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VII  adv.  Th.  iuscribitur:  von  N.  Weeklein. 


Vorlesungen  der  Universität  Dorpat  im  I.  Semester  1879. 


DaN  hohe  Liedt  übersetzt  und  kritisch  iieubearbeitet 
von  K.  Köhler.  New  York.  B.  Westermann  & Comp.; 
I>oipzig,  B.  Hermann ; Chicago,  E.  Iluhovits  Ibfö. 
27  S.  8*.  M.  1. 

1]  Eine  neue  Uebersetzung  dieses  riithselhafton  Poems 
zu  den  zahllosen  bisherigeu.  Ihr  Verfasser  erhebt  laut 
Vorwort  ‘den  Auspruch,  für  das  VeratUndniss  diese«  köst- 
lichen Schatzes  der  hebräischen  Literatur  vollHtändig 
neue  Geüiclitijpunkte  zu  eröffnen’  und  ‘erwartet  mit  Zu- 
versicht die  Anerkennung  vorurtheilafreier  Bibelforscher’. 
Er  «etzt  es  in  die  letzte  Glanzperiode  (V)  Judäa’s  unter 
den  Nachfolgern  Hiskia’s.  Es  ist  ein  Ilochzcitsfestspiel, 
dergleichen  der  AstartecuU  erfand  und  ‘der  jüdische 
Volksgeist  vergeistigte’.  Der  Vorf.  scldieHMl  sich  im 
Ganzen  der  Ewald’schen  Darlegung  der  Fabel  an,  aber 
manche  Härten  und  Sonderbarkeiten,  zu  denen  die 
Durchführung  dieses  Gedankens  zwingt,  weiss  er  ge- 
schickt theils  durch  sehr  umfangreiche  Aeuderung  ein- 
zelner Worte  und  Ausscheidung  kleiner  Versstücke, 
theils  durch  Umstellung  des  überlieferten  Textes  zu 
vermeiden.  Also  folgt  auf  l,  15  sofort  4,  1 — 7;  1,  HP. 
17.  16*».  2,  1—14.  8,  13.  2,  15—17.  8,  U.  3,  1— .5.  So 
geht«  in  fünf  Scenen  fort.  Am  Brautzuge  3,  fi — 11; 
4.6  — 5,  l ist  aber  die  Hirtin  unbetheiligt:  die  ganze 
Anrede  geht  an  eine  andere  ‘Braut’.  Neu  ist  der  suppo- 
nirte  Sebwerttnnz  6,  10.  12.  4.  ö.  7,  1 — 10.  Der  Einfall 
bat  auf  den  ersten  Blick  etwas  lugeniöses,  namentlich 
•V  wegen  mehrfacher  Vergleiche.  Aber  ein  Schwerttanz 
hcbräiKchoii  Weihern  V und  nun  gar  von  einer  ein- 
SH^n  Tänzerin?  Das  Amazoneiitbum  hat  dort  nicht  «o 
-^^blüht ; das  Schwert  führten,  wie  S.  9 richtig  bemerkt 
ist,  die  GenosHon  des  BrautiganiK  gegen  ihre  llivnlcn. 
\ielleicht  hätte  der  Verf.  nocli  tiefer  eingreifen  können. 
Wo  nämlich  eine  Hede  schlechterdings  nicht  ins  dra- 
matische Gefüge  passen  will,  bat  man  dies  von  jeher 
durch  allerlei  Mittelcheii  zu  verdecken  gesucht.  Das 
Beiseiteredeii  licsse  man  sich  noch  gefallen.  Aber  I je- 
der werden  gesungen  als  Citate  uud  in  Nachahmung 


Anderer,  ohne  dass  ein  Wort  dabei  steht,  welches  auf 
solchen  Absprung  vorbereitet.  Namentlich  redet  die 
Hirtin  oft  im  Traume,  fällt  in  Verzückung  und  wird 
ohnmächtig.  Vom  Traume  ist  ja  im  A.  T.  viel  die  Rede, 
aber  nie  vom  Reden  im  Traume;  man  sieht  und  hört 
wohl  viel,  aber  spricht  nicht.  W’arura  nicht  das  Traum- 
gerede  zum  einfachen  Monolog  machen?  Richtig  scheint 
mir  der  Verf.  darin  gesehen  zu  haben,  dass,  wenn  dem 
hohen  Liede  ein  volkstbümliches  Hochzeitssiugspiel  zu 
Grunde  liegt,  der  vorliegende  Text  mannigfache  Um- 
stellungen sich  gefallen  lassen  muss,  ohne  dass  freilich 
die  Lücken  ergänzt  werden  könuen;  Art  und  Weise 
solcher  Textanderungeii  hängen  indess  zu  sehr  vom 
iudividuelleti  Gefühl  ab,  als  dass  sie  in  w'eitereu  Krei- 
sen überzeugend  wirken  könnten. 

Tübingen.  L.  Diestel. 

Charles  Woodraff  Shields,  ihe  final  pbilo- 
sophy  or  System  of  peiTectiblo  kuowledge  issuing  frora 
tbe  haruiony  of  Science  and  religion.  New  York,  Scrib- 
ner,  Armstrong  & Comp.  1877.  VIII,  609  S.  8^  sh.  lö. 

2]  ‘In  the  present  age  therc  has  bcen  a seeming 
conilict  between  Science  and  religion;  but  their  essen- 
tial  harmouy  may  still  be  sought  upoii  pbilosophica.1 
principlcH,  and  a«  itsclf  aceording  the  one  last  j>hilo- 
sopby  or  theory  and  nrt  of  perfet^  knowledge’.  Dieser 
Satz,  mit  dem  Verf.  die  Vorrede  seines  Buche«  beginnt, 
gibt  uns  den  besten  Aufsidduss  über  dos  Xiel,  welches 
derselbe  sich  gesteckt  hat.  Wissen  und  Glauben,  Wis- 
seusebaft  und  Religion,  Philusojihie  und  Theologie,  de- 
ren gegenseitiges  Verhältnis«  bekauntlich  schon  Jahr- 
hunderte lang  alle  tiefer  denkenden  Geister  beschüRigt 
hat,  glaubt  der  Verf.  jetzt  endgültig  mit  einander  ver- 
einigt zu  haben.  Deshalb  gibt  er  auch  seiner  Philo- 
sophie , die  so  (TrOKses  vollbringt,,  den  stolzen  Namen : 
hnal  philosopby  oder  philosophia  ultima,  unter  welchem 
Titel  bereits  1861  ein  kurzer  Abriss  derHolben  ausge- 
gangen  ist.  Dieser  Abrias,  der  seinem  wesentlichen 
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Inhalt  nach  im  zweiten  Theil  des  Torliegenden  Werkes 
reproduciert  ist.  hat  veranlasst,  dass  im  Jahre  1865 
am  College  zu  New -Jersey  für  den  Verf.  und  dessen 
Bestrebungen  ein  eigner  Lehrstuhl  errichtet  ward.  Aus 
den  dort  gehaltenen  Vorlesungen  ist  das  Work  hervor- 
gegangen. 

Ausser  der  Einleitung  (The  academic  study  of  Chri- 
stian Science.  S.  3 — 23),  welche  das  zu  behandelnde 
Problem,  die  endgültige  Versöhnung  von  Glauben  und 
Wissen,  aufstellt  und  auf  die  zu  eireichende  Lösung 
desselben  vorläufig  hinweist,  enthält  das  Werk  zwei 
Theile.  Der  erste  Theil.  (The  philosophical  parties  as 
to  the  relations  between  ueienese  and  religion.  S.  25— 
431)  gibt  eine  kritische  Besprechung  der  geschichtlich 
vorliegenden  Ürtheile  über  das  Verhältuiss  von  Glau- 
ben und  Wissen;  der  zweite  Theil  (The  philosophical 
theory  of  the  harmonie  of  science  and  religion  o.  433 
— 588)  entwickelt  die  Theorie  dos  Verfassers.  Ange- 
fügt  ist  eüi  Index  of  subjects  (S.  583  — 600)  und  ein 
Index  of  authors  (S.  601 — 600)  von  welchen  der  erstere 
zur  ürientirung  über  das  weitschichtige  Werk  die  vor- 
züglichsten Dienste  leistet. 

Im  ei*8teu  oder  kritisch -historischen  Theil  dient 
das  erste  Capitol  einer  gewüsseii  Vorbereitung  oder  Eiu- 
fiihning.  indem  es  die  Gründe  der  gestörten  Beziehun- 
gen zwischen  Wissen  und  Glauben  in  der  Gegenwai*t 
verfolgt  von  dem  Anfänge  der  Griechischen  Philoso- 
phie bis  zur  Refoniiation.  Von  den  rier  folgenden 
Capitelii  dient  jedes  dazu,  eine  ganz  eigenthümlicho 
Auffassung  des  Verhältnisses  von  Wissen  und  Glauben 
darzustelleu.  — Das  zweite  Cap.  ist  der  Behandlung 
der  ‘Extreiniats’  gewidmet  Diese  Extremen  trennen 
Wissen  und  Glauben  vollständig  als  zwei  feindliche  Ge- 
walten, von  denen  nur  eine  Recht  hat  und  die  andere 
verdrängt  werden  muss.  Die  Einen  stehen  auf  der 
Seite  der  Religion  *,  diese  ‘Apologeten’  behaupten . dass 
die  Bibel  nicht  bloss  die  religiöse  Wahrheit  enthalte, 
sondern  in  allen  Dingen  ein  Codex  geoflfenbartor  und 
darum  unumstösslicher  Erkenntniss  sei.  Die  Andern 
stehen  auf  Seite  des  Wissens ; diese  Tnfidels*  wollen  der 
Offenbarung  alle  Geltung  nehmen:  die  natürliche  Ver- 
nunft entscheidet  nicht  bloss  in  wissbaren  Dingen,  son- 
deni  auch  in  den  höchsten  Kragen  der  Religion.  Die 
Confiikte  dieser  beiden  Anschauungen  werden  uns  dann 
in  den  einzelnen  Wissenschaften  der  Astronomie,  der 
Geologie,  der  Anthropologie,  der  l^sychologie.  der  So- 
ciologie,  der  Theologie  und  der  Philosophie,  sowie  iu 
den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Civilisation  vorge- 
führt, im  Einzelnen  wieder  geographisch  geordnet  nach 
ihrem  Vorkommen  in  Italien,  England,  Frankreich  oder 
Deutschland.  — Dos  dritte  Cap.  bespricht  die  ‘Indiffe- 
rentists',  welche  Glauben  und  Wissen  vollständig  tren- 
nen und  beide  sich  unabhängig  entwickeln  lassen  wol- 
len. Sie  wollen  keinen  Streit  zwischen  beiden,  und 
wenn  sie  sich  auch  innerlich  hassen,  äusserUch  respek- 
tiren  sie  gegenseitig  das  feindliche  Gebiet,  aber  die 
Einen , die  ‘Dogmatists' , halten  sich  an  die  Religion 
ohne  die  Vernunft,  die  Andern,  die  ‘Sciolista’,  an  die 
Vernunft  ohne  die  Offenbarung.  In  den  einzelnen  Wis- 
senschaften vollzieht  sich  eine  allmählich  immer  weiter 
gehende  Trennung;  von  einer  heilsamen  Scheidung,  be- 
zeichnet durch  festgesetzte  Thatsuchen  und  Wahrhei- 
ten, bis  zu  einem  unklaren  Vermeiden,  voll  Hypothe- 
sen und  Dogmen,  bis  zum  offnen  Bruch,  ausgehend 
vom  wahren  Halbwissen  auf  rationaler  und  Dogmatis- 
mus auf  religiöser  Seite,  begleitet  von  einem  Bruch 
aller  modernen  Civilisation.  Dieser  Prozess  wird  in 
den  einzelnen  Wissenschaften  verfolgt.  — Das  vierte 
Capifel  behandelt  die  ‘Eclectics’,  welche  Glauben  und 
Wissen  vor  der  Zeit,  d.  h.  ohne  die  nötbige  Vorberei- 
tung auf  Grund  haltloser  Compromisse  zu  vereinigen 
suchen.  Die  Einen  gehen  von  der  Offenbarung  aus 
und  keine  physikalis^e  H^otheso  ist  ihnen  zu  un- 
glaublich, keine  roetaphysisene  Spekulation  zu  tollkühn, 


als  dass  sie  nicht  in  den  Dienst  der  Apologetik  ge- 
stellt wurde.  Die  Andern  gehen  von  der  Wissenschaft 
aus  und  suchen  durch  allerlei  Kunstgriffe  der  Ausle- 
gung die  Schrift  mit  ihr  in  Einklang  zu  bringen.  — 

Das  fünfte  Cap.  führt  uns  die  ‘Despf)ndent.s  or  Sceptics’ 
vor,  welche  Glauben  und  Wissen  als  unvereinbar  auf- 
geben wollen. 

Dieser  Theil  enthält  eine  Fülle  historischen  Ma- 
terials und  zeigt  eine  seltene  Bekanntschaft  mit  der 
einschlägigen  Literatur  der  verschiedenen  Nationen.  Die 
Anordnung  ist  sehr  übersichtlich,  macht  leider  zuletzt 
den  Eindruck  des  Schematischen  und  Einfirmigen.  Die 
Sprache  ist  glatt  und  gewandt,  die  gelehrte  Untersu- 
chung wird  öfter  durch  ein  pasKemles  Dichterwort  an- 
genehm unterbrochen.  Natürlich  fehlt  cs  hier  und  da 
nicht  an  .‘Vafstellungen , die  zura  Widerspruch  reizen, 
aber  dieselben  sind  selten.  Im  Ganzen  macht  dieser 
erste  Theü  einen  ausserordentlich  befriedigenden  Ein- 
druck. 

Der  zweite  Theil  enthält  nun  des  Verf.s  eigene 
Ansicht  Auch  dieser  Theil  zerfällt  wieder  in  fünf  Ca- 
pitel.  Das  erste  Capitel  führt  aus,  dass  auch  in  den 
Wissenschafteu  unbewiesene  Hypothesen  verkommen, 
welche  hinweisen  auf  ungelöste  Probleme,  deren  Lö- 
sung religiöse  Dogmen  behaupten  zu  besitzen,  z.  B.  in 
der  Astronomie  die  Hypothese  der  ursprünglicbcn  Ne- 
bel-Evolution gegenüber  dem  Dogma  von  der  plötzli^  1 
eben  Erschaffung  der  Himmel;  in  der  Anthropolo|f  f 
die  Hypothese  der  allmählichen  Entwicklung  der  ThierN^  i 
zum  Menschen,  gegenüber  dem  Dogma  von  der  Scho-  * 
pfuiig  Adams  nach  dem  Bilde  Gottes  etc.  In  solchen 
Fragen  ist  die  Philosophie  der  einzig  zulässige  und 
wünschenswerthe  Schiedsrichter.  — Das  zweite  Capitel 
wendet  sich  gegen  die  ‘positive  Plülosoj>hie’  Comte's, 
welche  auf  göttliche  Offenbarung  gar  keine  Rücksicht 
nimmt.  Vor  allem  erfährt  das  von  Comte  awfgestcllto 
Gesetz  der  Entwicklung  des  menschlichen  Wissens  von 
der  theologischen  Stufe  durch  die  metaphysische  bis 
zur  positiven  eine  eingehende  Widerlegung;  dasselbe 
ist  weder  empirisch  noch  rationell  zu  begründen.  — 

Das  dritte  Capitel  ist  gerichtet  gegen  die  absolute  Spe- 
kulation .(‘theorie  of  omniscience’)  Hegefs  u.  A.,  wel- 
che sich  einredet,  allein  durch  menschliches  Denken, 
ohne  Hülfe  der  göttlichen  Offenbarung  das  absolute 
Wissen  erreichen  zu  können.  — Das  vierte  Capitel 
(‘The  final  philosophie  or  theorie  of  perfectible  science.’ 
o.  534  — 581)  weist  nach,  dass  positive  und  absolute 
Philosophie  eine  Vereinigung  und  Versöhnung  fordern, 
in  einer  endgültigen  Philosophie,  wolcbo  vorgeht  auf 
Grund  des  Zusammentreffens  von  Vernunft  und  Offen- 
barung und  das  menschliche  Wissen  allmählich  mit  dem 
göttlichen  Allwissen  in  Uebereinstimmung  bringt.  — 

Da.s  fünfte  und  letzte  Capitel  (‘Philosophia  ultima  or 
profect  of  the  perfected  Sciences  and  arts.’  S.  561 — 588) 
gibt  uns  dann  erst  einen  nähern  Einblick  in  diese  ab- 
schliessende Philosophie,  deren  Begründung  der  Verl, 
sich  zur  Lebensaufgabe  gestellt  hat.  Alle  historischen 
Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Zeit  ihrer 
grü^dnng  jetzt  gekommen  ist,  (Je*»'  den  positiven 
Wissenschaften  wie  in  der  Philosophie  sind  so  gross- 
artige Fortschritte  zu  verzeichnen,  dass  Nichts  mehr 
erübrigt,  als  dieser  end^tige  Abschluss.  Denselben 
kann  aber  nicht  die  alte  Welt  erzeugen  mit  ihrem  alten 
Gegensatz  von  orientalischer  und  occidentalischer  Bil- 
dung, sondern  nur  die  neue  Welt,  wo  die  verschieden^ 
Elemente  einer  umfassenden  Bildung  zusammentre^ 

Der  Weg  zu  diesem  Ziel  ist  allein  der  des  akademischei^ 
Studiums.  — Dreierlei  ist  zur  Vollendimg  dieses  umfas- 
senden Weges  erforderlich,  1.  der  Ausbau  der  Wissen- 
schaften : &ZU  gehört  zunächst  die  Reini^ng  der  Wis- 
senschaften von  allen  Vomrtheilen,  welche  aus  der 
gesonderten  Bearbeitung  erwachsen,  ferner  ein  umfassen- 
der Ileberblick  über  sämmtliche  Wissenschaften,  zuletzt 
eine  Theorie  der  Wissenschaften,  welche  Offenbarung  und 
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Vernunft  als  die  zusammeugebörenden  \Vege  der  Er« 
kenntniss  verbiudeu  und  die  Erkenutuiss  der  Gesetze 
und  Ursachen  zusammenfassen  will  in  der  fb’keuntniss 
Gottes.  ’2.  Die  Anwendung  auf  die  Wissenschaften,  in 
der  Logik  der  empirischen  Wissenschaften,  der  Logik 
der  metaphväischen  Wissenschaften  und  der  Logik  der 
Wissenschaft  der  Wissenschaften.  Die  erste  will  Berei* 
chening  unseres  empirischen  Wissens,  die  zweite  sucht 
die  Gesetze  des  Gescoehens  mit  ihren  Ursachen  und  alle 
secundären  Ursachen  mit  der  Einen  ersten  zu  verknü> 
pfen,  die  dritte  will  alle  Gesetze  und  Ursachen  verei- 
nigen in  Gott  und  dadurch  die  Uebereinstimmung  von 
Offenbarung  und  Vernunft  nachweisen.  3.  Die  Vollen- 
dung der  Wissenschaften,  in  einem  umfassenden,  wohl- 
geo^neten  ‘Letzten  System  der  Wissenschaften’,  in  ei- 
nem desgl.  ‘System  der  Künste’,  und  einem  ‘Abschlies- 
senden System  der  Gesellschaft’.  Auf  Grund  dieser 
Andeutungen  gibt  dann  der  Verf.  einen  ausgeftihrten 
Entwurf  des  akademischen  Studiums. 

Man  sicht,  der  Verf.  mbt  uns,  trotz  der  600  Seiten 
nur  eine  Vorarbeit,  nach  der  umfassenden  Grundlegung 
nur  ein  leeres  Schema,  dessen  Ausfüllung  noch  von  der 
Zukunft  zu  erwarten  ist  Aber  die  Grundlegung  lässt 
uns  von  der  weitem  Ausführung  nicht  allzuviel  hoffen. 
Die  Versöhnung  von  Glauben  und  Wissen  ist  doch  nur 
zu  erreichen  auf  Gnind  einer  gründlichen  religious-phi- 
losophischeii  Erörterung  der  Begriffe  Glauben  und  Of- 
fenbarung, nicht  aber,  wie  der  Verf.  es  versucht,  auf 
Grund  der  ungeprüften  Voraussetzung,  dass  die  Offen- 
barung Quelle  theoretischer  Erkonntniss  sei  neben  der 
Vernunft.  Unter  dieser  Voraussetzung  bleibt  die  ge- 
suchte Versöhnung  nothwendig  eine  äusserliche,  die  bei 
nächster  Gelegenheit  wieder  in  die  Brüche  geht. 

Jena.  Bernhard  rünjer. 


* Friedrich  Thudichnni;  DcatscheB  Kirchenrecht 
de»  neonzehaten  Jahrhundertn.  Band  2 mit  einem 
Register  über  beide  Bände.  Leipzig.  Duncker  & Hum- 
blot  1878.  XI,  265  S.  8".  M.  5,60.  (Vorgl.  Jahr- 
gang 1877,  Artikel  346.) 

3]  Der  11.  Band  von  Thudicbum's  Deutschem  Kirchen- 
recht behandelt  die  Maassregehi  zum  Schutze  des  re- 
ligiösen Friedens,  die  Rechte  und  Pflichten  der  Geist- 
lichen sowie  die  Voraussetzungen  für  die  Bekleidung 
geistlicher  Aemtcr,  die  kirchliche  Lehr-  und  Gottesdieust- 
ordnung,  die  Verfassungen  der  Kirchen,  die  kirchliche 
Strafgerichtsbarkeit  und  schliesslich  das  kirchliche  Ver- 
mögensrecht. 

Wie  man  sieht,  hat  der  Verf.  auch  diesmal  es  ver- 
mieden, die  allgemeineren  Fragen  des  Kirchenrechts  in 
den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zu  ziehen.  Der  Leser 
bleibt  daher  auch  im  Unklaren  darüber,  was  Thudichum 
eigentlich  unter  Kirchenrecht  versteht,  ob  er  nur  die 
vom  Staate  erlassenen  oder  wenigstens  anerkannten  und 
aufrecUterhaltencn  Gebote , welche  sich  auf  die  Ueli- 
ponsvereine  beziehen,  oder  ob  er  auch  die  von  den 
letzti^ren  gelbst  für  ihre  Verhältnisse  aufgestcllte  Ord- 
nung darunter  begreift.  Durchgängig  beschränkt  sich 
die  Darstellung  allerdings  auf  erstere,  allein  daneben 
werden  doch  wieder,  z.  B.  S.  80  ff.,  Gegenstände  er- 
wähnt, auf  welche  die  Stnatsgesetzgebung  in  keiner 
Weise  Rücksicht  nimmt,  wälireml  andererseits  des  für 
die  Praxis  doch  so  sehr  wichtigen  Ehescheidung.srechtes 
mit  keinem  Worte  gedacht  wird. 

Die  Begriinzung  seiner  Aufgabe  auf  das  deutsche 
Kirchenrecht  ist  wohl  für  den  Verf.  der  Anlass  gewesen, 
in  der  Lehre  von  der  Verfassung  der  katholischen  Kirche 
alles  auszuscheiden,  was  nicht  unmittelbar  und  aus- 
schliesslich auf  Deutschland  Bezug  hat.  So  ist  nament- 
lich da.s  Papstthura  völlig  unberücksichtigt  geblieben. 
Da  es  nun  aber  doch  nicht  veniiiedeii  werden  konnte, 
emzelne  Befugnisse  des  Papstes  zu  erwähnen , so  er- 


hält die  Darstellung  etwas  Unklares  und  Unfertiges, 
was  um  so  mehr  hervortritt,  als  der  Verf.  vielfach  auf 
die  Staatsgefahrlichkeit  des  Katholicismus  und  der 
Hierarchie  hinweist,  ohne  diese  durch  eine  Besprechung 
der  von  den  Päpsten  aufgestellten  Lehren  über  das  Ver- 
hältniss  von  Staat  und  Kirche  und  über  die  Macht  der 
letzteren  zu  begründen. 

Das  Hauptgewicht  liegt,  wie  auch  schon  im  ersten 
Bande,  auf  der  ausführlichen,  oft  fast  statistischen, 
Darlegung  der  kirchlichen  Rechtsverhältnisse  in  den 
wichtigsten  deutschen  Ländern.  Da  dabei  auf  die  klei- 
neren Gebiete  nur  sehr  selten  Rücksicht  genommen  wird 
I und  sich  in  die  Angaben  einzelne  kleine  Lngeuauigkeiten 
I eingeschlicheu  haben,  so  bleibt  das  Richter- Do ve’sche 
Werk  neben  dem  vorliegenden  noch  immer  unentbebr- 
: lieh.  Störender  noch  als  diese  Mängel  tritt  die  oft 
übergrossG  Besorgniss  Thudicbum’s  vor  einer  Beein- 
trächtigung des  staatlichen  Rechtes  durch  die  kirch- 
liche Gesetzgebung  hervor.  Besonders  auffällig  ist  die 
auf  S.  163  Anm.  2 gegen  die  preussieche  K.G.  und  S.V. 
§ 32  N.  1 gelichtete  Bemerkung.  Denn  da  die  ange- 
zogene  Bestimmung,  wenn  sie  überhaupt  eine  Abän- 
derung des  preusH.  L.R.  enthält,  in  ihrer  Geltung  durch 
Art.  9 dos  Gesetzes  vom  25.  Mai  1874  gedeckt  ist.  so 
sieht  man  für  die  Verwahrung  dagegen,  dass  das  L.R. 
durch  königliche  Verordnung  abgeändert  werde,  durch- 
aus keinen  Grund  ein. 

Jena.  W.  E.  Knitschky. 

I Karl  Schulz,  duH  Urtheil  des  Konigsgerlchts 
unter  Friedrich  Barbarossa  ftber  die  Porsten- 
dorfer BeHitznng  des  Klosters  Pforte.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Stammesrechte  und  der  pro- 
fessiones  iuris  in  Deutschland.  Separatabdruck  aus 
der  Zeitschrift  für  Thüringische  Geschichte,  Bd.  IX. 
Jena,  Ed.  Frominann  1878.  IV,  86  S.  8*.  M.  2. 
4]  Wer  sich  nur  irgend  eingehender  mit  der  Ge- 
schichte des  Stammosrechtsprinzips  in  Deutschland  bo- 
Bchäftigt  hat,  hat  sich  wohl  auch  schon  über  das  in 
der  Königspfalz  zu  Altenburg  am  10.  November  1181 
ergangene  Hofgerichtsurtheil  Friedrich’s  I.  den  Kopf 
zerbrochen,  durch  welches  dem  Kloster  Pforte  das  Ei- 
geothum  an  dem  von  den  Brüdoim  von  Stcchow  er- 
worbenen Gute  Porstendorf  (auf  beiden  Ufern  der  Saale, 
theils  unter  thüringischer , tbeils  unter  meissuischer 
Landeshoheit  belegen)  zugesprochen  wurde.  Der  Verf. 
unterzieht  diese  Urkunde,  die  er  in  bestmöglichster 
Textgestalt  in  Beilage  A.  mittheilt,  einer  ebenso  ein- 
gehenden wie  einsichtsvollen  Besprechung  uud  knüpft 
daran  eine  Reihe  sehr  beachtenswerther  Bemerkungen 
über  die  Entwickelung  und  den  Verfall  des  Stammes- 
rechtsprinzips überhaupt.  Er  weist  zuverlässig  nach, 
dass  die  von  Heinrich  und  Werner  von  Stechow  ge- 
brauchte Formel  ‘profitentes  se  iuri  Franconiim  cum 
progenitnribus  suis  addictos’  mit  den  in  Italien  ge- 
Dräuchlicbon  professioues  iuris  höchstens  iusofeni  zu- 
sammeubängt,  als  hei  der  Abfassung  der  Urkunde  in 
der  kaiserlichen  Kanzlei  vielleicht  ein  italienisches  For- 
mular zu  Grunde  gelegt  wurde.  Der  technische  Ge- 
brauch der  prnfessiones  iuris  konnte  nur  in  Italien 
Vorkommen,  weil  dieselben,  wie  der  Verfasser  in  an- 
sprechender Ausführung  gegen  die  bisherigen  Annabmeu 
I wahrscheinlich  macht,  in  die  Vorverhandlungen  italie- 
I nischer  IVozosse  und  8cheiuprozesse  gehörten  und  mit 
! dem  dort  üblichen  Frage-  und  Antwortverfahren  zu- 
I sammenhingen.  Die  Bezeichnung  dos  dritten  Brudei-s, 

I Gerhard  Faico,  als  ‘Grecus’,  aus  der  man  so  viele  ver- 
I kehrte  Schlüsse  hat  ziehen  w ollen,  wird  von  Scliulz  auf 
I ihre  vollkommene  rechtliche  Bedeutungslosigkeit  und  auf 
I deu  Umstand  zurückgeführt,  dass  Gerhard  wahi'scheiu- 
I lieh  als  fahrender  Ritter  einige  Zeit  in  byzantinischera 
I Dienste  gestanden  hatte.  Die  Familie  der  drei  Brüder 
! stammte  jedenfalls  aus  Franken  und  batte  sich  wohl 
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zuerst  in  Thüringen»  später  jenseits  der  Elbe  im  wen- 
dischen Kolouisationsgebiete  niedergelassen  und  dort 
von  einem  Dorfe  Stechow  (entweder  dem  im  AUenbur- 
gischen  bei  Ronneburg,  oder  dem  bei  Rathenow  im 
Westhavellande)  (Jen  neuen  Kamiliennamen  angenom- 
men. Ihre  Einwanderung  fiel  noch  in  die  erste  frän- 
kische Kolonisationsepoche,  welche,  wie  der  Verfasser 
nachweist,  vorzugsweise  einen  militärischen,  beziehent- 
lich bureaukratischeu  Charakter  hatte;  es  waren  eben 
überwiegend  ritterliche  Familien  und  höhere  Reamte, 
die  aus  den  fränkischen  Landen  nach  Thüringen  zogen, 
in  grösserem  Maassstahe  zuerst  in  Folge  der  Konfis- 
katioiismoassregeln  KarPs  den  Grossen  nach  Niederwer- 
fung des  thürii»gifichen  Aufstands,  sodann  als  Nachschub 
für  ausgewanderte  Thüringer,  denen  sich  in  den  thü- 
ringischen Marken  ein  ausgedehntes  Kolouisationsgehiet 
eröffnet  hatte.  In  diese  Klasse  fränkischer  Einwan- 
derer gehörte  offenbar  auch  die  Familie  der  Mathilde 
von  Sunthausen  (vgl.  Zeitschr.  f.  Ucchtsgesch.  IX,  410  f.) 
sowie  der  in  einer  Erkunde  v.  1052  ei*wähiite  Sicco  im 
Nabelgau  (S.  52).  Dagegen  bezieht  Schulz  (S.  18)  die  in 
Beilage  B.  mitgetheilte  IVkunde  des  Klosters  Lausnitz 
V.  1278  (nicht  1276),  auf  die  man  sich  ebenfalls  als 
Beispiel  einer  professio  iuris  auf  deutschem  Boden  bat 
berufen  w^dlen,  mit  vollem  Recht  auf  die  zweite  Kolo- 
nisationsepoche, welche  erst  im  12.  Jahrhundert  mit 
den  niederländischen  Kolonien  beginnt  und  einen  aus- 
schliesslich bäuerlichen  Charakter  trägt.  Was  der  Verf. 
über  diese  zweite  Kolouisationsepoche  und  insbesondere 
über  die  Lausnitzer  X’rkuude  bemerkt,  hat  unsere  volle 
Zustimmung,  namentlich  was  die  allmähliche  Territoria- 
lisierung und  Abbröckelung  des  Stammesrochtsprinzips 
betrifft;  ‘fränkisches  Recht'  heisst  im  Kolonisationsge- 
bietc  jetzt  nicht  mehr  das  salische  oder  ripuarischc 
Recht  des  aus  seiner  Heimath  ausgewanderten  Franken, 
sondern  man  versteht  darunter  die  mit  einem  bestimm- 
ten Besitzthuin  verbundenen  persönlichen  und  dinglichen 
Freiheiten,  nicht  minder  die  auf  demselben  ruhenden 
speziellen  Lasten  (S.  58)  und  gewisse  Familien-  und  erb- 
rechtliche Normen.  Im  Uebrigen  wird  der  eingewanderte 
Kolonist  als  I>andeHangehöriger  behandelt,  wahrend  um- 
gekehrt der  inländische  Besitzer  eines  fränkischen  Gu- 
tes sich  in  Bezug  auf  dieses  des  ‘fränkischen  Rechts’ 
erfreuet.  Eine  ähnliche  Abbröckelung  hatte  auch  bei 
den  schwäbischen  Bewohnern  des  Nnrdschwabengaacs 
zur  Zeit  des  Sachsenspiegels  stnttgefunden , doch  er- 
scheinen ihre  Rechtsbesonderheiten  noch  keineswegs  als 
ein  auch  die  nichtschwäbischen  Bewohner  jenes  Gaues 
ergreifendes  1'erritorialrecht.  Ueberhaupt  steht  der 
Sachsenspiegel  noch  nicht  auf  dem  Boden  des  stren- 
gen Tcrritorialprinzips,  das  ‘land  to  Sassen’  ist  ihm, 
wie  Schulz  mit  Recht  bemerkt,  kein  abgeschlossenes 
Territorium , sondern  das  von  den  Sachsen  bewohnte 
Land;  unter  dem  Rechte  dieses  Landes  vei'stcht  er  das 
persönliche  Recht  der  überwiegenden  Mehrzahl  seiner 
Bewohner,  also  das  Re<;ht  des  Sachsenstammes.  Inso- 
weit war  das  Recht  mit  dem  Sesshaftwerden  der  Stämme 
allerdings  bereits  territorialisiert,  und  ein  durch  Gene- 
rationen fortgesetzter  Aufenthalt  in  fremdem  Lande 
konnte  für  die  Nachkommen  eine  Aenderung  des  Stam- 
mesrechts  veranlassen,  wofür  der  Verfasser  mehrere 
Beispiele  anführt.  Bei  adligen  Geschlechtern,  die  ihr 
Handgemal  und  ihren  Familieazusamraenhang  bewahr- 
ten, war  eine  derartige  Umwandlung  natürlich  nicht  so 
leicht  •),  wie  die  wohl  noch  von  Eike  von  Repkow  selbst 
ahgefasste  Vorrede  von  der  herren  gehurt*  erkennen 
lässt,  aber  bei  den  anderen  Ständen  dauerte  die  alte 
Stammeszugehörigkeit  wohl  kaum  über  Kind  und  Kin- 
deskind hinaus.  Der  Verf,  (S.  48  ff.  60  ff.)  ist  genei^ 
auch  bei  der  Urkunde  von  1181  kein  persönliches  Recnt 

Auf  eiuem  Irrthum  beruht  et,  wenn  S. 77  der  lothriDgi* 
icbe  Pfalz^raf  Ehrenfried  (Ezto)  alt  H&chsitcheo  OetcblechU  be* 
aeiebnet  wird.  Seine  Gemahlin  war  die  Sebwetter  des  Kaisers 
Otto  III.»  er  selbst  aber  ein  Franke. 


eines  aus  Franken  entstammten  Geschlechts,  sondern 
vielmehr  wie  in  der  bäuerlichen  Kolonisationsscbicht 
die  blosse  Rückwirkung  eines  nach  fränkischem  Rechte 
hesesBonen  Gutes  anznnchmen.  In  dieser  auch  bei 
einer  Urkunde  von  1052  hervortreteuden  Auffassung 
(S.  52  f ) können  wir  dem  Verfasser  nicht  zustimmen, 
vielmehr  glauben  wir  hier  noch  deutliche  Zeugnisse  von 
der  Fort(ia«er  des  Stammesrechtsprinzips  zu  erkennen. 
Der  Verfasser  setzt  die  Zerbröckelung  des  letzteren 
offenbar  zu  früh,  sie  trat  zunächst  nur  bei  den  bäuer- 
lichen Kolonisten  ein,  selbst  in  den  Städten  findet  sie 
sich  anfangs  nur  hier  und  da,  wie  in  der  Mark  Bran- 
denburg und  in  Schlesien,  wo  sich  Magdeburger  Recht 
mit  Hämischem  Familien-  und  Erbrecht  verbindet,  wäh- 
rend die  städtische  Bevölkerung  an  der  Ostseeküste 
das  lühisch-westfälische  Recht  ihrer  Väter,  wenn  auch 
alsbald  lokalisiert,  unentwegt  festhält.  Abgesehen  von 
dieser  Frage  finden  wir  uns  nur  .selten  im  Widerspruche 
mit  dem  Verf.,  so  wenn  er  S.  J4  von  der  Entstehung 
des  Sat'hsenspiegels  auf  kolonisiertem  Boden  spric'.ht, 
während  doci»  (lie  Elbe  die  Grenze  mnc.htc  und  nur 
einzelne  slavische  Vorposten  in  das  linkselbische  Ge- 
biet eingcdrUngen  waren.  Die  Bemerkungen  des  Verf. 
gegen  eine  Uebertreibung  des  Stammesrechtsprinzips 
(S.  51.77  f.)  scheinen  uns  ein  Kampf  gegen  Windmüh- 
len zu  sein,  da  die  von  ihm  bekämpften  Schriftsteller, 
namentlich  Waitz,  die  ihnen  vorgeworfene  Ansicht  nie 
vertreten  haben.  Im  Uehrigen  haben  wir  dem  Verf. 
für  seine  wohlgclungcnen  und  belehrenden  Untersu- 
chungen lebhaften  Dank  zu  zollen. 

Würzburg.  Richard  Schröder. 


F.  Ucgolmaier,  vergleichende  UnterNnchnngen 
Aber  Entwicklung  dikotyledoner  Keime  mit  Be- 
rücksichtigung der  pscudo -monokot^'ledoneu.  Mit  9 
lithographirteu  Tafeln.  Stuttgart,  E.  Schweizerbart'- 
sche  Verlagshandlung  (E,  Koch)  1878.  [IlIJ,  211  S. 
8^  M.  8. 

5]  Dieses  Werk  ist  neben  den  Arbeiten  Strashur- 
gor’s  über  Befruchtung  und  Zelltbeilung  zweifellos  die 
wesentlichste  Bereicherung,  welche  in' den  letzten  Jah- 
ren der  Embryologie  der  Phanerogamon  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Man  hatte  sich  in  den  letzten  Jahren  so 
sehr  daran  gewöhnt,  entwicklungsgeschichtliche  Vor- 
gänge, welche  an  wenigen  Ptianzen  einiger  Gruppen 
comstatirt  waren,  als  sämmtlicben  Mitgli(Hlem  dieser 
(Truppen  ziikommend  anzusehon,  dass  cs  als  ein  gros- 
ses Verdienst  anzusehen  ist,  wenn  zahlreiche  entwick- 
lungsgeschichtliche Untersuchungen  jn  einer  Gruppe 
gemat^ht  werden,  um  darzuthun,  in  wie  weit  solche  Ge- 
neralisirung  berechtigt  ist  Ebenso  neigte  man  in  den 
letzten  Jahren  dazu,  die  an  gewissen  Jugendzustäiidcn 
gewonnene  Erfahrung,  dass  die  umfassendsten  Gruppen 
der  Antbophyten  im  Allgemeinen  durch  ein  charakte- 
ristisches Verhalten  ihrer  Keimlinge  charaktorisirt  sind, 
auch  auf  noch  jüngere  Zustände  auszudehnen,  in  der 
Hoffnung,  dass  die  bei  den  ersten  Entwicklungsstufen 
der  Embryonen  sich  etwa  zeigenden  Verschiedenheiten 
fiir  kleinere  Abthoilungen  der  Monocotyledonen  oder 
Dicotyledonen  charakteristisch  sein  möchten.  Hegel- 
maier's  Untersuchungen  zeigen,  dass  diese  Hoffnungen 
nicht  berechtig  sind.  Es  wurden  von  ihm  untersucht 
aus  der  Familie  der  Ranunculaceen : Ranunculus  pau- 
cistamineus,  Flammula,  bulbosus,  Ficaria,  Helleborus 
foetidus;  aus  der  Familie  der  Papaveraceen : Hype- 
coum  procumbens,  (^elidonium  majus,  Glaucium  lu- 
teum, Bocconia  cordato,  Eschscholtria  crocea,  Corydalis 
ochroleuca,  cava  und  Fumaria  Vaillantii;  aus  der  Fa- 
milie der  Umbellaten:  Petroselinum  sativum,  Carum 
Bulbocastanum;  aus  der  Familie  der  Goraniaceen:  Ge- 
ranium pratense  und  Tropacolum  majus.  Zunächst  er- 
gab sich,  dass  die  bei  den  Cruciferen  von  mehreren 
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früheren  Beobachtern  foßtgestcUtc  Kntwicklung  des  Kni- 
bryos  aus  der  Endzeile  des  Vorkeiras  keineswegs  all- 
gemein bei  den  Dicotyledoneu  verbreitet  ist,  dass  viel- 
mehr in  vielen  Fällen  einige  Vorkeimzellen  zusammen 
der  einen  Hauptzelle  des  Cruciferenvorkeiras  entspre- 
chen. Dior  gilt  bei  den  von  Hegelmaier  untersuchten 
Pflanzen  von  Corydalis  ochroleuca,  Hypecouin.  Cheli- 
dooium,  Bocconia  und  Eschsoholtzia,  während  die  Ent-  , 
Wicklung  der  Erabrj  onen  von  Corydalis  cava  und  Fumaria  I 
Yaillantii  allenfalls  noch  mit  der  bei  den  Cniciferen  I 
herrschenden  Entwicklung  in  Einklang  gebracht  werden  j 
kann.  Auch  Geranium  stimmt  in  der  Entwicklung  mit  1 
der  Mehrzahl  der  Papavcracoen,  während  Tropaeolum 
einige  Aimlogieen  mit  der  für  die  Cruciferen  festge-  t 
stellten  Entwicklung  nufweist.  Hieraus  ergiebt  sieb  auf 
das  Entachiedenstc,  dass  innerhalb  eines  Yerwaudt- 
schaftskreises  eine  strenge  Regelmässigkeit  nicht  inue-  , 
gehalten  wird,  so  wie  auch,  dass  zwischen  Verwandt- 
scliaftskreisen,  welche  in  näheren  gegenseitigen  Bezie- 
hungen stehen,  Yerschiedenljeiten  in  Beziehung  auf  das 
Vorherrschen  des  einen  und  des  andern  Tj'pus  Vor- 
kommen. Nicht  einmal  die  von  dem  Begründer  dieser 
Untersuchungen  aufgestellteu  Schemata  für  Dicotylc- 
donen  und  Monocx>tyiedoneu  bleiben  bestehen,  vielmehr  , 

S'ebt  PS  auch  Monocotyledonen,  die  in  der  anfänglichen 
ntwicklung  ihrer  Keimanlago  sich  dem  veraieintlich 
vorherrschenden  Dicotjiedonenschema  anschliessen.  *I)er 
Ort  der  Scheidewandbildungen  ist  durch  die  angoerbten 
Eigenschaften  des  GesammtwachHthums.  deren  Verschie- 
denheiten gegcjiwärtig  nicht  erklärt  werden  können,  be- 
stimmt. nicht  umgekehrt;  die  specielle  Gestaltung  des  | 
Zellengerüstes  eine  Folge,  nicht  die  Ursache  dieses  i 
Wachsthum».’  ] 

Auch  zeigt  es  sich  hier  wieder,  dass  die  innere  | 
Gliederung  der  Embrj-onen  sehr  mannigfaltig  und  mit-  j 
unter  willlcürlich  erscheint.  Die  schon  aus  anderen 
Arbeiten  bekannte  Thatsache,  dass  die  Structur  und 
Entwicklung  der  Wurzelspitzen  mit  solchen  systema- 
tischen Vci'wandtschaften  in  keiner  nothwendigen  Be-  , 
Ziehung  steht,  findet  auch  in  dieser  Arbeit  ihre  Be-  ' 
stätigung.  I 

Hinsichtlich  der  Orientirung  der  Cotyledonen  zeig-  | 
ten  einige  Fälle,  bei  denen  die  Losung  der  Frage  mog-  I 
lieh  war,  Verhältnisse,  wie  sie  von  Haustein  für  (lic 
Cniciferen  ermittelt  waren.  Interessant  ist  aber  auch, 
dass  der  Verf.  bei  Fumaria,  Chelidouium,  Hypecoum  ' 
eine  praeexistirende  epicotyle  Axeiiaulage  iiachweiscu 
konnte,  während  sie  bei  andcni  Papaveraoecn  fehlt 
Da  wo  die  Entwicklung  eines  pscudomonocotylen  Kci-  , 
mes  verfolgt  werden  konnte  (Carum  Bulbocastanum), 
zeigte  sich,  dass  dieselbe  in  nicht  ganz  vollständiger  | 
Verkümmerung  des  einen  Keimblattes  ihren  (jnuul  bat  ; 
Die  Kluft  zwischen  Monocotyledonen  und  Dicotyledo-  ^ 
neu  bleibt  also  bestehen.  Die  ganze  Arbeit  ist  wieder 
ein  Beweis  dafür,  wie  die  Entwicklungsgeschichte  nur  : 
dann , wenn  sie  eine  vergleichende  ist , zu  Resultaten  | 
von  allgemeinerem  Werthe  führen  kann.  I 

Kiel.  A.  Eng  1er.  | 

i 

* Robert  Pott,  karzea  Lehrbuch  der  anorganD  . 
sehen  Chemie  für  Landwlrthe.  Berlin,  Wiegaudt  - 
Hempel  & Parey  1878.  XXXII,  1G4,  [1]S.  8®.  M.  4.  , 

6]  Ist  die  Zahl  der  ‘Lehrbücher  der  Chemie’  auch  \ 
gross,  so  giebt  es  doch  wenige,  welche  den  Bedürf-  j 
nissen  des  Landwirtbs  Rechnung  tragen.  Und  die- 
jenigen, welche  speciell  landwirthschaflliche  Fragen  in  1 
den  Vordergrund  stellen,  sind  meistens  so  umfangreich, 
dass  der  Lernende  sich  aus  der  Ueborfülle  des  Stoffes 
nicht  leicht  zurecht  finden  wird.  Von  diesen  Erwä- 
gungen auuehend , hielt  der  Verfasser  es  für  zeitge- 
mäsH,  ein  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie,  dem 
ein  solches  für  die  organische  folgen  soll,  für  den 
Landwirth  zu  schreiben.  Dasselbe  soll  dem  Landwirthe, 


welcher  noch  keine  chemischen  Keuutuisse  besitzt,  für 
das  Studium  der  Werke  über  Agrikulturchemie,  Pfiauzen- 
und  'l'hierphysiologie,  über  Bodenkunde  und  Bodenbe- 
arbeitung vorbereiten,  ihm  das  Verständnis»  dieser 
Werke  erleichtern.  Der  Verfasser  hat  sich  bestrebt, 
alle»  Tlieoretisobe  möglichst  bei  Seite  zu  lassen.  Un- 
ter der  grossen  Auzalil  von  Elementen  sind  nur  die- 
jenigen ausgcwählt,  welche  zur  LaudwirtUschaft  in  Be- 
ziehung stehen.  Diese  Beziehungen  der  einzelnen  Ele- 
mente und  ihrer  Verbindungen  zur  Landwirthschaft 
sind  überall  kurz,  aber  ziemlich  erschöpfend  herück- 
siehtigt. 

Es  lässt  sich  nun  ohne  Zweifel  die  Frage  aufwer- 
fen, ob  es  nicht  zweckmässiger  sei,  dass  der  junge 
Landwirth,  welcher  sich  überhaupt  erst  chemische 
Kenntnisse  sammeln  will,  zunächst  nur  mit  theore- 
tischer Chemie  in  passender  Form  gründlich  sich  be- 
schäftige, ehe  or  »ich  dom  Studium  von  Büchern  lün- 
gieht,  welche  neben  reiner,  auch  angewandte  Chemie 
oder  ausschliesslich  augewandte  Chemie  umfassen.  Die 
Häufung  mehr  oder  minder  feststehender  Thatsachen. 
welche  die  Schriften  über  angewandte  Chemie,  »poeieU 
Agrikulturchemie  Kell)Htverstandli<'h  heranziehen  müs- 
sen, welche  aber  dem  I^ser  zum  Theil  erst  verständ- 
lich werden  können,  wenn  er  das  Gebiet  der  theoreti- 
schen Chemie  einigermaasaen  überschaut,  — diese  Häu- 
fung von  Thatsachen  schon  auf  den  ersten  Seiten  müs- 
sen meiner  Ansicht  nach  verwirrend  auf  den  Anfänger 
wirken,  so  sehr  sich  auch  der  Verfasser  des  vorlie- 
genden Werkchens  der  Uehersichtlichkeit  in  der  .\n- 
ordnnng  des  Stoffes  und  der  Beschränkung  betleissigt 
hat.  Sehen  wir  aber  von  dieser  Frage  ab,  welche  sich 
unwillkürlich  aufdräugt,  so  ist  nicht  zu  leugneu,  dass 
Pott  dos  umfangi'eiche  Material  mit  grosser  Geschick- 
lichkeit behandelt  und  es  verstanden  hat,  dio  einzelnen 
Abschnitte  auf  engem  Raum  in  jiräcise  und  verständ- 
liche Form  zu  bringen. 

Für  »eine  Darstellung  bat  der  Verfasser  die  Form 
von  Vorlesungen  gewählt,  ich  glaube,  da»  Buch  liefert 
den  Beweis,  dass  diese  Form,  mit  welcher  man  den 
Begriff  des  Anziehenden  und  GefiUhgen  nothweiidig  ver- 
knüpft, bei  einer  Darstellung  nicht  wohl  möglich  ist, 
die  sich  Knappheit  und  Schmucklosigkeit  des  Ausdrucks 
in  jeder  Zeile  zur  alleinigen  Aufgabe  machen  muss,  um 
den  Stoff  in  der  angeRtrebten  Weise  bewältigen  zu  kön- 
nen. Manche  Druckfehler,  welche  sich  in  den  Te.xt 
eiugeschlichen  haben,  werden  in  einer  zweiten  Auflage 
de«  Buches,  welche  es  sicherlich  verdient,  vennieden 
worden  können. 

Oldenburg.  P.  Petersem 

* Leo  E.  Pribyl,  die  Geflügelznrht.  Mit  einem 
Vorwort  von  Wilhelm  Ritter  von  Hamm.  Mit  13 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  [Iliaer-Biblio- 
thek].  Berlin,  Wiegandt,  Hempel  & Parey  1877. 
XII,  203,  [1]  S.  8*  M.  2,50. 

7]  Da«  Buch  bildet  einen  Band  der  bekannten,  von 
der  Verlagsbuchhandlung  Wiegandt,  Hempel  & I*arey 
geschaffenen  Thaerbibliothek. 

Es  darf  behauptet  werden,  dass  die  Verbreitung 
ostasischer  llühnerraRsen  die  erste  Veranlassung  zur 
grÖKseren  Beachtung  und  Hebung  der  Geflügelzucht, 
welche  bis  dabin  als  ein  selir  nebensächlicher  Zweig 
der  Landwirtbschaft  behandelt  war,  gegeben  hat.  Da« 
vermehrte  Interesse,  welches  von  da  an  der  Geflügel- 
zucht entgegengebracht  wurde,  hatte  naturgemäss  ein 
Anwachsen  der  einschlägigen  Literatur  zur  Folge.  Kann 
man  auch  nicht  leugnen,  dass  unter  dieser  manch’  Tüch- 
tiges sich  findet,  so  fehlte  es  doch  bis  dahin  an  einem 
Buche,  welches  das  Ganze  der  Geflügelzucht  auf  klei- 
nem Raume  zusammendrängt,  ohne  Wesentliches  zu 
übergehen  und  das  der  praktischen  Richtung  sowohl, 
wie  den  wi8«en8chaftli(;hen  Grundlagen  dieses  Theils 
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di*H  lumlwirüibchaftliclieu  Betiiebes  gerecht  wird  Diese 
Lücke  in  der  Literatur  auszufiilleii^  ist  der  Zweck  des 
in  in  Kode  stehenden  Werkes.  Der  Inhalt  desselben 
ist  folgeudermaasseu  gegliedert: 

1 Geschichtliches.  II  Geflügelzucht.  1)  Das 
Ei.  2)  Das  Ausbrüten.  31  Die  Aufzucht  4)  Die  Er- 
nährung des  Getlügels.  5)  Die  Gesundhoitsptlege.  6)  Die 
W'ohnräume.  7)  Nützung  des  Getlügels.  b)  Kassen: 
A.  HühneiTassen.  B.  Da«  Perlhuhn.  C.  Das  Truthuhn. 
D.  Die  Tauben.  E.  Die  Gans.  F.  Die  Ente.  G.  Das 
Ziergeflügel. 

Die  ganze  DarKtellung  des  in  dem  Buche  be- 
handelten Gegenstandes  zeigt,  dass  der  Verfasser  den- 
selben so  vollständig  beherrscht,  um  der  gestellten 
Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Auch  tritt  aus  jeder 
Zeile,  möchte  ich  sagen,  dem  Leser  die  Liebe  ent- 
gegen, mit  welcher  Verfasser  selbst  diesen  Theil  der 
TTiier/.ucht  gepflegt  hat  und  noch  pflegt  Trotz  aller 
gebotenen  Kürze  höchst  anziehend  gesebriebou  ist  die 
gesehiclitlichc  Einleitung.  Sehr  ausführlich  ist  mit  Rück- 
sicht auf  seine  hervorr^ende  Wichtigkeit  das  Kapitel 
über  die  Ernähning  besprochen.  Allerdings  muss  ich 
gestehen,  dass  wohl  der  praktische  Theil  desselben  vor 
aera  wsscnschaftlichen  — der  kurzen  Darlegung  der 
chemisch-physiologischen  Grundlagen  der  Fütterung  — 
den  Vorzug  verdient.  Die  verwickelten  Gesetze  der 
Ernährung  im  .Allgemeinen  verlangen  für  ihre  klare 
Auseiiiamlcrsetzung  einen  grösseren  Raum,  als  ihnen 
hier  zugewiesen  ist 

Bei  den  genannten  Vorzügen  ist  es  nicht  zweifel- 
haft. dass  sich  da.«  Buch  viele  Freunde  erwerben  wird. 
Möchten  die  Züchter  unter  iUuon  die  darin  aufgestell- 
ten Lehren  und  nicdergelcgten  Erfahnmgen  wohl  be- 
herzigen. 

Oldenbuig.  P.  Petersen. 


* Oakar  Schwebel,  der  Tod  in  deatneher  Sage 
and  DIehtnng.  Berlin,  Alfred  Weile  1876.  72  S. 

8“.  M.  1,60. 

8]  In  fünf  Abschnitten  behandelt  der  Verfasser  nach 
kurzer  Einleitung  1)  die  Vorboten  des  Todes,  2)  die 
Persönlichkeit  des  Todes , 3)  den  Act  de«  Sterbens, 
4)  die  Bestattung  der  Todten,  5)  die  Vorstellungen  von 
dem  Zustande  der  Seelen  nach  dem  Tode.  Am  Schlüsse 
der  Einleitung  S.  2 heisst  cs:  ‘Die  nachfolgende  Dar- 
stellung macht  keinen  jVnspruch  auf  absolute  Voll- 
ständigkeit; nur  den  vernehmlichsten  Accorden  wollen 
wir  lauficlien,  welche  der  Gedanke  an  die  Ewigkeit  im 
menschlichen  Herzen  ertönen  lässt’  Nun,  das  könnte 
man  bei  einem  Buche,  das  einen  umfangreichen  Ab- 
schnitt altdeutschen  Glaubens  behandeln  und  denselben 
einem  grösseren  Leserkreise  nahebringen  will,  gelten 
lassen,  wenn  eben  wirklich  die  Hauptpunkte  heraus- 
gegriffen  und  in  einer  dem  heutigen  Stande  der  wisseu- 
schnftlichen  Forschung  entsprechenden  Weise  ihren 
Gruudzügen  nach  dargelegt  werden.  Aber  selbst  zu 
einer  solchen,  den  Gegenstand  populär  behandelnden 
Arbeit  dürften  dem  Hin.  Verfasser  wohl  nicht  nur  die 
ausreichenden  Detailkenntnisse,  die  sehr  bedeutende 
Vorstudieu  verlangen,  sondeni  noch  mehr  die  Gewöh- 
nung an  wisseuRchaftliche  Methode  mangeln.  Willkür- 
licli  wirrl  Einzelnes  herausgegriffen  und  oberflächlich 
verknüplt:  gänzlich  Unbedeutende»  oder  durch  lokale 
Färbung  Entstelltes  wird  mit  Betonung  hervorgeboben, 
während  andererseits  Wichtiges  und  nllgemeiu  Gültige« 
iihoi'gangen  oder  beiläufig  behandelt  wird.  Unmöglich 
kann  eine  solche  kleine  Anzahl  oline  IVincip  aufgeraff- 
ter Nf)tizen,  die  nach  «ubjectivem  Belieben  zusammen- 

ffcstelU  und  erklärt  werden,  ein  eiuigermaasseu  deut- 
iches  Bild  der  Vorstellungen  des  deutschen  Volks  v<un 
Sterben,  ein  Bild  von  den  Bestattung.sgebräueben  und 
ihrer  Bedeutung,  eine  Anschauung  von  dem  (ylanben 


j an  das  Fortlebeu  und  die  Wiederkehr  der  Todten  geben! 
Fast  möchte  mau  aunehmeu,  das«  dem  Verfasser  der 
grösste  Theil  des  weitschichtigen  Materials,  das  nach 
dem  Erecheinen  der  Grimm  schen  Mythologie  nament- 
lich in  Scheible's  Kloster  und  in  den  zahlreichen  Samm- 
lungen der  Sitten  und  Gebräuche  einzelner  deutscher 
Gaue  und  Landstriche  aufgehäuft  worden  ist,  unbekannt 
geblieben  sei.  Um  ein  Beispiel  auzuführen,  so  nimmt 
derselbe  noch  an,  dass  die  Vorstellung  der  Wanderung 
auf  dem  Helwege  jünger  «ei  als  die  von  der  Ueber- 
fahrt  der  Todten.  Er  woiss  also  nicht,  dass  schon 
längst  allgemein  feststeht , wie  beide  Vorstellungen 
neben  einander  bei  den  verschiedenon  Stämmen  ge- 
herrscht haben,  dass  sie  aber  beide  aus  gemeiuKamer 
Wurzel  erwachsen  sind  und  auf  dem  Glauben  an  eine 
Dreitheiluug  der  Welt  beruhen,  derzufolge  die  Todten 
1 ihr  eigenes  Reich  unter  der  Erde  ‘als  Unterirdische’ 
j haben.  Dass  die  räumliche  Kntferuung  der  Todten 
; von  den  Lebenden  ursprünglich  nicht  gross  gedacht 
, wurde,  geht  eben  schon  aus  der  Tradition  der  Wider- 
I kehr  hervor;  ja  e«  ist  sogar  höchst  wahrscheinlich, 

I dass  in  ältester  Zeit  überhaupt  nicht  an  ein  Fortgehen 
I der  Todten  geglaubt,  sondern  vielmehr  angenommen 
wurde,  dass  sie  am  Tage  mheten.  um  Nachts  an  ge- 
I wohntcr  Stätte  ihr  Wesen  zu  treiben.  Sagen  wie  die 
Todtenmesse  in  Wesenberg  und  andere  Traditionen  ähn- 
lichen Inhalt«,  wie  sie  Mülleuhoff,  Kuhn  und  Schwartz 
veröffentlicht  haben,  imrechen  das  deutlich  genug  aus: 
‘Wir  lassen  euch  den  Tag’  sagen  die  Todten  ‘lasset  uns 
die  Nacht.’  Schon  Simrock  hat  im  ‘guten  Gerhard’ 
auf  das  ‘Recht  der  Todten'  aufmerluam  gemacht;  der 
Verfasser  hätte  nur  nöthig  gehabt,  sich  die  bereits 
veröffentlichten  Sagen  dieser  Art  nach  Kategorieen  zu- 
sammeiizustellen , um  ohne  Mühe  zu  erkennen,  dass 
die  Widerkchr  der  Todten  und  ihr  Einmischen  in  die 
Verhältnisse  der  Lebenden  sieh  streng  an  die  Vorschrif- 
ten altdeutschen  Rechts  anschliesse  und  nichts  als  eine 
selbst  über  die  Grenzen  des  Lebens  hiiiausreichende 
! Consequonz  desselben  sei.  Der  Todte  vertritt  sein  Recht 
, in  eigener  Person;  er  erzwingt  die  Erfüllung  der  Pflich- 
ten, die  die  Ueberlebeuden  gegen  ihn  haben;  er  fordert 
die  Blutrache,  die  Sühne  für  den  an  ihm  verübten 
, Mord,  er  fordert  die  ihm  zustehende  Gebühr,  Bestat- 
tung und  Todtenopfer;  er  dringt  auf  die  Ausführung 
testamentarischer  Bestimmungen;  er  sorgt  für  seine 
hinterlas8(‘nen  Lieben  und  schützt  sie  gegen  Unter- 
i drückung;  war  er  Fürst,  so  zieht  er  auch  als  Todtor 
noch  gegen  den  Feind  und  kämpR  seinem  Volke  vor. 
Und  diese  Vorstellung  ist  noch  heute  so  leljendig,  dass 
I sie  nicht  nur  von  Hückert  in  den  geharnischten  So- 
' netten  poetisch  verwerthet  werden  konnte  (Es  steigt 
ein  Geist  u.  s.  w.),  sondern  dass  wir  sogar  in  der  Prosa 
noch  von  dem  Geiste  F’riedrichs  reden,  der  im  preus- 
sischen  Volke  lebe.  Andererseits  ist  der  Todte  aber 
auch  dem  Recht  und  Gesetz  verpflichtet:  er  muss  das 
Versprechen,  das  er  lebend  gegeben,  das  Gelübde,  das 
er  lebend  gethan,  erfüllen;  er  ruht  nicht,  bi«  er  das 
Unrecht,  das  er  lebend  begangen,  gesühnt  hat;  auf 
I dieser  Vorstellung  beruhen  ja  alle  Sagen  von  umgehen- 
I den  Todten  und  Gtnsterii,  soweit  nicht  bei  der  Göttcr- 
j verdämmenmg  die  göttlichen  Wesen  zu  Spukgestalten 
I und  nächtlichen  Gespensten^  herabgesunken  sind.  Aber 
I freili<h  steht  der  Verfasser  diesen  Sagen  gegenüber 
1 auf  einem  eigenthümlichen  Standpunkte,  der  ihn  Wesen 
' und  Bedeutung  derselben  sowie  ihre  Stellung  zur  cultur- 
geschichtlichen  Foiuchung  vielfach  verkennen  lässt.  So 
i sagt  er  S.  70:  ‘Die  Zahl  der  Sagen  von  spukenden 
Geisteni  ist  Legifm,  und  zum  grossen  Theile  gründen 
eie  sich  nn  hr  auf  modei*nen  AherglaulH?n  und  die  kin- 
dische Furcht  vor  dom  Tode  und  vor  Allem,  was  mit 
• ihm  zusniumeiihängt,  al«  auf  altmythische  Vorstellungen, 
j Wenn  irgendwo  so  wünschen  wir  hier  der  .Aufklärung 
I Erfolg;  hier  handelt  es  sich  nicht  um  Beseitigung  der 
Reste  altchrwürdigen  Volksglaubens,  s<»ndeiii  um  die 
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Vernichtung  eines  Unkrauts,  das  sich  üppig  genug  um 
den  gesunden  Stemm  des  Yolksgeistes  geschlungen  hat.’ 
Und  noch  pathetischer  heisst  es  S.  18:  ‘Mit  leichter 
Mühe  hätten  wir  noch  manch'  einen  Zug  neuern  Aber- 
glaubens anreihen  können.  Indessen  ist  der  poetische 
und  ethische  Gehalt  dieser  modemeu  Ahnungen  gleich 
Null,  und  hier  stimmen  wir  aus  vollem  Herzen  in  den 
Ruf  der  Aufklärer  ein:  Hinweg  mit  solchen  Albern- 
heiten!’  Der  Gegensatz,  in  den  hier  die ‘Albernheiten’ 
dos  ‘modernen  Aberglaubens*  zu  den  ‘Resten  altehr- 
würdigeu  Volksglaubens'  gestellt  werden,  ist  wissen- 
schaftlich  unhaltbar.  Zunächst  sind  die  letztem  erst 
recht  Aberglauben.  Denn  Aberglauben  ist  Afterglauben, 
falscher  Glaube;  eine  Glaube,  der  sich  in  Folge  fort- 
geschrittener Erkenntuiss  nicht  mehr  halten  lävsst.  So 
ist  der  heidnische  Volksglaube  im  Christenthum  und 
durch  das  Christenthum  zum  Aberglauben  geworden; 
so  ist  dann  später  Vieles,  wjus  mittelalterlicher  Glaube 
war,  der  Neuzeit  ein  Aberglauben  geworden,  und 
ebenso  wird  gar  Manches,  was  wir  jetzt  glauben,  den 
zukünftigen  Geschlechtern  Aberglauben  heissen.  Nun 
ist  es  ja  selbstvorständlich  die  (.ulturaufgabe  jeder  Zeit, 
mit  dem  Volksabcrglaubcn  nach  besten  Kräften  aufzu- 
räumen  und  gereifterer  Krkenntniss  Eingang  zu  ver- 
schaft’en.  und  es  darf  dabei  auch  keiu  Unterschied  zwi- 
schen den  älteren  und  jüngeren  Formen  des  Aber- 
glaubens gemacht  werden,  wie  der  Verfasser  zu  thun 
geneigt  ist;  denn  Irrtlmm  bleibt  Irrthum  und  ist  zu 
beseitigen,  in  welcher  ehrwürdigen  Form  und  Gestell 
er  auch  erscheinen  mag;  man  müsste  sich  denn  auf  den 
Standpunkt  gewisser  theologischer  Gelehrten  streng- 
gläubigster Richtung  stellen,  die  den  Häretikern  der 
ersten  cbiistlichon  Jahrhunderte  ihr  liebevollstes  Stu- 
dium zuwenden , von  den  Ketzern  unserer  Tage  aber 
nicht  die  geringste  Notiz  nehmen  wollen  und  ihnen 
jeglichen  Anspruch  auf  Beachtung  absprechen.  Gesetzt 
aber,  man  wollte  jenen  specitischen  Untersc^hied,  den 
der  V’erfasser  zwischen  den  Resten  alten  Volksglaubens 
und  modernem  Aberglaul)en  censtatiren  zu  dürfen  glaubt, 
anerkennen,  was  hat  die  wissenschaftliche  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  damit  zu  thun?  Der  Verfasser 
will  eiue  Uebersicht  geben  Uber  die  Entwicklung  der 
volksthümlichen  Vorstellungen  vom  Tode:  sind  denn 
die  iu  neuerer  Zeit  entsteiideueu  Sagen  dieser  Art  et- 
was Anderes  als  die  letzten  Ausläufer  des  früher  all- 
gemein verbreiteten  Glaubens?  sind  die  äussersten 
Wellenkrei.se,  die  der  in’s  Wasser  geworfene  Stein  her- 
Torruft,  nicht  mehr  Folgen  der  Wirkung  dieses  Stein- 
wurfs? Man  muss  im  Gegentheil  behaunten,  der  ganze 
Entwicklungsgang,  den  der  Volksglauoe  und  Volks- 
aberglaube  genommen,  bleibe  so  lange  unklar  und  nur 
theilweise  verstanden,  so  lange  man  nicht  erkennt,  in 
welche  Richtungen  er  schlicssHch  ausgelaufen  sei;  ja, 
man  wird  noch  weiter  gehen  müssen,  wie  dies  der 
scharfblickende  Rochholtz  in  seinem  ‘deutschen  Glauben 
und  Brauch  der  Vorzeit’  zur  höchsten  Förderung  dieser 
Forschungen  gethan  hat.  und  im  Einzelnen  naebweisen, 
auf  welche  eigentbümlicbcn  Naturheobachtungen  und 
Vorstellungen  die  ahergläubiscben  Gebräuche  und  Sagen 
einerseits  zurückgehen,  und  durch  welchen  Fortschritt 
der  Erkenntniss  andererseits  sie  modiheirt,  amgeändert 
oder  auch  allmählich  abgestorben  seien.  Es  ist  daher 
auch  ein  Irrthum  zu  glauben,  dass  die  neuerdings  ent- 
standenen Sagen,  die  den  schlagenden  Beweis  liefern, 
dass  die  sagenbildende  Kraft  im  Volke  nicht  erloschen 
ist,  als  moderne  Albernheiten  wertblos  und  ohne  Be- 
deutung seien.  Denn  der  Aberglauben,  auf  dem  sie 
beruhen,  ist  uralt,  genau  so  alt  wie  die  Reflexion  im 
Menschengeschlecht.  Mit  den  ersten  Versuchen  näm- 
lich, Eindrücke  und  Vorstellungen  verschiedener  Art 
unter  einander  in  Verbindung  zu  setzen  — dieser  Trieb 
aber  beruht  auf  der  Constniction  des  menschlichen 
Gehirns  — begannen  die  Missgriffe  und  Irrthümer  in 
der  Gedankenastamiation,  deren  Folge  der  Glaube  und 


also  auch  der  Aberglaube  ist.  Sobald  das  post  hoc 
zum  propler  hoc  wurde,  entdeckte  man  auf  Grund 
äusserlicher-  Aehnlichkeit,  räumlichen  oder  zeitlichen 
Zusammentreffens  zwischen  dem  Verschiedensten  einen 
angeblich  innerlichen  Zusammenhang;  man  statuirte 
einen  Causalnexus , der  einmal  als  tbatsächlich  vor- 
handen angenommen  und  geglaubt,  überall  im  Leben 
wieder  beobachtet  und  in  jedem  einzelnen  homogenen 
Falle  wieder  erkannt  wurde,  so  dass  sich  der  Glaube 
daran  zu  immer  tieferer  Ueberzeugung  gestaltete.  Und 
^ dieser  Glaube  und  Aberglaube,  der  zu  jeder  Zeit  bo- 
\ standen  hat,  wird  auch  in  Zukunft  iederzeit  bestehen, 
I so  lange  noch  mangelhafte  Beobachtung  mit  fehler- 
haften Schlüssen  in  Bezug  auf  Ursache  und  Wirkung 
Hand  in  Hand  gehen  wird:  die  Formen  nur  dieses 
Aberglaubens  ändern  sich,  weil  er  stets  ein  den  Zeit- 
anschauungen und  dem  jedesmaligen  Culturstandpunkte 
entsprechendes  Gewand  anzieht.  Ge.setzt  es  würde  in 
Zukunft  die  I^ichenverbrennnng  statt  des  jetzt  üblichen 
Begräbnisses  eingeführt,  so  würden  binnen  kürzester 
Zeit  anscheinend  neue  abergläubische  Voi'stellungen  und 
entsprechende  Sagen  über  nie  einzelnen  Vorgänge  dabei 
entstehen;  das  wäre  aber  kein  neuer  Aberglauben,  son- 
dern der  alte  .\berglaubeu,  der  wie  früher  an  den  bei 
der  Bestattung  benutzten  Gegenständen  geheimuissvolle 
' Zeichen  und  Vorzeichen  erkennt,  der  wie  sonst  aus 
gewissen  zufälligen  Ereignissen  Folgerungen  zieht,  und 
I nur  in  zeitgemässem  Kleide  erscheint. 

I Wenn  nun  der  Hr.  Verfasser  auch  den  poetischen 
und  ethischen  Gehalt  dieses  neuem  Aberglaubens, 
* dieser  ‘modernen  Ahnungen’  gleich  Null  erklärt,  so 
vei^isst  er.  dass  unsere  gesammte  neuere  deutsche 
Litteratur  von  denselben  voll  ist  Und  will  er  etwa 
auch  jenen  Stellen  in  Ooethe’s  Wilhelm  Meister  und  in 
den  Erzählungen  deutscher  Ausgewanderten,  in  denen 
das  Ahmingsvermögen  und  die  Wirkung  in  die  Ferne 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  den  poetischen  Ge- 
' halt  absprechen?  bat  nicht  noch  Auerbach  im  Bar- 
füssele  ein  ähnliches  Motiv  in  ergreifender  Weise  zu 
verwenden  gewusst?  Gerade  in  dieser  Beziehung  gilt 
das  Wort  des  Dichters; 
j Was  sich  nie  miü  nirgend  (tat  begeben, 

Has  allein  veraltet  nie. 

Berlin.  Alfred  Schottmüller. 

I C.  y arrentrapp,  Hermann  von  Wied  und  sein  Ke- 
formationsversuch  in  Köln.  Ein  Beitrag  zur  Deut- 
schen ReformatioiiBgeschichte.  Leipzig,  Duncker  & 
j Humblüt  1878.  XIU,  280,  136  S.  8*.  M.  8.80. 

I 9]  Zum  dritten  Male  hat  Referent  Gelegenheit,  in 
diesen  Blatteni  einzugehen  auf  die  Kölner  Vorgänge 
' in  der  Reformationszeit:  er  freut  sich  sagen  zu  kön- 
I nen,  dass  Varrentrapp’s  Buch  zum  ersten  Mal  der  Auf- 
; gäbe  allseitig  gerecht  geworden  isL  so  dass  jetzt  klar 
' alle  fördernden  und  hemmenden  Momente,  welche  in 
Betracht  zu  ziehen  sind  bei  dem  interessanten  Versuch 
des  Kurfürsten  Hermann,  das  niederrheinische  Erzstift 
I zu  reforrairen,  vor  Augen  stehen.  Mit  umfassender  Be- 
I lesenbeit  wird  dargethan,  wie  der  Boden  beschafl'en  war, 
[ auf  dem  der  greise  Kirchenfürst  sich  bewegte.  Das  Dora- 
1 capitel  und  seine  tonangebenden  Leiter,  die  Suffragane 
^ und  der  niedere  Klerus,  die  Universität,  der  Rath  der 
I Stadt  Köln,  die  kleinen  Städte  und  weltlichen  Stände 
I des  Stifts  werden  für  das  Gelingen  der  Unternehmung 
j nicht  minder  in  ihrer  Stimmung  und  Bedeutung  ge- 
würdigt, wie  die  Persönlichkeit  und  Politik  des  Kai- 
I eers  und  andererseits  die  der  Protestanten  in  kirchli- 
cher und  steatemännischer  Beziehung.  Vielleicht  hätten 
dem  I^eser  von  voniherein  die  Chancen  des  Versuchs 
dadurch  noch  durchsichtiger  vor  Augen  gerückt  wer- 
den können,  dass  die  Einleitung  des  Geschickes  des 
Kurfürsten  Ruprecht  sich  erinnert  hätte,  welcher  etwas 
über  zwei  Menschenaltor  früher  vergebens  versucht 
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hatt(>  sich  Molbstiiiulig  zu  machen  vom  Doiucapitel.  ge-  j 
stützt  auf  den  Herrscher  von  Burgund:  desselnen  Bur-  I 
gund,  über  dessen  Mittel  zu  Hermann's  Zeit  Karl  V.  ; 
verfiigte;  doch  hatte  Kuprecht  freilich  das  deutsche  Reich 
in  seiner  Gesammtheit  gegen  sich  gehabt,  auf  dessen  | 
protestantische  Hälfte  Hermann  glaubte  zählen  zu  dür- 
ten.  Wie  die  Schmalkaldener  sich  hielten  in  so  ent- 
scheidnngHschwerer  Stunde,  hat  mit  ZuhUlfenahme  neuer 
archivalischer  }ilaterialieu  Varrentrapp  gut  dargelegt: 
wenn  ich  nicht  irre,  mit  zu  grosser  Kürze,  die  meinem 
Geschmack  nach  besser  bei  manchen  Auszügen  aus  der 
polemischen  Literatur  in  Anwendung  gebracht  worden 
wäre.  Die  Genesis  und  der  pathologische  Verlauf  scheint  j 
des  Verfassers  Interesse  mehr  gefesselt  zu  haben  als 
die  Krisis  selbst.  In  erster  Linie  steht  selbstverständ- 
lich Hennann,  dessen  Vei-ständniss  dadurch  erschwert 
wird,  dass  sein  früheres  Ix*ben  auch  jetzt  noch  zu  we- 
nig aufgeklärt  ist.  Was  sein  Wissen,  seine  Capacität 
anlangt,  möchte  ich  eher  ungünstiger  urtheilen  als 
Varrentrapp  es  thut:  abgesehen  von  positiven  Zeug- 
nissen KaiTs  V.  und  des  Paceus  spricht  gegen  die  An- 
nahme höherer  Bildung  auch  das,  dass  lediglich  immer 
wieder  von  seinen  Freunden  seine  Herzensgüte  und 
sein  reiner,  fester  Sinn  gerühmt  w’ird.  Uelmr  seine 
p(ditisühe  Harmlosigkeit  kann  kein  Zweifel  sein.  Er 
und  die  Schmalkaldener  sind  hierin  einander  völlig 
ebenbürtig.  Da  bei  seinem  nachherigen  Reformversuch 
aufs  Glänzendste  seine  uneigennützige  Ueberzeugungs- 
treue  als  treibendes  Motiv  erscheint,  lässt  sich  1527 
bei  dem  etwas  eigenthümlicheii  Versuch  die  zeitweilige 
Gefangenschaft  des  Papstes  ('lemens  zur  dauernden  Se- 
questrirung  der  von  der  päpstlichen  Kurie  mittelst  der 
menses  papales  ausgeübteu  Befugnisse  zu  benutzen, 
ohne  doch  den  Gehorsam  gegen  den  Paust  verletzen 
zu  wollen,  sicher  auch  nur  an  landesfürsUiche  PHicht- 
treue  denken.  Dass  er  bis  zu  seiner  beginnenden  Ab- 
weichung von  dem  katholischen  System  allezeit  treu 
zum  habsburgischen  Harns  gehalten,  hat  V.  gezeigt.  Ich 
darf  hier  hinzufügon.  dass  schon  1517  von  Joachim  L 
von  Brandenburg  durch  Sendung  des  Dietrich  von  Har- 
tenberg der  trotz  sehr  hoher  Versprechungen  vergeb- 
liche Anlauf  genommen  worden  war,  Hermann  fiir  die 
Wahl  des  Königs  von  Frankreich  zu  gewinnen.  (Geh. 
Staatsarchiv  zu  Berlin).  Zu  den  wichtigsten  Resulta- 
ten der  vorliegenden  Arbeit  muss  man  die  Richtigstel- 
lung des  Verhältnisses  zwischen  Butzer  und  Gropper 
und  überhaupt  die  Charaktcrisimng  des  Erstoren  rech- 
nen. S.  101  ff.,  vgl.  Quellen  uml  Erörteiuugen.  Beach- 
tenswerth  dürfte  es  aber  allerdings  für  das  Verständ- 
nisa  dieses  Mannes  sein,  dass  trotz  seiner  c/mciliauten 
Manier  sein  .\uftreten  in  der  Regel  die  Gefühle  bitte- 
ren Hasses  bei  seinen  Gegnern  zurücklägst.  Das  gilt 
nicht  nur  für  die  in  vorliegendem  Buch  behandelten 
Jahre  seiner  Reife  s.  z.  B.  167;  Flugschriften  von  1522 
fallen  ihn,  gleichsam  als  Persouiheation  der  ordens- 
ilüchtigen  Präclicanten,  mit  ingrimmiger,  ja  unfläthiger 
Verläumdung  au.  Dass  die  in  Gropper  s enchiridion 
niedergelcgten  Gedanken  Verwandtschaft  zeigen  sollen, 
wie  es  S.  82  heisst,  mit  den  Anschauungen  des  stän- 
dischen Roichsregimeuts  ira  Anfang  der  zwanziger  Jahre, 
kann  ich  nicht  .ftiulen.  Gerade  die  S.  77  von  Grop- 
per geforderte  (iebundenheit  der  Schriftauslcgung  an 
bestimmte  Autoritäten,  hatte  das  Reichsregimeut  An- 
fang l.')2.S  vei-worfeu.  Schade  ist  es  übrigens  für  Ab- 
messung und  Sei  iMzung  der  geistigen  Kräfte,  welche  in 
Köln  gegen  eina  .uer  rangen,  dass  Varrentrapp  <lic  Pu- 
hlicati{»ii  Di-uffePs  über  die  Correspondenz  des  Augusti- 
ners J.  Hofmeister  mit  dem  Ordciisgeneral  Seripando 
(Abhandl.  der  bair.  Academie,  3te  (Jlas.se,  Bd.  XIV, 
Abtheil.  1)  entweder  noch  nicht  zugänglich  gewesen,  . 
oder  ihm  entgangen  ist.  Da  ist  S.  179  f.  ein  Brief  Bil- 
lik’s  an  den  Legaten  Verallo  vom  27.  November  1545 
aljgedruckt.  aus  dem  sehr  lebendig  die  Besorgniss  des 
fanatischen  ^'orkämpfers  der  alten  Lehre  spricht,  den 


man  kaiserlicherseits  nach  Regeiisburg  zum  Ueligions- 
gespräch  erfordert  hatte,  bei  der  Rückkehr  sein  Köln 
entKatholisirt  zu  tinden.  Unter  diesen  Umständen  wider- 
strebte es  ihm  um  so  mehr,  gehorsam  dem  erhaltenen 
Befehl  seinen  Kölner  Posten  auf  Zeit  zu  verlassen,  als 
er  ganz  richtig  den  in  zwölfter  Stunde  noch  gemachten 
! Versuch  sich  mit  den  Protestanten  zu  versiändigeu  als 
eine  Mohrenwäsche  (ut  lavem  Ethiopes)  ansiehi.  Ueber- 
rascht  hat  es  mich  übrigens,  dass  Varrentrapp  dieses 
Regensburger  Gesprächs,  so  weit  ich  sehe,  nicht  ge- 
denkt, dessen  Personal,  wie  Karl  V.  es  ausgewählt,  ein 
80  deutliches  Symptom  ist  für  die  Nähe  des  herauzie- 
henden  Sturmes,  Vor  demselben  verschliesst  denn  (man 
kann  cs  kaum  andei*s  nuffassen),  Erzbischof  Hennnnn 
I einfach  die  Augen.  Die  Schlusskatastrophe  hat  V.  noch 
durch  unbekannte  Archivalien  erhellen  können.  Oh  die 
in  einer  IIs.  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erhaltenen, 
Varrentrapp  unbekannt  gebliebenen  Acta  Colon,  de  do- 
positione  arch.  Herraaimi  etc.  (Tabulae  ood.  manuscri- 
ptorum  der  Wiener  Hofbihliothek  VI.  Band  Nr.  9087) 
neue  Ergänzungen  unseres  Wissens  geboten  hätten,  ver- 
! mag  ich  nicht  zu  sagen.  Ob  nicht  doch,  auch  in  den 
I Tagen  der  Entscheidung,  Hermanns  Haltung  etwas 
I thatkräftiger  gewesen  ist,  als  unsere  Kenutniss  uns  bis- 
I her  anzunehraen  erlaubt?  Eine  von  Varrentrapp  im 
Text  nicht  verwerthete  Spur  in  dem  von  ihm  veröffent- 
lichten Schreiben  des  Cauisius  an  Gropper  vom  24. 
Januar  1547  lässt  eine  Gesandtschaft  ‘Ilennaun's  von 
Wied’  an  den  Kaiser  voran.ssetzen,  welche  freilich  ihr 
Ziel  nicht  erreicht  haben  muss.  Es  ist  schon  oben  an- 
gedeutet. dass  überhaupt  die  politische  Vernicklung 
der  letzten  Monate  vom  Herbst  1546  an  etwas  stie^ 
mütterlich  in  der  Darstellung  behandelt  worden  ist  Es 
spricht  gewiss  für  den  Werth  dieses  Beitrags  zur  Re- 
formatioDsgesclüchte,  dass  man  sehr  geneigt  ist,  den 
zu  eiligen  Schluss  des  Buchs  als  einen  Mangel  zu  em- 
pfinden. 

Greifswald.  II.  Ulmanu. 

Aug.  Pro8t,  Tables  des  morceaox  aceessoires,  do- 
camenta  et  titres  contenus  dans  les  deux  editions 
de  rhistoire  de  Lorraine  par  Dora  Calraet  Paris, 
Librairie  de  la  societe  bibliograpbique  1877,  56  S. 

Ö”.  frs.  3. 

10]  Der  abwechselnd  in  Metz  und  Paris  lebende,  hi- 
storischen Studien  ergebene  Verfasser  obiger  Schrift 
hat  sich  durch  Ahfassiing  derselben  den  Dank  aller 
derer  erworben,  welche  sich  mit  der  Geschichte  Loth- 
ringens beschäftigen.  Ciilmet’s  Geschichte  von  Loth- 
1 ringen  erschien  zuerst  in  drei  Foliobändeu,  Nancy  1728; 

I die  zweite  Auffago  in  sieben  Foliobänden  1745 — 1757. 

' ln  den  Einleitungen  und  Zugaben  zu  Anfang  und  zu 
Ende  der  einzelnen  Bände  befinden  sich  Stücke  ver- 
schiedenen Inhaltes,  dort  eine  Reibe  accessorischor 
Stücke  (Dissertationen,  Genealogien,  Verzeichnisse  von. 
Aebten,  Aebtissinnen  ctc.,  Kupfertafeln,  Karten,  Plaue); 
hier  die  Äctenstücke,  welche  Dokumente  (Chroni- 
ken, Memoiren.  Relationen,  Notizen  etc.)  und  Urkun- 
den (Briefe  und  Diplome)  umfassen.  Alle  diese  Stücke 
sind  weder  nach  einer  chronologischen,  noch  sonst  nach 
einer  methodischen  Ordnung  in  den  zwei  Editionen  eut^ 
halten;  das  Schlimmste  aber  ist,  dass  fast  die  Hälfte 
aller  sich  nur  in  einer  der  beiden  Ausgaben  befindet, 
sei  es  iu  der  ersten,  oder  in  der  zweiten,  während  die 
übrigen  Stücke  beiden  Ausgaben  gemeinsam  sind,  ei- 
nige sogar  in  Folge  von  Unaufmerksamkeit  in  derselben 
Ausgabe  sich  doppelt  abgedruckt  tinden.  Man  muss 
mithin  beim  Gebrauch  beide  Ausgaben  neben  einander 
zur  Hand  haben.  Die  Anzahl  aller  in  beiden  Editio- 
nen enthaltenen  Stücke  beläuft  sich  auf  1399,  nämlich 
208  accessorische  Stücke,  68  Dokumente,  1063  Urkun- 
den. Davon  sind  784  beiden  Editionen  gemeinsam,  334 
finden  sich  nur  in  der  ersten,  und  281  nur  in  der  zwei- 
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teil  Ausgabe.  Da  uuii  wohl  w'eiiige  Historiker  in  dor 
Lage  sind,  beide  Ausgaben  zugleich  zur  Verfiiguiig  zu 
haben,  so  ist  es  schon  längst  ein  wahres  Hedürfniss 
gewesen,  zu  wissen,  welche  Stücke  in  der  6incu  Aus- 
gabe stehen  und  in  der  anderen  fehlen,  und  welche 
beiden  gemeinsam  sind. 

Die  Tabellen  von  Prost  helfen  diesem  Uebelstaude 
gründlich  ab.  Der  Verfasser  giebt  nach  alphabctiscber 
Ordnung  eine  Tabelle  der  accessorischen  Stücke  (j).  7 
— 13),  eine  nach  gleichem  Grundsatz  gearbeitete  Ta- 
belle der  Dokumente  (p.  13 — 15)  und  eine  chronologi- 
sche Tabelle  säinmtlicher  Urkunaen  fp.  H> — 50),  wobei 
durch  Neheneinanderstellung  der  Citate  sofort  für  das 
Auge  sichtbar  wird,  wo  das  betrefFendc  Stück  sich  be- 
Hndet.  Leider  hat  der  Verfasser  nur  das  Jahr,  nicht 
auch  das  Moiiatsdatum  der  einzelueii  Stücke  angegeben. 
Das  Vrkuiidenverzeicbniss  reicht  vom  Jahre  418  bis 
1730.  Auch  von  denjenigen  rrkunden,  welche,  in  Folge 
von  Verdächtigungen  Calmet’s.  der  Herzog  Leopold 
durch  eine  besondere  Commission  vor  der  Ausgabe  der 
ersten  Audago  ausmerzon  lies»,  giebt  Prost  nähere  Aus- 
kunft; es  sind  im  Ganzen  10.  darunter  eine  Urkunde 
des  Kaisers  Otto  H.  vom  Jahr  974  und  eine  des  Königs 
Albrecht  vom  Jahr  1299.  Doch  finden  sich  noch  einige, 
seltene  F'xemplare  vor,  welche  der  Censur  entronnen 
und  intact  geblieben  sind.  Jedoch  sind  4 der  ausge- 
merzteu  rrkunden  in  die  zweite  AuHage  aufgenonuuen 
worden.  Uehrigens  sollen  nach  Huhn  t Gesch.  von  Loth- 
ringen II  371)  zufolge  Anordnung  jener  Commission  an 
der  ereten  Autlage  128  Spalten  geändert  oder  auch 
ganz  herausgeschnitten  worden  sein,  wodurch  in  dem 
Buche  ganze  Blätter  fehlen.  Die  Veranlassung  zu  die- 
sem Verfahren  waren  wohl  politische  Motive ; der  Her- 
zog fürchtete,  dass  manche  Stellen  die  Schwierigkeiten 
wegen  des  westlichen  Bar  noch  mehr  verwickehi  und 
die  Ansprüche  des  Stiftes  Kemiremont  neu  anregen 
könnten  (Huhn,  a.  0.;  vgl  noch  d'Haussonville,  Hist, 
de  la  reuuioii  de  la  Lorraine  ä la  France,  Par.  1854, 

I,  Avertissement  p.  III). 

Colmar.  II.  Pfannenschraid. 

1.  Franz  Slartln  Mayer,  über  die  Abdankung  des 
KrzbischofH  Bernhard  von  Salzburg  und  den  Aus- 
bruch des  dritten  Krieges  zwischen  Kaiser  Friedrich  | 
und  König  Mathias  von  Ungarn  (1477 — 148lj.  [Sep.- 
Abdr.  aus  dem  Archiv  für  österr.  Geschichte,  LV.  Bd.,  • 
1.  Hälfte.]  Wien,  Karl  Gerold’s  Sohn  1877.  78  S.  ! 
ö".  M.  1. 

2.  Derselbe,  Beltrilge  znr  Geschichte  des  Krzbis- 
thuins  Salzburg.  I:  Materialien  zur  Geschichte  des 
Erzbischofs  Bernhard.  Mit  erläuternden  Bemerkungen. 
[SM).-Abdr.  aus  dem  Archiv  für  österr.  Geschichte, 
MT.  Bd.,  2.  Hälfte.]  Daselbst,  derselbe  1878,  33  S. 
8®.  M.  0,50. 

11]  Kaiser  Friedrich  III.  war  auf  das  Nachdrücklichste 
bemüht,  die  für  die  österreichischen  Länder  hochwich- 
tigeu  Bisthümer  Passau  und  Salzburg  stets  mit  ihm 
treu  ergebeueu  Männern  zu  besetzen;  dies  führte  zur 
Verbindung  beider  Bisthümer  mit  König  Mathias  von 
Ungarn,  der  Frietlrich  mehrfach  bekriegte  und  dessen 
Heei*schaaren  tief  in  die  Thäler  Oesterreichs,  Steier- 
marks  und  Kärntens  eindrangen.  Der  Streit  um  Passau 
wurde  1862  in  Erhard's  Geschichte  der  Stadt  Passau 
mit  Benutzung  neuer  Quellen  eingehend  erörtert;  der 
Streit  um  Salzburg  wird  in  der  erstgenannten  Schrift 
Mayers  ebenfalls  auf  Grundlage  theilweise  bisher  un- 
bekannter Actenstücke  dargestellt  und  es  ist  dem  Verf. 
gelungen , manche  gai^bare  Irrthümer  zu  beseitigen 
und  die  in  jener  Zeit  schwer  vei-wickelten  Verhältnisse 
zwischen  Ungarn.  Oesterreich  und  Salzburg  aufzuklareu. 
Bernhard  von  Kohr,  »eit  1460  Erzbischof  von  Salzburg, 
war  zwar  dem  Kaiser  treu  gesiimt,  fühlte  sich  aber 
von  ihm  dennoch  beleidigt,  als  dieser  die  salzburgi&chcn 


Suffragan -Bisthümer  Gurk  und  Lavant,  allerdings  mit 
Zustimmung  des  Papstes,  doch  ohne  den  Metropoliten 
zu  befragen,  kurzweg  besetzte;  Bernhard  wollte  ab- 
danken und  da  beabsichtigte  Friedrich  sogleich,  ihm 
in  Johann  von  Gran  einen  Nachfolger  zu  geben , der 
diesen  seiueu  erabischöfUcheu  Stulil  in  Ungarn  ver- 
lassen hatte,  weil  er  von  Mathias  zurückgesetzt  wurde 
und  sich  jetzt  (1476)  ein  neues  Feld  politischer  Thätig- 
keit  bei  Friedrich  suchte.  Gegen  diese  Eingriffe  in 
den  kirchlichen  und  politischen  Machtkreis  Salzburgs 
erhob  sich  jedoch  das  Domkapitel  mit  dem  Dekan 
Christoph  Ebran  an  der  Spitze,  und  verbündete  sich 
mit  Mathias,  desseu  Heerschaareii  verwüstend  in  Oester- 
reich, Steiermark  und  Kärnten  eindrangen.  Also  nicht 
die  Flucht  Johanns  von  Gran  zu  Friedrich,  wie  bisher 
allenthalben  zu  lesen,  sondern  des  Kaisers  Versuch, 
die.sen  Kirchenfürsten  zum  Erzbischof  von  Salzburg  zu 
erheben,  war,  wie  Mayer  nachweist,  die  Ursache  de^ 
Krieges  zwischen  Friedrich  und  Mathias.  Endlich  dankte 
Bernhard  (29.  November  1481)  ab,  Johann  von  Gran 
wurde  sein  Nachfolger;  so  hatte  zwar  der  Kaiser  in 
der  Salzburger  Angelogenhoit  einen  vollständigen  Sieg 
erfochten,  aber  um  welchen  Preis!  Die  meisten  seiner 
Anhänger  fielen  von  ihm  ab,  die  Ungarn  standen  tief 
in  den  Alpenthälcrn  und  hausten  noch  manches  Jahr 
in  den  österreichischen  Landen.  — Dieser  schönen 
werthvollen  Abhandlung  sind  22  Actenstücke  (IG  aus 
dem  Ueichsarchiv  in  München,  6 aus  dem  Staatsarchiv 
in  Wien),  bisher  noch  unbekannt,  als  Grundlagen  der- 
selben angelmugt. 

Die  zweite  der  obengenannten  Schriften  bringt 
Briefe  und  regestenartige  Aufzeichnungen  aus  einem 
Admonter  und  aus  einem  Salzburger  C’odex,  welche, 
^össtentheils  in  den  in  der  ersten  Abhandlung  geschil- 
derten Streit  zwischen  dem  Kaiser,  Salzburg  and  Ma- 
thias einschlagend,  manches  bisher  noch  unbekannte  De- 
tail aufhellen  und  über  die  kirchlichen  Zustände,  die 
Beziehungen  des  Erzbischof»  Bernhard  zum  Kaiser  und 
zu  dem  Papste,  sowie  über  die  Unterhandlungen  der  Salz- 
burger Bürger  mit  Mathias  von  Ungarn  und  über  die 
damals  arg  zerrütteten  Verhältnisse  im  Erzstifte  selbst 
mannigfache  Aufkläniugeu  bieten.  Die  32  theils  voll- 
inhaltlicb,  theils  auszugsweise  abgedruckten  Actenstücke 
reichen  von  1469  bis  Ende  1482. 

Graz.  Franz  Ilwof. 


Znni  Jnbilacum  der  UniTereitiU  Tftbln^cn. 

Die  Tage  vom  8ten  bis  Ilten  August  1877,  an 
welchen  die  Universität  Tübingen  das  vierhunder^äh- 
rige  Jubelfest  ihrer  Gründung  feierte,  werden  gewiss 
fUr  jeden  Theilnehmer  au  diesem  Feste  unvergesslich 
bleiben.  Während  die  Theilnahme  des  königlichen  Hau- 
ses von  Württemberg,  der  Landesbehörden  und  eines 
grossen  Theiles  der  Bevölkerung  des  Lande»  überhaupt 
zunächst  der  Landesuniversität,  dem  schönsten  Kleinode 
Altwrurtterahergs,  galt,  bewies  die  stattliche  Reihe  von 
glückwünschendeu  Vertretern  säinmtlicher  deutscher  und 
vieler  ausserdeutseber  Universitäten,  welche  die  Schwe- 
ster au  ihrem  Ehrentage  zu  hegrüsseu  gekommen  wa- 
ren. ebenso  wie  die  grosse  Zahl  eherofuiger  Tübinger 
Studenten  aus  allen  Gauen  Deutschlands,  aus  Oester- 
reich und  der  deutschen  Schweiz,  die  das  Jubelfest  der 
alma  Mater  mitfeiern  wollten,  dass  Tübingen,  bei  des- 
sen dritter  Säculurfeier  im  Jahre  1777  nur  eine  einzige 
deutsche  Universität,  Freiburg , durch  eine  Deputation 
vertreten  gewesen  war,  längst  nicht  mehr  eine  blosse 
l..andesuniversität  ist,  dass  sie  vielmehr  einen  der  ersten 
Plätze  unter  den  Universitäten  deutscher  Zunge,  eine 
geachtete  Stelle  unter  den  Pfianzstätteii  wissenschaftli- 
cher Bildung  überhaupt  einuimiut. 

Ausser  den  schriftlichen  Begrüssungou  und  Glück- 
wünschen, welche  der  Universität  zu  diesem  ihrem  Eh- 
rentage von  den  anderen  Iliiiversitäteu,  von  Behörden 
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und  Oesollscbaften  und  von  Kinzelnen  in  groKser  Zahl 
zugegangen  waren,  sind  ihr  auch  bei  diesem  festlichen 
Anlass  theils  von  Corporationen , theils  von  Kinzelueu 
nicht  wenige  bald  umfänglichere , bald  kürzere  Fest- 
schriften gewidmet  worden.  Von  diesen  stellen  wir 
hier  diejenigen  zusammen,  welche  sich  auf  ilie  Ge- 
schichte der  Universität  Tübingen  beziehen*),  und  fü- 
gen zum  Schluss  noch  die  vor  einigen  Wochen  veröf- 
fentlichte ofücielle  Festbeschreibuiig  hinzu. 

*[K.|  KlApfel,  die  Univeraität  'J'Obinf^en  in  ihrer 
Vergangenheit  und  Gegenwart  dargostollt.  Leipzig, 
Fues’s  Verlag  (K.  Reislandj  1877.  IV,  [I],  U)*2  S., 

1 Tabelle.  8".  M.  2. 

12]  KlüpfePs  Buch  ist  seiner  Grundlage  nach  ein 
Auszug  aus  der  von  demselben  Verf.  im  Jahre  1849 
veröffentlichten  ‘Geschichte  und  Beschreibung  der  Uui- 
fersitUt  Tübingen’,  aber  mehrfach  ei^änzt  und  bis  auf 
die  neueste  Zeit  foi-tgeführt.  Die  eigentlich  historische 
Darstellung,  welche  ebensowohl  die  äusseren  Schicksale 
der  Universität  und  die  Tbngestaltuugen  ihrer  Verfas- 
sung, als  die  Kntwickelung  der  verschiedenen  akademi- 
schen Institute  und  die  'l  liätigkeit  der  hervorragenderen 
Lehrer  berücksichtigt , ist  in  folgende  Abschnitte  ge- 
theilt;  Die  Stiftung  und  erste  Verfassung  der  Univer- 
sität (S.  1 ff  ).  Die  Ueforraation  der  Universität  (S.  12  ff.b 
Errichtung  des  theologischen  Stipendiums  und  des  Col- 
legium illustre  (S.  20ff.).  Die  einzelnen  Facultäten  von 
der  Reforniationszeit  bis  zum  dreissigjährigen  Krieg 
(S.  28ff.).  Die  Universität  von  der  Zeit  des  SOj^ährigen 
Krieges  bis  zum  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  (S.  36  ff.). 
Tübingen  im  achtzehnten  und  Anfang  des  neunzehnten  | 
Jahrhunderts  (S.  44  ff.).  Umgestaltung  der  Universi-  | 
tätsverfassung  in  den  Jahren  1806 — 1832  (S.  (54  ff.),  i 
Die  Universität  von  Ende  der  zwanziger  Jahre  bis  1848 
(S.  75ff.).  Die  Universität  von  1848  bis  auf  die  Gegen-, 
wart  (S.  9t>  ff.).  Daran  schliesst  sich  zunächst  (8. 11 4 ff.) 
ein  T'eberblick  über  die  wichtigsten  Universitätsinsti- 
tute  und  ihre  Schicksale,  daun  Verzeichnisse  der  Rec- 
toren der  Universität  seit  Wiederherstellung  des  Rcc- 
toratö,  d.  h.  seit  dem  Jahre  1831,  und  der  Kanzler  der 
Universität  seit  1819  (S.  129  f.)  und  eine  nach  den  Fa- 
cultäten geordnete,  mit  biographischen  Notizen  ausge- 
stattete Ueberaicht  aller  der  Männer,  welche  in  den 
letzten  50  Jahren,  von  1826  bis  1877,  als  Lehrer  an 
der  Universität  Tübingen  gewirkt  haben  (S.  131  ff.).  Den 
Schluss  machen  (S.  158  ff.)  statistische  Notizen  über  die 
Frequenz  der  Universität,  worüber  von  1760  au  genaue 
Au&eichnuugen  vorhanden  sind,  mit  einer  detaillirteren 
Frequenztabclle  für  die  Jahre  1867  bis  1077. 

Urkunden  zur  Geschichte  der  Univeraität  'Fü- 
hingen  auh  den  Jahren  1476  bis  1550.  Tübingen, 
H.  Laupp'sche  Buchhandlung  1877.  XI,  743  S.  8*. 

M.  12. 

13]  Die  im  Aufträge  des  akademischen  Senats  von 
dem  Oberbihliothekar  und  Professor  Dr.  Rudolf  von 
Roth  (der  schon  in  einem  Universitätsprogramm  vom 
Jahre  1867  u.  d.  T.  ‘Beiträge  zur  Geschichte  der  Uni- 
versität Tübingen'  zwei  interessante  Aufzeichnungen  aus 
dem  Jahre  1519  mit  erläuternden  Notizen  veröffent- 
licht hat)  ausgeführte  neue  Bearbeitung  dos  ältesten 
Theiles  der  Urkunden  und  Acten  der  Universität  Tü- 
bingen, bis  an  das  Endo  der  Regierung  Herzog  Ulrich’s, 
enthält  in  ihrem  ersten  Theile  (S.  1 — 252)  46  auf  die 
Stiftung,  die  Organisation  und  die  ältesten  Schicksale 
der  Universität  bezügliche  Actenstücke  aus  den  Jahren 
1476  bis  1546,  von  welchen  ein  kleiner  Theil  (16  Num- 
mern) bisher  in  der  von  Th.  Eisenlohr  besorgten  Samm- 

*•)  l»k‘  Festschrift  vo«  TheoiJor  Elze,  eTangrlischeni  Pfar- 
rer in  VcueOig.  ‘I)ir  (ToiversitAt  Thliingcii  und  die  Studenten  aus 
Kr-iiu,  Tubjjigeii,  Fr.  Fucs  lö77’  hubt-n  wir  übcrga»igioi,  weil  die- 
Bvibe  »cbu:t  \on  anderer  Ilaud  iu  ilirsm  Blatte  augi-zcigt  wor- 
den ist  iVgl.  Jahrgang  187Ö,  Anihd  2^3.) 


* Imig  der  württembergischen  UiüversitUtsgesetze  (Voll- 
ständige historisch  und  kritisch  bearbeitete  Sammlung 
der  württembergischen  Gesetze.  Herausgegeben  von 
Dr.  A.  L.  Reyscher.  Bd.  XI,  Abth.  III.  Tübingen  1843), 
und  auch  dieser  nicht  mit  der  nothigen  Genauigkeit 
gedruckt  war.  ln  der  vorliegenden  Publication  sind 
die  Actenstücke  genau  nach  den  theils  im  k,  Staats- 
archiv, theils  im  Universitätsarchiv  befindlichen  Origi- 
nalen und  nur  wo  diese  nicht  aufziifindcn  waren  nach 
den  ältesten  Abschriften  und  Drucken  wiedergegeben 
und  durch  kurze  Anmerkungen  in  sprachlicher  und 
sachlicher  Hinsicht,  soweit  nöthig,  erläutert.  Dass  die 
Reihe  der  Actenstücke,  trotz  der  bedeutenden  Vervoll- 
ständigung gegenüber  der  älteren  Puhlicution , doch 
noch  beträchtliche  Lücken  aufweist,  darau  scheint  nach 
dem  Vorwort  (S.  VI)  hauptsächlich  der  in  der  Nacht 
des  16teu  Januar  1534  stattgehabte  Brand  des  Univer- 
sitätflbausGS,  das  dann  bis  1.549  iu  Ruinen  liegen  blieb, 
die  Schuld  zu  tragen.  — Als  zweite  Abthcilnng  des 
Werkes  (S.  253— 454)  folgen  die  Statuten  der  vier  alten 
Facultäten,  von  welchen  zwei  Reihen  — eiuo  erste  in 
die  T'rsprünge  der  Universität  fallende,  welche  den  Jah- 
ren 1480 — 1497,  und  eine  zweite,  welche  der  Zeit  der 
Reformation  von  1536 — 1539  angehört  — vorliegen,  die 
j Statuten  für  die  Bursen  — über  deren  Einrichtung  der 
j Herausgeber  S.  402—405  einigte  Bemerkungen  voraus- 
I geschickt  hat  — von  1505  und  die  Statuten  des  durch 
I Joachim  Camerarius  neu  orgauisirteu  Coiituberniums 
von  1536,  nebst  Register  zu  den  Urkunden  und  Statu- 
ten (S.  419  — 454).  — Die  dritte  Abtheilung  endlich 
(S.  455  ff.)  bildetu.  d.  T.  ‘Matricula  almae  Universitatis 
Tuwingeusis  1477 — 1545  'der  Abdruck  der  zwei  ersten 
Bände  der  Matrikel  der  Universität  mit  als  Anmerkun- 
gen beigeftigten  kurzen  Nachweisungen  über  die  darin 
aufgefiihrten  Persönlichkeiten , soweit  solche  aufzuhn- 
den  waren,  und  einem  vollständigen  alphabetischen  Na- 
mensvorzoicbnissc  (S.  (594  — 743).  — Das  Werk  steht 
nach  Inhalt  und  Ausstattung  den  treulichsten  neueren 
Arbeiten  zur  älteren  deutschen  Universitätsgeschichte 
— wir  nennen  beispielsweise  Zarncke's  Acta  rectonira 
univeraitatis  studii  Lipsiensis  und  Prantl’s  Geschichte  der 
Ludwig  - Maximilians  - Universität  in  Ingolstadt,  Lands- 
hut, München  — würdig  zur  Seite. 

StatiHtik  der  Universi  tat  T&bingen.  Herausge- 
geben von  dem  k.  statistisch-topographischen  Bureau. 
[Besonderer  Abdruck  aus  den  Württemb.  Jahrbüchern 
für  Statistik  und  Landeskunde,  10771.  Stuttgart,  II. 
Lindemaim  1877.  X,  [1],  174  S.,  2 Tafeln.  8®.  M.  2. 
14]  Vorstehende,  der  vaterländischen  Hochschule  bei 
deren  vierter  Säkularfeier  gewidmete,  von  dem  Vor- 
stände de«  Bureau's  Dr.  Karl  Victor  von  Kiecke  be- 
arbeitete Publication  umfasst  folgende  acht  Abschnitte: 
I)  Geschichtliche  Rückblicke  (S.  1 ff.;  kurzer  Ueberblick 
der  Geschichte  der  Universität  von  ihrer  Stiftung  bis 
zur  Gegenwart).  H)  Die  Aufgaben  und  die  bisherigen 
Leistungen  der  Statistik  auf  dem  Gebiete  des  Univer- 
sitätawesens  (S.  15  ff.:  über  das  von  dem  internationalen 
statistisebeu  Congresse  für  die  Statistik  der  Universi- 
täten aufgestellte  Programm  und  über  die  betreffenden 
Leistungen  in  Oesterreich,  Preussen,  Bayern  und  Würt- 
temberg). III)  Die  Organisation  der  Universität  Tü- 
bingen (S.  23  ff.).  IV)  Der  I/chrkörper  (S.  33  ff.)  V)  Die 
akademische  Jugend  (S.  43  ff.).  NT)  Die  Lehrmittel 
(S.  57  ff,),  VTI)  Die  Finanzen  und  das  Stipondienwesen 
der  Universität  (S.  67  ff.).  VIII)  Die  Ergebnisse  des 
Universitätsstudiums  (S.  73  ff.).  Daran  schlieasen  sich 
von  S.  85  an  folgende  vier  von  dem  ordentlichen  Mit- 
gliede  des  Bureau's,  Professor  Dr.  Julius  Hartmann, 
ausgearbeitete  ‘Excurse  zur  Statistik  der  Universität 
Tübingen’,  welche  die  ganze  Zeit  von  der  Gründung  der 
Universität  bis  zur  Gegenwart  berücksichtigen;  1)  Die 
Lehrer  der  Universität*  Tübingen  nach  ihrer  Hoimsth. 
H)  Aus  dem  Gebiete  des  heutigen  Königreichs  Wärt- 
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temberg  BtÄirnnende  Lehrer  auf  fremden  Hochßchulcu. 
III)  Auf  welcheu  fremden  Uuiversitäteu  habeu  die  dem 
Gebiet  des  heutigen  KüuigreichR  Württemberg  Ent- 
stammten Tor  und  in  der  Zeit  der  Reformation  stu- 
dirt?  (hierfür  hat  dem  Verfasser  manches  uugedruckte 
Material,  namentlich  Auszüge  aus  den  Matrikeln  der 
UniTersitäten  Erfurt,  Heidelberg  und  Freiburg  zu  Ge- 
bote gestanden).  IV)  Die  literarische  Thätigkoit  der 
Tübinger  Hochschule.  Endlich  sind  noch  beigefügt  (von 
S.  125  an)  IG  Beilagen  in  tabellarischer  F’orm  über  die 
Frequenzverhältnisse,  Stiftungen  und  Prüfungsorgei)nis.se 
der  t «iversität , und  zwei  grosse  Tafeln  in  Einschlag 
mit  graphischer  Darstellung  der  Gesammtfrequenz  und 
der  Frequenz  der  Facultaten  in  den  Jahren  1817 — 1876, 

Beiträge  zur  Ge.schichte  der  ITnlTersitii  Tfiblngcn. 

Festgabe  bei  der  vierten  SUcularfeier  ihrer  Gründling, 
im  Jahre  1877.  Tübingen,  Franz  Fues  (L.  Fr.  Fues’- 
sebe  Sorthuents- Buchhandlung)  1877.  172,  ÜO,  103, 
76  S.  8*.  M.  11,80. 

15]  In  die.sera  stattlichen  Bande  sind  unter  einem  Ge- 
sammttitel  vier  besonders  paginirte  und  mit  Einzoltiteln 
versehene,  durchgängig  auf  die  Geschichte  der  Universi- 
tät bezügliche  Abbamllungen  vereinigt,  welche  von  vier 
der  jetzt  bestehenden  sieben  Facultaten  der  Universität 

— der  evangelisch-theologischen,  der  katholisch-theolo- 
gischen, der  juristischen  und  der  philosophischen  Facultät 

— als  ‘Festprogramme  zur  vierten  Säeularfeier  der  Uni- 

versität Tübingen  im  Sommer  1877’  veröffentlicht  wor- 
den sind.  Den  Reigen  eröffnet  das  Programm  der  evan- 
gelisch-theologischen Facultät:  ‘Lehrer  und  Unterricht 
au  der  evangelisch-theologischen  Facultät  der  Universität 
Tübingen  von  der  Refonnation  bis  zur  Gegenwart  be- 
schrieben von  Carl  von  Weizsäcker,  Doctor  der 
Theologie  und  Philosophie,  o.  ö.  Professor  der  Theolo- 
gie*. Der  Verf.,  welcher  ausdrücklich  bemerkt  (S.  1), 
dass  er  nicht  eine  Geschichte  der  Theologie  oder  der 
Theologen  in  Tübingen,  sondern  einen  Beitrag  zu  der 
Geschichte  des  theologischen  Universitätsunterrichts  lie- 
feni  wolle,  hat  seinen  Stoff  nach  folgenden  chronolo- 
gischen Abschnitten  behandelt:  1535 — 15G1.  1561 — 

1560.  1590—1620.  1620—1652.  1650—1690.  1690— 
1720.  1720— I75G.  1756—1785.  1785—1826.  1826— 
1877.  Die  von  Dr.  Franz  Xav.  Liusenmauu,  o.  Ö. 
Professor  der  katholischen  Theologie,  im  Aufträge  sei- 
ner Facultät  verfasste  Abhandlung  ‘Konrad  öummen- 
hart  Ein  Culturbild  aus  den  Anfängen  der  Uuivei'sität 
Tübingen’  beschäftigt  sich  mit  der  Lebensgeschichte 
und  (len  wiKseiischaftlichen  Leistungen  eines  der  viel- 
seitigsten unter  den  Tübinger  Universitätslehrern  der 
Torreformatorischen  Periode,  Konrad  iSummenhai't’s  aus 
Calw  (gestorben  im  Üctober  15Ü2),  der  uicht  nur  auf 
den  Gebieten  der  Theologie  und  Physik  (Naturphilo- 
sophie) für  seine  Zeit  Bedeutendes  geleistet  hat,  son- 
dern auch  zu  den  ersten  Deutschen  gehört,  welche  an 
der  Begründung  und  Ausbildung  der  Volkswii  thschafts- 
lehre  niitgearhcitet  haben.  — Die  juristische  Facultät 
bietet  eine  von  ihrem  Mitgliedc,  dem  o.  o.  Professor 
Dr.  Hermann  Seeger  verfasste  Ahhamlluiig  über  ‘die 
strafrochtlichen  consiliu  Tuhingensia  von  der  Gründung 
der  Universität  bis  zum  Jahre  1600'  dar,  ein  Gegen- 
stand dessen  Bedeutung  wir  mit  den  eigenen  Worten 
des  Verfassers  (S.  3)  charakterisiren  wollen;  ‘Die  gröss- 
tonthoils  ärmliche  theoretische  UcchtsliUTatur  Deutsch- 
lands aus  dem  sech&zohnten  Jahrhundert  ist  hekannt 
nnd  mehrfach  besprochen.  Die  praktischen  Arbeiten, 
in  welchen  die  damaligen  Juristen  ihre  Starke  hatten 
und  durch  welche  sie  im  Grossen  und  Ganzen  nament- 
lich ira  Strafrecht  unzweifelhaft  einen  w(dilthätigcn  Ein- 
fluss übten,  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  ihre  Be- 
deutung für  die  Rcchtsentwickluug  darzulegen,  ist  eine 
Pflicht  nationaler  Dankbarkeit,  woran  die  Gedenktage 
unserer  Uochschulcii  besonders  mahnen’.  — Im  Auf- 
träge der  philo.sopbischcn  Facultät  endlich  hat  der  o.  ö. 


Professor  der  Geschichte,  Dr.  Bernhard  Kugler  in 
seiner  ‘die  Jubiläen  der  Universität  Tübingen  nach 
handschriftlichen  Quellen  dargestellt’  betitelten  Abhand- 
lung die  von  der  Universität  in  den  Jahren  1578,  1677 
und  1777  gefeierten  Säcularfeste  in  eingehender  Weise 
nach  den  (Quellen  geschildert. 

Bonifacii  Basillique  Amerbaehioram  et 
Varnbueleri  eplntolae  mutuae.  [Gratulations- 
schrift der  Universität  Basel  zur  Säeularfeier  von  Tü- 
bingen]. BasÜeae,  e libraria  Folicis  Schneiden  1877. 
60  S.  4'*.  M.  1.60. 


16]  Ebenfalls  einen  Beitmg  zur  Geschichte  der  Uni- 
versität Tübingen  im  16ten  Jahrhundert  liefert  obige  von 
Prof.  1.  Mähly  verfasste  Gratulationsscbrifl  der  Univer- 
sität Basel.  Es  sind  darin  aus  llaudschriften  der  Ba- 
seler Bibliothek  einige  Briefe  des  Tübinger  Professor 
iuris  Nicolaus  Varuhülpr  an  den  Baseler  Professor  iuris 
Bonifacius  .\merbach  und  der  Briefwechsel  des  letzte- 
ren mit  seinem  vom  Herbst  1552  bis  Herbst  1553  in 
Tübingen  studirenden  Sohne  Basilius  abgednickt.  Der 
durchgängig  lateinisch  geführte  Briefwechsel  — nur  ein 
Paar  kurze  Billets  von  Basilius’  Schwestem  Faustina 
und  Juliana  sind  in  deutscher  Sprache  ahgefasst  — 
beleuchtet  nach  verschiedenen  Seiten  hin  das  Univer- 
sitätsleben und  die  Universitätsverhältnisse  jener  Zeit 
überhaupt  und  Tübingens  insbesondere.  Als  Probe 
möge  eine  Aeussorung  des  Basilius  Aniorhach  über  die 
Lehrthätigkeit  des  Matliias  Oarbitius  Illyricus,  der  vom 
November  1537  bis  Mai  1559  als  Professor  Ordinarius 
der  griechischen  Sprache  in  Tübingen  angestellt  war, 
aus  einem  Briefe  an  seinen  Vater  vom  3.  December 


1552  (S.  25)  dienen:  ‘Ethiconuu  libros  solos  vel  certo 
potieriiDum  ad  iura  civilia  perdiscenda  prodesse  te  sae- 
pissime  dicere  solitum  mcmiiü.  Horum  interpres  est 
Ordinarius  Mathias  Ulvricus , doctus  atqiie  einiditus 
homo,  sed  in  explicanuo  puerilis,  ut  mihi  multo  plus 
commoditatis  percipere  videar,  si  tem^ioris  illud,  quod 
audiendo  illo  consumerem,  privatis  Ethiconim  studiis 
im])endani.  Optaveram  quoque  professorera  aliquom, 
qui  Graeca  recte  atque  aperte  tiuderet  mihi  contiugere; 
verum  idem  HUticus  Homeri  iam,  ni  fallar,  Iliada  in- 
terpretatui';  sea  ne  hanc  quoque  Icctionem  audiendam 
mihi  existimavi,  cum  uuica  hora  sexaginta,  Septuaginta 


aut  plurcB  versus  interpretetur,  ex  (juo  facile,  quam 
bene  explicet,  iutelligis.^ 


t Die  vierte  Säeularfeier  der  llniversität  Tü- 
bingen im  Jahre  1877.  Tübingen,  H.  Laupp’sche 
Buchhandlung  1878.  fVIlTj,  135  S.  4®.  M.  12. 

17]  Die  ofticielle  vom  academi&cben  Senat  dem  Lan- 
desherren ‘Seiner  Majestät  König  Carl  in  Ehrfurcht  und 
Dankbarkeit  gewidmete*  Festbeschreibung,  die  in  ihrer 
glänzenden  Ausstattung  dieses  ihres  königlichen  Adres- 
saten durchaus  würdig  erscheint , berichtet  in  ihrer 
ersten  ‘Das  Fest’  betitelten  Abtbeilung  (S.  1 — 48)  über 
den  Verlauf  der  Festfeier  von  den  schon  im  Jahre 
1872  begoimeneu  Vorh(*reituiigen  bis  zu  dem  durch  den 
Besuch  der  Burg  Hohenzollcni  am  11.  August  1877 
gebildeten  Abschluss;  die  bei  den  verschiedenen  Fest- 
acten gehaltenen  Reden  und  Ansprachen  sind  dem  Be- 
richt ini  Wortlaute  eingefügt  Abtheihing  II,  ‘Die  Fest- 
genossen’ (8.49 — 70),  verzeichnet  die  '1‘hoilnehmer  an 
der  Festfeier  nach  folgenden  Rubriken:  Das  königliche 
Haus.  Auswärtige  Ehrengäste.  Würtemhergische  Eh- 
rengäste. Die  Beamten,  Lehrer  und  Studirenden  der 
Universität  Tühiiigeii  in  dein  Juhiläums-Heiuester,  Som- 
mer 1877.  Ahthoilung  III  endlich,  ‘Die  Festgrusse’ 
(S.  71 — 135),  giebt  zunächst  die  Titel  und  die  Dedica- 
tioiieii  der  Festschriften,  wehdie  von  Universitäten,  von 
Anstalten  und  Vereinen  sowie  von  Einzelntui  dargehracht 
worden  sind;  dann  folgen  in  vollständigem  Abdruck  die 
Glückwniischschieihen  v(>n  Universitäten  (theils  Tabulae 
votivae,  theils  in  Buchform)  sowie  von  Behörden  und 


12 


Jenaer  LUcraturaeitung  1879.  N'r. 


Gesellschaften  nebst  einem  NamcnsverzeichnisH  Deijeni- 
gen,  welche  privatim  Glückwunschschreiben  oder  tele- 
raphische  Grüsse  au  die  Universität  gerichtet  haben; 
en  Beschluss  macht  das  Ver/eichniss  der  von  ver- 
schiedenen Seiten  der  Universität  bei  Gelegenheit  ihrer 
Jubelfeier  dargebrachten  Geschenke. 

So  hat  das  schöne,  in  seinem  ganzen  Verlauf  der 
Veranlassung,  die  cs  hervorgerufen,  so  durchaus  wür- 
dige Kest  durch  diese  Festbeschreibung  einen  würdigen 
Abschluss  erhalten.  Der  Unterzeichnete  aber,  dem  es 
vergönnt  war  selbst  an  der  Feier  Antheil  zu  nehmen, 
kann  diesen  seinen  Bericht  über  die  JubiUiuinslitcratur 
nicht  schliessen,  ohne  der  ehrwürdigen  Kberhardo-Ca- 
rolina  nochmals  von  ganzem  Herzen  ein  Vivat,  Horeat 
crcscatl  zuzurufon. 

München.  C.  Bursian. 


Karl  Boettieher^  der  Zophoru»  am  Parthenon 

hinsichtlich  tler  Streitfrage  über  seinen  Inhalt  und 
«lessen  Beziehung  auf  dieses  Gebäude.  Berlin,  Krnst 
& Kom  (Gropiiis'sche  Buch-  und  Kunsthandlung)  16T5, 
132,  [I]  S.  ö“  M.  5. 

18]  Die  Veranlassung  zu  dem  vorliegenden  Buche 
ist  durch  das  1871  erschienene  Werk  von  A.  Michaelis 
‘der  Parthenon',  Leipzig,  Breitkopf  und  Härbd,  gege- 
ben. Der  Herr  Verf.  fand,  das»  Michaelis  trotz  den 
Erklärungen  die  er  (B.)  schon  1852  in  der  Berliner 
Zeitschrift  für  Bauwesen  veröffentlicht  und  durch  fer- 
nere Abhandlungen  im  Göttinger  Phüologus  erweitert 
und  ‘beweislicb  verschärft'  hatte,  wiederum  auf  die 
früheren  Deutungen  des  Parthenonfrieses  zurückgekehrt 
sei,  d. h.  obgleich  er  der  Auffassung  Böttichers  vom 
Parthenontempel  als  einem  cultuslosen  durchaus  zu- 
Btimmtc,  doch  die  Bildwerke  des  Zopbonis  auf  die  Pe- 
plosprocession  bezog  und  in  den  sitzenden  Gestalten 
der  Ostscite  eine  Götterversammlung  erblickte.  Da  nun 
der  ‘Parthenon'  sich  gegen  die  Hötticher’sche  Deutung 
bestimmt  abweisend  verhält,  ohne  dass  jedoch  die  Er- 
weiterungen resp.  Umänderungen  wde  sie  in  den  Arti- 
keln des  Phüologus  enthalten  sind,  berücksichtigt  wä- 
ren, und  da  ferner  dem  Verf.  des  vorliegenden  Buche« 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlosson  schien,  dass  die 
Beurtheilung  »einer  früher  geauRserteu  Ansicht  daüurcb 
beeinflusst  worden  »ei,  dass  ‘die  Bestimmungen  nicht 
überall  in  der  Klarheit  formulirt  gewesen  seien,  um 
Jedem  verständlich  zu  werden’,  so  hat  er  es  für  seine 
Pflicht  gehalten,  ‘eine  solche  Verschuldung,  so  weit  es 
noch  möglich  ist,  abzulöseu,  und  in  den  vorliegenden 
Blättem  die  Bestimmungen  so  priieis  zu  fassen,  dass 
Niemand  über  ihren  Sinn  im  Unklaren  wird  bleiben 
können'. 

Der  Herr  Verf.  hat  sein  Ziel  ohne  jede  Frage  er- 
reicht; während  früher  diejenigen,  welche  seine  Ansicht 
vom  Parthenonfries  kennen  lernen  wollten,  sich  erst  müh- 
sam von  den  verschiedensten  Seiten  her  das  Einzelne 
Zusammentragen,  wohl  auch  aus  dunkeln,  schwer  ver- 
ständlichen Perioden  herausgraben  mussten . liegt  hier 
seine  Deutung  klar  und  durchsichtig  vor  Augen,  man 
kann  ihr  auf  Schritt  und  Tritt  nachgeheii  und,  ver- 
möge der  Einrichtung,  dass  jedes  Mal  die  Tafeln  des 
‘Parthenon'  citirt  werden,  sie  mit  den  Michaelis'schen 
immerfort  vergleichen.  Aber  das  Buch  enthält  noch 
mehr  als  der  Herr  Verf.  verspricht,  er  bemüht  sich 
nicht  nur,  seine  Ansicht  für  Jedermann  verständlich 
auszusprechen,  sondern  zeigt  sich  auch  eifrig  bestrebt, 
seine  Bostinimungen  als  die  allein  richtigen,  die  von 
Michaelis  als  die  falschen  uachzuweisen ; leider  ist  ge- 
rade dieser  Theil  der  Arbeit  weniger  gcrathen. 

Nicht  als  ob  es  dem  Herrn  Verf  nicht  gelungen 
sei  an  vielen  Stellen  die  Irrthümlichkeit  der  Michae- 
bs'schen  Erklärungen  nachzuweisen;  ich  werde  selbst 
noch  hei  Besprechung  der  folgenden  Schrift  Mehreres 
zu  erwähnen  Gelegenheit  haben,  wo  die  Deutungen  des 


‘Parthenon'  .«ich  als  unhaltbar  heraussteilen : aber  es 
ist  mit  der  Negation  allein  noch  nicht  getban;  daa 
was  der  Herr  Verf.  an  die  Stelle  setzen  will,  wird  ge- 
wiss, wie  es  bis  jetzt  nirgends  Anklang  gefunden  hat, 
auch  später  als  unannehmbare  Hypothese  gelten,  ja 
noch  mehr,  ich  fürchte  dass  man  darüber  binnen  Kur- 
zem so  zur  Tagesordnung  übergeht,  dass  kaum  noch 
viel  davon  geredet  werden  wird.  Bekanntlich  geht  der 
Herr  Verf.  von  dem  Satze  aus,  dass  sowohl  der  Par- 
thenon der  Akropolis  wie  der  Zoustempel  in  Olympia 
cultuslose  agonale  Festtempel  gewesen  seien,  die  nur 
zum  Zwecke  der  Proisvertheilung  und  der  Aufbewah- 
rung der  heiligen  GerÜthe  da  waren,  die  aber  weder 
vor  dem  Pronaos  noch  innerhalb  der  Cella  einen  Altar 
für  Opferspenden  haben  konnten,  da  sie  keine  Priester- 
schaft hatten.  Wenigstens  in  Bezug  auf  den  einen  der 
beiden  Tempel  ist  schon  jetzt  diese  Ansicht  bestimmt 
als  Irrthum  erwiesen:  die  olympischen  Ausgrabungen 
haben  deutlich  ei*geben,  dass  sowohl  vor  der  Ostfront, 
der  Eingangsseite,  eine  mächtige  Altaranlage  sich  be- 
fand, als  auch  dass  innerhalb  des  Tempel»,  gleich  rechts 
und  links  vom  Eingang  in  die  Cella  je  ein  .\ltar  ange- 
bracht war.  Ein  Altar  innerhalb  der  Cella  ergab  sich 
ja  übrigens  schon  aus  den  Worten  des  Pausanias.  wenn 
man  ihnen  nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  (8.  123)  Gewalt 
anthun  will.  Fällt  die  Opferlosigkeit  aber  für  den  Zous- 
tempel, HO  ist  »ehr  zu  fürchten,  dass  sie  auch  beim 
Parthenon  nicht  langer  zu  halten  ist.  — Doch,  Michae- 
lis hat  ja  heim  Parthenon  die  Cultuslosigkeit  angenom- 
men. Also,  da  der  Parthenon  nie  Cultustempel  war, 
me  Opfer  vor  oder  in  ihm  gebracht  wurden , sondern 
da  er  nur  zur  Vertheilung  der  Siegeskränze  am  Pan- 
athenäenfest  diente  und  zugleich  al.s  Schatzkammer 
des  athenischen  Staates  benutzt  wurde,  so  ist  es  nach 
dem  Verf.  unmöglich  zu  denken , dass  man  zu  seiner 
Ausschmückung  den  Zug  verwenden  konnte,  der  doch 
nach  den  dargestellten  Opferthioren  nur  für  die  Polias 
bestimmt  gewesen  sein  könnte;  Pferden  und  Wagen  war 
ferner  der  Aufgang  auf  die  Burg  unmöglich  Gier  ge- 
krümmte Weg.  auf  dem  Michaelis  die  Processionen  zur 
Akropolis  emporsteigen  lässt,  wird  als  ‘Scherz  des 
Zeichners'  betrachtet) ; gemäs»  der  Bestimmung  des 
Parthenon,  die  heiligen  Gerätbe  aufznbewahreii,  die  zu 
allen  athenischen  Festen  verwendet  wurden,  kann  der 
Fries  nur  eine  Zurüstung  zu  jeder  Procession  über- 
haupt enthalten,  fall«  ‘der  gegenständliche  Inhalt  der 
Uäumlichkeiten.  welche  das  Keliefband  umschliesst,  in 
seiner  praktischen  Verwendung  dargelogt  werden  sollte’. 
Wir  haben  also,  nach  dem  Heim  Verf,  einzelne,  nicht 
unter  einander  in  Zusammenhang  stehende,  Vorübun- 
gen zu  einer  Proceswion,  und  auf  der  Ostseite  sehen 
wir  Mitglieder  der  KupatridenfaraÜien,  Magistrate  mit 
Frau  und  Kind  auf  Sesseln,  die  dem  Heiligthum  ent- 
nommen sind,  zu  irgend  welchem  Zweck  auf  der  Bui^ 
versammelt.  Es  würde  zu  weit  führen,  bis  in's  Ein- 
zelne hinein  die  Ansichten  des  Herrn  Verf.  zu  ent- 
wickeln und  ihre  Grundlosigkeit  darzulegeu,  es  würde 
das  weit  den  Rahmen  einer  Reccnsion  überschreiten 
und  ein  neues  Buch  erforderlich  machen;  Kef.  glaubt 
um  so  eher  darauf  verzichten  zu  können,  als  schon 
von  andrer  Seite  her  eine  Schrift  erschienen  ist,  die, 
in  der  Negation  öfter  mit  Bötticher  übereinstimmend, 
etwas  Positives  an  die  Stelle  gesetzt  hat,  was  hoffent- 
lich recht  bald  allgemein  als  durchaus  richtig  aner- 
kannt werden  wird  (siehe  folgende  Nummer). 

Im  Anhang  S.  122  wendet  sich  der  Herr  Verfasser 
noch  gegen  die  Dissertation  von  Leopold  Julius.  Die 
Agonaltempcl,  und  die  Aufsätze  Brunms  über  die  Bild- 
werke des  Parthenon.  Dass  in  seiner  Entgegnung  (S.  1 23) 
der  einen  Pausaniasstelle  (V,  14,  5),  die  sich  auf  den 
Altar  im  Tempel  des  olympischen  Zeus  bezieht,  Ge- 
walt angethan  wird,  wie  sich  am  klarsten  aus  den 
gemachten  Funden  ergiebt,  ist  oben  schon  erwähnt 
worden. 
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Druckfehler  siud  nicht  weuipe  stehen  geblieben ; das  ( 
Ver/eichniHs  was  hinter  dem  Titel  eingelegt  ist,  könnte 
leicht  auf  das  Drei-  bis  Vielfache  gebracht  werden. 
Berlin.  R.  Engelmann. 

A.  Flanch,  zain  ParthenonfrleH,  [Sep. -Abdr.  d. 
Festschrift  d.  Studienanst.  Würaburg  zu  SpengeKs  I 
Doktor- .liibil.]  Wüi^zburg.  Stahelsche  Buch-  und  I 
Kunsthundliing  1877.  KM’i,  [1]  S. , eine  Tafel.  • 
M.  3. 

19]  Von  der  gowis.s  allgeiuein  zuzugebenden  Voraus- 
setzung ausgehend,  dass  der  Meister  der  griechischen 
Plastik,  Phidias,  in  dem  Paiihenonfries  die  Möglichkeit 
der  Deutung  schon  selbst  gegeben  haben  muss,  unter- 
zieht sich  der  Herr  Verfasser  der  Aufgabe,  die  einzel- 
nen Gestalten  desselben,  vor  Allem  die  sitzenden  und 
zwischen  ihnen  stehenden  der  Ostseite,  jede  für  sich  ! 
und  im  Zusammenhang  mit  den  andern  genau  ihrer 
Bildung  und  ihrem  Wesen  nach  zu  untersuchen,  und 
kommt  dabei  zu  Resultaten,  die  vielfach  mit  den  frii-  ' 
her  aufgestelltcn  übereinstinimen.  vielfach  aber  auch  | 
zu  ganz  neuen  Deutungen  führen.  Ich  stehe  nicht  an  ^ 
die  meisten  derselben  für  treffend  und  ftir  zwingend  | 
zu  halten  und  wage  es  mich  der  Hoffnung  hinziigehcii.  i 
dass  die  Worte  mit  denen  das  Buch  beginnt  “Parthe-  1 
non  und  kein  Ende’,  wenigstens  soweit  es  die  Er- 
klUning  der  einzelnen  Figuren  und  die  Auffassung  des 
Ganzen  anhetrifft.  Jetzt  für  lange  Zeit  ihre  Bedeutung 
verloren  haben.  Natürlich  liiilt  der  Verf.  daran  fest> 
die  sitzenden  Gestalten  der  Üstseite  als  Götter  aufzufas- 
sen; die  Anwesenheit  der  zwei  geflügelten  Gestalten  ist 
so  sicher  von  Michaelis  erwiesen,  dass  auch  die  Zweifel 
Bötticher  8 (Zophorus  S.  96.  105)  nichts  daran  ändern 
können.  Die  erste  Jüiigliiigsgestalt  links  ist  Henues, 
das  darauf  folgende  Paar,  ein  Jüngling  und  eine  weib- 
liche Figur  mit  Fackel  (nach  Bötticher  auf  Grund  eines 
Fehlers  der  Stuart’schen  Zeichnung  ein  Mann)  wird  in 
höchst  ansprechender  Weise  wegen  der  theilweisen  Ver- 
einigung, die  in  den  Oherkörpeni  in  Trennung  über- 
geht . fiir  ein  eng  zusammengehöriges  und  doch  nicht 
durch  eheliche  Baude  verknüpftes  Paar,  auf  die  Ge- 
schwister Apollon  und  Artemis  gedeutet ; für  letztere 
ist  die  Fackel  ja  ein  ganz  gewöhnliches  Attribut.  Der  j 
darauf  folgende  Jüngling,  der  in  unruhiger  Haltung 
seine  Füase  über  ein  Scepter  oder  einen  Speer  geschla- 
gen hat,  ist  wohl  mit  Recht  Area  benannt;  darauf  folgt 
Hera  und  Zeus,  neben  der  erstem  ihre  Dienerin,  die 
Götterbotin  Iris,  welcher  die  BeHügelung  ja  ohne  Wei- 
teres ziikommt;  rechts  von  der  stehenden  Gruppe  folgt  I 
darauf  weiter  Athena,  auch  noch  an  der  Aogis  zu  er- 
kennen. von  der  Reste  auf  dem  Schosse  zu  liegen  schei- 
nen (besonders  deutlich  sind  die  Schlangen,  die  sich 
über  den  linken  Arm  ringeln);  ihre  Gestalt  kehrt  ja 
auch  mehrfach  auf  attischen,  gerade  der  Akropolis  ent- 
stammenden Reliefs  wieder;  neben  ihr  sitzt,  in  eifrigem 
Gespräch  mit  ihr  begriffen,  Hephaistos,  darauf  folgt 
Poseidon  und  Dionysos,  weiter  Demeter,  Aphrodite  und  ( 
Eros.  Mit  grossem  Geschick  sind  für  die  Benennung  | 
der  letzten  männlichen  Figur  als  Dionysos  auch  die  i 
I-^cher  im  Haar  verwendet  worden.  <lie.  weil  sie  alter-  1 
nireiid  gebildet  sind,  nur  die  Deutung  auf  einen  Epheu- 
kranz  zulassen.  Am  wenigsten  sicher  scheint  mir  die 
Deutung  der  vorletzten  Frauengestalt  auf  Demeter  zu 
sein , und  trotzdem  muss  ich  zugestohen , dass  kaum 
eine  andere  Möglichkeit  übrig  bleibt;  auch  ist  wohl 
richtig  bemerkt,  dass  die  theilweise  Eutblössung  der 
linken  Schulter  und  Brust  gerade  auf  eine  mütterliche 
Gestalt  hinweist,  hei  der  die  keusche  Verhüllung  der 
Jungfrau  unnötbig  erscheint.  Auch  die  Mittelgruppe 
hat  eine  ansprechende  Lösung  gefunden;  die  beiden 
Mädchen  sind  eben  angekomraen,  und  die  Frau  ist  be- 
schäftigt ihnen  die  Last,  die  Stühle  die  sie  üherbrin- 
Rcn,  abzunebmen,  während  der  Mann  das  Gewand  eben 


zusammeufaltet  um  es  dem  Knaben  zu  übergeben.  Dass 
es  sich  nicht  um  den  Peplos  handeln  kann,  ist  damit 
klar  gelegt,  darin  hatte  auch  Bötticher  mit  seiner  Op- 
position ganz  Recht,  der  Knabe  ist  offenbar  der  Em- 
pfangende, der  Mann  der  Gebende,  Aber  um  was  fiir 
ein  (jewand  handelt  es  aich’A  Es  scheint  nnr  ein  höchst 
glücklicher  Gedanke  des  Herrn  Verf.  zu  sein,  die  Mit- 
telgruppe in  engste  Verbindung  mit  dem  ganzen  Zuge 
des  Frieses  zu  setzen;  heilige  Geriithe,  (^ferlliiere  in 
grosser  Zahl  werden  herangebracht,  doch  offenbar,  damit 
geopfert  werden  kann  ; aber  wo  ist  der  Prioster  V Es  ist 
eben  jener  Mann , der  vor  der  Ostfront  des  Tempels 
stehend  das  Himation,  welches  ihm  beim  Opfeim  niii- 
derlich  sein  könnte,  ablegt,  um  dann  im  blossen  Chiton 
da»  Opfer  zu  vollbringen.  Es  hat  noch  nicht  begon- 
nen; zwar  sind  die  Götter  schon  versammelt,  um  die 
Spenden,  die  ihnen  dargebracht  werden,  in  Empfang 
zu  nehmen,  aber  das  alheniscbe  Volk  ist  noch  imter- 
wegs;  die  Opfertbiere  werden  herangefiihrt  werden, 
selbst  die  Mannschaften  die  noch  mit  dom  Aufbruch 
besehiiftigt  sind , haben  die  Möglichkeit  noch  ihr  Ziel 
zu  erreichen;  ist  aber  die  ganze  Festgenossenschaft 
versammelt,  dann  wird  der  Priester  die  heiligen  üe- 
räthe  aus  dem  Körbchen,  was  die  zwei  Mädchen  tra- 
gen (Michaelis  50  u.  51)  nehmen  und  die  Opfer  voll- 
ziehen zu  Ehren  der  Götter  und  zugleich  zum  Besten 
des  athenischen  Volkes,  welches  mit  dem  Heisch  der 
geschlachteten  Opfertbiere  hewirthet  wurde. 

Es  xsill  mich  bedünken,  als  ob  auch  Herr  K.  Böt- 
ticher sich  mit  dieser  Deutung  sehr  einverstanden  er- 
klären könnte;  der  Peploszug  wäre  dann  beseitigt,  es 
würde  sich  um  den  feierlichen  Zug  auf  die  Akropolis 
handeln,  mit  dem  das  Panathenäenfest  eingeleitet  wurde, 
und  bei  dem,  wie  er  ja  selbst  zugiebL  eine  Hekatombe 
dargebracht  und  unter  das  athenische  Volk  vertheilt 
wurde.  Die  Götter  freilich  müssen  bleiben,  gerade  weil 
sie  theilweise  geflügelt  sind. 

Druck  und  Papier  sind  gut;  Druckfehler  sind  mir 
im  Ganzen  nicht  aufgefallen. 

Berlin.  R.  Engolmann. 

* Xax  Schneidewin,  die  homerische  Nalvetät. 

Eine  ästhetisch-culturgeschichtliche  «Studie.  Hameln, 

Adolf  Brecht  1878.  VII,  1.56  S.  8^  M.  2,75. 

20]  Die  homerischen  Gedichte  lassen  sich  besonders 
von  zwei  Gesichtspunkten  betrachten,  von  liternrge- 
scbichtlicher  Seite,  — hierher  würden  die  sprachlichen 
Fntersuchungen  und  die  Frage  nach  der  Entstehungs- 
geschichte der  beiden  Epen  gehören,  — und  von  cul- 
turhistorischer  Seite;  man  fril^  nach  der  Anschauungs- 
und Kmptindungswelt  des  Zeitalters,  welches  in  den 
Gedichten  »ich  darlegt 

Als  Wolf  aus  äusseren  Gründen  zu  erweisen  ge- 
sucht hatte,  dass  weder  Ilias  noch  Odyssee  die  Werke 
eines  Dichters  sein  könnten,  musste  die  Probe  gemacht 
werden:  die  Analyse  der  Gedichte  musste  Spuren  der 
vorausgesetzten  Entstehungsgeschichte  aufzeigen.  Lach- 
mann und  Kirchhoff  haben  diese  Probe  gemacht  und 
Ungleichheiten,  Widersprüche  und  sonstige  Uuzuträg- 
licbkeiten  dargclegt,  welche  bei  der  Zusammenftigung, 
resp.  Ueberarbeitung  gegebener  Gesänge  durch  eine 
fremde  Hand  entstehen  mussten.  Erst,  wenn  die  ho- 
merische Frage  nach  dieser  Seite  gelöst  ist,  ist  eine 
feste  Basis  für  die  erschöpfende  Klarstellung  der  an- 
dern geschaffen. 

Die  homerischen  Epen  sind  nicht  von  einem  Dich- 
ter ersonnen  und  dann  fertig  dem  griechischen  Volke 
zum  Geschenk  gemacht  worden , sondern  sic  sind  auf 
dem  Boden  volksmässiger.  lebendiger  Poesie  geworden 
und  gewachsen.  Diese  Ansicht  haben  nach  Herder 
Viele  mit  Begeisterung  wiederholt,  aber  die  Probe  ist, 
meines  Wissens  bis  auf  Ansätze  in  Schiller's  Abhand- 
lung über  naive  und  ßenümentalischc  Dichtung  noch 


14 


I.ili-rdturxeiluit;!  1S79.  Nr.  1. 


nicht  geiimclit  wordfu : sie  muss  zeigen,  wie  sich  durch-  ] 
gehends  die  homerische  Poesie  von  der  berechneten,  I 
planmässigen  späterer  Zeitalter  unterscheidet.  Zu  einer  j 
solchen  Untersuchung  gehört  ausser  dem  Rüstzeug  tles  ' 
Philologen,  der  Kenntnis«  der  Sprache  und  der  siche-  ; 
ren  Handhabung  der  kritischen  Technik  ein  philoso- 
phisch durchgebildeter  (Jeist,  der  das  innere  Wesen  ’ 
gänzlich  verschiedener  Culturejjochen  klar  durchschaut. 

Schneidewin  geht  der  lit(*rargcschichtlichen  Seite 
der  Krage  getlissentlich  aus  dem  Wege  (Vi)  und  will 
nur.  ohne  einen  hestimmlen  Standpunkt  einzunehmeu, 
ästhetisch -culturhistorische  Untersuchungen  geben;  er 
hat  sich  vorgesetzt  ‘geordnet  und  concentrirt  alle  Aeus- 
senmgen  der  Natürlichkeit  in  Denken,  Kra)>tiiiden,  Sit- 
ten und  Benehmen’,  welche  den  hj)n)eriHchen  Gedichten 
ihren  Charakter  geben,  darzustellen  in  ihrem  Gegen-  ' 
Ratze  zu  ‘Gewordenem,  Künstlichem,  G<‘inachteiu  und 
Conveiitiouellem*  (V  und  4).  Durch  die  Schilderung  , 
dieses  rein  Menschlichen,  das  aich  ohne  Berechnung 
gibt  wie  es  ist,  soll  ausgeführt  werden,  was  Göthe  mit 
seinem  Aussprüche  meint:  ‘Noch  auf  den  heutigen  Tag 
haben  die  homerisehen  Gesänge  die  Kraft,  uns  w'enig- 
Rtens  für  Augenblicke  von  der  furchtbaren  Last  zu  be- 
freien, weh-be  die  Ueberlieferung  von  mehreren  Jahr- 
tau.senden  auf  uns  gewälzt  hat'.  Die  philosophisch-  > 
psychologifichen  GrundbegrilTe,  mit  denen  Schn,  die 
menschlichen  Dinge  ansielit,  hat  ihm  Schopenhauer 
geboten,  besser  gesagt  Spinoza.  Namentlich  des  letzte- 
ren KiiiHuRs  Hess  ihn  d<‘it  einzig  wahren  Standpunkt 
gegenüber  historischen  Dingen  eiimehmen;  ‘Dem  h<»me- 
rischen  Kpf)s  gegenüber  gilt  nicht  Tadel,  ja  kaum  das 
Ia»b,  nni  nllerwenigKten  ein  Amlershabeiiwolle.n,  sondern  ’ 
nur  — das  Begreifen.  Ich  habe  die  homerische  Poe- 
sie nirgends  tadeln,  ich  habe  sie  überall  nur  in  sich  r 
selbst,  wie  sie  nicht  sowohl  gemacht,  sondern  der  Frucht  ' 
am  Baume  gleich,  gewachsen  ist,  versteben  wollen’  (155). 

Wir  hegrüssen  die  Schrift  Schnoidewin’s  mit  Freude  | 
als  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Darstellung  der  cul-  | 
turhistorischon  Seite  der  homerischen  Frage.  Fine  In-  : 
haltsangabe  führt  die  Anordnung  de«  reichen  Stoffes  vor 
Augen,  eine  einleitende  Betrachtung  orientirt  über  da« 
Naive  im  Homer  und  seine  Wirkung  auf  die  moderne 
Kmptiiiduiig;  in  fünfzehn  unter  einander  zusammenhän- 
geiuhui  AhschniUer»  erfolgt  die  eigentliche  Darlegung,  , 
ein  Schlusswort  zeigt  den  historischen  Sinn  und  die  j 
hohe  Begeisterung  des  Verfassers  für  seinen  Stoff.  ' 
Kinzelnes  aus  diesem  zusammenhängenden  Ganzen  : 
herauszunehmen  ist  nicht  thunlich;  beispielsweise  nur  i 
sei  auf  die  Darstellung  von  Glaukoa’  und  Dioniedefi’ 
Waffentausch  hingewiesen,  welche  die  Schiller’sche  Auf-  \ 
fasMing  dieser  Scene  wesentlich  ergänzt.  Sic  erinnert  | 
mich  zugleich  au  einen  Ausspruch  von  Moriz  Haupt:  i 
‘Naiv  ist  hier  nicht,  wie  Schiller  es  darstellt,  das  un-  , 
schuldige  Dichten , sondern  die  Unbefangenheit , mit  [ 
welcher  der  Dichter  es  kund  gibt,  dass  ihm  die  See-  , 
lengrösse  seiner  Helden  nicht  passt'.  | 

Zu  bedauern  ist  Schneidewin’s  Zurückhaltung  ge-  • 
genüber  der  homerischen  Frage:  Manches  würde  sich 
anders  gestaltet  haben,  wenn  die  Theile.  welche  echter  ! 
Volkspoesie  angehören,  von  der  Epigonen-Nachahmuug 
unterschieden  wären;  die  ganze  Auffassung  würde  an 
Tiefe  gewoimen  haben,  wenn  die  wahre  Anschauung  , 
v(>m  IT'sprung  der  homerischen  Gedichte  zu  Grunde 
golegt  wäre.  | 

Kill  weiterer  Mangel  ist  ob,  dass  die  volksthümli-  ; 
eben  E]>en  anderer  Völker  nicht  zur  Vergleichung  her- 
Hiigezogeu  sind.  Immanuel  Bekker  sclion  hat  z.  B.  im 
zweiten  Theile  der  homerischen  Blatter  lehrreiche  Analo- 
gieiui  mit  dem  französischen  Epos  hervorgehoben,  Tobler 
in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sjirach- 
wissenschaft  (Bd.  VII)  über  das  französische  Epos  nach 
ähnlichen  üesichtsjmnkten  gehandelt.  Ein  solche  ver- 
gleichende Betrachtung  bezcielmetc  Haupt  als  unura-  ' 
gänglich  zum  VerstUndniss  eiiischer  Volkspoe.sie ; sie 


würde  in  unserem  Falle  manche  Eigeuthüralichkeit,  die 
hier  als  für  Homer  charakteristisch  bezeichnet  ist,  als 
Naturgesetz  des  Epos  überhaupt  gezeigt  haben. 

Leichter  würde  die  Leetüre  des  Buches  sein,  wenn 
der  Verfasser  weniger  lauge  Perioden  gebildet  hätte. 
Der  Inhalt  hat  mich  zu  sehr  intoressirt  als  das«  ich 
das  Buch  auf  Druckfehler  hätte  durchsehen  mögen. 

So  sei  denn  die  anregende  Schrift  angelegeuthch 
empfohlen,  namentlich  dem  Gymnasiallehrer.  Soll  Ho- 
mer  dem  Jüngling,  der  die  Schule  verlassen  hat,  werth 
bleiben,  so  dass  er  dem  Maiiue  eine  leliendige  Quelle 
der  Erquickung  wird , so  muss  die  Erinnerung  an  die 
Schullectüre  mehr  bieten  als  das  Gedenken  un  ein 
Heer  unregelmässiger  Verba. 

Berlin.  Christian  Beiger. 


Johanne»  Oberdick,  de  Ktanimo  prinio  fabulae 
Aeachyleae  quae  Septem  adversu»  Theba»  liiscri- 
bitur  conimentatio.  [(Jyranasial-Programm.]  Mün- 
ster, DriK.k  der  Uojipenrath’schen  Huchdruckerei  1878. 
r>  S.  4«.  [N.  i.  B.] 

21]  Oberdiok,  welcher  seiner  .\usgabe  der  Hiketiden 
eine  besondere  Abhandlung  über  die  Scholien  und  ihre 
Bedeutung  für  ilie  'l’extkritik  vorausgeschickt  hat.  legt 
auch  in  der  vorliegenden  .\bhandlung  besonderen  Werth 
auf  diese  Quelle  der  Ueberlieferung.  Man  kann  den 
Grundsatz  besonders  den  Medicoischen  Scholien  gegen- 
über nur  billigen;  ob  aber  die  .\nwendung,  welche  der 
Verfasser  davon  macht,  mit  einer  gesunden  Methode 
in  Einklang  sei,  erscheint  uns  fraglich.  Der  Schob  B 
gibt  zu  3r»9  die  Erklärung  tö  dt  ytixQov  oftfin  diä  tovto 
<^ri6iv,  OT(  OxvXtvofttvai  xat  t6  aurÄv 

ou^cr  IxTi/xotaft  yooi^  xar  FCvQtTtidtiv.  Wenn  nun  der 
Verfasser  aus  dieser  Moskel  des  Scnoliasten  frischweg 
Rchliesst,  derselbe  hätte  nicht  an  die  Stelle  des  Euri- 
pidea  (Hek.  423)  erinnern  können,  wenn  er  nicht  im 
Text  r«xft  vorgefunden  hätte,  was  der  Dichter  'haud 


duhie’  geschriehen  habe  (x<xpöi'  d’  ofificc  raxti  9ttXa- 
fttjaoXmv) , 80  wäre  es  jedenfalls  besser  gewesen,  wenn 
die  willkürliche  Conjectur  ohne  solchen  Schein  eine» 
Zeugnisses  vorgohracht  worden  wäre.  Die  Einsetzung 
von  r«xf4  nittcht  im  strophischen  V.  347  die  Ergänzung 
övv  nöthig,  ohne  dass  von  Seite  des  Sinnes  oder  des 
Versniaasses  irgend  ein  Anlass  vcirläge.  Denn  den 
Schlu.sK  ‘ex  Homerien  versu  quem  citat  schob  Mecb 
d’  ai'dp’  haud  duhie  patet  scriptum 

esse  a poeta  ouv  dopl  quod  Prienus  c.oniecit'  verstehen 
wir  nicht.  Die  gleichzeitigen  Aenderuiigcn  in  Strophe 
und  Antistrophe  ohne  besonderen  Anhaltspunkt  für 
beide  Fälle  sind  in  der  Regel  unmethodisch.  Da  hier 
der  eine  Voi^  durchaus  tadellos  ist,  so  kann  im  anderen 
nur  eine  einzige  Silbe  fehlen  und  diese  kaum  eine  an- 
dere sein  als  vci»  (x'ixpüv  d o^fta  räv 
Daß  gleiche  gilt  von  dem  vorhergehenden  Vers,  wo  der 
Verfasser  in  der  Strophe  xoqv6t&v  hiiizufügt,  in  der 
Antistrophe  xnpijOa»'  in  xfAop«;  ändert.  Bei  xUoipotp 
weis»  mau  nicht,  wessen  Söhne  zu  verstehen  sind;  in 
der  Erklärung  tilio»  heriles  ist  Ueriles  erschlichen.  Wie- 
der erweist  die  Responsion,  dass  an  dieser  Stelle  xv- 
(vhdleicht  ursprünglich  xepfotv)  in  der  Anti- 
stroplie  wie  an  einer  anderen  in  der  Strophe  nroJiiv 
durch  Glosseme  in  den  Text  gekommen.  Es  würde 
uns  zu  weit  führen,  wnlUeii  wir  nachweisen,  wie  auch 
für  die  beste  Vermuthung,  die  der  \ eiTasscr  vnrbringt 
uihI  die  wir  weiterer  Beachtung  empfehlen , fiajcctvaig 
für  305,  der  Schluss  dubiiini  esse  non 

potest,  quin  nostro  loco  iröTaratg  n poeta  ßcriptum 
sit,  auf  ebenso  unzulänglicher  Voraussetzung  beruht. 
Von  den  übrigen  V<‘rnnithungen  heben  wir  noch  die 
zu  849  dinkaxa  ftfQifivav  und  die  zu  860  tb 

XiQ<iov  hervor.  Zu  336  wird  die  Erklärung  des  Schob 
xfptOdöe  (nämlich  ;rp6  in  xQoliyuv)  verworfen  und 
;rpaA^yni/  im  Sinne  von  (Dindorf  im  Lexi- 

coii  euRM».  deeJaro)  gedeutet;  vieliuelu'  ist  die  Erklärung 
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des  »^chol.  in  gewissem  Sinne  richtig:  jtQO  hat  dicaclhe 
Bedeutung  wie  in  ?r(»oa(pet<5&at  und  ergibt  die  poetische 
Ausdruckswei&e  wie  sic  z.  B.  aus  fisraßakav  akkov^ 
tQoxovg  ersichtlich  ist,  — Für  2ö7 — 308  wie  fiir  832 
— 860  wird  nach  einer  Theorie  Westphals  Vortrag  von 


' Halbchöreu  aiigesetzt;  nur  848 — 860  werden  dem  Ge- 
j sammtchore  gegeben;  und  doch  kommt  die  Aufforderung 
I dAAa  yoaVt  a q)lkai,  xar  oi^ov  igiöött  xparl 
I xTf.  sicher  nur  dem  Koi*yphaios  zu. 

Bamberg.  Weck  lein. 


Vorlesungen  der  Universität 

ThMloglsche  Facnlt&t 

l^of.  Volck:  Erklärung  des  Heuteronorniiims ; Erklärung 
▼on  Jeuaias  Cup.  1 — XL:  Couvcrüatoriftche  Krkläriiug  ?ou  Gen. 
Cup.  49  und  ausgowüiiUen  t'saltnen;  KortspUung  des  arahiscbcu 
Curaus.  — l*rof.  Alex.  v.  Oettiiigcii:  Biblische  Tbculoiiie  dea 
neuen  Testaments;  Geacbichtu  der Do|;tnatik.  — Vrof.  r,  Kugel  ■ 
iiartU;  Neuere  Kircheugesebiebte;  Biblische  Geacbicbte  d.  neuen 
Testaments:  Kirebenbisturisebes  l’racticum.  — Prof.  Müh  lau: 
Erklärung  des  Uebräerbriefes;  Bibliscbe  An-bäologie;  (tcographie 
Palästinus.  — Prol.  F.  Hocrschvluiunii;  Theurie  der  8&eUorgc 
und  des  KircheDrcginieuta;  rruciiscbes  Seminar.  — T>or.  Bon- 
vctach:  Symbolik;  Practictus. 

JnrisUache  Facultät. 

Prüf.  Eiigetmauii:  Uusüsebes  Staatsroebt ; Kuasiseber  Cri* 
minalprucesa.  >-  Prof.  Meykow:  Kümischc  Kccbugcschichte ; 
luBtitutionen  des  römisebeu  Hechts.  — Prof.  O.  Schmidt;  LW* 
läodiftcher  Civilprocess . TheilU.;  Gescbichle  der  provinxiellen 
Rccbtstmclleii.  — Prüf  Krdmaun:  HaudeU*.  Wechsel-  u.  See- 
recht;  Kepetitorium  uud  Conversutoriuin  der  Pandecleu  und  des 
proTinzioIlcQ  i'rivatrechls.  — Prof.  Loe ni iig:  Hechtspbiloäopbie; 
Völkerrecht;  Staatsrechtliche  Cebangeü.  — Prof.  v.  Hobland: 
Theorie  des  Strafrechts;  Geschichte  uml  System  des  Pressreebts. 

* — Docent  Bergbohm:  Gcmciues  u.  proviuzielles  Kircbenrccht 
der  Prutcstaiiton;  Verbreebeu  gegen  den  Staat  u.  im  üffetitlicbcn 
Bienst;  Das  öffentliche  Hecht  der  deutacbeu  und  der  proviuztel- 
ten  Laiidgctneindeu. 

Medlcinlfctao  Facaltät. 

Prof.  Alex.  Schmidt:  l'byBiologie  des  Menschen,  Th.  II. 

Piof.  G.  ▼.  Oettiugen:  üjihtbalmoiogiscbo  Kiiuik;  Ophthal- 
mologie. Tb.  I. : Auffenupe^atioliscur^e■  — Prüf.  t.  Holst:  Oe* 
bunshiläicb  • gynäkologische  Klinik:  Tfaeoretiachc  Geburtskumle. 

— Prof.  B uettcb  er : Specielle  paUiologiscbe  Anatomie.  — Prof. 
Drageudorff:  Pharmucic  uud  pharniaceuUsebo  Chemie;  Ge- 
richtliche Chemie;  Praktisrbc  Uebuugen.  — Prof.  Vogel;  Poli- 
klioik;  llospitalkiiuik:  Curaus  der  Hauikratikhoiteu.  Prof. 
Boebm:  Arzneimittellehre  und  Toxikologie;  Cursus  der  experi- 
meotelleu  Pbarmakologie.  — Prof.  Hoffmanu;  Mediciidscbe 
Klinik;  Cursus  über  Anwendung  der  kliuischcii  chemischen  uud 
mikroscopischen  UQlersucbunKsrocthodeii.  — Prof.  L.  Stieda: 
Anatomie  dea  Mciiadjen,  Th.l.;  Anatomische  Präpurirfibiingeo. 

— Prof.  T.  Wahl:  Chirurgische  stationäre  und  ambulatorische 
Klinik;  Alleemoiuc  Chirurgie;  Gpfrationicursus.  ->  Prof.  Ko- 
senberg:  Kntwickehiugsgeschichtc  der  Wirbeltbicre;  Lehre  toh 
den  Geweben  des  TbierkOrpers  (Histiologic).  — Boccot  G.  Key- 
her;  Klinische  Propädeutik,  Tb.  I ; Hottsleistuogen  in  plötzlichen 
CüglQcksfälleo ; Krankbeitoo  der  Hespiratious-  uud  Circulations- 
organe.  — Docent  G.  Runge:  PbyBiologische  Chemie;  PhyMo- 
lo^sch-cbemiscbc  Unteraucbiiugcn  im  Laboratorium.  Gel.  Apo- 
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theker  E.  M asing:  Pharmaceutiseba  Propädeutik;  Stricbiomctri- 
sebes  Pmciicum.  — Prosoclor  Wikszemski:  Muskellehre.  — 
l’.-Boc.  L.  Sen  ff;  Cursus  der  physlcalischen  Biagnostik.  — P.*l>oc. 
Joball  soll:  Hepetitorium  der  pbarmaceutiseben  Chemie. 

HUtorUch-phllologtiche  FacolUt. 

Prof.  Brückner;  Aellere  Gesebiebte  Kusslands;  Tbcorie  u. 
Metiiodologi'*  der  Geschichte;  1‘ractwche  Uebungeu.  ~ Prof. 
Meyer:  Vergleichende  Grammatik  des  Grieebisebeu  uud  Latei- 
uiscbeu ; Mittidbocbdeutscb  nebst  Interpretation;  Sprachwissen- 
schaftliche lebungen.  — Prof.  Teic hm üller:  Geschichte  der 
Philosophie,  Th.l.;  Pädagogik;  Praclicum  Ober  die  alte  Philoso- 
phie. — Prof.  Petersen:  Uriecluscho  Kunstmjtbologie.  — Prot. 
Mithoff:  ilaiidela-  uud  GewerUenolilik  ; Verkehrswesen;  Natio* 
iialöconomibches  Praclicum.  — Prof.  W.  llocrsc hol  mann:  Theo* 
crit;  Lnteinische  Syntax;  Apollonius  Dyscolns,  de  pronomine.  — 
Prof.  Mendelssohn:  Gosebirbte  des  allen  Orients;  Disputa- 
tionen Uber  'i'ueitus,  Agricola;  ('ebuiigen  über  die  Schrift  vom 
Staate  der  Athener-  — Prof.  Hausmann:  Gebthichie  des  Mit- 
telnllerR  seit  Gregor  VH. ; Historische  Uebungeu.  — Prof  W'. 
Stieda:  Politische  Geographie;  Statistisches  Seminar.  — Prof. 
Wiskowatow;  Interprvtatinu  neuer  ru-ssiseber  Schrifisieller ; 
Geschichte  der  älteren  russiscbeu  LiU‘ratur;  Kussische  Alterthü- 
BjtT.  — Docent  W,  Masiug:  Vergleichende  Literaturgeschichte; 
La  Gcrusalemme  liberata;  Italienisch.  ^ Bocent  Waltx:  Ge- 
schichte des  XIX.  Jahrliunderts;  HLtorUchf  Uebungen.  — P.-Doc. 
Sokotow:  Grammatik  der  allslavischen  Sprache, 'Tb.  i.;  Ge- 
schichte der  bulgarischen  Literatur;  Serbisch. 

Pbyflco-matbeiBatläche  Facnltät 

Prof.  Schwarz:  Israelische  Astronomie,  Th.  II. ; Physische 
Aslronornii’ , Th.  II;  Astronomisches  Praclicum.  — Prof.  Min- 
ding:  Analytische  Liynamik  Tb.  1.  WahrKCheinUebkeitareebnuug 
und  Methode  der  kleinsten  (Quadrate.  — Prof.  C.  Schmidt: 
('heoiie,  Th.  11. ; Techui&cbc  Chemie;  Practische  Ariieiten.  — Prof. 
Hclmling:  Integralrechnung;  Trigouometrie ; Elliptische  Func- 
tionen: Praclicum  Uber  Integralrecbuung.  — Prof.  Grewingk: 
Ailgemeioe  Mineralogie,  Th.  I.;  Geologie  ilvr  Osiseeprovinzen.  — > 
Prof.  Flor;  Allgemeine  Zoologie;  Nenrciisysiem  und  Sinuesor- 
gane  hei  wirbfdioseu  Tbicreu.  — Prof.  Arthur  v.  Oettingeu: 
Allgem.  Physik,  Th.l.;  TlH*oreli8che  Optik.  ■—  Prüf.  Küssow: 
Allgemeine  Botanik;  Mikroscopisebes  Praclicum;  BotanischeEx- 
cursionen  in  der  geeigneten  Jahreszeit.  — Ih-of.  Brunner:  Pflan- 
zenbau ; Tecbiiob»gie  der  laudwirthscbaftl.  Gewerbe ; Practische 
Uchungen.  — Prof.  Weihrauch:  Höhere  Algebra;  l’oleutial- 
theoric.  — Bocent  ▼.  K n icriem  : Agricullurchemie  ; Füitcrungs- 
lehre;  Praclische  Uebiingen.  — Observator  Backlund:  Alge- 
braische Analysis.  P.-Doc.  Lemberg:  Repetitorium  aer 
allgemeinen  ('bemie.  — P.-Doc.  Ostwald;  Physicalisch-cbemi- 
sches  Praclicum. 


Bit>liogrrn.pme. 


Genouilhac«  les  origines  du  ('hristiaoisme.  Tome  I.  H.  Paris, 
A.  Buraud  s Pcdoue-Lauriel.  8*.  fr.  10. 

E.  Dramard,  bibliographie  raisonnöe  du  droit  dvil.  Paris, 
Firmin  Didot  & Comp.  8”.  fr. 

F.  Hell  mann,  die  Civitprocessordnung  für  das  deutsche  Reich. 
II,  1.  Erlangen,  Palm  Si  Enko.  8*.  M.  3,60. 

Statistik  d.  TiUbeckischen  Staates.  IV.  Lüb., Grautoff.  4*.  M.4. 

Th.  Clemens,  über  die  Heilwirkungen  der  Elirtricität  und  de- 
ren Anwendung.  Lief.  7.  Frankfurt  a-M.,  Auffarth.  M.  2. 

B.  Günther,  antike  Näherungsmethoilcn  im  Lichte  moderner 
Mathematik.  Prag,  Rziwnatz.  4ß.  M.  2,10. 

P.  GOsifeldt,  J.Falkenstein,  K.  Pechadl  - Lösche,  die 
Loaogo-Expe^Uon.  Abtb.  1.  Leipzig,  Frobberg.  8*.  M.  16. 

H.  Töppen,  die  Doppelinsel  Nowaja  Semlja,  Gesebichto  ihrer 
EntdecKung.  Leipzig,  Mutze.  8".  M.  2. 


K.  E.  ZetiBcbe,  Handbuch  der  elektrischen  Telegraphie.  Band4, 
Lieferung  2.  Berlin,  Springer.  B*.  M.  4,60. 

A.  Boxon,  mannel  de  la  langue  Chldpe  ou  Alhsnaiee.  Paris, 
Krnest  Leroux.  8*.  fr.  15. 

A.  Kluckhohn,  Friedrich  der  Fromme,  Kurfürst  von  der  Pfalz. 

Hälfte  ]|.  Nördlingcn,  Beck.  8*.  M.  4,50. 

M.  Lexer,  miucJhocbdeutschcs  Kandwörterbneb.  Lieferung  18 
(Schloss).  Leipzig,  Hirzel.  M.  8. 

W.  Oocken,  Oesterreich  und  Preusseu  im  Befreiungskriege. 

Band  2,  Abth.  1.  Berlin,  Grote.  8®.  p.  c.  M.  13,50. 

Der  neue  Plutarcb,  herausgegeben  von  K.  von  Gottscbzll. 

'llieU  6.  Leipzig,  Brockhaus.  8®.  M.  6. 

Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck.  Thcil  VI,  Lieferung  1.2. 
Lübeck,  Grautoff.  4*.  M.  6. 

W.  Wackcrnagel,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  2te  Aufl  , 
besorgt  voh  E.  Martin.  1, 4.  Bai^el,  Sebweighauser.  8®.  M.  2. 


aCoiteolirifteii  - XJel>«rHlcht. 

GeaeUehte. 


Porschungeo  zur  Deutschen  Geschichte,  berausgegeben  von 
der  historischen  Commission  der  köoigl.  Bayerischen  Akademie 
der  Winenichaften.  Götüngen,  Dieterich.  8*.  Band  19,  Heft  1. 
s.  ^ M.  lOJM).  Inhalt:  P.  Schweizer,  die  Vemäge  von 
Bloii  vom  22.  September  1504 ; Th.  Ltndner,  zur  Geschichte 
des  schwäbischen  Städtehondes ; \V.  Meyer,  zur  Keichsge- 
schichte  ans  MOnebener  Handschriften;  B.  Simsen,  die  über- 


arbeitete und  bis  znm  Jahre  741  fortgesetzte  Chronik  des  Beda; 
R.  Sobröder,  die  Ausbreituag  der  salischen  Kruken,  zu- 
gleich ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutechen  Feldgemein- 
schaft; kleinere  Mittboilungeo;  Neunzehnte  Pfenar- 
Versammlung  der  historischen  Commission. 

Archiv  für  die  Bächsiiche Geschichte,  herausgegeben  von  Karl 
von  Weber.  Leipzig,  B.  Tauchnitz.  8®.  NcucFolge.  BandV, 
Hefts.  M.  1,50.  — - Inhalt;  II.  Ermiseb,  Geschichte  des  Be- 
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nedictmprklo&tm  xu  Cbcmoitx  im  15.  aod  16.  Jahrbuiidert ; 
C.  Gur  litt,  ein  Beitrag  lur  Gesebiebt«  der  deutschen  Stein- 
metsbatten;  Tb.  Distel,  Meister  Arnold;  Mise  eilen. 

SpraohwiseeBsebAft. 

Zeiisrbrift  für  ücutsebe  i'hiloiogie,  heraasgegeben  von  E. 
Hopfner  und  J.  Zacher.  Halle,  Uuchbaadliiag  des  Wai- 
fsenbauses.  8*.  Band  X,  Heft  1.  p.  c.  M.  12.  — Inhalt:  A. 
Miller,  zu  Lampreebts  Alcxaudcriiebe;  K.  K io  sei,  Lam- 
tirecbts  Alexander,  I.  11;  J.  Zacher,  zur  Basler  Alexander* 
handsebrift ; F.  Woeste,  Beiträge  aus  dem  Niederdeutschen; 
Fritz  Neumanu,  Bericht  Ober  die  Pbilologenvcri.  in  Gera. 

Zeitschrift  fOr  dnutaches  Alierthnm  und  deutsche  Litteratur, 
herausgegeben  von  Elias  äicinmerer.  Berlin,  Weidmann- 
sebe  Bucnbamlluiig.  8*.  Band  28,  lieft  1 & 2-  p.  c.  M.  15. 
— Inhalt : Mtlllcnboff.  Irmio  und  seine  Brüder ; 1) « r s e I b e, 
Tanfana:  Derselbe,  die  Sngambern  und  ^igambern;  Der- 
selbe, rin  goihiscber  Götieniamc ; Derselbe,  Geratbiuschrif- 
ten;  bcllo,  Woldcnbergcr ; bcitulte,  Uotbica  minora,!; 
teil  Rriuk,  Ende;  Dünimler,  Ober  die  Gedichte  de  cuculo; 
Schmidt,  Gedichte  von  Moücbrrosch ; Franck,  kleine  Be- 
merkungen zur  mul.  Ilebersetzuug  der  OfTeoharung  Johannis; 
Dersc  Ibi',  Weib  und  Frau;  Köhler,  zu  Zs.  XI,  212;  Strauch, 
egregius  diciator  Maruarius  üictus;  hucac,  zum  Weingartner 
Reisei-igeu ; Arndt,  Glossoii  zu  den  Cauoiies;  Werner, 
Fragmente  einer  IVrgaiueiiibaud>chriU  des  ^Mgainur;  tStuin- 
meyer,  eine  neue  TrUtanbaiidsdirift ; Mulleohoff,  die  alte 
Dichtung  von  den  KiWIimgeu,  I;  llartmann,  Sebeirer  Rhyth- 
mus von  der  Erlösuug;  ächeret,  lateinische  uuil  deutsche 
Schauspiele,  1.  11;  Ebert,  zu  den  liors>  her  Katbselu;  Scy- 
del.  Schelling's  Nachtwacheu ; Kraus,  Kaoiilic  Wickram; 
H ofmann,  Hunnische  Trauben;  Derselbe,  llibenthene;  Ba- 
rack, althochdeutscho  Funde,  1.  11.;  Anzeiger. 


Rhciuisches  Museum  für  Philologie,  lieraiisgegeben  von  Otto 
Ribbeck  und  Franz  OOcheler,  Franknin  a.M.,  J.  D. 
SauerUnder.  8*.  Band  34 , HeR  l p.  c.  M.  14.  — Inhalt : 
Tb.  Birt,  über  die  Vocalverbimliiug  tu  im  Lateinischen;  C. 
Wachsmutb,  Suchoraetrisches  und  Bibliuibekariscbes;  G. 
Üoeti  ondG.Loewo,  eine  Plautus-Handacbrifl  des  13.  Jahr- 
hunderts; Bkuroker,  über  den  Sophisten  Polyzeuos;  K. 
BchOll,  kritische  Bemerkungen  lu  Quiutiliaii,  BtiuhX,  Cap.  1; 
G.  F.  Unger,  Polybios  und  Diodoros  Uber  den  Suldnerkrieg; 
Bernhard  Schmidt,  satura  critica;  J.  Beloch,  die  Nau- 
archie  in  Sparta*^  Miscc-llen. 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sinuchwissenechafl,  her- 
ausgegeben  von  M.  Lazarus  und  H.  Steiuthul.  Berlin, 
F.  Dammler’s  VerUgsbucbbandlung  (Harrwitz  £ Gossmaiin). 
Band  10,  Heft -i.  M.  ;L40.  — Inhalt:  G.  Glogaii,  die  Grund- 
begriffe der  Melaphysilc  imd  Ethik  im  Lichte  der  neueren  Psy- 
chologie, II;  .M.  Kuliseber,  das  commuoale  Kigentlinm  m 
Russland;  Derselbe,  der  Handel  atif  den  primitiven  Cullur- 
stufeii;  Beurtfaciluugeu. 

VnteniehtaweMB« 

Zeitschrift  für  diu  österreichisebeu  <>ymnasi«n,  hcrausgegebea 
von  W.  Hartei,  K.  Scbciikl  Wie»,  C.  Gerold’s  .Sobu.  8*. 
Jahrgang  29,  H^t  11.  — Inhalt;  J.  Unuier,  über  eine  Wie- 
ner Ilaudschrift  zum  Dialog  und  zur  Germania  desTacitus;  M. 
Gitlbauer,  palüograpbiscbu  Nachlese  ; .\.  S cbeind  1er,  znr 
Paraphrase  des  KTnngeHnmH  des  heiligen  Johuunes  von  Non- 
dos;  Liierarische  Aiizuigcu;  K Toniascbek  f. 
Zeitschrift  für  das  Healschu1we»en , herausgegeben  vuu  J. 
Kulbc.  Hechlet.  M.  Kuhn.  icn,  AUred  Hüldcr  6*. 
Jahrgang  III,  Heft  12.  — Inhalt:  .1.  (r.  Walluntin,  über  den 
Unterricht  in  der  kosmischen  Physik  an  mniere»  MitlcLcIailen; 
A.  Oppler,  über  engl.  Schulen;  Sch  ul  uaebri  cb  ten  etc. 


^Notizen. 


Der  Professor  J.  T.  vou  Bcck  in  der  evaugel. -theologischen 
FacultAt  zu  Tübingen  t am  2b.  Docember,  uubesii  76  Jahre  alt. 

Der  rrofessor  tler  i'hysik  Heinrich  Buff  iu  Giessen 
t am  24.  Decembt-r,  73  Jahre  all. 

Der  Privatduceut  Paul  FUrbringer  io  der  roed.  FacultAt 
zu  Heidelberg  ist  aU  ausserord.  Professor  nach  Jona  berufen. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  K.  II.  Moritz  am  Friedr.-VrVGymoa- 
lium  in  Posen  ist  das  Pridicat  ‘Professor'  ertheilt. 

Der  ausserord.  Professor  der  deutschen  Literatur  A.  Reiffer- 
scheid iu  Greifswald  ist  zum  Ordinarius  ernaout. 


Der  ordentliiiie  Lehrer  Dr.  Kodenwaldt  »n  der  Victoria- 
schule  au  Berlin  i:^t  d.t>elbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

l^eiT)  Gymnasialobcrlehm'  Dr.  H.  ^cb iior busc h iu  Mün- 
ster ist  das  Prädicat  ‘Professur'  erUieilU 

Der  Professor  des  Strafrechts  lierroaiin  Seuffert  in  Giessen 
geht  in  gleir-bcr  Eigenschaft  nach  Brcslati. 

Der  iTivaldocent  von  Stoffella  in  der  med.  FaciiltAt  au 
Wien  ist  daselbst  zum  auiserord  Professor  ernannt. 

Dem  Gymnasialoberlchrer  II.  Volbebr  in  Schleswig  ist 
das  Pridicat  ‘Professor'  ertheilt. 


Geschlossen  am  80.  December  187B. 

VerautwortUchcr  Kedacteur;  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Jena. 


Anzeigen. 


Eine  rührige  Verlagehandlang  wünscht,  bebnfs 
Edinmg  eines  grösseren  literaturwissenschafUich- 
blographiachen  Werkes,  eine  baldige  geschäft- 
liche Verbindung  mit  einem,  als  tüchtig  aner- 
kannten Antor.  Gerällige  Zuschriften  unter  X.  B.  Ii. 
befördert  die  Expedition  dieses  Blattes. 


Verlag  von  fS.  Hinsel  in  Leipzig. 

MITTI'LllOCimEl'TSniKS 

HANDAVORTERHUCH 

VOM 

DB.  U.  L£X££ 

(o.  PBorsasos  an  dkm  ukivrenität  wüazscmo). 

Zugleich  aU  Siipplemeut  mul  alpliabctiarher  Index  zum  Mittel- 
hocbdeiitacbeu  Worterbuebe  von  beiiecke-.Muller.Zarncbe. 

Jetit  ToUatiadlg  ta  drei  Biadea. 

Lex.-8.  Preis;  Rfi  Mark. 

Dauerhaft  iu  Halb-Saffian  gebunden:  72  Mark. 


Verlag  von  Veit  k Comp,  in  Leipzig. 

Ciceronüi,  M.  Tullii,  De  offleiis  libri  tres.  Mit 

einem  deutschen  Commentar  besonders  für  Schulen 
bearbeitet  vou  Job.  Friedrich  Dogen.  Gänzlich 
nach  dem  ZeitbedUrfnisse  sowohl  in  grammatischer 
als  sachlicher  Hinsicht  umgoarbeitet  von  Eduard 
Bonnell,  ’Director  und  Professor  am  Friedrichs- 
Werder’schen  Gymnasium  zu  Berlin.  Vierte  Ausgabe. 
OL  u.  306  S.)  8.  1848.  geh.  M.  2.  — 

Herabgesetzter  Preis  M.  1.  — 

0dtdU,  Xbolf,  Tiirector  bet  jtunflanftalten  ju  SSeimac, 
$dpi«Ucf’  Jtias.  :Deutf($  in  ben  Seidmaulen  bed 
Original*,  mit  einet  (Einleitung  über  ©inn  imb  ®ev 
f<bi4t‘  bec  Xcafibenfabel,  unb  einem  Xnbang  übet 
jmei  jiim  Sio*  gebörige  iragöbien.  (255  S.)  gr.  8. 

1842.  geb.  9».  3.  75. 

^erabgefebter  ißrei*  ®l.  2.  — 

Victor,  Sextus  AureUiis,  De  viris  UlnstribiiB  or- 
bis  Romae.  Mit  Anmerkungen  und  einem  voll- 
ständigen Wörterverzeichnisse  für  Schulen  heraus- 
ge^eben  von  Dr.  Karl  Friedrich  August  Brohm, 
weiland  Director  des  Gymnasiums  zu  Thom.  Dritte, 
dorebgangig  berichtigte  Ausgabe.  (IV  u.  124  S.) 
8.  1860.  geh.  M.  1.  60. 


Durch  alle  Bncbbandlangen  zu  beilebsn. 


Verleger:  tiermaiiii  Credoer  (Fa.  Veit  A Comp.)  in  Leipzig.  — Oroclt  vou  A.  Ncuenbabu  in  Jena. 

BHC'  Bit  einer  Beilage  von  T.  0.  Weigel  in  Leipzig;  IVerbe  der  klasMlschen  Philologie. 


HERAUSOEOEBEK 


von 

ANTON  KLETTE. 


Nr.  2. 


NE0E  FOLGE 
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VERLAG  VON  VEIT  A OOMP.  IN  LBIPEIO. 


1879. 


Encheiat  wöchentlich. 


— U.  Januar.  — 


Preis  viertelj&brlich  M.  7,50. 


22]  \V.  W.  Graf  Bandissin,  Studien  zur  semitischeu  RellgionS' 
gesebicbte:  von  Eberhard  Schräder. 


28)  K.  Rosentbal,  zur  Geschichte  des  Kigentbams  io  der  Stadt 
>Virzburg:  toq  Hugo  Locrsch. 

24]  Josef  Körösi,  I'ublicationen  des  Uudapester  statistiscbeo 
Bureaus:  von  Paul  Kollmaoo. 

251  F.  W.  Bessel,  Rcceosionen:  ton  E.  Weisi. 

26|  H.  C.  Vogol,  der  Steruhaufeu  x Persei:  von  demselben. 

27]  F.  Johsstrup,  Giesecke's  mioeralogiske  Reise  i OrÖDiaod: 
von  Richard  Lehmaoo. 

28]  Hans  tod  Zwiedineck  • Sodcnhorst,  Ruprecht  von 
Eggenberg:  tou  Franz  Ilwof. 


29]  H.  Dünger,  Rundks  und  Reimsprüche  aus  dem  Vogtlaode: 
von  Alfred  Scbottmüller. 

80]  Alois  Brandl,  B.  H.  Brockes:  von  K.  Brenning. 

81]  A.  Qrimm,  Ober  die  osmanische  Sprache:  von  0.  Weil. 

82]  A.  Oreban,  Ic  myst^re  de  la  passion,  publiö  par  Gaston 
Paris  et  Gaston  Raynaud:  von  £.  Stengeh 

83]  E.  Heydenreich,  Fabius  Pictor  n.  Livius : tod  E.  Wölfflia. 

84]  Otto  Benndorf,  antike  Gesichtshelme  und  Sepulcralmas- 
kon:  von  J.  Marquardt. 

36]  C.  Schwabe,  Aristophanes  und  Aristoteles  als  Kritiker  des 
Euripides;  von  N.  Wecklein. 

86]  C.  E.  Sandström,  emendationes  in  Propertium,  Lucanum, 
Yalerium  Flaccum:  von  K.  Rossberg. 

87]  Taciti  Germania,  rec.  A.  Holder:  von  A.  Draeger. 

88}  Dieselbe,  erklärt  von  1.  Prammer:  von  demselben. 


Wolf  Wilh.  Graf  Baudlssin,  Stadien  zur  Nemt* 
tiselien  Koll^onNgeschlchte.  Heft  1.  II.  Leipzig, 
Friedrich  Wilhelm  ürunow  1876 — 1878.  336;  286  S. 
8^  M,  16. 

22]  Im  Jahre  1841  trat  das  bekannte  MoverB’scho 
Werk  über  die  Religion  der  Phönicier  ans  Licht,  ein 
Werk,  Trelcbeä,  so  darf  man  srohl  sagen,  als  der  erste 
wirkliche  Versuch  einer  zusammenfassenden  Darstellung 
nicht  bloss  der  phönicischen,  sondern  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  der  semitischen  Religionsgeschichte  über- 
haupt für  seine  Zeit  epochemachend  war.  Das  Buch 
ist  seither  längst  vergriffen,  ohne  dass,  soviel  wir  wis- 
sen, sei  es  seitens  des  Verfassers  bei  seinen  Lebzeiten, 
sei  es  von  einem  Ändeni  eine  Wiederherausgabe  und 
Neubearbeitung  desselben  in  Angriff  genommen  wäre. 
Der  Verfasser  selber  hat  wohl  in  gelegentlichen  Publi- 
cationeu  frühere  Aufstellungen  modiheirt  und  rectiticirt 
und  Ergänzungen  zu  denselben  gegeben ; zu  einer  wirk- 
lichen Ncuboarboitung  des  W’^erkes  ist  er  nicht  gekom- 
men, und  ob  selbst,  wenn  nicht  der  Tod  vorzeitig  (1856) 
seinem  Schaffen  ein  Ziel  gesetzt  hätte,  derselbe  dennoch 
an  eine  wirkliche  Neubearbeitung  Hand  angelegt  haben 
würde,  mag  wenigstens  dahingestellt  bleiben.  Dass  aber 
ein  solcher  Versuch  damals  nicht  unternommen  wanl, 
wird  jedenfalls  nicht  bedauert  werden  dürfen.  Auf  der 
Grundlage,  auf  welcher  jenes  Buch  erwachsen  ist,  liess 
sich  und  lasst  sich  eine  wirklich  wissenschaftlichen  An- 
forderungen und  insbesondere  denen  der  Gegenwart  ent- 
sprechende Darstellung  der  semitischen  Religion  überall 
nicht  mehr  aufbauen.  Wie  schon  das  von  Movers  ver- 
werthete  claasische  Material  inzwischen  theils  in  man- 
chen Partien  nicht  unerheblich  vennehrt,  theils  aber 
vielfach  gesichtet  und  gesäubert  vorliegt  — und  das 
I/Ctztere  gilt  auch  von  dem  in  Betracht  kommondeu 
biblischen  Stoffe,  — so  ist  anderseits  das  inachriftliche 
Material  sowohl  was  das  Phönicische  im  engem  Sinne, 
ab  vor  Allem  auch , was  dasjenige  der  um  Phönicien 
herurawohnenden  Völker  betrifft,  in  zum  Theil  ausser- 
ordentlichem Maasse  vermehrt  und  auch  das  Verständ- 
niss  desselben  nicht  unerheblich  gefördert , wodurch 
begreiflicherweise  frühere  Anschauungen  und  Aufstel- 


lungen nicht  selten  CTössere  oder  geringere  Moditicatio- 
non  erleiden.  Dasselbe  gilt  von  dem  durch  die  Aogyto- 
logen  zu  Tage  geförderten  Material,  und  ein  für  die 
von  Movers  behandelten  Fragen  in  eminentem  Sinne  in 
Betracht  kommendes  Wissenschaftsgebiet,  das  der  as- 
syrisch-babylonischen Denkmäler  und  Inschriften  war 
Movers  noch  völlig  verschlossen;  kaum  dass  die  Kunde 
von  der  Existenz  solcher  Denkmäler  zu  ihm  gedrungen 
war.  Aber  selbst  unter  Benutzung  und  Herbeiziehung 
dieses  Untcrsuchungsmaterials  wird  es  dermalen  kaum 
schon  möglich  sein  eine  ähnliche*  und  dazu  eine  den 
Anforderungen  der  Jetztzeit  entsprechende  Gesammt- 
darstellung  zu  entwerfen,  dieses  um  der  Schwierigkeiten 
und  Hindernisse  willen,  welche  sich  der  näheren  und 
albeitigeii  Erforschung  des  in  Betracht  kommenden  Ma- 
terials noch  vielfach  entgegenstellen.  Es  wird  voraus- 
sichtlich noch  für  längere  Zeit  im  Wesentlichen  bei 
{ Eiuzeiuntersuchungen  sein  Bewenden  haben  müssen,  sei 
I es  indem  man  die  religiösen  Culte  und  Vorstellungen 
' einzelner  Völker  möglichst  vollständig  zur  Darstellung 
bringt,  sei  es  indem  man  einzelne  religiöse  Ideen  und 
’ Cultiormen  in  ihrem  Auftreten  bei  verschiedenen  semi- 
tischen Völkern  (und  sonst)  verfolgt  und  aufzeigt.  Im 
Uebrigen  wird  man  sich  wohl  noch  für  geraume  Zeit 
mit  der  Aufstellung  der  vornehmlich  in  Betracht  kom- 
menden Gesichtspunkte  und  mit  allgemeinen  Aufrissen 
und  Ueberblicken,  mit  skizzenartigen  Entwürfen  zu  be- 
gnügen haben,  gewissermaassen  mit  der  Aufzeigung  des 
Rahmens,  in  welchen  jene  Eiuzeluntersuchuugen  in  ihren 
Resultaten  schliesslich  einzufügen  wären. 

I Solche  Kinzeluntorsuchungen  bieten  uns  nun  die  im 
, Folgenden  von  uns  zu  besprechenden  Studien  des  den 
j Lesern  dieser  Zeitung  bereit«  durch  unsere  Beurthei- 
; lung  einer  früheren  Public4ition  desselben  (s.  J.  L.  Z. 
I Jahrgang  1874,  Art.  452)  vortheilhaft  bekannten  Ver- 
j fassers.  Die  ‘Studien'  erstrecken  sich,  wie  auch  der 
I Titel  andcutet,  auf  die  semitische  Religionsgeschichte 
I im  weitesten  Umfange.  Der  heidnische  Seniitismus  bil- 
I det  dabei  ebensowohl  wie  die  Offenbarungsreligion  des 
] A.  T.'s  den  Gegenstand  der  Betrachtung.  Auf  das  Alte 
I Testament  im  engeren  Sinne  beziehen  sich  die  Unter- 
' suchungen  über  die  Anschauungen  des  A.  T.’s  von  den 
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Göttern  des  Heidenthuras;  über  den  Ursprung  des  Got- 
tesnamens  'lato  (beide  in  Heft  I) ; über  den  Begriff  der 
Heiligkeit  im  A.  T.  (in  Heft  U).  Das  Gebiet  des  Se- 
mitismus überhaupt  beschlagen  die  Abhandlungen  über 
den  religionsgeschichtlichen  Werth  der  phöniciseben 
Geschichte  Sanchuniathon's;  über  die  Symbolik  der 
Schlange  im  Semitisnius  (beide  in  H.  1);  über  heilige 
Gewässer,  Baume  und  Höhen  bei  den  Semiten  (in  H.  II). 
Auch  die  Abhandlung,  betreffend  die  Klage  über  Ha- 
dad-Rimmon  (Sach.  12,  11),  in  H.  I,  kann  ihrem  über- 
wiegenden Inhalte  nach  zu  dieser  zweiten  Gruppe  ge- 
zählt werden. 

Unter  den  Abhandlungen  der  ersteren  Gruppe  ist 
diejenige  über  die  Anschauungen  des  A.  T.’s  ?on  den 
Göttern  des  Heidenthums  (1,49 — 177)  die  bei  weitem 
umfangreichste.  Der  Verf.  erörtert  hier  in  den  drei 
ersten  Abschnitten  die  alttcst  Anschauung  bezw.  die 
alttest  Aussagen  über  das  Verhaltniss  Jahve's  zu  den 
Heidengötiern  und  kommt  dabei  zu  dem  Resultate,  dass, 
was  das  A.  T.  als  volkstbümlicho  Anschauung  erschei- 
nen lasse,  allerdings  diesen  Heidengöttern  eine  irgend- 
wie beschaffene  Existenz  zuschreibe,  dass  dagegen  die 
angeblichen  Aussagen  d(»a  Ä.  T.'«  selber  d.  i.  des  Ge- 
setzes und  der  Propheten  eine  wirkliche  Existenz  die- 
sen Göttern  nicht  zuerkeunen  (S.  65 — 79  vgl.  mit  96. 
109),  ein  Ergebniss,  wogegen  Weseutliches  nicht  zu  er- 
innern sein  wird.  Dass  beiläutig  der  Verfasser  unsere 
Zusammen.stcllung  der  deuteronomischen  Abschnitte  der 
BB.  Samuclis  mit  denjenigen  der  Königsbücher  bean- 
standet (S.  104),  hat  uns  gewundert  Man  mag  über 
die.  Zusammengehörigkeit  von  Deuteronomium  mit  Jo- 
sua,  Richter  und  Samuelis  denken  wie  man  will:  das.s 
in  den  BB.  der  Könige  und  in  1 Sam.  12  zw  ei  verschie- 
dene deuteronomische  Hände  thatig  gewesen  seien,  wird 
sich  doch  kaum  erweisen  lassen.  Die  ‘verschiedene  Bc- 
urtheilung’,  richtiger  die  ‘Nichtverurtheilung’  d.  h.  die 
nicht  ausdrückliche  Vei^rtheilung  des  Höhendienstes 
in  dem  betr.  Abschnitte  erklärt  sich  hinreichend  an- 
derweitig; im  Uebrigen  vgl.  de  Wette-Schruder  §.216 
Anm.  cc  (S.  344  ff.).  — ln  dem  vierten  Abschnitte  der 
in  Rede  stehenden  Abhandlung  behandelt  Baudissiii  die 
Aussagen  des  A.lVs,  welche  die  heidnischen  Götter  als 
dämonische  anzuerkennen  scheinen  (S.  110  ff.).  Er  er- 
örtert hier,  was  das  A.  T.  betrifft,  besonders  eingehend 
den  Ausdruck:  ‘Heer  der  Höhe’  Jea.  24,  *21,  den  er  mit 
Recht  auf  das  Heer  der  Gestirne,  auf  die  von  dem  Ge- 
richte mitgetroffenen  Gestinimächte  (8.  123)  deutet. 
Wenn  der  Verf.  gleicherweise  (S.  119)  bei  der  Stelle 
Jes.  6,  H in  dem  Gottesnaroen  ‘Jahve  Zebaoth’  das  plu- 
ralischc  auf  die  himmlischen  Heerschaaren  be- 

zieht, so  muss  ich  die  Zulässigkeit  dieser  Deutung  be- 
anstnnden,  einmal  weil  dieser  (jebrauch  des  pluralischcn 
in  jenem  Sinne  in  den  älteren  alttestameutUchcn 
Büc^hern  unerhört  sein  würde,  und  sodann  weil  augen- 
scheinlich der  Parüllelismus  (‘Erde’  I)  nicht  auf  himm- 
lische, denn  vielmehr  gerade  auf  irdische  Wesen  und 
Schaaren  weist.  Dass  Angehörige  der  himmlischen  hsx 
jene  Aussage  in  Bezug  auf  den  Gott  der  irdischen  Schaa- 
ren  machen,  ändert  hieran  nichts,  ist  jener  Auffassung 
vielmehr  nur  günstig.  Bewohner  (eiMax)  und  Woh- 
nung (‘Erde’)  sind  im  Parallelisraus  cxirrekt  differenzirt. 
Auen  Jes.  24,  23  lässt  (geg.  Baudissin  123  unten)  da« 
‘Herrschen’,  die  Erwähnung  des  ‘Berges  Zion'  und  ‘Je- 
nisalenjs’ , endlich  die  der  ‘Aeltesten’  bei  dem  Jahve 
Zebaoth  an  den  Herrn  des  ‘Engels heeres’  zu  aller- 
letzt denken,  und  der  ‘Singular’  Heer  der  Höhe’  24  Z. 
21  im  Gegensatz  zum  Plural  ‘Heersebaaren’  24  Z.  23 
führt  nach  sonstiger  Analogie  entschieden  auf  differen- 
zirte  Begriffe.  Mit  Recht  lehnt  dagegen  auch  in  un- 
seren Augen  der  Verf  die  Meinung  ab  (S.  129  ff.),  als 
ob  Jes.  24,  21  von  gefallenen  Engeln  die  Rede  wäre; 
es  sind  (s.  o.)  Gestirumächte,  von  den  Heiden  verehrt,  in 
Aussicht  genommen.  Der  Verf.  unterzieht  bei  diesem 
Anlass  auch  die  Stelle  Ps.  82,  1 von  den  C".iSm  einer 


Untersuchung  und  kommt  zu  dem  gewiss  richtigen  Re- 
sultate, dass  auch  hier  von  gefaÜeueu  Engeln  keine 
Rode  sei.  Bei  der  Discussiou  der  bei  diesem  .\nlass 
auch  herbeigezogeuen  Stelle  Ps.  58,  2 (S.  127)  sind  ihm 
meine  Bemerkungen  (in  den  Thcolog.  Studd.  u.  Kritt. 
1868,  S.  634  ff.)  und  mein  dort  mitgetheilter  Versuch, 
die  Schwierigkeit  zu  heben,  wie  es  scheint,  entgangen. 

— An  eine  Entstehung  des  Namens  Aznzel  aus  nt* 
und  Sh  (S.  140)  glaube  ich  nicht.  — 

Die  etymologische  Deutung  des  ain  ‘Wahrsager’ 
(S.  142  ff.)  wird  wohl  besser  noch  dahingestellt  bleiben. 

— Die  AuBeinandersetzung  über  die  Scliedim  und  Se'  i- 
rira  (S.  130  ff.)  ist  umsichtig.  — Es  folgt  die  Abhand- 
lung über  den  Gottesnaiuen  7«tö  181  ff.  Baud,  zeigt, 
dass,  wo  immer  bei  den  üriecheu  oder  auf  ägvi)tiscUeu 
Monumenten  der  Name  Jao  vorkomme,  derscibc  nichts 
sei  als  die  Roproduction  des  alttestamentlicheu  Gotles- 
namoQs  Jahve  und  dass  ein  besonderer  und  ur- 
spi'ünglich  heidnischer  Gott  Jao  nicht  existirt  habe. 
Auch  die  von  mir  ausgespnahenc  Möglichkeit,  dass 
vielleicht  in  dem  assjTischen  Jan  der  alttestamentliche 
Gottesnanie  stecke,  muss  nach  der  inzwisc;hen  durch 
F.  Delitzsch  entdeckten  Origimilgestalt  der  in  Betracht 
konimemlcn  Gniimc  von  Syllabaren,  welche  meine  das 
Wesen  gewisser  Partien  jener  Listen  betreffende  Ver- 
muthung  in  so  überraschender  Weise  bestätigt  hat, 
preisgegehen  werden;  e«  muss  bei  dem,  was  ich  KAT. 
B.  3 ff.  ausgeführt  habe,  verbleiben.  — In  der  sehr  ein- 
gehenden Abhandlung  über  den  Begx*iff  der  Heiligkeit 
im  A,  T.  (U,  1 ff.)  können  wir  wenigstens  in  den  Haupt- 
sachen dem  Verfasser  durchwcff  beistimmen.  Dass  das 
Wesen  der  alttestAmentlichen  Heiligkeit  in  der  Abson- 
derung von  der  (unheiligeu)  Welt,  in  der  Erhabenheit 
über  das  Irdische  und  dann  weiter  über  alles  Unvoll- 
kommene, auch  sittlich  T’^nvollkommcnc  und  somit  Sün- 
dige bestehe,  w'ar  von  jeher  unsere  Meinung.  Die  Recht- 
fertigung dieser  Auffassung  seitens  des  Verfassers  ist 
eine  ebenso  scharfsinnige  als  gewissenhafte  un<l  gründ- 
liche. Es  gilt  das  insbesomlore  auch  von  der  Erörte- 
rung der  Etymologie  des  betreffenden  hebräischen  Wor- 
tes, h(?zw.  der  hetr.  Wurzel,  wenn  wir  auch  bezüglich 
der  Zusammenstellung  der  Worte  und  S.  21 
auch  unsrerseits  nicht  ohne  starke  Bedenken  sind.  — 
Bei  der  Erörterung  über  die  ägyptische  Göttin  Kode^ch 
wird  dem  Zvreifel  Auwlruck  gegeben,  dass  die  Göttin, 
wie  man  wohl  gemeint  hat,  von  der  Btadt  hodesch 
ihren  Namen  empfangen  habe  (S.  31  Anm.).  Wir  weisen 
indess  demgegenüber  darauf  hin,  dass  doch  auch  sonst, 
wie  die  assyrischen  Namen  Mannu  - k\  ~ Arb(uUi , Pnka- 
ana- Arhailu  und  Arbaihi-axirat  (ABK.  171)  beweisen 
dürften  (vgl.  die  aramäische  Transcription!),  einfach  der 
Stadtname  (in  diesem  Falle  Arbela)  den  Namen  der 
Göttin  (Bier  von  Arbela  d.  i.  der  Istar)  vertritt. 

Die  Reihe  der  Ausführungen  der  Gruppe  11  beginnt 
die  Abhandlung  über  Sanchnniathoii  (1, 1 ff).  Der  Verf. 
führt  in  derselben  die  Ansicht  durch,  dass  wir  in  der 
Schrift  des  angeblichen  Sanoh.  d,  i.  des  Philo  Byblius 
ein  litemrisches  Produkt  aus  der  Zeit  der  Autiösung  der 
phönicischen  Religion,  nicht  eine  Darstellung  derselben 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  vor  uns  haben.  Demge- 
mäss hat  Verf.  sowohl  gegen  Ewald  den  Euheraeriamus 
der  betr.  Fragmente,  als  gegen  Renan  den  späteren  Ur- 
sprung dieses  Euhemerismus  zu  erweisen,  was  ihm  in 
unseren  Augen  beidemal  gelungen  ist  (S.  27  ff.):  es  war 
Philo  selbst,  der  das  Werk  so  wie  es  (in  Fragmenten) 
vorlicgt,  zusammengestellt  hat.  Dass  darum  das  Werk 
des  Philo  ohne  allen  Werth  in  religionsgeschichtlicher 
Beziehung  sei,  wird  nicht  behauptet;  aber  dieser  Werth 
bcschlägt  nicht  sow’ohl  die  alte  Zeit,  als  vielmehr  die 
Zeit  des  Verfassers  mit  ihren  religiösen  Anschauungen. 
Mit  Recht  resiguirt  sich  dann  auch  »chliesslich  der 
Verfasser  dahin,  anzuerkennen,  dass  der  Rost,  welcher 
als  phönicisch  bleibe,  sehr  gering  sei  (S.  45).  Anf 
die  Augabeu  des  Philo  Byblius  renirrirt  Baudissin  auch 
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in  dem  weiteren  Abschnitte  über  die  Symbolik  der 
Schlange  (I,  257  tf.).  Mit  Recht  nimmt  derselbe  hier- 
bei seinen  Ausgang  von  den  Vorstellungen  über  die 
Schlange,  wie  sie  uns  bei  den  Assyrem  begegnen,  bei 
denen  wir  ja  auch  der  ^siebenköptigen  Schlange’  Er- 
wähnung gethan  finden.  — Dass  er  sich  anderseits  den 
Vermuthungeu  G.  Smith's  bezüglich  des  babylonischen 
Drachen  gegenüber  zurückhaltend  verhält,  finde  ich 
gerechtfertigt  — Zu  der  Erörterung  des  Verf.  über 
die  Paradiesesschlange  mag  bemerkt  werden,  dass  auch 
ihm  die  ‘ganze  (betr.)  Erzählung  mythischer  Art’  ist. 
— - Wir  lassen  in  der  Betrachtung  die  Abhandlung  über 
Madad-Kinimoii  (Sach.  12,  11)  folgen  (S.  295  ff.).  Der 
Verfasser  giebt  die  Möglichkeit , dass  die  Stelle  eine 
Anspielung  auf  die  Adoiiisklage  enthalte , zu  (S.  305) 
und  wendet  sich  in  erster  Linie  einer  Untersuchung 
des  betreffenden  Namens  zu.  Dass  er  in  dem  zwei- 
ten Theile  desselben,  Rimmon,  einen  Gottesnamen  er- 
kennt. versteht  sich.  Eine  Beziehung  des  Namens  auf 
den  Granatapfel,  hebr.  rimmon,  lohnt  er  aus  triftigen 
Gründen  ab  und  neigt  sich,  im  Uebrigen  mit  Recht  darin 
einen  Gott  des  Sturmes  und  Wetters,  bezw.  des  Himmels 
und  der  Atmosphäre  sehend,  neuerdings  am  meisten  der 
Ableitung  von  zu,  dabei  eine  Aussprache  iici 

in  Vorschlag  bringend.  Allein  weder  ist  das  simple 
Don  ira  Hebräischen  oder  älteren  Aramäischen  als  Ne- 
benwurzcl  von  sicher  zu  belogen,  noch  auch  ist 
in  irgend  einer  semitischen  Sprache  das  Adjectiv 
neben  dem  einfachen  o*i  als  iro  Gebrauch  befindlich 
aufzuzeigen,  auch  nicht  im  Assyrischen,  wo  ‘hoch’  eben- 
falls ramu  heisst  und  wo  auch  das  Substantiv  ramanu 
‘Höhe’  von  derselben  mittelvokaligeii  Wurzel  kerkömmt. 
Die  einzig  mögliche  Ableitung  des  Namens  von  einer 
W.  sn-«.  falls  man  die  von  mir  noch  in  Vorschlag  ge- 
brachte von  der  W.  verwerfen  zu  sollen  glaubt,  bie- 
tet somit  das  Assyrische,  sofern  es  wenigstens  ein  Sub- 
stautiv  ramanu  in  der  Bed.  ‘Höhe’,  ‘Hoheit’  wirklich  im 
Gebrauch  hat  (s.meincBcmerkk,  inJahrbb.f.  ProtTheol. 
I.  1875  S.  336  ff.).  Wie  immer  man  sich  aber  entschei- 
den möge:  das  ist  fragelos  und  übrigens  auch  dem 
Verfasser  nicht  zweifelhaft,  dass  der  Gott,  der  als  Rim- 
mon-Uammnn  bezeichnet  wird,  kraft  der  assyr.  Epi- 
theta bezw.  Namen,  nämlich  rahisu  ‘Wetterer’,  barku 
‘Blitzer’  (auch  birku  ‘Blitz’),  weiter  als  ia  birki  und  ia 
rimi  (“der  des  Blitzes’,  ‘der  des  Donners’)  ein  Gott  der 
Luft,  des  W’etters,  der  Atmosphäro  war.  ein  Himracls- 
gott  nach  seiner  Ersebomung  im  Wetter,  Gewitter 
(der  nichtseinitische  Name,  für  den  Asayrer  das  Ideo- 
gramm des  Gottes,  nämlich  IM,  bezeichnet  sonst  gerade- 
zu die  HimmelBgogend,  auch  Sturm  und  W’etter,  dann 
weiter  alles  Erhabene  und  Furchtbare).  Dass  nun,  wie 
der  Verfasser  zu  meinen  scheint , die  Klage  um  den 
Adonis  kraft  des  Wesens  dieses  Gottes  nicht  zugleich 
eine  Klage  um  den  Rimmon-Ramman  sein  könne,  ist 
nicht  wohl  eiuzuseheii.  War  die  betreffende  Klage  ur- 
sprünglich eine  Klage  um  den  Hinimelsgott  Ramman,  so 
begreift  sich  sehr  wohl  dio  Form,  wie  sie  uns  in  dem 
Adoniscult,  besser  in  den  Adonisfeieni  entgegentritt. 
Denn  diese  haben  ja  augenscheinlich  auf  den  Wechsel 
in  der  Natur,  auch  der  Jahreszeiten,  Beziehung.  Dass 
dann  die  Klage  um  den  Adonis  in  späterer  Zeit,  als 
die  specifisch  babylonischen  Culte  in  Vorderasien  wei- 
teren Eingang  fanden  und  insbesondere  hier  der  Tam- 
muz-Cult  sich  eiiibürgorte,  zugleich  zu  einer  Klage  nm 
diesen  Gott  wurde,  ist  etwas  durchaus  nicht  Analo- 
gieloses und  UnbegreiflicheR.  Uebertragung  älterer  (’uU- 
lorraen  auf  neu  bekannt  werdende  Gegenstände  religiö- 
ser Verehrung  Ist  etwas  uns  nicht  selten  Begegnendes. 
Wir  halten  es  deshalb  für  möglich,  dass,  so  sehr  vir  an 
der  originalen  Ver.schiedenheit  der  Gottheiten  Ramman 
und  'l'ammuz  festhalten  müssen,  doch  in  dem  späteren 
Adoniscult  sich  eine  Verschmelzung  des  älteren  Rum- 
man-  und  des  (für  die  Kanaanäer)  Kpäteren  Tammuz- 
cultus  vollzogen  hat.  Würde  sich  aber  diese  Ansicht 


bewähren,  so  fiele  jeglicher  Grund  dabin,  die  Tam- 
muzklage, von  der  uns  Ezechiel  berichtet,  von  derjeni- 
gen um  den  Hadad-Rimmön,  von  der  wir,  nach  der 
Ansicht  Neuerer  seit  F.  Hitzig  a.  a.  0.  lesen,  zu  son- 
dern. Damit  aber  wiederum  fiele  ein  Haupthedenken 
gegen  die  auch  von  uns  früher  verworfene  Deutung  der 
betr.  Bibelstelle  hinweg.  ~ Bezüglich  des  ersten  Theilet 
dos  Namens,  Hadad,  hatte  sich  Baudissin  zuerst  dahin 
ausgesprochen  (1,  308  ff.),  dass  sich  die  Existenz  eines 
syrischen  Gottes  Hads^  nicht  erweisen  lasse,  während 
er  sich  von  der  Existenz  eines  besonderen  Gottes  Ha- 
dar  glaubte  überzeugt  halten  zu  dürfen:  ‘oh  es  ausser 
dem  Gotte  Hadar  wirklich  einen  anderen  mit  Namen 
Hadad  gab,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen‘ 
(S.  315).  Inzwischen  hat  er  seine  Zweifel  an  der  Exi- 
stenz des,  sehen  wir  recht,  nunmehr  auch  auf  assyri- 
schen Monumenten  aufgezei^en  syrischen  Gottes  Hadad 
(s.  unsere  Schrift:  KeUiuschrifteii  und  Geschichtsfor- 
schung, Giess.  1878  S.  538fig.  und  den  Nachtrag  dazu 
in  JLZ.  1878  Nr.  44  S.  622)  fallen  gelassen,  hält  aber 
an  der  Existenz  eines  besonderen  Gottes  Hadar  nn, 
der  ihm  mit  dem  (assyrischen)  Adar  identisch  ist, 

fest,  ohne  dass  sich  doch  diese  Existenz  eines  beson- 
deren Gottes  *nn  (mit  .i)  in  unsem  Augen  sicher  er- 
weisen Hesse.  Die  Combination  des , wie  es  bis  jetzt 
den  Anschein  hat,  specifisch  syrischen  Gottes  Hadad 
mit  dem  (s.  o.)  ursprünglich  assyrischen  Gotte  Ramman 
in  der  Verbindung  Hadad-Rimmon  ist  daun  vormuthlich 
in  der  W’eise  zu  verstehen,  dass  dem  sjrrischen  allge- 
meinen Ilimmelsgotte  (Sonnengotte?)  Hadad  der  Name 
des  assyrischen  Gewittergotte  Ramman  zur  näheren 
Begrenzung  des  Wesens  der  betreffenden  Gottheit  bei- 
gefögt  wäre.  — Auch  die  letzte  Abhandlung  über  die 
heil.  Gewässer.  Bäume  und  Höhen  (11.  145  ff.)  giebt  das 
Material  in  reicher  Fülle  und  kritisch  wohl  gesichtet. 
Wir  beschränken  uns  auf  eine  Bemerkung  über  den 
heiligen  Baum  der  Assyrer.  Ich  hatte  die  PÜanze, 
welche  dem  Zeichner  des  Baumes  in  seiner  einfachen 
Gestalt  Modell  gestanden,  für  eine  Cypresse,  die  Frucht, 
welche  die  zu  beiden  Seiten  stehenefon  Wesen  jo  in  der 
Hand  halten,  für  einen  Piiiienzapfen  erklärt,  in  dem 
Ganzen  der  Darstellung  eine  Versinnbildung  der  Idee 
des  ewigen,  unvergän^ichen  liOhens  gefunden.  Auch 
nach  Baudissin  war  ‘jedenfalls  wohl  der  heilige  Baum 
eine  immergrünende  Art  und  eignete  sich  deshalb  zum 
Zeichen  dos  Lebens’  (S.  190).  Dass  die  Zapfen  wirk- 
lich Pinieuzapfen,  besser  vermuthlich  Zapfen  von  Pitvis 
cemhra  seien,  lehrt  jede  genauere  Abbildung.  Ebenso 
evident  aber  ist,  dass  die  an  den  Spitzen  der  Zweige 
der  Ptlanze  auftretenden  fruchtartigen  Verdickungen 
keine  Cypressenfrüchte  sind.  Das  sollen  sie  indessen 
auch  nicht  1 Es  ist  ganz  undenkbar,  dass  auch  die 
roheste  Zeichnung  die  Pinienzapfen  oder  kugeligen  Cy- 
ressenfrüchte  sollte  an  die  Spitzen  der  Zweige  gostcflt 
aben!  Es  werden  das  vielmehr  jene  AnschwoÜungen 
sein,  welche  die  ontständigen  nlüthcii  ausmachen 
und  unter  den  Couiferen  gerade  auch  für  dio  Cypressen 
so  charakteristisch  sind.  Man  sollte  übrigens  correcter, 
wie  das  auch  bereits  hio  und  da  geschehen  ist,  statt 
von  einem  heiligen  Baume,  vielmehr  von  einem  heiligen 
Zweige  reden:  es  ist  einfach  ein  aufrecht  gestellter 
einzelner  Cypressenzweig , welcher  das  Modell  für  den 
heiligen  Baum  abgegeben  hat.  Sind  aber  jene  Aus- 
wüchse nicht  Früchte,  sondem  Blüthenanschwelliingcn, 
so  begreift  sich  beiläufig  auch , wie  in  der  verschuör- 
I kelten  Gtrstalt  des  rein  künstlerisch -schenmtiKiJi  ura- 
gebildoteu  heiligen  Baumes  resp.  Zweiges  sich  die 
I bimenförmigen  Knoten  <les  einfacheren  schematischen 
■ Zweiges  zu  deutlichen  Bliithen,  Blumen,  Rosetten  aus- 
und  umgebildet  haben.  Für  das  Vorkommen  von  Cy- 
ressen  in  Babylonien  und  Mesopolaniieu,  und  zwar 
ereits  für  die  alte  Zeit,  verweise  ich  auf  Ritter,  Erdk. 
I X,  37.  155;  XI,  567  ff.;  575  ff;  für  dasjenige  von  Pimu 
I cfmbra  s.  für  die  Jetztzeit  Ritter  XI,  501 ; für  die  alte 

3* 


20 


Jenaer  Literatnrzeitung  167i).  Nr.  2. 


Zeit  vgl.  die  Barstelliuig  der  Laube  in  dem  kömglicben 
Parke  auf  den  Reliefs  Asurbanipar»  und  dort  rechts 
vom  Beschauer  das  prächtige  Lxemplar  einer  Kiefer 
mit  den  büschelförmig  stehenden  Nadeln,  vielleicht  ge- 
rade einer  Arve,  des  Zirbelbaums. 

Wir  heben  zum  Schluss  noch  die  sorgfältigen  Re- 
gister hervor,  welche  einem  jeden  der  Wdon  Hefte 
beigegeben  sind  und  bei  dem  Gebrauche  des  Buches 
willkommen  sein  werden. 

Berlin.  * Kb.  Schräder. 


Eduard  Bosenthal,  zur  Geschichte  des  Eigen- 
thums  in  der  Stadt  Wirzbnrg.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Rigenthums  in  den  deutschen  Städten. 
Mit  Lrkundeh.  [Dissertation.]  Wirzburg,  A.  Stu- 
ber's  Buch-  und  Kuusthanilluiig  1878.  [111],  III,  [I], 
107,  46,  [1]  S.  8«.  M.  3. 

23]  Da«  Epoche  machende  Buch  von  Arnold,  zur 
Geschichte  des  Eigenthiims  in  den  deutschen  Städten, 
hat  in  den  neuereu  allgemeinen  Darstellungen  der  deut- 
schen Recht.sgeschichte  — abgesehen  von  der  hier  wie 
überall  das  Wesentliche  in  wenigen  Worten  sagenden 
Skizze  Bruuner’s  in  v.  HoUzendorffa  Encyclopädie  — 
gar  keine,  in  denen  des  deutschen  Privatrechts  inso- 
fern nicht  die  genügende  Berücksichtigung  gefunden, 
als  der  Zusammenhang  zwischen  Erbleiho  und  Uenten- 
kauf,  den  Anjold  so  treffend  nachgewieseo  bat,  nirgends 
deutlich  hervorgehohen  worden  ist;  merkwürdiger  Weise 
hat  das  Amold’schc  Buch  bis  heute  auch  noch  nicht 
zu  Spezialdarstellungen  der  Eigenthumsvcrhältnisse  in 
einzelnen  Städten  angeregt,  obgleich  für  manche,  wie 
z.  B.  Cöln,  Nürnberg,  Strassburg,  das  urkundliche  Ma- 
terial in  reicher  Fülle  entweder  schon  gedruckt  vor- 
liegt, oder  doch  leicht  zu  erreichen  wäre.  Mit  um  so 
grösserer  Freude  muss  die  siattU(üie  Dissertation  R.'a 
begrÜHst  werden,  welche  an  der  Hand  der  meist  in  den 
Monumenta  Boica  veröffentlichten  Urkunden  unter  Her- 
beiziebuug  zahlreicher  Archivalien  eine  solche  einge- 
hende Darstellung  für  Wirzburg  mit  bestem  Erfolg  ver- 
sucht. Der  erste  Abschnitt  der  ebenso  tieissigen  wie 
sorgfältigen  Arbeit  bespricht  als  Einleitung  die  in  der 
Stadt  vorzugsweise  hervortretenden  Grundbesitzer: 
Bisthum  und  Bisch(>f,  Cleru»,  Klöster  und  Stifter,  die 
Laien,  und  von  diesen  noch  besonders  die  Juden  und 
die  Frauen.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Juden 
in  W.  werden  nebenbei  mannigfach  erörtert.  Wenn 
der  Verf.  S.  19  ff.  zwei  Urkunden  von  1180  und  1181 
so  auffasst,  als  ob  die  darin  enthaltenen  Bauvorschrif- 
ten, wodurch  Anbringung  von  Fenstem  mit  Aussicht 
auf  die  Nachbargrumlstückc  untersagt  wird,  specicll 
gegen  dio  jüdischen  Hausbesitzer  gerichtet  seien,  so 
scheint  mir  das  wenig  wahrscheinlich.  Es  wird  das 
Nacbbaiwerhältuiss  überhaupt  geregelt  (vgl.  S.  20)  und 
zwar  auch,  wie  aus  Urk.  von  1181  klar  horvorgeht  für 
sämmtliche  spätere  Rechtsnachfolger  des  Juden  Sam- 
son, unter  denen  sehr  wohl  Christen  sein  konnten.  Der 
zweite  Abschnitt,  der  dem  Grundbesitz  gewidmet  ist, 
behandelt  zunächst  die  Erhleihe.  Nachdem  der  Sprach- 
ebraueb  der  Urkunden,  die  Verbreitung  des  Instituts, 
ie  Objecte  der  Leihe  festgestellt  sind,  wobei  manche 
interessante  Notiz  über  den  schon  im  Mittelalter  bo- 
deutsamen  Weinbau  in  und  hei  der  Stadt  mit  unter- 
läuft, wird  die  rechtliche  Stellung  des  Leihherm  wie 
des  Beliehcnen  und  dio  Entwickelung  des  ganzen  In- 
stituts dargelegt.  Werden  hier  im  Grossen  und  Gan- 
zen die  von  Arnold  gefundenen  Resultate  bestätigt,  so 
ergehen  sich  doch  für  W'irzburg  einige  Besonderheiten. 
Namentlich  finden  sich  früh  — schon  im  12.  Jahrh. 
— solche  Verleihungen,  bei  denen  in  Folge  eines  Rechts- 

geschäfts  zwischen  dem  bisherigen  Inhaber  und  einem 
•ritten  die  Leihe  mit  Consens  des  Eigenthümors  auf 
diesen  Letzteren  übertragen  wird,  wie  denn  überhaupt 


die  Erbleihe  in  W.  eher  als  anderswo  nachweisbar  ist, 
schon  ira  Jahre  1119  als  fertiges  Institut  in  den  Ur- 
kunden auftritt,  während  das  älteste  Zeugniss,  das  Ar- 
nold aus  Cöln  beibringeu  konnte,  <lem  Jahre  1138  an- 
ehört.  Eigenthümlich  ist  auch  in  W.  die  als  ‘ursaze’ 
ezeichnete  ‘cautio  pignoraticia’  zur  Sicherung  des  Leihe- 
zinses. Die  Gründe  zu  Verleihungen  nach  Erbrecht 
fallen  mit  dem  Anwachsen  des  Capitalvorraths  und  der 
dichtem  Behauung  aller  leeren  Plätze  der  Stadt  mehr 
und  mehr  weg.  an  ihre  Stelle  tritt  ‘als  rechtlicher  Aus- 
druck neuer  öconomischer  Verhältnisse’  der  Renten- 
kauf. Diesem  ist  der  andere  Theil  des  zweiten  Ab- 
schnittes gewidmet,  welcher  die  Zinse  überhaupt  nach 
Bezeichnung.  Gegenstand,  Grösse,  Termine  und  Ding- 
lichkeit sowie  die  verschiedenen  Formen  der  Seelgeräthe 
erörtert,  daun  aber  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Erbleihe  und  Uentenkauf  näher  cingebt.  Beide  Insti- 
tute laufen  zu  gleicher  Zeit  im  Verkehr  nebeneinander. 
In  den  Urkunden,  welche  dio  ersten  Wirzburger  Ren- 
tenkäufe zum  Gegenstände  haben,  erscheinen  diese  nur 
als  Erbleihe  in  neuem  Gewände:  ‘Anstatt  dass  das 
Grundstück  selbst  verkauft  wird,  um  daun  gegen  einen 
jährlichen  Zins  zurückempfangen  zu  werden , verkauft 
man  die  Rente  von  einem  Grundstücke,  lässt  das  be- 
lastete Grundstück  dem  Reuteukäufer  zu  Eigenthum 
[auf]  um  es  von  ihm  für  die  jährliche  Entrichtung 
dieses  als  Rente  verkauften  Zinses  zu  erblichem  Besitz 
zurückzuempfaugen’.  Der  Rentenkäufer  wird  Leiheherr, 
der  Rentenverkäufer  Beliehener.  Erst  in  einem  spate- 
ren Stadium  blieb  das  Grund.stück  Ixdm  Hentenverkäu- 
fer,  wurde  dom  Rentenkäufer  nicht  aufgclassen,  viel- 
mehr diesem  nur  als  das  Object  bezeichnet  von  dem 
die  Rente  zu  entrichten  ist  Die  vom  Verf.  herheige- 
zogeiien  Urkunden  zeigen  diese  Entwickelung  deutlich, 
leider  wird  der  Satz  wo  er  den  Abschluss  derselben 
hervorhobt  durch  zwei  Druckfehler  entstellt:  auf  8.93 
muss  es  sowohl  in  der  ersten  wie  in  der  zweiten  Zeile 
Rentenkäiifer  (statt  Rciitcnverkäufer)  heissen.  Der 
Schluss  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  noch  kurz  mit 
dem  WMedorkauf  und  dem  Uebergang  des  Reutenkaufs 
zum  zinsbaren  Darlehen.  Sehr  nützlich  und  für  die  ver- 
schiedensten Untersuchungen  brauchbar  ist  die  aus  dem 
gesammten  dem  Verf.  zu  Gebote  stehenden  Urkuuden- 
material  zusammengostellte  Tabelle  aller  Rentenkaufe 
von  1300  bis  1598,  die  namentlich  das  Verhältniss  der 
Rente  zur  Kaufsurarae  veranschaulicht.  Solche  Tabel- 
len können  allein  einen  Einblick  in  die  wirthschaftli- 
chen  Verhältnisse  geben.  Ich  vermisse  hier  nur  fort- 
laufende Numerirung  der  einzelnen  Fälle.  Im  Anhang 
sind  als  ausserordentlich  dankenswerthe  Zugabe  36 
bisher  nicht  veröffentlichte  Urkunden  ^lach  richtigen 
Gnindsätzen  ahgedruckt;  die  besoinlere  Paginiruug  die- 
ses Anhanges  wird  sich  für  spätere  Citate  als  unbe- 
quem erweisen.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ge- 
radezu glänzend  zu  neunen,  leider  finden  sich  ausser 
den  bereits  erwähnten,  ein  Paar  fatale  Druckfehler:  auf 
8.31,  wo  die  Auffassung  Schmeder’s  von  der  Verfan- 
genschaft  vorgetragen  wird,  muss  Z.  7 v.  o.  ‘kein’  vor 
‘Eigenthura’  Wegfällen,  8.  45,  Z.  10  v.  o.  muss  es  ‘Vor- 
kaufsrecht’ heissen;  schlimmer  ist  das  dreimal  (8.  28,  72 
u.  92)  in  der  sonst  gut  und  fliessend  geschriobenon  Ab- 
handlung vorkoramende  Wortungeheuer  ‘die  Immobilie’. 

Bonn.  Loerach. 


rablicatlonoD  des  Bodape^ter  RtAtiatl^chen  Bn- 
reanH.  Uebersetzang  aus  dem  Ungarischen.  IX:  Jo- 
sef Körösi,  die  öffentlichen  Volksschulen  der  Stadt 
Pest  in  den  Schuljahren  1871 — 1872  und  1872—1873. 
Mit  8 lithographischen  Tafeln.  X:  Derselbe,  Un- 
tersuchungen über  die  Einkommen-  und  Hauszins- 
Steuer  der  Stadt  Pest  auf  Grund  der  Ergebnisse  für 
die  Jahre  1871  und  1872.  XI:  Derselbe,  dio  Sterb- 
lichkeit in  der  Stadt  Pest  in  den  Jahren  1872  und 
1873  und  deren  Ursachen.  Mit  einer  gi-aphischeu 
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Tafel.  XII:  Derselbe,  die  Kauthätigkeit  Budapesfs 
in  den  Jahren  1873  und  1874.  XIII:  Derselbe, 
Einkomineusteuer  für  die  Jahre  1873  und  1874.  Haus- 
zinssteuer für  die  Jahre  1873,  1874,  1875  und  1870. 
Derselbe,  die  Sterblichkeit  der  Stadt  Budapest  in 
den  Jahren  1874  und  1875  und  deren  Ursachen. 
Berlin,  Stubr  sehe  Buchhandlung  (S.  Gerstmann)  1873 
—1877.  185,  [31;  XXXVIl.  26;  Vlll,  170,  [2];  51: 
XXXII,  57,  [1];  [Vlll],  155  S.  8*.  M.  5;  l,r)ü;  5; 
1.40;  1,G0;  4. 

24]  Die  Stadt  Budapest  gehört  zu  denjenigen  Gross- 
städten. welche  sich  die  Pflege  der  communalen  Stati- 
stik in  be.sondereiD  Grade  angelegen  sein  lassen.  Dies 
erhellt  aus  der  stattlichen  Reihe  von  Veröffentlichungen, 
welche  das  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrzehntes  unter 
Körösi's  Leitung  bestehende  städtische  statistische  Bu- 
reau , gestützt  zum  Thci!  auf  umfassende,  kostspielige 
Erhellungen  herausgegeben  hat  Auch  die  hier  ange- 
kündigten Arbeiten  liefern  einen  Beweis  von  dem  Üe- 
strehen,  die  städtischen  Zustände  auf  statistischer  Grund- 
lage beleuchtet  zu  sehen  und  zugleich  von  dem  Fleisse 
ihres  Verfassers,  welcher  das  erhobene  Material  in  sehr 
eingehender  ^Yeise  verwerthet  hat.  Die  Publication 
über  das  Volksschul wesen  zunächst  ertbeilt  .\us- 
kunft  über  eine  Reihe  von  wichtigen  Momenten,  welche 
bisher  erst  in  ganz  vereinzelten  Fallen  in  der  einen  oder 
anderen  grösseren  Gemeinde  ennittelt  worden  sind.  8ie 
enthält  schätzenswerthi*  Thatsachen  über  die  Grösse  der 
Lehrsäle  und  ihr  Verhältniss  zur  SchUler/ahl,  über  die 
Höhenlage  der  Schulen  und  Klassen,  über  die  Art  der 
Sohulhäiike  (über  deren  Distanz  von  den  Tischen,  über 
die  Neigung  der  Tische,  die  Höhe  der  Ixdnie  u.  8.  w.), 
über  Heizung  und  Beleuchtung  der  liOhrziramer,  fer- 
ner über  tüe  Lehrkräfte  und  Schüler  und  nicht  blos 
nach  .Anzahl,  Alter  und  Geschlecht,  sondern  bezüglich 
der  ersteren  auch  solche  über  Dienstzeit.  H(*rkunft,  Un- 
terrichtsstunden und  Gehalte,  bezüglich  der  letzteren 
über  Nationalität.  Confession  und  Stand  der  Eltern. 
Weiter  sind  die  Mittheilungen  dann  auf  die  Interne  des 
Schullebens , I/ehrmittel , die  Lehrerconferenzen , den 
Lehrstoff,  die  Lehrziele  und  deren  Erreichung,  die 
Schulversäumuisse,  ausgedehnt  und  endlich  die  Finanz- 
verhultnisse  dargelegt  werden.  Kurz  die  gebotenen 
Nachweise  über  das  Volksscluilwesen  sind  von  der  aller- 
dctaillirtesten  .Art.  Nicht  minder  ausfiihrlich  sin»!  die 
über  die  Bauthätigkeit  angestellten  Enuittelungeu. 
Für  die  einzelnen  Stiulttheile  und  Strassen  wird  die 
Anzahl  der  Neu-,  Auf-  und  Umbauten  mit  Beriicksi<  h- 
tigung  der  Art  der  Gebäude  und  die  der  neugebanten 
Häuser,  unterschieden  nach  der  Zahl  der  Stockwerke, 
weiter  auch  die  Anzahl  der  durch  die  Bauten  entstan- 
denen Gemächer  und  deren  Höhenlage  wie  der  hinzu- 
gekommenen Stra.ssenfenster  in  den  verschiedenen  Stock- 
werken ersichtlich  gemacht.  Endlich  werden  die  Kosten 
der  Neu-  und  Umbauten  in  Verbindung  mit  der  be- 
bauten Fläche  bezifferte  Dahingegen  Hessen  sich  die 
früher  bereits  veröffentlichten  Preise  der  Materialien 
und  Arbeitslöhno  für  die  hier  behandelten  Jahre  nicht 
beschaffen. 

Die  beiden  Untersuchungen  über  die  Einkom- 
men- und  II ausziuBsteuer  beschränken  sich  in  der 
Hauptsache  auf  eine  Unterscheidung  der  steuerpflich- 
tigen Häuser  der  einzelnen  Stadttheilo  nach  der  Höhe 
des  Miethwerthes  und  auf  eine  solche  der  Einkoiimien- 
steuer-Ck)ntribuonten  nach  ihren  einzelnen  Benifsstel- 
lungen  und  nach  den  von  ihnen  gezahlten,  gesanimten, 
maximalen  und  nach  Grösseiiklassen  abgestuften  Steuer- 
heträgen.  Dahingegen  ist  eine  ähnliche  nur  für  die 
Beurtheilung  der  wirthschaftlicbon  Verhältnisse  der  Be- 
völkerung ungleich  wichtigere  Ermittelung  der  Ein- 
korn me  nbeträge  leider  unterbUeben.  diese  vielinebr 
nur  summarisch  beziffert  worden;  in  Folge  dessen  konnte 
denn  auch  nicht  das  durchschnittliche  Einkommen  für 
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die  einzelnen  Berufsklassen  berechnet  und  mitgetUeilt 
werden.  Ueberall  haben  manche  beachtenswerthe  Mo- 
mente keine  Berücksichtigung  erfahren;  so  sind  die 
wegen  Dürftigkeit  von  der  Steuer  befreiten  Personen, 
die  Steuererlasse  nicht  berührt  worden.  Besondere  Be- 
achtung ist  dagegen  der  Steuerveranl.agung  der  Erbs- 
gesellschaften  gezollt  worden. 

Die  umfassendsten  und  ergiebigsten  Ermittulungeu 
unter  den  vorstehend  angekündigten  sind  ohne  Zweifel 
die,  welche  sich  auf  die  Sterblichkeit  und  deren 
Ursachen  beziehen.  Neben  den  üblichen  Untersu- 
chungen über  den  Umfang  der  Sterblichkeit  in  den 
einzelnen  Stndttheilen , den  Privathäusem  und  Spitä- 
lern. über  den  Einfluss  von  Alter,  Beschäftigung  und 
klimatischen  Verhältnissen  auf  die  Sterblichkeit  begeg- 
nen wir  hier  sehr  exakten  Untersuchungen  über  die 
auf  Grund  ärztlicher  Bescheinigungen  coiistatirten  To- 
desursachen und  zwar  mit  Berücksichtigung  von  Ge- 
schlecht, Alter  und  der  wesentlichsten  Berufszweige. 
Ganz  snecicll  sind  in  dieser  Beziehung  die  Ermittelungen 
über  die  durch  die  Cholera  herheigeführte  Sterblich- 
keit. Interessant  sind  auch  die  Angaben  über  die  ohne 
ärztliche  Hülfe  Verstorbenen.  Eine  hervorragende  Be- 
achtung nehmen  aber  die  über  die  Einwirkung  <ler 
Wohlhabenheit  auf  die  Sterblichkeit  angestellten  For- 
schung«*n  in  Anspruch.  Während  sonst  wohl  hei  ähn- 
lichen Anlässen  die  Wohnung  oder  der  Stadttheil  oder 
auch  die  Berufs-  und  Dienst.stellung  als  Maassstab  der 
Wohlhabenheit  angelegt  wurde,  versuchte  man  in  Pest 
sich  ein  Urtheil  über  die  allgemeine  wirthschaftlicUe 
Lage  des  Vci^storbenen  durch  die  Leichenhoschauer, 
welche  denselben  in  seiner  Wohnung  aufzusuchen  haben, 
zu  verschaffen,  indem  man  denselben  aufgub.  nach  ihrer 
Personal-  und  Ortskenntnisa  wie  nach  dem  gc^wonnenen 
Eindruck  in  der  Häuslichkeit  in  jedem  Fall  aufzuzeich- 
uen,  ‘ob  der  Betreffende  der  obersten,  mittleren  faler 
unt<‘rcii  W(dilhahenhcitsclasHC  angehört  oder  nnte.r  die 
Nothdnrftigen  zu  zählen  sei’.  Sind  die  Leichenheschauer, 
wie  bezüglich  Pest’s  versichert  wird,  hinlänglich  intelli- 
gente Menschen,  denen  ein  gesundes  Urtheil  über  die 
Lebensverhältiiisse  zuzutrauen  ist,  so  dürfte,  wenn  schon 
Missgriffe  nicht  aiisbleiben  werden,  der  hier  cingcschla- 
gene  Weg  doch  als  ein  zweckmässiger  zu  erachten  sein, 
mit  dessen  Hülfe  man  weiiigsten.s  zu  einer  aimäbeni- 
den  Vorstellung  des  Einflusses  der  wirthscliaftlichim 
Lage  auf  die  Sterblichkeit  zu  gelangen  vermag.  Auch 
tlie  8jiecialisiruug  derselben  nach  vier  (Hassen  dürfte 
im  Wesentlichen  als  ausreichend  sich  erweisen.  Die 
Untersuchnngen  haben  sich  nun  nicht  allein  auf  den 
t^mfang  der  Sterblichkeit  nach  dem  Wolilhabenheits- 
grade  im  Allgemeinen  er.streckt,  sie  sind  auch  gleich- 
zeitig und  nacdulrücklich  auf  ilie  Einwirkung  der  Todes- 
ursachen auf  jede  der  vier  Clnssen  ausgedolmi  worden. 
Insbesondere  ist  auch  die  Kindersterblichkeit  aus  dem 
Gesichtsputikte  der  Vermögenslage  der  Eltern  ins  Auge 
gefasst  und  hier  ebenfalls  wiederum  in  Verbindung  mit 
den  To<lesui‘sacben  beleuchtet  worden.  Ueberall  ist  der 
unmittelliare  Anlass  des  Tmlcs  nach  den  verechieden- 
sten  Seiten  hin  Gegenstand  der  Forschung  gewesen,  so 
weiter  noch  ira  Hinblick  auf  die  Beschäftigung  und  auf 
die  Wohnungsverhiiltnisse.  ln  letzterer  Beziehung  wur- 
den immentlich  die  Beziehungen  zwischen  der  Dichtig- 
keit der  in  einem  Zimmer  Wohnenden  wie  zwischen  den 
Bewohnern  von  Kollern  und  den  TodesnUlen  an  couta- 
giösen  Krankheiten  festgestellt.  Das  .Material,  welches 
zur  Untersuchung  der  Sterldichkeit  in  Budapest  erho- 
ben wird,  ist  nach  diesen  Andeutungen  ein  vcrgleic^hs- 
weise  umfassendes,  welches  bei  so  eingehender  Ilearbei- 
tung,  wie  sie  Körösi  iintemommen  hat.  eine  ausgiebige 
Unterlage  für  die  Krkenntuiss  der  wichtigsten  socialen 
Erschoinungeu  bieHd.  Zu  bedaueni  würde  08  daher 
sein,  wenn,  wie  in  Aijssicht  gestellt,  aus  Ersparungs- 
gründen die  bisherigen  ZusammensLdlungen  über  die 
Todesursachen  eine  Einschränkung  erfahren  soUttui. 
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Alle  die  hier  genaimton  Arbeiten  dos  statistiRchen  j 
Bureaus  der  Stadt  Pest  beschränken  sich  nicht  allein  ■ 
auf  tAbellarische  Nachweise,  sondern  enthalten  ausführ- 
liche Textbearbeitungen,  welche  alle  wesentlichen  Er-  , 
gebnisse  zusaromenfasseu  und  zu  erklären,  dabei  auch  I 
gleichzeitig  durch  Herbeiziehung  fremden  Materials  die 
tlrscheinungcn  in  den  meisten  anderen  europäischen  I 
Grossstädteu  vergleichend  zu  benutzen  suchen.  Be-  I 
dauerlich  ist  nur,  dass  die  tabellarischen  Uebersichten 
überwiegend  lediglich  die  gefundenen  absoluten  Zahlen  , 
bringen;  die  relativen  Zahlen  kommen  eigentlich  nur  | 
in  den  Textbearbeitungen  zur  Verwendung,  doch,  wie  ^ 
es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  lediglich  in  Ansehung 
einiger  weseutUchor  Momente,  so  dass  dem  Benutzer  , 
der  Publicationen  die  zeitraubende  Aufgabe  überlassen 
bleibt,  für  den  Bedarfsfall  die  erforderUchen  Berech- 
nungen selbst  auszuführen,  ein  Umstand  durch  den  die 
allgemeine  Brauchbarkeit  der  sonst  so  trefflichen  Ar- 
beiten stark  beeinti-ächtigt  wird. 

Oldenburg.  P.  K oll  mann. 


mannigfaches  Interesse,  indem  sie  dem  Leser  ein  recht 
anschauliches  Bild  von  den  vielen  Schwierigkeiten  und 
zeitraubenden  Vorarbeiten  hefem,  mit  denen  noch  in 
den  ersten  Dezennien  unseres  Jahrhunderts  der  prak- 
tische und  rechnende  Astronom  zu  kämpfen  batte  — 
Schwierigkeiten,  von  denen  die  jüngere  Generation  sich 
schwerlich  mehr  eine  Vorstellung  machen  kann. 

Zum  Schlüsse  können  wir  nicht  unterlassen , hin- 
zuzufügen,  dass  wir  es  mit  grosser  Freude  begrüssen 
würden,  wcmi  cs  Herrn  Dr.  Engelmann  möglich  wäre, 
die  noch  ungedmekten  Sachen  BessePs  zur  V'eröffent- 
lichung  zu  bringen,  wie  er  dies  in  der  Vorrede  zum 
dritten  Bande  von  BessePs  Abhandlungen  auch  als  sei- 
nen Wunsch  außspricht  Es  wäre  dies  der  würdigste 
Abschluss  des  schönen  Unternehmens,  dem  er  seit  meh- 
reren Jahren  mit  so  viel  Aufopferung  seine  Kräfte 
widmet:  die  Schriften  des  grossen  Köiiigsberger  Astro- 
nomen allgemeiner  und  leichter  zugänglich  zu  machen, 
als  sie  es  bisher  waren. 

Wien,  27.  Dezember  1878.  Edmund  Weis». 


Friedrich  Wilhelm  BeHHel,  Recen.sionen.  Her- 
ausgegeben von  Uudolf  Engelm unn.  Leipzig, 
Wilhelm  Eiigelmann  1878.  VI,  885  S.  8“.  M.  7. 

25]  Zur  Ergänzung  der  von  ihm  in  drei  stattlichen 
Quartbändrn  veranstalteten  Ausgabe  von  BessePs  Ab- 
handlungen hat  Dr.  li.  Engclmann  sich  nun  auch  der 
mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  BessePs  Recensionen 
und  Besprechungen  von  Büchern  zu  sammeln  und  in 
einem  Bande  vereinigt  zu  veröffentlichen.  Die  Zahl 
dieser  Besprechungen,  welche  innerhalb  eines  dreissig- 
jährigen  Zeitraumes  (1807- — 1837)  theils  in  der  Jeuai- 
scheii  allgem.  löteratur-Zeitung,  theils  in  den  Jahrbü- 
chern für  wissensch.  Kritik  erschienen,  beträgt  zwar 
nur  39;  sie  füllen  aber  mchtsdestoweniger  einen  Band 
von  379  Seiten.  Dieser  Umstand  allein  zeigt  zur  Ge- 
nüge. dass  sie  sehr  tief  in  den  Gegenstand  eiiidringen, 
und  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  dass  ein  Mann  wie 
Bessel  in  ihnen  auch  eine  Reihe  eigener  Gedanken  und 
Untersuchungen  niedergelegt  hat  Und  in  dieser  Hoff- 
nung wird  man  in  der  That  nicht  getäuscht.  Denn  es 
erschoineu,  wie  der  Herr  Herausgeber  im  Vorworte 
treffend  bemerkt,  manche  Beziehungen  BessePs  zu  an- 
deren Astronomen  und  deren  Leistungen  wesentlich 
klarer  und  schärfer  durch  die  Aeusserungen  und  Ur- 
theile,  welche  er  in  seinen  Recensionen  abgiebt,  und 
selbst  eigene  l'ntersuchungon  werden  durch  Betrach- 
tungen, die  er  bei  der  Kritik  analoger  Arbeiten  An- 
derer anstellt,  in  mehrfacher  Hinsicht  ergänzt  und  er- 
weitert. 

Die  Recensionen  BossePs  zerfallen  in  zwei  Theilc : 
Besj>rechungen  einzelner  selbslstäiidiger  Werke  astro- 
nomischen oder  inathemutischeu  Inhaltes,  und  Bespre- 
chungen astronomischer  Sammelwerke,  wie  es  seinerzeit 
Büde's  astronomische  Jahrbücher»  die  Effemeridi  astro- 
nomiche  di  Milano  etc.  waren,  tind  die  astronomischen  1 
Nachrichten  noch  jetzt  sind.  Die  Besprechungen  der  j 
erstercu  Kategorie,  wie  beispielsweise  die  von  Laplaco,  i 
Exposition  du  sjstemc  du  nionde  (18  Seiten),  von  Ivo-  | 
rj’fi  untl  Plana  8 Kcl'ractionstheorieen  (20  S.),  von  De- 
lamhre.  Histoire  de  PAstronomie  du  XVIII  aiecle  (22  8.); 
von  Beer  und  Miidler’s  Mondwerk  (29  S.)  u.  s.  w.  haben 
zum  Theil  den  Umfang  gros'^erer  Abhandlungen,  und 
efi  wird  sie  wdhl  kauiu  ein  Astronom  lesen,  ohne  viel- 
fach Nutzen  und  Bolehnmg  aus  ihnen  zu  schöpfen. 
Nicht  minder  bieten  die  Anzeigen  der  astronomischen 
Sammelwerke  Bessel  Gelegenheit,  eine  Fülle  von  frucht- 
baren Gedanken  und  Ideen  zu  entwickeln»  welche  na- 
mentlich jüngeren  Astronomen  reichlich  8toff  zum  Nach- 
denken und  vielfach  Anregungen  zu  eigenen  Forschun- 
gen z\i  geben  geeignet  sind.  Ausserdem  haben  gerade 
diese  Anzeigen  auch  noch  in  historischer  Beziehung  ein 


H.  C.  Vogel,  der  Sternhaufen  x Persei,  beobachtet 
am  8-zölligen  Refractor  der  Leipziger  Sternwarte  in 
den  Jahren  1867  bis  1870.  Herauagegeben  mit  Unter- 
stützung der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Ber- 
hii.  Nebst  zwei  hthographirten  Tafeln.  Leipzig,  Wil- 
helm Kngelnianu  1878.  IV,  [I],  36  S.  4®.  M.  2,40. 
i 26]  Die  wenigen  Monographieen»  welche  wir  bisher 
I über  Sternhaufen  besitzen,  hat  Dr.  H.  C.  Vogel  vor 
Kurzem  durch  eine  neue  über  den  Sternhaufen  % Persei 
j bereichert,  welche  dadurch  um  »o  sebätzenswerther  ist, 
dass  sie  eine  ähnliche  Arbeit  von  Prof.  A.  Krüger  über 
den  Sternhaufen  h Persei  ii»sofern  ergänzt,  als  wir  nun 
auch  die  zweite  dieser  beiden  prachtvollen  Nacbbar- 
gruppen  näher  im  Detail  kennen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  beschränkte  sich  der 
j Herr  Verfasser  nicht  hlos  auf  die  Bestimuuuig  der  re- 
I lativen  I*age  von  176  auf  eine  Fläche  von  wenig  mehr 
als  h's  Quadratgrad  zusammengedrängten  Sternen,  son- 
dern ermittelte  auch  die  gegenseitige  Helligkeit  dieser 
Sterne  mit  grosser  Sorgfalt,  so  dass  diese  Arbeit  fiir 
alle  künftigen  Untersuchungen  über  etwaige  physische 
oder  optische  Aeuderungen  der  einzelnen  Glieder  dieser 
Gruppe  eine  sichere  Grundlage  bilden  wrird.  Sie  hat 
aber  überdies  bereits  jetzt  zu  dem  sehr  beachtenswer- 
Ihen  Resultate  geführt,  dass  der  allerdings  nicht  im 
Centnim,  somleni  ziemlich  weit  nördlich  von  demselben 
liegende  Hauptstern  der  Gruppe  starke  Indicien  einer 
merkbaren  Parallaxe  zeigt  — ein  Resultat,  dass  seines 
Interesses  und  seiner  Wichtigkeit  wegen  es  sehr  ver- 
dienen würde,  genauer  untersucht  zu  werden. 

Wien,  17.  Dezember  1878.  Edmund  Weiss. 

t F.  Johnstrup,  OleaeckeH  mlnoralogiske  Kelao 
i Grönland.  Med  et  Tillaeg  om  de  grönlaudske 
Stednavnes  Retskrivning  og  Etyroologi  af  Dr.  H. 
Kink.  Hermed  3 Kaart^  Kjöbenhavn,  Biancx>  Lunos 
Bogtrykkeri  1876.  XXVIl,  372  S.  8®. 

27]  Karl  Ludwig  Giesecke  ist  im  Jahre  1761  oder 
nach  anderen  Angaben  177.5  in  Augsburg  geboren,  kam 
nach  einem  wechsplvollon  Lehen  vermuthlich  im  Jahre 
1804  mich  Kopenhagen,  machte  von  hier  aus  1805  auf 
Kosten  der  königl.  dän.  grönländischen  und  faröischen 
llandelscommi.ssimi  eine  mineralogische  Reise  nach  den 
Färöer  und  ging  in  derselben  Weise  1806  nach  Grön- 
land, das  vor  ihm  noch  kein  Minoralog  betreten  hatte. 
Anfangs  war  nur  ein  2('ijährigcr  Aufenthalt  daselbst 
beabsichtigt,  aber  der  inzwüscheu  mit  England  ausge- 
brochene Krieg  bewirkte,  dass  lange  Zeit  nur  selten 
und  ganz  Hüchtig  Schiffe  aus  Europa  nach  Grönland 
kommen  konnten,  uml  so  war  Giesecke,  da  er  wieder- 
holt von  der  Gelegenheit  zur  Heimkehr  erst  erfuhr, 
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als  sie  bereits  vorüber  war,  gonölhigt,  nicht  weniger  | 
als  8 Sommer  und  7 Winter  dort  zuzubringen.  Mit  ' 
Muth  ergab  er  sich  von  Jahr  zu  Jahr  in  das  Unver-  ’ 
nieidlicho  und  lebte  während  dieser  ganzen  Zeit  allein 
der  minoralogisch-geoguostischen  Erforschung  des  Lan- 
des. Rastlos  und  unerschrocken  allen  Beschwerden  und 
Gefahren  der  Bootreiseii  trotzend  untersuchte  er  all- 
mählich die  ganze  lange  und  zerrissene  Küste  bis  zu 
den  äuasersteii  bewohnten  Punkten,  darunter  manche 
Distrikte  sogar  mehrere  Male,  und  hat  auf  diese  Weise 
Grönland  kennen  gelernt  wie  kein  Naturforscher  nach 
ihm.  Die  Ausbeute  entsprach  den  gehegten  Erwartungen: 
er  wies  nicht  nur  die  Fundpunkto  für  eine  Monge  bc-  ' 
reits  anderwärts  her  bekannter  Mineralien  nach,  er  ent- 
deckte auch  vci’schiedene  ganz  neue  wie  Sodalith,  Arf- 
vedsonit,  Allanit,  Fergusonit  u.  a.  Von  dem  wichtigen 
Kryolith  hat  er  wenigstens  zuenit  die  Fundstellen  und  i 
die  Verhältnisse  des  Vorkommens  aufgezeigt.  Er  lehrte 
auch  zuerst  den  Gebirgsbau  Grönlands  kennen  — na- 
türlich in  seiner  Auffassung  behen*scht  durch  die  An- 
schauungen der  damaligen  (ieolugie  — und  um  keine 
Zeit  für  die  Wissenschaft  unbenutzt  zu  lassen  sammelte 
er  zugleich  PHanzen  und  'l’hicre  und  führte  ein  me-  i 
teorologisches  Journal.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  rief  | 
man  ihn  als  Professor  der  Mineralogie  nach  Dublin,  wo  , 
er  auch  im  Jahre  1833  gestorben  ist.  ' 

Sein  überaus  sorgfältig  und  eingehend  geführtes  1 
Tagebuch  liatle  er  der  oben  genannten  Behörde  in  j 
Kopenhagen  eingereicht,  uiid  dort  blieb  cs  als  Manu-  , 
script  im  Archiv , eine  um  so  gesuchtere  Fundgrube,  ! 
als  er  nur  vereinzelte  Bruchstücke  seiner  grönländischen  | 
Forschungen  in  einigen  englisch  geschriebenen  Auf-  i 
^tzen  veröffentlicht  hat,  zu  der  beabsichtigten  Heraus-  ! 
gäbe  eines  grösseren  zusammenfjissendcn  WVrkes  aber  I 
aus  unbekannten  Gründen  nicht  gekommen  ist.  Dass  j 
nun  ein  solches  Werk  jetzt  nach  beinahe  70  Jahren  | 
noch  gedruckt  wird,  kann  auf  den  ersten  Blick  be-  ! 
fremdbeh  scheinen.  Denn  dass  die  mit  den  damaligen  i 
geologischen  Vorstellungen  gemachten  Beobachtungen  j 
heut  nur  noch  einen  beschränkten  Werth  haben  können,  j 
und  dass  auch  manches  Andere  in  Giesecke’a  N<»tizen  I 
jetzt  längst  veraltet  sein  muss,  liegt  auf  der  Hand.  JSclbst 
die  ()rtsl>ezeicbnung  musste  bei  der  ausserordentlichen 
Zerrissenheit  jener  Küsten  unter  dem  Mangel  einer  auf 
ordentlichen  Messungen  beruhenden  Karte  Schaden  lei-  i 
den.  Aber  erstlich  hat  Giesecke  gar  manche  Gegenden  , 
beschrieben,  welche  noch  kein  anderer  Naturforscher  ^ 
besucht  hat,  und  dass  auch  im  übrigen  seine  Aufzeich-  ! 
nungeil  keineswegs  nur  noch  einen  historischen  Werth  j 
babeu.  dafür  spricht  am  besten  die  ehrende  Erwähnung  { 
derselben  durc^  den  Geolocen  der  zw'eiten  deutschen 
Nordpolfahrt,  Professor  0.  Laube  (Sitzungsberichte  der  ' 
W iener  Akademie,  matliematiHch-naturwissenschaftliche  , 
Klasse,  Band  LXVHL  Abth.  1,  Wien  1873,  S.  99),  wel- 
cher ja  auch  im  südlichsten  Grönland  war  und  welcher 
sic  trotz  Hervorhebung  ihrer  selbstveretändlichen  Mängel  ; 
als  eine  ‘sehr  werthvolle  Quelle’  bezeichnet.  Es  ist  ■ 
überdies  nicht  alles  darin  raineralogisch-gcognostischen  . 
Inhalts:  eine  Fülle  von  anderen  interessanten  Mitthei-  i 
langen  über  Land  und  Leute,  über  Leben  und  Treiben  ' 
im  hohen  Norden  u.  s,  w.  läuft  mit  unter,  ja  nimmt  | 
mindestens  die  Hälfte  des  ganzen  Raumes  ein.  Das 
aber  sind  Dinge,  welche  nicht  veralten,  ja  solche  Nach-  ; 
richten  früherer  Forscher  sind  oft  von  höchstem  Werth,  | 
weil  wenigstens  in  Leben  und  Sitten  der  Eingeborenen  ' 
durch  die  lebhaftere  Berührung  mit  Europäern  im  Laufe  - 
der  Zeit  viel  Ureigenthüraliches  verwischt  wird.  So 
tindet  denn  auch  der  Geograph  hier  reiche  Ausbeute, 
und  man  möge  sich  bei  uns  in  Deutschland  ja  nicht  ab-  ! 
schrecken  lassen  durch  den  dänischen  Titel:  das  Tage-  , 
buch  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  deutsch  geschrieben. 

Die  vorliegende  Ausgabe  nun  steht  in  enger  Be-  i 
Ziehung  zu  der  seit  einigen  Jahi'en  von  der  dänischen  ^ 
Regierung  lebhaft  in  die  lland  genommenen  eingehenden  ' 


wissenschaftlichen  Erforschung  Grönlands.  Es  schien 
ebensosehr  eine  Pflicht  der  Pietät  als  ein  wissenschaft- 
liches Erfordemiss,  mit  der  Herausgabe  dieser  Schrift 
die  Reihe  der  zu  erwartenden  Publicationen  zu  begin- 
nen. Eine  Lebensskizze  Giesecke’»  nebst  Uebersicht 
seiner  Schriften  und  anderen  nöthigen  Erläuterungen 
sind  als  Einleitung  vorangescbickt.  Dann  folgt  das 
Tagebuch,  jedoch  nicht  ganz  in  extenso:  ein  Reihe  von 
Kleinigkeiten,  welche  nur  von  augenblicklichem  Inter- 
esse und  für  den  Zweck  dieser  Herausgabe  bedeutungs- 
los waren,  sind,  w'as  man  nur  billigen  kann,  hier  weg- 
gelassen.  Sehr  praktisch  ist  dabei  im  Text  durch 
grösseren  und  kleineren  Druck  das  Mineralogisch- 
Geognostischo  von  den  anderen  Mittheilungen  geschie- 
den. so  dass  man  über  die  Art  des  Stoffe«  sofort  einen 
be<juemen  Ueberblick  bat  und,  wenn  man  will,  auch 
blos  das  Eine  oder  das  Andere  leicht  herausgreifen 
kann.  Recht  dankenswerth  ist  es,  dass  der  Heraus- 
geber sodann  aus  Giesecke’s  Artikel  ‘GreenhimV  in  der 
doch  minder  leicht  zugänglichen  ‘Edinburgh  Encyclo- 
paedia'  von  Brewster  den  Aufsatz  *The  minoralogical 
geology  of  Greonlaud’  (geschrieben  IHD»)  hier  noch 
einmal  ahdnicken  liess  (S.  333 — 347).  Es  ist  dies  die 
einzige  zusammenhängende  DanstelUing,  welche  Giesecke 
über  diesen  Gegenstand  geliefert  hat,  und  mau  erhält 
80  nicht  nur  eine  gedrängte  tlebersicht  über  die  im 
Tagebuch  zerstreuten  Beobachtungen,  sondern  auch 
zugleich  einen  besseren  Einblick  in  die  Gesammtuuf- 
fassuiig  des  Autoi's  von  dem  Gebirgsbau  Grönlands. 
Rehr  werthvoll  und  von  allgemeinerer  Bedeutung  auch 
für  Geogniphie  und  Kartographie  ist  endlich  die  Bei- 
gabe de»  rübmlichst  bokamiten  grönländischen  Handek- 
directors  II.  Rink  über  die  Rechtschreibung  und  Ety- 
mologie der  grönländischen  Ortsnamen.  Die  Schreibung 
derselben  war  immer  ein  wunder  Punkt  in  Reiseberich- 
ten und  Karten;  es  fehlte  in  dieser  Hinsicht  an  jedem 
System,  und  dies  führte  zu  mannichfacher  Verwirrung. 
Seit  1871  ist  nun  ein  consequentes  orthographisches 
System  für  die  grönländische  Sprache  im  allgemeinen 
durch  S.  Kleinachmidt’s  ‘Grönlandske  Ordbog’  vorhan- 
den und  scheint  allseitig  Annahme  finden  zu  »ollen. 
Nun  galt  es.  in  Einklang  damit  und  unter  möglichster 
Berücksichtigung  der  Etymologie  auch  die  Schreibung 
der  Ortsimiuen  festzustcllen.  I)ies  hat  Kink  schon  in 
seinem  ‘Danish  Greenland’  1877  für  die  dort  erwähnten 
Namen  durchgefübrt , und  unter  seinem  sachkundigen 
Beirath  wurde  auch  die  «ehr  nothwendige  Revision  der 
zahlreichen  von  Giesecke  aufgeführten  Namen  vorge- 
nommeii.  In  obiger  Abhandlung  giebt  er  nun  aber 
auch  in  über«ichtlicher  Zusammenstellung  die  für  die 
Nameuerklärung  nothwendigen  Spracholemonto  und  die 
Bedeutung  sämmtlicher  Ortsnamen,  soweit  diese  sich 
ermitteln  lies.«.  Ein  gutes  Ilegist^T  Kämnitlichcr  er- 
wähnter LocAlitäfen  und  eine  sehr  hübsche  Orientirungs- 
karte  in  H Blättern  nach  den  besten  und  neuesten  Ma- 
terialien tragen  zur  Erleichterung  der  Benutzung  des 
interessanten  Buches  wesentlich  bei. 

Halle  a.  S.  Richard  Lehmann. 


Uan8  V.  Zwiodineck-Südenhorst,  Ruprecht  von 
Kggenherg,  ein  österreichischer  Heerführer  des  1(». 
Jahrhunderts.  [Separatabdruck  a.  d.  XXVI.  Hefte  d. 
Mittheil,  des  hist.  Vereines  f.  Steiermark,  1878].  Graz, 
ini  Selbstverläge  des  Verfasser«;  Druckerei  Leykam- 
Josefsthal  1878.  87  S..  2 Beilagen.  8’. 

28]  Selten  hat  eine  Familie  in  kürzester  Zeit  einen  so 
glänzenden  Aufschwung  genommen,  al«  die  Eggenber- 
ger,  welche  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  noch  Bürger 
in  dem  kleinen  Städtchen  Radkersburg  in  der  südli- 
chen Steiermark  waren,  Endo  dieses  Jahrhunderts  ge- 
adelt, 1598  in  den  Freiherren-,  lö23  in  den  Reichsfdr- 
stenstand  und  1628  zu  Herzogen  von  Krumau  erhoben 
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wurden,  aber  auch  achon  1717  ausstarbon.  Der  älteren 
Linie  dieses  Hauses  gehört  Ruprecht  au,  der  als  einer 
der  tüchtigsten  Generale  Oesterreichs  im  lf>.  Jahrhun- 
derte bezeichnet  werden  kann.  — Ruprecht  wurde  1546 
geboren,  scheint  eine  treffliche  Erziehung  genossen  und 
sich  früh  dem  Kriegsdienste  gewidmet  zu  haben.  Um 
1580  kämpfte  er  in  den  Niederlanden  als  Hauptmann 
in  spanisenen  Diensten  unter  den  Truppen  des  berühm- 
testen Keldherrn  seiner  Zeit  Alexander  Farnese  von 
PaiTua,  der  ihn  bald  zum  Obriatlieutenunt  erhob;  er 
blieb  dort  bis  1592  und  nahm  an  den  wechselvollen 
Kämpfen  der  Spanier  am  Niederrhein  und  im  nördli- 
chen Frankreich  regsten  Autheil.  Dann  kehrte  er  in 
seine  Ileimath,  Steiermark,  zurück,  wo  ihn  Erzherzog 
Karl  schon  1574  zum  Hauptmann  des  'Hauptschlosses 
Grätz’  und  seiner  Leibguardia  ernannt  hatte.  Hier 
warteten  seiner  grosse  Aufgaben.  Die  für  die  öster- 
reichischen Länder  wegen  der  steten  Einfälle  der  Tür- 
ken hochwichtigen  militäriHcheu  Verhältnisse  an  der 
‘windischen  und  crabatischeu  Gränze’  waren  el>en  da- 
mals tief  zerrüttet  und  es  bedurfte  eines  ebenso  that- 
kraftigen  als  kriegerisch  tüchtigen  Mannes,  um  dort 
Ordnung  zu  machen  und  Sicherheit  zu  schaffen.  Einen 
solchen  fand  die  innerösterreichische  Regierung  in  Ru- 
precht, der  schon  im  nächsten  Jahre  (1593)  im  \ erein 
mit  Andreas  von  Auersperg  die  Türken  in  der  entschei- 
denden Schlacht  bei  Sissek  aufs  Haupt  schlug.  Ruprecht 
blieh  bis  1590  au  der  türkischen  Gränzo,  wo  ihm  noch 
einige  kühne  Unternehmungen  gelangen.  Von  dort  wurde 
er  nach  Wien  berufen,  um  ein  Gutachten  Über  den  Zu- 
stand der  Festungswerke  und  des  Kriegswesens  dieser 
Stadt,  welche  damals  wieder  von  den  Türken  bedroht 
war,  zu  erstatten,  und  1597  wurde  er  zum  Geueral- 
Obrist-Feldzeugmeister  in  Uugani  ernannt,  als  welchem 
ihm  die  gesamrate  Feld-  und  Festungs-Artillerie  sowde 
Alles,  was  mit  der  Belagerung  und  Vertheidiguug  fester 
Plätze  in  Verbindung  war,  unterstand.  Bald  nach  der 
Wiedereroherung  von  Raab  wurde  er  (1(»02)  zum  Com- 
mandanten  dieser  Festung  bestimmt,  welche  um  so 
wichtiger  war,  als  sie  als  Vormauer  von  Wien  diente. 
lOOO  trat  der  vielerprobte  Kriegsmann  in  den  Ruhe- 
stand und  zog  sich  auf  seine  Güter  in  Steiermark  zu- 
rück. wo  er  am  25.  oder  26.  Februar  1611  starb.  — 
Die  Biographie  dieses  verdienten  österreichischen 
Generals,  wie  sie  in  der  vorliegenden  Schrift  geboten 
ist.  hat  der  Verfasser  durchaus  aus  den  unmittelbaren 
Quellen,  welche  in  dem  gräÜich  Herberstein  sehen  Ar- 
chiv in  Graz  (dem  ehemaligen  Eggeuherger  Archiv), 
dem  kais.  Kriegsarchiv  in  Wien  und  dem  Landesarchive 
zu  Graz  hinterliegen,  gearbeitet.  Als  wertbvoUe  Beiga- 
ben sind  eine  Skizze  der  Schlacht  von  Sissek,  Copie  einer 
Handzeiebnung,  von  einem  Augenzeugeft  der  Schlacht 
wenige  Tage  nach  derselben  entworfen,  und  der  Stamm- 
baum der  Familie  Kggeuberg,  wie  er  in  solcher  Voll- 
ständigkeit bisher  noch  nicht  vorliegt,  zu  bezeichnen. 

Graz.  Franz  Ilwof. 

Band  äs  nnd  Kelmsprüch«  aus  dem  Verlande. 

Mit  22  vogtUindischen  Schnadahüpfl -Melodien.  Ge- 
sammelt und  heraufigegeben  von  Hermann  Dünger. 

Plauen,  F.  E.  Neupert  lö76.  LXVL  304,  [3]  S.  8®. 

M.  3,50. 

291  unter  vorstehendem  Titel  erschienene  Samm- 
lung des  dui'ch  eine  Reihe  tüchtiger  kleinerer  Arbeiten 
bcwiihiien  Verfassers  bereichert  nicht  nur  die  For- 
schung um  ein  in  jeder  Beziehung  dem  Höhepunkt  der 
heutigen  Wissenschaft  entsprechendes  Werk,  sondern 
wird  auch  für  die  ganze  einschlägige  Litteratur  von 
epochemachender  Wirkung  sein.  W^ohl  war  es  seit 
längerer  Zeit  bekannt,  dass  die  Schnaderhüpflpoesie 
nicht  ausschliesslich  ein  Erzeugniss  der  Alpenwelt 
fici,  und  mehrfach  waren  bereit.^  einzelne  Liedchen  und 
Verse  dieser  Art,  namentlich  von  Frischbier,  in  den 


' pi*eu8Biscben  Volksreimen  und  Volksspielen  mitgetheilt 
’ worden;  in  welcher  Ausdehnung  aber  diese  Dichtgat- 
■ tung  ira  mittleren  und  nördlichen  Deutschland  verbreitet 
sei,  davon  hatte  Niemand  eine  Ahnung,  und  es  ist  ein 
bleibendes  Verdienst  des  Herausgebers  der  Rundä\ 
I hierüber  zunächst  für  das  Vogtland  Klarheit  geschafft 
I zu  haben.  Die  Schnaderhüpfl-  und  Rundäpoesie  stellt 
1 sich  jetzt  gleichberechtigt  neben  die  Sprichwörterlitte- 
I ratur,  und  es  werden  voraussichtlich  wenige  Jahre  ver- 
: geben,  bis  ein  ähnliches  grogsartiges  Sammelwerk  über 
die  deutschen  Schlumperliedor  erscheint,  wie  es  Wan- 
I der’s  deutsches  Sprichwörter-Lexicou  ist  Und  in  der 
I That  gehören  Scmiaderhüpfl  und  Sprichwort  als  un- 
I mittelbarster  und  ureigenster  Ausdruck  des  Volksgeistes 
I eng  zusammen;  in  jenem  spricht  sich  im  Wesentlichen 
^ das  Empfinden,  in  diesem  das  Denken  des  Volkes 
! aus:  wie  jenes  das  Product  augenblicklichen  Ge- 
I fühls,  80  ist  dieses  das  Resnltat  sinnigen  Nach- 
I denkens;  wie  jenes  mehr  der  Jugend  eigen  ist.  so 
dieses  mehr  dem  Alter.  Das  Schnaderhüpft  gestattet 
Alles  individuell,  und  selbst  wo  es  sich  scheinbar  der 
allgemein  gelmlteiien  AuRdrucksweise  des  Sprichworts 
bedient,  unterlässt  es  nicht  die  Hiudeutung  auf  den 
einzelnen  Fall ; so  z.  B.  bei  Dünger  N.  229 ; 

K^rschco  sei  sUss,  sei  Stielli  dr&,  Süelli  dr&, 

Börscäle  sei  falsch,  dös  wiss  ich  sch«,  wäss  ich  schä, 
Börschle  sei  falsch,  rlös  wäss  ich  schA. 
i oder  N.  453; 

, Aner  Schwall»  w^n  wörd  kä.8unini<>r, 

j äner  Staud  wögn  verrenkt  kk  ^ieg, 

I des  U DH'i  geringster  Kummer. 

döss  ich  wieder  äu  aimcrn  krieg’. 

Nachdem  der  Verfasser  im  Vorwort  Rechenschaft 
über  die  Entstehung  der  iSammlung  abgelegt  und  über 
! die  von  ihm  gewäUte  Schreibung  des  Dialects  Aus- 
kunft gegeben,  erörtert  er  in  der  vortrefflich  geschrie- 
benen . umfassenden  Einleitung  zunächst  Namen  und 
Wesen  des  Schnaderhüpfl  und  geht  daun  auf  das  vogt- 
ländische Schlumperliedei  oder  Runda  speziell  enn,  in- 
I dem  er  den  Ursprung  des  letzteren  Wortes  aus  dem 
. romanischen  runda  dinella  herleitet  und  nachweist,  dass 
; auch  der  studentische  Ruudgesang  derselben  .\bkunft 
I sei.  Hierauf  bespricht  er  die  metrische  Form  nnd  zeigt, 

' wie  dieselbe  den  Charakter  des  Tanzliedes  so  treu  ge- 
wahrt habe,  dass  noch  jetzt  die  Formen  des  Walzers 
und  Rutschers  deutlich  hervortreten.  An  diese  Darle- 
' gnng  Kchliesst  sich  eine  eingehende  Besprechung  des 
Charakters  der  vogtländischeu  Rundä's,  die  reich  an 
feinen  und  treffenden  Bemerkungen  ißt;  darauf  folgen 
Mittheiliingen  über  Sommerhaufen,  Uockenstube,  W^irtns- 
I haus  und  Tanzboden  als  den  Gelegenheiten,  bei  denen 
! diese  Lieder  zum  Vorschein  kommen.  Besonders  wich- 
: tig  ei'Rcheinen  hier  die  Berichte  über  die  versebieden- 
, artigen  l'änze,  die  einzelnen  Gegenden  eigenthümlich 
sind.  Ausser  dem  W'alzer,  der  auch  Schleifer,  Strupfer, 
Wiener  und  A'stuösser  (Anstosscr)  heisst,  dem  Dreher 
I (Halbdreher,  Schreiter)  und  dem  Rutscher  (Hupfer) 
werden  Tiroler.  Polka  (Schlonkerer)  und  Dschuttsch 
als  allgemein  gebräuchlich  erwähnt;  naher  besprochen 
[ werden  die  seltneren  Tänze:  die  Sackmütz  (Sacks- 
mütz),  der  Hauschild,  der  Grossvater,  der  Rutsch 
hi  rutsch  her,  der  Manchester,  der  Hans  Adam; 
von  Trappeltänzen  der  Vogelsteller  oder  Winker  und 
der  Vogel  hupT  auf  die  Höh-  Dann  kommt  der 
Herausgeber  S.  XL  auf  die  Verfasser  der  Texte  zu 
hjirechen;  ‘Das  Volk  freilich  fragt  daraach  nicht  ; ilim 
gt.'iiügt  CH,  dass  diese  Liedchen  da  sind.  Auch  die  Bur- 
, schon  und  Mädchen,  welche  in  glücklicher  Stimmung 
1 ein  gelungenes,  neues  Stückchen  zum  Vorschein  bringen, 
das  von  den  Andern  aufgegriffen  und  weitergetragen 
wird,  denken  nicht  daran,  irgendwelche  VetrfaRgerreente 
für  sich  in  Anspnich  zu  nehmen.  Es  ist  eben  ein  Zu- 
, fall , wenn  ein  solches  Versehen  sich  einem  der  Anwe- 
; senden  einpriigt  und  so  vor  dem  Untergänge  gerettet 
’ wird  . . . Der  Volksdichtcr  tritt  mit  seiner  Person  zu- 
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rück ; er  spricht  nur  aus,  was  die  Andorn  ebenso  füh- 
len oder  im  gegebenen  Falle  ebenso  fühlen  wür- 
den; seine  Sprache,  seine  Anschauungen  sind  die  des 
Volks.  Kr  ist  nicht  eigentlich  ein  «clbststandi- 
er  Dichter«  sondern  gewisserroaassen  nur  der 
lund  des  dichtenden  Volksgeistes.*  Nicht  min- 
der treffend  ist,  was  in  Anknüpfung  hieran  über  die  fal- 
sche Schnaderhüpfl-Poosie«  die  durch  Franz  von  Kobell 
eingeführt  und  salonfähig  gemacht  worden  ist,  gesagt 
wird.  Der  Rest  der  flmleitung  gieht  eine  zusammeu- 
fassondo  reborsicht  über  den  Inhalt  der  Stücke,  die 
eine  kleine,  werthvolle  Arbeit  für  sich  bildet,  indem  sie 
sich  zu  einer  eingehenden  Schilderung  des  gesammten 
Vogtländischen  Volkslebens  gestaltet.  Gleich  am  An-  | 
fang  tindet  sich  eine  feine,  das  Schnaderbüpd  und  den  | 
Volksgeist,  aus  dem  dasselbe  her\'orgeht,  charakterisi- 
reude  Bemerkung:  ‘Die  Vierzeiler  bestehen  gewöhnlich  ( 
aus  zwei  Theileii , einem  einleitenden  Thcile . der  uns 
irgend  ein  Bild  aus  dem  Menschenleben  oder  aus  der 
Natur  vorführt,  und  einem  besonderen  Theile,  in  wel- 
chem unter  Anlehnung  an  den  Anfang  der  spccielle 
Gedanke  des  Liedchens  zum  Ausdruck  Kommt.  Dieses 
Ausgeben  von  der  Natur  ist  ein  schöner  Beweis,  wie 
eng  unser  Volk  mit  der  Natur  verwachsen  ist,  wie  tief  ! 
das  N'aturgefÜhl  in  seinem  Herzen  sitzt.*  Es  werden  i 
dann  die  einzelnen  Kapitel  besprochen : Liebe.  Lebens- 
alter, Familie,  Arbeit  und  Besitz,  Vergnügungen,  aus 
dem  geselligen  Verkehr,  verschiedene  Stände,  Spott- 
verse,  Vermischtes  und  Reimsprüche;  einzelne  Sitten, 
alte  Gebräuche  und  eigenthümliche  Anschauungen  dos 
Volks  werden  dabei  erläutert  und  erklärt,  locAle  Ei- 
genheiten berührt  und  schwerer  verständliche  Lieder 
gedeutet.  Besonders  reich  ist  der  letzte  Abschnitt,  in 
dem  ausser  I..ebens-  und  Bauernregeln  eine  grosse  An- 
zahl von  Besprechuiigsformeln  mitgetheilt  wird. 

Die  ganze  Sammlung  umfasst  1G08  Nummern,  de- 
ren jede  mit  dem  Ort  ihrer  Herkunft  versehen  ist; 
vielfach  finden  sich  auch  im  Text  oder  auf  dem  un- 
tern Rande  der  Seile  erklärende  Bemerkungen,  die 
Auskunft  über  Localsittcn  geben  und  cultuigeschicht- 
lich  werthvoll  erscheinen.  Der  Herausgeber  ist  frei 
von  jeder  Soutimeiitalität  und  beobachtet  ruhig  und 
nüchtern,  so  dass  seine  Angaben  für  durchaus  zuver- 
lässig gelten  müssen.  Das  Volksleben  des  Vogtlandes 
hat  in  ihm  seinen  classischen  Bearbeiter  gefunden, 
der  mit  reichen  und  umfassenden  Kcimtnissen  und  wis- 
seuscbaftlichem  Sinne  treue  Liebe  zum  Volkstbum  und 
ein  darauf  hasirendes  inniges  Verständniss  für  das  We- 
sen desselben  verbindet:  man  darf  daher  dem  Erschei- 
nen des  zweiten  Bandes  dieser  Sammlung,  der  die  ei- 
gentlichen Volkslieder  enthalten  soll,  mit  der  Zuversicht 
entgegensehen,  dass  auch  er  neben  einer  Fülle  neuen 
Materials  neue,  die  Forschung  fördernde  Gesichtspunkte 
bringen  werde. 

Berlin.  Alfred  Schottmüller. 

Alois  Brandl,  Barthold  Helnrieh  Brocke«.  Nebst 
darauf  bezüglichen  Briefen  von  J.  U.  König  an  J.  J. 
Bodmer.  I^in  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  im  18.  Jahrhundert.  Innsbruck,  Wagner- 
sche  Universitäts- Buchhandlung  1878.  175  S.  8*. 

M.  3,20. 

30]  Sicher  hat  Bartbold  Heinrich  Brockes,  der  sei- 
ner Zeit  so  berühmte  Verfasser  des  irdischen  Vergnü- 
gens in  Gott,  schon  längst  eine  Monographie  verdient. 
Sein  Werk  figuriert  in  allen  LiteraturgoKchichteu  und 
seit  Gervinus  hat  mau  angefangen,  dem  Dichter  eine 
nicht  unbedeutende  Stellung  in  der  Entwickelung  der 
deutschen  Dichtung  zuzuweisen.  Gleichwohl  können 
sich  gewiss  nur  wenige  Darsteller  derselben  rühmen, 
die  neun  voluminösen  Bände  durchgelesen  zu  haben, 
welche  jene  Gc<lichtsammlung  urafas.st.  Und  doch  ist 
dieselbe  für  die  Krkenntniss  ihres  Verf.s  so  wichtig, 


dass  Hr.  Brandl  sich  den  Dank  aller  Freunde  unserer 
Literaturgeschichte  verdient  hat,  indem  er  diese  Arbeit 
für  viele  Andere  verrichtete  und  in  einer  eingehenden 
umsichtigen  Darstellung  die  Resultate  derselben  nie- 
dcrlegt  An  eine  FJiileituug,  welche  über  die  benutz- 
ten Quellen  mit  dankenswertuer  Ausführlichkeit  Bericht 
erstattet,  schliesst  sich  die  Behandlung  des  eigentlichen 
Gegenstandes  in  7 Abschnitten.  Die  fünf  ersten  sind 
der  Darstellung  des  Lebens  gewidmet,  das  äusserlich 
einen  sehr  einfachen  Verlauf  nimmt  Ein  echtes  Ham- 
burger Patricierleben  der  guten  alten  Zeit,  als  Vorbe- 
reitung dazu  ein  behagliches  Studium  mit  daran  sich 
anschliessenden  Reisen.  Brockes  studierte  in  Halle, 
wo  namentlich  TUomasius  auf  ihn  wirkte  und  er  mit 
dem  Pietismus  in  vielfache  Berührung  kam.  Als  Li- 
centiat  der  Rechte  hoimeekehrt,  setzt  er  sich  in  Ham- 
burg fest,  heirathet  ein  Mädchen  aus  guter  und  wohl- 
habender Familie,  wird  1720  Rathsherr,  ist  von  1735 
— 41  Amtmann  in  Ritzebüttel  und  lebt  heimgekehrt  bis 
1747  in  grossen  Ehren  und  Ansehen.  Alles  wie  nach 
der  Schnur,  in  bürgerlicher  Ehrenhaftigkeit  und  Tüch- 
tigkeit, kein  Fehltritt,  kein  Misserfolg.  Darum  auch 
kein  Wunder,  dass  der  ganze  Mann  immer  mehr  in 
demselben  Behagen  des  L^eus  versinkt  und  mit  einer 
naiven  Eitelkeit  sich  erfüllt,  die  auch  die  Philisterhaf- 
tigkeit  seines  Daseins  noch  für  Poesie  zu  halten  wagt 
und  als  Poesie  behandelt 

ln  seiner  Dichtung  aber  vollzieht  sich  ein  bedeut- 
samer Umschwung.  Anfangs  ganz  dem  italienischen 
Geschmack  huldigend , wovon  die  Uebersetzuug  des 
Bethlehemischeu  Kindermordes  von  Marino  Zeugniss 
ablegt,  wird  er  immer  mehr  der  Dichter  des  Natura- 
lismus und  dadurch  für  seine  Zeit  von  solcher  Bedeu- 
tung. Denn  gerade  in  der  Befreiung  von  den  Schranken 
einer  trockenen  Gelehrsamkeit  und  eines  falschen  auf- 
geblasenen Schwulstes  war  der  wahre  Fortschritt  der 
Poesie  zu  suchen.  Und  diese  vollzog  sich  sodann  in 
seinem  Hauptwerk,  dem  irdischen  Vergnügen  in  Gott. 
Brandl  hat  dasselbe  nach  allen  Seiten  gründlich  durch- 
forscht und  es  in  jeder  Beziehung  nutzbar  zu  machen 
gesucht,  sowohl  als  Quelle  für  die  äusseren  Umstände 
des  Lebens  des  Dichters,  als  auch  für  seine  inneren 
Anschauungen;  seinen  Sinn  für  die  Natur,  die  Phili- 
sterhaftigkeit  seiner  Denkweise,  seine  Ansichten  über 
Politik,  Moral  und  Religion.  Das  letzte  ist  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  weil  in  Brockes  eine  immer  ent- 
schiedenere Hinwendung  zu  den  Anschauungen  der  Auf- 
klärung, der  natürlichen  Religion  hervortritt,  ln  dieser 
Beziehung  erscheint  Brockes  für  die  damalige  Zeit  be- 
sonders als  ein  Träger  des  Fortschrittes  und  es  ist 
nicht  gleichgültig,  dass  H.  S.  Reimarus  zu  den  näch- 
sten Freunden  dos  Dichters  zählte.  Auf  die  Entste- 
hung von  dessen  Schutzschrift  für  die  vernünftigen 
Verehrer  Gottes  war  Brockes  von  entscheidendem  Ein, 
fiuss,  was  übrigens,  wie  Brandl  auch  bemerkt,  schon 
D.  F.  Strauss  in  dem  Aufsatz  B.  H.  Brocken  und  H.  S. 
Reimarus  — im  1.  Bande  der  neuen  Gesammtausgabe 
seiner  Werke  — nachgewiesen  hat 

Der  sechste  Abschnitt  des  Buches  enthält  stilisti- 
sche Beobachtungen,  wichtiger  noch  ist  der  siebente, 
welcher  das  Metrum  bespricht  Brackes  war  kein  Mei- 
ster der  Form,  überall  trifft  man  Härten  und  Unge- 
nauigkeiten, aber  mit  Recht  macht  Brandl  darauf  auf- 
merksam, dann  trotzdem  ein  musikalisches  Gefühl  über 
dem  Ganzen  schwebe  und  ohne  aufdringlich  hervor/u- 
treteu,  doch  die  Wahl  des  Metrum,  den  Fluns  der  Verse 
beherrsche.  So  hat  der  Verf.  die  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt,  in  einer  sehr  an.sprechcnden  Weise  gelöst  und 
ist  ihrem  Gegenstände  nach  allen  Seiten  hin  gerecht 
geworden.  Sind  es  keine  grossen  allgemeineu  Resul- 
tate, die  daraus  hervorgehen,  die  genaue  Erkenntniss 
der  innem  Entwickelung  eines  für  seine  Zeit  so  be- 
deutsamen Mannes  ist  doch  sehr  wichtig.  Eine  sehr 
schätzbare  Beilage  gieht  Brandl  seinem  Werke  in  der 
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Blittheilung  tou  4 bis  jetzt  ungedruckteii  Briefen  J. 
U.  König’fl  an  J.  J.  Bodmcr,  welche  er  der  Stadtbiblio- 
thek zu  Zürich  entnahm.  Dieselben  beziehen  sich  auf 
die  beabsichtigte  Gründung  einer  Boberfoldischen  Ge- 
sellschaft zwischen  Dresden  und  Zürich*  zur  Bekäm- 
pfung des  Hamburgischen  Eintiusses,  der  damals  durch 
den  ‘Patriot’,  eine  Zeitschrift,  welche  aus  Anregungen 
von  Brockes  hervorging , bemerkbar  wurde.  Die  Ver- 
bindung kam  nicht  zu  Stande,  aber  der  ganze  Ton  und 
Inhalt  dieser  Briefe  ist  für  den  eitlen  Dresdener  Hof- 
dichter so  ausserordentlich  charakteristisch,  dass  man 
sie  mit  grossem  Vergnügeu  lesen  wird. 

Der  Druck  des  Buches  müsste  con*ecter  sein.  An 
manchen  Punkten  fallen  Druckfehler  auf.  Eine  irrige 
Angabe  findet  sich  p.  41,  not.  2.  Der  Verf.  der  dort 
angezogonen  Monographie  über  Job.  Rist  heisst  nicht 
Petersen,  soudeni  Hansen. 

Bremen.  Emil  Brenning. 


Arno  tirimm,  über  die  Stellung,  Bedeutung 
und  einige  Elgenthüinllchkeiten  der  oHmaniRchen 
Sprache.  Katihor,  Friedrich  Thiele  1877.  31),  [1]  S. 
4*.  M.  1,50. 

31]  Wie  schon  der  Titel  andeutet,  zerfällt  diese  Ar- 
beit in  drei  Theile.  Der  Erste  handelt  zunächst  im 
Allgemeinen  von  den  ural-altaischeu  Sprachen,  zu  de- 
nen das  Osinauische  gehört.  Das  Hauptmerkmal  für 
ihre  Zusammengehörigkeit  besteht  in  dem  Gesetze  der 
Yokalhanuonie  und  in  der  Möglichkeit,  die  Vergangen- 
heit als  bestimmt  oder  unbestimmt  auszudrücken.  Das 
Osmanische  bildet  bekanntlich  nur  einen  Thcil  der 
Turksprachen.  Diese  werden,  nach  Beresiu,  in  drei 
Hauptlinien  eingethf'ilt.  1)  die  Tschagataische,  2)  die 
Tatarische,  3)  die  Türkische,  ira  engem  Sinne,  von 
welcher  das  Uumelische  oder  Constantinopolitanische 
nur  einen  der  fünf  Dialekte  bildet,  in  welche  die  tür- 
kische Sprache  zerfällt.  Manche  Wörter,  sagt  der  Ver- 
fasser, sind  in  einer  Sprache  im  Gebrauch  erhalten, 
die  in  einer  andern  verschwunden  sind,  so  z.  B.  findet 
sich  im  Tschagataischen  das  Hilfswort  w^l“ 


ches  man  im  Osmanischen  nur  noch  in  alten  Iland- 
schrifton  antrifft  und  in  der  Volkssprache  kaum  mehr 
kennt.  Dies  ist  nur  richtig,  wenn  hier  speciell  der 
Infinitiv  gemeint  ist,  das  Präsens  aber  hat  sich  auch  im 
Osmanischen.  freilich  in  unregelmässiger  Form  und  als 
Affix  zu  A^jectiven  und  Participien  erhalten, 

(ich  liebe)  ist  doch  sicherlich  aus  (liebend  ich 

bin)  zusammengesetzt,  ebenso  bereit) 

aus  (Itereit  wir  sind).  Unrichtig  ist  daher 

auch,  was  der  Verf.  (S.  36)  bemerkt:  ‘Noch  auf  eine 
andere  W^eise  kann  das  Zeitwort  vom  Haupt-  oder  Bei- 
worte abgeleitet  werden,  nämlich  dadurch,  dass  die 
Suffixe  des  Personalpronomens  unmittelbar  an  jene  Be- 
zeichnungen treten',  indem  nicht  das  Suffix  des  Perso- 
nalpronomens, sondern  das  Zeitwort  angefugt 

wird,  darum  auch  in  der  dritten  Person  und 

<j  S.'J 

In  der  allgemeinen  wie  in  der  speciellen  Eintheilung 
der  ural-nltaischen  Sprachen  folgt  der  Verf.  im  grossen 
Ganzen  den  Arbeiten  des  H.  v.  Hammer,  Schott,  Vam- 
bery  und  Radloflf.  Unter  den  W'örtem,  welche  der  Dia- 
lekt des  Kudaktu  Bilik  mit  dem  Magyarischen  gemein 
bat,  wird  auch  bor  (Wein)  angeführt  und  dazu  be- 


merkt: ‘neutürkisch  bekanntlich  ist  aber  dieses 

Wort  arabisch  und  haben  die  Türken  kein  eigenes  Wort 
für  Wein,  ausser  das  sie  aber  selten  gebrauchen. 

Dur  zweite  Theil : ‘Die  Bedeutung  der  Osmanischen 
Sprache',  handelt  zunächst  von  der  Verbreitung  der- 
selben in  den  drei  ITieileu  der  alten  Welt,  sodann  von 


der  Literatur  der  Türken  und  den  in  der  Türkei  ge- 
druckten Werken,  wobei  wir  bemerken,  dass  eine  Pa- 
piermühle nicht  Kiahat-chane,  sondern  Kiagbat- 
chane  heisst.  So  werde»  auch  Urkunden  oder  For- 
mulare für  alle  möglichen  Fälle  der  Gerichtsorduung 
U.S.W.,  Skak’s  genannt,  was  wohl  Sikkat  heissen  soll, 
ein  Wort,  das  zunächst  Prägestempel,  dann  Gepräge, 
Münze  und  Verordnungen,  Gebräuche  u.  s.  w.  bedeutet. 
Die  Königin  von  Saba,  welche  die  Sage  mit  Salomon 
Zusammenkommen  lässt,  heisst  nicht  Balki,  sondern 
Balkis.  Das  Fehlen  des  Drama  bei  den  Türken,  sowie 
überhaupt  bei  den  Vorderasiateii,  wird  nach  Hammer- 
Purgstall  durch  eine  Tradition  erklärt,  in  welcher  Mo- 
hammed allen  Nachahmenden  getiucht  haben  soll. 
Das  arabische  Wort  für  Nachabmendc  ist  aber 


und  bedeutet  keineswegs  das  DarstcUen  einer 


Person,  wie  es  Dichter  oder  Schauspieler  thun,  son- 
dern Narhbeten  in  wissenschaftlichen,  besonders  theo- 
logischen Fragen,  ohne  sie  selbst  studirt  und  erforscht 
zu  haben,  hat  also  mit  dem  Drama  gar  nichts  zu  thun. 
Einen  andern  Gnind  für  den  Mangel  am  Drama  bei 
den  semitischen  Völkern  giebt  bekanntlich  Renan  in 
seiner  Grammatik  an,  und  sind  auch  die  Türken  keine 
Semiten,  so  kann  doch  ihre  Literatur  insofern  als  eine 
semitische  betrachtet  werden,  als  sie  im  grossen  Ganzen 
eine  Nachahmung  derselben  ist,  wenn  sich  auch  hie 
und  da  persischer  Eintluss  bemerkbar  macht  Der  Verf. 
erwähnt  in  diesem  Theile  auch  eine  Anzahl  Wörter, 
welche  aus  dem  Türkischen  in  europäische  Sprachen 
ühergegangen  sind,  und  fährt  dann  fort:  ‘Eine  merk- 
würdige NVanderung  hat  das  Wort  Defterdar  ge- 
macht. Dasselbe  bedeutet  ira  Türkischen  Finanzmini- 
ster ; es  stammt  jedoch  zunächst  aus  dem  Persischen, 
und  heisst  in  dieser  Sprache  Buchhalter  oder  Secretär. 
Schott  macht  darauf  aufmerksam,  dass  jedenfalls  sein 
Hauptbestandtheil  von  dom  griechischen  die 

abgezogene  Thierhaut,  das  Pergament,  herzuleiten  ist. 
Der  andere  Theil,  dar,  erscheint  häutig  in  persi- 
schen oder  türkischen  Wörtern  imd  drückt  ein  Amt  in 
Bezug  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  au»  u.  & w.’ 
Das  Wort  ist  aber  bekanntlirh  Imperativ  vom  per- 
sischen Zeitwoi*t  welches  haben,  besitzen,  hal- 

ten bedeutet,  und  drückt  daher,  an  ein  Hauptwort  an- 
geb ängt,  nicht  gerade  ein  Amt  aus,  so  z.  B. 


Güterbcsitzer,  reich;  ebenso 


Goldbesitzer.  Hier- 


auf führt  der  Verf.  Wörter  an,  welche  aus  europäischen 
Sprachen  iu  die  osmanische  übergegangen  sind,  und 
bespricht  schliesslich  die  linguistische  Bedeutung,  wel- 
che auch  Max  Müller  mit  Recht  sehr  hoch  anschlägl 
Den  dritten  Theil:  ‘Einige  Kigeuthümlichkeiten  der 
osmanischen  Sprache’,  eröffnet  der  Verf.  mit  dom  Ge- 
ständiiiss,  er  habe  sich  bei  der  Behandlung  dieses  Ab- 
schnittes weder  die  Aufgabe  des  Unterrichts,  uoch  die 
der  selbständigen  Forschung  gestellt.  In  der  That  ent- 
hält dieser  Theil  sehr  wenig , was  man  nicht  in  jeder 
guten  türkischen  Grammatik  findet.  Manche  Ausspra- 
cberegeln  sind  nicht  ganz  genau  oder  allgemein  gültig 
und  manche  Wörter  nicht  richtig  geschrieben,  so: 
piU  N statt  statt  (nabe) 

steht  (fertig  i bereit)  und  (™ 

sind  bereit)  statt  und  dSZi 

muss  entweder  oder  aSCj 

heissen.  steht  für  und  pl. 

für  pl.  Wo  der  Verf.  das  Wort 


her  hat,  welches  ‘junger  Hammel’  bedeuten  und  den 
Plural  auf  of  bilden  soll,  ist  Ref.  nicht  bekannt.  Er 
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kennt  nur  das  arabiscbe  Wort  mit  dem  Plural 

und  das  einen  Hammel  zwi- 

Bchen  zwei  und  drei,  oder  nach  Andern  zwischen  drei 
und  Tier  Jahren  bedeutet.  Soll  ein  DiminutiT 

sein,  BO  mÜBste  man  ein  kleiner  junger  Hammel 
übersetzen  und  kjubeiscb,  nicht  l^ebii&ch,  lesen.  Feh* 

lerhaft  ist  die  Uebersetzung  der  Worte  ^ 

^^cVSlä.  durch  ‘dieses  (das)  meinem  Vater  gehö- 
rige Haus  ist’,  statt:  dieses  ist  des  Vaters  Haus,  oder 
dieses  dem  Vater  gehörige  Haus  ist.  Wollte  man  mei- 
nem Vater  sagen,  so  müsste  es  heissen. 

Trotz  einzelner  Mängel  ist  diese  Arbeit  für  Sprach- 
forscher, welche  des  Türkischen  nicht  kundig  sind  und 
ohne  eigene  tiefere  Studien  einen  Blick  in  den  Umfang, 
die  Literatur  und  den  grammatischen  Bau  dieser  Spra- 
che thun  wollen,  sehr  brauchbar. 

Heidelberg.  G.  Weil. 


Le  myst^re  de  la  PaNHion  d*Arnoul  Ureban, 

publie  d'apres  lea  raanuscrits  de  Paris  avec  uue  in- 
troduction  et  un  glossaire  par  Oastou  Paris  et 
Gaston  Raynaud.  Paris.  F.  Viewcg  1878.  LI, 
473  S.  8*.  fr.  25. 

321  Das  Mystere  de  la  Passion  von  Amoul  Groban, 
welches  hier  zum  ersten  Mal  in  ursprünglicher  Gestalt 
Tollstäudig  veröffentlicht  ist,  hatte  zuvor  nur  in  Jean 
MicheVs  erweiterter  Ueberarheitung  von  148b  die  Ehre 
des  Drucke»  erfahren.  Die  in  der  Geschichte  des  fran- 
zösischen Drama.s  bedeutsame  Stellung  die-se»  ersten 
Gesamratmysters  Hess  eine  Ausgabe  der  Originaldieh- 
tung  schon  lange  als  höchst  wünsebenswerth  erschei- 
nen. Wer  sich  der  Mübwaltung  einer  solchen  unter- 
ziehen wollte,  bedurfte  allerdings  eine»  guten  Theiles 
Resignation  denn  er  musste  sich  von  vornherein  sagen 
dass  er  seine  Arbeit  einem  keineswegs  erhabenen  Gci- 
stesproducte  widme,  einem  Werke  das  mit  dem  Maass- 
stal^  der  Zeitgenossen  gemessen  werden  muss , will 
man  die  Wirkung  begreifen,  welche  es  ehemals  ausge- 
übt  hat.  Die  übermässige  Länge  des  Stückes,  in  wel- 
chem über  220  verschiedene  Personen  auftreten  und 
dessen  Zeilen -Zahl  in  gegenwärtiger  Ausgabe  34574 
beträgt,  konnte  auch  nicht  gerade  ermuthigend  wirken. 
Die  Herausgeber  haben  also  schon  wegen  iVhemahme 
der  keinesfalls  verlockenden  Aufgabe  allen  Anspruch 
auf  unsere  Dankbarkeit  und  diese  Dankbarkeit  können 
wir  ihnen  auf  Grund  der  sorgsamen  Ausführung  der 
Ausgabe,  welcher  eine  lehrreiche  Einleitung  und  ein 
schätzbares  Glossar  beigegehen  sind,  doppelt  freudig 
entgogenbringon. 

Die  Ausgabe  basiert  auf  dem  Text  der  ältesten 
bekannten  Hs.  f.  fr.  816  der  Pariser  Natioualbibliothck 
(/f),  die  ira  Jahre  1473.  nur  circa  23  Jahre  nach  .\b- 
lassung  des  W’erkes,  geschrieben  wurde.  Mit  Hilfe 
von  2 jüngeren  unter  sich  nahe  verwandten  Hss.  {BC) 
sind  die  Verderbnisse  von  A gebessert,  doch  sind  aus 
den  jüngeren  Hss.  auch  die  Scenenverraerke  und  zahl- 
reiche Zusätze  in  den  Text  aufgenommen.  Die  letzte- 
ren sehen  die  Herausgeber  selbst  in  der  Einleitung  als 
Intcri)olntionen  an.  Dieselben  lassen  sich  übrigens, 
dank  der  jedesmaligen  Angaben  der  Herausgeber  leicht 
aus  dem  Texte  entfernen.  Die  von  dem  adoptieilcu 
Grundtext  abweichenden  Lesarten  einer  oder  mehrerer 
der  drei  benutzten  Hbs.  sind  in  Fussnoten  zusaniinen- 
gesteUt.  Ob  dieser  Variantenapparat,  wie  die  Heraus- 
geber angeben,  vollständig  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen,  seine  Spärlichkeit  lässt  mich  indessen  fast  ver- 
muthen.  dass  nicht  nur  orthographische  Abw'eichungcn 
dabei  unberücksiebti^  geblieben  sind.  Die  Heduction 
BC  wird  wohl,  wie  die  Herausgeber  vermuthon,  nach 


Amoufs  Tod  (1470)  von  dessen  Bruder  Simon  ange- 
. fertigt  sein;  jedenfalls  hat  ihr  Text  die  weiteste  Ver- 
breitung gefunden  und  liegt  sämmtlichen  anderen  be- 
I kannten  Hss.  und  insonderheit  auch  der  Ueberarheitung 
f der  Hs.  2282  zu  Troyes  und  der  bekanntesten  von  Jean 
I Michel  zu  Grunde.  Unter  den  vier  weiteren  Hss.  der 
I Redactiou  DC^  welche  die  Herausgeber  anführen,  aber 
I für  ihre  Ausgabe  nicht  benutzten,  befindet  sich  eine, 

I auf  deren  Existenz  ich  seiner  Zeit  in  der  Rivista  di  f. 
j r.  hiuwies.  Es  ist  die  Hs.  der  Corsiniana  zu  Rom  (/>). 

I Ich  vermuthete  schon  damals  auf  Grund  meiner  Aus- 
I Züge  und  der  von  P.  Paris  über  AB  gemachten  Anga- 
ben, dass  I>  mit  B nabe  verwandt  sei,  da  nämlich  beide 
I zahlreiche  Sceneuvermerke  aufweiseu.  Die  Herausge- 
I her  vermuthen  denn  auch  mit  Recht,  dass  D zur  Re- 
dactiou BC  gehöre.  In  meinen  kurzen  Auszügen  finde 
ich  folgende  Sceneuvermerke:  Am  Anfang  (der  Prolog 
fehlt  D gänzlich)  Adam  comance  ou  limbe  lequel  doit 
estre  separe  Genfer.  Nach  2071:  fei  soni  cinq  person- 
naiges  de  dornet  en  paradis  et  premier  se  doit  iever 
mi.tericorde  et  dit.  Hierzu  vergleiche  man  noch  den 
S.  XXIII  Anra.  2 der  Ausgabe  aus  der  Pariser  Hs.  15.50 
mitgetheilteu  Vermerk.  Nach  27451:  Atcanixu  commance 
: la  quarte  Journee  et  doivent  estre  les  Iroys  chivailiert  al 
entour  du  monument.  Auch  in  den  Lesa^n  stimmt  die 
römische  Hs.  mit  BC  oder  C allein,  so  Z.  2068  deli- 
cieuse  wie  C,  Z.  2072  mais  wie  C (und  B nach  P.  Pa- 
ris, Le»  MSS.  fr.  VI,  295),  Z.  27432  notable  wie  BC, 
Z.  27444 — 6 wie  BC,  27448  le  nous  wie  B,  34573  no~ 
stre  wie  BC. 

ln  der  Einleitung  war  es  nicht  die  Absicht  der 
I Herausgeber  die  literarhistorische  Bedeutung  des  Pas- 
I sionsmyster  festzustcllon.  Es  fehlen  dazu,  wie  sie  rich- 
I tig  bemerken,  zur  Zeit  noch  die  ausreichenden  Mate- 
I rialien  und  Vorarbeiten.  Auch  die  Art  und  Weise  wie 
I Amoul  ältere  Mysteres  benutzte  und  wie  sein  Getlicht 
^ selbst  von  Späteren  besonders  von  Jean  Michel  über- 
arbeitet wurde,  haben  sie  nicht  eingehend  untersuchen 
wollen,  vielmehr  ausxer  den  unumgänglich  auf  die  Aus- 
L gäbe  selbst  Imzüglichen  Bemerkungen  zusammengetragen 
I und  kritisch  gesichtet,  was  sich  über  Amoul  Grcbran’s 
Lebensumstände  und  die  Abfassungszeit  seines  Werkes 
auffinden  Hess.  Eine  fortlaufende  Liste  der  in  jeder 
Scene  auftretenden  Personen  bescbliesst  die  Einleitung, 
j Id  dem  Glossar  sind  nicht  nur  die  veralteten  Worte 
I oder  Wortbedeutungen  verzeichnet,  sondern  auch  zahl- 
I reiche  volksthümliche  Redensatien  und  Latinismen. 

I Marburg.  E.  Stengel. 

I ■ 

i Eduard  Hoydenrelcli,  Fabloa  Pictur  und  Llvioa. 

Ein  Beitrag  zur  römischen  Quellenforschung.  Frei- 
berg, J.  G.  Engelliardt’sche  Buchhandlung  (M.  Iseu- 
see)  1878.  42  S.  8».  M-  1.25. 

: 33]  Obschon  die  Abhandlung  mit  dem  nicht  vollstUn- 
! dig  befriedigenden  Resultate  abschliesst,  dass  directe 
I Benützung  des  Fnbius  Pictor  durch  Liviu»  weder  noth- 
! wendig  noch  unmöglich , wohl  aber  unwahr»cheinlich 
j sei,  »o  liegt  doch  ein  grosser  Werth  darin,  dass  sie 
die  von  Nitzsch  in  seiner  römischen  Annalistik  zu  Gun- 
sten von  Fabiu»  vorgebrachten  Argnmeiite  einer  stren- 

?;eu  Nachprüfung  unterzieht,  und  dieselben  wenigstens 
ür  die  vorliegende  CVmtroverse  als  hinfällig  imchweist, 
i wie  dies  bereits  auch  von  Virck  geschehen  ist.  Die 
Statistik  ist  leider  den  T’rhebem  geistreicher,  aber  küh- 
ribr  Gedanken  gegenüber  recht  uiigalant;  denn  sie  lehrt 
hier  mit  Zahlen,  dass  das  Fehlen  der  Cognomina,  wel- 
ches Nitzsch  für  Fabius  Pictor  annahm  und  zum  Kri- 
terium für  die  Ausscheidung  der  Fabiuspartien  in  der 
ersten  Dekade  de»  Lirius  erhob,  in  WirkUeUkeit  durch- 
aus nicht  in  dem  Verhältnisse  stattfinde,  wie  e«  nach 
1 jener  H}T)Othese  der  Fall  sein  müsste.  Nitzsch  hat 
offenbar,  durch  eine  richtige  Beobachtung  Mommsen’s 
I verleitet,  den  Gebrauch  der  Cognomina  zu  weit  hiuab- 

A • 
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gedruckt,  während  doch  auch  die  ccnBOrischen  Aufzeich- 
nungen aus  dem  J.  362  u.  c.  bei  Dion.  Hai.  1,  74  dieselben 
aufweisen.  Dass  auch  die  in  einfachem  Chronikcustil 
ehaltenen  Angaben  des  Liviu«  nicht  mit  Sicherheit  auf 
ie  Spur  des  Fabius  führen,  hat  Verfasser  ebenso  klar 
nachgewiesen.  Weniger  Gewicht  würden  wir  dagegen 
auf  die  Angabe  oder  Nichtangahe  der  Jahresanfangs- 
data  (15  Mai,  1 Oktob.)  logen,  da  dieselben  nicht  zu 
den  schriftstellerischen  KigeuthUmlichkeiten  der  Anna- 
listen gehört,  sondern  aus  geschichtlichen  Gründen  zu 
erklären  ist.  Misslungen  erscheint  die  Polemik  in  der 
Geschichte  des  Codes;  S.  38  sind  die  griechischen  An- 
nalen des  Fabius  Pictor  mit  den  lateinischen  des  nach 
Cato  fallenden  Namensyetters  vorwcnhsclt. 

Das  Problem,  das  geistige  Eigeuthum  des  Vaters 
der  römischen  Geschichtschreibung  aus  den  erhaltenen 
Darstellungen  der  altrömiHchen  Geschichte  loszulösen 
ist  allerdings  ein  höchst  interessantes;  allein  den  bis- 
herigen Bohrversueben  hat  die  Härte  des  Materiales 
getrotzt.  W'iJl  man  vorwärts  kommen,  so  müsste  oincr- 
«eit«  auf  Gräcismeii  und  Missverständnisse  griechischer 
Ausdrücke,  andrerseits  auf  Spuren  archaischer  Latini- 
tät  geachtet  werden.  Wir  unsererseits  sind  gegen  die 
ersteren  in  der  I.  Dekade  sehr  misstrauisch  und  w'ür- 
den  dieselben  durch  lateinische  von  Fabius  abhängige  i 
Annalisten  vermittelt  denken;  zudem  ist  aber  nicht  Alles 
Gräcismus,  was  es  zu  sein  scheint,  wie  denn  8,  9,  12 
fugam  fec.erunt  =:  fugemut  zwar  dem  grioch.  tpvyrjv 
nointJtfai,  aber  auch  zahlreichen  Verbindungen  der  ar- 
rhaischeu  Latinitat  entspricht. 

F.rlangen.  Eduard  Wölfflin.  j 

Otto  Benndorf,  antike  Ge8icbt8helnie  und  8e- 
puleralinanken.  Mit  17  Tafeln  und  12  Vignetten. 
Separatabdruck  aus  dem  XXVIII.  Bande  der  Denk- 
schriften der  phil.  hist.  Classe  der  k.  Acaderaie  der 
Wissenschaften.  Wien,  K.  Gerold’s  Sohn  1878.  77  S. 
4^  M.  ir>. 

34]  Wer  die  vortrefHichen  t’ntersuchungeii  des  Verf. 
über  die  pionibi.im  XVI.  Jahrgange  der  Zeitschr.  für 
österreichische  Gymnasien  kennt,  wird  mit  gerechtfer- 
tigter Erwartung  tUe  vorliegende  Schrift  in  die  Hand 
nehmen,  welche  der  Archäologie  wiederum  ein  neues 
Gebiet  eröffnet.  Allein  niiht  nur  in  dem  Gegenstände 
liegt  die  Bedeutung  beider  Schriften,  sondern  vornehm- 
lich in  der  Methode  der  Behandlung,  bei  welcher  der  ; 
Verf.  von  dem  Grundsätze  ausgeht,  dass  ein  einzelnes, 
zufällig  an  das  Licht  gekommenes  Denkmal  so  lange 
unverständlich  bleibt,  liis  die  Dciikmälerolasse,  zu  wel- 
cher es  gehört,  sich  übersichtlich  betrachten  und  die 
Stellung  des  Einzelnen  zu  dem  Verwandten  sieh  sicher 
bestimmen  lässt.  Das  Verdienst  dieser  Arbeiten  be- 
steht deshalb  einmal  in  einer  mühevollen  Sammlung 
der  an  den  verschiedensten  Orten  befindlichen  in  Be- 
tracht zu  ziehemlen  Monumente  und  sodann  in  der 
Sichtung  und  Anordnung,  aus  welcher  für  das  lunzelne 
erst  ein  X'erständniss  gewonnen  wird.  Es  ist  bekannt, 
dass  Schlieraann  in  der  von  ihm  geöffneten  Grabstätte 
von  Mykenae  auf  den  Schädeln  der  Bestatteten  sechs 
goldene  Gesichtsmasken  entdeckte,  über  deren  Anwen- 
dung damals  eine  sichere  Erklärung  nicht  vorlag.  In- 
zwischen hatte  auch  H.  Benndorf  auf  seiner  in  Beglei- 
tung von  O.  Hirschfeld  unternommenen  Reise  in  das  I 
alte  Dacien  in  Bukarest  und  Belgrad  zwei  bronze^  I 
Masken  derselben  Art  gefunden,  welche  ihn  zu  weite^ 
ren  Nachforschungen  veranlassten,  in  Folge  deren  er  ! 
im  Stande  gewesen  ist,  38  Masken  dieser  Gattung  von 
Gold.  Silber,  Bronze,  Eisen  und  Terracotta,  aus  den 
verschiedensten  Landern  herrührend,  zusaramenzubrin- 
geu  und  in  sorgfältigen  Abbildungen  vorzulegou.  Unter 
diesen  sind,-  wie  H.  B.  in  der  Sitzung  der  phil.  hist. 
Classe  der  Wiener  Academie  vom  20.  Nov.  d.  J.  selbst 
berichtet,  zwei  auf  Tafel  XI  befindliche,  von  ihm  selbst 


nicht  gesehene,  aber  von  Michaelis  und  A.  S.  Murray 
in  London  nicht  beanstandete  Exemplare  insofern  zwei- 
felhaft geworden,  als  H.  Dr.  Helbig  in  Rom  in  densel- 
ben Fälschungen  eines  römischen  Restaurators  zu  er- 
kennen glaubt,  über  welche  er  sich  in  einer  der  nächsten 
Nummern  des  Bullettiuo  dell'  Instituto  zu  äussem  be- 
absichtigt Zeigt  sich  sein  Verdacht  als  begründet  so 
würden  wir  36  hiehergehörigo  Exemi>lare  haben,  wel- 
che nunmehr  das  Material  der  Untersuchung  bilden. 
Die  Frage  ist  nun:  Wozu  dienten  diese  Masken?  und 
diese  Frage  beantwortet  der  Verf.  in  zwei  Abschnitten, 
von  welchen  der  eine  zu  einem,  wie  ich  glaube,  voll- 
ständig über/eugendeu  Resultate,  der  andre,  wenn  auch 
nicht  zu  einem  endgültigen  AbschlusHe,  so  doch  zu  einer 
in  allen  Theilen  lehrreichen  und  neue  tiesichtspunkte 
eröffnenden  Erörterung  führt.  Wie  bereits  der  Titel 
der  Schrift  amleutet,  zerfallen  diese  Denkmäler  in  zwei 
C1a.ssen,  nämlich  Masken,  welche  nur  das  Gesicht,  und 
Masken,  welche  wie  Visirhelme  den  ganzen  Kopf  be- 
decken. In  Beziehung  auf  die  erste  Classe  weist  der 
Verf.  eingehend  und  ausführlich  nach,  dass  das  Vor- 
kommen der  Todtenraaskon  nicht  nur  bei  allen  Cultur- 
völkern  des  Alterthums , sondern  auch  bei  Nationen 
nachweisbar  ist  welche  mit  diesen  in  keinerlei  Verbin- 
dung standen;  man  war,  wie  in  Aegypten,  so  überall, 
sei  es  aus  Pietät,  sei  es  aus  religiösen  Gründen,  be- 
strebt, die  Körper  der  V’erstorbeuen  zu  erhalten  und 
dies  liesfl  sich  hir  den  Kopf  nur  durch  eine  portrait- 
artige  .Maske  erreichen,  welche  man  dem  Todten  über 
das  Gesicht  legte.  Allein  zunächst  trat  das  Bedürfniss 
der  Todtenmaske  schon  ein  hei  solennen  'lodtenans- 
stelliingen  vornehmer  Pers<)nen,  auf  welche,  wie  der 
Verf.  sehr  glücklich  und  überzeugend  ausführt,  auch 
der  Ursprung  der  römischen  Imagines  zurückzuführen 
ist.  Das  ins  imaginum  kommt  darum  ursprünglich  den 
Patriciorn  allein  zu,  weil  diese  nach  ilircm  Tode  sie- 
ben Tage  lang  ausgestellt  wurden,  was  ohne  künstU(5he 
Erhaltungsmittel  der  Leiclio  unausführbar  war.  Es  ge- 
hörte daher  zur  Kunst  des  pollinctor  nicht  nur  die 
Leiche  zu  balsamiren,  sondern  auch  das  Gesicht  des 
Todten  abzuformen  und  in  Wachs  auszugiessen.  so  dass 
die  imagines  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  Aus- 
stellungsmasken  zu  sein  scheinen,  während  die  Hohlfor- 
men später  auch  dazu  dienten,  die  Masken  für  die  Per- 
sonen der  von  Polybius  beschriebenen  pompa  und  für 
das  Atrium  herzustellen. 

Bis  hieher  halte  ich  die  von  dem  Verf.  gewonnenen 
Resultate  für  vollkommen  sicher.  Schwieriger  ist  es 
aber  über  die  Kopfmasken,  oder,  wie  der  Verf.  sie 
nemit,  Helme  zu  urthcilen,  deren  Visir  grossenthcils 
mit  Oeffimngen  für  die  Augen  und  den  Mund  verse- 
hen ist  und  also  möglicher  Weise  auch  für  den  Ge- 
brauch Lebender  bestimmt  sein  konnte.  Der  VciTasser 
untei-sucht  zunächst,  ob  solche  Visirhelme  etwa  zu  den 
militärischen  Waffen  der  Römer  zu  rechnen  sind,  und 
verneint  dies  darum,  weil  überhaupt  im  römischen 
Heere  keine  Visirhelme  nachweisbar  sind.  Ich  möchte 
schon  hierüber  mein  Urtheil  noch  zurückhalten;  denn 
da  es  in  liUsitanieii  im  J.  25—22  v.  Chr.  Visirhelme 
gab,  die  Auxiliartruppen  aber  häufig  auch  ira  römi- 
schen Dienste  ihre  landesüblichen  Waffen  beibehalten, 
wie  z.  B.  die  Balearen  und  die  sagittarii,  so  ist  nicht 
ohne  Weiteres  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  öfters 
verkommenden  w)hortes  Lusitanoimm  nicht  etwa  sollten 
Visirhelme  getragen  haben.  Allein  dass  die  in  Rede 
stehenden  Kopfmasken  überhaupt  keine  Schutzwaffc 
für  den  Krieg  waren,  lehrt  ihre  Schwäche  und  Gebrech- 
lichkeit, sowie  die  für  das  Athmen  bei  heftiger  Bewe- 
giuig  ganz  unzulängliche  Vorrichtung  der  Visire.  Der 
Verf.  ist  daher  der  Ansicht,  dass  diese  Helme  als  Para- 
destücke bei  feierlichen  Processionen  und  militärischen 
Paraden  zur  Anwendung  gekommen  seien,  wofür  ihm  der 
Unterschied  zu  sprechen  scheint,  den  die  Alten  mehr- 
mals zwischen  Kriegswaffen  und  Paradewaffen  machen; 
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er  verhehlt  sich  indessen  nicht,  dass  auch  damit  die 
Frage  noch  nicht  erledigt  ist  Mir  scheint  die  Annahme 
des  \>rfasscrs  überhaupt  zweifelhaft;  denn  Paradewaffeii 
werden  immer  Nachahmungen  wirklicher  Waffen  sein, 
die  vorliegenden  Masken  sind  aber  zum  Theilo  nur 
Nachbildungen  des  natürlichen  Kopfes  und  haben  mit 
einem  Helme  nichts  weiter  gemein,  als  dass  sie  den 

f;anzen  Kopf  bedecken ; es  sind  ferner  nicht  nur  männ- 
iche,  sondern  auch  weibliche  Masken,  deren  Verwen- 
dung bei  öffentlichen  Aufzügen  ebenfalls  unerklärt  ist;  es 
sind  endlich  Portraitraasken.  deren  Bedeutung  zwar  bei 
dem  römischen  Leicbenzuge  verständlich,  weiter  aber 
nirgends  nachweisbar  ist.  Was  sich  für  jetzt  als  wahr- 
scheinlich feststellen  lässt,  scheint  mir  nur  das,  dass 
die  Kopfmasken  wie  die  Gesichtsmasken  einen  vorwie- 
gend sepulcralen  Zweck  haben  und  aus  dem  Gedan- 
ken hervorgegangen  sind,  dass  der  Todte,  wie  er  in 
dem  Grabe  seine  Wohnung  und  häusliche  Einrichtung 
(s.  n.  24.  25)  erhält,  so  auch  in  seiner  persönlichen  Exi- 
stenz durch  eine  portraitartigo  Maske  conservirt  wer- 
den muss.  Die  von  dem  Vorf.  beabsichtigte  Fortsetzung 
der  mit  so  glücklichem  Erfolge  bis  hicher  geführten 
Untersuchung  wird  indessen  hoffentlich  auch  über  diese 
für  jetzt  noch  ganz  neuen  Fragen  eine  erwünschte  Auf- 
klärung zur  Folge  haben. 

Gotha.  J.  Marquardt. 

€.  N c h w a b e , Aristophanes  und  Aristoteles  als 
Kritiker  des  Euripi  des.  [Programm  der  Real- 
schule]. Crefeld,  Druck  von  Gustav  Kühler  1Ö78. 
40  S.  4“.  [Nicht  im  Buchhandel] 

35]  Schwabe  hat  den  zweiten  Theil  seiner  Abhand- 
lung schon  einmal  unter  dem  Titel  ‘Aristoteles  als  Kri- 
tiker des  Euripides’  in  den  Fleckeisen’schen  Jahrb.  1874 
veröffentlicht.  Zu  dem  Urtheü  des  Aristoteles  fügt  er 
nun  das  Urtheil  des  Aristophanes,  das  ihm  als  ein  zwar 
strenges,  aber  im  Wesentlichen  richtiges  erscheint,  hin- 
zu, um  die  Uehereinstimmung  beider  Urtheile  nachzu- 
weisen. Das  Urtheil  des  Aristophanes  sucht  er,  nach- 
dem er  den  Eintiuss  in  Betracht  gezogen,  welchen  die 
komische  Form  und  die  Zeitverliälinisse  auf  dasselbe  ' 
üben  mussten,  besonders  aus  der  Art  wie  Euripides  in  i 
den  Fröschen  wegkommt,  zu  gewinnen. 

Die  Ergebnisse  der  Schrift  können  uns  in  keiner 
Weise  befriedigen.  Es  finden  sich  zahlreiche  Missver- 
ständnisse. Was  sollen  Redensarten  wie:  ‘der  Griff 
des  Aristophanes,  die  Lage  des  staatlichen  Lebens  in 
der  Lage  der  Poesie  (in  den  Fröschen)  vnrzuführeu, 
war  zu  jen  r Zeit  ein  ganz  überaus  glücklicher,  denn 
wie  der  Staat  als  solcher  durch  das  Missgeschick  im 
Krieg , so  hatte  damals  die  Dichtkunst  die  schwersten 
Schicksalsschläge  zu  erdulden  gehabt’?  lieber  das  Xrj- 
x^tov  axaXiötv  heisst  es:  ‘wenn  die  caesura  penthe- 
mimeria  nicht  so  häufig  wiederkehrte,  w&re  jener  Zu-  ' 
satz  gar  nicht  möglich’,  als  ob  diese  Cäsur  bei  Aeschy-  ■ 
lus  und  Sophokles  nicht  eben  so  häufig  sich  wiederholte. 
Welches  Monstrum  von  Interpretation  wird  in  Betreff 
derselben  Sache  zu  Tage  gefördert  mit  folgendem  Schluss: 
‘wenn  Aoschylus  dem  Euripides  zeigt,  dass  mit  den  je- 
denfalls von  ihm  hochpathetiscb  vorgetrageuen  Prolog- 
aiifangcn  ein  so  gemeines  Faktum  wie  das  Entzweibre-  | 
eben  <^er  der  Verlust  eines  Pomadentopfs,  also  gewiss 
etwas  höchst  Triviales,  immer  und  immer  wieder  in 
die  engste  Verbindung  mühelos  zu  bringen  ist,  so  will 
der  Komiker  offenbar  damit  andeuten,  erstens,  dass 
die  Euripideischen  Prologe  selbst  ihrem  eigentlichen  i 
Inhalt  nach  von  jener  Trivialität  nicht  weit  entfernt  | 
sind’,  u.  s.  w.  Von  einem  Verständniss  für  den  Humor  ! 
des  Dichters  ist  keine  Rede,  z.  B.  für  die  komische  Ver-  j 
drehuug,  wenn  die  Wirkung  des  Bettlerkostüms  des 
Telephus  auf  die  Bürger,  des  Selbstmords  der  Sthene- 
boia  auf  die  Selbstmordgedanken  der  athenischen  Frauen 
dai^ethan  wird  Der  Verfasser  ist  geneigt  den  Tadel, 


welchen  Aristoteles  gegen  die  Skylla  ausspricht,  auch 
dem  Euripides  aufzubürden;  weiss  also  nicht,  dass  es 
fcststeht,  dass  Euripides  nichts  mit  der  Skylla  zu  thuu 
hat.  Wenn  Aristoteles  es  als  die  beste  Weise  bezeich- 
net, wenn  Jemand  Verwandte  ohne  Kenntuiss  derselben 
ermordet,  so  wird  daraus  ein  Tadel  gegen  die  Medea 
des  Euripides  gemacht  Wo  ist  bei  Aristoteles  von 
einer  ‘zu  epischen  Behandlung  des  Trojanischen  Krie- 
ges bei  Euripides’  die  Rede?  Wenn  die  Stelle  p.  1456 
a.  17  gemeint  ist,  so  steht  dort  doch  gerade  das  Ge- 
gentheil  Tzetzes  hält  der  Verfasser  ohne  weiteres  für 
älter  als  den  Verfasser  der  Scholien  zu  Aristophanes 
und  Euripides. 

Doch  nicht  diese  Einzelnheiten  sind  es,  welche  den 
Uauptaustoss  erregen;  die  ganze  Beurtheilung  halten 
wir  für  verkehrt.  Der  moralische  und  politische  (icsichts- 
punkt,  von  dem  aus  Aristophanes  die  Dichtung  des 
Euripides  kritisirte,  ist  grundverschieden  von  dem  ästhe- 
tischen Standpunkt,  von  dem  aus  wir  die  Tragödien  des 
Euripides  zu  betrachten  und  ihre  Vorzüge  ebenso  gut 
wie  ihre  Schwächen  hervorzuhebeu  haben,  von  dem 
aus  auch  Aristoteles  über  Euripides  urtheilte.  Wir 
können  ja  immerhin  mit  Aristopnanes  übercinstimmeu 
in  dem  Tadel  den  er  über  die  maugebide  Motivierung 
der  Prologe,  über  minder  natürliche  Erfindungen,  über 
einzelne  gewa^e  Ausdrücke,  gesuchte  Antithesen,  Re- 
flexionen zur  Unzeit  und  im  Munde  ungeeigneter  Per- 
sonen aasspricht  Aber  der  Telephus  war  trotz  des 
bettelbaften  Helden,  die  Androracan  trotz  der  Anhäu- 
fung von  Klagen,  der  Aeolus  trotz  des  blutschänderi- 
schen Verhältnisses,  der  Hippolytos  ist  trotz  der  ver- 
brecherischen Liehe  der  Phädra  eine  ausgezeichnete 
Schöpfung  der  tragischen  Kunst  Wollen  wir  etwa 
auch  den  Vers  rj  ofic^ox,  dt  avtouoTog 

verurtheilen,  weil  Aristophanes  ihn  so  häuflg  verfolgt? 
Eine  merkwürdige  Verkennung  der  Aufgabe  des  dra- 
matischen Dichters  wird  ersichtlich,  wenn  es  heisst: 
‘dieser  Fehler  des  Euripides,  dasH  er  unerlaubte,  ja 
geradezu  verbrecherische  Verhältnisse  auf  die  Bühne 
bringt,  wird  noch  gesteigert  und  ganz  unentsrlmldbar 
dadurch,  dass  er  solche  verwerfliche  Ijeidenschaften 
noch  mit  einem  gewissen  Schein  von  Ehrbarkeit  um- 
mbt  und  BO  das  Schändliche  noch  zu  beschönigen  sucht’. 
Die  Anhäufung  von  Klagen  in  der  Andromeda  soll  auf 
ein  niedriges  IVblikum  berechnet  sein?  Auf  welches 
PubUkum  sind  dann  die  Klagen  in  den  PerBern,  in  den 
Sieben  g.  Theben  berechnet?  Ist  nicht  auch  der  Phi- 
loktet  des  Sophokles  ein  ‘krüppelhaftcr  Held’?  Auf 
die  andere  Seite,  dass  die  Rücksicht  auf  die  humori- 
stiHchcn  Zwecke  des  Komikers  das  Urtheil  des  Aristo- 
phanes  ganz  bedeutend  modificiren  muss  und  vielfach 
sehr  harmlos  erscheinen  lässt,  wollen  wir  hier  nicht 
weiter  eingehen  und  nur  auf  das  vortreffliche  Urtheil 
hinweisen,  welches  Euripides  Helbst  in  dieser  Hinsicht 
fragm.  495  N.  ausgesprochen  hat.  So  ist  das 
ax<6X«fev  ein  recht  lustiger  Schera,  der  dem  jmetischen 
Wertlie  der  Euripideischen  Prologanfänge  nicht  den 
gerii\gsten  Eintrag  thut.  — Der  Nachwei«.  welcher  im 
zweiten  Theile  geführt  wird,  ist  theilweise  gegenstands- 
los. AriBtotelcs  hat  den  Euripides  nicht  als  grössten 
Tragiker  schlichtweg,  sondern  als  roayixdraros  in  Be- 
zug auf  die  Wirkung  der  Katastrophe  bezeichnet.  Die 
tadelnden  RemerkuDgon,  die  er  sonst  gegen  Euripides 
auHspricht,  beächräuKen  dieses  Lob  nicht  und  stehen 
mit  dem  Zusatz  il  xai  ra  aXktt  tv  olxovo^n  in 
bestem  Einklang.  Davon,  dass  Aristoteles  bei  der  Be- 
vorzugung des  Euripides  nur  die  jüngeren  Dichter  im 
Auge  gehabt  habe,  kann  keine  Reao  sein.  Wir  dürfen 
bei  Euripides  niemals  vergessen,  dass  uns  eine  Reihe 
gerade  der  besten  Tragödien  verloren  ist. 

Bamberg.  Wecklcin. 
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C.  E.  Sandstroni)  emendationes  ln  Properltam, 
Lucamim,  Yalerlum  Flaecnm.  Upsala  Univemtets 
Ars«krifl  1878.  Filosofi,  Spräkveteaskap  och  Ilisto- 
riska  Vetenskaper.  IV.  Upaaliae«  typis  descripsit 
Esaias  Edquist  [akademische  Buchhandlung  (C.  J. 
Lundstrbm)]  1878.  44  S.  B".  M.  1,20. 

36]  Von  den  ca.  125  Conjecturen,  welche  der  Vorf. 
obiger  Schrift  zu  Propertius,  Lucanus  und  Valerius 
Flaccus  bietet,  dürften  nur  sehr  wenige  bei  den  Fach- 
genossen  Anklang,  noch  wenigere  ihren  Weg  in  die 
Ausgaben  finden.  Der  Verf.  lässt  vor  allen  Dingen 
ausser  Acht,  dass  zu  einer  wahrscheinlichen  Gonjectur 
mehr  gehört,  als  die  blosse  Herstellung  eines  nothdürf- 
tig  passenden  Sinnes.  Er  springt  mit  der  Ueberliefe- 
rung  oft  so  um,  als  sei  diese  gar  nicht  vorhanden  und 
als  handele  es  sich  nur  darum  irgend  etwas  in  den 
Text  zu  setzen.  Was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen,  wenn 
uns  S.  zumuthet  Val.  Fl.  II,  202  für  qua  primus  Athos 
et  f)ontus  et  Ingens  Thraca  palus  zu  lesen  tremuere.  ae- 
(her  et  p.  et  ing.  Thraca  plagas,  oder  wenn  kurz  vorher 
zu  V.  156  für  Scis  simite  ut  flammis  vorgeschlagon  wird 
Scis  ut  fem'meumJ  Diese  Beispiele  sind  keineswegs  die 
crasscjstcn;  man  vergl.  ausserdem  die  Vorschläge  zu 
Prop.  U (111),  25, 17.  lU  (IV),  3,31.  Lucan.  UI,  182. 
\TII.  7.  IX,  867.  VaL  llacc.  1,406.  Ul,  134.440.670. 
\T.  16.449.  VII, 606.  VIII,  62.  224.  u.s.  w.  u.s.  w.  Sind 
nun  auch  keineswegs  alle  Heilungsversuche  so  gewalt- 
sam, wie  die  eben  angeführten,  so  fehlt  doch  auch  den 
meisten  übrigen  jenes  ‘je  ne  sais  quof,  durch  welches 
die  Evidenz  bedingt  ist.  Wie  steif  schreiten  z.  B.  fol- 
gende Verse  in  der  Sandström'schen  Fassung  einher: 
Prop.  II  (lU)  24,  45  sq.  Jam  tibi  Jasonia  nota  est  quae 
vecta  cwrina,  Ut  modo  servato  sola  relicta  viro,  oder  UI 
(IV)  9,8  Fama  nec  haec  ex  quo  ducitur  illa  viro,  oder 
Val.  liacc.  11,245  Abstulerint , durent  Latii  modo,  sae- 
cula,  fastil  An  einigen  Stellen,  so  z.  B.  an  der  zuletzt 
angeführten,  fühlt  übrigens  der  Verf.  selbst,  dass  ir- 
gendwo etwas  klappert  W'elch  geschraubter  Gedanke 
entsteht  ferner  durch  solche  Aenderungen  wie  Lucan. 
X,  314  Qua  temerant  nostrwn  rubro  commercia  pontum. 
Val.  Flacc.  I,  66  qua  iussos,  sic  ieetwn,  quaerere  Cot- 
chos  Arte  queat  ibid.  v.  382.  Aequora  nec  fantos  mira- 
bere  mille  magistros.  Nicht  selten  worden  auch  von 
dem  Verf.  Stellen  geändert,  deren  richtig  überlieferter 
Text  nur  der  rechten  Interpretation  bedarf.  So  ent- 
halten für  Lucan.  III,  622  emerita  morte  und  VI,  226 
e sanguine  parvo  bereits  die  Scholien  die  richtige  Er- 
klärung. Die  Worte  Lucan.  V,  443  veiuti  deserta  rigente 
Aequora  natura  cessant  sind  völlig  verständlich,  wenn 
mau  übersetzt:  ‘Ruhig  wie  eine  Wüste  liegt  das  Meer 
da,  weil  die  ganze  Natur  gleichsam  von  Todteustarre 
ergriffen  ist*.  Prop.  11  (III)  25,  20  ist  die  Aendenmg 
des  ipse  in  usgue  ganz  unnöthig,  da  die  Worte  einfach 
den  Sinn  haben  quamvis  invitus  tarnen  ipse  (=  ultro 
V.  19)  ad  puellam  redit  ibid.  lU  (IV)  7,  46  fasst  S.  in 
der  evidenten  Jacob’schen  Verbesserung  nil  ubi  flarc 
polest  fälschlich  mV  als  Subject,  während  vielmehr  flare 
Subj.,  nil  aber  Obj.  ist  und  demnach  bereits  durch 
ganz  leichte  Nachhülfe  der  Sinn  hergestellt  ist,  wel- 
chen S.  durch  sein  nil  ubi,  Caure,  potes  ebenfalls  erzie- 
len will.  Einige  Male  i-st  es  dem  Verf.  entgangen,  dass 
seine  Verbesserungen  schon  von  Anderen  vorweggenom- 
meii  sind.  So  steht  das  zu  Lucan.  V,  665  vorgeschla- 
gene yec  seiet  bereits  bei  Oudendoiq).  Prop.  1,  2,  9 
will  S.  statt  /ormosa  lesen  non  iussa;  schon  Wakeficld 
ad  Lucret.  II,  673  hat  aber  das  wesentlich  gleichwer- 
thige  non  vorsa.  (Das  Richtige  dürfte  sein  non  mota; 
movere  von  der  Lmbrechung  des  Ackers  häufig  bei 
Üvid).  Dass  die  Verse  23 — 42  in  Prop.  U (lU),  29  ein 
selbständiges  Gedicht  bilden,  ist  schon  von  mir  in  mei- 
nen Lucubrationes  Propert  1877  mit  ähnlichen  Grün- 
den, wie  jetzt  von  S.,  nachgewiesen  worden.  Auch  mir 
war  indessen  damals  entgangen,  das.s  die  Selbständig- 


I keit  dieser  Verse  bereits  von  Guyet  behauptet  und  von 
i Dora.  Carutti  in  seiner  Cyuthia  p.  93  durchgefuhrt  ist, 
I Nach  diesen  Ausstellungen,  von  deren  Berechtigung  sich 
jeder  unbefangene  Leser  seihst  überzeugen  wird,  will 
: ich  nicht  unterlassen  auf  einige  Stellen  hinzuweisen, 
au  welchen  die  Vorschläge  des  Verf.  Beachtung  ver- 
dienen. Hierher  rechne  ich  Prop,  I,  8.  22  acerha  que- 
rar.  11,9.17  veris  gaudebat  Graecia  nuptis  (wenn  nicht 
vielmehr  mit  leichterer  Aenderuug  votis  zu  lesen  ist), 
i U (UI),  28,  33.  34  werden  hinter  v.  2 gestellt.  Luc^an. 
j V,  535  Debebis  metuesque.  Val.  Fl.  1,  515  nescia  /ru- 
! gum  (cod.  V.  regumj.  Dass  in  einer  grossen  Anzahl  von 
; Fällen  wenigstens  der  Sitz  der  Verderbniss  richtig  er- 
kannt ist,  soll  ebenfalls  nicht  geleugnet  werden. 

Norden.  K.  Rossberg. 


I CorDelll  Taeiii  de  origine  et  situ  Gennanomm 
Uber,  recensnit  Alfred  Holder.  Lipsiae,  in  aedi- 
bus  B.  G.  Teubneri  1878,  MIL  •'>6  S.  8*.  M.  2. 

37]  Ueber  diese  kritische  .\nsgahe.  hat  der  Verf.  be- 
reits in  Nr.  3 der  Teubncr'scben  ‘Mittheilungen'  vom 
J.  1878  Aufschluss  gegeben.  Es  sind  14  Handschriften 
: verglichen  nebst  sämmtlichen  in  Betracht  kommenden 
' alten  Drucken,  letztere  aus  den  Jahren  1470  — 1529. 

Die  Einrichtung  ist  die  jetzt  beliebte,  dass  nämlich  die 
j Varianten  unter  dem  Text  stehen.  Letztere  sind  reich- 
I lieh  gegeben;  Manches,  was  werthlos  oder  sinnlos  ist, 
müsste  noch  daraus  entfernt  werden.  Beigefügt  ist  ein 
! absolut  vollständiger  Index  verhorura,  der  z.  B.  zu  der 
j Priiposition  in  18  Zeilen  einer  Coluranc  spendet,  zu  et 
! 26  Zeilen.  Wenn  man  so  etwas  sieht,  so  kann  man 
denen  nicht  unbedingt  widersprechen,  die  über  unsem 
modernen  ‘Alexandrinisraus’  allerhand  Glossen  machen. 
Wir  dürfen  billig  frngen:  wohin  soll  das  führen? 

Hoffen  wir,  dass  die  von  dem  Verf.  verheisseno 
Schalausgabe  bald  erscheinen  und  dass  im  Commentar 
derselben,  was  hier  eine  Kunst  ist,  Maass  gehalten 
werde.  Bües  ist  z.  B.  nicht  geschehen  in 

I Corneiti  Taciti  Germania.  Für  den  Schulgebrauch 
t erklärt  von  Ignaz  Prammer.  Wien,  Alfred  Holder 
I 1878.  VIII,  70,  [1]S.  8*.  M.  1.20. 


38]  Das  Buch  ist  nach  Angabe  des  Vorwortes  ‘zu- 
nächst für  die  Österreichischen  Gymnasien  mit  deut- 
scher Unterrichtssprache  bestimmt'.  Ob  nun  aus  diesem 
Grunde  so  manche  überflüssige  Erklärung,  die  uns  auf- 
fällt,  hineingekommen  ist,  kann  nur  der  entscheiden, 
der  den  Standpunkt  einer  dortigen  Oberklosse  genau 
kennt  Ich  rechne  zu  den  überflüssigen,  vielleicht  zum 
Theil  gar  schädlichen  Noten  folgende:  2,  5 die  Bemer- 
kung, dass  peteret  ein  Potentialis  ist.  3,  10  Ulixes, 
I lateinische  Form  für  Odysseus.  4,  6 über  laboris  atoue 
‘ operum.  5,  5 ne  — quidem  und  armentis.  6,  2 coili- 

§ilur.  6,3  die  Worte  von  frameaa  hi«  Schwert.  Eben- 
aselbst  die  Notiz,  dass  angustus  ‘schmal'  heisst  6,  10 
! wird  der  unsern  Tertianern  bekannte  Unterschied  von 
cassis  und  galea  e^licirt.  6,  20  corpora  ‘Leichen* ; 
dann  die  Noten  zu  Z.  21,  23  und  24.  9,  8 ex  magnitu- 
dine.  10,  21  committunt;  Z.  22  praeiudicium.  11,  2 
über  den  Gebrauch  von  penes.  14,  8 ultro.  16,  7 ma- 
teria.  17,  3 Sarmatae  ac  Parthi.  Z.  12  lacertus  heiBst 
‘Oberarm'.  18,  7 comatur  ist  Coiyunctiv  von  comero 
‘putzen*.  19,  7 forma  ‘Schönheit’,  aetate  ‘Jugend’,  opi- 
i bus  ‘Roichtbum*.  24,  12  «c  quoque.  25,  12  lihortatis  ist 
‘Freiheit’,  nicht  ‘Freistaat*.  26,  8 terrae  ist  Dativ.  26, 
10  ignorantur  ‘sind  unbekamit’.  27,  10  der  Unterschied 
von  instituta  und  ritus.  28,  3 und  6 über  igitur.  29,  2 
non  multum  ex  ripa  für  n.  m.  ripae.  31,  9 caede  ist 
Abi.  iiistrum.  33,  9 quaudo  haimg  causaL  34,  5 die 
Frage:  was  hezeiclmet  ambire  sonst?  34,  6 iiisuper 
‘überdies*.  34,  11  inquirere  in.  35,  11  u.  13.  38,  5 sub- 
stringere.  41,  2 Rhenum.  43,  20  atms  noctes.  45,  4 
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emergeutis  uud  sonum  aodiri.  46,  5 Alles  zu  streicheu  1876  S.  103  und  251  weise  ich  auch  dies  Mal  darauf 
bis  6.  hin,  dass  die  Göttin  Nebalenuia  gemeint  ist;  s.  Gau- 

Aber  auch  wenn  dies  Alles  wegfiele,  würde  der  trolle  in  seinen  dort  angezeigten  Contributions.  — 10, 
Commentar  noch  immer  zu  umfangreich  bleiben  ; auf  13  et  nullo.  Dass  dies  auch  bei  Cicero  wiederholt  vor- 
S.  10  stehen  nur  acht  Zeilen  Text,  S.  27  deren  neun,  kommt,  habe  ich  in  meiner  Hist.  Synt.  II  S.  8 niichge- 
S.  31  sieben,  S.  38  und  48  je  neun,  S.  13  sogar  nur  fünf,  wiesen.  Mehr  giebt  Harre  in  der  Zeitschr.  für  das 
Daboi  ist  anzuerkenuen,  dass  der  Verf.  sich  in  der  Gymn.-Wesen  1877  S.  399.  — Ebendas,  nullo  mortali 
That,  wie  er  im  Vorwort  verheisst,  vor  der  Abundanz  f opere  contacti.  Dazu  die  verfängliche  Frage:  ‘an  wcl- 
der  Ausgabe  von  Schweizer  - Sidler  gehütet  hat.  Nuu  | cnen  Homerischen  Vere  erinnern  diese  Worte?'  Kesser 
ist  gewiss  schwer,  hei  dem  ungeheuren  Wust  von  aiiti-  1 so;  Vgl.  Hora.  Od.  3, 382—84.  II.  10, 292 — 91,  und  noch 
quarischen  Vorarbeiten  zur  Germania  die  richtige  Aus-  besser  das  ganze  Citat;  p«|to  ßovv  ^>t.v  — 
wähl  zu  treffen;  aber  vor  mir  liegt  in  diesem  Augen-  ' nv  ovjro  vtto  ^vybv  rjyaytif  arijp.  — 14,  16  porsua- 
blick  die  kleine  französische  ‘edition  classique',  d.  h.  | derc  c.  inf.  steht  wenigstens  in  der  passiven  Form  per- 
Schulausgahe  von  J.  Gantrolle,  Paris  1877.  Dieselbe  ; suasum  est  schon  bei  Plaut.  Bacch.  1016  und  Cic. 
enthält  auf  45  Seiten  recht  kleinen  Octavformates  so  ' Phil.  13  ^.35.  — 15,8  armentorura  vel  fnigura,  quod. 
ziemlich  Alles,  was  ein  Schüler  zum  Verstäudniss  ge-  j Hier  ist  das  Komma  zu  tilgen;  der  Genetiv  hängt  von 
braucht;  was  daiüber  hinausgeht,  mag  der  Lehrer,  j quod  ab. — 16,1  Dat  gracc.  auch  beim  Vb.  fiu.  weicht 
wenn  er  will  und  kann,  ergänzen.  i keineswegs  vom  Gebrauch  der  älteren  Prosa  ab : Cic. 

Der  Text  der  Ausgabe  weicht  an  32  Stellen  von  orat  part.  5.  nat.  d.  2,  48.  oÖf.  3,  9.  ad  Qu.  fr.  1,  1,  25. 
Müllenhoff  ab,  sonst  stimmt  er  mit  ihm  überein.  Ei-  | Tusc.  5,  24.  — 20,  7 *nec  nr  neque  tarnen’.  Es  heisst 
geue  Veränderungen  des  Herausgebers  bemerken  wir  i ‘auch  nicht’,  d.  h.  ebenso  wenig  wie  die  Jünglinge.  — 
nicht,  was  ihm  Niemand  zum  Voiwurf  machen  darf.  I 21,  14.  Statt  den  Schluss  des  Capitols  zu  streichen, 
Ceber  einzelne  Stellen  des  Commeutars.  der  durch-  | ziehe  ich  die  Aendenmg  Lachmanns  vor:  ‘vinclum  in- 
weg  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet  ist,  bemerke  ich  j ter  hospites  coraitas’,  weil  dies  einen  vortrefflichen  Ge- 
noch  Folgendes.  Zunächst  gebe  ich  anheim,  die  auf  ; gensatz  bildet  zu  den  unmittelbar  voraufgehonden  Wor- 
S.  VI  aus  meiner  Ausgabe  der  Aunaleu  entlehnten  1 teu.  — 22,  14  et  salva.  Dies  et  heisst  ‘und  in  der 
Worte  über  ‘die  wehmüthige  Almung'  des  Tacitus  da-  I That’,  wie  so  häufig  bei  Livius.  — 23.  1.  Dass  frumen- 
hin  zu  ändern,  dass  dies  ‘wehmüthige’,  welche»  mir  j tum  hier  nur  ‘Weizen’  bedeutet  (nicht  etw'a  Hafer), 
jetzt  zu  elegisch  verkommt,  etwa  ‘besorgt’  oder  *sor-  | zeigt  George»  im  Lex.  s.  v.  frumentum  und  frumenta- 
gonvoir  genannt  werde.  — Cap.  1,  9 über  donec  *l)is’  ; oous;  vgl.  auch  das  französ.  le  froment.  — 23,  3 agre- 
mit  dem  Coiy.  des  Präsens  muHS  e»  nicht  heissen:  ‘auch  j stia  poraa.  .\uch  hier,  wie  bei  Schweizer  und  Gantrelle, 
bei  blossen  Factis*,  sondern:  bei  wiederholten  oder  i finde  ich  die  den  Geschmack  unserer  Altvorderen  ver- 
dauerndeu  Handlungen,  Zuständen.  So  immer  bei  Ta-  i dächtigeude  Auffassung,  dass  an  den  Genuss  von  Holz- 
citus , noch  viel  häutiger  bei  dem  ältereu  Pliniu».  — j äpfeln  und  Holzbirnen  zu  denken  sei.  Ich  möchte  doch 
2,  2 quaerere  c.  inf.  steht  schon  bei  Cic.  de  inv.  2,  j Keinem  rathen,  anzubeissen.  — 24,  9 iuvenior  steht 
26,  77.  Vgl.  jetzt  meine  Histor.  Synt.  II  S.  301.  — j schon  Sen.  controv.  7,  4 und  Sen.  ep.  26,  7.  — 27,  4 

2,  8 ‘nisi  si  tiudet  sich  bei  Tacitus  öfter’.  Da  mit  die-  ! ‘auch  manc^he  Wittwe  stürzte  sich,  wie  hei  den  Indem, 
ser  Bemerkung  wohl  Keinem  gedient  ist,  so  proponire  j in  den  Scheiterhaufen’.  Davon  wissen  wir  nichts.  Nur 
ich;  nisi  si  findet  sich  in  allen  Zeitaltern,  nach  der  | Procop  berichtet  dass  bei  den  Herulern  sich  Wittwen 
klassischen  Periode  häufiger  als  vorher.  — 3,  12  ‘Der  ; am  Grabe  des  Manues  erhängt  haben.  Nach  Weinhold 
Name  de»  Ortes  (Asciburgium)  kann  jedoch  nicht  von  kam  das  Verbrennen  von  Hausthiereu  vor.  — 31,  10 
dem  des  Ulixes  abgeleitet  werden’.  Gewiss  uichtl  Ta-  ! wird  ein  Superlativ  trucissimus  erwartet;  aber  diese 
citus  sagt  ja:  ab  illo  constitutum  nominatumque  ‘von  . fremdartige  Form  wird  nur  aus  dem  Grammatiker  Rem- 
ihm  gegründet  und  benannt’,  also  nicht  ‘nach  ihm’.  — ' miu»  Palaemon  citirt.  — 36,  1 die  Cherusker  ‘zwischen 

3,  13  ‘Merke  die  Anastrophe  von  quin  etiam'.  Dies  I Weser  und  Elbe’;  füge  hinzu:  nördlich  vom  Harz.  — 

‘merke’  findet  sich  auch  b.  5,  7,  10,  14,  15,  24  (zwei  i 39, 7 vinculum ‘ein  aus  Weidenzweigen  gedrehter  Strick’, 
^lal),  28,  43  (drei  Mal),  48.  Bekanntlich  lieben  auch  ' Aber  wo  steht  denn  das?  Z.  9 superstitio  bezeichnet 
andere  Erklärer  diese  Form  des  ‘Wiukens’;  besser,  | jeden  nichtröraischen  Cullus;  adde:  und  nichtgriechi- 

wenn  sie  es  unterlassen.  Um  übrigens  über  die  Ana-  sehen.  — 40  Die  Langobardi  sassen  ursprünglich  hnks 

Strophe  von  quin  etiam  etwas  Greifbares  beizubringen,  an  der  unteren  Elbe  und  zwar  im  Bardengau  bei  Lü- 

könnte  hiuzugefügt  werden:  so  zuerst  Virg.  Aen.  Ö,  485;  nebui^,  wie  W.  von  Hammersteiu  bewiesen  bat.  40,  10 

Tac.  auch  Agr.  26.  h.  2,  64.  anu.  15,  39.  — 4.  4 über  ponetrale  ‘der  heilige  Wagen’.  Vielmehr;  der  h.  Hain, 

quamquam  ohne  Vb.  fin.  würde  ich  sagen:  auch  jo  ein  — 45,  3.  Die  Anra.  über  fulgor  edurat  ist  »ehr  un- 

Mal  bei  Cicero  und  Sallust,  nicht  bei  Caesar.  — 4,  8 klar.  — 45,  10  ‘Araulete,  wotlurch  sie  dem  Feinde  un- 
Dass  frigora  auch  bei  Cicero  und  Caesar  steht,  müsste  sichtbar  zu  sein  glaubten’.  Ist  unerwieseu.  Z.  20  u.  21 
erwähnt  werden.  — 5,  16  agnoscunt  ist  nicht  = probe  würde  ich  statt  der  Anra.  nur  abdruckeu:  PHil  n.  h.  37 

noruüt,  sondern  bedeutet  auch  hier  anerkennen’,  näm-  § 46  liquidum  id  primo  dostillare  argumento  sunt  quae- 

lich  als  gültig.  — 6,  12  dextros  hat  bis  jetzt  Nie-  dam  intus  tralucentia,  ut  formicae  culicesque  et  lacer- 

mand  verstanden;  ich  lese  versos  und  erkläre  es  ‘seit-  tae.  Dass  auch  Bienen  ira  Bernstein  Vorkommen,  ist 
wärts,  nach  der  Seite’.  — 7,  1 ex  nobilitate  heisst  bekannt,  aber  von  den  Alten  erwähnt  es  nur  Mart.  4,  3*2, 

nicht:  aus  dem  vornehmsten  Adel,  sondern  ex  ist  = der  auch  4,  59  eine  Viper  und  6,  15  eine  Eidechse  an- 

secundum.  — 7,  4 ne  — quidem  nach  neque  zuerst  bei  führt.  — Bedenklich  sind  auch  Ableitungen  wie  Ne- 

Cic.  Phil.  3,  2,  3 noc  postulantibus  nec  cogitantibus,  ne  metes  von  viaog,  Peucini  von  jrfwi; ‘Fichte’.  — End- 

(falsoh  ist  nec)  optantibus  quidem  nobis.  — 7,  14  pa-  lieh  müssen  folgende  Verstösse  gegen  den  deutschen 

vere  c.  inf.  ist  nicht  allein  poetisch,  sondern  steht  auch  Sprachgebrauch  vermieden  worden;  die  Wägen  statt 

Sali.  Cat.  31  und  bei  dem  alt.  Plinius.  — 8,  4 vgl.  auch  die  Wagen,  ausgesaugt  statt  ausgesogen,  darunter 

ann.  13,  21  impatienUa  caritatis.  8,  7 wäre  passender  gemeint  statt  damit,  als  etwas  ausgoben  statt  flir. 

Cic.  LaoL  21  auidquam  bonum.  Comif.  2,  11  ne  quid  i lieblich  ist  auch  nicht  Jänner  statt  Januar,  schiefe 
ambiguom.  Gleich  darauf  steht  Veela  statt  Veleda.  I Rede  statt  indirectc  Rede. 

— 9,  4 isidi.  Wie  schon  früher  in  dieser  Zeitschr.  | Aurich.  A.  Draeger. 
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41j  A.  Mojsisovics  v.  Mojsvar,  Leitfaden  bei  zoologisch- 
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tingen,  Vandonhoeck  & Ruprecht's  Verlag  1678.  IX, 
[1],  566  S.  8".  M.  11. 

39J  Es  ist  eiue  dankenswertbo  Mühe,  der  sich  W.  in 
der  vorliegenden  Arbeit  unterzogen  hat,  aus  Talmud 
und  Midrasch,  in  denen  wir  die  jüdische  Tradition  und 
Theologie  am  treuesten  erhalten  finden,  Beiträge  zur 
Erläuterung  der  Evangelien  zu  geben.  Seit  Lightfoot, 
Schöttgen  und  Wetstein  ist  dies  Gebiet  lauge  völlig 
remacnlässigt  und  erst  in  neuerer  Zeit  haben  Männer 
wie  Delitzsch,  der  seit  1876  in  der  luthor.  Zeitschrift 
von  Guericke  horae  hebraicac  veröffentlicht,  Siegfried 
und  Andere  diese  Arbeit  wieder  aufgeuommen,  auch 
der  Yerf.  vorliegender  Beiträge  hat  sich  schon  früher 
als  auf  diesem  Gebiet  bewandert  ausgewiesen  vgl.  die 
Leiden  des  Messias  1870  etc.  Mit  Hecht  bat  W.  das 
Bcbon  vorhandene  Material  in  den  Arbeiten  eines  Light- 
foot  u.  u.  unberücksichtigt  gelassen  und  nur  bisher  nicht 
zur  Erlänterung  herangezogone  Stellen  veröffentlicht 
und  wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Exegeten  des  N.  Ts. 
in  dieser  mit  ausserordentlichem  Heiss  zusammeuge- 
tragenen  Sammlung  manches  Brauchbare  finden  wer- 
den. Aber  neben  dieser  Anerkennung,  mit  der  wir  nicht 
zuriickhalten  wollen,  können  wir  doä  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken,  dass  W.  bei  der  ferneren  Veröffentlichung 
seiner  Arbeiten  das  nonum  prematur  in  annum  mehr 
beherzige  als  bisher,  auch  diese  Arbeit  trägt  wie  man- 
che andre  W’s  den  Stempel  einer  nicht  zu  verkennenden 
Flüchtigkeit,  wir  sind  überzeugt,  viele  der  vorhandenen 
Mängel  hätten  sich  bei  einer  nur  leidlich  sorgfältigen 
Durchsicht  des  Stoffs  vermeiden  lassen.  So  bedurfte 
das  von  W.  hier  zusammengetragene  Material  einer 
Sichtung,  es  finden  sich  hier  eine  grosse  Zahl  von  Aus- 
sprüchen, die  mit  dem  Sinn  der  Stelle,  die  sie  erläu- 
tern sollen,  wenig  oder  nichts  gemein  haben.  Was  soll 
zu  der  Mahnung  Christi,  dass  unsre  Gerechtigkeit  bes- 
ser sei  denn  die  der  Schriftgclehrten,  die  Mitthcilung 
der  Forderung,  dass  zwei,  die  mit  einander  gespeist 
haben,  sich  trennen  sollen,  wenn  beide  Scliriftgelehrte 
sind,  wenn  aber  der  eiue  ein  Schriftgelehrter,  der  an- 
dere ein  Unwissender  ist,  so  soll  jener  für  diesen  den 
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tato  da  G.  Bozso:  von  H.  Huchholts. 

50}  G.  H.  Lewes,  Ober  Schauspieler  und  Schauspielkunst,  aber- 
setzt  von  E.  Lehmann:  von  Emil  Breoning. 

51]  n.  A.  Boltbaupt,  StreifzOge  auf  dramaturgischem  und  kri- 
tischom  Gebiet:  von  demselben. 

52]  Ernst  Laas,  der  deutsche  Aufsatz:  von  demselben. 


! Segen  sprechen,  was  soll  zu  dem  Wort:  die  Emdte  ist 
OTOss,  aoer  der  Arbeiter  sind  wenig,  die  Mahnung  des 
j K Elieser:  Beschäftige  dich  besonders  mit  dem  Gesetz, 
damit  du  die  Gottesleugner  widerlegen  kannst,  be- 
denke für  wen  du  arbeitest,  wer  dein  Meister  ist,  der 
dir  den  Lohn  deiner  Bemühungen  bezahlen  wird.  Nicht 
passender  ist  zu  Christi  Ausspruch  über  die  Schlüs- 
sel des  Himmelreichs  Matth.  16,  19  die  Nachricht,  dass 
R.  Chisda  alle  Schlüssel  seinem  Diener  anvertraut  hatte 
nur  den  vom  Mundvorrath  nicht  oder  zu  der  Nachricht 
von  der  Geisselung  Christi  Matth.  27,  26  die  Erzählung, 
dass  einer  von  den  Frevlem,  welche  sich  in  der  Hölle 
über  die  Ursache  ihrer  Strafen  unterhielten,  auf  die 
Frage  : warum  wurdest  du  gepeitscht?  geantwortet  habe: 
weil  ich  keine  Laubhütte  gebaut  hatte.  Nicht  jedem 
Leser  wird  auch  klar  werden,  was  die  zu  Job.  9,  6 
nai  ixobjötv  xt}kov  ix  rov  x^fuctoi  sich  findende  Be- 
merkung soll,  dass  man  am  Sabbath  Wasser  unter  die 
Kleie  tbun,  aber  sie  nicht  kneten  und  einen  Teig  dar- 
aus machen  darf  oder  die  zu  Job.  10, 1 6 cfffcozo* 
^vos  iut  xrjs  xr^v  avXipf  xäv  XQoßaxatv  dass, 

I wenn  eins  von  den  Schafen  aus  dem  gehörig  verschlos- 
senen Schafstall  läuft,  man  den  Schien  nicht  zu  er- 
I setzen  braucht,  ebensowenig  aber,  ‘wenn  der  Stall  des 
Nachts  eiugestürzt  oder  von  Räubern  erbrochen  worden 
ist\  Wie  diese  und  ähnliche  Stellen  so  konnten  auch 
alle  diejenigen  fehlen,  in  denen  W.  griech.  Ausdrücke 
in’s  Hebräische  übersetzt  oder  ihre  Identität  ^t  ent- 
brechenden talmudischeu  nachweiat,  so  werden  wir  zu 
Job.  8,  33  belehrt,  dass  öxlQfut  ^ßoaa^  hehr.  on"OHU"ii 
sei,  dass  <SwtQyBiv  Mrc.  16, 20  dem  hebraeo-aram.  uno  u. 
6 6 ßaCiXBvg  xov  'lögai^X  dem  bebr.  iSb 

entspreche,  gern  hätten  wir  auch  dem  Vorf.  die 
Auseiiiandersetzu^  zu  Luc.  1, 1 über  die  messiauische 
Zeit  geschenkt.  Wenig  glücklich  ist  der  Verf.  da,  wo 
er  sich  nicht  begnügt  Materialien  zu  sammeln,  sondern 
selbständig  aus  ihnen  Schlüsse  zieht  So  soll  der  Aus- 
I Spruch  Matth.  6, 2 firj  iSaXxitfy  ifiXQo6&iv  Oov  sich  durch 
(Be  Sitte  des  Posaunonblaseus  erklären,  das  immer  statt- 
faud,  ‘wenn  der  Regen  40  Tage  ausblieb  oder  eine 
Drangsal  hereingebrochen  war  oder  eiue  Gefahr  drohte*. 
Matth.  7, 13. 14  (Gehet  ein  durch  die  enge  Pforte  etc.) 
scheinen  ihm  Fragmente  eine  Parabel,  die  auf  den  Satz 
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hinaaslief:  ‘Unterstützt  wird  deijenige,  der  sich  reini- 
gen  will,  wer  sich  aber  Terunreinigen  will,  dem  öffnet 
man  die  Pforte\  Den  in  Matth.  10,  29  ausgesproche- 
nen Gedanken  der  proyidentia  ßpecialisBÜna  findet  er 
auch  in  Am.  3,5  ü;  dass  ln  Mtth.  27,  9 die  Stelle  Sakh. 
11,13  dem  Jeremja  zugeschrieben  sei,  lasse  sich  nicht 
historisch  begründen,  sondern  nur  nach  Art  der  Mi- 
draschauslegung erklären;  die  Metapher  in  Luc.  3,  16 
&<aixL6n  Iv  wvsvjtum  aylf^  xaX  nxfgl  scheint  ihm  ent- 
lehnt aus  .Tes.  44, 31;  das  Luc.  10,27  sich  findende  kv 
oXy  rp  Mnfxv  heisst  nach  ihm:  ‘selbst  wenn  es  dir  das 
Lenen  kostet';  ja  zu  Matth.  4, 11,  der  Nachricht,  dass 
die  Engel  zu  Christo  traten  und  ihm  dieneten,  bemerkt 
W.  ‘darunter  ist  keineswegs  zu  verstehen,  dass  die  En- 
gel für  Jesum  wie  für  Adam  den  Protoplasten  (vergl. 
Sauh.  fol.  59,6)  gebraten  und  den  Wein  geläutert  ha- 
ben, sondern  dass  sie  nur  in  eine  nähere  Beziehung  zu 
ihm  traten’.  Am  meisten  haben  uns  in  W's  Buch  die 
Stellen  befremdet,  in  denen  er  vom  Standpunkt  des 
Talmud  aus  seinen  Widerspruch  gegen  Christi  Polemik 
hervortreten  lässt  oder  in  denen  er  Christus  Motive 
unterschiebt,  die  anzunchmen  wir  keinen  Gnmd  haben. 
So  liegt  nach  W.  in  der  Charakteristik  des  alttestament- 
lichen  Standpunktes  otp^aXfiov  avri  6<p9aX^ov  Mtth.  5, 
38  ein  Verstoss  vor,  insofern  Straf-  und  Sittengesetz 
miteinander  verwechselt  sind;  zu  Mtth.  6,  IG  ftij  ylvi- 
ode  oi  wioxQittd  öxv^qoxoC  zeigt  W.,  dass  der 

Jude  gar  nicht  anders  konnte,  als  seinen  Gemeinsinn 
namentlich  bei  Calamitäten  durch  ein  schmerzliches 
Mitgefiihl  auf  jede  Weise  an  den  Tag  zu  legen;  zu  6,  24 
ov  dovXevHV  xal  fucftcavf  lieraerkt  W., 

dass  nach  Ansicht  der  Rabbinen  und  selbst  nach  un- 
seren Erfahrungen  die  Liebe  zu  Gott  neben  der  zu 
irdischen  ßesitztbümem  recht  gut  bestehen  kann,  wenn 
man  nämlich  den  rechten  Gebrauch  von  ihnen  zu  ma- 
chen versteht;  zu  8,  11  avaxXUhjöomcu  per«  ^^ßifadfi 
findet  sich  die  wunderliche  Notiz,  dass  zwar  so  sinn- 
liche Vorstellungen  vom  künftigen  Leben  auch  im  Tal- 
mud da  und  dort  hervortreten , aber  nie  allgemeine 
Geltung  erlangt  haben.  Zu  dem  Aussprüche  Christi 
Mtth.  12,48  rig  kötiv  tj  fi^rijQfiov  beweist  W’.,  wie  die 
Rabbinen,  trotzdem  sie  den  Lehrer  dem  Schöpfer  gleich- 
stelltcn,  doch  der  natürlichen  Beziehung  des  Kindes  zu 
den  Eltern  dieselben  Rechte  zu  Theil  werden  liessen 
wie  der  zur  Gottheit;  nach  W.  stehen  die  Rabbinen 
auch  im  vollen  Gegensatz  zu  der  ersten  aus  der  Para- 
bel vom  ungerechten  Haushalter  sich  deutlich  ergeben- 
den Maxime,  nach  der  Ansicht  jener  ist  nämlich  alles 
auf  unrechtmässige  Weise  Erworbene  fiir  heUige  Zwecke 
unbrauchbar.  Und  wenn  Job.  8,  6 erzählt,  dass  Jesus 
sich  zur  Erde  gebückt  und  mit  dem  Finger  in  den 
Sand  geschrieben  habe,  so  habe  das  lediglich  darin 
seinen  Grund,  dass  es  Jesus  bedenklich  schien  im  Bei- 
sein competenter  Mitglieder  des  höchsten  Gerichtshofes 
ein  ürthcil  abzugeben  und  es  blieb  ihm  kein  anderer 
Ausweg  übrig  lun  der  verfänglichen  Probe  auszuwei- 
rhen , als  dieselben  mit  ihrem  Anliegen  so  lange  als 
möglich  hinzuhalten , bis  sie  sich  endlich  entfernen 
würden.  Er  nahm  deshalb  den  Schein  an  als  sei  er 
mit  irgend  einem  wichtigen,  tiefes  Nachdenken  in  An- 
spruch nehmenden  Gegenstand  beschäftigt.  Diesem 
rabbinisch-talmudischen  Standpunkt  des  Verf.  entspricht 
es  auch,  dass  er  bei  den  Reden  Christi,  die  gegen  die 
pharisäische  Yeriinsserlichung  des  Gesetzes,  die  Heu- 
chelei u.  8.  w.  gerichtet  sind,  nicht  etwa  Materialien 
beibringt,  die  diese  Aussprüche  Christi  rechtfertigen, 
sondern  nur  solche  Aussprüche,  die  mit  denen  Jesu 
auf  gleicher  Höhe  stehen,  so  dass  nun  die  Reden  Christi 
in  der  Luft  schweben. 

Was  die  Art  der  Uebersetzung  betrifft,  so  hätte 
auch  hier  der  Verf.  bei  einer  nochmaligen  Ueberarbei- 
tung  manche  fehlerhafte  oder  ungenaue  Ausdrucksweise 
vermeiden  können,  so  wird  p.  389  der  Satz,  dass  die 
Rabbinen  für  gewöhnlich  einen  Ober-  imd  einen  Unter- 


rock trugen,  begründet  dadurch,  dass  es  nach  Rabbi’s 
Meinung  schimpflich  ist,  wenn  jener  befleckt,  dieser 
zerrissen  ist,  vgl.  p.  180.  391.  423.  558.  Auf  p.  529  ist 
dem  Verf.  in  der  Uebersetzung  der  Stelle  zu  Job.  8,  5 
ein  Irrthum  begehet  vgl.  den  beigedruckten  hebräi- 
schen Text  und  die  Ausführung  zu  Job.  8,  3.  Leicht 
waren  auch  die  häufigen  Wiederholungen  durch  Zurück- 
weisung auf  die  erste  Anführung  zu  beseitigen  z.  B. 
Mtth.  4,18.  10,2;  5,42.  6,2;  7,  ü.  13,45;  5,46.  18,17; 
Mrc.  7,28;  Mtth.  15,  27;  Luc.  8, 18.  Mtth.  13, 12;  Luc. 
12,  27;  Mtth.  6,  29;  Job.  12,  24.  Mrc.  4,  31.  32. 

Schliesslich  sei  auf  die  Unzahl  von  Dmckfehlem 
hingewiesen,  die  dieses  wie  andere  Bücher  W’s  venin- 
zieren  und  in  dem  schon  umfangreichen  Verzeichnisa 
p.  IX. — XI  keine  Stelle  gefunden  haben.  Am  meisten 
sind  davon  die  griech.  Citate  betroffen,  in  denen  man- 
che Fehler  geradezu  stereotyp  sind,  der  Druck  der 
hehr.  Citate  ist  ziemlich  correct  doch  vgL  p.  46  09>3.*i, 
p.  88  p.  242  neeS,  p.  417  Im  deutschen 

Text  findet  sich  nicht  weniger  als  viermal  ‘Festtage’ 
st  ‘Fasttage’,  p.  73.  74.  103.  145;  auf  p.  96  ist  ‘keine’ 
st.  ‘kleine’,  p.  155  ‘Angelologie’,  p.  418  ‘des  Herrn’  st 
‘dem  Herrn’  und  auf  p.  12  st  Ex.  24,  17  vielmehr 
Num.  24,  17  zu  losen. 

Berlin.  W.  Nowack. 


Berichtigung  in  Artikel  22. 

S.  19,  8p.  2,  Z.  19  V.  u.  lies:  CDdstSudigeo  statt:  cnt> 
stAndigrn.  Die  Redaetion. 


Julias  Amann^  die  Grundsätze  der  heutigeu 

Pandektenkritik,  geprüft  an  der  sogenannten  Lex 

Gallus.  München.  Theodor  Ackermann  1878.  X, 

[1],  220  S.  8“.  M.  4,80. 

40]  Wenn  man  aus  dem  Titel  der  vorliegenden  Schrift 
den  Schluss  ziehen  wollte,  dass  es  die  heutige  Pandek- 
tenkritik — es  ist  damit  nur  die  sogenannte  höhere 
Kritik  gemeint  — bereits  zu  Grundsätzen  gebracht  habe, 
so  wäre  das  ein  falscher  Schluss.  Gerade  diese  Schrift 
ist  ein  neuer  Beleg  dafür,  dass  es  in  der  Texteskritik 
unserer  römischen  Rechtsquellen  noch  kein  Princip  gibt, 
dass  es  hoi  derselben  wesentlich  auf  den  Geschmack 
und  den  guten  Willen  des  Kritikers  ankommt,  mit  Einem 
Wort,  dass,  was  bisher  darin  geleistet  worden  ist,  den 
Stempel  der  Subjectivität  mehr  oder  weniger  an  sich  trägt. 

Der  Verfasser  will  nun  mit  seinem  Titel  allerdings 
sagen,  er  sei  durch  eine  an  der  lex  Gallus  geübte 
Quellenkritik  zu  einem  besonderen  Grundsätze  gekom- 
men , welchen  er  auf  alle  Pandektenkritik  angewondet 
sehen  möchte,  nämlich  zu  dem  Grundsätze,  schon  in 
der  Florentina  sei  eine  solche  Anzahl  von  Interpolatio- 
nen enthalten,  dass  dieselbe  vielleicht  ein  Sechszehntel 
an  Buchstaben  weniger  habe  als  der  Urtext.  Aber 
damit  tritt  er  doch  nur  der  persönlichen  Annahme 
Huschke’s  entgegen,  der  die  Interpolationen  für  eine 
Seltenheit  erklärt.  Huschke  hat  sich  in  seinem  Schrift- 
chen:  Zur  Pandektenkritik:  dahin  ausgesprochen,  nicht 
auf  Interpolationen,  sondern  nur  auf  Flüchtigkeitsfeh- 
ler der  Abschreiber  dürfe  sich  die  Konjekturalkritik 
der  Florentina  berufen;  Interpolationen  seien  nur  vor- 
handen, soweit  dieselben  schon  in  den  von  den  Kom- 
pilatoren  benützten  Handschriften  standen  und  unab- 
sichtlich stehen  blieben  oder  von  den  Kompilatoren  oder 
Abschreibern  hineinkorrigirt  wurden  an  Stollen,  wo  diese 
fälschlich  einen  Fehler  vennuthoten.  Dieser  Huschke’- 
schen  Auffassung  gegenüber  muss  man  dem  Verfasser 
vorliegender  Schrift  zugestehen,  dass  die  Florentina 
Aenderungen  des  Urtextes  durch  Interpolationen  ent- 
halten könne,  denn,  wie  Huschke  selbst  zugibt  (a.  0. 
S.  3),  steht  die  Florentina  möglicherweise  ‘um  mehrere 
Handschriflengenerationen'  von  der  Urhandschrift  ab. 
Jedoch  möchte  gegen  das  Princip,  Einschaltungen  in 
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grösserem  Umlange  zn  vermuthen,  an  die  allgemeine  | 
Ürfahrung,  die  man  bei  allen  Kopisten  macht,  zn  er-  i 
innem  sein,  dass  dieselben,  abgesehen  von  Missver-  | 
etändnissen,  viel  eher  zu  Auslassungen  geneigt  sein  > 
werden,  als  zu  Einfügungen.  Die  Horleitung  der  Ein- 
schaltungen aus  Randglossen  der  'Professoren  Justi- 
nian^s'  (S.  V)  entbehrt  der  Plausibilität,  denn  schon 
frühe  genug  wusste  man  den  Apparatus  vom  Texte 
wohl  zu  unterscheiden,  und  solche  Einschaltungen  wür- 
den den  bekannten  Vorschriften  Justinian*s  über  die 
Wiedergabe  seiner  Gesetzbücher,  unter  deren  Herr- 
schaft wohl  noch  die  Florentina  stand,  völlig  zuwider- 
laufen. 

So  hängt  denn  die  Frage,  ob  das  Verbesserungs- 
bedürftige im  Florentinischen  Paudekteutext  gerade  in 
den  Interpolationen  zu  suchen  sei,  von  der  Richtigkeit 
der  Amann’schen  Emendationon  im  Einzelnen  ab.  Der 
Verfasser  gibt  an,  seine  Ansicht  über  die  Vielheit  der  \ 
Interpolationen  durch  Ergebnisse  umfassenderer  Stu- 
dien begründen  zu  köimen,  welche  er  zur  Vorbereitung 
einer  kritischen  Ausgabe  der  Florentina  gemacht  habe, 
— eine  Arbeit,  der  man  gewiss  mit  Spannung  entge- 
gensehen  wird,  zumal  wir  davon  vielleicht  in  der  That 
zu  ‘Grundsätzen  der  heutigen  Pandoktenkritik'  zu  ge- 
laneen  erhoffen  dürfen  — und  es  finden  sich  in  der 
vorliegenden  Schrift  auch  Proben  von  Emendationen 
verschiedener  Digestenstellen,  welchen  ein  Vorschmack 
der  in  dem  Hauptwerke  zu  befolgenden  Methode  zu 
entnehmen  ist  (z.  B.  über  14  D 28,  2 S.  10.  1 23  § 1 
D 28.  2 S.  IO,»),  74.  1 10  § 2 D 20,  2 S.  207,  79).  Bezüg- 
lich der  lex  Gallus  ist  das  Resultat  der  Amanu'schen 
Studien,  dass  fast  ein  Drittel  dieser  Stelle  aus  dem 
Florentinischen  Texte  auRgemorzt  wird.  Die  auffallend- 
ste Streichung  ist  die  gänzliche  Beseitigung  von  § 9 
und  10  des  Fragments.  Aber  nicht  blos  zu  Streichun- 

fen,  sondern  auch  zu  Versetzungen  innerhalb  der  Stelle 
ndet  der  Verfasser  Veranlassung,  namentlich  zur  Ver- 
setzung des  8 7 an  die  Stelle  zwischen  § 14  und  15. 
Die  letztere  Veränderung  würde  er  freilich  nicht  wagen 
ohne  diplomatische  Gründe,  und  es  ist  zuzugeben,  dass 
diese  diplomatische  Erklärung  keine  üble  Kombination 
enthält,  obwohl  auf  das  Haupt  dos  Korrektors  damit 
viele  Schuld  der  Nachlässigkeit  geladen  würde;  allein 
die  Kombination  fusst  eben  ganz  auf  den  Amann'schen 
Streichungen  und  Aenderungen  und  fällt  mit  ihnen, 
wenn  man  sie  nicht  als  vollkommen  begründete  aner- 
kennt. 

Ob  sie  nun  diese  Anerkennung  verdienen,  das  be- 
züglich der  an  der  lex  Gallus  geübten  Kritik  im  Ein- 
zelnen zu  untersuchen,  hat  sich  ein  kompetenter  Rich- 
ter, Brinz,  in  seiner  Recensiou  der  vorliegenden  Schrift 
(Krit.  Vierteljahrschr.  XX,  180)  Vorbehalten.  Der  Ein- 
druck, welchen  man  von  den  Emendationen  des  Verf. 
im  Allgemeinen  erhält,  ist  der,  dass  sich  derselbe  zwar 
redlich  bemüht  hat,  nicht  dem  Huschke'schen  Vorwurf 
zu  verfallen : unsere  Konjekturen  trügen  im  Ganzen  i 
noch  zu  sehr  den  Charalrtor  der  Willkür  und  bloser 
kritischer  Einfälle,  dass  ihm  aber  die  Loslösung  von  ! 
dem  Maassstabe  der  blosen  subjektiven  Empfindung 
nicht  völlig  gelungen  ist.  Manchmal  Kchcint  es,  als  | 
habe  lediglich  die  Schwierigkeit  der  Erkläriuig  den  ' 
Verfasser  zu  dem  einfachen  Mittel  purer  Ausmerzung  I 
und  zu  einer  Ungerechtigkeit  gegen  den  'geistlosen  ln-  I 
terpreten’,  der  die  Interpolationen  verbrochen  hat,  ver-  | 
leitet,  wie  !)eim  § 9 und  beim  Mittelsatz  des  ^ 15  in  i 
der  lex  Gallus.  Häufig  liegt  der  Aendening  nur  das  , 
angeblich  Disharmonische  im  Stil  eines  alten  Juristen  | 
(z.Il.  S.  195,74.  S.  213),  ja  sogar  im  Sprachgebrauch  von 
kaisem  (S.  20f>,  78)  zu  Grunde  — ein  Ding,  dem  frei- 
lich der  Verfasser  auf  die  Spur  gekommen  zu  sein  be-  : 
hauptet,  nachdem  er  ‘si(‘h  eingelebt  bat  in  die  Bündig- 
keit und  Schärfe,  welche  die  Römischen  Juristen  und 
Kaiser  bis  zur  Zeit  nach  dem  Tode  Diocletians  cha- 
raktcrisirt’  (S.  213),  ein  Ding,  das  sich  aber  wohl  nie 


80  ei^ründen  lasst,  um  es  als  Mittel  der  Quellenkritik 
im  Einzelnen  mit  Sicherheit  anwenden  zu  können.  ICan- 
che  Emendationen  dagegen  sind  mit  o^ektiven  Belegen 
begründet  z.  B.  die  Ungehörigkeit  des  Schlusssatzes  von 
§ 5,  des  'nam  hic  Casus  pertinet’  in  § 6,  und  es 
wäre  Unrecht,  dom  VerfasBer  das  Lob  der  Gründlich- 
keit und  des  Scharfsinnes,  welches  Brinz  ihm  zollte, 
entziehen  zu  wollen.  Es  ist  wahr,  die  Deduktionen  des 
Verfassers  haben  'nichts  künstlich  Angelegtes,  sondern 
etwas  stromweise  Dahinwogondes',  aber  zu  oft  möchte 
der  Verfasser  sich  eben  h^en  hinreissen  lassen;  zum 
Schlüsse  seiner  Betrachtungen  über  die  lex  Gallus 
(S.  187)  zeigt  er  selbst  Bedenken,  ob  die  von  ihm  vor- 
geschlageuen  Emendationen  'weniustens  in  der  Haupt- 
sache' richtig  seien,  während  dieselben  überall  mit  dem 
Epitheton  'unbedingt'  oder  'es  könne  gar  keinem  Zwei- 
fel unterliegen'  sehr  selbstbewusst  aunraten.  Möglich, 
dass  die  wiederholte  Prüfung  ihm  ein  Resultat,  äl^ch 
dem  seiner  früheren  'kritischen  Studien  zum  Pandek- 
tentext'  aufdrängt,  nämlich  spätere  Zurücknahme  so 
mancher  Behauptung. 

Dem  Buche  darf  noch  ein  doppelter  Tadel  nicht 
erspart  werden.  Der  eine  betrifft  die  manchmal  ge- 
radezu entsetzliche  Diktion;  der  andere  bezieht  sich 
auf  die  hie  und  da  eingefügten  philologischen  Bemer- 
kungen. Von  den  letzteren  sind  nämlich  manche  nicht 
ganz  genau  und  bei  diesen  hätte  ein  Blick  z.  B.  in 
Dirksen's  Manuale  genügt,  den  Verfasser  vom  Gegentheil 
seiner  Behauptung  zu  überzeugen  (so  S.  132. 137. 151). 

Der  Exegese  der  lex  Gallus  sind  in  der  vorlie- 
genden Schriu  zwei,  einschlägige  Kontroversen  behan- 
delnde, Beilagen  angefügt,  von  denen  die  zweite  noch 
ein  starkes  Stück  Quellenkritik  liefert,  indem  dort  bei 
Herstellung  der  lex  Vellea  die  Stelle  Ulp.  frag.  XXII, 
21.  22  ohne  bilUgenswerthen  Grund  als  'total  unächt' 
entfernt  wird. 

Halle  a/s.  Johannes  Merkel 


Aognst  Jfojslsovies  Edler  von  HojSTär,  Leit- 
faden bei  zoologlBch-zootomisehen  PrftparirÜban- 
gen  fllr  Stndirende.  Mit  110  Figuren  in  Holzschnitt 
Leipzig,  Wilhelm  Engclmann  1879.  VIII,  232  S.  8®. 
M.  8. 

41]  Es  ist  schwer,  in  unseren  schreibseligen  Tagen 
einem  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  abzuhelfeu,  weil, 
sobald  nur  der  Schatten  eines  Bedürfnisses  aufsteigt 
auch  schon  für  Anleitung,  Führung  u.  s.  w.  gesorgt  zu 
werden  pHegt.  Im  vorliegenden  Falle  hat  der  Verfas- 
ser Recht,  wenn  er  sagt:  'Der  vorliegende  Leitfaden 
dürfte  die  Berechtigung  seines  Erscheinens  kaum  nach- 
zuweison  haben  — indem  — so  viel  mir  bekannt,  in 
der  deutschen  Literatur  eine  kurz  gefasste  Schrift  ähn- 
lichen Inhalts  bisher  noch  nicht  existirte  und  für  solche 
doch  ein  gewisses  Bedürfniss  zu  bestehen  schien'.  Das 
Buch  zerfällt  in  einen  allgemoinen  und  einen  spe- 
ci eilen  Theil,  deren  luualt  sich  aus  der  Aufgabe 
vou  selbst  ergiebt.  Der  erste,  der  vom  Priipariren, 
den  Instrumenten,  anatomischen  nnd  microscopischen 
und  der  Consorvirung  der  Präparate  handelt,  ist  kurz 
und  knapp  gehalten,  aber  für  den  angehenden  Präpa- 
ranten völlig  ausreichend.  Im  speciellen  Theile  wird 
der  grösste  Nachdruck  auf  die  Wirbelthiere  gelegt,  de- 
nen sich  eine  Auswahl  von  Repräsentanten  der  lüasseu 
und  zum  Theil  Ordnungen  der  Wirbellosen  anreiht, 
erläutert  durch  gute  Abbildungen,  zum  Theil  sehr  hüb- 
schen Originalen.  Das  Buch  wird  den  Leiter  zooto- 
mischer  Uebuugeu  in  Stand  setzen,  eine  grössere  An- 
zahl I.4iborantcn  zugleich  ausreichend  und  instiuctiv  zu 
beschäftigen,  und  die  Lernenden,  sich  selbständig  wei- 
ter zu  führen. 

Strasshurg.  Oscar  Schmidt. 
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0.  T.  Koeh,  Grundriss  der  Zoologie.  Für  Studirende 
bearbeitet  Zweite  Auflage.  Mit  20  Tafeln.  Darmstadt, 
Job.  Pb.  Diebl  1878.  L\l,  127  S.  8».  M.  9. 

42]  Wir  haben  schon  die  erste,  1876  erschienene  Auf- 
lage dieses  Werkes  in  dieser  Zeitschrift  beifällig  bespro- 
chen. Die  neue  Auflage  ist  nach  Umfang  und  Innalt 
der  Tafeln  unverändert  geblieben.  Dagegen  hat  der 
Text  manche  Umstellungen  und  Erweiterungen  erfah- 
ren, trotzdem  dass  durch  kleineren  Druck  der  Familien- 
Diagnosen  die  Seitenzahl  noch  um  etwas  hat  vermin- 
dert werden  können.  Die  Frage  über  die  Beziehungen 
der  Gastraeaden  ist,  wie  mir  scheint,  noch  nicht  so 
klar  gestellt,  dass  dieselben  in  einer  so  elementaren 
Uebersicht  nicht  hätten  übergangen  werden  können. 
Um  nach  den  Tafeln  zu  bestimmen  oder  zootomische 
Uebungeu  auzustellen,  sind,  wie  schon  früher  bemerkt, 
die  Figuren  zu  klein,  der  Text  zu  aphoristisch;  dage- 
gen kann  das  Werk  als  Leitfaden  für  Repetitionen  und 
als  Grundlage  bei  den  Vorlesungen  abermals  recht  em- 
pfohlen werden. 

Strassburg.  Oscar  Schmidt. 

C.  Struckmann,  der  obere  Jura  der  Umgegend 
TOn  Hannorer.  Eine  paläontologisch-geoguostisch- 
statistische  Darstellung.  Mit  8 Tafehi  Abbildungen.  I 
Hannover,  Hahn’scho  Buchhandlung  1878.  VIII,  169  S.  ' 
4®.  M.  16.  I 

43]  Der  Verfasser,  welcher  sich  bereits  durch  eine  \ 

Reihe  von  kleineren  Aufsätzen  über  den  Oberen  Jura 
von  Hannover  einen  bekannten  Namen  gemacht  hat,  j 
stellt  die  Resultate  seiner  Forschungen  in  der  vorlie-  | 
gendeii  grös.seren,  sehr  fleissigen  Arbeit  unter  Benutzung  ; 
der  einschlagenden  Literatur  übersichtlich  zusammen  i 
und  ergänzt  dieselben  durch  vielfache  neue  Beohach-  ' 
tungeu  und  durch  vergleichende  Betrachtungen  über  die  | 
Beziehungen  des  hannoverschen  Oberen  Jura  zu  ver-  | 
schiedeneii  auswärtigen  Jurabildungen.  i 

Die  Darstellung  zerfällt  in  vier  Hauptabschnitte.  ' 
Dieselbe  beginnt  mit  einer  gedrängten  geoguostischen  ' 
L'ehersicht  der  oberen  Jurahildungeu  der  näheren  Um-  \ 
gebung  von  Hannover  einschliesslich  des  östlichen  Dei-  I 
stei^,  und  zwar  unterscheidet  der  Verfasser,  indem  der- 
selbe an  die  früheren  Untersuchungen  von  Heinrich  ! 
Credner  sen.  und  K.  von  Seebach  anschliesst,  8 Etagen,  ! 
nämlich  1)  die  Oxfordschichten  oder  Hersumerschich-  ' 
ten.  2)  den  Korallenoolith,  3J  den  unteren  Kimracridge,  ! 
4 ) den  mittleren  Kimmeridge , 5)  den  oberen  Kimme-  ^ 
ridge,  6)  den  unteren  Portland,  7)  den  oberen  Portland,  i 
8)  den  Purbeck,  Diese  Eintheilung  weicht  insofern  von 
der  früheren  für  den  norddeutschen  Oberen  Jura  ge-  ■ 
hräuchlicheu  Eintheilung  ab,  als  die  Korallenbank  [der  . 
mittlere  Coralrag  F.  A.  Roemer’s]  nicht  mehr  den  Ox-  j 
fordschichten,  sondeni  dom  Korallenoolith  mul  die  Zone  I 
der  Terehratula  bumeralis  (die  oberste  Zone  des  Ko-  ^ 
rallenooliths  nach  Credner  seu.)  nicht  dem  Korallenoo- 
lith.  sondern  dem  unteren  Kimmeridge  hinzugerechnet 
wird.  Auch  haben  die  Portlandschichtco  eine  etwas 
abweichende  Abgrenzung  erhalten,  indem  die  Schichten 
des  Amraonites  gigas  als  unterer  Portland,  die  Eim- 
heckhäusor  Platteuknlke  Ford.  Koeraers  als  oberer 
Portland  bezeichnet  werden.  j 

Den  zweiten  llaupttheil  bildet  ein  selir  sorgsam 
zusammengestelltes  Verzeichniss  sämmtlicher  bisher  im 
Oberon  Jura  von  Hannover  beobachteten  Versteinerun- 
gen . von  denen  mehr  als  400  Arten  nach  ihrer  Ver- 
lireituug  in  den  verschiedenen  Zonen  und  Schichten 
aufgeführt  werden.  Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  im  : 
hannoverschen  Jura  eine  grosse  Anzahl  von  Arten  auf-  | 
zufinden,  welche  für  die  norddeutsche  Jurafauna  neu 
sind  und  bislang  nur  von  auswärtigen  Localitäten  be- 
kannt waren.  Namcntbch  findet  sich  in  dem  Verzeich- 
nisse eine  erhebliche  Anzahl  von  Arten,  welche  von  P. 
de  Loriol  aus  der  Haute-Mame  oder  von  Boulogne-sur- 


Mer  beschrieben  worden  sind;  man  begegnet  jedoch 
auch  einer  ganzen  Reihe  von  süddeutschen  Formen, 
namentlich  unter  den  Brachiopoden. 

Hinter  dem  Peirefacten-VerzeichnisBe  folgt  zunächst 
eine  ausführliche  Liste  der  benutzten  Literatur  und  so> 
dann  tabellarische  Zusammenstellungen  über  die  Ver- 
breitung der  Versteinerungen  in  den  einzelnen  Zonen. 

Der  dritte  Abschnitt,  kritische  paläontologische 
Bemerkungen  zu  mehr  als  100  Arten  von  Versteine- 
rungen und  die  Beschreibung  einiger  neuer  Arten  ent- 
haltend, ist  als  eine  wichtige  Ergänzung  des  Petrefac- 
ten- Verzeichnisses  anzusehen,  dessen  Werth  dadurch 
wesentUeb  erhöht  wird.  Diese  Beschreibung  wird  durch 
8 Tafeln  wohlgelungener  Abbildungen  erläutert. 

Im  vierten  Hauptabschnitte  endlich  bespricht  der 
Vorf.  auf  Gnind  der  fossilen  Fauna  und  der  Lagerungs- 
Verhältnisse  die  Beziehungen  der  oberen  Jurabudungen 
TOD  Hannover  zum  schwäbischen,  schweizerischen  und 
nordfranzösischen  Oberen  Jura  in  eingehender  Weise. 

Der  Verfasser  führt  sodann  aus,  dass  der  Obere 
Jura  von  Hannover  und  der  östlichen  Schweiz  (Aargau) 
selbst  in  den  einzelnen  Zonen  die  engsten  paläontolo- 
gischen  Beziehungen  zu  einander  besitzen  und  dass 
nicht  allein  die  Hauptgruppen,  sondern  auch  die  Un- 
terabtheilungen (Zonen)  mit  der  grössten  Sicherheit  iu 
Parallele  gestellt  werden  können.  Dadurch,  dass  an- 
dererseits der  Aargauer  Jura  nicht  zu  verkennende 
verwandtschaftliche  Beziehungen  sowohl  zum  schwäbi- 
schen. als  zum  westschweizerischen  Jura  besitzt,  ist  es 
dem  Verfasser  gelungen,  auch  die  Parallelen  der  Obe- 
ren Jurabildungen  von  Hannover  und  deijonigen  in 
Schwaben  und  in  Neuchatel  mit  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit uachzuw’eisen.  Indem  sodann  gezeigt 
wird,  dass  der  westschweizerische  Obere  Jura  die  Ver- 
bindung mit  dem  nordfranzösisrhen  Jura  vermittelt, 
ergeben  sich  auch  die  Parallelen  für  den  Oberen  Jura 
der  Haute-Mame  und  am  Boulogne-sur-Mer.  Schliess- 
lich werden  die  gewonnenen  Resultate  in  einer  ver- 
gleichenden Uebersicht  der  Art  zusammengestellt,  dass 
sowohl  die  allgemeine  Gliederung,  als  die  in  den  ein- 
zelnen verglichenen  Gebieten  gebräuchliche  Schichten- 
Eintheilung  leicht  zu  übersehen  ist. 

Am  Schlüsse  seines  Werkes  macht  der  Verfasser 
darauf  au^erksam,  dass  zwar  die  fossile  Fauna  des 
Oberen  Jura  an  den  verschiedensten  Localitäten  im 
Allgemeinen  eine  grosse  Verwandtschaft  zeigt . dass 
aber  die  Vertheilung  der  Arten  in  den  einzelnen 
Zonen  eine  sehr  ungleiche  ist.  Es  wird  hervorgehoben, 
dass  diese  Erscheinung  in  der  unteren  Abtheilung  des 
Oberen  Jura  am  wenigsten  bemerkbar  ist,  so  dass  die 
Parallelisining  dieser  Schichten  vielfach  durch  das  pa- 
lämitologische  Material  allein  ermöglicht  wird,  während 
mit  dem  Kimmeridge  die  Entwickelung  lokaler  Faunen 
beginnt,  wodurch  aic  speciclle  Vergleichung  der  Jura- 
bildungcii  verschiedener  Localitäten  sehr  erschwert  vrird. 

Wir  begrüssen  dieses  Werk  als  eine  werthvolle 
Förderung  unserer  Kenntniss  von  der  Juraformation. 
Die  Verlagsbuchhandlung  hat  dasselbe  mit  Bezug  auf 
Papier,  Druck  und  Tafeln  auf  das  Würdigste  ausge- 
stattot.  Die  letzteren  sind  in  der  Anstalt  von  Th.  Fi- 
scher in  l'assel  trefflichst  ausgeführt. 

Leipzig.  Hermann  Credner. 


1.  *John  HühleiHen  Arnold,  der  lalam  nach 
Geachichte,  Cliarakter  und  Beziehung  zum  Uhri- 
Htenthum.  Aus  dem  Englischen.  Vom  Verfasser 
autorisirte  Ausgabe.  Gütersloh.  C.  Bertelsmann  1878. 
Vni,  304  S.  8®.  M.  4. 

2.  * Moritz  Lflttke,  der  Islam  und  seine  Volker. 

Eine  religious-,  cultur-  und  zeitgeschichtliche  Skizze. 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1878.  VHI,  187  S.  8®.  M.2,50. 

44]  Der  Verf.  von  Nr.  1 war  früher  Kaplan  des  briti- 
schen Coiisulats  in  Batavia  und  wirkt  gegenwärtig  als 
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Missionar  unter  den  Muhammedanern  Sudafirikas.  Er  I 
sagt  selbst  in  der  Vorrede  des  Originals,  sein  Werk 
sei  eine  Art  yon  Handbuch  einer  grossen  Zahl  eugli> 
scher,  amerikanischer,  deutscher  und  niederländischer  1 
Missionare  geworden,  die  in  einer  aus  Muhammedanern  i 
und  Heiden  gemischten  Berölkerung  thäti^  sind.  Dies  ! 
ist  auch  ^e  Veranlassung  gewesen,  eine  Debersetzung  | 
zu  reranstalten  Dr.  Qermann,  der  sich  im  Vorwort  i 
als  Herausgeber  nennt,  hält  es  für  zweifellos,  dass  die 
starke  kirchliche  Strömung,  welche  die  Bemühungen 
der  Whigs,  einen  Krieg  Englands  zu  Gunsten  der  Tür- 
kei zu  verhindern,  unterstützt  hat,  mit  auf  Rechnung 
jenes  Buches  zu  setzen  ist.  Der  Verf.  nämlich  fühlt 
sich  gedrungen,  dem  häufigen  Gerede  von  der  Treff- 
lichkeit des  Islam  ein  wahres  Bild  desselben  gegenüber 
zu  halten.  Jene  Meinung  in  streng  kirchlichen  Kreisen 
Englands  zu  zerstören,  dafür  besitzt  der  Autor  offenbar 
Kenntnisse  genug  und  die  Darstellung  wie  die  Auswahl 
des  Stoffes  entspricht  jenem  Zwecke  zweifellos.  — In 
einer  Einleitung  hören  wir,  dass  der  Islam  genau  zum 
Charakter  der  Araber  und  (nach  S.  5)  auch  zu  dem 
ihres  Landes  stimmt;  er  Hess  bereits  vorhandene  Eie-  i 
mente  der  Apostasie  nur  in  mehr  ausgebildeter  Form 
des  Unglaubens  neu  auilebeu  (S.  2),  weil  nämlich  alle 
früheren  Irrlehren  iener  Gegenden  bei  seinem  Auftreten 
spurlos  verschwanden.  Der  Verf.  schildert  nun  das  Ge- 
burtsland des  Islam,  wobei  das  Buch  Hiob  zum  Zeug-  i 
nisse  für  die  Religion  der  alten  Araber  (wie  in  England  ' 
längst  üblich)  verwerthet  wird.  Dennoch  hält  er  den  , 
Hiob  für  identisch  mit  dem  König  Jobab  von  Edom,  I 
mit  den  LXX,  als  wenn  Edom  und  Arabien  schlechtweg  ^ 
dasselbe  wäre.  Bileam  war  ein  Araber,  daher  kamen 
auch  ‘die  Weisen’  (Matth.  2),  welche  ohne  Zweifel  die  i 
messianischo  Weissagung  Bilcam’s  kannten  (S.  13).  Die 
Wunder  auf  dem  Wüstenzuge  der  Israeliten  müssen  auf 
die  alten  Araber  einen  segenbringenden  Eiiifiuss  geübt 
haben.  War  ja  bei  ihnen  wegen  Hiob  19,  25 — 27  ‘das  . 
Dogma  von  der  Auferstehung  von  den  Todten’  schon 
früh  bekannt!  (Ö.  21).  Schade,  dass  uns  der  Verf.  den  : 
Namen  des  eminent  scholar  verschweigt,  nach  welchem 
Cha^dim  bedeute  ‘Anbeter  der  Götzen’  (S.  115).  — 
AVeiterhin  schildert  der  Vorf.  das  Zeitalter  und  den  I 
Charakter  Muhammed's,  der  in  Aufrichtigkeit  begann,  ' 
aber  nach  und  uach  zum  Betrüger  geworden  sei;  als  I 
‘redlicher  Fanatiker'  hatte  er  nämlich  ‘traumhafte  Vi-  i 
sionen  und  satanische  Einwirkungen  für  göttliche  Li-  I 
spiration'  gehalten.  Mit  viel  gelehrtem  Apparat  giebt  | 
er  dann  eine  Geschichte  und  eine  Uebersicht  über  die  i 
Lehren  des  Koran.  In  der  wirklichen  Ordnung  der 
Suren  folgt  er  Rodwell,  der  selbst  nur  die  Krgobnisse  | 
der  Nöldeke’schen  Untersuchungen  giebt;  in  der  Frage,  j 
was  Muhammed  aus  dem  Judeutlium  angenommen  habe,  ' 
stützt  er  sich  ganz  auf  Geiger.  Im  fünften  Kapitel  | 
wird  entwickelt,  was  M.  sieb  aus  dem  Cbristeuthume 
angeeignet  habe,  wobei  aber  die  Lehre  von  dem  Pro-  j 

ßheten  der  W’ahrheit,  entwickelt  in  den  clcmontinischen  | 
iomilien,  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommt  Er  schildert 
daun  die  Ausbreitung  und  die  ungebcueni  Erfolge  des 
Islam,  sowie  die  schädlichen  Eänfiüsse  auf  das  gesammte 
sociale  und  politische  Leben.  W'eitliiuftig  und  mit  vie- 
len gelehrten  Brocken  gemischt,  deren  Gegensatz  zu 
dem,  was  wir  in  Deutschland  unter  gelehrter  Bildung 
zu  verstehen  pBegen,  merkwürdig  grell  hervortritt,  wird 
nun  gezeigt,  dass  die  Behauptung  der  Moslim,  die  Chri- 
sten hätten  die  Bibel  gefälscbt,  irrig  sei.  Ebenso  wenig 
enthalte  die  Bibel  Weissagungen  auf  Muhammed,  so 
gewiss  der  Koran  selbst  ‘kein  Wunder’  ist.  Hier  be- 
lehrt uns  der  Verf.,  wie  der  Missionar  gegen  die  Mos- 
lim die  Universalität  des  Islam  widerlegen  müsse:  von 
Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  zu  fasten,  sei  ' 
den  Bewohnern  der  Polarländer  unmöglich,  weil  dort 
dieser  Zeitraum  mehrere  Monate  umfasse.  Das  wisse  ^ 
every  Christian  schoolboy;  Muhammed  wisse  es  nicht,  | 
also  sei  der  Koran  nicht  inspirirt  Hier  kann  sich  der  I 


Uebersetzer  selbst  nicht  halten  und  setzt  V!  hinzu  — 
dennoch  ist  die  Stelle  für  den  Autor  ganz  charakteri- 
stisch. Die  wichtige  Frage,  ob  und  warum  eine  Mis- 
sion unter  den  Muselmännern  erfolgreich  sein  konnte, 
wird  ohne  jede  gründliche  Erörterung  bejaht  und  hie- 
für  nicht  die  Wirksamkeit  von  Missionsgesellschaften, 
sondern  von  colonisirenden  Bruderschaxten  dringend 
empfohlen.  Eine  triftige  Veranlassung,  die  deutsche 
Leserwelt  mit  diesem  auf  specifisch  englischen  An- 
schauungen beruhenden  Buche  durch  eine  Uebersetzung 
bekannt  zu  machen,  haben  wir  nicht  entdecken  können. 
Was  davon  für  deutsche  Leser  geniessbar  wäre,  enthält 
die  zweite  Schrift  von  Moritz  Lüttke  in  ausreichender 
Weise. 

Auch  dieser  Autor  kennt  den  Orient  aus  mehr- 
jähriger Beobachtung  und  schreibt,  mit  Benutzung  der 
oesten  Quellen,  gefällig,  unterhaltend  und  einsichtig. 
Dennoch  schliesst  er  sich  noch  zu  viel  an  Arnold  an; 
auch  er  lässt  den  Glauben  der  alten  Araber  durch 
die  Wunder  des  Wüstenzuges,  durch  Bileam  ‘aus  dem 
nahe(?)  gelegenen  stammverwandten  Syrien’,  durch  das 
Buch  Hiob,  durch  die  Königin  von  Saba  belebt  werden 
(S.  4).  Die  Gruiidzüffe  der  Anschauung  des  Islam  tre- 
ten klarer  und  georteter  hervor.  Freilich  bleibt  auch 
hier  ein  Vergleich  zwischen  Bibel  und  Koran  nicht  aus, 
den  doch  nur,  aber  auch  sofort  und  gründlich,  ein 
Blick  in  den  letzteren  gewähren  kann.  Besonderen 
Nachdruck  legt  der  Verf.  auf  die  Darstellung  der  Wir- 
kungen, welche  der  Islam  im  Leben  der  Völker  hervor- 
erufen  hat  In  diesem  trefflich  gezeichneten  Gemälde 
er  islamischen  Welt  gesteht  der  Verf.  die  Benutzung 
des  bekannten  Buches  von  Julius  Brunn  ein,  verwebt 
indess  seine  eigenen  Beobachtungen  vielfach  hinein.  Für 
seinen  Leserkreis  finden  wir  seine  Erörterung  (S.  97  f.) 
über  den  überaus  geringen  Werth  der  muslimischen 
Religiosität  sehr  richtig  und  angemessen,  da  dieselbe 
manchem  Christen  noch  immer  viel  zu  sehr  imponirt. 
Er  leugnet  auch  (S.  176)  entschieden,  dass  der  Islam 
heute  noch  eine  Culturaufgabe  zu  erfüllen  im  Staude 
sei , als  höchstens  bei  den  rohen  Völkern  im  iiineni 
Afrika  und  auf  der  australischen  Inselwelt.  Nicht  ge- 
löst ist  aber  die  Frage,  warum  denn  der  Islam  eine 
Zeit  hoher  Blüthe  gehabt  hat  bis  zum  Einfall  der  Tür- 
ken, ja  warum  (was  er  nicht  erwähnt)  Syrien  unter  der 
Herrschaft  ibrahim's,  des  tapfem  Sohnes  von  Mehemed 
Ali,  schnell  zu  einer  verhältiiLssmässig  grossen  Blüthe 
gelangte.  An  dem  factischen  Zustande  des  islamischen 
Orients  dürften  doch  politische  Momente  eine  bedeu- 
tende Schuld  tragen.  Woher  kommt  die  ‘Lähmung, 
Erstarrung  und  Uiifruchtbarkeit’,  der  heute  der  Islam 
verfallen  ist  (S.  145)V  Seine  Fhese,  dass  an  den  schlech- 
ten Zuständen  nur  der  Islam  schuld  ist,  die  er  gegen 
Vambery  aufstellt,  dürfte  doch  nicht  in  überzeugender 
Weise  erhärtet  sein,  wie  er  denn  selbst  sehr  häufig 
statt  Islam  in  der  Darstellung  ‘der  Orient’  setzt.  Sol- 
che richtige  Behauptungen,  wie  S.  111,  dass  unter  den 
Völkern  des  Islam  der  Stand  der  Sittlichkeit  nicht  nur 
je  uach  den  persönlichen,  sondern  auch  nach  den  na- 
tionalen Eigenschaften  ein  verschiedener  ist,  spricht 
nicht  für  ihn.  Er  lobt  (S.  144)  die  Steuergesetzgebung 
der  früheren  Zeit,  behauptet  aber,  dass  der,  welcher 
von  der  Türkei  Reformen  verlange,  nichts  Anderes  ver- 
lange, als  dass  sic  aufhöre,  ein  muslimischer  Staat  zu 
sein  (S.  149).  Dagegen  stimmen  wir  zu,  dass  der  Islam 
gegen  die  eigentlichen  Uebol,  Polygamie,  P’unuchenwe- 
sen,  Sklaverei,  Despotismus,  durchaus  keine  Kraft  be- 
sitze und  durch  seinen  Fanatismus  wie  durch  den  Hass 
gegen  Andersgläubige  die  Ordnung  des  Gemeinwesens 
sehr  erschwere.  Jene  These  hätte  mehr  Aussicht  auf 
Zustimmung,  wenn  der  Verf.  nun  die  christlichen  Völ- 
kerschaften des  Orients  als  leuchtendes  Gegeubild  hätte 
verwerthen  können.  Dies  ist  aber  aus  vielen  Ursachen 
nicht  möglich;  auch  wirft  er  auf  dieselben  nur  noch 
am  Schlüsse  einen  kurzen  Blick.  Gleichwohl  können 
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wir  das  Buch  im  Ganzen  recht  empfohlen;  es  wird 
hlanchem  das  Auge  öffnen,  der  noch  für  den  Islam 
eingenommen  ist. 

Tübingen.  L.  Diestel. 

William  Mnir,  Non-ChrUtian  religions  Systems. 

The  Coran.  Its  composition  and  teaching;  and  the 

tcstimony  it  bears  to  the  holv  scriptures.  London, 

society  for  promoting  Christian  Knowledge  1878.  239  S. 

8«.  ah.  2,50. 

45]  Der  gelehrte  Verfasser,  langat  rühmlich  bekannt 
durch  sein  vortreffliches  ^life  of  Mahomet’  hat  schon 
im  Jahre  1855  ein  Buch  geschrieben,  unter  dem  Titel: 
^the  testimony  bome  by  the  Coran  to  the  jewish  and 
Christian  scriptures'  von  welchem  im  Jahre  1860  eine 
zweite  Auflage  erschienen  ist.  Da  er  nun  aufeefordert 
ward  eine  dritte  zu  bearbeiten,  hat  er  derselben  eine 
Schilderung  des  Corana  und  des  auf  denselben  gegrün- 
deten  Syst^ems  vorauagehen  lassen  und  auch  die  frü* 
höre  Arbeit  mit  einigen  Verbesserungen  und  Zusätzen 
bereichert.  Das  Werk  zerfällt  demnach  in  zwei  Thoile, 
der  Erste  enthält  a)  eine  kui*ze  Lebensbeschreibung 
Mobammed's,  als  unentbehrliches  Mittel  zur  Erklärung 
des  Coraus.  b)  die  Sammlung  des  Corans  und  die  an> 
nähernde  Ordnung  der  Suren-  c)  die  Lehre  des  Co- 
rans.  Der  zweite  Theil,  das  Zeugniss  des  Corans  für 
die  Schriften  des  alten  und  neuen  Testaments  darstel- 
lend. enthält:  a)  Verse  welche  in  Mekka  geoffonhart 
w'urden.  b)  solche  die  in  Medina  geoffeubart  wurden, 
c)  die  Folgerungen  aus  den  angeführten  Stellen. 

Wir  haben  zu  I,  a wenig  zu  bemerken.  S.  1 2 wie- 
derholt der  Verf.  seine  schon  früher  ausgesprochene  , 
Ansicht:  oinzolne  von  Mohammed's  eigenen  rhapsodi-  | 
sehen  Fragmenten  aus  der  Zeit,  ehe  er  als  Prophet  i 
auftrat,  seien  später  in  den  Coran  aufgenommen  wor-  I 
den.  Die  Anfechtungen,  welche  gegen  diese  Ansicht  | 
vorgebracht  worden  sind,  hat  Ref.  widerlegt  (s,  Heidelb. 
Jahrb.  1862),  doch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  etwas 
von  Mob.  aufgezeichnet  oder  auswendig  gelernt  worden 
sei,  ehe  seine  Worte  als  Offenbarung  galten.  S.  25 
schreibt  der  Verf.  hei  dem  Treffen  von  Bedr:  ‘Maho- 
met  routed  a force  three  times  the  number  etc.* 
Wir  haben  aber  schon  wiederholt  bemerkt,  dass  ein 
Theil  der  Truppen  der  Kureischiten  sich  vor  dem  Tref- 
fen zurückzogen  und  im  Coran  selbst  111, 11  ausdrück- 
lich gesagt  ist,  dass  ihre  Zahl  nur  zweimal  so  gross 
war  als  die  der  Mohammedaner.  Etwas  ungenau  sind 
die  Worte  (S.  19)  ‘The  day  of  bis  flight  marks  the  era 
of  the  Hcgira*  da  bekanntlich  nicht  der  Tag  sondern 
das  Jahr  der  Flucht  die  mohammedanische  Acra  bil- 
det. indem  Ersterer  im  Mouat  Rabia  - 1 - awwal  statt- 
fand,  die  Aera  aber  mit  dem  ersten  Muharram  des  | 
Jahres  begann.  S.  28  ist  bei  den  Ursachen  des  Miss- 
lingens  der  Belagerung  von  Medina  vergessen  worden 
zu  erwähnen,  dass  es  Moh.  gelang  Misstrauen  unter  die 
verschiedenen  heidnischen  Truppen  zu  säen. 

Zu  II,  b bemerkeu  wir,  dass  wir  im  Ganzen  mit 
dem  gelehrten  Verf.  ühereinstimmen,  wer  wissen  will 
wo  wir  im  Einzelnen  von  ihm  abweichen,  mag  die  neue 
Auflage  unserer  Einleitung  in  den  Coran  mit  vorlie- 
gendem Buche  vergleichen;  hier  würde  eine  nähere 
Begründung  unserer  Ordnung  der  Suren  und  ihrer  ein- 
zelnen Theile  zu  weit  führen. 

In  III,  c gibt  H.  Muir  zu,  dass  wenn  Moh.  die  Prä- 
destinatioDslehre  logisch  durchgefuhrt  hätte,  die  Men- 
schen zu  reinen  Maschinen,  zu  einfachen  Instrumenten 
in  der  Hand  Gottes  herabgezogen  worden  wären.  Vor 
einem  solchen  Schlüsse  musste  er  Halt  machen , weil 
er  sonst  seine  ganze  Sendung  als  Warner  und  Predi- 
ger lächerlich  gemacht  hätte , aber  nichtsdestoweniger 
hält  er  in  unzweifelhafter  Weise  an  einem  blinden  Ver- 
hängniss  fest.  Wie  Beides  anders  zu  vereinen  ist  als 
in  der  Weise  wie  wir  es  gethan  haben,  darüber  wird 


keine  Aufklärung  gegeben,  auch  werden  die  von  Ref 
in  seiner  Einleitung  (p.  109  — 10)  angeführten  Verse, 
welche  beweisen,  dass  Moh.  dem  Menschen  einen  freien 
Willen  vindicirt,  nicht  widerlegt.  Doch  nennt  Hr.  Muir 
die  Ansicht  des  Ref.  ein  ‘pai^oz*  und  sagt:  ‘to  com- 
pare  such  a System  with  the  chrisiiau  doctrine  is  to 
compare  things  which  have  but  little  in  common*.  Wenn 
wir  aber  sagten,  das  System  Mohammed’s  in  Bezug 
auf  die  Prädestinationslehre  sei  dem  des  Pelagius  näher 
als  dem  Augustin’s,  so  dachten  wir  nicht  daran  auch 
überhaupt  die  mohammedanische  Lehre  mit  der  christ- 
lichen zu  vergleichen  und  wir  geben  gern  zu,  dass  Stel- 
len wie  sie  Herr  Muir  aus  der  Bibel  anführt  sich  im 
Coran  nicht  finden,  glauben  aber,  dass  wenn  ein  christ- 
licher Priester  dem  Verse  ‘Gott  leitet  wen  er  will  etc.* 
nicht  zustimmte,  er  ihn  nicht  wie  Ref.  gedeutet  hat 
Ueber  Fragen,  welche  mehr  oder  weniger  den  Glauben 
berühren,  wollen  wir  mit  dem  gelehrten  Verfasser  nicht 
streiten,  obgleich  wir  gestehen  müssen,  daas  er,  obgleich 
strenggläubiger  Christ,  doch  in  manchen  Punkten  den 
Islam  ganz  unparteiisch  bcurtheilt  Auch  stimmen  wir 
ihm  gern  bei,  dass  eine  durchgreifende  Reform  des 
Islams  ohne  ein  Aufgehen  des  Corans  nicht  möglich  ist, 
aber  doch  nur  dann  wenn  derselbe  als  ein  Gesetzbuch 
für  alle  Ewigkeit  angesehen  wird,  nicht  aber  wenn  die 
Mohammedaner  sich  überzeugen,  dass  er  nur  für  die 
Zeit  seiner  Offenbarung  in  seiner  Gesammtheit  bin- 
dend sei. 

Ueber  den  zweiten  Theil  dieses  schätzbaren  Buches 
können  wir  uns  kurz  fassen.  Der  Verf.  sucht  dami- 
thun  1)  dass  zur  Zeit  Mohammed*s  das  alte  und  neue 
Testament  vielfach  in  den  Händen  der  Juden  und  Chri- 
sten war,  dass  der  Coran  sie  als  von  Gott  geoffenbarte 
Schriften  anerkennt  und  preist,  dass  er  sich  oft  darauf 
beruft  und  verlangt,  dass  man  ihren  Inhalt  befolge, 
dass  die  Juden  nur  beschuldigt  werden  die  Tora  nicht 
richtig  zu  deuten,  und  Manches  zu  verbergen,  was  Mo- 
hammed günstig  war,  aber  nicht  den  Text  gefälscht  zu 
haben,  dass  die  zur  Zeit  Mohammcd's  vorhandene  hei- 
lige Schrift  dieselbe  ist,  wie  wir  sie  heutigen  Tages 
noch  besitzen,  dass  es  folglich  Pflicht  der  Mohamme>- 
daner  ist  sie  zu  lesen  und  daran  zu  glauben. 

Wir  furchten,  dass  Herr  Muir  mit  dieser  Schrift 
seinen  Zweck  nicht  erreicht,  denn  wir  glauben,  dass 
diejenigen  Mohammedaner,  welche  unterrichtet  genug 
sind  um  dieses  Buch  zu  lesen,  auch  in  ihrer  Litera- 
tur bewandert  genug  sein  worden,  um  zu  wissen,  dass 
die  entgegengesetzte  Meinung,  dass  nämlich  das  vor- 
handene alte  und  neue  Testament,  so  wie  das  zur  Zeit 
Mohammed's  vorhanden  gewesene,  nach  den  Worten 
des  Corans  nicht  mehr  das  von  Gott  geoffenbarte  sei, 
auch  ihre  Vertreter  hat,  denen  es  an  Gegenbeweisen 
nicht  fehlt.  Wir  brauchen  diesen  Gegenstand  nicht 
näher  zu  erörtern,  da  wir  auf  Steinschneider’s 

f polemische  und  apologetische  Literatur  etc.  (Abband- 
ungeu  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  \T.  3)  und  auf 
Goldziher's  Abhandlungen  über  mohammedanische 
Polemik  gegen  Ahl  al-Kitab  (Zeitschr.  der  deut.  mor- 
genl.  Gesellschaft  Bd.  32.  S.  341  ff.)  verweisen  können. 
Wie  und  zu  welcher  Zeit  sich  Moh.  eine  Fälschung  der 
heiligen  SchriR  gedacht  bat  ist  nicht  klar  auseespro- 
chen,  dass  er  aber  Juden  und  Christen  nicht  aer  fal- 
schen Auslegung  derselben  allein  beschuldigt  behaup- 
ten viele  mohammedanische  Gelehrten  und  muss  jedem 
unbefangenen  Leser  des  Corans  klar  sein.  Schon  der 


dafür  gebrauchte  Ausdruck  spricht  dafür, 

wenngleich  arabische  I^xikographen,  einem  Theile  der 
Commenfatoren  folgend,  diesem  Worte  auch  den  Sinn 
von  ‘falsch  deuten’  beilegen  *).  Andererseits  ist  nicht 
denkbar,  dass  Moh.  das  Evangelium,  wie  es  zu  seiner 
Zeit  beschaffen  war  und  noch  ist,  durchweg  als  gött- 


*)  Im  Kamus  ist  cs  nur  durch 
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liehe  Offenbarung  ansah,  da  er  doch  gegen  einzelne 
wichtige  Dogmen  desselben,  wie  die  Gntueit  Christi, 
die  Kreuzigung,  Auferstehung,  Erlösung  und  Trinität 
Tielfach  polomisirt.  Die  mohüumedanischon  Doctoren 
konnten  sich  nicht  erklären  wie  die  heilige  Schrift  bald 
hochgestellt,  bald  als  rerfälscht  damsteht  wurde,  darum 
deuteten  sie  die  Fälschung  nur  in  Dezug  auf  die  Inter- 
retation.  Nichtmohammedaner  wissen  recht  gut,  dass 
er  Coran  reich  an  Widersprüchen  ist  und  wissen  auch, 
dass  Mohammed  in  der  eräten  Zeit  Juden  und  Christen 
schmeichelte,  weil  er  Erstere  für  sich  zu  gewinnen 
hoffte  und  Letzterer  in  Abyssinieu  als  Zufluchtsort  für 
die  verfolgen  Gläubigen  bedurfte,  später  aber  gegen 
^ide  als  Gegner  auftrat.  Von  grossem  Werthe  bleibt 
immerhin  vorliegendes  Work,  weil  es  dos  Wesentliche 
über  Mohammed's  Leben  und  Lehre  mittheilt  und  alle 
Coransstellen  anführt,  welche  auf  die  heilige  Schrift 
Bezug  haben, 

üeidelbei^.  G.  Weil. 

Fr.  Fr.  Fronlns,  Bilder  aus  dem  sächsischen 

Banernleben  in  Siebenbürgen.  Wien,  Graescr  1879. 

8*.  M.  3,20. 

48]  Wenn  Schilderungen  deutschen  Volkslebens  über- 
baupt  willkommen  sind,  so  müssen  wir  das  vorliegende 
Buch  mit  besonderer  Freude  begrüssen.  Behandelt  es 
doch  das  Leben  deutscher  Bauern,  die,  obwohl  sie 
schon  700  Jahre  von  dem  Mutierlande  getrennt  im 
fernen  Osten,  mitten  unter  fremden  Völkern,  wohnen, 
doch  mit  unerschütterlicher  Ausdauer  und  Zähigkeit, 
wie  an  ihrer  Väter  theuerstem  Erbe,  an  deutscher  Sitte 
und  deutschem  Brauche  festgehalten  haben. 

Nicht  zum  ersten  Male  wird  uns  in  diesen  ‘Bildern" 
von  dem  siebcnbürgisch-sächsischen  Volksleben  Kunde 
gegeben.  Schon  vier  treffliche  Programmarbeiten  des 
Schässburger  Gymnasiums  beschäftigten  sich  mit  die- 
sem Gegenstände.  So  schilderte  1800  Mätz  die  säch- 
sische Bauernhochzeit,  G.  Schüller  1863  u.  1865  Glaube 
und  Brauch  bei  Tod  und  Begräbniss  und  1877  Job. 
Hillner  Glaube  und  Brauch  bei  Geburt  und  Taufe  im 
Siebenbürger  Sacbsenlande.  Auch  die  Abschnitte  des 
vorliegenden  Buches  sind  schon  bisher  einzeln  veröffent- 
licht worden,  aber  — bis  auf  einen  — nur  in  sieben- 
bürgischen  Zeitschriften.  Dass  der  Verf.  diese  jeder- 
zeit sehr  beifällig  aufgenommenen  Aufsätze  nun  in  ein 
Buch  zusammeugefasst  und  dadurch  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  bat,  ist  sicher  ein  glücklicher  Ge- 
danke gewesen. 

Durch  seine  amtliche  Stellung  als  sächsischer  Pfarrer 
ist  F.  in  der  engsten  Berührung  mit  sächsischen  Bauern. 
Aber  er  hat  auch  ein  unläugbares  Geschick,  das  Le-  i 
ben  derselben  bis  ins  Einzelne  zu  erfassen  und  in  an-  j 
ziehenden  Bildern,  lebendig  und  heiter,  anschaulich  und  ^ 
treu  zur  Darstellung  zu  bringen.  Wer  den  siebenbür-  i 
gisch-sachsischeD  Bauern  kennt,  muss  gestehen:  Fro-  j 
nius  hat  ihn  gezeichnet,  wie  er  leibt  und  lobt  Zur  i 
vollsten  Treue  in  der  Darstellung  hätte  allerdings  ge-  * 
hört,  dass  die  in  der  Schilderung  angeführten  bäuer-  j 
liehen  Reden  in  der  Mundart  gegeben  worden  wären.  | 
Aber  das  ging  wegen  der  schweren  Verständlichkeit 
der  Mundart  vielleicht  nicht  gut  an.  Der  Verf.  war  ' 
trotzdem  bemüht,  jene  Reden  nach  ihrer  ganzen  Art  [ 
und  ihrem  Ausdrucke  wioderzugeben.  Einiges  erscheint 
aber  doch  auch  in  der  Mundart,  wofür  wir  dem  Verf. 
nur  Dank  wissen  können. 

Dass  gar  mancher  Zug  des  Volkslebens  wie  die 
Sprache,  die  Sage,  das  Märchen  der  Siebenbürger  Sach- 
sen in  ihre  alte  Ueimath  an  den  Mittel-  und  Nieder- 
rhein binüberleitet,  ist  natürlich.  Es  lag  nicht  im  Plane 
des  Verfassers,  diesem  Zusammenhänge  nachzugehen. 
Aber  er  hat  für  Andere  hiezu  Material  geboten.  Schon 
bisher  sind  einige  Beziehungen  zwischen  dem  sieben- 
bürgisch-sächsisohen  Volksleben  und  dem  Rheine  an's 


Licht  gezogen  worden,  so  in  den  oben  genannten  Pro- 
nammen, so  in  Schiüeris  ‘Bauernhaus^  (Wien  1874). 
Doch  können  wohl  noch  rheinische  Elemente  in  dem 
siebenb.  Baucmleben  entdeckt  werden.  Es  wäre  daher 
zu  wünschen,  dass  das  vorliegende  Buch  am  Rheine 
einige  Beachtung  fände. 

Ueber  Kleinigkeiten  wollen  wir  mit  dem  Verfasser 
nicht  rechten.  Er  hat  uns  ein  lehrreiches,  schönes 
Buch  gegeben,  das  sich  würdig  an  andere  siebenbür- 
msche  Arbeiten,  an  Haltrich"s  Märchen,  an  Müllcr's 
Sagen,  an  Schuster's  Volksdichtungen  anschliesst  Möch- 
ten diese  ‘Bilder"  eine  recht  weite  Verbreitung  finden 
und  zugleich  Zeugniss  ablegen  für  das  deutsche  Völk- 
lein,  von  dem  sie  kommen  und  auf  das  sie  sich  be- 
ziehen. 

Graz.  K,  Reissenberger. 

Ernest  Denis,  Hass  et  la  gnerre  den  Hnasites. 

Paris,  Emest  Leroux  1878.  XII,  506  S.  8*.  fr.  8. 

47]  Durch  die  französische  Regierung  wurde  der  Ver- 
fasser in  den  Stand  gesetzt,  einen  längeren  Aufenthalt 
in  Prag  zu  nehmen,  und  er  benutzte  die  Gelegenheit, 
sich  zur  Geschichte  des  Husitentbums  einen  Apparat 
zu  sammeln,  der  ihm  in  solchem  Umfang  in  Paris  selbst 
wohl  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  erreichbar  ge- 
wesen wäre.  Die  ‘Bibliographie"  an  der  Spitze  des  Bu- 
ches zeigt,  dass  nichts  Wesentliches  seiner  fieissigeu 
Aufmerksamkeit  entgangen  ist.  Und  die  grosse  Menge 
des  Materials  hat  er  nicht  blos  mit  sichtlicher  Gründ- 
lichkeit benutzt,  sondern  auch  mit  der  den  Franzosen 
eigenen  Geschicklichkeit  bewältigt  ln  einem  Baude 
von  32  Bogen  eine  so  weitläufige  GescbichUepisode  von 
einer  so  eminent  politischen  und  einer  so  eminent  kirch- 
lichen Bedeutung  zusammonznfassen.  ohne  der  Klarheit 
in  der  Darstellung  der  Zusammenhänge,  der  Motive 
und  Consequenzen  Abbruch  zu  thun,  i^  keine  geringe 
Aufgabe  und  kein  kleines  Verdienst  Dass  dabei  aber 
mancher  bedeutende  Punkt  wie  z.  B.  gleich  der  iu  der 
Einleitung  ‘les  traditions  grecques  eu  Boheme’  nur 
fluchtig  gestreift  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Mit 
der  Hervorhebung  aber  dieses  compressen  Charakters 
des  inhaltsreichen  Buches  haben  wir  seinen  allergröss- 
ten Vorzug  schon  angegeben.  Die  Frage,  welche  in 
Deutschland  an  Bücher  von  solchem  Anspruch  gestellt 
wird,  in  wie  fern  sie  die  Kenntniss  des  Gegenstandes 
an  sich  weiter  fördern,  würde  hier  in  ihrer  blossen 
Aufstellung  schon  einen  Grad  von  Unbilligkeit  einschlies- 
sen.  Genug,  Herr  Denis  hat  die  deutschen  Arbeiten  be- 
nutzt wie  Wenige  unter  den  Slawen,  und  die  slawischen 
Arbeiten  wie  Wenige  unter  den  Deutschen.  Aber  Herr 
Denis  ist  doch  im  Irrthum,  wenn  er  in  den  Differenzen 
zwischen  der  deutschen  und  slawischen  Auffassung  des- 
selben Vorgangs  politische  oder  nationale  Tendenzen 
und  insbesondere  von  deutscher  Seite  wittert,  deren 
nur,  wie  er  andeutet,  hier  und  da  einzelne  Autoren 
mit  Selbstüberwindung  Meister  geworden  sind.  Herr 
Denis  übersieht,  dass  insofern  hier  ein  kirchengcschicht- 
licbes  Capitel  zur  Debatte  steht,  die  beiden  Richtungen 
historischer  Gnindanschauungen  zu  Worte  kommen, 
die  katholische  und  die  protestantische,  und  dass  die 
erstere  im  Sinne  des  formalen  Rechts  eine  den  böh- 
mischen Sturm  verurtheilcnde,  die  andere  im  Sinne  der 
Freiheit  ihre  ihn  in  Schutz  nehmende  Auffassung  aus- 
epriebt  Dass  diese  letztere  mit  der  national-czechi- 
scheu  in  grösserer  Uebercinstimmung  steht,  ist  durch 
die  Natur  des  Gegenstandes  bedingt  und  nicht  auf  das 
gerührte  Gewissen  einiger  ‘Uiiparteischen’  zurückzufüh- 
ren. Zu  den\jenigen  Urtbeil,  welches  ausserhalb  aller 
Subjectivität  gefunden  wird,  welches  dazu  zwingt,  den 
ganzen  Prozess  lediglich  als  ein  Stück  slawischer  Ge- 
schichte, die  nur  durch  slawische  Analogien  zum  vollen 
Verständniss  gelang,  auzusehen,  zu  der  echten  Unpar- 
teilichkeit, zu  welcher  beiläufig  der  viel  getadelte  Höf- 
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ler  ungleich  tiefere  und  zutreffendere  Gedankenblitze 
hingeworfen  hat,  als  die  methodische  aber  seichte  Cor- 
reetheit  PalackyV  ~ ist  unser  Verfasser  nicht  empor- 
gedrungen.  In  dem  Bestreben  allen  Theilen  gerecht 
zu  werden  bildet  er  sich  eine  Art  Mosaik  von  Ürtheil, 
dessen  Mangel  einer  innem  Einheit  und  Grundsätzlich- 
keit durch  die  Änmuth  einer  abgeschliffenen  Sprache 
und  einer  durchgebildeten  Gruppirungstechnik  ersetzt 
werden  muss.  Im  Ganzen  aber  ist  der  Verfasser  doch 
mit  den  Ansichten  der  Palacky,  Tomek,  Jire^k  u.  A. 
befreundeter  als  mit  denen  der  Deutschen,  und  die 
stärkeren  Farben  werden  dort  aufgetragen,  wo  die  ‘d6- 
faite  d’Allemagne'  ins  Licht  gesetzt  werden  soU.  Wir 
irren  wohl  auch  nicht,  wenn  wir  in  diesem  Moment 
den  geheimen  Zug  des  französischen  Historiographen 
zu  dem  Thema  überhaupt  suchen,  das  er  im  Geiste  des 
Herrn  St.  Rene-Taillandier,  zwar  nicht  mit  ganz  so 
viel  Geist  aber  mit  grösserer  Gründlichkeit  in  den  De- 
tails behandelt.  Aber  eine  Phrase  wie  die  'les  empe- 
reurs  renoncereut  ä une  suzerainete  purement  nominale 
(über  Böhmen)  et  TAllemague  se  resigna  ä la  seces- 
sioii  de  la  Boheme  comme  eile  s'etait  resi^ee  ä celle 
de  ITtaJie  ou  de  la  Pologne  (il  n\  eut  secession  na- 
turellcmeiit  qu'au  point  de  vue  d^Allemagne)  — in  der 
auf  einem  Schatten  von  Richtigem  ein  Berg  von  Schie- 
fem und  Falschem  aufgethürmt  ist,  erinnern  wir  uns 
dem  Sinne  nach  auch  bei  jenem  berühmte  Essayisten 
gefunden  zu  haben.  So  angenehm  und  behaglicn  das 
Buch  des  Herrn  Denis  sich  auch  liest,  so  sehr  ist  das- 
selbe doch  auch  ein  Beispiel  dafür,  welch  ein  Unter- 
schied darin  liegt,  wenn  man  den  historischen  Inhalt 
durch  Aualogion  und  Beziehungen  aus  der  Gegenwart 
zu  verlebendigen  sucht  oder,  wemi  man  die  Leidenschaf- 
ten und  Parteiungen  der  eigenen  Zeit  der  darzulegen- 
den Vergangenheit  unterschiebt.  Das  Erstere,  discret 
geübt  kann  einem  Buche  zu  grossem  Vorzug  gereichen, 
das  Andere  aber  eutw'erthet  jede,  wenn  auch  noch  so 
mühsame  Leistung  unter  allen  Umständen.  An  Mühe 
aber  und  an  dem  sichtlich  ernsten  Streben,  seinen 
Landsleuten  wenigstens  in  den  Tbatsachen  nur  Wohl- 
begründetes  und  Gesichertes  vorzutrageu,  bat  es  der 
Veit  nicht  fehlen  lassen,  und  wenn  cs  erlaubt  ist,  dieses 
Werk  als  ein  specimen  für  die  Leistungen  der  jungem 
Schule  in  Frankreich  anzusehen,  so  wird  man  ihnen  ein 
hohes  Maass  von  Achtung  nicht  versagen  können. 
Breslau.  J.  Caro. 

1.  A 08 1 ro  • Friulana.  Samminng  von  Acten« 
stfleken  zur  Geschichte  des  t^nfllctes  Herzogs 
RndolftlV.  von  Oesterreich  mit  dem  Patriarchat 
von  Aqnlleja  1358 — 1365.  (Mit  Einschluss  der  vor- 
bereitenden Documenta  von  1250  au.)  Gesammelt 
und  herausgegeben  von  J.  v.  Zahn.  (Fontes  rcrum 
Austriacarum,  brsg.  von  d.  bist.  Commission  der  kais. 
Akad.  d.  Wies,  in  Wien).  H.  Abth.;  X.L.  Band.  Wien, 
Karl  Gerold’s  Sohn  1877.  XXXI,  386  S.  8*.  M.  5,60. 

2.  Jos.  V.  Zahn,  über  das  Additamentnm  I.  Chro- 

niei  ('ortnslomm.  (Als  Iluuptquelle  österreichisch- 
furlanischer  Geschichte  für  aic  Jahre  1361  — 1365). 
[Aus  d.  Archiv  für  österreichische  Geschichte  (LIV. 
Band,  H.  Hälfte,  S.  40.3— 441)  besonders  abgedruckt]. 
Daselbst,  derselbe  1876.  39  S.  8^  M.  0,60. 

48]  Unter  den  Habsburgem  des  Mittelalters  von  Ru- 
dolf 1.  bis  Maximilian  I.  ist  die  glänzendste  Pci^sönlicb- 
keit  Rudolf  IV.  der  Stifter.  In  den  inneren  Verhältnis- 
sen seiner  Länder  führte  er  fruchtbringende  Reformen 
durch,  sorgte  für  geordneten  Haushalt  und  hob  den 
Wohlstand  seiner  Intcrthanen;  und  um  die  Stellung 
seiner  Erbliiüder  nach  Aussen  hin  zu  festigen  und  sei- 
nen Besitz  zu  erweitern , plante  er  grosse  Entwürfe, 
welche  allerdings  nur  theilweise  in  Erfüllung  gingen, 
aber  dennoch  K^i?imc  bargen,  die  späterhin  zu  bedeu-  i 
tenden  Erfolgen  führten.  Vor  13  Jahren  veröffentlichte  I 
Alfons  Huber  eine  werthvolle  Monographie  über  diesen 


Fürsten,  welche  man  nach  dem  damals  vorliegenden 
Materiale  als  abschliessend  betrachten  konnte;  nunmehr  k 
aber  ist  durch  v.  Zahn's  Geschick  und  Sammlerfleiss 
über  eine  Seite  von  Radolfs  Bestrebungen  zur  Erwei-  ; 
terung  seiner  Macht  eine  so  reiche  Fülle  von  Acten- 
stücken  geboten,  dass  nicht  nur  die  Lücken  aller  früheren 
Darstellungen  fast  ganz  gefüllt,  sondern  viele  einzelne  , 
Momente  nach  neuen  Gesichtspunkten  aufgefasst  worden 
können.  Es  ist  das  Verhältniss  Rudolfs  zu  dem  Pa- 
triarchate von  Aquileja,  welches  v.  Zahn  zum  Ziele 
seiner  Forschungen  gemacht  bat;  er  bringt  über  diese 
für  die  Entwicklung  des  österreichischen  Staates  im  i, 
Mittelalter  so  hochwichtige  Angelegenheit  in  den  ‘Au- 
stro-Friulana’  zweihundert  sechs  und  dreissig  Acten- 
stücke,  aus  verschiedenen  öffentlichen  und  Privatarchi- 
ven  geschöpft,  von  welchen  194  bisher  vollkommen 
unbekannt  waren;  143  stammen  aus  der  Regicrungszeit 
Rudolfs  selbst  und  13  spätere  beweisen  die  Nachwir- 
kungen von  Rudolfs  gewaltigem  Eingreifen.  Da  aber 
die  aquilejische  Streit&age  nicht  erst  mit  diesem  Her- 
zoge begann,  sondern  eine  lange  Vorgeschichte  hat, 
indem  die  Berühningon  zwischen  Friaul  und  den  öster- 
reichischen Landen  seit  Jahrhunderten  vorher  schon 
innige  und  mannigfaltige  waren,  so  sammelt  und  publi- 
cirte  v.  Zahn  auch  die  einschlägigen  Acten  aus  der 
Zeit  vor  Rudolf  und  bringt  deren  80  aus  den  Jahren 
1250  bis  1358. 

Wenn  wir  kurz  auf  den  Inhalt  dieser  reichen  Samm- 
lung eingehen  wollen,  so  kann  dieselbe,  wie  es  der 
Herausgeber  in  dem  Vorwort  sldzzirt,  nach  folgenden 
Hauptpunkten  gruppirt  werden:  Coiifiicte,  welche  sich 
einerseits  aus  den  Besitzungen  des  Patriarchates  in 
Steiermark,  Kärnten  und  Kram  und  anderseits  aus  dem  . 
Güterbesitz  der  österreichischen  Fürsten  in  Friaul  er-  { 
geben,  österreichische  Vasallen  in  Friaul,  Handelsbezie- 
imdgen  zwischen  Kärnten  und  dem  Patriarchate,  politi- 
sche Bündnisse.  Landesverwosung  Friaul's  sede  vacaute 
durch  Kärnten,  kärntnische  Herren  und  Oesterreich, 
Patriarch  Ludwig  de  la  Torre,  Vorbereitungen  zum 
Kriege,  der  Krieg  selbst  und  sein  Verlauf,  die  Reise 
des  Patriarchen  nach  Wien  und  sein  Aufenthalt  dort- 
selbst,  die  Kämpfe  von  1363,  1364  und  1365.  Staats- 
schrifton,  Vermittlungsversuche  durch  den  Kaiser,  den 
Papst  und  Venedig,  Einschreiten  des  Patriarchen  ge- 
gen seine  unbotmässigen  Vasallen  und  endlich  Vorsorge 
Venedigs  in  Betreff  der  Besetzung  des  Patriarchenstun- 
les  nach  liudwig  de  la  Torre  und  des  Abtes  von  Rosazzo 
in  seiner  Stellung  zum  Conflicte.  — Der  Sammlung  geht 
ein  nach  allen  Seiten  hin  vollkommen  orientireudea  Vor- 
wort voraus  und  folgt  ein  erschöpfendes  Register.  Wer 
jetzt  die  Geschichte  des  Conflictos  Rudolfs Iv.  mit  Aoui- 
leia  schreiben  wollte,  der  kann  aus  dem  Vollen  schö- 
pfen und  das  durch  v.  Zahn’s  Verdienst. 

Unter  den  annalistischen  Aufzeichnungen  über  Ru- 
dolf IV.  und  Aquileja  ist  die  Hauptstelle  das  'Addita- 
mentum  I.  chronici  Cortusiorum’  (Uauschronik  der  Fa- 
milie Cortuzi),  abgedruckt  im  XU.  Baude  von  Muratori's 
Antiquitates  Italiae;  diese  Schrift  bespricht  v.  Zahn  in 
der  zweiten  obeugeuanuteu  Abhandlung,  bebt  schliess- 
lich jene  Stellen  der  Chronik  heraus,  welche  das  Pa- 
triarchat betreffen  und  vergleicht  sie  mit  den  Berichten 
anderer  Quellen,  um  dadurem  den  Werth  der  ersteren  klar 
zu  legen  und  ihre  Angaben  chronologisch  festzustellen. 
Graz.  Franz  Ilwof. 

Decamerone  dt  Giovanni  Boccaccio,  illustrato 

I e comentato  da  Giuseppe  Bozzo.  Con  tre  tavole, 
Tuna  dolle  piü  importanti  varianti  dal  testo  Mannelli, 
Taltra  de'luoghi  nuovamente  spiegaii  e la  terza  dello 
voci  e maniere  del  siciliano  che  s’iucontrano  noU’ 
opera.  Vol.  1.  II.  Palermo.  Giovambattista  Gaudiano 
1876—1878.  XL,  396;  522  S.  8*.  Lire  10. 

^ 49]  Den  Freunden  von  Dante  und  den  ältesten  Ita- 
henem  wird  in  G.  Bozzo's  Decamerone  eine  Fundgrube 
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Tou  Wissen  und  Anregung  neuer  Gedanken  oröfiuei 
Der  Herausgeber  nennt  seine  Auslegung  wesentlich  ae* 
ethetisch.  Und  allerdings  nehmen  die  fiUnweise  auf  die 
Schönheiten  und  Feinheiten  der  Sprache,  der  Anlage, 
des  Inhaltes  einen  hohen  Platz  in  der  Arbeit  ein  und 
machen  einen  so  wohlthuenden  Eindruck,  dass  man 
gestehen  muss,  dieser  das  Edele,  Feine  und  wiederum 
das  Schwierige  hervorhebende  Commentar  ist  gewiss  im 
Stande,  viele  Leser  ganz  von  den  bedenklichen  Seiten  in 
Boccaccio's  Meisterwerk  abzulenken,  so  sehr,  dass  es  viel- 
leicht des  Eifers  dos  Herausgebers  nicht  bedurft  hätte, 
welcher  mehrere  Novellen,  13  11I1410u.  a.  nicht  in 
seine  Ausg.  aufgenoromen  hat.  Lob  und  Tadel  wechseln; 
versteht  sich,  überwiegt  ersteres  (auch  durch  Heran- 
ziehung anderer  Kritiken,  wie  Schlegers,  welcher  ur- 
theilte,  dass  Shakspeare  als  Nachahmer  von  1 9 hinter 
dem  Original  zurückblieb)  und  trifft  letzteres  mehr 
Sprachliches,  wie  II  4 avere  a x'oltr  quelle  cose  poter 
condticere  in  casa  sua:  modo  disagevole  per  la  seguenza 
dcgli  ausiliari.  Der  Text,  kann  man  nach  der  Zueabe 
von  Tafel  I denken,  ist  Borgfältig  anMannelli  angelennt: 
nur  Kleinigkeiten  sind  zu  erinnern,  als  dass  lonquisi- 
tore  vol.  Ijp.  66  in  lo  inq.  aufgelöst  ist,  dass  et  in  p.  278 
in  einer  Note  besprochen  wird,  während  sonst  reael- 
mässig  e und  a statt  Mannelli's  et  und  ad  stehen.  Ue- 
berhaupt  hätte  ich  es  nicht  übel  gefunden,  wenn  alles 
dies,  auch  die  Rechtschreibung  der  Hs.,  wiodergegeben 
wäre,  so  wenig  es  auch  heute  üblich  ist  Von  erfreu- 
licher Wahrung  mancher  alten  trefflichen  Lesart  er- 
wähne ich  VH  5 sapar,  welchen  Infinitiv  seihst  Nan- 
nucci  nicht  bat,  während  er  die  Imperfecte  der  Art 
w'ohl  kennt:  sapavamo,  corravamo:  gut  fuhrt  B.  jenes 
sapavamcelo  dissono  quei  di  Capraia  an.  Um  so  mehr 
wundere  ich  mich,  UI  7 Mannelli's  credavaie  gegen 
credevale  einer  Ausg.  aufgegeben  zu  sehen.  Die  Häu- 
fung solcher  Formen  dovavale  faciavale  . . II  10  wird 
nicht  unwahrscheinlich  als  volksthtimlich  pisanische 
Färbung  der  Rede  aufgefasst  Fein,  aber  zu  kühn  ist 
vielleicht  die  Textkritik  \TI  6 eempre  non  puo  Vuomo 
usare  un  ciho,  das  usare  zu  streichen,  weil  Dante  par. 
XVI  47  poter  armi  ohne  weiteres  Verbum  hat  Dass 
der  Herausgeber  schon  Petrarca  und  Dante  ähnlich 
berauKgegeben  hat,  kommt  dem  Boccaccio  sehr  zu  stat- 
ten, indem  z.  B.  mit  M 10  (Cavalcauth  Dante's  mai  non 
für  riri  verglichen  wird.  Scartazzini  fuhrt  hier  gut  an 
conv.  IV  7 e morto  uomo  e rimaso  beitia;  aber  Br. 
d'Oria  iuf.  XXXHI  ist  auch  verwandt,  sowie  Aristoph. 
Fr.  Iv  Totff  cvo>  vtxQoidLv.  Das  Lombardische  ferner, 
das  Genuesische,  Venezianische,  Pisanische,  ßologne- 
sisebe  steuern  ihr  Theil  zur  richtigen  Schätzung  bei, 
worin  Andere  z.  Th.  schon  den  Wejj  gewiesen  haben. 
Die  sicilische  Mundart  aber  hat  mit  Rocht  hier  ein 
Uebergewicht  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  tos- 
canischen,  besonders  der  alten,  und  weil  sich  Lieder 
in  sicilischcr  Art  (Martinelli  zu  IH  Schluss)  im  Deca- 
merone  finden  und  seit  Fanfani's  Postille  auch  eines  in 
altsicilischer  Mundart,  nämlich  Questo  (ich  vermuthe 
Cu  esto,  Bocc.  Qunl  esso)  fu  lo  malo  cristiano  Che  mi 
furb  la  resta  Del  bassilico  mio  selemontano?  Mag  hier 
auch  Manches  unnütz  verglichen  werden,  da  es  sich  in 
zu  vielen  Mundarten  findet,  als  iw  sul  primo  sonno  — 
a primu  sonnu,  oder  gar  wenn  in  udii  parlare  a Guippo 
der  Accus,  mit  a als  sic.  bezeichnet  wird,  so  giebt  es 
doch  mehrercs  überraschend  Hübsche,  wie  III  8 buone 
caiendi  (bekannter  ist  Calen  di  Maygio)^  in  dem  i das 
fern.  pl.  {calenni  boni,  mali)  die  Berührung  mit  südli- 
chen Mundarten,  Ul  3 noll’  avea  (statt  nou  Cavea)  ve- 
duto  wie  sic.  null'  avia  vistu,  VU  1 ognindi  statt  ognidi 
vgl.  mit  sic.  oggindt  statt  oggidt,  die  Bemerkung  zu 
rwö  Calalana  II  3,  da.<5s  es  in  Palermo  an  der  Univer- 
sität noch  eine  rua  dei  formaggi  giebt.  Auch  sonst  ist 
für  die  Erklärung  treffliche  Hülfe  gegeben  durch  tlois- 
sige  Anführung  der  Crusca,  des  Colombo,  Salviati  u.  A. 
und  durch  Aufiiahme  der  Randbemerkungen  des  Man- 


nelli.  Wenn  das  Land  Armenia  dem  Boccaccio  V 7 
Ermina  heisst,  so  war  ee  nicht  genug,  die  Ungenauig- 
keit der  Alten  in  den  Eigennamen  zu  erwähnen,  son- 
dern auf  BÜdital.  AmeUo  neben  lat.  Aemiiius,  it  EmÜiOf 
auf  lat  Aesculapius  neben  gr.  auf  tose,  ai- 

' gua  neben  it  ac^u<i,  lat  aqua,  prov.  paire  neben  lat 
I pater  war  hin  zu  weisen.  Bei  suto  neben  essuio  istulo 
i würde  ich  vom  keine  Aphaeresis  annehmen,  so  wenig 
I als  in  lat  quidem  neben  equidem,  nun  neben  enm.  Je- 
! der  Novelle  ^ht  voran  eine  historische  und  folgt  eine 
aesthetische  Beleuchtung,  beide  angenehm,  doch  sind 
I erstere  nicht  so  ausführlich,  dass  nicht  dem  Manni 
I (istoria  del  Dec.)  noch  Manches  verbliebe,  wie  IH  2 
j nie  Verweisung  auf  die  cento  novelle  antiche. 

Die  Ausgabe  ist  der  Stadt  Palermo  gewidmet;  die 
j Vorrede  enthält  des  Herausgebers  Vortrag,  zur  Feier 
des  26.  Dec.  1875  in  der  Akademie  gelesen,  eine  Ue- 
bersicht  von  Boccaccio’s  Lehen  und  Werken  nach  Gin- 
euene  und  Witte,  eine  Zuschrift  an  den  Vorsitzenden 
der  Palormitaner  Akademie,  Fürsten  Spuches  Galati, 
und  am  Ende  des  zweiten  jBandes  eine  Zuschrift  an 
Fr.  Perez,  den  Syndicus  von  Palermo:  alles  angenehme 
I Beigaben,  durch  manche  mit  dem  Decamerone  mehr 
oder  weniger  zusammenhängende  Bemerkung  und  Nach- 
richt. 

Berlin.  IL  Bucbboltz. 

* G.  H.  LeweH)  fiber  Hehanspieler  nnd  Schauspiel- 
kunst, übersetzt  von  Emil  Lehmann.  Autorisirte 
Ausgabe.  Leipzig,  Franz  Duncker  1878.  XI,  [I], 
304  S.  8*.  M.  5. 

r>0]  Der  kürzlich  verstorbene  englische  Biograph  Goe- 
the's,  Lewes,  bat  in  diesem  Buche  eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen zusammengefasst,  die  bei  verschiedenen  Gele- 
genheiten entstanden,  sich  alle  auf  die  Schauspielkunst 
und  die  Charakteristik  berühmter  Schauspieler  oeziehen. 
Lewes  war  ein  grosser  Theatorfround  und  hatte  durch 
fortgesetzte  Uebung  seines  Urtheils  und  die  Verglei- 
chung , die  er  zwischen  den  verschiedenen  DarstcUem 
und  der  abweichenden  Weise  der  Darstellung  in  den 
: verschiedonen  Landern,  die  er  besuchte,  Deutschland, 

I Frankreich,  Spanien,  Italien,  aiizustellen  vermochte, 
einen  sicheren  Geschmack  hei  sich  ausgebildet.  Aller- 
dings haben  die  Scbilderungen  der  englischen  Darsteller, 
und  diese  sind  es  in  erster  Linie,  welche  er  berücksich- 
tigt, die  beiden  Kean,  M;irneady,  Farren,  Matthews, 
die  beiden  Keeloy,  für  ein  deutsches  Publicum  von  vorn 
herein  nur  ein  secundärcs  Interesse.  Die  eigeutlich 
theatralische  Weise  eines  Mimen  zur  Anschauung  zu 
bringen,  ist  immer  ein  sehr  schwieriges  und  auch  im 
Fall  des  Gelingens  ziemlich  wirkungsloses  Unteniohmen. 

I Auch  die  resümierenden  Aufsätze  über  das  Schauspiel 
I in  Paris  1865,  das  Schauspiel  in  Deutschland  und  in 
; Spanien,  beide  aus  dem  Jahre  1867,  können,  als  auf 
I Reiseeindrücken  beruhend,  nicht  auf  unbedingte  Gül- 
I tigkeit  der  darin  niedergelegten  Uriheile  Anspruch  er- 
1 heben.  Dennoch  hat  das  Buch  sein  cigeuthümliches 
Interesse,  einmal  durch  die  vielfach  eingestreuten  Be- 
merkungen über  die  Rollen,  ja  denen  die  Schauspieler, 
von  denen  er  redet,  geglanzt  oder  fchlgegriffen  haben, 
die  von  feinstem  Verständniss  zeugen  und  für  die  Be- 
I urtheilung  der  Dichtungen  nicht  gleichgültig  sind,  — 
so  namentlicb  über  Othello  und  Hamlet,  auf  die  er  be- 
sonders oft  zu  sprechen  kommt.  Sodann  aber  hat  die 
ganze  Grundansicht  des  Verf.  von  dem  Theater,  seiuer 
Wirkung,  den  Gesetzen  desselben  ihren  selbständigen 
Werth.  Die  Klage,  dass  es  mit  der  theatralischen 
Kunst  bergab  geht  und  rasch  bergab  gegangen  ist,  ist 
allgemein  und  tönt  auch  aus  den  Blättern  dieses  Bu- 
ches  wieder.  Aber  in  der  Erwägung  dessen,  was  er 
über  die  Idealität  der  Darstellung , den  recht  verstan- 
denen Realismus,  die  Natürlichkeit  des  Sj)ieles,  der  er 
ein  besonderes  Kapitel  widmet,  au  so  vielen  Stellen 
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äassert,  konnte  man  einen  Wegweiser  zu  einer  aufstei« 
gendon  Bahn  erkennen,  wenn  man  ernstlich  daniaoh 
suchen  wollte.  Allen  Dramaturgen  müsste  die  Lektüre 
der  gehaltvollen  Schrift  sehr  wichtig  sein.  Ueber  das 
deutsche  Theater  — nicht  die  deutsche  Sprache  — 
äussert  Lewes  sich  sehr  wohlwollend,  man  muss  sagen, 
fast  allzu  günstig.  Die  Uebersetzung  ist  sicher  und 

gewandt  und  bringt  annähernd  den  Eindruck  einer 
'riginalarboit  hervor. 

Bremen.  Emil  Brenning. 

Heinrich  Alfred  Bolthanpt,  Streifzüge  auf 
dramaturgischem  und  kritischem  Gebiet  Bre- 
men, J.  Kühtmann  1879.  211  S.  8®.  [N.  n.  i.  B.] 
51]  Ihrem  Hauptinhalte  nach  bieten  diese  StreiCzüge 
eine  Reibe  von  Besprechungen  classischer  und  moder- 
ner Dramen  — Rauher,  Jungfrau  von  Orleans,  Maria 
Stuart,  Julius  Caesar,  Othello,  der  Widerspenstigen 
Zähmung,  das  Wintermäreben,  der  Traum  ein  Leben, 
Graf  Essex,  die  Carlsscbüler , Arria  und  Messalina  — 
die  sich  au  die  Aufrührung  derselben  auf  der  Bremer 
Bühne  anschlieBsen.  Ueber  den  Kreis  der  gewöhnli- 
chen Theaterkritiken  wachsen  sie  dadurch  hinaus,  dass 
Jedesmal  ein  selbständiges  Bild  des  leitenden  Charak- 
ters geboten  wird,  da«  mit  sicherem  Urtheil  und  feinem 
Sinn  herausgearboitet  ist,  so  dass  der  Freund  der  Li- 
teraturgeschichte manches  Interessante  daraus  erfahren 
wird.  Bedeutender  sind  die  beiden  ersten  Aufsätze 
‘über  die  Willensbestimmung  der  dramatischen  Cha- 
raktere bei  Calderon,  Shakespeare  und  Schiller’  und 
‘zur  Technik  der  Schiller'schen  Balladen’,  beides  Auf- 
sätze, die  von  eindringender  scharfer  Beobachtung  der 
betreffenden  Dichter  zeugen  und  allgemeiner  Beach- 
tung mit  gutem  Recht  empfohlen  werden  können. 
Bremen.  Emil  Brenning. 

Ernst  Laas,  der  Hentsehe  Anfkatz  in  den  oberen 
Gfronaslalklassen.  Theorie  und  Materialien.  Zweite 
Auflage.  Abtheilung  1 : Einleitung  und  Theorie.  Ab- 
theilung2:  Materialien.  Berlin.  Wcidmannsche  Buch- 
handlung 1877—1678.  Xi  XVI,  694  S.  8®.  M.  7. 
52]  Die  erste  Auflage  dieses  Buches  war  vor  10  Jah- 
ren erschienen  und  trug  damals  einen  etwas  andern 
Titel,  insofern  der  Verf.  ursprünglich  nur  an  die  Prima 
des  Gymnasiums  gedacht  hatte  und  seinem  Buch  eine 
Einrichtung  gab,  die  es  als  Handbuch  für  Lehrer  und 
Schüler  brauchbar  machen  sollte.  Zu  einer  Neubear- 
beitung aufgefordert,  fand  Herr  Laas,  der  aus  seiner 
damaligen  Oberlehrerstelle  inzwischen  in  einen  höheni 
Berufskreis  nach  Strasshurg  ühergegangen  ist,  nicht 
die  MuHse  einer  so  vollständigen  Umgestaltung  seines 
Buches,  wie  ihm  selbst  aus  inneren  Gründen  wüuscheiis- 
werth  geschienen,  aber  er  änderte  doch  insoweit,  als 
er  neben  der  Prima  auch  die  Gymnasialsecunda  mit 
in’s  Auge  fasste  und  die  Verwendbarkeit  auch  für  die 
Schüler  ausschloss.  Mir  scheint,  dass  dadurch  der  Cha- 
rakter des  Buches  an  Einheitlichkeit  nur  gewonnen 
hat,  und  sicher  wird  es  ein  viel  gebrauchtes  und  vie- 
len Nutzen  bringendes  Lehrbuch  immer  mehr  werden, 
denn  es  besitzt  ohne  Frage  sehr  beträchtliche  Vorzüge. 
Allerdings  nicht  den  in  seinem  Gebrauche  bequem  zu 
sein,  wie  mancher  gedankenlose  und  arbeitsscheue  Leh- 
rer cs  sich  vielleicht  wünscht,  der  eine  Matcrialien- 
sammlung  zur  Erspamiss  eigenen  Denkens  gebrauchen 
möchte , die  handlich  zugeschnittene  Themata  mit 
leicht  übersehlicher  Disposition  böte.  Aber  gerade  das 
gereicht  dem  Werke  zu  um  so  grösserem  Vorzüge,  dass 
es  überall  ein  tüchtiges  eignes  Studium  und  eigne 


Arbeit  auch  von  dem  Lehrer  verlangt.  Am  wichtigsten 
erscheint  die  erste  Ahtheilung  zu  allgemeinem  Gebrau- 
che, in  der  die  Theorie  des  deutschen  Aufsatzes  ent- 
wickelt wird,  besonders  das  erste  Capitel,  das  über  das 
Thema  und  seine  Entwickelung  zur  Disposition  ausserst 
lehrreiche  und  bedeutsame  Anleitung  giebt  und  eine 
Reihe  von  Beispielen  bietet,  an  denen  jeder  einzelne 
Punkt  praktisch  erwiesen  wird.  Die  Erörterungen  über 
die  Stellung  des  Thema,  seine  Einheit,  die  Winke  über 
die  Invontio  des  Stoffes,  über  partitio,  distributio,  ilivi- 
sio  u.  B.  w.  verdienen  die  sorgeamste  Beachtung  und 
wo  der  Aufsatz  in  diesem  Sinne  behandelt  wird,  müs- 
sen sich  gute  Früchte  zeigen  und  das  Ideal  des  Verf., 
wonach  gerade  dieser  Disciplin  die  Bedeutung  einer 
hilosopmschen  Propädeutik,  als  der  wichtigsten  Vor- 
ereitung  für  ein  gedeihliches  akademisches  Studium 
zukommt  annähernd  erreicht  werden.  Was  den  zwei- 
ten Tbeil,  der  Materialien  enthält,  betrifft,  so  bietet  er 
eine  erstaunliche  Fülle  von  Stoff,  viele  genaue  zerglie- 
derte Themata  und  eine  noch  viel  grössere  Menge  nur 
angedeutetcr.  Dass  sie  alle  dem  unmittelbaren  Kreise 
des  Unterrichts  der  Klassen,  für  die  sie  berechnet  sind, 
entstammen,  ist  ein  durchaus  richtiges  Prin<üp,  aber 
sie  greifen  aus  dem  gesammten  Kreise  das  engere  Ge- 
biet der  griechischen  Lektüre  und  der  deutschen  Li- 
teraturgeschichte aus.  Von  den  Griechen  ist  es  be- 
sonders Homer,  der  als  ergiebige  Fundstätte  ausgebeutot 
ist,  neben  ihm  Sophokles;  Platon  und  Demosthenes 
werden  gelegentlich  herangezogen.  Von  der  deutschen 
Literatur  sind  die  Nibelungen,  Gudrun,  Walther  von 
der  Vogelweide,  dann  namentlich  Lessing,  Goethe  und 
Schiller  verwerthet  An  die  Aufgaben  mehr  resümie- 
render, vergleichender,  charakterisierender  Art  schliesst 
sich  eine  zweite  Gruppe,  die  das  Literaturbistorische 
betont  und  als  höchste  Stufe  folgen  Themata  ästheti- 
siereuden  Charakters.  Immer  ist  der  Standpunkt  ge- 
wahrt, den  Aufsatz  nutzbar  zu  machen  zur  festen  An- 
eignung und  selbständigen  Durchdringung  der  in  dem 
Untemcht  gebotenen  und  durch  eigne  Lmüre  gewon- 
nenen Erkenntniss,  und  dem  wird  man  freudig  zustim- 
men. Oft  freilich,  scheint  es,  setzt  der  Verfasser  ein 
Eindringen  in  die  betreffenden  Quellen  und  eine  In- 
tensität des  Studiums  bei  den  SchUlem  voraus,  die  über 
den  Durchschnitt  ihrer  geistigen  Reife  hinausgeht  und 
namentlich  auch  mehr  Zeit  erfordern  würde,  als  im 
Ganzen  dem  Aufsatz  zugemessen  sein  kann.  Auch  die 
Combination,  auf  welche  er  viel  Nachdruck  legt,  dass 
der  Deutschlehrer  in  der  Prima  zugleich  den  griechi- 
schen und  wo  möglich  auch  den  lateinischen  Dichter 
zu  iüteqiretieren  habe,  wird  nicht  allzu  oft  eintreten. 
Und  dämm  werden  die  gestellten  Aufgaben  nicht  von 
Jedem  andern  Lehrer  ohne  Weiteres  benutzt  werden 
können.  Namentlich  nicht  auf  Lehranstalten  anderer 
Organisation,  wie  Realschulen  erster  Ordnung,  gegen 
welche  Ilr.  Laas  in  dem  Vorwort  des  zweiten  Tneiles 
nachdrücklichen  Protest  erhebt.  Auch  kann  man  im- 
merhin in  dem  Kreise  der  Aufgaben  jede  Beziehung 
auf  die  Geschichte  vermissen,  der,  wie  auch  der  Geo- 
graphie, noch  manches  interessante  Thema  abgewonnen 
werden  kann.  Aber  auch  wo  sich  dieser  Theil  nicht 
unmittelbar  benutzbar  erweisen  sollte,  er  enthält  so 
viel  Lehrreiches,  so  viel  bedeutsame  Winke  zur  Er- 
klämng  und  zum  eindringenden  Verstäjidiss  besonders 
der  deutschen  Classiker,  dass  ihn  Niemand  ohne  För- 
derung der  eignen  Erkenntniss  aus  der  Hand  legeu 
wird  und  mau  dem  in  seiner  Art  bedeutenden  Buch 
weite  Verbreitung  dringend  wünschen  muss. 

Bremen.  Emil  Brenning. 


R.  F.  Grau,  Bibclwork  für  die  Gemeinde.  Neues  Testament, 
Lieferung  7.  Bielefeld,  Velhaseo  A Klasiug.  6*.  M.  1,60. 

J.  n e rgenr dther,  ( ardiDal  Mauir.  Ein  Lebensbild  aus  dem 
blude  acs  vorigen  Jahrhundert«.  Würiburg,  Wörl.  8’.  M.  3,60. 


G.  Schnedermann,  die  Controverse  de«  Ludovien«  Capellua 
mit  den  Hoxtorfco  über  das  Alter  der  bebrftischen  Punctatioii. 
Leipzig,  Hinriebs.  8».  M.  1,60. 
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W.  EndemaDD,  der  deatoche  Civilproecas.  Band  2.  Berlin, 
Weidmannscbe  Buchhandlung.  8*.  M.  9. 

H.  TOD  Poecbinger,  Baokvcten  und  Bankpolitik  in  Preasaen. 

Band  II:  die  Jahre  1846— 1867.  Berlin,  Springer.  8«.  M.6. 
L.  Wächter,  die  prens&iache  VonnuodscbafUordnuog  vom  6. 
Juli  1676.  2(e  Auflage.  Breslau,  Maruschko  &.  Bercndt  8*.  M.  7. 


E.  Albert,  Lehrbuch  der  Chirurgie  und  Operationilebre.  Hefl24. 

26.  Wien.  Urban  & Schwarzenberg.  8*.  M.  3,20. 

H.  von  Fehling,  ueuea  Handwörterbuch  der  Chemie.  Liefe* 
mog  29.  Braunscbwcig,  Vieweg  & Sohn.  6".  M.  2,40. 

H.  Uerold,  opbthalmologlscb ‘klinische  Stadien.  8te  Folge. 

Bemburg,  Müller.  8**.  M.  1,10. 

L.  Pfeiffer,  nomcnclator  beliceorum  riventium.  Lieferung  1. 
Caaiel,  Fischer.  8".  M.  2,40. 

C.  A.  Wcsterlund,  monogrMbia  Clausilianim  ln  regiooc  palaco* 
arctica  viveotium.  Luodae;  Berlin,  Fricdlander&S.  8^.  M.  5,60. 
K.  A.  Zittel  und  W.  Pb.  Sebimper,  Handbuch  der  Paläon- 
tologie. Bandl,  Lieferung  2.  Manchen,  Uldenbourg.  8'*.  M.  7. 

J.  Beloch,  Campamen.  Lieferung  1 mit  einem  Atlas.  Berlin, 
Calvary  dt  Comp.  8 ft  4°.  M.  7. 


A.  Biese,  de  oblecto  Intemo  apud  Plautum  et  Tcrentium.  Kiel, 
Liptlua  & Fischer.  4*.  M.  1,60. 

W.  Deeeke,  Etruskische  Foraehuogen.  Heft  8:  die  Etruakiaehen 
Vornamen.  Stuugart,  Heite.  8*.  M.  16. 

F.  Dieterici,  die  Philosophie  der  Araber  im  10  Jahrb.  nach 
ebristua.  Theilll:  Mikrokosmos.  Leipzig, Hinriebs.  6*.  M.7.60. 
H.  Hagen,  zur  Ueachlchte  der  Philologie  und  zur  römischeo 
Literatur.  Berlin,  Calvary  ft  Comp.  8".  M.  8. 

Ü.  Popovid,  Wörterbuch  der  serbischen  und  deutschen  Sprache. 

I.  Pancova,  Javaoovic.  B’.  M.  6. 
l>outschc  P u p pen eomödien , herausgegeben  von  C.  Engel 
VIII.  Oldenburg,  Schulze.  B".  M.  1^. 

Randglossen  zu  den  politischen  Waoalungeo  der  letzten  Jahre. 

A.  d.  Papieren  eiues  Abgeordneten.  Bromberg,  Fischer.  8”.  M.  4. 
P.  R.  ScoDstcr,  giobt  es  unbewusste  oder  vererbte  Vorstellun* 
geu?  Leipzig,  Staackmann.  8*.  M.  S. 

L.  Sch wan thal er,  Mythen  der  Aphrodite.  Neue  Ausgabe. 
L^zig,  H.  Voffcl.  fol.  M.  10. 

W.  Tischer,  kleine  Sebriften.  Band  2.  herausgegeben  von  A. 

Hurckhardt.  Leipzig,  Hirzel.  8 '.  M.  20. 

K.  F.  W.  W a n d e r , deutsches  Sprichwörterlexicon.  Lieferung  67. 
Leipzig,  Brockhaus.  8“.  M.  2. 


Notdzen. 


Die  Privatdoc.  H.  Braun  und  M.  Furbringer  in  Heidel- 
berg sind  zuausserord.  Ihroff.  in  der  dortigen  med.Facultat  ernannt. 

Dtt  Privatdocent  A.  Oberbeck  in  Halle  ist  datelbat  zum 
auaserordeutlicbeu  Professor  der  Physik  ernannt 

Der  Privatdocent  B.  Vetter  am  Polytecbnicum  in  Dresden 
ist  daselbst  zum  aaaserordentlichea  Professor  der  Zoologie  ernannt. 

Der  auBserordeotlicbe  Professor  der  ( bemie  J.  Tolbard  in 
München  ist  als  Ordiuanua  nach  Erlangen  benifen. 

Bitte  UBi  Material  n einer  Gitakow-Blegraphie. 

Mit  den  Vorarbeiten  zu  einer  Bit^aphie  Karl  Gutzkow^a 
beschäftigt,  deren  Herausgabe  vou  der  Finna  Bernhard  Schlicke 
io  Leipzig  in  Aussicht  genommen  ist,  erlaube  ich  mir  hierdurch 
an  alle  geehrten  Zeitgenossen,  die  mich  durch  Mitthcüung  von 
Doknmenten,  Briefen,  schwer  zug&iiglichen  Aufsätzen  in  Zeit- 
schriften, eigenen  Erfabruugen  und  Erlebnissen,  in  meinem  Stre- 
ben nach  Vollkommenheit  dt*a  zu  entwerfenden  literanacbeo  Cha- 


rakterbilds uotemutzeu  können  und  wollen,  die  ergebene  Bitte 
xn  richten,  mir  Ihre  freundliche  BeihOlfe  nnd  liebcnswördige 
URterslOtzung  nicht  zu  versagen.  Bei  der  Daratellungsform,  die 
mir  als  xii  erstrebendes  Ideal  vorschwebt,  kann  ich  s^oo  heute 
versicborn,  dass  eiue  dirccte  Buuutzung  der  Briefe  nach  ihrem 
Wortlaut  eine  sehr  bescheidene  sein  wird.  Nur  in  sehr  verein* 
zelten  Fallen  werde  ich  mich  zur  unmittelbaren  Wiedergabe  der- 
artiger Schriftstücke  veranlasst  Anden,  in  diesen  Wenigen  würde 
ich  die  Krlaubniss  der  geehrten  Besitzer  adbstversULudlich  be- 
aondorti  uarhsueben.  In  der  Hauptsache  bandelt  ca  «ich  für  mich 
um  die  zeitweilige  L’eberlassuug  jeder  Art  von  Material,  welches 
zur  Klarstellung  des  Charakterhildos  von  Karl  Gutzkow  in 
seinen  literarischen  pcrsOnlicbou  Hoziebungen  dienen  könnte:  mit 
dem  Recht,  mir  es  geistig  anzueignen  und  bezugsweise  zu  be- 
nutzen. Für  eine  recht  baldige  freundliche  Berücksichtigung  mei- 
ner Bitte  spreche  ich  jedem  einzelnen  der  geehrten  Adressaten 
schon  jetzt  meinen  vorläufigen  verbiudlichsten  Dank  ans. 

Leipzig,  Nombergeratr.  42,  11.  .lohanuea  Proelaa. 


Geschloasen  am  13.  Januar  1879. 

Verautwortlicher  Uedacteur;  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Jena. 


Anzeigen. 


Sri  0.  ffrief  in  Pefpjfg  ifl  foehen  rrftbienen: 

p t a p I)  1)  n k. 


Drei  SBü^cr 

ber  ^toCogie,  i^osmofoeie  unb  '^fpdlofosie. 

H.  n.  b.  X.;  Sf^ttn  ket 
3n>etter 

0«a 

^tttnann 

gr.  8®.  iJrri« : 9 TOf. 


ln  Vorbereitung: 

Wigalois 

des 

Wirnt  von  Gravenbere. 

Kritische  Ansgabe 

mit  Einleitung  und  Anmerkungen 

▼oa 

Anton  SchOnbach, 

«rdaoüleban  Profaiior  S«r  dtntachea  PUlolozt*  wa  dar  Unlvaraiilt  Graz. 

Gebr.  Henninger, 

itdlknn  •.  It. 


Verlag  von  Aognst  Hlraehwald  in  Berlin. 

Soaban  araablao: 

F.  V.  Niemeyer’s  Lehrbuch 

der  speciellen 

Pathologie  und  Therapie 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  Physiologie  u.  pathologische 
Anatomie  neu  bearbeitet 
von  Professor  Dr.  E.  lieltz* 

Zehnte  A uflage. 

Erater  Band.  1879.  gr.  0«.  18  Mark. 

Verlag  von  Veit  & ^xnp.  io  Leipzig. 

Uuslkalfsche 

^ Ob  a fli  ft  I I k* 

V«B 

Stanislaus  Freiherr  von  Lesser. 

lil  M liUsckiillH  ia  Teil. 

(87  Seiten.)  ts®.  1877.  geh.  Preis;  2 Mark. 

Wie  zu  jeder  technischen  Leistung  namentlich  die  Finger, 
die  Hand  und  das  Handgelenk  einer  vorzugsweisen  Bef&liiymg 
bedarfen,  so  ist  insbegondere  der  ausübende  Musiker  mit  sciucn 
Erfolgen  von  dieser  Grundbedingung  ahhängig.  Die  Erfahrung 
lehrt  täglich,  welche  Schwierigkeiten  schon  die  Bewälti^ng  der 
Anfangsgrllnde  mit  sich  bringt,  wenn  die  Hand,  wenn  die  Finger 
dou  Dienst  verweigern.  Ihnen  die  zur  ErfaUung  ditscs  Dienste« 
erforderlichen  Eigeoschafton  zu  verschaffen,  muss  dsdier  von  vom- 
berein  als  dringendes  Gebot  ersebeLoen.  Zu  diesem  Zwecke  gibt  der 
Voffaaior  «aaäeheS  irilgetaeiae  Kegeln  in  Betreff  des  Uebens.  sodann 
Fingerübungen,  Fiogerstellungcn,  FreiObungeu  etc.  uud  schliesslich 
FussgclenkObungen.  — Namentlich  für  Clarier-  und  Orgelspieler 
dOrfW  sich  die  Methode  des  Verfassers  erfolgreich  erweisen. 
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Jeaaer  I/Ueratarieitung  1879.  Nr.  3. 


9ntc(*|ask(a>|  la  iinMatg  (9«t(a).  , 

Soeben  ersdüenen  and  durch  alle  BucbbudluDgeo  fu 
beziehen : 

ROM  • SOnERRAJJEA. 

ztellung  der  ilteren  and  neueren  Forscbaoffen,  be* 
sonder«  derjenigen  de  Rossi’s,  mit  Zugrundelegung 
des  Werkes  von  I.  Speocer-Northcotef  D.  D., 
und  W.  R.  Brownlow,  M.  A.  Beirbeitet  von  Dr. 
F.  X.  ErtU.  Mit  rielen  HoUschoilten  und  chrono* 
lithogrApbirten  Tafeln.  Zweite,  neu  durcbgeeebene  und 
Termebrte  Auflage,  gr.8».  (XXXIl  u.  636  8.)  M.  13;  ^ 
eleg.  geb.  in  Leinwand  mit  Rück-  und  Eckleder  M.  15. 


ln  der  IHeterlch'sclieB  Terlagsbachhandlnng  in  G5tting«i  ! 

erschienen  soeben: 

Abhandituigen  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Band  23.  M.  60. 

Forschungen  zur  deutschen  Qesohiohte.  Band 
XIX,  lieft  1.  pro  compl.  M.  10,50. 

Nouveau  Recueil  gdneral  de  Traites  et  aatree 
actee  relatifs  ana  rapporte  du  droit  intematiouaL 
II*“*  Serie,  Tome  II,  Livr.  2.  M.  10. 

Tome  III,  Livr.  I.  (Actcnstücke  über  den 

orientalischen  Krieg.)  M.  6. 


Bei  B,  Bin«]  in  Leipzig  iit  soeben  erechieoen; 

Kleine  Schriften 

▼OD 

Wilhelm  Vischer, 

wttluS  PnfMaor  4ar  nl««klMhta  SpfMh«  oad  Uttaratar  m S«r 
OalvardtSI  ta  BaMt 

Zweiter  Band.  (Schluss.) 

Archäologische  nnd  Epigraphische  Schriften 

hprsnsgegeben 

Dr.  AohUlee  Bnrokhardt, 

L«hr«r  Ul  PSSacoglBB  so  BamL 
Mit  36  litbograpbirtcu  Tsfelo  und  einer  Beigabe; 
Lebensbild  dee  Verfaesers  von  Dr.  A.  ▼.  Gonzenbach, 
gr.  I.  Pnls:  M.  90.  — 

Der  Erste  Hand  erschien  im  Jahre  1877  und  entbilt  die  *Hlf^ 
risehea  Schriften*  berausgegeben  ton  Prof.  H.  Gblsib. 
l'reis:  M.  12.  — 


Verlag  ton  Veit  k Ceeip.  in  Leiptig. 

IVIa^nai»,  Dr.  Haigo«  Docent  der  AugenbeUkunde 
an  der  Universität  zu  Breslau,  Die  Anatomie  des 
Auges  bei  den  Orieohen  nnd  Römern,  gr.  8. 
1878.  geh.  2 M.  40  Pf. 


Yerlagsberlcht  der  Weldmannschen  Buchhandlung  ln  Berlin. 

1878.  October  bU  Deoember. 


Arndt,  WlLh.,  SchriftUfcln  (Istoiniecbe)  sum  Gebrauch  bei  Vor- 
lesungen und  sum  Selbstunterricbt.  (VI  S.  u.  Taf.  26— 6ü.) 
4.  M.  16. 

Oetfet,  9.  M.,  bet  9Ietn(mai»1D}At5eniaHI.  II.  tbtii. 

l^ebtbud»  bet  CtlementAr  Oileonietrie  ffit  beti  Sibulgebrauib. 
tes  ^>en|um  bet  Cbeifrcunbo.  (^bene  'Arioonommie 

unb  ^lanimetne,  jmeite  IKit  60  in  ben  ^eft  einge* 

brudten  .(poljfibnitien.  (XIV  u.  170  @.)  gr.  8.  ^<b- 

OntURe,  g.,  attifdie  S^ntai'  für  ben  6d)u(^ebrau(b. 

befferte  unb  cetme^rtc  ^urla^r.  (VIll  u.  IbO  6.)  8.  geh. 
W.  LVO. 

Brestlao,  B. , und  S.  baactobo,  der  Fall  sweier  preussiseben 
Ministur,  des  überprasidenten  Eberhard  ton  Daockclmann 
1697  und  des  Grossksnzicrs  C.  J.  M.  ton  Fiust  1779-  Stu- 
dien sur  bnuidenburgiscb- preussiseben  Geschichte.  (96  S.) 
gr.  8.  geb.  M.  2. 

CHhdffOs  ilbclbctt  von,  (^tbid^te.  21.  tluflagc.  (VIII  u.  496 
8.  geb.  HJl.  1,6«. 

Curtlos,  E-,  griechische  Geschichte.  1.  Band.  Bis  zum  Beräne 
der  Perserkriege.  Fünfte  terbesserte  Auflage.  (VIII  u. 
6H7  8.)  gr.  6.  geb.  M.  8. 

Ssdamaan,  W.,  der  deutsche  CivllproxeSH.  Erläuterungen  des 
GerichtsteriaisuugsgeseUes  und  der  Citilprosessordnung  des 
dentsebeo  Reichs  saniint  blinfÜhrungsgeseUeu.  11.  Band: 
Ci>ilprozes8ordiiUDg  230  — 587.  (All  u.  561  8.)  gr.  8. 
geb.  M.  9. 

Erat«sthaaii  C aUsterismorum  reliquiae.  Keeensuit  C.  Robert. 
Accedunt  prolegumeua  et  epimetra  tria.  (VIII  a.  254  8.) 
kl.  4.  geh.  M.  12. 

'Aufgaben  jum  Ueberfebrn  in4  20^ 
tetniftbt  mii  $enrti|ungen  auf  bie  Orammaiil  cen  6Q(nbi>0r9ffert 
unb  auf  .^aacfr’d  Sniiflif.  111.  Xbtil:  für  Cbrr« 'Tertia  unb 
Unirr  = 0(cunba.  6.  Auflage.  (VIII  u.  284  3.)  gr.  8.  geb. 
W.  2.  IV.  Ibeil:  für  Cber*@ecunba  (unb  Umer>tlrima).  (Xll 
u.  248  0.)  gr.  8.  ge^.  TO.  1.8Ü. 

t^mmiltdie  2Detfe.  t«^->n0g<gcbcn  pon  ^fernbotb 
IV.  «anb.  (XXII  u.  50‘J  6.)  gr.  8.  geh-  SW-  4.  Ausgabe 
auf  Sibteibpapier  TO.  6. 

Konrath,  11..  Beitrage  zur  Erklärung  und  Textkritik  des  William 
ton  8cborham.  (63  8.)  gr.  8.  geh.  M.  2,40. 

MftlUnhaff,  K.,  altdeutsche  Spraebproben.  Dritte  Auflage.  (Vill 
u.  152  8.)  gr.  8.  geb.  M.  8. 

Moeller,  6.  H.,  emendationes  et  ioterpretationes  Sopbodeac. 
i'ollugit,  retractuvit,  uuvaa  addidit.  (82  S.)  gr.  8.  geb.  M.  2. 

«Tufler,  tMil,  alte  (^t|d)id)ie  für  bic  AnfangSRuft  bc4  biftoril^en 
Unimi<b(4.  3.  oeibcffme  Auflage  bejergt  een  ,3nnge.  (Vlll 
u IRC  S.  8,  geh.  TO.  1,60. 


Pappi  Alaxafidrlnl  coHecUonis  quae  supersunt  e libria  manu 
scrintis  edidit  latioa  ioterpretaiione  et  commeniariis  instruxit 
Frid.  Hultsch.  vol.  III.  lusunt  libri  Vill  reliquiae.  Sap- 
plementa  in  Pappi  collectionem.  ludices.  (XXll  u.  8. 1021 
—1288,  IV  u.  144  8.)  gr.  8.  geb.  M.  20. 

PlatlB.  Die  Enneaden  de«  Plotin  übersetzt  von  H.  PY.  Müller. 
Vorangellt  die  Lebeosbesefareibung  des  Plotin  von  Porphjrius. 
1.  Band.  (IV  u.  274  8.)  8.  gib.  M.  4,80. 

Schartr,  WUh.,  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Zweite 
Ausgabe.  (XXIV  u.  660  S.)  gr.  8.  geh.  M.  10. 

Schmidt,  Erleb,  Lenz  und  Klinger,  zwei  Dichter  der  Geniezeit. 
(IV  u.  115  8.)  gr.  8.  gob.  M.  2,4a 

Clcarot  ausgewkhlte  Reden.  Erklärt  von  K.  Halm.  III.  BAod- 
eben.  Dritte  Auflage.  Die  Reden  für  L.  Moreoa  und  für 
V.  Sulla.  (VI  u.  m 8.)  8.  geb.  M.  1,20. 

Clcarsnll,  M.  Tolltl,  Tuscalanzram  disputationem  ad  H.  Bratsm 
libri  qiiinque.  Erklärt  ton  G.  Tischer.  Zweites  Biodeben. 
7ta  Auflage  besorgt  von  G.  Sorot.  (172  8.)  8.  geb.  M.  1,50. 
Saphühlef.  Erklärt  von  F.  W.  Sebnddewin.  Drittes  Üandeben: 
Oedipus  auf  Kolonos.  Siebent«  Auflage  besorgt  von  A.  Nauck. 
(210  8.)  8.  geh.  M.  1,50. 

Eutr^l  bretiarium  ab  urbe  condita.  Rrcensuit  II.  Droysen. 

(Vl  u.  88  8.)  8.  geh.  M.  0,90. 

Platlnl  Enneades  recensoit  H.  F.  Mucller.  Antecoduut  Porpbyriua 
Euoapius,  Suidas,  Eudocia  de  vita  riotini.  tolumeo  primom. 
(IV  u.  280  8.)  8.  geb.  M.  5,40. 

AapAre,  J.  J.  L,  Voyagos  ct  litt^rature.  AusgewAhlt  und  er- 
klärt ton  K.  Uraescr.  (166  8.)  8.  geb.  M.  1,50. 
UlribüBll's  ansgewäbli«  Heden.  Erklärt  ton  H.  Fritache.  111.  Heft. 
Heden  aus  der  Zeit  vom  Juni  1790  bis  April  1791.  (140  S.) 
8.  geb.  M.  1,20. 

PlKül,  Blälsü,  Los  Protincialcs  ou  lettres  öcrites  par  Louis  de 
Montalte  a un  provincial  de  ses  amis  et  auz  RR.  PP.  J^suites. 
Erklärt  von  Ä.  Haase.  (294  8.)  8.  geh.  M.  2,70. 
TdUülrü,  Si^cle  de  Louis  XIV.  Erklärt  von  E.  Pfundheller. 
Zweiter  Tbeil:  Der  spanisebe  Krbfolgokrleg.  Die  inneren 
Zustäude  Frankreichs  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  (248  &) 
8.  geb.  M.  2,25. 

Irving,  W.,  Bracebridge  Hall;  or  tbe  buuioristi.  A medley. 

Erklärt  von  C.  Th.  lAou.  1.  Band.  (224  8.)  8.  geh.  M.  2,10. 
MentäglL  Leiters  of  Lady  Mary  Montagu.  Erklärt  von  D.  Lam- 
bcck.  (227  S.)  8.  geh.  Id.  2,10. 

Shakoipüare’f  ausgcwählle  Dramen.  III.  Band;  Henry  V.  Er- 
klärt ton  W.  Wagner.  (181  8.)  8.  geh.  M.  1,50. 


Verleger;  Uurmauu  CreÜuer  (Fa  Veit  & Comp.)  in  Leipzig.  — Druck  von  A.  Neuenbahn  in  Jena. 

•iir'  au  einer  Beilage  Ton  B.  0.  Teubner  in  Leipzig:  Bitthellnngen  Nr.  6. 


JENAER  LITERATÜRZEITÜNG 


HERAUS0E6EBEN 


ANTON  KLETTE. 


Nr.  4. 


NEUE  FOLGE 

DER  IM  AUFTRAG  DER  UNlYERSITiX  JENA 

HCBADBOKG£BBNSlf  JBNABB  LITBBATURBBITÜKO. 

TBBLAO  VOM  VEIT  A OOMP.  IM  LSIPSIO. 


1879. 


ErscheiDt  vOcheotUch. 


— 25.  Januar. 


Preis  viertelj&hrlici)  M.  7,&0. 


53]  K.  Graul,  die  Cnterscheiduncsleliren  der  vorschiedencn  l 

christlicheD  BekemitniBSe:  von  A Ehlers.  I 

54]  Otto  Stobbe,  Ilaudbucb  des  Deutschen  Privatrechts:  von  I 
Victor  TOD  Meibora. 

55]  Julius  Cohnheim,  Ober  die  Aufgaben  der  pathologischen 
Anatomie:  von  A.  Heller. 

561  Derselbe,  allgemeine  Pathologie:  von  demselben. 

57]  n.  Cramer,  M.  Job.  Rbenauus:  ron  K.  Kalkowsky. 

58]  11.  Keferstein,  die  Volksschulo:  von  W.  Ilollenberg. 


59]  P.  Möbius,  Erinnerungen  eines  Scbulmaones:  ton  dema. 

60]  Regesta  arcbiepiscopatus  Magdeburgensis,  herausgegcbeo 
von  G.  A.  T.  MolTorstcdt:  von  Karl  Menzel. 

g.,tj.  V.  Zahn,  fhaulische  Htudien:  von  F.  Ilwof. 
^^H^erselbe,  zur  Geschichte  Herzog  KudolPslV.:  vondema. 

62]  C.  Bejcr,  Zillbach : Ton  W.  Bach. 

63]  Adolf  Stabr,  Torso:  Ton  R.  Engelmann. 

64|  Matthias  Lexer,  mittelbocbdenlsches Taschenwörterbnch: 
Too  £.  Sievers. 

65]  Karl  GustaT  Andreseo,  aber  deutsche  Volksetymologie: 
Ton  Karl  Regel 

66]  P.  T.  Falck,  der  Dichter  J.  M.  R.  Lenz:  too  E.  Brenning. 


* K.  Grtal,  dl«  Untereeheldiingsl^reD  der  ver-  I 
sehledenen  christlichen  Beketmtiüsse  Ini  Lichte 
göttlichen  Worts.  Nebst  Nachweis  der  Bedeutsam^  , 
keit  reiner  Lehre  fUr*s  christliche  Leben  und  einem 
Abriss  der  hauptsacblicbsten  ungesunden  relimosen 
Richtuugen.  Zehnte  Aufl^e,  nach  des  Vermssers  ; 
Tode  herausgegebeu  von  Th.  Harnack.  Leipzig,  I 
Dörffling  & Franke  1878.  154  S.  8^.  M.  1,40.  | 

53]  VTeun  eine  Schrift  in  27  Jahren  die  zehnte,  zum 
4ten  Male  eine  unveränderte  AuÜage  erlebt,  so  hat  die 
Kritik  kaum  eine  andere  Aufgabe,  als  das  Erscheinen 
der  neuen  Auflage  zur  Kenntniss  des  Publikums  zu 
bringen.  Ihr  Lob  würde  das  Ansehen  des  ßuche.s  kaum 
steigern,  ihr  Tadel  schwerlich  die  Zahl  der  Lesebe- 
dürnigen  verringern;  die  Schrift  kommt  gewiss  einem  I 
viel  verbreiteten  Bedürfniss  entgegen ; sie  ist  ein  Aus-  | 
druck  für  eine  von  Vielen  gethcilto  und  von  noch  Meh- 
reren gewünschte  Ueberzeugung.  — Von  dem  oben 
genannten  Büchlein  konnte  der  üizwischen  verstorbene 
Verfasser  bereits  im  Mal  1865  sagen,  dass  Gott  auf 
dasselbe  seit  14  Jahren  einen  reiohen  Segen  gelegt  < 
habe;  die  Ueberzeugung,  die  es  vertritt,  ist  die,  dass  i 
die  lutherische  Lehre,  näher  die  orthodoxe  Lehre  der 
lutherischen  Kirche  die  allein  biblisch  begründete,  die 
göttlich  einzig  beglaubigte  sei. 

Für  Solche,  welche  sich  über  die  Verschiedenheit 
der  Lehrweise  innerhalb  der  einzelnen  christlichen  Con- 
fessionskireben  und  Seelen  mit  raschem  Ueberblick 
orientiren  wollen,  bietet  das  Buch  ein  bequemes  Hülfs- 
mittel.  Es  zeichnet  sich  aus  durch  eine  gewisse  Präg- 
nanz des  Ausdruckes  und  durch  geschickte  Verwen- 
dung manch  eines  treffenden  Wortes,  das  im  Dienste 
der  Apologetik  geredet  und  geschrieben  worden,  ist 
Dagegen  werden  die  Beweisführungen,  mit  welchen  der 
Verfasser  es  sich  oft  recht  leicht  macht,  Diejenigen 
kalt  lassen,  welche  nicht  von  vornherein  überzeugt 
sind,  dass  die  orthoxe  Lehre  der  lutherischen  Kirche 
das  letzte  Wort  göttlicher  und  menschlicher  Wahrheit 
sei  und  dass  biblische  Wahrheit  und  lutherische  Kir- 
chenlehre sich  durchaus  decken.  Namentlich  den  Ke- 
formirten  gegenüber  ist  der  Verfasser  nicht  gerecht. 
Vielmehr:  l)as  evangelisch- lutherische  Bekenntniss  ist 
das  rechte  Unionsbekenntniss,  hören  wir  da  und  — um 


nur  Eines  anzuführen  — von  dem  Abendmahl  der  Ke- 
formirten  wird  gesagt:  man  empfange  da  am  Ende 
nicht  viel  mehr  (siel)  als  schon  (1)  die  geistliche  Nies- 
sung  im  Worte  gieht  Wir  meinen  in  aller  Beschei- 
denheit, dass  uns  andere  und  grössere  Gottesliebe,  als 
die  durch  das  Wort  vennittelte.  überhaupt  nicht  könne 
zu  Tbeil  werden.  Die  Apostel  erkennen  me  Worte  Jesu 
als  Worte  des  ewigen  Lebens.  — T^nd  wie  kann  man 
darüber  streiten,  ob  das  Brod  im  Abendmahl  mit  der 
Hand  oder  mit  dem  Munde  solle  empfangen  werden 
und  sich  für  die  eine  oder  die  andere  Meinung  auf 
das  ‘Nehmet'  des  Herrn  berufen?  wie  sich  dafür  erei- 
fern, dass  im  Abendmahl  statt  des  Brodes  die  Hostie 
müsse  gereicht  w'erden?  In  solchen  Fragen  sollte  doch 
allein  das  Herkommen  und  die  herrschende  Gewohnheit 
entscheiden ; dafür  auf  die  heilige  Schrift  sich  berufen, 
scheint  uns  ganz  unzulässig;  wo  die  alleiu  wahre  He- 
bung sei,  darüber  lässt  sich  ebenso  wenig  streiten,  wie 
darüber,  ob  der  Deutsche  oder  der  Franzose  oder  der 
Eugländler  der  wahre  Europäer  sei.  Wem  das  Evan- 
gelium in  erster  Linie  nicht  eine  Lehre,  sondern  ein 
neues  schöpferisches  Lebensprincip  ist,  den  wird  sol- 
ches Streiten  sehr  bedcnklicn  machen,  ob  die  Haupt- 
sache nicht  über  lauter  NebemUngeu  vergessen  werde. 

Eine  historische  Verständigung  über  die  biblischen 
Bücher  und  ihre  Lehre  und  eine  geschichtliche  Wür- 
digung der  eiuzolnen  Kirchen  und  Seelen  werden  wir 
vergeblich  in  dem  vorliegenden  Buche  suchen,  ln  dem 
lutherischen  orthodoxen  System,  das  in  sich  fertig  und 
' unverbesserlich  ist,  sind  alle  Lichtstrahlen  concentrirt! 
Draus.sen  — Finsteniiss,  die  nur  von  mattem  Scheine 
durchbrochen  wird!  Man  ignorirt  die  Geschichte  von 
I drei  Jahrhunderten;  man  vergisst,  dass  die  lutheri.sche 
j Kirche  selbst  eine  Reihe  von  Wamllungeu  durchge- 
. macht  hat,  man  schweigt  von  der  vollen  geschichtli- 
I eben  Berechtigung  z.  B.  des  MethodismuB  in  England, 
' des  Pietismus  in  Deutschland;  mau  verwechselt  rcli- 
j giöse  Wahrheit  und  die  dogmatische  Fassung  dieser 
Wahrheit;  man  hat  keine  Einsicht  davon,  dass  aller- 
, dings  die  religiöse  W’ahrheit  in  der  Reformationszeit 
I mit  siegender  Klarheit  und  überwältigender  Macht 
I durchbrach,  dass  ihre  dogmatische  Fassung  aber  nach 
300  Jahren  unmöglich  mehr  dieselbe  sein  kann  noch 
I darf  — und  dabei  rühmt  man  an  der  lutherischen  Kir- 
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che  die  geRchichtliche  Continuität  und  deren  Anerken-  I 
nnng!  I 

Wir  müssen  constatiren,  dass  diese  ‘Streittaube’»  ■ 
wie  das  Büchlein  seltsam  und  auch  wieder  recht  be-  | 
zeichnend  von  seinem  Verfasser  genannt  worden  ist» 
dem  Geschmack  und  dem  Bedürfhiss  zahlreicher  kirch-  i 
lieber  Kreise  durchaus  entspricht;  in  der  Welt  sind  ! 
sie  die  maassgebeuden  — ob  auch  im  Himmelreich?  ' 
Wir  unserseits  können  von  dieser  Streittaubonreligion  ^ 
für  den  Aufbau  der  Gemeinde  in  unserer  Zeit  uns 
Heilsames  und  Förderliches  nicht  versprechen.  Damit  | 
werden  wir  dem  Evangelium,  dem  reinen,  klaren,  ein- 
fältigen, die  Kinder  dieser  Zeit  und  ihre  Herzen  nicht  ' 
gewinnen ! Damit  erweitern  wir  nur  die  Kluft  zwischen  i 
der  modernen  Bildung,  die  am  Evangelium  auch  ihren  I 
reichen  Antheil  hat  und  der  Kirche  — verbittern  an-  | 
statt  zu  versöhnen,  trennen  anstatt  zu  vereinigen!  : 
Frankfurt  a.  M.  K.  Eulers.  | 


*Otto  Stobbe,  Handbuch  des  Deutschen  Privat-  ; 
rechts.  Band  3.  Berlin,  Wilhelm  Hertz  (Besser-  i 
sehe  Buchhandlung)  1878.  VIU,  435  S,  8**.  M.  8.  I 
(Vgl.  Jahrgang  1876,  Artikel  51 1).  [ 

r>4]  Der  dritte  und  vorletzte  Band  des  seiner  Vollen-  ' 
düng  rüstig  entgegengefübrten  Werks  behandelt  das  j 
Frheberrecht  nebst  verwandten  Hechten  (S.  1 bis  57)  ! 
und  das  Gbligationenrecht  (S.  58  bis  435).  Der  Stoff  I 
brachte  es  mit  sich,  dass  die  Aufgabe  des  Verfassers  \ 
in  diesem  Baude  sich  cinigermaasseu  anders  stellte, 
als  in  den  früheren  Theüeu.  Es  handelte  sich  gröss- 
tentheÜs  um  Erzeugnisse  des  modernen  Uechtslobens, 
für  welche  die  Durchforschung  des  altern,  namentlich 
des  mittelalterlichen  Rechts  wenig  oder  keine  Ausbeute  i 
gewährte.  Daher  tritt,  obgleich  der  Herr  Verfasser  i 
der  in  den  ersten  beiden  Bänden  befolgten  Methode  I 
auch  in  dem  vorliegenden  Theile  unentwegt  treu  ge-  | 
blieben  ist,  die  geschichtliche  Entwickelung  gegen  die  i 
dogmatische  Auscinanderlegung  in  den  Hintergrund.  | 
Zugleich  war  seltener,  als  in  den  früheren  Bänden,  An-  ! 
lass  gegeben,  das  Wirrsal  der  Partikularrechte  in  die  | 
Darsteliuug  hereinzuziehen,  weil  es  sich  meistens  um  I 
Lehren  handelte,  welche  sich  auf  Grund  allgemeiner  ' 
Gewohnheiten  oder  reichsgesetzlicher  Regelung  einheit-  ; 
lieh  aufbauen  licssen.  Diese  Umstände  sind  der  Dar- 
stellung zu  Gute  gekommen.  Der  dritte  Band  reibt 
sich  seinen  Vorgängern  nicht  allein  ebenbürtig  an,  son- 
dern übertrifft  dieselben  noch  an  Durchsichtigkeit  der  I 
Ausführung  und  praktischer  Brauchbarkeit.  ! 

Die  Lehre  vom  Urheberrecht  bietet  jetzt,  seit- 
dem die  Reicbsgesotzgebiing  über  diesen  Gegenstand  in 
allen  Theilen  fertig  vorlicgt,  für  Kontroversen  geringe- 
ren Spielraum  als  ehemals.  Problematisch  bleibt  je- 
doch auch  nach  den  Reichsgesetzen  die  Bestimmung 
des  rechtlichen  W’escns  dos  llrhcbcrrechts  und  seine 
hiervon  abhängige  Einreihung  in  das  Rechtssystem.  Der 
Verf.  schliesst  sich,  gegen  seine  frühere  Ansicht  (I  449), 
gegenwärtig  der  von  mehreren  Autoren , namentlich 
auch  von  Köhler  (Deutsches  Patentrecht  S.  7 ff.),  ver- 
theidigten  Meinung  an,  welche  das  Urheberrecht  für 
ein  dem  Recht  an  Sachen  analoges  Rocht  an  immate- 
riellen Gutem  erklärt  (S.  13);  er  empfiehlt  demgemäss, 
das  Vermögensrecht  in  zwei  Abtheilungeu:  absolute  | 
Vermögensrechte  und  Forderungsrechte,  die  erstere  Ab-  | 
tbeilung  aber  wiederum  in  zwei  Unterabtheilungen : I 
Recht«  an  Sachen  und  Rechte  an  immateriellen  Gü-  | 
tern,  zu  gliedern  (S.  VI).  Wird  aber  nicht  auf  diese  ! 
W'eise  die  Theorie  des  geistigen  Eigenthums,  welche  . 
der  Verf.  S.  9 abweist,  durch  eine  Hintertbilre  wieder 
eingelassen?  Bei  dem  Rocht  an  Sachen,  dem  das  Ur- 
heberrecht gleichen  soll,  kann  doch  nur  an  das  Eigen- 
thum gedacht  sein.  Der  Verf.  nennt,  was  die  Verthei- 
diger  jener  Theorie  geradezu  Eigentbum  nennen,  ein 
dem  Eigenthum  vergleichbares  Recht  Das  Objekt  des 


Rechts  ist  nach  beiden  Auffassungen  das  nämliche; 
denn  auch  die  Anhänger  der  Theorie  des  geistigen  Ei- 
entbums  denken  als  Gegenstand  desselben  nicht  ein 
örporliches  Ding,  sondern  da«  immaterielle  Geistes- 
produkt  Die  Nuance,  welche  der  Verf.  dieser  Theorie 
giebt,  entgeht  allerdings  den  Ein  würfen,  welche  gegen 
die  Uebertragung  des  Eigenthumsbegriff«  auf  unkör- 
perliche Gegenstände  zu  erheben  sind.  Sie  bleibt  aber 
den  Einwendungen  ausgesetzt,  welche  sich  auf  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  ira  Eigenthum  und  der  im  Urhe- 
berrecht enthaltenen  Befugnisse  gründen.  Angenommen 
— jedoch  nicht  zugegeben  — , dass  der  vage  Begriff 
eine«  ‘ökonomisch  verwerthhareii  immateriellen  Gut«’ 
in  unserra  Recht  Existenzberechtigung  hätte  und  dass 
ein  derartiges  Gut  geeignet  wäre,  Uechtsobjekt  zu  sein, 
so  wäre  doch  hiermit  für  die  Frage  nach  dem  WoHen 
dos  Urheberrechts  noch  nicht«  gewonnen.  Denn  für 
den  Charakter  eines  Rechts  und  dessen  hierdurch  be- 
dingte Stellung  im  RechUsystem  ist  nicht  das  Objekt, 
sondern  der  Inhalt  des  Recht«  maassgehend.  Der  In- 
halt des  Urheberrechts  aber  lässt  es  nicht  zu.  darin 
wirkliches  Eigonthum  oder  ein  eigenthumartiges  Recht 
zu  erblicken.  Denn  da«  Recht,  Andere  an  der  Repro - 
duction  zu  hindern,  welches  nach  unserer  Gesetzge- 
bung den  alleinigen  Inhalt  des  Urheberrechts  bildet,  ist 
in  dem  Eigentbum  gar  nicht  enthalten.  Das  Wenent- 
liche  des  Rechts  ist  also  das  weder  auf  der  Herrschaft 
über  eiue  Sache  noch  auf  einem  Obligationsverhältniss 
beruhende  absolut  wirkende  Ausschliessuugsrecht.  Sol- 
che Rechte  kaiyite  das  deutsche  Recht  langst,  bevor 
das  Urheberreent  gesetzlich  anerkannt  war.  In  die 
Kategorie  dieser  ftechte,  die  man  immerhin  mit  den 
Sachenrechten  unter  der  Gesararatbezeichimng:  absolut 
wirkende  Vermögensrechte  zusammenfassen  und  den 
nur  relativ  wirkenden  Forderungsrechten  entgegensetzen 
kann , gehören  die  eheraal«  zahlreichen  jetzt  abgestor- 
benen ausschliesslichen  Gewerbeberechtigungen  (Mono- 
pole, Bannrechte) , welche  ira  System  des  Verfassers 
ungeachtet  ihrer  pri%'atrechtlicheii  Natur  keinen  Platz 
finden  und  an  verschiedenen  Stollen  (H,  80, 261)  gleich- 
sam versteckt  sind;  ferner  die  ausschliesslichen  Okku- 
pationsberechtignngen  (Jagd,  Fischerei),  welche  auch 
wenn  sie  mit  dem  Grundeigenthumc  verbunden , doch 
keine  Ausflüsse  des  Eigenthums  sind;  endlich  das  Ur- 
heberrecht, auch  das  Rocht  auf  ausschliesslichen  Ge- 
brauch eines  Namens,  Titels,  Wappens  (soweit  solche 
Rechte  anzuerkennen  sind),  einer  Firma  oder  eines 
Waarenzeichens.  So  ungleich  diese  Rechte  in  sittÜcher 
und  wirtbRchaftlicher  Hinsicht  sind , so  gleichartig  ist 
ihr  juristischer  (üharaktor. 

Der  Herr  Verf.  hat  übrigens  seine  Auffassung  des 
Urheberrechts  nur  dazu  verwerthet,  die  demselben  im 
System  angewiesene  Stellung  zu  rechtfertigen  und  für 
die  X^ebertragung  des  Xlrhet^rrechts  den  Gesichtspunkt 
der  Cession  abzulehnen  (S.  44.  N.  43).  Dagegen  ist 
nicht  ersichtlich,  ob  er  daraus  sonstige  Folgerungen 
abzuleiten  gesonnen  ist,  z.  B.  ob  ans  der  Herrschaft 
dos  Urhebers  über  sein  Werk  ausser  dem  im  Gesetz 
allein  erwähnten  .Vusschliessungsrecht  auch  Befugnisse 
positiven  Inhalts  abzuleiten  sind , ob  das  ‘immaterielle 
Gut’  oder  das  Urheberrecht  Gegenstand  des  Besitzes 
sein  kann,  ob  daran  ausser  dem  eigenthumähnlichen 
Recht  de«  Urhebers  auch  den  jura  in  re  aliena  ver- 
gleichbare Berechtigungen  Anderer  stattfindeu  u.  dgl.  m. 

Von  der  Darstellung  des  Urheberrecht«  ist  die  Dar- 
stellung der  durch  Verletzung  desselben  entstehenden 
Ansprüche  abgesondert  und  in  den  Abschnitt  von  den 
DeliKtsobligationen  eingereiht  Diese  nachahmtmgswür- 
dige  Neuerung,  welche  den  Unterschied  zwischen  dem 
Urheberrechte  an  sich  und  den  erst  durch  Verletzung 
desselben  entstehenden  Rechten  scharf  hervortreten 
lässt,  ist  ebenso  gerechtfertigt,  wie  die  Absonderung 
der  Ansprüche  aus  Diebstahl  oder  Raub  von  der  Be- 
sitz- ona  Kigenthumslehre. 
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Bei  der  l)a!*fiteUuiig  des  Obligationonrechts  : 
hat  der  Herr  Verf.  sich  eine  weit  mufassendere  Auf-  I 
gäbe  gestellt,  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger  in  der  I 
syKtematischen  Bearbeitung  des  deutschen  Privatrechte,  j 
Sie  erstreckt  sich  auf  Theilo.  welche  seither  nur  in  | 
deu  Pandekteulehrbüchem  behandelt  oder  sowohl  in  j 
diesen  als  auch  in  den  Lehrbüchern  des  deutschen 
Priyatrechts  übergangen  wurden.  Was  die  Pandekten-  . 
lehrbücher  als  heutiges  gemeines  Obligationenrecht  vor-  ! 
tragen,  ist  bekanntlich  r.um  Tbeil  nichts  weniger,  als  { 
1‘öinisches  Recht.  Das  rnternchmen , diese  Moditika-  , 
tioneii  des  römischen  übligationeurechts  auf  ihre  Grund-  i 
lagen  zurückzuführen  und  abgesondert  vom  römischen  , 
Recht  im  Zusammenhänge  darzustclleu , muss  als  ein  i 
durchaus  berechtigte.s  anerkannt  w’erden.  Diese  Auf- 
gabe stellt  sich  der  Verfasser.  Er  beabsichtigt,  dieje- 
nigen Partieen  des  Obligati<menrechta  darzustellen , in 
welchen  die  älteren  oder  neueren  Quellen  des  deutschen 
Rechts  eine  selbstständige  Richtung  zeigen.  Hierbei 
gebt  er,  wie  mehrmals  betont  wird,  nicht  auf  Vollstän- 
digkeit ans,  sondeni  beschrankt  sich  auf  die  seines 
Erachtens  bedeutsamen  Partieen.  Die  von  diesem  Stand- 
punkt aus  getroffene  Auswahl  des  iSh)ffs  stellt  sich  als 
eine  durchaus  zweckraä4<sige  dar.  wenn  auch  zu  bedauern 
ist.  dass  der  Herr  Verf.  seiner  Aufgabe  nicht  in  eini- 
gen Beziehungen  weitere  Grenzen  gezogen  hat.  Nament- 
lich vermisst  man  in  dem  allgemeinen  Theile  ungern 
eine  Erörtenuig  über  die  vom  römischen  Recht  abwei- 
chenden (irundsätze  bezüglich  der  Realisiruug  des  Kor- 
derungsreehts  hei  unterlassener  freiwilliger  Erfüllung 
(executio  ad  faciendum.  Haftung  mit  Person  und  Ver- 
mögeu,  Beschränkungen  der  Vermögenshaftung  in  ver- 
schiedener Richtung,  wobei  das  S.  157  unter  II  Ange- 
führte eine  passendere  Stelle  erhalten  hätte),  sowie 
über  den  Eintiuss  des  Konkurses  auf  das  Forderungs- 
reclit.  Dass  die  R.  Konkurs -Ordnung  noch  nicht  in 
Kraft  getreten,  kann  als  Grund  der  Nichtberücksichti- 
gung derselben  nicht  gelten,  da  in  andern  Beziehungen 
fz.  B.  S,  2T(>,  295,  385,  386)  auf  die  R.  Justiz -Gesetze 
Rücksicht  genommen  ist.  In  dem  speziellen  TheÜ  ist 
durch  die  rebergehung  des  Gesellschafterechts  (S.  VI) 
eine  bedauerliche  Lücke  entstanden,  welche  durch  die  j 
einschlngendcn  Bemerkungen  in  dem  Abschnitt  von  ju- 
ristischen Personen  (I  323  ff.,  41 1)  nicht  ausgefiUlt  wird;  | 
gerade  die  Gesellschafts-  und  Kommunions Verhältnisse,  ! 
hei  denen  ein  tiefgehender  und  interessanter  Gegensatz  i 
zwischen  (lern  römischen  Recht  einerseits  und  dem  mittel-  | 
alterlichen  und  modernen  deutschen  Rechte  andererseits  | 
erkennbar  ist,  hätten  eingehende  Erörterung  verdient  j 

Dass  das  Handels-  und  Wcchsclrecht  von 
der  Darstellung  ausgeschlossen  geblieben  ist,  entspricht 
dem  von  Anfang  an  aufgestellten  Programm  des  gan- 
zen Werks.  Gelegentlich  üudeu  sich  übrigens  nicht 
wenige  handelsrechtliche  Lehren  berührt  Dazu  gehö- 
ren , abgesehn  von  Firma  und  Waarenzeicben  (S.  53), 
aus  dem  allgemeinen  ITieilo:  die  Uebemahrae  eines  I 
HandluDgsges<rhäfts  mit  Passiven  (S.  221),  die  iSolidar-  j 
haft  der  Handelsgesellschafter  (S.  171),  Formlosigkeit  i 
der  Handelsgeschäfte  (S.  127),  Abschluss  derselben  un- 
ter Abwesenden  (S.  87,  90)  und  durch  Stellvertreter 
(S.  96.  97),  Ordre-  und  Inbaberpapiere  (S.  106  ff.,  136  ff., 
192.  196)  und  deren  Amortisation  (S.  139);  ferner  aus 
dem  speziellen  Theile:  das  Diffcrenzgear.häft,  (S.  331), 
einige  Fragen  aus  dem  Frachtrecht  (S.  115,  157,  192), 
der  Verlag»vertrag  (S.  283),  der  Versicherungsvertrag 
(S.  353,  vgl.  S.  157  Nr.  10.  162  Nr.  7,  191,  202  Nr.  17) 
und  der  Lebensversicheruiigsvertrag  (S.  362),  dem  die 
Eigenschaft  eines  Assekuranzgeschafts  abgesprochea, 
dagegen  die  Eigenschaft  eines  Handelsgeschäfts  gegen  ; 
Thöl  6.  Aufl.  § 310  Nr.  3 zugesprochen  wird  ($.  365).  ; 

Innerhalb  des  so  begrenzten  Rahmens  ist  der  Dar- 
stellung des  altern  deutschen  Obligationenrechts  nur 
ein  verhältniHsmässig  geringer  Kaum  gewidmet.  Der 
Verfasser,  welcher  durch  seine  Schrift  ‘Zur  Geschichte 


des  deutschen  Vertragsrechte  1855*  das  bis  dahin  fast 
gänzlich  vernachlässigte  Studium  des  mittelalterlichen 
deutschen  Ohligationenrecbte  zuerst  anregte  und  die 
Kunde  desselben  durch  eine  Reihe  dahin  einschlagen- 
der  Abhandlungen  erweiterte , wäre  wie  kaum  ein  An- 
derer im  Staude  gewesen,  gerade  diesen  Theil  in  der 
eingehendsten  W’eise  zu  behandeln.  Kr  beschränkt  sich 
indessen  darauf,  unter  Bezugnahme  auf  die  bereite  vor- 
liegenden eigenen  und  fremden  Untersuchungen  und 
Zurücknahme  einiger  früher  von  ihm  vertheidigter  An- 
sichten (über  formlose  Verträge  S.  62  und  (^ssibiÜtät 
der  ForderuügsrecUte  S.  176)  nur  hei  einigen  Lehren 
(S.  95,  99. 111,  1.36  u.a.m.)  aie  bisherigen  Aufschlüsse 
zu  vervollständigen,  bald  durch  Konstatining  des  ne- 
gativen Ergebnisses,  welches  die  Durchforschung  der 
Hechtequellen  liefert,  bald  durch  urkundliche  Nach- 
weisung konkreter  P’UUe,  welche  den  Mangel  abstrak- 
ter Quellenausspniohe  einigerraaassen  ersetzt.  Dieses 
Verfahren  kann  nicht  als  ein  Mangel  der  Arbeit  be- 
zeichnet werden,  da  der  Verf.  nicht  Rechtsgeschichte, 
sondern  das  geltende  Recht  vortragen  will.  Um  so 
mehr  aber  ist  der  Wunsch  gerechtfertigt,  dass  zur  Ver- 
vollständigung unserer  in  diesem  Stücke  noch  sehr 
lückenhaften  Keimtniss  endlich  einmal  eine  umfassende 
monographische  Bearbeitung  dos  älteren  deutschen  Obli- 
gationenreebte  von  irgend  einer  Seite  in  Angriff  genom- 
men werden  möchte. 

Gegenüber  den  zahllo.-ven  Kontroversen  hat  der  Herr 
Veiff.  überall  Stellung  genommen.  Selbstverständlich 
sind  die  Resultate,  zu  denen  er  gelaugt,  nicht  unbe- 
streitbar. Mag  man  sich  aber  im  Punzclnon  zustim- 
mend oder  ablehnend  verhalten,  im  Ganzen  ist  jeden- 
falls anzuerkennen,  dass  die  vorliegende  Darstellung 
alle  früheren  sjstematiHchen  Bearbeitungen  des  deut- 
schen Ohligationenrecbte  wie  an  äusserem  Umfang  so 
an  innerem  Gehalt  bei  Weitem  übertrifft.  Das  Vor- 
wort bezeichnet  diesen  Theil  mit  Recht  als  den  schwie- 
rigsten des  ganzen  Werks.  Der  Verfasser  zeigt  sich 
aber  diesen  Schwierigkeiten  gewachsen  und  hat  die 
Aufgabe  des  Handbuchs,  den  gegenwärtigeu  Stand  der 
Gesetzgebung,  Doktrin  und  Rechtsprechung  in  den  be- 
handelten Materien  darzulegen,  auch  in  diesem  Theile 
auf  die  befriedigendste  Weise  gelöst. 

Leipzig  V.  v.  Meibom. 


JuHua  Cohnheim,  über  die  Aufgaben  der  patho- 

loglacheu  Anatomie.  Vm-trag  ....  Leipzig,  F.  C. 

W.  Vogel  1878.  24  S.  8".  M.  1. 

55]  In  kurzen  klaren  Zügen  entwickelt  Cohn  heim 
die  Aufgaben  der  pathologischen  Anatomie.  Sie  soll 
die  Kluft  überbrückeu,  welche  dem  jungen  Mediziner 
sich  aufthut,  wenn  er  vom  Studium  der  Anatomie  und 
Physiologie  zur  Klinik  fortschreitet.  Dazu  genügt  nicht 
mehr  die  einfache  Registrirung  de;r  gröberen  und  fei- 
neren anatomischen  Veränderungen  am  Leichentische, 
nicht  mehr  die  PVatetellung  der  Krankheiteursachen, 
sondern  es  muH.s  auch  der  innere  Zusammenhang  zwi- 
schen Ursache  und  Wirkung,  die  Pathogenese  fcstge- 
stollt  werden.  Nur  die  Beobachtung  des  Hergangs  und 
do,s  PiXj>eriment,  also  die  Methoden  der  Physiologie 
können  die  gewünschten  Aufschlüsse  gehen.  (Mine  das 
Experiment  gibt  es  keine  wissensebaftiiehe  Pathologie, 
aber  auch  keine  pathologische  Aiiatoiuie  mehr.  Mit  vol- 
lem Rechte  hält  deshalb  Cohn  he  im  für  den  pathologi- 
schen Anatomen  die  pathologische  Physiologie  fest;  sie 
ihm  nehmen  würde  ihn  zum  eintächeu  Prosektor  herun- 
terdriiekeu,  der  pathologischen  Physiologie  aber  wird 
der  Bo<len  unter  den  Füswm  weggeimmnum , will  mau 
sie  von  der  pathologischen  Anatomie  trennen,  wie  neuer- 
dings versucht  wird. 

Kiel.  A.  Heller. 
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Jnlins  Cohnheim,  Vorlesangen  über  ftll^metne 
Pathologie.  Ein  Handbuch  für  Aerzte  und  Studi- 
rende.  Band  1.  Berlin,  August  Hirscbwald  1877. 
XVI,  [I],  691,  [1]  S.  8«.  M.  17. 

56]  Dass  Cohnbeim  seit  lange  in  gläuzender  Weise 
aji  der  Lösung  der  von  ihm  in  seinem  vorstehend  be- 
sprochenen Vortrage  gestellten  Aufgabe  mitarbeitet,  ist 
zur  Genüge  bekannt.  Während  wir  jedoch  von  ihm 
seither  nur  Arbeiten  über  einzelne  engere  Gebiete  er- 
hielten, sollen  die  vorliegenden  Vorlesungen  uns  das 
Gesararatgehiet  der  allgemeinen  Pathologie  vorfuhren. 
Der  I.  Band  umfasst  in  zwei  Abschnitten  die  Patho- 
logie der  Circulation  und  die  Patholomo  der  Ernäh- 
rung; eratere  behandelt  in  zehn  Abtheilungen  Herz  — 
Aenderungen  des  Gesammtwiderstandes  der  Gefässbahn 

— Oertliche  Kreislaufstörungen  — Thrombose  und  Em- 
bolie — Entzündung  — Blutung  — Plethora  und  Anä- 
mie — Hydrämie  und  Anhydräraie  — Leukämie.  Chlo- 
rose. Essentielle  Anämien  — Pathologie  des  Lymph- 
stroins.  Wassersucht.  Im  zweiten  Abschnitte  finden 
wir  die  sieben  Abtheilungeii ; Oertlicher  Tod,  Nekrose 

— einfache  Atrophie  — Pathologie  der  anorganischen 
Gewebslwstaudtheile  — Verfettung  — Colloid-  und  Mu- 
cinmetamorphose.  Trübe  SchweUung.  Amyloid -De- 
generation. Abnorme  Pigraentimngen  — Regeneration 
und  HTOertrophie.  Infectionsgeschwülste  — Geschwülste. 
Allenthalben  von  den  normalen  Verhältnissen  ausge- 
hend fuhrt  C.  in  klarer  und  anregender  Weise  die  un- 
endliche Masse  des  Stoffes  vor,  ohne  je  in  eiutöniges 
Aufzählen  und  bloses  Hegistriren  der  Thatsacheii  zu 
verfallen.  Die  Form  des  Vortrages,  wenn  auch  nur 
leicht  angedeutet,  gibt  eine  gewisse  Lebendigkeit  Na- 
türlich fesseln  uns  die  Abschnitte  am  meisten,  welche 
Cohnheim  mit  Vorliebe  angebaut  hat;  der  Entzün- 
dung (S.  191 — 306)  fällt  hier  der  Löweiiantheil  zu. 

Der  ganze  gegenwärtige  Stand  der  Frage  wird  in 
eingehendster  Weise  dargelegt;  das  Für  und  Wider  der 
Anschauungen,  wie  sie  in  dem  heftigen  durch  Cohn- 
heim's  Epoche  machende  Arbeit  angeregten  Streite 
hervortraten,  wird  abgewogen  und  das  Gesicherte  vom 
noch  Zweifelhaften  geschieden;  zu  Letzterem  dürfte 
sicherlich  die  Entstehung  der  Riesenzelleu  aus  der  Ver- 
einigung von  Eiterkörperchen  gehören  und  die  Abstam- 
mung der  späteren  fixen  Zellen  aus  ersteren,  wie  sie 
aus  den  schönen  Zieglcr'scben  Experimenten  gefol- 
gert ist;  bis  jetzt  ist  der  Beweis  auch  durch  Ziegler 
nicht  erbracht,  dass  aus  Eiterkörperchen  je  Gewebe 
als  direkte  oder  indirekte  Abkömmlinge  hervorgehen; 
näher  hierauf  einzugehen,  ist  hier  nicht  am  Platze.  Aus 
diesem  Abschnitte  sei  noch  zu  erwähnen  gestattet,  dass 
Cohnheim,  der  Erfinder  der  diakterienfrohen  Zeit' 
doch  auch,  scheint  es.  mehr  und  mehr  auf  die  Seite 
derer  sich  gedrängt  siebt,  welche  für  die  akuten  In- 
fektionskrankheiten den  Bakterien  eine  Holle  zuerken- 
nen  (S.  251.  397.  480). 

Noch  entschiedener  ist  auf  einem  andern  Gebiete 

— der  Tuberkulosen  - Frage  Cohn  heim  durch  eigene 
neue  Versuche  veranlasst,  in's  Lager  der  Gegner  über- 
gegangen  und  bekennt  sich  als  Anhänger  der  Lebre 
eines  specifischen  Virus  (S.  608). 

Am  meisten  Interesse,  aber  auch  Widerspruch  wird 
der  letzte  Theil  erregen ; er  behandelt  die  Geschwülste 
(mit  Ausschluss  der  Infectionsgeschwülste);  fast  die 
Hälfte  des  Abschnittes  ist  der  Aetiologie  gewidmet; 
nach  Darlegung  der  herrschenden  'fheorien,  welche  C. 
als  unhaltbar  nachweist,  dehnt  er  die  seither  nur  für 
wenige  Geschwulstarten  anerkannte  embryonale  Anlage 
auf  alle  eigentlichen  Geschwülste  (abgesehen  von  In- 
fections-  und  Retentions- Geschwülsten)  aus.  C.  stellt 
sich  vor,  dass  in  einem  frühen  Stadium  der  embryo- 
nalen Entwicklung  mehr  Zellen  produzirt  worden  sind, 
als  für  den  Aufbau  des  betreffenden  Tbeiles  nöthig 
waren,  so  dass  nun  ein  Zellenquantum  unverwendet 


übrig  geblieben  ist,  von  an  sich  vielleicht  nur  sehr  ge- 
ringfügigen Dimensionen,  aber  — wogen  der  embryo- 
nalen Natur  seiner  Zellen  — von  grosser  Vermehrungs- 
fähigkeit; damit  diese  restirenden  Zellen  proliferiren 
und  eine  Geschwulstbildung  erfolgt,  dazu  bedarf  es 
nur  einer  ausreichenden  Blutzufuhr.  Die  Begründung 
dieser  Hypothese,  welche  allerdings  das  Ratl^el  nicht 
löst,  sonaern  nur  in  eine  frühe  Periode  des  fötalen 
Lebens  zurückschiebt,  möge  bei  C.  selbst  nachgelesen 
werden;  trotz  vieles  Bestechenden  dürfte  sie  kaum  un- 
getheilte  Anerkennung  finden. 

Einer  Empfehlung  vorliegenden  Werkes  bedarf  es 
nicht;  beklagen  aber  würden  wir  jeden  Arzt,  der  sich 
nicht  aus  der  klar  und  reichiUessenden  Quelle  dieser 
Vorträge  Erquickung  nach  der  Berufsarbeit,  Stärkung 
fUr  neue  Anforderungen  an  sein  Wissen  und  Können  holte. 
Zum  Schlüsse  noch  den  Wunsch: 

Wenn  Pünktlichkeit  die  Höflichkeit  der  Fürsten 
ist,  so  dürfte  ein  gutes  Register  als  Höflichkeit  des 
Verfassers  gegen  das  Publikum  anzusehen  sein.  Ob- 
wohl vorliegendes  Werk  kein  Buch  zum  Nachschlagen 
sondern  zu  eingehendem  Studium  ist,  so  sind  doch  Be- 
merkungen über  denselben  Gegenstand  oft  an  so  ver- 
schiedenen Stellen  eingestreut,  dass  die  Erfüllung  obi- 
gen Wunsches  im  zweiten  zu  Ostern  1878  verheisseneu 
Bande  gewiss  dankbar  anerkannt  werden  würde. 

Kiel.  A.  Heller. 

* II.  Cramer,  M.  Johannes  Bhenanns,  der  Pfarr- 
herr  and  Salzjgrüfe  zu  Allendorf  a.  d.  tVerra.  Ein 

Beitrag  zur  Bergwerks-Geschichte  Pommerns  aus  dem 
16.  Jahrhundert.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses 1879.  VI,  41  S.  8».  M.  0,80. 

57]  Dieser  Beitrag  zur  Bergwerks -Geschichte  Pom- 
merns aus  dom  16.  Jahrhundert  wird  einerseits  allen 
denen  erwünscht  sein,  die  sich  mit  der  Culturgeschichte 
Deutschlands  beschäftigen,  indem  sie  darin  finden,  in 
welcher  Weise  die  Gowinniuig  des  Salzes  zu  jener  Zeit 
die  Gemüther  der  Fürsten,  Gelehrten  und  Laien  be- 
wegte. Andererseits  wird  auch  der  Geologe  das  Heft- 
chen mit  Vergnügen  durchlesen  und  erkennen,  mit 
welchen  Schwierigkeiten  jener  Salzgräfo  zu  kämpfen 
hatte,  und  welche  Fortschritte  die  Wissenschaft  seit^ 
dem  gemacht  hat  Die  vorliegende  Schrift  beruht  auf 
gründlichem  Studium  der  QueUon  und  ist  durch  gefäl- 
lige Darstellung  ausgezeichnet. 

Leipzig.  Ernst  Kalkowsky. 


* H.  Kefcrsteln,  die  Volksschule  als  Erzlehnngs- 
schule.  [Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen  . . . 
horausgeg«d>en  von  Franz  von  Holtzendorff. 
Heft  109.]  Berlin  S.W.,  Carl  Habel  (C.  G.  Lüderitz) 
1878.  48  S.  8®.  Einzelpreis:  M.  1. 

58]  war  eine  glückliche  Idee  des  Herausgebers, 
in  dieser  Broschüre  dem  Publicum  eine  praktische  Ein- 
führung in  die  Herbart' sehe  Pädagogik  zu  geben. 
Ein  Kenner  dieser  Pädagogik  fuhrt  uns  Hr.  Keferstein 
in  ziemlich  alle  grosse  Gedanken  derselben  ein,  in 
würdigem  Sinn,  auf  das  Ernste,  Werthvolle,  nicht  auf 
das  Pikante  den  Blick  lenkend.  Die  Volksschule  ist 
ihm  Erziehungsschule,  sie  erzieht  zum  sittlichen  Er- 
kennen und  Wollen,  oder  vielmehr  sie  hilft  dazu,  denn 
sie  ist  nur  ein  Factor.  Als  Erziehungsmittel  dient 
zunächst  der  Unterricht,  der  nach  Lehrstoff  und  Lehr- 
weise  näher  beschrieben  wird.  Der  erziehende  Unter- 
richt geht  nicht  darauf  aus,  vielerlei  unverbundene 
Kenntnisse  mitzutheilen,  er  will  ein  fruchtbares  Wissen 
erzielen,  Kraft  des  Geistes  auslösen,  ihn  selbständig 
machen  u.  s.  w.  Hieftir  werden  einige  Beispiele  aus 
der  Behandlung  der  Geschichte  gegeben,  el^nso  aus 
der  Geographie  oder  vielmehr  aus  der  Weltkunde.  Wie 
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der  VerfasKer  darauf  bedacht  ist  den  Begriff  der  Volks- 
bchule  recht  hoch  zu  halten,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  er  (S.  15'f  ‘keinen  durchschlagenden  Grund  findet, 
von  ihr  eine  fremde  moderne  Sprache  fern  zu 
halten'.  Wenn  man  daraus  schliessen  wollte,  dom  Ver- 
fasser sei  eine  gewisse  theoretische  Verstiegenheit  vor- 
zuwerfen, so  wurde  man  sich  irren,  denn  nicht  allein 
betont  er  in  der  ganzen  Schrift  mehr  als  Andere  die 
sogenannten  Fertigkeiten  (Zeichnen,  Singen);  er 
fü^  sogar  noch  Dinge  hinzu,  die  uns  beweisen,  dass 
er  ganz  besonders  dem  praktischen  Leben  die 
Volksschule  dienstbar  machen  will.  Denn  er  ist  be- 
geistert für  allerlei  Handarbeiten  (Papp-  und  Holz- 
arbeiten, Korbfleebteu)  und  wenn  er  dabei  an  ‘8cbul- 
werkstätten*  denkt,  so  gibt  er  zugleich  einen  Beitrag 
zur  Lösung  der  socialen  Frage,  der  an  eine  berühmte 
Stelle  in  Karl  Marx  (das  Kapital)  erinnert.  Auch 
das  ist  ein  bei  dem  Verfasser  wiederkehrendor  Zug 
Herbart’scher  Pädagogik,  dass  er  das  Schulleben 
(Ausflüge , Ueiseii , Spiele  u.  s.  w.)  hoch  hält.  Möchte 
er  nicht  umsonst  Schweizerische  Schulfeste  als 
^ die  Erfüllung  solcher  Wünsche  gezeichnet  haben.  Die 
sorgenvollste  Gewissheit  ist  bei  des  Verfassers  hoeb- 
strebonden  Wünschen,  dass  ihre  Durchführung  recht 
kostspielig  sein  müsste.  Wir  wissen  ja,  dass  die 
preuKsische  Regierung  sehr  viel  massigere  Ansprüche 
an  die  Förderung  der  Volksschule  bei  der  gegenwär- 
tigen Finanzlage  nicht  befriedigen  kann.  Aber  das 
wird  den  Verfasser  nicht  abschrecken,  das  Höchste  zu 
ei-streben. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

* Paul  Möbins,  Erinnenmgon  eines  Nehulmannes 
aus  den  letzten  fünfundzwanzijg  Jahren.  Leipzig, 
t’.  G.  Theile  1878.  291,  [2]  S.  Ö».  M.  4. 
o9]  Das  vorliegende  Buch  enthält  B4  zum  Theil  ganz 
kleine  Stücke,  aus  den  Jahren  18G3  bis  1876  stammend. 
Zum  Theil  sind  cs  Festreden,  zum  Theil  Kestaufsätze, 
z.  B.  zu  Schillers  Säkularfest,  über  Soume,  Jean  Paul, 
Shakespeare,  Rückert  und  Friedrich  Perthes;  ausser- 
dem finden  wir  Begriibnissreden,  Schulreden  und  Buch- 
händlerreden. Der  Verfasser  ist  vorzüglich  mit  der 
Elementar-  und  Seiniuarpädagogik  amtlich  in  Berührung 
gekommen.  Die  meisten  Artikel  lesen  sich  daher  auch 
wie  Aufsätze  aus  Volksschulzeitscbriftcn,  auch  die  li- 
terarischen, die  gern  in  solche  Zeitschriften  aufgenora- 
men  werden.  In  diesem  Gebiet  scheint  der  Verfasser 
auch  eigene  Studien  gemacht  zu  haben,  und  nament- 
lich der  Aufsatz  (1861)  ‘die  Wiederkehr  derselben  Stoffe 
in  verschiedenen  Literaturen'  ist  inhaltlich  werthvoU. 
^ geht  durch  alle  Stücke  eine  ethisch  ansprechende 
Art  Und  so  ist  es  wohl  begreiflich,  dass  bei  dem 
grossen  Bekanntenkreise,  den  der  Verf.  haben  muss, 
ihm  von  ‘beachtenswerther'  Seite  der  Wunsch  ausge- 
sprochen wurde,  diese  zum  Theil  schon  früher  ver- 
öffentlichten Reden  und  Aufsätze  noch  einmal  gesam- 
melt zu  sehen,  ln  diesem  Sinne  allein  ist  die  Zusammen- 
stellung dieser  Aufsätze  zu  einem  Buche  erklärbar.  Der 
Verf.  selbst  würde  sie,  abgesehen  von  dem  Gedanken 
an  seine  Frennde,  nie  für  werthvoU  genug  gehalten 
haben,  dass  sie  veröffentlicht  würden. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

Regeata  archlepiscopatva  Xagdebnrgenab.  Samm- 
lung von  Auszügen  aus  Urkunden  und  Annalisten 
zur  Geschichte  des  Erzstifts  und  Herzogthums  Mag- 

debuig hersusgegeben  von  George  Adalbert 

V.  Mülverstedt.  Theil  1:  bis  zum  Tode  des  Erz- 
bischofs Wichmann  (1192).  Magdeburg,  E.  Baenscb 
jun.  1876.  XL,  764  [1]  S.  8». 

60]  Das  vorliegende  Re^estenwerk  bat  eine  eigene 
Geschichte,  die  in  dem  Vorwort  erzählt  wird.  Rach 


mehrfachen  Anregungen  hatte  der  sächsische  Provin- 
ciallandtag  im  J.  1862  eine  Geldunterstützung  zur  För- 
derung der  Zwecke  der  Archivverwaltung  innerhalb  der 
Provinz  Sachsen  beschlossen,  aber  zugleich  die  Bedin- 
gung gestellt,  dass  die  Gelder  zur  Herausgabe  eines 
Verzeichnisses  der  Urkunden  des  Sächsischen  Provin- 
cialarchivs  verwendet  werden  sollten.  Herr  von  M.  aber 
hatte  geglaubt  eine  derartige  Publication  ablchnen  zu 
müssen,  weil  sie  sich  von  einer  wirklich  wisscuschaft- 
lichen  und  nutzbringenden  weit  entferne,  und  weil  es 
I nach  der  bestehenden  Archivinstniction  untei*sagt  sei, 

, ‘die  Archivrepertorien  den  zur  Archivbenutzung  Ver- 
statteten  vorzulegen’!  Dafür  wurde  von  ihm  ein  neuer 
Plan  zur  Publication  vollständiger  Urkundeiibücher  auf- 
gestellt,  der  aber  wieder  nicht  zur  Ausführung  gelangte, 
weil  ihm  an  entscheidender  Stelle  die  Genehmigung 
versagt  wurde.  Endlich  wurde  durch  einen  Erlass  des 
' Priisidenten  des  Staatsroinisteriums  vom.  J.  1863  die 
I von  dem  damaligen  Director  der  Staatsarchive  beeiu- 
I fiusste  und  von  ihm  noch  näher  ausgeführte  Weisung 
I gegeben,  dass  die  Publication  aus  einer  Bearbeitung 
und  Zusammenstellung  von  Regesten  und  ausführlichen 
Urkundenauszügen  nach  den  einzelnen  historischen  Be- 
staiidtheilen  der  Provinz  Sachsen  bestehen  solle.  Es 
ist  die  Meinung  des  Referenten,  dass  jeder  der  drei 
Pläne  seine  Berechtigung  hatte.  Ein  einzig  richtiger 
Plan  für  territoriale  Urkuudenpublicationen  giebt  es 
nicht.  Die  historische  Zusammensetzung  des  Gebietes, 
die  Verhältnisse  und  Bestände  der  Archive,  aus  denen 
edirt  werden  soll,  werden  immer  bei  der  Aufstellung 
eines  Planes  berücksichtigt  werden  müssen.  Die  Her- 
ausgabe von  Verzeichnissen  der  gesammten  Urkunden 
eines  Archives  ist  keineswegs  so  unwissenschaftlich  und 
uimütz,  wie  der  Herausgeber  annimmt.  Sic  machen 
die  Geschichtsforscher  in  weiten  Kreisen  oftmals  auf 
ganz  ungeahnte  Bestände  eines  Archivs  aufmerksam  und 
■ nöthigen  jedenfalls  den  Archivar  den  ganzen  T''rafang 
, seiner  Urkundenschätze  einmal  kennen  zu  lernen.  Die 
I Publication  von  ganzen  Urkundonbüchem , sei  es  nun 
, in  streng  chronologischer  Reihenfolge  aller  Urkunden 
I oder  nach  besonderen  hisioriBchen  und  localen  Abthei- 
I lungen  — fördert  unstreitig  am  meisten  die  geschichtliche 
I Kenntniss  und  kann  den  Forschern  auf  verschiedenen 
Gebieten  gute  Dienste  leisten.  Dass  auch  Regesten- 
I werke  der  Wissenschaft  schon  vielfach  genützt  haben 
' und  ferner  nützen  können,  bedarf  keüies  Beweises.  Man 
muss  nur  bei  allen  diesen  Arbeiten  und  muss  auch  bei 
. territorialen  Urkundenwerken  verlangen,  dass  sie  mit 
; wissenschaftlicher  Methode  und  Kritik  ausgeführt  wer- 
I den,  dass  sie  die  Resultate,  welche  Vorgänger  auf  dem 
I specielleii  oder  einem  allgemeineren  Gebiete  gewonnen 
I haben,  berücksichtigen  und  verwerthen,  dass  der  Be- 
I nutzer  über  alle  vorkommendeu  Dinge  die  Wahrheit 
I erfahre,  so  weit  sie  nach  den  Quellen  festgestellt  wer- 
! den  kann.  Prüft  man  nun  nach  diesen  Gesichtspunk- 
I ten  die  vorliegende  Publication,  so  findet  man  alsbald, 
j dass  sie  keineswegs  den  berechtigten  Anforderungen 
I entricht.  Der  Herausgeber  lässt,  was  Methode  und 
Kritik  angeht,  zu  wünschen  übrig,  er  kennt  oder  ver- 
werthet  nicht  alle  bereits  geleisteten  Vorarbeiten,  er 
' begeht  zahlreiche  Irrthümer  und  Flüchtigkeiten,  er  ist 
dem  Benutzer  kein  sicherer  Führer  durch  den  überaus 
reichhaltigen  Stoff.  Das  Verfahren,  welches  den  Refe- 
renten zu  dem  letzten  Tadel  veranlasste,  wird  in  dieser 
Art  wohl  schwerlich  in  einem  anderen  Hegestenwerke 
Vorkommen  und  bedarf  einer  näheren  Beleucmtung.  Der 
: Herausgeber  nimmt  seinem  Plane  gemäss  ausser  deu 
I Urkundenregesten  auch  annalistisobo  und  chronikali- 
! sehe  Nachrichten  auf,  welche  die  Geschichte  der  Mag- 
1 deburger  Erzbischöfe  und  des  Magdeburger  Landes 
I berühren.  Aber  statt  einen  Bericht  über  irgend  ein 
I Kreiraiss  aus  der  glaubwürdissten  Quelle  unter  dem 
I gegebenen  oder  einem  durch  Untersuchung  gewomie- 
! nen  Datum  zu  bringen  und  dabei  auf  die  Darstellun- 
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gen  der  weniger  wiclitigeii  and  abgeleiteten  Quellen  zu 
verweifici),  die  richtigeu  Nacbrichten  derselben  etwa  zur 
Ergänzung  herauzuziebeii  und  die  unrichtigen , iu  den 
ehronnlogiHchen  Angaben  abweichenden,  zu  berichtigen, 
stellt  der  Herausgeber  jeden  Bericht,  den  er  über  ein 
Ereignis-s  der  Magdeburger  Geschichte  in  einer  gleich- 
zeitigen oder  späteren  Quelle  fand,  in  einer  besonderen 
Nnminer  zusammen,  theilt  also  oft  4.  5 und  noch  mehr, 
und  sich  häutig  widersprechende  Berichte  über  dieselbe 
ThatHachc  mit.  ohne  mit  einem  Worte  dem  Leser  einen 
Wink  zu  geben,  welcher  der  richtige,  der  wahrheits- 
gemässc  sei , (»der  von  ihm  dafür  gehalten  werde.  So 
ist  z.  B.  unter  Nr.  104  als  Todestag  der  Königin  Edgitha 
nach  Widukiud  und  Thietmar  von  Merseburg  der  26. 
Januar  946  angegeben.  Tiiter  Nr.  105  steht  beim  27. 
Januar  946:  ‘an  diesem  Tage  starb  Edit  die  Gemahlin 
des  Kaisers  Otto’  nach  den  Gesta  abhat.  Bergensium. 
Unter  Nr.  117  imd  Nr.  118  folgt  die  Todesnachricht 
noch  zweimal  unter  dem  Jahre  947  nach  dem  ChroiL 
Halberstad,  und  dem  Lk>ntin.  Reginonis.  Diese  vier 
Nachrichten  hätten  doch  rUglich  in  Einer  Nr.  vereinigt 
und  hei  den»  2G..Ta»>uar  946  gesagt  werden  «olleu.  dass 
dies  der  bestbeglaubigte  Todestag  sni.  ln  ähnlicher 
Weise  sind  über  deu  Tod  des  Erzbischofs  Engelhard 
von  Magdeburg  drei  verschiedene  Berichte  aufgenom- 
men, Nr,  727  hat  den  30.  Aug.  1063,  Nr.  72H  den  3. 
Oot.  (1063)  als  Todestag,  Nr.  729  hat  nur  das  Jahr 
10H3.  D‘  t Tod  de«  Erzbischofs  Werner  ist  achtmal 
verzeichnet  (Nr.  776 — 783),  de«  Erzb.  Hartwig  sechsmal 
(N.  846  — 8.51),  des  Erzb.  Friedrich  fünfranl  (N.  1255. 
1258—60. 1263),  de«  Erzb.  Wichmaim  neunmal  (Nr.  1764 
— 1772),  alle  mit  2 oder  3 verschiedenen  TodeHtageo. 

Da  nun  viele  gebildete  Leser  — die  Kenner  wor- 
den «ich  gewiss  in  den  Quellen  selbst  umschen  — nicht 
im  Stande  sein  werden,  selbst  die  kritische  Sonderung 
vorzunehmen  und  aus  den  verschiedenen  Nachrichten 
die  ricihtige  zu  finden,  so  ist  der  Zweck  des  Werkes, 
eine  verlässige  Belehrung  über  die  Magdeburger  Ge- 
schichte zu  bioton  trotz  aller  Mühe,  die  auf  die  Zusam- 
menstellung und  Kedaction  des  Materials  von  dem  Her- 
ausgeber und  5 verschiedenen  Mitarbeitern  verwendet 
wurde,  nicht  im  Entfernten  erreicht  Aber  auch  in 
andei-n  Theilon  der  Arbeit  sind  Mängel  und  ünterlas- 
sungen  übler  Art.  I>ie  Ausstelliingeu,  welche  das  aus- 
gesprochene Urtheil  beweisen  sollen,  folgen  am  besten 
nacn  der  Reihenfolge  der  Nummern.  Bei  dem  Jahre 
781  (Nr.  9)  wird  nach  deu  Quedlinburger  Annalen  die 
Nachricht  von  der  Gründung  des  Bisthiin]«  Halherstadt 
durch  Karl  den  Grossen  mitgetheilt  und  dann  mehr- 
mals Hildegrim  als  erster  Bischof  aufgeführt.  Es  ist 
also  dom  Herausgeber  entgangen,  dass  diese  Nachricht 
längst  widerlegt  ist  und  das«  die  Gründung  des  Bis- 
thums erst  in  die  zweite  Hälfte  der  Regierung  Liidwig's 
de«  Frommen  fällt  (vgl.  Abel  I 290,  Simsoii  II  286 1.). 
Ohne  Bemerkung  werden  dann  beim  15.  Mai  803  luid 
2.  Sept.  814  T^rkuuden  Karl’s  des  Grossen  und  Lud- 
wig’« des  Frommen  verzeichnet.  Bei  der  ersten  wenig- 
stens hätte  aufmerksam  gemacht  werden  sollen . dass 
Bickel  (II  413)  dieselbe  unter  den  Fälschungen  aufführt. 
Unter  Nr.  31  folgt  die  ebenfalls  längst  widerlegte  Nach- 
richt V13I1  d(*r  Gründung  des  Klosters  Helmstedt  durch 
Liudgar  von  Münster.  Die  Vita  IV  (rythraicÄ)  ist  erst 
im  12.  Jahrhundert  a))gefas«t.  Und  was  ist  das  für 
ein  Citat : hei  Holland  p.  630  t Di(>  Königin  Edgitha 
wird  in  Nr.  59  die  Tochter  df's  Angelsächsifichen  Kö- 
nigs Edmund  geimmit.  Dieser  war  ihr  Bruder;  ihr 
Vater,  der  bei  ihrer  Verheirathung  mit  Otto  nicht  mehr 
lebte,  war  König  Edward.  Die  Urkunden  Nr.  109  vom 
30.  März  946  und  Nr.  114  vom  30.  Mär/  947  sind  offen- 
lau*  identisch,  Stumpf  setzt  sie,  ohne  dass  darauf  Rück- 
sicht genommen  wird,  wegen  der  Kegievungsjahre  13 
ins  Jahr  948  (Reg.  Nr.  158).  Boi  der  Urkunde  Otto’sl 
vom  30.  Dec.  954  Ist  k(>in  Wc^rt  darüber  gesagt,  dass 
Stumpf  (Reg.  Nr.  232)  dieselbe  wegen  des  vcrdäc:htigen 


; Edgidae  (oder  vielmehr  Aedgidae , wie  Jaffe  hat)  zu- 
i eret  für  unecht,  dann  nach  Besichtigung  des  Originals 
für  echt  erklärte  und  ins  Jahr  952  stellte  (VS^irzb.  Ira- 
munitätsurkuuden  I p.  12.  II  p.  21  Note  36  J.  Die  Er- 
örterungen Ficker’s  über  diese  Urkunde  (Beiträge  zur 
ürkundenlehre  I 210  und  U 130)  konnten  dem  Her- 
ausgeber noch  nicht  bekannt  sein.  Aber  das  Vcrhält- 
nisR  zur  gleichlautenden  Urkunde  vom  1.  Januar  941 
(Nr.  92)  hätte  erörtert  werdeu  sollen.  Ein  Blick  in 
Stumpfs  Regesten  zeigt,  dass  die  für  Magdeburg  aus- 
gestellten Urkunden  Otto's  I mannigfache  Schwierigkei- 
ten bieten.  Man  sollte  nun  erwarten,  dass  ein  spe- 
cielles  Regestenwerk  dieses  Er/stiftes  dazu  beitragen 
werde,  dieselben  einigermaassen  zu  losen.  Aber  leider 
sind  die  aufgewoiffenen  diploraatischen  Fragen  hier  mir 
sehr  wenig  gefordert  worden. 

! Nr.  L52  die  T'rkundc  Otto’s  I mit  der  IJeherschrift : 
' 17,  April  (961V  963  V 96.5)  hätte  wegbleiben  können, 

, da  sie  offenbar  mit  der  vom  17.  April  963  (Nr.  165) 
identisch  ist.  (Stumpf  Reg.  Nr.  385  beim  Jahre  965  ). 
— Bei  der  Urkunde  Otto’s  1 vom.  12.  .\pril  965  für  das 
St.  Johanniskloster  zu  Magdeburg  (Nr.  170)  regt  Stumpf 
(Reg.  Nr.  357)  eine  wichtige  diplomatische  Frage,  näm- 
lich die  mit  anderer  Tinte  ge.schehene  Nachtragung  des 
Ausstellungsortes  an.  Der  Herausgeber,  der  das  Ori- 
ginal der  Urkunde  eingo«oben,  theilt  nichts  zur  Auf- 
klärung mit.  Die  Urkunde  Ütto’s  vom  23.  Bept.  967, 
(Nr.  197)  in  welcher  sein  am  11.  October  965  gestor- 
bener Bruder  Brun  noch  als  Krzkapplan  cnudieint,  wird 
unbeanstandet  mitgctheilt.  während  sie  bei  Stumpf 
(Reg.  Nr.  430)  mit  Recht  einen  Stern  hat.  Die  Ur- 
kunde des  Papstes  Victor  II  für  das  Btift  St.  Simon 
und  Judii  zu  Goslar  (Nr.  716)  stellt  Herausgeber  zu  9. 

. Januar  (1056)  (10.5.5V).  Beide  Jahre  sind  nicht  mög- 
lich, denn  .\nno , der  darin  als  Erzkanzler  und  Erzbi- 
schof von  Köln  erscheint,  ist  erst  am  3.  März  1056  Erz- 
bischof geworden.  Jaffe  hat  die  Urkunde  wohl  deshalb 
dem  9.  Jan.  1057  zugewriesen  (Heg.  Nr.  3307),  Nr.  742 
j Adalbert  von  Bremen  starb  nach  dem  citirten  Adam 
von  Bremen  lib,  111  (cap.  66)  nicht  am  1 7.,  sondern  am 
16.  März.  Nr.  744,  die  Urkunde  Heinrich*«  IV  vom  18. 
Jan.  1073,  gehört  ins  Jahr  1074  (Stampf  Reg.  Nr.  2770). 
Bei  Nr.  1306,  einer  undatirten  (une(;htenV)  Urkunde 
Friedrich'B  1 . in  der  Erzbischof  Wichmann  als  Zeuge 
erscheint,  schreibt  der  Herausgeber  die  Bemerkungen 
des  Mecklenburger  Urkundenbuch(*s  über  die  Datining 
aus  und  fugt  bei,  dass  dieselbe  auch  n<udt  besonders 
wegen  der  Aufführung  des  Bcrthold  als  Electen  von 
Zeitz  ins  Jahr  1154  zu  setzen  sei.  Man  erfährt  bei 
diesen  Erörterungen  kein  Wort,  dass  über  diese  Ur- 
kunde auch  Winter  (Reg.  Nr.  32)  sich  ausgesprochen, 
überhaupt  scheint  der  Herausgener  die  Arbeiten  von 
Feclmer  und  Winter  über  den  Erzbischof  Wichmann 
I (Forsch,  zur  deutschen  Geschichte  Bd.  V und  XIII)  gar 
■ nicht  zu  kennen,  sic  werden  wenigstens  an  keiner  Stelle 
, angeführt.  Nr.  13.58,  die  Urkunde  Adriaifs  IV,  gehört 
; ins  Jahr  1159  (nicht  1158)  da  sich  der  Papst  der  flo- 
rentinischen  Zeitrechnung  bedient  (Jaffe  Nr.  71 12).  In 
Nr.  1461  soll  die  Jabresdatirung  der  Urkunde  (1166) 
unrichtig  sein,  da  drei  Zeugen,  der  Donidechant  Ha- 
zecho.  der  Vic.edon»  Otto  und  der  Aht  .\rnold  von  Berge 
nur  bi«  1161  bezw.  bis  1164  Vorkommen.  Die  genann- 
ten Personen  sind  aber  — und  dies  steht  deutlich  in 
dem  Texte  der  T*rkunde  — nur  Zeugen  der  frühcreu 
Tradition  vom  J.  1158,  bei  der  späteren  Tradition  vom 
J.  1166  kommen  sie  nicht  mehr  vor  und  sind  zum  'llieU 
; durch  Amtsnachfolg(‘r  ersetzt.  Di(‘  JahrcKzahl  1166 
kann  also  nicht  die  geringsten  Bedenken  erregen.  Es 
stimmt  auch  die  Indiction,  VI  für  1158  und  XIIII  für 
1166.  — 

Ein  hervorragender  Kenner  der  Urkunden  und 
Geschichtsquellen  des  Mittelalter«  sprach  an  guderor 
Stelle  (Sybefs  Hist.  Zeitschr.  Neue  Folge  Bd.  IV.  B.  286) 
I aus,  dass  man  diese  Arbeit,  wrie  sic  vorliege,  nur  als 
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RoiRpiel  hiiifltellen  könne,  wie  KegeRten  nicht  gemacht 
wernen  sollen.  Man  wird  zur  Erklärung  dieses  üblen 
Resultates  den  unglücklichen  Plan,  den  häutigen  und 
rnKchen  Wechsel  der  Mitarbeiter,  den  Mangel  ausreichen- 
der Hülfsmittel,  gewiss  auch  die  wiaseuschaflHche  Ver- 
einsamung, der  die  Archivbeamten  an  manchen  Orten 
ausgesetzt  sind,  anfübren  können,  aber  immerhin  wird 
man  nach  den  obigen  Ausstellungen,  die  nur  in  Aus- 
wahl vorgetragon  wurden,  das  von  Waitz  ausgesprochene 
ürtheil  bestätigen  müssen. 

Bonn.  Karl  Menzel. 

1.  Joa.  T.  Zahn,  friaullsche  Studien.  1.  [Aus  dem 
Archiv  tür  östecreichische  Geschichte  (LVIl  Band 
11.  Hälfte  S.  277)  besonders  abgedruckt].  Wien.  Karl 
Gerold’s  Sohn  1H78.  122  S.  8*.  M.  2. 

2.  DerMelbe,  zar  GeHchichte  Herzog  Rudolf’s  IV. 
[Aus  dem  Archiv  für  österreischische  Geschichte 
(LVI.  Band  I.  Hälfte  S.  229)  hesonders  abgedruckt]. 
Wien,  Karl  Gerold's  Sohn  1877.  28  S,  8'*.  M.  0,50. 

61]  Zwischen  dem  Südabhauge  der  kamischon  Alpen 
und  der  Adiia  breitet  sich  das  l4aud  Friaul  aus,  das 
in  mehrfacher  Beziehung  das  Interesse  des  Historikers 
erregt ; seine  I^ge  an  den  Grenzen  Italiens  und  Deutsch- 
lands, seine  aus  Romanen.  Deutschen  und  Slavcn  ge- 
mischte Bevölkerung,  die  Bedeutung  .\quileja*s  im  Mit- 
telalter als  Patriarchat  und  Reichsfürstenthum  und  an- 
dere Momente  begründen  die  Wiclitigkeit  der  Geschichte 
dieses  Landes  für  zwei  Staaten  und  Völker.  Bisher  ist 
Friaul  in  der  deutschen  Geechichtsliteratur  noch  nicht 
die  gebührende  Berücksichtigung  zu  Theil  geworden; 
erst  in  jüngster  Zeit  hat  von  Zahn  die  Thätigkeit  sei- 
ner Forschungen  diesem  Gebiete  zugeweudet.  In  Jahr- 
gang 1879  Artikel  48  dieser  Zeitschrift  wurde  der  werth- 
vollen Quellensammlung  ‘Austro  - Friulana'  desselben 
gedacht  und  schon  liegen  wieder  in  dem  ersten  Hefte 
der  friaulischen  Studien  weitere  Resultate  seiner  Ar- 
beiten auf  diesem  lohnenden,  aber  nicht  leicht  zu  durch- 
pRügeudeo  Felde  vor. 

Der  Verfasser  entwirft  zuerst  eine  treffliche  Schil- 
derung des  Landes  Friaul,  wo  unter  sehr  bescheidenen 
Anfängen,  unter  mannigfachen  Gefahren  von  Seite  Geist- 
licher und  Laien  und  unter  zähem  Ringen  aus  dem 
Bistbumo  Aqnileja  Rieh  ein  mächtiger  geistlicher  Staat 
entwickelte.  Sein  Aufschwung  datirt  aus  der  Zeit  Karl’s 
des  Grossen,  von  wo  an  es  zu  einer  grossen  Diör-esau- 
gewalt  und  zu  reichen  Besitzungen  kam;  1077  erlange 
das  Patriarchat  von  Kaiser  Heinrich  IV.  sogar  die  Ho- 
heitsrechte des  Reiches  in  Istrien.  Friaul  und  Krain. 
.\ra  blühendsten  stand  es  mit  demselben,  als  und  so- 
lange Männer  aus  dem  nachbarlichen  b.'iirisch-kämtni- 
schen  Hochadel  au  seiner  Spitze  standen;  durch  solche 
Männer  erwarb  es  namhafte  Güter,  selbst  ausserhalb 
seines  Sprengels,  und  gelangte  so  schon  im  12.  Jahr- 
hunderte zu  bedeutendem  Gnindbcsitz  in  GÖrz,  Kärn- 
ten, Krain,  Tirol  und  Steiermark.  Da  die  Patriarchen 
meist  deutschen  Stammes , so  sind  es  auch  Deutsche, 
welche  von  ihnen  in  die  höchsten  Ilofämter  berufen 
wurden,  deutseben  Charakter  trägt  die  Verfassung  des 
Landes  Friaul,  das  langobardische  und  bairische  liecht 
bilden  die  Grundlage  des  inneren  Verkehres,  deutsche 
liechtsanschauungen,  Uebungen  und  Formen  haben  sich 
dort  bis  späthin  erhalten.  — Aber  nicht  bloss  Gesetze 
und  Sitten,  auch  Einwanderer  aus  deutschen  Landen 
kamen  häutig  in  das  Patriarchat,  insbesondere  bairisch- 
kärntnische  Geschlechter  aus  dem  hohen  und  niederen 
Adel  So  hatten  schon  die  babenbergischen  Herzoge 
von  Oesterreich  und  die  Traungauer- Fürsten  von  Steier- 
mark Besitzungen  in  Friaul,  und  vor  diesen  und  später 
batten  sich  andere  Vornehme  deutscher  Nation  dort 
angesiedelt,  so  die  Grafen  von  Zeltschach,  die  Eppen- 
steiner , der  bairische  Graf  Burkard  von  Mosburg , die 
Montforts,  die  Grafen  von  Peilstein  aus  Baiem,  die 
Herren  von  Machland  u.  A.;  doch  erloschen  fast  alle 


diese  Geschlechter  schon  im  13.  Jahrhunderte.  Da- 
durch sowie  durch  die  Eniennung  nichtdeutscher  Pa- 
triarchen durch  die  Päpste  und  durch  die  Einwanderung 
vornehmer  italienischer  Familien  aus  der  Lombardei 
und  aus  Toscana  vollzog  sich  die  Romanisiruug  Friauls. 

Das  VorhandenRein  starker  deutscher  Bevölkeriings- 
! theile  beweist  von  Zahn  auch  aus  den  ziemlich  vielen 
‘ deutschen  Namen  von  Burgen  in  Friaul:  Starhemberg, 
Heissenstein,  Grossenberg,  Rabensteiii,  Pramberg  (noch 
i blüht  das  Geschlecht  der  Grafen  von  Prampero),  Perch- 
I tenstein,  Scharfenberg,  Ursberg.  Grünenberg.  Spangen- 
I borg.  Neuburg,  Schöiiberg,  und  von  Orlen,  wie  Fkllach, 
Hag,  ‘Knzlinsdorph’.  Reichenfeld  u.  a.;  auch  deutsche 
Kirchen  der  benachbarten  Alpenländer  finden  wir  in 
I Friaul  durch  Besitzungen  vertreten,  so  Salzburg,  St. 

I Paul  in  Kärnten.  Obemburg  in  Steiermark,  ja  selbst 
; die  femgelegenen  Stifte  Waldhausen  in  Ober-Oester- 
I reich  und  Berchtesgmlen  waren  dort  Gruudeigenthüiner. 

I — Das  deutsche  Reich  begünstigte  Anuileja  hervorra- 
' gend  gegenüber  Gra^Io,  Venedig  und  llyzanz  und  för- 
derte das  deutsche  Element  auf  dem  Patriarchenstuhle; 
dies  hatte  zur  Folge,  dass  auch  die  Patriarchen  ihre 
deutachen  StaniraeRgcnossen  mit  Vorliebe  innerhalb  ih- 
re« politischen  Gebietes  begrüssten.  Der  bairische 
Hochadel,  dex  in  Friaul  ansässig  war,  hatte  zwar  seine 
Besitzungen  meist  aus  kaiserlicher  Dotation  und  war 
unabhängig  vom  Patriarchate;  aber  mit  iliiu  und  mit 
den  Patriarchen  waren  zahlreiche  Männer  niederen 
Adels  und  dienstbare  Mannen  in  diese  einstmals  letzte 
deutsche  und  später  erste  italische  Mark  gewandert 
Bis  in  das  13.  Jahrhundert  dauerten  diese  Zuzüge  au« 
Deutschland,  dann  wurden  aus  ihnen  Durclizügc  .\ben- 
touerlustigcr,  welche  in  Italien  Kriegsdienste  und  Kriegs- 
lohn suchten;  Ansiedelungen  Deutscher  fanden  in  Friaul 
seit  etwa  1250  nicht  mehr  statt,  umsoweniger,  als  von 
' da  an  mailändischcr  Adel  und  toscanischc  Bürger  in 
I Menge  dort  einwanderteu  und  den  früheren  T>*pus  des 
Landes  ganz  veränderten.  --  Schliesslich  erört^t  der 
Verf.  die  Handelsverhältnisse  von  Friaul . wolcno  um 
80  wichtiger  waren,  als  dieses  I^and  das  Durchzugs- 
gebiet vom  Meere  zur  Donau,  von  Venedig  in  die  Al- 
penläiider  bildete.  Diese  kurze  Inhaltsübersicht  des 
ersten  Theiles  der  fria\ilischen  Studien  vermag  den 
Werth  und  den  reichen  Inhalt  derselbeu  nur  anzudeu- 
teil ; jeder  Freund  iler  Geschichte  Oesterreichs  und 
Deutschlands  wird  mit  Spannung  der  Fortsetzung  der- 
selben entgegensehen  und  jetzt  schon  die  Ueberzeugung 
hegen,  dass  Niemand  berufener  ist,  die  Geschichte  des 
I Patriarchats  Aquileia  zu  schreiben,  als  von  Zahl?,  der 
au  ein  solches  Werk,  wie  eine  Notiz  im  Anzeiger  der 
kai«.  Akademie  der  W^issenschaften  in  Wien  mittheilt, 
zu  schreiten  beabsichtigt. 

1 Wo  grosse  Stämme  behauen  werden,  fallen  nicht 
I selten  brauchbare  Spähne  ab ; als  v.  Zahn  seine  grossen 
I Sammlungen  für  die  Geschichte  des  Patriarchates  von 
Aquileja  anlegte,  fielen  ihm  eine  Anzahl  Documentc  in 
die  Hand,  welche  ihm  Stoff  zur  Erzählung  einer  inter- 
essanten Episode  ‘zur  Geschichte  Herzog  Rudolfs  IV.’ 
boten.  Zwei  venetianische  Gesandte  wurden  1360  bei 
I ihrer  Durchreise  durch  Kärnten  von  den  Schenken  von 
Ofttorwitz  verrauthlich  aus  Privatfcindschaft  gefangen 
i genommen  ; Venedig  wendete  sich  klagend  an  Rudolf, 
welcher  jedoch  entgegnete,  es  bedürfe  zur  Befreiung  der 
; Gesandten  besonderei*  Verhandlung,  denn  die  Schenke 
‘ von  Osterwitz  seien  freie  Leute  und  dem  Herzogthume 
in  OeKterreich  nicht  unterworfen.  Die  Freilassung  der 
Gesandten  erfolgte  in  der  That  erst  22  Monate  später, 
als  Rudolf  (Sept.  1361)  Venedig  besuchte,  wo  er  glän- 
zend empfangen  wurde.  Der  Herzog  batte  sie  von  den 
Osterwitz  erzwingen  müssen  und  diese  verloren,  da 
I Rudolf  auch  ihre  Schulden  an  die  Juden  zahlte,  ihre 
I Stellung  als  Freie  und  wurden  Lehensleute  der  Her- 
I zöge  von  Oesterreich. 

1 Graz,  _______  Franz  Ilwof. 
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*C«  Beyer»  ZUlbach.  Culturgcschic.htlicbe  Schilderung 
der  Grafbchaft  Henueberg  und  des  Ortes  Zillbach 
und  dessen  Bedeutung  als  Forstlebranstalt.  Mit  den 
Biographien  der  beiden  Söhne  Zillbacbs,  Wilhelm 
Brauinüller  und  Heinrich  Cotta.  Mit  den  Bildnissen 
von  Braumüller  und  Cotta  und  2 Ansichten  von  Zill- 
hach.  Wien,  Wilhelm  Braumüller  187B.  IX,  526  S. 
8®.  M.  8. 

62]  Der  k.  k.  Hof-  und  Uuiversitätsbuchhändler  Wil- 
helm Ritter  von  Braumüller  in  Wien  hat  in  dem  ge- 
nannten Werke  durch  den  vornehmlich  durch  seine 
Rückeilforscbungen  und  sein  Werk  'Erziehung  zur  Ver- 
nunft’ rühmlichst  bekannten  SchrifUteller  Dr.  C.  Beyer 
in  Eisenach  seinem  Geburtsort  Zillbach  bei  Wernshau- 
sen (Station  der  Werrabahnl  ein  litcraiisches  Denkmal 
errichten  lassen.  Das  Bucn  geht  zu  seinem  grossen 
Vortheil  weit  über  die  Grenzen  einer  Monographie  hin- 
aus. In  Cap.  I.  wird  die  Geschichte  der  getursteten 
Grafschaft  Henueberg,  in  deren  Bereich  Zillbach  ge- 
legen ist»  grösstentheiU  auf  Quellenstudium  beruhend 
und  darum  manches  bisher  Dunkle  erhellend,  geboten. 
Cap.  II.  giebt  eine  Schilderung  des  Amtes  Sand,  zu 
dem  Zillbach  in  früherer  Zeit  gehörte.  Cap.  III.  führt 
uns  in  das  Dorf  Zillbach  ein  und  eraahlt  seine  Ge- 
schichte von  seiner  Begründung  an  bis  z\ir  Erbauung 
des  gräflich  Hennebergischeu  Jagdschlosses  ums  Jahr 
1545.  Cap.  IV.  beschreibt  Zillbach  als  Hcunebergisches 
Jagdschloss.  Cap.  V.  bietet  die  Geschichte  desselben 
unter  der  gesammteu  Chur-  und  fürstlichen  fSächsisch- 
Hennebergischen  Regierung  bis  1661 ; Cap,  VI.  dieselbe 
unter  den  Herzogen  von  Sachsen,  Weimar  und  Eise- 
nach bis  1815;  (’ap.  VII.  dieselbe  unter  den  Grossher- 
zogen Karl  August,  Karl  Friedrich  und  Karl  Alexander 
bis  in  die  Neuzeit  Cap.  VIII.  hat  als  Inhalt  das  Le- 
bensbild des  treuesten  Geistlichen  Zillbachs.  des  Pfar- 
rers Johann  Michael  Braumüller.  In  Cap.  IX.  findet 
sich  die  ausführliche  Lebensgeschichte  des  k.  k.  Hof- 
und  T’niversitätsbuchhändlers  Wilhelm  Ritter  von  Brau- 
müller in  Wien.  Cap.  X.  schildert  die  forstlichen  Zu- 
stände Zillbachs.  Cap.  XL  wird  das  Lebensbild  des  im 
Jahre  1763  in  Kleiuzillbach  geborenen,  im  Jahre  1844 
in  Tharand  verstorbenen  Königlich  Sächsischen  Gehei- 
men Oberforstrathes  Heinrich  von  Cotta,  eines  der  Be- 
gründer der  neueren  Forstwirthschaft  entrollt.  Cap.  XII. 
endlich  bat  als  Inhalt : Zillbach  1877  und  sein  Landes- 
fürst, Karl  Alexander,  Grossherzog  von  Sachseu-Wei- 
mar-Eisenach,  dem  das  ganze  Werk  zugeeignet  ist 
^us  dieser  einfachen  Inhaltsangabe  geht  genügend 
hervi^,  welch  ein  reichhaltiger  Stoff  hier  dargebnteu 
wird.  Die  Sprache  ist  gefällig  und  Hiessend,  der  Text 
mit  rrkunden,  Zeittafeln,  Stammbäumen,  Briefen,  Ge- 
dichten. Sagen  und  Anekdoten  reich  durchsät,  fesselnd 
und  viel  Neues  bietend,  sodass  ein  Jeder  das  Buch  mit 
Befriedigung  aus  der  Hand  logen  wird. 

Bischofroda.  W.  Bach. 


Adolf  Stahr»  Torso.  Kunst.  Künstler  und  Kunst- 
werke des  griechischen  und  römischen  .^Iterthums. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe  letzter 
Hand  [herausgegeben  von  Wilhelm  Gurlitt],  ln 
zwei  Theilen.  Theil  1.  2.  Braunschweig.  Friedrich 
Vieweg  & Sohn  1878.  XVII.  642  ; XVII,  558  S.  8*. 
M.  20. 

631  Ob  der  Zeitpunkt  für  eine  neue  Ausgabe  dos  Torso 
ri<mtig  gewühlt  war,  darüber  lässt  sich  streiten;  ich 
glaube,  dass  Viele  der  Meinung  sein  werden,  der  neue 
Herausgeber.  Prof,  Wilh.  Gurlitt,  wurde  besser  gethan 
haben,  noch  eine  kurze  Zeit  mit  der  Veröffentlichung 
der  zweiten  Auftage  zu  warten,  deshalb,  weil  jetzt  ge- 
rade, besonders  durch  die  täglich  neue  Funde  und 
damit  neue  Aufklärungen  bringenden  Ausgrabungen  in 
Olympia,  die  ganze  Kunstgeschichte  einigermaassen  in 
Fluss  gekommen  ist;  Vieles,  was  sich  schon  einen 


! festen  Platz  in  dem  Gebäude  der  Kunstgeschichte  er- 
obert hatte,  ist  ins  Wanken,  ja  Fallen  gekommen.  Au- 
I dercs  ist  im  Begriff,  an  seine  Stelle  zu  treten,  ln  einer 
; solchen  Periode  der  Bewegung  und  des  Uebergangs  ist 
! es  schwer,  zu  Resultaten,  die  eine  grössere  Dauer  ver- 
I sprechen,  zu  gelangen,  deshalb  wäre,  wie  gesagt,  es 
I vielleicht  gerathener  gewesen,  die  Neuherausga^  des 
I Werks  noch  um  etwas  anstehen  zu  lassen.  Doch  offea- 
bar  ist  dies  nicht  Schuld  des  Herausgebers;  er  fühlte 
I sich  gedrungen,  'das  Vermächtniss  eines  Todten  pietät- 
I voll  zu  erfüllen',  und  das  hat  er  mit  grossem  Fleif^se 
I gethan.  Bei  der  Bearbeitung  hat  es  sich  der  Herr 
Herausgeber  zur  Pflicht  gemacht,  alle  .\endeningen 
und  Zusätze,  die  der  Verf.  theils»auf  losen  Blättern, 

I theils  in  Handexemplaren  bemerkt  hatte,  einzufügen. 

I und  auch  blossen  Andeutungen,  z.  B.  dem  Wunsche 
I nach  Angabe  der  am  meisten  verbreiteten  Abbildungen. 

! Folge  zu  leisten;  von  Eigenem  hat  er,  wie  er  ausdrück- 
lich angiebt,  möglichst  wenig  hinzugefügt.  Wir  haben 
I deshalb  die  Verandenmgen.  die  die  zweite  Antiage  ge- 
gen die  erste  aufweist,  im  Ganzen  als  das  Werk  Stahr'ü 
; aiizusehen  und  danach  zu  bcurtheilon.  Diese  sind  nicht 
j unbeträchtlich;  fast  überall,  wo  die  weiter  fortschrri- 
tende  Wissenschaft  Neues  gefunden,  ist  dies  hinzuge- 
ftigt,  Einzelnes,  was  veraltet  war,  ganz  umgearbeitet 
Bemerkungen,  die  gegen  bestimmte  Persönlichkeiten 
gerichtet  waren,  ganz  weggelassen  worden,  so  dass  die 
neue  Ausgabe  wesentlich  an  Brauchbarkeit  gewonnen 
hat.  I)io  meisten  Aenderungen  und  Zusätze  betreffen 
den  ersten  Band,  ganz  neu  ist  hier  die  ÜeherHchau  der 
vorhelleuischen  Kunst,  ganz  umgearbeitet  die  archai- 
sche Kunst;  hier  sind  eine  grosse  Reihe  von  Donkniä- 
lom  neu  hiuzugefugt  worden ; auch  sonst  ist  die  nach- 
tragende und  naebbessemde  Hand  immer  zu  erkennen. 
OS  sind  verbältnissmässig  nur  wenige  Stellen,  wo  man 
auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  noch  etwas  hin- 
zugefugt oder  etwas  anders  gefasst  wünschen  möchte. 

' Des  Beispiels  wejgen  führe  ich  I S.  370  an,  wo  da* 

, Säulenrelief  von  Ephesus  bei  der  Besprechung  des  Sko* 
as  und  seiner  Zeit  recht  gut  hätte  erwähnt  werden 
önnen,  oder  II  S.  9.5,  dass  bei  der  Abhandlung  über 
Laokoon  das  pompejanischo  Bild,  was  für  die  Entschei- 
dung der  Frage,  ob  die  Laokoongruppe  erst  unter  Ti- 
tus  gearbeitet  isL  nicht  unwichtig  genannt  werden  ksim, 
gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen  ist,  u.  A.  m. 
Natürlich  kann  dem  jetzigen  Herausgeber  hierfür  keine 
Schuld  beigemessen  werden,  er  hat  sich  eben  zur  Auf- 
gabe gemacht,  wo  es  irgendwie  anging,  nichts  von  dem 
j Seinigen  hinzuzuthun.  Doch  vielleicht  lässt  »ich  gepn 
I das  Princip  etwas  einwenden;  wäre  es  nicht  möglich 
j gewesen,  auch  an  solchen  Stellen,  wo  Stahr  nichts  biu* 
i zugofügt,  nichts  abgeändert  hatte,  die  Resultate  der 
ueuesten  Forschungen  einzutragen  V durch  Hiiizufüguiig 
I eines  kleinen  Zeichens  hätten  dann  leicht  die  Zusätze 
I des  Herausgebers  von  denen  des  Verfassers  untersebie- 
^ den  werden  können.  — Die  Eintragung  des  Neuen  und 
I die  Umänderungen  haben  sich  meist  leicht  vornehmen 
' lassen;  nur  an  einzelnen  Stellen  sind  sie  nicht  ganz 
' gCBchickt  eingefügt,  wie  es  ja  wohl  zu  geschehen  pflegt, 
I wenn  man  Zusätze  einfach  eiuscliiebt,  ohne  das  Voraus- 
gehende  und  Nachfolgende  irgendwie  zu  verändern.  So 
] giebt  sich  I S.  318  die  Erwähnung  der  Hera  Farnese 
an  Stelle  der  Ludovisi  sehr  deutlicm  als  Nothbehelf  zu 
erkennen,  auch  der  Zusatz  vom  nichtrayroiiischen  Dis- 
coboi und  dem  Marsyas  des  Lateran  (I  S.  337)  fügt  sich 
nicht  hesoudens  in  Jen  betreffenden  Abschnitt  ein,  das- 
selbe gilt  I S.  355  von  <ler  Zurückfühniug  des  Mars 
Ludovisi  auf  I^ysippus  und  seine  Schule.  Selbst  an 
kleinen,  durch  derartige  spätere  Zusätze  entstehenden 
Gegensätzen  fehlt  es  nicht,  so  wenn  I S.  128  die  An- 
( sicht,  welche  Ross  vertrat , ‘dass  von  dem  Architekten 
j Iktinos  und  seinen  Künstlern,  bloss  weil  sie  Athener 
waren,  ihrer  Vaterstadt  zu  Liebe  Gegenstände  des  at- 
1 tischen  Sagenkreises,  wie  die  Kontauren-  und  .Amazi>- 
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neiikämpfe,  zu  jenem  Bilderechmuck  des  Frieses*  (in 
Phigalia)  ‘gewählt  wurden*,  entschieden  bekämpft  wird, 
während  S.  291  in  einem  späteren  Zusatz  ausdrücklich  I 
gesagt  wird,  ‘denn  die  Künstler  Athens  liebten  es  über- 
^upt,  wie  Letronne  bemerkt,  an  den  Monumenten,  wel-  | 
che  sie  zu  decoriren  hatten*  (es  ist  wieder  von  Plügalia  | 
die  Rede)  ‘athenische  Traditionen  anzubringeu,  und  da-  ! 
her  ist  zum  Theil  die  grosse  Verbreitung  dieser  Dar-  ' 
Stellungen  der  Lapithen-  und  Amazoneukämpfc  zu  er- 
klären'. Aehnlich  ist  es  Bd.  II  S.  89,  wo  ee  in  Bezug 
auf  den  Laokoon  heisst : ‘traf  schon  Lessing  das  Rieh-  > 
tige,  indem  er  aus  den  Worten  des  Pliuius  den  Beweis 
führte,  dass  in  demselben  von  einem  Werke  aus  der  j 
Zeit  des  Schriftstellers  sellwt  die  Rede  sei’;  gleich  dar- 
auf jedoch  wird  der  so  bestimmt  ausgesprochenen  Mei-  | 
nung  ein  Dämpfer  aufgesetzt,  indem  der  Verf.  forttahrt,  [ 
‘und  so  scheint  es  in  der  That* , mit  Hinweisung 
auf  die  divergirende  Ansicht  Ju8ti*a  In  der  früheren  I 
Audago,  wo  die  Meinung  derer,  welche  von  Lessing  I 
abweichen,  nicht  berücksichtigt  war,  hiess  es  ohne  | 
jeden  Widerspruch,  dem  Gewollten  nach  richtig,  ‘und 
PO  ist  €*!H  in  der  That*.  Kigentlicb  gehört  aber  der 
Laokoon , falls  man  ihn  in  die  Kaiserzeit  setzt , gar  i 
nicht  an  diese  Stelle,  wo  ‘die  griechische  Kunst  nach 
dem  Sieg  des  macedonischen  Königthums*  abgehaudelt 
wird.  Dass  I S.  187  der  Zeus  von  Otricoli  ‘ein  wenn 
auch  mannichfach  modiücirter  Abglanz  der  Phidiae*-  ; 
scheu  Origiualschnpfung’  genannt  wird,  während  es  II  ' 
S.  197  heisst:  ‘e«  ist  mehr  als  wahrscheinlich’,  dass  j 
die  betreffende  Zeusbüste  ein  W*erk  des  Pasiieles  ist,  i 
braucht  man  nicht  hoch  auzuschlageu ; es  galt  an  jener  1 
Stelle,  durch  kleine  Einfügungen  und  geringe  Aeude-  i 
rungen  die  Umarbeitung  de«  ganzen  Abschnittes  un-  l 
nöthig  zu  machen.  — Dass  aus  der  früheren  Auflage  \ 
Mauche.s  in  die  zweite  herüber  genommen  ist,  was  auch 
heut  zu  Tage  nicht  auf  Billigung  zählen  darf,  ist  bei 
einem  so  eigenthümlich  gearteten  Buche,  wie  der  Torso 
ist.  ja  keine  Frage;  im  Ganzen  jedoch  hat  sich  die 
Zahl  der  Stellen,  gegen  die  mau  sich  ablehnend  ver- 
halten möchte,  sehr  verringert;  unter  Anderem  ist  mir 
aufgefallen,  dass  IS.  148  das  l^ächeln  der  Aegineten 
noch  in  alter  Weise  erklärt  ist  ‘als  beabsichtigter  Eu- 
phemismus'; ferner  dass  I S.  231  Lord  Eigin  immer 
noch  als  Handelsmann  betrachtet  wird,  er  habe  die 
Parthononsculpturen  ausgebrochen,  um  sie  mit  Gewinn 
zu  verkaufen.  Das  ist  doch  sicherlich  nicht  richtig, 
wie  sich  aus  den  bei  Michaelis  ‘Parthenon*  angeführten 
Documenten  zur  Genüge  orgiobt. 

Papier  und  Druck  ist  gut,  dieser  auch  sorgfältig;  j 
doch  haben  sich  ein  paar  Druckfehler  aus  der  frühe-  l 
ren  Auflage  in  die  neue  herübergeschlichen.  LI  S.  124 
heisst  es  vom  Borghesischen  Fechter  ‘das  Work,  das 
ein  Jahrhundert  früher  als  der  Belvederische  Apollo 
gefunden  wurde’,  für  später,  denn  Paul  V.  beginnt 
1621  zu  regieren.  II  S.  514  wird  der  Baumeister,  der 
sieb  erbot,  den  Atbos  zu  einem  Alexanderbild  zu  ge- 
stalten. Sosikrates  genannt,  während  er  II  S.  46  Sta- 
sikrates  oder  Dinokrates  heisst.  II  S.  527  ‘ohschon 
diese  nur  zwölf,  jene  dagegen  eine  volle  Manneslangc 
mehr  misst'.  Danach  wäre  das  Denkmal  Friedrichs  i 
des  Grossen  13  Manneslängen  hoch!  Hinter  zwölf  ist  i 
Fuss  ausgefallen.  | 

Berlin.  R.  Engclmann. 

Matthias  Loxer,  mlUelhochdeataches  Tanchen-  I 
Wörterbuch  mit  grammatischer  Einleitung.  Leipzig,  ! 
S.  Hirzel  1879.  XXIII,  314  S.  8®.  M.  4.  | 

641  Mit  dem  vorliegenden  Taschenwörterbuch  beab-  i 
siclitigt  der  Verf.  ‘einem  langst  gefühlten  Bedürfnisse  ; 
nach  einem  handlichen  und  billigen  Nachschlagewerke 
über  den  wesentlichen  Wortschatz  der  mittelhochdeut- 
Bchon  Sprache  abzuhelfen’.  Plan  und  Ausführung  des 
Werkes  verdienen  die  allscitigste  Anerkennung.  Wacker- 


nagePs  Wörterbuch  zum  Lesebuch  reichte  doch  seinem 
Umfange  nach  nicht  aus:  Schade’s  altdeutsches  Wör- 
terbuch, das  für  eine  ReÜie  von  Jahren  in  die  klaffende 
Lücke  ausfüllend  eingetreten  war,  ist  längst  vergriffen, 
die  zweite  Ausgabe  noch  immer  nicht  vollendet;  zudem 
verfolgt  das  Buch  in  erster  Linie  ja  auch  noch  andere 
Zwecke,  die  es  gerade  für  den  Gebrauch  bei  der  ersten 
Einführung  in  das  Studium  des  Mittelhochdeutschen 
weniger  geeignet  erscheinen  lassen.  Die  beiden  grossen 
mhd.  Wörterbücher  sind  aber  schwer  zu  beschaffen 
und  bieten  dem  Anfänger  oft  zu  viel  verwirrenden  De- 
tails, als  dass  man  denselben  stets  mit  gutem  Gewissen 
direkt  auf  sie  verweisen  könnte.  Diesem  Nothstande 
ist  nun  durch  Lexer's  Taschenwörterbuch  ein  für  alle- 
mal ahgeholfen  worden.  Dasselbe  kündigt  sich  selbst 
als  einen  Auszug  aus  dem  grossen,  nunmehr  auch  voll- 
endeten, Handwörterbuch  an,  dessen  hauptsächlichsten 
Wortvorrath  es  mit  Angabe  der  Bedeutungen  und  der 
wichtigeren  syntaktischen  Constructionon  es  in  knapp- 
ster, sehr  übersichtlicher  Form  reproduciert.  Erhebt 
somit  das  Werk  auch  nicht  den  Anspruch,  eine  eigene 
neue  Leistung  zu  sein,  so  participiert  es  doch  an  allen 
den  Vorzügen  die  das  grössere  Werk  des  Verfassers 
längst  zu  einem  unentbehrlichen  Hülfsmittel  gemacht 
haben,  und  wir  haben  demselben  alle  nur  dankbar  da- 
für zu  sein,  dass  er  sich  der  mühsamen  Arbeit  jener 
Umformung  unterzogen  hat. 

Vorausgescbickt  ist  dem  Wörterbuche  ein  kiiupp 
gefasster  Abriss  der  mhd.  Grammatik,  für  den  ersten 
Anfang  berechnet.  Auch  dieser  wird  ira  Wesentlichen 
seinen  Zweck  erfüllen,  obsebon  hier  vielleicht  bei  einer 
neuen  Ausgabe  Einiges  zu  ändern  sein  dürfte:  so  die 
Scheidung  zweier  Steigerungsreihen  im  Scbleicher'scheu 
Sinne,  die  Definition  des  Rückumlautes,  die  Bezeichnung 
des  mhd.  inlautenden  v als  ‘weicher  Medialaspirata' 
(ebenso  heissen  ph,  f,  z,  ch,  h gleichmassig  ‘Aspiraten’), 
die  Formulierung  der  Lautverschiehungsregel  u.  ä.  mehr. 
Jena.  E.  Sievers. 

Karl  Gustaf  AndreHen,  Ober  deutNche  Yolks- 
etymologie.  Dritte  Aufiage.  Heilbmnn,  Gebrüder 
Heniungon  1878.  VIII,  27Ö  S.  8®.  M.  5. 

65]  Es  ist  eine  hocherfreuliche  Thatsache,  dass  lÜe- 
BCB  treffliche  Buch,  welches  im  Anfang  des  Jahres  187G, 
also  vor  drei  Jahren  zuerst  erschien,  nun  schon  in 
dritter  Auflage  wieder  ausgegoben  worden  ist,  weil  diese 
einander  so  schnell  gefolgten  Auflagen  den  unwider- 
sprechlichen  Beweis  liefern,  dass  das  Interesse  für  die 
historische  Erkenntniss  unserer  Sprache  nicht  mehr 
auf  die  engere  Sphäre  der  wissenschaftlichen  Mitfor- 
Bcher  beschränkt  ist,  sondern  sich  immer  rascher  und 
lebendiger  über  die  weiteren  Kreise  der  Gebildeten 
unserer  Nation  überhaupt  ausbreitet  und  dieselben  all- 
mählich eine  immer  verständnissvollere  Freude  an  den 
grossen  Ergebnissen  der  germanistischen  Arbeit  wäh- 
rend der  letzten  fünfzig  Jahre  finden  lässt.  In  der  That 
ist  aber  auch  gerade  Andresen's  deutsche  Volksetj*mo- 
logie  ganz  vorzugsweise  dazu  geeignet,  einer  solchen 
allgemeineren  Anerkennung  und  Benutzung  theilhaft  zu 
werden;  denn  nicht  nur  der  Fachgenosse  wird  das 
Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  wachsendem  Ver- 
zügen durchnehmen,  da  der  fast  unerschöpflich  reich- 
haltige Stoff  einerseits  mit  der  umfassendsten  Belesen- 
heit in  den  verschiedenartigen , zum  Theil  sehr  weit 
aus  einander  liegenden  und  bis  in  die  neuste  Zeit  ber- 
abreichenden  Quellen  in  übeiTascbemler  Vollständigkeit 
zusamroenzhracht  ist,  durch  welche  auch  dem  Kun- 
digen vielfache  neue  Anregung  und  Belehrung  geboten 
wird,  andrerseits  aber,  nach  Ausschliessung  der  allzu 
künstlichen  Deutungen  (pag.  5—17)  und  nach  einem 
anziehenden  Hinblick  auf  ähnliche  Erscheinungen  in 
anderen  Sprachgebieten  (p.  17  — 57),  der  eigentliche 
Gegenstand  der  ganzen  Untersuchung,  die  in  der 
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neuhochdeutschen  Schriftsprache  zur  Geltung 
gekommenen  Volksetymologien,  von  denen  die 
willkürlichen  Verdrehungen  (p.  58  — 62)  und  die  nur 
der  Vulgärsprache  angehörigen  Wortwandlungen  (p.  62 
— 98)  vorher  sorgsam  abgesondert  werden,  nach  sach- 
lichen und  formellen  Gesichtspunkten  übersichtlicb  ge- 
gliedert in  lichtvoller  Ordnung  vorgeführt  sind,  und 
sowohl  hinsichtlich  der  rechten  Mitte,  welche  der  Verf. 
zwischen  allzu  knapper  Kürze  und  breiter  Ausführlich- 
keit überall  einhält,  als  auch  nach  der  sachgemässen 
Besonnenheit  in  der  Beurtheilung  oft  weit  aus  einander  * 
gehender  Ansichten,  eine  durchaus  ansprechende  Be-  ( 
haudlung  erfahren  haben.  Nicht  nur  der  Fachgenosse  ' 
aber  wird  das  inhaltreiche  Buch  in  seiner  wesentlich 
ervi'citcrtcn  Gestalt  mit  aufrichtigem  Wohlgefallen  be- 
grüsseu.  sondern  auch  jeder  andere  gebildete  Deutsche 
kann  ohne  Zweifel  bei  der  gemeinverständlichen  Fas- 
sung desselben,  wenn  er  es  nur  mit  wahrem  sachlichen 
Interesse  und  also  mit  ernster  Aufmerksamkeit  studirt, 
es  nicht  aus  der  Uaud  legen,  ohne  über  eine  grosse 
Menge  ihm  bisher  ganz  unverständlicher  oder  missver- 
standener Ansdrücke  seiner  Sprache  die  sicherste  und 
gründlichste  Belehrung  empfangen  zu  haben,  die  ihm 
hier  leicht  und  fertig  entgegengebracht  wird,  obwohl 
sie,  wie  der  Citatenreichthum  unter  dem  Texte  ihm 
bewei.sen  kann,  selbst  das  Resultat  ausgebreiteter  und 
schwieriger  Studien  ist 

Mit  besonderem  Vergnügen  muss  ich  hervorhehen, 
dass  der  Handgebrauch  der  inhaltreichen  Schrift  durch 
die*  Zugabe  eines  vollständigen  Verzeichnisses  der  in 
derselben  an  sehr  verschiedenen  Stellen  behandelten 
Wörter  höchst  erspriesslich  erleichtert  ist,  und  dass  die 
ganze  äussere  Ausstattung  des  Buches  eigentlich  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt  Der  Druck  ist,  was  hei  ei- 
nem mit  so  vielerlei  Sprachformen  beschafligteu  Werke 
immer  nur  durch  ausserordentliche  Sorgfalt  erreicht 
werden  kann,  sehr  correct:  von  wirklichen  Druckfeh- 
lern sind  mir  nur  begegnet 
pag.  192  Zeile  2 v.  u.  13.  Jahrh.  st  17.  Jahrh. 

„ 201  „ 17  V.  0.  einfachen  st  einfacher 

221  „ 7 V.  u.  schiuhitze  st  schiuheze. 

Auch  muss  es  auf  dem  Ausfall  einiger  Worte  im  Satz  j 
beruhen,  dass  pag.  204  währen  (dauern)  dem  mhd. 
gewaeren  (als  wahr  beweisen,  Äihd.  Wh.  3,  523i») 
gleichgestellt  zu  sein  scheint,  während  doch  diesem 
mhd.  Stamm  nur  das  nbd.  bewähren  angehört,  jenes 
uhd.  währen  (durare)  aber  auf  das  gleichbedeutende 
mhd.  wem,  Wb.  3,  580'',  zurückweist 

Mit  vollstem  Rechte  aber  dürfen  wir  dieser  dritten 
Auflage  des  lehrreichen  Buches  eine  nicht  minder  gün- 
stige Aufnahme  wünschen  und  Voraussagen,  als  den 
beiden  ersten. 

Gotha.  Kar)  Regel 

P.  T.  Fnlek,  der  Dichter  J.  M.  R,  Lenz  In  IlvUnd.  ! 
Eine  Monographie  nebst  einer  bibliographischen  Pa-  ! 
rallele  zu  M Beruays'  jungem  Goethe  von  1766 — 
1768,  unbekannte  Jugenddichtungen  von  Lenz  aus  | 
derselben  Zeit  enthaltend.  Winterthur.  J.  Westfeh- 
ling 1878.  XV,  [I],  84  S.  8«.  M.  3,20. 

66j  Bei  den  vielen  Unsicherheiten  und  Uugenai^- 
keiten , welche  über  Lenz  immer  noch  verbreitet  sind, 
der,  wie  der  Vorf.  richtig  bemerkt,  eigentlich  nur  nach 
den  wenigen  Jahren  seines  Lebens,  welche  er  in  Deutsch- 
land verbrachte,  bekannt  ist,  muss  eine  monographische 
Arbeit  Uber  denselben  sehr  willkommen  sein.  Und  um 
80  willkommener,  je  genauer  und  gewissenhafter  der 
Verf.  es  mit  seiner  Arbeit  genommen  hat  In  dieser 
Beziehung  verdient  die  vorUo^ende  Schrift  alles  Lob. 
Voraus  geht  eine  Vorrede  in  (orm  eines  offenen  Brie- 
fes an  eine  Grossniebte  des  Dichters  M.  Lenz,  welche 
namentlich  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Lenz-For- 
schung überblickt  und  die  gründliche  Aufspürung  aller 


einzelnen  Daten  aus  des  Dichters  Lehen  als  das  Ziel 
einer  erusteu  eingehenden  Beschäftigung  hinstellt,  dem 
der  Verf.  sich  gewidmet.  Er  kündigt  auch  als  weitere 
Aufgabe,  deren  Lösung  er  zustrebt,  eine  ausführliche 
Biographie  an,  die  auch  den  gesammten  Stamm  der  Lenz, 
der  in  Livland  noch  sehr  verbreitet  ist,  genealogisch 
mit  behandeln  soll.  Die  Hauptsache  der  kleinen  Schrift 
bildet  sodann  eine  Reihe  von  Kinzeluntersuchungen  über 
das  Jugeudlebeu  des  unglücklichen  Dichters,  nämlich 
I.  Lenz  und  seine  Umgebung  in  Sesswegen;  2.  die  Ein- 
flüsse seiner  Erziehung  in  Dorpat;  3.  sein  erstes  öffent- 
liches Auftreten  als  Dichter;  4.  seine  Jugend -Dra- 
men und  Leben  bis  zum  Abgänge  zur  Universität.  In 
diesen  Abschnitten  ist  viel  Interessantes  und  Lehrrei- 
ches enthalten.  Bei  genauerem  Nachforschen  zeigt  sich 
zwar  die  Lenz-Literatur  ziemlich  reichhaltig,  iudess  ist 
da  auch  vieles  mit  uutergelaufen,  was  sich  keineswegs 
als  sorpame  Forschung  erweist,  und  namentlich  0. 
Gruppoa  bekanntes  Buch  muss  sich  als  phantastisch 
und  unzuverlässig  bezeichnen  lassen.  Auch  Tieck’s  Aus- 
gabe der  Werke  Lenz’  mit  ihrer  biographischen  Ein- 
leitung erweist  des  Verf.  Kritik  als  werthlos  und  sehr 
oberflächlich.  Ab  zwei  Resultate,  die  mit  den  über 
den  Dichter  verbreiteten  Meinungen  sich  in  Gegensatz 
stellen,  können  bezeichnet  werden  einmal  die  genaue 
Feststellung  seines  Geburtsjahres,  1751,  gegen  das  ge- 
wöhnlich angegebene  1750,  und  sodann  der  Nachweis, 
dass  sein  Rufname  nicht,  wie  man  fast  überall  liest. 
Reinhold,  sondern  Jacob  war.  Interessant  ist  nament- 
lich der  zweite  Abschnitt,  der  das  Werden  und  Wach- 
sen des  Jünglings  in  Dorpat  schildert,  wo  die  Einflüsse 
der  Aussenwelt  besonders  bedeutsam  auf  ihn  eindran- 
gen und  er  den  Grund  zu  dem  ganzen  Wesen  legte, 
das  ihn  später  bezeichnet.  Als  fünfzehnjähriger  Knabe 
schon  ward  er  in  die  Literatur  eingeführt  durch  den 
Druck  eines  Jugendgediebtes  über  den  Versuhnungs- 
tod  Jesu,  das  von  seinem  Gönner  und  Freunde  dem 
reformierten  Pastor  Oldekop  in  Dorpat  hcrausgegeben 
wurde  mit  einer  Vorrede,  deren  übermässig  schmeichel- 
hafte Haltung  dem  jungen  Dichter  gefämich  geuug 
werden  sollte;  denn  nicht  mit  Unrecht  sagt  später 
Wieland  in  Weimar  von  ihm:  Er  ist  durch  Supcrlati- 
vos  verdorben. 

Wenn  wir  so  dem  sachlichen  Inhalt  der  kleinen 
Schrift  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  können 
wir  doch  nicht  umhin  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  zu 
machen,  die  Bedenken  erwecken.  Einmal  nämlich  fällt 
nicht  angenehm  auf  die  beständige  Parallele  Lenz'  mit 
Goethe.  Ohne  Zweifel  ist  jener  unter  allen  Jugendge- 
fährten  des  Letzteren  der  begabteste.  Man  hat  in 
neuerer  Zeit  das  Wort  von  ihm  gebraucht,  ein  unaus- 
gowaebsener  Goethe , ein  halbvollendeter  Shakespeare, 
ein  Wort,  das  nicht  zu  kühn  ist,  wenn  man  auf  das 
dichterische  Vermögen,  die  natürliche  Anlage  blickt 
Aber  dennoch  gereicht  die  beständige  Nebeneinander- 
stellung  der  beiden  schwerlich  Lenz  zum  Vortheil.  Denn 
mag  man  den  schliosslichen  völligen  Triumph,  den 
Goethe  über  semen  Rivalen,  wenn  man  die  Stellung 
der  beiden  wirklich  so  fassen  will,  zum  grossen  Tbeu 
auch  ans  dessen  unendlich  viel  glücklicheren  Verhält- 
nissen herleiten  wollen,  man  übersieht  zu  leicht,  dass 
sich  Goethe  nicht  durch  Superlativos  verderben  Uess. 
Hätte  ihm  dazu  die  Gefahr  nicht  nahe  gelegen?  nicht 
noch  in  viel  grösserem  Maasse,  als  er  auch  noch  vom 
Glück  verhätschelt  wurde  ? dass  er  es  nicht  geschehen 
licss,  das  ist  sein  eigenstes  persönlichstes  VerdioDst, 
das  man  ihm  nicht  schmälern  soll.  Er  besass,  was 
Lenz  fehlte  und  woran  dieser  eben  zu  Grunde  ging, 
Harmonie  der  Leidenschaften.  Die  aber  wird  Niemand 
in  die  Wiege  gelegt,  die  muss  sich  Jeder  erworben. 
Darum  stieg  er  immer  in  die  Höhe,  während  der  be- 
dauernswürdige Lenz  mehr  und  mehr  venank  und  dem 
Mgenüber  hilR  dann  alles  Anpreisen  der  Werke  des 
Letzteren  nicht.  An  den  Früchten  soll  man  doch  den 
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Menschen  erkennen.  Das  übersieht  Herr  Falck.  Bei  ihm 
ist  diese  NebeneinanderstellunK  der  point  de  rue  sei> 
ner  ganien  Arbeit,  so  dass  er  in  seinem  grösseni  Werke, 
das  er  anküudigt,  selbst  eine  Parallele  zwischen  dem 
Goethe'schen  Stammbaume  und  dem  Lenz’schen  yer- 
sucheu  will.  So  furchten  wir,  wird  er  auch  nur  ein 
Lächeln  der  Enttäuschung  hervorrufen,  wenn  er  auf 
dem  Titel  eine  bibliographische  Parallele  zu  M.  Ber> 
nays'  jungem  Goethe  zu  geben  verspricht,  die  sich  auf 
vier  Nummern  beschränlrt.  4 Gedichte  und  3 Bändel 
— von  diesen  vier  Gedichten  ist  eins,  das  über  den 
Yersöbnungstod  Christi,  ganz  im  Klopstock'schen  Stil 
und  in  wahrhaft  bedauemswerthen  Hexametern , wenn 
eich  auch  einige  vortrofHicho  Gedanken  und  Bilder 
darin  tiuden.  Dann  kommen  zwei  Lieder  geistlichen 
Inhaltes  in  Kirchenstil  und  endlich  ein  Hochzeitsge- 
dicht,  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  eines  adligen 
Paares,  zu  der  Lenz  auch  sein  erstes  Drama,  den  ver- 
wundeten Bräutigam,  gedichtet  hatte.  Die  Jugend- 
producte  eines  talentvoÜen  Poeten  sind  immer  höchst 
interessant,  durch  jene  gewaltsame  Nebeneinanderstel- 
lung mit  Goethe  ^nn  aber  Lenz  wahrlich  nicht  ge- 
winnen. Daraus  z.  B.  erklärt  sich  auch  Falck’s  un- 
freundliches Urtheil  über  die  früheren  Bearbeiter  von 
Lenz.  Freilich  kann,  wer  sich  auf  einen  einzigen  kleinen 


I Punkt  der  wissenschaftlichen  Forschung  concentriert. 
{ eine  annähernde  Unfehlbarkeit  des  Urtheils  erreichen, 
die  der  Bearbeiter  eines  ganzen  grossen  Gebietes,  der 
in  vielen  Fällen  natürlich  auf  secundäre  Quellen  ange- 
wiesen ist,  nicht  besitzen  kann.  Aber  darum  ist  der 
überlegene  Ton  nicht  immer  der  angemessene.  Wenn 
Goedeke  aus  den  3 Vornamen  einen  falschen  als  Ruf- 
namen herausgreift,  oder  von  den  J.  M.  R.  derselben 
das  J.  statt  für  Jacob  zu  nehmen  durch  Johaun  gab, 
so  ist  das  freilich  eine  Ungenauigkeit,  aber  man  lese 
Noto  5 auf  p.i)7,  ob  das  eines  solchen  L^rms  werth 
war.  Und  Herr  Falck  eebaufhert  sich  gelegentlich  ganz 
: ohne  Grund.  Kurz  in  seiner  Literaturgeschichte  sagt 
1 von  Goethe'a  Jugenddramen:  Beide  Stücke  sind  noch 
I im  Geist  und  in  der  Art  der  früheren  Dramen  gehal- 
ten. Falck,  der  damit  frühere  Dramen  Goethe’s  be- 
zeichnet glaubt,  denen  sein  Held  nichts  Gleiches  zur 
Parallele  zu  bieten  habe,  ruft  empört  in  einer  An- 
I merkung;  Allein  mau  sucht  selbst  nach  den  Titeln  die- 
ser Jugenddramen  im  ganzen  Bande  vergebens.  Sah 
I er  denn  nicht,  dass  Kurz  von  den  Dichtungen  der  frü- 
heren Zeit  im  Allgemeinen  sprachV  So  bekommt  hier- 
durch an  vielen  Stellen  die  Schrift  etwas  Aufdringli- 
I ches,  was  ihrem  Eindruck  nicht  günstig  ist 

Bremen.  Emil  Brenning. 
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grt  von  Josef  Kolbe,  Adolf  Bechtel,  Moriz  Kahn. 
Wien,  Alfred  Hölder.  8*.  Jahrgang  r\’,  Heft  1.  p.  c.  M.  12. 
— Inhalt:  P.  Scheiner,  das  Mitterbocbdeutacbe  an  Healschu- 
len  mit  Schülern  oichtdeuczcbcr  Muttersprache;  A.  Bechtel, 
die  UvterHehleabtbeilaagen  auf  der  Pariser  W'eltaussteUung 
und  der  Stand  des  Mitt^schol  • Unterrichts  in  Frankreich ; R. 
Kirehberger,  einige  Bemerkungen  zu  der  von  Nemetz  ver- 
öffentlichten Abhandlung:  'noch  einmal  die  darstellende  Geo- 
metrie als  UoterrichtegegeDetaDd  auf  unteren  Realschulen*;  S. 
Günther,  eine  einfache  Methode  zur  Berechnung  der  regel- 
miesigen  Körper;  C.  R&kosi,  Stand  und  Besuch  der  iingari- 
seben  Realschulen  zu  Anfang  des  SchuUahres  1878  — 1879; 
Sobttlwaohrichten;  Bttebersebaa  etc. 


IXotlzen. 


Der  Gymnaamtlebrer  Dr.  H.  Bicblor  in  Frankfurt  a.  0. 
ist  daaelbst  tum  Oberlehrer  ernannt. 

Dz.  Julini  Frauenstbdt  f üi  Berlin  am  13.  Januar, 
06  Jahre  qlt. 

Dem  Gymnasial • Oberlehrer  Dr.  K.  W.  Neumauu  in  Bar- 
men ist  die  PrAdicat  *Profetsor*  ertbeih. 


Der  ausserordentliche  Proiesaor  Pilat  io  Lemberg  ist 
daselbst  znro  Ordinarius  eroanuC. 

Der  Dr.  iur.  Roszkowski  ist  zum  auseerord.  Professur  der 
Kecbtapbilosophie  und  des  Völkerrechts  in  Lemberg  ernannt. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Stenzei  an  der  Realschule  am  Zwinger 
in  Breslau  ist  das  Prftdicst  ‘Profeesor’  crtbeilt. 


Getcbloesen  am  20.  Janaar  187». 


Yerantwortlicher  Redactour:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Jena. 


r>c 


Jeaacr  LiteratorieituDg  1879.  Nr.  4. 


Anzeigen. 


Verlag  von  Theodor  Fischer,  Cassel 


Radde, 


Dr.  G.  Oie  ClKiwwrein  nid  Ihr  Liuitf.  (Ein 
moDograph.  Veraucb)  antersucht  im  Jahre 
1876.  13  Tafola  Abbild.,  vieleD  Hols* 

scboitteo  uod  1 Kart«,  gr.  8*.  12  M. 


M I . I • Beiträge  sur 

Palaeontographica. 

^ ■ der  Vorsei t. 

25.  Bawl.  Hcrausg.  roo  Dr.  W.  Dunkcr  und  Dr.  K.  A 
Mittel.  Mit  40  Tafeln  Abbild.  Hoyal-4*  120  M. 

r>f  * #f  Dr.  L.  Malakozoologische  BlAt- 
I^TDItT£1I^  ter  far  1878.  25.  Hand.  Kortgcsctzt 
I Ivlllvl  « von  S.  Clesviii.  Mit  iti  Tafeln  Abbild, 
gr.  8»  10  M. 

Ndvitatta  ObBCbbtogioae.  .Abbild,  und  becchreibung  neuer 
t'oji'  hyli^-u.  Lief  53— 57.  Mit  color.  Abbild.  Royal  *4*.  30  M. 

No«e»tiat«r  KeflOMm«  viventium  quo  cootinetuur  noroina 
omnium  bujus  famiiiae  generum  et  specierum  bodie  cogni- 
tanim  disposita  ex  naturali.  1.  Lief.  gr.  8^.  2 M.  40  Pf. 

,1  I Oie  RaebvSgiN  OMitftMaiHl« 

VK  und  degangrensondeu  MiiteU 

■ I II  vvvll  lllClii  eurnpa.  DarKtellnng  und  be- 
schreibutig  der  daaelbat  vor- 
kouimeuden  Raubvogel,  oebst  Atlas  von  6u  Taf.  ( romolith- 
iii  Folio  72  M.  Pracbtaubgabc  132  M. 

M • I Dr.  A.  VefelMItfer  am  fereea 

|<A|#a|%/\nAIAI  2oh«b.  l Tboil.  Aquarelle  vou 

IlClvIlCIlUwW^  6.  Iietgel.  2.  Lief«,  mit  3 Taf 

Abbild.  Cromolilb.  in  Fol.  5 M 


V.  Riesenthal. 


Reichenow, 

Prachtausgabe  8 M. 

Stilling,  Ei. 

6 Tafel 


Dr.  J.  Oie  PrilfMiig  da«  FarheBalenea 
beim  Eisenbahn-  und  Marine- 
Pcrsoual.  Neue  Folge.  I.  Lief.  Mit 
6 Tafeln  color.  Abbild.  Hoval-4*.  5 M. 
Tafeln  zur  Bestimmung  der  Bl  au  - G elh  b I ind  • 
beit.  Mit  S Tafeln  color.  Abbild.  Royal-4*.  2 M. 

\'t‘t  * i\.  fiesanmeite  Sohriflen  für 

DK44/1QI*  Oscar.  Clwulilioutlldleo.  Mit  4 Tafeln 
DUUyUI  y Abbild.  Royal-4»  30  M. 

Monographie  der  CitMill0Mtadi«i)  MbiBtrla  von  Vest. 
Mit  4 Tafeln  color.  Abbild.  Royal-  I».  SO  M. 


■ ■^,1  • Prof.  Dr.  Carl.  Oer  Bau  de#  EOJtOM  ca- 

M||^K||  IQ  nadense  . nach  eigenen  L'niorsucbungea 
IflvUlUOa  verglichen  mildem  Bau  der  Foratuiniferen. 

Mit  18  color.  Tafeln.  Uoyal-4«.  48  M. 
(liefouderer  Abdruck  aus  der  i’alaeontographica  XXV.) 

r-  I II  ■■  WaadUfdlB  zur  Ver- 

■■/I  If  H I AliniT*9  aQBcbaulichuugnnUken 
Ulla  V«  Ua  LaCtUIIIl4a  Lebens  und  antiker 
Kunst.  TafeiXX:  Rö- 
mische Gewandstatue.  XXI:  Eirene  innl  Plutos.  Grösse; 


r-  I II  ■■  WaadUfala  zur  Ver- 

■■/I  If  H I AliniT*9  anscbaulichungnuUken 
tUa  V a Ua  LaCtUIIIl4a  Lebens  und  antiker 
Kunst.  Tafel  XX:  Rö- 
mische Gewandstatue.  XXI:  Eirene  innl  Plutos.  Grösse; 
“um  f^entim.  a 6 M. 

ftp  I aiipLapt  iMlOlitolM  WudUfsta.  2.  Llefwi. 

l/li  LtSUUKai  If  (Taf.  4 fO  in  Farbendruck.  Grösse; 

Prof«*tor In  Laipal«  0 Ceiitim  A M.  (BÜT*  Den 

&ria»  Schulen  zur  Aiiscbaffiiug  emnfobleu 

l/r.  nil&one,  von  den  Ministerien  in  WI«n.Hliaoliea. 
ProfMaor  1b  Th«r*Bd.  OarMstadt  u.  badlaohen  studicorath. 

■■  I I Blldifcba  Oaraiaiiuagee  zur  ErUo- 


Hn0||lQ  teruDg  pbysikaliscber  Piincipien  beim  Vor- 
IflvIUv^  trage  der'  Experlaentalphysik  »n  höheren 
Lehranstalten.  Abtbellung:  Strahlen- 
bttndol:  Heflection  des  Lichtes.  Mit  10  Tafeln  in 
Imperial- Folio.  20  M. 

Durch  uUe  Buckhandluugeu  zu  haben. 


@o/htn  trldtirn  im  !{.t«rlog  bc4  l55rfe«PrttiitA  bcc  Cc«tf4eii 
unb  if)  non  in  Bdp)ig  biiith  aUe  9u<h< 

hanblungtn  )u  beiiel^cn; 

r (f)  1 1) 

für 

itf0  ßiii^|onbfl0. 

j Ort*a4s<S<bri  «ai  »ci 

ikllanlini  l^saiiiflioi  drs  ßörrrBomiit  drt  2lnit|£n  £aJi£dail(irr. 

[ IL 

H.  4 W. 

I ^nbalt:  ¥tmd>t  über  b<n  l^orlgant)  ber  Sorarbtiirn  pi  dnet 
«Q^ef<hi(bt<  brb  T)cntf(b<n  Oiuhl}4iib<l«'’.  ^on  SRcqct.  — 

Qenjitr  in  Slibaitrn.  9ti>n  itarl  Z^eob.  ***'  ^dirfigc 

jur  brr  ‘‘Ttr^mAftreittlnn^jrit  unb  bti  tPrrfrbtÖ  auf  brn  ttücber^ 

meffen  im  Ib.  unb  17.  i^Abtbnnbrrt.  I.  ^oii  RIbr.  Xtrtbboff.  — * 
3)ic  arno)irnj(bAMljd)rii  unb  <^rl(bttcn^Qud)banbIun,icn  br<  (8.  ;^abt^ 
bnnbrrte.  tücn  .$>frm.  Wepft.  — ^tr  t^rutlthr  ömb^anbrl  in 
leinet  (htiivitfrluim  unb  in  itinrn  9itiri4tiunvten  in  ben  1^1^ 

bi«  1807.  :8on  (^b.  ©ctqer.  — 9Jli«rtneii.  mtlgrtbctU  oon  X. 
Acau«,  Gruft  3)lnmincnbcft.  <8.  9teiiig,  Om.  ^fHorfch, 

' Tb-  @(hctt,  Blbr.  Airtb^off.  {)rtm.  {tariung,  ^x.  ^ob- 

I giommanu,  .^rinritb  Vrmperb  sen. 


i Boi  H.  Hirzei  in  Leipzig  ist  soeben  erschieneo:  ' 

Kurzgefasste 

Irische  Gnimmatik. 

Mit  Lesestttcken  ! 

i 

Wiiidiscli. 

! gr.  8.  Pr«is:  4 M. 


Verlag  von  Veit  & Oomp.  in  Leipzig. 


I Bilfgner,  Paul  Rudolph  vou,  Handbuch  des 
I Sohachspidls.  Fünfte,  durebgehends  verbesserte 
I und  verm^rte  Auflage.  (Herausg.  von  v.  d.  Laaa 


[Tbassilo  von  Heydebrand  uud  der  Lasal).  Mit 
einem  lithogr.  BildnieKe  P.  K.  von  BilguerV  (XII 
u.  644  S.)  Lex.-8.  1874.  geh.  M.  18.  — 

in  Original -Prachtband  M.  22.  — 

Das  Zweispringerspiel  im  Nachzuge.  Zur 

Theorie  dee  Schachspiels.  Mit  11  Tabellen.  (V  u. 
79  S.)  8.  1839.  M.  3.  — 

ülett’M*  Phfilipp),  Major  in  Stuttprt,  SchachprO- 
bleme.  Mit  einer  Einführung  in  die  Theorie  des 
Schacbproblems.  (Alu. 227 S.)  8.  1878.  geh.  ÄL  5.  — 
IjAMau  V.  d.  (Thassilo  von  H^debrand  und  der  Lasa, 
Gesandter  des  Deutschen  Reiches  zu  Kopenhagen), 
Leitfaden  für  Schachspieler.  Vierte  vermärte 
Auflage.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Dia- 
grammen. (XIIu.  283S.)  er.  8.  1876.  geh.  M.  5.  — 
gebunden  in  Ganzleinwana  M.  6.  — 

Minrkzs  itz,  J.  (Leipzig),  Das  ABC  des  Schach- 
spiels. Anleitung  zur  raschen  Erlernung  des  edlen 
Spiels.  (VIll  u.  184  S.)  8.  1879.  geh.  M.  2.  40. 
Schaohzeitung,  Deutsche.  Organ  das  gesanunte 
Schachleben.  l’nter  Mitwirkung  von  A.  Anderssen 
herausg.  von  J.  Minckwitz.  Jährlich  12  Hefte. 
Preis  des  Jahrganges  M,  9.  — 

ücliAlloppt  (Berlin),  Der  Bohachkon^ess 
zu  Leipzig  im  Juli  1877  veranstaltet  zu  Ehren 
des  Altmeisters  der  Schaclispielkunst  A.  Anderssen 
von  den  Schachfreunden  Dcutschlaml«.  Mit  einer 
Biographie  und  dem  (lithogr.)  Bilduiss  Anderssen’s 
und  einem  Rückblick  auf  die  bisherigen  deutschen 
Schachkongresse.  (VI  u.  2 1 8 S.)  8.  1 878.  geh.  M.  4.  — 


Verleger;  Ilcriuaitu  Cr*:ilncr  {Fa.  Veit  A Ccin|*.)  iu  Leipzig. 


A.  Neurubaliu  in  Jen«. 


JENAER  LITERATÜRZEITÜNG 

HEKAUSGEOEBEN 

VOR 

ANTON  KLETTE. 


NEUE  FOLGE 

DER  IH  AUFTRAG  DER  ÜNIVEBNITÄT  JENA 

IIERAUBOEGBBHNBN  JENAER  LITER ATUR ZSITU KO. 
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VERLAG  VON  VEIT  A OOMP.  IN  LEIPZIG. 


1879. 


Erscheint  wöchentlich. 


— 1.  Februar.  — 


Preis  vierteljAhrlicb  M.  7»50. 


67]  S.  I.  Curtiss,  de  Asrontico  sacerdotio : von  L.  Oicste). 
6A]  E-  J.  James.  Ober  den  amerikan.  Zolltarif:  von  E.  Nasse. 

69)  F.  Win  ekel,  die  Pathologie  der  weiblichen  SexnaUOrgane 
in  Lichtdruek-Ahhildungcn:  von  P.  Zweifel. 

70]  I.  Kant ’s  Prolegomena  zn  einer  jeden  künftigen  Metaphysik, 
berausgegeben  von  B.  F.rdmann:  von  Johannes  VolkelL 


8amuel  Ives  UurtlHH,  de  Aarontld  Mcerdotti 
atqoe  Therme  Elohistieme  ortgine.  DiKSGrUtio  hi- 
fetorico-critica.  Lipsiae.  J.  C.  iliurichs  1878.  [1111, 
40  S,  8*.  M.  1. 

67}  Der  Verf.  bestreitet  den  imrhexiUschen  Urspnmg 
der  elohistischen  Tora  und  versucht  den  Nachweis,  dass 
dieselbe  vor  dem  Exile  nicht  unbekannt  gewesen  sei, 
ja  als  (resetz  in  Geltung  gestanden  habe.  Kr  zeigt  dies 
vornehmlich  in  der  Frage  nach  dem  aharonitiachen  Prie- 
sterthuin.  Er  will  Spuren  einer  Unterscheidung  in  Aha- 
mnideii  und  gemeine  Leviten  im  Deuteronomium  und 
dem  R.  Josua  anfweiseii,  soweit  letzteres  nicht  selbst 
elobistisch  ist.  Aehnliches  tindet  er  in  den  Geschichts- 
büchern und  bei  den  Propheten.  Wir  fürchten,  er  werde 
sein  Ziel  auch  bei  denen  nicht  erreichen,  denen  keine 
Voreingenommenheit  für  di«  ReuBfi-Grafsche  Hypothese 
zur  Last  fallt,  höchstens  bei  solchen,  denen  der  mosai- 
sche Ursprung  der  elohistischen  Tora  vorab  unverän- 
derlich teststeht.  Daher  sollte  die  häutige  Warnung 
vor  einer  praejudicata  opinio  nicht  blos  die  bekämpf- 
ten Gegner  treffen.  Viel  mehr  hätte  er  dur4.h  vorsich- 
tige Begrenzung  der  These  erreicht,  dass  nämlich  alle 
Aeusserungen  über  Priester  und  latvitcn  in  jenen  Bü- 
chern ähnliche  Unterscheidungen,  wie  sie  die  Tora  auf- 
weist, wenigstens  zulassen.  Hatte  der  Deuteronomiker 
18,  1 diese  angnlmn  wollen,  so  wäre  sein  .Ausdruck 
doch  sehr  undeutlich  und  eine  Scheidung,  nach  Art 
der  clohistiseben,  kann  doch  in  2ü.  7. 14  nicht  gesehen 
werden.  Thatsache  bleibt  doch,  dass  der  Deuterono- 
miker, wo  er  genau  die  Functionen  (10,  6)  und  die  Ein- 
künfte (18.  1 ff.)  der  Priester  nennt,  jene  Scheidung 
nicht  vollzieht;  man  muss  sie  doch  erst  hiueiulegen. 
Und  10,6**  lesen  wir  doch  nur,  dass  nach  dem  Tode 
Aarons  Eleasar  Priester  wurde ; daraus  darf  man  nicht 
ein  Ilochpriesterthum  in  steter  Succession  und  mit  allen 
Rechten  jener  Tora  machen.  Wiederum  legt  der  Verf. 
zu  viel  in  1 8am.  2,28:  der  Autor  habe  jene  Tom  ira 
Sinne  gehabt,  wenn  er  sagt  : dem  Hause  Elis  seien  alle 
Feueropfer  Jahve’s  g(‘gchen.  Wo  steht  aber  in  der 
Tora  das  Wort  1 Sam.  2,  30V  Auch  eine  genaue  Con- 
gruenz  von  V.  28  u.  Ex.  28,  1.  4 finden  wir  nicht.  Die 
Frage  S.  17,  warum  der  elohistische  Autor  nicht  alle 
jene  Stellen  gestrichen  habe , die  seiner  Auffassung 
widerstritten,  ist  zweischneidig.  Ob  dies  nicht  gesche- 
hen sei  mit  den  Stellen,  die  einen  deutlichen  Wider- 
spruch enthielten,  können  wir  natürlich  nicht  wissen; 
stehen  geblieben  sind  ja  nur  solche,  welche  nur  indi- 


! 1 A.  Horawits,  Aoslecum  sur  Geschichte  der  Reformaiioo 

i 71]|  und  des  Ilmnaoisoms  in  Hchwabeo:  von  C.  Bursian. 
tperselbc,  Krasniana;  von  demaciben. 

72]  J.  Savelaherg,  Heilr&ge  zur  Entzifferung  der  lykiseben 
Spracbriciikm&ler:  von  II.  Mübschinann. 

78]  A.  Draeger,  hisforische  Syntax  der  lateinischen  Sprache: 
von  Edimrd  Lobbert 

74J  Eduard  Bodemaun,  Joliaan  Georg  Zimntermann:  von 
Emil  Brenning. 


i rect  eine  Nichtübereinstimmung  verratben.  Daa  völlige 
Schweigen  der  Richterzeit  über  elohistische  Cultusein- 
richtungen  und  über  ahronitisr.be  Priester  ist  übergau- 

Een;  nur  Jud.  20,  28  wird  als  Zeugniss  besprochen. 

'ass  1 Reg.  8,  10.  11  mit  Elx.  40,  34.  35  Zusammen- 
hänge, wird  Niemand  leugnen;  die  Frage  ist  oben,  wel- 
che Stelle  die  frühere  sei.  Dass  aber  ausser  der  elo- 
bistischen  Tora  und  der  Chronik  (von  einigen  späten 
Psalmen  zu  schweigen)  die  Priesterschaft  niemals  auf 
I Aharon  zurückgeführt  wird,  ist  doch  sehr  merkwürdig, 

1 und  schwerlich  wird  die  Bemerkung  des  Verf.  S.  22 
' Jemand  überzeugen:  der  Vorfall  mit  Korah  habe  auf 
I alle  Levitenfamilien  einen  so  tiefen  Eindruck  gemacht, 
dass  in  allen  Jahrhunderten  späterhin  kein  Nicbtaha- 
1 ronide  gewagt  habe,  als  Priester  zu  fungircul  Der 
I Chronist  dagegen  soll  den  Ausdruck  deshalb  gebraucht 
I haben,  weil  es  nach  dem  Plxil  nöthig  war,  auf  die 
! Stammbäume  zurückzugehen,  als  ob  nicht  hiefiir  durch 
I I,  7 überreich  gesorgt  wäre.  Die  Stelle  Ezech.  44, 8 ff. 

I bezieht  er  auf  die  Ausschliessung  der  Abjathariden ! 

I Damit  beraubt  er  sich  einer  wichtigen  Instanz:  nach 
j Ezechiel  werden  die  Leviten  zur  Strafe  vom  Priester- 
I thum  ausgeschlossen , nach  der  Tora  erhalten  sie  eine 
! besondere  Auszeichnung,  beide  Male  nur  als  Gehülfon 
i der  Priester.  Die  Verweisung  auf  Anathot  (Jerem.  1, 1) 

' soll  diß  Existenz  der  Priesterstädte  nach  der  Tora  be- 
weisen. Ich  glaube,  mit  diesen  Instanzen  werden  die 
, Gegner  der  bisherigen  Ansicht  leichtes  Spiel  haben. 
Dagegen  ist  die  Hinweisung  auf  die  bedeutende  Ver- 
schiedenheit, in  welcher  uns  beim  Chronisten  alle  cul- 
tischen  Dinge  entgegentreten,  von  der  elohist.  Tora  ein 
wichtiges  Moment,  das  von  den  Vertheidigem  der  es- 
I raitlschen  Kutstehimg  der  elohist.  Tora  bisher  rielfach 
sehr  unterschätzt  worden  ist 
; Tübingen.  L.  Diestel. 


E.  J.  James,  Stadien  Ober  den  amerikanischen 
Zolltarif,  seine  Entwickelnng  und  seinen  Einfluss 
auf  die  Volkswirtbschaft.  [Sammlung  nationalöko- 
nomischer  und  politischer  Abhandlungen  des  stoats- 
' wissenschaftlichen  Seminars  zu  Halle  a.  d.  S.,  heraus- 
j gegeben  von  Joh.  Conrad.  Band  I,  Heft  31.  Jena. 
I Hermann  Dufft  [Gustav  Fischer]  1877.  [\j,  80  S. 
I 8“.  M.  2.  (Vgl.  Jahrg.  1878,  Art.  112.) 

: 68]  Die  kleine  Schrift  zerfallt  in  3 Theile.  In  dem 
i ersten  wird  eine  üb^^rsichtliche  Geschichte  der  ZoUge- 

8 


58 


JcDaer  Literatcrzeilung  1R70.  Nr.  5. 


setzgebung  in  den  Vereinigten  Staaten  gegeben,  ohne 
Zweifel  der  dürftigste  und  den  I^cser  am  wenigsten  be- 
friedigende Abschnitt.  In  dem  zweiten  behandelt  der 
Yerf.  die  in  Amerika  viel  erörterte  Frage  der  (iewichts- 
oder  Hpecifischen  und  der  Werth-Zülle.  Wir  erfahren, 
dass  dort  die  Freihandelspartei  ebenso  entachieden  auf 
Seiten  der  Werthzölle,  wie  in  Deutschland  auf  Seiten 
der  Schutzzölle  steht  und  lernen  einige  Argumente  ken- 
nen. welche  über  die.se  Frage  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten von  beiten  Seiten  vorgebracht,  in  Deutschland  aber 
bei  den  betreffenden  Debatten  nicht  hinlänglich  beach- 
tet sind.  Der  letzte.  Abschnitt  handelt  von  dem  Kin- 
fluss  des  Tarifs  sowohl  auf  die  gesammte  Quantität 
der  Ein-  und  Ausfuhr,  wie  auf  cüe  Arten  der  ausge- 
führten  Gegenstände.  Für  diese  Fragen  bietet  die 
Hamlelsstatistik  der  Vereinigten  Staaten  ein  besondei^s 
ergiebiges  Feld  der  L’ntersuchung , weil  in  der  Höhe 
des  ZoUtiirifs  dort  so  bedeutende  Schwankungen  und 
so  jähe  rchorgänge  stattgefunden  haben.  Das  Hesultat, 
zu  welchem  der  Verf.  kommt,  ist.  dass  der  KinHiiss 
der  Tarifänderungen . sowohl  auf  die  (irösse  der  gc- 
sammten  Kin-  und  Ausfuhr,  wie  auf  die  Gattung  der 
ausgeführten  Waaren  ein  verschwindend  kleiner  gewe- 
sen ist.  Die  mächtigen,  auf  immer  wachsende  inter- 
nationale Arbeitstheilung  hindrängenden  Kräfte  haben, 
was  das  Verhältinss  der  Ver.  Staaten  zu  andern  Län- 
dern augeht,  alle  Hemmnisse,  welche  die  Handelspolitik 
ihnen  in  den  Weg  gelegt,  völlig  übei'wunden,  so  dass 
kaum  irgend  welche  Symptome  von  einer  Wirkung  der 
letztenn  in  den  angegebenen  Zweigen  der  Handelssta- 
tistik gefunden  werden  können.  Das  gezeigt  zu  haben 
ist  immerhin  ein  wesentlichcB  Verdienst  der  xVrbeit, 
wenn  auch  im  ersten,  sowie  im  dritten  Theile  eine  noch 
erschöpfendere  Untersuchung  und  Behandlung  des  Ge- 
genstandes. als  sie  der  Verf.  bietet,  gewiss  wünschena- 
werth  gewesen  wäre. 

Bonn.  E.  Nasse. 


F.  Win  ekel,  die  Pathologie  der  weiblichen  Hexual- 
Organe  in  Lichtdruck-Abbildungen  nach  der  Natur 
in  Originalgrösse  durch  anatomische  und  klinische 
Erfahrungen  erläutert.  Lieferung  1.  enthaltend  Ta- 
fel VH,  XX  und  XXXIV.  Leipzig,  S.  Hirzel  1878. 
30  S.  4®.  M.  4. 

öO]  Die  Lichtdruckahbildungen . welche  von  Winckcl 
zur  genauen  W^iedorgnbe  gpiiikolog.  Präparate  verw'en- 
det  wmrden,  sind  ganz  ohne  Frage  eine  vortreffliche 
Neuerung,  welche  unter  geeigneten  Verhältnissen  an- 
gewendet. das  Wi-ständniss  der  Gynäkologie  wesentlich 
tördeni  helfen.  Die  Bemerkungen  des  Verfassers  in 
der  VoiTede  der  Tafeln  über  die  Naclitlieile  der"  sche- 
matischen Zeichnungen  gelten  zwar  gleichmäs^sig  allen 
Gebieten  der  M(^dicin.  Auth  in  andern  Discipliiieii  der 
med.  Wissenschaft  werden  gelegentlich  fehlerhafte  Zeich- 
nungen aus  einem  lahrbuth  in  das  andere  weitorge- 
ßchleppt  und  irrige  Ansichten  damit  verbreitet.  Na- 
türlich muss  aber  dieser  Schaden  des  Schematismus  in 
der  Gehurtshülfe  und  Gynäkologie  am  allergrösstcn  und 
emptindlicbsten  sein,  weil  es  sich  dabei  fast  immer  um 
Veränderungen  und  Vorgänge  handelt,  die  in  ihrem 
W’esen  nur  gefühlt,  nicht  gesehen  werden  können. 

Die  Ausfühnmg  der  Tafeln  ist  sehr  schön  und  die 
Genauigkeit  de«  Details  zeigt  welche  Bedeutung  solche 
naturgetreuen  Nae.hbildungen  für  den  Forsfher  haben. 
Es  sind,  um  ein  Beispiel  anzuführeii  die  Geschwülste 
des  Uterus  in  vortrefflicher  Weise  wiedergegehen , ja 
die  wunderschöne  Ausführung  der  Muskelzüge  in  der 
Gebärmutterwand  hat  mehr  als  wissenschaftliches,  hat 
selbst  ein  künstlerisches  Interesse. 

Aber  nun  können  wir  trotz  der  vollsten  Anerken- 
nung für  diesen  neuen  Fortschritt  doch  über  die  sche- 
matiseben  Zeichnungen  nicht  ganz  den  Stab  brechen 


I lassen.  Sie  haben  den  Vortbeil  voraus,  dem  Lernenden 
; das  Wesentliche  einer  Zeichnung  näher  zu  bringen  und 
I ira  Grossen  und  Ganzen  sind  die  schematischen  Zeich- 
nungen der  neueren  Lehrbücher  doch  für  diis  Wesent- 
liche der  Zeichnungen  durch  die  Winckerachen  Licht- 
druckabhildungen  als  richtig  bestätigt. 

Wir  schlagen  den  Wertli  dieser  neuen  Vervinlfäl- 
tiguiig  am  maisteil  für  den  Forscher  hoch  an  zur  na- 
turgetreuen Wieilergahe  seltener  Präparate. 

] Erlangen.  Zweifel. 


Immanuel  Kant*8  Prolegomena  zu  einer  Jeden 
ktinfUgcu  Hetaphyalk , die  als  Wissenschaft  wird 
auftreten  köuneiL  Herausgegeben  und  histori.sch  er- 
klärt von  Benno  Erdraann.  Leipzig,  Leopold  Voss 
I 1878.  X,  eXIV.  1.55  ö.  8®.  M.  4. 

7üJ  Schon  in  seiner  verdienstvollen  Schrift  über  Mar- 
tin Kiiutzen  hat  sieh  uns  Erdmaiin  als  ein  Forscher 
gezeigt,  der  alle  .Anhaltspunkte  umsichtig  und  fein  zu 
erw%on  versteht.  Man  konnte  dort  seine  Freude  daran 
: haben,  mit  welch  spürendem  8iime  er  die  Schwankun- 
: gen.  ITnklarheiten.  widerspruchsvollen  Elemente,  neuen 
i Keime  in  der  inneren  Entwickelung  des  Individuums 
; verfolgt.  Er  zieht  keine  zu  geraden  Striche,  trägt  nicht 
zu  grob  auf.  «rtlieilt  nicht  in  Bausch  und  Bogen  und 
vermeidet  damit  einen  Fehler,  der  so  vielen  histori- 
schen Forschern  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  an- 
huftet.  Diese  Yoraiige  sind  es  auch,  die  uns  in  der 
Abhandlung,  welche  er  seiner  Ausgabe  von  Kant's  Piv»- 
legoniena  voranschickt,  entgegentreten. 

Die  nächste  Aufgabe,  die  sich  Erdmami  stellt,  be- 
steht darin,  zu  zeigen,  dass  Kant’«  Prolegomcna  aus 
zwei  ineinandorgeschaehtelten.  der  Abfassungszeit  nach. 
. wie  auch  in  ihren  Zielen  vei*schiedenen  Theilen  beste- 
I heil,  luul  diese  Theile  scharf  zu  sondern.  Zunächst 
I «ollen  die  Prolegomcna  bloss  ein  erläuternder  Auszug 
I aus  der  Vemunftkritik  gewesen  «ein,  und  der  Heraus- 
' geber  weiss  mit  vielem  Glück  darzulegeii,  welch  ein  Zu- 
I snmmcnwirken  äusserer  Anregungen  und  innerer  Gründe 
; Kant  unmittelbar  nach  Vollendung  der  Vemunftkritik 
zu  dem  Eutschlusse , eiueu  solchen  Auszug  zu  veran- 
stalten, bringen  musste.  Mit  dieser  .Arbeit  soll  nun 
Kant  nahezu  fertig  gewesen  sein,  als  die  bekannte  Ke- 
cension  in  den  (TÖttiiiger  gelehrten  Anzeigen  vom  19. 
Januar  1782  erschien  und  ihn  theils  durch  ihre  Miss- 
verständnisse, theils  tlurch  das  Ignoriren  dessen,  worauf 
es  ihm  in  der  Verniinftkritik  hauptsächlich  ankaiu.  da- 
zu hesliinmte,  jenen  Auszug  dur<h  eine  Reihe  kritischer 
Zusätze  zu  erw'eitern,  die  seine  eigentliche  Meinung  in 
Bezug  auf  die  Hauptpunkte  «eine«  Werke«  aufhellen. 
insbesondere  aber  die  idealistische  Interpretation  des 
Hocensenten  ahwehren  sollten.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die.se  Ansicht  genau  zu  prüfen.  Ich  bemerke  nur, 
das«  mir  die  von  Erdmann  angeführten  Gründe  wohl 
I hinreichend  erscheinen,  um  darzuthuu,  das«  Kant  «eine 
ursprüngliche  Absicht  erweitert  und  der  Eindruck,  den 
1 jene  Recension  auf  ihn  gemacht,  bei  dieser  Erweite- 
j ning  eine  wichtige  Rolle  gespielt  habe.  Dagegen  schei- 
I nen  sie  mir  unzureichend  zu  sein,  wenn  man  aus  ihnen, 

! wie  er  thut,  schliesscn  will,  das«  jene  Erweiterung  des 
Planes  der  Prolegomeiia  auKschiiesslicb  oder  fast 
I ausschliesslich  durch  die  Göttinger  Rec^ension  hervor- 
I genifen  worden  sei  und  demgemäss  die  Prolegomcna 
j aus  zwei  nach  Ziel  und  Abfassungszeit  scharf  geson- 
derten Theilen  bestehen.  Man  kann  den  von  Erd- 
; mann  dargelegten  Gründen  vollauf  Gehör  schenken  und 
es  dennoch  als  möglich  annehmen,  dass  bereits  wäh- 
j rend  des  Nicderschrcibens  der  Erläuterungen,  indem 
Kant  mit  einer  gewissen  Freiheit  und  weit  überschauen- 
dem Blicke  auf  die  Gedankengänge  der  Vemunftkritik 
ziiriicksah,  es  ihm  klar  wurde,  dass  dort  eine  einseitig 
idealistische  Auffassung  seiner  Lehre  zu  wenig  deutlich 
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ahgewioseu,  «eiu  Ve^hält^li^H  zu  Hume  zu  wenig  in  den 
Vordergrund  gerückt  worden  nei  ii.  dgl..  und  er  so  all- 
mählich dnzu  kam,  seinen  Plan  zu  erweitern. 

So  bezeichnet  Erdniann  z.  B,  die  Einleitung  der 
Prolegomena,  welche  jene  berühmt  gewordeueii  Stellen 
über  das  Verhnltnisfi  der  Yernunftkritik  zu  Hume  ent- 
hält, als  einen  Abschnitt,  dessen  spätere  Kinschiebung 
in  dem  oben  ei*wähntea  Sinne  sich  ganz  von  selbst  er- 
gebe. Ich  tinde  jedoch;  weder  der  allgemeine  (’harak- 
ter  dieses  Abschnittes,  noch  einzelne  Aeusseningen  darin 
nöthigen  zu  der  .\nnahme,  dass  er  erst  durch  den  An- 
stoss  der  tibttinger  Uecension  entstanden  sein  künne. 
Hält  man  sich  nur  vor  Augen,  dass,  wie  Erdmaim  seihst 
herrorheht.  Kant  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  der 
Veniunftkritik  von  allen  Seiten  Klagen  über  eine  fast 
unaufhellbare  Dunkelheit  seines  Werkes  zu  hören  be- 
kam; bedenkt  man  ferner,  dass,  nachdem  er  die  dor- 
nigen, verschlungenen  Beweispfade  der  Veniunftkritik 
glücklich  znrückgelegt.  er  die  gros-sen,  einfachen  üe-  | 
sichtspunkte  naturgemäss  mit  grösserer  Freiheit  und 
Uiig<'zwuiigenheit  handhabte,  und  dass  er  daher  jetzt 
sehr  leicht  von  selbst  dahin  geführt  werden  konnte, 
den  (■harakter  seiner  Arbeit  im  ftrossen  und  (tanzen 
mit  (len  ähnlichen  Bestrebungen  Hume’s  zu  vergleichen; 
und  erinnert  man  sich  endlich,  dass  er,  wie  der  erste 
Abschnitt  der  Meth(Mlenlchre  beweist,  schon  gegen  den 
Schluss  der  Vernunftkritik  hin  lebhafter  als  früher  das 
Bedürfniss  empfainl,  Hume  gerecht  zu  werden  und  sein 
VcrhaltnisR  zu  di(*sem  Mumie  zu  erörtern,  uud  dass  das 
in  der  Einleitung  der  IVologomena  über  Hiimo  Gesagte 
zum  grossen  Theil  bereits  dort  angedeutet  ist:  so  wird  | 
man  der  Göttinger  Uecension  nicht  mehr  als  eines  un- 
umgänglich nothwendigen  Erklärungsmittcla  bedürfen,  | 
noch  auch  überhaupt  (lie  Annahme  einer  getrennten  { 
doppelten  Redaction  für  nöthig  erai;hten,  um  (he  Ent- 
stehung dieses  Abschnittes  zu  begreifen,  sondeni  man 
wird  zugeben  müssen,  dass  er  ganz  wohl  in  ungotrenn- 
teui  Zusammenhänge  mit  dem  ‘erläuternden  Auszuge' 
niedergesc.hriehen  sein  könne.  Und  wenn  Erdmaim  z.  B. 
weiter  gewisse  Absätze  aus  dem  4.  und  5.  Paragraph 
mit  grossem  Scharfsinn  als  spätere  Einschiebungen  imch- 
weisL  KO  kann  ich  ihm  auch  hier,  uur  unter  der  Ein- 
schränkung zustimmen,  dass  diese  Einschiebungen  mög- 
licher Weise  schon  vor  der  LectUre  der  Göttinger 
Recemsion,  bei  allmählicher  Erweiterung  des  Planes, 
verfasst  sein  können.  i 

Erdraann  stellt  sich  noch  eine  zweite  Aufgabe  — ; 
und  diese  ist  nach  meiner  Meinung  weitaus  wichtiger 
— : er  will  das  Verhältniss  der  I’rolegomeua  zur  ersten 
Ausgabe  der  Vcmunflkritik  bestimmeu.  Zu  diesem  i 
Zwecke  setzt  er  zunächst  auseinander,  worin  er  den  | 
Schweqmiikt  der  letzteren  erblickt.  Er  gehört,  wie  ' 
Riehl,  Paulsen  u.  A.  zu  jenen  Kautforschern,  die  den  1 
idealistischen  oder  pbänomenalistischen  Factor  der  kri- 
tischen Philosophie  möglichst  aus  ihrem  Mittelpunkte 
herausdrängeii  möchten,  sei  es  nun  zu  Gunsten  des 
empiristißchen  oder  des  rationalistischen  oder  gar  des 
moralischen  oder  irgend  eines  anderen  Gesichtspunktes. 
Aehnlich  wie  Ritihl,  findet  er  d(*u  Hauptpunkt  der  ur- 
sprünglichen Darstellung  des  Kantischen  Systcuns  in 
der  ‘erapiristischeii,  gegen  die  üreuzüborschreitung 
der  Erfahrung  durch  die  rationalistische  Metaphysik 
gerichteten  l'cndenz  der  Dcduction  der  Kategorimi'. 
Hieran  kann  ich  mit  ihm  nicht  überciiistimmen.  Doch 
ist  es  hier  uimiögli(;h.  auf  seine  Ansicht  auch  nur  flüch- 
tig einzugohen.  Ich  werde  in  meinem  in  kurzer  Zeit 
erscheinenden  Buche  über  die  Haupitriebfedern  des  Kan- 
tis(;hen  Denkens  seine  Auffassung  ausfulirlich  prüfen. 

Was  mm  das  Verhältniss  der  Prolegomena  zur 
ersten  Ausgabe  der  Vernunftkritik  anlangt,  so  muss 
ich  Erdmaim  Recht  geben,  wemi  er  sagt,  dass  in  jener 
Schrift  die  Existenz  wirkender  Ding«;  an  sich  stärker 
betont  werde,  dass  die  cmpiristischcn  Consequenzen  der 
‘Deduction’  in  intensivere  Berührung  mit  dem  Idealis- 


mus der  transscendentalen  Aesthetik  treten,  dass  Kant 
hier  nicht,  wie  dort,  in  Cartesius,  sondern  in  Berkeley 
den  Repräsentanten  des  zu  bekämpfenden  Idealismus 
sehe.  Ich  möchte  das  Verhältniss  so  ausdrücken.  dass 
in  den  Prolcgomeuen  der  idealistische  Factor  des  Kan- 
tischen  Denkens  (wiewohl  er  auch  hier  noch,  was  frei- 
lich Erdraann  nicht  zugehen  wird,  zu  den  im  Schwer- 
punkt seines  Denkens  wirkenden  Factoron  gehört)  in 
seinen  Aeusseningen  etwas  gehemmt  erscheine  und  we- 
niger ausdrücklich  als  dort  zu  Tage  trete.  Dagegen 
finden  sich  bei  Erdmann  auch  zahlreiche  Aenssorungen, 
welche  den  Unterschied  beider  Schriften  als  viel  zu 
I gross  erscheinen  lassen;  so  wenn  es  heisst,  dass  in  den 
I Prolegomcneii  die  E.xistonz  der  Dinge  an  sich  aus  einer 
j unbezweifelten  Voi-aussetzuug  der  Erscheinungen  zu 
I einem  specifischen  Merkmal  ihres  Begriffs  geworden 
' sei,  oder  dass  die  BegriffsbcHtiramung  des  transsex^n- 
dentalen  Idealismus  und  die  erapiristischen  Consequen- 
zim  der  Deduction  in  einen  thatsimhlich  neuen  Zu- 
sammenhang getreten  seien,  u.  dgl.  Nach  meiner  Ansicht 
I steht  vielmehr  die  Sache  so,  dass  in  den  Prolegomouen 
zw'ar  die  T^nhezweifelharkeit  der  Existenz  des  Dinges  au 
sir.h  stärker  als  in  der  ersten  Ausgabe  des  Hauptwer- 
kes horvorgehoben  wird,  dagegen  von  einem  neuen 
Verhältnisse  beider  Seiten,  das  in  der  früheren  Schrift 
noch  nicht  zum  .\usdrucke  gekommen  wäre,  nichts 
zu  finden  ist 

Für  sehr  beachtemiwerth  halte  ich  Erdmami's  um- 
sichtig begründete  Ansicht,  dass  Iluiue  nicht,  wie  Riehl 
will,  schon  1763  bei  Abfassung  der  Schrift  über  die 
negativen  Grössen,  auch  nicht,  wie  K.  Fischer  meint 
1766.  als  Kant  die  Träume  eniies  (leistersehers  schrieb, 
und  ebensowenig,  wie  I’anlsen  zu  beweisen  sucht  mir 
aber  am  wenigsten  glaublich  erscheint,  1769  vor  dem 
Erscheinen  seiner  lateinisi'.hen  Dissertation,  soudeiii  erst 
nach  dem  bekannten  Briefe  an  Marcus  Herz  vom  22. 
Februar  1772  entscheidenden  Cinfiuss  auf  Kant  gewon- 
nen habe.  Nur  unbestimmt  erst  klinge  in  diesem  Briefe 
die  Möglichkeit  an,  dass  die  (regenstände  des  Verstan- 
des nicht  die  Dinge  an  sich  seien.  In  dieser  empfäng- 
lichen Stimmung  nun  habe  ihn  Humes  Zweifel  an  der 
Möglichkeit  der  apriorischen  Causalverknüufung  getrof- 
fen und  ihn  so  aus  dem  doginati.schen  Schlummer  ge- 
weckt Und  als  ebenso  beaebtenswerth  erscheint  mir 
sein  Unternehmen,  die  Antiuomieulehre  — was  bisher 
nirgends  geschehen  — als  die  Urheberin  des  1769  in 
Kant  ges(;hchenen  Umschwunges  nachzuweisen.  Jeden- 
falls muss  dieser  Nachweis,  wenn  auch  nicht  zur  Pieis- 
gehung.  so  doch  zu  (üner  (!orreclur  der  bislierigen  An- 
sic;hteii  über  die  Ursachen  dieses  T^mschwunges  führen. 

Die  Herstellung  des  Textes  der  Prolegomena  ver- 
dient insofern  volle  Anerkennung,  als  Erdmaim  die 
eigentlichen  Fehler  der  Originalansgahe  (und  ich  ver- 
stehe darunter  alle  jene  Unrichtigkeiten,  die  theils  in 
Schreibfehlern  faler  zufälligen  Versehen  des  Schrift- 
stellers ihren  Ursprung  haben,  theils  blosse  Druckfeh- 
ler sind)  mit  ungleich  grösserer  Sorgfalt  als  selbst 
Hartenstein  verbessert  hat.  So  viel  ich  sehe,  hat  er 
in  dieser  Beziehung  fast  Alles  gethan.  Nur  ein  Ver- 
säuninisH  fiel  mir  auf;  S.  184.  Z.  10  o.  hat  Kant,  offen- 
bar aus  Yemlien,  hinter  ‘Ideen’  ein  Wort  wie  etwa 
‘betrachte’  weggelasscn.  Druckfehler  habe  ich  iiirgeiidK 
entdeckt.  Dagegen  gebt  Erdiuami  meiner  Ansicht  nach, 
in  dem  Bcstrelien,  die  Sprache  Kant's  zu  luodernisiren, 
auszuglätien  und  grammatisch  correcter  zu  machen, 
viel  zu  weit.  (.\n  einer  Steile  übrigens,  S.  139,  Z.  3 o., 
wird  durch  seine  C^irrectur  d(^r  Sinn  völlig  entstellt.) 
Ich  bestreite  eiiifat^h,  dass  wir  ein  Recht  zu  solchem 
Polireii  der  Schriftsteller  haben.  Und  ebensowenig  finde 
ich,  dass  crbeblicbe  Zweckmässigkeitsgründe  dafür  spre- 
chen. Wenn  wirklich  irgendwo  die  Gefahr  iinhe  liegen 
sollte , dass  Kant,  sei  es  wegen  seines  alterthümlicheu 
Ausdrucks,  sei  es  wt^eu  HühJier  ineorrcetheiten.  die 
aus  mehr  als  aus  bloss  zutulligcm  Versehen  stammen, 
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auch  vom  hinreichend  gebildeten  modernen  l^eser  nicht 
vei'standen  werde,  da  konnten  ja  Anmerkungen  des 
Herausgebers  unterstützend  eingreifen.  An  den  Rand 
des  Textes  setzt  Krdraann  die  Paginirung  der  Origi- 
nalausgabe. Er  wünscht,  dass  künftighin  nach  dieser 
Onginalpaginirung  citirt  werde.  Dann  müsste  aber 
diese  Art  des  Citirens  doch  wohl  mit  Bezug  auf  alle 
Schriften  Kant's  durchgefübrt  werden.  Ergäbe  sich 
aber  hierdurch  nicht  insofern  eine  grosse  Unbequem- 
lichkeit , als  dann  vor  die  Seitenzahlen  statt  der  den 
Band  bezeichnenden  römischen  Ziffer  stets  der  Titel  der 
betreffenden  Kantischeu  Schrift  gesetzt  werden  müsste? 
Jena.  Johannes  Volkelt. 

1.  Adalbert  Horawitz,  Analecten  zur  OesSchichte 
der  Reformation  und  den  Hninani8inu.H  in  Nchwa- 
ben.  [Aus  dem  Jännorhefte  des  Jahrganges  1878 
der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  (lasse  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  (LXXXIX.  Bd.,  S.  95) 
besonders  abgedruckt J.  Wien,  Karl  rierold's  Sohn 
1878.  94  S.  8«.  M.  1.50. 

2.  De  r selbe,  Eraamiana.  I.  [Aus  dem  Maiheftc  des 
Jahrganges  1878  der  Sitzungsberichte  der  phil.-bi.st 
Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (XC.  Bd., 
S.  387)  besonders  abgedruckt].  Daselbst,  derselbe 
1878.  73  S.  8".  M.  1,20. 

71]  In  der  unter  No.  1 aufgeführten  Schrift  theilt 
Horawitz  als  ‘letzte  Lese’  aus  dem  die  Correspomlenz 
und  den  ‘Kpigramnmtum  Uber  secundus’  des  schwäbi- 
schen Humanisten  Michael  Hunimelberger  (Huraelber- 
gius  heisst  er  durchgängig  in  der  Handschrift)  enthal- 
tenden Codex  Mouacensis  latinus  n.  4007,  der  ihm  schon 
zu  mehreren  früheren  Publicationen  Material  geliefert 
hat  (vgl.  Literaturzoitung  1875,  N.  41.  Art.  62G  u.  1878, 
N.  3,  Art.  58).  72  Briefe  aus  den  Jahren  151»  bis  1527 
mit,  deren  Verfasser,  beziehungsweise  Adressaten,  fol- 
gende Männer  sind:  Joh.  Alex.  Brassicanus.  Nikolaus 
Gerbellius.  Hieronymus  Aleander.  Dr.  iuris  Dietrich 
Uugelter  aus  Ulm.  Bruno  Amerbach  in  Basel.  Urban 
Rbegius.  Jacob  Apocellus  aus  Pforzheim.  Joannes  M. 
(Br.  XU ; der  Adressat  dieses  Briefes  ist  gewiss  nicht, 
wie  Ho!“awitz  S.  25  Anm.  2 vermuthet,  der  Constanzer 
Johann  Jacob  Monlishofer,  denn  dieser  war  Ar/t  [vgl. 
Br.  11  lU  u.  LXVUJ,  während  der  Adressat  dieses  Brie- 
fes ein  Priesteramt  bekleidet).  Stephanus  Kosinus  von 
Augsburg.  Johaimes  Faber.  Vicar  in  Constanz.  Philip- 
U8  Engentiiuis  (Engelbrecht) , Professor  der  Poesie  in 
reihurg.  Gabriel  Humelbergius  (Bruder  Michaels). 
Dr.  me<l.  Matthias  Ulianus.  Jacobus  Philoniusus  (Locher). 
Dr.  iur.  Johannes  Botzbomus  (Botzheim).  Uanonicus  in 
Constanz.  Thomas  Blaurer.  Johannes  Kierlier.  Thomas 
Truchsess , Decan  zu  Speicr.  Oswald  Ulianus  aus  Ra- 
vensburg. Joachim  Egellius.  Albert  'rruchsess,  Cano- 
iiicuK  zu  Speier.  Johannes  Philonius.  Jacobus  Bedrottus 
PludentinuK  (aus  Bliidenz).  Johannes  Lauius  Brigautiiius. 
Conrad  Hirtzbach.  Johannes  Baetz.  Johannes  Sapidus. 
Ambrosius  Blaurer.  Conrad  Adelmann  von  Adelmamis- 
felden.  Johannes  Menlishofcr.  W'ilibald  Pirckheymer. 
— Wir  sind  dem  Herausgeber  auch  für  «Hese  neue 
Publication  zu  Dank  verpflichtet,  da  diese  Briefe  wie- 
derum interessantes  Material  zur  Kenntniss  der  litera- 
rischen Studien  wie  der  politischen  und  religiösen  Strö- 
mungen in  den  süddeutschen  Humauistenkreisen  jener 
Zeit  darbieten;  dieser  Dank  würde  aber  ein  noch  leb- 
hafterer und  innigerer  sein,  wenn  der  Herausgeber  bei 
der  Publication  mit  grösserer  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
zu  Werke  gegangen  wäre.  Von  den  sehr  zahlreichen 
Verderbnissen  nämlich,  durch  welche  der  Text  der  Briefe 
in  der  Horawitz'schen  Publication  entstellt  ist,  fällt,  wie 
uns  eine  nur  theilweise  Nachvergleichung  der  Hand- 
schrift gezeigt  hat.  nur  ein  sehr  geringer  Thcil  dem 
Schreiber  der  Handschrift,  der  weitaus  grösste  Theil 
dem  Herausgeber,  beziehentlich  seinem  Setzer  und  Cor- 


j rector  zur  Last.  WTr  werden  demnächst  an  einer  an- 
deren Stelle  (in  unserem  Jahresbericht  über  die  Lite- 
■ ratur  zur  Geschichte  der  Philologie  vom  Jahre  1878) 
die  durch  unsere  Nachvergleichung  für  die  Verbesse- 
rung des  Textes  der  Briefe  gewonnenen  Resultate  voll- 
ständig roittheilen  und  begnügen  uns  daher  hier  mit 
I einigen  wenigen  für  die  Flüchtigkeit  des  Hcrausgeber.s 
charakteristischen  Proben,  ln  Br.  VI.  Z.  33  (wir  zäh- 
; len  die  Zeilen  jedes  einzelnen  Briefes  mit  Hinweglas- 
i Kling  der  Ueberschrift)  liest  inan  bei  Horawitz  (S.  17|: 

I ‘Umis  Poleio  iuueni  (derselbe  scheint  dabei  au  .Achilles 
I gedacht  zu  haben  l)  non  sufticit  orbis’ : die  Handschrift 
I hat  Pelleo  (ebenso  die  besten  (knld.  bei  Juveu.  sat. 

! X,  Kt8.  woher  der  Vers  entnommen  ist)  d.  i.  Pellaeo. 
j In  Br.  XUI,  Z.  13  hat  Horawtz  (S.  2fi)  eine  ganze  Zeile 
, der  Handschrift  ausgelassen,  wodurch  ein  Unsinn  ent- 
standen ist,  den  er  durch  eine  verfehlte  Conjectur  ver- 
geblich zu  beseitigen  gesucht  hat;  die  Stelle  lautet  in 
' der  Handschrift  ganz  richtig : Miulla  tarnen  nostrao  ami- 
: citiae  negligentia,  nullo  despectu  Heri  arbiträre,  sed 
I tabellarionmi  et  rerura  scriptu  digiiarum  penuria’.  Die 
j G Zeilen  welche  Horawitz  (S.  35)  um  Schlüsse  des  Br. 

I XXII  (nach  Z.  45)  als  noch  zu  diesem  Briefe  gehörig 
I hat  abdrucken  la.ssen,  gehören  nicht  dazu,  sondern  sind 
i eine  aus  dem  folgenden  Briefe  (Br.  XXill.  Z.  29— 35) 
: entnommene  Randbemerkung  in  der  Handschrift,  hätten 
I alwj  bei  Horawite  in  Anm.  1 (wo  die  Anfangsworte  der 
I Randiiote  gegeben  sind!)  unter  dem  Texte  stehen  sollen. 
Das  am  Schlüsse  von  Br.  XXV  stehende  Datum  *XI 
Kal.  Octobres’  hat  Horawitz  (S.  38)  durch  ein  seltsames 
i Versehen  in  ‘21  üctober’  aufgelöst  und  deshalb  die- 
' seu  Brief  nach  dem  ‘HII  Nonas  Octobris’  datirten  Br. 

, XXIV  gestellt,  während  die  Handschrift  dieselben  rich- 
tig in  umgekehrter  Reihenfolge  giebt.  Br.  XXV.  Z.  18 
steht  in  der  Handschrift  statt  des  sinnlosen  ‘ob  Dodo- 
I ueum  illud  omnea’  richtig  ‘ob  Dodoneum  (1.  Dodo- 
naeum)  illud  aes',  eine  Uebersetzuug  des  bekannten 
sprüchwörtlichen  Ausdruck.^  ro  ^en6cavttlov  2<<Ax£ioi' 
(vgl,  Zenob.  prov.  VI,  5 u.  a.).  Als  Beispiele  falsch  auf- 
gelöster Abkürzungen  führen  wir  an  Br.  XLVI  Z.  11, 
i wo  die  Handschrift  c^osciam  d.  L conscieutiam  giebt, 
während  hei  Horawitz  (8.  61)  sinnlos  consciam  im 
Texte  steht,  und  Br.  LVII  Z.  44.  wo  statt  des  bei  Ho- 
rawitz (S.  72)  gedruckten  prosequatur  die  Handschrift 
persequetur  bietet.  Wonl  das  stärkste  Beispiel  von 
Unachtsamkeit  endlich  bietet  Br.  LXIV  (S.  82f.)  dar; 
hier  hat  Horawitz  den  Anfang  und  den  Schluss  zweier 
verKchiodener  Briefe  zu  einem  Briefe  verbunden,  ob- 
schon er  die  durch  das  Wegschiieideii  des  grössten 
Theiles  des  Blattes  147  entstandene  Lücke  richtig  no- 
tirt  hat;  bei  einiger  Aufmerksamkeit  hätte  er  erkennen 
müssen,  dass  die  Zeilen  4 (von  den  Worten  ‘ignarus 
negotii’  an)  bis  12  nicht  mehr  zu  dem  Briefe  des  Joh. 
Alex.  Brassicanus  gehören,  dessen  Anfang  uns  in  den 
Zeilen  1 — 4 erhalten  ist.  sondern  den  Schluss  eines 
von  Ambrosius  Blaurer  (vgl.  Br.  LVÜI)  geschrie- 
benen Briefes  bilden.  In  den  12  Zeilen,  welche  diese 
beiden  Drieffragmeiite  zusammen  ausmachen,  finden  sich 
nicht  weniger  als  drei  l.rf*8efehler ; Z.  3 ist  statt  ‘quam* 
zu  lesen  quae,  Z.6  statt  ’cruditae’  erudito,  Z.8  statt 
•coutrouersantur*  controuertuntur.  — Dass  der  Her- 
; ausgeber  sich  nicht  die  Mühe  gegeben  hat,  die  im  Texte 
der  Briefe  vorkommonden  Citate  aus  antiken  Schrift- 
I Stellern  nachzuweiseu,  wollen  wir  ihm  nicht  zum  Vor- 
! Wurf  machen,  obgleich  es  ftir  den  Leser  unbequem  ge- 
' nug  ist:  hätte  er  sich  jene  Mühe  gegeben,  so  würde 
' es  ihm  nicht  passirt  sein,  dass  er  in  Br.  VH,  Z.  37  f. 
(S.  19)  bei  den  Worten  ‘Plautinus  palaestrio  (1  Palae- 
strio)  uoce  moderabo  me'  nach  ‘palaestrio’  ein  Frage- 
zeichen setzte,  sondern  er  würde  bemerkt  haben,  d^ 
die  Worte  eine  Anspielung  auf  Plautus  mil.  glor.  II, 
2, 115  enthalten. 

Die  in  der  Ucberschrift  unseres  Artikels  an  zwei- 
ter Stelle  genannte  Schrift  ist  hervorgegangen  aus  den 
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Vorarbeiten,  welche  der  Verfasser  zum  Behuf  der  Ah- 
foKKung  einer  wissenschaftlichen  Biographie  de«  Kras- 
muR  ausgeführt  hat.  Mit  Recht  betrachtet  er  die  mög- 
lichst vollständige  Sammlung  d(‘s  epistolographiKcheii 
Materials  als  nothwendige  Grundlage  für  eine  solche 
Arbeit;  hoi  seinen  Bemühungen  dafür  ist  es  ihm  ge* 
langen,  23  bisher  ungedruckte  Briefe  von  und  an  Kras- 
mu8  aufzutinden.  welche  er  in  dem  vorliegenden  Hefte, 
leider  wiederum  mit  zahlreichen  Druck-  und  wohl  auch 
Lesefehlern  (eine  Ck>ntrole  hierüber  ist  dem  Referenten 
nicht  möglich  gewesen),  veröffentlicht.  Die  wichtigsten 
Stücke  darunter  sind  die  aus  dem  königlichen  Ilaupt- 
«taatsarchiv  in  Dresden  entnommenen  Briefe  de«  Kras- 
. raus  an  den  Herzog  Georg  von  SachRen  und  umgekehrt 
aus  den  Jahren  lb'2‘2  — 1528  (N.  II.  III.  IV.  VI.  VII. 
VIII.  IX.  X.  XI).  Fenier  giebt  uns  Horawitz  aus  dem 
Cod.  Pal.  Vindob.  97.37  c einen  leider  nur  sehr  lücken- 
haft erhaltenen  Brief  des  Erasmus  an  Ortwinus  Gra- 
tiuB  fN.  1),  einen  Brief  des  Erasmus  an  den  Bischof 
Bernhard  von  Trient  {N.  V)  und  drei  Briefe  des  Eras- 
miiR  an  Johannes  Choler  in  Augsburg  (N.  XIV.  XV. 
XVIII);  aus  dem  Cod.  hist,  47  der  königl.  Bibliothek 
zu  Stuttgart  4 Briefe  des  Bischofs  von  Augsburg  Cbri- 
Rtoph  von  Stadion  an  Erasmus  |N.  XIII.  XVI.  XIX. 
XX  ) und  einen  Brief  des  Bischofs  Bernhard  von  Trient 
an  denselben  (K.  XXI);  aus  dem  Cod.  Gothanüs  chart. 
B.  N.  20  einen  Brief  des  Erasmus  an  den  polnischen 
Kanzler  Christoph  von  Schydlowitz  (X.  XII),  auR  einer 
Handschrift  der  ITiiversitätsbibliothek  zu  Leyden  (Pa- 
penbr.  X.  2)  einen  Brief  des  Erasmus  an  VigUus  ab 
Ayta  (X.  XVII) . au«  einer  Handschrift  der  Bibliothek 
zu  Uttobeueni  (Cod.  Ottobur.  epist.  100)  einen  Brief 
de«  Erasmus  an  Nicolaus  Ellenhog  (X.  XXll).  endlich 
aus  dem  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  W.  Höhne  in  Dres- 
den befindlichen  Autograph  einen  Brief  des  Erasmus 
an  den  Erfurter  Theologen  Johannes  Lange  (X.  XXllI). 
Am  Schluss  (S.  73)  ist  als  ‘Beilage*  des  Herzogs  Georg 
von  Sachsen  erster  Brief  an  Erasmus  aus  Seidemanirs 
Beiträgen  zur  Reforraationsgesrhichte,  2.  Heft.  S.  69  ab- 
gedruckt. In  der  Einleitung  (S.  3 — 37)  handelt  Hora- 
witz über  die  Stellung  des  Erasmus  zu  der  wichtigsten 
Frage  seines  Jahrhunderts,  zur  kirchlichen,  und  über 
dessen  Beziehungen  zu  den  in  der  vorliegenden  Publi- 
cation  aufgeführteu  (orrespondenten,  wobei  auch  mehr- 
fach Erörtei'Ungen  über  die  bekanntlich  sehr  unsichere 
Chronologie  der  gedruckten  Briefe  des  Erasmus  einge- 
ilochten sind.  Eine  tlieser  Erörterungen  (S.  29.  Aura.  1) 
beruht  entschieden  auf  einem  Missverständnisse.  Eras- 
mus schreibt  nämlich  in  einem  vom  30.  Dec.  1527  da- 
tirten  Brief  an  den  Herzog  Georg:  ‘Proxiniis  autem 
nundini.H  misimus  lUustr.  Celsitudini  tuae  secundum  Hy- 
peraspistae  librum  una  cum  literifi’ ; der  mit  den  letzten 
Worten  gemeinte  Brief  ist  vom  l.  September  1527  <la- 
tirt.  Horawitz  meint  nun,  der  Ausdruck  proxirais 
nundinis  könne  doch  bei  der  Distanz  zwischen  l.  Sep- 
tember und  30.  December  nicht  zulässig  sein  und  möchte 
daher  annehmen,  dass  eine  der  beiden  Datirungen  falsch 
sei.  Diese  Annahme  ist  aber  völlig  unberechtigt,  da 
proximis  nundinis  hier  wie  oft  in  den  Briefen  aus 
mner  Zeit  ‘zur  letzten  Messe’,  d.  h.  in  diesem  Falle  zur 
Frankfurter  Herbstmesse  1527  bedeutet. 

Versuchen  wir  zum  Schluss  ein  Sclierflein  zur  Ver- 
besserung des  Textes  der  Briefe  boizutragen.  Br.  II 
Z.  8 (wir  zählen  auch  hier  wieder  die  Zeilen  der  Briefe 
ohne  Berücksichtigung  der  Ueberschrift)  l.  fructu  st. 
fraetn.  Br.  III  Z.  14  1.  conseruet  st.  conscniat  Br.  IV. 
Z.  19  1.  alio  st.  alia.  Br.  VI,  Z.  8 ist  statt  ‘fere'  wohl 
foret  zu  lesen;  Z.  9 1.  quod  st  quid,  Z.  11  profe- 
ctara  st.  perfectam,  Z.  17  succurratur  st  succuratur. 
Die  in  diesem  Briefe  erwähnte  ‘C/oUatio  de  libero  ar- 
bitrio’  ist  gewiss  nicht  ein  blosser  Entwurf  der  Schrift 
de  l.  ar. , wie  Horawitz  S.  44  Anm.  1 anzunehmen  ge- 
neigt ist  (vgl.  dagegen  seine  eigene  Bemerkung  in  der 
Einleitung  S.  22  Anm.),  sondern  diese  Schrift  selbst,  wie 


I die  Stelle  au«  dem  Br.  VIH  (Herzog  Geoi^  von  Sarh- 
’ sen  an  Erasmus)  Z.  22  f.  ‘attaraen  ante  eraissara  illain 
collationein  de  libero  arbitrio  nihil  fuit  ad  uos  allatum’ 

; etc.  beweist  Br.  VIL  Z.  3f.  ist  jedenfalls  zu  lesen:  — 
; ‘quam  spero  (st.  supero)  nunc  esse  redditara.  vidco’ 
etc.  Br.  VIll.  Z.  19  L cauillos  st  canülos,  Z.  34  1. 
j increbuisset  st  incubuisset  Br.  IX.  Z.  0 1.  iufitins 
st  infitiar,  ebds.  Z.  79  1.  modestiam  st.  raolestiam, 
I Z.  85  occurrct  st  occurct.  Br.  X,  Z.  9 ist  für  ‘eon- 
I clusum’  (in  dem  S.  .52  abgedruckten  eigenhändigen  Ent- 
würfe dieses  Briefes  von  Herzog  Georg  steht  *0000111- 
Rum')  wohl  coiicussum  zu  lesen;  ebds.  Z.  15  uideris 
, rideris.  Z.  24  quin  «t  quia.  Br.  XI.  Z.  8 1.  cnactus 
esset  (st  sit)  u.  Z.  10  commigrauisset  st  comrai- 
1 grauit),  ebds.  S.  24  quietem  st  quietam.  Br.  XII,  Z.  3 
I 1.  principtim  st  priucipium.  Br.  Xlll  Z.  15  1.  iudi- 
cio  st,  indicio,  Z.  16  ecclesiae  st  ecclesia,  Z.  38  ‘bis 
rationibuR  iudicatum  (st  is  r.  iudicarunt).  Br.  XIV 
Z. 6 1.  agat  st  egat  und  Z.  19  litteris  statt  litteras. 
; Br.XV,  Z.  5 l.  ChoeriUtm  st  (’hoerv'lum  (gemeint  i.st 
I der  Hofdichter  Alexanders  d.  (ir.,  Choerilus  von  iasus: 
I vcrgl.  Horat.  ep.  II,  1.  232  ff.);  ebd,  Z.  27  1.  hinc  für 
huic.  Br.  XVI.  Z.  14  1.  quid  st  quod.  Br.  XVII.  Z.  5 

I.  uacat  st  uocat  Z.  10  laudari  st  landare.  Br.  XVHl, 
Z.  15  l.  nomine  diplomatophori  st  neraine  diplo- 
matoplioro.  Z.  24  1.  Excususst.  Excursus,  Z.  28Cae- 

i sarem  st  Caesarum,  Z.  31  nuem  st.  quam,  Z.  33  f. 

curarunt  st  curarant  Br.  aX,  Z.  13  ist  wohl  co- 
I ram  st.  eorura,  ebds.  Z.24  statt  ‘per  expreHsura  sex’ 
I wohl  quippe  (ml.  utpote)  expressam  ex  (vergl. 
I evang.  Matth.  V,  ,32).  ebds.  Z.  30  propter  iiullam 
st  praeter  uUam  zu  lesen;  ebds.  Z.  77  1.  iure  st  uire, 
Z.  79  u.  Z.83  L propter  «t  nraeter,  Z.  85  1.  cccle- 
ßiae  st  ecclesia.  Endlich  Br.  aXIU,  Z.  9 ist  für  ‘certe 
a me  profusa’  wohl  ‘certe  non  a me  profecta*  zu 
lesen  (vgl,  ev.  Lucae  XYII,  1),  ebds.  Z.  U ‘De  Philippo 
Oecolampadioque  (st  Oecolampadio  quae). 
München.  C.  Bursian. 

J.  SaTolsberg,  Beiträge  zur  RntzlfTerung  der  ly- 
I klflchen  Sprartidenkmäler.  Theil  11':  Erklärung  von 

55  lykischen  Inschriften,  gedruckt  mit  Unterstützung 
I der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.  Bonn,  Eduard  Weber's  Verlag  (Julius  IHittner) 
1878.  VHI,  232  S.,  3 Tafeln.  8t  M.  8.  (Vgl.  Jahr- 
gang 1874,  Artikel  A90). 

72]  In  dem  ersten  Theil  seiner  ‘Beiträge’  (1874)  hatte 
J.  Savelsberg  fünf  kleine,  mit  griechischer  Uehersetziiiig 
versehene  lykische  Inschriften  besprochen  und  aus  sei- 
nen Untersuchungen  das  ‘unzweifelhafte  Ergebniss’  ge- 
wonnen, ‘daRR  die  lykische  Sprache  der  engem  Familie 
der  eranischen  Sprachen  zugezähU  werden  muss’  (j>.  62). 
Diese  Behauptung  hat  bei  manchen  (iclehrten  Glauben 
gefunden,  sogar  hoi  Kiepert,  der  in  seinem  trefflichen 
4^ehrbuch  der  alten  Geographie*  p.  125  don  Satz  ge- 
schrieben hat:  ‘die  Beweise  für  die  schon  im  J.  1840 
von  Sharpe  vermuthete  ethnographische  Stellung  der 
lykischen  Sprache  unter  den  iranischen  haben  Mo- 
ritz Schmidt  und  Savelsberg  überzeugend  aiisgeführt'. 
Dass  M.  Schmidt  den  Weg  zur  Entzifferung  des  Lyki- 
schen  in  methodisch  richtiger  Weise  betreten  und  sich 
dadurch  grosse  Verdienste  um  diese  Entzifferung  er- 
worben hat,  behaupte  auch  ich,  aber  ich  leugne,  dass 
durch  ihn  und  Savelsberg  der  Beweis  dafür  erbracht 
sei,  dass  da«  Lykische  zu  den  iranischen  Sprachen  ge- 
höre. Und  ich  trete  der  Behauptung  Savelsberg’«  um 
so  bestimmter  entgegen,  als  Gelehrte  in  letzter  Zeit 
mehrfach  aus  ganz  unzureichenden  Gründen  Sprachen, 
die  man  sonst  nirgends  unterzubringen  wusste,  für  ira- 
nisch aussegeben  naben. 

I ‘Was  man  nicht  decUniren  kann, 

das  flieht  man  als  ein  Neutrum  an.’ 

Ich  behaupte  also,  dass  das  Lykiflche  durch  Savelsberg 
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nicht  i\U  iraiiiHch  erwiespii  worden  i«t  (dass  *•«  nicht 
iniuisch  sein  krmne,  sage  ich  niclit),  und  das«  sein 
ganzer  Entziffeningsversuch,  den  er  in  <lem  vorliegenden 
2.  Tlieil  seiuer  Ileiträge  gemacht  hat,  raisslimgen  ist. 

Nach  den  l'ntersucLuiigeii.  die  Grotefend,  Lassen, 
Sharpe  un<l  jetzt  Savelsherg.  vor  Allen  aber  M.  Schmidt, 
über  das  lykiaelie  Alphabet  aiigestellt  haben . ist  der 
Lautwerth  der  meisten  Zeichen  dieses  Alphabetes  nun 
richtig  bestimmt.  Mil  Savelsherg  setze  ich  ä un«l  u 
für  J>chmidt’s  e und  o,  halte  aber  die  von  Savelsherg 
mit  k'  und  hezeichiieten  Laute  für  Spiranten,  die 
ich  damich  mit  x und  & (nach  neugriceb.  Aussprache) 
h«‘7.eichne.  Das  Digamma,  dessen  Lautwerth  ini  Ly- 
kischen  noch  nicht  fest  steht,  behalte  ich  bei.  für  j 
bchreibo  ich  y.  Das  Zeichen,  welches  Savelsherg  durch 
0 umschreibt,  ist  graphi><‘-h  ofl’enbar  =:  iiu,  doch  deutet 
^lauches  darauf,  dass  es  einen  o-Lnut  bezeichnet  habe, 
weshalb  ich  es  für  ein  langes  gebchloHsenes  (also  «lern 
ü nahe  stehendes)  6 halte  und  demgemäss  umsebreibe. 
Den  Lautwerth  von  b,  g,  d hat  Suvidsherg  nicht  richtig 
erkannt,  weil  ihm  der  Grund  niitht  klar  geworden  ist. 
wjiniin  die  Lykier  in  dem  Xamen  des  Darius  da«  an- 
lautende d durch  Ka.snl  -4-  t umschreiben.  Savelsherg 
wusste,  als  er  die  ersten  Beitrage  schrieb,  nicht (!). 
da.ss  die  Xeugriechen  die  Veitjchlusslaute  b.  g,  d ande- 
rer S]^)i-achen  durch  uar,  yx,  vr  wiedergeben , und  als  [ 
ihm  diese  Kenntniss  ilurch  Gildeiueister  (Beitr.  11.  p.  12) 
kam,  verkannte  er  die  Ratio  des  gi-icchischeu  Verfah- 
rens durchaus,  wie  seine  Bemerkungen.  Btr.  11,  p.  11 — 
12  deutlich  zeigen.  Ich  verweise  ihn  auf  Flrücke's 
Gnindzüge  der  Physiologie  {Wien  ISofij,  p.  .50.  Die 
Neugriechen  sprechen  ß,  y,  d nicht  als  Verschlusslaute,  ‘ 
sondern  als  Reibelaute  oder  Spiranten,  können  also, 
wenn  ß - w ist.  damit  heispielsweise  nicht  das  deiit-  1 
sehe  b in  Ball  uiiischreiben.  da  der  Leser  daim  Wall 
sprechen  würde.  Sie  schreiheu  daher  sehr  rationell, 
wie  Bi*ücke  zeigt . mpnlt,  Khenso  rationell  schrieben 
die  Aegypter  nk  für  g,  nt  für  d,  vgl.  Lepsius,  Standard 
Alphabet  II.  p.  197 — 19S.  Wenn  also  die  Lykier  für 
persisches  d (im  Anlaut)  Nasal  4- 1,  für  b Nasal  p 
schreiben,  so  beweist  dies  1)  dass  die  Perser  im  An- 
laut d als  Vei*8chlusslaut  sprachen,  2)  dass  lyk.  d und  b, 
also  wohl  auch  g,  keine  Verschlusslaute,  sondern,  wie 
im  Nengriechischen,  Spiranten  waren.  Ich  schreibe 
daher  auch  ß,  y,  6 für  Savelsb<5rg's  und  Schraidt's  b, 
g.  d.  Da  y der  timende  Laut  zu  wie  d zu  9 ist,  so  j 
begreift  sich  nun  der  W'echscl  Von  y und  % (Beitr.  1, 
p.  21)  sowie  der  von  d nnd  in  isrndra-  (vgl.  pjffdrö- 
pahi  Satrap,  Lehnwort)  zd.  yiy/ttra  neben  mii^r(ipa(a 
= zd.  mi^ra  + pfha  von  Mitbra  beschützt.  Auffällig 
ist  nur.  dass,  um  d und  b zu  schreiben,  dem  t und  p 
nicht,  wie  im  Nougnccbischeu  geschieht,  das  gewöhn- 
liche u und  m vorgesetzt  werden,  «oiidem  dass  in  dit^- 
»eii  Fällen  be.simdere  Zeichen  gebraucht  werden,  die 
ich  durch  N und  M wiedergehen  will.  N Endet  sich 
vor  t.  n und  im  .\uslaut,  M vor  p,  m und  w.  Wie  N und 
M iin  rnterschied  von  n und  m genau  gesprochen  wur- 
den. ist  bi«  Jetzt  nicht  klar.  Wenn  lyk.  yfariyäusahä 
(lienetiv)  = pers.  y>dr«f/«<7/4  (Nominativ)  ist,  so  könnte 
man  folgern,  dass  Nt  überall  — d sei,  aber  gewiss 
nicht  mit  Recht.  Die  Neugriecheu  schreiben  wohl  vt 
für  d in  fremden  Worten,  aber  in  griechischen  schrei- 
ben sie  VT  und  «jirechen  es  ml  etc.  (Mullach.  (iram. 
p.  114).  so  dass  also  vj  doppelten  Werth  hat.  So  mag 
es  auch  im  Lyki«chen  gewesen  sein.  Der  fremde  Name 
wurde  ge.spn)chen  dnnhuji , aber  der  einhei- 
mische Name  wunle  nicht  gesj)ro- 

eheii,  da  er  griecliisch  durch  Kn^bavvßov  wiedergegehen 
ist,  er  lautete  als»)  lykisrh  w»)hl  Somit  wird 

besser  Nd  für  Nt.  Mb  für  Mp  zu  schreiben  sein.  Also: 
das  Lykische  hatte  die  Spiranten  ß,  y,  d,  dazu  nach 
Nasalen  die  Verschlusslaute  b fg)  d.  gleichwie  auch  das 
Zend  nach  Votmlen  die  Spiranten  ß,  y,  d,  nach  Coiiso- 
nanteii  die  VcrsohluHslaute  b.  g,  d zeigt,  liu  Zend  er- 


scheint ß und  d nic  ht  im  .\nlaut,  y nur  ganz  verein- 
zelt (vor  i und  n),  im  Lykischoii  fehlt  im  Anlaut  (nach 
M.  Schmidt,  Neue  lykische  Studien  p.  17)  ß und  y nnd 
wie  es  scheint  auch  d (was  bedeutet  Ad  im  .\nlautV), 
wajhl  weil  dafür  Mp,  ?,  At  geschrieben  und  b.  g,  d ge- 
sprochen wurden. 

Folgemles  sind  danach  die  (umschneheuen)  lyki- 
Kchen  Zeichen  :a/Jydi/zähyklmnu})  (Mp 
= b,  mb),  r s t (Nt  “ d,  nd)  v j;  6 w d M N.  Die 
Vocale  a.  i,  u werden  lang  und  kurz  soiu,  für  i.  u vor 
Vocalen  steht  iy.  uv  wie  im  Altpersischen.  Ich  um- 
schreibe^ also  z.  B.  (Beiträge  1,  |).  H Hg.):  jrNdäinißiih  rr 
/CivAßt'o/Joo,  ärtarssirazahä  =.  .'^pr«|cp|{Ojj,  sidäriya  = 
Z'i^apio^,  päriklän  =r  /TepixAi^s',  midrapata  = zcl.  mi- 
frra  + päta.  özzu^äzäh  — Oööt'^ot*,  iyönisN  — 
(N)dariytiusähä  = altj).  Därayavus.  trMmilä  TQtpi- 
ktig  die  Lykier,  trMmiliya  Lykien,  pwwialäyä  - Ilvßia- 
Xiji,  arttuMbara  ^ ^QtapßaQt}g ^ aqipa^uh  tiAaimi  — 
Ugnayov  vtog  (IL  p.  22U).  Da  griech.  f und  o im  Lyk. 
den  Lautwerth  i und  u erhalten,  so  ist  klar,  dass  c und 
o nicht  vorhanden  waren.  Diphthonge  waren  äi,  äu, 
au  etc.  Von  Conaonanteu  fohlen  5 und  f,  unklar  ist, 
was  neben  ß und  v noch  / und  w sollen. 

Das  Cuusonantensystem  des  Lykisclien  ist  also  fol- 
g»»mles ; 

^ X r 

t (N)d  d d n N 8 z r,  1,  h.  y,  v. 

p (M)b  — m M / w 

Dieses  Lautsystem  ln^weist  nichts  für  den  iranischen 
Charakter  de«  Lykischen.  Denn  sollte  das  Lykische  ira- 
nisch sein,  so  müsste  erwiesen  werden,  1)  dass  y,  fr  aus 
ur.sp.  kh,  th  oder  aus  k,  t vor  Cionsonanten  entstauden 
sinn,  2)  dass  f (=  ursp.  ph  oder  p vor  Cousonanten) 
einst  vorhanden  war  und  nun  conseqnent  in  einen  an- 
dern Labial  übergegangen  ist,  E)  nass  h aus  ursp.  s 
zwischen  Votialeii  regelmässig  hervorging,  4)  dass  s aus 
s und  dies  s aus  ursp.  a nach  k.  r.  i.  u etc.  entstaud, 
5)  dass  die  Palatale  c und  j z=  ursp.  k,  g,  gh  einst 
vorhanden  waren  und  nun  zu  s und  z geworden  sind, 
wie  auch,  dass  iiidog.  k',  g\  gh'  zu  lyk.  8 und  z wmr- 
den.  6)  dass  das  so  häuEge  1 des  Lykischen  sich  aus  r 
entwickelt  hat.  Dieser  Beweis  ist  his  jetzt  nicht  ira 
Entfeniteeten  erbracht. 

Und  weiHeu  etwa  die  echt  lykischen  Kigennamen 
auf  iranischen  SprachcharakterV  Kein  Kenner  de.s  Ira- 
nischen wird  das  behaupten  wollen.  Man  vergleiche 
I,  24:  prvtrifiläyä  =:  Ilvß^krii  (Dativ),  30:  purihünätiH, 
40:  i%(ta  filah  tidäimi  — des  Hla  Sohn.  II.  4: 

pizziii.  des  6bäp.\niifi  Sohn,  7;  zahama  (oblique  za- 
hönoty  täßuruxäli,  89:  44:  bbnpssMma 

' pübrMmu's  Sohn,  08:  nJ-ütni,  75:  mnbümnbi,  85:  znußä 
pumazah  {zzimaza)  Zuuha  Pumaza'e  Tochter,  8ß:  m.V//«A»i 
iMbmmnh  (tidäimi),  90:  urssMmikäzi . 91:  lUnbüplömi, 
187:  momruj-i  rSdännßnh  (tidäimi)  etc.  Auch  wird 
Niemand  heim  Lesen  eines  lykischen  Satzes  den  Ein- 
druck bekommen,  dass  er  es  mit  einer  iranischen  Spra- 
che zu  thun  habe.  Man  lose  z.  B.  II,  99 : ä^»)Niio 
mäti  prNna/atö  pnmaza  ärtäliyäsHh  tidäimi  hr]>pi  ladi 
ähdi  u/iNdä  jjumiitiyäh  zzimazi  8ä  tidaimä  äh^iyä,  wört- 
lich: diese«  Dtuikmal  das  errichtete  Piuuaza  ÄrtaliväsPs 
Sohn  für  Frau  seine  I’viiidä  Xumätiyä 's  Tochter  und 
Kinder  seine.  — Freilich,  trotz  alledem  könnte  das  Ly- 
kische irauisch  seiul  Welches  also  sind  Savelsherg  « 
positive  Beweise  für  seine  IlypotheseV 

Prüfen  wir  zunächst  die  Worte,  deren  Bedeutung 
fest  steht.  Es  siinl  folgende:  dßiiiya,  äßnhi,  «A»).V«d  =: 
i dieses.  Demonstrativpronomen;  dnUaziya  — {.\)(Utto  = 
; x>ip<>  pviiya,  Grabmal;  müti.  moti  neben  mnnä  De- 
monstrativpronomen, dem  Worte,  das  es  hervorhebt, 
nachgesetzt;  pr.\nnJ-at6  zzz  pbir.  pr.SnaJ-Mo, 

dazu  gidiört  prMna/d  (II.  89)  ~ />r.V/nJ/M  (1,  4(>)  ^ 
uvfjpa.  Also:  pr.SufLkado  zlt  er  erbaute,  prSnaJa  »las 
Erbaute.  Dazu  pr.Snd-ziyähi  olxiiot  I,  30.  fiddimi 
Sohn  (Casus  des  pl.  fiddwtä,  tiö<umh)\  dhßi  Reflexiv- 
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1>ri>n.  (PluraleaKUs:  ähpifjfi . hrppi  =:  für,  älli 

*ersou  (iMt.),  Ia6i  Krau  (L)at.),  »ä  und,  zzimazi  Toch- 
ter (II,  tl9),  Vgl.  I,  24:  {h)rppi  üUi  ühAi  sft  la6i  äh^i 
üä  fidfiimi  für  Beine  Person  und  seine  Frau  und  den 
Sohn ; II.  99 ; ftrppi  — fidätmü  ähßifjä  für  seine  Kinder ; 
1.  30:  hrppi  ladft  hpUähii  sH  H6äima  für  ihre  Frauen 
und  Kinder,  vgl.  II,  02:  taboi  öfittflhi;  II.  47:  labi'i  6mi 
nä  fibfomh  f'rmis  ‘meine  Frau  und  meine  Kiinler’.  II.  7: 
zahono  m htbo  xü  fid/ihnis  rihßis  den  /.ahaina  und  Frau 
und  seine  Kinder.  Was  ist  Iranisches  an  diesen 
W orten  V 

Pas  Pronomen  dfj«  wird  von  Savelsborg  auf  altiran. 
am  Äurückgeführt,  es  hndet  sich  aber  auch  im  Slavi- 
scheu  (orÄi.  war  also  gemein  iiidogenminisch.  ära/a:iya 
wird  nicht  erklärt.  (.>  =:  pvf]pa  könnte  allerdings 

= zd.  düta  fgesclmfleii)  bein.  steht  aber  dann  dem  im- 
nibchen  Particip  so  nahe»  dass  es  Lehnwort  sein  könnte; 
sonst  Boll  ja  nach  Savclsberg  zd.  dti  im  Lyk.  durch  tu 
vertreten  ^eiu.  xupo  = uvfjpa  wird  1,  H9  zu  skr.  f/itpa 
gestellt  mit  Hinweis  auf  dfifUutjopa : wie  Keltaani  diese 
Zusammenstellung  ist.  kann  Jedem  das  Petersburger 
Wörterbuch  lehren.  Skr.  pdpa  ans  popn  bedeutet  ety- 
mologisch nicht«  als  Knh-Iiirt.  tufUi  (möti)  vrird  aus 
dem  lateinischen  PronominalsufKx  erklärt,  mä-ti 
wechselt  mit  pr,\na-  ‘erbauen’  wird  zu  griech. 

Xfffo)  Ipt.  jrpKJ  To  j)  sägen  gestellt,  iranisch  müsste  die 
Wui7.el  /rix  lauten,  für  das  man  im  Lykischen  wenig- 
stens prix  erwarten  sollte.  Auch  die  Horbeiziehung 
des  Armenischen  (das  nicht  iranisch  ist  und  ganz  an- 
dere l^utverhältnis.se  als  die  iranischen  Sprachen  hat) 
hilft  hier  nicht,  da  iirsn.  ftr  im  Anlaut  im  Armenischen 
nicht  bleiben  kann;  aU  Verwandte  des  Armenischen 
dürfte  die  lyk.  Sprache  ursp.  pr  im  Anlaut  nicht  be- 
wahren. tibdimi  wird  zu  griech.  Amme,  skr. 

dhiltri  gestellt.  Im  Iranischen  kann  dh  niemals  zu  / 
werden,  aus  dhidhd  könnte  im  Iranischen  nur  dibd, 
didd.  ira  Sanskrit  nur  didhd,  ira  ürieehischen  allerdings 
nur  ti^ri  werden.  Ist  tibnimi  durch  tiftfiimi  von  <ler 
Wurzel  dkd  abzuleiten,  so  muss  das  Lykische  mit  dem 
Griechischen  näher  verwandt  sein.  Das  hätte  Sa- 
velsberg  wissen  können,  hrppi  wird  zu  skr.  pra  gestellt, 
das  iiu  Iranischen  fra  lautete.  Die  .Armenier  haben 
dafür  hra,  aber  wohl  nur  in  persiseben  Lehnwörtern. 
pr  blieb  also  bewahrt  in  pr.Sna , es  wurde  zu  hr  iu 
hrppi!  ähßi  = suus  könnte  allerdings  = iran.  hva  sein. 
ätli  r.  Person  wird  nicht  erklärt,  ebenso  nicht  labt  — 
Frau,  xä  i—  uud  könnte  arisch  ca  sein,  wenn  arisch 
c im  Lyk.  zu  x wurde.  Das  Retlexivp.  iipUHhä  (plur.) 
wird  zu  lat.  ipsc , pte  (xuopff)^  skr.  paihx , gr.  x6<Si-^ 
gestellt  mit  Hinweis  auf  pdfa  in  dem  r(‘in  persischen 
Lelmwortf!)  mi&rapdta  ~ von  Mithra  beschützt  (I,  33 
— .34).  zzimazi  'l’ochter  wird  mit  skr.  ydM»  verschwistert 
verglichen,  die  Zusammengehörigkeit  beider  Worte  wäre 
möglich,  ist  aber  natürlich  nicht  sicher.  Von  den  Flexions- 
elemcDteii  könnte  das  GenitiTsuttix  ähä  allerdings  mit 
zd.  aht/d,  <thc  zusammeugebracht  werden.  Das  Dativ- 
sufhx  (iyä  wird  mit  skr.  dya  (I,  20)  zusammeiigestellt, 
die  indogerm.  und  ininische  Dativendung  der  a-Stärame 
war  aber  di.  Das  x des  Acc.(V)  pl.  wird  mit  dem  armen. 
Suftix  X des  Acc.  pl.  verglichen,  im  Iranischen  war  je- 
deufalls  dieses  x nicht  mehr  vorhanden.  Für  den  ira- 
nischen Charakter  des  Lykischen  sprechen  also  dhdi  = 
zd.  hva,  Genetivsuflix  ähä  — zd.  ahyd,  ahe.  nicht  nage- 
gen üM  uud  xä.  Da  aber  x zwiachen  Vocaleii  auch  im 
Griechischen  zu  h wurde  (und  dann  wegtiel),  .so  könnte 
das  Lykische  ebenso  gut  zum  Griechischen  gezogen  wer- 
den. wofür  auch  nach  Savelsberg’s  Erklärung  pryua^atu 
und  tibäimi  sprechen  würden. 

Die  Bedeutung  der  andern  übersetzten  Worte  ist 
rein  gerathen,  zu  glauben,  dass  richtig  gerathen  hat, 
ist  mau  durch  nichts  verpflichtet.  Seine  etymologiucbeu 
Erklärungsversuche  sind  meist  entsetzlich.  sMmatiti 
w'ird  (L  51)  durch  griech.  övpprjTig  erklärt  , iranisch 
müsste  es  ham-maii  lauten,  punama^^  oder  puttamabi 


I I,  44  soll  Strafe  bedeuten  und  wird  durch  lat.  poena 
und  das  griech.  Suffix  juar  oder  pub  erklärt.  Ger- 
I raanisten  mögen  aus  I.  41  mit  Erstaunen  lernen,  dass 
deutsch  ad  ‘durch  die  verlorenen  Mittelstufen  afr,  xali. 
salr  zu  der  normal  gebliebenen  indischen  Form  .tarva 
zurückzuleiten’  ist.  iXdäpitoti.  SddpiUibi  soll  nach  Sharj>e 
‘he  inscrihed’  hetleuten.  es  wird  zerlegt  in  Wrzl.  däp  -|- 
Wrz.  /«.  jene  mit  altp.  dipi  Schrift,  nn.  dahir  Schreiber, 
' diese  mit  zd.  dd  legen  zusamiuengeKtellt,  wonach  Sdäpi- 
töli  eigentlich  ‘schreiben  thut  er*  bedeute  (11.  p.  loO^. 
' II.  p.  13  und  Hfi  wird  ein  dunkles  lykisches  Wort  tmhS 
oder  SdrahS  durch  armenisch  drnzi  erklärt,  da  arm. 
I s = lyk.  h = ursp.  x sein  soll.  Dies  dra\i  wird  p.  37 
zu  dre-l  in  makadrel  auf-legen  gestellt,  und  von  <*iuer 
Wurzel  da.  die  zu  dara  erweitert  und  zu  dra  syncopirt 
wurde,  hergeleitet,  so  dass  =:  gelegt , beigefügt, 
anliogeud,  nabe  bedeute.  Das  armen.  Lexicon  bringt 
= viciuo  d’ahitazione.  che  abitji  insienie , ganz 
richtig  mit  draki-z,  zzz  Thürgenosse  {kiz  dramb  end  aUx. 
drazi)  zusammen,  wonach  also  drazi  für  durnzi  steht 
uud  von  dar  — arm,  durn  Thür  abgeleitet  ist.  mak-a- 
drei  ist  abgeleitet  von  einem  vorauszusetzemlen  Sub- 
stantiv mak-a-dir  (vgl.  dirkh),  wie  mnk-a-yrel  von  mak- 
n-gir.  p.  24  wird  zd,  mril  sprechen  aus  skr.  hrä  her- 
geleitet;  dass  zcl.  mrä  die  ältere  Form  ist,  ist  bekannt 
genug,  vgl.  gr.  ^porö^  aus  |upoTO$.  So  geht  natürlich 
zd.  maga  durchaus  nicht  aus  haga  hervor  und  lyk.  mokoi 
(‘den  (iöttenf)  hat  weder  mit  zd.  mnga  noch  mit  haga, 
baya  (Gott)  irgend  etwas  zu  Bchaffeu.  AVenn  Savelsberg, 
um  mbhoi  von  zd.  baya  herzuleiten,  sich  darauf  beruft, 
dass  die  Griechen  baga  durch  M(yn  umschrieben  (da 
sie  griech.  piya  = gross  in  pers.  haga  = Gott  wimler- 
zufinden  meinten),  wenn  er  p.  29  die  Gleichung  lyk. 
‘ Wi*zl.  fi  — zd.  cfhüssen  begründet  durch  Hinweis  dar- 
auf, dass  die  Griechen  den  persischen  Namen  raixpix 
durch  TBtdxrj^  umschrieben , so  ist  schon  damit  seine 
Methode,  Sprachvergleichung  zu  treiben,  hinreichend 
gekennzeichnet,  p.  31  kßisyddfa  soll  500  bedeuten  und 
aus  ArrowAro-W»/«  (II.  101)  entstanden  sein,  tMn'rix.Xdä 
soll  400.  iuJ-äri'xä  (p.  .50)  40  bedeuten.  N’a<rh  p.  Ißl 
heisst  säiä-läri  = dreizehn,  sätä  ist  aus  sä  und  dies  aus 
täsä  = skr.  daca  10  entstanden,  färi  ist  ‘die  indogerm. 
Grundform  tari  H’l  p.  33  wird  aU  — . das  sechs  be- 
deuten soll,  mit  skr.  xns  und  arm.  vrz  verglichen ; p.  49 
wird  gelehrt,  djiss  lyk.  h sowohl  aus  s,  wi(*  aus  gh.  wie 
auch  aus  p entstehen  kann,  damit  lyk.  nah  aus  skr.  Wrzl. 
nah  (das  aber  für  nadh  steht)  hergeleitet  werdeu  kann, 
p.  .5.5  wird  umhrisch  tra/‘  auf  indogerm.  tar-hhi  znriiek- 
geführt  und  nun  mit  Ivk.  tr/i/ii  zosaramengestelU.  Um- 
brisch  traf  ist  bekanntlich  aus  tranx  entstanden,  da  nx 
\ im  l'mbrischen  zu  f wird.  Dass  zd.  d\drayzudnyt  (p,  (»9) 
eine  2.  Pers.  pl.  raed.  ist,  weiss  S.  natürlich  nicht,  da  es 
\ nicht  bei  Spiegel  steht,  aber  auch  alles,  was  p.  09  über 
Zend  und  Armenisch  gesagt  wird,  ist  verkehrt.  Einen 
■ armen.  Aorist  etov  giebt  es  nicht,  da  etu  gesprochen 
wurde,  p.  100  wird  lyk.  «’öAWi  au»  skr.  eie,  altp. 

I zd.  vis  hergeleitet.  Da  im  Skr.  der  Nominativ  vit  lautet, 
80  ist  ‘rt/  die  Grundform,  deren  i erst  zu  oi  gunirt,  dann 
I nasalirt  wird,  woniuf  das  Suffix  i antritf,  also  lyk.  noiti, 
i wie  S.  schreibt,  ~ Volk.  In  der  Anmerkung  wirtl  gc- 
I sap,  dass  griech.  eflvos  ebenfalls  zu  diesen  Worten 
gehört.  Das  heisst  aller  Sprachwissenschaft  ins  Gesicht 
I schlagen!  Mit  dem  Pehlevi  hat  S.  eben  »olches  Un- 
! glück  wie  mit  Zend  uml  Annonisch.  gandk.  dim  p.  02 
1 angeführt  wird,  steht  nicht  richtig  in  Spiegel's  'l'oxt, 
es  ist  dafür  andk  oder  nach  der  persischen  Vebersetzung 
, (ranj)  = Uebel  zu  lesen.  Das  p.  133  angeführte 
phl.  nurdri  ist  auch  falsch;  wie  Nöldeko,  Ztachr.  d.  D. 
I M.  G.  31.  p.  147  nachweist,  i»t  dafür  niirä  zi  das  Feuer 
des  — zu  lesen.  — Und  mit  solchem  Kram  soll  der 
' Beweis  geliefert  sein,  dass  das  Lykische  iranisch  wäre? 
I Dom  Verfasser  fehlte  jede  Kenntniss  der  irani- 
j sehen  Sprachen,  der  älteren  wie  der  jüngeren , ebenso 
jede  Keuntniss  der  einschlägigen  Literatur.  Es  war  ein 
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kühnes  rutemchmen  vou  ihm,  mit  Hülfe  einiger  Werke 
Spiegers  und  Fr.  Müllers  Abhandlungen  über  da«  Ar- 
menische die  lykischeu  Sprachdenkmäler  ent2iffem  zu 
wcdlen,  zumal  »eine  Art,  Sprachvergleichung  zu  treiben, 
der  Gegensatz  zu  jeder  wissenscbaftlicbcn  Methode  ist. 

Doch,  an  den  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!  Ich 
theile  also  zum  Schluss  die  vou  Savelsberg  gegebene 
Uebei-setzung  einiger  lykischer  Inschriften  mit.  p.  61 : 
Dieses  Grab  hier  errichtete  jener  Sbikaza.  Grosse  Geld- 
strafen fuge  ich  hinzu  (wenn  jemand  einen  andern) 
hinzu  oder  heraus  bestattet  in  die  (oder  au«  der)  Ni- 
sche, hiiiwegMchafft  (den  Sarg),  und  ich  rufe  von  selbst, 
ich  rufe  anders  ctossc  Schaaren  Verwandter,  meine 
Frau  und  meine  Kinder,  sowohl  Greis  als  Kind.  p.  75 
(wörtlich):  Dieses  Grab  hier  baute  Tvorai  und  seine 
Frau.  Und  legt,  schiebt  er  weg,  verkauft  er  etwa,  oder 
wer  zerstört  etwa,  hinweg  oder  hinzu  legt  Ver*w'andte 
und  hinauf  gelegt  hat  auf  das  Gi'ahmal,  so  bezahle 
sein  ganzes  Geschlecht,  p.  123:  Dieses  Grabgebäude 
baute  Dawasa,  Siuduhi’s  Sohn  für  seine  Frau  und  seine 
Kinder.  Und  den  Hausherrn  schreibt  der  Schreiber  ein, 
auch  seine  Frau.  W'er  etwa  gegen  frühei-  Geschriebe- 
nes oder  früher  zum  Befeld  Erhobenes  einen  Befehl 
gegenerhebt  oder  einschteibi  etwa,  der  sei  den  Landos- 

f;öttem  schuldig,  den  lykischen,  wohllöblichen  und  hei- 
igen  und  den  wohllöblichen  Himmclsgöttern.  p.  129: 
Dieses  Grab  hier  baute  Hriramma.  Einschreiben  sie 
den  Ilrij^minu  und  Sohn  in  den  beiliegenden  Sarg.  — 
p.  151;  l’nd  wer  etwa  legt  (einen  Andern)  in  die  Ni- 
sche, der  soll  untorgehen  mit  seinen  Descendeuteu  und 
löblichem  Wohlthäter.  p.  190;  Dieses  Gebäude  baute 
Mnmruvi  für  die  üeschlechtsfolge  «einer  Nachkommen 
und  grosse  einträchtige  Frauenschaaren,  welche  sie  hier 
nahe  bei  ihrer  Geschlechtsfolge  eiusAriebeu.’  — So 
reden  aus  ihren  Gräbern  nach  2000  Jahren  die  ern- 
sten Lykier.  die  allezeit  des  Tode»  eingedenk  waren, 
zu  uns.  Und  wer  e»  trauernd  hört,  mag.  indem  er  voll 
Ernstes  der  ‘Eingeschriebenen’  gedenkt,  auch  denen 
seine  Theilnahme  zuwenden,  die  diese  Uebersetzungen 
für  richtig  halten! 

Das  Lykische  kann  imlogeniiauiscb,  kann  iranisch, 
kann  sonst  etwa»  sein,  was  es  für  eine  Sprache  ist, 
wird  hoffeiitüch  die  Zukunft  ergründen. 

Strassburg,  12.  Nov.  1878.  H.  Hübschmaiin. 

A.  Draeger.  historische  Syntax  der  latelnUchen 

Sprache.  Baud  II  (Theil  3 und  4).  Ijoipzig,  B.  G. 
Teubner  [1876— ]1878.  XVI,  8H6  S.  8«.  M.  14. 
(Vgl  Jahrgang  1874,  Artikel  683.) 

73]  Es  wird  am  Besten  sein,  zur  Charakteristik  dieses 
an  wissenschaftlichen  Ergebnissen  und  ausgezeichnetem 
Material  so  reichen  Buches  zunächst  einmal  einen  klei- 
nen Abschnitt  einer  näheren  Betrachtung  zu  untei'ziehen, 
um  die  Methode  des  Verfassers  kennen  zu  lernen.  Wir 
wählen  ul»  ein  Beispiel  für  viele  den  Abschnitt  über 
Quin  im  Modalsatz  8.  634.  (juin  ist  qm  ne,  ‘wie 
nicht’,  ein  ‘Fragwort  mit  relativischer  Anknüpfung’ 
(S.  635).  Der  Satz  mit  quin  also  bezeichnet  die  Art 
und  Weise,  wie  eine  Sache  nicht  ointreten  könne.  Dies 
ist  offenbar  eine  negative  Aussage.  Nun  kommt  aber 
der  Hauptsatz  hinzu,  welcher  aussagt,  dass  durchaus 
kein  Hindernis»  vorhanden  »ei  von  der  Art  und  Weise, 
wie  eine  Sache  nicht  eintreten  könne.  Folglich  besitzt 
die  ganze  Satzfügung,  obscliou  ihre  Glieder  beide  ne- 
gativ sind  einen  pOhltiven  Charakter;  non  prohiOeo  quin 
abeoji  = 4ch  hiiidun;  dich  nicht  (in  einer  .\rt  und 
Weise),  wie  du  nicht  fortgehen  mögest’.  Die  Spaltung 
in  Varietäten  bei  dieser  Sti-uctur  geschieht  je  nach 
dem  \Ve«en  des  Hindeniisscs  und  der  Beziehung  des- 
selben zum  Nebensatz.  Man  kann  7 — 8 Gruppen  als 
Varietäten  unterscheiden.  Der  Verfasser  zeigt  nun  mit 
vieler  Priieision,  wie  «ich  nach  Verschiedenheit  der 
Zeitalter  um!  Autoren  diese  Varifdäten  thoils  hervor- 
gebildet  haben,  theih»  wieder  abgestorben  sind.  Er 


, führt  sein  Bild  mit  der  Sauberkeit  eines  niederlämli- 
schen  Malers  aus,  und  wer  überhaupt  Verständniss  für 
diese  Sphäre  des  Denkens  besitzt,  wird  diese  Leistung, 
oder  besser:  diese  Schöpfung  nicht  ohne  grosse  Freude 
betrachten. 

Zunächst  ist  wichtig  die  Gruppe,  in  welcher  der 
Hauptsatz  direct  ein  Hinderniss,  Widerstand.  Weigerung 
bezeichnet  welchen  zum  Trotz  die  Handlung  de»  Neben- 
satzes sich  dennoch  erfüllt.  Hier  ist  neben  non  pro- 
hibe«  am  meisten  typisch  die  Phrase  facere  non  pos- 
siim  quin.  Plautus  besitzt  die  Wendung  in  dieser  Form 
noch  nicht,  sondern  sagt  entweder  non  faciam  quin 
; oder  non  possum  quin.  Von  Cicero  ist  dieser  Typus 
um  efficere  bereichert;  Phil  11.  14.  36  ut  eftici  non 
possit  quin  eos  oderim.  Fenier  hat  Cicero  non  recuso 
quin  eingebürgert.  Liviu»  bildet  besonders  die  Aus- 
drücke für  Affecte  weiter  (S.  642):  34,  31  nunc  animo 
imperare  nequivi,  quin  scirem.  Tacitus  hat  die  Mo- 
tive wiederum  variirt  Während  Plautus  iion  vinccre 
quin  von  einem  vergeblichen  Widerstande  gegen  hef- 
tiges Anstürmen  braucht  (S.  636):  Stich.  756  nuiiquani 
i me  vinces.  quin  ego  ibidem  pniriaiii,  bezeichnet  Taci- 
tus damit  ein  ven?ehlichoH  Erzwingen- wollen  gegenüber 
einem  zähen  passiven  Widerstand  (S.  641):  aiin.  11,  34 
; non  ideo  pervicit,  quin  suspensa  et  quo  ducerentur  in- 
clinatura  responderet,  d.  i.  dass  er  nicht  ‘nur  l'nbe- 
stimmtes'  antwortete.  Aehnlich  ann.  6,  22  plurimis  mor- 
tulium  non  oximitur,  quin  prirao  euiusque  ortu  Ventura 
destinentur.  Für  den  Typus  non  dubiom  est  quin  ist 
Cicero  fruchtbar  gewesen,  er,  welcher  andere  Tj’pen 
der  Quin-Sälze  in  auffallender  Weise  unangehaut  lässt. 

i«t  indessen  sehr  naturgemäss,  dass  er  besonders 
Wendungen  ausbildet,  <lie  theoretische  Hindernisse  und 
Gegensätze  bezeichnen.  Dubitare  braucht  er  ironisch 
im  Imperativ  Att  10,  10,  5 et  dubita  si  potes  quin. 
Fenier  Tusc.  .5,  7.  17  atqni  alterum  dici  non  potest, 
quin.  Phil  3,  8,  21  quid  potost  dicore  tjuin.  rin.  4, 
3.  32  nemo  est,  qui  aliter  dixerit  quin.  So  weit  aber 
ist  Cic.ero  nicht  gegangen,  als  Livius  (S.  642),  der  non 
negare  posse  quin  (40,  36,  2)  anwendet.  Allerdings, 
ein  ähnliche«  Beispiel  schon  bei  Teronz  Phorm.  1014. 
Die  Gruppe,  welche  im  Hauptsatz  einen  Zwischenraum 
und  Abstand  bezeichnet,  welcher  der  nebeusätzlichen 
Handlung  gleichwohl  nicht  entgegensteht,  beginnt  in 
derlätteratur  uachw’eislich  erst  mit  C.  Gracchus  (S,  638) 
bei  Gell.  11,  13,  3 abesse  uou  potest,  quin  dicaraini. 

I Auch  diese  Varietät  hat  Cicero  weiter  ausgebildet, 

' Att  11.  1,5,  3 prorsu»  nihil  abest,  quin  siiu  mlsemmus. 

Livius  geht  ahemial«  einen  Schritt  weiter  (S.  641)  1,  5 
■ ut  haua  procul  esset,  quin  Kemum  violarct. 
j Von  ganz  besonderem  Interesse  wegen  des  Schwan- 
i kens  ihrer  zeitweilig  grös.seren  oder  geringeren  Beliebt- 
heit sind  die  von  Draeger  als  'lockere  Verbindungen’ 
j (‘ohne  zu’)  S,  639  bezeichneten  Stnicturen.  in  denen 
I der  Hauptsatz  grammatisch  vollständig  und  der  Neben- 
! «atz  oft  für  den  Sinn  entbehrlich  ist.  Es  giebt  zwei 
I Typen  dieser  Satze : in  der  einen  Form  ist  die  Hand- 
lung des  Hauptsatzes  der  wesentliche  Träger  der  iiebcMi- 
I sätriiehen  Handlung;  Eun.  791  quantist  sapcrel  nun- 
! quam  iiccedo,  quin  ab«  te  abeam  doctior;  ib,  841  ut 
j uullo  modo  introire  possom,  quin  me  viderent  (S.  638). 

I In  der  anderen  enthalten  Haupt-  und  Nebensatz  eigent- 
I lieh  die  nämliche  Handlung,  nur  in  gegensätzlicher, 
positiverund  negativer,  Form;  charakteristisch  ist  hier- 
bei, dass  von  beideji  Handlungen  nicht  die  eine  das 
Prius  der  anderen  ist,  wie  in  allen  tihrigeii  Tyjmn, 
solidem,  dass  lieide  auf  gleicher  Stufe  genetischer  Aus- 
I gestaltung  stehen:  Aul  3,  4,  5 iam  huue  non  ausim 
I praeterire.  quin  consistam  et  conloquar;  Per«.  270  iifl 
; mihi  iam  novi  offerri  pote  quin  sim  peritus.  Die  erste 
' Handlung  i«t  nur  eine  andere,  und  zwar  negative  .\uf- 
I fassung  der  nämlichen  Handlung,  die  der  Nebensatz 
I aussagt.  Mit  Kecht  nennt  Draeger  diese  Nebensätze 
! epexegetische  und  adversative  S.  642  Z.  16  v.  u.  (‘man 


Jenaer  Mteratarzeitung  1879.  Nr.  5 


65 


erwartet  Äcrf’)  und  S.  643  Z.  10  v.  u.  Diese  Structuren 
zeigen  sich  im  Gebrauch  der  verschiedeuen  Zeitalter 
und  Autoren  in  sehr  verschiedener  Häufigkeit.  Es  ist 
eine  interessant©  Beobachtung  von  Draeger  S.  639,  i 
dass  Cir.ero  dieselben  nur  in  äusserst  beschränkter  An- 
wendung zulässt ; offenbar  wai^n  sie  ihm  eben  zu  lose, 
zu  wenig  geschlossen.  Und  selbst  unter  den  ganz  we- 
nigen Beispielen  bietet  genau  genommen  die  Mehrzahl 
ini  Hauptsatz  eine  genetisch  vorbereitende  Handlung  i 
gegenüber  der  nebensätzlichen  Handliuig  z.  B.  Phil.  ‘2,  I 
10,  23  uiliil  praetermisi,  quin  Pompejum  a Caesaris 
coniunctione  avocarem.  Das  einzige  Beispiel  aus  Ci-  ' 
cero.  in  welchem  in  den  beiden  Satztheilen  nicht  das 
Verhältniss  eines  genetischen  prius  und  posterius  ob-  | 
waltet,  ist  (S.  639)  leg.  agr.  2,  7,  19  quod  nemo  immi-  ! 
nuit , nemo  mutavit , quin  ante  acciperent  a populo  , 
beneficium.  quam  darent  (Druckfehler  bei  Draeger  ; 
S.  043  Z.  3 V,  u.).  Bei  Plautus  ist  das  Idiom  sehr 
beliebt  (S.  637).  Bei  Livius  nimmt  es  ©ine  sehr  pro-  j 
noncirte  Form  an:  der  Hauptsatz  erhält  immer  mehr  ' 
den  (’barnkter  einer  Aussage  mit  selbstäudigem  gegen-  , 
sätzHrhem  Inhalt  (S.  642):  Liv.  3,  45,  3 interea  iuris  i 
sui  iacturam  adsertorem  non  facere,  quin  ducat  puel-  ^ 
lam.  Tacitus  (S.  643)  ann.  15,  44  non  decedebat  in-  i 
famia.  quin  iussum  iiiceiidium  crederetur.  Bei  Caesar,  ! 
wie  bei  Cicero,  fehlt  da«  Idiom;  dagegen  besitzt  es  1 
Hirtius  b.  G.  8,  19,  8 (S.  640).  I 

Quin  hat  sich  im  Allgemeinen  so  entwickelt,  dass  ■ 
es  fast  ausuahmelob  nach  einem  negativen  Hauptsatz  i 
steht.  Indessen  giebl  es  auch- eine,  allerdings  nur  spär- 
lich ausgebildetc  Anwendung  von  (uiin,  in  welcher  nach 
affirmativem  Hauptsatz  es  die  Modalität  des  Nicht-  | 
geschehens  einer  Handlung  ausdriiekt,  indem  es  indirect  ! 
fragend  anknüpft.  Das  am  Meisten  charakteristische  j 
Beispiel  ist  Tac.  anu.  14.  29  quin  ultra  bellum  pro-  I 
ferret.  morte  prohibitus  est  (8.  694).  Aehnlich  belL 
Alex.  7 (S.  6401  ut  alii  morari  Caesarem  dicerent,  quin 
naves  conscenaere  iuberet.  Seneca  de  beu.  6,  7,  2 i 
wagt : nam  si  <[uis  coactus  aliquid  boni  fecii,  quin  nos  . 
non  obliget,  manifestius  est,  ejuam  ut  ulla  . . . verba  ' 
inipendenda  sint.  Draeger  643  bemerkt  sehr  gut,  dass 
dies  nacbgebildet  sei  ciceronischen  Structuren  wie  or.  i 
part.  14,  51  neque  est  obscurum  quin.  E«  kann  an 
dieser  Stelle  nur  das  Wichtigste  aus  Dracger’s  Dar- 
stellung hervorgehoben  werden ; viele  kleine  auserlesene  l 
Fjnzelnheiten  wird  der  aufmerksame  Leser  sich  noch  ! 
selbst  nachtragen,  wie  z.  B.  die  S.  641  gegebene  An- 
dentnng,  dass  bei  Ovid  Trist.  5,  6.  27  zu  schreiben 
sein  njöchte:  nec  procul  a verost,  quin  vel  pulsarit 
amiciim  statt:  nuod  vel  pulsarit,  nach  dem  Gebrauch 
des  Livius  ],  5 baud  procul  est,  quin.  ! 

In  dieser  Weise  hat  der  Verfasser  mit  liebevollster 
Sorgfalt  und  unermüdlichem  Fleissc  die  Geschichte  der 
Idiome  dargestellt;  es  tritt  uns  das  Bild  eines  jeden 
in  seinem  .Vufblühen  und  Absterhen  anschaulich  und 
lebensvoll  aus  diesen  Sammlmigen  entgegen.  Indessen  | 
der  Verfasser  geht  mit  Vorliebe  nur  auf  die  bereits  im  I 
hellen  Licht  der  Tatteratur  vorliegenden  Entwicklungs- 
Epochen  der  Erscheinungen  ein;  jene  dunkleren  Au-  j 
fange,  in  denen  sich  die  Idiome  aus  ihren  Keimen  her-  | 
vorniUlen  und  die  typischen  Formen  sich  entwickeln,  , 
hat  er  in  der  Regel  nur  sehr  kurz  behandelt.  Dieser  j 
Punkt  ist  die  Achilles -Ferse  des  sonst  so  trefflichen  I 
Buches.  Wir  bleiben  zur  Erhärtung  dieses  Urtheils 
wiederum  bei  Quin  stehen.  Der  Verfasser  sagt  von 
den  Sätzen  mit  quin , sie  seien  ‘schon  in  der  ältesten  , 
Periode  der  Litteraturi  subordinirt  gewesen  (S.  635,  Z.  5).  • 
Quin  ist  ihm  ein  Fragewort  mit  relativischer  Anknüpfung.  , 
Diese  Auffassung  ist  ja  allerdiugs  auch  die  hergebrachte  | 
und  im  Allgemeiueu  gegeiiwäHig  anerkaiinto.  Es  ist  : 
aber  neuerdings  eine  Auffassung  der  Natur  der  Sätze 
mit  quin  nufgetaucht,  welche  sich  in  Gegensatz  zu  je-  i 
ner  herkömmlichen  Erklärung  stellt,  und  die  für  eine  I 
wahrhaft  geschichtliche  Betrachtung  des  Idioms  von 


der  rossten  Bedeutung  ist  Der  Hauptgedanke  in  die- 
ser Erklärungsweise  ist  folgender:  Die  grammatisch 
selbständigen  Sätze  mit  adverbialem  Quin , die  bei 
Plautus  so  häufig  sind,  z.  B.  quin  is  ocius?  quin  tu 
tace  modo!  quin  tacesV  quin  rogem  quod  nesoiam? 
(^Mil.  2,  5,  16)  enthalten  eine  nachdnicksvoUe  Auffor- 
aerung  oder  Versicherung  ‘wessbalb  nicht?';  sie  haben 
einen  eminent  positiven  Sinn.  Die  subordinirten  Sätze 
mit  Quin  sind  nun  aufzufaasen  als  ebensolche,  ursprüng- 
lich den  zugebörigon  Hauptsätzen  parataktisch  beige- 
gebene Aufmrderungs  - und  Versicheruugs  - Aussagen, 
welche  allmälich  in  die  H^otaxis  übergegangen  sind. 
Also  non  prohibeo,  quin  snoas  ‘ich  hindre  dich  nicht; 
eh’  nur  fort'.  In  den  Varietäten  der  sogenannten 
lodalsätze  mit  Quin  tritt  zum  Theil  noch  sehr  deut- 
lich die  ursprüngliche  Parataxe  hervor.  Die  Ausfüh- 
rung dieser  Auffassung  innerhalb  der  neueren  gram- 
matischen Litteratur  über  quin  ist  gegeben  in  der  werth- 
vollen und  scharfsinnigen  Schrift:  Herwig,  de  firj  ov 
particulis,  Marburg  1875  (Inaug.  - Diss.) , p.  16.  Die 
abundiremlen  Negationen  sind  in  melirfachen  analogen 
Erscheinungen  als  ursprüngliche  Parataxe  aufzufassen. 
In  Oed.  U.  1065  ovk  av  uw  oit  rdd*  Ixfui- 

^elv  öa<p(^  ist  (Herwig  p.  30)  der  lunnitiv  imperati- 
visch zu  fassen,  also  firj  ov  rdd'  = ‘ich  darf 

nicht  dieses  nicht  erfahren’  d.  i.  ‘ich  muss  es  erfahren’; 

dv  xi^oluyjv  ist  ursprünglich  nicht  superordinirt, 
sondern  coordinirt.  Aehnlich  erklärt  Herwig  die  Sätzo 
mit  Quin;  p.  17:  (juam  sententiam  contra  plurimorum 
hominum  doctoruni  placita  acriter  puguare  mihi  haud 
ignotum  est,  Herwig  hätte  verdient,  dass  ihm  Draeger 
ein  macte  virtute  esto  zugerufen  hätte.  Draeger  sa^, 
der  untergeordnete  Satz  mit  quin  müsse  stets  ‘so  be- 
schaffen sein,  dass  man  ihn  in  eine  admirative  Frage 
verwandeln’  könne  (S.  635);  nun  — warum  sollen 
denn  diese  Sätze  nicht  schon  von  Haus  aus  dasjenige 
sein,  worein  mau  sie  verwandeln  muss?  Auch  im  Fran- 
zösischen wird  neuerdings  ‘je  ne  doutc  pas , que  cela 
ne  seit  vrai’  ebenfalls  mit  jenen  parataktischen  Sätzen 
mit  Quin  zusammengostellt:  au  lieu  d’  etre  sub- 

ordonnoe,  etait  encore  iudependante’  L.  R(oertnjh),  Re- 
vue de  r Instruction  publ.  eu  Belgique  t.  XXL  4 p.  280. 
So  zeigt  sich  uns  au  dem  Beispiel  der  Structur  von 
Quin,  wie  Draeger  einerseits  glanzend  versteht,  die 
bereits  typisch  ausgestalteten  Idiome  in  ihrem  Leliens- 
proc-es«  darzuBtellen,  wie  er  aber  andererseits  anf  die 
anfängliche  Bildung  und  Entstehung  derselben  vielleicht 
nicht  eingehend  genug  sein  Augenmerk  gerichtet  hat 
Wir  wollen  nunmehr  ganz  kurz  einige  .Andeutungen  über 
den  an  fruchtbaren  Beobachtungen  so  reichen,  auser- 
lesenen Lihalt  des  ganzen  Werkes  gehen. 

Der  vorliegende  zweite  Band  umfasst  die  Coordi- 
nation  und  Subordination.  In  der  ersteren  macht  Et 
den  Anfang.  S.  8 ist  besprochen  et  mit  den  negativen 
Pronominalien  nullus  nemo  nihil  imn({uam  als  Gegen- 
satz zu  einem  ptjsitiven  Ausdnick  z.  B.  temero  et  nullo 
coDsilio.  Die  Febersicht  zeigt,  dass  dies  liUom  erst 
seit  Cicero  auftritt,  bei  Caesar  Sali.  Liv.  fohlt,  dagegen 
bei  Tacitus  stark  cultivirt  wird,  in  der  sinkenden  La- 
tinität  ebenfalls.  Für  et  non,  welches  Cicero  verhält- 
nissmässig  häufig  hat,  bildet  sich  mehr  und  mehr  ac 
non  ans,  beim  älteren  Plinius  atque  non.  AUjue  ist 
sehr  lichtvoll  und  glücklich  behandelt  S.  43;  das  ver- 
gleichende atque  S.,53.  Die  Structur  idem  atque  (Most. 
220  eundem  animuni  — at<pio  olim)  verliert  sich  seit 
Cicero,  der  sie  spärlich  braucht.  Juxta  atque  (S.  54) 
kommt  bekanntlich  bei  Cicero  nur  vor  p.  red.  in  sen. 
8,  20  iuxta  ac  si  meus  frater  esHot;  s.  Reisig-Hanse  S.  416. 
Nach  Livius  fehlt  die  Stnictur.  Secus  atque  (S.  55)  ist 
bei  Plautus  noch  nicht  üblich;  dieser  sagt  secus  quam; 
sie  fängt  aber  bei  Tereuz  an  (8.  56).  Atque  hinter 
Comparativeu  ist  bei  Cicero  ax.  liyo^tvov;  bei  Plautus 
und  Tereuz  vorhanden;  besonder»  oft  bei  Horaz  (S.  56). 
Besonders  gut  belmiidcU  ist  atque  im  Nachsatz  (S.  57); 
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atque  hat  oft  deu  Sinn  eines  Gegensatzes  (S.  50).  Andr. 
5.  1,  22  tibi  8um  oblitus  hodic  ac  vtdui  dicere.  Nach- 
zutragen ist  Cic.  ad  Att,  13,2  nc  iiollem.  Bei  autera 

5.  115  war  Haaso,  Philologus  111,  153  anziituhren  und 
die  bekaimte  Beobachtung  einzuflechten , dass  Tibull 
autem  niemals  braucht,  Lygdamus  einmal  5,  3.  Im 
Thcil  4 ist  die  Suhordinuti<m  behandelt;  zunächst  die 
Substantiv-Sätze.  Bei  Quod  sind  manche  Feinheiten 
augemei'kt.  Die  alte  Latinität  braucht  quod  nocli  als 
reines  Pronomen  bei  Verbis  der  Thätigkcit  und  Be- 
wegung (S.  218),  Stich.  127  set  hoc  c.st  (luod  ad  von 
venio  quodque  esse  amhas  convenbvs  volo.  Der  Indi- 
cativ  in  diesen  Phrasen  verschwindet  im  Classicismus 
um  dem  jiotentialeu  Coi^junctiv  Platz  zu  luacheu,  auch 
werden  die  Verha  andere;  ad  Att.  10,  5,  3 etsi  inagis 
est  (nioil  gratuler  tibi , quam  (juod  te  rogem  (S.  220j. 
Das  orachylogische  Quod  braucht  die  ältere  Latinität 
mit  dem  Ooiijunctiv  Mil.  102  quod  ille  galliiiam  aut 
culuml)um  se  secturi  dicait  . . . disperistis  . . (S.  219). 
Später  verschwindet  dieser  «»njunctiviache  Gebrauch 
(S.  222).  Eine  eingehende  Unterauchung  ist  dem  quod 
na(di  Verbis  sentiendi  gewidmet  S.  223.  Nisi  quod 
hn<let  sich  zuerst  bei  Cicero,  aber  nicht  in  den  Reden. 
Häutig  bei  Tacitus  (S.  228).  Es  folgt  l’t,  einen  Sub- 
stantivsatz  einführend.  Hier  ist  die  Concurienz  mit 
dem  Infinitiv  sehr  gut  und  gründlich  besprochen.  Sta- 
dere bei  gleichem  Sulyect  hat  in  der  älteren , wie  in 
der  späteren  nichtclassiRchen  Latinität  öfter  ut  (S.  253); 
Cato  r.  r.  .5  stenjuiliiiium  magnum  stude  ut  haheas. 
Bell.  Alex.  1 Caesar  maxume  studebat,  ut  — excluderet 
Ueber  opto  S.  249  und  298.  Opto  ut  ist  bei  (Heero 
die  gebräuchliche  Structur,  doch  hat  er  den  acc.  c. 
inf.  nicht,  wie  Draeger  S.  298  Z.  11  v.  u.  meint,  nur 
einmal,  sondern  mehrmals:  nat.  deor.  3,  40,  9.5  opto 
redargui  me;  fam.  10,  20,  3 ^uem  te  opto  esse  et  spero 
futurum.  Bei  exopto  hat  Ciwro  den  Infinitiv  fam.  4, 

6,  3 exopto  te  quam  primum  videre.  Ausdrücke  mit 
Suhßtantivis:  copia  mit  Inf.  (S.  34.5)  erst  seit  Sallust 
(vgl.  S.  795).  Lehrreich  negotium  (S.  340).  luhido  (S.  343), 
cupidn  (S.  348),  diffieuUas  est  (S.  348). 

Es  folgen  die  Structuren  des  Acc.  c.  Inf.  Hier 
ist  besonders  gut  behandelt  (S.  400)  die  Coiistructiou, 
in  welcher  das  Relativum  ])arataktisch  im  Sinn  eines 
Demonstnitivum  steht.  Dieses  Idiom  erscheint  noch 
nicht  in  der  vorclassischen  Zeit;  seit  Cicero  wird  es 
die  Kegel  des  Classicisrous . tinib.  3,  19,  04  muudum 
autem  censeut  regi  numiue  deonim  ...  ex  quo  illud 
consequi.  Nepos  2,  7,  5 urbem  ut  propugnaculum 
oppositum  esse  bnrbaris.  apud  quam  iam  bis  classes 
regias  fecisse  naufragium.  Bei  geringeren  Autoren  findet 
sich  der  Coujmictiv;  Hirtius  b.  G.  8,  39  reliquam  esse 
unani  aestatem  prorinciae  suae.  quam  si  sustinere  po- 
tuissent.  nullum  ultra  periciiluiu  verereutur.  Eine  Veber- 
sicht  der  bei  ilen  verschiedenen  .Autoren  sehr  verschie- 
den gestalteten  Adverbialsätze  dieser  Art  S.  408.  Drae- 
ger hält  mit  Recht  diese  Structureu  für  Graecismen 
nacli  Analogie  von  I'allen , wie  Plato  Kep.  408.  C. 
l^OxX^nLov  . . yriio&rptai  nXoi^iov  av^Qa  ^avaöißov 
ijdij  ovxa  Idoaö^ai,  o9iv  xiQttin>(a9rjvat  avrov  (Küh- 
ner, Syntax  S.  1057).  Es  folgen  die  .Adverbialsätze: 
Temporalsätze  S.514;  Vergleichungssätze  S.fiül;  Folge- 
sätze S.  029;  dann  S.  071  die  Conditionalsätze.  Diese 
sind  mit  grosser  Klarheit  und  Ergiebigkeit  behandelt. 
Besonders  wichtig  ist  S.  090.  Hier  ist  eingehend  die- 
jenige Gattung  der  Conditionalsatz-Gefiige  besprochen, 
in  denen  der  Hauptsatz  im  Indicativ  des  Präteritum 
steht  und  rhetorisch  die  Wirklichkeit,  d.  h.  also  Nicht- 
wirklichkeit, bezeichnet,  während  der  Conditionalsatz 
den  Coiy.  Impf,  oder  Plusqpf.  zeigt.  Hör.  od.  2,  17,  27 
me  sustulerat  nisi.  Hier  ist  mit  Recht  die  feine  Be- 
merkung gemacht,  dass  wenn  als  Tempus  im  Haupt- 
satz das  Perfect  gewählt  ist,  daa  dafür  bestimmte  Ver- 
bum entweder  ein  Verbum  mit  dem  Sinn  dos  Könnens 
oder  Wollens  ist,  oder  doch  paene  oder  prope  bei  sich 


hat;  dass  dagegen  die  Fälle,  in  denen  ein  Verb  der 
J eiufaclum,  scblichUui  Handlung  unter  diesen  Verhält- 
I nissen  im  PeiTcct  steht,  äusserst  seltoii  sind.  Als  solche 
Seltenheiten  sind  anzuführen:  Vergil  11,  112  nec  veni, 
I nisi  dedisseut  (8.  097),  und  die  viel  umstrittene  Stelle 
Tac.  .Agr.  10  inmm  restituit  ...  ui  durius  consnlcrot 
i S.  700  Z.  1 ; vgl.  Wex,  Agr.  proll.  p.  38.  Indessen  ge- 
nug, von  diesen  fragraentarischeii  Einzclnhcitou;  owlt» 

oloe  TO  «LTÖJ'  tpCJTftt'. 

Kiel.  Lübhert. 

* Eduard  BoUemann,  Johann  Georg  Zimmer- 
mann.  Sein  Lelxm  utid  bisher  ungedruckte  Briefe 

an  densolbon Hannover,  Hahifsche  Hofbuch- 

handUing  1878.  VHI.  308  S.  8*.  M.  .'i. 

74]  F.duard  Bodemann,  Bibliothekar  der  öffentli- 
chen königlichen  Bibliothek  zu  Hannover,  hat  aus  deu 
I liaiidschriftlicheu  Schätzen  deraellmn  vor  ein  paar  Jah- 
I ren  schon  das  treffliche  anziehende  Buch  über  Julie 
] von  Bondeli  zusammcngestellt.  Diesmal  hat  seine  .\r- 
* beit  dem  gegolten,  durch  welchen  dieses  vielfach  in- 
I teressante  Material  dorthin  kam . nämlich  dem  seiner 
] Zeit  so  berühmten  königlichen  I.eibarzt  Johann  Georg 
! Zimmennann,  welcher  1728  zu  Brugg  im  .Aargau  ge- 
i hören,  von  1708 — 1795  in  Hannover  lebte.  Eine  ein- 
gehende detaillirte  Nachricht  über  einen  Mann,  welcher 
! seiner  Zeit  eine  so  grosse  Rolle  spielte,  in  seinem  Fache 
zu  den  ersten  Celebritäten  zählte,  mit  allen  literarischen 
Grössen  in  Beziehung,  mit  vielen  in  Correspondenz 
j stand,  noch  dazu  gestützt  auf  einen  unverwertheten, 

I umfänglichen  literarischen  Nachlass  ist  in  jedem  Falle 
I ein  dankenswerthes  Vnternehraen*).  Freilich  ist  der 
j knappe  Kaum,  den  Herr  Bodemann  nur  für  die  cigeut- 
liche  Biographie  in  Auspnich  nahm.  p.  1 — 100  für  die- 
! sen  (icgenstaml  nicht  hinreichend,  lieber  Julie  von 
Bondeli  war  eine  ähnliche  gedrängte  Darstellung  ge- 
( nügciul,  weil  sie  bloss  als  Persönlichkeit  zur  Geltung 
zu  kommen  brauchte.  Zimmermanii  aber  hatte  die 
weitere.  Bedeutung,  als  ein  fruchtbarer  Schriftsteller 
I auf  mehr  als  einem  Gebiete  thätig  zu  sein,  und  sein 
Biograph  durfte  sich  nicht  versagen,  darauf  einzuge- 
1 gehen.  Mit  der  Angabe  <ler  von  ihm  verfassten  Schrif- 
I ten  war  es  nicht  genug,  mau  verlangt  auch  deu  Kiiiblick 
I in  dieselben,  eine  Analyso,  eine  eingehende  Belehrung 
I über  den  Zusammenhang  der  darin  niedergelegten  Ge- 
danken, und  vermisst  achmeralich  jede  eingehende  Er- 
I örterung  darüber.  In  dieser  Beziehung  ist  Bodemaun 
[ durchaus  hinter  seiner  Aufgabe  zurückgeblieben.  Sonst 
I liest  sich  die  Darstellung  sehr  nugenehra  und  bringt  über 
I Zimmennann  ß persönliche  Verh^tnisso,  seine  Wirksara- 
1 keit,  seine  Stellung  in  Hannover  eine  ganze  Fülle  inter- 
essanter Details.  Mit  Staunen  sieht  man,  welch  ungeheu- 
ren Zudrang  er  als  Arzt  hatte,  wie  sein  Ruf  ein  durch 
ganz  Deutschland,  ja  über  die  Grenzen  desselben  hin- 
aus beglaubigter  war  uud  wie  sein  Uatb  von  allen  8ei- 
I ten  in  Anspruch  genommen  war.  Ohne  Ar/.t  zu  sein, 
hat  der  Leser  doch  auch  hier  öfters  den  Wunsch,  in 
die  Einzelnheiten  auch  dieser  Thätigkcit  etwas  mehr 
hiiieinblickeu  zu  dürfen.  Besonders  sein  Verhäitniss 
zu  Friedrich  dem  Grossen,  das  ihm  Veranlassung  zu 
mehreren  Schriften  gab,  die  wegen  der  ausserst  eiteln 
Weise,  in  welcher  Zimmermann  darin  von  sich  selbst 
redet,  so  viele  Satiren  weckte,  hätte  man  so  gern  ge- 
nauer behandelt  gesehen.  Und  so  liegt  denn  der  Schwer- 
I punkt  des  Buches  in  den  aus  Zimmermaim's  Nachlass 
; abgedruckten  Briefen,  welche  auch  den  grössten  Theil 
; des  Bandes  p.  101 — 306  füllen. 

Es  sind  Briefe  von  Bodmer,  Breitinger,  Saloroon 


*)  Es  verdient  bemerkt  zu  werden , dass  nach  etz»er  NoUs 
in  der  Vorrede  die  Renatsuos  desjeni^n  Thnles  des  Zimmer- 
mann’schPD  Nachlasses,  der  sirä  im  Besiu  der  Fnniiliexi  von  Ber- 
ger und  von  Alten  befindet,  dem  Yerf.  trotz  dessen  .\nsuciico 
verweigert  wnrdc ! 
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Oessner,  M.  Mendelssohn,  Anna  Luise  Karschin,  Her-  | 
der,  Georg  Förster  an  Zimraermanu,  und  der  vollstän- 
dige Briefwechsel  zwischen  diesem  und  Sulzer  und  ein 
kürzerer  zwischen  ihm  und  Nicolai.  Diese  Briefe  sind 
alle  ächte  Briefe  aus  dem  vorigen  Jahihundert  mit  der 
Veherschwänglichkeit  des  Gefühls , den  zärtlichsten 
Freundschaftsversichenmgen , den  raassenweis  vergos- 
senen Thränen  und  daneben  jener  Braponderanz  der 
literarischen  Interessen,  welche  den  zahlreichen  Bän- 
den von  Briefen  aus  jener  Zeit  ihr  eigenthümliches 
Gepräge  verleiht.  Allen  anderen  an  zärlichem  Enthu- 
siasmus voran  steht  Zimmermann  selbst  und  dadurch 
wird  ein  Zug  seines  Wesens  iUnstrirt  . der  sonst  hei 
Bodemann  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Dentlicli- 
keit  hervortritt.  Er  war  recht  eigentlich  einer  der  > 
Grossmeister  im  Orden  der  Empfindsamkeit  und  ver-  ' 
iiigte  über  ganz  ungewöhnliche  Mittel  sie  zu  iiussern. 
Auch  seinem  ewig  ungleichen  Temperament  tritt  man 
hierdurch  näher,  das  selten  mit  dem  Zustande,  in  dem 
er  sich  befand , zufrieden  war  und  beständig  hin-  und 
herschwankte.  Allerdings  wirkten  daniuf  sein  kör|)er- 
liches  Befinden,  schwere  Prüfungen  in  seinem  Familien- 
leben, und  eine  unendlich  gesteigerte  Berufsarbeit  ein. 

Ausser  diesem  persönlichen  Ergebiüss  für  den  Hel- 
den der  Biographie  seihst,  sind  aber  diese  Briefe  auch 
sonst  sehr  interessant.  So  die  von  Salomon  Gessner, 
von  dem  man  sonst  wenig  Briefe  liest,  und  der  hier 
von  einer  viel  frischem,  gesundem  Seite  sich  darstellt, 
als  man  ihn  aus  seinen  breiweichen  Idyllen  kennt.  Sehr 
ergötzlich  sind  auch  die  Briefe  von  Anna  Luise  Kar- 
schin.  die  gleich  zu  Versen  ihre  Zuflucht  nimmt  Sie 
war  ja  damals  das  enfant  gäte  der  Berliner  Litera- 
turkreise und  machte  ex  professo  Gedichte,  zeigt  sich 
auch  sehr  empfänglich  für  eine  klingende  Erwide- 
rung ihrer  hölzernen  Verse,  und  wirft  mit  Freund-  | 


schaft.sorkläningen  um  sich.  Georg  Forster's  Briefe 
beziehen  sich  auf  die  Vermittlung,  welche  Zimmermann 
in  dessen  Interesse  bei  Katharina  II  übernommen  hatte, 
um  Förster  eine  genügende  Entschädigung  für  die  von 
der  mssischen  Regierung  ihm  nicht  erfüllten  Verspre- 
chungen zu  verschaffen.  Man  lernt  daraus  den  edlen 
uneigennützigen  Sinn  Zimmermann’s  besonders  schätzen. 
Nicht  gleich  erfolgreich  waren  seine  Bemühungen , die 
er  hei  Gelegenheit  der  Bemfung  Ilerder’s  zu  der  theo- 
logischen Professur  in  Göttiiigon  anstellto,  worauf  sich 
die  Briefe  Herders  beziehen,  <Ue  unter  all  den  übri- 
gen denn  doch  einen  ganz  lM»snndeni  Ton  anschlagen 
und  d(m  überlegenen  Mann  verrathen.  Am  wichtigsten 
ist  der  Briefwechsel  mit  Sulzer,  schon  deshalb,  weil 
er  am  vollstäudigsten  vorliegt  und  Zimmermaun’s  Briefe 
fast  vollständig  dazwischen  sind.  Er  ist  namentlich 


düng  der  Idteratur  fühlte.  Durcli  seine  Theorie  der 
schönen  Künste  resümiert  er  ja  gewissennaassen  noch 
einmal  die  gesummte  Auffassung , wie  sie  die  erste 
Hälfte  des  Jahrhunderts  hen'orgebracht  hatte,  und  zeigt 
sich  nun  ganz  ausser  Stande,  die  neu  heraufgährenden 
Bestrebungen  auch  noch  zu  fassen  und  zu  classiflcie- 
ren.  Herder,  Goethe  und  was  dann  mit  ihnen  zusam- 
men emporwuchs  — man  fühlt  die  Kathlosigkeit  des 
80  sehr  achtbaren  Mannes,  das  alle«  in  seiner  Theorie 
untei'zubringeu.  Er  sucht  dann  freilich  dem  gegenüber 
die  volle  Ruhe  einer  sichern  Dcberlegung  zu  wahren, 
aber  es  gelingt  nicht  immer  vom  besten.  Für  diese 
raitgctheilten  Briefe  kann  man  Herrn  Bodemann  nicht 
dankbar  genug  sein  imd  unter  dem  Vorbehalt  des  oben 
ausgesprochenen  Bedauenis  wird  man  sich  seiner  worth- 
vollen  Gabe  herzlich  erfreuen. 

Bremen.  Emil  Brenning. 
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Das  Gerücht  von  dem  Tode  des  Forschungsrelsendeii  Dr.  I Der  ordentliche  I.,ebrer  Dr.  G.  A.  Scbmedlng  in  Frank- 
Rutenberg  auf  Madagascar  hat  sich  beiUtigt.  | fnrt  a.  M.  ist  zom  Realschnl-Obcrlehrer  in  Elberfeld  ernannt 


Geschlossen  am  27.  Januar  1879. 


Verantwortlicher  Uedacteur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Jena. 
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Anzi 

BoDitöttn  von  & 3ionntc  in  Jtrakfnrt  o.ilt. 

oui  bem  3a{ire  1878. 


Sumgurtn,  Dr.  IR.  Lulherui  redivivn.  ober  bic 

(ircf^lii^e  9ieaction,  ibre  (Sefabr  unb  ibte  UeberlDinbung. 
gT.  8.  256  ®.  4 Wtl 

6«niiiftarf,  S|r.  I£%.  VpoUgetif  auf  an* 

tbrobo(ogif(bcT  ®Tunbtoge.  ßvciter^anb:  (SMftcn* 

tbum  in  feiner  Segr&nbnng  unb  feinen  ©egeiifS^cn.  gr.  8. 
35  4^egen.  9 SDlf. 

%‘reia  bf#  im  3®bre  1872  eticbifncncn  erfien  tf’anbe#  B 3Hf. 

bentfi^cr  (Elafflfer  in  einer  tludtDabi  feiner  Heineren 
S^tiften.  2.  Vuflage.  4 9Kf. 

brnnifi^tr  ^rebigten  na<b  ben  iUteffen  :^ruden  bi« 
ftprifcb  unb  fritifd;»  bearbeitet  non  S.  8.  iSnbeid.  ßiDcite 
um9  bcbbeUe  oermebrte  tluftoge.  1.  unb  2.  Sanb  au9 
ben  Oabren  1518  bi«  1530.  ii  4 9RI. 

8chult2)  Dr.  H.  AlUestRinentlichc  Theologie.  Die 
OfTenbaruDgireligioD  aul  ihrer  vorchriatlicbeo  Entwick- 
lungastufe.  Zweite  ungearb.  Auflage.  50  Bogen.  15  Mk. 


Verlag  \on  Veit  A Coap.  in  liOipzig. 

Falk»  I>r.  Friedrich,  Kreißphyaikus  u.  Privatdocent  zu 
Berlin,  Die  sanitätspolizeiliche  Ueberwachung 
höherer  und  niederer  Schulen  und  ihre  Auf* 
gaben.  Zweite  Termehrto  Ansgabe.  (VI  u.  175  S.) 
gr.  8.  1871.  geh.  M.  2.  40. 


iggn. 

yeirlag  Ton  VEIT  & COMP,  in  Leipzig. 

VOLLSTÄNDIGE 

LOGAKITHJIISCUE  UND  TRIGONOMETRISCHE 

TAFELN 

von 

Dk.  R F.  AUGUST. 

Elfte  ioflige 

(der  neueo  Stereotyp  . Aa.gabe  erete  Auflage) 

btlOfft  TOB 

Dr.  F.  Angnst, 

Obwlahnr  «a  BanboldU-ayiuBkilua  und  L«hr«r  *o  d*r  lUnicL  ▲rtlll«rt»> 
nad  IngMiIeiir.Selivla  la  RwUb. 

iVtll  u.  205  S.)  IB*.  Getmudeo  in  Halllcinwand  1 M.  60  Pf. 
Augutbi’e  Logarithmen  balien  aick  seit  80  Jahren  beirftfart. 
Oie  Logarithmen  sind  mit  5 Decimalpn  angegeben  und  die  I^o- 
portioaaltheile  berechnet.  Oie  trigonnmetrisebeu  Funciiunen  aind 
Ton  10  zu  10  Minuten  auf  7 Stellen  gegeben.  Kin  Anhang  ent- 
halt die  Tafel  dir  Quiidrutzalilcii  von  O'OÜÜ— 2100;  astrono- 
mische  Angaben;  Oimeoitionen , welche  sich  auf  die  Erde  be- 
ziehen, und  eine  Ortstafel.  — Aus  den  ‘Erläuterungen  zu  den 
Tafeln’  Ist  namentlich  auch  die  cictueutare  Abhandlung  aber 
den  erreichbaren  Grad  der  Genauigkeit,  für  das  Ver- 
8l&ndnis8  der  Rechnung  und  die  praktische  Verwendbarkeit  des 
Resultates  von  grosser  Bedeutung,  liervorzubebcu. 

Ausgegebeu  wurden:  Antiquar.  Yeraeichn.  124: 
BibliompÜe.  — Palacogr.  — Manuscr.  und  Autogr. 
125:  Geschichte.  — Genealogie. 

Berlin,  53  Jägerstr.  J.  A.  Stargardt. 


ln  unserem  Verlage  ist  erschienen: 

Polens  Auflösung. 

Kultargeschichtliche  Skizzen 

auH  tlen  letzten  Jahrzehnten  der  polnischen  öelbständigkeit 

TOD 

Freiherrn  Ernst  von  der  Brüggen. 


1878.  8.  VI  Q.  417 

‘Ein  JabrbunJert  ist  vergangen,  seit  aus  der  Zahl  der  curo* 
päischen  grossen  Reiche  eines  ausschied,  um  eine  kurze  Zeit  noch 
als  hall)  gclkhmtcr  Körper  dahin  zu  siechen  und  endlich  mit 
raschen  Stritten  seiner  völligen  Auflösung  zuzueilen.’  Aber  auch 
heute  noch  streben  die  getrennten  Theile  jenes  Maates  nach  der 
alten  Verbindung  zurück  sind  erinnern  uns  daran,  dass  die  Thei- 
Iiing  Polens  ganz  unserer  Zeitgeschichte  augehört.  — Es  verlohnt 
sich  wohl  der  Mühe,  den  Ursachen  naebzugehen.  die  den  Ver- 
fall eines  Staaten  vom  ('infange  des  |>oliiisrhen  Reiches  herbei- 
führten;  die  es  mOglicb  machten,  dass  eine  Nation  in  so  kurzer 
Zeit  von  ihren  Naebharu  zerstuckt  und  der  hielbsUiAndigkeit  be- 
raubt wurde.  Der  Verfasser  des  vurliegt-ndon  Buches  hat  einen 
Theil  dieser  Aufgabe  gelöst  und  zwar  in  ganz  vorzüglicher  Weise. 
Es  ist  weniger  die  politische  Seite  des  Auflösungsprozesses,  mit 
welcher  er  sich  heschkriigt,  als  vielmehr  die  geselliicbaftlicbo. 
Ein  sehr  weiuchiebtiges  Material  stand  ihm  bei  dieser  Arbeit 
XU  Gebote:  Ausser  gcdnii'kten  quelleu  benutzte  er  namentlich 
die  noch  nicht  veröffentlichten  Denkwürdigkeiten  des  hreiherrn 
C.  von  Hevking,  kurlAndiscfacu  Delegirteu  in  Warschau,  ferner 
Briefe  uml  Berichte  versdiiedener  Gesch&ftstrkgcr  und  Agenten 
aus  Warschau,  die  sieb  in  den  Archiven  der  iivl&udischcn  Ritter- 
Schaft,  des  kurlftndlbchen  Proviuzialmuseums  und  des  geheimen 
preussibchon  Staatsarebives  beflndeu. 

Wir  haben  die  kulturgeschichtlichen  Bilder,  die  der  Ver- 
fasser auf  Grund  dieses  umfassenden  Materials  entwirft,  mit 
grösstem  Interevse  gvi(^sen;  manche  dieser  'Skizzen'  dürfen  sich 
wohl  neben  die  berühmt«  n Kreytag'scben  Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenheit  stellen.  Da  haben  wir  zunächst  die  Schilderung 
des  polnischen  Bauernstandes  im  letzten  Jahrhundert.  Der  Bauer 
war  fast  io  ganz  Europa  zu  jener  Zeit  geknechtet  und  rechtlos; 
nirgends  ist  er  aber  tiefer,  fast  miler  das  Wesen  des  Menschen 
hinahgedrürkt  worden  als  in  1‘olen.  Ein  Burgerthum  gab  es  in 
Polen  im  letzten  Jahrhundert  nicht  mehr;  der  Adel  hatte  cs  ver- 

Leipzig. 


8.  I^eis  geh.  6 M. 

standen,  das  Aufblühen  der  Städte  zu  verbiuderu  und  zu  unter- 
drücken; an  die  Stelle  des  Bürgers  war  der  scbachcrmle  Jude  ge- 
treten. Deshalb . konnte  auch  in  Polen  Gewerbe , Handel  und 
Industrie  zu  keiner  Kntfaituiig  kommen.  Finanzen,  Heer  und 
Justiz  waren  alle  in  gleich  erbärmlichem  Zustande;  mit  der  Schale, 
die  ganz  in  den  Händen  der  Jesuiten  lag,  sah  es  nicht  besser  aus. 
Auf  dc*m  Gebiete  der  Wisseusebaft  und  Kunst  bat  Polen  geradezu 
nichts  geleistet;  Polen  ist  das  einzige  Land  abendländiBcb-romischcr 
Kultur,  da»  Jene  geistige  Wiedergeburt,  die  Henaissance,  nicht 
erlebt  hat.  Deo  interessantesten  Theil  des  Buches  bildet  wohl 
die  Schilderung  der  '.Schlocbca',  des  polnischen  Adels,  jener  über- 
mächtigen Kaate,  die  sich  leider  fast  nie  über  den  Standpunkt  der 
Familiennolitik  und  des  Parteiinlcrcsscs  zu  erbeben  vermochte 
und  an  neren  Kebirni  Polen  eigentlich  zu  Grunde  gegangej)  ist 
•Als  in  Polen  Niemand,  der  im  Staate  Rechte  besazs,  mehr 
arbeiten  wollte , als  der  eine  Theil  des  Volkes  blos  zum  Recht, 
der  andere  blos  zur  Pflicht  geboren  war,  da  verlor  scbiiesslicb 
der  Staat  das  Recht  des  Daseins.  Cnd  dieser  Huch,  der  Pflicht 
abgesagt,  das  stätige  bürgerliche  Schaffen  verlernt  zu  haben, 
wirkt  bis  heute  im  Polenthum  noch  ....  Nur  dasjeuige  Volk, 
welches  sich  seine  Freiheit  täglich  im  bürgerlichen  Leben  ver- 
dient, erwirbt,  win!  des  Segens  der  b'reibeit  theilbaflig.* 

Von  beileutcndem  Interesse  sind  auch  die  kulturbistoriscbeo 
Bilder  ‘Karl  Hadziwiir,  ‘Felix  Potocki’,  ‘Adam  t zartoyski',  *War- 
; schau  während  des  langen  Reichstages’,  'Stanislaw  August  Pooia- 
I towski’,  ‘der  König  und  das  junge  Pob-n',  ‘die  Warschauer  Geai  !l- 
' bcliafi’,  ‘die  erste  Theibinr  und  ‘die  Konstitution  vom  8.  Mai’. 
Es  sind  meist  sehr  dunkle  Bilder,  die  uns  der  Verfasser  vorfübrt, 
Bilder  des  Zerfalls  und  der  Zersetzung;  aber  man  darf  wohl 
sagen , dass  sein  Blick  von  keinen  Vorurtheilen  getrübt  ist  and 
dass  er  sich  redlich  bestrebt  bat,  die  Zustände  mit  völliger  Un- 

fia^teilichkeit  zu  srbUdern.  — An  Lesern  wird  es  dem  ernsten 
uebe  gewiss  nicht  fehlen.  (N.  Z.  Z.,  1878,  Nr.  168.) 

Veit  Äc  Comp. 


ib. 


Verleger;  Hermann  Credner  (Fa.  V’eit  & Comp.)  in  Leipzig.  — iTuck  von  A.  Neuenhahn  in  Jena. 
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76j  P.  Kleinert,  Einleitoog  tam  A.  T.:  von  W.  Nowsek. 


761  C.  Ksrsten.  die  Form  im  Oblig.-Recht:  von  H.  Hchwsnert. 
77]  F.  Bischoff,  Weisthfimer  in  Steiemark;  von  K.  Schuls. 


76]  Alexander  Schmidt»  die  Lehre  von  den  fermentativen 
GerinnungsersebrinunKea:' von  R.  Fleischer. 

79]  Annoal  report  of  tho  department  of  mines,  New  Sooth 
Wales:  von  Ernst  Kalkowsky. 

80)  W.  B.  Clarke»  sedimentary  formationa  ofN.  S.W.;  von  dems. 


IA.  Errera  e C.  Finzi,  la  vita  o i tempi  di  Daniele  Manin; 
von  M.  Perl b ach. 

A.  Errera,  Daniele  Manin  e Venezia:  von  demselben. 
R.  Fulin,  Venezia  e Daniele  Manin:  von  demselben. 

A.  de  üiorgi,  Venezia  nel  1848  e 1649:  von  demselben. 
Documenti  e scritti  lasclaü  da  D.  M.:  von  demselben. 
B R.  Maineri,  D.  M.  e O.  Pallavicino:  von  demselben. 


I 82}  Rudolf  Rucken,  Geschichte  der  philosophischen  Tennino* 
I logie:  von  Wilhelm  Schuppe. 

83|  F.  Keher,  die  Ruinen  Roms:  von  R.  Engelmsnn. 

I 84J  A.  Kricheubauer,  die  Irrfahrt  des  Odysseus  als  Um* 
schiffane  Afrika’s;  von  Ferdinand  Bender. 

85]  £.  Abel,  de  codlco  Ambrosiaoo  Lithicorum  quae  Orphei 
I nomine  circnmfenintiir;  von  A.  Lud  wich. 

I 86]  Johannes  Huemer»  de  S^ulii  poetae  vita  et  scriptis: 
I von  K.  Rossborg 


87]  Paul  Victor  Schmidt»  Handboeb  der  Kirchengeschichte: 
von  W.  Uollenberg. 

88]  K.  Kloepper»  Repetitorium  der  Geschichte  der  P&dagogik: 
von  demselben. 

89]  David  Malier»  alte  Geschichte»  besorgt  von  Friedrich 
Junge:  von  Hermann  Zurbori^. 

90]  H.  w.  Stell,  die  Meister  der  gnecbischen  Litteratur,  eine 
Uebersicht:  von  demselben. 


Paul  Kleinert,  Abriss  der  Einleitung  znin  alten 
TeHtament  ln  Tabellcnform.  An  Stolle  Her  dritten 
Ausgabe  von  Hertwig’s  Einloitungstahellcn  neu  be- 
arbeitet Berlin,  U.  W.  F.  Müller  1Ö7B.  115  S.  4®. 
M.  7, 

75]  Die  Absicht,  von  der  der  Verfasser  vorliegender 
Tabellen  geleitet  war.  war,  wie  er  selbst  in  der  Vor- 
rede bemerkt,  eine  doppelte : in  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht einen  Ueberblick  über  den  gegenwärtigen  Stand 
des  gescbicbtlicben  Wissens  vom  A.  T.  zu  sebafifen,  in 
praktischer  Hinsicht  das  Bedürfniss  der  SUtdirenden 
zu  berücksichtigen.  Mit  Hecht  weist  Kl  darauf  hin, 
dass  die  Grundlage  der  alttestamentlichen  Studien  sei- 
tens unserer  akademischen  Jugend  die  cursorische  Lec- 
türe  sein»  diese  auch  der  statariseben  Durcharbeitung 
deijenigen  Bücher,  über  welche  exegetische  Vorlesungen 
gehört  werden,  zur  Seite  gehen  muss;  nur  wenn  so  ein 
Vorrath  realer  Kenntnisse  gewonnen  sei,  könne  man 
mit  Nutzen  die  Vorlesung  über  Kinleitung  in*s  A.  T. 
hören.  Dem  entsprechend  hat  Kl.  auch  den  Stoff  in 
den  vorliegenden  Tabellen  geordnet,  er  beginnt  mit  der 
apeciellen  Einleitung,  der  er  die  allgemeine  folgen  lässt, 
rfen  Schluss  bilden  zwei  Tafeln,  die  erste  einen  Ueber- 
hlick  über  die  Zusammensetzung  des  Pentateuch  nach 
Hupfeid.  Knobel.  Schräder,  Nöldeke,  Kayser»  Kleinert^ 
die  zweite  den  Synchronismus  der  Könige  von  Israel 
und  Juda  nach  Keil,  0.  Wolff,  Ewald,  Thnnius,  Brandes 
und  Sharpe  enthaltend  Hatten  diese  Kinleitungstabellen 
schon  in  früheren  Jahren  sich  zahlreiche  Freunde  er- 
worben, so  wird  das  noch  mehr  der  FalUscin,  nach- 
dem der  V’erf.  durch  diese  Neuhearheitnng  die  Brauch- 
barkeit derselben  erhöht.  Denn  es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  das  Buch  in  ieder  Beziehung  im  Ver- 
hältniss  zu  den  früheren  Aunagen  gewonnen  hat,  so- 
wohl was  die  Anordnung  und  rchersicbtlichkeit  dos 
Stoffs,  als  auch  die  Zuverlässigkeit  des  luhalts  betrifiL 
Das  erst©  zeigt  eine  Vergleichung  jeder  einzelnen  Ta- 
belle mit  der  früheren  Bearbeitung,  so  ist  z,  B.  die 


Einleitung  zu  den  Propheten,  die  früher  in  acht  Rubri- 
ken behandelt  war,  jetzt  in  trefflicher  Weise  in  vier 
zusammeiigedrängt ; noch  deutlicher  tritt  uns  das  hei 
der  Uebersicht  über  den  Gang  der  Pontateuchkritik  und 
in  der  allgemeinen  Einleitung  hei  der  über  die  henne- 
neutische Behandlung  des  A.  Ts.  entgegen.  Nicht  we- 
niger aber  haben  auch  inhaltlich  die  'rahollen  in  dieser 
[ Neubearbeitung  gewonnen.  8o  sind,  so  viel  wir  ge- 
['•ehen,  völlig  neu  die  kurzen  und  treffenden  Bemer- 
; kungen  zur  (Iharakteristik  der  einzelnen  Schriften,  bei 
I denen  sich  Kl  zum  Theil  an  die  besten  der  rorhnn- 
denen  Commentare  angeschlosseu.  Ferner  ist  trotz  der 
‘ Zusammenziehuug  des  Stoff»  doch  eine  Fülle  neuen  Ma- 
; terials  verarbeitet  und  nachgetragen,  und  einzelne  bis- 
I her  mangelhafte  Partien  sind  so  umgearheiteL  dass  sie 
dem  Stande  der  heutigen  Forschung  entsprechen,  da- 
hin gehören  z,  B.  die  Tabellen,  auf  denen  die  Ueber- 
setzungen  behandelt  sind. 

Selbstverständlich  wird  es  Jedem  sein,  dass  bei 
einem  solchen  Buch  auch  Versehen  leicht  unterlaufen 
köiimen,  es  mag  daher  dem  Ref.  gestattet  sein,  einig© 
derselben  hier  zu  berühren  und  zugleich  einige  abwei- 
chende Anschauungen  kurz  nnzudeuten.  Auf  Tabelle 
VIII  wird  Jesaja  1 — 39  zertheilt  in  1 — 9,  6 erste»  Buch 
einheimischer  Reden  und  9,  7 — 27,  13  Roden  und  Sprü- 
che wider  andre  Völker.  Richtiger  tbeilt  man  wohl 
c.  1 — 12  fin,  und  c.  13 — 27.  Denn  9,  7 — 10,  4 ist  ja 
gegen  Samarien  gerichtet  und  schliesst  sich  sowohl 
zeitlich  wie  inhaltUch  an  c.  5 und  10,  5 — 12,  6 han- 
dclt  zwar  von  den  Uebergriffen  Assur's  und  seiner  Be- 
[ Htrafuug,  al)©r  doch  nicht  ander»  wie.  28 — 33,  die  nach 
i Kl  das  zweite  Buch  einheiraiHcher  Reden  bilden.  Die 
ücberschrift  in  Hos.  1,  1 hält  nicht  um-  Hitzig,  »on- 
I dem  auch  Ewald  theilweiae  für  unecht.  *Bei  Nahum  ist 
i statt  3,  9 ff.  zu  setzen  3,  8 ff.  In  der  Tabelle  XIII  tin- 
[ det  sich  die  Bemerkung:  ‘dem  V'erf.  der  Chron.  hat  die 
Sammlung  als  fünftheilig  redigirt,  also  abgeschlossen, 
Vorgelegen,  vgl  1 Chron.  16,  36  mit  il?  106,  48\  Dieser 
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in  Citat  angedeutete  Beweis  wäre  nur  dann  ziehend, 
wenn  sich  mit  Sicherheit  nachweisen  Hesse,  dass  106, 
48  nicht  ursprünglich  zum  Psalm  gehörte,  sondern  erst 
Tom  Redactor  der  Sammlung  angeöigt  wäre,  was  nicht 
nur  Heng.,  sondern  auch  Ew.,  Berth.,  sowie  die  sämmt- 
lichen  Vertheidiger  makkabäisoher  Psalmen  bestreiten. 
Und  wenn  es  in  derselben  Tabelle  lieisst;  ‘Gegen  den 
Abschluss  der  Sammlung  zur  Zeit  des  E.sra  und  Ne- 
hemia  würde  die  Existenz  makkabäisoher  in  der 
Sammlung  eine  wichtige  Instanz  abgeben',  so  gilt  diese 
Bemerkung  in  demselben  Maasse  gegen  den  vorher  gel>  ' 
tend  gemachten  Abschluss  des  Psalters  vor  Abfassung  ; 
der  Chron.  Zu  Ijob  finden  sich  zwar  Budde’s  Beiträge  [ 
erwähnt,  aber  seine  Anschauungen  sind  übergangen, 
ebenso  wie  Studer’s  Aufsatz  aus  den  protestantischen  , 
Jahrbüchern  1875,  der  die  Veranlassung  zu  Budde's  I 
Arbeit  wurde.  In  der  Tabelle  XVIII,  welche  die  Ein-  ' 
leitung  zu  Esra  und  Kehemiu  giebt,  findet  sich  der  ' 
Satz : ‘Eingeschaltet  Notizen  und  tTkunden  Uber  spä- 
tere Hinderungen’.  Das  ist  missverständlich,  denn  vor- 
her ist  nur  von  Hiudeningeii  am  Tempelbau  die  Rede, 
dagegen  4,  6 — 23  beziehen  sich  offenbar  auf  den  Bau 
der  Mauern  Jerusalems  unter  Artiixerxes.  Auch  wären 
wohl  besonders  für  Esra  1 — 6 die  Quellen  zu  scheiden 
gewesen,  mit  Recht  hat  Schräder  darauf  hingewiesen, 
wie  c.  1.  3.  4.  1—5  f«.  7.)  24.  6,  14»».  16— IH.  10—22 
durchweg  vom  Vei*f.  der  riiron.  herrühren.  während  er 
4.  8 — 23.  c.  5.  6,  1 — M*.  15  aus  den  Quellen  entnom- 
men hat.  — Was  die  Uebersetzungen  anbetrifft,  so 
führt  Kl.  bei  der  Erklärung  des  Namens  als 

Simplex  im  Gegensatz  zur  hexaplarischen  Uebersetzung 
Baudissiu  als  Vertreter  an,  hier  war  wohl  vielmehr 
P'ield  zu  nennen,  vgl  Origeiiis  hexapla  I p.  IX.  Nicht 
beisiimmen  kann  Ref.  der  Behauptung,  dass  Pesch,  oft 
mit  LXX  und  Targ.  zusamraenstimmt,  ohne  von  ihnen 
abhängig  zu  sein,  schwerlich  lässt  sich  diese  Unab- 
hängigkeit wahrscheinlich  machen  und  die  Uebercin- 
stimmuiig  der  jetzigen  Pesclt  mit  LXX  erklärt  sich 
nach  Noeldeke  auch  au«  Corretdureu,  denen  die  ur- 
sprüngliche Pesch,  nach  den  LXX  unterzogen  ist,  vgl. 
D.M.  Z.  XXXIl  p.  589.  Zu  ändern  wäre  auch  wohl  die 
n.  44  sich  findende  Notiz  betreffs  der  Differenz  der 
Psalmüberschriften  im  M.T.  und  Pesch, , diese  hat 
nach  Noeld.  ursprünglich  überhaupt  keine  Psalmüber- 
schriften,  diese  sind  späteren  Ursprungs,  daher  die  Ab- 
weichungen in  den  verschiedenen  Handschriften,  vgl. 
D.M.  Z.  XXXU  p.  590.  Bei  der  ascensio  Jesajae  Hes- 
sen sich  leicht  die  einzelnen  capp.  hiuzufügen:  ad  a) 

2,  1—3,  12.  5,  2—14.  ad  b)  6.  l— II,  1.  23 — 10  und 
betreffs  der  Redaction  ist  wohl  auch  besser  zu  schei- 
den in  die  beiden  Tbeile  a)  c.  1 (excl.  1,  3.  4»)  II, 
42.  43.  h)  I,  3.  4\  3,  13—5,  1.  15.  16.  II,  2— ‘22.  41 
fDillm.).  oder  es  sind  doch  hier  die  fehlenden  .5.  1.5.  IG. 
11,  41  iiachzutragen.  Was  die  Tafeln  am  Schluss  des 
Buchs  betrifft,  so  habe  ich  bei  der  Quellenscheidung  in 
Gen.  und  Exod.  Noeldoke’s  Scheidung  vermisst,  die  vom 
Lev.  an  erscheint.  Im  Uebrigen  sind  Ref.  folgende  Irr- 
thümor  resj).  Druckfehler  aufgefallcn:  Hupfeid  schreibt 
dem  Elohisten  zu:  VII,  18 — 22  (nicht  17—22),  VUI,  1. 
2».  3»*  (nicht  1—3)  und  VIU,  5.  13—19  tnicht  5.  6.  6 
— 19).  Bei  Schräder  muss  es  beim  analist.  Erzähler 
heisseu:  Gen.  V,  30 — 32  (nicht  30.32),  und  Exod.  XIV, 
T5  f.  17  f.  (nicht  XIV,  15.  18),  sowie  beim  proph.  Er- 
zähler Exod.  VI.  1.  8(V)  (nicht  VI.  1—8).  Bei  Nocl- 
doke  fehlt  im  I^v.  für  den  Elohisten  XXVI,  2.,  bei 
Schräders  theokr.  Erzähler  fehlen  hinter  Gen.  XXX, 

8.  10 — 13  die  Fragezeichen.  Auf  der  letzten  Tafel  ist 
für  Omri  allein  nach  Brandes  nicht  879 — 72 , sondern 
879 — 74  zu  sefzeu.  W'as  endlich  die  Literatur  angeht, 
so  wäre  zu  Mikba  nachzutragen : Roorda  commeutarius 
in  vaticinium  Michae  Lug.  Bat.  1869.  Ueber  die  he- 
bräischen Traditionen  in  den  Werken  des  Hieronymus  I 
Rahmer  Breslau  1861  und  fortgesetzt  in  Fränkers  Mo-  | 


natsschrift  1865.  67.  68.  Von  Bertheau’s  Chronik  wäre 
die  zweite  Aufiago  zu  erwähnen  gewesen. 

Wir  wünschen  dem  Buche  auch  in  dieser  neuen 
Gestalt  neue  Freunde  und  sind  gewiss,  dass  Viele  dem 
Verf.  dankbar  sein  werden  für  diese  Gabe. 

Berlin.  Nowack. 


C.  KarKien,  die  Bedeotnng  der  Form  im  Obliga- 
tionenreeht.  Abtheilung  1 : die  Römische  Lehre  von 
der  Stipulation.  Rostock,  Wilh.  Wertlier’s  Verlag 
1878.  11,  [IJ,  XII,  250  Ö.  8«  M.  6. 

76]  Als  ‘das  gestellte  Thema  und  den  Plan  der  Be- 
handlung' bezeichnet  Verf.  in  der  Einleitung  (S.  I — XII) 
die  Darstellung  der  Geschäfte  im  ObHgationenrecht, 
‘die  weiter  Nichts  zeigen,  als  eine  bestimmt«*  Form,  an- 
erkannt durch  da«  liecht'  (S.  V).  Es  sind  dieses  die 
sog.  abstracten  Obligationen,  welche  Verf.  aber  mehr 
von  der  Seite  der  d.amit  unzertrennlich  verhnndenen 
Form  bezeichnet  und  betrachtet  wissen  will,  wodurch 
diese  Obligationen  im  Gegensatz  stehen  zu  der  heuti- 
gen Regel  der  Formlosigkeit  der  Verträge.  — Demge- 
mäss soll  auf  dem  Wege  der  Detailforschung  zunächst 
die  Lehre  des  H.  Rs  von  der  stipulatio  eingehend  be- 
handelt und  sodann  die  Verbindung  dieser  Lehre  mit 
dem  heutigen  gemeinen  Rechte  aufgesucht  werden, 
letzteres  wird  in  Anknüpfung  an  die  Arbeit  von  Witte 
über  den  Willen  als  Verptiiehtungsgrun«!  in  einem  zwei- 
ten Bande  geschehen,  der  vorliegende  beschäftigt  sich 
ausschliesslich  mit  der  Lehre  von  der  stipulatio. 

Nachdem  die  allgemeinen  Grundzüge  des  Forma- 
lismus im  R.  R.  unter  Bezugnahme  auf  Jhering  (Geist 
II.  § 45  f.)  hervorgehoben  sind  (S.  1 — 7),  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  formellen  Rechtsgeschäfte,  wie  die 
horedis  institutio , legatum  u.  s.  w.  einerseits  und  die 
mancipatio  und  stipulatio  andererseits  (tendentiöse  und 
naive  Form)  betont  w'orden,  folgen  in  drei  Ahtheilun- 
gen:  die  stipulatio  in  ihrem  Zasaronicnhange  mit  den 
ältesten  Rechtsinstituten,  die  stipulatio  zur  Zeit  des 
Formnlarprocesses  und  die  stipulatio  in  der  späteren 
Kaisergesetzgebung  von  der  Regierung  Diocletians  ab. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  11  — 24)  beginnt  mit  der 
Darstellung  des  noxum  un«l  der  mancipario,  wesentlich 
im  Fiinklang  mit  den  Ergebnissen  der  neuesten  For- 
schungen, und  daran  wird,  ebenfalls  ohne  Aufstellung 
neuer  Gesichtspunkte  die  Entstehung  der  stipulatio  als 
ursprüngliches  Darlehnszahlverspreclien  aus  dem  sacra- 
len  Recht  abgeleitet  und  ihr  die  Klagbarkeit  durch 
die  leg.  a.  per  condictionem  vindicirt  Al«  Resultat 
dieser  Entwicklung  stellt  Verf.  hin , dass  ‘durch  die 
Coilification  der  XII.  tabb.  und  die  Gesetzgehung,  die 
ihr  zunächst  gefolgt  ist,  bestimmte  einzelne,  in  der 
Art  durch  die  Form  individualisirto  Rechtsgeschäfte 
hervnrgerufen  sind,  im  Anschluss  an  überlieferte  auf 
anderm  Gebiete  erwachsene  ausserHch  erkennbare  Acte, 
dass  mit  völliger  Abstraction  von  dem  materiellen  In- 
halte und  getrennt  von  einer  auf  Seiten  des  Berech- 
tigten damit  zusammenhängenden  Veri>fiichtung,  dem 
activen  Recht  die  staatliche  Garantie  zugesagt  ist’.  Die 
Fonn  sind  bestimmte  Worte,  deren  Gebrauch  die  Vor- 
aussetzung dieser  Garantie  ist.  Eines  dieser  Rechta- 
\ gesohäfte  ist  die  stipulatio. 

ln  dem  zweiten  Abschnitt  (S.  61 — 201)  sucht  Verf. 
zu  zeigen,  wie  allmälig  die  stipulatio  mit  dem  mate- 
riellen Recht  in  Verbindung  getreten.  Bei  Darlegung 
der  mit  der  Zeit  eintretenden  Veränderungen  in  der 
Form  der  stipulatio  wird  nach  Unterscheidung  der  sti- 
pulatio certae  creditae  pecuniae,  st  rei  certae  und  st 
incerta  besondere  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass, 
während  die  erste  der  genannten  Stipulationen  noch 
immer  als  rein  formales  Geschäft  erhalten  bleibt,  hei 
der  stip.  certae  rei  bereits  der  Zusammenhang  mit 
dem  materiellen  Recht  hervortritt  Die  stip.  certae 
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pec.  cred.  ist  an  «ich,  auf  Grund  ihrer  Form  rechts-* 
gütig,  der  ZuFammeubang  mit  dem  materiellen  Hecht 
wird  nur  in  Betreff  der  Durchführbarkeit  durch  Con- 
dictionen  und  Exceptionen  vermittelt;  bei  der  stip.  rei 
certae  dagegen  ist  die  Rechtsgiltigkeit  der  stip.  unmit- 
telbar au  das  materielle  Recht  in  sofeni  gebunden,  als 
bei  ihrem  Ab«chlu«s  diejenigen  Rechtssätzo  zu  beobach- 
ten sind,  welche  die  Möglichkeit  einer  EigenthuniHÜber- 
tragung  bedingen  (S.  lOO).  Das  ist  nun  gewiss  richtig, 
düi^e  aber  nicht  von  der  Bedeutung  für  die  Entwick- 
lung der  stipulatio  sein,  welche  Verf.  diesem  Punkte 
beizulegen  scheint.  Denn  das  matcricllo  Recht,  welches 
hier  über  die  Rechtsbeständigkeit  der  stipulatio  ent- 
scheidet, ist  doch  nicht  das  Recht,  resp.  Rechtsverhält- 
nis«, welche«  der  stipulatio  zu  Grunde  li^t,  imd  von 
dem  in  Bezug  auf  die  Giltigkeit  der  stipulatio  auch 
hier,  hei  der  stip.  rei  certae,  ahstrahirt  wird.  Nur  für 
die  stip.  incerta  lässt  sich  ein  Derartiges  behaupten 
und  dadurch  ist  diese  denn  auch,  wie  bereits  ander- 
w'ärt«  anerkannt  worden , dem  materiellen  Rechtsge- 
schäft sehr  nabe  gerückt.  Zutreffender  sind  die  wei- 
teren Ausführungen  von  S.  127  an,  über  die  Bedeutung 
der  Condictionen  und  Exceptionen  für  die  Realisation 
der  stipulatio,  wobei  denn  auch  das  Verhältniss  der 
acceptilatio  zur  solutio  richtig  gezeichnet  ist.  Bei  der 
Durchnihrung  der  gewonnenen  Sätze  au  der  Novations- 
stipulution  finden  sich  beachtenswerthe  Bemerkungen 
gegen  v.  Kalpius,  und  endlich  ist  der  Gegensatz  zwi- 
schen Nichtigkeit  und  Anfechtbarkeit  richtiger,  als  bis- 
her geschehen,  dargelegt. 

Der  letzte  Abschnitt,  die  stipulatio  seit  Diocletian 
fS.  205— 2f)0)  ist  kürzer,  vielleicht  zu  kurz  gehalten, 
liier  werden  das  Eingreifen  der  Ges<‘tzgebung  in  <lie 
Entwicklung  der  stipiilatio,  die  Bedeutung  der  Consti- 
tutio  Leoniana,  die  Veränderungen  im  Novationsrocht 
erörtert,  und  endlich  wird  die  Darlehn«stipulation  in 
ihrer  letzten  Entwicklung  durch  die  exceptio  non  uu- 
meratae  necuuiae  als  reiner  Darlehiisschein,  ohne  jede  i 
formale  Bedeutung  hiuge.stellt.  In  letzterer  Beziehung  | 
wäre  wohl  näher  darauf  einzugehen  gewesen,  wie  sich 
die  Darlelmsstipulation  nach  eingetretener  Veriähnmg  j 
der  exc.  n.  n.  p.  gestaltet,  und  mehr  noch  entbehrt  man  I 
ungern  eine  Erörterung  über  die  Stellung  der  Stipu-  j 
lations- Erkunde  zu  der  mündlichen  Stipulation.  Die  I 
Anführung  des  Verfassers,  dass  diese  Erkunde  immer 
eine  verborum  obl.  erzeuge,  und  dass  die  genannte  ex-  : 
ceptio  auch  gegen  mündliche  Darlehuästipulation  statt- 
haft gewesen,  reicht  keinesfalls  aus.  Bei  der  eigen-  ■ 
thüiniichen  Beschaffenheit  un«erer  Quellen  in  dieser  | 
Materie  muss  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Stipula-  ' 
tionsurkuiirle  um  so  unerlässlicher  erscheinen,  als  der 
daraus  sich  ergebende  Stand  des  Justinianischen  Hechte 
die  unmittell>are  Basis  für  die  spätere  Entwicklung  der 
formalen  Obligationen  bildet. 

Breslau.  S ch  w a u e r t. 

Ferdinand  BiNchoff,  dritter  Bericht  über  Wels-  | 
ttaOmer- Forschungen  In  Steiermark.  [Aus  dem 
Jännerliefte  <les  Jahrganges  IH78  der  Sitzungsberichte 
der  phil.-hist.  CluKse  der  kais.  Akademie  d«’r  Wissen-  , 
schäften  (LXXXIX.  Bd.,  S.  181))  hesomlers  abgedruckt]. 
Wien,  Karl  Gerohr«  Sohn  1878.  .10  S.  8\  M.  0,80. 
(Vgl.  Jahrgang  1878,  Artikel  22fi). 

77]  Auch  dieser  Bericht  legt  Zeugiii«s  von  <ler  unge- 
meinen Sorgfalt  ab.  mit  der  Bischoff  die  ihm  gesteilio 
Aufgabe  der  Sammlung  der  steiermärkischen  Weisthü- 
mer  ausführt.  Der  I.  Theil  behandelt  Steiermark.  Die 
bisher  nicht  besuchten  nördlichen  und  südlichen  I.an- 
destheile  wurden  1877  von  B.  bereist.  Die  Ergebnisse 
der  Reise  sowie  die  weiterer  Nacbforschmigen  in  den 
Archiven  der  Verwaltungsbehörden  sind  S.  12  ff.  unter 
näherer  Bezeichnung  der  Handschriften  nach  <len  Or- 
ten, für  welche  die  Hechtsquellen  Geltung  hatten,  zu- 


sammengestellt  Der  II.  Theil  de«  Bericht«  i«t  Kämthen 
gewidmet.  Rügen  und  Beschwerden  ergeben  sich  hier 
auch  noch  im  17.  u.  18.  Jahrh.  als  der  wichtigste  Ge- 
genstand s.  g.  Banntaidinge.  S.  18f.  gibt  ein  Verzcich- 
ni««  der  der  Weisthümer-Conimission  au«  Karnthen  bis 
I jetzt  zugekommenen  Stücke.  Ein  V'ersucb  durch  zahl- 
reiche ausgesandte  Briefe  über  noch  vorhandene  Weis- 
thümer  unterrichtet  zu  werden,  ergab  wenig  Resultate. 
B.  widmete  deshalb  den  grössten  Theil  der  Herbstferien 
1877  archivalischen  Forschuugeu  in  Kärnthen.  S.  42  ff. 
j verzeichnen  die  Handschriften  der  gefundenen  brauch- 
' baren  Stücke.  Das  Ergobniss  der  sehr  mühsamen  und 
gewissenhaften  Nacbforschungeu  ist  kein  grosses.  Es 
I ist  jedoch  durch  jene  der  bis  jetzt  vermisste  Nachweis 
erbracht,  dass  wie  in  Steiermark  so  auch  in  Kämthen 
1 die  Abhaltung  von  Banntaidingen  bei  geistlichen  und 
' weltlichen  Herrschaften,  Stadt-  Markt-  und  Landge- 
meinden seit  Jahrhunderten  sehr  allgemein  verbreitet 
: war.  Leider  ist  auch  für  Kärnthen  wie  für  Steiermark 
< höchst  bedauornswerth,  dass  der  grösste  Theil  der  äl- 
tciren  Archivalieu  fast  sammtlicher  nicht  geistlichen 
t nerrschaften,  mitunter  auch  dieser,  unerHetzbar  verlo- 
ren ist  und  dass,  mit  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen 
I das  noch  Vorhandene  gewöhnlich  sehr  schlecht  verwahrt 
j wird.  Möge  der  historische  Verein  von  Kämthen  den 
, von  B.  ausgesprochenen  W^unsch,  von  Archivalien  zu  er- 
I werben  und  zu  erhalten,  wa.s  er  erlangen  kann,  erfüllen. 
1 Jena.  K.  Schulz. 


Alexander  Schmidt»  die  Lehre  von  den  fermen* 
tativen  Gerlnnnn^erschelnnnigen  in  den  elwelHH* 
artigen  thieri.schen  KorperflfiKgIgkeiten.  Zusam- 
menfassender  Bericht  über  die  früheren,  die  Faser- 
stoffgerinnung  betreffenden,  Arbeiten  des  Verfaasors. 
[Leipzig,  K.  F.  Koehler]  DorpaL  C.  Mattiesen  [1877] 
i87fi.  62  S.  8*.  M.  2. 

78]  Der  um  die  Lehre  von  den  thieri.schen  Gerinnuugs- 
ersclieinungen  hochverdiente  Verfasser  zieht  in  der  vor- 
liegenden kleinen  Schrift  ‘das  Facif  aus  seiueii  in  einem 
Zeitraum  von  16  Jahren  augestellteii  Beobachtuiig(Mi 
und  Experimenten  über  diese  den  Physiologen  wie 
Patholog(m  in  gleichc'r  Weise  interossirenden  Fragen. 
W’ähreml  uns  in  den  physiologischen  Lehrbüchern  die 
Theorie  der  Gerinnung,  wie  sie  vorzüglich  durch 
Alexander  Schmidt  begründet  und  gestützt  wurde,  aU 
ein  abgeschlossene«  fertiges  Ganzes  ontgegentritt,  fin- 
den wir  hier  in  einer  klaren  zusammenhängenden  Dar- 
stellung seiner  Entersuchuiigeu  leicht  den  Entwickelungs- 
gang  wieder,  den  seine  Anschauungen  und  Beobach- 
tungen im  Lauf  der  Zeit  genommen  haben  und  sehen 
den  Weg,  den  der  Verfasser  «eit  dem  Jahre  1861,  in 
welches  seine  ersten  Versuche  fallen,  eingeschlagen  hat, 
klar  vor  uns  liegen,  ln  5 Capiteln  (1.  die  künstliche 
Hervorrufung  der  Faserstoffgeriimung  und  die  Fihrin- 
generatoren.  2.  die  Faserstoffgerinnung,  3.  das  Zwischen- 
produkt der  Faserstoffgerimning,  4.  Abstammung  des 
Fihrinferments  und  5.  Abstammung  der  tibriuoplasti- 
schen  Substanz)  sind  die  wichtigsten  Resultate  uml  die 
daran  geknüpften  Folgerungen  in  knapper  Form  üher- 
j sichtlich  znsammengesLdlt.  Der  Verfasser  verhält  sich 
I rein  referirend,  ohne  sich  in  eine  Kritik  anderer  ein- 
schlägiger Arbeiten  einzulassen,  und  dadurch  die  Eeber- 
sicht  zu  erschweren.  — 

Kuim  auch  der  Fachgenosse  das  Studium  der 
zahlreichen  Origiaalnrbeiten  des  Verfassers  nicht  ent- 
, hehren,  so  ist  doch  Jedem,  der  sich  schnell  orientiren 
und  einen  T’ebcrblick  über  den  jetzigen  Stand  der  Frage 
gewinnen  will,  die  Leetüre  des  kleinen  Büchleins  drin- 
gend zu  empfehlen. 

Erlangen.  R.  Fleischer. 


72 


Jeoaer  Literatarseituag  1879.  Nr.  0. 


Animal  report  of  the  department  of  mlnes,  New 

South  Waleu,  for  the  year  1877.  Sydney,  Thomas 
Richards  [London,  Trübuer  & Gomp.]  1878.  V,  212  S., 
4 Karten.  4*. 

79]  Der  vorliegende  Report  enthält  Angaben  über  den 
Bergbau  auf  Metalle  und  Kohlen,  soweit  dieselben  zur 
Keuntniss  des  Miuisteriunis  gekommen  sind.  Ausführ- 
lich behandelt  sind  Gold,  Kohle,  Zinn  und  Kupfer. 
Die  Goldproduction  hat  nachgelassen,  die  drei  anderen 
Stoflfe  dagegen  gewinnen  an  Bedeutung.  Dem  allge- 
meineren Bericht  folgen  die  speciellen  Berichte  der 
^Vardens  und  Mining  Registrars  und  Kchliesslich  ein 
Report  über  die  geologischen  Aufnahmen  im  Jahre 
1877  von  C.  S.  Wilkinson,  dessen  Untersuchungen  von 
wesentlichem  Einfluss  auf  die  Ausbeutung  der  unterir- 
dischen Schätze  Australiens  gewesen  sind 

Bei  dem  Einfluss,  welchen  mehr  oder  minder  reich- 
liche Production  auch  nur  eines  Metalles  auf  den  Werth 
aller  anderen  ausüht  muss  cs  dankbar  anerkannt  wer- 
den, wenn  von  Seiten  einer  Regierung  in  einer  leicht 
zugänglichen  Schrift  sichere  Angaben  mitgetheilt  wer- 
den, welche  statistischen  Arbeiten  und  Abschätzungen 
zur  Grundlage  dienen  können. 

Leipzig.  Ernst  Kalkowsky. 


W.  B.  i'larke,  remarks  od  tho  sedimentary  for* 
niations  of  New  South  Walea,  illustrated  by  refe- 
rences  to  other  proviuces  of  Australia.  Fourth  edition. 
Sydney,  Thomas  Richards  [Ixmdon.  Trübuer  & Comp.] 
1878.  16.5  S.,  5 Karten.  8*. 

80]  Der  um  die  (ieologio  von  Australien  hochverdiente 
Verfasser  lässt  an  seinem  achtzigsten  Geburtstage  zum 
vierten  Male  seine  *Remarks’  mit  Zusätzen  und  Ver- 
besserungen bi»  auf  die  Gegenwart  erscheinen.  Die 
Aufgabe  derselben  ist  namentlich  die  Feststellung  des 
Alters  der  sedimentären  Formationen.  Die  azoischen 
Formationen  sind  merkwürdiger  Weise  in  dem  doch 
sehr  hohen  Küsten^ebirge  wahrscheinlich  gar  nicht  ent- 
blösst.  Dagegen  hndet  sich  eine  lange  Reibe  paläo- 
zoischer Schichten,  und  zwar  dem  untern  und  obem 
Silur,  dem  Devon  und  dem  Carbon  augehürend.  Clarke 
giebt  ausführlich  die  Geschichte  der  Erforschung  und 
endgiltigCD  Bestimmung  dieser  Systeme,  namentlich  de» 
Carbons.  • Von  anderer  Seite  wjir  behauptet  worden, 
dass  alle  Kohlenfeldcr  Australiens  von  bedeutend  jün- 
gerem Alter,  nämlich  jurassisch  seien.  Djvgegen  hat 
Clarke  das  carbonische  Alter  der  untern  kohlenfiih- 
renden  Schichten  erkannt,  eine  Bestimmung,  welche 
sich  dun^h  alle  neuern  Untersuchungen  aU  richtig  er- 
wiesen hat  Clarke  nimmt  hierbei  auf  alle  Forschun- 
gen in  den  östlichen  Ländern  Rücksicht,  sowohl  auf 
V.  Ricbthofeu's  Arbeiten  in  China,  als  auf  die  der  geo- 
logischen Aufnahme  von  Vorder-Indien. 

Ueber  dem  Carbon  liegen  nun  ferner  eine  Reihe 
von  Sandsteinen  und  Schiefern,  welche  ebenfalls  Kohlen 
fuhren.  Die  ‘Hawkesburj'  Rocks’  und  AVianamatta  Beds* 
sind  von  mesozoischem  Alter  und  wahrscheinlich  trias-  ' 
sisch.  Doch  lässt  es  sich  zur  Zeit  noch  nicht  feststel-  | 
len,  in  welchem  Verhältniss  sie  zu  den  entsprechenden  | 
Schichten  in  Vorder-Indien  stehen. 

Die  cretaceische  Formation  wurde  zuerst  1860  von  I 
Clarke  in  Australien  entdeckt;  seitdem  hat  man  ihre  I 
grosse  Verbreitung  erkannt.  I 

Marines  Tertiär  fehlt  überall  an  der  Ostküste  von  i 
Australien,  dagegen  sind  Süsswasserabsätze  an  mehre-  { 
ren  Punkten  bekannt,  die  dem  Tertiär  zugerechnet  wer-  | 
den  müssen;  sie  enthalten  Pflanzenreste,  auch  Braun- 
kohlen. * 

In  einem  ferneren  Abschnitt  lerneu  wir  noch  ken-  | 
neu,  welchen  Antheil  Clarke  auch  am  Studium  der  ' 
quartären  Bildungen  hat  I 

Den  Schluss  bilden  20  Appendices  mit  lüsten  von  | 
Fossilien,  die  durch  europäische  Paläontologen  beschrie-  | 


ben  wurden.  Die  beigegebene  Karte  bezieht  sich  auf 
das  spärliche  Vorkommen  von  flüssigen  Kohlenwasser- 
stoffen in  New  South  Wales. 

Ausser  für  die  Geologie  von  Australien  hat  Clar- 
ke's  Buch  aber  namentlich  noch  deshalb  einen  grossen 
allgemeinen  Werth,  weil  der  Verfasser  stets  bemüht 
ist,  das  Verhältniss  der  Faunen  und  Floren,  die  zu 
derselben  Zeit  in  weit  von  einander  entfernten  Gebie- 
ten lobten,  zu  beleuchten,  eine  Frage,  die  noch  zu  den 
dunkelsten  in  der  Geologie  gehört. 

1/eipzig.  Ernst  Kalkowsky. 


Die  neuere  Literatur  Aber  Daniel  Manin. 

1.  t Alberto  Errera  e Cesare  FInzl,  la  rita 
e i templ  di  Daniele  Manin.  Narraziono  corredata 
dai  documenti  inediti  depositati  ncl  museo  Correr 
dal  generale  Giorgio  Manin  Ü804 — 1848).  Venezia, 
Giuseppe  Antouelli  1872.  CXL,  372  S.  8’’.  Lire  5. 

2.  t Alberto  Errera,  Daniele  Manin  e Venezia 
(1H04  — 1853  nj).  Narrazione  corredata  da  docu- 
meuti  inediti  depositati  dal  genenilc  Giorgio  Manin 
al  museo  Correr  e da  documenti  dol  r.  archivio  dei 
Frari.  Firenze,  Successori  Le  Monnier  1875.  VI, 
524  S.  8»  Lire  4. 

3.  t R*  Venezia  e Daniele  Manin.  Ricordirac- 

colti.  (Archivio  Veneto.  Anno  V.  Tomo  IX.  Parte  1). 
Venezia  tipografla  del  commercio  di  Marco  Visentiui 
1875.  CCXXVII  S.  8". 

4.  fAlessandro  de  tiiorgi,  Venezia  nel  1848  e 
1849.  Supnlementi  storici.  (Archivio  Veneto,  Anno 
VI.  Tomo  XL  Partei).  Venezia  1876.  50  S.  8*. 

5.  t Documenti  e Ncrittt  autentici  lasciati  da  Da- 
niele Manin  presidente  della  repubblica  di  Vene- 
zia giä  puhblicati  in  fraucese  e aunotati  da  Federica 
Plauat  de  La  Faye.  Venezia,  tipografla  Antonclli  1877. 
Volume  I.  II.  XXIV,  483;  X,  600  S.  8*.  Lire  20. 

6.  t Daniele^Manin  e Giorgio  Pallavicino. 
Epistolario  politico  (1855  — 1857)  con  note  e docu- 
meiiti  per  B.  E.  Maineri.  MUauo,  tipografla  edi- 
trice  di  L.  Bortolotti  e C.  1878.  XC,  648  S.  8*. 
Lire  10. 

81]  In  der  Geschichte  der  Jahre  1848/49  bildet  die 
venetiaiiische  Revolution  und  die  l8monatliche  Selb- 
ständigkeit der  Lagunenshult  eine  der  eigenthümlich- 
sten  und  vielleicht  anziebondsten  Perioden  jener  merk- 
würdigen Epoche.  An  keinem  anderen  Orte  trug  die 
Bewegung  von  Anfang  bis  zum  Ende  ein  so  einheitli- 
ches, gleichförmiges  Gepräge,  das  sic  ihrem  hervor- 
ragendsten Führer,  Daniel  Manin,  verdankte;  er,  der 
seit  Ende  1847  die  Opposition  gegen  Oesterreich  wach 
gerufen,  leitete  die  Geschicke  seiner  befreiten  Vater- 
stadt und  verstand  es  seinem  ganzen  Volke  den  Stem- 
pel seines  eigenen  Geistes  aunsudrücken : in  ruhiger, 
würdevoller  Haltung,  frei  von  den  wüsten  Ausschrei- 
tungen der  radicaleu  Parteien  erringt  Venedig  seine 
Selbständigkeit  und  vertheidigt  sie  bis  zum  letzten  Brod 
und  zur  letzten  Patrone  gegen  den  übermächtigen  Kai- 
serstaat: die  weichlichste  Stadt  Italiens  ertrug  willig 
die  härtesten  Leiden.  Mit  Recht  nenrut  ein  Geschichts- 
schreiber, der  selbst  an  der  Wiedergeburt  seines  Va- 
terlandes thätigen  Antheil  gehabt,  0.  Balbo,  Venedig 
die  erste  Stadt  in  jenem  Jahr  und  Manin  einen  der 
hervorragendsten  Politiker  Italiens.  Und  diese  Stadt, 
die  am  meisten  für  das  Vaterland  gelitten,  blieb  durch 
eine  Verkettung  besonderer  Umstände  am  längten  in 
der  Hand  der  Fremden.  Es  ist  daher  natürli^,  dass 
erst  seit  1866  die  Geschichte  der  venetianischen  Re- 
volution in  der  Lagunenstadt  selbst  geschrieben  wer- 
den konnte,  denn  der  Sieger  von  1849  verfolgte  über 
Grab  und  Verbannung  hinaus  das  Andenken  der  Be- 
siegten. Bis  1866  waren  es  meist  ausseritalienische 
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Federn^  die  flieh  der  Darstellung  jener  Epoche  widmeten. 
Grössere^  auf  Grund  umfassenden  QuellenmaterialB  ge- 
schriebene Werke  traten  erst  nach  Manin’s  Tode  (1857) 
ans  Licht,  1859  Henri  Martin’s  von  warmer  Liebe  zu 
dem  Verstorbenen  getragene  Biographie  und  1860  die 
Sammlung  der  Documente  selbst,  von  einer  Frau  mit 
weiblicher  Hingebung  an  die  Sache,  aber  männlichem 
Scharfsinn  und  männlicher  Genauigkeit  in  französischer 
Uebersetzung  herausgegeben:  beide  Werke  verfolgten 
zugleich  den  politischen  Zweck  die  Spnpathien  Euro- 
pas für  das  soeben  bei  Villafrauca  abermals  preisge- 
gebene Venedig  zu  erwecken;  den  Italienern  hielt  zur 
gleichen  Zeit  Carrano  das  Bild  Manin  s in  seinen  Brie- 
fen an  Ballavicino  vor.  Auf  diesen  Materialien  beruht 
die  anziehende  Darstellung  Heuchlin'e  in  KaumeFs  Hi- 
storischem Taschenbuch  (1861).  Neue  Quellen  über 
Manin  haben  sich  erst  seit  der  Befreiung  Venedig's 
erschlosHcn : sie  sollen  hier  im  Zusammenhang  erörtert 
werden. 

Von  den  sechs  W'erken,  deren  Titel  oben  angege- 
ben, beschäftigt  sich  das  erste  von  Errera  und  Kinzi 
ausschliesslich  mit  der  Vorgeschichte  Mauin's  bis  zu 
seiner  IVbeniabme  der  Regierung  des  befreiten  Vene- 
digs (23.  März  1848),  das  zweite,  als  Fe«t«chrift  zur 
Enthüllung  des  Manin-Denkroals  am  22.  März  187.5  er- 
schienen. giebt  eine  Biographie  Manin’s  mit  zahlreichen 
Documenteii,  das  dritte,  R.  Fulin's  ricordi,  bringt  eine 
Nachlese  von  bisher  unbekannten  oder  wenig  beachteten 
Urkunden,  während  Nr.  4.  eine  Kritik  dieser  drei  Arbeiten 
aus  der  Feder  des  Veteranen  von  1848/49  Alessandro 
de  Giorgi  enthält;  5.  ist  die  italienische  Ausgabe  der 
18G0  publicirten  PlanaFscheii  Sammlung,  6.  ergänzt  die 
bereits  bekannten  Briefe  Mauiirs  au  Pallavicino  durch 
die  Antworten  des  letzteren  und  eine*  Fülle  anderer 
Correspondenzen , Flugschriften , Blätter.  Ara  meisten 
Neues  bringen  1 und  6,  am  engsten  mit  einander  be- 
rühren sich  2,  3 und  5.  Gemeinsam  ist  allen  diesen 
Arbeiten,  dass  (die  letzte  ausgenommen)  die  Texte  der 
Documente  nicht  so  correct  gegeben  sind,  wie  es  diese 
geradezu  classischeu  Urkunden  wohl  verdient  hätten: 
um  so  befremdliclior,  da  doch  alle  aus  derselben  Quelle, 
den  im  Museo  civico  Coirer  in  Venedig  von  Manin^R 
Sohn  deponirten  Actenstücken  geschöpft  haben. 

Die  Urkunden  der  Vorgeschichte  der  veuetiani- 
schen  Revolution  finden  sich  in  nahezu  ahsoluter  Voll- 
ständigkeit bei  Errera  und  Finzi,  grösAtentheiU  in  den 
66  documenti  S.  1 — 372.  theilweiso  auch  in  der  kürze- 
ren uarrazione  (1 — CXL).  Maniu's  politische  Thätigkcit 
begann  bekanntlich  1840  in  dem  Streit  über  rlie  Rich- 
tung der  Eisenbahn  von  Venetlig  nach  Mailand;  drei 
meisterhaft  geschriebene  Artikel  gegen  Castelli  in  der 
Gazzetta  di  Venezia  eröffnen  die  vorliegende  Sammlung, 
dann  folgen  13  Briefe  Maniirs  an  Pasini  über  denselben 
Gegenstand  von  1841  — 1845:  die  verschiedenen  Pro- 
jecte  des  miermüdlicheu  Advocateu  auf  die  Navigations- 
Hchulc,  Choleracordon,  Ueherlandpost  bezüglich,  die  au 
den  neunten  Gelehrten -Congresa  vom  September  1847 
anknüpfenden  Artikel  und  Petitionen  finden  sich  theils 
im  Text,  theils  unter  den  Urkunden.  Die  Acteustücke 
des  lottü  legale,  der  gesetzlichen  Agitation,  flind  voll- 
ständig beisammen  und  um  2 unedirte  Stücke,  Einga- 
ben von  Padua  und  Vicenza,  vermehrt.  Den  Mittel- 
punkt bilden  die  Acten  dos  Processcs  gegen  Mauin  und 
Tommaseo  (N.  28 — 43,  S.  105 — 311),  hier  überwiegt  das 
Neue  bei  Weitem  das  bereits  Pubbeirte,  manches  längst 
Bekannte  tritt  erst  hierdurch  ins  rechte  Licht:  man- 
gelhaft ist,  dass  auch  in  diesem  Abschnitt  nicht  alles 
im  Anhänge  zuaammengestellt , sondern  stets  der  Text 
zu  Käthe  zu  ziehen  bleibt,  so  findet  sich  hier  S.  LXXXVI 
— XC  die  oft  genannte  Note  des  österreichischen  Poli- 
zeidirectors  Call  vom  8.  Februar  1848  über  die  bei- 
den Angeklagten.  Die  7 Verhöre  Mauin's,  die  hier 
zum  ersten  Mal  einem  grösseren  Leserkreise  mitgetheilt 
werden,  sind  reich  au  überraschenden  Streiflichtern  auf 


I seinen  Charakter  und  seine  Stellung  inmitten  der  Pa- 
I trioten:  unbedeutender  erscheinen  die  sechs  Verhöre 
I Tommaseo's:  das  Gericht  erkannte  offenbar,  dass  der 
I Advoc-at,  der  Mann  der  That,  wichtiger  sei  als  der 
redelustige  Schriftsteller.  Den  Abschluss  der  Process- 
acten  macht  das  Votum  des  Tribunals,  mit  welchem  es 
I dieselben  dem  Appellhofe  in  Mailand  einsandte:  die 
I Belastuugsmomente  wurden  nicht  ausreichend  zur  Auf- 
I rechterhaltung  der  Anklage.  Störung  der  öffentlichen 
i Ruhe  durch  Verbreitung  aufrührerischer  Schriften,  be- 
• funden.  Unter  den  übrigen  23  Nr.,  die  den  Rest  des 
! Bandes  füllen,  findet  sich  wenig  Neues,  wie  wohl  da« 

I Epitheton  inedito  häufig  in  der  Ucberschrifl  wie<ler- 
kehrt.  aber  auch  hei  Actenstücken  die  längst  in  franzö- 
' Bischer  Uebersetzung  aus  Plauat  bekannt  waren  (Nr.  45, 
57,  58,  62h  Die  wichtigsten  sind  Nr.  59  und  60;  das 
erste,  ein  leidenschaftlicher,  unmittelbarer  Bericht  über 
I die  Ermordung  des  Arsenalcommandanten  Marinowich 
wäre  von  erheblichem  Werth,  wenn  wir  seinen  Ursprung 
kennen  würden,  die  Herausgeber  haben  keine  Quelleii- 
i augabe  heigefügt,  er  scheint  aus  einem  Flughlatte  oder 
' einer  populären  Zeitung  zu  stammen*):  von  grosserer 
Bedeutung  ist  Nr.  60,  das  ProtocoH  des  Stadtraths  über 
I die  Verhandlungen  mit  Palfy  und  Zichy,  den  österrei- 
' chischeii  Gouverneuren,  die  zur  Capitulatioii  der  Be- 
satzung führten.  Mit  der  Proclamirung  der  neuen  Re- 
gierung schliosfit  das  Buch. 

In  naher  Berührung  mit  Errera  und  Finzi’s  Publi- 
cation  stehen  die  ersten  Abschnitte  von  Errera’s  Bio- 
graphie und  der  erste  Band  der  Documenti  uutentici. 
Das  Proeraio  jenes  ist  nur  eine  wörtliche,  wenn  auch 
I sehr  stark  gekürzte  Wiederholung  der  narrazione  des 
! um  3 Jahre  älteren  Buches,  und  auf  den  ersten  165 
; Seiten  dieses,  die  bis  zum  23.  März  reichen,  treffen  wir 
fast  ausnahmlos  Actenstücke,  die  bei  Em*ra  und  Finzi 
! vollständiger  zu  finden  sind,  während  hier  oft  nur  ein- 
zelne Stellen  aus  dem  Zusammenhänge  gerissen  werden. 
Denn  die  Documenti  e scritti  autoutici,  von  16  Theil- 
uehmeni  der  Ereignisse  von  1848/4f)  unter  A.  Fornooi’s 
I Leitung  berausgegebeii,  beschränken  sich  darauf,  die 
I vor  17  Jahren  von  Frau  Planat  französisch  edirten 
, Documente  durch  eine  italienische  Ausgabe  dem  hei- 
I mischoD  Publicum  bekannt  zu  machen,  sie  wollen  keine 
; vollständige  .Sammlung  aller  eiuschlagcndeu  Urkunden 
! gebeu.  Die  Richtigkeit  dieses  Verfabi*ens  lässt  sich 
I füglich  in  Zweifel  ziehen:  die  Vortrcfffichkeit  der  Pla- 
naf  sehen  Ausgabe  für  ihre  Zeit  und  mit  Rücksicht  auf 
I ihren  augedeuteteii  politischen  Zweck  ist  allgemein  an- 
erkannt, aber  ebenso  fest  steht,  dass  seit  1860  die  Li- 
teratur über  Manin  zahlreiche  Bereicherungen  erfahren 
. hat,  die  von  der  italienischen  Ausgabe  getiissentlich, 
wie  es  scheint,  iguorirt  werden,  so  düe  beiden  Publica- 
I tioneu  Errera's.  Das  gleichförmige  italieiiiHche  Gewand, 
' in  dem  hier  alle  Urkunden  erscheinen,  erschwert  dem 
: Historiker  die  Benutzung,  vielfach  sieht  mau  sich  bei 
I ursprünglich  französisch  geschriebenen  Depeschen  auf 
das  Originalwerk  Plauat's  gewiesen.  Zwar  geben  die 
venetiauisebeu  Editoren  am  Schluss  des  zweiten  Bandes 
eine  Uebersicht  der  von  ihnen  übersetzten  Stücke,  aber 
dieselbe  ist  durchaus  nicht  vollständig,  so  fehlen  darin 
die  doch  sicherlich  dcutech  geschrieheneu  iiufgefangeuen 
Briefe  des  Erzherzogs  Rainer  (Sohn  des  Vicekönigsj  vom 
19.  u.  20.  März  1848  an  seinen  Bruder  Ernst;  die  it^eni- 
sche  Uebersetzung  ist  dieselbe,  welche  Errera  und  Finzi 
324  (ausdrücklich  traduzioue  bezeichnet)  abdruckeu: 
schwerlich  schreibt  der  französische  Consul  Limperani 
an  seinen  Minister  Lamartine  und  dieser  an  Tommaseb 
I (I,  204,  217)  italienisch,  ebensowenig  Lord  Palmerston 
an  Manin  und  Pasini  (II,  58 — 60);  die  Triuravim  vom 
11.  August  schriebeu  an  den  französischen  Minister  Ba- 
' BÜde  französisch,  wie  das  hei  Errera  134,  mit  Planat 

*)  Ntchtriglich  ersehe  ich,  dass  dies  Actenstock  (vom  7.  April 
1848)  aus  der  ofticicUcn  Rarcolta  Amtreola  s>taiumt,  Ouarterly 
i Review  1849  Dec.  8. 196.  Datuia  und  (Quölle  fehlen  bei  Errera. 
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I.  37(i  übereiiiätimmeiide  Original  auhweist,  hier  findet  : 
sich  eine  italienische,  aber  nicht  als  solche  bezeichiiete  i 
Uebersetzung  (1,  420).  Mehrfach  ist  es  den  Herausge«  , 
bern,  zumal  im  ersten  Bande,  nicht  gelungen,  die  ita-  ' 
lieniscbcn  Originale  aufzufinden  und  sic  haben  sich 
begnügen  müssen,  Uebersetzungen  aus  dem  Französi-  : 
scheu  zu  geben;  t^i  manchen  Stücken  war  das  um  so  | 
befremdlicher,  als  dieselben  nach  den  Originalen  längst 
italienisch  edirt  Vorlagen,  so  1,34 — 3fi  Manin’s  Brief  i 
an  den  Friauler  Grafen  Froschi  bei  Errera  LXX,  LXXl,  | 
und  I,  393—402  der  Bericht  Cibrario’s  über  seine  Mis-  | 
sion  nach  Venedig,  der  seit  1872  in  Odorici's  Biogra-  i 
phie  dieses  Staatsmanns,  seit  1875  in  Fulin’s  Ricordi, 
und  zwar  vollständig,  zu  finden  war,  während  hier  nach  • 
Frau  Flanat’s  Vorgang  die  sehr  lehrreichen  Notizen  , 
über  die  mangelhafte  venetianische  Fiuanzwirthschaft,  ! 
über  das  dem  sparsamen  Fiemouteseu  auffallende  Schö- 
pfen aus  «lern  \ ollen  weggefallen  sind.  Diese  und  ei-  . 
nige  andere  Stücke  sind  am  Schluss  des  2.  Bandes  als  ' 
Supplimento  uachgetragen.  doch  bleibt  noch  immer  ein  ' 
Rest  von  10  ins  Italienische  übersetzten  Nrr.,  (sie  sind 
iin  elenco  dei  docninenti  tradotti  durch  einen  Stern 
bezeichnet),  von  denen  sich  wenigstens  eine  im  Origi- 
ual  erhalten  hat:  das  Schreiben  Manin's  an  den  üster* 
reichischen  HandeLsmiuistor  Bruck  durch  welches  die 
letzten  Verhandlungen  im  August  1849  eiugeleitet  wer- 
den (im  Aii8ZU|re  11,510).  steht  vollständig  in  der  an 
Ibicumeiiten  reichen  italicnibchen  Uehersetzung  von  Dc- 
hruniier,  Erlebnisse  der  Schweizer-Compagnie  in  Vene- 
dig, Zürich  1849,  S.  299  300.  Auch  im  Vergleich  mit 
der  französischen  .\nsgahe  Planat’s  von  1800  enthalten 
die  Docuineuti  autentici  manche  Mängel ; rein  ausserlich 
aber  beim  Gebrauch  recht  störend  ist  das  Fehlen  der 
Columnentitel.  Hin  und  wieder  berichtigen  die  italie- 
nischen F.dihiren  wohl  Fehler  ihrer  Vorgängerin,  ver- 
bessern einen  falschen  Namen,  stellen  falsch  datirte 
Actenstücke  an  den  rechten  Platz,  aber  manche«  frü- 
here Versehen  wird  auch  wiederhtilt  und  vor  Allem 
fast  ganz  die  Ergänzung  der  Actenstücke  unterlassen,  i 
die  Frau  Planat  Hchoii  aus  Mangel  au  Kaum  und  — j 
Mitteln  (aus  dem  Erlös  von  Munin'«  Bibliothek,  die  ein 
reicher  Engländer  erwarb,  wurden  1800  die  Druck- 
kosten bestritten)  stark  kürzen  musste ; heute,  nachdem  , 
Manin's  Streben  in  Erfüllung  gegangen , Venedig  ein  ' 
Glied  des  geeinten  Italiens  ist,  verdienten  diese  Ur-  ; 
kundeu  unverkürzt  und  ohne  beschränkende  Auswahl 
ans  Licht  gezogen  zu  werden.  Ein  vollständiges  Vr- 
kundenbuch  der  Epoche  1848  49  filr  Venedig  sind  die 
Documenti  autentici  leider  noch  nicht.  Da  sich  die  neue  , 
Ausgabe  der  Planat’schen  Sammlung  also  im  Wesent-  | 
liehen  darauf  beschränkt  bereits  Bekanntes  in  anderer,  I 
allerdings  reinerer  Gestalt  wiederzügeben , so  kann  es 
nicht  .\ufgiibo  dieser  BcHprechuiig  sein,  die  einzelnen 
Stücke  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterziehen  oder 
die  zahlreieheu  Punkte  uaehzuweiseu,  an  denen  die  Do- 
cumenti hinter  älteren  Abdrücken  zuriieksteben. 

Eine  sehr  erhebliche  Ergänzung  des  urkundlichen 
Materials  bieten  K.  Fulin’s  Ricordi  im  9.  Baude  dos 
Archivio  Veneto  (Nr.  Hoben),  ebenfalls  zum  22-  Marz 
1875  erschienen.  Für  den  Herausgeber  scheint  das 
treffende  \Yort  der  Frau  Planat  maassgebend  gewesen 
zu  sein,  dass  die  Geschichte  V'enedigs  von  1848/49  sich 
in  gewisser  Weise  von  «elbst  oi-zÜhlt  (frz.  Ausg.  T(»mcl 
Avant-PropoK  V):  er  reiht  eine  Fülle  von  Doenmenten 
an  einander,  die  nur  lose  durch  4*incn  ergänzenden  Text 
verbunden  sind.  Die  Ricordi  zerfallen  in  zwei  Abschuitte: 
der  erste,  S.  I — CVI,  reicht  bis  zum  II.  August  und  ent- 
hält eine  groBse  Anzahl  besonders  auf  das  Zerwürfniss  ' 
mit  den  Provinzen  b«‘züglicln‘r  Depeschen,  von  denen  , 
die  eine  Hälfte  sonst  ungednickt  ist,  tlie  andere  inzwi-  1 
sehen  in  Errera’s  Biographie  und  in  den  Documenti  I 
(1875  lag  nur  die  französische  L’ebersetzung  vor)  er- 
Hchienen  ist.  Fulin's  Sammlung  zeichnet  sich  den  Ve-  * 
brigen  gegenüber  durch  corrccte  Texte  der  Urkunden 


aus , wenn  er  auch  im  ersten  Abschnitt  häufig  kürzt. 
Fast  ganz  neue«  Material  brinrt  sein  zweiter  Theil, 
die  Documenti  S.  CTX — (XXXVIli  wir  finden  hier  un- 
ter Nr.  II,  S.  CXYI — CXXXJ  einen  interes.santen  Be- 
richt der  Commission,  welche  die  Kunstwerke  Venedigs 
behufs  Verpfändung  zum  Zwecke  einer  Anleihe  classi- 
ficiren  und  abschätzen  sollte,  dann  Nr.  IV  CXXXIV— • 
CLI  das  sogenannte  Tagebuch  Zeunari's  (Cronaca  Zen- 
uari),  die  Zeit  vom  1.  Apr.  bis  15.  Aug.  1849  um^- 
seud.  Der  Herausgeber  hält  diese  täglichen  Aufzeich- 
nungen für  eine  Arbeit  des  Secretairs  der  veuetiauischen 
Assemblea,  Jacopo  Zennari,  weil  sie  aus  dessen  Nachlass 
in  Paris  unter  Manin's  Papiere  geratheu  waren:  im  XI. 
Bande  des  Archivio  Veneto  hat  aber  Alossandro  de 
Giorgi  in  der  oben  erwähnten  Kritik  der  Arbeiten  Er- 
rera’s  und  Fulin’s  dargethan,  dass  er  selbst  der  Ver- 
fasser dieser  Aufzeichnungen  sei.  Einzelne  Stellen  dieses 
interessanten  Tagebuches  waren  schon  in  der  französi- 
schen Ausgabe  Planat’s  mitgetheilt.  Fulin’s  Abdruck  soll, 
da  er  nicht  auf  dem  Original,  sondern  auf  einer  Copie 
beruht,  mehrere  üngenauigkeiten  entbalteu.  wie  de 
Giorgi  1.  c.  XI,  43  rügt,  die  nach  der  Bemerkung  Fu- 
lin's, des  Herausgebers  des  .\rchivio  (Note  eb.)  in  der 
italienischen  Ausgabe  der  Documenti  getilgt  worden 
sollten:  dort  finden  sich  jedoch  nur  die  von  Frau  Pla- 
j nat  mitgetbeilten  Stellen,  und  deren  Wortlaut  stimmt 
: mit  Fuliii's  Text  genau  überein:  jedenfalls  ist  dieser 
I letztere,  selbst  wenn  er  einzelne  Üngenauigkeiten  eut- 
i halten  .sollte,  der  einzig  brauchbare,  da  er  da«  Tage- 
buch seinem  ganzen  Umfange  nach  mittheilt.  Die  näch- 
sten 4 Nrr.  (V — VIII)  enthalten  interessante  Berichte 
aus  den  letzten  Monaten  der  Belagerung,  über  die  Thä- 
tigkeit  der  Proviant -Commission,  der  Feuerwehr,  der 
Sanitätsbehörde,  entsprechend  den  drei  feindlichen  Mäch- 
ten, mit  denen  Venedig  im  aussichtslosen  Streite  lag, 
dem  Ahiiehmen  der  V«»rräthe,  den  ÖKterrcichisc’hen  Bom- 
ben und  der  Cholera.  Aber  das  wichtigste  .Material 
enthält  der  Schluss  von  Fulin's  Buch.  Nr.  IX  seiner 
Documenti,  S.  CLXIX  bis  CCXXVIl.  die  vollständigen 
Protocolle  der  geheimen  Sitzung<‘n,  zu  denen  «eit  dem 
1.  April  die  Assemblea  zusammentrat:  Auszüge  daraus 
waren  schon  18Ö0  Imü  Planat  abgedruckt  und  sind  in 
der  italienischen  Ausgabe  wiederholt,  den  ganzen  Wort- 
laut (allerdings  nicht  nach  stenographischen  Aufzeich- 
nungen) hat  allein  Fulin  puhlicirt.  Auf  den  Werth 
die.ser  von  Martin  und  Reiichliu  ausgiebig  benutzten 
V^erhandliingeii  braucht  kaum  erst  hingpv\ie«en  zu  wer- 
den. Mit  der  denkwürdigen  Sitzung  vom  Ö.  August, 
in  welcher  die  Kammer  die  Geschicke  der  Stadt  in  Ma- 
uin’s  Hände  legte,  enden  Fnlin'«  Ricordi. 

Auch  die  Aufzeichnungen  Alessaiidro  de  Giorgi's 
im  XI.  Bande  des  Archivio  Veneto  (S.  1 — 50)  reichen 
nur  bis.  zum  Falle  Venedig'«,  in  ihnen  tritt  die  Person 
Maniii’u  mehr  zurück.  Es  sind  persöuliche  Eriuneruu- 
gen  eines  Zeitgenossen  und  Mitkämpfers,  die  uns  hier 
in  anspnichsloser  Form  einer  Kritix  geboten  werden. 
Die  Bemerkung,  dass  die  beiden  Arbeiten  Errera's  (von 
der  zweiten  wird  alsbald  die  Rede  sein)  eine  vollstän- 
dige Sammlung  der  historischen  Urkiindcni  jener  Epoche 
Venedig«  nicht  ersetzen  können,  behält  auch  nach  dem 
Erscheinen  der  Documenti  autentici  ihre  (iiltigkeit.  ln 
12  Abschnitten,  an  die  wichtigsten  Phasen  der  Revo- 
lution anknüpfend,  legt  de  Giorgi  seine  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  dar,  mehrfach  kann  er  ul«  Augen- 
zeuge sprechen;  im  letzten  vindiciii  er  eich  eelbsU  wie 
bereits  hervorgehobeu,  die  Autorschaft  der  Bogeuaun- 
ten  cronaca  Zennari.  Als  werthvoUen  Anbting  bat  er 
seinen  Supplementi  storici  das  Verzeiehni.ss  der  vene- 
tiani.schen  Deputirten  der  beiden  Versammlungen  von 
1848  und  1849  boigefügt.  unter  Angabe  der  Stimmen- 
zahl, mit  welcher  die  einzelnen  Abgeordnetem  gewählt 
worden. 

Weiter,  als  alle  diese  besprochenen  Werke,  reicht 
A.  Errera'«  Daniele  Mauiii  e Venezia,  bis  zum  Tode 
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Manin'»  im  Jahre  1857  (auf  dem  Titel  steht  durch  ei-  | 
neu  Druckfehler  1853)  in  zuBammeuhangender  Darstol-  I 
lung;  abweichend  von  dem  1872  mit  Fiuzi  gemeinBam  1 
ublicirtcn  Bande  treten  hier  die  Urkunden  bedeutend 
inter  die  Erzählung  zurück,  wiewohl  die  vorliegende  ' 
Biographie  auch  au  ihnen  nicht  arm  ist.  Nach  dem 
Proemio,  dessen  Uebereinstimmuug  mit  Krrera’s  frü-  ' 
herem  Werke  über  Maniu  bereits  gedacht  wurde,  ist  ' 
das  Buch  in  12  Capitol  gegliedert,  auf  welche  der  Stoff  I 
nicht  immer  glücklich  verthcilt  ist.  Zusammengehöriges  ' 
wird  Öfters  an  verschiedenen  Stellen  vorgebrarht,  auch  , 
Wiederholungen  nicht  ganz  vermieden  ; vielleicht  hätte  j 
eine  mehr  chronologische  Erzählung  dem  vorgebeugt. 
Manches  ist  wohl  auch  an  die  falsche  Stelle  gerathen,  | 
da  sich  die  sachliche  Eintheilung  nicht  streng  durchfuhren  ■ 
Hess,  was  besonders  in  Cap.  VI — VIII.  il  triumrirato,  di-  ; 
plomazia  e mediazione  und  Tassemblea  hervortritt.  Am 
gelungensten  scheint  der  10.  Abschnitt  über  die  Finan- 
zen der  Republik,  mau  merkt,  dass  hier  ein  Fachmann 
sein  Urtheil  abgicht.  Unter  den  zahlreichen  Urkun- 
den , die  EiTcra  im  Text  und  Anhänge  raittheilt  (der 
letztere  enthält  80  Nrr.)  findet  sich  neben  oft  Gedruck- 
tem manches  Neue  und  Werthvolle,  so  Nr.  3 das  Pn>- 
toc^U  über  die  Abdankung  der  ersten  provisorischen 
Regierung  vom  23.  März  1848,  Nr.  4 eine  Uebersicht 
über  die  österreichischen  Streitkväfte  in  Venedig  am 
22.  März  1848,  Nr.  26  und  31  Befürchtung  von  Ruhe- 
störungen in  der  Stadt  und  den  Provinzen  (im  Mai 
1848),  Nr.  37  eiu  interessantes  Verzeichniss  von  fil 
meist  kurzlebigen  Zeitungen,  die  nach  dem  22.  März 
in  Venedig  auftauchten,  Nr.  52  ein  Bericht  über  die 
opfemiuthigo  Thätigkcit  der  venctianischen  Frauen  auf 
dem  Gebiot  der  Krankenpflege  vom  Deceraber  1848 
und  aus  den  letzten  Tagen  die  Proclamation  der  Mu-  ; 
nicipalität  an  die  Armee  und  die  Guardia  civica  vom 
24.  August  1849,  Nr.  72.  Mehrfach  hat  Errem  Acten-  j 
stücke,  von  denen  ein  französischer  Auszug  hoi  Planat, 
ein  entsprechender  italienischer  jetzt  in  den  Documeuti  | 
zu  finden  ist.  vollständig  abgednickt;  mitunter  ist  es 
ihm  aber  auch  widerfahren,  dasselbe  Üoeument  zwei- 
mal wiederzugebeu , so  steht  S.  180  im  Text  die  ab- 
lehnende Depesche  Lord  Palmerston's  an  Manin  vom  | 
20.  Apr.  1849  in  italienischer  Version  und  eine  zweite, 
etwas  abweichende  Uebersetzung  in  seinen  Documenti 
Nr.  LXI,  S.  492.  493.  Manin’s  Rede  an  das  Volk  vom 
31.  Mai  1849  wird  sowohl  8.259  im  Capitol  L’assem- 
blea  als  8. 324,  aber  abweii-.hend,  ira  Capitel  La  üuerra  ; 
mitgetheilt.  Den  wichtigen  Briefwechsel  mit  Azeglio 
vom  Mai  1848  giebt  Erreia  8.  482  fit.  Nr.  LIII.  LIV  in 
extenso,  aber  er  schickt  Azeglio's  Antwort  vom  30. 
der  Anfrage  Manin’s  vom  29.  voran;  ebenso  erhalten  ' 
wir  8.  124  ein  ablehnendes  Schreiben  Manilas  auf  das 
Verlangen  der  Turiner  Deputirten.  Venedig  möge  auch  | 
nach  dem  Waffonstillstand  vom  9.  Aug.  1849  an  der 
Fusion  mit  Piemont  festhalten,  im  Capitel  il  triumvi- 
rato,  während  die  Aufforderung  dazu  erst  8.  153  im 
Abschnitt  Diplomazia  e mediazione  analysirt  wird.  Da-  ‘ 
her  macht  E.'s  Erzählung  vielfach  doch  den  F.indruck 
einer  nur  äusserlicheu  Aneinanderreihung  von  Acton- 
stücken  und  Auszügen.  Dazu  kommt,  dass  unter  allen 
Abdrücken  der  einscblagenden  Documente  die  von  Er- 
rera  die  am  wenigsten  zuverlässigen  sind , wie  sich 
aus  der  Vergleichung  mit  Fulin  und  den  Documenti 
ergiebt  Unerwähnt  hat  der  Verfasser  im  ersten  Ca- 
pitel den  so  auziehenden  und  fiir  Mauiu's  Stellung  zum 
venetianischen  Volke  so  charakteristischen  Vorfall  Ende 
März  1848  gelassen,  als  die  Venetianer  ein  Schiff  des 
österreichischen  Lloyds  festhalten  wollten  und  von  Ma-  | 
nin  daran  gehindert  wurden;  unrichtig  ist  8.378  diß 
bekannte  erschütternde  Scene,  als  Manin  von  Kummer 
überwältigt  b’ei  der  letzten  Revue  der  Guardia  civica  ■ 
mit  dem  liufe  Con  tale  popolo  bisogna  cedere,  zu  Bo- 
den sank,  statt  zum  13.  August,  auf  den  18.  August  ! 
bei  einer  Ansprache  an  das  Volk,  verlegt.  Nur  kurz 


ist  von  Errera  der  letzte  Abschnitt  in  Manürs  Leben, 
die  Verbannung  (8.  389 — 410,  Cap.  XII.  L’Esilio)  be- 
handelt: für  ihn  hat  sich  jetzt  neues,  reiches  Mate- 
rial aus  Maineri’s  kürzlich  erschienener  Publication 
erschlossen. 

Den  Mittelpunkt  von  Maineri's  Daniele  Mauiu  e 
Giorgio  Pallavicinn  bildet  der  Briefwechsel  beider  Män- 
ner aus  den  Jahren  1855  bis  1857  (S.  1 — 315):  eine 
sehr  umfassende  Einleitung  (1 — XC)  ist  demselben  vor- 
angeschickl,  zwei  umfangreiche  Appendici,  Documenti 
c note  al  proemio  (319  — 439)  und  Documenti  e note 
air  epistolario  (S.  441 — 632)  demselben  beigefiigt,  wel- 
che eine  Fülle  einschlagenden  Materials,  fliegende  Blät- 
ter. Flugschriften,  politische  Programme  der  beiden 
Schreiber  selbst  und  zahlreiche  Briefe  anderer  italie- 
nischer Patrioten  enthalten.  Bekannt  waren  von  allen 
diesen,  wie  bereits  erwähnt,  die  Briefe  Manin's,  seine 
Brochüren  und  Programme,  unbekannt  aber  bisher  die 
Antworten  Pallavicino’s;  es  ist  natürlich,  dass  aus  die- 
sen auf  jene  eiu  helles  Licht  fällt,  dass,  wemi  sie  auch 
hauptsächlich  zur  Charakteristik  ihie.s  Autors  dienen, 
doch  auch  für  den  Empfänger  sich  manches  Wichtige 
aus  ihnen  ergiebt.  Manin  lebte  die  ersten  Jahre  seiner 
Verbannung,  vom  Octobor  1849,  wo  er  vom  frischen 
Grabe  seiner  Gattin  in  Marseille  nach  Paris  kam,  bis 
über  den  Tod  seiner  Tochter  Emilia  (Anfang  1854)  in 
stiller  Zurückgezogenheit : die  wenigen  Zeugnisse  seiner 
regen  Theilnahmo  an  den  Geschicken  Italiens  aus  die- 
ser Zeit  hat  Frau  Planat  II,  421  ff.  zusaiumengestellt : 
erst  mit  dem  März  1854  beginnt  seine  neue  politische 
Thätigkeit.  Erheblich  älter  aber  ist  seine  Verbindung 
mit  dem  Marchese  Giorgio  Pallavicino.  dem  Märtyrer  vom 
Spielberg  (f  2.  Aug.  1878).  Wann  dieselbe  angeknüpft 
worden,  lässt  sich  aus  den  vorliegenden  Documenten  aller- 
dings nicht  feststellen,  ob  etwa  schon  während  der  Revo- 
lution: sicher  ist,  dass  im  Mai  1850  Pallavicino  den  Ex- 
dictator  mit  Lamennais  bekannt  machen  will  (Maineri 
XXXVJ.  Im  Laufe  des  Jahres  1850  scheint  Pallavicino 
in  Pans  in  persönlichen  Vorkehr  mit  Manin  getreten 
zu  sein:  ein  Schreiben  vom  11.  Juli  zeigt  noch  das 
förmliche  voi  (XXXIX),  während  seit  dem  23.  Decem- 
ber  P.  den  Freund  mit  tu  anredet  (XL).  Mehrfach 
versucht  der  Marchese  Manin  nach  Turin  zu  ziehen 
(hatte  doch  schon  Carl  Albert  im  September  1848  ihm 
das  Ministerium  des  Auswärtigen  angeboten),  wo  sich 
damals  die  Blüthe  der  Nation  um  den  jungen  König 
schaarte,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  kranke  Tochter 
weist  der  Venetianer  den  Vorschlag  ab  (XXXIX).  auch 
wünschte  der  Minister  Azeglio , der  ihm  eine  günstige 
Aufnahme  in  Piemont  zusicherte,  bei  der  drohenden 
politischen  Lage  (es  waren  die  Tage  von  Olmütz.  des 
drückendsten  Uobergcwichts  Oesterreichs)  einen  Auf- 
schub von  mehreren  Wochen  (XXXIX).  Ira  Mai  1850 
macht  Pallavicino  noch  einmal  den  Versuch.  Manin 
zur  Uebersiedelung  nach  Turin  zu  bew'egen,  mit  offe- 
nen Armen  wollte  Cavour  ihn  aufnehmen  und  gab  be- 
reits der  sardinischen  Gesandtschaft  in  Paris  die  darauf 
bezüglichen  Anweisungen;  aber  auch  jetzt  zog  Jener 
die  Verbannung  vor,  und  mit  Recht.  Inmitten  der 
iemontesischen  Parteien  hätte  er  sich  schwerlich  den 
laren  Blick  und  die  vorurtheiUlose  Würdigung  der 
Personen  und  Verhältnisse  bewahren  können,  die  ihn 
vor  so  vielen  seiner  Blitstrebenden  und  auch  vor  Pal- 
lavicino  auszeichnet.  Dafür  liefert  ihr  Briefwechsel  die 
schlagendsten  Beweise;  der  Herausgeber  Maineri  bat 
freilich  das  entgegengesetzte  Urtheil  gefällt,  wenn  er 
8.  XXXIX  meint,  der  Lombarde  habe  die  Begabung 
seines  Freundes  überschätzt  Obwohl  Pallavicino  in 
seinen  politischen  Programmen  von  1854  zuerst  die 
Geschicke  Italiens  mit  denen  Piemonts  verknüpft  hat, 
denkt  er  gering  von  deu  Mächten,  die  den  sardinischen 
8taat  leiten,  missachtet  er  die  piemoiitesische  Presse 
und  hegt  das  tiefste  Misstmuen  gegen  das  Ministeriuis 
Cavour.  Im  Urtheil  über  Cavour  prägt  sich  der  Unter- 
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schied  zwischen  Maiiiii  und  Pallarioino  am  schärfsten 
aus,  er  bildet  eine  der  wichtigsten  neuen  AufschlüBse,  ' 
die  wir  aus  Maineri's  Buch  empfangen.  Durch  alle 
Briefe  Fallavicino's  ziehen  sich  einem  rothcn  Faden  . 
leich  fortwährend  erneute  Klagen  über  Cavour.  Als  | 
er  Minister  auf  eine  grosse  Vorlesung,  die  ihm  der 
lebhafte  Lombarde  über  die  rerderbliimen  Bestrebun-  j 
gen  der  Muratiaten  auf  Neapel  hält,  kurz  vor  dem  | 
Besuche  Cavour's  mit  dem  König  in  Paris  (Kovember  I 
1855),  nicht  entschieden  antwortet,  warnt  Palla vicino  | 
den  Freund  geradezu  vor  demselben  (S.  8.  9).  Im  Au-  j 
gust  1856  glaubt  er  Beweise  zu  haben,  dass  das  Mi-  i 
nisterium  die  Umtriebe  Murat's  begünstige  (155.  156)  | 
und  ist  empört,  als  ihm  Cavour  s«^,  er  glaube  kein  : 
Recht  zu  haben,  sich  einer  Revolution  in  Neapel  zu  i 
Gunsten  Murat's  zu  widersetzen  (S.  160).  Kin  Besuch  ' 
Garibaldi's  bei  dem  Minister  kann  seine  Ansicht  über  I 
Letzteren  nicht  ändern:  Alles  Comödie,  man  will  Sar- 
dinien um  einige  Zull  italischer  Firde  vergrössert,  nicht 
Italien,  ich  wciss  cs  gewiss  (178).  Er  findet  es  nur 
richtig,  dass  der  Minister  mit  Murat  unterhandele,  end- 
lich hat  er  die  Maske  ahgeworfen,  desto  besser  (174);  . 
die  sardiuische  Presse  vermeidet  in  Fol^o  einer  aus- 
gegeheneu  Parole  sich  mit  der  wahren  nationalen  Frage 
zu  beschäftigen:  Cavour  und  Consorteu  wollen  kein 
Italien  (182).  Das  Ministerium  Cavour  muss  durch  die  ; 
vereinten  Kräfte  der  Nationalpartei  gestürzt  und  durch 
ein  Ministerium  Manin  ersetzt  werden;  ohne  einen  Mi- 
nisterwechsel in  Piemont  wird  Italien  in  Ewigkeit  nicht  ] 
zu  Staude  kommen,  ja  4 Tage  später  schreibt  er:  Ita-  ! 
lien  hat  in  diesem  Augenblick  keinen  grosseren  Feind 
als  Cavour,  wir  müssen  ihn  mit  allen  Kräften  hekara- 
pfen  (204).  Zu  hoffen,  Italien  mit  Cavour  und  Com- 
pagnie zu  machen,  ist  thöriebt,  wir  haben  nur  zu  sehr 
ein  Judas-Ministerium  (232).  So  lange  das  Ministerium  ; 
Cavour  am  Kuder,  ist  es  Wahnsinn,  zu  hoffen,  dass 
Piemont  in  eine  wahrhaft  nationale  Politik  eiuleuken  | 
werde  (250).  Sogar  die  Verletzung  des  Briefgeheim-  ■ 
nisses  traut  er  dieser  Regierung  zu.  Cavour,  schreibt  ; 
Pallaviciuu  Anfang  1857  (S.  279),  führt  uns  an  einen  | 
Abgnind,  er  treibt  sein  Spiel  mit  uns,  Höfling  und 
Sklave  der  Diplomatie  verabscheut  er  die  italienische 
Revolution  mit  aller  Macht.  Er  ist  der  ctosso  Proteus, 
gegen  den  ich  stets  Misstrauen  hege : nichts  ist  unmög-  ' 
lieh,  HO  lange  die  Leitung  der  öffentlichen  .\ngelegen-  j 
beiten  bei  einem  Cavour  steht,  d.  b.  einem  Manne,  der  | 
über  Alle  und  Alles  sich  ins  Fäustchen  lacht  (S.  310). 

Wenn  chis  richtige  Urtheil  über  einen  Staatsmann 
ersten  Ranges  ein  Beweis  eigener  politischer  Befähigung  ' 
ist,  so  docuraeutiren  die  Aeussorungen  Mauin's  über  i 
Cavour,  dass  er  im  Stande  war,  die  gewundenen  Pfade  | 
des  grossen  Pieniontesen  zu  begreifen  und  legen  Zeug-  i 
nisH  von  «einer  staatsniännischen  Begabung  ah.  Denn  | 
ganz  anders  spricht  Manin  in  seinen  Brieten  von  Ca-  ; 
vorn*.  El  versteht  ihn  besser  als  der  Lombarde  und  j 
sucht  diesen  fortwährend  zu  bernhigen.  Solange  der  | 
nationale  Gedanke,  schreibt  er  im  Juni  1856  (S.  115),  I 
noch  nicht  allgemein  und  notorisch  angenommen,  ist  | 
da.s  Zögern  der  piemoutesiseben  Regierung  natürlich:  ‘ 
seien  wir  gerecht  und  versetzen  wir  uns  in  ihre  Lage.  Die  i 
sardinische  Monarchie  kann  den  Degen  nicht  ziehen,  | 
solange  der  Zweifel  nicht  gänzlich  beseitigt  ist,  dass 
nach  dem  Siege  die  Mazzinisten  ihr  den  gebührenden  | 
Preis  nicht  nur  vorenthalten,  sondern  auch  versuchen 
werden,  sie  vom  Throne  ihrer  Väter  zu  verdrängen. 
Er  hält  die  Gerüchte  von  der  Uebereinstiinmung  des 
Ministeriums  mit  Murat  für  erlogen,  hofft  sich  nicht  zu 
täuschen,  dass  die  Absichten  desselben  offen  und  ehr- 
lich italienisch  sind  (S.  1 78).  Cavour,  antwortet  Manin 
dem  erbitterten  Freunde,  ist  eine  grosse  Capacitat  und 
hat  einen  europäischen  Ruf:  es  wäre  ein  schwerer  Ver- 
lust, ibn  nicht  zum  Bundesgenossen,  eine  sehr  grosse 
Gefahr,  ihn  zura  Feinde  zu  haben.  Man  muss  ihn  an-  * 
treiben,  aber  nicht  stürzen.  Wir  müssen  unablässig  an  i 


der  Bildung  der  öffentlichen  Meinung  arbeiten:  ist  diese 
entwickelt  und  stark,  so  wird  er  sich  nach  ihr  richten. 
Vermeiden  wir  vor  Allem  jede  Handlung,  die  den  ge- 
ringsten Verdacht  erregen  könnte,  wir  führten  Krieg 
um  ein  Portefeuille  (so  beantwortete  er  Pallavicino’s 
Ministerium  Manin).  Wehe  uns,  weim  wir  zu  einer 
derartigen  'Anschuldigung  Veranlassung  geben:  unser 
Einfluss  wäre  für  immer  verloren.  Wenn  in  Zukunft 
die  öffentliche  Meinung  gebieterisch  das  \Vagniss  für 
Italien  fordern  und  Cavour  sich  ihr  widersetzen  wird, 
dann  wollen  wir  weiter  sehen.  Ich  halte  aber  Cavour 
für  viel  zu'  klug  und  ehrgeizig,  um  sich  diesem  Unter- 
nehmen entgegenzustellen,  wenn  cs  die  öffentliche  Mei- 
nung gebieterisch  verlangt  f206).  Auf  die  Klagen  Pal- 
lavicino's,  dass  mit  Cavour  keine  wahrhaft  italienische 
Politik  möglich  sei.  antwortet  Manin,  es  sei  ungerecht, 
zu  verlangen,  dass  eine  Regierung  spreche  und  handele, 
wie  wir  Revolutionäre.  Er  tadelt  die  ungerechtfertigte 
Abneigung  des  Freundes  gegen  Cavour:  eine  Opposi- 
tion, die  ihn  antreibt,  ist  nützlich,  aber  unklug  wäre 
es,  ihn  zu  stürzen,  zumal  es  keinen  Ersatz  für  ihn  giebt 
Das  sardinische  Ministerium  i.st  nicht  auf  Rosen  gebet- 
tet, will  man  ihm  ehrlich  Opposition  machen,  muss 
mau  sich  an  seine  Stelle  versetzen  und  sehen,  was  ihm 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  Europa’«  und 
Italiens  practisch  möglich  ist.  Aber  lassen  wir  uns 
nicht  von  Ungeduld  huireissen:  wir  dürfen  nicht  Pie- 
mont zerstören,  ohne  Italien  zu  erhalten  (274).  Im 
Ganzen  machen  diese  Vorstellungen  auf  Pallaridno  we- 
nig Eindruck. 

Die  Achtung  Manin's  vor  Cavour  beruhte  auf  Ge- 
geuseitigkeit.  Der  sardinische  Minister  kennt  und  schätzt 
den  verbannten  Venetianer  als  eine  nationale  Macht. 
Zahlreiche  Spuren  seines  Interesses  au  Manin  finden 
sich  in  den  Briefen  Pallavicino's.  Im  November  1855 
erkundigt  er  sich  nach  ihm  bei  demselben  (8).  im  Juli 
des  nächsten  Jahres  äussert  er  zur  Gattin  des  Marchese, 
Manin  ist  uu  trea  brave  homme,  der  uns  grosse  Dienste 
geleistet  hat  und  noch  grössere  leisten  wird,  zumal  im 
Augenblick  der  Action,  wir  stimmen  sehr  gut  zusam- 
men. Dieses  Einverständniss  scheint  auf  persönlicher 
Bekanntschaft  beruht  zu  haben,  wenigstens  behauptet 
Ratazzi  im  Juni  1856  der  Marebosina  gegenüber,  Ca- 
vour habe  während  des  Pariser  Congresses  Manin  be- 
sucht (103).  Wie  dem  auch  sein  mag,  beide  Männer  ver- 
standen sich  und  arbeiteten  sich  in  die  Hände. 

Auch  auf  die  letzten  Tage  Manin’s  fällt  au«  Mai- 
neri’s  Publication  neues  Licht  Seine  angestrengte  po- 
litische Thätigkeit  in  den  Jahren  1855—1857  war  nur 
in  beständigem  Kampf  gegen  den  immer  mehr  hinsio- 
cbenden  Körjier  möglich.  Ein  Herzleiden,  dessen  erste 
Spuren  sich  schon  im  März  1848  zeigten  und  das  durch 
die  Aufregungen  der  folgenden  18  Monate  nur  gestei- 
gert wurde,  peinigte  ihn  während  seiner  Verbannung 
unaufhörlich.  Durch  seinen  ganzen  Briefwechsel  mit 
Pallavicino  ziehen  sich  dio  Klagen  über  seinen  armen 
Kopf,  dessen  Leiden  ihm  jede  geistige  Thätigkeit  auf 
das  Aeusserste  erschwerte.  Das  Schreiben  strengt  ihn 
erheblich  an,  zu  einem  1';',  Druckseiten  langen  Briefe 
bedarf  er  Ende  November  1856  über  4 Stunden  (243). 
Um  so  schwerer  fällt  ihm  seine  publicistische  Thätig- 
keit, als  er  erst  nach  reiflichster  Ueberlegung  sich  zum 
Schreiben  ontschliesst,  nachdem  er  sorgfältig  alle  Für 
und  Wider  abgewogen,  und  wenn  er  einmal  die  Feder 
ansetzt.  Aenderungen  nicht  spart,  stets  von  Neuem 
schreibt,  ausstreicht,  jedes  Wort  und  jeden  Satz  lange 
überdenkt  (518).  Bis  Ende  April  1857  dauert  der  re- 
gelmässige Briefwechsel  zwischen  Manin  und  Pallavi- 
cino: in  den  letzten  Briefen  werden  die  Klagen  über 
den  Kopf  häufiger,  am  23.  April  schreibt  er.  dass  ihm 
bereits  das  Denken  schwer  werde  (3üC).  Dann  tritt 
eine  lange  Pause  ein.  Die  Aerzte  hatten  jode  geistige 
Thätigkeit  untersogt,  ihm  einen  Landaufenthalt  in  Passy, 
aber  ohne  Erfolg,  verordnet.  Ende  Mai  und  Juni  sen- 
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det  er  noch  zweimal  kurze  Briefe  an  den  Turtnor  Freund,  i 
seit  dem  24.  Juni  1857  verstummt  die  Feder  ganz.  Die  I 
Krankheit  machte  immer  grössere  Fortschritte:  UUoa,  i 
der  Vertheidiger  Malghera's  ün  Mai  1849,  theilt  am  j 
10.  Juli  dem  Marchese  mit,  dass  Niemand  zu  Manin  ' 
gelassen  werde  und  dass  die  Nachricht  von  dem  tbö>  | 
richten  Putsch  der  Mazzinisten  in  Genua  seinen  Zu* 
stand  noch  verschlimmert  habe:  am  21.  Juli  war  es 
nicht  besser  (385.  386).  Im  August  trat  noch  einmal  , 
eine  scheinbare  Linderung  ein,  Foresti,  Garibaldi'B 
Freund,  freut  sich  am  27.  der  guten  Nachrichten  über  , 
Maniu  (376)  und  l'lloa  meldet  am  17.,  er  habe  die 
Nacht  geschlafen,  doch  dauere  sein  Kopf-  und  Herz- 
leiden mit  derselben  Hartnäckigkeit  fort,  so  dass  ihm  i 
auf  Befehl  des  Arztes  das  von  Pallavicino  übersandte  ; 
Programm  dos  Nationalvoroins  nicht  zur  Untei-schrift 
vorjjelegt  werden  durfte:  "die  Aerzte  wollen  nicht,  dass  I 
er  sich  mit  einer  Sache,  die  ihn  interessirt,  beschäftige: 
sic  haben  ihm  die  Zeitungen  fortgeiiommeu  und  ver-  ' 
boten,  dass  er  die  Briefe  der  Freunde  lese,  ura  jede  ] 
Veranlassung  zur  Aufregung  fern  zu  halten'  (388).  i 
Aber  an  Heilung  war  nicht  mehr  zu  denken:  ‘ein  { 
grosses  Kreigniss  jenseits  der  Alpen,  sagt  H.  Martin,  I 
hätte  ihn  vielleicht  dem  Tode  streitig  gemacht,  er  I 
hätte  dann  leben  wollen  und  sein  Wille  war  stark  ge-  | 
nug,  aber  die  Ereignisse  schienon  noch  fern  und  er  | 
konnte  sie  nicht  erwarten’.  Die  Unterschrift  unter  das  : 
Programm  des  Nationalvereins  war  eine  seiner  letzten 
Handlungen:  am  Morgen  des  22.  September  1857  fand  ; 
er  das  so  heiss  ersehnte  Ende  seines  qualvollen  und, 
wie  er  glaubte,  nutzlosen  Lebens  (315).  Die  Beschei-  | 
deiiheit,  mit  welcher  der  grosso  Patriot  vom  Beginn  ! 
seiner  Laufbahn  seine  gesammte  Wirksamkeit  ausah,  j 
spricht  auch  aus  diesen  letzten  Worten,  aber  sie  war  ] 
nicht  berechtigt:  neben  Cavour  vordankt  Italien  viel- 
leicht am  Meisten  Manin's  letzter  Thätigkeit  sein^  Ein- 
heit. Mit  Recht  haben  ihm  seine  Landsleute  in  vielen 
Städten  Denkmäler  errichtet,  Strassen  uud  Plätze  nach 
ihm  benannt  Aber  sein  sebönstes  Denkmal  wird  im- 
mer, wie  Fulin  mit  Recht  bemerkt,  sein  politischer 
Briefwechsel,  seine  Schriften  und  Reden  bleiben.  Auch 
wir  Deutsche  können  viel  von  dem  Manne  lernen,  des- 
sen hervorstechendster  (’harakterzug  Selbstverleugnung 
und  Pflichttreue  war  und  der  in  den  entscheidenden 
Augenblicken  verstand,  das  Vaterland  über  die  Partei 
zu  stellen.* 

Greifswald.  M.  Perlbach. 

Budolf  Fueken,  Geschichte  der  philosophischen 

Terminologie,  im  Umriss  dargestellt.  Leipzig,  Veit 

& Uomp.  1879.  IV,  [I],  226  S.  8^  M.  4. 

82]  Eucken  kennt  die  eigenthümlichen  Schwierigkeiten 
seiner  Aufgabe  uud  somit  auch  die  Unvollkommenheit 
der  vorliegenden  Arbeit  und  sagt  dem  entsprechend 
am  Schlüsse  des  Vorworte»,  ‘Ihren  Zweck  wird  dieselbe 
am  besten  erfüllen,  wenn  sie  rasch  durch  anschliessende 
und  weiterführende  Untersuchungen  überholt  wird.’  Ich 
kann  nur  beistimmen , muss  aber  hinznfügen : auch 
wenn  diese  Arbeit  wirklich  überholt  sein  wird , wird  ; 
Eucken  doch  immer  das  Verdienst  bleiben,  den  gedie-  [ 
genen  (irund  gelegt,  den  wohlgelungoneu  Anfang  ge-  ; 
macht  zu  haben,  welcher  anscliliesseude  und  weiter- 
führende Arbeiten  erst  möglich  macht.  E.  giebt  erst  ; 
‘eine  Gesaramtgescbichto  der  philosophischen  Termino-  ] 
logic’  mit  den  Unterabthcilungen  Griechenthum,  Ter- 
minologie der  Römer  und  de»  Mittelalters,  Neuzeit, 
deutsche  Terminologie;  und  dann  ‘Erörterungen  zur 
Geschichte  der  einzelnen  Termini’.  Heber  diese  Ein- 
theilung  liesso  sich  vielleicht  streiten,  aber  das  mögen 
die  wciterfülirenden  Arbeiten  abmacheii.  Ich  w*ill  hier 
nur  ganz  kurz  auf  zwei  Punkto  aufmerksam  machen,  j 
den  Werth  der  Sache  und  die  Befähiguug  Eucken’s  1 
für  dieselbe.  Ich  sehe  von  dem  Bclbstverständlicheu  1 


Ni^tzen  ab,  den  gründliche  terminologische  Kenntnisse 
nicht  nur  für  historische  Arbeiten,  sondern  auch  zur 
Verständigung  in  der  Gegenwart  haben.  Die  Geschichte 
der  Terminologie  ist  aber  auch  interessant.  Die  Ter- 
mini stehen  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Persön- 
lichkeit ihres  Schöpfers  und  mit  dem  Bildungsstand 
und  der  Grundrichtung  ihrer  Zeit  Wie  sie  me&  oder 
weniger  scharf  und  treffend  das  Gemeinte  bezeichnen, 
von  welchen  Seiten  sie  es  bezeichnen,  welchen  Gebieten 
sie  entlehnt  sind,  wie  der  ganze  Schatz  von  Kunstein- 
drücken einer  Schule  einheitlichen  Charakter  trägt  oder 
eines  solchen  entbehrt,  und  welche  Begriffe  jedesmal 
zu  festeu  Termini»  ausgeprägt  werden,  ist  überaus  be- 
deutsam. In  der  Betrachtung  ihrer  (jeschichte  verei- 
nig sich  psychologisches,  sprachwissenschaftliches  und 
kulturhistorisches  ^teresse  mit  dem  specitisch  philoso- 
phischen. Eucken  versteht  es  trefflich,  diesen  Interes- 
sen zu  dienen.  Gerade  in  dieser  wichtigsten  Beziehung 
wird  seine  .\rbeit  Muster  bleiben.  Er  weiss  zusammon- 
fassende  Gesichtspunkte  zu  gewinnen,  die  Terminologien 
von  inncD  heraus  zu  charakterisiren,  ihre  inneren  Zu- 
sammenhänge mit  feinem  Sinne  zu  deuten,  so  dass  sich 
in  ihrer  Geschichte  ein  Stück  der  geistigen  Entwick- 
lung spiegelt.  Wir  müssen  dem  Buche  im  Interesse 
der  Sache  die  weiteste  Verbreitung  wünschen. 
Greifswald.  Wilhelm  Schuppe. 

Franz  Reber,  die  Rainen  Romn.  Neue  Ausgabe. 
Mit  36  Abbildungen  in  Ton-  und  Farbendruck,  6 Plä- 
nen, einem  Stadtplan  und  72  Holzschnitten.  Liefe- 
rung 1—5.  Leipzig,  T.  0.  Weigel  1877 — 1878.  1 — 
320.  S.  4®.  Jede  Lieferung  M.  7. 

83]  Unter  den  verschiedenen  Hülfsmitteln,  die  gerade 
die  neueste  Zeit  für  römische  Topographie  hat  entste- 
hen sehen,  nimmt  das  oben  bezeichnet^  Work  einen 
hervorragenden  Platz  ein;  Wort  und  Bild  gehen  hier 
zusammen,  um  etwa»  Gutes  zu  schaffen;  der  Text  be- 
ruht auf  soi^ältigom  Quellenstudium  und  genauer  Be- 
kanntschaft mit  den  neueren  Forschungen,  und  verriith 
überall,  dass  der  Verf.  au  Ort  und  Stelle  eingehende 
Untersuchungen  angestellt  hat;  die  Abbildungen  sind 
meist  passend  gewählt  und  gut  durebgeführt,  und  so 
scheint  das  Werk  geeignet,  nicht  bloss  dem  grosHen 
Kreis  der  Gebildeten  zu  Hause  und  an  Ort  und  Stelle 
Belehrung  über  römische  Topographie  zu  geben,  son- 
dern es  dürfte  auch  strengeren  wissenHchaulichen  Au- 
fordeniiigen  entaprechon.  Es  ist  ja  kein  Zufall,  das» 
die  letzten  Jahre  eine  ganze  Reihe  von  neuen  Werken 
oder  neuen  Ausgaben  über  römische  Topographie  ge- 
bracht haben;  kann  man  doch  mit  Recht  behaupten, 
dass  keine  Stadt  in  den  letzten  16  Jahren,  welche  seit 
dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des  Reber’schen 
Buches  verstrichen  sind,  so  viel  V’erändemngcn,  die 
topographisch  wichtige  Resultate  herbeiführten,  erlitten 
hat,  wie  Rom.  Da  ist  zunächst  die  Ausgrabung  des 
Palatins,  begonnen  von  Napoleon  lU.  und  von  der  ita- 
liänischcn  Regierung  fortgesetzt , höchst  wichtig  ist 
ferner  die  erweiterte  Blosslegung  des  Forums  und  die 
Entdeckungen  auf  dem  Capitolinischen  Hügel , uud 
nicht  zu  unterschätzen  sind  auch  die  vielfachen  Funde, 
die  bei  Gelegenheit  der  Anlegung  neuer  Quartiere  auf 
dem  Quirinalis  und  Esquilinu»  gemacht  worden  sind. 
Alle  diese  neugefundenen  Resultate  Hessen  es  dem  Ver- 
f:\8ser  wie  Verleger  wünschonswerth  erscheinen,  das 
Buch,  was  sich  schon  in  seiner  alten  Gestalt  viele 
Freunde  erworben  batte,  durch  theilweisc  l'mgostal- 
tung  und  durch  Hinzufügungen  des  Nougefondenen  auf 
(len  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  zu  stellen. 
Es  lässt  »ich  behaupten,  dass  dies  wohl  gelungen  ist; 
die  bis  jetzt  ei*schioneuon  Hefte  zeigen,  dass  der  Herr 
Verf.  auf  das  Genaueste  von  den  Resultaten  der  neuen 
xVusgrabuugetx  unterrichtet  ist>  und  dass  er  cs  verstan- 
den hat,  daraus  die  uötbigen  Folgerungen  zu  ziehen. 
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Der  Plan  des  Ganzen  ist  unveriindert  beibehalten.  Das 
erste  Heft  enthält  die  Baugeschichte  des  alten  Rom, 
durch  künstlerisoh  ausgeführte  Abbildungen  in  Ton- 
druck  vielfach  erläutert ; daran  schliesst  sich  die  Schil- 
derung der  einzelnen  Ruinen;  sie  geht  mit  Recht  von 
dem  wichtigsten  Ihinkte  des  antiken  Roms,  dem  Capi- 
tolinischen  Hügel,  aus,  wo  die  neueren  Untersuchungen 
Lanciani's  und  Jordan’s  endlich  allen  Streitigkeiten  ein 
Ende  gemacht  haben;  darauf  folgt  die  Beschreibung 
des  Forums  mit  den  daran  liegenden  Ruinen;  beide 
Abschnitte  haben  natürlich  in  Folge  der  neueren  Aus- 
grabungen vollständige  Umarbeitung  erfahren,  auch 
die  in  den  Text  eingefügten  Holzschnitte  sind  wohl 
geeignet,  von  den  gewonnenen  Resultaten  Kenntniss 
zu  gehen.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Kaiserf»>ra, 
der  vierte  das  Marsfeld  und  der  fünfte  das  transtibe- 
rinische  Gebiet  und  die  Brücken  (Vaticanus,  Janiculus, 
Tiherinsel).  Das  ganze  Werk  ist  auf  10  Lieferungen 
berechnet,  so  dass  für  den  noch  übrigen  Theil  Roms 
(darunter  ist  der  ganze  Palatin  und  die  neu  gefunde- 
nen Ruinen  des  Rsquilin)  nur  noch  fünf  Lieferungen 
übrig  bleiben;  ob  es  in  (Uesen  möglich  sein  wird,  (las 
Einzelne  mit  gleicher  Ausführlichkeit  zu  behaudelu, 
wie  das  bisher  Besprochene,  könnte  fraglich  erscheinen. 

Ausstellungen  habe  ich  nur  wenig  zu  machen  ge- 
funden ; 5.  307  ist  durch  ein  Versehen  aus  der  frühe- 
ren Ausgabe  stehen  geblieben  ‘(die  EiigeLburg),  die 
jetzt  von  den  Franzoseu  besetzt  ist'.  S.  170  hätte  bei 
Aufzählung  der  Literatur  über  die  Traianssäule  doch 
vor  allem  Andern  das  Werk  Fröbner’s,  ‘la  colonno  Tra- 
jane’  Erwähnung  verdient.  S.  189  und  204.  Der  Herr 
Verf.  huldigt  noch  der  Meinung  Becker's,  dass  der  ca- 
pitoUnisebe  Stadtplan  so  aufgcstellt  gewesen  sei,  dass 
Süden  sich  oben,  Norden  unten  befunden  habe;  das 
ist  aber,  wie  mir  scheint,  sicher  von  A.  Trendelenburg 
widerlegt  (Arch.  Zeit.  1874  S.  14),  der  mit  Recht  ver- 
langt, dass  alle  Inschriften  von  dem  Standpunkt  des 
Beschauers  aus  lesbar  sein  mussten  (gegen  diese  Regel 
sündigt  übrigens  nuc-h  der  Plan  des  Forum,  Heft  lll 
zu  8.  136,  wo  die  Inschriften  Via  di  Marforio  und  Uli- 
rus  Argeiitarius  von  rechts  unten  nach  links  oben  lau- 
fen); dies  war  nur  möglich,  wenn  Osten  oben  war; 
dadurch  ergiebt  sich  auch  eine  andere  Bestimmung  für 
das  auf  das  Marcellustheater  bezügliche  Fragment;  es 
ist  darauf  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde,  die 
Bühne , sondeni  ^in  Porticus  hinter  der  Bühne  darge- 
stellt. Zu  S.  2Ö0  vom  Pantheon  bemerke  ich,  nicht 
ohne  grosses  Bedenken,  folgendes  : Liesse  sich  die  Stelle 
des  Pünius  36,  5.  4.  38  mit  Bezug  auf  die  schwer  un- 
terzubringenden Kar>aUden  des  Diogenes  von  Athen 
‘in  columiiis  templi  ejus  Caryatides  probantur  inter 

f)auc.a  openim’  nicht  nach  Art  der  ephesischen  Co- 
umnae  caelatao  auf  ein  aus  Bronze  angefügtes  Relief 
au  dcu  Säuleu  beziehen  V Dergleichen  Figuren  könnten 
Carjatiden  genannt  werden,  und  sie  würden  wirklich 
in  coluronis  sich  beiinden. 

Von  Druckfehlern  ist  das  Buch  nicht  ganz  frei, 
doch  sind  es  immer  leicht  zu  corrigirende  Dinge,  die 
eine  specioUe  Erwähnung  kaum  verdienen.  Sonst  ist  der 
Druck  und  die  ganze  Ausstattung  gut,  die  Tafeln  sind 
recht  sauber  gearbeitet;  es  steht  zu  erwarten,  dass 
das  Buch  sich  recht  viele  neue  Freunde  zu  den  alten 
zuerwirbt. 

Berlin.  R.  Kngelmann. 

AntoD  Krlchenbaaer,  die  Irrfahrt  des  Odys- 
sens  als  eine  Umschiffan^  Afrikas  erklärt.  Berlio, 

S.  Calvarj  Ä Comp.  1877.  [IV],  136  S.  8*.  M.  4. 

841  Da  die  seitherigen  Ansichten  über  die  homerischen 
Lokalitäten  dem  Verfasser  obiger  Schrift  Vieles  unklar 
gelassen  haben  — was  sich  doch  mit  dem  Begriff  ei- 
ner einheitlichen  Dichtung  durchaus  nicht  vertrage  — , 
so  macht  er  in  den  uns  vorliegenden  136  Seiten  einen 


neuen  Versuch,  den  Keni  der  Odyssee  herauszuschälen, 
und  kommt  dabei  zu  dem  Resultat,  dass  der  Sang  von 
den  Irrfahrten  des  Odysseus  vielraohr  die  epische  Ver- 
herrlichung einer  Umsegelung  von  Afrika  und  gelegent- 
lich einer  Südpolexpedition  sei.  Wie  er  diese  jeden- 
falls das  Lob  der  Neuheit  mit  Hecht  beanspruchende 
Ansicht  im  Einzelnen  durchzuführen  sucht,  soll  ira 
Folgenden  wenn  auch  nur  in  summarischer  Weise  dar- 
getban  werden,  da  der  zugemessene  Raum  eine  Erör- 
terung ira  Einzelnen  verbietet. 

Dem  Verf.  erscheint  ob  viel  zu  subjectiv,  bei  der 
Betrachtung  der  homerischen  Gedichte  die  Menschen- 
haudlung  als  Ausgangspunkt  zu  nehmen,  und  so  hält 
er  sich  an  die  die  <lamalige  Natur  (Himmel  und  Erde) 
betreffende  Handlung,  die  durch  Anwendung  des  Ge- 
setzes von  der  Präcession  der  Tag-  und  Nacntgleicben 
ja  leicht  zu  erschliessen  sei.  Er  fasst  und 

ebenso  wie  in  seinen  früheren  Schriften  in  der  Jahres- 
bedeutung,  d.  h.  als  Sommer  und  Winter  und  stellt,  mit 
solchen  Hülfsmitteln  ausgerüstet,  im  ersten  Theil  seiner 
Abhandlung  im  Anschluss  an  6 Stellen  Beobachtungen  an, 
die  ihm  zur  Bestimmung  der  Hauptpunkte  von  Odys- 
seus' Fahrt  dienen  sollen.  Od.  o 403 — 404  fasst  Kr.  (len 
Ausdnick  ofr«.  tffoxal  rjsUoto  in  dem  Sinne  *wo  am  21. 
Juni  oder  December  die  Sonne  senkrecht  steht'.  Diess 
ist  der  Fall  unter  23‘  V nördlicher  oder  südlicher  Breite. 
Da  nun  hier  nur  an  die  nördliche  Halbkugel  gedacht 
werden  könne  (denn  SvQltj  weise  auf  Asien)  und  da  in 
Asien  unter  2.3'/,*  nur  tm  Rothen  Meere  Insefn  zu  fin- 
den sind,  ist  die  l>eutige  Insel  St.  Johns  identisch  mit 
Ortygie  und  eine  der  Weinen  nördlich  davon  liegenden 
Inseln  (denn  heisst  hoi  Kr.  ‘nördlich',  ähn- 

lich wie  d 3.*>5  rrQOTtuQoi^i  ‘südlich’) , etwa  Ttmogenis, 
die  v^öOs'  2^volr}.  W'citer.  x86,  wo  von  den  iJutry- 
goneii  die  Rede  ist,  erklärt  Kr.  yap  vvxtos  ts 

Kal  ^atoi  tlot  K^Xiv^ot)  iyyvs  mit  ‘den  Menschen 
nahe^  (wovon  hei  Homer  Nichts  zu  finden)  und  die  Stelle 
besagt  ihm:  ‘die  Lästrygonen  wohnten  unter  den  Tro- 
pen’. Da  sie  nun  auf  einer  Insel  zu  Hause  sind  (wo- 
von bei  Homer  ebenfalls  kein  Wort  steht),  so  werden 
die  Seychellen  im  indischen  Ocean  als  ihr  Wohnort  zu 
betrachten  sein,  x 190 — 93  gehen  dem  Verf.  Aufschluss 
darüber,  dass  dem  Odysseus,  der  seither  der  Sonne 
nach  Süden  hin  naebgefahren  sei,  sich  auf  Aiaie  der 
Standpunkt  dieses  Tagesgestirns  verändert  habe,  dass 
er  sie  nuu  im  Norden  «ehe,  sich  also  südlich  vom  Ae- 
(juator  und  höchstwahrscheinlich  auf  einer  der  Masca- 
renen  befinde.  Hie  und  da  erleuchtet  eine  ctyraologischo 
Leuchtkugel,  wie  S.  16  die  Erklärung  von  tpatoiftßQoros 
aus  <pao$  und  o^t^og,  das  Dunkel  der  Irrfahrt,  die  in 
X 15 — 20  direkt  auf  das  südliche  damals  eisfreie  (!)  Po- 
larland hinführt  Ist  Odysseus  einmal  so  weit  gekom- 
men, 60  kann  er  natürlich,  sofern  er  nur  dem  zrovo^^ 
'Axiftvofo,  dem  Budiiehen  Golfstrom,  folgU  in  das  Land 
der  Kirke,  nach  Aiaie,  nicht  zum  zweiten  Male  gelan- 
gen. Das  haben  nur  die  Rhapsoden  verbrochen;  es 
fällt  dem  Dulder  nicht  ein,  sich  nochmals  au  Afrika's 
Obtseite  berumzutreibeu ; flott  segelt  er  im  Westen  wei- 
ter und  was  ‘jüngere  Poesie'  als  Aiaie  preist,  ist  nichts 
Anderes  als  die  Felseninsel  Ascension.  Die  Verse  fi  1 — 
4 sind  demnach  als  unecht  auszuscheiden.  — Die  Wei- 
sung der  Kalypso  an  Odysseus  (s  275—77),  das  Stern- 
bild des  Bären  immer  zur  Linken  zu  haben,  ist  für 
Krichenbauer  ein  Wink,  dass  Odysseus,  der  um  Afrika 
herumgefahren  sei  und  den  grossen  Bären  ja  lange  Zeit 
gar  nicht  gesehen  habe,  sich  bei  Kalypso  schon  ein 
ziemliches  Stuck  nördlich  vom  Aequator,  etwa  an  den 
Canarischen  Inseln,  befinde  und  dass  die  Meinung  der 
N}iuphe  genauer  wohl  dahin  gelautet  habe,  er  solle 
erst  ein  Stück  gen  Norden  fahren,  dann  die  Sterne  «c 
und  ß des  Bären  zur  Linken  haltend  in  das  Mittellän- 
dische Meer  einsegeln.  — 

Nachdem  Kr.  darauf  die  Zeit  der  Umschiffung 
Afrika's  auf  14.50  v.  Ohr.  flxirt  hat,  geht  er  zur  Bespre- 
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cbnng  der  Einzelheiten  jener  wunderbaren  Fahrt  über, 
die  tür  ihn  von  Aegypten  ihren  Ausgang  genommen 
hat.  Da  diese  Fahrt  eine  durchaus  planToUe  (1)  war 
und  wir  schon  wissen,  dass  die  Lastirgonen  in  der 
Nähe  des  Aequators  wohnten,  müssen  dae  Lot(^hagen 
zwischen  diesen  und  Aegypten  zu  soeben  sein.  Freilich 
heisse  es  |315,  Odysseus  sei  von  Aegypten  nach  The* 
sprotien  gelangt  — so  heisst  es  aber  nur  in  dieser 
seiner  Trugerzählung,  die  freilich  Kr.  gerade  für  be- 
sonders wichtig  hält  — ; da  dies  aber  hier  nicht  passe, 
sei  die  Ankunft  in  Thespiotien  an  das  Ende  der  Fahrt 
zu  setzen.  Südarabien  sei  die  Heimath  der  Lotophagen, 
deren  milder  Charakter  sich  ebenso  sehr  in  der  Gast- 
freundlichkeit ihrer  Nachkommen,  der  jetzigen  Araber, 
ausspriebt,  wie  ihre  Lotosesserci  noch  jetzt  in  der  Form 
des  Betelkauens  kultivirt  wird.  Nicht  weit  von  den 
Lotophagen  etwa  im  Somalilande,  wohnen  die  Kyklopeu. 
Zur  Bestimmung  von  Aeolos’  Wohnort  müssen  lUe  Worte 
xitoTt]  v^öoi  hcrhalten.  xXati^  heisse  nicht  ‘schwim- 
mend'; Aiolic  sei  eine  schiffbare  Insel,  d.h.  ein  ovales 
oder  kreisrundes  KoraUenriff  mit  Wasser  im  Innern  (dah. 
‘schiffbar';  x3  Ivl  4ra  Iniiem'!),  welches  Wasser  dann 
das  eigentliche  Inselfestland  umspüle;  kurz  uud  gut: 
sei  ein  sog.  DammnfT.  Da  nun  im  indi- 
schen Ocean  sich  wirklich  Korallenriffe  finden,  so  können 
zwischen  Lotophagen  und  Lästrygonen  nur  die  Seychel- 
leninseln gemeint  sein.  Vou  dort  fährt  Odysseus  mit 
dem  Zephyr  d.  h.  dem  NW  Mousson  ab , segelt  also 
in  südöstlicher  Uichtung;  und  da  dort  kein  Festland, 
nur  einzelne  Bänke  wie  die  Panzer-  oder  die  Naza- 
rethbank zu  finden  seien,  müsse  eine  dieser  beiden  für 
das  Lästrygouenland  gehalten  werden.  Ganz  natürlich 
ergibt  sich  dann  als  Aiaie  eine  der  Mascaronen,  etwa 
Rodriguez;  dass  auf  den  Mascarenen  keine  Hirsche  vor- 
handen sind,  genirt  nicht;  die  Erzählung  von  Odysseus* 
Hirsebjagd  kann  ja  einfach  als  später  eingelegte  Partie 
betrachtet  werden.  Auf  Keiner  weiteren  Fahrt  gelaugt 
der  Dulder  zu  den  Kimmeriern  d.  h.  den  Bewohneru  des 
damals  noch  eisfreien  Polarlandes,  dessen  immerhin 
auffallende  Kühle  und  Halbdunkel  es  später  zur  Unter- 
welt haben  verschwimmen  lassen.  Dass  die  ‘zweite  Aiaie’ 
nach  Kr.  mit  Ascension  identisch  ist,  haben  wir  schon 
erfahren.  Das  Land  der  Sirenen  befindet  sich  nach 
der  eigenthümlichen  Erklärung  von  ft  176  in  der  sub- 
tropischen Gegend  uud  zwar  (v  16B.  169)  in  der  Region 
der  Calmen.  Am  Gestade  liegen  die  Gebeine  modern- 
der Menschen.  Nun  ist  es  ja  von  den  Guancheu  be- 
kannt. dass  sie  die  Mumien  ihrer  Todten  in  schwer  zu- 
gänglichen Höhlen  (Stimmt  das  zum  Gestade?)  aufhoben, 
ferner  dass  ihre  Weiber  sehr  freie  Ansichten  von  der 
Ehe  hatten : Gründe  genug  anzunehmen , dass  die  Si- 
reneninsel eine  der  Canaren  ist,  selbst  wenn  Franz  von 
Löher  naebgewiesen  haben  sollte,  dass  das  Familien- 
leben der  Guaneben  ein  sehr  reines  war  und  dass  die- 
ses von  Odysseus  besuchte  Volk  höchstwahrscheinlich 
erst  2000  Jahre  später  auf  die  Cauaren  gelangt  ist 
ober , Nach  den  glücklichen  Inseln  S.  200  ff.  und 
356  ff.).  Da  eigentlich  nur  von  zwei  Sirenen  die 
Rede,  kaim  Kr.  nicht  umhin,  an  Kirke  und  Kalypso 
zu  denken  und  ihnen  die  Insel  Gomera  als  Wohnsitz 
anzuweisen.  In  der  Nähe  der  Plankten  befindet  sich 
nach  Kr.  ein  feuerspeiender  Berg,  nach  Homer  nicht. 
Dass  Dr.  Bolle  in  der  Val  Masca  auf  Tcnerifa  den 
überhängendeu  Tanicho  gesehen,  beweist  nur  für  Kr., 
dass  die  Felsen  dem  Meere  zu  Uberhängend  sind 
(ItprjtftfpUs  heisst  aber  ‘einander  zugeneigt')  uud  so 
versetzt  er  denn  die  Felsen  auf  die  NWSeito  <ler  be- 
rühmten Insel.  Als  Wohnort  der  Skylla  steigt  der 
Felsen  Gibraltar  aus  dem  Meer;  das  Gebell  des  Un- 
geheuers erklärt  sich  als  Naturwahrheit,  wenn  wir  dem 
Gewährsmann  unseres  Verfassers,  dem  bekannten  Ave- 
Lallemant  in  die  Michaelsgrottc  folgen,  dort  die  Fackeln 
löschen  lassen  und  bei  dom  bleichenden  Licht  eines  ben- 
galischen Weißafeuers  uns  plötzlich  von  Himderten  von 


I aufgescheuchten  Fledermäusen  umquiekt  hören.  Dies 
Gequieke  hörte  Odysseus  auch  und  hielt  cs  für  fernes 
: Huudegebell;  aber  welcher  Feuerwerker  scheuchte  ihm 
die  Fledermäuse  auf?  Mit  dem  Gibraltarfelsen  bringt  Kr. 
i dann  noch  in  einer  jeder  besonnenen  Kritik  geradezu 
j Hohn  sprechenden  Weise  den  Pic  von  Tonerifa  zusammen; 
I ebenso  wfrd  als  Charybdisgegend  die  Küste  von  Ceuta 
I mit  den  Bufaderos  von  Tenerifa  copulirt  Da  Ogygie 
I bei  dem  Nabel  des  Meeres  liege  (a  50  ofh  r 6ftipaX6$ 
I iart  dieser  Nabel  aber  nichts  Anderes  als 

I der  Pic  von  Tcnerifa  sein  könne,  so  werde  unter  0. 

I wohl  Gomera  uud  unter  der  Höhle  der  Kalypso  die 
sogen.  Grafenhöhle  zu  verstehen  sein.  Dabei  macht 
; sich  Kr.  den  Spass,  statt  Einer  Itbakainsel  zwei,  eine 
. westliche  und  eine  östliche,  zu  unterscheiden  und  die 
6 21  erwähnte  hier  zu  suchen.  Das  ‘wahre  Aiaie’  der 
I Kirke  muss  ebenfalls  im  Bereich  des  Pic  liegen;  be- 
deutet doch  xVya  in  der  Sprache  der  Guanchen:  der 
Pic.  Aber  welche  Insel  ist  es  nun?  Nun,  wir  nehmen 
; mit  Kr.  die  nichtgeeigneten  weg  und  die  übrigbleibende, 

; Palma,  an,  wo  Alles  passt,  selbst  die  notorisch  erst 
2200  Jahre  später  von  Fernan  de  Peraza  aus  dem  At- 
las heruberve^tlanzten  Hirsche.  Da  2.rc(^/i7  mit  <Jxi- 
log  verwandt  ist  (1),  Tenerifa  aber  eine  dreieckige,  also 
I schenkelige  Gestalt  hat,  ist  unzweifelhaft  Scheria  mit 
T.  identisch,  wofür  auch  die  wunderbare  Uebereinstim- 
roung  spricht,  dass  sie  dem  im  Meer  schwimmenden 
I Odysseus  wie  ein  Schild,  dem  auf  seinem  Dampfer  be- 
obachtenden Dr.  Bolle  wie  ein  Kirchdach  nebst  Kirch- 
thurm  erschien  u.  s.  w.  • 

I Wer  eine  neue  wissenschaftliche  Ansicht  zur  Gel- 
! tung  bringen  will,  hat  die  Pflicht,  das  vorher  Ango- 
; nommene  zu  prüfen,  zu  widerlegen  oder  wenigstens 
; seine  Inferiorität  gegenüber  dem  Neuen  darzuthun.  Kri- 
I chenbauer  hat  dicss  nicht  gethan;  unbesorgt  um  jede 
I andere  Meinung  arbeitet  er  nur  darauf  hinaus,  eine 
‘ wie  uns  scheint  vorgefasste  Idee  nun  aus  der  Odyssee 
j heraus  als  richtig  zu  beweisen,  statt  umgekehrt  aus 
1 einer  besonnenen  Prüfung  aller  einzelnen  Stellen  zu 
' einem  ebenso  besonnenen  Schlüsse  zu  kommen.  Alle 
I Stellen,  die  nicht  passen,  werden  unbarmherzig  heraus- 
geworfon,  und  im  Transponiren  ist  Kr.  geradezu  Vir- 
' tuose.  Trotzdem  gelingt  es  ihm  nicht,  aus  seinem  ei- 
I genen  künstlichen  Aufbau  W^idersprüche  zu  entfernen, 

I und  wenn  er  das  nicht  zu  Wege  Dringt.,  wozu  die  Ar- 
I beit?  So  lange  Krichenbauer  die  durch  keine  Analogie 
; in  der  Entwicklung  der  indogermanischen  Sprachen 
j zu  stützende  Ansicht  von  der  ‘Jahresbedeutiing’  der 
: Tage  nicht  aufgiht,  so  lange  er  den  Dichter  nur,  ja 
I nur  mit  dem  Auge,  ja  mit  dem  Instrumente  des  Astro- 
I nomen  betrachtet  und  so  lange  er  nicht  aufhört^  eine  — 

' trotz  der  gerühmten  Objektivität  der  Naturhandlungon 
] — subjektivste  Textkritik  und  Worterklärung  einem 
fertigen  Werke  und  gesicherten  Wortbedeutungen  ge- 
genüber zu  üben,  so  lange  scheinen  uns  seine  so  viel- 
seitige Belesenheit  verrathendeu  Arbeiten  eher  geeig- 
net, die  philologische  Wissenschaft  zu  discreditiifn  als 
' zu  fördern. 

Darmstadt,  5.  Jan.  1879.  Ferdinand  Bender. 

Eugenias  Abel,  EpIMala  ad  Aemlliom  Thewrewk 
de  Ponor  de  codice  Ambrosiano  Lithlcornm  quao 
I Orphei  nomine  eirenmferuntar.  Budapestiui.  typis 
' soeietatis  Franklinianae  1879.  23  S.  8”. 

j 85}  Heutzutage  kommt  es  selten  vor.  dass  ein  Schrift- 
chen  von  so  geringem  Umfange  eine  solche  Fülle  glück- 
licher und  evidenter  V erbesserungen  eines  antiken  Schrift- 
werkes bringt,  wie  die  genannte  Epistula.  Der  Grund 
liegt  wohl  darin,  dass  die  Handschrifteiischütze  der  Bi- 
, bliotheken  zum  grossen  Theile  bereits  ausgebeutet  sind. 
I Aber  noch  bergen  sie  manebes  bisher  unbeachtet  ge- 
I bliebcne  Kleinod,  und  wer  es  zu  finden  versteht,  ge- 
1 messt  nicht  selten  die  Freude,  mehr  zur  Wiederher- 
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Stellung  des  betreffenden  Schriftstückes  beigetragen  zu 
haben,  als  alle  Conjecturalkritiker,  die  sich  vor  ihm 
an  demselben  versuchten.  Einen  solchen  glücklichen 
Fund  nun  hat  Hr.  Abel  gemacht  ein  junger  Philologe 
aus  Budapest,  der  in  verschiedenen  italienischen  Bi- 
bliotheken eine  Anzahl  Handschriften  späterer  griechi- 
scher Epiker  durchforscht  und  dabei  in  der  Ambrosiana 
Mailands  einen  trefflichen  Codex  der  Orphischen  Ei- 
thika  entdeckt  hat,  über  den  er  uns  in  der  erwähnten 
Epistula  einen  vorläufigen  Bericht  giebt.  Der  Codex 
(6  98  sup.)  ist  jung  (15.  Jahrh.),  aber  unzweifelhaft 
von  grosser  Wichtigkeit;  um  so  mehr  müssen  wir  es 
bedauern , dass  er  nicht  unbeträchtliche  Lücken  ent- 
hält; denn  es  fehlen  im  Ganzen  195  Verse,  die,  wie 
Hr.  A.  nachweist,  der  Schreiber  dieser  Handschrift  be- 
reits in  seiner  Vorlage  entweder  gar  nicht  oder  doch 
unleserlich  vorfand.  Dafür  werden  wir  ontsebädigt 
durch  sechs  neue  Verse , die  in  allen  bisherigen  Aus- 
gaben fehlen,  und  durch  eine  sehr  bedeutende  Menge 
anderer  Besserungen,  die  entweder  unmittelbar  aus  dem 
Ambrosianus  entnomtuen  werden  können  oder  die  doch 
mittelbar  aus  seinen,  von  der  Vulgata  ahweichen<len, 
dem  Ursprünglichen  näher  stehenden  Lesarten  sich 
leicht  ergeben.  Einige  Beispiele  mögen  den  tVertb 
der  Handschrift  zeigen.  Selbst  G.  Hermann’»  Scharf- 
sinii  batte  nicht  bemerkt,  dass  in  V.  153  a^ag  iyw 
ayUrj^iv  lldödag  nlova  fioiSxov  tlcgtvov  eine  Lücke 
stecke,  ‘cum  pätris  mortem  necessario  commemorari 
debere  vel  ex  nvijothesi  prosaica  colUgi  potuUseC,  wie 
Hr.  A.  mit  Hecht  sagt  S.  21;  zwischen  avrä^  und 
iyw  fehlen  die  Worte  lati  ftolgal  fuv  anriyayov  ritkioio 
«vToj,  so  gebessert  von  unserm  Verf. , während  ira 
Cod.  fehlerhaft  steht  jiiv  ani^ayev.  Die  bei  die- 

sem Dichter  unstatthafte  Synizesis  in  V.  209  Xovuv 
nriyaav  xtHtvavyim>  Iv  ÖlyyOiv  hat  ei*st  Hermann  hin- 
eingebracht; man  corrigire  nach  dem  Anihr.  xvavav- 
yiöiv  Iv  ÖlvDöiv.  Das  seltsame  W’ort  jrcrpi^Ea  228 
ist  aus  den  Ausgaben  und  WTorterbiiehern  zu  streichen 
und  dafür  rttgavyla  in  sein  Recht  einzusetzen.  Der 
Name  eines  Steines  ging  verloren  V.  200  udaOir  Ev- 
tpQ^ao  duuvofiBvov  woran  Niemand  Anstoss 

nahm ; zu  schreiben  ist  jetzt  mit  dem  Ambr.  diaivofu- 
vov  ^afiiXaftnnr  Dies  dürfte,  wie  Hr.  A.  (S.  11)  ver- 
muthet  auch  bei  Plin.  N.  H.  37,  10,  185  für  zniilampis 
herzustellen  sein. 

Ich  müsste  die  ganze  Epistula  ausschreiben,  wollte 
ich  den  reichen  Stoff  erschöpfen.  Meine  Absicht  war 
nur,  das  werthvolle  Schriftenen  Allen  zu  empfehlen, 
welche  sich  für  die  Orphika  interessiren.  Dass  Herr 
Abel  mit  tüchtiger  philologischer  Bildung  und  beson- 
nenem Urtheil  an  seine  Aufgabe  gegangen  ist,  wird 
Jedem  die  Leetüre  doppelt  angenehm  machen.  Möge 
der  Verf.  noch  manchen  ähnlichen  glücklichen  Fund 
thun  und  uns  bald  die  Orphika  in  neuer,  correcterer 
Gestalt  liefern. 

Eine  Anzahl  (meist  leicht  crkcimbarer)  Druckfehler 
wird  man  billig  mit  der  Entfernung  des  Verf.s  vom 
Druckort  entschuldigen. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 

Johannes  Huemer,  de  Sednlli  poetae  vita  et 
scriptis  commentatio.  Vindobonae,  sumptibus  Al- 
fredi  Hoeldcri  1878.  [IN^,  122,  [1]  S.  B".  M.  3,60. 
86]  Eine  sehr  tleissige  und  gründliche  Arbeit.  Der 
Verf.  beginnt  mit  Constatierong  der  Thatsachc , dass 
ums  Jahr  400  n.  Chr.,  obgleich  das  Christenthum  seit 
geraumer  Zeit  im  röm.  Reiche  staatliche  Anerkennung 
erlangt  hatte,  dennoch  das  Studium  der  heidnischen 
Schrinsteller,  eines  Plautus,  Cicero  und  vor  Allen  dos 
Vergilius,  den  Hauptfactor  der  Bildung  selbst  der  christ- 
lichen Jugend  ausmachte,  und  erklärt  diese  Erschei- 
nung aus  dem  Mangel  an  formschönen  poetischen  Dar- 
stellungen der  biblischen,  besonders  der  evangelischen 


Geschichte.  Nachdem  er  hierauf  die  Bemühungen, 
welche  christlicherseits  gemacht  wurden,  um  diesem 
Mangel  abzuhelfen,  in  ilireu  Grundzügen  charakteri- 
siert hat  (christl.  Centonenpoesie,  Prudentius,  Juvencus), 
bleibt  er  bei  Sedulius  stehen,  um  Leben  und  Sebriftea 
dieses  hervorragendsten  poet.  Bearbeiters  der  evangel. 
Geschichte  in  5 Capiteln  zum  Gegenstände  eingehender 
Untersuchung  zu  machen.  — Ira  ersten  dieser  Capitel 
sucht  er  über  I^hcnszeit  und  Lebensumstände  des  Se- 
dulius Genaueres  zu  ermitteln,  als  bisher  bekannt  war. 
Er  thut  dies  au  der  Hand  gewisser  Notizen,  welche  sich 
in  einigen  alten  codd.  hinter  den  Schriften  des  Sedu- 
lius finden.  Nach  der  Annahme  des  Verfassers  gehen 
diese  Unterschriften  auf  eine  heut  verlorene  Vita  des 
Sedul.  zurück,  welche  sich  in  dem  die  Fortsetzung  der 
Schrift  des  Hieronymus  ‘de  viris  illustribus'  bildenden 
Werke  dos  Gennadius  befand.  Auf  das  ehemalige  Vor- 
handensein einer  solchen  Vita  weisen  in  der  That  man- 
che Spuren  hin,  und  die  Möglichkeit  für  das  Verschwin- 
den derselben  aus  dem  Werke  des  Geniiadius  gewinnt 
an  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Nachweis  des  Verf, 
dass  die  intactc  Ueberlieferuug  jenes  Werkes  gerechten 
Zweifeln  unterliegt.  Das,  wenn  auch  magere,  so  doch 
immerhin  beachtensworthe  Resultat,  welches  Hümer 
durch  seine  Untersuchungen  gewinnt,  ist  folgendes. 
Sedulius  stammte  aus  Itaheu,  genauer  aus  Rom.  Er 
studierte  anfänglich  als  Laie  in  Italien  Philosophie  (= 
weltliche  Wissenschaft).  Später  lehrte  er  aut  Veran- 
lassung eines  gewissen  Macodonicus  (welchem  sein  car- 
roeii  paschale  und  nachmals  auch  das  prosaische  opus 
paschale  gewidmet  ist)  in  Achaja  die  Metrik  des  Epos 
nebst  anderen  Arten  von  Metren.  Hier  schrieb  er  auch 
seine  Werke  zur  Zeit  der  Kaiser  Theodosius  (Sohns  des 
Arcadius)  und  Valentiniaims  III.  (425 — 455,  Sohns  des 
Constantius),  und  zwar,  wie  H.  meint,  gegen  Ende  von 
deren  Regierung.  Tn  seinem  späteren  Leben  war  er 
Presbyter.  Aus  Achaja  nach  Rom  zurückgekelirt  ge- 
noss er  daselbst  hohes  Ansehen.  Bei  dom  Mangel  er- 
giebigerer Quellen  über  das  Leben  des  Dichters  wird 
sich  die  Wiswensebaft  bis  auf  Weiteres  bei  dem  von  H. 
gewonnenen  Resultate  beruhigen  müssen.  — Im  zwei- 
ten Cap.  untersucht  der  Verf.  u.  welche  Schriften 
des  Sed.  als  echt  anzusehen  seien.  Ausser  dem  c.armen 
paschale  und  dem  prosaischen  opus  pasch,  nebst  den  vor- 
angeschickten  Widmungsbriefeu  au  Macedonicus,  über 
deren  Echtheit  kein  Zweifel  obwalten  kann,  ist  dem 
Sed.  zuzusprechen  ein  gewöhnlich  als  Hymnus  I.  he- 
zeichnetes  in  seri)entinischen  Versen  ahgefasstes  Ge- 
dicht, welches  in  den  codd.  unter  sehr  verschiedenen 
Titeln  auftritt,  sowie  auch  unstreitig  der  bekannte  alpha- 
betische Hymnus  ‘A  solis  ortus  cardine'.  Alles  Uehrige, 
was  soiLst  dem  Setl.  zugeschrieben  wird,  gehört  anderen 
Verfassern  an.  Die  sich  widersprechenden  Angaben 
über  die  Bücherzahl  des  carm.  pasch.  (5  oder  4)  wer- 
den dabin  vereinigt,  dass  das  ganze  Werk  aus  5 Bü- 
chern bestand,  von  denen  das  erste,  gleichsam  als  Pro- 
oemium,  das  alte  Testament  zum  Inhalt  hat,  die  vier 
letzten,  das  eigentliche  carm.  pasch.,  das  neue  Testa- 
ment. Analog  dieser  Eintbeilung  zerfiel  wohl  auch  das 
Opus  paschale  in  5 Bücher,  wofür  sich  iudessen  in  den 
codd.  keinerlei  Anhalt  bietet  In  Betreff  der  Zeitfolge 
der  einzelnen  Gedd.  nimmt  H.  an,  dass  die  kleineren 
Gedichte  vor  dem  carm.  pasch-  abgefasst  seien,  wäh- 
rend letzteres  bestimmt  dem  opus  pasch,  zeitlich  vor- 
angeht — Das  dritte  Cap.  enthält  eine  reiche  Samm^ 
lung  von  Zeugnissen  über  Sedulius.  Diese  zerfallen  in 
drei  Classen.  Die  erste  soll  zeigen,  dass  die  Gedd.  des 
Sed.  während  des  ganzen  Mittelalters  sich  einer  weiten 
Verbreitung  und  hohen  Beliebtheit  erfreuten,  die  zweite 
beweist  deren  Benutzung  durch  die  Grammatiker,  die 
dritte  endlich  die  Namiahmung  dos  Dichters  durch 
Schriftsteller  des  Mittelalters.  Interessant  ist  hier  der 
Nachweis,  dass  die  der  goldenen  Bulle  Kaiser  Karls  IV. 
vorangehenden  Verse  zum  grösseren  Theile  aus  dem 
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cann.  pasch,  des  Sedulius  entlehnt  sind.  Das  lange  : 
vierte  Cap.  (p.  65 — 102)  ist  der  Imitatio  Vergilii  Se-  I 
dnliana  gewidmet.  Die  Entdeckung  der  lliaUache  ist  | 
nicht  neu,  doch  ist  eine  so  erschöpfende  Zusammen>  | 
Stellung,  wie  sie  H.  giebt,  nicht  ohne  Nut2eii  und  Werth.  ' 
Xur  freilich  finden  sich  unter  den  verglichenen  Versen  ] 
zahlreiche  Stellen,  an  welchen  die  Uebereinstimmung  i 
zwischen  Yergilius  und  Sedulius  sich  auf  ein  einziges 
Wort  beschränkt  Ein  Beispiel  für  viele:  Zu  Sedul. 
UI,  4 In  vinum  convertit  a4juas  wird  verglichen  Wrg. 
Aen.  X,  83  Tu  potes  in  totidem  classem  convertero  nym- 

Shas.  Soll  hier  etwa  der  Umstand,  dass  beide  Dichter 
ie  Wendung  convertere  aliquid  in  aliquid  gebrauchten, 
beweisen,  dass  dem  Sed.  jene  Vergilstelle  vorgeschwebt 
habe?  Ich  dächte,  jener  Gebrauch  des  c^onvertere  sei 
wahrlich  nicht  selten,  wenigstens  findet  er  sich  in  Ovid’s 
Metam.  oft  genug.  H.  ist  hier  in  dem  Bestreben  die 
Abhängigkeit  des  Se<I.  von  Yerg.  aufzuzeigen  viel  zu 
weit  gegangen.  — Den  Beschluss  des  Ganzen  macht 
im  fünften  Cap.  eine  Zusammenstellung  der  metri- 
schen Eigenthümlichkeiten  des  Sedulius  unter  Gesichts- 
punkten, wie  sie  theils  von  Luc.  Müller  de  re  metrica, 
theils  von  Zingerle  in  seinen  Schriften  zu  römischen 
Dichtem,  theiü  auch  von  Anderen  (TeufFel,  Uultgren, 
Christ)  markiert  worden  sind.  Die  von  Hümer  gege- 
bene Üebersicht  wird  so  ziemlich  auf  Vollständigkeit 
Anspruch  erheben  dürfen. 

Aus  vorstehender  Inhaltsangabe  erhellt,  dass  in 
der  Schrift  Hümer's  reiches  Material  für  Sedulius  zu- 
saromengetragen  ist  Die  Darstellung  verliert  sich  bis-  ■ 
weilen  etwas  ins  Minutiöse  und  konnte  hie  und  da  \ 
wesentlich  knapper  gehalten  sein.  Bei  der  Zurückwei-  i 
suug  längst  widerlegter  Ansichten  hält  sich  der  Verf. 
mitunter  unnöthig  lauge  auf.  Doch  das  sind  Neben- 
dinge, über  welche  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  rech- 
ten wollen. 

Norden.  K.  Kossherg. 


Unterricht«  • liicrntur.  ; 

* Pani  Victor  Schmidt,  Handbuch  der  Kirchen-  | 
geHchiehte,  für  protestantische  höhere  Lehranstal-  i 

teil Leipzig,  Georg  Böhme  1879,  XI,  (IJ,  289  S.  ' 

ö*.  M,  2,50.  1 

87]  Seit  Karl  Hase  seine  Kirchengeschichte  heraus-  j 
gab,  ist  diese  Literatur  sehr  augehaut  worden,  den  { 
meisten  Erfolg  hat  wohl  Kurtz  gehabt,  dessen  grössere  ! 
Ausgabe  noch  jeUt  die  beliebteste  Repetitions- Stütze  | 
for  die  Kandidaten  der  Theologie  ist.  In  dieser  Lite-  ; 
ratur  nimmt  auch  das  vorliegende  Buch  einen  nicht  | 
unbedeutenden  Platz  ein.  Besondere  kirchenhistorische  ‘ 
Studien  scheint  der  Herr  Verf.  nicht  gemacht  zu  haben,  j 
aber  er  hat,  wenn  nicht  Quellen,  doch  grössere  ‘Werke  ^ 
der  grossen  Meister'  benutzt;  wenn  er  unter  diesen  nur  { 
Baur,  Hagenbach,  Niedner  nennt  und  Collegienhefte 
von  Kahuis  und  Lechler,  so  ist  nicht  zu  schliessen, 
dass  er  nicht  noch  grössere  Meister  benutzt  hätte. 
Dass  einige  neuere  Forschungen,  wie  z.  B.  die  über 
Antonios  den  Einsiedler  und  über  die  älteste  Litera- 
tur zum  Mönchsthum  noch  nicht  benutzt  worden  sind, 
ist  nicht  so  schädlich  für  den  Zweck.  Manches  ist 
naiv  und  geschmacklos,  so  z.  B.  S.  73  wo  von  der  schö- 
nen, aber  ränkesüchtigen  Gattin  Theodora  die 
Rede  ist  Grosse  Unselbständigkeit  verrathen  die  letz- 
ten Seiten  über  die  heutige  Theologie;  der  § 114  ist 
ein  wahres  Durcheinander  von  halb  wahren  Urtheilen 
über  alle  möglichen  Personen.  Nach  mehreren  pie- 
tätslosen Aeusserungen  über  Philosophen,  Naturforscher 
und  Theologen,  auch  über  Baur,  den  er  in  der  Einlei- 
tung unter  seine  Quellen  gestellt  hatte,  findet  er  An- 
lass zu  sagen,  dass  die  streng  coufessiouelle  lutherische 
Theologie  die  bedeutendsten  Männer  zu  ihren  Vertre-  \ 
tem  zählt  und  nun  werden  1 1 Namen  genannt , wäh-  1 


rend  die  ‘Vermittlungstheologie’  namenlos  entlassen 
wird.  Jener  Superlativ  ist  höchstens  ein  sogenannter 
Elativ,  doch  der  Verfasser  ist  Sachse;  wodurch  sich 
Mehreres  erklärt.  Aber  das  war  doch  darum  nicht 
nöthig,  dass  er  von  den  Anhängern  des  Protestanten- 
vercins  sagt,  sie  ‘meinten  durch  Zugeständnisse  an  die 
ewig  wandelbare  Macht  des  Zeitgeistes  moderne  Cultur 
und  Christenthum  zu  versöhnen’.  Weiss  der  Herr  Ver- 
fasser wohl  einen  unter  den  angeblich  ‘bedeutendsten 
Männern’  seiner  Auswahl  zu  neunen,  der  von  der  ‘Macht 
des  Zeitgeistes’  unberührt  geblieben  wäre  ? Wozu  sol- 
che Candidatenphrasen  in  einem  Buche,  das  doch  Bes- 
seres anstrebt?  Aber  das  Buch  wird  durch  solche 
‘Entschiedenheit’  vielleicht  noch  brauchbarer  für  junge 
Theologen. 

Das  bringt  uns  schliesslich. noch  auf  die  vom  Ver- 
fasser ins  Auge  gefassten  Leser.  Gerade  diejenigen 
Leser,  für  die  sein  Buch  brauchbar  wäre,  nemit  er 
nicht  ausdrücklich,  nämlich  die  Candidaten  der  Theo- 
logie, sie  müssten  denn  gemeint  sein  hei  dein  ‘Selbst- 
studium’, das  sich  an  das  Buch  anlehnen  soll  Die 
übrige  Bestimmung  des  Buches  für  Seminare,  Real- 
schulen, Gymnasien  müssen  wir  unerÖrtert  lassen,  weil 
wir  die  sächsischen  Schulen  dieser  Art  nicht  ken- 
nen. Da  mögen  die  Seminare,  Realschulen  und  Gym- 
nasien und  sonstige  höhere  Schulen  eine  höhere  ßut- 
wicklung  genommen  haben.  Sollte  der  Verfasser  aber 
an  preuss.  Schulen  dieses  Namens  gedacht  haben,  so 
dürfen  wir  darüber  einigerraaassen  urtheilen.  Natür- 
lich kann  ein  Lehrer,  der  au  diesen  Schulen  Kircheii- 
geschichte  lehrt,  durch  das  Buch  des  Herrn  Schmidt 
sich  Vieles  auffrischen  lassen  und  manchen  guten  Aus- 
druck sich  zu  Nutze  machen.  Wollte  er  aber  ernstlich 
Vorschlägen,  das  Buch  in  einem  Lehrer-  oder  Lehre- 
rinnen-Seminar  den  Zöglingen  in  die  Hand  zu  geben, 
80  würde  mau  in  Preiissen  einen  solchen  Lehrer  in  Be- 
zug auf  seinen  Go.sundhcitszustand  untersuchen  lassen 
müssen.  Was  nicht  - sächsische  Seminare  an  solchen 
Lehrmitteln  gebrauchen  können,  kann  rann  in  der  Kürze 
an  Schumann’s  Büchern  zur  Geschichte  und  Kirchen- 
gcschichte  sehen,  anschauliche  Detailausführungen  ohne 
System  und  ohne  gelehrten  Wust.  Von  Realschulen 
und  Gymna.sien,  besonders  von  den  erstem  gilt  Aehnli- 
ches.  keine  Theologie,  keine  gelehrte  Dogmeugeschichte, 
keine  Abstractiouen . die  vielleicht  dem  Lehrer  nicht 
einmal  aus  eigner  Konntniss  erwachsen  sind,  sondern 
eine  lebendige  Darstellung  concreter  Partien,  um  die 
sich  das  Leben  der  Kirche  hauptsächlich  bewegt,  mit 
Verzichtleistung  auf  den  Schein  chronologischer  and 
sachlicher  Vollständigkeit.  Denn  es  kann  ja  nur  ein 
Schein  dieser  Vollständigkeit  erreicht  werden. 

Saarbrücken.  W.  HoUenberg. 

* K.  Kloepper,  Bepetitoriam  der  GeNchichte  der 

Pädag^Ogik  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wart Für  Candidaten  dos  höheren  Schulamts  .... 

Rostock,  Wilhelm  Werther  1879.  IV,  116  S.  8*. 
M.  1.80. 

88]  Diese  Gattung  Literatur  scheint  einem  praktischen 
Bedürfniss  zu  entsprechen,  denn  auf  vielen  Gebieten 
tauchen  solche  Gompondien  behufs  Examen-Leistung 
auf  und  manche  erleben  mehrere  Auffagen.  Das  ist 
um  80  auffallender,  als  die  PrüfungsbÄörden  nicht 
selten  vor  diesem  Repetitorion-Wesen  warnen  und  durch 
die  Prüfung  selbst  aarthun,  dass  ihnen  ein  selbstor- 
arbeitetes,  aus  den  Quellen  geschöpftes  Wissen  in  ganz 
begränztem  Gebiet  lieber  ist,  als  das  Wissen  eines 
ganzen  Compendiums.  F>s  gibt  freilich  auch  andere 
ucaminatoren,  und  auf  die  worden  wohl  solche  Bücher 
berechnet  sein.  Es  wäre  wenigstens  zu  wünschen,  dass 
dergleichen  Compendieii  von  wirklichen  selbständigen 
Kennern  des  Fachs  geschrieben  würden.  Aber  auch 
das  ist  nicht  immer  der  Fall,  wie  auch  das  vorliegende 
Buch  zeigt. 
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Es  geht  freilich  sehr  systematisch  vor.  Eine  Ein- 
leitung behandelt  BegriÖf,  Werth^  Quellen,  Literatur, 
Kintheilung  der  Geschichte  der  Pädagogik.  Bei  der 
Literatur  des  Fachs  gibt  der  Verf.  sogar  die  Preise 
au,  leider  oft  unrichtig.  Mau  muss  nicht  glauben,  dass 
er  diese  Bücher  selbst  kennt.  Er  nennt  z.  B.  als  Mo- 
nographien für  einzelne  Lander  Hahn  für  Frankreich, 
Kramer  für  die  Niederlande.  Er  weiss  nicht,  dass 
es  eine  solche  Mouographie  vou  Kramer  gar  nicht 
gibt,  dass  vielmehr  der  auf  der  vorhergehenden  Seite 
genaunte  Fr.  Cramer  in  einem  CTÖsseren  Werke  über  | 
niittelalterlichos  Schulwesen  auch  über  die  Niederlän-  I 
discbcii  Schulen  geschrieben  hat.  Er  schreibt  G.  Bauer 
für  Baur  und  citirt  die  2.  Auflage  statt  der  25  Jahre 
später  erschienenen  neuen  Auflage.  Er  citirt  Ziller, 
Grundlage  der  Lehre  u.  s.  w.  statt  Grundlegung. 
Er  citirt  bei  Stoy’s  Allgemeiner  Schulzeitung,  Darm- 
stadt Diehl,  liest  sie  also  nicht.  Das  sind  schon  eiuige 
Proben  von  Genauigkeit  und  eigenem  Wissen-  Was 
S.  3 der  Ausdnick  ‘Auszüge  von  Pustkuchen-Glanzow, 
Baur.  Bruckbach  und  Kehrein  sagen  soll,  ist  räthsel- 
hafl.  Man  köunte  an  einen  Druckfehler  für  Gruud- 
züge  denken,  aber  oben  sind  schon  die  Gruiidzüge 
von  G.  Bauer  genannt  Man  kann  doch  nicht  an- 
nehmeu , dass  er  damit  zwei  verschiedene  Personen 
gemeint  bat.  An  Druckfehlern  ist  das  Buch  auch  sonst 
reich.  Schon  auf  S.  4 ist  Hoppe  für  Heppe  gedruckt, 
aiiderswo  Davs  für  Dews,  Bethol  für  Bethel,  Kabbiner 
neben  Rabbincn,  Pythaeoräer  für  Pythagoreer,  Au- 
gustin soll  (S.  40)  eine  ‘t'nterweisung  der  Anfänge  (1) 
im  Christenthunr  geschriebeu  haben,  wenn  das  die 
Schrift  de  catechizandis  rudihus  sein  .soll,  so  liegt  wie- 
der ein  Druckfehler  vor.  Er  schreibt  Korvey  neben 
Korbie,  das  Dante'sche  W'erk  wird  als  divina  comoe- 
dia  gedruckt,  es  ist  Ickelhamer  für  IckeUamer  ge- 
dnickt.  PhilantropinismuH  mehrmals  neben  Philanthro- 
piuismus;  Uicharu  Lange  (S.  109)  neben  Wichard  Lange  | 
auf  S.  2 u.  3 u.  dgl. 

Der  Yerf.  holt,  wie  eben  die  projectirte  Vollstän- 
digkeit es  mit  sieb  bringt,  weit  aus  und  weiss  selbst 
von  der  Pädagogik  der  Chinesen  zu  sprechen,  ebenso 
von  der  der  luder,  Perser,  Aegypter,  Israeliten.  Es 
ist  unnöthig  zu  sagen,  dass  dies  Alles  ohne  W'erth  ist 
Die  Erziehung  bei  deu  Griechen  wird  auch  nicht  aus 
eigenem  Wissen  dargestellt  Schon  die  Charakterisiruug 
der  Epoche  als  Epoche  der  individuellen  Erziehung 
zeigt  es;  einerseits  setzt  ihn  die  spartanische  Er- 
ziehung in  Verlegenheit,  andererseits  zeigt  er  nicht, 
dass  bei  den  Griechen  ausnahmsweise  das  nationale 
Ideal  keinen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Erziehung 
der  Nation  gehabt  habe.  Sonderbar  nimmt  sich  nun 
das  Motto  bei  der  christlichen  Erziehung  aus,  diese 
soll  die  ‘humane'  Erziehung  sein,  von  der  Keforination 
an  ‘die  humane  und  vernünftige’.  Und  doch  kennt 
der  Verf.  daneben  den  Ausdruck  Humanismus  und  bat 
etwas  von  dem  ‘humanistischen’  Gymnasium  (S.  lOS) 
ebört.  Er  meint,  dass  Spilleke  zuerst  die  Schäden 
C8  GyranaRialwesens  blossgelegt  habe  und  ist  erfreut 
über  die  Fortschritte  der  Uoalschule  und  über  die 
Männer,  die  ‘den  alten  Ballast  aus  dem  Gymnasium 
zu  entfernen'  versuchten,  wobei  er  Köchly,  Brandt  j 
und  Klopp  nennt  Der  erstere  soll  auf  dem  Gymnasium 
Lateinsprechen  haben  abschaffon  und  be- 
schränken wollen,  wahrscheinlich  wieder  ein  Dnick- 
fehler.  Auf  S.  109  verspricht  der  Verf.,  die  Vertreter 
der  Gyinnasialpädagogik  im  letzten  Abschnitt  zur  Spra- 
che zu  bringen,  er  thut  cs  aber  nicht;  für  eine  zweite 
Auflage  muss  er  sich  also  z.  B.  nach  D öder  lein, 
Nägelsbacli,  K.  L.  Roth  umsehen;  er  wird  finden, 
dass  diese  Männer  für  Candidaten  des  ‘höheren  Schul- 
amts* einige  Bedeutung  haben. 

Sonst  ist  dieser  letzte  Abschnitt  interessant  .4uf  , 
nicht  ganz  5 Seiten  behandelt  er  (S.  110  ff.)  ‘die  deut-  ' 
schon  Geistcshcroen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Päda- 


I gogik’.  Unter  den  hier  genannten  sind  Einige,  die  den 
I Geistesheroen  offenbar  angchören ; er  nennt  Lessing, 
I Schiller,  Jean  Paul,  Herder,  Goethe,  auch  Kaut,  Fichte, 
Schelling,  Hegel,  Schleiermacher.  Dann  kommen  sonder- 
bare Geifttesheroen  an  die  Reihe : F.  H.  Chr.  Schwarz, 
A.  H.  Niemeyer,  Denzel,  Gräfe,  Palmer,  Mich.  v.  Sailer, 
Dursch;  als  letzte  Serie  endlich  Herbart,  Beneke,  Gsdl 
(der  Phrenologe).  Man  beachte  auch  die  Disposition 
dieser  Heroenreihe:  a.  Dichter,  b.  Philosophen,  c.  Evan- 
gelische Theologen,  d.  Katholische  Theologen,  e.  Psy- 
chologen. Bisher  batte  man  die  Psvchologie  zu  der 
Philosophie  und  Herbart  zu  den  Philosophen  gerech- 
net, aber  vielleicht  hat  der  Verf.  nie  eine  vollständige 
Ausgabe  Herbarts  in  der  Hand  gehabt  Es  Hessen 
sich  noch  viele  Sonderbarkeiten  des  Buches  aufzählen, 
aber  es  ist  wohl  genug. 

Saarbrücken.  W.  Uollenberg. 

*D»Tid  Müller,  alte  Geschichte  für  die  Anfangs- 
stufe  des  historischen  Unterrichts.  Dritte  Auf- 
lage, besoigt  von  Friedrich  Junge.  Berlin.  Weid- 
mannsche  Buchhandlung  1879.  VII,  [I],  16üS.  8\ 
M. 

89]  Wiederum  ist  von  D.  Muller’s  Abriss  der  alten 
Geschichte  eine  neue  Auflage  erschienen,  die  selber  zu 
bearbeiten  dem  verdienten  Verfasser  leider  nicht  mehr 
vergönnt  war.  Der  Plan  und  die  Haltung  des  Buches 
haben  durch  den  Wechsel  des  Herausgebers  eine  Aen- 
derung  nicht  erfahren,  so  dass  lief,  hierin  auf  das 
über  die  2.  .Auflage  im  letzten  Jahrgang  der  Lit-Ztg. 

; (Art  370,  2)  Gesagte  verweisen  kann.  Im  Einzelnen 
i ist  der  Ausdruck  vielfach  revidiert  und,  wo  es  nötbig 
schien,  geschickt  gebessert  und  gefeilt,  z.  Th.  nach  den 
Andeutungen,  die  der  Herausgeber  in  seiner  Bespre- 
chung in  der  Ztschr.  f.  d.  Gymn.  W.  1877  S.  380  ff.  ge- 
geben hat  und  die  gewiss  auf  allgemeine  Billigung  zu 
rechnen  haben.  Auffällig  ist.  dass  dorsellw  tn>tz  sei- 
ner dort  ausgesprochenen  principicllen  Venirtheilung 
aller  solcher  ‘Tabellen’  die  der  2.  Auflage  angehäiigte 
kurze  Zeittafel  unverändert  beibehalteu  hat.  W'eiiii  die 
neue  Bearbeitung  den  Umfang  der  vorigen  um  einige 
Seiten  übertrifft,  so  hat  dies  weniger  in  wesentlicher 
Vennehruug  des  Stoffs  — die  Vorrede  macht  einen  be- 
deutenderen Zusatz  in  § 16  namhaft  — als  in  der  äus- 
seren Anordnung  des  Druckes  seinen  Grund. 

Zerbst  H.  Zurborg. 

* H.  W.  8toll,  die  Meister  der  giiechiHchen  Litte- 
ratur.  Eine  Uebersicht  der  klassischen  Litteratur 
der  Griechen  für  die  reifere  Jugend  und  Freunde 
des  Älterthums.  Leipzig,  B.  G.  Teubuer  1878.  M, 
426  S.,  ein  Titelbild.  8^  M.  4,20. 

90]  Das  vorliegende  Werk  schliesst  sich  an  die  von 
demselben  Verf.  erschienenen  zahlreichen  Hülfsbücher 
der  Alterthumswissenscbaft  an,  welche  sich  die  Aufgabe 
stellen,  reiferen  Schülern  unserer  höheren  Lehranstalten 
das  Wissenswertheste  aus  der  alten  Geschichte.  Mytho- 
logie, den  Alterthümem  und  der  Literaturgeschichte 
zusammenhängend  vorzuführen.  Da  der  Verf.  von  den 
älteren  dieser  Schriften  bereite  den  Erfolg  mehrfach 
wiederholter  Auflagen  geltend  machen  kann,  so  wird 
man  geneigt  sein  auch  an  das  hier  zu  besprechende 
Buch  mit  den  günstigsten  Erwartungen  heranzugehen. 

[ l^nd  im  Grossen  und  Ganzen  worden  diese  Erwartun- 
gen nicht  getäuscht.  Namentlich  ist  es  die  edle  Wärme 
der  Darttellung  und  die  Sicherheit,  mit  der  StoU  den 
der  reiferen  Jugend  angemessenen  Ton  zu  treffen  weiss, 
welcJie  die  Leser  seiner  älteren  Werke  auch  hier  wie- 
der finden.  Die  aUgcmein-literarischen  Partien,  welche 
in  die  einzelnen  Peri<iden  oinleiteii  oder  die  einzehicn 
Erscheinungen  verknüpfen,  verdienen  Anerkennung;  die 
beigebrachten  Citate  sind  nach  den  besten  Uebersetzun- 
gen  gegeben. 

Freilich  kann  Ref.  auf  der  andern  Seite  gewisse 
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Bedenken  nicht  unterdrückon,  die  sich  aus  dem  Stoffe 
selbst  oder  vielmehr  aus  der  vom  Verfasser  getroffenen 
Anordnung  desselben  ergeben.  Verfasser  hat  die  Form 
von  Biographien  gewählt,  eine  Form,  die  von  ihm  schon 
in  seinen  historisch -mythologischen  Schriften  mit  Er- 
folg angewandt  w’ar,  die  sich  auch  im  Allgemeinen 
re^t  wohl  für  die  Literaturgeschichte,  freilich  aber 
sehr  wenig  für  die  griechische  Literaturgeschichte  eig- 
net. Wo  wir  über  ho  wenig  biographisches  Material  ! 
verfügen  wie  hier,  wo  gleich  die  erste  und  die  bodeu-  1 
tendste  Erscheinung  biographisch  ganz  unfassbar  ist,  | 
wo  auch  weiterhin  die  Lebensumstände  der  meisten  . 
Persönlichkeiten,  namentlich  aus  der  eigentlich  classi-  ; 
sehen  Zeit,  so  dürftig  überliefert  und  wenig  gesichert  j 
oder,  was  noch  schlimmer,  so  von  den  üppigsten  Hauken 
späterer  Legende  überwuchert  sind,  da  ist  es  sein*  be- 
denklich, das  biographische  Element  zum  eigentlicheu  | 
Angelpunkt  und  Träger  der  Darstellung  zu  machen.  , 
So  sieht  sich  denn  Verf.  auch  öfter  genothigt,  Berichte  ; 
ziemlich  Imdenklicher  Art  heranzuzieheu,  um  nur  über-  i 
haupt  biographische  Details  bieten  zu  können,  häutig 
freilich,  indem  er  auf  den  zweifelhaften  <»der  sicher 
apokryphen  Charakter  des  Mitgetheilten  aufmerksam 
macht  (z.  B.  S.  22  ff.k  bisweilen  jedoch  auch  ohne  eine 
solche  Keserve.  Als  der  einzig  mögliche  Wog,  die 
Hauptthatsachen  der  griechischen  Literaturgeschichte 
in  populärer  W'eise  — das  Wort  natürlich  im  besten  ' 
Sinne  genommen  — darzustellen,  erscheint  dem  Uef. 
der,  den  er  im  Gegensatz  zu  dem  von  Stell  gewählten 
ersönlichen  den  sachlichen  nennen  möchte,  wo-  | 
ei  die  einzelnen  poetischen  und  prosaischen  Genres 
— • das  Epos,  das  Drama,  die  Demegoric  etc.  — in 
ihrer  Entwicklung  vorgeführt,  von  dem  persönlichen 
l^laterial  nur  das  unbedingt  sichere,  wo  es  sein  kann  < 
nur  das  aus  den  Schriften  des  Autors  selbst  oder  gleich- 
werthigen  Quellen  zweifellos  zu  entnehmende  geboten 
wird,  an  Stelle  der  mangelnden  biographischen  Data  ; 
aber  eine  gründliche  Analyse  und  Besprechung  der  ; 
Hauptwerke  zu  treten  hätte.  Nicht  die  selbst  für  den 
Umtarier  ungreifbare  Person  des  Homer,  sondern  die 
homerischen  Epen,  nicht  diese  oder  jene  Anekdote  von  i 
Sophokles,  sondern  die  lebendigen  Gestalten  seiner  I 
Dramen  sind  der  Jugend,  welche  nicht  historisch  • kri-  i 
tisch  forschen  sondern  den  positiv  gesicherten  Stoff 


sich  aneignen  soll,  die  Hauptsjvche.  Dem  Schüler,  wel- 
cher selten  den  Sophokles  ganz,  von  Aischylos,  Euri- 
pidos  oder  gar  Aristophanes  in  der  Kegel  wenig  oder 
nichts  zu  lesen  Gelegenheit  hat,  ist  mit  einer  Inhalts- 
analyse und  Charakterisirung  aller  Dramen  mehr  ge- 
dient als  mit  einer  detnillirten  Nacherzählung  zwei^l- 
hafter  Angaben  der  anonymen  ßloi.  W'er  den  theils 
worthlosen,  theils  durch  kritische  Sichtung  erst  genicss- 
bar  zu  machenden  Wust  ‘Uteraturgeschichtlicher'  Noti- 
zen aus  alexandrinischer  und  uachalexandrinischer  Zeit 
für  ein  Jugendbuch  heranzieht,  ladet  sich  entweder  die 
Pflicht  auf,  auch  die  nöthige  Kritik  unverkürzt  zu  lie- 
fern — einige  Anfänge  dazu,  aber  auch  nur  Anfänge, 
hat  in  der  That  der  Verfasser  zu  geben  vei-sucht  (so 
S.  32  ff.,  297  , 318  ff.  u.  Ö.)  — , oder  er  bietet  dem  ju- 
gendlichen Leser  neben  einer  Anzahl  ganz  oder  halb 
richtiger  Data  auch  eine  Fülle  dos  entschieden  schiefen 
oder  verkehrten. 

Ref.  verkennt  nicht,  dass  diese  Nachtheile,  die  er 
soeben  mit  absichtlicher  Schärfe,  weil  es  sich  um  ein 
Princip  handelte,  heiworgekehrt  hat,  in  dem  vorliegen- 
den Buche  vielfach  durch  erläuternde  und  beschrän- 
kende Zusätze  des  Verf.,  taktvolle  und  glückliche  Aus- 
wahl des  Wahrscheinlichsten  etc.  gemildert  erscheinen; 
trotzdem  findet  sich  überaus  viel,  was  aus  der  späteren 
Legende  herühergenommen  ist,  ohne  irgend  sichere  Ge- 
währ zu  haben;  Beispiele  lassen  sich  aus  den  Biogra- 
phien der  Tragiker,  des  Thukydides  u.  a.  mit  Leichtig- 
keit zusammeustelleii.  Ref.  möchte  deshalb  auf  den 
oben  ausgesprochenen  Grundsatz  nochmals  zurückkoin- 
men  und  den  Wunsch  ausspreebon.  dass  in  einer  etwaigen 
Neubearbeitung  das  rein  biographische  Material  mög- 
lichst beschränkt,  dagegen  eine  recht  vielseitige  Be- 
trachtung der  erhaltenen  Literatur w erk  e angestollt 
werde.  Der  Primaner,  für  dessen  Leetüre  doch  wohl 
vorwiegend  das  Buch  bestimmt  ist,  bedarf  des  biogra- 
phischen Details  nicht  mehr  in  dem  Grade  wie  die 
Stufe,  für  welche  z.  B.  Stolfs  ‘Geschichte  der  Griechen 
und  Römer  in  Biographien'  berechnet  ist,  und  was  die 
Darstellung  etwa  an  individueller  Färbung  — schein- 
bar! — einbUsst,  gewinnt  sie  an  Zuverlibsigkeit  des 
Gebotenen  und,  das  i«t  des  Ref.  Ueberzeugung , ge- 
radezu an  didaktischem  Werth. 

Zerbst.  H.  Zurborg. 


C.  Douaig,  leg  AlbigcoU.  Leurg  originea.  Action  <le  IVgUso 
au  XU«  aidclK.  Paris,  Didkr.  9^.  fr.  7,60. 

K.  üoldgchinidt.  die  Erhöhung  der  indirecten  Steurru  und 
Ihr  EinflnsH  auf  das  deatsebe  Erwerbsleben.  Herlio,  ic^prioger. 
öo.  M.  1,40. 

F.  du  ö aureus  de  la  Barre,  des  sociötös  par  actious  daua 
luurs  rapports  avec  les  operations  de  bourse.  Paris,  Marescq 
ftiüö.  0®.  fr.  6.  

F.  Beely,  gar  Behandlung  einfariier  Fracturen  df'r  Extremitä- 
teu.  KönigHberg  L Pr^  Hartung.  6®.  M.  S. 

]).  Fernier,  die  Functionen  des  Gehirns,  überseut  von  H.  Ober- 
Steiner.  Brauuschweig,  Vieweg  <fc  Sohn.  8*.  M.  8. 

Mittheilungei)  aus  der  zoologischen  Station  zn  Neapel.  Band  !, 
Hefts,  [.eipzig,  Eogelmann.  S".  M.  5. 


J.  Asbacb,  analecta  historica  et  cpigrapbica  latina.  Bonn,  We- 
ber’s  Verlag.  H®.  »M.  1, 

S.  Backhaus,  die  Germaneu  ein  seiuitiscber  Volksstaum].  Ber- 
lin, Driesner.  8*.  M.  1,50. 

H.  Brugsch-Hey,  dictionnaire  göographiqne  de  l'ancicniifl 
Egypte.  Livr.  10—18.  Leipzig,  Ilinricfas.  ful.  M.  65. 

Codex  iIi)>loraaticus  et  epistolaris  Moraviao.  lleraiisgegeben 
von  V.  Brandl.  Baud  10.  BrQiin,  Wiuiker.  4*.  M 5. 

L.  Kauen,  Quellen  rnr  Geschichte  der  Stadt  Köln.  Baud  6. 
C-öln,  du  Mont-Schauberg.  Ö*.  M.  17. 

Cb.  Ijomire,  la  colonisation  francaise  en  Nouvelle • ('oludonie. 
Paris,  Challamel.  4“.  fr.  20. 

G.  Michel,  bistoire  de  Vauban.  Paris,  PL  Plou  A Comp.  8®. 
fr  7M 

,1.  R.  Rtthu,  die  Glasgem&lde  in  der  Rosette  der  Katbe^iralo 
von  Lausanne.  (MiUheilungen  der  antiqu.  Ges.  in  Zdricb.  XX, 
1,  2).  Zaricb,  Orell,  FQsili  k Comp.  4*.  M.  4,50. 


IN  otiy.oii. 


Der  Physiker  Br.  Heinrich  Geisaler  in  Bonn  f am 
24.  Januar,  65  Jahre  alt 

Der  Bauralh,  Professor  Eduard  Heuchler  tu  P'reiberg 
t Ende  Januar,  78  Jahre  alt 

Her  Componist  Adolf  Jensen  tttm  2S.  Januar  in  Haden- 
Hadeo,  40  Jahre  alt 

Der  Professor  der  Physik  G.  E.  Lösche  am  Poljtechnicum 
io  Dresden  f ^ Januar,  68  Jahre  alt 

Der  ordentliche  Lehrer  K.  F.  Meyer  am  st&dtischen  Gym- 
nasium io  Halle  ist  zum  Oberlehrer  ernannt. 


B«'r  Professor  der  Augenheilkunde  J.  Michel  io  Erlangen 
gebt  in  gleicher  Kigensebaft  nach  Worzburg. 

Der  Historiker  Dr.  Ernst  Anton  Quitzmann  in  Am- 
berg am  21.  Januar,  70  Jahre  alt. 

UeOeimrath  Dr.  B.  Stilllng  in  Cassel,  Präsident  der  vor- 
jlhrigen  NatiirforscherverBaanlung , f 26.  Januar. 

Der  Gymuasiallcbrer  K.  Werr  in  Düren  ist  zmn  mathema- 


tischen Oberlehrer  in  Co b lenz  ernannt. 

Der  .Schriftsteller  Eduard  Wessel  in  Wien  t Ende  Ja- 
nuar, 57  Jahre  alt. 


Geschlossen  am  3.  Februar  1879. 


Verantwortlicher  Kedactcur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Jena. 
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VERLAG  VON  S.  CALVARY  & Co.  IN  BERLIN, 

W.  Unter  den  Linden  17. 

Soeben  rnebien  und  ist  durch  alle  Bucbhandlnngen  in  betieben: 

C A M P A N 1 E N. 

Topographie,  Gheeehichte  u.  lieben 

der 

Umgebung  Neapels  iin  Alterthnm 

von 

J.  BELOCH. 

ca.  30  Bogen  roj.  B*.  Hobst  olnom  Atlas  von  CampanloB 
ln  13  colorlrton  larton  ln  gr.  4**. 

Erst«  Ll«f«mng. 

Usb  Werk  (’nebeiot  in  drei  Lieferungen  zu  D — 10  Bogen  Text 
uud  4-^5  Karten- 

Snbscrlptlons-Prelse. 

Die  I.i»’fenin£  des  Textes;  4M-  öO  l*f.  — des  Atlasses:  3 M. 
Text  und  Atlas  zusammen:  A 7 M. 

Laden*Pr«lse  nacb  der  Tollondnng  (16.  Februar  1871^ 
Toit:  15  H.  — Atlas:  10  H.  — Text  und  Atlas  ansanunen:  24  H. 

Austlibrliche  Prospecte  vrerden  auf  Vprlaugen  gratis  und  franco 
oberaaijdt ; auch  liegt  die  erste  Lieferung  in  allen  UucbhaiidluDgeo 
zur  Ansicht  aus. 


Verlag  vnn  Veit  & Comp,  in  Leipzig. 

Jessen,  Dr.  P.  W. , Professor  der  Medicin  zu  Kiel. 
Vereoch  einer  wliwenachaftUchen  Begründung 
der  Psychologie.  (VIII  a.  716  S.)  gr.  8.  1855. 
geh.  M.  8.  50.  Herabgesetzter  Preis  M.  6.  — 
(Sottfrieb  Süiltirlm  eon.  De  principio  indi- 
Tidnl.  Xiffertation , tierouegcgebcn  unb  (citifdii  ein- 
gelcitet  non  l>r.  @oUf^alt  Sbiiaib  @ul|iauer, 
'Rrofeffot  her  £itcraturge((^iid)tc  au  IBreilau.  (88  ®.) 

8.  1837.  geh.  ®.  1.  60. 

Scntfi^c  Si^riftea.  ^erauägegeben  non  Dr.  Sott. 

ft^oir  Gbuarb  (Sluhröuet,  'Ptofeifot  bet  Siiteratur. 
gef(hi(^tf  au  SreÄloii.  3n>ci9önbe.  gr.8.  gc^.  9K.  10. — 
^erabgefejter  ^iret«  9B.  6.  — 

I.  east.  (XX,  4>W  e.  sns  M C.  OUI.S.B.)  ISIS. 

IL  , (XII,  SIS  6.  »U  »I  e.  etlustn.)  U40. 

Btrflmpell,  Dr.  Ludwig,  wirklicher  Staatsratb  und 
Pro^ssor  der  Philosophie  zu  Leipzig,  Die  Oelstes- 
kräfte  der  Benschen  rergllchen  mit  denen  der 
Thiere.  Ein  Bedenken  gegen  Darwin's  Ansicht  über 
denselben  Gegenstand.  (64S.)  gr.8.  1878.  M.  1.60. 

Die  Natur  und  Entstehung  .der  Träume.  (X 

u.  126  S.)  gr.  8.  1874.  geh.  M.  2.  — ‘ 

Zfaufno,  Dr.  @urton,  ^icofeffor  ber  ißSbagogit  unb  (Dü 
lector  beb  pöbogogifc^en  ®eminat4 ju  Kiel,  St^chung 
ber  V^agogit  jnr  phUo|op^if4(n  WiffenfäsfL  Ober 
Cinleitung  in  bie  'i<bilo|op^ie  ber  ^äbogogit.  (XIV 
u.  212  S.)  gr.  8.  1845.  geh.  'W.  2.  40. 

Nottjuicnkigfeit  unb  Slcbmtnng  eined  päfeagogtfi^ai 

Stinmatd  oxf  Itnincrfitätcn  unb  wtfi^ii^tt  meined  Sf 
minaid.  (X  u.  181  S.)  gr.8.  1845.  gef).  ®J.  2.  40. 


Verlag  von  Friedrich  Tieweg  und  Sohn  in  Brzuschwelg. 

(Zn  b«xUh*a  4«reb  J«4«  Bacbhudlaaf.) 

Geschichte  der  deutsclien  Literatur 

im  achtzelinten  Jahrhundert 
Von  Hermann  Hettner. 

ISefmUtilnid  ius  B lleltner'i  lilmUirifcktdiie  iln  IH  JaJirbiuiiliTU , 
Erstca  Ducli:  Vom  wcbtfäHscheu  Friedca  bis  zur  TbronU Steigung 
Fpifdrichs  des  Urosseiu  1648 — 174ü. 

Zwfilps  Buch:  Das  Ztütalter  Friedrichs  des  Grossen. 

Drittes  Buch  (in  zwei  Alitbeilungen):  Das  klabiBiNch**  Zeitalter 
der  deuthcben  Literatur. 

Dritte  ungearbeltete  Anflage, 
gr.  W».  geh.  Preis  ziisainmeii  .30  Mark  60  Bf. 


Im  Verlage  von  C.  A.  Sehweticlüie  and  8«lm  (M.  Bruhn) 
in  BmiiBBoliwetg  ist  soeben  erschiioen  und  durch  alle  Buch* 
handiuogen  zu  beziehen ; 

Lehrbuch 

der 

evangelisch -protestantischen 

I)  0 g m a t i k. 

Von 

R.  A.  Lipsius, 

QrflMhcrsogl.  «aelia.  Kircbeimib  und  ProfMinr  dar  Tbaalngf«  an  Jaaa. 

ZtrejU^^ufla^^ 

Preis:  12  Mark  8ü  Ff. 

Io  kfirzester  Frist  hat  sich  eine  zweite  Auflage  dieses  Werkes 
erforderlich  gemacht.  l)aa  lebhafte  Interesse,  welches  ihm  gleich 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  von  befreundeter  wie  von  gegnerischer 
Seite  entgegeugebracht  wurde,  verborgt  demselben  auch  io  seiner 
neuen  Gestalt  eine  rasche  Verbreitung.  Obwohl  nach  Plan  und 
Anlage  unver&ndert.  verrAth  die  zweite  Auflage  überall  die  bes- 
semae  Haud  ihres  Verfassers.  Auf  die  neueren  durch  das  Buch 
vcranlassteo  Verhandlungen  bat  der  Verfasser  iu  geilrftngter  Karze 
Bezug  genommen.  Besondere  Sorgfalt  ist  auch  auf  die  Revision 
der  utate  verwendet. 

Nr.  308.  Beotäche  Geschieht«  (Staaten-,  Kirchen-, 
Rechts-  u.  Culturgewchichte).  2500  Nummern. 
Nr.  309.  Geschichte  der  ausserdeutschen  Länder. 

Aeltere  u.  neuere  Reisen.  Amerika.  1600  Nm. 
Nr.  310.  SlsTlca  (Ethnographie,  Geschichte,  Literatur 
und  Sprachen).  Mit  zwei  Auhäugeu:  1.  Ru- 
mänien u.  die  Balkanhalbiusel.  IL  Die  tinnisch- 
ugrischen  n.  letto-slav.  Sprachen.  1500  Nm. 
Dio  ('atainec  sind  durch  jedo  Bnchhamtlung  sowie  dirrct 
von  uns  xu  bczichc'ii. 

Leipzig,  Foststr.  17..  Februar  1879. 

K.  F.  Koehler's  Antiquarium. 

3!crlag  von  liit  i (£«■;.  in  Scippg. 

Sdlfl).  Buguft,  b'Atralert  nnb  3ri«bti4  b<t  ^r*|$c 
ilcr  bas  ber  ghifenfifaft  }>m  $tsa(. 

Stfobemifdic  ßiiilcitimgSrfbe.  SBorgctrogtn  in  ber  önent» 
lidjen  Sigimg  ber  fönigl.  'Breu6.  älnbemtc  ber  ®ii)en= 
fi^oftcn  jur  geier  bc«  3|<>l)rf4lage«  griebridi«  be«  (ütoiett, 
am  25.  Januar  1838.  (20£.)  4.  1838.  gcl).  ®.  — 80. 
Banetho  und  die  Unndnternperlude,  ein  Bei- 
trag zur  Gescliichte  der  Pharaoneu.  (396  H.)  gr.  8. 
1845.  geh.  M.  9.  — 

Leber  das  Verhältniss  der  Wianenachaft  znin 

Leben.  Akademische  Einleitungsredo.  Vorgetragen 
in  der  öffentlichen  Sitzung  der  künigL  Preuss.  Aka- 
demie der  Wiaaeuachaften  zur  Feier  dea  Gehurta- 
featea  Sr.  Majeatät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm 
des  Vierten,  am  17.  Octoher  1844.  (30  S.)  4. 

1844.  geh.  M.  1.  — 

Leber  Friedrich»  de»  GroH»en  cIa»»iHche  8tn. 

dien.  Akademische  Einleitungercde.  Vorgotragen 

in  der  öffentlichen  Sitzung  der  königl.  Preuas,  Aka- 

demie der  Wiaaenachaften  zur  Feier  des  Jahrestages 
Friedrichs  dea  Grosaen,  am  29.  Januar  1846.  (23  S.) 
4.  1846.  geh.  M.  — 80. 

SInterfgifnnttn  üätr  kn»  labaifi^r  $bflra  b« 

Itfaitn,  mit  Sejug  auf  6crm  (üriippc’s  to«mi|(bc  Sp< 
fttme  ber  0ried)cn.  Senbfdirciticn  an  .{lerm  3I(eran> 
bet  non  .'pumbolbt.  (VI  u,  152  S.)  gr.  8.  1852. 

geb.  Dl.  2.  50.  .üerobgefebter  'Bteii  9R.  1,20. 

Betrologiaehe  Lntersuehungen  Uber  Gewichte, 

Münzffisse  und  Maasse  dea  Alterthuma  in  ihrem  Zu- 
aammenhaiige.  (XX\'1U  u.  481  S.)  gr.  8.  1838. 
geh.  M.  8.  .50.  Herabgesetzter  Preis  M.  4.  50. 


Verleger*  Hermanu  Crediier  (Ka.  Veit  & t'emp.)  In  Leipzig.  - Driiek  vuti  A.  Neueubatiu  in  Jena. 
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NEUE  FOLGE 

DEE  lÄ  AtFTRAÖ  DER  UNIVERSITÄT  JENA 

UGRAUSQEaEBBNBN  JENAER  LITER ATURZEITDNO. 


VERLAG  VON  V£IT  A COMP.  IN  I^IPZIG. 


1879. 


Erscheint  wöchentlich. 


— 15.  Februar.  — 


Preis  vlertelj&brlich  M.  7^. 


91]  Löbr,  zur  Frage  über  die  Echtheit  von  Jesaias  40-^66:  j 
von  L.  Diestel. 

92]  Auton  Ran  da,  ßehrftgH  suiu  östorreicbiiichcn  Wasserrrchte: 

Tou  Ernst  Eck.  j 

93]  Der  Eiuflaas  von  LebcnsHtelliio^  und  Beruf  auf  die  Mor-  | 

talitit&verhkltnisse:  von  Erwin  Nasse.  j 

94]  F.  NeuTnann,  Beitr&ge  zur  Theorie  der  Kugolfunctionen:  I 

von  S.  GOiither.  | 

95]  F Senft,  die  Tbommbstanzeu : von  Ernst  Kalkowskj.  I 


96]  F.  Olck,  die  neuesten  Ansichten  über  die  Ziele  des  höheren  | 
Unterrichts;  von  W.  Hollenborg. 

97]  K.  A.  Sebmid,  die  modernen  Gymnasiairefornier;  von  de  ms.  i 

98]  K.  Friedl&nder,  die  Zulassung  der  RealKcbulabnuricoten  I 
zum  Studium  der  Medicitr.  von  demseiben. 

99]  A.  Kckiil4,  die  Principien  des  höheren  Unterrichts  und  die  j 

Reform  der  Gymnasien:  von  demselben  I 


100  H.  Grousilliers.  Einsheit  u.  Einheit:  von  K.  Lasswitz. 

101  Chroniken  der  deutscheu  Städte:  von  S.  Riesler. 

102  Codex  diploraaticus  tnainris  Poloniae:  von  M.  Perlbach. 

103  Antonio  Pom  pei , studi  intorno  all’ antitcatro  di  Verona: 
von  R.  Eugelmauu. 

iJ.  Marnuardt  und  Th.  Mommsen,  Handbuch  der  Rö> 
mischen  Alterthümer;  von  Hermann  Schiller. 

J.  Klein,  die  Vcrwaltuugsbeamton  der  Provinzen  des  Rö' 
mischen  Reiches:  von  demselben. 

105]  B.  Genz,  das  |iatriciscbc  Rom:  von  demselben. 

106]  A.  Rulliogcr.  der  endlich  entdeckt«  Schlüssel  zur  Lehre 
von  der  tragischen  Katharsis:  von  Ch.  Beiger. 

107]  Xenop  h ootis  expeditio  C^ri,  reccnsuit  Amoldus  Hug: 
von  F.  K.  Hertlcin. 

108)  Hermannus  Gebbing,  de  C.  Valerii  Flacci  tropis  et 
Öguris:  von  Emil  Baebrens. 

1091  E.  Hejdenreicb,  die  Freiberger  Hyginbds.:  von  dems. 
110]  Patanjali,  the  Vyäkaraua- Mabäbbäshya,  edited  by  F. 
Kiclbom:  von  Albrecbt  Weber. 


*[...]  Lohr,  zur  Fra^  fiber  die  Eehtheit  tou  | 

Jesulas  40 — 66.  Ein  realkritischer  Beitrag.  Berlin, 

Wiegandt  & Grieben  1878.  46  S.  8®.  M.  1.  j 

91]  Der  Verf.  bat  ganz  recht  mit  seiner  Behauptung,  , 
die  er  gegen  Delitzsch  richtet:  wenn  sich  in  dem  oben  | 
genannten  Abschnitte  nichts  finde,  was  die  Abfassung  ; 
vor  dem  Exilc  verrathe,  so  könne  derselbe  nicht  von  j 
Jesajas  herrühren.  Dies  ‘Losgcschnittensein’  von  der 
Gegenwart  'konnte  nie  stattfinden’,  — ein  stark  ratio-  j 
naliKircudes  Argument;  wir  würden  sagen,  dies  wider-  i 
spricht  der  Analogie  der  prophetischen  Rede  und  dem  | 
Zweck  ihres  Berufes.  Aber  nie  Erörterungen  des  Verf.  ( 
unterstehen  gewichtigen  Bedenken.  Gleich  für  seine 
Prämisse,  Jes.  habe  sein  Volk  als  dem  Gerichte  ver-  ! 
fallen  betrachtet;  es  wohne  nur  noch  dem  Leibe  nach  | 
im  Lande,  seine  I'ortfüliruug  und  Zerstörung  von  Stadt  i 
und  Tempel  sei  nur  eine  Frage  der  Zeit  — ist  einfach 
unbewiesen  und  wird  durch  die  Orakel  während  der  ! 
Sanheribinvasion  widerlegt.  Dass  die  ‘rischonoth*  oder  ] 
die  früheren  Weissagungen  in  unserm  Buche  stehen,  j 
ist  unbewiesene  Aimahino  (S.  13):  oder  meint  der  Verf., 
es  könnte  nicht  Weissagungen  gegeben  haben,  selbst 
aufgeschriebene,  die  nicht  mehr  erhalten  sind?  Die 
Behauptung:  ‘ehe  Du  (Kores)  mich  (Jahve)  kanntest,  sei 
identisch  mit : ehe  Du  wärest  — ist  doch  recht  schlimm. 
Und  dass  die  rischonoth  schon  erTdllt  sind,  vom  Stand- 
punkt des  Propheten  aus,  dass  Kores  bereits  seinen 
Siegeslauf  begonnen  hat,  lässt  sich  mit  der  Bemerkung 
^noch  nicht  tbatsachlich  sondern  in  der  Weih?;agung" 
nicht  wegbringen.  Dass  die  Rede  in  die  Zeit  führt  ‘wo 
das  Exil  seinem  Ende  naht’,  wird  auch  von  ihm  hie 
und  da  (S.  lö.  19  u.  f.)  zugestandeu.  Was  er  für  seine 
Behauptung:  ‘in  dem  ganzen  Buche  mit  Ausnahme  von 
ein  Paar  Stellen  sei  der  Redende  nicht  der  Prophet 
sondern  der  Knecht  Jehovahs'  anführt,  sind  mehr  Aus- 
führungen als  Gründe.  Die  bekannte  Metallage,  dass 
bisweilen  der  Prophet  in  eigener  Person  spriimt,  bis- 


weilen Jahve  redend  einfuhrt,  verfuhrt  ihn  zu  der  Be- 
hauptung: der  Knecht  Jahves  sei  ‘Jehova’,  aber  auch 
der  Prophet  oder  die  Propheten  ‘als  typische  Incar- 
nationen  des  Knechtes  Jehovas’,  endlich  auch  (S.  30) 
der  ‘Messias’.  Der  Beweis  dafür  ist  höchst  charakte- 
ristisch: ist  er  es  nicht,  so  kommt  im  ganzen  Buche 
nichts  vom  Messias  vor;  nun  aber  sei  den  Propheten 
der  Artikel  vom  Messias  ein  so  geläufiger,  dass  sie, 
wenn  sie  von  der  Zukunft  reden,  kaum  anders  können 
als  seiner  erwähnen.  Solche  Voraussetzungen  ändern 
freilich  an  der  dem  Verf.  unbekannten  Thatsache  nichts, 
dass  nur  bei  sehr  wenigen  Propheten  der  Messias  die 
das  Zukunftsbild  beherrschende  Hauptfigur  bildet,  dass 
also  jenes  analogische  Postulat  sich  nicht  stellen  lässt. 
Nur  die  Deutung  des  Knechtes  durch  die  Propheten 
hält  der  Verf.  für  disputabel , aber  auch  gegen  diese 
‘sprechen  so  augenfällige  Gründe,  dass  gar  nicht  zu 
sehen  ist,  wie  dieselbe  von  ehrlichen  (sic)  Leuten  auf- 
recht erhalten  werden  kann’.  Von  der  Ansicht,  der 
Knecht  Jahve’s  sei  das  Volk  Israel,  iedonfulls  der  fromme 
Theil,  redet  er  gar  nicht;  dies  Schweigen  gehört  wohl 
zur ‘Ehrlichkeit’.  Dass  56, 9 — 57,11  vorexilisch  seien, 
ist  längst  von  Bleek  u.  A.  gezeigt,  also  weder  neu  noch 
eine  Instanz  gegen  die  exilische  Abfassung  des  Buches. 
Es  liegt  den  Gegnern  ob  zu  zeigen,  dass  die  Herüber- 
nahme  dieser  alten  Rüge  durch  einen  exilischen  Autor 
hinsichtlich  des  religiösen  Zustandes  der  Exulanten 
gegenstandslos  gewesen  sei;  und  das  ist  einfach  un- 
möglich, weil  wir  für  den  letzteren  Punkt  eben  keine 
andere  Quelle  haben  als  unser  Buch.  Ueberhaupt  ver- 
übt der  Verf.  eine  wunderbare  Logik.  So  S.  41 : ‘Steht 
nun  fest,  dass  die  prophetische  Rede  sich  freilich  mei- 
stens an  das  Israel  im  Exil,  aber  auch  doch  wieder- 
holt besonders  im  3.  Theil  ganz  unzweifelhaft  an  daa 
Israel  vor  dem  Exil  wendet,  so  ergiebt  sich  damit, 
dass  der  eigentliche  Hörer  das  vorexiliscbe  Israel  ist 
und  dass  die  Anrede  der  Exulanten  blosse  Form  ist’ 
Also:  wenn  meistens  das  exilische  Israel  angeredet  ist, 
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80  ißt  der  eigontliche  Hörer  da«  vorexiliache : eine  wun- 
derbare Art  von  ‘Uealkritik’.  Der  Prophet  soll  'mit 
dem  einen  Fues  noch  mitten  in  der  assyrischen  Zeit, 
nur  mit  dem  andern  in  der  babylonischen  Zeit'  stehen, 
eine  Position,  ungleich  «chwieriger  als  die  ekstatische 
von  Delitzsch,  und  vom  Verf.  selbst  ira  Grunde  auf 
den  beiden  ersten  Seiten  seiner  Schrift  widerlegt.  Dann 
freilich  überrascht  nicht,  dass  er  den  Cyrus  ‘Sonnen- 
mann*  nennt,  al«  wenn  diene  Deutung  nicht  längst  wider- 
legt wäre,  noch  auch  der  Schluss  8.  46:  ‘die  aus  der 
Sprache  entnommenen  Einwände  dürften  wohl  jedes 
Recht  verloren  haben,  überhaupt  noch  beachtet  zu 
werden’  — ein  Schicksal,  dem  die  Löhr’sche  Schrift 
schwerlich  entgehen  wird.  Dass  die  wirklichen  Schwierig- 
keiten des  .lesajahuches  nicht  von  fenie  berührt  wer- 
den , versteht  «ich  hiernach  von  «elbst. 

Tübingen.  L.  Diestel. 


Anton  Randa,  Beiträge  zum  oHterroichisfhen 
Waaserrechte.  Zweite  AuHage.  Prag,  Franz  ftiv- 
näd  1878.  [V],  67,  [3]  S.  M.  1,60. 

92]  Für  das  gegenwärtige  österreichische  Wasserrecht 
ist  maasKgebend  das  Roichsgesetz  vom  30.  Mai  1869. 
Dies  ‘lleichswassergesotz’  bildet  jedoch  nur  ein  Rruch- 
stück,  indem  es  sich  auf  die  cinl-  und  strafrechtlichen 
Bestimmungen  beschränkt,  und  erst  durch  eine  Anzahl 
Landesgesebe.  welche  die  auf  die  Landeskultur  bezüg- 
lichen Sätze  enthalten,  ergänzt  wird.  Au«Herdein  aber 
beruht  es  auf  einem  Compromiss  zwischen  entgegenge- 
ßetzten  Meinungen  und  entbehrt  in  Folge  dcs.sen  eines 
festen  Princips  und  der  klaren  Durchfühniiig  desselben. 
Durch  beide  Umstände  wird  eine  Darstellung  des  öster- 
reichischen Wasserrechts  erheblich  erschwert  Um  «o 
dankenswerther  ist  es.  da««  der  Verf.  eine  solche  zu- 
erst in  der  österr.  Zeitung  für  V’erwaltungsrcchtspHege 
zu  Anfang  des  Jahres  1878  hcrausgegeben  und  nun- 
mehr. nachdem  der  erste  Separatabdruck  rasch  ver- 
griffen war,  mit  bedeutenden  Erweiterungen  von  Neuem 
veröffentlicht  bat.  Die  Arbeit  zeichuet  sich  durch  die- 
selbe Schärfe  und  Klarheit  aus,  welche  aus  den  frü- 
heren Schriften  des  Verf.  jedem  Juristen  bekannt  ist. 
Sie  entwickelt  das  österr.  Recht  aus  dem  römischen  und 
gemeinen,  behandelt  nicht  bloss  die  Rechtsverhältnisse 
an  Gewässern,  sondern  auch  die  Competenz  in  Was- 
serrechtssachen , die  wasserrechtlichen  Eigenthunisbc- 
schränkungeu  und  EntWgnungsrällo,  berücksichtigt  über- 
all auch  die  sonstige  neuere  I.«€gisiation  und  die  Praxis 
mul  liefert  auf  diese  Weise  nicht  IjIoh«  für  das  österr. 
Recht,  sondeni  auch  für  die  deutsche  Gesetzgebung, 
die  sich  über  kurz  oder  lang  gleichfalls  mit  dem  Was- 
»errecht  wird  befassen  müssen,  einen  äusserst  werth- 
vollen Beitrag.  Besonders  bemerkenswerth  sind  die 
Erörterungen  Uber  die  öffentliclien  und  die  Privatge- 
wHsser.  Den  Kreis  der  erKt4?ren  dehnt  das  UWG.  selir 
weit  au«.  Denn  es  erklärt  als  solche  nicht  bloss  alle 
zur  Schiff-  oder  Flussfahrt  dienenden  Müsse  unbedingt, 
sondern  im  Zweifel  auch  die  sonstigen  Gewässer  jeder 
Art,  soweit  nicht  Jemand  den  Beweis  führt,  dass  sie 
ihm  gehören;  als  Privatgowässer  dagegen  ein  für  alle 
Mal  nur  die  eingeschlossenen  und  die  au»  solchen  ge- 
speisten Leitungen.  Das  Rechtsverhältniss  aber,  das 
an  den  (iewäs.sem  der  einen  und  andern  Art  obwaltet, 
bez<nchnet  das  RWG.  nicht  technisch  als  Eigentlium, 
sondeiTi  es  nennt  die  ersteren  nur  ‘öffentliches  Gut’  (im 
Sinne  des  a,  b.  G.  Bs.J,  an  welchem  dann  die  liandes- 
wassergesotze  ausdrücklich  den  Gomcingcbrauch  gestat- 
ten, und  die  letzteren  ‘Zugehör'  derjenigen  Grundstücke, 
über  welche  oder  zwischen  welchen  sie  Üiesseii.  Mit 
Bezug  auf  die  ira  Gesetz  enthaltenen  Einzelbeutimmun- 
gen führt  nun  der  Verf.  aus,  dass  bei  öffentlichen  (ie- 
wässem  da«  in  der  Theorie  gewöhnlich  angenommene 
‘Eigenthum'  des  Staate«  in  der  Hauptsache  nur  auf 
ein  Hohoitsrecht  hinausluufe,  kraft  aessen  der  Staat 


den  Gemeingebrauch  zu  regeln  und  zu  weiterer  Be- 
nutzung (durch  Anlagen  u.  s.  w.)  Konzessionen  zu  er- 
tbeilon  befugt  sei.  Aber  auch  bei  Privatgewässern  will 
der  Verf.  nur  sofern  cs  stehende  sind,  ein  wahres 
. Eigenthum  anerkennen,  d^egen  bei  fiiessenden  behaup- 
tet er,  dass  dem  sog.  Eigenthüiner  nur  ein  Vorzuga- 
I recht  in  der  Benutzung,  da«  ‘sachlich  kaum  irgendwie 
I wesentlich  über  die  (iranzen  des  Gemeingebrauchs  hin- 
I ausgehe’,  verbunden  mit  gewissen  Nebemmtzuiigen  (dem 
I Recht  auf  Inseln,  Flus.snett  und  auf  Gewinnung  von 
; Sand,  Steinen,  Eis  u.  s.  w.)  zukorame.  So  kehre  — 
schliesst  er  — das  Gesetz  selbst  praktisch  zurück  ‘zu 
dem  natürlichen,  dem  öffentlichen  Interesse  einzig  ent- 
; sprechenden  Grundsätze  de«  römischen  Rechts:  Huniina 
omnia  sunt  publica’.  Dies  ist  nun  die  Ausführung, 
welcher  Ref.  am  wenigsten  zuzustitumen  vermag,  und 
zwar  kann  weder  die  Unauwendbarkeit  des  Eigenthums- 
begriff« bei  tüesHonden  Gewässern , noch  auch  die  in- 
nere Notbwoudigkeit,  diese  sämmtlich  für  öffentlich  und 
; also  für  einen  Gegenstand  des  Gemeingebrauchs  zu  er- 
i klären,  zugegeben  w'crden.  Der  Verf.  scheint  uns  hier 
I noch  romanistischer  zu  sein,  als  das  röm.  R.,  das  doch 
I die  Publizität  nur  auf  alle  ständig  Hiessenden  (lewäs- 
! ser  ausdehnte,  während  das  deutsche  Recht  stets  eine 
' entgegengesetzte,  cinHchrnnkende  Tendenz  gehabt  hat. 

; Die  Natur  der  aqua  profiuens  schliesst  höchstens  ein 
Eigeuthum  au  der  einzelnen  tliesseuden  Welle,  nicht 
I aber  am  Flussköper  im  Gauzen  aus,  (obschon  bereits 
Kreittnmyr  diese  I'ntcrscheidung,  die  auch  jetzt  Wiud- 
scheid  wieder  vertritt,  als  ‘über  seinen  captum  gehend* 
verwirft,)  und  nach  Pernicc  haben  seihst  die  Körner  au 
ffumiiia  publica  ein  Eigenthum  des  Staats  anerkannt. 
Nimmt  doch  auch  Rauda  selbst  au  (S.  3 A.  2,  S.  o A.  2), 
dass  das  röm.  R.  bei  unstetig  tliesseudeu  Gewässern 
in  der  Natur  der  :ujua  protluens  kein  Uimlerniss  ge- 
sehen habe,  am  Gewässer  im  Ganzen  (Privat- )Eigeu- 
tbiuu  anzuerkcimen;  warum  sollte  es  bei  poremürendeu 
anders  «eiiiV  Wenn  bei  liuuiina  publica  da«  Eigen- 
thum durch  <len  (remeingebrauch  fast  verdeckt  wird, 
so  steht  dies,  wie  Uaiida  selbst  (Besitz  § 10  A.  5*)  be- 
züglich der  res  publicac  gezeigt  hat,  der  Annahme  ei- 
nes Eigenthums  nicht  im  Wege.  Man  ilarf  eben  die 
Ausschliesslichkeit  und  Unbeschränktheit  des  Eigen- 
thums nicht  in  dessen  Begrilf  mit  aufnehmen,  wofür  hier 
nur  auf  G.  Hartmaim  Bezug  geiiommeu  werden  mag. 
Insbesondere  aber  hat  mau  in  Deutschland  den  Eigen- 
thumsbegriff von  jeher  weit  minder  absolut  gefasst,  als 
die  Römer,  und  gerade  an  Flüssen  liat  tli(*  Gesetzge- 
bung bis  auf  die  neueste  Zeit  fast  immer  ein  Eigeuthum 
ausdrücklich  anerkannt  nur  mit  der  Unterscheidung 
nach  ihrer  Verwendung  zur  Was.serkommimikation.  dass 
es  an  den  grösseren  tlem  Staat,  an  den  kleineren  dem 
Grundbesitzer  zu.stebcn  sollte.  Es  scheint  nicht  wohl- 
gethan.  die  Kategorie  des  Kigenthums  durch  diejenige 
des  ‘Hoheitsreclits'  und  des  ‘Vorzugsrechts  zur  Benutzung 
des  Wassers  mit  gewissen  Nebenmitzungen’  zu  ersetzen. 
Denn  es  giebt  Fälle,  für  welche  sich  eine  Entscheidung 
j nur  aus  der  Annahme  eines  obersten  Hechts  am  Flusse, 
das  heisst  eben  eines  Eigentlium«,  ableiten  lä««!,  z.  B. 

I für  die  Fragen,  wem  das  Jagdrecht  auf  dem  Flussge- 
biet zustehe,  oder  <lie  EiKiiutzung  u.  s.  w'.  (welche  letz- 
tere doch  wohl  nicht  mit  Kanda  8.41  auf  das  Eigen- 
thum am  Mussbette  zurückgeführt  wbrden  darf),  oder 
wer  gewisse  Lasten  der  Instandhaltung  u.  dgl.  m.  zu 
tragen  habe?  So  wird  mau  denn,  wie  ira  gemeinen, 
KO  auch  im  österr.  Recht  an  der  Annahme  eines  Fluss- 
eigenthum» festlialten  dürfen.  Natürlich  bleibt  hiermit 
die  .\nnahme  einer  Oeffenflichkeit  aller  tiiessenden  Ge- 
wässer, wie  sie  im  Wesontlichen  das  österr.  RW’G.  auf- 
stellt . immer  noch  vereinbar.  Aber  ein  in  der  Natur 
der  Sache  Hegende«  Postulat  bildet  dieselbe  doch  wohl 
nicht.  Nur  die  groaseren  schiff-  und  tiossbaren  Flüsse 
sind  in  der  That  für  den  Gemeingebrauch  unentbehr- 
lich und  demselben  in  dem  tbunlicb  weitesten  Umfang 
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froizugeben.  Dagegen  bei  kleineren  dürfte  es  genügen, 
dem  Kigenthüiner  nur  den  gänzlichen  Verbrauch  des 
Wassers  zu  untersagen  uud  im  Uebrigen  anzuerkennen, 
dass  ein  Hiessendes  Gewässer  eben  in  seinen  verschie- 
denen Strecken  vei*achiedene  Kigenthümer  (condomini 
pro  jnirtibuH  diviais)  haben  kann,  und  keiner  der8ell>en 
sein  Eigenthum  bis  zur  Kutwerthung  des  fremden  aus- 
üben darf.  Dritten  Personen  braucht  schwerheh  mehr, 
als  ein  unschädlicher  Gebrauch  des  W'assers  zum  Ba- 
den, Trinken.  Tränken  und  Schöpfen  gestattet  zu  wer- 
den, wie  dies  auch  in  den  Preuss.  und  Bair.  W'asser- 
gesetzon  genebohon  ist  Krklärt  man  alle  tüeRsenden 
Gewässer  fiir  öffentliche,  so  ist  es  nur  noch  ein  Schritt 
bis  zu  der  Forderung  Baumert’s,  dass  zur  Ausnutznng 
der  Wasserkraft  durch  Mühlen  jedem  Unternehmer  ein 
Expropriationsreebt  gegen  den  Wasser-  resp.  Grundei- 
genthümer  zustehen  solle. 

Breslau.  Eck. 

Beitrag  znr.Unteraachqnß  den  ElnnoHHes  tod  Le- 
bensstellung und  Beruf  auf  die  tlortalltät^Ter- 
hältuisHe)  auf  Grund  des  statistischen  Materials  zu 
Halle  n.  S.  von  185Ö — 74.  flSiunmlung  uationalöko- 
iioiuischor  und  stiitistiscihor  .4nhandlungen  des  staats- 
wissenschaftlichon  Seminars  zu  Halle  a.  d.  Ö.,  heraus- 
gegebon  von  J oh.  Conrad.  Band  1,  Heft  21.  Jena, 
Hermann  Dufft  [Gustav  Fischer]  1877.  IV,  [fl,  150  S. 
b*.  M.  4.  (Vgl.  oben.  Artikel  68). 

93]  Die  vorliegende  Schrift  ist  die  gemcinRame  Arbeit  ' 
einer  Anzahl  von  Mitgliedern  des  staatswissenschaftli-  j 
eben  Seminars  zu  Halle,  vorgenommen  unter  i/citung 
und  wesentlicher  Mitwirkung  des  Seminardirektors.  Die 
vereinten  Kräfte  haben  offenbar  die  Ueberwindmig  der 
grossen  Schwierigkeiten  erleichtert,  welche  der  Wot- 
nahnie  derartiger  Untersuchungen  durch  einzelne  auf 
ihre  eigene  Arbeitskraft  angew’iesene  Gelehrten  ent- 
gegenstehn.  Auch  das  kleinste  statistische  Bureau  ge- 
währt zur  Bewältigung  des  grcTssen.  rein  handwerks- 
mässigen  Theils  statistiw.hcr  Arbeiten  in  den  dafür 
eübten  und  bezahlten  Hülfskriiften  eine  in  der  Regel 
aum  entbehrliche  Unterstützung.  Wir  wünschen  da- 
her von  Herzen  dem  Hallenser  Seminar,  nachdem  es 
seine  Befähigung  zu  statistischeu  Arbeiten  bewiesen, 
dass  die  projektirte  Gründung  eines  statistischen  Bu- 
reaus mit  provinziellem  Charakter  in  Verbindung  mit 
der  Universität  nicht  dauernd  aufgegeben  sein  mö<‘.hto. 

Das  Material,  welches  in  dieser  Untersuchung  ver- 
arbeitet ist,  lieferten  die  Akten  des  Begmbuissamtes 
der  Stadt  Halle  aus  den  Jahren  1855 — 74.  ln  densel- 
ben Hndeu  sich  u.  A.  Angaben  über  Alter,  Geschlechts-, 
Berufsstand,  und  die  auf  Grund  eines  ärztlichen  Attestes 
constatirte  Todesursache  der  Gestorbenen.  Die  Arbeit 
sucht  auf  Grund  dieser  Thatsachen  den  Einfluss  zu  er- 
mitteln, welchen  die  Borufsstellung  und  Wohlhabenheit 
sowohl  auf  das  Alter  der  Gestorbenen,  wie  auf  die  To- 
desursache gehabt  haben.  Zu  diesem  Zw'ecke  sind  die 
Gestorbenen  in  5 Klassen  getheÜi  worden,  ln  die  erste 
sind  diejenigen  aufgenommen,  welche  eine  höhere  Bil- 
dung genossen  hatten  oder  durch  das  Maas»  ihrer  I 
Wohlhabenheit  und  socialen  Stellung  den  gebildeten  I 
Klassen  gleicbstanden.  Die  zweite  umfasst  im  Wesent- 
lichen den  Handwerkerstand,  die  dritte  die  Subaltern-  | 
beamten  und  eine  Anzahl  kleiner  KauHeute,  Oekonomen  * 
tmd  Rentiers,  die  fünfte  die  unehelichen  Kinder,  die  , 
vierte  den  Rest  der  Bevölkerung,  also  hauptsächlich  i 
den  Handarbeiterstand.  Im  Ganzen  wird  man  diese 
Eintheilung  als  gut  gewählt  bezeichnen  können.  Frei- 
lich kommen  mitunter  disparatc  Elemente  in  dieselbe 
Klasse  — der  reichste  Bankier  uud  die  ärmste  Predi- 
gerwittwe  z.  B.  in  die  Klasse  1.,  aber  durch  diese  Zu- 
sammenfassung nur  liesB  sich  erreichen,  dass  auch  die  j 
kleinste  Klasse  über  2000  Gestorbene  umfasst.  Der  grösste  i 
Mangel  aber,  an  dem  dies  Material  und  somit  nnver-  [ 


meidlicher  Weise  auch  die  Resultate  der  Untersuchung 
leiden,  scheint  uns  zu  sein,  dass  nur  die  Altersklassen  der 
Gestorbenen  unter  sich  und  nicht  mit  den  Altersklassen 
der  gleichzeitig  I.*ebenden  verglichen  werden  konnten. 
Denn  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den  fünf 
gesellschaftlichen  Gruppen  die  verschiedenen  Altersklas- 
seii  verschieden  vertreten  sind,  in  der  einen  mehr  Kin- 
der, in  der  andern  mehr  ältere  Personen.  Schon  das 
sehr  ungleiche  Maass,  in  welchem  die  verschiedenen 
Gesellschaftsgruppen  von  Aussen  Zuzug  erfahren,  musste 
auch  eine  ungleiche  Vertheilung  der  Altersklassen  zur 
Folge  haben.  Es  fand  in  4 Jahren  in  Gesellschafts- 
klasse I mit  2338  Todesfällen  ein  Zuzug  von  702  Per- 
sonen, Kl.  II  mit  10,939  Todesfällen  von  1004,  Kl.  III 
mit  3969  Todesfällen  von  623,  Kl.  IV  mit  7132  Todes- 
fällen von  599  Personen  statt.  Aber  auch  aus  andern 
Gründen  ist  wahrscheinlich  unter  einer  gleichen  Zahl 
Lebender  in  Kl.  II  III  IV  die  Kinderzahl  grösser  als  in 
Kl.  I.  Sowie  aber  die  AltersklasHcn  der  liebenden  in 
den  verschiedenen  Gruppen  ungleich  verthoilt  sind,  ist 
die  Vergleichung  des  Alters  der  Gestorbenen  nur  von 
sehr  beschränktem  W^ertb.  Ein  Beispiel  das  wir  der 
Schrift  selbst  entnehmen,  wird  da«  leicht  zeigen.  Paris 
hat  eine.  verhiUtnissmässig  grosso  Kindersterblichkeit 
Von  den  Lebendgoborenen  sterben  im  ersten  Lebens- 
jahr 30®, 0,  eine  Sterblichkeit  die  nur  in  sehr  wenigen 
Städten , aus  denen  wir  vergleichbare  statistische  Da- 
ten haben,  übertroffeu  wird.  Aber  von  der  Gesammt- 
heit  der  Gestorbenen  machen  in  Paris  die  Kinder  im 
ersten  Lebensjahre  nur  18,05®,»  aus,  ein  so  geringer 
Proceutsatz,  wie  er  in  15  durch  die  Verfasser  der  vor- 
liegenden Schrift  zur  Vergleichung  gezogenen  Städten 
nicht  wieder  vorkoramt  Ohne  Zweifel  ist  die  Klein- 
heit der  letztem  Zahl  auf  die  vcrhältnissmässig  niedrige 
Geburtsziffer  in  Paris  und  die  kleine  Zahl  von  Kindern 
im  ersten  Lebensalter  im  Verhältniss  zur  Gesainrathe- 
völkerung  zurückzuführen.  — In  dem  zweiten  Theil  der 
Arbeit,  <lie  Todesursachen  betreffend,  hat  der  Verf. 
diesem  Uebelstande  durch  Vergleichung  des  Verhält- 
nisse.8  der  an  einer  bestimmten  Todesursache  Gestor- 
benen zur  Gesaramtzahl  der  in  derselben  Altersklasse 
und  Gesellsrhaftsgruppo  Gestorbenen  in  der  Kegel  vor- 
gebeugt. >’ur  werden  auf  diese  W'eiso,  sowie  die  Un- 
terscheidung der  Todesursacbeu  etwas  weiter  durchge- 
führt wird,  die  zur  Vergleichung  kommenden  Zahlen, 
gar  zu  klein. 

Wir  glaubten  diese  Ausstellungen  machen  zu  müs- 
sen um  unserer  Pflicht  als  Receusent  zu  genügen.  Ab- 
gesehen von  diesen  in  der  Unvollkommenheit  des  Ma- 
terials liegenden  Mangeln  ist  die  Arbeit  eine  recht 
sorgfältige  und  da  es  noch  so  gut  wie  ganz  an  Unter- 
suchungen fehlt,  die  auf  sicherem  Boden  geführt  sind, 
so  müssen  wir  auch  für  solche  Versuche,  wie  der  vor- 
liegende, dankbar  sein. 

Bonn.  E.  Nasse. 


F.  Neumann»  Beiträge  zur  Theorie  der  Kugel- 
fnnctionen.  Erste  und  zweite  Abtbeilung.  Leipzig, 
B.  G.  Toubner  1878.  156  S.  4”.  M.  8. 

94]  Vorliegende  Schrift  beabsichtigt,  die  Theorie  der 
Kugclfunktionen  aus  möglichst  allgemeinen  rein-analy- 
tischen Gesichtspunkten  zu  entwickeln  und  den  unge- 
mein reichhaltigen  Lihalt  dieses  Gebietes  auf  dem  kür- 
zesten und  direktesten  Wege  zu  erschliessen.  Auf  die 
verwandten  I^istungen  amlerer  Gelehrten,  wie  Hankel, 

G.  Bauer  u.  A.,  welche  sich  zum  Theil  mit  den  hier 
behandelten  Gegenständen  nahe  berühren,  wird  in  Folge 
dessen  keine  Rücksicht  genommen,  und  mir  gelegent- 
lich greift  der  Verfasser,  dessen  berühmte  Abhandlung 
im  37.  Bande  des  Crelle'scheu  Journale«  dieser  Lehre 
recht  eigentlich  erst  io  Deutschland  die  Stätte  berei- 
tete , auf  eigene  bereits  früher  gewonnene  Ergebnisse 
zurück.  Die  beiden  Kugelfunktioneu  Pb(x)  und  Q»(x) 


8S 
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sind  ihm  zwei  partikuläre  Integrale  der  linearen  Dif- 
ferentialgleichung zweiter  Ordnung 

Ul— y+n(n  + l)Y=o, 

in  welcher  u als  ganzzahlig  vorausgesetzt  wird,  und 
zwar  unterscheiden  sich  die  beiden  Integrale  von  ein- 

ander  dadurch,  dass  sie  für  bezüglich  endlich 

und  unendlich  gross  werden  oder  aber  in’s  Tnendliche 
wachsen  und  verschwinden.  Die  Kntwickelung  selbst 
vollzieht  sich,  nachdem  vorher  einige  Kriterien  über 
‘gleichwerthige’  Partikularlosungen  aufgestellt  worden 
sind,  vermittelst  successiver  Bestimmung  der  für  X ver- 
suchsweise angenomniencn  Ueihenglieder;  da  sich  letz- 
tere Glieder  durch  zwei  derselben,  nämlich  durch  % 
und  ausdiiieken  lassen,  w-elche  selbst  nicht  wei- 

ter fixirt  werden  können,  so  liefert  eben  diese  Reihe 
zwei  partikuläre  Integrale.  Deren  eines  erweist  sich 
als  gleichwerthig  mit  der  ‘abgeleiteten  Kugelfunktioii 
erster  Art’  und  kann  somit  durch  geeignete  Bestim- 
mung der  noch  darin  befindlichen  willkürlichen  Con- 
stanten  unmittelbar  in  jene  übergeführt  werden.  Die 
erhaltenen  Funktionen  lassen  sowohl  betreffs  des  Ar- 
gumentes. als  auch  betreffs  der  Constanten  gewisse 
Vertauschungen  zu.  ohne  dass  sie  d(>ch  anfhorten,  ilirer 
Differentialgleicdiung  Genüge  zii  leisten;  die  so  entste- 
henden neuen  Funktionen  werden  in  den  folgenden  Pa- 
ragraphen einer  sorgfältigen  Diskussion  unterzogen.  Kin 
näheres  Kingehen  auf  diese  müssen  wir  uns  jedoch  ver- 
sagen , Kofenie  die  Darstellung  ausschliesslich  auf  der 
Verbindung  verwickelter  Formeln  beruht.  Dem  l’m- 
stand  jedoch,  dass  hierdurch  eben  die  I pbersicht  über 
die  Fülle  von  Einzelthatsachen  nicht  unbeträchtlich  er- 
schwert wir<! , hat  der  Veid“.  in  dankenswerther  Weise 
dadurch  Uechimng  getragen,  dass  er  im  Anhang  zur 
ersten  Ahtheilung  alf  die  ‘reeurrenten  Helationeii  zwi- 
schen den  partikulären  Integralen  mit  verschiedenem 
Index,  welche  der  Differentialgleichung  der  allgemei- 
nen Kugelfunktioneu  g^mügeif,  üheraichtlich  zusammen- 
stellte.  Jedermann,  der  bei  physikalischen  Fntersu- 
chungen  von  den  Kugelfunktioneu  Gebrauch  zu  machen 
genöthigt  ist.  wird  dem  Verf.  für  diese  fast  unerschöpf- 
liche Liste  aller  zwischen  den  verschiedenen  Formen 
möglichen  Relationen  Dank  wissen.  Hingegim  mag  es 
Mancher  hedaueni.  dass  auf  die  innige  Beziehung  zwi- 
schen den  Laplace’schcn  Funktionen  und  den  Ketten- 
brüchen, deren  Darlegung  einen  der  Glanzpunkte  in 
Heiuo's  ‘Handbuch  der  Kugelfimktionen'  bildet,  nicht 
eiiigegangen  w»>rden  ist,  obwodil  der  interessante  Satz, 
P O 

dass  sowohl  J/  als  ‘ die  nämliche  Kettenbruebent- 

Wickelung  ergehen,  in  den  RocursionKgleichungen  auf 
S.  70  bereits  angetleutet  ist,  und  auch  gar  manche 
der  nachfolgenden  Formeln  erst  mit  Kinführung  dieser 
Betrachtungsweise  ihren  imturgemässen  Zusammen- 
hang gewinnen.  — Hatte  sich  die  erste  Abtheilung 
das  denkbar  allcmeinste  Ziel  gesteckt,  so  hat  es  die 
zweite  mit  einem  specielleren  Problem  zu  thun.  nära- 
ücb  mit  der  Entwickelung  des  Produktes  zweier  Kugel- 
funktionen in  eine  nach  cbcnNolchen  Funktionen  fort- 
laufende Reihe.  Es  wird  eine  Differejitialgleichung 
gebildet,  welcher  das  Produkt  zweier  Kugelfunktionen 
genügt;  dieselbe  erweist  sich  als  eine  solche  der  vierten 
und  in  einem  wichtigen  Spezialfall  als  eine  solche  der 
dritten  Ordnung.  Nach  ähnlichen  Construktioiisprinci- 
pieu  wird  so<Iaun  diejenige  Differentialgleichung 
ter  Ordnung  heigestellt,  deren  IJisuiig  die  p-te  Potenz 
der  Kugelfunktioii  ist ; dabei  lallen  Streiflichter  auf  die 
Verwandtschaft  der  Kugelfunktioneu  mit  den  Bessel’- 
sehen  und  mit  den  goniometrischen  Funktionen.  Wird 
nun  die  oben  für  das  Produkt  gewonnene  Differential- 
gleirhuDg  durch  eine  Reihe  nach  Kugelfunktionen  iute- 
grirt,  so  ist  die  Lösung  der  Eingangs  gestellten  Aufgabe 


! angebabnt.  Beispiele  und  tabellarische  Zusammenstel- 
I hingen  machen  es  möglich,  die  allgemein  gehaltene 
' Theorie  für  wirklich  vorkoramende  Fälle  nutzbar  zo 
machen. 

Der  Altmeister  dor  mathematischen  Physik  hat  in 
dieser  Monographie  gezeigt,  welche  Verwendbarkeit  der 
analytischen  Theorie,  deren  er  sich  als  eines  Haupt- 
Instrumentes  bei  seinen  eigenen  Forschungen  bediente, 
innewohnt.  Es  ist  hier  dargethan,  wie  lediglich  durch 
I die  Kraft  einer  gerade  auf  ihr  Ziel  losgeheuden  Rech- 
’ nung.  welche  von  allen  sich  darbietendeu  Mitteln  — so 
z.  B.  auch  von  der  Methode  der  unbestimmten  Coeffi- 
cienten  — freiesten  Gebrauch  macht,  die  grössten 
Schwierigkeiten  überwunden  werden  können. 

Ansbach.  S.  Günther. 

Ferdinand  Senft,  die  ThonaubMtauzen  (Kaolin, 
Thon,  Löss,  Lehm,  I-etten  un<l  Mergel)  nach  Eiitste- 
hungsweise,  Bestand.  Eig^uischafteu  und  Ablagerungs- 
j orten  für  Forstwirthe,  Landwirthe . Techniker  imd 
I Geognosten.  Berlin,  Julius  Springer  187S).  VHI, 

I t»4  S.  H“.  M,  2,Ö0. 

06]  Der  durch  seine  Arbeiten  im  Gebiete  der  Gesteiiis- 
imd  Bodenkunde  bekannte  Verfasser  giebt  in  tlieser 
kleinen  Schrift  eine  ausfiibrlicbe  Darstellung  der  Ent- 
stehung, Zusammensetzung  und  Kigen.schafteu  der  Thon- 
substanzen, d.  h.  derjenigen  Botleiiarteu  verschiedenster 
Zusammensetzung . denen  eine  Beimengung  von  Thon 
werthvoUe  Eigenschaften  verleiht.  Die  ischrift  ist  ganz 
elementar  gehalten  und  wendet  sich  au  Techniker  und 
überhaupt  an  Praktiker  und  beabsichtigt,  ihnen  als 
Leitfaden  zu  dienen  zur  ürieiitirung  über  die  Boden- 
arten, die  Thon  beigemongt  enthalten. 

Dieser  ausgesprochene  Zweck  rechtfertigt  es  auch 
wohl,  dass  viele  Punkto  mehr  wie  einmal  erwähnt  wer- 
' den;  wir  finden  z.  B.  die  Entfernung  kohleusauren  Kalkes 
• durch  Einwirkung  von  Mistjauche  oder  Torfwasser  min- 
destens dreimal  mit  denselben  Worten  beschrieben.  An- 
dererseits können  wir  jedoch  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dass  der  geehrte  Verfasser  zu  wenig  fremde  Untersu- 
chungen berücksichtigt  hat;  zwar  steht  ihm  seihst  auf 
diesem  Gebiete  eine  langjährige,  reiche  Erfahrung  zu 
(iebote,  doch  will  es  scheinen,  da.ss  manche  von  den 
seinigeii  abwoiclieiulo  Ansichten  nicht  minder  weit  ver- 
breitet und  von  Vielen  anerkannt  sind.  Es  muss  doch 
befremden,  dass  der  Verfasser  z.  B.  die  Entstehung  des 
I.*ös8  auf  seine  ganz  besondere  Weise  erklärt,  ohne  auch 
nur  mit  einer  Silbe  die  neueren  Untersuchungen  von 
Frhr.  von  Richthofen  und  Anderen  zu  erwähnen.  Wir 
glauben , dass  diese  Theorie  keineswegs  so  complicirt 
ist,  dass  nicht  auch  ein  liuie  sie  verstehen  könnte;  je- 
dem Praktiker  aller,  der  seine  Kenntnisse  aus  Sonft’» 
‘Thonsuhstanzen’  erworben  hat,  werden  tlurch  solche 
einseitige  Darstellung  alle  in  dieses  Fach  sclilagendea 
. Werke  anderer  Autoren  ziemlich  uugeniessbar  sein. 

I Etwas  wesentlich  Neues  ist  in  der  Schrift  von 
Senfl  uiclit  enthalten,  dagegen  hätten  wir  gerne  solche 
> Fehler  vermieden  gesehen,  wie  S.  26  die  sonderbare  Er- 
i läuterung  von  Oyps  als  ‘schwofclsaurcs  Kalkhydrat’ 
i einer  ist 

I Leipzig.  Ernst  Kalkowsky. 


Schriften  zur  Reform  des  hohem  ScholwesenH. 

i 

j • F.  Olck,  die  neuesten  Ansichten  Ober  die  Ziele 

j des  höheren  Unterrichts,  Vortrag Königsberg 

i.  Pr.,  Druck  von  Longrien  & Leupold  (R,  Leupold) 
[Verlag  von  Gräfe  & Unzer]  187«.  24  S.  8*.  M.  0,ö0. 
96]  Den*  Olck  hat  nur  eine  Uebersicht  gel>en  wol- 
len über  die  seit  1874  hervorgetretonen  ReforroanKich- 
ten.  Zuerst  liandelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  sich  das 
Gymnasium  auf  die  Gelehrten- Vorbildung  beschräukeu 
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solle,  oder  ob  es  eiue  allgemeine  Bildung  zu  erstreben 
habe.  Im  letztem  Fall  wird  gefragt,  wie  weit  moderne 
Elemente  (Mathematik , Naturwifisenscbaft)  eindringen 
müssten.  Ist  darin  viel  zu  leisten,  so  müsse  eine  Spal- 
tung, um  die  spasshafte  Terminologie  beizubehalten, 
in  'lateinische  und  französische  Gymnasien*  eintreteii. 
Andere  Stimmen  beklagen  das  Ueberwiegen  des  For^' 
malen,  andere  die  geringe  Betonung  der  Natur  und  | 
der  Mathematik.  Andere  wollen  Nationalökonomie  nach  i 
Friedr.  List  betrieben  haben,  englische  Keforraer  wün- 
schen Physiologie,  'denn  ihre  Lnkeimtniss  verschulde 
die  Kürze  der  mittleren  Lebensdauer  und  im  Allge- 
meinen sei  bisher  die  Hälfte  des  Lebens  weggewtirfen 
worden’.  So  geht  es  weiter  in  den  bunten  MiUheilun- 
gen.  Der  Redner  bemüht  sich  nicht,  eine  erkennbare 
Disposition  in  seine  Auszüge  zu  bringen.  Es  würde  sich 
auch  kaum  lohnen.  Das  Traumleben  der  KinfäUe  ist 
nicht  logisch  zu  ordueii,  die  Zuhörer  müssen  etwas 
von  dem  ‘Mühlrad  im  Kopf  empfunden  haben.  Will 
mau  wissen,  mit  welchen  Männern  uns  die  Febersicht 
in  Berührung  bidngt , so  sind  es  namentlich  L a a s , 
Graf  Pfeil,  Peter,  Fr.  Hofmann  (Berlin),  Nohl, 
Fick,  PM.  von  Hartmann,  Weck,  Gutzkow,  Gal- 
leukamp,  Helraholtz,  Duhois- Reymond,  Karl 
Vogt.  Wohlrab.  Hallier,  Gerber,  Lasker.  Üsten- 
dorf,  Bonitz.  Einige  Andere  und  die  Ausländer  über- 
gehen wir  ganz.  Der  Redner  hat  wohlgethau,  sich  nicht 
auf  Beurtheilung  dieser  Stimmen  der  Reformer  einzu- 
lassen.  Nur  einen  statistischen  l'nfug  über  die  militä- 
rische Untauglichkeit  der  Einjährigen  weist  er  ganz  gut 
zurück.  Wer  das  Buch  von  Wiese  ‘Historisch-statisti- 
sche Darstellung  des  höheren  Schulwesens  in  Preussen’, 

3.  Bd.  1874,  besitzt,  wird  ganz  passend  die  Broschüre 
des  Hcmi  Dick  als  Anhang  dazu  ansehen. 

K.  A.  Schmid)  die  modernen  OyninftHialreformer. 

Rede  ....  Stuttgart,  Carl  Krahhe  1878,  lö  S. 

M.  0,40. 

97]  Herr  K.  A.  Schmid  ist  als  Herausgeber  der  jetzt 
vollendeten  grossen  Encyclopädio  der  Pädagogik  und 
durch  andere  Schriften  den  Pädagogen  wohlbokanut 
und  seine  Rede,  die  er  als  ‘Venuächtiiiss’  bezeichnet, 
darf  auf  empfängliche  Le.ser  rechnen.  Wir  werden  1 
gleich  vermuthen . dass  er  ‘die  modernen  (iymnaaial- 
refonner’  nicht  in  seinen  Schutz  nimmt.  Er  bleibt 
dabei,  dass  die  Sprachstudien  das  wichtigste  Bildungs- 
mittel  der  Gymnasien  seien,  nicht  Naturstudieii.  Es 
ist  traurig,  dass  man  das  noch  heute  sagen  muss.  Die 
Natiirwissenschafter  erregen  sodann  Herrn  Schmid's 
Vnwillen  durch  die  von  ihnen  hingeworfene  Idee,  den 
Ueligions-Fiiterricht  in  den  obern  Klassen  aufzu- 
geben; er  weist  in  einer  wurm  gehaltenen  .\usftilirung 
diesen  Rath  zurück.  Hierauf  prüft  er  das  Wort  von 
Dubois-Reymond,  ‘Kegelschnitte,  aber  kein  griechisches 
Scriptum  mehr’.  Hier  übertreibt  er;  der  Rath  geht 
nur  auf  die  Aufliehung  des  Scriptums  im  .\bit.  - Exa- 
men, eventuell  in  Prima,  nicht  auf  Abschaffung  des 
Griechischschrcihens  überhaupt,  das  zur  Sicherheit  der 
Forraenerlernuug  allerdings  von  der  Schule  festzuhalten 
ist,  etwa  bis  zum  Abschluss  der  Sekunda.  In  dieser 
Beschränkung  hin  ich  wenigstens  mit  den  Refonuem 
einverstanden.  Gegen  die  Firw’piteruiig  des  mathemati- 
schen Pensums  in  den  G}inna8icn  würde  ich  auch  nicht 
mit  dem  Herrn  Verfasser  in  gleicher  Weise  kämpfen. 
Eine  einzige  Wochenstunde  in  den  letzten  vier  Jahren 
zugelcgt,  würde  uns  Gallenkamp’s  Forderungen  erfüll- 
bar machen  und  Dubois  - Reymoiid  befriedigen.  Ich 
sage  das  nicht  dieser  Männer  wegen,  sondern  weil 
wirklich  das  jetzige  Niveau  der  allgemeinen  Bildung 
in  der  Mathematik  ein  höheres  geworden  ist,  Falls 
also  nicht  nachgewiesen  wird,  dass  der  Gyranasial- 
Lehrplan  nirgends  eiue  solche  Mehrstunde  hergieht, 
dürfte  hier  doch  wohl  etwas  zu  reformiren  sein.  Diese 
Abweichungeu  von  dem  verehrten  Verf.  glaubte  ich 


nicht  verschweigen  zu  dürfen.  Im  Uobrigen  möchte 
ich  mich  jedem  seiner  Worte  anschliesseu. 

Konrad  FrifdUnder,  die  Zulaasangr  der  Real* 
schoUbitnrienten  zum  Studium  der  Medleln  .... 

Hamburg,  Gustav  Eduard  Nolte  (Herold’sche  Buch- 
handlung) 1878.  37  S.  8*.  M.  1. 

98]  Die  Schrift  des  Herrn  Dr.  Konrad  Friedländer 
ist , was  man  auch  sonst  von  ihr  denken  mag . eine 
echte  Agitationsschrift  für  die  Realschulen  gegen 
die  Gymnasien,  oder  angeblich  gegen  die  Privilegien 
der  Gymnasien,  von  deneu  er  diese  zurückgehliebenen 
I Institute  zu  ihrem  eignen  Heil  befreien  will.  Ein  cha- 
] rakteristisches  Stück  dieser  Art  Agitation  ist  hier  doch 
I zu  erwähnen.  Von  S.  19  an  wird  eine  Reihe  vou  Kla- 
: gen  über  die  Leistungen  der  Gymnasien  reproduzirt, 

I nicht  bloss  über  die  für  die  medizinischen  Studien  un- 
zureichende Vorbildung,  die  sie  bieten,  simdem  auch 
über  ihre  Leistungen  in  den  alten  Sprachen.  Selbst 
Aeusserungen  von  Directorenconferenzen  werden  be- 
nutzt und  so  wird  die  Offenheit  vou  Männern  bestraft, 
die  da  glauben,  sie  könnten  vor  Mäimeni  des  Fachs 
nichts  Besseres  thun,  als  die  Uebelstände  recht  schlimm 
schildern,  damit  desto  eifriger  die  Heilung  derselben 
ei*5strebt  werde,  ludess  mag  man  ein  solches  Verfahren 
billigen,  man  erwartet  doch  jedenfalls,  dass  auch  eine 
angemessene  Kritik  der  Realschulen  aus  ähnlichen 
Zeugnissen  von  Sachverstäudigeu  darauf  folge.  Aber 
nein,  das  wäre  nicht  zweckmässig  für  eine  Agitations- 
ßchrift.  Der  Verf.  sagt  S.  32  nach  allen  jenen  schwe- 
ren Anklagen  gegen  die  Gymnasien:  'Ganz  unerörtert 
lassen  wir  dabei  die  Krage,  wie  sich  die  Leistungen 
der  Realschule  zu  denen  der  Gymnasien  verhalten.  Wir 
wiederholen,  dass  wir  diesen  Vergleich  nicht  glauben 
! scheuen  zu  dürfen.  Aber  er  ist  unnöthig  und  sehr 
' schwer  zu  sichern  Resultaten  zu  führen.’  Dass  die 
I Realschulen  sehr  verbesserungsfähig  sind,  weiss  Nie- 
j mand  besser,  als  der  Verf.  — so  sagt  er  selbst.  Aber 
er  hat  versichern  hören,  dass  sich  ihre  Leistungen  be- 
deutend gehoben  haben.  So  behält  er  jene  Ausstel- 
lungen an  der  Realschule  für  sich,  und  das  ist,  wie 
gesagt,  für  seinen  Zweck  das  Beste. 

Die  Commission  über  das  ärztliche  Prüfungswesen 
hatte  nach  Zeitungsberichten  die  Realschulabiturienteti 
von  dem  medizinischen  .Studium  ausgeschlossen  mit 
Rücksicht  auf  eine  in  Preussen  in  Aussicht  stehende 
Erwcitening  des  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts.  Gegen  diesen  Beschluss  kämpft  der 
Verf.  und  er  hat  es  dabei  um  so  leichter,  als  die  Com- 
mission selbst  noch  nicht  mit  ihren  Gründen  hervor- 
getreten ist.  Der  Verf.  sagt  von  den  Realschulen  in 
Bezug  auf  die  Voraussetzungen  des  medizinischen  Stu- 
diums. das.s  ihre  t’eberlegenheit  gegenüber  den  Gymna- 
sien vielleicht  von  keiner  Seite  mehr  bestritten  werde. 
Wäre  es  so,  so  wäre  die  Sache  ja  abgemacht  und  die 
Aerzte,  die  noch  immer  für  die  gj'mnasiale  V{)rbi!dung 
Partei  ei^reifen,  wären  sonderbare  Leute.  Auch  kommt 
dem  Verfasser  wirklich  jene  Commission  ‘incompe'lent’ 
vor,  und  sie  hat  in  der  That  wohl  andere  Ansichten 
von  der  Realschule,  als  Herr  Friedländer.  Man  hätte 
daher  nach  ihm  besser  gethaii,  Pädagogen  (der  Real- 
schule) vorher  zu  befragiui.  Gesetzt  selbst , dass  die 
rcuss.  Gymnasien  nach  der  be/eichneten  Seite  geho- 
en  würden  (von  IV  an),  so  würden,  rechnet  er  aus, 
15  Jahre  vergehen,  ehe  dom  kranken  Publicum  bes- 
sere Aerzte  zu  Theil  würden.  Dabei  werden  gelegent- 
lich die  Physik-Lehrer  der  Gymnasien  herabgesetzt.  aU 
ob  irgend  ein  Beweis  vorläge,  dass  die  der  Realschulen 
I beaser  sind.  Die  ^anze  Reform  durch  Erweiterung  der 
Mathematik  und  SaturwissenRchaft  wird  dazu  noch  für 
unthunlich  erklarL  Weder  hiefür  sind  wirkliche  Gründe 
zu  finden,  noch  für  die  Behauptung,  dass,  weil  eine 
gewisse  Beherrschung  der  gesummten  Naturwissenschaf- 
ten, namentlich  der  exakten  Fächer,  die  unerlässliche 
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Gnimlluge  fiir  tiefere  VerstÜiulniss  des  eigentlich 

mediziniBchou  Studiums  sei,  diese  eigeiithimiliche  Aus- 
bildung des  Geistes  aber  «ich  der  Mediziner  nur  selten 
auf  der  Vniversität  erwerben  könne,  nun  die  Schule 
verpflichtet  sei,  jene  auf  lan^ähriger  Gewöhnung 
und  Schulung  beruhende  Disposition  des  Geistes,  jene 
Fähigkeit  naturwisflcnschaftlicuer  Induction  etc.  auf  ihr 
Conto  zu  nehmen.  Keine  Spur  von  Beweis,  dass  nicht 
die  Vniversität  der  beste  Urt  sei,  wo  an  der  Hand  der 
treflflichen  h'ntdeckor  und  unterstützt  von  den  ausge- 
zei<  bueten  Veranschaulichuugs  - Mitteln  der  Universität 
die  medizinische  Jugend  am  besten  wie  bisher  in  die 
FachwiBsensebaft  eingewoiht  werde,  nöthigenfalls  mit  1 
Zuhülfeiiahme  oiuiger  weitern  Semester.  Und  keine  j 
Spur  von  der  Kinsicht.  dass  die  Methoden  der  Natur-  I 
Wissenschaft  nicht  IjIor«  in  der  Natur  gelten,  dass  viel- 
mehr alle  Tage  in  jedem  GjTnnasium  der  Sinn  für  Be- 
(»hachtuug  und  Induction  geübt  wird.  Wer  das  nicht 
weiss,  hat  sich  nie  ernstlich  mit  Didaktik  beschäftigt 
Auch  die  Phrase  der  ‘abgeschlossenen  Schulbildung’ 
wird  uns  nicht  erspart. 

Der  ganze  Streit  lässt  Übrigens  die  Gymnasien  un- 
berührt. Es  kann  den  Gymnasien  ganz  recht  sein,  wenn 
etwa  metlizinischc  Sachvei*staiidigc  dafür  halten,  dass 
auch  den  Uealschul-Abilurieuteu  das  medizinische  Stu-  ' 
diiim  offenstehen  solle.  Es  wird  wohl  die  Zeit  einmal  , 
kommen,  wo  man  noch  liberaler  vorgeht  und  nach  der  • 
Weise  anderer  Völker  keine  bestimmte  Bildungsanstalt 
den  Examinanden  vorschreibt.  Aber  wie  es  auch  sein 
mag.  wir  wouigstiuis  haben  keine  Lust  dazu,  die  liOi- 
Ktnngeii  der  llealschulen  herabzuwürdigeu.  Nur  erweckt  I 
cs  sogar  bei  einer  Tendenzschrift  eine  gewisse  Verwun-  | 
deruug.  wenn  Jemand  so  für  die  Zulassung  der  Keal- 
schul-Abiturienten  ‘pllidiren’  zu  müssen  glaubt  dass  er 
die  Gymuusieii  heraosetzt,  noch  dazu  mit  hiuzugefügteu 
Complimenten  für  diese  AnsUilteu.  Wie  blind  ihn  die 
Agitationsuufgabe  macbl,  zeigt  S.  13,  wo  er  sagt,  dass 
die  Hinneigung  zu  einer  matrrialistischcn  Lel)cnsan-  i 
Behauung  vielleicht  gerade  häufiger  bei  ehemaligen  j 
Gymuahiasten  sich  zeige,  als  bei  Realschülern.  Wie  I 
muss  die  didaktische  Einsicht  entwickelt  sein,  wenn  | 
überhaupt  solche  Behauptungen  pro  und  contra  ge-  I 
wagt  werden!  , 

Der  Verfasser  leugnet,  daas  eine  'Einheitsschule’ 
heutzutage  allen  höheren  Berufsarten  die  genügende  ■ 
Vorbildung  geben  könne,  und  er  hat  dabei  gute  Auto-  ^ 
ntäten  auf  seiner  Seite.  Er  selbst  bringt  nichts  bei,  um  i 
diese  Frage  in  seinem  Sinn  zu  lösen,  auch  wäre  dazu 
melir  erforderlich,  als  eine  Broschüre.  Auch  hieran  ' 
hat  das  Gymnasium  kein  spezielles  Interesse,  wohl  aber  I 
ist  es  eine  wichtige  Frage  der  einheitlichen  Cultur  uns-  | 
rer  (»bem  Stände.  T‘ns  ist  die  Frage  eine  offene.  Wir  ' 
werden  unter  Nr.  i sehen,  dass  ein  bedeutender  Natur-  ; 
forscher  noch  heute  an  der  ‘Einheitsschule’  festhält  und 
sie  in  dem  moditiziiten  Gymnasium  findet 

Ang.  Kekul^,  die  Principien  dea  höheren  Unter- 
richts und  die  Reform  der  GymnaNien.  Bonn, 
Emil  Strauss  1878.  35  S.  8*.  M.  0,80. 

99]  Die  Rede  des  Hen-n  GU.  Kokule  geht  von  der  ■ 
Annahme  aus,  dass  die  Lehrer  an  hohem  Unterrichts- 
anstalten am  besten  entscheiden  können,  was  von  der 
!?chule  geleistet  werden  kann,  die  Universitätsprofes- 
sorei».  was  geleistet  werden  muss.  Es  ist  nicht  klar, 
was  zu  geschehen  hat,  wenn  zwischen  Können  und  Müs- 
sen eine  Kluft  eintritt.  Es  giebt  eine  tragische  Ge- 
schichte von  einem  lastbaren  Thiero,  dem  man  immer 
mehr  zu  tragen  gab,  bis  es  zusammenbrach.  So  denkt 
sich  der  Redner  die  Sache  natürlich  nicht.  , 

Er  ist  zunächst  der  Meinung,  dass  die  Coexistenz  ' 
der  (gleichberechtigten)  Realschulen  neben  den  Gymna-  | 
sien  üble  Folgen  hervorgebracht  hat  und  in  der  Zu- 
kunft noch  schlimmere  hervorbringeu  muss.  Er  sagt: 
Selbst  wenn  die  Realschulen  ebenso  gut  für  höhere 


Sttidien  vorbereiten  könnten,  wie  die  jetzigen  oder  die 
niodifizirten  Gymnasien,  was  nach  den  bisher  gemach- 
ten Erfahrungen  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  ...  so 
müsste  die  Existenz  von  Parallelschulen  . . . dennoch 
für  nachtheilig  gehalten  werden.'  Als  Grunde  fuhrt  er 
die  bekannten  an,  besonders  betonend,  dass  das  Ge- 
fühl der  Zusammengehörigkeit  in  der  Nation  geschädigt 
wird.  Er  erstrebt  also  eine  Einheitsschule,  im  Ge- 
gensatz zu  Hrn.  Friedländer,  natürlich  nur  so  weit,  als 
sie  möglich  ist.  Diese  »Schule  soll  alle  geistigen  Fä- 
higkeit4m  wecken,  selbst  wenn  darüber  das  Beibringen 
von  nützlichen  Kenntnissen  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
vernachlässigt  werden  sollte.  Ist  ja  auch  die  Univer- 
sität mehr  darauf  bedacht,  die  Methoden  des  höheren 
Lernens  und  Arheitons  zu  lehren,  als  spezielle  Kennt- 
nisse mitzutbcileii.  Freilich  muss  sie  eine  gute  und 
gleichmässige  Vorbildung  fordern.  Nun  haben.  f*agt 
der  Redner,  Gymnasium  und  Realschule  I.  Ordnung 
ihre  Felder,  aber  es  ist  unbestreitbar,  dass  das  Rich- 
tige Hioh  leichter  aus  dem  G}Tnna8ium  herausbilden 
kann,  als  aus  der  Realschule;  weil  die  Realschulen 
nach  vielen  Richtungen  hin  etwas  leisten  wollen,  sind 
sie  in  der  Unmöglichkeit , nach  irgend  einer  wirklich 
zu  befriedigen.  I)er  Fehler  der  Gymnasien  liegt  nach 
Hrn.  K.  darin,  dass  sie  eben  nicht  alle  Fähigkeiten  des 
Geistes  anregen.  Sie  üben  nicht  den  Sinn  für  richtige« 
Sehen,  Vergleichen  und  Beobachten  complizirter  \'or- 
gäiige.  regen  den  Schüler  nicht  an,  an  die  Natur  Fra- 
gen zu  stellen.  Sprache  und  auch  Mathematik  lehren 
das  nicht,  der  mathematiwhe  Unterricht  bereitet  nicht 
auf  den  uaturwiBKenschuftlichen  vor.  Man  kann  auch 
nicht  das  Fehlende  leicht  nachholen,  es  dauert  Monate, 
seihst  Semester,  bis  der  angehende  Student  sich  die 
für  Naturstudium  uöthigen  Fähigkeiten  erwirbt.  Also: 
Hebung  des  naturwiKscnschafll.  t.’nterrichts,  d.  h.  Schu- 
lung dafür,  nicht  Betonung  der  Kenntnisse;  mehr  Zeit 
und  bessere  Benutzung  derselben.  Vor  Botanik  und 
Zoologie  möchte  er  noch  Entomologie  setzen.  Von  Mi- 
neralogie in  Tertia  räth  er  enistlich  ab.  In  den  hö- 
heren Klassen  wünscht  er  ein  Rummariaches  Studium 
der  Anatomie  und  PhyBiologie,  aus  dem  sonderbaren 
Grunde,  dasH  nur  durch  Kenntniss  der  Functionen  des 
Körpers  das  VerständnisK  der  Geistesfiinctionen  ermög- 
licht werde.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Redner 
oder  KOnst  ein  »pezifiacher  Physiolog  einmal  mit  sei- 
nem VerKtändnisR  der  Geistesfunctionen  herausrückte. 
Selbst  Dubois-Reymond  würde  sich  dadurch  belehrt 
fühlen. 

ln  der  Physik  will  der  Redner  den  Schüler  nicht 
mit  einem  trocken  Ryatematischen  Unterricht  in  Ein- 
zelheiten belastet  wissen,  man  soll  den  ZuBaramenhaug 
des  Einzelnen  mit  den  grossen  Erscheinungen  der  Na- 
tur mehr  berücksichtigen  und  die  Mathematik  mehr 
auf  die  PhyRik  anwenden.  Zu  dem  letzteren  Zweck 
möchte  er  an  einigen  Stellen  den  mathemat  Unter- 
richt vereinfachen,  um  ganz  mit  Dubois-Reymond  ana- 
lytische Geometrie  (und  Fuuctionslehre)  hinzuzufügen. 
Die  Chemie,  seine  eigene  Fachwissenschaft,  will  der 
Redner  öIh  Disciplin  vom  Gymnasium  fern  halten, 
aber  gewisse  chemische  Begriffe  will  er  doch  gelehrt 
haben  zur  Weckung  des  Interesse.  Gern  möchte  er 
eine  Disciplin  wie  kosmische  Physik  in  die  Schule 
einführen.  die  dann  Gelegenheit  böte.  Einzelnes  aus  der 
Astronomie,  phye.  Geographie  und  Geologie,  die  metoo- 
rologischcn  Erscheinungen  zu  behandeln,  auch  bei  dem 
Studium  der  Luft,  des  Wassei^,  der  VerbreunungB- 
erscheinungen  chemische  Thatsacben  zu  besprechen. 

Wichtig  scheint  ihm  noch,  dass  an  den  Gymnasien 
die  Lehrer  der  Natniwissenschafl  und  ihr  rach  den 
andern  wirklich  gleichgestellt  werden.  Zu  demselben 
Zweck  will  er  statt  des  Klassensysteras  wieder  das 
frühere  Fachsvstom  einführen,  so  dass  ein  in  den  Na- 
turwissenschaften zurückgebliebener  Schüler  nicht  der 
ersten  Klasse  oder  der  Abiturienten-Abtheilung  ange- 
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hören  kann«  wenn  er  auch  Ron»t  reif  igt.  Das  würde 
dann  zu  einigen  überechieRsenden  Klassen  führen,  die 
‘Selokta'  heissen  könnten.  So  viel  Ton  dem  anspre- 
chenden akademischen  Vortrag.  Da  der  Keilner  selbst 
nicht  die  Meinung  hat,  was  er  hier  fordert,  sei  darum 
auch  schon  möglich , so  wollen  auch  wir  nicht  der 
offen  gelassenen  Frage  vorgreifen. 

Saarbrücken.  Hollen  b erg. 

H.  de  GroaHillierH,  Kinnhelt  nnd  Einheit.  Ein 
Beitrag  zur  Lösung  der  Frage:  welches  üesetz  liegt 
den  Naturerscheinungen  zu  Grunde?  Berlin,  Selbst- 
verlag des  Verfassers  1878.  76  S.  8*. 

lOüj  Der  Verfasser  sucht  den  ‘richtigen  Anfangspunkt’ 
für  alle  Wissenschaft  und  tindet  ihn  in  der  ‘Einsheit’. 
Die  Einsheit  erhält  mau  dadurch,  dass  man  das  All 
durch  das  All  theilt;  das  Resultat  ist  die  ‘Einsheit’. 
ln  dieser  Weise  werden  im  ersten  Theilc  des  Büchleins 
die  bekannten . für  Zahlgrössen  geltenden  Uechimngs- 
operatiuiien  unbedenklich  auf  beliebige  Begriffe  ange- 
weiidet  und  in  ähnlicher  Weise  noch  ‘Eiidieiteu’  auf- 
gefuiiden.  An  zahlreichen  Stellen  zeigt  sich,  dass  der 
Verfas»(*r  die  Gnindhegriffe  der  Wissenschaften,  welche 
er  neu  anfzubauen  unternimmt,  selbst  noch  keineswegs 
richtig  verstanden  hat.  Er  hat,  wie  er  sagt,  alle  wis- 
senschafllichen  Kreise  ängstlich  gemieden,  um  in  seinen 
Entdeckungen  nicht  beirrt  zu  werden;  es  ist  zu  bedauern, 
dass  er  auch  zuletzt  Niemanden  gefunden  hat,  der  ihm 
von  der  Veröffentlichmig  seiner  Spcculationen  ahgera- 
then  hätte,  die  durchaus  keinen  wissenschaftlichen 
Werth  besitzen. 

Gotha.  K.  Lasswitz. 

* Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14. 
bis  ins  10.  Jahrhundert  ....  Baud  X.V:  die  Chro- 
niken der  huierischen  Städte.  Regenshurg.  Laiids- 
hut.  Mühldorf.  München.  Leipzig,  S.  llirzel  1878. 
VIII,  637,  [2J  S.  8".  M.  15.  (Vgl.  Jahrg.  1878, 
Art.  15‘2.) 

101]  Wie  das  bairische  Städtowesen  im  Mittelalter 
hinter  dem  fi*änkiseheD,  schwäbischen  und  rheinischen, 
so  stehen  auch  Baienis  Städtechroiüken  an  Zahl  und 
Becloutung  hinter  denen  der  Nachbarn  zurück.  Nur  die 
vier  im  Titel  genannten  Städte  lieferten  Beiträge  zu 
diesem  Baude,  mit  welchem  die  grossartige  Sammlung 
der  deutschen  Stüdtoohronikeu  den  altbairischen  Boden 
betritt  und  nach  welchem  sie,  wie  e«  scheint,  den  er- 
schöpften auch  schon  wird  verlassen  müssen.  Die  Be- 
arbeitung besorgten  unter  der  bewährten  Leitung  Hm. 
Professor  Hegefs  drei  bairische  Archivbeamto.  Frhrr. 
v.  Oefele  für  llegensburg,  Hr.  Dr.  Heigel  für  Lamlshut 
und  Mühldorf,  llr.  v.  MntTat  für  München.  Ihrem  liebe- 
vollen Fleisse  ist  es  zu  verdanken,  dass  auch  dieser 
Band  sich  würdig  seinen  Vorgängern  anreiht,  ausgo- 
zeicbiiet  durch  sorgfältige  Behandlung  des  Textes,  er- 
schöpfende litcrargeschichtliche  Aufklärungen  und  ein 
reiches,  vielfach  archivalisches  Material,  das  in  Einlei- 
tungen, Anmerkungen  und  Beigaben  für  die  Geschichte 
der  genannten  Städte  verwerthet  ist.  Ein  Glossar  hat 
Hr.  A.  Wagner,  zwei  Namenregister  Hr.  Schäffler  bei- 
gefügt 

Die  umfangreichste  Quelle  eröffnet  den  Band.  Leon- 
hard Widmann’s  bisher  unedirte  Chronik  von 
Regenshurg,  welche  die  Jahre  1511— '1543,  daun 
wieder  1552 — 1555  umfasst  Beide  Abschnitte  sind,  wie 
der  Herausgeber  gegenüber  einer  älteren  Anschauung 
nachweist,  von  W’idmann  verfasst,  ln  ihm  lernen  wir 
einen  Autor  aus  den  Kreisen  der  niederen  Geistlichkeit 
kennen,  den  weder  Gesinnung  noch  Verstand,  weder 
Lebensstellung  noch  Informationen  zum  Historiker  be- 
fähigen und  dessen  beschränkte  Auffassung  im  XJrtheil 
über  die  Reformation  am  deutlichsten  entgegentritt 


Ala  Grundzug  seines  Naturells  bezeichnet  Hr.  v.  Oe- 
felo  ‘eine  zum  Pessimismus  neigende  Grämlichkeit,  wie 
anderntheils  im  Beobachtungssinn  für  die  .\ussen&eite 
der  Dinge  seine  intellektuelle  Kraft  gegipfelt  zu  ha- 
I ben  scheint’.  Was  seine  Chronik  bietet,  ist  zum  gros- 
I sen  Theil  nichts  als  der  reinste  Stadtklatsch , mit 
! dem  wir  die  brauchbaren  und  erfreulichen  Nachrichten 
I theuer  bezahlen  müssen.  Ein  hässliches  Behagen  an 
(himinalgeschichten  und  Hinrichtungsscenen  wirkt  be- 
sonders absfosaend.  Es  bleibt  eben.so  überraschend 
wie  bedauerlich,  dass  aus  der  im  Mittelalter  bedeu- 
; tendsten  bairischen  Stadt  keine  ältere  und  keine  werth- 
vollere  Aufzeichnung  zur  städtischen  Geschichte  ver- 
I fasst  oder  erhalten  ist. 

Von  der  L an  da  huter  Rathschronik  wird  hier 
der  ältere  Theil  von  1439 — 1504  veröffentlicht,  bis  zu 
dem  Jahre  also,  da  Landabut  anfhörte  landesfüi*stlioher 
: Wohnsitz  zu  sein.  Die  Grundlage  dieses  Werkes  bie- 
I tet  ein  Jahr  für  Jahr  vom  Stadtschreiber  geführtes 
■ Rathsregister;  damit  sind  geschichtliche  Notizen  ver- 
i knüpft,  die  von  1490  an  bedeutsamer  hervortreten.  Ala 
Fasti  consulares  Landishutani  hat  Andreas  Felix  Oefele 
in  seinen  Sc.riptorea  renim  Boicarnm  die  Chronik  zu- 

• erst  herausgegeben.  Er  bezeichnete  als  Vcifasser  des 
' ganzen  Werkes  den  Stadtschreiber  Johann  Vetter.  Hr. 

Heigel  dagegen  belasst  diiwem  nur  den  fitüUeh  bedeu- 
tendsten Theil  von  1480 — 1504  und  weist  die  P'.inträge 
von  1439 — 146  J dem  Stadtachreiber  Paul  Muniauer, 
i jene  von  1464 — 1488  dessen  Sohne  und  Amtsnachfol- 
ger Alexander  Murnauer  zu.  Die  Chronik  bietet  schätz- 
bare Bausteine  für  die  Geachichte  der  Isarstadt  und 
ihrer  Herzoge;  von  literarischer  Bedeutung  aber  oder 
1 pragmatiacher  Goschichtsdarstellung  kann  auch  hier 
nicht  die  Rede  sein.  Unter  den  werthvollen  Anmer- 
kungen des  Herausgebers  finden  sich  neue  Aufschlüsse 
über  die  Geschichte  des  Landshuter  Münsters  (S.  287  ff.), 
wonach  dessen  Bau  ae.hon  1.389  im  Gange  war. 

Die  Mühldorfer  Aufzeichnungen  sind  vom 
Rathsherrn  Nikolaus  Grill,  einem  wohlhabenden 
Kaufmaiine,  um  1400  in  das  Stadtriu  hthuch  eingetra- 
j gen.  Der  erste  Theil  derselben  handelt  von  der  älte- 
i steil  Geschichte  Baierns  und  ward  hier  mit  Recht  weg- 
gelassen,  da  er  sich  nur  als  Uebersetzung  der  dem 
sr)genannten  Bornardus  Noricus  zugeschr!td>enen  Ab- 
handlung De  ordine  ducum  Baharie  sive  regum  erwies, 
(die  übrigens  besser  als  bei  Rjvuch  bei  Loserth,  die  Ge- 
schichtsquellen von  Kremsmünster.  S.  47  ff.  gedruckt 
ist).  Veröffentlicht  sind  also  nur  die  eigenthümlicheu, 
aber  ziemlich  dürftigen  Nachrichten,  die  sich  an  diese 
I Anhänge  anschliessen.  Sie  beziehen  «ich  auf  die  Stadt 
' Mühldorf,  beginnen  von  1313  und  enthalten  u.  a.  eine 
bemerkenswerthe  Angabe  über  die  Oertlichkeit  der 
Schlacht  von  1322.  Der  Herausgeber  nennt  diese  Auf- 
zeichnungen ‘den  ältesten  Versuch  geschichtlicher  Dar- 
stellung in  deutscher  Sprache,  der  aus  Baierii  erh.aUen 
ist’;  es  fragt  sich  aber,  ob  die  in  Böhmer’s  FonUi«,  I, 
S.  XXXIX  erwähnte  Chronik,  die  alter  ist,  nicht  auch 
aus  Baieni  stammt;  I..orenz  erklärte  diese  Herkunft  für 
wahrscheinlich.  Auf  die  Annalen  folgt  das  Mühldor- 
fer Stadtrecht,  dessen  Einträge  nach  und  nach  in 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  entstanden, 

I wichtig  zumal  durch  ungewöhnlich  ausführliche  Statu- 
ten über  das  Kriegswesem. 

Aus  München  endlich  erhalten  wir  die  schon 
durch  Schmeller's  Edition  bekannte  Denkschrift  des 
I Bürgorraeifiters  Jörg  Kazmair  über  die  Unruhen 

• in  der  Hauptstailt  in  den  Jahren  1397 — 1403.  Ein  un- 
beholfener, schwerfälliger,  aber  objcctiver  Bericht  ei- 
ne« ehrlichen  und  mitten  in  den  Ereignissen  stehenden 
Mannes.  Der  Ausgabe  konnte  mir  eine  Abschrift  der 
Münchnerin  Anna  Koitraorin  von  1573  zu  Grunde  gelegt 

i werden.  Der  Herausgeber,  Reichsarchivrath  v.  Muffat, 
durch  das  Amt  des  städtischen  Archivars,  da«  er  auch 
I verwaltete,  und  durch  ununterbrochenen  Aufenthalt  in 
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München  zn  besomlerer  Sachkunde  befähigt,  Htarb  lei- 
der, während  der  Dnick  im  Werke  war.  Gleich  ihm 
hat  auch  Hr.  Heigel  Reinen  Editionen  einleitende  Uebor- 
Ricbten  über  die  GoRchichte  der  betrefifenden  Städte 
TorangeRchickt,  und  diese  drei  Abhandlungen  darf  man, 
abgoReheu  von  der  ungenügenden  Darstellung  der  Mün- 
chener VerfaHsung,  als  das  Beste  bezeichnen,  was  über 
die  mittelalterliche  Geschichte  von  München,  Landsbut 
und  Mühldorf  bisher  veröflfentlicht  ward.  Dass  bei  Re-  : 
geusburg  nicht  das  Gleiche  geschah,  wird  Mauchcr  be-  i 
dauern;  es  unterblieb  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  Raum 
und  auf  die  in  gedrängter  Darstellung  freilich  nicht  leicht  , 
zu  behandelnden  verwickelten  Verhältnisse  dieser  Frei-  i 
Stadt,  wo  städtische  Autonomie,  bischöfliche,  burggräHi-  ; 
che,  herzogliche  und  Reichsgewalt  lange  Zeit  neben 
einander  bestanden.  (Freistadt  nenne  ich  sie  trotz  des 
Tadels,  den  Gemeiner  wegen  dieser  Bezeichnung  jüngst  > 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  über  sich  er- 
gehen lassen  musste). 

Sind  zum  Sclüusse  einige  Randglossen  gestattet, 
so  möchte  ich  vor  Allem  bemerken,  dass  der  Charakter 
Lmidshut's  als  her/ogli(;be  Residenz  nicht  erst  von  1255 
datirt  werden  dürfe  (S,  249).  Nach  dem  Zeugnisse  Her- 
zog Heiiirich’s  XIll.  war  die  Stadt  schon  Residenz  seines 
Vaters  und  Grossvaters:  *cum  progenitores  nostri,  pa-  ! 
ter  et  avus,  suum  precipuum  in  Laudshuet  ha- 
buerint  donuciliuiir;  Quellen  und  Erörterungen,  J 
V.  315.  ‘^ie  war  also  die  älteste  und  schon  zwei  Ge-  ; 
uerationen  vor  München  Residenz  der  Wittelsbac^her. 
Schon  hieraus  ergibt  sich  auch,  <lass  man  Hci*zog  Lud- 
wig I.  nicht  den  Kelheimer  ueimen  sollte;  um  diese  Be- 
zeichnung zu  rrchlfertigeii,  wohnte  er  nicht  oft  und  nicht 
lange  genug  in  Kelheim.  Ueber  den  Beinamen,  w'elche  ilie 
bisherige  Geschichtschreibung  den  bairischen  Herzogen 
beigelegt  hat,  waltet  überhaupt  ein  Unstern;  fast  alle 
sind  unpa.sseud  gewählt.  Auch  in  diesem  Bande  bc- 
egnet  bei  Otto  U.  (S.  424  und  im  Register  S.  (509,  wo  i 
ie  Seitenzahl  420  zu  streicheu  ist)  der  Beiname:  der  ! 
Erlauchte , der  doch  nur  einem  sonderhareii  Missver- 
stäiulniss  des  jedem  Fürsten  zustehenden  Standesprä-  , 
dikats  illustris  den  T’rspning  verdankt  Der  Beiname 
Ludwig'sll:  der  Strenge  lässt  sich  ebenfalls  nicht  recht-  ' 
feriigen;  die  Tödtung  seiner  Gemahlin  war  eine  That 
nicht  der  Strenge,  sondem  der  Cebereilung  und  mit- 
telalterlicher Inhumanität;  an  jedem  weiteren  Anhalt 
für  den  Namen  fehlt  es.  Dass  der  fanatische  Juden- 
verfolger und  Dominikanermönch  Heinrich  Feichtwaii- 
ger  selbst  jüdischer  Abkunft  war,  dürfte  nicht  ‘zweifel- 
los’ (S.  29fi),  vielmehr  sehr  unw'ahrscheinlich  sein.  Wenn 
heutzutage  viele  Juden  Fcuchtwauger  heissen , so  be-  | 
w'cist  das  nicht,  dass  Alle,  die  im  Mittelalter  nach 
diesem  Orte  benannt  wurden,  Juden  waren.  Gegen  die 
Annahme , dass  alle  die  vielen  ausgegrabenen  Kleinen 
Hufeisen  von  ungarischen  Pferden  zurückgelassen  wor-  ; 
den  seien  (S.  369),  hat  man  wohl  mit  Recht  geltend  ! 
gemacht,  dass  auch  in  Deutschland  in  alter  Zeit  eine  | 
kleinere  Pferderassc  lebte.  Für  die  vom  Erzbischof 
Philipp  1256  in  Mühldorf  gehaltenen  Ritterspiele  (S.371) 
wäre  durch  die  Nachricht  der  Contiuuatio  Garstenais, 
Mon.  Germ.  Script.  IX,  600  ein  sicherer  Beleg  zu  ge-  ! 
winnen  gewesen.  Die  Darstellung  der  Einnahme  von  | 
Mühldorf  1285  (S.  372)  erhält  dadurch  einen  schiefen  i 
Zug,  dass  der  Bruch  des  WaffenstUlstaudeH,  den  sich  I 
Herzog  Heinrich  hiermit  zu  Schulden  kommen  Uess,  j 
nicht  erwähnt  ist  Vom  Wagiüss  eines  Sturmes  kann  | 
unter  sulchen  Umständen,  du  die  Stadt  eben  durch 
Feuersbrunst  gelitten  hatte  und  wahrscheinlich  gar  nicht 
vertlioidigt  wurde,  kaum  die  Rede  sein.  Die  Weihen- 
stephaner Chronik  mit  ihrem  diu  rebellis  ist  hier  ganz 
schlecht  unterrichtet  oder  ganz  parteiisch;  zur  richti-  | 
gen  Anschauung  verhelfen  die  Urkunden.  ! 

Was  München  betrifft,  so  wünschte  ich  die  An-  | 
nahmen,  dass  der  Ort  von  Schäftlarn  aus  gegründet  I 
ward  und  dass  seine  Flur  ursprünglich  zur  Gemarkung  . 


Sendling  gehöide,  deutlicher  als  das,  was  sie  sind,  als 
Hypothesen  hingestellt.  Man  verdankt  Hrn.  v.  Muffat 
den  Nachweis,  dass  von  den  beiden  Muniha,  wo  Te- 
gernsee durch  Herzog  Arnulf  Grundbesitz  verlor,  keines 
auf  die  Stadt,  sondern  das  eine  auf  Oberraiinchen  in 
der  Pfarrei  Obersicsbach , das  andere  auf  Ostermün- 
chen bei  Rosenheim  zu  beziehen  sei.  Im  Uebrigen 
aber  geht  der  neueste  Geschichtschreiber  Münchens 
mit  Verwerfung  der  älteren  bisher  auf  die  Stadt  bezo- 
genen Zeugnisse  tbeilweise  wohl  zu  weit.  Die  vou  ihm 
angeführte  Behauptung  Krenner's,  München  stehe  in 
der  Wessobrunncr  Aufzeichnung  mitten  in  einer  unun- 
terbrochenen Reihe  von  Orten,  die  zwischen  Amper  und 
Lech  entlegen,  erweist  sich  als  unbegründet;  die  Orte 
liegen  zum  Theü  in  beträchtlicher  Entfernung  von  ein- 
ander und  es  findet  sich  darunter  Mahtolfingen.  Machtl- 
fing östl.  der  Amper,  im  L.  G.  München  links  der  Isar. 
Die  Beziehung  auf  die  Stadt  ist  bei  diesem  Municben 
nicht  gesichert,  aber  durchaus  nicht  ausgeschlossen. 
Mindestens  dasselbe  gilt  von  der  Kirche  in  Muuichen, 
die  in  Mon.  Boic.  VI,  176  als  Tegernseer  Griindimg  und 
Eigenthum  bezeichnet  wird.  Sie  muss  ja  keineswegs 
an  einem  der  beiden  Orte  dieses  Namens  gelegen  sein, 
wo  das  Kloster  durch  Arnulf  Güter  verlor.  Manches 
spricht  für  die  Beziehung  auf  die  Stadt  Unter  den 
sonst  in  der  Urkunde  genannten  Kirchen  befinden  sich 
einige  in  Münchens  Nachbarschaft:  Vaterstetin,  jetzt 
Vaterstetten.  3 Stunden  östl.  v.  München,  Walhstat, 
jetzt  Walchstadt,  südwestl.  v.  München.  Es  ist  unwahr- 
scheinlich, dass  Ostennüncheii  in  dei*selbeu  Urktinde 
einmal  als  Municben  und  nur  zwei  oder  drei  Zeilen 
weiter  als  Australe  Monachum  bezeichnet  werde.  Schon 
im  ältesten  Tegernseer  Urbar  (S.  226)  erscheint  ausser 
Ostenuünchen  ein  anderes  Monacura,  hier  durch  den 
Beisatz  civitas  untrüglich  als  die  Stadt  gekennzeichnet. 
Ohne  Gewicht  darauf  zu  legen,  will  ich  doch  bemer- 
ken, dass  Alois  Huber  (Einführung  des  (’hristenthumH 
in  Südostdeutschlaud  IH,  438)  mit  der  hier  erwälmlen, 
Togemsco  gehörigen  Münchener  Wiese  die  Wieskapelle, 
die  als  die  älteste  Kirche  der  Stadt  gilt,  in  Verbin- 
dung bringt.  1189  sitzt  Herzog  Berthold  von  Meranien 
als  Tegernseer  Vogt  in  München  zu  Gericht  (vgl.  Oe- 
fele,  Grafen  v.  Andechs,  S.  167,  Anm.  1).  Auch  in  den 
Orten  um  München  hatte  Tegernsee  viele  Besitzungen; 
das  älteste  Urbar  (S.  226, 241  ff.)  nennt  unter  andern 
Ismanning,  Perlach,  Harlaching,  Deisenhofen,  Hohen- 
kirchen, Sauerlach.  Man  wendet  ein,  in  den  kirchli- 
chen Verhältnissen  Münchens  habe  sich  von  <ler  Zuge- 
hörigkeit zu  Tegernsee  keine  Spur  erhalten.  Die  Lr- 
kunden  der  ältesten  Pfarrei  von  St.  Peter  beginnen 
indessen  erst  von  1281;  nach  unserer  jetzigen  Kenntniss 
ist  nicht  ausgeschlossen , dass  die  Kirche  Municben 
zwischen  12.30,  da  sie  noch  in  Tegernsees  Besitz  er- 
scheint, nnd  1281  vom  Kloster  veräussert  ward.  — 
Der  Schäftlarner  Nachricht  von  einer  Zerstörung  Mün- 
chens 1180  (S.  421)  getraue  ich  mir  nicht  joden  Grund 
abzuspreeben.  wenn  ich  bedenke,  dass  das  Kloster  der 
Stadt  so  nahe  lag.  dort  so  reich  begütert  war.  Bei 
dem  Adler,  der  über  dem  Mönche  auf  dem  ältesten 
Stadtsicgel  von  1237  erscheint  (S.  423),  liegt  der  Ge- 
danke an  den  wittelsbachischen,  das  ältere  Wappen 
dieses  Geschlechtes,  mindestens  ebenso  nahe  wie  an 
den  andechsischen ; vor  1180  sind  ja  wenige  Stadtsiegel 
gebraucht  worden.  Bei  Heinrich  von  München,  S.  508, 
vermisst  man  einen  Hinweis  auf  den  Weltchronisten 
dieses  Namens,  der  unzweifelhaft  dem  hier  besproche- 
nen Geschlechte  angehörte.  Dass  der  Münchener  Rath 
aus  12  Mitgliedern  bestujid,  ist  eine  durch  das  Rudol- 
tinum  festgestellte  Thatsache,  die  nicht  verschwiegen 
sein  sollte.  Ebenso  erfahren  wir  nicht,  wann  zuerst 
ein  Bürgermeister,  wann  zuerst  der  äussere  Rath  auf- 
tritt  Nicht  der  Rath,  ßondem  der  Stadtrichter  nach 
Rath  der  Bürgerschaft  setzt  die  städtischen  Diener, 
nicht  der  Rath,  sondern  der  Herzog  auf  Vorschlag  der 
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BürgerBchaft  setzt  den  Stiidtrichtor  ein.  T'nd  dass  alle  | 
Bürger  persönliche  Freiheit  besitzen  (S,  425),  widerlegt  | 
das  Rudnlfinum,  das  nur  gewisse  Milderungen  der  Uö>  ^ 
rigkeit  ausspricht 

BonaueschingeD.  Sigmund  Riezler.  I 

Codex  diplomaticQH  ln^jori8  Polonlae  doeomenta  j 
et  jatn  typls  deacripta  et  ad  huc  Inedita  com-  | 
plectena  aonnm  1400  attingentia  editus  cura  so-  I 
cietatis  literariae  Poznaniensis.  Tomus  II  comprehen-  , 
dit  numeroB  fil7 — 1292,  annos  1288 — 1349.  Poznaniae,  ! 
sumptibuK  bibliothecae  KoniiceiiHis  1878.  LU.  629  S.  i 
4".  M.  10.  [Auch  unter  polnischem  Titel]. 

102]  Dem  ersten  im  vorigen  Jahrgange.  Art.  220  dieser  1 
Zeitschrift  besprochenen  Bande  des  neuen  grosspolni-  | 
sehen  Urkundenbuches  ist  in  Jahresfrist  der  zweite  ge-  . 
folgt  welcher  in  676  Nummern  61  Jahre  umfasst,  die 
Zeiten  Praemyslaw'»,  Wladyslaw  Lokietek's  und  die 
ersten  16  Jahre  Kasimir’s  des  Grossen.  Die  Urkunden  ; 
entstammen  denselben  Archiven,  welche  das  Material 
zum  ersten  Bande  geliefert  haben:  am  stärksten  haben 
die  Capitelsarchive  von  Posen  (117  Nummeni)  und  üne- 
sen*(106)  sovrie  das  Königliche  Stuatsarchiv  zu  Posen 
(114  Nr.)  beigesteuert;  das  polnische  Reichsarchiv  in 
Warschau  ist  mit  42,  das  Königsberger  Staatsarchiv 
mit  22  Nummern,  das  Stettiner  mit  4,  das  Breslauer 
mit  3 vertreten : aus  polnischen  Bibliotheken  stammen 
73,  und  zwar  23  aus  Rogalin  (meist  Urkunden  des  Klo- 
sters Paradies),  20  aus  der  Racj^uskiVchcn  Bibliothek 
in  Posen,  18  aus  der  (früher  in  Paris  bcündlichen) 
Czartoryski'scben  Bibliothek,  je  4 aus  der  Bibliothek 
der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  zu  , 
Posen,  aus  Kumik  und  Wilanow  und  eine  aus  der 
Bawororski'scheu  Bibliothek  in  Lemberg.  Von  städti- 
schen Archiven  hat  Kalisch  16,  Posen  5,  Lübeck  4, 
Elbing  2,  Danzig,  Thom,  Lemberg  je  eine  Nummer  er- 
gehen; die  grosspolnischon  Klosterarcbive  Wi|growiec 
(Lekuo)  und  Trzemeszno  haben  10  und  12  Urkunden  zu 
diesem  Baude  beigetragen:  18  fanden  sich  im  C^piteU- 
arebiv  in  Wloclawek,  4 in  Krakau,  3 befinden  sich  ln 
Privathesitz.  Die  beiden  angeblich  aus  Braunsberg 
stammenden  Stücke  734  u.  7.38  befinden  sich  in  Frauen- 
burg unter  der  Obhut  des  Domvicars  Wölky,  gehören 
aber  in  das  Culmer  Capitelsarchiv  in  Pelplin,  Bereits 
gedruckt  waren  von  den  G76  Nummern  des  Bandes  nur 
156,  bodass  520  neu  hinzu  kommen.  Der  grösste  Theil 
derselben  betrifft  die  grosspoluiscben  Stifter,  Gnesen  , 
(109),  Posen  (117),  die  Klöster  Lifd  (42),  Paradies  (39),  , 
Lekno  (19),  Byssevo(17),  Olobok(lO),  irzemeszno  (12),  \ 
Zemsko  (7),  Lubin  (18),  Obra  (16).  Owiusk  (5),  Mogilno  ' 
(4),  Preraent  (Wielen  6),  Strzeino  und  W^chok  (je  1). 
Geringer  ist  die  AnzaU  der  Städteurkunden:  obenan 
steht  Kaliscb  mit  17  Nr.,  Fraustadt  (12),  Posen  (8), 
Peisem  (5),  Gostyu  (3),  4 Urkunden  betreffen  einen  , 
Landfriedensbund ; Kosmin  und  Slupca  zählen  je  2,  Mo- 
seriU,  Gora,  Ponecz,  Kiecziszewo,  Nakel,  Wronke,  Buk  | 
je  1 Urkunde.  Ländliche  Verschreibungen  haben  wir  i 
77  gezählt,  darunter  12  zu  deutschem  Recht.  Auf  all-  ' 
gemein  kirchliche  Verhältnisse  beziehen  sich  17  Nr.,  i 
(1  auf  die  Juden),  von  anderen  damals  polnischen  Lau-  i 
aestheüen  gehören  nach  Krakau  7,  Miechow  2,  Tyniec  ' 
1,  Wieliczka  1,  Pommerollen  17,  Leslau  3,  Schlesien  6; 
26  Urkunden  betreffen  allgemeine  politische  Verhält- 
nisse, 21  die  StelluM  zu  Brandenburg,  je  2 Privilegien 
haben  Elbing  und  Tnom,  4 Lübeck  erhalten;  eine  Nr. 
1262,  eine  preussischo  Verschreibung  im  Lande  Sassen, 
ist  wohl  nur  aufgenommen,  weil  sic  sich  im  Gnesener 
Capitelsarchiv  voiTand.  Ueberbaupt  scheinen  dieHeraus- 
geoer  den  Rahmen  des  grosspolnischen  Urkundenbuches 
möglichst  weit  gespannt  zu  naben : ob  alle  von  gross- 
polnischen  Fürsten  für  kloiimolnische  oder  pommerel- 
lische  Klöster  ausgestellten  Urkunden  in  extenso  auf- 
genommen  werden  mussten,  bleibt  doch  sehr  fraglich: 
Regesten  hätten  hier  genügt.  Die  angestrebte  Vollstän- 


digkeit ist  doch  nicht  erreicht,  so  fehlen  2 Urkunden 
Mestwins  für  Byssewo  von  1295  Juni  29  ■ (Königsberger 
Staatsarchiv  fol.  A 18  n.  153  und  155),  eine  Urkunde 
Mestwins  für  Lekiio  von  1291  Mai  1 (eb.  Schiebl.  49 
n.  40) , deren  Bestätigung  durch  Wislaus  von  Leslau 
von  1298  unter  n.  781  aufgeuommen  ist,  eine  Urkunde 
Wladyslaw’s  von  1298  für  Eldena  (eb.  LV.  75),  eine 
Schenkung  desselben  über  die  Mühle  am  Ilusse  Bel- 
ard  (eb.  LV.  72)  vom  21.  Nov.  1296,  eine  Urkunde 
esselben  für  Pelplin  von  1298  (eh.  LIX.  17)  und  die 
zahlreichen  Urkunden  desselben  Fürsten  für  das  Klo- 
ster Oliva  von  1298  und  1299  (eb.),  endlich  auch  (von 
bereits  gedruckten)  das  Privilegium  Wladyslaw's  für 
Bukow  vom  21.  Mai  1299  (Baltische  Studien  XVIII,  17 
und  Steffenbagen , Catalog.  codic.  Regiom.  1 42  n.  40). 

Nicht  überall  haben  die  Herausgeber  die  einschlä- 
gige Literatur  erschöpft  : mehrfach  werden  bereits  an- 
derwärts gedruckte  Urkunden  nicht  als  solche  bezeich- 
net So  steht  n.  619  bei  Jabczynski,  archiv  teol.  1364, 
724  bei  Ledebur  Archiv  f.  d.  Gesch.  d.  preuse.  Staates 
1 230,  bei  726  u.  769  ist  der  einzig  correcte  frühere 
Druck  im  Cod.  dipl.  W'arraiensis  I n.  94  u.  104  nicht 
angegeben,  nur  der  unkritische  Dogiel  wird  citiil,  732 
steht  nicht  mir  in  den  Lites,  sondern  auch  bei  Rzy- 
szczewski  und  Muezkowski  Cod.  dipl.  Polon.  II  3 n.  467, 
n.  740  iBt  schon  1853  in  den  neuen  Preussischen  Pro- 
vinzialblättem  I S.  64  von  Th.  Hirsch  edirt,  1071  steht 
in  Voigt's  Cod.  dipl.  Pruss,  II  n.  95  und  in  Cramer’s 
Geschichte  der  Lande  Lauenburg  und  Bütow  U 9.  10; 
eine  Benutzung  der  früheren  Drucke  hatte  die  Heraus- 
geber belehrt,  dass  die  M(XCXX  VT  Non.  luL  ausge- 
stellte Urkunde  nicht,  wie  sie  es  gethan,  ins  Jahr  1326 
sondern  nur  1320  Juli  7 gesetzt  werden  kann,  da  1326 
Friedrich  von  Wildenberg  nicht  mehr  Landmeistor  von 
Preussen  warr;  cousequeut  citiren  die  Herausgeber  statt 
des  2.  Bandes  der  Lites,  aus  dem  sie  zahlreiche  pom- 
merellische  Urkunden  entlehnen,  den  ersten. 

Die  Kri(jk  der  HorauKgober  lässt  mitunter  zu  wün- 
schen übrig.  Dass  von  n.  657  und  658,  zwei  bis  auf 
eine  Interpolation  gleichlautenden  pommerellischen  Pri- 
vilegien für  den  Palatin  Nicolaus  von  Kalisch  vom  28. 
Oct.  1290  nur  die  kürzere  (657)  echt  sein  kamt,  geht 
schon  aus  den  Zeugen  hervor;  in  der  kürzeren  heisst 
Svenza  noch  richtig  Palatin  von  Stolp,  in  der  längeren 
hat  er  schon  das  spätere  Palatinal  von  Danzig;  minde- 
stens waren  beide  Urkunden  neben  einander  zu  drucken. 
Bei  u.  670  fehlt  im  Citat  Königsberger  Archiv  die  An- 
gabe der  Schieblade  LY  62,  673  (Przemyslaw  für  Lqd) 
1291  Aug.  18  fällt  wegen  des  Titels  dux  Polonie  et  Po- 
meranie  nach  den  Tod  Mestwins  (Weihnachten  1294); 
da  am  18.  Aug.  1295  Przemyslaw  schon  König,  ebenaa 
1296  schon  todt  ist,  haben  wir  es  in  der  nur  abschrift- 
lich überlieferten  Urkunde  wahrscheinlich  mit  einer 
Fälschung  zu  thun.  N.  717  (Meatwin  für  Gnesen)  wird 
hier  nach  Dreger's  in  Stettin  befindlichem  Nachlass 
abgedruckt:  das  Original  liegt  in  Königsberg  Schiebl.  49, 
45;  die  entsprechende  Urkunde  Mestwin’s  von  1285  (Cod. 
maj.  Pol.  I n.  556)  haben  die  Herausgeber  von  dort  er- 
halten, warum  wurde  ihnen  diese  vorenthalten?  Bei 
n.  725  fehlt  die  Angabe  der  Schiebl  des  Königsberger 
Archivs  LIX  16,  737  steht  in  der  Bukower  Matrikel  in 
Stettin  nicht  fol  62,  sondern  68,  in  739  ist  Prsimore 
statt  Prsimoze  zu  losen  (n.  670  ist  der  Name  richtig 
gelesen);  741  ist  in  der  Bukower  Matrikel  1296  iufra 
octavam  pnriticacionis  Maria,  d. i.  3 — 9.  Febr.  datirt, 
nicht  wie  hier  1295  infra  nctav.  assumpcionis  Marie, 
cfr.  Scriptores  rerum  Prussicarum  1 695  n.  Bei  n.  758 
hätte  die  Benutzung  des  Hansischen  Urkundenbuchs 
die  Herausgeber  davor  bewahrt,  das  Weihuochtt^ahr 
unberücksichtigt  zu  lassen;  die  1296  (d.  i.  1295)  in  die 
j Innocontum  ausgestellte  Urkunde  fällt  noch  zu  Lobzei- 
I ton  Pyemyslaw'g  und  gehört  ins  kigavische  Urkuuden.- 
I buch.  Nähere  Angaben  über  Aufbewahrung  oder  Druck- 
I ort  fehlen  bei  n.  865,  899,  987,  1133,  1222  u.  1235. 
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Ob  endlich  bei  der  Erklärung  der  Ortsiianjeii  die 
Angabe  der  beutigen  Naraensform  neben  der  urkund- 
lichen unter  dem  Text,  Welfach  ohne  Bezeichnung  der 
Lago,  ausreicht,  kann  erst  eutRcliieden  werden,  wenn 
die  vollständigen  Register  vorliegen.  Schreitet  das  Werk, 
wie  bisher  fort,  so  wird  der  dritte  Band  wohl  das  End- 
jahr 1400  erreichen  und  mit  den  in  Aussicht  gestellten 
Siegritafein  auch  die  Register  bringen.  Dann  erst  wird 
da.s  überreiche  neue  Material,  welches  die  beiden  vor- 
liegenden Bände  nicht  nur  zur  lieschichte  (iross-Poleus 
enthalten,  sich  bequem  übersehen  und  benutzen  lassen. 
Greifswald.  M.  Der  Ibach. 

Antonio  Pompei,  Ntndi  liitorno  all’  anflteatro  di 
Verona,  prece<luti  da  un  saggio  su^li  spettneoli  de- 
gli  antichi.  Verona,  dalla  tipograha  di  Francesco 
Apollonio  flL  F.  Münster  librajo]  1877.  151,  [2]  S., 

4 Tafeln,  fol 

lOS]  Verona  zeichnet  sich  nicht  wenig  vor  andern 
italienischen  Städten  durch  die  Sorgfalt  aus,  mit  der 
es  seine  antiken  Reste  zu  schützen  bemüht  ist;  Zeug- 
mss  legen  davon  sowohl  andere  Bauten,  als  besonders 
das  allbekannte  Amphitheater  ah.  Es  scheint  früh  in 
Vei’fall  gerathen  zu  sein,  denn  wie  der  Herr  Verfasser 
S.  142  ausführt,  sind  eine  grosse  Zahl  von  Steinen, 
selbst  solcher,  die  als  Schlusssteine  der  Arkaden  dien- 
ten, ndt  der  Bezeichnung  der  Thonmmmer  zu  der 
Mauer  des  Gallienus  mit  verwendet  worden;  aber  was 
das  späte  Alterthiim  verbrochen,  das  Mittelalter  bat  es 
in  seiner  Weise  wieder  gut  zu  machen  gesucht,  indem 
die  Stufen  ganz  neu  gelegt  wurden,  und  auch  in  spä- 
terer Zeit  ist  mau  immer  bemüht  gewesen,  es  in  mög- 
lichst gutem  Zustand  zu  erhalten.  Doch  die  Art  und 
Weise  der  Restaurationen  war  nicht  immer  zu  billigen, 
man  suchte  nicht  den  ursprünglicheu  Flau  zu  orfor- 
scheu,  sondern  restaurirte  auf  Grund  des  aus  dem  Mit- 
telalter überkommenen  frisch  darauf  los.  , Gegen  diese 
Art  der  Erhaltung  wandte  sich  der  Herr  Verf.  in 
einer  Schrift,  die  im  Wesentlichen  in  das  vorliegende 
Buch  wieder  aufgenommen  ist,  schon  im  Jahre  1872, 
und  setzte  wirklich  durch,  dass  das  Municipium  be- 
schloss, von  jetzt  ab  nur  auf  Grund  des  ursprünglichen 
Planes  Restaurationen  vornehmen  zu  lassen ; diesen  fe.st- 
zustellcn  und  zugleich  das  Interesse  aller  Bürger  von 
Verona  für  das  herrliche  Denkmal  von  Neuem  zu  er- 
wecken und  lebendig  zu  erhalten,  ist  der  Zweck  des 
vorliegenden  Buches;  der  11<‘1t  Verf.  hat  aber  auch 
noch  mehr  erreicht,  es  müssen  ihm  nicht  nur  seine 
Mitbürger  für  »ein  Auftreten  dankbar  sein,  sondern  er 
hat  auch  entschieden  der  Archaeologie  einen  Dienst 
erwiesen,  indem  er  das  Denkmal,  welches  ja  gewöhn- 
lich zuerst  die  Blicke  des  Italieiireisemien  zu  fesseln 
und  auf  die  Dinge,  die  da  kommen  sollen,  vorzuberei- 
ten priegt,  das  aber  trotzdem  immer  noch  in  seinen 
Einzelbciton  wenig  gekannt  war.  in  einer  anspruchs- 
losen, aber  dennoch  sorgfältigen  Publication  allen  sich 
dafür  Interessirendeu  zugänglich  gemacht  hat. 

In  der  Einleitung  behandelt  der  Herr  Verf.  den 
Ursprung  der  verschiedenen  Spiele,  sowie  die  Gebäude, 
die  dafür  dienten,  den  Cirkus,  das  Theater,  die  Nau- 
machie,  um  dann  ausführlich  das  Amphitheater  in  allen 
seinen  Theiler»  gründlich  zu  erörtern ; daran  knüpft  sich 
die  Untersuchung,  worin  die  Fehler  der  bisherigen  Re- 
staurationsvei'sucüe  des  Veroneser  Monuments  bestehen, 
sowie  in  welcher  Weise  da»  Einzelne  ungeordnet  zu 
denken  ist.  Zum  8chlus»  folgt  noch  eine  genaue  Be- 
schreibung des  Baues  in  seinem  jetzigen  Zustand,  die 
Untersuchung  Uber  die  Zeit  seiner  Entstehung  und  sei- 
ner Schicksale  während  des  Mittelalters. 

Man  sieht  deutlich,  dass  der  Herr  Verf.  mit  gros- 
tter  Liebe  und  nicht  ohne  gründliche  Vorbereitung  an 
ffein  Werk  gegangen  ist;  er  kennt  die  Amphitheater 
Von  Pompei,  Pozzuoli,  Capua  und  Rom  genau,  und  er- 


mangelt nicht,  aus  den  Vergleichungen,  die  sich  ihm 
I ergeben,  für  den  Plan  seines  Theaters  Gewinn  zu  zie- 
I hen.  Durch  diese  Art  seiner  Betrachtung  gewinnen 
gewisse  Behauptungen  ein  Interesse  auch  über  das  Ein- 
zeldeukmal  hinaus,  sie  werden  für  die  Baugeschichte 
des  Am]>hitheaters  im  .Allgemeinen  wichtig.  Als  solche 
.AufHtellmigeu  von  allgemeinerer  Bedeutnng  bezeichne 
ich  den  Satz.  da.»s  das  Podium  mit  seinen  fiir  die  Auf- 
stellung von  Sesseln  dienenden  Stufen  nicht  unter  die 
Maeniana  zu  rechnen  ist,  soiubTn  dass  dies  für  sich 
I bestand,  in  einheitlichem  Zusammenhang,  ohne,  wie  die 
oberen  Abtheiluiigen,  durch  Treppen  in  Cunei  getheilt 
zu  sein;  was  den  ersten  Tlieil  annetriftt,  so  wird  dies 
aus  der  bekannten  Inschrift,  wo  den  Arvalhrü«lei*n  Plätze 
im  (k>loKseum  angewiesen  werden,  gefolgert;  die  Ver- 
muthung  hat  Mancherlei  für  sich,  wenngleich  sie  noch 
nicht  zu  voller  Sicherheit  gebracht  ist;  es  ist  ja  zu 
bedenken,  dass  gerade  da.s  Collegium  der  Arvalbrüder 
sich  aus  den  höchsten  Patrizierkreisen  Roms  recrutirte, 
so  dass  es  durchaus  keine  Verwunderung  erregen  könnte, 
ihnen  Ehrenplätze  in  den  vordersten  Reihen  des  ‘Podio’ 
angewiesen  zu  sehen;  der  zweite  Theil,  dass  keine  Trep- 
pen da  waren,  um  die  untersten  Sitzreihen  in  Cunei 
zu  theilen,  ist  jedenfalls  richtig,  die  Treppen  wären 
bei  den  niedrigen,  zur  Aufstellung  von  Sesseln  dienen- 
den Stufen  ganz  überflüssig  gewesen;  ob  nicht  aber 
trotzdem  durch  Linien  oder  auf  andere  leicht  anbring- 
bare  Weise  die  Cunei  weiter  abgetbeilt  waren,  ist  eine 
andere  Frage.  Ausser  dem  Podium  nimmt  der  Herr 
Verf.  nun  iioc^  drei  Maeniana  au,  deren  sämmtlicbo 
1 Sitze  trotz  den  praecinctiones  (damit  lässt  er  allein 
I die  Mauer,  nicht  den  Weg  daran  bezeichnet  sein)  in 
I einer  Linie  lagen;  dies  konnte  auf  doppelte  Art  er- 
reicht werden ; die  Mauer  selbst  wurde  von  dem  ober- 
sten Sitz  ausgeapart,  der  nur  die  Hälfte  der  andern  zu 
haben  brauchte,  weil  er  allein  als  Sitz,  nicht  auch 
zum  Aufstelleu  der  Füsse  für  die  darüber  Sitzenden 
verwendet  werden  konnte;  die  für  den  Weg  in  AnsprucU 
genommene  Stufe  wmrde  dann  dadurch  ausgeglichen, 
das«  nmn  entweder  die  nächste  Stufe  höher  rückte  und 
: durch  schmale  Fussbänke  einen  Ruhepunkt  für  die 
Füsse  schaffte,  oder  «ladurch,  dass  man  der  nächsten 
Stufe  nur  die  halbe  Tiefe  gab,  als  fortlaufende  Fuss- 
bank  für  die  darüber  Sitzenden.  Nach  dem  Herrn  Verf. 
ist  es  ferner  eine  falsche  Annahme,  dass  die  Arena 
der  Amphitheater  auch  mit  Wasser  angefüllt  und  zu 
Seetreffeu  benutzt  worden  »ei;  e»  ist  dies  eigentlich 
mehr  ein  Kampf  um  Worte,  denn  dass  es  wirklich,  z.  B. 
im  Colosseum,  geschehen  ist.  kann  der  Herr  Verf.  nicht 
läugnen,  und  andererseits  wird  ihm  zugegeben  werden 
können,  dass  schwerlich  von  grossen  Seegefechten  in 
den  verliältnissmilssig  kleinen  Räumeti  einer  Arena  die 
Rede  sein  kann.  Die  Stolle  Siieton's  jedoch,  ‘munere 
j quod  in  Amphitheatro  ligiieo  — dedit.  neminem  occidit 
i ne  noxiorum  quideiu,  exhibuit  autem  ad  ferrum  etiam 
quadringento»  seiiator<*s  — confectoresque  feranim,  et 
ad  varia  arenae  miiiisteria,  exhibuit  ot  nauraachiam  etc., 

* aus  welcher  der  IleiT  Verf.  schlicsst,  das.«,  da  die  er- 
wähnten Spiele  unmöglich  unblutig  verlaufen  konnten. 

' sie  demnach  in  dem  Amphitheater,  wo  ‘non  si  uccise 
alcuno’.  nicht  stattgefunden  haben  können,  ist  woül 
falsch  aufgefasst ; neminem  occidit  heisst ; er  hat  Kei- 
' neu  tödten  lassen;  wenn  Einer  im  Kampfe  fiel,  so  war 
] die»  ja  etwas  Andere«,  wofür  der  Kaiser  nicht  verant- 
wortlich zu  machen  war;  die  Stelle  dürfte  demnach, 

' wenn  sie  überhaupt  etwa«  beweist,  eher  gegen  die 
Ansicht  de«  Herrn  Verf.  sprechen.  Auch  mit  den  bei- 
den Berichtigungen,  die  er  zu  Fricdländer’s  Sitten- 
1 geschichte  zu  geben  versucht,  ist  er  im  Unrecht;  aller- 
‘ ding»  liest  mau  bei  Tacitus  Aun.  12,  56  ut  quondam 
Augustus  structo  cis  Tiborira  stagno,  doch  das»  jenes 
I cis  falsch  ist,  beweist  deutlich  die  Stelle  des  Monura. 

I Ancyr.  navalis  proelii  spectaculum  populo  dedi  Irans 
I Tiberim  in  quo  loco  nunc  nemus  est  Caesarum.  Da- 
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mit  wird  die  Nautuadiia  Augu«ti  al»  auf  dem  rechteu  1 
Tiberufer  gelegen  in  der  sichersten  Weise  bezeugt.  Die 
Lage  der  Naumachia  Cae&arie  wird  durch  Dio  Cassius 
43,  23  iv  Tfp'Jgela  neöla  genau  bestimmt;  die  Worte 
Suetou*B  Cae«.  39,  er  habe  ein  navale  proelium  in  mi- 
nore  codeta  effosso  lacu  gegeben,  widersprechen  dem  i 
nicht,  da  die  codeta  minor  durch  den  Zusatz  minor  ; 
von  der  major,  die  nach  Paul.  Diac.  p.  58  jenseits  | 
des  Tiber  gelegen  war,  geschieden  wird.  Es  ist  also 
in  den  Angaben  der  Sittengeschichte,  nach  denen  die  j 
Naumachia  des  Caesar  im  Marsfelde,  die  des  Augustus  ! 
jenseits  des  Tiber  gelegen  war,  nichta  zu  ändern. 

Von  Besonderheiten  des  Veroneser  Amphitheaters  j 
wären  besonders  noch  ben'or/uheben,  dass  die  in  der  | 
breiten  Axe  gelegenen  Thore  beiderseits  mit  einer  Art  | 
von  Propyläen  gescbmückt  waren,  während  bei  den  | 
der  kürzeren  Axc  entsprechenden  jede  besondere  Her-  i 
vorbebung  fehlte;  wichtig  ist  ferner,  dass  ungefähr 
1 Meter  von  der  Mauer  des  Podium  entfernt  an  ein-  , 
zelnen  i^tellen  die  Grundlagen  einer  zweiten  aufgefuu-  ■ 
den  worden  sind;  die  Vermuthung  des  Herrn  Verf., 
dass  diese  ein  Gitter  getragen  habe,  zum  Schutz  der 
im  ersten  Hang  Sitzenden  gegen  AngrilTe  der  lliiere, 
hat  Mancherlei  für  sich,  es  wäre  damit  auch  möglich, 
eine  Stelle  des  Dio  Casaius,  in  welcher  erzählt  wird, 
dass  Caligula  einige  hinter  dom  Gitter  stehende  Plebejer 
den  wilden  ITiieren  vorwerfen  Hess,  gut  zu  erklären. 
Doch  findet  er  in  den  Worten  Itt  tov  tov  toEj  . 

Ixgioii  nQoötöTrjxotug  (A'0  10,  3)  wohl  riiehr  als  iinthig  j 
ist;  hei  den  Txptfr  hat  man  dfKjh  mehr  an  den  obern  ' 
Tlieil  der  Sitze,  die  Gallerio.  zu  denken.  Gewundert  | 
bat  es  mich,  dass  bei  den  Ausgrabungen  nickt  auch  ; 
das  Vorhandensein  einer  Porta  liliitina  sich  herausge-  | 
stellt  hat;  wahrscheinlich  fehlt  sie  nicht,  sie  mag.  ahn-  ^ 
lieh  wie  in  Pompeji,  in  der  kürzeren  Axe  liegen.  ^ 
So  sehr  man  mit  dem  Herrn  Verf.  in  afien  Ein- 
zelheiten der  Restauration  übereinstimmen  muss,  so 
wenig  wird  man  seine  Meinung  über  das  Alter  des 
Monuments  tbeilen  können;  weil  etrurische  Bauformen 
beibehalten  sind  (d.  h.  Bögen  1)  und  die  Gänge  unter 
der  Arena  einfachere  Anlage  verrathon,  deshalb  soll 
das  Amphitheater  nicht  bloss  die  beiden  römischen  an 
Alterthum  übertreffeu,  sondern  es  soll  in  die  Zeiten  | 
hinein  gehören,  wo  Verona  unter  der  Herrschaft  oder  ! 
wenigstens  noch  unter  dem  Kinfiuss  der  Etrusker  stand. 
Hier  hat  cntfichieden  der  Localpatriotismus  den  Herrn  | 
Verf  zu  weit  geführt;  dass  die  Etrusker  überhaupt, 
so  lange  sie  noch  Etrusker  waren,  Amphitheater  ge- 
habt haben,  müsste  erst  bewiesen  werden.  Allerdings 
wird  das  Amphitheater  von  Sutri  angeführt  und  dafür 
hohes  Alterthum  in  Anspruch  genommen,  weil  die  Trep- 
pen nicht  den  Vorschriften  Vitruv's  über  Treppenanla- 
gen  entsprechen;  dass  dies  kein  stichhaltiger  Grund 
ist,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  auszufubren.  Dos  be- 
treffende Bauwerk  Pompejis  ist  ja  sicherlich  nach  dem 
Vorgang  der  Hauptstadt  errichtet  worden,  mochten  die 
römischen  Amphitheater  auch  immerhin  zunächst  nur 
aus  Holz  gebaut  sein.  Der  Herr  Verf.  ist  aber  geneigt, 
den  Amphitheatern  überhaupt  ein  hohes  Alter  zuzu- 
Bchreiben,  sie  scheinen  ihm  sogar  vor  den  Theatom 
entstanden;  um  anderer  Gründe,  dio  ihm  nicht  ge- 
wichtig genug  scheinen  könnten,  zu  geschweigen,  ist 
ihm  nicht  selost  aufgefallen,  wie  wunderbar  es  wäre, 
wenn  bei  der  Vorliebe  für  Gladiatorenkämpfe,  welche 
die  Römer  besassen,  nicht  vor  den  Theatern  steinerne 
Amphitheater  errichtet  worden  wären,  das  grössere 
Alter  der  Amphitheater  vorausgesetzt? 

ln  der  Einleitung,  der  Uobersicht  über  die  Spiele  ^ 
überhaupt  und  über  die  Locale,  in  denen  sie  gefeiert 
werden,  haben  sich  einige  kleinere  Fehler  der  Correctur 
des  Herrn  Verf.  zu  entziehen  gewusst.  S.  9 der  Ety-  I 
mologie  des  Wortes  circus  von  Circe,  oder  der  cir- 
censes  von  circum  enses  nach  Tertullian  und  Ser- 
vius  wäre  besser  gar  nicht  gedacht  worden,  da  sic  ja 


entschieden  nicht  die  geringste  Beachtung  verdienen. 
S.  17  dass  in  den  Theatern  Gladiatorenkämpfe  und 
Jagden  stattgefunden  haben,  ist  wohl  nicht  zu  bewei- 
sen ; das  Wort , eig.  Zuschauerraum . wird  öfter  auch 
vom  Amphitheater  verwendet;  der  Gott,  dem  die  sce- 
nischen  Spiele  geweiht  sind,  ist  übrigens  vor  Allen 
Dionysos. 

Mag  auch  Einzelnes  verfehlt  sein,  mag  der  Herr 
Verf.  in  manchen  Beziehungen,  durch  einen  gewissen 
Localpatriotismus  verfuhrt . zu  weit  gegangen  sein , so 
hindert  uns  dies  doch  nicht,  sein  Werk  in  der  Haupt- 
sache als  wohl  gelungen  zu  bezeichnen;  möchte  sein 
Beispiel  bald  auch  in  andern  italienischen  Städten 
Nachahmung  finden. 

Druck  und  Papier  sind  gut;  Druckfehler  scheinen 
nur  in  ganz  geringer  Zahl  der  nachbessernden  Hand 
des  Herrn  Verf.  entgangen  zu  sein. 

Berlin.  R.  Eugelmanu. 

1, a.b.  Joachim  Marquardt  and  Theodor 
Mommsen,  Uandbneh  der  RömlHchen  Alter- 
thfimer.  Hand  L II,  1.  2:  Theodor  Mommsen, 
Römisches  Staatsrecht.  I.  II,  1.  2.  Zweite  Auflage. 
Band  VI:  J.  Marquardt,  Römische  Staatsverwal- 
tung, III.  Leipzig,  S.  Hirzel  1876—1878.  XXIL 
682;  XIV,  XIV,  1147;  XII,  594  S.  8«.  M.  45. 

2.  Joaef  Klein,  die  VerwaltungMbeamten  der  Pro- 
vinzen des  Römischen  Reich»  Ms  anf  Dloeletian. 
Ersten  Bandes  erste  Ahtheilung:  Sicilien  und  Sardi- 
nien. Bonn,  Emil  Strauss  1878.  VIII,  292  S.  8^ 
M.  8. 

104]  La.  *Die  Bedeutung  des  epochemachenden  Wer- 
kes ist  bekannt.  Wir  beschränken  uns  darauf  die  Ver- 
änderungen der  neuen  Auflage  bervorzuhehen. 

Naturgemäss  sind  dieselben  in  verhältuissmässig 
grösserer  Ausdehnung  der  2teu  Abth.  des  2ten  Bds., 
dem  Principate,  zu  Gute  gekommen,  obgleich  auch  die 
früheren  Theile  nicht  ohne  theilweise  recht  erhebliche 
Aenderungen  erscheinen.  Da  aber  hei  diesen  M.  selbst 
die  vrichtigeren  in  der  Einleitung  hervorhebt,  so  wollen 
wir  mit  Rücksicht  auf  den  gestatteten  Raum  nur  die 
Darstellung  des  Priucipat«  näher  verfolgen. 

Ein  Vorwort  legt  die  Schwierigkeiten  dieser  Ar- 
beit dar  und  betont  namentlich  die  Nothwendigkeit  der 
Ergänzung  durch  eine  Reihe  eindringender  Mouogra- 
phieen,  wie  eine  solche  in  Otto  Hirschfeld’s  Untersu- 
chungen etc.  von  dem  Verf.  benützt  werden  konnte. 
Aber  diese  Specialuntersuchungen  werden  erst  durch 
die  zusammenfassendo  Orientirung  über  das  Wiesen  des 
Principats  in  fruchtbarer  und  richtiger  Weise  ermög- 
bcht.  Und  so  darf  M.’s  Werk  über  den  Principat  als 
die  bedeutendste  That  auf  dem  Gebiete  der  Kaiserge- 
schichte  bezeichnet  werden.  Nur  ihm,  der  mit  emi- 
nenten historisch-philologischen  und  juristischen  Studien 
in  einzig  dastehender  Weise  ungewöhnlichen  Scharf- 
sinn, glücklichste  Divination  luid  meisterhafte  Darstel- 
lung vereinigt,  konnte  eine  solche  Arbeit  gelingen. 

Die  dem  Bande  beigegebenen  Verzeichnisse  des 
Inhaltes  und  der  in  dom  Werke  erklärten  Stellen  sind 
von  Dr.  H.  Oldenberg  gefertigt. 

Fast  jede  Seite  zeigt  eine  Aenderung.  Bereicherung 
oder  Berichtigung  in  Text  und  Anmerkungen.  So  ist 
der  Abschnitt  proconsul  753  f.,  über  das  Kaisemeujahr 
776  f.  theilweise  geändert,  S.  786  Häuslicher  Empfang 
der  Besucher,  787  Befreite  Uebernahrae  der  Municipal- 
ämter  neu,  800  f.  Prüiceps  Juventutis  nach  S.  1047  der 
1.  Aufl.  umgearbeitet,  der  Abschnitt  über  befreite  Ueber- 
nahme  der  Municipalämter  für  Mitglieder  des  Kaiserhau- 
ses neu.  Dio  Kategorieen  der  kaiserlichen  Diener  808, 
Ausschliesslichkeit  des  kaiserlichen  Oberbefehls  818, 
Soldzahlung,  Edicte  867,  Widerruf  und  UnwiderruÜich- 
keit  der  Gesetze,  authentische  Interpretation.  Rescrip\ 
legislatorisches  Verfugungsrecht  theilweise  umgearbeitet, 
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theilweise  neu,  während  die  in  der  1.  Aufl.  an  der  letzt- 
erwähnten Stelle  erörterten  weiteren  Materien  in  dem 
Abschnitte  über  Widemiflichkeit  und  Casaation  der 
kaiserlichea  Amtshandlungen  1067 — 76  neu  behandelt 
sind.  Auf  S.  884  linden  sich  über  die  kaiserliche  Com- 
mendation  für  das  Consulat  wichtige  Aenderungeu,  890 
— 96  Ernennung  der  kaiserlichen  Beamten  erscheint 
mit  Benutzung  von  S.  783  flF.  der  1.  Aufl.  völlig  umge- 
arbeitet,  898  Senatssitz  durch  .\dlectio  theilwei.se  ge- 
ändert; 907 — 12  wird  an  Stelle  der  ‘Iteichsverwaltung’ 
der  1.  Aufl.  ein  neuer  Abschnitt  ‘die  persönliche  oberste 
Reichsverwaltimg  des  Princeps’ , ebenso  913  ‘die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten“  an  Stelle  der  I.  Aufl.  ‘das 
Reichsregiment  überhaupt’  gesetzt.  Vielfache  und  wich- 
tige Aeuderungen  zeigen  auch  die  Abschnitte  über  Ci- 
viljurisdictioii  957  flf.,  Fiscus  Caesaiis  962 — 67,  Grund- 
und  Vermögenssteuer  977,  Steuerprocess  gegenüber  dem 
Fiscus  981  f..  die  Fechtschulen  1022  ff,  die  Selbstver- 
waltung der  italischen  Gemeitulen  1025.  Der  Abschnitt 
der  1.  Aufl.  über  die  Verwaltung  der  Provinzen  und 
der  annectirten  Reiche  ist  w egge  fallen,  das  Nöthige 
über  diesen  Punkt  auf  S.  1007  u.  8 gesagt,  die  consu- 
larischen  Kpnn}Tnieen  1042  berichtigt,  die  kaiserlichen 
Priesterthümer  1047  schärfer  gefasst.  Commendations- 
recht  und  pcmtiflcales  Ernennungsrecht  1055  ff.  umge- 
arbeitet, Vorschlag  der  Nachfolge  1081 — 86  neu.  im- 
peratorische Acclamatioii  1091  geändert.  1111  und  12 
Competenz  der  Sammtherrschaft  unigearbeitet. 

Manche  dieser  Aenderungen  sind  durch  die  Arbeit 
Hirscbfeld’s  veranlasst ; öfter  hat  demdlie  Moinmsen 
Anlass  zum  Widerspruch  gegeben  z.  B.  782,1.  831.4. 

842.2.  958,1.  959,2.  961.1.  962,2.  081.2.  982,4. 

986.3.  993,1.  999.3.  1001,4.  1002,3.  1029,3.  103‘2. 
1033.2.  1041.2.  1080,1.  An  nicht  wenigen  Stellen 
gab  der  Zufluss  neuen  Materials  oder  wnederholte  Un- 
tersuchung Anlass  zu  Aenderungeu,  die  zum  'Fheil  ge- 
rade in  den  Anmerkungen  recht  wichtig  sind;  so  z.  B. 

75.3.  754.  77,3,4.  77.5,2.  779,  1.  782,1.  783,2.  797,  7. 
805,  7 u.  8.  812.  2.  811,  3.  819,  6.  834,  I.  839.  1.  841,  2. 
B4.5,  1.  861.2.  862.2.  868,8.  869,1.  9,56,  2 u.  3.  970,4. 
1007.1.  1015  u.  16.  1020,4.  1044.2.  1050,3.  106.5,3 
u.  4.  1093  A.  S.  Xiy.  1098.  1. 

l.b.  Mit  dem  Ende  1878  erschienenen  3ten  Bande 
(dem  6teii  des  gesummten  Werkes)  ist  die  v(»n  Mar- 
quardt gelieferte  Darstellung  der  römischen  Sftiatsver- 
waltuiig  vollendet.  Dieselbe  enthält  da.s  Sacralwesen 
und  entspricht  dem  4ton  'J’hoile  des  früheren  Werkes. 
Eine  eingehende  Beurtheiluiig  des  verdieiistvoUeii  Wer- 
kes kann  und  soll  hier  nicht  gegeben  werden, 

(iegeiiüber  der  Iten  Auflage  erscheint  der  vorlie- 
gende Theil  stark  umgearbeitet.  Die  historische  Ueber- 
sicht.  dort  138  8.  umfassend,  ist  jetzt  unter  dem  Titel 
‘Epochen  der  römischen  Ueligionsgeschichte*  auf  116S. 
behandelt.  Neu  ist  der  2te  Theil,  Organisation  des 
Gottesdienstes;  in  denselben  sind  der  frühere  allge- 
meine Theil  dj?s  Absf^hnittes  über  die  Priesterthümer, 
der  dritte  Abschnitt  ‘die  heiligen  Orte  und  Zeiten'  und 
der  erste  Theil  des  4ten  Abschnittes  ‘Gehet  und  Opfer’ 
verarbeitet,  wälirend  der  frühere  specielle  Theil  des 
2ten  .Abschnittes  jetzt  den  .Hten  Theil  ‘die  einzelnen 
Priesterthümer'  bildet.  Der  4te  .Abschnitt  behandelt 
die  Spiele  und  den  Schluss  bilden  ‘die  Feiertage  des 
römischen  Calenders’. 

Dass  mit  ausgebreitetem  AVissen,  grösster  Sorgfalt 
und  selbstiindigem,  freilich  mitunter  zu  <umfiervativem 
und  vorsichtigem  Urtheile  Alles  benützt  ist,  was  seit 
dem  Erscheinen  der  ersten  Bearbeitung  an  wissenschaft- 
lichen Resultaten  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Iii- 
schriflen  gew’onnen  wurde,  bedarf  bei  einem  so  be- 
währten Forscher  wie  Marquardt  kaum  besonderer 
Erwähnung.  Besonders  mit  dies  von  dem  .Abschnitte 
: über  die  Priesterthümer.  Hier  gerade  haben  sich  unsere 
'.  Kenntnisse  in  den  letzten  30  Jahren  recht  ansehnlich  er- 
’ weitert;  auch  der  diesen  Studien  ferner  Stehende  erhält 


einen  Einblick  in  das  lebendige  Treiben  auf  dem  Gebiete 
der  Alterthumswissenschaft,  wenn  er  die  entbrechenden 
I Abschnitte  in  den  beiden  Bearbeitungen  z.  B.  über  die 
Arvalen,  die  sodales  Augustalea  u.  Ä.  vergleicht. 

Die  Bearbeitung  der  Spiele  hat  auch  dieses  Mal 
L Friedländer  geliefert;  es  bedarf  nach  den  zur  Ge- 
nüge besprochenen  und  bekamiten  Bearbeitungen  die- 
ses Gegenstandes  durch  denselben  Verfasser  in  seinen 
Darstellungen  aus  der  römischen  Sittengeschichte  kaum 
der  Erwähnung,  d.asa  die  Arbeit  berufeneren  Händen 
schwerlich  hätte  anvertraut  werden  können. 

Alles  in  Allem  wird  jeder  Leser  die  Hoffnung  des 
in  achter  Gelehrsamkeit  so  bescheidenen  Verf.’s  gerne 
bestätigen,  ‘dass  diese  neue  Ausgabe  durch  ihren  In- 
halt billigen  Forderungen  in  höherem  Grade  entspre- 
chen w'ird,  als  es  der  erste  Versuch  der  Behandlung 
I dieses  Gegenstandes  konnte’.  Möge  er  sich  den  Dank 
, aller  Freunde  de«  römischen  AUerthums  gefallen  las- 
sen, dass  er  sich  nochmals  entschlossen  hat,  seine  rei- 
chen und  allsoitigen  Kenntnisse  zum  Frommen  unserer 
j Wissenschaft  zu  verwenden! 

Eine  recht  werthvolle  un<l  lange  vermisste  Er- 
I gänzung  des  ersten  Bundes  von  Marquardt’s  Werk  über 
die  Staatsverwaltung  erhalten  wir  durch  das  Buch  J. 
i Klein’«.  Bekanntlich  fehlt  es  zur  Zeit  noch  an  einer 
chronologisch  und  topisch  zuKammenfa,sseuden  Arbeit 
über  die  römischen  Provincialbearaten.  so  zahlreich  und 
zum  Theil  vortrefflich  die  Vorarbeiten  theils  für  ein- 
zelne Provinzen,  theils  für  einzelne  Bearatengruppen, 
theils  für  einzelne  Regierungen  sind.  Aber  das  Mate- 
rial ist  zerstreut,  meist  in  Zeitschriften  und  Special- 
‘ arbeiten,  oft  anderer  Nationen,  enthalten,  daher  schwer 

• erreichbar  und  nur  dem  Specialfon?cher  bekannt.  Dabei 
' ist  in  den  vergrabenen  Schätzen  nicht  Alles  Gold,  und, 
} wie  natürlich,  liegt  bei  den  oft  spärlichen  Heston  von 

Münzen  und  Inschriften  für  Uomhluation  und  Hypothese 
ein  weite.«  und  ergiebiges  Feld  vor. 

Klein  hat  dieses  Material  sehr  sorgfältig  und  vor- 
i sichtig  gesammelt  und  im  Ganzen,  soweit  ich  es  con- 
trolliren  konnte,  relative  Vollständigkeit  erreicht,  wo 
das  Material  in  stetem  Fluss  und  Zuwachs  begriffen 
ist.  Wie  reich  der  Stoff  ist,  lehrt  eine  oberflächliche 

• Vergleichung  mit  den  Stellen  bei  Marquardt,  in  denen 
dieser  die  Statthalter  zusammenstellt  z.  B.  S,  98  A.  4 
u.  5.  Eh  wird  selbstverständlich  nicht  schwer  sein,  bei 
einer  derartigen  Arbeit  da  und  dort  Berichtigungen 
und  Nachträge  zu  liefeni,  und  der  Verf  hat  selbst  be- 
reits daran  gedacht,  solche  ‘in  rascher  und  zweckent- 
sprechender Weise  zur  Kenntniss  des  Jjesers  zu  brirjgeu'. 

In  der  Reihenfolge  der  Pnjvinzen  hat  sich  der 
Verfasser  der  von  Marquardt  gewählten  geographischen 
Anordnung  angesehlosseu : Alle,  welche  in  der  Lage 
sind,  die  Vortheile  derselben  zu  schätzen,  werden  ihm 
dafür  dankbar  sein.  Die  ausgedehnte  MittbeUung  der 
Schriftstellen,  Inschriften  und  Münzlegenden  erleichtert 
den  Gebrauch  und  vermehrt  die  Brauchbarkeit  de« 
Buches  für  weitere  Kreise.  Der  unvermeidliche  Nach- 
theil grösseren  Umfanges  und  mancher  altbekannten 
' Widerhidungen  z.  B.  hei  Cicero  S.  147  f.,  muss  nun  auch 
I von  denen  mit  in  den  Kauf  genorameii  werden,  welche 
derselben  hatten  entrathen  mögen. 

I Bedenklicher  erscheint  die  Behandlung  der  frühe- 
ren un<l  späteren  Laufbahn  der  aufgeführton  Provin- 
' cinlbeamten.  AVollte  hier  der  Verfasser  einer  grossen 
Anzahl  seiner  Leser  wirklich  nützen , so  musste  er 
I Vollständigkeit  des  Gegebenen  allerwärts  anstreben. 

I Die  Parallele  mit  Wad<lington  rechtfertigt  die  Unter- 
I lassung  nicht;  denn  wie  soll  nun  im  einzelnen  Falle 
der  Benutzer  des  Buches  wissen,  ob  gerade  der  von  ihm 
Nachgeschhigeno  zu  den  Fällen  gehört,  in  denen  der 
Verf.  die  Absicht  hatte,  ‘eine  Biogra|)hie  des  Beamten* 
zu  schreiben?  In  einer  Anzahl  von  Fällen  hat  er  doch 
Alles  zusammongetrageii,  was  über  den  betr.  Mann  zur 
Zeit  bekannt  ist 
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Uehcr  die  zeitliche  Trennung  — Dioclctian  bildet 
die  Grenze  — wird  man  mit  dem  Verf,  nicht  rechten 
wollen;  gerade  die  angeführten  Beispiele  von  Sicilien 
und  Sardinien  dürften  freilich  eher  gegen  als  für  das 
Ausoinanderreissen  des  räumlich  Zusammeugehörigen 
sprechen. 

Klein  hat  durchgehends  sich  bestrebt  Combination 
und  Hypothese  tou  den  Thatsachen  zu  scheiden  — in 
einer  solchen  Arbeit  sicherlich  ein  doppelt  nöthiges 
und  auch  anzuerkennendes  Bestreben!  Dass  dabei  die 
Grenzlinie  schwer  zu  ziehen  ist,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  so  z.  B.  bei  Areus  als  Procur.  v.  Sicilien  S.  179, 
M.  Juveutius  Rixa  in  Sardinien  S.  255. 

Die  erste  Abtheilung  des  ersten  Bandes  behandelt 
Sicilien»  Sardinien  und  Corsi<^.  Den  Ueigeii  der  122 
Statthalter  von  Sicilien  eröffnet  C.  Flaminius,  der  Cons. 
des  Jahres  229  v.  Chr. ; der  letzte  mit  Sicherheit  zu 
bestimmende  ist  der  spätere  Kaiser  Septimius  Severus, 
auf  den  noch  einige  unsichere  oder  völlig  ignoti  folgen. 
Von  den  19  legati.  unter  denen  11  der  Republik  an- 
geboren» ist  der  älteste  bekannte  P.  Sura  aus  der  Li- 
viusstelle  22»  31.  der  letzte  ein  ignotus  der  Kaiser/eit. 
Es  folgen  die  Quästoren , unter  denen  eine  ziemliche 
Anzahl  nur  aus  Münzlegenden  bekannter  Namen  sind, 
dann  9 zum  Theile  auch  nur  mangelhaft  bestimmbare 
procurat.,  und  zu  letzteren  als  Anhang  ein  Proc.  Chre- 
stion  von  MeLite  und  Gaulos.  ebenfalls  unsicherer  Da- 
tining.  Sardinien  weist  89  Statthalter,  2 Legaten  und 
4 Quästoren  auf,  während  nur  H procur.  von  C'orsicA 
bekannt  sind. 

Manchen  I/eser  wird  ein  gelinder  Zweifel  beschlei- 
chen , ob  der  Verfasser  das  so  umfänglich  angelegte 
Werk  zu  Ende  fuhren  werde  können.  Wir  werden  in 
dieser  Besor^niss  durch  die  Versicherung  beruhigt»  ‘dass 
die  baldige  Vollendung  in  Aussicht  gestellt  werden  kann, 
da  das  gesammelte  Material  bereits  geordnet  vorliegtV 
Wünschen  wir  daher  dem  verdienstlichen  Werke  glück- 
lichen und  raschen  Fortgang  l 

Giessen.  Hermann  Schiller. 

Hermann  Genz,  dan  patrleiHche  Koni.  Berlin. 

G.  (irote’sche  V'erlagsbuchhandlung  1878.  [III].  122  S. 

8®.  M.  2,50. 

105]  Das  Buch  will  eine  Darstellung  der  staatsrecht- 
licheu.  politischen  und  socialen  V’erhältnis-se  im  ältesten 
Rom  geben  und  behandelt  in  5 Abschuitteu  die  patri- 
cifiche  (iens,  die  (’urien,  den  Staat  (Populus,  Senatus, 
Rex),  die  Stämme,  Patritnat  und  Königthuiu. 

Kür  Orientirung  auf  den  dunkeln  Gebieten  des  pa- 
tricifichen  Roms  ist  die  Schrift  wohl  brauchbar.  Der 
V'crf.  schreibt  klar  und  anziehend,  überrascht  nicht 
selten  durch  treffende  Parallelen  und  Apper^us  und 
versteht  übersichtlich  zu  gruppiren.  Das  Schriftsteller- 
material  ist  ihm  bekannt,  ebenso  die  Litteratur  der 
Neuzeit.  Durchgreifende  neue  Gedanken  sind  auf  die- 
sem Gebiete  kaum  mehr  zu  erwarten;  der  Coniectur 
ün  Einzelnen  wird  stets  ein  weites  Feld  bleiben.  Man- 
che von  denjenigen  des  \'’erf.’8  sind  beste<5hend,  wie  z.  B. 
die  Vererbung  durch  Maiorat.  dürften  aber  im  Einzel- 
nen wie  z.  B.  der  Belehnung  der  Clienten  und  der  Aus- 
stattung der  jüngeren  Söhne  mit  kleinen  Pdichttbeilen 
scharfe  Untersuchung  schwerlich  aushalteii.  Der  vierte 
Abschnitt  würde  wohl  mancbfach  anders  ausgefallen 
sein,  wenn  der  Verf.  Jordan'a  Topographie  hätte  be- 
nützen können ; warum  dies  nicht  geschehen  ist,  läset 
sich,  da  kein  V*orwort  beigegeben  ist,  nicht  errathen. 
Der  fünfte  Abschnitt  hatte  wohl  ohne  Schaden  fehlen 
können. 

Giessen.  • Hermann  Schiller. 


Anton  Bnlllniger,  der  endlich  entdeckte  Schlftasel 
znm  VerständnisH  der  Bristotellsehen  Lehre  von 
der  tragiachen  Katharais.  München»  Theodor  Acker- 
mann 1878.  20  S.  8«,  M.  0,40. 

106]  Der  Titel  dieses  Schriftchens  hat  ebensoviel  Be- 
rechtigung, wie  wenn  Jemand  eine  Fahrt  nach  Amerika 
beschriebe  und  sie  bezeichnete  als  den  endlich  eiitdeck- 
I ten  Seeweg  nach  Indien:  Beide  erreichen  ihr  Ziel  nicht; 

! der  eine  nicht  die  Erklärung  der  der  andere 

! nicht  Indien,  und  beide  haben  es  nicht  beherzigt»  dass 
I die  richtige  Erklärung  und  der  Seeweg  längst  gefunden 

* sind;  denn  trotz  der  immer  noch  anwachsenden  Littc- 
ratur  über  die  Frage  der  xaOapOt;  ist  Bcrnay«'  Er- 
klärung*) doch  die  einzige»  welche  Zukunft  hat;  nur 

- dass  seine  Unterscheidung  von  ;caO’o;  und  nach 

Bonitz  (aristotelische  Studien,  V)  sich  nicht  halten  lässt 
Gerade  die  historische  Betrachtung , welche  die 
, Gedanken  des  Aristoteles  nicht  als  fertige  hinzuuehmeii 
sich  begnügt,  sondern  ihre  Entstehung  verfolgt,  zeigt» 

' (lass  eine  ganz  ähnliche  Theorie  über  den  eigenthiim- 
lichen  Genuss  der  Tragödie  sich  schon  bei  Plato  findet; 

I die  Stelle  des  Proklos  aber  beweist,  dass  Aristoteles 
I diese  Theorie  iin  Wesentlichen,  mit  Schöpfung  eines 
I neuen  terminus  technicus  amiahm»  im  Gegen- 

' Satze  jcdocli  zu  Plato  behauptete,  dass  die  ethischen 
I Folgen  solchen  Genusses  nicht  schlimme  seien  sondern 
gute.  Im  Philebus  und  einem  grossen  Theile  des  zehn- 
I ten  Buches  des  Staates  führt  Plato  aus,  dass  der  Mensch 
' eine  wahre  Sehnsucht  nach  Klagen  und  Jammern  habe, 
und  dass  in  der  Befriedigung  dieser  Sehnsiic;ht  der 
I spocifisc.be  Genuss  beruhe,  welchen  die  tragische  Kunst 
I gewähre.  Neben  dieser  Hauptwirkung  gibt  es  nach 
Aristoteles  noch  andere,  ästhetische  und  ethische.  Rc- 
' ferent  hat  diesen  Gedanken  in  einem  Theile  seiner 
Dissertation:  ‘de  Aristotcle  ctiam  in  arte  poetica  com- 
poneiida  Plaionis  discipulo*,  Berlin  1872,  ausgefUhrt. 

1 Ob  unserer  V'orstellung  vom  Wesen  des  oigen- 

• thümlichen  Genusses,  den  die  Tragödie  gewährt»  die 
I Erklärung  der  Alten  entspricht  oder  nicht , ist  völlig 

gleichgültig.  Es  scheint  aber  als  ob  manche  For- 
scher ihre  eigene  Ansicht  über  die  Wirkmig  der  Tra- 
gödie bei  Aristoteles  wiederzuhuden  sich  verpflichtet 
hielten;  und  wenn  es  so  bleibt,  ist  es  möglich,  dass 
auch  noch  spätere  Generationen  ihre  von  den  unseren 
vielleicht  verschiedenen  Kunstideale  in  des  Aristoteles 
Definition  wiodererkeimen  werden. 

Die  historische  Wissenschaft,  welche  sich  des  Wan- 
dels der  Vorstcllungfuj  bewusst  ist,  wird  solchen  Ver- 
suchen gegenüber  von  vornherein  misstrauisch  sich 
verhalten:  das  Misstrauen  aber  wird  zur  völligen  .Vb- 
weisung  sich  steigern,  wenn  eine  ho  iiiimethodischc  Me- 
thode vorliegt  wie  die  unserem  Schriftchen  zu  Grunde 
liegende. 

Bullinger  findet,  dass  folgender  an  Goethe  erinnern- 
der Gedanke  das  Wesen  der  xd^uQiUs  ausdrücke:  ‘die 
Seele  wird  von  mehr  oder  weniger  in  ihr  habituell 
I gewordenen,  sie  beengenden,  ihre  geistige  Gesundheit 
' beeinträchtigenden  Affecton  und  Leidenschaften  wie  von 
einer  Hie  bedrückenden  Last  erleichtert  und  befreit 
, dadurch,  dass  diese  ihr  auf  der  Buhne  gegenständlich 
werdenV  Was  gut  an  dieser  Erklärung  ist,  hat  Bernays 
( längst  ausgesprochen,  eigenthümlich  dem  V’erfasser  ist 
' es,  dass  er  meint,  nicht  nur  Furcht  und  Mitleid  seien 
die  von  Aristoteles  gemeinten  Aflfecte;  zu  diesem  Zwecke 
muss  täv  TotovT(ov  anders  iiiterpretirt  werden,  als  es 
I von  Bernays  geschah,  uimI  dem  Verf.  ist  es  ein  leichtes» 
‘bei  der  Nonchalance’,  wie  er  sich  ausdrückt,  ‘des  .\ri- 
stotelos  in  Bezug  auf  Ausdruck  und  Redew-endung’  alle 
( möglichen  Affecte»  welche  die  Personen  der  Tragödie 
I bewegen,  in  rwv  tot-ovtm>  wieder/ufinden. 

I *)  GroDdsOee  der  vcrlort^aen  Abliaodluug  dos  Aristotthii 
I Ober  Wirkaog  der  Tragödie.  Breslau  1867. 
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T'eLer  die  Schönheit  des  von  dem  Verfasser  dar- 
elepten  Gedankens  rechtet  Referent  nicht  mit  ihm, 
ass  er  aber  in  dieser  allgemeinen  Fassung  des  Aristo- 
teles Meinung  ausdrücke,  muss  er  leugnen. 

Der  Stil  des  Verfassers  ist  wenig  gewählt. 

Rerliu.  Christian  Beiger. 

...  Xcnophontls  expeditio  ('yrl,  recensuit  Arnol- 
diiH  Hug.  Editio  maior.  fBibliotheca  Teubneriana]. 
Lipsiae.  B.G.Teubner  187S.  LVIII.  200S.  8“.  M.  1,20. 
107]  ln  dieser  Ausgabe  ist  an  nicht  wenigen  Stellen 
auf  Grund  einer  neuen  Vergleichung  der  rorzüglichsten 
Handschrift,  nämlich  des  PnriHinus  1040  (C),  durch  wel- 
che Dübuer’s  C’oUation  nicht  selten  berichtigt  oder  er- 
gänzt wird,  die  ursprüngliche  Lesart  hergcstellt  worden. 
So  I,  6,  2 ar  iXoi  (mit  Relidautz)  statt  FAoi,  II.  2,  20 
ntjgviama  statt  xaraxijpularra  und  tbv  tt<pit'ra  (mit 
Schneider)  st.  a(piivxa,  II.  5,  28  %ai  ActOpc  isvyyiyivi^- 
yiivov  st.  x«l  ötyyyiyivrifiivov  nach  den  Spuren  der  er- 
sten Hand  von  C,  III,  1,  21  atfatpguz  (womit  Hug  Polyb. 
I,  1.  87  vergleicht)  st.  wrovi«,  IH,  L 27  %(txa(pQox>rfiaq 
Kt.  itiya  <p{f0vi}6ai.  Hl,  2,  13  ^vtifiiiov  st.  paprt^tot', 

III.  3,  4 nuQtj%okov%ri*H  st,  naQr\%o).ov%n,  IV,  3,  1 avi- 

jri'ttxJfti'  st.  avtnaviStivxo  (zu  Xen.  Cyrop.  \1,  1,  11  habe 
ich  über  avaxttvctrai  bemerkt:  Passender  scheint  ceea- 
jrvtwJtTfft)  und  IV,  5,  4 ßvftvai  st,  oder  Cobot’s 

(‘onjecturen  des  Herausgebers,  die  sich  meisteu- 
theils  auf  Spuren  der  ersten  Hand  von  C Ktützeu,  sind 
mir  folgende  aufgestossen : I.  7.  18  st  xpö- 

tfpoi»  mit  genauerer  Nachweisuiig  des  Wor- 
tes jrpoOdföOttt,  1,  0,  7 ^ribctiLÜiq  st.  II,  3,  3 Ixto^ 

dt  rwt'  oa’Acue  st.  tx  xm>  oäAüiv  dt,  II.  3,  10  od;  to- 
ptOxov  ^x]rtirr(Dxöra^  st  öi  ryiav  ixntnxaxoTti,  UL  1, 
24  T«tTa  st.  raihra,  IV,  7,  8 piixa  toutoi'S  st.  ^ixa  rovxo, 

IV.  7.  12  drnjyoJv/^oi'To  st.  dtrjymn^ovTo,  IV,  7,  20  tvt- 
xti'  öi/f'iAdot  st.  ei'sxa  t/.dot,  V,  1,  12  vataJ'OAoe  st 
vavOxaQ^fxov , V,  2,  13  ^portray^troi  st  «€c(faTexay(i(- 
voij  V,  4.  27  rngvOtvoifS  st  natgiovs,  V,  ß,  31  /m8Öov 

tintogia^  st  fuö^ov  x^g  0prnp/«s‘>  ^L  2,  13 
TP1'  ^fti'diTOv  fit.  ^fT  «vrwv,  VlI.  3,  7 ffpotövrciv  de 
x«rl  st.  dt  xed  und  ayyskoi  fit.  aXXoty  V^II,  8,  II 

wird  vor  xiaxovs  der  Ausfall  eines  Wortes,  entweder 
uXXovg  oder  <Sxgaxi(orag  angezeigt,  mit  Recht,  wie  sich 
schon  aus  dem  vorhergehenden  tov^  ri  Xo%ttyovg  or- 
gieht  Feherhaupt  wüsste  ich  gegen  alle  diese  erwähn- 
ten VernnithuMgeu  nichts  Begründetes  einzuwenden. 

Dagegen  ist  an  folgenden  Stellen  Grund  zur  Ein- 
sprache vorhanden:  I,  8,  19  ist  iyxXivovötv  (st  txxAL 
voiKJiv)  of  ßdgßagoi  xai  gjtdyoixJtv  zu  schreiben,  wie 
(yrop.  I.  4,  23  lyxXlvovüi  (st.  txxiUvouUt)  x«l  qpti^ou- 
Civ  die  Altorfer  IIs.  und  eine  zweite  lesen  und  öfter 
entweder  schon  gebessert  worden  ist  (wie  Üiodor.  13, 
99  und  20,  12)  oder  noch  gebessert  werden  muss.  — 
Hl,  I,  17  konnte  Xenopbon  unmöglich  xal  toö  ojuofifj- 
xglov  adiXq>ov  schreiben,  nachdem  er  I,  1.  1 Aiiaxer- 
xes  und  Kjtok  Brüder  genamit  hatte  von  Seiten  beider 
Aeltern,  Bondem  es  ist  wie  so  oft.  die  Lesart  der  we- 
niger guten  Hfis.  der  Lesart  der  besseren  vorzuziehen 
und  x«cl  ToO  bfiofirjxglov  xaX  baoitatgiov  zu  schreiben. 
Die  Wortfolge  b^ofu^xotog  xal  Ofioadxgwg  statt  der  um- 
gekehrten häufigeren  kann  kein  Grund  sein,  x«tl  ofto- 
jxaxgiov  zu  verdächtigen,  denn  auch  oftofii^gufg  xal 
6juo3rarpi.o»'  schreiben  Demosth.  25,  79.  57,  40  u.  58  und 
Isaeus  7,  5.  — IV,  3,  34  wird  wohl  Xenophou  vOrepot 
(st  uOffporl  rpv  fuxa  Stvoqt^vrog  dUßtitSatf  näXiv  ge- 
ßchrieben  haben.  — Wie  V,  1,  3 statt  xavxtg  ol  xa- 
govxig  meine  Verbesserung  xatfxtg  ot  xagiovxtg  aufge- 
nommen worden  ist,  so  hätte  consequeuter  Weise  auch 

V.  7,  34  ix  xQVTov  ot  di^ttfra^frot  xdvxig  ^Xtyov  ge- 
schrieben werden  sollen,  da  es  ja  ebenso  undenkbar 
ist,  dass  Alle  auflraten  und  sprachen,  als  dass  alle 
Anwesenden  sprachen.  — Mit  den  weniger  guten  Hss. 


! ziehe  ich  feiner  auch  noch  eine  Lesart  vor,  wo  Hug 
I es  nicht  gethan  hat,  z.  B.  I,  8,  20  txpigixo,  IV,  5,  14 
I xtgitxi^yvvxo  und  I\\  5,  25  hgl<pero  statt  der  Pliirale 
! qovxo,  xtgiiX^yvwTo  und  irpi^ovro  bei  Subjecten 
' im  Neutrum  Pluralis.  und  VII,  4,  12  ort  Iv  xovy^goig 
; röiroi^  tfx»;voitv  möchte  ich  es  nicht  wagen , mit  den 
j besten  Hss.  rwTOt^  zu  streüchen. 

1 Oefler  sind  Wörter  und  Sätze  von  Herrn  Hug  ein- 
geklammert als  Interiiolatioueii,  wie  I,  2,  23  rot»  KiXi- 
xav  ßaHiXsaxg^  I,  3,  8 fiixuxifixtC^ai  Ö*  IxiXtvtv  aurdv' 
ainbg  d’  ovx  l'q>r}  livai  mit  ausführlicher  Begründung, 
I,  7,  1 tÖv  Öett«AÖv,  I,  9,  7 et  taöxtlöatxo,  II,  3,  19 
iv9a  ßaöiXivg  dfpixtxo  . . . jriöTÖrarof  (was  gleicbfallfi 
genauer  vertheidigt  wird),  VII,  1,  17  x6  xtij^og,  VII,  I, 
22  xal  ri^£tfOat  xd  oxXa  und  VII,  G,  29  xpAikh^£^  .... 
xogi^t(f9ai.  So  möchte  ich  auch  die  Worte  ^ov  xal 
I,  5,  5 einklaramern,  die  zwischen  £^^'  BaßvXdh'a  und 
ixaXovv  überÜüssig  sind. 

Wertheim.  F.  K.  HertIcin. 

HermannuN  Gebbing,  de  \alerli  Flaeci  tropis 
et  flgnriH.  Marhurgi,  apud  C.  G.  Elwertuin  lis78. 
[Hl].  90  S.  8‘.  M.1,20. 

108]  Eine  wackere,  mit  Eifer  angegriffene  und  mit 
Fleiss  ausgeführte  Arbeit,  welche  unter  steter  Berück- 
sichtigung des  wie  allen  nachfolgenden  röm.  Epikern. 
80  auch  dem  V'aleriuB  als  Vorbild  dienenden  Vergil 
die  in  den  .Vrgnnautica  sich  findenden  Tropen  und  Uede- 
figuren  dergestalt  bespricht,  dass  sie  die  verschiedenen 
zu  bohandeluden  Erscheinungen,  nach  Vorausschickung 
der  betreffenden  /eugnisBo  der  alten  Grammatiker  und 
Rhetoren . in  syBtoraatischer  Ordnung  eingehend  und 
klar  darlegt,  >lit  der  neueren  Litteratur  über  Valerius 
wohl  vertraut,  ergreift  Gebhing  mehrfach  die  Gelegen- 
heit. über  kritisch  zweifelhafte  Stellen  sich  zu  äussem. 
NVeungleich  tir  hierbei  ein  ira  Ganzen  gesundes  l’rtheil 
zeigt,  so  ist  sein  Standpunkt  doch  ein  zu  cximservativer*, 
und  hieraus  ist  die  nach  des  Ref.  Ueherzeugung  ver- 
kehrte Charakteristik  des  Valeriu.s  als  eines  poeta  du- 
rissimiis  geflossen.  Wie  vor  ihm  N.  Heinsiu.fi  und  Phil. 

1 Wagner,  denkt  Referent  über  diesen  Punkt,  wie  über 
, manche  andere,  ganz  vei*schieden. 

' Groningen.  E.  Baehrene. 

I Eduard  (\  H.  Heydenreich,  die  HyginhandHrhrift 
, der  Kreiberger  Gymnaslalbibllothek.  Eine  kri- 

I tische  Untcnnichung.  [GTranaBial-Prograrani.]  Fre-i- 

herg,  Druck  der  Gerlacm scheu  Buchdruckerci  187ö. 

I 28  S.4-.  [N.  i.  B.j 

! 109]  Bei  der  noch  ungenauen  Kenntoiss  der  handschrift- 
lichen UeherlUtferung  der  Astronomica  dos  Hyginus  ver- 
dient das  vorliegende,  mit  dieser  Frage  sich  eingehen- 
der besebäftigeDde  Programm  unseren  Dank.  Dass  die 
vor  wenigen  Jahren  orsebieueue  Ausgabe  von  B.  Bunte 
wissenschaftlichen  Anforderungen  in  keiner  Weise  ent- 
! spreche,  hat  Bursian  gezeigt  und  zugleich  unter  Nach- 
weis bisher  unbenutzter  Codices  treffliche  Beiträge  zur 
Texteskritik  geliefert  (Bor.  d,  Münch.  Akad.  1876  S.  1 ff.). 
Heydenreich  gibt  weitere  Auskunft  über  drei  von  van 
Stavei*en  sorglos  verglichene  Leidenses  und  einen,  wie 
es  scheint,  werthvoUen  Sangallensis  (und  diese  codd. 

I hat  er  selbst  verglichen),  sowie  nach  G.  Lowe’s  Mit- 
j tbeilungeu  über  verschiedene  Vaticani.  Hierin  und  in 
i dem  mit  Sachkeiintniss  geführten  Nachweis  der  Noth- 
! Wendigkeit  einer  neuen  Ausgabe  liegt  der  Hauptwerth 
I der  Arbeit.  Denn  so  willkommen  auch  die  vollständige 
j (.iollation  des  Kribergensis  (saec.  XV)  ist,  um  zu  einem 
' richtigen  Urtheil  über  den.selhen  zu  kommen,  so  zweifelt 
i doch  Ref.  nicht,  dass  ein  über  reichliches  Material  au 
j alten  Handschriften  gebietender  Herausgeber  der  lly- 
I ginischen  Astronomica  dereinst  den  Frib.  als  für  die 
; Kritik  wertldos  hei  Seite  schieben  wird,  ebenso  wie 
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dies  für  die  darin  befindlichen  Aratea  des  Genuauicus  | 
Ref.  nach  einer  PrüfunR  der  von  Rüdiger  initgetheilten  j 
Lesarten  gethan  hat.  Zwar  hat  Ileydenreich  den  Cha-  ! 
rakter  des  I'rib.  nicht  verkannL  aber  dennoch  manchen  ^ 
demselben  eigenen  I.<esarten  (namentlich  Orthographie 
schon  Formen)  eine  Berechtigung  zur  Aufnahme  in  den 
Text  nicht  richtig  zugesprochon. 

Groningen.  E.  Baehrena. 

tThe  VyAkarana>XahAbhAahya  of  Pataujali.  Kdi- 
U'd  by  F.  Kielhorn.  Vol.  I,  Bart  2.  Bombay,  Go- 
vernment Central  Book  Depot.  1878.  201  — 400.  S. 

Rupies  2.  (VgL  Jahrgang  1878,  Artikel  178). 
110]  Dem  früher  besprochenen  ersten  Hefte  von  Kiel- 
honi’s  kritischer  Ausgabe  des  Mahabhäshya  ist  jetzt 
bereits  da.s  zweite  Heft  gefolgt.  Dasseli)e  geht  noch 
etwas  über  <lcn  von  vornherein  dafür  vonnutheten  I'm- 
fang  hinaus,  und  reicht  bereits  in  das  zweite  Buch 
ranini's  hinein  zu  2,  1,  60;  das  erste  Buch  schliesst 
auf“  p.  358V  Wir  dürfen  somit  hoffen,  dass  das  Ganze, 
der  Druck  geht  unimterhroehen  weiter,  in  kürzerer 
Frist  sogar,  als  bisher  in  Aussicht  stand,  zur  V^dleu- 
dung  kommen  wird.  Nehmen  wir  dazu,  dass  auch  die 
Ausgabe  der  Kai;ika  durch  Bala^a-strin  in  Benares  jetzt 
bereits  fertig  vorliogt,  und  dass  die  Ausgabe  des  Ga- 
naratuamahüdadhi  durch  Kggeliug,  unter  der  Aegide 
der  Londoner  Sanskrit  Text  Sf»ciety,  rüstig  im  Drucke 
vorschreitet,  so  Hegt  auf  der  Hand,  dass  uns  die  Ma- 
terialien zur  Herstellung  eines  Glossars  zu  Panini,  wie 
es  Goldstücker  vor  nun  fast  30  Jahren  zu  liefern  vor- 
heissen hatte,  nunmehr  bald  in  einer  W’eise  vorUegeii 
werden . dass  die  In-Aiigrift-Nabnie  desselben  wirklich 
mit  Vertrauen  erfolgen  kann.  Freilich  fohlen  auch  dann 
immer  noch  einige  unerlässliche  Vorarbeiten  dazu;  spe- 
ciell  eine  erneute  kritische  Bearbeitung  des  Panini’schen 
Ganapatha  selbst,  — aber  der  Weg  ist  denn  doch 
schon  erheblich  gebahnt.  Selbstverstiiudlich  word  es  bei 
einem  dergl.  TIntemohnnm  nöthig  sein,  die  Provenienz 
der  Wörter  jo  aus  den  vorschicflenen  Quellen  stets  ge- 
nau zu  marluren.  damit  man  dieselbe  je  ohne  Weiteres 
gleich  erkennen  kann,  und  somit  im  Stande  ist.  die 


einzelnen  Schichten  von  einander  getrennt  zu  halten. 
Man  wird  aber  dann  in  den  Stand  gesetzt  sein,  nicht 
nur  ‘Skizzen  ams  PÄmni‘s  Zeit'  zu  geben,  wie  ich  eine 
<lergl.  ‘über  den  damals  bestehenden  Literaturkreis’ 
bereits  ira  ersten  . Heft  der  Indischen  Studien  (1849) 
versuchte  — die  Unsicherheit  des  kritischen  Funda- 
ments hinderte  mich  an  einer  Weiterftihrung  derselben, 
und  auch  Bhandärkar,  der  neuerdings  im  Indian  Au- 
tifjuary  Aehnliches  versucht,  ist  nicht  weit  damit  ge- 
kommen — , sondern  ebenso  auch  für  die  «ich  an  Panini 
anschliessenden  Werke  analoge  Zusammenstellungen  zu 
geben . wie  ich  denn  ja  für  das  Mahäbhashva  selbst, 
freilich  unter  aller  Resen’e  gegenüber  den  mannich- 
fachen  kritischen  Fragen,  die  «ich  an  die  mir  vorlie- 
ende  Ausgabe  desselben  anknüpften,  eine  dergl.  ira 
reizehnteu  Bande  der  Indischen  Studien  bereits  ge- 
geben habe. 

Es  Hegt  auf  der  Hand,  welche  Fülle  antiquari- 
scher Fragen  aller  Art  auf  diesem  Wege  zu  einer  festen 
(Umschreibung  wenigstens  gelangen,  wenn  wir  die  Data 
dafür  in  scbichtenweise  auf  einander  folgenden  Texten 
aufsuchen  und  gruppiren  können.  Wenn  uns  die  An- 
fänge der  indischen  Grammatik  wesentlich  in  die  Ge- 
gend mjd  in  die  Zeit  der  grie4.lüschen  Einfälle  resq>. 
Herrschaft  in  Indien  führen  (für  Äpi^ali  scheint  das 
Wort  kshaudraka- mälava,  s.  Iml.  Stud.  13,  375,  dies 
zu  erweisen;  für  Päiiiiü  treten,  neben  seiner  Bezeich- 
nung der  Zahlen,  in  der  grif*c.hischen  Weise,  durch  die 
Buchstaben  in  der  Reihenfolge  des  Alphabets,  u.  A.  auch 
die  Worte  yavanäni  und  kastlra  ein;  für  seinen  ganapä- 
tha  u.  A.  das  Wort  khaliiia.  raX^vo^,  über  welches  dem 
Ganuratnamahod.  zu  folge  [ed.  Eggeling  p.  113,  7]  auch 
^’akatäyana  eine  besondere  Regel  hatte;  für  Pataiujali 
endlich  die  bekannten  Sätze;  arunod  Yavanah  Säketam 
etc.  und  die  Wörter  Candraguptasubhä , Pushyamitra- 
sabbä),  80  haben  wir  damit  doch  einen  annähernd  fe- 
sten Punkt  gewoiinon,  von  wo  aus  wir  abwärts  steigen 
■ können. 

x\uch  das  vorliegende  Heft  ist  wieder  mit  dersel- 
ben Sorgfalt  und  Treue  ira  Kleinen  dnrc.hgearbeitet, 
welche  Kiclhoni’ö  Arbeiten  durchweg  zu  eigen  ist 
Berlin.  A.  Weber. 


Bn>liog^npliie. 


•T.  J.HerzOK,  Abriss  der  ÄC-sammten  KirchtngeBchlchte.  Thcil  2. 
Erlangen,  Itesold.  8*.  M.  8. 

J.  Pelcsx,  Gesehiebta  der  Union  der  rutbenischen  Kirche  mit 
Rom.  Band  1.  Wien,  Mayer  A Comp.  8*.  M.  8. 

K.  V.  S ebru  t ka- Rech  le  nsiaro  m , Zeugni&sptlicht  iiud 
iiisszwang  im  rtsterrelch.  Civilprocess.  Wien,  Manz.  8*.  M.  4. 

Schweizerisebe  Statistik.  XXXVlll,  4.  Zürich,  Oreil,  h'Ossli 
A Comp.  4°.  M.  2. 

E.  Btidde,  I«cbrbuch  der  Phvsik.  Berlin,  Wiegandt,  Hl-oiuc}  A 
Farey.  8«.  M.  6. 

H.  Frey,  GrundzOge  der  Histologie.  2(e  Auflage.  Leipzig,  Kn- 
gelnmnn.  8*  M.  6,75. 

L.  Gratidean,  Hajidbuch  der  agriculturchcmischea  Analyaexi. 
Berlin,  Wii-gandt,  llciupcl  A Parey,  8®.  M.  7. 

n.  F.  W.  Skalweii,  magnetische  Beobachlnngen  in  Memel. 

Kbnig»l»erg  i.  Pr.,  Hortung.  4®.  M.  4. 

K.  Struve,  Elemente  der  Mathematik.  Tbeit  1—8.  Berlin, 
Wirgaudt.  Hempel  A Parey.  8*.  M.  l,60. 


Th.  Becker,  Plafo’s  Charmides,  inhaltlich  erlfintcrl.  Halle, 
Pfeffer.  8-.  M.  2,40. 

J.  Bernays,  Lncian  und  die  Kyniker.  Berlin,  W.  Hertz  ^Bes- 
aer'scbc  Buchhandhmg).  8'.  >1.  3,20. 

B.  Hndik,  Schwtden  in  Böhmen  und  Mohren  1610— 1650.  Wien, 
C.  (xprold’s  Sohn.  8".  M.  10. 

.1  F.ckardt,  K.  F.  E.  Tlirahndorff,  der  Bewnsüttjeins-Philosoph. 
Halle,  Klicke.  8*.  M.  1,20. 

Goethe’s  Briefe  an  Suphie  von  Laroche  und  Bettina  Brentano, 
hcrauigegrhen  von  G.  t.  Lbjier.  Berlin,  W,  Hertz.  8".  M.  6. 

H.  Harkensoc,  UutersiichuDgcn  aber  das  Spiclmaiinsgedicbt 
Grendel.  Kiel,  Lipsius  und  Fischir.  4®.  M.  3. 

A.  Kakai,  Graf  Julius  Audrassy,  ein  politisches  Lebens-  und 
Charakterbild.  1/Cipzig,  llasisef.  8®.  .M.  4. 

F.  Laban,  H.  J.  Colli».  Wien,  C.  QcroM's  Sohn.  8’.  M.  5. 

A.  C.  Lange,  de Aeneoe  «otnmentario  pollorcctico.  Berlin,  Cal- 
vaiyAComp.  fl*.  M.  4. 

W.  Schräder,  die  Verfassung  der  höheren  Schulen,  l’üdago* 
gische  Bedenken.  Berlin,  llempel.  8®.  M.  8. 

A.  von  Schweiger-Lerchenield,  Bosnien,  das  Land  und 
1 seine  Bewohner.  Wien,  Ziimarski.  8".  M.  4. 


Theolofl«.  I 

JCcitschriftfür  KircbengHSchichte,  in  Verbindung  mit  VV.  (j  ass . ' 

H.  Reuter  und  A.  Ritscbl  faerau»gegel>en  von  Theodor  ; .1 
Bricger.  Goiho,  F.  A.  Perthes.  8''.  BandUi,  Heft  1.  M.  4.  ^ 

— Inhalt:  W. Bornemann,  das  Taufsymbul  Jtistiii's  de»  Mär- 
tyrers; M.  Lenz,  Zwingli  und  Londgrat  I’bilipp,  1;  W.Gass, 
die  Stellung  des  apostolischen  Symbols  vor  200  .fahren  und 
jetzt;  W.  Möller,  die  dogmeugeschichtUchen  Arbeiten  aus 
den  Jahren  1876  bis  1877,  II;  S.  Löwenfeld,  zur  Geschichte 
dc'b  p&pstlicbcn  Archivs  im  Mittelalter;  U.  Hertel,  Aukuet- 
kung  zur  Geschichte  Columba's;  V.  .Scbultze,  Actenstfleke 


znr  deutschen  Reformatioiisgeschichte , 1;  Tb.  Bricger,  IL 
Baumi^artcD’s  Bitte,  J.  Sleidan  Ix-treiFend ; A.  Harnack,  zur 
Statistik  der  gricrhi^ch-rusglscheii  Kirche;  MiscoUeu. 
abrbneher  für  pmiestantiHChe  Theologie,  herausgegeben  von 
Hase,  Lipsius,  Pf  lei  d ercr , ScIi  rader.  Leipzig,  J.  A. 
Barth.  8®.  Jahrgang  1879,  Heft2.  — Inhalt:  F.  L.  z.  Solms, 
Recht  und  Umroclit  der  Metaphyitik,  II;  II.  HUbschmauu, 
die  pur?|gchc  Lehre  vom  Jenseits  und  jüngsten  Gericht;  L. 
Diestel,  die  religiöM'n  IRdicle  im  iitraelitischen  Strafrecht; 
Holsten,  der  Getlankengaiig  des  Römerbriefs,  Cap.  i — 11,; 
Artikel  11;  II.  Ludemaiin,  zur  Erklärung  diu<  Papiasfrag- 
meuts. 
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Aitertlmmawlsseiuchaft* 

Kpheinerii  etiigraphica,  corporis  ioicriptioDum  Latinarum  sup> 
plemeotoia.  koita  iussu  instituti  arcbaeologici  RomaBi  cura 
W.  Uenseui,  Tb.  Mommscni,  J.  B.  RossiL  Bcrolini, 
ü.  Reimer.  Vo).  IV,  fase.  1 & 2.  M.  6.  — Inhalt:  Tb. 
Mommseo,  Hemerologii  Allifani  fragmentum  111;  £.  Hob- 
nert  additameuta  ad  Corporis  Vol.  U;  Tb.  Mommsen,  ad> 
dilamenta  seennda  ad  Corporis  Vol.  III;  E.  Hübner,  addita- 
meuta ad  Corporis  Vol.  Vll;  Tb.  HonnDSen,  observatiooes 
«pigrapbicae.  28—28. 


Unt«rriehtsweMB* 

Zeitschrift  für  das  Healschulwesen , berausgegeben  von  J. 
Kolbe,  Ä.  Becbtei,  M.  Kuhn  Wien,  Alfred  Holder.  8*. 
Jahrgang  IV,  Heft2.  — Inhalt:  A.  Becbtei,  die  lloterrichta- 
Abtheiluogen  auf  der  Pariser  Wcltaussteiluog  und  der  Stand 
des  Mittelschul  - Unterrichts  in  Frankreich  (Fortsetzung);  £. 
Mais 8,  zum  Unterricht  in  der  Bpb&rischcn  TrigozKunetrie ; 
U aonak,  über  den  französischen  Nationalwohlstaod  als  Werk 
der  Erziebang;  Schulnachrichten;  Bücher-  Zeitnnga- 
und  Programmsebau. 


IVotLBen- 


I>er  Religion&Iehrer,  Professor  Ferdinand  B&ssler  in 
Pforta  t am  8.  Februar,  68  Jahre  alU 

Oer  Gymnasiallehrer  M.  Curtzein  Thorn  ist vonder *Acca- 
demia  di  scienze'  in  Padua  zum  correspood.  Mitglied  erw&hlt. 

Oer  Historienmaler,  Professor  Michael  Echter  in  Mün- 
chen f Anfangs  Februar,  67  Jahre  alu 


Der  Priratdoceot  Liebermanu  in  der  philosophischen  Fa- 
calt&t  zu  Berlin  ist  daselbst  zum  ausserord.  Professor  ernannt. 

Oer  Orientalist,  Professor  il.  0.  Lindgren  t am  17.  Januar 
io  Tierps  in  Schweden,  78  Jshre  alt. 

Oer  Gymoasialdirector  H.  Wentzel  in  Beuthen  U.8.  geht 
in  gleicher  Eigenschaft  uach  Oppeln. 


Gercblossen  am  10.  Februar  1879. 

Verautwortlicher  Redactear:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Jena. 


A n z G i g G n. 


Im  Verlage  von  C.  A*  Schwetiehke  und  Sohn  (M.  Bruhn) 
in  Draunaehwelg  ist  soeben  ersebieneu  und  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen : 

Lehrbuch 

der 

e\ au  geliscli -protestall  tischen 

T)  0 in  a t i k. 

Von 

R.  A.  Lipsius, 

Orotfberiotl.  «icht,  KlrehannUt  and  or4-  Profsiaor  der  Tbealagle  >s  Jens. 


In  Vorbereitung: 

Wigalois 

des 

Wirnt  von  Gravenbere. 

Kritische  Ausgabe 

mit  Einleituiiju:  und  -A-nmerkungen 

T«n 

Anton  SchSnbach, 

ordaailtehom  PrafMior  4«r  d«ntich«a  Pbllolorl«  *■  d«r  UBlfvtltSI 


Zweite  Auflage. 

Preis;  12  Mark  80  Pf.  | 

Jn  kürzester  Frist  bat  sich  eine  zweite  Auflage  dieses  Werkes  | 
erforderlich  gemacht.  'Oas  lebhafte  Interesse,  welches  ihm  gleich 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  von  befreundeter  wie  von  gegnensrher  ^ 
Seite  entgegengebrarht  wurde,  verbürgt  demselben  auch  in  seiner  j 
neuen  Gestalt  eine  msche  Verbreitung.  Obwohl  nach  Plan  und  i 
Anlage  unverändert,  verr&tb  die  zweite  Auflage  überall  die  bcs*  ; 
sernue  Hand  iiires  Verfassers.  Auf  die  neueren  durch  das  Buch  ; 
Ti  raulasstGU  Verbsndliiugcu  bat  der  Verfasser  iu  gedrängter  Kürze  | 
Bezug  genommen.  Besondere  .Sorgfalt  ist  auch  auf  die  Revision 
der  Citaie  verwemh’t. 


Dürhrr-Anktion. 

Soeben  erschien  und  steht  gegen  Einsendung  von  10  Pfg. 
gratis  und  franco  zu  Diensteu: 

Verzeidmiss  dor  werthvollon  Bibi,  de»  Herrn 
Prof.  Dr.  W.  Dintlorf  in  Leipzig  und  anderer  bedeut 
BibL,  welche  am  10.  Marz  1879  öffentlich  versteigert 
werden  sollen  durch 

Izlut  df  Francke,  Buchhändler,  in  Leipzig. 


Verlag  von  Veit  A Comp,  in  Leipzig. 

lieber  die  Grenzen 

des 

ÜNatui-ei-ltemiens. 

Ein  Vortrag 

in  der  zweiten  öffentlichen  Sitzung  der  45.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Leipzig 
am  14.  August  1872  gehalten 

von 

Kmil  dn  Roiti-neymond. 

vierte,  rermehrte  ned  .trb.eierte  Anfle,«. 


Oebr,  Henninger, 
Hdlbronn  a.  5. 

Stkohei*  - Ankauf. 

Gr.  n.  kl.  PrlTatbibllotheken  wie  einz.  gut« 

Werke  keuft  zn  hoben  Preieen 

L.  Glogaa  Sohn,  Hamborg. 

Verlag  von  Veit  k Comp,  in  Leipzig. 

Hleinachrod,  Dr.  E.,  Professor  der  Beebtswissen- 
scbaflen  zu  Marburg,  Ueber  die  prozessualische 
Consumtion  und  die  ^Rechtskraft  des  Civil- 
urthells.  Erörterungen.  (X  u.  256  S.)  gr.  8. 
1875.  gob.  M.  4.  80. 

Sneber.  Dr.  Carl,  ^hofriTot  bet  8)eö^lbn)iffenf($aft  ju 
klangen,  J>{(  ’J^trtrrSni  «t|(«  ia*  '^mnbgta  nemt 
Stonbpunfte  unb  no(b  ben  Sebürfniilen  ber  gtgtninät. 
tioen  beutfeben  etrofgofebgebung  in  jujammenliängenbt» 
Wonogtnpb'cn  barge^eUt.  1. 3>ie  %ermögcnbbef(bäbigung. 
(VUI  u.  199  S.)  gr.  8.  1867.  ge^.  ®.  4.  — 

2)tr  Streit  uiibtr  bcii  unbetou^ttn 

biffer  |etl, 

fortgeft^t  auf  Sletanlaffung  beb  genngfe^ätigen  Urt^iU  über 

^ r i e S 

in  „Sili|iDDip|Hofp|ith  »f  |tf4<4hi4tt  SniiMi|c“  oom 
^erm  iiroftifor  Dr.  CH«  $Reibem 
unb  Vnbrutungen  jnr  f^orttUbung  ber  ;(rteef(b<n 
9ldtgien0|.biEefegbie. 

T^iefeS  Sibtittd^rn  übrtfenbe  ich  franfiit  (^Infmbung  ocn30$f. 


ftr.  8.  1876.  geh.  1 M.  40  Pf.  I 

Verleger:  Hermauu  Credner  (Fa.  Veit  A Comp.)  in  Leipzig.  — 


Ulrich  Rndolf  Schmid,  em.  Pf. 

Druck  von  A.  Ncuenhabn  in(Jcna. 
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111]  W,  Bender.  Scbleicrmachers  Theologie  mit  ihren  philo' 
sophischen  Gnmdlftgen:  von  W.  Gass. 


( E.  Tou  Monroy,  die  vollmachtslosc  AusQbuDg  fremder 
112J  < VermögeiiKrechte:  ton  Otto  Weudt. 

< A.  S t u r m , das  negotium  otiliter  gestum : von  d e m a e 1 li  e n. 

113]  Adolf  Bastian,  die  Culturl&nder  des  alten  America:  ton 
Alfred  Kirchboff. 


114]  A.  Krause,  Kant  und  Hcimboltx:  ton  K.  Lasawita. 

115]  A.  Hess,  Catalog  einer  Thaler*  und  Medaillen-Sammlung: 
von  M.  ßahrfeldt. 

116]  Abel  Hotclacqne,  grammaire  de  la  langue  Zende:  ton 
F r.  Spiegel. 

117]  Alois  Rzach,  grammatische  Studien  su  Apollonios  Rho* 
dios:  von  Arthur  Ludwicb. 

118]  Th.  Krabbe,  Walter  von  der  Vo^lwcide,  Haus  Sachs, 
Simon  Bach:  ton  J.  E.  Wackernell. 

119]  E.  Hoefer,  Goethe  u. Charlotte  v.  Stein:  ton  B.  Seuffert. 


* WUhelinBenderySchleiermacheniTheologiemit  ; 

ihren  philosmihischen  Grundlagen  dargc«to]lt.  Theil  2:  | 
die  positive  Theologie  Schleiermachers.  Nördlingen,  j 
C.  n.  Beck’sche  Buchhandlung  1878.  Vlll,  297 — 
620.  S.  8*.  M.  5.  (Vgl.  Jahrgang  1876,  Artikel  571). 

111]  Auf  den  ersten  Band  des  Bender’scheu  Werks, 
■welcher  die  philosophischen  Grundlagen  der  Theologie 
Sehleiermachcrs  zum  Gegenstände  hat,  ist  dieser  zweite 
in  ziemlich  kurzer  Zeit  gefolgt;  derselbe  beschäftigt 
sich  mit  den  drei  systematisAmen  Hauptwerken , dem 
eucyklopädischen,  dem  dogmatischen  und  dem  ethi- 
schen, welches  letztere  freilich  nur  in  der  unvollkom- 
menen Gestalt  eines  opus  posthumum  aus  Licht  getre- 
ten ist  Diese  drei  wichtigsten  Schriften,  welche  Schl. 
als  Theologen  charaktorisiron , werden  nunmehr  ihrem 
Inhalt  nach  dergestalt  entwickelt,  dass  der  Verfasser 
häutig  Gelegenheit  nimmt  zu  Einschaltungen  mehr  kri-  i 
tischer  als  erläuternder  Art.  deren  Kreimuth  und  Ent- 
schiedenheit sich  auch  zuVeilen  in  scharfe  Ausdrucke 
kleidet  (S.  486).  Schon  ira  ersten  Bande  hatte  sich  B. 
als  Gegner  der  Metaphysik  Schl.’s  ausgesprochen,  dies- 
mal will  er  naebweisen.  welchen  Abbruch  an  Wahrheit 
dessen  Glaubenslehre  durch  jenen  ‘naturalistischen’  Hin- 
tergrund und  die  durchgehende  Abhängigkeit  von  ihm 
erlitten  habe.  Die  Aufgabe  wird  also  sehr  bestimmt 
gefasst,  Tadel  und  Lob  treten  weit  auseinander;  jener 
gilt  der  Ansicht  Schh’s,  sofern  sie  dem  Christeuthum 
als  einer  eminent  ethischen  Religion  gerecht  werden 
will,  dieses  der  Methode.  Dialektisches  Talent,  Präci- 
fiion  der  Begriffsbestimmung,  Feinheit  der  Beobachtung 
und  Selbständigkeit  des  Urtbeüs  sind  dem  Verf.  sclion 
bei  Gelegenheit  des  ersten  Bandes  mit  liecht  iiachge* 
rühmt  worden,  der  zweite  beweist  dieselben  Tugenden 
und  vielleicht  in  höherem  Grade,  und  wer  nur  diese 
Eigeuschaflen  sucht,  wird  durchaus  mit  dem  Buche 
zufrieden  sein;  auch  bleibt  dessen  Verdienst  unbe«trit- 
teu,  da  kein  Früherer  das  Ganze  der  wissenschaftlichen 
Leistungen  Schl.'s  in  dieser  Übersichtlichen  Ordnung 
zusnmmengefasKt  hat.  Ref.  stellt  dieses  Lob  um  so 
lieber  voran,  da  er  sich  weiter  unten  zu  einer  ernsten 
Entgegnung  genöthigt  hnden  wird. 

Der  erste  Aliscnnitt  über  die  ‘Kurze  Darstellung’ 
kann  übergaugeu  werden;  die  hier  geniachten  Ausstel- 
lungen sind  öfter  besprochen,  und  namentlich  darüber,  : 
dass  Schl,  die  systematische  Theologie  mit  Unrecht  als  1 


einen  Bestandtheil  der  historischen  aufgeführt  hat,  wer- 
den wohl  Alle  mit  dem  Verf.  einverstanden  sein.  Ge- 
wünscht hätte  lief,  nur,  dass  B.  bestimmter  erklärt 
hätte,  warum  dieser  ‘geniale  Entwurf  so  epochemachend 
gewirkt  und  bis  jetzt,  obgleich  wir  doch  über  diese 
Grundzüge  materiell  binausgewachsen  sind,  von  keinem 
Späteren  in  gleicher  begrifflicher  Form  ersetzt  worden  ist. 

Erst  mit  der  Dogmatik  treten  wir  ganz  in  die 
Tendenz  dos  Werkes  ein.  Der  Verf.  darf  auf  Zustim- 
mung rochneo,  wenn  er  an  allen  Stellen  die  ausgezeich- 
neten methodischen  Vorzüge  der  Bearbeitung  preist; 
denn  gewiss,  verstehen  wir  unter  der  Methode  die  ganze, 
StetigKeit,  Zartheit  und  Schärfe  verbindende  Art  der  Ge- 
dankenbewegung,  Herleituug.  Verknüpfung  und  Greuz- 
bestimroung:  so  behauptet  das  Werk  noch  jetzt  seinen 
alten  Ruhm  und  wird  noch  lange  Zeit  unter  den  Fach- 
onosHon  verschiedenster  Denkart  als  das  Standart-book 
ogmatischer  Literatur  fortwirken.  Durch  diese  An- 
erkennung will  sich  aber  B.  auch  freie  Hand  schaffen, 
um  mit  gleicher  Zuversicht  den  Grundfehler  in  der 
Aufstellung  des  Religiousbegriffs  nicht  nur  im  Allge- 
meinen blosHZulegen , sondern  auch  als  einen  in  den 
wichtigsten  Sätzen  des  Systems  wiederkchrenden  zu  ver- 
folgen. Die  ganze  Darstellung  gewinnt  dadurch  an 
Bündigkeit  und  Einheit,  aber  sie  wird  auch  dergestalt 
von  der  einmal  ergriffenen  Absicht  beherrscht,  dass 
andere  zur  Würdigung  des  Gegenstandes  gehörige  Mo- 
mente in  den  Hintergrund  treten. 

Zunächst  also  hat  Schl,  im  Anschluss  an  das  in 
‘Reden’  voi^etragene  Gefühlsprincip  den  religiösen  Gat- 
tungs-  und  Artbegriff  des  Christenthums  vortrefliich 
entwickelt;  aber,  entgegnet  B.  S.  354  ff.,  statt  dabei  die 
psychologische  mit  der  historisch-comparativen  Unler- 
Buchung  zu  verknüpfen,  der  letzteren  aber  die  Führung 
zu  überlassen,  hält  er  sich  für  den  Zweck  der  Wesens- 
erklärung  durchaus  an  die  psychologische  Auffassung ; 
er  begnügt  sich,  die  FrömmigKoit  als  einen  eigenthüra- 
lichcn  Geistosbesitz  aus  deu  Angelegenheiteu  der  ob- 
jectiven  Wissenschaft,  der  Kunst  und  der  sittlichen 
Praxis  herauszuzieheu.  Sich  selbst  und  ihrer  eigenen 
Ileimath  soll  die  Religion  gehören,  und  zwar  in  der 
allein  richtigen  und  vollkommen  ausreichenden  Bestimmt- 
heit eines  schlechthinigen  Abhängigkeitagefübls  oder  un- 
mittelbaren Wissens;  denn  ein  solches  drängt  sich  un- 
weigerlich auf,  sobald  sich  unser  Gottesbewusstsein  zum 
Weltbewusstseiii  erweitert  und  dieses  zu  jenem  erhebt, 
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um  in  ihm  volle  Ruhe  und  Einheit  zu  tindeu.  Damit  | 
soll  alles  Wesentliche  gesagt  sein,  auch  als  Monotheis-  r 
mus  gedacht  beruht  das  Christenthum  eben  darauf, 
dass  die  ganze  Welt  aus  jener  einzigen  und  absoluten 
Causalität  hergeleitet  wird ; denn  damit  hört  das  Be-  , 
wusstsein  auf,  von  ungleichartigen  Wirkungen  alheirt  i 
zu  werden,  es  empfängt  nur  einen  einzigen  stets  mit  i 
Hi(5h  selbst  übereinstimmenden  Eindruck  und  jede  sinn- 
liche Verdunkelung  dieses  Alles  umfassenden  und  iiormi- 
renden  V'erhUltnisseR  wird  ausgeschlossen.  Dabei  möchte  , 
Ref,  nur  zu  bedenken  geben,  dass  sich  inzwischen  die  ! 
Stellung  des  ganzen  Problems  verändert  hat;  damals 
war  es  eben  ein  durchaus  psychologisches,  eine  Frage 
des  Meuscheugeistea  an  sich  selbst,  so  hat  sie  Schl, 
vorgefunden,  ergriffen  und  in  die  Dogmatik  eingeführt; 
er  handelte  im  Anschluss  an  den  gleichzeitigen  Stand- 
punkt der  Wissenschaft,  wenn  er  die  historisch  com- 
parative  Untersuchung,  welche  noch  in  ihren  .Anfängen 
lag,  erst  in  zweiter  Linie  mitsprechen  licss.  Es  scheint 
nicht  billig , davon  abzusehon.  Doch  wir  fahren  fort. 
Der  Gattung  nach  ergiebt  sich  ein  Monotheismus,  wel- 
cher für  die  gesammte  Erscheinungswelt  dieselbe  Alle.s 
verursachende  und  determiuirende  Macht  der  Gottheit  ' 
zum  Grunde  legt,  der  Art  nach  eine  bestimmte  Richtung  ! 
des  Ahhängigkeitsbewussttteins;  denn  das  Christeuthum 
ist  teleologisch,  weil  es,  statt  in  eine  fatalistische  oder 
quiotistische  Stimmung  zu  versinken,  vielmehr  alle  Ein- 
drücke der  Andacht  in  Antriobo  zur  Thätigkeit  umzu- 
setzeu  gebietet  Damit  verbindet  sich  drittens  oino 
dem  Bewusstsein  zugeführte  befreiende  oder  erlösende  ; 
Wirkung,  und  so  gelangen  wir  endlich  zu  dem  Begriff 
einer  OrfenbarungsroUgion , welche  die  höchste  Stärke 
und  Lauterkeit  des  Gottesbewusstseins  in  einer  einzi- 
gen bistorischen  Persönlichkeit  schöpferisch  auftreten 
lässt,  damit  sie  erneuend,  erlösend  und  personbildend 
sich  darstelle  und  mittheile  und  damit  durch  deren  emi- 
nent geistige  und  tief  eindriugeude  Kraftentfaltung  eine 
eigentlich  religiöse  LebensgemeinBchaft  organisirt  werde. 

B.  hat  S.  368  ff.  diesen  Stufengang  schön  wiedergegeben. 
Der  richtige  AVeg  zur  Lösung  ist  eingeschlagen,  auch 
dieses  Ethische  und  Teleologische  am  christlichen  AVe- 
sen  unterliegt  keinem  Zweifel,  Allein,  fährt  er  S. 370 
fort,  gerade  dieses  Besondere  und  Unentbehrliche  in  | 
ihm  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Allgemeinen,  worauf  ' 
es  ruhen  soll;  hier  liegt  *der  klaffende  Riss  zwischen 
dem  Gattungsbegriff  der  Religion  und  der  Artbestim- 
mung des  Christenthums  offen  zu  Tage’.  Aus  dem 
blossen  Bewusstsein,  dass  der  Mensch  in  gleicher  Weise 
wie  die  ganze  Welt  absolut  zum  Dasein  bestimmt  ist,  ' 
lassen  sich  keine  Motive  zum  sittlicheu  Handeln  schö- 
pfen; daraus  würde  immer  nur  ein  naturnothwendiger 
Process  hervorgehen,  der  die  formale  Seite  der  Welt- 
entwicklung übernimmt  Die  ‘speciffsebe  Dignität  des 
Menschen’  Kommt  nicht  zu  Tage , sie  bleibt  umschlos-  | 
sen  von  den  Schranken  des  Universums,  sie  wird  nie-  | 
dcrgehalton  und  herabgedrückt  auf  die  untergeordnete 
Stufe  einer  Naturarbeit  welche  keine  anderen  Factoren  j 
kennt  als  die  Gegensätze  der  Vielheit  der  Daseinsfor-  ! 
men  und  der  Gemeinsamkeit  ihrer  Ix?bcnsbewegung  oder  ' 
von  Geist  und  Fleisch  sammt  ihrer  Wechselbeziehung. 
Das  ist  also  nicht  die  echte  und  dem  Wesen  des  Men-  ; 
sehen  entsprechende  Teleologie , an  welche  sich  der- 
selbe in  seiner  Vergänglichkeit  unter  Sünde  und  Ver-  | 
schuldung  anzuklammeni  gerade  durch  dos  Christenthum  j 
gelehrt  worden  ist.  : 

Nebenbei  gesagt  ist  der  so  energisch  vom  Verf, 
gerügte  Fehler  von  der  Art,  dass  viele  unserer  Zeit-  ! 
genossen  sich  leicht  mit  ihm  vertragen,  ja  ihn  als  hohen  : 
Vorzug  des  Werks  bezeichneu  würden,  ß.  seinerseits  I 
muss  bemüht  sein,  dessen  Folgen  auch  innerhalb  des 
Systems  an  vielen  Stellen  anfzudcckeu.  Der  Grundriss 
der  Kintheilung  erfahrt  in  seiner  Originalität  und  leichten 
Anwendbarkeit  auf  alle  Theile  des  dommtischen  Kör- 
pers das  gebührende  Lob.  Der  erste  Theil  beschreibt 


die  Religion  oder  das  fromme  Selbstbewusstsein  gleich- 
sam ‘wie  es  sein  soll’,  der  zw'eite  wie  es  unter  der  Vor- 
herrschaft des  sündhaften  Weltsinncs  geworden  ist,  der 
dritte  wie  die  von  Christus  ei*zeugte  und  in  ihre  vollen 
Rechte  eingesetzte  Frömmigkeit  jene  Hemmungen  durch- 
bricht, um  sich  das  Weltgefühl  unbedingt  unterzuord- 
nen. Dies  die  Perspective,  welche  den  Dogmatiker  von 
einer  Aussicht  zur  anden»  leitet;  überall  soll  er  nach 
üben  und  in  die  Breite  und  in  sich  selbst  und  den 
Menschengeist  blickend  Erfahrungen  sammeUi,  wel- 
che geeignet  sind,  den  ihm  mit  methodischer  Klarheit 
vorgezeichneten  Raum  mit  religiösen  Aussagen  auszu- 
füllen. Und  nicht  darin  bat  Schl,  geirrt,  dass  er  der 
dograatischen  Erkenntiiiss  immer  nur  eine  relative  Ue- 
bereinstimmung  mit  ihrem  Gegenstand  heimisst,  son- 
dern dass  er  sie  durch  die  von  vornherein  festgestell- 
ten Grenzen  beschränkt.  Wir  fügen  noch  einige  Belege 
hinzu,  um  die  von  B.  geübte  Kritik  zu  verdeutlichen. 
Ira  Namen  der  Welt  behauptet  Schl,  die  Abhängigkeit 
von  einer  einzigen  schöpferischen  T^rsache,  also  die 
göttliche  W’elterbaltung,  lehnt  über  die  Schöpfung  jede 
positive  Aussage  ab , beanstandet  nicht  allein  die  Noth- 
wendigkeit  des  Wunders,  s<iweit  es  den  Natiir/usam- 
meuhang  durchbrechen  soll,  sondern  bestreitet  zugleich 
den  specihscheu  Charakter  <les  Uebels,  wie  er  in  der 
Theoclicee  vorgetragen  wird.  Denn  Uebel  und  Güter 
befinden  sich  in  gleicher  Abhängigkeit  von  Gott,  wir 
gelangen  also  auch  hier  nur  zu  einer  Schlus.sfolgemng, 
welche  den  Menschen  als  bewussten  Naturtheil  der  Welt 
einordnet,  statt  ihn  in  seiner  Selbständigkeit  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Ei- 
genschaftslehre , woselbst  das  Princip  der  Causalität 
dergestalt  die  Alloinheirschaft  übt,  dass  für  die  beiden 
andern  Erklärungsgründo  nur  eine  secundäre  und  er- 
gänzende Bedeutung  übrig  bleibt.  Die  göttliche  .All- 
macht absorbirt  der  Sache  nach  auch  die  Allwissen- 
heit, sie  soll  nicht  allein  den  ganzen  Umfang  luid  Inhalt 
des  Weltlebeus  umfa.ssen , sondeni  auch  in  diesem 
durchaus  erschöpfend  und  vollständig  niedcrgelegt  sein, 
so  dass  .Alles  wirklich  wird,  w'ozu  es  eine  Ursächlich- 
keit in  Gott  giebt.  Die  schlechthinige  Abhängigkeit 
ist  also  die  einzige  Thatsache,  welche  den  religiös 
reflectirenden  Menschen  und  Christen  nöthigt,  die  (Jot- 
tesidee  zu  vollziehen;  damit  ist  abermals  alles  Welt- 
liche sich  selber  gleichgestellt,  ohne  dass  der  unend- 
liche Werth  des  Geistigen  und  Ethischen  von  Anfang 
an  in  jenes  absolute  Verhältniss  eingeführt  würde.  Auch 
der  Abschnitt  von  der  Vollkommenheit  der  Welt  be- 
wegt sich  in  dem  gleichen  Rahiueii;  denn  diese  soll 
ja  nur  darin  bestehen,  dass  die  Anschauung  des  Uni- 
versums durch  die  in  ihr  enthaltene  Wechselwirkung 
de^  (Jeistigen  und  Natürlichen,  des  Einzelnen  und  All- 
gemeinen den  Glauben  an  Gott  stetig  hervormft  und 
unterhält. 

Den  zweiten  Theil  dieser  Glaubenslehre,  also  die 
Sünden-  und  Erlösungstbeologie  haben  viele  Leser  aus 
aller  Aehnlichkeit  mit  dem  ersten  möglichst  beraus- 
ziehen  wollen ; B.  ist  nicht  dieser  Meinung,  behauptet 
vielmehr  die  volle  Ueborcinstimmung  des  kosmologiscben 
Standpunkts  hier  wie  dort.  Er  tadelt  nicht,  dass  nach 
Schl,  in  der  Entwicklung  des  Einzelnen  wie  der  Ge- 
sammtheit  die  Sünde  als  ein  relativ  nothwendiges  Mo- 
ment hervortritt.  Wenn  aber  Schl,  den  Zustand  der 
Sünde  als  ein  Dominiren  des  sinnlichen  Weltbewusst- 
seins beschreibt  und  das  Emporkoramen  des  Geistes 
aus  dieser  Gefangenschaft  und  die  siegreiche  Erhebung 
zum  Gottesbewusstsein  als  Kraft  der  Gnade  definirt: 
so  wird  damit,  sagt  B.  S.  431,  die  christlicbo  Beurthei- 
lung  der  Sünde  nicht  gewahrt,  noch  der  ‘Begriff  des 
Sittlichen  im  specitischen  Wortsinu'  wiedergegeben.  Der 
Verf.  rühmt  ferner  die  methodisch  vortreÖliche  Con- 
struction  der  Erbsünde  und  acceptirt  im  Wesentlichen 
die  bleibende  historische  Bedeutung  dieses  Begriffs, 
doch  aber  mit  dem  Vorbehalt,  dass  eine  Erklärung, 
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nach  welcher  es  ßich  bei  der  Sünde  nur  um  den  kos- 
mischen Gegensatz  zwischen  den  sinnlichen  Erschei- 
nungen und  der  einheitlichen  Geistoswelt  oder  um  den 
ConHict  des  Individuellen  und  Allgemeinen,  der  egoi- 
stischen Selbstbehauptung  und  der  selbstverleugnenden 
Aufopferung  an  das  Universelle  handeln  soll,  unmög- 
lich genügen  könne  (S.  436.  42).  Die  weiteren  Ueflexio- 
nen  über  die  Beschaffenheit  der  Welt  und  die  göttli- 
chen Eigenschaften  eröffnen  geistreiche  Einblicke  in 
den  inneren  Orgunismus  aller  kosmischen  Bewegung, 
die  Vorstellungen  der  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  Got- 
tes tauchen  im  Bewusstsein  auf;  aber  auch  durch  diese 
werden  wir  nicht  gefördert,  noch  kommen  wir  hinaus 
über  die  ‘vage  Idee'  von  der  absoluten  Einheit,  die  nur 
die  Eine  Wirkung  ausübt,  eine  Vielheit  von  Erschei- 
nungen in’s  Leben  zu  rufen,  welche  jene  Einheit  ebenso 
verhüllt  wie  offenbart  und  aus  welcher  sich  auch  über 
die  (.Kausalität  nichts  weiter  als  jenes  Einheitliche  schlies- 
sen  lässt  (S.  455)  ‘Die  Reaction  des  Allgemeineu  gegen 
das  Einzelne,  sofern  es  für  «ich  statt  im  Ganzen  leben 
will,  das  ist  die  Heiligkeit  Gottes,  und  die  Unmöglich- 
keit, in  der  Isolirung  oder  Entgegensetzung  des  eige- 
nen Seihst  gegen  das  Ganze  seine  Befriedii^ung  zu  fin- 
den, das  ist  die  göttliche  Gerechtigkeit'.  Endlich  aber 
haben  dieselben  Deukbestimmuugen  auch  auf  die  Lohre 
von  Christus  eingewirkt,  au(di  die  (Kbristologie  ruht  auf 
jenem  Hintergrund.  Die  Gedanken  der  Erlösung  und 
Gnade,  der  Sünde  und  Vollkommenheit  waren  gegeben, 
der  Dogmatiker  bemächtigt  sich  ihrer  jetzt,  um  in  Chri- 
stus einen  schöpferischen  und  ewüg  wirksamen  Lebens- 
anfang zu  gewinnen.  Daran  knüpft  sich  eine  dogmatische 
Aufgabe,  nach  welcher  aus  der  christlichen  Heüserfah- 
rung  auch  der  Heilswerth  Christi  erschlossen  wird,  weil 
wir  nicht  anders  können,  als  aus  der  Eigenthümlichkeit 
dieser  Wirkungen  auf  die  der  persönlichen  Ursache 
zurückzuschliessen.  Auch  B.  kann  nicht  umhin,  gerade 
dieser  Behandlung  des  Gegenstandes  eine  hohe  Bedeu- 
tung beizulegen,  weil  durch  sie  die  religiöse  Anschau- 
ung Christi  aus  der  Vermischung  mit  spcculativ-dogma- 
tischen  Satzungen  und  andrerseits  mit  den  historischen 
Einzelfragen  de«  Lehens  Jesu  herausgezogen  wird  (S.461). 
Aber  er  tadelt,  dass  Schl,  in  der  Ausführung  seiner 
Christologie  abermals  nur  mit  den  aus  der  Causalität 
hergenommeuen  Kategorieen  wie  höchste  Kräftigkeit  des 
Gottesbewussfcseins , Sein  Gottes  in  Christo,  punktuelle 
Verwirklichung  der  Einheit  Gottes  in  ihm  als  dem  *Rc- 
präseutauteu  der  Welt’,  der  Gott  in  sich  selbst  als 
schlechthin  einheitliche  Thätigkeit  erfahren  habe,  ope- 
rirt  und  diese  Vorstellungen  dann  mit  der  kirchlichen 
Lehre  von  zweien  Naturen  künstlich  verknüpft  fS.  4fi8). 
B.  vermisst,  woriA  wir  ihm  zustiminen,  dass  Schl,  es 
unterlassen  hat,  den  Heiland  als  das  normgebende  rich- 
terliche Ideal  und  Lebensgesetz  der  christlichen  Ge- 
meinschaft zur  Anschauung  zu  bringen  (8.  4G4).  Die 
Folge  sei  gewesen,  dass  selbst  seine  Christologie  ganz 
und  völlig  auf  dem  Boden  der  pantheistiseben  Meta- 
physik stehen  geblieben  sei. 

Soweit  wollten  wir  unserii  Schriftsteller  ausreden 
lassen,  sein  Verfahren  wird  inzwischen  deutlich  gewor- 
den sein,  auch  sind  es  dieselben  Entgegnungen,  welche 
in  deu  nächsten  Abschnitten  über  das  lleilswcrk,  über 
Erlösung,  Rechtfertigung  und  Versöhnung  wieder  auf- 
genommen werden  (8,  475  ff.).  Seine  Kritik  hält  sich 
durchauH  auf  der  gleichen  Linie,  aber  ohne  Metakritik 
können  wir  sic  nicht  lassen.  Auct  nach  unserer  mehr- 
mals au8gcs])rochenen  Ansicht  hat  8chl.  gefehlt,  als  er 
die  Heligioii  auf  das  Bewusstsein  der  absoluten  Al>- 
hängigkeit  beschränkte;  er  ergriff  ihr  Wesen  an  dem 
tiefsten  Punkt,  er  tauchte  sie  in  das  Gefühl  des  Uni- 
versums , aber  er  entzog  sich  dem  andern  Schritt , »io 
aus  diesem  Verbände  als  eine  specitisohe  menschliche 
Angelegenheit  herauszuzieheu;  schon  ehe  in  ihr  das 
VerhäUniss  des  Men.schen  zu  »ich  selbst  und  seiner 
unendlichen  Bestimmung  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  gilt 


sie  ihm  als  die  ganze  Religion.  Das  Bewusstsein  ist 
nicht  das  Einzige,  was  den  Menschen  dem  Univer»am 
gegenüherstellt,  noch  ein  anderes  Gut  ist  seiner  Natur 
zur  Aneignung  und  Bethätiguiig  anvertraut;  auch  lässt 
sich  nicht  beweisen , dass  der  Einzelne  gerade  nur 
soweit  fromm  sei,  als  er  zum  Ganzen  des  WeltgofÜhls 
und  der  in  ihm  gesetzten  absoluten  Abhänmgkeit  vor- 
gedrungen  ist.  Und  aus  diesem  Fehler  sind  allerdings 
eine  Anzahl  von  Folgesätzen  hervorgegangen,  die  an 
dem  gleichen  Mangel  leiden  und  die  uns  innerhalb  der 
dogmotischen  Artikelreihe  vor  Augen  liegen.  Soweit 
geben  wir  dem  Verf.  Rocht  Aber  was  Schl,  in  dieser 
Richtung  Inadäquates  und  Nichterschnpfendes  sagt, 
wird  damit  noch  nicht  verwerflich  überhaupt,  es  be- 
hauptet seine  analogische  Wahrheit.  Es  wird  dabei 
bleiben,  dass  der  Mensch,  auch  der  christlich  Ent- 
wickelte, indem  er  sich  als  sittlichen  Bewohner  auf 
den  Boden  der  Natur  gestellt  sieht  und  die  Welt  zum 
Schauplatz  seines  Wandels  macht,  sich  auch  gefallen 
lassen  muss,  als  ‘Naturtheil’  und  ‘Weltthcil’  beurthcilt 
zu  werden,  und  wenn  zu  diesem  Zweck  Wechselbezie- 
hungen und  Analogioen  herbeigezogeu  worden:  so  heisst 
das  noch  nicht  so  viel  als  den  christlichen  Glauben  in 
den  Dienst  der  Kosmologie’  stellen  (S.  431);  sonst 
müsste  es  unerlaubt  sein,  das  Universum  als  ein  Gan- 
zes zu  denken,  welchem  dann  auch  der  Mensch,  dieser 
aber  nach  Maassgabo  seiner  höchsten  Aufgabe,  ein- 
geordnet ist,  — ein  Problem,  welches  schon  der  alten 
Theologie  vorgeschwebt  hat  Aus  dem  Verhältniss  der 
Unterordnung  des  Geistigen  unter  das  Sinnliche  oder 
aus  der  Losreissung  des  Individuellen  von  dem  Allge- 
meineu wird  die  Sünde  noch  nicht  ausreichend  er- 
kannt. wohl  aber  sind  dies  Symptome  und  Abbilder 
der  Harmonie  und  Symmetrie  und  ihres  liegentheils, 
welche  auch  auf  da-s  sittliche  Gebiet  Anwendung  for- 
dern ; und  <ladnrch  wird  es  auch  bedeutungsvoll,  wenn 
eine  Weltordnung  in  Vergleich  gestellt  wird,  in  welcher 
Mannigfaltigkeit  und  Einheit,  Geist  und  Erscheinung 
als  vereinbar,  aber  auch  als  trennbar  und  gegonsätzlich 
erscheinen ; damit  fliessou  Kosmisches  und  Ethisches 
noch  nicht  zusammen,  wohl  aber  kann  das  Letztere 
d^ch  jenes  angeregt  werden.  Schl,  hatte  die  Absicht, 
das  Chnstenthum  ebenso  zu  verallgemeinern,  wie  er  es 
durch  Christus  couceiitriron  und  individualisiren  wollte. 
Auf  die  Kosmologie  legte  er  unstreitig  ein  grosses  Ge- 
wicht; wenn  er  aber  z.  B.  die  Fruchtbarkeit  des  gc- 
sammten  Natur-  und  Weltlebens  darin  sieht,  dass  es 
erkennbar  und  durchsichtig  wird  für  den  denkenden 
Geist  und  empfänglich  für  die  Aeusserungen  dos  Wil- 
lens: so  wüsste  ich  nicht,  warum  nicht  auch  andere 
Dogmatiker  und  Ethiker  selbst  verschiedener  Richtung 
von  dieser  Betrachtung  Gebrauch  machen  sollten. 

Unser  Kritiker  geht  jedoch  noch  einen  8chritt 
weiter,  ln  der  Vorrede  wird  erklärt,  ‘er  hoffe  den 
exacteu  Beweis  erbracht  zu  haben,  dass  Schl,  auch 
das  Christenthum  lediglich  als  Mittel  zu  dem  Zweck 
der  Lö.sung  des  kosmologischeu  Problems:  wie  die  ge- 
gensätzliche Welt  als  Ganzes  verstanden  und  organisirt 
werden  könne,  gedeutest  habe’.  Diese  Folgerung  hat 
lief,  mit  grossem  Befremden  gelesen.  8o  hat  er  Schl, 
niemals  vci*standon,  auch  B.  bekehrt  ihn  nicht  dazu. 
Der  ‘exacte  Beweis’  ist  nicht  erbracht.  Wir  setzen 
voraus,  dass  der  obige  Satz  als  Anklage  gemeint  ist, 
nicht  in  dem  unverfänglichen  Sinn,  nach  welchem  es 
zum  Wesen  des  Gottesreichs  gehört,  die  gegensätzliche 
Welt  d<K'h  als  ci’eatürliches  Ganzes  zu  verstehen  und 
zu  organisiren.  d.  h.  anzueignen  und  zu  überwinden, 
sondern  der  Verf.  behauptet,  Schl,  habe  sein  (KhristU- 
ches  gar  nicht  als  sittlich- religiösen  Hellistzwcck  be- 
handeln, sondern  ‘lediglich’  für  die  Zwecke  der  Wolt- 
erkenntuiss  und  Weltcinrichtuug  verwenden  wollen. 
Und  eben  dies  wir<l  nirgends  bewiesen,  und  die  von  B. 
angezogeueu  Stellen  (S.  431)  gestatten  ebensowohl  die 
andere  Auffassung , nach  welcher  der  christlicheu  Re- 


104 


Jenaer  Literatnrieitung  1879.  Nr.  8. 


ligion  als  einer  durchaus  welthistorisoheu  Grösse  da-  | 
durch  ein  wissenschaftlichor  Dienst  geleistet  werden 
soll,  dass  ihr  eine  möglichst  universelle  und  sogar  das  | 
Moment  der  Erlösung  schon  in  sich  tragende  Weltan-  ' 
sicht  unterbreitet  wird.  Dass  diese  Absicht  in  ihm,  | 
dem  reifen  Manne,  vorherrschte,  dafür  spricht  seine 
Lebensführung  und  sein  praktischer  Beruf.  Seinen  Pre- 
digten, die.  beiläuhg  gesagt,  theologisch  genug  sind, 
um  hier  Berücksichtigung  zu  verdienen,  hat  er  einen 
bedeutenden  Theil  seiner  Geisteskraft  gewidmet,  daher 
befand  er  sicli  auch  sehr  hauhg  in  der  Lage,  die  Welt 
vergessen  zu  müssen,  um  nur  an  das  BedUrfniss  der 
Gemeinde  und  somit  auch  an  die  specifische  Dignität 
des  Menschen  und  seiner  Bestimmung  zu  denken.  Sollte 
er  mit  dieser  so  erfolgreichen  Wirksamkeit  nur  jenem  | 
allgemeineren  Interesse  haben  dienen  wollenV  Gewiss 
trafen  in  seiner  Geistesentwicklung  zwei  Factoren  zu- 
sammen. und  wenn  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  sie  vris- 
senschafUich  in  Einklang  zu  bringen : so  theilt  er  dieses 
SchickMil  mit  anderen  Männern  ersten  Hanges,  aber  es 
fuhrt  noch  lange  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  ciue  | 
den  andern,  wie  B.  will,  unterjocht  habe. 

Noch  eine  andere  Bemerkung  drängt  sich  uns  auf 
Auch  in  diesem  Bande  hat  sich  B.  historischer  Einlei- 
tungen enthalten.  Nach  gerade  sind  es  mehr  als  fünf-  : 
zig  Jahre,  seit  über  Schl.’«  Dogmatik  verhandelt  wird;  ' 
gegonw'ärtig  ist  sie  für  uns  bereits  eine  geschichtlich 
bedingte  Erscheinung,  nicht  lediglich  ein  persönliches 
üeisteserzeugniss;  sie  versetzt  uns  in  eine  Zeitlage.  Be- 
kanntlich warf  sich  Schl,  in  die  Mitte  der  Parteien,  in- 
dem er  sie  einlud,  ihm  auf  den  gemeinsamen  Boden 
religiöser  Wirkung  und  christlicher  Erfahrung  zu  fol-  ! 
gen;  überall  greih  er  auf  Bestimmungen  zurück,  die  | 
jenseits  der  überheferten  Formel  liegen.  Ohne  die  Or-  i 
thodozen  befriedigen  zu  wollen,  schöpft  er  doch  au«  I 
den  kirchlichen  Zeugnissen,  soweit  sie  in  einer  bestimm-  ' 
ton  Kichtung  der  Frömmigkeit  zusammenlaufen.  Auf 
iliese  Weise  wurde  Schl,  in  der  Glaubenslehre  ein  Ilea- 
girender,  aber  im  Sinne  binzutretender  Neuerung  und  j 
t'mhildung,  sozusagen  ein  fortschrittlicher  Beactiouär,  > 
zugleich  aber  auch  ein  kirchlicher  Uniotiist.  unbescha- 
det seiner  engeren  Verbindung  mit  dem  Calvinism^s. 
ein  vermittelnder  Denker  mit  dem  Bestreben,  das  doc- 
trinäre  Verfahren  durch  den  Geist  dos  Dynamischen 
zu  beleben  und  zu  begrenzen.  B.  weiss  dies  Alles  so 
gut  wie  ich,  und  er  nimmt  auch  mehrmals  darauf  Be- 
zug (S.  383),  aber  niigends  hat  er  es  im  Zusammen- 
hänge hingestellt,  und  wäre  dies  geschehen:  so  würde  , 
sich  ein  dritter  theologischer  Bestandtheil  des 
W'erks  ergeben  haben,  der  mit  der  Methode  nicht  zu- 
sammenfällt,  noch  auch  auf  die  kosmologische  Tendenz 
zurückgeführt  werden  kann.  Die  Beleu^tung  des  Ge- 
genstandes wäre  vollständiger  und  darum  auch  gerech- 
ter ausgefallen,  während  der  Leser  jetzt  einigemal  den 
Eindruck  haben  wird,  als  sei  cs  dom  Verf.  mehr  um 
die  Censur  zu  thun,  als  um  eine  ‘Darstellung’,  wie  sie  | 
der  Titel  verheisst. 

Indem  Kcf  von  Einzclnheiten,  über  die  er  sich 
mit  B.  verständigen  möchte,  absieht,  will  er  nur  noch 
auf  den  letzten,  die  Ethik  betreffenden  Abschnitt  einen  i 
Blick  werfen.  Diesen  hat  er  mit  vielem  Interesse  ge- 
lesen und  von  dem  an  wertbvoUen,  aber  auch  dispu- 
tabeln  Ansichten  so  reichen  Werk;  ‘Die  christliche  ; 
Sitte’,  kennt  er  sonst  keine  so  geschickte  Ueproduction. 
Seinerseits  würde  sich  Kef  hier  sogar  kritischer  als  . 
der  Verf.  verhalten  haben.  Denn  es  wäre  doch  zu  | 
fragen,  ob  das  von  Schl  durchweg  befolgte  descrip-  j 
tive  Verfahren  ausreichen  wird,  um  Alles  zu  leisten,  | 
was  mau  von  einer  Ethik  verlangt,  und  ob  es  nicht  | 
höchst  auffallend  ist . wenn  wir  beispielsweise  ohne  i 
vorangegangenc  anthropologische  Construction  sofort  ■ 
in  die  ‘reinigende  Handlungsweise’  cingeführt  werden,  I 
oder  wenn  wir  erst  im  dritten  Theil  ‘vom  darstellenden  | 
Handeln’  und  unter  der  Rubrik  des  Gottesdienstes  im  1 


weiteren  Sinne  den  Tugenden  begegnen.  B.  bewundert 
abermals  die  in  der  systematischen  Theologie  kaum 
irgendwo  sonst  erreichte  Virtuosität  der  Methodologie, 
die  geniale  Systematik  und  meisterhafte  Durchführung 
des  Grundgedankens  (S.  554.  98),  und  diese  nicht  allein, 
sondern  er  giebt  auch  einer  Reihe  von  wichtigen  Lehr- 
entsebeidungen  z.  B.  über  Kirchenzucht  (S.  564  — 72. 
76)  seine  aii.^drückliche  Zustimmung.  Aber  der  auf  die 
Dogmatik  angewandte  kritische  Maassstab  soll  auch  für 
diese  zweite  Entwicklung  in  voller  Kraft  bleiben  und 
zu  gleichem  Resultat  berechtigen.  Dass  nun,  wie  S.  5.51 
gesagt  wird,  diese  christliche  Sittenlehre  ganz  nach 
der  Analogie  der  im  ersten  Bande  vom  Verf.  ebarak- 
terisirten  philosophischen  gearbeitet  ist,  hat  seine  Rich- 
tigkeit; die  Schemata  entsprechen  einander,  auf  beiden 
Seiten  werden  dieselben  Kategorieen  aufgerichtet,  und 
verwandte  sittliche  Bewegungen  und  Tonnen  des  Han- 
dehis  reichen  von  einer  Seite  zur  andern.  Und  ebenso 
räumen  wür  ein,  dass  selbst  in  der  speciellen  christhehen 
Darstellung  das  Bild  eines  Weltprocosses  den  Hinter- 
gnind  bildet,  in  welchem  durch  Oi^anisatiou.  Erkennt- 
nis« und  künstlerische  Darstellung  sich  eine  fortschrei- 
tende Beherrschung  der  Natur  durch  den  Geist  voll- 
ziehen soll ; die  Persönlichkeit  dient  als  Organ  des 
absoluten  Geistes,  als  Mittel  um  jenes  Ziel  zu  erreichen, 
und  ihr  eigener  sittlicher  Selbstzweck  tritt  zurück 
(S.  597).  Allein  mit  diesem  allgemeinen  Culturverlauf 
ist  doch  nicht  der  ganze  Inhalt  ausgesprochen.  \Veun 
daher  B.  S.  554  behauptet;  ‘Nichts  Neues  bringt  das 
Christentlnim  zur  rationalen  Ethik,  sondern  lediglich 
die  Bestätigung  und  Bestärkung  des  allgemeinen  Ver- 
nunftpriiicips.  Der  heilige  Geist  ist  die  menschliche 
Venmufl  als  absolute  Activität  gedacht’ ; so  ist  dies  zu 
viel  gesagt,  und  Schl  würde  erwidern:  Neu  ist  das 
Thatsächliche,  welchem  die  Vernunft  nicht  ersinnen  kann, 
neu  ist  Christus  und  die  von  ihm  ausgehende  Gestal- 
tung des  Gemeinschaftslebens,  neu  hauptsächlich  und 
über  die  'naturalistische  Ethik*  hiuausslrcbeud  das  wi- 
derheistelleude  Handehi,  die  Kirchenzucht,  lauter  Dinge, 
die  sich  gar  nicht  ausführeii  lassen , ausser  wenn  die 
PersÖulichkeit  selbst  wieder  zum  Gegenstand  und  zum 
Selbstzweck  gemacht  wird.  Die  Frage  würde  also  un- 
seres Erachtens  abermals  dahin  zu  stellen  sein,  ob  und 
wieweit  i>chl  diese  beiden  Interessen,  das  eine  der  ver- 
nünftigen Culturentwicklung  und  das  andere  der  sitt- 
hchen  Bestimmung  vereinbart  habe.  Irren  wir  nicht, 
so  gehörte  er  zu  denjenigen,  die  er  selbst  historischo 
Naturen  nennt,  und  welchen  der  eigentbümliche  L©- 
bensgehalt,  dem  sie  angehören,  wichtiger  ist  als  die 
allgemeinen  Potenzen  des  Weltprocosses. 

Referent  hat  offen  seine  Meinung  gesagt,  vielleicht 
dient  auch  dies  dazu,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  die- 
ses auch  in  seiner  bänseitigkeit  lehrreiche,  scharfsin- 
nige und  verdienstliche  Werk  hinzulenken,  womit  auch 
sein  Wunsch  erfüllt  sein  würde. 

Heidelberg.  W.  Gass. 


1.  * Ernst  Ton  Honroy,  die  vollmachtslose  Ans- 
Übung  fremder  Vermögensrechte.  Civilistische  Ab- 
handlung. Rostock,  Stiller’scbe  Buchhandlung  1878. 
185  S.  8".  M.  3. 

2.  * August  Sturm,  das  negotium  utllit«r  gestnm. 

Ein  Beitrag  zur  Beseitigung  der  Construction  der 
Rechtsinstitute  aus  Fictioueu.  Weimar,  Hermann 
Böhlau  1878.  MIT,  152  S.  8".  M.  2,60. 

112|  Zwei  neue  Abhandlungen  über  die  negotiorum 
gestio,  unter  sich  verschiedenartig,  doch  beide  von 
Praktikern  geschrieben,  welche  neben  den  Anforderun- 
gen des  richterlichen  Berufes  noch  Zeit  und  Kraft  zu 
wissenschaftlicher  Arbeit  zu  gewinnen  verstanden  haben. 
Die  Kritik  wird  deshalb  im  Allgemeinen  beiden  Ver- 
fassern mit  gleicher  Anerkennung  entgegentrehm.  Als 
die  wertbvollere  Leistung  ist  gewiss  die  v.  Monroy's 
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zu  betrachten.  Denn  wenn  auch  die  Sturm’sche  Auf- 
hifleung  de»  negotium  utiliter  gestum  m.  E.  gebilligt 
worden  muss,  die  Theorien  v.  Monroy’e  aber  dera 
Widerepruche  sicher  nicht  entgehen  werden,  so  ist 
gleichwohl  kein  Zweifel  darüber,  dass  die  vergleichende 
Werthschatzung  der  beiden  Schriften  sehr  zu  dunsten 
von  V.  Monroy  ausfallen  wird.  Ich  will  versuchen, 
dieses  Urtheil  in  Kürze  zu  begründen. 

1.  Der  Hauptinhalt  dessen,  was  v.  Monroy  uns 
bietet,  ist  der  Versuch,  den  Begriif  des  negotium  alie- 
num  durch  Sonderung  naher  zu  präcisiren,  und  so<lann 
aus  dieser  Sonderung  für  die  Theorie  der  negotiorum 
gestio  Kesultate  zu  gewinnen.  Vom  Standpunkt  des 
gestor  aus  sei  ein  Geschäft,  das  er  voniehme.  für  ihn 
entweder  deswegen  fremd,  weil  er  seine  Thätigkeit  ab- 
sichtlich im  Interesse  und  zum  Resten  Dritter  entfalte, 
oder  weil,  wenn  auch  ihm  unbewusst,  das  fragliche 
Geschäft  ihn  gar  nichts  angehen  könne  und  Dinge  btv 
treffe,  welche  seiner  Eutschliesaung  und  Verfügungs- 
gewalt überhaupt  nicht  unterstellt  seien.  Man  ist  sich 
nun  zwar  dieser  Verschiedenheit  auch  bisher  schon 
wohl  bewusst  gewesen,  hat  aber  nicht  genauer  Kechen- 
schaft  darüber  abgelegt , worin  das  unterscheidende 
Merkmal  denn  zu  suchen  sei,  oder  ist  wenigstens 
nicht  glücklich  bei  der  Formulirung  flessclheii  gewesen. 
V.  Monroy  betrachtet  als  solche  Geschäfte,  welche 
absolut  und  ohne  Ausnahme  den  Handelnden  nichts 
angeben,  die  Dispositionen  über  fremde  Vermögens- 
rechte, deren  Uechtswirkung  stets  von  der  Zustimmung 
des  Berechtigten  ahhängen  und  welche  eben  deswegen 
sich  so  daretellen,  dass  sie  dem  Willen  eines  Anderen 
als  des  Berechtigten  sich  schlechtliin  entziehen.  Die 
vüllmachtslose  Ausübung  fremder  Vermögens- 
rechte t^i  das  absolute  negotium  alienum,  dem  gegen- 
über olle  sonstigen  Fälle  so  gestaltet  seien,  dass  die 
gestio  ebenso  gut  für  fremde  Kcchnuug  als  für  den 
Handelnden  selbst  gelten  könne  und  dann  nur  positive 
Bestimmung  zu  entscheiden  im  Stande  sei,  wer  der 
Destinatär  sein  solle. 

2.  Diese  Scheidung  der  gestio  in  Ausübung  fremder 
Rechte  und  Wahrung  fremder  Interessen  soll  nun  bei 
v.  Monroy  die  Grundlage  einer  neuen  Theorie  für  die 
Zuständigkeit  der  actiones  negotiorum  gestorum  werden. 
Er  polemisirt  dabei  gegen  die  bisherige  Meinung,  dass 
die  actio  cxintraria  auf  strengeren  Voraussetzungen  be- 
ruhe als  die  actio  directa,  und  vertritt  den  Satz,  beide 
Klagen  würden  stets  mit  einander  zuständig  auf  Grund 
gleicher  Verhältnisse,  so  dass  die  actio  contraria  nie- 
mals fehle,  wo  die  directa  begründet  sei.  Jedoch  be- 
stehe eine  wesentliche,  bisher  nicht  beachtete  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  Fällen  der  Ausübung  frem- 
der Vermögensrechte  und  der  Wahrung  fremder  In- 
teressen. v.  Monroy  lehrt  nun.  dass  zwar  in  beiden 
Gruppen  die  Hatihahitinn  des  dominus  unbedingt  er- 
forderlich sei  und  stet«  erst  die  Obligationen  begründe. 
da«s  jedoch  der  animus  negotia  gorendi  beim  Gestor 
nur  in  den  Fällen  der  zweiten  Gruppe  erforderlich  sei. 

3.  So  wenig  es  auch  zu  bezweifeln  ist.  dass  die 
Genehmigung  des  dominus  aUe  übrigen  Voraussetzungen 
der  Klagen  stets  ersetze,  so  wird  doch  der  Verf.  auf 
Zustimmung  ra.  E.  nicht  zu  re(;hnen  haben,  wenn  er 
die  Ratihabition  als  die  unonthehrliche  Grundlage  der 
Obligationen  invicem  aufstellt.  Man  wird  weder  für 
die  actio  directa  noch  für  die  actio  contraria  ihm  fol- 
gen dürfen.  Was  jene  angeht,  so  halte  ich  es  für 
möglich,  dass  der  Eigenthümer  die  Genehmigung  zur 
Voräusserung  oder  Verpfändung  seiner  Sache  versagt, 
dieselbe  vindicirt,  wo  er  sie  findet,  und  gleichwohl  den 
gestor  wegen  seiner  1’hätigkeit  in  Anspruch  nimmt 
Denn  die  \STedererlangung  des  Besitzes  wird  oft  nicht 
ausreicben , den  Eigenthümer  zu  befriedigen , und  die 
actio  uegot.  gest.  directa  wird  eine  wesentliche  Er- 
gänzung seiner  Vindication  bilden.  Auch  kann  rann 
hieb  mit  dem  Argument  zu  Fr.  ult  de  neg.  gest.  3,  5. 


■ nicht  zufrieden  geben , dass  die  dort  gewährte  actio 
negotiorum  gestorum  nur  ‘eine  andere  Form’  für  di« 
amdictio  sine  causa  sei  (S.  11).  Denn  eine  solche  ‘Fun- 
gibiliUit'  der  einzelnen  Klagen  ist  dem  Römischen  Sy- 
stem durchaus  fremd.  Was  aber  die  actio  contraria 
betrifft,  so  ist  der  gesU)r  von  der  positiven  Genehmigung 
des  dominus  in  seinen  V'rsatzansprüchen  m.  E.  unab- 
hängig. Grade  auf  diesem  Funkte  ist  das  Resultat  der 
Stürmischen  Abhandlung  vorzuziehen,  und  dieselbe 
j kann  direkt  gegen  v.  Monroy  benutzt  werden.  Der 
I dominus  soll  sich  unter  Umständen  die  negotiorum  gestio 
gefallen  lassen  müssen,  wenn  utiliter  gestum  zutrifft. 
Nur  scheint  mir  Sturm  die  Bedeutung  seiner  .Vus- 
fÜhrungen  zu  überschätzen ; denn  im  Durchschnitt  wird 
wohl  schon  jetzt  nicht«  Anderes  gelehrt,  als  was  er 
selbst  vertheidigt.  Die  Construktion  der  Rechtsiustitute 
aus  Fiktionen,  welche  er  bekämpft,  ist  glücklicher 
Weise  nicht  mehr  so  beliebt,  als  er  sich  vorzustellcn 
scheint,  und  die  Fiktion  beherrscht  auch  das  System 
der  negotiorum  gestio  zur  Zeit  nicht  in  erheblichem 
I Maasse.  Aber  zuzustimmen  ist  ihm  jedenfalls  darin, 
I dass  es  für  die  actio  contraria  der  Ratihabition  des 
I dominus  nicht  bedürfe.  Was  v.  Monroy  (S.  27  ff.) 
I zur  Widerlegung  dieses  Satzes  vorhringt,  ist  m.  E. 
! nicht  ausreichend  und  wird  dem  wahren  Wesen  dessen, 
I was  negotium  necossariura  genannt  wird,  nicht  gerecht. 
1 Die  Exegese  der  Cardinaistelle  (Fr.  10.  § 1,  de  neg. 
I gest  3,  5)  führt  zu  dem  Resultate  Sturm’s;  das  uti- 
I Uter  gestum  bedarf  nicht  der  Ratihabition. 

I Jena.  Otto  Wen  dt. 


A.  B&HÜaD,  die  (^altarländer  des  alten  America« 

I Band  I:  ein  Jahr  auf  Reisen.  Kreuzfahrten  zum  Sam- 
1 raelhehiif  auf  transatlantischen  Feldern  der  Ethnolgie. 
Mit  3 Karten.  Baud  II : Beiträge  zu  geschichtlichen 
Vorarbeiten  auf  westlicher  Hemisnhäre.  Mit  1 Tafel. 
Berlin.  Weidmannsche  Buchhannlung  187Ö-  Will, 
704;  XXXVm,  [IJ.  967  S.  8®.  M.  40. 

) 113]  Adolf  Bastian  unternahm  im  Aufträge  des  preus- 
I «isenen  Ministeriums  als  Director  der  ethnologischen 
Ahtheilung  des  Berliner  Museums  während  der  Jahre 
i 1875  und  7ß  eine  Reise  nach  den  alten  Culturstätten 
der  Westseite  Südamerikas  und  Mittelamerikas  behufs 
1 Erwerbung  von  Alterthüraern  für  die  ihm  unterstellte 
I Museumsahtheilung. 

; Er  schildert  uns  im  ersten  Bande  des  vorliegen- 
I den,  noch  unvollendeten  Werkes  ausführlich  diese  seine 
8üd-  und  mittelamerikaniscbe  Reise  mit  gelegentlichen 
zahlreichen  Einschiebseln  ethnologisch-historischer  Art. 
i Die  Schilderung  macht  durchaus  keinen  Anspnich  auf 
bedeutende  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  Län- 
der- und  Völkerkunde  der  bereisten  Strecke,  trägt  aber 
doch  im  Einzelnen  dem  aufmerksamen  und  ausdauern- 
den Leser  manches  Neue  ein,  ujid  zwar  auch  auf  Ge- 
bieten, die  dom  blossen  Alterthumsforscher  fern  liegen, 
wie  Verkehrswesen,  namentlich  Eisenhahnwirthsebaft, 
, Produotionswandel  und  heutiges  Volksleben  überhaupt. 
Drei  sehr  dankenswerthe  Kartenbcigahen  von  Ki<-.hard 
Kiepert’s  Hand  unterstützen  wesentlich  das  Verfolgen 
’ der  Reiseroute  des  Verfassers  auf  drei  seiner  Haupt- 
sammelfelder:  Ecuador,  Columbien  und  Guatemala. 

■ Man  hat  es  ja  eben  mit  einem  der  vielseitigsten 
j Gelehrten  unserer  Zeit  zu  thun,  der,  wenn  er  auch  mit 
! ganzer  Seele  der  Begründung  einer  umfassenden  ver- 
I gleichenden  Ethnologie  (zunächst  durch  em.sigstc  Auf- 
* Sammlung  des  in  nur  zu  schnellem  Hinschwinden  be- 
griffenen und  doch  zura  Aufbau  einer  solchen  streng 
inductiven  Wissenschaft  unentbehrlichen  Stoffes)  ob- 
liegt, stets  die  lebhafteste  Aufmerksamkeit  auch  dem 
frischen  Fortgang  der  Menschheitsentwicklimg  im  Kreis 
der  heutigen  Kulturvölker  auf  der  materiellen  wie  auf 
der  gei.stigcn  Seite  schenkt  und  selhstvei-ständlich  ganz 
durchdrungen  ist  von  der  Bedeutung  des  geographi- 
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Kclion  Elements  für  di«  Erklärung  der  Volksthüiulich- 
keit.  Die  Landesschilderung,  die  er  un«  hier  gewährt, 
ist  freilich  immer  nur  skizzenhaft,  mitunter  wohl  an- 
schaulich packend,  aber  stet«  im  Stil  eines  frisch  und  kurz 
den  empfangeuen  Landschaftseiudruck  wiedergebeudeu 
Touristen  geschrieben.  Wo  einmal  versucht  wird  wis- 
senschaftlich geographisch  zu  erläutern,  wie  bei  der 
Deduction  Uber  das  Wüstenklima  im  Mitielstück  der 
südamerikanischeu  Westküste,  vermisst  man  doch  das 
faclimätinische  Urtheil;  S.  1(57  begegnet  sogar  die  min- 
destens miHsvei-htändlicbe  Behauptung.  Südamerika  entr 
beiire  ilcs  ‘inexicauischen  Gürtels  der  Nadelhölzer’,  was 
doch  nur  auf  die  Pinusarten  eiugeschraukt  richtig  ist, 
ül>rigens  auch  nur  bei  solcher  Einschränkung  gegen 
den  Vorwurf  des  vollsten  Widerspruchs  gesichert  wer- 
den könnte,  da  unmittelbar  danach  von  den  Coniferen 
Chile’s  und  Patagonien's  geredet  wird. 

Die  reicliste  Ausbeüte  fällt  natürlich  schon  hei 
dieser  einer  weit  gedehnten  Einleitung  zum  Hauptthema 
gleichenden  Reisebeschreihung  der  Völkerkunde  zu.  Der 
mir  allzu  ruhelos  von  Volk  zu  Volk  und  durch  alle 
Zeiträume  der  Weltgeschichte  oft  bei  kleinster  Veran- 
lassung die  Vergleichungsfädeii  aus-  oder  doch  anspin- 
nende Verfasser  durchstürmt  da  oft  — sei  es  beim 
Hinblick  auf  einen  neuzeitlichen  Sittenzug  der  gegen- 
wärtigen Bewohner  des  alten  incagebiets,  sei  es  beim 
Aufüuden  irgend  eines  (teräths  oder  einer  Mumie  der 
alten  Zeit  — die  h.albe  Welt  mit  uns,  dass  wir  kaum 
folgen  können.  Ohne  mitunter  auch  bedenkliche  Ver- 
suche in  ethnologischer  Vergleichung  geht  es  dabei 
nicht  ab.  Es  mag  wohl  nur  Folge  der  bisweilen  in 
nicht  voll  zutreffenden  Bildern  funkelnden  Diction  des 
Verfassers  sein,  wenn  es  S.  495  heisst:  ‘Die  auch  in 
mexicaiiischer  Weltanschauung  aus  dem  Buddhis- 
mus reflectirten  Züge  wiederholen  sich  in  Peni 
bei  der  Bemerkung  (larcilasso's  über  die  Flüchtigkeit 
und  Hinfälligkeit  dos  Lebens* ; denn  dass  wirklich  Aus- 
strahlungen buddhistischer  Weisheit  nach  Anahuac  statt- 
gefunden hätten,  soll  damit  gewiss  nicht  behauptet 
werden.  Emsthafl  wird  dagegen  (S.  H46)  bei  eiuem 
der  gar  zu  häutigen  Excurs«  in  den  Wust  des  Ileili- 
englaubens  der  verschiedenen  Jahrhunderte  der  Fuss- 
uss  beim  Papst  abgeleitet  aus  der  weitverbreiteten 
‘Vorstellung,  dass  der  bereits  im  Himmel  weilende 
Gott -Heilige  als  letzte  Beziehung  zur  irdischen  Welt 
nur  seinen  Fussabdruck  zurückgeUssen  habe'.  Auf 
S.  303  wird  zum  Vorkommen  eines  königlichen  Prie- 
sterthuras  neben  der  Stellung  eines  Kixmfeldherm  (bei 
den  alten  Chibchas  im  heutigen  Columbien)  unverfäng- 
lich hiuzugesetzt,  dass  sich  hierfür  ‘vielfache  Analogien 
in  Africa,  Polynesien,  Asien  und  hier  besonders  in  Ja- 
pan' fänden.  Dann  aber  folgen  dem  Appell  au  Mikado 
und  Schogun  die  verwunderlichen  Worte : ‘In  Ausver- 
folgung solcher  Parallelen  gewännen  dann  die  local  her- 
vortretenden Differenzen  einen  doppelten  Werth,  und 
muss  die  im  Anschluss  an  die  polare  Disposition  (wie 
bei  Kamtschadalen  und  Eskimo  hervortretend)  zum 
Humor  geneigte  Anlage  der  Japaner  in  ihrer  insularen 
IsoUrung  eine  auf  ähnlichem  Hintergrund  und  unter 
Bleichem  Grundion  gerade  in  ihrer  Verschiedenheit  von 
dem  melancholischen  Charakter  der  Serranos  instnic- 
tive  Färbung  hervorrufen’.  Abgesehen  davon,  dass  cs 
ebenso  unvernünftig  wäre,  politische  Institutionen  wie 
die  Trennung  der  ‘beiden  Schwerter’,  um  mittelalterlich 
zu  reden,  in  Causalverbindung  mit  der  Isolirung  (dort 
durch  das  Hochgebirge,  hier  durch  das  Meer)  als  mit 
der  mehr  oder  weniger  heiteren  (jemüthsstimmuug  ei- 
nes Volks  zu  bringen  — denn,  während  jene  Verfas- 
sungseinrichtung  kommt  und  schwindet  jo  nach  der  rein 
gesclüchtlicheu  Entwicklung,  bleibt  diese  — , so  lässt 
sich  der  sanfte  Humor  des  Eskimo  zwar  nach  dem  Dar- 
win'schen  Priiicip  ‘Auslese  der  Passendsten'  aus  dem 
natnmnthwendig  engen  Zusammenleben  in  der  niederen 
Hütte  unter  dem  Schnee  erklären  (beweisen  doch  un- 


sere kühnsten  Polarfalu’or,  dass  es  geradezu  als  Le- 
beusbediuguiig  für  ihre  Mannschaft  in  der  furchtbaren 
Polarnacht  erschien,  mit  allen  nur  möglichen  Künsteu 
die  gute  l>aune  aufrecht  zu  erhalten),  indessen  die  ‘po- 
lare Disposition  zum  Humor*  klingt  an  geographischen 
Mysticismus  stark  an,  und  Japan  scheint  allerilings  dem 
nicht  recht  in  die  Lehre  von  der  Kartenprojection  Ein- 
geweihten auf  der  Karte  von  Asien  ‘da  oben  im  hohen 
N'ordosteif  zu  liegen,  betiiidot  sich  aber,  wie  der  ge- 
lehrte Verfasser  olme  Zweifel  weiss,  tbatsächlich  unter 
italienischer  Breite.  Wo  also  dämmert  ein  Hoffnungs- 
schein, die  von  indianischer  Melancholie  freilich  gründ- 
lich entfernte  harmlose  Lustigkeit  der  gescheiten  klei- 
nen Gelben  auf  ‘polare  Disposition'  zu  beziehen  V 

Ausser  der  Reisesohilderung  bringt  der  erste  Band 
noch  einen  Abschnitt  mit  der  Üeberschrift  ‘Aus  Reli- 
gion und  Sitte  des  alten  Peru’,  der  überhaupt  das 
merkwürdige  Staatswesen  der  Inca’s  nebst  der  Eigen- 
art der  von  ihnen  einst  heheirschten  Völker  uns  vor- 
führt, und  zwar  mit  häuhgen  vergleichenden  Blicken 
auf  den  iiordamerikanischen  lloppolgaiiger  der  Qiiichua- 
Kultur,  auf  die  luejicanisc-hc.  Seit  Theodor  Waitz  diesen 
(iegenstaud  behandelt  hat.  ist  derselbe  unseres  Wissens 
nicJit  wieder  nach  der  Quelleiiliteratur  eingehend  bear- 
beitet wrordeii;  und  man  kann  daher  diese  durchaus 
auf  eigenen  Füssen  stehende  und  mehrfach  gegenüber 
jener  früheren  weitergeführte  Darstellung  mit  I)auk  ent- 
gegeniiehiiieti.  wenn  gleich  die  formelle  Abnmduug  ihr 
mangelt;  der  Verf.  schreibt  überhaupt  auch  in  diesem 
seinem  neuesten  Werk  ohne  jene  die  Uebersichtlichkeit 
so  sehr  fordernde  Griippirung  des  Stoffs  in  sinneut- 
sprechende  rnterabtheilungen,  und  anstatt  atliemlos 
ohne  Absetzen  dahiiiHuthenaor  Ergüsse,  wie  er  sie  frü- 
her liebte,  schreibt  er  diesmal  in  meist  kleinen,  aber 
auch  der  Form  nach  oft  gar  nicht  verbundenen  Ab- 
sätzen. 

Wenig  gehört  der  Schluss  des  ersten  Bandes  zum 
Thema.  Unter  dem  Titel  ‘Priesterliches  und  Staatswesen' 
erhalten  wir  da  ganz  allgemein  gehaltene,  stellenweise 
wieder  in  AUerspeciclIstcs  verfallende  Ausführungen, 
die  uns  nur  dann  und  wann  aus  Rom  oder  Hellas  oder 
Hilltorindien  nach  Altamerika  führen.  Auch  hier  fohlt 
es  nicht  an  geistreichen  Ideenverhindungeu,  die  jedoch 
so  unfertig  hingeworfen  kaum  fördern  können;  z.  B. 
wenn  die  von  Peschei  gedankenvoll  und  klar  erörterte 
Frage  nach  dem  w'underbaren  Zusammenhang  des  Glau- 
bens an  Einen  (iott  mit  dem  Wüstenleben  S.  619  be- 
dacht wird  in  der  lakonischen  Bemerkung:  ‘Bei  den 
Wüstenvölkem  und  ihrer  freien  Umgehung  findet  sich 
mehr  oder  weniger  ein  (aus  den  Beduinen  zum  semi- 
tischen Charakterbilde  gewordener)  Monotheisiuus  aus- 
gebildet’.  Und  wozu  die  Kulturkampf-Einlage  (S.  627 
— 631)V  Der  Verfasser  ist  seinem  innersten  Kern  nach 
Protestant  im  Sinne  des  Protestirons  gegen  alles  ‘Credo 
quia  absurdum’,  er  ist  auch  human  und  patriotisch 
deutsch,  um  die  Zeit  herbeizusehuen  ‘wo  die  Varus- 
schlacht gegen  die  Römlinge  geschlagen  sein*  wird  und 
‘Deutschlands  Auen  sich  befreit  sehen  von  den  laueru- 
deu  Gespenstern,  die  sich  zwischen  zu  drängen  suchen, 
wenn  der  Deutsche  den  Deutsclien  zu  umarmen  strebt'; 
er  ist  endlich  ein  ganzer  Mann  der  imluctiven  Natur- 
wissenschaft. Er  vereinigt  alle  drei  Eigenschaften  in 
dom  wohlmeinenden  Ausspruch:  ‘Der  weite  Horizont  na- 
turwissenschaftlicher Anschauung  umfasst  Protestanten 
und  Katholiken  mit  gleicher  Brüderlichkeit'  und  em- 
pfiehlt sodann  eine  ‘germanistisuhe  Kirche  gleich  der 
gaUicanischen’  auf  katholischer  Grundlage,  aber  ohne 
Papst  (aufs  Gewissen  gefragt,  würde  er  wohl  noch  ei- 
nige 100%  Dogmen  ausnohmen,  um  die  neue  Kirche 
ganz  brüderlich  naturwissenschaftlich  zu  begründen). 
Wenn  er  aber  auf  die  Autorität  eines  Henne  Am-Uhyn 
sich  stützt  mit  der  Behauptung,  die  Grösse  des  Papst- 
thums bestehe  darin,  ‘dass  mit  ihm  ein  neuer  Gedanke 
in  der  Geschichte  seinen  Einzug  hielt,  denn  es  ist  im 
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Papstthuiü  erreicht  worden,  waK  weder  früher  irgendwo, 
noch  ^ieither  anderswo  bestanden  hat , die  einheitliche  ' 
Verfassung  einer  aus  vorechiedenen  Völkerschaften  zu-  ; 
sntmiiengesetzten  religiösen  Genieinschaft  mit  oherstom 
Ansehen  über  alle  sich  zu  dersell>en  bekennenden  Staata- 
regierungen',  ho  wäre  gerade  hier  der  historisch-ver-  , 
gleichende  GegenbeweiB  am  Platz  gewesen  unter  Be- 
zugnahme schon  auf  die  mnhumniedanischc  Welt.  ! 

Der  iim  Ungeheuerliche  angeschwollene  zweit»*  Band  1 
entzieht  sich  leider  einer  eingehenderen  Besprechung  , 
gänzlich.  Genügend  brauchbar  ist  allein  der  Schluss,  i 
der  nochmals  in  einigem  Zusammenhang  wichtige  Züge 
des  KulturlebeiiH  der  Inca- Nationen  uns  vorführt  al«  i 
Nachtrag  zum  ei“sten  Band  (freilich  w'elche  Uiioniniiiig. 
dieser  Darstellung  von  ungefälir  150  Seiten  im  gleich- 
zeitig ausgegebenen  Folgehand  eine  solche  von  nahezu  1 
100  Seiten  über  dasselbe  Thema  als  ‘Nachtrag’  folgen 
zu  lassen!).  Alles  Uebrigo  hingegen  ist  eine  durchaus  i 
lose  Aneinanderreihung  von  Notizen  über  die  Geschichte 
der  Inca’s,  über  die  Chibchas,  die  Stämme  des  festlan-  l 
dischen  und  insularen  Mittelamerika,  endlich  der  Alt- 
mejicaner  (nebst  einem  Anhang  von  völlig  uiigeordne-  , 
ton,  abgerissenen  Bemerkungen  über  alle  möglichen 
Indianerstämme).  Der  Verfasser  nennt  dieses  ‘Beiträge 
zu  geschichtlichen  Vorarbeiten’.  Als  solche  mögen  die 
massenhaften  Niederschriften  ihre  Geltung  halien  für 
denjenigen,  welcher  sie  sich  behufs  derartiger  ‘Vorar-  t 
beiten’  aus  der  grossen  Anzahl  der,  wie  der  Verfasser 
selbst  eingesteht,  oft  sehr  unkritiseben  Werke  über  das  ! 
amerikanische  V’olkerleben  zusumuientrug.  Indessen 
wer  in  aller  Welt  veröffentlicht  solche  CoIlectaneaV  i 
(Trundsätzlich  fehlt  bei  jedem  dieser  unzähligen  Tau- 
sende von  Gitaten  genaue  Angabe  der  Buchstelle,  ja  | 
oft  jegliche  Angabe  des  Werkes  der  Entlehnung.  Und 
das  sollte  irgend  jemand  auf  guten' Glauben  der  Echt- 
heit hin  benutzen  als  Baumaterial  für  historische  oder  | 
ethnologische  Arbeiten V?  I 

Ein  süddeutscher  Kritiker  hat  auf  Grund  dieses  | 
uiufäiiglichsteu,  aber,  wie  jeder  sieht,  schwächsten  Thei- 
les  überhaupt  den  Stab  gebrochen  über  das  in  Uede 
stehende  Werk  und  ihm  unter  fast  völligem  Verschweigen 
seiuer  besseren  Seiten  den  denkbar  schlechtesten  Erfolg 
gleich  von  Anfang  an  bereitet.  Wenn  dieser  Herr  jedoch 
dem  würdigen  Verf.  schnödeste  Absicht  andichtet,  als 
wolle  er  mit  seiner  Leistung  eitel  prunken  (die  einem 
Bastian  dabei  in  den  Mund  gelegte  Apostrophe  lautet: 
‘Vor  Allem,  lieber  Leser,  lass’  Dir  iraponireu,  sonst  wirst 
Du  meine  Werke  nie  recht  würdigen!’),  so  ist  es  Ptlicht 
eines  Jeden,  der  aus  wohlbegründeler  Uehorzeugung  in  ^ 
Bastian  das  Ideal  eines  deutschen  Gelehrten  in  Hin- 
sicht auf  selbstloseste  bogeisterungsvollste  Hingabe  an  I 
seine  Wissenschaft  verehrt,  dagegen  Einsprache  zu  er-  ! 
heben.  Im  Gegeutheil  legt  der  Verfasser  bei  dem  ihm  i 
eigenen  stürmischen  Forschungsdrang  so  bedauerlich  I 
geringes  Gewicht  auf  alles  Aeusserliche,  dass  er  zuletzt 
den  Zweck  seiner  wie  aller  Schriftstellerei  ganz  aus  i 
dem  Auge  verliert:  der  Lesorwclt  ein  Genüge  zu  thun. 
Möchte  der  in  Aussicht  genommene  Schlussband  des  I 
Werkes,  welcher  die  vom  \erf.  mit  grösster  Aufopferung 
für  das  Berliner  Museum  gesammelten,  ausserordentlich  : 
werthvoUeu  Alterthumsschätze  der  roh  veruichteten  ame- 
rikanischen Kulturkreise  wissenschaftlich  Vorarbeiten 
soll,  auch  in  der  Form  seinem  wichtigen  Gegenstände 
besser  angemessen  werden! 

Halle.  Kirchhoff.  j 


Albrecht  Krause,  Kant  und  Ueluiholtz  über  . 
den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Ranmao-  ' 
sehauung  und  der  geometrischen  Axiome.  Lahr, 
Moritz  Schauenburg  1878,  [VIU],  !»4  S.  8*.  M.  3.  1 

114^  Es  werden  in  diesem  Buche  in  übersichtlicher  ) 
Weise  die  Antworten  nebeneinandorgestellt,  welche  die  1 


Erkenntnisstheorie  Kant’s  einerseits,  die  physiologischen 
und  mnthematischeii  Betrachtungen  von  Helmholtz  an- 
drei*seits  auf  die  Fragen  nach  der  Natur  unserer  Ihium- 
anschauung  gegeben  haben.  Diese  klare  Gegenüber- 
stellung und  Gliederung  der  Lösungen  des  Problems  ist 
ein  Hauptvorzug  des  Ruches,  und  em  muss  daher  hin- 
sichtlich des  Inhalts  und  seiner  Behandlung  auf  die 
Schrift  selbst  verwiesen  werden.  Der  Verfasser  ist  ein 
strenger  Kantianer  und  unternimmt  den  Nachweis,  dass 
Helmholtz  bei  .\ufstellung  seiner  gegen  Kant  gerichte- 
ten Gründe  Verstösse  sowohl  gegen  die  formale  als 
gegen  die  transeendentale  Logik  begangen,  sowie  auch 
gegen  ihn  sprechende  Thatsachon  ausser  .\cht  gelassen 
habe.  Bei  aller  Hochschätzung  der  Verdienste  des 
grossen  Naturforschers  kann  man  nicht  leugnen,  dass 
ein  Theil  jener  schwer  wiegenden  Vorwürfe  vom  Ver- 
fasser mit  überz«mgemler  Schärfe  begründet  wird.  We- 
nigstens hält  Ueferent,  obgleich  er  flora  Standpunkte 
des  Verfassers  nicht  übenill  heipHichtet,  unter  den 
erhobenen  Vorwürfen  jedenfalls  der^jenigeu  für  gerecht- 
fertigt. dass  Helmholtz  in  seiner  Theorie  den  synthe- 
tischeu  Factor  unseres  Selbst  bei  Bildung  der  Er- 
falirung  nicht  genügend  berücksichtigt,  jene  Function, 
welche  Kant  die  transcendentiile  känheit  der  .Apper- 
ception  nennt,  wodurch  die  Synthesis  der  Appreheiisiou 
erst  begreiriieh  wird;  oder,  im  physiologischen  Bilde 
zu  reden,  dass  Helmholtz  sich  lediglich  auf  die  Thä- 
tigkeit  der  Sinne  stützt,  ohne  die  Verschmelzung  ihrer 
Sphären  durch  die  Functionen  des  Gehirns  in  Betracht 
zu  ziehen.  Durch  die  Anwendung  dieses  Bildes  ge- 
lingt es  dem  Wrfassar.  die  schwierigen  Begriffe  der 
transcendentaleii  Logik  Kant’s  der  Anschauung  näher 
zu  bringen,  Wenn  lief,  gern  anerkennt,  dass  die  im 
vorliegenden  Buche  gegebene  Darstellung  in  hohem 
Grade  geeignet  ist,  zur  Klärung  der  berührten  Fragen 
beizutragen  und  daher  dem  Philosophen  wie  dem  Na- 
turforscher warm  empfohlen  zu  werden  verdient,  so 
glaubt  er  doch  nicht  mit  dem  Verfasser  an  den  un- 
versöhnlichen Widerspruch  zwischen  den  empiristischen 
Theorieen  und  Kaut.  Denn  da  sich  nicht  entscheiden 
lässt,  wie  viel  bei  der  Bildung  unserer  Erfahrung  von 
dem  Inhalt«  der  Wahrnehmung  und  wie  viel  von  der 
ursprünglichen  Anlage  unseres  Selbst  abhängt,  da  Er- 
fahrung vielmehr  nur  durch  die  gleichzeitige  Thätigkeit 
des  Bubjcctiven  und  objectivoii  Factors  zu  Staude  kommt, 
HO  reducirl  sich  das  apriorische  Element  möglicher  W’eise 
lediglich  auf  die  ganz  allgemeine  Anlage  einer  Synthe- 
sis des  Bewusstseins  und  alle  Eigenthümliehkeiten  un- 
serer Begriffsbildung  können  trotzdem  empirischen  Ur- 
sprungs sein;  und  da  das  raonschlicho  Gehirn  und  die 
Sinnesorgane  doch  als  Resultat  einer  Entwicklung  auf- 
gefasst werden  müssen,  so  kaim  es  sehr  w'ohl  empirische 
Begriffe  geben,  welche  für  uns  die  unabweisbare  Be- 
deutung einer  Idee,  ideelle  Geltung  gewonnen  haben. 
In  diesem  Sinne  ist  der  Ausdruck  ‘empirische  Ideen’ 
nicht  80  schlimm,  wie  ihn  der  Verf.  darstellt,  dessen 
herablassende  Sprache  gegen  B.  Erdmann  gerade  kei- 
nen angenehmen  Eindruck  macht.  Es  ist  aber  dann 
andrerseits  durch  das  Zugestandniss  au  die  Empiristen 
die  Kantische  Kritik  keiueswegs  erschüttert,  da  es  un- 
zweifelhaft bleibt,  dass  es  fundamentale  Gesetze  für 
die  Bildung  unserer  Erfahrung  gieht,  über  deren  Ur- 
sprung man  streiten  mag,  ohne  ihre  in  der  menschli- 
chen Organisation  wurzelnde  Sicherheit  stören  zu  könueu. 

Am  Schlüsse  spricht  der  Verfasser  den  Wunsch 
aus,  durch  seine  Schrift  zur  Verbreitung  der  Meinung 
beizutragen . dass  die  Naturwissenschaft  der  Philoso- 
phie zu  ihrer  Fortentwicklung  nicht  entbehren  kömne; 
in  der  That  darf  man  hoffen,  dass  die  Leetüre  seines 

— in  Druck  und  Papier  höchst  splendid  ausgestatteten 

— Buches  in  möglichst  weiten  Kreisen  die  Verwirk- 
lichung dieser  Absicht  fördern  wird. 

Gotha.  K.  Lasswitz. 
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Adolph  lletiH)  (.'atalo?  einer  Thaler*  und  Vedail- 
len-Sammlun^  mit  belgeftkgten  VerkanfA-Prelsen. 

Frankfurt  am  Main,  Selbstverlag  des  Verfassers  1878. 
VUI,  168  S.  8".  M.  3. 

1151  In  dem  interessanten  Vorworte  hebt  Verfasser  mit 
Reent  hervor,  dass  ähnliche  Cataloge  mit  festen  Prei- 
sen, wie  die  von  den  Münzhändlern  Rollin  und  Feuar- 
dent,  sowie  HoflFroann  in  Paris  für  griechische,  römi-  ' 
sehe  und  französische  Münzen  in  den  sechziger  Jahren  | 
herausgegebenen,  welche  von  den  meisten  Sammlern  j 
noch  jetzt  als  Handbuch  benutzt  werden,  auch  für  die  j 
Sammler  deutscher  Münzen,  hauptsächlich  der  Thaler,  ; 
die  von  jeher  in  Deutschland  mit  grösster  Vorliebe  ge- 
sammelt wurden,  ein  Bedürfniss  waren.  Wenn  diesem 
Bedürfniss  durch  kleinere  PublicAtionon  überhaupt  ab- 
zuhelfeu.  so  ist  es  gewiss  hier  geschehen. 

Bezüglich  dar  notirten  Preise  erklärt  sich  Hess  | 
dem  numismatischen  Publicum  gegenüber  in  seinem  | 
Vorworte.  Ich  acceptire  gern  was  H.  dort  sagt,  wenn  , 
ich  aber  trotzdem  die  Preise  für  nicht  niedrig  h'klte,  | 
so  liegt  dies  in  der  Natur  der  Sache.  Sie  sind  den  j 
gegenwärtigen  Zeitverhältnisson  angepasst,  in  denen  I 
älerdiugs  die  grössere  Liebhaberei  einerseits,  durch  die 
vermehrte  CoucuiTeuz  andererseits  ausgeglichen  wird. 
Eine  grössere  Nachfrage  bedingt  in  diesem  Falle  stets 
eine  Preissteigerung,  die  schwindende  Liebhaberei  oder 
die  noch  nicht  erweckte,  lässt  die  Preise  sinken  resp. 
hält  sie  niedrig;  in  gleicher  Weise  äussert  sich  die 
Coücurrenz.  Was  die  Preise  von  uumismatischon  Kost- 
barkeiten und  Exemplaren  tadellosester  Exemplare  be- 
trifft, so  lasst  sich  darüber  kaum  etwas  sagen,  sie  sind 
imaginär. 

Die  gewissenhafte  Angabe  des  Erhaltungsgrades 
einer  Münze  ist  eine  schwierige  Sache,  jahrelange  Praxis  ! 
ist  erforderlich,  um  sich  jenen  nothwendigen  Blick  für  j 
derartige  Bestimmungen  anzueigneu.  Die  Methoden,  j 
die  Erhaltungsgi-ade  der  Münzen  zu  bezeichnen,  sind 
von  jeher  sehr  verschieden  gewesen.  Hoffmann  in 
Paris  wandte  zuerst,  um  den  beschreibenden  Angaben 
ein  Ende  zu  machen,  die  Bezeichnung  C,  C*,  C*  für 
sehr  gut,  gut  und  massig,  C*  für  schlecht  au,  indem 
er  davon  ausgiug,  dass  nur  Münzen  der  ersten  drei 
Grade  für  die  Zwecke  des  Sammlers  wie  des  Forschers 
tauglich,  daher  nur  eine  ausnahmsweise,  noch  an- 
dere Grade  gar  keine  Anwendung  finden  könnten.  In 
analoger  Weise  ist  jetzt  bei  den  deutschen  Numisma- 
tikern die  Bezeichmmg  E',  E*  und  E*  mehr  und  mehr 
üblich  geworden  und  in  umfassendster  Weise  wohl  zu- 
erst von  A.  Wejl  in  der  grossen  Publication  der  Eonro- 
bert'scbeu  Sammlung  überseeischer  Münzen  zur  Anwen- 
dung gebracht  ‘Wir  sahen  uns  veranlasst’  — schreibt 
Hess  — ‘das  altbekannte  System  der  ‘beschreibenden 
Angabe'  beizubehalteu , weil  dieses  immerhin  dem  Le- 
ser noch  das  klarste  Bild  des  zu  bezeichueuden  Er- 
baltungsgrades  einer  Münze  zu  geben  geeignet  ist’.  ' 
ZugegeboD,  denn  es  würde  selbst  dem  gewiegtesten 
Practiker  schwer  fallen,  Unterschiede  zwischen  den  Be-  j 
Zeichnungen  vortreftlich , treftiieh,  vorzüglich  und  vor- 
züglich schön  derart  herauszufinden,  dass  sie  mit  einem 
pracisen  Zahlausdruck  deutlich  gemacht  werden  konnten. 

Die  Münz- Beschreibungen  sind  im  nichtberaldi- 
Bchen  Sinne  gegeben,  die  Ausdrücke  rechts  und  links 
daher  vom  Standpunkte  des  Beschauers  aus  aufzufassen. 
Für  Wappeabeschreibungen  ist  die  heraldische  die  allein 
richtige,  ob  es  aber  richtig,  sie  auf  die  Gesammtheit 
der  Münzbeschreibuiigen  aiizuwenden , doch  sehr  die 
Frage  und  der  hierüber  entbrannte  Streit  bis  zur  Zeit 
noch  nicht  entschieden.  Ich  selbst  habe  meine  Ansicht 
darüber  an  anderer  Stelle  niedergelegt  und  mich  für 
die  Münzbesehreibuiig  im  nichtheraldiscihen  Sinne  ent-  | 
srhieden,  w’cil  ic  h jeden  nach  einer  oder  der  anderen 
Seite  sc^baueiiden  Kopf  ini  eigentlichen  Sinne  als  ge-  ! 
radeaus  schauend  annehme , derartige  Darstellungen  ' 


nicht  als  Wappen  annebmen  und  die  Richtung  daher 
nur  von  meinem  Standpunkte  aus  geben  kann.  — 

Das  Verzeichniss  enthält  herrliche  Sachen.  Her- 
vorzuheben wären  besonders: 

Nr.  36.  Dreifacher  Jagdtbaler  Kaiser  Ferdinands  U. 
von  1626. 

„ 109.  u.  110  Dickthaler  Wenzel  IV.  von  Böhmen. 

„ 248.  Kronducat  Wladislaus  IV.  von  Polen  1642 

(500  Mark). 

„ 1222.  Eiwangen.  Thaler  von  Johann  Jacob  Blarer 
v.  Wartensee  von  1624  (300  M.). 

„ 1295.  Baden.  Thaler  von  Eduard  Fortunatas  von 
1590  (1000  M-). 

„ 1304.  üurlach.  Thaler  von  Friedrich  Magnus  von 
1681  (300  M.). 

„ 2047.  Barby.  Wougang  U.,  Thaler  von  1615. 

„ 2070.  Bronckhorst.  Gertrud  zu  Vianon,  Thaler  von 
L577. 

„ 2071.  Buchbeim.  Johann  Christoph  III.,  Fünffacher 
Thaler  von  1652. 

„ 2110.  Haag.  Ladislaus,  Thaler  von  1549. 

Die  letzten  vier  Stücke  stammen  aus  der 
Schulthess-Rechbergscheu  Sammlung. 

g * 2146.  Hechingen.  Johann  Georg  als  Fürst,  Thaler 
von  1623  (400  M.). 

„ 2252.  Regenstein.  Ulrich  V.,  Thaler  1546  (300  ÄL). 

„ 2269.  Salra-Dbaun.  Adolph  Heinrich.  Dicker  Dop- 
pelthalcr  1601  (300  M.). 

„ 2350.  Sulz.  Alwig  VII.  Thaler  1622  (300  M.). 

„ 2578.  Freiburg  i.d.  Schweiz.  Tlialero.  J,  (2.50  M.). 

„ 3032.  Stadt  Hervorden.  Thaler  1638  (200  M.). 

Ferner  sind  mehrere  Ineditas  vorhanden.  Die  Bei- 
gabe einer  Tafel  mit  den  Abbildungen  derselben  wäre 
sehr  angenehm  gewesen,  würde  aber  wohl  eine  nicht 
unwesentliche  Preissteigerung  des  Cataloges  zur  Folge 
gehabt  haben. 

Als  inedirt  waren  folgende  Nrr.  zu  verzeichnen. 

Nr.  947.  Breslau.  Philipp  Gottliard  Graf  Sch.affgotKch 
'/a  Thaler  in  Gold  (5  Dukaten)  von  1748. 

„ 1511.  Bayreuth.  Krohnemanscher  Thaler  von  1679, 
zum  Geburtstage  der  Markgräfin  Sophie  Louise. 

„ 2005.  Württemberg.  Ulrich,  Mömpelgarder  Thaler 
von  1507. 

„ 2171.  Loiningcn-Dachsburg.  Johann  Ludwig,  dicker 
Doppelthaler  1623  (450  M.). 

„ 2366.  Wallensteiii.  Albert,  'Fhaler  1630. 

„ 2370.  Wardeuberg.  Casimir,  Ausbeute  Medaille  1721. 

„ 2471.  Renublik  Neapel.  1648  (Aufstand  des  Masa- 
nieilo)  unter  Heinrich  von  Lothringeu-Gui.se. 
Grosse  Kupfer-Nothmünze.  — Mit  intercasan- 
ter  Notiz- 

„ 3022.  Stadt  Hameln.  Thaler  1656. 

Wir  können  die  Besprechung  nur  mit  dem  Wun- 
sche schliessen,  dass  diese  Publication  ähulicbe  zur 
Folge  haben  möge. 

Stade  in  Hannover.  M.  Bahrfeldt 


Abel  Hovelacque,  grammairo  de  la  langue  Zende. 

2*  edition.  Paris,  Maisonueuve  & Comp.  1878.  \T1I, 

308  S.  8“  fr.  7,50. 

116]  Bereits  im  Jahre  1868  hat  Hr.  Hovelacque  eine 
Grammaire  de  la  langue  Zende  erscheinen  lassen,  in 
welcher  er  bestrebt  war,  das  Material  der  Awesta- 
spracbe  vorzüglich  für  linguistische  Zwecke  zu  verwer- 
tnen.  Wir  haben  dieses  Werk  seiner  Zeit  angezeigt 
(Heidelb.  Jahrb.  1869.  Nr.  18)  und  damals  die  Er^’ar- 
tung  ausgesprochen,  dass  das  Buch  manchem  Lingui- 
sten angenehm  sein  und  Nutzen  auf  dem  Gebiete  «ler 
Sprachwissenschaft  stiften  werde.  Dass  diese  Erwar- 
tung in  Erfüllung  gegangen  ist,  beweist  die  nöthig  ge- 
wordene zweite  .Auflage  des  Buches.  Der  Hr.  Verf.  hat 
sich  bestrebt,  den  heutigen  Anforderungen  gerecht  zu 
werden,  indem  er  das  inzwischen  erschienene  linguisti- 


JoDftor  LUeratnrseitung  1879.  Kr.  8. 


109 


JL- 

lei  \ 
itm 

BäLc' 

>)a 

ob  Ei 


f>ü 

Ur 

ui£ 


&ut 

iTu 

M 

if:  !• 

•r 

K 

M 

rt« 

wt 

irl- 

'hx 

fff« 
U' 
lÄ  l' 

l~ 

r* 


eV' 

H*' 


Wc 


jt 


■9 


tr 


r 


sehe  Material,  namentlich  die  Kuhn'sche  Zeitschrift,  fdr 
seine  Zwecke  Heissig  benützt  hat.  Bei  allen  Verbes- 
serungen iiu  Einzelnen  ist  die  Anlage  des  Buches  die- 
selbe geblieben,  während  es  aber  in  der  ersten  Audage 
aus  drei  Abthoilungen  bestand:  Phonologie,  Morpho- 
logie und  Hexion,  hat  die  neue  Auflage  deren  nur  zwei; 
Phonologie  und  Morphologie,  die  Flexion  ist  als  ein 
Theil  der  Morphologie  in  diese  eingefiigt  worden  (§  1 40ff.). 
Auch  jetzt  folgt  Hr.  H.  grösstentheils  den  Ansichten 
Schloichcr's,  mit  einigen,  unten  zu  nennenden  Ausnah- 
men, die  Erörterung  ursprachlicher  Ft>rmen  und  die 
Zurückruhrung  der  eräuischen  Formen  auf  solche  bil- 
den eine  wichtige  Aufgabe  des  Buches.  Die  Phono- 
lopc  ist  sehr  ausführlich  und  umsichtig  behandelt,  doch 
scheint  der  Verf.  mehrere  der  neueren  Forschungen 
noch  nicht  gekannt  zu  haben,  so  würden  §§  20.  21  durch 
die  Forschungen  über  die  Metrik  des  Äwesta  vielfach 
ergänzt  und  geändert  werden  können,  ebenso  vermisst 
man  bei  34.  35  die  Rücksicht  auf  die  Doppelreihe 
der  Gutturalen  in  der  indogenuanischen  Ursprache,  von 
welcher  in  der  letzten  Zeit  so  hiiiifig  die  Hede  war. 
Mit  den  Ansichten  Hm.  fl.’«  über  das  Vorhandensein 
einer  zweiten  Steigerung  können  wir  uns  noch  nicht 
befreunden,  obwohl  wir  zugeben,  dass  die  Gründe,  wel- 
che er  in  g§  14.  15  beibringt,  alle  Beachtung  verdienen. 
Seine  Ansicht  über  die  Exi.stenz  des  r-Voculs  in  der 
Ursprache  hat  inzwischen  mehrere  Anhänger  gefunden. 
— ln  der  Flexionslehre  ist  die  frühere  Eiiitheilung  bei- 
behaltcn,  nur  dass  die  Themen  auf  n jetzt  denen  auf 
t,  nt,  US  folgen,  während  sie  früher  vorangingeii.  Zu- 
erst werden  die  cunsonantischon  Themen  behandelt; 
s,  t (nt.  ns),  D,  r,  hierauf  folgen  die  diphthongischen, 
zuletzt  die  vocalisch  auslautenden,  ü,  u,  i,  a,  wobei  die- 
jenigen, welche  den  mehrsilbigen  indischen  auf  i ent- 
sprechen, nach  Schleicher’s  Vorgang  zu  den  Fern,  auf 
a gerechnet  werden.  Auf  die  Nomina  folrt  die  Be- 
handlung der  Pronominaldeclinatioii  (§  188  n.)  und  am 
Schlüsse  (§  194  ff.)  ein  Su])plement  über  den  Compara- 
tiv  auf  yah  etc.,  für  welchen  Ilr.  H.  jetzt  vas  als  Urform 
setzt,  nicht  yans,  wie  in  der  ersten  Auflage.  Weiter- 
hin wird  die  Nominalbildung  des  Verbums  behandelt 
(§§  198 — 200),  dann  die  Partikeln  (§§  201  — 203).  ln 
dem  Abschnitte  über  das  Verbum  (§  204  ff.)  werden  zu- 
erst die  Endungen  besprochen  (mit  Ausnahme  derer 
des  Imperativs,  von  welchen  erst  später  die  Rede  ist), 
daun  tlie  Tempora  (§  212  ff.),  endlich  (§  227  ff.)  die 
Modi  An  eigenthümlicheu  Ansichten  mhlt  es  hier 
nicht , wir  machen  nur  auf  die  Erklärung  des  Aorist 
auf  8 aufmerksam  (§  225).  Das  Buch  von  Bartbolomä 
hat  Hr.  H.  noch  nicht  benützen  können,  sonst  vermis- 
sen wir  die  Besprechung  der  1.  ps.  sg.  auf  ä und  die 
Rücksichtnahme  auf  Darmesteters  Bemerkungen  über 
die  Verbalendung  us  (Memoires  de  la  Societe  lingui- 
stique,  T.  3,  faac.  2).  — Am  cigeuthümlichsten  ist  die 
Darstellung  der  AVortbildung.  Auch  hier  ist  der  Verf. 
seinen  früheren  Ansichten  getreu  geblieben,  welche  aber 
von  den  bei  uns  geltenden  sehr  ahwcichen  und  sich  an 
diejenigen  seines  Lehrers  Chavec  anschlicssen : es  wird 
den  Amxen  eine  bestimmte  Bedeutung  zugesproeben, 
und  namentlich  werden  die  Wurzeln  vielfach  anders 
bestimmt  als  die  übrigen  Linguisten,  im  Anschluss  au 
die  indischeu  Grammatiker,  zu  thun  pflegen.  Ilr.  II. 
hat  seine  Ansicht  über  die  Wurzeln  früher  in  einer 
eigenen  kleinen  Schrift  vorgetragen,  eine  kürzere  Dar- 
legung 6ndet  sich  auch  in  unserem  Buche  (ä  121  ff.) 
und  wir  möchten  den  Lesern  rathen,  diesen  AuM^huitt 
zuerst  zu  lesen,  da  ihnen  sonst  Manches  unverständlich 
bleiben  wird,  denn  wir  glauben  nicht,  dass  diese  An- 
sichten hei  uns  bekannt  sind,  wenigstens  ist  uns  keine 
Besprechung  derselben  zu  Gesicht  gekommen.  Zu  ei- 
ner ausführlicben  Kritik  ist  hier  natürlich  nicht  der 
Ort,  wir  bemerken  also  bloss,  dass  dieser  Abschnitt  in 
9 Capitol  zerfällt;  1.  Notinns  generales.  2.  derivation 
pronominale  primaire.  3.  derivation  pronominale  se- 


I condaire.  4.  derivation  verbale.  5.  derivation  par  ele- 
\ mene  obscurs.  6.  formes  derivatives  exprimant  le  dosir, 

I la  causalite , la  notion  inchoative , la  notion  paasive. 

J 7.  Comparatif  et  Superlatif.  8.  les  nome  de  nombre. 

I 9.  raciues  et  elements  simples.  Es  sind  namentlich 
I cc.  1 — 5 und  9,  w’elche  die  eigenthiimliche  Theorie  des 
Verf.  enthalten,  doch  auch  in  den  Bemerkungen  über 
I die  Präpositionen  (§  202)  und  über  die  Verbalafhxe 
I (§  204)  glauben  wir  Spuren  derselben  zu  entdecken. 

I Erlangen.  F.  Spiegel. 

I 

AloU  Rzach,  grammatische  Stadien  zn  Apollo- 
I nios  Rhodios.  [Aus  dem  Fehruarhefte  des  Jahr- 
I ganges  1878  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist  Glosse 
j der  kais.  Akademie  der  WisscDBchaftcn  (LXXXIX. 

I Bd..  S.  429)  besonders  abgedrucktl.  Wien,  Karl 

I Gerold’s  Sohn  1878.  173  S.  8“.  M.  3. 

I 117]  Eine  systematische  Darstellung  der  Formenlehre 
des  Apollonios  zu  geben,  ist  der  Zweck  der  vorliegen- 
den mit  Fteiss  und  gehöriger  Beherrschung  des  go- 
sammten  Materials  gPBchriebenen  Arbeit.  Dass  dieser 
I Zweck  erreicht  ist,  wird  jeder  billige  Leser  atierken- 
neu,  auch  wenn  er  wie  ich  über  viele  gelegentlich  be- 
sprochene Einzelheiten  anders  urtheilt  als  der  Verfasser. 
Ganz  unzureichend  tinde  ich  nur  den  Abschnitt  ‘über 
Accent  und  Spiritus’  S.  4 ff.,  der  wahrscheinlich  genü- 
gender ausgefallen  seiu  würde,  wenn  Ilr.  li.  weniger 
auf  die  kritiklose  und  oberflächliche  Compilation  La 
Rocho's  'die  Homerische  Textkritik  im  AHerthum’  und 
mehr  auf  die  Quellen?  aus  denen  jener  schöpfte,  Rück- 
sicht genommen  hätte. 

Die  mit  solchen  Studien  uothweudig  verknüpfte  sorg- 
fältigere und  eindringendere  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauchs bat  denn  auch  diesmal  eine  Reihe  treffender 
Bemerkungen  ergeben,  die  ein  künftiger  Revisor  der 
sehr  verdienstlichen  Merkerschen  Ausgabe  für  die  Tex- 
teskritik der  Argonautika  mit  Nutzen  wird  verwertben 
können.  Freilich  wird  dies  nicht  ohne  Vorsicht  ge- 
; Beheben  dürfen.  Wenn  z.  B.  Hr.  R.  auf  S.  9 aus  der 
' richtigen  Beobachtung,  dass  Apollonios  nur  iiXdttOt 
keXdofiBvos  u.  6.  w.  mit  Vorschlag  des  t braucht,  den 
Schluss  zieht,  dass  an  den  beiden  einzigen  diesem  Ka- 
non widersprechenden  Stellen  a 110 
futa  d*  i^Xv^iv  iXöoftivouSiv  und  d 546  ov  d’  ap  6y 
av^  ivl  SXdsto  vijoo)  ‘zweifellos’  hcrzustelleu 
sei  fiBta  0 hXdo(xlvoLöiv  und  a-irc^  Iv  HX6iX0 

so  hat  er  dabei  ein  hekanutes  metrisches  Gesetz 
vergessen,  welches  zu  verletzen  Apollonios  sich  wohl 
gehütet  hat  (s.  Hermann  Orph.  p.  605).  Uebrigens  be- 
merkte ja  schon  Merkel  zu  der  letzteren  Stelle:  ‘Iv 
iiXdtxo  codd.  aliquot,  Well.,  Lehr«.,  cum  vitio  rae- 
trico’.  — Auch  die  ‘leichte  Aenderung’,  die  Hr.  R. 
S.  29  empfiehlt,  ctihas  d*  xovQat  ^ 

Tptfiv  a 712  statt  adfi^ig  x£  xogai,  würde  ich  Bedon- 
I ken  tragen  in  den  Text  aufzuuehmen;  denn  eine  solche 
Häufung  der  Spondeeii  mied  Apollonios  geflisseiitlich 
(vier  nach  einander  folgen  zu  lassen  hat  er  sich  in 
I 5835  Versen  höchstens  dreimal  erlaubt;  ß 13.  y 700. 
d 920  oder  922).  — Ebenso  wenig  finde  ich  überzeu- 
gend die  Conjecturen  oeöovto  ß 1010  (S.  36),  aXXiojv 
d 1637  (S.  65),  xätp  a 276  (S.  78  f.)  u.  a. 

Ueherrascht  hat  mich  die  grosso  Sicherheit,  mit 
welcher  der  Verfasser  S.  29  f.  Bruuck’s  glücklicherweise 
; lange  vergessene  Ansicht  von  Neuem  vertritt,  dass  die 
‘ Patrmiyinika  auf  adijg  und  otdtjg  noch  hei  Apollo- 
' nios  durchweg  die  offenen  Vocalo  ti  und  oi  haben. 
Nicht  einmal  für  Homer  ist  dies  bis  jetzt  vollkommen 
überzeugend  erwiesen,  geschweige  denn  für  Apollonios. 
Der  einzige  dafür  bisher  vorgehruchte  und  von  Herrn 
R.  denn  auch  wieder  allein  geltend  gemachte  Grund, 
dass  die  Diphthonge  et  und  ot  jener  Patrouymika  nie- 
mals in  der  Arsis  stehen,  erweist  sich  hei  näherer  Prü- 
fung als  ein  illusorischer,  weil  diese  feste  Stellung  im 
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Verse  gar  keine  besondere  Eigenthüralichkeit  der  Pa- 
tronyuiika  allein  ist;  vielmehr  theilon  diese  dieselbe 
Kigenthiimlicbkeit  mit  sehr  zahlreichen  anderen  Wör- 
tern und  Wortclasaeu.  Ein  Beispiel  statt  vieler,  die 
ich  anführen  könnte : wie  Homer  niemals  auf  die  zweite 
Silbe  von  ^roeidrjs  den  Versictus  legt,  so  vermeidet  er 
es  auch  durchaus  die  zweite  Silbe  von  in  die 

Arsis  zu  setzen  (er  braucht  dieses  Wort  mehr  als  30 
Mall):  folgt  daraus,  dass  er viersilbig  sprach? 
und  wenn  dies  nicht  daraus  folgt,  wie  will  rann  es 
für  '/^TQilÖni  aufrecht  erhalten?  — Wem  die  Homeri- 
sche Sprache  nicht  identisch  ei'scheint  mit  der  (wirk- 
lichen oder  eingebildeten)  griechischen  Ursprache,  wird 
jedenfalls  auch  über  die  Nauck'sche  Hypothese,  dass 
ira  Verbum  xAcfo  und  seinen  Derivaten  bei  Homer  offe- 
nes H anzunehmen  sei.  anders  urtheilen  als  unser  Ver- 
fasser. der  sie  S.  32  ‘überzeugend'  nennt  und  sie  sogar 
für  ApoUonios  verwertheu  will.  Bewahre  uns  der  Him- 
mel, dass  der  heillose  (iniudsatz,  nach  wedchem  z,  B, 
Nauck  oflFonbar  ira  Homer  verfährt:  ‘was  Ich  für  ür- 
griechisch  erkläre,  ist  wahrhaftiges  rrgriechisch  und 
wird  folglich  in  den  Homer  eingeführt,  wenn  dieser 
nicht  allzu  heftig  sich  dagegen  sträubt’,  — dass  dieser 
Grundsatz  weiter  um  sich  greife  und  die  Ueherliefe- 
rung  der  ältesten  giicchisclion  Gedichte  noch  ärger 
verunstalte,  als  dies  hier  und  da  leider  schon  gesche- 
hen ist. 

In  der  Auseinandersetzung  über  die  Aussprache 
von  diqios  heisst  es  S.  43 : ‘An  eine  Correption  des  t] 
vor  t . . . ist  nicht  zu  denken , da  das  tj  sich  auch 
in  Arsi  fiudet'.  Und  dennoch  haben  schon  unter  den 
Alten  mehrere  daran  gedacht  und  haben  nachweislich 
die  Sylbe  diy,  wenn  nöthig,  als  Kürze  gebraucbtl  Gibt 
es  denn  nicht  auch  andere  Silben,  die  bald  in  der  Ar- 
sis als  Länge,  bald  in  der  Thesis  als  Kürze  fuugiren? 
z.  B.  dta  ufv  aOnldos  nXd't  . . . xal  d(a  ^aqjjxog  Hora. 
H 251  f.  Ich  habe  mien  schon  früher  einranl  über  die- 
ses dniog  geäussert  (Beiträge  zur  Krit.  des  Nonn,  S.  52) 
und  darauf  hingewiesen,  dass  der  Homerische  Vers 
1 347  metrisch  fehlerhaft  wird,  sobald  mau  dijtov  zwei- 
silbig spricht  Was  der  cod.  Laur.  des  ApoUonios  in 
dieser  Frage  beweisen  soll  (‘der  Laur.  enthalt  das  i 
hierbei  stets  als  adscriptuin'  S.  42  und  ‘die  Ueberliefe- 
ruug  von  I*  spricht  fast  durchweg  dafür’  S.  43) , ist 
mir  ebenso  unverständlich  wie  des  Verfassers  Urtbeil 
über  die  Lesart  im  Homer.  Hym.  auf  Demeter, 

die  er  S.  1 1 ‘woblbezeugt’  nennt.  Bekanntlich  ist  dieser 
H^mnos  uns  nur  in  einer  einzigen,  noch  dazu  recht  Juugen 
und  fehlerhaften  Handschrift  überliefert.  — S,  44  wird 
clelirt:  ‘Dagegen  ist  der  Eigenname '//paxAcT^f,  der  in 
ieser  Form  9 Mal  und  ira  Accusativ  ’HgicxXiyjv  einmal 
^ 7()7)  vorkommt,  nicht  mit  Synizese  zu  lesen,  sondern, 
da  die  zweite  und  dritte  Silbe  stets  in  die  Tliesis  fal- 
len, als  viersilbig  zu  fassen'.  Der  Verfnssor  nimmt  also 
(sowie  La  Roebe , Hom.  Unters.  S.  3)  Attica  correptio 
an  vor  xA,  ohne  zu  beachtou,  dass  gegen  diese  Annahme 
zwei  gewichtige  Umstände  sprechen:  l)die  Formen 'Hpa* 
xA^of  (8  Mal),  'HpaxA^t  (7  Mal),  ’HqoxX^  (7  Mal),  in 
denen  ausnahmslos  die  Silbe  in  der  Thesis  lang 
ist,  und  2)  das  ausserordentlich  seltene  Vorkommen  der 
Attica  correptio  bei  ApoUonios  (im  Inlaut  findet  sie  sich 
bei  ihm  vor  Muta  mit  A überhaupt  nicht),  worüber  zu 
vergleichen  Hermann  Orph.  p.  759,  aus  dessen  Still- 
schweigen geschlossen  werden  darf,  dass  auch  er  in 
HQttxkhjg  Synizesis  annahm,  und  mit  Recht,  wie  ich 
glaube.  — a.  57  wird  Keil’s  Aenderung  im  Schob  y 37 
ol  (für  das  handschriftliche  af)  dt  ^Qiördgx^ioi  . . . 
yQtt<poxf<Siv  ‘unnötbig’  genannt;  kaun  Hr.  U.  beweisen, 
dass  man  griechis^  sagen  durfte  ai  ixdotSfig  ygd- 
ifovötv?  — Zu  S.  88  erlaube  ich  mir  zu  bemerken, 
dass  ApoUonios  sich  durch  die  Sophokleische  Form 
v^Aijroos  unmöglich  ‘verleiten  lassen'  konnte  sie  (statt 
i'»;A/jroj)  anzuwendeu,  da  dieselbe  ja  gar  nicht  in  sein 
Versmaass  passte.  — Die  Neutra  Cxtoeiv  ß 404  und 


daxpoöftv  d 1291  können  wir,  meint  der  Verf.  S.  98, 
ganz  wohl  dem  Apollonias  zuschreiben , ‘zumal  sich 
eine  Spur  späterer  Nachahmung  in  der  Tleberlieferung 
bei  Nonnos  Dion.  25,440  Iqohv  iov  ovvofta  ... 

erhalten  hat’.  Das  ist  ein  Irrthum;  der  eiuzig  und 
allein  maassgehende  Codex  der  Dionysiaka  (Laurent 
32, 16)  hat  iQotfs,  was  schon  Gräfe  richtig  herstellte. 

Doch  ich  breche  hier  ah;  denn  trotz  dieser  und 
mancher  anderen  AusHtellungen , die  ich  im  Einzelnen 
noch  zu  machen  hätte,  niUHS  ich,  wie  nchon  oben  an- 
gedeutot . die  Arbeit  im  (lanzen  doch  als  eine  sehr 
zweckmassige  und  nützliche  bez«‘ichnen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  Herrn  R.s  Vorgang  recht  eifrige  Nach- 
ahmung fände,  da  nur  solche  eingehende  Specialunter- 
suchungen uns  endlich  auch  zu  einer  allgemeinen 
epischen  Formenlehre  der  Griechen,  die  gewiss  ein 
dringendes  Bedürfniss  ist,  die  Wege  bahnen  dürften. 
Königsberg.  Arthur  Ludwich. 

*Th,  Krabbe,  au8  deutNelier  Vergangenheit«  Ein 

Dreigestirn  von  Lioderdichteni : Walther  von  der  Vo- 
gelweide, Hanns  Sachs,  Simon  Dach.  Nach  ihrem 
Lehen  und  Liedern  in  Vorträgen  gekennzeichnet.  Gü- 
tersloh, Bertelsinaim  1878.  205  S.  8”.  M.  2. 

Il8j  Nach  dem  Titel  erwartet  mau,  da.ss  vorliegendes 
Buch  nicht  nur  äusserlich,  souderu  wirkheh  ein  Buch 
sei.  obgleich  Jeder  von  vom  herein  die  Schwierigkeit 
fühlt,  drei  Dichter  aus  so  verschiedener  Zeit  und  so 
verschiedenen  Charakters  in  einen  Rahmen  zu  bringen. 
Der  Verfasser  behandelt  diese  Frage  in  der  Einleitung 
und  hebt  zwei  Berühningspunkte  als  durchschlagend 
hervor:  ‘Alle  Drei  sind  echt  deutsch,  sind  im  edel- 
sten Sinne  des  Wortes  national  gesonnen  und  sind 
überdies  vom  Geiste  des  Cbristenthums  beseelt, 
so  dass  sie  ihre  Poesie , wenn  auch  nicht  ausschliess- 
lich, in  den  Dienst  des  Reiches  Gottes  stellen  und  ihre 
Leier  dem  Ilerm  zu  Ehren  erklingeu  lassen’.  Der  letztere 
Punkt  fällt  ohne  Weiteres  von  selbst  weg;  der  erste  ist 
nicht  für  alle  drei  Dichter  im  gleichen  Sinne  charakte- 
ristisch. Walther  war  im  edelsten  Sinne  des  Wortes 
national,  ein  ‘Held  des  Gesanges’,  wie  ihn  ein  neuerer 
Dichter  treffend  genannt  hat.  Dem  wackern  Nürnber- 
ger Bürger  wird  man  nationale  deutsche  Gesinnung 
nicht  absprechen  wollen,  aber  darin  so  wie  bei  Walther 
einen  hervorstechenden  Charakterzug  Sachsens  zu  fin- 
den, wird  Niemand  im  Stande  sein.  Bei  Dach  endlich 
verschwindet  dieser  Gesichtspunkt  völlig.  Eines  Wal- 
ther'schen  Patriotismus  war  weder  er  noch  seine  ganze 
Zeit  fähig;  oder  sollen  wir  etwa  denselben  herleiten  aus 
den  Lobgedichten  an  seine  Fürsten,  die  Markgrafen 
von  Brandenburg  und  an  deren  Mutter  und  ‘Gross-Frau- 
Mutter’,  wie  er  solche  hei  (ielegeuheit  einer  Geburts- 
oder  Sterhefeierlichkeit  nach  der  allgemeinen  Mode  der 
damaligen  Poeten  zu  fabricieren  nie  versäumte?  üebri- 
gens  bat  Krabbe  weder  diesen  noch  einen  andern  Ge- 
sichtspunkt in  seiner  Darstellung  festgehalten : Das 
Buch  besteht  aus  drei  Büchlein,  die  mit  einander  in 
keiner  weitern  Verbindung  stehen  und  daher  auch  nicht 
ein  Ganzes  ausmachen;  es  müsste  denn  sein,  dass  mau 
drei  Sterne  mit  verschiedenem  Lichte  uud  Glanze,  von 
verschiedener  Grösse  und  Bewegung,  in  verschiedenen 
Himmelsgegenden  zu  einem  Sternbild,  einem  ‘Drei- 
gestim',  zusaramenfassen  dürfte! 

Von  p.  7 — 68  wird  über  Walther,  von  p.  71 — 130 
über  Sachs,  von  p.  139  — 205  über  Dach  gehandelt; 
dabei  zeigen  sich  allerlei  curioso  Ansichten.  So  hält 
Krabbe  (p.  30)  Walther  noch  fUr  den  Verf.  von  Frci- 
dank's  Bescheidenheit,  die  dieser  nach  p.  63  ‘wahr- 
scheinlich in  Syrien  auf  seiner  Kreuzfahrt  oder  doch 
bald  nachher,  wie  W.  Grimm  schlagend  nachgewiesen', 
verfasst  hat;  — ep  werden  Gedichte,  die  sich  sicher 
als  unecht  erwiesen  haben,  wie  echte  behandelt  und  dar- 
aus ohne  jeglichen  Rückhalt  Schlüsse  gezogen.  So  aus 
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‘geirrter  fiirston  kröne’  (p.  15);  "ir  fürsten,  tugent  iwer 
sinn  mit  reiner  güete’  (p.  39)  u.  a.  m.,  was  wobl  wieder 
damit  zuKammeiihiingt . dass  diese  Lieder  in  Simrock’s 
Ausgabe  und'Uebersetaung  stehen,  die  der  Yerf.  fast 
ausschliesslich  benützt  bat.  — Aus  dem  Spruche  L.  24, 
18  macht  Krabbe  ein  stehendes  Morgengebet  Waltlier’s, 
das  er  ‘au  jedem  neuen  Morgen , bevor  er  ausreitet, 
betet’l  Von  p.  52  — fil  werden  nach  Weiske's  Muster 
aus  den  Minneliedcrn  Liebesaffairen  deduciert~  Wir 
wollen  daraus  keinen  Vorwurf  raacheu.  auch  nicht  aus 
der  Sicherheit,  mit  der  es  geschieht;  aber  wobl  dar- 
aus, dass  man  dazu  Lieder  herbeizieht  (auch  L.  27, 17), 
in  welchen  Walther  das  I^)b  der  ‘reinen  fronwen'  über- 
haupt singt;  denn  nicht  nur,  dass  aus  solchen  Liedern 
für  persöuüche  Verhältnisse  nichts  Näheres  zu  scUlies- 
sen  ist,  wird  dadurch  selbst  der  ideale  Charakter  des 
Walther  scheu  Gesanges  verwischt. 

Nicht  besser  ist  die  Abhandlung  über  Sachs.  Auch 
hier  steht  Krabbe  nicht  auf  einer  Hübe  der  Forschung, 
die  wüne  Arbeit  verlangt  hätte.  Die  Leistungen  von 
Doniback,  Naumann.  Köhler,  Hertel,  Gödeke,  Keller 
sind  nicht  zu  seiner  Kenntniss  gelangt;  als  jüngste  Aus- 
gabe erscheint  bei  ihm  die  Auswahl  von  Adam  üöz 
1829,  wonach  er  auch  citiert.  Von  einer  folgerechten 
Entwicklung  im  Leben  Sachsens  keine  Spur.  — Be- 
kaimtlicli  war  Sachsens  Aufenthalt  in  Tirol  für  seine 
Dichterlaufl>ahu  und  seine  ganze  Lebensstellung  von 
entscheidender  Bedeutung;  Krabbe  weiss  nichts  davon. 
Ebenso  viel  weiss  er  vom  FinÜusse.  den  Boccaccio  auf 
die  Entwicklung  Sachsens  nahm.  Und  doch  muss  hier 
uugesetzt  werden,  wenn  man  die  auffallendste  Erschei- 
nung im  Auftreten  dieses  Nürnberger  Dichters,  seinen 
unübertroffenen  Stoffreichthum  nämlich,  erklären  will: 
Boccjiccio  führte  ihn  zuerst  aus  den  ausgetretenen 
Traditionen  seiner  raeiHtersängerischen  Vorgänger  her- 
aus und  eröffiiete  ihm  eine  neue  unbekannte  Welt. 
Solches  und  Aehnliches  wäre  noch  Vieles  beizubringen. 
Rühmlich  zu  erwähnen  bleibt  nur.  dass  Krabbe  sich 
von  der  in  neuester  Zeit  aufgetauchten  Sachsemanie 
fern  gehalten  hat  — wenn  bei  ihm  nicht  etwa  die  Un- 
keiintiiiss  derselben  die  Schuld  davon  trägt:  1829  gras- 
sierte sie  allerdings  noch  nicht. 

Am  ehesten  zu  brauchen  ist  die  Abhandlung  über 
Dach;  man  sicht,  dass  Krabbe  der  Literatur  dieses 
Dichters  mit  den  geistlichen  Liedern  näher  steht  als 
der  des  Minne-  und  Meistersängers.  Er  citiert  nach 
Müller  und  Oesterley.  Hier  findet  sich  das  über  Dach 
Bekannte  grösstcntheils  zusammengetragen,  wenn  auch 
nicht  so  zweckmässig  verarbeitet,  wie  man  erwarten 
sollte ; auch  einzelnen  Berichtigungen  der  laufenden 
AnKiciiteu  begegnet  man.  So  gibt  Krabbe  p.  196 
den  sichern  Nachweis,  dass  dem  bekannten  Liede 
Dach’s  ‘Annchen  von  Tharau’  nicht  ein  eigenes  Lie- 
besverhältniss  des  Dichters  zu  Grunde  liege,  sondern 
dass  selbes  zum  Hochzeitstage  seines  Freundes  Forta- 
tiuB  und  Annchens  gemacht  ist  Leider  ist  die  Dar- 
stellung auch  in  diesem  wie  in  den  beiden  vorausge- 
gan^enen  Vorträgen  nichts  weniger  als  anziehend. 

Wien.  J.  E.  Wackerneil. 

* Edmund  Hoefer,  Goethe  und  Charlotte  von  Stein. 

Stuttgart,  Carl  Krabbe  1878.  78  S.  8*.  M.  2,40. 

119]  Schon  im  Jahre  1861  hat  der  Verf.  in  den  Haus- 
blättem  Bd.  2 S.  300  und  385  über  die  Frau  v.  Stein 


seine  Ansicht  goäusscrt,  deren  wesentliche  Gnindzüge  in 
seinem  Aufsatze  in  Westermann’s  Monatsheften  Bd.  44 
S.  152  und  244  wiederkehren,  doch  so,  dass  nun  viel 
mehr  Einzelbetrachtungen  angestellt  und  die  ‘Steinrit- 
ter'  befehdet  sind.  Dieser  Darlegung  ist  Düntzer,  der 
schon  früher  einmal  mit  Höfer  in  dieser  Sache  die 
W'affen  gekreuzt  hat,  so  maassvoll  entgegen  getreten, 
dass  Höfer  vor  dem  selbständigen  Abdrucke  seiner  Ar- 
beit unter  oben  stehendem  Titel  billiger  WVise  seine 
Ausfälle  hätte  tilgen  sollen,  statt  in  dem  allein  ura^e- 
arbeiteten  1.  Abschnitte  seiner  Schrift  ‘die  Grillen,  Ne- 
bel und  Dünste,  den  ganzen  Hokuspokus’  der  Commen- 
tatoren  noch  schärfer  zu  bespötteln. 

Höfer  steht  auf  Lewos’  und  Stahr's  Standpunkt. 
Frau  V.  Stein  ist  ihm  eine  egoistische  Kokette,  die  vor 
Allem  Goethe’s  Leidenschaft  zu  beruhigen  sucht,  weil 
diese  die  Dauer  und  den  Frieden  der  Verbindung  ge- 
fährden könnte.  Sobald  sie  sich  des  Besitzes  sicher 
glaubt,  spielt  sie  launisch  mit  ihm,  wendet  ‘Reizmittel’ 
an,  ‘verschärft  die  liOiden  durch  Liebesdiät’  u.  n.  f.  All 
das  aber  ohne  einen  bestimmten  Vorsatz ; denn  sie  war 
zu  einer  Schritt  vor  Schritt  zu  verfolgenden  Absicht 
gar  nicht  fähig,  da  ihr  Herz  und  ihre  l..aune  ‘vor  dem 
Verstände  ihre  Führerinuen’  waren.  Ich  meine,  gerade 
so  wie  Höfer  Frau  v.  Stein  darstellt,  verfolgt  sie  einen 
‘bestimmten  Operationsplan’;  eine  Kokette  handelt  nicht 
10  Jahre  hindurch  instinktiv,  sondern  überlegt.  Das 
Spiel,  das  der  Verf.  der  Frau  v.  Stein  zumuthet.  macht 
wirklich  ‘einen  geradezu  grausamen  Eindruck',  vor  dem 
er  ‘sich  schier  selbst  schwindelig  werden  fühlt’.  Wenn 
er  Hecht  hätte,  dann  müsste  man  in  der  That  Goethe 
‘von  Herzen  bedauern’  Und  für  ‘blind  oder  schwach’ 
halten;  dann  wäre  Goethe’s  Liebe  ‘ein  Wunder,  da« 
immer  wunderbarer  wird,  je  näher  man  sich  mit  den 
einzelnen  Zügen’  des  Verhältnisses  bekannt  macht.  Ho- 
fer fühlt  selbst  diese  Unmöglichkeit,  die  ihn  schliesslich 
zu  einem  Widerspruche  verfuhrt ; denn  es  ist  doch  un- 
vereinbar, zu  behaupten,  dass  eine  so  selbstsüchtige 
und  raffinierte  Kokette  ‘hoch  über  nicht  wenigen  ihres 
Geschlechtes  stand  und  sich  würdig  erwies,  zehn  Jahre 
lang  die  ganze  ungemessene  Liebe  eines  Goethe  zu 
besitzen’. 

Für  eingehende  Widerlegung  ist  hier  nicht  der  Ort 
Wie  sollte  man  überhaupt  mit  der  Ansicht  rechten,  der 
Briefwechsel  der  ersten  5 Jahre  sei  ‘im  Einzelnen  an- 
gesehen zwar  ganz  unterhaltend  und  sogar  pikant,  im 
Ganzen  aber  ziemlich  einförmig,  ja  durch  zahllose  Wie- 
derholungen ermüdend’?  Wie  mit  der  Behauptung,  es 
wäre  unnatürlich,  ja  unsittlicher,  wenn  Frau  v.  Stein 
nur  in  geistigem  und  nicht  auch  in  leiblichem  Ehe- 
bruch gelebt  hätte?  Das  heisse  ich  nicht  die  Stein- 
frage ‘auf  die  wirklichen,  sicheren  Ergebnisse  der  un- 
befangenen ernsten  Forschung  zurückführen’  und  sol- 
che Auslegungen  geben  dem  ‘unglücklichen  Publikum', 
das  Höfer  aus  ‘der  ITuth  von  kecken,  unbeweisbaren 
Behauptungen,  unhaltbaren  und  willkürlichen  Combi- 
nationon’  retten  will,  gewiss  kein  Bild,  das  der  Wirklich- 
keit ‘um  ein  Beträchtliches  näher  rückt,  als  cs  bisher 
zu  erreichen  war’.  In  einem  solchen  Streite  der  Auf- 
fassungen fördert  überhaupt  nur  der  genaueste  Ein- 
zelbeweis; allgemoino  Behauptungen  sollten  sich  am 
wenigsten  dann  vorwagen,  wenn,  wie  jetzt  in  dieser 
Sache,  eine  neue  kritisch  sichtende  Ausgabe  des  Ma- 
terials bevorsteht 

Würzburg.  Bernhard  Seuffert. 


EtageMuidt«  del^ntaettBsehrlften. 

C.  Löscbliorn,  philologische  und  theologische  Studien.  Bres- 
lau, Jungfer's  ßuchdruckcrei.  8".  16  S. 

IlcrmaDuus  Netzker,  nennagoras,  Circro.  Coroificius  qiiae 
docuprint  de ‘staiibus’.  [lUssertatio.]  Kiliao,  Lipsius  <£  Tisi^er. 
4«.  50  8. 

.Tohannes  Ob«rdick,  quaestiones  Aescbylcae.  [Gratulation 


Kum  50j&br.  Doctorjubilaeuio  von  F.  Stiove.]  Mouasteni  Giiest- 
falorum,  t}^is  Coppenrathianis.  4°.  lö  S. 

Bruno  Stehle,  Ob.  ein  HiUIesh.  Furmeibuch,  voraehrolich  als  Bei- 
trag zur  Gpseb.  des  Erzbischofs  Philipp  I von  Cölo,  1167 — 1191. 
[iüssen.  von  StraBsburg.j  Sigmaringen,  C.  Tappen.  8*.  678. 
Maximiliauus  WaUies,  de  fontibus  Topicoruo)  Ciceronis. 
[Dissertatio Haleusis.]  nalisSaxouum[BcroUni,  Maverd  MnllerJ. 
8».  48  S. 
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Antlquarlselin  Cataloge. 

Wilhelm  Krras  in  Frankfurt  a.  M..  N*r.  SO,  81:  Heuucbe  U* 
teratur,  Abthi-iluug  i.  2.  8*.  66;  34  8. 

List  Ä rrancke  in  Leipzig,  N'r.  126:  Orientaliache  Sprachen 

Z«iiteclu*ii'teii 

AlterthuDiwiBteiiaciiafU 

Jahrbücher  dos  Verciiia  von  Alterthurabfreundeu  im  Kbeinlaude. 
Uonn , A.  Marctis.  Heft  64  mit  lu  Tafeln  und  2 HoU* 
Kbuitten.  ~ Inhalt:  L.  Urlich»,  der  Kheiu  im  Alimhum; 

J.  Schuoidcr,  itömiscbe  Hccrairassen  zwisrfacn  Maat  and 
Rhein:  Hübner,  ein  neues  rüu-iechea l'asteU  in  Britannien; 

Derselbe,  Beitrige  zu  den  römischen  AHerthÜiiiern  der  Ubein- 
lande;  K.  Cbriat,  der  kcltisciie  Gott  Merdos  und  der  arische 
Mithros;  Derselbe,  der  achte,  römische  Meilenstein  aus  Ileidel- 


und  deren  Literatur,  ft*.  02S.;  N'r.l26:  Pbilo:^opIilc.  8*.  SOS.; 
Nr.  127:  Theologie.  8*.  112  8.;  Kr.  128:  collection  precieuse 
d'Incuiiablrs.  B".  21  S.;  Burberauction  vom  10.  Mürz:  Bibiio- 
tlieca  Dindordana  nebst  anderen  bedcuU-uclen  BibHutheken. 
8*.  181  S. 


XJ  ebersiolit. 

berg;  Derselbe,  datirbaro  Inscbriflen  aus  dem  Udenwalde  und 
Maintljsl;  II.  Dütschke,  die  antiken  Itcnkmäler  der  Kölner 
l’rivateammlungeu;  Derselbe,  über  eine  goldne  Fibula  aus 
Etrurien;  F.  X.  Kraus.  Römisches  Denknm!  iu  Merten;  F. 
Hettncr,  Auegrsbuogen  Kmiigcher  Alteribümer im  llegicruogs* 
bezirk  Trier  im  Jahre  1878;  E.  aus'ui  Weerth,  datiibare 
Giabtnalcr  de^  Mittelalters  in  den  Itbeinlaudeu ; Derselbe, 
Kömifichc  Glaser;  J.  J.  Merlo,  das  Haus  dos  Herzogs  von 
ilrabant  zu  Köln;  Literatur;  Misccllon. 


ÜXotizea. 


Der  Kliniker^  Professur  (Uiauffard  in  der  medicinischen 
Facultkt  zu  Parts  f am  6.  Februar. 

Der  Professor  em.  der  Innsbrucker  Universit&t  Heinrich 
Glax  t ln  Graz  am  38.  Januar,  70  Jahre  alt. 

Der  Professor  di-r  historischen  Hilfswissenschaften  M.  Pan* 
gerl  in  Prag  f am  14.  Januar. 

Der  I)omcapitular  F.  A.  t.  Scharpf,  früher  Professor  io 
Oiesscu,  t iü  llolteiiburg  am  6.  Februar,  70  Jahre  alt. 


Aufruf. 

Die  Slutkeapeare  • BlbUothek  tu  Blrmlngkaai  y eine  der 
tröBSlen,  welche  exisUrt«-,  ist  durch  Feuer  atrstört  worden. 
Bei  der  hoben  Verehruiig , welche  die  deutsche  Katiou  dem 
gossen  brittischeu  Dichter  zollt,  glaulteii  wir,  bei  Gelegenheit 
Jenes  Unglucksfalls , dem  befreundeten  englischen  Volk  ein  ius- 
aeres  Zeichen  dieser  Tbeiloahme  geben  zu  sollen,  indcoi  wir 
uns  an  der  bcubsicbtigteii  Wiederherstelluog  dieser  Bibliothek 
betbeiligcQ. 


Es  ergeht  deshalb  hienlurcb  an  alle  AütArüii  oder  HarMt- 
gehör*  desgU'irhen  an  alle  Terlagabnchhindler  das  ergebenste 
ADBucnen,  uns  je  Ein  Exemplar  der  von  ilmeu  verfassten,  beraua* 
gegebenen  oder  verlegten  Werke  aus  di  ro  Gebiet  der  Shakespeare- 
Literatur  unentgelilicb  zu  fibi-rUssen,  um  sie  der  Verwaltung 
jener  Bibliothek,  ab  einen  FJirenbeiirug  Doutscfalands,  seiner 
Zeit  zu  übermitteln. 

Eine  gleiche  Milte  richten  wir  an  alle  Hliakospeuro-Freunde  und 
Hibliulheks-Besitzer,  welche  etwa  Doubletten  abxugeben  haben. 

Di«  Senduuffea  ^ind  zu  richten  an  AUxandfr  Htuchke'g  Hof’ 
Buehhandlung  «n  Weimar,  l'rber  den  Erfolg  unseres  Aufrufes 
worden  wir  seiner  Zeit  öffentlich  berichten. 

Weimar,  27.  Januar  1879. 

Der  Vorutand  der  Deutschen  ShakeHpeare-Gesellschaft 

Namens  desselben  die  Vicejtrksidi’nien: 

V.  Oechelbgetiser,  A.  Freiherr  yon  Lola, 

0«hi  Halb  dd4  Reicbitafraitallai.  GroKbarsuzl.  Bi«bt.  OtDWaMndaniiMt 
da«  Uoftliaatara  and  dar  Bofkapalla. 


Geschlossen  am  17.  Februar  1679. 

VeraotworÜichcr  Kedacteur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Jena. 


A n z e i g G n. 


Verlag  von  Angrngt  Hirschwald  in  Berlin. 

Boeban  ist  erschienen : 

Topographische  Anatomie 

des  Menschen 

in  A-bbilduup:  und  Beschreibung 
von  Prof.  Dr.  Wllh.  Henke. 

All*«.  (80  Tafeln  in  Folio.)  42  Mark. 

Verlag  von  Friedrich  Tieweg  und  Sehn  in  Braimicbwelf. 

(tn  baslebaB  dor«b  Jada  Baehbaadtsnf.) 

Einiges  über  Witterungsangabeu. 

Gemeinfasslich  dargelegt  von 

Hermann  Eopp. 

Mit  Sech»  Tafeln,  gr.  8.  geh.  Preis  4 Mark. 

Ver|l^  von  Veit  & Comp,  in  l^edpiig. 

Die 

Anatomie  des  Auges 

lM*i 

den  Griechen  und  Römern. 

Von 

Dr.  Hugo  Magnus, 

Daeant  dar  Aagaabaüknnda  ui  dar  tnlrarilUi  tu  RrealMi. 

gr.  8.  1878.  gell.  2 .M.  40  Pf. 

Bttoliei*  - ./Viklfaitf'. 

Gr.  u.  kl.  Privatblbliotbeken  wie  einz.  gnte 
Werke  kauft  zu  hoheu  Preisen 


^eilag  non  Srit  in  Seipjig. 

Droysen.  Dr.  Gustav,  Professor  der  Geschichte  zu 
Halle  a./S..  Albrechta  I.  BemOhungen  um  die 
Nachfolge  Im  Reich.  (101  S.)  gr.  S.  1862. 
geh.  M.  1.  50. 

(Snßaf  Zbalf.  3™*' ®öntie.  gt.S.  gc^.  31.16. — 

I.  s.a>.  (XII  a.  aa>  c ) iMa. 

U.  . (VI  u.  CM  e.)  I8T0. 

Sdaebi.  Dr.  aul'oä.  £enatä(e(retär  p .Hamburg,  gotf 
nab  ^ttlucci.  Slttenftiide  unb  Seitrüge  jur  Oicfihiihtc 
bet  eonoention  ton  Souroggen.  (18.  [30.]  Secembet 
1812.)  äluä  bem  Slod^loä  ©atlieb  Sietfer«  heroii«= 
gegeben.  (131  S.)  gr.  8.  1865.  geh.  31.2. — 

Stba«nn«bbrfei.  Dr.  Sctnhotb,  ^rofefjor  her  ©cfcfiidjte 
ju  ^eibelberg.  $eriog  Sari  Snmrael  1.  von  Satobn 
nnb  bie  batlfihc  Statfcrttiahl  ton  1619.  ein  Beitrag 
jiir  Slorgefthiihte  be4  bteihigjährigen  Stiege«.  (157  £.) 
gr.  8.  1862.  geh.  31.2.— 

HUgenfeld,  Dr.  Adolf,  Grosshcrzogl.  Sachs.  Kirchen- 
rath und  Professor  der  Theolope  zu  Jena,  Die 
LehninlHche  IVeiaNagnng  Ober  ule  Hark  Branden- 
burg, nebst  der  Weissagung  von  Benedietbeuem 
über  Bayern.  Untersucht,  hcrausgegeben  und  er- 
klärt. (ATII  u.  127  S.)  gr.  8.  1875.  geh.  M.  2.  40. 

Wannbetf,  Dr.  äug.  3uliu«,  Dberfllicut.  j.  unb  Siot= 
ftanb  be«  fönigl.  31Uitär;gcftung4gcfangnifTeÄ  ju  ®re4-- 
ben.  Unter  bem  rothen  Streuj.  gcembe  unb  eigene  Gr= 
fahnmgen  auf  Slöhinif^cr  erbe  imb  ben  Schlüihtfclbem 
ber  3eujeit  gcfammclt.  (XI  u.  520  S.)  gr.  8.  1867. 
geh.  31.  4.  .50. 

Sli|r<h,  Dr.  Karl  ffiilhelm,  3rofe(7oc  bet  @ef4id)tc  ju 
Berlin,  3>ic  (Uracehen  nnb  ihre  nirhflen  IBttgängcr. 
ißier  Öücher  tömif(her  @ei(hi<hte.  (V  ii.  456  £.)  gr.  8. 
1847.  geh.  31,6. — .öerabgef. 'l!tciä  31.  3. — 


L.  Ologau  Sohn,  Hamburg. 


Verleger:  UermauD  Credner  (Fa.  Veit  & Comp.)  io  Leipzig.  — Druck  tou  A.  Neuenkahn  in  Jeua. 
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120]  Th.  Keim,  aus  dem  L'rchristcntbuin:  von  W.  Grimm. 

121]  A.  Morillot,  de  la  protection  accortl^  aux  oeuvres  d'aitr 
von  R.  Klosterroann. 

122J  K.  Linachitz,  Lehrbuch  der  Analysis:  von  R.  Heger. 

123]  L.  Pricdcrichsen,  Mittheilungeu  der  geograpbisclien  Ge* 
Seilschaft  in  Hamburg:  von  A.  Kirchhoff. 

124]  F.  von  Hirenhacb.  Frolegomena  zu  (iner  antbropologi- 
scheu  Philosophie:  vou  K.  Lusswitx. 

125]  Otto  Rüdiger,  Siegfried  Bunstorp's  MeistcrstOck:  von 
Dietrich  Sebkfer. 


126]  F.  G.  fi.  Strippeimann,  Beitrftge  zur  Geschichte  IIcssod* 
PawePs;  von  Rudolf  Goecke. 

127]  H and  Ungar  rörande  Sveriges  Historia:  von  0.  Schirren. 

128]  J.  G U demeister,  catalogus  Ithroiiiin  manu  scriptorum 
Bonnensimn : von  J.  Rüdiger. 

12!)|  V.  Schlegel,  Hermaim  Grassmann : von  Gustav  Meyer. 
130]  C.  Sydow.  de  fide  lihrorum  Terentianonim  ex  Calliopii 
reccnsiope  durtornm:  von  K.  Oziatzko. 

J.  Kvicaia,  V«rgilstndjen:  von  E.  Glaser. 

C.  M.  Sauer,  biblioteca  oioderua  Italiana:  von  E.  Stengel. 
0.  Brenner,  über  die  ICriBtni • Saga:  vou  K.  Maurer. 

F.  Eckhrerht  von  DUrckheira,  Idlli's  Bild,  geBchiebt- 
iieh  entworfen:  von  EmilHrenning. 
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Theodor  Keim,  aus  dem  Urchristenthum.  Ge> 

schichtliche  Untersuchungen  in  zwangloser  Folge. 

Band  1.  Zürich,  Grell , Füssli  & Comp.  187Ö.  A, 
[4  ‘220.  [1]  S.  8".  M.  7.  I 

1201  Gera  Titel  dieser  Schrift,  ho  wie  einem  in  der  am  ^ 
11.  März  1878  Unterzeichneten  Vonedc  (S.  VI)  gegebe- 
nen Versprechen  zufolge  beabsichtigte  der  Verfesner  I 
dem  hier  anzuzeigenden  Bande  eine  Reihe  vou  Unter-  j 
suchungen  aus  dem  (iebiete  des  christlichen  AlterthuniH 
in  zwanglosen  Zeitriiumen  nachfolgcu  zu  lassen.  Er  j 
kann  daher  damals,  obschon  bereits  körperlich  leidend,  , 
au  die  Möglichkeit  seines  imlien  Todes  nicht  gedacht  1 
haben.  Indessen  ist  er  am  17,  November  1878  dahin 
cingegaiigen , wo  er  Ruhe  bat  vor  allen  wissenschaft- 
lichen Gegnern , Ruhe  auch  vor  dem  eigenen  Herzen.  ■ 
Geboren  zu  Stuttgart  am  17.  December  1825  wurde 
er  nach  vollendeten  Gymnasial-  und  Universitatsstudien 
Kepetent  am  Stift  zu  Tübingen  1851 — 54,  Stadtpfarrer 
in  der  ehemaligen  freien  Reichsstadt  Esslingen  1857, 
iu  welchen  Stellen  er  die  ihm  verbleibende  Müsse  kir- 
cheiihifitorischen.  insbesondere  reformationsgeschichtli- 
cben,  auf  aeine  würtemborgische  Heimat  bezüglichen, 
schon  1840  begonnenen  Studien  widmete  und  deren  j 
Resultate  in  wcrthvollen  Arbeiten  (z.  B.  Refomiations-  [ 
geschichte  der  Reichsstadt  Ulm;  Stuttgart  1851;  der  j 
Reichsstadt  Ksslingen;  Esslingen  1860;  Ambrosius  Bla- 
ror;  Stuttg.  1861)  veröffentlichte.  Im  J.  1860  als  Pro- 
fessor der  Theologie  nach  Zürich  berufen,  trat  er  die- 
ses Amt  mit  einer  bald  darauf  gedruckten  und  in  dritter 
Auflage  mit  zw'ci  anderen  die  Person  Jesu  betreffenden 
Abhandlungen  vermehrten  Rede  an  über  ‘die  mensch- 
liche Entwickelung  Jesu’,  welche  in  den  Kreisen  ge-  , 
mässigt  freisinniger  Theologen  gerechten  Beifall  fand.  , 
Dieser  Beifall  mochte  ihn  veranlassen,  seine  reforroa- 
tionsgesebichtlichen  Studien  aufzugeben,  die  aus  ihnen 
erwachsenen  Sammlmigen  zurückzulegen  und  seine  ganze 
Kraft  für  die  Erforschung  des  UrebriHtenthuras  oinzu- 
setzen,  auf  welche  er  ohnehin  durch  sein  akademisches 
liOhramt  gewesen  war.  Die  Frucht  der  neuen  Studien 
war  die  umfangreiche  'GcHohichte  Jesu  von  Nazara’ 

(3  Bde.  Zürich  1867 — 72),  welcher  eine  kürzere  eiiibän-  . 
dige  iu  zwei  AuHageu  1873  und  1875  nachfolgte.  Es 


ist  dies  ein  Werk  sowohl  selbstständigster  Gelehrsam- 
keit, insbesondere  umfassendster  Keimtni.Hs  der  ncute- 
stamentlicheu  Zeitgeschichte,  sondern  auch  stupende- 
sten  Fleisscs,  indem  der  Verf.  sich  nicht  begnügte,  wie 
Strauss,  Baur,  Schwegler  und  andere  Würtemberger, 
bloss  mit  den  repräsentativsten  Werken  der  cinsrhla- 
gonden  neuesten  Literatur  sich  juiseiimnderzusctzen, 
sondern  auch  zu  jeder  einzelnen  evangeli.schen  Erzäh- 
lung ausser  den  wichtigsten  Commentaren  alle  nur  ir- 
gendwie in  Betracht  kommenden  Monographieen  und 
in  Zeitschriften  erschienenen  Abhandlungen  berücksich- 
tigte, daher  «ach  dieser  Seite  das  Werk  als  da.s  ge- 
lehrteste in  der  Leben- Jesu -Literatur  seit  StrauHS  zu 
bezeichnen  ist  und  für  Freund  uud  Feind  ein  nützli- 
ches Rcpeilorium  bleiben  wird.  Uud  was  in  theolo- 
gischer Beziehung  die  Hauptsache  ist,  er  suchte  bei 
aller  Freiheit  der  kritischen  Forschung  das  wohl  ver- 
standene religiös-christliche  Interesse  zu  wahren.  Aber 
freilich  fehlt  es  neben  vielen  bellen  Blicken  und  guten 
Uombinationeu  auch  nicht  an  schiefen  Urtheilen,  blossen 
Helmuptungen  und  Machtsprüchen  zumal  über  Dinge, 
die  man  bei  der  Beschaffenheit  der  Quellen  am  besten 
auf  sich  beruhen  lässt,  Selbstverständlich  konnte  auch 
die  einseitige  Bevorzugung  des  ersten  Evangelium  neben 
der  Misshandlung  des  vierten,  in  der  er  seinen  Lehrer 
Baur  Überhot,  nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  auf  die 
Resultate  seiner  Kritik  bleiben.  Dazu  gefiel  er  «ich 
nicht  selten  in  Affectation  und  Gespreiztheit  der  Dar- 
stellung. Es  konnte  daher  nicht  fehlen,  dass  das  Werk 
neben  überschwänglichen  Lobspriiehen  auch  vielfachen 
Widerspruch  und  Tadel  erfuhr  und  letzteren  nicht  im- 
mer in  einer  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  des  Ver- 
fassers Rerhming  tragenden  Form.  Dieser  Widei'spruch 
reizte  di<*  Empfindlichkeit  des  wahrscheinlich  auch  durch 
die  in  der  Schweiz  von  Orthodoxen  wie  Radicalen  ihm 
bereiteten  Übeln  Erfahrungen  verstimmten  Mannes  aufs 
AeuHKerste  und  steigerte  sein  berechtigtes  Selbstgefühl 
zum  krankhaften  Bewusstsein  der  Untrüglichkeit,  in 
welchem  er  wissenschaftlichen  W'iderspruch  als  persön- 
liche Beleidigung  aufgenommen  zu  haben  scheint.  Die- 
ser überreizten  Verstimmung  hat  er  auch  in  der  hier 
anzuzeigenden  Schrift  nach  rechts  und  links  freien  Lauf 
gelas-sen.  Doch  sieht  Uec.,  der  sich  nicht  unter  den 
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Betroffenen  befindet,  von  allen  diesen,  bisweilen  in  das 
Kindische  sich  verlierenden  perböulicheu  Oehässigkei- 
teil  ab  und  würdigt  die  sehr  inhaltreiche  Schrift  ledig- 
lich nach  ihrem  wissenschaftlichen  nicht  unbedeutenden 
Werth. 

Keim  erklärt  (S.  \T)  sich  die  Freiheit  zu  nehmen, 
unter  ‘UrchriBtenthiim’  die  Zeit  der  drei  ersten  oder 
auch  wohl  sechs  ersten  Jahrhunderte  zu  verstehen. 
Aber  wozu  solche  incorrcetheit,  warum  nicht  richtiger 
‘christbches  Altert  hu  in’?  — Die  einzelnen  Abhand- 
lungen sind  folgende:  I.  Josephus  im  Neuen  Te- 
stament (S.  1 — 27).  Der  Veif.  sucht  hier  die  Ab- 
hängigkeit des  Lneas,  d.  h.  in  Keim 's  Sprache  de.s 
unhekannten  Verfassers  des  dritten  Evangelium  und 
der  Apostelgeschichte  (deren  Abfa.ssung  er  in  die  Zeit 
von  115  bi«  130  setzt),  in  «einen  Nachrichten  über 
verschiedene  Personen  und  Begebenheiten  der  damali- 
gen Zeit  von  des  Josephus  Alterthümern  und  jüdischem 
Kriege  ‘bis  zu  dem  Grade  von  Wahrscheiidichkeit  zu 
erheben,  der  hier  überhaupt  möglich  sei’  (S.  26).  Uec. 
findet  dies  im  höchsten  Grade  unwahrsclieiiilich,  denn 
hätte  Luca.s  den  Josephus  studirt,  wie  wäre  er  dazu 
gekommen,  manche  Personen  und  Begebenheiten  in 
unrichtige  Zeit-  und  Sacbverbinduiig  zu  bringen,  wie 
den  Thendas  (Apstg.  5,  36) , oder  die  Schatzung  und 
diese  noch  dazu  zu  einem  allgemeipeu  Reichsceusus  zu 
erheben  (Evaug.  2, 1)V  Denn  da«s  er.  wie  K.  behaup- 
tet. auf  letztere  falsche  Meinung  durch  Joseph.  Antt. 
1»,  1,1  geführt  worden  sei,  ist  uns  unertindiieh.  Und 
woher  soll  Lucas  seine  KeunlniMs  nicht  von  Josephus 
erwähnter  Personen,  wie  (iamaliels  fApstg.  5,  34.  22,2), 
oder  Begebenheiten,  wie  der  Vertreibung  der  Juden  un- 
ter Claudius  (Apstg.  18,  2),  erhalten  haben  V Soll  er 
letztere  in  Sueton  gelesen  haben?  E«  sind  ja  lauter 
Personen  und  Begebenheiten , die  in  den  Kreisen , in 
in  welchen  Lucas  oder  seine  Gewährsmänner  verkehr- 
ten. noch  Gegenstand  lebendiger  Erinnerung  sein  muss- 
ten. — II.  Die  ^räconisation  des  Marcus  (S.  28 
— 45),  gegen  welche  K.  von  Neuem  und  mit  vollem 
Recht  auf  das  Entschiedenste  sich  erklärt,  indem  er 
hier  unter  Anderem  gegen  dieselbe  besonders  die  grosso 
Unwahi^cheiiilichkeit  der  Antipasgescbichte  (Cp.  6, 14  ff.) 
geltend  macht  — III.  Grenz-  und  Wendepunkte 
de«  apostoÜBchen  Zeitalter«  (S.4t>— 413).  Selbst- 
verstäntllich  kann  das  apostoliscbe  Zeitalter  nur  mit 
dem  Tode  des  letzten  Apostels  enden,  d.  b,  nach  ein- 
stimmiger patristischer  Tradition  des  Apostels  Johan- 
nes an  der  (irenze  des  ersten  und  zweiten  Jahrhumlerts. 
Da  aber  Keim  bekanntlich  den  Ap.  Johannes  schon 
einige  Jahre  vor  Jerusalems  Zerstörung  sterben  lässt 
und  in  A|kJ.  18,  20.  21,  14  eine  .\nspi<dung  auf  den  Tod 
säinmtlirher  Apostel  im  Jahre  68  zu  finden  glaubt,  so 
nimmt  er  consequont  das  Ende  der  apostolischen  Zeit 
mit  der  Zerstörung  Jerusalems  im  Jahre  70  an.  den 
Wendejmnkt  aber,  worin  Uec.  heipriiehtet , mit  dem 
,\postclconvent  im  Jahre  52,  — IV.  Der  Apostel- 
convent  (S.  64  — 89).  eine  Abhandlung,  die  ich  mit 
Freuden  begimsse.  da  der  Verf.  in  ihr  dieselbe  Ansicht 
vorführt  , die  auch  ich  seit  vielen  Jahren  in  meinen 
Vorlesungen  zu  begründen  gesucht  habe,  nämlich  dass 
die  Differenz  zwischen  Galat.  Cp.  2 und  Apstgesch.  15 
keineswegs  so  groll  sei,  wie  Baur  und  seine  Nachfol- 
ger behaupten,  aber  auch  nicht  so  unbedeutend,  wie 
man  von  entgegengesetzter  8eite  einreden  möchte.  Im 
Einzelueu  habe  ich  zwar  Manche»  an  Keim’s  Erör- 
terung zurerhtznstellen  und  zu  vervollstUndigeu,  was 
aber  hier  zu  viel  Raum  einnehmen  würde,  daher  ich 
meine  desfallsigen  Bemerkungen  demnächst  in  einer  theo- 
logischen Zeitschrift  niederzulegen  gedenke.  — V.  Die 
zwölf  Märtyrer  und  der  Tod  des  Bischofs  Po- 
lykarp (S.  9() — 170).  In  den  Jahren  1867  und  1872 
hatte  der  frauzösisi’he  Gelehrte  und  jetzige  Minister- 
präsident Wadding  ton  nnchgewiesen,  dass  das  Pro- 
coiisulat  des  Statius  Quadratu»,  unter  welchem 


[ nach  dem  unter  dem  Titel  ‘Martyrium  Polycarpi’  in 
f den  Ausgaben  der  apostolischen  Vater  uufgenommeneu 
Briefe  der  smyruaeischen  Christen,  C’p.  21 , das  Marty- 
rium Polvkarp's  Statt  fand,  in  das  Jahr  154  — 1.5.5 
falle,  folglich  Polykarpu«  nicht,  wie  man  bis  dahin  an- 
, nahm,  eI‘^t  1(>6  oder  169,  sondern  schon  L55  gestorben 
I Bein  muss.  Diese  Entdeckung  wurde*  von  Renan, 
Ewald.  Zahn,  Harnack,  Lipsius,  Hilgenfeld 
' und  0.  V.  Gebhardt  als  richtig  anerkannt,  nur  dass 
' die  drei  Letzteren  das  Jahr  156  wahrscheinlicher  fin- 
! den.  Keim  dagegen  sah  durch  das  neue  Resultat 
; «eine  bekannte  Ansicht  von  der  Nichtigkeit  der  kleiit- 
i asiatischen  Johanncstradition  gefährdet,  daher  er  alle 
I an  Gelehrsamkeit  und  Dialektik  ihm  zu  Gebote  ste- 
hende Macht  aufgeboten  bat,  um  dasselbe  nmzitsioäsen. 

I Seinen  .\ngriff  richtet  er  besonders  gegen  den  Smyr- 
^ näerbrief.  Zwar  erkennt  er  die  Vorzüge  dtese»  Acten- 
^ Stücks  bereitwillig  an,  »eine  Scldichtheit,  die  Natür- 
lichkeit der  Handlung , die  Cbarakterzeichnung  der 
handelnden  Pei-«onen  u.  dgl.  (S.  95  u.  131),  setzt  aber 
die  Abfassung  ia  da»  dritte  Jahrhundert  (S.  132)  und 
erkliiii  die  beiden  letzten  Capitel  für  uacheuscbianisch 
(S.  133  ft’).  Die  von  ihm  gegen  die  Aechthoit  vorge- 
brachten Gründe  halte  ich  für  hinlängHoh  widerlegt 
I durch  Hilgenfeld  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaft- 
liche Theologie.  1879.  S.  14.5  ff.  .\ucli  die  Wunder,  von 
welchen  das  Martyrium  begleitet  gewesen  sein  soll, 
bilden  keine  Instanz  gegen  die  Aechtheit  Es  sind  ja 
keine  Wunder,  w’ie  etwa  die  im  Buche  Daniel  oder  in 
Märtyrerlogenden  erzählten,  sondern  sie  lassen  sich  aus 
den  subjectiven  Eindrücken  der  Scene  psychologisch 
erklären,  ln  dem  wundergläubigen  und  religio»  auf 
das  Tiefste  erregteu  Kreise  konnten  schon  manche  der 
im  Stadium  anwesenden  Christen  dies  imd  jenes  ge- 
i sehen  zu  haben  glauben.  Die  hier  empfangenen  Phan- 
tasieeindrUcke  konnten,  zumal  wenn  der  BoricLt  erst 
' kurz  vor  der  Jahresfeier  des  Martyrium  (Cp.  18,2)  ab- 
gefasst sein  sollte,  allmälig  sich  gesteigert  haben  und 
durch  neue  vervollständigt  worden  sein.  Das  Taiiben- 
wunder  (Cp.  16.  2)  ist  textkritisch  mehr  als  zweifelhaft 
Auch  Keim  (S.  1G6  f.)  erklärt  das  TUffiöTtga  xtcl  für 
ein  spüteres  Einschiebsel.  Die  Vision,  welche  nach  5, 2 
Polykaq)  drei  Tage  vor  seiner  Gefangeimehmung  hatte, 
ist  unter  den  damaligen  Ihnstämlen  als  ’J'hatsacho  p.sy- 
chologisch  sehr  gut  begreillich.  — VI.  Fragmente 
au«  der  römischen  Verfolgung  (S.  171 — 181)  in 
folgenden  kleineren  Abschnitten:  1)  Das  neronische  Ver- 
brechen und  der  Christenname.  2)  F.ntstehungsverhält- 
nisse  der  drei  uiiächten  ToleranzetUcte  der  Antonine. 
3)  Die  Zeit  des  tertuUianischen  Apologeticums.  4)  Ein 
i Christenedict  des  Kaisers  Constantinus.  Wir  heben  aus 
dieser  Abhandlung  nur  hervor  die  glückliche  Wider- 
' legung  der  neuerdings  von  mehreren  Seiten  aufgostell- 
; ten  Behauptung,  dass  das  von  Nero  im  Jahre  64  in 
' Rom  veranstaltete  Blutbad  keine  Christenverfolgung, 

1 sondern  eine  Juden  hetze  gewesen  sei,  «o  wie  die  An- 
erkennung der  Richtigkeit  der  lucanischen  Angabe  in 
Apstg.  11,26  über  den  ChriHteimamon.  — VII.  Ur- 
' Sprung  des  Mönchwesen«  (S.  204-- 220).  Eine  sehr 
worthvolle  Abhandlung,  in  welcher  der  Verf.  überzeu- 
gend nachweist.  dass  das  Mönchwesen  nicht,  wie  neu- 
lich Weingarten  zu  zeigen  «uchte,  erst  in  der  nach- 
constantinischon  Zeit  aus  dem  äg)*ptischeu  Serapisdienst 
entstanden  sei,  sondern  seine  Anfänge  in  weit  frühere 
Zeit  fallen  und  in  Verschmelzung  des  altchristlichen 
, Asketismufi  und  des  die  Zeit  beherrschenden  Geistes 
des  NcuplatonismuH  zu  Buchen  seien.  Statt  altchrist- 
lich  würde  Kec.  sagen  altkirchlich,  da  nach  1 Kor. 

: ,5, 10  der  Apostel  Paulus  das  Mönchwesen  in  keinem 
• Falle  gebilligt  haben  würde.  — VIII.  Die  Evange- 
' lientheoriedosPapias  (Eine  Ergänzung  zu  Nr. U) 

I (S.  204 — 220).  Je<leiifaU8  die  schwäclisto  Abhandlung 
I dieser  Sammlung.  Sie  ist  gegen  die  von  uns  in  dieser 
! L.-Z.  Jahrgnang  1878,  ArtiKel  728  besprochene  Schrift 
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W’eiffenbach’a  ‘die  I'apiasfragmeiite  über  MarcuK 
und  Matthäus’  gerichtet.  Nach  Keim 's  irrthcil  meint 
Pftpias  nicht  zwei  verloren  gegangene  evangelische 
Schriften  des  Marcus  und  Matthäus  ^ sondern  unsere 
beiden  ersten  kanonischen  Kvangelien,  über  welche  er 
sein  auf  Vergleichung  beider  gegründetes  ürtheil  aus- 
»precho.  Da  Keim  auf  S.  30  erklärt  hatte , der  An- 
nahme einer  Kedensammluug  und  einer  üeschichtsquelle 
als  verloren  gegangenen  unseren  drei  ersten  Evange- 
lien zu  Grunde  liegenden  schriftlichen  Urquellen  nicht 
mehr  so  unbedingt  wie  früher  eutgegentreton  zu  wol- 
len, so  müssen  wir  uns  über  seine  Scheu  wuudcm.  in 
den  von  Papias  erwähnten  Xoyloi^  xvpiaxof;  des  Mat- 
thäus die  Uedequelle  anzuerkennen. 

Jena.  W.  Grimm. 


Aiidr^Morillot,  de  la  protection  accordöe  aax 
oeuTroH  d*art,  aux  photugraphies,  aiix  dessins  et 
modeles  industriels  et  aux  brevets  d’invention  dans  Y 
eiupire  J’Alleni.agne.  Parts,  tV)tillun  & Comp.  ; llerlin, 
Piittkaramer  & Müldbrecht  1878.  VII.  163,  [1]  S. 
8".  fr.  4. 

121]  Die  deuteche  Gesetzgebung  über  das  Urheberrecht 
und  das  Krönderrecht,  welche  ira  Laufe  dieses  Jahr- 
zehntes zum  Abschluss  gekommen  ist,  hat  in  Frankreich 
eine  sehr  eingcfhende  Würdigung  gefunden  und  ist  Ge- 
genstand einer  Anzahl  vttn  grösseren  und  kleineren  Ab- 
handlungen geworden,  unter  welchen  die  oben  bezeich- 
nete  Darstellung  des  künstlerischen  Urbeberrcchtea  des 
Musterschutzes  und  der  Patentgesetzgebung  besonders 
ausgezeichnet  zu  werden  verdient.  Der  Verf.  bezeichnet 
als  Zweck  seiner  Arbeit  die  Vorbereitung  einer  gleich- 
förmigen inteniationalen  Gesetzgebung  über  die  Urhe- 
berrechte. für  welche  die  deutsclien  Gesetze  als  die 
neuesten  und  voll.ständigsten  auf  diesem  Gebiete  zum 
Ausgangspunkte  genommen  weiden.  Der  erste  Abschnitt 
des  Buches  enthält  eine  Uebersetzung  der  Gesetze  über 
da.s  Urheberrecht  an  Kunstwerken,  Photographien  und 
Mustern  und  Modellen  vom  9.  10.  u.  11.  Januar  1876, 
sowie  des  Patentgesetzes  vom  25.  Mai  1877  mit  einem 
Commentar.  welcher  zum  grössten  Theil  aus  den  par- 
lamentarischen Verhandlungen  über  die  angeführten 
Gesetze  geschöpft  ist. 

Von  grösserem  Interesse  für  den  deutschen  Leser 
ist  der  zweite  Abschnitt,  welcher  in  drei  Kapiteln  einige 
der  Grundfragen  aus  dem  Gebiete  des  Urheberrechtes 
erörtert.  Zunächst  wird  die  Streitfrage  nach  der  Na- 
tur des  Urheberrechtes  in  drei  Abschnitten  S.  93— 132 
discutirt.  Der  Verfasser  tritt  der  in  der  französischen  I 
Jurisprudenz  fast  allgemein  angenommenen  Auffassung  | 
entgegen,  dass  das  Urheberrecht  ein  Eigenthum  an  dem 
unkörperlichen  Gegenstände  der  künstlerischen  oder  | 
gewerldichen  Schöpfung  darstelle.  Er  entwickelt  den 
Begriff  desselben  unter  eingehender  Berücksichtigung 
der  deutschen  Literatur  als  eines  ausschliesslichen  Ver- 
Tielfältigungs-Keolites.  welches  lediglich  in  dem  positi- 
ven Rechte  begründet  ist.  Die  rechtlichen  Befugnisse, 
•weh’he.  der  Autor  in  Bezug  auf  sein  Werk  ausübt,  wer- 
den auf  zwei  verschiedene  Gnindlageii  zurückgeführt, 
nämlich  auf  das  persönliche  Recht,  welches  jedem  Au- 
tor ohne  Unterschied  zur  Abwehr  einer  beleidigenden 
oder  sonst  irgendwie  kränkenden  Wiedergabe  seines 
Werkes  zur  Seite  steht  und  auf  das  eigentliche  Urhe- 
berrecht. welches  als  ein  reines  Vermögensrecht  auf- 
gefasst wird  und  als  die  aus  der  Verviidfältigung  des 
Werkes  zu  ziehende  pecuniare  Nutzung  deüiiirt  wird. 
In  einer  interessanten  historischen  Entwi<rkelung  wird 
gezeigt,  dass  im  classiscbeu  Alterthum  das  persönliche 
Recht  des  Autors  zur  Abwehr  des  Plagiats  allgemein 
anerkannt  wird,  dass  aber  der  Gedanke  eines  hieraus 
fliessenden  ausschliesslichen  Vonnelfältigiingsrechts  bis 
zur  Eründung  der  Buchdruckorkunst  niemals  ausge- 


sprochen worden  ist  und  dass  in  der  That  jenes  aus- 
schliessliche Recht  immer  nur  als  ein  räumlich  und 
zeitlich  beschränktes  Monopol  und  nur  durch  die  posi- 
tive Gesetzgebung  zur  Geltung  gekommen  ist 

Mit  Nachdruck  tritt  der  Verfasser  der  unklaren 
Vermischung  der  dem  Autor  zustebenden  persönlichen 
und  vermögeusrechtlicheu  Befugnisse  entgegen.  Ebenso 
entschieden  weist  er  die  Auffassung  zurück,  dass  dieblos 
vermögonsrorhtUche  Nutzung  dem  Werthe  und  der  Be- 
deutung der  geistigen  Schöpfung  des  Künstlers,  Schrift- 
stellers und  Erfinders  nicht  entspreche.  Er  folgt  in 
diesen  Ausführungen  im  Wesentlichen  dem  Gedaukeu- 
gange  V.  Gcrbor’s  iu  der  Abhandlung  über  die  Natur  der 
Rechte  dos  Schriftstellers  und  Verlegers  (Gesammelte 
juristische  Abhandlungen  S.  261— -310).  Es  ist  za 

bedauern,  dass  die  unklare  Auffassung,  welche  die 
persönlichen  und  von  jedem  ürhehenechte  unabhängi- 
gen Befugnisse  des  Autors  in  Bezug  auf  das  von  ihm 
hervorgebrachte  Werk  mit  dem  rein  voriuögensrechtli- 
cheii  Urheberrechte  vermischt,  trotz  der  schlagenden 
Zurückweisung  durch  v.  Gerber  in  Deutschland  aus 
den  Compendien  des  Privatrechts  noch  nicht  verschwin- 
den will.  Der  Referent  kann  jedoch  nicht  nnterlasKcn, 
der  neuesten  Polemik,  welche  gegen  seine  bezüglichen 
Ausführungen  von  Stobbe  in  seinem  Handbuch  des 
deutschen  Privatrechts  Bd.  III.  S.  24  f.  geführt  wird, 
mit  einigen  Worten  entgegen  zu  treten.  Der  Referent 
hatte  aus  dem  Satzo,  da.ss  da.s  Urheberrecht  ein  Ver- 
mögensrecht sei  und  aus  1 ii.  4 des  Reichsgesetzes 
vom  11.  Januar  1870  die  Folgerung  abgeleitet,  dass 
das  Urheberrecht  an  einer  Schrift  erst  dann  wirksam 
werde,  wenn  letztere  entweder  befugt  oder  unbefugt 
I vervielfältigt  oder  wenigstens  durch  ein  Rechtsgeschäft 
I zur  Vervielfältigung  bestimmt  werde.  Er  hatte  ausge- 
j führt,  dass  unter  den  Schriftwerken  ira  Sinne  des  Ge- 
setzes nur  diejenigen  Schriften  zu  verstehen  seien,  welche 
thatsnehlich  sei  08  durch  den  Verfasser,  sei  es  durch 
den  Nachdrucker  zum  Gegenstand  der  vcrmögeiisrecht- 
lichen  Nutzung  gemacht  werden.  Hieraus  leitet  nun 
Stobbe  die  mit  Recht  als  widersinnig  von  ihm  bezeich- 
neten  Sätze  ab: 

‘Also  wer  über  einen  fertigen  Roman  keinen  Ver- 
lagskontrakt abgeschlosflon  hat.  ist  nicht  Urheber,  hat 
kein  Schriftwerk  erzeugt,  dazu  wrd  er  uicht  durch 
seine  Arbeit,  sondern  in  Folge  des  Drucks  oder  Vor- 
lagskontraktes.’ 

Referent  muss  die  Vertretung  für  diesen  ihm  un- 
tergeschobenen Widersinn  ablehncn  und  findet  sich  durch 
denselb(‘n  ebenso  wenig  widerlegt,  wie  durch  die  drei- 
fachen Ausrufiingszcichen  mit  welchen  Stobbe  die  Citate 
aus  soinem  Buche  begleitet.  Befremden  muss  es,  dass 
Stobbe  selbst  im  unmittelbaren  Verfolg  S.  25  sagt: 

‘ln  der  That  besteht  an  jedem  Schriftwerk  ein 
solches  von  Endomanu  als  verwerfiieh  betrachtetes  jua 
dorraiens.' 

Das  letztere  trifft  insoweit  vollständig  zu,  als  an 
jeder  Schrift  ein  jus  dormien«,  ein  mögliches  Urheber- 
recht, an  jedem  Schriftwerke  aber  ein  wirkliches  Ur- 
heberrecht besteht.  Der  Gesetzgeber  hat  die  Kategorie 
des  Schriftwerkes  nicht  ohne  Absicht  in  die  Recht- 
sprache eingeführt  und  man  muss  den  richtigen  Sinn 
des  Gesetzes  verfehlen,  wenn  man  die  Begriffe:  Schrift- 
werk und  Schrift  einfach  c/)nfundirt. 

Das  letzte  Capitel  des  Morillofsclnm  Werkes  er- 
örtert den  Schutz  der  Photf>;'raphicn  und  verwirft  den- 
selben als  ein  willkürlichc?i  Monopol,  da  der  Photograph 
nicht  geistiger  Urheber  des  von  ihm  hervorgebrachten 
W”erkes  sei. 

Er  glaubt,  dass  viele  andere  Industrien  bestehen 
in  welchen  ein  grösseres  Maas»  geistiger  Schöpfung 
entwickelt  werde,  als  in  der  Photographie  und  die 
gleichwohl  des  Schutzes  entbehren.  Dieser  Einwurf 
erscheint  icdoch  gegenüber  dem  ausgedehnten  Muster- 
und  Modellßcbutz,  welcher  sowohl  in  Frankreich  als  in 
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l)out?ichland  jeder  Art  der  industriolleu  Schöpfung  er- 
öffnet iBt,  unbegründet.  Der  Schutz  der  Photographien 
isit  ferner  durch  die  Gleichartigk(*it  der  Vervielniltigung 
und  des  Ve^rtriebes  mit  den  Objekten  de»  KunsthandcU 
gewigsernmas.sen  geboten.  Derselbe  hat  sich  in  Deutsch- 
land als  eine  dem  Bedürfaiss  des  Verkehr«  und  dem 
Gerechtigkeitsgefühl  gemäsKe  Xeiieruug  bewährt. 

Bonn,  im  Januar  1H79.  K.  Klosterinann. 


Rudolf  LIpachitz,  Lehrbuch  der  Anal>8i». 

Band  1 : Grundlagen  der  Analysis.  Bonn,  Max  C(»hen 
& Sohn  (Fr.  Cohen)  1877.  XVI,  594  S.  8’.  M.  15. 

122]  Der  Verf.  beabsichtigt,  ‘das  System  der  .Analysis 
Ton  den  Grundbegriffen  an  in  stetigem  Zusaiumeuhnnge 
dai*7ustcllen\  und  ‘wendet  sich  an  solche  Leser,  die  mit 
dem  Gebrauche  der  einfachen  Ueehiiungiwjperationen 
und  mit  der  Euklidischen  Geometine  bekannt  sind’. 
Ber  I.  Abschnitt,  Hechnung  mit  bestimmten  Grössen 
(S.  1 — 58),  geht  von  der  Ent.stehung  des  Begriffs  der 
(positiven  ganzen)  Zahl  au«.  Es  ist  anfftillig.  dass  der 
Verf.  den  Begriff  der  Summe  nicht  definirt  und  ohne 
Weitere«  unter  Berufung  auf  die  ‘innere  Ajischaiiung' 
die  Sätze  mittheilt : Die  Summe  ist  von  der  Ordnung 
der  Suinmanden  unabhängig.  Differenzen  werden  ad- 
dirt,  indem  iimu  von  der  Siuume  der  Minuenden  die 
Summe  der  Subtrahenden  «ubtraliirt.  Wenn  nmn  diese 
Sätze  als  durch  Erfahning  gegeben  ansieht  und  sich 
nicht  die  Mühe  nimmt,  sie  zu  beweiRen.  ro  könnte  man 
mit  gleichem  Rechte  noch  eine  gatize  Reihe  von  Sätzen 
heweislos  mittheilen,  und  die  Frage,  welche  Sätze  zu 
bew’eisen  sind,  wäre  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Reich- 
tbum  des  Lesers  an  mathematischer  Erfahrung  zu  ent- 
scheiden; eine  solche  Darstollungsweise  entspricht  der 
in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Absicht  nicht. 

Die  Beweise  des  Satze«  ii(bc..x)  = abc..x  au« 
dem  associaliveu  Principe  a(bc)rrabc,  sowie  des 
Satze«  von  der  Vertauschbarkeit  der  Factoren  sind  mit 
einen»  Beispiele  abgcdhati.  während  man  von  einer  «y- 
ßtematischen  Darstellung  vollständig  ausgeführte  Be- 
weise verlangen  darf. 

Da»  Skizzenhafte  der  Dai-stellung  tritt  in  gleicher 
Weise  am  Ende  des  § 3 hervor,  wo  die  Bildung  eines 
Products  von  Summen  ohne  Beweis  mitgethcilt  wird, 
sowie  in  4 (Primzahlen  etc.),  wo  der  Satz  na — nb 
zrn(a  — h)  ohne  vorherigen  Beweis  verwendet  wird; 
auch  in  S 10  etc. 

In  § 4 — 9 werden  der  Begriff  der  Primzahl,  der  zu- 
saminengeH.  Zahl,  die  .Aufsuchung  des  grössten  gemein- 
samen 1'heilers.  die  Theiler  einer  Zahl  und  die  Bestim- 
mung von  <p  (n)  gelehrt. 

In  S 10  wird  — b durch  a -f  ( — b)  = a — b defi- 
nirt; aut  a — b — (b — a)  kommt  der  Verfasser  erst, 
nachdem  er  die  Multiplication  mit  negativen  Zahlen 
mitgotbeilt  hat;  das  ist  gewis«  absurd. 

lu  § 1 1 (u.  § 2)  werden  bei /=  aq  r die  Grössen 
a,  q als  Divisor  und  Quotient  definirt;  später  folgt  die 
gültige  Definition  dieser  Begriffe. 

Die  Schwierigkeit  der  Einführung  der  irrationalen 
Zahlen  überwindet  der  Verf.  durch  Behandlung  der 
Grenzwerthe;  er  vermeidet  es,  die  irrationalen  GrÖRsen 
als  ‘Zahlen’  zu  erklären  und  auf  die  hier  unabweisliche 
Anschauung  der  Stetigkeit  der  reellen  Zahlenreihe  ein- 
zugehen. 

Der  II.  AbBchuitt,  Elemente  der  Algebra,  defi- 
nirt rationale  Auadrücke  (§  21),  oonstante  und  variable 
Elemente  (§  22)  und  brin^  (§  23  auf  vier  Druckseiten) 
die  lineare  Function  einer  Variable  (der  Verf.  flectirt 
das  Wort  im  Sing,  nicht);  in  § 24,  25,  26  erfolgt  die 
Zerlegung  quadratischer  Functionen  einer  Variabcln  in 
lineare  lactoren. 

Die  imaginären  Zahlen  werden  unter  der  wunder- 
lichen Aufschrift:  Einführung  der  Rechnung  mit  reel- 


len und  imaginären  oder  mit  complexeu  Grössen,  mit 
den  Worten  eingeführt  (§26,  S.  75):  *Da  es  sich  als 
unmöglich  hcrausstellt.  die  Summe  von  zwei  Quadraten 
a*-}-h*  als  ein  Product  von  zwei  Factoren  darzustellcn, 
die  in  Bezug  auf  a und  b vom  ersten  Grade  sind,  so 
hat  man  rin  Rechenzeichen  luid  ein  zugehörige»  Itecheu- 
verfahren  ersonnen , wodurch  eine  solche  Ilarstellung 
der  Form  nach  erhalten  wird.'  Nachdem  der  Verf. 
300  Seiten  lang  mit  ctmiplexen  Zahlen  gerechnet  und 
auch  bei  der  .Aufiösung  reiner  Gleichungen  (§  42)  die 
goüiomctrische  Darstellung  complexer  Zahlen  ausführ- 
lich erörtert  hat.  findet  sich  in  § 79  (S.  360)  noch  die 
Phrase;  Die  homogenen  Functionen  zweier  Variabein 
‘besitzen  die  gemeinsame  Eigeiischuft,  immer  in  Facto- 
ren ersten  Grades  zerlegbar  zu  «ein,  vorausgesetzt  dass 
die  Kcchiiuug  mit  coraplrxen  Grössen  zugelas.sen  ist’. 

So  ist  denn  in  Deutschland  trotz  OausB,  Rie- 
mann,  Grassmann  und  H.  Hankel  die  ältere  Auf- 
fassung oder  vielmehr  NichtanffaHKung  der  cnmplexen 
Zahlen  noch  nicht  allenthalben  überwunden? 

In  den  folgenden  §§  bis  § 29  folgt  die  Rechnung 
mit  coinplexen  Zahlen  (ohne  goniom.  Functionen),  die 
Autlüsuiig  der  quadratiHcheii  Gleichung  mul  in  § 30  die 
Dai'stellung  der  comj»lexen  Zahl  durch  Modul  und  Ar- 
gument. Trotz  des  bierhei  aufgewaiidten  goniometri- 
schen  Apparates  behauptet  der  Verf.  in  der  Vorrede; 
‘Die  geometrische  Betrachtung  habe  ich  nicht  zu  der 
Beweisführung,  sondern  nur  zu  dem  Zwecke  benutzt, 
die  gefundenen  Ergebnisse  anschaulich  zu  machen. 

§ 43 — 49  enth.alten  in  weitschweifiger  Darstellung 
die  einfachsten  Sätze  über  ganze  Functionen  einer  Ver- 
änderlichen. die  Entwicklung  von  /(z-j-k),  § 51 — 56 
die  Gleichungen  3.  und  4.  Grades. 

Während  in  den  ersten  §§  des  Werkes  das  Wur- 
zelzeichen ausdrücklich  nur  für  die  reelle  positive  Wur- 
zel eines  reellen  positiven  Radicaiiden  definirt  ist,  muss 
nun  der  Verf.  in  § 54  die  allgemeine  Definition  des 
Wurzelzeichens  bringen;  er  beklagt  sich  allerdings  selbst 
über  die  Verwirrung,  die  er  damit  anrichtet, 

§ 55 — 59  bringt  symmetrische  und  unsymmetrische 
Wurzelfunctionen,  undLdic  Discriniinantc  d<*r  (ileichung 
2.,  3.,  4.  Grades  und  von  w"  — 1 =r0. 

Zum  Bew'eise  des  algebraischen  Fundameiitalsatzes 
(§  61  u.  f.)  braucht  der  Verf.  35  Seiten;  die  letzten 
10  Seiten  lassen  sich  durch  ebenso  viele  Zeilen  er- 
setzen, und  auch  in  den  ersten  25  finden  sich  Weit- 
schweifigkeiten, mit  denen  dem  Leser  nicht  gedient 
sein  kann. 


§ 68,  69  bringen  die  Bestimmung  des  gemeinsamen 
Theilerß  zweier  ganzen  Functionen  und  Sätze  über  Ket- 
tenbrüche. Nachdem  Bemerkungen  über  ganze  Functio- 
nen mehrerer  Variaheln  gemacht  worden  sind,  und 
nachdem  der  linearen  Transformationen  gedacht  wor- 
den ist,  tritt  das  Bedürfiiiss  nach  der  Aunösung  linea- 
rer Systeme  ein;  dies  bezeichnet  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Verf  seinen  Stoff  geordnet  hat. 

§ 71  enthält  die  .Aufiösung  des  Systems  zweier 
linearen  Gleichungen  (auf  4 Seiten!),  Die  dabei  gege- 
bene Definition  der  Unabhängigkeit  zweier  Functionen 
kehrt  das  natürliche  Verhältniss  gerade  um ; wenn  der 
Verf  »ich  in  § 75  veranlasst  »ieh^  die  dem  Worte  ent- 
sprechende Definition  doch  noch  zu  geben,  so  fragt 
man  billig,  wanim  er  dies  nicht  schon  §71  gethan  hat. 

Hierauf  folgen  Deterrainanteusätze  und  in  § 75  die 
vollständige  Discussion  der  Auflösung  eines  voUständi- 
gen  linearen  Systems  mit  verschwindender  Determi- 
nante; dass  dabei  unendlich  grosse  Wert  he  als  Auflö- 


sungen zulässig  sind,  wird  nicht  erwähnt 

Die  § 78 — 88  enthalten  die  Zerlegung  homogener 
binärer  lunctioneu,  Bemerkungen  über  wesentlich  po- 
sitive quadratische  Formen  (in  grösster  Breite)  und  die 


Gauss^sche  Darstellung  derselben;  lineare  Transfor- 
mation q^uadratischer  Formen;  quadratiache  Formen 
mit  verscliwimleuder  Determinante ; adjungirte  quadra- 
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tisclie  Formen;  Verwandlung  der  quadratischen  Form 
in  ein  Aggregat  von  Quadraten;  die  Critorion  für  eine 
wesentlich  positive  und  wesentlich  negative  Form , auf 
2*i  Seiten  nie  üausa’sche  geometrische  Darstellung  po- 
sitiver ternärer  quadratische^'  Formen  und  das  Träg- 
heitscewqa. 

Der  III.  Abschnitt,  unbegrenzt  fortgesetzte 
Division,  bringt  recurrente  Keihen,  Zerlegung  in  Par- 
tialbrüche. recurronte  Bestimmung  der  Summen  gleich- 
hoher Wurzelpoteuzen.  Lagrange's  Interpolationsfor- 
mel und  die  Summation  der  geometrischen  unendlichen 
R(*ihe. 

Der  IV.  Abschnitt  enthält  100,  101)  die  Detini- 
tion  der  Potenz  mit  positiver  Basis  und  mit  reellem 
irrationalem  Exponenten.  In  § 102  folgt  die  Einfüh- 
ruug  des  Logarithmu.s  und  die  logarithmischou  Satze; 
eine  eigeuthümliche  Anordnung,  da  die  Keimtniss  der 
Trigonometrie  viel  früher  vorausgesetzt  wurde. 

Nicht  minder  hezeichneml  Hir  den  iu(‘thodischen 
Gang  ist,  dass  in  103  (TrigonnmctriHche  Functionen) 
die  Bemerkung  folgt : ‘Es  lässt  sich  nun  beweisen,  «lass, 
wenn  auf  einem  Kreisbogen  nach  einander  mehrere 
Punkte  eingeschaltet  werden  und  jeder  Punkt  mit  dem 
nächsten  durch  eine  genuin  Linie  verbunden  wird,  die 
Summe  der  Längen  der  auf  einander  folgemlen  Sehnen, 
oder  die  Summe  der  Seiten  des  dem  Kreisbogen  ein- 
geschrieheneu  Polygons  sich  einem  festmi  Grenzwerthe 
nähert,  sobald  etc.  etc. 

Die  Vorzeichen  der  goniometrischen  Functionen 
folgen  (S.  494)  mit  Notbwendigkeit  aus  den  .Additions- 
formcln! 

Schliesslich  folgt  die  Einrdhrung  der  cyklometr. 
Functionen. 

Der  V.  Abschnitt,  unendliche  Reihen  und  Pro- 
duct e.  stellt  die  Convergenzbedingungen  auf  (nach 
AVeierstrass),  bringt  die  Sumrairung  der  Binomial- 
reihe  für  reelle  Variable,  der  Exponentialreihe  für 
reelle  und  complexe  Variable,  der  Sinus-  und  Go.sinus- 
reihe,  die  Binomialreihe  für  complexe  Variable  und 
im  Anschlüsse  daran  die  Logarithmusreilie  und  die 
Reihe  für  Arcustangentis. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut  und  der  Druck 
correct;  S.  230,  Z.  10  v.  u.  lies  Glied  st.  Grad;  S.  443, 
Z.  17  V.  u. . am  Anfänge,  lies  j (x)’  st.  r,(x);  S.  487, 

Z.  7 V.  u.  lies  st.  ^ , ; S.  .'>88.  Z.  Iß  v.  o.  lies 

r J ’ 

‘z*’  st.  2*. 

Dresden.  R.  Heger. 

Mittheilaogen  der  geographihchen  GeaellHchmft 
in  liambnrg  1S76— 77.  Im  Aufträge  des  Vorstandes 
herausgegeben  von  L.  Friederichsen.  Nebst  .An- 
hang. Mit  2 Karten  und  Tafeln.  Hamburg,  L. 
Friederichsen  & Comp.  1878.  [VJ.  420,  12  8.  8*. 
M.  9.  (Vgl.  Jahrgang  1875.  Artikel  024.) 

123]  Enter  de»  deutschen  Vereinen  für  Erdkunde  hat 
der  Hamburger  naturgemäss  von  vornherein  eine  Vor- 
rangstellung eingenuiumen  und  sie  auch  rühmlich  be- 
hauptet Davon  legen  die  sehr  reichhaltigen  Mittbei- 
lungen  dieses  neuen  Bandes  der  Vereinszeitschrift  aber- 
mals Zeugniss  ab.  Auch  unter  den  angehängten  Sitzungs- 
berichten sind  einige  der  in  ausführlicherem  Auszug 
wiedergegebenen  Vorträge  von  Interesse , namentlich 
aber  bchndon  sich  unter  den  den  Hauptinhalt  des  Ban-  j 
des  ausmachonden  Darstellungen,  beziehentlich  unver-  ; 
kürzt  abgednickten  Vorträgen,  manche  von  nicht  ge-  , 
ringer  wissenschaftlicher  Bedeutung.  ' 

Seiner  praktischen  Spitze  wogen  möchten  wir  den 
zuerst  gestellten  Bericht  über  die  junge  deutsche  Ko-  | 
lonie  Dona  Francisca  in  Südbrasilien  auch  in  erster  | 
Stelle  und  ganz  besonders  hervorheben.  Holtermann 
legt  darin  offenherzig  und  sachlich  die  Ent.stehun^s-  | 
geschichte  und  die  äusseren  Zustände  dieser  der  Initia-  | 
tive  des  Hamburger  Kolonisations-Vereins  zu  danken-  I 


den  Schöpfung  dar.  mit  der  überraiicheudeu  Enthüllung, 
dass  zu  deren  Gedeihen  nicht  nur  die  prenssische  Re- 
gierung, sondern  bis  zur  Stunde  sogar  das  Deutsche 
Reich  in  Folge  ganz  irreleitonder  Verwarmmg  vor  jed- 
weder Auswanderung  nach  Brasilien  das  grösste  Hemm- 
niss  gewesen  ist,  als  wenn  in  Brasilien  diis  vernifcne 
Parceria  - System  noch  heute  jeden  Einwanderer  mit 
dem  Sklavenjoch  bedrohe  oder  Brasilien  eine  Mörder- 
grube durch  sein  tropisches  Klima  wäre,  selbst  weit 
jenseit  des  tropischen  Erdgürtels!  Man  liest  mit  ge- 
rechtem Enwillen  hier  auf  8.  20  vom  Erfolg  der  wieder- 
holten Abordnungen  der  Hamburger  Vereins-Direction 
in  dieser  Sache  nach  Berlin  behufs  .Aufklärung  über 
den  Thatbestand  und  Zuriieknahnm  der  amtlichen  Warn- 
rufe: Das  preussische  Ministerium  lehnte  die 
Angelegenheit  mit  dem  Bemerken  ah,  dass  die 
I Auswanderung  znin  Ressort  der  Reichsgesetz- 
I gehung  gehöre,  und  das  Reichskanzleramt  be- 
, hauptete  dagegen,  dass  von  seiner  Seite  das 
' betreffende  Verbot  nicht  erlassen  sei.  mitlun 
auch  nicht  aufgehoben  werden  könne,’  Dietrotz- 
dem  auf  mehr  denn  9000  gewachsene  Zahl  der  Deutschen 
in  Dona  BVandsca  erfreut  sich  des  besten  Wohlergehens, 
was  in  der  für  die  Verwundeten  und  die  Ilinterhliehenen 
der  Gefallenen  im  Krieg  gegen  Frankreich  von  dort 
nach  Berlin  gesandten  1,023.000  Reis  einen  lins  fast 
beschämenden  .Ausdruck  fand,  Ini  Jahresdurchschnitt 
kommen  daselbst  wie  im  DeiitHchen  Reich  ungefähr  41 
Geburten  auf  1000  Einwohner,  aber  nicht  wie  l>ei  uns 
31,  sondern  nur  12,52  Todesfälle.  Diese  Berec.hnung 
aus  den  tahellariBch  mitgetheilten  absoluten  Zahlen  der 
kohmialen  Bevölkerungsstatistik  hätte  übrigeii.s  der  Ver- 
fasser dem  Leser  ahnehraen  können;  wie  denn  auch  die 
kliiuatologiscben  D.'iten.  die  er  gibt,  gewiss  unvollstän- 
diger sind  als  die  anscheinend  recht  Heissig  angestellten 
Witterungsheobiichtungen  es  erlauben;  über  die  Menge 
der  Niederschläge  fohlt  die  Angabe  sogar  gänzlich. 

Amerika  ist  ausserdem  noch  bedacht  durch  eüie 
kurze,  auf  wichtigen  eigenen  Ermittelungen  an  Ort  und 
Stelle  fassende  Abhandlung  v.  Holten«  über  die  Schiff- 
barkeitsfrage <les  holivianis<'hen  inussnetzes,  durch  einen 
Defensivaufsatz  Friederichsen’s  über  seine  Karte  Costa- 
Rica’s  und  eine  Schilderung  Repsold's  von  dem  Natur- 
lehen in  den  Mangues-Sümpfen  von  Santos.  Die  Deu- 
tung der  Samba(piis  durch  den  letztgenannten  Verf.  als 
Aufliäufungen  leer  gegossener  Muschelschalen  seitens 
der  Küstenauwohner  alter  Jahrhunderte  ist  übrigens 
keineswegs  neu  oder  irgendwie  noch  emsthaft  bestritten; 
die  Angabe  (8.  37),  Fusshcklcidung  käme  nur  bei  den 
Indianern  Nordamerikas  vor,  wird  durch  die  hohen 
Stiefeln  der  Tehuelchen  (sogar  beiderlei  Geschlechts) 
widerlegt;  ganz  Brasilien  befindet  sich  auch  nicht, 
wie  S.  30  behauptet  wird,  in  secularer  Hebung. 

Reitz  erörtert  an  der  Hand  einer  lehrreichen  Reihe 
von  Abbildungen  den  nach  seiner  Idee  auf  Veranlassung 
der  europäischen  Gradmessungs-Coinmission  construirten 
fast  ganz  selbst  registrireuden  Apparat  zur  Bestimmung 
des  mittleren  Wasserstandes  der  Meere;  die  Kaiserliche 
Deutsche  Marine  hat  es  übernommen,  densedben  an  der 
Küste  von  Helgoland  aufzustellen , um  ausserhalb  dos 
Einfiusses  der  Strömung  von  Elbe  und  Weser  die  wahre 
Mittelhöhe  des  Nordsee?q)iegels , diese  hochwichtige 
Grundlage  für  die  in’s  Binnenland  aiisgeführton  Ni- 
vellements. zu  ermitteln. 

Den  Archäologen  wird  man  Schrader’s  Aufsatz 
über  Schliemann*«  trojanische  Aiisp'ahungen  empfehlen 
dürfen,  da  der  Verf.  die  mehr  als  zweitausendjährige 
Streitfrage  nach  der  wahren  Stätte  von  Troja  ruhig 
historisch  vorführt  und  ohne  Hohn,  jedoch  mit  kri- 
tischer Vorsicht  gegenüber  den  ni<'ht  immer  wissen- 
schaftlich gezügelten  F<dgerungsgelüsten  Schliomaim's 
die  Ergebnisse  darlcgt , zu  denen  die  Funde  dieses 
zweifellos  verdienstreichen,  wenn  schon  dilettantischen 
Alterthums-EnthuHiaston  wirklich  zu  führen  scheinen. 
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KriedericiiHen  begleitet  seine  worthvoUe  Karte  der 
kleinen  papuninschen  Inselgruppe  Duke-of-York  (nach 
den  Aufnahmen  Hamburger  Kauffahrer  und  unserer 
Gazelle  entworfen)  mit  erIäutei*ndon  geographischen  und 
ethnographischen  Bemerkungen.  Weiter  durch  die  Süd- 
see rührt  uns  Buchner's  Sluzze  seiner  Keiseeindrücke 
auf  der  Nordiusel  Neuseelands,  auf  der  Fidscliigi'Uppe 
und  den  Hawaiiscihen  Inseln ; recht  hübsch  ist  nament- 
lich hierbei  das  Geraiilde  vom  Riesenkrater  des  Kilauea 
Riisgefallen , ungerechtfertigt  hingegen  die  Bemerkung, 
Cook  sei  auf  den  von  ihm  nach  Lord  Sandwich’a  Namen 

fetaufton  Inseln  ermordet  worden  in  Folge  seiner  aus 
’ebennutb  ob  seiner  Vergötterung  den  Eingeborenen 
zugofügten  Misshandlungen. 

Der  Löwenantheil  aber  rällt  auf  Afrika.  Lippert 
beschreibt  seine  Ueise  nach  den  berühmten  Diamanten- 
districten  am  Vaal.  inshesondere  das  ausgiebigste  der 
dortigen  Diy-Diggings,  die  wunderbare  Kimberley- 
Grube;  zwei  gute  Pliotographieen  bringen  uns  diese 
allerreichste  Fundstätte  der  Diamanten  auf  Erden  in 
ihrem  jetzigen  Aussehen  sowie  das  über  Nacht  dicht 
dabei  erw'achseno  Städtchen  so  hoher  Bedeutung  für 
den  jüiigsten  Kulturaufschwung  der  Kaplande  zur  An- 
schauung. Dr.  med.  Fischer,  Mitglied  der  von  Hamburg 
unterstützten  Deuhardt'scheii  Expedition  an  der  Ost- 
küste Aequatorial  - Afnka’a,  unterrichtet  uns  über  die 
nicht  geringfügigen  Veränderungen,  welche  daselbst  vor 
kurzem  sich  vollzogen  haben  durch  die  Niederlage  der 
Gallas  und  das  siegreiche  Vordringen  der  J^omal  weit 
südwestvrärts  über  ihren  früheren  Greiiztluss  Dschuba; 
von  seiner  Fahi*t  auf  der  Tana  und  den  im  Lande  ein- 
gezogenen  Erkundigungen  theilt  er  mancherlei  zur  Auf- 
hellung der  dortigen  Länder-  und  Völkerkunde,  auch 
zur  Berichtigung  man(;her  Angaben  Brenners  mit. 
Ascherson  gibt  eine  ebenso  bündige  als  anschauliche 
Darstellung  seiner  im  Jahr  1876  ausgeführten  Bereisung 
der  Kleinen  Oase  in  der  libyschen  Wüste  mit  manchem 
schätzbaren  Beitrag  zur  rtlaiizengeographic  derselben. 
Nachtigal  spendet  uns  in  einer  ausgezeichneten  Ab- 
handlung über  den  Handel  im  Sudan  einen  Yorge- 
echmack  seines  mit  Spannung  erwaxloten  grossen  Reise- 
werks, Den  grössten  Raum  endlich  nehmen  die  liebens- 
würdigen. wenn  auch  grösstentheils  rein  persönlich  ge- 
haltenen Ueisehriefe  des  Arztes  Dr.  Pfund  ein,  der, 
ei!i  geborener  Hamburger,  in  höherem  Alter  der  Exi- 
steuz  seiner  Familie  halber  sich  vom  ägyptischen  Gone- 
ralstab  anw'erhen  liesa  die  grossen  Expedilioueu  des- 
selben durch  Kordofan  und  Dar  For  als  Mediciner, 
Natui-forscher  und  Geograph  raitzumachen  und  dabei 
nach  vorzügli(;hen  Diensten,  die  er  als  ausübender  Arzt 
der  Expedition  und  durch  unormüdliche  hotanische 
Sammlungen,  A\ifnahmeu,  Beobachtungen  aller  Art  der 
YVissenschafl  geleistet,  dem  Fieber  erlag.  Hoffen  wir, 
dass  Pfund’»  Tagebuch,  auf  d<?sspii  Herausgabe  er  die 
Ilaupthoffiiung  für  seine  Familie  gründete,  von  der 
ägyptischen  liepderung  nicht  auf  Nimmerwiedersehen 
in  der  Kairo -Citadelle  verwahrt  bleibt 

Halle.  Kirchboff. 


Friedrich  von  Burenbach,  Prolegomenu  zn  einer 
anthropologischen  Philosophie.  (Grundlegung  der 
kritischen  Philosophie.  Theil  I).  Leipzig.  Job.  Amhr. 
Barth  1870.  XL.  385,  [1]  S.  8“.  M.  6. 

124]  Aus  den  einfachsten  Gesetzen  des  menschlichen 
Intellectä  ilie  allgemeinsten  Bedingungen  und  (irenz- 
bestiniraungeu  alles  menschlichen  Wiesenkönnens  und 
aller  Wissenschaft,  somit  auch  die  allgemeinsten  Nor- 
men und  Gi-enzbestimmungen  alles  wnssenschaftlichen 
Verfahrens,  ahzuleiten,  ist  die  Aufgabe  und  der  Zweck 
der  vorliegenden  Untersuchungen . Ausgehend  ‘von  den 
festen  Erkeuntnissfundamenten  eines  Cartosius  und 
Kant',  also  von  der  unmittelbaren  'Hiatsache  des  Bc- 


! wusstseins  und  der  Thätigkoit  des  Intellects  unterzieht 
: der  Verfasser  nach  Yorausschickung  einer  ‘kritischen 
I Studie  über  Raum  und  Zeit*  zunächst  die  Antinomieen 
von  ‘Sein’  und  ‘Schein’  einerseits,  von  ‘Ding  an  sich’ 
j und  ‘Erecheinung’  andererseits  einer  näheren  Betrach- 
• tung  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  dieselben  »ich 
' keineswegs  decken.  Erscheinung,  als  empirische  Uea- 
> lität,  ist  kein  Schein,  der  uns  trügen  könnte;  die  Mög- 
I lichkeit  der  Existenz  von  Gegenständen  ausser  der 
j Erscheinung,  welche  an  sieh  und  ohne  jede  Relation 
, zu  anderen  bestehen , fällt  gar  nicht  in  das  Bereich 
I unseres  Erkennens.  Dieser  begrenzte  suhjective  Stand- 
i puukt  aber  ist  der  allgemein  menachlich-siihjecti  ve, 

' und  daher  im  anthropologischen  Sinne  als  objec- 
! tiv  zu  bezeichnen.  In  der  menschlichen  Orgaiiißatiou 
I liegt  das  Grundgesetz  unserer  Erfahrung,  w’elches  wir, 
i ungeachtet  der  Auffassung  unserer  Organisation  als 
I Resultat  eines  Entwickelungsprocesses,  als  a priori  an- 
sehen  müssen.  Dieses  Fundamentalgesetz  ist  das  ‘Ge- 
setz der  Relation’,  nach  welchem  das  Suhject  nur  da- 
durch als  erkenntnissthätig  seiner  selbst  bewusst  ist, 

; dass  es  sich  selbst  gegen  die  Gegenstände  abgrenzt; 
j kein  Object  ohne  Suhject  Unterscheiden  und  Greuzeu- 
r setzen  sind  die  primären  Ihätigkeitcn  des  Intellects; 
je  schärfer  jenes  geschieht,  um  so  höher  steht  das 
Bewusstsein.  Indem  unser  Erkennen  au  bestirarale  Ver- 
hältnisse (Bedingungen)  gebunden  ist  und  nur  in  der 
Relation  zn  Stande  kommt,  liegt  hierin  schon  das 
Causalgesetz,  ‘der  Grund-  und  Prüfstein  alles  Er- 
kennens*; denn  es  ist  der  Ausdruck  der  Bedingtheit 
alle»  Geschehens. 

Weil  jenes  Gnindgesetz  der  Relation  die  Grund- 
hedingung  alles  Erkennens  ist,  muss  auf  die  Gc.setze 
der  menschlichen  Organisation  zurückgegangen  werden, 
d.  h.  alle  Philosophie  muss  anthropologisch  werden. 
Damit  sind  die  Grenzen  alles  Erkennens  gezogen. 

Diese  Ueberlegungen.  mit  denen  wir  im  AUgemeiuon 
durchaus  ühereinstimmen  und  an  denen  uns  nur  der  durch 
I seinen  Bilderreichthuni  nicht  immer  klärend  wirkende 
sprachliche  Ausdruck  mitunter  störend  ist,  werden  in  dem 
Capitel  ‘Zu.sammenfassnngen’  noch  einmal  übersichtlich 
dargestellt.  Die  letzten  123  Seiten  des  Buche»  sind 
‘Erläuternden  Zusätzen  und  Ergänzungen’  gewidmet,  in 
welchen  der  Verf.  »ich  mit  anderen  Denkern,  wie 
1 Wundt,  Zeller,  C.  Göring,  Liehmann,  F.  A.  Lauge, 
i Steinthal,  Du  Bois-Ucymond  u.  A.  vergleichend  anscin- 
andersetzt. 

Da  wir  es  hier  zunächst  mit  dem  1.  Theile  eines 
grösseren  W’erkes  zu  thuii  haben,  dessen  Grundlagen, 
wie  gesagt,  ihrem  Inhalte  nach  nur  vollständig  gebilligt 
werden  können,  so  dürfen  wir  uns  wohl  auf  die  ge- 
gebene Skizzirung  und  die  gern  ausgesprochene  Aner- 
kennung des  Unternehmen»  beschränken. 

Gotha.  K.  Lasswitz. 

j *0tto  Rüdiger,  Stegfried  Bunstorp’N  HelNier^ 
i stftfk.  Kulturgeschichtlicher  Roman  aus  der  Zeit 

I der  Zunftunruhen.  Band  1.  2.  Jena,  Gustav  Fischer, 

j vormals  Friedrich  Mauke  1878.  [III]>  841);  370  S. 
. 8*.  M.  6. 

125]  Ein  Versuch,  nach  Art  von  Freytag,  Scheffel, 
Ebers,  Dahn,  eine  Periode  norddeutscher  Städtege- 
Rchichle  zur  Gnindlage  eines  Romans  zu  machen.  Gu- 
stav Freytag  ist  das  Buch  gewidmet;  ihn,  d.  h.  seine 
Ahnen,  nimmt  »ich  der  Verfasser  in  erster  Linie  zum 
Muster,  sovreit  von  einem  Muster  die  Rede  sein  kann. 
Demi  in  einer  wesentlichen  Beziehung  bat  der  Verfas- 
ser eine  andere  und  weit  schwerere  Aufgabe  zu  lösen 
gehabt,  als  die  Genannten:  der  Stoff,  den  er  sich  ge- 
I wählt,  ist  ein  überaus  spröder.  W'er  die  trockene  Wort- 
I kargheit  der  norddeutschen  Quellen  kennt,  ihre  Weise, 
! nur  über  Facta  zu  berichten,  die  Personen  ganz  zu- 
I rücktreten  zu  lassen,  wer  dazu  sich  der  norddeutschen. 
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im  Mittelalter  noch  sehr  viel  schärfer  hervortretonden 
Art,  die  zvnir  viel  Humor,  aber  wenig  Poesie  besitzt, 
erinnert,  rlcr  wird  zugeben,  dass  es  ein  sehr  gewagter 
Versuch  ist,  Vorgänge  aus  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahr-  ! 
bunderts,  über  die  es  keine  zuBammeiihängeuden  Nach- 
richten giobt,  die  man  aus  zahlreichen  zei*streuten  N»>-  i 
tizen  mühsam  reconstnnren  raus»,  im  Romane  neu  zu  | 
beleben , ohne  doch  den  Hoden  historischer  Wahrheit  | 
in  den  Grundzügen  zu  verlassen.  | 

Rüdiger  ist  dieser  Versuch  gelungen.  Die  rühm- 
lichst  besorgte  Herausgabe  der  ‘ältesten  Harahurgischen 
Zunftrollen  und  Hrüderschaftsstatuten’  un<l  ‘älterer  Ham- 
burgischer  und  Haiisestadtischer  Handwerksgcsellcndo- 
cumente’  hatten  ihn  besonders  mit  Hamburgiseben  mit- 
telalterlichen Gewerbsverhältnissen  bekannt  gemacht. 
Dorthin  legt  er  denn  auch  die  Haupthandlung  seines 
Romans,  eine  Zeit  wäbleud,  die  im  Anschluss  an  die 
heftigen  Zunftunruhen  in  Bremen,  Köln  und  Braun- 
schweig (1300,  13fi9  und  1374)  auch  in  Hamburg  und 
anderen  Städten  des  Nordostens  lebhafte  Bewegungen 
unter  den  Aeuitern  zeigt.  Gestützt  auf  gründliche  Stu- 
dien der  hamburgiBchen  Geschichte  besonders  des  14. 
Jahrhunderts  und  auf  eine  genaue  Kenntuiss  der  heu- 
tigen Stadt,  die  für  den  tiefer  Eindriugenden  weit  melir  ! 
aus  alter  Zeit  bewahrt  hat,  als  beim  ersten  Anblicke  I 
der  Fall  zu  sein  scheint,  hat  Rüdiger  das  Leben  der 
Stadt  in  jener  Zeit  mit  einer  N’ielseitigkeit  und  Treue  j 
gezeichnet,  die  auch  auf  den  in  den  Quollen  Belesenen 
nicht  ohne  Anregung  bleiben  wird.  — Seine  in  dem 
Roman  ausgesprt>cheneti  Ansichten  über  das  Zunftwe- 
sen des  Mittelalters  hissen  sich  durch  Hen’orhehung 
dreier  Punkto  charakterisiren : Der  Verfasser  sucht  die 
scharfe  Sonderung,  den  Gegensatz  von  Kaufmanns-  und 
Handwerkerstand  als  verderblich  hinzustellen,  will  eine 
den  nersönlic.hen  Verkehr  nicht  hemmende  oder  gar  i 
au.Hscbliessende  Stellung  der  beiden  Stände  zu  einander  | 
und  eine  gewisse  beschränkte  Theilnahme  der  Hand-  ' 
werker  an  der  Stadtverwaltung  gewahrt  wissen ; er 
findet  ferner  das  fabrikinässige  Betreiben  haiidwerks- 
raasHiger  Beschäftigungen  durch  Leute  aus  dem  Kauf- 
mnniisstande,  die.  ohne  der  Arbeit  selbst  kundig  zu 
sein,  dieselbe  durch  gelernte  Lohnknechte  betreiben 
lassen,  verderblich,  läs.st  daher  die  Unzufriedenheit  der 
Zünfte  über  das  freie  Gewerbe  der  Brauer,  das  wenig- 
stens für  den  überaus  grossen  Export  Hamburgs  in  der 
angegebenen  Weise  arbeitete,  als  berechtigt  erscheinen; 
er  tadelt  aber  auch  scharf  die  Kxclusivität  der  Zünfte, 
die  den  Zugang  zum  vollen  Gewerbebetrieb  erschweren,  ■ 
ja  in  vielen  Fällen  unmöglich  machen.  Zwei  der  ge- 
lungensten Figuren  des  Romans  sind  Männer,  die  von  I 
der  Gesellschaft  ausgestossen  ihren  TTntergaug  finden, 
da  ihnen  durch  ihre  Herkunft  der  Zugang  zu  einem  ! 
ehrlichen  Gewerbe  verschlossen  ist.  Etwas  schärfer  | 
hätte  hervorgehoben  werden  könuen,  dass  es  sich  hier  ' 
nicht  um  Vorurtheile  nur  der  Zünfte,  sonden»  der  Zeit 
überhaupt  handelt.  Sonst  kann  man  jene  Anschauun-  | 
gen  über  die  gewerblichen  Verhältnisse  der  Zeit  wohl 
als  solche  anerkennen,  die  auch  gegenüber  einer  wis- 
senschaftlichen Betrachtung  der  Lage  stichhaltig  sind.  i 
Nur  möchte  man  wünschen,  dass  der  Verfasser  gegen  i 
Schluss  seiner  Arbeit  den  Hauptvertrelern  jener  An- 
sichten, dem  Kauflierm  Vicko  vou  Geldersen  und  dem  : 
Knochenhauer  Tidckn  Bickelstedt,  dieselben  nicht  in 
einer  Weise  in  den  Mund  gelegt  haben  möchte,  die  ! 
doch  allzu  sehr  an  moderne  Volkswirthschaftslehre  und 
Philosophie  erinnert. 

Gröbere  Verstösse  gegen  die  historische  Wahrheit 
hat  der  Verf.  mit  Hülfe  seiner  innigen  Vertrautheit 
mit  der  Zeit  glücklich  vermieden.  Kleinere,  besonders 
chronologische  Willkürlichkeiten  oder  Abweichungen  ■ 
TOD  der  Ueberlicfernng  wird  er  wohl  ohne  Ausnahme  j 
hinter  der  ihm  zu  gestattenden  poetischen  Licenz  decken  ; 
können.  Es  bleibt  ja  das  kostliare  Vorrecht  der  histo-  | 
rischen  Dichtung  und  zugleich  ihr  vornehmster  Anspruch 


auf  Berechtigung,  dass  sie  die  innere  Wahrheit,  die 
nach  gewissenhaftester  Prüfung  als  in  den  Dingen  lie- 
gend erkannt  ist,  nun  auch  äusserlich  frei  ausgestalten 
darf  ohne  jene  genaue  Rücksicht  auf  die  zu  Gebote 
stehende  Ueberlieferung,  die  vom  eigentlichen  Histori- 
ker stets  gefordert  werden  muss. 

Was  die  künstlerische  Seite  V4>n  Rüdiger’s  Dich- 
tung betrifft,  so  verdient  die  Erfindung  in  ihrem  Incin- 
andergreifen  mit  der  historischen  Ueberlieferung  ein 
unbedingtes  liOb;  sie  zeugt  von  einer,  besonders  wenn 
man  die  Erstlingsarbeit  bedenkt,  migcwöbnlichen  Be- 
gabung. Auch  die  Zeichnung  der  Personen  und  Zu- 
stände ist  wohl  gelungen.  Geradezu  mit  Meisterschaft 
sind  die  meisten  Volksscenen  (der  Roman  ist,  seinem 
Gegenstände  entsprechend,  sehr  reich  daran)  entworfen 
und  auch  ausgeführt.  Aber  der  sprachlichen  Darstel- 
lung möchten  wir  nicht  dasselbe  Loh  zollen.  Die  nüch- 
tenie  Trockenheit  des  Materials,  wie  sie  in  T’eherlio- 
ferung  und  liehen  sich  zeigt,  hat  Incr  einen  Kinfiuss 
geäussert.  Ganz  Hess  sich  das  wohl  schwerlich  ver- 
meiden. aber  doch  hätten  Freiheit,  T^eichtigkeit  und 
Reichthum  des  Ausdrucks,  die  man  mit  R4*cht  vom 
Romanschriftsteller  fordert,  sich  mehr  geltend  machen 
können.  Trügt  unser  Gefühl  nicht,  so  ist  übrigens  der 
Autor  im  Verlauf  der  Darstellung  seihst  in  der  Iland- 
hahuiig  der  Sprache  gewachsen. 

Aus  dem  Plattdeutschen  herübergenommene  oder 
übersetzte  Ausdrücke  wie:  Schapp,  (juantsweise,  eschen 
u.  m.  a.  wären  wohl  zu  vermeiden  gewesen.  Mehrere 
im  Te.xt  ungezogene  Noten  fehlen  (I,  30a;  II,  5a,  7,"»a 
u.  a.);  II,  n.  113  liat  keine  Beziehung  zum  Text.  Zu 
einzelnen  TextHtelleii  hätte  man  noch  erläutemde  No- 
ten gewünscht.  Doch  das  sind  alles  kleine  .Ausstellun- 
gen; welchem  Büchorscliroibor  könnten  sie  nicht.  g<*macht 
werden?  Rüdiger’s  erster  Wurf  ist  entschieden  gelun- 
gen. Man  darf  von  seiner  Feder  das  Beste  erwarten, 
vorausgesetzt,  dass  er  stets  auf  der  festen  Grundlage 
wissenschaftlicher  Forschung  bleibt  und  seine  späteren 
dichterisclien  .Arbeiten  aus  ebenso  gründlichen  Voratu- 
dien  erwachsen  lässt;  wie  es  diesmal  der  Fall  gewesen 
ist.  Denn  nur  auf  solchem  Boden  gcdeilit  die  seltene 
Frucht  guter  historischer  Romane. 

Jena.  Dietrich  Schäfer. 

* V,  U.  L.  StrippelmAnii)  Beiträge  zur  Geschichte 

UeH8en-t'aMH«lH.  HeaHen-Frankreich Heft  1.2. 

Marburg,  N.G.Elwert’scho  Verlagsbuchhandlung  1877 

—1878.  V,  [I],  238;  XX.  258  S.  8".  M.  10. 

126]  Es  ist  nicht  leicht  eiu  bestimmtes  Urtheil  über 
dieses  Werk  abzugehen.  Man  muss  stet«  fürchten,  dem 
Provincialforsc.her  zu  nahe  zu  treten,  wenn  man  ver- 
suchen will,  seine  Arbeit  nach  allgemeineren  Gesichts- 
punkten zu  würdigen,  ‘Historische  Bruchstücke,  Mark- 
steine und  V<>rarheiteu*,  hauptsächlich  geschöpft  aus 
dem  Marburger  Staatsarchive,  wollen  diese  Heue  sein, 
und  so  wollen  wir  sie  denn  in  diesem  Sinne  nehmen, 
HO  wenig  wir  die  Uedactionsprincipien  und  die  ganze 
Art  der  Behandlung  des  mitgetheilten  Stoffs  zu  tbeilen 
vermögen.  Das  verwerthete  Äcteiunaterial  wird  nach 
keiner  bestimmten  Methode,  bald  als  Beweismittel,  bald 
als  Selbstzweck,  mehr  oder  weniger  wörtlich,  in  vielen 
einzelnen  Abschnitten,  Capiteln  und  Paragraphen  aus- 
einandergehreitet.  Doch  zeichnet  sich  das  zweite  Heft 
schon  durch  eine  grössere  Geschlossenheit  aus,  als  das 
erste.  Dieses  bietet  eigentlich  nur  Splitter  ohne  tiefem 
Zusammenhang.  Den  Hanptthcil  füllen  weitschichtige 
Correspondeuzen  Zwecks  eines  im  Herbst  1 794  zu  Wil- 
helmsbad bei  Mainz  angeregten  Fürstenvercins  betr.  die 
Verfiinffuchung  der  Reichshilfo  gegen  die  französische 
Republik  nebst  einer  Jung-Stilling’scben  Denkschrift 
zur  Aufrechterhaltung  der  christlichen  Religion  und  der 
Reichsverfassung,  welche  sicher  schon  in  des«;cii  Wer- 
ken gedruckt  sein  wird,  und  auch  sonst  ganz  eljenso 
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crgebiiissloN  blieb,  wie  das  geplante  Reformwerk  der 
Kleinstaaten  selbst  (S.  59 — 161).  Die  Taylor’schc  Affaire, 
welche  S.  195  ff.  eingehend  behandelt  wird,  zeigt  eine 
unverkennbar  tiefe  Entrüstung  des  Churfiirsteu  über 
die  napoleonischen  Anmaassungen,  und  stimint  ganz  zu 
der  1804  (Aufsatz  Vll)  bewiesenen  Abneigung  des  klei- 
nen Selbstherrschers,  dem  gros.sen  in  Mainz  unter  den 
andern  deutschen  Reichsfursten  aufzuwaiden.  Eine  per-  ; 
sönliche  Aniniosität  des  Kaisers  gegen  ihn  schreibt  sich  > 
wohl  mit  daher  (Biguon;  ou  u'oublie  pas,  ou  u'oublie  ' 
rien!  — Napoleon:  je  ne  Toublierai  pas!  zum  hessischen 
Gesandten  von  Malsburg.)  T^nter  diesen  Umstanden  | 
war,  zumal  seit  Bfernadotte’s  Durchmarsch  durch  einen  I 
Theil  des  Hessischen  wie  des  Preussischen  im  Septem- 
ber 1803,  ein  engerer  Anschluss  an  Preiissen  dringend 
geboten.  Um  seine  politische  Existenz  schien  Churfurst  ; 
Wilhelm  nicht  bangen  zu  dürfen,  er  hoffte  vielmehr  ; 
durch  König  Friedrich  Wilhelm  III.,  dessen  Feld-  ' 
marschall  er  war,  auf  bedeutende  Vergrösserungen. 
Diese  allgemein  bekannte  Thatsachc  wird,  freilich 
ohne  jegliche  Bezugnahme  auf  die  betreffenden  Stel- 
len hei  Iläuhser.  Ad.  S<;hmidt  u.  a. , vom  Verfasser  im  : 
zweiten  lieft  sehr  erweitert  und  mit  werthvollcm  Ac- 
tenmaterial  belegt.  Es  begegneten  sich  am  Hofe  Wil- 
helms von  Hessen  die  beiden  eutgegeugesetzten  Ein- 
HÜR«e  der  Minister  von  Baumbach  und  von  Waitz.  wovon 
der  erstere  immer  nach  den  Talleyrand'schen  Verspre- 
chungen und  der  zweite  nach  Haugwitz  horte.  Es  war 
nicht  allein  der  Austauech  von  Waldeck.  Lippe-Schaum- 
hurg  und  Detmold,  Bückebiirg  nebst  dem  Fürstenthum 
Paderborn  gegen  einige  hessische  Acmtcr . was  dem 
preussischen  Allianztractat  gegenüber  in  Frage  kam; 
Hessen -Danustadt,  die  Reichsstadt  Frankfurt  dachte 
man  andererseits  sich  einzuverleihen.  2 Millionen  wollte 
der  C!hurfürst  in  Paris  daran  wei»den,  auch  für  die  Kö-  . 
nig>krmu‘,  aber  die  von  dorther  angebotctie  Alliance 
defensive  wies  er  doch  ab.  Iji  einer  ziemlich  erregten 
Polemik  gegen  Thiers  sucht  Verf.  seinen  ehemaligen 
Lunde.sherru  von  jeder  Rheinhündelei  frei  zu  sprechen; 
in  der  Tliat  wurde  der  auf  seine  Souverainetät  so 
eifersüchtige  Fürst  vom  Cahinet  der  Tuilerieii  sowohl 
wde  V(»n  Berlin  mit  seinen  Ansprüchen  nur  hing(dialten. 
Wie  die  Kleinstjuiten  so  häufig  in  dieser  laige  fand  er 
nicht  die  Entscheidung  zwischen  ‘Ehre  und  Gefahr  auf 
der  einen  Seite,  und  Vortheil  und  Siclierheit  auf  der 
andern  Seite’. 

In  den  Schriftstücken,  welche  sich  speciell  auf 
Hessens  Stellung  zuni  Project  des  Nordhunds  beziehen, 
vermisst  Ref.  am  auffälligsten  die  Notizuahine  von  be- 
reits Bekanntem.  Der  Aufsatz  von  Witzlebeu  im  Ar- 
chiv für  Sächsische  Geschichte  Bd.  6,  so  schwach  er 
ist,  hätte  doch  uachgeschlageu  werden  solleu.  Dort 
hatte  Vorf.  auch  ersehen,  dass  der  auf  S.  132  ff.  mit- 
gethcilte  Alliauzentwurf  zuerst  ohne  Ausfüllung  des 
Dutums  nach  Cassel  wie  nach  Dresden  gelangt  sein 
wird.  In  seiner  auch  sonst  nicht  genauen  Wiedergabe 
anticipirt  Vorf.  das  spätere  Vullzugsdatum  (20.  August), 
während  er  das  Instrument  selbst  richtig  am  26.  Juli 
in  Oissel  ointreffen  und  gleich  darauf  am  3.  .\ugust 
wieder  nach  Berlin  abgehen  lässt.  Dieser  Entwurf  ging 
noch  nn*hrmals  hin  und  her  zwischen  den  Cabinetten, 
die  Begleitrescripte  des  (.'huiTürsten  beziehen  sich  aber 
auch  auf  den  sogenannten  Organisationsplan . der  in 
der  Uehersohrift  des  betreffenden  (7.)  Abschnitts  fälsch- 
lich vom  18.  Augu.st  datirt  ist.  Er  ist  übrigens  schon 
bei  Schmidt,  Preussisch  - Deutsche  Uiiionshestrebungen 
S.  470  ff.  und  Preussens  Deutsche  Politik  S.  11,3  ff.  im 
.Abriss  gedruckt.  Der  wichtige  Separatartikel  dessel-  i 
ben  fehlt  sogar  hoi  Verf.  Für  di(«  hier  einHchlagendon 
Briefe  Napoleons  wäre  Usinger  zu  vergleichen  gewesen. 
Das  preussische  Kriogsiuanifest  steht  bekanntlich  bei 
Gentz  (Schriften,  Bd.  IV);  Verf.  druckt  ein  grosses  Stück  , 
ah,  als  wäre  es  eine  Neuigkeit.  U'eber  die  persönli- 
chen Verhandlungen  des  Churrürsten  in  Friedrich  Wil- 


helm’» Ilauntfjuarticr  zu  Naumburg  am  1 — 4.  Oetnber 
1806,  zur  Erlangung  einer  geheimen  Convention,  er- 
fahren wir  nichts;  die  Neutralität,  wie  er  später  iu 
seinem  Memoire  behauptet,  ist  ihm  erweislich  von  Preus- 
seii  nicht  zugestanden  worden.  Heber  sein  militäri- 
sches Verhalten  vor,  während  und  nach  Jena  bietet 
Verf.,  doch  ohne  Hopfner  nur  einmal  zu  nennen,  man- 
ches interessante  Detail.  Die  sohliessliche  Katastrophe 
gibt  ihm  Gelegenheit,  Stellen  aus  Bignon,  Thiers  und 
Kapp,  wohl  etwa.»  unmotivirt,  zu  einer  Art  Ehrenrettung 
des  Uhurfürsten  heranzuzieben,  resn.  zu  bekämpfen. 

Alles  in  Allem  kann  Ref.  eine  naldigo  Fortsetzung 
der  ‘Beiträge’  doch  nicht  als  unerwünscht  bezeichnen, 
da  speciell  für  die  Geschichte  des  Königreichs  VVest- 
phaleii,  welche  die  nächstfolgenden  Hefte  perlustriren 
sollen,  noch  so  gut  wie  gar  keine  historisch  braueb- 
ren  Materialien  vorliegen. 

Schleswig.  Rudolf  Goecke. 

fHandliiigar  rürande  Sverlgea  Historia.  Tredjo 
Serien.  Svenska  Riksridets  Protokoll  utgifvet  af 
Kongl.  Uiks  - Archivet  genom  N.  A.  Kuli  her  g.  I: 
1621 — 1629.  Stockholm.  P.  A.  Norstedt  & Söuer 
1878.  XLVI,  [IV],  291,  [1]  S.  ö«.  4 kr.  50  öre. 

127]  Dieser  erste  Baud  einer  neuen  Serie  von  Publi- 
cati<men  des  schwedischen  Reichsarchivs  hat  in  drei- 
facher Beziehung  auf  vollen  Beifall  .Anspruch:  als  Beginu 
eines  vielversprechenden  Unternehmens,  als  Einleitung 
iu  eine  weltgeschichtlicho  Epoche,  als  Muster  sorgsam- 
ster Ausgabe.  Wer  von  der  Geschichte  des  schwedi- 
HchiMi  U4*ichsarchiv8  weiss  und  über  einen  Maasstab 
für  das  Wertliverhältniss  verschiedener  Arten  histori- 
scher Zeugnisse  verfügt,  der  begreift , auch  ohne  an 
Ort  und  Stelle  Einsicht  genommen  zu  haben,  dass  in 
den  Protokollen  jenes  Keichsraths  eine  Geschicbt.<iqiielle 
ei’sten  Hanges  vorliegt  und  wird  sich  versucht  fühlen, 
die  Nachkommen  zu  beneiden,  welchen  einmal  — wann 
freilich?  — die  ganze  Serie  zur  Hand  liegen  mag.  Vor- 
läufig darf  er  sich  glücklich  schätzen,  wenigstens  einen 
Band  noch  selbst  in  Händen  zu  haben.  Dieser  Baud 
hebt  mit  dem  ersten  auf  uns  gekommenen  Protokolle 
an  und  umfasst  die  Jahre  1621,  oder  genauer,  da  sich 
aus  diesem  Jahre  nur  ein  vereinzeltes,  für  Uivländer 
besonders  interessantes,  Blatt  aus  dem  .Archive  des 
Kammercollegs  hat  aufstöbeni  lassen,  die  Jahre  1622 — 
1629.  Es  sind  Protokolle  von  Sitzungen,  welche  meist 
in  .\bwcsenheit  de«  Königs,  nach  Anleitung  der  auf 
Seite  1 — XIAT  gedruckten  Instructionen,  stattgefunden 
haben;  au  zehn  Sitzungen  nahm  der  König  Theil.  Der 
Form  nach  unterscheiden  sich,  mit  einigen  Ausnahmen, 
beide  Gruppen  eben  so  sehr,  wie  nach  dem  Inhalte. 
In  der  ersten  liegen  meist  Memorialprotokolle;  in  der 
zweiten,  wenigstens  von  den  wichtigeren  Sitzungen, 
t^ouceptprotokolle  vor.  Jene  sind  während  der  Bera- 
thung,  mitunter  in  Andeutungen  und  halben  Sätzen, 
niedergeschrieben;  das  Verständniss  leidet  darunter  bis- 
weilen, dafür  giebt  sich  Alles  unmittelbar  und  ohne  Be- 
rechnung. An  den  andern,  wo  Alles  in  seiner  Art 
wohlgeordnet  ist  und  sich  zwischen  pro  und  contra 
auf  ein,  uiiverkeimbar  zum  voraus  gestecktes,  Ziel  hin- 
bewegt,  spürt  man.  hei  aller  stilistischen  llottheit,  die 
nachhelfende,  mitunter  künstelnde,  Hand  und  am  Ein- 
tlus«  den  Genius  des  Königs.  Auch  an  der  Sprach« 
macht  sich  ein  Unterschied  geltend.  Die  wichtigeren 
Protokolle,  namentlich  die  der  entscheidondeu  liath- 
schläge  von  1629,  sind  fast  durchw'eg  lateinisch  ahge- 
fasst,  nicht  selten  mit  jener  eigcnthümlicheu  Sprachen- 
mischung, welche  am  üppigsten  iu  Polen  tlorirt  hat: 
‘donius  AuKtriacui  iiunquaiu  desiit  trachta  effter  univer- 
sal iniperium  i verdeii’.  In  den  hei  Abwesenheit  des 
Königs  geführten  Protokollen  kommt,  mit  kleinen  Aus- 
nahnmn,  welche  Salvius  sich  gelegentlich  gestattet,  nur 
Schwedisch  zur  Verwendung.  Noch  in  tieferm  Sinne 
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Ue>86  sic;b  sagon . daK«  (iuRtav  Adolf  und  Schwe<len 
ueben  cinaudor  zu  Wort^i  komraeu  und.  wer  die  Hämmt- 
licheu  l’rotokolle  duicliliest,  zu  dem  redet  der  Prolog 
nicht  nur  des  grossen  Acts,  welcher  bei  Lützeu  schliesst, 
Bondcni  des  ganzen  erschütternden  Dramas  von  1630 
— 1718,  mit  Einschluss  dos  Jahres  1680  nebst  Allem, 
was  es  in  Kürze  andeutot.  Man  rufe  sich  lebhaft  ins 
Gedächtniss.  was  an  gewaltigen  Unteruehmungen  nach 
1629  fällt  und  lese  dann  in  und  zwiRchen  den  Zeilen, 
wie  schon  vor  1629  das  Land  den  kaum  erst  begin- 
nenden Aufordemngen  des  ersten  seiner  hochstreben- 
den  Könige  nicht  nachzukommeu  vermag.  Deutlich  und 
gegenständlich,  wie  aus  keiner  anderen  Darstellung, 
drängt  sich  die  >Yabruehmung  auf,  dass  Schweden  durch 
seine  grossen  Könige  über  sieb  selbst  hinausgehobeu 
und  wieder  auf  sich  Reibst  zurückgewieseu  worden  ist. 
Weltgeschichte  und  bürgerlicher  Haushalt  w(dlen  sich 
eben  nicht  allezeit  vertragen. 

Dass  in  diesen  ProtokoUeu,  auch  wde  sie  gedruckt 
vorliegen,  beide  gleich  veniehmli(di  zu  uns  reden,  ist 
ein  Verdienst  des  IlerauRgebers.  Er  hat  es  sich  mit 
Recht  versagt,  zu  streichen,  zu  kürzen  oder  r.es«*friirhte 
zu  geben.  ^<ocb  weniger  hat  ihm  eigenes  und  Öffent- 
liches Gewissen  gestattet,  seine  Feder  in  den  Dienst 
pati'iotischer  Zweideutigkeiten  zu  stellen.  Aue.h  zieht 
er  nicht,  voreilig  und  zudiinglich,  Summen,  wie  sie  ge- 
rade ihm  behagen.  Er  weis.s  genau,  was  Herausgebern 
obliegt;  hält  seine  Aufgabe  fest;  will  nichts  lösen,  als 
sie  und  löst  sie  vortrefflich.  Nachdem  er  in  einer  Ein- 
leitung die  Beschaffenheit  der  Quelle  und  die  von  ihm 
befolgten  Grundsätze  erläutert,  bringt  er  den  Text  un- 
ter Begleitung  von  Anmerkungen  uml  schliesst  mit  ei- 
nem Register.  Am  Texte  erlaubt  er  sich,  ausser  der 
entbehrlichen,  in  diesem  Falle  unschädlichen,  AuRglei- 
chuiig  von  i und  j,  u und  v,  und  einer  ebenso  entbehr- 
lichen. aber  minder  uiiHchädlichen,  Interpimctiou,  im 
Cebrigeu  keine  Aendorung.  Correctiiren  tinden  sich, 
wie  üblich,  in  die  Anmerkungeu  vorwicRcn.  Mitunter 
lag  ein  hinreichender  Grund  nicht  vor.  S.  78, 1 wdrd 
mau  wohl  thun,  ‘vedertaga’  beizubehalteu;  195,3  mag 
‘lÄtJi’  nicht  schön  gesagt  sein,  aber  der  Zusatz  ‘straffa 
dem'  ist  pväjudicirlich;  1G6.  1 ist  der  Satz  nicht  sinn- 
los, sondern,  sobald  mau  nach  ‘säleedes  ett’  ein  Kolon 
hiüdeukt,  verständlich ; zur  Sache  vergleiche  man  etwa 
Wijkander  S.  79  zum  J.  1591.  Mit  grosKor  Sorgfalt  ist 
das  Uegi.stcr  angelegt  und,  «oweit  Proben  zu  urtbeilen 
gestatten,  erschöpfend.  Einige  Artikel  bieten  mehr, 
als  ein  Iudex  vorneiKst.  Die  grösste  Mühe  ist  auf  die 
Anmerkungen  verwandt.  Aus  gedruckten,  vornehmlich 
aus  archivalischen , Quellen  ist  zusararaongesucht , was 
irgend  zur  Erläuterung,  oft  recht  unscheinbarer  Einzel- 
heiten . dienen  konnte.  Au  Allem  erkennt  mau  die 
Werkstatt  wieder,  aus  wedchcr  die  Regesten  der  Per- 
gamentbriefe des  schwedischen  Heichsarchivs  hnrvor- 
gegaugen  waren. 

Bei  solcher  Sorgfalt  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  auch  die  Genesis  des  Textes  dargelegt  ist.  Ge- 
wisscnliafle  Kritik  fordert  es  so  und  tiefere  Einsicht 
bängt  davon  ab.  Zahllose  Ausgaben  von  Staatsschrif- 
ten,  Instructionen , Coirespondeuzeu  haben  nur  halben 
Werth,  weil  sie  kurzweg  den  Text  von  Ueinschrifteu 
bringen,  sei  es  fabrikmässig  und  aus  Mangel  an  Ur- 
thcil  oder,  um  zu  bestechen  und  etwas  Geschichte  fäl- 
schen zu  helfen.  Die  definitive  Fassung  eines  Schrift- 
stücks, etwa  die  Ausfertigung,  ist  für  die  Beurtheilung 
der  W irkung,  das  Coucept  aber  ist  für  die  Würdigung 
der  Motive  maassgebend.  Es  ist  oft  schwer  zu  ent- 
Bcbeiden,  was  sich  leichter  entbehren  liesse,  Original 
oder  Coucept.  Ein  Concept  lasst  sich  freilich  hinrei- 
chend WTÜrdigen , erst  wenn  die  Schriflziige  untei^e- 
hracht  sind.  Wer  als  Gast  in  Archive  einkehrt,  sieht 
sich  damit  eine?  allzu  schwierige  Aufgabe  gestellt,  so 
lange  sich  die  Arcliivverwallungen  nicht  entschliessen 
umfasHendc  und  systematische  Sammlungen  von  Schrift- 


S rohen  anzulegen.  Bis  dahin  sollten  wenigstens  aus 
er  Mitte  von  Archiven  selbst  nur  Publicationen  her- 
vorgeheu,  welche  allen  solchen  Ansprüchen  genügen. 
Der  Forscher  hat  ein  Recht,  zu  verlangen,  dass  be- 
achtenswerthere  Wandlungen,  welche  ein  Schriftstück 
durchgemacht  hat,  nicht  verschwiegen  bleiben  und  dass, 
nach  Maassgabe  des  Erreichbaren,  der  Coucipient  ge- 
nannt werde.  Das  eine  ohne  das  andere  genügt  niebt. 
Der  Herausgeber  ist  beiden  Forderungen  gerecht  ge- 
worden. Er  hat  alle  Protokollfedern  ermittelt  und  tme 
Correcturen  notirt.  Die  betreffenden  Anmerkungen  und 
schliesslich  die  Zusammeustellung  im  Register  8.  v.  Se- 
kreterare lassen  nichts  zu  w'Unschen  übrig. 

Nur  ein  Bedenken  ist  nicht  zu  unterdrücken.  Was 
der  Kritik  und  Erläuterung  des  Eiuzeluen  dient,  gebürt 
unstreitig  unter  den  Text:  es  soll  eben  dort  und  daun, 
wo  es  gerade  erfordert  wird,  zur  Hand  sein.  Was  da- 
gegen ein  Verständniss  des  Ganzen  crschliesst,  sieht 
man  gerne  für  sich  — am  Besten  vor  dem  Texte  — 
zusammeugestcUt.  So  verzeichnet  bei  den  auf  SS.  I — 
XLVI  gedruckten  Instructionen  je  eine  Anmerkung,  die 
zweite,  die  sechste  n.  s.  f. , Abreise  und  Rückkehr  des 
Königs  und  das  Register  zählt  unter  seinem  Namen  die 
Sitzungen  auf,  welchen  er  beigewohnt  hat.  Beides  war 
zweckmässiger  in  Uebersicht  vorauszustellen.  Ebenso 
gehört,  was  der  Art  Sekreterare  bringt,  in  etwas  an- 
derer .Anordnung  besser  nach  vorne.  .Auch  sollten  die 
Anmerkungeu  in  zw*ei  Abtheilungen  gebracht  uud  ty- 
pographisch unterschieden  werden,  etwa  nach  Art  von 
Varianten  und  Noten,  ln  die  eine  Abtheilung  käme 
dann,  was  der  formalen  Kritik  des  Textes  zu  dienen 
bestimmt  ist;  in  die  andere,  was  den  Inhalt  angeht; 
in  jene  beispielsweise  1,,.  5, 4.  7.  8.  9.  *229,4.5.  2J2,|. 
283,2.  f 234, ,.j.  Für  die  nächsten  Bänrlc,  in  welchen 
die  Anmerkungen  noch  zahlreicher  werden  dürften,  ist 
eine  solche  Scheidung  besonders  augezeigt.  Dagegen 
wird  man  auf  die  mühseligen  Rückverweisungon  in  den 
Anmerkungen  gern  verzichten.  Das  Register  bringt 
Alles,  wa.s  in  dieser  Beziehung  erwartet  werden  darf 
und  jede  Erspamiss  an  Zeit  und  Arbeit  kommt  zuletzt 
dem  Herausgeber  noch  weniger,  als  dem  Benutzer  zu 
Statteu,  der  alle  Ursache  hat.  zu  wüuschen,  dass  diese 
Publicatiou  von  derselben  Hand,  w'elchc  sie  so  trefflich 
begonnen,  möglichst  weit  und  möglichst  rüstig  fortge- 
führt werde. 

Kiel  C.  Schirren. 

loannes  Glldemoiater,  cata1oi?u8  librorntn  tiiano 
Hcriptonim  orlcnUllum  In  bifoliotheca  acadeniica 
BoDoeoKi  HerTaioruin.  [Catalogi  chimgraphorum 
in  bibliotheca  academica  Bonnensi  servatorum  Vo- 
lumen 1],  Bonnao,  littoris  Caroli  Georgi  IH64 — 1876. 
[Ylj,  154  S.  4“.  [Nicht  im  Buchhandel]. 

128]  Der  vorliegende  Catalog  der  orientalischen  Hand- 
schriften der  Bonner  Universitäts-Bibliothek  ist  in  den 
Jahren  1864 — 76  gleichwie  der  Catalog  der  übrigen 
Handschriften  dieser  Bibliothek  (b.  Lit.  Z.  1876,  Art.  464) 
in  einer  Reihe  von  Universitataprogrammeii  erschienen 
und  leider  wegen  des  Verlustes  fast  der  ganzen  .Auf- 
lage eines  dieser  Programme  (s.  Add.  et  Km.,  p.  1.03) 
gar  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen.  — 

I Die  Zalil  der  beschriebenen  Handschriften  ist  nur 
eine  kleine;  dieselben  stammen  zum  grössten  Theil  aus 
. Geschenken  und  Vermächtnissen,  nur  wenige  sind  durch 
] Kauf  erworben.  Ein  ansehnlicher  Tbeil,  vorzüglich  der 
arabiMdien,  befand  sich  ursj)riinglich  in  dem  Besitze 
I des  Duisburger  Professors  J.  P.  Berg  (f  1799),  und 
! gelangte  im  J.  1819  mit  der  Duisburger  akademischen 
j Bibliothek  in  das  junge  Bonner  Institut.  Elf  Niiinmem 
( sind  Legat  des  i.  J.  1852  verstorbeueu  Bonner  Theo- 
logen J.  M.  A.  Scholz,  nahe  an  30  Nuinmoni  hat  Lassen 
j der  Bibliothek  ^escheiikt. 

Die  118  Nummern  des  Catalogs  vertheilen  sich 
i folgendermaassen  auf  die  verschiedenen  Sprachen:  arn- 
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bisch  35,  aetbiopisch  1,  hebräisch  11,  persisch  1,  tür- 
kisch C,  sanskrit  58,  bengalisch  3,  javanisch  2,  ma- 
layisch  1 Nummer.  Davon  sind  etwa  hervorzuhebeu 
Nr.  12  ein  Theil  einer  schonen  alten  (Ende  sec.  XII) 
Handschrift  dos  Gauhari,  den  Buchstaben  Ke  enthal- 
tend; Nr.  13  wohl  die  älteste  bekannte  Handschrift 
der  Altijja  mit  Ibu^Akil’s  Commentar,  im  J.  762  (p. 
Chr.  1361)  also  noch  zu  Lebzeiten  des  Verfassers  ge- 
schriebou ; Nr.  16  eine  reich«  Sammlung  von  Erzählun- 
gen. Aussprüchen  Miihammad's,  Anekdoten  ii.  dergL; 
Nr.  22  ein  Baud  Druzenechriften ; Nr.  30  Vulgärarabi- 
sches; Nr.  43  Sa^di’«  GuHstäu.  Nr.  53.  54.  Freytag’s 
Handexemplar  seines  arabischen  Lexikons;  die  haud- 
Bchriftlichen  Notizen  scheinen  wenig  zahlreich  und  nach 
den  Proben  nicht  sehr  belangreich;  Nr.  62 — 64  Rämä- 
yana,  der  sog.  Codex  Malcolmianus , welcher  eine  von 
den  beiden  bereits  edirten  verschiedene  Recension  bietet; 
Nr.  66 — 85  kritisches  Material  zum  lUimayana  vou 
Schlegel  und  Lassen. 

Dio  Beschreibung  der  Ilaudschrifteu  ist  eine  aus- 
serordentlich eingehende,  der  gelehrte  Herr  Verfasser 
hat  es  sich  nicht  verdriesson  lassen  den  Inhalt  bis  ins 
kleinste  zu  verzeichnen,  und  eine  reiche  Fülle  literari- 
scher Nachweise , zu  denen  kaum  etwas  nahzutragen 
sein  möchte,  beigefügt.  (Vgl.  z.  R.  Nr.  16).  Ueberall 
wird  der  Leser  durch  Mittheilung  von  Textstücken, 
oder  bei  schon  edirten  Werken  durch  Angabe  der 
variae  lectiones  zu  solchen  aufs  Beste  in  den  Stand 
gesetzt,  Work  und  Charakter  jeder  Handschrift  zu  er- 
kennen. Dass  bei  der  grossen  Fülle  des  gelehrten 
Materials  kein  Namen-  und  Sach-lndex  beigefügt  ist 
muss  lebhaft  bedauert  werden.  Die  Aeusserungen  des 
Verf.  in  den  Addenda  et  Emcndanda  lassen  allerdings 
schliessen , dass  die  Drucklegung  eines  solchen  auf 
grosse  Schwierigkeiten  gestossen  sein  würde.  — Auf- 
fällig ist  es,  dass  die  Bonner  Bibbothek  dem  Verf. 
Bücher  wie  Sacy’s  Chrestomathie,  2 ed.,  Ihn  Challikäii 
in  Wübtcnfelds  Ausgabe  und  Slano’sUcbersctzung,  Lane’s 
Lexikon  imd  Aehnliches  nicht  zur  Verfügung  stellen 
konnte. 

Der  Druck  ist  sehr  sorgfältig  corrigirt,  eiu  unlieb- 
samer Druckfehler  befindet  sich  auf  S.  76  wo  dio  Num- 
mer der  Handschrift  in  27  statt  28  zu  ändern  ist. 
Königsberg.  Rüdiger. 

Victor  Schlegel,  HennaDn  Gra88tnann.  Sein  Le- 
ben und  seine  Werke.  I^eipzig,  F.  A.  Brockhaus 
1878.  VHL  82  S.  8“.  M.  2. 

129]  Es  mag  nicht  leicht  sein  eine  gute  Biographie 
von  Hermann  Grassmann  zu  schreiben.  Das  Loben 
eines  Mannes,  der  in  der  nämlichen  Stadt  geboren 
wurde,  lebte  und  starb,  bietet  keine  Gelegenheit  äus- 
sere Ijebonsschicksalc  mit  fouillotouistischor  Au.sschinü- 
ckung  zu  erzählen.  Und  der  Bingranh,  der  sich  ver- 
pfiiehtet  fühlt  in  das  geistige  Weraon  und  Wachsen 
seines  Helden  oinzudringen  und  das  Verständniss  seiner 
wissenschaftlichen  Bedeutung  dem  Leser  zu  erschlies- 
sen,  steht  rathlos  da  gegenüber  einem  Mathematiker, 
der  an  der  Schwelle  des  Greisenalters  noch  Sanskrit 
lernt  und  den  Uigvedu  übersetzt.  Der  Verfasser  der 
kleinen  Schrift  ist  Mathematiker;  es  ist  natürlich,  dass 
er  über  die  linguistische  Thätigkeit  Grassmann's  nicht 
urtheilcn  konnte  und  wollte.  Die  kurzen  Notizen  über 
dieselbe  sind  durchaus  zuverlässig,  denn  sie  sind  von 
Delbrück’s  Hand,  aber  sie  bieten  keine  eingehende 
Würdigung  der  Bedeutung  von  Grassmann's  sprachver- 
Icichenden  und  sanskrit-philologischen  Arbeiten.  Und 
aa  ist  ein  entschiedener  Mangel  der  biographischen 
Skizze,  eiu  um  so  fühlbarerer,  als  das  Interesse  an  dom 
Verstnrbeuen  wohl  auch  heut  noch  ein  grösseres  in 
linguistischen  Kreisen  ist  als  in  mathematischen. 

Abgesehen  davon  erfüllt  sie  ihren  Zweck;  sie  ist 
mit  woUthuender  Pietät  geschrieben,  nüchtern  und 


ohne  Praetension.  Ihr  Verfasser  hat  alles  Pathos  ver- 
mieden , und  doch  wirkt  es  ergreifend , dieses  lebens- 
lange Höften  und  Harren  Grassmann’s  auf  eine  seiner 
Bedeutung  und  seinen  Neigungen  entsprechende  akade- 
mische Wirksamkeit  als  Mathematiker,  dies  Nichtver- 
standen  und  Nichtanerkanntworden,  bis  er  endlich, 
gewissermaassen  par  depit . eiu  ganz  heterogenes  wis- 
senschaftliches Gebiet  mit  dem  grössten  Erfolge  an- 
baut. Die  SprachwisseiiKchaft  kann  sich  gewiss  nur 
I Glück  dazu  wünschen,  dass  Grassmanu's  geniale  Kraft 
ihr  zugewendet  worden  ist  ; aber  es  ist  trotzdem  sehr 
hart,  dass  es  auf  diese  Weise  geschehen  musste. 

Graz,  10.  Febniar  1879.  Gustav  Meyer. 

Conradna  Sydow,  de  fldo  llbrorum  Terentlano- 
ruiii  ex  CalllopH  recenHlone  ductorum.  [Disser- 
tatio].  Berolini,  apud  Mayenim  & Müllerum  1878. 
[III].  6(i,  [2]  S.  8“.  M.  1,20. 

130]  Aehiilich  wie  die  früher  iu  diesem  Blatte  von  mir 
besprochene  Arbeit  von  Maxim.  Niemeyer,  in  wel- 
cher das  N'erhältniss  der  beiden  Handschriftenclassen 
des  PlautuB  erörtert  wird,  behandelt  obige  gleichfalls 
an  der  Berliner  Hochschule  entstandene  uud  J.  Vahlen 
gewidmete  Doctordissertation  die  Glaubwürdigkeit  der 
sog.  Cftlliopischen  Recension  (F3  der  Torenzischen 
Stücke,  verglichen  mit  der  des  Bembiuus  (A).  Da- 
neben wird  regelmässig  die  Lesart  der  unter  sich  ver- 
wandten Codices  V'ictoriaims  und  Decurtatus  (z/)  zur 
Vergleichung  herangezogen;  indess  unternimmt  es  der 
Verf.  nicht,  aus  der  Vergleichung  irgend  welche  Schlüsse 
über  Wesen  uud  Bedeutung  der  Ueberlieferung  in  ^ zu 
ziehen , sondern  begnügt  sieh  S.  2 f.  mit  Annahme  der 
Hypothese  Urapfonbach’s,  dass  jene,  aus  der  Callio- 
pi.schen  Recension  hervorgegangen,  aus  Douat  vielfach 
corrigirt  sei.  Und  doch  würde  eine  eingehende  Behand- 
lung gerade  dieses  — von  Friedr.  Leo  (These  IX  seiner 
Inauguraldiss.  Quaest.  Aristoph.  Bonn  1873)  raodificir- 
ten  — Satzes  vielleicht  zu  einem  anderen  Ergebniss 
führen;  es  scheint  mir  nämlich  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  J aus  einem  vor  dio  Calliop.  Re- 
ceusion  fallenden  und  deshalb  dem  Bembinus  nahe  ste- 
henden, aber  später  nach  der  Recension  F überarbei- 
teten Exemplare  stammt.  Die  vou  S.  zur  Untersuchung 
gewählte  Frage  hat  zu  einem  wesentlich  neuen  Resul- 
tate nicht  geführt ; das  S.  65  f.  enthaltene  Schlussergeb- 
niss  bestätigt  durchaus  die  in  neuerer  Zeit  hierüber 
ausgesprochene  Auffassung,  womach  F voll  absichtli- 
cher Aenderungen  und  Zusatze  ist,  nicht  selten  jedoch 
gerade  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat,  A andrerseits 
von  den  bezeichneten  Fehlem  nicht  ganz  frei  ist  und 
zudem  an  zahlreichen  Schreiberverschen  leidet  Dage- 
gen ist  lobend  anzuerkeunen,  dass  dio  Arbeit  mit  Fleiss, 
Umsicht  und  verständigem  Urtbeil  ausgeführt  und  na- 
mentlich der  Abschnitt  S.  47 — 65,  welcher  von  den 
Zusätzen  in  der  beiderseitigen  Ueberlieferung  han- 
delt, recht  interessant  ist 

Im  Einzelnen  ergiebt  sich  aus  der  Untorenchung 
mehrfach  theils  eine  Bestätigung  der  bisher  von  den 
Herausgebern  getroffenen  Wahl,  theils  eine  Entschei- 
dung nach  der  andern  Seite  hin.  So  will  S.  z.  B.  S.  16  f. 
in  Hec.  IV  4,  34  mit  A Aul  sese  m.,  S.  17  in  Hec.  V 
2,  21  mit  A I atque  exple  an.  e.,  coge  u.  c.,  S.  28  in 
Ph.  U 3,  22  mit  A Aam  ni  eum  esse  ex.,  S.  31  in  Hec. 
UI  1,  40  mit  F Profecto,  Parmeno,  me  ceUu  (unter 
Aenderung  der  bisherigen  Intorpunction),  S.  53  in  Eil  11 3, 
11  di  deaec[ue,  dagegen  Hoaut  IV  6,6  uud  Ph.  IV  4,6 
asyndetisch  omnes  di  deae,  S,  55  f.  in  Heaut.  V 2,  48 
mit  A (unter  Einschiobimg  von  non  und  me)  Miror  non 
continno  hunc  me  arripuisse,  S.  57  in  Ad.  proL  15 
mit  A m«y<?dici  lesen.  Gut  wird  ferner  S.  34  in  Ph.  I 
4,  21  die  Lesart  von  A pairem  läd.  et  patruom  t, 
durch  Hinweis  auf  Trin.  111,  S.  59  in  Heaut.  UI  3,  3 
ebenfalls  die  Lesart  von  A Innerere  in  Schutz  genom- 
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men;  »elir  beachtenswerth  ist  Vablen's  auf  S.  9 f.  zu 
Ph.  IV  1,  23  mitgethoiite  Verrauthung  i\eque  adeo  de^ 
fHiscKm  u.  e.  Von  guter  Beobachtungsgabe  zeugt 
8.  2ß  f.  des  Vert  Bemerkung  über  die  Attraction  der 
Substantiva  an  einen  Relativsatz.  Dagegen  durfte  er 
nicht  S.  3 f.  zu  Heaut.  I 2,  9 Tiersilbigcs  pueritia 
(uww  — gemessen)  unter  Berufung  auf  eine  Lach- 
mann 'sehe  Hypothese  annehmen,  ohne  die  Berechti- 
gung derselben  zu  prüfen  und  darzulegen;  mit  Unrecht 
wird  S.  52  in  Ad.  III  3,  38  nach  r ac  am  Ende  eines 
Verses  gebilligt.  Eun.  HI  5,  40  kann  mau  yf's  Lesart 
in  alienas  tegulas  folgen,  ohne  der  Meinung  des  Verf 
(S.  19),  dass  iegulae  für  ‘das  ganze  Haus'  stehe,  bei- 
zupflichten. 

Ein  Mangel  der  Abhandlung  ist,  dass  die  Terschie- 
dene  T'eberlioferung  der  Didaskalien  auch  nicht  mit 
einem  Worte  erwähnt  ist,  ohschon  das  Thema  der 
Arbeit  sie  nicht  ausschloss.  Was  sich  in  dieser  Bezie- 
hung mir  (Rh.  Mus.  N.  F.  XXI  88  f.)  ergab,  stimmt 
mit  den  von  8.  aus  dem  Texte  aufgestellten  Grund- 
sätzen durchaus  überein,  Ueber  eine  einzelne  Stelle, 
Heaut.  III  H,  50 ff.  handelte  ich  bereite  im  Jahr  18(>6 
(a.  O.  XXI  313  f.)  im  gleichen  Sinne  wie  S.  auf  8.  23  ff. 
Auch  sonst  zeigt  sich  8.  mit  der  neueren  Literatnr 
nicht  völlig  vertraut;  z.  B.  S.  25  f.  zu  Heaut.  V 1,  77 
fehlt  die  Bezugnahme  auf  Conradt,  D.  metr.  Comp. 
S.  117  f.  — Der  Druck  ist  sehr  correct  (8.  (>4  Z.  7 v.  o. 
L Hec.  IV  4,  fil);  um  so  mehr  fallen  die  häutigen  Un- 
genauigkeiten bei  Anführung  der  handschriftlichen  Les- 
arten auf. 

Breslau.  Carl  Dziatzko. 


Johann  KTleula)  YorgU-Studien  nebst  einer  Col- 
latiou  der  Prager  Handschrift.  Prag,  Tempsky  1878. 
VIII,  275  S.  8".  M.  4. 

131]  In  vorliegender  Schrift  bietet  uns  Herr  Professor 
Kvi6ala  eine  Reihe  von  scharfsinnigen  Erörterungen 
über  schwierigere  Stellen  des  I.  Buches  der  Aeneis, 
sodann  auch  Uber  einzelne  Stellen  der  anderen  Bü- 
cher, jedoch  nur  dann  letzteres,  wenn  die  betreffenden 
loci  in  irgend  einer  Weise  durch  eine  von  Herrn  Kv. 
verglichene  Prager  Handschrift  des  Vergil  modificier- 
har  erscheinen.  Was  den  Werth  oder  Uuwerth  dieser 
schon  von  Prof.  K(dle  (1872)  beschriebenen  Prager  Hand- 
Bchrift  betrifft,  so  spricht  sich  Herr  Kv.  darüber,  nach 
einer  vorausgegangenen  genauen  Beschreibung  des  Aeus- 
seretj  und  Paläographischen  jenes  codox,  in  einer  Weise 
aus.  die  uns  dessen  Glauben  annehmen  lässt,  dass  wir 
es  in  der  That  mit  einem  Exemplar  zu  thun  haben, 
welchem  ein  möglichst  wahrheitsgetreues  Original  Vor- 
gelegen hatte.  Dass  die  Prager  Handschrift  — mit 
n bezeichnet  — Beachtung  verdient,  wurde  Ilerni  Kv. 
zuerst  daraus  klar,  dass  in  derselben  der  Vers  Aeneis 
VI,  329  ursprünglich  nicht  vorkam  und  dass  derselbe 
von  späterer  Hand  zwischen  V.  328  und  330  eingetra- 
gen wurde,  wie  denn  überhaupt,  nach  seiner  Ansicht, 
ein  späterer  Leser,  der  die  Handschrift  mit  einer  an- 
deren (interpolierten)  verglich,  noch  manche  andere 
Zusätze  und  Aendemiigen  auf  Gnind  dieser  Verglei- 
chung gemacht  habe.  Ebenso  wichtig  sei  und  spreche 
zu  Gunsten  der  Prager  Handschrift  der  Umstand,  dass 
Vers  Aen.  ID,  595 , gegen  welchen  schon  Heyne  Be- 
denken erhob  und  den  Ribbeck  als  eine  Diltographie 
aus  Vers  003  betrachtete,  in  unserm  (’odex  n fehlt. 
Ebenso  sei  der  missliche  Vers  Acn.  1,132  erst  von  spä- 
terer Hand  am  Rande  zugeschrieben.  Nicht  minder 
boachtenswerth  sind  ferner  die  Fälle,  wo  in  77  eine 
auffallende  Variante  gegenüber  allen  andern  bekann- 
ten Handschriften  sich  bietet.  So  ist  zu  erwähnen  Aen. 
\T,  1.H2  läbens  d.  i.  lambens  statt  labens;  IV,  390  cun- 
ctantom  multa  ohne  e t ; Acn.  II,  306  hominumque  statt 
boumque;  V,  752  tiamrois  ambcsa;  1,  148  magna  statt 
magno;  1,448  nexae;  1,512;  11,260  produnt;  111,170 


require;  IV,  288  fortemque  Cloanthum;  VI.  34  oculi  nisi; 
VI,  516  alvus;  Ecl.  X,  74  subrigit  für  subicit. 

Nach  diesen  vorstehend  mitgetheilten  Proben  giebt 
Herr  Kv.,  auf  Grund  seiner  Collation,  die  Lesarten  der 
Prager  Handschrift  genauer  an,  indem  er  die  kritische 
Ausgabe  Kibbeck's  zu  Grunde  legt  und  mit  ihr  ver- 
gleicht, so  dass  an  denjenigen  Stellen,  an  denen  in  den 
Handschriften  wichtigere  Varianten  sich  tinden,  die 
Prager  Handschrift  die  von  Ribbeck  in  den  Text  auf- 
genommene Lesart  bietet,  weim  Kv.  nicht  ausdrücklich 
das  Gegentheil  bemerkt.  Genauer  führt  derselbe  nur 
die  Varia  lectio  der  Erlogen  und  des  I.  Buches  der 
Georgica  an;  bei  den  übrigen  Büchern  der  Geoi^.  und 
bei  der  Aeneis  giebt  er  nur  eine  Auswahl.  — Aus  allen 
Erörterungen  Kvi^ala's  geht  aber  hervor , dass  dem 
Prager  codex  in  der  That  eine  nicht  geringe  Bedeu- 
tung zuzuracssen  ist  Denn  1)  fehlte,  wie  von  der 
Schreibung  der  Buchstaben  uud  der  Gruppierung  der 
Sylbeu  sich  es  abnehmen  lässt,  dem  Schreiber  desselben 
jedes  Verständniss  des  Sinnes,  so  dass  anzunehmen  ist, 
da.sti  derselbe  nur  auf  Reproduction  des  allein  äusser- 
lich  und  per  ociilo»  ihm  Zugänglichen  und  Geläufigen 
des  Originals  sich  beschränkte  und  von  jeglicher  sub- 
jertiven  Remedur  oder  Interpolation  sich  fern  hielt; 
2)  enthält  der  77  eine  erhebliche  Anzahl  von  eigen- 
tuümlichen  Lesarten,  die  sich  in  keiner  von  den  ande- 
ren bekannten  Handschriften  tinden.  Wir  gestehen  gern, 
dass  diese  beiden  Momente  zusaramengerechnct  ebenso 
viele  rügenden  der  fraglichen  Handscfirift  involvieren. 
In  der  That  sind  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Lesarten  solche,  die  schon  früher  von  der  divinatori- 
schen  Kritik  hervorragender  Forscher  conjiciert  und 
vorgeschlagcn  wurden  und  die  sich  nun  in  dem  Codex 
77  wirklich  finden.  8o  Bucol.  VI,  74  ff.,  woselbst  die 
Lesart  ‘Quid  loquar,  aut  Scyllam  Nisi  aut  quam  fama 
secuta  est’,  wie  sic  im  77  sich  wirkli(;h  findet,  früher 
schon  verrauthet  worden  war.  8.  pag.  251  unseres  Bu- 
ches. Dieselbe  Beachtung  verdient  die  Lesart  ‘ut  haec 
lambit’  an^tatt  ‘c.orripuit’  in  Bucol.  VHI,  105.  Dies 
‘corripuit  scheint  als  Interpolation  die  ursprüngliche 
Lesart,  wie  sie  im  cod.  77  noch  erhalten  ist,  verdrängt 
zu  haben.  S.  p.  252.  Auch  BucoL  X,  74  ist  die  Les- 
art des  77  ‘subrigit'  eine  dem  bisherigen  ‘subicit'  vor- 
zuziebende  (8.  p.  208  ff.).  Denn  die  Bedeutung  ‘empor- 
Hchiessen’  vom  schnellen  Wachsen  ist  dem  ‘se  subicit’ 
gewaltsam  seiner  Zeit  von  Heyne  hineiiünleipretiert 
worden  und  die  Stelle  Georg.  IV,  385  kann  nicht  her- 
heipzogen  werden,  wo  ’subicere'  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  aufzufasseu  ist;  ebenso  ist  Georg.  II.  19 ff. 
nur  geeignet,  bei  nüchterner  Erwägung,  uns  von  der 
vermeintlichen  Oleicbbedcutung  des  ‘suhicere’  mit  ‘suc- 
crescere’  abzubriugeu.  — Bei  Georg.  I,  48l  dürfte  die 
Lesart  ‘prosiluit’  des  Prager  cod.  uus  doch  vorrauthou 
lassen,  dass  auch  er  ein  interpoliertes  Original  vor 
sich  hatte;  denn  weder  das  IVrlectum  ‘prosiluit*  kann 
aus  metrischen  Gründen  hier  bestehen,  noch  auch  die 
von  Kv.  vemiuthete  Form  ‘pr(»silit’,  da  ein  Perf.  wegen 
der  in  demselben  Satze  vorkomiuenden  Perfecta  ‘tulit' 
uud  ‘e^savit’,  also  wegen  der  parilitas  membrorum, 
vonnöthen  ist.  Die  Lesart  ‘proluit'  oder  ‘proruit’,  wie 
Acrou  zu  Hör.  carm.  IV,  4,  66  bietet  und  wie  mau  ver- 
muthet,  dass  auch  Servius  gelesen  habe,  verdient  darum 
doch  Beachtung.  Georg.  II,  261,  welcher  Vers  in  77  fehlt, 
könnte,  nach  Kv.'b  Ansicht,  als  überflüssige  Variation 
von  ‘excoquere  terrain’  angesehen  werden,  jedoch  wagt 
Kv.  ni(dit,  da  er  auch  die  poetische  Seite  jene»  V.261  an- 
erkennt, ein  Mehrere»  zu  statuiereu.  — Georg.  111,  97 
scheint  mir  das  aus  dem  77  vou  Kv.  verrauthete  ’fru- 
strans’  statt  der  Vulgata  ’frustra'  zu  verwerfen  zu  sein, 
da  das  folgende  ‘tranit’  dann  kein  Object  haben  würde. 
— Georg.  111,  260  ff.,  woselbst  77  die  Lesart  ‘resultant’ 
statt  Teclamaut*  bietet,  entscheidet  sich  Kv.  doch  selbst 
für  Letzteres,  das  mir  entschieden  ebenfalls  den  Vorzug 
vor  ‘resultant'  zu  haben  scheint.  Wir  sehen  auch  hier 
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wieder,  dass  unser  Prager  cod.  doch  ein  interpoliertes 
Exemplar  vor  sich  gehabt  haben  muss,  wenn  auch  im- 
merhin ein  gradweise  weniger  entstelltes.  Jenes  *re- 
Rultmit'  verdankt  seinen  Ursprung  offenbar  einem  Na- 
turfreund unter  <len  Interpolatoren  und  Abschreibern, 
welcher,  da  doch  vom  Echo  hier  die  Uede  war,  nicht 
umhin  konnte,  eingedenk  des  ‘resultat  vocis  imago’ 
Georg.  IV,  r>0,  die  Erklärung  •resultant''  beizuschreibeu. 
— Georg.  IV,  5"»4  ff.  bietet  77  die  Lesart  ‘Stridere  apes 
utero,  eruptis  ot*  fernere  costis\  woraus  Kv.  die  Les- 
art ‘Stridere  apes  utero  ruptis  et  fen’ere  costis’  ver- 
muthet  J<*<loch  hat  hierbei  der  Herr  Verfasser  nicht 
erwogen,  dass  'fervere'  sonst  bei  Vergil  eine  nähere 
Befitimimmg  im  abl.  bei  sich  hat,  wenn  es  die  Bedeu- 
tung ‘wimmelü'  annehmen  »oll.  wie  Aeu.  IV.  407  und 
VIII,  677 ; ebenso  c.  abl,  in  Georg.  I,  327  in  der  Be- 
deutung ‘brausen’  vom  Winde  (ventis);  ebenso  Georg.  I, 
456  ‘fervere  veiito  nimbi.sque’.  Dagegen  würde  ‘effer- 
vere’  in  der  Bedeutung  ‘hervorbreclien’,  sodass  ‘ruptis 
c^jstis’  der  abl.  absol.  wäre , vortrefHicli  gehen  und 
seine  Stütze  in  der  analogen  Stelle  Georg.  1,471  finden, 
wo  C8  ‘niptis  fomacibus  effervere’  heisst  — Aeu.  X, 
329  wird  von  Kv.  die  Stellung  ‘numero  septera.  septe- 
naque  tela  (M)niciuut’,  wie  sie  der  Prager  cod,  bietet, 
mit  v<dlem  Uechte  aufrecht  erhalten  und  durch  eine 
Fülle  ganz  analoger  Sequenzen  gestützt.  — Aen.  X, 
377  steht  in  F7  clausit  (die  andern  codd.  claudit) ; das 
den  Zustand  bezeichnende  Perfectum  wäre  die  seltnere 
Uonstruction.  — In  Aen.  XI,  428  steht  in  unserm  cod. 
‘auxilium’  statt  ‘auxilio’,  bietet  also  eine  seltnere  Con- 
struction.  — Von  Aen.  XI,  461 — XII,  50  und  von  XU, 
5*27  — 952  folgen  nun  Partien,  die  von  spaterer  Hand 
geschrieben  sind  und  welche  eine  Anzahl  in  anderen 
Handschriften  nicht  bekannte  Lesarten  bieten.  Sie  sind 
theils  offenbar  fehlerhaft,  theils,  nach  Kv.’s  Ansicht, 
Conjecturen,  welche  freilich  schon  in  der  Vorlage 
vorhanden  gewesen  sein  könnten.  .\uch  seien  erklä- 
rend«? Glossen  in  den  Text  eingedrungen ; aber  auch 
so  bleibe  eine  erhebliche  Anzahl  von  Varianten  übrig, 
bezüglich  welcher  man  zweifelhaft  sein  könne,  ob  die- 
selben sammt  und  sonders  auf  Coniecturen  oder  auf 
eine  verhören  gegangene  gute  Handschrift  zurückzu- 
führen  seien. 

Kviiala’e  Collationen  sind  jedenfalls  ein  neuer  und 
spocifischer  Beitrag  zu  dem  kritischen  Apparate  des 
^ ergil,  da  jener  Gelehrte  eine  bisher  noch  nicht  näher 
benutzte  Handschrift  auf  gründliche  und  umsichtige 
Weise  einer  kritisch  zu  Werke  gehenden  Leetüre  des 
Mantuaiiischen  Dichters  zugänglich  und  benutzbar  ge- 
macht hat.  Auf  die  henneueutischen  Erörterungen 
einzelner  VergiLstellen , die  das  Kv.’sche  Buch  enthält, 
werden  wir  später  znrückkommen. 

Giessen.  E.  Glaser. 

Biblioteca  moderna  Italiaiia.  Für  den  Unterricht 
im  Italienischen  lu'rausgegeben  von  C.  M.  Sauer. 
Bändchen  I : Un  euor  morto.  Commedia  in  tre  atti 
di  Leo  di  Castolnuovo.  Bändchen  2:  La  Nuu- 
ziata.  Uacconto  di  Giulio  Care  au  o.  Bändchen  3: 
Origine  d’una  grau  c.asa  hancaria.  Commedia  in  due 
atti  di  Italo  Francbi.  Leipzig,  Veit  «fe Comp.  1878. 
64 ; 63 ; 64  S.  8®.  Jedes  Händchen : M.  0.60. 

1321  Die  wenigsten  der  vielen  Deutschen,  welche  all- 
jährlich nach  dem  Süden  pilgern  um  Kunst  und  Natur 
des  schönen  Italien  zu  bewunclem,  sind  im  Stande  sich 
über  italienisches  Leben,  Denken  und  Fühlen  eine  auch 
nur  annähernd  richtige  Vorstellung  zu  bilden,  weil  sie 
eben  nur  über  die  unumgänglich  nöthigsten  Ausdrücke 
der  Umgangssprache,  die  sie  sich  in  geisttödtender 
Weise  aus  Gesprächbüchem  angeeignet  h^en,  gebieten 
und  sich  deshalb  auf  den  Verkehr  mit  französischen 
Kollneni  und  Fremdenführern  angewiesen  glauben.  Be- 
kanntlich übt  der  Italiener  indessen  dem  Fremden  ge- 
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geuüber,  der  sich  nur  unbeholfen  in  seiner  Sprache 
auszudi*ücken  vermag,  die  uachahinenswerthestc  Toleranz 
und  lässt  auch  bei  nUchtigem  Verkehr  eine  Meng«*  gei- 
stiger Eigenschaften  zu  Tage  treten,  die  uns  nicht  nur 
für  ihn  bald  sympathisch  slhumen  sondern  zugleich  die 
Augen  öffnen  um  Knust  und  Natur  seines  Landes  voll 
geniessen  zu  können.  Man  gehe  sich  also  nur  ein  wenig 
Mühe  die  heutige  Umgangssprache  Italiens  wenn  auch 
nur  dürftig  zu  erlernen  und  lese  dazu,  statt  sich  todie 
Phrasen  in  den  Kopf  zu  zwängen,  einige  gute  Werke 
der  zeitgenössischen  Literatur.  Besonders  geeignet 
sind  dazu  natürlich  Novellen  und  Lustspiele.  lA^ider 
war  für  leichte  Beschaffung  solcher  Leetüre  bisher  bei 
uns  gar  nicht  gesorgt.  Di«’  Bihlioteca  mr>d«?nia  ita- 
liaim,  deren  3 erste  Bändchen  mir  vorliegen,  will  die- 
sem Ucbelstand  ablielfen  und  heisse  ich  sie  freudigst 
w'illkommen  nicht  nur  für  den  eben  bcspro(hcnen  Zweck 
sondeni  auih  Namens  derer,  welche  italieiis  heutige 
Literatur  kennen  lernen  oder  verfolgen  wollen,  ohne 
die  auch  dort  lawinenartig  anschwellende  Tageslite- 
ratur bewältigen  zu  wollen  oder  zu  können.  Der 
Herausgeber,  Direchir  Sauer,  welcher  «len  Freunden 
neuerer  italienischer  Literatur  wohl  bekannt  ist,  wird 
sich  dom  Prospect  gemU.ss  bemühen  aus  dem  reichen 
Schatz  des  V«>rliandenen  jederzeit  das  Beste  auszuwäh- 
len und  hat  auch  bei  «ler  Auswahl  der  Stücke  für  die 
drei  ersten  Hefte  bereits  seinen  guten  Tact  bewiesen. 
Kocht  dankeiiswerth  erscheint  mir  die  Beigabe  der  kur- 
zen Leben.sbeschreihungen  der  Autoren  und  ebenso  die 
Erleichterung  der  Leotüre  durch  Erklärung  schwieriger 
Worte  und  Wortverbindungen  in  Anmerkungen.  Diva 
Zuviel  und  Zuwenig  ist  hier  schwer  zu  vermeiden,  und 
mir  scheint  von  dem  Herausgeber  nicht  durchaus  be- 
achtet zu  sein,  dass  diese  Erklärungen  doch  nur  «lie 
Handwörterbücher  ergänzen,  iiiclxt  ersetzen  sollen.  Der 
Werth  und  die  Brauchbarkeit  werden  dadurch  jedoch 
nicht  beeinträchtigt.  Ich  wünsche  der  Bihlioteca  also 
besten  Fortgang  und  lebhaften  Absatz  unter  den  neuen 
und  alten  Freunden  Italiens. 

Marburg  a.  L.  E.  Stengel. 


I Oskar  Brenner,  über  die  KrlNtni-vSaga.  Kritische 
I Beiträge  zur  altmirdischen  Literaturgeschichte.  Mün- 
j eben.  Christian  Kaiser  1878.  XJV,  fll  158  S.  8*. 

M.  3. 

133]  Ob  er  die  vorBtehende  Abhandlung  einer  öffentli- 
chen Besprechung  unterziehen  solle  und  dürfe,  hat  Ref. 
j lauge  mit  «ich  überlegt.  Dafür  Bprach  die  eigene  lang- 
I jährige  Beschäftigung  mit  der  Kirchengeachichte  «owoU 
al«  mit  der  Literaturgeschichte  des  Nordens,  welche 
: dem  Unterz,  mehr  vielleicht  als  irgend  einem  anderen 
I Deutschen  die  Bildung  eines  selbstständigen  Urtheils 
! über  die  beide  Gebiete  gleichmässig  berührende  Schrift 
! erleichterte;  dagegen  die  pei*sönliche  Beziehung  zu  dem 
Verfasser,  als  einem  Jungen  Freunde  und  Schüler,  die 
persönliche  Beziehung  auch  zu  der  vorliegenden  Arbeit, 
welche  der  Verf.  gerade  dem  Unterz,  zu  widmen  die 
Güte  hatte.  Wenn  schliesslich  die  erstere,  objectivere 
Erwägung  das  letztere,  mehr  subjective  Bedenken  über- 
I wog,  so  möge  dies  mit  dem  Interesse  entschuldigt  wer- 
I den.  welches  die  in  der  vorliegenden  Schrift  zu  einge- 
i hender  Erörterung  gebrachten  > ragen  zu  bieten  scheinen. 

Das  Thema  der  Schrift  ist  aber  zunächst  ra.  E. 

I sehr  gut  gewählt.  Lange  Zeit  hatte  man  sich  bei  den 
! Ergebnissen  beruhigt,  welche  P.  E.  Müller  vor  mehr 
I als  einem  halben  Jahrhundert  bezüglich  der  isländisch- 
I norwegischen  Sageuliteratur  und  ihrer  Geschichte  gc- 
I Wonnen  hatte;  neuerdings  ist  jedoch  durch  eingehendere 
I Untersuchungen  die  Unnaltbarkeit  seiner  Aufstellungen 
in  einer  Reihe  sehr  wichtiger  Punkte  dargothan  wor- 
den, und  damit  das  Bedüriniss  neuer  und  kritischerer 
Arbeiten  auf  jenem  Gebiete  erwachsen.  Durch  U.  Key- 
8cr  und  P.  A.  Munch,  durch  C.  R.  Unger,  S.  Bugge, 
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G.  Storni,  A.  (ijensing  untl  thoilwoiso  auch  <lurch  den 
Unterz.,  sind  <be  in  die  norwegiKche  Geschichte  ein- 
ftchlagenden  Werke,  durch  A.  Uaszniaun,  B.  Döring,  H. 
Treutlcr,  B.  Symons,  S.  Grundtvig  und  neuerdings 
durch  G.  Storni  und  A.  Kdzardi,  und  in  anderer  Rich- 
tung durch  E.  Kolbing,  ü.  Ccderschiöld,  F.  A.  Wulff, 

O.  Klockhnff  u.  A.  ui.  die  auf  die  Heldengage,  dann  die 
Ritterromantik  bezüglichen  Quellen  einer  eingehenderen 
Behandlung  auch  wirklich  schon  unterzogen  worden,  und 
hier  wie  dort  sind  demnach  die  einschlägigen  Untersu- 
chunpn  bereits  in  lebendigen  Fluss  gekommen.  Für 
die  Islendinga  sögur  dagegen  i&t,  wenn  ich  von  den 
vortreftlichen  Einleitungen,  welche  Gui^hrandur  \’igf«s- 
Bon  mehreren  von  ihm  besorgten  Quellenausgahen  vor- 
ausgeschickt hat.  und  allenfalls  von  ein  paar  eigenen 
Abhandlungen  ab.sehe , bisher  nur  Wenig  geschehen, 
während  diese  doch  nach  Qualität  wie  Quantität  sicher- 
lich nicht  den  unbedeutendsten  Theil  der  alten  i>ageii- 
literatur  ausniacheu,  und  es  kann  somit  nur  erwünscht 
sein,  wenn  eine«  der  wichtigsten  Werke  dieser  Gattung, 
die  Kristni-Saga.  zum  Gegenstände  einer  besonderen 
Arb<*it  gemacht  wird. 

Die  FeHtstelliiiig  des  .Utera  und  der  GeKchicke  der 
altnordischen  tleschichtswerke,  sowie  die  Ermittelung 
der  Quellen,  aus  welchen  sie  goRchöiifl  sind,  hat  jedoch 
ihre  besonderen  Schwierigkeiten,  wtdehe  man  sich  stets 
gegenwärtig  halten  muss,  w'enn  inan  den  auf  diesem 
Gebiete  sieh  bewegenden  Arbeiten  gerecht  werden  will, 
.lene  Geschichtswerke  ptlegen  nämlich  ihre  Verfasser 
nicht  zu  nennen  und  Zeit  und  Ort  ihrer  Entstehung  | 
nicht  anzugehen;  das  Aller  aber  der  Hss.,  in  wehhen 
sie  uns  erhalten  sind , gestattet  selbst  im  günstigsten 
Falle  höchstens  das  Ziehen  einer  Kndgrenze,  unter  wel- 
che die  Entstehungszeit  der  Quelle  nicht  herabgerückt 
werden  darf,  während  man  bezüglich  der  Anfangsgrenze 
lediglich  auf  sprachliche  Anhaltspunkte,  einzelne  in  der 
Quelle  selbst  oder  in  anderen  läteraturwerkcn  enthal- 
tene chronologische  Daten  oder  einer  chronologischen 
Datiruiig  zugängliche  Angaben,  endlich  die  Verglei- 
chung mit  anderen  schriftlichen  Quellen  angewiesen 
ist.  Aber  dabei  stösst  man  sofort  auf  weitere  Anstände. 
Einmal  nämlich  liegen  uns  die  älteren  Quellen  nur 
ganz  ausnahmsweise  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  vor. 
Selbst  blose  Abschreiber  haben  ihre  Vorlagen  zumeist 
mit  grosser  Freiheit  c.opirt,  und  zumal  deren  sprach- 
liche Formen,  soweit  sie  ihnen  veraltet  er«chienen,  un- 
bedenklich mit  denen  ihrer  eigenen  Zeit  vertauscht; 
in  sehr  vielen  Fällen  sind  aber  die  uns  vorliegenden 
Texte  nit^ht  einmal  blose  Abschriften  älterer  Originale, 
sondern  geradezu  mehr  oder  minder  freie  Bearbeitun- 
gen von  Sülchen,  deren  Urheber  es  bald  nur  auf  eine 
stylistische  Verschönemiig  und  Erweiterung  oder  Ab- 
kürzung ihrer  Vorlage  abgesehen  hatten,  bald  aber 
auch  auf  eine  materielle  Ergänzung  oder  Berichtigung 
derselben  aus  anderen  Quellen,  so  dass  wir  bei  Scldüs- 
Ben  aus  der  Sprache  oder  aus  einzelnen  gelegentlichen 
Angaben  unsere«  Textes  zuerst  die  Vorfrage  zu  erle- 
digen haben,  ob  wir  es  in  den  betreffenden  Punkten 
auch  wirklich  mit  Form  und  Inhalt  des  ursprünglichen 
Originals,  oder  aber  mit  Dingen  zu  thun  haben,  welche 
erst  ein  späterer  Ueherarheiter  oder  Copist  in  dieses 
hineingchracht  hat  Bei  der  Vergleichung  aber  mit 
anderweitigen  Schriftwerken  erhebt  sich  regelmässig  die 
Frage,  oh  dereu  etwaige  Uebereinstimmung  mit  dem  , 
zu  prüfenden  Texte  eine  blos  zufällige  sei  oder  auf  ' 
irgendwelchen  äusseren  Zusammenhang  hinwoise,  — ob, 
wenn  das  letztere  der  Fall  ist,  die  eine  von  beiden  Quel- 
len die  andere  ausgeschrieben  habe,  oder  ob  vou  bei-  , 
den  gleichmässig  eine  dritte,  ältere  Vorlage  benützt  j 
worden  sei,  — endlich  unter  der  orstcren  Voraussetzung,  | 
welche  von  beiden  Quollen  die  andere  ausgeschrieben  i 
habe.  Diese  letzteren  Fragen  pHegen  aber  um  so  schwe-  | 
rer  zu  beantworten  zu  sein,  als  zumeist  auch  hei  der  | 
zur  Vergleichung  herangezogenen  Quelle  erst  eine  Al-  | 


tershestiminung  nöthig  wird,  und  überdies  stet«  die 
Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen  ist , dass  die  eine 
oder  andere  Quelle  in  einer  anderen  als  der  uns  vi»r- 
liegenden  Gestalt  benützt  worden  sein  könnte.  Eine 
vollkommen  durchsichtige,  definitiv  alle  Einzelnhoiten 
erledigende  und  dabei  leicht  le.share  Darstellung  wird 
man  solchen  {Schwierigkeiten  gegenüber  von  einer  hier 
einschlägigen  Untorsuchmig  nicht  er^-arten  dürfen;  viel- 
mehr wird  man  sich  vollkommen  befriedigt  erklären 
müssen , wenn  nur  die  gewonnenen  Ergebnisse  in  den 
Hauptpunkten  überzeugend,  in  den  Nehenpunkten  mehr 
oder  minder  w.ahi*«chGinUch.  und  dabei  klar  und  un- 
zweideutig dargelegt  sind.  Dies  ist  aber  m.  E.  bei  dem 
vorliegenden  Werke  im  vollsten  Maasse  der  Fall  und 
ich  will  verBUchen,  unter  BeisoiteUssnng  aller  Einzeln- 
beiten.  das  Hauptresultnt  de«  Verfassers  au«  seiner 
«ehr  ins  Detail  gehenden  Auseinandersetzung  herauszu- 
schäleii. 

Ausgehend  von  der  Thatsache.  dass  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  der  Kristiii  8.  einzig  und  allein  auf 
der  Haukshök  ht‘niht,  also  auf  einer  von  llc'rrn  Hankr 
Erlendsson  (t  ldH4)  z.  Th.  eigenhändig  geschriebenen 
Membrane,  hebt  der  Verf.  nach  Gn5hrand  Vigfüsson’a 
Vorgang  «ehr  richtig  hervor,  das«  in  dieser  Hs.  die 
Sage  lediglich  als  eine  Fortsetzung  der  Landnämii  auf- 
tritt.  von  welcher  «ie  nicht  einmal  durch  einen  be«on- 
dereii  Titel  getrennt  zu  «ein  scheint.  Nun  wissen  wir 
aus  der  llaukshök  selbst,  dass  die  erste  Grundlage  der 
Landnäma  von  .\ri  hinn  fröN  (f  1148)  herriihrte,  und 
das«  der  von  Hn.  Hank  «elbst  hergeslellto  Text  der- 
selben auf  zwei  Bearbeitungen  beruhte,  deren  eine  der 
Augnstinei*])ri<»r  Styrmir  Känuson  (t  1245),  und  deren 
andere  dor  Gesetzsprecher  Sturla  jjör^arson  (t  1284) 
verfasst  hatte;  e«  liegt  also  die  Frage  nahe,  ob  wohl 
unsere  Kristni  a. , oder  vielmehr  deren  ursprünglicher 
Kern,  schon  hei  Ari  mit  der  Landnäma  in  v'crhindung 
gestanden  sein  möge,  oder  oh  dieselbe  er«!  von  einem 
späteren  Bearbeiter  dieser  letzteren,  also  etwa  von  Styr- 
mir,  von  Öturla  oder  von  Haukr,  dieser  boigefügt  wor- 
den sei?  Unser  Verfasser  entscheidet  sieb  »uf  Gniiid 
sehr  triftiger  Erwägungen  für  die  erstere  Altemativo, 
und  bringt  diese  «eine  Entscheidung  in  einen  eigen- 
thümlichen  Zusammenhang  mit  den  Ansichten  über  das 

Verhältnis«  der  beiden  Kedactinnen  der  Isleiidingabok 
zu  einander,  welche  ich  seinerzeit  im  XV.  Bande  der 
Germania  ausgesprochen  habe.  Ich  hatte  dort  darzu- 
thun  gesucht,  dass  die  für  uns  verlorene  ältere  Ke- 
daction  dieses  Werkes  neben  der  Geschichte  Island«, 
wie  «ie  uns  in  der  erhaltenen  zweiten  Bearbeitung  vor- 
! liegt,  auch  noch  die  Geschichte  der  norwegischen  Kö- 
nige fkominga  icfi)  und  eine  Aufzählung  der  wichtigeren 
, Geschlechter  enthalten  habe,  welche  sich  auf  Island 
I niedergelassen  hatten  (Bcttartala),  welche  letzteren  bei- 
den Materien  dann  bei  der  irmarbcitung  de«  Werke« 
von  ihm  gestrichen  wurden;  unser  Verf.  aber  betrachtet 
; meine  Beweisführung  als  stichhaltig,  und  glaubt  demge- 
mäss annohmeu  zu  dürfen.  da.s«  die  Landnäma  mit  au- 
gescblosseuer  Kristni  s.  den  mittleren  Theil  der  alteren 
: Islendingabök  enthalte,  jedoch  mit  Auslassungen,  wel- 
che sich  auf  die  inzwischen  in  der  jüngeren  Islendinga- 
bök zuHammengefasste  politische  Geschichte  der  Insel 
I bezogen.  Ich  hatte  fonier  den  Inhalt  jene«  älteren 
I Werkes  Ari’s,  und  die  Ueihenfolge  nachzuweisen  ge- 
sucht , in  weicher  die  einzelnen  Materien  vou  demsel- 
ben behandelt  worden  waren;  unser  Verf.  aber  macht, 
auch  diesem  Thcilc  meiner  Auseinaudtrsetzungen  sich 
anschliessend,  sofort  auf  die  eigenthUmlicho  Thatsache 
auftnerksam,  dass  die  Kristni  s.  einerseits  die  Zeit  von 
981 — 1000,  und  andererseits  die  Zeit  vou  1056 — 1118 
sehr  ausführlich  behandelt,  dagegen  aber  vou  den  Jah- 
ren 1000 — 1056,  80  gut  wie  gar  nicht  spricht,  und  er 
erklärt  diese  Erscheinung  sehr  scharfsinnig  daraus,  dass 

in  der  älteren  iBlendingabok  aller  Wahrscheinlichkeit 
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nach  zls'ii^cheu  den  Bericht  über  die  Bekehrimg  lulanda  [ 
uud  über  die  Geschichte  des  einheimischen  EpUkopa'  { 
te«  der  Insel  Notizen  über  deren  politische  Geschichte  i 
eingcHchaltet  gewesen  waren,  welche  aus  der  Kristuis. 
beseitigt  wurden,  weil  sie  inzwischen  in  die  jüngere 

Islendi'ngabdk  eingestellt  worden  waren.  Selbstverständ- 
lich ist  übrigens  des  Vcrf.'s  Meinung  nicht  etwa  die, 
dass  unsere  kristuis.  so  wie  sie  liegt  Ari's  Werk  sei; 
derselbe  nimmt  vielmehr  als  unzweifelhaft  au , dass 
deren  Grundstock  in  späterer  Zeit  wiederholte  Erwei- 
terungen und  Ueberarbeitungen  erfahren  habe,  und  ist 
nicht  abgeneigt,  diese  theils  auf  Styrmir,  theils  auf 
Sturla,  theils  endlich  auch  auf  llaukr  zurückzuführen, 
während  er  sich  zugleich  bemüht,  die  Quellen  nachzu- 
weisen, aus  welchen  Miese  spateren  Zuthaten  geschöpft 
wurden.  Als  ziemlich  .sicher  betrachtet  er  die  Be- 
nützung einer  Arbeit  Gunnlaug's,  und  die  Nichtbe- 
nützung  der  Olafs  s.  Tryggvasonar  des  Oddr  Snorrason; 
als  ziemlich  sicher  auch,  dass  die  rmarbeitung  bereits 
ziemlich  weit  vorgeschritten  war,  ehe  Snorri  Sturluson 

seine  Olafs  «.  Tryggvasonar  bearbeitete,  und  dass  sie 
im  Wesentlichen  abgeschlossen  war,  ehe  die  grosse 
Olafs  8.  Tryggvasonar  ihre  letzte  Kedaction  erfuhr.  1 

Dies  die  Hauptergebnisse  der  Untersuchung,  wel-  | 
che  ich  meinerseits  als  gesichert  zu  betrachten  nicht 
an  -tehe.  Im  Kinzehieu  geben  die  sorgfältigen  Verglei-  | 

chungen  der  Krisfiii  8.  mit  der  Islondmgabük  und  Land- 
nämn  nicht  nur  sondern  auch  mit  den  verschiedemm  j 
Bearbeitungen  der  Noregs  kominga  sögur,  den  Mönch  ' 
Tlieudorich  und  die  Ilistoria  Norwegiaj  mit  einbegriffen,  ' 
dann  mit  der  Niäla,  Laxda;la,  Vatnsdajla,  Hallfre^ar  s.,  i 
Sturlünga,  den  Biskupa  sögur  u.  dgl.  m.  selbstverstand-  | 
lieh  dem  Verf.  vielfach  Gelegenheit  zu  neuen , scharf-  ; 
siunigen  Yermuthimgeii,  die  auch  da  als  beherzigeus-  j 
werthe  Fiugerzeige  gelten  mögen,  wo  mau  die  Bündigkeit  | 
der  Beweisführung  etwa  beanstanden  zu  sollen  glaubt; 
auf  zwei  Punkte  dieg<*r  letzteren  Art  erlaube  ich  mir 
hier  noch  speciell  hiiizuweiseii. 

Wiederholt  spricht  der  Verf.  die  Vermuthung  aus, 
dass  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  der  Kristui  b.  , 
und  der  Sturlünga  bestelle,  in  der  Art  etwa  (vgl.  S.  155),  ; 
dass  Stnrla  böröarson  ursprünglich  beabsichtigt  hätte, 
ans  der  Lananäma  und  der  zu  ihr  gehörenden  Kristni  s.  » 
eine  grosse  Islendinga  &aga  zu  machen,  hinterher  aber  i 
diese  Absicht  aufgegeben  hätte,  so  Uoak  nun  seine  Bo-  ' 
arbeitung  derl>andnäma  und  Kristni  s..  dann  seine  Sturl-  1 
ünga,  aU  getrennte  Werke  ausgegebeu  wurden.  Ich  I 
wage  uic:ht,  mich  mit  Bestimmtheit  über  die  Frage  ! 
auszusprechen.  8o  lange  nicht  jene  neue  und  kritische  ; 
Ausgabe  der  t^turlünga  mir  vorlicgt,  deren  Erscheiuen  i 
meiu  verehrter  Freund  Guöbraudr  Vigfüssoii  in  nach-  i 
ste  Aussicht  gestellt  hat;  aber  doch  scheint  mir  die  i 
Thatsache,  dass  im  letzten  Capitol  der  Kristui  b.  eben-  | 
sogut  wie  am  Anfänge  der  Sturlünga  (NBl  wenn  man  i 
vom  Geirmundar  J).  absieht)  von  den  Sti*eitigkeiteu  liaf-  ' 
lidi  Märssou's  uud  Imrgils  üddason's  gehandelt  wird,  | 
dann  dass  noch  an  einer  weiteren  Stelle  der  Sturlünga 
(lU,  cap.  1.  S.  202  ff.  der  alten  Ausgabe)  Notizen  sich  | 

eingestellt  finden,  welche  sich  mit  der  Isleiidi'ngabök, 
Landnüma  uud  Kristni  s.  eiig  berühren . für  jene  An-  j 
nähme  keinen  genügenden  Anhaltspunkt  zu  bieten.  ! 
Zweitens  aber  nimmt  der  Verfasser  an.  dass  das  ganze  [ 
14te  oder  letzte  Capitol  der  Kristni  8.  nicht  zu  deren  j 
urKpriinglichem  Bestände  gehört  habe,  sondern  erst  i 
gelegentlich  einer  ihrer  späteren  Bearbeitungen,  wahr-  j 
schcinlich  durch  Sturla  t)^^^^ar8on,  ihr  angehängt  wor-  j 
den  sei.  Ich  kann  auch  diese  Annaltme.  mit  einer  | 
gleich  zu  bezeichnenden  Ausnahme,  nicht  für  begründet  ■ 
halten.  Das  fragliche  Capitol  enthält  nämlich  zunächst 
einen  Bericht  über  eine  ganze  Ueihe  von  Ungliicksfäl- 
len,  welche  sich  in  Bischof  Gizur's  Todesjahr  ereigne- 


ten, und  welche  ziemlich  unzweideutig  als  Wunderzei- 
chen aufgefasst  worden,  durch  welche  die  Natur  ihre 
Trauer  um  den  grossen  Todten  zu  erkennen  gab ; die- 
ser Bericht  kehrt  in  wenig  abweichender  Gestalt  auch 
in  der  Hüngrvaka  wieder,  und  es  steht  Nichts  im  Wege, 

in  der  älteren  Islendi'ngahök  die  gemeinsame  Quelle  bei- 
der Kedactionen  desselben  zu  erkenneu.  Weiterhin 
schliesst  sich  in  unserem  Capitel  ein  Verzoichniss  der 
mächtigsten  Häuptlinge  an.  welche  zur  Zeit  des  Todes 
B.  Gizur's  auf  Island  lebten;  dasselbe  ist  ganz  im  Stylo 
anderer  ähnlicher  Verzeichnisse  gehalten,  welche  die 
Laudnäma  sowohl  als  die  Kristni  s.  an  verschiedenen 
anderen  Stellen  bringen,  und  lässt  sich  somit  ohne 
Zweifel  auf  eben  dieselbe  Quelle  zurückführen,  wie 
denn  auch  solche  Synchronismen  ganz  in  Ari’s  Art  lie- 
gen. Nun  folgen  ein  paar  ganz  kurze  Notizen  über 
dem  Jahre  1119  angehörige  Vorgänge,  bezüglich  deren 
z.  Th.  auf  einen  Ausspruch  des  Ssemundr  fruöi  (f  1 1 33) 
Bezug  genommen  wird,  was  ehenfallR  recht  wohl  dem 
in  den  Jahren  1122  — 33  schreibenden  Ari  zugetraut 
werden  kann.  An  diese  mehr  vereinzelten  Notizen  reiht 
sich  sodann  ein  kurzer  Bericht  Über  HafliÖi's  Streitig- 
keiten mit  {>orgils,  uud  den  im  Jahre  1121  erfolgten 
Tod  des  Bischofs  Jon  von  Hölar,  sowie  die  mit  jenen 
Streitigkeiten  im  engsten  Zusammenhang  stehende  Wahl 
Ketill  |)ür8teiuBson's  zu  des  letzteren  Nachfolger,  wor- 
auf nach  einigen  gemealogischen  Notizen  über  üatliöi's 
Nachkommen,  daim  ein  paar  chronologischen  Bemer- 
kungen über  den  Todestag  des  Röguvaldr  jarl  Kali 

und  des  K.  Olafs  s.  Trjggvason  das  Werk  endigt.  Nun 
ist  allerdings  klar,  dass  eine  Notiz  über  den  Tod  des 
ira  Jahre  1164  erschlagenen  Jarlea  Rögnvald  nicht  von 
Ari  herrühren  kann,  und  nicht  minder  einleuchtend, 

dass  auch  die  auf  K.  Olaf  bezügliche  Angabe,  die  nur 
mit  etwas  anderen  Worten  schon  in  Cap.  12  der  Kristni  s. 
enthalten  ist,  gleichfalls  nicht  zu  dem  ursprünglichen 
Bestände  dieser  letzteren  gehört  haben  kann;  ausser- 
dem köimtc  etwa  gegen  die  Ursprünglichkeit  der  auf 
Ualliöi's  Haus  bezüglichen  genealogischen  Angaben  ein 
Bedenken  erhoben  werden,  da  dieselben  auf  vier  Enkel 
des  erat  im  Jahre  1130  verstorbenen  Mannes  herab- 
führen, obwohl  andererseits  die  Verbindung  des  Hau- 
ses mit  Teitr  im  Haukadale  und  mit  Ari's  Vatersbru- 
der |)orkell  (iellisKoii  ganz  gut  zu  einer  Zurückfdhrung 
auch  dieser  Notizen  auf  Ari  pa-ssen  würde.  Jedenfalls 
aber  scheint  mir  das  über  Hafliöi’s  iJtreit  mit  [>orgil» 

und  über  B.  Ketill's  Wahl  Gesagte  auf  die  ältere  Is- 
lendingalMik  zurückgeführt  werdeu  zu  müssen,  und  wer- 
den mir  zweierlei  Gründe  in  dieser  Beziehung  maass- 
gebend.  Auf  der  einen  iJeite  nämlich  zeigt  jener  Anhang 
zur  Laudmima,  welcher  als  ‘Appendix  eöa  viftbsetir  sög- 
unnar’,  ‘Mantissa*,  ‘Vi(>btetir’ , oder  auch  ‘Viörauü 
Skardsarbökar'  bezeichnet  wird,  ilas  ganze  14.  Capitel 
der  Kristni  s.  in  sich  aufgennmmen,  jedoch  mit  einzel- 
nen Varianten  und  zumal  etwas  grösserer  Weitläufig- 
keit in  Bezug  auf  Hafiifli’s  und  Jwirgils’s  Streitigkeiten; 
ich  möchte  hieraus,  trotz  der  Gegenbeiuerkuugeu  des 
Verfassers,  schliessen,  dass  Björn  von  Skaröwi  seinen 
Bericht  nicht  aus  der  üauksbök  genommen,  sondern 
aus  einem  anderen  Exemplare  der  Landnüma  entlehnt 
habe,  welches  in  ähnlicher  W'eise  wie  die  Hauksbök, 
aber  etwa.s  genauer  als  diese  eine  gemeinsame  Quelle 
ausgeschrieben  hatte,  die  doch  wohl  in  letzter  Instanz 

auf  die  altere  Islendingabök  zurückfuhren  mochte.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  wissen  wir  aus  Ari’s  eigenem 

Munde,  dass  er  seine  ältere  IslendingalM)k  für  die  Bi- 
schöfe J)orläkr  Uunölfsson  uml  Ketill  |>orsteinsson  ge- 
schrieben  hatte,  und  die  mit  ihnen  endigenden  Hischofs- 
genealogieen , welche  noch  am  Schlüsse  der  jüngeren 
Recension  desselben  Werkes  stehen,  sollten  sicherlich 
von  Anfang  an  gewissermaassen  die  »?teUe  einer  Wid- 
mung an  dieselben  vertreten.  Was  natürlicher  also, 
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als  dass  Ari  sein  Buch  gerade  bis  zu  dem  Zeitpunkte 
borubfüiirte,  da  eiuorseite  {>orlakr,  wie  dies  in  Cap.  13 
der  Kristni  s.  erzählt  wird,  und  anderoi^seits  Kctill  die 
Bisebofswoihe  erhielt;  der  Tod  B.  Joub  und  der  Streit 
HafliCi's  mit  borgils  sind  unter  dieser  Voraussetzung 
nur  als  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  Ketill’s  Weihe 
eingestellt  zu  betrachteu,  der  frühere  Schluss  der  jün- 
geren Islendingabok  aber  mag  sich  einfach  daraus  er- 
Idären.  dass  bei  dem  inzwischen  erfolgten  Tode  B.  |>or- 
laks  (t  1133)  die  Beziehung  des  Werkes  zu  den  beiden 
Bischöfen  mehr  in  den  Hintergrund  trat,  und  Ari  darum 
Torzog  bei  dem  Jahre  1120,  als  dem  'aldamöt*  seine 
Grenze  zu  ziehen,  wobei  nur  freilich  nicht  mit  Th.  Mö- 
bius an  die  Grenze  zweier  Jahrhunderte,  sondern  mit 
Guöbraudr  Vigfiisson  an  die  19  Jahre  betragenden 
Mondepacten,  die  ‘Pacta  ölUT  der  Kimbegla,  1,  cap.  1, 
3,  6 zu  denken  ist. 

München.  K.  Maurer. 


*tiraf  Ferdinand  Eckbrecht  yon  llfirckhotni, 
LülPs  Bild  geachlchilich  entworfen.  Mit  Photo- 
graphie nach  dem  besten  Familienbilde  und  einem 
Anhang,  Lilli's  Briefwechsel  enthaltend.  Nördlingen, 
C.  H.  Beck’sche  Buchhandlung  1879.  VII,  12.5,  [1]  S. 
8“.  M.  3. 

134]  Es  gieht  in  einem  altern  Buch  von  Jügcl,  dem 
Schwiegersohn  von  Lilli’s  ältestem  Bruder,  über  die 
Frankfurter  Zustände  aus  dem  Ende  des  vorigeu  Jahr- 
hunderts schon  gewissermaassen  aus  dem  Kreis  der 
Familie  hervorgegangene  Nacshrichten  über  Goethe’s 
Lilli  — Elisabeth  Schöncraann.  Aber  dieselben  waren 
doch  nicht  umfassend  und  authentisch  genug;  darum 
hat  der  Verf.  des  vorliegeuden  Büchleins,  der  Gatte  von 
Lilli’s  Enkelin  es  unternommen,  ein  Lebensbild  dersel- 
ben zusanimenzustellen.  Denn  die  Familie  glaubte,  dass 
in  Goethe's  Sclbstbi(^i‘apbie  Lilli  keineswegs  im  rich- 
tigen Lichte  dargestellt  sei.  Kaum  kann  man  dieselbe 
nach  Goethe’s  Schilderung  von  dem  Vorwurfe  der  Co- 
uotterie  freisprechen  und  sic  war  doch  in  dem  Kreise 
er  Ihren  mit  Recht  so  gefeiert  und  geliebt,  dass  jeder, 
auch  der  kleinste  Schatten,  der  auf  ihr  Bild  tiel,  als 
schweres  T'nrecht  empfunden  wurde.  Üürckheim  be- 
müht sich  deshalb  auf  den  ersten  Blättern  seines  Bu- 
ches, Lilli  gegen  diesen  Tadel  sicher  zu  stellen.  Man 
wird  daraus  den  Eindruck  gewinnen,  dass  allerdings 
der  Vorwurf  des  Berechneten,  Künstlichen  auf  ihr  mit 
Unrecht  gelastet  hat;  aber  ebenso  sehr,  dass  in  der 
Hauptsache,  der  Bcurtheilung  der  Aufhebung  des  Ver- 
löbuisses  die  bisherige  Anschauung  ganz  im  Rechte 
war,  welche  auf  einen  inneren  W'iderspruch  der  Cha- 
raktere, Goethe’s  bekannte  Ehcscheu  und  das  Einreden 
der  zärtlichen  Verwandten  auf  beiden  Sedten  diesen 
ImtschlosH  zurückfdhrt,  der  doch  beiden  so  schwer  tiel. 


In  der  Note  auf  p.  48  kommt  Dünskhoim  auch  auf  den 
bekannten  in  den  Grenzboten  1869  veröffentlichten  Brief 
der  Frau  von  Beaulieu-Marcoiinay,  geh.  Gräfin  von 
Egloffstcin  zurück,  vom  3.  Dec.  1830,  worin  dieselbe 
von  ihrer  im  Jahre  1793  und  94  in  Erlangen  gemach- 
ten Bekanntschaft  mit  Lilli  Bericht  erstattet  und  die 
I schmeichelhaftesten  Aeusseruugen  derselben  über  Goethe 
darin  raittheilt.  Man  wird  kaum  etwas  dagegen  ein- 
weuden  kömien,  dass  Dürckheira  der  Erzählung  der 
I Dame  über  ein  so  weit  zurückliegendes  Ereigniss  und 
egen  den  allbewunderten  Goethe  kein  grosses  Gewicht 
eilegen  will.  Denn  allerdings  brauchte  Lilli  dem  Dich- 
ter ‘ihre  moralische  Existenz  nicht  erst  zu  verdanken’, 
da  sie  von  jeher  fast  zu  sehr  den  Eindruck  völliger 
innerer  Sicherheit  und  fester  Besonnenheit  hervorbringt. 
Der  Verdacht  freilich,  den  er  gegen  die  Glaubwürdig- 
keit der  Briefstcllerin  daraus  herleitet,  dass  diese  sage, 
sic  habe  seit  jener  Zeit  Goethe  noch  nichts  von  dem 
ZusamraentreflEnn  mit  Lilli  mitgetheilt,  während  dieser 
nach  einem  Briefe  von  ihm  selbst  aus  1801  schon  da- 
! von  weisa,  erledigt  sich  dadurch,  ilass  Goethe  eine 
I Frau  von  Egloffstein  als  seine  Quelle  nennt,  offenbar 
I also  die  Mutter  der  Frau  von  Beaulicu,  welche  ira 
I Allgemeinen  von  dem  Zusammentreffen  ihrer  Tochter 
I mit  Lilli  erzählt  haben  konnte.  — Interessanter  sind  die 
j Nachrichten,  welche  Dürckheini  aus  dem  späteren  Le- 
I ben  Lilli's  nach  ihrer  Verheirathung  mit  Bernhard  Fried- 
! rieh  von  Türckheim  im  Jahre  1778  giebt,  wonach  man 
i den  Eindruck  eines  durchaus  glücklichen  Lebens  ge- 
j winnt,  das  sie  an  der  Seite  eines  treffiiehen  Gatten  in 
j dem  Kreise  ihrer  fünf  wohlgerathenen  Kinder  bis  zura 
I Jahre  1817  in  Strassburg  führte.  Eine  vorübergehende 
I Trübung  brachten  die  Stürme  der  Revolution,  welche 
I die  Familie  zu  einer  ahenteuerreichen  Flucht  nach 
I Deutschland  nöthigteu,  aber  ausser  einer  bald  wieder 
I ausgeglichenen  Schädigung  ihres  Wohlstandes  ihr  doch 
. keine  dauernden  Wunden  schlug.  Angcschlossen  sind 
‘ eine  Anzahl  von  Briefen  von  und  an  Lilli,  danmter  4 
von  Lavater,  1 von  Reichard,  sonst  Familienbriefe,  die 
* keine  allgemeinere  Bedeutung  haben , aber  das  Bild 
t der  liebenswürdigen,  durch  und  durch  tüchtigeu  Frau 
[ als  Gattin  und  Mutter  angenehm  ergänzen.  Das  Buch 
i ist  hübsch  und  iliessend  geschrieben,  wenn  auch  nicht 
! ohne  einen  gewissen  aristokratischen  Tic,  weichet  den 
Maassstab  des  Urtheils  doch  zu  sehr  von  dem  liöchst- 
anstäudigeu  der  vornehmen  Gesellschaft  hemimmt.  In 
der  Herausgabe  der  Briefe  zeigt  sich  der  schriftstelle- 
rische Dilettaut , wenn  er  dieselben  nicht  nur  öfters 
abkürzt,  sondern  auch  au.s  übergrosser  Delicatesse  die 
meisten  der  vorkommenden  Namen  nur  mit  dem  An- 
fangsbuchstaben anführt.  Ein  hübsches  photographi- 
sches Bild  der  reizenden  Frau  gereicht  dem  Büchlein 
zur  Zierde. 

Bremen.  Emil  Brenning. 
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A.  de  Bary,  die  Symbioee.  Strassburg,  TiHboer.  8*.  M.  1. 

L.  FOrth,  die  Pathologie  und  Therapie  der  bercdil&rcn  Syphi- 
lis. Wien,  Urban  A Sohwacaeaborg.  8*.  If.  2,50. 
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Xenophoii's  l>ialog  hiqI  olxoroaiaf,  in  seiner  ursprQnglirhen 
Gestalt.  Text  und  Abbaiidluug  vou  K.  Lincke.  Jena.  From- 
mauii.  6".  M.  3. 

FiingOMtndte  G«legenhelt«Mliriften. 

P.  Deltweiler,  quid  Aestbyliis  de  repiiblica  AtbeoienMum 
iudicaverit.  [Giss.]  Gissae,  J-  Kicker.  8*.  M.  0,GU. 

]j.  Annaei  8eiiecae  uioniia  et  eiuodem  morientia  «xtremae  vocea, 
ex  codicibus  raristiii»  ed.  E.  Woelfflin.  (Pr.  z.  RcctoraUwecksel.] 
Erlungae,  typU  Junge  et  ßlil.  4®.  32  S. 


IVoCIä«!». 


Ger  Privatdocent  der  Mathematik  Dänischer  von  Kolles- 
berg  in  ^Vieu  ist  als  ausserord.' Professor  nach  Graz  berufen. 

Der  ansscrord.  Proffssor  der  Mntbimatik  von  Esehericb 
in  Graz  ist  als  Ordinarius  nacb  Czeruowitz  herufpH. 

i>em  Uherlebrer  ilemmerling  am  Marcelleu-Uynmasiuni 
iu  Cölu  ist  das  Prädical  ‘Professor  enbeilt. 

Der  Verlagsbucbbändler  Ferdinand  Hirt  in  Breslau  f 
am  6.  Fobruur,  68  Jahre  alt. 

Der  Privatdocf'Ut  W.  Kahl  in  Müncbeii  ist  als  Professor 
des  Kircbenrechts  noch  Uostock  berufen. 

Der  Akademiker  bvlvestre  de  8acy  in  Paris  f am 
16,  Februar,  77  Jahre  «Ut. 

Der  ausserordcmlicbe  Professor  der  romanischen  Philologie 
A.  btimming  in  Kiel  b>t  daadhst  zum  Ordinarius  eruaunt. 


Der  Oberlehrer,  J’rofessor  R.  Wachsmutb  am  K.-W.-Gym- 
na'^iiim  in  Hannover  ist  daselhst  zum  Directur  ernannt. 

Hamburger  Kirohenordnuag  von  1629. 

Sollte  sieb  irgendwo  in  Offi  iitliebem  o>ier  privatem  Besitz  eine 
[ ältere  Handscbrilt  von  Johanne«  Bogenha^ea  Der  Erbaren  Stadt 
Hamborg  Chrlatllke  Ordeninge  vom  Jabro  1520  iu  nlederdent« 
scher  ^pra^b•'  ßmien  (vgl.  JiichttTf  d.  evaug.  Kirrhenordnungen, 
l.Bd.  S.  127  und  6'cAdrer,  theolog.  Literaturzeiiung  1877.  No.  28, 
Sp.  669),  80  mochte  der  Unterzeichnete  bitten,  ihm  davnn  Mit- 
tfaeilung  zu  machen;  iiaroemlicb  Uundsebriften  ans  dem  16.  Jabr- 
buiiilert  wären  sehr  erwümebt. 

Hamburg,  Februar  1879.  Carl  Bertbcail, 

IX  PMior  lo  6i.  Mlebselfa 


Ge^dilussen  am  24.  Februar  1879. 

Verantwortlicher  Hedacteur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Jena. 


A n z 0 i g e n. 


Im  Verlage  des  Cnterzcicbncten  ist  erschienen : 

Horii  Baut  als  acaUiiscUr  lelirer. 

Mit  Bemerkungen  Haupts 

stt  Homer,  den  Tragikern,  Tbeokrit,  Plaatui,  Catnll,  Properi, 
Horac,  Tacitne,  Wolfram  von  Eechenbacb 
und  einer  biographischen  Einleitung 

VO« 

ChrlstUn  Beiger. 

XH  und  340  Seiten.  Preist  8 Mark. 

Berlin.  W.  Weber, 

Vcrlugbbtirhhaudlung. 

Verlag  von  Veit  & Comp,  in  Leipzig. 

CftBsel,  Dr.  Paulus,  Professor  zu  Berlin,  Magydrische 
AUerthflmer.  (XII  u.  340  S.)  gr.  8.  1848. 

geh.  M.  5.  — . Herabgesetzter  Preis  M.  3.  — 

Schott,  Dr.  Wilhelm,  Professor  der  orientalischen 
Sprachen  zu  Berlin  (t),  Be  lingaa  l'schuwascho- 
mm.  DLssertatio.  (32  S.)  8.  o.  J.  geh.  M — 80. 

■ Aelteftte  Nachrichten  Aber  Honf^olen  and  Ta- 
taren, historiseb-kritisebe  Abhandlung.  Gelesen  in 
der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  am  8.  Mai 
1845.  (30  S.)  gr.  4.  1846.  geh.  M.  1. — 

Versuch  Ober  die  TatarlHchen  Sprachen. 
(81  S.)  4.  1836.  geh.  M.  3.— 

VerzeiehnisH  der  Chinesischen  und  Handscha- 
Tunguslschen  Bftcher  und  Handschriften  der  kö- 
niglichen Bibliothek  zu  Berlin.  Eine  Fortsetzung 
des  im  Jahre  1822  erschienenen  Klaproth’schen  Ver- 
zeichnisse». (IV  u.  120  S.)  8.  1840.  M.  3, — 

Verlrg*r:  Herutaun  Crodiier  (Fa,  Veit  A Cnmp.) 

Mit  einer  Beilage  von  B.  Oppenheim 


IJuterzfichncrpr,  bcH  Jabrcii  mit  vollster  Anerkennung  seiner 
Leistungen  für  die  Herren:  {*t:h.  Kalb  Prof.  Dr.  Kolbe,  Prof. 
Dr.  Knop.  Dr.  .‘trenrlt  und  Verlagshuchfaändler  L.  Voas  in 
Leipzig  thätig,  empheblt  bich  den  Herre  n üdebrten  zur  lieber- 
nähme  von  Zcicbniingoii  auf  Holz  und  Papier , wir  auch  von 
selbstäu'ligen  Aufnahitu-n  betreffender  Objecte  f«r  wIsseiiKchaft- 
liche  Werke  und  .Imirnale.  Allen  Anforderungen  emspreebendo 
Ausfobritug  wird  zuge&ichirt 

Leipzig,  Langestr,  12, 1.  Engen  Strassberger. 


Verlag  von  Veit  AjComp.  in  Leipzig.^ 

Hotho,  Heinrich  Gustav,  Professor  der  Philosophie 
und  Direebor  der  Kupfei'stichsammhing  des  königl. 
Museums  zu  Berlin  (f).  Die  Halerschnle  HnberCs 
van  Eyck  nebst  deutschen  Vorgängern  und  Zeit- 
genossen. Oeffentliche  Vorlesung.  Erster  Thcil  und 
zweiten  Theiles  erste  Lieferung.  8.  geh.  M.  9.  — 
Herabgesetzter  Preis  M.  4.  — 

I.  Thcil.  GeRrhichlo  der  deiiUcben  Malerei  bia  1450. 
(XVll  u.  490  8.)  1856. 

II.  „ 1.  Lieferung.  Die  fiandriäche  Malerei  des  fünf- 

zehnten Jahrbumleits.  (XI  u.  244  S.)  18.58. 

(In  Folge  Todea  des  Verfassers  nielit  vollendet ) 

Kind,  Dr.  Theodor,  Advokat  in  Leipzig,  Anthologie 
neugriechischer  Volkslieder.  Im  Original  mit 
deutscher  Uebersetzung  herausgegeben.  (XXXVI 
u.  232  S.)  16.  1861.  geh.  M.  3.— 

Herabgesetzter  Preis  M.  1.  20. 


Rtkolior- 

Gr.  u.  kl.  Privatbibliotheken  wie  elnz.  gute 
Werke  kauft  zu  hohen  Preisen 

L.  Qlogau  Sohn,  Hamburg. 

in  Leipzig.  — Dmek  von  A.  Neuenhabii  in  Jena. 

ln  Berlin:  Hatm-wiHsenschaftllcher  Verlag. 
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Gering:  von  demselben. 
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Albert  HarkaTy,  aUJddische  DenkiiiAler  aas  der 
Krim,  mitgetboilt  von  Abraham  Firkowitsch  (1839 — 
1872).  Mit  einer  Tafel.  (Momoires  de  TAcademie 
Imperiale  dos  scienses  de  St.-Fetersbourg,  Vll®  serio.  : 
Tome  XXIV,  No  1).  SL  PeterKbourg;  Leipzig,  Leo- 
pold Vo88  1876.  X,  [I],  288  S.  M.  8,30.  ; 

I 

135]  Derselbe  Mann,  welchem  die  Wisaenschuft  die  i 
ältesten  Dooumeute  des  aHsyrisch-babylouischen  Puncta- 
tionssystemH.  eine  sehr  schätzbare  Summuug  alter  Bi*  1 
belcodices  aus  der  Krim  und  dem  Orient,  die  Kettung 
vieler  Hamaritaiiischef  Ilandscbriften  vor  der  Veniich- 
tung,  endlich  die  Konntniss  der  ältesten  karäiseben 
wisHenscbafllicheu  Leistungen  verdankt,  derselbe  Fir- 
kowHtsch,  der  auf  seinen  im  Auftrag  seiner  karäischeu  , 
Sectengenossen  unternommenen  Ueisen  diese  werthvol-  ’ 
len  Documente  entdeckte  und  sammelte,  überraschte  | 
auch  die  gelehrte  Mitwelt  mit  einer  Keihc  krim'scher  ; 
odcf  die  Krim  betreffender  Funde,  Pentateuchrollcn 
und  Bibelcodices  mit  Epigraphen.  Grabsteinen  mit  he-  , 
braischen  Inschriften  in  Quadratsebrift.  welche  die  üe- 
achichte  mit  den  seltsamsten  Tbatsachen  bereicherten.  | 
Da  sollten  die  Juden  ini  6teu  Jahrhundert  v.  Cbr.  in  j 
die  Krim  eingewandert,  das  angebliche  8elab  Hajehu-  | 
dim  gegründet,  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahr-  . 
hunderten  tartarische  Namen  getragen,  schon  nach  ■ 
Acren  gerechnet  haben,  die  bei  den  anderen  Juden 
z.  Tli.  sehr  spät,  z.  Th.  gar  nie  in  (iebrauch  waren, 
2000  Jahre  isolirt  und  ungekaunt  gelebt  haben,  wäh- 
rend sie  doch  seit  ihrem  öffentlichen  Bekanntwer- 
den dieselbe  Parteiung  wie  die  übrigen  Juden,  mithin 
eiue  mit  diesen  gemeinsanu'  Entwicklung  aufweisen.  ; 
Obgleich  der  angebliche  Entdecker  in  Cuwolson  ei-  , 
nen  eifrigen  Verfechter  der  Echtheit  des  beigebrachten  | 
neuen  Materials  fand  uud  einige  andere  sehr  angese-  ' 
h<*ne  Gelehrte  ihm  hierin  folgten,  trat  die  Mehrzahl  ) 
der  besonneneren  Kritiker  bald  gegen  die  Echtheit  der 
seltsamen  Neuheiten  auf,  allermugs  ohne  dass  einer 
sich  die  nicht  gerade  dankbare  Mühe  genommen  hätte,  . 
die  gegen  die  Echtheit  sprechenden  Gründe  umfas-  1 


send  zusamincnzustellen.  Es  bleibt  daher  sehr  dan- 
kenswerth,  dass  Ilr.  Harknvy  sich  der  Aufgabe  unter- 
zogen hat,  die  äusseren  und  inneren  Beweise  gegen  die 
Echtheit  der  Epigraphe  und  Grabschrifteii  beizubrin- 
gon.  Mit  grosser  Umsicht  und  Gründlichkeit  geht  Yerf. 
den  angeblichen  historischen  Berichten  nach  (um  sie 
näher  zu  qualihcireu,  seien  beispielsweise  noch  die  Da- 
ten erwähnt,  dass  Cyrus  gegen  die  Massagetenkönigin 
Tomyris  gefallen  sei.  die  nur  von  Pscudo-Josephus  an- 
derweitig gemeldete  Erzählung  von  dem  Kacbozug  des 
Kambyses,  dass  fenier  Cyrus  den  judäisch-israelitischen 
Hilfstruppeu  zum  Dank  für  deren  angebliche  Unter- 
stützung in  seinem  Kampfe  gegen  die  Tomyris  die  Krim 
geschenkt  und  diese  dann  nen  krim'schei»  Städten  die 
tartarischen  Namen  gegeben  hätten  u.  s.  w.),  deren 
Werthlosigkeit  er  an  der  Hand  der  Quellen  zeigt,  weist 
ferner  nach,  wie  die  literarhistorischen  Daten  mit  dem 
sonst  Bekannten  vielfach  in  Widerspruch  stehen,  wie 
nachweislich  erst  spät  gebrauchte  hebr.  Ealogieu  hier 
in  viel  älterer  Zeit  auftreten,  späte  stilistische  Eigen- 
heiten und  ebenso  spät  aufgekoiumene  Abbreviaturen 
hier  auf  einmal  viel  älteren  Zeiten  angehören  sollen. 
Wie  hier  die  Kpigra]>he,  so  unterwirft  er  dann  ini  zwei- 
ten ITieil  die  Grabschrifteii  einer  gleich  schneidigen 
Kritik.  Das  beigebrachte  historische  uud  literarhisto- 
rische Material  enthält  sehr  Vieles,  was  dem  Buch  über 
seinen  nächsten  Zweck  hinaus  eine  dauernde  Bedeu- 
tung sichert  und  dem  I^ser  über  die  öfter  sich  auf- 
drängende Ansicht,  dass  man  'keinen  Scheiterhaufen 
anzuzünden  braucht,  um  Mücken  zu  verbrennen’  hin- 
weght'lfen  kann.  Dahin  rechnet  Ref.  z.  B.  das  Kapitel 
über  die  ‘Paiäogmphie  der  hebräischen  Quadratschrift’ 
(S.  108 — 116)  das  auch  Demjenigen,  der  sich  mit  die- 
sen Studien  eingehender  beschnitigt  hat,  wegen  seiner 
umsichtigen  Gruppirung  des  Materials  willkommen  sein 
wird.  — Je  dankimswerther  der  gebotene  Inhalt  ist, 
um  so  mehr  werden  es  mit  dem  Kefeientcu  olle  Un- 
parteiischen bedauern,  dass  Verfasser  seine  Erör- 
terungen mit  der  Verdächtigung  eines  woblvordienleu 
Gelehrten,  Professor  II.  Stracks  einlciten  zu  sollen 
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gUubtd,  als  hab«  dieser  des  VerfasBcra  ihm  ver- 
traulich  mitgetheilte  Besultate  in  einer  PublicatioQ  ober 
die  Grabschriftcn  unredlich  benützt.  Wenn  schon  jeder 
derartige  Prioritätsconflict  von  vornherein  gegen  den 
Ankläger  Stimmung  machen  muss,  der  das  Publicum 
mit  verdächtigenden  Behauptungen  behelligt,  die  er 
nicht  beweisen  kann,  so  steigert  sich  dies  im  vorliegen* 
den  Falle,  wo  der  AngegrifFene  an  mehreren  Beispielen 
das  Unwahre  der  Invectiven  völlig  überzeugend  er- 
weisen konnte  (s.  Lit.  Centralblatt,  Jahrg.  1877,  No.  14). 
Auch  der  gereizte  Ton  gegen  Chwolson  — so  ange- 
nehm allerdings  ein  oft  glücklicher  Sarkasmus  in  die- 
sem Buche  berührt  — scheint  mit  dem  Eifer  für  die 
Sache  nicht  genügend  erklärt. 

Berlin.  J.  Barth. 

Georg  KngetmftDn,  gemeinrechtliche  Begrün- 
dung den  partlculftren  Erbvertrages.  Ein  rechts- 
geschichlicher  Versuch.  Erlangen,  Andreas  Deichert 
1877.  [UI],  100  S.  8«.  M.  2. 

136]  In  dieser  Heissig  gearbeiteten  Schrift  sucht  der 
Verfasser  die  gemeinrechtliche  Giltigkeit  und  die  Ra- 
tionabilität  dc.s  Vennächtuissvertrages  gegen  Beseler, 
Gerber  und  Förster  zu  erweisen,  auch  das  moderne 
Institut  mit  den  altgermanisclien  Vergabungen  von 
Todeswegen  neuerdings  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Dieser  letzteren  Aufgabe  ist  sogar  der  grössere  Tneil 
der  gesammtcu  Abhandlung  gewidmet  (p.  3 — 58). 

Verfasser  beginnt  nach  einem  kurzen  Einleitungs- 
paragrapheu  seine  E'nterRuchung  mit  den  Imraobi- 
tiarvergabungen  der  Volksrecnte,  deren  wichtigste 
Bestimmungen,  obwohl  sie  in  der  Kegel  sich  auf  Verga- 
bungen eines  ganzen  Vermögens  beziehen , erörtert 
werden  (Ed.  Roth.  174,  17.3;  L.  Rih.  48;  L.  Visig.  V. 
2,  fi).  Dai*au  reiht  sich  in  § 3 die  Betrachtung  der 
vom  8ten  bis  1 Iteu  Jahrhundert  ^gleichsam  epidemisch’ 
auftrotenden  Gnindstücksvergabungen  an  die  Kirche, 
in  denen  Verfasser  unwiderruÜiche  Schenkungen  unter 
Lebenden  erblickt;  der  Bedachte  werde  Eigenthüraer, 
gelange  jedoch  erst  mit  dem  Tode  des  Schenkers  oder 
eines  bestimmten  Dritten  zur  thatsächlichen  Ausübung 
und  Nutzung  seines  Rechts  (p.  22);  die  lleusler’sche  An- 
sicht. dass  der  Traditionsempfänger  auf  Grund  der 
Traditio  gegen  den  im  Besitz  befindlichen  Erben  des 
Tradenten  nicht  gesichert  gewesen , wird  eingehend 
(p.  12 — 21)  bekämpft.  Endlich  werden  die  Immobiliar- 
vergabungen  der  Uechtsbücher  (S.  Sp.  II.  30;  8chw. 
Sp.  22;  S.  Wchb.  72)  in  § 4 erörtert.  Verfasser  ge- 
langt p.  35  zu  dem  ‘Schlusssatz’,  dass  die  deutschrecht- 
licheii  Immobiliarvergabungen  auf  den  Todesfall,  (wenn 
auch  im  innersten  Grunde  ein  erbrechtlicher  Erfolg 
mit  ihnen  bezweckt  worden  sei  und  trotz  mancher 
‘Berührungspunkte’  des  Begabten  mit  dem  Erben)  dem 
Gebiete  de«  Sachenrechts  angehörten,  dass  der  Anfall 
des  Gutes  nach  dom  Tode  des  Gebers  seinen  Rechts- 
grund in  einem  zu  Lebzeiten  des  Erblasser  dem  Be- 
dachten übertragenen  selbstständigem,  dinglichem  Rechte 
gehabt;  dass  ein  unwidernifüches . auf  einem  Vertrage 
beruhendes,  auch  dem  Rechte  nach  erst  mit  des  h>b- 
lassers  Tode  wirksames  Geschäft,  dessei»  Bestand  also 
immer  von  der  Vermögenslage  des  Xachlasses  abhängig 
gewesen,  sich  in  Bezug  auf  Immobilien  für  das  deut- 
sche Mittelalter  nicht  nachweisen  lasse.  Verfasser 
i.st  also  Gegner  der  von  Eichhorn  u.  A.  vertretenen 
Annahme,  dass  die  Vergabungen  von  Gmndstückeii  den 
Ausgangspunkt  für  den  Vermächtnissvertrag  bilden; 
mit  .A  Ihr  echt  findet  er  vielmehr  die  ‘ersten  Wui’zeln 
und  Keime’  des  particuläreu  Erbvertrages  in  den  Aus-  | 
lobungeu  von  Fahrhabe.  Diesen  Nachweise  «ind  die  ‘ 
5 und  6 gewidmet.  Die  Schranke  des  alten  Rechts,  i 
dass  Mobiliarvergabungen,  die  nur  den  Erben  troffen,  | 
unwirksam  seien  (‘donner  et  retenir  ne  vaut’),  sei  be-  , 
reits  von  der  landrechtlichen  Morgengabe  durchbrochen  I 


worden ; ‘von  hier  aus  habe  der  Keim  zu  weiterer  Ent- 
wicklung üppig  fortgowuchert’.  (p.  42)  Dem  städtischeD 
Bedürfnis«  entsprechend  habe  das  Magdeburgisebe 
Schöffenrecht  und  zwar  bereits  i.  J.  1304  (Magd.-Gör- 
litzer  R.  Art  123)  unter  Ehegatten  Vergabungen  aner- 
kannt, die  ein  nicht  sofort,  vielmehr  erst  mit  dem  Tode 
des  Gebers  wirksames  Recht  des  Bedachten  constituirt 
hätten;  dieselben  seien  nicht  trausmissirhar  gewesen 
und  erst  hinter  den  Nachlassschulden,*  wenn  auch  vor 
den  Ansprüchen  der  Erben  zura  Zuge  gekommen;  der- 
artige Vergabungen  seien  nach  Syst.  Sch.  R.  IV.  1,  35 
und  1,  17  sogar  auch  ausserhalb  der  ehelichen  Ver- 
hältnisse möglich  und  üblich  gewesen. 

Wenngleich  hiernach  der  Verfasser  im  Priindpe 
' Anhänger  der  Albrecht’schen  Theorie  ist  soschliesst 
er  «ich  doch  derselben  keineswegs  bedingungslos  an. 

I In  § 7 wird  vielmehr  die  Auseinandersetzung  mit  Al- 
brecht  vorgenommen  und  der  Nachweis  geführt  dass 
jene  erbreobtlichen  Vergabungen  nicht  allgememes 
i deutsches  Recht  sondern  nur  auf  das  Gebiet  des  säch- 
j sischeii  Schöffourechts  imd  auf  die  Ehe-  und  Erbge- 
^ gedinge  vereinzelter  verkehrsreicher  Städte  Süddoutsch- 
' lands  (Augsbui^,  Brünn)  beschränkt  gewesen ; eine  .Aus- 
' dehnung  des  Prinzips  auf  Immobilien  habe  nicht  statt- 
gefuuden;  die  von  Albrecht  so  sehr  betonten  ‘Ge- 
I schäfte'  des  späteren  Mittelalters  ständen  mit  den  Ver- 
gabungen in  keiner  organischen  Verbindung,  seien  über- 
haupt nicht  deutschrechtlicher  Abkunft. 

Die  zweite,  kleinere  Hälfte  der  Schrift  beschäftigt 
sich  mit  dem  part  Erbvertrag  nach  der  Reception  des 
römischen  Rechts,  (p.  58 — 100)  Zunächst  wird  die 
Entwicklung  in  der  Particulargesetzgebung  bis  zum  Be- 
ginn des  löten  Jahrhunderts  erörtert  (§  9).  Das  rö- 
mische Recht  habe  die  ‘deutschrechtlicheu  Keime  und 
Ansätze'  durch  die  Beseitigung  des  Beispruchsrechts 
mehr  gefördert,  als  gehemmt;  schon  das  Freiburger  ( 
Stadtrecht  v.  1520  ‘schlage  eine  Brücke  zwischen  deu 
alten  Iminobiliarvergabuiigen  und  dem  moderneti  part 
Erbvertrage';  für  Eheleute  findet  sich  der  unwiderruf- 
liche VermäcbtnisBvcrtrag  in  einer  Reihe  Partikular- 
rechte  des  löten  und  iHen  Jahrhunderts  anerkannt; 
die  Joachimica  insbesondere  sei  in  tit.  I.  § 4 niebta 
Anderes  als  eine  gesetztliche  Sanctioii  der  Magdeburger 
Schöffenpraxis  mid  zwar  auch  bezüglich  der  Immobilien, 
j Selbst  über  clio  Schranke  des  ehelichen  Güterrechts 
I hinaus  sei  sodann  im  Cod.  Maxim.  Bav.  und  ira  Freuss. 
Allgem.  LandrecUt  der  particuläre  Erbvertrag  ausdrück- 
lich als  gültig  anerkannt  worden.  In  dieser  gesetzlichen 
Anerkennung  des  Instituts  in  den  grösseren  Reehtsge- 
bieten  Deutschlands  liege  ein  gewichtiger  Beweis  mr 
; dessen  in  der  Uebung  allerorts  begründeten  Bestand. 

: (p.  68)  Zum  weitern  Beweise  dieses  ‘Bestandes’  folgt  in 
I § y eine  ausführliche  dogmengeschichtliche  Darstellung 
j der  bezüglichen  italienischen  und  deutschen  Literatur 
I von  Jason  Maynus  bis  auf  Hasse;  der  Vermächtnissver- 
' trag  sei  sogar  von  jenen  älteren  Schriftstellern  anerkannt 
I worden,  welche  den  das  ganze  Vermögen  umfassenden 
! Erbvertrag  als  mit  der  Testirfreiheit  unvereinbar  be- 
I kämpften;  mit  der  allgemeinen  Anerkonnnng  des 
I univei-sellen  Erbvertrages,  also  etwa  seit  Mitte  des 
j 17 teil  Jahrhunderts,  sei  dem  particularen  Erbvertrage 
keine  so  spccioUe  Aufmerksamkeit  mehr  in  der  Litera- 
I tur  zu  Thcil  geworden,  als  früher  (p.  78).  Eben  jener 
allgemeinen  Anerkennung  sei  es  auch  ziizuschreibcu,  dass 
die  Gerichtspraxis  des  18ten  Jahrhunderts  keine  reich- 
haltige Ausbeute  liefere;  Verfasser  begnügt  sich,  einen 
allerdings  besonders  eclatanten  Fall  anzuführeu,  in 
welchem  ein  part.  Erbvertrag  trotz  seiner  Fonntosig- 
keit,  und  obwohl  er  lUe  Zuwendung  eines  Onmdstückes 
ausserhalb  des  ehelichen  Verhältnisses  betraf,  von  drei 
Instanzen  übereinstimmend  als  gütig  anerkannt  wurde. 

(p.  82)  In  § 10  wendet  sich  Verfasser  zu  der  neuen 
Literatur,  zu  den  jüngsten  CodificAtionen  (Haebsens  und 
Zürichs),  sowie  zur  modernen  gemeinrechtlichen  Praxis. 
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ln  letzterer  Beziehung  werden  4 ErkenntniaHe  der  0. 

A.  Gerichte  von  Cello,  Darmstadt  und  Wolfenbüttel 
aus  den  Jahren  1858 — 1874  angeführt;  daneben  weist 
Kugelmaun  noch  auf  die  £he>  und  Gutsanheirathungsver> 
trage  hin  und  provocirt  endlich  auf  das  Zeugniss  eines 
jeden  (?)  Notars  für  die  häufige  Erscheinung  des  Ge- 
scbäflA.  Verfasser  kommt  auf  p.  88  zu  dem  Ergebniss, 
dass  'nicht  blos  eine  in  der  deutschen  Literatur  überall 
sich  kuudgebende  Kechtsüberzeugung , sondern  auch 
eine  allenthalben  in  deutschen  Landen  diese  bestärkende 
Rechtsiibung  auf  das  Bestimmteste  die  Gemcinrechtlicb- 
keit  des  Instituts  erhärte'. 

Demnächst  wendet  sich  Verfasser  noch  zur  speciel- 
len  Widerlegung  der  von  Beseler  gegen  das  Institut  | 
erhobenen,  schon  von  Hart  mann  und  Uoth  bekämpf-  i 
ten  Einwendungen  (§11)  und  führt  aus,  dass  der  part  | 
Vermächtnissvertrag  weder  mit  der  Schenkung  unter  1 
Lebenden,  noch  mit  der  utiwiderruilicheii  mortis  causa 
donatio,  so  nahe  er  der  letzteren  komme,  ganz  Zusammen- 
falle. Im  Schlussparagraphen  endlich  giebt  Kugelnmnn 
‘mehr  streifend  und  anileutungswcisc  gehaltene  Bonicr- 
kungen'  über  die  rechtliche  Natur  des  part.  Erbvertrages 
(p.  9o— Ü9),  vertritt  die  liationabilität  des  Geschäftes 
gegen  Förster  und  befürwortet  für  die  bevorstehende 
Coditication  die  Zulassung  des  qu.  Vertrages  anch  aus- 
serhalb der  ehelichen  Verhältnisse. 

Schon  die  kurze  Analyse  der  Abhandlung  zeigt, 
dass  die  Arbeit  Kugelroann's  sich  durch  Heiss  und  . 
sorgfältige  Behandlung  des  Stoffs  auszeichnet;  auch  J 
das  Hauptergebnis«  der  Schrift,  die  gemeinrechtliche 
Gültigkeit  eines  Instituts,  das  noch  in  den  neuesten 
Grundrissen  des  Privatsrcchts  mit  dem  Zusatz  ‘bestrit- 
ten’ aufgeführt  werden  musste,  scheint  (h*m  Ueferenten 
übn-zeugond  erwiesen.  Im  Einzelnen  freilich  ist  Man- 
ches, namentlich  im  ersten  Thcile,  anfechtbar;  nur  ein 
Paar  Beispiele  sollen  hier  herausgehoben  werden.  So 
scheint  es  gleich  n.  5 nicht  ganz  zutreffend,  dass  ‘die 
vielbesprochene  Anatomie  der  L.  Uib.  auf  ]iichts  An- 
derem. als  auf  den  für  Veräusserung  von  Eigen  ge- 
wöhnlicher Acte  benihto';  soll  sic  doch  ‘in  praeseutia 
regis’  geschehen,  während  die  Ginndstücksvcräiisserung, 
wie  Verf.  p.  G selbst  hervorhebt,  au  Ort  und  Stelle  vor 
Zeugen  vorgenommen  werden  soll;  die  Zuziehung  des 
König«  gicht  dem  Acte  doch  ein  ganz  specielles  Gepräge. 
Missverstanden  ist  L.  Visig.  V.  2,  6;  der  citirte  Schluss- 
satz jener  aera  ist  keineswegs  ‘ein  Vrtyp  einer  Ver- 
gabung. beim  Begabten  frei  vererbliches  Kigeuthum, 
heim  Geber  lebenslänglicher  Nutzgenu.ss';  (p.  8),  er  be- 
handelt vielmehr  den  von  einer  Vergjilmng  von  Todes 
wegen  ganz  verschiedenen  Fall,  dass  der  Beschenkte 
das  Sebenkgut  durch  Tradition  der  Sache  oder  der 
Urkunde  liereits  empfangen  gehabt  (in  jure  suo  per- 
ceperit)  und  dann  nachträglich  dem  Schenker  wieder 
den  Besitz  eingeräumt  hat  (vgl.  Dahn,  Westgoth. 
Studien  p.  7G);  die  Sache  fällt  mit  dem  Tode  den  Be- 
schenkten dessen  testamentarischen  oder  Intesttaterbeu  j 
zu;  das  frei  vererbliche  Eigeiithiini  ist  hiernach  aller-  j 
dings  beim  Besclienkten  . dagegen  ist  der  'lebenslang-  i 
liehe  Nutzgenuss',  (worunter  doch  nur  die  Nutznie«smig  \ 
für  die  Lebens4laiier  des  Gebers  gemeint  sein  kann),  ! 
keineswegs  immer  bei  dem  Letzteiei» ; stirbt  vielmehr  ' 
der  Beschenkte  vor  dem  Geber,  so  verliert  der  Letztere  | 
auch  die  Nutzniessung  an  die  Erben  des  Beschenkten; 
die  Lebensdauer  des  Schenkungsemnfängei's,  nicht  des  ■ 
Srhenkemlen  bestimmt  die  Dauer  des  Nutzungsrechts.  . 
Eine  wirkliche  Be^timrau^g  über  Vergabungen  enthält 
zwar  nicht  der  vom  Verfasser  citirte  Satz  ‘certe  si  quis- 
quis’,  wohl  aber  der  mehrere  Zeilen  zuvorstebende : ‘qui  ! 
vero  fiuh  hac  occasionc  largitur,  ut  eandein  rem  ipse  j 
qui  donal  usufnictuario  jure  possideat.  et  ita  post  ejus  I 
mortem  ad  ilUim  rui  donaveril  res  dnnatas  pertineat'; 
für  diesen  Fall  wird  aber  dem  Schenker,  ‘quia  simili- 
tudo  est  testamciiti’  das  \VideiTufHre<'ht  ausdrücklich 
und  ganz  unbeschränkt  (‘ctiamsi  in  nullo  laesum  fuisse 


I 86  dixerit')  beigel^;  hier  ist  also  beim  Begabten  kei- 
neswegs Eigenthum. 

Die  Auslegung  von  Schw.  Sp.  22  auf  p.  32  erscheint 
gezwungen:  die  Stelle  spricht  von  drei,  nicht  von  zwei 
Arten  der  Grundstücksvergabung;  wenn  der  Verfasaef 
in  der  Zinsbestellung,  mit  wclcnor  der  Bedachte  dio 
Oewere  empfängt,  nur  eine  accessorisebe  Handlung,  die 
an  die  eine,  wie  an  die  andere  Hauptform  sich  an- 
knüpfen  konnte,  erblickt,  so  trägt  er  in  den  klaren 
Schlusssatz  'diu  (gäbe)  ist  aber  dio  allerstätest,  die 
mit  der  gewer  geschibP  ein  Erfordemiss  hinein,  das 
darin  nicht  steht.  Zu  dieser  Stelle  ist  auch  Meibom, 
Pfandrecht  p.  319  ff.  zu  vergleichen. 

Die  Deutung  des  p.  47  interpretirten  M.  Sch.  ü. 
findet  sich  in  gleicherweise  bereits  bei  Laband,  Yer- 
mögensr.  Klagen  p.  400  u.  52. 

Zu  weit  geht  wohl  die  Behauptung  p.  57,  dass  die 
Entwicklung  des  (Augsburger  und)  Brünner  StadtrechU 
mit  der  raagdeburg -sächsischen  Schöffenpraxi«  ausser- 
halb jeden  Zusammenhanges  zu  stehen  scheine;  finden 
sich  doch  Stellen  des  magdehurgischen  Weichbildrechts 
als  Subsidiarquelleii  im  Brünner  Schöffenrecht  ange- 
führt, und  ist  doch  in  einigen  Artikeln  das  ‘jus  anti- 
quum  civitatis'  gradez«  das  Wcichbildrecbt  (vgl.  Röbs- 
1er  p.  CXVTIl). 

Der  Spiegel  der  wahren  Rlietoric  von  Biedrer  (Ver- 
fasser schreibt  wiederholt  Biederer  p.  70.  71)  gehört 
nicht  erst  dem  Beginn  des  löten  JahrhumlertH  an,  er- 
ßchien  vielmehr  bereits  1493;  Kugelmann  legt  diesem 
Buch  bcHOuders  hohen  W’erth  bei,  ‘weil  cs  anscheinend 
von  einem  Laien,  jedenfalls  von  keinem  Romanisten 
herstammt;  die  Stelle  der  Vorrede  berechtigt  indes» 
nicht  zu  jener  vollen  Sicherheit;  Stohbo  erachtet  es 
vielmehr  für  wahrscheinlich,  dass  Uiedror  studirt  hat. 
(G.  d.  R.  Q.  11  p.  160  u.  54). 

In  sprachlicher  Beziehung  weist  die  Abhand- 
lung mancherlei  Absonderlichkeiten  auf;  wir  finden 
seltsame  Bildungen  wie:  ein  Urtyp  (p.8),  Nutzgenuss 
(p.  13,38),  im  Zusammenhalte  fp.  83),  vorwürfiger  Titel 
(p.  6.  51);  p.  68  heisst  es  sogar;  ‘oft  genug  wird  sich 
auf  den  gemeinen  Brauch  bezogen'.  Der  Stil  ist  fast 
allzu  blühend;  die  Gleichnisse  und  Bilder  sind  mit 
Vorliebe  der  Botanik  entlehnt;  Wurzeln  und  üppig  fort- 
wnchenule  Keime  begegnen  wiederholt  fi>.  2.  42?  58);  ja 
p.  68  bezeichnet  cs  der  Verfasser  als  Beruf  und  Auf- 
gabe der  Gesetze,  ‘die  gleichsam  wild  und  uiig(«bändigt 
wachsenden  Bilanzen  der  Ilechtsübung  zu  veredeln 
und  in  feste  Formen  zu  hriiigeii';  das  Bild  erinnert 
beinahe  an  Nicolaus  Wurm. 

Diese  kleinen  AuBstellungen  sollen  indes»  da»  gün- 
stige Gesammturtbeil  über  die  Abhandlung  nicht  heein- 
trächtig(m. 

Heidelberg.  Georg  Cohn. 


Guido  Kfinntle,  OphtlialinologlHches  auN  der  Zeit 
Albrechts  von  Haller.  München,  Theodor  Acker- 
mann 1878.  23  S.  8®.  M.  0,60. 

137]  Falls  J«*mniid  in  dem  vorliegenden  Schriftchen 
ein  aiich  nur  im  Entferntesten  erschöpfende.»  Bild  v«>n 
dem  Stand  der  oplithalmologiHchen  Keimtnisse  ztir  Zeit 
des  grossen  Alhn^cht  von  Haller  ei*wnrteii  sollte,  so 
wurd<‘  er  dusselhe  sehr  enttäuscht  bei  Seite  legen. 
Der  Verfasser  bereitet  uns  allerdings  gleich  ilarauf  vor, 
dass  e«  die  Grenzen  ‘eines  Essays'  weit  über»chreiten 
würde,  wenn  die  gesaminte  Ophthalmologie  jener  Zeit 
geschildert  w'erden  sollte,  uml  da.ss  er  sich  datier  auf 
ein  gewisses  Gebiet  beschränken  müsse,  innerhalb  d(‘s- 
»611  die  alten  und  neuen  Anschauungen  zusaiumenge- 
stellt  und  verglichen  werden  sollten.  Diese«  Gebiet 
ei“schcint  min  allerdings  als  ein  äusserst  beschränktes, 
indem  es  sich  einzig  auf  die  Hornhauttrübungen 
erstreckt,  oder  vielmehr  nur  eine  Kritik  über  eine  von 
einem  sonst  unbekannten  Autor,  einem  gewissen  Boury, 
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1743  verfasste  Dissertationsarbeit  über  diesen  Gegen-  '' 
stand  geübt  wird,  von  welcher  Verfasser  annehmen  zu  1 
dürfen  glaubt,  dass  sie  auf  dem  Höhepunkte  damaliger 
Wissenschaft  steht  indem  sie  von  Haller  in  die  'dispu- 
tationes  chirurgicac  selectae*  aufgenommeu  wurde. 

So  eng  begrenzt  nun  auch  das  Gebiet  ist,  auf  wel- 
ches der  Verfasser  sich  einlässt  so  liefert  uns  die  vor- 
liegende Schrift  immerhin  einen  dankeuswerthen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Medicin  und  in  specie  der  Ophthal- 
mologie ; sie  zeigt  uns,  wie  sehr  die  Macht  herrschender 
Vorurtheile  einer  unbefangenen  Beobachtung  und  nüch- 
ternem Urtheilen  hemmend  entgegentrat . selbst  bei 
Männern,  die  einen  für  die  damalige  Zeit  anerkennens- 
werthen  Skepticisraus  besassen. 

Giessen.  H.  Sattler. 

* Hermann  C'ohn,  die  Schulhygiene  auf  der  Pari- 
ser Weltansstellnng  187S.  Mit  2 Tafeln  Abbildun- 
gen. Breslau.  E.  Morgenstern  1879.  48  S.  8®.  M.  1. 

138]  In  dem  vorliegenden  Schriftchen  hat  der  um  die 
Schulhygiene  so  wohlverdiente  und  bekannte  Autor  das 
in  dieses  Gebiet  gehörige  Material,  welches  auf  dem 
enormen  Terrain  der  letztjährigen  Pariser  Weltausstel- 
lung zerstreut  zu  üiiden  war,  übei^sichtlich  zusammeu- 
gcstellt  und  kritisch  beurthcilt 

In  des  ersten  Capitels  erster  Abtheilung  bes(;häftigt 
er  sich  ausführlich  mit  einem  nach  dem  Ferrand’schen 
Systeme  erbauten,  sehr  interessanten  französischen 
Schulhause,  während  in  der  zweiten  Abtheiluug  die 
verschiedenen  (18)  Modelle  von  Schulhäusern  angeführt 
werden.  Das  zweite  Capitel  behandelt  mehr  oder  we- 
niger eingehend  die  zatdrei(-heu  (71)  Arten  von  Sub- 
sellien (Schulbänken  und  Schultischen),  welche  von  den 
verschiedenen  Nationen  ausgestellt  waren.  Im  folgenden 
Capitel  werden  die  Fortschritte,  welche  seit  der  Pariaer 
Weltausstellung  von  I8f»7  und  auch  seit  der  Wiener 
Ausstellung  von  1873  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene 
gemacht  worden  sind,  noch  besonders  vor  Augen  ge- 
führt; und  wir  ersehen  daraus,  wie  «ehr  das  Interesse 
für  Anschaffung  richtiger  Subsellien  bei  den  betreffen- 
den Ministerien  und  nöheren  Schulbehörden  sowohl, 
wie  bei  Privaten  zugenommen  hat 

Obwohl  4les  Verfassers  maa.sHvollc  Kritik  schon  in 
den  einzelnen  Capiteln  hei  Besprechung  der  betreffen- 
den Gegenstände  kurz  eingetlochten  ist,  so  wird  doch 
noch  in  zusamineufassemler  übersichtlicher  W’eise  den  : 
kritischen  Bemerkungen  über  die  vei-ac^hiedeneu  ausge- 
stellten Suhsellien  ein  eigenes  Capitel  gewidmet. 

Bei  der  anerkannten  Wichtigkeit  der  Schulhygiene  i 
ist  <lie  aufmerksame  Lecture  dieser  Schrift  namentlich  i 
allen  denjenigen  zu  empf(dilen , welche  beim  Bau  von 
Schulhäusern  und  der  Anschaffung  von  Subsellien  für 
Schulen  ein  Wort  mitzusprechen  haben. 

Giessen.  H.  Sattler. 

*L.  Born  und  H.  Möller,  Handbuch  der  Pferde- 
kunde für  Offiziere  und  Landwirthe.  Mit  193  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin.  Wiegandt, 
Hempol  & Parey  1879.  360  S.  8“.  M.  7. 

139]  Vorliegendes  Werk  ist  im  Wesentlichen  ein  Sam- 
melwerk. Cnsere  Literatur  über  das  Pferd  ist  nicht 
arm.  W'ir  besitzen  mehr  oder  weniger  ausführliche 
Werke  über  Pferdezucht  und  über  Pferdenicen,  über 
Anatomie  und  Phj-siologie  des  Pferdes,  über  Exterieur  | 
oder  die  Beurtheilungslehre  de»  .\euK»eren  des  Pfer- 
des. über  Gesundheitspflege,  über  Fütterung,  über  Huf- 
bescblag  etc.  Immer  mehr  strebt  man  von  Seiten  der 
Wissenschaft  dahin  — und  bis  zu  einem  bestimmten  j 
(irade  ist  dies  Bestreben  durchaus  gerechtfertigt  — I 
sich  zu  spezialisiren  und  in  die  .\rbeit  zu  theilen.  Von  j 
den  genannten  Di.sciplinen  werden  einige  als  selbststän- 
dige Wissenschaften  angesehen  und  doslialb  auch  in  1 


Lehrbüchern  und  akademischen  Vorlesungen  durchaus 
gesondert  behandelt. 

Wer  durch  Passion  oder  Beruf  veranlasst  wird, 
sich  eine  Summe  des  Wissens  über  das  Pferd  anzueig- 
nen, wird  dies  in  weitaus  den  seltensten  Fällen  dadurch 
I zu  erstreben  suchen,  dass  er  wissenschaftliche  Werke 
{ über  nur  einige,  geschweige  denn  über  alle,  der  ge- 
nannten DiscipHnen  durebstudirt  oder,  um  sich  schnell 
über  einen  speziell  vorliegenden  Fall  zu  unterrichten, 
langwierige  Nachsuchuugen  in  der  Literatur  austellt 
Aber  selbst  wenn  der  betreffende  Wissensdurstige  «ich 
dieser  Mühe  unterziehen  sollte,  so  ist  doch  noch  in 
1 Frage  zu  stellen,  ob  die  ihm  gerade  zu  Gebote  stehende 
; Quelle  auch  zuverlässig  ist.  — Ein  anderer  vielfach  und 
i meist  unbewusst  betretener  W’eg  zur  Erlangung  hippo- 
i logischer  Kenntnisse  ist  die  sog.  praktische  Erfahrung 
und  die  Aneignung  eines  praktischen  Blickes.  Der 
Praktiker  muss  regelmässig  im  Dunkeln  tappen,  sobald 
! ihm  ein  neuer  Fall  vorkommt;  sein  Wissen  muss  ohne 
I Keimtniss  der  wüssenschaftlichen  Grundlagen  unter  allen 
Em.ständen  ein  einseitiges  und  lückenhaftes  bleiben. 

Vorliegendes  Werk  ist  in  voi-züglichem  Maasse  da- 
zu geeignet,  alle  die  Schwierigkeiten  und  Unzulänglich- 
keiten, welche  sich  Pferdebesitzeru  und  Pferdeinleres- 
seiiten  bei  der  Aneignung  der  erforderlichen  Kenntnisse 
in  den  Weg  stellen,  zu  beseitigen;  denn  es  bietet  in 
klarer  und  verständlicher  Sprache  unter  möglichster 
Vermeidung  von  Kunstausdrücken  ein  Extract  des  be- 
sonders für  praktische  Zwecke  erforderlichen  Wissena 
vom  Pferde.  'I’heorie  und  Praxis  sind  zum  Segen  der 
Letzteren  in  Einklang  gebracht,  was  nur  möglich  ist 
durch  Darreichung  des  theoretisch  Besten  und  des 
praktisch  Wichtigsten.  Dass  den  beiden  Verfassern 
Theorie  und  Praxis  in  genügendem  Maasse  zu  Gebote 
steht,  beweist  ihre  Stellung:  Dr.  L.  Born,  Corpsros.s- 
arzt  vom  3.  Armee-Uoi*ps  und  Dr.  II.  Möller.  Lehrer 
an  der  Kgl.  Thierarzneischule  und  an  der  Kgl.  verei- 
nigten Artillerie-  und  Ingenieur-Schule  zu  Berlin. 

Wie  alle  Werke  des  Parey 'sehen  Verlage»,  so  ist 
auch  dieses  sehr  gut  ausgestattet.  193  in  den  Text 
gednickte  Holz.schnitte:  Darstellungen  von  Racepferden, 
anatomischen  Präparaten,  einzelnen  Kürpertheileu,  nor- 
malen und  fehlerhaften , von  Zahnen  in  den  verschie- 
denen Altersstufen,  von  Hufeisen  etc.  erleiehteni  das 
Verständniss  in  hohem  Grade. 

Leipzig.  Eugen  Werner. 


(Constantin)  Gutberiet,  daa  Unendliche  meta- 
hysisch  und  mathematisch  betrachtet.  Mainz,  G.  Fa- 
er’sche  Buchhandlung  lö7Ö.  IV,  218,  [2]  S.  8".  M.  4. 
140]  Die  vorliegende  Monographie  ist  eine  Ergänzung 
des  mit  der  Theoilicee  begonnenen  Lehrbuches  der  Phi- 
' losophie  des  Verfassers  und  beschäftigt  sich  mit  dem 
: Nachweise,  dass  es  ein  actiiales  Unendliche,  wenigstens 
' im  Geiste  Gottes,  gebe.  Da  der  Verf.  auf  dem  metaphy- 
. «iseben  Standpunkte  der  Scholastik  steht  und  keine 
' Schwierigkeit  dabei  findet  mit  dem  Begriffe  der  Mög- 
; lichkeit  nach  Belieben  zu  operiren,  so  lasst  sich  mit  ihm 
nicht  streiten.  Wer  an  dergleichen  Speculationen  Gefal- 
len findet,  wird  auch  der  mühevoll  und  scharfsinnig  auf- 
gebauten Gedankenreibe  des  Verf.  mit  Interesse  folgen. 
Die  in  das  Gebiet  des  Glaubens  gehörigen  Aufstellungen 
des  Buches , die  Muthmaassungeu  über  die  für  einen 
andern  als  den  menschlichen  Geist  gütigen  Ein- 
sichten , könnten  nicht  der  Gegenstand  wissenschaftli- 
cher Kritik  werden,  wenn  nicht  der  Verf.  da.»  Reich 
der  Metaphysik  auf  da«  der  Mathematik  ausdehnte 
und,  indem  er  Unbeweisbares  zum  Gegenstände  des 
Wissens  zu  machen  strebt,  den  Protest  der  kritischen 
Wissenschaft  herausfordertc. 

Da  der  heil.  Thomas  von  Aquin  das  actualc  Un- 
endliche für  möglich  hält,  so  muss  es  nach  des  Verf. 
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Ansicht  jedem  vernünftigen  Menschen  von  vornherein 
Idar  sein,  dass  die  gegenwärtig  verbreitete  Ansicht  von 
der  nur  potenzialen  Bedeutung  des  Unendlichkeitsbe* 
griff»  (d.  n.  als  eines  nur  in  unserer  VorateUungsform 
begründeten  Postulats)  ihre  grossen  Bedenken  haben 
müsse.  In  der  That  erklärt  der  Verfasser,  dass  eine 
Grösse  nur  dann  potenzial  unendlich  genannt  werden 
könne,  wenn  sie  eine  Grundlage  in  einer  entsprechen- 
den  actualen  Unendlichkeit  habe.  Ein  Beweis  für  die 
Existenz  des  actual  Unendlichou  wird  u.  A.  darin  ge- 
funden, dass  eine  endliche  Zahl  als  unendliche  Reibe 
darstellbar  sei,  z.  B.  ' • zz  0,1111 Nun  ist  aber  ge- 

rade der  Umstand,  dass  eine  endliche  Grösse  auch  in  der 
Fonu  der  unendlichen  Reihe  ausgodrückt  werden  kann, 
der  beste  Beweis  dafür,  dass  das  Unendliche  sich  nur 
auf  die  Form  unserer  Vorstellung  bezieht  und  mit 
der  Grösse  an  sich  nichts  zu  thun  hat.  Indem  aber 
der  Verfasser,  obwohl  er  das  ‘^potenzial’  Unendliche 
als  eine  Vorstellungsform  anerkennt,  den  in  sich  wi- 
dersprechenden Begriff  einer  unendlichen  Grösse  hei- 
behält,  übersieht  er,  dass  es  ausser  jener  Vorstellungs- 
form  nichts  Unendliches  giebt  und  kann  nun  freilich 
über  jenen  unmöglichen  Begriff  beliebige  Behauptungen 
aufstmlen.  Das  metaphysische  Fahrwasser  ist  breit. 

Es  werden  alsdami  Urtheile  der  Mathematiker  über 
die  ‘unendliche  ürösse’  angeführt;  hätte  der  Verfasser 
statt  des  Wörterbuchs  von  Klügel  hier  z.  B.  die  Be- 
merkungen von  Uicnianii  berücksichtigt,  so  wäre  dies 
für  die  Klarstellung  der  Begriffe  jedenfalls  vortheil- 
hufter  gewesen.  Die  Mathematik  soll  das  actual  Un- 
endliche postuliren.  Der  Beweis  wird  darin  gesucht, 
dass  man,  uro  richtige  Resultate  zu  erlangen,  bei  den 
Grenzübergängen  die  V'erändorliche  oder  ihren  Zuwachs 
thatsächlich  gleich  Null  setzen  müsse,  wäbreml  man  doch 
bekanntlich  überall  damit  ausreicht,  dass  man  dieselbe 
beliebig,  d.  h.  bis  unter  ein  beliebig  klein  zu  wäh- 
lendes Maas»,  abnehmeii  lässt.  Gerade  hier  wnrd  es 
deutlich,  dass  man  es  nur  mit  «lern  ‘poteiiziaf  Uneml- 
lichon  zu  thun  hat,  wenn  nicht  gar,  wie  in  den  An- 
wendungen auf  mathematische  Physik,  nur  mit  einer 
endlichen,  aber  für  unsere  Messungsmethoden  unzugäng- 
lichen Grösse.  In  Bezug  auf  das  Weitere  hierüber  muss 
auf  die  im  1.  Jahrg.  d.  Viorteljahrsschrift  f.  wiss.  Phi- 
losophie enthaltenen  Abhandlungen  über  diesen  Gegen- 
stand verwiesen  werden.  Daselbst  findet  der  Verfasser 
auch  die  Bedeutung  der  Relativität  des  Unendlichkeits- 
begriffi*  darg(*legt , welche  er  ko  zu  fa.ssen  sucht . dass 
das  Differenzial  zwar  wirklich  Null  sei  im  (iebiete  des 
Endlichen,  aber ‘Etwas’  im  Gebiete  des  Unendlichklei- 
nen. Diese  seine  Auffassung  spielt  auch  die  Hauptrolle 
bei  der  versuchten  Lösung  der  grössten  Schwierigkeit 

fegen  die  unendliche  Grösse,  nämlich  der  unendlichen 
heilung  der  Htetigen  Grösse  in  nctuale  uneiulli<-hkleine 
Theile.  Der  Vcilasser  kommt  zu  folgendem  unglaub- 
lichen Resultate:  Die  stetige  Grösse  ist  wirklich  (in 
Gottes  Erkenutiüss)  in  actual  unendlich  viele  'ITieile 
getheilt,  diese  sind  noch  theilbar  (nämlich  im  Unend- 
iiehen)  und  nicht  mehr  theilbar  (im  Endlichen);  die 
letzten  Theilo  aber,  welche  nach  unendlich  vielen  Thoi- 
lungeu  der  uneiuliicheu  Ordnung  herauskummen  und 


die  Grösse  t-*.«  haben,  sind  schlechterdings  nntheil- 
(a  ) 

bar,  weil  es  nichts  Kleine^'es  geben  kann; 
jedoch  ist  die  Null  noch  kleiner!!  Zwischen  den  letzten 
teilen  der  Linie  (z.  B.)  könne  man  zwar  Tbeilungs- 
punkte  tixiren,  welche  sich  (als  solche)  nicht  berüh- 
ren, dazwischen  aber  gäbe  es  keine  Theilungspunkte 
mehr,  obgleich  diese  kleinsten  Theile  noch  Linien  seien. 
Das  also  ist  die  Lösung  des  Verfassers.  Dabei  he- 
Ruricht  er  ausführlicher  die  Lösungen  dieser  Frage 
durch  Uuiz,  Vusquez,  Tougiorgi,  Balnies,  er- 
wähnt jedoch  Kant  nur  ganz  vorübergehend ; von  den 
Antinomien  der  Voniunft  hört  man  nichts;  es  wird 
nur  gesagt,  dass,  obwolil  das  potenzial  Unendliche 
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durch  die  subjective  Form  berechtigter  erscheine,  die 
Hauptschwierigkeit  doch  bestehen  bleibe. 

Freilich,  die  Ueberzeugung,  dass  alle  diese  Schwie- 
rigkeiten fortfallen,  sobald  man  die  Unendlichkeit  nicht 
als  wirkliche  Eigenschaft  der  Grössen  sondern  als  eine 
Vorstellungsfonu  auffasst,  kann  dem  Verfasser  nichts 
nützen;  demi  es  kommt  ihm  Alles  darauf  an,  die  trans- 
cendente  Möglichkeit  des  Unendlichen  nachzuweiseii. 
um  in  dem  letzten  Abschnitte  die  Existenz  eines  un- 
endlich vollkommenen  Schöpfers  beweisen  zu  können. 
Wir  folgen  ihm  auf  dieses  theosophische  Gebiet  mit 
unserer  Kritik  nur  darum,  um  einen  Missbrauch  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  zurückzuweisen.  Die  Exi- 
stenz von  bestimmten  Dingen  aus  der  Wahrscheinlich- 
keit der  verschiedenen  Eventualitäten  beweisen  zu  wollen 
ist  schon  von  E.  v.  Hartmann  unter  vollem  Missver- 
ständiiiss  des  WahrscheinlichkeiUbegriffs  versucht  und 
u.  A.  von  F.  A.  I*ange  und  v.  Kirchmann  treffend  ver- 
urtbeilt  worden.  Jenem  Mystosophen  ähnlich  verfährt 
der  Verfasser,  wenn  er  so  argumentirt:  Schreibt  man 
dem  Schöpfer  einen  bestimmten  ondlicheu  Grad  vou 
Vollkommenheit  zu,  so  könnte  er  ebensogut  einen  an- 
deren haben;  dass  er  also  jenen  be.sitzt,  ist  nur  ein 
günstiger  Fall  unter  unendlich  vieleu,  folglich  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  jenen  endlichen  Grad  gleich  Null. 
Abgesehen  von  der  Unzulässigkeit  dieser  Schliesaungs- 
raethode  überhaupt  liegt  hier  noch  ein  besonderer  Feh- 
ler vor;  OS  würde  nämlich  doch  nur  die  Wahrschein- 
lichkeit für  jenen  bestimmten,  uicht  aber  für  einen 
endlichen  Grad  überhaupt  verschwindend  klein  wer- 
den. E1h*iiso  könnte  man  beweisen,  dass  der  Verfasser 
eines  hestiminten  Buches  keinen  Namen  hat;  denn  hatte 
er  einen  bestimmten  (A),  so  könnte  er  auch  ebenso  gut 
B , C , oder  I)  etc.  ins  Unendliche  heissen  — also  ist 
die  Wahrscheinlichkeit,  das»  er  einen  Namen  hat,  1 :x 
=r0.  — Eher  würde  man  noch  den  entgegengesetzten 
SchluKH  erwarten  dürfen , dass  den  unendlich  vieleu 
endlichen  Möglichkeiten  nur  die  eine  des  absolut 
T'ncndlichen  gegenüberKteht,  das»  also  die  Wabrscheiii- 
lichkeit  für  diese  verschwindend  klein  »ei.  Freilich 
verwahrt  sich  der  Verfasser  gegen  jene  Gleichstellung 
des  Endlichen  und  Unendlichen,  indem  er  meint,  dass 
jedem  für  da»  Endliche  günstigen  Falle  auch  ein  sol- 
cher für  das  Unendliche  gegenüberstelit.  Daraus  wurde 
doch  aber  immer  für  da«  Unendliche  erst  die  Wahr- 
scheinlichkeit b'j  folgen. 

E«  lohnte  sich  nicht  auf  diese  willkürlichen  Be- 
griffsspiclereien  einzugehen,  wenn  es  nicht  nothwemlig 
wäre , mit  aller  Entschiedejiheit  dagegen  zu  protesti- 
ren,  das»  klare  wissenschaftliche  Begriffe  auf  ein  Ge- 
biet angeweiidet  werden,  mit  welchem  sie  durchaus 
nicht»  zu  thun  haben,  und  dass  sie  dabei  noch  voll- 
ständig verfälscht  werden.  Nicht  nur  der  Wissenschaft 
wird  dadurch  Schaden  zugefugt,  sondern  auch  der  .Ab- 
sicht des  Verfassers,  hei  den  Herzen  anzuklopfen,  ge- 
rade entgegengearbeitet.  Dem  warmen,  vom  Herzen 
kommenden  Worte,  das  sich  an  das  Gemüth  w’endet, 
wünschen  wir  aus  ganzer  Seele  eine  gute  Stätte  bei 
allen  Menschen  um  auf  etlii»chem  und  idealem  Felde 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Unendlichen  zu  hegen  und  zu 
pflegen;  unhaltbare  Beweise  aber  und  hohle  Specula- 
tionen  können  nur  Misstrauen  erregen  und  den  Ver- 
stand abschrecken.  Wie  Wenige  sind  dann  im  !^tande, 
nicht  auch  ihr  Geraüth  beeinflussen  zu  lassen. 

Gotha.  K.  Lasswitz. 


F.  Kronen,  znr  GpHchlchte  des  Deutschen  Volks- 
thums Im  Karpatenlande  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  /ips  und  ihr  Nachbargebiot.  Studie.  [Fest- 
schrift der  UniverHität].  Graz,  I/Cuschnor  & Lubensky 
187H.  33.  [1]  S.  4".  M.  1. 

141]  Am  15.  November  1863  wurde  an  der  Univerä* 
tiit  Graz  die  medicinische  Facultät  eröffnet,  dadurch  die 
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hu  dahin  nur  aus  drei  Facultäteii  beateheude  Hochschule 
in  der  ITiat  erst  zu  einer  Universitas  literarum  erho- 
ben und  die  damals  nicht  ferne  Gefahr  einer  Aufhebung 
dieser  Statte  deutschen  Geistes  an  den  Ostmarken  ge- 
gen Magyaren  und  Slaven  beseitigt  Seitdem  feiert  die 
Universität  alljährlich  diesen  Tag  durch  eine  Festfeier  ] 
und  durch  die  Herausgabe  einer  Festschrift.  Die  Wis-  j 
senschaft  verdankt  dieser  schönen  iSitte,  wie  anderwärts  l 
80  auch  hier,  manch  treffliche  Monographie  und  die  . 
vorliegende  reibt  sich  würdig  den  früheren  von  Bider- 
mann,  Luschiu  u.  A.  an. 

Zur  Erforschung  und  Darstellung  der  Geschichte 
der  deutschen  Colonisation  in  Uugani  ist  wohl  Nie- 
mand besser  berufen  als  Kronos,  wofür  nicht  blos  sein  ^ 
cbon  vollendetes  grosses  Geschichtswork.  sondern  auch 
der  Umstand  spricht,  dass  er  selbst  in  Überungarn  ge- 
lebt und  gewirkt,  de«  Magyarischen  und  der  slavischcn  , 
Sprachen  mächtig  ist  und  auf  dem  Gebiete  der  uiigari-  ; 
«eben  Geschichte  eindringende  Quellenstudien  getrieben.  ' 
Den  Stoff  der  vorliegenden  Studie  bilden  jene  deutschen 
Colonien,  welche  sich  von  der  Waag  bis  zu  den  nörd- 
lichen Zuflüssen  der  Theis«  und  von  der  Tatra  bis  an 
den  Saum  des  ungarischen  Tieflandes  erstreckten;  hie 
und  da  werden  auch  andere  deutsche  Ansiedlungen  be- 
rührt. — Ueber  die  deutschen  Colonien  von  der  Ost-  ; 
see  bis  Böhmen  besteht  die  alle  Streitfrage  ob  sie  erst  [ 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  ganz  neu  entstanden  oder  j 
ob  dort  seit  der  Völkerwanderung  Deutsche  sitzen  ge-  i 
blieben . um  die  sieb  die  späteren  Ansiedler  nur  zu 
sammeln  und  niederzulassen  brauchten.  Platner  (in  den  ; 
‘Forschungen  zur  deutschen  Ge«chi<htc’,  XVTI.)  und  , 
Wendt  (Nationalität  der  Bevölkerung  der  deutschen 
üstmarken  vor  dem  Beginne  der  Oermanisirung.  Göt- 
tingen lM7rt)  sind  die  jüngsten  V'orkampfer  der  einen  ; 
und  der  anderen  Ansicht,  I‘liitner  der  ‘Urgermanen-  ; 
theoric'  und  Wendt  der.  wie  auch  wir  glauben  richti- 
gen. Meinung,  dass  die  schwachen  Reste  der  Germanen 
aus  der  Völkeiw.'inderung  sich  in  der  Uebertlutlmng  | 
durch  die  Slaven  nicht  erhalten  konnten  und  dass  die  f 
deulschen  Colonisten  des  12.  bis  14.  Jahrhunderts  ihren 
Germanisirungsprozess  auf  rein  slaviscbcm  Boden  voll- 
ziehen muH.«^ten.  — 

Bezüglich  Ungarns  scldieast  sich  Krones  auch  die- 
ser Ansicht  an  und  verwirft  alle  Versuche,  die  deut- 
ßchen  Uuloiüeii  dieses  Landes  auf  die  Völkerwanderung 
und  auf  Karl  den  (irossen  zurückzuführon.  Erst  die 
Begieninc  König  Gcjsa’s  U.  (1141 — 1161)  bezeichnet  er 
als  den  Zeitraum,  in  welchem  zuerst  eine  ]danmässige 
Colonisation  zu  Gunsten  der  Cultnr  und  der  Wehrkraft 
Ungarns  stattfaml,  und  zwar  kamen,  wie  Krones  ur-  ^ 
knndlich  und  sprachlich  nachweist,  die  Deutlichen  Ober-  i 
Ungarns  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  Mitteldeutschland, 
da«  heutige  Zipser  Deutsch  ist  dem  thüriugisch-sächsi- 
Kchen  Dialecte  nahe  verwandt,  währemd  <lie  SiebenhUr-  . 
ger  Sachsen  ihre  Urheimat  am  Niederrheiu  hatten.  — 

Reiche  Litemturangaben  und  ausführliche  Quel- 
lennachweise begleiten  die  Untersuchung  und  ein  Ex-  . 
curs  über  den  Namen  Zips'  schliesst  sie.  Krmics  hält  j 
diesen  Namen  uie.ht  fiir  deutschen,  sondern  für  magya- 
rischen oder  slavis(dien  Urhprungs,  da  die  Zipser  Burg 
(Szepes-vur)  und  das  dazu  gehörige.  Waldgebiot,  die 
sylva  Zepus  im  Anonymus  Belae.  früher  bestand  und 
diesen  Namen  jedenfalls  früher  trug  als  das  erst  in 
Deceimieu  heranwar.hsemle  (’olonistengebiet , und  «la 
die  ganze  Gespannschaft  sowohl,  als  auch  das  Coloui- 
stengobiet  für  sich,  die  Ziji.s  im  engeren  Sinne,  densel- 
ben Namen  führte,  es  daher  weit  natürlicher  ist,  dass 
die  Colonisten  von  dem  Gespaunschaftsuamen  den  ihri- 
gen erhielten,  al.*«  umgekehrt. 

Graz  in  Steiermark.  Franz  flwof. 


Alfred  von  Arneth,  die  Wiener  UnlrerfilUt  un- 
ter Maria  Theresia.  Vortrag.  Wien.  Alfred  Holder 

1879.  40  S.  8*.  M.  0,50, 

142]  Drei  Perioden  herrlichen  Glanzes  hat  die  Wiener 
Universität  seit  ihrer  1363  durch  Rudolf  den  Stifter 
erfolgten  Gründung  aufzuweUen,  unter  Maximilian  1., 
als  berühmte  Humanisten  an  ihr  lehrten,  unter  Maria 
Theresia  und  in  der  jüngsten  Vergangenheit,  in  der  die 
medicinische  Facultät  durch  ihre  grossen  Forscher  und 
Lehrer  einen  Weltruf  erlangte.  Die  mittlere  Epoche 
hat  der  ausgezeichnete  Geschichtsschreiber  der  grossen 
Kaiserin  in  dem  vorliegenden  Vortlage  zum  Gegenstände 
seiner  Darstellung  gemacht.  Wie  fast  alle  Zweige  dos 
Staatswesens  fand  Maria  Theresia  auch  den  Unterricht 
und  die  Pflege  der  Wissenschaften  in  tiefem  Verfalle. 
‘Die  studia  hier  sind  gewiss  nicht  vül  nutz  und  vtdler 
gebrechen’  schrieb  sic  selbst  1752  und  schritt  rasch 
zu  tiefgreifenden  Reformen  auch  auf  diesem  Gebiete. 
Ameth  erzählt  in  klarer,  eingehender  Weise,  welch 
grosser  Umschwung  sich  bald  durch  die  von  Maria 
Theresia  benifenett  Männer  vollzog,  wie  glücklich  sic 
in  der  Wahl  ihrer  Rathgober  war,  welches  Vertrauen 
sic  ihnen  aber  auch  entgegenbrachte  und  wie  bei  ihr 
in  entscheidenden  Fragen , selbst  mit  Hintansetzung 
persönlicher  Sympathien  und  Vorurtheile,  immer  mir 
die  Rücksicht  auf  das  Wohl  des  Staates  und  ihrer  Un- 
terthanen  den  Ausschlag  gab.  Vau  Swieteii  war  es  vor 
Allen,  der  sich  um  die  Hebung  der  Hoc-hschiile  über- 
haupt und  der  medicünischen  Facultät  insbesondere  die 
hö(disten  Venlienste  erwarb  und  <ler  es  in  der  Studien- 
hofconimi.ssinn  allmählig  dahin  brachte,  dass  sie  mit 
vieler  Consequeuz  den  Zweck  verfolgte,  das  Unterrichts- 
wesen immer  unabhängiger  von  der  Kirche  und  es  dem 
Stmite  immer  dienstbarer  zu  machen.  Swieteji  war 
aber  nicht  nur  ein  heftiger  Gegner  der  Jesuiten , or 
wahrte  auch  die  Rechte  und  Privilegien  der  Hoeb^cliulo 
auf  das  Energischesb\  wenn  sie  von  den  Staatsbehörden 
bedroht  oder  angegrilTen  wurden.  In  gleicher  W^eisc 
wirkten  an  der  juridischen  Facultät  Hiegger,  Martini 
und  namentlich  Sonnenfels,  der  edle  Vorkämpfer  gegen 
die  Tortur;  an  dem  glanzvollen  Verdienste,  welches 
die  Wäener  Universität  um  die  Aufhebung  di<’ser  furcht- 
baren Institution  «ich  ei-warb,  haben  drei  ihrer  Facul- 
täten.  die  juridische,  die  medicinische  und  die  pliiloso- 
phische  gleich  ruhmvollen  Antheil.  — Auch  für  die 
würdige  Unterbringung  der  von  ihr  so  sehr  gepflegten 
Hochschule  sorgte  Maria  'riieresin  wahrhaft  kaiserlich, 
indem  sie  derselben  mit  grossem  Kosteiiaufwan<le  einen 
Palast  erbauen  Hess,  in  dem  die  Universität  nubezu 
ein  Jahrhundert,  bis  1849,  ihren  Sitz  hatte,  und  der 
jetzt  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  gehört; 
der  Einweihung  und  EröflTnung  dieses  stolzen  Baues 
wohnte  am  5.  .Vpril  1755  <lie  Kaiserin  mit  ihrer  Familio 
und  zahlreichen  goiBtlichen  und  wcdtlichen  W ürdenträ- 
gern bei  und  gab  aneh  d.'ulurch  dem  hohen  Interesse 
für  Unterricht  und  WisseuKchnft  Ausdruck,  von  dem 
sie  beseelt  war. 

Graz  in  Steiermark.  Franz  Ilwof. 

Max  ZocIIer,  Latium  und  Kom.  Forschungen  über 

ihre  gemeinsame  Geschichte  und  gegenseitigen  Be- 
ziehungen bis  zum*  Jahre  338  v.  Chr.  Leipzig,  B.  G. 

Teuhner  1878.  XIV,  108  S.  8^  M.  10. 

143]  Der  Verf.  glaubt  erknimt  zu  haben,  dass  die 
ältere  Geschichte  iloms  mir  aus  der  innigsten  Verbin- 
dung mit  der  von  Latiutn  zu  verst4du‘n  sei.  Als  das 
W’e.sentliche.  als  der  feste  Punkt  in  dersellKui  erscheint 
ihm  der  SugeimtotY;  diesem  zu  Liebe  könne  später  eine 
Zeitaufeinanderfolge  mit  Regenten-  und  Consulnjaliren 
eiugeschobeii  woriltm  sein.  Durch  Sichtung  und  Zurück- 

i fühnmg  des  Sagenstnffs  auf  seine  Entstehungsjpiellen 

' gewinne  man  eine  zwar  geringe,  aber  sichere  historische 


JcDter  Literatnrseituog  1879.  Nr.  10. 


135 


Ausbeute,  welche  sich  den  weiteren  Untersuchungen  zu 
Grunde  legen  lasse. 

Die  Ergebnisse,  zu  welchen  das  Buch  kommt,  sind 
▼on  den  hergebrachten  Anschauungen  sehr  Terschieden. 
Nicht  die  Patricier  — wir  sprechen  jetzt  mit  dem  Verf. 

sondern  die  Plebeier  bildeten  den  altem  Bestand- 
theil  der  römischen  Bürgerschaft;  Plebeier  waren  Ro- 
muluH,  TuUus  Uostilius,  Ancus  Marcius.  Diese  plebei- 
isch-latinische  Bevölkerung  wurde  dann  von  Etruskern 
unterworfen:  dies  ist  die  Herrschaft  der  zwei  Tarqui- 
nier,  ein  grosses,  ganz  Latium  mit  umfassendes  Ktru- 
skerreich.  Der  zwischen  beiden  eingeschobene  Servius 
Tullins  ist  eine  Dublette  des  Roraulus.  Die  Etrusker- 
herrschaft  wurde  gestürzt  duich  Sabiner,  die  sich  auch 
Quinten  nannten;  die  Geschlechter  derselben,  welche 
nunmehr  eine  aristokratische  Regienmg  eiufuhrten.  sind 
die  Patricier.  Was  von  Rom,  gilt  von  ganz  Latium: 
in  allen  Städten  herrschen  sabinische  Patricier  über 
latinische  Plebeier.  Hamnes.  Tities,  Lucercs  sind  nicht 
Römer,  Sabiner  und  Albaner  (oder  Etrusker),  sondern 
lauter  Sabiner:  diese  Tribuseiutheilung  ist  allgemein 
italisch.  Die  Regierung  der  Sabiner  Tatius  und  Pom- 
pilius  (Numa.  ist  latinisch)  sind  nur  mythische  Antici- 
aiionen  der  sabinischen  Herrschaft,  welche  an  die 
tolle  der  etruskischen  trat  Ein  Alba  longa  hat  es 
nicht  gegeben : auch  die  Einwanderung  der  albauiscben 
Geschlechter  bedeutet  nichts  Anderes  als  das  .Aufkom- 
men der  sabinischen  Patricier.  Der  sogenannte  StÜnde- 
kampf  war  kein  Verfassungsstreit,  sondern  ein  Krieg 
der  unterdrückten  latinischeu  Laudbevölkerung  gegen 
die  sabinischen  Herrengeschlechter.  Brutus  ist  eine 
acht  plebeiische  Fignr,  aber  erwiesenermassen  voll- 
ständig orfundou;  Marcius  Coriolanus  kein  Vorfechter 
der  Patricier,  sondern  ein  Plebeier  und  Führer  latini- 
scher  Haufen;  Sp.  Cassius  ebenfalls  ein  Plebeier,  sein 
Vertrag  nicht  ein  Bündniss  zwischen  Rom  und  Latium, 
sondern  die  mit  einem  späteren  Bundesvertrage  ver- 
wechselte Urkunde,  laut  welcher  sich  die  plebeiischen 
Bauern  den  Herren  in  Korn  unterwarfen. 

Von  diesen  und  andern,  mit  den  besten  Ueberlie- 
feniiigen  und  den  EiTungeiischaften  einer  mehr  als 
siebzigjährigen  kritischen  Arbeit  in  schroffstem  Gegen- 
satz stehenden  Behauptungen  hat  der  Verf.  bloss  die 
gmndlegeuden  regelrecht  zu  erweisen  unternommen;  für 
die  anderen  sucht  er  selten  einen  eigentlichen  Nach- 
weis, sie  bestehen  zu  Recht  als  Consequeuzen  jener, 
und  wenn  an  der  Vulgata  sich  irgend  ein  wenn  auch 
unbedeutender  Makel  finden  lässt,  so  genügt  dies  zu 
ihrer  völligen  Verwerfung.  Um  so  mehr  fragt  es  sich, 
wie  der  Verf.  zu  seinen  Grundansichten  gekommen  ist 
Daraus,  dass  Fabius  l^ctor,  Cincius  und  Ennius  in 
vielen  (freilich  weder  in  allen,  noch  auch  mir  den 
meisten)  Punkten  zusammeiistimmen,  folgert  er  das  Vor- 
handensein einer  älteren,  priesterlicheu,  von  deu  trocke- 
nen annales  maximi  jedoch  verschiedenen,  allmählich 
entstandenen  Darstellung  der  ältesten  Jiago  und  Ge- 
schichte , deren  Aufzeichnung  zu  besorgen  das  Amt 
mehrerer  Geschlechter  gewesen  sei.  Cincius  habe  den 
Fabius  nicht  abgeschriebon:  denn  er  schrieb  eutwe<ler 
in  demselben  Jahre  oder  wenige  Jahre  später.  Wir 
meinen,  dass  in  letzterem  Falle  das  Abschreiben  doch 
denkbar  wäre.  Dass  Ennius  den  Fabius  benutzt  habe, 
findet  Verf.  höchst  unwahrscheinlich,  weil  er  deu  Sci- 

tüonen  sehr  befreundet  war  und  diesen  gerade  das  fa- 
)ische  Geschlecht  immer  feindlich  entgegengetreten  ist 
Wir  wissen  von  dieser  angeblichen  Thatsache  nichts; 
nur  der  alte  Cunctator  trat  dem  aufstrebenden  Scipio, 
dessen  Ruhm  den  seinigen  allmählich  verdunkelte,  feind- 
selig entgegen,  vollends  von  einer  Feindschaft  zwischen 
deu  Scipionen  und  dem  Hause  des  Pictor  ist  uns  absolut 
gar  nichts  bekannt;  sie  würde  übrigens  den  Dichter 
schwerlich  abgehalten  haben,  das  Werk  des  ersten  rö- 
mischen GescWchtschreibers  zu  benutzen,  zumal  da 
ausserdem  nur  noch  ein  einziger  vorhanden  war.  Das 


angenommene  priesterliche  Quellenwerk  ruhte  dem  Verf. 
zufolge  auf  drei  in  ihm  in  patricischom  Sinne  verar- 
beiteten Grundtraditionen:  einer  patricisch-sabinischen, 
einer  rein  latinisch -plebeiischen  und  einer  gemischt 
latinisch-etruskischen,  welche  griechischen  Einfluss  er- 
fahren hatte.  AU  die  ursprüngliche  Ueberliefcnmg  be- 
trachtet er  die  plebeiische,  und  daraus,  dass  Livius  und 
Dionysios  von  vom  herein  eine  einheitliche  ungemischte 
Bevölkerung  voraussetzen,  folgt  ihm,  dass  diese  ple- 
beiisch-latinisch  war.  Wir  unsrerseits  würden  diesen 
Schluss  auf  die  Sprache  der  Römer  gestützt  haben,  die 
ia  latinisch,  nicht  sahinisch  oder  etruskisch  war.  Dass 
keine  Patricier  in  der  Königszeit  vorhanden  waren,  will 
Verf.  durch  zwei  Thatsachen  erweisen:  durch  die  ple- 
beUsch-latinische  Herkunft  der  Knnigsnamen  HostiUus, 
Marcius,  Servius  und  durch  das  Fehlen  jeder  Spur  der 
einzelnen  Geschlechter,  welche  spater  so  mächtig  auf- 
traten, insbesondere  der  ancrkamit  sahiiiiHcben,  wie 
der  Valerier,  Claudier  und  P'abier.  Und  daraus,  dass 
diese  drei  Geschlechter  die  auf  die  Königszeit  folgende 
Geschichte  fast  ausschliesslich  beherrschen  und  die  an- 
dern nur  eine  untergeordnete  Rolle  neben  ihnen  spielen, 
sollen  wir  erkennen,  dass  die  gesammte  Patricierschaft 
sabinischen  Ursprungs  war.  Diesen  Schluss  werden 
Wenige  bündig  finden;  aber  auch  schon  die  Praemisse 
ist  falsch.  Weder  die  Valerier  noch  die  Claudier  ha- 
ben als  Geschlecht  eine  domiuiremle  Rolle  gespielt, 
bloss  von  den  Fabiern  ist  da«,  und  nur  für  einen  be- 
stimmten Zeitabschnitt,  zuzugeben;  aber  gerade  sie 
waren  keine  Sabiner.  Aus  der  vom  Verf.  nach  dem 
Vorgang  Anderer  angeführten  Thatsache,  dass  die  be- 
kanntesten Heiligthümor  des  Quirinal,  wo  sie  einen 
Familiencultus  hatten,  auf  die  Sabiner  zurückgefdhrt 
werden,  folgt  keineswegs,  dass  jeder  dortige  Cultus 
sabinischen  Ursprung  gewesen  sein  müsse;  wohl  aber 
kannte  die  LuporcalieuKage  einen  Fabius  und  einen 
Quintilius  als  Genossen  des  Romulns , die  Fabianer 
und  Quintiliancr  sind  in  jenem  ältesten  Cultus  der  Rö- 
mer die  Vertreter  der  palatinischen  Büi^erscbaft.  Dies 
war  unmöglich,  wenn  die  Fabier  den  Sabineni  ange- 
hörten. Damit  haben  vrir  zugleich  die  Behauptung  wi- 
derlegt da.ss  keine  patrioischon  Namen  in  der  Tradition 
von  der  Königszeit  zu  finden  seien:  es  finden  sich  aus- 
ser jenen  beiden  auch  (um  von  den  Albanern  nicht  zu 
reden)  die  Valerier,  Geganier,  Pinarier,  Tarpeier  u.  a. 
in  den  Sagen  über  die  Zeit  der  drei  ersten  Könige; 
die  Oaudier  natürlich  nicht,  da  sie  erst  nach  Grün- 
dung der  Republik  einwanderten.  Wenn  aber  andrer- 
seits Verf.  die  Könige  Hostilins  und  Marcius  und  die 
Patricier  Brutus,  Sp.  Cassins,  Marcius  Coriolanus  des- 
wegen fiir  Plebeier  hält,  weil  in  späterer  Zeit  es  nur 
plebeiische  Träger  dieser  Namen  gab,  so  hätte  er  doch 
vorher  die  unseres  Erachtens  vollkommen  treffende  Er- 
klärung dieses  Umstandes  aus  dem  Aussterben  ihrer 
patricischcD  Namensvettern  beachten  und  widerlegen 
sollen.  Was  vollends  den  ‘plebeiischen*  Namen  Servius 
betrifft,  80  verstehen  wir  nicht,  was  Verf.  mit  dieser 
Behauptung  sagen  will  ; Servier  gab  es  ja  gar  nicht, 
den  Vornamen  Servius  führen  die  patricischen  Sulpicier 
und  Comelier,  und  Patricier  waren  auch  die  älteren 
Tullier. 

Wie  die  grundlegende  Einleitung,  so  bietet  auch 
die  ganze  darauf  gebaute  Darstellung  der  vorrömischen 
und  der  königlichen  Zeit  wenig,  das  ein  besonnener 
Forscher  unterachreilMui  könnte;  fast  allenthalben  zeigt 
sich  dasselbe  Verfahren  einer  souverainen  Ilinwegsetzung 
über  die  bestbezeugten  Ueberlicferungen,  ja  selbst  über 
die  positiven  Thatsachen.  Aeneas  soll  ein  italischer 
Heros  sein,  den  man  später  mit  dem  troianischen  zu- 
saramongeworfen  habe;  die  Begiündiing  beschränkt  sich 
auf  den  Umstand,  dass  der  A^nuscult  von  Ardea,  wie 
Klausen  erwiesen  habe,  plebeiiscb,  im  Sinne  des  Verf. 
also  uralt  war.  Und  doch  weis.s  er  selbst , daas  der 
Name  dieser  Venus,  Fruli,  eine  Entstellung  von  Aphro- 
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dito  ist.  Circeii  und  seine  ganze  Umgebung  soll  rein  j 
volskisch  sein : denn  swigcbeu  ihm  und  dem  Latiner-  ! 
gebiet  seien  das  volskischc  Antium,  Privernum  und  An-  ; 
xur  gewesen,  welche  man  erst  hätte  bezwingen  müssen, 
ehe  Circeii  colonisirt  werden  konnte.  Darauf  bin  ver-  i 
wirft  er  sowohl  die  Colonisirung  durch  Tarquinius  11.,  i 
als  die  von  361  d.  St.  (393  v.  Chr.);  wahrscheinlich  habe  I 
sie  erst  nach  der  Bezwin^ng  von  Antium  (414  340)  | 
stattgefundeu.  Privernum  lag  aber  nordöstlich,  Anxur  | 
östlich  von  Circeii,  nicht  zwischen  dieser  Stadt  und  ; 
Altlatium,  und  sowohl  Circeii  als  Antium  weist  diesem  ; 
der  347  v.  Chr.  geschriebene,  die  Verhältnisse  eines  oder  ! 
mehrerer  Deceimien  vor  diesem  Jahr  voraussetzende 
Periplus  des  Skylax  zu.  Orte  der  Aurunker  (oder  Au-  I 
Boner)  sind  dem  Verf.  Suessa,  Fundi,  Formiae  und  i 
‘wohl’  noch  andere  kleine  Städte,  Sitze  der  .\usoner  im 
engeren  Sinne  Cales  und  Teanum.  Fundi  und  Formiae 
waren  aber  volskisch  (Mommseu  Unterit.  Dial.  S.  319); 
ausonisch  dagegen  auch  Vescia  und  Mintuniae  (Liv.  IX  | 
25.  4).  die  Sidiciner  von  Teanum  aber  waren  Osker.  , 
Der  Verf.  setzt  die  von  einigen  alten  Schriftstcllem  j 
behauptete  Identität  der  Osker  und  Ausoner  voraus, 
ignoiirt  aber  die  weil  besser  bezeugte  und  richtigere 
Auffnssung,  welche  beide  von  einander  unterscheidet 
Die  zahlreichen,  unabhängig  von  einander  auftretenden 
und  sehr  alten  Zeugnisse  von  früheren  Sitzen  der  Si- 
keler  in  vielen,  auch  den  östlichen  Gegenden  Italiens 
verkennt  oder  missachtet  der  Verf.,  wenn  er  annimmt, 
die  griechifich-Ricilischen  Schriftsteller  hätten  deRwegen, 
weil  dem  Dialekt  der  luselsikeler  die  Sprache  eines 
Theils  der  unteritalischen  Bevölkerung  und  der  von 
C'ampanien,  Latium  und  Südetrurien  ähnlich  gewesen 
sei,  diesen  Bevölkerungen  den  Sikoleruamen  beigclegt 
Gerade  die  griechisch-sicilischeu  Schriftsteller  sind  es, 
welche  umgekehrt  den  Liselsikelem  für  die  Zeit  ihres 
früheren  Aufenthalts  in  Mittelitahen  den  Namen  Sikeler 
noch  nicht  zuerkeimun  (Antiochos  hei  Dionys.  Hai.  ant 
I 22 ; PhilistoR  ebenda) ; doRsen  nicht  zu  gedenken,  clasa 
die  vom  Verf.  gemeinten  Schriftsteller  diesen  vielmehr 
den  noch  zu  ihrer  Zeit  in  Mittel-  und  Unteritalien 
sCRshaften  Völkern,  nicht  den  ausgestorbenen  Bevölke- 
rungen hätten  beilogen  müssen.  Die  Sabinerkriej^o  der 
älteren  römischen  Geschichte  erklärt  Verf.  für  Kriege 
mit  Tibur,  obgleich  er  nicht  den  Schatten  eines  Be- 
weises beibringt*  dass  die  Tiburteu  Srfbiner  gewesen 
sind,  un<l  die  be.stinimtesten  Zeugnisse  sic  Aboriginer  1 
und  Latiner  nennen.  Die  .\cqucrkriogc  derselben  Pe-  • 
riode  sind  ihm  Kämpfe  mit  Praoueste  und  anderen 
Städten,  welche  bisher  für  latiiiiHcb  gehalten  wurden; 
wannu?  weil  die  Acquer  sich  auf  dem  Algidus  festge- 
setzt hatten.  Als  wenn  sie  nicht  das  in  der  Mitte  lie- 
gende Gebiet  vorübergehend  hatten  beherrschen  kön- 
nen. Vielmehr  henükisch  war  Praeneste  und  seine 
Umgebung,  sei  es  ursprünglich  oder  eine  Zeit  lang, 
nach  Strabon  V,  2.  231  '^Egvixoi  nkriölov  ^ovv  za  Aa- 
vovlta  aal  ry  jikfia  xai  ainy  (zwischen  Uom 

und  dem  späteren  Ileniikergebiet  lag  Praeneste)  • ovx 
ovd^  Afftxla  xai  TtkX^vai  xa\  ^pxiov. 

Diese  Stelle  citirt  auch  der  Verf.;  er  liest  aber 
aus  ihr  heraus,  was  nicht  darin  steht,  dass  die  Herni- 
ker  einst  um  Aricia  (das  er  zugleich  bloss  deswegen, 
weil  es  einmal  zu  den  Etrusken»  gehalten  hat,  für  etru- 
skiRch  erklärt),  Tellenae  und  Antium  gewohnt  haben. 
Dergleichen  auf  Flüchtigkeit  beruhende  Deutungen  kom- 
men noch  mehr  vor,  z.  B.  die  Behauptung,  dass  Livius 
IV  48,  3 (nec  (luicquam  agri  ut  in  urbe  alieno  solo  pi>- 
sita  non  anuis  partum  erat  nec  <juod  venisset  adsigna- 
tiimve  publice  osRct  praeterquam  plehs  habehat)  den 
Patricieni  den  Besitz  von  Grundeigenthum  abRpreche. 
Am  sehliiiiiusteii  wird  mit  Polybins  (111  22)  umgesprun- 
gen. Dieser  wdl  mit  dem  ältesten  karthagis<‘h -römi- 
schen Handelsvertrag  nicht  bloss  von  den  Uömern  my- 
stitteirt  worden  sein . sondern  durch  Ucberliefening 
desselben  wSsHentlich  etwms  Zweifelliaftes  gegeben  ha- 


ben: denn  wie  Polybios  selbst  sagt  , konnten  Tiur  die 
Kundigsten  Einiges  mit  Mühe  und  Ueberlegung  daraus 
unterscheiden’.  DieBer  hätte  mithin  die  Wahrheit  ge- 
fälscht, aber  — als  ein  ehrlicher  Betrüger  — zugleich 
die  Fälschung  ein^ostanden.  Die  \Vorte  ÄJr«  tovj  tfw- 
trtotaTOvg  ^vta  fioXig  htuJraöitag  ÖuvxQivüv  heissen 
indess:  so  dass  die  Kundigsten  Einiges  kaum  mit  an- 
haltendem Nachsinnen  herausbrachten;  der  Verf.  ver- 
dreht den  Sinn,  indem  er  so  übersetzt,  als  stünde  fiokcg 
vor  Tou;  tfvvtTWTarouj. 

Erquicklicher  wird  die  Lektüre  des  Buchs  in  den 
späteren  Partien  und  überhaupt  da,  wo  es  unmöglich 
ist,  den  Boden  der  Thatsachen  zu  verlassen.  Hier  be- 
gegnen wir  nicht  wenigen  verdienstlichen  und  beachtens- 
werthen  Auseinandersetzungen.  Die  Kritik  der  Nach- 
richten über  AppiuR  Herdonius,  die  Zusammenstellung 
der  einzelnen  Latinerorto  und  die  Behandlung  der  sie 
betreflfeuden  V'erzeichnisse . die  Darstellung  der  wech- 
selnden Beziehungen  zwischen  Rom  und  Ijntium  und 
der  Beschaffenheit  des  zwischen  beiden  bestehenden 
Bundes,  das  Urtheil  über  die  Geschichtlichkeit  der  von 
PolyhioH  ühergatigetieu  Gallierkämpfe,  die  Geschichte 
der  volskisohen  Stä<lte  nnd  ihrer  Kämpfe. mit  Korn,  die 
Untersuchnng  über  den  Latinerkrieg  und  das  Schicksal 
der  aufständischen  Städte,  diese  und  andere  Darlegun- 
gen zeigen,  was  der  ScharfKiiiu  und  die  Beobachtuiigs- 
gabe  des  Verf.  hätte  leisten  können,  wenn  es  ihm  ge- 
lallon  hätte , conse<|uent  eine  strenge  und  wahrhaft 
kritische  Methode  einzuhalten. 

Würzburg.  Georg  Friedr.  Unger. 


H'ilhelm  Vischer,  kleine  Schriften.  Band  II : 
archäologiKche  und  epigraphische  Schriften,  heraus- 
gegeben von  AchilleB  BurckUardt.  Mit  26  li- 
thographirten  Tafeln  nnd  einer  Beigabe:  Lebensbild 
des  Verfassers  von  A.  v.  Gonzenbach.  Leipzig, 
S.  Hirzel  1878.  LXVI,  069,  fl]  S.  8".  M.  20. 

144]  Mit  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  hat  die 
Sammlung  der  kleinen  Sebriften  W.  Vischers,  deren 
ersten , die  Abhandlungen  historischen  Inhalts  umfas- 
senden Theil  Referent  im  Jahrgang  1877,  Artikel  732 
der  Lit.- Zeitung  anzoigto,  ihren  Abschluss  erreicht. 
Vorausgeschickt  ist  eine  Lebensskizze  des  Verewigten, 
verfasst  von  seinem  langjährigen  Freunde  Dr.  A.  v.  Gon- 
zenbach, für  welche  wir  demselben  zu  ganz  besonderem 
Danke  verpflichtet  sind.  Es  ist  ein  echtes  deutsches 
Gelehrtenlebeii  voll  stillen,  bescheidenen  Wirken«,  voll 
Entsagungen  und  voll  selbstloser  Hingabe  an  Wissen- 
schaft und  Leben.  Von  der  unermüdlichen  Arbeits- 
kraft des  Verstorbenen,  aber  auch  von  der  vielseitigen 
Inanspruchnahme  derselben  durch  die  verschiedensten 
Berufspflichteu  kann  sich  nur  der  einen  Begriff  machen, 
welcher  bedenkt,  was  es  heisst,  neben  zwei  wichtigen 
Lehrämtern  — am  Paedagogium  und  au  der  Univer- 
sität — noch  durch  eine  umfassende  und  gerade  we- 
gen der  Kleinheit  und  darum  oft  Kleinlichkeit  der  Ver- 
hältnis.se  dopp<‘lt  aufreibende  communale  und  politische 
Thätigkeit  in  Anspruch  genommen  zu  sein.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  nur  zu  erklärlich,  das.«  die  wissen- 
Hchaftliche  Thätigkeit  Viscber's  es  zu  einem  zusamraeu- 
haiigenden,  systematischen  Werke,  in  dem  er  die  rei- 
chen Schätze  Beines  hi.storischen  und  archäologischen 
Wissens  niedergelegt  hätte,  nicht  hat  bringen  können; 
eine  'I'fmtsacbe.  die  um  so  mehr  mit  Wehmuth  erfüllt, 
als  ihm  ohne  Zweifel  aus  dieser  Thätigkeit  eine  rei- 
chere und  dauerndere  Befriedigung  erwachsen  wäre 
als  aus  seiner  Theilnahnie  an  den  cantonalen  Wirren 
seines  Vaterlandes . die.  ihm , abgesehen  von  dem  pa- 
triotischen Bewusstsein  Reine  Pflicht  gethan  zu  haben, 
kaum  etwas  Anderes  als  ein  volles  Maas«  eignen  Kum- 
i mers  und  fremden  Undanks  eingetragen  bat.  Ini  Uebri- 
• gen  tritt  uns  aus  der  Schilderung  des  Biographen,  sowie 
' aus  den  mitgothoilten  Auszügen  aus  Vischer’s  Brief- 
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wcchHel*^  der  kernige,  vielfach  eigenartige,  aber  stete 
hochachtnare  Charakter  de«  verewigten  Gelehrten,  «eine 
rücksichtelose  VTahrheiteliebc,  sein  Mannesmutb  nicht 
minder  der  Volksmenge  als  den  Hochgestellten  gegen- 
über, die  feinsinnige,  dem  Humoristischen  nicht  abge- 
neigte Art  seines  geistigen  Sichgeben«,  endlich  vor 
Allem  sein  gut  deutsch -patriotisches  Herz  in  klaren 
Zügen  entgegen.  Hervorgehoben  sei  noch,  dass  auch 
für  das  Verstündniss  der  mitgetheilten  kleinen  Schrif- 
ten, namentlich  für  ihre  Entstehungsgeschichte,  die 
Biographie  willkommene  Beiträge  liefert 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  wird  schwer- 
lich bei  einem  grösseren  Publicum  auf  die  gleiche  Theil- 
nahmc.  wie  sie  der  erste  verdient,  zu  rechnen  haben; 
es  liegt  dies  schon  in  dem  ytoffe , der  hier  behandelt 
wird  und  der  einmal  überhaupt  eine  verhaltnissmässig 
grösKere  Beherrschung  des  rein  technischen  Apparats 
der  Wissenschaft  voraussetzt,  sodann  auch  vielfach  ein 
vorwiegend  schweizerisch- locales  Interesse  bietet.  Zu 
der  letzteren  Kategorie  gehört  der  Vortrag  ‘Basel  in 
römischer  Zeit’  Oder  zum  ersten  Male  gedruckt),  der 
Artikel  ‘Römische  Alterthiimer  in  By«el'  und  einige 
andere . archäologische  lA>calfundp  besprechende  .Ab- 
handlungen. t’m  so  reicher  und  mannichfaltiger  ist 
das  Biteresse,  welches  die  Wissenschaft  dem  hier  Ge- 
botenen entgegenbringeii  wird.  — T'nter  den  mitge- 
theilten epigraphischen  Aufsätzen  ist  zweifellos  der  be- 
deutendste die  ursprünglich  im  Uh.  Mus.  X.  F.  1871 
veröfFeutliclite  Besprechung  der  lokrischen  Inschrift,  von 
Kaupaktos,  deren  Resultate  bis  auf  kleine  Beriebtiguu- 
gen,  namentlich  dialektologischer  Art,  durchaus  noch 
auf  Giltigkeit  Anspruch  haben.  Danobon  seien  hier 
besonders  heiworgehoben  die  ‘Epigraphischeii  und  ar- 
chäologischen Beiträge  aus  Griecheulaud'  (zuerst  Bas. 
1855),  die  beiden  kleinen  Aufsätze  über  das  platäische 
Weihgeschenk  (N.  Schweiz.  Mus.  I«t>2  S.  140  n.  339  ff.), 
in  denen  Vischcr  im  Anschluss  an  Frick's  Auslassun- 
gen in  Jahn's  Jahrbüchern  energisch  und  überzeugend 
fiir  die  Echtheit  der  Schlangeusäiile  auf  dem  Atraei- 
dau  eiutritt,  sowie  die  Besprechungen  einiger  anderer, 
neugefuudener  Inschriflen  (die  kretische  von  Mirahello, 
Rh.  Mu«.  1836;  da«  Proxenieilecret  der  Samier  für  Dio- 
kles,  ibid.  1807.  von  besonderem  historischen  Inter- 
esse, u.  8.  w.).  Durch  Mittbeilung  nachträglicher  Funde 
erweitert  und  in  der  Anordnung  theilweisc  verändert 
erscheinen  die  Ahhaudluiigeu  über  antike  Schleuder- 
cschossc  (ursprünglich  1866  u.  1871);  hier  musste  für 
ie  Beschreibung  (1er  neuen  Funde  der  Herausgeber 
ergänzend  eintreten.  — Unter  den  im  engeren  Sinne 
archäologischen  Abhandlungen  nennen  wir  zunächst  ei- 
nige kleinere,  musterhaft  klare  und  abgerundete  Auf- 
sätze: den  aus  der  Archäol.  Ztg.  1861  wiederholten 
‘Artemis  aus  Pagonda',  den  französisch  geschriebenen 
aus  der  Nuove  memorie  II  ‘Anciens  bronzes  grccs* 
(1.  Deux  slatuettes  auiiques  d'Apollou.  2.  Hermen  Krio- 
phoros.)  und  den  Vortrag  ‘Ueber  zwei  antike  Köpfe  des 
Baseler  Museums'  (zuerst  1871).  UrafUnglich  und  iu- 
baltlich  bei  W'eitem  das  meiste  Interesse  beansprucht 
die  aus  dem  Rh.  Mus.  1863  wiederholte  Abhandlung 
‘Die  Entdeckungen  im  Theater  des  Dionysos  zu  Athen , 
die  auch  einige  Nachträge  aus  Viscbcr's  handschrifl- 
lichen  Notizen  erfahren  hat.  Es  folgen  die  bereits 
erwähnten  Aufsätze  über  römische  Alterthümer  (Mün- 
zen, architektonische  Reste,  Waffen,  Bildwerke  etc.)  von 
Basel  und  Umgegend,  aus  den  Cautoueu  Aargau.  Solo- 
thurn u.  8.  w. , die  eine  ein  UniversiUitsprogramin  von 
1858,  die  übrigen  in  den  Jahrbüchern  verschiedener 
schweizerischer  Alterthumsvereine  erschienen.  Den  Bo- 

bpÜiufig  eine  Kleinigkeit.  Wenn  v.  Gonzeiibacfa  nnz  in 
gleicherweise  wie  eine  .^uzahl  gcrlruckl  vorliegender  Wence  fast 
•nf  jeder  Seite  auch  Ylscher’a  Briefe  als  Quelle  seiner  Dar&tel- 

lung  so  eiürt : ‘Siehe  Viscber’s  Brief  dd »n  Dr.  v.  O.’,  ao 

aiBu  diese  Citaic,  da  die  Briefe  nicht  publiciri  sind,  mindestens 
io  der  Form  etwas  cigontbamlicb. 


Schluss  machen  einige  Abhandlungen,  die  dem  Inhalte 
nach  etwas  aus  dem  Rahmen  der  Sammlung  horaus- 
treten,  deren  Mittbeilung  indess  darum  nicht  weniger 
dankeuswerth  ist  Es  sind  der  auf  der  Baseler  Philo- 
logenversammluug  1847  gehaltene  Vortrag  ‘Ueber  den 
Gebrauch  der  Heroen-  und  Götternamen  als  Eigenna- 
men von  Sterblichen’,  Viscbor’s  Festschrift  zu  Weicker's 
fünfzigjährigem  Amtsjubiläum  (1839)  ‘Ueber  die  Pro- 
metheustragödien des  AischjTos'  — dies  sicherlich  die 
Abhandlung,  die,  schon  wegen  ihrer  stilistischen  Voll- 
endung, auf  den  lebhaftesten  Anthcil  auch  eines  grös- 
seren Publicums  rechnen  kann  — , ferner  ‘Zu  Sophokles* 
Antigone’  (Rh.  Mus.  1863)  und  als  einzige  aufgeuom- 
mene  Recension  die  lehrreiche  Anzeige  von  E.  Curtius, 
Zur  Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen  (Jahn's 
Jahrb.  1856). 

Räumliche  Rücksichten  verbieten,  von  dem  reich- 
haltigen Inhalt  der  vorliegenden  Sammlung  mehr  als 
diese  skizzenhafte  Uebcrsicht  zu  geben;  die  meisten 
und  bedeutendsten  der  hier  gebotenen  Schriften  sind 
ja  ohnedies  bereits  Gemeingut  der  Wissenschaft  gewor- 
den. Es  erübrigt  nur  noch,  als  willkommenes  Hilfs- 
nnttel  das  angehäiigte  Namen-  und  Sachregister,  sowie 
die  trefHicli  luisgefubrten  lithographischen  Tafeln  zu 
erwähnen,  die,  26  an  der  Zahl,  Abbildungen  der  be- 
sprochenen Inschriften,  archäologischen  Figuren  und 
Geräthe  etc.  (Taf.  18  einen  OruiidrisK  des  Dionysos- 
theaters zu  Atheu)  bringen.  Ueberhaupt  verdient  die 
gediegene  und  geschmackvolle  Ausstattuug,  durch  wel- 
che die  Ilirzersche  Verlagsbiichhaudluug  da«  Ihre  dazu 
beigetragen  hat,  dem  verstorbenen  Gelehrten  ein  wür- 
diges Denkmal  zu  setzen,  die  wärmste  Anerkennung. 

Zerbst.  II.  Zurborg. 

Lndvig  Daae,  Norges  Uelgenen  Med  3 Plancher. 

Christiania,  Alb.  Camraerraeyer  1878.  VI,  229  S. 

8®.  3*-^  Kronen  [M.  6,30]. 

145]  Der  verdiente  norwegische  Historiker  Eudvig 
I.ndvigssön  Daao,  Professor  an  der  Universität  Christia- 
nia liefert  in  seinem  soeben  erschienenen  Werke  über 
die  Heiligen  Norwegens  eine  sehr  erwünschte  Bearbei- 
tung eine«  schwer  zu  bebaii<lülndeu  Gegenstandes.  Eine 
kurze  Einleitung  (S.  1 — 12)  gewährt  eine  Uebersicht 
über  die  Geschichte  der  Heiligenverehrung,  ihre  Ueber- 
tragung  in  den  Norden  und  ihre  Ausgestaltung  in  dem- 
selben. Das  erste  Buch  (S.  13 — 133)  ist  sodann  dem 
heiligen  Olaf  gewidmet,  als  dem  eigentlichen  National- 
heiligen Norwegens.  Selbstverständlich  bildet  dabei 
nicht  seine  Lebens-  oder  Hegierungsgeschiehte  den  Ge- 
enstand  der  Darstellung,  sondern  seine  Stellung  in 
er  Legende,  der  ihm  gewidmete  Cultus  und  die  von 
diesem  erhaltenen  Denkmäler.  Das  zweite  Buch 
(S.  137 — 226)  behandelt  dagegen  die  übrigen  Heiligen 
Norwegens,  also  zunächst  die  heilige  Sunnifa  mit  den 
übrigen  ‘Seljumenn*;  dann  den  heiligen  Hallvarö;  fer- 
ner die  Erzbischöfe  Eysteinn  und  Jon , und  Bischof 
porfinn,  deren  Heiligkeit  freilich  kaum  sicherer  begrün- 
det ist  als  die  eines  heiligen  Bernhard,  {rorkell.  Arni 
und  Nikolaus,  deren  ebenfalls  gedacht  wird;  die  heili- 
gen Könige  Häkon  und  Magnus,  mit  denen  sich  neuer- 
dings schon  G.  Storm  ira  4tcn  Bde  der  Norsk  historisk 
Tidsskrift  erfolgreich  beschäftigt  hatte.  Eine  Bespre- 
chung der  eigenthüralichen  Neigung  der  Volkssage,  un- 
glückliche Personen  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Verdienst 
um  ihres  Unglücks  willen  heilig  zu  sprechen,  führt  so- 
dann hinüber  auf  K.  Haraldr  gilli,  K.  Eysteinn  Ilaralds- 

son.  K.  Olaf  ügsefa,  porlcif  breiöskegg,  die  falsche  .Mar- 
garethe, den  falschen  Olaf  und  weiter  hinauf  den 
‘milden*  Alf  Erlingsson  und  Herzog  Erik,  und  weiterhin 
schliesst  sich  eine  Betrachtung  der  ‘Bauernheiligen’  an, 
d.  h.  der  geschichtlich  nicht,  oder  doch  nicht  als  be- 
sonders bemeikeuswertb  nachweisbaren  Leute,  welche 
doch  in  einzelnen  Gegenden  einen  localen  Cultus  fan- 
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den , deren  Begrenzung  gegenüber  Bolchen  Personen, 
denen  nur  gewisse  übernatürliche  Kriifle  ohne  beson-  | 
dere  Heiligkeit  zugetraut  werden,  freilich  eine  ziemlich 
schwankende  ist.  Weiterhin  werden  auch  die  den  nor- 
wegischen Nobcnlanden  angehörigen  Heiligen  ]>ehan-  : 
dclt.  also  Magnus  Eyjajarl  und  Rngnvnldr  jarl  von  den  j 
Orkneys,  dann  die  dischöfe  Jon  Ögmundarson,  {>orläkr  ' 
(>6rhallsBon  \md  Guöraundr  Arason,  bei  welchem  letz-  ! 
teren  es  doch  zu  keiner  förmlichen  Canonisation  kam, 
aus  Island;  ferner  die  beiden  schwedischen  Heiligen, 
Birgitta  und  Katharina,  sowie  eine  Reihe  weiterer  frem- 
der Heiliger,  welche  in  Noi*wegen  Verehrung  fanden. 
Dieser  letztere,  der  Natur  der  Sache  nach  sehr  magere, 
Abschnitt  schliesst  das  Werk;  cs  folgen  demselben  nur 
noch  ein  paar  Zusätze  (S.  227 — 8)  und  eine  Nach- 
schrift (S.  229),  welche  die  nöthigen  Aufklärungen 

über  die  beigegebenen,  auf  den  heiligen  Olaf  bezügli- 
chen drei  Abbildungen  bietet. 

Man  wird  aus  die.scr  Inhaltsangabe  bereits  erse- 
hen. welchen  reichen  Ertrag  das  vorliegende  Werk  fiir 
die  Kircheiigeschichte  wie  Culturgeschichte , Literatur- 
und  Kunstgeschichte  u.  dgl.  m.  abwirft.  Aus  unsäg- 
lich zerstreuten  und  ausserhalb  des  Nordens  zura  Tbeil 
kaum  aufzutreibenden  Materialien  zusaramengetragen, 
mit  genauen  Quelleunnchweisen  vei'seUen  und  mit  ge- 
sunder Kritik  bearbeitet,  füllt  dasselbe  in  erfreulich- 
ster Weise  eine  Lücke  in  der  bisherigen  Literatur,  uud 
darf  daher  als  eine  recht  willkommene  Bereicherung 
derselben  begiäisst  werden. 

München.  7.  Kehr.  1879.  K.  Maurer. 

FInnboga  hinx  ramma.  Herausgegeben  von 

Hugo  Gering.  Halle  a.'S.,  Buchhandlung  des  Wai- 
senhauses 1879.  [IV].  XL,  115  S.  8®.  M.  3,80. 

148]  Neben  einer  ausführlichen  Vorrede  (S.  I — XL) 
enthält  das  'Fheodor  Möbius  gewidmete  Werk  den  Text 
der  Einnboga  s.  selbst  (S.  1 — 92),  ein  Glossar  (S.  93 — 
108),  dann  Verzeichnisse  der  Personen-  und  Ortsuamen 
(8.  108 — 112),  endlich  eine  Reihe  von  Nachträgen  und 
Heriehtigungcii  (S,  113 — 115),  — Alles  sorgfältig  gear- 
beitet und  in  vortrefHicher  typographischer  Ausstattung. 

Die  Vorrede  giebt  zunächst  eine  sehr  ausführ- 
liche Beschreibung  der  benützten  Hss, , und  zwar  vor 
Allem  der  bekannten  Sammelhs.  AM.  132.  fol.  (A),  de- 
ren Eigenthümlichkciten  in  Bezug  auf  Lautlehre  und 
Formenlehre.  Accentuirung,  Abkürzungen.  Anfaiigsburh- 
staben  u.  dgl.  sehr  eingehend  besprochen  werden.  Aus- 
serdem wird  aiich  noch  die  Membrane  AM.  510,  Ito 
(B)  und  das  .Merabraufragment  AM.  162.  B.  fol.  (C)  be- 
handelt, und  das  letztere  sogar  seinem  vollen  Fmfange 
nach  buchstäblich  nbgedruckt  (S.  XXI — XXH");  bespro- 
chen wird  ferner  auch  noch  eine  Ueiho  jüngerer  Hss., 
von  denen  ein  Thoil,  direct  oder  indirect.  von  A.  ab- 
stammt, ein  anderer  'fheil  von  B.  abstammt,  oder  doch 
eine  B.  ganz  verwandte  Tcxtesgestaltuug  zeigt,  endlich 
wieder  ein  1'heü  einen  gemischten  Text  zeigt . indem 
dessen  Anfang  aus  B.,  dessen  Schluss  aber  aus  A.  ent- 
nommen ist.  Ein  Stammbaum  der  säramtlicben  Hss., 
bei  welchem  freilich,  wie  dies  der  Fall  zu  sein  pflegt 
Manches  zweifelhaft  bleibt.  beschUcast  diesen  3'heil  der 
Vorrede  (S.  XXXI).  — Weiterhin  bespricht  diese  die 
von  Hans  Paus  vorbereitete,  aber  nicht  vollendete,  die 
von  E.  C.  Werlauff“  besorgte  (1812),  und  <lie  von  Sveinn 
Skülason,  sehr  schlecht,  reproducirtc  (1860)  .\usgabc 
der  Quelle,  sowie  die  von  P.  E.  Müller  und  N.  M.  Pe- 
tersen  gegebenen  .\uszUge  aus  derselben,  daun  deren 
lexicalische  Verwerthung  durch  Gu^braudr  V’igfüsson 
(S.  XXXI — XXXIII).  — Endlich  folgt  noch  eine  Erör- 
terung der  Glaubwürdigkeit,  <les  Wertbes  und  der  Ent- 
stebungszeit  der  Sage,  mit  web.her  man  sich  im  We- 
sentlichen wird  einverstand<*n  erklären  können.  Da  i 
nämlich  Cod.  A.  jedenfalls  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
14ten  Jahrhunderts  binaiifreicbt,  kann  die  Sage  un-  I 


möglich  nach  dieser  Zeit  entstanden  sein ; andererseits 
macht  deren  mehr  romanhafter  als  historischer  Cha- 
rakter, deren  Pnverlassigkeit  in  genealogischer  sowohl 
als  chronologischer  Hinsicht,  deren  Dürftigkeit  in  Be- 
zug auf  CharakterBchilderung  sowohl  als  Erfindung  ab- 
solut unmöglich,  sie  höher  hinauf  als  höchstens  in  den 
Schluss  des  13ten  Jahrhunderts  zu  setzen. 

Ueber  den  Text  selbst  ist  Weniges  zu  sagen.  Er 
ist  auf  Cod.  A.  gebaut,  doch  so,  dass  die  abweichen- 
den Lesarten  von  B.  initgetheilt  werden ; da  C.  ohnehin 
vollständig  abgedruckt  wird,  dürfte  somit  das  hand- 
schriftliche Material  genügend  ausgenützt  sein.  Dio 
vom  Herausgeber  befolgte  Regel,  die  Orthographie  ei- 
ner Haupths.  beizubebalten  uud  somit  nur  offenbare 
Schreibfehler  derselben  zu  bessern,  entspricht  zwar  der 
neueren  Mode,  jedoch  kann  ich  mich  mit  derselben, 
soweit  es  sich  nicht  etwa  um  Hss.  eines  ungewöhnlich 
hohen  .\lters  handelt,  nicht  befreunden.  Der  Vorwurf, 
welchen  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  Guöbrandr  Vig- 
füsson  gegen  dieselbe  erhob  (Ny  felagsrit,  XYUI.  1858, 
S.  155),  dass  dies  die  Quellen  ediren  heisse,  wie  wenn 
i sie  nur  um  der  Ortbogra]>bie  willen  geschrieben  wären, 

' scheint  mir  berechtigt;  jedenfalls  aber  sollte  man  mei- 
nes Erachtens,  wenn  man  einmal  jener  Regel  folgen 
wüJ,  ihr  auch  consequent  folgen,  also  auch  die  in  der 
Hs.  gebraucbtei»  .Abkürzungen  nicht  auflösen,  die  in  ihr 
getrennten  C/ompositji  nicht  zusaramenziehen,  noch  die 
in  ihr  mit  dem  regierten  Nomen  zusaramengoschricbe- 
uen  Praepositioiieii  von  diesem  trennen,  den  Eigenna- 
men keine  grossen  .Anfangsbuchstaben  geben  und  die 
Intcrpunction  nicht  dem  modernen  Gebrauche  entspre- 
chend ändern.  Eine  buchstäbliche  Roproduction  der 
in  der  Hs.  sehr  willkürlich  verwendeten  .Accente,  ver- 
I möge  deren  z.  B.  gleich  auf  der  ersten  Seite  des  Texte.s 
derselbe  Name  dreimal  Äshioru  und  fünfmal  .Ashiom 
geschrieben  wird,  dürfte  denn  doch  genau  ebenso  wenig 
Werth  haben  und  dem  Leser  genau  ebenso  störend 
sein,  wie  die  getreue  Wiedergabe  der  mangelhaften 
Interjmnction  des  Originales.  Beirren  dürfte  auch  man- 
chen Leser,  dass  in»  Glossare  die  norraalisirte  Schreib- 
weise un.serer  Philologen  gebraucht  wird,  während  der 
Text  die  iKlUudische  Schreibung  der  Hs.  festhält,  so 
dass  man  also  z.  B.  im  Texte  fa^n*'.  fa,*ri.  fierleikr,  im 
Glossar  dagegen  fotrCi,  fo‘ri,  fcerleikr  zu  lesen  bekommt. 
Selbstverständlich  will  mit  diesen  Bomerkungen  übri- 
gens kein  Tadel  gegen  den  Herausgeber  ausgesprochen 
werden,  welcher  lediglich  nach  der  heutzutage  einmal 
üblichen  Weise  arbeitete,  un<l  zwar  sehr  gut  und  gründ- 
lich arbeitete. 

Endlich  das  Glossar  ist  zwar  sehr  kurz  in  seinen 
Worterklärungen,  aber  zureichend  für  den  Bedarf  des 
gewöhnlichen  Lesers,  und  nur  in  einzelnen  Fällen  dürf- 
ten »ich  Berichtigungen  ompfcblcn:  Etwas  schief  ist 
z.  B.  dio  Deutung  von  garMag,  leggja  gar^.  als  dio  An- 
lage eines  Walles;  in  Wahrheit  handelt  es  sich  doch 
nur  um  das  .Aufwerfen  einer  aus  Steinen  bestehenden 
Umzäunung  zum  Schutze  von  Wiesen  oder  Feldern. 
Gögn  mit  'vortreffliche,  herrliche  Dinge’  zu  übersetzen, 
geht  an  der  dafür  angeführten  Stelle  nicht  an,  da  die 
Clausel  ‘meö  gögnum  ok  gji‘5um’  b{*ini  Verkaufen  von 
Land  lediglich  soviel  besagt,  wie  ‘mit  allen  Rechten 
und  Zubehören’.  Hcima-taöa  ist  nicht  sowohl  *da.s  Heu 
im  Biuneiibchlage’,  als  vielmehr  von  ta^,  d.  h.  Dünger, 
abgeleitet,  das  auf  gedüngtem  Boden  im  BümenHchlage 
g(?wonnene  Heu;  hü.s|iing  ist  nicht  die  ‘vom  Fürsten  zu- 
sammcnbei'ufene  Versammlung’,  sondeni  die  Versaram- 
lung  der  Dienstmaunen  eines  Fürsten,  so  dass  also  die 
vom  Künsten  berufene  Lauds-  oder  Gaugemeiude  nicht 
unter  den  Begriff  fällt,  dagegen  die  hüskarlastefua  auch 
dann,  wenn  ein  Anderer  als  der  Fürst  sie  berufen  hat 
Stökkva  üt  heisst  nicht  'fortflieheif.  sondern  ‘hinaus- 
springen',  gleichviel,  ob  dies  Fliebeus  halber  oder  aus 
anderen  Gründ<m  geschieht.  Skögar-björn  durch  'Wald- 
bär, wilder  Bär'  wiedcrzugnboii,  entspricht  nicht  ganz; 
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allerdings  ist  ‘Waldbär’  die  licbtige  Uebersetzung,  aber 
uicht  der  wilde  Bär  im  Gegensätze  zum  zahmen  (ali* 
bjöni)  wird  durch  den  Ausdruck  bezeichnet,  sondern 
der  im  Walde  lebende  braune  Bär  im  Gegensätze  zu 
dem  im  Wasser  lebenden  weissen  (hvitabjörn),  wie  dies 
der  Königsspiegel  cap.  17  deutlich  zeigt.  Ilestr  kaun 
nie  ‘Pferderace.  Schlag’  bedeuten,  sondern  immer  nur 
‘Pferd’,  allenfalls  mit  der  engeren  Bedeutung  ‘Hengst’; 
in  dem  letzteren  Sinne  steht  das  Wort  au  der  ange- 
führten Stelle,  an  welcher  bei  den  *5  stoöhross’  der 
Hengst  mit  inbegriffen  zu  denken  ist,  von  welchem  dann 
■weiterhin  allein  gesprochen  wird.  Fridr  ist  durch  in 
natura  bezahlt’  unrichtig  wiedorgegeben;  fri^ir  aurar 
und  öfri^ir  können  vielmehr  ganz  gleichmässig  Sachen 
sein . welche  zu  Naturalzahlungen  gebraucht  werden, 
und  versteht  man  heutzutage  auf  Island  unter  den  er- 
steren  Vieh  jeder  Art,  wie  dies  jede  Capitclstaxe  zeigt 
fz.  B.  die  für  1857 — 58,  in  der  Lovsamling  for  Island, 
XVII.  S.  33),  während  dahingestellt  bleiben  muss,  ob 
der  Ausdruck  vordem  nicht  vielleicht  etwa  alle  Fahr- 
habe  umfa-sst  habe.  Auffallend  ist,  dass  der  Beiname 
m^ar-köttr,  den  Finubogi  in  seiner  Jugend  trug,  im 
Glossare  nicht  erklärt  wird.  Ich  halte  das  Wort  (Is- 
land, S.  410),  GuM)rand  Vigfüsson  folgend,  auf  die  wilde 
Katze  bezogen;  sicherlich  muss  e«  aber,  wie  Jön  {>or- 
kelssou  für  das  synonyjue  “hreysi  - küttr  uaebgewiesen 
hat  (Supplement  til  islaiidske  Ordhöger,  S.  27),  auf  da.s 
Wiesel  oder  Hermelin  bezogen  werden. 

München,  5.  Fcbr.  1879.  K.  Maurer. 


* HSnIache  Volksmärchen,  nach  bisher  ungednick- 
ten  Quellen  erzählt  von  Svend  <rrundtvig.  Ueber- 
setzt  von  Adolf  Strodtmann.  Zweite  Sammlung. 
Leipzig,  Jnh.  Ambr.  Barth  1879.  [III].  308  S.  8*.  M.  4. 
147]  Kaum  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Krscheiueu  der 
ersten  von  W’.  Leo  übei*«etzten  Sammlung  «liiuischer 
Volksmärchen  nach  Gnindtvig’s  Uecension  bietet  uns 
die  Verlagsbandlimg  einen  zweiten,  ebenso  musterhaft 
ausgestatteten  Band  von  fast  gleichem  Umfang,  dies- 
mal von  A.  Strodtmann  herausgegeben.  Wir  wissen 
nicht,  welche  Gründe  die  Verlagshandlung  veranlasst 
haben,  die  Fortsetzung  des  Werkes  nicht  in  dieselben 
bewährten  Hände  zu  legen , die  die  erste  so  schöne 
Arbeit  geliefert  und  bedauern  die«  um  so  mehr,  als 
W.  Leo  in  einem  zweiten  Bande  gewiss  die  zur  ver- 
gleichenden Märcbenbotracbtimg  nöthigen  Nachweise 
geliefert  hätte,  worauf  wir  nun  ganz  werden  verzichten 
müssen,  constatiren  aber  gern,  dass  auch  die  Ueber- 
setzung Adolf  Strodtmann  8 — wie  man  von  dem  be- 
kanuteu  Literarhistoriker  nicht  anders  erwarten  konnte 
— eine  durchweg  saubere  und  elegante  genannt  wer- 
den darf,  wenn  uns  auch  hie  und  da  der  unwidersteh- 
liche Reiz,  den  die  naiv-bursebikose,  gelegentlich  leicht- 
humoristischo  Vortragsweise  Lco's  ausübt,  zu  fehlen 
scheint.  Was  die  Märchen  selbst  betrifft,  so  lässt  sich 
ein  gewisser  Unterschied  zwischen  den  in  dieser  zwei- 
ten Sammlung  gebotenen  19  Märchen  und  denen  der 
ersten  Sammlung  nicht  verkennen;  sie  weisen  einer- 
seits entschiedener  als  Jene  auf  altnordische  Mythen 
zurück,  andrerseits  treten  sie  in  so  enge  Beziehungen  zu 
bekaunten  Sagen,  dass  sie  uns  «elbst  theilweise  mehr 
als  Sagen  denn  als  Märchen  aT\niuthon. 

Wenn  Heferent  es  im  Folgenden  uiitemimrat,  einige 
Bezüge  zu  anderen  Märchen-  und  Sagenkreisen  darzu- 
legen. so  thul  er  die«  zwar  in  dem  BewuhsUeiti,  damit 
nur  einige  wenige  Bausteine  zu  liefern , aber  doch  in 
der  Hoffnung . dass  dies  gelegentlich  Gesammelte  be- 
währtere Kenner  vielleicht  zu  grüiidlicheror  uinl  viel- 
seitigerer Betrachtung  des  Kinzehien  anregeu  möge. 

In  Bezug  auf  das  in  ‘Meiner  Treu’  S.  4 vorkom- 
mende redende  Zauberj^ferd  verweist  Referent  auf  sein 
Programm  ‘Die  märchenbafteii  Bestandtbeile  der  ho- 
merischen Gedichte’  1878  S.  15ff.  Lebens-  und  Todes- 


wasser (S.  19)  spielt  auch  sonst  im  Dänischen  (Gnindt- 
vig-Leo  S.324),  Ungarischen  (z.  B.  Stier  Nol),  Neu- 
griechischen (B.  Schmidt,  Gr.  M.  N’o  15  und  24)  u.  a. 
Märchen  eine  Holle.  Die  hier  erwähnten  Manipulationen 
erinnern  übrigens  nicht  undeutlich  an  die  ähnlichen 
Zauberkünste  der  Modea.  — In  ‘Jungfer  Lene  von  Söu- 
dervand’  sind  S.  30  die  Schwanenjungfrauen  ebenso  un- 
zweifelhaft erkennbar  wie  S.  37  die  Tarnkappe.  Die 
Art,  wie  der  Held  Esbeen  iu  diesem  M.  verschiedene 
Waldkobolcle  besiegt,  und  die  einzelnen  Streitobjekte 
stimmen  genau  mit  der  kalmükischon  Version  bei  Jülg 
(Die  Märchen  de«  Siddhi-Kür  S.  02);  während  der  Ad- 
I 1er,  der  allein  Auskunft  über  die  Lage  des  Wunder- 
1 Schlosses  zu  geben  vermag,  sehr  deutlich  an  denselben 
I Vogel  bei  Somadeva  erinnert,  der  allein  den  suebouden 
Saktideva  zur  goldenen  Stadt  bringt  (Katba  Sarit  Sa- 
i gara  ed.  Brockhaus.  S.  131  der  Uebersetzuug).  Für 
I ‘Hans  Meernixensohn'  findet  sich  eine  fast  wörtliche 
I Parallele  im  Hess.  M.  ‘Der  grosse  Hans'  (Hoffmeister, 

I Hessische  Volksdichtung,  No  27).  — Das  S.  84  in 
‘Der  filzige  Lar.s'  heschriebeue  Reisen  nach  der  Hölle 
fand  sich  schon  bei  Griindtvig-Leo  (‘Des  Königs 
Kapital'  S.  17  ff.);  für  das  zwischen  Braut  und  Bräu- 
tigam gelegte  Schwert,  das  uns  an  Sigurd  erinnert, 
vergl.  Grundtvig  - Leo  S.  321  und  das  ungarische  M. 
‘Die  drei  Königssöhne’  (Stier,  Uug.  M.  No  1 S.  12.  13). 
Den  Plan,  Königskinder  zu  verspeisen  (‘Prinz  Irregang 
und  Jungfer  Miseri’  S.  115)  sehen  wir  schon  im  deut- 
j sehen  M.  scheitern;  redende  Holzsclieite  (das.  S.  110) 
haben  wir  schon  im  dänischen  M.  ‘Die  weisse  Taube’ 
(Grundtvig-Leo  S.  5G)  kennen  gelernt;  ebenso  das  Zer- 
springen von  Hexen  und  Ungeheueni  (S.  120)  in  Kie- 
selsteine in  ‘Des  Königs  Kapital’  (Gnmdtvig-Leo  S.  17  ff.). 
Pür  die  vergessenmacheude  Kraft  des  Kusses  in  dem- 
selben M.  S.  121  ist  besonders  das  neugriechische  M. 
i in  Vergleich  zu  ziehen  (B.  Schmidt,  Gr.  ÄL  Aum.  zu 
. 8.  No  5 auf  S.  225  und  die  dort  weiter  gegebenen  Nach- 
I weise);  ftir  die  drei  heimlichen  Merkmale  in  ‘Die  drei 
rothen  Ferkelcheu’  S.  143  das  ungar.  M.  ‘Die  beiden 
jüngsten  Königskiiider*  (Stier  No  11  S.  74  ff.).  In  Be- 
zug auf  über-  oder  vielmehr  unnatürliche  Befruchtung 
in  ‘Die  stumme  Königin’  (S.  148;  hier  durch  Verzeh- 
ren eines  gesalzenen  Härings)  vgL  meine  Bemerkung 
iu  der  Anz.  des  ersten  Baudes  der  Sammlung  (Jenaer 
Lit.-Zeit.  Jahrg.  1878,  Art.  527).  — Frappante  Ueber- 
cinstimmung  zeigt  die  Schilderung^  vou  dem  Herzen  des 
Kobolds  in  ‘Der  Schusterjunge’  b.  210  mit  dem  russi- 
schen Volksm.  ‘Von  der  höchst  wninderburen  uud  herr- 
lichen selbstsnielenden  Harfe’  (Dietrich.  Russ.  Volksm. 
S.  26  ff.).  — I)a«8  im  ‘Salbyer  Raben’  die  Königstoch- 
ter dem  Meermanne  geceoen  werden  soll  und  dabei 
der  Ritter  Roth  eine  so  klägliche  Rolle  spielt  erinnert 
uns  an  Grundtvig-Leo  ‘Die  Zwillingsbrüder’  S,  277  ff., 

, mit  dem  wieder  das  ungarische  M.  ‘Die  drei  Königs- 
j söhne’  (Stier  No  1)  in  den  Hauptzügeu  ühereiustimmt 
Im  Hintergrund  dieser  ganzen  Gruppe  erscheint  Per- 
seus uud  Andromeda.  — ‘Die  folgsamste  Frau*  ist  aus 
Shakespeare's  ‘Bezähmter  Widerspenstigen’  genugsam 
; bekannt  und  beweist  uns  nur  von  Neuem,  wie  es  der 
i grosse  Dichter  nicht  verschmäht  hat,  ihm  schon  in  der 
Hauptsache  fertig  vorliegende  Stoffe  zu  benützen.  ‘Der 
Lohn  guter  Thaten’  ist  eher  Fabel  als  M.  zu  nennen; 
sein  innerer  Zusammenhang  mit  der  gleichen  Thicrfa- 
bol  bei  Aesop.  Phaedrus  und  Le.ssing  ist  iu  die  Augen 
hjjriügend.  Vgl.  auch  Hoffmeister,  Hess.  Volksd.  No  39 
•‘Undank  der  Welt  Lohn’.  •—  Auffallend  ist  ferner  die  fa.st 
vollständige  Uebereinstimmiing  des  ersten  Theils  von  'Der 
I treue  Svend’  mit  Schillei’sGang  nach  dem  Eisenhammer. 
I — In  ‘Sünde  und  Gnade’  begegnet  uns  ein  im  Volksinär- 
I eben  sonst,  so  viel  ich  mich  erinnere,  nicht  weiter  nach- 
I ziiweisender  Zug : vom  Verlust  des  Schattens  (vergl. 
' Uhamisso.  Peter  Schlemihl).  — In  ‘die  schwarze  Schule* 
I endlich  begegnen  viele  in  andern  M.  wiederkehrende 
i Zuge,  80  z.  B.  in  auffallender  Uebcieinstimmung  mit 
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dem  Ungarischeu  (Stier  No  3)  die  flrzäUung  von  den 
unschädlich  lautenden , aber  schliesslich  verderblich 
werdenden  Worten,  die  der  Teufel  die  Studenten  (dort 
die  Slaven)  lehrt.  Wenn  irgend  ein  Märchen,  macht 
dieses  letzte  der  Sammlung  den  Eindruck  der  Zusam- 
mensetzung und  verliert  dadurch  eine  Eigenschaft,  die 
sonst  alle  besseren  Märchen  nicht  verleugnen:  ieno 
Kürze,  die  bei  aller  Behaglichkeit  der  Erzählung  lüar- 
heit  über  den  Zusammenhang  des  Ganzen  lässt. 

Darmstadt.  Ferdinand  Bender. 

James  Sime,  Lessing.  In  two  Volumes.  With 

portraits.  Vol.  I.  II.  London,  Trübner  & Comp. 

1877.  XIX,  327;  XV,  358  S.  8»  sh.  20. 

148]  Es  ist  ein  schönes  Zeichen  wahrer  Bildung,  wenn 
Glieder  fremder  Nationen  gründliche,  eingehende  W’erke 
über  ihre  grossen  Schriftsteller  gegenseitig  austauschen. 
So  kann  Alfred  Stem's  schöne  Biographie  John  Milton’s 
als  eine  würdige  Gegengabe  gegen  das  Werk  eines 
geistvollen  Engländers  über  Lessiiig  betrachtet  werden. 
Wir  Deutschen  sind  in  dieser  Beziehung  den  übrigen 
Culturvölkeni  Europa*s  einigerraaassen  voran.  Als  da.s 
Volk  von  Denkern  naben  wir  von  jeher  den  Literaturen 
unserer  Nachbaren  eine  lebhaftere  Theilnahnie  ge- 
schenkt, als  diese  uns.  .\ber  es  ist  erfreulich,  dass 
diese  uns  nachzukommen  suchen  uml  den  geistigen 
Heroen  aus  unserer  Mitte  eine  so  liebevolle  Sorgfalt  zu- 
wanden, wie  man  es  Herrn  Sime  in  Bezug  auf  Lessiug 
nachrühmen  muss.  Wenn  man  zum  Vergleich  den 
Goethe  von  I#ewes  heranzieht,  so  wird  man  zwar  ein- 
räumen können,  dass  dieser  geistreicher  uud  lebendiger 
schreibt,  aber  den  Vorzug  grosserer  Gründlichkeit  und 
Objectivität  der  Darstellung  wird  man  8imc  zucrkemien 
müssen.  Es  ist  in  gewissem  Sinne  die  beste  Biogra- 
phie, die  jetzt  von  Lessiiig  existirt,  weil  er  vor  Danzel- 
Guhrauor  sowohl,  wie  vor  Stahl-  die  Benutzung  eines 
sehr  reichhaltigen  Materials,  welches  ei-st  seitdem  durch 
Alfred  Schöne,  Boxherger,  Bröhle,  Heinemaiin  erschlos- 
sen ist,  voraus  hat,  und  vor  dem  letztem  zeichnet  ihn 
namentlich  aus  die  parteilosere  ruhigere  Haltung.  Stahr 
kommt  doch  nicht  darüber  hinaus,  seinen  Helden  vom 
Standpunkt  des  heutigen  Liberalismus,  diesen  im  wei- 
testen Sinn  genommen,  als  dessen  Abiiherrn  und  Bahn- 
brecher energisch  zu  rcclamiren;  der  gleichsam  ideale 
Zug  in  Leasings  ganzem  Wesen  leidet  in  seiner  Dar- 
stellung, weil  er  immer  zunächst  auf  die  Para^jraphen 
des  liberalen  Programms  geprüft  wird.  Das  hat  Sirae 
glücklich  vomiioden,  die  ganze  Haltung  seines  Buches 
ist  historischer.  Es  will  gerade  dies  für  einen  Frem- 
den viel  sagen,  weil  bei  Lessing  auf  die  Erkeniitniss 
seiner  ganzen  Zeit  so  ausserordentlich  viel  ankommt 
Er  wird  ja  durch  die  Kritik  erst  gross,  und  ist  als 
Kritiker  erst  verständlich.  Da  muss  das  ganze  Gewebe 
der  Zeit  aufgedeckt  werden,  und  Vei-ständiiiss  für  Dinge 
vorhanden  sein  und  bei  den  Lesern  geweckt  werden, 
welche  nicht  an  und  für  sich  Interesse  gewähren  kön- 
nen. Sime  hat  in  allen  diesen  Reziohungen  redlich 
seine  Schuldigkeit  gethan,  er  ist  allen  Fäden  sorgsam 
naebgegangen  und  es  ist  ein  wohlcomponirtes  uud 
stimmungsvolles  Gemälde,  das  er  von  seinem  Helden 
entwirft,  den  er  mit  voller  Liebe  und  Bewunderung 
umfasst,  ohne  doch  blind  gegen  ihn  zu  sein.  In  der 
Besprechung  z.  B.  der  Dramaturgie  und  des  Laokoon 
weisH  er  genau  den  Punkt  zu  bezeichnen,  wo  Lessing's 
Ansicht  zu  eng  und.  einseitig  zu  werden  beginnt,  indem 
er  dort  zu  aiisHchliesslich  den  aristotelischen  Stand- 
punkt festhält,  hier  der  Plastik  gegenüber  die  Malerei 
nicht  genügend  berücksichtigt.  Die  .\nalyscn  der  ein- 
zelnen Werke  sind  sehr  genau  und  eingehend  und  zeu- 
gen vom  sichersten  Vcrstäiidniss.  Die  fetzten  Schriften, 
die  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  und  Emst 
und  Ffllk  geben  reichlich  Gelegenheit,  die  rcli^öse 
Stellung  Lessing's  gründlich  zu  erörtern;  ein  ausUihr- 


licher  Abschnitt,  II  p.  295.  327  beschäftigt  sich  mit 
Lessing's  Philosophie,  wo  sein  Verhältniss  zu  Spinoza 
sowohl,  als  zu  Lcibnitz  sehr  vorständig  beleuchtet  wird. 
Ueberall  wird  man  das  maassvolle  Urtheil  des  Englän- 
I ders  zu  schätzen  haben,  das  durchaus  sachlich  sich 
> hält.  Aus  dem  Briefwechsel  Lessing's  mit  Eva  König, 
deren  Bild  den  zweiton  Band  schmückt,  sind  besonders 
j reichliche  Auszüge  gegeben  und  gereichen  dem  Buche 
zu  nicht  geringer  Zierde,  weil  ja  gerade  dieser  die 
' schönste  Gelegenheit  bietet,  das  persönlichste  Wesen 
I des  ausgezeichneten  Mannes  kennen  zu  lernen.  .Auch 
' sonst  sind  zahlreiche  Stellen  aus  Lessing's  Schriften 
I und  Briefen  ansgezogen,  und  es  gewährt  einen  eigen- 
; thümlicheu  Eindruck,  diese  uuvergesslichen  und  unver- 
kennbaren Aussprüche  in  dem  Gewände  eines  fremden 
Idioms  vor  sich  zu  sehen  und  zu  gewahren,  wie  auch 
: die  Uebersetzuug  den  besonderu  Charakter  von  Schärfe 
! und  treffender  Sicherheit,  der  seinem  Stil  anhaftet,  nicht 
ganz  zu  verwischen  vermag.  Bei  den  Stellen  aus  dich- 
terischen Werken  hat  Sime  eine  poetische  Uebertragung 
verschmäht,  obwohl  er  dem  Originale  damit  vielleicht 
noch  näher  gekommen  wäre.  Manches  verliert  wenig- 
stens dadurch ; so  das  berühmte  Kneiplied : Gestern, 

: Brüder,  könnt  Ihr’s  glauben?  — Yesterday,  brothers, 
C4UI  you  believe  itV  Whille  I eujoyed  the  juice  of  the 
grape  (conceive  niy  horrorl)  Death  canie  to  me.  Der 
Verf.  b»*merkt  selbst  dazu,  dass  das  Gedicht  dadurch 
verlieren  müsse;  denn,  sagt  er,  es  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  der  halbe  Reiz  in  der  ruhigen  trocbnischen 
' Bewegung  des  Origitmls  liegt.  Aber  das  stört  den 
1 Eindmck  der  Lektüre  doch  nicht  wesentlich  und  thut 
I selbstverständlich  dem  Wertho  des  Buches  keinen  Ein- 
I trag,  das  nachdrücklich  der  Aufmerksamkeit  aller  üe- 
I bildeten  empfohlen  werden  kann.  Eine  Uebersetzuug, 
dercM»  Besorgung  kundiger  Hand  anvertraut  ist,  wird 
nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen  und  ohne 
Zweifel  Sime’s  Lessing  Hchuell  bei  uns  populär  machen, 
von  dem  wir  hiermit  .Abschied  nehmen,  indem  wir  das 
Schlusswort  noch  mit  de»  Verf.  eignen  Worten  wieder- 
! holen : We  are  at  tho  tnie  sourco  of  Lessing's  great- 
ness:  for  these  two  tendcncics  — the  tendency  towardts 
revolutioü,  the  tendency  townrds  restructioii  — are  the 
deepest  imnulses  of  the  modern  world.  ln  uo  single 
man  were  they  evor  more  harmonisuoly  combineci  And 
tbcy  wore  combined  in  associatiou  with  au  intellect  of 
j splendid  strength  und  tlcxibility ; an  intellect  that  wor- 
j ked  under  the  control  of  the  two  noblest  passions  of 
I our  naturc,  a love  of  truth  for  its  own  sake  and  an 
; undjnng  love  of  men. 

j Bremen.  Emil  Brenning. 

I 

I Bernhard  Senffort,  Maler  Müller.  Als  Anhang 
I Mittlieilungen  aus  Müllers  Nachlass.  Berlin,  Weid- 

I mannscho  Buchhandlung  1877.  VI,  flll,  639  S.  8* 

I M.  10. 

I 149]  Wenn  ich  im  Gedränge  der  verschiedenartigsten 
I Arbeiten  und  Geschäfte  die  Besprechung  des  vorliegen- 
den Buches  ungebührlich  verzögert  habe,  so  muss  ich 
sowohl  die  geehrte  Redactiou  wie  den  verehrten  Ver- 
fasser sehr  um  Entschuldigung  bitten;  glücklicherweise 
handelt  es  sich  um  ein  Buch,  das  nicht  so  leicht  ver- 
altet. ln  den  letzten  Jahren  sind  gar  manche  dankens- 
i werthe  Mouographieen  über  die  deutschen  Dichter  der 
j Aufklärungszeit  und  der  Sturm-  und  Drangperiode  cr- 
I schienen;  diese  ist  eine  der  trefflichsten.  Man  kann 
den  Verfasser  für  eine  solche  Ei-stlingsschrift  nur  auf- 
richtig beglückwünschen.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  ein- 
zelnen Breiten,  ja  man  kann  sogar  zweifelhaft  sein,  ob 
’ die  Mittheibing  des  auf  der  Berliner  BibUothek  befind- 
lichen handschriftlichen  Nachlasses  Müllers  in  diesem 
vollen  unverkürzten  Umfang  rathsum  und  geboten  war; 

; aber  das  Buch  hat  das  Verdienst,  mit  höchster  Ge- 
wissenhaftigkeit Alles  gesammelt  und  zusammengestellt 
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zu  haben , was  wir  überhaupt  Urkundliches  über  das 
Leben  und  die  Schriften  und  Malereien  des  Maler  Müller 
wissen,  und  durch  einzelne  dieser  Mittheilungen,  zu  de- 
nen wir  namentlich  den  auf  Müller  bezüglichen  Brief- 
wechsel zwischen  König  Ludwig  und  Martin  Wagner 
rechnen,  yöll^  neue  Ausblicke  zu  öffnen.  Die  Bearbei- 
tung des  Stof^  ist  sicher  und  einsichtig;  der  Verfasser 
halt  sich  frei  von  jener  einseitigen  Ueberschatzung  und 
Panegyrik,  die  nur  allzu  leicht  ein  Biograph  für  seinen 
Helden  gewinnt.  Die  Lebensgeschichte  ist  sorgsam  und 
erzählt  und  giebt  über  das  Jugendleben  und  den 
Religionswechsel  Müller's  neue,  höchst  wichtige  Auf- 
schlüsse', nur  der  Schilderung  der  römischen  Zeit  fühlt 
man  au,  dass  der  Verfasser  weder  die  betreffenden 
Oertlichkeiteu , noch  die  betreffenden  künstlerischen 
Zeitgenossen  genügend  kennt.  Die  Beurtheilung  und 
Zergliederung  der  Werke  selbst  ist  meist  durchaus  zu- 
treffend und  von  feiner  Empfindung;  sie  ist  besonders 
lehrreich  durch  die  zuweilen  sogar  zu  weitgehende  Nach- 
weisung der  fremden  Anregungen,  welche  auf  Müller’s 
Richtung  und  Erfindung  und  (k>inpositiou8weiso  ein- 
wirkten, und  durch  die  Anfühning  und  Beachtung  der 
wichtigsten  Urtheile  der  nächsten  Zeitgenossen  selbst, 
die  uns  sicher  und  lebendig  in  die  Stimmungen  und 
Zwecke  versetzt,  aus  denen  tlie  einzelnen  Werke  er- 
wuchsen. Ich  hebe  mit  Absicht  dieses  genauere  Einge- 
hen auf  die  künstlerische  t^eite  hervor,  denn  ich  leugne 
nicht,  dass  ich  bei  den  Arbeiten  unserer  jüngeren  Li- 
terar-  und  Kunsthistoriker  oft  das  Ocfuhl  habe,  als 
seien  wir  in  der  Gefahr,  wieder  dem  ödesten  Alexan- 
drinerthum  zu  verfallen.  Wenn  früher  zu  einseitig 
ästhetisirt  und  über  diesem  Aesthetisiren  nur  allzu  oft 
die  feste  Thatsäcblichkeit  des  Geschichtlichen  vernach- 
lässigt wurde,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  man 

i'etzt  das  Wesentliche  aller  Kunst  und  Dichtung,  den 
lünstlerischeu  Gehalt  und  die  künstlerische  Eonn,  ganz 
und  gar  bei  Seite  schieben  und  sich  einzig  und  allein 
und  ganz  ausschliesslich  an  das  bloss  Biographische 
halten  dürfe.  Namentlich  manche  Schriften  unserer 
neuesten  Goethehteratur  machen  den  Eindruck , als 
suche  die  Literatun^eschichte  jetzt  ihren  Eortschritt 
und  ihre  Ueberlegenheit  in  dem  als  höchste  Wissen- 
schaftlichkeit angepriesenen  Beruf,  der  nichtigste  bio- 

?;raphische  Anekdotenkram  zu  sein.  Die  bchrift  Scuf- 
ert's  erweckt  die  frohe  Hoffnung,  dass  die  Wissenschaft 
in  ihm  einen  Eorscher  gewonnen  hat , der  festen  ge- 
schichtlichen Thatsachensinn  und  die  für  einen  Literar- 
und Kunsthistoriker  unerlässliche  künstlerische  Empfin- 
dung mit  einander  verbindet. 

Dresden.  Hermann  Hettner. 

tiarcln  de  TaRHy,  mt^molrc  snr  le8  iioiiiR  propres 
et  lea  tltreR  JluRolmaiiR.  2«  edition.  Suivie  d'une 
notice  sur  des  veteinonts  avec  inscriptions  Arahes, 
Persanes  et  Hindoustanies.  Paris,  Maisonncuve  & 
Comp.  1878.  128  S.,  3 Tafeln,  ö*.  fr.  5. 

löO]  Diese  gelehrte  Abhandlung  ist  sowohl  Orienta- 
listen als  Ilistorikeni  unentbehrlich.  Letztere  nament- 
lich, welche  von  den  morgenländischen  Sj)rncheii  keine 
Keimtniss  haben,  können  ohne  einen  solchen  Führer 
sich  nicht  zurecht  finden,  wenn  sie  zuweilen  für  eine 
und  dieselbe  Person  ein  halbes  Dutzend  Namen  finden, 
und  vorwochsehi  häufig  Eigennamen  mit  Vonmraen, 
Zunamen,  Geschlechtsnamen,  Amtsbezeichnungen  und 
Elirentiteln.  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  war  H. 
V.  Hammer,  welcher  im  Jahr  18.'i0  eine  Abhandlung 
‘über  die  Namen  der  .\raber  geschrieben  hat,  die  im 
dritten  Bande  der  Denkschriften  der  kaiscrl.  Akademie 
der  Wissenschaften,  philos.-hiator.  Classe,  (Wien  1852) 
erschienen  ist.  Aber  abgesehen  davon,  da.s.s  11.  v.  Hain- 
iner  sich  mir  mit  den  Namen  der  Araber  beschäftigt 
hat,  während  Garcin  de  Tassv's  Arbeit  sich  auch  auf 
die  der  Perser,  Türken  und  riindustaner  erstreckt,  so 


ist  auch  Letztere  genauer,  besser  geordnet  und  darum 
auch  viel  brauchbarer.  So  wird,  um  nur  ein  Beispiel 
anzuführon,  gleich  auf  der  ersten  Soite  eine  der  Quel- 
len, aus  welchen  v.  Hammer  geschöpft  hat,  das  Mosbir 
von  Sujnti  Misher  genannt,  und  ln  einer  Note  be- 
merkt: ‘Mi s her,  nicht  Moshir,  ist  die  wahre  Aus- 
sprache, denn  Moshir  findet  sich  in  keinem  arabischen 
Wörterbuche’,  Letzteres  ist  zwar  wahr;  aber  auch 
Mufti  und  Mughni  und  die  meisten  Verbal-Adjective 
der  vierten  Form  finden  sich  nicht  in  arabischen  Wör- 
terbüchern, wohl  aber  das  nomen  actionis  dieser  Form, 
welches  zur  Bildung  des  Verbal-Adjectivs  genügt.  So 
findet  mau  auch  hier  das  nomen  actionis  wel- 

ches  1)  Feuer  hell  brennen  machen,  also  Licht  ver- 
breiten, 2)  blühen  bedeutet  Suiuti  konnte  also  recht 
gut  sein  Buch  ‘das  in  der  Sprachkuiidc  Licht  Verbrei- 
tende* nennen.  Misher  hingegen,  wie  es  H.  v.  Hammer 
nennen  will  bedeutet  1)  ein  musikalisclies  Instrument, 
einer  Laute  ähnlich,  2)  ein  Beduine,  welcher  bei  Nacht 
Feuer  brennen  lässt,  um  Reisenden  zu  zeigen,  dass  sie 
als  Gäste  willkommen  sind.  In  einer  Glosse  zum  Djau- 
hari  wird  sogar  gesagt:  diese  zweite  Bedeutung  gilt 
mebt  von  Misher,  sondern  nur  von  Moshir.  Doch 
lassen  wir  H.  v.  Hammer,  dessen  Licht-  und  Schatten- 
seiten schon  längst  von  verschiedenen  Seiten  dargclegt 
worden  sind,  und  wiederholen  wir  nur,  dass  seine  Ar- 
beit, wenn  auch  in  mancher  Beziehung  ausführlicher, 
als  die  seines  Nachfolgers,  doch  für  Nichtorientalisten 
kaum  zu  gebrauchen  ist.  Ganz  fehlerfrei  ist  indessen 
auch  vorliegendes  Werk  nicht  Der  Verf.  nennt  z.  B. 
den  berühmten  arabischen  Feldherm  Chälid 
den  Sohn  Wclid's,  Khalid  (JoJä.).  Er  schreibt  für 

‘le  Seigneur  des  envoyes’  ‘Sniyid  ul- 

mursilin’  statt  almursaliii,  da  es  doch,  nach  seiner 
eigenen  (.‘ebersetzung.  passiv  ist,  nach  seiner  Schreib- 
art aber  hicsse  es  des  envoyants.  Der  Secretär  des 
Sultans  heisst  nicht  keteb  el  Emir,  sondern  katib. 
Der  Intendant,  der  die  Ausgaben  des  Palastes  ordnet, 
heisst  nicht  mula-el-teaserad.  soudcni  et-tesser- 
ruf.  Statt  imans  schreibt  man  besser  imams.  da 
dieses  Wttrt  doch  arabi.sch  fXc\  heisst.  ’Oeean  de  me- 
moire’ (kiLi.  heisst  nicht  ‘bahär-i  hifz',  son- 

dern bahr.  ‘Pivot  de  la  science  et  de  la  sagesse’  muss 
arabisch  kutb  ulilin  walhikem,  nicht 'waulhukni  lau- 
ten. Letzteres  bedeutet:  Decret.  Macht.  Urtheil.  erste- 
res  aber  Weisheit,  Mehrzahl  von  hikmet.  Saläh  uddin 
(Saladiii)  bedeutet  nicht  ‘paix  de  la  religion’.  sondeni 
salut  (Heil)  de  la  religion.  schreibt  der 

Verf.  Abd  ulhukro  und  übersetzt:  le  serviteur  de  l’ordre 
(commanderaent);  es  heisst  aber  ulhakam  und  bedeutet 
des  Richters,  wie  hukira,  hier  wahrscheinlich  des 
obersten  Richters  (Gottes),  indem,  nach  dem  Kamus, 
hakain  noch  eine  höhere  Bedeutung  hat.  als  hükiro, 
V.  Hammer  schreibt  gar:  Abd-ol-Hak.m  oder  Hok,em, 
der  Diener  des  Befehls  oder  der  Weisheit,  was  hier 
ebenfalls  als  ein  Name  Gottes  gemeint  ist’.  Weisheit 
heisst  aber  arabisch  Hikmet,  nicht  hokm  und  nicht 
hakni.  Letzteres  Wort  bedeutet : Jemanden  von  einer 
schlechten  Handlung  iibhalten,  oder  überhaupt  an  Et- 
was verhindern,  auch;  von  einer  beabsichtigten  Hand- 
lung abstehen.  Der  Titel,  den  der  (.'halife  Muktafi  dem 
Hanidaniden  Hasan  verlieh , war  nicht 

sondern  Mahmud  der  Gasnevide  war 

nicht  der  Erste,  der  den  Titel  Sultan  führte,  sondern 
nach  Einigen  schon  Scharbamian,  einer  der  Feldherm 
des  (.Jialifon  Miitawakkil,  nach  Andern  nahmen  die  er- 
sten Bujideii  zuerst  dieseu  Titel  an.  Zu  dem  Worte 
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Marbut  oder  Marabut  wird  bemerkt:  ‘On  pretend 
que  maräbit  est  le  pluriel  de  ce  raot  et  qu  on 

en  a fait  AlmoraTidea,  maits  J.  de  Hammer  a fait 
obtterver  avec  raison  que  n’ost  pas  le  pluriel 

de  marbut  mais  qu’il  ost  singulier  et  siguitie 

•palefreuier’.  Richtig  ist,  dass  nicht  der  Plural 

von  1^,»^  ißt,  unrichtig  aber,  dass  palofrenier 

bedeutet,  vielmehr,  wie  Kiner,  der  sich  Gott 


weiht,  und  der  nicht  von  der  Grenze  weicht,  um  sie 
gegen  Ungläubige  zu  schützen.  Die  Mehrzahl,  mit  dem 

Artikel,  heisst  (Almuräbitiu),  uud  hieraus, 

nicht  aus  Marbut,  ist  ohne  Zweifel  das  Wort  Almora- 
viden  oder  das  französische  Almorarides  entstanden, 
t^ehr  genau  uud  ausführlich  sind  die  Thoile  des  Werks, 
welche  persische  und  türkische  Namen  und  Titel  be- 
handeln, daher  wir  auch  uubedeuhmde  Mangel,  die  sie 
enthalten,  übergehen. 

Was  die  der  zweiten  Ausgabe  heigefügte  Notiz 
über  Kleidungsstücke  mit  arabischen , persischen  und 
hindustaiiischen  Inschriften  aiigeht,  so  handelt  es  sich 
hier  um  einen  Shawl,  zwei  Gürtel,  eine  Weste  mit  und 


eine  ohne  Aermel  uud  drei  Mützen , welche  der  vor- 
storbeiio  Richy  aus  Calkutta  gebracht  und  dem  Verf. 
geschenkt  bat  Er  vormuthe^  sie  rühren  von  dem  Re- 
formator Sejid  Ahmed  her,  dieser  habe  die  Inschriften 
selbst  gestickt  oder  wenigstens  vorgezeichnet  und  wahr- 
scheinlich auch  selbst  die  vorkommonden  persischen 
und  hindustanischen  Verse  gedichtet  Sriid  Ahmed 
wollte  in  Indien  den  Islam  von  heidnischen  Gehräueben 
säubern,  wie  es  Abd  Alwahab  in  Arabien  versucht  batte. 
Als  er  eine  Anzahl  Anhänger  gewonnen  hatte,  suchte 
er  auch  durch  Gewalt  seine  Lehre  zu  verbreiten,  und 
nach  wechselvollen  Kriegeu  gegeu  die  Sikhs  wurde  er 
im  Jahr  1831  getödtet  Doch  glaubten  seine  eifrigen 
Anhänger  nicht  an  seinen  Tod,  Andere  hofften  auf  seine 
Wiederkehr  zur  Wiederherstellung  des  reinen  Moham- 
medauismus.  Was  die  Inschriften  selbst  angeht,  so  ent- 
halten sie  theils  Exclamationen,  wie:  o Gott,  o Allwei- 
ser, 0 Schöpfer,  theils  persische  und  indische  Verse,  in 
welchen  der  Dichter  die  Hilfe  Ali’s  (er  war  nämlich 
Schiite)  oder  die  seines  Lehrers  Abdul  Aziz  anruft 
theils  Stellen  aus  dem  Koran.  In  mehreren  Versen 
kommt  der  Narao  Ahmed  vor,  und  unter  den  Sticke- 
reie!»  des  Shawls  steht:  ‘Katabahu  Sejid  Abme<l  AH’ 
(der  Sejid  Ahmed  Ali  hat  dies  geschrieben),  woraus 
jedenfalls  hervorgeht,  dass  er  die  Inschriften  vorge- 
zeichnet hat. 
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1.  Erlani^en. 

Tbei»loglscb0  Facoltät 

Prof.  Schmid:  Kircbonge&chicbli; ; Dogniengeschichto ; Uc'* 
bno^en  des  kirebenfaistorisrben  ^jeminars.  — Prof.  Krank:  Iteg- 
matiic,  II  { Hrief  Paiül  an  die  H6tncr;  Uebuogen  des  Seminars 
für  systcmaüschu  Theologie.  — Prof.  v.  Zezschwits:  Hvbtem 
der  praktischen  Theologie,  II;  Katechetik;  Homilc-ük  mit  Peri- 
kopenerkl&rung;  L'ebunguu  des  boioileüschen  und  katecbctisclieu 
Seminars.  — Prof.  Köhler:  Pualnien;  Jei^a;  Alttjutamcntl. 
Theologie,  II.  — l’rof.  Plitt:  Kirchcngcschichie,  I;  Luther’s 
Leben  und  Schriften.  — Pmf.  Zahn:  Brief  an  die  Ilebr&er;  tie* 
schichte  Jesu  Christi.  — Prof.  Sieffert;  Symbolik;  Brief  Ja- 
kobi. ~ Prof.  Uauck:  Patristik;  Ueschichte  der  Theologie  des 
19.  Jahrhunderts.  — P.-Doc.  Schmidt:  Einleitung  in  das  neue  ; 
Testament.  — P.-l>oc.  Bestmaon;  Geschichte  der  christlichen 
Sitte.  — MuHiklehrcr,  Prof.  Herzog:  Choral-  und  lithurgischer 
Gesang;  Orgelspiel  und  Orgelbaukuiidc;  Contrapuukt  und  musi- 
kalische Kormcnii-bre. 

Juristische  FacuLUt 

Prof.  Scbelling:  KecbUpliilosupbic ; Bayerisches*  Staats- 
recht.  — Prof.  T.  Scheurl:  Pandekten,  1;  Kirchenrechi ; Kirch- 
liches Ebererht  — Prof.  Gciigler:  Deutachc  Rcclit&geBcbichte; 
Haudrls-  und  Wechselrecht;  Bayerisches  Civilrecht;  Lehenrecht 
u.  Sachsenspiegel.  Prof.  Marquardsen:  Deutsches  Reichs- 
u.  Landcsstaatarecht ; Politik;  Völkerrecbtsfhlle.  — Prof.  Bech- 
mann:  Pandekten,  11. ; Ubmischo  Keebtsgesebiebte.  — Prof. 
Lue  der:  Strafprocessrechl;  Völkerrecht;  CcUt  gerichtliche  Be- 
redtsamkeit.  — Prof.  Vogel:  Deutsche«  Reichs-  und  Landes- 
«taatsrechi;  Erklärung  von  ausgcw&hlton  Quellen  des  deutschen 
Hechts. 

■edlcinlsche  Fucultlt. 

Prof.  Gerlach:  Systematische  Anatomie,  II;  Topographi- 
sche Anatomie  des  Thorax  u.  der  oberen  Extroiniifcten.  — Prof. 
Zenker:  Specielle  pathologische  Anatomie;  Geber  die  thieriseben 
Parasiten  des  Menschen;  Leber  gerichtliche  Mediciu;  Patholog.- 
anatomischer  Demonstrutions  - und  Su-ctiansi'ursua ; Arbeiten  im 
pathologisch  anatomischen  Institut  — frof  Heineke;  Spccielle 
Chirurgie:  Cliirurgische  Klinik  u.  Poliklinik;  Opcralioosduungen 
am  Cadaver  ; Cursus  Ober  Ohrenheilkunde.  — Prof.  Kosent  b al; 
Physiologie  des  Menschen,  I;  L'4-buiigeu.  — Prof  Leube:  Me- 
diciuisebe  Klinik  u.  Poliklinik;  SpecivBe  Pathologie  u.  Therapie; 
Poliklinische  Heferatslunden  ; Balneotherapie  Prof  Zweitel: 
GebuJt^hülHich-gYnäkoiog.  Kliutk;  GclmrubulÜ.  Uperalionscurs; 
Gynäkologie,  — I*rof.  Trott:  Arzneiroittellehre;  Heceptirknnst; 
Exananatorium  über  Arzneiraittellebre.  — Prof.  Wintrich:  l.U’ber 
die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Percussion  und  Auscülta- 
tion;  Ueher  ausgeuählte  Ahtheilungeu  der  Diagnostik.  — Prof. 
Hagen:  psyrhiatHsche  Klinik.  — Prof.  Filehne:  Arznei- 
mittellehre. — P.-Doc.  P c uz  old  t : Krankheiten  dt's  Kiudesaiters; 

1 urs  der  Electrodiagiiostik  und  Electrotherapie;  Curs  der  mikro- 
skopisebou  Untersuchung  um  Krankenbette.  ~ P.-Doe.  Gerlach: 
Gewebelehre;  Kotwickcluugsgcbchichte  der  Sinnesorgane;  Cursus 


der  Histologie;  Mikroskopischer  Cursus  für  Korißeschritlonere. 

— P.-Doc  t'leiicher:  bpecielte  Putholugic;  Klinücb-propa- 
deutiKcher  Curs,  11;  Therapeutische  Manipulationen. 

Fhtlosophiscfae  FaculUt. 

Prof.  Makowiezka:  Polizei;  Volkswirtbscbaftspolitik  — 
Prot.  Heyder:  Geschichte  der  neueren  Philosophie  von  Kant; 
Ueber  die  Metaphysik  des  Aristoteles;  C.innrsatorium  über  die 
Hauptprobleme  der  Psychologie.  — Prof.  Spiegel:  Fortsetzung 
des  Sauskritkursus ; Altpcr^iUchc  Granimatik ; Syrische  Grumina- 
tik ; kh'klHniDg  des  Vendidkd-  --  Prof.  Hegel;  Allgemeine  Ge- 
schichte seit  17-IU;  Deutsche  Ge&chicbtsquclicu  in  Verbindung 
mit  historiKchen  Hilfsadssensrhaften.  — Prof.  Pf  aff;  Mineralogie; 
Anleitung  zur  4heiuischen  Prümog  4ler  Mineralien.  — Prof. 
Müller:  Die  Eumenidnn  des  Aeschylus  crkl&rcu ; Geschichte 
des  höheren  Ünierriditswesens  in  PJaropa;  Im  Seminar:  üe- 
bangen  im  lati-inisehcti  und  griechischen  Stil  — Prof.  Lo  m mel : 
ExperimentalphyKik,  II;  Physikalisches  Prakticum;  l'bv(<ikali>cbes 
Seminar. — Prof  Kecss:  systematische  uud  mediciniscb-pbaroia- 
ccutische  Botanik;  ürbungen  im  Untersuchen  und  Bestimmeo 
der  Pflanzen;  Mikroskopische  Ueb  ngeii ; Botanische  Arbeiten. 

— Prof.  Sclenka:  Vergleichende  Anatomie  und  Eotwicklirngs- 
geschicht«;  Mikroskopische  Uebungen  und  I>einr>u«trBtiont:!n ; 
Zoologische  L'cbutigen  Prof.  Gordan:  Algebra;  Zahlen- 
theorie.  —Prof.  W4llfflin:  Historien  desTacitus;  IioS4'roiuar: 
Besprechung  der  wiBsenschaftlicben  Arbeiten;  Ausgewkhlte  In- 
schriften. — Prof.  Hilger:  PbannBceutische  Chemie,  1;  Ge- 
richtliche Chemie;  AusgewAlilte  Kapitel  aus  der  physiologischen 
Chemie;  C'li4:mischc8  Priüctieum;  Phyaiologiscb-chemischer  Cursus. 

— Prof.  Sieinroeyer:  Altdeutsche  Grammatik;  üehuugen  zur 
altdeutschen  Grammatik  — Prof,  dass:  Erkenntoisstheorie  u. 
Metaphysik;  K4-liKionspbiIosophie.  — Prof.  Volbard:  Organi- 
sche Chemie;  Prakt.  lebungen.  — i’rof.  Winterling:  ireber 
Shakespeare 's  Hamlet;  rrivailectioneQ  in  der  englischen  u.  fran- 
zösischen Sprache.  — Prof.  K4isenhaucr:  Geber  die  zoolori- 
sch4>  Sammlung  der  k.  UniTersit&t:  Allg4:uu'ine  uud  mediciniscbo 
/oologü*.  — Prof  Schmid:  Geschichte  der  Philosophie;  Ueber 
Volks4‘rziehuiig.  — Prof.  Nölher:  Analytische  Mechanik;  An- 
wendung der  Analysis  auf  die  üeoraeirie  ai>r  (’urren  u.  Flachen; 
Mathematische  Uehungen.  — Prof.  VollmMIer:  Geschichte 
der  französischen  Literatur;  UomaniKcb- englische  Gesellschaft; 
P'ranzoBisi'he  Uebungen.  — P.-Doc.  Wagner:  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  von  diT  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
bis  zu  Göthe's  Tod.  — P-Doc.  Heerdegen'  Encyklopädie  der 
elassiscbeu  Philologie.  — P.-Duc.  v.  Jheriug:  Zoologie.  1.  — 
P.-Doc.  Gifiger:  Vergleichende  Myth4ih»gie  der  Iiidogcnuamn ; 
FJeuieiitargramiuatik  der  Sanskritsprache ; Ahpaktriscb  (Avesia- 
spracbej. 
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EvaDgellsch-theologlscfae  FacalUt. 

Prof.  r.  Weiz.sacker:  Kirchengeschiihte , 11 : Dogmen- 
g4-schichto.  11.  — Prof.  v.  Diestcl:  Pirklarung  des  Buches 
Hiob;  Heilige  Alterthumer  der  Ilebrlter:  Erklärung  des  Briefe« 
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an  die  Hebräer.  — Prof.  Weiss:  ChristUche  Ethik,  I;  t'bristo- 
logie  deti  Neuen  Testaments;  Praktiische  (JebuDgen  in  der  evan- 

f'^seben  Prediger- Anstalt.  — Prof.  Buder;  Christliche  i^ymbo- 
Lk;  Synoptische  Itetlen  Jesu.  — Repetent  Nestle:  Syrisch  oder 
Arabisch  fQr  An^ger;  Exegetisches  und  bibliscb-theolonsches 
Conversatorium.  — Repetent  MOllcr:  üeschichte  des  ^aMt- 
thums  im  aTignooensiseben  Zeitalter.  — Repetent  Färber:  Die 
Lehre  von  der  Kirche  und  den  Sakramenten. 

KätfaoUsch-thMtogiKbe  Facnlt&t 
Prof.  T.  K u h D : Die  christliche  Unadenlcbre.  — Prof.  t.  H i m - 
pel:  Erklärung  kleiner  Propheten  und  eiaselner  Stücke  aus  Je- 
remia;  Armenische  Sprache  uud  Scbriftatellcr.  — Prof.  t.  Kober: 
Katbuliscbes  Kircbvorccbt,  11;  Pädagogik  und  Didaktik,  11.  — 
Prof.  Linsenmann:  Moraltbeologie,  11;  Pasloralthvologie.  — 
Prof.  Funk:  Kirchengeschiebte.  II;  Christliche  Runstarebäologie. 

— Prof.  Sebaux:  Einleitung  in  das  N.  T.;  Jakobusbrlof;  Ue* 
schichte  der  Resiebungen  xwiseben  Theologie  und  Naturwissen- 
schaft. — Repetent  Knittel:  Apologetik;  Dogmatik,  II.  — 
Repetent  Ege:  Psychologie. 

JarUtlache  FacolUt. 

Prof.  V.  Mandry:  Pandekten,  II;  Württembcrgisches  Privat- 
recht.  — Irof.  V.  Seeger:  Strafprocess;  Württembcrgisches 
Staatsreebt:  Strafrechtliche  Uebungeu.  — Prof.  v.  Tbudiebum: 
Deutsches  Privatreebt;  Kirrhenrechl.  — Prof.  v.  Bulow:  In- 
stitutionen und  Geschichte  des  römischen  Rechts;  Deutsches  Civil- 
process-  und  Concunreebt.  ~ Prof  Degenkolb:  Pandekten,  1; 
raudckieuprakticum.  — Prof  v.  Franklin:  Deutsche  Reichs- 
und Ri:chtsgoschichtc;  UandeUreebt;  Wecbselrechl.  — Prof 
Hugo  Meyer:  Strafrecht;  Einleitung  in  die  Kcchtswissenscbaft. 

— Prof  Pfeiffer:  Summarischer  Procets;  Gesihirbte  des  rö- 
mischen, deutschen  und  wartti-mbergischeu  Strafprocesses. 

Hodlclnltch«  Facoltit. 

Prof  V.  V.  Bruns:  Chirurgische  Klinik;  OperatioiiscursiiB 
au  der  I, eiche.  — Prof  v.  Vierordt:  Physiologie  der  vegeta- 
tiven Funktionen  ; Physiologisches  Prakticmn;  Physiologische  Ar- 
beiten- Prof  V.  Sciiüppel:  Speciellc  pathologische  Auatomie; 
Mikroskopischer  Cursus  der  pathologischen  Gewebelehre;  Prak- 
tische .Arbeiten.  — Prof.  v.  Säxiugrr:  Geburtshilfliche  Klinik; 
Klinik  der  Frauenkrankheiten;  Gehurishilflicher  tlpersfiouscunius. 
— i’ruf.  V.  Licbormeistcr:  Medicinischc  Klinik;  Sporiidle 
Palholo^e  und  Therapie.  — Prof  Jürgenseo:  Poliklinik; 
Arxueiinittel-  uud  Arzjieiveroidnungslehre.  — l’rof.  Nagel:  Uph- 
thalmiatriache  Klinik;  Oplithslnioskopiscbor  Cursus.  Pmf  , 
Henker  Osteologie  und  ^^yndesroolngie;  Systematische  .\nuto-  ! 
mie,  11;  Emvicklungsgeschichle.  — J'rof.  Oestcrlen;  Ausge- 
wahlie  Abschnitte  der  uifcntlicbcu  Ilygieiue;  Gerichtliche  Mcdiciu 
für  Juristen.  — Prof  Leichteostern:  Physikalische  Diagno- 
stik; Udmogeu  ln  den  mtKÜcimschGu  UuterBiichungsmethoden. 

Prof  P.  Brnna;  Specielle  Chirurgie,  II;  Cursus  der  Laryngo- 
skopie und  Rbinoakopic.  — Assisteuzarzt  ijcbieich:  Uebungen 
iu  den  ophthalmiatriscben  CntersiichungsoieLhoileu;  Repetitorium 
der  Augeobeilkiindo.  — Proeector  Froriey:  Allgeineiuc  Histo- 
logie; Mikroskopische  Uebungeii;  Repetitorium  der  Anatomie.  — 
Assisteuzarzt  Hauff:  Ueburtiihüinich  - gynäkologischer  l'nter- 
sucbuiigscursus. 

Fhllosopbliche  Facoltät 

Prof  V.  Keller:  Deutsche  Literaturgeschichte  seit  Opiz  ; Ot- 
frids  Kvaneelienbuch;  Deutsche  ITebungeu.  — Prof  v.  Koih:  All- 
gemeine Keligionsgescbichte;  Veda  und  Avesta;  Manus  Gesetz- 
buch.  — Prof  V.  Kustliu:  Kunstgeschichte  der  neuern  Zeit; 
Ueber  Goethe  uud  seine  Werke.  — Prof.  v.  Sigwart:  Meta- 
nbysik ; Grundlinien  der  Philosophie  der  Geschichte ; Philosoph. 
Uebungeu.  — Prof  Hebwabe:  Plncvklupädie  der  klassischen 
Philologie;  Plautus'  Mcnacbmeo;  Erkfärung  der  Bildwerke  des 
Kunstmuseums;  Im  pLilolug  Seminar.  — Prof.  Herzog,  Grie- 
chische StaaUaltertbümer ; 'fheorip  der  lateinischen  Syntax;  Im 


pbilolog.  Seminar:  Ausgewäblte  Stücke  aus  Thukydides  u.  griech. 
StilUbuugcn.  — Prof  Kugler;  Geschichte  dos  15.  u.  16.  Jahr- 
hunderts; Geschichte  der  Freiheitskriege;  Historische  Uebungen. 

— Prof  Socin:  Erklärung  des  Korau;  Leetüre  schwierigerer 
arabueber  Schriftsteller;  Grammatik  d.  arabischen  Volkssprache; 
Ueberstcht  der  Geographie  Palästinas-  — Prof.  v.  Qutsenmid: 
Römische  Hittoriograpbio;  Erklärung  von  Josephus  gegen  Apiou ; 
Historische  Uebungen.  — Prof  Pfloidcrer:  Geschichte  der 
neueren  Philosophie;  Scbleiermacher  als  Theolog  und  Philosoph. 

— Prof  Roh  de:  Metrik  der  Griechen  uud  Römer;  Aeschylus’ 
Agamemnon;  Im  philolosischen  Seminar:  Siatii  SÜvae,  Taciti  dia- 
logus  de  oratoribus  und  lateiiiiscbo  Stilübungon.  — Prof.  Rapp: 
Privatrorlesungen  über  neuere  Sprachen.  — Prof  Fehr:  Uni- 
versalgeschichte*, II;  Historisches  CoDversatorium ; Geschichte  der 
politischen  Theorien.  — Prof  Holland:  Vergleichende  Gram- 
matik der  romaniseben  Sprachen;  Geschichte  der  italiäuischen 
Poesie;  Erklärung  von  Daote's  Divina  ('oromedia.  — l'rof  Leib- 
nitx:  Unterricht  im  Zeicbeuinstiiut.  ~ Prof  Milner:  Miltou's 
Faradise  lost;  Englische  Grammatik;  Seminar  für  neuere  Spra- 
chen. — Prof  Flach:  Griechische  Epigraphik;  Verpl's  Eclo- 
gen.  — P.-lioc.  Dieterich:  Philosophische  .Anthropologie;  Die 
Philosoph.  Theorien  der  heutigen  Naturwissenschaft  — P.-Doc. 
V.  Pfl II gk- H artt uii g:  Geseichte  d.  deutschen  Kaiser;  Urkuu- 
deulehre;  Diplomat-historische  Uebungen.  ^ P.-Doc.  Spitta: 
Lo^k;  Eiuleitung  in  die  Pädagogik.  — P.-Doc.  Gelduer:  Alt- 
italische  Dialectkuudc;  Ausgwählic  .Abschuitte  aus  BöthUngk's 
Sanskrit- Chrebtomathie.  — P.-Doc.  Strauch:  Deutsche  Gram- 
matik; Die  BlUthezeit  d.  deutschen  Mystik.  — P.-Doc.  Schwei- 
zer: Deutsche  Geschichte;  Quellen  der  deutschen  Geschichte  im 
.M.-A.  — Lector  Pfau:  Frauzösischc  Literaturgeschichte;  Art 
poetiquo  dcHoilcuu;  ('ouversation  und  Stilübuiigen : Seminar  fiir 
neuere  Sprachen.  — Prof  Bender:  Geschichte  aes  deutscheu 
Gelehrtenschulwcsens. 

StaatiwIrthschaftUch«  Facnltät 

Prof  v.  Weber:  Laudwirthschaftslchre,  II;  Kncyklopädie 
der  Furstwissensebaft.  — Prof  v.  Hchönberg:  N'atioualökoiio- 
mie;  Die  Lehre  von  der  Besteuerung;  Die  industrielle  Arbeiter- 
frage; Volkbwirthschaftliche  Uebungen.  — Prof- Jolly:  Allg*^m. 
Maatsrechi  und  Politik;  Wüntembergisches  Verwaltungsrechi; 
VerwaJtungsrecblBpraktikum.  — Prof  v.  Martitz:  Deutsches 
Reichs-  u.  Landesstaatsrecht.  — Prof  Neumann:  Volkswirth- 
scbaAslehre;  VolkswirtbscbafUicbc  u.  statistische  wisseusebaftU- 
che  Uebungen.  — Kanzler  v.  Rümeliu:  Uccbtipbilosopbie.  -~> 
P.-Doc.  Milner;  Vergleichende  Durstclluug  der  Repräseutaliv- 
oinrichtungeu  in  il.  Europälsrlu-n  Gro.ssataaten.  — Hütteudirector 
Dorn:  Maschinenlehre.  — Baninspector  Koch:  Die  Württem- 
bergUche  Bauordnung. 

IfatiinrIsteiuchaftUche  Facnlt&t. 

Prof.  V.  Quenstodt:  Geognosic;  Petrefactenkunde;  Natur- 
kunde Württembergs.  — Prof.  V.  Keusch;  Experimentalpbyhik; 
Physikalische  Uebungen  u.  Demoustrationen.  — Prof  du  Bois- 
Reymond;  Aualyiiscbc  Mechauik;  Analytische  Uebuoguu.  — 
Prof  Eimer:  Zoologie;  Zootomische  Uebungeu;  Zoolonsebe  Ue* 
billigen.  — Prof.  Hüfner:  Phpiologi&cbo  Chemie;  Praktisch- 
cliemischcr  Cursus;  Physiologiscn-cbemiscbe  Arbeiten.  — Prof. 
Lothar  Meyer:  Expcrimentalchcznic,  II;  Arbeiten.  — Prof 
Pfeffer:  Systematische  Botanik;  Arbeiten;  Botanische  Excur- 
siuueii.  — Prof  Hohl:  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie 
der  Ebene  u.  des  Raumes;  Integratiou  der  DÜfurentiHl-Ghdchuu- 
gcii;  GeometriBch-algf'braische  .Anfgabm. — Prof  Hegelmaier; 
GrumlzUge  der  allgemeinen  Botanik;  Forstbotanisebe  Demunstra- 
tioDcn.  — Prof.  Guiidelfiuger:  Auagewählte  Abschnitte  aus 
der  mathematischen  Physik ; Theorie  der  Funktioueu  einer  ver- 
änderlichen complexen  Grösse;  ltn  Dialhemaiisch- pbysikaliscben 
Seminar:  Analyiisch-geometriacbe  Uebungen.  — Prof  Städcl: 
Chemie  der  Nabruugs-  uud  Geuussinittel;  Hepetitorium  der  anor- 
gauisebeu  Chemie.  — Apotheker  Mayer:  Pbarmacoguosic.  — 
Prof  Seyboth:  Darstdlonde  Gcomeirio,  J ; Constructiousübungen. 


IVotisEoii. 


Der  Kaiserliche  Generalconsul  Dr.  Otto  Blau  in  Odessa 
t am  26.  Februar,  50  Jahre  alt 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Hnrger  an  der  Rcalschnle  a.  Z«'. 
in  Breslau  ist  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Akademiker  Louis  Duc  in  Paris  f am  24.  Januar, 
76  Jahre  alt 

Hofrath  Dr.  H.  Emmerich,  Director  der  Realscbulo  in 
Meiningen,  f am  24.  .lanuar. 

Dem  Baurath  U.  Ende,  Lehrer  au  der  Kgl.  Bauakademie 
in  Berlin,  ist  das  i'rädicat  'Professor-  eriheilt. 

Der  Dr.  übil.  Ermao  ist  zum  Dircctorialassistcnten  bei  dem 
Kgl.  Münzeahinet  in  Berlin  ernannt. 

Der  Historiker,  Bürgermeister  Dagobert  Fischer  in 
Zabern  f am  20.  Fcbnuir. 


Der  auBScrord.  Professor  P h.  K n o 1 1 io  Prag  ist  als  Ordinarius 
für  innere  Klinik  nach  Giessen  berufeu. 

Der  Sudtpfarrer  Kübel  in  Kllwangen  ist  als  ord.  Professor 
der  evangeliscneu  Theologie  nach  Tobingeu  berufen. 

Der  ausseronl.  Professor  K.  Menger  in  AVien  ist  daselbst 
zum  Ordinarius  für  politische  ückouomie  ernannt. 

Der  Dr.  phil.  von  Seydlitz  ist  zum  Directorialassistonteu 
bei  dem  Kgl.  Kupferstirheabinet  in  Berlin  ernannt 

l>er  Professor  der  gcrichilicben  Chemie  Sonnen  schein  in 
Berlin  f am  26.  Februar,  61  Jahre  alt 

Der  Pfarrer,  Cunsistorialratb  |)r.  G.  E.  Steitz  in  Frank- 
furt a.  M.  t am  19.  .Januar. 

Der  Siaatsarchivar  a.  D.,  Geh.  Arebivrath  Dr.  Sudendorf 
in  Hannover  t sm  25.  Februar. 


Geschlosseu  am  3.  März  1879. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Jena. 
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A n z e i g 6 n. 

IV euer  Verlagf  voxi  ü.  G.  Teubner  in  IL^eipadgp. 

1879.  Nr.  I. 


soeben  tinu  erieoienen  and  in  allen  bucnoanaiu 

OdTbry,  Dr.  9.,  bei  btutfdxn  für  bie 

^anb  bcT  €<buler.  Grftrr  2d(:  @rammau|((e  Sorübunficn.  6. 
[VII  u.  95  @.J  n.  70  13f.;  ßrbunbfn  n,  90  iM. 

Benseler,  6.  E.,  und  K.  Schenkl,  griechiaeh-deuucLes  und  deoUch* 
griecbiscbes  Schulwörterbuch.  I.  l^and.  Griechisch-doul' 
gches  Schulwörterbuch  zu  IJonor,  Herodot,  Aeechylue, 
Sophokles,  Euripides,  Thnkydiües,  Xeoophon,  Platon,  Ljaiaa, 
laukrates,  Demosthenes.  Plutarcb,  Arrian,  Lukian,  Thenkrit, 
Bioo.  Mosebos  und  dem  Neuen  Tostamente,  soweit  sie  io  Scbu> 
len  gelesen  werden.  Von  Guatar  Eduard  Benseler. 
Sechste  Tcrbesserte  Auflage.  Besorgt  von  Dr.  J.  Rieckber, 
Rector  des  Gymnasiums  m Heilbronn,  gr.  6.  [YlII  u.  fhJI  S.) 
Geh.  6 M.  75  Pf. 

Eorlpldls  fabulac  edidit  Rudolfus  Prinz.  Voi.  I.  Pars  II. 
.\lceatiB.  gr.  6.  [4d  S.)  Geh.  n.  1 M.  20  Pf. 

Hagen,  Dr.  Hermann,  ord.  Professor  der  klassUcfaeo  Philologie 
und  Direktor  des  philologischen  Seminars  an  der  Universität 
Bitu,  Gradus  ad  criticeu.  Für  philologische  Seminarien  und 
zooi  Selbstgthrauch.  gr.  6.  [XU  u.  136  S.]  Geb.  n.  2 M.  BO  Pf. 

laheof'Blonier,  Dr.  F. , Portratküpfe  auf  römischen  MOnzeu  der 
Republik  uud  der  Kais<Tzeit.  FOr  den  Scbulgebraucb  her- 
ausgegebeo.  gr.  4.  [16  S.  u.  4 Tafeln.]  Carl.  u.  3 M.  20  Pf. 

Macanlayp  Thomas  Babington,  HUiury  of  England  from  tbc 
acces&ioo  of  Charles  l.  to  tbc  restoration.  Ein  Abschnitt 
aus  dem  ersten  C'apitei  von  Macaulay's  Gesebiebtswerk.  FOr 
die  oberen  Klassen  bÖhcrerBcbuIen  erklärt  von  F.  C.  Schwa  1- 
bacb,  Oberlehrer  an  der  Realaebulo  1.  O.  zu  Bprottau.  gr.  B. 
[IV  u.  91  S.j  Geh.  l M. 

Lic.  Dr.  9.  ^’aficr,  i^cbibuib  ber  tbiinUchen  Stdi^ion 
für  bi«  oberen  klaffen  ecangellftbet  0‘hwnoften.  3’^eiie  r«' 
heffcrlc  Auflage,  gr.  B.  [Vlllu.  232®.)  O^efp.  n.  2^.  40$f. 

Sauiar«.  Fordlnand  de,  Mömoire  sur  le  Systeme  primitif  des 
▼oyellcs  dao»  los  laugues  iudo-europeennes.  gr.  6.  [SOS  B.) 
Geh.  o.  8 iM. 

Schimborg,  Dr.  idolphiu.  Analecta  Ariatarchea.  gr.  6.  [96  S.) 
Geh.  I M. 

l>r.  %x.  8S.,  R.  6.  €d>ufrotbi  ^irector  bei  @<buIlcbreT> 
®emmati9  ju  ihlalbenburg,  Veiifabrn  für  ben  Unierriclpt  in  ber 


gen  zu  naoen; 

@e}iehung4.-  unb  QnterTtchieiebte.  Gin  SiiSjug  oiiO  ber  Goong«: 
lifiben  ®6ulfunbe.  gr.  A (VIII  u.  416  ®.j  Gfelp.  n.  4 

— prafiifdpe  Aolediciil  für  eoangeUftbe  6eminare  unb  l'ebic«. 

Vieleruna  (.icchluS).  gr.  8.  [XV  u.  6.  161—348.]  ö’eb-  n- 

2 an.  60  ipf. 

— bafjeihe  tioQfiSnbig  in  einem  Sanb.  gr.  8.  [XV  u.  348  S.] 

(»eh.  n.  5 i)l 

fBectI/  Dr.  ^riebritb  non,  ^Obifeher  (»eh.  9(r<htrjath.  bie 

^uil<hen  teil  bet  SKdctmaiion  mit  heienberer  iStcriKffii^iiAung 
ber  Guliurgeichidite.  ailit  nielen  a-^oilraite  unb  ^iihlreicben  SoQi 
hilbern.  %<oUftänbtg  in  einem  t3anbc.  4.  [IX  u.  ö?»4  ®.]  (Mch- 
10  3R.  20  i'f.;  elegant  gehunben  12  '3R. 

CBefencr,  Dr.  fp.,  laieiniidptO  Glemmtathud).  3'veiter  ThrP  (t^uiittoV 
3m  ^njebliitt  au  rin  eipmelagiftlf  gtorbnrtrO  ^ccahulanum  gr.  8. 
[199  6.J  (»eh.  i 9».  50  “Pf. 

Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

Hootxo,  Dr.  0.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Göttingen,  Anhang 
zu  Homers  Ilias.  Schulausgabe  von  K.  F.  Ameis  5.  Heft. 
[II.  Band.  i.  lieft.]  Erläuterungen  zu  Gesang  XHl— XV. 
gr.  8.  [140  S.J  Geh.  1 M.  20  Pf. 

Horatlns  Flaccut,  OL,  Satiren  und  Euisteln.  Für  den  Scbulge- 
bruiich  erklärt  von  I>r.  (J.  T.  A.  Krüger,  weil.  Oberschul* 
rath  uud  Direcior  des  (tymnasiums  zu  Brauuscbwi-ig.  Neunte 
Auflage,  betöret  von  Dr.  Onstav  Krüger,  Professor  und 
Director  des  Gymnasiums  iu  Görlitz,  gr.  8.  [XU  u.  3b6  S.] 
Geh.  2 M.  70  Ff. 

UtI,  Till,  ab  urhe  condita  Ubi'r  XXV.  Für  den  Bcliulgehraiich 
erklärt  von  Dr.  Hermann  J.  Müller,  überlebrer  am 
Friedrich»  • Werder’schen  Gvmnasjum  zu  Berlin.  Mit  einem 
Kärtchen,  gr.  6.  [104  S.)  Geh.  1 M.  20  Pf. 

Platons  aiiagewählte  Schriften.  Sechster  Thril:  Pbaedon.  Für 
licti  Scbulgebraucb  erklärt  von  .Marlin  Wohlrab,  Rector 
dcB  köiiigi.  Gvmua&iuma  zu  Cheinuitz.  gr.  8.  fVlu.  166S.] 
Geh.  1 M,  50 ‘Pf. 

I Leipzig,  25.  Februar  1B79.  B.  €1*  Tenbner« 


Verlag  von  F.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

V.  Zietnssen’s  Handbuch. 

1 umgurlxitele  iuflage. 

in  55  Lieferungen 

ä 6 Mark. 


1.  nnd  2.  Lieferung.  | 

‘ Typhm.'  \ 

^CTiöIera.  Pest.  Dysenterie.  i^ipAfAon'e.* 

Die  8«  Lfg»  (Thomas,  Masern,  Scharlach  etc.)  wird 
am  1.  April  ausgegeben. 

Am  1.  und  IS.  jeden  Monats  ersebeint  je  1 Lie-ferung. 
Probehefte  mit  Protpect  sind  durch  jede  Buchhandlung 
zu  beziehen. 


Verlag  von  Friedrich  Tlowog  und  Sohn  in  Braontcbwolg. 

(Zs  btsleban  dareh  J«d«  BaehbAaSlnag.) 

I)io  Fuiictioneii  des  Gehirnes 


von 

Professor  David  Ferrier,  M.  D.,  F.  R.  S. 

Antorlsliie  dentsche  Ant^abe. 

Ueberseizi  von  Dr  Hoinrich  Oberotoiner. 

Mit  68  in  den  Text  eingedruckten  llolzstichen. 
gr,  8.  geh.  Preis  8 Mark. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaos  in  Leipzig. 

Soeben  erachien: 

DAS  BUCn  BARITCH. 

Geschichte  und  Kritik,  Uebersetzung  und  Erklärung 
auf  Grund  des  wiederhergestollton  hebräischen 
Urtextes, 

Mit  einem  Anhang  über  den  pseudepigraphischen  Baruch. 

Von 

Lic.  Thcol.  J,  J.  KNEFCKER. 

8.  Geb.  12  M. 

Verlag  toq  Veit  tc  Comp,  in  Leipzig. 

LUC A SIGNORELLI 

und 

die  italienische  Renaissance. 

Eine 

kunsthistorische  Monographie. 

Von 

ROBERT  VISCBEB. 

Mit  Signore lli’s  Bild n ist. 
gr.  8.  1879.  geh.  Preis  10  M. 

Oicfao  erschöpfende  Monographie  Lucs  Signorelirs  von 
Cortona,  des  Vorläufers  von  Michoi  Angelo,  dürfte  nicht 
uur  Kunstforscher,  sondern  auch  Kun&tfr<*uiiue  in  bobt-m  Grade 
interessiren. 


Verleger:  nermaun  Credner  (Fa.  Veit  & Comp.)  in  Ltdpzig.  — 


Druck  von  A.  Neuenhahn  in  Jena. 
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Erscheiol  wöcbcotlich. 


15.  M&rz. 


Preis  viertcljfchrlicb  M.  7,50. 


151]  J.  Cb.  K.  V.  HofmaDD»  (He  heil. Schrift  N.T.:  tod  W.  Grimm. 

152]  Juilus  Frocbel,  die  GeuchUpunkte  und  Aufgaben  der 
Poliük;  von  Geor^  Meyer. 

153]  A.  V.  Berner,  die  Orientfrage:  von  W.  E.  Knitsebky. 

164]  K.  Holmgren,  die  Farbeablindbeit:  von  H.  Sattler. 

165|  n.  Magnus»  die  Farbenblindbcit:  von  (lemselben. 

166J  Wilhelm  Steffen,  die  meteorologischen  Verhältnisse  von 
Davos:  von  Theobald  Fischer. 


157)  J.  Frobschammer,  Monaden  und  Weltpbantasie ; von 
L.  von  StrQinpell. 

158)  A.  L.  Kym,  das  Problem  des  B(»sen  von  demselben. 

159)  W.  G,  Beyer,  dor  Limes  Saxoniae:  von  (’.  F.  Wehrmann. 


IGO]  J.  A.  von  Ilolfert,  Joachim  Moral:  von  Rudolf  Goecke. 
KU  L.  F.  Dieffenbach,  K.  L.  Schulmeister:  von  demselben. 
1G2  P.  Böhringer,  Ür6goiro:  von  demselben. 

16S]  Viscount  Straogford,  original  lettcrs  and  papers,  edited 
by  Visconmess  Strangfo^:  von  G.  Weil. 

1G4)  Aueassin  und  Nicolete,  neu  Iterausgegeben  von  Hermann 
Suchier:  von  E.  Stengel. 

166}  B.  ten  Brink,  Dauer  und  Klang:  von  demselben. 


166]  H ein  rieh  V ock  eradt,  Lchrb.  der  italienischen  Sprache: 
von  demselben. 

167J  A ndree- Putagcr's  Schulatlas:  von  C.  Friek. 


Vorlesungen  der  Dniversitaten  im  Sommer • Semester  1879 
(Basel,  Freibnrg). 


* J.  Chr.  K.  von  Hofinann,  die  helll)^e  Schrift 
neuen  TeRtainent«  zusaiDmenhän^end  untersucht. 

Theil  VIll.  Abthciluuß  l : dan  Evangelium  dea  Lukas, 
(’ap.  I — XXII,  (»6.  Mit  einem  Anhänge  Cap.  XXII,  6ft  ^ 
— XXIV,  53  enth.  Nördlingon,  G.  H.  Beck  sehe  Buch-  | 
handlung  1878.  IV,  552  S.  8".  M.  9. 

151]  Der  am  20.  December  1877,  dum  Vorabende  sei- 
nes 67.  Geburtstages,  heimgegangenc  Verf.  des  unter  j 
vorstehendem  Titel  genannten  umfangreichen  Werkes  ' 
war  in  Ausarbeitung  des  hier  zu  besprecheudeu  Bandes  I 
bei  Luc.  22,  66  angekommen,  als  er  die  Feder  nieder- 
legen musste,  ohne  zu  wissen,  ‘dass  er  sein  Arbeits- 
zimmer nicht  wieder  betreten  sollte*  (Vorwort  S.  III). 
Gerade  18  Jahre  vorher  hatte  er  das  Werk  in  Angriff 
genommen.  Die  voraufgegangenen  sieben  Theile  be- 
handebi  die  sämmtlichen  ueutestameiitlichen  Briefe  mit 
ÄUKuahme  der  johauneischen , wabrscheiulicli  weil  der 
Verf.  ihre  sowie  der  Apokalypse  Auslegung  mit  der 
des  Johannesevangelium  verbinden  wollte.  Tlioil  5 — 7 
(letzteren  in  ,S  Abtheilungen)  hat  llec.  in  dieser  LZ. 
1874,  Artikel  178  u.  558;  1875,  Art.  518  u.  706;  1876, 
Art.  35  kurz  beurtheilt.  Nach  der  Angabe  des  unge-  » 
nannten  Herausgebers  war  das  Maiiuscript  des  achten 
Thcilft,  das  ‘sich  nach  dem  Tode  des  Verf.»  vorfand, 
von  Anfang  bis  Ende  mit  der  nämlichen  klaren  Hand  1 
geschrieben  und  nirgend  mit  Spuren  leiblichen  oder  ^ 
geistigen  Nachlasses  liehaftet,  freilich  ohne  Nachbes- 
senuigeu  und  Nachträge,  wie  sie  sonst  der  Verf.  bei 
einer  enieuerten  Durchsicht  und  auch  bei  der  Revision 
der  Druckbogen  anzubringen  die  Gelegenheit  wahr- 
nahm'. Um  aber  doch  das  Werk  ‘irgend  wie'  zu  ver- 
voUstäudigtMi , hat  der  Herausgeber  als  ‘Anhang’  die 
Notizen  iMMgegeben,  welche  der  Verewigte  als  Leitfaden 
für  seine  Vorle.suugen  über  den  letzten  Abschnitt  von 
Kp.  26,  66  bis  Ende  sich  aufgezeichnet  batte.  Dage- 
gen musste  di©  Krörtei'ung  der  Einleitungsfragen,  wel- 
che H.  in  Form  von  SclUussbemetkungcn  seinen  (’om-  i 
mentaren  beizugebeu  ptiegte . gänzlich  Wegfällen.  In-  ' 
dessen  wird  das  Werk  auch  in  dieser  doch  nur  sehr  I 
relativen  Unvollständigkeit  von  den  theologischen  und  | 


kirchlichen  Gesinnungsgenossen  des  Verewigten  als  ein 
theueres  Vermächtniss  dankbar  aufgenommen  werden. 
Anders  freilich  werden  alle  diejenigen  urthcilen,  wel- 
che die  Nothwendigkeit  und  das  Recht  der  geschicht- 
lichen Kritik  auch  nur  in  den  bescheidoustcu  Grenzen 
auf  dem  Gebiete  der  biblischen  Literatur  anerkennen. 

D(jnn  bei  seinem  strengen  Inspirationsglauben  mangelte 
dem  Verf.  aller  historisch-kritische  Sinn,  um  die  my- 
thischen und  sagenhaften  Bestaiidtheüe,  sowie  histori- 
sche Fehlgriffe  der  biblischen  Schrift-steiler  vom  wahr- 
haft Geschichtlichen  zu  unterscheiden.  Er  hält  dem- 
zufolge die  Erzählungen  des  Evangeliums  von  Anfang 
bis  zu  Ende  für  Gescliiuhte  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes.  Wie  sehr  er  aber  Tür  seinen  pseudoapologe- 
ti.schen  Zweck  sich  abijuälen  und  die  exegetische  wie 
geschichtliche  Wahrheit  verletzen  muss,  dafür  haben 
wir  den  auffallendston  Beleg  an  der  Art,  wie  er  unter 
Festhaltuug  der  gewölmlichen  Lesart  die  Stelle  Luc..  2, 

\ — 3 sich  zurecht  legt:  der  Kaiser  Augustus  habe  ei- 
nen allgemeinen,  auch  die  reges^socios  umfasscuiden 
Reichsceusus  ‘angeordnet’.  ‘Der  Vollzug  der  Anordnung 
brauche  nicht  sofort  und  überall  zugleich  erfolgt  zu 
sein’  (S.  46).  Damals  hatte.  Joseph  mit  Maria  ‘z(?itweilig’ 
in  Nazareth  gewohnt;  sein  eigentlicher  Wohnsitz  (idfa 
nokig,  Matth.  9,  1 vgl.  mit  4,  12)  aber  sei  Bethlehem 
gewesen,  wo  er  an  einem  vom  König  David  her  ererb- 
ten Grundstück  Anthoil  gehabt  nat:h  Hegesippus  bei 
Euseb.  KG.  3,  20.  Dahin  also  habe  er  sich  behufs  der 
Abschätzung  begeben  müsseiL  Diese  sei  aber  damals 
unterblieben.  Das  xardAopa  in  Vh.  7 sei  kein  navöo- 
liov  (10,  34),  sondeni  das  Haus  eines  Verwandten, 
enn  trotz  seinem  Anthoil  an  dem  Grundstück  habe 
Joseph  kein  eigenes  Wohnhaus  in  Bethlehem  besessen. 

In  Vs.  2 bemerke  Lucns,  dass  der  damals  nur  ange- 
ordnete Census  erst  (10  Jahre  später)  unter  dem  Pro- 
consulat  des  Quirinus  zum  Vollzug  gekommen  sei.  — 
Allein  abgesehen  von  der  Hauptsache,  dass  kein  alter 
Schriftsteiier  von  einem  zur  Zeit  Jesu  angeordneten 
allgemeinen  Reichscensus  etwas  weiss,  abgesehtMi  von 
anderen  Schwierigkoiten  der  Hofmann'schen  Auffassung 
würde  Lucas  Vs.  2,  wenn  er  die  ihm  von  U.  beigelegte  ,^1 
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Absicht  gehabt  hätte,  dies  doch  wohl  durch  ein  v6xt- 
Qov  fitv  futa  dixa  exij  angezeigt  haben  und  in  Vs.  3 
mit  «AAä  tdtt  itdvxti  xxX.  fortgefahren  sein.  — In  eine 
Besprechung  der  chronologischen  und  sachlichen  Dif- 
ferenzen zwischen  den  einander  parallelen  erangolischen 
Abschnitten  hat  sich  H.  nicht  eingelassen,  wahrschein- 
lich weil  er  dieses  Geschäft  für  eins  der  folgenden 
Evangelien  sich  Vorbehalten  hatte.  Dass  er  aber  als 
strengster  Harmonist  verfahren  sein  würde,  ergiebt  sich 
aus  seiner  soeben  mitgetheilten  Behauptung  über  den  | 
Wohnsitz  der  Eltern  Jesu.  So  erklärt  er  auch,  jedes-  i 
falls  um  die  Stelle  in  Einklang  mit  Matth.  5,  1 zu  ‘ 
bringen,  den  rd^ro^  in  Luc.  6,  17  von  einem  | 

ebenen  Abhange  des  Berges  in  Vs.  12.  — Im  Uebrigen  j 
beschränkt  sich  Itec.  in  seiner  Beurtheilung  des  Buchs  ! 
auf  folgende  Einzelheiten;  Wegen  des  1‘rädicate»  xgd-  j 
fiCxos  in  1,  3 glaubt  II  im  Hinblick  auf  Apstg.  24,  3.  i 
2G,  25  den  Theophilus  als  ‘einen  Mann  höheren  Ranges’  j 
denken  zu  müssen.  Allein  da  Lucas  dieses  Prädicat  in  | 
der  Anrede  des  Theophilus  Apstg.  1, 1 weglasst,  so  kann  : 
es  auch  blosse  Freundschuftsbezcichnung  sein,  wie  in  I 
Theophr.  Charact.  5 und  bei  Dionysius  Hnlikarn.  de 
oratoribuH  in  der  Dedication  diese'r  Schrift.  — I7o- 
ber  den  Luc.  8,  31  ff.  berichteten  Vorfall  urtheilt  H. 
(S.  221  f.)  ähnlich  wie  einst  J.  P.  Lange,  die  Besitzer  i 
der  Schweine  seien  Heiden  gewesen,  daher  sie  Jesus 
habe  strafen  wollen,  dass  sie  die  von  den  Juden  ver- 
absebeuten  'I  hierc  heerdenweis  auf  jüdischem  Gebiete 
hätten  w'eiden  lassen.  — Sehr  gewundert  hat  es  uns, 
dass  der  Verf.  in  Luc.  9,  54 — 56  für  den  sehr  al)ge- 
kürzten  Text  Tiachciidorrs  und  Tregelle’s  sich 
entscheidet,  da  doch  schon  Marcion  in  seinem  Exem- 
plar den  längeren  hatte  und  die  Frage  Jesu,  ovx  of- 
daxf  oiov  nvtvfiRTOi  l6ti  vfieig  viel  zu  bedeutend  ist, 
um  als  Einschwärzung  eines  Abschreibers  gelten  zu 
können.  Die  Stelle  wurde  wohl  nur  im  antignostischen 
Interesse  verkürzt,  damit  sie  nicht  unter  Berufung  auf 
die  Auctorität  Jesu  zur  Verwerfung  des  k.  T.  benutzt 
würde.  Vgl.  Bleek  zu  d.  St.  — Dagegen  sind  wir  mit 
Hofmann  B Auslegung  der  Heden  Jesu,  insbesondere 
der  Parabeln,  meistens  einverstanden,  finden  auch,  was 
wohl  d(*r  Gegenstand  mit  sich  brachte,  im  ganzen 
W^erke  die  Darstellung  ungleich  einfacher,  natürlicher 
und  verständlicher  als  in  den  früheren  Theilen. 

Jena.  W.  Grimm. 


JaliuN  Froebel,  die  Gesichtspankte  und  Aufga-  ' 
ben  der  Politik.  Eine  Streitschrifl  nach  verschie-  ' 
ileueii  Uichtungeii.  Leipzig,  Duncker  & Hiimblot  1878. 
XV,  fl],  466  S.  8^  yi  9. 

152^  Das  vorliegende  Buch  zerilillt  in  ein  und  zwanzig  ' 
Capitel.  Es  lu'handdt  zunächst  den  allgemeinen  Inhalt  J 
der  poHtischeu  Thatigkeit  (Cap.  l),  sodann  die  Torri-  ; 
torialpolitik  (Cap.  2),  die  Bevölkerungspolitik  (Cap.  3),  I 
die  Socialpolitik  (Cap.  4 — 8),  die  WirthschafUpolitik 
(Cap.9 — 1 1),  die  Culturpolitik  (Cap.  12 — 15),  die  Rechts-  i 
poUtik  (Cap.  16),  die  VeiTassuug.spolitik  (Cap.l7— 19),  die 
Regierungspolitik  (Cap.  20),  die  Machtpolitik  (Cap.  21). 
Anziehend  und  geistvoll  geschrieben  verdient  es  viele 
Leser  zu  tinden.  Die  Vorzüge  desselben  liegen  aller- 
dings ebenso  wenig  in  den  philosophischen  Grundan- 
schauungen — der  Verf.  ist  ein  philosophischer  ,\n- 
häiiger  Eduard  von  Hartmaim’s,  wenn  er  auch  gegen 
dessen  politische  Aufstellungen  vielfach  zu  poleinisiren 
Veranlas.suiig  nimmt  — und  den  begrifriieheu  Erörte- 
rungen als  in  den  Kxcursen  über  Liebe,  Religion,  Kunst 
und  dergl.  Dagegen  zeigt  sitdi  bei  der  Behandlung 
praktisch  politischer  Fragen,  obwohl  man  auch  hier 
mit  dom  Verf.  nicht  immer  derselben  Meiming  sein 
wird,  überall  ein  reifes  und  vonirtheilsfreies  politisches 
Urtheil,  gestützt  auf  die  vielfachen  Erfahrungen  eiues 
langen  und  wechselvollen  Lebens.  Der  Verf.  gebietet 
über  eine  Kenntniss  der  vcrschiedensteu , namentlich  i 


auch  aussereuropäiseben  Länder  und  Völker,  wie  sie 
nur  wenige  politische  Schriftsteller  besitzen.  Ob  er  da- 
gegen die  deutschen  Verhältnisse  und  Anschauungen 
überall  richtig  aufzufassen  und  zu  beurtheilen  weiss. 
mag  zweifelhaft  ei*scheinen.  So  trifft  namentlich  seine 
Polemik  gegen  den  ‘Liberalismus’  häutig  Anschauungen, 
welche  entweder  schon  völlig  zu  den  überwundenen  ge- 
i hören  oder  doch  nur  noch  von  einem  kleinen  Bruchtheil 
der  so  genannten  ‘liberalen  Partei*  vertreten  werden. 
Jena.  G.  Meyer. 

Albert  Friedrich  Berner,  die  Orienifrage.  Be- 
antwortet durch  die  Verträge  von  1850  und  1878. 
Mit  den  wichtigsten  amtlichen  Urkunden,  Zum 
Handgebrauch,  Berlin,  Puttkaramer  A:  Müblbrecht 
1878.  lll,  124  S.  8®.  M.  2,80. 

153]  Die  Orieiitfrage  ist  durch  den  Berliner  Frieden 
zwar  zu  einem  vorläutigen  Abschlüsse  gebracht,  aber 
gewiss  nicht  endgültig  gelöst  Vielmehr  ist  vorauszu- 
sehen, dass  sie  noch  oft  die  .Aufmerksamkeit  der  Poli- 
tiker und  der  Völkorrechtskundigen  auf  sich  ziehen 
wird.  Eine  /usammcustelluug  der  wichtigsteii  Acten- 
stücke  welche  sich  auf  sie  beziehen  verdient  daher  all- 
gemeine Anerkennung.  Dieser  Arbeit  hat  sich  der  auf 
dem  Gebiete  des  Völkerrechts  rühmlich  bekannte  Verf. 
des  vorliegenden  Werkes  unterzogen.  Er  giebt  den 
I Text  des  Friedens  von  Paris  1856,  des  Fricdcn.s  von 
I St.  Stephano  und  des  Berliner  Friedens,  sowie  des  Ber- 
liner Memorandums  von  1876  und  des  Londoner  Pro- 
tocols  von  1877.  Der  YollstUiidigkeit  halber  wäre  auch 
wold  ein  Abdruck  des  Londoner  Vertmges  vom  13. 
März  1871  wünschenswerth  gewesen.  Vorausgeschickt 
ist  eine  Einleitung  mit  gedrängten  Angaben  über  die 
für  die  Geschichte  der  orientalischen  Frage  wii*htig8ten 
Thatsachen  und  mit  einer  Wiedergabe  des  Inhaltes  der 
genannten  Verträge  und  einiger  anderer  bemerkens- 
wertlien  .Actenstücke;  einzelne  derselben  sind  sogar 
fast  vollständig  ihrem  Wortlaute  nach  diesem  .Ab- 
schnitte eiuverloibt.  Die  Inhaltsangaben  sind  etwjw 
ungleichartig  gearbeitet.  So  tinden  wir  z.  B.  in  der 
Wiedergabe  des  Berliner  Friedeas  manche  nebensäch- 
liche Bestimmung  erwähnt,  dagegen  fehlen  diejenigen  des 
.Art.  XXIII.  betr.  die  üi^anisatioii  Kreta's  und  der  übri- 
gen der  Türkei  zu  voller  Herrschaft  verbleibenden  Pro- 
vinzen. Auch  bei  der  Angabe  der  Jahreszahlen  u.  s.  w. 
laufen  kleine  Ungenauigkeiten  mit  unter.  So  datirt 
z.  B.  der  Friede  von  .Akjerman  nicht,  wie  S.  7 ange- 
geben, von  1825,  sondern  von  1826;  die  zweite  Sitzung 
der  Londoner  Gonferenz  von  1871  wurde  am  24.,  uicht 
22.  (wie  S.  17),  Januar  abgehalten;  die  Eröflfniing  do.s 
Berliner  (k)ngresHes  fand  am  13.,  nicht,  wie  S.  45  steht, 
am  14.  Juni  statt;  die  Behauptung.  da.ss  Rumänien 
durch  die  Aufforderung  des  Grossvesirs  zur  Berathung 
gemeinsamer  Vertheidigungsmaassregeln  veranlasst  sei, 
die  Convention  mit  Russland  abzuBchliess<tn,  ist  in  die- 
ser Gestalt  nicht  richtig,  da  letztere  schon  am  16.  .April 
eingegangen  worden  ist,  wahrend  der  Grossvesir  seine 
Auffordennig  erst  am  22.  .April  erliess. 

Jena.  W.  E.  Knitschky. 


Frithlof  Holmgreii,  die  Fiirhenbllndhelt  In  Ih- 
ren Beziehniigen  zu  den  Elseubahneii  ond  der 
Marine.  Deutsche  autorisiiie  Uebersetzung.  Mit 
5 Holzschnitten  und  1 Tafel.  Leipzig,  F.  0.  \Y.  Vogel 
1878.  IV,  [II],  162  S.  8«.  M.  3.80. 

154]  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  ein  normaler  Far- 
bensinn für  Eiseiibahuijedic'nstete  und  Seeleute  sowohl, 
als  auch  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  Kunst, 
Industrie,  des  Handels  u.  s.  w.  hat,  kann  es  nicht  Wun- 
der nehiucn,  da.ss  das  Interesse  au  der  l’ntersuchimg 
des  Farbensinnes  und  der  Farbenhlindhoit  immer  all- 
gemeiner wird.  Die«  hat  sich  namentlich  im  verffos- 
wmeii  Jahre  in  auffälliger  Weise  geltend  gemacht,  und 
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es  haben  so  zahlreiche  Forscher  sich  au  diesen  Unter- 
Huchuugen  betheiligt,  dass  es  wohl  vollkommen  einem 
Bedürfhiss  der  Zeit  entsprach,  das  vorliegende  Werk 
des  schwedischen  Physiologen,  welches  bislang  die  voll’ 
atäudigste  Monographie  über  den  in  Frage  stehenden 
Gegenstand  darstellt,  dem  deutschen  Leser^eis  leichter 
und  allgemeiner  zugänglich  zu  machen , iiidem^  es  nun 
auch  in  deutscher  Ücbersetzung  erschien.  Es  wird  die- 
selbe um  so  mehr  willkommen  sein,  als  unter  allen 
Methoden,  den  Farbensinn  zu  prüfen,  gerade  die  des 
Verfassers  von  den  meisten  Fachgenossen  gegenwärtig 
als  die  vorzüglichste  anerkannt  ist. 

Nach  einem  historiecheu  Ueberblick  über  die  Ent- 
wicklung unserer  Kenntniss  der  FarbeiibUndheit  (S.  4 
— 2fi)  folgt  eine  theoretische  Betrachtung  über  den  nor- 
malen Farbensinn  sowohl,  als  über  die  verschiedenen  | 
Formen  der  angeborenen  Farbenblindheit,  wobei  stets 
die  Young-llelmholtz’sche  Theorie  zu  Grunde  ge- 
legt wird.  Derselben  Theorie  ausschliesslich  folgend 
wird  auch  die  Classification  der  typischen  Arten  der  ! 
artiellen . cougenitalen  Farl>enhliinlheit  in  Rothblind-  ! 
eit,  Grünblindheit  und  Yiolettblindheit  »lurchgofiilirt  , 

Im  Folgenden  stellt  uns  der  Verf.  das  Verhalten  der  | 
Farbenblinden  ira  practischen  Leben  vor  Augen,  und 
zeigt  uns.  wie  es  kommen  kann,  dass  die  Farbenblind-  ! 
heit  eines  Individuums,  selbst  in  einer  Stellung,  wo  rich- 
tiger Farbensinn  von  so  grosser  Bedeutung  ist,  wie  z.  B. 
als  Locomotivfiihrer,  zeitlebens  unentdcckt  bleiben  mag, 
wenn  nicht  speciell  darauf  untersucht  wird.  i 

Im  in.  Capitel  wird  eine  Reihe  von  practischen 
Vorschlägen  gemacht,  welche  durch  das  vorhältniss- 
inässig  häufige  Vorkommen  der  Farbcnblindheit  geboten 
erscheinen. 

1.  Die  Unterweisung  und  Uebung  des  Personals 
in  der  Farbeimnterscheidung  (S,  57  — 73).  In  diesem 
Abschnitte  wird  auch  auf  die  Thatsache  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Farbenblindheit  bei  den  Frauen, 
welche  seit  den  ältesten  Culturepochen  und  von  früher 
Kindheit  an  sich  mit  farbigen  Ooiekten  zu  beschäftigen 
ptiegen , in  einem  verschwindend  kleinen  Verhältniss 
farbenblind  gefunden  werden  im  Vergleich  zu  den  Män- 
nern. Doch  wird  auf  diesen  Umstand  noch  nicht  so 
viel  Gewicht  gelegt,  als  es  gegenwärtig  von  Holm- 
greu  selbst  und  vielen  anderen  Forschern  geschieht. 
Auch  wird  nach  den  bisher  bekannten  Thatsachen  mit 
Recht  die  Möglichkeit  einer  Heilung  angeborener  Far- 
benblindheit in  hohem  Grade  bezweifelt 

Ein  2.  Vorschlag  geht  darauf  hinaus,  das  System 
der  Signale  bei  Eisenbahnen  und  Marine  zu  modificiren,  , 
und  <ler  3.,  entschieden  am  meisten  practische,  die  Far-  | 
benblinden  aus  dem  Dienste  auszuscheiden  (S.  74 — 84). 

Im  IV.  Capitel  werden  die  Grundsätze  entwickelt, 
welche  bei  einer  Methode  zur  Bestimmung  des  Farben- 
sinnes leitend  sein  müssen,  damit  die  Prüfung  ein  mög- 
bchst  zuverlässiges  Ergebniss  liefere,  mit  möglichster 
Schnelligkeit  vollzogen  werde  und  auf  möglichst  geringe 
Schwierigkeiten  stosse  (S,  84 — 102). 

Im  V.  Capitel  giebt  der  Verf.  eine  kritische  Ueber- 
»iclit  über  die  gebräuchlichen  UntersuchuiigsraetlKKlen, 
aus  w’cb’her  hervorgeht  dass  nach  des  Verfassers  Ue- 
berzeugung  keine  derselben  den  Anforderungen  vollkom- 
men entspricht  die  man  an  eine  gute  Methode  stellen 
soll.  Es  wird  daher  im  VI.  (’apitel  de«  Verfassers  ei- 
gene Methode,  welche  in  der  That  allen  Ansprüchen 
am  meisten  gerecht  wird,  eingehend  aus  einander  ge- 
setzt. Ihr  wesentlicher  Vorzug  besteht  eben  darin,  da«s 
dabei  die  Namen,  welche  der  Untei*suchte  den  Farben 
giebt,  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  sondern  der- 
selbe geuötbigt  ist  unter  den  ihm  vorgelegteii  Farben- 
Nuancen  selbstständig  die  Wahl  zu  treffen,  und  so 
durch  einen  Akt  der  Sclbstthätigkeit  die  Beschaffen- 
heit seines  Farbens+nne«  kuiid  zu  geben.  Dass  der 
Vcrfa.sser  farbige  Strickwollproben  zu  seiner  Methode 
benutzt  ist  mit  ein  grosser  Vorzug  derselben. 


' Der  ganze  Gang  bei  der  Untersuchung,  um  zur 
! Stellung  einer  präcisen  Diagnose  der  Art  der  Farben- 
bbndbeit  zu  gelangen,  wird  hierauf  ausführlich  darge- 
stellt  und  eine  Reihe  von  practischen  Regebi  für  die 
Ausführung  der  Untersuchung  mitgetheiU  (S.  132 — 152). 

Zum  Schluss  folgen  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Beurtbeilung  der  Dienstfähigkeit  der  als  farbenblind 
erkannten  Personen,  sowie  über  das  Verhalten  gegen- 
über eventuellen  Versuchen,  die  Farbenblindheit  zu 
verbergen  oder  solche  zu  simuUren. 

Die  beigefügte  Tafel,  welche  die  drei  Farben  der 
Probe-  oder  Mustei^ollbiindel  und  die  entsprechenden 
Verwechslungsfarben  darzustcllen  sucht  erleichtert  die 
Orientirung  des  Arztes;  sie  soll  aber  nicht,  wie  der 
Verfasser  ausdrücklich  bemerkt  zurUntersucdiung  selbst 
verwendet  werden.  Einige  der  Farbentöne  sind  ira  Druck 
allerdings  nur  annähernd  richtig  getroffen. 

Zum  Scldusse  sei  noch  bemerkt  dass  der  Verfas- 
ser die  Uebersetzung  sorgfältig  revidirt  und  mit  meh- 
reren kleinen  Zusätzen  in  der  Form  von  Anmerkungen 
verwehen  bat. 

Giessen.  H.  Sattler. 

Hugo  Magnus^  die  Farbenblindheit,  Ihr  Wesen 
nnd  ihre  Bedeutung,  dargcstellt  für  Behörden,  prak- 
tische Aorete,  Babnär/te,  Lehrer  etc.  Breslau,  J.  U. 
Kern’s  Verlag  (Max  Müller)  1878.  04  S.  8*.  M.  1,20. 

155]  Das  vorliegende  Schriftchen  verfolgt  wesentlich 
den  Zweck,  unsere  Kenntnisse  über  die  Farbenblind- 
heit in  einer  allgemein  verständlichen  Form  einem  grös- 
seren Publikum  vorzuftibreii,  und  eine  Anleitung  für 
die  richtige  Beurtbeilung  derselben  zu  geben. 

Bis  Seite  37  treffen  wir  ira  Allgemeinen  in  Kürze 
zusammengefasst  das  wieder,  was  wir  oben  bei  Bespre- 
chung der  Holmgreii’schen  Monographie  kennen  ge- 
lernt haben.  Aber  sowohl  hierin,  als  namentlich  im 
Folgenden  lässt  der  Verfasser,  welcher  mit  zu  denjeni- 
gen Forschem  gehört,  welche  sich  am  Eingehendsten 
mit  der  Untersuchung  dos  Farbensinnes  und  der  Far- 
benbÜndheit  abgegeben  haben,  seine  eigene  Erfahrung 
auf  diesem  Gebiete  überall  durcbblicken. 

llolmgren’s  Untersuebungsraethode  mittelst  der 
farbigen  Wollbündel  wird  auch  vom  Verfasser  ‘als  die 
zuverlässigste  und  für  Masseimntorsuchuugen  als  die 
geeignetste'  dringend  empfohlen  (S.  3.3 — 37u.  Aum.  12). 

Im  Folgenden  (S.  37 — 41)  führt  der  Verf.  Angaben 
über  die  Verbreitung  der  Farbonblindheit  bei  den  ver- 
schiedenen Nationen  in  Procenteu  vor  auf  Grund  von 
Masscnuntorsuchiingen , welche  von  einer  Reihe  von 
Forschern  bis  jetzt  vorgenomraen  worden  sind.  Aller- 
dings dürften  diese  Angaben  mit  etwas  grösserer  Re- 
serve neben  einander  gestellt  und  verglichen  werden, 
indem  die  verschiedenen  Untersucher  verschiedene  Me- 
thoden anwendeten  und  an  einer  sehr  verschieden  gros- 
sen Anzahl  von  Individuen  ihre  Prüfungen  Vornahmen; 
denn  während  Ilolmgren  über  ein  Untersucbiingsma- 
terial  von  32165  Männern  verfügte,  haben  Andere  nur 
Eisenbabnbedieiistete  oder  Seeleute  mler  Schüler  ver- 
schiedener Schulen  auf  ihren  Farbensinn  geprüft.  Auch 
stellt  sich  das  Procentverbältniss  wesentlich  anders  jo 
nachdem  bloss  ausgesprochen  Farbenblinde  oder  auch 
Individuen  mit  herabgeKctztem  Farbeiihinn  in  die  Liste 
aufgenominen  werden.  So  kommt  es,  dass  der  Verf. 
Daao  in  Kragerö  (Norwegen)  mit  10,24%  farbenblin- 
' der  Knaben  als  höchsten  in  der  Reihe  aufführt,  w’üli- 
rend  in  der  That  unter  205  Knaben  nur  10,  d.  i.  4,8« 
farbenblind,  dagegen  5,36^  ,,  nnt  herabgesetztem  Far- 
bensinn gefunden  wurden. 

Aus  zwei  weiteren  Tabellen  (S.  41  u.  42),  (Re  aller- 
dings noch  nicht  genügend  grosse  Zahlen  aufweisen, 
leitet  der  Verfasser  den  •vermuthungsweise’  hingestell- 
I ten  Ausspruch  ab:  ‘Die  Farbenbliiidheit  ist  unter  deu 
I unteren  behichten  der  Bevölkerung  eine  im  Allgemei- 
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uen  grössere,  als  wie  unter  den  höheren'.  Hingegen 
scheint  ihm  die  Thatsache,  dass  dos  weibliche  Ge- 
schlecht riel  weniger  zur  Farbenblindheit  neigt,  als  das 
männliche,  nunmehr  keinem  Zweifel  weiter  zu  unter- 
liegen. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  höchst  auffallende  That- 
sacbe,  und  geleitet  von  der  ebenfalls  zweifellos  rich- 
tigen Vorstellung,  dass  die  Uebung  eines  Sinnes  ganz 
aUmälig  und  unmerklich  auf  dem  Wege  der  Vererbung 
künftigen  Geschlechtern  zu  Gute  kommt,  emptiehlt  der 
Verfasser  dringend  eine  systematische  Erziehung  des 
Farbensinnes  in  den  Schulen.  £s  hat  dieser  Gedanke 
schon  in  Frankreich  und  Deutschland  seine  Vertreter  | 
gefunden,  und  nun  legt  der  Verfasser  seine  Vorschläge 
ausführlich  dar  (S.  49 — 52).  Hierauf  wird  untersucht, 
ob  eine  Abhängigkeit  der  Farbenblindbeit  von  der  Ra^.e  ; 
oder  gewissen  individuellen  Eigenthümlichkeiten  bestehe,  , 
und  im  Allgemeinen  diese  Frage  mit  Nein  beantwortet,  ; 
nur  bezüglich  der  Breslauer  Juden  stellte  sich  nach  den 
Untersuchungen  des  Verfasser»,  sowie  denen  seines  Col- 
legen  Cohn  als  unzweifelhaft  heraus,  dass  bei  diesen 
die  Anlage  zur  Farbenbliudheit  eine  entschieden  gros- 
sere ist,  als  bei  «len  Christen.  Die  Erklärung  dieser 
aufiällonden  Thatsachc  liegt  nach  des  Verfassers  An- 
sicht in  der  ausgesprochenen  Erblichkeit  des  Daltonis-  ; 
luus  und  dem  Umstande,  dass  die  Juden  sich  durch 
Jahrhunderte  von  einer  Vermischui»g  mit  fremdem  Blute 
ziemlich  energisch  abschliessen.  Zura  Schluss  werden 
daun  noch  die  Gesetze  der  Vererbung,  welche  sich  für  . 
den  Daltonismus  heruusgestellt  haben , auseinander- 
gesetzt 

Es  bietet  das  vorliegende  Schriftehen  in  dem  klei- 
nen Kabinen  von  üO  Seiten  so  viel  des  Interessanten 
und  WisseuHwertheu  in  leicht  verständlicher  und  an- 

fenehm  lesbarer  Form,  da.ss  dasselbe  einem  grossen  ' 
«♦•serkreis . ja  überhaupt  jedem  Gebildeten , der  sieb 
für  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  interessirt,  aufs  ' 
Wärmste  zur  Lektüre  zu  empfehlen  ist. 

Giessen.  H.  Sattler.  1 

Wilh,  Steffen,  die  meteorologischen  Verhältnlsite 
von  Davos  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Feuchtigkeitsfrage.  Mit  ofti(Mellen  meteorologischen  | 
Tabellen  und  einer  Curventnfel.  Basel.  Schweighau-  : 
serische  VerlagsburhbamUung  (Hugo  Uichter)  1878. 
XXIII,  [I],  « H.  4*  M.  2,50. 

L56]  Die  vorliegende  Abhandlung  führt  ihren  Ursprung  i 
un<l  ihre  Existenzberechtigung  zurück  auf  die  zahlreichen  • 
Anfragen  über  die  klimatischen  Verhältnisse  von  Davos 
und  die  auch  bei  Aerzteu  noch  häutigen  irrigen  Vor- 
st<dlungeu  über  dieselben,  namentlich  über  den  Feuch- 
tigkeitsgehalt der  Luft.  Der  Kern  der  .\rbeit  liegt 
weniger  in  den  mitgetheilten  und  durch  eine  Uurven- 
tafel  versinnlichten  lueteorologiHchen  Tabellen,  welche  i 
Beobachtungen  über  Temperatur.  LufUlruok,  rel.  Feuch-  I 
tigkeit,  Bewölkung.  Wind,  Niederschlag  und  allgemeine  | 
Witterungsnotizen  für  187(5  enthalten  und  denen  leicht 
anzuheflendes  weiteres  Beobachtungsmateriai  alljährlich 
folgen  soll.  Wichtiger  erscheinen  uns  vielmehr  die  22 
Seiten  füllenden  Untersuchungen  und  Erläuterungen 
dazu,  namentlich  die  über  die  Temperaturverhältnisse. 
die  Niedei-schlägc  und  den  Fenchtigkeitsgehalt  der 
Luft.  Sie  sind  ein  recht  erwünschter  Beitrag  zur  Kli- 
matologie des  Hochgebirges  und  ontlmlten  manchen 
wichtigen  Wink  für  Aerzte  wie  für  Leidende,  denen 
die  kleine  Broschüre  durchaus  empfohbm  w{?rden  kann. 
Werthvoll,  wenn  auch  nicht  durchaus  neu,  ist  «1er 
NaidiWeis  der  in  dieser  Höhe,  1.7(52  m,,  so  mächtigen 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen,  besonderes  Gewicht 
ist  aber  auf  die  Untersuchungen  über  den  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft  in  Davos  zu  legen,  Untei*suchun- 
gen,  die  auch  eine  allgemeine  Bedeutung  beanspruchen 
dürfen.  Namentlich  gilt  dies  einerseits  von  dem  Nach- 


weU,  dass  ohne  weitere«  aus  Bütteln  der  rel  Feuch- 
tigkeit auf  physiologische  Vorgänge  beim  Menschen 
gezogene  Schlüsse  falsche  Vorstellungen  hervorrufen 
müssen,  andererseits  von  dem  vom  medicinisch-klima- 
tologischen  Standpunkte  aus  recht  behorzigenswerthen 
Vorschläge,  die  rel  Feuchtigkeit  stets  auf  die  constante 
Temperatur  des  menschlichen  Körpers  reducirt  anzu- 
geben.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  Reimers  Mittel  der 
rel.  Feuchtigkeit,  auf  Grund  deren  einige  Berechnungen 
Torgenommen  werden , sich  für  die  meisten  der  ange- 
führten Stationen  nach  neuerem  umfangreicheren  Be- 
ohachtiingsmaterial  zura  Thcil  wesentlich  moditiciren. 

Bonn.  Theobald  Fischer. 


J.  Frohachammer,  Monaden  und  Weltphantaale. 

München,  Theodor  Ackermann  1879.  X,  181  S.  8*. 
M.  3,60. 

157]  Diese  Schrift  soll  theils  zur  näheren  Erläuterung 
de«  grösseren  unter  dem  Titel  ‘die  Phantasie  als  Grund- 

{irincip  des  Weltprocesses*  von  dem  Verfasser  veröffeut- 
ichten  Werkes,  theils  zur  Zurückweisung  und  Wider- 
legung der  dagegen  geübten  Kritik,  theils  auch  zur 
weiteren  Ergänzung  desselben  dienen.  Die  Ergänzung 
insbesondere  besteht  darin,  dass  der  Verf.  die  haupt- 
sächlichsten Theorien,  welche  die  Vorgänge  in  der  Welt 
aus  Monaden  oder  überhaupt  aus  einer  Vielheit  au 
sich  bestehender  realer  Einheiten,  statt  in  monistischer 
Weise,  ableiten,  von  seinem  Standpunkte  aus  prüft  uiul 
die  nach  «einer  Meinung  ihnen  anhaftenden  Mängel 
darlegt  Der  Unterzeichnete,  der  seine  Ansicht  über 
da.H  genannte  grössere  Werk  in  dieser  Zeitschrifl  aus- 
gesprochen hat,  tiüdel  keinen  hinreichenden  Grund  zu 
einer  Abänderung  derselben  und  kann  namentlich  auch 
das.  was  der  Verfa.ssor  gegen  dicKclbe  zur  Widerlegung 
aiifühil,  nicht  für  zutreffend  halten.  Was  der  Verfas- 
ser über  die  Lehren  Anderer  vorbringt  die  nicht  mo- 
nistisch, oder  wie  ich  lieber  sage,  pantbeistisch  gesinnt 
sind,  enthält  Nichts,  was  zu  einer  ausdrü<iklichen  Er- 
wähnung anffordem  könnte.  Die  philosophischen  Be- 
strebungen des  Verfassers  verdienen  ohne  Zweifel  eine 
fortdauernde  Berücksichtigung. 

Leipzig.  Strümpell 

A.  L.  Kyiii,  du8  Problem  des  Bosen.  Eine  meta- 
phYsische  Untersuchung.  München,  Theodor  Acker- 
mann 1878.  78  S.  8*.  M.  L60. 

158]  Eine  eingehende  Untersuchung  der  Frage,  was 
der  allgemeine  Ausdruck  das  Böse  im  Einzelnen  und 
Specielleo  bedeutet,  so  dass  also  gefragt  würde  nicht, 
was  das  Böse  ist,  Konderu  Was  ist  böse,  hat  der  Ver- 
fasser nicht  für  nöthig  gehalten.  Zu  sagen,  dass  die 
schlechte  Gesinnung  das  eiuigen«le  Centrum  und  Band 
für  die  verKchie<len«teu  Gestalteu  des  Bösen  »ei  oder 
dim.s  da»  Böse  au»  der  Wich'rsetzung  des  menschlichen 
Willens  gegen  das  ihm  klar  gewordene  Sittengesetz 
entspringe,  genügt  ebenso  wenig,  wie  nachzuweisen, 
dass  das  Böse  weder  in  (b'i*  Sinnlichkeit  noch  in  der 
Trägheit,  noch  in  der  Reflexion,  noch  im  Mangel  oder 
in  der  IVivation  sein  Wesen  habe  und  auch  nicht 
mit  dem  HäsHlichen  verwechselt  und  nicht  fiir  c?in  Ge- 
fühl der  Lust  erklärt  werden  dürfe.  Auch  hätte  der 
Verfivsser,  statt  sich  mit  Spinoza,  l/^cke,  Herbart  u.  A., 
erst  nur  in  ganz  fluchtiger  und  in  Betreff  Herbart’s 
unzweifelhaft  unrichtiger  Erwähnung  auseinander  zu 
setzen,  meiner  Meinung  nacli  besser  gothan,  Proben 
seines  gründlichen  Studiums  der  Schriften  Kaut'»  zu 
geben,  dessen  Name  in  einer  Uiitei*suchung  über  das 
Böse,  wenn  sie  überhaupt  will  Historische«  beachten, 
nicht  vermisst  werden  darf.  Die  darauf  folgende  psy- 
; chologisc.be  Erörterung  schliesst  »ich  an  den  aristote- 
lischen UnterHchied  zwischen  Potenz  und  Energie,  au« 
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welchem  dann  auch  daa  Yerhältniss  Gottes  zum  Bösen 
Beine  Aufklärung  erhalten  soll.  Obgleich  das  Böse  in 
der  sittlichen  Norm  potentiell  enthalten  sei,  so  sei 
Gott  doch  nicht  der  Urheber  desselben,  da  es  actu  ; 
erst  aus  dem  Menschen  entspringt,  obwohl  wiederum 
anderseits  Gott  es  war,  der  jene  Norm  in  die  mensch-  : 
liehe  Seele  als  conditio  sine  aua  non  ihres  sittlichen  | 
Verhaltens  gelegt  hat.  Der  Unterzeichnete  ist  nicht 
im  Stande,  hierin  eine  Kntla.stuug  Gottes  von  der  Cr-  ! 
hcberschaft  des  Bösen  wahrzunehraon , ebenso  wenig,  | 
wie  er  die  Annahme  einer  bloss  relativen  Selbststan-  ' 
digkeit  der  menschlichen  Seele  mit  der  vom  Verfasser 
behaupteten  Freiheit  derselben  vereinbar  timlet.  Seine 
Weltanschauung  nennt  der  Verfasser  einen  monisti- 
sehen  Theismus. 

Leipzig.  Strümpell. 

W*  G.  Beyer,  der  llmea  Saxoniae  Karls  des  Grossen. 

Mit  drei  autograpbischen  Zeichnungen.  [Zum  .^Ojäh- 

rigen  AmLsjubiläuin  vou  G.  C.  F.  Lisch].  Schwerin, 

Druck  von  Bäreiisprung  [Parchim,  Verlag  vou  Weli- 

demanii]  1Ö77.  34  S.,  3 Karten.  4’’.  M.  1,50. 

159]  Die  Krforschung  der  Verhältnisse  de»  vorchrist- 
lichen Zeitalters  hat  für  Norddeutschland  ganz  und  gar  : 
grössere  Schwierigkeiten  als  für  Süddeutschland.  Das 
bat  seinen  Grund  zum  Theil  darin,  dass  die  in  schrift- 
lichen Nachrichten  vorhandenen  Quellen  spärlicher  Hies- 
seii  und  die  aus  der  Erde  gegrabenen  lleberreslo  folg- 
lich häutiger  als  beweisende  Zeugen  ungerufen  werden 
müssen,  zuin  Theil  darin,  dass  zum  Verstäudiiis»  der 
Verhältnisse  die  schwer  zu  erwerbende  Kenntniss  einer 
von  der  Deutsclien  sehr  abweichenden  S])raclie.  der 
Slavischen.  unerlässlich  ist.  Um  so  mehr  .Anerkennung 
verdienen  <lie  Männer,  die,  wie  Lisch,  Wigger  und 
Beyer,  mit  beliarrlichem  Fleisse  die  Aufgabe  verfolgt 
haben,  in  jene  dunkeln  Verhältnisse  Licht  zu  bringen, 
und  deren  Bemühungen  es  gelungen  ist,  in  sicherem 
Fortschritt  einen  Punkt  nach  dem  andern  festznstelbm. 
Unter  diesen  Gesichtspunkt  fällt  die  oben  genannte 
Schrift,  sic  schliesst  ah.  Der  Verfasser  hat,  in  An- 
schluss an  frühere  Arbeiten,  den  von  Karl  dem  Grossen 
gegen  Ende  seiner  Regierung  festgesetzten  Scheidezug 
(limes)  zwischen  sächsischem  und  wendischem  Gebiet 
wie  Adam  von  Bremen,  sei  es  nach  einer  Okund«*  oder 
nach  einem  anderen  Berichte,  ihn  angiebt,  zum  Gegen- 
stände einer  besonderen . genauen  f'ntersuchung  ge-  , 
macht.  Es  kam  also  darauf  an . entweder  die  von  : 
Adam  angegebenen  geogmphiachen  Namen  in  ihrer 
heutigen  veränderten  Form  wiederzuerkeiinen,  oder  die 
Bedeutung  verschwundener  Namen  zu  erläutern  und 
die  Lage  untergegangeiier  Ortschaften  zu  heKtimmen. 
Der  zweite  Full  war . wenn  nicht  der  häutigere , doch 
der  schwierigere,  Dnbei  konnten  allerdings  Vorarbei- 
ten benutzt  werden  und  namentlich  stand  ilor  richtige 
Ausgangspunkt,  die  Mündung  der  Delvena«  in  die  Elbe, 
bereits  fest.  Aber  die  weitere  Fortführung  der  Linie 
ist  wesentlicl»  das  Resultat  der  eignen  Forschaiigen  des 
Verfassers,  der  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  überall 
berücksichtigt  und  abweichend«»  .Ansichten  ausreichend 
und  übei-zeiigend  begründet  hat.  Ein  besonderer  Vor- 
zug der  Schrift  ist  es.  dass  ihr  drei  Kartenblätter  bei- 
geiugt  sind,  auf  denen  die  ganze  Linie  vollständig  einge- 
tragen ist.  Die  Darstellung  erhält  dadurch  eine  grosse 
Anschaulichkeit  und  zugleich  wird  auf  diese  Weise  für 
den  Leser  die  gewoiiiieue  .Ausbeute  zu  einem  leicht 
bleibeuden  Eigonthum.  Die  (Ipschicht.Hchreibor  werden 
in  Zukunft  neben  der  nördlichen  Grenze  des  Franken- 
reichs, der  Eider,  auc^h  die  nordöstliche  Grenze,  die.sen 
limes  .Saxoniao,  als  fest  bestimmt  zu  bezoiclmeu  haben. 

Lübeck.  Carl  Friedr.  Wehrmann. 


*Frli.  [J.A.j  von  Helfert,  Joachim  Unrat.,  seine 
leisten  Kämpfe  nnd  sein  Ende.  Mit  Benützung 
von  Schriftstücken  des  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats- 
Archivs.  Wien,  Manz'sche  k.  k.  Hof-  Verlags-  und 
Universitäts  - Buchhandlung  1878.  X,  244  S.  8®. 
M.  4. 

160]  In  sieben  Capiteln  von  abgenindeter  Darstellung 
gibt  Verfasser  ein  ohjectives  und  zugleich  anschauliches 
Bild  von  den  Bemühungen  König  Joachim  Napoleon's 
von  Neapel,  unabhängig  von  der  Katastrophe  seines 
kaiserlichen  Schwagers  die  gewonnene  Krone,  haupt- 
sächlich im  Anschluss  an  Oesterreich,  sich  zu  wahren. 
Von  den  ersten  Beziehungen  zu  den  Alliirten  im  Jahre 
1811  an  bis  zu  dom  tragischen  Ausgang  von  Pizzo 
wird,  an  der  Hand  autheutischer  Schriftstücke,  der  Ue- 
berlieferung  der  Zeitgeimssen  Manches  hinzugefügt.  An- 
deres unter  erweiterte  Gesichtspunkte  gestellt.  Gesaudt- 
schaftsberichte  der  österreichischen  Legatioii  in  Neapel 
an  den  Fürsten  Metteniich  hibleten  eine  neue  Quelle 
für  Verf.  Einern  solchen  Bericht  vom  Sekretair  Menz, 
einundzwanzig  vom  Grafen  Mier  tlieilt  er  in  seinem 
^irkundlichen  Anhänge'  mit.  Dazu  kommen  »pater  ei- 
nige (nur  drei)  des  Fürsten  Jablonovski,  welcher  bei 
Ferdinand  beglaubigt  war,  über  das  Endo  Murat’s.  Sechs 
Metternich'sche  Concepte  haben  ebenfalls  aus  dem  Wie- 
ner Staatsarchive  eingereiht  werden  können.  Die  übri- 
gen Nummern  14 — 16,  18.  20,  28,  29,  32,  34,  36,  38 — 
40.  44 — 47)  sind  augenscheinlich,  wie  sich  aus  dem 
Text  der  andern  ergibt,  als  .Anlagen  der  bezüglichen 
Depeschen  dorthin  gelangt.  Was  die  Art  des  .Abdnicks 
angeht,  so  erfolgte  dieselbe  unter  Beibehaltung  aller 
diplonmtischer  Kauzleigebrauche , indessen  ist  bei  den 
durch  ein  re»p.  zwei  Sternchen  ausgezeichneten  Stellen, 
welche  ursprünglich  chiffrirt  gewesen  sind,  — uner- 
wähnt geblieben,  ob  die  vom  Verf.  gegebenen  Autiösun- 
gen  den  benutzten  A<*ien  nicht  gleich  beigelegen  Imbeii, 
wie  doch  wahrscheinlich  uml  wenigstens  sonst  üblich 
ist.  Auf  Rechnung  de»  damaligen  UhilTrirperHonal»  hätten 
wir  dann  auch  die  unverständliche  Stelle  (?)  auf  S.  131 
zu  schioheii,  vco  es  dem  Sinne  nach  vieliei<rht  heissen 
soll:  dans  le  Conseil  des  Ministres  du  13  aoiit 

Der  Zeitfolge  nach  reichen  die  ersten  11  Nurameni 
bis  zum  29.  Juni  1813,  In  ihnen  spiegelt  sich  die  Furcht 
vor  Napoleon's  Gewaltmaassregeln  gegen  das  König- 
reich, äunlich  wie  in  HoUamI,  lebhaft  wieder;  es  wird 
angedeutet,  dass  in  Paris  die  Entzweiung  zwischen  Ca- 
roline und  ihrem  Gemahl  wohl  gar  künstlich  zu  de« 
Kaisers  Zwecken  befirdert  wor«lcn  sei.  Oesterreich 
zeigt  sich  noch  «ehr  reservirt.  Im  .Anfang  des  folgen- 
den Jahres  hebt  Munit  in  einem  Gespräch  mit  dem 
bei  Hofe  wnblgelittenen  Mier  (Schreiben  vom  16.  Jan. 
1814)  hervor  qu'ii  lui  est  penible  de  devoir  se  battre 
contre  le»  Fran^'ais.  der  Kaiser  Fmn/.  wenlc  ihm  die« 
nachfühlcn,  aber  freilic.h  die  Interessen  seines  neapoli- 
tanischen Volke»  müssten  vorgeben.  So  hat  er  doch 
i wenigsten»  geschwankt  zwisidien  (»ewissen  und  ‘Pflitdit*. 
i Auf  dem  (lebiet  militärischer  Bewoguugou  am  Min- 
cio  und  vor  Piacenca  gegen  den  Viceköiiig  Eugen  ist 
i der  Brief  Murat’»  an  «len  österreichischen  FeldmarscbaU 
I Bellegarde,  als  Versuch  zur  Uecbtfertiping  «einer  lang- 
' »amen  Operationen,  immerhin  belehrend.  Da»  Schreiben 
’ Lord  Bentink’s  aus  Bülogua  (No  20)  vom  1.  April  ent- 
hält wohl  in  Bezug  auf  «lie  Gesinnung  des  britischen 
Cabinets  gegen  König  Joachim  dieselbci»  Veniicheniu- 
gen.  welche  in  der  folgenden  Nummer  noch  als  ab- 
sichtlich zurückgelmltene  bezeichnet  werden;  indessen 
musste  in  diesem  Fall,  wie  aus  dem  Eingang  des  erst- 
, genannten  hervorgeht,  da»  m*apoUtani«eho  Cabinet  »ich 
mit  der  plumpen  Ents(‘hu)digung  begnügen,  dass  (luel- 
que  contirmatioii  par  ecrit  darüber  Blicht  verlangt  wor- 
den sei.  Das»  Napoleon'»  Dynastie  ganz  aus  Frank- 
reich beseitigt  weribm  sollte,  hatte  Alueat  «ach  No 
nicht  gedacht;  er  sprach  sich  für  eitn*  Uegentsehaft 
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Marie  Louisens  und  für  den  König  von  Rom  aus.  Mier 
lobt  die  Tapferkeit  und  Rührigkeit  Joachims  am  17. 
April.  Sein  Gesandter,  der  Herzog  von  Campo-Chiaro 
geuiesse  alte  Ehre  der  übrigen,  lüsst  ihm  Metternich 
nach  Kröffming  des  Wiener  Congresses  sagen  (Ko  25). 
Eine  ernste  Mahurede  desselben  für  den  König,  dem 
österreichischen  Interesse  treu  zu  bleiben,  folgt  in  No  27. 
So  ist  das  Ende  des  Jahres  1814  erreicht. 

Da  bringt  Mary,  Sekretair  der  Prinzessin  Pauline, 
den  wichtigen  Rapport  sur  le  depart  de  S.  M.  TEm- 

fereur  de  ITslc  d'Elbe,  le  26  fevrier  1815  fNo  29), 
rühere  Beziehungen  des  entthronten  Kaisers  zu  sei- 
nem wankelniüthigen  Schwager  werden  unter  Heran- 
ziehung der  Cxirrespondance  Napoleon  I.  vom  Verf.  auf 
ein  kleines  Maass  zurückgefuhrl  Joachim  versuchte 
sich  nun  persönlich  in  der  Diplomatie,  indem  er  seine 
Rüstungen  in  den  Marken  vor  Mier  zu  Terheimlichen 
suchte.  Die  Königin  gab  dafür  (in  Noo31,33,  35)  ihrer 
Neigung  zu  der  Schutzmacht  in  vertraulichem  Gespräch 
um  so  starkem  Ausdruck . hier  doch  vielleicht  nicht 
ganz  ohne  Vorwissen  ihre»  GemahlsV  Mier'»  Abberu- 
fung erfolgte  am  5.  April  löl5.  Bis  zum  üctober  des- 
selben Jahres  ist  hiedurcib  eine  natürliche  Lü<;ke  in 
dom  Acteiimaterial  des  ^'erfa^>serR  gegeben.  Für  die 
Darstellung  sind  daun  um  so  deissiger  die  betref- 
fenden Memoirenwerke  verwerthet,  auch  Bruchstücke 
aus  Berichten  des  neuen  Gesainlten,  gleich  wie  früher, 
zur  Schilderung  der  Ereignisse  stets  mit  hereingezogen. 
Auf  S.  190.  Anm.  ist  später  irrthümlich  noch  von  einer 
Mier  schen  .Abschrift  des  ahgedruckteu  Bogognano’schen 
Manifest»  die  Rede,  statt  von  Jablonovski.  Die  ofti- 
cielle  Darstellung  des  bourbonischen  Ministers  über 
Murat's  Ergreifung  und  Tod  (No 46)  ist  vom  Verfasser 
selbst  schon  als  schwächlich  bezeichnet  worden. 

So  bleibt  nur  noch  hin/.uzufügeu,  dass  neben  ei- 
nem kurzen  Excurs  Uber  Guglielmo  Pepe'«  F(ddzug  von 
1815.  dem  WVrkc  ein  alphabetisches  Namousregister 
und  eine  chronologische  l ebersicht  des  Inhalts  heige- 
geben  ist.  ein  besonderer  Urkundeimachweis  wie  Capi- 
telübersicht  aber  fehlt. 

Schleswig.  Rudolf  Goecke. 

L.  Ferdinand  Dleffenbach,  Karl  Ludwig  Schul- 
meister^ der  Uauptspion,  Parteigänger,  Polizei- 
präfekt und  geheime  Agent  Napoleons  I.  Eine 
mit  Benutzung  zahlreicher,  i)i»her  unbekannter  amt- 
licher Aktenstücke  angestellte  historische  Cutersu- 
chung.  I/Oipzig,  .1.  II.  Webel  lö79.  [VlU],  96  S. 
8".  M.  1,50. 

161]  ‘Wenn  man  ein  Feuilleton  schreibt,  so  schreibt 
man  es  einer  brspirution  folgend,  oder  man  nimmt  ein 
Buch  zu  Hülfe,  wenn  man  gewisseulmft  ist  sogar  noch 
einige  mehr.’  Durch  diese  Bemerkung  in  der  Vorrede 
bezeichnet  »ich  der  wisseuschaftlicho  Gehalt  diosor 
Schrift  von  selbst,  obwohl  Verf.  die  Absicht  gehabt  zu 
haben  scheint,  damit  etw'as  mehr  zu  leisten.  Eine  von 
ihm  abwech.'^elnd  bald  als  glaubhaft  bald  als  zweifel- 
haft behandelte  anonyme  BroHchüre  aus  dem  Jahre  1816 
ist  seine  Hauptquelb*.  Dagegen  sind  die  Ib*sultate  »ei- 
ner ‘actemuässigeu’  Nachfor«chungeD  hei  einer  zierali- 
chrn  .\nzahl  von  Behörden  gänzlich  unerheblich.  Die 
Art  der  Beweisfülirung  über  ein  ziisammenhängendcR 
System  der  Spionage  bei  seinem  Helden  ist  sogar  bei- 
nahe spasshaft  zu  nennen.  .Aussagen  alter  Leute,  ei- 
nige spärliche  ZeitungMiachrichten  und  aus  dem  Zu- 
sammenhaiig  genonimene  Brief-  und  Memoirenstellen 
biet<*n  trotz  ihrer  Dürre  »einer  ('omhinationsgahe  ein 
weitausgedehntes  Feld.  Den  Spuren  Savary»  folgend, 

?;enügt  ihm  der  V<»niame  Charles,  bald  sogar  ein  cin- 
Hcbes  S..  überall  Scbulmeister  zu  erkennen,  wo  es  ihm 
passt.  Ernsthaft  betrachtet  ergibt  »ich  au»  dem  Gan- 
zen nur.  was  wir  schon  vorher  w'ussten,  da»»  Sch.  ein 
Spion  gewesen  sein  wird , wie  Napoleon  deren  viele 


hatte;  Specielles  ist  nicht  erbracht,  am  wenigsten  seine 
Betbeiligung  an  des  Generals  Mack  Unglück  in  Ulm 
klargestellt. 

Schleswig.  Rudolf  Goecke. 

Paul  Bühringcr,  Or^golre,  ein  Lebensbild  ans 
j der  franzÖKlscben  Revolution.  Basel,  Schweigbau- 
' serische  Verlagsbuchhandlmjg  (Hugo  Ritter)  1878. 
i 78  S.  8".  M.  1,60. 

! 162]  Als  Auszug  aus  Gregoire»  Memoiren  (Pari.s  1837) 
und  der  Notice  bistorique  sur  Gregoire  von  Carnot 
! will  der  in  Form  eines  Vortrags  sich  gebende  Aufsatz 
auf  Selbstständigkeit  keinen  Anspruch  machen.  Stil 
und  Darstellung  sind  klar  und  verständig.  Er  gehört 
augenscheinlich  jener  Sammlung  von  ‘öffentlichen  Vor- 
I trägen  gehalten  in  der  Schweiz'  an,  deren  Werth  bc- 
peirtich  stet»  ein  ungleicher  sein  wird.  Von  Giegoire's 
j Besuch  in  Zürich  als  einfachem  Lothringischem  Lami- 
I Prediger  ausgehend,  verfolgt  Verf.  dessen  reforraato- 
rische  und  humanitäre  Bestrebungen  vor,  während  und 
nach  der  Revolutionszoit  hauptsäcldich  in  Richtung  sei- 
ner Charakterstärke  als  constitutioneilen  Bischofs  von 
Bloi»,  ohne  aber,  wie  gesagt,  andere  als  die  zwei  gün- 
I sGgen  Quellen  über  ihn  zu  benutzen,  s<i  dass  wir  von 
. einer  weitern  Besprechung  de»  Büchlein»  hier  wohl  ab- 
»ehen  können.  Es  gibt  ausserdem  eine  ältere  deutsche 
Bearbeitung  von  M.  G.  Krüger. 

Schleswig.  Rudolf  Goecke. 

Viscount  Ntrani^ford,  orijginal  letters  and 
papers  upoii  phllological  and  kindred  sabject». 

Edited  by  Viscounte»»  Strangford,  Ixjudoii,  Trüb- 
iier  & Comp.  1878.  XXI,  284  S.  8®.  sh.  12,50. 

• 163]  Ein  Buch  wde  das  vorliegende  zu  recensinni  ist 
I keine  leichte  Aufgabe.  Um  es  mit  voller  Sachkennt- 
; niss  zu  lH*»prechen  müsste  man  Diplomat,  Historiker 
i und  Philolog  »ein.  Letzteres  in  einer  Weise  wie  wenn 
I etwa  einer  unserer  guten  classischen  Philologen  noch 
1 die  Kenntnifisc  eines  gelehrten  Orientalisten  im  weite- 
! steil  8inne  de»  \Vort»,  und  die  eines  Meister«  der  neuem 

Sprachen,  in»besondere  der  germanischen  und  slavi.sohen 
in  sich  vereinte.  Der  Verfasser  war  nicht  nur  eine  Art 
Mezzofaiiti,  indem  er  mit  vielen  Sprachen  des  Ostens 
und  Westen»,  von  Egypten  bis  Lithauen  und  von  In- 
[ dien  bis  Irland  melir  «uler  weniger  vertraut  war.  son- 
! dem  er  besc  häftigte  sich  auch  viel  mit  vergleichender 
' 8prachkunde  uncl  der  Geschichte  verschiedener  Spra- 
j eben.  lief,  wird  und  muss  sich  damit  bc*gnügeu  eine 
i gedrängte  Angabe  des  Inhalts  zu  bieten  und  einige 
I Bemerkungen  zu  den  in  sein  Fach  einscUlagenden  Thei- 
I len,  denn  schon  eine  ausführliche  Inbaltsanzeige  würde 
I den  für  eine  Besprechung  in  diesem  Blatte  zugeraesse- 
1 nen  Kaum  weit  überschreiten.  Die  Herausgeberin  hat 

• nämlich  alle  Briefe  litemrischen  liilmlts  ge»amraclt  und 
noch  zerstreute  .Artikel  aus  Zeitungen  und  Zeitschrif- 
ten hinzugeftlgt,  um  sie  »o  der  Vergessenheit  zu  ent- 
ziehen. .Selbst  in  der  ‘table  of  conlents’  begnügt  »ich 
die  ViKCountCR»  damit  einfach  zu  schreiben;  ten  letter» 
to  E.  A.  Freenmn  1861 — 64'.  daun  wieder;  twelve  let- 
ters. 1865’  und  nochmal»  12  Briefe  aus  den  Jahren 
1866 — 68.  An  der  Spitze  dieser  Briefe  Hndet  sich  ein 
Schreiben  von  Lucieii  Bonaparte  an  die  Herausgeberin, 
und  ein  solches  von  Vainbery,  überschrieben;  ‘to  tbo 
meiuory  of  liord  Strangford'.  Der  gelehrte  Profe.ssor 
von  Buda-Pesth,  welcher  den  Lord  jjersöiilich  kannte, 
uoimt  ihn  *a  hride  star  in  tlie  tirmainent  of  philolngi- 
eal  Science'.  Er  sagt  von  ihm : ausser  der  vollkom- 
menen Kenntniss  der  türkischen  Sprache,  »o  wie  der 

• persischen  und  arabischen,  sprach  und  la»  er  auch 
afganisch  und  binüustanisch.  Nicht  minder  verirant 

^ war  er  mit  dem  Keltischen  und  mit  den  verschiedenen 
»lavischen  Sprachen. 


JcDtcr  LUdr&tunaitung  1879.  Nr.  11. 


ir>i 


Der  erste  Artikel  des  vorliegeuden  Buches  ist  über-  I 
schrieben : ‘Observations  on  tbe  turkish  language’.  Er  | 
enthält  die  Grundzüge  der  türkischen  Grammatik,  als  I 
eine  Art  Einleitung  zu  einem  Handbuch  für  Reisende  | 
in  die  Türkei.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  wörtliche 
Uebersetzung  von  Pascha  nun  evi  nicht  The  Pascha 
his  housc’»  sondern  "of  the  Pascha  his  house'  ist  (S.  7). 
Will  man  einfach  fragen:  did  you  go  to  Stambul,  ohne  . 
Nachdruck  auf  you  oder  Stambul,  so  sagt  man 
nicht  ‘sen  mi  Istambolah  gitdin  mi’  (S.  Ö),  sondeni  ein- 
fach Istambolah  gitdin  mi.  Erstcres  würde  heissen  : 
bist  du  nach  Stambul  gegangen.  Folgen  nun  zehn 
Briefe  an  E.  A.  Freeman,  theils  politischen,  tbeils  phi- 
lologischen, meistens  griechische  Etymologien  betreffen- 
den Inhalts  (S.  11 — 40).  Hierauf  zwei  Briefe  au  Pro- 
fessor Max  Müller  (S.  41—50),  der,  wie  es  scheint,  von 
ihm  Bedeutung  und  Abstammung  mehrerer  arabischer 
und  persischer  Wörter  wissen  wollte.  Unter  andern 
erklärte  er  auch  das  Wort  Serab  (the  luiiage  of  the 
desert)  durch  caput  aquae,  indem  er  es  aus  dem  : 
persischen  Ser  (caput)  und  Ab  (aqua)  ableitet  Im 
Atbenaoum  wird  diese  Deutung  dadurch  widerlegt,  dass 
dieses  Wort  (a’W)  sich  schon  im  Jesajas  findet,  folg- 
lich semitischen  Ürsprungs  sein  müsse.  Aber  die  Ca- 
pitel  in  welchen  es  vorkommt,  nämlich  das  35.  und  49.  ' 
gehören  bekanntlich  zu  den  pseudojesajanischen,  in  wel-  i 
eben  ein  persisches  W'ort  nicht  befremden  kann.  In- 
dessen kann  Ref.  doch  auch  dem  Verf.  nicht  beistira- 
inen,  einmal  weil  es  ihm  nicht  wahrscheinlich  ist  dass 
die  Araber,  welche  die  Wüsten  bewohnen,  kein  eigenes  ; 
Wort  für  mirage  haben  sollten  und  4laim  weil  im  Per- 
sischen ticrab,  oder  Seri  -\b,  die  Bedeutung  Quelle 
hat.  Daran  reihen  sich  andere  (’onjecturen,  wie  z.  B.  dass 
das  arabische  uou*  vom  Persischen  herrührrn  soll, 
das  Ural),  vom  pers.  Dass  übrigens  ! 

good  bedeute  ist  in  arabischen  Wörterbüchern  nicht  ; 
zu  finden.  Richtig  ist  aber,  dass  manche  Namen  von 
Pfiauzen,  Gewürzen  und  Imlustriegegenstaiiden  aus  «lern 
Persischen  ins  Arabische  übergingen.  Eben  so  richtig 
scheint  ilie  Ableitung  des  Worts  Giaour  von  Gehr, 
(FeueranbeU*r- Ungläubiger)  statt  von  Kätir,  wie  man 
allgemein  aniuihm.  Ueberfiüssig  ist  aber  jedenfalls  die  ' 
Ableitung  des  Worte.s  Din  ((ilaube  und  Gericht)  aus 
dem  Daena  des  Zend,  da  es  in  der  Bedeutung  rich- 
ten schon  im  Pentateuch  vorkommt. 

Die  folgenden  24  Seiten  (50—7,3)  handeln  von  der 
Sprache  der  Afgaaen,  welche  keine  andere  als  die  ; 
Puschtusprache  ist,  die  nach  den  neuesten  Forschuu-  , 
gen  nicht  zu  den  semitischen  sondern  7.n  den  arischen 
gehört. 

Wir  übergehen  die  beiden  nächsten  Briefe  To  the 
editor  of  the  renlin’  (S.  69 — 78),  welche  meistens  Per- 
süiiliches  enthalten  und  wenden  uns  zum  folgenden  Ar- 
tikel (78—87),  überschrieben:  ‘Dog-Persian  in  oxc4)lsiB\ 
Der  Verf.  verspottet  die  Uomlon  Gazette,  in  welcher 
es  heisst:  ‘'Hio  Queen  has  been  gntciously  pleas(‘d  to 
nomiimte  and  appoint  his  lüghness  Furzaiid  Dilbund 
Uaseklml  itgad  Dowliit-i-Euglisliia  Uajali  Rajegan, 
Kajali  Rundcer  Singh  Rehadoor  of  Kuppoorthulin , to 
be  a knight  of  the  most  exalted  order  of  the  8tar  of 
India’.  um!  gibt  sich  Mühe  diese  Anzeige  zu  verbe.«iseni 
und  zu  erklilren. 

S.  87— 96  enthält  eine  geographisch-politische  Ab- 
handlung über  Nc»rdaU)jinieii  und  die  folgenden  zehn 
enthalten  eine  Uebersiclit  der  Reisewerke  uml  Unter- 
suchungen über  die  Insel  Kreta.  Daran  reibt  sich  eine 
längere  Abhandlung  (S.  106 — 31)  *on  C'retan  and  nu>- 
dem  Grcek'  an  welche  sich  ein  ‘vocabulary  of  Uretan 
Greek*  nnschliesst.  Folgen  wieder  Rriefo  an  E.  A.  Free- 
mau (S.  132 — 1»7)  über  die  ‘Kaukones’,  über  die  Amie- 
uier,  über  die  albanesische  Sprache,  über  die  Traiis- 
scription  des  Griechischen , über  die  Verwandtschaft 
der  schottischen  mit  der  gälischeii  Sprache,  über  dtvs 


alte  Scandinavien , über  das  relative  Alter  der  hoeb- 
und  niederdeutschen  Sprache,  über  die  kimmerische 
Sprache  und  die  mit  ihr  verwandten  Dialekte.  An 
diese  Briefe  reiht  sich  noch  einer  an  Max  Müller  über 
den  Ursprung  des  Worts  xvQtaxov  (167 — 68). 

S.  169 — 74  enthalten  ‘notes  contributed  totho  study 
of  celtic  literature". 

^ Nun  folgen  wieder  zwölf  Briefe  an  E.  A.  Freeman 
(S.  175 — 209)  gröastentheils  von  den  nordischen  Spra- 
chen handelnd. 

Die  letzten  hundert  Seiten  sind  ‘fugitive  nieces’ 
überschrieben,  und  sind  Abdrücke  aus  der  ‘pall  mall 
gazette'  von  den  Jahren  1866 — 68.  Ueber  aas  Wort 
‘church  oder  kirk’,  über  irische  Archäologie,  populäre 
Ethnologie,  irische  Eigennamen,  über  die  Rumänen, 
über  keltische  Literatur,  alte  und  neue  irische  Natio- 
nalität, das  Bedürfniss  eines  Ix‘hrstuhls  für  slavische 
Sprachen  auf  einer  englischen  Universität,  griechische 
Siaven.  Ein  Artikel  ist  überschrieben  ‘Dum  altafhoo’, 
dies  ist  wieder  ein  Spott  Uber  die  London  Gazette, 
ähnlich  dem  oben  erwähnten.  ‘Dog-Pei*sian  in  excolsis’ 
üborschriebenen.  Diese  beiden  Worte,  welche  däma 
altäfuhu  lauten,  mögen  seine  Liebenswürdigkei- 
ten von  langer  Dauer  sein  bedeuten  und  kiufig 
einem  angesehenen  Namen  angefdgt  werden,  hat  nämlich 
die  ‘Gazette*  als  Eigennamen  angesehen.  Daran  reiht 
sich  ein  Schreiben  über  die  Aussprache  des  Lateini- 
schen, in  welchem  der  Verf.  die  Art,  wie  die  Englän- 
der das  Lateinische  anssprechen,  eine  barbarische  nennt 
und  auf  .\bhilfe  dringt,  ferner  über  die  Aussprache  des 
Grie<^hischen,  wobei  die  Neugriechen  gegeisselt  werden. 
Folgen  dann  zwei  Aufsätze  1)  über  die  verschiedenen 
Sprachen  und  Dialekte  im  österreichischen  St.aat  und  ins- 
besondere Uber  die  in  Tirol  und  Istrien  uml  2)  über  eine 
Professur  des  Keltischoii  in  Oxford.  Die  letzten  Arti- 
kel handeln  von  den  Zmudzo-Letlionians,  von  den  Be- 
zeichnungen Arisch  und  Iranisch,  von  der  Redensart 
‘cui  bnno*  und  ‘vidi  tantum'  und  endlich  von  Aemle- 
rungen  in  der  .‘Vussprachc  des  Englischen. 

Man  sieht  aus  tlieser  gedrängten  Inhalts-Anzeige 
wie  gross  <las  philologische  Gebiet  ist,  auf  welchem  der 
Verf.  wenn  auch  nicht  überall  als  Meister,  doch  als 
Vertrauter  sich  hermntunimelt.  Trifft  er  auch  nicht 
stets  das  Richtige*),  so  ist  er  doch  immer  anregen<l 
und  geistreich.  Jedermann  findet  Neues  und  Behdiren- 
des  in  diesem  Werke  und  kann  mit  Hilfe  des  Inhalts- 
VerzeichnisHes  und  des  vortrcfHichen  Index*  ohne  Mühe 
die  ihn  iuteressirenden  Theilo  heraussuclien.  Wenn  man 
daher  auch  das  Lob  Vambery’«  etwas  überschwänglich 
finden  mag.  so  kann  inan  sich  doch  freuen,  dass  die 
Viscountess  die  zerstreuten  .\rtikel  ihres  verstorbenen 
Gatten  gesammelt  und  herausgegoben  hat. 

Heidelberg.  G.  Weil. 

AucasHin  nnd  Nirolete,  neu  nach  der  HundMchrlft 

mit  Paradigmen  mul  Glossar  von  Hermaiui  Suclrie.r. 

Paderborn,  Ferdinand  Schöningh  1878.  VIII,  116, 

[3]  S.  8*  M.  ‘2,50. 

104]  An  Au-sgabeu  altfranzösischer  Texte,  welclu*  den 
Be<lürfnissen  dev  Studirenden  lU'cbiiung  tragen,  fehlt 
es  bekanntlich  noch  sehr;  solche,  in  denen,  wie  in  der 
vorliegenden,  ein  inter<*ssiinter,  nicht  zu  umfangrei<*ber 
Text  von  einer  üboraichtlirhen  Darlegung  der  Flexifjns- 

•)  Uusern  olügcn  Bemerknngen  fugen  «rir  noch  hinzu  r Der 
Verf.  im,  wenn  er  (S.  15)  beljRuptct : das  Wort  f’tit  fUr  ein 
wenig  sei  panisch  und  ünde  sich  nicht  im  daiiihch  Arsbischen, 

da  doch  W'ort  gut  arabisch  ist  und  zerbröckeln  bedeu- 
tet, das  Nomen  fetit  bedeutet  ein  Brosauie,  und  auch  wir  sageu 
ein  IlrOckcicheu  für  ein  wenig.  Das  negative  acht,  das 
auch  in  Kgypten  vorkommt.  ist  das  arubisebe  (etwa»)  raa 

a'kulschi.  heisst:  ich  esse  nicht  etwas  = nichts.  Auch  das  Wort 
iaser  im  Sinne  viel  kam»  arabiseh  kHü,  da  jesar  Ueichthum 
oedcutel. 
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formen  uml  einem  das  VerHtänduiHB  des  Textes  erleir.h-  [ 
terndcii  Glosaar  bocleitet  sind,  fehlen  auf  diesem  Gebiete  ' 
noch  gänzlich,  läi  heisse  deshalb  Suchier’s  Aucassin  I 
h'cudig  willkommeiL,  wenn  er  auch  nur  zur  Em{uhnmg  I 
in  das  Studium  der  altfranzösischen  Grammatik^  nicht  i 
aber  zugleich  in  das  der  altfranzösischen  Literatur  be- 
stimmt und  geeignet  ist.  Nimmt  doch  die  Cantefable 
sowohl  wegen  ihrer  halb  poetischen , halb  prosaischen  , 
Form,  wegen  der  einassonanzigen  7*Silbler,  wie  wegen 
ihres  Inhaltes  eine  isolierte  Stellung  ein  und  ist  sie  uns  ' 
doch  nur  in  einer  einzigen  Hs.  überliefert,  die  50 — 100  ' 
Jahre  nach  ihrer  Abfassung  geschrieben  wurde.  Die  : 
Frage,  wie  weil  der  ursprüngliche  Text  in  der  erhal- 
tenen Redaction  yorliegt,  ist  daher  zwar  berechtigt, 
aber  ziemlich  heikel.  Suebier  hat  vorgezogen,  sie  gar  i 
nicht  aufzuwerfen.  Ich  will  hier  nur  darauf  hiuweisen.  . 
dass  mir  der  übermässig  lange  Prosa  - Abschnitt  24,  ' 
dem  an  Länge  nur  Abschnitt  10  sich  nähert,  von  Z.  23  ' 
an  noch  deutliche  Spuren  einer  alten  i-Tirade  aufzu- 
weisen scheint,  dass  Abschu.  11,  Z.  16 — 31  interpoliert  , 
scheinen,  wiewohl  sic  für  des  Dichters  Beziehung  zu 
Siidfrankreich  euieii  neuen  Anhalt  gewahren  (vgl.  auch  i 
6,  24  ff.),  dass  sich  die  Assonanzen  von  Abschnitt  3 ' 
nicht  recht  mit  denen  von  Abschnitt  37  vertragen,  dass  i 
der  fast  oinreimige  Abschnitt  33  auch  dem  Inhalt  nach  | 
al.s  stark  überarbeitet  erscheint,  dass  endlich  auffällig  , 
genug  der  4silbige  weibliche  Tiradenschluss  in  15  von  | 
21  Tiradeii  auf  i..e  ausgeht  , 

Sucbier’s  Hauptaugenmerk  war  zunächst  darauf 
gerichtet  einen  sauberen  Text  zu  liefern.  Durch  neue 
sorgfältige  Lesung  der  Hs.  beseitigte  er  die  Fehler  der 
früheren  Abdrücke  und  suchte  zugleich,  ohne  <lie  über- 
lieferte Orthographie  aufzugebeii,  die  offenbaren  Fle- 
xions-  und  SinneRfchler  der  Hs.,  soweit  es  nicht  schon  | 
vor  ihm  geschehen,  zu  bessern.  Für  einige  seiner  Con-  j 
jectureii  hat  er  in  den  Anmerkungen  rarnllelstellen  ' 
beißebruc^ht,  andere  sind  aber  gar  nicht  sichergestellt 
und  wäre  da  besser  die  anfechtbare  Lesart  der  Hs.  1 
beibehalten,  zumal  mau  den  Anfänger  nicht  genug  vor  I 
für  ihn  so  gefährlicher  Coujecturenjiigerei  warnen  kann.  | 

Es  mögen  hier  einige  Einzel-Bemerkungen  zum  Text  [ 
folgen.  1,  1 Oui  ist  relativisch  und  das  Fragezeichen  I 
nach  7 durch  ein  Komma  zu  ersetzen,  ähnlich  39,  16  I 

— 1.  2 möchte  ich  rf«  7nel  {—  mai)  caitif  lesen  — 1,  3 i 

möchte  ich,  um  die  Härte  der  Constniction  zu  beseiti-  I 

gen , lesen : d'nn  douc  bei  enfant  pelii  A. , et  d'A.  — j 
1,  13  Vdit,  denn  der  Hiat  Se  il  ist  hart,  durfte  also  i 

auch  nicht  25,  ö in  der  Ergänzung  zugela.ssen  werden.  i 

Diese  Ergänzung  ruft  auch  noch  andere  Bedenken  wach.  ! 

— 1,  15  Stand  etwa  zuerst:  Or  m’oez  dire?  Ein  weih-  , 
liebes  Subjcct  zu  ergänzen,  wie  S.  will,  sehe  ich  keine 
Möglichkeit  — 3,  9 jetee  scheint  mir  unzulässig  und 
durch  preee  zu  ersetzen  zu  sein.  — 5,  4 vgl.  9,  14  — 

6,  46  Eher  bessere:  Ensi  se  d.  — 7,  15  bessere:  bor- 
dirs,  vgl.  11,  34.  — 9,  6 Lies:  Vi  statt  li,  vgl.  Aiol.  480. 

— 9,  13  besser  les  estriers,  vgl.  10,  2.  — 10,  39  statt  , 

ans  ist  mois  cinzufdgen.  — 10,  41  wegen  des  hier  ein-  • 
tretenden  Wechsels  der  Anrede  vgl.  Durmart  Aum.  1793  : 
(S.  550).  — 10,  53  je  der  Hs.  ist  beizubebalten,  da  es 
z=  ja  ist,  vgl.  17,  20;  19,  21,  ferner  oje,  naje  — 12,  17  | 
vgl.  Durmart  2265  — 13,  14  bessere;  regne  — 21,  15  | 
bessere:  chalutneles  et  pipes.  \ 

An  den  Text  schliessen  sich  1)  eine  Erläuterung 
über  die  in  demselben  vorgenommene  AuÜosuug  der 
.\bkürzungen,  2)  die  Angabe  abweichender  Le.sarten 
früherer  Ausgaben,  3)  .\nmerkuugen.  Es  folgt  dann 
eine  sorgfältige,  mehr  auf  den  Lehrenden  als  auf  den 
Lernenden  berechnete  Darstellung  der  Mundart  sowohl  i 
der  der  Uebcrlicforung,  wie  der  ursprünglichen,  beide  I 
sind  nach  S.  im  Bausch  und  Bogen  identisch.  Die  | 
Mundart  der  Hs.  scheine  eine  dem  Lothringischen  be-  , 
nachbarte  piwirdische  zu  sein.  Diese  bestimmte  Loca- 
lisierung  steht  indessen  noch  auf  sehr  schwachen  Füssen. 
Wenig  befreunden  kann  ich  mich  auch  mit  S.*s  An- 


nahme einer  Doppelaussprache  des  c vor  e und  /.  Aus 
den  2 ganz  isolierten  Fällen  mit  k und  qu:  aforkent  und 
cerquier  kann  doch  unmöglich  gutturale  Aussprache 
des  sonst  constant  gebrauchten  c z.  B.  in  cevaJ  gefol- 
gert werden,  während  umgekehrt  Schreibarten,  wie 
danseUon,  ains,  nicht  gerade  für  die  Aussprache  TSH 
in  reierielät,  senc  sprechen.  Ich  meine,  dass  für  den 
Schreiber  c in  cevai  u.  s.  w.  kaum  verschieden  lautete 
von  c in  eerj  u.  s.  w. , und  kann  deshalb  der  von  S. 
durebgeführten  Scheidung  in  c und  c nicht  zustimmeu, 
giebt  doch  auch  Suebier  S.  58  zu,  dass  g vor  e,  ie 
(welche  aus  lat.  a entstanden)  statt  guttural,  DZH,  wie 
in  der  Mehrzahl  picardiseber  Denkmäler  gelautet  ha- 
ben könnte.  W’cnn  S.  ferner  S.  60  sagt:  Ticardisches 
ai  lautete  noch  diphthongisch  zu  einer  Zeit,  wo  Nor- 
mannisches und  Brancisches  ai  längst  den  diphthongi- 
schen Werth  cingobüsst  hatten’,  so  kann  ich  sein  ‘noch’ 
nicht  in  Einklang  mit  dem  kurz  hinterher  folgenden 
Satz  bringen:  ‘Dass  in  dieser  Erscheinung  im  Verhält- 
nisK  zum  Roland  keine  AUerthümlichkeit  gesehen  wer- 
den darf,  Hesse  sich  leicht  nachweisen.'  Die  Existenz 
des  Diphthongs  ai  im  Französischen  ist  überhaupt  noch 
nicht  erwiesen,  reine  ai-Assonanztiraden,  wie  solche  auf 
ei  existiren,  sind  mir  unbekannt.  Die  Schreibung  ai 
deute  ich  als  ursprünglich  AV,  welches  theils  e,  theils 
a ergab,  die  letztere  Aussprache  wird  in  den  Assonan- 
zen von  Abschnitt  3 des  Aucassin  anzunehmen  sein,  und 
wird  als  picardische  in  einem  Tractate  über  fr.  Ortho- 
graphie aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  den  ich 
demnächst  veröffentlichen  werde,  ausdrücklich  bezeugt. 
S.  62  Nr.  14  scheint  mir  der  Ausdruck  ‘Ausnahmen’ 
irreführend. 

Zu  den  auf  S.  77 — 94  übersichtlich  geordneten  Pa- 
radigmen bemerke  ich : Angeführt  zu  werden  verdien- 
ten S.  79  bei  der  ersten  Feminin-Declination  mere  3,  G 
und  die  ursprünglichen  Plurale  des  Neutr.  crigne  5,  7, 
forc///^  5,  8,  Serpentine  16,30,  foille  19,  15,  hrace  37,  11, 
ferner  die  Comparation,  namentlich  die  alten  Compara- 
tivformen : forceur,  mellor,  mix  und  der  Superlativ  grau- 
dixme , welche  im  Glossar  souderbiirer  Weise  getrennt 
von  ihren  Positiven  stehen ; beim  Pronomen : on . die 
Hescliränkung  der  Inclination  beim  conjunctiven  Pro- 
nomen auf  den  Accus,  de»  Neutr.  (jel  5,  25  ; 15,  12, 
nel  29,  15,  aber  ne  le  7,  4 ; 9,  4;  ne  me  5,  19,  que  me 
17.  17,  jeste  25,  1,  gut  se  5,  13,  si  se  11,  10,  29;  17,  3) 
die  Zulässigkeit  der  Elision  und  des  Hiates  im  n.  s.  m. 
des  Artikels,  die  Unzulässigkeit  der  Inclination  im  obl 
9.  f.  (en  le  29,  1 ; 41,  1).  8.  85  wird  Kürzung  von  li  en, 
ii  esl  zu  ren,  Cest  als  zulässig  angegeben,  aber  es  werden 
keine  Beispiele  dafür  angeführt.  Bekanntlich  ist  die  regel- 
rechte Kürzung  »onst  li'n,  Ü'st,  ähnlich  jo'n  co’n,  jo'st 
co*st.  W'enn  man  diejenigen  Verba,  welche  die  1.  3.  s. 
und  3 pl.  Perf.  uml  Part.  Perf.  stammbetont  bilden  (ein 
stammbetontes  Subj.  Imperf.  ist  ausser  fasse  nicht  vor- 
handen) starke  Verba  nennen  will,  so  kann  doch  die- 
sen keinesfalls  der  Typus  valui  in  franz.  zugezählt  wer- 
den, da  dieser  nicht  eine  einzige  stammbetoiite  Form 
Bufzuweisen  hat.  Da  wären  doch  die  einen  stammbe- 
tonten  Infinitiv  bewahrenden  Worte  der  der  2.  schwa- 
chen Coiijugation  zugewiesenen  Verba,  wie  perdre,  noch 
eher  als  starke  Verba  zu  bezeichnen. 

In  dem  Glossar,  welche»  S.  95 — 116  der  Ausgabe 
einnimmt,  hat  S.  den  Wortschatz  des  Aucassin  voll- 
ständig verzeichnet,  in  der  Anführung  von  Belegen  aber 
zu  grosse  Sparsamkeit  beobachtet.  Der  Nutzen  voll- 
ständiger Stellenangnbc  für  alle  nicht  allzu  gewöbuli- 
cboii  Worte  liegt  ja  auf  der  Hand  und  wäre  sicherlich 
ohne  nennenswerthe  Vermehrung  der  Seitenzahl  zu  er- 
reichen gewesen.  Hand  in  Hand  damit  wäre  natürlich 
dann  auch  eine  detaillirtere  Ausarbeitung  der  einzelnen 
Artikel  erforderlich  gewesen.  Im  Einzelnen  wüsste  ich, 
abgesehen  hiervon,  kaum  etwas  zu  bemerken.  Bei  enfant 
vermisse  ich  die  Angabe,  dass  es  Abschnitt  18  und  22  zu 
vertraulicher  Anrede  an  die  Hirten  verwandt  wird,  son 
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39,  16  ist,  wie  auch  sonst  im  Alt&.  =:  Gedicht,  Lied\ 
uicht,  wie  S.  andebt,  =:  ‘Melodie’,  vi^  indeolinabel  (vt- 
Hs)  ist  durch  ‘a^enntzt,  Terwildert’,  nicht  durch  ‘alt’ 
zu  übersetzen. 

Vorstehende  Bemerkungen  werden,  hoffe  ich,  be* 
künden,  welches  Interesse  Suchier’s  sor^ame  Arbeit 
für  mich  gehabt  hat.  Möchte  die  ÄusgaM  bald  eine 
zweite  Auflage  erleben  und  in  den  Kreisen  der  Stndi* 
renden  recht  eifrige  Loser  Anden.  Nachträglich  be* 
merke  ich,  dass  mein  Artikel  bereits  abgeschlosMn  war, 
als  Tobler's  lehrreiche  Anzeige  in  Gröber’s  Zeitschrift 
erschien. 

Marburg.  E.  Stengel. 

Bernhard  ten  Brink,  Bauer  und  Klang.  Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  der  Vocalouantität  im  Alt- 

französischen.  Strassburg,  Karl  J.  Trübuer  1879. 

V,  54  S.  8*.  M.  1. 

165]  Gegenüber  den  Resultaten  einer  kurz  zuvor  er- 
schienenen Untersuchung  Boehmer  s,  ‘Klang  nicht  Dauer’ 
sucht  ten  Brink  in  seiner  Schrift  einen  bestimmenden 
Einfluss  der  Vocalquaatität  auf  die  Vocalqualitat  spe- 
ciell  für  das  Altfranzösische  zu  erweisen.  Indessen  scheint 
es  mir  misslich,  wie  hier  geschehen,  ‘von  einem  wichtigen 
noch  ungeschriebenen  Capital  der  romanischen  Lautlehre’ 
nur  ‘ein  paar  Paragraphen  zu  skizziren’  und  dadurch  die 
Existenzberechtigung  des  ganzen  Capitels  feststellcn  zu 
wollen.  Die  nicht  skizzirten  Paragraphen  können  ja 
leicht  zu  entgegengesetzten  Resultaten  führen  und  in 
der  That  bat  auch  bereits  Boehmer  in  seiner  Erwide- 
rung (Rom.  Stud.  Ul.  609  ff.)  darauf  bingowiosen , wie 
die  Thatsache,  dass  or,  chosf  mit  morf,  conforlet  asso- 
niren  mit  ton  Bhnk's  Annahme,  dass  pert  zu  paret  und 
perfzzperdit  nur  wegen  Quantitats-,  nicht  wegen  Qua- 
litätsverschiedenheit  ihrer  Vocale  im  Altfranzösischen 
weder  assoniren  noch  reimen  können,  im  Widerspruch 
stehe. 

W’ährend  nun  Boohmer  die  lat.  Volkssprache  frei 
Ton  der  in  der  Kunstdichtung  herrschenden  Unterschei- 
dung zwischen  Längen  und  Kürzen  erklärt,  während 
er  gewisse  Glcichmässigkeit,  vor  allem  aber  Unbestimmt- 
heit der  Dauer  im  Vulgärlatein  voraussetzt  und  dieser 
demgemäss  für  die  Entwicklung  des  Klanges  als  sol- 
chen im  Romanischen  keine  Bedeutung  beimisst,  ist 
ten  Brink  von  scharfen  Voculquantitätsuntersebiedeu 
nicht  nur  im  Vulgärlatein,  sondern  auch  im  Altfran- 
zösischen überzeugt.  Da  jedoch  das  Quantitätsprincip 
des  scbriftlat.  Verses  der  griech.  Metrik  entlehnt  ist 
und  auch  nach  t.  B.  ‘bei  dieser  Lautfarbung  kurze,  bei 
^ener  lange  Dauer  leichter  oder  schwerer  werden’,  so 
ist  Boehmer’s  Ansicht,  dass  gewisse  Vorgefundene  Klange 
TOD  den  lat.  Dichtern  ausschliesslich  als  LÄugeii  oder 
Kürzen  angesehen  wurden , dass  z.  B.  alle  e als  kurz, 
alle  S als  lang  angesehen  wurden  weit  wahrscheinli- 
cher als  t B's,  wonach  sich  alle  kurzen  e unter  e,  alle 
langen  unter  e geeinigt  haben  sollen.  W'arum  anders 
fielen  denn  schrifll.  e und  i in  der  Vulgärsprache  zu- 
sammen, wenn  nicht  wegen  der  grossen  Aebnlichkeit  der 
Klänge?  VocAldehnung  unter  dem  Einfluss  des  Accents 
konnte  doch  allein  den  Zusammenfall  nicht  bewirken, 
abgesehen  davon,  dass  sie  für  das  Vulgärlatein  erst 
noch  zu  erweisen  ist,  denn  die  Behauptung,  dass  znr 
Tra^ng  des  Ictus  in  der  Regel  eine  lange  Silbe  er- 
fordert wurde,  darf  für  den  accentuirenden  Vers  der 
römischen  Volkspoesie  nicht  ohne  Beweis  zugegeben 
werden. 

S.  1 1 sagt  t.  B. : Muta  + r scheine  nie  Position  zu 
machen,  nimmt  also  an,  dass  vor  er,  welches  Erhöhung 
des  ä gehindert  haben  würde,  a bereits  früher  zum 
Diphtb.  ai  geworden  sei.  Wie  stimmt  dazu  aber,  dass 
dieses  ai  im  S.  Leger  =:  ay,  im  Pic4ird.  und  theils  auch 
im  Ostfranzösischen  =:  0^  a,  im  Roland  und  anderen 
assonierenden  Gedichten  aber  bereits  h lauteto  und 


dass  ein  altfr.  Diphth.  ot  in  historischer  Zeit  überhaupt 
; nicht  nachzuweisen  ist?  Ai  Tiraden  wie  ÄioL  12,  76 
wird  auch  t B.  nicht  als  für  diphth.  Aussprache  bewei- 
send ansehen.  Nach  ihm  soll  ot  im  Roland  ei  gelautet 
und  erst  im  12.  Jh.  in  rom.  Position  e,  ausserhalb  der- 
selben e ergeben  haben.  Die  Aussprache  ei  muss  t B. 
ansetzen,  weil  ai  nicht  mit  e (nach  t B.  = lat  a)  son- 
dern nur  mit  e (=  lat  e -fr  niehrl  Cons.)  gebunden 
wird.  Dass  in  dem  fallenden  Dipbtb.  ei  die  Kürze  des 
ersten  Elements  so  fühlbar  sein  könnte,  um  eine  wenn 
auch  nur  sporadische  Bindung  mit  e zu  hindern,  scheint 
i mir  höchst  zweifelhaft,  wie  ich  denn  überhaupt  aller- 
j dings  die  Bindung  eines  Diphth.  mit  einfachem  Vocal 
I für  unzulässig  halte  und  aiuze  deute,  wo  es  mit  e ge- 
I bunden  wird  Abgesehen  davon  sehe  ich  aber  auch 
I nicht  ein,  was  t B.  berechtigt  aus  palätium  ein  paläü 
entstehen  zu  lassen,  welches  daim  durch  paiets  hindurch 
bei  Crestien  zu  palh  geworden  sein  soll.  Analog  soll 
i aus  pläcet , pläist , pleut , pikst  geworden  sein.  Dass 
dieses  letztere  im  12.  und  13.  Jahrh.  nicht  mit  est 
reimt,  berechtigt  uns  jedoch  nicht  mit  t B.  jenem 
diesem  e zuzuerkennen  (denn  wir  haben  analoge  Reime 
plest:  vest:  forest),  deutet  vielmehr  für  est  auf  einen  von 
e verschiedenen  e-l^aut,  was  freilich  bisher  unbeachtet 
geblieben  zu  sein  scheint,  weil  estes,  estre  der  e-Laut 
zukommt  Man  beachte  aber,  dass  est,  soviel  ich  sehe, 
in  e Tiraden  fehlt  und  im  Reim  nur  mit  prest  gebun- 
den zu  werden  scheint,  welches  ebensowenig  in  e Tira- 
den begegnet  und  für  welches  bereits  Boehmer  den  e~ 
Laut  (=  lat  I -fr  mehrf.  Cons.)  angenommen  hat ; ferner 
dass  im  Picardischen  für  est  nie  iest  gesetzt  wird,  so- 
wie dass  im  Provenz.  es  (=  est)  ein  e estreit  aufweist 
Fällt  somit  t B's  Annahme  von  der  Monophthong, 
des  ai  durch  ei  zu  e und  ^ im  12.  Jh.  und  lautete  ai 
bereits  im  11.  Jh.  r,  so  fällt  damit  zugleich  auch  die 
Annahme,  dass  ebenfalls  erst  im  12.  Jn.,  aber  etwas 
vor  der  Monophth.  des  ai , k ( — lat  a)  zu  k überge- 
treten sei  und  lat  a war  bereits  im  11.  Jh.  zu  <f  fort- 
geschritten, Jedenfalls  über  e hinaus  gekommen. 

Der  aut  S.  12  anfgestellten  Ansicht  stimme  ich 
‘ insoweit  bei,  dass  auch  ich  den  Wandel  von  arius  zu 
I h"  durch  Umlaut  annehmo,  sowie  dass  dieses  e mit  e 
I (=  lat  e)  zusammenAel  und  daher  vrie  letzteres  zu  ie 
\ aiphthongiert  vrurde.  Wenn  aber  t B.  den  Diphth.  ie, 

‘ soweit  er  auf  lat  e und  umgelautetero  a beruht,  für 
einen  ursprünglich  fallenden,  dagegen  ie  in  Worten  wie 
chief  für  jünger  und  von  Anfang  an  steigend  hält,  so 
muss  ich  auch  hiergegen  Widerspruch  erbeben.  Zwar 
erkläre  auch  ich  mir  ie  in  cMef  durch  Mittelformcn 
kä*f,  kef,  und  lasse  den  i- Vorschlag  sich  aus  k’  ent- 
vrickeln,  halte  darum  aber  dieses  ie  nicht  für  jünger, 
denn  es  begehet  bereits  in  den  ältesten  erhaltenen 
franz.  SpraoiaenkmaloD , und  kann  daher  in  Nordgal- 
licn  sehr  wohl  vor  dem  gemeinromanischeu  ie  üblich 
gewesen,  ja  zur  Entstehung  desselben  wesentlich  bei- 
getragen naben,  danach  würde  wie  aus  k'ef  ein  kief 
wurde,  durch  Analogie  jedes  romanische  e vor  einfacher 
Cousonanz  oder  rielmehr  in  offener  Silbe  zu  ie  gewor- 
den sein  und  für  die  bisher  räthselhafte  Entstehung 
des  gemeiurom.  Diphth.  ie  eine  ungekünstelte  Erklä- 
rung pgeben  sein. 

I Noch  Eins.  Wenn  t B.  S.  19  neben  tnaläbde,  säbde 
als  gleichzeitig  tebde,  pedge  ansetzt  und  daraufhin  be- 
hauptet, dass  die  Tendenz  zur  Diphthongierung  eines 
sich  delmenden  e-Lautes  sich  länger  erhalten  habe  als 
die  Erhöhung  des  ff,  so  ist  er  uns  den  Beweis  für  die 
Existenzberechtigung  von  tebde,  pedge  schuldig  geblie- 
ben , ein  Beweis  den  wir  um  so  mehr  verlangen  müs- 
sen, als  wir  bei  dem  auch  von  t.  B.  zugegebenen  hohen 
I Alter  des  Diphthongen  ie  eher  geneigt  sein  müssen 
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M4e  (ati3  Mi4  Mde)  »Is  loit  fSbäs  gloiebs^tig  ao- 
ipisetsen. 

t«n  Briok’B  Sclu*ifiohea  bietet  übrigent,  w^e  ioh  bier 
eusdrücklicb  anerkenne,  manchen  beberzigenswerthen 
^Mnk,  auch  die  ZuBammenstoUung  tod  Reimen,  die  fdr 
Constatiruug  ron  Lautwandlungen  Ton  Wichtigkeit  sind, 
vird  dankbar  aufgenommen  werden.  Den  Beweis  einer 
auf  die  Geschicke  der  aUfranzösischen  Laute  bestim-* 
mend  einwirkeuden  Vocalquantität  jedoch  hat  der  Verf. 
nicht  zu  erbringen  rennocht 

Marburg.  E.  Stengel. 


rnterrichta.  Lltenitiir. 

* Heinrich  Vockeradt,  Lehrbuch  der  Italteni- 
8chen  Sprache  Air  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten und  zum  Privatstudium.  Theil  II;  Lesebuch. 
Berlin , Weidmannsche  Buchhandlung  1878.  XIV, 
410  S.  8”.  M.  5. 

IfiG]  Vockeradt’s  Lesebuch  bildet  den  zweiten  Theil 
seines  Lehrbuchs  der  italienischen  Sprache,  dessen  er- 
sten Theil,  die  Grammatik,  ich  in  dieser  Zeitschrift 
(Jahrgang  1878,  Artikel  453)  bereits  besprochen  habe. 
Die  Bedenken,  welche  ich  gegen  den  Umfang  des  ersten 
Theiles  ausepmeh,  scheinen  mir  in  noch  verstärktem 
Maasse  auch  in  Bezug  auf  das  Lesebuch  am  Platze. 
Die  Grammatik  konnte  ihrer  syntactiHchou  Samroluu- 
cn  halber  für  den  Lehrer  von  Nutzen  sein,  das  Lese- 
uch  schwerlich.  Ich  kann  also  nur  mein  Bedauern 
über  die  viele  Zeit  und  Mühe  aussprechen,  welche  der 
Verfasser  sichtlich  auf  sein  Buch  verwandt  hat,  ver- 
mag aber  auch  das  Lesebuch  zum  Privatstudium  nicht 
zu  empfehlen.  Der  Lehrer  wird  daran  auch  noch  aus- 
setzen, dass  die  benutzten  Ausgaben  der  Mehrzahl  nach 
keineswegs  die  besten  sind,  wenn  er  auch  mit  der  Aus- 
wahl der  Lespstücke  selbst  sich  ira  Grossen  und  Gan- 
zen einverstanden  erklären  kann.  Die  Hiuzufiigung 
eines  Wörterbuches,  welches  7'/j  Bogen  füllt,  kann  ich 
nicht  billigen,  das  Buch  ist  dadurch  nur  unnützer  Weise 
vertheuert  worden. 

Marburg.  E.  Stengel. 

Andree-Potzger’H  Gymnasial-  und  B^alnchalatlas 
in  achtondvierzlg  Karten.  Bielefeld  und  l^eipzig, 
Velhagen  & Klasiug  1879.  34  S.  fol.  M.  .S. 

1671  Nachdem  vor  etwa  zwei  Jahren  durch  die  V’er- 
lagsDuchhandlung  von  Velhagen  & Klasing  F.  W.  Putz- 
ger’s  historischer  Schulatlas  zur  alten,  mittleren  und 
neuen  Geschichte  veröffentlicht  ist,  der  sich  durch  Bil- 
ligkeit (M.  1,50)  und  Brauchbarkeit  — für  die  alte 
Geschichte  freilich  weniger  — empfiehlt,  thun  die  Ver- 
leger mit  dem  vorliegenden  Atlas  ‘einen  weiteren  Schritt 
auf  der  Bahn  ihrer  billigen  Schulatlanten,  deren  Gruud- 


Sedank«  ist,  dass  sie  fdr  einen  Broohthei)  des  Preises 
er  älteren  Atlanten  nicht  weniger  sondern  womögli<^ 
mehr  bieten  sollen  als  diese  u.  s.  w.’  Das  Mehr  besteht 
einmal  in  einer  Anzahl  statistischer  Karten:  'No  12  Völ- 
kerkarte der  Erde,  No  1 3 Religionskarte  der  Erde,  No  27 
Völkerkarte  von  Europa,  No  28  Religionskarte  von  Eu- 
ropa, No  29  Bevülkeruiigsdichtigkeit  von  Europa,  No  46 
Bevölkerungsdicbtigkeit  von  Deutschland,  No  47  Völ- 
kerkarte  von  Deutschland,  No  48  Religionskarte  von 
Deutschland,  dazu  noch  No  1 1 Zoographisebe  Karte  der 
Erde'.  Bedeutenden  Zuwachs  hat  auch  die  physikali- 
sche Erdkunde  erhalten : ‘No  6 Rogenkarte  der  Erde, 
No  7 Jahres-  Isothermen-  und  Windkarte  der  Erde,  die 
wichtigsten  Seen  der  Erde , Laugen  und  Stromgebiete 
einiger  Hauptfiüsse,  No  9 Vulkane  und  Koralleninseln, 
No  10  Vegetationsgobiete  der  Erde,  No  14  Atlantischer 
Ocean,  Meerestiefen  und  Telegraphenkabel,  No  15  Gros- 
ser Ocean,  Meerestiefen  und  Telegraphenkabcl , No  43 
Höhenschichtenkarto  von  Deutschland,  No  44  l^ttlere 
Jahrestemperatur  von  Deutschland,  No.  45  Regenkarte 
von  Deutschland.  Das  alles  sind  Karten,  die  auf  den 
verschiedenen  Stufen  des  geographischen  Uiiterrichta 
mit  Erfolg  werden  vorworthet  werden  können. 

In  anderer  Beziehung  ist  aber  gerade  die  physi- 
kalische Geographie,  auf  welche  doch  auch  die  Verle- 
ger das  Hauptgewicht  gelegt  wissen  wollen,  mehr  ver- 
nachlässigt, als  es  in  anderen  Schulatlanten  der  Fall 
ist,  indem  die  Erhebungen  unter  200"’  allzuwenig  be- 
rücksichtigt worden  sind,  — ein  Verfahren,  das  zwar 
für  die  aussereuropäischen  Erdtheüc  durchaus  richtig 
ist,  in  Hinsicht  auf  Europa  jedoch  durchaus  nicht 
ebilligt  werden  kann.  Dem  Schüler  muss  z.  B.  der 
'erlauf  und  die  Einheit  der  so  charakteristischen  Er- 
hebung des  uralisch- baltischen  Landrückens  vom  Cap 
Skageu  bis  zur  Waldaihöhe  auch  durch  die  Karte  zur 
Anschauung  gebracht  werden,  wonach  man  im  vorlie- 
genden Atlas  vergeblich  sucht  Aehnliches  Hesse  sich 
über  den  uralisch-karpathischen  Landrücken  und  über 
das  englische  Hügellaiul  wigen.  Aber  auch  bedeuten- 
dere Erhebungen  vermis.st  man.  V’ersehentlich  ist  wohl 
nur  die  namentliche  Eintragung  dos  Dapsang,  des  zweit- 
höchsten Berges  der  Welt  ivuf  der  physikalischen  Haupt- 
karte  von  Asien  unterblieben,  da  er  auf  der  beigege- 
benen Profilkarte  verzeichnet  ist.  Warum  aber  fehlen 
in  Norditalien  die  Euganoen  (533“  hoch),  die  in  so 
vieler  Beziehung  interessant  sind,  für  den  Schüler  aber 
namentlich  deshalb,  weil  ihm  hieran  am  besten  klar 
wird,  was  Gebirgsinseln  sind  'i  Ausser  den  Hauptpäs- 
sen der  Alpen  hätten  auch  die  über  andere  Gebirge 
führenden,  wie  der  Pass  von  Honcesvalles,  der  Kniebis- 
pass, der  Pass  von  Nollendorf  verzeichnet  werden  sollen. 
Die  beigeschriebeueii  Zahlen  der  Höhenangaben  muss- 
ten abgerundet  werden,  denn  so  prägt  sie  der  Schüler 
sich  ein. 

Höxter.  Carl  Fr  ick. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1879. 


3.  Basel. 

TkMloglBche  racuU&t. 

l’rof.  Riffgenbach;  Evangelium  Johanoi»  bi»  xur  Leideiis- 
escbichtcj  Eiuleituug  üts  uemr  Tesumeut,  I;  Tbeulugi^dies 
nDversatorium.  — Prof.  Overbock;  Krkliruog  des  Hebräer* 
briefes:  KiiUtvbung  und  Üe»c1iicbte  des  neiuestameiulichen  Kanons; 
Leetüre  der  (iratio  catecbeiica  magna  vou  üregor  von  Nyssa.  — 
Prof.  Kautaach;  Erklärung  de»  Propheten  Jessia;  Tbeolo- 
giai-be  Eucyclo]iädie;  («rammaük  des  biblkcben  Arnuiäi&ch;  Alt* 
testameutliches  exegetischi  s Conversatorium.  — Prof.  Stfthelin: 
Kirebengesebiebte;  üescliichte  der  Predigt;  Kircbengeachicbt* 
hohes  Conversalorium.  — Prof.  Schmidt:  Kömerbrief;  Cultur- 
geacbichte  christlicher  Zeit;  Dogmatisebes  Convorsutorium.  — 
Prof.  Stocknteyer:  Ausgewählte  Oleichuisse  .lesu ; Horoileli* 
gehe»  Seminar,  erster  Cursns.  — Prof.  v.  Orelli;  UrecbiclUo 
nnd  Erklärung  der  messianigehen  Weigsagung;  Erklärung  der 
Apokalypse;  Arabincho  Spracblcbre,  !•  Cnrsu»;  Coiiversatorium 
über  die  hebräische  Poesie.  *-  Prof.  Kaftan:  Christliche  Ethik; 
Cursorisebe  I.ectQre  pauliii.  Priefe;  Kepetiturium  der  Dogmatik. 


Jarlstiseht  FacolUt. 

Prof.  Heusler:  Theorie  des  onlontlicheo  (-ivilprogesses; 
Deutliche  Staats-  und  Kcclitsgcschichtc,  I;  GermAnistisebea 
Kränzchen.  — Prof.  v.  Wysts:  Scbwiizerischca  ('ivilreehl,  l; 
Obligationcnrecht.  — Prof.  SchuHn:  Geschichte  des  römischen 
Privairechu ; lustitutionen;  Pandekten,  Hl.  — Prof.  Teich* 
maiinr  Strafrecht;  Stratrecbtspracticum;  Kirchenrerht;  U*-ber 
Pundesstrafreebtüpflege,  — Prof.  Speiser:  Wechsclrccbt  — 
P.-Doe.  Miescher:  Gmndbuchrerht.  — P.-Doc.  Brunnen- 
meister;  Strafprocess  oder  Paudeklenrepeiitorium. 

Medlclnlacbe  FacnlUL 

Prof.  Friedrich  Miescher,  Vater;  Ein  Abschnitt  der 
specicilen  pathologischen  Anatomie.  — Prof.  Rütimeyer;  Ana* 
totnlc  und  Zo-ilogie  der  wirbellosen  Thlere;  Vergleichende  Ana» 
temie  der  Wirbclthiere.  — Prof.  Socin;  Chirurgische  Klinik; 
Chirurgischer  Üperatioaskurs.  — Prof.  Immerniann;  Meili» 
cinische  Klinik  ; Spedelle  Pathologie  und  Therapie;  lJ»-ber  SYphilis. 
— Prof.  Hischoff:  Gel urtühilflicbu  und  gynäkologische  Klinik ; 
Gebuiishilfe.  — irof.  Friedrich  Miescher,  8ohn;  Pbysio- 
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logie,  1;  PhT8iologiach«r  Kurs;  Physiologisches  Krgoxchen. 

Roth:  Allgeraeinc  P»tbologic  und  patholonsd^Änotonic; 
pAlbologisch'’bistologischer  Kurs.  — Prot.  Wille*.  Theoretische 
Psychietrie;  Psychiatrische  Klinik  j Fonose  Psychiatrie.  — 
Schiess:  Ophthalaelofiaebo  Kboik;  OphtkaltDoloKische  Poli* 
kUnik;  Tbeoreiifcbe  Attgeohailkuad^  II.  — Prof.  Koiianann: 
Anatomie  des  Idenscfaea , 11 ; Zeugungs-  und  EutwickUmgsge« 
schichte  des  Menschen  und  der  Wirbelthiere ; Analumisches 
Kr&nacbeo.  — Prof.  Hoppe:  Allgeineiue  Therapie;  Arzuei- 
^rkttogelehre i Dihtetik.  Prof.  IIageobaek>Burckhardt: 
Klmk  im  KisderspHnl ; Kinderkrankaeiteo.  — Prof.  M a s s i d i : 
Poliklinik;  ArsDetverorduiugslebre.  — Physicus  De  Wette: 
Gerichtliche Mcdicin.  l’.-Doc.  Burckbardt-Merian:  Obren* 
klinik;  Krankheiten  des  QehOrorgaiis.  — P.*Doc.  üöttisheim: 
O^entliebe  Oesundbeitspflege;  Beerdigsuogswesec  und  Iieicheo- 
verhrennuog.  — P.-Doc.  rieebter:  JnfectiODSkrankheiieB; Kepe* 
tHorium  der  iooereo  Medicia.  — P.*Doc.  Schulin:  tiewebe- 
lebre ; Mikroskopischer  Curs. 

FkUHopklscke  FunltkL 

Prof.  Bteffensou:  Geschichte  der  Philosophie  in  der 
Christenheit  bis  auf  Kant  — Prof.  Burckbardt:  Geschiefate  des 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts;  Kunst  des  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hunderts — Prof.  Nietzsche:  Di«  griechiscbi-n  IMiilosonbeu 
Tor  Plato;  Einleiioug  in  die  griechische  Beredsamkeit;  im  pnilo* 
logischen  Seminar:  Kragmeuie  griechischer  Lyriker.  — Prof.  | 
Heyne:  Geschichte  der  deutschen  Ivriscben  Pomie;  Eikluruug  i 
althochdcuUcber  DeokmiUer;  Krhnzclien:  Lccthre  des  Bcowulf; 
Mittelhochdeutsche  rebungen.  — Prof.  Viseber:  KinfUhruug 
in  die  Kunde  der  sebweizt rischen  GescbicbtsqueUeii.  — Prof. 
Sieb  eck:  l'sycbologi« ; Padaf^ogik;  Pädugogkrhes  Seraiuar.  — 
^of.  Mably:  Aoussere  Geschichte  der  lateinischen  i.itteratur; 
Horazens  Satiren;  Im  philologischen  .Semiuar:  Die  Fragmente 
des  Lucilius.  — Prof.  v.  Miaskowski:  Nationalökonomie;  Finunz* 
Wissenschaft;  Geschichte  u.  gi-gcnvJLriige  Bedeutung  des  Socialis* 
mus;  Staatswisaenscliaftliches  Feminar.  — Prof.  Misteli:  Schluss 
der  Formenlehre  der  griechiiclien  Sprache;  Ciirsorifchc  LectOrc 
von  TerenzstDckeo;  Sauskritkiirsus  für  Vorgerücktere;  Fkda* 
gogiscb-grammatisches  Krkuzebeu.  — Prof.  Soidau:  Gesvbiefate 
der  französischen  I.itteratur  im  XVII.  Jahrhundert;  Einleitung 
iu  die  vergleichende  romaoiKcbe  Sprachwissenschaft:  Leciure 
altfranzösischor  Texte;  Fraiizöschcs  Kr&nzchen;  Englisches Krinz* 
eben.  — Prof.  Johann  Jacob  Merian:  Oden  von  Horaz; 
Phido  von  Plato.  — Piof.  Bouiicllli:  Ausgewablle  Abschuiue 
aus  l’linius  ilntoria  Naturalis;  Erklkrung  der  Uypsabgüssc  des 
Museums.  ~ Prof.  Meyer:  Erklärung  des  zweiten  Tbcila  von 
Göthe's  P'auat-  — P.*Doc.  liagonbach;  Euripides,  taurischo 
Iphigenia;  Taciiiu  Annalen.  ~ P.*Doc.  Boos:  Di«-  Entstehung 
der  Eidgeoosseuscbaft;  IlisioriBcbo  L'ebutigen;  Puläugrapbisdie 
UebuogoD.  — P.-Doc.  VouderMübll:  fJebersiebt  der  Ergeb* 
nisse  der  vergleichenden  Sprachwiascusebaft.  — P.-Doc.  Wacker* 
nagel;  Geschichte  des  griechischen  Epos;  SanskritgrHmmatik  ; 
Veiliscbe  oder  sanskritische  LectUr«.  — P.-Doc.  Born:  Die 
deutsche  und  die  französische  Litterutnr  der  Gegenwart.  — P.-lN>r. 
Bolliger:  Erkeimtnisslehre. 


Prof.  Peter  Merlan;  Petrefactenkunde.  — Hagenbach- 
Blschoff:  Experimentalphysik,  1;  Wellcnlchro  des  Lichtes; 
Physikalische  Oebungen.  -~*  Prof.  Kinkeliu:  Differential*  und 
Integralrecbuung,  11;  Analytische  Geometrie;  Neuere  Geometrie. 
^ Prof.  Müller:  hpedclie  Mineralogie;  Geologie:  Uebnogeo 
iu  Beatirmoen  der  Mineralien.  *~  Prof.  Piccard,  unorganische 
Kxperimentalclieoiie;  (.hemisebe  Uebiingeo  für  Mcdiciner;  Practi- 
cum.  Prof.  Vöcbtiug:  Spccieile  Botanik;  Mikroskopischer 
Cnrsns;  Hotauisches  Practicuni.  — Prof.  Burckbardt:  Pbyaio- 
logisch«'  Optik.  ~ Prof.  Krafft:  Theoretische  Chemie;  Kepe* 
titoriuni  der  organ.  Chemie;  Cbotnisches  Kr&nzchcu.  — P.-Duc. 
Bnlmcr:  Darstellende  Geometrie,  1;  Curveu-Constructionon. 

4.  Vrelbnrj^. 

Thoologltcbe  FaculUt 

Prof.  Maier:  Einleitung  iu  d.  neue  Testament;  Erklärung 
der  xveiten  lUlftc  des  Lukas-Flvangeliums  u.  des  Briefes  au  die 
Eoheser.  — l^oL  Stolz;  Pastoral,  II.  — Prof.  König:  Bibli- 
sene  Hermpiieiitik;  Erklärung  der  rsalmni  — Prof.  Wörter: 


ChrisUicb«  Dogmatik,  11.  — Prof.  Kössing:  CfaristUcbe  Moral, 
IL  Prof.  Seutis:  Kirchliches  Strafrecht,  Eberecbt  u.  Vor- 
zDögensrecbt;  EherecbtUche  Tebangen.  '*-  Prof.  Kraus:  Kir« 
chengeschiebte,  11;  KirehengesclücbUicbcs  Sciniaar,  E.  Curtua. 

htriitlscho  FacsHkt. 

Prof.  Behaghol:  Bürgerlicher  Process  cioschlicssUch  des 
Conkursverfahtwns ; Pmktikum  Über  Code  Napoleon  und  badi- 
sches Landreeht.  — Prof.  Rive:  Deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschiebtej  Deutsches  Privatroeht;  Deutsches  Reichutaatsrecht. 

— Prof.  SoDtag:  Deutscher  Strafproceas.  --  Prof.  Eitele: 
Pandekten.  — Prof.  v.  Amira:  Kncyklopkdie  der  Rpcbiswissen* 
Schaft;  Handels*  nnd  WechselrecbL  — Prof.  Kümelin:  lasti* 
tuüonen;  Innere  und  äussere  rötnisebe  Kecbtsgeschichte ; Pan- 
dekten, 11;  Pandektenpraktikum 

Vsdlcinlicb«  Facaltit 

Prof.  Ecker:  Aoatomie  des  Gehirns,  Rückenmarks  und  der 
Sionesorgaoe  d.  Menschen;  Entwickluogsgescbiclue  d.  Menschen. 

— Prof.  V.  Babo:  OrgauUthe Chemie ; Praktische  Uehungen  im 
chemischen  Laboratorium,  — Prof.  Funke:  Experimciital-Phy- 
siologie  (I.  Tb.  Stoffwochsrl);  Physiologie  der  Nerveuc^mtra;  Phy- 
siologisches Praktikum;  Arbeiten  im  physiologischen  iuitituU  — 
Prof.  Maier:  Specielie  pathologische  Anatomie;  Soctionscurs  mit 
Demonstrationen.  — Prof.  Hegar:  Theorie  der  Geburtsbülfc ; 
Beckenlebrc  und  Gebuttsmccbanismiis:  GebortshQlflich  gynäkolo- 
gisch« Klinik.  — Prof.  Ilildcbran«!:  Spcciellc  Botanik  mit  Be- 
rücksichtigung von  oftizinellen  Pflanzen;  Botanisch  tnikroskopisebu 
GeUungcu;  Botani.scbe  Kxcursionen.  — Prof.  Mauz;  Augenkli- 
nik: Angenoperationscurs;  Augonspicgelcurs;  .Svätematisebe  Au* 
genheilkundu.  — Prof.  Bänmler:  Specielle  Pathologie  u.  Tho- 
rapie;  Merlicinisch«  Klinik;  Psychiatrische  Klinik.  — Prof.  Tho- 
mas: Poliklinik;  Arzucimiitellehre.  — Prof.  Maas:  Chirurgische 
Operationslcbre  mit  praktischen  Uebungeu  ; Cbirui^sche  hltoik 
und  Poliklinik.  Prof.  Bchinzini^cr:  Specicllü  Chirurgie.  — 
Prof.  Latschenberger:  Physiologie  der  Zeugung;  Physiologie 
der  Stimme  und  Fpra^«‘  des  Menschen;  Arbeiten  im  physiologi- 
schen Institut.  — Prof.  Wiedersbeim:  Anatomie  des  periphe- 
ren Nerveusystema ; Topographi&ibc  Auaionne;  Osteologie  uud 
Syndcsmologic;  Histologie  mit  histologischen  1‘ebuiigeD.  — Prof. 
Ziegler;  rractischcr  l'urs  der  nathologiscbeo  Histologie ; Histo- 
logie mit  hUtol.  Hebungen.  — I'.-Dqc.  Frilscbi:  Gi'nchtlkhe 
Medizin  für  Juristen  ; Krankheiten  des  Gehörs;  Privatissima  aus 
der  Gesammtmedkiii.  — P.-Doc.  Engesser:  Elektrotherapie; 
i’bysikaliscb-iliaguostiscbcr  Curs.  — P.*Doc.  Kirn;  Gericfathcbe 
Psjcbopatbologie.  — I)r.  Scriba:  Heber  Koochenbrüche  und 
Verrenkungen.  — Dr.  Hack:  lieber  Syphilis  u.  Hautkrankheiten. 

Philosophische  Facnltlt. 

Prof.  Fischer:  Geologie;  Mineralogiscb-geo^uostDches  Prak- 
tikum. — Prof.  Bernhard  Schmidt;  Aescbioes’  Rede  gegen 
Ktesipbon;  Catull;  Disputationen  über  die  oiiigereicbten  Abhauid- 
lungoo.  — Prof.  Weismann:  Zootnmisches  Praktikum  für  An- 
fänger; Zooioraisch-zoologischos  Praktikum  für  Geübtere;  Allge- 
meine Eniwlcklungsgesihiclite.  — Prof.  Thoroä;  Algebraische 
Analysis;  Mathernatisclic  C«eogra]ihic.  — Prof.  Lexis:  Allge- 
meine Volkswirlbschaftslehre;  Kritische  Geschichte  der  socia- 
listischen  und  coromunistiichen  Theorien;  Camcralistiscbea  Be- 
miaar.  Prof.  Claus:  AuNgcwählie  Kauitel  der  organischen 
Chemie;  ( boraischc  Technologie;  Prakiiscne  Uehungen  und  .Ar- 
beiten im  dicmischen  Laboratorium.  — Prof.  Hense:  Scenisebe 
Alterthümor  der  Griechen;  Aeschylus'  Agamemnon;  Sophokles 
Elektra  und  Leitung  der  schriftlichen  Arbeiten,  — l*rof.  War- 
burg:  Experiuientalpbvhik,  11;  Theorie  der  pbysikaliscben  In- 
strumente; Physikalisches  Praktikum.  — Prof.  vVindelband: 
Geschichte  der  nLMieren  Philosophie  bis  Kaut;  Psychologie;  Ueber 
die  Freiheit  des  Willens.  — Prof.  Paul:  Grammatik  der  neu- 
hochilcutscben  Schrifispracbe;  AngelHüchsische  Grammatik  und 
Erklärung  den  Beowiill;  Deutsches  Seminar.  — Prof.  Simson: 
L'cbersicht  der  geschichtlichen  Entwicklung  Deutscblaiids  uud 
seiner  einzelnen  Staaten;  Historisches  Seminar.  — Prof.  Irinde- 
naun:  Integralrechnung;  Analytische  Geometrie  der  Ebene; 
Uebungeii  und  Vorträge  im  mathematischen  Seminar.  — P.-Doc. 
Kloeke:  Elcmeitiu  der  Mineralogie.  ~ P.-Doc.  Schmitt- 
Blank:  Epoden  des  Horaz  und  .Ars  poötica.  — P.-Doc.  Will- 
gerodt:  Repetitorium  der  C'hi-mie;  Tilriren  ; Chemisches  Seminar. 


Ebtgeaa&dte  GelegenhetUselirifteiu 

[J.  Caesar],  edicta  de  emendando  acailemiae  Marbnrgensis  statu 
a.  1&7Ö  promulgata.  [Inü.  sch.]  Marburgi,  R.  Friedrich.  4^  14S. 
I.  W.  Foerster,  de  tidc  Fluvii  Vegetii  Renati.  [Dissertatio.] 
Boonac,  E.  Strauss.  56  8. 

L.  Friedlaender,  ohservationcs  Aristarcheae.  [Index  sehn- 
larum.)  Kegimouti,  Iialkowski.  4".  4 8. 


H.  Keil,  quaestiomim  grammaticarum  pars  VI.  [Index  scbola- 
nuB.]  Halae,  Hendel.  4^.  12  8. 

A.  Mating'Sammler.  der  Kampf  der  kursAcbsiscfaru  Lein- 
weber. [Pr.  d.  Realschule.]  Uocblitz,  Schwarze.  4*.  25  8. 

F.  SusemihI,  de  recognoscendis  Kthicis  Nlcouiachcis  düs.  II. 
(lidex  scbolarum.j  Gryphbiwabiiao,  Kuoike.  4*.  19  S. 

(.1.  Vahlen,  dissertatio  Platonica.]  Index  scbolaram.  Berolini, 
G.  Vogt.  4«.  12  8. 


Geschlossen  am  10.  Mäiz  1879. 


A'erautwortlicher  Redacteur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  J<-na. 
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Jenaer  Litoraturieitanc  1879.  Mr.  11. 


AnzGiggn. 


Prgchttge  ConfirmattonsgeBchenke! 

Die  ^i&ef  in  ii)itilem 

▼OS 

J.  SchaofT  V.  CzroUfcId. 

240  Blatt  li  Heliaobaltt. 

Id  CartOD  (die  Bl&tter  eutiielD) 

80  M. 

Geb.  io  Leinen  mit  Goldschnitt 
43  M.. 

in  I^er  mit  Goldschnitt 
47  M. 

Verlag  von  GEORG  WIGAND  in  Leipzig. 

92cuer  Vcrlog  von  ^rritiopf  A Jbirfet  in  9ci)})ig. 

Sntngntr,  Dr.  Soktri,  £||m>Hc  nab  $rii|ib  btt 
niimtnlationt|)f[id|t  mit  SetUdfid^ttgung  particulärer 
Süetbtt.  gt.  8.  n.  3W.  5. 

Zkering,  Unbolpk  non,  Scrmifditc  ®ikriften  jurifii{(ben 
3nl)citt«.  gr.  8.  n.  9R.  8.  50  «Pf. 
ett,  Dr.  iSmil,  93ciirSge  }iir  9itccbtiiinb.(!4c|4id|te 
M römif(b:canonif(ben  «proceffei  in  ben  Söbmifcbtn 
SJänbetn.  gr.  8.  n.  3J!.  8.  50  Pf. 

Knothe,  Dr.  Herrn.,  Geschichte  des  Oberlau- 
slGser  Adels  und  seiner  Güter  vom  XIU.  bis 
gegen  Ende  des  XM.  Jahrhunderts,  gr.  8.  n.  M.  14. 

Verlag  von  Friedrich  Tleweg  nid  Sohn  in  Branntchwelg. 

(Do  bkalehn  Ssreli  BaeklMadlusJ 

nie  Kntwieklung  der  modernen  Ghemie. 

Im  Anschlüsse  au  die  Schrift: 

„Grundlage  der  modernen  Ohemie“ 

YOn 

Albrecht  Raa. 

gr.  ft.  geh.  Preis  3 Mark  60  Pf. 


0.  in  ifl  foebm  erft^inun: 

j^flhnifdif  Änfi^anungrn 

lUct  ben  3ufainincnbang 

'^aiur  unb 

oon 

Dr.  ttehert  $ö^(maitn. 

8.  ^rei«:  311.  !.  60. 


I Cig  Eihgl 

I I«. 

.die  ganie  heilige  Schrift 

I XKk  ri.  I i..ti.tai|  If.  Iirüi  Ulkv'i. 

I Mit  140  Bildern  io  Rolsachniit 
; nach  den  grossen  Zeichnungen 
i *es 

Schnorr  v.  Carolsfeld. 

j Geb.inLdD.mitGoldschn.43M., 
in  L«»der  mit  Goldschn.  48  M. 

[ Dcsgl.  mit  zwei  BronzescblOssem 
70  M.,  etc. 


SeoerTerlag  der  ■.  I<a«pp'MhenBochhandluigiD  T&hlngen. 
Müller,  Lic.  Dr.  C.,  Repetent  am  evang.  Seminar  in 
tübinj^en,  ber  Kampf  Ludwigs  des  tfalem  mit 
der  romlMhen  Knrie.  Ein  Beitrag  zur  kirchlichen 
Geschichte  des  14.  Jahrhunderts.  Erster  Band. 
Ludwig  der  Baicr  und  Johann  XXIL  gr.  8.  broch. 
M.  8.  — 

V.  Schftnberg,  Professor  Dr.  Q.,  FinanirerhAltnlgBe 
der  Stadt  Blftel  im  XIV.  und  XV7  Jahrhundert. 
8.  broch.  XIU  u.  821  S.  M.  18.  — 
Weizs&cker,  Professor  Dr.  Julius,  in  Göttingen,  Der 
rhelnlHChc  Bund  1254«  6.  brock  M.  ^ — 


Torlfiufige  Anzeige. 

Wir  werden  demnächst  eine  Reihe  von 

dronilmseii  m ßescMcbte  k LMr, 

Torwiegend  za  akademischem  Gebrauch  hestünmt,  im 
unserem  Verlage  erscheinen  lassen.  Wir  glauben  durch 
STstcmatisches  Vorgehen  in  dieser  Richtung  einem  auf 
den  einzelnen  Gebieten  lebhaft  empfundenen  Bedfirhiias 
entgegenzukommen  und  haben  die  Herausgabe  eines 
derartigen  Hülfsmittels  zunächst  für  die  griechische, 
römische,  byzantinische,  romanieche,  angel- 
sächsische, englische  und  dentache  Literatur  so- 
wie die  der  deutsch-mittelalterlichen  Geschichtsquellen 
bescbloesen. 

Im  Laufe  des  kommenden  Sommers  wird  zunächst 
der  Grundriss  der  angelsächsischen  Literatur  er- 
Bcheinen,  und  werden  wir  alsdann  über  das  ganze 
Unternehmen  ausführlicher  berichten. 

Leipzig,  im  März  1879.  Veit  & Comp. 

lauTlolelle  an  der  YerlagsMoiif  m L Brill  io  DamstatL 

Vierte  Gerle. 

Soeben  erscbicncD : 

Faden-Modelle 

von  Flächen  zweiter  Ordnung 

d&rgestellt  durch  Seidenfädeu  in  Messinggestellen. 
Gtnze  Svrid  hc»leheud  ins  5 Modellen. 

1)  Uiiverändcrl.  Hyperboloid.  2)  Bewegt.  Hyperboloid«  in  der 
einen  Grenzlago  rin  Cyliiider,  in  der  anderen  ein  Kegel.  8)  BewcgI. 
Hyperboloid«  io  beiden  Grenzlagen  ein  Kegel.  4)  Unveränderl. 
knorboL  Pnrabolold.  6)  Bewegl.  byporboL  Parmbolold«  in  ein 
gleichseitiges  windschiefst  Viereck  einbrsebrieben.  - Die  Mo- 
delle sind  sowohl  mit  BMilagterbo&sa  nls  auch  Mhwani  gvbaiita« 
Oettallea  za  beziehen.  >>  Preis  der  |4H2on  Swio  270  Marlu  Bei 
Einzel  • Bezug  Mod.  Nr.  1 SO  M.,  Nr.  2 70  .M.  (mit  Doppelfaden- 
zyziem  75  M.),  Nr.  8 76  M.,  Nr.  4 44  M.,  Nr.  5 70  M. 

Ileutr  Verlag 

von  ^erbinanii  $(^öning$  in  '^akeikom. 

Cleeronis  de  ofBclls  libri  tres.  Qüt  @<kfilcr  nflirt 
con  Dr.  Sszf  fädiia«,  Oljmnafial  ■ 2)iiect.i  in  9leug. 
304  0.  gt.  8.  aS.  1,80. 

(Gilbet  ben  3.  ’Banb  ron  Qiccro’i  in 

einer  Siifmabl  für  C^qninafien'.) 

§|6diu,  Dr.  ^TofcffoTln  RrnSbetg. 

»a(^  msfnf^rni  6i|{Ieme  nttb  geometrif^e 
Ic^rc  ffir  bte  bm  unteren  Mafien  her  0^mna{len. 

SP^it  eingebrudten  geometrift^en  {^tguren.  ©et^Stc  ner* 
befferte  Huflage.  212  <S.  gr.  8.  ge^.  2R.  1,20. 
9i<8rrbiiig«  in  Oicitvig.  £eitfdbeK 

Bei  bem  Ituterri^te  in  bet  0rbfnitbe  ffir  (Slbi^naflen. 
0ieb)ei^nte  vermehrte  Huflage.  6on  Dr.  Htbert 
Xendftoff,  0^mnafial>2e^rer  in  ^aberbom.  SRit  13  in 
ben  ^c|rt  gebrudten  RSrtcben.  144  6.  gr.  8.  ge^  SH.  0,80. 

S)ur(bg6n{^ig , nametulid)  in  ber  (fteogra» 

pbie,  eermebn  unb  oerbefletl.  ^ret  Gfemplaie  flehen  bebufO  Gin* 
fübning  gern  )u  Tlenflen. 

Statt  M.  12.  80  für  M.  6.  — 

offehre  ich  eine  Anzahl  neuer  Exemplare  von 

Hiipsiiiis’ 

Lehrbuch  der  evaug.-prot.  Dogmatik. 

Braunschweig  1876.  Gr.  8.  (881  Seiten.) 

Gegpn  Einseiidutig  von  M.  6 in  Briefmarken  ezpedirc  ich 
porto-  und  zollfrei  direkt  per  Post. 

Felix  Schneider  in  Basel 


Verleger:  llermano  Crednor  (Fa.  Veit  A Comp.)  in  Leipzig.  — Druck  von  A.  Neuenhahn  in  Jena. 


Mit  einer  Beilage:  Yerlagsberlchi  der  H.  Lanpp’Hclien  Bnchhandlnng  und  der  Akademischen 
Yerlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr  ln  Tübingen  nnd  Leipzig. 
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VERLAD  VON  VEIT  A OOMP.  IN  LBIP210. 
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Erschriiit  wAcfaontlicb.  — M&rz.  — Preis  vierteljährlich  M.  7,60. 


HermHnn  Cremer,  die  Befähigung  2udi  gi'i&tlichcu  Amte: 
von  K.  Ehlers. 

)69j  A.  ravllcf'k,  cur  Lehre  von  den  Klagen  aus  ungerecht- 
fertigter Berriebrrung:  vod  U,  Leuet. 

170]  Rudolf  Buchheitn,  Lehrbuch  der  Arzneioiitlelh-hre:  von 
N.  ZuDtz. 

171]  O.  R.  Cr  ed  n er , die  I>»'ltaR,  ihre  Morphologie,  geographisrfae 
Verbreitung  und  Eotstebungshedingungenr  vooTh.  Fischer. 

172]  A.  Stcru,  MiUoii  und  seine  Zeit:  von  B.  Kugicr. 


I (A.  Bauer,  IlerodoPs  Biographie;  von  K.  Zur  borg. 

179]  I A d ol  f Kir  chho  ff,  Ober  die  Entstehungsxeit  des  Hero* 
I < dotische»  Geschh'btswerki's : von  demselben, 
i 174)  Isidor  Ililherg,  das  Princip  der  Silbeuwägung  in  der 
gnecbischeu  Poesie:  von  Arthur  Ludwich. 

I 17D]  F.  Masing,  das  Verhältniss der  griechischen  Vocalabsiufung 
I zur  SanskritiRcfacn:  von  Gustav  Mejrer. 


176]  E.  Munk,  Geschichte  der  griechischen  liireratur,  neu  be- 
arbeitet von  R.  Volkmann:  von  N.  Weckleio. 

177]  Sophokles,  erklärt  von  F.  W.  ticlineidcwin,  besorgt  von 
August  Nauck:  von  demselben. 


* Hermann  ('remer,  die  Befihl^ng  zum  geistli- 
chen Amte.  Berlin,  Wiegnndt  & Grioben  1878.  95, 

[1]  S.  8*.  M.  1,25. 

168]  Die  vorgenannte  Schrift  bandelt  in  drei  Abschnit- 
ten 1)  wider  die  Regelung  der  kirchliehen  Lehrfreiheit, 
2)  von  der  geistlichen  ßeüihigung  zum  geistlichen  Amte 
und  3)  von  den  Folgerungen,  welche  aus  den  vorher- 
gehenden Auseinandersetzungen  zu  ziehen  sind.  Das 
Büchlein  scheint  uns  von  besonderer  Bedeutung  zu  sein, 
weil  es  von  einem  Manne  geschrieben  ist,  der  nach 
seiner  Meinung  und  mehr  noch  nach  seinen  Wünschen 
selbst  orthodox,  Rechtgläiibigkeit,  ja  Lohreinheit  für 
die  evangelische  Kirche  als  eine  unerlässliche  Forde- 
rung hinstellt  Er  polemisirt  eifrig  gegen  die  heute 
nickt  bloss  von  liberahm  Gemeindegliedern  geforderte, 
Sonden»  selbst  von  Kirchenbehörden  in  Aussicht  ge- 
stellte Regelung  der  kirchlichen  Lehrfreiheit  und  ihrer 
Grenzen.  *Die  Gemeinde",  sagt  er  p.  13,  ‘oder  vielmehr 
die  Gemeinden  haben  kein  liecht,  für  ihre  Geistlichen 
um  der  Gemeinde  willen  Lehrfreiheit  zu  fordern."  ‘Keine 
Gemeinde  hat  den  Anspruch,  dass  das,  was  sie  Chri- 
stenthum  nennt,  Vertretung  finde  durch  die  Verwaltung 
des  geistlichen  Amtes  in  ihr,  oder  als  gleichberechtigte 
Richtung  anerkannt  werde*  (p.  11).  Das  Kirchenregi- 
ment hat  die  Aufgabe,  klar  und  unzweideutig  einzuste- 
hen für  die  Erhaltung  der  reinen  und  Einen  I.ehre,  um 
so  ernster  und  dringender,  Je  lauter  die  Stimmen  wer- 
den. die  um  der  Gemeinden  willen  die  Forderung  der 
Lehrfreiheit  erheben.  Es  ist  schon  eine  Verfehlung, 
wenn  amtlich  ‘von  Regelung  der  kirchlichen  Lehrfrei- 
heit" geredet  wird.  Darin  liegt  ein  Zugeständniss  an 
den  Geist,  der  zu  dieser  Zeit  sein  Werk  hat  in  den 
Kindeni  des  Unglaubens,  ein  Zugeständniss,  welches 
mit  der  F/inheit  des  Kvangeliuius  die  Wahrheit  dessel- 
ben preis  gibt.  Es  ist  nichts  mit  der  kirchlichen  Lehr- 
freiheit, ruft  der  Verfasser  aus,  sie  ist  ein  Phantom; 
ihre  Verwirklichung  würde  sittlich  betrachtet  eine  Ver- 
sündigung au  den  Gemeinden  sein.  Es  gibt  nämlich 
nach  ihm  auch  keine  Einheit  der  Ethik,  keine  Einheit 
der  ethischen  Grundauscbauimgen  des  evangelischen 
Bekenntnisses  und  der  modenieu  llieologie  oder  (sic) 
des  Culturbcwusstsoins  der  Gegenwart.  Die  sogemmnte 


moderne  Theolo«e  wird  somit  in  einen  diametralen 
Gegensatz  gostellt  gegen  das  evangelische  Bekenntnis»: 

; sic  ist  mit  dem  ‘wir’  von  Strauss,  mit  der  ‘Intelligenz 
der  grossen  Städte",  mit  der  ‘Durchschnittstortianerbü- 
dung  des  Bürgerthums’  in  ganz  gleicher  Verdammiiiss. 
Summa:  ‘Lehrfreiheit  kann  in  der  evangelischen  Kirche 
, weder  in  unbeschränktem  noch  in  beschränktem  Maussc 
j gewährt  werden.  Die  Forderung  der  Orthodoxie  als 
der  GrundvorausHCtziing  für  die  Uobertragung  des  geist- 
lichen Amtes  muss  unbedingt  aufrecht  erhalten  werden, 
und  zwar  ebensosehr  im  Interesse  der  einzelnen  Ge- 
meinde wie  der  Oesammtkirche.  Jeder  Widerspruch 
I dagegen,  jede  Verzichtloistung  auf  dieselbe  ist  unbe- 
I reclitigt’  (p.  26).  — Dieser  Geringschätzung  der  geisti- 
: gen  nicht-orthodoxen  Strebungen  in  der  Gemeinde  steht 
j eine  Erhebung  des  geistlichen  Amtes  zur  Seite,  wie 
1 wir  sie  auf  dem  Standpunkt,  welchen  der  Herr  Verf. 

. vertritt,  auch  sonst  schon  zu  finden  gewohnt  sind.  Frei- 
j lieh  heisst  e«  p.  65:  ‘Was  jeder  Christ  in  seiner  Kirche 
zu  thnn  hat,  damit  an  seinem  Licht  sich  Andere  ent^ 
j zünden,  das  soll  das  Amt  öfifentlich  für  die  Gemeinde 
j und  im  Verhältniss  der  tiemeinde  zur  Welt  thun."  Da- 
I gegen  aber:  ‘Das  geistliche  Amt  ist  ein  Hirtenamt  in 
I der  besonderen  Nachfolge  Christi’  (p.  63)  Vir  stehen 
1 in  besonderem  Dienste  des  Herrn";  ‘es  gibt  im  Amte 
; eine  besondere  Bethätigung  des  Christenstandes’ (p.61), 
i Dieses  Prädikat  ‘besonderen’  wird  ja  in  un.seren  Tagen 
I so  viel  gebraucht,  um  dem  geistlichen  Stand  als  sol- 
chem eine  Würde  ziizuerkeimen,  welche  entgegen  dem 
protestantischen  Grundsatz  von  dem  allgemeinen  Prie- 
sterthum ihn  um  des  Amtes  willen  höher  werthet  als 
den  allgemeinen  Christenstand.  Ganz  ähnlich  wird  den 
; Diakonen  und  Diakonissen  in  der  evangelischen  Kirche 
■ eine  besondere  Nachfolge,  ein  besonderer  Dienst  zuge- 
wieseu,  nicht  bloss  in  dem  Sinn  von  eigenthümlich  oder 
‘eigenartig",  sondern  in  dem  Sinn,  als  ob  er  eine  höhere 
Heiligkeit  verleihe,  als  die,  welche  der  CTirist,  der  in 
den  gewöhnlichen  Lebensvorhältnissen  seinen  Glauben 
bethätigt,  zu  erlangen  vennsig.  Der  Verfasser  ist  so 
durchdrungen  von  dieser  'besonderen'  Würde  des  geist- 
. liehen  Amtes,  dass  er  sich  bis  zu  dem  Wunsche  ver- 
. steigt,  (allerdings  sieht  er  selbst  ein,  dass  derselbe 
einstweilen  unerfüllbar  sei),  man  möchte  Einrichtungen 
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treffen,  welche  den  Gandidaten  des  geistlichen  Amtes 
die  Möglichkeit  gewährten,  ‘nicht  bloss  in  ihre  zukünf- 
tige Arbeit,  sondern  zugleich  in  das  geistliche  Heils- 
lehen sich  eiuzuleben’  (l)  (p.  52).  Als  ob  es  dazu  be- 
sonderer Vorkehrungen  bedürfte,  als  ob  dazu  nicht 
täglich  überall  Gelegenheit  wäre!  — Man  sieht,  der 
Herr  Verf.  gehört  gewiss  nicht  zu  den  liberalen  Kir- 
chenzerstörem;  er  entspricht  durchaus  allen  Anforde- 
rungen, welche  heutzutage  in  den  ofticiellen  kirchlichen 
Kreisen  an  Gläubigkeit  und  Entfichiedenheit  gestellt 
werden;  die  gegenwärtige  Welt  gefällt  ihm  absonderlich 
schlecht;  er  wurde  sich  ohne  Zweifel  auch  für  höchste 
kirchliche  Aemter  qualificiren.  Um  seiner  vielen  guten 
Kigenschaflcn  willen  würde  man  ihm  gern  nachsehen, 
dass  gewöhnliche  Menschenkinder  seiner  Logik  nicht 
immer  folgen  können.  Z.  B.  p.  13:  Die  Kirche  hat  die 
Wahrheit,  weil  (V)  sie  Gemeinschaft  des  Glaubens  ist, 
Glaube  und  Wahrheit  aber  anemander  gebunden  sind, 
denn  glauben  kann  mau  nur  (?)  was  wahr  ist  und  die 
Wahrheit  muss  man  (?)  glauben.  Sie  hat  die  Wahr- 
heit weil  (?)  sie  Heilsgemeinde  ist,  denn  das  Heil  ist 
die  Wahrheit,  um  die  sie  sich  sammelt.  Bei  dem  Geist- 
reichthiim,  über  welchen  der  Herr  Verfasser  verfügt, 
darf  man  schon  eiimial  unlogisch  räthseln  und  orakeln. 
Auch  das  dient  heute  in  weiten  Kreisen  mehr  zur  Km- 
pfebliing  als  Klarheit  und  Nüchtemhoit 

Referent  gesteht,  sich  mit  dem  Herrn  Verfasser 
in  tief  gehendem  Dissensus  zu  betindeu;  weder  kann 
er  die  religiöse  Durchschnittshildung  der  bürgerlichen 
Gemeinde  so  niedrig  werthen,  wie  der  Verf.  es  thut, 
noch  die  von  dem  Kirchenregiment  in  Aussicht  genom- 
mene Regelung  der  Lelirfreiheit  für  so  ganz  aussichts- 
los, geschweige  denn  für  eine  Versündigung  an  der 
Gemeinde  halten:  am  wenigsten  könnte  er,  obwohl 
durchdrungen  von  der  Würde  und  der  nicht  hoch  ge- 
nug zu  stellenden  Bedeutung  des  pfarramtlichen  Beru- 
fes (man  sollte  nicht  von  geistlichem  Berufe  reden; 
den  haben  alle  fromme  Christen  und  der  Prediger  liat 
Um  als  solcher  nicht  in  höherem  Maasse,  als  das  ge- 
ringste unter  seinen  Gemeiiidegliedem)  den  Ausführun- 
gen heipflichten,  welche,  wenn  man  Ernst  mit  ihnen 
macht,  doch  nur  zu  katholisirendeu  Anschauungen  füh- 
ren von  einer  höheren  Heiligkeit,  welche  der  Träger 
des  Amtes  um  seines  Amtes  willen  hat.  Die  Pfarrer 
sollten  sich  mehr  als  Laien  fühlen  lernen,  dann  wür- 
den sie  verständlicher  davon  reden  können,  dass  die 
Laien  ausnahmslos  den  priesterlichen  Beruf  haben. 
Ref.  wird  sich  also  darauf  gefasst  halten  müssen,  dass 
der  Herr  Verfasser  gegen  ihn  geltend  macht,  was  er 
p.  26  sagt ; — das  — kann  nur  da  bezweifelt  werden, 
wo  man  trotz  alles  Redens  über  kirchliche  Dinge  doch 
kein  Verständuiss  für  dieselben  bat. 

Sei’s  drum!  Das  soll  uns  nicht  hindern,  sein  Büch- 
lein Theologen  und  Kichttheologen  auf  das  Angelegent- 
lichste zu  empfehlen,  allen  Mitgliedern  der  kirchlichen 
Synoden,  namentlich  Solchen,  die  sich  selbst  für  ortho- 
dox halten  und  gewillt  sind,  die  Lehreinheit  und  -rein- 
heit  mit  allen  ihren  Consequenzen  unbedingt  als  Postu- 
lat festzubalten. 

Es  scheint  uns  nämlich  ein  ausserordentlicher  Ge- 
winn zu  sein,  dass  hier  auch  auf  vermeintlich  orthodoxer 
Seite  constatirt  wird,  dass  die  Frage  nach  den  Grenzen 
der  kirchlichen  Lehrfreiheit  auf  dem  Wege,  auf  welchem 
€8  von  Orthodoxen  und  Liberalen  gewöhnlich  versucht 
wird,  überhaupt  nicht  gelöst  werden  könne:  dass  sie 
keine  Frage  sei,  welche  durch  die  Aufst4‘llung  etlicher 
Gesetzesparagraphen  erledigt  werde;  dass  sic  weder 
dogmatischer,  noch  kirchenrechtlicher  Natur  sei.  son- 
dern dass  ihre  Beantwortung  der  christlichen  Ethik  zu 
entnelimem  sei  ; dass  sic  nicht  der  Kirchenordnung,  son- 
dern der  Pastoraltheologie  angehöre.  Geistliche  Dinge, 
sagt  der  Verfasser  mit  vollem  Recht,  wollen  geistlich 
gerichtet  sein;  es  sei  eine  Thorheit,  von  jugendlichen 
C'audidaten  volle  Uebereinstimmung  zu  fordern  mit  dem 


Bekenntniss  der  Kirche ; die  Kirche  müsse  sich  begnü> 

?;eu,  wenn  sie  bei  ihren  angehenden  Dienern,  welche 
ür  die  heimischen  Kirchen  (nicht  für  das  Evangelisa- 
tionswerk unter  Heiden  und  Juden)  berufen  würden, 
die  Anfänge  christlicher  Erkenntniss  finde.  — Mit  einer 
Orthodoxie,  welche  nicht  der  Ausdruck  des  innersten 
Glauhenslebens  sei,  könne  der  Kirche  nicht  gedient 
sein  ; die  straffe  Anspannung  und  kirchenrechtliche  For- 
derung der  Orthodoxie  habe  zu  ihrer  Zeit  dazu  beigo- 
tragen,  die  Kirche  in  einen  Kirchhof  zu  verwandeln, 
dessen  Kreuz  das  begrabene  ('hristonthum  (?)  anzeigte. 
‘Worauf  es  ankomme,  das  ist  nicht  sowohl  die  rest- 
liche Geltung,  als  die  stetige  lebendige  Reproductiou 
der  Bekenntnisse’  (p.  90).  Der  Verfasser  will  deshalb, 
dass  die  Frage,  welche  gewöhnlich  auf  Lehrfreiheit  ge- 
stellt wird,  vielmehr  als  ‘die  Frage  nach  der  Befähi- 
gung zum  geistlichen  Amt’  gestellt  werde,  und  zwar 
als  die  Frage  nach  der  Minimalbefähigung , nach  der 
Gränze,  hinter  welche  nicht  zurückgegangen  werden 
dürfe.  Er  erkennt  rückhaltlos  au,  dass  das  Amt  eine 
bleibende,  ja  eine  wachsende  Befähigung  erfordert.  Der 
Dienst  am  Wort  in  Predigt,  Seelsorge  und  Unterricht 
ist  in  erster  Linie  ein  Zeugendienst  und  der  Zeuge  be- 
richtet nicht  von  Hörensagen,  sondern  aus  eigener 
Wahrnehmung  und  Erfahrung.  Niehl  eine  Theorie  haben 
wir  zu  lehren,  sondern  eine  Thatsache,  die  Thatsache 
der  Erlösung  zu  verkündigen,  nicht  zu  berichten,  son- 
dern zu  bezeugen,  zu  bestätigen  (p.  41).  Es  wird  also 
da.s  Christenthum  als  inneres  Erlebniss  die  selbstver- 
ständliche Voraussetzung  der  besonderen  Befähigung 
zum  geistlichen  Amte  bilden  (ib.).  Bei  der  Verpflich- 
tung für  das  Amt  handelt  es  sich  darum,  für  das  Vor- 
handensein des  persönlichen  Christenglaubens  das  Mi- 
nimum von  Bürgschaft  zu  gewinnen,  welches  überhaupt 
gegeben  werden  kann  (p.  43).  Dabei  ‘muss  die  Kirche 
bis  an  die  äusserste  (jränze  des  Möglichen  gehen’  (p.40J. 
Dieses  Minimum  nun  findet  der  Verfasser  in  der  Ges- 
wissheit  der  eigenen  Unseligkeit  oder  der  Busse;  ge- 
nauer: ‘in  der  Heilsgewis.sheit  der  Busse',  d.  i.  in  (1er 
Busse,  welche  als  Fnicht  des  christlichen  GemeindeU*- 
bens  und  der  Zugehörigkeit  zur  Kirche  erscheint. 
Frankfurt  a.  M.  R.  Ehlers. 


Anton  PaTUöck,  zur  Lehre  Ton  den  Klagen  auH 
ungereehtfertigter  Bereicherung  nach  österrei- 
chischem UiTilrechte  mit  Berücksichtigung  des  ge- 
meinen Rechtes,  sowie  der  modernen  Gesetzgebungen. 
Wien.  Manz'sche  Buchhandlung  1878.  Xll,  162  S. 
8®.  M.  3,60. 

169]  Die  Behandlung,  welche  der  Lohr(J  von  der  causa 
und  den  Bereichenmgsklagen  in  den  Gesetzbüchern  der 
Grossstaaten  geworden,  ist  vielleicht  mehr  als  die  irgend 
einer  anderen  Materie  dazu  angethan,  die  Gefahren 
zu  veranschaulichen,  welche  Codificalionsversuche  auf 
Grundlage  einer  unfertigen  Jurisprudenz  mit  sich  füh- 
ren. Statt  einen  festen  Boden  für  ihre  Arbeit  zu  finden, 
hat  hier  die  Wissenschaft  die  trostlose  Aufgabe,  die 
Hindernisse  zu  constatiren,  welche  ihr  die  zum  posi- 
tiven liecht  gewordenen  Irrthüraer  des  Gesetzgebers  in 
den  Weg  legen.  Diese  Hindernisse  sind  z.  B.  in  der 
französischen  Gcsetzgchung  m.  E.  geradezu  unüberwind- 
lich: a.  1131  dos  Code  civil,  einer  Kette  von  Missver- 
ständnissen entsprungen,  macht  in  seiner  Unklarheit 
jede  Festigung  der  Theorie  unmöglich.  Nicht  ganz  so 
schlimm  sieht  cs  mit  dem  österreichischon  Gesetzbuch; 
die  vorliegende  Arbeit  unternimmt  es,  die  Ergehnioje 
der  gemeinrechtlichen  Forschungen  für  dessen  Inter- 
pretation zu  vcrweiihcn. 

Was  das  gemeine  Recht  nngoht.  so  erfährt  man 
aus  der  Schrift  nichts  Neues:  der  Verfasser  ist  auf 
diesem  Gebiete  weder  in  den  Ergebnissen,  noch  in  den 
Argumenten  selbstäudig,  sondern  operirt  in  der  Hanpt- 
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Bache  mit  vor^efundeiiem  Material  (hesondent  Endeben, 
Wiüdscheid,  Vangcrow  sind  benutzt)  und  hätte  sich, 
unbeschadet  des  Zwecks  der  Schrift  hier  grösserer  | 
Kürze  und  insbesondere  grösserer  Sparsamkeit  in  den 
Citaten  beÜeissigen  dürfen.  Was  die  Abhandlung  Ver- 
dicustlicbes  hat,  liegt  durchaus  in  den  Erörterungen, 
welche  dem  österreichischen  Recht  gewidmet  sind,  wo> 
hei  freilich  der  Zweifel  bleibt,  ob  das  vom  V^erfasser 
hier  neu  Beigebrachte  den  Aufwand  einer  besonderen 
Monographie  rechtfertigte. 

Der  Verf.  giebt  nach  einer  etwas  tumultuariscben 
Dogmenrevue  (S.  1 — 30)  zunächst  (S.  31 — 67)  eine  C’nter- 
suchung  über  die  Voraussetzungen  der  condictio 
indebiti.  Da«  österr.  Gb.  1431  fgg.)  stimmt  hier 
in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem  gemeinen  Recht 
überein,  nur  dass  (richtiger,  obwohl  bestrittener  An- 
sicht nach)  auch  Unentschuldbarkeit  des  Irrthums  auf 
Seiten  des  Zahlenden  die  Kückfordcning  des  Gezahlten 
nicht  ausschliesst 

Es  folgt  sodann  eine  Abhandlung  Uber  den  Ge- 
genstand der  Bereicherungsklagen  überhaupt 
(S.  68 — 122).  ^Schwierigkeit  macht  hier,  zunächst  tür 
die  condictio  indebiti,  § 1437  des  Gb.,  indem  hieniach 
der  redliche  Empfänger  einer  Nicbtschuld  als  redlicher 
Besitzer  anzusehen  ist,  der  redliche  Besitzer  aber  nach 
330  die  abgesonderten  Fruchte  und  sonstige  einge-  , 
nohenen  Nutzungen  nicht  herauszugeben  braucht:  die  . 
Anwendung  letzterer  Bestimmung  auf  die  condictio  in- 
debiti würde  ofienbar  dem  Charakter  derselben  als  einer 
Bereicherungsklage  nicht  entsprechen.  Indess  hat  schon 
Zeiller  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  § 14H7  den 
redlichen  Zahlungsempfänger  nur  in  gewissen,  nicht  in 
allen  Beziehungen  dem  redlichen  Besitzer  gleichstelleu 
will,  dass  daher  jener  trotz  § 330  auf  die  volle  Berei- 
cherung haftet;  es  wurde  dem  Verfasser  nicht  schwer, 
die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  darziithuii.  Auch  bei 
den  übrigen  Omdictiouen  1435.  1174)  ist  nach  des 
VerfivsKcrs  zutreffenden  Ausführungen  der  Gegenstand 
der  Klage  im  Ganzen  übereinstimmend  mit  dem  römi- 
schen Rechte  zu  bestimmen;  nur  darin  liegt  eine  wich- 
tige Modificatioii,  dass  nach  östorr.  Hecht  die  Auflage 
bei  letztwilligen  Verfiigungeii  und  Schenkungen  als 
Resolutivbeclingung  behandelt  W(‘nlen  muss ; da«  Ge- 
setzbuch 709)  sagt  dies  ausdrücklich  für  letztwillige 
Verfügungen  sub  modo;  für  die  Schenkungen  folgt  ein 
Gleiches  ans  der  Gleichheit  der  der  .Auflage  hier  und 
dort  innew'obneuden  Natur,  nicht,  wie  Verfasser  an-  ^ 
nimmt,  aus  der  Verweisung  in  ÜOl  i.  f,  welche  Stelle 
nicht  auf  § 709,  sondern  auf  § 572  bezogen  werden 
muss. 

Den  Schluss  der  Schrift  (S.  123 — 162)  bildet  eine  j 
L*ntei*suchnng  über  die  Vertheilung  der  Beweialast.  ■ 
Bei  der  condictio  indebiti  kommt  Verf.  sowohl  für  das  ] 
gemeine  wie  für  das  österr.  Recht  zu  dem  Resultate,  j 
dass  Kläger  beweisen  müsse,  aus  Iirthum  geleistet  zu  ; 
haben.  Das  Für  und  Wider  der  gemeinrechtlichen  Con-  i 
troverso  ist  bekannt.  Nicht  gebilligt  werden  kann  die 
Ansicht  des  Verf.«,  wonach  die  Frage  für  das  österr.  i 
Recht  entschieden  wäre,  indem  durch  die  Fassung  des  j 
§ 1431  pwenn  Jemanden  aus  einem  Irrthum  — gelei-  | 
stet  worden’)  der  Irrthum  unzweifelhaft  als  zum  Klag-  | 
gpind  gehörig  bezeichnet  sei;  mir  scheint  dieses  an  j 
sich  bedenkliche  Argument  um  so  weniger  ausschlag-  I 
gebend,  als  man  «ich  für  die  entgegengesetzte  Meinung  | 
mit  eben  demselben  Recht  auf  § 1432  i.  f.  (Ausschluss 
der  Rückforderung,  ‘wemi  Jemand  eine  Zahlung  leistet,  ' 
von  der  er  weiss,  dass  er  sie  nicht  schuldig  ist’)  be-  • 
rufen  könnte.  Bei  der  condictio  c.  d.  c.  n.  s.  stellt  Verf. 
nach  einer  ziemlich  langwierigen  Darstellung  der  ge-  ! 
• meinrechtlichen  Controvorse  (S.  139—157)  seine  eigene 
Ansicht  für  das  gemeine  Recht  dahin  fest,  dass  die 
Meinung,  welche  dem  Kläger  d(‘ii  Bew'eis  des  Nichleiu- 
getroffenseins  der  causa  auri)ürde,  mehr  dem  strengen 
Hecht,  die,  welche  den  Beklagten  da«  Eingetroffensein  j 


derselben  beweisen  lasse,  mehr  der  Billigkeit  entspre- 
che (?);  dem  österr.  Gb.  aber  sei  allein  die  erstere  ge- 
mäss : für  die  Auflage  folge  dies  aus  ihrer  Behandlung 
als  autlösende  Bedingung,  für  die  übrigen  Fälle  der 
datio  oh  causam  futuram  daraus,  da«s  das  Haben  sine 
causa  den  Kechtsgrund  der  Kla^e  bilde. 

Neben  den  ausführlichen  Erörterungen  über  das 
gemeine  und  österr.  Recht  verweist  die  Schrift  auch 
i.  d.  R.  auf  die  entsprechenden  Bestimmungen  der  neue- 
ren Gesetzbücher  und  Entwürfe,  ohne  dieselben  aber 
im  Detail  zu  behandeln. 

Der  Fleia«  und  die  Gründlichkeit  des  Verfassers 
verdienen  alle  Anerkennung;  nur  selten  sind  ihm  kleine 
Ungenauigkeiten  begegnet,  wie  z.  B.  S.  34  n.  7,  wo  er 
im  Fall  einer  acceptilatio  sine  causa  condictio  libera- 
tionis  gewährt,  S.  58,  wo  a.  1377  des  Code  civil  auf 
einen  Fall  wiKsentlicher  Zahlung  einer  fremden  Schuld 
bezogen  wird,  obgleich  es  dort  ausdrücklich  heisst: 
lorsqu’  uno  personne  qui,  par  erreur,  se  croyait  dehi- 
trice  etc. 

Leipzig.  Lenel. 


Rudolf  Ruchheim,  Lehrbuch  der  Arznolmittcl- 
lehre.  Dritte  Auflage.  Leipzig,  Leopold  Voss  1878, 
XVI,  618  S.  8".  M.  10. 

170]  Viel  Worte  zum  Lobe  des  Buchheim’schen  Wer- 
kes zu  sagen,  wäre  übeillüasig  bei  der  .Unerkenuuug, 
welche  dasselbe  in  den  früheren  Auflagen  hei  allen 
Sachverständigen  gefunden.  Die  Vereinigung  von  durch- 
sichtiger Klarheit  mit  eiudringender  Gründlichkeit  lässt 
das  Werk  auch  in  «einer  neuen  Auflage  gleich  schatzeiis- 
werth  als  Leitfaden  für  den  Anfänger  zur  Einführung 
in  das  Gebiet  der  Arzneimittellehre  erscheinen,  wie  es 
für  den  Forscher  als  zuverlässige  Darlegung  des  heu- 
tigen Standes  dieser  Wissenschaft  unenti»ehrlich  ist. 

Mit  Hecht  sagt  Buchheini  in  der  Vorrede,  dass  in 
dem  Zeiträume,  welcher  seit  Erscheinen  der  zweiten 
Auflage  (1859)  verHossen  isL  die  Arzneimittellehre  grös- 
sere Fortschritte  gemacht  habe,  als  in  irgeud  einer  frü- 
heren Periode.  Jeder,  welcher  diesen  mächtigen  Fort- 
schritt der  Arzneimittellehre  in  der  Neuzeit  verfolgt 
hat.  kennt  den  glänzenden  Antheil,  welchen  Buchheim's 
und  «einer  zahlreichen  Schüler  Arbeiten  daran  nehmen. 
So  kommt  es,  dass  in  den  meisten  Kapiteln  des  Buches 
uns  jene  Vertrauen  erweckende  Sicherheit  der  Kritik 
erfreut , wie  sie  auch  dem  schärfsten  Deuker  nur  auf 
den  Gebieten  möglich  ist,  auf  welchen  er  selbst  wis- 
senschaftlich schaffend  thätig  war. 

Sehr  beherzigenswerth  ist,  was  Bnr.hheim  S.  65  ff. 
über  die  verschiedenen  bisher  benutzten  Systeme  der 
Classitication  der  Arzneimittel  sagt,  indem  er  die  Be- 
deutung eines  natürlichen  Systems,  welches  aus- 
Rchliesslic.h  die  für  die  betreffende  WisHenschaft  wich- 
tigen Eigenschaften  der  in  Frage  kommenden  Materien 
berücksichtigt,  für  die  sichere  und  normale  Weiterent- 
wickelung der  Wissenschaft  betont. 

Seine  Verwerfung  der  auf  allgemein  naturbisto- 
riseben  und  anderen  mit  den  pharmaknlogischen  Lei- 
stungen nur  in  sehr  iudirecter  Beziehung  «teilenden 
Eigenschaften  aiifgehauten  Systeme  der  Arzneimittel- 
lehre dürfte  wohl  heute  ziemlich  allgemein  getheilt 
werden.  Ebenso  wird  man  Buch  heim  zugestehen 
müssen,  dass  die  Eintheilung  der  Arzneimittel  nach 
therapeutischen  GesichtÄpmikten  zwar  den  nächsten  Be- 
dürfnissen de«  Arzte«  in  vieler  Bezieliung  entgegen- 
kummt.  keim^Hwegs  aber  dem  unbefangenen,  allseitigen 
Studium  der  pharinukologischeu  Wirkung  forderlich 
sein  kann.  — 

Mehr  Widerspruch  dürfte  Buchheim*«  Verwer- 
fung der  sogenannten  physiologischen  Systeme  der  Arz- 
neimittellehre finden.  Er  «elhst  erwartet  die«,  indem  er 
(S.  67 } sagt,  ‘die  meisten  Pharmakologen  «ümmeu  darin 
überein,  dass  die  WiHsenschaft  sich  die  Durchführung 
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eine«  solchen  System«  zur  Aufgabe  machen  müsse*. 
Referent  hat  schon  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
des  Köhler'schen  Handbuchs  der  Arzneimittellehre, 
in  welchem  mit  grosser  Cx)nse<iuenz  eine  solche  phy- 
siologische Kintheilung  durchgeführt  wird,  in  diesem 
Journal  auf  das  Unbefriedigende  dieses  Eintheilungs- 
princips  aufmerksam  gemacht. 

Es  liegt  aber  nicht  mir  an  der  gewiss  allseitig 
zugegebenen  Unvollkommenheit  unseres  pharmakologi- 
schen, wie  unseres  physiologischen  Wissens,  dass  das 
physiologische  Eintheilung«princip,  wo  es  bisher  in  der 
Pharmakologie  angewandt  wurde,  ungenügend  erschien. 
Die  Durchführung  eine»  auf  die  physiologischen  Wir- 
kungen gestützten  Systems  der  Arzneimittel  wird  viel- 
mehr dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  die  Wirkungen 
eines  Stoffes  auf  den  gesunden  wie  auf  den  kranken 
Organismus  unter  verschiedenen  Umständen  sehr  ver- 
schieden , ja  geradezu  entgegengesetzt  ausfallcn.  Man 
wird  so  genölhigt,  ein  und  denselben  Stoff  z.  B.  j«  nax-h 
der  Dosis,  in  welcher  er  verabreicht  wird,  zu  ganz 
verschiedenen  Klassen  des  Systems  zu  rechuen.  Die 
einfache,  S.  19  f.  von  Biichheim  gegebene  Analyse  der 
näheren  und  entferntereu  Wirkungen  des  in  den  Magen 
eingeführten  Kali  dürfte  statt  je<les  weitläutigeu  Coin- 
mentars  genügen,  die  Unhaltharkeit  der  sogen,  physio- 
logischen Kiutheilungsprincipien  in  der  Pharmakologie 
dai'zuthun. 

Zur  Be.sprechung  des  speciellen  Theiles  des  Wer- 
kes übergehend,  möchten  wir  gerade  die  Kapitel,  wel- 
che etwas  über  das  eigentliche  Gebiet  der  Pharmako- 
logie hinausgreifem  besonders  hervorhebeii. 

Bei  Besprechung  der  Gruppe  des  Eiweisses  und 
seiner  Derivate  z.  B.  giebt  Buenheim  in  gedrängter 
Kürze  eine  wahrhaft  klassische  Darstellung  des  hierher 
Gehörigen  aus  der  Physiologie  de«  Stoffwechsels  und 
der  Ernährung.  — Einige  wenige  Bedenken,  welche 
uns  bei  der  Leetüre  des  Huchheim’schen  Werkes  auf- 
gestossen  sind , mögen  hier  noch  i*latz  tiuden.  Bei 
Besprechung  des  Zustandekoraraens  und  der  Bedeu- 
tung der  Schwei sssecretion  S.  *2ii — 28  vermissen  wir  die 
Erwähnung  der  auch  für  die  Pharmakologie  so  höchst 
wichtigen  neueren  Entdeckungen  von  Luchsinger  über 
den  Einfluss  des  Nervensystems  auf  diese  Funktion. 
Dass  übrigens  diese  Arbeiten  der  Aufmerksamkeit 
Buchheim*«  nicht  ganz  entgangen  sind,  zeigt  da» 
C'itat  S.  483  in  dem  Kapitel  über  Atropin.  8.  71  sagt 
Buchheiin  bezüglich  der  Erscheinungen  des  Athmeus 
unter  erhöhtem  Druck:  ‘Merkwürdiger  Weise  wird 
selbst  durch  so  hohen  Druck  (10  .Atmosphären)  die 
Dissociation  des  Oxyhaomoglobin  nicht  gehindert,  da 
sonst  das  Leben  uumüglich  sein  würde.  Vielleicht  ge- 
schieht dies  jedoch  bei  noch  höherem  Druck,  welcher 
dann  auch  den  Tod  herbeiführt.’  FiS  ist  hier  nicht 
bedacht,  dass  nichts  Anderes  als  die  Gegenwart  von 
genügend  viel  Sauerstoff  für  das  Leben  iiöthig  ist,  dass 
es  aber,  wie  die  des  rothen  Blutes  entbehrenden  Thiere 
beweisen,  gleichgültig  ist,  ob  dieser  Sauei’stoff  sich  vom 
Oxybaemoglohiii  abspaltet  oder  einfach  im  Blute  ah- 
sorhirt  war.  Bei  hohem  Partiardriick  wird  zunächst 
der  reichlicher  im  Blute  vorhandene  absorbirte  Sauer- 
stoff iu  die  Gewebe,  welche  ihn  chemisch  binden,  ab- 
strömen und  wenn  dieser  verbraucht  ist,  sind  eo  ipso 
die  Bedingungen  der  fortschreitenden  Dissociation  des 
Oxyhaemoglobin  wieder  gegeben. 

Die  merkwürdige  Entdeckung  von  Paul  Bert, 
dass  Thiere  sterben,  wenn  «io  einer  2,  3"'  Quecksilber- 
druck übersteigenden  Sauerstoffspanuung  ausgesetzt 
sind,  erheischt  um  »o  mehr  eine  andere  als  die  hier 
von  Buchheiin  versuchte  Erklärung,  als  auch  Orga- 
nismen ohne  Haemoglobiu  ganz  dieselbe  deletäre  Wir- 
kung des  comprimirten  Sauerstoffs  erfahren  (vgl,  Paul 
Bert  La  Pression  barometrique.  Paris  1878  und  E. 
PHüger  Archiv  f.  d.  ge».  Physiologie.  Bd.  X 8.  364). 

Schon  iu  der  zweiten  AuHage  hatte  Buchheim 


die  wahrscheinliche  Ursache  der  Wirkungen  von  Mo- 
schus und  Castoreum  in  der  Heizung  der  Riechnerven 
gesucht.  Jetzt  stellt  er  dieses  Moment  als  das  einzig 
wirksame  bei  diesen  Mitteln  hin  (8.  350)  und  erkennt 
ihnen  dem  entsprechend  nur  eine  äusserst  geringe  Wir- 
kung zu.  Es  möchte  dieses  absprechende  Urtheü  ge- 
genüber den  Lobpreisungen  so  mancher  erfahrener 
Kliniker  vielleicht  um  so  mehr  Bedenken  erregen,  als 
sorgfältige  oxperiraentellG  Arbeiten  über  die  Wirkun- 
gen dieser  Stoffe  auf  gesunde  Thiere  nicht  vorzuliegen 
scheinen. 

Zum  Schlüsse  dürfen  wir  wohl  dem  Wunsche  Aus- 
druck geben,  dass  in  Zukunft  die  Auflagen  dieses  treff- 
lichen Werke»  nicht  mehr  durch  so  lange  Pausen  ge- 
trennt sein  möchten,  damit  es  fortdauernd  die  Höhe 
des  jeweiligen  Standes  der  WisseuHchaft  repräsentire. 
Bonn.  N.  Zuntz. 

Georg  Rudolf  Credner,  die  Deltas,  ihre  Mor- 
phologie, geographische  Verlireituug  und  EiitHteliungs- 
Bedingungen.  Eine  Studie  auf  dem  Gebiete  der  phy- 
sischen Erdkunde.  Mit  zahlreichen  Karten  auf  drei 
Tafeln.  Ergäiizungsheft  Nr.  56  zu  Petermaun’s  ‘geo- 
graphischen Mittheilungen’.  Gotha,  Justus  Perthes 
1878.  74  8.  4*.  M.  4. 

171]  Frost  und  Hitze,  die  meclmnische  und  die  che- 
mische Einwirkung  der  Atmosphäre  sind  ohne  I’nter- 
brechung  thätig  der  Oberfläche  unseres  Planeten  ihre 
wahre  matlieniatiscbe  Gestalt  eines  Rotations-Sphäroids 
zu  geben  und  würden  ihr  Ziel  mit  Sicherheit  bereit» 
erreicht  haben  oder  in  nicht  ferner  Zeit  erreichen, 
wenn  nicht  Kräfte  aus  dem  Inneru  desselben  heraus, 
wir  können  sagen  so  gut  wie  völlig  unbekannte  Kräfte, 
jenen  bekannten  Kräften  entgegen  arbeiteten,  hier  ein 
Land  einporsteigen,  dort  eines  sinkend  machend,  die 
Wirkung  jener  schwächten  oder  vernichteten.  Diesen 
Kampf,  wenigstens  von  der  einen  Seite,  soweit  er  vou 
uns  bekannten  Kräften  geführt  wird  und  in  der  land- 
bauenden Thätigkeit  der  Ströme  »einen  greifbaren  Aus- 
dnick  findet,  die  Gesetze  dieser  letzteren  in  da.»  helle, 
alle  Einzclnheiton  klar  erkennen  lassende  Licht  der 
Wissenschaft  gezogen  zu  haben,  da»  ist  da»  glänzende 
Verdienst  dieser  Arbeit,  die  eines  der  wichtigsten  Ca- 
pitol der  physischen  Erdkunde  einen  mächtigen  Schritt 
vorwärts  und  wohl  für  einige  Zeit  zum  Abschluss  ge- 
bracht hat.  Auf  geologischer  Basis,  der  allein  natur- 
gemässen,  sich  entwickelnd,  Träger  eines  in  der  Geo- 
logie hochverdienten  Namens,  ein  Schüler  Hermann 
(’redner’»  und  Alfred  Kirchhoff*»,  wie  wir  in  der  Ein- 
leitung lesen,  führt  sich  damit  ein  junger  Gelehrter  in 
den  Kreis  der  Geographen  in  so  würdiger  Weise  eüi, 
das.s  die  Wissenschaft  auf  ihn  die  besten  Hoffnungen 
setzen  darf. 

Angeregt  ist  die  ganze  T;nter»uchung  unverkenn- 
bar, wenn  es  auch  nicht  ausgesprochen  wird,  durch 
Peschefs  Arbeit  über  die  Deltabiluung  der  Ströme,  und 
wir  erkennen  auch  darin  die  geniale  Schöpferkraft  die- 
ses Mannes,  dass  selbst  die  weniger  bodoutendeu  seiner 
Arbeiten  den  Anstoss  zu  voller,  wissenschaftlicher  Durch- 
dringung der  angeregten  Frage  gegeben  haben,  wie 
wir  die  vorliegende  Arbeit  geradezu  als  ein  glänzendes 
Ergebniss  der  von  Peschei  zur  Geltung  gebrachteu  ver- 
gleichenden Methode  hezeicbiien  können. 

Knappe,  dabei  aber  klare  und  übersichtliche  Dar- 
stellung sind  besondere  Vorzüge  der  Arbeit,  fast  ma- 
thematische Schärfe  der  Beweisführung,  mit  zwingender 
Nothwendigkeit  sich  ergebende  Schlussfolgenuigeii  cha- 
raktorisiren  sie.  Sie  ist  völlig  frei  von  Polemik,  soviel 
Gelegenheit  sich  dazu  geboten  hätte  und  so  sehr  es 
vielleicht  hie  und  da  wünschenswerth  gewesen  wäre 
alten,  längst  widerlegten,  aber  unausrottbar  scheinen- 
den irrthümem  gegenüber  energisch  durchzugreifen. 
Die  Behandlung  des  Gegenstandes  Ui,  wenn  auch  nicht 
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überall  original,  namentlich  häufig,  wie  ja  selbstver* 
Htändlich,  auf  Lyell  fussond,  eine  durchaus  erschöpfende, 
die  Beherrschung  der  sehr  zerstreuten  und  schwer  zu 
vereinigenden  Literatur  eine  uugewöhnliche , Lücken 
wird  nur  deijenige  ent<lecken,  der  selbst  dem  Gegen- 
stände nahe  getreten  ist. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  sich  naturgemäss  er- 
gebende Tbeile,  einen  wesentlich  raorphographischen 
und  einen  wesentlich  moi-phologischen,  letzterer  der  bei 
weitem  wichtigere.  Der  Kern  der  ganzen  Arbeit  liegt 
in  der  Untersuchung  der  Bedingungen  unter  welchen 
Deltabildungen  erfolgen. 

Der  erste  Theil  handelt  von  der  Gestaltung, 
dem  Bau,  dem  Wachsthum  und  der  Verbreitung 
der  Deltas,  deren  Begriff  einzig  richtig  alle  durch 
die  Flüsse  au  ihrer  Mündung  in  den  Oceau 
oder  in  Binnenseen  auf  Kosten  dieser  ge- 
schaffenen Neubildungen,  wesentlich  in  Hin- 
sicht aufihreKntstehung  mit  geringerer  Be- 
achtung ihrer  Gestalt  umfassend  genommen 
wird.  Kino  Untersuchung  der  namentlich  in  Süd- Ame- 
rika (Paraguay,  Amazonas,  Orinoco)  häufig  unter  Delta- 
Gestalt  mündenden  Nebenflüsse  hätte  aber  nicht  un- 
terbleiben dürfen,  da  wir  hier  ohne  Zweifel  in  maneben 
Fällen  echte  Deltas  vor  uns  haben.  Der  zweite  Theil 
umfasst  Untersuchungen  über  Kutstehuugsweise 
der  Deltas,  über  Ursachen  und  Bedingungen 
ihrer  Bildung.  Der  Verfasser  untersucht  zunächst 
die  bisher  gewöhnlich  als  hauptsächlich,  ja  wold  als 
einzig  bei  der  Deltabildung  ins  Gewicht  fallend  ange- 
sehenen Factoreu  und  findet,  dass  grosse  Massen  mit- 
geführter Senkstoffe  zur  Bildung  eines  Deltas  weder 
nothwendig  sind  noch  eine  solche  stets  zur  Folge  haben ; 
dass  auch  die  Tiefenverliältnisse  de«  Meeres  vor  der 
Mündung  des  Husses  an  und  für  sich  nicht  entschei- 
dend für  die  Bildung  von  Deltas  sind;  ebensowenig  das 
V'urhaudenseiu  o<ler  Fehlen  von  Uferwällen,  starker  Ge- 
zeitenlH*wegung.  Meeresströmungen  oder  Winde.  Wah- 
rend er  diesen  Factoren  nur  eine  locale  Bedeutung 
beimessen  kann,  findet  er  das  entscheidende 
Moment  in  den  Nireauschwaiikungen  der  Kü- 
sten. In  «oculärer  Hebung  begriffene  Fe«t- 
landsküsten  oderSecu  mit  sich  langsam  sen- 
kendem Wasserspiegel  sind  es,  welche  in  erster 
Linie  bei  der  Deltabildung  in  Betracht  kom- 
men, während  umgekehrt  seculäre  Senkungen 
der  Küsten  oder  steigende  Wasserspiegel  der 
Binnenseen  Deltabildung  hindern.  Diesen  un- 
zweifelhaft wichtigsten  Factor  neu  eingefübrt  zu  haben 
ist  das  besondere  Verdienst  Credncr’s.  Nur  müssen 
wir  uns  hüten  seine  Bedeutung  zu  überschätzen  und 
ihn  als  den  einzig  wirksamen  hinzustellen,  denn  es 
würda  nicht  sehr  schwer  halten  aufsteigende  Küsten 
mit  einmündenden  seukstoffreicbeii  Flüssen,  selbst  an 
flachen  Küsten  ohne  Deltabildung  nachzuweisen.  Auch 
kann  sich  Bef.  nicht  überzeugen,  dass  am  Po,  dessen 
rasch  wachsendes  Delta  sich  mit  den  zahlreichen  Be- 
legen für  ein  dem  am  Istrisch- Dalmatischen  Gestade 
beobachteten  entsprechendes  Untersinken,  nicht  ver- 
trägt, uns  ganz  locale  Senkungen  vorliegen,  es  scheint 
ihm  vielmehr  nur  ein  übermächtig  rasches  Wachsen 
des  Deltas  statt  zu  finden.  Die  nach  Lyell  für  die 
nördliche  Adria  angeführten  Tiefenzahlon  sind  veraltet, 
die  jetzt  vorliegenden  neuen  Italienischen  und  Oester- 
reichischen  Küstenkarten  (Carte  costiere  Nr.  1,2,3  und 
Oe.st.  Küstenkarte  Nr.  1)  gehen  grössere  Tiefen.  Sehr 
werthvol!  ist  aber  besonders  die  tabellarische  Zusam- 
menstellung und  Prüfung  der  Küsten  in  Bezug  auf  He- 
bung oder  Senkung  und  das  dadurch  bestimmte  Ver- 
halten der  dort  einmündenden  Flüsse.  Die  dazugehörige 
Karte  Taf.  3 ist  vollständiger  als  irgend  ein  ähnlicher 
bisheriger  Versuch.  Wir  möchten  nur  ergänzend  das 
neuerding«  nachgewiesene  Aufsteigen  der  Algerischen 
Küste  bei  Mostuganem  erwähnen,  während  für  ein  Un- 


tersinken der  Küste  der  Marmaricu  doch  kaum  irgend- 
welche Belege,  wohl  aber  dringende  Gründe  vorliegen, 
diesem  noch  häufig  genug  hypothetischen  Phänomen 
gegenüber  scharfe  Kritik  zu  üben. 

So  eingehend  S.  27  u.  26  die  Vciänderungcn  der 
I Mündungsarme  innerhalb  des  Dcltagebicts  untersucht 
I werden,  so  wäre  doch  der  Umstand,  dass  sich  hei  Do- 
1 nau,  Rhone  und  Nil  (Herodot  und  Strabo  (Renncll  und 
1 Kiepert)  gegenüber  kann  das  unklare  Zeugnis«  des  Dio- 
dor  nicht  in  Betracht  kommen)  der  Punkt,  wo  lüe  Ga- 
belung beginnt  in  historischer  Zeit  nicht  verschoben 
hat,  näher  zu  prüfen  gewesen  in  Bezug  auf  Lage  und 
Seehöhe  dieses  Punktes;  es  wäre  vielleicht  möglich  ge- 
wesen dem  Gesetz . das  «eine  Lage  bestimmt , sowie 
dem  Grunde  näher  zu  kommen  w'arum  von  den  delta- 
bauenden  Flüssen  die  einen  immer  getheilt,  die  andern 
immer  ungetheilt  (Hwang-ho),  so  oft  sie  auch  ihren 
: Lauf  ändern,  dem  Meere  zu  eilen.  Die  neueren  von 
I Tobler  vorgenonimenen  Beobachtungen  der  Wasser- 
stäiide  des  Nils  und  die  Messungen  der  mitgeführten 
Senkstoffe  (300  Mill.  Tonnen  statt  200  Mill.  Kiihikfu.ssl) 

' «ind  dem  Verf.  entgangen , ebenso  das  überraschende 
Wachsen  des  Landes  hei  Port  Said  (780  feet  von  1808 
1 — 73).  w’ie  es  aus  den  von  Oheist  Stokes  dem  Engli- 
' sehen  Parlamente  1870  gemachten  Vorlagen  erhellt. 

Unter  den  Seen,  deren  Spiegel  sich  hebt,  vermissen 
' wir  den  W'an-See.  Die  beigegebeiien  Karten  sind  sehr 
sauber  ausgefdhrt  und  ausserordentlich  lehrreich,  sie 
' würden  aber  an  Werth  gewonnen  haben,  wenn  jeder 
die  Quelle  heigefügt  wäre,  auf  die  man  nur  ausnahms- 
weise aus  dem  Text  schliessen  kann.  Beim  Delta  der 
('liinesischcTi  Zwillingsströme  hätte  die  sorgfältige  Skizze 
in  Yule's  Marco  Palo  benützt  werden  müssen,  auch  da.s 
Delta  des  Ebro  hätte  eine  andere  Gestalt  erhalten,  wenn 
die  betreffende  Englische  Admiralitätskarte,  nicht  Yo- 
ger«  Karte  von  Spanien  zu  Grunde  gelegt  wäre.  Die 
Zahl  der  deltabaueiiden  Ströme  hatte  sich  hei  grösse- 
: rer  Benutzung  von  Küstenkarteii  und  reicheren  litei*a- 
' risehen  Hilfsmitteln  sehr  bedeutend  vermehren  lassen. 

! Do<rh  trifft  hier  weniger  den  Verfasser  eine  Schuld  als 
unsere  von  klassischen  Philologen  geleiteten  Universi- 
I tätsbibliotheken , die  für  das  Fach  der  Erdkunde  ver- 
I schwindend  wenig  bieten.  Ich  nenne  ergänzend  nur  den 
Guadalquivir,  den  Llobregat.  den  Argen«,  Ueno.  Drin, 

! Wajutza,  Ruphia.  Mendereh  Tschai,  Dolaman  Tschai, 
der  in  dringendem  Verdachte  steht,  einen  ehemaligen 
Meergolf  in  den  noch  heute  brackigen  Kjöigez-See  ver- 
wandelt zu  haben,  den  Hadja  Tschai ; oh  auch  hier  an 
sinkender  Küste  die  Deltas  noch  wacKsen,  wissen  wir 
nicht.  Ferner  der  Nähr  Kadisclmh,  dessen  Delta  durch 
I Ausscheidung  kohlcnsaurcn  Kalkes  wie  ähnlich  au  vie- 
len Küsten  de«  Mittelmeers  zu  festem  Gestein  verhär- 
tet ist,  dann  den  Medscherda,  einen  in  neuester  Zeit 
sehr  rüstigen  Landbauer  und  den  Chalif  (vgl.  Franz, 
Adm. -Karten  Nr.  3487  und  3210  und  Comptes  rendus 
' T.  LXXXIV  S.  49),  auch  der  Wed  el  Khos  ist  zu  nen- 
! neu,  die  Küste  von  Marokko  und  Algerien  ist  somit 
: nicht  gut  als  deltalo«  zu  bezeichneu.  Aus  auderii  Erd- 
j gegenden  nennen  wir  den  Yuiia  und  den  nördlichen 
i Ya(|ui  auf  Hayti,  den  Fitzroy-  und  den  Manning-Kiver 
! an  der  Ostkü»tc  .Xnstralions,  schliesslich  den  eben  he- 
, kannt  gewonlenen  Hy-River. 

J Die  häutige  Benützung  abgeleiteter  Quellen  wie 
; Daniel,  v.  Klödeii,  Rechis  et«,  können  wir  durchaus 
nicht  billigen.  Wie  Ix^denklich  dies  werden  kaim,  will 
ich  nur  an  zwei  Beispielen  erläutern.  S.  21  wäre  di- 
rect auf  Ehe  de  Beaumont  Le^ons  de  geologie  pra- 
tique  I S.  512  zurückzugreifen  gewesen,  wo  die«  rasche 
Vorrücken  der  Missis.sippi- Mündung  ausdrücklich  als 
ein  ganz  vorübergehendes,  ao  zu  sagen  künstlich  her- 
vorgerufenes bezeichnet  wird.  S.  24  soll  Wenjiikow  be- 
haupten Tarsus  sei  im  Laufe  von  12  Jahren  um  18.27 
! Km.  von  der  Küste  ahgeiückt,  W.  sagt  aber  richtig 
(Uöttger’«  Revue  V,  1874  S.  486)  dass  Tarsus  überhaupt 
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nur  19  Werst  vom  Me<*re  abliege  und  dass  daraus  zu 
schliesaen  hier  das  Festland  Klein -Asiens  iiu  Jahrh. 
um  300  — 400  Faden  gewachsen  sei.  Dies  gäbe  also 
4 Faden  im  Jahre,  nicht  2 m.  wie  S.  25  angej^eben  wird. 
Aber  auch  Wcryubow's  Angabe  ist  falsch,  larsus  mag 
am  Meere  gelegen  haben,  als  es  um  1500  v.  Chr.  von 
den  Phönikeni  gegründet  wurde,  aber  schon  zu  Xeno- 
hon’s  (Anabasis  1. 2.  23)  und  Plutarch’s  (Anton.  XXVI) 
eit  lag  es  weitab  vom  Meere  am  Kydros,  der  dem- 
nach im  Bunde  mit  dem  Seihun  jährlich  das  Land  um 
6 m.  vorgerückt  hat.  Indcss  sind  diese  Einzeluheiteu, 
die  wir  um  die  Verbreitung  von  Irrthümern  zu  verlm- 
tcn  anfuhren  zu  müssen  glaubten,  nicht  im  Stande  den 
Werth  dieser  grundlegenden  Arbeit  irgendwie  herabzu- 
drücken. 

Bonn.  Theobald  Fischer. 


Alfred  Stern,  Hilton  und  seine  Zelt.  Theil  II. 

Buch  3 : unter  der  Republik  und  dem  Protektorat, 

1649 — 1660.  [Mit  dem  Portrait  des  zweiundsechzig- 

jährigen  MiltoiiJ.  Buch  4 : unter  der  U<*stuuratiüu. 

1660 — 1674.  Leipzig,  Duncker  & Hurablot  1879. 

VIII,  303;  VH.  217  S.  8".  M.  12. 

172]  Der  erste  Theil  dieses  Werkes  ist  in  dieser  Zeit- 
schrift^ Jahrgang  1877,  Art.  336  angezeigt  worden.  Die 
Befürchtung,  die  damals  ausgesprochen  wurde,  dass 
das  treftliche  Werk  einen  allzu  grossen  Umfang  errei- 
chen und  sich  dadurch  selber  schadeu  werde,  hat  sich 
zur  Freiide  des  Rof.  nicht  bewahrheitet  Im  vorlie- 
genden zweiten  Tlieile  ist  auf  verhältnissmässig  beschei- 
denem Raum  ein  massenhafter  Stoff  verarbeitet:  die 
Hauptwerke  Milton’s  sind  treffend  analysirt,  die  Zeit- 
geschichte kommt  überall  binreichend  zu  ihrem  Recht, 
eine  sehr  respectable  Summe  von  Kenntnissen  aus  der 
Geschichte  der  Wissenschaften  und  der  schönen  Lite- 
ratur dient  an  vielen  Stellen  zur  Krläutenmg  des  Mil- 
ton’schen  Schaffens,  und  doch  ist  das  Ganze  so  kurz 
gehalten,  dass  auch  nicht  fachgenössische  Leser  der 
Darstellung  ohne  Ermüdung  folgen  können.  — Das 
‘dritte’  Buch  umfa.sst  Miltou’s  Lehen  im  Stvatsdieust, 
unter  der  Republik  und  dem  Protektorat.  Milton  ist 
‘Sekretär  für  die  lateinische  Sprache’  und  leiht  mit 
freudiger  Hingehuiig  seine  Feder  den  Geschäften  des 
auswärtigen  Amtes,  besonders  seitdem  Cromwell  es  als 
seine  HerrsclierpHicht  erachtete,  ‘über  den  Frieden  der 
Protestanten  zu  wachen’.  Daneben  vertheidigt  er  in 
jenen  grossen  Streitschriften,  die  vornehmlich  bei  der 
Mitwelt  seinen  Ruhm  begründet  haben,  das  neue  Eng- 
land : herb  und  schroff,  im  Sinne  d(‘s  strengsten  Puri- 
tanismus eifert  er  gegen  die  Stuart«,  gegen  Königthuni 
und  Katholicismus.  Aber  mit  dein  grossen  Staatsmann 
au  der  Spitze  des  Vaterlandes  verbindet  ihn  doch  nur 
ein  schwaches  Band.  Das  Protektorat  erscheint  ihm 
nur  als  ein  vorläufiger  Kothbehelf,  ‘da  nach  dem  vor- 
ausgegangenen  Sturme,  von  dem  die  Wollen  noch  auf- 
gewühlt sind,  beim  Gegensatz  der  Parteien  ein  wün- 
seheuswerther  vollkommener  Zustand  sich  noch  nicht 
verwirklichen  lässt’.  Höchstens  die  auswärtige  Ptditik 
Oliver’«  befriedigt  ihn  durchaus,  in  der  inneren  Wal- 
lung aber  vermisst  er  «chmcrzUch  die  Realisirung  «ei- 
ner independcutiMhen  Ideale.  Vor  Allem  verletzt  ihn. 
dass  Kirche  und  Staut  noch  immer  verbunden,  dass 
Dotinmg  der  geistlichen  Stellen,  Zehnten  und  Patro- 
natsi*ccbte  erhalten  bleiben,  und  somit  der  ‘Miethlings- 
sold'  noch  immer  ‘die  Freiheit  des  Gewissens’  beein- 
trächtigt, Die  zahlreichen  Bilder,  die  einen  innigen 
persönlichen  Verkehr  zwischen  dem  Protektor  und  sei- 
nem Sekretär  veranschaulichen,  ruhen  daher  alle  nur 
auf  künstlerischer  Phantasie;  besomlor«  vorkehlt  ist 
das  Gemälde,  welches  Miltoii  nach  dom  Diktate  Crom- 
welPs  schreibend  vorstelU,  da  der  Aermste  in  Ffdge 
der  Anstrengungen  seiner  literarischen  P^domik  schon 


1652  vollständig  erblindete.  Seitdem  lies«  er  «ich  var- 
leseu  und  diktirte  Depeschen,  Streitschriften  und  Dich- 
tungen seiner  Umgebung  in  die  Feder.  Bei  seinen 
Nächsten  fand  er  hierzu  wenig  Unterstützung:  die  Töch- 
ter suchten  sich,  als  sie  heraiiwuchsen,  dem  mühevoUeD 
Dienste  lieblos  zu  entziehen.  Dafür  halfen  Andere, 
niedere  Diener  wie  befreundete  Schriftsteller  und  Staats- 
männer, Engländer  und  Fremde,  besonders  Deutsche, 
die  der  Verfasser  in  feinen  Bildeni  dem  I^eser  vorführt. 
Nachdem  Oliver  gestorben  war  und  während  die  Re- 
publik schon  uichtbar  dem  Ende  entgegenwankte,  wagte 
Milton,  das  herandrohondc  Verderben  in  neuen  Streit- 
schriften zu  bekämpfen.  Er  appellirte  an  Gefühl  und 
Berechnung  der  augenblicklichen  Machthaber,  um  sie 
zur  Behauptung  der  Republik  zu  emmntom,  die  dann 
endlich  ihre  Vollendung  im  puritanischen  Sinne  erhal- 
ten sollte,  indem  das  ‘Miethlingswesen  in  der  Kirche’ 
vernichtet  werde.  Wenn  möglich  noch  rückhaltsloser 
als  zuvor  forderte  er  eine  Säkularisation  des  Kirchen- 
gutes in  grösstem  Maa.ssstahe,  ähnlich  derjenigen,  wel- 
che ‘die  Fürsten  mul  Städte  Deut«chlamls  während  der 
Reformation'  vorgeiiommeii  hatten.  Auch  die  Gebüh- 
ren für  ‘Heirathen  und  Begräbnisse'  «ollen  fallen,  weil 
die  Bestattung  der  Todten  und  der  Abschluss  der  Ehen 
bürgerliche  Angelegenheiten  sind , die  eine  geistliche 
Mitwirkung  nicht  erfordern.  Das  eiugezogene  Kirchen- 
gut aber  soll  für  Interessen  der  Erziehung  und  Bil- 
dung, für  die  Dotirung  einer  grossen  Anzahl  höherer 
wie  niederer  Schulen  und  öffentlicher  Büchersaramhm- 
gen  verwendet  werden.  Es  war  zu  spät,  um  noch  die 
friedlich  gesetzmä?>sige  Venvirklichung  dieser  Pläne  hof- 
fen zu  können.  Milton  «elbrr  erkannte  voll  Schmerz 
und  Kmnöniiig,  dass  *die  Mehrheit  des  Volkes  die  Frei- 
heit antzugeben  feige  genug  sei’,  und  w-iisste  schliess- 
lich nur  noch  den  kläglichen  Rath  zu  ertheilen.  ‘es  sei 
gerechter  und  vernünftiger,  dass  die  Minderheit  die 
Mehrheit  zwinge,  ihre  Freiheit  zu  behalten,  als  da-sa 
die  Mehrheit  die  Minderheit  zwinge,  ihre  Sklaverei  zu 
theilen’.  — Das  ‘vierte*  Buch  umfasst  Milton’s  Lehen 
unter  der  Restauration.  Die  Gefahr,  der  royalistischen 
Heaction  als  Opfer  zu  fallen,  umging  er  glücklich,  in- 
dem er  sich  ira  Hause  eines  Freunde«  bis  zum  Erschei- 
nen der  Indemnitätsakte  versteckt  hielt.  Dass  er  durch 
die  Intervention  des  stuartisehen  Dichters  Daveiiant 
oder  gar  durch  die  Komödie  eines  Scheiubegräbuisses 
gerettet  worden  aci,  erscheint  unbegründet.  Politisch 
war  er  seitdem  ein  abgethancr  Mann,  um  so  cnt.schie- 
dener  aber  wandte  er  «ich  mm  zu  derjenigen  Art  des 
Schaffens  zurück,  zu  der  ihn  'der  Genius  seiner  Natur 
gewaltig  hintrieb'.  Nicht  publicistiach,  sondern  als  Ge- 
lehrter und  Dichter  zu  wirken,  hatte  ihm  als  Zweck 
«eines  Lebens  immer  in  erster  Linie  vor  Augen  gestan- 
den. Mit  rastlosem  Eifer  sammelt  er  für  philologische 
und  historische,  philosophische  und  theologische  Werke. 
Der  kühne,  selbst  radikale  Geist,  den  er  als  Publicist 
gezeigt  liatte,  hethätigt  sich  auch  hier  überalL  Er 
will  keiner  Sekte  angeböron.  nicht  erklärtes  Mitglied 
Irgend  einer  Keligiousgenossenschaft  sein,  und  vragt  es, 
dem  Grabe  nahe,  unter  dem  zuchtlosen  Geschlecht  der 
Restauration  noch  einmal  den  Warnruf  des  puritani- 
schen Moralpredigers  erschallen  zu  laswui.  Vor  Allem 
aber  erhebt  sich  jetzt  sein  Gemüth  zu  den  höchsten 
Höhen  der  Poesie.  Das  ‘verlorene  Paradies’  war  schon 
begüimen  in  den  letzten  Zeiten  der  sinkenden  Republik. 
Aber  erst  nachdem  die  Gefaliren,  mit  denen  die  Rück- 
kehr des  Kölligthum«  den  Dichter  bedroht  hatten,  völlig 
beseitigt  waren,  konnte  das  Work  in  Ruhe  zu  End© 
geführt  werden;  erst  im  Jahre  1065  findet  sich  eine 
verlässliche.  Angabe  über  das  Dasein  des  Gedichtes. 
Die  Quellen  desselben  «ind  zu  suchen  schon  in  den 
frühesten  Offenbarungen  des  christlich  - germanischen 
Dichtergeistes  bis  herab  zum  ‘vciiriebenen  Adam*  des 
Hugo  Grotiufl  und  zum  ‘Lucifer'  Vomier«.  Milton  ist 
aber  nichts  weniger  als  ein  Plagiator,  denn  ‘ein  origi- 
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naler  Schriftsteller  ist  nicht  der,  welcher  Nieinandon 
nachahmt,  sondern  der,  welchen  Niemand  nachzuahmen 
im  Staude  ist'.  Der  ungeheuren  Gestalt  des  MUton- 
Rcheu  Satan  hat  nicht  Oliver  Cromwell  zum  Modell  ge- 
sessen. Denn  wie  viel  auch  immer  von  dessen  Helden- 
und  Hcrrschematur  auf  die  Gestalt  des  Satan  übertragen 
worden  sein  mag,  eine  Satire  des  Protektors  konnte 
Milton  nicht  geben  wollen,  da  er,  obgleich  mit  dessen 
Walten  mannigfach  unzufrieden,  dadurch  doch  ein  gutes 
Stück  seiner  eigenen  Vergangenheit  verurtheilt  hätte. 
Viel  eher  konnte  ihm  vorschweben  der  stolze  Strafford, 
der  listige,  noch  im  Unglück  vornehme  und  fesselnde 
Karl  1-,  und  der  Verräther  der  Freiheit,  der  ‘um  schänd- 
licher Dinge  willen  nach  Khre  strebte',  der  General 
Monk.  So  gemahnen  auc^b  die  Genossen  Satan's  bald 
an  diese,  bald  au  jene  Gestalt  des  wirklichen  Lebens, 
denen  der  Dichter  in  WUitehall  und  in  Westrainstor 
schon  begegnet  war.  Zum  ‘wiedergewonuenen  Para- 
dies' ist  Slilton  unmittelbar  nach  Vollendung  des  ver- 
lorenen durch  einen  jungen  Freund,  Thomas  Kllwood 
angeregt  worden.  Die  Analysen  dieser  mächtigen  Werke 
sind  vortreftlicb.  klar,  wann  und  anschaulich  geschrie- 
ben; auch  die  Mängel  derselben  sind  bestiiumt  und 
treffend  gekennzeichnet.  — Die  Arbeit  Steni's  nilit.  vrie 
schon  früher  bemerkt,  auf  einigen  neuen  .\rchivalien 
und  aufsehr  zahlreichen  Dücherexcerpten , zu  denen 
ein  grosser  Kreis  von  Bibliotheken  Beiträge  geliefert 
hat.  Unter  den  Anlagen  sind  besonders  willkommen 
einige  bisher  unbekannte,  aus  dem  grossberzoglichen 
Archiv  in  Oldenburg  stammende  Briefe  Milton‘s. 
Tübingen.  B.  Kugler. 

1.  Adolf  Baner,  HerodoUa  Biographie.  Kino 
Untersuchung.  [Aus  dem  Jäimerhefte  des  Jahr- 
ganges 1878  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist, 
(.'lasse  der  kaiserl.  Akatlemie  <ler  Wissenschaften 
(LXXXIX.  Band,  S.  301)  besonders  ahgedruckt.] 
Wien.  Karl  Gerold's  Sohn  1878.  32  S.  8'*.  M.  0,50, 

2.  A.  Kirchhoff.  über  die  Entstehungszelt  des 
Herodotischen  (leschichtswerkes.  Zwei  akade- 
mische Abhandlungen.  Zweite  Auflage  mit  einem 
Anhang:  über  die  Zeit  von  llerodot's  Aufentlialt  in 
Sparta.  Berlin,  Ferd,  Dümmlers  Vorlags-Bucbband- 
lung  (Hamvitz  & Gossmann)  1878.  IV,  .56  K.  8^ 
M 1,60. 

173]  1.  Verf.  unterwirft  die  Lebenögeschiclite  des  He- 
rüdot,  wie  sie  uns  in  einer  Reihe  von  Notizen  aus 
alexandrinificher  und  nachalexandriniscber  Zeit  vor- 
liegt, einer  einw  hneidendcn  Kritik.  Kr  sucht  die  Phit- 
stcbungsgoschicbte  und  damit  zugleich  die  T*nglaub- 
würdigkeit  der  meisten  in  dem  Artikel  bei  Siiidas  und 
sonst  überlieferten  Nachrichten  naclizuweiseii.  Nach 
»einer  Auffassung  sind  dieselben  eine  ‘Herodotlegende’, 
welche  damals,  als  man  den  Schriftsteller  nach  langer 
Vergessenheit  wieder  zu  lesen  und  au  seiner  frisclien 
Naivetät  Gefallen  zu  finden  begann,  sich  coustruirte; 
»o  habe  man  aus  dem  einfachen  Ilalikaniassier  — eine 
Bezeiebnang,  die  man  für  den  berühmten  Historiker 
zu  •erbärmlich'  gefunden,  — einen  Verwandten  des 
Pauyasis  und  demokratischen  Parteiführer  gemacht ; 
«ein  Exil  auf  Samos  sei  erdichtet,  um  so  den  Gebrauch 
der  'lag  in  dem  Geschichtswerk  zu  erklären , u.  s.  w. 

Referent  gesteht,  von  diesen  Ausführungen,  wie- 
wohl »ie  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Gelehrsam- 
keit und  Scliarfsinn  vorgetragen  sind,  nicht  überzeugt 
zu  sein.  So  «ehr  er  mit  Bauer  von  der  legendenhaften 
Entstellung  des  Suidasartikel«  und  der  Herodotviten 
verftchiedeuor  Genesis  überzeugt  ist,  kanj»  er  doch  nicht 
zugeben,  da«s  sämmtliche  Angaben  derselben  — vor 
Allem  gerade  die  oben  genannten  — auf  reiner  Er- 
findung beruhen;  die  Motive,  welche  B.  für  eine  solche 
aufstellt,  «ind  dazu  bei  w'eitem  nicht  ausreichend.  Der 
Gedanke  z.  B.,  Herodot  habe  auf  Samos  die  'lag  ge- 


I lernt,  konnte,  einmal  gefassL  ^«bl  zu  der  irrigen  Ver- 
. muthung  Anlass  geben,  das»  er  dort  das  ganze  Werk 
I vollendet  habe  (beides  erscheint  zusammen  bei  Suidas: 

’ Iv  otn>  ry  x«l  'Idda  rfixiQ&r]  didkExrov  xal 

I lypoi^fv  löxoQlav  Iv  ßißXloig  9');  dass  aber  um  der 
vermeintlichen  Kothwondigkeit  willen,  ihn  irgendwo  die 
: *Idg  erlernen  zu  lassen,  geradezu  ein  Exil  auf  Samo« 

I erdichtet  sei,  ist  doch  mindestens  eine  höchst  ge- 
i wagte  Vennuthuiig. 

Noch  zwei  Bemerkungen  seien  hier  gestattet.  Die 
Bedentung,  welche  Verf.  dem  Umstande  beiinissi,  dass 
, Herodot  seit  der  makedonischen  Zeit  mehrmals  (zuerst 
bei  Aristot.  Rliet.  III,  9)  als  ‘Thurier’  bezeichnet  wird, 
kann  Ref.  rncht  billigen.  Dieser  Umstand  beweist  durch- 
aus nicht.  da.sB  damals  allgemein  die  haliknniassische 
Abstammung  Herodot’«  verschollen  gewesen  ist,  da  je- 
nes 'HqoÖotov  ^ovifiotf'  immerhin  die  blosse  Variante 
' einer  einzelnen  Herodot-Recension  gewesen  sein  kann, 
eine  Variante,  deren  Entstehung  ja  nahe  genug  liegt 
— Ebensowenig  kann  Ref.  zugobeu , dass  dem  Verf. 

! der  Beweis  gegluckt  sei.  dem  Herodot  habe  jede  Ver- 
herrlichung des  atlienischen  Staates  aus  der  Zeit  nach 
den  Pprserkrieg(»n  (das  ist  doch  wohl  mit  ‘neue  Demo- 
kratie* gemeint)  gänzlich  fern  gelegen;  er  habe  viel  zu 
fest  mit  «einen  Lehensanschauungen  in  den  in  Klein- 
asien eingesogeiien  Jugendeindrücken,  d.  h.  in  den  Idea- 
. len  der  Perserkriege,  gewurzelt,  um  überhaupt  ein  In- 
teresse  an  der  Weiterfuhrung  seines  Werks  über  den 
Punkt,  wo  es  factisch  aufhöri*),  zu  haben.  Wäre  dies 
richtig,  so  würde  immer  noch  nicht  einzusehoii  sein, 

' warum  er  nicht  wenigstens  mit  den  Bestrebungen  der 
j folgenden  Jahrz<dinte.  welche  in  grOHSgrieclüschem  Sinne 
I eine  Fortsetzung  der  Perserkriege  betrieben  und  deren 
I Hauptvertreter  Kimon  war,  sympathisirt  haben  sollte, 
i Aber  wir  sehen  ja  im  Gegentheil  gerade,  dass  Herodot 
den  grossen  Leiter  der  athenischen  Politik,  den  politi- 
j sehen  Gegner  des  Kimon,  wie  aus  der  bekannten  Stelle 
VI,  131  bervoi^eht,  aufrichtig  bewundert;  sein  Umgang 
1 mit  Sophokles  und  der  Umstand,  dass  dieser  auf  Par- 
tien des  herodotischen  Geschichtswerks  — doch  wohl 
als  auf  etwas  mehr  oder  weniger  Populäres  — in  sei- 
nen Tragödien  anspielt,  beweist,  dass  er  in  den  vier- 
ziger Janren  in  den  maassgebenden  Kreisen  .\thens 
recht  wohl  bekannt  ist;  dazu  kommt  die  Vorlesung  zu 
Athen,  mag  sie  nun  die  ersten  oder  die  letzten  drei 
Bücher  zum  Gegenstände  gehabt  haben,  und  ihre  Öffent- 
liche Anerkennung , ein  Erfolg , der  durch  den  von  B. 
angenommenen  Misserfolg  der.  wie  er  meint,  zu  Athen 
abgefassten  MyvTrnoi  Xoyoi  nicht  aufgehoben  wird, 
weil  eben  dieser  Misserfolg  gänzlich  unerwiesen  ist. 
Denn  dass  nur  ein  solcher  den  Historiker  zur  Theil- 
nahmo  an  der  .\poikie  nach  Thurioi  veranlasst  haben 
könne,  wird  B.  selbst  nicht  behaupten  wollen.  Mithin 
dürften  alle  Einwände , welche  von  dieser  Seite  gegen 
die  Annahme  eines  unfertigen  Zustandes  der  iöro^iai 
vorgebracht  sind,  »ich  als  nicht  stichhaltig  erweisen. 

In  der  Schlussanmerkung  seiner  Abhandlung  zeigt 
sich  B.  etwas  verstimmt  darüber,  dass  sich  die  Kritik, 
zum  Theil  unter  Berufung  auf  KirchhotTs  kürzlich  wie- 
der abgegebenes  Votum,  gegen  dio  Resultate  seines 
ersten  Aufsatzes  (vgl.  Lit.  Ztg.  Jahrgang  1878,  Art.  17) 
i.  G.  ablehnend  verhalten  hat.  Ref.  furchtet,  dass  auch 
die  neueste  .\bhandlung,  abgesehen  von  einer  Reihe 
Einzelheiten  (wie  z.  B.  was  Bauer  gelegentlich  zur  Thu- 
kydideslegende  beibringt),  sich  nicht  viel  Zustimmung 
erringen  wird. 

2.  Ein  fast  wörtlicher  Wiederabdruck  von  Kirch- 
holTs  zuerst  in  den  .Abhandlungen  der  Berliner  Aka- 
demie 1868  un<l  1871  ei-schienenen  beiden  Aufsätzen. 

*)  B.  fügt  biozu:  'Herodot  enh  das  Kndo  in  der  Bclager^g 
TOQ  Setitos,  und  da  sollten  wir  niciit  kl0g<'r  sein  wollen  tind  ihm 
dies  ziigeboa’.  Alicio  es  will  ja  Niemand  dio  .\nsicht  des  llero- 
dot  aber  dos  Endo  der  Perserkviegi-  wpisttrii;  es  winl  viulwebr 
I bestritten,  dass  dies  eben  seine  Ansicht  gewesen  sei! 
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Da  die  Exemnlare  derHclbcn  nelbst  auf  auti<iuari.schem 
Wege  nur  senr  schwer  zu  erlangen  waren,  so  wird  die 
gelehrte  Welt  den  ‘wohlwollenden  Freunden’,  auf  deren 
VernnlasRung  laut  der  Vorrede  diese  zweite  Auflage 
erschienen  ist.  ihren  aufrichtigen  Dank  nicht  vorent-  i 
halten.  Der  Verf.  hält  an  den  Resultaten  seiner  Un- 
tersuchung, mit  der  er  vor  nun  zehn  Jahren  zuerst  der 
Herodotforschung  neue  Bahnen  wies,  auch  heute  noch 
fest,  und  Ref.  zweifelt  nicht,  dass  Jeder,  der  unbefan- 
gen die  in  streng  methodischer  Folgerichtigkeit  sich 
aun)auendeii  Ausführungen  KirchhofT s von  Neuem  liest 
— Hef.  spricht  aus  eigener  Erfahrung  — , den  Vorzug 
erkennen  wird,  welcher  ihnen,  gegenüber  den  z.  Th. 
recht  corapliciirten  Hypothesen  neuesten  Datums,  inne 
wohnt.  Neu  hinzugekommen  ist  ausser  einer  Anmer- 
kung S.  19,  w'orin  Verfasser  seine  Deutung  von  Aristot, 
Rhet.  I,  7 und  III,  10  im  Anschluss  an  v.  Wilamowitz 
(Hermes  XII,  365)  nmdificirt,  der  Abdruck  eines  Auf- 
satzes ‘über  die  Zeit  von  Ilerodot's  Aufenthalt  in  Sparta’ 
(aus  den  Monatfiber,  d.  Berl.  Akad.  1878);  nachgewie- 
sen wird  darin,  dass  derselbe  in  die  Zeit  vor  440  fallen 
muKH,  da  Herodot  das  in  diesem  Jahre  zu  Sparta  er- 
richtete Leoiiideion  noch  nicht  kennt. 

Als  Druckfehler  sind  Uef.  aufgestossen  S.  5 Z.  11 
v.  u.  Dereio«  .st.  Darcios  und  S.  8 Z.  5.  v.  o.  Itaphrenes 
«t.  Itaphernes. 

Zerbst,  26.  Februar  1879.  H.  Ziirhorg. 

Isidor  Hilberg,  das  Princip  der  Silbenwägong 
und  die  daraus  entspringenden  (besetze  der  Knd- 
sllben  In  der  grlechlsrhen  Poesie.  Wien,  Alfred 
Holder  1879.  [IIIl,  284  S.  8*. 

174)  Es  ist  noch  kein  Jahr  her,  dass  der  Verf.  sein 
‘Gesetz  der  trochäischen  Wortfonnen  im  dactylischen 
Hexameter  und  Pentanjeter  der  Griechen'  veroflent- 
licbte  (s.  Artikel  353  des  vorigen  Jahrganges),  und 
schon  erhalten  wir  von  ihm  ein  weit  umfassenderes 
Werk,  in  welchem  er  die  Endsilben  aller  raehrsilhigou 
Wörter  in  der  gesainmten  griechischen  Poesie  einer 
gründlicheil  rntersuchung  unterwirft.  Dieselbe  hat  eine 
Reihe  von  äusserst  merkwürdigen  und  wichtigen  Ge- 
setzen ergeben,  wehdie  die  Alten  bei  der  Verwendung 
solcher  Endsilben  im  Verse  beobachtet  haben,  — Ge- 
setze. die  grüsstentheils  völlig  neu  oder  ziim  mindesten 
doch  jetzt  in  hellere  Beleuchtung  und  besseren  Zusam- 
meiibung  gebracht  sind.  Seit  langer  Zeit  ist  für  die  Er- 
kenntniss  der  antiken  Verstechnik  nichts  so  Bedeuten- 
des geleistet  worden,  und  ich  habe  Gründe  zu  hofTeii, 
dass  diese  scharfsinnige  und  mit  bewunderungswürdiger 
Au.sdauer  bis  in  die  abgelegensten  Winkel  des  weiten 
Gebietes  verfolgte  Untersuchung  den  Ausgangspunkt 
für  weitere  wichtige  Entdeckungen  bilden  werde.  Ist 
doch  der  Weg,  den  Hr.  Hilherg  eingeschlagen  hat,  bis- 
her 80  gut  wie  unbekannt  gewesen ; denn  die  ganz  ver- 
einzelten gelegentlichen  Beobachtungen,  dass  diese  Silbe 
nie  in  der  Arsis  und  jene  nie  in  der  Thesis  stehe,  reiz- 
ten Niemand,  den  Gesetzen  nachzuspüren,  auf  denen 
dergleichen  Einzelerscheinungen  beruhten.  Und  ich 
glaube,  von  diesen  Gesetzen  wartet  noch  manches  sci- 
ne.s  Entdeckers. 

Der  Bedeutung  des  vorliegenden  Buches  gegenüber, 
die  Niemand  unumwundener  und  freudiger  anerkennen  j 
kann,  als  ich.  werden  die  Bedenken  und  Einwendungen,  j 
die  sich  hier  und  da  gegen  die  Beurtheilung  oder  Be-  j 
handlung  des  Verf.s  dem  lasser  aufdrängen  werden, 
natiirgeniäss  nur  w'enig  ins  Gewicht  fallen.  Ich  habe 
mich  namentlich  mit  manchen  Folgerungen,  die  Hr. 
Hiiberg  im  letzten  Capitol  aus  seinen  Gesetzen  zieht, 
nicht  bi'freunden  können , und  wenn  mich  nicht  Alles 
täuscht,  wird  dieses  (?apitel  mehr  als  alle  vorausge- 
gangenen fiir  Manchen  ein  Stein  de>.  Anstossos  sein, 
über  den  er  jedenfalls  nicht  so  leicht  wie  der  Verf. 
selbst  hinw'egkoinmen  wird.  Beispielsweise  hin  i<'h  ' 
durch  das  nicht  überzeugt  worden,  was  ich  dort  über  . 


die  verschiedene  Betonung  der  Volks-  und  der  Gelehr- 
tensprache  gesagt  finde:  jene  soll  um  das  3.  Jahrb.  n. 
Chr.  ßovXi^  ßovX^,  diese  dagegen  ßovAt;  ßovXijg  betont 
haben,  so  dass  etwa  zur  Zeit  des  Babrios  zwar  noch 
nicht  in  der  Gelehrtensprache , wohl  aber  bereits  in 
der  Volkssprache  der  Unterschied  zwischen  Acceutua- 
tion  und  Betonung  (d.  i.  Hochton  und  Tonstärke)  ge- 
schwunden gewesen  sei;  in  der  Gelehrtensprache  sei 
dieser  Unterschied  erst  zur  Zeit  des  Noiinos  ins  Schwin- 
den gekommen.  Wenn  dem  so  wäre  und  folglich  Nonnos 
nach  der  Volkssprache  seiner  Zeit  inegötv  betonte, 
während  die  ursprüngliche  Betonung  epersen  war,  wie 
erklärt  sich  dann,  da^^s  er  vor  die  männliche  Cäsur  des 
dritten  Fusses  regelmässig  Paroxytoua  und  nur  aus- 
nahmsweise Oxytoiia  und  Perispomena  setzte?  Sollten 
wir  nach  Hni.  Hilberg's  Theorie  nicht  gerade  das  Ge- 
genthetl  erwarten  müssen? 

Mit  denjenigen  Dichterstellen,  die  gegen  seine  Ge- 
setze verstosseu.  ist  der  Verf.,  wie  mir  scheint,  etwas 
zu  schematisch  umgegangen.  So  z.  B.  macht  er  von 
dem  Heilmittel  des  v IfpfXxvöuxov  einen  sehr  ausge- 
dehnten, aber  gewiss  nicht  immer  richtigen  Gebrauch. 
S.  56  will  er  den  fehlerhaften  Vers  des  Apollinarios 
j (bei  dom  das  eingeklammerte  Laodicenus  wohl  besser 
I ganz  weggobliebcu  wäre)  tXnan  dnuoiül  yt*  »foj 
■ ^tra  jrdött»  avaUCti  9.5,  18  durch  Ilinzufugung  eines 
blossen  v geheilt  wissen.  ÖTjuoialv  ye.  Was  mochte 
überzeugender  scheinen  als  dies?  und  dennoch  ist  es 
; falsch;  denn  nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
haben  wir  vielmelir  zu  corrigiren  frsrart  ft  oi  drjftoiöi’ 
ftfös'  xtI.  — Mögen  auch  die  Handscliiiften  in  solchen 
Kleinigkeiten  wenig  zuverlässig  sein;  in  dem  Grade, 
wie  Hr.  H.  annimmt  sind  sic  es  schwerlich.  Das  zei- 
gen die  Inschriften ; auch  diese  mit  den  Ge.setzon  gc^- 
sehulter  Dichter  in  Einklang  zu  bringen  (wdc  z.  B.  S.  57 
versucht  wird),  halte  ich  für  kein  richtiges  Verfahren. 
Ueberhaiipt  dürften  die  Grenzen  für  die  statthaften 
Ausnahmen  von  dem  Verf,  etwas  zu  enge  gezogen  sein. 
So  haben  nach  meinem  Dafürhalten  mehrere  der  auf 
S.  127  ff.  u.  173  angefochtenen  Stellen  (ich  neune  z.  B. 
Nonii.  Dion.  19,  249.  21,  83.  22.  arg.  1.  27,  arg.  1.  2,  170. 
22,  22(>)  einen  hinndtthenden  Schutz  theils  an  sich  selbst, 

I theils  an  analogen  Vei*scn,  die  der  Verf.  auzutasten 
nicht  versucht  hat.  Aehiiliches  gilt  von  den  S.  95  be- 
handelten sieben  Stellen  des  Apollinarios.  v«m  denen 
nur  zwei  ihre  Corruptel  deutlich  verrathen:  10,  13  n. 
131,  11:  in  beiden  Fällen  treffen  Hni.  II.'s  C'onjecturen 
das  Richtige.  Viel  seltener  stösst  man  auf  wirkliche 
Verderbnisse,  ohne  dass  Hr.  H.  sic  als  solche  erkannt 
hätte.  Niemand  wird  leugnen,  «lass  es  einen  grossen 
Unterschied  macht,  ob  auf  einen  in  der  Hebung  betind- 
licben  kurzen  Endvocal  ein  Doppelconsoiiant  (resp.  zwei 
Consonanten)  im  .\nlaut  des  nächsten  Wories  folgt, 
oder  nur  ein  einfacher  Consonant,  oder  gar  ein  Vocal. 
Demnach  wird  mau  einem  ‘eleganten  Dichter’,  wie  Hr.  II. 
den  Apollinarios  nennt  (S.  11)  zw’ar  einen  Versanfaiig 
wie  ttXxt^a  otpftfooi*  (paio^  — nicht  verübeln ; darf 
man  ihm  aber  auch  hingehen  lassen  HO.  41  «^ftoyya 
doAderra  yfvolaro  — ? Gewiss  nicht  (die  Nariaiite 
atp^oyyav  ist  längst  bekannt),  und  darum  hätte  ich 
gern  diese  und  ähnliche  Stellen  S.  40  und  anderwärts 
von  den  übrigen  geschieden  gesehen. 

Zuweilen  hat  der  Verf.  in  dem  Eifer,  seine  Ge- 
setze zu  schützen,  oft’enbar  gegen  andere  Gesetze  ver- 
stossen.  Wir  lesen  S.  262:  ‘Ein  Vers,  wie  der,  welcher 
heute  noch  in  der  Odyssee  22,  395  steht,  dfvpo  örf 
ogöo,  ygffv  a’«A«tytvfj,  tjrt  yur«ixc5i',  war  dem  Ho- 
mer nicht  minder  wie  dem  Nonnos  ein  Greuel’  — 
und  schon  S.  25  wurde  verlangt,  dass  fernerhin  hier 
dpOfo  geschrieben  werde.  Wenn  aber  jene  positio  de- 
bilis  dem  Dichter  wirklich  ein  ‘Greuel'  war  (wa>i  ich 
bestreite;  vgl.  Horn.  Hyin.  auf  Demct.  11.8 
iöoi  yp^v  — ;),  so  war  ihm  die  von  Hrn.  H.  empfoh- 
lene Attica  coireptio  unzweifelhaft  ein  noch  viel  grös- 
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serer  Greuel;  denn  er  hat  sich  dieselbe  Tor  yp  nie-  [ 
maU  erlaubt,  ebenso  wenig  wie  Hosiod,  die  Verfasser  i 
der  Homerischen  Hymnen,  der  Fragmente  des  epischen  ' 
Kyklos,  Aratos,  ApoUouios  von  Rhodos,  der  Perieget 
Dionysios  u.  A.  (Beiläufig:  die  Behauptung  S.  192,  dass 
die  Lautverbindungen  und  öfi  ^bekanntlich  immer' 
Position  machen,  ist  unrichtig.)  S.  121  conjicirt  Hr.  H.  , 
Tj^lv  T8  xrmnj  vsrixaihv  Samara  (st.  nävttt)  ßporoitftv  ' 
Or.  Sibyll.  Prooem.  50  und  av  ntv9akiov  öoqv  p«- 
x^ov  Snaöi  (st.  näöt)  Tavuööp  Or.  Sih.  14,  304;  beide  ' 
Conjecturen  sind  entschieden  fehlerhaft,  weil  sie  ein  ■ 
hokanntes  Gesetz  verletzen.  S.  166  is’ird  empfohlen 
Zfvg  d’  «pir  (st.  Zevg  dt  dtawi/)  eftxo;  Idcav, 
ov  naida  xaUdiSa^  Kolluth.  68;  aber  ist  denn  die  Sy- 
nizesis  bei  diesem  Nonnianer  überhaupt  zulässig?  Ich  , 
glaube  nicht;  überdies  beruht  die  I^esart,  von  welcher 
Hr.  H.  hier  ausgegangen  ist.  soviel  ich  sehe,  gar  nicht  | 
auf  handscliriftliclier  Ueberlieferung. 

Die  rntersuchung  erstreckt  sich,  wie  gesagt,  auf 
das  gesammte  Gebiet  der  griechischen  Poesie.  Nach- 
prüfungen, die  ich  einigeraal  vonmhm,  haben  mich 
überzeugt,  dass  des  Verf.s  Sammlungen  mit  grosser 
Soi^falt  angelegt  sind;  Wichtiges  batie  ich  nirgends 
venuisst.  Nur  für  die  Stellenlisten  S.  174  ff.  kann  ich 
aus  meinen  eigenen  Colleotaneen  eine  nicht  ganz  uner-  , 
heblicbe  Nachlese  liefern:  Nonn.  Dion.  3,  322.  6,  128,  , 
9.  270.  U,  2f)6.  16,  50.  31,  U3.  1.58.  38,  20.3.  40,  211.  ; 
392.  42,480.  44,100.  113.  45,256  — 1,  1.59.  15,8.  18,  , 
75.  33,  272.  300.  35.  378.  41,  105.  302.  383,  42.  54.  69.  : 
187.222.  43,345.  44.237.  45.312.336.  46,133.  47,661. 
48.  157.  (347.)  610.  Met.  11,  76  — Dion.  10,  377  (dage-  | 
gen  ist  17,  45  zu  streichen).  2.5,  arg.  2.  43,  14  — 2,642.  i 
6.  274-  [1.5,  371  nach  Lehrs].  19,  110  — 1.  241.  Met.  4,  | 
214a  (bei  Kinkel,  die  Ueberlieferung  der  Parapbr.  d.  [ 
Kv.  Johann,  v.  Nonn.  S.  19)  — 13,  17Ö.  44,  21.  Es  sind 
tlieses  dieselben  Listen,  aus  welchen  Hr.  H.  sein  14.  i 
(iesetz  (S.  174)  hergeleitet  hat.  Dieses  lautet:  *Nonnos  I 
lässt  inlautende  positio  dehilis  in  der  Senkung  mir  in  | 
drei  Fällen  zu:  1.  wenn  das  betreffende  Wort  sonst  | 
nicht  im  Verso  untergebracht  werden  konnte;  2.  wenn 
das  betreffende  Wort  sonst  nur  iiu  Anfang  des  Verses 
stehen  könnte’  u.  s.  w.  Diese  Formulirung  leidet  an 
Unklarheit,  welche  namentlich  in  dem  Ausdnick  ‘sonst’ 
liegt.  Bei  Wörtei*n,  wie  »arpfutov,  dedpayftei'o^,  rfTpd- 
fi*yoi»  u.  a.  kann  nicht  wohl  von  Verszwang  die  Red© 
sein,  da  der  Vers  Niemand  iiöthigte,  die  positio  dehilis 
hier  der  Attica  corre.ptio  vorziizieh(*n. 

Schliesslich  noch  ein  paar  vereinzelte  Randbemer- 
kungeti.  Da.ss  Batrachom.  287  interpolirt  «ei.  hat  Hr. 
H.  (S.  9)  richtig  erkannt;  aber  V.  227  fehlt  keineswegs 
‘in  den  besten  llandschriften’ : vgl.  wissenschaftl.  Mo- 
natsblätter 1876  S,  167.  Von  den  S.  12  für  Apollina- 
rioB  vorgeschlagenen  Aendeningen  ist  keine  annehm- 
bar, wie  ich  aus  meinen  handschriftlichen  Collationen 
schliessen  muss.  101,  32  finde  ich  in  Sylburg’s  Ausgabe 
richtig  tfanvo^tvos  (desgleichen  142,  arg.  2 ortf  (HV  I 
vfo^  foj  otpfTfQTjg  — : Hm.  H.'s  Conjectur  S.  33  ist  | 
verfehlt).  30.  23  war  schon  von  Ritter  richtig  ememiirt  j 
worden  (s.  Jen.  Lit.-Ztg.  1878  S.  200).  24,  13  u.  37,  4 | 
— besprochen  S.  17  — hatte  ich  in  meinen  Beiträgen  | 
z.  Krit.  d.  Nonn.  S.  52  corrigirt.  In  dem  S.  127  u.  129 
behandelten  Verse  des  Nonnos  Dion.  17,  196  wird  für 
die  Ueberlieferung  «p  dörpaiog  ein  Name  verlangt  wi©  , 
Nüim.  Met.  2,  26  (worülmr  S.  129)  vermu-  | 
thete  Hermann  ansprechend  ^ rpia  ^frpa.  | 

Daselbst  1,63  (S.  170)  ist  ^franetörio^  keine  C-onjeetnr,  j 
sondern  eine  handschriftlich  begl.aubigte  Lesart:  s.  Kin-  ' 
kel  a.  a.  O.  S.  10.  Den  Vers  Nonn.  Met.  6,  186  yiv(^ 
axfjv  ort  Aaoi  wrodpi;^  ^öxtv  ira/pov  habe  ich  (Bei-  , 
träge  S.  125)  und  fast  gleichzeitig  Tiedko  ((^uaest.  Nonn.  I 
p.  28)  ememiirt;  ihn  für  interpolirt  zu  halten,  wie  Hr.  H. 
8.  170  thut,  liegt  kein  Grund  vor.  Nonn.  Dion.  13,  235 
(i5.  173)  besserte  schon  Lehrs;  s.  Fleckeisen’s  Jahrb. 
1860  S.  217. 


Gegen  den  Schluss  seines  Werkes  kommt  der  Verf. 
noch  auf  die  römischen  Dichter  zu  sprechen  und  deu- 
tet einige  metrische  KigenthUmlichkeiten  derselben  an. 
Darnach  stehen  auch  fiir  diese  interessante  Enthüllun- 
gen in  Aussicht.  Bei  der  rüstigen  Arbeitskraft  des 
Verf.s  dürfen  wir  hoffen,  dass  er  die  ganze  so  überaus 
fruchtbare  und  dankenswerthe  Untersuchung  bald  zu 
völligem  .\bschlu88  bringen  werde. 

Köiiigsbeig.  Arthur  Ludwicb. 

Ferdinand  Xaslng,  das  Verhältnlss  der  griechi- 
schen Yokalabätnfung  znr  Sanskritischen  nebst 
Einleitung  über  die  Frage  nach  dem  Ursprung  und 
dem  Wesen  der  Yokalabstufung  im  Indogermanischen. 
[Dissertation  von  Leipzig].  St.  Petersburg,  Eggers 
« Comp.  [Leipzig,  R.  Hartmann]  1878.  [IX],  101, 
[1]  S.  8'.  M.  3. 

175]  Eine  etwas  weitschweifig,  aber  übersichtlich  und 
klar  geschriebene  Monographie,  die  darum  Interesse 
erregt,  weil  sie  die  actuelUten  Fragen  der  londernen 
Linguistik  berührt.  Sie  ist  an  Praecision  der  Auffas- 
sung und  Fülle  des  Materials  seit  ihrem  Erscheinen  von 
der  hübschen  Einleitung  Kluges  zu  seinen  ‘Beiträgeu 
zur  Geschichte  der  germanischen  Conjugation’  Strass- 
burg 1879  und  besonders  durch  die  äusserst  anregende 
Schrift  von  Ferdinand  de  Saussuro  'Memoiro  sur  le  Sy- 
steme primitif  des  voyellcs  daus  les  langues  indo-euro- 
peennes*  Leipzig  IH7t>  bedeutend  überholt  worden. 

Der  erste  Theil  bespricht  ausrührlich  die  bisheri- 
gen Anschauungen  über  die  sogenannte  Vokalsteigerung, 
Hchliesst  sich  der  Erklärung  an,  wonach  ai  und  au  auf 
phonetischem  Wege  aus  i und  u durch  die  Mittelstu- 
fen } und  ü entstanden  wären  und  sucht  8.  20  ff.  diesen 
Vorgang  in  physiologischer  Weise  im  Anschluss  an  Sie- 
vers  durch  den  Eintiuss  einer  gewissen  Ace.entart  zu 
deuten.  Der  Verfasser  selbst  verhehlt  sich  kaum,  dass 
die  angenommenen  Mittelstufen  de.s  gelängten  Vocals 
trotz  angeblicher  Spuren  historisch  nicht  nachweis- 
bar sind,  dass  die  beigebrachten  Analogieon  aus  mo- 
derneren Sprftchphasen  nicht  beweiskräftig  sind  und 
dass  es  durchaus  probiemati-sch  ist  mit  der  Accent  art 
in  einer  Sprachperiode  zu  operieren,  für  die  wir  noch 
sehr  viel  Arbeit  nöthig  haben  werden  um  die  .Accent- 
stolle überhaupt  für  die  meisten  Fälle  mit  Sicherheit 
zu  ermitteln.  Ich  glaube,  cs  wird  bald  Gemeingut  der 
Sprachwissenschaft  werden,  dass  es  im  Indogermani- 
schen i-  und  M-W’urzeln  überhaupt  nicht  gibt  und  dass 
wir  überall  von  den  ‘gesteigerten’  Formen  derselben 
auszugehen  haben  als  den  starken  Wurzclforraen,  denen 
die  schwachen  mit  Verlust  des  e resp.  a,  und  blossem 
Uebrigbleiben  des  sonantischen  Elements  gegenüber- 
stehen, dass  z.  B.  europäisches  (und  vielleicht  schon  in- 
dogermanisches) deik  im  Praesens  deikö,  bheugh  im 
Praesens  bheüghö  durchaus  parallel  sind  mit  derk  oder 
bhendh,  »reu  fiiessen  mit  bher  tragen,  und  dass  die 
schwachen  Formen  dfk  hhnfUi  bhr  durchaus  auf  der- 
selben Stufe  stehen  wie  dik  bhugh  sru.  Diese  Ansicht, 
die  einzige,  die  in  das  gesummte  Formengebiot  der  in- 
dogermanischen Hexion  und  Stamrobilduug  festes  Ge- 
setz und  erfreuliche  Regelmässigkeit  bringt  und  nicht 
die  ‘schwächen*  Formen  bald  als  ursprünglicliere,  bald 
als  secundäre  auffasst,  ist  längst  von  (teiger  und  Leo 
Meyer  ausgesprochen  \ind  jetzt  auch  von  Sausvsure  zum 
Ausgangspunkte  seiner  oben  genannten  Untersuchungen 
über  den  Vricalismus  gemacht  worden;  ganz  neuerdings 
vertritt  aie  auch  II.  Möller  KZ.  24,  518.  Masing  kennt 
die  Ansicht  L.  Meycr’s  und  erwähnt  sie  S.  93.  Er  glaubt 
sie  mit  dem  Einwande  zu  widerlegen,  dass  ‘die  Redu- 
plicationssilbe  des  Perfecta,  die  stets  den  Wurzelvocal 
hat,  nie  a,  sondeni  immer  i tnler  u zeigt',  z.  B.  Wz.  ni 
Pf.  ninaja,  Wz.  frw  Pf.  pip’nva,  aber  Wz.  bhar  Pf. 
1 babhara,  wonach  von  Wz.  nai  und  frau  die  Perfecte 
1 uanly'a  und  faeräva  lauten  mussten.  Das  Griechischo, 
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das  sich  in  so  vielen  Beziehungen  immer  mehr  als  ■ 
alterthiimlicher  als  das  Sanskrit  herausstellt,  zeigt  in 
seinem  XiKoina  und  *jT6q>oi>ya  diese  verlangten  For- 
men, von  denen  ein  Rest  auch  im  vedischen  babhüva 
und  sasüva  (Delbrück  Ai.  V.  127),  alteränischem  bavüva 
(Bartbnlomä  Altir.  V.  80)  zu  erkennen  ist.  Grade  die 
gleichen  Quantitatsverhaltnisse  des  a in  der  er- 

sten Singularperson  des  altindischen  Rerfects  bei  «/- 
n<ija  pn'rava  babhhra  sind  ein  neuer  Beweis  für  die 
Nothweiuligkeit  des  Ansatzes  der  Wurzeln  naj  crav 
oder  nai  ^rm. 

Der  zweite  Ilaupttlieil  der  Musing'srhen  Arbeit 
gibt  eine  Darstellung  der  Yocalabstufung  in  den  nach 
alter  Weise  von  einander  geschiedenen  Reiben  der  a-, 

I-,  und  u-Wurztdn.  Am  meisten  Interesse  hat  die  Be-  ' 
sprechung  der  Abstufung  in  der  «-R«‘ihe.  wo  die  Fra- 
gen über  idg.  öj  und  «j.  über  Nasalis  und  Ditpiida  , 
sonans  und  was  damit  zusammenbängt,  im  WesentU-  | 
chen  durchaus  auf  den  bekannten  Ausrübningen  Brug- 
inaii's  fussend,  erörtert  werden.  Sehr  lief  ist  der  Verf. 
in  die  Sache  nicht  eingedrungen  und  schwierigeren  Fra- 
gen meist  aus  dem  Wege  gegangen.  \ on  'sporadischen’ 
Vertretern  eines  Lautes  darf  man  heut  nicht  mehr 
reden  ohne  den  Versuch  zu  machen  den  Grund  des 
Ausweichens  von  der  Regel  ttufzutimlen.  So  ist  es 
schwerlich  genügend,  wenn  Falle  von  griechischen»  t 
für  a,  durch  eine  ‘ganz  allmähliche  unbewusste  Ver- 
schiebung der  /ungenarticulationsvorhältiiisse’  erklärt 
wenlen  (S.  54).  Das  dort  genannte  ist  doch 

nicht  gleich  sondern  steht  für  rd-topm  {zd 

schwache  Form  von  Wz.  In  Txxo^  dürtte 

das  palatale  A"  der  Grundform  ö,A'iv/,-  :=  ekvu-  Veran- 
lassung des  t sein,  wie  das  velare  A die  Umfärbung 
von  e IM  V veranlasst  hat  in  xt^Ao,',  das  mich  Aus- 
weis des  ai  Aakrä'  mit  seinem  A und  des  gennanisrhen 
hvehvla-  auf  eine  Grundform  A*a,Ar«,-  n krkro-  zurück 
geht.  Wenn  yvvri  mit  boiotisch  ßavit  wirklich  iden- 
tisch ist,  so  wird  es  wegen  des  tt  der  letzteren  Form 
schwor  die  griechischen  Wörter  mit  slav.  zeiui  und  got. 
qinö  gleich  zu  setzen,  die  ohne  f rage  auf  Grdfr.  ya^nä- 
hinweisen  (vgl.  Saussure  n,  a.O.  99  und  275).  Auch  zur 
Erklärung  von  ai.  ur  ur  ir  ir  für  zu  erwartendes  /•  ist 
kein  Versuch  gemacht,  vgl.  jetzt  Saussure  a. a.O.  2fi4. 
Ueber  das  wirkliche  oder  scheinbare  ai.  ä in  offener 
Silbe  für  idg.  (S.  (50)  wird  wohl  Bnigman  dcranächst 
selbst  seil»«  An.sic.bt  auseinander  setzen,  vgl.  Osthoff 
Morpbol.  UntertJ.  1,208  ff.  Dass  ausser  «,  und  a,  noch 
ein  a-Laut  angenommen  w'erden  müsse  (und  entspre- 
chend natürlich  neben  a^i  a^i  a,u  a^u  noch  ein  ai  und 
au),  der  im  Griechischen  als  « f«t  ou)  erscheint,  hat 
Masing  nicht  gesehen,  wenn  er  S.  79  sagt,  «t  scheine 
sowohl  das  ci  als  auch  das  ot  zu  vertreten , vgl.  S.  87 
über  an.  ßalvm  und  &dkkü>  sind  mit  ihrem  a S.  67 
gewiss  richtig  erklärt;  dass  aber  in  dor.  rpaTco  rpa^o 
dxQtxtpGi  rpdx&  « ohne  Weiteres  Vertreter  von  c ist. 
scheint  doed»  mehr  als  zweifelhaft.  Möglicherweise  sind 
es  Analogiebildungen  nach  den  Aoristen  Uganov  u.a.w. 
aus  trrwov.  Wenn  das  allgemein  griechische 
wirklich  mit  ksl.  pogreba^  zu  vergleichen  ist,  kann  cs 
auf  dieselbe  Weise  aus  einem  aoristisclieii  fygaipov  für 
(yraov  gebildet  sein,  das  ein  ursprüngliches  1‘iaesens 
*yQtip(a  voraussetzeu  w’ürde;  hieraus  würde  sich  auch 
das  0 von  avtmy{f6<pas  Taf.  v.  Herakleia  1,  84;  kre- 
tisch anoygotpov  in  der  Bergraann’schen  Inschrift  Z.  55; 
argivisch  <Sv^go(pog  Lebas-Foucart  157a.  159h,  ypo- 

Schneidewiu  Rbilol.  9,588,  ypo^entfaura  CJ.  11*25; 
avtlygowov  Inschr.  aus  Anapbe  Rang.  Ant.  hell.  820, 
22  trefnich  erklären,  wenn  nicht  die  alte  mcliscbe 
Inschrift  CJ.  5,  2 auch  ein  Praesens  ygotpav  hatte. 
Auch  die  Ansicht  (8.  75),  dass  das  Indogenuanische 
nur  einen  einheitlichen  langen  ö-Laut  besessen  habe, 
ist  durch  neuere  Untersuchungen  bereits  widerlegt.  Im 
Ganzen  kann  die  Masing'sche  Arbeit  weniger  den  An- 
spruch erheben  die  Untersuchung  weiter  geführt  zu 


haben,  als  ein  gutes  Resume  über  einige  wichtige  Fra- 
gen des  Vocalismus  zu  geben,  das  besonders  deueu 
empfohlen  werden  mag,  die  der  SprachwisseiiKcbaft  zu 
fern  stehen,  als  dass  sie  selbständig  die  nicht  mehr 
ganz  kleine  Literatur  über  dieselben  durclizuarbeiteu 
vermöchten. 

Graz,  10.  Februar  1879,  Gustav  Meyer. 


Unterrichte  • Literatur. 

* Eduard  Munk,  Ge^ichichtc  der  grlechiNclien  Li- 
teratur. Für  Gymnasien,  höhere  llildungsanstaltcn 
und  zum  Selbstunterrichte,  Dritte  .Vuriage,  nach  der 
zweiten  Ausgabe  neu  bearbeitet  von  Richard  Volk- 
inanii.  llieil  I,  [Heft  I J.  Berlin,  Ferdtnaml  Dümin- 
lei's  Verlagshuclinandlung  (Harrwitz  & (iossmaiin) 
1879.  VH.  288  S.  8".  M.  5. 

17(>]  Die  M»»nk‘sche  (ieschichto  der  Griechischen  Li- 
teratur, welche  weniger  wissenschaftlichen  Werth  be- 
ansprucht als  pädagogische  Zwecke  verfolgt,  kann  in 
dieser  Beziehung  auf  das  Beste  empfohleu  wenlen.  Die 
Darstellung  ist  geeignet,  Freude  und  luteresae  für  den 
GegenstaiHl  zu  emeckeii,  uml  sucht,  trockene  Gelehr- 
samkeit vermoitlend  und  streitige  Fragen  bei  »Seite  las- 
send. dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend  mehr  durch 
wörtliche  Mittheihinp  hezeichtionder  Stücke  und  durch 
ausführliche  Inlmlt.sangalK  n als  durch  Erörtf*ningen  und 
Redeicioneu  dem  Leser  ein  Verständniss  der  Lileratiir- 
werke  heizitbringeii.  Die  Auswahl  der  Stücke  und  Stellen 
kann  als  eine  glückliche  bezeichnet  werden;  w<»  die  ge- 
wählten Stellen  nicht  der  Cbamkteristik  des  betreffeudeu 
Autors  «iionen , haben  sie  den  pädagogische»»  Zweck 
durch  die  Schönheit  der  Gedanken  oder  edle  Spruch- 
weisheit anregend  auf  die  Phantasie,  woblthätig  auf  das 
Gemütl»  zu  wirken.  Nur  selten  dürfte  mehr  dius  Pikanfo 
als  das  Schöne  und  Edle  des  Ii»halts  die  Wiedergabe  ver- 
anlasst haben.  Die  Onlnung,  die  zun»  'I  heil  der  neuen 
Bearheitmig  verdankt  wird,  ist  eine  gute  und  über- 
sichtliche. Der  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen 
Cultui'gcsr.liichte  ist  gelegentlich  berüh»*t,  hätte  aber 
ausfdhrlicl»er  behandelt  werden  tlürfen.  Entschieden 
hat  das  Buch  dim^h  die  Beric]»tigungen  und  zahlrei- 
chen. theilweise  ausgedehnten  Zusätze  des  neuen  Her- 
ausgebers bedeutend  gewonnen.  Mit  Recht  h.at  derselbe 
einen  neuen  Abschnitt  über  die  homerische  Frage  hin- 
zugefügt,  der  freilich  der  einheitlichen  Ausführuiig  ei- 
nigerraaasseii  Eintrag  thut , da  was  vorher  als  sicher 
ni»d  ausgemacht  hingestollt  worden,  hinterher  als  ein 
zweifelhaftes  Problem  zum  Vorschoin  komn»t.  Wenn 
man  also  den  pädagogischen  Maassstah  nnlcgt,  wird 
man  dem  Werke  seine  Ai»erkeniiuiig  nicht  versagen. 
Dass  in  wüssen.stdmftiiclicr  Beziehung  sich  gegen  Vieles 
Ei»ispr»»ch  erheben  lasst,  ist  nicht  anders  zu  erwarten 
und  wir  wollen  uns  nicht  weiter  darüber  auslaasen. 
Xur  hätten  noch  verschiedene  MissverstaudniKse  und 
augenscheinUche  Unrichtigkeiten  gebessert  werden  sol- 
len; manche  sind  neu  hinzugekommen.  So  ist  S.  175 
aus  einer  neuen  Abhandlung  eine  unglückliche,  von 
dem  Verfasser  selbst  alsbald  zurückgci»ommei»e  Auffas- 
sung reproducirt  und  nur  ein  neuer  Irrthum  hinzuge- 
fügt worden:  ‘dem  Koryphäns  ti'eten  zur  Seite  zwei 
regelmässige  Halhchorc  von  je  sieben  Mann,  mit  einem 
Protofitaten  (siel)  und  Tritostaten  als  ihren  Führen»’. 
Ueberhaupt  wird  manches  Unerwiesene  der  Art  als 
gute  Wahrheit  geboten.  Da  die  Uehersetzungen  voi» 
vornherein  sich  nicht  eng  an  das  Original  anschliessen 
wollen,  entzieht  sich  ihre  Richtigkeit  einer  weiteren 
Besprechung.  X»»r  wo  Text  und  Uebersetzung  neben 
einander  steht,  sollte  die  Uebersetzung  immer  entspre- 
tdiend  sein.  Das  ist  z.  B.  bei  dem  Ausspnich  des  Ihv- 
kos  8.  119  dt^otxa  zi  Ttaga  ^soiötv  uußkaxav 
ZLfiav  xgbi  av^ganatv  »»iclit  der  Fall.  Nicht 

‘ich  fürchte,  dass  ich  gegen  Götter  frevelnd  eitlen  Ruhm 
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von  Menschen  tausche',  sondern  ‘ich  fürchte,  dass  ich 
in  den  Augen  der  Götter  frevle  um  Menscbcnmhm  da- 
für zu  ernten'  gibt  den  Sinn  de»  Satzes  wieder  nach 
der  geläufigen  \Veise  in  das  Particip  den  Hauptgedan- 
ken zu  legen.  Von  MissverständnisBen  will  ich  nur  den 
argen  Inihuni  liervorhehen , den  freilich  selbst  Som- 
merhrodt  Sraeiiica  p.  102  nicht  verniietlon  hat,  dass 
S.  1Ö2  die  Orchestra  des  Theater»  mit  den  Standbildeni 
de»  ilaniiodius  und  Ari»togiton  geschmückt  wird.  Aus- 
serdem sei  noch  ein  Punkt  deshalh  berührt,  weil  der 
Irrtlium  ein  immer  wiederkehrender  ist.  Ka  heisst 
näinlich  auch  hier  über  den  Tragiker  Chörilus:  ‘seine 
Satvrspiele  waren  noch  lange,  geschätzt’.  Dieser  Satz 
beruht  auf  der  irrigen  AulTasRung  des  bekannten  Spru- 
ches: ijvixtt  uh'  XoigiXog  Iv  2MTvgoii. 

Der  Spruch  liedeutet  weiter  nicht«  als  ‘da  ChÖrilu» 
(als  Schauspieler  in  seinen  Tragödien)  in  der  itollc 
eines  Königs  vor  dem  Chor  auftrat’.  Dass  Imtvqoi  den 
tragischen  Chor  bezeichnen  kann,  ist  ja  gut  bezeugt. 
Bamberg.  h.  Wecklein. 

Sophokles,  erklärt  von  V.  W.  Schnei  de  win.  Bänd- 
chen S:  Oedipus  auf  Knionos.  Siebente  Antlage,  be- 
sorgt von  August  Nauck.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1878.  210  S.  8*.  M.  1,50. 

177]  Die  AufTorderung,  die  neue  Auflage  eine«  all- 
bekannten Buche»  zu  besprechen , betrachte  ich  als 
eine  günstige  Gelegenheit  auf  einen  mir  in  wis.seiischaft- 
lichen  Abhandlungen  oft  eiitgegmitreteuden  Missbrauch 
aufmerksam  zu  machen.  Unter  zehn  Erklärungen  näm- 
lich, welche  als  von  Schneidewiu  herrührend  angeführt 
werden,  gehören  neun  anderen  Verfassern  au.  Wie 


oft  ist  z.  B.  die  vielbesprochene  Erklärung  von  iv  xrrj- 
fia6i  Ant.  782  Schneidewin  zugeschrieben  worden,  wäh- 
: rend  sie  von  Solger  stammt  Schneidewin  hat  aus  den 
j vorhandenen  ('oinmentaren  eine  geschmackvolle  Aus- 
i wohl  getroffen;  er  hat  auch  acinorseits  geschmackvolle 
Bemerkungen  binzugefügt.  aber  auch  manche  Feinheiten 
gefunden,  an  die  der  Dichter  nicht  gedacht  hat.  Der 
neue  Herausgeber  ist  mit  seinem  nüchternen  Urtheil 
und  kritischen  Scharfl)lick  der  richtige,  von  Schneidewin 
ja  seihst  gewünschte  Nachfolger  gewesen.  Er  hat  den 
: ü^mmentar  gereinigt,  Vieles  berichtigt  und  gebessert 
‘ und  die  Ergebnisse  der  Forschung  »orgfUltig  nachge- 
tragen. Seine  eigenen,  vorzugsweise  kritischen  Zusätze, 
deren  Jede  Auflage  neue  bringt,  haben  allerlei  Schäden 
geheilt  oder  doch  bloss  gelegt  und  vielseitig  anregend 
gewirkt  So  hat  Nauck  den  wiBsenwchaftlichen  Werth 
der  Ausgabe  erhöht,  freilich  auch  durch  eine  gewisse 
Ilvperkritik  den  Zwecken  der  Schule  etwas  entfremdet. 
Besondei"«  ist  oft  in  den  Cominentar  durch  seine  kri- 
tischen Zusätze  eine  gewisse  Iiicon»e<|uenz  und  ITisicher- 
heit  gekommen.  Zuerst  wird  die  Wahl  und  Absicht 
des  .Ausdruck»  dargolegt;  hinterher  folgt  der  Zweifel, 
oh  der  .Ausdruck  richtig  sei.  So  heisst  es  in  der  Note 
zu  467:  xuriOTniKi^  jtfdov  wird  hiuzugefügt.  um 

! neben  dem  Hingelaiigtsein  zum  Haine  auch  das  liick- 
I sitditslose  Betreten  des  heiligen  B<‘zirkes  hervorzuheben. 
' Da  der  .Aorist  iinerbört  ist,  so  könnte  man 

äMov  vermutljen:  falls  nicht  die  alte  Va- 
riante x«e.  xoTaörcij’oi'  xiöov  der  ursprünglichen  Lesart 
näher  kommt.'  Dazu  bringt  dann  der  .Anlmng  die  Ver- 
muthung  xal  xnrdojrfiöor  ttIÖov. 

Bamberg.  N.  Wecklein. 


A.  üoatbowski,  ilictioDoaire  onmismatiquo.  Lirraisoo  10. 

Ix*i|izig  T.  0.  Weigel.  8®.  Jede  Lieferung:  M.  1,‘20. 

F.  Büchet  er,  ürundriss  der  Ifttetnischen  Declination.  aiirs  Xcuc 
ber»n9gegebeu  von  J.  Wiüdckilde.  Bonn.  Straoss.  8".  M.  4. 

J.  ten  Boornkaat-KnolmaD,  Wärterbuch  der  osifriosischen 
Sprache,  lieft  7.  Konlen,  Hraamü-  6*.  M.  2. 

H.  «le  la  Fer^i^re,  )u  16«  8i^clc  et  leR  Yalot!«.  Paris,  Pion  & 
Comp.  8*.  fr.  12. 

E.  Filtsch,  Goethe’«  Stellung  zor  Religion.  LtingeiiZAl7.a,  Beyer 
& Sohne.  8*.  M.  I,6ü. 

Tb.  Fiatbe,  St  Afra.  GeBchichlc  der  Fftrstensehule  in  Meissen, 
1M3~1879.  I^eipzig,  B.  Tauehiütz.  8".  M.  10 
G C8  ehi  ch  ts  quellen  der  Provinz  Sachsen  uud  angrenzender 
tiebicte.  Rand  9 : Urkundenbnch  des  Klosters  Berge  bei  Mag- 
deburg, heraiisgeg.  von  II  HoUtein.  Halle,  Hendel.  8®.  M.  15. 

K.  Hamcl,  zur  Texlgeschichte  des  Klop&iork'schcü  Mestsiu«. 
Rostock,  Wpriher.  8*.  M.  1,20. 

E.  W.  Heine,  die  germanischen.  acgvptischcQ  uud  griechischen 
.Mysterien.  Hannover  Hahn.  8".  5l.  S. 

Letfru- Rolli n , discours  poliliques  et  ecrita  divers.  VoI.I.  II. 

Paris,  Germer  BailU^re.  Ö*.  fr.  16.  ) 

J.  H.  Mor  I e d*  A ubignö,  bistoirc  de  la  r^formatton  du  18«  siede.  ! 

Tome  4.  Paris,  C.  Levy.  8*.  fr.  7,60.  1 

J.  Peth,  Geschichte  des  Theaters  und  der  Musik  zu  Mainz.  Ein  ■ 
Beitrag  zur  deutschen  Thcatcrgcschicbte.  Mainz,  Prickarts.  8®.  , 
M.  4,50.  I 


R.  Pöhlmann,  belleuiscbc  Ansrhauungeo  über  den  Zusammen- 
hang zwischen  Natur  u.  Geschichte.  I.eip/ig,  Hirzi'l.  8®.  M.  1,60. 

II.  Ruppen,  zur  Anwendung  der  Pestalozzi'sclien  Metljode  im 
mathematischen  Unierricht.  Langensalza,  Beyer  & Söhne.  8®. 
M,  0,80. 

M.  Sa*  di 's  Aphorismen  und  Sinngedichte,  zum  ersten  Male  her* 
ausgegeben  und  überaetzl  von  W.  Bacher.  Strassburg,  Trüb- 
uer.  8 '.  M.  t>. 

C.  von  Voit.  Ober  die  Entwicklung  dev  Erkenntniss..  Rede. 
München,  Kiegcr.  8®.  M.  1. 

A.  Wiodemann,  hieratische  Texte  ans  den  Museen  zu  Berlin 
und  Paris.  In  Facsimiie  mit  L'ebersetzuog  und  sachlichem 
Commeutar.  Leipzig,  A.  Rarlb.  4*.  M.  16. 

Tb.  Wittatein,  die  Methode  des  mathematischen  Unterrichts. 
Hannover,  Hahn.  B".  M.  1,20. 

F.  Zarneke,  der  Priester  Johannes.  Abhandlung  I.  Leipzig, 
Hirzel,  S“.  M.  8. 

AntlquaiiBoho  Catalofo. 

Bangel  & Schmitt  in  Heidelberg.  Lagercatalog  Nr  15:  Juris- 
I prudenz  uud  ätaatswistienscbaficn.  Badisches  Recht.  8®.  44  S. 
! K.  Lepke  in  Berlin  S.W.,  Knehstr.  29.  Katalog  einer  werth- 
! vollen  Bibliothek,  worunter  viele  Kupferwerke,  Manuscripic  und 
C’uriosa.  8®.  38  S. 

, List  A Kran ke  in  Leipzig.  Antiquarisches  Verzeiebniss  Nr.  129. 
} 8».  64  8. 


Koltsolu-iften  - Uel>ei~8iclit. 

€l«aeUebie. 


Revue  historique.  Paris,  Germer  Bailllöre  A Comp.  8®.  Tome  IX, 
fase.  2.—  Inhalt:  P.  Gaffarel,  Pcyroi  Monliic;  J.  Tessier, 
la  bataille  de  Hohenlinden  et  les  nremiers  rapports  de  Bona- 
parte aree  Io  göo^ral  Moreau;  Melange«  et  Bocuments; 
Corresponüaucc;  Bulleiin  historique;  Comptes- 
reudus  critiques;  Puhlieations  p^riodiques  et  so- 
ci^t^s  savanto«;  Cbrooique  et  Bibliographie. 


ünterrichtswesen. 

Zeitschrift  für  das  Realschulwcsco , berausg.  von  J.  Kolbe, 
A.  Bccbtel,  M.  Kuhn.  Wien,  A.  Hölder.  8®.  JabrgaoglV, 
Heft  3.  — * lubalt:  F.  Villicus,  Beiträge  zur  Geometrie  und 
zum  geometrischen  Zeichnen  in  den  Umerreatclassen;  A.  Bauer, 
lieri'cboung  von  TrigheiUmomenteu  auf  elemeutarcm  Wege; 
A.  B e chtel^  die  Untorrichisabtheihmgeu  auf  der  Pariser  Welt- 
auBstclIuDg  (Fortsetzung);  Bchulnacbrichtcn  u.  s.  w. 


]>fotlaBeii. 

Her  Privatdocent  L.  Eichelborg  in  der  medicinischeu  Fa-  i Her  Gymnasialdirector  C.  Kebdantz  in  Creuzburg  in 
cultkt  zu  Marburg  t sni  11.  M&rz,  76  Jahre  alt.  Oberschlesien  f am  81.  Januar. 

Der  Staataarchivar , Arebivrath  L.  von  Eltester  in  Cob-  I Der  Dr.  der  Staatswirthschaft  L.  8ehanz  hat  sich  in  Mar- 
lenz  t am  1.  März.  ( bürg  fUr  Nutionalökonoinie  babilitirt. 


Geschlossen  am  17.  Mirz  1879. 


Veraatwortlicber  Redacteur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Jena. 
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A n z Q i g Q n. 


i Otto  von  Lem's  DIdM  Literatnrpscik  | 

I,  Id  fplkithümllchcr  Dantelloog.  Mitsoo  nin»iraüoi>eo,  zAbl*  [' 

irciobeo  ToabiMt'm,  HUdnisspo  u.  Porir&tsKruppenlafeln.  Nach  ; 
Zeicbouiigpn  von  Lcowio  Hcrqeji,  E.  t.  LctticBi  B.  Möblims,  . 
II.  VnoBt  u.  A. 

la  «twa  86  80  14tlf  ig  •rt«baiacBd«D  X4af|a.  k 60  Pf.  80  Kr.  6.  W.  ' 

Vollstindig  bis  Ostern  1880. 

Eil  aDsIlrliclies  Froirrami,  lichk«ii  7l«i«r  Hl'tt'rMirftacbleM*“ 

:!  üÄ'"'  ist  iratis  ZQjalißL  j 

jj  TtrUf  m onn  «PlIU  ii  LONjC.  lirrk  ilU  bai»kWr. 

Verlag  ron  Fripdricli  Tleweg  uod  Sabn  in  Braanicbwpig. 

(Bn  beziehen  durch  Jede  Baohbuidlanf.) 

Das  optische 

Drehungsvermögen  organischer  Substanzen 

und  die 

praktischen  Anwendungen  desBclbeu 
Br.  H.  Landolt, 

Profestor  dar  ChtBie  am  Polrtaehsleam  la  Aaaban. 

Fär  Cbemlker,  Physiker  aod  Znckertecholker. 

Mitii)  den  Text  eingcilrurklen  Ilolzsticbrn.  gr.  8.  gib.  Preis  8 Mk. 

in  Vorbereitung: 

Wij-alois 

des 

Wirnt  von  Gravenbere. 

Kritische  Ausgabe 
mit  Einleitung  und  JVmnerkimgen 

von 

Anton  SchOnbach, 

ordenlUcbani  Profaatcr  dar  dantsebeB  Phlloloala  ao  dar  ünlTaraiUil  Oraa. 

Oebr.  Henninger, 
Hellbroan  a.  >*• 

Citrld^e  ven  Satt  iti  .^annover  | 

id  ericbiotcii  unb  6uc<b  aUt  $u  bc^ir^oi- 

3ur  €infill|rung  S^okffpearf’D 

in  bit  ^amifie. 

(Sine  populäre  (Sriauteruiig  tcr  ooTjöglic^ftcii  X^ramen  beweiben 

va« 

Wt,  VfM. 

Sffntr  Mrairlirie  ünftaijt. 

'IMit  Sbalefpeaic’e  '{lotlraii  in  «Staptflid}. 

(^feg.  gclf.  4 'Dl.  fl(t  1?f.  (ftrg.  g«6.  6 Dl. 
bet  Umftant,  ein  fol(p<e  SDerf  bie  jtvrtlc  tluftage  er» 
(rbi.  iR.sg  für  btffeii  A'ugm^  ablegni.  «tnb  und  aud> 

bte  Xtamcit  jirmliip  geläufig . |o  ivciben  mir  fie  bo<t  mit  neuem  ^e» 
nufU  leien  unb  mirOer  leien,  nenn  uite  feutib  bie  tlrörterungen 
’Detrt'd  ein  tufeied  {icrftäntnili  ct5Hne(  ift. 

J.  BdBsbeimer  Antiquariat  in  Straasbnrg  1.  E.  versendet 
auf  Wunsch  seine  neuesten  ( ataloge  gratis  imrf  franco: 

Cat.  37.  Geschichte  und  Hilfswissenschaften. 

Cat.  38.  Theologie.  Kirchengcschichte.  Plülosophie. 
Cat  39.  Växlagogik. 

Cat  40.  Deutsche  Sprache  u.  Literatur.  Mundarten. 

Sagen  u.  Märchen.  Sprichwörter. 

Cat  41.  Litterature  fran^aise,  anglaise,  neerland., 
italieuue,  espagnole  et  portug.  (im  Druck). 


I Im  Verlag  roo  Oobiüder  Heuaiager  in  Heilbroaa  wird  mit 
I dem  Jahre  1^  erscheinen: 

I Literaturblatt 

I ftr 

I pniDlscIie  DDl  ronaDlscle  Plilglotit 

j DiUr  Mitwirknng  von 

PROFESSOR  Dr.  KARL  BARTSCH 

h*r«asa*f*b*B  voB 

Dr.  OTTO  BEHAOHEL  Dr  PRITZ  NEDXAinr 

OocBBtBB  d*r  t*nBBDl«ehBa  Phlloioct«  DeeBBisa  der  rBnin.  a.  bbzI.  Pbll«loflt 
tu  der  UBirsriKit  QeidBlbttrg. 

ln  rnnnailiclien  Nummern  von  32  Spalten  4° 

l>ie  Forschuugt-ii  der  germauischen  uml  romauibcbun  Philo- 
IobIc  haben  in  der  Gegenwart  einen  solchen  l'mfaDg  und  eine 
solche  Hedeotung  gewonueu , dass  cs  dem  Einzelnen  kaum  mehr 
mdglicb  ist,  auch  nur  auf  einem  der  beiden  Gebiete,  geschweige 
denn  auf  beiden  von  allen  Erscheiouugen  gieicbmässig 
Kenntniss  zu  nebmon. 

Das  'Literaturblatt’  stellt  sieb  daher  die  Aufgabe  eine  um* 
fassende  Uebersiebt  zu  geben  aber  die  der  germanischen  und 
romanischen  Pbilulogie  angeborcude  Literatur,  eine  Aufgabe,  die 
von  kritischeu  Organen  mit  allgemeinerem  Programm  weder  er* 

' fallt  wird , noch  Ooerbanpt  erstrebt  werden  kauu. 

Diesem  Zwecke  der  Orieniiruug  werden  in  erster  Linie  6e> 
sprechungen  der  neueren  Uterariseben  Krecheiuungen  dienen; 

I es  versteht  sich,  dass  dadurch  die  Facbzeitschrifteu  mit  ihren 
: ausführlicberen , selbständige  Kinzelunt'.-rsuchungeu  bringenden 
, Kritikeu  nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt  werden.  Die  Kecen* 

: siouen  des  Ltteraturblaties  werden  nicht  nur  IIQcber  reiu 
wissen 8 ebaftlicfaer  Nattir,  sondern  ancli  solche,  die  dem 
practiseben  BedQrfniss  der  Schule  gewidmet  sind,  in 
den  Kreis  ihrer  Betrachtung  ziehen. 

Den  Recensionen  werden  sich  anschUef^seD  bibliogra- 
phische Verzeichnisse,  Auszüge  aus  Z eiticbrifteu , 
Narbrichten  über  Werke,  die  in  VorbereJtnug  be- 
griffen sind,  Mittbeilungen  über  Personalien  etc. 

Ein  ausführliches  Programm  wird  von  einem  demnächst  er- 
scheinenden Prospect  gebracht.  Die  erste  Nummer  wird  als  Probe- 
nummer  im  Laufe  des  Ociober  d.  J.  erscheinen. 

Hellbreoo,  Ende  Februar  1879. 

Verlag  von  Friedrich  Tleweg  uod  Soho  in  Braooscbweli;. 

(Zu  bcRiolitn  Seirh  J«S«  UuehbBndtiiDgJ 

Die  merhanisi'he  Itehamllung  der  Klectricit&t 

vou  R.  Clausius. 

Zugleich  zweiter  Band  des  Werkes 

„Die  mechauinche  A\'annetheorio‘*. 

Zweite  Aaflage. 
gr.  8.  geh.  Preis  6 Mark  40  Pf. 

Soeben  erschien: 

Grundriss 

der  speciellen 

PHYSIOLOGIE 

der 

llaussäiigethiere 

für 

Tliieraj-zte  und  T^anclwirtlie 

T*B 

Dr.  Adolf  Schniidt-Xfilheim, 

A«B[lt«n(  mn  der  VeUrlndrUlnlk  d«r  t’BlvBreUSt  L«lptlt. 

Mit  .ä bli  1 (I M iige n im  Text. 

Erste  Hälfte. 

gr.  8».  224  S.  geh.  Preis  pro  complet  9 Mark. 

I Olo  t«el(B  Halft«  eri«b«{nt  apateat«ii«  im  Juni  bbS  «Ird  des 

Abaebmera  der  er*t«it  Halft«  anb«r«<bD«i  z«U«f«rt. 

Leipzig,  im  März  1879.  Veit  & CoiTip. 


Verleger:  ilermauii  Credner  (Fa.  Veil  & Comp.)  in  Leipzig.  — Druck  vou  A.  Neueiihahn  in  Jena. 

Mt*  tut  einer  Beilage:  Xitthellungen  der  Terlagabnchliandlang  von  B.  (S.  Teubner  in  Leipzig.  .[^ 
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NEÜE  FOLOE 

SKR  SI•BKR 

IM  AUFTRAG  DER  UNIVERSITÄT  JENA 

HBRAUaOBGlSBKNXN  JBKABH  LITBRATURZBITUNO. 


VSRLAO  TON  VEIT  A OOMP.  IN  LEIPZIG. 


1879. 


KrscbpiDt  wöchentlich. 


. — 29.  März. 


Preis  vierteljAfarlich  M.  7,&0. 


17b]  Gostav  Selnilse,  über  den  Widerstreit  der  PBichten: 
von  Heruhard  Pünjer. 


179]  Kdffar  LoeninK«  Geschichtedes  Deutschen  Kirchenrechts;  I 
von  Rudolph  Sobni. 

ISO]  I..  Mantbner,  Vortrüge  «os  dem  Gesammtgebiete  der 
Aiigenhotlkunde;  von  U.  Sattler. 

181)  r.  E.  von  Thüngen,  der  Hase:  von  E.  Werner. 

)8i]  J.  G.  Cniio,  Vorgeschichte  Koms:  von  G.  V.  Unger.  j 
1881  A.Boutkowski,  diction.  nnmisroatiquo:  von  M.  Bah  rfcidt. 
184|  R.  Kekul^.  über  die  Entstehung  der  Gütterideale  der  [ 
griechischen  Kunst:  von  R.  Kngelmann.  \ 


I85|  R.  Schillbach,  sur  griech.  Gewichtskuiide;  von  dems. 

I8ti]  H.  Os t hoff  und  K.  Brngnan . tnorpholog.  Untersuchuugen 
atif  dem  Gebiete  der  imlogermaii.  Sprachen:  von  G.  Meyer. 

187]  Sonbok  les’  Tragödien,  übers,  v.  (’.  Bruch:  v.  N.  Weck  lein. 

188]  G.  il.  Müller,  cmewlationes  Sonhocleae:  von  demselben. 

189] 1’.  Corisen,  de  Posidonio  Kbodio  M.  Tulli  Ciceronis 
aiiciore:  von  P.  Schwenke. 

190|  A.  Rambeau,  über  die  A«?onan*en  des  Üxforder  Textes 
der  ( hanson  de  Roland:  von  H.  Ottmaon. 

191)  lloinrich’s  von  Kreiberg  Tristan,  herausgegeben  von 
KeiuboUl  Beebsteiu:  von  Hermann  Paul. 

Vorlesungen  der  rnlversiiätcn  im  Sommer • Semester  1879 
(Bern,  Slrassburg,  Würzburg,  Zürich). 


*Go8taT  Schulze,  Aber  den  IViderstreit  der  Pflich- 
ten. [Zeitgemässe  ethische  Studien  über  Sittengesetz. 

Gewissen  und  Pflicht,  denkenden  Christen  dargeboten]. 

Halle.  Max  Kieraeyer  I87ö.  XU.  176  S.  8*.  M.3,fi0. 

I7öl  Ein  viel  verhandeltes  Capitel  der  Ethik  wird  hier 
von  Neuem  untersucht.  Giebt  es  eine  Collision  der  Pflich- 
ten? Mit  der  Beantwortung  dieser  Frage  sind  wir  durch- 
aus einverstanden.  Eine  CoHision  wirklicher  Pflichten 
gibt  es  nichC  sondern  nur  eine  Collision  mehrerer  äusse- 
rer Veranlassungen  oder  mehrerer  innerer  Antriebe  oder 
der  V’eranlassung  und  de«  Antriebes.  Aus  allen  diesen 
Momenten  die  wirkliche  Pflicht  für  die  bestimmte  Per- 
sönlichkeit in  ihrer  bestimmten  Situation  herausziifin- 
den,  ist  Sache  des  Gewissens.  Die  wirkliche  Pflicht  ist 
stehi  nur  Eine,  dagegen  befinden  wir  uns  stets  zwischen 
einer  Fülle  von  Aufforderungen  und  Antrieben,  aus 
denen  die  wahre  Pflicht  zu  gewinnen  oft  schwer  ist. 
Was  Collision  der  Pflichten  genannt  wird  ist  also  nur 
die  mangelhafte  Function  des  schwachen  oder  irrenden 
Gewissens,  welches  nicht  vermag,  die  wahre  Pflicht 
herauszufinden.  Die  ausführliche  ‘Illustration  der  scheiu- 
haren  Pflichtencollisionen*  hält  sich  leider  nicht  immer 
frei  von  Casuistik,  wird  doch  auch  das  altbekannte  Bei- 
spiel von  den  zwei  Schiffbrüchigen  auf  Einem  Brett  mit 
gemüthlicher  Breite  behandelt.  Die  ‘zeitgemässe  Schluss- 
betrachtung*. welche  die  Betrachtung  der  Pflichtencol- 
lision  auf  die  katholischen  Bischöfe  anwendet,  wäre 
besser  weggebliebcn.  Sogar  über  die  dort  entwickelten 
Ansichten  liesse  sich  .streiten  l W'arura  aber  überhaupt 
eine  wisBenschaftliche  t*ntersuchung  durch  ein  Stück 
CuUurkampf  ‘zcitgemäss*  machen? 

Weit  weniger  einverstanden  sind  wir  betreffs  der 
allgemeinen  Grundlegung.  Der  Verf.  behauptet  nicht 
bloss  die  Willensfreiheit,  er  betont  sogar,  dieselbe  sei 
Wablfreiheit,  d.  h.  di(^  wahre  Selbstcntscheidnng  zwi- 
schen mehreren  cegebenen  Möglichkeiten.  Deshalb  be- 
kämpft er  den  Determinismus,  welcher  keine  Wahl 
verstaue.  Und  doch  sagt  auch  der  Yerf.,  es  stehe  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  Macht  der  Seele, 
ob  sie  für  einen  der  Triebe  sich  bestimmen  wolle  oder 
nicht,  bei  einem  gewissen  Stärkegrade  müsse  sie  es 


I thun,  ja,  die  Seele  müsse  bei  ihrer  selbstbewussten 
Ueberlegung  mit  einer  gewissen  inneren  Nothwendigkeit 
für  den  je  am  stärksten  wirkenden  natürlichen  Trieb 
sich  bestimmen  oder  entscheiden.  Das  ist  ja  der  reine 
Determinismus  I 

•Auch  die  Annahme  eines  sittlichen  t-rtriebes  ver- 
mag ich  mir  nicht  anzueignen.  Einige  Bedenken  mögen 
hier  ihren  Platz  finden.  Jeder  Trieb  richtet  sich  auf 
ein  einzelnes,  ganz  bestimmtes  Ziel.  Welches  ist  das 
Ziel  des  sittlichen  l'rtriehes?  Ist  es  ein  eiuzehies,  wie 
können  dann,  wie  doch  auch  der  Verf.  will,  sämmtliche 
! Handlungen,  also  sämmtliche  Triebe  dem  sittlichen  Ge- 
bot unterstellt  werden?  Der  Verf.  bezeichnet  als  Ziel 
, des  sittlichen  Urtriebes  die  Vollkommenheit  des  ganzen 
' menKchlichen  Wesens  und  vergleicht  denselben  den  sog. 

' ‘Strebebildem’  nach  welchen  jeder  Organismus  sich  ent- 
; wickelt,  z.  B.  in  der  Eichel  bereits  die  Eiche  potentiell 
enthalten  ist.  Wenn  <laa,  so  bleibt  mir  unklar,  wie 
auch  der  Verf.  zur  Unterscheidung  der  natürlichen  und 
sittlichen  Triebe  gelangt,  denn  auch  die  natürlichen 
I dienen  der  Entfaltung  unsers  inneni  W'esens,  Ebenso 
unklar  bleibt  mir  dann,  trotz  der  Erörterung  des  Verf., 

I der  spezifische  T’nterschied  zwischen  Natur-  und  Sit- 
I tengesetz,  zwischen  Müssen  und  Sollen,  die  Möglichkeit 
! der  Sünde  u.  A.  — Auch  dürfte  es  zu  unbestimmt  sein, 
als  Ziel  der  Sittlichkeit  die  Verwirklichung  des  Reiches 
j Gotte«,  als  Prinzip  die  Liehe  zu  Gott  und  dem  Nächsten 
zu  bezeichnen. 

Zum  Schluss  sei  noch  auf  einige  singuläre  Aus- 
j drücke  hingewie«en:  ‘grundlegliche*  Erörterungen  und 
‘willenhafte’  BeHtimmung. 

' Jena.  Bernhard  Pünjer. 


I Edgar  Loenlng,  Oeacblchte  de«  deutschen  Klr- 
chenrechtN.  Band  I.:  Das  Kirchenrecht  in  Gallien 
von  Constantin  bis  fhlodovech.  Band  II.:  Das  Kir- 
cheurecht  im  Reiche  der  Merowinger.  »Stra-Hshurg, 
Karl  l.  Trübner  1«78.  XX,  579;  XII,  758  S.  8«. 
M.  25. 

179]  Eine  Geschichte  des  canonischen  Rechts  war 
! bisher  überhaupt  nicht  einmal  in  Angriff  genommen 
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worden.  Die  grossen  Werke  tod  Maassen  und  Schulte 
beschränken  sich  bekanntlich  auf  eine  Geschichte  der 
cauonistischen  Quellen  und  der  Literatur.  LÖning 
ist  der  Erste,  welcher  den  Mutb  gehabt  hat,  sich  au 
die  grosse  Aufgabe  zu  wagen,  und  die  Kraft,  mit  wel- 
cher er  das  Werk  angefasst  hat,  giebt  die  Bürgschaft 
für  gedeihlichen  Erfolg.  Die  beiden  jetzt  erschienenen 
Bände  bieten  den  stattlichen  Anfang  einer  ‘Geschichte 
des  deutschen  Kirchenrechts*,  welche  den  gesammten 
Umkreis  des  cjinonischen  liecht«,  sofeni  dasselbe  in 
Deutschland  aufgenoramen  und  fortgebildet  worden  ist, 
zu  genetischer  Darstellung  bringen  wird.  DieQuellen- 
und  Literaturgeschichte!  ist  mit  Kücksicht  auf  die  Werke 
von  Maassen  und  Schulte  von  der  Aufgabe  ausge- 
schlossen. Der  erste  Band  behandelt  die  im  römischen 
Reich  gewonnenen  Gnindlagen  der  kirchenrechtlichen 
Entwickelung.  Der  zweite  Üand,  das  ‘Kirchonrecht  im 
Reiche  der  Merovinger’  umfassend,  führt  uns  in  die 
Anfänge  der  Geschichte  des  cauonischeu  Rechte  auf 
germanischem  Boden.  Der  Verfasser  ist  in  voller  Rü- 
stung an  die  I^sung  seiner  Aufgabe  gegangen.  Mit 
ausgedehnter  LiteraturkenntuisH  verbindet  er  insbe- 
sondere für  die  fränkische  Periode  eine  geradezu  er- 
schöpfende Keuntniss  des  Quelloumaterials.  Noch  nie- 
mals ist  da.s  canonische  Recht  der  mcrovingischen  Zeit 
auf  Grund  einer  so  allseitigen  Quellenforschung  zur 
Darstellung  gebracJit  worden.  Eine  durchsichtige,  ele- 
gante, leichtflüssige  Form,  und  die  klare  Entwickelung 
intoretesanter  Gesichtspunkte  machen  die  Leetüre  zum 
Vergnügen.  Nur  leidet  die  .\rbeit  liäuflg  an  zu  gros- 
ser Breite  der  Darstellung.  Der  Eindruck  des  Buches 
wird  dadurch  vielfach  beeinträchtigt.  Namentlich  ^It 
dies  von  dem  ersten  Baude . welcher  einen  wesentlich 
einleitenden  CTiarakter  trägt,  und  trotz  seines  Umfan- 
ges (579  Seiten)  doch  nur  amsriahmsweise  tief  genug 
einsetzt , um  zu  durchgreifenden  iieueu  Resultaten  zu 
gelangen.  Doch  tiiidot  sich  auch  hier  eine  Untersu- 
chung von  hervorragendem  wissenschaftliiühon  Interesse. 
Der  bekannte  c.  (»  de»  ConciU  von  Nicaa,  welcher  in 
der  Geschichte  des  römischen  Primats  eine  grosse 
Rolle  spielt,  wird  in  eingehender  und  überzeugender 
Untersuchung  (S.  430  ff.)  dahin  ausgelegt,  dass  er  dom 
Bischof  von  Rom  (wie  dem  Bischof  von  Alexandrien) 
Metropolitanrechte,  d.  h.  die  Bestätigung  und 
Ordination  der  Bischöfe,  für  mehrere  Provinzen  zu- 
Bchreibt.  Diese  Stellung  besass  Alexandrien  für  ganz 
Ae^’pteii.  Rom  zur  Zeit  des  Concils  für  ganz  Italieii 
(mit  Einschlu.ss  der  Inseln).  Das  entscheidende  Argu- 
ment für  diese  Auffassung  findet  Lnning  in  der  Form, 
welche  der  c.  6 bei  Ruiinus,  in  seiner  Fortsetzung  der 
Kirchengeschiebte  des  Eusebius,  gewonnen  hat.  Die 
Uebersetzung  des  c.  6 bei  Hufluus  (schrieb  um  das  Jahr 
400)  spricht  dem  Bischof  von  Rom  bekanntlich  die  solli- 
citudo  für  die  suburbicariae  ecclesiac  zu.  Diese  Wie- 
dergabe des  c.  G stimmt,  wie  Löning  zeigt,  nicht 
mit  dem  Inhalt,  welchen  der  Canon  6 im  Jahr 
H25  hatte,  wohl  aber  mit  dem,  welchen  er  im 
Jahre  402  beaass,  überein.  Gegen  Ende  des  4. 
Jahrhunderts  waren  im  nördlichen  Italien  eine  Reihe 
von  MetixipoliUinsitzen  entstanden,  und  durch  das  Macht- 
gebiet dieser  Metropoliteu  (Mailand,  Aquilcja,  Ravenna) 
war  der  Mctropolitansprengel  Roms  in  der  Hauptsache 
auf  das  Gebiet  des  Vicarius  Urbis  rcducirt  worden 
(ausser  in  der  Diöces  des  Vicarius  Urbis  übte  Rom 
Ordinationsrechto  nur  noch  in  drei  Bisthümem  der 
Provinz  Flaminia  et  Picenum  annonarium).  Indem 
Rufluus  den  Inhalt  des  c.  6 ändert,  bezeugt  er  zu- 
gleich seine  AuH'assung,  dass  der  canou  6 die  Met ro- 
politanrochto  Roms  (Bestätigung  und  Ordination 
der  Bischöfe)  im  Auge  hat.  Er  giebt  dem  römischen 
Bischof  ein  geringeres  Machtgebiet,  weil  der  Spren- 
ge! der  römischen  Metropolitaugewalt  eine  Min- 
derung erfahren  bat  Zugleich  ergiebt  sich  mit  gröss- 
ter Wahrscheinlichkeit  (Löning  S.  448  Note  2),  dass 


der  Zusatz  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Cäci- 
Uan,  ut  in  suburbicaria  locn.  sollicitudinem  gerat,  erst 
späterer  Einsebiebung  seinen  Ursprung  verdankt  und 
ebenso  wie  die  Wendung  der  Versio  prisca:  ut  subur- 
bicaria locä  et  omnem  provinciam  suam  sollicitudine 
ibernet,  auf  Ruön  zurückgeht.  Die  Untersuchung 
Önin g* 8 giebt  durch  diese  Resultate  für  die  Aus- 
legung des  vielbestrittonon  niccnischen  c.  6 einen  be- 
stimmten wisseiiHchaftlichon  Anhaltspunkt,  und  lässt 
geradezu  die  grosse  Frage  als  gelöst  erscheinen. 

Das  Hauptinteresse  fällt,  wie  schon  bemerkt,  auf 
den  zweiten  Band,  welcher  die  merovingische 
Zeit  behandelt.  Hier  sind  nicht  blos  eine  Reihe  von 
Einzelfragen  aufgebellt  worden;  hier  tritt  der  ganze 
Bau  des  roerovingisch-fränkischeu  KirchenrechLs  zum 
ersten  Mal  in  volles  Licht.  Bisher  war  allgemein 
die  Stellung  von  Staat  und  Kirche  in  merovingischer 
und  karolingischer  Zeit  in  der  Hauptsache  für  die 
gleiche  gehalten  worden,  und  die  herrschende  An- 
schauung übertrug  die  karolingischen  Ideen  auf  <lie 
merovingische  Periode.  Durch  Löning’s  Darstellung 
ej^ebt  sich  nun,  dass  die  Lebensprincipien  des  mero- 
vingischon  Kircbenrechts  grundsätzlich  im  Gegensatz 
zu  <len  Gedanken  der  karolingischen  Epoche  sich 
hofiiideu.  Die  drei  Thatsacheu , in  welche  wir  auf 
Gnmd  der  Darstellung  Löning's  die  Eigenthümlich- 
koiten  des  von  Chlodwig  inaugurirten  und  von  seinen 
Nachkommen  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  un- 
verbrüchlich festgehaltenen  kircheupoiitischeu  Systems 
zusaininenfiisHeii  können,  sind:  die  Aufhebung  der  päpst- 
lichen Regierungsgewalt  in  Gallien,  die  Energie  der 
kuiiiglichcn  Rechte  über  die  Kirche,  und  die  trotzdem 
gewahrte  innere  Freiheit  des  kirchlichen  Lebens. 

Die  Aufhebung  der  päpstlichen  Regie- 
riingsgewalt  innerhalb  des  Frankenreiches  erscheint 
fUr  die  gesararate  kirchliche  Entwickelung  als  die  ho- 
dciitungsvollsto  Thnt  des  mcrovingischen  Königtbuius. 
Die  anfsteigende  Macht  des  röraiscljen  Bischoi«  hatte 
in  römischer  Zeit  vor  Allem  gerade  in  Gallien  einen 
bereiten  Boden  gefunden.  In  der  zweiten  Hälfte  des 

5.  Jahrhunderts,  unmittelbar  vor  der  fränkischen  Er- 
oberung, ist  die  gallische  Kirche  in  stricter  ()be<lienz 
gegen  den  römischen  Stuhl.  Der  Papst  übt  über  die 
Bischöfe  Galliens  eine  kaum  bcRchränkte  Disciplinar- 
gewalt.  Die  obeMe  richterliche,  gesetzgebende  und 
verwaltende  (iewalt  ward  dem  Papste  unwidersprochen 
zngestanden  (Löning  I,  S.  492  ff.).  Die  Besiegelung 
dieser  Thatsache  war  die  Aufrichtung  eines  päpst- 
lichen Vicariats  in  Gallien.  Gerade  die  Kämpfe,  welche 
der  Bischof  von  Arles  um  seine  Stellung  führte,  zum 
Theil  in  Widerspruch  mit  Rom,  zum  Theil  auf  Rom 
gestützt , endigten  mit  der  Einreihung  des  Bischofs 
von  Arle«  in  das  ))äp8tliche  Regicrungssystem.  Der 
Bischof  von  Arles  trat  in  die  Rollo  zugleich  eines  Pri- 
mas von  Gallien  und  eines  Vicars  des  römischen  Pap- 
stes ein , als  das  wichtigste  Bindeglied , welches  cBe 
gallische  Kirche  mit  Rom  vereinigte  (Löning  I,  S. 
403  ff.).  Mit  dieser  Machtstellung  de«  Papstes  ist  es 
nach  Gründung  des  mcrovingischen  Reichs  auf  ein 
Mal  zu  Ende.  Zwar  gilt  auch  den  fränkischen  Bischö- 
fen der  römische  Bischof  als  der  erste  Bischof  der 
Christenheit,  zwar  besteht,  namentlich  am  Ende  des 

6.  Jahrhunderts,  zu  den  Zeiten  Gregors  des  Grossen, 
zwischen  der  fränkischen  Kirche , und  insbesondere 
zwischeifdcm  fräukisch-austrasischeu  Königthum  (Bi*un- 
hilde)  und  Rom  (Gregor)  ein  lebhaffer  Verkehr.  Aber 
der  römische  Bischof  hat  aufgehört,  der  höchste  Trä- 
ger der  Kirchengcwalt  in  Gallien  zu  sein.  Er  mag, 
wie  Gregor  d.  Gr.  es  häufig  getban,  Rathschläge  und 
Ermahnungen  nach  dem  Frankeureich  adressiren,  aber 
seine  Aeusseruiigen  sind  ohne  rechtlich  verbindliche 
Kraft,  sind  nicht  Entscheidungen,  sondern  lediglich 
Gutachten.  Nnr  zwei  Befugnisse  sind  dem  Papst  als 
Bruchstücke  seiner  ehemaligen  Oberhoheit  über  die 
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gallische  Kirche  verblieben:  die  Erthcilung  des  Pal- 
Utuns  und  die  Verleihung  von  Klosterprivilegien.  Die 
fränkische  Kirche  ist  im  Uebrigen  vom  Papstthum  ab- 
geschnitteii.  Das  Köiiigthum  steht  2wischen  der  Kirche 
Galliens  und  Rom  mitten  inne.  Will  ein  Bischof  von 
dem  Beschluss  der  Keichssynode  nach  Rom  appelliren, 
so  bedarf  es  der  königlichen  üenehmigung.  Aber 
nicht  als  ob  das  Köiiigthum  allein  und  einseitig  auf 
diesem  Rechtshoden  gestanden  hätte;  dass  auch  der 
fränkische  Episcopat  zu  der  Regierungsgewalt  des 
Papstes  genau  dieselbe  Stellung  einnahra,  ergiebt  sich 
am  deutlichsten  aus  der  von  Löning  zum  ersten  Mal 
nachgewieseuen  veräiideiten  Stellung  des  Bischofs  von 
Arles.  Während  des  6.  Jahrhunderts  wird  der  Bischof 
von  Arles,  jedoch  erst  nach  zuvoriger  Zustimmung  des 
fränkischen  Königs,  regelmässig,  wie  früher,  zum  Vicar 
des  Papstes  für  Gallieu  eruaunt.  Aber  die  Macht- 
befugnisse des  päpstlichen  Vicjirs  sind  trotzdem  unter- 
gegnngen.  Nicht  einmal  den  Vorsitz  auf  den  t.'ancilien 
vermag  der  Bischof  von  Arles  zu  behaupten.  In  ein- 
gehender t'utersuchung  zeigt  Löning  (11,  S.  75  ff.), 
das«  der  Vicariat  von  Arles  trotz  der  päpstlichen  Ver- 
leihung von  der  fränkischen  Kirche  nicht  anerkannt 
wurde.  Mit  dem  Untergang  des  päpstlichen  Vicariuts 
(seit  dem  7.  Jahrhundert  verschwindet  auch  der  Titel) 
ist  der  Untergang  der  päpstlichen  Gewalt  auf  das 
Deutlichste  ausgesprochen.  Da«  Papstthum  ist  durch 
den  ‘ältesten  Sohn  der  Kirche'  seiner  Uegienmgsrechte 
über  Gallien  beraubt  worden.  Die  fränkische  Kirche 
bildet  nach  ihrer  rechtlichen  Verfassung  einen  beson- 
deren, nach  aussen,  auch  dem  Papst  gegenüber,  unah- 
bäugigen  Köqier,  eine  gHllikauische  Landeskirche, 
welche  ihr  Regiment  in  sich  selbst  trägt.  Die  verfas- 
sungsmässige Einheit  der  lateinischen  abendländischen 
Kirche  ist  aufgelöst,  und  während  der  merovingischen 
Zeit  Lat  Alles  den  Anschein,  als  ob  die  kathoUsche 
Kirche  des  Ahendlamle«  definitiv  bestimmt  sei,  sieh  in 
eine  Reihe  von  landeskirchlichen  Verbänden  zu  zer- 
splittern. 

Es  ist  im  Vorigen  schon  angedeiitet  worden,  dass 
der  treibende  Factor,  w'olcher  die  fränkische  Kirche 
der  päpstlichen  Gewalt  entzog,  das  Königthuni  war. 
Die  Energie  der  königlichen  Rechte  über  die 
Kirche  ist  die  zweite  charakteristische  Eigenschaft  der 
merovitigischeu  Zeit.  Die  vom  Papstthum  losgelöste 
Kirche  ward  andererseits  zu  dem  Königthum  und  zu  den 
Reich-siiiteresscn  in  ein  ganz  bestimmtes  AhhängigkeiU- 
verhältniss  geHotzt  Wie  der  Papst  als  auswärtiger 
Bischof  voll  dem  kirchlichen  Regiment  ira  Frankenreich 
ausgeschlossen  wurde,  so  ward  der  Grundsatz,  dass 
keine  fränkische  kirchliche  Anstalt  einem  auswärtigen 
Bischof  oder  Metropoliten  unterstehen  könne,  üherall 
rücksichtslos  durchgefübrt,  und  erlitten  zu  diesem 
Zweck  die  alten  Metiopolitaiiverbäiide  sowie  die  Diü- 
cesangrenzen  eine  Durchbrechung  und  Veränderung, 
welche  die  Grenzen  der  geistlichen  Sprengel  mit  den 
Reiehsgrenzen  c.onformii1en.  <,)hne  des  Königs  Geneh- 
migung durfte  kein  Bischof  das  Land  verlassen.  Zu 
Missionen  und  Heidenhekehrungeu  war  die  königliche 
ErlaubniHs  nöthig.  Der  Eintritt  in  den  geistlichen 
Htand  konnte  nur  mit  Erlaubnis«  des  Königs  erfolgen 
(darüber  die  interessante  Aiisfühmng  Löning'«  S. 
157  ff.)  Vor  Allem  waren  es  zwei  Befugnisse,  durch 
welche  der  König  mimittolbar  iu  das  innere  l>eben  der 
Kirche  eingriff:  die  Berufung  der  Reichsconcilieii  und 
die  Enieiinung  der  Bischöfe. 

Trotzdem  aber,  und  hierin  liegt  vor  Allem  der 
unterscheidende  Charakterzug  der  merovingischen 
Periode,  erscheint  die  Kirche  im  Frankenreich  auch 
dom  Königtbum  gegenüber  als  eine  sich  selber  r(*gie- 
reude  Coqioralion.  deren  innerstes  Leben  dem  Einfluss 
der  St^tsgewalt  entzogen  ist.  Die  kirchliche  Frei- 
heit  ist  durch  das  merovingisohe  Königthum  zwar  be- 
schränkt, aber  nicht  aufgehoben  worden.  Staat 


und  Kirche  erscheinen  als  zwei  verschiedene  Ver- 
bände mit  selbständigen  Mittelpunkten.  Die  Kirchen- 
gewalt ist  in  der  Staatsgewalt  nicht  enthalten,  und 
der  König  ist  trotz  seiner  Hoheitsrechtc  über  die  Kirche 
ausser  Stande,  das  innere  Leben  der  Kirche  von  sich 
aus  positiv  zu  bestimmen.  Während  die  karolingische 
Zeit  eine  entschiedene  Richtung  auf  die  Identificirung 
von  Staat  und  Kirche  nimmt,  bildet  die  Scheidung 
beider  Gebiete  den  Grundgedanken  des  merovingischen 
Kirchenrechts.  Diese  Thatsache,  welche  in  so  ent- 
schiedenem Widerspruch  mit  deu  noch  allgemein  berr- 
Hchenden  VorKtellungen  sich  befindet,  ist  durch  Lö- 
ning zu  völliger  Evidenz  bewiesen  worden. 

Zwar  können  die  Reichsconcilien  nur  durch  den 
Köuig  berufen  werden.  Aber  niemals  hat  ein  mero- 
vingischer  König  den  Vorsitz  auf  dem  Concil  gefordert, 
noch  das  Recht,  die  ConcilHheschlüsse  zu  bestätigen  in 
Anspruch  genommen  (S.  150  ff.).  Im  6.  Jahrhundert 
galt  es  sogar  als  unzulässig,  dass  der  König  den  Ver- 
handlungen des  Concils  auch  nur  beiwohnte.  Kr  konnte 
Klage  erheben  und  bei  den  Zeugenaussagen  sowie  bei 
der  Vertheidigung  des  Angeklagten  anwesend  sein,  aber 
sobald  die  Berathung  der  Bischöfe  über  die  Anklage 
begann , entfernte  er  sich.  Erst  im  7.  Jahrhundert 
wird  die  Abhaltung  von  Goncilien  in  Gegenwart  des 
Königs  oder  eines  denselben  vertretenden  Beamten  be- 
zeugt (S.  13Ö).  In  derselben  Zeit  treten  neben  dem 
König  auch  weltlmhe  Grosse  als  im  (-’oncil  anwesend 
auf.  Aber  trotzdem  sind  sowohl  der  König  wie  die 
anwesenden  Grossen  von  der  Beschlus8fa.ssung  aus- 
geschlossen: die  Canones  werden  nur  von  den  Bi- 
schöfen beschlossen  und  nur  von  den  Bischöfen  unter- 
schrieben (S.  137.  142).  Damit  hängt  zusammen,  dass 
der  Begriff  der  Concilia  mixta  der  merovingischen  Zeit 
unbekannt  ist  (S.  140  ff.).  Die  Concilien  sind  viel- 
mehr rein  geistliche  Versammlungen,  auch  wenn  der 
König  und  seine  Gros.sen  zugegen  sind,  und  umgekehrt 
sind  die  merovingischen  Reichstage  Versammlungen  von 
rein  weltlicher  Art  und  rein  weltlicher  Corapotenz, 
auch  wenn  die  Bischöfe  als  Grosse  des  Reichs  auf  den- 
selben neben  den  Laien-Magnnteu  auftreteu.  So  nimmt 
der  luerovingischc  König  denn  auch  keineu  Einfluss 
auf  die  Entscheidung  von  ülauhensfragen  in  Anspruch. 
Er  mag,  wie  König  Chilperich  es  that,  seine  Bedenken 
in  dogmatischen  Fragen  mit  einzelnen  Bi.schöfcn  be- 
sprechen, aber  er  zieht  sich  vor  dem  bischöflichen 
Widerspruch  als  vor  der  allein  maassgebonden  Auto- 
rität zurück  (S.  31.  32).  Der  König  ist  der  Kirche 
gegenübe?r  grundsätzlich  nicht  Souverän,  sondern  Laie, 
nicht  ein  Oberhaupt,  sondern  ein  Sohn  der  Kirche. 
Daher  wird  auch  gegen  den  König  d^  merovingischen 
Reichs  das  volle  Recht  kirchlicher  Disciplin  in  An- 
spruch genommen,  und,  was  dem  römischen  Reiche 
gegenüber  unerhört  war,  den  Kirchenbann  und  den 
I Ausschluss  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  haben 
merovingische  Könige  zu  wiederholten  Malen  sich  ge- 
fallen lassen  müssen  (S.  33).  Weil  die  Kirche  aber 
in  ihrer  inneren  Entwit^kelung.  insbesondere  in  ihrer 
Gesetzgebung  von  dem  Königthum  uuabbäiigig  ist, 
sind  andererseits  ihre  Beschlüsse  für  das  staatliche 
Gebiet  unverbindlich.  Die  Concilsschlüsse  sind 
ohne  königliche  Genehmigung  gültig,  aber  sie  sind  zu- 
gleich als  solche  von  lediglich  kirchlicher  Rechts- 
kraft (8.  153  ff.).  Ganz  denselben  (irundsntz  fintlen 
wir  auf  dem  Gebiet  der  geistliclicn  tierichtsbarkeit 
wieder.  Das  geistUclic  Gericht  wirkt  innerhalb  der 
ihm  vom  geistlichen  Recht  zugewiesciien  (’ompetenz, 
aber  weder  vermag  «eine  (Mmpetenz  eine  t'ompotenz- 
minderung  für  das  weltliche  Gericht  zu  bewirken,  «och 
ist  das  geistliche  Urtheil  für  das  weltliche  Reclitsge- 
hiet  überhaupt  von  Bedeutung.  Die  Kirche  besitzt  im 
merovingischen  Reich  keine  Gerichtsbarkeit  im  Sinne 
des  weltlichen  Rechts,  sondern  lediglich  Disripliuar- 
gewalt.  Wie  der  merovingischen  Kirche  keine  Civil- 
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gerieliUbarkeit  (auch  nicht  über  Geistliche),  so  ist  ihr 
auch  keine  Sti*afgerichtsharkeit  zuständig.  Löning 
führt  gegen  die  insbesondere  von  dem  Unteracichneten 
früher  vertretene  Ansicht  treffend  aus,  dass  der  mero- 
vingische  Staat  auch  auf  die  StraQurisdiction  über 
Geistliche  nicht  verzichtet  hat.  Selbst  der  Bischof 
unterliegt  der  weltlichen  Strafgerichtsbarkeit.  Nur  dass 
hier  dem  weltlichen  Straforkeimtniss  ein  Verfahren  vor 
dem  Concil  voraufzugehen  püegt.  Der  übrigen  Geistlich- 
keit ist  nicht  einmal  dies  ZugeKtäiidniss  gemacht  worden. 
Vielmehr  verlangt,  wie  Löning  zeigt,  dasKdictChlothar’s 
von  f)14  lediglich,  dass  nach  dem  weltlichen  Krkenntniss 
gegen  den  verurtheilten  Cleiikcr  auch  ira  Disciplinar- 
wege  vom  Bischof  eiugeschritteu  werde  (S.  51G-— 534). 
Wie  die  kirchliche  Gesetzgebung,  so  ist  auch  die  kirch- 
liche Gerichtsbarkeit  vom  Staute  frei  gegeben,  aber 
zugleich  die  volle  staatliche  Freiheit  durch  den  Satz  von 
der  weltlichen  Unveibindlichkcit  wie  des  geistlichen 
Rechts  so  des  geistlichen  Urtheils  gewahrt  worden. 
Dieselbe  scharfe  Scheidung  von  Staatlichem  und  Kirch- 
lichem spricht  sich  in  der  religiösen  Indiflferenz  des 
merovingischcn  Staates  aus.  Weder  ist  die  Ketzerei 
ein  weltliches  Verbrechen  (S.  48  ff.),  noch  kennt  der 
merovingische  Staat  die  Aufgabe  der  Juden-  und  Heiden- 
bekelirung.  Die  Juden  insbesondere  werden  nicht,  wie 
im  si)ateren  Mittelalter,  als  Ueichsfremde,  sondeni  als 
lleichsangehörige  nnd  zwar  als  Körner  behandelt.  Sic 
sind  ein  uimntei>chiedener  'Ibeil  der  römischen  l’ro- 
viiizialenbevölkerung  und  geuiessen  wie  diese  das  Wer- 
geid des  Kümer.s  und  den  vollen  Rechtsschutz  nach 
römischem  Recht  (S.  51  ff.). 

Die  meroviiigischc  Kirche  ist  verfassungsmässig 
in  die  Grenzen  des  meioviugibchen  Reichs  eingeschloe- 
sen  und  unterliegt  bestimmten  Befugnissen  der  könig- 
lichen Gewalt.  Aber  trotzdem  geniesst  sie  in  ihrem 
inneren  Leben  das  autonome  genossenschaftliche  Selhst- 
regimeiit  der  deut.schen  (’orporatiou.  Sie  ist  in  ein 
nusserlir.h  engeres  Gebiet,  aber  zugleich  in  die  Atmo- 
sphäre deutscher  Freiheit  eiiigctreteu. 

Im  Obigen  sind  die  wichtigsten  (trundgedunken 
des  Löning'schen  Buches  hervorgeludien  wonlen. 
Daneben  aber  bietet  die  Arbeit  eine  grosse  Zahl  von 
hedeutemleu , zu  neuen  Resultaten  führenden  Kinzel- 
untersuchungen , welche  an  dieser  Stelle  nicht  einmal 
angedcutet  werden  können.  Es  mag  weuigstens  hinge- 
wiesen werden  auf  den  iiihaltreicheu  Abschnitt  über 
den  Bischof  und  dessen  Verhältniss  zu  der  städtischen, 
insbesondere  zu  <ler  unfreien  und  freigelassenen  Bevöl- 
kerung (S.  220  ff.),  auf  die  Ausführung  über  die  Stan- 
desrechte  des  t'lerus  (der  Clerus  lebte,  wie  Löning 
zeigt,  nicht  nach  römischem,  sondern  nach  dem  ihm 
angeborenen  Stammesrecht,  S.  284  ft’.),  auf  die  l'nter- 
bm^hung  über  das  Klosterwesen  und  die  Widerlegung 
der  Lehre  von  der  Cuideerkirche  im  Fnuikenreieh  (8. 
3G4  ff.).  Auch  der  Abschnitt  über  das  kirddicbe  Ver- 
mögen (S.  (»32  fi.)  bietet  eine  Reihe  von  iutoressaiiti'ii 
Ergebnissen.  Als  Suhjecte  des  Kirehengnt»  erscheinen 
nach  Löning  die  hischöHii^ho  Kirche,  die  Klöster  und 
(seit  dem  7.  Jahrhundert)  die  Bfarrkirchen.  Kiu  inter- 
essanter Vorläufer  der  precariae  verbo  regis  ist  H.  (»91  j 
naehgewiesen.  Zu  vermis.scn  i.st  eine  zusammenfassende  I 
Austuhrung  über  die  Wirkung  des  Gnindeigenthums 
auf  die  St«*ilcnb<*set/.ung.  Dass  dem  Gruiideigeuthümer  | 
die  Ernennung  des  Abtes  für  das  auf  seinem  Grund 
und  Boden  liegende  Kloster,  ebenso  die  Ernennung  des 
Geistlichen  an  seiner  Kapelle  zustand,  ergieht  sicli  ge- 
h'geiitlich  (S.  37.‘>.  357).  Zugleich  aber  ist  kl.ar,  dass 
schon  dem  inerovinidKcheii  König  in  Bezug  auf  die 
Bisrhofsstühle  das  gleiche  Erneiaiuiigsrecht  zustand. 
welches  H<»nst  als  AusÜus.s  des  Gruudeigenthuins  t^rvchien,  ' 
und  könnte  hier  vielleichl  das  Motiv  liegen,  welches 
spater  die  Güter  der  hischöHiohon  Kathedrale  in  die 
Reihe  der  Regalien  lint  übergehen  machen.  Endlich 
sind  gerade  für  den  l’nterzeichiieton  die  AusführungCMi 


{ LÖning*s  über  die  Eheschliessung  (S.  5G9  ff.)  von 
besonderem  luteresse,  und  muss  ich  bekennen,  dass 
Löning  sehr  erhebliche  Argumente  gegen  die  Ansicht 
eltend  macht . dass  das  Vcrlöbnissverbältniss  nach 
eutschem  Recht  bereits  ein  eheliches  Verhältniss  sei. 
Trotzdem  erklärt  auch  Löning  die  deutsche  Verlobung 
für  den  Vertrag,  welcher  ‘das  rechtliche  Fundament 
der  Ehe  legt'  (S.  582),  welcher  nur  noch  der  Vollzie- 
hung, nicht  einer  neuen  Willenserklärung  bedarf,  um 
I die  Ehe  hervorzubringen  (8.  580.  581).  Es  wird  mir 
I gestattet  sein,  die  volle  Einlassung  auf  diese  Frage  auf 
einen  anderen  Termin  zu  vertagen. 

' So  schliesse  ich  mit  dem  Wunsche,  der  Verfasser 
I möge  bald  die  Fortsetzung  seines  W^erkes  folgen  lassen. 
Beine  Arbeit  wird  durch  die  Gründlichkeit  der  Einzel- 
forschuug  wie  durch  die  Bedeutung  der  allgemeinen 
Gesichtspunkte  unserer  kirchenrechtlichen  Literatur  zur 
dauernden  Zierde  gereichen. 

Stra.sshuig.  Rudolph  Sohm. 


Ludwig  .Muuthner,  Vorträge  aua  dem  GeHatmnt- 
gebietc  der  Augenheilkunde  für  Studirendc  und 
Aerzte.  Heft  II;  die  sympathischen  Augoiileideii.  .Vb- 
theilung2:  Patliogenese,  Therapie.  Wiesbaden,  J.  F. 
Beiginaim  1879.  59—118.  8.  8“.  M.  1,00. 

180]  Der  Zweck  dieser  ‘Vorträge',  von  welclien  uns 
jetzt  das  2.  Heft  vorliegt,  ist  bei  Besprechung  des  ersten 
Heftes  liereits  angedeutet  worden  (Vergl.  Jenaer  L.-Z. 
Jahrgang  1878,  Art.  430).  Diesmal  wird  die  Bathoge- 
I nese  mul  Therapie  der  sympathischen  Augenleiden  zum 
' GegejiKtaml  der  Behandlung  gewählt.  W^as  die  erstore 
i aiigeht.  so  bespricht  der  Verf.  eingehender,  als  dies 
j von  anderen  Autoren  geschelien  ist,  den  Modus,  nach 
t welchem  man  sich  das  Zusstrindekominen  einer  Kntzüu- 
I düng  des  2.  Auges  noch  Reizung  und  Entzündung  des 
: einen  vorzustellen  habe.  W enn  auch  gera<le  keine  neuen 
Thatsachen  vorgehracht  wenleii,  so  sind  uns  dtjch  ei- 
nige iKUio  Ge'^ichtspiinkte  darin  eröffnet  uiul  es  dürfte 
dem  Verf.  wolil  gelungen  sein,  in  überzeugender  W^eise 
darzuthun,  dass  eine  Ueherleitung  der  syiiipathisohen 
Reiz-  und  Entzündungszustände  längs  des  Sehnerven 
stattfindeu  kann,  wobei  die  Fortpliaiizuiig  von  Entzün- 
dungsprocesseii,  die  im  rvealtractus  ihren  Sitz  haben, 
läugs  der  t’iliarnerven  nicht  ausgest;hlossen  wird. 

Sehr  eingehend  wird  die  Therapie,  d.  h.  die  Reihe 
, von  (irundsätzeii . welche  hei  der  Boliandlung  drohen- 
• der  oder  bereits  aiisgehrochcner  »ympathis(;her  Affection 
zu  befolgen  seien,  abgehaiidelt  (pag.  82 — 118);  was  hei 
der  überaus  grossen  Verantwortung,  wi'lche  durch  Nicht- 
hpfolgung  derselben  gerade  hier  der  Arzt  auf  seiü  (ie- 
; wissen  ladet,  in  vollem  Maasse  gerechtfertigt  ist.  I)(»r 
i deiaillirteii  Ausführung  der  Indicationen  und  t'/ontra- 
‘ indicationen  der  Knucleation  des  Augapfels  wird  eine 
! Betrachtung  der  Nachtheile  und  Übeln  Folgen,  welche 
derselben  zur  laiat  gelegt  werden  können,  vorau.sge- 
scbickt.  Dann  werden  diejenigen  Methoden  besprochen, 
welche  man  sowohl  in  früherer,  als  in  neuester  Zeit 
der  Famcloalion  zu  suhstituireii  versucht  hat,  und  hier- 
auf noch  die  Grundsätze  aufge.stellt  für  die  Behand- 
lung des  sympathisch  erkrankten  Auges.  Den  Schluss 
bildet  eine  zusammenfassende  Darstellung  des  ganzen 
Gangs  der  Thcrajjie  in  den  verschieilenen  Fällen,  die 
hier  in  Frage  k(»mmen  können. 

Die  ganze  Darstellung  ist  eine  äusserst  klare,  Icb- 
Inifte  und  überzeugeinh*,  und  es  wäre  im  hohen  Grade 
wünsclienswerth . wenn  die  vom  \'erfasser  uiedergeleg- 
ten  Grundsätze,  welche  Jius  der  Erfahrung  Anderer  und 
seiner  eigenen  F’rfahrung  abgeleitet  sind,  und  wohl 
grössten  Tlieils  von  den  Fachgenosseii  aus  voller  Ue- 
ber/eugung  mitcrschrieben  werden  können,  recht  aus- 
gedehnte N erhreitung  und  Beherzigung  hei  den  practi- 
sclien  Aer/.leu  linden  möchten,  damit  die  Zahl  der  durch 
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KvinpathiHche  Affection  erbliudoteu  Augen  immer  klei- 
ner werde. 

(jiet»«cn.  H.  Sattler. 


* i\  K.  Freiherr  ron  Thfingcn,  der  Hane  (Lepus 
timidn»  L.  i,  dest^en  Naturgeschichte,  Jagd  und  Hege. 
Ein  monopaphischer  Beitrag  zur  Jagd-  und  Natur- 
kunde. Mit  20  in  den  Text  gedruckten  Holzschnit- 
ten. Berlin,  Wiegaudt,  Heinpel  & Parev  1H78.  XIV, 
431  S.  Ö*.  M.  7. 

I8lj  Yorste^hende  Monographie.  Sr.  k.  k.  Hoheit  Kron- 
prinz Erzherzog  Hudolnh  tou  Oesteri'eich  gewidmet,  ist 
das  vollständigste  und  erschöpfendste  Werk»  welches 
über  den  Hasen  geschrieben  worden  ist.  Die  einschlä- 
gige Literatur,  welche  nur  mehr  oder  weniger  Hruch- 
btücke  darhietet.  wurde  vom  Verfasser  eingeheuds  stu- 
dirt,  das  Brauchbare  benutzt  und  mit  seinen  eigenen 
Erfahrungen  und  denen  befreundeter  und  anerkannt 
tüchtiger  Waidmäimer  in  genanntem  Werke  veröffent- 
licht. — Dasselbe  kann  allen  Jagdbesitzern  und  Jagd- 

{)ächtern  zmn  Studium,  als  interessantes  (TiterhaUungs- 
juch  und  als  Nachscidagewerk.  welches  hei  Streitfragen 
sichere  Auskunft  zu  geben  vermag,  cmi>fohlen  werden. 
(i<diiigt  es  dem  Buche,  in  weiten  Kreisen  sich  Eingang 
zu  verschaffen,  so  dui-f  mau  wohl  die  Hoffnung  hegen, 
dass  dem  den  wai<lmännischeii  Jagdhetrieb  zerstörcui- 
den  Niedermetzeln  der  Hasen  ohne  genügende  Hege  und 
rtlege  Einhalt  geschieht  Der  \ (Erfasser  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  auf  Grund  einer  möglichst  genauen 
Kenntniss  der  Naturgesehifdite  des  Hasen  nicht  nur 
die  jetzt  und  früher  gehräuchliclien  Jagdmethnden  zu 
ln*sehreihen.  sondern  vor  Allem  — und  darin  liegt  der 
Schwerpunkt  — Lehren  über  Erhaltung  und  Venneh- 
ning  dieser  in  Deutschland  heimischeu  und  nützlichen 
Wildart  zu  ertheilen. 

Leipzig.  Eugen  W’erner. 


Johann  Gustav  Funo,  Vor^esfhlrhto  Roms. 

Theil  1:  die  Kelten.  Leipzig.  B.  G.  Teuhner  1878. 

VI:  ff.VJ  S.,  eine  Tafel  M.  18. 

182)  Das  W erk,  welches  thatsäc.hlich  die  in  der  Vor- 
rede zu  den  Forschungen  im  Gebiet  der  alten  Völker- 
kunde. 1.  llieil.  Die  Skythen  (lieipzig,  Gehr.  Bondräger. 
1871)  versprochene  Fortsetzung  enthält,  behandelt  in 
zwei  nach  Werth  und  Gehalt  ziemlich  verschiedenen  Bii- 
clieni  die  keltiscl\en  Stämme  und  die  keltische  Sprache. 
Als  k<*ltische  Stämme  sucht  Verfasser  nicht  weniger  als 
die  meisten  Völker  Italiens  zu  erweisen;  wenigstens 
werden  nur  die  Veneter  ausdrücklitd»  ausgenommen. 
Diese  «ollen  «luwisch-illyrisch  sein:  und  zwar  slawisch, 
weil  er  aus  di<‘ser  Sprache  die  Namen  Plavis  Istria 
Timavus  und  Pola  ahleitet , von  welchen  freilich  nur 
dev  erste  <lie  Veneter  angeht;  illyrisch  aber,  weil  Ver- 
gilius  Aeu.  l 242  in  einem  gewÖHsen  Zusammenhang  mit 
^'enetieu  den  Au.sdruck  lllyricos  «inus  gebraucht;  der 
J>ichter  will  aber  mit  «h'eser  denomiimtio  a potiori 
nichts  .Vmlres  sagen  als  .\driaticos  sinus.  Ausserdem 
sollen  die  \‘eneter  aber  auch  noch  Paphlagoner  vom 
Poiitus  sein:  denn  der  Verfasser  macht  mit  der  alten, 
auf  den  blossen  NannrnKankhing  beruhenden  Zurück- 
rdlirung  der  Veneter  oder  Heneter  auf  die  Heneter  des 
Schiffskatalogs  Ernst  und  findet  auch,  dass  die  Aeneas- 
sage  und  der  kleinaiiiatische  CuUus  der  Göttermutter 
(\  eim«)  bei  den  Veueteni  uralt,  ein  Erbtheil  ihrer  j>on- 
tiachen  Heiniath  gewesen  und  durch  sie  in  Italien  ver- 
bndtet  worden  ist:  obgleich  nicht  die  Aeneassage  son- 
dem  die  Antenorsage  von  ihnen  gepflegt  vrurde  und  von 
einer  besonderen  Verehrung  sei  es  der  Venus  oder  der 
tröttenmdter  bei  den  Venetern  nichts  gemeldet  wird. 

Die  Schwächen,  welche  die  Aiisführung  des  Verf. 
über  die  Veneter  zeigt,  haften  sämmtUchen  ethnogra- 


phischen Auseinandersetzungen  des  ersten  Buches  an. 
Die  Gallier  wohnen  ‘seit  unvordenklichen  Zeiten’  in  Ober- 
italien: dies  ist  nach  Verf.  der  Sinn  der  Worte  Prisco 
Tarquinio  Uomae  regnanto.  mit  welchen  Livius  V 34 
vielmehr  die  Zeit  um  Ol  45.  öOÜ  v.  Chr.  meint,  al«  das 
Datum  der  mit  der  gallischen  Wanderung  gleichzeiti- 
gen Gründung  von  Massalia.  Wenn  die  Salyor  oder 
Saluvicr  von  den  Alten  bald  Ligurer  bald  Kelten  ge- 
nannt werden,  so  dient  das  dem  VeiT.  als  Erweis  der 
keltischen  .\bstammung  der  Ligurer  überbau})!,  obgleich 
ihm  Strabo’s  den  scheinbaren  Widers})nieh  iösemle  Be- 
merkung. dass  die  Salyer  in  den  älteren  Quellen  Ligu- 
rer, in  den  jüngeren  Gallier,  in  manchen  aber  Keltoligii- 
rer  heissen,  wohl  bekannt  ist,  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  sie  ein  Mischvolk  waren;  er  will  sogar  wissen, 
dass  sich  die  Ligurer  zu  den  Galliern  verhalten  wie 
die  Iren  zu  den  Britanniem.  Dass  er  aus  dem  .Aus- 
druck Keltoligurer  nichts  lernt,  begreift  sich,  wenn  man 
sieht,  wie  er  auch  die  Keltiberer  und  die  Liby|>ln)iniker 
niclit  als  gemischte  Bevölkerungen  gelten  lassen  will, 
trotz  der  ausdrücklichen  .Angabe  dt‘s  Livius  über  diese 
und  des  Vorkommens  von  Keltikern  und  Iberern  neben 
jenen.  Nachdem  einmal  die  Ligurer  für  Galliern  an- 
ncctirt  sind,  schreitet  Verf.  auf  dem  Weg  der  Glei- 
chungen rüstig  vorwärts.  Du  die  Tuuriner  von  Turin 
dem  Stmho  Ligurer  sind,  «o  muss  dieser  auch  die  Taii- 
risker  von  Noricum  für  ligurisch  gehalten  haben ; die 
Vemhiedenheit  der  Suffixe  konnte  ihn,  wie  es  p.  159 
heisst,  davon  nicht  abhalteu.  Polyhios  hat  ‘in  der 
That’  beide  für  identisch  gehalten : den  Beweis  sfdl 
Steph.  Byz.  TavQiOxoi:  ktyot^rai  x«l  TVti'pivot,  Wj’  77«- 
rp^Tw  Hefeni;  dass  Polyhios  GH  fiO)  selbst  nichts 
davon  weiss,  Stephnnos  also  einen  Fehlschluss  gemacht 
hat.  ficht  den  Verf.  nicht  an.  .Auch  dem  Hekataios 
I schiebt  er  p.  52  die  Ansichten  dieses  sachunkundigen 
; Grammatikers  unter  mit  einem  Seitenhieb  auf  Müllen- 
i hoff,  der  das  Uichtige  nicht  erkennen  will  Als  Ligu- 
I rer  sind  die  Taurisker  ihm  natürlich  auch  Kelten  und 
sie  werden  wirklich  von  Manchen  zu  tlieseii  gerechnet; 
hieraus  folgert  Verf.,  d.a.ss  die  Etrusker  keltisch  sind: 
denn  ihre  älteste  nacliweisbare  Namensform  Tursci  sei 
, sichtlich  mit  Taurisci  identisch  und  die  Kaeter,  ihre 
I Brüder,  lassen  sich  durch  Di'utiing  einiger  Namen  und 
durch  H«*rheiziohung  der  Ix^pontier,  welche  von  Man- 
chen für  Uneter,  von  Andern  für  Taurisker  erklärt 
wurden,  als  Ligurer  mul  zugleich  als  Kelten  erweisen. 
Zn  den  keltischen  Worten  gehört  auch  liicns:  lucus 
; Feroniae  heisst  Stajlt  der  Feronia,  nicht,  wie  Vergilius 
glaubte.  Hain ; ebenso  lucus  Ferentinae  !äv.  I fiO;  dorm 
nach  einem  Haine  beruft  man  keine  Volksversammlung; 
dass  Livius  ad  lucum  F..  nicht  in  sagt,  wird  ignorirt. 

Etrusker  (initbiii  Gallier)  sind  auch  die  ältosteu 
Römer,  die  Patricicr:  der  tuskische  Komiker  Volnius 
erklärte  Uamnos  Tities  Luceres  für  etruskische  Benen- 
nungen. Ihre  Vorfahren,  die  Sacrani  von  Reute,  haben 
diesen  Namen  keineswegs  von  ver  sacrum  sondern  vom 
Nagnis.  der  bei  den  Frentanem  niündet,  trotz  der  wei- 
ten Entfenmug  dieses  Flusses  von  Reate:  das  Gebiet 
dieser  Stadt  müsste  sich  also  vom  Sabinerlaml  bis  dort- 
hin erstreckt  haben.  Nicht  weit  <lavoii,  um  Hadria,  lag 
dem  Verf.  ein  ältere«  Etrurien;  dies  he.sagt  ihm  Dionvs. 
Hai.  I,  30  *Pc3uaioi  avo  axtjöav  [^ie 

Wohnung  genommen,  nicht:  gewohnt  nattonj 'Erponpfwjj 
jrpoOoyopf ^ErporOxop^  XRAonOt  vonj  «effptJ 
jroiv-  Diese  Worte  las«en  sich  nach  Verf.  erklären 
wie  folgt:  ehe  rlie  Vorfahren  der  Römer  von  den  Ber- 
gen um  Rente  in  die  westliche  Ehene  hinahstiegen, 
waren  sie  (als  .Anwohner  de«  Sagrus)  Nachbarn  de»  (ie- 
biets  der  Stadt  Hatria  in  Picenum.  Die.se  Erklärung 
— die  vom  Verf.  al»  blos»  möglich  eingeführt,  im  Ver- 
lauf aber  als  einzig  richtig  hohandelt  wird,  ein  Verfah- 
ren, welches  er  öfter  anwendet  — hat  ihren  eigentlichen 
<irnml  in  einer  neuen  Etymologie  de»  Namens  dletru- 
ria’.  welchen  man  bisher  al»  Nebenform  von  Tursia 
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angesehen  batte-;  Hetruria  kommt  von  Hetria  wie  Ue- 
muria  von  dem  in  Ramnes  Hegenden  Stamme.  Zu  den 
keltischen  Etruskern  und  Körnern  kommen  nun  noch 
die  Umbern,  welche  von  einigen  Alten  in  der  That  für 
Abkömmlinge  der  Gallier  erklärt  werden , und  da  Li- 
gurer sich  fast  in  allen  Ländern  Italiens  und  auf  Sicilien 
nach  weisen  lassen,  so  glaubt  Verf.  in  der.  That  fast 
ganz  Italien  für  den  keltischen  Stamm  gewonnen  zu 
haben. 

Dieses  den  bestimmten  Zeugnissen  competenter  Au- 
toritäten, der  klaren  Bedeutung  der  Textstellen,  den 
einfachsten  Regeln  wissenschaftlicher  Forschung  Hohn 
sprechende  Verfahren  durchzieht  fast  das  ganze  erste 
Buch.  Wenn  z.  B.  Aristoteles  raeteor.  I 13  von  dem 
unterirdischen  Laufe  eines  Flusses  in  Ligurien  spricht, 
welcher  nicht  kleiner  sei  als  der  Khodanos , so  fasst 
das  Yerf.  als  eine  Angabe  über  den  Lauf  des  Rhoda- 
nos selbst  und  beweist  hieraus,  dass  die  AUohrogen, 
bei  welchen  dieser  Strom  die  gleiche  Eratdieiiiung  bie- 
tet. Ligurer  sind;  aus  Dio  Cassius  XXX VIII  33.  nach 
welchem  ein  Theil  der  geschlagenen  Helvetier  sich  Cae- 
sar unterwarf  und  in  die  Heimath  zurückkehren  durfte, 
ein  andrer  dem  Rhein  zu  tloh  um  die  alten  Sitze  wie- 
der aufzusueben  (womit  oflfenbar  nui'  gesagt  ist,  dass 
diese  die  Schweiz  auf  einem  Umweg  zu  erreichen  vor- 
hatten), folgert  er.  dass  die  Helvetier  früher,  vor  ihrer 
Ansiedlung  in  der  Schweiz,  die  oberrheinische  Tiefebene 
bewohnt  hatten.  Boihaemum  ist  ihm  nicht  Böhmen, 
8ondei*n  Schwaben;  den  Beweis  hiefür  möge  man  auf 
p.  203  nachsehen.  Wenn  Eratostheues  Spanien  als  Spitze 
oder  Ausläufer  von  Ligurien  {.iiyxxSrixti  axQtt)  bezeich- 
net, so  bedeutet  das  dem  Verf.,  dass  jener  die  Süd- 
spiüe  Spaniens  so  nennt.  Hekataios  erklärt  die  Elisy- 
ker  für  Ligurer;  der  Verf.  weiss  auch  dies  besser: 
einige  etymologische  Aufstellungen  müssen  sie  zu  Ibe- 
rern machen.  Seine  Etymologien  stehen  ihm  hoch  über 
allen  Autoritäten : als  ob  Erklärungen  von  Namen,  deren 
Appellative  Bedeutung  wir  nicht  kennen,  irgend  eine 
Beweiskraft  beanspruchen  könnten.  Zu  diesem  Grund- 
irrthiim  kr)mmt  noch  ein  bei  der  Behandlung  von  Zeug- 
nissen der  classischen  ISchriftsteller  verbängnissvoller 
Uebelstand:  der  Verf.  ist  mit  diesen  und  der  einschlä- 
gigeu  neueren  Literatur  nicht  innig  vertraut,  wie  es  der 
Zweck  seiner  Arbeit  erfordert.  Er  nimmt  die  Schrift 
de  mundo  als  acht  aristotelisch,  belehrt  uns.  dass  der 
Alterthumsforscher  ‘Cingius’  auch  dem  Namen  nach  von 
dem  Annalisten  Cincius  verschieden  ist.  tadelt  die  glän- 
zende Emendation  Meineke’s  b.  Strah.  III  l.G  i^öpotv 
ififitTQOvg  t^axiöxiUav  (Verse,  st.  als  sprach- 
widrig. weil  BX7J  den  Sinn  von  sententiae  haben  würde, 
schliesst  aus  dem  corrupten  axb  Maö(iaX(((g  bei  Polyb. 
1132  (wo  dffo  I^ttßßarlag  zu  lesen  ist,  6.  Philologus 
XXXIIl  692)  auf  ein  Massalia  bei  Genua  u.  dgl. 

Das  zweite  Buch  und  die  dem  Inhalt  desselben 
verwandten  Partien  des  ersten  machen  einen  erheblich 
günstigeren  Eiiidnick.  Hier,  auf  dem  rein  etymologi- 
schen und  sprachgeschichtlichen  Gebiete  ist  der  Verf. 
zu  Hause,  er  bat  sich  mit  sämmtlicheii  Sprachen,  deren 
Kenntniss  für  seinen  Zweck  von  Wichtigkeit  ist,  be- 
kannt gemacht  u>id  ist  zu  einem  selbständigen  T'rtheil 
über  dieselben  gelangt.  Wer  immer  seit  Zeuss  sich 
mit  dem  Keltischen,  sei  es  selbstthiitig  oder  um  sich 
zu  belehren,  beschäftigt  hat.  dem  mussten  sich  die  zahl- 
reichen Berührungen,  welche  es  mit  dem  Lateinischen 
und  den  diesem  verwandten  italis{!heu  Dialekten  bietet, 
aufdrängen;  der  Verf.  ist  es,  welcher  den  Gedanken 
ausspricht  und.  wie  uns  scheint,  auch  schlagend  erweist, 
dass  unter  allen  indogermanischen  Sprachen  keine  dem 
Italischen  so  nahe  steht  wie  das  Keltische.  Er  führt 
ihn  initteLt  einer  Gesaiumtbotrachtung  der  Fonnen- 
lehre  durch  und  legt  den  Grund  dazu  in  einer  Zusam- 
menstellung und  Erklärung  der  ältesten,  in  den  galli- 
schen Inschriften  vorliegenden  Ucherreste  des  Keltischen. 
Man  kann  über  Einzelne»  anderer  Meinung  sein;  aber 


I die  Parallelen  ans  dem  Lateinischen,  Oskischen  und 
I Urabrischen,  welche  in  den  einzelnen  Capiteln  des  zwei- 
j ten  Buchs  beigebracht  werden,  sind  überzeugend  und 
j eben  aus  der  Sicherheit , mit  welcher  dem  V'erf.  «ein 
sprachliches  Ergebnis«  feststand,  erklärt  sich  die  I’e- 
bereilung,  welche  die  überstürzte  Ausführung  der  Ab- 
sicht. diesen  Zusammenhang  auch  in  den  ge.schichtHchen 
* Ueberlieferuiigen  nachzuweisen.  Der  Verf.  ist  mit  einem 
feineu  Sinn  für  Sprache  und  deren  Erforschung  ausge- 
rüstet und  gibt  über  viele  Eigenthümlichkeiten  und 
Erscheinungen  des  Keltischen  neue  .Aufstellungen;  auch 
über  da«  Baskischo  und  die  etruskischen  Sprachreate 
bringt  er  beachtenswerthe  Gedanken.  Dem  Ref.  st.eht 
kein  competentes  Urtheil  hierüber  zu;  aber  Eines  glaubt 
I er  auBsprechen  zu  dürfen.  Völlige  Klarheit  über  das 
, Verhältniss  de«  Gallischen  zum  Italischen  wird  erst 
I dann  erreicht,  wenn  beide  auch  ihrer  Substanz  nach,  in 
I lexikalischer  Beziehung,  mit  pinnmler  verglichen  wer- 
den, und  dies  scheint  uns  um  so  nöthiger  als  neben 
dem  sicher  angestammten  Gemeingut  beider  Sprach- 
complexe  «ich  eine  grosse  Menge  lateinischer  Lehnwör- 
ter in  den  keltischen  Sprachen  vorfindet.  Diese  von 
ieiiem  scharf  zu  «ondeni  und  mit  Bestimmtheit  den 
beiderseitigen  Bestand  zu  bezeichnen  wird  erst  dann 
vollk«>mraen  möglich,  wenn  der  keltische  Sprachschatz 
in  einem  etymologischen  Wörterbuch  zusammengefasst 
und  auf  seine  Wurzeln  zurückgeführt  ist.  Hätte  der 
Verfasser,  dessen  Streben  als  solches  unsere  volle  Theil- 
nahrae  besitzt,  der  goldenen  Regel  eingedenk,  dass  dio 
Beschränkung  den  Meister  macht,  die  Hand  von  einem 
Arbeitsfeld  gelassen,  auf  welchem  ohne  gründliche  Uiu- 
gestaltung  seiner  Verfahrungsweise  ihm  keine  Lorheo- 
ren  blühen,  und  dafür  das  Thema  de«  zweiten  Buchs 
mittels  Hereinziohung  der  lexikalischen  Untersuchung 
vollständig  durchgefiihrt,  so  würde  die  .Ausführung  der 
Hälfte  «eines  Plane«  dem  Worte  des  alten  Hesiod  ent- 
sprechend gewiss  weit  mehr  Werth  gewonnen  haben, 
als  die  uns  vorliegende*  des  Ganzen. 

! Würzburg.  Georg  Friedr.  Unger. 

[ 

1 

Alexandre  Bontkowski,  dietioiiiiaire  numisma» 

I ti^ue  p«mr  .servir  de  guide  uux  amateurs,  expert» 
i et  acheteurs  des  Medaille«  Rmiiaines  Imperiales  et 
i ürecques  Coloniales.  ...  Volume  I [10  Lieferungen]. 

I Leipzig,  T.O.  Weigel  flÖ77 — ]IÖ78.  [IV  S.],  070  Sp. 

I 8".  Jede  Lieferung:  M.  1,20. 

I 183]  Theilweise  besprochen  oder  wenigstens  aiigezeigt 
1 ist  das  Dictionnaire  in  fast  allen  numisiuatischen  Zeit- 
I «chriften.  Die  1 — 4.  Lief,  besprncdi  ich  in  meinem  Litera- 
I turblattc  Nr.  7 und  8 (Beilage  zum  numisni.-sphrag.-An- 
I Zeiger),  was  mir  jedoch  einen  in  recht  wenig  schmei- 
chelhaften Ausdrücken  abgefassteii  Brief  des  Hrn.  A.  B. 
eintrug.  Ich  habe  auf  denselben  nicht  geantwortet, 

! werde  auch  hier,  wie  überhaupt  nicht  auf  ihn  einge- 
j hen,  sondern,  dazu  aufgefordert,  nur  den  jetzt  vollstän- 
digen ersten  Band  kurz  besprechen. 

I Das  Buch  reizt,  so  lauge  es  vor  mir  liegt,  ausser- 
ordentlich zum  Receiisireu,  leider  gestattet  es  der  Raum 
1 nicht,  hier  auf  viele  Details  einzugehen.  Es  ist  eine 
zu  beachtende  Er»cheimmg  auf  <lcm  Gebiete  der  nu- 
mismatischen Literatur,  «ehr  interoftsant  geschrieben, 
bietet  e«  eine  Fülle  von  Notizen  numismatischen,  ar- 
chaeologischen , kunstgescbichtlichen  etc.  Inhalts  und 
: zeugt  von  einem  enormen  Fleis«e.  Dabei  kann  ich  e« 
alter  nicht  gelten  lassen . wenn  B.  auf  dem  Titel  ge- 
! wisserniaassen  als  Werthmesser  des  Buche«  schreibt 
I Tniit  d’un  travail  de  14  an»’.  Bei  einer  solchen  Voll- 
I «tändigkeit,  wie  »ie  nach  dem  Titel  vorausgesetzt  wer- 
I den  mufi«,  will  das  nicht  viel  sagen.  Ich  führe  nur 
I an,  das«  die  Hrn.  v.  K.  in  L.-U.  für  eine  Monographie 
I der  Münzen  der  Kaiser  Tacitus  und  Florianus  *J  Jahre, 

' Dr.  M.  in  W.  für  Prohns  lö  Jahre  und  A.  M.  in  L.  wohl 
i ebenso  lange  für  naudiu»  Gothicu-s  und  Quinfillu«  Ma- 
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torial  i^ammebi  und  bei  Weitem  noch  nicht  alle  Quellen 
«lurchgeaelien  haben. 

Da«  Werk  soll  in  etwa  40  Lieferungen  vollständig 
«ein;  ich  halte  dies  bei  der  Menge  des  Materials  und 
mich  dem  der  Darstellung  zu  üruude  liegenden  Plano 
nicht  für  möglich.  — Was  zunächst  die  äussere  Form 
und  die  Anordnung  betrifft,  so  würde  es  sich  m.  E. 
empfohlen  haben,  das  nicht  zur  Sache  Gehörige  weg- 
zulassen, wodurch  viel  Kaum  gewonnen  wäre.  Dazu 
gehören  die  Miinzen,  welche  viel  früher  geschlagen 
sind,  die  doch  wohl  nicht  zu  den  ‘medaillcH  romaines 
imperiales  et  groeques  coloniales'  zu  rechnenden  des 
Königs  Juba.  der  von  Pmitus  ctc„  ferner  die  vielen  fal- 
schen Münzen  und  endlich  die  Nachrichten  über  gleich- 
zeitige Künstler,  Schriftsteller,  über  Flussnamen  (p.  591 
^ — 070 !).  übt*r  archaeologisohe  Excursiouen  (p.  etc, 
etc.,  welche  den  grössten  Kaum  eiimelinien.  — 

Es  sind  z.  B.  unter  ‘Suite  des  nieduilles  eii  argent 
de  .lub^-Cesar  saus  sa  UHe'  aufgenommon  die  Denare 
mit  L IVLl  und  dem  Werthzoichen  XVI,  mit  SEX* 
IVLI  CAISAR,  L IVLI,  L • IVLI  • L*  F • CAESAR , L- 
IVLl'BVilSlO,  mit  EX*S*C  dem  Kopte  der  Venus 
und  dem  Füllhorn,  was  ich  dahin  auffasse,  dass  Herr 
A.  B.  dies<*llu'n  als  vom  Di<^tator  tjiesar  geprägt  an- 
sieht,  die  aber  theilweise  liereits  KK)  Jahre  früher  ge- 
schlagen sind  und  von  deren  ZutUeilung  zu  Cajus  Julius 
Caesar  schon  die  Inschriften  abhalten  sollten.  Der  zu- 
letztgenaimte  Denar  wird  übrigens,  wohl  wegen  des 
Venuskopfes.  in  den  Münzrepertorien  der  Familie  Julia 
zugetheilt.  aber  mit  Cnrecbt,  es  lässt  sich  von  ihm  sei- 
nen Typen  nach  nur  sagen,  dass  er  in  Folge  ausser- 
ordentlicher Veranlassung  mit  Sonatsautorisatioii  ge- 
prägt ist.  In  glei<her  Weise  sind  bei  Brutus.  C'assius, 
namentlich  wieder  bei  Lepidus  früher  geschlagene 
Münzen  vielfach  aufgeführt. 

Aufgenommen  sind  in  dom  Verzeichnisse  viele  als 
falsch  längst  bekannte  oder  sehr  zweifelhafte  Stücke; 
insofeni  allerdings  mit  einem  gowis'*eii  Hechte,  als  auch 
aus  die.sen  Münzen  Nutzen  und  Belehrung  zu  ziehen 
ist.  Aber  ich  glaube,  es  w’äre  zweckmässiger  gewesen, 
ilieselben  nicht  unter  die  echten  gemischt  zu  beschrei- 
ben, sondern  sie  etwa  am  Schlüsse  jeder  Suite  zusam- 
menziifassen.  vielleicht  auch  nicht  mit  der  fortlaufenden 
Nummer  zu  versehen,  sondern  sie  anderweitig  zu  be-  ' 
zeichnen,  doch  so.  dass  sie  kurz  zu  citiren  wären.  — I 
Bei  der  fortlaufenden  Bezifferung  der  Münzen  ist  übri- 
gens mcht  consequeut  verfahren , es  sind  öfters  meh-  ' 
rere  \'arietäton  zu  einer  Nummer  vereinigt,  ilann  aber 
haben  wieder  dieselben  Stücke,  wenn  sie  gefuttert  oder 
durch  Stcmpelverseben  nur  einseitig  mit  incusem  Ue- 
voi"s  geprägt,  eine  besondere  Nummer  erhalten,  so  z,  B. 
Nr.  13  14,  102  103,  199  200.  — Der  Titel  auf  der  i 
1.  Seite  ‘Suite  cUrouologique'  ist  nicht  stricte  durch-  | 
geführt,  <bi  überall  die  Münzen  nach  ihren  Metallen  I 
geschieden  und  daher  Stücke  derselben  Jahre  von  ver- 
schiedenem Metall  durch  einander  geworfen  sind.  Er 
erinnert  dies  an  die  frühere  Manier.  Sammlungen  nach 
dem  Metall  oder  dem  Durchmesser  der  Münzen  zu  ord- 
nen. — Dieselben  Stücke  sind  einige  Male  unter  zwei 
verschiedenen  Nummern  beschrieben,  so  u.  A.  390  = 
399,  398^401,  .512  = 1235,  41  = 643,  9 = 242. 

Verfasser  notirt  hei  jeder  Münze  den  Seltenhoits- 
grad  und  seine  Schätzung  des  Werthe.s  in  Francs.  Bei 
letzterer  hat  er  siirb  durch  seine  Erfahruug  und  durch 
die  bei  den  Münzauctionen  notirten  Preise  (von  denen 
er  sogar  bis  zu  vierzig  aufführt)  leiten  lassen.  Aber  es 
ist  mir  aufgefalleii,  dass  auch  nicht  einer  gegen  die 
schon  nicht  niedrigen  Cohens  eine  Massiguug  erfahren 
hätte,  im  Oegentheil,  die  Preisnotirungen  .sind  meist 
nicht  imwesentlich  erhöht,  z.  B.  der  Donar  Nr.  339 
des  P.  Ventidius  von  500  auf  1200  Frc«.  Für  die 
durchgängige  F.rhöhung  nur  ein  Beispiel:  den  De- 
nar mit  BUVTVS  und  AHALA  pag.  85  schätzt  bei 
vorausgesetzt  guter  Erhaltung  Cohen  auf  4 Frs.,  B.  auf 


10  Fl*».,  obgleich  der  Durchschnitt  seiner  heigebrach- 
ten  Auctionspreise  auf  die  Preisnotiz  Cohon’s  führt,  und 
in  der  That  ein  Exemplar  dieses  Denar  bei  guter  Er- 
haltung im  Münzhandel  nicht  mehr  als  3 Frs.  gilt.  Die 
Folgen  dieser  Preiserhöhungen  sind  sehr  klar,  denn  da 
die  einmal  so  fixirten  Preise  von  den  Händlern  fest- 
gehalten werden,  dass  dieselben  wohl  darüber  hinaus, 
nie  aber  darunter  hiuabgeheti,  so  wird  es  im  MUnz- 
h.T,ndel  nicht  mehr  heissen;  Cohen  4 oder  .500  Frs.,  son- 
dern Boutkowski  10  und  1200  Frs.  — irebrigens  lasst 
sich  aus  dem  geringeren  mler  häutigeren  Vorkommen 
einer  Münze  in  den  verschiedenen  Auctionen  kaum  ein 
richtiger  Schluss  auf  den  Seltenheitsgrad  machen,  da 
mehrere  der  verkauften  Exemplare  eben  Rehr  leicht 
I identisch  sein  können. 

Für  mehrere  der  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitte sind  die  zu  dem  Sallet'schen  Aufsatz,  ‘die  Münzen 
Caesars  mit  seinem  Bildniss’  gefertigten  Stempel  benutzt. 

Zum  Schluss  einige  Details. 

Spalte  2H.  XII  fmf  Goldstücken,  Denaren  niid  Qui- 
nären ist  sicher  auf  das  Alter  Caesar's  zu  beziehen. 
In  seinem  viele  Fehler  und  Unrichtigkeiten  enthalten- 
den Buche' ‘Systeme  monebiire  de  la  republiquo  roraaiue 
ä I'epoque  de  Jub‘»-(V‘sar’  will  Saiilcy  dieses  Zeichen  in 
Imperator  ITerura  aiiflösen.  Dabei  ist  bedenklich,  dass 
die  zu  dieser  Z/oit  stets  übliche  Interpuuction  mangelt, 
Imperator  nie  durch  ein  einfaches  1 ausgedrückt  wurde, 
und  endlich  diese  Denare  nach  den  Funden  im  Jahre 
70.5  u.  c,  oder  bald  darauf  geschlagen  sein  müssen, 
Caesar’s  imperat4>r  itorum  aber  erst  vom  Jahre  709  u.  c. 
datirte.  — Sp.  79.  Das  vermeintliche  Goldmodaillon  des 
Brutus  mit  der  Inschrift  I ‘ V * S * T • I • C ' I * • ist 

falsch,  dieses  hier  angeführte  Exemplar  der  ehemali- 
gen Sammlung  Meynaert’s  ist  von  H.  Iloffmaun  in  Paris 
mit  den  anderen  römischen  Münzen  angekauft  und  als 
falsch  eingeschmolzen  worden.  Ein  zweites  Exemplar 
betindet  sich  in  der  Sammlung  der  Hamburger  Kimst- 
halle.  Obwohl  im  Cataloge  Meynaerfs,  dem  Boutkowski 
folgt.  lustitia  steht,  lautet  die  Inschrift  lusticia,  wie 
auch  später  im  Cataloge  angegeben  uud  ans  der  vor- 
gesc.hlagenen  Autlösung  ‘lustitia  Victrix  Sedens  Triura- 
phat  In  <’apit4)lio  etc.*  hervorgeht.  Die  Münze  wurde 
vou  mir  pag.  31 — 33,  51 — 54  des  Num.-sphr.-Anzeiger» 
für  1874  besprochen;  dass  B.  dav(m  keine  Kenntniss 
hat.  wundert  mich  wegen  der  geringen  Verbreitung  der 
Zeitschrift  nicht.  — Sp.  127.  Hier  ist  ein  neues,  durch 
den  Münzfund  von  Cajazzo  bekannt  gewordenes  Gold- 
stück mit  C * VEIBIVS  • VAAIIVS  einzuschieben.  — 
Sp.  1.51.  Der  Denar  der  Legio  I des  .\ntoiiius  ist  sicher 
falsch,  man  kennt  bis  jetzt  kein  echtes  Exemplar,  da- 
gegen kommen  echte  Denare  mit  LEGio  PHIma  vor. 
— Sp.  145.  in  der  BeHchreibung  der  Nr.  339  fehlt  IMP, 
was  auf  der  Abbildung  aiigegchen.  — Sp.  158.  Der 
Denar  Nr.  390  bis  mit  CUOKTIVM  PHAETOHIAKVM 
und  der  Gontremarke  VeRpasian’«  war  mir  bei  meiner 
Monographie  über  die  römischen  Familien-Denare  mit 
Contremarken  Vespasian’s  entgangen,  in  der  zweiten 
erweiterten  Zusammmenstellung  iiu  N.-S.-Aiizeiger  1878 
pag.  57 — 6.3  ist  er  aufgenommen.  Ich  muss  die  Marke 
MP . VESP,  wie  der  Catalog  Sambon  sie  giebt.  bezwei- 
feln, die  sämmtlichen  mir  bekannten  (43  Stück)  hal>en 
das  P am  Schluss  nicht.  — Sp.  451.  Die  Spracdistudie 
über  den  Namen  (äder  wird  wenige  Anhänger  finden. 

Das  Buch  ist  überaus  corrcct  gedruckt,  ich  glaube 
nur  einen  einzigen  Druckfehler  gefuuden  zu  haben. 
Sp.  341  steht  am  Schluss  der  Note  *Voy.  notre  no.  485 
bis’,  welche  nicht  existirt. 

Stade.  M.  Bahr  fei  dt 

Reinhard  Kekal^,  über  die  Entätehnn^  der  Göt- 
terideale der  ^riechischeu  Konst.  Vortrag 

Stuttgart,  W.  Spenmnn  1877.  31  S.  M.  2. 
184]  lu  ansprechender  Weise  und  schwungvoller  Spra- 
che entwickelt  der  Herr  Verf,,  wie  er  sich  die  Götter- 
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ulealo  der  griechiKcbru  Kuust  eiiUtHndeii  denkt ; sie 
sind  nicht  'eigenmächtige  Schöpfungen,  in  eigene  Über- 
natürliche Formen  gekleidet’,  sondern  sie  sind  hervor- 
gegnngen  aus  einer  'ursprünglich  ungenügenden,  die 
Katiir  nicht  erreichenden,  weit  hinter  ihr  zurückblei- 
benden  Naturnachahmung’.  Nachdem  man,  bewogen 
durch  zufällige  Aehulichkeiten,  wie  sie  in  Wolken,  dem 
Monde  u.  s.  w.  die  allzeit  rege  Phantasie  zu  finden 

f)degt,  angefangen  hatte,  die  Naiurmächte  in  mensch- 
ichor  Gestalt  zu  denken,  nuisste  man  danach  Htreben, 
ihr  Bild  in  menschlicher  Gestalt  auch  sichtbar  darzu- 
stellen; kannte  der  Glaube  schon  Zeichen  und  Offen- 
barungen der  Gottheit,  so  mussten  diese  Zeichen  daim 
mit  dem  neuen  Bilde  verbunden  werden.  Die  einmal  i 
geschaffenen  Bildwerke  blieben  dann  trotz  ihrer  Un-  | 
Tollkommenheit  für  alle  Zeiten  maas.sgebend ; war  der 
Glaube  weiter  fortges<;hritteu  und  in  Gegensatz  gegen 
die  älteren  AiiscbauiingPii  getreten,  «o  konnte  ein  den 
neuen  Verhältnissen  entsprechendes  Götterbild  trotz- 
dem nicht  durch  eine  neue  freie  Schöpfung,  sondern 
nur  durch  Umbildung  aus  jenen  gleichsam  als  erste  i 
Offenbarung  der  Gottheit  geltenden  heraus  entwickelt  ! 
werden,  'der  Göttertjpus  ist  ein  Compromisa  zwia<dien  i 
der  neuen  Forderung  und  der  Bewahrung  des  vorhai.-  | 
denen  Charakters,  der  allein  den  Gott  kenntlich  macht’. 
An  dem  Beispiele  des  Zeus,  der  Hera  und  der  Medusa 
wird  diese  Entwickelung  noch  im  Einzelnen  näher 
gezeigt. 

Der  kleine  Aufsatz  wird  sich  gewiss  viele  Freunde 
erwerben. 

Berlin.  R.  Engel  mann. 

[R.]  Schillbach,  Beitrag  zur  griechUeben  Ge- 
wichhskunde.  87*‘*‘*  Programm  zum  Wiiickelmaiins- 
fente  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Mit 
2 Tafeln.  Berlin,  G.  Reimer  1877.  17,  [l]  S.  4*'. 

M.  2. 

185]  Der  Herr  Verfasser  der  schon  1865  durch  seine 
in  den  Animli  delf  Instituto  veröffentlichte  Abhandlung 
de  ponderibus  aliquot  auti<|uis  Graecis  et  Romanis  ge- 
zeigt hat,  wie  sorgsame  Studien  er  auf  da.s  bis  jetzt 
wenig  angebaute  Gebiet  der  griechischen  Gewichtskunde 
verwendet  hat , theilt  hier  bei  Gelegenheit  der  Ver- 
öffentlichung mehrerer  neuerdings  ins  Berliner  Museum 
gelaugter  griechischer  Gewichte  eine  Reihe  genauer  Be- 
obachtungen über  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Ge- 
wichte Kleinusiens  und  Griechenlands,  besonders  Athens 
mit.  Als  Resultat  seiner  Untersuchungen  ergiebt  sich, 
dass,  wie  bei  uns  neben  dem  Pfund  als  höhere  Einheit 
das  Doppelpfuud  oder  Kilogramm  besteht,  auch  in  Ni- 
niveh  und  Bab^'lon  schon  staatlicherseits  anerkannt  eine 
schwere  und  eine  leichte  Mino  (letztere  gleich  der  Hälfte 
der  ersteren)  im  Gebrauch  waren,  die  allmählich  ihre 
Heri'schafl  über  ganz  Kleinasien  uu<l  Griechenland  ver- 
breitet haben;  ja  die  .Vnalogie  ist  noch  schlagender, 
insofeni  die  beiden  Gewichte  fast  genau  nicht  bloss 
im  Vcrhältnibs,  sondern  auch  der  Schwere  nach  sich 
mit  uu.serm  Kilogramm  und  dem  Zollpfund  decken.  Erst 
spät  ist  in  Athen,  zur  Erleichterung  des  Verkehrs  mit 
den  Römern,  die  Handelsmine  von  6,54  Gramm  gleich 
dem  Doppelten  des  römischen  Pfundes  (S27  Gr.)  ein- 
geführt  worden.  Fast  die  sämmtlichen  hier  publicirten 
Gewichte  sind  in  Athen  gefunden,  nur  eins  stammt 
aus  Tanagra,  ein  andres  aus  Smynia;  besondere  Auf- 
merksamkeit verdienen  vor  allen  No.  2 Mine  von  An- 
tiochien, mit  den  Magistratsnamon  und  genauer  Dati- 
rung.  und  No.  6 eine  Halhminc  mit  der  Inschrift  und 
dein  ^Vappen  von  Tenedos,  einem  Doppelbcil  nebst  ei- 
ner Traube. 

Berlin.  R.  Engel  mann. 


HeniiAiiu  ONthoff  und  Karl  Bru^man,  Xor- 

Shologische  Untersuebun^ten  auf  dem  Gebiete 
er  indogermanischen  Sprachen.  Theill.  Ecipzig, 
S.  HirzeF  1878.  XX,  [II],  290  8.  M.  7. 

186]  Die  beiden  rüstigen  Vorkämpfer  der  ‘AiialogUten’ 
geben  in  diesem  Bande  eine  Reihe  interossanter  sprach- 
wissenschaftlicher Untersuchungen,  die  voniehralich  da- 
zu bestimmt  erscheinen  das  von  den  beiden  Verfa.Hsem 
mehr  als  von  früheren  Forschem  betonte  Priiicip  der 
Formassociation  an  einer  Anzahl  von  Beispielen  zu  illu- 
strieren. Die  grössere  Anzahl  der  Beiträge  ist  von 
Brugmau.  Er  handelt  zunächst  S.  1 ff.  über  Wurzeln, 
die  aus  der  s<;hwächsten  Form  anderer  Wurzeln  durch 
Anfügung  eines  verbalen  Suffixes  -d  gebildet  sind  (setzt 
man  z.  B.  ai  und  ghau,  nicht  $ und  ghu,  als  Wurzeln 
an.  80  ist  das  Princip  der  Bildung  bei  Brugmaifs  Nr.  l 
ganz  das  nämliche  wie  hei  seinen  andern  Kategorieen;. 
In  Widersprach  mit  bisherigen  Anschauungen  geriitli 
der  Verfasser  hesondors  da.  wo  es  sich  um  die  Erklä- 
rung von  Wurzeln  mit  auslautender  Liquida  oder  Na- 
sal handelt,  deren  auf  d endende  Form  man  gewöhn- 
lich durch  ursprachliche  oder  einzclsprai^hliche  Meta- 
thesis  deutete,  vrie  prä  aus  par.  Im  Anschluss  hieran 
wird  8.  71  ff.  eine  neue  Erklärung  der  grit'chischen 
Passivaoriste  versucht;  die  starken  haben  sich  nach 
Br.  gebildet  nach  Forinen  wie  und  wue 

zu  ygaaa,  so  verhält  sich  laxt97^t>  zu  da.s  gab 

durch  t’rasichgreifen  der  Analogie  die  schwachen  Ao- 
riste auf  Auch  die  aeolische  Hexion  der  Verba 

contracta  ist  nichts  Ursprüngliches  und  Aelteros  als 
ihre  gewöhnliche  Flexion,  sondern  nach  V’orbildeni  wie 
atjpi  diirjfuu  ißXt]v  neu  geshiltet.  Von  demselben  Ver- 
fasser stehen  S.  133  tf.  kleinere  T'ntersuchungen  zur 
Geschichte  «ler  Porsonaleiidungen  des  indogermanischen 
Verbums.  Für  die  Primärform  der  1.  Person  Singular 
Activ  wird  die  Scherer'sclie  Hypothese  näher  begrün- 
det, dass  das  Griechische  mit  seinem  (ptgo  neben  ti- 
eine  ursprüngliche  Scheidung  zwischen  einem  idg. 
bhaitdi  der  thematischen  und  einem  dndhd^mi  der  un- 
thematischen  Verba  aufrecht  gehalten  habe,  dass  also 
ein  doppeltes  Suffix  der  1.  Person.  -lui  nnd  -n . anzu- 
nehraen  sei.  Für  die  l.  Person  Plural  wird  -mitit  als 
ursprüngliche  Form  di's  primären,  -mam  als  die  des  se- 
cundären  Suffixes  zu  erweisen  gesucht,  für  die  dritte 
Person  Sing,  des  activen  PeiTects  -a,.  Die  Imperativ- 
form auf  -täd  wie  ^bha^raftä^d  winl  als  Noininalform 
gedeutet,  demgem.äsH  <lie  Berechtigung  bestritten  eine 
ursprachliche  Phiralform  Vthn  ra-inidjl  anzusetzen,  gjf- 
o6vxa  It.  vehuntö  sind  einzelspracbliche  Neubildungen. 
Dass  die  griechischen  Siugularformen  des  Praesens  <pi- 
nicht  lautgesetzlicbe  Fortsetzungen  eines 
*<f>igtxL  sein  können,  ist  klar;  (pigiii  ist  nach 
Br.  entstanden  durch  Antritt  des  Kecundären  -5  an 
aus  fpigii  dazu  gebildet  nach  dem  Ver- 

nältniss  von  tpigov  zu  von  zu 

Coujunctive  wie  sind  Wei- 

terbildungen der  gewöhnlichen  Formen.  Conjunc.tivo 
mit  spcundärer  Personalendung,  wie  sie  im  Arischen 
Vorkommen,  will  Br.  in  griechischen  Formen  wie  ayij 
ohne  Jota  subscriptuin  erkennen.  Die  arische  Passiv- 
bildung mit  -Ja-  erklärt  derselbe  Gelehrte  S.  187  ff.  als 
arische  Neubildung  und  zwar  als  ein  Denonünativum 
von  dem  Participium  Futur  Passiv  auf  ~ja;  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Accentuation  und  dem  Charakter  des 
anlautenden  Bestandtheiles  d(*s  Suffixes  (Part,  dfeia-^ 
aber  Pass,  dryjdt^)  w'ird  durch  Annahme  einer  doppel- 
ten Be<*influssiiug  durch  Denominativa  wie  iudrajüte 
und  «lie  vierte  Coqjugationsclasse  zu  reebt- 

fertigen  gesucht. 

Von  Osthoff  ist  8.  92  Ö'.  ein  Aufsatz  über  Form- 
association bei  /ahlwörtcni  iiii  Griechischen,  Yulgär- 
lateiniM^hen , Baltisch  - Shvvischen , Germanischen,  Alt- 
iudischen,  Altirischen  und  .\rmenischen , und  8.  207  ff. 
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Beiträge  zur  Declinutionslehre  der  indogerniRnischen 
Spracheo,  von  denen  der  erste  als  Urundforra  des  Suf- 
fixes des  Genitiv  Plural  -Oj«  (nicht  -dm)  zu  erweisen 
sucht,  der  zweite  sich  speciell  mit  den  Formen  des 
Genitiv  Plural  im  Germanischen  beschäftigt. 

Das  Buch  ist  ohne  Zweifel  in  hohem  Grade  an- 
regend, wie  Alles,  was  die  Verfasser  in  den  letzten 
Jahren  publiciert  haben.  Das  Werthvollste  scheint 
mir  darin  zu  sein  der  gesunde  Skepticismus,  mit  dem, 
übrigens  nicht  zum  ereten  Mal,  an  so  manchem  alten 
Dogma  gerüttelt  wird,  und  die  Kntschiedenheit,  mit  der 
für  eine  rigorose  Beaclitung  der  Ijiutgcsetze  plaidirt 
wird.  Dass  alle  von  den  Verfassen)  behandelten  Pro- 
bleme von  ihnen  zur  endgiltigen  l^ösung  geführt  wor- 
den seien,  glaube  ich  nicht.  So  lange  eine  Methodo- 
logie der  Forraassocintion  fehlt  — die  übrigen»  sehr 
bcherzigcnswertben  Bemerkungen  in  der  Einleitung  des 
vorliegenden  Buches  können  daHir  nicht  gelten  — , kommt 
man  in  sehr  vielen  Fallen  schwerlich  über  das  Urtheil 
hinaus:  es  kann  wohl  so  sein,  es  kann  aber  ebenso  gut 
anders  sein.  Und  das  ist  nicht  sehr  vertrauenerweckend, 
denn  es  öffnet  einer  desultorischon  Behandlung  sprach- 
wissenschaftlicher Fragen  Thor  und  Thür.  Ein  Beisj>iel. 
S.  129  sagt  Osthoff:  ‘Franz,  amour  ist  das  einzige  Wort 
in  dieser  Spruche,  welches  den  Ausgang  lat.  -örem  ab- 
norm durch  -our  vertreten  zeigt’  [?  übersehen  ist  dabei 
labour^  gegenüber  dem  normalen  -eur  von  douleur,  cou- 
ifur,  honneur  u. ».  w.  Das  soll  durch  Einwirkung  von 
Ableitungen  wie  amouretuc  geschehen  sein.  Aber  warum 
heisst  es  dauieur  trotz  douloureux^  Freund  Schuchardt 
meinte  auf  mein  Befragen,  es  sei  wohl  das  m und  b 
schuld  an  dem  ou.  und  mir  scheint  diese  an  eine  be- 
kannte Einwirkung  der  Labiale  ankuüpfende  Erklärung 
plausibler  als  jene  ForroasHociatiun,  die  ganz  willkür- 
lich nur  zwei  Wörter  beoinfiusHt.  In  sulchen  Fällen 
fehlt  mir  — und  wohl  auch  Andern  — der  Glaube. 
Graz.  Gustav  Meyer. 

* Die  Tragödien  des  Sophoklea.  In  den  Yers- 
massea  der  Urschrift  ins  Deutsche  übersetzt  von 
Carl  Bruch.  In  zwei  Theilen.  Breslau,  E.  Morgen- 
sten)  1879,  2H7;  288  S.  8®.  M.  6. 

187]  Diese  neue  Uebersetzung  des  Sophokles  zeichnet 
sieb  durch  einen  grossen  Vorzug  aus,  der  sie  für  den 
Bühuengebrauch  wie  auch  für  die  I^ktüre  des  gebil- 
deten Publikums  ausnebniend  empfiehlt.  Sie  hat  näm- 
lich durchaus  eine  geHchniackvoUe,  edle,  klare,  poetisch 
gewählte,  äieKsende  Sprache,  die  in  keiner  Weise  den 
Zwang  der  Anlehnung  an  fremden  Ausdruck  und  Ge- 
danken verräth.  Man  vergleiche  z.  B.  ‘gerühllos  war’ 
ich  ja , Erweckte  solche«  hieben  nicht  Mitleid  in  mir’ 
nach  Donner,  ‘uiiemptindlichwär'ichja,  Blieb  ich  vom  .An- 
blick Holcher  Flehenden  ungerührt’  nach  .A.  Schöll,  ‘herz- 
los müsst’  ich  sein.  Wenn  ungerührt  mich  Hesse  meines 
Volkes  FlehV  nach  Bruch.  Dieser  höchst  schätzbare 
Vorzug  ist  freilich  erkauft  mit  einer  grossen  Freiheit 
der  Uebersetzuiig;  es  ist  nur  mehr  im  Allgemeinen  der 
Gedanke  wiedergegeben;  auch  sind  Gedanken  des  S<»pho- 
kles  zum  Opfer  gebracht;  ja  oft  sind  wesentlich  ver- 
schiedene Gedanken  an  die  Stelle  gesetzt  und  auch 
Missverständnisse  nicht  vermieden.  Zum  Beweise  da- 
für diene  das  zweite  Strophenpaar  des  vierten  Sta.'iiinon 
im  Oed.  Tyr.  (1204  ff.):  ‘Dahin,  dahin  alles  Glück  nun, 
alles  Heil!  Dahin  weht  es  der  wilde  Sc.hicksalK.stU!m  1 
Wer  gleicht  dir  jetzt  an  Schmach  und  Noth,  Dir,  dem 
ruhmgekrönten  Haupt  und  Herrn!  Ha,  der  Mutter 
Herz,  Deines  Vaters  Kerbt  Hast  <lu  dir  gerauht  In  Ver- 
nichtern Ehebund!  Konntest  du  friedlich  ruhen  dort, 
Wo  du  des  Lehens  Keim  eiupfingstV  (»ötter.  ihr  habt 
solche  Schmach  geduldet?  Die  Zeit  enthüllt  alles,  zog 
auch  dich  an’s  Licht:  Die  Zeit  richtete  längst  den 
grausen  Bund , In  den  der  Sohn  die  Mutter  zog.  Ach, 
warum  gebar  dein  Mutterschooss,  Ach.  warum,  warum 


Hab’  ich  dich  gesehn?  Nimmer  strömte  dann  Von  den 
Lippen  dieses  läod  Klagender  Trauer  um  den  Mann, 
Dem  ich  den  sicheren  Schlaf  der  Nacht,  Leben  und 
Licht,  Heil  uud  Frieden  danke.’  Sophokles  sagt  in  den 
letzten  Worten  des  Chorgesange«,  wie  besonders  der  Aus- 
dmek  TO  d*  öp^öv  ilndv  beweist,  vielmehr:  ‘durch  den 
ich  auflohte  und  der  mir  auch  wieder  das  Auge  ge- 
brochen hat'  (den  Worten  des  Priesters  V.  50  ent- 
sprechend). 

Bamberg.  Wecklein. 

Gorh.  Henr.  Maoller)  emendatlones  et  Inter- 
pretationeH  Sophocleae.  Borolini,  npud  Weid- 

mannoB  1878.  81,  [1]  S.  8®.  M.  2. 

188J  Die  eraendationes  Sophocleae,  welche  der  Ver- 
fasser in  zwei  Programmen  des  Gyrauasiunis  von  Won- 
growitz  (1876.  77)  veröffentlicht  bat,  erscheinen  hier 
theilweise  umgearbeitet,  neu  begründet  und  mit  neuen 
Eraendationen  oder  auch  einzelnen  Erklärungen  ver- 
mehrt. Es  sind,  wenn  ich  recht  gezählt  habe.  43  Stel- 
len des  Sophokles  behandelt,  so  da.ss  diejenigen,  welche 
jede  neue  Conjectur  zu  Sophokles  mit  Schauder  erfüllt, 
Grund  genug  zum  Unwillen  haben.  Diejenigen,  welche 
das  nötiiige  Verständniss  und  Interesse  für  <lie  Her- 
stellung des  Sophokleischen  Texte«  besitzen,  werden 
die  sinn-  und  geHchmackvollen  Bemerkungen  des  in 
aller  Bescheidenheit  sein  T’rtheil  darlegemlen  Verfassers 
mit  Vergnügen  lesen  und  die  Schrift  so  aufnehmen, 
wie  solche  Schriften  aufgenommen  worden  müssen,  das 
Gute  sich  auswählen,  das  minder  Gute  und  Unsichere 
ruhig  hingeheu  lassen.  Gar  Manches  ja  ist  unsicher 
darunter,  doch  immer  elegant,  so  dass  man  nicht 
wünscht,  es  wäre  weggehlicben,  wie  die  Aenderuugen 
zu  0.  C.  47  däA’  ovb*  ifu>{  rot  Toviaviötdvttt  i^iÖQag 
Ttiöö^  hOTi  dttQöog,  xqIv  yav  ivdfila  xoXu,  zu  Trach. 
145  (upnt-tftv , fV-9’  ov  xavfid  viv  &dXxH  tteoü.  Un- 
begründet scheint  unter  den  behandelten  Stellen  die 
Annahme  einer  Corruptol  nur  bei  ü.  Tvr.  50,  wo  Müller 
Ordi'Tf^'  TO  jrpcöTov  schreiben  will.  Wenn  bei  rl — xal, 
wie  der  Verfasser  gegen  die  Ueherlieferung  geltend 
macht,  das  zweite  Glied  mehr  betont  wird,  so  ist  das 
dem  Sinn  der  Stelle  durchaus  angemessen.  Trach.  846 
wird  öTti^u  für  oxivii  vermuthet  und  auf  das  Schol. 
zu  848  xetraöTd^H  xal  xttTaßgixft  TtoXlav  öaxQvov 
d<ppdv  verwiesen:  dieses  SchoUon  beweist  nichts,  da 
die  Verbindung  zweier  Verba  eine  gewöhnliche  Weise 
der  Paraphrase  ist.  Die  neue  Behandlung  der  alten 
Frage  bezüglich  der  Versordnung  in  der  vielbesprochenen 
Rede  ()e<l.  T.  216  ff.  kann  schon  deshalb  nicht  Beifall 
finden,  weil  bei  der  Ordnung  216  — 243,  269  — 27*2, 
246 — ‘268,  244  f,  273 — 275  öö/u/ieyoj  in  245  und  274 
in  bedenkliche  Nahe  kommt,  hesomlers  aber  weil  der 
Gedatike  vfiiv  dg  toig  dXXoiöi  Kad^doig  oOotg  rab* 
itjt  «p/öxot'ra  seinen  Gegensatz  verliert.  Den  Haupt- 
gewinn der  Schrift  finden  wir  in  der  Emendation  zu 
fragm.  58  ßo«  rig'  ovx  dxovtr  ; ^ pariyi'  xXva-,  und 
darin,  dass  durch  eine  neue  Begrüiuluug  die  Uoiijectur 
I vou  Hermann  zu  Ai.  61  'B^ivxmv  turporor  (oder 
j WTpiu'oi'  dg  'Eqivv(Ov)  (Qxtj  x«x«  in  ihrem  vtdlen  Werthe 
1 zur  Anerkennung  gebracht  ist.  Die  Emendation  zu 
0.  C.  800  dx^TOfiHv  ist  von  Mähly  vorweg  genommen. 

I Bamberg.  Weck  lein. 

Petrua  Uorssen,  de  Posidonio  Khodio  U.  Tulli 
('iceroiiiN  in  Uhro  I.  Tusculanaruin  Di.Hputatiu- 
mim  et  in  Soinnio  Scipioiiis  auctore.  [Itisscrtatio 
Philologien.]  Bomiae.  typis  Uamli  Georgi  1878.  jlll]. 
i .52  S.  H".  I Nicht  im  Buchhandel.) 

189]  I)er  erste,  grössere  Theil  der  Ahhandhing  he- 
HchäOigt  sich  mit  Tnsc.  1 26 — 76.  Dass  in  26 — 49 

ein  jüngerer  Stänker  benutzt  ist.  ist  unzweifelhaft;  O. 
Heine  vermuthetc  Panätius,  weil  § 42  diesem  speciell 
■ eine  gemeinsbüsche  Lehre  zugeschrieheu  wird.  Dadurch 
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war  jedoch  Heine  gezwungen,  die  Ueberlieferiing,  dass  ; 
Panätius  die  rnstorblichkeit  der  Seele  geläugnet  habe,  I 
zu  verwerfen  und  § 79  in  anderem  Sinne  zu  erklären. 
Mit  Recht  vertheidigt  der  Verf.  die  Ueberlieferune  und 
die  natürliche  Erklärung  der  Stelle,  welche,  beifautig 
bemerkt,  viel  klarer  wird,  wenn  man  da.s  jetzt  in  den 
Ausgaben  befindliche  Fragezeichen  beseitigt ; credamus 
Panaetio  ist  =:  fac,  nt  isti  vohmt,  animos  non  reraa- 
nere  post  mortem,  wie  es  82  bei  Wiederaufnahme 
des  Gedanken«  heisst.  Ist  s<»mit  Panätius  als  Quelle 
ausgeschloRsen,  so  liegt  es  nahe  an  Posidonius  zu  den-  ' 
ken.  für  den  der  Verfasser  auch  ausreichende  positive 
Gründe  beibriugt.  Demselben  weist  er  die  von  Cicero 
scheinbar  selbständig  mit  /iibilfenahme  des  Plato  gc-  : 
arbeiteten  Partien  von  § ">0  — 76  und  80  — öl  zu  und 
gewinnt  dadurch  neue  AufsrblÜHse  über  die  von  der  [ 
stoischen  so  bedeutend  abweichende  Psychologie  des 
Posidonius.  Welches  Werk  desselben  Cicero  zur  Vor-  , 
läge  diente,  ist  Hllerdiiig«  nicht  zu  beHtimmen,  der  Verf.  ' 
denkt  an  jrfpl  Dasselbe  hatte  Cicero,  wie  wei- 

ter im  zweite]]  Theil  der  Ahhandlmig  wahrscheinlich  [ 

fiemacht  wird,  bereits  im  Soninium  Scipionis  benutzt, 
lass  die  dort  16  als  Aufenthaltsort  <W  iseelen  ge- 
nannte Milebstrasse  auch  unter  den  iuneti  ex  anima 
tenui  et  ex  ardore  soli»  tempemto  ignes  Tusc.  I 43  zu  j 
vei-stehen  sei,  ist  eine  sehr  ansprechende  Vermuthung,  | 
wenn  auch  die  Worterklärung  und  l'ebersetzung  des 
Verf.,  welcher  das  zweite  ex  auswirft,  (‘eine  aus  einer 
Mischung  feiner  Luft  und  Sonnengluth  hervorgegangone 
fortlaufende  feurige  Verlnndung')  wohl  kaum  Zustim- 
mung finden  wird.  I 

Kiel.  P.  Schwenke. 


Adolf  Kaiiibeau,  nber  die  ala  echt  nachwelNba-  j 
ren  AHaonanzen  des  Oxforder  Textes  der  chanson  ' 
de  Koland.  Ein  Heitrag  zur  KemitniHK  des  altfran-  1 
zösischen  Vocalismus.  Halle,  Max  Niemeyer  187ö.  . 
X.  232  S.  H«.  M.  6.  ■ ! 

190]  Der  Verfasser  legt  uns  hier  seine  vollständige 
Arbeit  vor.  während  seine  gleichnamige  DoctordiRser- 
tation  nur  Einleitung  und  Kesume  derselben  boten.  In 
beabsichtigtem  Gegensatz  zu  G.  Paris,  E.  Boehmer  und 
anderen  Romaiiisleu,  welche  die  Assonanzen  des  Ox- 
forder Roland  durchforscht  haben,  sondert  R.  auf 
Gnmd  einer  von  Prof.  Stengel  zuerst  in  dieser  Zeit-  ! 
Schrift  Jahrgang  1877,  Artikel  148  vertretenen  Filiation  ’ 
aller  Rolandslied-Uedactionen  die  durch  die  Ueherlie- 
ferung  beglaubigten  .\ssoiianzeu  aus.  Die  aus  diesen  1 
ahstrahirten  Lautgesetze  wendet  er  dann  als  Criterium  ; 
auf  die  nicht  gestützten  Assonanzen  an.  um  sie.  wofern  , 
sie  sich  nicht  iin  Einklang  mit  den  erkannten  (teselzen  j 
befinden,  als  zweifelhaft  oder  unecht  d.  h.  dem  Origi-  ' 
nul  aller  Rearheituiigen  wahrscheiidich  (»der  sicher  nicht  | 
angehörig  zu  bezeichnen.  i 

p.  10—31  sind  der  Klarstellung  des  Handschriften-  | 
verhält?]isRes  gewidmet,  uj]d  § H versucht  eine  Anzahl  | 
vou  Comhinationss(diwierigkeiten  zu  losen,  welche  der  | 
von  R.  iicceptirten  Filiation  zu  widersprechen  Hcheiiien.  i 
Diese  läisung  ist  jedoch  öfters  miRsglückt.  — p.  19,  | 
O 2465  beseitigt  der  Verf.  die  Combination  OV  gegen 
V<V^P  in  Bezug  auf  das  letzte  Wort;  aber  das  vorletzte 
in  VY^  ist  CHtoit,  denen  V*  sich  mit  dem  rorrumpirten 
stait  nnschliesst,  gegenüber  dem  richtigen  Präsens  in 
0,  das  V*VV^  in  den  Versen  vorher  wie  nacher  mit  0 
übereinstimmend  haben.  — p.  25, 1 1 13  will  R.  das  sinji- 
lose  amU  trairz  vus  ca  aus  V*V  für  das  richtige  umis  i 
ne  i dire  ja  in  den  Text  setzen.  Olivier  hat  schon  eine  I 
lange  Zeit  mit  Roland  gesprochen  und  ist  also  an  sei-  [ 
ner  Seite;  2131  hat  die  W'endung  g«  tu«  iraiez  nmh 
dagegen  ihren  sehr  guten  Sinn;  Roland  und  Turpin  sind 
allein  noch  auf  dem  Schlachtfelde  übrig,  und  um  den  i 
Heiden  besser  Stand  halten  7.\i  können,  wollen  sie  sich  ; 
an  einander  schliessen.  — Ebenso  unlialtbar  und  nur 


im  Interesse  seiner  Filiation  ist  die  p.  29, 865  gegebene 
Lösung.  Denn  alquaut  verbietet  die  Grammatik  und  der 
Sinn.  — Noch  zahlreicher  sind  die  Stellen,  wo  R.  sich 
vergebens  bemüht  C und  V*  von  einander  zu  trennen. 
Wenn  man  auch  p.  20,  2363  die  Combination  V*C  com- 
balant  gegen  OP  cunqueranf,  obschon  die  ersterc  Lesart 
eine  arge  Verstäuduisslosigkeit  implicirt,  wenig  urgiren 
wollte,  BO  macht  die  bald  daraui  folgende  Coincidenz 
in  denselben  beiden  Handschriften  weitere  Zugeständ- 
niRse  gegen  ihn  unmöglich:  2611  bietet  e aitre  fer- 
mece  C et  maintes  fermetez.  Das  Reimwort  ist  relativ 
jung  und  findet  sich  nicht  in  O.  — 351 .5  sind  und 
C wieder  zu  demselben  Ueimwort  gekommen . das  als 
Adjektivum  jedenfalls  ungewöhnlich  ist;  2698  (p.  23) 
scheiden  sie  sich  von  der  übrigen  l’eberlieferung,  und 
3446  verdient  die  falsche  Lesart  tochaste.’:  in  V*V^C 
Beachtung.  \*  und  C zeigen  ho  oft  dieselbeu  Cornip- 
teleii,  dass  sie  nur  von  einem  Corruptor  herrühren 
können.  Auch  die  Beseitigung  der  Schwierigkeit  im 
V.  2211  fp-21)  ist  K.  ebenso  wenig  gelungen  als  Bartsch 
und  Gautier.  K.  will  lesen  /fer  osheres  rompre  ei  or- 
ijoilt  esmajer,  musste  aber  erst  einen  ähnlichen,  kritisch 
gesicherten  Vers  beihringen,  der  hei  gleich  detaillirter 
Aufzählung  zwei  so  heterogene  Begriffe  wie  osheres  und 
orpoiii  enthält.  Boehmer  und  Müller  halten  allein  rich- 
tig 2213  für  unecht  und  lassen  v.  2211  stehen.  Roland 
will  die  ritterliche  Kraft  und  den  ritterlirben  Sinn  sei- 
nes Waffenbruder«  preisen.  Er  geht  — nach  festste- 
hende]’ Disposition  — von  jener  zu  diesem  über,  beide 
Eigenschaften  exemplifieürt  er  zwiefach  und  «chliesst 
dann  mit  dem  tief  empfundenen  v.  2212,  dem  Tribut 
der  Reue,  den  der  eigenwillige  Kämpe  seinem  weisen 
Berather  scbuldete.  Der  so  deutliche  Klimax  verur- 
theilt  den  ohnehin  sehr  zweifelhaften  v.  2213,  und  der 
ParallelismuH  des  Ausdnicks  den  von  V*  und  der  Reim- 
redaktion gebotenen ; man  beachte  die  Corresponderiz 
zwischen  hanste  und  orgoillos.  escuz  und  prusdumes; 
von  Waffen  w'ählt  der  Dichter  eine  .•\iigriffs-  und  eine 
Vertheidigungswaffe,  und  hebt  zugleich  da«  Verhalten 
Olivier-s  zu  Feind  und  zu  Freund  hervor.  — .^uch  die 
und  n g(‘meinsamo  Abweichung  p.  24, 1304  beurtheilt 
H,  nicht  vonirtheilsfrei;  denn  gleichlautende  Corruptio- 
nen  von  Eigennamen  sind  mehr  beweisend  als  Verclerb- 
nisse  in  anderen  Wörteni.  p.  28, 47  löst  er  die  C(»m- 
biiiation  V*n:  ‘der  Schwur  in  ii  ist  ganz  verschieden 
von  dem  in  W^as  bedeutet  aber  per  ffuesta  mia 

teste  anderes  als  ‘ich  setze  mein  Haupt  zum  Pfände?* 
— Vollständig  hinfällig  ist  ferner  p.  21,3,59  die  xVrgu- 
nieiitation  mit  dremjr  gegen  chevaler  (OV*).  Wo  der 
Begriff  der  Jugendlichkeit  in  dren/jr  stecken  soll  (W’ur- 
zel  drang),  möchte  R.  schwer  werden  zu  beantworten. 
Dadurch  aber,  dass  dreiig  0 L504  chevaiier  wiedergibt, 
wird  V 359  das  Chevalier  so  gut  gestützt  als  dies  mög- 
lich. Vor  Allem  aber,  R.  nimmt  eine  fünffache  Quölle 
an.  da  sollte  man  meinen,  muss  das  Ursprüngliche  doch 
irgend  wo  sich  finden,  und  dennoch  ist  allen  Bearbei- 
tern die  wichtige  Beoba(’.htung  entgangen,  dass  die 
junge  Generation  Roland  zu  tadeln  geneigt  war.  Sei- 
ner Filiation  zu  Liebe  beachtet  R.  auch  eine  andere 
höchst  wichtige  Thatsache  nicht,  Y.  • und  die  Ueim- 
redaktion  verlassen  den  0-Text  bei  V 3682  cf.  p.  12, 
in  V und  P finden  sich  assonirende  Tiradeu,  und  V* 
hat  1912  sogar  einen  .Xssouanzfehler  mit  V*  gemein. 
Da  nun  fenier  V*  mit  V*  (und  VPCn)  hinter  0 1081 
dieselbe  ans  0 1059 — 69  geschöpfte  Plustiradc  geraein- 
sain  hat,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  V*  mit  V*  iiud 
der  Keimredaktion  innigst  verwandt  isL 

Minder  oftei»  für  den  Angriff  ist  der  zweite  Theil, 
welcher  die  Echtheit  der  Assonanzen  in  O discutirt. 
Hier  müssen  wir  allerdings  zunächst  methodisch  eiu- 
weuden,  dass  sehr  wohl  der  Fall  denkbar  ist,  dass  da 
die  Assonanz  nicht  weniger  Insjiirationskraft  besass  als 
der  Reim,  zwei  zeitgenössische  Nachdichter  oder  Schrei- 
ber, unabhängig  vou  einander,  die  veraltete  oder  dia- 
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lektische  Assouaoz  ihrer  Vorlage  durch  dieselbe  ihrem 
Sprachstande  conforme  ersetzen  konnten,  so  dass  ein 
in  V*  und  der  Reiroredaktion  gegen  0 gebotenes  Wort 
— auch  für  U.  — noch  nicht  vor  jedem  Zweifel  ge- 
sichert ist.  Solche  Fälle  können  sehr  wohl  in  1842  ' 
und  43  vorliegeu.  Ein  anderes  Beispiel  von  der  Uuzu-  : 
länglichkcit  der  Methode  R.'s  ist  folgendes.  Er  ver- 
sucht p.  65  u.  fF.  den  Beweis  zu  liefern,  dass  das  Ori-  , 
ginal  des  Rolandsliedcs  an  und  en  in  der  männlichen  I 
Assonanz  nicht  so  häufig  gemischt  enthielt  als  dies  bei  I 
0 der  Fall  ist.  Er  meint  also  speciell  hier  durch  Be-  j 
nutzung  des  gebammten  Ilandschriftcuimaterials  eine 
Eigenthünilichkeit  des  Originals  restituiren  zu  können.  \ 
Vor  dem  Kolaud  sind  an-  und  en  - Assonanzen  streng  ' 
getrennt.  Der  Roland  zeigt  auch  in  der  für  R.  zu  erui- 
renden  Gestalt  Mischungen  dieser  beiden  ANsouaiizeu. 
Dann  folgt  die  Reirapoesie,  welche  die  beiden  in  der  , 
Aussprache  c^nfundiiien  baute  nach  etymolf^ischera 
Princip  für  das  Auge  schied.  Da  nun  — nach  R.  — 
die  Reimredüktion  zur  Bewahrheitung  von  ü wichtiger 
ist  als  \'*y  KO  stand  das  Resultat  seiner  Unterhuchung  | 
schon  a priori  fest.  | 

Da  R.  das  Original  unserer  Ceberliefcrung  er-  i 
strebt,  so  darf  man  billig  die  Frage  nufwerfen;  was 
steht  der  Hypothese  entgegen,  dass  das  Original  eine 
normannische  oder  gar  aiiglonormannische  Dichtung 
war?  Nichts.  Dagegen  nehme  man  Folgendes:  Der 
anglouormannische  Nach<lichter  übersetzt  ein  langes 
Gedicht,  dessen  Assonanzen  auch  seinen  Zuhörern 
keinen  Anstoss  gegeben  haben  würden,  in  seinen  Dia- 
lekt, stattet  es  mit  den  ihm  erlaubten  bicenzen  aus, 
aber  ohne  nach  .^rt  anderer  mittelalterlicher  Traduk-  : 
toreu  zu  amplificiren.  ohne  Flickwörter  und  Flickphra-  > 
sen,  er  begnügt  sich  damit  für  //  diu:  Saimfs,  chevai-  ' 
chet  in  die  .Vssonaiiz  zu  bringen,  für  Charles  maynes,  i 
H reis  Charles  zu  substituiren , chei'aler  und  chevaiier,  \ 
bucler  und  buclier  in  der  Assonanz  zu  verwenden  und  I 
dergl.  Harmlosigkeiten  mehr,  zugleich  lässt  er  alles  | 
Ueberflüssige  weg , führt  bei  Charakterschilderungen  ! 
eine  feste  Disposition  ein  (vom  Aeusseni  zum  limern  , 
cf.  dagegen  V*  905  - VV^Cn),  in  richtiger  Erkenutniss  i 
der  Knapidieit  der  Individulisationsmittol  streicht  er  | 
bei  Blancandriu  und  Naimes  den  weissen  Bari,  um  ihn  ' 
für  Karl  und  Baligant  allein  zu  behalten,  substituirt 
oft  das  rechte  Wort:  275  marche,  605  Iraisun,  bringt 
geschickte  Pointen,  wirkungsvolle  Steigerungen  hervor  | 
etc.  etc.  Man  wird  es  mir  nicht  verübeln,  diesen  Nach-  | 
dichter  zum  Rolandslieddicbter  selbst  zu  befördern.  | 
Wiewohl  demnach  diese  Arl>eit  den  Ref.  weder  i 
von  der  Richtigkeit  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Fi-  , 
liation  noch  von  der  Wahrscheinlichkeit,  duHs  der  Dich- 
ter des  Rolandslicdes  kein  Anglonormanno  gewesen  sei, 
überzeugt  hat.  verdient  sie  dennoch  wegen  ihrer  me- 
thodischen Anlage,  ihrer  umsichtigen  Erörterung  pho- 
netischer Fragen,  ihrer  gewiKsenbaften  Berücksichtigung 
aller  mit  ihrem  Thema  verwandten  beistungen  hohe 
Anerkennung  und  es  bleibt  des  Verfassers  nicht  gerin-  ; 
ges  Verdienst  allein  echte  — nicht  die  echten  — .\s-  \ 
sonanzen  des  Roland  vom  gegenwärtigen  Standpunkt  ' 
der  Romanistik  mit  Geschick  uiialysiri  zu  haben.  ' 

Weilburg  a.  L.  Hugo  Ottraann. 

Heinriche  von  Freiberg  TrUtan.  Herausgege-  ' 
hen  von  Ueinhnld  Bochstoin.  fDeutsche  Dichtun-  t 

Sen  des  Mittelalters,  mit  Wort-  und  Sacherklärungen. 

[eraufigegeben  von  Karl  Bartsch.  Band  5).  Leipzig,  ’ 
F.  Ä.  Brockhaus  1877.  XXXH.  [I],  337,  |l|  S.  8®. 
M.  3,50. 

191]  Die  .•Ausgabe  Kchliesst  sich  an  die  von  demselhen  \ 
Gelehrten  besorgte  Ausgabe  von  üottfrid's  Tristan  an.  ' 
In  der  Herstellung  des  Textes  folgt  der  Herausgeber  • 
im  Allgemeinen  der  Florentiner  Hs.  (F),  aber  mit  Be- 
nutzung der  einzigen  ausserdem  bekannten  Cölnischen  : 


(0).  Ein  sicheres  ITrthcil  über  sein  Verfahren  lasst 
sich  nicht  fällen,  so  lange  die  Lesarten  der  letzteren 
Hs.  nicht  veröffentlicht  sind.  Auch  was  die  Regelung 
der  Schreibweise  betrifft,  müssen  wir  die  vom  Heraus- 
geber versprochene  Rechtfertigung  nbwarten.  In  den 
erklärenden  Anmerkungen , worin  dem  Zwecke  der 
Sammlung  gemäss  der  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  liegt, 
zeigt  sich  ein  entschiedener  Fortschritt  gegenüber  der 
Ausgabe  von  Gottfrida  Tristan.  B.  hat  sich  hier  viel 
mehr  als  dort  bemüht,  den  Gedankenzusammenbang 
darzulegen  und  sich  nicht  mit  blossen  Worterklärungen 
zu  begnügen.  Gewisse  EigentbUmlichkeiteu  der  frühe- 
ren Ausgabe  kehren  auch  hier  wieder.  So  lieht  cs  B., 
eine  Reihe  verschiedener  Erklärungen  zur  Auswahl  ne- 
ben einander  zu  stellen,  auch  wo  gar  kein  Zweifel  sein 
kann,  welche  darunter  die  einzig  zulässige  ist,  vgl.  z.  B. 
die  Anmerkungen  zu  356  (die  vurgezogeue  Auffassung 
falsch).  H35.  1144  (wo  wieder  die  hevoi-zugte  Erklä- 
rung durch  den  Spracligehrauoh  gar  nicht  zu  recht- 
fertigen ist).  1927.  2350.  2496  (wo  natürlich  Bartsch 
Recht  hat).  2779.  4098.  4269.  4516  etc.  Die  unglück- 
liche Idee  von  dem  sogenamtten  'stilistischen  Gegen- 
satze"  verführt  den  Herausgeber  auch  hier  zu  manchen 
Seltsamkeiten.  So  soll  z.  B.  sin  in  Z.  22  andere  Be- 
deutung haben  als  in  Z.  20.  während  doch  in  disem 
sinne  die  ausdrückliche  Zurückheziohung  auf  das  vor- 
hergehende rtz  htüendem  sinne  liegt;  letzteres  ist  nicht 
als  Bo/.eiilmung  des  Stoffes  zu  uelimeii.  sondern  mau 
muss  die  Präp.  verstehen  wie  in  nhd.  ‘aus  vollem  Her- 
zeu\  vgl.  üz  megetlichem  sinne  4.596.  836  ist  magel  na- 
türlich Mungfrau';  oder  will  etwa  B.  aucli  1619  snie 
gar  der  küene  Tristan  manliches  herzen  was  ein  man 
überfiGtzen  ‘wiewohl  der  kühne  T.  ein  Lehnsmann  sei- 
nes mäuiilicheii  Herzens  war’?  Vgl.  ferner  1098.  1447. 
1642.  .3792.  4840;  überall  Künsteleien. 

Von  sonstigen  Einzelheiten  hebe  ich  folgende  her- 
vor. Eine  sonderbare  syntaktische  Auffassung  ist  e«, 
wenn  in  Z.  30  der  Gen.  sin  zugleich  von  niht  und  un- 
mittelbar von  gehaben  ahhängen  soll.  Der  Punkt  hinter 
69  muss  hiuter  68  gerückt  werden.  Wenn  der  Heraus- 
geber zu  Z.  250  den  Dichter  tadelt,  dass  er  sein  Bild 
nicht  richtig  durchgeführt  habe,  so  beruht  das  auf 
gänzlichem  Missverständnisse ; denn  er  macht  gar  keine 
solchen  Vergleiche , wie  sie  ihm  untergeschoben  wer- 
den, sondern  sieht  in  der  Vertinsterung  eines  Sterns 
die  reale  Ursache  für  das  Aufhoreu  der  Wirksamkeit 
des  Minnetranks.  1742  ist  Iriben,  worüber  der  Heraus- 
geber nichts  bemerkt,  wohl  au.s  0 entnommen.  Abge- 
sehen davon,  dass  die  rasche  Wiederholung  desselben 
Wortes,  und  zwar  in  sehr  verschiedenem  8inne,  recht 
unschrm  Koiu  würde,  so  weiss  ich  auch  gar  nicht,  was 
man  sich  darunter  vorstellen  soll,  dass  die  Spere  bis 
au  die  Hand  getrieben  werden.  Es  ist  daher  gar  nicht 
einzuseben,  warum  die  Lesart  von  F,  si  träfen  beide, 
verlassen  ist.  wonach  daun  hinter  vant  ein  Punkt  zu 
setzen  ist.  Wie  B.  die  zu  2325  gemachte  Behauptung, 
dass  nach  sagen  der  Gen.  ebenso  berechtigt  sei  als  der 
Acc.,  rechtfertigen  will,  weiss  ich  nicht  2844  ff.  ist  zu 
iuterpuugiereii  sie  gäben  alle  ein  cutder  rät  (in  was  auch 
yuotes  r^es  not,  wan  sie  vorchten  den  tot)  um  die  sarc- 
Samen  bürden  etc.  3168  ist  sich  ercUujen  nicht  'sich 
anklagen*.  sondern  ‘sich  ausklagen’,  ‘sich  satt  klagen’, 
vgl.  sich  erweinen,  erkoseti,  ersehen.  36‘29  soll  des  Gen. 
partitivus  sein;  natürlich  Attractiou  au  leides.  4012  ff. 
ist  nicht  eines  abhängig  von  swes , sondern  umgekehrt 
.swes  von  eines  =:  einet  (Aix:.),  und  der  bezieht  aicli 
nicht  auf  schoene,  sondeni  auf  swes:  w'ovon  ich  dir 
eins  gesagt  habe,  davon  sollst  du  hundert  sehen.  Bei 
gerade  4098  auf  unser  '(ierftdewohl,  auch  GerathewoUr 
zu  verweisen , kann  w(dil  nur  einem  l'liüringer  begeg- 
nen. 4221  ff.  ist  zu  interpungieren  fttot,  als  ich  iu  ge- 
saget  hau  (so  geniset  wol  her  Tristan  j und  als  ich  iu 
noch  sagen  sol.  Sonderbar  ist  die  Bemerkung  zu  4308 
‘hier  muss  gemach  = Wohnung  sein’,  da  sich  doch 
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TinaR  gar  nicht  m Hau»e , sondern  am  Hofe  befindet.  ' die  nicht  todt  niedersank,  sonst  that  sie  alles  (was  man 
ln  der  Anro.  zu  4442  hat  sich  B.  wohl  eine  Yerwech*  aus  Schmerz  thun  kann/. 

selung  zu  Schulden  kommen  lassen;  denn  er  wider-  , Freiburg  i.  Br.  II.  Paul. 

^riüht  sich  selber.  Warum  unil  wie  B.  zu  51Ö2  nhd.  j 

Fingerzeig  aus  einem  substantivierten  Inf.  entstehen  | BerichUgong  zu  Artikel  144. 

lassen  will,  ist  mir  unerfindlich.  Ganz  verfehlt  scheint  g 137^  g,,  16  v.  u.  lie&:  N.  Schweii.  Mus.  statt: 

mir  die  Anm.  zu  ß750~52.  Der  Sinn  ist  'nur  dass  | Bh.  Mus.  11.  i!^Qrhorg. 


Vorlesungen  der  UniversitSten  im  Sommersemester  1879. 


5.  Ikern. 

£Tangellflcb*tbeologisc]i6  Facultlt. 

Prof.  Imtupr:  Einleitung  io  das  N.  Testament:  Krkl&rune 
de*  ersten  Corimherbrief»«;  exeget.  J'em. ; I)f>graatik  II.  — Prof. 
Nipp  old:  allgem.  (iesehiebte  d.  Christi.  KeUgiou  und  Kirche  111; 
kirchliche  Statistik  ; kircheuhibtor.  Uebungeu.  — Prof.  F.  Lsuk- 
haus;  allgero.  Ueiigio»sge«cliicbte ; phiTosopfa.-iheolog.  Dieputa- 
torium ; Ethnographie  und  Keligion  der  Naturvölker.  — Prof. 
Malier:  Pa-storalihcoloKie;  UepetUoriiim  über  praktifcbe Theo- 
logie; exeget.-praktibche  Erklärung  ausgcwiihUer  Oleichnisac; 
homiletische  uud  kstechctiscliP  Uebutigeu.  — Prof.  S tu  der: 
die  poetKcheii  Stücke  in  den  hisloriBchcn  liüchprn  des  A.  Test. 
— iTof.  Haetoch:  (Jeschichte  israePs.  — Prof,  üüder:  tie- 
schichte  und  Lehre  von  deu  Sakramenten.  — Prof.  Oettli: 
speciellc  Kinleitmig  iu  die  canonibchen  llucher  des  A.  Testaments; 
alttest.  iDierpretaiiousUbungen ; syrische  Urajimiatik  u.  LectOre.— 
P.-l)oc.  Ed.  Lao  g h u ns:  biblu^e  Theologie  des  A.  Testaments. 

Xatholiscb-tbeotoglicbe  FaculUt 

l*rof.  Herzog:  Marcusevuugelium ; exeget.  Febnngen.  — 
Prof.  Hirse  hwai  der:  itogmatik;  über  die  sociale  Frage ; iioniileu 
uud  kateebetisefae  t’chuugeu;  Kepctiiuriuui  Ober  systematische 
Theologie.  — Prof.  Woker:  ueucstc  Kircbengescbicl.te;  Ge- 
Hchicbte  der  ßeriehungen  zwischen  Staat  und  katholischer  Kirche 
in  der  Schweiz;  kircbeuccKchichtl.  L'tbuugeD:  kirchengeuchiehtl. 
Ue{Hrtitonuui.  — Prof.  (Jörg  en  s : roesbianische  Weissagungen; 
hebräische  Sprachlehre;  ludiuductiou  aux  Hvres  du  N'uu%.  Test. 

Prof.  Michandt  iiiituire  de  Peglbe;  Theologie  doginaiiqite ; 
Ktipetitiona  d’histoire;  llepetitioos  de  dogmatique. — Prof.  Hur- 
tault:  Homik-tique;  Exercices  pratique;  Itictiou. 

Juiistlicbe  FaculUt 

Prof.  E-Vogt:  rüm.  Ubligationenrechi ; röm.  Pfandrecht.  — 
Prof.  E.  Koti:  tnstilutiouen  de:^  rfim.  Kechis;  bernisches  Obiiga- 
tioneureeht.  — Prof.  Sam  uo  ly : Strafrecht ; deutsches  u.  bcmisches 
Sirafpruce»srecht.  — Prof.  H il  ty : beriitr  Staatarechi ; Geschichu: 
des  eidgenOss.  HuudisrechicH.  — l‘rof.  A.  Oiickeu;  Fmanzwi^heii- 
Schaft:  (>dd  • und  Dankpolitik  ; volkswirthsclmftt.  ikitfruge ri ; 
TolkswirtbKchaftliches  Practicum.  --  I’rof.  C Emmert;  gerichtl. 
Meiliciu.  — Prof.  Uuillard:  les  contrats,  en  particulicr  le 
contrat  de  mariage;  droit  commcrcial : U kltre  de  ebange.  — 
P.-Boc.  Gisi:  Statistik. 

KedlclnUcbe  Facultät 

Prof.  Aeby;  vergleichende  Anatomie  der  geaanimteii  Thicr- 
welt:  syatemat.  Anatomie  des  Menschen ; topograpb.  Anatomie 
Menschen:  praktische  Lebungeu  im  Gebiete  der  mikroskopischen 
Anatomie.  — Prof.  Valentin;  l'hysiologic  des  Menschen;  Ent- 
wlckflungögesehiebie  de»  Menschen  und  der  Wirbeiihierc.  — 
Prof.  Laiigbans:  spec.  patholog.  Anatomie;  niikroskup.  ('urs 
der  natbolug.  Anmomie;  Sectienscurs.  — Prof.  ('.  Emmert: 
ericliU.  Medicin ; ufTeml.  Gcsuudbeitsptlege;  8|>cc.  Chirurgie.  — ■ 
’ruf.  liichtheim:  medtciiiisihe  Klinik  uud  Poliklinik;  sjiec. 
Pathologie  und  Therajde.  — Prof.  Kocher:  chirurgische  Klinik 
und  Poliklinik;  chirurgischer  UpcratlouBcurs ; apec.  Chirurgie.-- 
Prof  Müller:  gc-burtshild.-gt'iiikologische  Klinik  u.  Poliklinik; 
cebtirtshilf).  Upcratiom>curhUS.  — Prof  A.  Voigt:  wisacnbchafil. 
Hygiene;  hygienische  Excursiouen;  über  diu  Pockeu.  — Prof. 

T.  Neiicki:  über  Gfthnuig  und  Fanlniss;  analytische  Oieinic; 
praktische  üebungen.  — Prof  Schwarzenbach;  physiologische 
und  pathologische  themie. — Prof.  J 0 n q u i erc:  An□ei-^'ero^d- 
imup-  und  fiertitungslehre;  Huincoiogie  uud  Klimatologie.  — 
Prnf.  Pflüger:  Klinik  und  Poliklinik  der  Augenkrankbuiten; 
ibooretische  Aiigenheitkunde;  Kefractions-  und  AcfommodalioDS-  , 
Anomalien;  Augeuoperatiouscursus. — Prof.  Scherer:  Psychia- 
trie; Klinik  der  KinderkrankheUen;  theoretischer  Cursus  der 
Kinderkratikbci’.en.  ~ P.-l)oc.  Luchaiuger:  Physiologie  der  | 
Nt-rveMcenlron ; physiologischer  Demoiistraliouscurs;  physiolu-  j 
gliche  L-ebiiiigeu.  — P.-I)oc.  v,  Erlach;  qIht  HereditAt  in 
der  Syphilis;  über  Epiuhyten  und  Kpizoen  des  menschlichen  | 
Korpi-ra.  — P. -Doc.  Emmert:  theoretisch  - praktischer  1 
Verbaudeurs ; liepi-titorium  der  Veibajidkbru.  — P.*l>oc.  Du  - | 
loit;  Ohrenheilkunde.  — P.-Doc.  Weber:  die  parasiiAren  Haut-  | 
kraukhcilen.  — P.-Doc.  E,  Emmert:  theoretische  Augenheil-  1 
künde  11;  Hepetitorium  der  Augenheilkunde.  — P.-Doc.  A.  Va- 
lentin: Kepetitorium  der  Arzneimitlellohre;  Grundzüge  der  ' 
Geschichte  der  Medicin;  pharmakologische  t’fbuQg«n.  — P.-Doc.  I 
Girard:  Verbandiors,  Uepeiilorium  der  Chirurgie;  OrthopiUlte.  ! 


— P.-Doc.  Burkbardi:  die  KlektriciUt  in  der  Medicio.  — 
P.-ftoc.  Albrecht:  Kindurkraiikheiieii.  — P.-Doc.  Conrad: 
Krankheiten  der  Neugebomen  und  Säuglinge;  aasgewählte  Ab- 
schnitte aus  der  Geburtshilfe  qqü  Gynäkologie.  — P.-Doc.  Du- 
bois:  Uepetiluriiim  und  Examinalorium  der  inneren  Medicin; 
Anleitung  zur  Untersuchung  de»  Lorynx  und  des  Nascnracben- 
raumes- 

Fhllotophiscb«  FacnltAt. 

Prof.  Uis:  eucyklopäd.  Einleitung  io  die  Philosophie;  Ge- 
schichte der  neueren  PMIonophie ; philcuophiBche  Ilepetitoriaro. 

— Hobler:  Logik;  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie.  — 
i Prof.  Traechsel:  Kunstgeschichte;  (fcscbichtc  der  alten  Pbilo- 

I Sophie;  l’svcbülogic;  aiisgew.  AlischniUc  aus  der  Heligioosphilo- 
sophie.  — Prof.  Hagen:  roin.  Literaturgeschichte;  Ahstopbaoes* 
Frösche;  philolog.  >cmi«ar.  — Prof  Hirzel:  Geschichte  der 
! dentsi'lMU  LiUiraiur;  Stilistik;  Iiierar-hlBtori».che  Uebtingen.  — 
i Prof.Hidber:  Schweizergcacbichie;  Rupctiiorium  der  Schweizer- 
geschicfaie ; historisches  Seminar.  — IVof.  Stern:  GoKhiebte  d- 
i neiiestmi  Zeit;  Ueschii-hte  des  Mittelalters;  histor.  Seminar.  — 
I Prof  .Mendel:  Aidetinng  zum  Kirchengehaitg;  Harmonielehre; 
Repetitorium  fitr  t.irgelspiel.  — Prof.  Uiiegg:  Päilagogik  II; 
Geschichte  der  Pädagogik;  pädagog.  Uebungen. — Prof.  Hitzig: 
philolugUchcs  Seminar:  Horaz’  Oden;  pbilulog  iTo&emiuar.  — 
Proi.  Vetter:  dtmtsebe  Mythologie;  gHrmanistische  Ccbuugen. 
— P,-Doc.  Jahn:  Theopbrasl’s  Charaktere;  Cicero’«  Academica. 
— P.*Dnc.  Pfänder:  Euripidei.'  Iphigenia  in  Aulis.  — * P.-Doc. 
Kavrot:  italu-n.  Sprache.  — A.  Weber:  Byron,  ausgcwahiie 
Dicbutngcu ; literarbistor.  l ebunKeu.  — P.-Doc.  Gisi:  ältere 
SchwciztTgcschkhte.  — P.-Doc.  Duby:  röm.  Kaisergeschichte; 
Repetitorium  der  alten  Geschichte  — P.-Doc  Gauting:  Repe- 
litoriiim  dir  Musikgeschichte ; Gi  schichte  dertiesftnge  des  bern. 
KirchuijgcaauKbucbes ; |j«rinotiieii-hru  1;  allgem.  MusikJehro;  Go* 
sangsmethodik. 

Prof.  Scblaefli:  qiiadrai.  Formen;  Integralrechnung ;ana)yt. 
Mechanik;  mathematische  rebungtn.  — Prof  Förster-  Ex^ie- 
rimi-ntalphysik  I;  Repetitorium  uud  Kzarnioatorium  der  Pbysok; 
Astrophysik;  physikalieches  Pradicum.  — Prof.  Schwurxeu- 
bach:  allgeni.  hlxpenmental-Cbeoiie ; Hepetitorium  n.  Examina- 
turiiim  der  gesammten  Cbernte ; prakt.  Uebnngen.  ^ Prof  Racb- 
mann:  allgemeine  mid  xiratigrapfaische  Geologie;  gcognostische 
Excurtiioiii'ii ; Repetitorium  der  Minuratogie;  lieiuonstrationen. — 
Prof.  Fischer:  allgiin.  und  specicllc  LoUuik;  mikroskopische 
l'cbuDgcn;  Demonstrationen.  — Pmf.  Sidler:  Einleitung  in  die 
syutbeiiKcbe  Geometrie;  die  Erst heinungon  am  gestirnteD  Himmel. 
— Prof.Studer:  sysieiiialiscbc  Zoologie ; zoologbu'he  (.'ebuogeu. 
P.-Doc.  Blaser:  Einleitung  iu  die  Differential-  und  Integral- 
rot  himng;  ebene  Trigonometrie;  Algebra  u.  GeomeUie;  Ballistik.  — 
P.-Doc.  Alb.  Beutel):  Elemente  uerdarstcUeu  den  Geometrie  mit 
Uebungen. — P.-lKic.  Schönholzor:  Differential-  und  Integral- 
rechnung; anaJytiRchu  Geometrie;  Repetilorium  der  Elemente  der 
Matlieumtik.  — P.-Doc.  Grat;  iheoretUche  Mechanik;  ausgew. 
Gcl'iele  der  Geometrie;  algebr.  Analysis.  — l‘,-Doc  Graefc: 
Geschieht«'  der  nmil.emalischen  WihaenBcbafien  der  Griechen; 
.\uweudmig  der  Itiffercinial-  und  imegralrecbnuiig;  Theorie  der 
j Füurieriscnen  Reihen  und  Integrale.  — I’.-l>oc.  Perreuoud: 

I die  phanoaeeutiseben  Piäiiarate  der  l'barmacoiiora  belvetica; 

I rhem.  ■ pharmacmischL'!)  liauoratorium;  ausgcwäliitc  Kapitel  aut 
j «ier  Lel«en8mitieiui.lcr>uchnug.  — P.-Doc.  Schaffer:  ('heraic  d. 
j Nahrungsmittel  uud  Kälüchungeu. 

6.  UtraiiNbiirir. 

Tbotlogliche  Faciütit. 

Prof.  Ucuas:  Schwerere  Stellen  des  Alten  Testaments ; Ge- 
schichte der  protestantischen  Theologie  seit  der  ('oucordieuformel ; 
Thi'ülogiseliß  Sociclfit.  — Prof  Cunitz:  Hebräerbrief  nml 
kleinere  Paulinen;  Theologische  Sociolit.  — Prof.  Krauss: 
Ethik:  Kateeheiik:  Kalccheiiscbes  Seminar.  — Prof.  Holtz- 
manii:  Synoptiker;  Eiiileitnug  in  die  johanniseben  Schriften; 
N'eutestameutliches  Seminar. — Prof.  Zöpffel:  Kirchungeschichto 
lli;  Kircheugeschiehilichcs  Seminar.  — Prof.  Kayser:  Ein- 
leitung in  das  Alte  Testament;  ('farintlinhe  Archäologie;  rTebrii- 
sches  Seminar;  Exegeiischc»  Repethoriunj.  — Prof.  Graf  Bau* 
dissiii:  GenesiB;  (reographie  von  I'alästina;  Hebräisches  Se* 
iiiiuar.  — i'rof  Lobsteiii:  Dogmatik  1;  Pauliuischcr  Lehrbegriff; 
SystemaUscbc-»  RepeiUorium. 
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Beclits-  QBd  itaatawlrtbicliiflUehe  FaailUt. 

Prof.  Köppen;  lastitutioncu  uud  Geschicbte  des  röiniscben 
PrivntrrchtH ; Römisches  ICrbrecbt  — Prof.  Labanil;  Deutsches 
PHvatn-cbl;  Deutsrhes  Reichs-  und  Landessuatarccht ; Uer- 
roaiiistUche  Pebuogeu.  Prot'.  Bremer:  Pandekten,  11;  Ge- 
lueines  Farailieiirecht.  — Prof,  ä o h m ; Dealsebe  Recbtsgeschicbte ; 
Paudektenpractidim.  — Prof.  Gctfkcn:  FiiiunzvrisseDschaft.  — 
Prot'.  Schultz e:  Coucur^- Hecht  uud  Proces«;  t ivilproccss- 
practicura.  Prof.  Schmoller:  Thconiische Natinnalökonomie; 
Nationalökonoroische  und  statistische  l'ebuugen.  — Prof.  A. 
Nisacii:  (‘ivilprucess ; Strafrecht.  — Prof.  Merkel:  Kucy- 
rlop&dic  als  Einleituiig  in  das  Uediisstndium;  Slrufprocess; 
Kecktsphiiüftupliie ; Knmiuatprncticum.  — Prof.  Knapp:  Theorie 
und  Praxis  der  Statistik ; Nationaldkouumiachc  und  atatisiische 
IJebuiigen.  — i‘rot.  Aithoft:  GrunüzUge  des  fiauzOsischen 
I itilrecbts;  Fruuzöbisclits  KhcrecLl.  — Prof.  Zimmer  tu  auu: 
Paudekten,  I;  Geschichte  des  römisclum  Civilprocca'-cs ; Kxe- 
getisch«  t'ebuogeD  im  ('orpiu  Juris.  — Uepetionum  des  r6mi- 
achen  Pfandrechts,  Kamitieurechls  nud  Erbrechts. 

Hediciiiifcb«  Facaltät. 

Prof.  Waldeyer:  Histogenese  der  einfachen  Gewebe;  Syste- 
matische Atutomie,  II;  Allgemeine  Anatomie;  Osteologie  und 
äyudesiiiologic;  — Arbeiten  im  anatomischen  Insiintt  und  mikro- 
skopische l'ebuugt’u.  — Prof.  .loectsel:  Topographisch-chirur* 

fische  Anatomie;  Mikroäkopi:>cht-  Febungen.  — Prof.  Goltz: 
'hysiologie  der  Blutbewegitng ; KxpeninenUl-Pbysiologie,  i; 
lehutigen.  — Prof.  Hoppe-Seyler  t.Vber  Nahrungsmittel 
und  Ernährung;  Physiologische  und  pathologisthe  Chemie'; 
Praktisch-medicim»t-h-chcmiscber  i nrsus;  Arbeiten  ii»  physio- 
logiach'chennschi'U  i<al>uratm-ium.  — Prüf.  S cli  m iode  h t- rg: 
Arzneimittellehre;  Feber  die  Arzioipräparaie  der  Pharmacopiea 
Germanica;  Arbciit-n  im  jthurmakoingisrbon  Laboratoriiiui.  ~ 
Prüf.  V.  Ke  c k ling  h .ausen:  Speciidle  pathologische  Anatomii*; 
Patbologi>cb-unatomUchc  D>-uioiu,truioiu.-n  mit  ^ertiousubungen; 
Mikroskopischer  Fnrsn«  der  naihologischen  Histohigie  • Prot. 
Kussniaut:  :)peciollo  Patliologie  und  Therapie;  Medicinisebu 
Klinik.  — Prof.  Eticke'  ridrurgischer  Operatiunscuran--;  ('hirnr* 
gisclie  Klinik  und  Poliklinik.  — Prot,  Frenud:  GebiinshDlf- 
liche  uperutiouslehre ; Gehurtsiiültlich  gyuakologisciie  Klinik; 
KraDkht'iien  des  Flcrus.  — i'rof.  Aubeuas:  GeuurtsbUiniclier 
Operalioiiscursus:  .Maladies  des  nouveau-nes.  — Prof.  Wieger: 
Gcscliirhte  der  Medidu,  1;  Klinik  für  Mphilis  uud  Hantkmnk- 
beiten  — Prof.  .Strobl:  Uelfeutliche  Hygiene:  Aerzlliche  i’har- 
niaceuiik  und  Receptirknnst.  — Prof.  J oliy:  Gerichtliche  Psychia- 
trie; Psychiatrische  Klinik ; Klcktruiherapn',  — Prof.  Laqtieur: 
Pie  Uefractious-  und  AcccinmiCHlation«>.ino]uaIien  dt'H  Auges; 
Curaus  der  Aiig>noperutionen;  Klinik  der  Augenkrankheiten.  — 
Prof.  Kobts:  Klinik  der  Kinderkruiiklieiten ; l,.aryngoskopie; 
Poliklinik.  — P.-Doc  Kuhu:  Klinik  der  tihrenkrankiieiten.  — 
r.-lNx.  !■' ri  edla  ii  der : Fi  ber  die  Ucschwülbie.  --  P.-Doc- 
Raehitnniiu:  Ophthalmoskopischer  Fursus;  Diaguustisebe  Be- 
deutung von  AugeiikrHukhoiien  fQr  i eniralleidoD.  » P.-Doc. 
So  n u eu  h urg ; .\l!eemcino  (.'hirnrgic;  Vi-rbaud-  uud  Operations- 
lehre  nebst  Verhanucursus.  - P.-Uoc.  Krieger:  Gerichtliche 
MeiUciu.  — P.-Doc.  Fischer:  Repetitorium  der  Ihirurgie; 
Fhinirgische  Erkrankungen  der  Unterleibsorgane.  — P.-Doc. 
Harnack:  Experinientalcun»  der  Toxikologie ; Kcropiirkuiist.  — 
P.-Doc.  Witkowski:  Feber  allgemeine  Neurosen. 

PblltMphlsche  Faculiit. 

Pr<>f.  Michaelis:  Gricdiische  Kuiistmythologie ; lUihneu- 
wesen  der  Griechen  und  Römer;  Archkologischo  l’ebnnKon.  — 
Prof.  Nöldeke:  Ibu  llischam;  Beladhori;  Mufas-sal ; (’urrton'a 
Spicik'ginm.  — Prof.  SiudemunU;  liistoriBche  Graimnaiik 
der  iuteinUcheu  Sprache;  Pindar  uud  Disputationen,  im  philo- 
logischen Seminar;  Horaz  Satiren,  im  philolugKcben  Proseminar. 
— Prof,  ßaumgarten:  Geschichte  de»-  ueuuzehuteu  Jahr- 
hunderts: Hiaiorischcs  Seminar  liir  neuere  Zeit.  — Prof.  Heitz: 
Geschichte  und  Kncyklopfidie  der  klaesiadicu  Philologie;  Xeuo- 
piions  Symposion.  — Prof.  Weber:  Ge.sdiichte  der  neueren 
Philosophie;  Ausgewihltc  Abschnitte  aus De^cartes,  Spinoza  und 
Leibniz.  — Prof.  Haas:  Philosophücfa«*  Ethik;  Horbarts  Eiu- 
leiiung  in  die  Philosophie;  Ausgewkhlte  Abschnitte  aus  der 
moralphilosophiBCben  Lltt4Tatur  des  18.  und  Ul.  Jalirhuuderts. 
Prof.  Boehmer:  Einleituns  iu  dan  Studium  der  romauiscbcu 
Sprachen  und  LiUerutuicn;  Daute’S' Commedia;  .MistraPs  Mir^io, 
liehst  Etuk'itnug  in  die  neunrovi-nzati^che  Siirache.  — Prof 
ten  Briiik;  Kronzoi^ische  Volkjlieder;  Geschiente  der  eoglischen 
Litteratur  hui  löOÜ;  Sneuser.  — Prof.  Gerland;  Pliysikaiischo 
Geographie  von  Elsass-I^othriugen;  lluniboidu  Kckeii ; Eiiiführuug 
iu  die  Geographie.  — Prof.  Schöll:  Einleitung  in  das  Studium 
der  attischen  Redner  nud  Interprt'laiion  \mi  Andokides  Myslcrien- 
rede ; Griechische  Epigraphik . im  imiliint  für  die  Alterthums* 
Wissenschaft ; Sallusts  Reden  uuti  Disputationen,  im  pbitoJogkchcu 
S.  (Dinar. — Prof.  Schelfe  r-Boienorat:  Deutsche  Geschiebto 
vom  lutcrrcgnuni  bia  zur  Reformation ; Febimgon  im  historischen 
Seminar  far  Geschichte  des  Mittelalters.  — I’rof.  Ilhhsch- 
niaDut  Sanskrit,  zweiter  Curaus;  Grammatik  des  Zend  und 
Erklärung  ausgewahller  Kapitel  des  Aveata;  Armeuisebe  Gram- 
matik. Prof.  Marlin:  Einleitung  zu  der  Nibcluugo  Not;  Er- 
klftrnng  der  Nibeliiiige  Not,  iin  Seminar  für  deutsche  Philologie; 


Altnordisch.  ~ Prof.  Hieb  mann:  Geschichte  und  Kritik  der 
oeucsten  Philosophie;  — Die  ürundprubleme  der  theoreGscheo 
Philosophie;  Leibniz’  Veraueb  hber  den  menscblicheu  Verstand, 
im  philosophischen  Seminar.  — Prof.  H.  N’issuu:  Römische 
Goschiebte;  (jucUen  des  bannibalUchen  Kriegs,  im  Institut  fOr 
die  Alterlbumswisscnschaft.  — Prof.  Woltmann:  Kunstge- 
schichte Italiens  von  den  .^nAngeii  christlicher  Kunst  bja  zum 
Ende  di*«  Mittelalters ; Das  Strassburger  Mltnster;  Hebungen  im 
kuDstgescbichtlichen  losüiute-  — Prot.  DUmichen:  Altigynti- 
sebe  Grammatik;  Interpreutioo  hieroglyphUeber  und  hieratischer 
Texte;  Geographie  des  alten  Aegyptens. — Prof.  G old  sch  ni  idt: 
Sanskrit-Grammatik  und  InterprelatioDsabungen ; Meghadüta; 
Vedische  Texte.  — Prof.  Jacobs  thal:  Geschichte  der  Musik  vom 
16.— 18.  Jahrhundert;  Felmngen  in  der  musikalischen  ComposiGon; 
Leitung  des  akademischen  Gesangvereins.  — Prof.  E.  Schmidt: 
Geschichte  der  deutschen  Litleratnr  von  Luther  bis  Goethe; 
UebiiDgen.  — P.-Doc  Luchs:  Geschichte  der  griechischen  Tra- 
gödie: Tbcokrit,  im  pbilulogiscben  Proseminar.  — l'.-Doe.  Lau- 
dauer: Korau;  Juda  ha-Levi's  Cusari.  — P.-Doc.  Roediser: 
Altdeutsche  Metrik  und  Interpretation  lyrischer  Gedichte;  Text- 
kritische Ucliungen  im  Seminar  fhr  deutsche  Philologie.  — P.-Doc. 
Vaihinger:  fniHrpretation  von  Kants  KriGk  der  reinen  Ver- 
nunft. — P.-Doc.  Koschwiiz:  Erklärung  altfianzösischcr  Ge- 
dichte; Proveiizulbchu  Uebungeu.  — P.-Doc.  Wiegand:  Gu- 
schichteües  deutschen  Sthdtewesens  im  Mittelalter:  Palaographische 
Hebungen.  — P.-Hoc.  Bayer:  Diplomatik  mit  Ucbiingen. 

Hatbemaiische  und  natonrltseiischaftUch«  Facnltit. 

Prof.  Oskar  Schmidt:  Zoologie;  Mikro«kopUcb-zuotomi- 
sche  Febuugeu  — Prof.de  Bary:  Allgem^'iQc  Botanik ; Hebungen 
im  FmiTHUchen  und  Beaiimmen  der  Ptiauzeii ; Botanische  Ex- 
enrsionen  und  DemonstraGonoo ; Arbeiten  im  botanischen  La- 
boratorium. — Prof.  Schimper:  Palu'opbytologie.  — Prof. 
Kundi:  Experimentalphysik,  1;  Prakiiicbv  Febuugeu  im  pbysi- 
kalischi'u  Laboraturium. — Prof  Christoffel:  Wahrscheinlich- 
keitsrechoung  und  Methode  der  kleinsten  (Quadrate;  .AusgewAblte 
Abschnitte  d'-r  Kunktioneutheorie.  — Prof.  Beiieko:  Geidogie; 
PaliL'omologische  Febungen;  Anleitung  zu  selbstiiidigen  Arbeiten. 

— Prof  Reye:  Syiithctisciie  Geometrio  von  atrablcnsyetemen 
uud  Mrablciicutuplexeii ; Analytisebo  .Mechanik,  II;  Neuere  Me- 
thoden der  aimlyiischen  Geometrie ; Fehongen  im  mntheniatischen 
Seminar.  Prof.  G rot  h:  Physikalische  und  chemische  Krystallo- 
graphic;  Praktische  Hebungen  im  Bestimmen  der  MineraUeu;  An- 
leitung zu  selüsiandigeii  Arbeiten.  — Prof  W i n necke;  Einleitung 
in  die  praktische  Astronomie;  Konietenkuudc ; Praktische  Hebnngeu. 

— Prof  Flockiger:  Pharmaceutisebe  Chemie;  Praktische  Ar- 
beiten ; Mikroskoidsche  lintersurhung  der  nrzneilirben  Kubstnire.  — 
Prof  Fittig:  .tllgemeinu  Pixperimentalchemie,  organischer  Theil; 
Chemische  Febuugeu  und  Untersuchiiugfii  im  lialioralorium.  — 
Prof.  Rose:  .Analytische  Chemie;  Technische  < hemic  der  Me- 
talle; Chemische  Febungon  und  Untersuchungen  im  I.aboratorium. 

— iTof.  Roth:  Differential'  und  Integralrcchiiuug.  Ii;  Analy- 
tische Geometrie  des  Raumes ; Determinanten.  — Prof.  Röntgen: 
Elektrostatik  und  Theorie  der  eU-ktromotoriseben  Kräfte;  Capil- 
loritöt.  — Prof  Götte:  Vergleichende  Kntwickluugbgcschichte 
der  Thiero;  Heber  «lie  Durwin’sehe  Theorie.  — l'rof.  Cohen: 
Einleitung  in  die  Petrographie;  MikrovkopiscLc  Febungen  für 
Auf&nger;  Anleitung  zu  selbstinüigen  petrogranhischeii  Arh»'iten. 

— P.-Doc.  von  W roblewski:  Uepeiitormm  der  Experinieutal- 
physik.  — i’.-Doc.  G.  Schultz:  Chmiie  de>  Steiukohlcntheercs. 


7.  W ii  r z b 11  r 

Theologische  Facnltkt 

Prof  Deuzingcr:  Dogmatik.  — Prof  Hergeuröthor: 

[ Kirchrngescbichle  der  ncuereu  Zeit;  neueste  Kirchengeschichle; 

; kirchliches  Vermögensrecht.  — Prof  Ilettinger:  Dogmatik; 

■ Homiletik;  homiletisches  Seminar.  — Prof  Stein:  Moraltheolo- 
I gui  11;  über  diu  Verwaltung  des  Buswüacramcuis ; Couverautorium 
Uher  ausgewäblu;  Kapitid  der  Moraltheologie.  - Prof.  Scholz: 
Erklärung  von  .Tesuias,  Kap.  40—66 ; cbaldäi^che  Graminatik  mit 
Uebersetzuogstlbmigen.  — Prof  (»riiiiui;  Erklärung  des  Briefes 
aii  die  Körner;  P>kläning  des  Briefe»  an  die  Philipner.  — Prof. 
Kihn;  Patrolt^ie;  biblische  Pliuleiiiiug  in  <Us  alte  Testament. — 
l’.-Doc.  Stahl:  Dogmatik;  jibilosophUchc  l’rupädeutik.  — P.- 
itoc.  Kirschkamn:  die  ontologi-schnn  BegrüTe  iu  ibr«'tu  Zusam- 
menhänge mit  der  Dogmatik;  Gcbchtrhte  iler  pbi)nsopbisrb-theo* 
logisrlieti  Spekulation. 

Rechts-  and  staatswissenschaftliche  Facnltit. 

Prof.  Edel:  Polizei.  — Prof,  v.  Held:  ReclitsphiloBophie; 
Völkerrecht;  staatsrechtliche»  P^xogetikum.  — Prof.  Wirsing: 
Pandekten  mit  Ansscbluss  d**s  P’amilien-  und  Erbrechts;  Pmey- 
clopädiö  der  UechtswUseiiscbafteu;  die  fräukischen  Landrechte. 

, — Prof.  Risch:  deutsches  Strafprocessreebt ; StrafprocesspracG- 
I cnni.  — Prof  Gerstuer:  biuanzwixseiischaft;  bayerisches  Ver- 
; walluug.'iri  cht.  — Prof.  Ko  gelsbergerr  Pandekten  II;  innere 
GeRchichte  und  Institutionen  dea  römischen  Hechts;  exegeUsebe 
Febungen  über  uusgewähltc  l’andcklenstcllen.  — Prof.  Sch  röder; 
Kircheureobt;  deutliche  Uocbtsgeschivhlo;  Febuugeu  iu  deutsche«! 
Privatreebt.  • Prof.  Köhler:  auss'TordentUcn* c (ÜviiproceaA 
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und  lODcursrecbt;  liaiidot«-  und  Wechselrecbl;  eiegcti»cbe  üe» 
buitgen  mit  KUcksicbt  auf  das  ProcoMrechu  ImmatcriAlgüterreclit. 

— P.-Poc.  Drechsler:  deutscher  Civilprocess;  bussere  römische 
Uccbtsgeschicbte. 

VedlclDlsche  Facttltit. 

Prof.  T.  lliaecker:  psychiatrische  Klinik;  Klinik  fQr  Sy* 
uhilis  und  Hautkrankbeiten : über  Uautkraukheiten.  — Prof.  v. 
Kölliker:  Anatomie  de»  Meusebeo  11;  Kmwickluugbgescbichte 
des  Menschen ; ausgewihlie  Abschnitte  der  vergieicheiideu  l'hy> 
siologie;  Leitung  der  Arbeiten  im  liistiiuie  für  Mikroskopie, 
Kmbryulogiv  und  vergleichende  Anatomie.  — Prof.  Scanrooi 
von  Licbtenfels:  geburtshilflich-gynakologiacho  Klinik.  — Prof. 
Fick:  spedeUe  Physiologie  des  Menschen;  physiologische  De- 
monstrationen; physiologische  Untersuchungen.  — Prof.  Ger- 
hardt: medidnisrhe  Klinik;  sperit-lle  Patliologic  und  Therapie. 

— Prof.  Kl  n (1  flei  sch ; paihologuchu  Anatomie;  Ubduktiuns- 
curs  und  DemoostxaUouscurs ; Arbeiten  im  patbologischeii  Institut. 

— Prof,  üeigel:  Poliklinik  mit  ambulanter  Kinderklinik;  poli* 
klinisches  Cousuitatoriuni.  — Prof.  v.  Dergroauu:  chirurgische 
Klinik;  Operaiionsübuneea  un  Leichen;  Akiurgie.  — Prof.  Mi- 
chel: Opnthalniolofiseoe  Klinik  und  Poliklinik;  Krankheiten 
des  iusscreu  und  inneren  Auges;  Augen-Uperatiousciirsus.  — 
Prof.  KossbacL:  die  Lehre  ton  den  Ueilniittoiu  und  üiften; 
Anleitung  ru  pharmakologiscUen  AiUiten.  — Prof.  Frhr.  v. 
Tröltscb:  Ohren- Poliklinik.  — Prof.  Keuhold:  gerichtliche 
Medicin  mit  Caauistik;  gerichil.  Medicin  Itlr  Juristen.  P.-l>oe. 
ächiiiidt:  geburtshil6icii>r  Uperatioiiscura.  — P.-Doc.  Helf- 
reich: theorctisch-praktiM'ber  L’urs  der  Opbthulmoskopie;  Augt-n- 
operaiionscurs. — !'.-D(k:  btobr:  Ucpeiitorium  der AraueiuiiUel- 
lehre  mit  KcceptirUbuugen ; Geschichte  der  Medicin.  — P.-Doc. 
KmminghauB:  allgemeine  Pathologie  der  Geisteskruckbi-iten; 
Klecti'oiherapie.  — P -Doc.  Kiedinger:  Chirurgie  11;  prakiischer 
Cuts  der  Verbands-  und  Inslrunieuteuichre.  P.-Doc.  Kunkel: 
die  Lehre  ton  den  .Nahruugsmitteiu  und  der  Ernährung;  Uber  | 
Fenneme  und  FeruirDtwirkuiigcn ; ( ur«  der  mefliciniscb-chomi- 
schen  Analyse.  — P.-I>oc.  Kosonborger;  theoretische  Opera- 
tiODslehrc.  ^ P.-l)oc.  Matterstock.  turv  der  klinischen  Uiiier- 
suchuugsuieihoden  ; Keceptirk(imte;üie  graphischen  UmersuchuiigS' 
metboden  und  ihre  Ergibtiisse  atu  gesunden  uud  krauktn  .Men- 
schen. — Prosector  Klesch:  dernoostrativer  Curs  der  topogia* 
phiicb-chirurgischeii  .Auatouiie;  Anatomie  der  >iaDi'eorgaoe.  — 
rrosector  8töbr:  mikroskopiscbi'r  Curs  in  der  normalen  Oe* 
webeiebre.  — Dr.  Virchow,  I.  Assistent:  UsUjologi«  und  Syu- 
desmologie. 

rhll«MpbUche  FacttlUL 

Prof.  Urlichs:  römUebe  Altertbumer;  im  philologischen 
Seminar:  Piudar's  olympi»i:he  Gedichte,  Uehuugeu  und  Arbeiten. 

— Prof.  V»  egele:  Geschichte  des  MittelaUiTs;  Geschichte  der 
englischeo  Kevolution;  im  historKcbcii  Seminar:  Fort»etziii]g  der 
Llehungeii.  — Prof.  Lexer;  deutsche  Mythologie;  nruboeb- 
deutsche  Grammatik;  Uebungon  im  Seminar  für  deutsche  Philo- 
logie. — Prof.  Grasberger:  Pädagogik  uud  Didakük;  De- 
mosthenes’ Rede  gegen  Meidias;  im  philologischen  Seminar; 
Kritik  und  Erklarmig  ausgcwidilter  StOcae  aus  Lucretius;  latei- 
Discbe  UebuDgeii.  — i’rof.  Stumpf:  Metaphysik;  philosophische 
L'ebuugen.  — Prof.  Schanz;  römische  Literalurgeschichie  seil 
Angustus;  im  philolugischen  Seminar:  stilQbuugcn , Arbeiten, 
Xeoophon  de  redittbus.  — Prof.  Mall:  Geschichte  der  prorcii- 
salischeu  Idtteratui ; i-omaiiisihe  und  englUcbe  Ucbuiigen.  — 
Prof.  Uuger;  römische  Kaisergoschichie;  l’ebungeii  des  Idstort- 
acheu  Seminars.  — Prof.  Jolly:  Sauskritgrammaiik ; Lectürc 
ausgewähher  Kapitel  aus  den  Gribyasütras.  — P.-Doc.  Flasch: 
ahitaliache  uud  grk-chisdi-römbchu  Kutistgeschichie ; Erklärung 
der  Gypsabgtksse  des  kstheiisch  - archäologischen  Attributs. — 
P.-Doc.  Heuuer:  Uber  die  Geschichisqueüen  Deutschlands  bis 
zum  Ausgang  des  MitieUlters. — P.-Doc.  Seuffert:  Geschichte 
der  deuueheu  i.itteratur  in  der  Meuzeii;  Uebuugeu  im  Seminar 
für  deutsche  Philologie.  — P.  Doc.  Keudecker;  Geschichte  dtr 
neueren  Philosophie;  Theorie  u.  Geschichte  der  Epopöeiidichtiing. 

— KreisarLhivar  Dr.  Schkfflcr:  lateinihCbe  Palkographic;  Fort- 
setzung der  lieiiuugeu  im  Interpretiren  und  Uegesiiren  von  Ur- 
kunden aus  dem  lU.  bis  16.  Jahrhundert. 


Prof.  Mayr:  Differeuiial-Calcul;  Astronomie;  Anthropologie 
und  l'sycholügie,  — Prof.  v.  Wagner;  rheinische  Tetbnologie 
II;  chemisch-pharmareutische  Pr4|'aralenlehre;  cbetnisrh  terhno- 
log.  Arbeiten.  — Prof.  Sandherger:  Geologie;  geutogisrbe  u. 
peirographibche  Uehuiigeu ; Aiiieitimg  zu  selbMändigeu  miiit-ralo- 
giicheo  und  grologischeu  Arbeiten;  gcntogiscbe  Kxcursioueii.  ~ 
Prof.  V.  Sachs:  bystematischc  liuLamk;  ausgewühlte  K.ipiiei  der 
PÜanzeu- Physiologie;  rehmigen  am  Mikroskop;  Anb-iiung  zu 
vrisbeus^rhaftlirhen  .Arbeiten.  — Prof.  Wisliceoug:  orgatiiocbe 
ExporimeDlaleliemie ; chemisches  I'raktiriim;  ilalbprakticum  ftir 
Aulituger;  aualYiiMhes  i rakücuiu  fUr  Medidner.  — Prof.  Prym: 
Theorie  der  unbestiiiiinteii  Integrale;  Theorie  der  bestimmten  In- 
tegrale; Fortsetzung  der  Uebungen  im  Unierscminar;  Leitung  der 
Arbeiten  des  OberiM-minars,  — Prof.  Semper:  vergleicbend»* 
Anatomie  der  gegliederten  Tbiere;  Anleitungen  zu  witu-euMhaft- 
licheti  Untcisucbuiigi  II  ioi  zoologisch  zootomi'-chcQ  In.-titut.  -- 
Prof.  KoLlrausc).:  hlxpiriroentalphysik  11;  physikalisches  Col- 


loquium; physikalische  Uebutigon;  wisseoscbafllich-physikaliaclie 
Arbeiten.  — Prof.  Selling:  algebrai-cbe  Analysis:  Geometrie 
der  Lage  insbesondere  im  Raume;  AnwenduDgea  der  Differenti&l- 
und  Integralrecliuuiig ; Geometrie.  *—  P.-Doc.  Medicus:  analy- 
tische Chemie  II;  Untcrsucbmig  von  Wasser  und  Lebensmitteln; 
Repetitorium  der  anorganischeu  Chemie.  ~ P.-Doc.  Stahl:  Ue- 
bungeo  iro  Bestimmen  der  Pnattzen ; botanische  Excursionen.  — 
P.-Doc.  Strouhal:  Uber  Principien  der  Mechanik.  — P.-l>oc. 
Braun:  Bystematischc  Zoologie  fUr  Lcbramtscanüitaten  und  Me- 
diciner;  zootomischc  Uebungen  und  Anleitung  zum  Besliinmea 
der  Tbii-re;  die  terscbiedeneii  Fortpflanzungsartcii  iui  Thierreich. 

U,  Z fl  r i c h. 

Theologliche  FactüUt. 

Prof.  Volkmar-  Erkl.  d.  Kvaiig.  nach  Juhanoes;  Krkl.  d. 
Apostelgeschichte;  Kirchengeschichte  der  drei  ersten  Jahrh. ; Die 
Religion  im  clatsixcheu  .-Uterlhuin.  — Prof.  A.  Schweizer: 
Philosoph  Ethik,  Reform.  Dogmengeschiclite;  llumilelik.  — I*rof. 
Kritzschc:  Kirchongeschiebte,  II.;  Dogmeugesebiefate  d.  alten 
Kirche;  Repet,  der  Kircbengcschichte;  Ini  theol.  Seminar:  Kir- 
cheugesrhichtl.  Uebuiigen.  — Prof.  Biedermann:  Dogmatik.  L; 
Eucyclopidie  d.  thoulog.  Wisseuschal'feu ; Im  tbeolog.  Seminar: 
Dogmut.  Uebungeii;  Leber  dualistische  und  mouistischo  WcItJtn- 
scbauuiig.  — Prof.  Steiner:  Erklärung  dr*s  Buches  Hiob;  He- 
br&ische  Arcbäolngie;  hii  theul.  Seminar;  Uehiiiigen  au  ausgew. 
Ab;icbiittten  der  kleineu  Prophe  en;  Arahische  Sprache.  11.  Curs. 

— Prof.  Keasetring:  Erklärung  der  Svnopiikor;  Krkl&rtitig 
der  Briefe  an  die  GaUtcr,  an  Phileinon,  die  Kolosser,  Epbeaer 
uud  Philijipcr;  Im  iheolog.  Seminar:  ErklArung  der  Apologien 
Justins,  mit  Rücksicht  a-  d.  Evaugelieucitatc;  Homiletische  IJe- 
Illingen.  — P.-Doc.  Egli:  Flora  Kan.xana;  Die  Quellenschnften 
d.  Pentateuch.  — P.-Duc.  H eiden  hei  m : Erklärung  d.  Psalmen. 

— P.-Doc.  V.  Bergen:  Die  messiun.  Weissagungen. 

StaattwiiMBichaftllcb«  FaculUt 

Prof.  Tr  eich  1 e r:  Zürcher,  i'ivilproccss;  Zürcher.  Erbrecht; 
Civilreciiil.  Uobungeo;  Allgem.  Uechulehre.  — Prof.  Oaeo  brüg  - 
gen:  Dciitsebea  Strafrecht;  Geschichte  d.  d>*ut'ch.  Strafrechts; 
Strafrechts- Practicum.  — Prof.  Teinme:  Gein  deutscher  fivil- 
prucess:  Ausgew.  Partieeu  des  Strafrecbt;<  und  Strafproersses.  — 
Prof.  Fick:  Institutionen  dt^s  römischen  KeebU;  l'vhrr  den  Flnt- 
wurf  eineii  schwe-iz.  Ohiigatiouenrechtes ; Wechselrecbt;  Aaseku- 
ranzrecht.  — Prof.  Vugt:  Charakteristik  d.  vrichiigsten  staaia- 
verfassuugeii:  P.undesrwchlliches  Practicum.  — Prot.  v.  üreUi; 
Dcntachcs  Privatrecht  mit  Aussrhluai«  des  Lehens-  und  Handels- 
reeb's;  LectClre  u.  Krklaning  d.  Scbwabensptegels;  Altdeatarbet 
licricbtsverfahreii.  — Prof,  Schneider;  Geschichte  des  rom. 
Civilprocessp« ; Römisches  F.rbrecht;  Pandekten,  1.  — P.-Doc. 
Pfeiininger:  DeuUeher  Strafprocoss;  Rehpreenungen  ub.  Slraf- 
rcchufalie. 

MMUclnltch«  Facaltkt 

Prof.  Horner:  Uphtlitrlmolog.  Klinik  u.  I’nlikliiiik ; Theom. 
Augenheilkunde.  — Prof.  Frey;  Vcrgl.  Anatomie;  .Mikroskop. 
iTacticutn ; Arbeiten  im  Laboratorium  für  Geübtere;  Zoologie, 
höhere  Tbiere;  Zooiomiscber  Curs  mit  Privatdoceni  Asper.  — 
Prof.  H,  Meyer:  tistrologiu  und  Synd*smologie ; Anatomie  des 
Hirns  uud  tler  Siiiuesorgane ; Topograph.  Aoutomie;  Statik  und 
Mechanik  des  menschl.  hnoeheni'iTüstes.  — J'rof.  Rose:  Spec. 
Chirurgie  uud  0|ieratiunsiehre ; Chirurg.  Klinik  und  Poliklinik; 
CTiirurg.  Uperationsi’tiis.  — Prof  Hermann:  Erste  Hälfte  der 
ExperimentalphyKinlogie : Physiologie  der  ^iniipäorgane;  Demon- 
strativer Cuis  pbysiolog.  Versuche;  Arbeiten  im  physiologischen 
Laboratorium.  — Prof  Eberth;  Spec.  pathulugihcbc  Anatomie; 
Sectionscurs ; Practicum  der  pathol.  Histologie;  Arbeiten  im  pa- 
thologisrhen  Institut  lür  Geübten*.  — Prof.  F'rankenbkuser; 
Gebiirtshuifliche  und  gynäkologische  Klinik;  tteburtshtilfl.  Gpe- 
ratiou'-curs;  Gynaknloeie.  Prof  Huguenin:  )ledic.  Klinik; 
Anatomie  und  Physiologie  des  Hirns  uud  Rückenmarks.  Prof. 
Clnetta:  .\llgemeine  Pathologie;  Ileilqucllenlrhrc ; Repetit.  d. 
Arzneimittellehre.  — Prof  O.  Wyss:  Propädeutische  medicin. 
Klinik;  i’aeiiiatri<ir1ip  Klinik ; Hygieine. Prof.  Spön  dl  y ; Theo- 
retische Geburtshiilfe,  — P.-Due.  Billeter.  Zaboärzll.  Opera- 
tiuubcur».  — P.  D-*c.  Goll;  bpec.  Ärziieimittelhdire.  — P.-Doc. 
H.  Meyer;  Krankheiten  der  ersten  Luft-  und  Speisea'ege  ; La- 
ryngoscop.  Curs.  — P.-Doc.  Brunner:  Curs  d.  ühreiiboiikuiide. 

— i’.-Doc.  Seitz:  Haiitkraikheiten  u.  ^yph^U''.  — P.-Doc.  Möl- 
ler; Medicin.  Poliklinik;  Rep>-üt.  d spcc.  Pathologie,  mit  Exa- 
minatoriuin.  — - P.-Duc.  Haab;  Die  Refruct  - uud  Accummoil.- 
Fehler  des  Auges;  Repetitorium  der  .Augenheilkunde. 

Philosophische  faculUt. 

Prof.  Rahn:  (»oihik;  >cbweizer.  KunstgeKcbicbte  des  16.  u. 
17.  Jahrhunderts ; Im  hiscor.  vininar : Knnstgeschichtl.  Lehungen. 

— Prof.  Kym:  pKyehologte ; Geschichte  der  Kihik  und  Rechts- 
philosophie: (le-ohichte  der  Philosophie  von  CarteHina  bis  Kant; 
Philosoph.  I ebunzeii.  — I'rof.  Schwoizer-Sidlcr:  II.  San- 
skrit« n<s;  Erklärung  iler  Ratnävall;  Im  pbilol.  Seminar;  P>aulus' 
^^.u.lulllS;  G:,inii«>d(ik  d<r  aUitalUcIt,  n Dialectc;  Methode  und 
l.L'ispiiIe  dir  vergl.  .Mythologie.  — Prüf.  A.  Hiig:  Geschichte  d. 
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Athen.  Verfassung;  Krkltrung  von  Ilorax’  An  poetic« ; Leb'i'n 
and  Schriften  des  Demosthenes;  Iro  philol.  Seminar:  interpreU* 
tion  TOD  Plutarch  Fcriklcs,  philolo^.  Arbeiten , griecb.  SulQban* 

Sen.  — Prof.  G.  v.  Wvbb:  Sebveisergeschichtc,  11.;  Geschichte 
es  sweiten  oder  bocbbnrgundischen  Reiches;  Heber  dos  rbm. 
Helvetien;  Itn  bistor.  Seminar;  Quellen  und  Hebungen.  — Prof. 
M e y er  T Knonau:  Gescliichte  der  röm.  Kaisenteit:  Geschichte 
der  neuesten  Zeit  seit  181&;  Die  kulturhistorische  Bedeutung  d. 
Klosters  St.  Gallen;  im  bistor.  Seminar;  Kriiisch-histor.  Uebun* 
gen  im  Anschluss  an  die  Vita  Heinrici  IV.  imperatoris;  Vor> 
trags  - Hebungen  Qber  alte  Gcechicbtc.  — l’rof.  Breitinger: 
Byron  et  ses  oeuvres;  Die  Klorentinergespriicbe  des  Francescbi, 
UebKrsetzuDg  und  Erklärung;  Byroo’s  epische  Gedichte,  Hebers. 
und  Krklkr. ; Kranzbsischer  Curs.  — Prof.  V OBelin : llauptmo* 
mcQte  der  allgem.  Culturentwicklung;  Heber  Theatergebäude  u. 
Tbratcrriiincbtinigcu  im  Alterthum,  im  Mittelalter  und  in  der 
Neuzeit;  Die  Üesiebungen  der  Schweiz  zum  r&m.  Stuhl;  Kultur- 
eachichUicbe  Hebungen.  — Prof.  Avenarius;  Einleitung  in 
ie  Entwicklungstheorie  der  Philosophie;  Gruudzüge  der  Lc^^; 
Allgem.  Pädagogik;  Freie  Hebungen  im  Halten  von  Vorträgen, 
mit  DiscuBsion.  — Prof.  BlQinner:  Köm.  PriTatulicrthQaier  mit 
besonderer  BerdckfiichtiguDg  von  Pompeji;  Archäolog.  Ucburigen; 
Erklärung  der  Abgüsse  des  archäolog.  Museums  für  SUidirende 
aller  Facultäteu;  Ini  philol.  Seminar:  Cicero's  Yerrintschc  Hede, 
Iiateini>chc  StilubungcD,  Besprechung  phtlolog  Arbeiten.  — Prof. 
Tob  1er;  Erklärung  der  Gedichte  ^VuUbe^s  v.  d.  Vogelweidt^; 
Uuber  die  Faustsage  und  GOthe’s  Faust;  Heber  rhäturooiaiiisclie 
i!»prache  und  Literatur.  — Prof.  Honegger:  Geschichte  d Rc- 
formationszeitalturs;  Stilist -rbetur.  Hebungen  ; Deutsche  Litera- 
tur (I.  19.  .iahrbuiiilcrts.  — PioL  Settegast:  Kiufuhrutig  in  das 
vcrgl.  Studium  d.  roman.  Sprachen;  Kurze  Laut-  u Formenlehre 
tiea  Portugiesischen  nebst  Leetüre  der  Lusiadeii  des  CuoiÖcs; 
Erklärung  der  Chanson  de  Roland.  — P.-Dot;.  Febr:  Päüagu- 
r-  i'.-Doc.  Kiukcl:  Erklär,  von  EuripideB'  Mcdea;  Grie- 
ebinehe  Geschichte  bis  auf  Alexander ; Erklämng  auagewähher 
Stocke  aus  den  griccbischeu  Hi^lorikera.  — P.-Doc.  Stiefel: 
Gbibe's  i-äust.  ^ P.-Doc.  Käci;  Interpretation  vedisefaer  Hvm- 
ncD.  — P.-Doc.  Glogau:  Ueborsiebt  der  Geschichte  der  alten 
und  neuen  Philosophie;  GOthe's  pbitosophiBclic  Weltanschauung; 
Kinf&bning  in  Hauptwerke  der  philosuph.  Literatur.  P.-Doc. 
Haag:  Russische  Grammatik  mit  Interpretationsühnngen ; Ver- 
gleicheude  Gramiuutik  der  slav.  Spracheu.  — P.-Doc.  Hunzi- 


ker:  Hebers,  der  pädagogischen  Bestrebungen  vom  Ende  des 
MittelaltcrB  bis  auf  Pestalozai. 


Prof.  Merz:  Organische  Chemie;  Chemische  Arbeiten  im 
Laboratorium;  Hebungen  im  LaboratoHum,  spedell  für  Medici- 
ner;  Anleitung  zu  selbsUt.  Untersaebungen.  — Prof.  Heer: 
Heber  die  Pflanzet)  der  Vorzeit.  — Prof.  Kenngott:  Kry- 
tiallograpbit).  — Prof.  Weith;  Allgemeine  Chemie;  Pharmaceu- 
tisebe  Chemie  für  Mediciner;  Gruppe  des  Diphenyls,  Naphtalins 
und  Authracens ; Cbemiscbc-s  Practicum  für  Lehramtscandidaicn 
mit  Berücksichtigung  der  chemischen  hygieinischen  Methoden.  — 
Prof.  A.  Meyer:  Zahlentheorie;  Determinanten;  Ausgewählte 
Kapitel  der  Differential-  u.  Integral-Rechnung;  Analyi.  Geometrie 
des  Raumes.  — Prof.  Wolf:  Theorie  der  Finsternisse  und  Be- 
dci  kuugen.  — Prof.  Denzler:  Ebene  u.  spbär.  Trigonometrie; 
DescHpt.  Geometrie ; Differential-  u.  Inte^al-Rechnung.  — Prof. 
Heim:  Vorbereitiingscurs  für  Geologie;  Bau  u.  Entstehung  der 
Gebirge;  N'aUirwissenschaftl.  Zeichnen;  Geologische  Excursimien. 

— Prof.  K.  Mayer:  Paläontologie  (Forts.);  Stratigraphie  der 
Kreide-Formation;  Hebungen  im  Bestimmen  von  Jura-Petrefaktuu; 
Geolog.  Excursionen  io  den  Jura.  — Prof.  Hofmeister:  Ex- 
perimental-Pbysik,  II.  — Prof.  Kleiner:  Fzperimental-Pbysik, I,; 
Mechau.  Wärmetbeorie;  Chemische  Physik.  — P.-Doc.  C.  Uug: 
Algebraische  Analysis;  Methodik  mathematischer  u.  naturkuutf]. 
Fächer.  — P.-Doc.  Cr  « iner ; Pflauzenphysiologiej  Oekonomische 
Botanik:  Mikroskotiischc  Hebungen.  — P.-Doc.  J.  Kgii;  Ame- 
rika nach  Land  und  l.enten.  — P.-Doe.  Do<lel-Port:  Einfüh- 
rung iu  die  spec.  Botanik;  Mikrosk.  Demonstrationen  u.  praki. 
Hebungen;  Anleitung  zu  selbstbt.  IJiitersucbungeu ; .'^nleit.  zum 
Bestimmen  der  Pflaozen;  Botanische  Excursionen.  — P.-Doc. 
Abeljanx;  Uepet.  d.  iinorgan.  Chemie;  Chemie  u.  Hntersucliung 
der  Nahrnngsmiitol.  — P.-Doc  Keller:  Wirbelthiere  mit  Be- 
rücksichtigung der  Fauna  helvctica ; Anatomie  und  Physiologie 
des  Menschen.  1. ; Heber  PHanzeoifaiere;  Arbeiten  im  soolog.  I-al>o- 
ratorium  — P.-Doc.  A nna  h cim:  Elomeute  der  uiiorgan.  Chemie. 

— P.-Doc,  A.Tobler:  Das  Telegraphen-  u.  Signalwesend.  Eisen- 
bahnen.  — P.-Doc.  Weilenmann:  Kosmisrhe  Physik  — P.-Doc. 
Asper;  Repet.  der  Zoologie;  Thier-Geographie;  Zoolog.  Practi- 
cum; Naiureeschichtf  derSäugeihiert!;  Zootom.  Cum.  — P.-Doc. 
Weber:  (nemie  u.  Nachweis  der  Gifte.  — P.-Doc.  Wiuler: 
Spec.  Botanik  mit  DomonsiratioDCii ; Pflanzen  • Pathologie , die 
Krankh.  der  Kulturgewächse;  Anleitung  z.  Bestimmen  der  Moose. 


Bibliogprapliio. 


J.  T.3enigon,  U verile  en  religion.  Paris,  Victor  Palm^-.  0".  fr.3. 

K.  Wiese ler,  zur  GcBchichte  der  kleiuaaiatischen  Galater  und 

deB  dcutschcu  Volkes  in  der  Hrzvit.  Greifswald , Bamberg. 
8».  M.  1,20.  


R.  Büngoer,  zur  Theorie  und  Praxis  der  Alimeutatiouspflicht 
mit  ß'-rücksichtigung  particulärcr  R<H;bte.  Leipzig,  Breitkopf 
A Härtel.  8''.  M.  6. 

R.  V.  Jboriiig,  vennisebtn  Schriften  juristischen  Inhalts-  Da- 
selbst, diesefben.  Ö*.  M.  8,&Ü. 

E.  de  Laveleye,  das  Hrcigenihiim.  Deutsch  heraoBgegeben 
von  K.  Bücher.  Leipzig,  Brockhaus.  8*.  M.  10. 

E.  Ott,  Beiträge  zur  Rec<‘ptions-(>escbicble  des  rAmisch-canoni- 
scheu  Proct^sses  in  den  böhmischen  Idtndern.  Leipzig,  Breit- 
kopf  * Härtel,  b*.  M.  B.öO. 

R.  Schleiden,  die  Disciulinar-  und  Strafgewalt  parlamcnUiri- 
scher  Versammlungen.  Berlin,  Springer.  8".  M.  1,40. 


R.  Clausius,  die  mechanische  Wärmetbeorie.  2te  Auflage. 

Band  2.  Brauuschweig , Vieweg  & Sohn.  M.  ü,40. 

Tb.  Eimer,  dio  Medo$en,  nbysiologisch  und  morphologisch  auf 
ihr  Nervousystim  untersuent.  Tübingen,  Laupp.  4".  .M.  56. 
H.  Grenacher,  Hiitersuchungeu  Ober  das  benorgan  der  Ar- 
thropoden. OötUngen,  Vandenhotick  & Ruprecht.  4*.  M.  45. 


J.  Heule,  zur  Anatomie  der  Crystalllinse.  (Acad.l  Göttiugeu, 
Dieterich.  4“.  M.  18. 

R.  Hertwig,  der  Organismus  der  RadioUrien.  (Med -naturwiss. 

GesJ  Jeoa,  Fischer.  4*.  M.  26. 

J.  C.  Poggendorfl,  Geschichte  der  Physik.  Lieferung  2.  3. 
(bchluss).  Leipzig,  A.  LHrih.  8^.  M.  11,20. 


J.  H.  Baescblin,  ScbaffbatiNer  Gla-^maler  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts. I.  Schafffaausen,  Schoch.  4*.  M.  2,20. 

D.  ßornard,  catalogue  des  Inctinablea  de  la  Hibliotbeque  de 
Toulouse.  Toulouse;  Paris,  Labitte.  8^.  fr.  25. 

C.  Müller,  der  Kampf  Ludwigs  des  Baii-ru  mit  der  römischen 
Curie.  Band  1.  Tüblugen,  Laupn.  He.  M.  8. 

U.  Wnstmann,  Beiträge  zur  Gescnichte  der  Malerei  in  Leipzig 
vom  15.  bis  zum  17.  Jahrhundert.  (Beiirägo  znr  Kunstge- 
schichte. II.)  Leipzig,  iSeemann.  tfi.  M.  2. 

JBlBgesandte  (lelegeaheltsscluiftsn. 

J.  Bintz,  die  volksthOmlichen  I..oibpaQbiingen  des  Mittelalters. 
[Pr.  des  Johanneums.)  Hamburg,  Mcissucr.  4*^.  34  3. 

W.  Deiissen,  die  päbstlichc  Approbation  der  deutschen  Königs- 
wähl.  [Dissertalioa.)  Münster,  Coppenraih.  8*.  56  3. 

M.  Hertz,  analr-cta  ad  carminum  norativnoruro  bistoriam.  III. 
[Ind.  schol.]  Vratislaviae,  Friedrich.  4<>.  36  S. 


Der  Oberlehrer,  Professur  Anderssen  um  Friedrichsgym- 
nasiuin  in  Breslau  f am  13.  März,  61  Jahre  alt. 

Dem  Compouisieii  Job.  Brahms  ist  von  der  philosophischen 
Facultät  zu  Breslau  die  Doctorwürde  b.  c.  ertbeilt. 

Der  ordentliche  Lc-brer  Dr.  Crouc  an  der  höheren  Bürger- 
schule in  Jenkau  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Dem  Dr.  pbil.  A.  Dobrn,  Direrior  der  zoologischen  Station 
in  Neapel,  ist  das  Prädicat  ^Professor'  ertheili. 

Der  Gymnasiallehrer  Heinrich  in  Sagan  ist  daselbst  zum 
Oberlehrer  ernannt. 

Der  l’rofessor  der  Philosophie  Johannes  Huber  in  Mün- 
chen f am  20.  März. 

Der  Dr.  phil.  H.  J anitschek,  bisher  in  Wien,  ist  als  ausst-r- 
ordentlicher  l'rofessor  der  Kunstgeschichte  nach  Prag  berufen. 

Der  Gyrouasiallchrer  Dr.  G.  Kai  bol  in  Bi-rlin  ist  als  ausser- 
ordcnil.  Professor  der  dass.  Philologie  nach  Breslau  berufen. 


Der  Gyranasial-Überlehrcr  Dr.  Emil  Müller  iu  Conitz  t 
Mitte  März. 

Der  Conservator  Carlo  Pini  an  der  Oallerie  der  Uffizien 
in  Florenz  f am  6.  März. 

Geh.  Hofrath  Ludwig  Rcicbcuhacb,  Director  des  bota- 
nischen Gartens  iu  Drosücn,  f am  17.  März. 

Der  Prtdessor  d<>s  Kirchenrechts  J.  N.  Schier  ln  Prag  f 
Mitte  März,  68  Jahre  alt. 

Der  SchriftstHller  Adolf  Ktrodtmaiin  t in  Steglitz  am 
17.  März,  60  Jahre  alt 

Der  Rector  Dr.  Gustav  Hngermann  in  Rbeinbach  ist 
zum  Gymnasialdircrtor  in  Münslereiffel  ernamit. 

Der  Privatdoceni  der  Chirurgie  Karl  ^Veil  in  Prag  ist 
daaelbst  zum  ausserordeDtliehcu  Professor  ernannt. 

Der  Gynmasialdirector  a.  D.  Dr.  Eduard  \VcntzeI  in 
Glogau  t Mitte  März. 


Geschloasen  am  24.  März  1879. 


Vcrantwortlic-ber  Hedactour:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Jena. 
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lar  Prächtige  ConflrmatlonHseschenket 
l^ic  cßitef  in  ifiifdeni  i DlG  BibGl 


J.  Scbnorr  v.  Carolsrdd. 

240  Blitt  In  Holinohnitt 

In  C&rton  (die  Bl&tter  ciazdo} 
30  M. 

Geb.  in  J^eioen  mit  Goldschnitt 
42  M, 

in  Lodcr  mit  GoldschntU 
47  il. 


die  ganze  heilige  Schrift. 

3(i<i  dH  IrtemtiBif  Ir.  Iitlia  Liller't. 
Mit  140  BildiTii  in  Holzschnitt 
nach  den  grossen  Zeichnungen 
ro» 

Schnorr  t.  Carolgfeld. 

Geb.  in  Lein,  mit  Goldsebn.  42  M., 
iit  Leder  mit  Goldschn.  48  M. 
Desgl.  mit  zwei  Bronzeschlossero 
70  M.,  etc. 

Verlag  von  OEORO  WIOAHl)  in  Leipzig. 


ln  unserem  Verlege  ist  soeben  erschienen: 


Archiv 


für 

Anatomie  und  Physiologie. 

Fortsetzung  des  ton  Reü,  Reil  und  Antenrletb,  J.  F.  Meekel, 
Jen.  MQlleri  Reichert  und  du  Bois  * RejmoDd  biTuusgegebeoeo 
Archive». 

Herausgegeben 

von 

Dr.  Wllh.  Hls  und  Dr.  Wilh.  Braune, 

ProfaiMnn  4er  An*toml*  an  dar  UalvartliSt  I.alsatf, 

und 

Dr.  Emil  dn  Bols-Hcymond, 

Profaaaar  der  Ptiyalolocta  an  dar  Univaraität  BarUa. 

Jahrgang  187  9. 

AnaUnUche  Abtbellimg:  Erstes  Heft.  — Phjslologliche 
AbtbellaDg:  Erstes  Heft. 

Vom  ‘Archiv  für  Anatomie  und  l*hysiologie’  erscheinen  i&hr* 
lieh  12  Hefte  in  gr.  8.  iu  eleganter  Ausstaifnng  mit  raJilreichen 
Holzschnitten  uuil  Taf'-ln.  H Hefte  cntfulleu  auf  den  anatomischen 
und  6 auf  dcu  physiologischen  Thctl. 

Der  Preis  des  Jahrganges  betrigt  60  M* 


Auf  jetle  der  beiden  Ablhcihrngen  kann  separat  abonnirt  wer- 
den. Hie  Separatausgabeu  crschcineo  unter  den  Titeln: 


Archiv 

Ar 

Aoatonie 


Archiv 


EDlWiCl[6lllD£S£6SClliClll6.  I PhyBiologUclw  AUlwiluti* 

Anatomische  Abihciluog  des  daa 

ArciiTM  fir  ioAlsaif  und  Phisiologie,  Arcfaiies  für  iHüoiuie  usd  Phyntdofie. 

auglelcb  ForiaaliunR  dar 


'Zaltsekrlft  für  Anatomie  nad 
Batwiekelan^geaehlebte'. 
Unter  Milwlrkunt  namhartar  Oalebrtan 
bara«aR(RBl»an  v«n 

Dr.  R ilh.  Uis  lad  Ur.  R ilb.  Brannr, 

Proff.  d.  AaatoDita  a d.  Univ.  Laipalg. 

JilixUeh  6 Hefte. 

Preis  des  Jaiirganges  40  M. 


Unter  Mltvirknag  aebrerar  Oalahrten 
heraaiRafabtn 
von 

Dr.  Kwil  du  Bsis^Rfvuistd, 

Prof.  d.  Phyaloloai«  a d.  Ualv.  Barlln. 
Jthrlioh  6 Hefte. 

Preis  des  Jahrganges  24  M. 


Bestellungen  nehmen  alle  Huchbandlungeu  dos  Tn-  und  Aus- 
landes entgegen. 


Leipzig,  März  1879. 


Veit  & Comp. 


Verlag  von  Fritdrlch  TIeveg  aid  Sohn  in  Branntchwelg. 

(Za  baatabaa  durah  Jade  Buehheadlung.) 

Lehrbuch  der  (yeologie  und  Petrefaetenkunde. 

Zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  und  zum  Kelbstunterrichte 

▼oo 

Carl  Vogt. 

Vierte  vermehrte  nnd  verlieieerte  Auflage. 

Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichcii. 
gr.  8.  g«“h.  2 Bande.  Preis  zus.  26  Mark. 


YorlSuflge  .tiizeiRe. 


Wir  werden  demnächst  eine  Reihe  von 

&rfliÄrisseD  m desclichte  k Literatur, 

Torwiegend  zu  akademischem  Gebrauch  bestimmt,  in 
unserem  Verlage  erscheinen  lassen.  Wir  glauben  durch 
systematisches  Vorgehen  in  dieser  Richtung  einem  auf 
den  einzelnen  Gebieten  lebhaft  empfundenen  Bedürfriiaa 
entgegenzukommen  und  haben  die  Herausgabe  eines 
derartigen  Hülfsmittcls  zunächst  für  die  griechische, 
römische,  byzantinische,  romanische,  angel- 
sächsische, englische  und  deutsche  Literatur  so- 
wie die  der  deutsch-mittelalterlichen  Gesehichtsquellen 
beschlossen. 

Im  Laufe  des  kommenden  Sommers  wird  zunächst 
der  Grundriss  der  angelsächsischen  Literatur  er- 
scheinen, und  werden  wir  alsdann  über  das  ganze 
Unternehmen  ausführlicher  berichten. 

Leipzig,  im  März  1879.  Veit  & Comp. 


Soeben  erschien: 


Die 


iS  c h a c h c 0 n g r G s s G 

zu 

Düsseldorf,  Köln  und  Frankfurt  a.  M. 

Tcranitahet 

von  dam 

Westdentseben  Schachbnnde 

in  den  Jahren  1876,  1877,  1878. 

HerAUSgegcbriii 

TOB 

Johannes  Xinckwitz. 

8.  VIII  n.  178  S.  geh.  rrei»;  4 M. 

Leipzig,  im  Mirz  1879  Veit  Ä Comp. 


Verlag  von  Friedlich  Tieweg  and  Soho  in  BraQDSChwelg. 

(Z«  bealahea  darcti  J*da  Buehbuidlanf.) 

Vorlesnng;eD  über  Zahlentlieorie 

TOB 

P.  O.  Lejeune  Dirichlet. 

Heraiisgcgelien  und  mit  Zusätzen  versehen  von 

R.  Dedekind, 

Profaaior  aa  der  teebDlaehan  Hocbaebalt  CaroJi>-WnhflmlBa  tu  Braanaebvaif. 

Dritt«  nmgoarbtitat«  oad  vermehrte  Auflage. 

gr.8.  geh  Erste  Abfheihing.  Preis  6 Mark. 


Soeben  sind  bei  uns  erschienen: 

LA  CONFEDERATION 

DKS  IIXjXT  ist  TONS. 

Etüde  ihstorique 

BUR 

LA  SUISSK  AU  XIV  SIEGLE 

PAK 

EDOUARD  FAVRE. 

gr.  B*.  XII  u.  IZZ  S.  g.h.  Preh:  3 Msik. 

S T II  l E N sS  E E. 

VON 

Pbof.  Dr.  KARL  HITTU'H. 

8*>.  XVI  «.  263  S.  gi-h.  Preis:  5 Mark. 

Leipzig,  im  .März  1879.  VEJX  & COMP. 


Veilegei.  Hormann  Creduer  (Fa.  \ eit  & Comp.)  in  Leipzig.  — Hnick  von  A.  Netienhabo  in  Jena. 
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192]  W.  J.  MAngolü,  E-  L.  Th.  Henke:  von  G.  Frank. 

193]  Otto  Müller.  Beilr&ge  zur  systtrmatiKcben  Dareteilnng  des 
k.  sichäiscben  Cirilrecbts:  von  K.  8chalz. 


194]  S.  SchweDdeaer^  mechaniscbe  Theorie  der  Dlattstellangen: 
von  A.  En  gier. 

195]  A.  I'eterioann,  die  Ethnographie  Russland'«  nach  A.  F. 

Rittich : von  A.  Kirchhoff.  • 

lOG]  Adolf  Michaelis,  die  Bildnisse  des  Tliukydides:  vun 
R.  Engel  mann. 

197]  A.  Fnrtwängler,  Plinius  und  s^no  Quellen  Ober  die 
bildenden  Künste;  von  demselben. 

198]  F.  Schlie,  die  Berliner  Amazonenstatue;  von  domsolbcn. 

199]  Ä.  Trendel enb  arg,  der  Mnscnchor:  von  demselben. 


Wilhelm  JolioH  Mangold,  Km9t  Ladwig Theodor 

Henke.  Ein  Gedenkblatt  Marburg,  N.  G.  Elwert'sche 

Verlags-Buchhnndlung  1879.  43  S.  8“.  M.  0.80. 
1921  lMe«os  Büchlein,  die  weitere  Aubfiihrimg  eine« 
ArtiKela  für  Her/og-Blitfa  Real-Eucyklopadie,  erzählt 
vemtandnissvoll  das  Lebeu  des  Kircheuhistorikers  Henke, 
welcher,  auf  den  Bildiiiigsanstaltcn  «einer  Braunschwei- 
gischen Ileimath  zu  den  Universitfits.Htudien  vorberei- 
tet, in  Göttingen  durch  Planck  und  Kuperti,  in  Jena 
durch  Baumgarten-Crusiu«  iu  die  Theologie  eingeführt, 
nach  wechseluden  Anstellungen  in  .Teiia  und  seiner  Hei- 
math  1839  an  Julius  Müller’«  Stelle  nach  Marburg  be- 
rufen wurde,  wo  er  33  Jahre  lang  bis  an  «einen  Tod 
(1872)  im  theologischen  Lehramt  wirkte  mit  bedeuten- 
dem Eintluss  auf  die  Studirenden  und  eiu  heilsames 
Gegengewicht  gegen  Vilmar’»  fanatisirenden  EiuÜuss. 
Henke  bat,  dem  Streite  der  «reitentlen  Kirche  ahhold, 
«ich  in  «eine  historischen  Studien  vertieft,  au«  denen 
seine  mustergültigen  Biographieeu  Calixt’s  und  Fries’s 
als  bleibende  Früchte  berTürgegangen  sind.  Seine  dog- 
matische Anschauung  ruhte  auf  Grundlage  der  Fries’- 
Bchen  Philosophie,  doch  ist  er,  wie  de  Wette,  über  die 
Fries'schc  Oeringachtung  des  Positiven  hiuausgegangen, 
indem  ihm  ‘die  geschichtliche  Vermittelung  der  Religion 
durch  C’hristus  als  die  erreichbar  vollkorameiiHte  erschien’,  j 
Immer  auf  Scheidung  dringend  von  Religion  und  Theo-  I 
logie  ist  er  für  besonnene  Freiheit  der  theologischen  ' 
Forschung  und  für  eine  Verpflichtung  auf  die  Bekennt- 
oisHschriften  nach  ihrem  religiösen  Inhalt  eingetreteu. 

Das  schöne  Gedenkblatt  gereicht  beiden  zur  Ehre, 
dem  verewigten  Henke  und  der  Pietät  des  gelehrten 
Verfassers. 

Wien.  G.  Frank. 


Otto  MAI  1er,  Beitrüge  zur  systematischen  BarNtol- 
lang  des  könlgl.  säehHisclien  rUHrechts.  Theil  I: 
die  Keallasten.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1878.  VI, 
[II],  149  S.  8“.  M.  2,40. 

193]  Die  Controverse  über  die  rechtliche  Natur  der 
ReallAsten  gehört  zu  den  zerfahrensten  in  der  ganzen 


200]  II.  Brugscb'Bev,  Rebe  oach  der  gronsco  Oase  El  Khargeh 
in  der  Libyechen  waato:  von  li.  Pietschmann. 

201]  A.  Weber,  akaücmiscbc  Vorlesungen  Ober  Iiidisrbc  Lite- 
raturgesrhichte:  von  H.  Jacobi. 

202]  A.  Pb.  8oup4,  ^tudes  sur  la  liU^raturc  Bauscritc:  von 
demselben. 

203]  W.  Richter,  quaestiones  Aescbyleae:  von  N.  Weeklein. 
2041  H.  V.  Herwerden,  emendatlonos  Acscfayleao:  von  de  ms. 
205]  Anonymi,  vulgo  Scylacis  prriplus  man«  ioterni,  rec.  B. 

Fabricius:  von  Conrad  Bursian. 

200]  Commodiani  carmina,  recognovit  Ernestus  Ludwig:  von 
B.  Dom  hart. 

207]  I).  K.  StrausB,  Klopstock’s  Jugendgcsch.:  von  B.  Seuffert. 

Vorlesungen  der  Universitftten  im  S.*S.  1879  (Czernowitz, 
Giessen,  Heidelberg,  Jena,  MQuefaen). 


I Rechtslitcratur.  Weder  Praxis  noch  Rechtswissenschaft 
haben  die  Gnindsätze  über  Entstehung,  Endigung  und 
W’irkung  der  Reallastcn  besonders  auch  die  über  ihren 
: RechUschutz  in  eine  so  einheitliche  Richtung  zu  leiten 
vcrmrMjht,  dass  danach  eine  sichere  Festutcnung  ihres 
! juristischen  Charakters  für  das  deutsche  Recht  mög- 
' lieh  gewesen  wäre.  Es  i«t  die«  ein  deutlicher  Beweis 
j dafür,  dass  nicht  nur  das  Rechtslehcn,  sondern  auch 
eine  gesunde  Rechtswissenschaft  das  sichere  Funda- 
I ment  einer  einheitlichen  Gesetzgebung  nicht  auf  die 
I Dauer  entbehren  kann.  Sicherlich  hat  eine  deutsche 
Gesetzgebuug  nicht  die  Aufgabe,  den  Rechtsebarakter 
I der  Reallastcn  festzustellen.  wohl  aber  hat  sie  die  Grund- 
sätze über  Entstehung  u.  s.  w.  über  dinglichen  oder  le- 
diglich petitorischen  Rechtsschutz  zu  norrairen  und  dann 
wird  die  Wissenschaft  eine  Grundlage  haben,  auf  der 
sie  operireu  kann.  Die  Regelung  der  Reallasten  durch 
die  particuläre  Gesetzgebmig  hat  die  Aufgabe  der  Wis- 
senschaft de»  deutschen  Privatreebts  mehr  erschwert 
als  gefördert.  Von  höherem  Werthe  als  für  die  deut- 
sche Rechtswissenschaft  ist  aber  gerade  jetzt  die  par- 
ticulärc  Ordnung  civilrechtlicher  Institute,  besonder« 
wenn  «ie  dos  seltenen  Glücks  einer  gründlichen  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  theilhaftig  werden,  für  die 
Vorarbeiten  zum  deutschen  Civilgesetzbuch.  Schon  we- 
gen der  Frage  ihrer  weiteren  Zulassung  wird  das  Ci- 
vilgesetzbuch  die  Keallasten  nicht  ganz  übergehen  kön- 
nen. Von  diesem  Standpunkt  aus  darf  die  obengenannte 
Arbeit,  der  ein  längeres  Leben  in  der  sächsischen  Rechts- 
roxis  nicht  beschiedeu  ist,  mit  dem  lebhaftesten  Danke 
egrüsst  werden. 

Müller’s  Abhandlung  ist  eine  gründliche  und  ge- 
diegene Arbeit,  die  sowohl  das  geltende  Recht  des 
«ächsisebeu  Gesetzbuches  eingehend  analysirt,  als  auch 
den  vor  dem  Gesetzbuch  bestehenden  Rechtszustand 
mit  umfassender  Kenntniss  <ler  umfangreichen  älteren 
sächsischen  Rechtsliteratur  darstellt.  Sie  ist  im  besten 
Sinne  eine  historisch  • dogmatische  Arbeit  und  steht 
durch  ihren  historischen  Charakter  in  einem  wohlthuen- 
den  Gegensätze  zu  einem  grossen  Theil  der  neueren 
königlich  sächsischen  RechUliteratur  (man  denke  an 
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Siebenbaar's  Lehrbuch  dee  aachsuchen  Privatrechtfi), 
die  das  Recht  des  Cirilgesetzbuchs  mit  mehr  Eifer  als 
Berechtigung  als  speciell  sächsisches  Recht  behandelt, 
den  Torangegangenen  Rechtszustand , an  dessen  Ent* 
stehen  die  Arbeit  wirklich  ausgezeichneter  sächsischer 
Juristen  den  hervorragendsten  Antheil  genommen  hatte, 
aber  ignorirt 

Der  erste  Abschnitt  erörtert  allgemeine  Grund- 
sätze und  bestimmt  den  Rechtscharakter  der  Real- 
lasten nach  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch  dahin:  die 
Reallast  charakterisirt  sich  wesentlich  als  eine  durch 
das  Eigenthum  an  einem  bestimmten  Grundstücke  ver- 
mittelte Obligation,  welche  dem  Gläubiger  kein 
Recht  auf  die  Gewährung  ihres  Totalwerthes , sondern 
nur  Anspruch  auf  die  einzelnen  Leistungen  gibt,  aber 
in  ihrem  Bestände  durch  die  Entrichtung  dieser  letz- 
teren nicht  erschöpft  wird.  Die  Schuldnerschaft  in 
dieser  Obligation  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  dem 
EigenthumBverhältuiss  am  helasteteu  Grundstück  ge- 
geben. Diesem  obligatorischen  Typus  hat  das  bürg. 
G.  B. , indem  es  der  Rechtscontimiität  gewisse  Zuge- 
ständnisse machte,  einzelne  Wirkungen  beigefügt,  wel- 
che den  Einfluss  sacbeurechtlicher  Gesichtspunkte  nicht 
verkennen  lassen.  Sie  beruhen  im  Wesentlichen  auf 
dem  in  der  friiheren  sächsisclicn  Jurisprudenz  zu  einer 
gewissen  Herrschaft  gelangten  Gedanken,  dass  die  Real- 
last  als  eine  den  Grundstücken  selbst  obliegende  Laat  zu 
betrachten  sei  (Personificatioiistheorie).  Demselben  ist 
Rechnung  getragen,  indem  bei  Neubegründung  einer 
Reallast  die  Zustimmung  der  bereits  auf  dem  Grund- 
stücke versicherten  Hypothekarier  nöthig  ist,  ferner  in- 
dem der  Nachfolger  im  Eigenthum  der  belasteten  Sache 
für  die  Ilückstände  des  Vorgängers  haftet  und  indem 
bei  Zwangsversteigerungen  des  belasteten  Grundstücks 
den  Reallastrückständen  da«  Recht  auf  Befriedigung 
aus  den  Krstehungsgeldcm  in  gleichem  Umfange  wie 
den  Zinsen  hypothekarischer  Capitalien  beigelegt  ist. 
Die  Möglichkeit  der  neuen  Begründung  von  Ileallasten 
in  beschränktem  Umfang  bat  das  bürg.  G.  ß.  aner- 
kannt. Der  Verfasser  behandelt  dann  dem  aufgestell- 
ten principicllen  Charakter  der  Keailastcu  entsprechend 
ihren  Inhalt,  Entstebung,  Endigung  und  Rechtsmittel. 
Das  G.  B.  hat  die  Möglichkeit  des  UechUbesitzes  an 
Keallasten  ne^t  und  die  im  älteren  Sächsischen  Recht 
anerkannten  Besitzklagen  haben  dadurch  ihre  Anwend- 
barkeit verloren.  Es  sind  nur  petitorische  Klagen  zu- 
lässig, die  persönliche  Klage  auf  die  fällige  Einzellei- 
stung, die  Klage  auf  Anerkennung  des  bestrittenen 
ganzen  RechtsverhiiltnisseH  und  grundbuchraässige  Ein- 
tragung desselben  und  die  Klage  auf  .\nfechtung  des 
formell  gütigen  Eintrags  seitens  des  Eigenthümers  wegen 
Mängel  in  den  materiellen  Erwerbsvoraussetzungen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  besonders  gestal- 
tete Arten  der  Reallasten.  Von  besonderem  Interesse 
ist  der  erste  geschichtliche  Theil,  der  von  Constitutio 
Sax.  28  P.  I V.  1572  und  § 6 des  42.  Tit.  der  Alten 
Processordnung  von  1622  ausgehend  die  darin  als  im 
Concurs  der  Gläubiger  bevorzugten  ‘oncra  realia’  und 
ihren  Rechtszustand  in  Doctriii  und  Praxis  bis  zur 
Erläut.  Proc.  Ordn.  v.  1724  verfolgt.  Man  schied  zu- 
niiehst  öffentlichrechtliche  und  privatrechtliche  auf  dem 
Grundbesitz  ruhende  Verbindlichkeiten  nicht.  Als  der 
wichtigste  Fall  der  privatrechtlicben  Keallasten  heben 
sich  dann  die  Grund -oder  Erb  zinsen  ab,  worun- 
ter man  alle  auf  ein  Grund.stück  als  dingliche  Last 
übernommenen  Zinsverptlichtungcn  verstand,  unter  wel- 
chem Namen  sie  auch  vorkamen.  Vor  Allen  gehörten 
dahin  die  Zinsen  der  s.  g.  wiederkäuHichen  Stämme, 
welche  im  Wege  des  Rentenkaufs  entweder  als  unab- 
legliche  oder  als  wiederkäuüirhc,  ableglichc  d.  h.  nur 
vom  Schuldner  ablösbare  Renten  auf  ein  Grundstück 
als  dingliche  Last  übeniommeii  waren.  Dio  Praxis 
debute  die  F.igenscbaft  dieser  Realzinsen  auf  gewisse 
zum  Zweck  lebenslänglicher  Versorgung  auf  Grund- 


Btücke  gelegte  Verpflichtungen  ans  (Leibrenten  aus  Leib- 
gedings-  oder  Leiozuchtsverträgen).  Ein  weiteres  Ca- 
pitel  vorfolgt  die  spätere  liechtsentwickelung  bis  zur 
Einführung  des  Ingrossatioussystems  (1843).  Die  Erläut. 
Proc.  Ordn.  bricht  der  Ingrossation  Bahn,  das  im  fol- 
genden Capitel  behandelte  Ilypothokengesetz  von  1843 
legt  auch  den  Reallasten  den  Charakter  eintragsbediirf- 
tiger  Rechte  bei.  Der  zweite  dogmatische  Theil  des 
zweiten  Abschnitts  behandelt  Auszug,  Leibrenten  und 
eiserne  Capitalien  nach  dem  Recht  des  büi^erlichen 
G.  B.  Ihre  rechtliche  Natur  lässt  sich  danach  als  eine 
aus  Hypothek  und  Rcallast  gemischte  bezeichnen. 

So  bietet  uns  der  Verfasser  eine  klare  und  zusain- 
menhäogeude  Einsicht  in  die  Entwickelung  eines  In- 
stituts, dessen  wirthschaftlichc  Bedeutung  wohl  stark 
geschwunden  aber  nicht  völlig  beseitigt  ist 

Jena.  K.  Schulz. 


S.  Schwendener,  mechanische  Theorie  derBtatt- 

Ktellnogen.  Mit  17  lithc^raphirten  Tafeln.  Leipzig. 

Wilhelm  Kngclraann  1878.  IV,  141  S.  4®.  M.  10. 
194j  Bekanntlich  stiess  das  Bestreben,  die  Stellung 
der  Blätter  an  der  Axe  einer  Pflanze  allgemein  durch 
die  Annahme  zu  erklären,  dass  das  Wachsthum  am 
Stengel  in  einer  Schraubenlinie  eraporsteige  und  dem- 
zufolge die  Stellung  der  Blätter  immer  auf  eine  be- 
stimmte Spirale  zurückzufübreu  «ei,  auf  erhebliche 
Hindernisse.  Indem  man  diese  Hindernisse  durch  ge- 
zwungene Erkläninl^cn  zu  überwinden  suchte,  wurde 
das  klare  Bild,  welches  man  durch  die  Beachtung  der 
geometrischen  Anordnung  der  Blätter  gewonnen  hatte, 
wesentlich  getrübt.  V’or  Allem  trug  die  Annahme  einer 
Prosenthese,  eines  Zusatzes  zur  Divergenz  beim  Ueber- 
gang  vom  letzten  Blatt  des  einen  Cyklus  zum  ersten  des 
anderen,  den  Charakter  eines  Kunstgriffes  zur  llettunig 
eines  allgemeinen  Princip».  Eh  hatten  sich  daher 
mehrfach  gerade  aus  der  Reihe  der  Botaniker,  welche 
die  grossen  Vorzüge  der  Schimper-Braun'scben  Blatt- 
stellungsichre gründlich  erkannt  natten,  Stimmen  gegen 
diese  gezwungenen  Deutungen  erhoben,  welche  auch 
bisweilen  in  Widerspruch  standen  mit  Thalsachen,  die 
durch  die  Entwicklungsgeschichte  zw(Mfellos  festgestellt 
waren.  Vei-fas.ser  vorliegenden  Werkes  hat  sich  nun 
die  Aufgabe  gestellt,  die  Verändciungcn,  welche  in  der 
Stellung  der  Blätter  und  überhaupt  der  seitlichen  Or- 
gane einer  Pilanzc  erfolgen , durch  mechanische  Ur- 
sachen zu  erklären.  Zunächst  werden  die  Verschie- 
bungen, welche  seitliche  Organe  diu’ch  ihren  gegen- 
seitigen Druck  erleiden,  besprochen.  Es  wird  ausge- 
gangen von  kreisförmigen  Organen  bei  constanter  Grösse 
und  dann  übergegangen  zu  kreisförmigen  Organen  bei 
zunehmender  Quersebnittsgrösso,  darauf  fol^  die  Er- 
läuterung der  Verschiebungen  elliptischer  Organe. 
Durch  das  ungleiche  Längen-  und  Dickonwachsthum 
der  Abstammungsaxe  seitlicher  Sprossungen  werden 
Verschiebungen  hervorgenifen  und  zwar  bewirkt  das 
Dickenwachsthum  einen  longitudinalen  Druck  und  tran.s- 
versalcn  Zug,  da«  Längenwaebsthum  umgekehrt  einen 
longitudinalen  Zug  und  transversalen  Druck.  Verfasser 
ermittelt  nun  zuerst  die  Wirkung  des  longitudinalen 
Druckes  auf  ein  Organ,  welches  gewisserraaasaen  die 
Spitze  eines  Dachstuhles  mit  ungleichen  Sparren  dar- 
stellt, welche  zwei  «chräge!»  Zeilen  gleicher  Organe 
entsprechen , deren  Endglied  da«  in  Rede  stehende 
Organ  ist.  Die  Wirkung  des  longitudinalen  Druckes, 
welche  nach  dem  Parallelogramm  der  Kräfte  ermittelt 
werden  kann,  iiussert  sich  in  einer  Senkung  des  Or- 
ganes in  «chief(T  Richtung.  So  wird  an  einem  Beispiel 
mathematisch  gezeigt.,  wie  durch  den  longitudinalen 
Druck,  ebenso  durch  den  longitudinalen  Zug  die  zuvor 
bestehenden  Divergenzen  der  Organe  geändert  werden; 
es  zeigt  sich,  dass  hei  fortgesetztem  Druck  die  Organe 
gleichsam  um  eine  mittlere  Lage  schwingen,  dass  sie 
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aus  einem  Blattstellnugssyetem  in  das  andere  übergehen. 
In  Wirklichkeit  behalten  die  seitlicheu  Organe  nicht 
dieselbe  Grösse,  wie  hier  zanächst  vorausgesetzt  wurde, 
sondern  ihr  Querschnitt  vergrössert  sich  allmählich,  so 
dass  auch  ihr  gegenseitiger  Abstand  in  lonntudinaler 
Richtung  grösser  wird.  Dies  ändert  aber  Nichts  an 
dem  zuvor  gewonnenen  Resultat.  Ebenso  ergeben  des 
Verf.  Constnictionen  für  elliptische  Querschnitte  mit 
horizontal  oder  vertical  stehender  grosser  Axe  keine 
wesentliche  Veränderung.  Im  weiteren  Verlauf  ihrer 
Entwicklung  vei*äudem  aber  die  Organe  sehr  häuhg 
ihre  Gestalt,  sic  platten  sich  gegenseitig  ab  und  es 
entsteht  die  Frage , ob  dadurch  die  Verschicbunga- 
theorie  in  den  gewonnenen  Resultaten  Kinbusse  erleidet 
Während  die  theoretische  Untersuchung  hierbei  auf 
grosse  Hindernisse  stösst,  lehrt  die  Untersuchung  von 
Axeu  mit  sich  abplattenden  seitlichen  Organen,  z.  B.  von 
Coüiferenzapfen,  dass  nur  sehr  geringfügige  Abweichun- 
gen wahrgen(»mmeii  werden. 

In  dem  ersten  Abschnitt  hatte  der  Verf.  die  ur- 
sprüngliche Stellung  der  seitlichen  Sprosse  als  gegeben 
vorausgesetzt,  erst  im  zweiten  Abschnitt  wird  unter- 
sucht, wie  jene  ursprüngliche  Stellung  zu  Stande  kommt. 
Hier  nimmt  nun  Verf.  entschieden  gegen  Schimper  und 
Al.  Braun,  sowie  gegen  die  Brüder  Bravais  Stellung, 
also  gegen  die  Annahme  einer  Spiraltendenz  des  Wachs- 
thums und  erklärt  sich  im  Wesentlichen  für  die  Auf- 
fassung Hofraeister’s , nach  der  die  neuen  Organe  in 
der  grössten  Lücke  entstehen,  welche  die  schon  vor- 
handene zwischen  sich  lassen.  Mit  vollkommenster 
Objectivität  beleuchtet  der  Wrf.  die  Fälle,  welche  für 
die  Annahme  genetischer  Spiralen  oder  Orthostichen 
sprechen  und  versucht  darauf  zu  begründen,  wie  Form, 
Grösse  und  Stellung  der  vorhandenen  Blätter  Kiuüuss 
haben  auf  die  Stellung  d<^r  folgenden  Blätter.  Er 
kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  l)  Das  Grösseuver- 
hältniss  der  seitlichen  Anlagen  zum  Gesammturafang 
ist,  weun  dieselben  gleichnamige  Organe  eines  Sprosses 
sind,  nahezu  constant,  ändert  sich  aber  in  der  Kegel 
beim  Uebergang  zu  ungleichnamigen  Organen.  2)  Die 
ersten  Andeutungen  neuer  seitlicher  Organe  kommen 
in  bestimmten  Abständen  von  den  vorhergehenden  zum 
Vorschein;  stehen  aber,  sobald  sie  die  Form  halb- 
kugeliger Höcker  erlangt  haben,  mit  den  benachbarten 
in  unmittelbarer  Berührung;  demzufolge  muss  bei  ab- 
nehmender Querschnittsgrössc  die  Zahl  der  Organe  pro 
Flächeneinheit  zunchmeu.  Die  Aendemng  des  Verhält- 
nisses zwischen  der  Querschnittsgrössc  der  Organe  und 
dem  Gesammtumfang  bringt  es  mit  sich,  dass  dieser 
letztere  mit  der  Breite  der  Schräg-  oder  Längszeilen 
als  Einheit  gemesBen,  nicht  immer  eine  ganze  Zahl  er- 
giebt;  es  müssten  also  bei  strenger  Einhaltung  einer 
gegebenen  Qiierscbnittsgrösse  Lücken  entstehen,  welohe 
ror  eine  Anlage  zu  gross  und  für  zwei  zu  klein  sind, 
ln  solchen  Fällen  ist  die  Annahme  begründet , dass 
die  Pflanze  eine  gewisse  Nachgiebigkeit  zeige , indem 
eie  beispielsweise  auf  einem  Raum,  der  nach  genauer 
Berechnung  nur  9,7  Anlagen  von  der  Grösse  der  vor- 
hergehenden fasst,  in  Wirklichkeit  deren  10  erzeugt. 
Natürlich  fallen  alsdann  die  letzteren  entsprechend 
kleiner  aus.  Umgekehil  im  entgegengesetzten  Falle, 
wo  der  Raum  z.  B.  für  9,3  Organe  ausreichen  würde, 
aber  von  9 ausgefüllt  wird. 

Diese  Factoren  reichen  aus,  um  jene  besondern 
Vorkommnisse  zu  erklären,  die  man  an  Laubtrieben 
und  Inflorcsconzen  als  Abort  und  Dedoubleraent  bti- 
zeichnet;  sie  geben  Reitbeuschaft  über  die  bekannte 
Erscheinung  der  Carj'ophyllaceendecussation,  desgleichen 
über  die  Stellungsverhältnissc  verschiedenaxiger  Organ- 
E^sleme,  die  zu  einem  Ganzen  verschmelzen,  sowie  über 
den  Wechsel  regelmässiger  Stellungen  mit  regellosen, 
E.h  ist  einleuchtend,  dass  auf  der  InueiLseite  der  Gabel- 
zweige eines  dichotomischen  Organs  das  Auftreten 
neuer  Anlagen  verhindert  wird,  so  lange  die  beiden 


Zweige  au  ihrer  Basis  einen  gegenseitigen  Druck  aus- 
üben; auch  Antidromie  und  Homodromie  der  Zweige 
erscheinen  bei  gegebenen  Niveau-  und  Grössenverbält- 
nissen  als  eine  durch  den  Anschluss  bedingte  Nothwen- 
digkeit.  Wahrend  die  Anschlussfonnen  der  Blüthen- 
phyllome  an  die  Vorblätter  Nichts  darbieten,  was  mit 
der  an  Laubtrieben  gewonnenen  Auffassung  in  Wider- 
spruch stände,  stellen  sich  in  der  Blütbe  selbst  der 
mechanischen  Deutung  erhebliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, weil  Abort  und  Stauchung  der  Axe,  Intercala« 
tion  seitlicher  Sprossungen  zwischen  schon  vorhandene 
störend  eintreten.  Verf.  weist  ferner  darauf  hin,  dass 
in  der  Blüthe  Quirle  und  Spiralen  nicht  mehr  durch 
unmittelbare  Beobachtung  zu  erkennen  und  zu  unter- 
scheiden sind,  dass  die  Entwicklungsgeschichte  uns 
hierbei  im  Stich  lässt  und  als  letztes  Refugium  die 
Betrachtungsweise  der  vergleichenden  Morphologie  übrig 
bleibt.  Auch  im  Blütbenspross  haben  die  Schwankun- 
gen im  Grössenverhältniss  der  einzelnen  Phyllome  ver- 
schiedene Stellung.sverhältnisBe  desselben  zur  Folge; 
so  bildet  eine  und  dieselbe  Pflanze  ihre  Blumenhüllen 
bald  nach  zwei-  oder  dreizähligen  Quirlen,  bald  nach 
der  *,5  Spirale,  Dass  Superposition  der  Glieder  der 
Androeccuras  und  der  BlüthenhüUe  bald  das  Resultat 
fortgesetzter  Spiralstellung,  bald  die  Folge  von  Abort 
sein  kann,  giebt  Verfasser  auch  zu.  Bezüglich  der 
polyadelphischen  Staubgefässe  äussert  sich  Verf.  dahin, 
dass  jeder  Primordialböcker  gleichsam  als  ein  beson- 
deres Ueceptacnlum  nnzusehen  sei,  auf  welchem  die 
Theilhöcker  sich  gesetzraässig  gruppiren.  Für  die  so 
häutige  Medianstellung  zweier  Carpiden  wird  die  Stel- 
lung der  beiden  Vorblätter  als  Ursache  angesehen  und 
im  Anschluss  daran  die  schiefe  Stellung  der  beiden 
Carpiden  bei  den  Solanaceen  sehr  hübsch  dadurch  er- 
klärt, dass  der  Fruchtknoten  zur  Zeit  seiner  Anlage 
luiter  dem  Dnick  eines  Tragblattes  ß und  eines  Vor- 
blattes a steht.  Ira  Ganzen  ist  die  Zahl  der  Stellungs- 
Verhältnisse,  welche  auch  bei  den  Bliithen  eine  mecha- 
nische Erklärung  zulassen,  nicht  so  beschränkt,  als  cs 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte  und  es  ist  zu 
erwarten,  dass  die  vergleichende  Morphologie  selbst 
ihre  Aufmerksamkeit  diesem  Gegenstände  auch  mehr 
zuwenden  wird,  als  bisher.  Für  viele  Verhältnisse  wird 
natürlich  die  mechanische  Auffassung  stets  die  Erklä- 
rung schuldig  bleiben  müssen;  so  können  wir  nicht 
aus  den  Slellnugsverhältnissen  erklären,  warum  in 
den  dicht  gedrängten  Blüthen  von  Anthurium  (bei 
Schwendeiier  immer  als  Pothos  bezeichnet)  Spathi- 
pbyllum  und  bei  Acorus  die  Perigonblälter  stets  zur 
Entwicklung  konmien,  in  den  ebenso  dicht  gedrängten 
Blüthen  von  Monstern  aber  fehlen,  ebenso  wenig  ist 
der  Abort  einzelner  Staubblätter  und  ganzer  Staub- 
blattkreise durch  die  Juxtapositionstheorie  erklärbar; 
immerhin  werden  wir  aber  Gestalt  und  Stellung  der 
vorangehenden  Blätter  neben  der  Art  der  Befruchtung 
als  die  wichtigsten  Factoren  für  die  Gestaltung  der 
Blüthen  anseheu  müssen.  Für  <Ho  Systematik,  welche 
nur  das  Bestreben  der  Vereinigung  der  verwandten 
Formen  in  natürliche  Gruppen  hat,  ist  die  .Juxtaposi- 
tionstheorie  Schwendener’s  weniger  von  Bedeutung  als 
für  die  Morphologie , welche  sich  eben  die  Aufgabe 
stellt,  die  thatsächlichen  Verhältnisse  zu  erklären.  Die 
neuere  Systematik  hat  es  schon  längst  aufgegeben, 
gewisse  Urbilder  für  den  Blüthenbau  der  einzelnen 
Familien  anzunehinon  und  nach  diesen  alle  Verbältnisse 
innerhalb  eines  Vei*wandschaftskreises  zu  deuten;  sie 
sucht  einfach  nach  den  Zwischengliedem  und  hat  in 
diesen  die  sichersten  Anhaltspunkte,  von  denen  freilich 
oft  nur  die  Monogruphen  der  einzelnen  Gruppen  Kennt- 
niss  haben. 

Praktisch  ist  vielleicht  gerade  von  den  Systema- 
tikern die  Wandelbarkeit  der  StclluugsvorhältTUsso  zu- 
erst anerkannt  worden,  freilich  ohne  tieferes  Eindringen 
in  die  Ursachen  derselben.  Es  schwinden  immer  mehr 
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und  mehr  die  aicheren  Anhaltspunkte  für  eine  scharfe 
Umgrenzung  der  Familien  nacn  den  von  der  Blüthe 
und  Frucht  hergenommenen  Merkmalen  und  bereits  ist 
man  dahin  gelangt,  in  manchen  Fällen,  wo  diese  nicht 
ausreichen,  die  Ajrt  der  Verzweigung  und  histiologische 
Merkmale  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen;  daher 
auch  die  Klagen  der  älteren  Systematiker  über  die 
Unbrauchbarkeit  neuerer  Systeme  für  die  Praxis. 
Schwerlich  dürfte  ein  Botaniker  das  vorliegende  Buch 
unbefriedigt  und  ohne  Nutzen  für  seine  weitere  Auf- 
fassung der  architektonischen  Verhältnisse  der  Pflan- 
zen weglogen;  aber  es  will  studirt  sein. 

Kiel.  A.  Engler. 


[A.  Petermann],  die  Ethnographie  Ru88land*8 
nach  A.  F*  Rlttlch.  Mit  zwei  Karten.  Ergänzungs- 
heft Nr.  54  zu  Petermann’s  ^geographischeu  Mitthei- 
lungen*.  Gotha,  Justus  Perthes  1878.  VI,  43  S.  4\ 
M.  5. 

195]  In  zwei  grossen  Kartenblättern,  die  zur  Einheit 
zasammenschliesscn,  legt  uns  hier  Prof.  Pctemmnn  eine 
trefflich  gelungene  Reduction  der  ethnographischen 
Karte  des  europäischen  Russlands  und  Kaukasiens  vor, 
welche  unter  dem  Beirath  der  Geographischen  Gesell- 
Bchaft  in  St.  Petersburg  auf  Grund  eines  ausserordentlich 
umfassenden  amtlichen  Materials  von  dem  russischen  Go- 
ueralstahs-Obersten  Ritticb  geliefert  wurde.  An  klarer 
Uebersichtlichkeit  übertrifft  die  dentsche  Nacbalimung 
das  russische  Original,  da  ohne  Anwendung  von  Far- 
bendruckplatten durch  Handkolorit  die  Flächenfarben 
ausgeprägt  sind,  mithin  alle  inöglicheu  Farbenkontraste 
zur  Verfügung  standen,  was  für  ein  Gemälde  der  Ver- 
breitung von  nicht  weniger  als  42  Völkern  natürlich 
von  grossem  Belang  ist;  zu  bedauern  bleibt  nur,  dass 
für  Gross-,  Klein-  und  Woissrussen  das  nändiche  Grün 
verwendet  wurde,  da  die  zur  Abgrenzung  der  Gebiete 
dieser  drei  sehr  gewichtigen  Varietäten  des  Russen- 
tbuins  in  die  Karte  eiugetiagenen  Ziffeni  ihren  Zweck 
natnrgemäss  nicht  erreichen  *),  Sehr  ei-spriesslich  ist 
hingegen  die  grosse  Genauigkeit,  mit  welcher  die  klein- 
ßto  Volksenclave  farbig  ausgedrückt  wurde,  nicht  min- 
der die  glückliche  Idee,  uubewobnte  (iegeuden  farblos 
zu  lassen,  nomadisch  bewohnte,  wie  die  sainojedischen 
Tundren,  nur  mit  farbigen  Punkten  zu  versrhen,  eine 
Naturtreuo.  die  freilich  nur  bei  Völkerkaiieii  so  grossen 
Maassstabs  bis  ins  Einzelne  durebgeführt  werden  kann, 
daher  bei  der  erstmaligen  Nachbildung  des  Uittich’- 
H(^hen  Werks  in  einer  das  ^anzc  russische  Reich  befas- 
senden ethnographischen  Karte  (üeogr.  Mittheilungen 
1877,  Januarheft)  auch  ganz  unterbleiben  musste. 

Aber  der  Textl  Zu  wiederholten  Malen  haben  w'ir 
an  dieser  Stelle  geduldig  den  Fall  registrirt,  dass  wie- 
der einmal  ein  Ergiinzungsheft  unserer  berühmtesten 
geographischen  Fachzeitschrift  erechienen  sei,  dessen 
Text  nichts  als  ein  mehr  oder  weniger  gelungener  (’om- 
mentar  zu  einer  ganz  ausgezeichneten  Karte  sei.  Was 
aber  begleitet  diesmal  die  Karte?  Eine  oft  weitläufige, 
unnütze  Excurse  ins  Geschichtliche  oder  in  Landschafts- 
ßchildeniDg  sich  erlaubende  Erzählung  von  Volkeni  des 
Kaukasus  uud  aller  sonstigen  Antheile  des  grossen  Za- 
renreichs bis  au  die  Beringsstrasse  — nur  kein  Wort 
von  den  Bewohnern  des  europäischen  Antheils,  den 
doch  die  Karte  eben  darstellt ! Ganz  naiv  wird  oiumal 
bei  Gelegenheit  auf  den  Text  verw'iesen,  den  zwei  frü- 
here Monatshefte  derselben  Sammlung  über  das  euro- 
päische Russland  brachten  bei  YeröftVntlichung  der 
erst  erwähnten  früheren  Völkerkarte  des  Russischen 
Reichs,  dabei  auch  eingeräumt,  dass  damals  wegen 
de.s  hierfür  zu  kleinen  Maassstabes  die  detaillii*teren 
Aufschlüsse  und  Berichtigungen,  welche  uns  Rittich 

*)  Dics«‘m  Uebolütaiid  Ut  nachträglich  durch  die  eben  hier* 
auf  gerichtete  Karte  in  Heft  IX  der  ‘Ucofr.  MUth.'  von  I87B 
gründlich  abgeholfen  worden. 


hinsichtlich  der  ethnischen  Topik  bescheerte,  kartogra- 
bisch  nicht  zur  Geltung  kommen,  folglich  auch  in  dem 
egleitenden  Aufsatz  nicht  bedacht  werden  konnten. 
Trotzdem  wird  auf  letzteren,  so  wenig  er  zu  genügen 
vermag,  verwiesen,  und  im  vorliegenden  Heft,  wie  ge- 
sagt, allein  über  Asiatisches  geredet,  als  wenn  Sibirien 
und  Tiirkestan,  nicht  aber  das  cisuralische  Russland 
Gegenstand  dieser  Veröffentlichung  sein  soUte.  Es  ist, 

; als  wenn  die  Antigone  gegeben  würde,  und  man  hätte 
I aus  Versehen  die  Coulissen  der  letzten  Aufführung  des 
I Faust  stehen  lassen;  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
der  Nachtheil  hier  weit  schlimmer  erscheint. 

I Ausserdem  verlangt  man,  um  eine  bildliche  I)ar- 
I Stellung  der  buntscheckigen  russischen  Völkervertbei- 
lung  besser  zu  verstehen,  eine  viel  präcisere  Fasaung 
der  ethnographischen  Exegese  mit  Kurzer  Darlegung 
nur  der  eben  auf  diesen  Mengungsvorgang  der  Völker 
, bezüglichen  geschichtlieben  Ereignisse.  Statt  dessen 
erhält  man  ein  nichts  weniger  als  exactes  Elaborat 
mit  allerlei  kleinen  Arabesken,  auch  diesem  oder  jenem 
Versehen  geschmückt.  Peschel  hat  für  den  VeÄ  der 
Blätter  nie  eine  Völkerkunde  geschrieben.  Nur  <ler 
auch  von  Peschel  gethane  Missgriff  in  der  Benennung 
I unserer  Rasse  als  der  ‘Mittelländischen’  ist  modisch 
wiederholt.  Die  Volksstämme  des  Kaukasus  werden 
i dieser  Rasse  in  dem  zu  Grunde  gelegten  System  ne- 
bengeordnet; womit  wunderbar  übereinstimmt  die  auf 
' sie  bezogene  Aussage  (S.  1):  ‘Sie  müssen  zwar  der  Mit- 
teliiindischon  Racc  zugezählt  werden,  ihren  Stamm 
nennt  man  jedoch  in  Ermangelung  eines  ethnographi- 
schen Eiutheiluugsgruiides  einfach  den  Kaukasisebea 
Stamm."  Von  den  Völkern,  die  grösstentheils  zu  der 
von  peschel  zutreffend  als  ‘Beringsgruppe'  bezeichneten 
Verwandtschaftsreihe  gehören,  und  unter  denen  z.  H. 
die  NamoUo  so  unleugbar  nahe  Vetterschaft  mit  den 
Eskimos  au  den  Tag  legen , wird  sehr  bcnihigend  be- 
hauptet (S.  11  f.):  für  sie  sei  ‘weder  eine  bekannte 
Rac<\  noch  ein  Stamm,  noch  eine  Gruppe  zu  ihrer  nä- 
heren Charakterisirung  an/ugeben  und  nur  zu  sagen, 
dass  aie  zu  den  Euthyeomi  zu  zählen'.  Dann  wird  ih- 
nen  ‘allein  ihrer  Wolinplätze  wegen’  der  beliebte  Name 
‘H)'perboreer  oder  .\rktiker"  gestiftet,  obwohl  sie  bis 
in  neapolitanische  Breite  gen  Süden  reichen.  Was  nützt 
; für  den  hier  in%  Auge  gefassten  Hauptzweck  der  Kar- 
tenerklärung eine  Notiz  wie  die  über  die  Mingrelier 
' (S.  4):  sie  ‘schliessen  sich  zwar  auch  nach  Sprache 
und  Sitten  eng  der  Georgischen  Gnippe  an , müssen 
I aber  doch  als  ein  besonderes  Volk  betrachtet  werden’. 
Warum?  bleibt  verschwiegen.  Es  heisst  gleich  weiter; 
Tn  derselben  Weise  (!)  sind  die  Suanetem  als  ein  Volk 
zu  betrachten.'  Und  mit  welcher  Logik  und  welcher 
Poesie  wird  man  gleich  von  vorn  herein  bewillkomm- 
net! ‘Vom  Ararat,  auf  dem  die  Arche  Noah's  landete, 
ging  die  Ausbreitung  des  MonschengeHchlecbts  aus; 
hier  entstand  die  Zend-Religion;  auf  dem  Kasbek  erlitt 
Prometheus  seine  Strafe  für  Versuchung  der  Götter.’ 
*F.  Bopp  hält  die  Georgier  für  Indo  - Europäer , Max 
Müller  für  Turanicr;  beide  Annahmen  gehören  schon 
ihres  Widerspruchs  w'egeu(ll)  in’s  Reich  der  Hy- 
pothesen.’ 

Halle.  Kirebhoff. 


Adolf  Richaelts,  die  Bildnisae  dea  Thukydidea. 

Ein  Beitrag  zur  griechischen  Ikonographie.  [Fest- 
gruss  an  die  Universität  Tübingen  Seitens  der  Univer- 
sität Strassburgj.  Strassburg,  Druck  von  R.  Schultz 
& Ckimp.  1877.  19.  [1]  S.,  2 Tafeln.  4".  [N.  i.  R.j. 

19ß]  Je  mehr  das  einzige  bisher  bekannte  Büdniss 
des  Thukydides  (mit  Herodot  zu  einer  Doppelherme 
vereinigt,  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel  ocfindlich) 
sich  als  eine  nur  schwache  und  ungenügende  wohl  erst 
in  römischer  Zeit  angefertigte  Copie  zu  erkennen  giebt, 
aus  der  nur  schwer  ein  Rückschluss  auf  das  zu  Grunde 
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liegende  Original  gestattet  ist,  mit  um  so  grösaerer  I 
Freude  ist  es  zu  begrüssen,  dass  es  dem  Herrn  Verf.  I 
geglückt  ist,  ein  nach  allen  Seiten  hin  vorzügliches  | 
Werk  aufzufinden,  welches  die  Gesichtszüge  des  be- 
rühmten attischen  Geschichtsschreibers  trä^.  Es  ist  ! 
dies  eine  Büste  der  Statuengallerie  in  Holkbam,  gegen  | 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Kom  erworben,  i 
ohne  dass  über  ihre  Auffindung  sich  etwas  Genaueres  | 
ergründen  Hesse.  Sie  ist  nicht  nur  von  vorzüglichster  i 
Erhaltung  (selbst  die  Käse  ist  unversehrt,  nur  wenige  ; 
Stellen  an  der  Brust  sind  unbedeutend  verstossen  oder  i 
durch  Schrammen  entstellt),  sondern  sie  überragt  die  ; 
Neapler  Herme  auch  entschieden  an  künstlerischem  ' 
Werth;  bei  ihr  fallen  alle  die  Anstösse  fort,  die  man  ' 
bei  der  Herme  zu  erheben  sich  genöthigt  sicht  Wenn- 
gleich nun  die  Büsteufonu  kaum  vor  der  Diadochenzeit 
nachweisbar  ist,  so  braucht  mau  doch  für  das  zu  Grunde 
liegende  Original  nicht  bei  dieser  Periode  stehen  zu 
bleiben,  im  Gegentheil  weisen  die  rnterschiede,  welche 
zwischen  der  Holkhamer  Büste  und  den  mit  Sicherheit 
auf  die  Diadochenzeit  zurückgotührten  Porträtstatuon 
bejiteh(‘n , und  andererseits  die  ganz  ähnliche  Auffas- 
sung. die  sich  in  den  Köpfen  besonders  des  Porikles  zu 
erkennen  giebt,  darauf  hin,  dass  das  zu  Grunde  lie- 
gende Original  eine  i:?chöpfung  spätestens  der  ersten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  ist,  und  zwar,  wie  sich 
besonders  aus  der  Bildung  der  Stirn  und  der  Augen- 
brauen ergiebt,  eine  Bronzestatue.  Damit  kommen  wir 
an  die  Lebenszeit  des  Schriftstellers  heran,  so  dass 
wir  glauben  müssen  in  der  Büste  die  authentischen 
Züge  des  Mannes  erhalten  zu  haben. 

Gegen  diese  Ilntining,  ja  gegen  die  Zurückführung 
auf  'rhukydidcs  überhaupt,  ist  neuerdings  in  dein  Hhein. 
Mus.  33  S.  (>20  von  H.  Welzhofer  Einsprache  erhoben 
worden;  doch  hat  der  Herr  Verf.  in  seiner  Entgegnung 
ebd.  34  S.  149  schon  zur  Genüge  gezeigt,  wie  wenig 
begründet  die  gemachten  Einwendungen  sind;  zum  gröss- 
ten Theil  beruhen  sie  auf  Missverständnissen  und  ver- 
dienen weiter  keine  Beachtung.  Wahr  ist  es  ja.  dass 
die  Inschriften  unter  den  Neapler  Hermen  wegen  eini- 
ger Verschon  im  Nam^m  des  Herodot  mehrfach  ver- 
dächtigt worden  sind,  aber  S. 2 — 4 des  vorliegenden 
Buches  war  besonders  durch  die  Geschichte  der  Köpfe, 
die  sich  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrh.  zurückverfolgen 
lässt,  schon  hinreichend  bewiesen  wie  wenig  Grund  zu 
der  Verdächtigung  vorliegt.  Dass  aber  in  Wahrheit 
die  Holkhamer  Büste  und  die  Neapler  Herme  nur  ein 
und  dieselbe  Persönlichkeit  darstellen  können,  das  lässt 
schon  ein  einziger  vergleichender  Blick  auf  die  beiden 
heigegehenen  Tafeln  ((He  Holkhamer  Büste  en  face  und 
cn  profil)  und  die  Holzschnitte  um  Anfang,  und  noch 
mehr  auf  die  ja  überall  verbreiteten  Gj'psabgüsse  der 
Neapler  Hermen  nnwiderleglich  erkennen.  Es  ist  keine 
Frage,  dass  der  Kopf,  dessen  Gj’psabgus.s  jetzt  bei 
Brucciani  in  London  käuflich  zu  bekommen  ist,  bald 
eine  weite  Verbreitung  finden  wird. 

Berlin.  R.  Engel  mann. 

Adolf  Furtwänglor,  Plinius  und  seine  Ouellen 
über  die  bildenden  Künste.  Besonderer  Abdruck 
aus  dem  neunttm  Suppleraentbande  der  Jahrbücher 
fUr  classische  Philologie.  Leipzig.  B.  G.  Teubner 
1877.  78  S.  H®.  M.  1,60. 

197]  Besonders  veranlasst  durch  den  Aufsatz  Bmnn’s 
(in  den  Sitzungsberichten  der  phil. -hist.  Klasse  der 
bayer.  Akad.  1875,  S.  311)  über  ‘CorneHus  Nepos  und 
die  Kunsturtheile  bei  Plinius’  hat  der  Herr  Verfasser 
die  genauesten  auf  sorgfältigster  Prüfung  dos  D«Hails 
beruhenden  Untersuchungen  angestellt,  um  die  einzel- 
nen Bestaudiheile  des  plinianiHcben  Werkes  zu  sondern. 
Als  Resultate  ergiebt  sich  ihm  Folgendes.  1.  Der  ei- 
. gone  Anthoil  des  l’Huius  in  Uubricirung  und  Anordnung 
seiner  Excerpte  ist  viel  bedeutender  als  man  bisher 


annahm;  seiner  eigenen  Thätigkeit  gehören  die  Unter- 
suchungen über  das  Alter  der  einzelnen  Künste  und 
der  ganze  kunsthistohsche  Anstrich  an.  2.  Eine  Be- 
nutzung des  Cornelius  ist  nicht  für  die  Künstler  im 
Allgemeinen,  wie  Brunn  vermuthet,  sondern  nur  für  die 
Maler  anzunebmen.  3.  Die  Benutzung  des  Pasiteles,  des 
einzigen  von  Plinius  ausgezngenen  ^echischen  Kunst- 
autors, lässt  sich  durch  die  vorhandenen  Missverständ- 
nisse des  griechischen,  sowie  durch  die  Doppelaugabeu 
desselben  Werkes  und  Künstlers,  wo  die  eine  nur  auf 
Varro,  die  andere  auf  Pasiteles  zurückgefübrt  werden 
kann,  nachweison;  ihm  entstammen  besonders  die  ‘künst- 
lerischen Werkebeschreihungen*.  4.  Als  Nebenquelle  gilt 
Mucianus,  dem  die  mehr  pcriegotischen  Angaben  über 
Kunstwerke  in  Rhodos  und  Kleinasicn  entnommen  sind. 
5.  Ein  kunstgeschichtlicbes  Werk  Varro's,  was  Schrei- 
ber vermuthet  hatte,  ist  keinesfalls  anzunebmen;  die 
vielen  auf  Varro  zurückzuführenden  Kunstnachrichteu 
entbehren  eines  gemeinsamen  Charakters,  der  auf  ein 
einheitliches  kunstgeschichtlicbes  Werk  zurUckzugeben 
zwänge;  ‘sie  lassen  sich  ohne  Zwang  in  den  bisher  be- 
kannten Rahmen  der  Varronischen  Schriftstellerei  ein- 
fugen*. — Es  mag  bei  der  Masse  dos  Flotails  was  zu 
sichten  war.  hier  und  da  ein  kleines  Versehen  mit  un- 
tergelaufen sein,  vielleicht  wird  auch  mit  Recht  gegen 
(He  eine  oder  andere  Behauptung  Widerspruch  erhoben 
(vgl.  besonders  L.  Urlichs  die  Quelleurogister  zu  PH- 
niuB  letzten  Büchern.  11.  Programm  zur  Stiftungsfeier 
des  V.  WagneFschen  Kuustinstitutes.  Würzburg,  Sta- 
bersehe Buchhandlung  1878),  das.s  aber  der  Forschung 
nach  den  pliiiianischen  Quellen  durch  das  Erscheinen 
dieses  Buches  ein  grosser  Dienst  erwioseii,  ein  tüchti- 
ger Schritt  zura  Ziele  hin  gethan  ist.  das  raus.s  allseits 
anerkannt  werden. 

Berlin.  R.  Engelmanii. 

Friedrich  Schlle,  die  Berliner  Amazonenatatue. 

Archäologische  Festgabe,  dargebraoht  dem  Geh.  Ca- 
bineisrath E.  Frosch  ....  Schwerin.  Hofhuchdrucke- 
rei von  F.  Bureiispruiig  1877.  15  S.  4**. 

198]  Die  Geschichte  der  Berliner  Amazone,  deren  in 
Kom  durch  Steinhäuser  erfolgte  Restauration  bei  ihrer 
Aufstellung  im  Berliner  Museum  mannichfache  Beden- 
ken hervorrief,  wird  in  ruhiger  Weise  erzählt  und  un- 
tersucht, ob  mit  Recht  oder  Unrecht  an  der  auf  Grund 
besonders  der  Amazone  Lamlsdowne  vorgenoraraeuen 
Ergänzung  Aiistoss  genommen  worden  ist.  Die  Antwort 
lautet,  dass  die  drei  versidiiedenen  .\mazonentypen 
offenbar  auf  Bronzeoriginale  zurückgehen , bei  denen 
natürlich  Pfeiler  als  Stützen  nicht  nothwendig  waren, 
j dass  also,  wenn  bei  der  Restauration  der  Berliner  Sta- 
tue ein  Pfeiler  zugefügt  wurde,  nicht  auf  das  zu  Grunde 
: Hegende  Original,  sondern  auf  eine  Copie  Bezug  ge- 
' noraraen  worden  ist,  die  gerade  in  diesem  einen  Punkte 
keinen  Glauben  verdiente.  Dass  die  Verwundung  des 
durch  die  Berliner  Statue  vertretenen  Typus  nicht  ur- 
sprüngHch  ist,  wird  man  dem  Herrn  Veiff.  wohl  zuge- 
ben müssen,  ich  nehme  gern  die  in  Bezug  hierauf  in 
Lützow’s  Zeitschrift  V S.  33  geäusserte  Vermuthuiig 
zurück,  in  Bezug  auf  den  Gestus  der  rechten  Hand, 
die  auf  dem  Kopf  aufliegt,  mache  ich  darauf  aufm(?rk- 
sam,  dass  man  darin  noch  nicht  einmal  die  Geberde 
der  Ruhe  zu  sehen  hat,  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird,  sondern  vor  Allem  eine  Geberde  der  Trauer  und 
Klage,  was  für  die  besiegte  Amazone  trefflich  stimmt, 
vgl.  die  Prothesis  auf  der  grossen  attischen  polychro- 
men I..ekythos  im  Berliner  Museum  Nr.  2359,  wo  der 
Mann  um  den  Gestorbenen  klagend  die  rechte  Hand 
über  den  Kopf  legi 

Eine  neue  Theorie  in  Bezug  auf  die  drei  Amazo- 
nentypen hat  neuerdings  Kekulo  aufgestellt  ‘über  einen 
Canimeo  in  Syrakus’  (Uomment.  phil.  in  honorem  Th. 
Mommseni.  Berlin  1877  S.  481).  Nach  ihm  ist  der 
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durch  dio  Mattei'ache  repranentirte  T^ub  auszuschei- 
den,  es  ist  nur  eine  nachlysippische  Umbildung  der 
poWkletischen  (Berliner)  Amazone. 

Berlin.  K.  Engelmanii. 


Adolf  Trendelenbarg,  der  Xnsenehor.  Relief  | 
einer  Marmorbasis  aus  Halikamass.  36*^*  Programm 
zum  Winckelmannsfest  der  archaeologiscben  Gesell-  ' 
Schaft  zu  Berlin.  Mit  einer  Tafel.  Berlin,  gedruckt  ; 
auf  Kosten  der  archäologischen  Gesellschaft  [Verlag  ; 
von  W.  Hertz]  1876.  21.  [2]  S.  4®.  M.  3. 

199]  Das  Relief  einer  in  Halikamass  1868  gefundenen 
Marmorbasis,  die  auch  heute  noch  in  den  Magazinen  | 
des  British  Museums  verborgen  ist,  wird  hier  zum  er- 
sten Male  durch  Abbildung  bekannt  gemacht  und  ge- 
nauer besprochen.  Es  verdient  besonders  unter  zwei 
Gesichtspunkten  nähere  Aufmerksamkeit,  einmal  weil  i 
cs  an  einer  Basis  (als  solche  ist  das  Gerälh  wegen  der  ’ 
auf  der  Oberfläche  vorhandenen  Vertiefungen,  zum  Ein-  | 
lassen  von  Zapfen  bestimmt,  zu  bezeichnen)  sich  betio-  • 
det  und  dadurch  aus  der  grossen  Masse  von  Musen- 
darstellungen auf  römischen  Sarkophagen  heraustritt, 
und  dann  vor  Allem  wegen  der  Darstellungen  selbst. 
Von  den  Musen  sind  je  drei  zu  Gruppen  vereinigt, 
deren  Figuren  auch  inhaltlich  im  Zusammenhang  unter 
einander  stehen.  Vergleicht  man  die  hier  zur  Darstel-  ^ 
lung  gebrachten  mit  den  Musen  der  römischen  Sarko-  i 
phage,  so  stellt  sich  heraus,  dass  zwei  fehlen,  nämlich 
die  mit  dem  Globus,  als  Vertreterin  der  Astronomie 
aufgefasste,  uud  die  welche  durch  das  Attribut  der  I 
komischen  Maske  als  auf  die  Komödie  bezüglich  be-  i 
zeichnet  wird;  dafür  treten  zwei  andere  ein,  eine  tan-  ! 
zendc  und  eine  zubörende.  Dieser  Umstand  ist  nicht  I 
unwichtig  für  eine  genauere  Zeitbestimmung  des  Re-  ^ 
liefs  oder  vielmelir  des  zu  Grunde  liegenden  Originals.  | 
Der  Herr  Verfasser  scheidet  nämlich  mit  Rei-ht  die  , 
sämmtlichen  Musendarstellungen  in  zwei  Gruppen,  deren 
erste  nur  die  rein  musischen  Künste,  Dichtung,  Tanz,  i 
Gesang.  Kithara  und  Flötonspiel  vertreten  zeigen,  und  I 
zwar  ohne  dass  den  einzelnen  Musen  ein  bestimmt  be-  ! 
grenzter,  abgeschlossener  Wirkungskreis  zugeschrieben 
wäre ; in  der  zweiten  dagegen  erscheinen  die  musischen  i 
Künste  in  Fachwissenschaften  getrcimt,  und  jede  ein-  j 
zelne  Muse  ist  Vertreterin  einer  solchen  gewon\en.  Das  i 
Hineintragen  <ler  Astronomie  uöthigt  dazu,  als  Anfangs-  j 
punkt  tür  diese  letztere  die  Zeit  der  Alexandriner  an-  I 
zuuehmeii.  Das  vorliegende  Relief  nimmt  nun  eine  ■ 
Mittelstellung  ein,  es  zeigt  schon  die  Figur  der  Tra-  | 
gödie,  dagegen  fehlt  die  Astronomie  und  Komödie.  Man 
kann  dem  Herrn  Verfasser  wohl  heistimmen,  wenn  er 
da.s  W<*rk  früher  ansetzt  als  die  bekannte  Apotlieose 
des  Homer.  Doch  sind  die  Figuren  nicht  selbständige 
Erfindungen  des  halikarnassischeu  Künstlers,  sondern 
Nachbildungen  statuarischer  Werke,  die  grösstentheÜB 
einer  früheren  Epoche  angehören  mögen.  Besonders 
interessant  ist,  dass  die  eine,  die  tanzende  Muse,  auf 
das  genaueste  mit  der  Anchyrrhoe  von  Ince-Blundell- 
Hall  ühereinstimmt,  woraus  der  Verfasser  auf  den  engen 
Zusammenhang  der  ursprünglich  zwischen  Nymphen  uud 
Musen  bestanden,  schliesst. 

Zu  bedauern  ist,  dass  die  Abbildung  dieses  so 
bochintoressauteu  Reliefs  nicht  ganz  gelungen  ist;  der  i 
Herr  Verfasser  entschuldigt  sich  desliaJb;  zu  spät  erst,  , 
als  zur  Lithographie  nicht  mehr  Zeit  war,  stellte  es 
sich  heraus,  dass  dio  Zeichnung  für  Lichtdruck  zu  blass  j 
war.  I 

Berlin.  It.  Engel  mann. 

Heinrich  Brugsch-Bey,  Boise  nach  der  jgros.nen 
Oase  El  Khargeh  in  der  Libyschen  Wflste.  Be- 
schreibung ihrer  Deiikiiiäler  und  wsscnschaftliche  , 
rntersnehungen  über  das  Vorkommen  der  Oasen  in  I 
den  altäg)*j)tis<  hen  l4schrifteii  auf  Stein  uud  Papyrus.  I 


Nobst  27  Tafeln  mit  Karten,  Plänen,  Ansiebten  und 
Inschriften.  Leipzig,  J.  G.  Hinrichs'sche  Buchhand- 
lung 1878.  vAl,  9.3  S.  4-.  M.  48. 

200]  Dem  Verfasser  war  es  vergönnt,  im  Anfang  des 
Jahres  1875  als  Begleiter  S.  K.  H.  des  Erbgrosaherzogs 
August  von  Oldenburg  die  Oase  £l’X(^g^h  zu  besuchen. 
Die  Alterthümer  derselben  waren  zwar  schon  durch  die 
Untersuchungen  der  Mitglieder  der  Rohlfschen  Expe- 
dition , besonders  Remele’s  Photographien  uns  näher 
bekannt  geworden,  auch  hatte  Bircli  in  den  Transactions 
of  the  Society  of  Biblical  Archaetdogy  Vol.  V einen 
Text,  den  vor  langen  Jahren  der  schottische  Reisende 
R.  Hay  in  dem  von  Darius  I.  und  II.  dort  in  der  eho- 
maligen  Stadt  Hih  dem  Amfn-Rä  erbauten  Tempel  ko- 
pierte, herausgegeben  und  übersetzt.  Doch  können  wir 
erst  nach  dem  vorliegenden  Werke,  welches  ausser  mit 
Kl-Xanjeh  sich  auch  mit  der  ältesten  Geschichte  der 
andern  Oasen  beschäftigt,  uns  ein  zutreffendes  Bild  von 
der  Vergangenheit  eines  solchen  W'üsteneiland.s  machen. 
Möge  der  \Vunsch  des  Verf.s,  dass  auch  die  Denkmäler 
der  andern  Oasen,  namentlich  die  immer  mehr  dom 
Untergange  anheimfallenden  von  Siwah,  uns  in  ähnli- 
cher Weis«  zugänglich  gemacht  wenlen,  bei  denjenigen 
Gehör  linden,  welche  in  der  Lage  sind,  seine  Verwirk- 
lichung zu  fordern  1 Es  kann  hier  nicht  aufgeführt 
werden,  wie  viel  wir  in  diesem  Buche  wiederum  der 
unermüdlichen  Thätigkeit  des  Verf.s  an  neuem  Material 
und  an  neuen  Forschungen  zu  verdanken  haben;  wir 
wollen  uns  auf  einige  Bemerkungen  beschränken.  Da.ss 
die  hier  gebotenen  Ueborsetzungen  von  der  eingehend- 
sten KenntiiisK  der  Denkmäler  zeugen,  braucht  dem 
Kundigen  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden.  Nur 
die  bei  der  T^ebertragung  einiger  sehr  lehrreicher  reli- 
giöser Inschriften  gewählte  Form  (kurze  Parallelzeilen 
mit  zwei  Hebungen)  scheint  mir  ein  sehr  unglückliches 
Experiment  zu  sein.  Der  Umstand,  dass  dadurch  aller- 
dings das  lose  parataktische  Gefüge  des  altäg.  Satz- 
baues wiedergegeben  wird,  kann  Paraphrasen  wie  die 
Einschaltung:  ‘(in  der  ganzen  Natur)’  S.  57  uud  S.  51: 
‘Er  stärket  den  Miith  der  schwangeren  Frau  bei  ihren 
Gehurten.  Er  spendet  das  Lehen  den  zappelnden 
Kind  lein,  dio  jener  entsteigen’  (ira  Text  steht  nur; 
er  stärkt  das  Herz  der  Schwängern  bei  ihrem  Gebären 
und  belebt  was  daraus  horvorgeht)  niemals  ent- 
schuldigen. Bei  dieser  ästhetisch  ansprechenden  Breite 
geht  der  Charakter  des  Textes  Taf.  XXV  ff.,  den  Brugsch 
selbst  (8.  40  — 41)  richtig  hervorhebt,  verloren,  denn 
statt  mit  einem  Mosaik  von  alt  hergebrachten  und  zum 
Theil  ganz  ahgelobten  Formeln  könnte  man  meinen  mit 
tief  metaphysischen  Spekulationen  und  originellen  Dich- 
tungen zu  thuu  zu  haben.  Auch  die  Kinfügung  grie- 
chischer Götteniumen,  wie  Helios,  Hephaistos,  Apollon 
und  Hera  (Seite  32  n<‘ben  Su,  Tefnut  und  Xonsii)  ist 
kein  Mittel,  uns  den  Text  verständlicher  zu  machen. 

Hinter  xfpr  m Bä  Taf.  XXV,  1 ist  in  der  1‘eber- 
setzung  eine  Lakuue  übergangen,  die  wohl  ‘/fprd  oder 
X^prd  pu  (vgl.  Stele  7270  im  Berliner  Museum)  zu  er- 
gänzen ist.  Das  darauf  folgende  Epitheton  y^pr  (esf 
wird  seltfuimer  Weise  S.  27  und  an  andern  Stellen  ‘das 
Sein  an  sich  selbst*  wiedorgegehon,  ohne  dass  der  Le- 
ser erfährt.,  wie  dieser  Hegcfsche  Begriff  .silberne  Ge- 
beine, goldene  Haut,  achtes  Lapis-Haar  und  Turkiaen- 
Hönier  bekommt.  heisst  nicht  ‘sein’,  sondern 

‘werden’,  und  so  überta*Ut  es  Brugsch  selbst  S.  49,  11, 
und  xepr  (esf  ist  nach  wie  vor  ‘von  selbst  werdend’  zu 
übertragen,  wie  es  auch  Birch  (1. 1.  S.  296)  durch 
proriuced  wiedergegebeu  liat.  Die  Schilderung  bezieht 
sich  auf  die  bildliche  Darstellung  des  Rä.  das  Epithe- 
ton auf  die  Entstehung  der  Sonne.  S.  08  tindet  der 
Verf.  den  altägypt.  Namen  heuern  für  die  Oase  Kl-Xar~ 
geh  noch  in  dem  raodenieu  OrtHiiara<‘n  'Ghanaim'  wie- 
der. da  die  ‘entsprechende  Vertretung’  von  hierogl)']>h. 
K-Laut  und  somit,  j (gh)  aiisBcr  Zweifel  sei,  und  glaubt 
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damit  auch  erklärt  zu  haben,  wen  die  H.  Schrift  mit 
den  */inämlm  meinte.  Seine  Belege  beweisen  aber  nur, 
dass  für  semitisches  ^ in  sem.  Ortsnamen  und  in  Lehn- 
worten, wie  es  mäkaI9ä  und  qalna&d  sind,  ägypt.  ein 
A'-Laut  eintritt,  nicht  umgekehrt,  dass  das  M agj-pt. 
Ortsnamen  zu  ^ würde;  dies  wird  vielmehr  meist 
vergl.  Fäqüs,  Saqqürah  etc.  Ausserdem  ist  mir  sehr 
zweifelhaft,  ob  jener  Ortsname  wirklich  '•Ghanäim'  heisst, 
da  andere  Quellen  (Rohlfs,  Drei  Monate  in  der  liby- 
schen Wüste,  S.  160  und  W.  Jordan's  Karte),  ^Omm-el- 
Rhfnneiem'  und  *DJebet  Omm-el-Henneiem'  da  angeben, 
wo  ihn  Brugsch  verzeichnet,  und  das  sieht  sehr  ara- 
bisch aus.  Dass  v.  Minutoli  nachgowiesen  habe,  dass 
das  in  der  Oase  Siwah  gesprochene  Idiom  ein  Gemisch 
von  Arabisch  und  der  Sprache  der  nubischen  Deräbra 
sei  (S.  14),  ist  durchaus  zu  bestreiten,  denn  das  Wör- 
terbuch, welches  v.  Minutoli  mittheilte  und  von  Rosen 
herausgeben  liess,  enthält  kein  Wort  Kubisch,  wohl  aber 
ÄT^rr-W'orte,  und  das  ist  linguistisch  ein  grosser  Un- 
terschied. (V^ergl.  übrigens  Maqrizi  hei  Qiiatreraere, 
Recherches  s.  1.  litt  de  TEgypte  1808,  S.  151). 
Breslau.  R.  Pietachmann. 

Albrecht  W’eber,  akademlnche  VorleNungeu  über 
IndlHche  LiteraturgCHchlchte.  Zweite  Autlage.  — 
Nachtrag  dazu.  Berlin,  Ferd.  Dümmler's  Verlags- 
huchhan^ung  (Harrwitz  &.  Gossraaiin)  1876 — 1878. 
XII,  308;  18  S;  8“.  M.  12,00. 

201]  Die  zweite  Auflage  von  Professor  Weher’a 
indischer  Literaturgeschichte  ist  unter  eigenthümlichen 
l'mständcn  entstanden.  Einerseits  erheischte  das  Be- 
dürfniss  eine  neue  Auflage  der  bisher  einzigen  sich  über 
die  ganze  indische  Literatur  erstreckenden  wissenschaft- 
lichen Darstellung  derselben,  anderseits  gestatteten  an- 
derweitige Arbeiten  dem  Verf.  nicht,  eine  vollständige 
Umarbeitung  des  Werkes  vorzunehmen.  So  ist  denn 
die  zweite  .\uflage  als  ein  Compromiss  zwischen  Ver- 
fasser und  Verleger  anzusehen.  Der  Text  der  ersten 
Auflage  ist  beinahe  unverändert  geblieben;  die  Zuthat 
besteht  in  Noten,  welche  über  den  Fortschritt  der  Wis- 
senschaft während  der  zwischen  dem  Erscheinen  beider 
Auflagen  verflossenen  Zeit  Bericht  erstatten.  Die  2‘/j 
Jahre  später  erschienene  englische  Uehersetzuiig  erfuhr 
dann  wiederum  so  bedeutende  Erweiterungen  in  den 
Noten,  dass  der  Verfasser  dieselben  auch  dcit  Besitzern 
des  deutschen  Originals  in  einem  separat  erschienenen 
Nachtrag  zugänglich  zu  machen  für  angezeigt  erachtete. 
Bei  diesem  streng  festgehaltenen  Plane  konnte  es  nicht 
aushleiben,  dass  zuweilen  in  den  Noten  das  Gegentheil 
von  dem.  was  im  Texte  steht,  aufgestellt  wurde,  wobei 
des  Verfassers  jetzige  Ansicht  nicht  immer  mit  der 
vollen  Schärfe  erhellt.  Was  nun  den  Zuwachs  dos  Ma- 
terials betrifft,  80  zeigt  eine  Vergleichung,  dass  während 
die  der  vedischen  Literatur  zugeinesseiie  Seitenzahl  um 
weniger  als  ein  Sechstel,  dagegen  die  der  ‘Sanskrit-Li- 
teratur’ um  mehr  als  ein  Drittel  vermehrt  worden  ist. 
Bedenkt  man  nun,  dass  in  Europa  auch  nach  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Auflage  die  vedisrhe  Literatur  vor- 
zugsweise bearbeitet  worden  ist , so  legte  die  starke 
Erweiterung  des  auf  die  ‘Sanskrit-Literatnr  bezüglichen 
Abschnittes  Zeugniss  davon  ab,  in  wie  fruchtbarer  Weise 
jetzt  Indien  selbst,  sei  es  durch  eingeborene  Gelehrte, 
oder  durch  dort  lebende  Europäer,  für  die  Bereiche- 
rung unserer  Kenntniss  der  indischen  läteratur  tliätig 
gewesen  ist. 

Die  Voraussetzungen,  welche  die  Form  der  zweiten 
Auflage  bedingten,  machen  es  unthunlich,  auf  die  Be- 
sprechung einzelner  Punkte  näher  einzugehen.  Dagegen 
möge  es  mir  hier  gestattet  sein,  einige  mehr  auf  das  ganze 
System  bezügliche  Gedanken  anzudeuteu,  welche  vi(‘l- 
loicht  an  sich  nicht  durchaus  neu  sind,  aber  in  schär- 
ferer Weise  ausgesprochen  für  die  indische  Literatur- 
geschichte nicht  ganz  ohne  Werth  sein  dürften. 


Der  Kintheilung  der  indischen  Literatur  in  eine 
vedische  und  eine  Sanskrit  - Periode  le^  Weber  nicht 
diejenige  Bedeutung  bei,  welche  ihr  M.  Müller  beizu- 
legen scheint;  im  Gegentheil  hebt  er  hervor,  daes  die 
Verbindung  der  beiden  Perioden  eine  ziemlich  lose  sei. 
In  der  That  muss  auch  die  Entwickelung  derjenigen 
Disciplinen,  deren  zusammenfassende  Gnmdwerke  (für 
I uns  die  Ausgangspunkte)  mehr  der  zweiten  Periode  an- 
i gehören,  in  die  erstere  fallen.  Jedoch  erscheint  auch, 

I obschon  wir  ül>er  das  brabmanische  Leben  in  der  er- 
I sten  Periode  nur  einseitig  unterrichtet  sind , unsere 
I Fundamental  • Anschauung  als  richtig,  dass  in  der- 
I selben  die  geistige  Thätigkeit  der  Brahmanen  vorzüg- 
I lieh  von  theologischen  Gesichtspunkten  ausging.  Als 
■ aber  das  Interesse  an  der  Theorie  des  Opfers  mit  dem 
j der  Vollendung  entgegen  gehenden  Ausbaue  dieser  Dis- 
j ciplin  erschlaffte,  erstarkte  in  gleichem  Verhältniss  das 
j Interesse  an  den  übrigen  Disciplinen,  vorerst  als  An- 
hängen des  Veda  (vediuiga).  Wie  dieselben  dann  zu 
einer  mehr  selbständigen  Stellung  gelangten  und  auch 
andere  ^ästr.a  Anerkennung  fanden,  lässt  sich  nicht 
mehr  im  Einzelnen  verfolgen.  Wir  wissen  nichts  Ge- 
naueres über  den  Verlauf  der  zweiten  Periode,  in  wel- 
cher die  geistige  Thätigkeit  der  Brahmanen  vorzüglich 
von  wiHsenschaftlichen  (iesichtspunkten  ausging,  da  eben 
die  Endpunkte  der  Entwickelung  die  Anfangspunkte  un- 
' serer  Kenntnisse  bilden.  Mit  dem  Abschluss  dos  ge- 
lehrten Schaffens,  nicht  der  gelehrten  Thätigkeit,  kann 
1 man  eine  neue  Periode  der  indischen  Literatur  ansetzen, 
welche  zu  begründen  das  Folgende  beitragen  soll.  Die 
^ dem  vollendeten  Ausbau  der  gelehrten  Disciplinen  fol- 
gende Zeit  lebt  von  den.  grossen  Erningenschaften  der 
Vorzeit . dieselbe  in  Scholastenweise  ausspiniiend  und 
vertheidigend.  Wenige  netie  Gebiete  werden  eröffnet 
wie  z.  B.  Alankara,  Astronomie,  Astrologie;  andere  Neu- 
j bildangeii  wie  einige  der  jungem  philosophischen  Sy- 
steme. entlehnen  ihre  GnindHuschamingen  den  älteni. 
Kurzum  die  ganze  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  letz- 
ten anderlhalh  oder  zwei  Jahrtausende  nimmt  sieh  ge- 
genüber der  schon  in  der  vorhergehenden  Zeit  einge- 
brachten  Erndtc  eher  wie  eine  Nnchlose  aus.  Jedoch 
taucht  jetzt  eine  neue  Erseheiuuug  in  der  indischen 
Literatur  auf,  welche  wichtig  genug  ist.  eine  neue  Pe- 
riode zu  begründen : die  gelehrte  Dichtung.  Bis  dahin 
scheint  die  Dichtkunst  voi-zugsweise  in  nicht  gelehrten, 
j ja  nicht  einmal  nnthwendig  brahmaiiischen  Kreisen  ge- 
pflegt worden  zu  sein.  Die  epischen  Dichter  charak- 
terisiren  sich  schon  durch  ihre  Sprache  als  von  den 
eigentlichen  Gelehrten  verschieden.  In  unverkennbarem 
Gegensatz  zu  der  epischen  stobt  die  gelehrte  Poesie, 
zu  der  ich  die  niahäkävya,  die  Dramen,  die  campü.  die 
Sprüche  und  Anderes  rechne,  was  durch  Achnlichkeit 
I des  Stiles  und  des  Ideenkreises  sich  als  innerlich  zu- 
' saramengehörig  und  von  der  epischen  Poesie  verschie- 
den er^'cist.  Die  hierhin  gehörenden  Schriftsteller  be- 
kunden ihre  gelehrte  Bildung  sowohl  durch  ihre  Sprache, 
welche  durch  grammatisches  Studium  gereinigt  sich  deu 
Kegeln  Panini's  anpasst,  als  auch  durch  ihren  IdcenkreiB, 
welcher  aus  allen  ^ästras  zusammen  getragen  ist.  Wir 
können  nun  den  Anfang  der  gelehrten  Poesie,  welche 
gleich  mit  vollendeten  Meisterwerken,  wie  der  Mriccha- 
katikä,  den  Werken  KälidAsa's,  Bhäravi’a  und  Anderer, 

! in  der  Literatur  auftritt.  chronologisch  bestimmen.  Die 
gelehrten  Dichter  spi(deii  nämlich  nicht  nur  auf  die  alten, 
n*in  indischen  giistra,  sondern  auch  auf  das  jüngste,  die 
von  deu  Griechen  entlehnte  Astrologie  an,  wie  ich  für 
Kälidäsa  nachgewiesen  habe,  und  wie  sich  für  die  Mric- 
I chakatikä  aus  der  Bezugnahme  auf  die  12  sthänii  oder 
: Häuser  des  Himmels  (denn  anders  kann  die  Stelle  der- 
selben, p.  100  Stenzler’s  Ausgabe,  nicht  verstanden 
werden)  ergibt.  Da  nun  die  griechische  .Astrologie  zwi- 
schen 200  und  300  n.  Uhr.  Eingang  in  Indien  gefunden 
hat,  so  müssen  wir  die  gelehrte  Dichtung,  soweit  wii' 
I sie  kennen,  von  ungefähr  300  n.  Clir.  an  datiren.  Die 
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Anfänge  der  gelehrten  Dichtung  gehen  natürlich  in  viel 
frühere  Zeit  zurück  Wahrscheinlich  war  die  wichtigste 
Quelle  die  Spruchdichtung,  deren  frühester  Vertreter  Cä> 
nakya  der  Tradition  nach  Minister  Candragupta's  war.  Die 
Sprucbdichtune  war  am  geeignetsten,  jene  rräcision  der 
Sprache  und  Künstlichkeit  des  Gedankens  auszubilden, 
welche  die  Eigenthümlichkeit  der  gelehrten  Dichtung 
bildet  und  seihst  gelehrtes  Studium  voraussetzt;  wenig* 
stens  halte  ich  die  Spruchdiebtung  für  bedeutend  wich* 
tiger  für  die  Entstehung  der  gclonrten  Poesie,  als  die 
Präkiit-Poesie , wie  Garrez  thut.  Was  auch  der  ge- 
lehrten Dichtung  den  Ursprung  verlieh,  jedenfalls  ist 
sie  eine  Phase  der  indischen  Literatur  von  grosser 
Bedeutung.  Sie  inangurirt  die  letzte,  bis  auf  die  Jetzt- 
zeit reichende  Periode  der  indischen  Literatur,  welche 
die  Qästra  ebenso  voraussetzt,  wie  diese  die  Veden;  mit 
ihr  haben  sich  die  gelehrten  Brahmauen  zu  den  Ton- 
angebem  der  ganzen  Literatur  erhoben  und  haben  diesen 
Eintiuss  thatsächlich  ausgeübt,  wie  die  Literatur  aller  mo- 
dernen indischen  Sprachen  bewei.st.  Am  passendsten  be- 
nennt man  diese  dritte  und  letzte  Periode  die  Neuzeit, 
da  sie  bis  jetzt  noch  keinen  Abschluss  gefunden  hat.  W'cr 
aber  diese  Neuzeit  Indiens  nicht  früher  ansetzen  will, 
als  für  Europa  das  Mittelalter,  der  mag  auch  den  Namen 
indisches  Mittelalter  gebrauchen,  und  werden  wir 
uns  gerne  dem  anschliessen  in  der  Hoffnung,  dass  un- 
ter dem  Einffuss  europäischer  Cultur  für  Indien  bald 
eine  andere  Neuzeit  anbrechen  möge. 

Die  im  Vorhergehenden  nngedeuteten  Gesichtspunkte 
dürften  vielleicht  mr  eine  neue  Darstellung  der  indischen 
Literaturgeschichte  beachtensweilh  sein.  So  sehr  zu  be- 
dauern ist,  dass  Prof.  Weber. eine  derartige  gänzliche 
Umarbeitung  seines  Werkes  nicht  vorgenoramen  hat,  so 
sind  wir  doch  dem  Meister  zu  grossem  Danke  verj>flichtet, 
dass  er  in  der  zweiten  Auflage  und  dem  Nachträge  sein 
längst  bewährtes  Repertorium  der  indischen  Literatur- 
geschichte in  neuer,  dem  fortgeschritteneu  Staude  der 
Wissenschaft  entsprechenden  Form  den  Indolugen  wie- 
der zugänglich  gemacht  hat. 

Münster  i.  W.  Hermann  Jacobi. 

A.  Phllibert  Sonp^,  Mndes  8or  la  litt^ratare 
Sanserite.  (I^es  litteraturos  de  rOrient  II).  Paris, 
Maisonneuve  Je  Comp.  1877.  '364,  [1]  S.  8*. 

202]  Diese  f'.tudos  beruhen  nicht  auf  Origiualstudien. 
Der  Verfasser  ist,  wie  die  inconsequente  und  fehler- 
hafte Umschreibung  von  Samskritworten  beweist,  nicht 
ein  Kenner  des  Samskrit.  Er  benutzte  üebersetzungen 
statt  der  Originale,  und  Abhandlungen  über  Theüe  der 
indischen  Literatur,  wobei  er  sich  meist  an  die  besten 
Gewährsmänner  hält,  wenn  er  auch  deren  Ansichten 
zuweilen  schief  darstellt.  Aber  der  Verfasser  beabsich- 
tigte auch  offenbar  nicht  eine  wissenschaftliche  Arbeit 
zu  liefen],  sondern  den  Gebildete!»  ein  richtiges  und 
anziehendes  Bild  von  der  indischen  Literatur  zu  ent- 
werfen. Dieses  Ziel  dürfte  der  Autor  im  Ganzen  er- 
reicht haben. 

Münster  i.  W.  Hermann  Jacobi. 

Guilelinus  Richter,  qnaestiones  Aeachyleae.  De 

falsis  ratiouibus  nuas  viri  docti  in  emendanda  Septem 
contra  Tliebas  fabula  iiiierunt  et  de  duplici  editione 
Septem  fabulae.  [Dissertatio].  Berolini , typis  A. 
Haack  [Mayer  & Müller  vaenum  dant]  1878.  [IV], 
[1]  S.  8®.  M.  1,70. 

203]  Am  Ende  des  ersten  ITjcils  spricht  der  Verfasser 
die  Hoffnung  aus,  durch  den  gelieferten  Nachweis  der 
verkehrten  Methode,  der  die  Gelehrten  in  der  Text- 
kritik der  Sieben  gegen  Theben  bisher  gehuldigt  ha- 
ben, die  Stimmung  und  das  Vertrauen  seiner  Leser 
für  die  Untersuchung  des  zweiten  Theils  im  Voraus 
gewonnen  zu  haben.  Wir  glauben,  dass  im  Gegentheil 


das  Wegbleiben  des  ersten  Theils  für  den  zweiten  Theil 
nur  vorthoilhaft  gewesen  wäre;  es  müssten  denn  Le- 
ser einen  Aufäi^er,  der  es  unternimmt,  einem  grossen 
Manne  etwas  am  Zeug  zu  flicken,  deshalb  schon  für 
einen  grossen  Gelehrten  anseben.  Wird  denn,  weil  die 
eine  oder  andere  Annahme  von  Hitschi  sich  als  un- 
haltbar erweist,  dadurch  die  ganze  Methode  über  den 
Haufen  geworfen?  So  werden  an  zweiter  Stelle  über 
die  Verwerthung  der  Scholien  für  die  Hci'stellung  des 
Textes  nichtssagende  Bemerkungen  gemacht:  ein  un- 
ünstigeres  Beispiel  hätte  der  Verfasser  für  seine  De- 
uktionen  nicht  wählen  können  als  das  Scholion  zu 
375  H.,  aus  dem,  ich  darf  wohl  sagen  eine  der  glück- 
lichsten Emendationen  entnommen  worden  ist,  von  wel- 
cher derselbe  freilich  nichts  weiss,  ßoijv  öaAmy- 

opyärat  xXvov.  Er  muss  selber  zugebeii,  dass  aus 
dem  Scholion  x>lt;a>r  aufzunehmeii  sei.  Statt  aber  lange 
die  Zulässigkeit  von  opfialvei  zu  erörtern,  hätte  er  er- 
kennen sollen,  dass  (op)  fuxn^n  ftivov  nur  eine  Va- 
riante zu  (xartt6^)fialvav  fiix'si  mit  Vertauschung  der 
Endungen  ist  Ueber  Methode  sollte  nicht  mit  einem 
Manne  wie  Rit.schl  rechten,  wer  einen  solchen  Fehler 
gegen  alle  Methode  begeht,  dass  er  zu  470  die  Ver- 
besserung otpfcav  df  nXexxavaiCi  mpldpofio^  xtkn  :rpoO- 
7jda<ptöTai  bringt.  Denn  eine  richtige  Methode  verbietet 
augenscheinliche  Lücken  durch  unwahrscheinliche  Con- 
jectureu  zu  verkleistern.  Hätte  er  lieber  in  die  von 
ihm  gering  geschätzten  Scholion  einen  Blick  gew'orfen, 
so  würde  er  dort  eine  Erklärung  gefunden  haben,  die 
eine  Lücke  ini  Text  evident  macht.  Denn  dg  tavrovg 
avrixQvg  opdvtoyi'  bezitdit  sich  auf  ein  Wort  wie  at'- 
tanw  oder  vielmehr  avTtojtoiöi  (aXfxrdvttiOi)  oder  av- 
UTrptapoig,  Das  Gleiche  gilt  von  der  Conjectur  zu  435 
<sm>  Tt^j?  TLv{.  Auch  sollte  man  bei  solchem  Auftreten 
mehr  Kenntniss  vom  tragischen  Sprachgebrauch  haben, 
um  nicht  Eur.  El.  02  tixovöu  d’  aAAouj  vttidng  Jtyl- 
6%a,  napd  TtapipY  "Opiorrjv  döpov  mit 

der  Construction  irapa  Traptgy«  noitiö&ai  für  möglich 
zu  halten.  Und  wenn  zu  der  Emendation  von  Uilschl 
rdvd«  :riavc3  yvrjv  bemerkt  wird:  huius  vocis  singularis 
niimerus  non  legitur  nisi  in  fragm.  Soph.  043  und  doch 
das  nächste  beste  Lexikon  yvrjv  aus  Med.  479.  HeracL 
839  anfiilirt,  so  erweckt  das  auch  kein  Vertrauen  für 
den  zweiten  Theil.  — Doch  wollen  wir  diesen  ohne 
Unwillen  betrachten,  weil  darin  eine  wichtige  Krage 
auf  eine  IVeise  behandelt  wird,  die  Beachtung  verdient. 
Kitschi  und  Andere  hat  schon  tlie  Frage  beschäftigt, 
wie  in  der  bekannten  Botenscene  der  Widerspruch  zu 
lösen  sei,  der  dadurch  entsteht,  dass  nach  dem  gewöhn- 
lichen Schluss  der  Botenreden  und  nach  dem  Ausdruck 
TÖt'd^  «vTiTa|oj  389,  dirtitd^oftsv  602,  dv 

rovds  453  Eteokles  die  Vorkämpfer  für  die  sieben 
Thoro  erst  zu  bestimmen  scheint,  w’ährend  sie  nach 
allen  anderen  Stellen  schon  vorher  bestimmt  worden 
sind.  Wie  A.  Kolisch  Widersprüche  im  Prometheus 
aus  einer  doppelteu  Rezension  ableiten  wollte,  so  will 
Richter  aus  jenem  Widerspruch  eine  Diaskeuase  der 
Septem  erweisen.  Uns  ist  unerklärlich,  wie  ein  Bear- 
beiter in  dem  sorgfältigen  Bestreben,  die  Botensceiie 
zu  motivieren,  an  einigen  Stellen  ändern,  au  anderen 
Stellen,  die  darneben  stehen,  nicht  ändern  und  so  Wi- 
dersprüche in  den  Text  bringen  soll.  Wir  halten  darum 
den  Schluss  für  voreilig,  wenn  uns  auch  Richter  von 
dem  Ungenügenden  der  bisherigen  Erklärungsversuche 
überzeugt  hat.  Um  205  ff.  das  Abtreten  des  Eteokles 
zu  motivieren,  muss  die  Bestimmung  der  Vorkämpfer 
vor  die  Botensceno  fallen.  Wenn  aber  die  Botonscene 
nicht  als  zwecklos  erscheinen  soll,  muss  wieder  die 
Bestimmung  der  Führer  als  offene  Frage  behandelt 
werden.  Der  Dichter  scheint  dämm  beides  vereinigt 
und  drei  als  schon  bestimmt  und  an  den  Thoren  auf- 
gestellt, drei  als  noch  nicht  bestimmt  und  gegenwärtig 
angenommen  zu  haben.  So  wenigstens  werden  wir  ein- 
fach den  Worten  des  Diehttu-s  gerecht,  der  in  zwei 
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Fällen  tlas  Pronomen  rovdt  und  dem  Chor  einmal  den 
Aufdruck  xoofiaxos  oifvinai  (400),  ein  ander  Mal  eine 
Anrede  des  Vorkämpfers  (463)  in  den  Mund  gele^  bat. 

Bamberg.  Wecklein. 

H.  ran  Herwerdon,  emendatlonea  Aeaehyleae. 

Commentatio  ex  BupplementiR  annalium  philologico* 

mra  seorsum  expressa.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1878. 

121— 163.  S.  8«.  M.  1,20. 

204]  Die  Abhandlung  enthält  Coujecturen  zu  einigen 
Hunderten  %'on  Stellen  des  Aeschylus,  theila  alte,  wel- 
che bisher  in  verschiedenen  Schriften  zerstreut  waren, 
theils  neue.  Es  sind  darunter  feine,  scharfsinnige,  ge- 
schmackvolle Bemerkungen  und  trefiTliche  Kmeudatio-  | 
neu.  Trotzdem  ist  uns  die  ganze  Manier  dieser  Con-  | 
jecturenmacherei  widerwärtig  und  was  Goraporz  dem  i 
Meister  nicht  hat  hingchen  lassen,  ist  bei  dem  Schüler  ! 
unverzeihlich.  Mit  der  Ausgabe  von  Dindorf  in  der  ; 
Hand  macht  Herwerden  C’-onjecturen  duceutas  stans  j 
pede  in  uiio  ohne  viel  zu  fragen  nach  dem , was  An- 
dere geleistet  und  gefunden  haben,  ohne  nur  die  Aus- 
abe  von  Hermann  weiter  zu  beachten.  Bei  Hermann 
ätte  er  z.  B.  tiudeu  können,  dass  das  zu  Pro.  1035 
von  ihm  vermuthete  ofitivov  im  Med.  von  erster  Hand 
steht  — die  Richtigkeit  dieser  Ixisart  ist  bereits  von 
Meiueke  bemerkt  worden  — , dass  ebd.  974 
bereits  von  Valckenaer  vorgeschlagen  und  im  Par.  D 
gefunden  worden  ist,  dass  Ag.  1170  längst  Blomtield 
TO  pn  ov  geschrieben  hat.  Wenn  Herwerden  zu  Ag. 
1591  Deraerkt:  impense  miror,  quem  inclusi  versiculum, 
hucusque  criticorum  obelum  elTugisse,  so  möchte  mau 
meinen,  er  habe  wenigstens  in  einigen  Ausgaben  nach- 
gcsebe.n  und  nichts  gefunden.  Aber  nicht  einmal  die 
für  solche  Fragen  zuiiiü‘.bst  liegende  Ausgabe  von  Enger 
hat  er  zu  Käthe  gezogen;  dort  hätt«  er  den  Obolus 
gefunden.  Ebenso  fühlt  sich  Herwerden  der  Aufgabe 
überboben , den  Zusammenhaug  und  die  Umgebung 
einer  Stelle  eingehend  zu  berücksichtigen,  die  Erklä- 
rungen und  Ansichten  anderer  Gelehrten  gründlich  zu 
überlegen,  überhaupt  erst  die  Ueberzeugung  von  der  I 
Corruptel  einer  Stelle  festzust^llen.  Ein  recht  ekla-  | 
tantes  Beispiel  der  Art  lese  ich  zufällig  in  der  Kev. 
de  Philol.  1878  S.  47.  Um  Iph,  A.  407  die  Elision  ; 
ßovkofi,  die,  wie  aller  Welt  bclcannt,  im  Trimeter  un-  i 
statthaft  ist,  zu  beseitigen,  vermuthet  Nauck  | 

Kov  6wn>oativ.  Herwerden  führt  diese  Vermuthung  an  | 
und  fügt  hinzu:  equidera  praetulerira  (suavioribus  nu-  ! 
meris)  jSouAofi’,  ou^l  ovvvoötiv.  Ohne  Rücksicht  auf 
den  besonderen  Stil  des  Aeschylus  ist  Herwerden,  wenn 
etwas  sich  nicht  glatt  liest,  mit  der  Verbesserung  bei 
der  Hand;  besonders  wenn  sich  eine  feine  Aendening 
findet.  So  hisst  sich  ja  O'i'pßioj  und  agaiog  gut  ver- 
tauschen: also  ist  Ag.  1608  opato;;  mv  für  Oupato;  ov 
zu  Hchreiben  und  zur  Bestätigung  dient,  dass  auch  in 
Soph.  fr.  787  N.  &vgatov  in  affaiov  überzugehen  hat. 
Daran,  dass  au  beiden  Stellen  d’npcroj  nicht  den  ge- 
ringsten Anstoss  bietet,  ja  nothwendig  ist  und  an  der 
zweiten  Stelle  durch  das  Citat  des  Plutarch  geradezu 
gefordert  wird,  liegt  nichts.  Empörend  ist  es.  wenn 
man  in  Cho.  733  ktntij  ö’  lörl  öoi 

für  das  gemüthvollc  das  sinnlnse  afiixrog  hin- 

uebmen  twdl.  Wie  oft  wird  so  an  ganz  heilen  Stellen 
der  Sinn  und  Zusammenhang  zerstört,  wie  Pro.  442  mit  1 
rav  ^QotoiöL  6'  i^yuara,  Sept.  562  mit 
TttVT  lyo,  x\g.  1025  mit  tl  Öt  pij  xtTtty^iva 

fioiga  po/  rt^  tx  nXfo  ipfQHv,  XQotp^a- 

aaött  xaQ^ilav  yX^öa  Ttavt  av  Zu  Cho.  904 

genügt  die  von  Cohet  entlehnte  Redensart:  'Graecum  ' 
est  ainov . Dass  gleich  darauf  926  sich  ein  glei-  i 
eher  Gebrauch  von  findet,  stört  nicht.  .\ber  wenn 
Henverden’s  Grammatik  von  dem  Lehen  und  der  Be- 
weglichkeit der  Sprache  nichts  weiss,  so  sollte  doch  • 
die  Uesponsion  von  Strophe  und  Antistrophe  für  ihn  | 


: Geltung  haben.  Sopt  722  wird  xatpöff  (imxalov  (für 
! $vKxalav)  'Eqivvv  emendirt.  Dem  entspricht  xixqo^ 

I o^<pQov  aldaQOi  in  der  Antistrophe!  Zum  Ueberfluss 
wird  noch  die  Bemerkung  dazu  gemacht:  suspecta  cst 
I producta  in  altem  versa  extreroi  podis  lonici  prima 
syllaba,  non  correpta  praecedentis  pedis  ultima.  Her- 
werdeu  scheint  gar  nicht  zu  wissen,  um  was  es  sich 
handelt.  Vgl.  Christ  Metrik  S.  519.  Bei  vielen  der 
: behandelten  Stellen  hat  gewiss  Mancher  den  gleichen 
Einfall  wie  Herwerden  gehabt  aber  für  sich  l:^halten, 
da  unerwiesene  Möglichkeiten  keinen  wisBenschaftlichen 
Werth  haben.  Eine  gewisse  Evidenz  oder  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit scheint  folgenden  Emendationen  zuzu- 
kommen: Pro.  790  rptslgoiv,  Pers.  900  Ootpats 

<PQt0lv  (’f).,  Cho.  505  xXrjdovog  öaxi^ioi,  Eum.  277  jroA* 
ÄoiOi  xatpon;. 

Barn  borg.  W e c k l e i n. 

Anonymi  vulgo  Hcylacin  CaryandenHis  perlplum 
maris  intern!  cum  appondice  iterum  recensuit  B. 
Fabrioius.  Japsiae,  B.  G.  Teubner  1878.  41  S.  8®. 
M.  1,20. 

205]  Der  unter  dem  Kamen  der  Skylax  von  Karyanda 
überlieferte  [JsqIxXovs  x^g  9aXdö<ir}g  x^  olxovuivtjg 
EvQc^tjg  x«l  l46lag  xai  yiißvTjg,  von  welchem  Heinrich 
Theodor  Dittrich  unter  dem  Pseudonym  B.  Fabricius 
schon  früher  eine  Sepnratausgabc  veranstaltet  hat 
, (Dresden  1848).  ist  seitdem  von  C.  Müller  im  ersten 
i Bande  seiner  Geographi  graeci  miuores  (Paris  1855) 

1 einer  ebenso  sehr  in  Bezug  auf  die  Textkritik  als  in 
' Bezug  auf  die  Sacherklärung  fördernden  Bearbeitung 
I unterzogen  worden ; eine  .\nzahl  Verbesserungsvor- 
I schlüge  zu  einzelnen  Stellen  dei  Schrift  hat  der  Refe- 
rent in  einer  umfänglicheren  Anmerkung  zu  seiner  An- 
zeige des  Spruner-Mencko  sehen  Atlas  Antiquus  im 
Rheinischen  Museum  Bd.  XXI,  S.  216  f.  mitgetheilt 
ITiter  Benutzung  dieser  Arbeiten  sowie  der  von  ver- 
schiedenen Gelehrten  gelegentlich  veröffentlichten  Eraen- 
dationen,  zu  denen  er  auch  einige  eigene  hinzugefügt 
hat,  hat  Fabricius  nunmehr  seine  frühere  Ausgabe  zeit- 
gemäss  umgestaltet.  üntt>r  dem  im  Wesentlichen  nach 
C.  MüUer’a  Recension,  aber  mit  selbständigem  Urtheil 
gestalteten  Te.xte  giebt  eine  kurze  .Vdnotatio  critica 
die  Varianten  der  für  die  Kritik  allein  maassgebenden 
Handschrift  (Cod.  Paris.  Supplement  n.  143)  nebst  den 
nicht  in  den  Text  aufgenommenen  Verbessorungsvor- 
scblägen  älterer  und  neuerer  Gelehrten,  soweit  sie  dem 
Herausgeber  Erwähnung  zu  verdienen  schienen.  In 
dieser  Hinsicht,  beziehendlich  in  der  Aufnahme  von 
Emendationen  in  den  Text,  hätte  der  Herausgeber  al- 
lerdings hie  und  da  noch  weiter  gehen  sollen.  So  war 
36  dos  handschriftliche  ßvxagva  statt  mit  Salmarius 
in  'AXixvQva  (welches  seiner  Lage  nach  vor  Kalydon 
hätte  genannt  werden  müssen),  mit  Gronov  in  Maxvvla 
, zu  ändern;  § 47  war  das  an  dieser  Stelle  völlig  un- 
j passende  Afiffava  mit  Gail  in  ^v^ava  zu  emendiron 
I (vergl  des  Referenten  Geographie  von  Griechenland 
I Bd.  II,  S.  71,  Anm.  3);  § 49  war  für  das  handschrift- 
liche nicht  mit  Salmasius  SlX(aQog  (was  schon 

C.  Müller  mit  Recht  als  hier  wenig  passend  bezeichnet 
hat),  sondern  entweder  TJoXvaiyog  oder  OoXfyavÖgog 
zu  schreiben  (vgl.  a.  a.  0.  S.  348,  Anm.  1);  zu  § 71  ist 
C.  MüUer's  in  den  Addenda  et  Corrigenda  hinter  den 
Prolegomena  p.  (’XXXVH  gemachter  Vorscdilag  xal 
TtoXig  ^EXXrjvlg  xai  übersehen,  wie 

Fabricius  überhaupt  seltsamer  Weise  diese  manche 
wichtige  Bemerkungen  und  Ememlationen  enthaltenden 
Nachträge  Müllers  ganz  unberück.sichtigt  gelassen  hat. 
Ferner  vermissen  wir  zu  § 71  gegen  Ende  die  Erwäh- 
nung der  Vermuthung  von  Osann  {Zeitschrift  für  die 
Altertluimswissenschaft  1856,  N.  22,  S.  173),  ”Ig  (statt 
"/öfj)  xoxttfiog  zu  schreiben,  und  zu  § 79  gegen  Endo 
des  auf  Strabon  XIII  p.  610  gestützten  VorseWags  des* 
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selben  Gelehrten  (a.  a.  0.  S.  175),  Th,ovla  statt  Thxvtut 
bereustellen.  Die  Stelle  über  Rhodos  in  § 82  Ywo  auch 
die  Angabe  der  handscbriftbchen  Lesart  bei  Fabricins 
nicht  genau  ist)  hätte,  ebenfalls  nach  dem  Vorgänge 
von  Osann  (a.  a.  0.  S.  84),  folgendermaassen  hergestelH 
werden  sollen:  *Po6o^  %tma  rovro  tQlnoXig'  ccq- 

XaUii  noltig  Iv  ainy  aide.  Endlich  möchten  wir,  um 
wenigstens  noch  eine  eigene  Vennutbung  beizufügen, 
in  § 95  (S.  39  unten)  schreiben:  "Ot  M^lonig  xQmnat. 
KOiSfia  [rot)  U^9>avro$]  ötQSfttoig  tuil  tov 

eli<pavTog  <pidXaLS.  — 

ln  dem  kurzen  Vorwort  spricht  der  Herausgeber 
seine  Ansicht  über  die  Entstebungszeit  des  Periplus  in 
folgenden  Worten  aus:  ^Auctor  autem  huius  libelli  nec 
illo  Sevlax  fuit  Caryandensis , cuius  nomen  in  litteris 
satis  clarum  est,  nec  alias  eiusdem  nominis  sirc  Byzan- 
tinus  sive  Bottiaeus  sed  grammaticus  quidam  Byzauti- 
nus,  et  illis  quidem  temporibus,  quibus  multa  ex  inte> 
gris  veterura  historicorum  geographorum  philosophorum 
scriptis  corto  consilio  collecta  et  in  usum  iuventutis 
edita  sunt^  Quod  c.onsiIium  noster  anonymus  in  con- 
ficiendo  hoc  libello  secutus  sit,  hoc  quidem  tempore 
certo  dehuiri  non  potest^  sine  dubio  praelecliones  iu- 
venibus  habuit,  tjui  vel  rerura  imuticanim  vel  geogra- 
phiae  studiosi  erant  — E suis  studiis  nihil  deprompsit 
sed  omnia  ex  Epfaoro  aliisque  scriptoribus  illi  aequali- 
buH  hausit  et  terranim  babitum  termiuos  aliaqne  ita 
descripsit  ut  putares  euin  quarto  ante  Christum  naturo 
sacculo  vixisse  ct  scripsiase.’  Da  Referent  sich  nicht 
entechliessen  kann,  einem  byzantinischen  Schulmeister 
die  Fähigkeit  zuzutrauen,  ein  so  getreues,  durch  keinen 
anachronistischen  Zug  getrübtes  Bild  der  nolitischen 
Geographie  der  den  Griechen  bekannten  Welt,  wie  sie 
um  die  Mitte  des  4tcn  Jahrhunderts  vor  Chr.  sich  ge- 
staltet hatte,  zu  entwerfen,  so  hält  er  unseren  Periplus 
für  ein  Originalwerk  aus  dieser  Zeit,  das  von  euiem 
Praktiker,  dem  es  au  literarischer  Bilduug  fehlte,  für 
praktische  Zwecke  verfasst,  von  späteren  Abschreibern, 
die  es  zu  TJnterrichtezwecken  benutzt  haben  mögen 
(obgleich  gegen  eine  allgemeinere  Benutzung  zu  diesem 
Zwecke  die  geringe  Anzahl  von  Handschriften  spricht), 
vielfach  verkürzt  und  sonst  verderbt  worden  ist  — En- 
angenehm  berührt  hat  uns  an  der  neuen  Ausgabe  der 
Mangel  eines  Index,  sowie  dass  der  Herausgeber  die 
Müllerscheii  Paragraphenzahlen,  nach  denen  man  doch 
jetzt  zu  citiren  pflegt,  nicht  nur  nicht  beibchalten,  son- 
dern nicht  einmal  am  Rande  (wo  nur  die  Hudson'schen 
Seitenzahlen  angegeben  sind)  notirt  hat. 

München.  C.  Bursian. 


Commoüiani  carmlna,  rccognouit  Ernestus  Lud- 
wig. Particula  prior  lustructioues  complectons.  [Bi- 
bliotheca  Teubneriana].  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1878. 
LXXYII.  86  S.  8".  Af.  1,80.  (Vgl.  Jahrgang  1877, 
Artikel  744). 

2(H)]  Es  ist  recht  erfreulich,  dass  Herr  Dr.  Ludwig 
seiner  Ausgabe  des  carmeii  apologcticum  Cominodian's 
schon  so  bald  die  der  Instructionen  folgen  lassen  konnte. 
Er  hat  für  dieselben  neue  kritische  Grundlagen  gewon- 
nen. Die,  wie  es  scheint,  einzige  noch  vorhandene  Per- 
gamenthandschrifl  aus  dem  11.  Jahrhundert  welche  sich 
im  Besitz  des  Engländers  Thomas  Phillips  in  Middlebill 
befindet,  konnte  er  leider  in  Folge  des  wenig  entge- 
genkommenden Verhaltens  des  Eigenthümers  nicht  be- 
nützen. Dagegen  verglich  er  selbst  aufs  Neue  zwei 
Papierhandschriften,  beide  etwa  ums  Jahr  1600  ge- 
schrieben*), eine  Leydener  (A)  und  eine  Pariser  (11), 
aus  denen  schon  Pitra  in  seinem  Spicilegium  Soles- 
meiise  ein  Variuntcnvei-zcichniss  mitgctheilt  hatte.  In 

*)  So  erfuhr  ich  durch  brieflich«  Mitthcüung  de«  Herrn  Her- 
ausgebers; etwas  anders  lantct  die  den  Bibliotbekkataiogen  ciit- 

nommene  Angabe  in  der  praefatio. 


der  praefatio  wird  in  gründlicher  Weise  der  Nachweis 
versucht 

1.  dass  cod.  B vorzüglicher  sei  als  cod.  A, 

2.  dass  die  Conrecturen  im  B von  zweiter  Hand  (B*) 
noch  höhere  Autorität  beanspruchen, 

3.  dass  B nach  seiner  Correctur  von  zweiter  Hand 
identisch  sei  mit  dom  apographum  Sirmondiauum, 
welches  der  editio  princeps  des  Rigaltius  zu  Grunde 
lag,  eine  Veberzeuguiig,  die  schon  Pitra  gewon- 
nen hatte  *), 

4.  dass  weder  A aus  B,  noch  B aus  A geflossen  ist 
sondern  beide  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück- 
geheu.  die  wahrscheinlich  im  cod.  Middlehillensis 
zu  suchen  ist. 

In  Folge  dieser  Ergebnisse  sah  sich  der  Herr  Her- 
ausgeber in  <ler  Lage,  an  eine  methodische  Sichtung 
des  Textes  zu  geben. 

Abgesehen  von  den  vielen  Verbesserungen,  welche 
durch  Benützung  der  beiden  Papierhand-schriften  ge- 
wonnen wurden,  verdanken  wir  gar  manche  Heilung 
den  recipirteii  Conjecturen  des  Herrn  Ludwig  Käl- 
berlah  (curarum  in  Commodiani  instnictiones  speci- 
meii.  Halis  Hax.  1877)  und  des  Herrn  Herausgebers 
selbst  An  manchen  Stellen  freilich  konnten  wir  den 
Abweichungen  von  der  hschr.  Lesart  nicht  zustimmen. 
Bisweilen  leiden  dieselben  an  rnklarheit  (vgl.  1,  12,  12; 
23,  ,5;  37,  16**);  41,  9),  bisweilen  erscheinen  sie  als 
unnothig.  Es  mögen  für  den  letzteren  Fall  einige  Bei- 
spiele folgen. 

1,  6,  4.  Uersa  in  maturum  infantia  non  agit  aeuum 
Lusus. 

Statt  Ludwig’s  Conjectur  agit  bieten  die  mss.  und 
edd.  capit  In  der  Bedeutung  von  lässt 

sich  dies  halten.  Vgl  Cypr.  cd.  Härtel  p.  214,  8: 
diuisionem  lucis  unitas  non  capit. 

12,  9 sq.  Ex  eo  bis  natus  Dionysus  Ule  uocatur. 

Religio  cuius  in  Bacubo  falsa  curatur. 

Baccho  Ludwig;  uacho  .4;  uaeuo  A Vgl  2",  13 
Mors  autero  in  uaettwn  non  ost,  si  eordc  retractes. 
II,  8,  4 non  flet  in  uaeuum  coiifusio.  (Tertull  adv. 
Marc.  4,  16  in  uaettum  patieutiam  praecepit  non  ex- 
bibens  mihi  mercedera  proecepti.).  I,  17,  15  Res  se- 
rocl  in  uano  de  uetustate  processit  19,  14  ipsos  sa- 
cerdotes  colitis  iw  uano.  Carm.  apol  686  Nunc  colit 
in  uano  quodlibet.  774  Non  uenit  in  uano  Dominus. 
Aus  diesen  Stellen  ergiebt  sich,  dass  <3ommodian  ua- 
euufi  gleichbedeutend  mit  uanns  braucht  Die  Form 
in  uaeuo  statt  in  uaeuum  hat  nach  der  Analogie  von 
in  uano  nichts  Auffallendes  und  passt  zu  curatur. 

26,  20.  C.^ramodian  sprach  vorher  von  der  Hinfällig- 
keit des  irdischen  Lebens  und  von  der  Nothwendig- 
keit,  seine  Hoflhungen  nur  auf  das  künftige  zu  bauen, 
und  fährt  dann  fort: 

Uiuerc  uolebant,  utique  paruoli  rapti 
Sunt:  uita  priuati  iuuenes  seuescere  forte 
Laetitias  diu  perfruique  ipsi  parabant, 

Et  tarnen  inuiti  reponimns  omnia  mundo? 

Sunt  ist  eine  von  L.  beibehaltene  Conjectur  Oeh- 
ler*ß.  Mir  scheint  aber  dadurch  der  Gedanke  ver- 

*}  Zu  völliger  Uewissheit  bin  ich  in  dieseni  Punkt  nicht  ge- 
langt. 8o  walirschcinlicb  auch  hier  der  durcli  Vergleichung  ejo- 
seiner  Stellen  gelieferte  Nachweis  ist.  so  erregt  doch  der  UnsUnd 
einige«  Bedeiikni,  dass  die  editio  princeps , abweichend  von  A 
und  B,  bisweilen  evidenter  Weise  das  Ili^tigc  bietet,  und  zwar 
so , dass  die  Möglichkeit  des  Krrathens  von  Seite  des  Rigaltius 
ohne  andere  hancUchrifiliche  Hilfsmittel  als  <len  cod.  B*  anee- 
zweifelt  werden  kann.  8o  126,22  perfmique  ipsi  parabant  edd.; 
perfrui  quia  ipso  (A;  ipsc  B)  uarabat.  /Aid.  23  reponimus  «dd.; 
rem  primu«  AB.  40,  2 tot  edd.;  te  AB.  II,  3 per  nummuA 
edd.;  per  primura  A;  primum  B.  Ibid.7  pigeret  edd.;  pergeret 
AB.  So  viel  jedoch  ist  ausser  Zweifel,  dass  die  ed.  princeps 
und  damit  auch  das  apographum  Sirmondianuni  dem  B*  sehr 
nahe  «tebt. 

**)  Hier  ist  mir  besondere  das  Wort  agore  nnkiar.  Ich 
wflrde  einen  Druckfehler  far  aggere  annehnipn , wenn  sich  nicht 
die  gleiche  Schreibweise  im  Text,  in  der  praefatio  und  im  Regi- 
ster finde. 


Jenaer  Literatarieitung  1879.  Kr.  14. 


195 


dtmkelt  zu  werden.  Die  ursprüngliche  Lesart  ist  Sed. 
Lassen  wir  dies  unverändert  und  interpungiren  wir 
folgendermassen : 

Uinere  uolehant  utique  paruoli  rapti; 

Sed  uita  priuati  inuenes  senescere  forte  etc., 
so  haben  wir  einen  doprolten  Gegensatz,  der  durch 
sed  angedeutet  wird.  Dem  uiuere  steht  das  sene- 
scere« dem  paruoli  das  iuuenos  entg^eo  und  der 
Gedanke  ist  tolgendor:  'Die  durch  den  Tod  dahinge- 
rafften  Kinder  wünschten  jedenfalls  zu  leben  (o^e 
gerade  an  eine  bestimmte  zu  erreichende  Lebenszeit 
zu  denken),  die  des  Lebens  beraubten  Männer  da-  ! 
gegen  wollten  wo  möglich  zu  Greisen  werden  und 
richteten  sich  darauf  ein,  die  Lebensfreuden  lange  zu 
geniessen:  und  doch  (trotz  dieser  Beispiele  der  Un- 
zuverlässigkeit des  menschlichen  Ijchens)  setzen  wir 
all  unser  Hoffen  auf  die  WeltV  (Das  Wort  inuiti 
weiss  ich  nicht  zu  deuten;  nelleicht  in  uiliV) 

32,  14.  Ultima  fatonim  non  pronidens,  quae  te  oportet 

Ludwig  schreibt  mit  den  früheren  Ausgaben  quae; 
die  beiden  mss.  haben  ^ = (juod.  Ks  war  hier  nichts 
zu  ändern;  quod  bezieht  sich  auf  den  Verbalbegriff 
prouidere. 

11,  4,  10.  Compouitur  alia  uouitas  caeli  terraeque  ; 

perennis.  ; 

So  L.  mit  den  fiüheren  .\u8gaben;  terra  perennis 
AB.  Auch  hier  war  eine  Aonderung  unnöthig,  wenn 
man  vor  terra  ein  Komma  setzte.  Terra  perennis 
bildet  einen  corieBpoudirenden  Begriff  zu  aUa  noui- 
tas  caeli.  Die  fortdauernde  Erde  ist  im  Gegen- 
satz zur  vergänglichen  eben  auch  etwas  .\nderes  und 
Neues. 

9,  14.  Kes  infamis  erit,  9i  quis  se  propalat  hosti. 

Auch  hier  behielt  L.  die  Schreibweise  der  frühe- 
ren Ansgaben  bei;  die  hschr.  Lesart  für  Res  ist  Rex. 
Dass  dies  richtig  ist,  lehrt  die  Vergleichung  von 
Vers  14  und  16  mit  4f.:  Amittit  et  patriam  et 
Regem,  qui  digne  pro  ucns  | Puguare,  pro  patria 
qui  noluit  neque  pro  uita.  In  gleicher  Weise  wird 
hier  wie  dort  die  Versündigung  der  Apostaten  am 
König  (Christus)  wie  am  Vaterland  (dem  Reiche  Got- 
tes, der  Kirche)  hervorgehoben.  (Vgl.  11,  4 f.).  Der 
entgegengesetzte  Gedanke  tindet  sich  12,  11:  Haec 
gloria  Regis«  militem  uidere  paratum. 

Auch  einzelne  hschr.  beglaubigte  Formen  schei- 
nen mit  Unrecht  geändert  worden  zu  sein;  I,  29,  13 
perennis;  40,  3 tricensimas;  II,  4,  11  mereunt  (vgl. 
Neue  II,  p.  433);  13.  2 protegenti  (vgl.  I,  9,  4 prope-  i 
ranti  cum  greroio);  15,  3 declamasset;  31,  15  protulit; 

36,  7 nauperclo  (pauperdo  B). 

War  in  den  bisher  behandelten  Stellen  das  Ver- 
fahren nicht  conservativ  genug,  so  war  es  an  einigen 
anderen,  wie  ich  glaube,  zu  conservativ.  So  halte  ich 
I.  26,  17  mortalis;  29,  6 prata  tua  guberuat,  uineas 
ipse  (vgl,  Cypr.  ed.  Härtel  p.  399,  12  f.  fructus  mite-  , 
Bcere  uinfarnm  ..  prata  florere);  31,  6 pusillus;  37,  6 i 
discentes,  wie  die  Ausgaben  bieten,  für  richtig,  wäh- 
rend L.  die  hschr.  Lesarten  moralis  — pars  tua  gu- 
bemat,  uineas  ipse  — pusillos  — discedentes  aufge- 
nommen bat. 

An  Druckfehlern  und  Versehen  sind  mir  folgende 
aufgcfallen:  S.  VIII,  Z.  12  lenibo  für  leniam;  S.  XV, 
Z.  22  minus  für  magis;  S.  XVUl.  Z.  4 von  unten  cau- 
sam für  causa.  Instr.  I,  3,  .5  ist  nach  redire  ein  Komma, 
4,  4 nach  suinebat  ein  Punkt  ausgefallen ; 7,  2 (Note) 
fehlt  bei  der  hschr.  Lesart  forte*);  10«  6 fehlt  nach  et 
ipse  die  Interpunction.  jedenfalls  ein  Fragezeichen ; 1 1,  7 
fehlt  die  Angabe  der  bsebr  Lesart;  11,  11  hat  tum  ira 
Text  eine  andere  Stellung  als  in  der  Note;  16,  10  nach 
Virgines  Komma  ausgefallen;  28,  2 curu  statt  curae 
(vgi  Note);  30,  20  (Note)  fehlt  benefactis  et  sacris 

37,  4 Matth.  15,  4 statt  15, 14  ; U,  3,  4 raora  statt  morc; 

*)  L)jctes  forte  ist  schwerlich  mit  I..  im  too  ualdc  zu 
QchlDCD. 


18  urbe  statt  urbem;  20,  19  (Note)  poetae  für  poeta; 
26,  7 (Note)  nach  dem  zweiten  benefactus  A uxt  B; 
30«  15  sod  för  et  (vgL  Note);  35,  13  ibi  für  sibi  (vgl. 
Note);  39,  21  in  infemo  für  infomo  (vgL  Note). 

Zur  Ergänzung  der  bibl.  Citate  füge  ich  W:  1,  2, 
4:  Deuter.  6,  15;  2,  10:  Deuter.  6,  13;  35,  7:  Rom.  5« 
12;  n,  18,18:  Act9,  36sqq.;  31,15:  Marc.  12,  4lsqq., 
Luc,  2L  1 sqa.;  26,  7;  Matth.  6,  28,  Luc.  12,  27. 

Zum  Schluss  sei  es  mir  gestattet,  einige  neue  Vor- 
schläge zu  bringen: 

I,  16,  9:  Bellonam  et  Nemesin  deas,  Furiam  iram  cae- 

lestem 

Uirgines  et  Uenerem. 

So  schreibt  Ludwig  für  das  hschr.  furiä  ma  cae- 
lestem.  So  sinnreich  diese  Conjectur  ist,  verdient 
doch  wohl  den  Vorzug  die  Ochler’s:  unä  Caelestem, 
da  auf  die  besonders  in  Africa  verehrte  Göttin  Cae- 
lestis,  die  auch  anderweitig  ausdrücklich  als  Caelestis 
uirgo  bezeichnet  wird  (August  civit  Dei  2,  4)  die 
unmittelbar  folgende  Apposition  Uirgines  hindeutet. 
Statt  una  möchte  ich  allerdings  bloss  ac  lesen,  da 
das  doppelte  m durch  Dittographie  entstanden  und 
vor  caelestis  leicht  ein  c ausgetalleii  sein  kann.  Ich 
schreibe  also: 

Furiam  ac  Caelc^stem, 

Uirgines,  et  Uenerem. 

18,  16.  Commodiaii  hat  die  Frechheit  trunksüchtiger 
Menschen  für  einen  Anlass  zur  Erfindung  der  Götter 
erklärt.  Er  fährt  dann  fort: 

Gostabant  enim  et  aruit  tale  sigillum. 

Der  Zusammenhang  ist  unklar,  wenn  man  auch, 
wie  Ludwig  will,  gestare  im  Sinn  von  colere  nimmt. 
Vgl.  II,  5,  3 Temporibus  primis  per  eiTorem  siqua 
richtiger  wohl  mit  den  mss. ; signa]  gerebas.)  Ich 
eso  daher  gustabant.  ‘Sic,  die  Erfinder  solcher  Göt- 
ter und  Gottesdienste,  Hessen  es  sich  (hei  der  Opfer- 
foier)  schmecken,  und  das  arme  Götterbild  musste 
trocken  dabeistehen.’  Arere  ‘schmachten’  bildet  ei- 
nen pa.ssenden  Gegensatz  zu  gustare.  Dass  dieses 
Verbum  dem  Commodiaii  geläufig  ist,  darüber  vgl. 
Instr.  I,  35,  7;  15;  Carm.  upol.  319;  327;  329;  653. 

Erlangen.  B.  Dombart. 

* David  Friedrich  StrausH,  Klopstoek’N  Jngend- 
geachichte  und  Klopstock  und  der  Markgraf  Karl 
Friedrich  von  Baden.  Bruchstücke  einer  Klojistock- 
biograjihie.  Separat-Abdruck  aus  den  ‘gesammelten 
Schriften’.  Bonn,  Emil  Strauss  1878.  173  S.  8*. 

M.  4. 

207]  Da  Strauss’  Schilderung  der  Verbindung  Klop- 
stocic's  mit  dem  badischen  Hufe  seit  dem  Jahre  1859 
aus  SybePs  Historischer  Zeitschrift  I 424  (vgl.  Strauss, 
Kleine  Schriften  1862)  und  seine  bis  zum  Jahre  1751 
reichende  Lebensgeschichto  des  Dichters  seit  1866  aus 
dem  2.  Bande  der  Kl.  Schrftn.  in  aller  Hände  sind, 
bedarf  es  heute  eines  rühmenden  Hinweises  auf  den 
Inhalt  und  Werth  dieser  biographischen  und  littcrari- 
schen  Darstellungen  nicht  mehr.  Obwohl  Bruchstücke 
aus  einem  gross  geplanten  Werke  und  der  Ergänzung 
bedürftig  aus  neueren  Veröffentlichungen  (wie  aus  Lap- 
penberg's  Briefsamralung  1867,  aus  E.  Schmidt's  Mit- 
i theiluug  des  ganzen  Ring'schen  Berichtes  über  Klopstock 
' in  Karlsruhe  — Im  neuen  Reich  1878  II  741  — den 
Strauss  nur  im  Auszuge  bekannt  gegeben  hat)  sind 
' sie  jedem,  der  sich  mit  Klopstock  beschäftigt,  uueut- 
hehrlicb.  Die  Verlagsbuchhandlung  hat  besonderen 
Dank  verdient,  indem  sie  die  1.  Hälfte  des  10.  Bandes 
der  Gesammelten  Sehrifteii  unter  vorstehendem  Titel 
separat  der  weitesten  Verbreitung  zugänglich  machte, 
von  welchen  der  hohe  Priüs  die  Ge.sam.  Schriften  aus- 
; scbliesst.  Doch  wäre  auch  hier  wie  in  der  Sammlung 
j ein  Voi*wort  über  die  Entstehung  der  beiden  .Aufsätze 
I erwünscht.  Was  Strauss  in  der  Vorrede  zum  2.  Bande 

25* 
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der  Kl.  Öcbrftn.  (Kl.  Schrftn.  2.  Aufl.  II  387  f.)  und  in 
Beinen  litterarigchen  Denkwürdigkeiten  (Ges.  Schhftn.  I 
41  f.)  über  Boinen  Plan  zu  sechs  Monographien,  woTon 
die  lüopstock's  1858  zuerst  in  Angriff  geuonuneu  wurde, 
über  die  Hinderungen  an  der  AuKfübrung  neben 
Lappenberg’s  Weigerung,  Einflicht  in  die  ungedruckten 
Briefe  Klopstock^s  an  Fanny  zu  gestatten,  und  Gervi- 


nu8^  'ungünstigem  Gutachten’  eewtss  auch  die  natür- 
liche VerachiMenheit  des  Dichters  des  Messias  und 
des  Verfassers  des  Leben  Jesu  (vgl.  Hausrath,  D.  Fr. 
j Strauss  11  2*23  f.l  <—  und  über  das  erneute  Vorziehen 
I der  früheren  Auueichnungen  1865  sagt,  vermisst  man 
I ungern  an  der  Spitzo  dieser  Einzelausgabe. 

' vVürzburg.  Bernhard  Scuffert 
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btllHirlie  Opcrutionidobro;  Puerperalkrankheitcu.  — P.-Doc.Eck- 
hard:  Heber  physiologisrh  wichtige  Gifte.  — P.-D*ic.  Baur: 
(jeher  KiiocbeubrUcho.  — P.-Doc.  bpamer:  Psyciiiatrie;  Elek- 
trotberapie ; Laryugoskopic. 

PbtlMopIilfcbe  Facaltät 

Prof.  B rat II  sch  eck : Klenienture  Logik;  Enipir.  Psycho- 
logie; Die  Philosophie  Friedrich’»  des  Grossen.  — rrof.  Schil- 
ler; lieber  die  l'ädagc^ik  IlerbarP*.  — Prof.  Baltzer:  .\nalyt. 
Geometrie  der  Ebeue:  Integrairechnung ; Hebungen  des  roathe- 
maUBcbcn  Semioar».  — ProT.  Pasch;  Analysis;  Diff'erentülglei- 
cbungeii.  — Prof.  Will:  Kxperimeutalchemie ; Praki.-analylkcher 
Cursus.  — Prof.  .Streng:  Chem.  u.  phjbik.  Geologie ; .Mineralog. 
Hebungen.  — Prof.  Hoffniauu;  Botanik;  Uebmigen;  Krypto- 
gamenkmide;  Officiudle  PHauzen.  — Prof.  Schneider:  Zoologie  ; 
Eatwickoluugsgcscbichie  der  Wiibelthiere  , Mikroskop.-zoologisebe 
Hebungen.  — Prüf.  Laspeyres;  Theoret.  Nationalökonomie; 
Hebungen.  — Prot.  Hess;  Encyklonftdie  und  Methodologie  der 
FürBlwissenschaft;  (ursns  über  Waldbati.  — Prof.  v.  Kitgen: 
Darstelh'ndo  Geometrie;  Siluatiooszeichnen  fUr  Forstleute ; üe- 
seUiebU'  der  Kirnst  im  MittelaltiT;  Heber  die  grossen  .Meister  der 
Rrnaisfcauce.  — Prof.  Thaer;  LandwirtbschaftUebe  Pflanzen-  ii. 
TbiiTsloffo : Thierzucbl;  Hebungen.  — Prof,  Oncken;  Deutsche 
Gesebtehte  seit  1G4S;  Hebmtgi’ii.  — Prof.  Weiland:  Allgeiiieiuc 
Geschichte  de«  Mittelalter«;  Uebungeu.  — Prof.  P hil  ip  pi ; lG)m. 
8taatsaUerthumer;  Uebmigen;  lin  8emiüar;  Lysias  imn  Hespre- 
ebuijg  der  scbriftUchen  .-Irbeiten.  — Prof.  Clemm:  Gri**cbibrbe 
.Metrik;  Aristopbane»'  .4charucr;  Ini  Seminar:  Tacitiis  dialogus 
de  oratoribu»  und  Bi'siirechuuß  der  sebrifU.  Arbeiten.  — Prof. 
Vullers:  Arabische  Grammatik;  ForUctziiog  des  Sanskrit-Cur- 
Btia;  Erklärung  der  Vakuntala.  — Prof.  Lemcke:  Vergleichende 
Grammatik  der  romanisrben  Sprachen;  F.rk]ärung  aiisgewälilter 
Stücke  aus  Cbaiicer's  Cauterbury  Tales;  Romaiiisch-euglischo  üc- 
sellscliaft.  — Prof.  Noack;  Einleitung  in  die  Philosophie  und 
ihr»' Ikgchichte.  — Prof.  Zöppritz;  Potentiale;  Kinet.  Gastheo- 
rie;  Mathemat.-physikal.  Seminar.  — Prof.  Naumann:  Tbermo- 
cbemic;  U'beuiischc  Berecbiiiingen;  Teebuisebe  rbemie  der  Me- 
talloide: Tcchuisch-cbi'oügche  Prüfuugtu  u.  physikalisch-chcmische 
UutersucbiingcQ.  — Prof.  Laubenheimer:  Aualyt.  Chemie; 
Spedcllere  Chemie  der  Kohlenstoffverbioiluugen;  Pbarmaceutisch- 
chemische  Präparate;  Repetitorium  d.  Chemie.  — Prof.  Stötzer: 
Walilwegbau  mit  Kxrursionen;  Forstmrssnng  und  Waldtheilung. 

— Prof.  V.  Sch  la  glut  woi  t;  Physikalische  Geographie  der 
Hochgebirge  der  Erde.  — Prof.  Scbulthess:  Im  philologiscbco 
ProtiCm. : Cicero,  in  Verrem  IV;  Plato,  aiisgcwäblte  Stücke  aus 
derPoliteia;  Schriftliche  Uebtmgen.  — P.-Doc.  Wiegand:  Pla- 
to's  Kepubiik ; Philolog.  Privatissima. 


II.  Heiflelberif. 

Facoltlt 

Prof.  .Schenkel:  Priocip  des  ProtostautiBmus;  ilotoilotik; 
Allgemeine  Einleitung  in  den  Beruf  des  evangelischen  Geistlicboo  ; 
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PrAktische  Aanlepiug  ausgcw.  Stocke  des  N.  Test. ; Geschichte 
der  Predigt,  I.;  uebgn  a.  Kritiken.  — Prof.  Gass:  Krklirung 
der  Apokalypse;  Christi.  Ethik;  t'elmogen.  — l'rof.  Merx:  Er* 
kl&rting  der  Psalincu;  Ueiligo  Alterthumer  der  Hebräer;  Inter* 
pretierfibuiigeii  im  A.  Test  — Prof.  Holsten:  Erklärung  des 
KvaugeliniDi  nach  Lukas:  Panliniscbe  Theologie;  NeutestameoU. 
InterpretierübutigCD.  ~ Prof.  Hausratb:  hänleitang  in  das  N. 
Test;  Geschichte  der  christlicben  Kirche,  III.;  Kirchcitgcscbichil. 
Uebuogen.  — Prof.  Bassermano;  Katecbeiik;  Katechetische 
Vebungen  und  Kritiken;  Lehro  vom  Volksschulwcsi-n;  Mitthci* 
Inogen  und  Analysen  von  Predigten.  — T.-Doc.  Kiieucker: 
Altte«taiiieotliche  Theologie;  Henneneiitik  n Kritik  dos  A.Test.; 
Uebniigen.  — P.*Doc.  S c h e 1 1 e ti  b er  g : Kirebenrvebt;  Hebun- 
gen und  Kritiken. 

JnrUtlsch«  FacutUt. 

Prof.  Blunticbli:  Politik;  Völkerrecht;  StaaUwissenschaftl. 
Seminar.  — Prof.  Kenaud:  Beutsebes  Privairecbt.  — Prof. 
Scbutxe;  Deutsches  Krichi-  und  Landesslaatarecbl : Dcutbche 
Staats-  und  Rechtsgeschiebte;  Verwaltuiigsrecbt  mit  Eiiibchluss 
der  s.g.  PoHzrivissenücbaft.  ■—  Prof.  Bekker:  lusütutionun  des 
rötn.  Rechts;  Röm.  Recbisgcschicbte;  Priralrechtl.  Sem.  — Prof, 
lleiuic:  Katbol.  und  evangel.  Kirclicurccbt;  Philosoph. -hibtor. 
Einleitung  in  das  Strafrecht;  Strafrecht.  — Prof.  Karlowa; 
Pandekten;  l’riTatrecbtlichcs  Sem.  — Prof.  Röder:  RecliUphi- 
lohopfaie : Allgcm.  Staatsrocht  utid  Politik;  lieber  das  GefdngiiisH- 
vesen.  — Prof.  Strauch:  KcchtaphUo.sophie;  Encyklopüdie  u. 
Methodologie  der  Kccbiswisseuschaft;  Staatsrecht  des  deutschen 
Ki'ii-hs.  — Prof.  Buhl:  Pandekten- llepetitorium  u.  Praciiciim; 
»auiöbiichcs  Civilrecbl ; Civilrccht  nach  den  deuUeheu  Reichs- 
geseizen.  — > Prof.  Amauii:  Gemeine»  Kamilienreclit ; Gemeines 
Erbrecht;  Kepelitorinm  und  Pracficuni  des  römischen  Rechts; 
Uebungeu  des  Prosem.  — Prof.  Löning:  Deutsches  Civilpro-  | 
cessrecht.  ~ Prof.  Cohn:  Preuss.  Landrecht;  Exeget.  Uebungeu  | 
in  den  deutschen  RechtAquelleu ; Die  Börse  u.  die  lior$ciigeschitfte.  \ 

Hedlclniache  Facnltät.  [ 

Pmf.  Lange:  GeburtsbälH.  Operationsenrsus;  GelmrtshQlfl.  [ 
Klinik.  Prof.  Del ffs:  Organische  Expt-rimentah'hemie;  l’rakt.  : 
Hebungen.  — Prof.  Kriedreich  : Die  Krankheituu  der  Circu-  i 
lationsorganc ; Medicinisebe  Klinik.  — Prof.  Oegenbaur;  Ana*  i 
tomie  des  Menschen.  II.;  Vergk-ichendo  Anatomie;  Arbeiten  im  | 
anatom.  Institut  — Prof.  Küfauo:  Kxperimimtalphysiologie.  II.;  1 
PbysioJog.  Practicum  ; Praktischer  Cursus  der  Histologie.  — Prof.  ' 
Bocker:  Augeuupemtionscuraus ; .-\iigcn»piegelciirä;  Augenkli- 
nik. — Prof.  V.  Dusch:  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie; 
Medicinische  Poliklinik.  — Prof.  J.  Arnold:  Spec.  patholog. 
Anatomiu;  Cur»us  der  patbologi^cheii  llistologio;  Sectionscursus; 
Prakt.  Hebungen.  — Prof.  Czerny:  (birurg.  Klinik;  Chirurg. 
Opera(iou‘ih*brc  mit  praklisirheo  Hebungen.  — Prof.  Eurstner:  | 
ISyckiatr.  Klinik.  — Prof.  Kuhn:  Ustrulogie  u.  Syndi-smulogie;  ' 
Anatomie  des  Menschen,  L;  Topograph.  Anatomie;  Ctirsus  der  j 
mikroskop.  Anatumio;  Repetitorium  der  gelammten  Anatomie  des  | 
Menschen.  — Prof.  Oppenheimer:  Arzm-imittellehrc.  — Prof. 
Moos:  ührcnkliuik.  — Prof.  Kuauff:  Uericbtlicbe  Medicin;  ^ 
Gerichtl.-medic.  Practicum.  — Prof.  Erb:  Sp«c.  i'atiiologir  und  ' 
Therapie  des  Nervensystems : Cursus  d.  Elektrotheraiue.  — Prof.  ; 
liossen:  Spcc.  Chirurgie,  II.  — Prof,  Weil:  Pbysikal.  Dia*  , 
gnustlk;  Syphilis  und  liantkrankheitcu.  — Prof.  Thoma:  Cur-  J 
SU»  der  paüiolog.  ilistologic;  Experim<  ntalvorlcsungen  über  mi-  ; 
krobkupische  Technik.  — Prof.  Bruun:  Chirurgische  Anatomie. 

— Prof.  Fflr  bringet:  Osteologie  und  \vntleBniologie ; Mikio- 
skopisch-anatoniiBcbe  Uebuiigeii.  — P.-Doc.  Kehr:  Die  Krank- 
heiten d.  Knochen.  — P.-Doc.  WeiSB:  Anomalien  der  Refractiou 
und  Accumroodatinn ; Äugetikrankbeitcn.  — P.-Doc.  Schultze: 
Arznciverordmiugsb-hro ; Diaguostik  des  Harns  und  der  hpnta ; 
Pathol.  Anatomie  de»  NervensystemH.  — P.-Doc.  Jiirasz:  Prakt. 
('ursug  der  Laryngoskopie  u.  der  Diagnostik  der  Kehlkopfkrank- 
heiten ; Ambulatorische  Kliuik  IQr  Kehlkopf-,  Nasen-  u.  Kactiea-  | 
kranke  ; Larjugoskupisrh-rhinoskop.  Operationscurs  mit  bes.  üc-  i 
rQcksicbtiguug  derrhiuoskop.  Hutcrsuchungsiucthodeu.  — P.-Doc. 
Cohnstoin:  Theoret.  un<i  prakt.  Gelurtsbälfc:  Heber  Krancu-  | 
krankheiten.  — P.-Doc.  H ad  lieh:  Krieg?(cbirurgie.  — P.-Doc. 
Steiner:  Experimentelle  Toxikologie.  — P.-Doc,  Fischer: 
Psyehialrie. 

Phllotopblicbe  Facnltät 

Prof.  Bunscii:  Experiiueutulolieinic;  Prakt. -cheni.  Arbeiten. 

— Prof.  Kopp:  Angewandte  KrystalloKra^dne;  Geschichte  der 
('bcinie.  *-  Prof.  Knies:  Natioualökonomie ; :5tatistik;  Staats- 
wiiiHenscfaufil.  Seminar.  *-  Prof.  Stark:  Geachiebtu  der  antiken 
Kunst;  Tliakvdides;  Denkm&ler  des  archäologischen  Museums; 
Kunsthistor.  Lebuugen.  — Prof.  Kuno  Fischer:  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie;  Hoher  (ioethe's  Faust.  — Prof. 
Bartsch:  Deutsche  Mythologie;  Wolfram 's  vou  Eschenbach 
Parzival;  German. -roman.  äetninar.  — Prof.  Weil:  Arabibche 
Sprache;  Erklärung  des  liariri  oder  der  Muallaklit;  Türkische 
Sprache  nebst  Erkl&rung  der  Chrestomathie  von  tVickerhauser; 
Erklärung  der  Gülistan;  Privatissima.  — Prof.  Wachsmutb: 
Griech.  Geschichte;  Horax'  Satiren;  Im  philolog.  Hem.:  Latein. 
Intcrpreiailousabuugcu;  Latein.  Disuulalioueu.  — Prof.  Fuchs: 
Differential-  und  Intcgralrecbnuiig ; Einleitung  in  die  Theorie  der 


Functionen  einer  complexen  Variabeln;  Uebgn.  — Prof.  Win- 
kelmaun:  Latein.  Fal&ograpbie;  Geschichte  des  europliacheu 
Staateniystems  seit  dem  wesinü.  Frieden ; Histor.  Hebungen.  — 
Prof.  E r d man  DB  dör  ffer:  Ueberblick  über  die  Geschichte  des 
preuss.  Staates  vom  Grossen  Kurfürsten  bis  zur  Grflnduug  des 
Kaiserthums;  Geschichte  des  19.  Jabrb.  von  dem  Wiener  Con- 
gress  bis  zun  Jahre  1850;  Histor.  Hebungen.  — Prof,  (juincke: 
Experimentalphysik:  Hebungen;  l*rakt.  Arlteiten.  — - I^rof  Füb- 
ling:  Oekouomik  der  Landwirthscbafl;  LandwirthschafU.  Hem. 

— Prof.  Pfitzer:  Allgem.  Botanik;  Hpec.  Botanik;  Hebungen. 

— Prof.  Stengel:  Landwirthscbafüiche  PÜanzenbaiilchre , II. ; 
Hoher  Milch  u.  Milchwirtfasebaft;  Landwirtbscbafil.  Füttcrungs- 
lehre ; Agronom.  Arbeiten.  Prof.  Schöll:  Köm.  Liieraturgc- 
schiebte ; Im  philolog.  Sem. : l>ateinische  Interpretation  von  Lv- 
curgus’  Leocratca;  Latein.  Disputationen.  — Prof.  Kosenbusco: 
Mineralogie;  Geologie;  Minuralogiaches  Practicam;  Hebungen. — 
Prof.  0 Btb  off:  Latein.  Grammatik;  Anfaugsgrttode  des  Hauskril ; 
Interpretation  aUbulgaribcher  (alikirchenalaviscber)  Texte.  — iTof. 
BUtscbli;  Allgem.  u.  spec.  Naturgnschiebte  derTbiere;  Zoolog. 
Ucbuügeu  u.  Demonstrationen;  Zoolog.  Practicum.  — Prof.  Can- 
tor:  Aualyt.  Geometrie  der  Ebene  u.  des  Raumes:  (ieschiebte 
der  Mathematik,  II.;  ElementarariUmretik.  — l’rof.  Uhlig:  Gym- 
nasialpädagogik;  Pädagog.  Hebungen.  — Prof.  Bornträger: 
Pharmacic  oder  pharmaceul.  Kxnerimentalchemie;  Prakt.  - ehern. 
Hebungen  im  Laboratorium.  — Prof.  Hummor:  Stereometrie; 
Ebene  und  sphärische  Trigonometrie  um)  Polyeonometrie ; Dar- 
stellende Geometrie  mit  ihren  Anweiidimgco ; rraki.  Geometrie. 

— Prof.  Lcfmuiin:  Hanskrit;  Griechische  (irammatik;  Vergl. 
Mythologie  der  alten  liuler , Griechen  und  Deutschen.  — Prof. 
Horstinann:  ThcoreÜ!>che  Chemie;  Repetitorium  für  Phytiik. — 
l'rof.  F.  Eisenlohr:  Mechanik;  Wahrscheinlichkeitsrechumig. 

— Prof-  A.  Kiscnlohr:  Erklärung  aMsgewählier  hieroglyphi- 
schcr  und  hieratischer  Texte.  — Prof  Thorbecke:  Arabl^e 
Grammatik;  Erklärung  der  ‘sechs  Dichter';  Persische  Gramma- 
tik. — Prof.  Ihne:  Geschichte  der  cnglisclien  Literatur;  Ger- 
manisch - romanischeii  Seminar.  — Prof  Lau r:  Geschichte  der 
französischen  .Natiotml-Literatur;  Germanisch-roman.  Seminar.  — 
Prof.  Gacdeke:  Geschichte  Friedrich’s  des  Grossen;  Geschichte 
«)er  französischen  Revolution  u.  des  napoleoniscbeit  Kai>erreiebs. 

— Prof.  Kossmaun:  Hpec.  Zoologie;  Zoolog.  Studien;  Zoolog. 
Practicum ; Gemeinverständliche  Darstellung  der  Darwin'scheu 
Theorie.  — Prof.  Caspari;  Psychologie;  Heber  die  Probleme 
der  Erkeuntuissthätigkcit.  — P.-Doc.  Sclterrer:  Deiiuche  Ver- 
faKsiingsgeschichte ; Gebellschaftswissenschaft;  Leetöre  und  Fj*- 
klärung  der  lex  salica  — P.-Doc.  v.  Reichiin-Meldegg; 
Darstellung  und  Kritik  der  Hchopcnbaucr'schcn  Philosophie.  — 
P.-Doc.  Doergens:  Eb'ropiite der  wisbensch.iftl.  (fpschichlslehre; 
Hebersicht  aber  die  Geschichte  Italiens.  — P.-Doc.  No  hl;  .äll- 
gemHne  Geschichte  der  Musik;  B<*ctliovoii  und  »eine  Zeit.  — 
P.-Doc.  Äskenasy:  Ex]]erimintalphy.'>iologic  der  Pftaiizen;  Heber 
Kryptogamen;  Hebungen.  — P.-Doc.  Leser:  Finanzwissenschafi. 

— r. -Dor.  Kleiuschmidt:  Geschichte  der  Reformation.  — 
P.-f>OC.  Bchmidt:  Technologie  der  nuubaren  Mineralien;  ('he- 
misch-physikalische  Geologie.  — P.-Doc.  Egenolff:  Geschichte 
der  röm.  Satire  mit  Proben.  — P.-Doc.  Koch:  Krankheiten  der 
l'uIturpilanEen ; Ernähruugiipbysiologie  der  PHanzen.  — P.-Doc. 
Braudt:  Erklärung  aiiHgewäblter  Briefe  von  Cicero;  Philolog. 
Hebungen.  — P.-Doc  Hehaghel:  »kläning  des  DTHIas;  Ger- 
manisch-roman. Seminar;  Ceüungeti.  — P.-Doc,  Neu  manu: 
Eucyklopäxlip  des  Studiums  der  roman  Philologie;  IiitvrpretAiiou 
der  altfranzös.  Novelle  ‘Aiicassin  et  Nicole!»'’;  German  - roman. 
Seminar.  — P.-Doc.  Bernthsen:  Organisdie  FIxpermeutaIcbe- 
mic ; Praktische  L'elmiigen  im  chemischen  Laburutorium.  — Prof. 
Keller  (Karlsruhe):  Landwirthschaftl.  Ma«chinei(kunde. 


IS.  Jena. 

ThMlogiicbe  FaculUt. 

Prof.  Hase:  Kirchengeschichte,  1;  Thcolog.  Hem.  — Prof. 
Llpsius:  Korimherbriefe;  Bibi.  Theologie  des  N.  Test.;  Theo- 
log.  Sem.  — Prof.  Siegfried;  Thcolog.  Sern.  — Prof.  Seyer- 
len:  Pastoraliheologie : Erklärung  d.  evang.  P«>rikopeu  ; Homilet, 
u.  katcchet.  Sem.  --  Prof.  Grimm:  .Matthäus,  .narc.u»,  Lucas. 

— Prof.  Hilgeiifeld:  Briefe  n.  Evang.  Juhaonis;  Uistor.-krit. 
Einleitung  in  das  N.  Test.;  Daniel.  — Prof.  Spiess:  Eucyklo- 
pädic  ti.  Methodologie  der  thcolog.  Wi»NCU8chaften;  (ileichuisso 
Jesu;  Hebungen  — P.-Doc.  PQnjer:  Encyklopädie  u.  Methodo- 
logie der  Theologie.  — P.-Doc.  Schmiedel;  Briefe  des  Jacobus, 
Petrus  u Judas;  Hebräische  Hebungen. 

Jarlstlsche  Facnltät 

Prof.  Danz:  Röm,  Rechtsgeschichte;  Pandekten,  allgem. Tb. 

— Prof.  liUdcn:  Deutsches  Keichsstrafrecht ; Jurist.  Sera.  — 
Prof.  Leist:  tiviln-chtl.  exegcl.  Hebungen.  — Prof.  Meyer: 
Deutsches  Htaatsrecht;  Deutsches  Privairecht;  Jurist.  Hem.  — 
l’rof.  Weodt:  Institutionen;  Pandekten,  Hachen- u.  OhligaUonen- 
r»*chi;  Jurist.  Sera.  — Prof.  Laogeubeck;  Handels-  u.  See- 
recht;  Wechselredil;  Rcchtsoncyklopädio:  Processpraxis;  Ueferir- 
kunst.  — Prof.  Kniep:  Concursreebt  u. Concursprocess;  F.rbrecht 
u.  Familienrecht.  — Prof.  Knitschky:  Strafproce.sirccbl ; Ur- 
her  Staat  uud  Kirche.  — Prof.  Schulz:  Deutsche  Staats-  und 
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Kechtigftchichtc ; ErklAruns  des  Stebsenspiogelf.  — P.  *Doc. 
Goesch:  GeiMioer  u.  HcicoS'Cirilproceu- 

X«dle!iüscit«  FacolUt 

Prof.  Ried:  Chirurg.  Kiioik  u.  Polikliuik;  üperAtiouscur^ui ; 
Chirurgie.  ^ Prof.  Schultse:  Gyuikol.  u.  geburtahalfl.  Klinik 
n.  Pol&Unik;  Gyn4ko).  Üntenuchaugeo;  GehurUhülfl.  Üperatio* 
non.  Prof.  Müller:  Spec.  pathol.  Auatomie;  Prekt.  Cursus 
d.  patbol.  Histologie;  äectionscursus;  Klin.  u.  polikliu.  äectiooeo. 

— Prof.  Preycr:  Physiologie,  II;  Pbraiolog.  CoutMursatoriom ; 
Arbeiten.  — Prof,  äcbvalbe:  Ueber  Gelenke;  Histologie:  Mi- 
kroskop. Uobungen.  — Prof.  Nothnagel:  Mcdic.  Klinik  und 
Voliklmik;  Öpec.  Pathologie  u.  Therapie;  Cursus  der  Auseuitation 
u.  Percussion;  Laryngoskop.  Cursus.  — Prof.  Seidel:  Pbanita- 
kologie.  — Prof.  Scbilltach;  Klinik  für  Augen-  und  Obren- 
kranabeiteu;  Sjsteznat.  Augeubi-ilkuude;  Au^enspiegelcursus. 
Prot  Siebert:  Psyebiatr. Klinik.  — Prof,  brommann:  Histo- 
logie der  Sinnesorgane;  Cursus  der  »atbolog.  Histologie.  — Prof. 
Bardeleben;  Kuoclifulebre ; V'ergl.  Auaiomie  des  Nerveosys^- 
mes  u.  der  Sinnesorgane.  ^ Prüf.  O.  Hertwig:  Vergl.  Auatomie. 

— Prof.  KOrbringer:  Klinik  der  llautkranloieUen,  dersypbilit. 
u.  Kinderkrankheiten;  Medic.  Poliklinik;  Hebungen  — P.*Doc. 
KOstner:  Ueburtsbültl.  Coiivcrsatorium  ; Erkrankungen  des  Ute- 
rus, der  Vagina  u.  der  Vulva- 

Phllosophlachfl  Facnltlt 

Prof.  Snell:  Principieu  u.  Grundlcliren  der  mecbaii.  Physik. 

— Prof.  Stickel;  Psalmen;  Arab.  Graratnatik  u.  bcUriftsieller; 
Syrische  Sprache  a.  Schriftsteller.  — Prot  E.  E.  Schmid:  AU- 
gem.  Mineralogie;  Mineralog.  Practicum;  Miueralog.  und  goolog- 
Kxcursionen  — i rot  A.  Schmidt'  Geschichte  der frunzus.  Ke- 
volutiou  seit  1774;  iliAtor.  Uebuogen.  — Prot  Geuther:  Ex- 

Berimeutalciicmie ; Organ.  Chemie;  Chera.  Praiiicutn.  — Prot 
ackel:  Allgem.  u.  vergl.  Eutwickelungsgeschicbie ; NaUirge- 
bcldciitc  dir  Pflauzeutbiere;  Zoolog.  Practicum.  — - Prot  M. 
Schmidt:  Encyklonädic  der  Philologie;  Pindar's  Siegesgesaug«"; 
Pbilolog.  Sem.  — 1 rot  Strasb u rg er;  Allgem.  Botanik;  Mi- 
kroskop. Cursus;  Arbeiten.  — Prof  Eorllage:  Psychologie  u. 
Anthropologie;  Ucschicbte  der  neueren  Philosophie  seit  Kant  — 
Prot  Delbrück:  Gricch.  Grammatik;  Vedisebe  Hymnen ; 1,'ata- 
uatbabrähmaua.  — i’rot  Eucken;  Gesibicbte  der  gesamintcn 
Philosophie;  Eiideitung  in  die  Philosophie;  Quellenforschungen 
aur  Geschichte  philos.  Begriffe;  üebutigen.  — Prof.  Sievers: 
Erklärung  des  Nibelungeulit-dos;  Beowulf;  Deutsches  Sem.  — 
Prof  Geizer:  Rüm.  Kaisergischklite:  Das  antike  Kom;  Philo- 
log  Sem.;  Histor.  Hebungen.  — Prof.  Oehmicheu:  Laudwirth- 
Khafll.  Beiriebslehro;  Landwinhsrhaftl.  Schul-  u.  Vereinswesen ; 
Rinderzucht;  Landwirtbschafil.  Sem.  — Prot  Gädccheus:  Er- 
klärung der  Gipsabgüsse  u.  Antiken  jm  arebäolog.  Museum;  Ho- 
merische Bildwerke ; Geschichte  d.  bildenden  Künste  iiQ  19.  Jahrh.; 
Arebäolog.  Sem.  — Prof.  C.  V.  St  o y ; I#ogik  u.  Encyklopädie  der 
PhilosopUe;  Philosoph.  Pädagogik;  Pädagog.  Seminar.  — Prot 
Schäffer:  Analyt  Geomutric;  Höhere  Geometrie;  Elxpcrimen- 
talpbrsik,  Cars  1.  — Prot  Abbe:  Mechaoik  der  festen  Körper; 
Einleitung  in  die  analyt.  Optik ; Aolcituag  zu  astronom.  Dvob- 
aebtungen.  — Prof.  Artus:  Allgem.  Chemie;  Mediciu.  Botanik 
u,  Pharmakognosie.  — Prot  Falke:  Encyklopädie  der  Tbier- 
heilkuode.  — Piof.  Reich ardi;  Analyt.  (.bemic;  Techn.  Che- 
mie; (hem.  Practicum.  — Prof.  Veroiebreii:  Demoslbeiies  de 
corona.  — Prot  Haliicr:  Allgem.  Botanik;  Systemat.  Botanik; 
Landwirthschaftl.  Botanik;  Hebungen;  Butan.  Excursionco.  — 
Prof.  Klopflüisch:  Allgem.  Kunstgeschichte;  Deutsche  Boden- 
alU'rthümer;  Arebäolog.  Excursioneo. — Prot  Ca  pp  eller : San- 
skritgrammaGk;  Kilidäsa's  Milavikigniroitram.  — Prot  Schä- 
fer: Allgem.  Geschichte  des  Mittelalters,  Latein.  Paläographie; 
IlUtor.  IJebungeu.  — Prof.  R.  Hertwig:  Naturgeschichte  der 
Würmer;  Naturgeschichte  der  Protisten. — ProtGötz;  Plautus’ 
Menächmen;  Euripides'  KYklops;  Pbilolog.  Seminar.  ^ P.-Doc. 
Krege;  Analyt  Mechanik;  Hebungen.  — P.-Doc.  Gutzcit; 
Pbarmacie;  Gerichü.  Chemie;  l’barmaccut.-chem.  Examinatoriuro. 

P.-Doc.  Pott:  Düiigerlchre  ; (ieschiebte  d.  Chemie.  — P.-Doc 
Detmer:  Anatomie  und  Physiologie  der  CullurpHaozen ; Ueber 
den  Kreislauf  des  Stoffs  in  der  Natur.  ^ P.-Doc.  Böhtlingk: 
Neueste  Geschichte  von  1815  bis  1871;  Ucbiingen.  — P.-Doc. 
Volkolt:  Logik  uud  Erkenutiiisstheorie;  Pbilos.  Hebungen.  — 
P.-Doc.  V.  ücbenkowski:  Grundzüge  der  P'inanzwisseuscbaft ; 
LaodwirtbscbaftspoUiik ; S'oikswirtbscbaftl.  Hebungen.  — P.-Doc. 
Gänge:  Anwtmdung  der  opt  luKtrumuitc  in  der  analyt.  Chemie  ; 
tJebmigen.  — P.-Doc.  Neuburg:  Geschichte  des  Socialismus,  II. 
— P.-Doc.  Tauber;  Pbysioloc.  Chemie;  Chemie  des  Urins.  — 
P.-Doc.  Holtzmann:  Of-Acbicmte  der  deutschen  Literatur  seil 
der  Sturm-  u.  Drangperiode  bi«  xu  Goethe’s  Tode;  .Schiller’s  Le- 
ben u.  Werke.  — P.-Doc.  Schuster;  Aeussere  u.  innere  Krank- 
heiten der  Hausthiel c;  Au>gcw.  Capitel  aus  der  Geflügelzucht; 
Veteriuärklinik. 

13.  nünclien. 

ThMlogliche  FacolUt. 

Prnf.  Alois  .Schmid;  Dogmatik;  Sacramentenlehre.  •»  Prof. 
Schegg;  Das  Evangelium  nach  dohauueb;  Einleitung  in  das  N. 
Test.  — Prof.  Silbcrnagl:  Kircbenncht;  Kirchengeschichte ; 


bayer.  Volksachulweaen.  — Prof.  Wirthmüller:  Moraltheologie ; 
Leetüre  aasgew.  Quäatiooen  aut  d.  theol.  Summa  dea  h.  Tfaomaa 
V.  Aquino.  — Prof.  Friedrich;  Neueste  Kirchengeachichte.  — 
Prof.  Bach:  Ueachichu  d.  Pbiloaophic;  Eraiehungawisaenachaftf 
Geachichte  u.  Theorie  d.  Pädagogik.  — Prof.  Schön felder: 
Die  voreziliachen  kleineron  Propheten;  Syrische  GrammaGk.  — 
Prof.  Andr.  Schmid:  Putoraltheologie;  Kirchliche  Konat;  Ge- 
Bchicbte  der  Kirebeonutik;  Verwaltung  des  bussaaeramenta ; 
Hebungen. 

dariiUtch«  FnoilUt 

l’rof.  V.  Planck:  Strafproccaarcchu  — Prof.  v.  Poeal:  Vor- 
waltuogsrecht.  — Prof.  Paul  v.  Roth;  Deutaches  Privatrecht; 
Dculachea  Hypotbekeoreebt  — Prof.  v.  Brinz:  Institutionen  d. 
röm.  Rechts;  Röm.  Erbrecht;  Excgeticum.  — Prof.  v.  Maurer: 
Altuorwegiacber  Procen.  — Prof.  Bolgiauo:  Lehre  vom  Gericht 
und  der  Geriebtaverfasaung;  Theorie  der  Rechtamiitel  uud  der 
aanunariicben  Processe;  Mündliche  u.  schriftliche  Hebungen  über 
auagew.  Materien  des  Civilproceaaes.  — Prof.  Geyer:  Geschichte 
u.  System  der  Recbtaphilosophie;  Strafrecht  --  Prof.  Seuffert: 
Köm.  ObligaiioneDrecht;  Erklärung  aiisgcw.  Digestenitellen.  -~- 
Prof.  V.  Sicherer:  Deutsches  Handels-,  Wechsel-  u.  Scerecht; 
Kirchenrecht.  — Prof.  v.  Holizeudorff:  Völkerrecht;  Allgem. 
Siaatarecht  — Prof.  Bercbtold:  Deutsche  Reichs-  u.  Hechts- 
geschiebte;  Deutsche  Recbtaqiu'llen;  Cooverxatoriom  u.  Practicum 
über  Staatsrecht  o.  Kirchenrecht.  — P.-Doc.  Hellmann:  Köm. 
Kechtsgeschichte;  Deutscher  Civilprocess.  — P.-Doc.  Grueber: 
Pandekten;  ('onvursatorisrhe  Erörterung  einzelner  Streitfragen; 
Paiidektenrepetiiorium , II.  — P.-Doc.  Kahl.  Kirchenrecht; 
Reichsstautsrccht.  — P.-Duc.  Lotmar:  Röm.  Recbtsgesrhichte; 
Hörn.  Familieorerbt.  — P.-Doc.  Löwenfeld:  Pandekten,  L; 
Eucyklopädie  u.  Methodologie  der  RecbtswiBsciischafl.  — l’.-Doc. 
Harburger:  Strafrecht;  HeicbssiaatBrecht;  Conversatorium  über 
Strafrecht  u.  Strafproccssrecbt. 

StaatswtrthfchafUlche  Facnltti 

Prof.  V.  SebafhäutI:  Geognosie;  Saliucn-  u.  Rergbaukundc. 

— Prof.  V,  Poezl:  Verwalluiigsri-cbt.  — Prof.  v.  Ilelferich: 
Nationalökonomie;  Ockonom.  CoUTi-rsatorium.  Prof.  Heyer: 
Forst-Einrichtung  u.  Abschätzung.  — Prof.  Riehl:  System  der 
Suatswissi-uschaft  u.  Politik;  Culturgescbicbtc  der  Renaissance 
u.  Ueformatioiiszcit.  — Prof.  Fr.  Karl  Roth:  Maatsfuretwirth- 
sr.hoftslebre.  — ■ Prof.  Job.  Karl  Gayer;  Forstbeimiznng;  Forvt- 
schütz.  — Prof.  Kbermeycr:  .Meteorologie  mit  Klimatologie; 
Agrkultnrchi-mie ; Prakt.  Cebuiigeii.  — Prof.  v.  Baut;  Forsi- 
eucyklopädie;  Venneasiingskuiide;  Hehiingcii  in  der  Verroe^suuga- 
kuode.  — Prof.  U artig:  Pflanzeiikraiikbeitcn ; Specielle  Forst- 
botanik; Mikruskopisch(>s  Practicum.  — Prof.  Mayr:  Fioani- 
wissenschafl. 

■edlelaisch«  FacolUt 

Prof.  V.  Gietl:  Medic.  Klinik;  Klio.-therapcut.  Besprechungen. 

— Prof.  V.  Kot  hm  und  sen.:  Heber  Kopfverletzungen.  — Prof. 
V.  Sicbold:  Vergleichende  Anatomie. Prof.  Seitz;  Geschiebte 
der  Mediciu ; Practicum  der  Arznciverordnungslohrc;  Mcdic.  Poli- 
klinik. — Prof.  Ludw.  Andr.  Büchner:  Pharmaceut.  Chemie, 
II;  Toxikologie  u.  gcrichtiicbe  Chemie;  Chemische  Hebungen.  — 
Prof.  V.  Pettenkofer:  Vorträge  über  Hygiene;  Hygienisches 
Practicum.  — Prof.  v.  Hecker;  Heber  Frauenkrankheiten  mit 
Einscbl.  der  Kraokhoiten  des  Wochenbettes;  GeburtBhülfl.  Klinik. 

— Prof.  V.  Buhl:  Spec.  patbolog.  Anatomie.  II;  Sectioiiscursua. 

— Prof.  V.  Nuaabaum:  Chirurg.  Klinik;  Operatiooelebre;  üpe- 
rotiouscurs;  Verband-  n.  Instrumentcnlehre.  — Prof.  August 
V.  Rotbmund:  Ophihalmolog.  Klinik;  Aiigcnoperationbcurs.  — 
Prof.  V.  Voit;  Physiologie,  II;  Physiolog.  Cursus;  Hebungen.  — 
Prof.  V.  Ziemssen:  Medic.  Klinik;  Spec.  Pathologie  u.  Therapie; 
Kliu.  Sem.;  Arbeiten.  — Prof.  v.  Guudeo:  P^ychialr.  Klinik.  — 
Prof.  Küdiuger;  Descriptirc  Anatomie  des  Menschen,  II;  Topo- 

rapb.-chirurg.  Anatomie  des  Menschen;  Enlwickelungsgcschicbte 
er  einzelnen  Organe  des  Menschen;  Hepetitoriam  der  Anatomie 
des  Menschen.  — Prof.  Bolliuger:  Heber  ibicriache  Parasiten 
des  Menschen;  Hynen.  Practicum.  — Prof.  Heinr.  Rauke:  Kli- 
nik der  Kinderkranlrbeiten;  Arbeiten  über  Arzneimittelwirkungeo. 

— Prof.  Amann:  Gynäkolog.  Klinik  u.  Poliklinik;  (irbnrtabulfl. 
OperatioDskbre.  — Prot.  Martin:  Gericht!.  Mcdicin;  Gerichts- 
ärztl.  Practicum.  — Prof.  Oertcl;  Klinik  u.  Uperationscurs  für 
Kehlkopfkrankheiten;  Laryngo-rbino&kop.  Cursus.  — Prof.  Herrn. 
V.  Böck:  Toxikologie;  Receplicr-Cursus. — Prof.  Josef  Bauer: 
Propädeut.-medic.  Klinik;  Heber  pliysikal.  Diagnostik;  Uebungeo. 

— Prof.  Josef  Büchner:  bpec.  Therapie.  — l'rof.  Hauner: 
Kinderkrankheiten.  — > P.-Doc.  Hofer:  Polizcil.  u.  gericbtl.  Thier- 
heilkunde. — P.-Doc.  Wolfsieiner:  Heber  Epidemien.  — P.-Doc. 
Braliler:  Heber  Klimatotherapie.  — i\-Doc.  Posselt:  Sypbilit.- 
dermatolog.  Klinik;  Hautkrankheiten.—  P.-Doc.  Schoch:  Patho- 
logie u.  Therapie  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes  und  der  Naso. 

— P.-Doc.  Franz  Sebweninger:  Ueber  llcrnien;  üeht-r  all- 
gemeine chirurgische  Pathologie  u.  Therapie.  — P.-Doc.  Ernst 
Schweninger:  Paiholog.  Experiroenlalcursus;  Demonstrationa- 
cursus  mit  bes.  Kocks,  auf  gericbtl.  Medicin ; Sectionscurs ; Ar- 
beiten. — P.-Doc  Fischer:  Prakt.  Cursus  der  Elektrotherapie. 

— P--Doc.  Tappeiner:  Arbeiten  im  Laborat.  des  patholog.  Inst. 

— P.-Doc.  Friedr.  Bezold;  Cursus  der  Ghrenheilkundc.  — 
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P.‘Doc.  Boanet:  Mikroskop.  Cnnai;  Eotviekelnnfigeschichta 
des  Measeheo  o.  der  böbereo  Thiere. 

nUloMpbUche  Facnltät 

Prof.  t.  Kob  eil:  Miueralogie;  MiDeralof.-cbem.  PracticoiD. 
— IFtof.  T.  Jollj:  ^poriaientiu^Phytik,  11;  Anieltunf  snni'Ot* 
brench  pbrsikal.  Initruin«>nte  — Prof.  v.  Scbafbbutl:  G«o- 

Snoiip  Diit  Petrefacteokuude;  Salioen-  a.  Beivbaukuade.  — Prof 
eckers:  RecbUpbilosophie ; üeber  die  ScaelUog'scbe  Philoso- 
phie. Prof.  T.  LamODt:  Uebnngen  im  Beobacbten  der  Sterne. 
— Prof.  V.  ßiebold:  Vergl.  ADotooMe.  » Prof.  Coraelias: 
Uescbiebte  des  19  jRbrhnndeeti. — l'rRf.  Seidel:  DiekUemcate 
der  Wahrscheinlichkeits-RecbDUUg;  Wahrscbeinlicbkeitsrecbnung 
in  ihrer  Ansrenduog  auf  die  Theorie  der  Aiuglciehuag  von  Be- 
obachtuQgs - KesuUateo ; Aualniscbe  L'ebuogeo.  — Prof.  r.  KR- 
geli:  Systematische  und  medic. • pharmaceut.  Botanik.  Prof. 
Krohschammer:  Naturphilosophie ; Ueschichte der  Philosophie. 
— Prof.  Konr.  Hofmanu:  Erkihraug  von  Wolfrani’s  Parxiral 
oder  Willebalm;  Altfraneösisch;  Germanische  L'cbuugeu ; Komau. 
Uebuugeii.  — Prof.  v.  Giosebrecht:  Geschichte  der  polit.  und 
kircbl.  Reformationen  im  16.  und  16.  Jalirbunderc ; Historisches 
Seminar.  — Prof.  t.  Prantl:  Geschichte d.  Philosophie;  Rechts- 
philosophie. ^ Prof.  T.  Löher:  Vortrftge  und  Uebungen  in  Di- 
plomatiK  lind  Archivkunde.  — Prof.  t.  Christ:  UOui.  Autiqui- 
Uten;  Plautus  Trinummus;  Im  philolog.  Seminar;  Siilabuiigcn 
n.  Interpretatiou  von  Tbukydides.  — Prof.  Radlkofer:  Spec. 
und  medicin.-pbanaaceut.  Botanik;  Cebungeu  im  Bestimmen  der 
Pflanzen;  Morphologische  DemoustratioDeu  u.  Excnrsionen;  Mi- 
kroskop. Praciicutn ; Mikroskop,  u.  svstemat.  Arbeitc-u  im  botan. 
Laboratorium.  — * Prof.  Bursian:  (leographie  und  Topographie 
von  Griechenland;  Ausgewahlte  Idyllen  des  Tbeokrit:  Im  philo- 
logischen Seminar;  I)i8piitaliooeii  über  wissenschafil  Arbeiten, 
in  lateiu.  Sprache.  — Prof.  Carriere:  Das  IVesco  und  die 
Kormen  der  Poesie.  ^ Prof.  Brunn:  Gricch.  Kunsiuiytholoaie ; 
Archäolog.  t'ebungeu  — Prof.  Zittel:  SrhöpfuugsgVscbicfate; 
Paliontolog.  rebuntsen.  — l'ruf.  Kauer:  Analyt.  Geometrie  des 
Ranms;  Vorträge  ober  Mechanik  mit  Uebungen;  Mathematisches 
Seminar.  — Prof.  Vogel:  Agriculturebem.  Analyse.  — Prof. 


Baieyer:  OrgRaische  Experimeotalchetaie;  Prakt  Arbeiten.  — 
Bzof  Bernays:  Geschichte  der  deutschen  Literatnr  im  18.  Jabr- 
bundert;  Interpreutioo  des  Richard  II.  von  Sbakeapeare;  LUerar- 
historist^  Uebungen;  Interpreuüon  und  Kritik  der  pbilosopb. 
Gedichte  KchillePs;  Literar-bistor.  VortrRge.  — Prof.  Tr  um  pp: 
Arabische  Oramroatik  für  Anfkagcr;  ErklArung  des  Quran,  aaob 
Baidlvl's  Coromentar;  Aethioplsche  Grammatik,  mit  Interpreta- 
tionsQbuagen.  — Pr^.  Breymano:  Shakespeare’s  Julius  Cae- 
sar ; Gramiiiairc  higtorique  de  la  iangue  fran^se ; im  beminar : 
btilist.  und  textkrit.  Uebungen.  — Prof.  Kuhn:  Grammatik  der 
Zcnd-Sprache  und  Erklirung  des  Zend-Avesta;  Fortsetzung  des 
Saoskritcnrsus.  — Prof.  Messmer:  Aevtbetik  mit  allgem.  Kunst- 
geschichte; Conversatorium  Ober  mittelalterliche  Kunst.  — Prof. 
Job.  Ranke:  AUgem.  Naturgeschichte;  Cursus  fOr  medicioische 
Physik,  II;  Arbeiten.  — Prof.  GQmbel:  Prakt.  Uebungen  in 
Bestimmung  von  Gesteinsarten.  ~ Prof.  Josef  Lautb:  rliero* 
glypbisch-bierat.  Texte  ries  Todtenbtiches ; Praetienm  an  den  Sar- 
kophagen der  Rgypt.  Sammlungen  — Prof  Rockinger:  PalRu- 
gra{»hische  Ucbuugcn.  — P.-Doc.  Kriedr.  Narr;  Theoretisebo 
Physik,  11.  — P.-Doc.  lleigel;  Geschichte  der  deutschen  Kai- 
serzeit bis  zum  Ausgang  der  Hohenstaufen.  — P.-Doc.  Stieve: 
Geschichte  Krankreiehs  im  16.  u.  17.  JaliHi.  — P.-Doc.  Span- 
genberg:  Geber  Parasiten;  Uebungen  im  Bestimmen  u.  Zer- 
glictlmi  der  Thiere.  — P.-Doc.  v.  Druffel:  Geschichte  der  Con- 
cilien  von  Constanz,  Basel  u.  Trient;  Historische  Uebnugeo. 
P.-Doc.  Debio:  Geschichte  der  bildenden  KUosCe  in  Italien  im 
Zeitalter  der  Heoaissance.  — P.-Doc.  Pringsbeim:  Nettere 
Algebra;  Funciionen-Thcorie.  — P.-Doc.  Hommcl:  Forsetzung 
des  Assyrischen;  Kumerisch-assyr.  Texte;  Ausgew.  Kapitel  aus 
der  babyloniseb-assyristben  Alterthumskunde;  Leitungen  der  se- 
mitischen Gesellschaft.  — P.-Doc.  Emil  Fischer:  Theerfarb- 
«toffe.  — P.-Doc.  .luHiis:  Griechische  PrivatalterthUmer;  Die 
Bildwerke  der  GlypioUiek  und  des  Museums  der  GypsabgQsic. 
— i'.-Doc.  Aron  heim:  Tbeoret.  u.  pbysikal.  ( bemie.  P.-Doc. 
Brenner:  Germanistische  Uebungen;  lieber  Entstehung  und  In- 
halt der  Edda.  ~ P.-Doc.  Bimonsfeld;  Geschichte  der  engli- 
scheu  Revolution ; Histor.  Uebungen.  — P.r>oc.  Otto  Fischer: 
Producte  der  ehern.  Groasindustne. 


SilFlion'a.pIkie. 


L.W.Kricke,  die  christUche  Glaubens- und  Sittenlehre.  lieft). 
Hannover,  Feesche.  8®.  p.  c.  M.  2,50. 

J.  J.  Kneucker,  das  Buch  Banich.  Geschichte  und  Kritik, 
Uebersetzong  und  Erkl&ruug  auf  Grund  des  wiederbergestellteu 
hebräischen  LVtextes.  Mit  einem  Anhang  Uber  dett  pseudepi- 
graphischen  Barueh.  Leipzig,  Brockhaus.  8*.  M.  12 

J.  Paner,  historia  dio«xesis  Alba-Uegalensis  ab  erecta  Serie  epl- 
scupati,  1777—1878.  Budapest,  Fettey  A Comp.  8*.  M.  12. 

W.  Fischer,  Rechts-  und  8taatspbilosophie.  Leipzig,  Verlag 
Ihr  moderne  Sprachen  und  Literatur.  8®.  M.  4. 

F.  von  Moreau,  Ober  Haftung  wegen  Eviction  der  verkauften 
Pfaodsache.  München.  Riegcr.  8".  H.  2. 

0.  Rebcr,  Civilproccssorduung  vom  80.  Januar  1877.  München, 
Stahl.  iG\  M.  2.2U. 

L.  von  Könne,  die  prcussische  VormundsebafU  - Ordnuag  vom 
6.  Juli  1875,  nebst  deren  Ergiknzungen  und  Erliuieningcn.  Ber- 
lin, von  Decker.  4*.  M.  2. 

G.  Stille,  die  BevOlkeniogsfl'age  in  ihrer  Beziehung  zu  den  so- 
cialen Verb&ltiiissi'o.  Berlin,  Luckhardt.  8®.  M. 

O.  Wächter,  Eueyclopidie  ries  WechselrechU  der  europäischen 
und  ausscreuropRiseben  Linder.  Heftl-  Stuttgart,  Maier.  8®. 
M.  IJjÜ.  

K.  Franz,  über  die  diaroagoctisebe  PolarlUt.  Leipzig,  Engel- 
mann.  4®.  M.  0,80. 

'B.  Friti,  die  Beziehungen  der  Sonoenfleckeo  su  den  maneti- 
schen  msteorologischen  Erscheinungen  der  Erde.  Haar- 
lem, Erven  Loo^jes.  4®.  M.  10, SU. 

C.  F.  W.  Jessen,  deutsche  Escursionsflora.  Hannover,  Coheu. 
16".  M.  9.50. 

H.  Kopp,  Kioigos  über  Witteruogsangabcu.  Braunsehweig,  Vio- 
weg  A .Sohn.  8*.  M.  4. 


L.  Mauthner,  Vorträge  ans  dem  Gesaramtgebictc  der  Augen- 
heilkunde. 11,  2.  Wiesbaden,  Bergmann.  8®.  M.  1,60. 

A.  Schuster,  die  rpidemischp  Diphtheritis.  Wien,  Sintenis. 
8®.  M.  1,20.  

A.  Daudet,  proveucalisebe  Geschichten,  übersi>tzt  von  $.  Born. 
Basel,  Kchwube.  M.  3,20. 

R.  Degenbardt,  aelect  specimse  of  Eoglish  litcraturo.  Bre- 
men, Kahtinauii  A Comp.  8^.  M.  4. 

A.  DiMnianu,  Uber  die  Anfänge  des  Aiumitischeo  Reiches. 

^Acad-1  Berlin,  DOmmlcr.  4®.  M.  3. 

Kirdusii  Uber  regum  qni  inscribitnr  Schahname.  Edidit  J.  A. 

Vullers.  II,  8.  4.  Leiden,  Brill.  8®.  M.  6,70. 
Geschichtsquellcu  der  Stadt  Wien.  Ahtheilnng  I,  Band  2. 
Wien,  Holder.  4*.  M.  24. 

H.  D.  Jnslesse,  faistoire  de  la  Cummuue  de  Paris.  Zürich, 
Dancker  4®.  M.  6. 

A.  Kluckhohn,  Friedrich  der  Fromme,  Kurfürst  von  der  l^alz, 
1659-  1576.  Nordliugeu,  Beck.  8®.  M.  7. 

H.  Knothe,  Geschichte  des  Oberlausitzer  Adels  und  seiner  Gü- 
ter vom  13.  bis  gegen  Ende  des  10,  Jahrhunderts.  Leipzig, 
Breilkopf  ft  Uürtel  8*.  M.  14. 

G,  W.  Leib  niz,  philosophische  Kchriftcn , beraasgegeben  von 
E.  J.  Gerhardt.  Band  2.  Berlin,  Weidmann.  8”.  M.  18. 

A.  Ludwig,  die  Mautralitteratur  und  das  ulte  ludieo.  Prag, 
Tempaky.  8*.  M.  15. 

Mooumenta  Germaniac  bistorica.  Auctores  antiquiarimi,  11  et 
III,  1,  Beilin.  Weidmann.  4".  M.  19, 

G.  Muck,  Geicbicbte  des  Klosters  Hcilsbronn.  Band  1.  I./eipzig, 
Breitkopf  ft  llRrtel.  8®.  M.  10. 

A.  VV^agner,  das  historische  Drama  der  Griechen.  Halle,  Köstler. 
8®.  M.  1,20. 

J.  Weizsäcker,  der  Rhein.  Bund  1254.  TOb.,  Laupp.  8®.  M.6. 


Zelteolu-iften 

CBterrlchtswessiu 

Zeitschrift  Ar  das  Gpimasialwesen , herautgegeben  xou  W. 
Hirschfelder  uud  li.  Kern.  Bcrlia.  Weidmannsehc  Buch- 
bandluug.  6*.  Jahrgang  33,  Februar  ft  März.  — Inhalt:  Ko- 
lisch,  wer  löst  die  Fesseln  des  Prometheus?  O.  flarnecker, 


- XJ  elxii-eiich't. 

f'atull’s  carmen  49;  Literarische  Berichte;  C.  Kruse, 
Zuschrift  an  die  Kedactiou;  Lothholz,  eine  Erinnerung  an 
Professor  K.  F.  Hiecke;  Berichtigungen;  Jahrosbe* 
richte  des  philologischen  Vereins  (0,  Wichmaun,  Lucia- 
uus;  K.  Höhl,  Lysias;  0.  Schröder,  griochischu  Lyriker; 
Michaelis,  Plularch). 


IN'otlzeu. 

Der  GjmnasiaBchrer  I)r.  Röhrig  in  Hildesbeim  ist  zum  j Der  Professor  em.  der  classiscben  Philologie  G.  F.  Schö» 
Oberlehrer  in  Liogeu  emanut.  | manu  in  Greifswald  f ttm  25.  März,  66  Jahre  alt 

Geschlossen  am  31.  März  1879. 


Verantwortlicher  Redacleur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  io  Jena. 
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A n z 9 i g G n. 


EBERS,  AEGYPTEN. 


Von  diesem  mit  ro  grodseni  und  ciiiaiimnitgetn  Beifall  von 
der  Kritik  und  dem  Publikum  aufgenotnmenen  Prarbtwerke, 
welches  jetat  schon  iu  einer  eaglia^en»  fransOaUehe^  ipa- 
nlieben  und  lUUMÜache»  ioagabe  erscheint,  ist  bereits  eine 

zTreite  Aoflage 

nüthie  geworden,  noch  cbe  es  io  erster  Auflage  vollendet  ist. 

Diese  iweita  Auflage  ersebrint  iu  ca«  M Heften  k 4Mfc«) 
wovon  alle  2—3  Wochen  ein  Heft  ausgegeben  wird,  so  das» 
sie  zugleich  mit  der  ersten  Auflage  naeh  rer  Wethnaehtra 
41esea  Jahree  vellatAndlg  verlief.  — Jede  Bticbbandluog 
nimmt  Bestellungen  auf  diese  neue  Auflage  au  und  sendet 
auf  Wunsch  das  so  eben  ausgegebene  erste  Heft  zur  An- 
sicht iu^  Haus. 

hie  Verli^sfaai4loi|r;  Kdnard  lallbrrger  ii  Slillgarl  lad  Leipiig. 


ünterzpuhneter,  seit  Jahren  mit  vollster  Anerkennung  seiner 
Leistungen  für  die  llerren:  Oeh.  Hath  Prof.  Dr.  Kolb«*,  Prof. 
Dr.  Knop.  Dr.  Arendt  uud  Yerlagsliuciibämller  L.  Voss  iu 
Leipzig  (hätig,  empfleblt  sich  dcu  HtTr>D  (ielebrien  zur  Ueber- 
nahme  von  ^eichiiungen  auf  Holz  uud  Papier,  wie  auch  von 
selbstio'ligeii  Aufiiabmen  betreffender  Objecte  filr  w'isseuschaft- 
liche  Werke  und  Journale.  Allen  Auforderuugen  entsprechende 
AusfObnmj^  wird  zug>*sirb«rt 

Leipzig,  Langestr.  12,  I.  Eugen  Strassberger. 
Verlag  von  Veit  k Comp,  in  Leipzig. 

Culturgeschichte 

und 

IV  atur-wis  seil  Schaft. 

Vortrag 

gehalten  am  2t.  Mürz  1877 

im  Verein  für  wissenschaftliche  Vorträge  in  Köln. 

Von 

Emil  dn  Bois-Reymond. 

Ertt.r  Old  iwelttr  onnrEoderttr  Abdruck. 

gr.  8 geh.  1 ,M.  60  Pf. 

Der  berühmte  Physiologe  gibt  einleitend  ein  Bild  von  der 
Kntwickelung  der  Mcii^chbeit,  wie  sie  dem  neueren  Naturforscher 
im  Uegensatz  zum  Hibiorikcr  sich  darstcllt.  Die  wahre  (ieschiebte 
de»  Menschengesthli  (ditei>  fhllt  ihm  zusammen  mit  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaft.  Au»  der  ‘art  hitnedischen  Perspective’  theilt 
er  die  Geschichte  der  Miuiscliheit  in  folgende  Abschnitte:  1)  das 
Zeitalter  der  unbewussten  Schlüsse;  2)  das  autbropomorphe  Zeit- 
alter^ 3)  das  sneculauv-üsthetische  Zeitalter,  als  weiches  ihm  die 
Culiiirperiod«*  oer  cla^sischim  Völker  des  Altcrtlaims  erscheint  (er 
weist  darauf  bin,  dass  in  dem  Zurückbleiben  der  Alten  in  den 
Naiurwissi*u»cbaftcn  ein  bisher  nicht  hinreichend  gewürdigter  Gnind 
des  I-'ntergangee  der  antiken  (.'iiltur  gelegen  hat);  4)das  scholastisch* 
asketi&cbe  Zeitalter;  u)  das  technisch  inductlve  Zeitalter,  in  wel- 
chem wir  lebeu,  uud  welches  nicht  blos  durch  die  bewusste  Be- 
herrschung und  AuKutitzung  der  Natur  durch  die  Menschen  im 
Sinne  des  Vcrfassi-r»  als  höchste  Culturstufe  des  Menschen  er- 
scheint, sondern  zughnrh  iu  sich  die  Guw&hr  einer  unbesrhrfinklen, 
nur  durch  kosmische  Naturgewalten  abxukürzenden  Dauer  trägt. 
Die  Krage,  woher  denn  die  neuere  Naturforsebung  summe,  wird 
in  einer  dem  Autor  dnrehau»  eigenthümlichen  Weise  behandelt. 
Da  Bois- Reyn  ond  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  neuere 
Naturwissenschaft  ein  Spross  der  mounUteistisebeu  Heligiouen  sei, 
durch  welche  die  Idee  des  .Absoluten,  und  die  Sehnsucht  danach, 
erst  iu  die  Well  kam.  — Bei  der  Krage  nach  dcu  Geschicken, 
welche  der  Menschheit  warten,  lenkt  der  Verfa*ser  die  Aufmerk- 
samkeit auf  eine  die  Gegenwart  beschleichende  Gefahr:  die  Gefahr 
der  'Amenkuiiisirung',  wie  er  den  Kieg  der  rohen  muterioUeii  In- 
teressen nenut.  (legen  die  zu  iM‘fnrchU*nd«*  .Amerikanisirung  un- 
serer Jugend  erblickt  der  Verfasser  in  deii  hetiiigcu  preussischen 
Gymnasien  keinen  geuueemleo  Schutz.  Kr  »ii-ht  in  dciisilbeu 
noch  immer  die  alte  gelehrte  Schule  aus  der  Keforuiationszeit, 
welche  der  ungeheuren  i mwälzuiie  «ler  geistigen  Weltlage  durch 
die  Naturwissenschaft  auch  beute  noch  keine  Kechnuiig  trägt  uml 
knüpft  daran  einige  Kt-fürmvorichlägc,  welche  er  in  <tie  kurzeu, 
aber  inhaltbchweren  AVoric  zusammenfassl:  ‘Kigelschiiiue!  Kein 
griechisches  Scriptum  mehr!’  — 


^qffcBlftcS  gottflnastiBttSsälcftbcwt! 

c^copofb  ^(^efer’s 

futeitbtetitec. 

^nimaiurs  ^uägabr. 

Suffage. 

dtgant  gebttnben  mit  @o(&fd)nitt  6 !Dlf. 

'i?en  allrn  tut  gcifii^eii  ($tb(buiijt  ln  .xrbiinbnifr  tEpiad'C  qr 
fd)rt(btn(rt  ^nbadiiSbüdirTn  gebübrt  brm  SthtfcT’ldxii  fdicnbrrcirr 
brr  eiflr  9tan<t-  ^ibi  in  brr  ^ejammten  bcuifcbcu  Viieratut 
trrnij  trcldt  brmfrlbrn  in  auf  brn  :Kdcblbum  brr 

:3brrn,  btc  ‘{irfc  btr  'Knidi.iinm^ , bit  brr  Suifotfun^., 

bie  'ptaAi  brr  ©ifber  unb  ©ergl<id»uni;fii  an  bit  Scitr  rtcftrOt 
imbeii  Ibnnrn.  3^brr  Kli^vötot  'Dartri  iirmb,  u-rnbti  r#  |*i<h 
allt  Wdifcbrn  unb  iroitt  aQrn  ©<rb«titnif{m  9tc<tmun^.  tft  ba- 
ber  in  'h*ab(btit  <in  brr  ©.Wiäbrii  für  Itlir,  rin  pcttilche« 
flnbacbi^bud)  für  bcii  Vatrn. 

aicrUift  oou  ^ril  A Öomp.  in  eSdPiiS. 


Verlag  von  Wilhelm  Koebner  in  Breslau. 

GelehrHEinkeit  oder  Bildangl  Versuch  einer  Losung 
der  Gymnasiums-  und  Rcalschulfrage  von  Dr.  Her- 
mann Fochuer.  Preis  1 M.  50  Pf 

Ban  Kreuz  uud  die  Kreuzlg^ung.  F)ine  antiquarische 
Untersuchung  von  H.  Fulda.  Mit  7 lithogr.  Tafeln. 
Preis  9 M- 

Politlsfhe  und  rellgiofle  Volkabewegnn^n  vor  der 
Reformation  vou  Dr.  Gothein.  Preis  3 M. 

BenkwOrdIgkelten  von  Hans  von  Schwelnfeheu  her- 
ausgegeben von  H.  Oesterley.  Preis  12  M. 

Die  formale  Log:lk  KanPs  iu  ihren  Beziehungen  zur 
transceiidentalen  von  Dr.  M.  Steckclmacher.  Preis 
2 M.  80  PC 

UDter8nchungeii  zur  DeuUehen  StaatH-  und  Rechte- 
geschichte  berausgegeben  von  Prof.  Dr.  Otto  Gierke. 
1.  Heft : Geschichte  des  Bathes  in  Htrassbarf  l»ts  ztim 
MiUut  ,011  1:^63  von  Dr.  (i.  Win  irr.  i’rtir  3 M.  4UPf. 
tl.  iirft;  Znr  strafrechtlicfaen  Stellnn^  der  8kl.TCB  bei 
Drut.cben  mul  .^iigelgac)i»en  von  i>r.  J.  Jastrow. 
Prri.  2 M.  41)  Pf. 

111.  Ilift:  nMn.1apruckaroc1itMclialtaich.slMbhemR.bht 
von  C.  Pipper.  Preis  2 .11.  80  i*f. 

R.u.r  T.rUg  der  il.  Ij.'iuiip'achen  Bnchbandlnng  ln  Tübingen. 

Soeben  ist  i-rscbienci] : 

Eimer,  l’rofesBor  I)r.  Th.,  in  Tühinsen.  Die  Medusen. 
Physiologisch  und  morjihologiach  auf  ihr  Nervensystem 
untorsucht.  Mit  13  Tafeln  Abbildungen  in  Lithographie 
und  31  Holzschnitten.  Imp.  4”.  geheftet.  M.  56.  — 

'Ltcrlag  non  »tit  A (tom|l.  in  Seipiig. 

^taflc,  L)r.  jülKinnce,  SlrciiiDar  am  £>üiiplfiaatear^in  ju 
!^r(4ben,  Sie  (6efd|iai(  ^t«  bcuffdien  A'Ub’tft»«- 
feinet  (Sntiiebung  tii4  jum  SbfdiluB  beü  beiitfAcn  3oh= 
oereins.  (XX  ii.  426  £.)  gr.  8.  1809.  get).  5K.  8. — 

3n^re,  3*4".  prcuftiff^jbciitfe^er  Eifenbafmpolilif.  (101  ®.) 
gr.  8.  1876.  get  3R.2.— 

Ifnifer,  (Ouftav  non  (iSien),  Sic  Snt^nfin^  btd 
pnrtd.  Sine  tuirliifdiaftlidie  £tiibie  aiiA  CcÜerreiq. 
(VI  II.  122  £.)  gr.  8.  1875.  geh.  ®!.2. 40. 

SBelet,  Slth,  tbnigl.  Sogrifdirr  Stnalstati)  ju  IDliindien, 
®et  bcntjfae  AoOhtrtin.  (Ocfdiiditc  feinet  entftebung 
iinb  ISntroidetimg.  ocrniehrtc  Auflage.  (X  u. 

.503  £.)  gr.  8.  1871.  geh.  9)!.  4. 50. 


Verk-gfi : tlcrmauo  ('rcdiier  (Ka.  Veit  & Comp.)  iu  Leipzig.  — Druck  von  A.  NriirtihHhii  in  Jena 


»iB~  Mit  einer  Beilage:  Verlags ■ Katalog  der  WeidniannNchen  Bnchhandinng  ln  Berlin. 


JENAER  LITERATÜRZEITÜNG 

HEKAUSGEOKBEN 

von 

ANTON  KLETTE. 


Nr.  15. 


NEUE  FOLGE 

Dtm  »latiKB 

IM  AUFTEAG  DEE  UNIVERSITIt  JENA 

HERAU80E0EBBNBN  JENABB  LITEBATURZBITUNO. 

VBBLAQ  VON  VEIT  A OOMP.  IN  LEIPZIG. 


1879. 


Eri>cboiut  wöcbr'ntlicb.  — 12.  April.  — Pi-eis  vierteljährlich  M.  7,60. 


20F‘]  Drei  .‘\bbaiidluagcn  Qbcr  Religion,  StMAt,  Moral:  von 
Itornhsni  Püujer. 

'209|  G.  Groiefen'l , Gesetze  a.  Verordnungen:  von  K.  Schals. 
21U)  A.  V.  MtMskovrski,  die  Verfassung  der  Land*,  Alpen*  und 
Forstwirthsibaft  der  deutschen  Sritveis:  von  O.  V.  Leo. 

211]  J.  1.  Hoppe,  die  Scheinbevegungen : von  >1.  Mever. 

212]  Archiv  for  Matbematik  og  Natiirvidenskab , udgim  af 
S.  Lic,  Möller  og  G.  ü.  Sars:  von  R.  Lehmann. 

rRiskupa  sOgnr:  von  K.Manrer. 

213]  I t*o r keil  Hjaruaaon,  um  sidl>6iina  ä fslandi:  von 
< deroaelbcn. 


2141  ßergens  Borgerbog  1500—1751:  vou  dem^elbeo. 

215)  A.  Skavian,  hDtoriakc  Billeder;  von  dotnieitieD. 

216)  K.  Im  boo  f-Blumi^r,  griccbtschc  Münzen  in  dem  k.  Münz* 
kabinet  iro  Haag:  von  M.  Bahrfeldt. 

< A.  Forbiger,  Handbuch  der  allen  Geographie  vou  Europa: 

217)  I von  Conrad  Btirsian. 

' H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie:  von  doma 

218)  J.  Huciner,  Untersnchiingen  Ober  den  jambiseben  Dimeter 
bei  den  IlTmoendicbtero r von  E.  Ludwig. 

219)  Adolf  IfoltzmauD,  Ober  Eduard  AllwÜls  Bricfsammluug: 
vou  Bernhard  Seuffert. 

Vorlesungen  der  rniversititen  im  Sommer  • Semester  1879 
(Berlin,  Breslau). 


* Drei  A bhandinngf  n Ober  Religion,  Staat,  Mo- 
ral. V 01)  einem  l’ngenaimteii.  Heru,  K.  J.  Wys« 
1879.  Yll.  193  S.  8*.  M.  2,40. 

208]  Ein  riigenannter  legt  aln  ‘die  Ergelmisse  vier-  , 
zigjahriger  Arbeit  eines  Mannes,  der  Manches  gelesen 
und  von  Andern  viel  gelernt  hat,  im  Allgemeinen  aber  i 
Beinen  eigenen  Weg  gegangen  ist’  seine  Gedanken  über 
Religion,  Staat  und  Moral  hier  nieder.  Jeder  dieser 
Abschnitte  zerfällt  wieder  in  mehr  als  zwanzig  kurze 
Capitel,  welche  in  losem  Zusammenbung  einen  einzel-  j 
neu  der  in  Betracht  kommenden  Punkte  erörtern. 

Das  Christentbum  wird  al«  geoffenbarte  na- 
türliche Religion  betraclitet.  d.  b.  als  durch  Offenba- 
rung uns  mitgetheilt.  zugleich  aber  der  Natur  des  Men- 
schen und  dem  Wesen  Gottes  entsprechend.  Unser 
Erkennen  ist  thcils  ein  Wissen,  theils  ein  Glauben,  er- 
steres  beruht  auf  sinnlicher  Wahrnehmung,  letzteres 
auf  Mittbeilung  Anderer.  Dem  Glauben  gehört  auch 
die  Anmihrae  einer  immateriellen  Seele  an,  welche  zum  ' 
höchsten  Uebersinnlicheu,  zu  Gott  hinführt.  Der  Glaube, 
als  Mittbeilung  Anderer  voraussetzend,  führt  auf  eine 
unmittelbare  Offenbarung  Gottes  an  die  ersten  Men- 
schen, niedergelegt  in  der  Schrift.  Auf  diesem  Boden 
angelangt,  bewegt  sich  der  Verf.  mit  wenig  Originali- 
tät in  den  bekannten  Geleisen  populärer  Apologetik. 

Der  Staat  darf  nicht  lediglich  als  ein  Kraoug- 
niss  menschlicher  Willkür  angesehen  werden,  sondern 
als  die  natürliche  Form,  in  welcher  die  Menschen  neben 
und  mit  einander  leben,  daher  als  eine  wenigstens  mit-  I 
telbar  von  Gott  bereitete  Veranstaltung.  Ferner  ist  ! 
derselbe  seinem  Wesen  nach  blosse  Kechtsanstalt,  Dies  ! 
sind  die  beiden  Grundgedanken  der  weiteren  Erörterung.  I 

Die  Moral  erhält  vou  der  Religion  ihre  Begrün-  | 
düng,  findet  im  Staat  ihre  Anwendung;  sie  betrachtet  i 
den  Menschen  als  mit  freiem  Willen  begabtes  vemünf-  1 
tiges  Wesen.  Unser  moralisches  Gefühl  lässt  uns  gut 
nennen,  was  unsre  Glückseligkeit  befördert,  böse  das 
Gegentheil.  Die  KeiintnisH  des  Bösen  ist  erst  Folge 
des  Sündenfalls.  Die  Glückseligkeit  besteht  in  der  Ver- 
einigung der  Seele  mit  Gott,  daher  war  die  vollkom- 
mene Moral  erst  im  Cbristcnthum  möglich. 


Wir  sind  überzeugt,  dass  die  ernst  gedachten,  klar 
geschriebenen,  etwas  aphoristischen  ‘Abhandlungen’  ihre 
Leser  finden  werden;  wissenschaftlichen  Werth  wird 
hoffentlich  der  Verf.  selbst  ihnen  nicht  zusohreiben. 
Jena.  Bernhard  Funjer. 


* G.  A.  Grotefend,  die  Gesetze  und  Verordnungen 
nebst  den  sonstigen  Erlaasen  fflr  den  prensHb 
sehen  Staat  und  das  deutsche  Reich.  Aus  den 
Gesetzsammlungen  für  das  Königreich  Preussen  und 
das  Deutsche  Reich,  dem  Heichs-C'entralblatt  und  den 
amtlichen  Mittheilungen  der  staatlichen  und  kirchli- 
chen Centralbehörden  in  Preussen  chronologisch  zu- 
sammengestcllt.  Jahrgang  1878  [3  Hefte].  Düsseldorf, 

L.  Schwann’fiche  Verlagshandlung  1878.  390  S.  8®. 

M.  5.  (Vgl.  Jahrgang  1878,  Artikel  48). 

209]  Der  neue  Jahigang  bewährt  sich,  wie  die  frü- 
heren, als  eine  äusserst  praktische  und  handliche  Zu- 
sammenstellung eines  in  seinen  EiuzolverÖffentlichungen 
nicht  so  leicht  übersehbaren  Materials,  ln  diesem  Jahr- 
gänge haben  zu  dem  früheren  Inhalt  auch  die  Erlasse 
uud  Entscheidungen  des  evangelischen  Oberkirchenraths 
Aufnahme  gefunden. 

Jena.  K.  Schulz. 

*AuguHtvon  MiaskowNkl,  die  Verfa.H8ung  der 
Land-,  Alpen-  und  EorstwlrthHchaft  der  deut- 
schen Schweiz  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
vom  Xlll.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  Basel, 
H.  Georg  1878.  V,  131,  [Ij  S.  8“.  M.  3. 

2101  Das  bedeutendste  Ergebiiiss  der  Arbeit  besteht 
in  dem  Nachweis,  dass  in  der  deutschen  Schweiz  bei 
der  Landwirthschafl  an  Stelle  des  ursprünglich  in  gros- 
ser näche  vorhanden  gewesenen  genossenschaftlichen 
Kigeiithums  mit  fortschreitender  Cultur  allmälig  das 
Privateigenthura  an  Grund  und  Boden  getreten  ist,  dass 
dagegen  bei  der  Alpenwirthscbaft  das  genossensebaft- 
liche  Eigenthum  und  bei  der  Forstwirthschaft  das  Ei- 
genthum  der  Genossenschaften,  Gemeinden  und  Corpo- 
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rationen  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  iu  beträchtUchem 
MaasKC  erhalten  hat,  ferner,  dass  bei  der  Alpenwirth- 
schaft  und  noch  mehr  bei  der  Forstwirthschaft  eine 
stärkere  Einmischung  des  Staates  erforderlich  gewesen 
ist,  als  bei  der  Landwirthschaft. 

Wegen  der  Uauraverhällnisse  dieser  Zeitung  be- 
schränke ich  mich  in  der  Hauptsache  auf  einige  Be- 
merkungen zu  dem  die  Forstwirthschaft  betreffenden 
dritten  Theile  der  Schrift,  welcher  ein  besonderes  In- 
teresse in  Anspruch  nimmt. 

Zu  Maassnabmen  zwecks  Herbeiführung  einer  dem 
allgemeinen  Interesse  entsprechenden  Forstwirthschaft 
Hessen  sich  einige  Cantonsregierungen,  ausser  Anderem, 
namentlich  durch  die  in  den  Jahren  1834  und  1839 
eingetretenen  unheilvollen  Ueberschwemmungen  bestim- 
men , zu  deren  Entstehung  offenbar  die  meist  irratio- 
nelle Bewirthschaftung  der  Waldungen  und  eine  leicht- 
sinnige Rodung  unbedingten  Waldbodens  nicht  unwesent- 
lich beigetragen  hatte.  Bei  einer  ganzen  Reihe  von  Can- 
tonen  blieben  indess  diese  Wasserverheerungen,  welche 
die  Bedeutung  des  Waldes  für  die  LaiidescnUur  zu  be- 
weisen geeignet  waren,  bezüglich  der  Forstgesetzgebung 
mehr  oder  weniger  wirkungslos.  Denn  noch  zu  Beginn 
dieses  Jahrzehntes  besassen  zwei  Cantuue  fSchwjz  und 
Zug)  gar  keine  Forstgesetze  und  eine  Anzahl  Cantonc 
bloss  einzelne  Funkte  des  Forstwesens  regelnde  oder 
nur  die  Gemeinde-  und  Gor|>ürationswaldungen  betref- 
fende Forstgesetze.  Es  erschien  daher  tler  Erlass  ei- 
nes Bundesgpsetzes , durch  welches  die  üheraufsicht 
über  die  Forstpolizei  im  Hochgebirge  Sache  des  Bun- 
des wurde,  uui  so  uothwendiger , als  die  Schweiz  im 
Jahre  18C8  abermals  durch  exorbitante  Wasserfluthen 
empfindlich  geschädigt  worden  war.  Dasselbe  kam  am 
24.  März  1876  zu  Stande  und  trat  am  10.  Juni  1876 
in  Kraft.  — Der  Ansicht  v.  Miaskowski’s,  dass 
iu  diesem  Gesetze  die  von  der  Wissenschaft  aufgestcll- 
teu  forstwirtbechaftüipolitischen  Grundsätze  Geltung  er- 
langt halten,  kann  ich  mich  im  Allgemeinen  anschliessen. 
— Der  Grundsatz  jedoch,  dass  Luxusw'aldungcn  (das 
sind  Waldungen,  welche  nicht  die  Natur  von  Schlitzwal- 
dungen haben  und  deren  Böden  ent.schieden  vorthcil- 
hafter  landwirthschaftlich  oder  andei*swie  benutzbar 
sind)  gerodet  werden  dürfen,  vorausgesetzt,  dass  sie 
nicht  mit  Schutzwaldungen  in  einem  solchen  Zusam- 
menhänge stehen,  dass  ihre  Rodung  den  Bestand  letz- 
terer gefährden  könnte,  hätte  meines  Erachtens  im  Ge- 
setze mit  Bezug  auf  den  gesammten  Waldbesitz  schärfer 
luid  vollkommener,  als  dies  geschelien  ist,  zum  Ausdruck 
ebracht  werd(>n  können.  Uebrigena  hat  der  Verfasser 
ei  der  Darstellung  des  KinÜusses  der  W'aldungen  auf 
die  Landescultur  und  die  Landesbewohner,  au«  welchem 
nach  meinem  Dafürhalten  im  WesentHchen  die  hier  in 
Betracht  koimnenden  Grundsätze  der  Forstwirthschafla- 
politik  her/uleiten  sind,  vergessen,  die  Wichtigkeit  des 
Waldes  für  die  Festlegung  des  Flugsandes  im  Binncn- 
lando  zu  erwähnen.  Aus  Flugsand  bestehen  in  Mittel- 
europa, insbesondere  Deutschland,  recht  ansehnliche 
Flächen.  Da  derselbe  aber  in  Deutschland  fast  über- 
all durch  Bewaldung  gebunden  ist,  so  fällt  er  hier  nur 
wenig  ins  Auge. 

Am  Schlüsse  des  die  Forstwirthschaft  betreffenden 
Theiles  giebt  der  Verf.  zu  em  ägen,  oh  der  Erwerb  und 
die  Bewirtbschafinng  der  Schutzwaldungim  neben  dem 
Staate  nicht  auch  den  Gemeinden  überlassen  werden 
könne.  Ich  halte  letztere  zur  Ueberuahme  dieser  Auf- 
gabe bei  Weitem  nicht  in  dom  Maasse  für  berufen  und 
geeignet,  als  den  Stjint  Denn  die  Yortheile,  welche 
der  Schutzwald  gewährt,  kommen  den  Mitgliedern  der 
Gemeinden,  in  deren  Besitz  dieser  ist,  oft  nur  zum  Theil 
oder  auch  gar  nicht,  sondern  ganz  anderen  Personen 
zu  Gute  (man  denke  nur  an  die  Regulirung  des  Was- 
serstandes  der  tiiessenden  Gewässer  durch  die  Sebutz- 
waUlungen).  Daher  bildet  die  Schntzwaldwirthschaft, 
welche  das  darin  angelegte  Capital  gegenwärtig  in  der 


Regel  bloss  mit  einem  sehr  mäasigen  Prozentsätze  ver- 
zinsen wird,  für  ihre  Eigenthüraor  durchschnittlich  wohl 
eine  finanzielle  I«ast  Und  diese  sollte  von  der  Ge- 
sammtheit,  welcher  die  durch  die  Schutzwaldungen 
hervorgebrachten  Vortheile  zuilies.«ea,  von  dem  Staate 
übernommen  werden.  Für  die  Gemeinden  wäre  die 
Last  um  so  grosser,  je  weniger  sich  viele  zu  einem 
rationellen  Forstbetriebe  eignen.  Während  bei  hoher 
Cultur  eines  Volkes  und  bei  günstigen  Standortsver- 
hältiiiHsen  (Boden,  Lago  und  Klima)  in  der  Landwirth- 
schaft  der  Kleinbetrieb  im  Allgcmoincn  mit  dem  Gross- 
betrieb zu  concurriren  vermag,  ja  sogar  etwas  höhere 
Rein  - und  Roherträge  pro  Flächeneinheit  liefert  als 
dieser,  gilt  für  die  Forstwirthschaft  nahezu  der  umge- 
kehrte Satz:  der  Grossbetrieb  lohnt  c^jteris  paribus  im 
Allgemeinen  besser,  als  der  Kleinbetrieb.  Schon  dämm, 
w-eil  bei  jenem  besser  ausgebildetes  Personal  angestellt 
werden  kann  und  die  Verwaltungskosten  geringer  sind, 
als  bei  diesem.  Die  Gemeinden  sind  nun  einem  wald- 
besitzenden grösseren  Staate  gegenüber  nicht  in  der 
Lage  von  Kloinw'aldbesitzoni ; sie  vermögen  also  im 
Ganzen  und  Grossen  den  Schutzwaldungen  nicht  so 
hohe  Reinerträge  abzugewiiinen,  als  der  Staat.  Dazu 
kommt,  dass  dieser,  wenn  ihm  die  Aufgabe  des  Erwer- 
bes und  der  Bewirthschaftung  der  Schutzwaldungeu  aus- 
scbliessUch  oder  doch  hauptsächlich  zugewiesen  wird, 
die  Kosten  erspart,  welche  für  Beaufsichtigung  der  Ge- 
meindeschutzwulduiigen  durch  den  Staat  erforderlich 
sein  würden.  Endlich  kann  die  mit  einem  grossen  Ope- 
rationsfclde  ausgestattete  Staatsregieruug  von  ihrem 
einen  weiten  Gesichtskreis  darbiotendeu  Standpunkte  aus 
der  im  Interesse  des  Nationalwohlstandes  zu  stellenden 
Forderung,  dass  jede  Culturart  auf  dem  für  dieselbe 
geeignetsten  Standorte  (Bo<len,  Lago  und  Klima)  be- 
trieben werde,  am  loichtosten  und  erfolgreichsten  ver- 
wirklichen helfen.  — 

Die  folgenden  Ausstellungen  betreffen  Nebensäch- 
liches. Auf  S.  30  verwechselt  der  Verfasser  die  Tanne 
mit  anderen  Nadclbolzarten.  Die  Tanne  kommt  in  der 
Schweiz  an  der  Grenze  der  Baumregion  selten  oder 
gar  nicht  vor.  Störend  ist  es,  dass  der  Verfasser  die 
Höhen-  und  Flächenaugaben  noch  nach  altem  Maasse 
macht,  dass  er  die  grösseren  Zahlen,  zur  Erleichterung 
des  Lesens,  mit  dem  Komma  ahtheilt,  welches  eine 
Verwechselung  mit  dem  Decimalzeichen  ermöglicht,  dass 
er  die  Noten  iu  einen  Anhang  stellt,  statt  sie  unmit- 
telbar unter  dem  Texte  anzubringen. 

Mein  Urtheil  über  die  Schrift  ist  ein  günstiges. 
Der  Verfasser  hat  mit  dieser  mühevollen  Arbeit  einen 
wichtigen  Beitrag  zur  Gese.hichte  der  Land-,  Alpen- 
und  Forstwirthschaft  der  Schweiz  geliefert. 

Proskau.  0.  V.  Leo. 


J.  I.  Hoppe,  die  Schein- Bewejgnngen.  Würzburg, 
A.  Stuber's  Buch-  und  Kunstbandiung  1879.  Xll, 
212  S.  S”.  M.  4. 

211]  Verfasser  vorliegenden  W*erkes  ist  uns  schon 
länger  als  feiner  Beobachter  auf  jenem  Griinzgebiete 
bekannt,  auf  welchem  Physiologie  und  Psychologie  sich 
die  Hand  reichen.  Aus  der  grossen  Zahl  von  interes- 
santen Erscheinungen,  welche  iu  dieses  namentlich  in 
optischer  Beziehung  so  überaus  reiche  Gebiet  gehören, 
hat  er  sich  dieses  Mal  die  ‘Scheinbewegungen’  ausge- 
wählt, als  eine  Klasse  von  Erscheinungen,  welche  bis- 
her ‘allerdings  beachtet,  aber  wisBeuschaftlich  vernach- 
lässigt worden  sind’  (S.  205);  und  er  wendet  sich  hier 
vorzugsweise  der  Erscheinung  des  Uückwärtsweichens 
eines  Flussufcrs  zu,  weil  dieses  bisher  ‘noch  nicht  zum 
Gegenstände  einer  Untersuchung  gemacht  worden 
ist’  (Vorrede). 

Die  bisher  gegebenen  Erklärungen  dieser  Erschei- 
nung weist  er  zurück  als  ungenügenil  und  nicht  alle 
Theile  derselben  in  befriedigender  Weise  ertrklärend. 

) 
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Die  bisher  angewendeteu  Gniudlagen  für  Erklärung  j 
scheinbarer  Bewegungen,  wie  das  Wandern  der  Netz-  i 
hautbilder,  Täuschung  des  Vrtheiles  etc.  etc.  erkennt  j 
er  zwar  als  berechtigt  an,  gestattet  ihnen  indessen  nur  i 
bis  zu  einer  gewissen  Gräuze  die  nöthige  Brauchbar-  ' 
keit.  — Das  Ziel  seiner  ganzen  Entwickelung  und  Aus-  : 
fühning  geht  dahin,  zu  zeigen,  dass  noch  eine  neue  ; 
Grundlage  fiir  die  Erklärung  von  Scheinbewegungen  ; 
aufzustellen  sei,  und  als  eine  solche  erkennt  er  leichte, 
dem  Beobachter  selbst  nicht  zura  Bewusstsein  kom- 
mende, jedenfalls  nicht  freiwillig  erzeugte  Zuckungen 
der  Augenmuskeln,  welche  indessen  doch  stark  genug 
Bind,  dass  das  ihnen  entsprechende  Muskelgefühl  in  das 
Gesammtbild  der  Wahrnehmung  aufgenommeii  wird. 

In  dem  Abschnitte  I (S.  1 — 21)  bemüht  er  sich, 
zuerst  »las  Vorhandensein  solcher  Zustände  in  den  Au- 
enmuskeln  und  deren  Wirkung  an  möglichst  einfachen 
'erhältnissen  nachzuweibcn , nämlich  an  scheinbaren 
Bewegungen  ruhender  Gegenstände,  wenn  der  Beobach- 
ter dabei  selbst  ruliig  diesen  Gegenständen  gegenüber- 
Bteht.  Sehr  treffend  bemerkt  er  dabei  S.  3,  ‘(lass,  um 
Täuschungen  zu  erleiden  oder  getiissentlich  im  Vci-su- 
che  sich  ihnen  hinzugeben,  ein  träumerisches,  höch.st 
einseitiges  Versenken  der  Denkthätigkeit  in  die  zu  be- 
obachtende Erscheinung  vorhanden  sein  muss’.  — /Sehn- 
liche Bemerkungen  tinden  »ich  an  verschiedenen  Orten 
zerstreut.  — Der  Grundversuch  ist  die  Beobachtung 
eines  ausser  der  deutlichen  Sehweite  liegenden  schwar- 
zen Pünktchens;  nach  längerem,  mit  dem  Bestreben 
deutlich  zu  sehen  verhuiideneiu  Ansclmuen,  b»*merkt 
man,  da».s  das  Pünktchen  anfängt  sich  hin  und  her  zu 
beweceu,  so  das»  es  den  Eindruck  eines  »ich  bewegen- 
den Thicrchons  oder  Würmchens  macht.  Dieses  Schwan- 
ken des  Pünktchens  ist  bedingt  durch  zitternde  Zuckun- 
gen der  ermüdeten  Augenmuskeln.  — (Dass  dabei  das 
Bild  einer  langgestreckten  Gestalt,  eine.s  Würmchens, 
herauskommt,  i»t  ohne  Zweifel  durch  die  schnell«  An- 
einanderreihung des  schwächeren  wirklichen  Eindrücke» 
und  der  Nachbilder  zu  erklären,  wie  bei  dem  feurigen 
Kreis  der  geschwungenen  Kohle,  nur  dass  in  diesem 
letzteren  Falle  das  Auge  ruhend  und  das  Objekt  be- 
wegt ist,  während  umgekehrt  in  H.’s  Versuch  das  Ob- 
jekt ruhend,  das  Auge  aber  bewegt  ist.  Uef)  — Die 
auf  solche  Weise  erregte  Bewegungsvorstellung  von 
dem  Würmchen  wirkt  dann  wieder  auf  die  Augenmus- 
keln zurück,  HO  duH»  die  Erscheinung  dadurch  ver- 
stärkt wird.  — Scheinbewegungen,  welche  auf  solche 
Weise  entstehen,  bezeichnet  H.  als  ‘Sehbestrobungs- 
Scheinbewegungen’.  — Von  dieser  einfachen  Be- 
obachtung ausgehend,  versucht  er  sodann,  die  vielfach 
als  beobachtet  angegebenen  Bewegungen  des  Kopfes 
oder  der  Glieder  einer  Statue,  sowie  das  Bewegen  von 
Augen  oder  Lippen  an  Bildern  als  solche  Sehbestre- 
bungs- Scheinbewegungen  binzustelicn , welche  durch 
die  pHychischen  Zustände  andächtig  oder  bittend  An- 
schauender leichter  entstehen  uud  ernster  gedeutet 
.werden  können. 

Dieser  Art  von  Scheinbewegungen  stellt  er  dieje- 
nige gegenüber,  bei  welchen  allerdings  ebenfalls  ein 
dem  Beobachter  unmerkbehes  Zittern  und  Zucken  der 
Augenmuskeln  den  Schein  erweckt , bei  welcher  aber 
dieses  Zucken  nicht  in  Folge  der  Ermüdung  oiulritt, 
sondern  als  eine  Reflexerscheinung,  herrührend  von  der 
Wahrnehmung  einer  Bewegxing,  welche  wirklich  vor- 
handen ist,  aber  nicht  an  dem  scheinbar  bewegten  Ob- 
jekte haftet.  — Er  nennt  »liese  Art  von  Scheiiibewe- 
gung  ‘Abprägungs-Scheinbewegung’,  weil  sie 
ihren  Grund  darin  findet,  da.»»  der  Eindruck  einer 
wirklichen  (aber  ausserhalb  des  scheinbar  bewegten 
Objektes  geschehenden)  Bewegung  sich  in  dom  Nerven- 
systeme, Sehnerven  und  Gehirn,  ‘abprägt’  uud  von  hier 
aus  seine  Wirkung  geltend  macht.  — Als  einfachste 
und  reinste,  gewissennaassen  typische  Form  dieser  Art 
von  Scheinhewegungen  steht  ihm  das  Zurückwoichen 


des  Ufer»  eines  Flusses  oder  das  Hinaufsteigen  der 
Wände  neben  eioom  Wasserfalle  da.  Er  schildert  diese 
Erscheinung  in  allen  ihren  einzelnen  Theilen  und  ihren 
Modifikationen  auf  das  Geuaueste  und  erweist  sich 
hierin  als  einen  äusserst  feinen  und  aufmerksamen 
Beobachter.  Die  .\bschnitte  II.  III,  IV  und  V (S.  2*2 
— 127)  sind  theils  diesen  Schilderungen,  theils  der  Er- 
klärung der  verschiedenen  Ersebemungen,  theils  der 
Erläuterung  durch  vergleichende  Beobachtungen,  theils 
der  Polemik  gewidmet.  — Seine  Erklärung,  mit  weni- 
gen Worten  wiedergegeben,  geht  dahin:  das  träume- 
risch in  dn.s  Wasser  binausschauende  Auge  nimmt  den 
Eindruck  der  Wedlenbewegung  auf  und  springt  gewis- 
sermaassen  immer  den  kommenden  Wellen  entgegen; 
uud  zwar  geschieht  dieses  als  eine  Art  von  Reflexbe- 
wegung in  Folge  der  durch  die  Wellen  empfangenen 
Bcwegungsvorstellung;  und  die  Vereinigung  der  an  den 
Wollen  gewonnenen  Bewegungsvorstelhmg  mit  dem  Ein- 
drücke des  ruhenden  Ufers  gieht  «liesem  dann  die  be- 
sprochene Scheinbewegung.  — (Einfacher  ausgedriiekt: 
die  den  Wellen  entgegenspringenden  unmerklich  zucken- 
den Augenhewegungen  kommen  als  Muskolgefühl  einer 
stromaufwärts  gerichteten  Augenbewegung  zum  Be- 
wusht-sein,  und  dieses  Muskelgefuhl,  verbunden  mit  dem 
stets  gleich  bleibenden  direkten  .Vnschauungseiiidnick 
des  Ufen«  giebt  den  Gesammteindruck  des  stromauf- 
wärts ziehenden  Ufers , wie  ja  auch  eine  Tastempfin- 
dung aus  den  beiden  Elementen  des  Muskelgefuhl»  und 
der  Hautempfindung  entsteht.  — Mit  dieser  Auffassung 
stimmt  recht  gut  die  Thatsache,  dass  mau,  wenn  die 
Erscheinung  eintritt,  ein  ziehendes  Gefühl,  einen  leich- 
ten Krampf,  in  dem  oberen  geraden  Augenmuskel  und 
dem  Heber  des  oberen  Augenlides  wahrnimrat.  Ref.) 

In  dem  Abschnitte  VIII  wird  eine  ähnliche  Er- 
scheinung besprochen,  nämlich  das  scheinbare  Zurück- 
weichen  des  Wartesaalea,  wenn  ein  Bahtizug  langsam 
an  den  Fenstern  d(*sselben  vorüb»*rzi(*ht.  Für  diese 
wird  dieselbe  Erklärungswoiso  wie  für  das  scheinbare 
Zurückweichen  de»  Flussufers  in  Anspruch  genommeu. 

Die  Abschnitte  VI,  VU.  IX  und  X behandeln  daun 
andere  Scheinhewegungen,  namentlich  solche,  welche 
entstehen,  während  der  Beobachter  in  Bewegung  be- 
griffen ist,  und  zwar  entweder  direkt  (gehend)  oder 
indirekt  (fahrend).  Die  Diskussion  über  dieselben  geht 
theils  dabin,  sie  zur  näheren  Erklärung  der  das  Haupt- 
thema bildenden  Erscheinung  der  Uferbewegung  zu  be- 
nutzen, theils  aber  auch  dahin,  den  Unterschied  dieser 
verschiedenen  Art  von  Scheinhewegungen  gegen  dieje- 
nige de.»  Flussufers  hinzustcllen. 

Der  Abschnitt  XI  i»t  wiederum  der  Polemik  ge- 
widmet. 

Die  ganze  Darstellungsweise  der  oben  hezeichneten 
Entwickelungen  fordert  zwar  »dn  sehr  aufmerksames 
Lesen;  man  wird  aber  doch  das  Studium  diese»  Bu- 
ches sehr  dankbar  finden,  indem  es,  wenn  man  auch 
in  manchen  Einzelnheiten  andere  Auffassungen  haben 
mag  als  der  Verfasser,  sehr  vielfache  Anregung  und 
Belehrung  gewährt,  und  zwar  in  einer  Richtung  der 
physiologischen  Studien,  welche  noch  lange  nicht  die 
entsprechende  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  gefun- 
den hat,  während  doch  gerade  diese  sich  viel  mehr 
im  Besitze  des  geeigneten  Materiales  für  die  Beantwor- 
tung der  dalnn  gehörigen  interessanten  Fragen  befin- 
den, als  die  philosophischen  Psychologen. 

Zürich.  Hermann  Meyer. 

Archiv  for  Matheniattk  og  Naturvidenäkab,  udgivet 
af  Sophus  Lie,  Worm  Müller  og  G.  0.  Sara. 
Band  1.  U.  III.  Kristiania,  Alb.  Canimerraeyor  lö7G 
— 1878.  560  S.,  6 Karten;  487  S.,  48  Tafeln;  512  S., 
17  Tafeln.  8'*.  Frei»  des  Jahrganges  (vier  Hefte): 
Kr.  8 [M.  9]. 

212]  Diese  von  drei  Professoren  der  Universität  Chri- 
stiania  herausgegobene  Zeitschrift  venÜeut  in  hohem 
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Grade  auch  in  Deutschland  bekannter  zu  werden  ^ als 
sie  es  bisher  ist  Sie  erscheint  in  vierteljährlichen  Heften 
und  enthält  ausschliesslich  originale  wissenschaftliche 
Abhandlungen.  Principicll  ist,  um  der  weiteren  Ver- 
breitung willen,  eine  bestimmte  Sprache  für  dieselben 
nicht  vorgeschriebeu , und  so  sind  z.  B.  die  mathema- 
tischen fast  alle  deutsch,  ebenso  findet  sich  Einzelnes 
auf  Französisch,  Englisch,  ja  selbst  Lateinisch;  aber 
die  Mehrzahl  der  Aufsätze  ist  natürlich  in  Norwegisch 
geschrieben.  Einen  Teberblick  über  den  reichen  und 
werthvollen  Inhalt  der  uns  vorliegenden  drei  Jahrgänge 
glauben  wir  am  besten  nach  den  Fächern  geordnet  zu 
geben.  Da  entwickelt,  nm  mit  der  Mathematik  zu  be- 
ginnen, Sophus  Lic  in  vier  umfangreichen  Abhandlungen 
eine  neue  Theorie,  welche  er  ‘Theorie  der  Transfor- 
mationsgruppen^  neimt.  ‘Die  betreffenden  Untersuchun- 
gen’, sagt  er  in  der  Vorrede,  ‘haben  viele  Berührungs- 
punkte mit  der  Substitutions -Theorie,  mit  der  Geo- 
metrie und  der  modernen  MnnnigfaltigkeitHlehre,  und 
endlich  auch  mit  der  Theorie  der  Differentialgleichungen; 
sie  werden  gewissermaassen  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen diesen  früher  getrennten  Disciplineu  zu  Stande 
bringen.’  Daran  schlicssen  sich  andere  Abhandlungen 
desselben  Verfassers:  ‘Uesume  einer  neuen  Integrations- 
theorie’,  ‘neue  Integrationsmothode  der  Monge-Ampero’- 
schen  Gleichung',  ‘die  Störungstheorie  und  die  Berüh- 
ningstransformatioueu’,  ‘Theorie  des  Pfaff’schen  Pro- 
blems’ , ‘sjmtbetisch  - anaMische  Untersuchungen  über 
Minimalfiächen’,  ‘kleiner  Beitrag  zur  Theorie  der  Stei- 
ner sehen  Fläche’  und  ‘Sätze  über  Miniraaltlächen*. 

Die  Physik  ist  vertreten  durch  zwei  tüchtige  Auf- 
sätze von  n.  Geelrauyden  ‘über  den  Eiuiluss  der  Bahn- 
excentricitiit  auf  die  Wärmemenge,  welche  ein  Himmels- 
körper von  der  Sonne  empfängt'  und  ‘über  das  Zodia- 
kallicht',  die  Meteorolngio  durch  einen  solchen  von 
S.  A.  Sexe:  ‘warum  webt  der  Wind  nicht  beständig 
von  Osten  im  sogenannten  CalmengürtelV’  Sexo  zei^ 
hier  zunächst,  dass  der  gewöhnliche  Hinweis  auf  das 
lebhafte  Aufsteigen  der  Imft  in  jener  Zone  stärkster 
Erwärmung  zur  Erklänmg  der  dort,  herrschenden  Wind- 
stillen keineswegs  ausreicht,  und  macht  dann  die  Ver- 
muthuiig  recht  plausibel,  dass  hierbei  eine  wesentliche 
Mitwirkung  den  Wasserdämpfen  zukommt,  welche  hier 
besonders  intensiv  sich  bildend  und  mit  der  westöst- 
lichen Erdgeschwindigkeit  behaftet  zugleich  ebenfalls 
lebhaft  emporsteigend , der  schon  stark  aufgelockerten 
und  darum  minder  widerstandsfähigen  Passatlufl  ent- 
gegeuarbeiten.  Es  ist  das,  scheint  uns.  ein  fruchtbarer 
Geilanke,  der  wohl  der  näheren  Prüfung  werth  ist. 

Zur  organischen  Chemie  liefert  der  Physiologe 
Worra  Müller  theils  allein,  thcils  in  Verbindung  mit 
seinem  Assistenten  J.  Hagen  beachtenswerthe  Beiträge 
‘über  die  Empfindlichkeit  der  essigsaureu  und  aineisen- 
sauren  Kupfersalze  als  Reagentien  auf  Traubenzucker’, 
‘über  das  Verhaltniss  des  normalen  TMns  zu  essig- 
saurem  und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  sovric  zu  Bar- 
foeds  Reagens’,  ‘über  die  Titrirung  dos  Traubenzuckers 
in  Menscüenurin  und  thiorischen  Flüssigkeiten  über- 
haupt’, ‘über  das  Verhaltniss  d<*s  Traubenzuckers  zum 
Kupferoxyd’  und  'über  Verbindungen  von  Trauben- 
zucker mit  Kupferoxyd  und  Kali’. 

Sehr  eingehend  und  lehrreich  behandelt  der  Pro- 
fessor der  Metallurgie  E.  Münster  das  Hüttenproduct 
‘Stein*  nach  seinen  gesammten  chemisch-mineralogischen 
Beziehungen  auf  Gnind  der  norwegischen  Vorkomm- 
nisse, und  dessen  Assistent  Amuud  Heiland  beschreibt 
in  einem  kurzen  Aufsatz  das  Vorkommen  von  Koclisalz- 
krystalleu  und  Hüssiger  Kohlensäure  in  einem  und  dem- 
selben Hohlraura  im  Quarz  aus  einem  Pegmatitgang. 

Ein  ganz  hervorragender  Thcil  der  Zeitschrift  ge- 
hört der  Geologie.  Wir  beginnen  mit  dem  Allgemei- 
neren und  erwähnen  zuerst  S.  A.  Sexe’s  Arbeit  ‘über 
die  Verminderung  des  Wassers  auf  der  Erdoberfläche’. 
In  recht  treffenden  Bemerkungen  wird  hier  eine  Reihe 


von  Verhältnissen  dargelegt,  durch  welche,  ohne  in 
dem  bezüglichen  Gcsammtverhalteu  der  Erdoberfläche 
etwas  zu  ändern,  doch  örtlich  allerlei  Veriinderungen 
der  Wasserhaltigkeit  und  Wasserbedeckung  des  Landes 
herbeigeführt  werden  können.  Derselbe  Verfasser  be- 
handelt in  einem  Aufsatz  ‘über  Moränen'  die  Ergebnisse 
seiner  Grabungen  in  verschiedenen  recenten  Moränen 
westnorwegischer  Gletscher.  Er  sagt  selbst,  dass  er 
dabei  zu  einer  entscheidenden  Antwort  auf  die  Frage 
nach  der  inneren  Structur  der  Moränen  nicht  gekommen 
sei,  und  wenn  er  am  Schlüsse  darzuthun  sucht,  dass 
die  schöne  Rundung  der  in  deiiselbeu  Vorgefundenen 
‘Rollsteine'  nicht  sowohl  das  Werk  fliessenden  Wassers 
als  vielmehr  des  Gletschereises  selbst  sei.  so  dürfte  er 
damit  wohl  nicht  viel  Beifall  finden. 

Ein  fleissiger  Beitrag  zur  chemischen  Geologie  ist 
Ilelland’s  Arbeit  ‘über  die  Cblormenge  in  der  Nordsee, 
im  Atlantischen  Oceaii  und  in  der  Davisstnissc*.  Sie 
enthält  in  übersichtlicher  Zusammenstellung  die  Ergeb- 
nisse der  bezüglichen  Benbachtungen,  welche  der  Verf. 
vom  17.  April  bis  28.  September  IhTö  auf  seiner  Reise 
nach  Grönland  und  von  dort  zurück  voniahra.  Die 
Oberfiächenteraperatur  des  Meeres  sowie  etwaiger  Re- 
gen und  Nähe  von  Eismassen  sind  stets  mit  angegeben; 
ob  aber  die  Tiefe  von  etwa  einem  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche, aus  welcher  die  Wasserproben  entnommen  wur- 
den, jederzeit  ausreichend  war,  darf  man  doch  be- 
zweifeln. Denn  in  so  geringer  Tiefe  sind  nicht  blos 
durch  Regen  und  nahe  Eismassen,  sondern  auch  durch 
Insolation  und  überhaupt  Alles,  was  die  Temperatur 
und  den  Yerdunstungsgrad  verändert,  allerlei  schwan- 
kende und  locale  Einflüsse  thätig,  welche  bei  ruhiger 
See  diese  Schichten  schon  von  den  wenige  Fuss  oder 
Meter  tiefer  liegenden  ansehnlich  unterscheiden  können. 
(Man  vgl.  z,  B.  was  Weyprecht  in  seinem  höchst  lehr- 
reichen Buche  ‘die  Metamorphosen  des  Polareises’, 
Wien  1879,  S.  lO.’l  ff.  sagt)  Darum  hätte  wenigstens 
der  Seegang  mit  angegeben  werden  sollen. 

Nach  Grönland  ging  Heliand  in  der  Absicht,  dort 
vor  Allem  die  Eisvorhältnisse  und  Eiswirkungen  zu  stu- 
diren,  um  daraus  für  die  Deutung  der  europäischen 
Glacialerscheimmge!»  Nutzen  zu  ziehen.  Das  war  (‘nt- 
Hchieden  ein  sehr  glücklicher  (iedanke,  und  sein  Auf- 
satz ‘über  die  eiscrfiillten  Fjorde  und  die  Glacialbil- 
dungen  in  Nordgrönland’  (woraus  ein  kurzer  Auszug 
von  ihm  in  den  Mitth.  d.  Vereins  f.  Erdkunde  in  Leip- 
zig. 1876.  S.  2.^— HG.  gegeben  wurde)  giebt  uns  Kunde 
von  den  vielen  schönen  Beobachtungen,  die  er  daselbst 
zwiHchen  der  (’oloiiie  Egedesrainde  (R8*  42')  und  dem 
Fjord  Kangerdlugsuak  (etwa  7P  15*)  gemacht  hat. 
Zwar  für  seine  BcHtimmungen  der  Glctscherbewegting 
hätten  wir  auch  die  Angabe  gewünscht,  wie  gross  denn 
die  Grundlinie  am  Ufer  war.  von  welcher  aus  die 
Winkelmessiingen  nach  einzelnen  he.sondera  kenntlichen 
Eisspitzen  vorgenoramen  wurden.  Doch  wollen  wir  da- 
mit die  ungefähre  Richtigkeit  der  dabei  gewonnenen 
bedeutenden  Zahlenwerthe  nicht  bezweifeln,  da  ja  auf 
der  Hand  liegt,  <lass  analog  dem  Verhalten  fliessenden 
Wassers  auch  die  gewaltigen  grönländischen  Gletscher 
in  der  Mitte  ihrer  Oherftäche  eine  viel  grössere  Ge- 
schwindigkeit haben  müssen  als  unsere  gewiss  viel 
weniger  mächtigen  in  den  Alpen.  Dass  übrigens  die 
Bewegung  am  Rande  auch  dort  eine  sehr  langsame 
ist,  sagt  der  Verfasser  selbst,  und  dasselbe  muss  man 
demnach  auch  für  die  auf  dem  Boden  schlicssen ; dar- 
aus folgt  aber,  dass  in  jenen  hohen  Zahlen  an  sich 
noch  keineswegs  ein  Beweis  für  stärkere  Erosionskraft 
liegt,  und  ein  solcher  höchstens  aus  dem  grösseren 
Druck  entnommen  werden  könnte.  Es  ist  hier  nicht 
der  Raum , specicUer  auf  die  vielen  interessanten  Ein- 
zelheiten liiiizuweisen  und  andererseits  einige  zu  weit 
gehende  glacialistische  Folgerungen  des  Verfassers  zu 
bekämpfen,  nur  einiges  Wenige  sei  hier  noch  heraus- 
gehoben:  Die  geringe  Niederschlagsmenge  Nordgrön- 
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lands  zeigt,  dass  es  durchaus  nicht  nöthig  ist,  für  die 
Eiszeit  in  anderen  Ländern  ein  sehr  feuchtes  Klima 
Torauszusetzen.  Die  Eisbedeckuug  Grönlands  hat  sich 
ehemals  bis  über  die  äussersten  der  Küste  vorgelagerten 
Inseln  erstreckt  und  ist  seitdem  unter  gleichzeitiger 
Hebung  zurückgegangen.  Marino  Terrassen  können  in 
nahe  bei  einander  liegenden  ehemals  eiserfUllten  Thä* 
lern  ganz  verschiedene  Höhe  haben,  ohne  dass  man 
deswegen  eine  Tcrschiedene  Hebung  des  Landes  anzu* 
nehmen  hat,  indem  nämlich  die  Gletscher  in  dem  einen 
sich  früher  vom  Meere  zurückgezogen  haben  als  in  dem 
andern,  so  dass  dort  ein  Fluss  ins  Meer  mündete,  wäh- 
rend hier  noch  der  Gletscher  ein  Stück  in  dasselbe  hin- 
einragte und  die  regelmässige  Terrussenbildung  hinderte 
resp.  hinausschob.  Heliand  verfehlt  nicht  darauf  hin- 
zuweisen, wie  dies  sich  mannichfach  zur  F/rklänmg 
skandinavischer  Vorkommnisse  anwendcu  lässt. 

In  einer  andern,  ebenfalls  laugerou  .\bhaudlung 
bespricht  derselbe  endlich  auch  die  oberitalischeu  Seen 
im  Vergleich  zu  den  norwegischen  Seen  und  Fjorden. 
Ueber  die  letzteren  hat  er  seine  Ansichten  bereits  seit 
1872  in  einer  Anzahl  von  Aufsätzen  dargclojit.  Er  ist, 
wie  schon  augedeutet,  Glacialist,  und  der  lebhafte  Wider- 
spruch anderer  skandinavischer  Forscher  reizte  nach 
immer  neuen  Argumenten  zu  suchen.  So  wird  denn 
die  Betrachtung  hier  auch  auf  die  südlichen  Alpenseen 
ausgedehnt  Dass  sich  dabei  manche  frühere  Ausfüh- 
rung mehr  oder  minder  wiederholen  muss,  liegt  auf 
der  Hand,  aber  die  neue  iVutiage  ist  auch  in  der  Kegel 
nicht  blos  eine  vermehrte,  sondern  zugleich  eine  ver- 
besserte, denn  der  für  seinen  Gegenstand  begeisterte 
Verfasser  hat  inzwischen  nicht  nur  viel  gelesen,  son- 
dern auch  viel  Neue«  gesehen.  Ehen  dies  befähigt  ihn 
zu  mancher  überraschenden  Combination , und  über- 
haupt wird  man  seinen  frischen  und  anregenden  Er- 
örterungen auch  da  stets  mit  Interesse  folgen,  wo  man 
ihm  nicht  beistimmen  kann. 

Auch  der  hochverdiente  Tromsöer  Geologe  Karl 
Petterseu  begegnet  uns  in  sechs  Abhandlungen:  ‘Geo- 
logie der  Vogtei  Salten’,  "Beitrag  zur  Ürographic  des 
nördlichen  Norwegens’,  "die  Riesenhöhle  am  Lavangs- 
botn’,  ‘über  Fjord-  und  Thalbildung  ira  nördlichen 
Norwegen',  ‘Geologie  des  nördlichen  Schwedens  und 
Norwegens’  und  ‘über  die  in  den  anstehenden  Fels  cin- 
gcgrabeiien  Strandlinien’.  Sein  Revier  ist  der  nördlich 
vom  Polarkreis  gelegene  Tbeil  seines  Vaterlandes;  den 
hat  er  wie  kein  Anderer  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  durchforscht  und  das  Ergehniss  in  einer  grossen 
Zahl  von  Arbeiten  niedergclegt , welche  ausser  den 
obigen  meist  in  den  Schriften  der  Gesellschaften  der 
Wissenschaften  zu  Troncllyem  und  Cliristiania  sowie 
des  geologischen  Vereins  zu  Stockholm  und  im  Neuen 
Jahrbuch  für  Mineralogie , Geologie  und  Paläontologie 
veröffentlicht  sind.  Der  Werth  dieser  Arbeiten  ist  ein 
bedeutender,  um  so  mehr,  als  vrir  für  das  nördliche 
Norwegen  ausser  ihnen  überhaupt  nur  wenig  haben,  da 
die  geologische  Ijindesuutersuchung  Norwegens  in  wei- 
ser Beschränkung  zunächst  mir  den  Bildlichen  Tbeil  des 
Landes  specieller  in  Angriff  genommen  und  dort  noch 
reichlich  zu  thun  hat  So  sind  auch  die  obigen  Bei- 
träge höchst  dankenswerthe  Gaben.  Besonders  darf 
der  Aufsatz  über  die  Fjord-  und  Thalbildung  ein  all- 
gemeines Interesse  beanspruchen.  Derselbe  behandelt 
eingehend,  doch  in  steter  Beschränkung  auf  das  vom 
Verfasser  selbst  durchforschte  Gebiet,  a)  die  gegen- 
wärtigen Gletscher,  deren  Bedeutung  für  die  Veriin- 
derungeu  des  Reliefs  als  im  Allgemeinen  höchst  unter- 
eordnet  bezeichnet  wird ; b)  die  Gletscher  der  Eiszeit, 
enen  der  Verfasser  eine  thalbildende  Kraft,  ohne  selbst 
sehr  daran  zu  glauben,  doch  nicht  gerade  so  ohne 
AVeiteres  abgesproeben  wissen  möchte,  und  denen  er 
mit  Heliand  die  Bildung  der  ‘Botner’  zuschrcibt;  c)  die 
orograpbischen  und  geologischen  Verhältnisse  in  kurzer 
Üebersicht  wobei  die  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache 


I bervorgehoben  wird,  dass  auf  weite  Strecken  hin  die 
I Wasserscheide  nicht  mit  dom  höchsten  Gebirgszuge 
' (Yerf.  spricht  stets  von  einem  ‘Kielzug’,  KJoldrag)  zu- 
sammenfällt,  sondern  östlich  von  diesem  auf  über  3CH) 
Meter  niedrigeren  Hochflächen  liegt;  d)  die  Sunde; 
e)  die  Eide  (auffallend  niedrige  und  flache  Thalver- 
bindungen zwischen  den  Fjorden,  offenbar  durch  He- 
bung trocken  gelegte  Sunde);  f)  die  Fiorde;  g)  die 
Thäler;  h)  die  Einschnitte  im  Hochfiold.  Es  ergiebt 
sich  hierbei , dass  sowohl  Sunde  als  Eide , Fjorde  und 
Thäler  im  Grossen  und  Ganzen  von  der  Glacialorosion 
unabhängig  sind,  dass  dieselben  hier  wie  im  südlichen 
Norwegen  (vgl.  Kjenilf,  et  Stykke  Geografi  i Norge. 
Christiania  Vidensk.-Selsk.  F^rhandl.  1876,  Nr.  3)  ge- 
wisse Hauptrichtungen  erkennen  lassen,  und  dass  ihre 
Entstehung  sicherlich  weit  vor  der  Glacialzeit  (man 
I vergleiche  die  jurassischen  Ablagerungen  in  einem  Eid 

* auf  .AudÖ;  auf  anderen  Eiden  fehlen  nur  die  Bohrungen) 
! zu  suchen  ist,  so  dass  der  letzteren  nur  eine  immerhin 

• ansehnliche  Nachwirkung  und  etwa  der  Schutz  der 
I besten  Ablaufrinnen  gegen  Ausfüllung  u.  s.  w.  blieb. 

; Verschiedentlich  zeigt  sich  ein  Zusammenhang  der 

Sunde,  Eide,  Thäler  mit  den  Faltungen  der  Schichten, 

1 anderwärts  indess  fehlt  ein  solcher.  Man  könnte  viel- 
! leicht  an  Flusserosion  in  Zeiten  höherer  Lage  des 
Ijvndos  über  dem  Meere  denken,  gegen  welche  letztere 
an  sich  nicht  so  viel  einzuwenden  wäre,  da  ja  auch 
die  Kohlenablagei*ungen  auf  AmiÖ  für  eine  ehemals 
höhere  Lage  dieser  Insel  zeugen  (vgl.  G.  Hartung,  die 
skundiimv.  Halbinsel,  eine  geologische  Skizze,  Berlin 
1R77,  S.  25).  Allein  da  tritt  vor  Allem  der  bereits 
erwähnte  Tmstand  entgegen,  dass  der  Kjölzug  nördlich 
von  Ofoten  durch  zahlreiche  Flüsse  durchbrochen  wird, 
welche  von  den  dahinter  liegenden  viel  niedrigeren  und 
noch  dazu  aus  jüngeren  Schichten  bestehenden  welligen 
Hochflächen  kommen  — es  müsste  denn  in  ähnlicher 
Weise,  wie  eine  solche  Hypothese  neuerdings  von  Tietze 
(‘über  die  Bildung  von  Qiierthälem’  im  Jahrh.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanstalt,  Wien,  Jahrg.  1878.  Heft  3)  für 
andere  Gegenden  ausgeführt  wurde,  auch  hier  eine  so 
langsame  Faltung  der  nordwestlichen  Küstenstriche 
; gegen  das  südöstliche  Hinterland  stattgefunden  haben, 
i da.ss  die  Gewässer  jener  Hochflächen  in  ihrer  nagenden 
Thätigkeit  dieser  Faltung  das  Gleichgewicht  zu  halten 
und  so  den  vor  ihnen  sich  aufthünnendeii  Wall  wäh- 
rend seiner  Ih*hehuug  zu  durchsägen  vermochten.  Man 
hätte  dann  auch  den  Kjölzug  als  den  Rest  einer  unge- 
heuren Falte  zu  betrachten , deren  oberes  Stück  ira 
Laufe  ungeheurer  Zeiträume  abgetragen  wurde,  so  dass 
dort  die  tieferen  Schichten  an  die  Oberfläche  kamen, 
während  die  jüngeren  nur  am  Fusse,  jene  älteren  üher- 
lagenid.  erhalten  blieben  — wie  ja  Aehnlichos  von  den 
Alpen  längst  angenommen  und  in  letzter  Zeit  durch 
A.  Heim  (rntersuchiingcn  über  den  Mechanismus  der 
Gebirgsbildung,  Basel  1878)  mit  neuen  Gründen  belegt 
worden  ist.  Wir  möchten  einmal  die  Aufmerksamkeit 
des  Verfassers  auf  diese  Gesichtspunkte  gelenkt  haben. 

Die  Arbeit  über  die  Geologie  des  nördlichen  Schwe- 
dens und  Norwegens  ist  ein  erster  aber  sehr  verdienst- 
licher Versuch  gemeinsamer  Betrachtung  des  Baues 
beider  Länder.  Es  fehlte  bisher  an  einer  Cooperation 
schwedischer  und  norwegischer  Geologen,  und  doch  ist 
eine  solche  iinerliisslich , da  der  noiw’egische  Westen 
resp.  Nordwesten  unmöglich  ohne  den  schwedischen 
! Osten  resp.  Südosteri,  überhaupt  Skandinavien  nur  als 
ein  Ganzes  in  seinen  geologischen  Verhältnissen  voll 
verstanden  werden  kann.  Hier  im  Norden  musste  bei 
der  Schmnlheit  Norwegens  dies  no<di  viel  mehr  fühlbar 
werden  als  im  Süden,  und  so  suchte  der  Verfasser  1877 
auf  einer  Reise  von  Saltdalcn  am  Südende  des  Skjer- 
stadfjorde»  (etwa  67*  6'  n.  Br.)  quer  über  Skandinavien 
nach  Piteä  am  Bottnischen  Meerhusen  ein  möglichst 
genaues  Profil  zu  gewinnen,  auf  (Jnind  dessen  er  nun 
unter  Benutzung  mehrerer  schwedischer  Arbeiten  seine 
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DHi'btellung  entwirft-  Hoffeutlicli  üiidet  dieser  rühra- 
liche  Anfang  bald  weitere  N'achachtuug;  gewiss  wird 
manches  Räthsel  dann  sich  eher  lösen. 

l’eber  alte  Straiidlinien  erhalten  wir  ausser  von 
Pettersen  auch  von  Sexe  eine  Untersuchung,  doch  schrieb 
Letzterer  noch  vor,  Ersterer  dagegen  nach  der  schonen 
Arbeit  Mohn’s,  welche  für  diese  Frage  so  ausserordent- 
lich viel  neues  Material  beigebracht  hat  (vgl.  die  Be- 
sprechung derselben  in  Jahrg.  187b.  Art.  187  dieser 
Zeitschriu).  Sexe  bekamj>ft  vor  Allem  die  Ansicht 
Kjeniir»,  welcher  in  diesen  strasseuartigen  Einschnitten 
im  festen  Gestein  der  Küsten  eine  reine  Meereswirkuug 
aus  Zeiten  tieferer  Lage  des  Landes  und  zugleich  re- 
lativer Kühe  in  der  aiü^teigeiiden  Bewegung  desselben 
erkennt.  Wir  gestehen  gern,  in  Sexe’s  Austuhrungen 
manchen  guten  Wink  gefunden  zu  haben , aber  für 
seine  Vermutbung  einer  Entstehung  durch  Gletscher 
erscheint  uns  die  Sachlage  doch  wenig  günstig,  da  man 
von  solchen  eher  alles  .\mlere  als  die  Ausarbeitung 
scharfer  Winkel  erwarten  darf.  Pettersen  beschreibt 
eine  Anzahl  von  8trandlini<‘n  Tiamentlich  der  Umgegend 
von  Tn»rosü  genauer  und  aucht  dann  aus  ihnen  ge- 
wisse Anhaltspunkte  für  die  Frage  nach  ihrer  Ent- 
Mehung  zu  gewinnen.  Wenn  er  iiidess  die  Scheuerung 
durch  sehwimmendes  Eis  als  Ursache  anspricht,  so 
müssen  wir  da  vor  Allem  benierken,  dass,  wie  imnient- 
lich  Weyprecht  in  dem  schon  oben  citirten  Werke  zeigt, 
die?  Treibei8mas.seii  der  polaren  Meere  selbst  auf  ganz 
geringe  Strecken  von  sehr  verschiede.iier  Flüchtigkeit 
sind  und  schon  deswegen  nicht  wohl  ebene  honzontale  j 
Bahnen  ausgescheuert  haben  können.  Andererseits 
dürfte  diese  Scheuerung  selbst  noch  ihre  Schwierig- 
keiten haben,  da  man  doch  auch  Gesteinstrümmer,  w’ie 
sie  ein  Gletscher  als  Feile  benutzt . und  an  der  rich- 
tigen Stelle  eingefroren  hinzudenkeii  müsste.  Endlich 
wissen  wir  ans  Prof  Mnhn’s  eigenem  Munde,  dass  der- 
sclho  an  einer  Küste,  an  welcher  fortwährend  und  leb- 
haft Treibeis  passirte  — irren  wir  nicht,  so  war  es 
auf  Spitzbergen  — nicht  die  Bildung  solcher  Straml- 
linien,  sondeni  vielmehr  Uollsteine  fand.  So  sind  wir 
durch  diese  beiden  in  ihren  Einzelheiten  ja  vielfach 
nützlichen  und  dankenswerthen  Arbeiten  doch  in  der 
Ueberzeugung  nicht  wankend  geworden,  dass  die  Kje-  i 
rulfsche  Deutung  der  ‘alten  Straudlinien’  doch  noch 
immer  die  befriedigendste  ist.  (Näheres  hierüber  in  des 
Referenten  demnächst  erscheinender  Arbeit  über  ehe- 
malige Strandlinien  in  anstehendem  Fels  in  Norwegen*.) 

Sexe’ß  Abbandhing  ‘über  SkandinavienB  verticale 
Schwingungen*  macht  den  Versuch,  an  die  Stelle  der 
bisher  ziemlich  allgemein  angenommenen  wiederholten 
Hebungen  und  Senkungen  Skandinaviens  eine  einzige 
langdauemde  und  stetige  Hebung  zu  setzen.  Es  fehlt 
auch  hier  nicht  an  einer  Reihe  scharfsinniger  und  an- 
regender Bemerkungen,  aber  im  Ganzen  ist  die  Beweis- 
führung doch  eine  sehr  hypothetische  und  hat  uns  nicht 
überzeugt.  Geht  man  überdies  für  die  Erklärung  der 
‘Hebungen’  und  ‘Senkungeu’  d,  h.  der  positiven  und 
negativen  Veränderungen  des  gegenseitigen  Höhenver- 
hältnisses von  Land  und  Meer  von  derjenigen  Anschau- 
ung aus,  welche  doch  die  meisten  Gründe  für  sich  hat, 
dass  sie  nämlich  wesentlich  durch  die  Contraction  der 
Erde  bedingt  sind,  so  muss  wegen  der  uoihwendig  ein- 
tretenden  Stauungen  der  grossen  sämmtlich  in  der  Rich- 
tung auf  das  Erdinnere  zu  sinken  strebendeu  Erdschol- 
len gerade  eine  ungleichmässsige,  munnichfach  wechselnde 
Bewegung  derselben  als  das  Natürliche,  dagegen  eine 
seit  den  ältesten  Krdperioden  stetig  in  einer  Richtung 
vor  sich  gehende  Bewegung,  also  hier  eine  ununter- 
brochene Hebung  seit  der  Silurzeit,  von  vornherein  als 
unnatürlich  und  widersinnig  erscheinen. 

Gar  nicht  vertreten  ist  im  ‘Archiv’  bisher  die  Bo- 
tanik , um  80  reichlicher  dagegen  die  Zoologie.  So 
bringt  gleich  das  zweite  Heft  zwei  lehrreiche  phpio- 
logische  Abhandlungen  von  Worm  Müller,  deren  erste 


die  Malassez’sche  Methode  der  Zählung  der  rothen 
Blutkörperchen  und  den  Grad  ihrer  Genauigkeit  be- 
handelt . während  die  zweite  den  Einfluss  der  Zahl 
dieser  Körperchen  auf  die  Färbuugskraft  des  Blutes 
zum  Gegenstände  hat.  Ueberaus  eingehend  behandelt 
sodann  0.  0.  Sars  die  Mysiden  des  Mittelraocrs,  deren 
Kenntniss  bisher  eine  sehr  dürftige  war,  und  von  denen 
er  12  völlig  neue  Arten  beschreibt.  Nicht  weniger  als 
3ß  Tafeln  voll  Abbildungen,  welche  in  bedeutend  ver- 
grössertera  Maassstabe  und  mit  Hülfe  der  Camera  lucida 
mit  der  denkbar  grössten  Genauigkeit  bergestellt  sind, 
geboren  dazu  und  veranschaulichen  nicht  blos  den  (Je- 
sammthabitus  dieser  Krebsthiercheu,  sondern  auch  das 
ganze  anatomische  Detail.  Es  folgen  .\rbeiten  von  J. 
Koren  und  D.  C.  Danielsseu  über  das  Geschlecht  Sole- 
uopus,  von  II.  Friele  über  die  Zungenausrüstung  der 
m»rwegischen  Rhipidoglossen,  dann  abermals  von  Sars 
eine  vorläutige  Aufzählung  und  Beschreibung  der  auf 
der  norwegischen  atlantischen  Expedition  des  Jahres 
1876  von  ihm  gefundenen  Crustaceen  und  Pyenogoni- 
deu  (lateinisch);  ferner  eine  Abhandlung  von  Friele 
über  die  Entwickelung  des  Skeletts  im  Genus  Wald- 
heimia  (englisch),  von  G.  A.  Hansen  über  die  nor- 
wegischen Serpula- Arten,  von  W.  M.  Schoyen  über 
Cidaria  dilutata,  von  L.  Stejneger  über  die  Laniiden 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  norwegischen  Ar- 
ten. nochmals  von  Hausen  ‘Anatomie  von  Leanirn  te- 
tragona’  (deutsch)  mit  10  Tafeln  sehr  sauberer  Ab- 
bildungen und  emlUch  liefert  G.  0.  8ars  einen  zweiten 
schönen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Invertebratfauna 
des  Mittelmeers,  indem  er  auch  den  Cuiuaceen  deä- 
selben  eine  eindringliche  Behandlung  widmet  (noch 
unvoUemlet). 

Schliesslich  haben  wir  auch  noch  zur  Anthropo- 
logie einen  Beitrag  zu  erwähnen,  nämlich  einen  Auf- 
satz von  Prof.  J.  Heiberg  über  lappische  Gräberschädei. 
Es  werden  deren  14  beschrieben  und  mit  allen  Maasseu 
nach  dem  Jhering’schen  Schema  nufgefiihrt.  4 auch  ab- 
gebildet — ein  seltenes  und  weiihvolles,  gewiss  Vielen 
ei-w’ünschtes  Material. 

Wir  sind  etwas  lang  geworden,  aber  je  weniger 
die  obige  Zeitschrift  bisher  bei  uns  die  verdiente  Ver- 
breitung und  Beachtung  gefunden,  desto  mehr  schien 
ein  austuhiHcher  Bericht  über  den  reichen  und  oft 
bedeutenden  wisBonschaftlichen  Inhalt  derselben  wün- 
schenswerth. 

Halle  a.  S.  Richard  Lehmann. 


1.  Biaknpft  aögar,  gefnar  üt  af  hinu  islcnzka  Bok- 
mentafHagi.  Annat  bindi.  Kaupmannaböfn,  f prenl- 
smi('ju  S.  L.  Möllers,  1878.  V,  804  S.  8".  M.  8,77. 

2.  j>orkell  Bjarnason,  Um  slöbötina  ä Islnndl. 
Utgefiö  af  hinu  islcnzka  Bokmentafelagi.  Reykjavik, 

prentaö  i Isafoldar-prentsmiÖju  1878.  8,  177  S.  8*. 

M.  2,86. 

213]  Ich  stelle  zwei  W’erke  zu  gemeinsamer  Bespre- 
chung zusammen,  welche  beide  gleichmässig  von  der 
isländischen  gelehrten  Gesellschaft  heraiisgegcben  wur- 
den, und  beide  auf  die  Kirchengeschichtc  Islands  sich 
beziehen.  Die  ‘Bischofs  Sagen’,  deren  erster  Band 
bereits  im  Jahre  1858  ausgegeben  wurde,  sind  in  die- 
sem Bande  bis  über  die  Reforinationszeit  herabgeführt; 
sie  bilden  ein  Quollenwerk,  dessen  Werth  um  so  höher 
unzuK<ülagen  ist,  als  die  in  ihm  enthaltenen  Texte  nicht 
nur  gut  herauKgegeben,  sondern  gutentheils  auch  bisher 
überhaupt  noch  nicht  veröffentlicht  waren.  Das  letz- 
tere gilt  zumal  auch  von  diesem  zweiten  Bande,  dessen 
erstes,  im  Jahre  186‘2  erschienenes  und  noch  von  lru5- 
braiidr  Vigfüsson  besorgtes  Heft  die  Bearbeitung  der 
Lebensbesebreibung  des  B,  Guöbmundr  Arason  durch 
den  Abt  .\riign'mr  saramt  den  Ehreuliedern  eben  die- 
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868  Aragrimr,  dann  des  Abtes  Arni  auf  denselben  Bi- 
schof enthält,  sowie  eine  ganz  kurze  Biographie  des 
Bischofs  Jon  llallddrsson,  wogegen  das  im  Jahre  1807 
erschienene  zweite  und  das  soeben  erschienene  Scbluss- 
heft  von  Jon  Sigur&sson  mit  |>orraldr  Biamarson,  dann 
mit  Eirikr  Jdnsson  besorgt  wurde,  und  in  beiden  eine 
lange  Reihe  kleinerer  Stücke  über  die  Geschichte!  und 
Genealogie  der  späteren  Bischöfe  bis  in  und  über  die 
Reformation.szeit  herab  enthalten  ist.  Für  den  Kir- 
chenbistoriker  sind  der  Natur  der  Sache  nach  zumal 
die  auf  die  Bischöfe  Ogmundr  Pälsson  und  Jun  Arason 
bezüglichen  Aufzeichnungen  bedeutsam , weil  in  ihre 
Zeit  die  Reformation  und  deren  Durchführung  auf  der 
Insel  fällt  ; der  Literaturhistoriker  aber  wird  auch  den 
zahlreichen  Gedichten  eben  dieses  Jon  Arasoii  seine 
Aufmerksamkeit  ziizuwenden  haben,  welche  das  letzte 
Heft  bringt. 

Die  Geschichte  der  Reformation  auf  Is- 
land. welche  der  Pfarrer  Jiorkell  Bjanmson  gOHchrie- 
hen  bat  ist  nicht  das  erste  Werk,  welches  diesen  Ge- 
genstaud  behandelt  Schon  der  dänische  Bischof  Ludwig 
Harboe  (f  1783)  hat  neben  mehrfachen  Lieber  gehö- 
rigen Specialabhandlungen  auch  zwei  eolche  ‘Om  Re- 
formationen i Island'  geschrieben,  welche,  ursprünglich 
in  den  Vidcnskahelige  Selskabets  Skrifter,  Bd.  V.  u.  VII. 
erschienen,  auch  ins  Deutsche  übersetzt  in  Heinze’s 
Historischen  Abhandlungen,  Bd.  VI.  u.  VII.  berausge- 
gebeii  wurden.  Bischof  Finnr  Jöusson  hat  ferner 
ira  zweiten  Bande  seiner  IIi8U>ria  ecclesiastica  Islau- 
dice  (1774)  die  isländische  Reforraationsgeschichte  be- 
handelt, und  Bischof  Friedrich  Münter  im  III.  Tbl. 
seiner  Kirchengeschichte  von  Dänemark  und  Norwegen 
(1833)  derselben  einen  eigenen  Abschnitt  gewidmet 
Weiterhin  hat  Rudolf  Keyser  im  zweiten  Bande  sei- 
nes Werkes  T)en  norske  Kirkes  Historie  uncler  Katho- 
licismus'  (1858)  auch  die  Ueformationsgeschichto  Islands 
kritisch  bearbeitet,  und  in  Jon  Espolin's  ‘Islands  Ar- 
bmkur’,  Bd.  lUu.  IV  (1824 — 25)  findet  man  wenigstens 
die  einschlägigen  Berichte  fleissig  zusammengetragen,  j 
wenn  auch  nicht  gerade  besonders  kritisch  bearbeitet  ' 
u.  dgl.  m.  Indessen  ist  immerhin  eine  gesonderte  Dar- 
stellung der  isländischen  Reformationsgeschichte  seit 
Harboe  nicht  mehr  unternommen  worden,  und  da  die 
wichtigsten  Quellen  für  diese,  wie  z,  B.  die  Biskupa- 
anmilar  des  Jön  Kgilsson  und  die  Schrift  des  Jön  Gl^- 
urarson  (lieide  von  Jon  Sigurfsson  herausgegeben  im 

Safn  til  sögu  Islands  og  (slenzkra  bukmeiita  aö  fomu 
og  nyja,  I),  dann  die  im  II.  Bande  der  Biskupa  sögur  | 
enthaltenen  Stücke,  erst  neuerdings  veröffenlicht  wur- 
den, erscheint  die  Arbeit  sira  Jiorkel’B  nur  um  so  zeit- 
gemässer.  Auch  sind  in  derselben  die  verfügbaren 
Quellen  fleissig  benützt,  ist  die  Beurtheiluiig  der  Vor- 
gänge sowohl  als  der  handelnden  Persönlichkeiten  eine 
sehr  unparteiische  und  billige,  und  liest  sich  die  Schrift 
leicht  und  angenehm.  Dagegen  lässt  sich  allerdings 
bezweifeln,  ob  durch  dieselbe  ihr  Gegenstand  auch  be- 
reits seine  endgültige  Erledigung  gefunden  habe,  und 
sind  es  zwei  Punkte,  bezüglich  deren  sich  mir  dieser- 
halb  Zweifel  regen.  Auf  der  einen  Seite  nämlich  hat  . 
der  Verfasser  sich  durchaus  auf  die  Benützung  des  ge- 
druckten Materiales  beschränkt,  während  sieh  doch 
kaum  bezweifeln  lässt,  dass  in  den  Archiven  Kopen- 
hagens, und  vielleicht  auch  der  einen  oder  anderen 
Hansestadt,  sich  noch  mancherlei  für  den  Gegenstand 
erhebliche  Urkunden  l>efindeii.  Dem  Verfjvsser  freilich 
kann  aus  seinem  Verfahren  in  keiner  Weise  ein  Vor- 
wurf gemacht  werden,  da  er  kaum  iu  der  Lage  gewe- 
sen wäre  auswärtige  Archive  benutzen  zu  können;  aber 
immerhin  darf  die  Hoffnung  nicht  unausgeHj>rochen  blei-  ' 
ben,  dass  es  einem  Nachfolger  desselben  gelingen  möge,  : 
in  solchen  noch  manche  ausgiebige  Schätze  zu  heben. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  scheint  sich  de«  Verf.’s  ' 
Darstellung  doch  auch  zu  sehr  auf  der  Oberfläche  der  1 


Ereignisse  zu  halten  und  es  an  jener  Vertiefung  fehlen 
zu  lassen , welche  der  Geschichtschreibung  erst  ihren 
rechten  Werth  giebt  Der  Verfasser  bezeichnet  z.  B. 
(S.  34)  als  wahrscheinlich,  dass  die  erste  Bekanntschaft 
mit  der  Lehre  Luther’s  den  Isländern  durch  deutsche 
Kaufleute  zugekoramen  sei,  indem  der  isländische  Han- 
‘ del  damals  einigermaassen  in  der  Hand  der  Hambur- 
; ger  gewesen  sei ; aber  es  fällt  ihm  nicht  ein,  die  Aus- 
I dehnung  und  Beschaffenheit  des  deutschen  Handels  auf 
' Island  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  oder 
vollends  die  geistigen  Beziehungen  Islands  zu  Deutsch- 
land. oder  auch  zu  Dänemark  und  Norwegen,  zu  Hol- 
land und  England  zu  untersuchen,  wie  solche  durch 
den  Besuch  auswärtiger  Bildungsanstalteu  Seitens  ein- 
^ zeliier  Isländer,  sowie  durch  sonstige  Reisen  von  sol- 
chen vermittelt  wurden.  Die  Reformationsgeachichte 
Islands  lässt  ferner  deutlich  einen  Zustand  der  Recht- 
losigkeit, und  zugleich  der  sittlichen  Verkommenheit 
* im  Lande  erkennen,  welcher  höchstens  in  der  veiTufe- 
nen  Sturlungenzeit  seines  Gleichen  findet.  Der  Verlauf 
sowohl  als  der  Eriolg  der  religiösen  Bewegung  wird  gu- 
tentheils  durch  dieses  Moment  bestimmt;  dennoch  aber 
hält  der  Verfasser  nicht  für  nöfhig,  die  sittlichen  und 
rechtlichen  Zustände  des  Landes  einer  eingehenderen 
Prüfung  zu  unterziehen,  oder  vollends  zu  untersuchen, 
wie  dieselben  »ich  entwickelt  hatten  und  wodurch  sie 
bedingt  waren.  Die  isländische  Reformation  ist  end- 
lich, wie  <ler  Verfasser  selbst  golegeullicb  nndeutet, 
ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  durch  die  wechselnden 
staatsrechtlichen  und  kircbeuKtautsrechtlichcn  Zustände 
Dänemarks  bedingt;  dennoch  wird  uns  dieser  Zusam- 
menhang nirgends  klar  und  übersichtlich  vorgeführt, 
sondern  dem  Leser  überlassen,  ihn  sich  aus  den  ein- 
zelnen tbatsäcblicben  Angaben  mit  Zuhülfennhme  sei- 
ner sonstigen  geschichtlichen  Kenntnisse  hernuszusu- 
cheu.  .Allerdings  lässt  sich  zur  Entschuldigung  des 
Verfassers  sagen,  dass  für  sein  isländisches  Pul)likum, 
welches  die  Geschichte  seiner  Heimath  genauer  zu  ken- 
nen pflegt  , diese  Ausstellungen  weit  weniger  schwer 
ins  Gewicht  fallen,  als  für  den  ausländischen  Leser, 
welcher  aus  dem  Buche  seihst  alle  die  Aufklärung  zu 
erhalten  wünschen  muss,  deren  er  für  das  volle  Ver- 
ständniss  «eines  Gegenstandes  henöthigt;  sie  wollen 
denn  auch  vorwiegend  zu  Nutz  und  Frommen  desjeni- 
gen erhoben  sein,  welcher  es  etwa  unternehmen  würde, 
eine  deutsche  Bearbeitung  des  Werkes  zu  untomebmeii, 
welche  in  hohem  Grade  erwünscht  wäre. 

München.  K.  Maurer. 


Bergens  Bor^erbog  1550 — 1751,  udgiven  eftcr 
offentlig  ForanstaUing  af  N.  Nicolaysen.  Kristia- 
nia, Werner  & Co.’s  Bogti7kkeri  1878.  VIII,  228  8.  8*. 
214]  Wir  wissen,  dass  die  Stadt  Bergen  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jabrh.  ein  Stadthuch  führte,  in 
welches  <lie  Namen  der  neuaufgenommenen  Bürger  ein- 
zutragen waren;  das  älte«te  erhaltene  Bürgerbuch  die- 
ser Stadt  aber  wurde  im  Jahre  1568  angelegt  und  ent- 
hält Einträge  aus  den  Jahren  1550  — 1751,  die  von 
1550 — 08  also  doch  wohl  aus  einem  älteren  Stadtbuche 
in  das  neuere  herübergetragen.  Dieses  Bürgerbuch 
tbeilt  nun  der  um  die  Geschichte  .seiner  Vaterstadt 
auch  sonst  so  vielfach  verdiente  Herausgeber  mit,  und 
zwar  in  einer  von  ihm  selbst  vorgenommenen  Ueber- 
arbeitung.  In  dem  Originale  sind  nämli(^h  die  Einträge 
nach  den  Biichshibon  des  Alphabetes  geordnet,  mit 
welchem  der  Vorname  Jedes  einzelnen  Bürger»  beginnt; 
I der  Herausgeber  dagegen  hat  die  Mühe  nicht  gesc^heut, 
' diese  Namen  in  chronologische  Ordnung  zu  bringen, 
wobei  auch  einzelne  Berichtigungeu  der  Orthographie 
und  Kürzungen  der  Einträge  vorgenommen  wurden. 
Welches  hohe  Interesse  aber  diese  Veröffentlichung, 
ganz  abgesehen  von  ihrem  local-  und  pei»oiialgeM,hitlit- 
Üchen  Werthe,  auch  für  die  Handels-  und  Gewerhsge- 
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R(rhicbt<?  Norwegens  überhaupt  hat,  ei^obt  sich  bereits 
recht  deutlich  aus  den  Zusammenstellungen,  welche  der 
Herausgeber  in  seiner  Vorrede  mittheilt.  Die  Zahlen 
der  im  einzelnen  Jahre  Aufgenommenen  wechseln,  wenn 
ich  von  einigen  unklaren  Einträgen  und  einzelnen  ganz 
ausgefallenen  Jahren  absehe,  zwischen  \ (1553,  1554) 
und  250  (1588);  unter  9279  eingetragenen  Bürgern  ist 
für  652f)  der  Gehurtaort  angegeben,  und  gehören  von 
diesen  3552  Norwegen  oder  dessen  Nebenlanden  an 
(unter  letzteren  ein  Isländer  und  6 Faeringer),  dagegen 
2974  dem  Auslande,  darunter  nicht  weniger  als  1607 
Deutschland  und  weitere  103  den  Niederlanden!  Kaum 
minder  interessant  ist  aber  die  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Gewerbe  von  eigenthümlicherer  Bedeu- 
tung, welchen  die  aufgenommeuen  Bürger  angehörten; 
für  die  Verbreitung  deutscher  Gewerbsleute  im  Norden 
lassen  sich  aus  ihr  und  üherhaupf  aus  dem  gauzeu 
Bürgerbuche  recht  sehr  erhebliche  Schlüsse  ziehen. 

München.  K.  Maurer. 


Aago  SkaYlaii)  HiNtorlske  Billeder  fra  den  nyere 
Tid:  Norge,  Daiimark  og  tildels  Sverige.  Kristiania, 
Alb.  Camraermeyer  187H.  IV\  472  S.  8^  M.  6,63. 

21.5]  Das  Buch  enthält  7 selbstständige,  unter  sich  in 
keiner  engeren  Verbindung  stehende  Aufsätze,  die,  nicht 
streng  wissenschaftlich  gehalten,  doch  von  sehr  tlcissi- 
gon  Studien  de.s  Verf.s  Zeugniss  geben,  und  lebendig  und 
durchsichtig  genug  geschrieben  sind,  um  eine  ebenso 
angenehme  als  belehrende  Lecture  zu  bilden.  Der  erste 
Aufsatz,  über  K.  Christian  IV.  (S.  1 — 98),  und  der 
vierte,  über  Struensee  handelnd  (S. 230 — 280),  zeich- 
nen sich  aus  durch  eine  von  der  im  Norden  üblichen 
durchaus  verschiedenen  Beurtheilung  der  betreffenden 
Persönlichkeiten.  Der  vielgefeierte  K.  Christian  wird 
uns  hier,  bei  aller  Anerkennung  der  anziehenden  Züge 
seiner  Persönlichkeit,  in  »einer  ganzen  misstrauischen 
Vielgeachiiftigkeit  und  haltlosen  Kleinlichkeit  geschil- 
dert, welche  seine  lange  Uegierungszeit  für  sein  Land 
zu  einer  der  verderblichsten  machte;  der  vielgeschmähte 
Struensee  dagegen  kommt  zur  verdienten  Anerkennung 
als  wohlmeinender  Vorläufer  einer  späteren  Zeit  der 
Aufklärung  und  des  Liberalismus,  woneben  freilich  die 
Verschrobenlicit  und  tmwahrheit  der  Stellung,  welche 
er  sich  gab,  und  au  welcher  er  sohlicssUch  zu  Grunde 
ging,  uiciit  verschwiegen  bleibt.  Der  zweite  und  dritte 
Aufsatz,  Erik  Pontoppidan  und  seine  Beschrei- 
bung Norwegens  (R.  99 — 145),  dann  Klaus  Fasting 
und  seine  Vaterstadt  Bergen  (S.  146 — 229)  bespre- 
chend, führt  UU8  ein  lebendiges  Bild  des  geistigen  Le- 
bens iu  Dänemark  und  Norwegen  im  vorigeu  Jahr- 
hunderte an  je  einem  hervorragenden  Vertreter  des 
Pietismus  einerseits  und  der  Aufklärungszeit  anderer- 
seits vor;  der  fünfte*  Aufsatz  aber,  eine  Einleitung 
zur  Geschichte  des  Jahres  1814  in  Norwegen 
gebend  (S.  281 — 380),  führt  dieses  Bild  insofern  weiter 
au«,  als  er  das  allraäliche  Heranwach«en  eines  «peciell 
norwegischen  Nationalgefühles  schildert,  welches  allein 
die  im  Jahre  1814  erfolgte  Abtrennung  Norwegens  von 
Dänemark  erklärt.  Der  sechste  Aufsatz  bringt  Be- 
trachtungen über  Karl  Johannas  Politik  in 
Schweden  und  Norwegen  während  der  Jahre 
1810  — 14  (S.  381 — 431),  welche  der  in  ihren  Mitteln 
mehrfach  wechselnden,  aber  in  ihrer  Hauptrichtuug 
sich  stets  gleich  bleibenden,  auf  die  Vereinigung  Nor- 
wegens mit  Schweden  gerichteten  Politik  dieses  Königs 
zur  verdienten  Anerkennung  zu  verhelfen  suchen.  End- 
lich der  letzte,  von  Kristian  Magnus  Kaisen  han- 
delnde Aufsatz  ^S.  432  — 472)  bezweckt  eine  billige 
Würdigung  der  Verdienste  die«es  vielfach  überschätz- 
ten, aber  nicht  minder  oft  auch  unterschätzten  Rtaats- 
inaiiues  um  die  Herstellung  des  norwegischen  Staates 
und  seiner  Verfassung.  Diis  ganze  Buch  kann  denen 


empfohlen  werden , welche  sich  über  die  neuere  Ge- 
schichte des  Nordens  zu  orientiren  wünschen. 

München.  K.  Maurer. 

Fr.  Imhoof-Blumer,  griechische  Münzen  ln  dem 
Königlichen  MÜnzkAblnet  im  Haag  und  in  ande- 
ren Hammlnngen.  Mit  4 Tafeln.  fReparatabdruck 
aus  der  Zeitschrift  für  Numismatik,  ill.  Baud.  4.  Heft], 
Berlin,  Weidmannsebe  Buchhandlung  1876.  85  &. 

8'*.  M.  4. 

216]  Verfasser,  bekannt  durch  seine  wichtigen  und  ura- 
fangreichen  Arbeiten  auf  dein  Gebiete  der  griecJiischen 
Numismatik,  gieht  in  dieser  in  der  von  Dr.  A.  v.  Sallet 
redigirten  Zeitschrift  für  Numismatik.  HL  Band,  4.  Heft 
zuerst,  hier  als  Separat-Abdruck  erschienenen  Abhand- 
lung zunächst  eine  kurze  Geschichte  de«  von  Numis- 
matikern wohl  am  seltensten  besuchten  und  wissen- 
schaftlich am  wenigsten  ausgebeuteten  Münzkabinels 
der  köiiigl.  Bibliothek  im  Haag.  Wie  umfangreich  <laa 
Kabinet  jetzt  ist,  wird  nicht  gesagt,  nur  der  Bestaiul 
an  griechischen  Münzen  auf  circa  ilOOO  Stück,  wovon 
200  in  Gold,  geschätzt  und  bemerkt,  dass  die  Gesamrat- 
zahl  der  Münzen  ira  Jahre  1823  auf  33675  Stück,  die 
der  römischen  auf  11380  Stück  sich  belief. 

Durch  diesen  Aufsatz,  auf  den  sogleich  näher  ein- 
egangen wird , eröffnet  Imhoof  eigentlich  zuerst  die 
ammlung  im  Haag  dem  numismatischen  Publicum. 
Drängt  sich  dabei  nicht  Jedem  unwillkürlich  die  Frage 
auf:  warum  existiiie  bis  jetzt  kein  gedruckter  Katalog 
dieser  Sammlung,  warum  besitzen  wir  überhaupt  Ka- 
taloge von  nur  »ehr  wenigen  öffentlichen  Sammlungen? 
Abgesehen  von  den  älteren  Publicationon  von  Haiuus 
für  die  Sammlung  in  Kopenhagen,  von  Eckhel  für  das 
Kabinet  in  Wien  und  von  läebe  für  das  in  Gotha  u.  A. 
sind  meines  Wissens  nur  folgende  Kataloge  erschienen: 
Kabinet  in  Amsterdam  verfasst  von  Enschede  und  Six 
1863,  in  Lissabon  von  Toixeira  de  Aragäo  1870  aber 
nur  für  die  röraiHchen  Münzen,  in  Neapel  von  Fiorelli 
1870  für  griechische  und  römiKche  Münzen,  in  Turin 
von  Fabretti  1876  für  die  Münzen  der  römischen  Re- 
publik, uud  endlich  die  Publicationeu  der  Directoren 
de«  British  Museum , welche  im  Erscheinen  begriffen 
sind.  Für  das  Berliner  Kabinet  steht  zufolge  Zcitschr. 
f.  Num.  IV.  p.  368  ein  Gesammt- Katalog  zu  erwarten, 
und  das  Manuscript  eines  gleichen  von  der  Sammlung 
im  Vatikan,  verfasst  vom  vonnaligon  Director  dersel- 
ben, Iguazio  Guidi,  habe  ich  Ende  1876  iu  Rom  selbst 
schon  benutzt.  W'eshalb  die  Puhlication  bis  jetzt  un- 
terblieb. obgleich  das  Manuscript  nur  einer  nochmali- 
gen Durchsicht  bedurfte  und  nur  noch  einige  Gewichts- 
angaben zu  machen  waren,  vermag  ich  nicht  auzugebeii; 
vielleicht  trägt  der  Directions- Wechsel  die  Schuld. 

Nun  ist  freilich  die  rationelle  Bearbeitung  eines 
Gesammtkataloges  keine  einfache  Arbeit,  aber  die  l'ii- 
terlassungssünde  wahrlich  doch  nicht  damit  zu  ent- 
schuldigen. Welch  hohen  Werth  gut  redigirte  Kata- 
loge auch  vou  Privatsammluiigen  haben,  ist  bekannt, 
es  genüge  hier  nur  auf  den  ReicheVschen,  auf  die  ver- 
schiedenen von  den  Gobrüdem  Erbstein  und  kürzlich 
von  A.  Weyl  verfassten  hiuzuweisen.  Dass  der  fortwäh- 
rende Zuwachs  der  Sammlungen  einen  deünitiven  Ab- 
schluss erschwert  und  die  Arbeit  »ehr  steigert,  liegt 
auf  der  Hand,  aber  auch  in  der  Natur  der  Sache,  und 
deshalb  ist  hierin  nicht«  zu  iimlem;  zu  irgend  welcher 
Zeit  muss  ein  Ahsohluss  gemacht  und  die  späteren  Er- 
werbungen etwa  in  Nachträgen  successive  veröffentlicht 
werden,  wie  c»  z.  B.  von  Graf  zu  Iim-  uud  Knyphausen 
in  seinem  ersten  Nachtrage  zum  Münz-  und  Medaillen- 
kabiuet  (Hannover  1877)  geschehen  ist  — Doch  zu- 
rück zum  eigentlichen  Thema. 

p.  4—6  behandeln  die  Didrachmen  vou  Panormus 
mit  ry4\OPMlTIKON  rückläufig,  welche  für  die  älte- 
sten bekannten  Prägungen,  für  Gaumüuzen  mit  der  Auf- 
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Bchrifl  des  Adjective  im  Neutrum  erklärt  werden.  Die 
Form  /7avopmt(.xov  war  bis  jetzt  nicht  Terstanden  wor- 
den. Ilaoul-Kochette  erklärte  sie  für  gegen  jeden  grie- 
chischen Sprachgebrauch  verstossend  und  wollte  höch- 
stens die  Wahrnehmung  phönizischen  EinBusses,  wie 
Z.B.  in  £EFE£TAXIB,  darin  zugesteheu.  Imhoof  weist 
nun  sehr  treffend  nach,  dass  diese  Adjectivform  nicht 
vom  Stadtnamen,  wie  etwa  SE2HIIK0N  von  Thespiae, 
sondern  von  dem  vielfach  bezeugten  Gaunamen  fj  Ua- 
voQftixig  oder  einfach  ^ IlavogfitTis  abgeleitet 

wäre  und  ähnliche  Bildungen  wie  'HpaxA<a)Ti.xd$  von 
rj  der  Umgegend,  dem  Gebiete  des  bithy- 

nischcn  Herakleia , — ’Hxapconxd;  von  ^Hntigoxig, 
der  Landschaft  Epeiros,  — Teyeauxog  von  Ttytäug 
etc.  vorkämen. 

Ausführlich  werden  u.  a.  behandelt  die  Münzen  von 
Maroneia  p.  ö — 18,  von  Arkadia  p.  20 — 34,  von  Kebren- 
Antinchia  p.  37 — 42,  die  mit  den  Aufschriften  AIOAE 
und  p.  44 — 53.  In  Betreff  der  Münzgruppe  mit 

SA21I  oder  auch  NACI,  welche  bisher  dem  kephalleni- 
schen  Nesos,  oder  Nape,  auch  dem  luseichen  Nesiope 
bei  Lesbos  zugeschrieben  wurde,  kommt  Irahoof  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dieselbe  einer  lesbischen  Stadt  ange- 
hüre,  von  deren  einstiger  Existenz  uns  keinerlei  Nach- 
richten und  bis  jetzt  nicht  einmal  der  volUtändigo 
Name  überliefert  sind.  Bestätigt  nun  und  aufgeklärt 
wird  diese  Vermuthung  durch  eine  Studie  vou  Geor- 
gios  Earinos  über  die  Ürtslage  einiger  alter  Städte 
Mysiens,  abgeüruckt  in  einer  griechischen  in  Smyrna 
erhcheincnden  archäologischen  Zeitschrift  AfoiKJcior  xai 
rig  EitavyiXtxf}g  XioX^g  Jahrgang  1876 
.103 — 146.  Kr  stellt  bei  Strabo.  wo  die  Ausgaben 
aben:  aXXy)  v^og  xoXii  ...  xal  noXig  ofifi^vfiog  ^gij- 
Itog,  itoov  ayi^ov  frovO«  'AitoXXcovog , den  Stadtnamen 
Sii^og  her  und  eidtrnnt  denselben  in  dem  NnOtj  der 
Diöccsanlisten  und  dem  heutigen  A'jjö/  auf  der  seit 
dem  Mittelalter  Moschonesi  geheissenen  Insel  (vide  auch 
Wiener  num.  Zeitsebr.  IX.  p.  245). 

Es  folgen  Besprechungen  der  Münzen  von  Myrina, 
Ephesos  - Arsinoe,  Mvndos  in  Karien,  Pharselis  in  Ly- 
kien, Side  in  Pamptylien,  Tarsos  und  Zephyrion  in 
Küikien,  ferner  p.76 — 85  einige  Königsmünzen  von  Phy- 
tagoras,  König  von  Salamis,  Seleukos  II.,  Autiochus  III. 
und  IV.  etc. 

Einige  der  vorkorameudeu  Druckfehler  sind  in 
Baud  IV  am  Schluss  der  Zeitsebr.  f.  Num.  (v.  Sallet) 
berichtigt  worden.  — 

Die  dem  Werke  beigegebenen  4 Tafeln  sind  in 
Lichtdruck-Manier  ausgeführt.  Diese  Art  der  Münzen- 
Reproduction  gewinnt  immer  mehr  an  Boden,  da  nur 
sie  im  Stande  ist,  völlig  getreue  Copien  der  darzustel- 
leudcn  Münzen  zu  geben,  wie  es  die  Lithographie  oder 
der  Kupferstich  niemals  vermag,  ohschon  die  Anwen- 
dung der  letzteren  Manieren  nicht  verdrängt  werden  und 
dieselben  in  vielen  Fällen  nach  wie  vor  gute  Dienste 
leisten  wird.  Wo  es  aber  darauf  aukommt  aus  den 
Abbildungen  Stempelidentität  nachzuweisen  oder  cha- 
rakteristische Meramalo  der  Tj^en  klar  zu  veranschau- 
lichen, da  ist  einzig  und  allein  der  Lichtdruck  am 
Platze,  deun  der  Stift  des  Zeichners  wird  nie  die  Ob- 
jectivität  wahren  köimeu,  die  hierbei  eine  nothweudige 
Voraussetzung  ist. 

Stade.  M.  Bahrfeldt 

1.  Albert  Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geogra- 
phie von  Knropa.  [Handbuch  der  alten  Geographie. 
Band  31.  Zweite  AuBage.  Hamburg,  Haendcke  & 
Lehmkuhl  1877.  VII,  808  S.  8®.  M.  25. 

2.  Heinrich  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geo- 
graphie. [In  zwei  Ablheiliingen  ausgegehen].  Berlin, 
Dietrich  UeimcT  (1877— ]187m.  XVI,  541  S.  8®.  M.  0. 

217]  Da  der  zuerst  im  Jahre  1648  erschienene,  die 
politische  GeckgrapUie  von  Europa  behandelnde  dritte 


I Tbeil  von  ForbigeEs  'Handbuch  der  alten  Geographie 
I nach  den  Quellen  bearbeitet'  schon  seit  längerer  Zeit 
‘ im  Buchhandel  vergriffen  war,  so  hat  sich  der  Verfas- 
ser noch  kurz  vor  seinem  Lebensende  (er  ist  am  11. 
März  1878  im  80sten  Lebensjahre  gestorben)  zu  einer 
, Umarbeitung  desselben  entschlossen,  durch  welche  dos 
' Werk  eine  beträchtliche  Verminderung  seines  Umfanges 
(808  Seiten  gegen  1180  der  ersten  Auflage;  auch  die 
. dieser  beigegebeno  Karte  von  Europa  nach  Ptolomaeos 
j ist  weggefallen)  erhalten  hat.  Diese  Verminderung  des 
Umfanges  ist  tbeils  durch  Anwendung  kleineren  und 
compressereu  Druckes,  besonders  in  den  Aumerkuni^en, 
und  von  zahlreichen  Abbreviaturen,  theils  durch  Kür- 
zungen in  Hinsicht  des  Inhalts  erzielt  worden.  Der 
Verfasser  bemerkt  in  dieser  Beziehung  selbst  im  Vor- 
wort, dass  er  genöthigt  gewesen  sei,  ‘eine  Menge  un- 
bedeutenderer Berge,  Flüsse,  Völker-  und  Ortschaften, 
sowie  manche  nähere  Details  über  die  bedeutenderen 
ganz  zu  streichen’,  und  weiterhin,  dass  durch  die  Kaum- 
boschränkung  auch  die  Weglassung  der  genaueren  To- 
pographie vou  Rom  und  Athen  bedingt  worden  sei:  in 
der  Thal  nimmt  die  topographische  Schilderung  Uom’s 
. und  der  von  demselben  ausgehenden  Land-  und  Heer- 
strassen, die  in  der  ersten  Auflage  über  52  Seiten  füUto 
(S.  655 — 707),  jetzt  kaum  6 Seiten  (S.464  — 470)  ein; 
aie  Topographie  Athen’s  und  seiner  Häfen  ist  von  15 
, Seiten  der  ersten  Auflage  (S.  932  — 946)  auf  kaum  2 
(S.  6.34  ff.)  verkürzt.  Wir  bezweifeln,  dass  diese  Abkür- 
zungen den  Benutzeni  des  Werkes  — von  Ix^sern  kann 
bei  der  bekannten  Anlage  desselben,  die  auch  in  der 
neuen  Bearbeitung  im  Grossen  und  Ganzen  unverändert 
geblieben  ist,  nicht  wohl  die  Rede  sein  — erwünscht 
• sein  wird.  — Andcrci'seita  liat  das  Werk  bei  der  Ncu- 
' bearbeitung  zahlreiche  Zusätze  und  Verbesserungen 
durch  Verwerthung  der  neueren  Forschungen  und  Ent- 
deckungen erhalten:  doch  bleibt  auch  in  dieser  Bezie- 
hung noch  gar  Vieles  zu  wünschen  übrig,  wie  schon 
D.  Dellefseu  in  seinem  Jahresbericht  über  die  Geogra- 
phie der  nördlichen  Provinzen  des  römischen  Reiches 
(in  des  Referenten  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
I der  classischen  Alterthuraswissenschafl,  V.  Jahrg.  1877. 

I Abth.  111,  S. 288f.)  an  einzelnen  Beispielen  gezeigt  hat; 

I wir  fügen  einige  weitere  besonders  gravirende  aus  den 
I uns  näher  liegenden  Gebieten  bei.  In  dem  Abschnitt 
1 über  Sicilien  (Kap.  120,  S.  517 — 542)  sind  die  zahl- 
I reichen  und  bedeutenden  Arbeiten  von  Adolph  Holm 
I und  von  Julius  Schubring  weder  erwähnt  noch  für 
! die  topographische  Darstellung  der  Insel  verwerthet 
Dasselbe  gilt  für  den  Grieche uland  betreffenden  Ab- 
schnitt (S.  566  ff.):  hier  sind  nicht  nur  Einzelarboiten, 
welche  nach  des  Uef.  Geographie  von  Griechenland  er- 
schienen und  daher  darin  nicht  berücksichtigt  sind  — 
wir  nennen  beispielsweise  To  z er 's  Researches  in  the 
Highlands  of  Turkey  und  Ussing's  Kritisko  Bidrag 
til  Gniekciilauds  gamle  Geographie  — dom  Verfasser 
entgangen,  sondern  auch  eine  so  hervorragende  Arbeit 
wie  H.  Kiepert's  ‘Neuer  Atlas  von  Hella.s  und  den 
hellenischen  Colonnien  in  15  Blättern'  (Berlin  1872) 

1 nebst  den  als  ‘Vorbericht’  dazu  gehörigen  ‘Bemerkun- 
' en  über  die  Geographie  von  Alt-Griechenland’  ist  von 
'orbiger  einfach  ignorirt  worden!  Als  Belege  für  diese 
scheinbar  unglaubliche  Thatsache  möge  Folgendes  die- 
nen: 8.  585  .\imi.  94  lesen  wir:  ‘Leake  mul  Kiepert 
noimen  diesen  Huss  Charadrus,  weil  sie  an  ihm  die 
Stadt  Chanulra  suchen  : aber  auf  Tfl.  ^TI  von  Kiei>erl’s 
‘Neuem  Atlas'  ist  der  Fluss  richtig  Oropos  benannt 
S.  588,  wo  die  verschiedeuen  Vermuthuugen  über  die 
Lage  von  Dodona  und  dessen  Ileiligtbum  angeführt  wer- 
den. i.st  die  von  Kiepert  auf  dei*sell>en  Tfl.  vcrniuthungs- 
' weise  gegebene,  im  Vorberieht  S.  1-1  näher  begründete 
Ansetzung,  welche  sich  neuerdings  durch  die  Ausgra- 
i bungeti  v(»ii  Koustantinos  Karapanos  als  die  richtige 
j erwiesen  hat,  nicht  mit  eiiiera  Worte  erwähnt I 
I Doch  wir  wollen,  um  nicht  zu  stark  gegen  den 
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alten  Spruch  ^de  inortuiä  nil  nisi  bene'  zu  ver^tossenf 
nicht  länger  bei  Forbiger's  Buche  verweilen,  sondern 
uns  zu  dem  in  der  Ucberschrift  dieses  Artikels  an  zwei' 
ter  Stelle  genannten,  von  allen  Freunden  des  griechi- 
schen Alterthums  schon  längst  mit  Ungeduld  erwarte- 
ten Lohrbuebe  der  alten  Geographie  von  H.  Kiepert 
wenden,  das  wir  nicht  anstehen  als  ein  Meisterwerk  — 
wie  der  Engländer  sagen  würde  ein  standard-work  — 
zu  bezeichnen.  Küssend  auf  selbständiger  wissenschaft- 
licher Durchdringung  des  gesummten  Stoffes  hat  der 
Verfasser,  unter  sorgfältiger  Benutzung  und  kritischer 
Verwerthung  der  Arbeiten  anderer  Gelehrter,  ein  Werk 
geliefert,  das  dem  gegenwärtigen  Stande  geographi- 
scher, ethnographischer  und  historischer  Forschung  ent- 
sprechend die  Summe  unseres  Wissens  über  antike 
Länder-  und  Völkerkunde  in  knappster  Form,  im  Sinne 
und  Geiste  des  Begründers  der  wissenschaftlichen  Erd- 
kunde, Karl  Ritters,  zur  Darstellung  bringt.  Allerdings 
sind  wenigstens  auf  dem  ethnographischen  Gebiete 
manche  sehr  unsichere,  nach  der  Meinung  des  Ref. 
sehr  unwahrscheinliche  Hypothesen  aufgenoraraen  wor- 
den — wir  führen  beispielsweise  Kiepert's  bekannte 
Auffassung  der  Pelasgcr  als  eines  semitischen,  mit 
den  Philistern  idciitiscbeii,  der  Le  leger  als  eines 
illyrischen  Volksstammes  sowie  die  Bezeichnung  der 
Makedonier  als  eines  den  Dorem  iiächstverwandten 
griechischen  Stammes  (§  278  S.  310,  vgl.  219  S.  24.'i) 
an  — : aber  wer  jemals  selbst  versucht  hat,  in  das 
Dunkel  der  Urgeschichte  der  auf  dem  Boden  Klein- 
asiens und  Griechenlands  auftretenden  Volksstiimme 
einen  Einblick  zu  gewinnen,  der  wird,  ebenso  wie  lief,, 
weit  entfernt  sein,  dem  Verfasser  aus  der  Aufnahme 
solcher  Hypothesen  einen  Vorwurf  zu  machen.  Was 
die  Form  und  den  Inhalt  des  Lehrbuchs  anbelangt,  so 
ist  dasselbe  in  12  Hauptabschnitte  (wir  wollen  sie  der 
Kürze  halber  Capitel  nennen)  gctheilt,  welche  zusam- 
men 475  mit  forllaufeudeu  Nummern  bezeichnete  Pa- 
ragraphen von  durchschnittlich  sehr  massigem  T’mfang 
enthalten.  Fast  jedem  Paragraphen  sind  mehrere  in 
kleineren  Lettern  gedruckte  Anmerkungen  heigegeben, 
welche  kurze  Ausführungen  oder  Hegrümlungen  einztd- 
ner  im  Texte  enthaltener  Angaben,  bisweilen  auch  sehr 
sparsame  aber  sorgfältig  ausgewablte  Citate^  aus  den 
Quellen  (wobei  regelmässig  nur  der  Name  dos  Schrift- 
stellers genannt,  weder  der  Titel  der  einzelnen  Schrift, 
noch  Buch  und  Capitel  angeführt  werden)  und  Nach- 
weisungeu  neuerer  Hülfsiuittel  geben.  Eine  Uebersicht 
über  die  Anordnung  des  Stoffes  gewährt  das  auf  S.  IX 
— XVI  gedruckte  Inhalts-Verzeicbiiiss  (das  freilich  den 
beklagenswcrthen  Mangel  eines  alphabetischen  Registers 
der  Orts-  und  Völkeniaraen  in  keiner  W eise  zu  ersetzen 
vermagl);  wir  führen  daher  hier  nur  an.  dass  die  drei 
ersten  Caj)itel  (Quellenkunde  und  geschichtlicher  Ue- 
bcrblick  der  Fortschritte  der  Erdkunde  ira  Alterthum; 
ethnographische  Uebersicht ; Erdtheile  und  Meere)  die 
allgemeine  Einleitung  bilden,  dass  sodann  Asien  in 
vier  Capiteln  (IV.  üstasien.  V.  Vorder-  oder  W’estasien, 
öslHcher  Theil.  VI.  Vorderasien,  nordwe.stlicher  Theil. 
VII.  Südliches  oder  semitisches  Vorder- Asien),  Afrika 
in  einem  Capitel  (VIII),  Europa  wiederum  in  rier  Ca- 
pitelu  (IX.  Griechonlaiid  mit  Einschluss  von  Makedonien. 
X.  Mittel-  und  Ost-Europa.  XI.  Italien.  XII.  W’est-  und 
Nord-Europa)  abgebandelt  werden.  Um  noch  einige 
Einzelheiten  zu  berühren,  so  möchten  wir  gern  wissen, 
worauf  Kiepert  seine  in  § 6 Anm.  1 (8.  3)  gegebene  Da- 
tiruiig  des  Periplus  des  sogenannten  Skylax  ‘aus  der 
Zeit  zwischen  400  und  300’  (§351  Anm.  I S.  40f>  ‘etwa 
um  400*;  §393  Anm.  1 S.  457  ‘der  etwa  um  350  redi- 
girte  Periplus  des  sog.  Skylax't,  welche  von  den  Resul- 
taten der  Untersuchungen  C.  Müller  s (Goographi  graeci 
minores  Vol.  l n,  XLUl  s.)  und  G.  F.  Unger's  (Philolo- 
gus  Bd.  XXXIIl.  S.  29  ff.)  nicht  unbeträchtlich  abweicht, 
begründet.  § 7,  .\ni«.  2 S.  4 wärd  unter  Bezugnahme 
auf  Aristoteles'  Meteorologik  Parnasos  als  der  ältere 


I Name  des  von  den  Späteren  Paropanisos  genannten 
I asiatischen  Gebirges  angeführt : aber  es  ist  doch  höchst 
! wahrscheinlich,  dass  bei  Aristot  meteor.  1,13  Ua(fo- 
I nav{<Jov  statt  tIaQvaoaov  herzustellen  ist,  und  auch  in 
1 den  beiden  Stellen  des  Dionys.  Perieg.  v.  737  u,  v.  1097 
; bezeugt  schon  Enstathius  die  Variante  nagnafuöoio 
\ (TlaQTcaviöolo}  neben  Tletqvri^oio.  Die  Angabe , dass 
j me  grösste  Insel  der  zwischen  Lesbos  und  der  my.si- 
ßchen  Küste  gelegenen  Gruppe  der  *Enax6vvri90i  im 
Alterthum  den  Namen  Pordoaelene  geführt  habe 
i (§  108,  S.  111),  ist  nach  den  Nachweisungen  von  G.  Ea- 
rinos  {Mov6ilov  xaX 

77fp.  B\  ixoi  a.  Smyrna  1876,  S.  110  ff.)  dahin  zu 
berichtigen,  dass  diese  jetzt  Moschonisi  genannte  In- 
sel im  Alterthum  A'^öO!;  (oder  TVätfoj)  schlechtweg  ge- 
nannt wurde.  Bedenken  erregt  es  uns  ferner,  dass 
§ 212,  Anm.  1 (S.  237)  unter  den  Oortlichkeiten  Grie- 
chenlands, welche  reinsten  weissen  zur  Skulptur  ver- 
I wendbaren  Marmor  liefern,  der  Taygetos  genannt  und 
. der  Marmor  von  Tenos  (der  sogenannte  Verde  anticu) 

; als  ‘bläulicher’  bezeichnet  wird.  Die  neugriechische 
i Benennung  der  von  den  Alten  ^aoaffpa  genannten  un- 
terirdischen W’asserabÜüsso  ist  nickt,  wie  §214  Aum.  1 
(S.  239)  gesebebeu,  xarajSo^pa,  somlem  xaxa^o^ga  (weil 
zu  dem  altgriech.  gehörig)  zu  schreiben.  Posi- 

tiv unrichtig  ist  die  Angabe  in  § 242  (S.  272),  dass  zu 
Nemea  ‘eine  Panegyris  nur  der  peloponnesischen  Staa- 
ten gefeiert  wurde’ ; unter  den  Adressaten  der  nemei- 
schen  Siegeslieder  des  Pindaros  finden  wür  einen  Sike- 
lischen  Griechen  (Chromios  aus  Aetna  c.  I u.  IX)  und 
einen  Athener  (Timodemos  C.II);  von  dem  Athener  Al- 
kibiadcfi  ist  bekannt,  dass  er  mit  einem  Viergespann 
in  Nemea  siegte;  weitere  Beispiele  von  Nichtpelopon- 
nesiern,  die  in  den  Neraeen  Siege  gewannen,  liefert  das 
Verzeichniss  der  Nemeoniken  bei  .1.  H.  Krause  Die 
Pythieu,  Nemeon  und  Isthmien  S.  147  ff.  — §244,  ,\nni. 

; 2 (S.  274)  lesen  wir  in  Bezug  auf  Korinth:  ‘Auf  den 
Münzen  stets  ^OP,  mit  dem  sonst  iin  Griechischen  un- 
gebräuchlichen Anfangsbuchstaben  Koppa,  was  auf 
semitischen  T’rspning  des  Namens  selbst  — schliessen 
lässt’:  aber  mit  demselben  Buchstaben  Koppa  lautet 
ja  auch  der  Name  der  Stadt  Kroton  auf  den  Mün- 
zen derselben  an . und  derselbe  Buchstabe  findet  sich 
auf  zahlreichen  altgriechischeii  Inschriften  theils  ira  An- 
laut. theils  im  Inlaut  verschiedener  griechischer  W’or- 
ter  und  Namen!  § 257  (S.  288)  von  den  östlichen 
Ia)krom:  ‘^1  Äoxvjj^tdtot  in  den  delphischen  Inschriften* 
sollte  genauer  heissen:  "Ynoxvijfiidtoi  auf  Inschriften 
aus  Naupakfoa  und  Delphi  und  auf  Münzen’.  Gegen 
die  §267  (8.298)  u.  a.  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
die  Bewohner  von  Epeiros  zum  illyrischen  Stamme  ge- 
' hörten,  muss  doch  die  bestimmte  Unterscheiduug  der 
i */AAvß(xa  und  der  ’lixtiQ&xixa  bei  den  alten  Geo- 
graphen Bedenken  erregen.  W’ahrcnd  Kiepert  § 272 
(S.  305)  auch  die  Thessaler  als  einen illyriscnen  Stamm 
bezeichnet,  möchte  Referent  diesem  Namen  griechischen 
Urspning  vimliciren.  SfOCakol  ist  wohl  aus  0((^6akol 
i entstanden  und  dies  auf  die  äolische  Neben- 

form zu  ftapooj,  zurückzuführen  (vgl.  die  Namen  Ther- 
ßios,  Thersippos,  Thersites  u.  a.);  auch  der  Name  der 
SfOrtQcarol  kann  vermittels  der  inschriftlich  bezeugten 
Form  BgiönuiTol  von  demselben  Stamme  hcrgeleitet 
werden.  Ueberliaupt  hat  Kiepert  eine  wie  es  dem  Ref. 
scheint  übertriebene  Vorliebe  für  ausländische  Deutung 
griechischer  Namen  und  Worte,  wofür  noch  die  Her- 
Icituiig  des  Namens  der  thessalischen  I^cilieigenen  //£. 
vhxai  von  der  albauesischen  \Vurzel  peng  ‘bimlen, 
fesseln  (§  272  S.  305)  und  fiie  Bezeichnung  von  iil- 
ftttQooi  (das  doch  von  ;ij£rp«,  xf*^*^*'  getrennt 

werden  darf)  als  eines  griechischen  Lehnworts  vom  phö- 
nikißcheii  icn  ‘brausend,  rauschend’  (§  403,  .\nm.  1 
S.  467)  als  Proben  dienen  mögen. 

München.  C.  Bursian. 
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Joh.  Huemer,  riitenuchuni^en  Ober  den  jambi* 
»eben  Dimeter  bei  den  christlich  •UteiniHChen 
Hymnendichtern  der  Torkarolingischcn  Zeit.  [Pru- 
ffraram  dea  K.  K.  Ueal-  und  Obergynmasiuma  im  IX. 
Gemeindebezirke  in  Wien].  Wien,  Selbstverlag  der 
Lehranstalt  1876.  46  S.  8^ 

218]  Da  über  die  formelle  Ausbildung,  die  prosodiseb- 
inetrische  Beschaflfenheit  der  christlirh-lateiniscben  H}tu- 
nendichtung  bisher  noch  verschieden  geurtbeilt  wurde, 
80  unternahm  es  lluemer  in  dem  oben  vcrzoichneten 
Programm  dio  Venjt^chnik  jener  Dichtungsart  noch 
einmal  einer  gründlichen  Untersuchung  zu  unterziehen, 
um  ein  möglichst  abschliessendes  Krgebniss  in  allen 
wichtigen  Fragen  horbeizuführen.  Und  in  der  That  i 
hat  seine  eingehende  Prüfung  der  sebwierigen  Materie  I 
zu  wohlbcgründeteu  Resultaten  geführt.  Der  nachste- 
hende Bericht  mag  in  Kurzem  zeigen , welchen  Gang 
die  Untersuchung  genommen  hat  und  welche.  Folgerun- 
gen durch  des  Verfiussers  umsichtige  Bcweisfüliruug  er-  | 
mittelt  sind.  — II.  geht  im  Kingaiig  seines  Programms 
auf  die  Knt.stehnng  der  Hymuenpoesie  im  Ahendlaiule 
zurück : der  Begründer  des  christlich-lateinischen  H.m-  ; 
nus  der  Bischof  .Ambrosius  von  Mailand,  insofern 
derselbe  diese  Dichtungsart  zuerst  der  kirchlichen  Li-  ! 
turgik  dienstbar  machto.  Die  .\nlage  der  Hymnen  war 
auf  antiphonischon  Gesang  berechnet,  an  aessen  Aus- 
führung sich  das  Ytdk  selbst  betheiligte.  Die  Mitwir- 
kung dieses  neuen  Factors  aber  bedingte  wiederum  die 
populäre  Haltuug  der  neuen  Dichtungen.  Diese  spricht 
sich  auch  in  den  gewühlten  metrischen  Formen  aus, 
unter  denen  die  trochUischeu  und  iambischon  Maasse,  ! 
und  unter  ilmeti  speciell  der  jamhiHc.he  Dimeter  he-  j 
vor/.ugt  wurden.  Die  ^Yahl  dieses  Rhythmus  erklärt  ' 
Huemer  aus  der  .Anlehnung  an  das  altrömische  Natio- 
na/rer.sinaass , den  V'^orsus  Satumius  sowie  aus  dem 
Umntaude,  dass  die  Vulgärsprache  sic.h  «lemselhen  am 
leichtesten  fügt.  Den  nationalen  römischen  T'rsprung 
des  jambischen  Dimeters  verficht  der  Verf.  mit  guten 
Gründen  gegen  Fhert  (R.  L.  G),  der  den  Gebrauch  auf 
riechische  Yorhilder  zuriickfiihrcn  will.  Wenn  nun 
ie  römischen  Hyninendichter  hinsichtlich  des  Metrums 
8ich  auf  den  Boden  volksthümlicher  Knnstmittel  stell- 
teu.  80  habcu  sie  doch  gleichwohl  das  Quantitiitsprimdp 
nicht  von  vornherein  über  Bord  geworfen,  sondern  den 
Forderungen  <ler  necessitas  metrica  (cf.  Augustin.  Retr.  | 
1,  20),  deren  Gesetze  ihnen  durch  das  Studium  der  klas-  : 
sischen  Dichter  geläufig  geworden  waren,  Rechnung  ge- 
tragen. Kh  sind  also  in  der  Ilymuenpoesie  die  nach 
den  antiken  Kunstregeln  gebauten  metrischen  Carmina 
von  den  accentuirenden  (rhythmischen)  scharf  zu  son- 
dern. Iluenier’s  Untei*suc.hungen  erstrecken  sich  allein 
auf  die  erste  KIrssc,  deren  Haiiptvertreter  Ambrosius, 
Prudeutius,  Sedulius,  Eunodius.  Venantius  Fortunatas, 
Gregorius  Magnus  sind.  Mit  den  letzteren  beginnt  die 
Trennung  zwischen  nietrischen  und  rhythmischen  Oe- 
dichhm.  Der  Verfasser  weist  nach,  dass  die  prosodi- 
schen  incorreetheiten , welche  die  genannten  Dichter 
sich  erlauben,  nicht  auf  Vernachlässigung  des  Quanti- 
tätsprincips  beruhen,  dass  die  metrischen  Verstösse 
ihren  Grund  vielmehr  in  der  Veränderung  der  Aus- 
Bprachö  haben.  BedeuUmd  sind  allerdings  die  Abwei- 
chungen der  christlichen  Dichter  in  der  Verwerthung 
der  Positionskrafl  der  Doppoh’-onsonanten  und  des  Vers- 
ictUH,  dessen  Macht  sich  allmählich  so  ansdehnt,  'dass 
er  kurze  Silben  in  grösserem  Maasse  und  ohne  dass 
die  Silbe  vor  der  Cäsur  stäiide,  zu  längen  vermag’, 
ln  diesem  Gebrauch  zeigte  sich  der  allmäliHclie  Ueber- 
gang  zu  den  rhythmischen  Hymnen.  Keinesfalls  will 
lluemer  aber  daraus  den  christliclien  Hynmeudichtem 
einen  Vorwurf  gemacht  wissen;  denn  da  sie  populäre 
Gesänge  dichten  wollten,  mussten  sie  auch  der  Volks- 
aussprache  so  viel  Zugeständnisse  machen,  wie  es  sich 
irgend  mit  der  antiken  Metrik  vendnigen  lie.ss.  — Nach 


einem  Excurs  über  Hiatus,  Elision  u.  s.  w.  geht  der  Ver- 
fasser zur  Betrachtung  anderer  Gesetze  des  jambischen 
Dimeters  über  und  führt  zunächst  aus,  dass  auch  in 
der  Hymncnpoesic  der  Anapäst  im  ersten  und  — je- 
doch seltener  — im  dritten  Fusse  gebraucht  wird.  Da- 
bei suchten  die  Dichter  den  Widerstreit  zwischen  Wort 
und  Versaccent  zu  vermeiden;  später  ist  daun  die  Vers- 
hehung  ganz  und  unbedingt  an  den  Ilochton  gebunden. 
*In  der  (leberzahl  sind  es  spondeische  Wörter,  die  im 
ersten  Fuss  Accentwiderstreit  zeigen,  und  bei  diesen 
wurde  er  gewiss  durch  eine  heim  Anhebeii  des  Gesanges 
‘schwebende’  Betonung  gemildert  und  blieb  fast  unbe- 
merkt, im  letzten  sind  es  die  jambischem  Wörter,  die 
den  Accentwiderstreit  zeigen’;  selten  findet  sich  der- 
selbe im  zweiten  Fuss.  — Aus  der  musikalischen  Be- 
stimmung dieser  Hymnen  ist  jedenfalls  die  strophische 
Gliederung  zu  erklären,  welche  wiederum  den  innern 
Abschluss  der  einzelnen  Strophen  bedingte.  Doch  sind 
noch  weitere  Kunstmittel  angewandt,  deren  wichtigstes 
der  Reim  ist,  welcher  auch  der  frühesten  populären 
Poesie  in  diesem  Versmaass  nicht  fremd  war.  Sind 
auch  die  Gleichklilnge  nach  unsern  Regeln  der  Tech- 
nik noch  nicht  rein  und  vollkommen  und  namcntlii^h 
in  der  Correspondenz  noch  nicht  symmetrisch  genug  ge- 
halten, so  ist  die  Thatsache  des  heabsichtigten  Vocal- 
reimos  doch  unbezweifelbnr;  die  vorhandenen  Uneben- 
heiten zeigen  nur  die  allmähliche  Entwicklung.  Iin 
Einzelnen  wird  dargethan.  dass  Ambrosius,  Pnidentius, 
SecluliuR,  Venantius  Fortunatua  und  Gregor  d.  G.  den 
(Vocal)  Reim  mehr  oder  weniger  häufig  verwandt  haben, 
und  dass  deraelbe  schliesslich  in  den  rhythraisclien  Ge- 
dichten Vors  und  Stmphe  beherrschte;  Beda  und  Paulus 
Diacoiius  machten  jedoch  vou  diesem  Kunstmittel  nur  ei- 
nen HparHjiraeii  Gebrauch.  — Die  Ueimfähigkeit  beruht 
oft  auf  der  Eigenthümlichkeit  der  vulgären  Aussprache, 
so  dass  z.  B.  e und  i durch  ihren  MitUdlaut  sich  rei- 
men, eheuHO  o und  ii.  Nur  der  Yocalreim  hat  in  der 
Hymnenpoesie  eine  gleichroässige  Durchführnng  gefun- 
den, die  Sehlussconsmianten  haben  dabei  in  der  Ilym- 
nenpocsie  eine  durchaus  untergeordnete  Bedeutung; 
ihre  Verschiedenheit  stört  den  Heim  nicht,  wie  unter 
I Hinweis  auf  die  Ahschwächung  der  Endcousonaiiteu  in 
der  Aussprache  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Natür- 
lich findet  sich  hier  auch  der  consonantische  Gleich- 
laut mit  dom  Vocalrcim  verbunden.  Ein  neues  Kunst- 
mittel der  llymnenpoesie  zeigt  sich  in  der  Correspondenz 
des  gleichklingenden  Anlauts  der  Zeilen  sowie  gleicher 
Aiifangssilbeu  und  Anfangswörter.  — Dass  auch  die 
Alliteration  eine  hedciiteude  Rolle  spielt,  erhellt  aus  der 
Zusammenstellung  der  wirksamsten  Beispiele  aus  Am- 
brosius, Pnidentius,  Sedulius,  Ennodius  und  Veuantiu.s. 
Endlich  gedenkt  Huemer  noch  der  Anwendung  des  Al- 
phabetes, dessen  Buchstaben  nach  der  Reihe  zu  .An- 
mngsbuchstabeu  einzelner  Strophen  gemacht  werden, 
wobei  X als  | figurirt.  Dass  mit  dieser  acrostichischen 
Manier  eine  Gedächtnissbülfo  beabsichtigt  wurde,  wie 
Huemer  anuimmt,  möchte  ich  noch  dahingestellt  sein 
hassen;  denn  nach  Recitation  vou  vier  Zeilen  dürfte  die 
Erinnerung  an  den  letzten  Anfangshuchstaheu  der  Stro- 
phe und  damit  der  Hinweis  auf  den  nächsten  Buchsta- 
ben des  Alphabets  kaum  gegenwärtig  gehalten  sein. 
So  viel  über  <len  allgemeinen  Gang  der  Ahhaiidlung. 

Da  L.  Müller  die  kirchlichen  Hymnen  in  seinem 
Handhuche  der  Metrik  nicht  mit  herangezogen  hat,  so 
bieten  Huemer’s  Untersuchungen  für  jenes  Gebiet  eine 
willkommene  Ergniizimg.  Umfasseiido  Kemituiss  der  spä- 
teren lateinis(!hen  Dichtung,  feinfühlige  Beobachtungen, 
methodisches  Gi‘schick  und  überhaupt  gründliche  Be- 
hen'schung  des  Stolles  förderloii  in  der  geleisteten  Arbeit 
klare  und  überzeugende  Resultate,  welche  für  dio  neue 
'Pexteonstituirung  der  christlich -lateinischen  Hymnen- 
dichtungeii  von  der  grössten  Bedeutung  sind.  Der  Ver- 
fasser hat  für  seine  Beobachtungen  in  8edulius  noch 
eine  Wiener  Handschrift  zu  Rathc  gezogen:  zu  scineu 
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Lesariea  kann  ich  auf  Grund  eigener  CoUationen  von  f 
Berner,  St.  Gnllor  und  Heichenauer  Codd.  noch  folgende 
Angaben  machen:  (ITuomer  p.  12)  Sedul.  Hymn.  V.  81 
Xiromvro™  (Xerom.  eine  zweite  Hund)  cod.  Bern.  N.267 
(s.  X),  Aoro  myrram  cod.  Bern.  N.  286  (s.  XI),  Xero 
mirrä  StGalL  N.  877  (s.lX),  im  Heichenauer  (s.  IX) 
ißt  nur  etwa  noch  Xero..  zu  erkennen;  Sed.  h.  V.  16 
concepit  alle  Bemeuß.  und  d.  St.  Gail.;  (Huemerp.l7) 
Sedul.  h}^!!!.  V.  9 clause  StGalL,  clausa  Reichen., 
Bemen«.  N.  4f)5  (s.  X),  caste  Bemens.  N.  207  u.  286; 
(Huemer  p.  19)  Sed.  h.  V.  17  notirto  ich  keine  Abwei- 
chung von  Arevalo’ß  Text,  desgl.  V.  73  nicht;  (Huemer 
p. 41)  V.  40  keine  Variante;  Y.  67  bietet  allein  d.  St 
Gail,  rigante  subplicis,  die  übrigen  keine  Variante. 
Eisenach.  E.  Ludwig. 

Adolf  Holtzmanu,  (Iber  Eduard  Allwllla  Brief-  j 
Sammlung.  [HabilitationHschrifl].  Jena.  Ed.  Erom-  ' 
mann  1878.  VI,  90,  [1]  S.  8®.  M.  2.  | 

219]  Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  F.  H.  ' 
Jacobi's  Romane  zu  Grunde  liegenden  wirklichen  Ver- 
hältnisse aufzudecken,  eine  Untersuchung,  deren  Be- 
rechtigung er  wiederholt  vertheidigen  zu  müssen  glaubt 
Die  Resultate  hat  .Scherer  vorweggenommen,  einen 
Hauptweg  zu  denselben,  die  Vergleichung  der  Brief- 
wechsel mit  den  Worten  des  Romans,  Düntzer  schon 
vor  Jahren  eingesclilagen,  was  billig  hätte  bemerkt 
werden  sollen.  Scherer’ß  zweiter  hier  einschlägiger 
Aufsatz.  ‘Goethe  und  Adelaide*  Im  neuen  Reich  1875, 
Bd.  II  S.  841  ist  dem  Verf.  entgangen.  Neben  den 
schon  von  Düntzer  beobachteten  Fällen  der  Wieder- 
kehr von  Stellen  aus  Briefen  von  und  an  Jacobi  im 
Roman  führt  lloltzmunn  neue  an;  darin  liegt  das  Ver- 
dienst der  Habilitationsschrift.  Der  Versuch,  strenge  1 
zu  scheiden,  was  Goethe,  was  Jacobi  von  Allwills  Na- 
tur zugehört,  musste  misslingen;  Scherer  hat  gerade  . 
in  dem  Venuischeu  der  beiden  Personen  die  Absicht  I 
Jacohi’s  erkannt.  Der  5.  Abschnitt  der  Schrift;  Allwill  ; 
als  ‘moralisches  Genie'  hebt  die  für  die  Geniezeit  all-  j 
gemein  charaktori.sti sehen  Züge  des  Romanhcldon  her- 
aus; das  lleranziehcn  der  Lilteratur  über  diese  Periode 
wäre  hier,  wie  öfters  in  der  guuzeii  Schrift,  sehr  nütz- 
lich gewesen. 

Das  der  Erörterung  der  Hauptfragen  vorausge- 
schickte  Kapitel  über  die  Entstehung  von  ‘Eduard  All-  ! 
will’»  Papieren’  würde  die  Untersuchung  gePjrdert  haben,  ! 
wenn  die  äusserliche  Vergleichung  der  verschiedenen  | 
Ausgaben  durch  eine  innere  Begründung  der  Abwei-  | 
chuugen  erläutert  worden  wäre.  Ueberdies  ist  die  rein  I 


schematische  Zusammenstellung  des  Wortlautes  ^mmt- 
licher  Auflagen  ungenau  in  jeder  Beziehung.  Es  be- 
gegnen auf  S.  27  f.  z.  B.  innerhalb  14  Zeilen  6 unrich- 
tige Citatzahlen.  ln  abgedruckten  Sätzen  ist  der  Text 
entstellt;  ganz  abgesehen  vom  Mangel  orthographisch 
treuer  Wiedei^abe  finden  sich  willkürliche  Verännenm- 
gen,  Zusätze,  Auslassungen.  Ich  belege  mit  je  einem 
Beispiel : S.  29  druckt  Holtzmann  ‘allerlei’,  das  Original 
hat  ‘allerhand'.  S.  26  steht  zweimal,  das  Motto  aus 
Goethe’s  Dritter  Wallfahrt  nach  Erwin’s  Grab  habe 
die  Unterschrift  ‘Aus  einer  alten  Handschrift’,  in  den 
Drucken  steht  nur  ‘Aus  einer  Handschrift.*  In  dem 
S.  29  aus  den  älteren  Allwillausgahen  angeführten  Satze 
‘Ein  grösserer  Held’  u.  s.  f.  fehlen  vor  ‘und’  die  Worte 
‘ist  nie  gewesen*.  Aber  auch  die  Vergleichung  selbst 
ist  mangelhaft  ; stilistische  und  kleinere  Umänderungen 
sind  gar  nicht  verzeichnet;  sonst  müsste  z.  B.  ang^e> 
hen  sein,  dass  die  mit  der  Vorrede  verbundene  Einlei- 
tung der  I.  Ausgabe  von  den  späteren  vielfach  (nicht 
etwa  nur  in  einem  Satze,  wie  cs  nach  Holtzmann'» 
Kollation  S.  28  scheint)  abweicht;  dem  Verf.  hätten 
sich  Einblicke  in  die  Art  der  Umarbeitungen  eröffnet, 
wenn  er  z.  B.  bemerkt  hätte,  dass  es  in  den  4 ersten 
Ausgaben  heisst  ....  ‘Julien,  und  so  gar  heilige  Jung- 
frauen von  unbefleckter  Empfängniss’  ...,  in  der  von 
1812  jedoch  ....  ‘Julien,  und  was  noch  darüber  seyn 
mag'  ...  (Werke  Bd.  I S.  35).  S.  28;  Brief  HI  stehe 
nur  in  der  Ausgabe  von  1812,  während  S.  25  richtig 
angegeben  ist,  dass  er  1792  eingereiht  wurde.  S.  29 
notiert  der  Verf.  zu  WW.  Bd.  I S.  32,  in  den  3 ersten 
Drucken  stehe  der  Absatz  ‘anders  und  ausführlicher*, 
während  nur  ein  genau  begrenzbarer  Satz  eingeschoben 
ist;  zu  WW.  Bd.  I S.  41  eine  kürzere  Fassung  des  2. 
und  3.  Druckes,  die  aber  auch  die  1.  Ausgabe  bietet. 
Dass  am  Schlüsse  des  VI.  Briefes  in  den  beiden  letz- 
ten Dnickcn  ein  Satz  felilt,  ist  nicht  envälmt  Ich 
könnte  diese  Beispiele  aus  meinen  Aufzeichnungen  be- 
liebig vermehren,  wenn  es  hier  nöthig  wäre,  mehr  als 
die  Art  der  Mängel  auzuileuten;  dass  der  ganze  Ab- 
schnitt unzuverlässig  ist,  wird  auch  so  erwiesen  sein. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  Holtzmann  die  Stella 
für  ‘das  schwächste  Produkt  aus  jenen  Jahren  Goe- 
theischer  Jugeudkrafl’  erklärt;  er  sieht  üi  Fernando 
einen  ‘alten  Aventurier*,  und  darum  zwingt  ihn  seine 
Begeisterung  für  Ja<‘obi,  die  auch  S.  60  einen  .Ausfall 
gegen  Gervinus  veranlasst^  Scherer'»  und  Urlichs*  Bo- 
zichungoQ  des  Schauspiels  auf  die  Familie  Jacobi  schroff 
abzuweisen  S.  15 f..  ja  sogar  zu  zweifeln,  oh  die  vou 
Scherer  ‘ermittelte  Jugendsünde’  Jacobi’s  überhaupt  er- 
wiesen sei. 

Würzburg.  Bernhard  Seuffert 
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14.  Berlin. 

Theologliche  Facaltät 

Prof.  Weias:  Kvoaffclium  Johauni»,  Hebr&erbrief ; Johau- 
Dciachc  Frt{;r.  — Prof.  Dilloianii:  Gosebichte  des  Volkea  1$- 
ra<'l;  Erklttniog  dp»  ßuclica  .Tesaja ; Krkl&rung  voo 
19—27.  — Prof.  Dorner:  Theologischo  Eocyklopidii';  Christi. 
Ethik;  SSodetät  für  systematische  Theologie.  — Prof.  Kleinert: 
Erklärung  der  messian.  ^tclleu  des  A.  Test. ; System  der  prakt. 
Theologie.  — Prof.  Pfleiderer:  Erklärung  des  Römerbriefes; 
NVntestaracnil.  Thenlogiu;  Geschichte  der  Udigionsjihilosophie. 
— Prof.  Semiach:  Bistor.krit.  Einleitung  in  das  N.  Test. ; Kir- 
cbt'iigeschScbte,  III;  Erklärung  von  Tertulliftn’s  Apologeticus.  — 
Prof.  Sieinmeyer;  Homiletik  und  Katechetik;  Tbeolog.  Topik; 
Prakt.  bomilel.  Aaleitungeu.  » Prof.  v.  d.  Goltz;  System  der 
Christi.  Dogmatik,  II.  — Prof.  Uenary:  »klärung  der  poet 
Stücke  in  den  historischcD  Büchern  des  A.Test.;  Erklärung  der 
Psalmen.  — Prof.  .Musaucr:  Erklärung  der  Korinlberbri«'fe ; 
Lebiij  uud  Lehre  des  Apostel»  Paulus.  — Prof.  Piper:  Kir- 
chengeschichte,  II;  E]iigraphik  des  cbristlicheu  .\Uertbtims;  Ar- 
chAoIog.  und  natrht.  rebuiigpn  iin  christlichen  Mus«>nm.  — l’rof. 
Strack:  Krkllimrig  des  Buches  Dnoiel:  ErkUruitg  ausgewahlter 
jüdischer  Gebete;  Lehungeu  in  der  Erklärung  ausgewählier  Ab- 
bdiuilti?  de»  A.  Tc»t.  — Prof.  Valkc:  EinJetuing  zur  allgeiu. 
jiliilosophiacheu  Theologie;  AUgem.  philosophische  Theologie.  — 


P.-Doc.  Lommatzsch;  .MIgem.  christliche  Dogmcngcschichte ; 
Entwickelung  de»  tbeolog.  ii.  uhilosoph.  Systems  Schleiermacber's ; 
Hebungen  zur  Dogmatik  und  Dogmengesdudito.  — P.-Doc.  No- 
« ack:  Erklärung  der  GcDcsia ; Erklärung  des  Propheten  Arnos 
uud  des  ersten  Thrils  des  Sakliarja.  — P.-Doc.  Plath;  Kirchl. 
Statistik;  Erwählung  der  Vldker. 

Juristische  FaeuUkt. 

Prof.  BruDUcr:  Deutsches  Privatrecht;  Handels-  und  See- 
recht;  W»?chselrechl.  — Prof,  Berner:  Encyklopidie  u.  Metho- 
dologie de«  Rechts;  Völkerrecht;  Strafrecht.  — Prof.  Bflsoler: 
Itputbcbe  Reichs-  u.  Bcchtsgcschichte;  Jurist.  Sem.;  Germanist- 
Abtheiiung.  — Prof.  Bruns:  lustitntioneu  uud  AlterthUmcr  de» 
rhraischeu  Rechts;  üoscbichle  des  rom.  llechLH;  Jurist.  Scroiuar; 
Romanist.  .\bt)jtilung;  (irilprocess.  — Prof.  Dernburg:  Pan- 
dekten ; Komisches  Krhp'cht ; Hecht  der  väterlichen  Gewalt  und 
Vormumlschaftsrecht ; 1‘ractirum  de»  röm.  und  heutigen  Privat- 
recht».  — Prof.  Gneist:  Geschichte  des  t'orpus  juris  civilis; 
Deutsches  und  prenssisebe»  Luiidesstaatsrccbt;  Deutsches  Straf- 
recht; Deutscher  Sirafprocess,  — Prof.  Gold  Schmidt;  Rom. 
und  heutiges  Ohligationenrerht ; Inlernationales  Privat-  n.  Straf- 
recht. — Prof,  ileffter;  lias  heutige  vbUterrechtl.  Coosulat- 
vreaen.  — Prof.  Hinschins:  Katholisches  und  protestantisches 
Kirehctirccht ; Eebungen  im  juristischen  Seminar;  Kircbeiirechtl. 
Hebungen;  Civilprocess;  Preuss.  (Mvilrecht.  — ITof.  Aegidi: 
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Dcatachc»  Staatsrecbt;  Einleitung  in  das  Staatsrocbt;  Vcrfas- 
8ungsg<?tchicbte  Deuta^laoda  im  19.  Jahrb.  — Prof.  Baron: 
Kßcjluopidie  und  Methodologie  des  Rechts;  Rdm.  Erbrecht; 
Preuss.  Landrecht;  Freust.  Erbrecht.  — Prof.  v.  Cunv:  Kran* 
aösisches  Vervaltungarecht;  FranzDs.  CiTÜrecbt.  — Pro^.  Dam* 
bach:  Deutsches  und  preuss.  iStaatareebt ; ErkUrung  der  Ver- 
fassungsurkunde  des  deutschen  Reiches;  Völkerrecht  — Prof. 
Lewis:  Kathol.  und  protest  Kirchenrerht;  Deutsches  Privat* 
recht;  Handelsrecht;  ll^dclsrecbtl.  Uebungen.  — Prof.  Rubo: 
Strafrecht;  Strafprocess ; Strafrechtspracticum.  — P.*Doc.  Bern- 
atein;  Institutionen  und  Alterth&mer  des  röm.  Rechtes;  Ge- 
schichte des  röm.  Civilprocesses.  — P.-Doc.  Leonhard:  Röcn. 
Recbtsgcäcbicbic;  Heber  den  Jurist.  Inhalt  der  Redou  Cicero's 
pro  Ros«  io  comoedo,  pro  Quinctio,  pro  Caecino,  in  Verrem;  Be- 
sprechung von  RecbtsWIen  des  gemeinen  Civilreebtes ; Repetito- 
rium. — P.  Doc.  Ky  c k : Institutionen  des  röm.  Rechts;  Geschichte 
and  Aherthumer  des  rörn.  Rechts.  — P.-Doc.  Schmidt:  Repe- 
titorium der  Pandekten;  Gemeines,  preuss.  und  Reichscivilpro- 
cossrecht ; Repetitorien. 

Medlclnlsche  Facoltät. 

Prof.  Bardelcben:  Akiur^ie  mit  Demonstmlionen;  ('hirurg. 
OperationscnrMis ; Chirurg  Klinik.  — Prof,  du  Bois-Reymona: 
Physiologie,  I ; Allgr-meioe  Physik  des  organiscLen  Stoffwechsels; 
Physiulog.  L^ntersucliuiigfu  im  phvsiolog.  Laboratorium.  — Prof. 
Frerichs:  Spec.  Pathologie  u.  ^rherapie;  Medic.  Klinik  in  der 
Charite.  — Prof.  Oussero»';  Krankbiiteu  der  Neugeborenen; 
Frauenkrankheitcu ; GeburtshQltl.  Uperatiouslebre  mit  Uebungen; 
Geburtshtllfl  Klinik.  — Prof.  Hirsch:  Spec.  Pathologie  u.  The- 
rapie; Geschichte,  Geographie  uud  Aetiologio  der  wicbiigsteii 
Volkskrankheiten.  — l'rof.  v.  Laugenbeck:  Chirurg.  Opera- 
tionscursus;  Chirurg.  Klinik.  — Prof.  Leyden:  üeber  Ivrank- 
heiteti  des  Respiratiousapparates ; Lropkdeut.  Kliuik.  Prof. 
Liebreich:  Heilmittellebre  und  Rereptierkunst  mit  Experimen- 
ten ; Praktische  Uebuug<  n im  pbarmakolog.  Institut ; CLeuiic  des 
Urins  mit  Llxperimeuteu.  — Prof.  Reichert:  Die  Lehre  vou 
der  Zeugung ; Entwickeluiigi>geschichte  des  menschi.  Körpers ; 
Vcrgleichcode  Anatomie;  Mikroskop. ■ anatoru.  Cursus;  Zootom. 

11.  mikroskop.  Uebungen.  — Prof,  behröder:  Krankboiteti  der 
Ovarien;  Frauenkrankheiten;  GeburtshUld.-gynäkolog.  Klinik.  — 
Prof.  Scba'eigger:  Krankhb.  der  Refraction,  der  Accommoda- 
tiuu  und  der  Augcnmu&kelu;  Klinik  uud  Poliklinik  der  .\ugeu- 
krankheilen.  — Prof.  Virebow:  Spcc.  pathologische  Anatomie; 
Demonstrativer  Cursus  der  patholog.  Anatomie  u.  Mikroskopie; 
Prakt.  Cursus  der  patholog.  Histologie;  Krankheiten  des  Herzens 
und  d«>r  Gefisse.  — Prof.  »Vestphal : Krankheiten  de«  Rfickoii- 
markes ; Klinik  der  Nerven-  und  Geiüteskrankheiteu.  — Prof. 
Albrechl:  Krankheiten  der  Zähne  und  dos  Mundes;  Poliklinik 
der  Zahn-  und  Mundkraiikheiteu.  — l'ruf.  Busch:  Auflgewäblie 
Capitel  der  allgcm.  und  speciellen  Chirurgie  — Prof,  Fasbeu- 
der : VerghuchcQÜe  GeburGkuude  ; Geburtahbiro ; Krankheiten 
der  CJehärmotter;  Geburtshülflieher  Operatiouscursus.  — Prof. 
Fräntzel;  Auscultatiou  und  Percussion;  Ueber  Luogeukrauk- 
heiten ; Laryngoskop.  Cursus.  — - Prüf.  Fritsch:  Medirinischc 
Zoologie  mit  Demonstiationen;  Normale  Histologie;  Histolugtsche 
üebiuigeu.  — Prof.  Gurlt:  Chirurgische  Verbaudlehre.  — Prof. 
Hartuiaun:  Osteologie  des  Meuschen;  SyudeHmoIogie  des  Men- 
schen ; Ausgew&bite  Capitel  der  chirurg.-topograpb.  Anatomie.  — 
Prof.  Ileuoch:  Kliuik  und  Poliklinik  der  Ktuderkrankheiteu.  — 
Prof.  Jacobsohn:  .‘Vnldtung  zu  experimentell  • patbologiscbeo 
U&tersucburgcii ; Krankheiten  der  Lungen  und  des  Herzeus.  — 
Prof.  Kronecker;  Ueber  dio  Muskelbewegung;  Ucb'T  physio- 
logische Versiicbsmetboden ; Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  d. 
experinientellca  Physiologie.  — Prof.  I.ewin:  Kliuik  uud  Poli- 
klinik der  synbililiscbeu  und  Hautkraukhe-iten.  — Prof.  Lim  an; 
Gerichtlirhe  Mcdicia;  Demonstrativer  Cursus  gcrichtl.  Obductio- 
neu;  OliducttonsQhuugHn.  Prof.  Lucae:  Poliklinik  der  Ohren- 
krankbeiten.  — Prof.  Mcy  i*  r:  Ueber  Kraukenexamon ; Medic. 
Poliklinik  der  Univ.  — Prof.  Munk:  Die  eine  Halft**  derLjipc- 
rimeota]phy>ioIogic ; Physiolog.  Colluquia.  — Prof.  Salk  o ws  k i : 
Die  C'hcmic  des  Harns;  Ueber  Nahrungsmittel  und  Ernährung; 
Arbeiten  im  cbem.  I>aboratorium  des  pathologischen  In^tiluts.  — 
Prof.  Senator;  Semiotik  uud  Diaguostik  der  iunerca  Krankhei- 
ten; Kinderkrankheiten.  — Prof.  Skrxeczka:  Oetteulliche  (»e- 
snndheitspflege  u.  SaniiÄtspolizei.  — Prof.  \Valdcubur|r  Ueber 
eiuigc  neue  physikalische  .Methoden  der  Di-agno^tik  ti,  Therapie 
der  Respiraiions  - n.  Circulationskrankheiten ; liaryiigoskopischer 
Cursus;  Cursus  der  Percussion  u.  AuBCultatioii.  — P.-Doc.  Adam- 
kiew i c z : I>ijguoslik  der  Exerete ; Elektrophysiolog.  Diuguoslik. 
— P.-Doc.  Bernhardt:  Ueber  den  Zusajumeuhaisg  vou  Nerveu- 
krankhcilen  mit  den  übrigeu  Krankheitou;  ('urüuti  der  Elektro- 
diaguostik.  — P.-Doc.  Uurchardl:  Krankheiten  der  Haut;  lly* 

?;icne.  — P.-Doc.  Chris tiao  i;  Medic.  Physik,  i;  HlektricitätsJehr« 
Qr  MiHliciuer.  * — P.-Doc.  Cursebmaun:  Die  Krankheiten  der 
Pleura ; Diagnost.  Cursus  der  inneren  Kraukheiteu ; Mikroskopie 
bei  inucrcu  Krankheiten,  — I’.-Doc.  Ewald;  Pltyaiologie  unil 
Pathologie  der  Verdauung;  Spec.  Pathologie  u.  Therapie;  Ueber  | 
Nicreukrankheilcn.  — P.-Doc.  Falk;  Eticyklopidic  u.  Meihodu- 
logie  der  lU-ilkuude;  Ausgi-wähltc  Abschnitte  aus  der  öffentUeben  \ 
üesuudheitspflege.  — P.  l>oc.  Flügge:  Demoiistral.  der  hygien.  ; 
Untprsncbuugsmetliodeu.  — • P.-Doc.  A.  Fraeukel:  Mikroskop.  | 
l>iagnostik;  CtirsUM  der  mikrosko]»  und  cbem.  Diagnostik;  Ueber  j 


Nierenkrankbeiten.  — P.-Doc.  B.  Friukcl:  Die  KrankheiteD 
des  Kehlkopfes,  Scblundkopfes  und  der  Nase;  Curse  der  Laryn- 
goskopie und  Rhinoskopie  mit  Demousirationen.  — P.-Doc.  Oq- 
terbock:  Kraokbeiten  der  Harn-  u.  mänul.  Goschlcchtsorgaue; 
Chinirg.  u.  akiurg.  Repetitorien.  — P.-Doc.  Guttmann;  Aus- 
gewählte  Capitel  der  smc.  Pathologie;  Percussion  u.  Auscultation. 

— P.-Doc.  Guttstant:  Oeffontl.  Gesundheitspflege.  — P.-Doc. 
Hirsebberg:  Ueber  den  Augenspiegol ; Augenheilkunde  mit 
KrankenvorstelluDgen;  Augeooperatiouscursus.  — P.-Doc.  Krön- 
lein:  Ueber  Unterleibshernieu;  Cursus  der  Verbandlebre.  — 
P.-Duc.  Küster:  Kriegschirurgie;  Ueber  Knocheubrüche  mit 
Verrenkungen.  — P.-Doc.  Landau:  Tlicoretiscbo  Gcburtshülfe; 
Ausgew&hlte  Capitel  der  Oynäkolorio ; Gebiirtshülfl.  Operations- 
curs.  •—  P.-Doc.  Litten:  Ueber  Infcctioobkraukheiteu;  Cursus 
der  physikal.  Diagnostik;  Ueber  Nicrenkrankbeiteu  mit  Anleitg, 
den  Urin  cbem.  zu  untersuchen;  Colloquium  Uber  ausgesuchte 
Canitel  der  iuDereo  Mediciu.  — P.-Doc.  Löhleiu:  Tbcoretisebo 
GeourtshOlfe ; Ausgcwiblte  Capitel  der  Gynäkologie;  Cursus  der 
geburtsbülfficb.  üperationen.  — P.-Doc.  Martin;  GrburtsbUlfc; 
Cursus  der  gynäkologischen  Diagnostik  mit  Uebungen.  — P.-Doc. 
Mayer;  Gynäkologie;  Ueber  die  Geschwülste  der  weiblichen 
Gescblochtsorgane.  — P.-Doc.  Mendel:  Ueber  tbeorctisebe  und 
praktische  Psychiatrie  mit  Demonstrationen;  Anatomie  des  Ge- 
hirns mit  bes.  Bcracksichiigung  der  Psychiatric;  Ueber  Zurech- 
nungsfähigkeit. — P.-Doc.  Mitscherlich;  Cbtru^.  Krankheiten 
der  Harn-  und  Gcschlorhtswerkzeuge.  — P.-Doc.  Perl:  Ausgew. 
Capitel  der  spcc.  Pathologie  uud  Therapie ; Heilquellcnlehre. 
P.-Doc.  Remak:  Krankheiten  d(>s  Rückenmarks;  Cursus  der 
Elcktrodiagnosiik;  Cursus  der  Elektrotherapie  der  Krankheiten 
des  Nervensystems.  — P.-Doc.  Riess:  Percussion,  Auscultation 
und  Torwaudte  Untersuchungsmethodeu ; Krankheiten  der  Ver- 
dauungsorganc  mit  Kroukcnvorstellungeu.  — P.-Doc.  Sander: 
Psychiatrie;  Cursus  der  DiuguosGk.  P.-Doc.  Schelske:  Aus- 
gewählte  ('apitel  der  Augenheilkunde;  Therapie  der  .äugenkrank- 
heiteo.  — P.-Doc.  Schiffer:  Ausgewählte  Capitel  der  experi- 
mentellen Pathologie  u.  Therapie;  Pathologie  der  Hamsecretion. 

— P.-Doc.  Sch  Öler;  .Auserlesene  Capitel  der  .Augenheilkunde; 
Ophthalmoskop.  Citrsns;  Cursus  der  Augeuoperalioneu.  — P.-Doc. 
Steinauer:  Heilmittellehre  und  Receptierkunst;  Experimentelle 
Toxikologie,  II;  Kepotitorium  der  Heilmittellebre  und  Keceptier- 
kunst  mit  I>emonstrationen  u.  prukGscbcii  Uebungen.  — P.-Ltoc. 
Tobold:  Laryngoskopie  mit  Uebungen;  Laryngoskop.  Curse.— 
P.-Doc,  Trautmann;  Cursus  der  Ohrenheilkuude.  — P.-Doc. 
Veit:  Ueber  die  Erkrankung  des  ScbeidcntbeilH;  Geburtshülfe; 
Cursm»  der  geburtshulfl.  Operatiouen.  — P.-Doc.  Weber-Liel: 
Cursus  der  Ohrenheilkunde.  — P.-Doc.  Weruich:  lieber  den 
Einfluss  des  Klimas  auf  Leben  u.  Gesundheit;  Ueber  Infcctious- 
kraukheiteu.  — P.-Doc.  Wernicke:  Gfhirnanatomie  als  Kinloi- 
tung  in  (las  Studium  der  Gehimkraukhoileu;  Gehirukraiikheiten. 

— r.-DüC,  J.  Wolff:  Chirurg.  Diagnostik  mit  Uebungen;  Cur- 
sus der  Verbandlebre.  — P.-Doc.  M.  Wolff:  Krankheiten  der 
Ilani  • und  Ueschlechtsorganc  mit  Demonstrationeu.  — P.-Doc. 
Zülzerr  Hautkraukheiten;  Uebungen  im  hygien.  Laboratorium. 

Philosophische  FacolUt 

Prof.  Wattenbach:  Lateinische  Paläographie ; Griechische 
Paläographie.  — Prof.  Cur tius:  Archäologie  der  gricch -röm. 
Kunst;  (iriechische  Gölterlehre;  Archäologische  Uebuugcu.  — 
Prof.  X 0.  Drovsen:  Histor.  Methodologie  und  Encyklopädie ; 
Griecliische  Geschichte;  Neuere  Geschichte  vom  wcstphäl.  Frie- 
] den  bis  zum  Tode  Friedrich's  d.  Gr. ; Ucbuugen  der  historischea 
I Gesellschaft.  — Prof.  Kichlcr:  hpeciclle  sowie  mediclnisch- 

fiharmaceutiBche  Botanik;  Morphologie  der  BlQtlieupflanzeu;  Er- 
äutcrung  ausgew.  BlüthenpÜHuxen.  — Prof.  Förster:  Hpbär. 
Astronomie  niid  Theorie  der  Instnimcnle;  Ueber  Chronologie  u. 
Horologic.  — Prof.  Grimm:  Uober  das  lA'bcu  uud  die  Werke 
Michel  Angolo's  u.  lUphaers.  — Prof.  Harms;  Ueber  die  .Me- 
thode des  akadcmischrn  !;?tudiums;  Allgemeine  Geschichte  der 
l*bi)osopbic;  Psychologie.  — Prof.  Ileimholtz:  Experimeiital- 
by^ik,  II;  Mathematische  .Akustik;  Prakt.  Uebuugeu  im  physi- 
alischtm  Laboratorium.  — Prof,  llofmanu;  Organ,  ('bemie; 
Leitung  prakt.  ehern.  Arbeiten  im  Laboratoriiiin.  — Prof.  Ilüb- 
ucr:  Geschichte  der  grieebisebeu  Historiographie;  Lateluischo 
Grammatik;  Uebuugeu  seiner  philologischen  Gt^cllschaft.  — Prof. 
Jagic;  Ueber  die  BetonungsverhältDisse  in  d.  slav.  Sprachen^  II; 
Geschichte  der  russischen  Sprache  u.  Literatur;  Grammatik  einer 
der  lebenden  slav.  Sprachcü ; Slav.  Üchungru.  — Prof.  Kiopert; 
Länderkunde  von  Europa,  I;  Landeskunde  KIciuasiens.  — Prof. 
A.  Kirchboff:  LVber  die  .Mundarten  der  griecliischou  Sprache; 
Erstes  Buch  der  Ilias;  Aescliyluä’  ICurnt'iiidcn ; Epigraph.  Uebgn. 
— Prof.  G.  Kirchhoff:  Mechanik  fester  und  flüssiger  Körper. 
— Prof,  Kumm  er:  Theorie  der  krummen  Oberflächen  u.  Uur- 
Vfu  dopnrltcr  Krümmung.  — Prof.  Lepsius:  Erklärung  «icypt. 
Denkmäler;  .Aegypt.  Altertlniraer;  Aegypt.  Urauinmlik.  — Prof. 
M omni  seit:  Römische  Geschichte  vou  Diocletixu  au;  Uebungen 
aus  dem  Gebiete  der  römischen  Geschichte.  — Prof.  Mülleu- 
hoff:  Deutsche  (jrammatik ; Altdeutsche  Metrik  u.  Erklärung 
der  Lieder  Wallber’s  von  der  Vogelwcide;  Uebuugeu  der  deut- 
scheu  Gesellschaft.  — Prof.  Nitz  sch:  Deutsche  Ge-^chichtc; 
|li»tori|icbe  Uebungen.  — Prof.  Peters:  Allgemeine  uml  spcc. 
Zoologie;  Eutonuilngic;  Vergleichende  Anatomie;  Zoolnj.-zootom. 
Uebungen.  — iTof.  Kuuimclsberg:  Aiiorgan.  Chemie,  II;  Dio 
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chemischeo  Orundlagcu  der  Geologe.  — Trof.  Sachau:  Altpcrs. 
Gratomutik;  Krkl&mog  armeu.  Historiker;  Valgär>arab.  Gramma- 
tik; Arabische  Syntax  nach  Almufai^al ; Erklärung  der  Makamen 
des  Hariri.  — Frof.  Scherer:  Deutsche  Wortbildung;  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  im  18.  Jahrhundert ; Gehangen.  — Prof. 
Schmidt:  Griecb.  Stamrobildungfilebrc ; Vcrgl.  Grammatik  des 
Sanskrit.  — Prof.  Schräder:  Assyr.-babylon.  Geschichte ; Awsyr. 
Schrift  u.  Sprache;  Chald&ischc  Grammatik.  — Prof.  Schweu- 
deucr:  Ausgew.  Capitel  der  Morphologie  uml  Pbychtjtogic  der 
Pflanzen;  Mikroskop,  (jebungeo;  Leitung  der  .Vrheiten  im  botin. 
iDälilut.  — Prof.  Toblcr:  Geschichte  der  provcozal.  Literatur; 
Proveuzaliscbc  l'cbungen;  Grammatik  der  iial.  Sprache.  — Prof. 
V.  Treitschke:  Kritik  und  Geschichte  des  Parlanienlansmiis; 
Geschichte  des  preuss-  Staats.  — Prof.  Vahleu:  Geber  Theorie 
und  Literatur  der  r6in.  Grammatiker;  Geber  Gattungen  u.  Vers- 
maasse  der  rom.  Dichtung  nebst  Erklärung  des  Euuuchus  des 
Tereutius;  Erklärung  ausgew.  Elegien  des  Properüus;  Disputier- 
übungen; Philolog.  Lebuiigeu.  — Prof.  Wagner:  Nationalöko- 
nomie mit  literaturgeschichtl.  Einleituug;  Innere  Verwaltuugs- 
iehre;  Geber  Geld-  und  MOnzveseu:  Nationaiukunom.  IJebtingen. 

— Prof.  Weber:  Varadaräju's  Lagnukaumudi ; Käludäsa’s  Meg- 
hadüta;  Hymnen  des  Uigvedaoder  Atliarvaveda;  Zend-Grammatik; 
Privatissima  im  Sanskrit  — Prof.  Websky:  KrystaU-Herech- 
nung;  Kryilallügraph.  l'ebuugcn.  — Prof.  \\  cierstraBs:  Va- 
riatioosrochnung ; Anwendung  der  ellipt.  Functionen  zur  Lbsuiig 
ausgewählter  geometr.  und  niecliao.  Probleme.  — t’rof.  Zelier: 
l>ogik  und  Erkenntnissthiorie ; Geber  literwische  u.  liistorlselie 
Kritik.  — Prof.  Zupitza:  Englische  Grammatik,  II:  Erklä- 
rung des  I.  Tbeile»  von  Sbakcspcare's  Heinrich  IV ; Im  .Semi- 
nar: Erklärung  von  William's  Piers  tbe  plowmati.  — Prof.  La- 
zarus: Psychologie.  — Prof.  Wuitz:  Historische  Gebuugcu. 

— Prof.  Altbaus:  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie; 
Geschichte  der  neueren  Philosophie.  — I'rof.  Aschersou.  Pflan- 
zenfamilieu  mit  Demonatratioueu ; Botauischc  Excursiouen.  — 
Prof.  Hellermauu:  Geschichte  der  Musik  im  Mittelalter;  Gc- 
bungeu  im  C'oiitrapuiict  um]  in  den  Aiifang^griinden  der  musikal. 
Composition.  — Prof.  Bresslau:  Miuclalterliche  Chronologie: 
Diplomatik  mit  bcs.  licröckstcht.  der  deutschen  Kaiaerurkundcu; 
Deutsche  Verfassungsgeschiebte  von  der  Goldenen  Hülle  bis  zum 
Ende  des  alten  Heicbes  (1356  - 18U6|;  Gebungou  s.  histor.-diplomat. 
Gcseilachaft.  — Prof.  Uruns:  Integralrechnung;  Uehuugeu  zur 
Integralrethimug;  Theorie  der  DiffcreutiaJgleichUDgen.  — ProJ. 
Dames:  Geoposie  der  norddeutachen  Tiefebcue;  Geber  die  Ijeit- 
fosbilicii  der  F'lotzformatioucn.  — Prof.  Dietcrici:  Arab.  Syn- 
tax u.  Koran ; Erklärung  einiger  Capitel  aus  dem  More  Nehukim 
des  Moimonides.  — Prof,  üarcke:  Offlcinelle  Pflanzen;  Botan. 
Excuisionen.  — Prof.  Ilaarbrücker;  Erklärung  eines  arab. 
Schriftstellers;  Uebuugen  im  .Syrischen.  — Prof,  liuy:  Experi- 
n)ental]ihv!<j(ilogie  der  l'flanzcu;  Butan. -mikroskui).  Cursus;  Lei- 
tung wisseiiSchafU.  Arbeiten  im  pflanzeiipliysiolog.  Institut.  — 
Prof.  Koch:  Allgcm.  Botanik;  Landwirthbchafil.  Botanik;  Be- 
stimmen der  Pflanzen.  — Prof.  Liebcrmauii:  Ausgew.  Capitel 
der  Organ.  Chemie;  Chem.  Gebungeii  u.  Uutcrsucliuugeo.  — Prof. 
V.  Martens:  Allgem.  u.  spec.  Conchyliologie;  Geber  die  Thier- 
klassen  der  Tutiiruten  una  Dryuzoen;  Zoolog.  Kxcuraionen.  — 
Prof.  Meitzeu:  Demonstrationen  aus  der  nrakl.  Natioualökono- 
mie  u.  btatistik;  Geschichte,  Theorie  ti.  lliiffsmittel  der  Stuti-tik. 

— Prof.  Michele t:  Privatissima  in  jeder  belieb.  Disripliii  der 
Philosophie.  — Prof.  Müller:  Geographie  u.  Ktbuographic  von 
Asien;  Geber  europ.  Völkerkunde.  — Prof.  Mullach;  .\gauicm- 
uou  des  Acschylus;  Horaz'  Uden.  — Prof.  Orth:  Bonilieiung 
u.  Taxationslebre;  Geber  Boden  u.  Wasser;  Spec.  Ackerbaulehre; 
Prakt.  Ucbniigen;  Excursiooen.  ->•  Prof.  Paulscn:  Geschichte 
der  neucreu  1‘hilosophic;  Geschichte  des  deutschen  L'uterricbUi- 
Wesens  seit  dem  .\usgang  di*?}  Mittclalten>;  PhiloHoph.  Gebungen 
im  Anschi,  an  die  I.cctüre  der  Ethik  bpinoza's.  — Prof.  Pinn  er: 
.änorgau.  Kxpcrimeutalchcmie;  .änorgau.  Pbarmacic;  .\ii<tgew. 
Capitel  aus  der  Pbartnacie.  — Prof.  Prätorius:  Arab.  Syntax; 
Erklärung  der  Hamasa.  — Prof.  Hohert;  Geschichte  der  bild. 
Kunst  bei  den  Griechen;  Erklärung. ausgew.  Kunstwerke  im  Auti- 
quarium  des  k.  Museums;  Geschichte  der  gricch.  Heldensage; 
.ärchäolog.  Gebungen.  — Prof.  Uoth:  Petrographie;  Pnrograph. 
Gebungen.  — Prof  Schneider:  Geber  das  Wismuib;  !>ber 
die  Methoden  zur  Bestimmung  der  Atomgewichte.  — Prof.  Sch  ott: 
Von  den  Geisteserznugnissen  der  finnischen  Völker;  (’hinehische 
Sprache  nach  s.  Sprachlehre;  Privatissima  im  TUrkischeu,  Mon- 
Boliscbnn  u.  Finnischen.  — Prof.  Seil:  Gesuhichtt!  der  ehern. 
Theorie;  .änorgan.  ExiH*rlmentalchemie.  — Prof.  Spitta:  Ge- 
schichte der  lustrumentulmurik ; Geber  Carl  Maria  von  Weber 
u.  »eine  Zeit.  — Prof.  Steinlbal:  Geschichte  der  griecb.  u. 
latcin.  Sprache.  — Prof.  Tietjen;  Geber  period. Keiben  u. deren 
.Anwendung;  Anweisung  zur  Amsfuhruiig  wisscnachaftl.  Bererfa- 
nungeii ; Tneorel.  Astronomie.  — Prof.  Wangeriu:  Analyt,  Geo- 
metrie: Dilfereutiairi'chtiuug  u.  Einleitung  in  die  Aualysb;  Uebgii 
zur  Ditfereuiialrechmmg;  l.'cber  coufomie  .Alibilduugeu  von  Flä- 
chen. — I’rof.  Wiclielhaus:  Utbungen  im  technolog.  Labora- 
torium. — Prof  Jeasen:  Gebungen  im  Beslitmueii  der  einhei- 
mischen Pflanzenarten  u.  Pflaiucnfamilicn;  Die  Schönheitpgesetzo 
in  der  Pflniizeuwolt ; Bolau.  Kxcursioneu.  — P.-Doc.  Aron: 
Elektrodyuamik.  — ^^-Doc.  .Vrzruni:  Geber  die  Eig< nscbaftcu 
II.  das  Vorkommen  dci.  Salzes.  — P.-Doc.  Harth*  .Vrab.  (iram- 
malik;  Erklärung  der  syr.  .Apokryphen;  Saoiarit.  Grammatik  u. 


LectQrc  des  samarit  Peotateuebs.  — P.-Doc.  Bau  mann:  Phy- 
siolog.  Chemie;  Prakt.  Cursus  der  medic.  Chemie;  Arbeiten  im 
chem.  Laborat.  des  physiolog.  Instituts.  — P.-Doc.  H.  Droysea: 
Geschichte  des  hanninalischcn  Krieges;  Uebuogen  ober  das  Ge- 
schiebtswerk  des  Thukydidcs.  — P.-Doc.  Geiger;  Deutsche  Li- 
teratiirgescbicbte  im  lö.  u.  17.  Jahrhundert;  Fraozös.  Literatar- 
geschicditc  im  16.  Jabrh.;  Ital.  Literaturgeschichte  vou  Dame  bis 
zum  Ende  des  16.  Jahrb.  — P.-Doc.  v.  Gizycki;  Logik  u.  Kr- 
keuntnisstheorie;  Moralpbilosüphie-  — P.-Doc.  Glan;  Prakt. 
Gebungen  in  der  Handhabung  der  zum  physikal.  Gnterricht  nö- 
tbigeii  Apparate;  Geber  elektrisch«  Gntersuebungsmethoden.  — 
P.-Doc.  Hassel:  Geschichte  der  Befreiungskriege;  Historische 
Uebungen.  — P.-Doc.  llcDuing:  Vergl.  Grammatik  der  uord. 
Sprachen;  Mittclhochdeutscho  Gebungen  über  Hartmanu's  v.  d. 
Aue  .Armen  Heiuricb.  — P.-Doc.  Hoppe:  Aualyt.  Mechanik; 
Theorie  der  ellipt.  Fuuetiooeu ; lutegrAlrcchnung.  — P.-Doc,  ,1  o r - 
dau:  Geschichte  der  ital.  Malerei  u.  Bildhauerkunst  im  14.  ii.  15. 
Jahrh.  — P.-Doc.  Lassou:  Logik u.  Metaphysik;  Leesiug’s  Leben 
u.  Schriften.  P.-i>oc.  Liebiscb:  Element«  der  Mineralogie; 
Krystallograph.  u.  mineraJog.  U«:bungeu.  — P.-Doc.  Märcker: 
Die  Naturphilosophie  der  Alten  nach  Aristutclcs;  Rhetorik;  Rhe- 
torische Gebungen;  Platon's  Biichcr  von  den  Gesetzen.  — P.-Doc. 
Magnus:  Naturgeschichte  der  Algen.  — P.-l>oc.  Noeseii: 
i Mechau.  Warnieiheorie.  — P.-Doc.  Uldcnberg;  Sanskritgrani- 
I roatik  mit  Interpret.  - Geltungen ; Erklärung  ausgew.  Abschnitte 
I dos  .Mahähhäruta;  Einleitung  in  die  heil.  Literatur  der  Buddhisten, 
i P.-Doc.  Schultz:  Ausgew.  Ahsebuilto  der  FoHz«iwituiCUBchaft; 

Medic.  Klimatologie;  Geber  di«  Heilsamkeit  des  Klimas  in  Italien. 

I — P.-Doc.  Seetk:  Geschichte  der  röm.  Republik.  • P.-Doc, 

' Tienianit:  Geber  die  neueren  ErgebntMo  der  chem.  Forschimg; 
Qualität,  chem.  Analy.-e;  Quantität,  chem.  Analyse;  Chemie  der 
Metalle.  ~ P.-Doc.  Witt  mack:  Laudwirthschafti.  Samen  und 
deren  Verfälxcbungeij;  Krankheiten  der  ( ulturpflanzen.  — I’.-Doc. 
Zimmer:  VeJisene  Mythologie;  Alt-  u.  mittelirische  Grammatik; 
lulerprcUliüii  irischer  u.  gäli»chiT  Texte. 


15.  Krc^NlAii. 

latboUsch-theologUche  racnltät 

Prof.  Scholz:  Krit.  Geschichte  des  .A.  Test. ; Krkläruug  tler 
messiau.  Weissagungen;  Im  Sem.:  Alttest.  Gebungen.  — ITof. 
Fricdlieb:  Bibi.  Hermeueutik  und  Kritik;  Erklärung  des  Ile- 
hräerbriefes ; Im  Sem.;  Neulest.  Uebuugen.  — Prüf  Lämmer: 
Kin  hoageschirhte,  II;  Hisior.  • theolog.  Examinatorinm  ; Kirchl. 

1 Hymriologie;  Dogmatik,  IV;  tiu  Sem  : Kircheugeachichth  Uebtm- 
, gen;  Dogmat  Gebungen.  — Prof.  Bittuer:  Generell«  Moral- 
r theol<wfie;  Kepeiitorium  der  Moraltbeologic.  — Prof.  Probst: 

! Pastonilthcoingie,  II;  Liturgik,  II.  — P.-Doc.  Krawutzky: 
Geschichte  der  neueren  Erziehiingskundc. 

Evangelisch-theologisch«  Facultat. 

Prof.  Käbiger:  TUcolog.  Encyklopädie ; Erklärung  d.  Psal- 
men; IinScm.:  .Uttest.  Gebmigeu.  — Prof.  Sch  ii  I tz:  Erklärung 
der  Geue»is ; Erklärung  des  Ev.  Matthäi;  Im  Sem. : Neiitest.  Ge- 
buugcu.  ~ Prof.  Hahn:  KrkläruQg  des  Ev.  Johannis ; Erklärung 
der  Parabeln  Jesu  Christi ; Theologie  des  N.  Test.  — Prof.  Goss: 
Das  Leben  Jesu;  Prakt.  Theologie,  II;  Homilet.  Gebungen.  — 
Prof.  Weingarten:  Kircheugeschichto  der  eräte«  achlJahrh.; 
Im  Sem. : Kirebeuhist.  Gebungen.  — Prof.  Motiss:  Ilnligions- 
philoBOphie  u.  Apologetik;  Theolog.  Ethik;  Im  Sero.:  Syslemat.- 
theolug.  Gebungen;  Katechet.  Gcüuiigeu.  — i^•Duc.  Lemme: 
.'‘'vmbmik. 

Juristische  FacolUt. 

Prof.  Brie:  Uccbtsencyklopädii“:  Kircbenrecbt;  Völkerrecht; 
Im  Sem.:  Staatsrecbtl.  Uebungen.  — Prof.  Scliwaucrt:  Ge- 
schiebt«  und  Institutionen  des  röm.  Hechts;  ('ivilprarticum ; Im 
Sem.:  Exeget. ücbungi’U.  — Prof.  Eck:  Röm.  Civilproces»;  Pan- 
dekten mit  Ausschi.  d.  Eriirechts.  — Prof.  Uusekke:  Pandek- 
ten; Pfand-  u.  Ilypothekcnrecht;  l'j*hrecht.  — Prof  Gitxler: 
Erbrecht;  Process  io  hlhesacbeu;  lin  Sem.:  Uebungen  im  c&noo. 
u.  Kircbeurccht.  — I’rof  Gierke:  Deutsche  Staats-  u.  Rechts- 
gescliichte;  Geschichte  d«a  deutschen  Städtewesens;  .Allgero,  und 
deutsches  Staatsrecht.  — Prof.  Seuffert:  Strafrecht;  Geber 
StrafrechUlhourien ; Strafprocc.ss.  — Prof  Fuchs:  Pn-uss.  Ci- 
vilrecht;  Preuss.  Familien-  u.  Vormundschaflan:cbt.  — P.-Doc- 
Bruck,  Strafrechtl.  Exomiaatorium ; t'ivilprocess. 

Hedlciiüscbe  Facultät. 

Prof  Hasse:  .Morpliulogtedes  Meusclion,  II;  Geber  den  Hau 
der  Sinnesorgane;  Vergl.  aiiatom.  Gebungen;  Die  Mor;)Lologie 
der  luteguuK-ntalgobildc.  — l’ruf  Vultoliiii-  .toatomio  d.  Oh- 
res; Laryugohkup.  u.  rhino'-kop.  (’ursu.-i.  — Prof.  Heideuhain: 
Gcwebelehr«;  Mikroskop.  Giirs« ; Physiologie,  I;  Experiment.  Ar- 
beiten im  nbysiolog.  lost.;  Geber  thirr.  Wami«.  — Prof  Auer- 
bach' Geber  einzellig«  '1  liiere;  Plmbryologt«  des  Menschen  und 
der  Wirbehhierc.  — Prof.  Gscbi-iJIeu;  Ex|i«rimenUlcursus  io 
I der  physiolog.  Chemie;  Phv^ioto^.  Sem  ; Gebuiigeu  in  der  qualitat. 
I u.  quantitat.  Huniaiialyse;  ( hetulc  d>  s Harns.  — I’rof  Fischer: 
I Allgem.  Akiurgi«;  Chinirg.  Klinik  u.  Poliklinik;  Uperatiousübuu- 
I gen  an  der  Leiche;  Geher  die  ÜcschwiiUte.  — Prof,  Klopscb: 
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Krieg&heilkunde;  Ortbopadje  mit  klin.  u.  tcchn.  DemoDStrationeiL 
— Prof.  Richter:  Uei>er Knochenbrüche  u.  VjarenkunBen;  lie- 
ber die  Krankheiten  der  Harnblase  u.  Harnröhre.  — Prof.  Bier- 
mer:  Medir.  Klinik  tt.  Poliklinik;  Aosgew.  Capitol  der  apec.  Pa- 
thologie und  Therapie.  — Prof.  Berger:  Die  Krankheiten  des 
Nervensystems;  Die  KrankhoUen  dos  Uebiros.  — Prof.  Raser: 
Arzneimittellehre;  Geschichte  der  epidem.  Krankheiten.  •—  Prof. 
Spiegeiberg:  Geburtshaifl.  Operationslebre  mit  Uebungen  ; Gy- 
näkolog. Klinik  u.  Poliklinik;  Ueber  die  GescbwtHste  der  wei^l. 
Sexnalorgane.  — Prof.  Förstor:  Ophtbalmolog.  Klinik  u.  Poli- 
klinik; Augeuoperations-I.'ebuogen;  Ueber  die  Anwendung  des 
Augenspiegels.  — l^of.  H-  Cono:  Uphthalmolog.  Repetitorium 
mit  diagnost.  Uebungeu.  — Prof.  Simon:  Klinik  u.  Poliklinik 
der  Haut-  und  vencr.  Krankheiten;  Pathologie  u.  Therapie  der 
Haut-  u.  Tcner.  Krankheiten.  — Prof.  Somnerbrodt:  Ueber 
Auscnltation  u.  Percussion ; Dit^ost.  Uebungen.  — Prof.  Neu- 
naan:  Psyebiatr.  Klinik;  Genchtl.  Psychologie.  — Prof.  Pon- 
fick:  Spec.  patbolog.  Anatomie;  Demonstrat.  Cursus  der  patholog. 
Anatomio;  Prakt  Cursus  der  patholog.  Histologie^  Arbeiten  im 
patholog.-anatoro.  Inst.  — l*rot.  Friedberg:  Gericbtl.  Mi'dicin ; 
Ueber  die  Beziehungen  der  öffenil.  Gesuodbeitspflegc  u.  Medici- 
Dalpolizoi  xn  den  äbertragbareji  Krankheiten.  — Prof.  Hirt:  Ge- 
richtl.  Mcdiciu;  Oeffentl.  Gesundbeitspflege,  1.  — Prof.  Göp  pect: 
Pharmakolog.-mikroskop.  Demunstrationca ; Ueber  d.  ofücioelleo 
l^anzen , ihre  Heilkräfte  u.  Producie.  — P.-Doc.  Hora:  Spec. 
Osteologie  u.  Syndesmologie  des  Menschen;  Allgcm.  Osteologie 
und  Svndcsinologio  des  Measeben;  Kniwickclungsgeschicbte  des 
Menschen.  — P.-Doc.  Joseph:  Bänderlehre.  Statik  u.  Mechanik 
des  menscbl.  Knochengerüstes;  Das  menschl.  Scbläfeabein  uud 
seine  Höhlen;  Vergl.  Aiiatouiie  d.  wirbelloseu  Tbiere;  Ueber  Bau 
u.  Lebensweise  d.  ofhcincllcn  u.  giftigen  Tbiere  u.  d.  thicr.  Pa- 
rasiteu.  — - P.-Doc.  Gabriel:  Anatomie  u.  Kntwickclungsgesch. 
der  fbr  die  Medicin  wichtigen  Tbiere;  Ueber  die  Darwin'sche 
Theorie.  — P.-Doc.  GrUtzner:  Repetitorium  der  Physiologie; 
Ueber  Ibier.  Klektricilät.  » P.-Doc.  Kolaczek:  Chirurg.  Re- 
petitorium; Ueber  Unterleibsberniou.  — P.-Doc.  Rosenbach: 
Die  Kraukheiten  des  Herzens.  — P.-Doc.  Huchwald:  Ueber 
Niurenkraiikheitca ; Arzaeivcrordnuogslchre.  — P.-Doc.  Fran- 
kel: Aiisgew.  Capitel  aus  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der 
weibl.  Geschlechtsorgane;  Gynäkolog,  l^ropadeatik.  — P.-Doc. 
Magnus:  Augenspiogelcunins.  — P.-Doc.  Gottsteto:  Rhino- 
skop.  u.  laryngoskop.  Uebungen;  Poliklinik  der  Krankbeiteu  der 
Nase,  des  ifcbltindes  u.  des  Kehlkopfes;  Uebungeu  in  der  Dia- 

gnostik  u.  Behandl.  der  Krankbeiteu  ü.  Gehörorgans.  — P.-Doc. 

oltniann:  lieber  die  Krankheiten  derKiuder;  Ueber  die  Dia- 
refit der .Sauglinp.  — • P.-Doc.  Bruck:  Ueber Zahnkrankbeiicn; 
Zahnärztl.  Poliklinik. 

PUlaMphltche  Facoltit 

Prof.  Ogihski:  KinJeitung  in  die  Philosophie;  Das  Verb&lt- 
uüs  der  PhiTosopbie  u.  der  WiaseasdjHft  zu  einander.  — Prof. 
Weber:  Logik;  Metaphysik,  II;  Uebungen  Uber  Probleme  der 
Metapbysik.  — Prof.  Dilthey:  Geschichte  der  neueren  Philo- 
sophie bis  zur  Gegenwart;  Fhilnsopli.  Uebungen  über  Scbleier- 
macber's  Ethik.  — Prof  Elvenich:  Leibnitz  als  Philosoph; 
Dialekt.  Uebungen.  — Prof.  Schröter:  Theorie  der  olliptiscnen 
Functiouen;  die  Haupteigensebaften  der  Curven  u.  Flächen  Grd- 
DUDg;  Uebungen  im  maibero.-pbysikal.  Sem.  — Prof.  Kosanes: 
Analyt.  Geometrie  des  Raumes;  Klementc  der  Theorie  der  Dif- 
ferentialgleichungen; Uebungen  im  mathemst-pbysikal.  Sem.  — 
Prof.  Galle:  Sphär.  Trigonometrie;  Auagew.  Abschnitte  aus  der 
Sphär.  II.  prakt.  Astronomie.  — Prof.  Meyer;  Mechan.  Theorie 
der  Warme  u.  kiiiet.  Theorie  der  Gase;  Uebungen  des  mathemat.- 
pbysikal.  Sem.;  Prakt.  Uebungen  im  pbysikal.  Beobachten  u.  Kx- 
I>erimeniiren ; Optik  mit  Experimenten.  — Prof.  Dorn:  Magne- 
tismus, F<lektricität  u.  Galvanismus ; Prakt.  Uebungen  im  pbysikal. 
Beobachten;  Ausgew.  Capitel  der  theorct.  Optik.  — Prof.Löwig: 
Anorgan.  Experimentaicbemic,  allgem.  Th.;  Aualyt.  Arbeiten  im 
chem.  Laborat.;  Quantität,  analyt.  (hemie.  — Prof.  Poicck: 
Anorgan.  Chemie  mit  hesond.  BcrUcks.  der  Pbarmacit*;  Ueber 
Maassanalyse:  Ueber  die  Gifte  io  cbem.  ii.  forens.  Bexiehniig; 
Prakt. -chom.  Uebungeu  auf  dom  Gebiete  d.  Pbarmacic.  — Prof. 


Römer:  Mineralogie;  Paläontologie  oder  Versteioerungskunde ; 
Hebungen  im  Bestimmen  von  Mineralien  u.  Versteinerungen ; An- 
leitung beim  Stadium  der  Lehrsammlungen  des  mineruog.  Mu- 
seums. — Prof.  V.  Lasaulz:  Einleitung  in  die  reebuende  und 
pbysikal.  Krj'stallographie;  Ueber  schles.  Mineralien  a.  Gesteine. 

— Prof.  Göppert:  Allgem.  Botanik;  Spec.  u.  systemat- Botanik ; 
Demonstrationen  der  Gewächse  des  butan.  Gartens;  Hotan.  Kx- 
cursiooen  der  Umgegend  von  Breslau;  Mikroskop,  u.  phytograph. 
Arbeiten;  Mikroskop. -pbarroakolog.  Demoustratiooen  im  pbarma- 
kolog.  luBt.  — Prof.  Cohn:  GruodzQec  der  allgem.  Botanik;  Er- 
läuterung der  wichtigiiteo  Pflanzenfamilien  u.  des  natUrl.  Systems; 
Ausgew.  ('apilel  aus  d.  Pdanzenphysiologie ; Arbeiten  im  päauzeu- 
phvsiulog.  Inst.  — Prof.  Körber:  Botau.  Kxciirsionen  zum  Sam- 
meln von  Kryptogamen ; GrundzQge  einer  allgem.  Morphologie.  — 
Prof.  Grube:  Zoologie,!;  Uebungen  im  Bestiromeu  u.  Zergliedern 
der  Thicre;  Erläuicr.  d.  Fiscbsammluug  d.  zoolog.  .Museums.  — 
Prof.  Partsch:  Ueber  Konülenbauten ; Geschichte  der  Kriege 
Cäsar’s  in  Gallien;  Geographie  von  Italien.  — Prof.  Brentano: 
Finanzwissenschaft ; Volkswirtbschafil.  Uebungen.  ■—  Prof.  Xcu- 
mann:  Gesebiebte  Griechenlands;  Uebungen  des bistor.  Seminars; 
Allgem.  Geographie  von  Deutschland  u.  spec.  Beschreibung  des 
sQdwestl.  Dcuiacblands.  — Prof.  Grätz:  Die  neueste  Zeitge- 
schichte Judäas.  — Prof-  Dove:  Karolingische  Geschichte  vom 
7.  bis  10.  Jahrh. ; Geschichte  des  Papstthums  im  Umrisse ; Ilistof. 
Uebungen.  — Prof.  Nehring:  Ethnographie  und  älteste  Ge- 

I schichte  der  slav.  Völker;  Vergl.  Grammatik  der  slav.  Sprachen, 
II.  — Prof.  Junkmaiin:  Gcacbichto  des  Mittelalters  von  K.  Ru- 
dolph I.  bis  K.  Karl  V.-  Uehungm  im  bistor.  Seminar.  — Prof. 
Caro:  Geschichte  des  Keformationszcitoltcrs;  llistur.  Uebungen. 

— Prof.  Röpcll:  Allgcm.  Geschichte  von  1648—1769 ; Uebungeu 
des  hisUir.  Seminars.  — Prof.  Grönbageu;  Gruudzuge  der 
raittelalterl.  Paläographie,  Diplomatik  u.  Chronologie;  llistor.- 
diplomat.  Urbnngen.  — Prof.  A.  Schultz:  Geschickte  der  deut- 
schen Kunst  im  Mittelalter;  Erklärung  ausgew.  Denkmale  der 
Christi.  Kunst;  Geschichte  der  schles.  Kunst.  — Prof.  Stcuzicr: 
Grammatik  der  Sanskritspruche;  Kalidasa's  Mcghadita.  — Prof. 
Hillebrandl:  Inierpretalioo  vedischcr  Schriucn;  Ueber  die 
Resultate  der  vergl.  SprachfurBchung.  — Prof.  Schmölders: 
6yr.  Grammatik;  Krkläning  arab.  Schriftsteller;  Pers.  Uebungen. 

— Prof.  Magnus;  Erklärung  arab.  Scbriftsteller;  Grammatik 
der  chaldäist'hen  Sprache.  — Prof.  Reifferscheid:  Griecb.  u. 
latein.  Paläographie  u.  Haudschriftenkundo;  Das  Bobnenwesen 
der  Griechen  u.  Römer  u.  Erklärung  der  Ritter  des  Aristophaucs; 
Uebungen  des  pbüolog.  Seminars.  — Prof.  Kossbacb:  Gricch. 
Syntax;  Griech.  Mythologie;  Uebungen  des  philolog.  Seminars. 
Archäolog.  Uebungen  — Prof.  Hertz:  Rom.  luteraturgcschichte 
bis  zu  den  letzten  Zeiten  der  Republik;  Horaz^  Briefe  erklärt; 
Uebungen  des  philolog.  Seminars.  — Prof.  Kai  bol:  Geschichte 
der  bukol.  Poesie  mit  Interpretation  ausgew.  Gcdic-htc  des  Tbeokrit; 
Philolog.  Hebungen.  — Prof.  Weinhold:  Geschichte  der  alt- 
deutschen Literatur;  Uebuugcn  des  germanist.  Seminars.  — Prof. 
Gröber:  Geschichte  der  franzfts.  Literatur  des  Mittelalters;  Er- 
klärung der  ältesten  französ.  Sprachdenkmale;  Uebungen  der 
romao.  Abth.  des  Sem.  fQr  roman.  ii.  engl.  Philologie.  — Prof. 
Schaffer:  Firkläning  der  Altargesäiigc  der  cvaiigel.  Kirche; 
Uebungen  im  mebrtiimm.  Gesänge.  — P.-Doc.  Freudenthai: 
Einleitung  in  das  Studium  der  l^ilosophic;  Erklärung  von  Ari- 
stoteles'Ethik.  — I’.-Doc-  Schottky:  Kioleituug  in  die  Theorie 
der  analyt.  Functionen.  — P.-Doc.  Auerbach:  Ausgew.  ('apitcl 
der  mathemat.  Akustik;  FJektrostatik  o.  Einleitung  in  die  Elektro- 
dynamik. — I’.-Doc.  V.  Ric  hier : Organ,  Chemie;  Techn.  Chemie. 

— P.-Doc.  Gothelu:  Geschichte  der  nord.  Staaipngrupi>en;  Cul- 
turgeschiebte  Italiens  im  Zeitalter  der  Renaissance.  — P.-Doc. 
Kölhing:  Erkläniug  der  Güttcrlieder  der  Edda;  Erklärung  aus- 
gew. Stucke  aus  Zupitza’s  altengl.  llcbungsbucbe;  Uebnuoen  der 
engl.  Abth.  des  Sem,  fDr  roman.  u,  engl.  Philologie.  — P.-Doc. 
liicbteiistein:  Erklärung  des  roittolhochdeutschcn  Gedichtes 
TOD  Meier  Holmbrecht;  Textkrit.  Uebungen  nach  K.  MtlllenhofTs 
altdeutschen  Spraebproben;  Ueber  Leben  u.  Werke  des  jungen 
Goethe.  — P.-Doc.  Bobertag:  Erklärung  ausgew.  deutscher 
Balladen;  Ueber  Schiller's  Wallenslein;  Literarhistorische  Unter- 
redungen. 


Biagewuidte  Gelegeiiheitäncliiiftöii. 

C'ortius  Bernhard i,  de  toncs  in  mediis  syncopatis  usu  Ae- 
»cbyleo.  [Gyrnn.-Pr.]  Chemnitz,  Pickenhabn  «t  Sohn.  4®.  21  S, 

W.  Gebbardi,  kritiscb-cxegeiiscbo  Studien  zum  zweiten  Theilc 
von  Vergils  Aeneia,  mit  Beröcksichtigung  der  Ladewig-Schaper*- 
sehen  Ausgabe.  [Gymn.-Pr.]  Meseritz,  P.  Matthias.  4®.  24  S. 

H.  Guhrauer,  zur  OcHcbichtc  der  Aulodik  bei  den  Griechrn. 
(Gyrnn.-Pr.]  Waldenburg  i.  Schl..  P.  Schmidt.  4".  U»  S. 

A.  Iläbler,  Astrologie  im  Altcrthuro.  (Gyrnn.-Pr.)  Zwickau, 
R.  Zockler.  4**.  88  S. 

B.  Hölscher,  tlher  den  jetzigen  Standpunkt  der  Frage  nach 
dem  Verfasser  der  vier  Bücher  von  der  Nachfolge  Christi. 
[Gymn.-Pr.j  Recklinghausen,  J.  Bauer.  4®.  20  S, 

r.  Lösch  horn,  de  notione  Dei  Acschylca  et  patrum  eccleaia- 
«licorum.  (OratuIationsBChrift  an  II.  E.  Schmieilcr].  Witeber- 
gae,  W.  Fiedler.  B®.  23  S. 


A.  Quidde,  zwei  kleinere  mathematische  Abhandlungen.  (Gymu.- 
Pr]  Stargard  i.  Po.,  F.  Hendoss.  4*.  22  S. 

A.  Schubert,  Iccins  und  Grosphus,  eine  Studie  zu  lloraz. 
[<lTinn.-Pr.1  Anklam,  Richard  Fottckc.  4®.  15  S. 

L.  F.  W.  Senwartx,  erster  Nachtrag  zu  den  ‘Maierialien  zur 
prähistorischen  Kartographie  der  Provinz  Posen.’  [Pr.  des  evan- 
gelischen Friedrich- Wilholms-Gymnasiums.J  Posen,  W.  Decker. 
4".  12  S..  1 Kartc- 

E.  Sn  eil,  Vorwort  zu  einem  kritischen  Versuch  über  die  my- 
thischen Gruudbcstandtlieilc  der  Nibeiungensage.  [lY.  d.Gymn. 
z.  h.  Krcuxl.  Dresden,  Lehmann.  4’.  21  S- 

E.  Ziel.  Schulreilen.  (Pr.  li.  Vitztlium’schcn  Gymn.]  Dresden, 
B.  G.  Tcubiier.  4®.  17  S, 

H.  Ziemer,  das  psychologische  Moment  in  der  Bildung  syntak- 
tischer Sprachformen.  — N.  üirscliner.  das  Tmdwigslied, 
das  llildchrandslied  und  die  beiden  Merseburger  ZaubersprUebe. 
[Gymn.-Pr.]  Colherg,  C.  F.  Post.  4®.  2.3  S. 
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für  Terglciclieudc  äprachwiuenscbaft  babilitirt. 

Der  i'rofeseor  der  Pbjrsik  Heinrich  Wilhelm  Dove  in 
Berlin  f am  4.  April,  76  Jahre  alt. 

Der  Ujrmnasial-Oberlchrer  Dr.  Kauth  in  DOseeidorf  gehl  In 
gleicher  Eigenschaft  nach  Höxter. 

I)r.  K.  Karmarsch,  Director  em.  der  technischen  Hocb> 
schule  in  Hannover,  f um  24.  Marz,  76  Jahre  alt. 

Der  ü^nasial • Oberlehrer  Dr.  F.  Kramer  in  Schlensingen 
geht  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  lat.  Hauptschule  io  Halle. 

Der  GYmnaäiallebrcr  Dr.  Müller  in  Ilfeld  ist  daselbst 
zum  Oberlehrer  eroauot. 


Der  Ohergrrichtsratb  Dr.  C.  W'.  Pauli  in  Lflbeck,  be- 
kannt als  Historiker,  f am  IB.  Marz,  86  Jahre  alt. 

Der  Oberlehrer,  Professor  Kichter  io  IlulberBtadt  geht  ia 
gleicher  EigeuBchaft  an  die  Kealschnle  1.  Ordn.  in  Halle  a.  d.  ü. 

Der  GymoaBiallebrer  Saltzmann  in  Neuruppin  ist  da- 
selbst zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Gymnasial-Überlehrer  Dr.  ächflssler  in  Ilfeld  geht  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  K.-W.  Gvomasiom  in  Hannorer. 

Der  Gymnasiallcbrer  Dr.  F.  Boiler  in  Halle  a.d.  S.  ist  zum 
Oberlehrer  in  Trarbach  ernannt 

Der  Gymnasiallehrer  Wiitrock  in  Uiuckstadt  ist  da- 
selbst zum  Oberlehrer  ernannt 


ÜNodzen. 

Der  Dr.  phil.  Christian  Bartholomae  bat  sich  in  H alle 


Geschlossen  am  7.  April  1879. 

Verantwortlicher  Kedacieur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Magdeburg  (Preiterweg  140). 


A n z Q i g 9 n. 


Wilhelm  Freund’s 

Sechs  Tafeln 

1er  triectiisclieii,  remisctieD,  leotsclieD,  entlisclieD,  tazlsiscbeD 
nid  Meiisclien 

Literaturgeschichte. 

Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 

Kritische  Dichtung  des  Btoffes,  Auswahl  des  Bedeutendsten,  sacb* 
gemAsso  Eintheilung  und  Oruppirung  desselben  nach  Zeilr&umpo 
und  K&chern.  rpbersicltlichkeit  de«  Qesammtinbalta,  cudlich  An- 

Sähe  der  «richtigsten  liitiliographischen  Notizen  waren  die  leitenden 
nimlsitze  bei  Ausarbeilmig  dieser  Llterstai^eschlcbts-Tafslo. 
Von  I— 111  erschien  senon  die  2.  verbesserto  Auflage. 

Preis  Jeder  elnaelnen  Tafel  60  Pf  ge. 

Wie  stflürt  man  Philolop? 

Eine  Hodrgrtik  für  Jünger  dieser  Wissensebafl 

von 

Wilhelm  Frennd. 

Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

I*TPi»:  1 Mark  50  Pfge. 

Inhalt:  I.  Name,  Begriff  und  Umfang  der  Philologie.  — II.  Dio 
einzelnen  DiscipUneo  der  Philologie.  — III.  Yertheilunc  der 
Arbeit  des  Philologie-Stadireoden  auf  6 Semester.  — Iv.  Die 
Bibliothek  des  Philologie -Btudireoden.  — V.  Die  Meister  der 
philologischen  W'i'iseDscbafi  In  alter  und  neuer  Zeit. 

.A-llen  3Pi'mian*»in  empfohlen  I 

Prima, 

eine  methodisch  geordnete 

Yorbereltung  fUr  die  Abiturlenteii-Frfiniiig. 

ln  104  wöcLcutlicbcn  Briefen  für  den  zweij&brigon 
Primauercursus 
von  Wilhelm  Freund, 

ist  jetzt  TSlUtindlff  erschienen  und  kann  je  nach  W'unscb  der 
Beatcller  io  8 QnanaleD  zu  S Mark  25  Pfge.  oder  io  2 Jihr- 
ffäOgen  zu  IS  Mark  bezogen  werden.  Jede«  Quartal  sowie  jeder 
JahrgaBg  wird  auch  elnseln  abgegeben  und  ist  durch  jede  liuch- 
handiuug  Deutschlands  und  des  Auslandes  zu  erhalten,  welche 
auch  in  den  .Stand  gesetzt  ist,  das  erste  Quartalheft  lor  Ansicht 
nnd  Probennmmem  und  ProsMcte  g[ratls  zu  liefern.  Günstige 
Urthinlo  der  angesehensten  /eiuchnfteu  ober  die  Prima  stehen 
auf  Verlangen  gratis  zu  l)iensten. 

»rliii?  von  Wilhelm  Ylolet  In  Lelpziif. 


Verlag  von  Veit  it  Cemp.  ln  Leipzig. 
^a|gnnN«  Dr.  Mnpgo«  Doceiit  der  Augenlieilkuude 
an  der  Universität  zu  Breslau,  Die  Anfltomie  des 
Auges  bei  den  Griechen  und  Römern,  gr.  8. 
187b.  geh.  2 M.  40  Ff. 


ATLANTEN 

Professor  Dr.  Wilhelm  Kranne  in  Leipzig. 

Verlag  von  VEIT  & COMP,  in  Leipzig. 

BmonCy  Dr.  Wilhelm,  Professor  der  topographischen 
Anatomie  zu  Leipzig,  Topographisch -anatomi- 
scher Atlas.  Nach  Durchschnitten  an  gefromen 
Cadaveni.  Nach  der  Natur  gezeichnet  und  litho- 
graphirt  von  C.  Schmiedel.  Colorirt  von  F.  A.  IIaupt- 
vooRL.  Zweite  Auflage.  33  Tafeln.  Mit  49  Holz- 
Rchuitten  im  Text  (II  u.  56  S.)  Imp.-FoL  1875. 
geh.  in  Ilalbleinw.  M.  120.  — 

Mit  Supplement:  Die  Lage  des  Uterus  u.  a.  w. 
(s.  u.)  M.  165.  — 

Topographisch-anatomischer  Atias.  Nach 

Durchsennitton  an  gefromen  Cädavern.  (Kleine  Aus- 
gabe von  dos  Verfassers  tojiographisch-anatomiiscbem 
Atlas  mit  Einschluss  des  Supplementes  zu  diesem: 
‘Die  Lage  des  Uterus  und  Foetus^  u.  8.  w.)  34  Tafeln 
in  photographischem  Lichtdruck.  Mit  46  Holzschnitten 
im  Text.  (218  8.)  Ix*x.-8.  1875.  inCarton.  M.  30.  — 

Die  Lage  des  Uterus  und  Foetus  am 

Ende  der  Schwangerschaft.  Nach  Durchschnit- 
ten an  gefromen  Cadavem  illustrirt.  Nach  der  Natur 
gezeichnet  und  lithographirt  von  C.  Schmiedel.  Celo- 
rirt  von  F.  A.  Hacptvookl.  Supplement  zu  des  Ver- 
fassers topographisch-anatomischem  Atlas.  10  Tafeln. 
Mit  1 Holzschnitt  im  Text.  (4  S.)  Imp.-Fol.  1872. 
in  Mappe.  M.  45.  — 

Auch  mit  caglischem  Text  unter  dem  Titel: 

— ^ The  Position  of  the  uterus  and  foetus 
at  the  end  of  pregnancy.  Ulustrated  by  sec- 
tions  through  frozon  bodica.  Drawn  after  nuture 
and  lithographed  by  C.  Schmiedel.  Coloured  by  F. 
A.  Hauptvoobl.  Supplement  lo  the  authors  topograph.- 
anatom.  Atlas.  10  plates.  With  1 woodeut  in  the 
text.  (4  S.)  Imp.-Fol.  1872.  in  Mappe.  M.  45.  — 

Der  männliche  und  weibliche  Körper  im 

Sagittalschnitte.  Separat -Abdruck  aus  dos  Ver- 
fassers topograph.-anatom.  Atlas.  2 schwarze  Tafeln 
in  läthograpbie.  Mit  10  Holzschnitten  im  Text.  (32  S.) 
1872,  Imp.-FoL  (Text  in  gr.  8.)  in  Mappe.  M.  10. — • 

Das  Venensystem  des  menschl.  Körpers. 

I.  u.  II.  Ahtheilung.  Imp.-4.  1873.  cait.  M.  20.  — • 
Einzeln: 

I.  Abthoilmiß.  Pie  ObiTScbcnkrlvcne  in  ajiatnraiscber  nnd 
kliflisrhrr  Brziolniiig.  Zweite  Ausgabe.  6 Tafeln  in 
Farbendruck.  (28  S.)  M.  10.  — 

II.  Abtlieilung.  Die  Venen  der  menBohlichcn  Hand.  Be- 
arbeitet von  WiU.elm  Braune  und  Dr.  Armin  TrObiger. 
4 Tafeln  In  pboiotfraph.  Lirhtdnirk.  (20  8.)  M.  10.  — 

Zu  belieben  durch  alle  Buchhandlangen  des  In-  and  Aaslandes. 


Verleger:  liuruianu  Credner  (Fa.  Veit  & Cump.)  in  Leipzig.  — Druck  von  A.  Neuenbahn  in  Jena. 
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220]  Friedrich  und  Paul  Böhringer,  Aurelius  Aiigusunits,  I 

DUchuf  ton  Hi|ipo:  von  E.  Egii.  | 

221]  K.  Thaner,  UmerguchiiDgrii  und  Miuht'ilungeti  zur  Quelten-  1 
kiitide  des  canoiiischon  Kecbis:  von  F.  Maassen. 

222]  Friedrich  IIildel>raiid,  di«  Farhen  der  BHUhen  in  ihrer 
jetaisen  Variation:  von  Hermann  Möller. 

228J  Uobhe*Schleidcn,  Klhiopien,  Studien  Aber  Westafrika: 
von  Alfred  Kirchhoff. 

224]  Hermann  Hüffor,  der  Hastatter  fongress  und  die  zweite 
Coatitiou:  von  Martin  Philippso». 


Friedrich  uud  Paul  Buhringer,  AureÜus  Ao> 

gnstinuN,  Bischof  von  Hippo.  HälRo  U.  Stuttgart, 

Mnypr  & Zeller  1878.  \TI,  428  S.  8“.  M.  9.  (Vgl. 

Jahrgang  1878,  Artikel  79). 

220]  Hübringer’s  ‘Augustinus’  liegt  nun  voHstämlig  vor. 
Die  Biographie  im  engem  Simie,  welche  die  früher  an- 
gezeigte  1.  Hälfte  ganz  füllt,  zieht  sich  noch  in  die 
zweite  hinüber;  die  bedeutsamste  von  Augustiu's  Con- 
troverseu,  der  pclagianischc  Streit,  sowie  da«  Erwäh- 
ueiiswerthe  aus  dem  Leben  des  Kirchenvaters  neben 
und  nach  diesen  Kämpfen,  kommt  erst  hier  zur  ab-  \ 
Rchliessendeu  Darstellung.  Den  lleichthum  seiner  Per-  | 
sÖnlichkeit  erachlicsHt  dabei  nicht  zura  wenigsten  der 
Abschnitt  über  Angustin’s  Freundeskreis,  der  Nach-  I 
weis,  wie  er  es  verstand,  manche  jüngere  Geistliche 
um  «ich  zu  saminelu  und  in  «einem  Geiste  für  den  ; 
Kirchendienst  heranzuziehen.  Ein  besonderes,  kleines  ; 
Capitol  behandelt  die  schriftstellerische  Thatigkeit  des  \ 
Kirchenlehrers,  und  zwei  weitere  Abschnitte  schildern 
ihn  als  Anologeteu  uud  al»  Dogmatiker  in  seinen  Glau-  i 
benHansicüten.  Den  Schlus«  bildet  eine  zusamraenfas- 
sende  Charakteristik  AuguRtin’s  als  desienigen  Kirchen-  | 
Vaters,  dem  im  Voraus  der  abendländische  KathoUcismus  I 
vielfache  Begründung,  aber  auch  die  Reformation  man-  ! 
nigfache  Anregung  zu  verdanken  hat.  — Am  ausführ- 
lichsten ist  die  pelagianische  Controverse  behandelt.  | 
Diese  Partie,  sonst  für  weitere  Kreise  nicht  so  leicht  | 
fasslich,  hat  hier  eine  lichtvolle  und  gewandte  Darstcl-  , 
lung  gefunden;  cs  liegt  darin  wohl  die  bedeutendste 
Leistung  des  Buches.  Bei  der  Beurtheilung  hat  man  | 
sich  dessen  stets  bewusst  zu  bleiben,  dass  das  Werk 
als  eine  für  jeden  geistig  geförderten  und  religio«  an- 
geregten Leserkreis  mundgerechte  Charakteristik  Au-  ' 
gustin's  sich  giebt:  dann  wird  man  daran  wenig  aus-  ! 
zusetzen  finden. 

Aussersihl-Zürich.  E.  EglL 


Friedrich  Thaner,  Untersuchungen  und  Mltthei- 
Inngen  zur  <{aellenknnde  des  eanonischen  Rechts. 
I.  Die  nachpsendo-Isidor’sche  Sammlung  des  €od. 
von  Montecassino.  [Aus  dem  Februnrheft  des 


225]  A.  Güldenpenning  und  J.  Ifland,  der  Kaiser  Thco> 
dostus  der  Grosse:  von  Hermann  Schiller. 

226]  ApollouH  Djrscoli  quae  snpersmit,  recensueront  R. 
Schneider  et  G.  Hblig:  von  Arthur  Liidwicb. 

227|  A.  Schimberg,  analen«  Arisiarchca;  von  demaelben. 
22S]  A dol  f Stroil  t mann . DIebterprofile:  von  E.  Hrenniiig. 
229J  F.  W.  von  Ditfurib,  die  hiBloriscben  Volkslieder  von 
1646—1766:  von  Alfred  Scbottmüller. 

230]  Correspondenzblatt  des  Vereins  für  Siebooburgischc 
Landeskunde:  von  K.  Keissenberger. 

Vorlesungen  der  UniverBitkten  im  Sommer  ■ Semester  1679 
(Kiel,  Leipzig,  Marburg,  Münster,  Rostock). 


Jahrgang«  1878  der  Sitzungsberichte  der  pbil.-hist. 
Classe  der  kais.  Acad.  d.  \V.  (Bd.  89  S.  601  fg.)  be- 
sondei's  abgedruckt].  Wien.  Carl  Gerold's  Sohn  1878, 
:U  S.  8^'.  M.  0,60. 

221]  Die  von  Thaner  erörterte  Sammlung  ist  dieselbe, 
über  welche  schon  Aug.  Tbeiner,  und  zwar  eben- 
fall«  nach  dom  Cod.  Casiu.  522  (nicht  552),  einer  Hand- 
schrift de«  12.  Jahrhunderts,  in  seinen  Disqq.  criticae 
p.  H38  sq.  Mittheiluiigen  gemacht  hat.  Sie  enthält  iu 
74  Titeln  315  Capitol  vorwiegend  pseudoisidorischen 
T'rsnnings.  Theiner,  der  die  Sammlung  nur  in  ober- 
fläcnlicher  Weise  untersucht  hatte,  urtheilte,  dass  ihr 
Verfasser  sein  Material  der  Sammlung  Anselm’s  von 
Lucca  entlehnt  habe.  (Hiernach  Walter  Kirchenrecht 
100  No  18).  Dagegen  zeigt  nun  Thaner  in  der  vor- 
tiftgenden  schiitzeuswertheu  Abhandlung,  das«  beide 
Sammlungen  in  dem  umgekehrten  genealogischen  Ver- 
hältni««  zu  einander  stehen.  Er  beweist  erstens,  dass 
die  Sammlung  Anselm’«  nicht  die  Quelle  der  unsrigen 
sein  könne.  Thaner  führt  diesen  Beweis  mit  vollkom- 
men überzeugenden  innern  Gründen.  Ein  äusserer  Um- 
stand, der  ihm  mihekaunt  war.  bestätigt  zum  Ueber- 
Huss  die  Richtigkeit  seiner  Beweisführung.  Es  enthält 
nämlich  die  Bibliothek  des  Klosters  Engelbcrg  einen 
tkidex  derselben  Sammlung,  der  in  der  Zeit  von  Leo’s  IX. 
Pontificat  (1049— -1054),  also  lange,  bevor  Anselm  seine 
Sammlung  verfasste,  geschrieben  ist.  Thaner  beweist 
zweitens,  dass  die  Sammlung  in  74  Titeln  eine  Quelle 
für  Anselm  gewesen  ist  Er  giebt  ein  Ver/eichniss 
ihrer  CapiteL  indem  er  jedes  derselben  durch  die  An- 
gabe seines  T^rspruugs  characterisirt  und  zugleich  er- 
sichtlich macht,  ob  und  wo  es  «ich  bei  Anselm  (und 
Gratian)  tiudet.  So  orgiebt  sich,  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl der  315  Capitel  in  beiden  Sammlungen  vorkommt, 
Thaner  hat  überdies  noch  eine  Reihe  anderer  Samm- 
lungen verglichen  und  hebt  diejenigen  Anselm’scheu 
Capitel,  die  ausser  in  der  unsrigen  in  keiner  vor  An- 
selm fallenden  Sammlung  enthalten  sind,  besonders  her- 
vor. Die  Zahl  dieser  beträgt  etwa  die  Hälfte  sämmt- 
lieber  315  Capitel-  Unter  ihnen  sind  aber  manche, 
welche  in  beiden  Sammlungen  übereinstimmend  vom 
Original  abweichen.  Wenn  daher  nicht  eine  uns  un- 
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bekaimt  gebliebene  Instanz  existirt,  welche  für  beide 
Sammlungen  eine  Quelle  gewesen  sein  könnte,  so  bleibt 
nur  noch  der  Schluss  übrig,  dass  Anselm  im  Verhält- 
niss  der  Desccndenz  zu  der  Sammlung  in  74  Titeln 
stehe.  Zuletzt  erörtert  Thaner  das  Vcrhältniss,  in  wel- 
chem die  Sammlung  zu  den  verschiedenen  Classcn  der 
Handschriften  Pseudoisidor’s  steht 

Ich  erlaube  mir  an  diesen  nützlichen  Beitrag  zur 
Konntniss  der  vorgratianischen  Sammlungen  des  Kir- 
chenrecbts  noch  einige  ergänzenden  Bemerkungen  zu 
knüpfen. 

1.  Die  ersten  20  Capitel,  welche  df  primaUi  Ro- 
manae  eedesiat  handeln,  sind  mehrfach  gedruckt.  Der 
älteste  mir  bekannte  Druck  ist  in  der  Wendelstein’- 
schen  Ausgabe  der  Hadriana  (1;>25  Mainz  Schoeflfer) 
enthalten.  Hiernach  auch  in  der  Pithou’schen  Ausgabe 
der  Hadriana  und  in  den  Conciliensararaliingen. 

2.  Ii»  der  oben  erwähnten  Hs.  von  Engelberg,  fer- 
ner in  vier  andern  von  mir  benutzten  Hss.  je  der  Bi- 
bliotheken von  Sauet -Gallen  und  ^Yolfenbüttel,  der 
Vaticana  und  der  Staatsbibliothek  zu  München  — der 
Cod.  Mouac.  enthält  nur  das  Fragment  eines  Auszugs 
— tiudet  sich  folgender  Titel:  Incipiunt  ecctesiasticae 
regulae  ex  sentnüiis  sancturum  pairum  defloratae , a le- 
gatis  ipxius  sedis  fipostoUcae  in  Gnliias  pro  eedesinstica- 
rum  dispositione  causnrum  deporUttae.  Danach  scheint 
diese  Blumoulese  aus  Pseudoisidor  eine  Art  autorita- 
tiven Characters  gehabt  zu  haben. 

3.  Das  Capitelverzeichniss  Thuner's  giebt  zu  fol- 
genden Bemerkungen  Anlass,  a)  Die  in  den  Capiteln 
33 — 3b  enthaltenen  Stellen  aus  dem  Theod.  Codex  sind 
nicht  diesem  unmittelbar,  sondern  einer  Schrift  Hiuk- 
luar's  von  Kheinis  entlehnt  (Opusc.  29  pro  Iliiicmuro 
Laud.,  Opera  cd.  Sinnond.  II.  318  sq.).  Das  c.  33  hat 
denn  auch  in  der  Engelbcrger  und  andern  von  mir 
benutzten  Hss.  die  Inscription:  Hhicmarm  archiepiaco- 
puii  ad  k’arolum  imperaforem.  b)  c.  81  hat  in  den  von 
mir  verglichenen  Hsw.  die  Inscription;  }/arceHinuji  episco- 
pus  omnibui  epUcopis  orthodoxis.  Es  ist  daher  nicht, 
wie  Thaner  aiigiebt.  den  C.’apiteln  Angilram's,  stmdem 
dem  c.  3 des  Ps. -Marcellinus  (Hinsch.  221)  entlehnt. 

c)  c. 83  ist  nicht  Ps.» Sixtus  II.  a 2,  sondern,  der  in- 
scription entsprechend,  aus  P».- Victor  c.  5 (Hinsch.  12b). 

d)  c.  93  ist  nicht  Ps.-Sixtus  11.  c.  6 Auf. , sondern , der 
Inscr.  ent^üpr.,  aus  Ps.-bixtus  I.  c.  6 (H.  109).  c)  c.  110 
tindet  sich  bei  Ans.  III.  46  med.  f)  c.  156  ist  nicht 
cotic.  Quinisext.  Jk  692  c.  7.  sondern  der  Inscr.  entspr., 
ans  dem  Schreiben  Gregor’s  1.,  welches  bei  Jaffe  826 
angeführt  wird.  Es  correspondirea  Ans.  VII.  35,  D.  34 
c.  10.  g)  u.  195  ist  nicht  aus  Leo  I.  ad  ep.  Cumpaniac, 
sondeni,  der  Inscr.  entspr.,  aus  Ps.-Sixtus  II.  c.6(  H.  192). 
Es  correspondirt  Ans.  VI.  113. 

4)  Diese  Sammlung  ist  in  grösserem  oder  geringe- 
rem Cmfaug  in  einer  Anzahl  späterer  Sammlungen  be- 
nutzt worden.  Zu  diesen  gehört  die  in  dem  Cod.  Paris. 
Lat.  3858  C enthaltene,  aus  welcher  Paul  Krüger 
Hermes  IV.  371  tF.  ein  Aneedoton  Lmanum  mitgetheilt 
hat.  Die  ersten  15  Capitol  sind  in  beiden  Sammlungen 
dieselben;  die  Sammlung  in  74  Titeln  ist  aber  noch  an 
verschiedenen  andern  Stellen  von  dem  Autor  der  Samm- 
lung des  Pariser  Codex  benutzt  worden.  Durch  Momm- 
sen,  der  a.  a.  0.  eine  Erörterung  an  das  von  Krüger 
aufgcfuudeiie  Stück  geknüpft  hat,  bin  ich  schon  vor 
mehreren  Jahren  veranlasst  worden , mein  Augenmerk 
darauf  zu  richten,  ob  sich  über  die  Herkunft  desselben 
nichts  eruiren  lasse.  Meine  Nachforschungen  sind  aber 
bisher  resultatlos  geblieben.  Die  jüngsten  Stücke  der 
Sammlung  des  Cod.  Paris.,  deren  Alter  ich  bestimmen 
kann,  sind  zwei  Schreiben  ürban’s  II.  (Jaffe4113,  4311). 
Es  bleibt  daher  bis  jetzt  eine  Canonensammlung  des  12. 
Jahrhunderts  das  einzige  Medium,  durch  welches  uns 
das  ^viauische  Anccdotoii  überliefert  ist 

'Vien.  F.  Maassen. 


Friedrich  RildebraDd,  die  Farben  der  Blftthcn 
In  ihrer  jetzigen  Variation  niid  früheren  Ent> 
wickelang.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1879.  83  S. 
8".  M.  1,60. 

222]  Dieser  Aufsatz  gibt  uns  weniger  neue  Beobach- 
tungen, als  Zusammenstellungen  bereits  bekannter  That- 
sachen  und  auf  Grund  derselben  Erörterungen  von  Fra- 
gen, die  sich  auf  das  interessante  im  Titel  genannte 
Thema  beziehen. 

Im  ersten  xMischnitte  (I.  Thatsachen  der  Variation, 
8.  ö — 43)  werden  die  Farbeiiabäiiderungen  dnredige- 
gangen,  in  denen  die  BlUthen  vieler  unserer  gewöhn- 
lichsten Garteublumen  und  einiger  wilden  auftreten;  es 
wird  michgewieseu,  dass  sich  diese  Variationen  immer 
innerhalb  (lerselben  Farbeiikreise  halten  wie  die  Blütheii- 
farben  der  nächstvciwandten  Arten  oder  Gattungen,  und 
dass  dasselbe  auch  von  den  nach  einander  auftretendeu 
Farben  au  ein  und  derselben  Blüthe  farbeuwecbseluder 
Blumen  so  wie  von  den  Knospeuvariatioueu  gilt.  Blau- 
blüthige  Arten  variiren  meist  nur  nach  Violett  und  Roth 
hin  — neben  Weiss,  zu  dem  von  jeder  Farbe  aus  va- 
riirt  wird  — nicht  nach  Gelb,  selbst  wenn  in  derselben 
Gattung  gelbblüthige  Arten  sich  finden.  Die  einzige, 
dem  Verf.  bekannte  .\usnahme  bildet  die  seit  lange  ciil- 
tivirte  Hyacinthe,  unter  deren  Farbenvarietiiten  neben 
Weiss  sich  Blau,  Roth  und  Gelb  ausgeprägt  finden. 
(Auch  von  Viola  tricolor  und  calcarata  kommen  rein 
gelbe  Farbenabänderungeii  vor,  und  zwar  im  Freien! 
Ref.)  Hothblüthige  Pflanzen  neigen,  nach  dem  Verf., 
in  ihren  Farbenvariationen  weit  mehr  znm  Gelb  als 
zum  Blau  und  erreichen  ein  reines  Blau  wohl  niemals. 
Noch  weniger  gelingt  dies  den  gelliblüthigen  Arten,  de- 
ren Abänderungen  sich  nur  im  gelben  und  rolhen  Far- 
benkreise zu  bewegen  pflegen. 

Lu  zweiten  Abschnitte  (li.  Entwickelungswcisc  der 
Blüthenfarben . S.  4^1 — 83)  werden  die  Ergehmsso  der- 
jenigen XTntersuchungeu  kurz  aiigedeutet,  welche  über 
die  Entstehung  der  Blumenfarhen  a)  durch  Cmäude- 
rung  oder  Xichtbildiing  des  ('hlorophylls,  b)  durch  Tra- 
änderung  des  farblosen  Zellsaftes,  c)  durch  corabinirto 
Wirkung  von  beiderlei  Umänderungen  bis  jetzt  vorlie- 
gen, s(wie  diejenigen  der  spärlichen  bis  jetzt  angestell- 
ten  Versuche  über  den  Einfluss  des  Lichtes,  der  Tem- 
peratur und  des  Bodens  auf  die  Blüthcnfärbung.  Die 
'Virkungen  aller  dieser  drei  Agentien  haben  wir  uns, 
nach  dem  Verf,  als  mittelbare  vorzustellen,  welche,  in- 
dem sie  sich  ändern,  das  ganze  Leben  und  Wesen  der 
Pflanze  erschüttern  und  so  in  einen  zu  Bildungsabwei- 
chungen geneigten  Zustand  versetzen,  in  welchem  dann 
die  specüfische  und  individuelle  Disposition  der  Pflanze 
zur  Ausbildung  dieser  taler  jener  Farbe  führt. 

Hierauf  wird  die  von  Frank  und  Lachenmeyer 
durch  chemische  Reaotionen  begründete  Unterscheidung 
der  Blüthenfarben  in  eine  oxydirte  Farbenreihe  (Gelb, 
Gelblichorange,  Orangeroth,  Roth)  und  in  eine  des- 
oxydirte  (Roth,  Violettroth,  Bläulichviolett,  Blau)  im 
Auszuge  mitgetheilt.  Endlich  werden  die  zwischen  den 
Farben  der  Blumen  und  den  Besuchen  ihrer  Kren- 
zungsvermittler einerseits,  dem  Fernbleiben  unberufe- 
ner Gäste  andererseits  stattfindenden  Wechselbeziehun- 
gen. sowie  die  in  verschiedeiieu  Klimaten  verschiedenen 
Zahlenverliältnisse  zwischen  weiss,  gelb,  roth  u.  s.  w. 
blühenden  Blumenarten  kurz  besprochen. 

Besondere  Hervorhebung  scheint  uns  die  Bedeu- 
tung zu  verdienen , welche  der  Verf , wenn  auch  nur 
vermuthungsweise,  der  blauen  Blumenfarbe  zuschreibt. 
Die  in  Bezug  auf  den  Menschen  mehrfach  aufgestellte 
Ansicht  (die  übrigens  neuerdings  wohl  hinreichend  wi- 
derlegt ist!  Ref).  dass  derselbe  erst  in  historischer  Zeit 
die  Fähigkeit  erlangt  habe,  ausser  dem  Roth  auch  Gelb, 
M>äter  Grün,  erst  zuletzt  auch  Blau  und  Violett  als 
Farben  zu  unterscheiden,  glaubt  er  nämlich,  wenigstens 
was  <las  Blau  betrifft,  vermuthungsweise  auf  die  blu- 
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meiibesuchenden  Insekten  übeilragen  und  annehmeu  zu 
dürfen , da»s  dieselben  die  Fähigkeit , Blumen  zu  un-  ' 
terscbeiden,  erst  zuletzt,  und  zum  grössten  Tbeil  wohl  . 
überhaupt  noch  gar  nicht  erlangt  haben. 

Bis  ist  uns  hier  nicht  der  Kaum  gestattet,  die  ' 
Gründe,  welche,  unabhängig  von  denen  des  Yerf.,  auch  | 
uns  für  diese  Annahme  zu  sprechen  scheinen,  so  wie 
andererseits  die  Bedenken,  welche  gegen  dieselbe  vor-  | 
liegen,  zu  erörtern.  Noch  weniger  können  wir  hier  die  i 
sehr  zahlreichen  in  der  vorliegenden  Arbeit  niederge-  ! 
legten  Ansichten  widerlegen,  mit  denen  wir  durchaus  ' 
nicht  einverstanden  sind,  wie  z.  B.  dass  die  ursprüng-  ■ 
liehe  Blütheii- Farbe  der  Caryophylleeu  roth  gewesen  : 
sei,  und  dass  sich  erst  später  in  den  Alsiiieen  mehr  I 
das  Weiss  befestigt  habe;  dass  die  Bestiiubungsver-  , 
hältnisse  der  Ericaceeu  noch  zu  keinem  festen  ent- 
schiedenen Abschlüsse  gekommen  seien;  dass  bei  den  i 
Crj'ptogamen  und  den  ursprünglichen  windblüthigen  ' 
Pbanerogameu  keine  vom  Grün  der  PÜanze  abstechende  | 
Blüthenfarbe  vorgekommen  sei ; dass  die  Bildung  neuer  j 
Blütheufarben  Zeiten  grosser  Krdumwälzungen  erfordert  ^ 
habe;  dass  Bienen,  iiie  sich  an  gelbe  Crocusblütheii  i 
halten,  dies  deshalb  thun,  weil  sie  Blau  nicht  zu  un- 
terscheiden vermögen , während  andere , die  sich  an 
blaue  halten,  diese  UnterscheidungKrähigkeit  besitzen;  > 
dass  cs  auf  den  Alpen  keine  bei  Dunkelheit  Hiegeiideu  | 
Blumenbesucher  gebe;  dass  hei  Blumen,  die  sich  selbst  ; 
bestäuben  können,  gefärbte  Blüthenbüllen  nutzlos  seien;  i 
das.s  die  Ophrysblüthen  duicb  Nachahmung  von  allerlei 
Thiergestalteu  nutzlose  Besucher  ubhalteu  u.  dgl.  mehr.  , 

Jedenfalls  aber  sind  wir  dem  Verf.  nicht  bloss  für  i 
die  zusanimenhängende  Anregung  der  ganzim  Blüthen- 
farbenfrage,  sondern  namentlich  auch  für  die  Aufstel- 
lung so  zahlreicher,  Widerspruch  und  eingehendere  Er- 
örterung herausfordernder  Aufstellungen  zu  lebhaftem 
Danke  ver])Üicbtet  ! 

Lippstadt.  Hermann  Müller 

UObbe-Schloiden,  Ktbiopien.  Studien  über  West- 

Afrika  mit  einer  neu  entworfenen  Special  - Karte. 

Hamburg.  L.  Fripderichseii  Comp.  1679.  X.YI. 
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223)  Dieses  Werk  crscheiiJt  gerade  zur  rechten  Zeit 
und  verdient  wegen  seines  Keichthums  an  durchweg  j 
auf  eigener  Erfahrung  beruhenden  Urtheilen  über  den  1 
rechten  Weg  zur  Erschliessung  des  tropischen  Afrika  j 
insonderheit  für  die  Interessen  des  wirthschaftlicben  > 
Lebens  unserer  Nation  Beachtung  in  den  weitesten 
Kreisen. 

Zw<*i  .lahre  hindurch  leitete  der  Yerf.,  ein  gebore- 
ner Hamburger,  ein  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  einem  i 
befreundeten  Engländer  gegründetes  Ilandelsbaus  an  | 
jener  herrlichsten  Bucht  des  äquatorialen  Westafrika,  ; 
die  wir  entsprechend  der  portugiesischen  Taufe  sowie  ' 
gemäss  dem  gegenwärtig  französischen  Besitz  nasaii-  ; 
rend  Gaben  nennen  müssen  (an  Stelle  der  dem  eng-  : 
liseben  'Gaboon'  nachgeahmten  Sprachweise  gabüii).  j 
Die  üblen  Erfahrungen,  die  er  dabei  über  das  traurige  I 
frauzösische  Yerwaltuugssystem  zu  machen  reiche  Gc-  \ 
Icgcnheit  fand,  und  die  Einsiebt,  welche  er  sich  sodann  1 
während  eines  fast  halbjährigen  Aufenthalts  in  franzö-  ! 
sisch  Senegambien  in  die  dortigen  ähnlich  kümmer-  ' 
liehen  Zustände  vei-schaffte,  gaben  ihm  neben  tioissiger 
Benutzung  der  einschlägigen  ofticiellen  wie  publicisti- 
schen  Literatur  den  Stoff  zum  Eingang  seiner  Arbeit, 
worin  bei  aller  Anerkennung  für  das  hohe  Yerdieust  | 
General  Eaidherbos  um  die  Organisation  des  franzö-  i 
Bischen  Besitzes  am  beuegal  klar  und  gründlich  die 
Schäden  auch  dieser  französischen  Colouisationsver- 
Bucho  an  der  Negerküstc  aufgedeckt  und  auf  die  durch-  | 
aus  verkehrten  administrativen  Maassregelu  zurückge- 
führt werden.  | 

Der  Üauptgegenstaiid  des  Buches  wird  hierbei  I 
bereite  getroffen:  die  Frage,  wie  man  den  Neger  bc-  | 


bandeln  soll,  um  die  ungeheuere  Schatzkammer  tropi- 
scher Reichtbümor,  Tropen -A&ika  genannt,  für  me 
Weltwirtbschaft  nutzbarzu  machen?  Auf  die  drastische 
Schilderung,  wozu  die  Übertragung  des  phantastischen 
‘bberte,  fratenüte,  egalite^  seitens  der  Franzosen  ins 
Land  der  Schwarzen  geführt  hat,  folgt  eine  ganz  vor- 
zügliche, wenn  auch  im  leichteren  Essay-Stil  gehaltene 
Skizze  der  westafrikaniseben  Landesuatur  dicht  am 
Äquator,  vornehmlich  aber  des  Wesens  der  dortigen 
Eingeborenen  und  ihres  Handels  mit  den  europäischen 
Factoreibesitzem  an  ihrer  Kü.ste. 

Der  Yerfasser  zeigt  sich  in  diesen  ausführlichen 
Darlegungen,  welche  er  formgewandt  zu  abgerundeten 
Einzelbildern  des  Naturlebens,  des  wirthschaftlichen 
gesellscbaftlicben  und  Seelenlebens  der  eingeborenen, 
von  ihm  scharfldickend  studirten  Yölker  zu  verarbeiten 
verstand , nicht  nur  als  ein  geschmackvoller  Essay  ist, 
sondern  als  ein  vorurtheilsfroier  Beobachter,  der  als 
Doctor  juris  und  nationalökouomisch  geschulter  Kauf- 
mann von  weltiuHiiniHch  weitem  Gesichtskreis  bestens 
auch  vorbereitet  war  gediegenes  Urtheil,  praktisch  ver- 
werthbaren  Rath  .aus  den  empfangenen  Eindrücken  zu 
ziehen,  was  unseren  regclmäsrig  nur  theoretisch  ge- 
schulten Afrikaforschern  selten  möglich  wird. 

Nur  unwesentliche  Schwächen  doctrinäror  .\rl 
haften  diesem  Buche  an;  sie  haben  leider  theilweise 
schon  dazu  herhalten  rnüsstm  gegen  dasselbe  von  dieser 
ganz  nebensächlichen  Seite  aus  einzunehmen,  /uiiächst 
trägt  freilich  die  Neigung  des  Verf.’s  selbst  dazu  bei 
seiue  Fehlgriffe  in  der  Wahl  von  Namen  und  deren 
Schreibung  eifrig  zu  vertreten.  Schon  der  Name  des 
Buches  ist  ja  ein  ganz  verkehrter : Äthiopien  bezeichnet 
uns  längst  nicht  mehr  das  Negerland;  seitdem  die 
Sprachforscher  die  abessinische,  also  eine  semitische 
Sprache  äthiopiech  nennen,  gilt  es  streng  die  an  sich 
auch  völlig  unnütze  Beziehung  dieses  W<»rtos  auf  Ni- 
gritier  zu  vermeiden.  Sogar  aber  ilie  Missschreibung 
‘Ktbiopien’  vertritt  unser  V'erf.  als  ‘die  international 
recipirte’,  obwohl  er  das  dann  sicher  ebenso  ‘interna- 
tionale’ E(|iiator  doch  nicht  beli<*bt,  vielmehr  sich  völlig 
inconsoquent  in  dem  gar  nicht,  internationalen  Sprach- 
fehler ‘ÄijuatorC!al-Afrika‘  gefällt.  Kleinere  Lässigkei- 
ten wie  ‘Epitoton’  (S.  404),  das  stete  mascnliuisch  ge- 
brauchte Eriodendron  u.  ä,  stören  weniger  und  mögen 
zum  Theil  auf  hie  und  da  mangelhafter  Druekrevision 
beruhen  (so  ohne  Zweifel  ‘das  nervöse  Blut’  S.  2H4, 
wofür  natürlich  ‘venös’  zu  lesen  ist),  rnglücklich  ist 
aber  der  Yerf.  eiitecbieden  gewesen  in  seiner  Wahl 
der  Transcriptionsweise  afrikanischer  Namen;  er  hätte 
dieselbe  mindestens  an  einem  für  den  Leser  mehr  her- 
Tortretenden  Ort  seines  Buches  erklären  sollen,  denn, 
mitten  in  anderes  eiugestreut,  wird  nicht  jeder  Leser 
dit^er  Erklärung  auf  S.  68  begegnen,  und  grosscntlieils 
falsche  Deutung  der  vom  Yerf.  gebrauchten  Lautbe- 
zeichnung  möchte  dann  die  Folge  sein.  Schreibt  man 
den  bekannten  Fliissnamen  weder  englisch  Ogowai, 
noch  französisch  Ogooue  — und  keiiis  von  beiden 
scheint  uns  geboten  — , so  ist  die  für  uns  nngezeigte 
Schreibung  zweifellos  Ogowe  oder  Ogoue , genauer 
Ogöue;  wer  aber  ersieht  die  richtige  Aussprache  aus 
der  vom  Yerf.  geübten  Schreibung  Ogohoue?  Letzterer 
schreibt  überhaupt  statt  u ou  ‘um  unser  deutsches  u 
der  Schreibweise  der  Engländer  und  Franzosen  anzu- 
passen’ ! Ja  er  erfindet  für  langes  o das  Schriftzeicben 
6,  transcribirt  z,  B,  den  französisch  Cohit  geschriebenen 
Namen  Kohi,  weil  im  Gabonesiseben  der  einem  solchen 
mehr  dem  englischen  aw  gböchenden  Taiut  folgende 
Consonant  *weich’  sei ; w'arum  denn  aber  das  so  ver- 
wickelt symbolisiren  und,  wenn  z.  B.  in  *Boqouet’  wirk- 
lich der  K-Laut  ein  weicher  ist,  nicht  lieber  Bögue 
schreiben  statt  Bc)koueV  Das  merkwürdige  Yolk  der 
Fan  hat  gerade  der  Namen  genug  (ausser  dem  bei  uns 
längst  befestigten  Fan  noch  Pahouins,  Mpangwe,  Ba- 
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fant,  Oschebaä);  der  Verf.  fügt  noch  einen  neuen  zu, 
den  er  allein  gebraucht,  nämlich  Famfam;  so  will  er 
allerdings  die  pluralische  Bezeichnung  aus  dem  Munde 
der  Leute  selbst  gehört  haben,  was  ihn  zum  wenigsten 
nicht  berechtigte  Famfam  auch  für  den  Singular  zu 
verwenden  (S.  298);  um  das  verrauthlich  mehr  fran- 
zösisch uasalirte  ‘Fan’  in  der  Schrift  lautgemäss  aus- 
zudrücken lohnte  es  wohl  kaum  zu  jenen  5 Nameus- 
forinen  eine  sechste  zu  erfinden. 

Historisirende  Vergleiche,  wie  ein  .solcher  in  der 
Cbarakterisirung  der  rüstig  aus  dem  Inneren  bis  an 
die  Küste  von  Gaben  erobernd  vorgedrungenon  Fan 
als  der  ‘Gothen  Afrikas'  liegt,  sind  ziemlich  müssig. 
Der  noch  wunderlicher  ‘Oxygen  elektrisch  negativ’ 
überschricbene  x\iifsatz  bringt,  wie  der  Verf.  selbst  ge- 
steht, mit  einem  Versuch  die  Ozoiitheorie  auf  die  Ki- 
geuart  des  äquatorial-afrikanischen  Klimas  anzuwemlcn 
‘nur  oberflächliche  Andeutungen  einer  lIypothe.se’,  und 
zwar  einer  wohl  recht  dürftig  gestützten,  ganz  abge- 
sehen von  der  Unbegreiflichkeit  des  Sinnes  der  Worte, 
das  Ozon  sei  ‘(physikalisch)  elektrisch  und  (chemisch) 
negativ  wirkemler  Sauerstofi”.  Auch  sonst  trifft  man 
iu  den  über  das  Hauptlheinahiiiausscrlnveifcuiden  kleiueii 
Fxcursen  gelegentlich  Eilfertigkeitsspuren.  Frwiilmt 
sei  zum  Beleg  dessen  nur  die  voreilige  Ausdehnung  des 
räthselhaften  Quorgurtels  hiebt  gering  beanlagter  Kan- 
nibalenvülker , der  sich  von  den  Njuranjaiu  ummter- 
bi'ochen  zu  den  Fan  zu  ei*strecken  scheint,  bis  an  die 
Livingstone- Schnellen  des  Congo,  weil  die  dortigen 
‘Chumliiri’  nach  Stanley  ‘offenbare  Zusammengehörigkeit’ 
mit  jeueu  verriethen  (S.  192 f.).  Ein  Volk  Tschumbiri 
gibt  0»  aber  gar  nicht.  Tschumbiri  ist  der  Name  eines 
Königs  und  (davon  abgeleitet?)  der  eines  Bezirks  im 
Lande  der  W'ijanzi  fWy-yanzi  bei  Stanley),  und  eine 
nähere  Verwandtschaft  dieser  Wijanzi  mit  den  Fan  oder 
Njaimijam  könnte  vorläufig  fast  durch  nichts  als  die 
in  Innerafrika  so  überaus  launische  Mode  der  Tracht 
von  Kopflmar  und  Barl  belegt  werden. 

Durch  solche  kleine  Schwächen  verliert  der  oben 
umschrieheiip  nauptinhnlt  dieses  wertlivollen  Werkes 
indessen  gar  nichts  von  seiner  Bedeutung.  Was  der 
\’erf.  zur  Völkerkunde  und  Wiiihscbaftslehre  der  von 
ihm  porRÖnlich  keimen  gelernten  Theile  Westafrika.s 
beibnngt,  trägt  <iurchweg  den  Stempel  der  Echtheit 
und  Gründlichkeit.  Das  vom  Verf.  sicher  erwiesene 
Vorkommen  des  hochstämmigen  Liberia-Kaifehaums  im 
T'i-waM  unfern  der  Coriscobai,  der  Nachweis  der  aus- 
sichtsvollen  Kautschuk-Ertri^fnissc  durch  Verwerthung 
der  dort  weit  verbreiteten  I,andolphia-Rebo  sind  für 
Wissenschaft  und  Praxis  wichtig.  Bei  dem  höchst  ent- 
gcheidungsreichen  Beweis,  dass  der  Arbeitslohn  der 
Eingeborenen  im  afrikanischen  Tropeuland  noch  nicht 
auf  * ;i  desjenigen  in  Ost-  und  Westindien  zu  stehen 
kommt,  M>wie  hei  der  eingehenden  T’ntersuchung  über 
das  gewiss  für  den  Nigritier  wie  geschaffene  Intendure- 
System  tauf  Zeit  gedungener,  nicht  vollfreier  Arbeit), 
wie  es  sich  rings  um  die  Erde  bei  Völkei-schaften  kind- 
licher Wirlhschaftslässigkeit  so  gut  bewährt  hat,  — 
bei  all  dergleichen  zog  der  Verf.  mit  rühmlichem  Fleiss 
dii^  bei  uns  zu  selten  benutzten  vortrefflichen  Original- 
quelleu  der  Parliamentar)’  Papers,  der  sogenannten 
Bloebooks  mit  zu  Uathe. 

Der  nach  der  ganzen  Anlage  de.s  Buchs  nictit  um- 
fangreiche geograjibische  rhcil  (dieses  Wort  im  enge- 
ren Begriff  gefasst)  ist.  da  er  einen  eben  erst  der  nä- 
heren KrkoniitnisH  zugänglich  gewordenen  Landraum 
betrifft , dotdi  nicht  minder  beachtenswerth ; ganz  be- 
sonders interessant  sind  dio  aus  mehrjähriger  eigener 
Erfahrung  mitgetlieilten,  unerwartet  günstig  lautenden 
Urtheilo  über  den  Einfluss  des  äquatorial-afrikanischen 
Küstenklima.s  auf  die  deutsche  Körperconstitiition. 
Selbst  topographisch  werden  wir,  wo  der  Verfasser 
kurz  von  seinen  Flussreisen  ins  küstennahe  Innere  be- 
richtet, über  Manches  genauer  unterrichtet  Die  mit 


' Beiziehung  weiteren  Quelleiimaterials  ausgefübrte  grosse 
' Karte,  welche  dem  Werk  heigegehen  ist,  erleichtert 
das  Verständniss  dieser  Berichtigungen  wesentlich  und 
ist  die  erste  kartographische  Darstellung  der  äqua- 
torialen Küste  Weutafrikas  in  so  beträchtlichem  Maass- 
stahe. Der  Autor  der  Karte,  Ludwig  Friederichseii, 
verhehlt  in  seinen  Begleitworten  zu  derselben  nicht 
ihre  noch  keineswegs  ideale  Zuverlässigkeit,  und  eine 
sulche  ist  bei  den  noch  unzulänglichen  Aufnahmen 
I des  Gebiets  zur  Zeit  thatsächlich  noch  nicht  zu  erzie- 
' len.  Aber  zumal  das  so  verwickelt  gebaute  Ogowe- 
Delta  bat  hier  ein  nicht  unwesentlich  verbessertes  Aus- 
sehen erhalten.  Kleine  Abweichungen  vom  Ilübbe'scheu 
Text  sind  nicht  von  Belang,  weil  nur  auf  einig«’  Namen 
bezügH(:h ; ‘Mandji’  dürfte  wohl  nicht  als  Gesamnitbc- 
zoiebnung  auf  die  usuell  ‘Cap  Lopez’  genannW  Insel 
gesetzt  worden,  da  cs  nach  S.  (59  nur  deren  ‘äusserste 
Spitze’  bedeutet.  Der  Völkervertheilung  widmet  die 
Karte  zwar  viel  Berücksichtigung,  ringt  indessen  in  der 
Hinsicht  vergebens  nach  Klarheit , da  ein  golch«^  Mo- 
saik neben-  und  ineinander  geschobener  Stämme  nur 
durch  Flächenfarben  wiederzuspiegeln  ist.,  was  auf  «lern 
vi(>l  kleiueren  von  Oscar  liCnz  jüngst  in  den  Mitthei- 
liingen  der  Wiener  (ieographischen  Gesellschaft  ver- 
öfl'eiitlichten  Kartenblatt  ausgezeie.bnot  geleistet  wunle. 

Wir  wünschen  dem  Hühbo’schen  Werk  namentlich 
in  den  Kreisen  unserer  Kaufleute  und  Imlustriell«»n 
weiteste  Verbreitung,  weil  wir  kein  l>esa«?res  Mittel 
wüssten  die  bedauerliche  Theilnahnilosigkeit  gerade  die- 
ser Gesellsohaftsschifjhten  an  der  Erschliessung  des 
tropischen  Afrika  zu  üherwiudeu,  die  dabei  gera«le  am 
meisten  hetheiligt  sind.  Die  einzige  seinem  frischen 
Weckruf  zur  Mithetheiliguiig  d«*r  deutschen  Nation  am 
Gewinn  dieser  afrikanischen  Indien  ftir  dio  eigene  und 
für  die  Weltwirthschaft  bei  uns  entgegcukoiumende 
Strömung  weist  zwar  der  Verf.  seltsam  genug  von 
der  Hand,  spottend  über  die  vom  Reichstag  der  Deut- 
I sehen  Afrikanischen  Gesellschaft  im  v«>rjährigen  Budget 
verwilligten  100.000  Mark.  Damit  allein  und  ‘durch 
die  Gelehrten  allein’  (S.  kann  freilich  diese  ge- 
waltige KuUurlhat  nicht  geschehen,  das  an  Meiischen- 
und  Nnturkrnft  überreiche  Trope.nlaiid  in  den  Dienst 
der  Menschheit  zum  eigensten  Segen  seiner  Bewohner 
zu  stellen.  Aber  wer  bildet  sich  denn  auch  das  ein? 
Wir  alle  ersehnen  ja  nur  den  Tag,  wo  das  ‘grosse  Ua- 
ital’  der  materiell  bei  der  Sache  botheiligten  Stände 
leutschlands,  vor/.ugsweise  also  uns«*rcs  Handels-Standes 
für  die  Bestrebungen  der  Deutschen  Afrika-Gesellschiift 
I flüssig  wervie.  deren  Programm,  wenn  es  «1er  Herr  Verf. 

! einmal  genauer  einseheu  will,  dessen  Plänen  vollkom- 
I men  gerecht  wird , ja  beinahe  wörtlich  seiner  eigenen 
! Überzeugung  Ausilmck  gibt;  ‘Beide,  der  Kaufmann 
; und  der  Gelehrte , streben  demselben  Ziele,  der  Er- 
schliessung Afrikas  zu;  Warum  sollen  sie  sich  nicht 
1 zur  Erreichung  desselben  vereinigen?’ 

Halle.  Kirchhof  f. 


* Hermann  Hüffer,  diplomatische  Verhandlun- 
gen ans  der  Zelt  der  tWnzoslsehen  Revolution. 

B.'indll;  der  rastatter  Congress  und  die  zweite  Coa- 
lition.  Vornelimlich  nach  imgednickten  archivalischen 
Urkunden.  Theil  1.  Bonn,  Adolph  Marcus  1878. 
XXIIL  [I],  B92  S.  8".  M.  7. 

224]  Man  erinnert  sich  des  lebhaften  Aufsehens,  wel- 
ches vor  einem  Jahrzehnt  der  erste  Band  des  vorlie- 
I genden  Werkes  hervorrief,  und  des  erregten  wissen- 
' scbaftlichen  Streites,  der  sich  an  denselben  knüpfte. 
Seitdem  hat  der  Fortgang  der  historischen  Forschung 
manche  der  damals  besteheuden  Gegeusätze  ausge- 
glichen, während  in  andern  Punkten  die  Meinungen 
sich  noch  unvermittelt  gegenüber  stehen.  Je  mehr  An- 
fechtungen der  Verfasser  in  seinen  Anschauungen  er- 
fahreu,  um  so  cindringeuder  und  ausgedehnter  glaubte 
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er  «eine  weitern  Untersuohungen  anstcllen  zu  müssen, 
und  hieraus  sowie  aus  der  Schwierigkeit  und  den  viel- 
fachen Verschlingungen  des  Stoffes  erklärt  sich  die 
iJlnge  des  Zeitraumes,  der  den  zweiten  Band  der  ’Di- 
plomntischen  Verhandlungen’  von  dem  ersten  trennt. 
Kein  Jahr  ist  vergangen,  ohne  dass  der  gewissenhafte 
und  unermüdet  Heissige  Verf.  wenigstens  ein  bedeuten- 
des Archiv  für  seinen  Zweck  untersucht  und  nutzbar 
gemacht  hat;  und  wenm  man  das  schon  räumlich  «o 
schwor  zugängliche  Petersburg  ansnimmt,  ist  kein  ein- 
ziges der  CVjntreu  des  politischen  l^ebens  und  diplo- 
niatiKchen  Verkehrs  von  ihm  unerforscht  geblieben.  L>ie 
Fülle  des  so  gewonnenen  arclnvalischen  Materials  ver- 
anlasste  den  N'erf..  «icli  sein  Ziel  weiter  zu  stecken,  und 
von  der  Jschilderung  der  österreichischen  und  preussi- 
pchen  Politik  während  der  Ilevolutionszeit  zur  Darstel- 
lung der  dijilüiuatischen  Geschichte  dieser  letzteren 
selbst  überzugehen.  Der  tlnulweise  polemifiche  (’harak- 
ter  des  ersten  Bandes  tritt  in  diesem  zweiten  ganz  in 
den  Hintergrund,  da  für  die  in  demselben  behandelte 
Kpoche  die  Gegensätze  in  der  Auffassung  durchaus 
nicht  priiu'i{>ieller  Natur  siml . sondern  sicli  lediglich 
auf  einzelne  Kreignisse  beziehen. 

Allein  wie  reichlich  wird  man  dafür  durch  daa 
Interesse  der  Darstellung  und  durch  die  Fülle  der  Er- 
gebnisse eidschädigt!  Die  Monate  vom  Frieden  von 
('ampo  Fonnio  bi«  zur  Expedition  Bonaparte's  na<‘.h 
Egypten  sind  so  vielfach  nnd  in  neucHter  Zeit  noch 
von  so  komjK'tentor  Seite  erforscht'  wortien , dass  an 
den  grossen  Grundzügen  meist  nicht  viel  mehr  zu  än- 
dern war;  aber  das  Detail  ist  niemals  auch  mir  an- 
näherml  so  gründlich  und  gewissenhaft  untersucht . so 
überzengpiul  und  anziehend  geschildert-  worden,  wie  in 
dem  Hüffer’schen  Werke.  Man  kann  Kjvgen.  dass  das- 
selbe in  den  meisten  Beziehungen  — einigen  Bedenken 
wird  Kef.  nachher  Ausdruck  geben  — als  abschlies- 
semi  zu  betrachten  ist,  und  dass  es  für  jede  fernere 
.\rheit  über  den  gleichen  Gegenstand  als  sicliere  Grund- 
lage zu  dienen  liat.  Imlem  der  Vei*fasser  durch  seine 
umfassenden  Studien  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  den 
GeKichtspuukt  einer  jeden  der  betbeiligten  Mächte  sich 
zu  eigen  zu  macdien.  ?t*rmochte  er  zu  einer  fast  voll- 
kommenen rnpartcilichkeit  zu  gelangen.  ‘Es  bleibt 
eben  selten  ohne  FnicliF.  bemerkt  er  zutreffend  in  der 
Vorrede  fS.  X),  ‘wenn  man  Jemandem  über  seine  eige- 
nen Angelegenheiten  auch  hcIImt  das  Wort  lassen  kumi.’ 
Von  einer  Vorliebe  für  Oesterreich  kann  die  Rede  nicht 
mehr  sein.  Kr  verschwergt  nicht,  dass  Oesterreich  je- 
derzeit bereit  war,  die  so  laut  betonten  reichspatrioti- 
«cheu  IiiteresstMi  seiner  Vergrösserung  in  Italien  zu 
opfern  (S.  11);  dass  es  bei  der  Aufgabe  des  linkeu 
Uheinnfers  mit  iler  grössten  Zweideutigkeit  verfuhr 
(S.  25ff.);  dass  seine  Absichten  nicht  weniger  willkür- 
lich und  rechtsverletzond  waren,  als  die  Frankreichs 
(S.  274).  So  sehr  er  da«  revolutionäre,  übermüthige 
und  habgierige  Gebahren  der  französischen  Machthaber 
vorurtheüt,  erkennt  er  doch  bereitwillig  die  befruch- 
tende und  belebende  Einwirkung  an,  die  das-selbc  auf  die 
Nachbarländer  ausgeübt  hat.  ‘Wer  würde  nicht  wün- 
schen', sagt  er  (S.  3ö2),  ‘dass  Alles  friedlich  auf  gesetz- 
mässigem  Wege  sich  voUzogeii  hätteV  Es  fragt  sich 
nur;  war  ohne  fremden  Antrieb  die  Kraft  dazu  v<ir- 
handen  V’  Die  zweifellose  Verneinung  dieser  Frage  ent- 
schuldigt allerdings  nicht  das  Treiben  der  Republik 
und  des  Kaiserreiches  den  andern  Völkern  gegenüher 
vom  moralischen  oder  auch  nur  jiolitischeu  Stamhninkte^ 
giebt  ihm  aber  nachträglich  eine  historische  Regrün- 
dung  und  Rechtfertigung.  — Ein  grosser  Vorzug  de« 
vorliegenden  Werkes  ist  der  treffliche,  zugleich  korrekte, 
maunichfaltige  und  belebte  Styl,  der  in  seiuer  ruhigen 
und  vornehmen  Weise  in  unserer  Zeit  der  hastigen  oder 

gekünstelten  Stylverderbniss  doppelt  erfreulich  auffällt. 

de  Schilderung  der  handelnden  Persönlichkeiten  und 
Verhältnisse,  auf  ausgedehnter  und  oft  mühsamer  For- 


schung beruhend,  ist  meist  sehr  gelungen ; Ref.  möchte 
unter  manchem  Andern  nur  auf  das  zweite  Kapitol 
‘Diplomatie  und  Diplomaten  zur  Zeit  des  rastatter 
Kongresses’  verweisen. 

Sehr  deutlich  geht  auch  aus  der  Hüffer’schen  Dar- 
stellung die  unverbesserliche  Nichtsnutzigkeit  unseres 
alten  Reichsweseus  hervor  l Nichts  ist  trostloser  als 
die  Verhandlungen  in  Rastatt;  nicht  eiu  Schuss  üel, 
um  Mainz,  das  festeste  Bollwerk  Deutschlands  gegen 
den  fränkischen  Nachbarn,  zu  rotten.  Der  Kaiser,  der 
berufene  SeUutzhorr  dos  Reiche«,  war  bereit,  den  Fran- 
zosen beliebige  Punkte  selbst  auf  dem  rechten  Khein- 
ufer  einziiriiumen,  wenn  die  Republik  ihm  gute  Be- 
dingungen in  Italien  gewährte!  (S.  273).  Niemals  sind 
die  Verhandlungen  des  rastatter  Kongresses  mit  einer 
solchen  Fülle  allseitigeii  zuverlässigen  Materials  geschil- 
dert worden.  Waren  von  früheren  Forschern  hierzu 
die  Archive  von  Berlin  und  Wien  schon  benutzt  wor- 
den. so  gebührt  nnserin  Verfasser  das  grosse  Verdienst, 
dem  französischen  Standpunkt  zum  ersten  Male  durch 
Ausbeutung  des  pariser  Archivs  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten gerecht  worden  zu  sein  (S.  19ß  ff.).  Talley- 
ranas  Absichten  waren:  Erwerbung  de«  ganzen  linken 
ilheimifera  für  Frankreich,  trotz  der  einschränkenden 
Paragraphen  des  Frieden.s  von  l'ampo-Formio;  des- 
Imlb  uuifiuigreiehe  Sitkularisationen  im  rechtsrheinischen 
Deutschland,  um  mit  denselben  die  auf  dem  linken  Ffer 
bonachtlieiligten  weltlichen  Fürsten  zu  entHchädigeii ; 
übrigens  «o  viel  möglich  Einsebränkung  Preussen«  wüe 
Oesterreich«,  ‘Wollte  man  den  Dingen  freien  Lauf  las- 
sen*. heisst  es  in  der  Instruktion  für  die  französischen 
Gesandten  zu  Rastatt,  ‘so  wäre  zu  fürchten,  dass  Deutsch- 
land zwischen  den  beiden  grossen  Monarchien  getheilt 
w'ürde.  Das  kann  Frankreich  nicht  dulden;  e«  muss 
mit  keiner  Partei  gehen,  die  Entscheidung  zwischen 
Oesterreich  und  Preusaon,  zwi«chen  Katholikon  und  Pro- 
testanten in  der  Hand  h(*halten  und  das  Prinzip  der 
Ssäkuhirisationen  in  seinem  Sinne  zur  Anwendung  brin- 
gen.* Treilhard,  der  erst«?  der  Gesandten,  «oll  zwischen 
den  beiden  deutnehen  Grossmächten  die  Vermittlerrolle 
übernehmen,  d.  h.  es  «oll  «eine  ‘ersto  Sorge  «ein,  Eifer- 
sucht und  Erbitterung  zwischen  ihnen  hervorzurufen, 
ja  sogar  irgend  einen  Streit  auzuregen  und  heftiger  zu 
machen.  Diese  Leute  haben  vortreftliche  Anlagen  sich 
zu  hassen.  Benutzen  Sio  das,  um  sie  dahin  zu  bringen, 
wo  wir  sie  haben  möchten.’  Treilhard  selbst  fürchtete, 
dass  Frankreich  auf  diese  Weise  nur  Oesterreich  in 
einen  neuen  Krieg,  PreuR«en  in  die  Arme  OesteiTcichs 
treiben  werde;  er  verlangte,  man  solle  sich  aufrichtig 
Preiissen  .aiisohliessen , dann  w’erde  Frankreich  ohne 
I Gefahr  seine  Ziele  erreichen.  Indes«  er  drang  mit 
seiner  Ansicht  nicht  durch,  und  Talleyrand  «etzt«  da« 
intriguenspiel  fort,  in  dem  er  Meister  war,  und  da« 
auch  der  erbärmlichen  Zerfahrenheit  der  Deutschen 
gegenüber  eine  Zeit  laug  zu  den  gewünschten  Ergeb- 
nissen führte,  bi«  anderweitige  Erw'iigungen  und  .Aus- 
sichten Oesterreich  zur  ^ViedcraufnaDme  des  grossen 
Kampfe«  veranlassten. 

Werthvoll  ist  auch  der  Beitrag,  der  zu  der  Ge- 
schichte des  Kongresses  aus  den  noch  erhaltenen  Bruch- 
stücken der  Korrespondenz  des  mainzer  Gesandten  Al- 
bini  mit  seinem  Kurfürsten  gegeben  wird.  Neben  der 
Erbärmlichkeit  der  reichsstäudischen  Anschauung  und 
Politik  ergiebt  sie  ausserdem  die  Gründe  für  die  Er- 
haltung gerade  de«  mainzer  Kuriürsteuthum«  und  dio 
spätere  Stellung  Dalberg ’s.  Dieser  Albini,  der  Gesandte 
de«  vornehmsten  deutschen  Ueichsstande« , des  Direk- 
torium« de«  Reiebstage«,  wurde  der  beste  Verbündete 
und  Handlanger  der  Franzosen,  um  deren  Gunst  er 
schamlos  buhlte.  Was  könnte  charakteristischer  sein, 
als  die  Notiz  seines  Sekretärs  vom  9,  April  1798  (S.214); 
i ‘Es  ist  der  sorgfältigen  Aufzeichnung  in  diesem  Diano 
würdig,  dass  Bounicr  bei  dem  heutigen  Diner  bei  dem 
Grafen  Görtz  dem  preussiseben  Minister  mit  ausge- 
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zeichiieter  Kälte , dem  Grafen  Cobenzl  aber  beinahe 
mit  Hintansetzung  aller  im  gesellschaftlichen  Leben 
gewöhnlichen  Form  begegnete,  mit  Directoriali  (d. h. 
Albini)  aber  ein  lebhaftes,  vertrauliches  und  beinahe 
noch  anderthalb  Stunden  nach  aufgehobener  Tafel  fort* 
dauerndes  Gespräch  unterhalten  bat'. 

Die  Befürchtungen  Treilhard’s  waren  nicht  unbe- 
gründet. wie  wir  in  dem  achten  Kapitel  des  vorliegen-  ; 
den  Bandes  erfahren,  das  ‘Oesterreich  und  Preussen' 
überschrieben  ist.  Beide  Mächte  erkannten  wohl  das  un- 
würdige Spiel,  das  Fi*ankreich  in  hinterlistigster  Weise  ' 
mit  ihnen  trieb.  Am  lö,  März  1798  theilt  Haugwitz 
seinen  Kollegen  im  preussischen  Kabiuettsministeiium 
mit:  ‘der  König  sei  gewillt,  nichts  zu  unterlassen,  was  > 
das  Vertrauen  zwischen  Preussen  und  dem  wiener  Hofe  ; 
befestigen  könne;  der  Kaiser  habe  doch  immer  mit  1 
PreusRcn  das  gleiche  Interesse:  Deutschland  von  der  ' 
französischen  Kinmischung  zu  befreien*  (S.  226).  Lud  j 
die  gleiche  Kinsicht  war  in  Oesterreich  vorhanden;  wie  | 
Thugut’s  Depesche  an  seinen  Petersburger  Gesandten  i 
vom  5.  April  1798  zeigt  (S.  227  f.):  ‘Kein  Augenblick  ' 
ist  zu  verlieren.  Ohne  aufrichtige  Kinigung  der  ver- 
ßchiedonon  Mächte  gebt  F.uropa  zu  Gnmde.  Jeder  Tag  | 
erweitert  die  Verwüstung  eines  allgemeinen  Umsturzes.  1 
Der  ITmsturz  so  vieler  Regierungen  regt  die  Völker 
auf;  er  schwächt  ihrt*  Ehrfurcht  vor  den  Monarchen, 
die  ihnen  unfähig  erscheinen  sie  zu  schützen,  und  es 
ist  nur  zu  wahr,  dass  in  dem  Maassc,  wie  die  unge- 
heure Macht  der  Demokratie  sich  vermehrt,  die  Mittel  [ 
des  Widerstandes,  welche  den  momtrchischen  Regie-  | 
nmgen  noch  geblieben  sind,  von  Tag  zu  Tag  sich  ver-  i 
mindern*.  Und  doch  verhinderte  die  Selbstsucht  der  | 
beiden  deutschen  Mächte,  ihr  altes  Misstrauen  und  ihre 
klägliche  Eifersucht  wider  einander,  infolge  deren  jede  , 
in  der  mindesten  Verstärkung  der  andeni  die  eigene  [ 
Schwächung  erblickte,  alle  Verständigung  und  führte 
damit  das  tinheil  über  beide  herauf.  Dieser  wahrhaft  i 
tragisclie  Konflikt,  mit  den  Katastrophen  von  1800,  j 
1805,  1806,  1809  im  Hintergründe,  verleiht  der  Schil-  i 
derutig  der  langwierigen  und  doch  unfruchtbaren  Ver-  1 
hundlungen  zwischen  Preussen  und  Oesterreich  in  dem 
Hüflfer  sehen  Buch  ein  spannendes  und  erregendes  In- 
teresse. 

Allzu  günstig  scheint  lief,  das  Urtheil  über  die  geist- 
Ucheu  Fürstenthümer  (S.  194  f.),  von  denen  der  Verf. 
meint,  sie  hätten  ebensowohl  ein  Recht  auf  Existenz 
gehabt,  wie  die  kleinen  weltlichen  P'ürston,  die  Reichs- 
städte und  die  Keichsritterschaft.  Von  der  letztere« 
mag  man  dies  zugebeii;  sie  gehörte  ebenso  längst  ver- 
alteten feudalen  Anschauungen  au,  wie  die  geistlichen 
Fürstenthümer  längst  veralteten  theokratischen.  Diese 
souveränen  geistlichen  Staaten  waren  nicht  allein  in 
schreiendem  Widerspruche  mit  den  religionspolitischen 
Ueberzeugungen  des  18.  Jahrhunderts,  sondern  auch 
wahre  Krebsschäden  an  dem  Körper  des  deutschen  Vol-  : 
kcfi.  Freilich  fühlten  sich  ihre  Unterthanen  wohl  in 
dumpfer  Behaglichkeit;  allein  eine  solche  ist  wahrlich 
kein  wünscheuswerther  Zustand.  Sinnliche  Genusssucht 
neben  huchstahenglUuhiger  Kirchlichkeit;  Ersetzung  je- 
des höheren  btaatsgedankens  durch  kleinlichen  Zwie- 
spalt. Neid  und  Eifersucht;  leichtsinniges  Leben  und 
weichliche  Lüsternheit;  Aberglaube  neben  plumpem  Re- 
ligi(mssp<»tt;  Missachtung  der  Regierung  und  gänzlicher  | 
Mangel  an  deutscher  Gesinnung : das  war  die  Signatur  ; 
dieser  geistlichen  Länder.  In  den  grösseren  Städten  ; 
keine  Spur  von  Bürgersinn,  sondeni  bedientonhafte  Ab- 
hängigkeit von  dem  zahlreichen  Hofstaate  und  den  i 
hochgeborenen  geistlichen  Würdenträgern.  ‘Das  eigent^  I 
lieb  Entsetzliche  dieser  Zustände’,  sagt  Perthes  (Poli-  j 
tische  Zustände  etc,  1, 193),  ‘lag  in  der  Meinung,  da.ss 
trotz  der  allgemeinen  Fäulnit«  Alles  sei,  wie  es  sein  j 
solle,  wenn  nur  die  hergebrachten,  regelrechten  Formen  i 
unverbrüchlich  gehalten  würden.’  Kein  befruchtender  I 
Gedanke,  keine  literarische  Grösse,  keine  patriotische  | 


Anregung  ist  aus  diesen  versumpften  geistlichen  Staa- 
ten hervorgegangen,  in  denen  trotz  einzelner  Refonn- 
versuche  doen  immer  das  System  der  geistigen  Bevor- 
mundung überwog;  und  vor  Allem  ihre  militärische 
Unfähigkeit  legte  die  Westmarken  des  Vaterlandes  im- 
mer wieder  dem  gefährlichen  Feinde  offen.  Deshalb 
verdienten  sie,  dass  die  Vernichtung  zu  allererst  über 
sie  hereinhrach. 

Knüpfen  wir  hieran  sogleich  die  Ei-wäbnung  des 
schärfsten  oder  vielmehr  des  einzigen  wichtigen  Be- 
denkens, welches  Ref.  an  dem  vorliegenden  Bande  auf- 
gestossen:  in  Betreff  der  Haltung  Boiiaparte’s  während 
des  Spätherbstes  1797,  des  Winters  und  Frühjahrs  1798. 
Der  Verfasser  stellt  ihn  als  der  gewaltthätigen  Propa- 
ganda des  Direktoriums  durchaus  abgeneigt  dar,  nur 
widerwillig  dessen  Pläne  gegen  die  Schweiz,  Piemont 
und  Rom  unterstützend.  Ren  kann  sich  die.ser  Ansicht 
nicht  anschliessen.  Zunächst  war  die  Unterwerfung 
der  Schweiz  und  ganz  Italiens  unter  die  französische 
Oberherrschaft  ein  Hauptpunkt  des  napoloonischen  Pro- 
grammes, der  später  in  umfassendster  Weise  von  ihm 
durc.bgefuhrt  worden  ist  Und  dann  besitzen  wir  auch 
thatsächliche  Anhaltspunkte,  die  hewcisoii,  dass  der 
General  in  der  damaligen  fianzösischen  Politik  eine 
sehr  thätige  Rolle  spielte,  in  mannichfacher  Beziehung 
das  treibende  Element  war.  Er  war  on,  der  mitten 
im  Frieden  dem  Papste  Ancona  entzog;  der  gegen 
Talleyrand’s  Wunsch  das  Veltlin  den  Graubüiidneni 
entriss;  der  zuerst  nicht  allein  die  Befreiung  der  un- 
terthänigen  Laudschaften  der  Schweiz  öffentlich  für 
noth wendig  erklärte,  sondern  auch  mit  dem  haseler 
Ober/iinftineister  Ochs  den  Umsturz  der  aristokrati- 
schen Verfassung  in  den  städtischen  Kantonen  dieses 
Landes  betrieb;  der  — wie  der  Verf.  selbst  berichtet 
— die  Feldzugspläne  gegen  Bern  und  gegen  Rom  ent- 
warf; der  bereits  (Sybel  V,  102)  die  Eroberung  Han- 
novers und  Portugals  als  einer  nahen  Zukunft  Vor- 
behalten dem  Direktorium  ankündigte.  So  erscheint 
Bonaparte.  seinem  ganzen  energischen,  rastlos  thätigen, 
grenzenlos  herrschsüchtigen  und  gewaltthätigen  Charak- 
ter gemäss  als  derjenige,  der  dem  Direktorium  die  Wege 
der  auswärtigen  Politik  vorzeichnet.  Seine  Ableug- 
nungen  dem  leichtgläubigen  und  wenig  scharfsinnigen 
preussischen  Gesandten  Sandoz  gegenüber  sind  offen- 
bar von  gar  keinem  Werthe,  da  ihm  in  Hinblick  auf 
zukünftige  Ereignisse  daran  gelegen  sein  musste , hei 
der  preussischen  Regierung  eine  günstige  Meinung  für 
seine  Person  hervorzurufen.  Dass  er  dabei  manche 
nutzlose  Gewaltthat  geiuisshilligt,  dass  zumal  I>a-Re- 
vellere-Lepeaux,  welcher  die  italienischen  .Angelegen- 
heiten leitete  und  übrigens  Bonaparte  hasste,  die  unwür- 
digen Ereignisse  in  der  Cisalpina  ohne  dessen  Wissen 
in  Szene  gesetzt  hat,  ist  damit  sehr  gut  vereinbar.  Rof. 
kann  aus  Rücksicht  für  den  Raum  dieser  Blätter  hier 
die  Gründe  für  seine  Ansicht  nur  andeuten. 

Indess  von  diesem  einzigen  Bedenken  abgesehen, 
erhalten  wir  von  dem  Verfasser  auch  über  die  schwei- 
zer und  italienischen  Angelegenheiten  die  maimicbfach- 
ste  uud  wichtigste  Belehrung.  Durch  Einsicht  in  die 
berncr  Rathsprotoknlle  vom  Februar  1798  vermag  er 
den  General  Bruno  gegen  die  oft  erhobene  Beschuldi- 
gung absichtlicher  Hiniergehiing  der  herner  Regierung 
vermittelst  eines  trügerischen  Waffenstillstamles  völlig 
zu  rechtfertigen  (S.  166).  Die  Briefe  der  Königin  Ka- 
rolina  von  Neapel  berichtigen  die  bisherige  Ansicht  von 
der  Haltung  de.s  noapolitanischeu  Hofes  in  den  römi- 
schen .Angelegenheiten  (S.  130).  Besonders  schätzeus- 
werth  ist  auch  die  Aufklärung  über  die  italienischen 
Dinge  im  Frühjahr  1798,  die  der  Verfasser  aus  den 
Memoiren  La-Ucvelliere-Lepeaux'  geschöpft  hat,  von 
denen  nur  noch  ein  einziges  Exemplar,  auf  der  pari- 
ser Natioualbibliothek.  erhalten  ist.  Ebenso  vermag  er 
aus  holländischen  Depeschen  (zumal  8.  264)  manche 
Einzelbeiteu  in  der  berüchtigten  FahiienaffUre  Bema- 
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dotte’s  in  Wien  zu  rektifiziren.  Endlich  iat  die  Ge- 
schichte der  wichtigen  Selzer  Konferenzen,  welche  den 
zweiten  Konlitiouskrieg  unvermeidlich  machten , ab- 
schliessend dargcstellt  indem  der  Verfasser  zum  ersten 
Male  den  Origiualbriefwcchscl  zwischen  Cobenzl,  Thu- 
gut  und  Colloredo  ira  wiener  Staatsarchiv  benutzt  hat. 

Das  Gesagte  wird  hinreichon,  um  den  überaus 
grossen  wissenschaftlichen  Werth  der  Hüfifefschen  Ar- 
beit zu  erweisen,  die  überdies  durch  ihre  anziehende 
Darstellung  nicht  allein  den  Historiker  von  Fach,  son- 
dern auch  jeden  Freund  der  Geschichte  höchlichst  in- 
teresairen  wird.  Hoffen  wir,  da-ss  der  Verfasser  nicht 
allein  sein  Versprechen,  die  nächsten  Hände,  welche 
die  (reschichte  der  Kriege  und  Verhandlungen  bis  zum 
Luneviller  Frieden  fortfuhren  sollen,  baldigst  zu  puhli- 
ziren.  einlÖsen,  sondem  dass  ihm  auch  die  Gelegenheit 
geboten  wird,  eine  Auslese  seines  reichen  und  wichti- 
gen archivalischen  Materials  zu  veröffentlichen. 

Brüssel.  M.  Philippson. 

A.  Gflldenpennlng  und  J.  Iflaiid,  der  Kaiser 
TheodoHius  der  Grosse.  Ein  Beitrag  zur  Römischen 
Kaiscrgeschichte.  Halle,  Max  Niemeyer  187H.  VIII, 
[IJ.  240  S.  8**.  M.  7. 

225]  Das  Buch  zerfällt  in  .3  Theile.  eine  TTntersucliuug 
über  die  Quellen  von  GüMcnpenning.  die  Geschichte 
des  Kaisei's  lli.  bis  zur  Besiegiiiig  des  Maximus  vou 
Ifland  und  die  Geschichte  des  Th.  von  diesem  Ereig- 
nisse bis  zu  seinem  Tode  von  Güldenpenning. 

Im  ersten  'Fheile  erscheint  dem  Verf.  das  Urtheil 
des  Eunapius,  welcher  die  Verhältnisse  des  Ostreiches 
sehr  eingehend  behandelt,  durch  Parteilichkeit  getrübt; 
dasselbe  gilt  vou  Zosinus,  der.  durchaus  abhängig  von 
Eunapius,  nicht  dessen  ursprüngliche,  sondern  eine 
christlich  gereinigte  Ausgabe  in  Händen  hatte.  Für 
letztere  Annahme  kann  der  Beweis  schwerlich  als  er- 
bracht gelten,  selb.st  wenn  man  die  in  der  Kaiserge- 
schichtG  durchgebeiids  lüderlicho  Quellenbeimtzuug  noch 
mehr  betont,  als  dies  der  Verf.  tbut.  Bei  Besprechung 
der  christlichen  Quellen,  welche  eingehend  charakteri- 
sirt  werden,  imtscheidet  sich  der  Verf.  mit  Valesius 
und  gegen  Holzhauscn  für  die  Abhängigkeit  des  Sozo- 
menus  vou  Sokrates.  Diese  Ansicht  sucht  er  durch 
eine  wohlgelungene  Vergleichung  von  Socr.  lih.  V und 
Sozom.  lih.  \TI  zu  stützen. 

In  frischer  und  anBcbaulichor  Darstellung  führt 
uns  Illand  an  der  Hand  sorgfältiger  und  vorsichtiger 
Quellenhenutzung  die  Jugend  seines  Helden  und  seine 
zehn  ersten  Uegieruugsjahre  vor.  Wir  heben  daiaus 
die  Darstellung  des  Verhältnisses  vou  Th.  zur  Kirche, 
zu  Gregor  von  Byzanz,  zum  2ten  ökumenischen  Concil 
76  ff.  92  ff.  100  u.  113  ff,  125  ff.,  die  Gothenkämpfe 
79  ff.  134  ff.,  die  FLnauzuoth  140  ff.,  die  Beziehungen 
zwischen  Valentinian  und  Maximus  152  ff.  als  beson- 
dei*s  gelungen  hervor. 

An  Frische  und  Gewandtheit  der  Darstellung,  nicht 
an  der  Sorgfalt  der  Forschung,  fällt  der  Hte  Theil  etwa.s 
von  dem  2ten  ab.  Wir  machen  auf  die  ansprechende 
Fntersuchung  über  das  Verhältniss  von  Staat  und  Kir- 
che 167  ff.,  die  Bestrafung  von  Tbessalonich  18-5  ff.,  den 
Hof  dos  Theodosius  198  ff.,  die  Katastrophe  Valentinian’« 
210  ff.,  ferner  die  Schlnssbetrachtung  aufmerksam. 

Nach  der  monographischen  Seite  verdient  das  Buch 
im  Allgemeinen  Lob.  Weniger,  als  wünschenswerth 
wäre,  tritt  die  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Welt- 
lage, sowie  der  grosse  Zusammenhang  der  Ereignisse 
hervor.  Insbesondere  die  Bedeutung  des  Germanen- 
thums,  welches  in  einzelnen  Kepräsentanten  sich  auf 
fast  jedem  Blatte  bemerklich  macht,  auf  der  einen, 
und  der  Byzantinismus  auf  der  anderen  Seite,  dürften 
nicht  überall  gebührend  in  Betracht  gekommen  «ein. 
Auch  die  chronologische  Fixirung  entbehrt  bisweilen 


scharfer  und  zwingender  Beweise,  z.  B.  S.  86  A.  63  und 
69,  S.  136  A.  22,  S.  140  A.  I,  S.  172  A.  44. 

Giessen.  Hermann  Schiller. 

Apollonii  Dyscoli  quae  Hnpenmnt,  rocensuerunt. 
apparatum  criticum,  commentarium,  iudices  adiece- 
runt  Hichardus  Schneider  et  GustavusUhlig. 
Vol.  1 fase,  l : Apollonii  scripta  minora  a Richardo 
Schueidero  edita  continens.  (Grammatici  Graeci  re- 
cogniti  et  apparatu  critico  instructl.  1,  1).  Lipsiae, 
B.  ü.  Teubner  1878.  XVI,  264  S.  8®.  M.  10. 

226]  Mit  Freude  begrüssen  wir  die  treffliche  Ausgabe 
als  den  glückverheisseudeu  Anfang  eines  von  den  Her- 
ren R.  Schneider  und  G.  Uhlig  lange  geplanten  ujkI 
sorgfältig  vorbereiteten  Dnternehnions.  Dass  die  Werke 
des  bedeutendsten  unter  den  erhalteneu  griechischen 
Grammatikern  in  die  besten  Hände  gekommen  sind, 
beweist  der  vorliegende  Band,  welclnm  Hr.  Rieh.  Schnei- 
der bearbeitet  hat.  Er  enthält  die  Schriften  des  Apol- 
lonioR  über  die  Pronomina.  Adverbien  und  Conjunctioneu, 
alle  drei  bekanntlich  zuerst  von  limuaiiuel  Bekker  hcr- 
ausgegebeu  aus  dem  einzigen  Cod.  Paris.  2548  (saec. 
XII),  der  wegen  seiner  verblassten,  zum  Theil  ganz  er- 
loschenen Schriftzügo,  «owie  wegen  der  zahlreichen 
Abkürzungen  und  vielen  Gorrecturen  berüchtigt  ist 
Hr.  Schneider  hat  die  mit  bedeutenden  Schwierigkei- 
ten verknüpfte  Collation  der  Handschrift  von  Neuem 
vorgenommen  (das  Buc^h  mol  avTavvfilai  collationirtc 
für  ihn  J.  Guttentag)  und  darüber  im  Allgemeinen  in 
der  Vorrede  Bericht  erstattet ; aus  der  unter  den  Text 
gesetzten  Sliscrepantia  scripturae’  ist  erRicbtlich,  dass 
es  an  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Stellen  gelang, 
Bekker’«  immerhin  ausserst  dankenswerthe  erste  Lesung 
aus  dem  Codex  selbst  zu  berichtigen. 

Noch  erheblicher  ist  der  Fortschritt,  den  diese 
neue  Ausgabe  durch  die  Reinigung  des  Textes  von  dt*n 
Fehlern  der  Ueberlieferung  docuraeutirt.  Zwar  hatte 
hier  schon  Bekker  tüchtig  vorgearbeilet,  doch  liess  er, 
wie  kaum  anders  möglich  war,  noch  genug  zu  thun 
übrig,  und  nach  ihm  haben  sich  Männer  wie  fSkrzeczka, 
Lobeck.  Lehr«,  Schoomann  u.  a.  sehr  grosse  Verdienste 
um  die  Wiederherstellung  der  verdorbenen  Schriftstücke 
erR’orhen.  Die  Ausgabe  giebt  darüber  sehr  genaue 
.Vuskuiift  (freilich  mit  gnindsätzlicher  Wcgla-ssung  der 
Angabe,  wo  die  betreffenden  Emendationeu  und  Con- 
jecturen  zu  finden  sind)  — so  genaue,  dass  hierin  bis- 
weilen etwas  zu  viel  des  Guten  gethaii  scheint;  z.  B. 
war  es  wohl  nicht  nöthig,  da»s  K.  E.  A.  Schmidt’s  Con- 
jectur  iyxhuxai  für  ^^xAn'ö/icvm  jedesmal  ausdrück- 
lich erwähnt  wurde  (p.  35,  21.  36,6.  16.  20).  Vermisst 
habe  ich  kaum  etwas:  p.  224,  2 fehlt  die  Angabe,  dass 
die  (’urroctur  xoivotiQov  von  Bekker  herriihrt.  Die 
Abhandlung  von  Lchrs  ‘Quaestionuni  epicarum  speci- 
men  P (Programm  des  Königsberger  Friedrichs -Colle- 
giums 1825)  scheint  dem  Herausgeber  entgangen  zu 
sein;  wenigstens  öude  ich  zwei  dort  (p.  2)  gemachte 
Vorschläge  hei  Hrn.  S.  nicht  erwähnt:  p.  171,22  x«r 
«vToi>  yi  st.  xara  tou  yt  und  172,  7 jtTOStixa  st.  reva. 
— Wie  natürlich  hat  aoer  der  Herausgeber  sich  nicht 
damit  begnügt,  die  fremden  BesseningsvorscJjläge  sorg- 
sam zusamiueuzutragen  und  für  den  Text  zu  vei*wer- 
then,  sondern  seiner  .\usgahe  a\ich  eine  Reihe  eigener 
Vermuthungen  mitgegeben,  von  denen  viele  wahrßchein- 
lich,  nicht  wenige  evident  sind;  alle  zeugen  v(ui  einge- 
hendster Forschung  und  genauester  Kemitniss  des  Autors. 
8.  127,20  erwartet  man  tov  y«p  £;ri^n»oi/Toj 

^mrtlveTat  st.  lirexrtivfTat.  h.  133,7  lies  Tßpy»;AiOj. 
8.  150,  11  ^ yap  «^5  iv9eia  di6vkkaßog  yivixr^v 
T(fl6v).Jiaßoi>  axoreXd,  xa^ajcfg  ^ ytvvg  rng  yivvog: 
wenn,  was  wohl  nicht  bezweifelt  werden  darf,  das  Bei- 
spiel richtig  ist,  wird  Ap.  nicht  tjvg,  sondern  vj  geschrie- 
ben haben.  S.  1545  « dl  1 vermutlilirh  ist  tc  dl  zu  bes- 
sern, da  T«  fuv  vorausgeht.  S.  188, 15  corr.  ixag  txa&tv 
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8t.  Ixä^iv:  8.  Lentz  Herod.  I 501, 9.  S.  224, 4 u.  11  coir. 
{ u.  apa  st  ij  u.  apa;  s.  Lebrs  Qu.  cp.  p.  58.  S.  230, 15 
ixi^fffofitvov  yct^  fiovov  ro  ö xp«0ti/  jroicirat,  xa\  6 
6oi  reo  ddf,  xal  o o?vo;  ^ <plXoi  fpUog: 

den  neiden  anderen  Beispielen  entsprechend  muss  aus 
xal  o o?voff  vielmehr  |o>  olvog  werden.  S.  246,  5 ^ 
to  fiiv  virv  ovd'  oXog  o^oipovti,  tXyi  xavroxi  ftcv  ro 
ix/ppmta  dta  dvo,  o dl  6wdi6uog  ov  xatfXG>g:  dass 
dm  dw  hier  nicht  allein  stehen  Kann,  glaube  ich  mit 
ßekker;  wahrscheinlich  ist  zu  lesen  dm  dt^  vv  (nicht 
V,  wie  Bekker  vermuthete).  S.  249, 8 a x«l  tfwi/yopj}- 
iSafuv:  jedenfalls  doch  Owijyoffi^outv.  — S.  164,  11 
u.  223,  31  fehlen  wie  bei  Bekker  die  Citate  11.  J 351 
u.  Od.  ^ 336.  Gern  hätte  ich  gesehen,  wenn  überall, 
wo  Apollonios  auf  früher  Gesagtes  ausdrücklich  hin- 
weist. die  betreffende  Stelle,  falls  sie  noch  in  seinen 
erhaltenen  Werken  zu  finden  ist,  citirt  worden  wäre. 
Hoffentlich  geschieht  dies  wenigstens  in  dem  zu  erwar- 
tenden Comraentar  dea  Herausgebers. 

Hinzugefügt  sind  unter  dem  Text  ausser  den  Va- 
rianten der  Handschrift  und  den  Conjecturen  der  Kri- 
tiker noch  kurze,  bei  einem  so  schwer  verständlichen 
Schriftsteller  wie  Apollonios  doppelt  dankenswerthe  In- 
haltsangaben und  einige  ‘testimonia’.  Diese  letzteren 
scheinen  mir  nicht  immer  ganz  passend  gewählt;  mit- 
unter ist  auch  Irrthümliches.  das  sie  berichten,  nngc- 
rügt  geblieben,  z.  B.  zu  S.  199,  1 womit  Lehrs  in  Lentz 
Hcrod.  I 192,  19  zu  vergleichen.  Doch  in  der  Kegel 
zeigt  auch  hierin  der  Herausgeber  dasselbe  sichere  und 
richtige  rrthcil,  welche.^  in  erfreulicher  Weise  seine 
ganze  Arbeit  charakterisirt.  Die  Schwierigkeiten,  wel- 
che gerade  Anollonios  theils  an  und  für  sich,  theils 
infolge  mangelhafter  Ijeherlieferung  bietet,  sind  so  gross, 
dass  nur  wenige  Philologen  heute  noch  den  Muth  zu 
haben  scheinen,  ihm  mehr  als  gelegentliches  Interesse 
zu  widmen.  Aber  gerade  darum  verdient  die  Hinge- 
bung. mit  welcher  Hr.  Schneider  sein  Verstäuduiss  ge- 
fördert hat.  unsern  wärmsten  Dank.  Möge  die  Syntax, 
deren  Bearbeitung  Hr.  (t.  Tblig  übernommen  hat,  so- 
wie die  Commentare  beider  Herausgeber  nicht  gar  zu 
lange  auf  sich  warten  lassen! 

SchliesHÜch  sei  es  mir  noch  gestattet,  eine  Anzahl 
handschriftlicher  Bemerkungen  meines  theueni  Lehrers 
und  Kreundes  Lehrs  hier  zu  veröffentlichen.  Ich  ent- 
nehme dieselben  seinem  Handexemplar  der  Bekker- 
scheu  Aneedota.  welches  mir  Ludwig  Friedländer  gü- 
tigst  anvertraiit  hat.  Sie  alle  zu  publiciren,  ist  aus 
verschiedenen  Gründen  nicht  migänglich.  Ich  brauche 
wohl  nicht  noch  besonders  zu  betonen,  dass  diese  bei- 
läufigen  Notizen  eigentlich  nicht  für  die  Oeffontlichkeit 
bestimmt  waren ; demiocb  hielt  ich  mich  für  verpflich- 
tet, den  Freunden  des  Apollonios  Mittheilung  davon 


zu  machen.  — S.  122,26  vermuthet  Lehrs  ^rjvvöai  x«l 
TO  xgtoTOTifXov  p^fue  oder  x«l  ro  xgoxilfievov.  125,7 
«:ro  Toö  £fftT£T«y^«t  (coli.  pron.  p.  147):  das  vor  «t6 
früher  eingeschartete  onx  ist  ausgestrichen.  127,9 
cMtof.  20  ctlataif  oloioi  (coli.  p.  588).  21  alai,  oloi 

u.  of/uoi^o(.  30  aoxoi  u.  xaxai  (coU.  p.  588).  31  oto- 

Toi  TO  «raraf.  128,6  afrei.  7 oioi,  aber  mit  dem  Zu- 
satz '?  of  V.  Lp.  H.  322\  131,  17  xal]  ‘God.  eoj:  quod 

htabit,  ante  fn  scripto  pro  on’.  22  int  so  corrigirt: 
^XXa  xal  Tovto  axtdtix^'t}  Iv  olj  i^'u;i;ix^^  x«Qtyixpa<iEtog 
riv  l^fpaxtxd'  ra  de  dn'ap£)«para  o^e  p^juara  iyxXL- 
6iGig  , drö/iara  dl  r<üv  xgayfiärm»'  toI; 

df  xrl.  *sic  recte  emendat.  ostendit  et,  sch.  Dion.  p.  883\ 
133,9  OTB  xal  Ovv  rw  »'  Aeyerai  1x9^' 

dxoAverat  av  oder  xal  xdXiv  ovx  dxi^avov  xaxd 
XT£.  137,10  11  dta  Tou  Eo^'.  16  xal  (u;  6v- 

mfd’co;.  21  ov  öiovtag  x tjv  rdaiv  dvididixro.  138,25 
dvdyxtj  oder  ^oyxaO^ij  oder  d^ov  oder  Xoyov  ilxt 
(f  vXttXTHv.  140,  12  o Tt]  xl  oder  145,19  xal 

fdoi  iöojs  xal  Iv  xoig  roiovro^g.  148,  25  axfiip'  st. 
dftijv.  149,21  vauoä.  153,4  coj  to  9afid,  ovx  ^ 

R.  Schneider.  159,11  (pvXd^avxog.  18  liroteiro  xal 


anrd  xAi^rtxdv  ixltp^iy^xi.  27  ‘also  cS’rovpro  Iraov'. 
162,24  onx£T(,  Ixd  av&tg  dvdyxfj  tlg  o^tuev  xpo- 
a^eddai.  163,17  st.  Xb^h.  165,8  ou]  ‘?  Etwa 
av  xdöag.  166,  29  ‘Lob.  putat  xepa/irxo;  et  ßorx<^  pr. 
path.  320’.  172,17  ojioXoyi^ovöiv , Sti  xal  xov  axo 

xov  r aQxofiivov  xat  dfefat'  x{fotpof^v  Xiyo(iivov; 
173,  19  dtn^E^e/pyEra»  st.  Uwt^iQXfxai  (coli.  p.  533,13). 
176,  12  oxfQ  sL  oxoxB.  13  Ixrade-v  st.  lxtxxa<fLv:  'Ix- 
Toöij  in  eadem  re  infra  p.  607,4.  Orio  dicit  (p.  152) 
rpo^ry.  178,28  ott  xtjv  filv  xaQayoiyrp>  xrp/  did  xov 
xxi.  181,  4 xXiovi\  ? xXiov  xy.  9 xal  xdXiv  ivtlxovxo 
xoig  X.  X.  182,  28  ix  xqo^i<Si<ag  streicht  Lehrs.  184. 
30  Aiyo  ix  toxov.  186,  5 Tl^^po^  Ixlfiifixrog  oder 
xaxö^  (Xrj  xBX9Vt^i*'og  xä  ‘i|  ovQavo9tv\ 
d*  aVf  (i  ovx  xxf.  187,27  pav^]  ? xpavco,  Buttm. 
gr.  (U)  p.  311'.  188,  16  toO  vor  (pcDvmvxog  streicht 

Lehrt.  193.6  ttcl  f 9iv.  Zu  dieser  und  den  nächsten 
Zeilen  bemerkt  Lehrs:  ‘Dies  muss,  wie  der  Verlauf  zeigt, 
falsch  sein’.  200,  1 a£l  Oijfiaivo^]^  (xal  del.)  alxioXo- 
yixijv  tvvoiav,  coli.  synt.  334  Or^^alvovxa  dt^a^opi- 
xijidvvoiax*.  13  fvi^cog  st.  di^9(og.  16  st.  aij^rj. 

201,  13  iv  diXJl  yivBßt  ’ (i'ocirat  yap . , . x:apajrAi)0(a)‘  tov- 
TOI'  XT£.  204,  16  xal  to  dvaitdfjti.  204,  29  Hinter  dem 
Homer-Citat  nimmt  Lohrs  den  .Vusfall  von  xal  und  dar- 
nach eine  grössere  Lücke  an.  206,3  ost.  o^.  21  tmoxlx- 
tu  vel  vxdytrai.  28  di'aTTffixöttti'Ov]  xataXi}txav6fifvoi' 
oder  xarayfi'ö/ufi'ov.  207,  1 Nach  örjfiatvovxa  sei  oi’ix 
ixipprmara  ausgefallen.  213  zu  Anfang:  ‘Gewiss  scheint 
der  Abschnitt  über  du/i^TAfxnxoi  zu  fehlen;  s.  524,22’. 
11  T^ijöi^,  xaO’  xaxoQ^ovrai.  214. 10  Öwautv]  “llic 
excidit  in  (.\>d.  mium  totum  folium  (ut  mihi  Droiikius 
airroHa  edoctus  scribit)’.  216,  7 rjfitQa  idrl  xal]  xal 
rjfifQa  ioxi.  8 dta^EnxrtxwV  ^ rjfXfQa  iöxiv  ergänzt 
auch  Lehrs.  10  OvvÖtönot  xaXov^fvot  ÖiaJ^ivxxi' 
xol  flotv.  15  ^ T d)v  (nicht  xal)  vxoXttxo^ivav.  217, 
24  xov  dx>axvüv  vxdgxovöa  xbx^Q^^^^* 

^(vxTixov.  218,2  ^,u£pa  ißrtv  auch  Lehrs.  10  Atj/o 
dl  dta^EnxTixdi'  flg  xov  xxi.  219,27  Aiyö)  dl  £xl 
von  xQoxintivov  . . . 220,  15  iv  olg  ua^ap|tt'  dij- 

Aot,  dl  xxi.  221,2  :tpoxar£i  A i p Q 1'  (dar- 

unter -tiXfyftivayx^)  <Svvdiöfi(ov  övvxaliv.  224,15 
ov  xäv  drjXov^iviav  aXX*  ov  räv  wcavav  xal  naga. 
21  (paiiiv  ‘öli'rdi'öj  addit  Bekk. , sed  potius  ß«- 
puTovoj^'.  26  i;]  dAA’.  225,25  As^i^,  eFte  iAAs/^'C^t’* 
eFte  xrAEorddaiEi'.  2‘26,  5 ygd(pa}  ixEi  oder  xal  xoA- 
Adxi^  — AslEit;  fioglfov  ^rapaAa/i^dt'o/iEf  (auch  an 
oftog  dachte  Lehrs,  strich  es  dann  aber  aus).  227, 22 
i»l]  y axo-  228,11  xal  x’pö^  xtvav  v;te  vo  ijtt  ij, 
xxi.  18  d)g  iv  tö]  äg  fyst  rd  oder  oJov  to.  229,  23 
ou  ydg  dtaxogrjxixov.  230,  27  d^uqpörEpa  (laxd- 
)4Eva  ylyvovxat.  234,  14  v^a'p^ECO^  . . . of  aörol  vxdp- 
Xovxfg.  235,1  xal  ixBtvo  fiivxoi.  237,1  xal  roe- 
vExa  rd  dxodtdö/iEt'ov.  2 dxAoOi']  ov  Ovv^txov.  6 xol 
dAAo]  oint  dAAo.  8 avxKp^Bii  xig.  10  xagtlxtro  ovr. 
238,21  rd  dp&pa  rdv  Aoyoi'  t^;  ix^Xii>tag  xapadf 
;i'Erat.  22  xaOon  xal  rd  XEVög  xBlvog,  ev/  bIvI 
(am  Rande  tfrEvö;  örttrö^).  [Auf  dieser  Seite  stehen 
bei  R.  Schneider  die  Zahlen  der  Bekker’schen  Ausgabe 
nicht  an  richtiger  Stelle;  auch  in  den  Anmerkungen 
sind  unrichtige  Zahlen.]  241,  5 dEÖi'rco;;  . . .]  ‘opiuor 
xagBkrj<p9tf.  242,  23  Lehrs  streicht  rj)  vor  xaga9i<fii- 
243,  4 xagalaußdvBxai  . . .]  ‘scheint  nichts  zu  fehlen', 
aber  am  Rande  ergänzt  Lehrs  roi5  dxAof*  (xal  röi'or) 
Bxi  dl.  248, 10  OvvÖBOfioi^  *puto  OvjixXtxxixol,  v.  520, 
15*.  254,  14  dxoxoxiv  to  a ivxfjv  Oyjfiaivov  iv 

t fl)  . . . 25.5,22  xrjv  streicht  Lehrs  ebenso  1 12  ov  mit 
Uhlig).  256,25  6 fj  XEffAEÖraxf  ton  d.  257,9  dWy- 
xXvcoi]  aOwiyxXixoi. 

Königsberg.  Arthur  Ludwicb. 
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Adolfus  Sehimberg,  Anale«ta  Aristarebea.  Difi>  | 
sertatio  inauguralis  philolo^ca  . . . Oryphiswaldiae^  : 
^is  Frid.  Gail.  Kuniko  [in  Commission  bei  B.  G.  I 
Teubner  in  Leipzig]  1878.  39  S.  8*.  M.  1.  i 

227]  Da  diese  Promotionsschrift  ‘memoriae  Caroli  ! 
Lehrsii’  ge?ndmet  ist  und  eine  der  angesehensten  Ver*  I 
lagsbucbJ^ndlungen  ihren  Vertrieb  übernommen  hat  | 
(s.  B.  G.  Teubner's  Mittheilungen  1878  Nr.  6),  so  sehe 
ich  mich  genöthigt,  hier  kurz  mein  Crtheil  über  die-  I 
selbe  abzugeben.  Dasselbe  stimmt  durchaus  mit  dem  I 
von  Ludwig  Friedländer  neulich  (im  Iudex  lectionum  | 
Academ.  Albert.  1879  1)  ausgesprochenen  überein:  Die  I 
Arbeit  kann  meiner  Meinung  nach  in  allem  Weseutli-  { 
eben  nur  als  verfehlt  bezeichnet  werden.  Es  handelt  | 
sich  in  derselben  um  die  Homerischen  Homonymien:  j 
die  Zusammenstellungen  der  geographischen  Ho-  : 
monymien  bei  Steph.  Byz.  sollen  ‘durch  eine  Menge  ; 
von  Zwischenstufen  (Epaphroditus,  Didymus,  Strabo, 
Apollodor,  Demetrius  Scepsius,  Parmeniscus  und  A.)  ; 
in  letzter  Linie  auf  Aristarch  zurückgeheu,  welcher,  j 
wo  auch  immer  bei  Homer  eine  geographische  Homo-  | 
nymift  sich  fand,  dieselbe  eifri^st  durch  die  öiTtlri  no-  j 
tirte  und  dann  explicirte.  Nicht  in  gleicher  Weise  : 
wurden  von  demselben  Grammatiker  die  gleichnamigen  ! 
Personen  bei  Homer  behandelt.  Der  l-nterschcidung  , 
dieser  widmete  Aristarch  eine  eigene  Schrift,  ein  be-  : 
sonderes  Diese  Abhandlung  . . . ging  aus  j 

von  der  Besprechmig  der  berühmten  Stelle  in  Ilias  TI, 
wo  der  schon  in  E gestorbene  Pylaemenes  wieder  auf- 
tritt  . . . Hieran  schliessen  sich  noch  die  Homonymien  , 
Uomoriseber  Personen  mit  sonst  aus  der  Sage  bekann- 
ten ...  Im  dritten  Tbeil  bringt  der  Verf.  die  griechi- 
Bcbe  Keconstruction  des  öi^ygafiua  nigl  TJvkaifiivovg, 
soweit  sieb  dieselbe  aus  den  in  ^en  Scholien  zei’streu- 
ten  Bemerkungen  berslelleu  lässt.’  So  Hr.  Sebimberg. 

Dass  Aristarph  die  Homonymien  bei  Homer  be- 
handelte (upi  Zenodot’s  willen,  glaubt  Ilr.  Sch.  S.  24 
ohne  dies  beweisen  zu.  köimen),  wissen  wir  aus  den 
Fragmente^  dos  Aristonikos;  daraus  folgt  aber  nicht,  : 
dass  alle  den  Homer  betreffenden  geographischen  Ho- 
monymien, welcfie  Steph,  Byz.  und  Strabo  besprechen, 
auf  Aristarch  zurückgehon;  denn  specifisch  Aristarchi- 
aches  verratheii  diese  Hespreebungen  nichts.  Tuid  dies 
letztere  gilt  auch  von  den  meisteu  Bemerkungen  der 
Scholiaaten  und  Lexikographen,  die  Hr.  Sch.  benutzt 
hat,  um  därauH'willkürUch  ein  angeblich  AriatÄrchisches 
Schriftstück  zu  contaminiren , wie  es  des  grossen  Na- 
mens uirwürdigcr  wohl  kaum  erdacht  werden  kann. 
Der  Anfang  desselben  lautot:  [fjokkal  naga 
jtoirjT^  ttJcogCai  olov  iv  to  ‘tvffa  TJvkaiftLvea 

iKiri^v  axakttVTov  ^grji,  agxov  fjatpkayovav  fiiya^vfiav  ■ 
aöJtufracov . ru  iv  naga  vav6\  ftaxy  iavti  | 

Uvkaifilvii  xal  iaoftivtp  itatöl  /igitaklavi,  V^ra  dl  j 
6<pt  ytatijg  xU  daxgva  kiißoiv*  jttgl  dt  kvOttos 
»oAAol  ittjTi^xttöiv.y  ^TjTtizat.  nag  avatiga  av^j- 
f^Tjfiivos  vnd  Mevfkdov  6 IJvkaiiiivt}g  iv  ty  N dvvara^ 
axokov^tlv  xa  naiÖl  xal  xAauii'.  xrl.  F.in  solches 
Elaborat  mit  Her  Uebcrschrift  ^gtöxdoxov  wfpl  Tlvkat- 
fUvovg  övyyoftpp«  zu  versehen,  ist  freilich  nicht  viel 
schlimmer,  als,  wie  Cobet  und  W.  Diudorf  gethan  (vgl. 
Hrn.  Sch.  S.  23),  fiir  ein  klägUches  SchrifttjtUck  dos 
Cod.  Veuet.  4.54  den  Ehrentitel  zu  errtmleui  ‘Aristonjoi 
3T£pl  ^gi6tdorov  <fr]fi(lav  'Ikiddog  praefationis  fragmeu- 
tum’.  Wen  Iriedländer's  AuRoinandersotzungen  darüber 
(a.  a.  O.  und  im  Index  lection.  Acad.  Albert.  1870  I)  1 
nicht  eines  Besseren  zu  belehren  vermögen,  der  «ollto 
alles  Andere  lieber  thun,  als  sich  mit  den  Fragmenten 
der  Aristarcheer  beschäftigen.  Eine  genauere  Kennt- 
niss  ihrer  Eigenheit,  namentlich  ihrer  knappen  und 
treffenden  Art,  sich  auszudrücken,  habe  ich  auch  bei 
Hrn.  Sch.  gänzlich  vermisst  i 

Königsberg.  Arthur  Lud  wich.  | 


* Adolf  Strodtraann,  Dichterproflle.  Literatur- 

bilder  aus  dem  neunzehnten  Jahrhundert.  Band  1.  2. 

Stuttgart  Abenheim’sche  Verlagsbuchhandlung  1879. 
IV,  [U],  292;  [in],  179  S.  8».  M.  8,40. 

228]  Adolf  Strodtmann,  welcher  gestorben  ist  seit  diese 
Zeilen  geschrieben  wurden,  ist  ausser  durch  seine  eignen 
Gedichte  und  manche  poetische  Uebersetzung  aus  dem 
Dänischen,  Englischen  und  Französischen,  auch  durch 
gehaltvolle  Uterarischo  Arbeiten,  vor  Allem  sein  Leben 
Heinrich  Heine’s  und  die  Herausgabe  der  Briefe  BUr- 
ger’s  auf  dem  Gebiet  deutscher  Literaturgeschichte  so 
wohl  beglaubigt,  dass  man  eine  Sammlung  literarhi- 
storischer EsRays , welche  er  unter  obigem  Titel  giebt 
mit  dem  Vertrauen  zur  Hand  nimmt,  ein  Icsenswerthes, 
gutes  Buch  darin  zu  Anden.  Cnd  dieses  Vertrauen 
wird  mau  durchaus  gerechtfertigt  Anden.  Eine  ein- 
gehende Kenntniss  der  W'erke  der  besprochenen  Schrift- 
steller. Verständniss  für  ihre  Entwickelung,  ein  siche- 
rer Geschmack,  ein  maassvolles  Urtheil  sind  im  Ganzen 
die  Vorzüge,  welche  man  denselben  bereitwillig  zuge- 
stohen  wird.  Natürlich  wird  man  hier  und  da  ahzu- 
weichen  geneigt  sein.  Etwas  wirkt  ja  doch  immer  die 
individuelle  Auffassung  mit  ein;  dies  auch  bei  Strodt- 
mann, der  selbst  radical  in  seinen  politischen  Anschau- 
ungen die  Neigung  hat,  auch  die  Dichter  nach  ihrer 
Gesinnungstüchtigkeit  zu  prüfen  und  sein  Urtheil  et- 
was darnach  zu  roodiAcieren.  Es  prägt  sich  dies  gleich 
in  den  Worten  der  Vorrede  aua,  wenn  er  es  als  die 
Aufgabe  des  Dichters  erklärt,  ‘das  Panier  des  Jahr- 
hunderts zu  entfalten  und  cs  lenchtend  voranzutragen 
in  den  W'ettem  der  GeistesschlacbtV  Im  Allgoraeinon 
ist  das  vollkommen  richtig  und  doch  nicht  ganz  ohne 
Einschränkung  gültig.  Doch  soll  rühmend  anerkannt 
werden,  dass  der  Verf.  nicht  nach  der  engen  Schablone 
einer  Tendenz  richtet  und  auch  das  Entgegenstehende 
zu  würdigen  weiss,  wie  er  in  den  Essays  über  Geibel, 
Nr.  3 und  Uobert  Hamerling  Nr.  8 gezeigt  hat.  Die 
andern  deutschen  Dichtercharaktere  sind  Hoffraann  von 
Fallersleben,  Ferdinand  Freiligrath,  Georg  Herwegh, 
Franz  Dingelstedt,  Friedrich  Hebbel,  Hermann  Lingg, 
Borthold  Auerbach  und  Friedrich  Spielhageu.  Von  die- 
sen sind  hervorzuheben  die  beiden  ersten  und  der  über 
Hebbel,  in  denen  .sieh  manche  Züge  aus  eigner  Be- 
kanntschaft oder  Correspondenz  verwerthet  Anden,  wel- 
che dem  Dargestellten  den  t’harakter  erhöhter  Leben- 
digkeit geben.  In  dem  letztem  sind  in  den  Briefauszügen 
auch  noch  einzelne  Punkte,  welche  als  Ergänzung  selbst 
nach  der  Biograplüe  von  Kuh  ihren  Werth  haben,  ln 
dem  Aufsatz  über  Geibel  Audet  sich  ein  energischer 
Protest  gegen  die  seltRame  Biographie  von  Goedecke, 
sonst  wird  man  gerade  hier  Strodtraann’s  Takt  aner- 
kennen mÜBsen.  welcher  dom  Dichter  auch  nach  seiner 
politischen  Seite  hin  gerecht  wird,  seine  conservative 
Kichtung  bestimmt  hervorhebt , aber  darauf  hinweist, 
da.s8  Geibel  nie  der  Reaction  gedient  habe,  und  die 
Ergänzung  seiner  politischen  Ansichten  auf  treffende 
Weise  in  »einem  mannhaften  PatriotiHmus  erkennt.  An 
diese  Aufsätze  schlicssen  sich  zwei  mit  Beiträgen  zur 
Heine-Biographie,  nämlich:  ‘die  Mutter  H.  Heinc^  nach 
ihren  Jugendbriefen  geschildert',  und  ‘aus  Heine’s  Stu- 
dentenzeit’. In  dem  erstem  werden  mehrere  Briefe 
der  Mutter  Heine’»  mitgetheilt,  welche  sie  noch  vor 
ihrer  Verheirathung,  im  Jahre  1798,  an  2 Freundinnen 
in  W’csel  schrieb.  Eine  Einleitung  geht  voran,  welche 
über  die  Abstammung  und  die  Verhältnisse  der  Fa- 
milie de  Geldern  alle  wünschenswerthen  Mittheilungen 
bringt.  Die  Briefe  selbst  sind  reine  P'reundschaftÄ- 
hriefe,  zeigen  aber  die  Schreiberin  in  nicht  ungünsti- 
gem Lichte  und  sind  für  die  Biographie  Heine’s  da- 
durch von  unmittelbarem  Interesse,  dass  der  letzte  sehr 
wahrscheinlich  macht,  dass  Harry,  das  erste  Kind  der 
Ehe  Pcier  de  Geldem's  mit  dem  Vater  des  Dichters  schon 
1797  geboren  ist;  der  letztere  Aufsatz  bringt  Mitthei- 
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langen  aus  dem  Taaebuche  eines  Dr.  jur.  Wedekind,  | 
der  noch  in  Uslar  lebt,  über  Heine  während  seines  ' 
Göttinger  Aufenthaltes,  Soramer  1824.  Mittheiluiigeu 
persönlicher  Eindrücke,  die  nicht  ohne  Interesse  sind. 
Im  Anhang  des  ersten  Bandes  findet  sich  ein  Essay 
über  den  Wiener  Schauspieler  Joseph  Lewinsky,  in 
dem  Strodtmanii  jedoch  einer  Arbeit  von  Ed.  Brandes  | 
folgte.  Der  zweite  Band,  der  sich  der  ausländischen  i 
Literatur  zuwendet,  enthält  nur  vier  Essay’s,  von  denen  j 
am  meisten  Interesse  der  er.ste  in  Anspruch  nimmt,  in 
welchem  das  Verhältniss  der  Frau  von  8tael  zu  Benja-  : 
min  Constant  nach  bisher  ungedruckten  Briefen  geschil-  ; 
dert  wird;  dieser  kann  als  eine  werthvolle  Ergänzung 
der  bisherigen  Keuiituiss  über  die  berühmte  ^>cbriftstcl-  ; 
leriu  bezeichnet  werden.  In  dem  Aufsatz  über  Alger- 
nou  Charles  Swinburne,  den  intereasantesteu  unter  den 
neuesten  englischen  Diithtern  «chlieast  sich  der  Verf. 
an  einen  Aufsatz  von  Edmund  W.  Gosse  an,  wodurch 
das  selbständige  Wort  desselben  herahgedrückt  wird 
und  das  gilt  auch  von  <lem  über  «len  Schweden  Alm- 
quist,  der  einer  Bchwedischen  Biographie  desselben  vf»n 
Ahnfeit  folgt.  Doch  sind  beide  Charakteristiken  ein- 
gehend und  lehrreich.  Dazwischen  steht  ein  kurzer 
Aufsatz  über  Andersen,  welcher  die  Berühmtheit  die-  l 
ses  Dichters  aus  der  Beschaffenheit  seines  Talentes,  > 
dessen  reichste  Blüthe  seine  Märchen  sind,  zu  erkläreu 
sucht.  Der  längste  ,\ufsatz  dieses  Bandes  aber  ist  d(T  [ 
Anhang,  welcher  eine  ausführliche  Analyse  eines  I)ra-  I 
mas  von  Jacob  Ayrer,  dem  Sohne  des  bekannten  Niirn-  } 
berger  Dichters,  giebt:  Ein  Broct^ss  der  Hölle  wider 
Jesum.  das  freilich  nicht  unbekannt  war,  über  welches 
aber  ein  so  ausführlicher  Bericht,  bei  der  Seltenheit  . 
des  Originals,  immerhin  sehr  willkommen  ist  und  wel-  ’ 
ches  sich  als  ein  selir  originelles  Erzeugniss  seiner 
Zeit  zu  erkennen  giebt.  So  wird  man  dem  Verfasser  | 
für  den  manchfach  interessauteu  Inhalt  seiner  neuesten  i 
Bublikatiou  Dauk  wissen,  die  durch  sehr  saubere  Aus-  j 
stattung  und  correcten  Druck  gleichfalls  allen  .\iisprü-  i 
eben  genügt. 

Bremen.  Emil  Brenning. 

* Die  hlHtorlHchen  VoIk8liedcr  vom  Ende  des 
drelHsiigährigen  Krieges  ^ 1048  bi»  zum  Beginn  j 
des  slebei^ährigen,  Aus  fliegenden  Blättern,  j 

handschrifllichon  (Juelleu  und  dem  Volksmunde  ge- 
sammelt von  Kranz  Wilhelm  Freiherrn  von  Dit- 
furth.  Heilhronn,  Gebrüder  Hemiinger  1877.  XIV, 
37<i  S.  8®.  M.  7,50. 

229]  Die  vorliegende  Sammlung  reiht  sich,  wie  der 
Herausgeber  am  Eingang  des  Vorworts  hervorhebt,  ge-  | 
nau  den  früher  von  ihm  bei  Upperheide  in  Berlin  1871  1 
und  72  herausgegelienen  Volksliedern  von  1756  bis  1871  | 
an.  «0  das«  mm  der  Cyclu«  von  1648 — 1871  vollständig  \ 
abgeschlossen  ist.  Beinahe  fünfzig  Jahre  hindurch  ist 
an  dem  umfangreichen  Material,  das  jetzt  in  158  Stücken 
vor  uns  liegt,  gesammelt  worden,  und  in  der  That  bie-  I 
tet  der  Sammler  ein  Buch,  das  hei  Allen,  die  sich  mit  ' 
deutscher  Culturgeschichte  beschäftigen,  lebhaftes  Inter-  ] 
esse  erregen  wird.  Damit  der  Leser  aber  nicht  in  sei-  i 
nen  Erwartungen  getäuscht  werde,  ist  es  nothwendig  | 
zunächst  den  Charakter  der  mitgetheilten  Lieder  näher  ; 
zu  bezeichi»en.  Wer  nämlich  in  dieser  Sammlung  Volks- 
lieder in  demjenigen  Sinne  erwartet,  in  dem  das  Wort 
seit  Herder  in  der  Regel  gebraucht  wird,  würde  bei 
der  weitaus  grössten  Mehrzahl  der  mitgetheilten  Stücke 
seine  Voraussetzung  nicht  erfüllt  sehn,  weil  sich  kaum 
von  einem  halben  Dutzend  derselben  der  Nachweis  füh- 
ren lassen  dürfte,  dass  sie  weuigstens  zeitweise  im  Volke 
wirklich  heimisch  und  nicht  blosse  Eintagsfliegen 
gewesen  seien:  ja  bei  einer  nicht  geringen  Zahl  ergiebt 
sich  aus  Inhalt  und  Form , dass  sie  nicht  Volkslieder 
in  jener  Bedeutung  gewesen  sein  können.  Ohne  hier 
also  näher  auf  den  Unterschied  von  eigentlichen  Volks- 


liedern, volksthümlichen  und  voiksheliebton  Liedern 
eingehu  zu  wollen,  der  eine  ausführlichere  Behandlung 
erfordert,  um  der  Wissenschaft  Nutzen  zu  bringen,  soll 
nur  dies  Eine  betont  werden,  dass  der  Herausgeber 
seine  ‘historischen  Volkslieder’  wesentlich  ira  Gegensatz 
zur  Gelehrtenpooeie  fasst,  dass  er  daher  in  seine  Samm- 
lung alle  diejenigen  Dichtungen  eingereiht  hat,  deren 
VeKasser  unbekannt,  und  die  zugleich  im  Volkston  ge- 
dichtet sind,  also  volksthiimlich  sein  wollen.  Daher 
bat  er  nicht  nur  die  wirklichen  Volkslieder  wie  den 
Prinzen  Eugeuius,  die  Tartarfürstin,  den  erschossenen 
Pfalzgrafen  und  ähnliche , von  denen  wir  wissen , dass 
sie  lange  Jahrzehnte  hindurch  weit  und  breit  im  Volke 
esungen  worden  sind,  aufgenommen,  somleim  auch 
iejenigen  Gedichte,  deren  ausgedehiUere  Verbreitung 
nicht  nachgewiesen  werden  kann,  ja  nicht  einmal  wahr- 
scheinlich ist,  die  aber  entweder  in  einzelnen  Exem- 
plaren gedruckter  Flugblätter  oder  in  geschriebenen 
Liederbüchern  aus  alter  Zeit  überliefert  sind  und  des- 
halb als  wohlbeglaubigtfi  Zeugnisse  der  Anschauungs- 
und Denkweise  derjenigen  Zeit,  der  sie  ihren  Ursprung 
verdanken,  gelten  dürfen.  Und  von  diesem  Oesichts- 
nunkte  aus  ist  die  Veröffentlichung  der  vorliegenden 
Sammlung  als  eine  werthvolle  uml  sehr  orspriessliche 
zu  bezeichnen. 

Selbstverständlich  wünle  es  aber  durchaus  verkehrt 
sein,  an  diesen  Theil  der  Volksliteratur  ‘aus  Deutsch- 
lands trübster  Zeit’  einen  einseitigen  aesthetischen 
Stanilpiinkt  anzulegen  und  eine  Beseitigung  der  zalil- 
losen  Rohheiten  und  Härten  des  Aus«lrucks  zu  v.’im- 
schen,  da  gerade  hierin  dasjenige  liegt,  worin  sich 
Zeit-  und  Volkseharakter  aufs  Schärfste  ausdrückt: 
eine  Q uellensammlung  ist  es,  die  uns  vorliegt,  bei 
der  man  nicht  fragen  darf,  oh  die  einzelnen  Stücke 
mehr  einen  aiigenehiucn  oder  unangenehmen  Eindnick 
auf  den  Leser  machen,  ob  sie  poetischen  Werth 
haben  oder  historisch  richtig  sind,  sondern  bei 
der  es  sich  einzig  darum  handelt,  ob  sie  sorgfältig  und 
umsichtig  angelegt  und  ob  sie  getreu  ist.  Man  wird  in 
beiden  Beziehungen  im  Ganzen  Loh  spen«leii  können, 
wenn  auch  in  der  Gu<^Hennach Weisung  dem  For- 
scher mancherlei  Mäiigcd  auffallon.  Zunächst  sieht  Jeder 
auf  den  ersten  Blick,  dass  ho  allgemeine  Notizen  wie; 
‘ImmlKohriftlich’  ‘hamlfichriftlich  aus  jener  Zeit'  oder 
‘geschriebeneR  Liederbuch  jener  Zeit'  ‘altes,  geschriebe- 
nes Liederbuch'  ohne  Angabe  des  zeitigen  Besitzers 
der  betreffenden  Stücke  und  ihres  jetzigen  Aufbewah- 
rungsortes wenig  Werth  haben:  welchem  Philologen, 
der  einen  noch  ungodruckten  Beitrag  zur  griechischen 
oder  lateinischen  .\nlh<dogie  veröffentlicht . würde  es 
einfallen  sich  mit  einer  ho  allgemein  gehaltenen  An- 
deutung zu  begnügen  statt  Ort.,  Bibliothek  und  Codex 
genau  zu  bezeichnen  und  w’omöglich  über  diesen  selbst 
sorgfältig  Auskunft  zu  geben!  Fenier  muss  mau  An- 
stoss  daran  nehmen,  dass  hei  Liedern  wie  der  Tartar- 
fürstin S.  2d  nur  das  W’underhoni  citirt  wird,  da 
sich  doch  einerseit.s  altere  Drucke  nachweiseo  lassen, 
und  andrerseits  es  hinreichend  bekannt  ist,  wie  wenig 
zuverlässig  Brentano  und  Aniim  in  Bezug  auf  genaue 
Textüberlieferung  sind.  Noch  seltsamer  ist  es.  dass 
bei  N.  ll.'l  ‘Marlhnick’  sich  nur  die  Jahreszahl  1722 
und  die  Notiz  ‘mündlich  und  schriftlich'  findet  Wenn 
auch  der  Herausgeber  die  Mühe  scheute,  die  höchst 
interessante  und  für  das  Wesen  des  internationalen 
Volkslieds  lehrreiche  Geschichte  dieses  seiner  Zeit  be- 
rühmtesten Gassenhauers  zu  verfolgen,  so  hatte  es  sich 
doch  wenigstens  der  Bemerkung  verlohnt,  dass  der  In- 
halt nichts  mit  dem  berühmten  englisohen  Feldberrn 
zu  thun  hat  Hondom  den  T(m1  eines  französischen  Rit- 
ters behandelt.  Die  Gestalt  übrigens,  ip  der  der  Her- 
ausgeber den  ursprünglich  französischen  Text  mittheilt 
ist  als  eine  zwitterhafte  zu  bezeichnen,  insofern  als  die 
ernste  und  die  heitere  Fassung  des  Liedes,  das  in  bei- 
den Arten  auch  in  Deutschland  verbreitet  war,  unge- 
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hörig  vomnscbt  erscheint  Nach  jener  stirbt  die  Gat- 
tin des  Ritters  vor  Leid,  nach  dieser  heirathet  sie 
sofort  den  Knappen,  der  die  Todesuachriclit  bringt; 
in  jener  wird  die  weibliche  Treue  verherrlicht,  in 
dieser  der  weibliche  Leichtsinn  verspottet  Der 
Irrthura,  in  den  der  Herausgeber  verfallen  ist,  ist  aller- 
dings alt;  schon  Wolfgang  Menzel  hat  zur  Verbreitung 
jener  unrichtigen  Auffassung  durch  seine  Notiz  zu  dem 
Gedichte  in  der  von  ihm  berausgegebenen,  höchst  lie- 
derlich gearbeiteten  Sammlung  ‘Gesänge  der  Völker' 
wesentlich  beigetrageu. 

Bei  dem  Rcichthum,  den  der  Sammler  bietet,  ist 
es  selbstverbtäudlich  unmöglich  an  dieser  Stelle  auch 
nur  die  hauptsächlicheren  Stücke  hervorzuheben  und 
zu  bofipreeben;  um  ein  übersichtliches  Bild  des  Inhalts 
zu  entwerfen,  sollen  wenigstens  die  historischen  Ereig- 
nisse, um  die  sich  die  Mehrzahl  der  Gedichte  gruppirt, 
kurz  erwähnt  und  zugleich  einige  charakteristische  Pro- 
ben angeführt  werden.  Die  Sammlung  beginnt  mit  den 
Liedern,  in  denen  Deutschlands  Verwüstung  und  Elend 
am  Schluss  des  dreissigjährigeu  Krieges  in  eingehender 
WeiiM'  mit  beweglichen  Worttui  geschildert  wird;  z.  B.  S.  3. 
Biß  KJuder  g utoblcn  uud  geschlacht, 

Und  «‘lendiglich  versneiset, 

IHe  to(U<'n  L<>Qt  beriur  gebracht. 

Wie  m<iucb  Eienipol  weiset. 

Dass  (tott  erbarm,  die  Kngelein, 

Manch  Mutter  ihr  liebes  Kiude 
Mit  ^climcraci] , ach  io  Huiigerapcin 
Verspeisen  tbäi  eloiide. 

Es  folgen  einige  Lieder,  die  sich  auf  die  englische  Re- 
volution beziehn;  dann  in  langer  Reihe,  sich  gegensei- 
tig abwechselnd,  die  Lieder,  die  die  beiden  l*-rbfeinde 
dos  deutschen  Reichs,  Frankreich  und  den  Halbmond, 
betreffen,  zusammen  mehr  denn  achtzig  Nummern,  ln 
dem  ‘gantz  newem  thoatrum  mundf  das  um'»  Jahr  1680 
gedruckt  ist,  sagt  der  Kurfürst  in  Brandenburg  S.  63; 
Hoffe,  dass  der  Tae  werd  kommen, 

Da  ich  lehre  dem  Franzos, 

Wie  sein  Trutz  in  Kur  (tcoommen 
Und  mein  iSchwert  geh  auf  ihn  io». 

Jetzo  muss  der  Starke  weicbeo, 

Und  mich  fügen  in's  tie&chick ; 

Aber  trügen  nicht  all  Zeichen. 

Kehrt  ein^t  grösser  her  das  Glück. 

Nameutlich  ist  cs  die  l'ebergabe  i?trnssburgs  im  Jahre 
1681,  die  den  Hass  und  die  Entrüstung  weckt,  uud 
eines  der  darauf  bezüglichen  Lieder  Bchliesst  mit  nach- 
atehender  Parodie  auf  einen  alten  deutschen  Spruch : 
Sag  nimmermehr: 

Venediger  Macht, 

Augsburger  Tracht, 

Sträsähurger  G’scbuu, 

KOrnherger  Witz, 

Ulmer  Geld, 

Sonder  tage: 

Frankreich  regiert  die  Welt! 

Unter  den  Türkeuliedeni  hat  eines  ‘die  herrliche  Vic- 
toria 16ÖC*  durch  seine  Anlehnung  an  alttcstamontliche 
Form  einen  eigenthümlicheu  Schwung;  die  erste  Stro- 
phe (S.  155)  lautet; 

Soll  Israel  »legen  Uud  1 barao  liegen. 

So  theilt  sich  dos  Wm^er,  macht  Israel  Bahn; 

W'ill  Pharao  näher  sich  machen  hinan, 

So  müssen  die  Wollen  Ein  Unheil  ihm  fallen, 

Und  muss  er.  aamtnt  seiner  verstockten  Armee 
Ausirinkeu  die  lothe,  Krhifftragemle  See. 

*Hahu'  und  ‘Mund’  im  Bunde  sind  der  schlimmste 
Schrecken  für  Deutschland,  tmd  man  fürchtet  jeder- 
zeit ihre  Gewalt  und  Hinterlist ; in  der  ‘Confessio  (ial- 
licana  1690',  einem  auch  poetisch  nicht  werthloscn 
Liede  sagt  Frankreich  selbst  (S.  192): 

Herr  Jiicbodenfrob  mein  Bruder, 
b'renid's  Unglück  ist  mein  Freud, 

I>es  ^iatans  Tnterfotier. 

Fremd’s  Glück  mein  Herznl'dd. 

Ganz  Deutschland  sollte  brinoen, 

Ich  wollt  zntragen  Holz, 

Dann  ward , obu  feruere  B'ainnen 
Der  Hahn  and  Mon  recht  stolz. 


Vielfach  tritt  dann  auch  der  Unmuth  Uber  das  un- 
deutsche  Wesen  der  deutschen  Fürstenhöfe  uud  die 
Verachtung  deutscher  Sitte  hervor;  S.  22G  heiast  es  in 
dem  Liede  ‘das  verkehrte  Vaterland’,  das  um's  Jahr 
1700  entstanden  ist: 

Et  tbut  noch  wohl  Helden  geben 
Hier  in  unsem  Vateriand, 

Tapfre  Teuttche  tbun  noch  leben, 
hä  pfnidi,  der  noftsen  Scbondl 
Der  nit  kann  nanzötiteh  iQ^o, 

Wird  wohl  keine  Charge  knegen. 

Ja  unter  zehn  Offfzioren 

Kann  keiner  die  deutsche  Sprach ; 

Gleichwohl  unsre  Truppen  fuhren  — 

0 der  wunderlichen  Sach! 

Der  sollt  haben  zu  oll  Zeiten 
Ein  Dolmetscher  ad  der  Selten- 

Mehrfach  wird  in  einzelnen  Liedern  bald  erzählend, 
bald  in  dialogischer  Form  die  augenblickliche  C’onstel- 
lation  am  politischen  Himmel  erörtert,  so  ira  thoatrum 
mumli,  dessen  schon  oben  gedacht  wurde,  im  ‘Gespräch 
über  den  Krieg  im  Norden’  S.  215,  im  ‘Welttheater’ 
S.  282  u.  8.  w.  Durch  besondere  Galle  zeichnen  sich 
zwei  Lieder  auf  den  durch  HaufTs  Erzählung  bekann- 
Itui  ‘Jud  Süss'  aus  dem  Jahre  1737  aus,  die  auch  da- 
durch Interesse  erregen,  weil  gewisse  Wendungen  in 
denselben  in  ganz  auäalliger  Weise  an  einzelne  Stellen 
der  Schiller'schen  Anthologie  erinnern,  so  dass  man 
kaum  zweifeln  kann,  dass  diese  Lieder  dem  Dichter 
als  Knaben  bereits  bekannt  gewesen  und  tiefen  Ein- 
druck auf  ihn  geübt  Imbcui.  Auch  der  F.rbfolgekrie.g 
von  1740  bietet  eine  nicht  kleine  Anzahl  von  Lietleni, 
unter  denen  eines  “d'Pandurnnth’resel  1744’  durch  einen 
munteni  Ton,  der  an  die  Schnaderhüpti  erinnert,  her- 
voraticht : 

OoBlreicber  Wiodbenti,  mein!  sAst  mir  jetzt  an: 

Warum  seyd’s  ^’lofTn  von  Hotteonerg  davon? 

Die  8t**ioeme  Knöd’l,  die  h»b*n  euch  davon  g'achreckt; 

Vor  Furcht  bob'na  sich  d’  E»el  in  Wald  gar  versteckt.  — 
Am  Schlüsse  sind  auch  zwei  Lieder  auf  den  Tod 
des  Kaisers  Maximilian  in  Mexico  vom  Jahre  1867  mit- 
getheilt,  die  in  diese  Sammlung  nicht  hineingehören 
und  deshalh  besser  fortgeblieben  wären.  Linen  wohl- 
thuendeu  Eindruck  dagegen  macht  es,  dass  dies  Buch, 

; das  die  Eriimeruug  an  eine  trost-  und  fast  hoffnungs- 
' lose  V'organgenlieit  warhrufl , ‘dem  deutschen  Kaiser 
Wilhelm  1,  dem  siog-  und  ruhragekrönten  Wiederher- 
steller  des  Reiches’  gewidmet  ist,  denn  erst  im  Hin- 
: blick  darauf,  dass  die  jahrliundertlange  Schmach  end- 
lich gesühnt  ist,  sind  wir  im  Stande  diese  Erzeugnisse 
jener  Zeit  kalten  Blutes  und  ohne  Schamerröthen  zu 
lesen. 

Berlin.  Alfred  Schottmüller. 

KorreHpoiidenzblatt  des  Vereines  für  sioben- 
bürgische  Landeskunde,  redigirt  von  Franz  Zimmer- 
maiiu.  Jahrgang  1.  ITennannstadt,  (Tosius  1878. 
VII,  132  S.  8«.  M.  2. 

1 230]  Seit  dem  Anfänge  des  Jahres  1878  erscheint 
neben  dem  schon  lange  bestehenden,  bewährten  ‘Archiv 
des  Vereines  für  siebenbürgische  Landeskunde’  ein  zwei- 
tes Organ  dieses  Vereines,  das  ‘Kovrespomlenzblntt’, 
de.ssen  erster  Jahrgang  uns  vorliegt.  Wenn  wir  hier 
darauf  aufmerksam  machen,  so  geschieht  es,  weil  da« 
Blatt  sich  fiir  Jeden,  der  auf  dem  Gebiete  siebenbür- 
gischer  Lajideskunde  arbeitet,  oder  in  seinen  Forschun- 
gen doch  dieses  Gebiet  berührt,  überaus  forderlich  er- 
; weist.  Es  6nden  darin  kleinere  Aufsätze,  ferner  Fragen 
uud  Antworten,  die  sieb  auf  Siebenbürgen  beziehen, 
Raum.  Durch  die  Fragen  und  .Viitworten  hat  sich, 
wie  man  sieht,  schon  ein  zieinlich  reger,  auch  in  an- 
derer denn  wissenschaftlicher  Beziehung  erfreulicher 
i Wechselveikehr  nicht  blos  innerhalb  Siebenbürgens, 
sondern  auch  zwischen  Siebenbürgen  und  Deutschland 
] entwickelt  Im  Uebrigen  nimmt  das  Korrespondenz- 

29* 


228 


Jenaer  Literaturceilung  1R79.  Nr.  16. 


blatt  theiU  durch  Besprechuugen,  theils  durch  einfache 
Anzeigen  gewiHscnhafl  toii  allen  auf  Siehenbiirgen  und 
zum  Theil  auch  von  den  auf  Vngam  bezüglichen  neuen 
litorariBchon  Ei’scheinungcn  Kenntnis«. 

Durch  die  rego  Thatigkeit  des  bekannten  sieben- 
bürgischen  Dialektforschef»  J.  Wolflf  — des  eigentlichen 
Urhehera  des  ganzen  Blattes  — ist  der  Erforschung 
der  Biehenbürgisch-sächHiBchcn  Mundart  in  dem  vor- 
liegenden Bändchen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
Theil  geworden. 

Indem  wir  so  das  Korrespoiidenzblatt  AUeu,  die 
sich  für  siebenbürgische  Gegenstände  interessiren,  em- 
pfehlen möchten , nennen  wir  noch  einige  von  den 
Aufsätzen  und  Mittheilungen  des  ersten  Jahrganges. 
Derselbe  enthält  u.  A.:  Zimraermanu,  Das  älteste  Siegel 


der  Stadt  Hermannstadt;  Gros,  Die  neueste  Literatur 
über  die  Frage  der  Herkunft  der  Rumänen;  Neuere 
archäologiache  Funde  aus  der  römischen  und  Vülker- 
wanderungszeit  Siebenbürgens;  ü.  D.  Teut&ch,  Archäo- 
logisches aus  Yizakna;  VVattenbach,  Zum  Mongolen- 
einfall; Siebenbürger  Sachsen  in  Bologna;  Müller,  Die 
Schweizer  deutsche  Bibelausgabe  von  1530  in  der  Her- 
raannstä<lter  Kapellenbibliothek ; Zur  älteren  «ieben- 
bürgischen  Glockenkunde ; Frommann,  Ueber  siebenb. 
gyth  und  katzewäika;  Lübben,  Ueber  siebeub.  eissäk; 
Wolif,  J für  G im  Anlaut;  Mittelhochdeutsch  wan  Lm 
Siebcnbürgischeu;  Hochwurten,  Wartbergo,  Wartbur- 

j gen;  ausserdem  eine  Reihe  lexikalischer  Aufsätze  des- 
selben Yerfa-ssers. 

' Graz.  K.  Reissenborger. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1879. 


1«.  Kiel. 

Theologische  FaculUt. 

Prof.  Klostermaun:  Alttoatumcutl.  CLrunolugio; 

letuagcn  des  tbco).  Seminars.  — Prof.  Haupt:  I^ebm  Jesir, 
IHc  Hriefe  an  den  Timotheus;  Kathol.  Hricfe  des  N.  Trstumeiits; 
Geltungen  des  theol.  Seminar».  — Prof.  Möller:  Neuere  Kirchen- 

Scscbichte  vom  Augsburger  iteligiorn^frieden  au;  l'ebuugcn  des 
icoi.  Srminarb;  Ucschicluo  dia  protc^iUiit.  liClirbegriffa.  — Prof. 
Nitzscb:  Itogmengcschii-Ltc  dei»  Miui'1alter&;  Ktbik;  Uebmi|{’n 
des  theol.  Seminar».  — Prof.  C.  Ltldemanu;  Theorie  d.  I reiJigt. 
der  pfarrumtl.  Scidsorgc  und  des  Kirclietiregimeuis;  Honiileli»cbcs 
Setmoar;  Katechetisches  Seminar.  — Prof.  ü.  Tüdemann:  Gc* 
schickte  dos  Canons  und  der  Kriiik  des  N.  Testaments;  Patrist. 
Tcbuugen.  — Prof.  Uaethgeu:  Deuti-rouomitus ; Hobr&ischc 
Archäologie. 

Jorietlscho  Facoltät. 

Prof.  Neuner;  Institutionen  u.  Geschichte  des  rdm.  Privat* 
rechts;  Röm.  Krbrecbl.  — Prof,  iiichntt:  Pandekten;  Interpre* 
tatiou  de»  tit.  Big.  ad  kgeiu  Aquiliam  (9.3k  llaudelsrecbt.  — 
Prof,  lläuel:  Maatsrecat  des  Beutseken  Ueir.be»;  AuageaAhlte 
t.'a]dtei  des  preuw.  Vorwaltmigsrecht». — Prof.  Wiediug  Straf- 
recht; Htrafprocea» ; (^ivilproresspracticuin.  — Prof.  Brock  haus; 
Kirchenrecht  der  Katholiken  uua  Protestanten  ; IteutRche  Rechts- 
geschiefate.  — l'.-Doc.  Voege:  Scbleswig-holsieiu.  Privatreebt; 
Yölktrrechl. 

HedldDische  FaenUät 

i’ruf  Lilzmaun:  GelmrtsbQld.-g^’näkolüg.  Klinik;  Gebiirts- 
bOlH.  OperutionRlchre.  — Prof.  Eatnarch;  Operatioriiitlbungen 
am  (’ailuver;  ^\'undhehandlung ; Chirurg.  Klinik.  — ■ Prof.  11  en- 
scu:  Experimeiitalphysiologie,  1;  Kuibr^ologie ; ('i-IiungeQ.  — 
Prof.  Heller:  Speckdle  patholog.  Anatomie;  Patholog.-aoatom. 
Demoubtratiouarurs  mit  Sectionsubmigen ; Curs  der  pathologiiicheu 
Bislolode;  Arludten  im  patholog.  iusiitut.  — i’rof.  yuincke: 
Leber  Niemikraiikbeiten;  Spec  l'athologie  ii.  Therapie  des  Ner- 
vensystems ; Mediciu.  Klinik.  — Prof.  Vö Icke rs:  Augenheilkunde ; 
Aiigenoperationsrursus;  Angcuklinik.  — Prof.  Flomuiing:  Sy- 
atemat.  Anatomie  II;  l’raktischvr  t'urs  der  llihtologio;  Anatomie 
und  Histologie  der  Sinnesorgane ; Anleitung  zu  loikroskopi^cheri 
VDterbUchuugeii.  — Prof,  hoekendah  I;  Medidtiiscbc  Pro- 
pädeutik; Gericbt&ärztl.  SectionsUlmngen.  — Prof.  Pansch; 
Osteologie  u.  Artbrologie;  Topngruh.  Anatomie  des  Beckens.  — 
Prof.  Falck;  Phystologiscbc  und  chcmiacb-physiolog.  Uebungeu; 
F.mbryologische  Pebungeö.  — Prof.  Edlefsen:  Ausgew.  Capiiel 
aus  der  speciellen  Pathologie  u.  Therapie;  Physika].  Biagnostik ; 
Fxperimeut.  Toxikologie;  Theorct  und  prakt.  Kcccptirkumle ; 
Pharmakognosie  mit  Bemoiialratioticn;  Physiolog.  Uictnie ; Medic. 
Poliklinik.  — Prof.  Pctcrscu:  Akiurgic;  Verbandcursus;  Uoher 
Frarturon;  Chirurg,  Poliklinik.  — P.-Boc.  Bälinhardt-  .'^usge- 
wälilte  ('apitel  aus  der  Palholode  des  Nervensystems;  Elektro- 
theraueuüscbc  l'obuogun.  — - P.-Doc.  Seeger:  L'eber  venerische 
Krankheiten.  — P.-Boc.  Mailing:  Theorel.  OhrenheilkundG; 
Prakt.  Cursus  d.  Ohrenheilkunde;  Ohrcnkliuik.  — P.-Boc.  erlh : 
Gynäkologie;  Kxaminatorium  u.  Repetitorium.  — P.-Boc.  J essen : 
Ihe  l,eitungshahnen  in  Gehirn  und  Rackciimark.  — P.-Boc. 
Ne  über:  Ausgewählle  Capitel  aus  der  spec.  Chinirgie. P.-Boc. 
C.  NV.  Fr  icke;  Pathologie  und  Therapie  der  Zahn-  resp.  Mund- 
kraukheiien;  Zahnkiiuik. 

Phüosopbliclit  Fäealtit. 

Prof.  Tbaulow;  Bie  Geschichte  der  neueren  Philosophie; 
Bie  Kiinstgeachiohte;  Bes  Aristotoles  Politik;  Uebun^en. — Prof. 
Weyer:  Acalyt.  Geometrie  der  Ebene;  BifferenUalrecbnung; 
Theoret  Astronomie ; Mathemat. Seminar  — Prof.  Poclihammcr; 
Analyt.  Mechanik;  Elemente  der  Zablentheorie;  rOiungen  des 
malhemal  Seminars.  — Prnf.C.  A.  F.  Peters:  Geograph-  Orts- 
bestinunungeii;  Allgent.  Astronomie. — Prof.  Karsten;  Kxperi- 
mcnUlpbysik  II;  Elcktricität  ii.  Magnetismus;  PhvBikal.  Geogra- 
phie; pbjsikal.-prakt.  üi'bungcn;  Meteorologie  nnd  Klimatologie; 


Phybikal.  rolioqiiia.  — Prof.  II  im  ly;  Experiroentalrhemic,  II. — 
Prof.  Ladenhurg;  Qualität  Analyse;  Organ.  Chemie;  Prakt.- 
ehern,  l'cimngi-n  im  I.ubi)ratoriiiui.  — Prof.  A.  Sadebeck:  Spec. 
Mimraiogie;  Kurzer  Abrisn  der  Mineralogie;  I'hysikal.  Kryytallo- 
grapbio;  Geolog.  Excuroioncu. — Prof.  Karl  Mohiits;  Zoologie, 
verbunden  mit  vergieicbeiider  Morphologie,  I;  Bie  i>ebun»v('rliält- 
uisve  der  Seelltiere;  Biologische  Geselhchaft;  Zoolug.-zootom. 
Felitingeo.  — Prof.  PBi g 1 e r : Botanik,  II;  Mikroskop.  Practicum ; 
Ucbuugen ; Botau.  Excurbiuueu.  — Prof,  äeelig;  Altgem.  und 
Vaterland.  StatiKtik;  Kueyktopädie  der  Staat»vissensrhaRi-n  : .\ur- 
erwählte  Absrhnitte  der  Nationalökonomie.  — Prof.  Backhaus: 
Einleitiing  in  die  Nniionulökononüc;  Tbeoric  der  lamlwirihücharil. 
Betriebsorganisatioii;  L'eber  den  Ijiidwirthbcliaftl.  i’aehtvertrag.  — 
Prüf,  iiollmann:  Arabisch;  Ge^z;  isaias.  — Prof.  Piscliel: 
Grammatik  der  Saiiskiitsuracbe;  Erklärung  vcd.  Text4";  Mahä- 
ariiiibbänasuttam.  — Prof.  Forchhammer:  Archäologie; 

Jispuiationeii;  t>vid,  AtiRvrahl.  — Prof.  Lttbbert:  Uescbichtc 
der  eleg.  und  didaki.  Poesie  der  Kouicr;  Euripidea  IpLigcnia  m 
Tauris;  Exeget.  u.  krii.  l'ebuugeu.  — Prof,  Pfeiffer:  Uebungen 
de»  deutschen  Seminunf;  Erklärung  des  Nibelungenliedes.  — Prof. 
Tb.  Möbius:  KrkUriing  ausgew.  Stellen  altnordischer  Texte ; 
L'eber  die  däuisehe  Sprache  ti.  Literatur;  Guthisclic  I chungen  im 
deutschen  Seminar.  — Prof.  Stirn  ming'  ProvenraJ.  (iranimatjk 
u.  Krkläiuiig  aiisgew.  StUckc  au»  der  (hrestomalhie  von  Hartsch ; 
Inteqiretation  von  Cbauccr'i*  C'anterlmry  tale»  u.  nrakt.  Uebungen 
im  Ncuenplischen.  — Prof.  Schirrfin:  (ie»cbicnte  de»  11.  tuid 
P2.  Jahrhundert« ; Hislor.  Seminar. — Prof.  V olqu ard  sen  : Rom. 
Gesebidue  von  166  v.  Ihr.  au;  Preti»s.  Geschicnlo  von  1714  au; 
hiator.  Seminar.  — Prot.  Erd  mann:  Enlwirklnngügebcbicht« 
und  Kritik  der  Kant’schen  Pbiloüophie;  Psychologie;  Philosoph. 
I^ebungen  — Prof.  Blass:  Feber  die  griech.  Blalekte;  Feber 
die  Aus-iprachf  des  Gricchi«chen  und  LaU-iniachen.  — P.-Boc. 
Alberti:  Gescliichte  der  Ethik  in  der  griech.  Phdoso]ibie. 
P.-Boc.  Weber:  Syiilhet.  Geometrie;  Ausgew.  Lapitcl  der  Ex- 
pcrimentalnhysik ; Reiieiitorium  f.  Physik.  — P.-Ikic.  C.  F.  W. 
Peters:  Mathemat.  Geographie;  Prakt.  Febungen  in  asironom. 
Berechnungen.  — P.-Boc.  Emm  er  li  «g : Spec.  AgriniUurcheinie; 
AgriculL-cbeif).  Uebungen  im  liahoraiorium.  — P.-Doc.  Groth: 
Uüber  Goethe  uud  »eine  Zeit;  Syntax  dir  deutschen  Sprache. — 
P.-Poc.  Pietsch:  Geschichte  der  deutschen  Literatur  ^om  14. 
bis  16.  Jabrb.;  Deutsche  Uebnugen.  — P.-Boc.  H.  Möller:  AU- 
engli»che  (rrammaiik;  Altengl.  Uebungen.  — P.-Boc.  Hasse; 
Gescbichto  des  Handels  iin  MilteUlter;  L'eber  die  Quellen  des 
schletjwig-hoUteinischcn  Recht». 

17.  Lieipzlff* 

ThetUglsclie  FacolUt. 

Prof.  Franz  Delitzsch:  Erklärung  der  Genesis;  Messia- 
niscbe  Weissagungen:  Alttcstamcntl.  Uebuugen.  Prof.  Kahnii: 
Kirchengeschichte,  I;  i>uginatik;  Uebgn  de»  tbeolog.  Vereines.  — 
Prof.  Luthardt:  Rümerbrief;  Theolog.  Ethik ; Der  symbolische 
Lebrhegrid'  der  lutb.  Kirche;  l>ogmai.  Gesdlscbaft ; dogmat.  Üe- 
buogen.  — Prof.  Lechler:  Christi.  Dogmeugeschichte;  Grond- 
züge  de«  evangcl.  Kirchenrecht.«;  Kirchenhistor.  Uebgn.  — Prof. 
Fr  icke:  Hebräerbrief;  Fundahieatal-Tbeologie ; Exeget.  Somi- 
nar.  — Prof.  Baur:  Einleitg  in  das  A.  Test.;  Homilot.  Krklärg 
der  Pcrikoppii ; Homilet.  Seminar.  — Prof.  Rud.U.  Uofmann: 
Einleitg  in  das  N.  Test. ; Prakt.  Theologie,  1;  Katechet.  Seminar. 
— Prof.  Wold  Schmidt:  Bibi.  Theologie  des  N.Test.;  Evan- 
gelium Matthäi;  Briefe  an  die  Tbessalonicher;  Katechet  Gesell- 
schaft; Katechet  Uebgn.  — Prof.  liölemaun:  Psalmen- Ausle- 
gung; Exeget  Verein  des  A.  und  N.  Test.  — P.-Boc.  Gntbe: 
Ilebr.  Grammatik;  Alttestamentl.  Gesellschaft  — P.-Doc.  Ryssel: 
VorexllUcbe  kleine  Propheten;  Targum  des  Oukclos;  Hcbr.  Ge- 
sellschaft. 

Jaiiitlicbe  Facaltät. 

Prof.  Wach;  Bentsches  Civilproccssrecht ; Deutsches  Straf- 
proccssrecht;  Strafrecbupracticum.  » Prof.  Osterloh:  Deut- 
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sehet  Cooenrsreebt ; Sachs,  summarische  Proceise  ood  Coocurs- 
proccis;  Civilproceasrechtl.  Sem.  — Prof.  Müller:  Königl.  Sicht. 
Privatrecht  auf  der  Gruudlage  des  bOrgerl.  Ge9eUl>iichcs , 1.  — 
Prof.  Ad.  Schmidt:  lustitutioneo  und  äussere  Geschichte  des 
röm.  Rechts;  Pandekten,  II;  lauere  Geschichte  des  rüm.  Rechts 
mit  Einschluss  des  ( irilproccsses.  — Prof.  Em.  F'riedbcrg: 
Deutsches  Privatreebt ; Evaogel.  u.  kathol.  Kirchcorecht;  Eiirop. 
Völkerrecht;  Interpretmtiou  des  Corpus  iuris  canuuici.  — Prof. 
Kuntzc:  Pandekten,  I.  — Prof.  8tobbe:  Deutsche  Staats-  u. 
Rechisffeachichtc ; Deutsches  Reichs-  u.  Landesstaalsrecht;  Han- 
dels-, Wechsel-  u.  Scerecht.  — Prof.  Biudiug:  Recbtscncyklo- 
pidie;  Gemeines  deutsches  Strafrecht;  Exegese  der  peinl.  Hals- 

ferichtsorduung  Karl's  V.  — Prof.  Wiudsebeid:  Pandekten,  II; 
Dsritutionen  dcü  röm.  Rechts  nebst  iusserer  Rechtsgeschiebte; 
Cirilist.  Uebgn.  — Prof.  .Mor  Voigt:  Röm.  Reebtsgesebiebte; 
Geschichte  des  röm.  GiTilnrucesses.  Prof.  Hocck;  Deutsches 
Privalrfcbt  mit  Kinschl.  des  Lehnrechts;  Erklärung  des  Sachsen- 
spiegels. — Prof.  Goetz:  Themata  aus  dem  Pandekteureiht; 
Inemata  aus  dem  Cirilroebt.  — l’.-I>oc.  Leuel:  Pandekten,  I. 

lediclnltcha  Facalt&t. 

Prof.  Cbr.  Wilb.  Braune;  Knochen-  und  Gelenklehre; 
Topograph.  Anatomie.  — l’rof.  Radius:  Ocffcntl  und  private 
Üygieiue;  Pbaruiakodynamik  und  Toxikologie.  — Prnf.  Cn'<le- 
Gehurtsbultl.  inul  gv’nikolog.  Klinik  und  Poliklinik;  tiebiirtshulü. 
Üneratioueii;  Framukraukbelten.  — Prof.  Wagner:  Meilicin. 
Klinik;  lufectionskraukbeiteu.  — Prof.  Ludwig:  Physiologie 
der  P>nabning;  Phvsiolog.  Hespreebungen;  Physiolug.  L'ebimgeu. 
— Prof.  Tbiersch:  Vorlesungen  über  Chirurgie,  II;  Chirurg. 
Klinik;  Chirurg.  Operatiuuscursus.  — Prof.  C'oeei  na  : Klinik  für 
Augenkranklieueu;  Vorlesungen  Uber  spec.  Pathologie  di-r  Aug- 
apfelkratikbeiten ; Augcnspicgclcursus.  — Prof.  His:  Allgemeioe 
Histologie;  Kntwickduug&gi bchichte  höherer  Wirbetlhicre  u.  des 
Menschen;  Mikroskop.  Cebiingen.  — Prof.  Coh  n hei  m : Itemoti- 
Btraiiver  ('ursus  der  patbolog.  Anatomie;  Prakt.-mikroakop.  ( ur- 
aus  der  patbolog.  llisUilugic;  Kxp<‘rlroriitelIo  u.  mikruskop.  Ar- 
beiten im  |)atbolng.  Inst.  Prot.  Prz.  Ilofmuuu:  Vorlesung 
Ober  Hygieine ; Cnrsus  über  hygieinisebe  Cntersuihungütnethoden ; 
Experimeutellc  Arbeiten.  — Prof  8 oii neukalb;  btaats&rztl. 
Practicum;  Gericbtl.  Medtcin  für  JurisU'n.  — Prof.  Carus:  Le- 
ber die  Lehre  Darwin's;  Charakteristik  der  Hauptgruppen  des 
Tbicrrfichcs;  Morphologie  der  WirlMlihiere.  — Prof.  Winter: 
p>inleituiig  in  das  ^tlldium  der  Medicin ; Keceplirkimst.  — Prof. 
Ueunig:  Kraueukrankbeitcii ; GebiirLsliülfe ; Kinderklinik.  — 
Prof.  Rcclam:  Allgom.  Ilygiuiuo;  Gcrichtl.  Modicin;  Klimat. 
Curcu;  Bader  und  ileilquelleu.  — Prof.  B.  Schmidt:  (lliinirg. 
Poliklinik;  Chirurg.  Krankheiten  der  Hamwerkzeug**  — Prof. 
Wenzel:  Mikroskop.  Uebungscursus  in  der  normuleu  Histologie; 
Uebrr  Bau,  Lebeusthitigkeiten  u.  Pflege  des  meoacblicheu  Kör- 
pers. — Prof  Uauber:  Entwickelungsgeschichte  der  Wirbcl- 
ihierc;  Urgoscliichte  dtu  Menschen  und  Völkerkunde.  — Prof. 
Heubnor:  Mi:dic.  roliklinik;  DistricUijiolikliiiik  ; Spec.  Patho- 
logie lind  Therapie  der  wicbligsieu  Kinuerkrankheiten.  — Prof. 
II a gen:  OUatrisebe  Poliklinik;  Laryngiatrische  Poliklinik:  Cur- 
sus  der  Ohreuheilkuude;  Laryngoskop.  Cursus.  — Prof.  Bren- 
ner: Cursua  der  Eleklrniherapie.  — Prof.  Ahlfeld:  Throret. 
OeburtsbUlfe;  Die  Missbildungen  des  Menschen  und  ihre  Entste- 
hung. Prof.  D rech  sei:  Physiolog -cbein.  Practicum;  Harn 
anaiysc.  — P.-D«c.  Meissner:  Krankheiten  der  Schwangeren, 
Gebärenden  u.  Wocborriiincu;  Tbeoret.  u.  prakt.  OperatioDslehre. 
— P.-i>0C.  Haake:  Kinhbuog  geburtshQm.  Operationen;  lieber 
Krankheiten  des  IJti-nis.  — P.-Doc.  Naumann:  Pharmakodyiia- 
mik;  Ilydrotbcrapio, — P.-Doc.  Eriedländer:  Spec.  Pathologie 
u.  Therapie  der  Localkrankbeiten.  — P.-Doc.  Kürst:  Pädiatr. 
Poliklinik;  Ueber  Vacrination;  Einleitung  in  die  Gehitrtshülfe  ii. 
Gynäkologie;  Pathologie  u.  llierapie  der  Kiiiderkraukheiten.  — 
P.-DüC.  Hcbrölcr:  Poliklinik  f.  Augenkraiike ; Opcratiouscurstis ; 
Augenspiegelcursus;  Pathologie  u.  Therapie  der  Augenkrankbei- 
tcD.  -X  P.-Doc.  Leopold:  Theorct.  Gcburtsbülfe;  GeburtshülH. 
UperaiioDsübungeii;  Einübung  g)'uäkolog.  Terhulcismen  u.  gyna- 
kologisch-cbirui^.  Operatinnen  an  der  1/eiche.  — P.-Doc.  Schön: 
Angenspiegclcursus;  Augenoj^erationBcursus ; AugeuärzU.  Unter- 
sucnuugsmethodei).  — P.-Doc.  Tillnianns:  Pathologie  u.  The- 
rapie der  sypbilit.  Krankheiten:  ( hirurg.  Operationstibungen ; ln- 
atrumeoten-  u.  VerbandleUre.  — P.-Doc.  Schild  hach:  Ortho- 
nk<I.  Polikliuik.  — P.-Doc.  Hesse:  Mikroskop.  Uebungen.  — 
r.-Doc.  Küster;  Vorbereitende Angeiiklinik;  Angenspiegelcursus; 
AugenoperationsciirsuB.  — P.-Doc.  v.  Lesscr;  Chirurg.  Poliklinik; 
■ (Chirurg.  OperatiODS-  u.  Verbaudlcbre.  — P.-Doc.  Ilelfcricb: 
Chirurg.  Propädeniik. — P.-Doc.  Hu  ber:  Patbolog.  Anatomie  der 
Hautkrankheiten.  — P.-Doc.  J.  t.  Kries;  Ausgew.  Capitel  aus 
der  Muskel-  u.  NcrTenphyRiologio.  — P.-Doc.  Weigert:  Spcc. 
patbolog.  Anatomie.  — ^.-Doc.  i’uBcbmann:  Geschichte  der 
Medicin  w&brend der  Neuzeit  ~ P.-Doc.  Ad.  Strümpell:  Cur- 
aus über  Percussion  u- Auscnltaüon;  Klin.  Propädeutik.  — P.-Doc. 
Gaule:  Cursus  der  mikroskop.  Anatomie;  Pnysiologio  der  Zellen. 
— P.-Doc.  Moldenhauer:  Ausgew.  Capitel  aus  der  Obrenheil* 
künde. 

PhJiMopliUclie  F&cattit 

Prof.  Lange:  Auagew&hlte  Capitel  der  vergl.  Syntax  der 
griecbischeo  und  lateinischen  &pra<me;  Uebungen  dos  pbilolog. 


Seminars;  Uebungen  der  röiu.-antiquar.  Gesellschaft.  — Prof. 
Drobisch:  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik;  Grund- 
linien  der  Relieiouspbilosopbie-  — Prof.  Fleischer:  Erklärung 
de<i  Koran  nach  Bmdbäwi;  ForUetxung  der  Erklärung  der  arab. 
liamätah ; Fortsetzung  der  l'h’klarung  des  pers.  Schähnämeb ; 
Fortsetzung  der  Erklärung  türkischer  Gespräche;  Uebungen  der 
araliiscben  Gesellschaft.  — Prof.  Roscher:  Nationalökonumik ; 
Geschichte  der  polit.  und  socialen  Theorien.  — Prof,  llankel; 
I'hysik,  1;  Physikalische  Uebungen.  — Prof,  /srockc:  i^eut- 
sche  Grammatik;  Uebungen  des  deutschen  ^-minars.  — Prof. 
Overbeck;  Einleitung  in  die  griechische  Kunstgeschichte  und 
Geschichte  der  Plastik  bis  zur  J>iHdocbeiiperiode ; Uebungen  des 
archaologiscben  Seminars.  — Prof.  Curtius;  Latein.  Gramma- 
tik; Grammatische  Gesellschaft.  — Prof.  Masius;  Allgemeine 
Krziehungshdtrc ; Schulen  u.  Schulordoungon  des  lU.  u.  17.  Jabr- 
hiinderis;  Uebuiigen  des  pädagog.  Seminars.  ~ Prof.  Ehert: 
Geschichte  der  ital.  Literatur;  l'.rkläning  proven^al.  Gedichte. 

— Prof  Kolbe:  Anorganische  Ezpcrimcntalcbcmie;  (Jbem.  I'rac- 
licum  für  Anfänger;  Prakt.- chemische  Uebungen  u.  Untff^suchgn. 

— Prof.  Voigt:  Gricch-  Geschichte  bis  auf  Alcxamlcr  d.  Gr.; 
Urkundcnlchre ; Historische  Gesellschaft.  — Prof.  Sebeibner: 

' Kiiiieilüiig  in  die  Analysis  des  IJnoiidlicbeu.  — Prof.  Schenk: 
! Allgcm'.-ine  Botanik;  Medicin.  • pharinaceut.  Botauik;  Arbeiten  u. 
I IJi'hungcn.  — Prof.  Bruhns:  Gf-ographisebe  Ortsbestiinmungeu ; 
i Meteorologie;  Uebungen.  — I*rof.  Neumauii;  Analyt.  Mecha- 
nik (Forts.);  Matlicmat.  Seminar.  — Prof.  Lenckart:  Allgem. 
■ Naiurgnschichtu  der  Thicre;  Die  Lehre  von  der  Kulstehung  der 
Arten;  Zuoiog.-zootom.  Uebungen;  Zoolog.  Gesellschaft.  — l‘rof. 
Blomeycr:  l>andwirthschaftlich<‘  Belrielislehrp;  Sjiec.  PHauzen- 
baulehre;  Denionslratiunen  auf  dom  Versuebsfetde.  — Prof.  Zir- 
kel: Optische  und  mikroskop.  Charakteristik  der  Mineralien; 
Allgomeim*  Petrographie;  .Mineralog.  und  geolog.  Arbeiten.  — 
Prt»f.  G.  Wiedemaiiu;  Physikulincbc  Chemie;  ChcmHclie  und 
physikalische  Arbeiten.  — Prof.  Züilncr;  Physikal  Geographie; 
j l’cler  ilio  Philosophie  Kaufs.  — Prof  Springer:  Geschichte 
t der  nicderlüodisch'dcuUchen  Kunst  vom  lo.  bis  17.  Jahrhundert ; 
I Atisgcwahlte  Biographien  aus  Vasari;  Anleitung  zu  kiinsihistor. 
’ Arbeiten.  — Prof.  Krehl:  Graramatik  der  syrischen  Sprache; 
! Erklärung  der  Traditiunssumnilutig  des  Buchäri ; Erklärung  des 
I Spicilegium  «yriaciim  von  Cureton.  — Prof.  Ilildubraiul:  Goe- 
thr's  u.  Schiiler's  phiiosoph.-reiigiöse  Weltanschauung ; Walther  voa 
der  Vogi'lweide.  — Prof.  Fricker;  Verwaltungsredit  mit  Rück- 
sicht auf  Polizeiwissenscbaft.  — Prüf.  Ebers;  Einftibrmig  in 
das  Todteiibucli ; Vergleichung  u.  Analyse  von  funerären  Texten. 

— Prof.  Heinzo:  Logik  nebst  Einleitung  in  die  Philo&ophte; 
Geschichte  der  neuesten  Philosaphii-;  Philogophische  Uebungen. 

— Prof.  Wundl:  Psychologie;  Elemente  der  raathemat.  Ixigik; 
Logische  Gesetlschafi.  — Prof.  Lcskieii;  Vergl.  Grammatik  d. 
slavischen  Sprachen;  Grammatik  der  litauischen  ^pracbe;  Uc- 
buugen  in  slavischer  Grammatik  und  Interpretation.  -—  Prof. 
Liusius:  Ausgewählte  Partien  aus  Thnkvdides;  Ucbiingfu  dos 
pliilolog.  Pro-^eminurs ; Uebungen  der  griechisch  - antiquarischen 
Gescllscbaft.  — Prof.  v.  Noor<ien;  Geschichte  Europas  im  17. 
und  18.  Jabrh. ; Uebungen  des  histormhen  Seminars  — Prof. 
Hihbeck:  UeKchichto  der  gricebisebm  Tragödie  u.  Erklärung 
von  Sophokles'  Oedipus  Tyrannon;  Uebungen  des  philologischen 
Seminars;  Philologische  Gesellschaft.  — Prof.  W indisch:  Ge- 
schichte der  iuditcheu  Pbilosophiu  mit  EinschliiKS  des  Buddhis- 
mus; Interpretation;  EintUbrung  in  das  PüH  mit  !.ectüre  des 
Dhainmapada.  Prof  L.  2itr0tnucll:  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie und  Logik;  Psychologie;  Wissensebaftlirh  pädagugiKobes 
Practicum.  — Prof.  Biedermann;  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  im  18.  Jabrh.;  Moral-  u.  Rechtsphilosophie;  Deutsche 
t'ulturgeschicbte  vom  dreissigjährigen  Kriege  au;  GesclUchuft  für 
deutsche  Cultur • und  Literaturgeschichte.  — Prof.  Credner: 
Paläontologie;  Der  geologische  Bau  des  Kriuigrcichs  Sachsen.  — 
Prof.  Weuck:  Geschichte  Detitachlands  im  Ucformationszeital- 
ter;  Sächsische  Geschichte.  — Prof.  Jacobi:  Einleitung  in  das 
Studium  der  Cameralwissenschafteu ; .Mixern.  Luudairtnschafta- 
lehre;  Etymologie  von  Ausdrücken  physiographi'«chen  Inhaltes. 

I — Prof.  Hermann;  Geschichte  der  Philosophie;  Psychologie; 
Allgemeine  Grammatik  und  Sprachphilosophie.  — Prof.  Knop: 
UheiD.  Practicum;  Agricolturrhemie.  — Prof.  Zillcr;  Allgem. 
Pädagogik;  Die  aristotelische  Logik  nach  Treiidelcubuig;  Päda- 
gogisches Seminar.  — Prof.  Eckstein;  Gymnasialplulagügik,  1 ; 
uebungen  des  pädaigogischen  Seminars.  ~ Prof.  Brandes:  Ta- 
eitiiii'  Germania  vom  historischen  Standpunkte  aus  erläutert;  Ue- 
schii'bte  Europas  im  15.  Jahrb. ; Mistor.  • antiquar.  Gesellscbaft. 

— Prof.  11.  Hirzel:  Pharmacie.  — Prof.  Seydel:  Encyklo- 
pädie  der  Philosophie ; Logik  und  ErkeuutnLsIchre.  — Prof. 
Prtckert:  Geischichtc  der  eeixtlichcri  OrdpnHgonossenschaften  im 
Mittelalter;  Sächsische  Geseichte.  — Prof.  Birnbaum:  Thier- 
Zucht,  1;  Bodenkundo  und  Bonitierco.  — Prof.  Stobmann: 
Technische  Chemie,  II;  Agricultur-Cbemie,  II;  Arbeiten  im  land- 
vrirthscbaftlicb • physiologischen  Institut  — Prof.  Mayer:  Die 
Diflbruntialgleicbungen  der  Dynamik ; Mathematische  Uebungen. 

— Prof.  Zürn:  Pferdekunde;  Vetorinärklin.  Demoiistrationen; 
Die  durch  thierisebe  und  pflanzliche  Parasiten  erzeugten  Krank- 
heiten der  Hausihieru;  Mikroskop.  Cursus.  — Prof.  Carstan- 
jen:  Organische  Experimentalchemie.  — I^of.  Paul:  Geschichte 
der  dramatischen  Tonkunst  im  16.  u.  19.  -lahrb  ; Tlnrnmnilr  und 
Metrik.  - Prof,  von  der  Müh  11:  Poieotiallbeorio;  Uvdrody- 
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DsniUrh«*  Gleichungen;  Matheinat.>pby&ikal.  L'ebuogen.  — Prof. 
Lotb:  Erklirune  tod  Koiegarteo’s  Crestomathia  arabica;  Türk. 
Oramniatik  und  Oebungno.  — Prof.  O.  Deliticb:  Allgemeine 
Geographie;  Methodik  des  geo^aphiscbeu  Lnierrichts;  Geogr. 
i>emioar.  ~ Prof.  W nick  er:  Entwickelung  des  eugl.  Dramas 
bis  Shakespeare:  ober  Sbakeepeare’s  Leben  u.  Werke;  Geschichte 
der  angelsichsischen  Literatur;  Altenglische  Uebuugen.  — Prof. 
Arndt:  Lateinische  Pal&ograpbte ; UoiTersalgescbichtc  des  Mit* 
telaltcrs;  Lebungea  des  historischen  Seminars.  ~ Prof.  Gardt- 
bausen:  Quellenkunde  rur  römischen  Geschi>bte;  Einleitung  in 
die  römische  Epigrapbik.  — Prof.  Th.  W.  Braune:  Althoch- 
deutsche Grammatik ; Mittelhochdeutsche  Uebnngeo ; Uebungeo 
des  deutschen  Sem.  — Prof.  K.  Ui r sei:  Erklärung  von  Ari* 
atopbanes'  Wolken;  Erklärung  von  Aristoteles^  Poetik.  — Prof. 
Fricdr.  Delitzsch:  Erklärung  des  II.  und  IV.  Bandes  der 
Cuneiform  inscHptioos  of  Western  Asia  (London  1866,  1875); 
Assyrisch,  1.  Cunus;  Syrisch;  Curaorische  hebräische  l.eclUre 
mit  grammatischen  l'ebungen.  — Prof.  Göring:  Geschichte  der 
alten  PMIosuphi«;  Ueher  l.ooke's  Versuch  über  den  mcuschlichen 
Verstand.  — Prof.  Eil  h.  W ie  deman  u;  Wärmelehre;  Di©  Qua- 
ternioucn.  — Prof.  v.  Meyer:  Theorie  u.  Praxis  wichtiger  tech- 
nisch-cheui.  Processe;  Chemie  der  Gase.  — Prof.  Wed  di  ge: 
Aulytisebe  Chemie.  Prof.  Frank:  Allgcmeiue  und  specielle 
Naturgeschichte  der  Pilze;  Ucbtiugen  in  der  landwirtbschaftlirhen 
Sameiicuntrole.  Prof.  v.  d.  Ko  pp:  Deutsche  Grschiebte  bis 
zum  Ausgange  de»  Mittelalters  : L'ebungen  des  hisior.  Seminars. 

— Prof.  V.  u.  Gabeleutz:  Anfaiig^grUnde  der  ebines.  Gram- 
matik; hlrkläruug  des  Thai -kih  - tbu  ; Erklärung  des  Ta-bioh; 
bprachwissen&chaltlicbe  L'ebuogen.  — P.-Doc.  Weibke:  Leber- 
sicht  der  Physik.  — P.-Doc.  Saebsse:  Einleitung  in  die  Agri- 
culturcbemie;  lieber  katalyt-  Wirkungen  u.  iiugefurmte  Fermente 
des  Pflanzenreiches.  — P.-Doc.  Luerssen:  Morphologie.  Phy- 
kiulogie  und  Systematik  der  Moose  und  Getässkryptogameu : 
Krankheiten  der  Culturgewächse.  — P.-Doc.  WulCl:  Logik  uud 
bpjachpbilo--.üphie.  — P.-Doc.  Edzardi;  Deutsche  Mythologie; 
GruiidzQgc  der  altnordischen  Grammatik.  — P.-Doc.  Holpb:  Die 
tbierischen  Parasideu.  — l’.-Doc.  Trautmanu:  Gosebiebte  der 
englischen  Literatur  im  17.  uud  18.  Jahrh.;  Neuengl.  Uebuiigen. 

— P.-lioc.  Brugman:  Sanskritgrammatik;  Uebuugen  des  kai- 
serlich rusb.  philutogbebeu  beni.  — > P.-Doc.  Walcker:  hreiban- 
del  und  Schutzzölle;  Das  Arnieuwcscn  der  wiebtigsu-u  ruUur- 
Staaten;  Natioualökonom.  L’cbujigen-  — P.-Doc.  R.  Friedberg; 
Finauzwiaseusebaft;  Volkswirthscliaftliche  Uebungeu.  — P.-Doc. 
Kalkowsky:  l'cber  Vulkaue  u.  Erdbebeu.  — P.-Doc.  Birch- 
Hirsclifeld:  Gi-scbicble  der  frauzüsisrheu  Littratur  im  17.  u. 
18.  Jahrb.;  Romanistische  Gesellschaft.  — P.-Doc.  Liiidncr: 
Altpersischo  Grammatik  u,  Erklärung  der  Keilinscbrifteii;  Zeod- 
avebta;  Ausgew.  Stücke  aus  den  Bräbuuuia.  — P.-Doc.  Chuo: 
Zoologie  der  wirbelJoseu  TJiiere.  — P.-Doc.  iiiemann:  Hartno- 
uielehrc ; Leber  Noteosebrift;  Gescbichto  der  ueucrcu  Musik  (seit 
Bach|. — P.-Doc.  Seeliger:  GruiidzUgc  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung und  Methode  der  kleinsten  Quadrate;  Leber  die 
Ersebeinungeu  und  Bewegungsverhaltuibac , welche  die  Meteore 
uud  StemscliDUp|ien  darbieteu. 

IS.  ülarbur^. 

Theoloflicb«  FaculUt. 

Prof.  Sebeffer:  System  der  prakl.  Theologie,  I;  Eotwicko- 
lungsgescbichtc  der  christl.  Moralthrologie ; Uebuogen  im  Seminar. 

l'rof.  Ranke:  Geschichte  des  neutezt.  Canons;  Synoptische 
»angelion;  Bergpredigt.  — Prof.  Dietrich;  Hebr.  Archäologie; 
Jesaja;  Uebungeu  im  Sen».  — Prof.  Heppe:  Geschichte  und  | 
System  der  chnstl.  Ethik;  Atisgewälilte  Abschnitte  der  kirchlichen  ' 
Kuustgcschicbte;  Prot«>sUntiBches  Kirebeoroebt ; Geschichte  und 
System  der  Pädagogik;  l'ebungen  im  Seminar.  — Prof.  Hein- 
riet:  2.  Korintberbrief;  Theologie  des  N. Testament»;  Üebungen 
»m  Seminar.  — Prof.  Bricger:  Dogmengeschichte;  Kirchen- 
gesebichte,  III;  Geschichte  der  Reformation  in  Frankreich  und 
Flagland;  L'ebungen  im  Seminar.  — P.-D.  Kolde:  Kircbcnge- 
Bchicbte,  i;  Leber  Lutbcr'a  lA-bcu  uud  Werke.  — P.-Doc.  Kess- 
ler; Geschichte  Palästinas  unter  röm.  Herrschaft;  Psalmen.  — 
P.-Doc.  Cornill;  Geschichte  des  Volkes  I&rael,  1;  Bücher  Sa- 
muelis. 

Jnrtitticlie  FacalUt. 

Prof.  Röstell:  Kirchenrecht;  Examinatorium  des dentseben 
l'rivatredites.  Prof  Arnold:  Deutsche  Staats-  uud  Kechts- 
escbichtc;  DeuUebe  Uecliisaltenbümer;  Völkerrecht;  Deutsches 
taatsn-cht.  — Prof.  Fuchs:  Iteichscivilprocess ; llcicbäcrimical- 
process;  CriminalnM'htKpracticum.  — Prof.  Ubbelohdc:  Ge- 
schichte de«  röro.  Uirilproresses;  Kxaminatorimn  über  röm.  Rcchtn- 

C'hichle;  Exegese  uer  lu^titutiuncn  Justinian's ; Insiitutioueu ; 

niiuaturium  ubi-r  Pandektenrecht.  — Prof.  Enecccrus:  (’ha- 
rakterislik  des  röm.  PrivatreebUi  in  seiner  Entwickelung;  Pan- 
dekten. — Prof.  Westerkamp:  Geschichte  der  deutfecnen  Kin- 
heitäboitrebungen  seit  1815;  Deutsches  Privat-  und  Lebnrtcht; 
Handel»-  und  Wechselrccht.  — l'rof.  Platner:  Deutsche«  Privat- 
recht;  Handels-  und  bei-recht;  WecWln-chi;  Kircbenn-cbt.  — 
I'.-Doc.  V.  Hcbnidt:  Paudekieupracticum.  — P.-Doc.  Wolff: 
Pandekteiiprarticum.  — P.-Doc.  Pescatore;  Röm.  Kechtsge- 
schichte;  Humisebei  Flrbrecht;  Repetitorium  über  römisches 


Recht.  — P.-Doc.  Fraulz:  lUdch  Strafrecht;  Kirchenrecht-Hche 
exeget.  Gobungen. 

M<41dJiiäche  FacnlUt 

Prof.  K.  F'.  V.  Hetisiuger:  Geschichte  der  Medicin;  Ent- 
wickeluDgsgeschicbte  der  Mediciu  in  Deutschland.  — Prof.  Nasse: 
Leber  phynolog.  Apparate  und  liistnimeDte ; Physiologische  und 
mikroskopische  Uebungeo.  — Prof.  Roser;  Allgemeine  Chirurgie; 
Chirurg.  Klinik;  Oueraüooscarsus;  Chiriirgiscbp»  Examioatorium. 

— Prof.  Falck:  Nabruiigs- und  Qeoussmittid-Lebre;  Leber  Gifte 

und  VerdftUQgen;  Heilinitteliehre;  Arzueiverorduungslehrc ; Hy- 
giene; rbarmakolog.  L'ebungen.  — Prof.  Dohrn:  Geburtsbün. 
Klinik;  Geburtsbülflirhe  Üpcrations-Cnrsus;  Geburtshülfl.  Examina- 
torium.  — Prof.  LieberkOhn:  Allgemeine  Anatoraie;  Topo- 
graphische Anatomie;  Mikroskop.  Uobaugeu.  — Prof.  Ueneke: 
l’atholug.  Anatomie  und  Pathngenesf , I ; Paihologisch-anatom. 
Lebungi'o;  Leber  Stöningeu  der  Ernährung.  — Prof.  Mann- 
kopff:  Speciclle  Pathologie  und  Therapie;  Medicimsebe  Klinik; 
Klinisches  Examinatorium.  — Prof.  Sch  roidt- Rim  pler:  Unter- 
suebungen  mit  dem  Augenspiegel;  OphtbalmiatrUchc  Klinik; 
Üphtbalmoskopiscbcr  Cursu»;  Augenopcratiuuit-Cunm».  — Prof. 
Cramer:  J’ropädeut  Psychiatrie;  PsycOiatrische  Klinik.  — Prof. 
Wageaer:  Osteologie;  Sytidesmolo^e  - Prof.  Uorstmaun: 
Ueb«T  Epizootien;  Hygiene;  Gerichtliclie  Modicin.  — Prof. 
Lahs:  Geburtekunde,  Geburtsbolfliches  Repetitorium.  — Prof. 
Külz:  Flxerimental-Physiologie,  II;  Phj»iolog.  Chemie;  Pbvsolo- 
cisches  Repetitorium.  — P.-Doc,  Hüter:  GeburUhüffliclie 

Uebuugen  um  Phantom;  (leburtshnlflicht'g  Flxaminutorium.  — - 
P.-Doc.  O.v.  Hetisinger;  Hautkrankheiten  — 1*.  Doc- G usser: 
Histologie  des  Mcuscbcn;  Ausgcwähltc  lapitcl  der  Anatomie; 
jinatoiiiUcLes  Kepetiiorium.  — P.-l>oc.  Ferber:  Physikalische 
Diaguoiitik  mit  lebiiugcu;  Veneris-chc  Krankheiten.  — P.-Doc. 
Schottelius:  Exuorlment.  Pathologie:  Speciclle  pathob>gischc 
Anatomie  der  Krangbeiten  der  Kespirationsorgjine;  Mikroskop. 
Demonsirationscurs  uer  pathologischen  Gewebelehre;  Anleitung 
zu  palUolagisch-unalomischeu  Arbeiten. 

Phllosopbtictae  FacnlUt 

l’rof.  Stegmann:  Uehrr  be»tiiumtc  Integrale;  Theoretisch« 
Mechuuik;  Mathematische  Lebutigen.  ^ Prüf.  Zwenger:  Ex- 
perimentalchemie, Hl;  Chemische  Uebaiigen ; Exaniinatorium 
Uber  ('beinie  und  Pharmade  — Prof.  Duiiker:  Geologie;  iteo- 
logische  und  mineralogische  Excursioneii ; Leber  fossile  Pflanzen. 

— Prof.  Glaser:  Nationalökonomie;  Suatsverwaltuugslchr«; 
Leber  8taatsschulJen.  — Prof.  Herrmaun:  Gescbiciitc  des 
Reformaiionszcitaliers ; Historische  Uelmngcn — Prof.  Wigand: 
Leber  den  IndiriduHllsmtis  in  der  Natur;  .öligem' loe  Boiauik; 
Systematische  Botanik;  Analyti-ich-botauiBches  Practicum ; Mikro- 
skopisches PracGcum;  Botanische  ExcurKioncu  und  Uemonstra- 
tioucu.  — l’rof.  Cäsar:  Gottesdienstliche  Alterthümtr  uud 
Religionsgescbicbte  der  Griceben;  Lebungeu  in  der  griccb  röm. 
Metrik;  Quintiliaii  und  sonst.  Uebungeu  im  pliilolog.  Semiuur.  — - 
Prof.  L.  Schmidt:  Griechische  Lautlehre;  Reden  bei  Thuky- 
dides;  Theognis  und  soust.  Uebungeu  im  pbüologischeu  Seminar. 

— Prof.  Melde:  Theorie  der  Passage-Instrumcme  mit  üebungen; 
Exucrimuutalphysik,  1;  Lebuugcu. Prof.  Dietzel:  Allgemeine 
Volkswirtbschoftslchrc ; Leber  den  Socialismus  un'l  die  Arbeiter- 
frage. — Prof.  Lucae:  Ansgcwählle  ( apitel  der  deutacben 
Grammatik;  Parzjval;  Germanistisches  Seminar.  — Prof.  Justi: 
Indogermaniscbe  Flexionsichre;  Elemeutc  des  Sanskrit;  Persisch. 

— Prof.  Bergmann:  Logik;  Ihilu^phischc  L'ebungen.  — Prof. 
Grceff:  Zoologie  uud  vergleichende  Anatomie  der  wirbellosen 
Thiere;  üebersicht  über  dio  Classcu  der  Wirbelihiere;  Zoolog. 
Practicum.  — Prof.  Stengel:  Geschichte  dus  französischen 
Dramas  und  Comeille’s  Cid;  Cbaucer  Cantcrbui^  tales;  Roman.- 
englisches  Seminar.  — Prof.  Varreutrapp:  Quellenkunde  des 
Mittelalters:  Historisches  Seminar.  — Prof.  Ziucke:  Organische 
Chemie;  Leber  Henznlderivate;  Praktisrh-cbemische  Üebungen. 

— Prof.  Cohen:  Psychologie;  Philos^bische  L'ebungen  über 
Descarte«.  — l’rof.  Rein:  Geographie  Europas;  Geographische 
Projcclionslchro  uud  L'ebungen.  - Prof,  v,  Koenen;  Paläonto- 
logie; Geologische  Beschaffenbeit  der  Marbnrger  Gegend  mit 
Excursioucn;  Uebungeu  im  Heütimmen  von  .Mineralien  und  Fos- 
silien. — Prof.  T.  Dracb:  DifFerentialrecbnung;  bynihciische 
Geometrie;  Analytisch-geometrbche  Ucbuugeu.  — Prof.  Hess: 
Ausgcwähltc  Ca|md  der  hohereu  Analysis;  Analytisch«  Geometrie 
der  Ebene;  Analyiisch-gcomctriBchc  Cebungeo;  Sphär.  Trigono- 
metrie — Prof.  Braun:  Theorie  des  Galvanismus;  Physik; 
Colloquium.  — Prof.  Niese:  Ammiauus  Marcelliuus;  Alte  Länder- 
uud  Völkerkunde;  Altbistorisches  Seminar.  — Prof.  v.  Sybel: 
Griechische  Kunstmyihologie ; Erkläi'ting  der  Gypsaligusse  der 
arcbäologi><ch(-n  Sammlung ; Arrhäologische  Lcbuugcu.  — P.-Doc. 
Feussner:  Integration  der  Differeiitialgleichungeo.  — P.-Doc. 
Moesta:  Geologie;  Mikroskop.  Luttirsucliungcn  der  wichtigsten 
Mineralien.  — P.-Doc.  Kcaslcr:  Geschichte  der  semit.  Sprachen 
und  Einleitung  in  der  semit.  Philologie;  Uehuugen  iro  F.rklären 
arabischer  und  aramäischer  Texte.  — P.-Doc.  Fittica:  Aua- 
lytische  ('hemie;  Toxikologische  Chemie.  — P.-Dor.  Lenz: 

I {i«*scbicbte  der  Kreuzzuge ; Geschichte  der  Gegenreformation.  — 
I P.-Doc.  Birt:  Uatull  uud  Geschichtu  der  alcxandrin.  Poesio; 

Uebungeu  in  röm.  FIpigraphik.  — P.-Doc.  Schanz:  Theoretische 
I Volkswirthncbaftslebrc;  Gesebiebte  der  Nationalökonomie. 
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TbeoUfliche  FacnlUt 

Irof.  Berlage;  Kinleiiuog  iu  die  cbristl.  .Apologetik;  Die 
dogioatiachp  I.ebre  vom  Papste  imd  seiner  Auctorit&l.  — Prof. 
Keinkc:  &kUntng  wichtiger  nnd  icbwieriger  Stellen  in  den 
histor.  lind  prophet.  Büchern  dei  A.  Trat.  >-  Prof.  Biapiog: 
Krkikruiig  der  beiden  iiriefe  Pauli  an  die  Korinther;  Geschichte 
des  jüd.  Volkes.  — Schwane;  Fortsetzung  der  allgem. 

Mor^lbcologit';  Kons,  der  apec.  Muralthcologie;  Dogmatik.  — 
Prof.  Hart  manu;  Ehrroebt;  Kirchl.  Vennögenarecht.  — l*rof. 
Schäfer:  Erklärung  der  Klagelirdrr  des  Propheten  Jeremias 
und  der  drei  uachexil.  Propheten;  Bibi.  Alterthiimer;  Hebräische 
Sprache.  — P.-Doc.  Keebtrup:  Kircin-ugescliichte,  11;  Christ). 
Archäologie.  — P-*Doc.  Bautz:  Dogmatik,  111. 

FhlUsophlscbe  FaculUt. 

Prof.  Spicker:  Ixigik;  ücber  den  IVssimbnius  alter  und 
ueiier  Zeit;  Philosopln  Colloi|iuum.  — Prof.  Schlüter:  Ge* 
schichte  der  Pbilovopnie  bei  den  .Alten;  Philoaopb.  Colloquitiro. — 
Prof  Haebniann:  Dynamik:  lieber  Anziehung  der  Kürper; 
Uelmngen.  — Prof.  Sturm:  Diffcreiitialrcchnitiig  u.  Elemente 
der  lutegralrucbnung;  Elemente  d.  iuvariunWotbeuriH;  Uebungeo. 

— Prof,  Uittorf:  Die  Lehre  von  d.  Wirme;  Leber  die  Theorie 
n.  Benutzung  physikal.  Mcsaiiiatnimente.  — Prof.  Karseb:  Spec. 
Botanik;  Allgem.  Ornithologie;  Kxrursionen.  — Pro!,  llosiua: 
Mineralogie;  Paliont«dogie.  — Prof.  Kitseke:  Spec.  Botanik; 
Botaii.  l elmugou ; Botan.  Kxcursioneu.  Prof.  Landoia;  En- 
tontologie ; Präjiarutionsmethoden  der  Insekten  mit  prakti.icheu 
Uet)ungeu;  Zoolog.  Excursionen.  ~ Prof.  S alko  w ak  i ; Anorgan. 
Cbctnie,  1;  Uebungeu;  .A>isg<  wählte  (’upitil  der  urgan.  Chemie.  — 
Prot.  Liudner:  Allgem.  Geschichte  des  MitteUUers;  Uebungeu 
im  histor.  Sem.  — Prof.  Niehues:  Koui.  Geschichte;  Uehnngen 
im  histor.  Seminar.  — • Prof,  Nord  hoff:  liie  Eehragorichie : 
Geschichte  der  Haukuni-t ; Leben  und  Werke  rorregio'a.  — Prof. 
Langen:  I^ateiu.  Stilistik;  Erklärung  ausgew.  Satiren  JuvenaPs; 
im  philolog.  >eminar:  Erklärung  dc^  2.  Buches  der  Oden  von 
Borax.  ~ Prof.  St  ah  1 : Erklärung  d.  Kranzrede  des  Demosthenes;  • 
Ueber  gottesütensü.  und  Privaultrrtlinmer  der  Griechen;  Im 
Dhilolog.  .Seminar:  Erklärung  der  Schrift  Xeuoplion'a  vom  Staate 
(ler  Lakedämunier,  der  ‘ars  poi^tica' des  lioraz. — Prof.  Par met: 
Kiklärung  der  Germania  des  Tariius;  Erklärung  der  Sieben  vor 
Theben  von  Aesebylus  — Prof.  Stork;  Gotbiache  Grammatik; 
Erklärung  der  Nibelungen.  - Prof.  Kurtiug:  Goschidite  des 
franzö.H.  und  engl.  Drama’s  im  Mittelalter;  Altengl.  ii.  altfrauziiä. 
Uelmngen;  P’ranzös.  Metrik;  Sbakespearc'a  Leben  und  Werke. 

— Prof.  Jaeobi:  Vergl.  Graminatik  der  indogerman.  Sprachen; 
AnfaugRgrnnde  des  Sanskrit;  Forttielzung  des  Sauskritcursus; 
Erklärung  indischer  Schrifisieller. — Prof.  Reinke:  Hebriisclio 
UeboraetZ'tng^Ubuiigcn ; Arabische  Grammatik  und  Ueben-etzung 
der  Fabeln  dos  Lnemauu.  — P.-Doc.  llagemann;  Denk-  und 
Erkenntniaslebrc;  Metaphysik;  Gesebiehte  d neueren  Philuaophio 
seit  Hi-gel.  — P.-Doc.  ilDffer:  Diplomatik;  Histor.  Ucbuiigen. 

90.  Ropitock. 

ThMläglscla  FacolUt. 

Prof.  Schulze:  Encvklopädie  und  Methodologie  der  theolog. 
Wissenschaften;  Theologische  F.ihik;  Im  Seminar:  Dogmatische 
Uebungeu.  Prof.  J.  Bach  mann;  Erkiäruug  der  Genesis; 
Auslegung  der  Weiaaagungen  des  Joel,  Amoa  und  Micha;  Er- 
klärung uuagewäblter  patrist.  Pre<ligtco;  Im  Seminar:  Homilet. 
Uobungen.  — Prof  Philippi:  Einleitung  in  das  N.  Testameot ; 
FIrklärung  dea  1.  Briefes  Pauli  an  die  Korinther.  — Prof.  Dieck* 
hoff:  Kirchcngeschichie,  I;  Geschichte  der  ovangi'liflchen  Lehre  i 
in  der  Keformationzzeii ; DognicngeBcbichte  des  Mittelalters;  Iin  I 
Seminar:  Kateebetische  Uebangen.  j 


Jorlititcbe  FacnlUt 

Prof.  Thon:  Inzütutionen ; Uömisebe  Rccbtsgeäcbichte.  — 
Prof  BcrnhOfi:  Pandekten,  1;  Erbrecht;  Pandektenpracticum. 

I — Prof.  Bühlau:  Deutsche  Kecbtsgcscbicbte ; Handels-  und 
Wechselrecht;  Deulschrechilicbes  Practicum.  — Prof.  Birk- 
meyer;  Deutsches  Strafrecht;  Coucuraproces« ; Strafrechu-Con- 
I verbatorium.  — Prof.  Kahl;  Deutscher  Strafprocess. 

MedldaUche  FacolUt. 

Prof.  Aubert:  Enc}‘klopädie  der  .Mediciu;  Physiologie; 
Physiologische  Uebungen.  — Prof.  Merkel:  Systematische  Ana- 
tomie. II;  Topographische  Anatomie;  Allgemeine  Histologie  mit 
praktischen  liebungen.  -—  Prof.  Schieferdecker:  Leber  den 
Bau  der  Sinnesorgane  der  Menschen.  — Prof.  Gaebtgens: 
Physiologiscbe  (’hemie;  Toxikologie  und  forens.  Chemie;  Physio- 
loguch-  und  pathologisch-chemische  L'nlersuchungen.  ~ Prof. 
L'ffelroann:  Ueber  private  und  offeritlichu  Geaundbeitapflege; 
Ueber  Scbulhvgieue;  Kiuderkrankbeiien.  — Prof-  A.  Thier- 
f eitler:  Pat^olog -anatum.  und  histolugiecher  Dt-moustralious- 
cursus;  Specielle  pathologische  Anatomie.  — Prof.  Th.  Thier- 
felder: Specielle  Pathologie  und  Tlerapie;  Mcdiciniscbc  Klinik  ; 
Poliklinische  Beapreebungou.  — Prof.  Trend  e 1 c u h urg : .Spec. 
Chirurgie;  ('hirurgUcherttperatiouscursus;  t hirurgi-sdic  Klmik. — 
Prof.  V.  Zchender:  Augenheilkunde;  Gpt'raUonscursus;  Gpbthal- 
miatrisebe  Klinik.  — Prof.  Schatz:  Geburtshülfe ; GebunshülH. 
Operationsciirsus;  Experiment.  Gcbnrtsbulfc ; Gynäkologische 
Klinik.  — P.-I>oc.  B r u m mcritä  dt:  Frauenkrankheiten. 

PbUosopblsche  Facnltät 

Prof.  V.  Stein:  Geschichte  der  neueren  Philosophie;  Psycho- 
logie; Pädagogik.  — Prof,  Fritz  sehe:  Erkläning  der  Vögel 
des  AriHtntthanes;  UelMtngen  den  philoloeUcUen  Seminars.  — 
Prof.  Bacomann:  die  llymucn  und  Epigramme  des  Kallimaehns; 
Erklärung  der  Gedichte  des  Tibull ; Topogniphic  des  alteren 
GnerhcDlands.  — Prof.  Förster:  Mythologie  der  Griechen  it. 
Körner;  Metrik  der  (Jrieeben  und  Römer;  Erklärung  von  Gyjis- 
1 ubgOisen  im  Museum;  Interpretation  von  Elegien  des  Proper*  in 
: der  pbilohrgiscben  Gesellschaft;  Archäologische  llcbungi-ii.  — 
Prof,  Bechsteiii:  Erklärung  des  Gntgor  von  Hartmanu  v.  d. 
Aue;  Deutsche  Handscliriftenktmde;  .Altfnuizösische  Gratnmattk 
und  Erklärung  auserwählt<T  Stücke  aus  Bartsch'  uilfranzösischnr 
Chrcfitomathie ; Seminar.  — Prof.  Philippi:  Syntax  der  hehr. 
Sprache;  Erklärung  ansorwählter  Sanskrittexte Erklärung  der 
arahisclicn  < hresiotoatbie  vou  Arnold ; Elemeutc  der  »yrischen 
Sprache ; ('iirsor.  Leetüre  der  Bücher  Numeri  und  Deuteronomium. 
— l>rof.  Schirr  m ach  er:  Drutschn  (»escbicble  von  der  Re- 
formation bis  zur  ersten  französ.  Kevolutioii ; Gesrhichtc  der 
Gt'Ographie;  Uebungen  im  hittoriscben  ^eTniaa^.  — l*ruf.  Mat- 
th iesseii:  Experimentalphysik’  Prakt.-pbyt<ikal.  Uebungen.  — 
Prof.  Krause:  DiflfLTeutiHl-  und  Inu-gralrechnung;  Theorie  der 
krummen  Linien  und  Oberflächen ; raathemat.  Uebungen.  — Prof, 
.lacohsen;  anorgan.  Kxperimentalchemie;  Chemische  Uelmngen 
im  Laboratorium;  l'heroiHch-pharmacent.  Präparateukundc.  ~ 
Prof.  Koeper:  i*tlanxeuanatomic;  Allgemeine  Botanik;  Botan. 
Excursiotien.  — Prof.  Grenacher;  Tbierische  Morphologie. 
II ; System  und  vergleichende  Anatomie  der  Wirheltbiero ; Zoolog.- 
zootom.  Uebungen.  — Prof.  Geinitz:  Geologie;  Petrographie 
j mit  besonderer  Berücksichtigung  der  mikroskop.  Gesteinsunter- 
I sucbuug;  Geologische  Excursionen.  — Prof.  Heinrich:  Agri- 
culturcbemiachcs  Practicum.  — Prof.  Graf  zur  Lipne:  Allgc- 
i meine  l.andwirthscliaftslehre ; Tbierproductionslfihre;  I.andwirth- 
I scbaftUches  ('onversatorium.  — P.-Doc.  Weiuholtz:  Einleitung 
> iu  die  ideistische  Philosophie ; Philosophische  Unterredungen.  — 
P.-Doc.  Robert:  Cours d’histoire  de  la  liticraturc  fran^.;  Cours 

Eratioue  de  laugue  frau^.;  Variaüons  du  langagv  franf.  — P.-Doc. 
lindner;  Erklärung  von  Cbancer’s  Canterbury  tales. 


Bil>liogprctpHie. 


R.  Kocke,  der  CausälltäUbcgriff  bei  Fichte.  Königsberg,  Har- 
tnng.  0®.  M.  1,80. 

C.  de  tlarlez,  los  origines  des  Zoroastisme«.  Paris,  Leronx. 
8".  fr.  8,00. 

A.  K&kay,  Graf  Julius  .Andrassy.  Pressbarg,  Stampfei.  6*.  M.4. 
Kaliüasa,  MaUrika  und  Agoinitra,  berausgegehen  von  F.Bol- 
lensen.  Leipzig,  Brockhaus  Sort.  b®.  M.  12. 

A.  Peip,  Religionspbilosopbie,  herausgegeben  vou  Th.  Hoppe. 

Gütersloh,  Bertelsmann.  B**.  M.  8. 

O.  Sch  aefer,  Geschichte  des  sächsischen  Poitwesens.  Dresden, 
von  Zahn.  8".  M.  6. 

J.  C.  G.  Schumann,  kleinere  Schriften  über  pädagogische  und 
cultorgescbichtl.  Fragen.  Heft  3.  Hannover,  Meyer.  8®.  M.  1,80. 

M.  Schwab,  des  points - voyelln  dans  les  langues  Sömitiquos. 
Paris,  Leroiiz.  8".  fr.  8. 

£.  Servals,  Io  grand-duchö  de  Luxemboaig  et  Ic  traite  de 
XiOodres  du  11.  Mai  1867.  Luxemburg,  Schamburger.  8®.  M.6. 
O.  Teichmüller,  neue  Studien  zur  Geschichte  der  Begriffe. 
Heft  8.  Ootha,  F.  A.  Perthes.  8*.  K.  9. 

K.  Th.  Wenzel  burgor,  Geschichte  der  Niederlande.  Band  I. 
l>a*elhtt,  derselbe.  8®.  M.  lö. 


Klngesandt«  GelegenbeltsHcluifteB« 

0.  Fabricius,  zur  religiösen  AuschauuugHwcue  des  Plutarcb. 

tPr.  des  altstädiischen  uymna.siums].  Königsberg  i.  Pr. , Dal- 
owski.  4*.  J«t  8. 

F.  U.  Frommann,  de  amhiguonim  in  Aristopbaois  comoediis 
usu.  (Pr.  d.  städt.  Gymn.j  Danzig,  GrOoing.  4®.  18  S. 

F.  Jörlin^über  den  Gebrauch  de«  Gerundium«  und  Gernndi- 
Tums  bei  Tacitus.  [Pr.  d.  Gymn.l  Qnesen,  Lange.  4'*.  16  8. 
E.  Labes,  comparaiitur  inter  so  Ptiilippi  Mclantbonis  loci  theo- 
iogici  et  Joannis  Calvin!  instituiio  religiouis  christianae.  II. 
[Pr.  des  GymuasiumsJ.  Rostock,  Adler’s  Erben.  4*.  24  8. 

J.  Marquardt,  rahjvov  vrpl  roi'  did  rtU  umoas  o^atna; 
yvßvaoiov  ad  Adern  cod.  Laureotiani.  (Pr.  d.  Doms^ulej. 
Güstrow,  Waltenbcrg.  4*.  21  H. 

£.  Sebweikert,  Cruquiaua.  [Pr.d.  Gytonaiiiuma].  M.  Gladbach, 
SchuUmano.  4®.  16  8. 

R.  Volz,  die  Einweihung  des  Victoriagymuasiums,  (Pr.d.V.-ü.l 
Potsdam,  Krämer.  4*.  19  8. 

II.  Zarborg,  Mittheilongcn  aus  der  Gymnasialbibliothek.  [Pr. 
d.  FranrisccnmiiJ.  Zerh^i,  Römer  A Sitzcnstock.  4*.  20  8. 
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Zeiteobrlften  - XJe'bersiclit. 

GMOlÜCht«. 


Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands.  Her- 
ausgegeben  von  R.  P i c k.  Trier,  Linu.  8°.  Jahrgang  IV  Ü878I, 
Heft  12.  — Inhalt:  B.Seuffert,  Maler  Müller  und  Ludwig I. 
von  Baiem ; J.  Schneider,  der  hohe  Seelbachskopf  bei  Daa- 
den; A.  Dederich,  wo  sind  die  Usipeten  und  Tencterer  über 
den  Rhein  gegangen?  L.  £nnen,  der  Domhof  zu  Köln  und 
sein  früherer  Zustand ; kleinere  Mittheilungen  u.  s.  w. 


UBtenrlehtiwcMB. 

Zeitschrift  für  das  RealschDlwesen , herausgegeben  von  J. 
Kolbe,  Ä Bechtel,  M.  Kuhn.  Wien,  Holder.  8".  Jahr- 
gang IV,  Heft  4.  — Inhalt:  A.Grienberger,  über  historische 
ObjecUvii&t  und  elementaren  Geschichtsunterricht;  A.  Schir- 
mer, Stand  und  Besuch  der  Realschulen  zu  Ende  des  Schul- 
jahres 1877--1878;  Schulnachrichten;  Bücher-,  Zei- 
tungs-  und  Programmsebau. 


Notdasen. 


Der  Prhatdocent  A.Bezzenberger  in  der  pbiloeophischen 
Facultat  in  Güttingen  ist  daselbst  zum  ausserord.  i^of.  ernannt. 

Der  Privaldocent  J.  Freudenthal  in  der  philos.  Facultat 
io  Breslau  ist  daselbst  zum  ausserord.  Professor  ernannt. 

Der  ausserord.  Prof,  der  Philosophie  C.  GOriug  aus  Leip- 
zig t ^tii  S.  April  iu  Eisenach. 

Der  Profeiisor  Hitzig  in  Zürich  ist  als  ordentlicher  Profes- 
sor der  Psrehiatrie  nach  Halle  berufen. 

Der  Oberlehrer  Dr.  E.  Ludwig  in  Eisenach  ist  zum  Diree- 
tor  der  Realschule  in  Buxtehude  ernannt 


Der  G;rnmat>ial-Oberlehrcr  I)r.  v.  Lühmanu  in  Gnrtz  a.  0. 
gebt  in  gleicher  Kigenschait  nach  Königsberg  i.  d.  Km. 

Der  Privatdocent  J.  Pierstorff  iu  Güttingen  ist  alt  Pro- 
fessor der  Staatswissensebafteu  uacli  Jena  berufen. 

Der  PriTutdocent  E.  Rebniscb  in  der  Philosophen  Facultkt 
in  Göttingeu  ist  daselbst  zum  ausserord.  Professur  ernannt 

Der  G^imiasiallebrer  VOlcker  in  Prenzlau  ist  daselbst 
zuiu  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Dr.  iuris  Moriz  Wlassak  hat  sich  in  Wien  für  Rö- 
misches Recht  faabilitirt. 


Geschlossen  am  12.  April  1879. 

Verantwortlicher  Kedacteur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Magdeburg  (Breiteweg  HO). 


Anzeigen. 


Yerlagsberlcht  der  Weldmannscben  Bochliandlung  ln  Berlin. 

1879.  Januar  bis  M&rz. 


O&tfcl,  ID.,  Urbiing4bu(b  jur  flritcbifdien  ^ocmenlt^rc  mii  (t^moCci 
iicorbiuten  Slecabiilaiien  tu  beit  ^rie<hi|dKn  unb  beuifdien 
Uebun^fflüdcn.  Jlad)  bot  gricchifdirn  @<buI;;rammctMf<ii  een  (3ur< 
tiu«unbÄo(h-  (XII  n.  191  S.)  gt.  8.  geh-  OT.  2. 

Cüdex  Glagelltlcni  quattuor  evangeliorum , olim  Zographeusis 
minc  Petropolitauus.  Cbaracteribus  cjTillicis  transcriptum 
notia  critids  prolegomenls  appendicibus  auctum  edidit  V. 
Jagid.  Accedunt  speciminum  scripturae  Glagoliticac  tabulae 
tres.  (XLV  u.  176  S.)  4.  geh.  M.  10. 

filossüB,  die  altbochdeoteclieil.  Gesammelt  und  bearbeitet  von 
Klias  Steinmeyer  und  Eduard  äievers.  Erster  Band : Glossen 
zu  biblischen  Schriften.  (XVI  u.  821  S.)  gr.  8.  geh.  M.  15. 

^CCbCfd  lämnuücbe  fDnfr.  {icrauSgegcbcn  o«n  S.  10.  9anb. 

^ u.  402  6.)  gt.  8.  ge^.  aJI.  4.  StuSgabe  ouf  ©chrtibpapirr 

Jordan,  B. , kritisebo  Boitr&gc  zur  Qcscbichtc  der  latciuischen 
Sprache.  (VIII  u.  364  S.)  gr.  8.  geh.  M 7. 

CBip.,  'Plufitrnüde  aus  StiufelntannS  SSerfen,  ntbfl  QlcdbeS 
Uuflöb  üb«  ©Indeltnann.  ftüt  bic  i'rciüre  in  bm  cbrrjltn  Älaf* 
fett  bßb«ft  Pel^ronflaüen.  (vU  u.  140  6.)  gr.  8.  geh-  5R.  2. 

Scibni),  9.  fB.,  T^ie  pb<IofopbMd)tit  3<htiften.  .^«ausgegeben  von 
e.  3- ö*erb«rbl.  ^roeiiei  Banb.  (VIII  u.  594  e.  4.  geb-  W.  18. 

Kootunesta  Gormaniao  bistorica  inde  ab  anno  Cbri-sti  quingen- 
te&imo  usque  ad  annuro  millesimum  et  quiugentesimum  edidit 
societas  aperiendis  fontibus  rerum  gcnnanicarum  medü  aevi. 


Auctorum  antiqnissimonim  tomus  II:  Eutropi  breviarium  ab 
iirbe  condita  cura  versionibus  graecis  et  l'auli  Landolfiouo 
additaiueotis.  Recen^uit  ct  adnotavit  H Droysen.  (LXXlIu. 
480  S.)  hoch  4.  geh.  M.  16.  Ausg.  auf  Sebreibpap.  M.  24. 
— — Auetnrum  antiqnissimorum  tomi  III  pars  prior:  Victoris 
Vitensis  historia  persecutionis  Africanae  prorinciae  subGeite- 
rico  et  iluiiirico  rcgibiis  Wandalorum.  Ueceosnit  C.  Halm. 
(X.U.90S.)  hoch  4.  geh.  M.  8.  Ausg.  auf  Hchreihpzp.  M.  4,60. 
▼•0  Snllet,  A.j  die  Nachfolger  Alexamicrs  des  Grossen  in  Bak- 
trien  und  ludicD.  Mit  7 Tafeln.  (IV  u.  216  8.)  gr.  8.  geh.  M.  7. 

EIüKtker,  rOmlsche.  Eine  Auswahl  aus  Catull,  Tibtill,  Properz. 
Für  den  Scfaulgcbrauch  bearbeitet  von  K.  P.  Schulze.  (X  u. 
194  8.)  8.  geh.  M.  1,80. 

Homeii  ülat  cum  Iiotiore  lectiouis  varictate  edidit  Aiig.  Nauck. 

Pars  posterior  (XXIII  u.  804  S.)  8.  geh.  M.  2J25. 
TbQkydidM  erklärt  von  J.  Classen.  II.  Band,  2.  Buch.  Dritte 
Auäage.  (IV  u.  206  S.)  8.  geh.  M.  1,80. 

IirlDg,  W.,  Bracehridge*  Hall;  or  tbe  humorists.  A medicr.  Er- 
klärt von  C.  Tb.  Lion.  II  Band.  (187  8.)  8.  geh.  >1.  1,80. 
Mollbre,  au^gewäblte  Lustspiele.  V.  Baud:  Les  Pr^ieuses  ridi- 
cules.  Erklärt  von  H.  Fritsche.  (76  S.)  8.  geh.  M.  0,75. 
Voltaire,  Poüsies  pfailosophiques.  Erklärt  von  E.  von  Sallwürk. 
(68  S.l  8.  geh.  M.  0,60. 


THU  liOlOQCH 

oder 

GrundzUge  der  philologischen  Wissenschaften, 

fdr  Jünger  der  Philologie 
lar  Wiederholang  and  SolbitprOfang 

bearbeitet  von 

Wilhelm  Freund. 

Heft  1,  Preis  1 Mark,  ist  durch  alle  Buchhand- 
luDgcn  zur  Ansicht  zu  beziehen,  voUstündige  Pruspecte 
mit  Inhaltsangabe  gratis. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  systematische  Kiothcilung  und 
üruppiruDg  desselben,  durchgängige  Angabe  der  helr.  Literatur, 
endneb  stete  Hinweisung  auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  noch 
nicht  genügend  aufgehellten  Partien  sind  die  leitenden  Grundsätze 
bei  der  Ausarbeitung  dieses  BusscbliesHlich  für  Jünger  der  Philo- 
logie zum  Repertorium  u.  Repetitorium  bestimmten  Werkes. 
. = Jede  der  6 Seaester-Abtiiolliiiigon  kostet  4 M.,  geh.  6 M. 
und  kann  auch  in  4 Heften  ä 1 M.  bezogen  werden,  einzelne  Hefto 
aber  nicht. 

Verlag  lon  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 


Im  Verlize  von  0.  J.  Masi  in  Eegenibnrg  erscheint: 

Glossar  zn  Otfrids  Evangelienbuch. 

Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  J.  K e 1 1 e. 

Der  Ausgabe  des  Evangelienbuches  dritter  Band. 

Verlag  von  Veit  & Comp,  in  Leipzig. 
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gr.8.  VIII  u.  119  8.  1878.  geh.  Preis  2 M.  60  Pf. 
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2S1]  F.  Mommsen  und  H.  F.  Chnlyhäus,  die  Kirebeugemeinde* 
u.  Synoditi-Ordming  f.  SohleMrig-Holstein:  rnn  P.  Hinschins. 

232)  K.  K.  Ulltner,  Coromeutar  zum  prtvatri'rfatlichen  Gescif* 
buche  des  KttJitons  Zürich:  Ton  F.  RegeUberger. 

238]  Max  Maercker,  Handbuch  der  SpirituHfabrikationt  von 
Udo  SchwarswAller. 

2341  ^ VailÄna  Sütra,  eil.  by  K.  Garbe:  von  A.  Hü  lehr  and  t.  ! 
'*lH>nsac!be,  Oberseixt  ron  demselben:  von  demselben,  i 


235]  ('hr.  Rartholomae,  dos  altirauische  Verbum  in  Formen* 
lelim  und  Syntax  dargestelU:  von  W.  Geiger. 

23tl]  K.  Zangeroeister,  Bericht  Ober  eine  Iiurchforschung  der 
Bibliotheken  Englands:  von  K.  Ludwig. 

2.37]  T.  Macci  Flauti  Kpidicus,  recensuit  Georgius  Goetz: 
von  Karl  Dziatzko. 

288]  Friedrich  Spe,  Trutz- Narhtigal,  hcrausgegehen  von 
Gustav  Ualke:  von  Bernhard  Seuffert. 

Vorlesungen  der  Univcrait&teu  im  Sommer  - Semester  1879 
(Bonn,  Götti II gen,  Ur eifswald,  Halle,  Königs berg). 


* Die  Kirf hengemeinde-  and  Synodal-Ord- 
nung  für  SelileNwIg-HolHtein.  Mit  KoiumentAr 
herausgegeben  von  Friedrich  Mommsen  und  II. 
F.  Cliiilybäus.  Kiel,  Ernst  Homann  In“ö.  VIII, 
•247  S.  H-.  M.  6, GO. 

231]  Das  Torliegeude  Werk  der  beiden  Verfasser, 
welche  zufolge  ihrer  amtlichen  Stellung  bei  allen  Vor- 
arbeiten für  die  neue  Verfassung  der  evaugeliscben 
Kirche  der  Her/ogthümer  Schleswig -Holstein  in  her- 
vorragender Weise  mitgewirkt  haben,  gieht  einen  aus- 
führlichen Komraentjir  der  Schleswig  • holHteinischen 
Kircheugemeinde  - und  Syiimlal- Ordnung  vom  Jahre 
1876  und  des  dazu  im  Jahre  1878  erlassenen  Staats- 
gesetzes. Der  Inhalt  des  Kommentars  und  die  Art  der 
Behandlung  der  einzelnen  Fragen  erfüllen  vollkommen 
die  Erwartungen,  welche  der  in  der  juristischen  Lite- 
ratur lilngst  bekannte  Name  des  ersten  Verfassers  und 
die  Mitgliedschaft  beider  in  <lcr  obersten  Provinzial- 
Kirchenbebördc  wachrufen.  Die  Arbeit  zeichnet  sich 
durch  eine  acht  juristische  und  gründliche  Behandlung 
ihres  Stoffes  aus  und  wird  ohne  Zweifel  auch  für  an- 
dere evangjelische  Kircheiiorilnungen,  sow’cit  dieselben 
auf  gleicher  Grundlage  mit  der  schlebwig-holsteinischen 
beruhen,  mit  Nutzen  zu  Käthe  gezogen  werden  können. 
Für  das  scbloswig-holsteiulsche  Kircheurccht,  welches 
seit  mehr  als  dreissig  Jahren  keine  neuere  Bearbeitung 
gefunden  hat,  hat  der  Kommentar  iiiHofem  noch  einen 
besondern  W^rth,  als  er  auf  manche  interessante  Eigeu- 
thümlichkeiten  des  dortigen  Rechtszustaudes  eiugeht, 
und  über  dieselben  aus  der  P’üUe  der  praktischen  An- 
schauungen der  Verfasser  duukenswerthe  Aufklärungen 
gieht.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  die  letzteren  es  unter- 
lasHcn  haben,  dem  Buche  ein  alphabetisches  Sachre- 
gister heizugeben. 

Berlin,  2.  April  1879.  P.  Hinschius. 


* R.  Ed.  Ullmer,  ('ommenUr  zum  privatrefhtll- 
eben  GeHetzboche  des  Kantuna  Zürich.  Supple- 
mentband. Ilerausgegehen  vom  Verein  zürcherischer 
.\dvocaten.  Zürich,  Orell,  Füssli  & Comp.  1879. 
XVIII,  [T],  620  S.  8*  M.  20. 

2.32]  Das  in  den  Jahren  1853 — 1855  unter  der  be- 
währten Redaktion  Hluntschli’s  erlassene  privatrecht- 
liche Gesetzbuch  des  Kantons  Zürich  niht  trotz  der 


sorgfältigen  W'ahnmg  einheimischer , ira  Bewusstsein 
I des  Volks  lebendiger  Rechtseinrichtungen  wesentlich 
auf  den  Ergebnissen  der  neueren  deutschen  Rechts- 
wissenschaft. so  dass  es  selbst  ciu  wichtiges  Glied  der 
neueren  deutschen  Rechtseutwickluug  bildet  und  in 
dieser  Eigenschaft  auch  ausserhalb  der  Grenzen  seines 
unmittelbaren  Geltungsgebiets  die  gebührende  Aner- 
kennung gefunden  hat  und  findet.  Ein  Gesetzbuch 
kann  aber  uur  das  Knochengerüste  liefern,  um  welches 
das  praktische  Rechtsleben  die  Muskeln  lagert,  um  so 
mehr,  wenn  es  sich,  wie  das  Zürcher,  die  weise  Be- 
, Schränkung  nuferlegt,  in  etwa  2000  meistens  kurzen  Pa- 
' ragrnphen  das  gesammte  Privalrecht  einschlie-sslich  des 
, Handelsrechts  und  mit  alleinigem  Ausschluss  des  Wech- 
1 selrechts  zu  fassen.  Wie  hat  sich  nun  unter  der  bald 
rünfundzwanzigjährigen  Herrschaft  des  Gesetzbuchs  das 
Zürcher  Recht  entwickelt?  Eine  wössenschaftliche  Be- 
arbeitung ist  demselben,  wenn  wir  von  dem  einführen- 
den, immerbiu  schätzeuswerthen  Kommentar  Bhintsch- 
li’s  absehen,  nur  in  wenigen,  überdies  beschränkten 
Punkten  zu  Theil  geworden.  Die  Rechtsaiiwendung 
war  bei  der  Handhabung  des  Gesetzes  wesentlich  auf 
sich  selbst  aiigevriesen.  Unter  diesen  Umständen  ist 
i doppelt  hoch  anzuHchlageu,  dass  au  der  Spitze  der 
i Rechtspflege  im  Kanton  ein  Gerichtshof  steht,  welcher 
; eine  gute  Tradition  flir  sich  hat,  seit  ihm  Fr.  Ludwig 
Keller  in  der  Eigenschaft  als  langjähriger  Obergerichts- 
präsident im  Verein  mit  mehreren  juristisch  durchge- 
liildeten  Männern  die  wissenschaftliche  Richtung  vor- 
zeichnete. Die  Entscheidungen  dieses  Gerichts  haben 
nicht  blos-s  für  die  Praxis  ira  Kt.  Zürich  ein  Interesse ; 
sie  bilden  in  ihrer  Oesaramthoit  eine  walire  Fundgrube 
vou  Recbtssprüchen , welche  sich  ebenso  sehr  durch 
I gesunde  praktische  Rechtsauffassung  als  wissenHchaft- 
I liehen  Geist  auszeichnen.  Seit  langer  Zeit  besteht  die 
, Uebung  — und  auch  hierin  war  Keller  wieder  Vov- 
I gänger  — , die  juristisch  wichtigeren  Urtheile  des  Zür- 
cher Obergerients  in  Zeitschriften  dem  Publikum  zu- 
' gänglich  zu  machen,  ln  denselben  hat  sich  aber  iin 
Laufe  der  Jahre  der  Stoff  so  angchäuft,  dass  selbst 
j dem  Kundigen  tlie  Beherrschung  nicht  leicht  fällt. 
Dazu  kommt,  das«  so  Manches  aus  früherer  Zeit  dariu 
enthalten  ist,  was  in  Folge  der  Aenderung  iu  der  Ge- 
setzgebung keine  praktische  Geltung  mehr  besitzt  Der 
' Verfasser  de»  oben  augezeigtou  Works,  mehr  als  15 
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Jahre  dem  Zürcher  Obergerichte  theils  als  Richter,  : 
thcils  als  Präsideut  angehörig  und  während  dieser  Zeit  , 
an  dessen  Rechtsprechung  hervorragend  betheiligt,  hat 
eich  schon  in  den  Jahren  18fi9  und  1870  der  dankens- 
wertheu Aufgabe  unterzogen,  die  wichtigeren  Ent-schei- 
dungen  des  Obergerichts  und  des  demselben  seit  mehr 
als  einem  Jahrzehnt  zur  Seite  getretenen  Handelsge-  I 
richts  auszugsweise  den  einschlngenden  Paragraphen 
des  Gesetzbuchs  anzureihen  und  damit  einen  prakti- 
sehen  Kommentar  zum  Gesetzbuch  zu  liefern.  Wie- 
derum sind  neun  Jahre  vergangen,  während  deren  die 
Rechtsprechung  des  Ohergerichts  und  des  Ilandelsgo- 
richts  nicht  still  stand.  Veranlasst  durch  die  Praktiker 
hat  Herr  Dr.  L'Unier  eine  Nachlese  zu  seinem  früheren 
Werk  veranstaltet,  welche  noch  stärker  ausgefallen  ist, 
als  die  erste  Siimmlung.  Nach  des  Verfs  Remerkuug 
hängt  dies  mit  der  grösseren  Ausführlichkeit  zusam- 
men. welche  bei  der  Begründung  der  obergeri<djtlichen 
Entscheide  üblich  geworden  ist.  mit  der  freilich,  wie 
der  Verf.  weiter  bemerkt,  die  Tiefe  der  Motivirung 
nieht  immer  gleichen  Schritt  halt.  l)ic  Literatur,  so- 
weit sie  unmittelbar  praktische  Fragen  <les  Zürcher 
Rechts  horühil . findet  sich  iiu  Buch  wenigstens  an- 
geführt. 

Die  Anordnung  de»  Stoff»,  welche  der  Verf.  aus  , 

1>rakti»chen  Gründen  gewählt  hat,  macht  zuweilen  die 
•rage  schwierig,  wohin  eine  Entscheidung  zu  stellen  j 
ist.  und  nicht  selten  führt  sie  zur  Zerreissuitg  von  Zu- 
sammengehörigem. Allein  wenn  einmal  dieser  Plan  ein-  ! 
gehalten  werden  musste,  »o  ktmnte  er  kaum  mit  mehr  • 
Gcsehick.  Fleiss  und  Gewissenhaftigkeit  auHgeführt  . 
werden.  Das  Buch  ist,  wie  sein  Vorgänger,  ein  spre- 
chendes Zeugnis»  der  Wärme,  mit  welcher  der  Verf. 
seinem  Gegeiistaude  zugethan  ist  Bei  einem  Werke, 
wie  da»  vorliegende,  kann  es  nicht  der  Zweck  einer  ; 
Anzeige  sein,  mit  dem  Inhalte  dcssclhen , wenn  auch 
nur  in  kurzen  I mrishen.  bekannt  zu  machen.  Es  ge- 
nügt. die  Aufmerksamkeit  des  juristischen  iMiblikums 
auf  diese  Erscheiuung  gelenkt  zu  haben.  Mir  i.st  noch  ■ 
persönlich  Bejlürfniss,  zu  den  trefflichen  Bemerkungen 
im  Vorw<»rt  meine  volle*  Zustimmung  auszuHpreethen. 
Würzburg.  F.  Regclshcrger. 


*^ax  Maercker,  Handhuch  der  Spiritusfabrika- 
tion. Mit  191  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten 
und  16  Tafeln.  Berlin,  Wiegaudt,  Hempel  Sc  Parey 
1877.  XXIII.  808  S.  8«  M.  20. 

233j  Das  Gewerbe  der  Branntweinbrennerei  ist  eine 
lauge  Zeit  vou  der  Wissenschaft  iinhetu  litet  gelawsen 
und  deshalb  eine  Beute  <ler  (Tiarlatanerie  und  de» 
krassen  Kmpirisinu»  geworden.  Nach  dem  damaligen 
Stande  der  Naturwissenschaften,  besonders  der  Chemie 
konnte  es  auch  kaum  erwartet  und  verlangt  >^erdeu, 
dass  ein  Gelehrter  einem  (iewerhe.  welche»  nach 
wissenschaftlicher  Hilfe  nicht  einmal  Verlangen  trug, 
seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  »ollte.  Einzelne  ge- 
legentliche Bemerkungen  über  gewisse  Vorgänge  beim 
Br(*iiiiereibetriebe  von  einzelnen  Mäuueni  der  Wissen- 
schaft können  nicht  als  ‘Beachtung'  der  Branntwein- 
brennerei gelten.  Erst  als  durch  die  Benut/ung  der 
Kaitofteln  zur  Alkoholbereitung  in  den  östlichen  Pro- 
vinz(*n  Preussens,  sowie  durch  die  Anwendung  des 
Dampfes  der  Betrieb  eine  andere  Gestalt  angenommen 
uinl  durch  höhere  Besteuerung  vielseitig  in  neue  Rah- 
nen g«‘drängt  worden  war,  fanden  sich  Idente  wie  Lu- 
der sdor  ff.  B al  1 i ng  u.  a.  m.,  welche  wissenschaftlich© 
(inindlngeii  für  das  Gewerbe  schufen.  iiaelid(*ui  es  die 
Kimlorschulie  vertreten,  seine  Kleinheit  Jibgestreift,  zur 
Spirit usfabrikution  »ich  gestaltet  hatte.  Justus 
Liebig’s  Reformarbeit  auf  dein  Gebiete  der  organischen 
iTiemie  half  hier  wesentlichst  mit  uml  so  sind  wir  heut© 
in  der  I..age  die  hen’orragende  Arbeit  eines  Bekenners 
Liebig’sch(*r  la*hren  würdigen  zu  können. 


Maercker's  Buch  ist  mit  wahrhafter  FVeiide  zu 
begrüssen.  Deun  es  darf  in  keiner  W’eise  verkanut 
werden,  das»  in  unserer  schreibseligcn  Zeit  gerade  im 
Brenncreifache  viel  literarisch  gesündigt  worden  ist  und 
man  alle  Drsaclie  hat  die  Flutli  von  Schriften  über 
Bre!inereiwes(*n  mit  grosser  Stjhärfe  zu  sichten,  weuu 
man  bei  dem  »Streben  nach  Erkenntni»»  der  Wahrheit 
nicht  irre  geleitet  worden  will.  Die  Fortschritt©  der 
einschhigendon  Wissenschaften  sind  Ja  so  riesig,  das» 
jeder  später  als  andere  auftreteude  Schriftsteller  bei 
gleicdier  Befähigung  tndum  den  Vortheil  der  grösseren 
Nenln'it  »einer  ,\rheit  vor  anderen  V(»raus  mul  liie  Ver- 
muthung  des  Lesers,  dass  er  neueste  Forschungen  be- 
nutzt hal)eji  werde,  für  sich  hat.  — Von  der  Reihe  Bü(Jier- 
«chreiher  ohne  wissenschafiliclien  Beruf  über  das  in  Rede 
»teheiule  (»ewerbe  i»t  begreiflich  ganz  abzusehen. 

Treten  wir  mm  an  M.'s  Buch  prüfend  heran,  so 
bereitet  uns  schon  das  Vorwort  darauf  vor.  dass  wir 
hier  etwas  ganz  Anderes  finden,  als  in  anderen  ähnli- 
chen Schriften.  Es  fehlt  jene.»  heschreihende  Verfah- 
ren. welche»  »o  zu  wagen  mit  .\dam  und  Eva  beginnt 
und  in  bequemer  flreite  foiifährt  Punkt  für  Punkt  mit 
gewohnter  Eiutheilung  zu  besprechen  und  die  üblichen 
Vorschriften  zu  geben.  Vuser  Vorfa.sser  springt  mitten 
hinein  in  die  WiKseiiKcliaft . um  seinem  Publikum  be- 
greitliclj  zu  i!iaclu*n,  mit  welchen  Körpern  und  Stofteii 
iiu  chemiscluMi  Sinne,  mit  welchen  Kräften  und  (iesetzen 
der  Natur  hei  der  Verarbeitung  der  Rohmaterialien  es 
zu  thuii,  wie  es  zu  arbeiten  hat.  um  gut  zu  arbei- 
ten u.  a.  m.  Es  wird  dies  »<»fort  in  die  ,\ugen  springen, 
wenn  wir  uns  die  Eeherschriften  der  »iehenzehii  Ka- 
pitel aiisehen,  in  welche  der  Vortrag  zerfällt.  Da  be- 
gegnen wir  zuerst  den  ‘in  Frage  kommenden  organischen 
Verbindungen’ ; — A zur  Alkoholerzeugung  dienende 
Verbindungen;  B Fermente;  C tiährungsprmlukte  — 
auf  den  ersten  38  Seiten  und  müssen  hekeimeii,  dass 
wir  hier  mit  den  Ergebnissen  neuester  Forschungen 
hekamit  gemacht  und  uivwillkürlich  gezwungen  werueu 
über  die  aiiinaassliche  Vorstellung,  al»  oli  wir  — als 
Nichtcheiniker  — jemals  etwas  Rechtes  von  den  na- 
turgesetzlichen Vorgäiig4‘u  hei  dem  Betriebe  der  Spi- 
ritusfabrikati<m  veis.tamlen  hätten . selhstvcrleugnend 
zu  lächeln.  — Im  zweiten  Kapitel  folgt  die  Mat»*ria- 
lienlelire  mit  4 Ahtheilungen  hi»  p.  76.  Kapitel  3 lehrt 
die  rnterHuclningsmethod(*n  von  Materialien  und  Pro- 
dukten der  SpiritUHfahrikation  in  acht  Tabdn  bis  p.  204. 
Es  folgt  — ul»  cigimtlich  teclmisclie»  das  vierte  Ka- 
pitel bis  p.  282.  Verarbeitung  der  Kartoffeln  betr.,  uml 
OS  »chlipsst  sich  Kapitel  f>,  Verarheitung  von  Mai»  und 
(ietreide  helmmlelml . bis  mit  p.  311  au.  Von  beson- 
derem Literesse  i.st  Kapitel  6 ‘Leistung.sfabigkeit  der 
neueren  Verfahren'.  Kapitel  7 ‘die  Malzbereitung';  Ka- 
pitel 8 ‘(.'heiiiismus  iles  VerzuckeriingKvorganges';  Kapi- 
tel 9 ‘die  Abkühlung  der  Maische  auf  die  Gähi*ungs- 
temperatur'  bi»  mit  p.  470. 

Machen  wir  hier  ein  wenig  Halt,  um  etwas  naher 
auf  die  Materie  einzngeheul 

Da»  zweite  Kapitel  erwartet  mancher  Praktiker, 
d(‘r  nu(;h  <lem  Buche  greift . vielleicht  etwas  ander» 
gehalten,  indem  er  darin  mehr  Anhalt  für  sein  prak- 
tische» Bestrehen  beim  Kaiioffelbau  sucht.  Da  wird  er 
(leiui  auch  finden,  was  er  sucht,  nur  nicht  in  der  Form 
von  Receptfu  und  nicht  in  der  Ausftihrlichkeit,  welche 
ein  Verf.  aus  der  Praxis  wahrscheinlich  angewendet 
habi’ii  würde.  Wir  aber  sind  dem  Verf.  dankbar  für  die 
vielen  (*iiiKchlag«*mlen  Bemerkungen  aus  der  vorhan- 
denen Literatur,  wenn  wir  auch  in  der  Reproduktion 
langer  Tafeln  vielleicht  weniger  weit  gegangen  sein 
würden,  al»  der  Verfasser,  liu  dritten  Kajiitel  gehen 
die  Anweiwungen  für  WiHsenschaft  und  Praxis  ausge- 
sprochenermaasRen  neben  einander  her  und  zw.ar  unter 
dem  Bemerken,  das»  alle  rntersuchungsmetlKMlen  durch 
den  ^^•rfassel•  oder  «lurch  das  von  ihm  geleitete  Laho- 
raturium  geprüft  worden  »eien.  Diese  Tliatsachc  »icliert 
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den  Mittheilungon  dieses  .\bschnittH  jedeiifallB  eine  groRse 
Zuverläs-sigkeit.  Der  Aiisc^hnitt  über  Bestimmung  des 
6pe;titiscben  Gewichts  der  Kartoffeln  begründet  die  Be- 
mängelungen neuerer  Forscher  bezüglich  der  alten  Me- 
thoden zu  diesem  Behuf  und  bringt  alles  Neueste  in 
der  gedachten  Richtung  in  Wort,  Zahl  und  Bild,  so 
weit  es  für  den  von  ihm  mehrfach  angedeuteten  Stand- 
punkt des  Verfassers  (cfr.  p.  208  209)  bei  Abfassung 
seines  Werkes  nüihig  war.  Sac^jharometrie  und  Alko- 
bolnraetrie  werden  in  diesem  Kapitel  mit  abgehandelt. 
Wenn  man  den  beiden  Hauptstücken  4 und  5 neben 
allem  Interesse,  welches  der  Fleiss  des  Verf.  durch 
zahlreiche  Citate  hineingelegt,  doch  einige  Schwächen 
anmerkt,  weil  der  Verf.  in  der  Fraxis  des  Brennerei- 
betriehs  nicht  heimisch  und  sicher  genug  ist.  so  darf 
das  kaum  verwundern  und  lief(Tt  nur  einen  neuen  Be- 
weis zu  der  Wahrheit,  dass  es  dem  Einzelnen  unmög- 
lich ist,  in  allen  Sätteln  gerecht  zu  sein.  Dafür  nimmt 
Kapitel  C wieder  unsere  ganze  Theilnahnie  in  Anspruch 
und  hier  tiiiden  wir  wieder  den  Maercker.  der  seit 
1873  der  erklärte  Liebling  aller  einsichtigen  Brenne- 
reitreibenden ist.  ja  fast  als  deren  Prophet  gelten  kann. 
Denn  hier  tritt  er  mit  den  Zahlen  seiner  wissenschaft- 
lichen Fntersuchungsergebnisse  auf.  Wahrheit  verkün- 
dend, au  der  sich  nicht  drehen  und  deuteln,  von  dev 
Ki(di  kein  Jota  streichen  lässt  und  führt  den  Werth  der 
neuen  Erfindungen  (seit  1871)  von  II olle f reu n d, 
Bohiu,  Hcnze.  Kllenherger  «.  u.  m.  auf  sein  rech- 
te^  Maass  zurück.  Von  gleicher  Bedeutung  ist  Kapi- 
tel 7,  welches  inanchos  Neueste  bringt  und  durch  einen 
angefügten  ‘Rückblick’  von  grossem  Werth  für  den  Mann 
der  Praxis  wird , der  sich  hei  dem  hescJieideiien  und 
liebenswürdig-offenen  Verfasser  Raths  erholen  will  über 
der)  so  wichtigen  Prozess  der  Malzbereitiing,  nament- 
lich über  dessen  wiBsenHcbnftlicbe  Grundlagen  und  über 
die  Hauptgesichtsjuinkte  der  Mälzerei.  Denn  bezüglich 
der  rein  praktischen  Unterweisungen  verweist  der  Ver- 
fasser auf  die  Werke  Anderer,  <la  ja  der  Hauptzweck 
seiner  Arbeit  die  Bestimmung  der  wissenschaftlichen 
Grundlagen  des  Brennereigew'erbes  ist.  Was  der  Verf. 
hierin  für  die  Praxis  bereits  gelei.stet  hat,  ist  allen 
gebildeten  Rrenneroitreibenden  genügend  bekannt.  Aber 
auch  wissenschaftlichen  Kreisen  gegenüber  möchte  auf 
M.'s  Arbeiten  hinzuweisen  sein  und  es  gibt  namentlich 
Kapitel8:  ‘Der  Chemisinu.s  des  Verzuckerungsvorganges’ 
hierzu  eine  VeranlasKung.  Denn  hier  ersehen  wir,  dass 
M.  mit  (hizu  bcigcti*agen  hat  — das  Wieviel  bleibt  hier 
ausser  Betracht,  ist  aber  nach  Ansicht  des  Rof.  be- 
deutend — Dubrunfaut's  1847  ausgesprochene  An- 
sicht: aus  Stärkemehl  entstehe  durch  Diastase  nicht 
Traubenzucker,  sondern  Malzzucker,  der  von  jenem  ver- 
schieden sei,  ausser  allem  Zweifel  zu  stellen.  Hierdurch 
und  durch  ei])ige  andere  neuere  Fortschritte  bekommt  ; 
die  ganze  Gährungswissenschaft  eine  so  veränderte  Ge- 
stalt , dass  die  Leute  der  alten  Schule  einen  recht 
schweren  Stand  haben  und  offen  bekennen  müssen : Un- 
ser Wissen  ist  weniger  als  Stückwerk!  — Jo  weiter 
man  in  dem  Studium  des  Buches  vordrinrt,  desto  kla- 
rer erkennt  man.  dass  dasselbe  bahnbrechend  und  bei  ' 
seiner  wissenschaftlichen  Haltung  und  allen  daraus  Hies- 
senden  Conscquenzeii  doch  nur  erst  für  engere  Kreise  ; 
von  Nutzen  ist,  weil  es  eben  auf  jeder  Seite  zeigt,  | 
dass  alles  bisher  im  Brenncreifache  Geglaubte  zum 
guten  Thcil  irrig  sei,  — weil  es  ferner  den  Nimbus 
vomichtet.  den  eine  besondere  Art  von  Menschen  um 
sich  zu  schaffen  weis»,  um  ieichtgliiuhige  Gewerblrei- 
hende  aiiszuheuten.  Und  jene  l4eute  werden  die  ge- 
Bchw'orenen  Feinde  des  Werkes  sein  und  seinen  auf- 
klärenden  Einfiuss  zu  hintertreihen  suchen.  Das  kann 
begreiflich  nur  eine  gewisse  Zeit  dauern,  denn  der 
Wahrheit  siogendt*  Gewalt  dringt  immer  und  überall 
durch;  indess  fülirt  es  zu  der  Frage:  Ob  es  nit'ht  ge- 
rathener  gewesen  wäre,  dass  der  Verf.  seine  Arbeit 
zunächst  nur  für  wissenschaftliche  Kreise  geschrieben 


und  der  Praxis  überlassen  hatte,  Weisheit  daraus  zu 
schöpfen,  wann  — wie  und  wo  das  Bedürfniss  dazu 
vorlag?  — Diese  Frage  ist  jedoch  sofort  verneint,  wenn 
man  an  M.  s Stellung  als  Leiter  einer  landwirthschaft- 
lichen  Versuchstation  denkt.  Und  Referent  preist  sich 
glücklich  das  Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  zu  haben 
und  wiederholt  seine  persönliche  Ueberzengung,  dass 
er  bahnbrechend  wirken  müsse,  breche  diese  Wirkung 
durch,  wann  sie  wolle. 

Kapitel  10  ‘Die  Gährungsorsebeinungen’  von  471 
bis  523  gewährt  dem  I^ser  einen  hohen  Genuss  ein- 
mal in  der  prächtigen  ‘Historischen  Entwicklung  der 
Keiiutuisse  von  der  Alkoholgahrung',  welche  besser  und 
umfassender  nirgends  zu  fiiideu  ist;  dann  aber  auch 
in  den  weiteren  Abtheilungen:  'Die  Gahrungstheorieif, 
‘Kurze  Darlegung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  der 
Gähning’  und  U ‘Die  Nehengährungeif.  Von  gleicher 
Bedeutung  ist  Kapitell!  ‘Die  Praxis  der  üährung’,  so 
wie  auch  Kapitel  12  ‘Die  Ertragsberechimng’.  Die  letz- 
ten fünf  Kapitel  behandeln  folgende  Materien:  Kapitel 
13  ‘Die  Alkoholbereitung  aus  zuckerhaltigen  Materia- 
lien'. 14  ‘Die  Alkoholgewinimng  aus  selteneren  Mate- 
rialien’. 15  ‘Die  Gewinnung  des  Alkohols  durch  De-"" 
stillation  und  Rektifikation’.  Ifi.  ‘Die  Schlempe  als 
Futtermitter.  17  ‘Bes<';hreibimg<*n  von  Brennereien  mit 
Einrichtungen  nach  verschiedenen  Verfahren’. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden , dass  M.  einen 
neuen  Begriff  in  den  Breuuereibetrieb  uud  dessen  wis- 
senscbaflliche  Beurtheilung  gebracht  hat.  wogen  dessen 
ihn  Leute  der  weiter  oben  erwähnten  Art  bespötteln 
und  verketzern.  Das  geht  ja  dem  V’erdienst  gar  leicht 
und  gar  oft  so  — und  dient  schliesalich  nur  zur  Ver- 
mehrung seines  Glanzest  Es  ist  das  der  Begriff:  Rein- 
lichkeit der  Gähruug.  Der  Verfasser  will  damit 
das  Verhältniss  bezeichnen,  in  welchem  das  vorhandene 
gährungsfahige  Material  wirklich  in  Alkohol  und  Koli- 
lensäure  seiner  Menge  nach  zersetzt,  oder  etwa  in  an- 
dere Körper  verwandelt  wird,  was  nie  ganz  zu  vermeiden 
ist.  Er  sagt  deshalb  p.  582:  ‘Unter  Reinlichkoitsziffer 
der  Gähruug  versteht  nun  der  Verf.  die  Zahl,  welche 
ihm  ausdrückt,  wie  viel  — in  Prozenten  ausgedrückt 
— von  dem  der  Gährung  anheim  gefallenen  Slaterial 
wirklich  in  der  Richtung  der  reinen  alkoholischen  Giih- 
rung  zersetzt  wurde;  die  Differenz  gegen  10(>  ergibt 
die  Mengen,  welche  eine  anderweitige  Zersetzung  erfuh- 
ren und  die  sei  es  durch  Nehengährungen,  sei  es  durch 
sonstige  Verluste  entschwanden’.  Bis  dahin  hatte  mau 
jenen  terminus  technicus  nicht,  obwohl  man  wusste, 
dass  ein  Theil  des  Zuckers  in  den  Maischen  zu  ande- 
ren Bildungen  verloren  ging.  Mau  hatte  hierzu  be- 
sondere Prozentzahlen  nach  Pasteur  fostgestellt  und 
es  bemchtc  das  Dogma,  dass  unter  allen  Umständen 
diese  4 oder  6*  „ Zucker  für  Bernstoinsäure  und  Gly- 
zerin verwendet,  der  Alkoholbilduug  also  regelmässig 
entzogen  würden.  Das  widerlegt  der  Verf.  auf  Grund 
der  seit  Anfang  dieses  Jahrzehnts  auf  dem  Gährungs- 
gebiet  gemachten  Forschungen  verschiedener  Gelehrter 
und  |testützt  auf  seine  eigenen  vielfachen  Versuche  und 
die  Intersuchungen  Delbrück’s,  seines  Schülers,  des 
Leiters  der  Versuchstation  des  Vereins  der  Spiritusfa- 
brikanten in  Deutschland  zu  Berlin.  Wie  nun  durch 
die  seit  etwa  10  Jahren  gcw'onncnen  Erkenntnisse  und 
gemachten  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Mechanik 
der  Brennereibetrieb  ein  ganz  anderer  geworden  isL 
BO  hat  Maercker  der  Gährungswissenschaft  eine  ganz 
neue  Richtung  gegeben  und  würde  das  neue  Feld 
vollständig  abgegrenzt  haben,  lägen  in  dieser  Wissen- 
schaft  nicht  noch  ungelöste  Rathsel  vor,  deren  Lösung 
M.  selbst  für  ungemein  schwierig  uml  weit  aussehend, 
wenn  überhaupt  möglicli  hält.  Dass  infolgt*  der  Neu- 
gestaltung alte  Lehren  und  Einriebtungeu  fallen  müs- 
sen. wird  vielfach  bedauert  werden,  war  aber  schon 
längst  vorauszusehen,  als  vor  längerer  Zeit  gewisse 
Anschauungen  über  da»  Verhältniss  zwischen  Stärke- 
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mehl  und  ßeiueu  ümset^ungsprodukteu  einen  argen  j 
Stoßs  l)ekamen.  | 

Wie  sich  der  Verfajiser  die  grösste  Mühe  g^eben 
hat  sein  Buch  durch  gute  Zeichnungen,  Pliine,  Tafeln 
und  Notizen  aus  der  Praxis,  sowie  durch  eingehende 
Behandlung  des  so  wichtigen  Kütterrückstande»  — der 
Schlempe  — dem  Praktiker  recht  angenehm  und  nutz- 
bar zu  machen,  so  ist  auch  die  ganzem  äussere  Aus-  | 
stattung  als  höchst  lohcuswerth  und  der  angesi'heueu  i 
Vcrlagshandlung  würdig  zu  bezeichnen.  , 

Leipzig.  Udo  Sch warzwäller. 


1.  fVaitAna  Sütra,  the  rltaal  ol*  the  AtharTa-  ‘ 
veda.  tklited  witb  critical  notes  and  indices  by 
U i c h a r d ü a r b c.  (Sauscrit  Text  Society.)  l.K)ud<)n, 
Trübner  & Comp.  1878.  VUI,  119  S.  8®. 

2.  Yaiidna  SQtra,  daa  Ritual  des  Athnrvnveda. 
Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Richard  (rarbe.  Strassburg,  Karl 
J.  Trübner;  London,  Trübner  & Comp.  l»78.  V, 
lies.  8".  M.  4. 

234]  Die  vorliegende  Publication  begrüssen  wir  ini 
Interesse  der  Yedastudien  freudig  als  ein  Zeichen,  dass 
auf  dem  von  so  Wenigen  betretenen  um!  sehr  zum 
Schaden  der  vedischen  W'isseuschaft  veruachlassigten 

Bt)dcn  des  altindischen  Srautarituals  eine  erneute  Thä- 
tigkeit  sich  zu  entfalten  beginnt  Der  Herr  Ilerausge- 
1hm*  und  Uebersetzter  dieses  Uiiualbuchs  hat  zu  seiner 
Arbeit  ausser  dem  Yaitana  noch  die  Handschnften  des 
Äpastamba  und  Sünkhayaiui  copirt  und  seine  Ueber- 
setzung  durch  die  beständige  Hinzunigung  der  Paral- 
lelslellen  aus  diesen  hes<mders  wertbvoli  gemacht.  W’er 
freilich  aus  dem  Inhalt  der  Sütru's  für  die  Erklärung 
des  Atharvaveda  einen  wesentlichen  (lewinn  erhoffte, 
wird,  nachdem  sie  gedruckt  vorliegcn.  nicht  ohne  Ent- 
tau.schung  «lieselben  aus  der  Kami  gelegt  haben.  Yon 
dem,  was  wir  bisher  immer  von  einem  Ritualbuch  zum 
Atharvaveda  erwartet  haben,  bietet  das  vorliegende 
so  gut  wde  nichts  und  seine  Zugehörigkeit  zu  diesem 
d<jcumentirt  es  in  der  Hauptsache,  wie  Uurbe  auch 
hervorheht,  nur  durch  die  grosse  Zahl  ihm  entlehnter 
Verse,  die  freilich  auch  der  einen  oder  andern  Rig- 
vedarecension  angehört  haben  könnten-  Beansprucht 
es,  als  ein  dem  Brahma  geltendes  Buch  angesehen  zu 
werden,  so  befremdet  die  grosse  Berücksichtigung  der 
andern  Priester;  bezweckt  es  aber  die  DnMellung  der 
einzelnen  Opferhandlungeu . so  steht  es  hinter  allen 
andern  Sntra's,  hinter  Äpustamha.  Baudhnyanu,  Kätya- 
yaim  u.  a.  so  weit  ich  sie  eingesehen  habe  wesentlich 
zurück.  Ich  glaube,  dass  darbe  Recht  hat  es  einer 
verhältnissiniUsig  späten  Zeit  zuzuschreihen;  auf  inifdi 
macht  dasselbe  den  Eindruck  einer  Compilation,  mit 
der  man  vielleicht  dann  den  Atharvaveda  aiisstattete, 
als  er  den  anden»  Yeden  zur  Seite  gestellt  wurde. 

Die  an  Garbe's  Geschicklichkeit  bei  der  Ausgabe 
und  noch  mehr  bei  der  T'obersetzung  gestellten  An- 
sprüche waren  nicht  gering.  Wer  mit  dem  (Tmrakter 
der  Sütra -Literatur  nur  einigermaassen  vertraut  ist 
weiss.  welche  Schwierigkeit  das  Yerständnis?.  ihrer 
knappen,  sich  mehr  in  .\ndeutungcn  bew'egcnden  .\us- 
drucKsweiNO  theilweise  macht,  da  sie  mehr  für  die  Ken- 
ner aU  für  die  kennen  lernen  W’olleudeii  berechnet  ist. 
Es  war  hier  um  so  schwieriger,  als  ein  Commentar 
nicht  zu  Gebote  steht  und  man  oft  ganz  allein  auf  den 
Text  angewiesen  ist,  denn  auch  die  andern  Sütra’s  ge- 
währen nicht  immer  Hilfe.  Es  kommt  hinzu,  dass  bis 
jetzt  jede  ausfiihrli<äere.  die  einzelnen  Opferhandlungen 
im  ZuKammenhang  erklärende  Dai*stellung  fehlt.  Wir 
müssen  daher  (iarbe  dankbar  sein,  dass  er  vor  diesen 
Schwierigkeiten  nicht  zurückwich  und  uns  die  erste 
Uebersetzung  eines  Srauta-Sütra  lieferte,  welche  ein 


guter  Schritt  vorwärts  ist.  Dass  gleichwohl  eine  An- 
zahl Irrthüraer  untergelaufen  sind,  liegt  in  den  grossen 
Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  und  in  der  oft  ob- 
waltenden Unmöglichkeit,  klar  zu  erkeiiuen.  in  welchem 
Zusammenhang  dies  Sütra  mit  der  Handlung  steht. 
Ich  knüpfe  hieran  einiges  Einzelne. 

I.  L 18  lies  vag  für  vag;  9, 10  und  12  ist  für  pra- 
tyaü  pratyann  zu  schreiben;  17.  12  lies  barhih  strinihi 
pwroda’.  18,5  bhüyäsam  für  bhuyAsam;  18,11:  pra- 
sarjjsya  ntali  oder  pramapsy*  für  prasrij»sy^.  19,  L5 
sclnunt  e«  mir  besser  prasitravat  mit  Bezug  auf  pra- 
tixya.  pratigrihya  und  3,8.9  zu  16  zu  ziehen.  25,1 
lies  oshadliir;  Seite  105  braviti.  — 11.  1,  18  Nicht: 
'darum  verkünde  ich;  dem  Geist  (entspricht)  der  Geist, 
der  Stimme  die  Stimme',  sondern,  da  tad  Object  zu 
allen  Nominativen,  ‘das  verkümle  ich  dem  Geist,  der 
Geist  (verkündet  es)  der  Stimme'  etc.  ‘2,  3 yadi  vadet 
bedeutet ; ‘sollte  er  reden’  d.  h.  sollte  er  aus  Versehen 
sprechen,  während  es  ihm  verboten  ist.  Dies  ergibt 
sich  aus  Äpastamba  Sr.  S.  3,  18:  yadi  pramutlo  vya- 
häred;  ebenso  Bharadvaja  Sr.  S.  3,  2,  2 und  Hininya- 
kesin  2,  21.  — 2,  4 ist  purishu  nicht  Scluittladung. 
solidem  nur  der  wenige  Schutt,  den  der  auf  die  Yeili 

geschleuderte  Sphya  aufgriibt  (Kat.  Sr.S.2. 6,  IHff.).  3. 15 
muss  ‘upiilinyaniannm’  mit  ängerufen'.  nicht  mit  •ge- 
opfert’ wiedergegeben  werden.  Die  -\m*ufung  der  Ida 
(Asv.  Sr.  S.  1,7,  7)  ist  gemeint;  dies  entscheidet  für 
die  Herleitung  von  W'urzel  hve.  7,  3 udagvasayati: 
schüttet  nach  Nordcoi  hin  aiis.V  1.3,  12  möchte  ich 
‘wenn  er  von  dem  Königswagen  auf  den  Thron  geschafft 

winP  vorziehen  (cf.  Kat.  7,  9, 17.  — Äsval.  Sr.  S.  4,  4,  4). 
12,  I ist  schwerlich  richtig;  soUto  abhigharya,  udväsya, 
uddhritya  sich  nicht  auf  sarüpavat^am  beziehen  V — 

Besonders  verdient  noch  zum  Schlus.s  hervorgeho- 
ben zu  werden,  dass  G.  seiner  .\usgabe  einen  ‘Index  of 
Quotation.s'  und  einen  W'ortiiulex  beigegeben  hat.  welch 
letzterer  alle  dem  Vaitmia  eigenen  Worte  enthält  Im 
Interesse  der  Lexikographie  und  der  anderweitigen 
.\iisnützung  wäre  zu  wünschen,  dass  dies  Verfahren 
möglichst  allgemein  würde. 

Breslau.  Marz  1879.  .\lfred  Hillebrandt. 

(’hrlstiaii  Hartholoinae,  das  altiraiilNche  Ver- 
boni  in  Kormeulehre  und  Syntax  dargestellt.  Mün- 
chen, Theodor  Ackermann  1878.  [YIl],  245  S.  8'*. 
M.  5. 

235]  Wir  begrüssen  die  vorliegende  .Vrbeit  mit  Freude 
als  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntuiss  der  imiii- 
sclien  Grammatik.  Da  die  Schrift  nach  de?.  Herrn  Yer- 
fussers  eigenem  Ausspruch  ‘das  iranische  Pendant'  zu 
Delbrück's  altindischem  Verbum  bilden  soll,  so  timlen 
wir  OS  begreiffich,  dass  sich  dieselbe  bezüglich  der  .4n- 
ordniing  de.«  Stoffes,  so  weit  e.s  eben  thnnUch  ist,  enge 
an  das  genannte  Buch  auschliosst  Die  Materialsamm- 
Inng  ist  eine  vollständige;  die  UebersichtUe.hkeit  hätte 
vielleicht  durch  Beigabe  eines  ausführlichen  Registers 
wesentlich  erhöht  werden  können.  Wie  schon  der  Titel 
besagt,  thoilt  sich  »lie  Schrift  in  zwei  Ilauplstücke, 
Formenlehre  und  Syntax,  in  deren  jedem  zuei*st  das 
ältostininische'  Verbum  (das  Verbum  des  Awesta).  dann 
das  ‘altwcstiranische’  (das  der  altpersischen  Koilinschrif- 
ten)  behandelt  wird.  Das  erste  Hauptstück  zerfällt  in 
5 Abtheilungon:  1)  die  Porsonalendungcn,  2)  die  Tom- 
pusstämme,  3)  die  MmluHstäimne,  4)  die  Denominativa 
und  5)  das  Verbum  intinitum;  das  zweite  Haupt.stück 
enthält  die  Moduslehre  (Coujuueti?  und  Optativ)  und 
die  Tempuslehre. 

Am  meiste»  Stoff  zur  Discussiou  bietet  begreiflicher 
Weise  der  Abschnitt  über  das  Verbum  im  Awesta.  Man 
kann  hier  Hrn.  B.  im  grossen  Ganzen  besonnene  und 
vorsichtige  Kritik  imchriihmen;  insbebondere  wird  auf 
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die  Variauten  der  Awestabandschriften , die  uns  noch 
lange  nicht  genug  auHgeheutet  ?.\x  Kciti  scheinen,  immer 
wietier  Uucksicht  genommen.  Mitunter  hätten  wir  frei- 
lich gerne  noch  genauere  Beachtung  derselben  gewünscht. 
So  belehrt  z.  B.  ein  Blick  in  die  Varianten,  wie  sie 
Spiegel  zu  vd.  19.  84  und  10.3  gibt,  in  welcher  Weise 
der  Stamm  vaoc  der  Wz.  vac  sprechen’  zu  erklären 
ist.  Hr.  B.  sieht  darin  thcils  den  St.  des  redupl.  .\or., 
theils  den  des  Perf. ; allein  es  ist  doch  schon  an  und 
für  sich  unw’ahrscheiulich,  dass  keine  der  zahlreichen 
Formen  dieses  Verbums  auf  den  Präsensstamm  zurück- 
gehen Koll.  An  den  gen.  Stellen  nun  haben  die  Hand- 
schriften durcheinander  die  Stammformen  vac  vaoc 
und  voc  und  dies  ergiebt  im  Zusammenhalt  mit  den 
ebenfalls  ohne  Unterschied  in  den  Mscr.  «ich  tiiideuden 
Schreibungen  vaouru  vouru  voiini.  paouru  pouru  pouru 
(Trübungen  aus  vani  und  paru),  dass  sich  für  die  Wz. 
vac  recht  wohl  ein  Präs.-St.  vaoc  aimehntcii  lässt,  dass 
man  aber  ao  (oder  u;  doftn  dieses  ist  ja  nur  eine  an- 
dere Schreibung  oder  besser  Umsclireibung)  eben  ein- 
fach als  Trübung  von  a nach  dem  v aufzufussen  hat. 
vaoeämi  braucht  also  nicht  mit  Hm.  B.  (S.  22)  für  eine 
Unform  erklärt  zu  werd(‘u.  und  ah  die  Formen  vaoeem 
u.  8.  w.  dem  redupl.  Aor.  oder  dem  Injpf.  angeliören, 
ist  noch  zweifelhaft. 

.\m  meisten  weichen  wir  von  Hra.  B.  in  der  Auf- 
fassung des  Aorists  mit  s ah , der  uns  bei  ihm  einen 
zu  breiten  Kaum  einzunehmeii  scheint.  KhshnaoHhen 
halte  ich  noch  inmier  für  ein  Impf,  der  aus  kli8hn\i 
fortgehildeton  Wz.  khshniish;  dieses  selbst  wird  ja 
wieder  zu  khshiivish  erweitert.  Die  analoge  Reihe  khru 
khrush  khr\'ish  (sowie  Formen  wie  garefsh  zu  garew, 
khshviw  — Sskr.  kshiihli  u.  s.  w.)  scheint  zu  beweisen, 
dass  derartige  Wurzelfortlnldmigen  der  Awe^stasprachc 
keineswegs  fremd  waren.  Freilich  fasst  Hr.  B,  khrvish- 
yand  als  part.  fut.,  allein  dies  vermag  ich  mit  dem 
Sinn  au  den  Stellen,  in  welchen  diese  Form  vorkommt, 
nicht  zu  vereinbaren;  w\»hl  aber  scheint  es  trefflich  zu 

S\ssen . dass  die  Wz.  khrvisb  bei  ihrer  intransitiven 
ed.  *furclithar  sein’  den  durch  ya  erweiterten  Pras.- 
St  hat. 

Voisteheiide  Bemerkungen  sollen  vor  .-Mlein  den 
Spnich  ’adhuc  suh  iudice  lis  est*  in’s  Gedächtuiss  zu- 
rückrufen und  zu  genauer  Beachtung  und  Prüfung  auch 
gegentheiliger  Ansichten  aiiffordern.  wodurch  ja  dem 
Zweck,  in  welchem  sich  alle  Forscher  vereinigt  wissen, 
am  besten  gedient  wird.  Das«  Hm.  B.’s  Buch  die 
Awostnphiloh»gie  wicnler  um  ein  Stück  gefordert  hat, 
unterliegt  uns  keinem  Zweifel  und  wir  spieeheu  dem 
Hm.  Verfa'.ser  deshalb  gerne  unseren  Dank  für  seine 
fleissige  und  besonnene  Arbeit  aus. 

F.rlangeii.  Wilh.  Geiger. 

Karl  /aiijgemeUt  er»  Bericht  Aber  die  Im  Auf- 
träge der  Kirchenväter- ComiiiiHHlon  unternom- 
iiieue  DurchforHchung  der  Bibliotheken  Knglanda. 

[Aus  dem  Decemberhefte  des  Jahrganges  1876  der 
Sitzuügsb(^richte  der  phil.-hist.  Claase  <ler  kaiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  (84.  Bd..  S.  485)  besonders 
abgednickt].  Wien,  Karl  Gerold'«  Sohn  1877.  102  S. 
8*.  M.  l/)0. 

230]  Nach  dem  Vorgänge  Hoiffeischeüra,  der  in  mei- 
ster-  und  musterhafter  Weise  in  seiner  Bibliotheca 
Italien  die  Handschriften  der  Patre.s  Latini  in  italieni- 
8chen  Bibliotheken  registrirt  und  beschrieben  hat.  giebt 
Zaugeineister  in  seinem  Bericht  Auskunft  über  die 
Kirchenväter-Handschriften  in  engliscbeu  Bibliotheken. 
Sowohl  die  (ielehrten,  W'elchc  sich  mit  der  christlich- 
lateinischen  Literatur  beschäftigen  als  diejenigen,  wel- 
che sich  überhaupt  für  Hands(  hriftenkuii«le  interessiren, 
werden  den  Bericht  witlkonmien  heissen  und  dem  ver- 
dienstlichen Buche  ebenso  wie  den  Arbeiten  Ueiffer- 
scheitrs  und  Halm’s  (Schweizer  Bibliotheken)  dankbar 


Anerkennung  zollen;  denn  die  publicirtcn  Cataloge  sind 
kaum  auf  unsern  grösseren  Bibliotheken  aufzutreiben, 
gewähreu  auch  nicht  überall  eine  ausreichende  Beschrei- 
bung. Die  Mittheilungeu  erstrecken  sich  auf  folgende 
Bibliotheken:  Loudoii,  British  Museum,  Lamheth  Pa- 
lace; Oxford,  Bodleian  Library,  Libraries  of  the  0)1- 
leges;  Cambridge,  University  Librarv',  Libraries  of 
the  Colleges  (0)rpus  Christi.  Trinity,  8.  John’s,  Gonville 
»&  Caius);  Durham,  Cathedral  Library;  Ashburu- 
haiii  Place.  L.  of  the  Karl  of  Ashburuham ; Chelteu- 
ham,  L.  of  the  late  Sir  Thomas  Phillipps;  Holkhara, 
L.  of  the  Earl  of  Leic<*ster.  — In  den  rrivatbibliothe- 
ken  scheint  Z.  übrigens  nicht  <las  erwünschte  Entgegen- 
kommen gefumlon  zu  bähen;  seine  Aiigabea  über  die 
letztgeuannte  Bibliothek  beschränken  sich  auf  die  Mit- 
theilung einer  allgemeinen  Uehersicht,  und  für  die  grosse 
Phillip()s'sche  Bibliothek  konnten  mir  Auszüge  aus  dem 
Haeiierschen  Catalog  gegeben  w'crdeii.  Nur  bei  eini- 
gen von  Fr.  Hühl,  (dem  auch  sonst  manche  wichtige 
Notiz  über  die  eine  oder  andere  besprochene  Hand- 
schrift zu  verdanken  ist)  benutzten  Mss.  sind  Zusätze 
gemacht  worden.  Ich  vermisse  in  <ien  Kxcerpten  aus 
Ilaenel  nach  No  1824  (p.  96)  den  Codex  No  1825,  Com- 
modiani  Instmctiones  enthaltend  (saec.  XIk  Der  p.  98 
suh  No  12261  citirte  C^dex  ist  wohl  «lerselhe,  den 
J.  B.  Pitra  ohne  Angabe  der  Nummer  in  dem  Spicile- 
gium  Solesmeuse  I pnief.  p.  XVII  genauer  heschriehen 
hat.  Haeiiel  und  Pitra  setzen  für  ihren  Cod.  das  glei- 
che Alter  an  und  stimmen  auch  in  der  Benennung  der 
Schriftart  überein.  Man  vgl.  noch  die  folgenden  In- 
haltsangaben: 

Harnel  Pitra 


1)  Aiigu«tiousde  VeraKeligiouc. 

2)  Augustinus  de  Ctililaie  Cre* 

dendi. 

S)  Augustinus  Kpistolse  tres. 

4)  Augustinus  Sohloqnia. 

5)  Augiisiinus  I)e  Dirinitate  Dae- 

moniim. 

6)  Hirrouymuä  d«  Hesurructioac 

('arois. 

7)  Hieronymus  de  Mclchiscdec. 

8)  Anonymi  Opas  cnin  Cassiaui 

Carmine. 

9)  Aiigustini  Epistola  ad  Aly- 

pium,  episcopum  Thagastei)' 
aium,  de  Natal)  Leoniii.  Kpi- 
eroni  Hipponensi». 


1)  ebeoBo. 

2)  ebenso, 

8)  Rpistola  ad  Bonifacium  et  re* 
scriptum  Bonifacii. 

4)  IJb.  ll  et  Hl  Soliloquiorum. 

5)  ebenso. 

6)  ebenso. 

7)  ebenso. 

8)  wie  No  9.  Haene). 

9)  Commodiani  Carm.  .Apol. 


Der  Name  C'ümiufHlian’R  ist  von  Pitra  erst  später  mit 
Hülfe  handscliriftkuiidiger  Gelehrter  müliKam  entziffert 


worden,  und  e«  ist  danach  N.  8 hei  Haene]  (Cassiaui 
Carmen)  zu  verbessern,  wie  auch  die  Reihenfolge  selh.st; 
vgl.  noch  Pitra  8picil.  8olesm.  IV  praef.  inil.  — Wenn 
Pitra  bei  jener  Gelegenheit  an  dem  damals  noch  le- 
benden Sir  Phillipps  die  munificentia  vero  regia 
rühmt , 80  lässt  sich  das  Prädicat  jedenfalls  auf  den 
Erben  und  jetzigen  Inhaber  der  grossen  Bibliothek 
(Fenwick)  nicht  anwenden,  der  das  Collationsrecht  nur 
gegen  Erlegung  hoher  Summen  verschachert,  wes- 
halb ihn  bereits  Rühl  (in  den  Acta  Soc.  Lips.)  vor 
einigen  Jahren  gehühreml  an  den  Praug«T  gestellt  hat. 
Eine  Aenderung  ist  freilich  nicht  eingetreten,  wie  aus 
Lno.  Mucller’s  Bemerkung  über  eine  Middlehillerliaml- 
Bchrift  des  Optatianus  in  winer  .\usgahe  (1877)  her- 
vorgeht und  wie  andere,  erst  in  jüngster  Zeit  gemachte 
Erfaliningcn  bestätigen. 

Buxtehude.  E,  Ludwig. 


T.  Macci  PUutI  comoediae.  Uecensuit Fride- 

ricus  Ritschelius  ...  Touii  1 fasciculu«  2:  T. 
Macci  Plauti  Epidicus,  recensuit  Georgius  Goetz. 
Lipsiae,  B.  G.  Teulmer  1878.  XXVI,  95  8,  8^  M.  3. 

237]  Das  Werk,  welches  von  Ritschl  vor  25  Jahren 
halhvollendet  unterbrochen,  später  im  J.  lH7l  durch 
die  zweite  Ausgabe  des  Trinummus  zwar  wieder  auf- 
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genommen,  aber  leider  auch  nicht  weitergeführt  wor- 
den ist,  nämlich  eine  kritische  Ausgabe  sänimtlichcr 
Stücke  des  Plnutus,  haben  nunmehr  nach  des  Mci- 
Rters  Tode  drei  von  ihm  selbst  noch  vorher  aus  i 
seiner  Schülen£ahl  dazu  auserlesene  jüngere  Gelehrte 
von  anerkannter  Tüchtigkeit  übernommen.  Von  der 
rüstigen  Kraft  und  dem  rastlosen  Eifer  der  drei  Her- 
ausgeber, Gustav  lioewe,  Georg  Goetz  und  Fritz 
Schoell.  ist  eine  rasche  und  gleichmässige  Förderung 
des  Werkes  ^etzt  wohl  zu  erwarteu.  Dieselben  haben 
die  Aufgabe  in  der  Weise  unter  sich  getheilt,  dass  die 
einzelnen  Stücke  von  jo  Einem  von  ihnen  berausgege- 
hen  werden,  die  unterstützende  Thätigkeit  der  Andern 
aber  die  Arbeit  eines  Jeden  begleitet;  insbesondere  ist 
G.  Loewe  die  Beschaffung  und  Berichtigung  des  haml- 
schrifllicheii  Materials,  darunter  eine  neue  CoHation 
des  Mailänder  Valimpsestes,  bez.  Prüfung  der  vor- 
handenen Mittheilungen  über  denselben  zu  verdanken. 

Als  II,  Heft  nun  der  mit  dem  Trimunmus  liegon- 
nenen  neuen  Ritschrschen  Plautusausgahe  liegt 
die  Kecension  des  Epidicus  von  G.  Goetz  vor.  Die 
Grundlage  jeder  kritischen  Ausgabe,  die  haiul.srbriftU- 
che  Ueberlieferung,  ist  mit  grosser  Sorgfalt  und  Treue 
zusammeiigebracht  und  übersichtlicb  mitgetheilt.  Fe- 
bor  den  Ambrosi anus.  von  dem  nur  wenig  und  die- 
ses meist  in  traurigstem  Zustande  erhalten  isF  berichtet 
G.  Ijoewe  selbst  t'raef.  S.  V — XII.  Ihm  dienten  bei 
der  mühi  vollen  Arbeit  Geppert’s  x\usgabe  und  nu- 
mentlkh  StudemuiuFH  gelegentliche  Mittheilungen  als 
Anhalt.  An  zwei  Stellen  glaubt  er  (S.  VI  Anm.)  sogar 
Studemund’s  Angaben  berichtigen  zu  können,  während 
diesem  manche  andere  Stelle  zu  entziffeim  gelang,  wo 
L.  nichts  mehr  zu  lesen  vermochte.  So  werthvoll  und 
erwünscht  die  durch  Cod.  A gebotene  Hülfe  auch  war. 
die  Hauptgriuidlage  der  TextesgeBtaltung  bildeten  der 
Codex  l 'efus . von  Loewo  zweimal  für  diese  Ausgabe 
verglichen  und  a.  O.  S.  XII — XVII  beschrieben;  ferner, 
da  C und  D den  Kpidicus  nicht  haben,  eine  Handschrift 
des  Britischen  Museums  (15.  C.  XI),  welche  seit  Ritschl 
mit  .1  bezeichnet  zu  werden  pHegt.  Die  CoHation  des  J, 
welche  dem  Her.  zu  Gebote  stand,  ist.  wie  ich  mich 
seihst  überzeugt  habe , im  Wesentlichen  durchaus  zu- 
verlässig *).  Seine  hoho  Meinung  von  dem  Werthe  der 
Handschrift  (S.  XVIÜ)  vermag  ich  indess  nicht  zu  thei- 
len.  Allerdings  hat  Goetz  darin  Recht,  dass  J nicht 
aus  B abzuleiten  ist  und  daher  einen  selbständigen  ( 
Werth  beansprucht,  auch  darin,  dass  er  nicht  plan-  i 
mässig  interpolirt  ist;  hingegen  sind  der  Stollen,  wo  J | 
(gegen  B)  allein  das  Richtige  bietet,  sehr  wenige  (aus-  ! 
ser  einigen  Personenbezeichnungen  s.  facere  aU  ; 
Variante,  470  ayro  -,  50.5  incerie;  G23  ojhjhIo  statt  un-  \ 
fftüo:  050  ei/o;  vgl.  auch  620).  Wir  dürfen  daher  den 
C<mI.  J für  bea(htenswerth  halten,  aber  nicht  über-  | 
Hchätzen.  Schon  das  ist  ein  Irrthum,  dass  sein  Älter 
S.  XVU  und  ebenso  neuerdings  Rh.  Mus.  N.  F.  XXXIV  j 
S.  53  ins  11.  Jahrh.  angesetzt  wird.  Die  TIandsrhrift  : 
besteht,  was  G.  in  deren  Beschreibung  nicht  angieht  ] 
aus  drei  ganz  verschiedenen,  nur  zufällig  vor  Alters  i 
zusammengobundenen  Theilen,  deren  dritter  (Blatt  . 
113 — 194)  noch  heute  je  auf  der  Vorderseite  von  Blatt  ' 
121,  129.  137.  169,  177,  185  die  alte  Fascikolnumeri- 
rung  (TI,  III,  IIII,  Vm.  IX,  X)  enthält.  Dieser  dritte  I 
Theil  ist  schwerlich  älter  als  das  12.  Jahrh. , und  so 

*)  AbkQizuttg^zcii'fatfj]  uhii  gcriugc  orttiograpiiiscbc  Abwei- 
cbung4>n  smd  mit  Uf'cht  fast  ganz  unlK>raclc>ichligt  gcbHeben, 
freilich  auch  da,  ho  die  Lesart  austirücklicb  aDgefQbti  wird;  Q)>er 
lifoBsc  x\ufBngnbuclistab<-n  und  Worttreimnngen.  Qbvr  lltisurcD 
und  Correctarea  wird  ungkicbma:«Big  berichtet.  Von  Kinzclheiten 
bemerke  ich  atiSfiTilem:  Vor  dem  Argummt  ..  . INKl’IbVC’V ; 
Arg.  4 Acrj7t;  42  uoH ; 07  Q luhiih.e.-,  310  zwi»rban  f und  t 
Hasur  eiiii'a  Buchst.;  332  furlutuim;  477  ydttei  eher  aU  juiuci; 
bA2  cöpreffu  pt-pii;  f«blt  atifHC  iu  J;  641  VlR  (nicht  3/«b); 
fWS  uincire  Htf.e.;  710  qua  i»c.  — Die  /cilenanfAiige  »timou-n 
mit  II  bbercia  (b.  Pruef.  XIV  (T.j,  uus^lt  in  V.  ISII.  2ov.  4io.  , 
434.  461.  567. 


ist  er  auch  im  Ilaiid-Catalog  des  Brit.  Museum  dalirt. 
Die  Richtigkeit  dieser  Datirung  bestätigte  mir  auch  der 
hierin  höchst  competonte  Mr.  E.  Maunde  Thompson,  der 
verdiente  Secretär  der  Palaeogi'a])hical  Society.  V’ on  grös- 
serer Wichtigkeit  für  die  Plautuskritik  scheint  eine  an- 
dere, von  den  Herren  Goetz  und  Loewe  nachträglich  in 
Mailand  aufgefuudene  Handschrift  (£)  zu  sein,  welche 
sie  in  dem  ungerührten  Aufsatz  des  Rh.  Museums  be- 
sprochen haben,  und  aus  der  für  den  Epidicus  eine 
vollständige  CoHation  in  der  Ausgabe  des  Curculio 
mitgetheilt  werden  soll.  — Durch  Weglassung  der  mei- 
sten Varianten  des  Lipaiensis  (F)  und  der  Editio 
princepa  (Z)  hätte  der  kritische  Apparat  ohne  Scha- 
den wesentlich  entlastet  werden  können- (s.  Goetz 
selbst  Praef.  S.  XXI). 

Die  Behandlung  des  Textes  zeugt  ebenso  von  der 
sorgfältigen  und  umsichtigen  Benutzung  der  Plautini- 
Rchen  Literatur  als  v<m  glücklichem  Conjecturaltalent, 
sowie  von  Besonnenheit  und  Vorsicht  gegenüber  strei- 
tigen Fragen;  neue  durchgreifende  Gesichtspunkte  sind 
nicht  aufgestellt.  Mit  Recht  hat  G.  den  Hiatus  (aus- 
ser am  Ende  voi»  Halbven^en)  wie  auch  eine  ausge- 
dehnte Anwendung  des  ublntivischen  d (ausser  beim 
Personalpronomen)  vermieden;  dagegen  scheint  mir  sein 
Verhalten  in  Bezug  auf  die  metrische  Compositiou,  den 
Verswechsel  u.  dergl.  unsicher  und  speciell  gleich  im 
Anfang  des  Stückes  wenig  glüc^klich  zu  sein.  — Ini 
Einzelnen  stimmen  zahlreiche  Textesänderungen  vom 
Herausgeber  selbst,  andere  von  den  beiden  Mitheraus- 
gebern sowie  von  O.  Ribbeck  und  O.  Seyffert;  viele 
der  eigenen  hatte  G.  bereits  in  den  Anafecta  Plau- 
tina  (1H77)  veröffentlicht  und  näher  begründet.  Ini 
Allgemeinen  zeichnen  sie  sich  durch  guten  Anschluss 
an  den  Gedankengang  und  Phuitinischen  Spraebge- 
hrauch,  einzelne  auch  durch  grosse  Leichtigkeit  aus. 
Zu  den  glücklichen  Verhesserungeii  zähle  ich,  um  nur 
Kinigps  nnzuführen,  z.  B.  46  hinc  in  Theha«  (z.  Th. 
schon  .4nni.  PL  JS.  105).  58  Ei.  me  perd. , 2.53  esse  et 
se,  254  (nach  Kamp  mann)  ex  r«p*e:  die  Annahme 
einer  Lücke  nach  266;  die  .\usscheidung  von  294;  302 
Et  impetras;  330  .\is;  412  Facote  fecit:  543  die  Per- 
Ronenvertheilung ; .560  (nach  Gamerarius)  fjuid  est 
tpiod  itoUus  turbatust  tuos?  627  otiose  o^/hitis  (viel- 
leicht adf/redere);  6,53 illa.  Bcachtensw'erth  ist 
die  Athetese  von  135 — 137  (b.  Anm.  z.  «l.  8t.;  nicht  bes- 
Ber  scheinen  mir  übrigens  215  f.)  und  Loewe'u  Vor- 
Bchbig  zu  .3.3.3  (Praef.  S.  XXIII)  f'ae  tibi,  murcide  homo, 
ignane  iners.  G.  hätte  aber  auch  mit  R.  Müller 
V.  242  umstellen  und  366  einklainmem  (und  nUdnnn 
in  367  für  ywi  : <^uod  sclu’oiben)  sollen.  283  ist  das 
handHchriftliche  sapin  <ibne  Anstoss;  zu  154  und  493  ist 
die  Lesart  der  Codd.  nicht  klar  dargelegt.  Noch  nicht 
geheilt  ist  z.  B.  359  (Haud  male  passt  nicht)  und  421; 
die  Personenvertheiluug  und  Imstellung  in  31  ff.  sowie 
die  Umstellung  von  V.  444 — 447  haben  mich  nicht  über- 
zeugt. V.  8 möchte  i(“h  tibi  nicht  umstellen , sondern 
(der  heahsi(;htigten  grösseren  Zweideutigkeit  wegen) 
ausscheiden;  47  nach  mihi  vor  Ribbeck ’s  interim  noch 
hic  cinschieben;  174  schlage  ich  vor  ...  {tuom  tu 
ujcorem  extulisti,  pudorem.  exsequi;  567,  wo  das  zwei- 
felnde si  mea  nicht  passt,  im  xVnscliluss  an  Loewe 
etwa  Fac  nideiim  ais  eam,  si  me  uis  uiuere  <p  a.; 
(595  Mhif  uero  es  obnoxiosw»  oder  .V.  m.  mi  obnoxiosu'». 
V.  523  möchte  ich  entweder  mit  A condictor  lesen 
oder  dies  in  convictor  {‘/.effum  utfpte  iurum’  von  con- 
uincere)  ändern.  V.  23  ist  melliua  ein  unerklärlicher 
Name  für  einen  zur  Ausrüstung  des  'I'hesprio  gehöri- 
gen Gegenstand;  mit  leichter  .Aenderung  ergibt  sich 
unxUina  (vom  griech.  pttkloa  vgl.  Du  Gange  ii.  mala 
u.  a.).  V.  33  lese  ich  aus  dem  handschriftlichen  ei  nerei 
(bez.  naerei)  pHae  mit  der  leichtesten  Umstellung  ad' 
portabunt  ei  -Verie  (d.  b.  .Serin  q)  Hliae,  wobei  au  die 
Stelle  des  Enpbroii  (Fra gm.  com.  gr.  cd.  Mein.  IV 
491)  Xt^Qn'tav  Ttxviav  zu  eriuneni  ist.  — Auf  die  Spu- 
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ron  doppelter  Roccnsion  ist  in  der  Einleitung  und  den 
Anmerkungen  aufmerksam  gemacht,  eine  Ausscheidung 
solcher  Stellen,  welche  doch  nicht  durchführbar  wäre, 
mit  Hecht  unterblieben;  übngeiis  «lürften  auch  V.  6fi2  ff. 
einer  andern  Bearbeitung  angehören  als  daa  Vorherge- 
hende. Hinsichtlich  der  .\cteintheilung  schliesse  ich 
mich  Fr.  Jacob  au.  welcher  V.  3Ö2  den  IV.  Act  be- 
ginnt, dagegen  natdi  V.  525  keinen  Actschluss  eintreten 
lässt.  Daraus,  das«  die  beiden  Schlussverse  in  B dem 
Poeta,  in  1 dem  ürex  zug<^clu*iel>en  werden,  möchte 
ich  folgern,  dass  im  Archetypus  keines  von  beiden, 
sondern  etwa  griech.  tu  sUiud;  dieses  dürfen  wir  aber 
füglich  mit  Canto r wiedergebeu.  — Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  von  derselben  soliden  Güte  wie  in  Tri- 
numiuus*;  Druckfehler  sind  einige  zu  berichtigen:  so 
S.  XXV  Z.  12v.  u.  1.  bßü;  Z.  5v.  u.  l.  XXHI;  S.  05  be- 
zieht sich  das  Citat  aus  C.  F.  W.  Müller  Plaut  Pros, 
auf  V.  728  (nicht  720). 

Breslau.  Karl  Dziatzko. 

* Friedrich  Spe,  Trutz-Nufhtlgal,  herausgegeben 
von  Gustav  Balke.  (Deutsche  Dichter  des  17.  Jahr- 
hunderts. Mit  Einleitung  und  Atiiuerkuiigen  heraus- 
gegeben von  Karl  Goedeke  und  Julius  Tittmann. 
Band  XIH).  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1870.  LXVIll. 
2.50  8.  8".  M.  3,50. 

238 1 Der  Text  dieser  neuen  Ausgabe  der  Tnitz-Nach- 
tigal  ist  nach  der  von  Balke  .als  Uedaküon  letzter  Hand 
erkannten  zu  Trier  betindüchen  Originalhandschrift  Spe’s 
gestaltet  uikI  verdient  in  Folge  der  zahlreichen  Ahwei- 
rlmngen  von  dem  aus  versebimienen  Handschriften  her- 
gestellten  und  mit  .-VembTungen  von  fremder  Hand  ver- 
sehenen Drucke  (S.  .\Ll)  die  weiteste  Beachtung.  Gleich 
die  Vorrede  der  Gedichtsammlung  ist  im  1.  Drucke  gegen- 
ül>er  dem  Trierer  Manuskript  mehr  mit  Worten  als  Ge- 
danken erweitert;  die  l’eberschriften  <ler  Lieder  sind  häu- 
fig geändert;  im  Texte  selbst  lässt  auch  die  tlüchtigste 
Vergleichung  Wortuuistcllungen,  Versuche  Härten  des 
xirsprüugUchen  Wortlautes  zu  bessern,  aber  auch  offen- 
bare Lese-  oder  Druckfehler  auftinden.  Zumal  da  die 
1.  Ausgabe  der  Tnitz-Nachtigal  erst  14  Jahre  nach 
des  Verfassers  Tod  veranstaltet  wurde,  ist  das  Zu- 
rückgehou  auf  die  Handsebrifteu  geradezu  eine  Noth- 
wendigkeit.  Da  Balke  au<th  die  beiden  übrigen  be- 
kannten Tnitz-Nachtigal-Handschriften  zu  Strasshurg 
(alten*«  Manuskript  de«  Di(‘htej*s)  und  zu  Paris  (Ab- 
schrift t verglichen  (S.  .XXXVllff.  vgl,  Anzeiger  z.  Zs.  f. 
deutsches  Alterthura  11  264  ff.),  auch  für  das  güldene 
Tugendbuch  die  Hatidscliriften  zu  Paris  und  Düssel- 
dorf ausgenützt  hat  (S.  XXXI  ff.  s.  die  bisher  unge- 


druckte Vorrede  dieses  Erbauungsbuches  S.  XXIX),  «o 
sind  die  Grundlagen  zu  einer  kritischen  Spe- Ausgabe 
gewonnen,  für  deren  Ausführung  Balke  gewiss  allsei- 
tigen Dank  ernten  würde. 

Hier  lieferte  er  gemäss  dem  Zwecke  der  Sammlung 
eine  auf  allgemeine  Lesbarkeit  zielende  .\usgahe  der 
Dichtungen.  Die  alte  Schreibung  wurde  nur  in  der  Vor- 
rede beibchalteu;  im  gereinigten  Text  müsste  Balke  eine 
durchaus  gleiche  Orthographie  herstellen  und  auch  Reime 
wie  Gespielin : erzielen  (Ged.  5 Zeile  52 : 54)  bessern. 
Die  zumeist  sprachlichen  Erklärungen  oiithalieu  auf 
den  ersten  Seiten  einen  tüchtigen  Ansatz  zu  allgemei- 
ner Feststellung  von  Spe’s  Sprachgebrauch,  wovon  die 
späteren  Anmerkungen  ganz  absehen.  Manche  Wort- 
erläuteruugen  scheinen  mir  entbehrlich  zu  sein  (z.  B. 
trutz  r—  trotz  in  der  Trutz- Nachtigul  Ged.  40  Z.  47), 
andere  an  nötbiger  Stelle  zu  fehlen  (z.B.  bei  dem  tera- 
])oralen  weil  Ged,  17  Z.  01).  Sollten  die  Erklärmigeu 
überhaupt  wiederholt  werden,  was  allzu  häufig  geschieht, 
so  mussten  sie  wenigstens  auch  heim  erstmaligen  Vor- 
kommen des  Wortes  stehen  (vgl.  aber  z.  B.  Ged.  23 
Z.  27  ii.  2i).  (ied.  1 Z.  lU,  Ged.  23  Z.  252  und  t4ed.  26 
Z.  37).  Auch  IrrthUmer  schlichen  sich  hier  ein;  zu 
Kreuzhnläster  z.  B.  (Ged.  46  Z.  8)  hätte  Balke  das  RnJi- 
tige  in  Grimms  Wörterbuch  finden  können,  das  er 
auch  hei  anderen  Erklärungen  (z.  B.  zu  Feige  Ged.  22 
Z.  l84)  hätte  nachschlagen  sollen. 

Die  reichhaltige  Einleitung  beschäftigt  sich  nicht 
nur  mit  der  'IVutz-Nachtigal  sondern  überhaupt  mit 
Spe's  lieben  und  Werken.  Ein  Datum  in  Spe’s  Lehen 
ist  unklar;  er  soll,  HJ27  nach  Wür/burg  gekommen, 
2 Jahre  hindurch  die  Hexen  zum  Tode  vorbereitet 
haben  und  war  doch  schon  im  April  1628  wieder  in 
Köln.  Meine  Bemühungen  in  Würzburger  .Vrohiven  um 
Nachrichten  über  Spe  waren  erfolglos.  Balke  sucht 
für  eine  auoiiyme  Schrift  zu  Gunsten  der  Hexen  die 
Autorschaft  des  Verfassers  der  Cautio  criminalis  zu  ge- 
winnen (S.  .XNTII  ff  ).  Des  Dichters  Spe  Verhältniss  zur 
Volks-  und  Kunstpoesio  ist  wenigstens  angedeutet;  doch 
die  Stellung  der  übrigen  geistlichen  Erotiker  ihm  ge- 
genüber ist  mit  dem  Drtheil,  ihre  Werke  seien  ‘dürr 
und  vertrocknet,  kaum  der  Beachtung  werth’,  unter- 
schätzt. Zu  der  genauen  Bibliographie  trage  ich  eine 
Triitz-Nuchtigal- Ausgabe  vom  Jahre  1672  ‘Jetzo  aufts 
new  vbei'sehe?!  vnd  zum  vierten  mahl  in  Truck  verfer- 
tiget’ nach,  die  auch  die  Bäcker  (ni<tbt  Ba<’her,  wie  Balke 
zweimal  schreibt)  iu  ihrer  Bibliotheciue  übergehen.  Diese 
und  eine  spätere  Auflage  (der  erste  Druck  ist  mir  nicht 
zur  Han<l)  enthalten  am  Schluss«  noch  ein  Gedicht,  das 
in  Balke’s  .\u8gahe,  also  im  Trierer  Manuskriut  fehlt. 

W urzhui^,  Bernhard  S c u t f c r t. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1879. 


21.  Honn. 

Evangelltch-theologlsche  racultät. 

Prof.  Üeuder:  Kriigion  ui)d  Üarwiiü^wtis;  Wespn  üps  fbri- 
»teiulnitn.s;  Ethik;  Ueimugira.  — Prof.  Karn  p)i  jinsear  Genesis; 
GalÄterbrk'f;  Cpbtmgpn.  — Prof  .Maiigolih  Eiuli-ilimg  in  tia» 
N.  Test,;  Ocsciiicbo*  dos  ncutest.  (.'anoDs;  Evang.  Jn)i*nnU;  üe- 
buiigon.  — Prof.  Krafftr  Kirchenigwhicht«,  II;  Geschichte'  der 
röro. -kathol.  Kirche;  Uebimgen.  — Prof  Lauge:  Dogmatik; 
Liturgik  — Pmt.  Cbrigilicb:  Katechetik;  Kvange).  Kir‘hen* 
vcrfnsfeimg;  llebiingpn,  — P.-Doc.  Hudde:  Hebr.  L'ebungon;  Ein- 
leitung in  (las  A.Tesl.  — P.-Doc.  Benrath:  Kirchengeschirbn*,  I ; 
Geschicbfc  diT  Refornialion  iu  den  roraan.  L&nderu. 

KatholUch-theologlscbe  Facnltät. 

Prof  A Mouxel:  Theoiog.  Eucykloptdic;  Dogtnaftk.  I.  — 
Prof  Rcusch:  Hermeneutik;  Genesis.  — Prof  Langen: 

Evaiig.  Marcus;  .Ausgev&blto  Stellen  des  N.  Test.;  Kircheuge- 
«chichte,  I.  Prof  Floss:  Kirchengcschichle,  III;  Putrologie; 
Moraltheologiu;  PastoraltJicoIoKie,  II;  l’cbgn.  — Prof  Siniar; 
Ihigmatik,  U;  liChre  von  der  Kirche.  — P.-Doc.  Kaulen:  Ein- 
leitung in  das  A.  Test  ; Psalmen ; Thcssalonichi-rbricfe. 

Jartstische  Facultät. 

Prof  Klostcrmann:  Kiteykiopkdie ; Uelmrsicht  der  in 
DctiUrbl.  gehenden  lU'chtsqiiellpii.  — Prof.  Haclschuer:  Nalur- 


recht  od.  Kecblsphilosophio;  Strafproress.  — Pnif.  v.  S li  ntzin  g : 
I Institutionen;  Pandekten,  II;  Praktische  ITebun^en  im  Paudekton- 
I recht.  — Prof  Seil;  Komische  Rechtsgeschichte ; Pandekten,!; 
! Exegese  des  4.  Biiehes  des  Gaius.  — Prof  Schlossmanu: 
• Pandekten,!;  Deutsches  Strafrecht;  Uebgn.  — iTof  Loersch: 
j Deutsche  Rochtsgesehiebte ; rebungen.  — Prof  v.  Schulte: 
; De‘ntscbea  Privatroebt;  Iiaiid«4B-  um)  Secreebt;  Wedisi-lrecht ; 
I Kirchenrerht.  — Prof  Kndemann:  Deutsches  Staaisrecht;  Ci- 
I Tilprocess;  Die  ausserorilentlichcn  Arten  des  Civilproccsses  und 
. der  Concursprociwi  — Prof  Ilüffer:  Deutsches  und  preuss. 
Staatsrecht;  Kircbl.  VeriDogeasreclil ; Völkerrecht. 

i HedlclDlsche  Facnltlt. 

I Prof  Sch aaffh  ausen  : Encyklopadie  der  Medicin;  I rge- 
: schichte  des  Mensebiti;  Physiologie.  — Pn»f  v.  )a  Valette 
j 8t.  George:  Allgemeini*  Anatoroi**;  .Mikroskop.  Demonstratio- 
I nen ; Anatomische«  Laboratoriutn.  ^ Prof  Znntz:  Mikroskop. 
I Dernnnstratione» ; Knochen-  und  Hämlrrlehre;  Geber  Theorie  n. 
i Anwendung  des  .Mikroskopen.  — Prof  Nussbaum:  Anatomie 
der  Sinnesorgane;  Die  mi-nNchlicben  Parasiten.  — Prof  v.  i^ey- 
I dig:  Kniwjckclung«.geschieliti'  der  Wjrbplthiere;  Vergleichende 
Anatomie;  Anleitung  xii  anatomischeti  u.  histologischen  Arheitco. 
I — Prof  Pflüger:  Ph>>iologisches  SemiiiAr;  AUgetn.  I’hvsio- 
I logie:  I hysiologisch-rhemtsriier  (!ur«;  PhyMnlogUche  f hemie.  — 
Prof  Köster:  .Mlgeni.  paihologärhe  .^|latulni<*  u.  Phy.'-iologie ; 
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DemoDStrativer  Carsus  der  patbologUcbcu  Anatomie ; Mikroskop. 
Cursua;  Patbolog.  fjaboratorium.  — Prof.  v.  Motengeil:  b^a- 
leitUDg  in  die  plast.  Anatomie;  Verbandcuraus;  Ueher  Luxatio- 
nen. ~ Prof.  Bint:  Pharmakologie,  II;  Receptierkuode;  Pbar- 
makolog.  Laboratorium.  — Prof.  Rahle;  Die  Krankheiten  dea 
Harnapoarates;  Rinderkraokhcitco ; Medic.  Klinik  u.  Poliklinik. 

— Fror  Obernicr;  Klio.  Prop&deutik:  Klin.  Demonstrationen 
der  Kinderkrankheiten.  >-  Prof.  Busch;  Chirurg.  Operation!- 
cursus;  Chirurg.  Krankheiten  der  Ifamorganc ; Chirurg.  Klinik. 

— Prof.  Doutrelepout:  Chirurgie;  ST^ilitische  Krankheiten. 

— Prof.  Sftmisch;  lieber  die  inneren  Erkrankungen  des  Auges; 
Augenspiegcicunus;  Dia^ost.  Cursus  der  FunctiousstOrungen  des 
Auges;  Augenkratlicbe  Klioik.  — Prof.  Veit:  Gerichtl.  Medicio; 
Gynäkologie;  GynAkoIogiacho  Klinik.  — P.-Doc.  Fuchs:  Me- 
chanik des  Blutkreislaufes.  P.-Doc.  D i 1 1 m a r ; Die  Krankheiten 
des  Nerrensystems.  — P.-Doc.  Burger:  Cursus  der  Laryngo- 
skopie; Elektrotherapie;  Kinderpoliklinik.  — P.-Doc.  Finkler; 
Ueher  Fieber;  Cbcmische  u.  inikroskop.  Diagnostik.  — P.-Doc- 
Wolffberg:  Ueber  Impfung ; ürundzOge  der  öffentlicheu  Ue- 
sundheitspflege ; Hygienische  Untersuchungen.  — P.-Doc.  Ma- 
delung; Geschieht»  der  Chirurgie  des  18.  u'19.  Jahrhunderts; 
Chirurg.  Opcrationscureus.  — P.-Doc.  Walb;  Ueber  die  Erkran- 
kungen der  Cowjuuciiva;  Ohrenpoliklinik.  — P.-Doc.  Kocks: 
GebnrtshOlfl.  Operationscursus. 

PhllosophlBCta!  Facnltät. 

I’rof.  Meyer:  Encyklopidic  der  Philosophie  u I^ogik;  Pä- 
dagogische Ansichten  der  Philof-ophcn.  — I*rof.  Knoodt:  Me- 
taphysik; Die  Philosophie  des  Descartes  und  Spinoza.  — Prof. 
Neuhänser:  PNychoIugie;  Die  Theologie  des  Aristoteles.  — 
Prof.  8c  h aar  sc  hmid t : Psychologie;  Geschichte  der  Moralpbi* 
losopfaie.  — Prof,  ülldemeisicr:  Arabischer  Cur.-ois ; Aral». 
Interpretationen  ; Sy^rischc  Sprache ; Neupersisch.  — Prof.  Pry  m : 
Syrischer  Cursus,  hortsetzung;  Arabische  Grammatiker.  — Prof. 
Aufrecht:  Sanskrit  • Gramtnatiit ; Uohtlingk's  Chrestomathie; 
Vcrgl.  Grammatik.  — Prof,  llsener;  Historik,  oder  Uelo-rsicbt 
und  Mcthodeiilehre  der  Philologie:  CatuUs  Gedichte;  Seminar. 

— Prof.  Büchel  er;  Theokrit  una  griech.  Bukoliker;  Seminar; 
Die  Inschriften  des  Miueums.  — PmC  Bornays:  Erklärung  von 
Lucrotius'  Gedicht  über  die  Natur  der  Dinge;  Entwickelungsge- 
schirhte  der  athen.  Staatsverfassung.  — Prof.  li.  Kckule:  Aus- 

Spwählie  antike  Bildw<Tke;  Erklärung  der  Gypsabgüssc  im  äkud. 
Kunstmuseum;  Archäologische  Uehungen.  — Prof.  Itiriinger: 
Goth.  Grammatik;  Angelsäclis.  Grammatik;  Ueber  deutsche  Bai- 
lädeDÜichtuug.  — Prof,  .‘\ndresen:  Neuborbdeutsche  Syntax; 
Von  den  Fehlern  des  heutigen  ileutachen  Sprachgehrauebs.  — 
Prof.  Wilmanns:  Gudruu;  Ueher  Walther  v.  d.  Vogelweide; 
Erklärung  deutscher  Gedichte.  — Prof.  Foerstcr;  Französische 
Formeulenre ; Provenzal.  Uehungen.  — Prof.  Biseboff:  Fran- 
zösische Gramn'atik  für  Geübtere;  Anfangsgrüude  der  engliscbon 
Sprache;  Englische  Grammatik  für  Geübtere.  — Prof.  Delius: 
Danto’s  divina  rommedia  ; Histor.  Grammatik  der  eugl.  ^p^acbc; 
Shakespeare’s  Tempest.  --  Prof.  Justi:  Geschichte  der  Archi- 
lectur  der  christl.  Zeiten;  Ueber  Leben  und  Werke  Micbel  An- 
Bclo’s.  — Prof.  Schäfer;  Griech.  Geschichte;  Uehungen.  — - 
Prof.  Ritter:  Allgem.  Geschichte  des  Mittelalters;  Uebuogm. — 
IVof.  Maurenbreeber ; Einleitung  in  die  Gescbichte  des  Mit- 
telalters; Geschichte  der  nenesteu  Zeit;  Uobungen.  — Prof.  K. 
Menzel:  Rdmisclie  iiud  mittelalterliche  Chronologie;  Uehungen. 
— Prof.  Nasse:  Natioualökouooiie;  Gewerbe-  u.  Haudelapolitik. 
— Prof.  Held:  Finanzwissenschaft;  Staalsscbiildenwesen ; Steats- 
wirthschaftlicbe  Uebtingcu.  — Prof.  Lipschitz:  Theorie  der 
Zahlen;  Elemente  der  Slecbaoik;  Uehungen.  ~ Prof.  Kort  um: 
Auwenduug  der  Infinitesimalrechnung  auf  Geomctiic;  Uehungen. 
— Prof.  Kadick«:  EIkuic  u.  sphärische  Trigonometrie.  — Prof, 
ächöufcld:  InterpolatioDsrcchnung ; Theoretische  Astronomie; 
Astronom.  Colloquium-,  Uehungen.  — Prof.  Clausius:  Experi- 
menlalphysik ; Optik;  UebuDgeu.  — Prof.  Kettele  r:  Einleitung 
in  die  theoret.  Poybik  I;  Ueber  Total-  u.  Metallreflexion ; Prakt. 
Uehungen.  — Prof.  A.  Kckulfe:  Ausgew,  C'apitcl  der  theoret. 
Chemie ; Anorganische  Elxperimentalcbcmic ; Uebui.gou.  — Prof. 
Wallach:  Grundriss  der  neutigen  chem.  Theorie ; Elemente  der 
organischen  Chemie ; Ucbuogeii ; R^titorium  der  organischen 
Chemie.  — Prof.  Mohr;  Mechan.  Theorie  der  chem.  Affinität; 
Pbarmacie;  Titriermethode.  — Prof,  vom  Rath:  Ausgew.  Tbeile 
der  Mineralogie;  Geognosi»;  Geolugisebe  Aiisflügt* ; Uebuimen.  ~ 
Prof.  Schlüter:  Versteinenmgskunde ; Die  geognost.  Verhält- 
nisse des  nördlichen  Deutschland  ; Uehungen ; Geognost-  Excur- 
sionen.  — Prof.  Andri:  Die  Loitvursteiuerungeii  der  geognost. 
Formationen;  Uehungen.  — Prof.  v.  Hanstoin:  Allgem.  Bota- 
nik; Botan.  Ezeursionen;  Uehungen.  — Prof.  Schmitz:  I’bar- 
makogoosie;  Demonstrationen  von  i’flauzen.  — Prof.  Troschcl: 
Einleitung  in  die  Zoologie ; Hpeciclle  Zoologie,  I ; Uebungeu.  — 
P.-Doc.  Lipps:  Allgem.  Aeslhetik.  — P.-Doc.  Witte:  Kant's 
und  Fichle’s  kcligionspbiiosophie.  — P.-Doc.  v.  Hertling:  Phi- 
losophische Uebungen.  — P.-Doc.  Leo:  Attische  Syntax ; Pbilo- 
lonsche  Uebungen.  — P.-Doc.  Klein:  Lateinisebo  8tilibtik;  Ge- 
schichte der  griechischen  Beredsamkeit.  — P.-f>oc,  Fisebor: 
Geographie  von  .\trika  u.  Australien;  Geschichte  der  Erforschung 
von  Afrika;  Geographische  Gesellschaft.  — P.-Doc.  Claiscu: 
Die  synthet.  Reaclioii  der  organ.  Chemie.  — P.-Doc.  Anschütz: 
Benzolderivate.  — P.-Doc.  Klingcr:  Quantitative  Analyse.  — 


P.-Doc.  Hertkau:  Naturgeschichte  der  GliederfÜsser;  Zoolog. 
Excunionen. 

Cröttinji^eii. 

ThMlogUche  FacnlUt. 

Prof.  Schöberleiu:  Dogmatik,  I;  Praktische  Theologie; 
Uebungen.  — Prof.  Wiesinger:  Erklärung  des  Römerbriefes; 
Kinleit.  in  das  N.  Testament : Uebungen.  — Prof.  Wagenmanu: 
Kircbengcschichto  der  Neuzeit;  Gescbichte  der  prutesi.  Theologie; 
Uebungen.  — Prof.  Rltschl:  Vergl.  Symbolik;  Dogmatik,  11.  — 
Prof.  Reuter:  Dogniengeschicbte  d<>a  Mittelalters;  Kirchenge- 
schichte  der  ersu-u  sechs  Jahrhunderte;  Uebungeu.  — Prof. 
ScbuUz:  Theolog.  Ethik;  Uebungen.  — Prof.  Lanernanti: 
Evang.  Johannis.  ->■  Prof.  Duhm:  AhtesL  Theologe;  i<>klärung 
des  Buches  Hiob;  Erklärung  des  Buches  Jercmm.  ~ P.-Doc. 
Wen  dt:  Neiuest.  Theologie. 

Jnriittsche  Facnltfit 

Prof.  Thöl:  Handelsrecht.  — Prof.  v.  Jhering:  Römische 
Reebtsgesebiebte;  Insiituiiout-n  des  römischen  Hechts;  Paudi  kieo- 
practicum. — Prof.  Mejer;  Kircbenrechi  einscbl.  des  Kberecbis ; 
Eiiiicituug  in  das  prenss.  Verwaltungsrecht.  — l'rof.  Dovc:  Ge- 
schichte der  Kircheurerfassung;  Kxeget.  u.  prakt.  kirchcnrechtl. 
Uebungen.  — Prof.  Ziebarth:  Deutsches  Sirafrechi;  Land- 
wirtbscliaftsrecbt.  — Prof.  Freusdorff:  Deutsche  Staats-  und 
Kccblsgcschicbte;  Reichs-  u.  Landesstaatsreebt.  — Prof.  John: 
Encyklopädie  der  HerhiBwisseDM'baft ; Theorie  des  deutschen 
('iviiprocesses;  Ueher  summar.  Proc^'sso  und  (.'onctirsprucess.  — 
Prof.  Hartmann:  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Familien-  uud 
Erbrechts. — l’rof,  v.  Bar:  tivilprucesspiaciicum;  Crimiualprac- 
Ucum;  Geschichte  der  Hechts-  u. Suatsihcorieit.  — Prof.  Wolff: 
Deutsches  Privatrecht  mit  l^elin  • uud  HaiideLrecht.  — P.-Doc. 
Zitelmanii;  Paudeklcii,  ll;  Paudekteu-Excgcticum.  — P.-Doc. 
St  ekel:  Deutsche  Uechtsgeschichte.  — P.-Doc.  Ehr  enberg: 
iJeutscbes  Privat-  u.  Lelinrechl.  — P.-Doc.  v.  Kries:  Deutsches 
Strafrecht;  Hepelitoiium  des  Civilprocessrcrhta. 

HedlclnUche  Facultfit 

Prof.  Wöhler:  L’hcm,  Ucbmigen.  — Prof.  Heule:  Syste- 
matiHchu  Anatomie,  II;  Allgem.  Anatomie.  — I’rof.  Meissiier: 
Experimenial-Pbysiologie,  I;  Physiologie  der  Zeugung;  Arbeiteu 
im  physiolog.  Institut.  — Prof.  Schwartz:  Geburt&bülH.-gynä- 
kolug.  Klinik;  Geburtshülfl.  Uperatiom-cursuR.  — Prof.  .Meyer: 
Foreiis.  l’sychiatrie.  — Prof.  Leber:  Augenheilkunde;  Klinik 
der  ÄugenkrankheitRu.  — Prof.  Ebstein:  Medic.  Klinik  und 
Poliklinik;  Spec.  Pathologie  ii.  Tberu)»!»,  l.  — Prof.  Marmö: 
Arzneimittellehre  u.  Receplierkunde;  Pharmakolog.  Practicum; 
Eloctrotherupout  ('uriuif>;  Experiment.  Deinonstrat.  des  II.  Tb. 
der  organ.  Gifte;  Pharmakolog.  und  toxikolug.  Uutorsuchungeu. 

— i'rof.  König:  Chirurg.  Klinik;  ('hirurg.  Operationen  an  der 
Leiche;  Chirurg.  Poliklinik.  — I’rof.  Orth:  Psiholog.  Anatomie 
der  Knochen  u.  Gelenke;  Spec.  paiholog.  Anatomie;  Prakt.  Cursua 
der  pathulog.  Histologie;  Demonstrat.  Cursus  der  patholog.  Ana- 
tomie. — Prof.  Herbst:  Allgem.  u.  spec.  Physiologie.  — Prof. 
Krause:  Mikroskop.  Curse  in  normaler  Histologie.  — I’rof. 
Lohmeyer:  Allgem.  (Iiirurgie.  — Prof.  Ilusemanu:  Die  ge- 
saromte  Arzneimittellehre;  Die  (iifte  u.  Arzneimittel  des  Thier- 
reiches;  Pharmakolog.  uud  toxikolog.  Unlcrsuclmn^eu.  — Prof. 
Rosenbaefa:  Allgem.  Chirurgie;  Chirurg.  Poliklinik  in  Ver- 
bindung mit  Kön  ig.  — Prof.  Eich  borst:  Physikal.  Diagiiostik ; 
Untersuchung  des  Harns  und  des  Sputums;  Pulikliu.  Ref(>rut- 
Btuode.  — P.-Doc.  Wiese:  Physikalische  Diagnostik.  — P.-Doc. 
Hartwig:  Gynäkologie.  — P.-Doc.  v.  Brunn:  Knochen-  uml 
Rämlerlebre;  Mikrosk.  Uebungen  in  der  normalen  Gewebelehre. 

— P.-Doc.  Deu t Boh m ann  : Augetispiegelcursus.  — P.-Doc. 
Riedel:  Chirurg.  • diagnost.  (’ursus;  Verbandcursos,  — P.-Doc. 
Bflrkner:  Ohrenheilkunde;  Die  Bedeutung  der  Anomalien  des 
Trommelfelles  für  die  Diagnose;  Poliklinik  für  ÜhrenheilkuDdi;. 

PbUsMphlBche  FacvlUt. 

Prof.  Ulrich:  Prakt.  Geometrie.  ~ Prof.  Haussen:  Volka- 
wirthscbaftslebrc;  Kameralist.  Conversaturitim.  — Prof.  Bobt;z: 
Geecbicbte  der  deutschen  Nationalliteratur.  — Prof.  v.  Leutsc  h : 
CatulPB  Gedichte;  Geschichte  der  latein.  Poesie;  Im  philolog. 
Seminar:  Schriftl.  Arbeiten  ii.  Disputaiioucn. — Prof.  Bertbeau: 
Genesis;  Arab.  Sprache;  Aetbiop.  Sprache.  — Prof.  Lotzc?: 
Metaphysik;  Gcechichte  der  neueren  Philosophie.  — Prof.  Grise- 
bacb:  Allgem.  uud  spec.  Botanik;  Botan.  Excursionen;  Demon- 
strationen von  Pflanzen  des  botan.  Gartens;  Uebungen.  — Prof. 
LiBtiug:  Geometr.  und  physikal.  Optik;  Physikal.  Colloquium; 
Physikal.  Uebungen  im  mathemat. -physikal.  Seminar;  Ueber  Augo 
u.  Mikrofikop.  — Prof.  Wüstciifeld:  Arab.  Grammatik.  — Prof. 
Wiescler:  Erläuterung  ausgew. Kunstwerke  im  archäolog.  Sem. ; 
Encyklopädie  der  Archäologie;  Im  arebäolog.  Sem. : Bourtbeiluug 
der  .Abhandlungen  von  Mitgliedern  desselben.  — Prof.  W appiu  r : 
Einleitung  in  das  Studinm  der  allgem.  Erdkunde.  — rrof.  W. 
Müller:  Hihtor.  Grainmutik  der  deutschen  Sprache;  Gedichte 
Waltbcr’a  von  der  Vogidweide;  Deutsche  (iCBclUcbaft.  — Prof, 
Sauppe:  Demosibcneh' Rede  vom  Kranze;  I.ateiii.  Stil  mit  prakt. 
Uebungen;  Im  philolog-  Seminar:  Plutarchs’  Perikies.  — I’rof. 
Griopenkcrl:  Die  allgem.  u.  spec.  Thierproducüonslehre ; I>ic 
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Ackerbautystemp ; Excunionco.  — Prof.  Stern:  iJiffcrentiai-  u. 
IntPsralrecbuuDg;  Theorie  lier-Zableogleichungen;  Liehrsfctxe  aui 
der  Theorie  der  beruoulli'ftchcu  Zahlen  im  maibcnat  u.  pbyrikal. 
Seminar.  — Prof.  Benfey;  Interiiretation  der  Sanskrit-Cfareeto* 
matbie  von  böbtlingk.  — Tn.  Mollcr:  Shakespeare’»  Kö> 
nig  Lear;  Cebaagen  in  der  frauzös.  und  engl.  Sprache;  Tasso'i 
befreites  Jerusalem.  — Prof.  Schering;  'i'beorio  der  co^lexvn 
Fonclionen;  Anwcndmig  der  Iiiduitesimalrecbiunig  auf  die 'Ineorie 
der  Zahlen;  Mathemat  Societht.  — l’ruf.  de  Lagarde:  Die 
syr.  Sprache;  ErkiArung  der  svr.  Uebersetzuiig  der  Psalmen.  — 
Prof.  H a u m a n n : Logik ; Uesebiebte  der  alten  Philosophie ; Haupt- 
punkte der  allgeiD.  Pftdagogik.  — Prof.  Pauli;  i'oliilk;  Eiuleit 
in  die  Geschichte  des  preuss.  Staates;  Historische  Hebungen.  — 
Prof.  V.  Seebacb:  Gvugiiosie  mit  Kxcursionen;  Pelrograph.  ii. 
pal&outolog.  Uebungeii.  — IVof.  Drechsler;  Ackernauiebre, 
Bpec.  Th.;  Lnadvirthschaftl.  Practirum;  Einleitung  in  das  laud- 
wirthsrhahl.  Studium:  Luudwirihscfaaftl.  Excuisioiicn.  Prof. 
Hciinebcrg:  Ide  liehrc  vom  Kolter,  1.  — Prof.  Ehlers:  Zoo- 
logie; Zoolom.  t nrs;  Zoolog.  Uelungen.  — Prof.  Hübner: 
Allgem.  Organ.  Chemie.  — Prof.  Schwanz:  Ausgrw.  Capitel 
der  analyt.  Geometrie ; Heber  kruminn  Obeiilicbeu  und  C urven 
doppelter  Krümmung ; Theorie  der  eiudeutigen  ellipt.  Functionen ; 
Mathcmai.  tebuugcn;  Muthemat.  Colloquien.  — Prof.  Waiz- 
sAcker:  Chronnlrtgie  des  Mittelalters;  Deutsche  GeBchicblc  vom 
Interregnum  bis  zur  Heformation;  llistor.  (Jebungen.  >-  Prof. 
Klein:  Mincralogiu:  Krystullographie;  Mineralog.  Lebuugcn.  — 
l’rof.  Dilthey;  Eiiripides’ Bakcben;  Im  Seminar:  Erklärung  von 
Quintilian’s  liüch  X.  - Prof  Soetbeer:  Cameralist.  Uebungou. 

— Prof.  Wiggers:  Pbaniuikoguost.  ti.  chem.-pharmareut.  Collo- 
quieu.  ^ Prof.  Poedeker:  Prukt -ebem.  riitersuchungc-n;  Phar- 
mucie.  — Prof.  Krüger:  Geschichte  der  Musik;  Geseuiebte  der 
Erziehungslelire.  — Prof.  KliukcrfucB:  Austrles.  Capiud  aus 
der  Slbrutigstheorie  ; Anleitung  zu  astronomischen  beohachtungeu. 

— Prof.  t.  L'slur:  Phamiacie;  Organ.  Chemie  für  Mcdiciner.  — 
Prof-  Enueper:  Theorie  der  bcütjoimtrn  lutigrale;  Theorie  der 
DeliTDiinantcn.  — Prof.  Riccke;  Exnirimenialphysik,  l;  Me- 
chanik; Akustik  u.  Optik;  Pbysikal.  l'chungen;  Im  mathemat- 
u^hyrikal.  Seminar:  Auigew.  Capitel  der  Experimentalphysik.  — 
Crof.  Tolleus:  AgricuUurcbeiuie;  Uebirbicht  der  sogen.  J^ohlen- 
bydrate;  l'eliiingen.  — Prof.  Sleiutlurff:  Prakt.  Anleitung  zum 
Studium  miiteialterl.  Urkunden ; Hisior.  Uebungeo.  — Prof.  Goe- 
dekc:  Deutsche  Literatur  des  16.  u.  17.  Jahrhunderts.  — Prof. 
Kcincke;  Irehtingcn  im  bestimmen  u.  Dcmonstricron  der  ein- 
heimiscbcu  Pflanzen;  Mikroskopier-Uebungen ; I chungen  in  der 
ExperimentahihyBiologie  der  Pfljtiz'ii.  — Prof.  Esser:  Die  äus- 
seren Krankheiten  der  Hauathierc;  Klin.  Dejnon&irationen  im 
Thierhospitale.  — Prof.  Kick:  Vergl.  Ciranimatik  der  indogenn. 
Sprachen;  Erklärung  der  oskisebeu  u.  umbr.  Sprachdenkmäler.  — 
Prof.  Peipers:  Geschichte  der  neueren  Philosophie;  Erkläniug 
von  Leihniz’  Mouadologic  in  der  philosophischen  Societät.  — 
Prof.  Kebiiiach:  Bcvülkcrangskuiide.  — Prof,  bezzenberger: 
Grammatik  derSanskritspracbe.  — P.-Doc.  Ti  tt mann:  Geschicble 
der  deutschen  Dichtung  im  17.  Jahrhundert.  — P.-Doc.  ^^'Qaten- 
feld:  Oescbichte  Italicos  im  Mittelalter.  — P.-Doc.  Wilken: 
Altb^acfas.  Grauimatik;  Ausgew.  Abschnitte  der  Gudrnn.  — P.-i>oc. 
Post:  Chem.  Technologie;  Anaivt.  Chemie.  — P.-Doc.  Lang: 
Gesteinskunde  mit  pelrograph.  Uebungen  und  Excursiotien.  — 
P.-Dik*.  Koska:  Die  wichtigsten  Capitel  der  ZUchtungslebre  u. 
Rassenkundr.  — P.-Doc.  beruheim:  Krucste  Goi^ihichtc  von 
1616  an;  Histor.  Uebuugon.  — P.-Doc.  Höblbaum:  Entwick- 
lung der  deutschen  Verfassung  im  14.  u.  Ih.  JahrhuDdert;  Histor. 
Uebungen.  ~ P.-Doc.  Fromme:  Meebuu.  Wärmetbcorie;  Po- 
teotialtneurie ; Pbysikal.  Uebungen;  Repetitorium  über  die  Ex- 
periroentalnbysik.  — - P.-Doc.  Ueberhorst:  Geschichte  des  ethi- 
schen Idealismus  in  der  deutschen  Pbilusophio.  — P.-Doc.  Drude: 
Orsanographie  u.  Systematik  der  blütheopflanzen;  t'ebungen.  — 
P.-Doc.  Falkenberg:  Pflaozenanaiomic;  Uebungeo;  boian.So- 
cietit.  — P.-Doc.  Gilbert;  Röm.  Kaisergescbicblc.  ~ P.-Doc. 
Hüller:  Psychologie. — P.-Doc.  Krümmel;  Geographie  nnd 
Statistik  des  deutschen  Reiches;  Ausgew.  Capitel  der  allgem. 
Völkerkunde.  — P.-Doc.  Himstedt:  Mathemat.  Theorie  des 
Magnetismus  u.  der  Elcktricit&t.  — P.-Doc.  Bechtei:  Der  Bau 
des  grioeb.  V'crbums;  Angeb&chR.  Grammatik  mit  Leetüre  des 
Bcowulf.  — P.-Doc.  Spengei;  Naturgeschichte  der  Wormer. 


33.  «relfswald. 

Thetloglscbe  Facoltlt. 

Prof.  Crem  er:  llebräerbrief;  Christi.  Ethik;  Uebungen.  — 
Prof.  Hanne:  Die  Hauptwahrbeitco  der  cbristl.  Glaubenslehre; 
Ueber  das  Wesen  der  Seele:  Prakt.  Theologie.  — Prof.  Well- 
hausen:  Das  Buch  Hiob;  Uebuogen.  — Prof.  Wicaeler:  Rö- 
merbrief;  Das  Leben  Jesu;  Hebungen.  — Prof.  Zöckler:  llico- 
logische  Kncyklopädie;  Kircbeugeschichtc  des  Mittelalters;  Ge- 
schichte des  deutsch-evang.  Kirchenliedes;  Uebungen. 

Jnrlftltch«  FactüUt. 

Prof.  Behrend:  Deutsche  Staats-  und  Kechtagesebiebte; 
Preuss.  Privatrecht ; Ueber  deutsche  Rechtsquellcn.  — Prof,  B ier- 
ling:  Kircheurecht  i Ueber  die  Quellen  des  Kirrhenrcchts ; Deut- 
sches Strafrecht  — ^of.  Burckhard:  Geschichte  u.  Institutionen 


des  röm.  Priratrechts;  Erbrecht;  Uebungen.  Prof.  H&berlio: 
Deutsches  Staatsrecht;  Strafproceis;  Uebungeo.  — l^f.  Uöl- 
der:  Pandekten;  Uebnogen.  — Prof.  Franken:  Civilprocess ; 
Civilprocessübungen. 

■•dldnUcha  Facaltlt. 

Prof.  J.  Budge:  Anatomie  des  Menschen,  II;  Ausgew.  Ca- 
pitel der  Nenrenlebre.  — Prof.  Eulen  bürg:  Receptieren  und 
Dispensieren;  Elektrotherapie  mit  iicmonstrationen ; Gehirn- und 
ROckenmarkskrankbelteo.  — Prof.  Urob6;  Spec.  patbolog.  Ana- 
tomie; 1 rakt.  ('iirsus  der  patbolog.  Anatomie:  Ueber  Krankheiten 
der  bcxualorgano.  — I^of,  H u e t e r ; Chirurg.  Diagnostik ; Chirurg. 
Operationslehre;  Chirurg,  üperationscursus,  Chirurg.  Klinik  und 
Poliklinik.  — I’rof.  Landois:  Expcriniental-t'bysiologic;  Eot- 
wickelungsgescbicbte  u.  Zeuguiigslebre;  Cursus  der  Physiologie; 
Anleitmig  zu  Untersuchungen.  — Prof.  Mosler:  Spec.  Patho- 
logie u.  Therapie  der  Herz-  u.  Lungenkraokheiten ; Nierenkrank- 
hMien;  Medic.  Klinik  u.  Poliklinik.  — • Prof.  Pcrnice;  Theorie 
der  Geburtshülfe;  Krankheiten  der  Neugeborenen;  Gynäkolog. 
Klinik  u.  Poliklinik.  — Pr<<f.  Schirmer;  Augenheilkunde;  Die 
optischen  Fehler  des  Auges;  Augenklinik.  — Prof  Arndt:  En- 
cvklopätiic  Q.  Methodologie  der Medicin;  Psyrhiatr.  Klinik;  Ueber 
viscerale  Neuralgien.  — Prof.  Eichstedt:  Hautkrankheiten; 
Syphilis;  Uebungen.  — Prof,  lläckermann:  Oeffcutl.  Gesuud- 
bcitspilege:  Gerichtliche  Medidii.  — Prof.  Krähler;  Physikal. 
Diagnostik : Scbiilzpockeiiiniptüng;  KiudcrpolikUuik.  -—  Prof.  P. 
Vogt:  Spec.  (,'hirurgie,  II:  Aus^uw.  (,'anitel  der  Obren-  u.  Zabu- 
tieilkiindc:  ( hirurg.  Rimlerpoliklinik. — P.-Doc.  Bcngcladorff: 
Ueber  Nahvungsmittellehre.  — P.-Doc.  A.  Budge:  Knochen-  u. 
Bändt-rlebre;  SlikroSkop.  Uebungen.  — P.-Doc.  v.  Preuschen: 
Oehurtshülfl.  üpcratioiit-n;  Frnui-nkraukbciten.  >—  P.-Doc.  SchUl- 
1 e r:  Verband-  u.  Instnimeutrnlehre ; Die  Chirurgie  der  Geschwülste. 

— P.-Doc.  Sommer:  Histologie  n.  mikroskop.  Anatomie. 

PUlosaphlscba  Facultlt. 

Prof.  Abi  war  dt;  Arab.  Grammatik;  Türk.  Grammatik; 
Klbariri'a  Maqämeu.  ->  Prof.  Baicr:  Allgem.  Geschichte  der 
Philosophie;  lieber  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat;  Phi- 
losoph. Uebungen.  ~ Prof.  K.  Banmstarck;  Sicherheitspolizei; 
Wirthschaftspoliiik.  — Prof.  v.  Keilitzscb:  Physikal.  Geogra- 
phie; Allgem.  ^periroentalphysik , II.  — Prof.  Gerstärker: 
Ueber  die  als  Parasiten  des  Menschen  bekannt  gewordenen  Glie- 
derthiere;  Medic.  und  systemat.  Zoologie;  Prakt  • zoologischer 
Cursus.  — Prof.  Hirsch:  Griechische  Geschichte;  Pretisriscbe 
Geschichte;  Uebungen.  — Prüf.  Ilocfrr;  Sanskrit;  .^ngelsäcbs. 
und  altengl.  Sprachproben.  — Prof.  Hftnefcld:  Examiuatorinm 
über  cbem.  u.  mineralog.  Gegenstände;  Geologie;  Paläontologie. 

— Prof.  Kiesaling;  Horaz'  Oden;  Im  Sem.:  VergiPs  Aencis, 
B.  1 und  Tacitus'  Annalen.  — Prof.  Limpricht;  Aiisgcwäblto 
Capitel  der  Chemie;  Chemie,  I;  Chemisches  Practiruro.  — Prof. 
Münter;  Botanische  Exrarsionen;  Allgemeine  Botanik.  — Prof. 
Prciiner:  Historische  Uebungen;  Topograghie  und  Altcrthüraar 
der  Stadt  Rom  und  von  Pompeji;  Uebungen.  Prof.  Reiffer- 
scheid: Geschichte  der  deuischen  Literatur  des  17.  und  18. 
Jahrh. ; Erklärung  des  Otfried;  Erklärung  des  Tristan.  — Prof. 
Schuppe:  Psychologie;  Philosoph.  Uebungen.  — Prof.  Schwa- 
nert:  Ausgewäbltc  Capitel  der  techn.  Chemie;  Repetitorium  n. 
Kxaminatorinm  der  pbarmaceui.  Chemie;  Pharmacie,  11;  Anaivt. 
Chemie;  Chem.  PracUcum.  — Prof.  Suscmibl:  Geschichte  der 
griechischen  Poesie;  Aristotel.  Uebungen.  — Prof.  Tbom^: 
Variationsrechnung;  Ueber  ausgewählte  Tbeile  der  Theorie  der 
eilipt  Functionen;  Uebungen.  — Prof.  Ulmann:  Geschichte  des 
Zeitalters  der  französ.  Revolution  und  dt^s  Kaiserreiches Ueber 
hervorragendere  Erscheinungen  der  zeitgenössischen  GeecfaichU- 
Schreibung  im  15.  und  16.  Jahrb. ; Uebungen.  — Prof.  v.  Wila- 
mo w itz- Moel le nd orf f:  Griecb.  Bukoliker;  Die  Schrift  vom 
Erhabenen;  Im  Seminar:  Erklärung  des  Hcrodotos.  •—  Prof.  F. 
Banmstarck:  PbvBiologiscbe Chemie;  Ausgewählte  Capitel  der 
chem.  Gesundheitspflege;  Analpe  des  Harns.  — Prof.  Minoige- 
rode:  Theorie  der  algebr.  Gleichunf^cn ; Aualyt  Geometrie  des 
Raumes;  Uebungen.  — Prof.  Schmitz:  Vergl.  Etymologie  und 
Synonymik  der  französ.  und  engl.  Sprache;  Interpretation  des 
Beowulf;  Uebungen.  — Prof.  Scholz:  Mineralog.  Practicum ; 
Geognosie  — P.-Doc.  Lütiohann;  Cicero  pro  L.  Murena;  La- 
teinische StilQbungeo.  P.-Doc.  Pyl;  Ueber  die  Grenzen  der 
Künste  und  Wissenschaften;  ('onversatorium  über  pommerische 
AherthOmer.  — P.-Doc.  Varnhageu:  Byron’s  Leben  u.  Werke; 
Mittelengliscbc  Uebungen;  Alt^nzösitiCbe  Uebungen.  ~ P.-Doc. 
K.  Vogt:  Geschichte  der  deutschen  Literatur  vom  Ausgange  des 
12.  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrh.;  Deutsche  Uebungen. 


34.  Halle. 

Tbeologitche  FacnlUt 

Prof.  Jacobl:  Kircbengcschichte.  I;  Gnost.  Systeme;  Sym- 
bolik; Im  Sero. ; Kircbengescbichtl.  Uebungen.  — Prof.  Schlott- 
mann:  Psalmen;  Semit.  Epigraphik;  Ueber  Dav.  Strauss;  Im 
Sem.:  AUtestameotl.  exeg.  Uebungen.  — I’rof.  Köstlin:  Evans. 
Joliaiiiiis;  Erster  Jobannesbrief;  Dogmatik,  I,  Apologetik  □.  Rc-li- 
gionsphilosophie ; Systemat.  Uebungen  im  Sera.  — Prof.  Bey- 
Bchlag:  Die  beiden  Korintberbriefe;  Jacobusbrief;  Leben  Jesu; 
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Im  Sem.:  NGot««UncDtl.  exoget.  Uebangen.  — Prof.  Riehm: 
Amos;  llebr.  Arch&ologic;  (reograpbie  voo  Falgstina;  Alttestam. 
Societit. — Prof.  Hering:  Erster  Pulrusbricf;  Prakt.  Theologie; 
lio  Sem.:  Katechet.  Uebungen.  — Prof.  ü.  Kramer:  Didaktik; 
Im  Sem.:  P&dagog.  Uebutigon.  ~ Prof.  Käbler:  Eiulcituog  in 
das  Studium  der  Theologie;  Ethik;  (teschiebto  der  pbilosojdi.  u. 
thcülog.  Ethik.  — Prof.  Tseti ackert;  Neuere  Kircheogesrbichte; 
Kirchengeschiebte  des  19.  Jahrb.;  Kircbeiigescbichtl.  Uebuugeo; 
liogaengoschichle.  — P.-Doc.  Hermann:  Gcschubte  d.  prute^st. 
Theologie.  — P.-Doc.  Sraend:  Huch  .lesajah. 

JurlstlMhe  FacnlUt 

Prof  Witte:  Geschichte  des  röm-  Kecliti;  Geschichte  des 
Corpus  juris  civ.  Prof  Fitting:  Institutionen  d.  rom.  Uncfais; 
Uöm.  Civilprocess;  Deutsch.  KcicliH-Ci'rilproc.  — Prof  .Meier; 
DeiiUcbes  u.  preiiss..  Staatsrechl;  Völkerrecht;  DeulHche  Rfichs- 
verfa.ssung.  — Prof  Pernice;  l'audcktcn;  Im  Sem.;  ilutniü^ch- 
rechll.  Uebungen.  — Prof.  Dochow:  Slrafprocessi ; Im  Sem.; 
Strafrecbtl.  L'obujigeti.  Prof  Borctins:  Dentache  Staats-  u. 
Hecbtsgeachichlo;  Deutsches  Haudel.srtcht;  Wcdistlrecht.  — Prof 
Lästig:  Deutsches  Privatreclu ; Im  Sem.;  Civilrechtl.  jirakt.  le- 
buiigeu.  — P.*Doc.  Schollmoyer:  Preuss.  Privatrechl ; Preuss. 
Familieiirecht-  — P.-Doc.  Merkel:  llrim.  Erbrecht;  Instituiio* 
Dcn  doB  (iaiua;  GeBcbiclite  den  röm.  Strafprocesses. 

HedicinUche  Facnltlt. 

Prof.  Vogel:  Einleitung  in  das  meilic.  Studium;  Geschichte 
der  Medicifl.  — Prof.  L.  Krahmcr:  Gericbll.  Mediciii;  lUccii- 
tirkunst.  — Prof.  M'ebcr:  Medic.  Klinik;  .-Vuibulator.  Klinik; 
Polikliuik.  — Prof  Olshaiisen:  l'eher  Kraukbeiten  cler  Neu* 
gebureoen ; (Tcburtsbultl.  Operationen,  mit  PhautumUlrnngcn ; Gy* 
nakolog.  Klinik.  — Prof.  .Ackermann:  Patholog.  Anatomie  d. 
Luugeu;  Allgem.  Pathologie  u.  Therapie;  Patholog.-niutom.  (Je* 
buugi’n  (1.  Dcmonstratiuncii.  — Prof.  Wclcker;  Anatomie.  II; 
Demonstrationen  des  sitiis  rigeerum;  Die  Lehre  von  d.  Zeugung 
mul  Entwickelung  des  Menschen.  ~ Prof.  Volk  mann:  l'eber 
iJrtbopitdie ; Uperationsblmngen  am  Cadaver;  Chirurg.  Klinik.  — 
Prof  Bernstein:  Physiologie  des  Menschen,  die  animalen  Fudc> 
tioneu;  Medic.  Physik;  Phj>iolog.  t'ebuti^en.  — 1‘rof  (irafe: 
Ueber  die  Gesetxc  der  .AugVnliewegung;  Klinik  d*T  .Angenkrank- 
heiten.  — Prof  Steudeuer:  Histologie;  Prakt  tieimngeu  in 
der  uonnaleii  lllstologic;  Geber  den  Gebrauch  des  Mikroskopea. 

— Prof.  Sebwartse:  Normale  u.  patholog.  .Anatomie  des Ubres. 

— l'rof  Nasse:  Physiologie  der  SiDne;  Poliklinik  iler  Ühren- 
kiankheiten.  — Prof.  Kohlschutter:  Feber  Balneotherapie; 
Diaguosi.  Uebungen  am  Krankenbett.  — Prof  Fritsch;  Exa- 
minator. Repetitoriuni  der  GehurtshUlfe.  — P.-Doc.  Jahn:  To- 
pograph. .Anatotnie.  P.-Doc.  Hoilkndcr:  Carsus  über  Zahii- 
teebnik  und  Zahnopcrationi-u;  ZahuArztl.  Klinik.  — P.-Doc.  K. 
Pott:  Feber  Pockenimpfung,  verbünd,  mit  prakt.  Impfhlmngen; 
Anibnlaior.  Kimlcrklimk.  — P.*Doc.  Secligin  ill  ler;  Feber  Lab- 
iiiungeii  im  Kindesaller;  Cursiis  der  Klcktroibt-rapii);  Klinik  der 
Nervenkrankheiten.  — P.-Doc.  Solger:  Knochen-  und  Honder- 
lehre;  Vcrgl.  Aiiaiomit*  der  WirbcUiiierc;  Feber  die  DarMin'sche 
Theorie.  — P.-Doc.  fienxmer:  (Jiirurg.  Diagnostik;  .Allgem. 
Vcrbandlehre;  l'1iirurg.-propÄ«leut.  Klinik,  in  Verbiiidnng  mit  ei- 
nem Veibaudcitrse.  — P.-I)oc.  Kruske:  Die  Kraukheiieu  der 
Knochen  u.  Gelenke;  Feber  Fnterleibsbrtiche.  — P.-Doe.  Küss- 
uer:  Krankheiten  der  Verdauuiigswerkzeuge ; Krankheiten  der 
Nieren;  ('nr>iis  der  Percusaion  u.  AuaculUiltan.  — P.-Duc.  Mar- 
ch and:  Patholog.  Auatoniic  der  Haut. 

PhUotöpblsche  Facaltit. 

Prof  Uosenberger:  -Algebra  und  UeihenU-hre;  Erliiite- 
rung  ausgew.  Capitel  der  Astronomie;  .Seminariai.  UelMingcu.  — ‘ 
l'rof.  F.  Pott:  Allgemeine  Grammatik  oder  S|tracb|ihiiosupbie; 
Sanskritgranimatik  nach  Hopp’s  kleiner  GrAinmaiik;  JOIementc  der 
chiues.  ürammalik.  — Prof  Erdmanu;  Historische  FJuleitung 
in  die  Ixigik;  Psychologie.  — Prof  Knoblauch:  Kxperimeu- 
Ulphy^ik,  II;  Bcaprcchuugen  aber  physikal.  Gegenstände;  An- 
weisung im  Gebrauche  der lusirumeute.  — Prof  Heiutz;  Organ. 

( bemie;  Chemisebe  Untersuchnngen  und  analytische  Uebungen; 
Besprechungen  Uber  chemische  Gegenstäudo.  Prof.  11  eine: 
Zahlentiieorie;  Anwendung  der  Kugelfunctionen  auf  physikalische 
Auigaben  und  Febungen  im  Seminar.  — Prof  E.  J.  .A.  Zacher: 
Erklärung  der  Germania  des  Tacitus;  Erläuterung  ausgewählier 
althochdeutscher  .Stöcke;  Uebungen.  — Prüf.  Keil:  Geschichte 
der  homerischen  Poesie ; Ucbuneeii  des  phitolug.  ProMMoinars ; 
l'hilolugiscbe  (leselhcbaft.  — l'rof.  Ulrici:  I.ogik  und  Erkenut- 
uisstheorie;  Geschichte  der  Philosophie;  Geschichte  der  neueren 
Kunst.  — Prof.  Giebel:  Die  Naturgeschichte  der  ??äugetbjcrc 
Deutschland!?;  Srhftdellehre : Febiingeu.  — Prof.  Kuhn:  Ptlan- 
xenpitthulogie;  AltgemL-ine  t.aiidwirthächaftBlehre;  Npec.  Pflanzen- 
baunhre;  ('ebungen.  — Pn>f.  Gosche:  Epochen  der  althcbr. 
LiteraturgeBcbichic;  Arabische  Grammatik ; Ausgew.  Gedichte  der 
Ilamusa;  GmudzUge  der  arabiacben  Literatur;  Pem.  (traiiimutik 
nod  Krliutirnng  leichter  Texte.  — l'rof.  Dunimler:  Römische 
Geschichte  von  Julius  ('äsar  au;  Einleitung  in  die  deutsche  Ge- 
schichte; Historisches  Seminar.  •»  Prof  llaym:  Grundliincu  der 
Ethik;  Geschichte  der  neueren  deutschen  Literatur  BcitUottBched. 

— Prof.  Kraus:  finindzuge  der  Botanik;  Experiinemalphysio- 
logie  der  Pflanzen;  Botan.  Kxcursionen ; Phytoiom.  u,  pliysiulüg. 


PracGcum:  Uebungen.  — Prof  Conrad:  Volkswirthschaftspo- 
litik;  Agrarstatistik;  Uebrr  Armca|]flegc;  StaatsvrissensebafUienes 
Seminar;  Statistische  Uebungen.  — Prof  Droyseo:  Allgemeioe 
Geacbichte  des  19.  Jahrh. ; llistor.  Seminar.  Prof  Kirchboff: 
Ueber  die  Methode  der  geograph.  Forxchuug  und  des  geograph. 
Unterrichts;  Geograph.  Febungen;  Asiat.  l,änderkunde.  — Prof. 
Hiller:  (iescbicDte  der  rümisch<-n  Poesie;  Erklärung  der  Sati- 
ren und  Briefe  des  Horax;  Cicero ’b  Brutus;  .Aristophanes’  Tbes- 
mopboriaxusen.  — Prof  Dittcnberger:  Pseudo  ■ Xunophon  de 
rejinblica  Atheniensium;  Demosiheaes’  Kranzrede;  Uebungen. 
Prof  Suchier:  Die  ältesten  Denkmale  der  franzOs.  Sprache; 
Febungen.  — Prof  v,  Fritsch'  (B-oguosic  Mitteldeutschlands; 

, Geologie;  (iesteinslebre  als  Bodeiikimde;  Mineralog.  u.  geolog.Sem.; 
Uebungen.  ^ l'rof  Kize:  MiUon's  Samson  Agouibtes;  Uebungen; 
Englische  Syntax.  — Prof  FDsenhartr  Nationalökonomie;  Theo- 
rie der  Steuern.  — Prof.  Hertzherg:  Geschichte  Alexander'i 
d.  Gr.  und  der  Diadocbi-n;  Geschichte  der  A'^ölki-rwanderung.  — 
Prüf.  Tas  c he  ti  her  g : Biologibches  von  lien  iusecten;  Allgem. 
InM'cteukunde ; Febungen  iui  Resiimmeu  der  Insccten.  — Prof, 
i Frcyiag:  Spec.  Thii-rzuchtk-hre ; Latidwirtljsrhaftl.  Taxations- 
lehn:;  Landwirlhschaftl.  Excursionen  und  Demonstrationen.  — 
j Prof  Caiitor:  Anaiyt.  Geometrie;  Fortsetzung  deg  ellipGschen 
' Functionen;  Febungen. — Prof  Märcker:  Agriculiurchemic,  II; 

{ Die  natur^esetzl.  Grundlagen  der  Ernährung;  Feber  Moorcultur. 

— • Prof.  Wüst:  Praktische  GiHftmeirie;  Drainage;  ElcmeniR  der 
I MaSfbiuenlehre.  — - Prof.  Heydemann;  Tht-okril’s  Idylle;  Ge- 
I schichte  der  gnech.-röm.  Kirnst;  .Archaoiog  Febungen.  — Prof. 

I Möller:  llebr.  grainmat.  Uebtaigen;  Türkische  Grammatik ; Er- 
I klärnng  von  Kl • Mnharrad’s  KiAmil.  — Prof  Ewald:  Forstwia- 
] senschaft  I;  Gescbiclito  des  preiiss.  Staates;  Histor.  Urbungm. 
i — l'rof.  Ratlike:  .Vnorgan.  Fhemie;  Ueber  Feuerungsaiilageu  ii 
, Wasser;  Technische  Kxcur8ion*’n.  — Prof  Putz:  Grnndzüge  d. 

; allgemeinen  Therapie;  Aeusaere  Krankheiten  der  ilauKtlÜHre; 
Feber  die  Foripflanznug  miherer  Hansthiere.  — Prof.  Schum: 
Geschichte  des  römischen  I'apstihtim' ; liatcinischc  und  deutsche 
Paiäogru]>hie;  Histor.  Feimngen ; Ilistor.  AllerthUmer  des  Mittel- 
alters. — Prof.  E.  Schmidt;  Anorgan,  pbarroaceut.  Chemie; 
Ueber  Ausmittelung  von  Giften;  Foiloqiiia  über  pharmaceutii^ch 
cheni.  (fegenstäude.  — Prof  Dberbeck:  Theorie  der  Elektri- 
rität  lind  des  .M^iu-iismuft;  Piivsikaliscbe  Mechanik.  — P.-Doc. 
Krause:  Geschichte  der  phiiöiog.  AVi.sseuschafien;  Pindar.  — 
P.-Doe.  ('ornelius:  Ausgew.  Capitel  der  Mechanik  u.  Maschi- 
nenlehre; Meteorologie  und  Klimatologie.  — i*.-Doc.  Brauns: 
Mineralogie;  Krystanographie;  Paläoiitologie.  — P.-Doc.  Jür- 
gens; Integralrechnung;  Uebiingeu.  — P.-Doc.  Krohn;  Philo- 
sophie des  C'hri'^tentliums ; Iiiterpn-tatiOD  von  Augustinus'  de  ci- 
vitale  Del.  — P.-Doc.  Thiele:  Logik  und  Erkenmiiissthcorie; 
Phib'soph.  Uebungen.  — P.-Doc.  Gering:  Geschichte  d.  angcl- 
stkrhsischeti  Liu-ratnr;  Angelsärbsisrlie  Grammatik;  Altdeiiiiichc 
irehnngen.  — P.-Doe.  Konnid  Zacher:  Arisloleles’  Poi-tik; 
Gedichte  Walther’»  von  der  Vogelweide.  — 1*.-I>nc.  Paasche: 
KinutizwisseuBchaft.  — P.-Doc.  Luderko:  Diu  hanutsäcblicb- 
Bteu  .Mineralien;  .Mikroskop.  Mineralogie;  L^lmtigen;  Vorbespre- 
chungen der  geulog.  Excursionen.  --  i’.-Doc.  (•redner;  Phys. 
Lanileskiinde  von  Deulschlami;  (irundzüge  der  Urograjibiu;  Geo- 
graph. Excursionen.  --  P.-I>oc.  Bartholomae:  Grnndzüge  der 
vcrgl.  Grammatik  der  indogerm.  ^pracbl'n ; Zendgrammatik;  Ein- 
leitung in  die  vergi.  Sprachwi^senHChaft. 

25.  H ö n i M b e r 

Theologische  Facnltät. 

l'rof  Krhknin:  KirebengesebiebU!,  I:  Patristik;  Theolog. 
Symbolik;  Uebungen.  — Prof.  Grau:  Di«  bibl.  Iboologie  des 
N.  Test.;  Kömcrbrii’f;  Ueber  Johann  Georg  Hama;<n;  Uebung«m. 
— Prof.  Jacob}' : Prakt.  Theologie;  Homilet.  Auslegung  ausgew. 
Perikopna;  Uebungen.  — l'rof  Sommer:  Ilistor.-krii.  Eiuleit. 
in  ilie  apogrypb.  Bücher  des  .A.Test.;  Die  heil.  Altcrthümer  des 
A.  Ti'sl. ; Da»  Buch  Hiob;  Febungen.  — Prof.  A’oigt:  Briefe 
an  die  Hebräer;  Kircbengesciii<bie  der  iiouercn  Zeit;  (’hristl. 

, Dogmatik,  I.  — Prof  Klupper:  D.n^  Kvung.  des  .Marcus;  Aua- 
I legimg  des  Briefes  des  Jacomts 

Jnristlsche  FacoltU. 

Prof.  l>alin:  Geschichte  de»  deutschen  HechU  und  Systum 
I des  la'hiiri'chts;  Prenss.  Verfassung»re>  bt;  Deutsches  Handels-, 

I AVechscI- II.  Seerecht ; Uebungen.  — Prof.  Gneterbock:  Deut- 
' scher  Uvilproceas;  Deutscher  Strafprocess;  Preuss.  Familien-  u. 

I Erbrecht.  — Prof  Krüger:  Paudekttm;  Inlerpreialion  von  Ul- 
i pianiliber  regularum.  — Prof  Schi  rmer:  ln«t»tutionen  des  rom. 
kocht»;  Rom.  Erbrecht;  Notherben- u.  PflichUhcilsrocbt. — Prof. 
Zorn;  Deutsebea  Ucich^verfassungererhl;  Allgem.  Rechts-  und 
Staatslehre;  V'olkem-cht;  Uebungen  — Prof  Salkowsk i:  Pan- 
dekten; l'amilienrechl ; interi»reuüon  ausgew.  Digestenstclleu. 

Hedidolsche  FAcnltit. 

Prof  Hildebrandt;  Gynäkolog.  Anibnlaloriuro;  üeburts- 
hülfl.  Klinik  u.  Poliklinik;  (ieburtshülfl.  Operationen  mit  F'ebun- 
gen  am  Phantom.  — - l'rof  Jacobson:  Opbtlialioolog.  Klinik  u. 
[ Poliklinik;  Physikäl.  UuicrBncimng  des  Auges.  — Prof  Jaffc: 
; Mi-dlc.  (Jiemie;  Aingew.  Capitel  der  experimeni.  Toxikologi«? ; 
, Prakt.  .Arbeiten.  — Prof.  Kupfer:  Neurologie  des  Menschea  ; 
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Ontogcnic  der  Wirbeltiiiere.  — Prof-  Naunyn:  Spcc»  Patbolo* 
gie  u.  Thorapic;  Krankheiten  der  Nieren,  der  Milz  u.  des  Pan- 
krea«;  Medic.  Klinik;  Medic.  Poliklinik.  Prof  Neumann: 
Patbülog.  Anatomie  der  Bewegungsapparatc;  Pailiolog.  Histologie; 
Prakl.-iuikrotikoj).  Cursu*;  Sectionscuraus.  — Prof.Scbönborn: 
Krankheiten  der  in&nnl.  Harn*  u.  UcachlecbUorgane ; Chirurg. 
Klinik  u.  Poliklinik ; Chinir^.  Uperationacursns.  — Prof.  v.  Wit- 
tich:  Pbya.  Anthropologie ; Uebuugen  im  Gebrauche  des  Mikro- 
skopes;  Experiment.  Physiologie,  II;  Physiologie  des  Ohres,  der 
Stimme  ii.  Sprache ; Physiologie  der  Aufsaugung  u.  Ernährung ; 
Uebuogen.  — l*rof.  Benecko:  Topograph,  .^nalot^ie des  Kopfes 
u.  Rutnofe*;  L’eher  die  thier.  Parasiten  des  tnenscbl,  Körpers; 
Anwenemng  der  Photographie  in  der  inikroskop.  Anatomie  und 
Enlwickelungsgescbiebtp.  — Prof.  Bertlioid:  AngeiHpifgelcur- 
sus;  Ütriatr.  Klinik.  — Prof.  Botin:  Ilumkrankbeiteu ; Geber 
Vaccination.  — Prof.  Burow:  Laryngoskopie;  Propädent.-chi- 
rurg.  Poliklinik.  — Prof.  J.  Caspary;  Ueber  parasitäre  Haut- 
krankheiten; Geber  vener.  Krankheiten.  — Prof.  (irQuhagen; 
Hislolog.  Cursus;  Geber  ibier.  WArme.  — Prof.  v.  Hippel: 
Ophtbaimologie;  Augenoperatimiscursus.  — Prof.  Pincus:  Gc- 
ricbtl.  Medicin ; Mt^iciitalpolixei.  — Prof.  Samuel:  Allgem. 
Pathologie;  Allgem.  Therapie.  — Prof,  Schneider:  Geher  Sy- 
philis. — P.-Doc.  P.  Albroclii:  Vcrgl.  Myologic  der  Wirbel- 
tbiere;  Ootpolngie  u.  Syudesnmlogie;  Srnnesorganr.  — P -Doc. 
Baumgarteo:  Atisgi>w.  Capitol  aus  der  patholug.  Histologie 
des  Auges;  Putliolog.-anntom.  Demonatrationscursus.  — P.-Hoc. 
Beely:  Geber  Kuochenbrüehe;  Verbamtcursus  — P,-Doc.  Mü- 
schede: Ps)  ihiatrie ; Ausgew.  Capitol  di-r  spcc.  Psychiatrie.  — 
P.-Doc.  Müll  st  er:  Allgnni.  gynakolog.  l>i;^nostik;  Die  BluUm- 

Sen  des  Glenis.  — P.-Doc.  Peiruschki:  Gerichtl.  Medicin; 

eflfeutl  (iesundbeitspdege;  (ieriebü.  medic.-prakt.  Uebuugen.  — 
P.-l>oc.  Schreiber:  Spoc.  Pathologie  und  Therapie  der  Herz- 
krankheiten ; Die  mechan.  Therapie  der  inneren  Krankheiten ; 
Pbysikal.  Diagnostik;  .Medic.  Poliklinik.  P.-Doc.  v.  Scidlitz: 
Zoötoni.  Gebnngcn,  — l‘.-Doc.  Seydel;  Frauenkrankheiten,  II; 
Gyufiktilog.  Oper^onen.  — P.-Doc.  Treilel:  Uebungen  im  (ie- 
braurbc  des  Augenspiegels;  Krankheiten  der  Angeninuskeln. 

PbiUsspblsche  Facultit. 

Prof.  Bauer:  Ausgew.  Caiiitei  der  Kryslallographie;  Kry* 
Blallphysik ; Geologie.  — Prof  U.  Caspary:  Bolan.  Geliungcn; 
Allgom.  Botanik;  OfUcinclle  niauzeu.  — Prof.  FriedlAnder: 
Uöro.  LiUTaturgebchichie;  Uebungen.  — Prof.  r.  d.  Goltz;  Ge- 
schichte der  deutschen  Landwirihschaft  von  Thaer  bis  Liebtg 
(lBüi>— IHiU);  Werthsermittoiung  vou  Grundstücken  u.  Landgü- 
tern; Wiesenbau  ii.  Trockenlegung  von  Grundstücken.  — Prof. 
Ilse:  Aubgew.  ( apitel  der  Mmalstaiistik ; Naiionalftkonomie.  — 
Prof.  Jordan;  Ausgew.  Gedichte  des  Vergil;  Ausaew.  Capilel 
der  Poetik  des  Aristoteb's;  Latein.  Grammatik.  ~ Prof.  Riss- 
uer;  Uebungen;  Franzos.  Literalurges<'hi<bte;  Erklärung  des 
alifrauzcm.  Roniana  Aucassiu  u.  Nicoletle  für  .\nftDg>  r.  — Prof. 
Lotsen:  Ausgew.  Capiiel  der  theoretischen  Chemie;  Organische 


Chemie;  Praktische  Uebuogen.  — Prof.  Ludwich:  GHi^isehe 
Privatalterthüiiier;  Homer.  Uebungen:  Demosthenes’  Rede  vom 
Kranz.  — Prof  Luther:  Theoretische  Astronomie;  (reodisie. 
— Prof  Nessel  mann;  ErklAning  von  Sanskrittexien ; ErklA- 
rung  von  arah.  Texten;  AnfangsgrQudc  der  Ssn^kritsprache;  .\n- 
fangsgründü  der  arab.  Sprache;  AnfangsgrUnde  der  chaldAischcn 
Sprache.  — Prof  Pape:  Ueber  Wärmestrahlung;  Experiinental- 
pLvsik,  II.  — Prof  Prutz;  Plinlritimg  in  das  Studium  der  Ge- 
^ scKichte;  .Allgcm.  Geschichte  der  netuwteu  Zeit  (I8ir>— 1866);  Ue- 
r bnngen.  — Prof  Uitthausen:  Chemie  der  Nahrungsmittel; 
Agriculturebomie  H- l'h.),  PdanzencniAhrung  u.  Düngung;  Chem. 
Praclicum.  — Prof.  Itülil;  Ue!*cr  einige  Altere  laiein.  Schrift- 
arten; Horn. Kaisergescbicfite ; Uebungen.  — Prof.  Schade:  Er- 
klArmig  altdcutsclii-r  DeukmAler  des  11.  ii.  12.  Jahrb.  ; Erklärung 
des  NiWIiingenliedcs.  — Prof  Siinson:  Erklärung  der Gi-iiesis; 
Wiedt-rholung  der  hehr.  Grammatik.  — Prof  S t>  i r galis*  Aoalyt. 
Chemie,  qnalitat.  Th.;  Pharmaceut.  Chemie;  Geber  Prüfung  Jer 
Nahrangs-  und  Gcnussmittel;  Prukt.  chem,  Uebungen.  — Prof. 
' Umpfenbach:  Polit -ükonotn.  Zi ittrageu ; FiuauzwissenscUafteu; 
PolizciwiKsenschaft.  — Prof.  Wagner:  Geo^aph.  Verbreiiung 
der  Organismen ; GtMigraph.  Uebungen  Prof.  Walter:  Philo- 
soph. I'ebiuigen;  .Aei-thetik.  — Prof.  Weber:  Uebungen  des 
mathemat.  Sem.;  Theorie  der  ellipt.  Fnnriionen.  — Prof.  Zad- 
dach:  Sy»tcmut  Zoologie:  Naturgeschichte  der  Vogel;  Zoolog. 
II.  zootoni.  l'ebuugcu.  — Prof  Hirse  hfeld:  llittor.  ticocraphie 
u.  Topographie  von  Altgricelionlaiid  li.  seinen  Inseln;  Ueber  die 
Akrupolia  Von  Athen:  Archäulug.  Gelnmgeu;  Einteilung  in  die 

firiecK  Vasenkiinde.  — Prof.  Kurschal:  Littauiscbcs  Seminar; 
An.  Granmiatik.  — Prof  Lohmeycr:  üescbichie  von  Oit-  u. 
Weslprcussen;  Pilmiks.  Historiographie.  — Prof.  Marek:  Land- 
wirthKchaftl.  Excursion«’n;  Spec.  Pdanzenprodiictionslehre;  Pflan- 
zcnpatbolngie;  rohiingen.  — > Prof  Q u Abick  e r : L'eb.  Religions- 


I Saalschutz:  Geber  einige  Curven;  Ititegranun  >on  Functionen, 
j ~ l'rof.  V'oigt:  Ausgew.  Capitel  aus  der  mathemat.  Phy-sik; 
, Theorie  der  ElasticitAt  (U»Aethers;  Prakt.  Uelmngeu.  — P.-Doc. 
I BuiiDigart;  Goethe  von  seiner  .Ankunft  in  Weimar  bis  zur  ital. 

ileiM'  (177Ö— 17S6t.  — P.-Doc.  Blochniann;  Tecbn.  Chemie, 
I Forts.;  Ausgew  (’upitel  ans  der  ({uantitat.  .Analyse.  — P.-Doc. 
I liusolt:  Gesebirhte  Grieclienlands , Siciliens  ii.  Grossgriecheit- 
Unds  von  415—337  v.  Chr;  Uebungen.  — P.-Doc.  Garbe:  Das 
alte  Indien  und  Krau  iu  rcligiuusgeschU-htl.  Entwickelung ; Uo- 
bungen  im  Ueberseuen  von  Saiiskrittexten ; Intel  preiatioii  des 
Kigveda  — P.-Doc.  Jentzseb:  Gcbtiiigeu  im  .Aufuebmen  geolog. 
Karten.  — P.-Doc.  v.  Kaick Klein:  Geschichte  der  engl.  Re- 
volution u.  Reformation:  Innere  Geschichte  der  französ.  Revolu- 
I lion;  t^iielleukrit.  Uebungen  über  Geschichts»cbrciber  des  11.  u. 
I beginnenden  12.  Jahrb. — P.-Doc.  .Mergnet:  fde  ital.  Dialekt«. 
I — P.-Doc.  Wiehert:  Aiigem.  Geschichtedes  Mittelalters;  G'tel* 
, lenkrit.  Uebungen  zur  Geschichte  K.  Karl  IV.  — P.-Doc.  Pelka: 
Poluiscbe&  Stniiuar. 


Bil>liogT*H.pliio. 


tjuattuur  KTangeliorum  Codex  GlagoliticuH  olim  Zograjiliensis, 
nunc  Pciropolitaiius,  Kdidit  V.  .Isgic.  Herolini,  \Veidmaijii. 
4».  M.  10. 

W.  Uecker,  die  Israeliten  und  der  Monotbeisnius.  Leipzig,  U. 
Schulze.  8*.  M.  1,50. 

Th  Kolde,  die  dcut&cbi;  Augustiner- Uoogregation  und  Joliaun 
von  Staupitz.  Gotha,  K.  A.  Perthes.  8*.  M.  9. 

V.  Neniec,  Papst  Alexander  VI.  Linz,  Ebenhoch.  8*.  M.  3. 

£.  Dühriiig,  kritische  Gesrbicbto  der  Natiunalökonomit'  und 
de»  Socialismus.  8te  Auflage.  Leipzig,  Fues.  H".  M.  9 

L.  Enneccerus,  F.  (\  v.  Savigny  und  die  Kichtting  der  neue- 
ren Rccbtzwissfuschafi.  Marhnrg,  Elwert-  8*.  M.  1,20. 

C.  P'tpper,  da-s  HeisprncLsrecbt  nach  altsAchsischem  Recht.  (Uii- 
terBiichungen  zur  ilcutHcben  Staats-  und  Hccbtsgeschichtc,  ncr- 
ausgegebon  von  U.  Gierke  111).  Breslau,  Kbbner.  B”.  M.2,80. 

Cb.  Grad.  Etudes  statistique»  sitr  l'iudustrie  d'Alsace.  Tomel. 
Colmar,  Barth.  8".  M 9. 

n.  Lammasch.,  Über  das  Moment  oUieciiver  (iefabrlichkeit  im 
Begriffe  des  Verbrechensversuches.  NVien,  Holder.  8*.  M.  2. 


Elngeeandte  Gele^enheitsKclirineii. 

Funk,  über  den  Gebrauch  der  CrApositinn  ewl  bei  Homer. 

[Gvmu.-Pr.].  Kriedland,  M'altlier.  4*.  16  S. 

E-  Kfrey,  Begriff  und  Grenzen  der  i'hüosopbie.  [Gymii.-Fr.j. 
Greifswald,  Kuiiikc.  4".  60  S. 

Ty.  Mommsen.  Gebrauch  der  Präpositionen  our  und  ^(td  bei 
den  Nacbhomerisciieii  Epikern.  — Dionysios  der  Pfrieget. 
[Pi’Ogr.  dos  städt.  Gymn.J.  Frankfurt  a.  M.,  Mablaii  & Wald- 
Schmidt-  4*.  8H  S. 

A.  Müller.  Arithmetik,  2ter  CiirbU«.  (Gynin.-Pr.]  AViiienlierg, 
Fiedler.  4“  37  S. 

F.  C.  KoM.  einige  Bemerkungen  über  den  naturgoschichilichen 
rmerricfai  am  Gymnasium.  IPr.  d.  städt.  Gynina.s.  von  1878). 
Frankfurt  a.  M.,  .Mubiau  & Waldscbiaidt.  4^.  22  8. 

C.  A,  Pertz,  Schnlnarhrichten.  [üvmu.-Pr.J.  WVtzlar,  Schnitz- 
ler. 4L  16  S. 

W.  Schmitz,  Mittheilnngen  ans  den  Akten  der  Universität  Köln. 

Erste  Fortsetzung,  [l'r.d.  K.  W, -Gymn.J.  Köln,  Bachem.  4*.  86S. 
Zilch,  Uemeikiingen  zur  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts. 
[Gymn.-Pr.|  Fulda,  .L  L.  Uth.  4®.  12  .S. 


Die  Geheimen  Regierung?*-  und  vortragendeu  RAlhe  im  Preuss. 
CnUusminisierimn  I>r.  Bartsch,  Dr.  Bonitz,  I)r.  Göppert 
siud  zu  Geh.  Obcrregicrungsrätbeu  ermuint. 

Der  Dichter  Karl  Reck  t *m  10-  April  in  Wibriug  bei 
Wien.  62  Jahre  alt 

Der  ausserorü.  Professor  Freund  in  Breslau  ist  als  Ordi- 
narius für  GyuAkologie  nach  Strassburg  honifen. 

Der  GvmuHsiallehrcr  Hörich  in  Preoziaii  ist  daselbst 
zum  Oberlehrer  ernannt. 


Der  Gymuasiallehrcr  E.  Netto  iu  Berlin  ist  als  ausserord. 
Prof  in  di^  mnih.-natiirwis.«.  Faeuität  in  Strassburg  berufen. 

8ir  Anthony  Paunizzi,  früher  Oherhibliotbekar  am  British 
Miisenm,  f in  London  am  2.  April,  81  Jahre  alt. 

Prof.  E.  F.  U lebt  vr  in  l^cipzig  + am  9.  April,  7(1  Jahre  alt 
Der  Professor  der  Ophthalroobgin  H.  Sattler  in  Giessen 
geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  F'rlangeo. 

Der  Professor  der  Pbilosupbio  Karl  Stumpf  in  AVürzburg 
geht  iu  gleicher  Eigenschaft  nach  Prag. 


Geschlosseu  am  21.  April  1879. 


IVotäasoii. 


Verantwortlicher  Rcdactcur:  Professor  Dr.  Auloa  Klette  in  Magdeburg  (Breiteweg  140). 
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Anzeigen. 

Preisaufgabe. 

Mit  iUJerbürhtter  Genebinigang  Seiner  Majestät  de»  König«  «teilt  die  hisioriscbe  Commissiou  bei  der  k.  bajeritcben  Akademie 
der  Wissentchaften  als  Thema  einer  l’reiaaufgabc: 

Hjleeekiebt«  4m  VnUniehtswMena  in  DettaehUiid  Ton  dem  UtMtes  Zelten  bla  snr  Mitte  de«  dretsebnten  InhrhaiiderU.’ 

Die  Commission  verlangt  queneomässiao  und  kritische  Forschung,  sowie  eine  anscbwiliche,  auch  f(lr  eiueu  weiteren  gebildeten 
Leserkreis  anziehende  Darstellung.  Es  sind  die  (iründung  and  Einrichtuog  der  verschiedenen  Srhuleo^  UuteniebUgegenst&ude,  Lehr> 
methoden,  SchuiJisciplin,  sowie  die  Einwirkung  der  kirchlichen  uud  weltTiclien  Oewah«‘ii  in  Hctracht  zu  ziehen,  die  Geschichte  der 
wichtigeren  Anstalten,  soweit  os  tbiinlich , im  tlinzelnen  zu  verfolgen,  die  IVsarben  ihrer  BlUthe  und  ihres  Verfalls  zu  ermitteln, 
die  Leistungen  di>a  L'nterrichtssystems  fQr  die  Entwickelung  der  wisseoscbaftlicheii  Literatur  and  die  Ergebnisse  desselben  für  die 
allgemeine  natiorale  Bildung  zu  vergegenw&rtigen. 

Die  Arbeiten  sind  bis  zum  1.  April  1883  dem  Sekretariat  der  histonschrn  Commission  bi*i  der  k.  bayerischen  Akademie  der 
WissctiKchaficD  etnziireichen.  Der  Name  des  Verfassers  ist  in  geschlossi-nem  Convert  uiiti-r  einem  Motto  beiznfügeu,  welches  auf 
dem  Titel  der  Arbeit  zn  wiederholen  ist  Das  Unheil  der  Commission  wird  am  1.  Uctoher  1883  publicirt  werden.  Der  Preis  für 
eine  vollständig  genügeude  .Arbeit  ist  auf  bUOU  Mark  festgestelU;  das  literarische  Eigenthum  der  gekrönten  Arbeit  bleibt  dem  Verfasser. 

.München,  den  7.  April  1879.  Die  hlstorlscfae  CommlS8ion 

bei  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Haehen  sind  ersehieuen  und  in  allen  Buchhandl 

Abbaildltiogeo  zur  Geschichte  der  Mathematik.  II.  Heft.  A.n.d-T.'- 
Zeitschrift  für  Mathematik  und  l'bysik.  XXIV.  Jahrg.  Suppk- 
ment.  gr.  8.  ['A40  S]  0<h.  n.  5 M. 

Inbalt;  I.  Di«  4«oU«b*  Coai.  Von  P.  Trnatlaia.  Prof«i««r  md  Qtb- 
BLMlam  K«  Cirlorub«.  II.  Dir  Tr»ai«t  du  lordwui  Momorarlaa  ‘di  nn- 
Btrti  4«tli’.  H«niaif«Z«b«»  von  P.  Triatloln,  IIJ.  Zar  GoieSloItt«  dir 
MotbeaiatnE.  I.  Du  Trapi«  b«l  Enklld,  Hir«n  und  UraliBOCSpU.  Von 
Dr-  H.  WiliienborB,  Prot,  »in  RuJarn»-  »■  Elieiuch.  IV.  Z»r  Q«- 
•ibliSle  dir  MiiaimiUk.  S.  Die  BuUttO-Krsa«.  Von  Dr  U.  W«li«i  nborn. 

BlflStoer,  H. , Technologie  uud  'l'ermiuologie  der  Gewerbe  uud 
Künste  bei  GHecheu  und  Körnern.  Zweiter  Band.  Mit  80 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten,  gr.  8.  IVlIlii.  S9ÜS.I 
Geh.  11.  10  .M.  80  Pt. 

riACb,  Dr.  BaSSi  a.  o.  Profcsiior  in  Tübingeo,  Untervuehungeu 
ober  Eudokia  und  Suidas.  Dazu  Index  der  von  Plodokia 
citirten  Anioren  gr.8.  {VIII  u.  192  8.J  Geh.  n.  4 M.  40 Pf. 

Bardtbaaseo,  T.,  grieebisebe  Palueographie.  (Mit  l'i  Tafeln  und 
vielen  lllustraunne»  im  Text.;  gr.  8.  {XV  u.  472  S.)  Geb. 
n.  18  M.  40  Pf 

Dr.  ^^refeifer  au  ber  ü.  l^dnbfdi^ule  %'fctia,  Vocabu- 
latre  francais  für  bit  brd  obrrrn  (yomnafiaU[a[{cn.  gr.8.  (VI 
u.  119  e j («eb.  I VI.  hO  Vf. 

3aeb«  Dr.  9.,  i'iofcffor  am  t^putn.iruitn  tu  (üuitn,  Srttannia.  <5tnc 
btafiifdi  ibcorcilftit  9!nlriiun^  pim  Uebrrftbtu  ind  V^nglifd)«  mit 
grammaiiftbrn  uub  fQnonQinift&cn  (ünmerlumitn.  ^neiiefl  VSnE 
4m  (für  bi(  ebrrm  Jtlaficnj.  ot.  H.  {VI  ii.  248  $.)  0*rb. 
2 2M.  70  Vf. 

Jabrbflcbsr  für  ita.<-si«che  Ibilologie.  Hcruusgegebeu  von  Al- 
fred Fleckeiseu.  X.  siiirulemenihand.  il.  Heft.  gr.  8. 
(S.  2S3-470.J  Geh.  n.  4 M.  80  Pf. 

Dmu»  «iionderi  »bs«dnickl; 

Baoar,  Dr.  Ad«lf,  die  ßenuizuog  Hcrodots  durch  Ephoros 
bei  Diodor.  gr.  8.  (ö.  281-842]  Geh.  n.  IM.  60  Pf. 
Bnamaon,  I.,  Anlinadversiones  de  titoUs  alticis  quibua 
civitaa  alictii  conf-rtur  sive  rcdiniegraiur.  gr.  8.  (S.  344 
—362.)  Geb.  n,  Äl  Pf 

Fliadal,  0.,  die  8agc  vom  Tode  Hesiods.  Nach  ibn>n  Quel- 
len untersucht,  gr.  8.  [S.  238—278.]  Geb.  n.  1 M.  20  Pf. 
fiUbert.  OtU,  die  Fragmente  des  L.  Coelius  Autipater.  gr.8. 
js.  366-470.]  Geb.  n.  2 M. 

B«y«,  Dr.  Tb.,  0.  Professor  an  der  Cniversität  zu  Straissburg, 
synthetische  Geometrie  der  Kugeln  und  linearen  Kugelsysteme 
mit  einer  F.inleitung  in  die  analytische  Geometrie  der  Kugel- 
systeme. gr.  8.  (VIII  u.  93  n.  2 M.  40  Pf 


SoüVtstr«,  tmlle,  Au  coiii  du  fiu.  llerausgegeben  uiul  mit  Au- 
uierkmigpii  versehen  vou  O.  Schulze,  ord.  Lehrer  an  der 
Realschule  zu  Gera.  I.  Hindchen.  Mit  zwei  Anhängen,  gr.8. 
(V  u.  fco  S.J  Geh.  1 M. 

ZnrSaffiBlimf  ron  SehuUnizaben  eDtliicbor  and  fnasSiiiohor  Schrift- 
itclier  mH  d««U«hin  Anmorkancon. 

TböBSOB.  JantS,  tbe  ^pring.  Für  den  Schulgehraucb  erklärt 
von  H.  A.  Werner,  tJoerlelirer  au  der  Grossberz.  Real- 
schule zu  Schwerin,  gr.  8.  (VIII  u.  53  S.J  Geh.  75  l*f 

Zur  Saniinisna  to»  ScbaUaiaihen  cnatlicbir  und  fruirOalichcr  Schrift- 
ilcllir  Bit  diatiehon  Anmirkuivgin. 

Bittst,  Dr.  SB.,  leduAgramnutiU  I.  Tbcil.  ,yormmlrbtr. 

s\t.  8.  (VII  u.  4(i  S.j  Uaii.  75  Vf- 
Wflllner,  Dr.  Adolph,  Professor  der  Physik  am  PoKteebnikunt 
zu  Aachen.  Compendium  der  Physik  für  8tudireude  an  U’ni- 
versiläicn  und  technischen  llocbsthub'u.  Zwei  Bäude.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  einer  farlngeD  .Spectial- 
lafel.  gr.8.  Geb.  Beide  liändc  zusammen  n.  19  M.  20  Pf. 
Einzeln  jeder  BamI  ä n.  f>  M.  60  Pf 

I.  Band.  Allgemeine  Physik.  Akustik  und  Optik.  (VllI  u. 

659  S.) 

II.  Band.  Die  l^bre  von  der  Wärme , dem  Magnetismua 

uud  der  Klekiricität.  (Vlll  u.  703  8.J 
Zoitochrlft  für  Mathematik  uud  Physik.  Ilcrausgcgcbon  vou  0. 
Mchlömtich,  E.  Kahl  und  M.  Caninr.  24.  Jahrgang. 
1879.  Snpplenient  zur  historisch  - literarischen  Abibeilung 
des  XXIV.  Jahrgang».  A.  u.  d.  T. : Ahhauülungcii  zur  Ge- 
schichte der  Mathematik.  II.  Heft.  gr.  8.  (240  S.]  Geb. 
n.  5 M. 

Bibliotheca  scriptorum  Graeconmi  et  Romanonim 
Teubneriana. 

Applaol  bisioria  Romana,  edidit  L.  Mendelssohn.  Vol.  L 8. 

(XXVIII  u.  664  S.J  Geh.  4 M.  60  Pf 
AlisUUUl  Physica.  Recensuit  C.  Prautl.  8.  [VI  u.  211  S.] 
Geh.  1 M.  60  I’f. 

larlsprndsotla«  nutciusiiuianac  qiiae  suuersunt.  ln  usum  maxime 
academicum  composnit,  rccens. , aauotavit  Pb.  Edtiardus 
Husch  ke.  Eüitio  quarta  denuo  aucta  et  emendata.  8. 
(XVIII  u.  842  S.]  Geh.  6 M.  7ö  Pf 
St&tllU,  P.  Paplnitti.  Vol.  II.  Faac.  I.  Achilleis.  UccensuH 
Philippos  Kohlmann.  8.  {.\V  u.  49  S.J  Geh.  75  Pf 
Leipzig,  8.  April  1879.  B.  d-  Teubner. 


Vorlatr  von  B.  O.  Teiil>iiei-  in  I.<eii>zi|r. 

1879.  Nr.  U. 

ungen  zu  bähen: 


Ciraminatorium 

iifccT  bie 

tbeologifibeit  ZiibcifiHReB 

ma4  ^4«  §aiig9«rflr« 

1.  Mbt^eUnng:  2 9)}.  — , 

im  Itnfdilup  an  bie  jhitb'fcfa«  MiT^enicf^i^te  für  «tubirrnbr  au«: 
gtatboui.  — flulfü^Tli^f  Vtof^crte  grotU.  B.  MbtB.;  T^og« 
maiil  unb  nad>  {varlcfi  unb  .^abn,  2 311.  40Vf-  o.Mbtl.: 
iCogmengritbitbir  unb  ^pmbotiU  nacb  jicanbrr  unb  £.Umtr,  2 3R. 
— az  3<b(  fibtbrilmig  ift  audi  einicfn  pi  haben  unb  burth  Rbe 
iBu^banbtung  )UT  Sngi^t  1“  cibalun. 

«erlag  non  SBifOef«  in 


Im  Verlage  von  6.  Bsiinsr  in  Berlin  ist  soeben  erschienen 
und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen : 

Beiträge 

zur  vergleichenden 

Anatomie  u.  Entwicklungsgeschichte 

der 

W i r b e 1 1 h i e r e 

von 

Anton  Schneider, 

Profeiinr  dir  Soologte  und  rirziiichetidin  Automle  »a  derUBirireüSlOiiMis. 
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239}  G.  H.  Graue,  frciradthige  RedeD:  von  Bernbar<!  PQnjer. 

2401  H.  Meissner,  Ilandb.  f.  VorvaltuOiirRlcainte:  von  A.  liinel. 

241]  K.  H.  Sonncnschmidt,  neue praklitche  Erürttrnngen  ans 
dom  Citrtl-  und  rrocc-ssrecbtr  von  G.  Lästig- 

242]  C.  Neumann,  die  Preuesiscbc  VortnunilsehufUorduung  vom 
6.  Juli  1876;  von  demselben. 

243]  A.Werntcb,  gongrapb.*modic.  Studien:  von  0.  Ocsterlen.  i 

244]  G.  Raüde.  die  ( hevb’uren  und  ihr  Tiand:  von  J.  Kein.  I 


245]  G.  Krege,  Begriffsschrift;  von  K.  Lass  «ritz.  { 

24(}|  Ernst  Curtius,  gricch.  Gotcbicbte;  von  II.  Zurborg. 

247)  Derselbe,  zwei  (Üobelgrnppen  aus  Tanagrs;  von  llu-  > 
d ol  f Kugel  man  D. 


248]  M.  Gstlbauer,  die  Uoberreate  gricebUeber  'J'aehygraphie; 
von  Kranz  RObl. 

249)  ilomeri  Ilias,  cum  potiore  Icctionis  varietalo  edidit  A. 
Enurk:  von  A.  Lttdwich. 

/ Autnn  Zingerle,  ki*’iuo  philologische  Abbandlungoni 
2.50W  Emil  Baebreus. 

'iTb.  Birt,  de  Halieuikis  Ovidio  poetao  faUo  adscriptis: 
' von  demselben. 


251]  C.  Kr.  Meyer  und  A.  Koch,  Atlas  zu  C.iesars  bellum 
galHctim:  von  Matthias. 

Wilhelm  Herbst,  Holfsbucb  for  die  deutsche  Literatur- 
geschichte: von  lloinrich  Keck. 

Derselbe,  die  neuhochdeutsche  Literatur,  orliutornde 
Bemorkttugon  zum  HOlfsbuch:  von  demselbeo. 


* G.  H.  Graae,  freimüthige  Roden  Ober  nationale 

und  sociale  Lebensfragen.  Berlin,  G.  Uoimer  IbTB. 

VI.  [I],  127  S.  M.  I,.W.  1 

239]  Der  Verf.  liat  hier  sieben  Ueden  zusaminoiigestellt, 
welche  er  im  ijiiufe  der  letzten  Jahre  bei  verHcUiedeueii 
AiiUU.sen  gehalten  hat.  Reden  aagen  wir.  denn  auch 
die  von  der  Kanzid  herab  gehaltenen  tragen,  wenigsten« 
wie  sie  hier  vorliegen , keine  Spur  dessen  an  sich, 
was  eine  Pretligt  charakterisirt.  Vier  derselben:  ‘Wie 
wir  den  Flieden  unsers  Vaterlandes  bewahren  helfen'. 
‘Lutherfeier  am  Nationalfeste’,  ‘L’usere  HofTuung  auf  die  j 
volle  Kinigung  der  deutschen  Nation’,  ‘I)er  Tod  für  das 
Vaterland’  beliandtdn  nationale  Fragen  untl  zeugen  von 
lebendig  patriotischer  Gesinnung.  Hier  und  da  dürfte 
die  Polemik  gegen  (katholischen  und  protestantischen) 
Ultramontanisiiius  das  rechte  Mauss  überschreiten;  im 
rebrigen  sind  sie  geeignet,  über  die  rechte  Stellung  zu 
manchen  Fragen  der  Zeit  aufzuklären.  Zwei  Heden: 
‘Die  wahre  Wertlischützmig  der  I.eben«güter’  und  ‘Die 
Arbeit  und  ihr  liohn’  behandeln  sociale  Fragen,  eine: 
‘Menschliche  Noth  und  göttliche  Vorsehung’  ein  wesent-  ; 
lieh  i-eligiöseH  Thema.  Sie  wenden  sich  gegen  die  zwei  i 
andern  Feinde  unsrer  Volkswohlfahrt,  gegen  SociuUs-  ■ 
raus  und  PcHsiimsimiH  und  vertreten  ihnen  gegenüber  mit  ' 
dem  Nachdruck  persönlicher  reberzeugung  die  ideale  | 
Auffassmig  des  Lebens.  Die  Sprache  ist  lebendig  und 
frisch,  meist  ohne  Phrase. 

Jena.  Bernhard  Pünjer. 


* Hermann  Meissner,  Handbuch  für  Yerwaltuiigs- 
beamte.  Gesetze  und  Verordnungen,  betreffend  die 
Uechtsverhältnisse  d«;r  Preussischen  Shuitsbeamten. 
Systematisch  znsaniniengesteHt , an«  legislatorischen 
und  amtlichen  Materialien  ergänzt  und  erläutert.  Mit 
chronologischen  und  alphabetischen  Registern.  Halle 
a.  S.,  Buchhandlung  de«  Waisenhauses  1879.  XVIII, 
filO  S.  H®.  M.  10. 

240]  Es  Imndolt  sich  bei  dem  Buche  lediglich  um  den 
AlMlnick  der  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Ueebts- 


verhiÜtiiisse  des  preusKischen  CivüstHat«dieustes  unter 
folgenden  Rubriken;  I.  Aratsverhältnisse,  II.  Dienstoin- 
kommen,  III.  Dienstaufwandsentsrhädignngen.  IV.  l’m- 
zugskosten , V.  Gratiükationca , Remunerationen  und 
Unterstützungen,  VI.  Nebenämter,  Nebenbeschäftigun- 
gen und  Privatstelluug,  VII.  Pensiouiruug,  VIII.  Witt- 
weuversorgung  Aind  Nachsuclmng  des  Ileirathskonsenses, 
IX.  Unterstützung  aiisgeschiedener  B<*umten,  Witt  wen, 
Waisen . X.  DiszipUiiarvorschriflen , XI.  Kautiouastel- 
hmg,  XU.  Defekte,  XIII.  Hechte  des  Staates  bezüglich 
des  Nachlasses  der  Beamten,  XIV.  Verfolgung  veriuÖ- 
geusrechtlicher  Ansprüche.  Den  gesetzlichen  Texten 
sind  Ministerialheschlüsse , Ueskrijif e , üesctzesmoGve, 
Verweisungen  und  sonstig  kurze  Erläuterungen  in  No- 
ten beigefügt.  Die  Vollständigkeit  wird  durch  die 
obigen  Rubriken  und  den  Umfang  des  Buches  bezeugt. 
Werth  um!  Brauchbarkeit  sind  die  eines  beejuemen 
Nachschlagcbuche«.  Das  ^Sachregister  hat  sich  bei  ein- 
zelnen angestclUen  Proben  bewährt. 

Kiel.  A.  Hänel. 

* F.  11.  Sonnenachmldt,  neue  praktische  Erörte- 
rungen au8  den  Gebieten  dea  preuHMiaclieii  und 
gemeinen  Zivil-  und  ProzeHsrechteH.  Berlin,  Franz 
Vahleii  1B77.  VHl,  237  S,  8*.  M.  (1. 

241)  Als  ‘neue’  hezeiebnet  Verfasser  «liese  Erörte- 
rungen <h*sbjilb.  weil  sie  die  Fortsetzung  einer  bereits 
im  Jahre  187,'>  publicirten  Serie  bilden.  Sie  fallen  fast 
ausschliesslich  in  das  Gebiet  des  (’ivilrechts,  biTÜhreu 
tlas  Processreclit  mir  gelegentlich;  um  eingehendsten 
findet  letzteres  in  Nr.  *1  Beachtung.  Nr.  1 *das  soge- 
nannte Oralfideicoinmiss’  und  Nr.  7 'Bonorum  possessio, 
quae  furioso  dutur  gehören  dem  gemeinen  Recht  an. 
Nr.  Ü ‘Beerbte  und  unbeerbte  Ehe'  betrifft  Lübisches 
Recht.  Di«'  übrigen  Erörterungen:  Nr.  H ‘Die  ira  vor- 
aus erthellte  Genehmigung  des  Ehebruch«  als  Einrede 
gegen  die  Ehescheidungsklage  wegen  Ehebruchs*,  Nr.  4 
‘IntestatciHliciU  uml  TA*staimnit’ , Nr.  .o  ‘Wirkung  der 
Tlieilung  eines  Gutes,  worauf  ein  dingliche.«  Patronat 
ruht’,  Nr.  8 ‘Tochterkirche.  Deren  Begriff  und  NVeseiT 
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berücksichtigon  theils  auÄScUliessUch  Am  prcuRsiBche 
(Nr.  5u.  8),  theiU  ueben  dem  preussiscben  auch  das 
gemeine  ftecht  bez.  das  deutKcJie  Handelsgesetzbuch 
(Nr.  3, 4 u.  2).  — 

Den  Stamm  der  cinzolnen  Nummern  bilden  Kr- 
keiintniRsc  des  Preussischen  über-TribunalH,  an  denen 
VerfaKRcr.  meist  als  Referent,  selber  mitgearbeitet  bat. 
Diesem  Stamme  gegenüber  erscheint  die  übrige  Dar- 
stellung — die  Erörterung  — theils  als  oriontirondo 
Vorarbeit,  theils  als  über  <las  nächste  Ziel,  Entschei- 
dung des  gerade  vorliegenden  Falles,  mehr  oder  min- 
der hinausgehcndo  ßetrnchtiing  einzelner  Punkte  des 
botreffeudon  Ueehtsinstitutes.  Die  reichste  .Ausstattung 
dieser  Art  trägt  Nr.  1 ; hier  werden  zunächst  unter  A 
nach  einer  kurzen  Entwickelung  der  Grundsätze  über 
das  OralfideicommisK  zwei  vom  vormaligen  Oberappel- 
lationsgorieht  zu  Greifswald  (dem  Verf.  früher  angebörte) 
in  den  Jahren  1838  und  1842  erlassene  Entscheidungen 
nebst  den  nöthigen  Vorerkenntuissen  gebracht,  dann 
unter  B ein  anderer,  nach  dem  vor  1865  im  Königreich 
Rachsen  geltenden  Re<kt  zu  beurtheilendor  und  vor 
dem  Ober-Tribunal  zum  Anstrag  gekommener  Fall, 
An  Beides  knüpft  dann  Verfasser  in  Anschluss  an  die 
Arndts'sche  Bearbeitung  dieser  Materie  (Glück’«  (*om- 
inentar  B 47)  und  unter  Iimehaltung  der  von  Anidts 
für  die  Gruppirung  des  Stoffes  gewählten  Abthcihmgen 
soiue  eigenen  Krörteningen  an.  Als  Nachtrag  folgt 
dann  noch  1)  ein  Excerpt  der  einschlägigen  Paragra- 
phen aus  dort!  (nach  Abschluss  der  .Abhandlung  er- 
schienenen) Bairischen  Civilrecht  von  Roth  und  2)  ein 
Abdruck  der  betreffenden  Bestimmungen  des  Preuss, 
.A.  L.  Ks.  und  der  Frankfurter  Reformation  von  1578. 
Als  Resultat  ergiebt  sieb  ‘die  VenuücbtnissauÜage  müsse 
dem  persönlich  anweßenden  Oiierirten  mündlich 
gi^macht  sein;  persönliche  Anwesenheit  des  Oneriilen 
und  Mündlichkeit  der  Autlage  gehören  zu  den  Solen- 
nien  dieser  Vermächtnisse.  Beides  könne  man  auch 
als  die  Form  hetracfiten,  wodurch  diese  Vermächtniss- 
art  sich  von  dem  in  einem  Testamente  oder  Kodizille 
in  der  Tür  diese  vorgeschriebeuen  Form  angeon^jieten 
Legate  unterscheidet'.  Selbstverständlich  weist  diese 
Entsikeidung  dieser  Controverse  auch  den  übrigen  mit 
letzterer  zusammenhängenden  Controversen  die  Richtung. 

Dass  des  Verf.  Erörterungen,  so  schätzensw’erthe 
Beiträge  sie  für  die  Lehre  des  Oraltideicommisses  briu- 
en,  den  hier  bisher  herrschenden  Differenzen  ein  Endo 
ereitet  haben,  glaube  ich  nicht. 

Die  übi*igeu  Nuraraem  halten  sich  in  ihren  den 
Erkeuutiiissen  beigefügten  Erörterungen  bei  «“eitern 
knapper  — übersteigen  sie  doch  selbst  in  ihrer  Ge- 
saminthcit  auch  schon  äusserlich  Nr.  1 nur  um  einige 
Seiten  — , bei  Nr.  7 und  8 fehlen  letztere  sogar  voll- 
ständig. — 

Halle.  Lästig. 

* Pari  Neuniann,  die  PreuaalHche  VormundNehaftH- 
Ordnung  vom  5.  Juli  1875*  unter  systematischer 
Darstellung  des  bezüglichen  Familien-  und  Erbrechts 
und  Erörterung  der  Kontroversen  erläutert  Berlin, 
Franz  Vahlen  1877.  VT,  [Ilj.  229  S.  8®.  M.  4,20. 
242]  V’erf.  hat  neben  einem  (’ommentar  der  V.-O.  sehr 
viel  von  dem  in  die  BoHtimmiingen  dieses  Gesetzes  ein- 
greifenden älteren  und  neueren  Recht^material  mitgi*os- 
sera  Eifer  zuHammeiigeti*agen,  desgleichen  die  Literatur 
in  ausgiebiger  Weise  benutzt,  und  würde  Folge  dessen 
dem,  der  sich  mit  dem  Preussischen  V’ormundschafts- 
recht  beschäftigt,  ein  beachteuswerthes  Hilfsmittel  bie- 
ten, wenn  er  ebenso  glücklich  in  der  Darstellung,  wio 
Heissig  in  der  Sammlung  des  Stoffes  gewesen  wäre. 
So  hätte  V'crf. , da  er  seinen  t-ommeiitar  für  ganz 
PreusHcn  berechnet , vereinzelUi  Sonderbestiramungen 
resp.  Eiiiriclitungt'ii  seiner  Provinz  resp.  eines  Theile« 
der  Provinz  Preussen  entweder  gänzlich  unbeachtet  las- 


I sen  sollen,  oder  alle  Theile  der  Monarchie,  und  zwar 
vollständig,  berücksichtigen  müssen.  Durch  ihre  Ein- 
zelheit vorloreue  Erlauterungsbemerkungen  über  pro- 
I vinziclle  oder  noch  engere  Detail.«  entbehren  nicht  bloss 
jedes  Werthes,  sondern  erwecken  auch  das  Gefühl  der 
Lücke  resp.  der  Ueherflüssigkeit  (S.  156  u.  162). 

Schwerer  als  dieser  Vorwurf  wiegt  der  von  Un- 
klarheiten, ja  selbst  von  Unrichtigkeiten.  In  der  Er- 
läuterung zu  § 2 (S.  3)  will  V^erf,  eine  üebersicht 
i darüber  geben,  welcher  Ort  nuiassgebend  ist  für  die 
; Zuständigkeit  des  Gerichts  hei  der  Vormundschaft.  Zu 
I diesem  Behuf  scheidet  er  I.  Minderjährige,  II.  minder- 
; jährige  uneheliche  Kinder,  III.  Grossjahrige ; überall 
I sonclert  er:  A.  PreiiH.sen,  B.  Nicht-Preussen.  Desgcle- 
geutlicb  behauptet  nun  Verf.:  Kür  I sei  maa«sgebend 
a)  der  W'^ohnsitz  des  Vaters  z.  Z.  des  Eintritt«  der  He- 
vormnndung  — besser  hiesse  cs  mit  dem  Gesetz  selbst 
‘zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Bevormundung  nöthig  ge- 
worden ist’  — event.  b)  der  Aufenthalt  des  Vaters  z.  Z. 
u,  s.  w.,  event.  c)  der  letzte  Aufenthalt  des  Vaters 
z.  Z u.  s.  w.,  während  § 5 Y.-O.  ausdrücklich  den  ‘letz- 
ten W^ohnsitz’  nennt,  und  Verf.  in  der  .Anmerkung  zu 
j § 5 selber,  allerdings  sehr  ungenau,  sagt,  ‘fehlt  es  an 
I einem  Goriebtsstami  des  VVobnHitzes  — so  kommt  der 
I letzte  .Aufenthalt  nicht  weiter^  in  Betracht.  Es  ent- 
I scheidet  dann  der  letzte  Wohnsitz’.  — Zu  II  — also 
j unter  der  Rubrik  ‘minderjährige  uneheliche  Kin- 
j der’,  lautet  Passus  B wörtlich:  ‘a)  der  Wohnsitz  des 
I Vaters  resp.  der  unehelichen  Mutter  und  des  zu  be- 
vormundenden GroRsjäbrigon  selbst’!  Manches  An- 
dere Hesse  eich  diesen  Beispielen  anreiheu.  Heben 
derartige  Mangel  die  praktische  Brauchbarkeit  de«  Bu- 
ches auch  nicht  auf,  so  fordern  sie  doch  sorgfältige 
Vorsicht  bei  der  Benutzung  desselben. 

Hallo.  Lästig. 

Druckfeblerbertebtlgaof. 

In  meiner  Anzeige  der  v.  Miaskowzki’schen  Schrift  (Nr.  15 
der  ‘Jenner  ijiteraturzeitung’ , Artikel  210)  (indet  sich  ein  sinn- 
I verändernder  Druckfehler.  Auf  Seite  202,  Spalte  2,  Zeile  20  von 
oben  nm&s  ea  beiiscn  meiat,  statt  nicht,  so  dass  der  ganze 
Satz  lautet:  ‘Die  Gemeinden  sind  iinn  einem  waldbesitzenden 
grbi^eren  Staate  gegenüber  Beist  io  der  Lage  von  Kleiiiwald- 
besitzern;  sie  vermögen  also  im  Ganzen  tmd  (irossen  den  Schutz- 
: Waldungen  nicht  so  hohe  Reinerträge  abzugewinnen,  als  der  Staat.* 

1 Proskau,  14.  April  1879.  0.  V.  Leo. 


I * A.  Wcrnich*  geographUeh-niediclnUche  Studien 
I nafh  den  Erlebnissen  einer  Reise  am  die  Erde. 

j Berlin,  August  HirKchwald  1878.  X,  423  8.  8^  M.  10. 
I 243]  Von  der  Herausgabe  dieser  ‘Studien’  drohte  deu 
' Veriasser  neben  Anderem  auch  der  Zweifel  abzuhalten, 
ob  der  Mediciner  hei  «einer  wenig  sympathischen  und 
' noch  weniger  erfreulichen  Weise  zu  sehen  ähnlichen 
AnRnnich  auf  V’erwandtschaft  der  Siiinesrichtung  beim 
gebildeten  Publicum  erheben  kann  wie  der  die  Erde 
umfahrende  Diplomat  und  Politiker,  der  Botaniker  und 
Geolog,  der  Sprachforscher,  der  Künstler  und  viele 
Andere  mit  ihrer  Art  die  Welt  aufzufassen.  Wir  kön- 
j neu  uns  nur  freuen,  dass  Wrfasser  seine  verschiedeneu 
I Bedenken  überwunden  und  unter  anspruchslosem  Titel 
uns  mit  einem  Reisewerke  beschenkt  hat,  ganz  geeig- 
; net  in  den  verschiedensten  Kreisen  freundHche  Auf- 
! nähme  zu  finden.  Gerade  die  Auffassung  der  Welt  wie 
, «ie  dem  Arzte  eigenartig  ist  und  die  nur  ihm  mögliche 
I Behandlung  so  mancher  allgemein  wichtigen  Fragen 
bieten  eine  wünschenswertbc  Vervollständigung  dessen, 
was  .andere  Classen  von  Reisenden  beobachtet  und  be- 
richtet haben. 

Seine  Thatigkeit  an  der  Universität  Berlin  hatte 
der  Verfasser  unterbrochen  und  war  als  Lehrer  ^r 
(iynaecologio  und  Medicin  einem  Rufe  an  die  ‘medici- 
ni«ch-chinirgische  .Academie’  gefolgt,  welche  «eit  1871 
in  Tokio  (Yedo)  in  J<apan  besteht  Am  26.  November 
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1874  war  er  über  Araerioa  in  Yokohama  eingetroffen; 
am  1.  Dcccmber  1876  hat  er  über  Indien  und  Suez  die 
Rückreise  nach  Europa  angetreten  und  dabei  längere 
und  kürzere  Zeit  in  C^a,  Cochinchina,  Siugapore,  Ba- 
tavia und  Aegypten  sieh  aufgebalteu.  Wir  haben  es 
so  in  dem  Tortiegendeu  Buche  einmal  mit  Reiaeein- 
drücken  zu  tbun,  welfehe  durch  frische  Unmittelbarkeit 
ersetzen,  was  ihnen  hie  und  da  an  Vertiefung  abgehen 
mag  und  so<lann  mit  den  auf  bestimmt  vorgezeicmncte 
wissenschaftliche  Zwecke  couc.eiitrirten  Arbeiten . zu 
welchen  der  zweijährige  Aufenthalt  in  Japan  die  voll 
und  vielseitig  verwerthete  Clelegcnheit  geboten  hat. 

Die  Hinreise  und  die  Rückreise  bieten  eine  Reihe 
anzi(‘beiuler  Schilderungen  von  Land  und  Leuten,  von 
verschiedenen  Kinriebtungen  wie  z.  B.  Sebiffshygieine 
und  Quarantaine,  von  Volksgebräuchen  wie  das  Opium- 
rauchen und  <lie  beiden  Grade  von  Verstüranielmig  der 
Füss©  chinesischer  Damen.  Wenn  aber  der  Verfasser 
S.  297  aus  dem  Umstande,  dass  Hüften  und  Becken  der 
zu  ewiger  Bewegungslosigkeit  verurtheilten  vornehmen 
Frauen  besonders  breit  und  weit  sind,  Rchliesst,  das« 
die  alten  chinesischen  Gesetzgeber  die  grausame  Ver- 
stümmlung nur  im  Interesse  der  Population  eingefühii 
haben,  so  gestehe  ich,  dass  auch  ich  mich  zu  cler  ab- 
fälligen Beurtheilung  bekennen  muss,  welche  der  Verf. 
für  seine  pbysiologUche  Rechtfertigung  der  Fussver- 
stümmlung  selbst  vorausgeseheu  hat.  — Dem  Medici- 
ncr  bietet  besonderes  Interesse  ('ap.  XV  (Saigon  und 
Singapore)  und  die  Mittheilungen  über  .\egy])ten  kön- 
nen nicht  warm  genug  all  den  .Verzten  zur  Beachtung 
.emf)fohlen  wenlen,  welche  in  dem  alten  Wnnderlande 
unbedingt  einen  geeigneten  Aufenthalt  für  Phthisiker 
erblicken. 

Don  Hauptgegeiistand  dt^  Buches  bildet  Japan 
(S.  5G  — 287).  Die  klimatischen  Verhältnisse,  die  Kr- 
nälming,  Ra^'eiinbstnmmung  und  hereditäre  Kigenthüm- 
lichkeiten . die  Verhältnisse  der  einzelnen  Lebensalter, 
(ieisteslebeu  der  Kinzelnen  und  der  Nation,  das  Leben 
d<*r  Fremden  in  Japan  finden  eingehende  Behandlung. 
Mit  K utschiedenheit  tritt  Verfasser  ein  für  die  jaj»a- 
nesischen  Frauen  und  das  Urtheil  des  Frauenarztes  ist 
sicherlich  maasHgobeml  gegenüber  den  Verläuindungen 
von  Reisemlen.  welche  kaum  die  Hafenstädte  oberfläch- 
lich borülirt  haben. 

Iler^’orragendes  medieinisches  Interesse  bietet  der 
Abschnitt  IX , in  welchem  die  in  Japan  verbreiteten 
rx)nstitutinnellen  Krankheiten  und  so  besonders  die  Na- 
tinnalkrankheit  Kak-ke  (Beri-Beri)  bearbeitet  sind.  Dtvs 
Wesen  dieser  Krankheit,  über  welche  Verf.  in  Virchow's 
Archiv  Bd.  71  und  in  dem  Arcdiiv  f.  klin.  Medicin  Bd.  21 
schon  früher  höchst  schätzbare  Mittheilnngen  gemacht 
hat,  findet  er  in  einer  peniiciösen  Anaemie,  vorberei- 
tet durch  den  Mangel  einer  ausreichenden  Fett-  und 
Eiweissnahrung.  Manche  Belehrung  bietet  ferner  der 
den  Infee.timiskrankheifen  gewidmete  Abschnitt  X. 

Anregende  Bemerkungen  über  ‘Ziele  und  Grenzen 
der  menschlichen  Adaptationsfähigkeit’  sind  zwar  nur 
lose  an  einander  gereiht,  verbürgen  aber  die  Möglich- 
keit einer  weiteren  fruchtbringenden  Bearbeitung  dieses 
hochwichtigen  Gegenstandes.  Sie  bilden  einen  würdigen 
Schlu.ss  des  Buches,  welches  eine  warme  Empfehlung 
verdient. 

Tübingen.  Otto  Oesterlen. 

Ga^tiiv  Hadde,  die  (TiewH*uren  und  ihr  Land 

(ein  monog^aphi^che^  Versu<'-h),  untfTsuc.ht  im  Som- 
mer 1870.  Mit  13  Tafeln  Abbildungen,  vielen  Holz- 
schnitten und  einer  Karte.  Cassel.  Theodor  Fischer 

1878.  VÜI.  355,  [3]  S.  8*  M.  12. 

244]  Der  Verfasser  dieser  Schrift  ist  durch  seine  po- 
pulären Vorträge  bei  (ielegcnheit  der  Nalurforscher- 
> erRammlungeu  und  sonst,  ferner  durch  die  lehireichen 
und  ansprechenden  Schilderungen  Sibiriens  und  des 


Amurlandes,  sowie  der  Armenischen  Gebirgslandschaf- 
ten und  ihrer  Flora  und  Fauna  in  ‘Petermann’s  Geo- 
graphischen Mittheilungen'  dem  gebildeteren  deutschen 
Publicum  wohl  bekannt.  Ein  kenntnissreicher  Reisen- 
der und  Naturforscher  wie  er,  dessen  Gabe  die  Natur 
zu  beobachten  und  zu  schildern  so  geübt  und  erprobt 
j ist.  kann  im  Voraus  sicher  sein,  dass  man  seiner  Dar- 
I Stellung  einer  neuen  Reise  und  ihrer  Resultate  gern 
und  erwartungsvoll  folgt,  zumal  wenn  ihr  Ziel  ein  Ge- 
biet war,  aus  dem  wir  noch  so  wenig  wissen.  Der  Titel 
des  Buches  ist  in  sofern  nicht  ganz  bezeichnend,  als 
dasselbe  sich  keineswegs  auf  die  Chews'uren  und  ihr 
Land  beschränkt,  sondern  der  Verfasser  auch  die  Nach- 
barn de^rselbeii,  die  Pshawen,  Kisten  und  Tuschen  auf- 
sucht und  schildert.  Dius  Werk  zerfällt  in  fi  .Abschnitte: 

1)  Geographische  Mittheilungen  pg.  1 — 34. 

] *2)  Bemerkungen  zu  der  Karte  pg.  35 — 42. 

I 3)  Die  Bevölkerung  von  (.'hews'mien,  Tuschetien  und 

I pÄhawieii  pg.  43 — 00. 

4)  Ethnographischer  Theil  pg.  01 — 108. 

5)  Marschroute  pg.  109 — 338. 

0)  Botanischer  Anhang  p.  339—355. 

Im  ersten  .Abschnitte  gibt  der  Verfasser  eine  oro- 
hydrogi*aphiscbe  Gliederung  des  in  Betracht  kommenden 
Gebietes,  woran  sich  in  gedrängten  Zügen  ein  allge- 
I meines  Bild  der  belebten  Natur  anscbliesst.  Mittelst 
I eines  nicht  ganz  zuverlässigen  Goldschmidt’schen  Ane- 
] roids  wunleii  die  Höhen  liestimmt  und  bedauerlicher- 
I weise  in  englischen  Fürs,  statt  in  Meteni  auf  da» 

I Schwarze  Meer  berechnet.  Eine  Uebortragung  der  in 
einem  andern  Theile  der  Arbeit  wiederholt  gebrauchten 
russischen  Arschin  und  Werschock  in  Metermjiass 
würde  ebenfalls  zweckmässig  gewesen  sein.  Störende 
Druckfehler,  die  der  Verfasser  durch  seine  Abwesen- 
heit während  des  Druckes  der  2 ersten  Bogen  erklärt 
und  nur  theilweise  unter  die  •Berichtigungen’  am  Ende 
des  Buches  aufgenommon  hat,  sind  in  diesem  Abschnitt 
ziemlich  zahlreich,  wie  ilenn  ein  anderes  Verschon  auch 
bei  der  Karte  hervortritt  und  bewirkt  bat.  dass  die 
Breiteangaben  an  den  Rändern  in  verkehrter  Ordnung 
laufen,  von  43*  30'  unten  nach  42“  45'  nahe  dem  nörd- 
li<hen  Rande.  Diese  Karte,  welche  der  Vei*fa.sser  im 
' 2ten  Abschnitt  lüiher  bt-spricht  bat  die  russische  fünf- 
werstige  (ieneralstabskarte  zur  (Jnindlage.  Die  (febiete 
der  Chews'uren,  Kisten,  'ruschen  und  Pshavren  sind 
durch  hohe  (»chirgszüge  natürlich  begrenzt  uud  die 
einzelnen  Dörfer  nach  ihrer  Grösse  und  Bevölkerung 
durch  Quadrate  in  verschiedenen  Farben  ausgezeichnet, 
so  dass  ein  Blick  genügt  um  die  Wohnstätten  der  vei'- 
schiedeiieti  Volksstämmc  zu  erkennen  und  zugleie.h  die 
Abnahme  der  Bevölkerung  mit  der  Verringerung  der 
Existenzbedingungen  gegen  das  Hochgebirge  hin. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  eine  Bevölkenmgssta- 
I tistik  nach  offlciellen  Quellen,  <lie  in  ihrem  Detail  wohl 
. nur  für  Wcuiige  von  besonderem  Interesse  ist. 

; Weitaus  den  wichtigsten  Theil  des  ganzen  Buches 
nach  t'mfang  und  Inhalt  machen  die  beiden  folgenden 
Abschnitte  aus.  von  denen  der  eihn«>graplüsche  fast 
ausschliesslich  den  Chews'uren  gewidmet  ist.  Ini  Quell- 
land des  Arguu  und  der  Chews’urischen  Aragwa  zu 
beiden  Seiten  des  Uber  3000  Meter  hohen  (tehirgskam- 
mes  hat  dieses  noch  nicht  0000  Seelen  zählende,  wilde 
Gebirgsvolk  giuisischer  .Abkunft  seine  W<>hnungen  auf- 
geschlagen.  Malerisch  wie  alte  Burgen  erheben  sich 
die  groben  Schieforbauten  mit  ihren  Hachen  Dächern 
an  den  steilen  Bergabliängen,  ermangeln  aber  im  In- 
nern fast  jeden  (.ömbirts.  Das  Leben  der  Chews'uren 
! in  seinen  wichtigsten  Phasen,  Kleidung  und  Bewaffnung 
derselben  bieten  manches  Originelle  und  werden  ein- 
gehend geschildert.  Wir  lernen  dadurch  ein  in  der 
christlichen  Gesittung  noch  nicht  hoch  stehendes  Volk 
keimen,  das  noch  mancher  alten  heidnischen  Sitte  an- 
hangt  und  anderseits  gleich  den  muliainmedanischen 
Kisten  den  Freitag  feiert,  den  Kopf  rasirt  und  die 
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Ehe  leicht  lost,  den  Todten  Brod  mit  auf  den  Weg 
gibt,  das  Schwein  und  den  Hasen » aber  aufFallender 
Weise  auch  das  Huhn  verachtet,  ein  Völkchen  das  in 
grosser  Armuth  lebt  und  wenig  Reinlichkeitssinn  be- 
kundet, anderseits  aber  durch  Ehrlichkeit  und  grosse 
Tapferkeit  die  diebischen  Kisten  weit  überragt.  Fest- 
liche Gelage,  bei  denen  ein  selbstgebrautes  Dünnbier 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  ziehen  die  Chews’uren  der 
Arbeit  vor  und  überlassen  letztere  gern  ihren  Frauen. 
Dem  Kostüm  widmet  der  Verfasser  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit und  veranschaulicht  die  eingehende  Be- 
schreibung desselben  noch  durch  eine  Anzahl  Tafeln 
in  Farbendruck.  Wir  erkennen  daraus  das  Vorwalten 
des  Persischen  Geschmacks  bei  den  zum  Theil  sehr 
ansprechenden  Verzierungen  der  schweren  groben  W<dl- 
gewebe,  woraus  der  ganze  Anzug  verfertigt  wird.  Nur 
die  eiserne  Rüstung  und  verschiedene  Waffen  sind  frem- 
des Fabrikat. 

Beinalie  die  Hälfte  des  Buches  ist  der  ‘Marsch- 
route’ gewidmet.  Es  ist  die  Beschreibung  einer  natur- 
wissenschaftlichen Rei.se,  welche  Radde  im  Sommer  1876 
von  Titlis  aus  nach  Norden  in  die  östlich  de«  grossen 
Kasbek  gelegenen  Quellgehiete  der  .\ragwa,  .lora  und 
des  Alasan.  welche  dem  System  der  Kura  angehören, 
und  da«  dem  Terek  zueüenden  Argun  unternahm,  und 
als  deren  Centrum  der  Gebirgsknoten  des  Borbalo  gel- 
ten kann.  Ethnographische  Schilderungen  laufen  neben 
landschaftlichen  und  zahlreichen  werth vollen  botani- 
schen und  zoologisclien  Notizen  her.  Rauh  wie  das 
Klima  in  dem  hohen,  zerris.senen  Schiefergel)irge,  von 
dem  manche  Gipfel-  und  Passhohen  vom  Verf.  über- 
schritten wurden,  sind  auch  die  Sitten  der  kleinen  Berg- 
völker, welche  hier  hausen.  Es  sind  uncivilisirte  Stämme, 
deren  Muth  und  individuelle  Kraft  im  steten  Kampfe 
mit  der  wilden  stiefmütterlichen  Natur  und  in  häutiger 
Fehde  unter  einander  wuchs,  denen  aber  für  die  höhe- 
ren geistigen  Genüsse  des  menschlichen  Dobens  der 
nu’hte  Sinn  fehlt. 

Das  als  .\nbang  dem  Buche  beigegehene  Verzeich- 
nis« der  vom  Wrfasser  ge«ammeUen  und  beobachteten 
Gewächse  hat  für  den  Botaniker  ein  besonderes  Inter- 
esse. wie  denn  überhaupt  die  ptlanzengeographisclien 
Aufzeichnungen  zum  werthvoUsten  Inhalt  gehören. 

Schliesslich  ist  noch  hervorzubeben.  dass  der  Au- 
tor sich  in  dieser  seiner  neuesten  Arbeit  einer  auge- 
messenen  Nüchternheit  der  Sprache  hetleissigt  hat,  wel-  i 
che  manchen  Hörer  seiner  Vorträge  ül>erraschen  wird. 

Marburg,  den  1.  April  1879.  J.  Rein. 


Gottlob  Frege,  Begriffsschrlft.  Eine  der  arith- 
mcHschon  nachgehildete  Formelspraclie  de«  reinen 
Denkens.  Hallo  a.8.,  Louis  Nebert  1879.  X,  88  S. 
«•  M.  3. 

2451  Eh  ist  eine  altbekannte  Klage,  dass  die  Sprache 
ein  höchst  unzureichender  Ausdnick  des  Gedankens  ist, 
und  daher  regt  sich  immer  wieder  der  schon  in  Leibniz' 
Versuche  zu  einer  Pasigraphie  hervortretende  Wunsch,  ' 
das  Denken  von  jenen  Fesseln  der  Sprache  zu  befreien,  | 
Dazu  gehört  aber  offenbar  eine  Kenntniss  der  eigen-  , 
thümlichen  Functionirung  des  Deukapparutes,  welche 
weit  über  die  Aufstellungen  der  formalen  I/>gik  der 
Alten  hinausgeht.  Nun  haben  englische  Logiker,  zu- 
erst Boole  und  auf  ihm  fussend  Jevons,  aus  der 
Spra(!hc  der  Algebra  die  rein  logischen,  für  Begriffe 
im  Allgemeinen  geltenden  Operationen  abgesondert  und 
darauf  eine  Begriffsrechiiung  gegründet.  In  Deutsch- 
land gehören  hierhin  die  Arbeiten  von  R.  Grassmann 
und  E.  Schröder.  Da«  Resultat  jener  rutersuchun- 
gen  war  namentlich  die  Auffassung  der  T'rtheile  als 
lileichungen  mit  Hilfe  der  Quantihcining  der  Begriffe,  | 
und  die  AuffasRung  des  Schlusses  als  einer  Substitution.  | 
Sicherlich  liegt  hier  eine  KinRcitigkeit  vor.  welche  grosse  ' 


I Bedenken  hervomift,  da  sie  das  eigentliche  Wesen  und 
j die  Bildung  der  Begriffe  in  ihrem  Zusammenhänge  mit 
j dem  Schlies.Hcn  und  llrthcilen  (was  Alles  von  dem  In- 
j halte  nicht  zu  trennen  sein  dürfte)  unzureichend  be- 
' rücksichtigt. 

! Es  ist  daher  erfreulich , in  vorliegender  Schrift 
I einem  Versuche  zu  begegnen,  jen^  Aufgabe  in  anderer 
Weise  in  Angriff  zu  nehmen.  Der  Titel  der  Schrift 
gieht  zwar  zunächst  zu  Bedenken  Veranlassung,  welche 
aber  eine  nähere  Einsicht  in  <las  Buch  bald  zerstreut. 
Wenn  der  Verf.  seine  Begriffsschrift  ‘eine  der  arithme- 
tischen nachgehildete  Fonnelsprache’  nennt,  so  bezieht 
sich  dies  in  tieferer  Weise  auf  den  Grundgedanken  des 
Buche.«,  und  nicht  auf  jene  künstliche  Aehiilichkeit  mit 
der  Algebra,  welche  durch  die  unzulässige  Auffassung 
des  Begiffs  als  Summe  seiner  Merkmale  erreicht  wird. 
Dennoch  wäre  es  erwünscht  gewesen,  wenn  der  Verf. 
auf  seine  Stellung  zu  diesen  (oben  erwähnten)  Bestre- 
bungen etwas  näher  eingogangen  wäre.  Dass  ferner 
die  Begriffsachrift  eine  Formelsprache  dos  reinen 
Denkens  genannt  ist,  könnte  nun  freilich  diejenigen 
ahschrecken,  welche,  wie  Referent,  an  die  Existenz  ei- 
nes reinen  Denkens,  das  ohne  einen  bestimmten  Inhalt 
möglich  wäre,  nicht  glauben  können.  Es  muss  deshalb 
bemerkt  werden,  dass  es  sich  hier  nur  um  einen  nicht 
j ganz  glücklich  gewählten  Ausdruck  handelt.  Der  Ver- 
fiisser  beschränkt  seine  Aufgabe  selbst  in  so  klarer 
Weise,  dass  über  die  Berechtigung  seines  Vorhabens 
selbst  kein  Zweifel  bestehen  kann.  E«  giebt  offenbar 
gewisse  Gruppen  von  Begriffen,  welche  in  ihrem  In- 
halte so  allgemeiner  Natur  sind,  dass  sie  eine  ähnliche 
Behandlung  vertragen,  wie  die  .\llgenieinhegriffe  der 
Mathematik.  Nur  auf  solche  soll  der  Entwurf  der  For- 
melsprache sich  beziehen,  welche  selbst  einer  Tlnter- 
suchung  über  den  allgemeinsten  Begriff  der  Reihe,  also 
einer  mathematischen  Frage,  ihre  Ent.stehung  verdankt. 
Der  VeiT.  denkt  an  eine  Anwendung  seiner  Regriffs- 
Bchrift  zunächst  nur  in  der  Mathematik.  viellci»*-ht  dann 
auch  in  der  Mechanik  und  Physik,  überall  wo  ein  beson- 
derer Werth  auf  die  Bündigkeit  der  Beweisführung  ge- 
legt werden  muss.  Das  Verhältuiss  der  Begriffsschrift 
zur  Sprache  erläutert  er  sehr  passend  durch  einen  Ver- 
gleich zwischen  dom  Mikroskop  und  dem  Auge.  ‘Das 
letztere  hat  durch  den  thnfang  seiner  .\nwendbarkeit, 
durch  die  Beweglichkeit,  mit  der  es  sieb  den  verschie- 
densten T'mstämlen  anzuschmiegen  weiss,  eine  grosse 
Ueherlcgenheit  vor  dem  Mikroskop.  Als  optischer  Ap- 
parat betrachtet,  zeigt  cs  freilich  viele  Unvollkommen- 
heiten, die  Jiur  in  seiner  Verbindung  mit  dem  geistigen 
liohen  gewöhnlich  unbeachtet  bleiben.  Sobald  aber 
wissenschaftliche  Zwecke  grosse  Anforderungen  an  die 
Schärfe  der  Unterscheidung  stellen,  zeigt  sich  das  Auge 
als  ungenügend.  Das  Mikroskop  hingegen  ist  gerade 
solchen  Zwecken  auf  das  vollkommenste  angepasst,  aber 
eben  dadurch  für  alle  andern  unbrauchbar.  So  ist 
diese  Begriffsschrift  ein  für  bestimmte  wissenschaftliche 
Zwecke  ersonnenes  Hilfsmittel,  das  man  nicht  deswe- 
gen verurtheilen  darf,  weil  es  für  andere  nichts  taugt'. 

Auf  diese  allgemeinen  Betrachtungen  musste  hier 
ausführlicher  eingegangen  worden,  um  Diejenigen,  wel- 
che vor  der  Schwierigkeit,  in  den  Gedankcngang  des 
Verfas.sers  sich  eiiizuarbeiten , zurückschreckend  ihre 
Ablehnung  gern  mit  der  Unfruchtbarkeit  solcher  Ver- 
suche im  Allgemeinen  entschuldige*!!  möchten,  doch  zu 
veranlassen,  die  Mühe  dos  Lesens  nicht  zu  scheuen. 
Demi  auch  Derjenige,  der  von  der  Begriffsschrift  selbst 
zunächst  keine  Anwendung  zu  machen  gedenkt,  tindet 
auf  wenigen  Seiten  eine  Reihe  höchst  scharfsinniger 
und  bedeutungsvoller  Bemerkungen  über  logische  und 
erkeniitnis.stheoretische  Begriffe.  So  ist  die  .\uffassung 
des  Urtheils  als  ein  von  der  sprachlichen  Trennung  in 
Suhject  und  Prädicat  unabhängiges  Ganzes  ein  Ergcb- 
niss.  das  aufs  Neue  bereits  anderweitig  erhaltene  er- 
kenntnisstheoretische  Resultate  bestätigt.  Ueber  Be- 
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dingthcit»  Verneinung  (Begriffe:  oder,  und  etc.)  und 
namentlich  die  Inhaltegleichbeit  und  den  Begriff  der 
Function  finden  sich  interessante  Untersuchungen.  Auf 
die  eigenthümliche  Form  und  Einrichtung  der  Begriffa- 
schrift  selbst  kann  hier  nicht  cingegaiigen  werden,  nur 
sei  noch  auf  die  Anwendung  derselben  in  Abschnitt  III 
‘Einiges  aus  der  allgemeinen  Keihenlehre'  aufmerksam 
gemacht 

Das  kleine,  aber  tief  durchdachte  Buch,  offenbar 
ein  Resultat  langer,  mübevoller  Arbeit,  wird  somit  als 
ein  wertbvoller  Beitrag  zur  Theorie  des  Denkens  allen 
Interessenten  aufs  Beste  empfohlen. 

Gotha.  K.  Lasswitz. 

Ernat  Curtlns,  GHechteche  Geschichte.  Fünfte 

Auflage.  Baiidl:  bis  zum  Beginne  der  Perserkriege. 

Berlin,  Weidmaunsche  Buchhandlung  1878.  [Vll], 

087  S.  M.  8. 

240]  Kaum  ein  Jahr  ist  in  letzter  Zeit  vergangen, 
ohne  uns  einen  der  drei  Bünde  von  Unrtiu»'  Griechi- 
scher Geschichte  in  neuer  Auflage  zu  bringen  — ein 
erfreuliches  Zeichen,  wie  die  Theilnahme  des  gebilde- 
ten Publikums  an  dem  trefflichen  Werke  trotz  der 
maassloseii  Polemik,  die  es  in  neuester  Zeit  erfahren 
hat.  in  stetigem  Wachsen  begriffen  ist.  Der  vierten 
Auflage  des  dritten  Bamles  ist  die  fünfte  des  ersten 
auf  dem  Fusse  gefolgt,  nur  durch  einen  vierjährigen 
Abstand  von  der  Ietztvorliei*gegangenen  geschieden.  Sie 
kündigt  sich  als  eine  verbesserte  an,  und  in  der  That 
hat  der  Zuw'achs.  den  die  neue  Ausgabe  an  Seitenzahl 
erfahren  hat,  nicht  nur  seinen  Gnmd  in  der  splendi- 
deren Ausstattung,  durch  welchen  sich  namentlich  der 
Druck  der  Anmerkungen  jetzt  auszeichnet,  sondern  vor 
Allem  in  zaldreichen  Zusätzen,  mit  welchen  besonders 
die  letzteren  bereichert  sind.  An  nahezu  neunzig  Stellen 
linheii  dieselben  eine  Aenderung,  und  zwar  fast  stets 
eine  Erweiterung,  erfahren,  und  die  Sorgfalt,  mit  wel- 
cher der  Verf.  hier  den  gelehrten  Apparat,  durch  des- 
sen HinzufUguiig  mit  der  zweiten  AuHage  das  Werk 
recht  eigentlich  erst  das  gew(>rden  ist,  was  es  ist,  un- 
ermüdlich zu  berichtigen  und  zu  ergänzen  bestrebt  ist, 
verdicjit  rühmende  Anerkennung. 

Einige  der  hauptsächlichsten  Aemlerungen  mögen 
hier  namhaft  gemacht  werden.  Weglassungen  finden 
sieh  nur  selten,  z.  B.  in  Anm.  II  88.  113  (früher  114). 
183;  ganz  neu  hinzugekommen  sind  Anm.  I 25  (Hinweis 
auf  Preuss.  Jahrb.  XXXVI),  79  (höhere  t'uUur  hei  den 
Troern),  II  210  (Hinweis  auf  Schubring.  Rhein.  Mus. 
XXVHI),  263*  (Citate  zur  (Teschiebte  der  altgriechi- 
Rchen  Plastik)  und  203*  (desgl.;  im  'lext  fehlt  die  be- 
tretfoude  Chiffre!).  l‘nter  den  erw'eiteniden  Zusätzen 
sollen  die  meisten  neuere  Untersuchungen  für  die  Dar- 
stellung des  Verf.  nutzbar  machen  oder  wenigstens  Stel- 
lung zu  ihnen  nehmen.  Anm.  I 17  wird  die  Identiti- 
cirung  der  Leku  mit  den  durch  Brugsch,  18 

Geizers  Widerspnich  ei*wahnt;  20  Kiepert's  (Monatsb. 
d.  Berl.  Akd.  1861)  Hypothese  über  die  Leleger;  39 
eine  kurze  Kritik  der  Schliemann'schen  Funde,  d.  h. 
ihrer  Bedeutungslosigkeit  für  die  topogruphisc^he  Seite 
der  trojanischen  Frage ; 53  Angaben  zur  I.age  von 
Dodoim;  58  zur  Organisation  der  delphischen  Amphik- 
tyonie  (wnnmi  wird  H.  Bürgel,  die  pylaeisch-delph. 
Amph.  Münch.  1877  nicht  berücksichtigt?);  II  14  zum 
l>nrerzug  (Geizer.  Rh.  Mus.  XXXII);  95  Jonismua  der 
Megareer  (v.  Wilamowitz,  Hermes  IX);  110  Bedeutung 
und  Entwicklung  des  Prytaneimrates;  115  neuere  Ety- 
mologien von  Iwtrat  (Verf.  verwiiTt  jetzt  Lange'»  An- 
sicht); 101  zur  Phratrienordnung  des  Kleisthenes  (Buer- 
niann.  Jahrh.  Suppl.  IX);  249  BiistrophedonRchrifl ; 270 
Verwendung  der  assyrischen  Urkunden  für  die  lydische 
König?,geRchiehte  (CJeteer,  Rh.  Mus.  XXX).  Zahlreiche 
kleinere  Zusätze,  namentlich  die  vielen  kurzen  Citate 
«euerer  Abhandlungen,  die  hinzugefügt  sind,  sowie 


kleine  formelle  Aendenmgeu,  welche  die  Darstellung 
selbst  ei'fahrcn  hat,  müssen  hier  aus  naheliegenden 
Gründen  übergangen  werden. 

Druckfehler  sind  S.  63.5  Z.  16  v.  o.  Viecher  st. 
Viacher  und  S.  670  Anm,  268  Phokeer  st.  Phokäer. 

I Störend  ist.  dass  mehrmals  die  Bezifferung  der  An- 
merkungen von  der  in  der  vorigen  Auflage  abweicht 
(Anm.  U 90  ist  doppelt,  dann  91-— 130  abweichend). 
Eine  Verschiedenheit  der  Seitenzahlen  war  nicht  zu 
umgehen;  die  N'umerirung  der  Anmerkungen  hätte  wohl 
ohne  Schaden  für  alle  Autlageii  die  nämliche  bleiben 
können,  wenn  Verf.  alle  neuhiiizugekommeneu , wie  er 
es  einigemal  thut,  mit  a.  b etc.  bezeichnet  hatte. 

I Zerbst.  II.  Zurborg. 

Ernat  UortiuN,  zwei  Gicbelgruppen  auH  Tana^ra. 

I [Aus  den  Abhandlungen  der  Königlichen  .Akademie 
I der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1878].  Mit  5 Tafeln. 
Berlin,  Ferdinand  Dümmler’s  Verlags- Buchhandlung 
(Ilarrwitz  & Gossmann)  1878.  27 — 51.  S.  4“.  M.  4,50. 

247]  Die  heiTlichen  Terracottafigürchen . welche  seit 
wenigen  Jahren  den  antiken  N’ekropolen  von  Taiiagra 
entstiegen  sind . und  die  uns  ganz  neue  Blicke  in  das 
Leben  und  Treiben  der  griechischen  Städte  zur  Zeit 
Ale.xaiider’s  eröffnet  haben,  sind  bekanntlich  in  neiie- 
1 ster  Zeit  vielfach  in  mehr  oder  weniger  prachtvollen 
! Publicationen  der  allgemeinen  Kenntniss  näher  gebracht 
. worden;  so  hat  Kekule  eine  Auswahl  der  schönsten  in 
dem  als  Vorläufer  »einer  grossen  Terra<mtta.sanimlung 
dienenden  Werke  (hei  Spcmanii  erschienen)  geboten, 
die  dem  Berliner  Museum  augehörendeu  sind  in  Licht- 
druck bei  W'asrauth  erschienen,  und  neuerdings  hat 
l.reon  Henzoy  begonnen,  die  in  das  Pariser  Museum 
übergegaugenen  zu  veröffentlichen.  Aber  auch  neben 
I diesen  grösseren  Werken  verdient  die  hier  vorliegende 
Schrift  besondere  Aufmerksamkeit,  insofeni  es  sich  hier 
, nicht  um  einzelne  sidbstäiidige  Denkmäler  dieser  Gat- 
■ tung  handelt,  sondern  um  eine  Reihe  zusammenhängen- 
1 der  Figuren,  die  «ich  zu  zwei  ziemlich  vollstän<ligen 
I Giebelgruppen  zusammenordnen  lassen;  ihre  Bedeutung 
I ist  um  so  höher,  je  weniger  bis  jetzt  das  Material  ge- 
i nügt,  was  uns  aus  dem  AUerthum  von  Giebelgruppen 
erhalten  ist.  Diese  dem  Berliner  Museum  angchören- 
den  Statuetten  sind  nicht,  wie  die  Mehrzahl  der  übrigen 
Tanagräischen  Terracotten,  rund  gearbeitet,  sondern 
sie  sind  hinten  offen,  als  Reliefs  gedacht,  die  mit  dem 
lothrecht  ahgesebuittenen  Rand  au  der  Wand  der  üie- 
, beiseite  befestigt  waren.  Da.ss  das  Geräth,  zu  dessen 
Schmuck  sie  dienten,  ein  nat'.h  .Art  eines  Tempels  ge- 
bauter hölzerner  Sarkophag  war,  zur  Aufnahme  der 
Asche  bestimmt,  kann  kaum  fraglich  erscheinen,  beson- 
! ders  wenn  man  an  <lie  Funde,  die  ira  südlichen  Russ- 
' land  gemacht  sind,  sich  erinnert;  mit  dieser  Verwen- 
' düng  stimmt  der  Inhalt  der  Gruppen,  beiderseite  eine 
, Entführung,  einmal  der  Pemphone  durch  Hades,  das 
andere  Mal  der  Helena  durch  ITieseus,  wohl  überein. 

Sehr  interessant  sind  die  Bemerkungen,  welche  der 
i Herr  Herausgeber  an  die  Besprechung  der  ahgehildeten 
; Figuren  über  die  Bedeutung  der  Giebelfelder  im  .All- 
i gemeinen  und  über  ihre  Einthcilnng  anknüpft;  er  hat 
wohl  unzweifelhaft  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  der  pla- 
stische Schmuck  der  (tiehelfelder  nicht  als  blosse»  Or- 
nament angebracht  ist,  als  fuga  vanui,  »ondern  er  dient, 
um  durch  ein  Sinnbild  das  göttliche  Wesen  zu  kenn- 
zeichnen. welches  in  dem  Hause  seine  Wohnung  hat, 
I also  gleichsam  als  Hausmarke  des  Eigenthümers,  die 
I über  dem  Eingänge  angebracht  ist.  Die  Darstellungen 
der  uns  wirklich  erhaltenen  oder  durch  Beschreibungen 
antiker  Schriftsteller  uns  genauer  bekannten  Giebel- 
felder zerfallen  nach  Curtius  in  verschiedene  ('lassen, 
je  nach  dem  Verhiiltniss , in  welchem  das  Centrum  zu 
den  8eitengnipj)cn  steht;  danach  gehören  die  beifien 
vorliegenden  Giel)olcotapnsitionen  zu  denen,  wo  ‘die 
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Mittelgruppe  nichts  i.st,  als  die  höchste  Steigenmg  der 
das  ganze  Feld  erfüllenden  Bewegung’.  Üb  die  Kin- 
theilnng  sich  überall  streng  durchfuhren  lässt , könnte 
fraglich  erscheinen.  ' 

Die  Figuren  sind  meist  bis  ins  Kleinste  hinein 
fein  durchgearbeitet  und  im  Ganzen  wohl  erhalten, 
auch  Spuren  der  Vergoldung  und  anderer  Farbenge- 
bung sind  noch  fast  überall  zu  erkennen.  Etwas  un- 
eschickt  scheinen  die  Extremitäten,  Arme  und  Hände, 
ei  einigen  Kigiiren  ausgefallen  zu  sein;  sollte  dies 
wirklich  nicht  der  restaurirenden  Thatigkeit  der  grie- 
chischen KificuokÖYfn  verdankt  werden  V Dass  diese 
Ehrenmänner  zum  Nachhelfen  iillzeit  bereit  sind,  hat 
ja  Jeder,  der  mit  ihnen  in  Berühning  gekoniinen  ist. 
wohl  schon  erfahren;  auch  in  den  vorliegenden  (irup- 
pen  verdankt  ihnen,  wie  S.  51  heinerkt  wird,  der  Tbc-  | 
seuH  seinen  Kopf.  Doch  im  Ganzen  und  Grossen  lässt 
sich  Cuidius  heistimmen,  wenn  er  sagt,  dass  die  Pferde 
sowohl  wie  die  menschlichen  Figuren  in  nngewöhnli- 
chein  Grade  gut  erhalten  sind. 

Ausser  den  die  beiden  üiebelgriippen  bildenden 
Statuetten  sind  mxdi  einige  andere  Terracotten  des 
Berliner  MuseuiuK.  die  gleichfalls  bestimmt  waren . als 
Theile  einer  Gruppe  auf  einer  glatten  Fläche  als  Schmuck 
vei-wandt  zu  werden,  hier  abgebildet  worden. 

Berlin.  R.  Engel  mann. 

Michael  (Tltlbnuer,  die  UeberreKte  griechischer 
'farhygraphle  iin  Codex  VatlcaiiUH  Graecu»  IS09. 

Erster  Fascikel.  Mit  14  Tafeln.  [Separatabdruck 
aus  dem  XXYIU.  Bande  der  Denkschnfteii  der  phi- 
loHopbisch-historischcn  ('lasse  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften].  Wien.  Karl  Gerokfa 
Sohn  l!?78.  112  S.  1*.  M.  U. 

24S]  Victor  Giirdthaus<*n  hat  sich  das  unbestrittene 
Verdienst  erworben,  zuerst  wieder  auf  die  griechische 
Tachygraphie  hingewiesen  und  diesen  Studien  zugleich 
eine  neue  Bahn  eröffnet  zu  halten,  indem  er  zum  er- 
sten Mal  mit  allen  llülfsmitteln  moderner  Technik 
grössere  Proben  tac.hygraphischer  Schrift  veröffentlichte. 
Es  Hessen  freilich  Beine  bezüglichen  Arbeiten  Mancher- 
lei vermissen.  Er  stellte»  unbeweisbare  Satze  über  die 
Entstehung  um!  Ausbildung  der  griechiBchem  Ttirhygra- 
phio  auf.  die  auf  zweifelhaften  nuKlemen  Analogien  und 
unri(^htiger  Auslegung  antiker  Schriftstellen  beruhten 
und  auch  seine  Transscription  war  nicht  durchweg  ge- 
nau. Allein  man  würde  Umecht  tliun.  wenn  man  diese 
Fehler  allzu  hart  beurtlieilen  wollte;  um  so  mehr,  da 
sie  Veranlassung  zu  eingehenden  und  erfolgreichen  Un- 
tersuchungen geworden  sind.  Gardthaueen  konnte  nicht 
daran  denken,  eine  irgendwie  Hl)schlie.Nsende  Arbeit  Ho- 
fern zu  wollen.  Das  uiiti^niiniint  dagegen  jetzt  der 
Wiener  reguHrte  (’horherr  Gitlhauer,  der  bereits  die 
tachygraphischen  Texte  im  zweiten  Heft  von  Watten- 
bacirs  Schrifttafoln  entziffert  hatte.  Er  ist  zu  einem 
solchen  Werke  nicht  nur  innerlich,  sondern  auch  äus- 
serlirh  auf  das  Beste  ausgerüstet.  Denn  während  Gardt- 
hausen  nur  ein  sehr  beschränktes  Material  zur  Verfü- 
gung stand,  hegt  Gitlhauer  die  Hoffnung.  Alles,  was 
überhaupt  noch  von  griechischer  Tachygraphie  übrig 
ist  vereinigen  und  dann  auf  dieser  Grundlage  zu  einer 
systematischen  Darlegung  dos  Wesens  und  der  Ent- 
wicklung dieser  Schrift  schreiten  zu  können.  llcroitB 
jetzt  ist  er  durch  die  l'nterstützung  der  Wiener  Aka- 
demie in  <len  Besitz  einer  vollstäniligen  photographi- 
schen Aufnahme  der  tachygraphischen  Pai  ti<‘ii  des  (’<idex 
VaGcauus  lf<09  gelangt  und  in  dem  vorliegenden  ersten 
Eascikel  seines  Werks  werden  14  Seiten  de»  Codex  in  i 
meisterhaftem  Lichtdniok  von  dem  Wiener  Hofphoto- 
graplnui  Eöwy  wiedergegeben.  Die  technische  Ausfüh- 
rung ist  über  alles  Lob  erhaben  uml  gewahrt  einen 
fast  vollkommenen  Ersatz  für  den  (ktdex  selbst.  Der 
zugehörige  Text  erledigt  zuerst  einige  allgemeinere  h'ra- 


gen  und  gibt  dann  nach  einer  eingehenden  Erörterung 
über  den  Codex  als  Ganzes  Umschrift  und  kritisch  ge- 
reinigten Text  der  Tafeln. 

Gitlhauer  verwirft  nach  dem  Vorgänge  von  Lehrs 
den  von  Gardtbausen  stntuirten  frühen  Ursprung  der 
griechischen  Tachygraphie  und  glaubt  mit  Zeibig  ihre 
ältesten  sicheren  Spuren  in  einem  philostratischon  Briefe 
vom  Jahre  195  p.  C.  zu  erkemien.  Er  weist  auch  auf 
die  Aehnlichkeiten  des  Systems  mit  dein  der  tironischen 
Noten  hin,  ohne  jedoch,  als  hesmmenor  Forscher,  daraus 
früher,  als  nach  vollständiger  5>amiulung  und  Durchfor- 
schung des  für  die  griechiHche  'fachygraphie  vorliegen- 
den Stoffes  weitergehende  Schlüsse  ziehen  zu  wollen. 
Auch  die  Frage  nach  der  Priorität  der  beiden  Systeme 
erscheint  ihm  zur  Zeit  noch  als  eine  offene.  Dagegen 
geht  er  in  der  Negatiim  einen  Schritt  weiter,  als  Lehrs, 
wenn  er  behauptet,  dass  die  tachygraphische  T'nter- 
Bchrift  der  von  Boeekh  publicirten  ägyptischen  Papy- 
rusurkunde vorläufig  nicht  mit  Sicherheit  gelesen  wer- 
den könne,  ein  Satz,  in  dem  ilini  wenigst<‘iis  Iteferent  hei- 
stinimeii  zu  sollen  glaubt.  Wir  heben  dann  weiter  die 
sehr  wahrscheinliche  Vermntluing  hervor,  dass  «ich  vor- 
zugsweise die  Christen  mit  griechischer  Tachygraphie 
befassten  und  vor  Allem  den  Nachweis,  dass  das  tachy- 
graphische System,  welches  wir  um  ilas  Jahr  1000  in 
den  Handschrift«*!»  aiigt*wamlt  finden,  ein  von  demjeui- 
gon,  welches  die  Berliner  und  Leipziger  Papynisfrag- 
mente  uufweisen.  «lurchaus  verschiedenes  gewesen  sein 
müsse.  Djis  erstero  wird  mit  Recht  als  mehr  auf  Baiim- 
als  auf  Zeitersparniss  gerichtet  W-eichnet.  In  einem 
andern  Punkte  dagegen  glauheu  wir  Widerspruch  ein- 
legen  uml  den  Standpunkt  (Hu’dtliausen's  gegenüber 
Gitlhauer  vertlieidigen  zu  sollen.  Dieser  hält  nämlich 
die  Tachygraphi«*  für  eine  Silbenschrift  und  in  Folge 
dessen  auch  Gjirdthausen's  lexikonartige  Tafel  gera<lezu 
für  einen  Rückschritt.  An  und  für  si<*h  verkehrt  wäre 
eine  solche  Betrachtungsweise  freilich  nicht  und  «lurch 
die  sonderbare  nml  »»odi  nicht  vollstämlig  gedeutete 
Unterschrift  aus  dem  Codex  l’arisiuus  Graecus  1056, 
welche  (iitlhauer  S.  JO  mittheilt.  scheint  sie  eine  nicht 
zu  unterschätzemie  Stütze  zu  erhalten,  ah<*r  es  steht 
zu  befürchten,  dass  dabei  zwei  ganz  verschiedene  Be- 
standtlieile  des  uns  allein  genauer  bekannten  späteren 
tachygni»pliischeii  Systems  nicht  gehörig  auseinander 
gehalten  werden.  Kim*  .\nz»ihl  Zeichen  sind  allerdings 
syllaharer  Natur,  sie  sind  rein  conventioneil.  eiugeführt 
zur  Abkürzung  häufig  vorkommender  Flexionssilben, 
wie  andere  für  häufig  vorkommende  Worte,  wie  (örf. 
Dahin  gehören  u.  a,  die  Zeichen  für  oe,  o^,  n»,  li 
u.  s.  w.  I)j(?  Mehrzahl  der  Zeichen  dagegen  lässt  sich 
in  ganz  liestimmto  Elemente  zerlegen,  welche  «len  ein- 
zelnen Buehstaheu  des  Alphah«‘ts  genau  «•ntsju*ecbcn 
und  die  in  der  Zusammensetzung  kaum  grössere  Waii- 
«lelungen  durchmachen,  als  «He  Buchstaben  «ler  Minuskel 
in  der  Ligatur.  Wer  sich  in  dies«*  krause  Schrift  hin- 
pinziist»niiren  beginnt  wird  ganz  von  s«?lhst  darauf  ge- 
führt. die  Bedeutung  der  ihm  noch  unbekannt«*»»  Silben 
au.s  «h>rjenig«‘ij  der  ihm  schon  bekjiniiten  einzelnen  Sil- 
bcneleinente  zu  bestimme!».  Dabei  wir«l  ihm  dann  un- 
seres Erachtens  eine  Tafel  nach  Art  der  fünften  im 
ersten  Heft  von  Gardtbausen  8 ‘Beiträgen’  gute  Dienste 
leist«*»»  köui»«*n.  U«»hrig«*ns  ist  es  nicht  unmöglich,  «lass 
der  Unterschied  un«er«?r  Auffassung  von  «ler  des  Ver- 
fassers in  Wirklichkeit  geringer  ist , als  er  uns  jetzt 
erscheint  und  dass  seine  für  später  versprochene  sy- 
stematische Durstclliing  in  der  Hauptsache  mit  der 
hier  vertretenen  Meit»iing  ülmrein  kommt. 

Was  «He  Erörterungen  über  tlie  Tafeln  selbst  und 
ihre  Transscription  betrifft,  bo  wenlen  Wenige  in  der 
Lage  sein,  sich  hi«*r  ai»«Wrs  zu  verhalten,  «lenii  als 
«lanklmn*  SchübT  «les  Verfassers.  Man  wird  überall 
finden,  «iass  man  »u»  ihm  eii»«»n  durchaus  treuen  ii!»d 
zuverlässigen  Führer  besitzt;  «He  Anstösfie,  denen  man 
zuweilen  beim  ersten  Studium  begegnet,  wird  man  ira 
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Verfolg  regelmässig  schwinden  sehen.  Nur  ganz,  ver-  | 
einzelt  sind  ein  paar  unbedeutende  Versehen  mit  un- 
tergelaufen. So  steht  auf  Tafel  1 A Zeile  13  deutlich  ' 
laxtv,  nicht  tört  da,  Tafel  1 K in  der  letzten  Zeile  ro,  | 
nicht  TO  und  jd,  nicht  yu.  Das  Letztere  scheint  ein 
Druckfehler  dos  Druckfehlerverzeichnisses  zu  sein,  denn 
im  2.  Heft  von  Watteuhach’s  Scbrifttafeln  S.  5 steht 
da.s  Richtige.  Theologen  wollen  wir  nicht  unterlassen,  ' 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  hier  auch  ein 
paar  Inedita  aus  dor  Zeit  der  mouotheletischon  8trei-  i 
tigkoiten  tiudeu  worden. 

Zum  Schluss  aber  können  wir  nicht  umhin,  dem 
Wun^'ch  Ausdruck  zu  verleihen,  dass  <liese  vortreflliche 
Publioation  dazu  beitragen  möge,  der  griecdiischen  Ta- 
chvgraphie  eine  grössere  Reachtung  in  weiteren  Krei- 
sen zuzuwenden.  Es  ist  ja  richtig,  dass  os  keine  be- 
deutenden und  nicht  einmal  zahlreiche  .Autoren  sind, 
deren  Werke  uns  tachygraphisrh  erhalten  sind  und  es  j 
liegt  uns  fern,  die  Philologen  auffordern  zu  wollen,  I 
sich  mit  den  albernen  und  langweiligen  dogmatischen  ■ 
Streitigkeiten  der  Ryzantiner  zu  heschäftigeu,  allein 
die  Tachygraphie  ist  v«>n  der  grössten  Wichtigkeit  für 
die  (ieschichte  der  Schrift,  und  ihr  Studium  ist  unum- 
gänglich für  den,  welcher  die  noch  so  wenig  behandelte  j 

friechiHcbe  Paläographie  vollständig  bcmeistern  will.  ' 
'ml  endlich  fängt  mau  ja  doch  wohl  an,  eiuzuselien. 
dass  von  einem  Philologen  mit  Recht  verlangt  worden  i 
kann,  dass  er  sich  auch  in  diesem  Theile  der  Technik  , 
seiner  Wissenschaft  ordentlich  auskenne. 

Königsberg.  Franz  Kühl.  j 

Hoiiieri  Ufas,  cum  potiore  lectionis  varietate  edidit 
Augustiia  Nauck.  Pars  posterior.  (Homerica  car-  , 
mina,  edidit  .August  Nauck.  I.  2).  Berolini  ajmd 
Weidnmrmos  1879.  XXIII,  340  S.  rt*.  M.  2,25.  I 
(Vgl.  Jahrgang  1875,  Artikel  13).  l 

249]  Mit  diesem  Bande  ist  die  1h74  begonnene  lloraer- 
Ausguhe  A.  Nauck's  beendigt.  Theils  in  den  vier  Vor- 
reden derselben,  theils  in  mehreren  älteren  (im  Bulletin 
der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  erschie- 
nenen) Abhandlungen  hat  dor  Herausgeber  die  (irnnd-  ; 
Sätze  wiederholt  ausgesprochen,  die  ihm  für  seine  Kritik  ! 
maassgehend  gewiesen  sind.  Sie  beruhen  hauptsächlich 
auf  der  Hypothese,  dass  der  Text  der  Hoineri.schen  Ge- 
dichte eine  planmässige,  Jahrhunderte  hindurch  mit 
grnssartigeiu  Erfolge  betriebene  Verunstaltung  erfuh- 
ren habe,  von  weleiher  namentlich  die  alterthümlichen 
Wortformen  betroffen  wurden.  In  dieses  Geschäft  sy-  ' 
steinatisclier  \ crunstaltung  theilten  sich  nacli  Nauck’«  ' 
Ansicht  zunächst  die  ersten  Aufzeichner  der  Gedichte.  ; 
sodann  die  athoiiieusischon  Leser,  welche  zahlreiche  | 
Atticismeii  hineinhrachten,  ferner  die  alcxaudrinischen  ^ 
Grammatiker  und  einige  namenlose  professionelle  *Cor- 
rectoreu’ , endlich  die  Unzahl  der  Abschreiber  und  — 
der  Zufall.  Der  Eine  setzte  sich  vor.  die  durch  ver- 
Bchwundeues  Digamma  entstandenen  Hiaten  auszuraer- 
zeiij  da  gal)  es  uiizähligemal  ein  n l^kxvdUHOv  oder 
eine  Präposition  oder  ein  anderes  ‘Flickwort*  wie  di 
r<  xf  einzusetzen,  Worte  umzustellen  oder  zu  ver- 
ändern u.  dgl.  m.  F’iii  Anderer  hatte  es  auf  <lie  un- 
contrahirten  Formen  abgesehen ; ihm  haben  wir  es  zu- 
zuschreiben, dass  7(XtW'  st.  Xilifff’,  vut  st.  vUt  , XovOiv 
st  AdcOcv.^iloi^atfa  st.  Xoiacaa^  nyaoöi  st.  lava<S0(,  hÖi 
st.  hÖ(,  Jv  st  hv  und  viele  älmliche  Neuerungen  in  , 
den  Homer -Text  draiigeu.  Einem  Dritten  waren  die  ; 
zahlreichen  Dative  auf  otCi  und  yö(  unangenehm  und 
er  konnte  sich  nicht  enthalten,  wenigstens  einen  Theil  j 
davon  zu  beseitigen ; dasselbe  that  ein  Vierter  mit  den 
Infinitiven  auf  ffiev.  Einem  Fünften  verwa:ulelte  sich 
unter  der  Hand  der  diof  do(ddi;  in  einen  »0(dd^', 

der  von  nun  an  allein  den  Platz  hehauptote;  einem 
Sechsten  ötidia  an  1 1 Stellen  in  dcido.  Und  so  ging 
es  fort  mit  kecker  Willkür  oder  wirkuugskräftiger  Zu- 


fälligkeit; beide  reüssirten  mit  gleichem  Glücke;  denn 
bald  verschwand  aus  den  über  aller  Herren  Uinder 
zerstreuten  Homer -Handschriften  fast  jede  Spur  jener 
‘ursprünglichen*,  von  der  Willkür  oder  dem  Zufall  aus- 
getilgten Wortformen , und  erst  dem  Scharfsinne  der 
Gelehrten  unseres  Jahrhunderts  war  es  Vorbehalten, 
sie  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit  wüeder  ans  Licht 
zu  ziehen. 

Natürlich  konnte  es  selbst  denen,  welche  dieser 
Hypothese  einer  systematischen  Verderbung  des  Home- 
rischen Textes  beipfiichteu,  nicht  entgehen,  dass  trotz 
alledem  eine  ungeheure  Masse  alterthümlicher  Wort- 
formeii  niemals  augotastet  wurde  und  sich  uiiangefoch- 
ten  bis  auf  unsere  'l  äge  erhalten  hat.  Trotz  <Ier  heillo- 
sen Neuerungssucht  der  Leser.  Kritiker  und  Abschreiber 
des  Homer;  trotz  des  unablässig  ihnen  Jahrhunderte 
hindurch  mit  derselben  Ausdauer  in  die  Hände  arbei- 
ton<len  'Zufalls’ ; trotz  des  stuuiienswerthen,  ja  mit  uu- 
begreitlicher  .Allgewalt  dundis<'hlagenden  Erfolges,  den 
ihre  Aenderungen  sammt  und  sonders,  absichtliche  wie 
unabsichtliche,  alsbald  erzielten,  rettete  sich  eine  so 
grosse  Menge  ursprünglicher,  zum  Theil  völlig  veralte- 
ter und  unverständlich  gewordener  Wörter  und  Wort- 
fnrmen  bei  ILmier  dm*ch  alle  F'ährlichkeiten  hindurch, 
dass  Hr.  Nauck  selber  ausruft:;  ‘quam  rem  <jui  consi- 
derarit,  mirabitur  non  (piod  passim  sui  dissimilis 
videatiir  poeta.  sed  quod  tot  ac  tarn  manifesta 
appareaiit  gouuinae  speciei  vestigia'  (praef. 
üd.  I p.  XIV).  Sollte  nicht  schon  allein  fliese  Thatsache 
uns  warnen , jedesmal  an  willkürliche  oder  unwillkür- 
liche .Aenderuugen  der  Correctoren  oder  Abschreiber  zu 
denken . wenn  der  Dichter  uns  andersredenden  Men- 
schen ‘passim  sui  dissimilis*  erscheint  V — Bekannt  ist 
die  grosse  Uonformität  des  epischen  Dialekts  der  Grie- 
chen währeud  eines  Zeitraumes  von  mehr  als  andert- 
halb Jahrtiiusenden;  — bekannt,  dass  diese  Confunnität 
gerade  in  den  Wortformen  mit  einer  Zähigkeit  sich 
erhielt,  die  in  anderen  Sprachen  kaum  ihres  Gleichen 
aufzuweisen  hat;  — bekannt,  wie  äusserst  geringfügig 
im  Grossen  und  Ganzen  die  Abweichungen  der  Ilumer- 
Ilandschriften  von  einander  sind  und  wie  sehr  in  dieser 
Beziehung  selbst  die  ältesten  unter  die.sen,  dor  syrische 
Palimpsost  und  die  äg}'ptischen  Papyri,  unsere  Erwar- 
tungen getäuscht  haben:  — und  dies  Alles  sollte  uus 
nicht  stutzig  machen  gegenüber  jener  willkürlicheu  Hy- 
pothese von  einer  systematisch  und  andauernd  fortge- 
setzten Verderbung  der  Homerischen  Gedichte  V Dazu 
kommt,  dass  gerade  von  den\)enigeu  alexandrinischen 
(ielehrteu,  welchen  Hr.  Nauck  unter  die  allerschlimm- 
steii  Textesverderber  rechnet,  durch  die  unzweideutig- 
sten Belege  ein  Rcspcct  vor  der  Uehcrlicferung  bezeugt 
wird,  wie  er  heutzutage  geradezu  unerhört  sein  dürfte. 
Hr.  Nauck  ist  auf  diese  Belege,  die  mit  seiner  Anschau- 
ung von  der  verderblichen  ThUtigkeit  .Aristarch’s  im 
crassesteu  Widerspruch  stehen,  wiederholt  aufmerksam 
gemacht  worden  (s.  Fleckeiseifs  Jahrh.  1874  S.  578. 
Wissenschaft!.  Monatsbl.  1878  S.  82ff.);  dennoch  fährt 
er  fort,  sie  grundsätzlich  zu  ignorii'en.  — Kann  es  Un- 
hefaiigeiieii  noch  zweifelhaft  sein,  dass  die  Hypothese, 
auf  welche  der  Herausgeber  sein  ganzes  kritisches  Ge- 
bäude gegründet  hat,  einer  völlig  subjectiven  An- 
sicht entsprungen  ist? 

Und  doch  tritt  Hr.  Nauck  mit  einer  Unerschrocken- 
heit auf.  die  nahe  an  Fanatismus  grenzt.  Bis  auf  ihn  lag 
die  Homer-Kritik  kläglich  darnieder  trotz  ‘Bentley,  Butt- 
mann, Payne  Kuight,  Immanuel  Bekker  und  Leo  Meyer*. 
Wäre  F'.r  ihr  nicht  heigesprnngen , so  gäbe  es  noch 
jetzt  keinen  einigerraaassen  hervorragenden  griechischen 
Dichter,  dessen  Emendatinn  in  gleichem  Ori^e  vomacb- 
lässigt  wurde  wrie  die  der  Homerischen  Gesänge  (praef. 
0(1.  I p.  VlU).  ‘Tot  enim  vitiis  inquinata  accepimus 
Homerica  carmina,  ut  plurima  legentein  fallant,  prae- 
sertini  cum  iiide  ab  ineunte  actate  imbuti  «inius  Alc- 
xnndrinorum  et  Byzantinorum  grammnticnnim  erroribus’ 
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(Od.  U u.  V).  E 1*  hiit  sich  natürlich  frühzeitig  von  die- 
sen Irrthümeru  sowie  von  der  ‘socordia*  und  ‘neglcgon- 
tia'  der  früheren  lloraer- Kritiker  gänzlich  cniancipirt 
und  erwies  sich  mithin  unbedingt  als  der  geeignete 
Mann,  uns  so  weit  als  möglich  die  ‘genuine  forma  Ho> 
mericorum  carmiuum’  wiederherzusteUeu.  Das»  es  Leute 
giebt,  welche  die  Richtigkeit  seiner  Methode  zu  beHlrei- 
ten  wagen,  ist  ja  allerding»  sehr  ärgerlich,  aber  da» 
sind,  meint  er,  — Aristnrehomanen,  'superatitiosi  ado- 
ratores*  Aristarch’s,  ‘non  veri  studiosi  sed  praecones 
iuertiae’  (II.  II  p.  VIII).  Sie  haben  es  hauptsächlich 
verHchuldet.  das»  Homer  bis  jetzt  »o  stiefmütterlich  von 
den  Kritikern  behandelt  wurde:  ‘veterum  Arialarcheo- 
nira  »uperstitioni  debetur  quod  in  Iliade  et  Odyssea 
genuina  »criptura  ab  Aristarcho  fernere  obliterata  in- 
numeris  loci»  latet  semperipie  Intcbit:  novicii  Aristar- 
ehei  potissiimim  in  causa  sunt  cur  minorem  Homero 
(luam  alii  cuivi»  poetae  emendando  curam  homines 
docti  impeiiderinl’  (dä».). 

Uebor  diese  modernen  Aristarcheer,  die  Nauck  mit 
den  Aristarchomanen  zu  identificiren  liebt,  habe  ich 
mich  bereits  an  einem  anderen  Orte  ausführlich  aua- 
gesprochen  (NVis».  Monatsbl.  1878  8.  7K  fl*,  u.  108  ff.): 
wie  natürlich,  hat  Hr.  Nauck  sich  dadurch  nicht  ab- 
halten lassen,  auch  fernerhin  den  Namen  eine»  grossen 
Mannes  zur  Beztüchming  einer  Sache  zu  missbrauchen, 
die  nirgends  sonst  al»  in  seiner  Einbildung  existirt. 
Oder  gäbe  es  gegenwärtig  wirklich  Gelehrte,  die  dom 
Ari»tarch  ‘temere  addicti'  »indV  Ich  weis«  von  solchen 
nicht»;  aber  das  weis»  ich.  das»  man  knin  Aristarcho- 
mane  zu  sein  braucht,  um  die  Homer-Kritik  de»  Hrn. 
Nnurk  gänzlich  zu  mi»sl)illigen ; denn  ich  betiude  mich 
selber  in  diesem  Falle.  VVo»  aber  die  Vorwürfe  der 
‘inertüF . ’socordia’ , ’neglegcntia’  und  andere  ähnliche 
betrifft,  so  wird  dicHelben  Niemand  ornstbafl  nehmen, 
der  einerseits  bedenkt,  dass  sie  gegen  alle  Homer-Kri- 
tiker iude  ab  renatis  üraecarum  litteramm  »tudii»  ub- 
que  ad  huue  diem’  (Od.  I p.  VIII)  gerichtet  sind,  und 
der  andererseits  die  Urtheil»fäbigkeit  de»  Herausgeber» 
in  Homer-Sachen  überhaupt  zu  prüfen  nicht  verabsäumt 
liat.  Al»  Probe  führe  i<:h  an , da.ss  Herr  Nauck  über 
Zenodot  und  Aristurch  al»  Homer-Kritiker  allen  Ernstes 
folgende»  UrtheÜ  fällte:  ‘Der  er«tere  war  ohne  Frage 
weniger  zweifelsüchtig  und  »erufmlös;  seine  auffallen- 
den Lesarten  sind  darum  mehrentheil«  wo  nicht 
richtig,  doch  vom  Richtigen  nicht  allzuweit  entfemf 
(Melange»  (rreco-Honiain»  II  823).  Herr  Nauck  wird 
durch  »eine  eigene  Ausgabe  widerlegt,  in  welcher  er 
etwa  »iebenmal  häufiger  dem  Aristarch  ala  dem 
Zeuodot  »ich  angescblnssen  hat.  Wodurch  nun  hat  j 
derienige,  der  die  Wahrheit  in  so  eclatantcr  Wei»e  zu 
verkennen  im  Staude  war.  sich  das  Recht  erworben, 
Fachgenossen  zu  beschuldigen,  dass  sie  nicht  ‘veri  »tu- 
diosi',  sondern  nur  ‘praecones  iuertiae’  »eien? 

Mau  kann,  glaube  ich,  ein  sehr  gewrissenhafter  und 
sehr  eifriger  Homer-Kritiker  »ein,  ohne  doch  z.  H.  de» 
Herausgeheni  T'eberzeugung  zu  theileii , ‘dass  da»  hei 
Homer  als  Epitheton  der  Substantiva  veixo^,  jroXtftog, 
yfiQcc^  und  ^ttvaro^  ziemlich  häufig  auftretendo 
ofiotiog,  mit  dessen  Erklärung  man  in  alter  Zeit  wie 
in  unseren  1 agen  »ich  vergeblich  ubgemüht  hat,  nicht« 
anderes  ist  als  ein  thörichter  Schreibfehler  statt 
des  allein  möglichen  okoltos'  (Mel.  IV  90).  Denn 
die  Hyp(itheso  für  wahrscheinlich  oder  gar  für  gewiss 
zu  halten,  da»»  jene»  ‘allein  mögliche  oXo(io^'  an  allen 
IIomeriHchen  Stellen  ohne  jede  Ausnahme  von  d«*m  be- 
reit» den  Alten  unverHtändlicben  opoOo^  verdrängt, 
durch  einen  blossen  Zufall  rndical  ausgemerzt  wor- 
den »ei,  dazu  gehört  denn  doch  ein  Grad  von  Leiclit- 
gläiibigkeit.  zu  dem  gerade  ein  gew'isseiihafter  Kritiker 
am  schwersten  »ich  wird  aufschwingen  können.  Hrn. 
Nauck  ist  dergleichen  ein  Kinderspiel.  Ich  gönne  ihm 
diese  Fähigkeit,  mus»  aber  entschieden  gegen  seine  An- 
sicht protestireu,  dass  nur  die  ‘vis  iuertiae’  uj»s  abhält. 


seinen  Dogmen  uns  blindlings  zu  unterwerfen.  Gl»u 
i benssätze  eines  Einzelnen  für  umimstössliche  Wahrheit«’ 
hinzuuebmen,  dazu  hat  unsere  Wissenschaft  weder  di 
PHicht  noch  das  Recht. 

Auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen,  muss  ich  rai 
I hier  versagen.  Einige  Punkte  habe  ich  in  den  Wisset 
scbaftlichen  Monatsblättern  ausführlich  behandelt  un 
werde  diese  wenig  erfreuliche  Beschäftigung  wohl  noc 
eine  Weile  fortsetzeu  — » selbst  auf  die  Gefahr  hii 
dass  Hr.  Nauck  die  dort  von  mir  gemachUm  Einwer 
düngen  auch  ferner  ignorirond  die  Kouigsherger  Schul 
mit  solchen  unwahren  Beschuldigungen  zu  überhäufe 
. fortfahren  sollte,  wie  diese  hier  ist:  ‘Aristarchuiu  au 
^ tem  potuis.se  scribarum  erroribus  decipi  nemo  uuquai 
I credet  Regimontaim»  iufällibilitatis  Aristarcheae  sa«:ri 
initiatus’  (II.  II  p.  IX).  Niemand  wird  mir  zumuthei 
nachdem  ähnliche  Verdächtigungen  längst  von  mir  al 
völlig  grundlos  zuruckgewiesen  worden  sind,  sie  hie 
nochmal»  zu  widerlegen.  So  lange  Herr  Nauck  doi 
Kampf  gegen  seine  subjective  Hyperkritik  für  gleich 
bedeutend  erachtet  mit  .Aristarchomanie.  wird  er  »icl 
schwerlich  überzeugen  lassen,  das»  er  über  die  Schul 
seines  ehemaligen  Freunde»  die  allerinihüinlich 

steil  Vorstellungen  hegt. 

Keinem  Vernünftigen  ist  ew  jcmal»  in  den  8im 
gekommen  zu  leugnen,  das»  zahlreiche  Verderhnissi 
I den  Homerischen  Text  outstelleu;  w’ohl  aber  ist  ge 
I leugnet  worden  und  wird  hoffentlich  auch  feruerhii 
i geleugnet  worden,  das.s  diese  anerkunnie  'riiHt-sache  <lit 
Kritiker  berechtige,  nach  willkürlichem  Schemalismin 
die  reherliefening  um/uge^taIten  und  nach  rein  dog- 
; maÜHcheii  Grundsätzen  die  vorhandenen  Incongruenzer 
aus  dcrselhen  zu  tilgen.  Noch  ist  die  Zahl  derer  rechl 
: gross,  welche  ein  so  subjective»  Verfahren  für  ein« 
Verirrung  halten;  dass  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung. deren  Vorkämpfer  llr.  Nauck  ist,  einmal  dauernd 
die  andere  verdrängen  wer<le,  besorge  ich  nicht,  da  ich 
mit  ihm  die  Zuversicht  hege,  ‘veritatis  eaiu  esse  vim 
(juae  erroribus  et  frnudibus  possit  obscurari  aliquain- 
diu,  funditus  everti  non  possit’  (II.  II  p.  IX). 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 


1.  Anton  Zingcrle,  kleine  philologische  Abhnud- 
langen.  Heft  2.  Innsbruck,  Wagnerische  Lniv(»rsi- 
täts-BurhhaiulIung  1877.  IX,  [IJ,  127  S.  8*.  M.  3,20. 

2.  Theodoras  Blrt,  de  Halleutlcls  Ovldlo  poetae 
falso  adKcriptis.  Berolini,  apud  Weidmaumm  1878. 
[III 1,  207  S.  8".  M.  n. 

250]  ln  dem  zweiten  Hefte  seiner  kleinen  pbiluiog. 

I Abhandlungen  hat  Zingerle  drei  Aufsätze  vereinigt, 
l)  ‘Zur  Echtlieitsfrage  <ler  unter  Ovid'»  Namen  über- 
lieferten Ilalieiitica' . 2)  ‘Weiteres  zu  den  Sulpiciuele- 
gieen  de«  Tihullus',  3)  ‘Zur  Erklärung  und  Kritik  eini- 
ger Stellen  lat.  Aut«>ren*.  Die  beiden  letzteren  hier  bei 
Seite  lassend,  werde  ich  nur  den  ersten  .Aufsatz  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  ziehen. 

Die  134  Verse,  welche  in  2 alten  Ilaiidscluifteu 
unter  dem  Titel  ‘uersus  Ouidi  de  piscibus  et  feris’  in 
sehr  trauriger  Gestalt  überliefert  »ind,  haben  von  jeher 
(von  Muret  bis  auf  Wernsdorf  hinab)  sich  gefallen  las- 
sen müssen,  oh  ihre»  Ovidischen  rrspruiiges  angezwei- 
felt  zu  werden.  F.s  nützte  nichts,  das»  Pliniu»  (bist, 
nat.  32,  11)  cs  ausdrücklich  bezeugt,  das»  üvid  diese 
Ilalieutica  ‘in  Ponto  supremi»  »uis  temporihus  ineboa- 
uit‘;  gegen  die»es  schwerwiegende  Zeugnis«  schien  zu 
laut  der  allerdings  nicht  wegzuleugiicmle  rnterschied 
zwischen  den  unstreitig  echten  Gedichten  Ovid’s  und 
jenen  A'ersen  zu  spn'chen.  Zingerle  ist  (nach  einer 
kurzen  Bemerkung  Haupt's)  der  Erste  gewesen,  welcher 
den  Versuch  machte,  unter  sorgfältiger  Erwägung  aller 
in  Ih  tracht  koiiimendeu  Momente  die  Echtheit  uach- 
zuweisen;  und  wer  »eine  besoimeuen  Ausführungen  ge- 
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lesen  hat,  wird  trotz  dieses  und  jenes  an  den  Rand 
gesetzten  Fragezeichens  iin  Ganzen  gerne  geneigt  sein, 
sich  denselben  anzuschliosseu.  Ein  neuer  Gegner  des 
Ondischen  Ursprunges  ist  in  Herrn  Theodor  Birt  er- 
standen,  welcher  seine  schon  früher  geiiusaerten  Be- 
denken  jetzt  in  der  oben  Terzeichneten , vorwiegend 
It  mi  gegen  Zingerle  gerichteten  Schrift  ausführlich  zu  be- 
i fccd  gründen  sucht.  Zu  rühmen  ist  an  derselben  eine  an- 

'J  iä  erkemiensweiibe  Gelehrsamkeit,  mit  welcher  er  über 

seinen  nächsten  Zweck  hinuuR  manches  Btiachtcnswer- 
the  geleistet  hat,  munentlich  in  der  Untersuchung  nach 
den  Quellen  der  Halieutica,  ferner  durch  Vei'gleichung 
® i*  der  bezüglichen  Berichte  von  Plinius  hist,  nat.,  Cicero 
D'|iut  de  natura  deorum  und  Aristoteles,  für  deren  richtige 
Beiirthoilmig  tmd  Toxtesverbosserung  interessante  Bei- 
träge  geliefert  werden.  Weniger  befriedigend  ist  die 
»ir  H Behandlung  der  eigentlichen  Aufgabe.  Kr  imteizieht 

if  fi«  die  Halieutica  einer  eingehenden  Kritik  nach  Form  und 

k <k  Inhalt.  Nun  sind  jene  (worauf  Zingerle  auch  gebüh- 

dc-:-  reinl  hingewiesen  hatte)  in  sehr  verdorbener  Gestalt 

r vi  uns  überkommen;  an  einer  grossen  .Anzahl  von  Stellen 

Icann  der  gangbare  Text  einer  eindringlicbeu  UnterHU- 
2ilid*  c'hung  nicht  Stand  halten.  Birt  verfährt  aber,  indem 
er  die  einzelnen  Schäden  bloslegt.  in  sehr  merkwürdi- 
>k  ger  Weise.  Wo  er.  namentlich  auf  anderweitige  Be- 

k>-  richte  über  die  Fis<die  gestützt,  ein  sicheres  Heilmittel 

it  ^ beibriijgt  oder  beibringeii  zu  können  glaubt,  trägt  er 

Btrlu  kein  Bedenken,  den  Text  selbst  zu  biv^ern;  aber  an- 

KiÜr  statt  dort,  wo  er  nichts  fand,  imch  Darlegung  der 

i'BÄ  Yerderhtheitsgründe  einfa<.h  zu  sage<»  ‘locus  corrwptus 

I tl"S  (»st.  uideant  alii'  (womit  man  sich  ja  gerne  begnügt 

evLH  halte,  derweilen  uion  onmia  posMUims  oiunes').  schiebt 

fifch  er  allerlei  T’ngereimtheiten  und  bei  jedem  röm.  Dichter 

fliif  unmögliche  Schnitzer  auf  Rechnung  des  von  ihm  sup- 

Rirh-  ponirten  Falsarius.  So  wii*d  in  v.  1 f.  ‘accepit  muudus 

'»•roJ  legem,  dedit  arma  per  omiies  adtnonuitque  wni’  letzte- 

kh  rer  Ausdruck  (den  Zingerle  durch  Berufung  auf  Trist, 

n»  I 7.  2ö  ni(‘ht  schützte)  mit  vollem  Rechte  als  nichts- 

uiÄ‘  sagend  bezeichnet,  aber  mit  keinem  Retdite  boihehalten. 

Referent  hatte  verniuth<‘t  *admonuit(iue  uli’  (der  abso- 
ck lute  Gebrauch  des  ‘uti’  ist  durch  siche;re  Beispiele  be- 
legt). — V.  ‘2  f.  ‘uituliis  sic  namque  rainatur.  qui  non- 
dnm  gerit  in  tenera  inm  coriiua  fronte’  ist  ■nondum 
ipb4.  iain'  allerdings  unlaleiiiisch ; aber  ist  es  denn  eine  ul- 
tima  audacia.  dafür  ‘in  tenera  sua  cnrmia  fronte'  ein- 
jjti  zuhetzen?  Auch  das  jiach  •sic’  völlig  überflüssige  ‘nam- 
Handschriften  gehen  dafür  ‘nmimq;’)  kann 
passend  entfernt  werden  (lurc.h  ‘uituhis  sic  ma/jnu  mi- 
nntur,  wodurch  das  Lucrezische  (vergl.  Birt  p.  lOl) 
‘illis  iratus  petit  at(|ue  infestus  iimrget’  wiedergegebeii 
wird.  — V.  'Anthias  his.  t<»rgo  miae  mm  uidet.  uti- 
iigU  tur  armis'  wird  das  Anstössige  wieeforum  von  Birt  her- 
lief  vorgehohen;  aber  wenn  die  Handschriften  ‘uidit’  lesen, 

ie\e-  sollte  darin  nicht  ein  Hinweis  darauf  liegen,  dass  aus 

fini‘  ‘nonuidit’  etwas  Anderes  zu  eruiren  istV  Ich  hatte  an 
• b«  ‘his , tcrgcj  quae  conlujit . ntitnr  armis’  gedacht.  Ne- 

lü»  benbei  benjerkt.  ist  dann  v.  47  nach  den  Spuren  der 

codd.  zu  lesen  *uiiu  spinao  moxiet  uixme  suae'.  — Zwi- 
iftrt  sehen  v,  und  57  ist  wohl  ein  Vers  ausgefallen,  bei 
it  welcher  Annahme  alle  Bedenken  schwinden  und  auch 

jebrf  v.  57  (las  tu  der  Ueberlieferung  liegende  ‘prodidit’  statt 

liv  des  wunderlichen  ‘procidit’  von  Burmann  heibehalten 

1%»  werden  kann.  — V.  (12  ‘pressus  et  emisso  raoritur  per 

ibijt  uiscera  telo’  lässt  sich  etwas  Lateinisches  mit  leichte- 

ster  Aendorung  gewinnen:  *et  e mhio  ni.  p.  u.  telo\ 
•li(*  Ob  ausserdem  ‘prensus'  (i-  ictus)  für  ‘pn'sMis'V  — 
V.  08  ‘seu  septem  snatiis  circo  meiucre  coronam’  ist 
•bitd  doch  w(jhl  ‘circi’  zu  lesen. 

War  an  diesen  stellen  die  Diagnose  richtig,  das 
Heilmittel  aber  (die  Zuweisung  an  einen  späteren  Poe- 
IM  taster)  unmethodisch,  so  fehlt  bk  auf  der  auderen  Seite 
nicht  an  Fällen,  wo  auch  die  Verdächtigung  unbegrün- 
jjffr  d(*t  ist.  So  sehe  ich  z.  B.  nicht  ab,  was  v.  4 — ß an  der 

, jp  Anaphora  des  ‘sic*  zu  tadeln  ist,  zumal  da  eine  praeg- 


I nantere  Fassung  der  Stelle  durch  die  Handschriften 
: selbst  an  die  Hand  gegeben  wird.  Ich  lese  sie  also : 

I Sic  fxtyiutxt  dammae  et  pugnant  sic  unyue  leones ; 

Et  morsu  canis  et  caudae  sic  scorpios  ictu 
I Trxix,  rursxuque  leuis  pinnis  sic  euolat  ales. 

. Auch  der  Tadel  des  in  v.  34  jambisch  gebrauchten  ‘oi‘ 
trifft  nicht;  dasselbe  findet  sich  noch  in  den  mindestens 
gleichzeitigen  Phaeuomena  des  Germanicus  v.  333  und 
457,  was.  weil  L.  Müller  es  nicht  erwähnt,  auch  Birt 
unbekannt  ist  *).  Und  so  erweist  sich  noch  gar  Man- 
i ches  (z.  B.  das  auf  S.  38  Angeführte)  bei  näherer  Prü- 
fung als  gegenstandslos.  — Aber  es  muss  auch  her- 
vorgehoben werden,  da.ss  Birt  selbst  bei  nicht  wenigen 
; Verderbnissen  die  Heilung  gefunden  oder  doch  ange- 
bahiit  hat.  V.  8 ‘praesidium({uc  datum  sentire’  ziehe 
ich  dem  V(»rKchlage  ‘peniicieraque’  vor  ‘exitium<juc’. 
V.  12  ‘adhumpta(jue  dolo  tandcni  pauet  escam’  weist 
das  ‘escaif  der  besten  Handschrift  auf  *esca’  (‘n’  ent- 
stand durch  Dittograpbie  des  folgenden  Buchstabens), 
80  das.s  ‘adsumpt:i(|iiH  (oder  ‘aAsumptaque’V)  dolojr  t p. 
esca*  zu  corrigiren  sein  wird.  V.  17  lese  ich  ‘auersi 
caudani  morsu  tonet  ustjue  lujalam’,  unter  Billigung  von 
Birt’s  *douec'  im  folgenden  Verse.  V.  52  scheint  cs  mir 
methodisch  richtiger,  das  au  sich  unanstössige  *ipsa' 
beizubehalten  und  vielnndir  im  vorhergehenden,  wenig 
gefälligen  ‘raentis'  den  Fehler  zu  suchen,  zumal  für 
dieses  in  den  codd.  ‘mestes’  überliefert  ist.  Vielleicht: 
*iiou  Sana  ferocia:  senfes  ipsa  sequi  natura’  u.  s.  w. 
V.  ßO  dürfte  ‘at*  für  ‘hic’  herzustellen  sein ; sodann  lese 
ich  V.  07  'imm  cjipiunt  animis  palniaiu'  nicht  mit  Birt 
‘cupiunt’,  sondern  das  hier  passendere  ‘captant’;  end- 
lich schlage  ich  v.  70  vor  ‘uulgi  so  uentilet  aura’.  Um 
noch  eine  orthographi.sche  Kleinigkeit  beizufügen,  ist 
V.  134  aus  dem  ‘acc.ipiens  er’  der  HamlKchriiteu  die 
Form  ‘acupenser  zu  erschliesKet«,  über  welche  man  L. 
Müller,  comm.  Lucilian.  p.  208  vergleiche. 

Thut  so  die  Coujekturalkritik  ihre  Ptiieht  (und 
auch  nach  Birt’s  und  meinen  oben  gegebenen  Beiträ- 
gen bleibt  noch  Einiges  zu  berichtigen),  ko  dürften  die 
ilaupthedenken  gegen  Dvid’s  Autorscliaft  beseitigt  sein. 
Denn  weshalb  sollte  der  Dichter,  um  die  Langeweile 
seines  Exils  zu  zerstreuen,' nicht  auch  zu  einem  solchen 
entlegenen  Stoffe  nach  dem  Vorgänge  Anderer  haben 
greifen  kömnenV  Hat  er  doch  sogar  in  gotischer  Spra- 
che einen  Panegyricus  auf  Augustus  fabricirt!  Seien 
wir  im  (übrigen  nicht  alDu  rigoros;  fordern  wir  nicht, 
dass  Ovid  in  Sprache  und  Metrik  nach  der  Schablone 
seine  Verse  gemacht  habe  (einen  wesentlichen  Nutzen 
, von  Birt's  metrischen  Tabellen  vermag  ich  nicht  ein- 
I Zusehen);  vergessen  wir  auch  nicht,  dass  wir  nicht 
einer  vollendeten  Arbeit,  sondern  einem  Concepte  ge- 
genüberstehen 1 Dann  dürfte  Birt's  Versuch,  gegen  das 
gewichtige  Zeugniss  dc.s  Plinius  die  Halieutica  dem 
Ovid  abzusprechen,  der  letzte  gewesen  sein. 

Groningen.  Emil  Bnehrens. 


I Unterrichts- Literatur. 

! * U.  Fr.  Meyer  ond  A.  Koch,  Atlas  zu  ('ae.sars 
bellum  jgalUcuiii,  für  die  Schule  bearbeitet.  Essen, 
j G.  D.  Baedeker  1873.  17  S.  8".  M.  1.20. 

251]  Mit  diesem  kleinen  Atlas,  dessen  Karten  bei 
Dietze  und  Tboiuas  in  Stettin  lithographirt  sind,  ist 


* •)  Weon  Herr  BJrl  diese  Oclegenhi  it  ergreift,  um  gegen  mich, 

I welcher  Catull  29,20  dir«  jimbisrtie  *ei’  au»  fonjektur  hersteJlte, 
S.  33  einige  jener  geschmarklosen  8ot(iscn  zu  werftui.  wie  sie  nun 
ciumal  gewisse  Leute  bei  der  Krw&hnuug  roeiner  talulUusgahe 
uichl  las&eu  können,  so  verweise  ich  ihn  auf  dos  in  den  Miscei- 
lanea  Critica  S.  13  gegen  solche  AugrüTo  besagte.  Hin  kumi- 
Bcbea  Gegenstück  dazu  tindet  «ich  S.  50,  wo  Müller  ein  Vor- 
i Wurf  daraus  gemacht  wird,  dass  er  in  seinem  Huche  dere  metrira 
i (1881)  ‘tameuctsi’  für  die  Dichter  nur  aus  Kuniu»  v.  512  belogt 
habe,  während  es  doch  auch  bei  ( atuil  6&ti,  95  stehe.  Aber  hier 
' hat  es  ja  erst  itefereul  1875  hcrgestellt ! 
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der  Versuch  gemacht,  die  Resultate  der  grösseren  Ar-  ! 
heiten  vonGölers,  Rüstow’s  und  Napoleon’«  l[I.  den  Schü-  i 
lern  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  und  den  | 
Freunden  des  classischen  Alterthums  zugänglich  zu  i 
machen.  Vor  ähnlichen  Arbeiten  (der  Cä.sarausgabe 
von  Hennann  Rheinhard,  Stuttgart,  Raul  Noff  1878 
und  den  Descriptiones  nobilissimorum  apud  classicos 
locorum  ed.  Alb.  von  Kämpen.  Gotha,  Justus  Perthes 
1878.)  hat  dieser  Atlas  verschiedene  Vorzüge:  Er  ist 
trotz  der  saubersten  Ausführung  aiiSÄerordentlich  billig 
und  dabei  ebenso  reichhaltig,  wenn  nicht  noch  reich- 
haltiger, als  die  genannten  Arbeiten. 

Auf  *23  Karten  enthält  er  folgende  Plaue;  1.  Ge- 
sammtgalUen.  2.  Uebersicht  zum  Jahre  ."»P.  3.  Rhone- 
lauf von  G{*nf  bis  zum  Pas  d'Eclusc.  *1.  Schlacht  bei 
Bibracte.  5.  Kämpfe  mit  Ariovist.  6.  Uobcrsicht  zum 
Jahre  57.  7.  Schlacht  an  der  Axona.  8,  Kampf  mit  den 
Norvieni  an  der  Sambre.  ‘J.  Oppidum  der  Aduatuker. 
10.  Krieg  gegen  die  Veneter  50.  11.  Winterlager  von 
r>4  auf  53.  12.  Britannische  Feldzüge.  13.  Rheinhrücke. 
14.  Uebersicht  zum  Jahre  52.  15.  Avaricum.  16.  Gor- 
govia.  17.  Zug  des  Labieims  gegeu  Lutetia.  18.  Rei- 
tergefecht mit  Vercingetorix.  19.  Alesia.  20.  Arbeiten 
vor  Alesia,  21.  Kampf  mit  den  Bellovaken.  22.  t’xcl- 
lodumim.  23.  Arbeiten  vor  l’xellodunum. 

Von  diesen  Plauen  sind  dem  Atlas  eigenartig  die 
Uebersichtskarteii  zu  den  Jahren  58.  57  und  52;  man 
Bildet  diese  weder  bei  Rheinhard.  noch  hei  von  Käm- 
pen. — Vorausgeschickte  präcis  ahgefasste  ‘Erläute- 
rungen' vermitteln  in  passender  Weise  zwischen  dem 
Cäsartext  und  den  Karten.  — Voreilige  Vermuthungen 
haben  die  Verfasser  in  die  Karten  nicht  aufgenommen 
und  unserer  Ueherzeugung  nach  gut  daran  gethan.  — 
Wünschenswerth  wäre  gewesen,  die  Märsche  und  Stel- 
lungen der  Römer  und  Gallier  durch  verschiedene  Far- 
ben zu  kennzeichnen;  das  Grau  in  Grau  erhöht  die 
Cebersichtlichkeit  nicht  gerade,  wohl  aber  recht  leben- 
dig hervortrotemle  Karben,  wie  das  die  Karten  von 
Rheinhard  und  von  Kämpen  beweisen. 

lin  Fehrigen  wünschen  wir  dem  kleinen  Atlas  die 
weiteste  Verbreitung  in  den  Händen  von  Schülern  und 
sonstigen  P'reuuden  des  classischeu  .Alterthums,  damit 
nach  dem  Wunsche  Niebuhrs  die  alten  Schriftsteller 
‘mehr  an  das  Leben  und  an  die  Wirklichkeit  heraii- 
gehracht  werden*. 

E.ssen.  .Adolf  Matthias, 


1.  Wilhelm  Herb 8t,  HüifNbuch  für  die  deatache 

LIteraiargeHchichte  zum  Gebrauche  der  obersten 
Kla8.se  der  Gymnasien  und  Kealsehulen.  Theil  II: 
Die  neuhochdeutsche  Literatur.  Gotha.  Fr.  A.  Perthes  I 
1879.  61  S.  8«.  M.  0,80.  ! 

2.  Derselbe,  die  nenhochdeutHche  Literatur  auf  | 
der  obernten  Stufe  der  Gymnasial-  und  RealHchul- 
bildung.  Erläutenulo  Bemerkungen  zum  Hülfsbuch. 
Daselbst,  derselbe  1879,  32  S.  8 “.  M.  0,60. 

252]  Es  sind  zwei  äusserlich  wenig  umfängliche  Schnf- 
ten,  die  uns  hier  beschäftigen.  Wenn  aber  in  einem 
Fnterrichtsgobiete.  dessen  Praxis  noch  so  neu  und  des- 
halb noch  sehr  im  Schwanken  ist,  ein  Schulmann  von 
solchem  Rufe  wie  W.  Herbst  nicht  nur  Rath  ertheilt, 
sondern  auch  eine  praktische  Anleitung  zur  Behandlung 
de^  Stoffes  gieht,  so  bedarf  es  wohl  kaum  der  Ent- 
schuldigung, dass  die  öffentliche  Kritik  diese  beiden 
Schriften  eingeh<*ndor  hehandelt,  als  sie  nach  ihrem 
äusseren  Frafang  zu  verdienen  scheinen. 

No.  2 vertritt  die  Stelle  eines  A'orworts  und  üe- 
leitsbriefes  zu  No.  1 und  verbreitet  sich  theoretiscli  über 
die  in  No.  1 zur  Anwendung  gekommenen  Grundsätze  j 
für  die  Behandlung  der  neuhochdeutschen  Literatur  in  I 
Prima.  Das  kleine  Heft  wäll  in  engen  Grenzen  einen  i 
Beitrag  zu  der  wichtigen  Erage  des  deutschen  Fntor- 
liohts  gelnni,  und  da  es  den  Niederschlag  langjähriger  . 


Erfahrung  und  vielfachen  Nachdenkens  enthält,  so  wird 
es,  auch  ohne  dass  es  nach  dem  Vorgang  von  Laas  auf 
dio  letzten  Wurzeln  unserer  Gymnasial-  und  Realbilduug 
zurückgeht.  hochwillkoramon  sein. 

Zunächst  zeigt  sich  hier  in  der  Beschränkung  der 
Meister.  Da  sich  in  der  Literaturgeschichte  eine  Stu- 
fenfolge von  vier  Betnichtuugsformen  als  notbweodi($ 
ergiebt,  nämlich  1)  die  des  Einztdwerks,  2)  des  Ver- 
fassers, 3)  des  Zci^  und  Culturzusaramenhangs.  4)  die 
ästhetisch-philosophischo  Würdigung,  so  scheidet  Herbst 
die  beiden  letzteren  vom  Gebiet  der  Schule  ganz  aus, 
aber  auch  hinsichtlich  der  beiden  ersten  begrenzt  er 
den  Stoff  so,  dass  er  verlangt:  1)  die  Literaturkunde 
in  Prima  hat  erst  mit  den  gros.Hen  Dichtern  des  vori- 
gen Jahrhunderts  zu  beginnen;  2)  sie  schlieast  ab  mit 
(Joethe’s  Tod;  3)  sie  hat  innerhalb  dieses  Rahmeus 
sich  auf  dio  vier  Koryphäen  Klopstock,  Lessing.  Goethe, 
Schiller  zu  heschränkon.  Indem  er  aber  in  G<»etho'8 
Jugend  Herder.  Wieland  und  die  Göttinger  episodisch 
einflicht  und  an  den  alternde»  Goethe  die  vier  Haupt- 
dichter  der  Befreiungskriege,  sowie  Uhland  und  dio 
romantische  Schule  ttnlehiit,  nimmt  er,  ohne  die  Feher- 
sichtlichkeit der  üruppiruug  zu  gefährden,  doch  in  ge- 
I nugeiider  Weise  Rücksicht  auf  die  bedeutenden  Nebeii- 
! gestalten,  «lie  unseren  Heroen  zur  Seite  stehen.  Was 
I die  Schatzung  der  in  Betracht  gezogenen  Dichtungen 
betrifft,  so  verlangt  er,  dass  die  Subjectivität  sich  nicht 
vordränge,  sondern  der  l>eitfailcn  nur  solche  Frtlieile 
gehe,  welche  die  bisherige  Kritik  bereits  gehiutert  und 
zu  einer  Art  von  (iemeingut  gemacht  habe;  namentlich 
auch  Frtheile  der  grossen  Dichter  Uber  einander,  wenn 
denselben  ein  hleihender,  über  den  Eindruck  des  Mo- 
ments hinausreicheiider  Werth  iuwohue. 

Mit  diesen  theoretischen  (irundsätzen,  die  überall 
von  reicher  pädagogischer  Erfahrung  und  umfassender 
Kenutnids  der  einschlägigen  Literatur  zeugen,  kann  man 
sich  iin  Ganzen  freudig  einverKtanden  erklären,  nur 
lauben  wir  hinsichtlich  der  romantischen  Schule,  zu 
eren  Einführung  in  Prima  den  Verfasser  auch  nur 
seine  Vorliebe  für  Novalis  verleitet  zu  haben  scheint, 
von  ihm  ahweichen  zu  müssen:  dio  Romantiker  gehö- 
ren unseres  Erachtens  gar  nicht  in  den  Schulunterricht 

Prüfen  vrir  jetzt  das  nach  den  erörterten  Grund- 
sätzen abgefasste  ‘Hülfsbuch'.  Es  enthält  auf  seinen 
53  Seiten  in  musterhafter  Prägnanz  und  Präeision  den 
Niederschlag  gewissenhaftester  Studien;  entsagungsvoll, 
um  nicht  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  zu  verküm- 
mern. gieht  der  Verfasser  hier  in  bescheidenster  Form 
eine  Fülle  von  (iedanken,  die,  als  Samenkörner  in  m- 
ten  Boden  gestreut,  reiche  Frucht  bringen  können.  Wir 
empfehlen  das  kleine  Heft  aus  voller  Feherzeugung 
für  den  Sclmlgebrauch. 

Sachlich  haben  wir  zu  dieser  ausgereiften  .Arbeit 
nur  Weniges  zu  bemerken.  Wenn  es  S.30  heisst.  Goethe 
habe  das  Grösste  in  der  Lyrik  und  in  den  mehr  lyri- 
schen Partien  seiner  Dramen  erreicht,  ho  scheint  die 
geradezu  homerische  Leistung  in  ‘Hermann  und  Doro- 
thea’ nicht  gebührend  gewürdigt  zu  sein,  wie  denn  auch 
S.  42  dies  Meisterwerk  im  Verhältniss  zu  den  anderen 
allzu  kurz  behandelt  ist.  Was  den  Geburtstag  8chil- 
ler's  betrifft,  so  ist  es  zwar  in  der  Ordnung,  dass  wir 
ihn  am  10.  November  feiern,  nicht  nur  weil  Schiller 
selbst  diesen  Tag  als  seinen  Geburtstag  angesehen  hat, 
sondern  auch  weil  die  Angabe  seiner  Mutter  mehr 
Glauben  verdient,  als  das  Marbacher  Kirchenbuch,  aber 
es  hätte  doch  in  Küi^c  bemerkt  werden  sollen,  dass 
(lies  letztere  seinen  Geburtstag  auf  den  11.  November 
setzt  Auf  S.  35  scheiut  die  Curioeität  von  Schiller's 
französischem  Bürgerrecht  für  dies  durch  seine  Prägnanz 
sonst  uusgezeichnet(^  Büchlein  fast  zu  uubedeutend  zu 
sein.  .Am  wenigsten  aber  dürfte  genügen  der  Abschnitt 
über  die  Romantiker  S.  17 — 49,  an  dessen  Berechtigung 
überhaupt  gezw-eifell  werden  muss.  l)a.s  Wesen  der 
Romanlik  kann  daraus  dem  Schüler  nicht  klar  werden. 
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Mehr  gewirkt  hätte  die  Verweisung  auf  ein  Beispiel 
und  zwar  auf  ein  ganz  bestimmtes.  Das  Höchste,  was  , 
die  Komantikor  erstrebt  haben,  ist  nicht  von  ihnen  go-  | 
leistet,  sondern  von  — Goethe.  Vergleicht  man  die  l 
zuerst  erscliieueuen  Öceneu  von  ‘Faust’  mit  der  ‘Jung-  j 
frau  von  Orleans’,  die  Schüler  mit  Unrecht  eine  roman-  ■ 
tische  Tragödie  nennt,  so  wird  bald  einleuchten,  dass 
in  Schiller  auch  nicht  eine  Ader  von  Romantik  war,  '■ 
während  die  ahnungsvolle  Stimmung  mittelalterlich 
mystischen  Halbdunkels  ihre  vollkommenste  Darstel- 
lung findet  in  Vers,  Stil  und  Farbe  jener  FaustsceneiL 
Nicht  umsonst  war  Schiller  den  Romantikern  so  un- 
sympathisch. 

In  einem  Büchlein  wie  dem  vorliegenden  muss  je- 
des Wort,  jede  Wendung  wohlerwogen  sein.  Auch  in 
dieser  Beziehung  verdient  es  alles  Lob ; wenn  wir  den- 
noch Kleinigkeiten  notiren.  so  möge  der  Verf.  darin 
unseren  Wunsch  erkennen,  die  treffiicho  kleine  Schrift  j 
in  der  möglichen  Vollendung  zu  sehen.  Wenn  cs  S.  10  | 
heisst:  ‘die  drei  ersten  Gesäuge  des  Messias  in  Prosa’,  i 
80  wäre  dafür  weniger  zweideutig  “in  ungebundener 


Rede’ ; denn  unter  Prosa  versteht  der  Schüler  doch  den 
Gegensatz  zur  Poesie,  aber  solche  war  doch  auch  im 
ersten  Entwurf  Klopstock’s  (agnoscas  etiaro  diaiecti  mem- 
bra  poetae).  Nicht  ganz  wrrect  ist  S.  14  die  Wendung: 
‘Beide  aber  sind  neben  der  Ode  auch  Dichter  ge- 
reimter und  volksmässiger  Lieder’.  Bedenklich  ist  S.  20 
der  Ausdruck:  ‘Herder  wurde  in  Strassburg  mit  Goethe 
bekannt,  um  diesem  suchenden  Geiste  neue  Bahnen  zu 
zeigen’.  Aehnlich  S.  37:  ‘Diese  (“G  traf  mit  der  gegen 
Staat  uud  Gesellschaft  austürmenden  Opposition  zusam- 
men, um  eine  unglaubliche  Wirkung  hervorzuhringen'. 
Das  ist  römische  Denkweise,  die  in  ihrem  Fatalismus 
das  finale  ut  mit  dem  conaeentiven  zusaramenwirft. 
S.  42  ist  in  dem  Ausdruck  ‘die  zeitweise  Vorliebe'  das 
Adverb  als  Adjectiv  gebraucht. 

Ein  sinnstöreiider  Druckfehler  findet  sich  B.  52  in 
dem  Citate  aus  Körner:  ‘Ahnungsgrauen,  todesinuthig'. 

Der  1.  Thcil  des  Hülfsbiicbs,  die  mittelhochdeut- 
sche Literatur  enthaltend,  wird  in  allernächster  Zeit 
‘von  berufener  Hand'  folgen. 

Husum.  Heinrich  Keck. 


J.  P Lange,  Grundlinien  einer  kircblichcn  Anstandslehre.  Hci- 
tlt'lbtrg,  Winter.  8*.  M.  1. 

S.  Lonim  atzBChj  Lutiicr's  Lehre  vom  etbiscb-roligiOs'-n  Stand- 
punkt aus  mit  besonderer  hei  UckiiicJitigimg  seiner  Theorie  vom 
Gc&etie.  Berlin,  SchUdenoachcr.  8".  .M.  11. 

A.  Hefke,  Bedeutung  und  Anwendung  der  Taxatio  im  rümiseheii 
Uerht.  Ileriin,  Puttkammer  & Mühllirecbt  8*.  M.  1,20. 

Th.  Hertxka,  die  Goldreebmmg  in  Oesterrcieh-Ungaru.  Wien, 
.Mauz.  8*.  M.  1,20. 

A.  Schueider,  die  drei  Seaevola Cicero ‘b.  München,  Tb.  Arker- 
Dianii.  Ö".  M.  1,80. 

Statistik  des  Iteutschen  Heiches.  Band  B8:  der  Verkehr  auf 
den  deuUebeu  WasBeratrasseu,  1877  BctUd,  Puttkammer  & 
Mübihrecbi.  4*.  M-  9. 


A.  lUomeyer,  die  mechanische  Bearbeitung  des  Bodens  mit 
Rücksicht  auf  Erfahrung  uud  Wisaenochafi.  Leipzig,  II.  Voigt. 
8*.  .M.  3.50. 

H.  Burniciater,  neue  Beobachtungen  am  Doedicunis  giganteas. 
Berlin,  Lümmh'r.  4”.  M.  2. 

A.Fotirnier,  la  sypliiits  du  cerveau.  Paris,  G.  Massen.  8*^.  fr.lO. 
P.  OuBsfeld  t , J.  Kalke uBtein,  E.  Techu^l-  Lösche,  die 
Loango-Expedition.  Abtb.  2.  Leipzig,  Krohberg.  8*.  M 12. 
K.  Martin,  die  Tertiärschichten  auf  Java.  Palaeontbologischer 
Tbeil,  Lieferung  1.  Leiden,  Brill.  4*.  M.  17. 
Mittbcilungen  aus  dem  k.  zoologischen  Museum  zu  Bresden, 
herausgegehen  vuu  A.  B.  Meyer.  lieft  3.  Dresden,  Baensch. 
4*.  M.  36. 

II.  Mohn,  GrundzUge  der  Meteorolugie.  Die  Lehri-  von  Wind 
uud  Wetter.  Berlin,  D.  Reimer.  M.  8. 

U.  M.  Opelt,  der  .Mond.  Leipzig,  Barib.  8*.  M.  8. 

A.  Schneider,  Beiträge  zur  Ter^eicbeudeo  Anatomie  und  Ent- 
wickolungsgosi'hichte  der  Wirbelthiere.  Berlin,  G.  Reimer.  4‘. 
.M.  20. 

P'.  Winckel,  die  Pathologie  der  weiblichen  Sexnalorgane.  fde- 
fening  5.  Leipzig,  Hirzcl-  4 . M.  4. 


M.  B eheim-Seh  warzbach , Friedrich  Wilhotm’s  I.  Coloiü- 
satioiiswerk  iu  Litbauen.  Königsberg].  Pr..  Hartung.  8'.  M.6. 

Foutes  rerum  Aosiriacarum.  .Ahtbeüuug  11,  Baim  XLI,  1.  2. 
Wien,  Gerold’a  Sohn.  8*.  M.  6,80. 

H.  W.  II.  Mithoff.  Knnstdeukmale  und  AlterthUmer  im  Hanno- 
versehen  Hand  8.  Hannover.  Heiwing.  4*'.  M.  14. 

J.  Sc  h orr,  1870—1871,  vier  Bücher  deutscher  Geschlchti'.  Band  2. 
Leipzig,  0.  Wigand.  8®.  M.  Ö. 

J.  A.  Völkel,  litduiBches  Elemeutarhiich.  Heidelberg,  C.  Win- 
ter. K*.  M.  3. 

ElBgeaandto  Gelogeaholtsaclniftea. 

K.  Kattun,  der  historische  Werth  des  zweiten  Buches  der  Mak- 
kabäer im  Vergleich  zum  ersten  Bnchc.  (Gynm.  Pr.]  Stolp, 
Feige.  4“.  24  S. 

A.  Michaelis,  Geschichte  den  deutschen  arrhitologtschen  In- 
Blitiits.  (Kesiichrifi).  Berlin,  A Ascher.  4*.  187  S. 

K.  MöbiuB,  über  die  Göihc'schon  Worte:  ‘Leben  ist  die  schönste 
Erfindung  der  Natur  und  der  Tod  ist  ihr  KuustgrifiT  viel  Leben 
zu  haben*.  [Rcctorats  ■ Kedt*]-  Kiel,  (J.  F.  Mohr.  4*'.  18  S. 

K.  Redslob,  symliolue  criticae  ad  Plauti  fabulus.  [Gymu.  Pr.J 
Weimar,  Hofbuchdruckerei.  4*.  16  S. 

A.  Sch  ottni  ül  ler . Jahreshencht.  |Pr.  d.  Humboldtgymnasiums]. 
Berlin,  Driger.  4*.  19  S. 

H.  Siehock,  das  Bewusstsein  als  Schranke  der  Natur-Krkennt- 
niss.  [Rectorats- Programm].  Basel,  C.  Schnitze.  4*.  26  S. 

G-  Wacnenfeld,  Kants  Aitstcbtcn  über  den  Kdigionsuute.rricht. 
[Gymn.  Pr.J  Uersfeld,  FL  Hoehl.  4*.  28  S. 

E.  Wolff,  die  Sprache  des  TacituB.  (l'r.  d.  Wöhlerachulej. 
Frankfurt  a.  M , C Adelmann.  4".  98  8. 

H.  Ziemer,  das  psychologische  Moment  in  der  Bildung  syntäc- 
tischer  Sprachfornien.  [Gymn.  Pr.)  (’olberg,  C.  F.  Post  4*.  208. 

F.  Zorn,  über  die  Niederlassungen  der  Pbokier  au  der  Süd- 
küstc  vou  Gallien.  [Gymn.  Pr.]  Kattowitz,  Siwinua.  4*.  19  S. 

Antiquarische  CaUloge. 

Puttkammer^  Mübibreebt,  l>agerkatalog  No  24:  Jurispru- 
denz, Staats-  und  ('amcralwissenschafteu.  124  8. 


jNotizeii. 


Der  ord.  Lehrer  Dr.  Althaos  an  der  Friedricb-Werdersrheu 
UcwcrbcBcbuIe  in  Berlin  ist  daselbst  zum  Oberh-hrer  ernanot. 

D«t  Gymnasiallebrer  Dr.  Breitliaupt  in  Guben  geht  in 
gicicbi T Eigenschaft  nach  Halherstadt. 

Der  Gymnasiallebrer  Dr.  Diederichs  in  llalberstadt 
ist  daudbst  zum  Uberlchrer  ernannt. 

Der  Gymnasial -Oberlehrer  Dr.  Fiacb  in  MüDstcrciffol  geht 
io  gkicher  Eig<nachaft  nach  Bonn. 

Der  Gymnasiallehrer  Fisrher  am  Mariengymnasium  in  Posen 
ist  zum  Oberlehrer  iu  Münsiereiffcl  ernannt. 

Der  Gymna.siallchrcr  E.  Krey  io  Greifswald  ist  daselbst  i 
zum  Oberlehrer  ernannt.  i 

Dem  Lehrer  Ed.  LUrssen  an  der  Kgl.  Bauakademie  in 
Berlin  Ut  da»  Pr&dicat  ‘Professor’  ertheilt. 

Der  PrivaUiocont  E.  Zietelman  n io  der  juristischen  Faenität 
in  Güttingen  ist  daselbst  zum  ausserord.  Profroaior  ernannt. 

Der  Gymuaftiallebrer  Zinimerinann  am  .Mariengyinnasiuni 
in  Posen  ist  daselbst  zum  Oborlchrer  crnauui. 


Unter  dem  Titel  ‘Adressbuch  der  DeuUeben  Gelehrten'  er- 
scheint demnächst  in  R.  v.  Zabn’s  Verlagsbucbbandlun|;  zu  Dres- 
den ein  möglichst  vollständig  genaues  Verzeicbiiiss  aller  in  Deutsch- 
land, Diutscb-OesiKireicb  nud  der  deuiscbeu  SeBweiz,  sowie  der 
iro  Auslände  lebenden  Gclclrten  Deiuscber  Nationalität.  ItaKSelbo 
soll  cntballeu;  die  Angabe  ihrer  gegeuwärtigeu  Sielluug,  ihrer 
Aemter  und  ihres  Woonorts,  bei.  ihrer  genauen  Adresse,  ihr 
kurzes  Curriculum  viiae  und  ein  Verzeichniss  ihrer  wichtigsten 
Schriften',  besondere  BerQcksichiigung  findet  der  Besitz  wissen- 
schaftlicher SummliiDgen  und  das  Betreiben  von  8perial.sludien. 
Zunächst  wird  dieses  gewichtige  und  einem  längst  gehegten  Be- 
dürt'nt&se  der  ganzen  Gelehrteuwelt  entsprechende  Ünternchmeu 
die  exacteu  WUsenscbafien,  d.  h.  die  Gelehrten  und  Forscher  auf 
dem  Gebieto  der  gesamnilen  Naturwisseusrhafteu,  der  Medicin, 
der  reinen  nnil  angewandten  Mathematik  etc.  ins  Auge  fassen. 

Die  Herausgeber  sind  iJr.  Hugo  Bchram  m - M acdonal  d 
in  Dr<‘&dcu  und  Fcrd.  v.  Witzlcben  in  Blasewitz  bei  Dresden. 
An  Letzteren  sind  alle  Bi‘iträge  für  das  Werk  zu  odreaidren. 


Geschlossen  am  28.  April  1879. 


VeraniworiUchor  Hedacicnr;  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Magdeburg  {Breiteweg  140). 
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So«beo  erschien  in  uiisenn  CooimissiotiH > Verlage: 

DE  REBUS  AC  STATU 

DUCATUS  PRUSSIAE 

TEMPORE  AI.BERTI  SENIORIS 

MARCHIONIS  üRANDKnilROEKSIS, 

ILLO  VERO  MORTÜO  ALBERTI  JUSIORIS 

DLXIS  PRUSSIAE  AS.  1566-1608. 

OOJDIENTARn  COMmSSARIORUM 

SIGISMINDI  AEGVSTI  REGIS. 

BDITI 

CUBA  ET  STUDIO  , 

AÜOLl'Hl  l’AWIX.SIvl. 

1 Bd.  «•.  S60S.  Preis  Mk.  in. 

W»rsch.ii,  19.  April  1879  Gebethner  & Wolff. 


ln  unsrem  Verlage  i»l  crBchieneit; 

Geschichte 

(1er 

philosophischGn  TcrininologiG. 

Im  Umriss 

li  ircet-lellt 
von 

Rudolf  Enckeii, 

Profooaor  1«  Job». 

gr.  8*.  1679.  geh.  Frei«:  4 Mark. 

Die  philosophiscbii  Sprache  hat  nicht  nur  für  die  Philosophie 
als  Fachvissensebaft,  sondern  auch  für  die  einzelnen  Wissen' 
schäften,  ja  für  das  geistige  üesammtlebcn  eine  nicht  unerheb- 
liche Bedeutung;  jeder  Gelehrte  und  jeder  Gehildote  steht  mehr 
oder  weniger  unter  ihrem  KiuBuss. 

So  darf  ein  Versuch,  diesen  bisher  nicht  genügend  beachteten 
Gegenstand  nach  den  Grunds&Uen  der  neuem  Wissenschaft  zu 
behandelu , auch  auf  das  Interesse  weiterer  Krtüse  hoiTeu.  Dem 
Verfasser  kam  es  nameutlich  darauf  an,  das  in  der  Gogenwart 
Ichendig  Wirkende  seinem  Ursprünge  nach  festzustellen  und  io 
seiner  Entwicklung  zu  verfolgen,  ludern  er  darauf  bedaclit  war, 
überall  den  Zusammenhang  des  besonderen  Gebietes  mit  der  all* 
gemeinen  geschichtlichen  Bewegung  in  helles  Licht  zu  setzen, 

Jibt  er  einen  Jhircfascbnitt  der  philosophischen  Thätigkeit  der 
abrtauseude,  so  dass  alle  entscheideuden  Kämpfe  und  W'eo* 
dangen  sich  von  hier  aus  überschauen  lasscu.  Für  die  specielle 
wisscuschaftliche  Forschung  aber  hat  das  Buch  namentlich  da* 
durch  Werth,  dass  cs  für  zahlreiche  Eiuzcluctersuchungen  Grund- 
lage und  Anknüpfungspunkte  bietet. 

Leipzig.  Veit  & Comp. 


Im  Verlage  von  Friedlich  Andreas  PerthOH  in  Gotha  er- 
schien soeben  und  ist  durch  alle  Uuchhamlluugen  zu  beziehen : 

Hülfsbueh 

fUr  die  deutsche  Literaturgeschichte 

zum  Gebrauche  der 

oHersta  Utsseo  der  Gmnasteii  mid  RealscliQleii 

von 

Wilh.  Herbst, 

Prufeeior.  Dr.  tlieol.  «t  pbil. 

Preis  f-0  Pf. 

Krhlut(‘nidr  lleiiiirkiiiigrii 

zn  dem  Literargesehichtlichen  HUlfsbiieh 

VUlt 

Wilh.  Herbst, 

Frorester,  Dr.  theot.  «i  |)kii 

Preis  6d  Pi. 


In  Vorbereilnng; 

Wigalois 

de« 

Wirnt  von  Gravenbere. 

Kritische  Ausgabe 
niit  Eiiileitunij?  und  Aiunerkunjjron 

V9B 

Anton  SchSnbach, 

«rSendtelieiD  Professor  der  deutsekea  Phlloluzle  u der  I'nlverslUt  Ormx. 


Gebr.  Henninger, 

Heilbronn  a.  N. 


4*etlog  Bon  Seit  A Gonp.  in  Sieip}tg.  , 

^(ftilTci’s  ^ricftDet^fcf  mit  ^örnct 

i'BU  17S4  bie  jum  2bN’  «chillcr’Ä.  ' ' 

rrrmibtic 

^creadgtgehra  von  < ' 

fiarlffiocbeht. 

Sohifcilc  , i 

2 itirtk  in  ciiKwi  t-roS  gib.  « , in  tvilHijbb  jiet.  Ittffif. 

Unter  Nt  STs|<a  n<at<  ^>i^nUSeB  ' striMlS  «n*  Nr  IHuiNjrii  uiHrtri  ' 
VilrrataT  tonicit  nur  rer  frirhrcd'irl '«iriij  t'#  mit  (UortPe  rrmtrm^ea  i 

^<ti&rr  anh  geiErt  sit  t^rcaitin.)  .ili'iia.  jitea  rm  rrftrrrs  nar  ' 

tut  Aftri'i'  Utsntt  uii  Srtftäarnii  |JU"H,  tnaiftt  err  irrsl«  afrraar* 
i<isitdt>iiur  )ipifiSfa  ^csiilrr  anr  tteriwt,  rri  ia  ihre*  Siiri* 
weOtrl  (rin  u fladtiad  ’inbri.  rrn  £<biQrr>gcTna*SiirfnKaf(l  iu  ■ 
«inrni  vetiBiiIUkrB  . u>  riarn  «an}  SrteahrT«  (ut  tir  trt<rre  T 

^ngrar  capfr&iviidKYTlNB  Vittlt.  I 


Heuer  Verlag  der  H.  Ii:»ui»p'8cheii  Buchhandltuig  ln  Tübingen. 


V»  Bmns,  Professor  Dr.  Victor,  Die  Ampotation 
der  (ilfediDSSSen  durch  Zirkelscbnitt  mit  vorderem 
Hautlappeii.  gr.  8.  broch.  M.  2. 80. 

Theocritl  Cariuina  ex  codieihus  Italis  detmo  a se 
collatis  tertium  edidit  Christophorus  Ziegler, 
gr.  8.  broch.  M.  5,  — 

Weizs&cker,  Dr.  Carl,  Kgl.  AVürtt.  Justizassessor, 
Üäs"  römische  Schiodsrichteramt  unter  Vcrglet- 
cbuug  mit  dem  ofticium  judicit*.  gr.  8.  broch. 
M.  2.  80. 


'^rrfag  ven  A ipmp.  in 

her  neueften  3ctt 

181.')— 18il. 

donfiantin  Snilt. 

9?it  einen  Stamen»  «ith  0e4het)ei4nif. 

2 ^äiibe.  @r.  Detoo.  76  9cgen. 

^eis  (iffirflet  18  ^Sart,  fhg  gefuukn  in  joorSfrani  21  ^sr£ 

fPa«  t(T  rrfir  Ssnt  v^TtBrsa,  ^sS  toll  Nr  ilrritr  in  votlm  ütaf«.  Una 
»irkt  tä  (<N  iergtUrig  uitt  sfünriia  |(stNtlel  un»  rmvfttilt  fia  hra  edrr  Ntta 
«n(NtarR(<  irökrnie  N*  hrtuS'^*-«  Strsiftcr  lad  Skil  oua  )Km  Stoa* 

lolaitiiiia  ürHdzrl  msai.  Ter  Vrnlai  su*  trn  Siti}  ctUnkT  nn^  tratortiofrr 
ftsilBMp  »Ut  Tciaiia  sutgr»cgrn  tnra  trn  ütsä  t<r  fiiiliarn  anftofinng.  tira 
F(f  ÄlotNit  UB»  OcRiHsiBtNii.  nnl  Ni  tcr  Sfifaffa  tic  Nr  aril  hewfgertm  Stf« 
Srrsetttnni  BBt  tura  Nb  pslTWiKace  (#rlfl,  trr,  irm  »«b  oD»  Utero 
(aKsnsliatrii.  Nn  fatrrmnh  Ni  'ZeifttUBBS  in  tir  nstisBelr  i.?mui<fdBBg  trd 
teuita«B  ftoltci  Itfit.  eiifrar.  ütntTslSIatl.  IK77.  ih.  St. 

f^ir  RthtB  niat  sn  |B  fsgrii.  Ni  <t  in  Hniit  r ViUratUf  tdK  tlkrl  Htn  hu 
gtetar  3(tt  giN,  »tiat«  Bit  slnatt  ea^itr  ant  €iarrNÜ  Nf  htlitiiatn  Ur- 
iMId  niloatn  BBt  esiithm^rB  Nt  slrHflninr  iHt  aKfaaBBBi  Näatc.  — üo  IrBitB 
»it  aum.  Brciatn  tt  ib  unktrt  ptlHi(a'tine<n  Arit  XirtsiTtnif  lä,  fiartf  ant 
attTän«i(  tmntBifi  htt  BtarrrR  lintwitfrluBfi  HttlardXikltlSrild  |b  tt^iHts,  9uUt’S 
VBa  «ul  tah  CLLTiniflc  rmHtfirii  9N tir ■«GAcil  bbs- 

'{irff  XsrSuiuR'i  iit  »««i-r  ibttt  tttffltatn  getm  unt  »titm  i^tti  arti(|rHtR 
ÜRSaltr«  tmilm  unt  ütidsiditcsfitR  VrftTn  j«Br  »atm  |m  (»pkHtn.  8Bir  gtSeB 
iSc  ocT  «OtR  uRd  »rfaRHicR  torulüicii  ^Nsnthiiarifl  ttt  RratStR  eirTaiait  rat* 
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Karl  Wiebeler,  zur  Geschlrlile  der  kleiiiaslRti-  : 

Rchen  («BUter  und  des  deuUehen  Volkes  in  der  ' 

Urzeit.  Neuer  Beitrag.  Greifswald,  Ludwig  Barn-  i 

borg  1h70.  52  S,  6*'.  M.  1,20.  ' 

253]  ln  oinov  Abhandlung  in  den  •Thoologiso.hen  Stu- 
dien und  Kritiken'  ls70.  S.  190  ff.  hatte  ich  gegen  die 
Behauptung  namhafter  Theologen,  insbesondere  Carl 
Wieseler’s,  dass  die  kleinasiatischon  Galater  Deut- 
sche und  folglich  die  Galator  des  N.  T.  die  allesteu 
deutschen  Christen  gewesen  seien,  die  keltische  Na- 
tionalität dieses  Volksstammes  eingehend  zu  vertheidi-  ! 
gen  gesucht  Für  die  entgegengesetzte  Ansicht  trat 
geg(>n  mich  ^V  ieseler  auf  in  der  Schrift  'Die  deutsche 
Nationalität  derkleinasiutischeu  Galater  (Gütersloh  1877. 
85  SS.  gr.  S”),  welche  von  Buddensieg  in  dieser  Lit 
Zeitung  Jahrgang  1877 , Artikel  494  hcirüllig  beurtlieilt 
wurde,  wogegen  der  Historiker  Hertzberg  in  einer  | 
Recension  dei'selheii  in  den  Theolog.  Studien  u.  Kriti-  I 
ken  1878,  S.525ff.  mir  beistimmte,  auch  Schürer  ' 
in  der  Theolog.  Lit.-Zcitung  1877,  Nr.  15  und  Harnack  ; 
in  Brieger's  Zeitschr.  1877,  2.  Hefl,  S.G4f.  die  gros- 
sere Wahrscheinlichkeit  auf  meiner  Seite  fanden.  Gegen 
Hertzberg’s  HeronHiou  ist  nun  Wiosclcr  in  der 
hier  anzuzeigendon  kleinen  Schrift  Tür  die  von  ihm 
verfochtene  Ansicht  von  Neuem  eiiigctreten.  Vnserem 
geehrten  Gegner  scheint  die  deutsche  Nuiioimlität  der 
klcinasiatischen  Galater  heilige  Herzensangelegenlnüt  zu  | 
sein,  obschon  dieses  mordlustigc  lUiubervolk  dem  deuG  ; 
sehen  Namen  nichts  weniger  als  Ehre  maclieii  küniite. 
In  beiden  genannten  Schriften  bat  er  mit  stauneuswer- 
them  Fleiss  eine  fast  erdrückende  Masse  von  geschicht- 
lichem , ethnologischem , mythologischem  und  etymolo- 
gischem Material  zusummengeführt,  welches  geeignet 
ist,  kritiklose  Leser  durch  reberwältiguug  zu  überre- 
den, uns  aber  keineswegs  überzeugt  hat.  Zu  einer 
eingehenden  Besprechung  dess<*lben  hedüiTte  cs  einer 
ziemlich  umfangreichen  Abhandlung,  für  welche  uns  , 
auf  lange  Zeit  die  nötbige  Müsse  fehlt.  Wir  bemerken  , 
hier  nur,  dass  W.  zur  Erreichung  seines  Zwecks  schon  I 
die  (iallicr  an  der  AlUa,  so  wie  jene  Barbarenhordeii,  | 
die  seit  280  v.  Chr.  Griechenland  und  die  europäischen 


Ostländer  sengend  und  brennend,  mordend  und  plün- 
dernd durchtobteu,  von  denen  am  Hellespont  die  nach- 
maligen kleinaHiatiscbeu  Galater  sich  abzweigten,  zu 
Germanen  zu  stempeln , so  wie  entschieden  keltische 
Worte  und  Eigennamen  für  deutsche  zu  erklären  sich 
genothigt  sieht.  In  dem  Namen  l’ectosagen  soll  die 
zweite  Hälfte  so  viel  wie  Saken,  d. i.  Sachsen,  sein, 
eine  Behauptung,  die  auch  dadurch  an  Wahrscheinlich- 
keit nichts  gewinnt,  dass  sie  Jak.  Grimm's  Autorität 
für  sich  hat.  — Ganz  besonderes  Gewicht  legt  der 
Verfasser  auf  die  Bemerkung  des  Josenhus  in  seiner 
Koproduction  der  niosaischen  Völkertafel  (Aiitiqip  1, 
fi,  1):  vvv  vtp  raXatai  xakovfiivovit 

roftaQfii  df  ktyofifvovi,  Fo^gog  txriöfv.  Gomerier 
sei  so  viel  als  Kymraerier,  dies  s.  v.  a,  Kimbern,  die 
Kimbern  aber  seien  Deutsche  gewesen.  Allein  ab- 
gesehen davon,  dass  Fakarai  hier  nicht  die  klein- 
asiatischen  Galater,  sondern  das  gauze  Volk  der 
Gallier  bezeichnet  (indem  Josephus  nach  bekanntem 
Sprachgebrauch  FakaTat  als  gleichbedeutend  mit  Fdk^ 
koi  gebraucht),  wie  auch  W.  in  seiner  ersten  Schrift 
S. 2-57  anerkannte,  weiss  Josephus  diese  Fakdrai  vou 
den  ‘Germanen’  wohl  zu  unterscheiden:  bell.  jud.  1, 
33,0.  2,16,4.  7,4,2.  Antt.  17,  8, 3.  — Als  Bestand- 
theile  des  Namens  Lutarios  hattii  ich  das  keltische 
lotb  (Sumpf),  wie  in  I/Utctia,  Lutevani  (Plin.  b. 
n.  3,  4 [5]  36),  wegen  des  lang  gedehnten  in  <lie  Se- 
quana  abtUpKsemlen  Sumpfes  (Caes.  b.  g.  7,57)  und  die 
sonst  in  keltischen  Personennamen  übliche  Endung  ario 
angenommen.  Wieseler  dagegen  besteht  darauf,  dass 
Lutarios  so  \iel  sei  aU  Lothar,  Luther,  indem  er 
gegen  mich  geltend  macht,  dass  Strnbo  p.  194  statt 
Lutetia  yiovxoroxia  uud  Julian,  der  mehrere  Winter 
in  dem  Orte  rcsidirte  und  im  Misapogou  eine  anmu- 
thige  Schilderung  des  Städtchens  giebt  (Opp. 

ed.  Hertlein,  T.  II,  p.  438,  6)i  Aovxiria  schreibe.  Allein 
hier  ist  iloch  die  Auctoritiit  des  ältesten  Zeugen,  Jul. 
Cäsar's,  der  nach  hell.  gall.  6,  3 f.  au  Ort  und  Stolle 
war,  entscheidend.  Julian  gedenkt  in  seinen  Werken 
des  Ortes  nur  au  der  angegebenen  einzigen  Stelle,  wo- 
selbst Aovxtrla  augenscheinliche  Verschreibung  ist  statt 
y1ovftx{a.  Auch  Julian's  Zeitgenosse  Amniiauus  Mar- 

36 
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cellinuB  15»  11,  3 schreibt  Lutetia.  Da»  BtraboiÜBche 
Aov%oxo%La  ist  wie  Aoxmoxtxvla  bei  Ptolcmäus  2,  8 
offenbare  VerRtümmelung.  Auch  waren  beide  Geo- 
graphen nic]»t  nach  Gallien  gekommen.  Nach  einer 
anderen,  bis  vor  Kurzem  mir  unbekannt  gebliebenen 
Meinung  soll  der  einheimische  keltische  Name  Lutu- 
hezi  gelautet  haben  (von  liitu,  Wasser)  d.  i.  ‘Wohnung 
in  der  Mitte  des  Wasser«’,  weil  die  Stadt  auf  einer 
Insel  der  Sequana  lag.  Sollte  aber  gloiebwohl  Luta- 
rios  ein  deutscher  Name  gewe.sen  sein,  ao  wäre  dies 
kein  ausreichender  Beweis  für  das  Itentsohthum  der 
kleinasiatiscben  Galater,  da  auch  der  Name  des  Hun- 
nenfUhrei"«  Attila  (d.  i.  Vätoreben)  ein  gotischer,  also 
ein  deutscher,  war.  — Auf  eine  Beriicksi<*htigung  des 
von  den  Keltisten  übersehenen,  von  mir  auf  der  Peu- 
tiiigerKchen  Karte  im  XordoHten  Galatien«  am  rechten 
T'fcr  des  Ilaly«  aufgefundenen  keltischen  Ortsna- 
mens Eccobriga  ist  W.  nicht  eiugegungeu.  obschoii 
er  auch  durch  Hertzberg’s  Uecension  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden  war. 

Jena.  W.  Grimm. 


* J.  Duba,  das  öfTeniliche  Becht  der  Schweizer!- 
.sehen  Eidgenossenschaft,  dargestellt  für  das  Volk. 
Theil  II.  Zürich,  Grell,  lussli  & Comp.  1878.  VI, 
270  S.  8^  M.  5. 

2.54]  Im  vorigen  Jahrgänge  der  Lit. -Ztg.  (Art  81) 
wurde  der  erste  Theil  des  in  der  reberschrift  genann- 
ten Werke«  auge/eigt  Die  nachfolgende  .Vnzeige  hat 
«ich  iitit  dem  zweiten,  dris  Bundeshtaat.srecbt  enthal- 
tenden, Theile  zu  beschäftigen.  Ein  dritter  Theil  soll 
noch  die  Darstellung  der  völkerrechtlichen  Beziehun- 
gen der  Schweiz  bringen.  Seitdem  der  erste  Theil  zur 
.Vnzeige  gelangte,  ist  der  \’f..  Bumlesrichtor  I.)r.  r>ubs, 
ge*torhen;  kurz  nach  einander  hat  die  Schweiz  zwei 
ihrer  besten  Sühne,  Dubs  und  Heer,  beide  in  frü- 
herer Zeit  schweizerische  Bundospräsidenteii . verloren 
und  es  ziemt  sich  wohl,  auch  von  dieser  Stelle  aus 
eine  Immortelle  auf  die  fast  noch  frischen  Griiher  zweier 
als  .lunsten  und  Staatsmiinner  hochhedeutender  und 
über  die  Grenzen  der  Schweiz  hinaus  rühmlich  aner- 
kannter Männer  zu  legen.  — In  dem  vorliegenden 
Werke  hat  der  Verf.  in  einem  ersten  Theile  da«  Kan- 
tonalstautsrecht,  alsdann  ini  vorliegenden  zweiten  Theile 
das  Bundes.staatsrecht  behandelt.  Einzelne  Wiederho- 
lungen können  dabei  nach  der  Natur  des  Stoffes  nicht 
vermieden  werden;  die  gewandte  und  abgerundete  Dar- 
stellung führt  jedf>ch  den  la'ser  darüber  leicht  hinweg. 

Im  zweiten  Theile  werden  in  12  Abschnitten:  die 
Staatenverbindimgen  im  Allgemeinen , der  Schweizer- 
hmul.  Schweizerland,  Schweizervolk,  die  schweizeri- 
Bchen  Souveiiiniüit.sverhäUnisse , die  Bumlesverfassun- 
gen , hiiiiKlesstaatlichen  Gewalten , die  Volksrechte  im 
Bunde,  die  individuellen  Hechte  der  Bürger  im  Bunde, 
die  Kochte  tler  Kantone  im  Bunde,  die  materiellen  Cora- 

t>etonzgebiete  de«  Bundes  und  die  Bundesbeamten  he- 
mudelt.  Der  Verf.  widmet  also  auch  den  thatsiichli- 
chen  Unterlagen  <les  schweizerischen  Staatswesens,  I>and 
und  Volk,  eine  Betrachtung,  welche  auch  der  uicht- 
schweizerische  Leser  mit  Sympathie  begleiten  wird;  die 
darin  auwgedrücktc  Liebe  zum  Vaterlaiide  i«t  fern  von 
jcm*r  widerlichen  Selbstüberhebung,  die  sich  in  der 
Schweiz  manchmal  breit  macht.  l)cr  Abschnitt  über 
die  Bundesbearateu  schliesst  sich  ganz  an  an  die  im 
ersten  Tlieile  enthaltene  sehr  interessante  Darstellung 
des  Schweiz.  Beamtenwesens,  das  so  völlig  verschieden 
ist  von  dem  iiusrigen.  Der  juristische  Inhalt  des  zwei- 
ten Tbeiles  lässt  sich  somit  nach  zwei  Richtungen  hin 
begrenzen : da«  Verhältniss  von  Bund  und  Kantonen, 
Kodatin  die  materiellen  (kjmpetenzgebiete  de«  Bundes. 
Die  Dar«tellung  selbst  ist  ganz  aus  dom  gleichen  Gusse 
heraus  geformt,  wie  die  de«  ersten  Thcilcs;  fern  von 


leerer  Phrase,  juristisch  präcis  und  klar,  so  das«  auch 
der  Nichtjurist  in  den  meisten  Fällen  wird  folgen  kön- 
nen, eine  ausgereifto  Frucht  eines  in  ununterbrochener 
Arbeit  am  öffentlichen  Wesen  dahingegangeueii  Lehens. 
Besomh'r«  anziehend  sind  gerade  in  diesem  Theile  die 
j historischen  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Abschnitten; 
I sie  gehen  in  kurzen,  grossen  Zügen  ein  treffendes  Bild 
I der  schweizerischen  Rechtsentwickelung  seit  dem  engten 
I Bund  der  Urkantone  und  sind  theilwcisc  geradezu  raei- 
I «terhuft,  HO  <Uo  Ausführung  über  foruin  domicilii  und 
! forum  originis  in  der  Schweiz,  über  da«  eigenthümliche 
! ‘eidgenössische  Recht',  wie  es  seit  »Itw  Zeit  he.stand, 
über  die  Entwickelung  der  religiös-kirchlichen  Verhält- 
nisse in  der  Schweiz,  über  «lie  allgemeine  WehrpHicht 
, und  den  Zusammenhang  von  WehrpHicht  und  Stimm- 
recht (‘wehrlos  — ehrlos';  n<»ch  heute  erscheinen  in 
I Appenzell  die  Stimmberechtigten  auf  der  LamUgemeindo 
‘ mit  dem  ‘Seitengewehr'),  Uber  ila«  .Vsylrecht  u.  A.  m. 

Durch  diese  woldgclungenen  Einleitungen  gewinnt  der 
> Leser  den  richtigen  historischen  Untergrund  für  <lie 
j ErkeimtiiiKs  tiiid  Beurtheilung  de«  heutigen  Rechtes, 
i Bei  Erörterung  des  letzteren  spart  unser  Verf.  I/oh 
und  Tadel  nicht  und  der  Tadel  ist  entschieden  üher- 
I wiegend;  nianclmial  «iiid  die  kritischen  Bemerkungen 
sogar  recht  spitz  und  «peciell  die  Staatsweisbeit  der 
! Berner  im  letzten  Jahrzehnt  findet  wenig  Gnade  vor 
I de«  Verf.s  Augen.  Immer  aber  zeugen  tlieso  kritischen 
I Anmerkungen  von  scharfem  Nachdenken  und  wärmster 
: Vaterlandsliebe,  auch  w<»  man  geneigt  ist,  dagegen 
Widersj>ruch  zu  erheben. 

Mit  besonderer  Vorliebe  hat  der  Verf.  offenbar  die 
Dar«t<dlung  der  Rechtsverhältnisse  des  Biiude'.gerichtes 
auHgearheitet ; die  historische  Entwickelung  aus  dem 
: Schiedsgericht  zum  Buiulesgericht  ist  von  grossem  In- 
teresse und  repriuseiitirt  auf  dem  Gebiete  der  Justiz 
dem  Unterschied  zwischen  dem  völkerrechtlichen  Staa- 
; tenhund  und  dem  «taatsrechilichen  Bundesstaat.  OI> 

' in  letzterem  da«  ‘natürliche  Gebiet'  für  ein  Bnmlesge- 
richt  die  Entscheidnng  über  staatsrechtliche  Recurse 
sei.  mag  hier  dahingestellt  bleiben:  in  «»»Icher  Allgo- 
' nieiuheit  kann  der  Satz  keinenfalls  zugegeben  werden. 
Von  weiter  reichendem  Iiit<»resse  sind  auch  die  Aus- 
fuhrung<'u  des  Verf.«  über  da«  Kirchenstaatsrecht  der 
Schweiz,  lief,  hält  dieselben  in  den  Grundgedanken 
I für  richtig  und  hat  diese  Grundgedanken  seihst  an 
I amhwein  Orte  ausgeführt.  Die  ideale  Hoffnung  auf 
eine  Aera  goldenen  Friedens  unter  der  Hori*schaft  völ- 
I liger  Religionsfreiheit  freilich  kann  uns  dermalen  noch 
als  nicht  mehr  denn  ein  schöner  Traum  ei-scheinen. 
Dubs  übersieht,  dass  durch  die  von  römisch -katholi- 
I scher  Seite  als  in  Rechtskraft  stehend  behaupteten 
i FundamentalBätze  des  kanonischen  Rechtes  ein  wirkli- 
I eher  Friede  zur  Unmöglichkeit  gemacht  ist;  so  lauge 
I die  Principien  des  kanonischen  Rechte«  bchaupt(5t  wer- 
I den,  kann  es  sich  für  die  Staaten  doch  immer  nur  um 
! einen  mehr  oder  minder  annehmbaren  modus  vivendi 
I handeln.  Angesichts  dessen  müssen  wir  auch  die  von 
! Dubs  gegen  die  in  der  Bundesverfassung  von  1874 
anfgeuommeneti  Sebutzhestimmungen  gegenüber  «lern 
I römisch-katholischen  Rechtssvstem  erhobeuen  Beden- 
ken zurückwciseii.  Das  durcli  diese  Normen  geltend 
I gemachte  ‘Misstrauen’  ist,  so  lange  die  Dinge  liegen, 

I wie  sie  thahsächlich  liegen,  der  für  ein  gesundes  8taats- 
; wesen  einzig  mögliche  Standpunkt.  Die  Dubs'schea 
1 Ausführungen  über  den  Fall  Mcrmillod,  sowie  die  Frage 
des  coufcssioncllen  Religionsunterrichtes  nach  «chweiz. 
Buudesrecht  dagegen  sind  richtig.  Ref.  erlaubt  «ich, 
die  llchereiiistimmung  der  Duhs’sclien  Ansicht  mit  der 
j von  ihm  «tdbst  (Staat  und  Kirche  in  der  Schweiz  1. 

; S.  115  und  45)  ausgeführten  hier  ausdrücklich  zu  con- 
stiitireii  gegenüber  einer  von  anderer  Seite  erfolgten  Be- 
mängelung (Weibel  im  letzten  Hefte  der  Krit.  Viertclj.- 
1 Sehr.).  *K«  ist  neuerding«’,  «o  bemerkt  Dubs  u.  A.,  ‘die 
, Erfindung  eines  nicht  c.onfc8sionellen  Rcligionsuiiter- 
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richteB  gemacht  worden,  welcher  der  allerschönste  sein 
soll.  Ohschon  derselbe  noch  nicht  Jedermann  ganz  ein- 
leuchtet,  80  würden  wir  dennoch  den  Kantonen  und  Ge- 
meinden die  Freiheit  lassen,  sich  auch  auf  diesem  Ge- 
biete zu  versuchen,  iinnier  Vorbehalten  das  Hecht  der 
Eltern,  ihre  Kinder  auch  dieser  Art  des  Religionsunter- 
richtes zu  entziehen.* 

Das  schwerste  Bedenken,  welches  wir  gegen  den 
Yerf.  geltend  machen  müssen,  bezieht  sich  auf  die 
‘Doppelsouveränotäf,  welche  sich  wie  ein  rother  Faden 
durch  das  vorliegende  Buch  zieht  Diesen  Begriff  ver- 
mögen wir  nicht  zu  construireu.  Dubs  war  in  der  auf 
Kcvisioii  der  Bundesverfassung  gerichteten  Bewegung, 
besonders  des  Jahres  1872,  der  hervorragendste  Führer 
der  sog.  Foedornlisten  gegenüber  den  Ceutralisten.  Po- 
litische Antipathie  hat  nun  offenbar  den  sonst  so  klar 
und  scharf  denkenden  Staatsmann  abgehalten,  den  Be- 
griff der  Souveriinetät  durchzudenken.  Der  Verf.  wäre 
sonst  gewiss  zu  den  folgenden  Sätzen  gelangt,  die  frei- 
lich das  ganze  System  seiner  Darstellung  umgestürzt 
hätten:  SouveränetÄt  ist  oberste  Gewalt  Es  kann  in 
einem  Staate  nur  Eine  Souveränetut  geben.  Im  Bun- 
desstaat ist  die  (Jentralgewalt  souverän.  Wie  im  <leut- 
seben  Buudesstiat  die  Gesaramtheit  der  Monarchen 
Träger  der  Souveriinetät  ist,  so  im  schweizerischen  die 
Gesammtheit  des  Volkes,  Sobald  auf  dem  Wege  der 
Revision  der  Verfassung  die  Möglichkeit  eröffnet  ist, 
in  ToUkomnieii  legaler  Weise  alle  Competenzen  dem 
Bund  zu  übertragen  — und  das  ist  in  der  Schweiz, 
wie  im  Deutschen  Reiche,  wie  in  der  l’nion  der  Fall 
— , so  ist  für  die  juristische  Gonsiruction  die  Frage  der 
Souveränetat  durchaus  zu  Gunsten  der  (Vntralgewalt 
gelöst , nlleriUngs  in  der  von  Dubs  an  anderer  Stolle 
richtig  bczeichnetcn  Art:  ‘was  der  Kanton  dem  Bunde 
ab  tritt,  wird  dom  Kanton  nicht  entfremdet,  sondern 
es  bleibt  in  der  Gemeinschaft;  es  kommt  nur  in  ge- 
meinschaflliche  Verwaltung'.  (S.  58).  Damit  stimmt 
aber  nicht  die  Ausführung  S.  5,  dass  das  Recht  des 
Bundes  ein  ‘originäres'  auf  Grund  der  ‘Naturkraft  des 
Rechtes’  sei ; in  der  That  entsteht  der  Bundesstaat 
durch  ein  ‘Abtreten*,  durch  einen  Verzicht  auf  die  Sou- 
veränotät  zu  Gunsten  der  Centralgewalt.  Wenn  Dubs 
aber  S.  67  meint:  ‘das  Volk  bildet  im  Bunde  eben 
nur  den  einen  Theil  des  Souveräns,  den  andern  bilden 
die  Kantone*,  so  muss  dagegen  gefragt  werden:  was 
sind  denn  die  Kantone  anders,  als  die  staatliche  Orga- 
nisation dos  ‘Volkes’  für  einen  begrenzten  Theil  des 
Territoriums  der  Schweiz?  ‘Volk’  und  ‘Kantone’  können 
unmöglich  in  einen  Gegensatz  gestellt  werden.  Dem- 
gemäss ist  es  auch  durchaus  keine  ‘Anomalie*  fS.  183), 
wenn  bei  einer  ‘souveränen  Abstimmung’  die  Bevölke- 
rung einiger  grösseren  Kantone  den  Aussrldag  giobt. 
Das  ist  eine  vollkommen  richtige  Consequenz  der  schwei- 
zerischen Souveriinetät  Die  faktische  Lage  der  Dinge 
kommt  bei  der  rechtlichen  Entscheidung  dieser  Fragen 
gar  nicht  in  Betracht.  Dubs  sagt  selbst  an  einer  Stelle: 
‘es  ist  das  Wesen  der  Souveranetät , dass  sie  niemals 
untergeordnet  ist’.  Sollte  nun  der  Verf.  wirklich  be- 
haupten wollen,  dass  die  Kantone  ‘niemals’  dem  Bund 
untergeordnet  sind?  Er  wird  vielleicht  darauf  die  auf 
diese  Frage  bereits  typisch  gewordene  .\ntwort  geben: 
‘jeder  Theil  ist  in  seiner  Sphäre  souverän'.  Wenn 
aber  diese  ‘Sphäre*  auf  dem  legalen  Wege  der  Bundes- 
revision  jederzeit  beschränkt,  ja  selbst  beseitigt  werden 
kann:  ist  das  keine  Unterordnung?  So  wenig  für  die 
Construction  des  einfachen  Staates  nnt  Schlagwörtern 
wie  ‘organisch’  ein  brauchbares  Fundament  gewonnen 
werden  kann,  so  wenig  für  den  Bundesstaat  mit  der 
‘Doppelsouveränctät’,  ‘getheilten  Souveränetät'  und  ähn- 
lichen Worten.  Es  handelt  sich  dabei  immer  um  einen 
logischen  Widerspruch  gegen  den  Begriff  Souveriinetät. 

Dubs  jedoch  argumentirt  so;  *os  liegt  im  Wesen 
der  Souveranetät,  dass  sich  mit  einer  ,'indern  Souvera- 
netht  gar  keinerlei  gemeinsame  Ordnung  treffen  lässt, 


als  auf  dem  Vertrags wege,  weil,  sobald  die  eine 
Souveranetät  einer  andern  ein  Gesetz  geben  könnte, 
dies  der  Abdankung  dieser  letzteren  oder  der  Aufhe- 
bung ihrer  Souveranetät  gleich  käme*.  Dieser  Satz  ist 
unanfechtbar;  statt  aber  hieraus  die  staatsrechtlich 
allein  mögliche  Consequenz  zu  ziehen:  weil  nun  das 
Verhältniss  zwischen  Bund  und  Kantonen  kein  vertrags- 
mässiges  ist,  sondern  der  Bund  den  Kantonen  Gesetze 
geben  kann  (was  ja  faktisch  fortwährend  geschieht), 
darum  sind  die  Kantone  nicht  mehr  souveriin  — fol- 
! gert  Dubs:  ‘es  steht  mit  aller  Rechtsordnung  in  gänz- 
i üchem  Widerspruch,  wenn  behauptet  werden  will,  es 
I liege  in  der  Befugniss  der  Bundesgewalt,  die  Souveiä- 
j netät  der  Kantone  so  zu  gestalten,  wie  sie  es  für  gut 
I finde*.  Die  ‘Begrenzungen  der  beiden  Souveränetäten 
I müssen  vielmehr  auf  dem  Vertrags  wege  erfolgen'.  ‘Wenn 
j die  Kantone  in  der  BV.  den  Satz  niedergelegt  haben, 

I dass  was  die  Mehrheit  der  Kantone  mit  der  Mehrheit 
1 des  Volkes  über  die  Grenzen  der  beidei-seitigen  Sou- 
I veräuetäten  bestimmt  habe  oder  in  Zukunft  bestimmen 
j werde,  binfiir  für  alle  gütig  sein  solle,  so  ist  dies  eben 
! u.  E.  der  für  die  beiden  Souveränetäten  inaussgebende 
' Vertrag',  der  nur  mit  ZuHtiramnng  Aller  abgeändert 
I werden  kann.  ‘Der  erste  Satz  des  Art.  121  der 
I B.-V.,  welcher  die  vorgenannte  Bostimmung  ent- 
I hält,  hat  also  in  Verbindung  mit  Art.  3.  der  die 
Regel  für  die  beiden  Souveränetäten  anweist, 
; nach  beiden  Seiten  hin  Vertrags natur  und 
könnte  auch  nur  im  Vertragswege,  d.  h.  mit  bei- 
derseitiger Zustimmung,  geändert  werden  *).* 
Die  Calboim’sche  Theorie,  welche  Seydel  für  das  Deut- 
sche Recht  nutzbar  gemacht  hat , in  schweizerischem 
Gewände.  In  den  obigen  Sätzen  ist  bei  Dubs  an  Stelle 
juristischer  Argumentation  die  reine  Willkür  getreten. 
Wer  giebt  dem  Verf.  das  Recht,  aus  der  Bundesver- 
fassung einfach  zwei  Artikel  herausznnehmen  und  zu 
; erklären,  dieselben  hätten  Vertragsnatur V Die  ganze 
I Fassung  jenes  eidgen.  Gniiidgcsetzes  srhliesst  tliese  An- 
j nähme  absolut  aus,  und  wenn  sich  unser  Verf.  hiegegeu 
I auf  die  Princinien  des  Bundesstaates  beruft,  welchen 
noch  höhere  Kraft  zukomme,  als  dem  formellen  Ver- 
j fa.sKungstext,  so  müssen  wir  ihm  darauf  entgegnen, 
' dass  seine  principielle  ('oiistruction  eben  nicht  richtig 
1 sein  kann,  weil  sie  auf  einem  logischen  Widerspruch 
zum  Begriff  ‘Souveranetät’  beruht.  Seydel  ist  in  die- 
sem Punkte  logisch,  indem  er  der  Centralgewalt  gar 
keine  Souveriinetät  zuschreibt,  Dubs  aber  verstösst  ge- 
gen die  Gesetze  der  Logik.  So  wohlverdientes  Lob 
demnach  den  historischen  und  ^juristischen  Einzelaus- 
I führuogcu  von  Dubs  zu  zollen  ist.  so  wenig  sind  die 
I Erörteningen  über  die  Grundbegrifl’e  des  Bundesstaats- 
I rechtes  zu  brauchen. 

Königsberg  i.  Pr.  Philipp  Zorn. 


I Paul  Bruns,  die  Laryngotomie  zur  Entfernung  in- 
I tralaryngealer  Neubildungen.  Berlin,  August  Hirsch- 
I wald  1878.  VIII.  211  S.  8®.  M.  5. 

I 255]  Der  Verfasser  macht  es  sich  zur  Aufgabe,  auf 
I Grund  der  Statistik  den  relativen  Werth  der  larj'ugo- 
I skopischen  und  der  larj'ngotoinischen  Methode  der  Ex- 
I stirpation  von  Kehlkopfgcschwülsten  festzustelllen.  Dos 
: Verfassers  Statistik  übertrifft  alle  früheren  an  Zahl  der 
j zu  Grunde  gelegen  Fälle.  Planchon  sammelte  1869 
I 22  einschlägige  Fälle  von  Thyreotomie,  Mackenzie  1871 : 

I 28,  Durham  1872:  37,  Mackenzie  1873:  48  Fälle,  Bruns 

i •)  l)ie  b«*tr.  Artikel  lauten:  a.  3:  ‘die  Kanloue  sind  f.ouvcrau, 
soweit  ihre  äouTor&nciät  uicht  durch  die  Bundesverfassnug:  be- 
schränkt ist,  und  Oben  als  solche  alle  Hechte  aus,  welche  nicht 
der  Buudesgcwalt  obertragen  smd'.  a.  121;  ‘die  revldirte  Bun- 
desTerfassung'  (d.  i.:  jede  Abänderung  der  B.-V.)  ‘tritt  In  Krol’t, 
wenn  sie  tod  der  Mehrheit  der  an  der  Abstimmung  theilnchmen- 
den  Bürger  und  von  der  Mehrheit  der  Kantone  aiigetiommcu  ist’. 
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celanß  es,  in  der  Literatur  90  Fülle  aufzutinden,  also 
fast  doppelt  so  viel  als  Mackpiizie  (freilich  vor  fünf  ; 
Jahren),  und  dazu  kommen  dann  noch  7 bisher  nicht  ! 
publicirte  Operationsfälle.  in  Summa  sind  ea  also  etwa  j 
100  Thjreotomieen,  denen  über  1000  laryngo.skopische  ! 
Operationen  gegenüberstehon.  Ferner  zeichnet  sich  die  ' 
Statistik  aus  durch  eine  rationelle  Classitication  der  ■ 
Fälle;  während  Mackenzie  die  histologische  Natur  der 
exstirpirten  Geschwülste  ganz  unherücksitihtigt  lässt, 
stellt  der  Vei’fasser  die  Thyreotomicen  bei  Fapillomen. 
Fibromen,  Adenomen,  Granulomen.  Sarcomen  und  Car- 
cinomen  in  gesonderten  Tabellen  zusammen  und  theilt 
die  Thyreotomieeu  bei  Papillomen  wieder  in  2 Abthei- 
Inngeii,  die  Th^'reotomieen  bei  Ki'wachsenen  und  bei 
Kindern.  Die  1 Übersichtlichkeit  ist  dadurch  wesentlich  > 
erhöht,  und  für  die  Yergleicdmng  im  Einzelnen  werden 
sichere  Standpunkte  gewonnen.  — Bei  der  Verwerlhung 
der  Htatistisemen  Ergebnisse  geht  der  Verf.  mit  Vor- 
sicht und  mit  rnj)arteilichkcit  zu  Werke,  und  wenn 
sich  gegen  seine  l^cblüsse  etwas  oiuwenden  lässt,  so  ist 
es  Wühl  mir  Folgendes.  Erstens  stehen  sie  insofern 
auf  nicht  ganz  sicherem  Ihtden,  als  die  Zahl  der  der 
Statistik  zu  Grunde  liegenden  Fälle  verhältnissmässig 
immer  noch  zu  klein  ist  und  zweitens  stammen  die  ein- 
zelnen Beobachtungen  von  fast  ebenso  vielen  verschie- 
denen Beobachtern,  als  Fülle  gesammelt  sind,  und  es 
ist  daher  keine  Garantie  gegeben,  dass  immer  mit  glei-  ; 
ehern  Mnass  gemessen  ist.  Der  letztere  l’ehelstand,  der  ; 
übrigens  bei  den  meisten  chirurgischen  Statistiken  mit 
in  den  Kauf  genommen  worden  muss,  zeigt  sich  heson-  ^ 
ders  bei  dem  Vei*such,  die  Frage  zu  beantworten,  wie  j 
weit  die  Funktion  der  Stimme  durch  die  Thyreotomie  t 
gefährdet  wird,  und  es  ist  dies  um  «o  mehr  zu  be- 
daueru,  als  in  der  Beantwortung  die.‘<er  Frage  die  Ent- 
scheidung der  ganzen  Streitfrage  über  Laryngotomie 
bei  Kehlkopfgcschwülsten  liegt.  Die  meisten  Angaben 
über  die  Beschaffenheit  der  Stimme  nach  der  ()pera- 
tiou  sind  so  unsicher  und  ungenau,  dass  der  Verfas.ser 
überhaupt  nur  38  Fülle  statistisch  verwertheu  konnte. 
Bei  18  f47  ® ,.)  von  diesen  38  war  nach  der  Operation 
die  normale  Stimme  erhalten  oder  wioderhergestellt, 
in  den  übrigen  20  trat  dauernde  Störung  oder  Verlust 
der  Stimme  ein.  Es  genügte  schon  eiue  nicht  ganz 
genaue  oder  nicht  ganz  feste  Wiederveiwachsuug  der 
SchUdknorpelhälflen,  um  einen  solcheu  Misserfülg  zu 
Stande  kommen  zu  lasRen.  — ■ Trotzdem  hatte  da.s  schliess- 
liche  Urtheil  über  die  Thyreotomie  der  laryngonkopi- 
scheu  Operation  gegenüber  nach  meiner  Ansicht  ein 
wenig  günstiger  ausfallen  dürfen ; besonderH  der  Vor- 
theil, dass  man  die  Thyreotomie  in  der  Narkose  aus- 
führen kann,  hätte  vielleicht  noch  entschiedener  zu 
Gunsten  der  lliyreotomie  geltend  gemacht  werden  kön- 
nen. Auch  hätte  hervorgehohmi  werden  dürfen,  dass 
die  einzelnen  ThjTeotomieen,  nach  denen  das  harte  Ur- 
theil  über  die  Gefährdung  der  Stimme  gefällt  werden 
musste,  fast  sammtlich  noch  ohne  die  nülfsiiiethoden 
ausgeführt  worden  sind,  durch  die  man  neuerdings  die 
Anwendung  einer  vollständigen  Narkose  bei  der  Thy- 
reotnmie  ermöglicht  hat.  — Mit  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers, dass  die  partielle  Laryngotomie  unterhalb  des 
Schildknorpels  bestimmt  ist,  die  Thvreotomie  in  den  dazu 
geeigneten  Fällen  zu  ersetzen,  wird  Jeder  einverstanden 
sein,  der  eine  solche  Operation  gesehen  hat.  Die  Mo- 
nographie des  Verfassers,  welche  fast  in  jedem  C’apitel 
auf  die  partielle  Laryngotomie  hinzielt,  wird  gewiss 
sehr  wesentlich  dazu  beitragen  dieser  Ansicht  mehr 
und  mehr  Verbreitung  zu  sebaffeu.  — Schont  man  den 
Scbildknorpel  und  mit  ihm  die  Ansatzpunkte  der  Stimm- 
bänder, 80  ist  es  für  die  Bedeutung  der  Operation  wohl 
ziemlich  gleichgültig,  ob  man  nur  das  ligamentum  co-  ! 
uoideum  oder  mit  ihm  den  Ringkuorpel  oder  auch  noch 
die  Trachealknorpel  spaltet  und  es  scheint  mir  nicht 
iiöthig,  wie  Verf.  es  thut,  die  Operatiousfälle  darnach 
besonders  zu  classificiren.  Naturgemasscr  wären  die  i 


Fälle  von  partieller  Laryngotomie  wohl  einfach  chro- 
nologisch geordnet  worden.  Bei  der  Aufzählung  der- 
selben hat  sich  übrigens  ein  Fehler  eingeschlichen;  die 
beiden  Operationen  von  Bose  wurden  nicht  am  25.  Juli 
1875  und  am  1.  November  1877,  sondern  beide  schon 
im  Jahre  1S74  ausgeführt. 

Das  Gesagte  möge  genügen,  um  die  Monograiihie 
von  Bruns  Jedem,  der  sich  mit  Chirurgie  am  Kehlkopf 
beschäftigt,  zum  genaueren  Studium  angelegentlichst  zu 
empfehlen.  Den  Kliniker  wird  vielleicht  der  kurze  Ab- 
schnitt über  Papillome  bei  Kindern  besonders  inter- 
C8siren. 

Kostock.  T r e n d e 1 e n b u r g. 

Max  Büchner,  Reise  dnreh  den  stillen  Ozean. 

Breslau.  J.  C.  Kerii’s  Verlag  (Max  Müller)  1878. 

fVIÜ],  470  8.  8".  M.  10. 

256j  Durch  das  vorliegende  Buch  hat  sich  der  Ver- 
fasser, ein  junger  haierischer  Arzt,  als  scharfer  Be- 
obachter und  geschickter  Darsteller  des  Wahrgenoin- 
menen  in  die  geographische  und  naturwissenschaftliche 
Ueiscliteratur  eingefdhrt.  Frisch  und  lebendig,  in  kurzen 
epigrammatischen  Sätzen  behandelt  er  «einen  St4>ff,  wo- 
bei es  ihm  nicht  an  Witz  und  satyrischen  Bemerkungen 
fehlt.  Mit  stets  regem  Interesse  wird  der  l^ser  ihm 
folgen,  zumal  auf  das  ethnographische  und  zooh>giKche 
Gebiet,  wofür  der  Autor  besondere  Neigung  und  Be- 
fähigung hekmulet,  obgleich  er  keine  neuen  unbekann- 
ten Wege  fühlt  und  nur  solche  Dinge  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtungen  zieht,  die.  bereits  vor  ihm  von 
mehr  als  einem  Ueisenden  ge.sehen  und  geschildert 
wurden. 

Nachdem  der  Verfasser,  welcher  aus  Uciscliist,  wie 
I er  sagt,  Schiffsarzt  geworden  war.  siebenmal  mit  I*ost- 
dampfern  zwischen  Europa  und  .Vmerika  hin-  und  her- 
gefahren, auch  anderthalb  Jahre  lang  den  Dienst  der 
deutschen  Marino  im  Jahdegebiet  gekostet  hatte,  führt 
er  als  ‘Surgeon  Superintendent'  im  Auftrag  der  libe- 
ralen Kegienmg  von  Neusoelaml  und  in  Gemeinschaft 
mit  einem  ihm  wenig  zusagenden  Kapitän,  der  nur  ilie 
eigenen  und  seines  Rlieilei*s  InUTossen  kennt,  das  Segel- 
schiff Enphrosine  mit  397  deutschen,  scandinavischen 
und  polnischen  Auswanderern  nach  Wellington.  Auf 
dieser  langen  Fahrt  bat  er  aU  Arzt  für  Wöchnerinnen 
uml  Typhiiskranke  zu  sorgen,  ausserdem  aber  auch  für 
die  Gesunden  in  der  X'eherwachuiig  der  Proviantver- 
theiliuig  und  Gesundheitspolizei  und  als  Chef  der  klei- 
nen. aus  heterogenen  Elementen  zusammengesetzten 
Republik.  Diese  .Aufgabe,  ungleich  schwieriger  als  die 
' weiche  an  Bord  eines  Postdampfers  dem  Ar/.te  ziifällt, 
erdrückte  ihn  indes«  nicht,  und  er  erzählt  uns  in  stets 
gleichem  Humor,  wie  er  sich  dereelben  entledigte,  ila- 
! neben  auch  vieles  Andere,  was  den  Leser  interessiren 
; kann.  Der  Thierwelt,  welche  in  Sicht  kommt,  den 
leuchtenden  Funken  nnd  Streifen  im  Kielwasser,  den 
I Quallen,  Haien,  tlicgenden  Fischen  und  Seevögeln  wid- 
I met  er  seine  besondere  Aufmerksamkeit  Bei  der  Lan- 
dung wird  über  die  Ankommenden  Quarantaiue  ver- 
hängt und  unser  Erzähler  mit  der  Ijoitung  derselben 
betraut , wa.s  er  im  stürraercichen  neuseeländischen 
Herbst  und  Angesichts  der  Hauptstadt  eine  fünfund- 
funfzig  Tuge  lauge  Verbannung  auf  die  Somes- Insel 
nennt  Endlich,  ein  halbes  Jahr  nach  der  Abfahrt  von 
Hamburg  ist  er  frei  und  benutzt  mm  die  Gelegenheit, 
um  durch  längeren  Aufenthalt  und  Reisen  in  Neusee- 
land, den  Viti-  und  Sandwich  - Inseln  die  Polynesier 
kennen  zu  lernen,  bevor  er  über  San  Francisco  mit 
der  Pacitic-Bahn  wieder  zu  alten  Bekannten  nach  New- 
York  und  von  dort  zur  deutschen  Heimntb  gelangt 

Von  Wellington,  der  Hauptstadt  Neuseelands,  wel- 
ches mit  seinen  anmutbigen  kleinen  Holzhäusern  das 
Gepriige  eines  soliden  Wohlstandes  trägt,  gelaugt  unser 
Autor  über  das  Städtchen  Napier,  worin  vifele,  zum 
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Theil  sehr  wohlhabende  Maoris  ganz  wie  Europäer  I 
leben,  nach  dem  in  unfruchtbarer  Wildniss,  ara  Taüpo- 
See  gelegenen  Tapuaehaniru,  wo  ein  Rheinländer  als 
Gasthalter,  Koch,  Kellner,  Stallmeister  und  Stuben- 
magd fungirt  und  in  jeder  Beziehung  den  Aiispriichen 
seiner  Gäste  gerecht  wird.  Hierauf  wendet  er  sich 
nach  ühinemiita.  dem  interessantesten  Punkte  von  ganz  , 
Neuseeland  am  Südufer  des  Sees  von  Rotonia,  wo 
überall,  so  weit  das  Auge  blickt,  zwischen  Farrenkraut 
und  Manüka- Gebüsch  weissglanzender  Dampf  empor-  ; 
qualmt  und  kochende  Quellen  und  Schlammvulkane  in 
grosser  Zahl  auflreten  und  im  wunneii  Wasser  des 
Sees  die  Maori  jeden  Alters  und  beiderlei  Gesclüechts 
neben  Weissen  in  paradiesischer  Einfachheit  iingenirt 
baden,  V<»n  hier  besucht  der  Reisende  die  (joysir  von 
Wakarewarewära  und  die  herühmten  Sinterterrassen  von  ; 
Rotomahaiia , wendet  sich  darauf  nach  Tauränga  an  | 
der  Bay  of  Plentv  und  nach  vVuckland.  von  wo  er  | 
mittelst  Postdampfers  zur  Viti- Insel  Kandävu  gelangt.  | 
Voberall  kann  er  die  tinerfreuliche  Wahrnehmung  ma-  • 
eben,  dass  die  braunen  Maoris  mit  ihrer  wohlklingen- 
den {Sprache  dem  Untergang  entgegen  gehen,  da  sie 
in  Folge  von  Trunksucht  und  .\uRschweifiingen  physisch 
und  moralisch  immer  tiefer  sinken  und  die  Kartoffeln, 
ihre  Ilauptnahrung,  sowie  das  Beispiel  vieler  Europäer 
niclit  geeignet  sind,  sie  wieder  zu  kräftigen.  ‘Der 
Alkoholismus  ist  mächtig  unter  den  Weisseii  und  Brau- 
nen der  Südsee.’ 

Auf  Kandavu  wohnt  Büchner  hei  einem  deutschen 
Ehejjuar  und  unternimmt  mit  dem  Manne,  dem  Na- 
turaliensainmler  Kleiuschmidt.  Jagden  auf  Alles,  was 
da  Heur.ht  und  kreucht,  legt  auch  ein  Herbarium  au, 
ohne  uns  Näheres  über  die  Schätze,  welche  es  ent- 
hält. mitzutheilen.  Falsch  ist  sein  Vergleich  des  Ar- 
rowroot  mit  unserer  Kartoffel,  wie  denn  überhaupt 
seine  botanischen  und  mineralogischen  Kenntnisse  und 
Interessen  bescheiden  zurücktreteii.  Dagegen  sind  die 
Schilderungen  seiner  Ausffüge  und  vieitacboii  Berüh- 
rungen mit  den  Eingelnn-enen  und  Fremden  höchst 
interessant.  Mit  ersteren  trinkt  er  Yanköna  (Kawa), 
das  eigeuthümliche,  aus  den  Wurzeln  des  Piper  nie- 
tliYstioum  bereitete  Getränk  der  PoKmesier;  er  beob- 
achtet sie  im  Hause  imd  bei  der  Arbeit  beim  Gottes- 
dienst und  beim  Tanz  und  ist  überrascht  durch  die 
Intelligenz,  die  Anmuth  ihres  Erscheinens  und  Be- 
nehmens. Diese  tiefbraunen,  schonen  und  schlanken 
IiiHulaiior.  die  sich  nie  wie  die  Maoris  tätowürei»,  er- 
scheinen ihm  ‘im  Durchschnitt  grösser  und  kriiftiger 
wie  die  Europäer,  ohne  Riesen  und  Zwerge.  Dickwänste 
un<l  Klapperskelette,  mit  raoist  angenehmen  und  oft 
edlen  Gesichtszügen.  Ihre  wohlklingende  {Sprache  lässt 
an  Deutlichkeit  der  Articulation  Nichts  zu  wünschen 
übrig’. 

Begreifen  wir  auch,  dass  der  Verfasser,  der  den 
schöngeballten  Menschen  am  liebsten  nackt  sieht  und 
sich  offenbar  um  das  Christenthum  nicht  viel  beküm- 
mert hat.  kein  {Schwärmer  ist  für  die  Missionäre  und 
ihre  sectirischen  Anfeindungen,  sowie  für  die  Kleidung, 
welche  sie  beim  weiblichen  Geschlecht  einführten,  ob- 
gleich er  gelernt  hat  nur  den  zehnten  Theil  dessen  zu 
glauben,  was  er  von  den  überseeischen  Weissen  dar- 
über hörte,  so  lässt  sich  doch  seine  Voreingenommen- 
heit und  blinde  luconsequenz  bei  seinen  Bemerkungen 
über  das  Missionevresen  in  keiner  Weise  rechtfertigen. 
Er  ist  ‘überzeugt,  dass  die  Missionäre  grosso  Verdienste 
um  die  Wohlfahrt  der  Eingeborenen  sich  erworben 
haben.  Despotie  und  Kannibalismus  des  Adels,  gegen- 
seitige Furcht,  Unsicherheit  des  Lebens  und  des  Eigen- 
thums,  ein  Kriegszustand  Aller  gegen  Alle,  lag  ehemals 
schwer  auf  der  Bevölkerung.  Jetzt,  in  der  christlichen 
Zeit  ist  Friede  uud  Ordnung  bei  ihr  eingekehrt.  Das 
ist  vornehmlich  das  Werk  der  Wesleyaner',  die  er  an 
einer  andern  Stelle  die  erste  Macht  der  Südsee  nennt. 
Man  kann  nicht  begreifen,  wie  Jemand,  der  der  Mis- 


sionsthätigkeit  solche  Anerkennung  zollt,  kaum  eine 
Seite  weiter  sich  wie  folgt  zu  äusseni  vermag:  ‘Zwei 
Elemente  stehen  sich  auf  Viti  und  anderwärts  in  iler 
Südsee  feindlich  gegenüber,  die  Kaufleute  und  die  Mis- 
sionäre. Beide  haben  das  gleiche  Ziel,  da.s  herrliche 
Land  und  die  arglosen  Eingeb«treiien  auszubeuten.'  — 
Das  Lehen  und  Streben  der  Missionäre,  verheiratheter 
Leute  zumeist,  die  den  Eingeborenen  das  Beispiel  eines 
christlichen  Familienlebens,  Gottes  Wort,  Sehuluntcr- 
richt  und  Untei*weisuug  in  mancher  nützlichen  Beschäf- 
tigung, Trost  im  Unglück,  Arzenei  in  Krankheit  und 
das  Alles  gratis  bieten,  dies  mit  dem  Streben  und  Han- 
deln gewinnsüchtiger  und  meist  unverheiratheter  junger 
Kaufleute  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen,  wie  es  hier  ge- 
schieht, ist  doch  mehr  als  imiv. 

Hiermit  verlassen  wir  Kandavu  und  folgen  d<^m 
Reisenden  nach  Honolulu,  da.s  er  nach  zwölftäpger 
Fahrt  mit  dem  amerikanischen  Postdampfer  erreicht. 
Mit  einer  kurzen  Statistik  führt  er  uns  auf  den  Ha- 
waischen  Inseln  ein.  Ihre  Bewohner,  die  Kanaken, 
sind  reine  Poljmesier  und  erinnern  ihn  lebhaft  an  die 
Maoris,  nicht  blos  in  ihrer  gesättigt- braunen  Farbe 
und  der  (icstalt,  sondern  auch  in  der  Unsittlichkeit 
und  Leidenschaft  für  das  Reiten,  woran  «lie  Frauen 
leiden  und  denen  er  liauptsächlich  die  rasche  Abnahme 
der  Bevölkerung  zuschreibt  Wie  bei  <len  Maoris  die 
Haka,  so  ist  hier  die  Hula-hula,  ein  höchst  lasziver 
Tanz,  trotz  aller  Beniühiuigen  der  Missitinäre  iniiuer 
noch  zu  sehen.  Das  liomc-lonie  oder  kuiistgeühte  Kne- 
ten der  Muskeln,  w'clches  den  Körper  des  ermüdeten 
Reisenden  sehr  erfrischt,  ist  eine  von  Mädchen  aus- 
geführte landesübliche  Gastfreundschaft  und  erinnert 
an  eine  gleiche  japanische  Sitte,  deren  .Vusnbung  aber 
den  Blinden  zufällt. 

Nachdem  der  V'erfasser  noch  seinen  Ausflug  zum 
Krater  des  Kilauea  geschildert,  Sr.  König!.  Majestät 
seine  Aufwartung  gemacht  und  die  sonstigen  Sehens- 
würdigkeiten der  Ilawaischen  Hauptstadt  keimen  ge- 
lernt hat.  begibt  er  sich  nach  San  Francisco.  Haben 
die  Chinesen  bereit«  auf  den  Sandwichs -Inseln  sein 
ganzes  Missfallen  erregt,  so  wächst  dies  noch  als  er 
in  der  Metropole  des  Goldlandes  das  Leben  und  Trei- 
ben ‘dieser  hässlichen  Ua.sse,  ohne  Gemüth'  keimen 
gelernt  hat  und  führt  ihn  zu  keineswegs  unparteiischen 
Urtheilen. 

Hiermit  enden  wir  unsere  Betrachtung  des  an- 
ziehenden Buches,  das  wir  indess  als  Leetüre  für 
die  Jugend  und  für  Damen  nicht  empfehlen  können. 
Der  Verfas«er  hat  jetzt  im  Dienste  der  AfrikanLschen 
Gesellschaft  reichlich  Gelegenheit  seine  Menschenkennt- 
niss  zu  erweitern.  Kehrt  er,  wie  wir  hoffen,  gesund 
und  mit  gereifterem  Urtheil  zurück,  so  darf  man  von 
seiner  Hand  höchst  lehrreiche  Berichte  und  eine  we- 
sentliche Bereicherung  unserer  Kenntnisse  erwarten. 

Marburg,  7.  April  1879.  J.  Rein. 


Angelo  de  Gubernails,  U Mythologie  dea  plantes 
ou  les  l^gendeH  du  r^gne  v^g^tal.  1.  Paris,  Hein- 
wald et  Cie.  1878.  295  S.  8“.  fr.  5. 

257]  Dem  auch  in  Deutschland  (besonders  seit  der 
TJebersetzung  von  Hartmann.  Leipzig  1874)  gebührend 
gewürdigten  Werke  des  Yerf.  ‘über  die  Thiere  der 
indogermanischen  Mythologie'  schliesst  sich  hier 
ein  neues,  ebenso  gross  angelegtes  ‘über  die  Mytho- 
logie der  Pflanzen’  an.  Der  Verf.  hat  die  lexicale 
Form  gewählt,  indem  er  sich  darüber  in  der  Vorrede 
folgcndcrmaasson  ausspricht:  II  m'a  paru  que  cet  essai, 
revu,  augmentc  et  amoUore  par  mes  jiropres  Iccteurs, 
pourrait  faciliter  la  Compilation  d’nn  Dictionnaire 
general  compare  des  mythologies,  dictionnaire 
que  ravonir  nous  donnera,  saus  douto,  mais  qui  s^ra 
seulement  possible  le  jour  oü  tons  les  dictionuaires  spe- 
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ciaux  serout  achev^.  Dans  le  desir  que  ce  prämier 
dictionnaire  compare  de  la  botanique  mytholo« 
gique  puisso  scrvir  au  but  cet.  Ist  also  die  Tendenz 
des  Unternehmens,  alle  mythischen  PHaiizen  und  alle 
Sagen,  in  denen  Bäume,  Pflanzen  oder  Kräuter  eine 
zauberhafte  Rolle  spielen,  vom  Standpunkt  der 
vergleichenden  Mythologie  aus  zusammenzustel- 
len  und  zu  erörtern,  so  umfasst  der  erste  vorliegende 
Band  la  botanique  generale,  wie  der  Verf.  sie  nennt. 
Nach  gewissen  Gruppirungen  wird  zunächst  der  Stoff 
allgemein  behandelt,  also  z.  B.  die  Symbolik  der  feuilles, 
fleurs,  fruits,  der  arbres  et  herbes  tuneraires  et  cosmo- 
goniques.  die  Pflanzennamen,  welche  sich  an  Feuer, 
Wasser,  Thierc  o<lcr  dergl.  anschliessen.  (Beim  ‘Feuer 
werden  z.  B.  aus  Indien  allein  P2  Pflanzenarten  ange- 
fiihrt . in  deren  Bezeichnung  agni  oder  amila  hervor- 
tritt).  Ebenso  sind  hier  aufgonommeii  die  an  bestimmte 
Personen  sich  knüpfenden  vegetaleii  Beziehungen,  z.  ß. 
an  Achill,  die  Centauren  (Chiron)  u.  s.  w.  — Wir  wün- 
schen dem  Werke,  welches  auf  so  umfassender  Anlage 
begründet,  den  besten  Fortgang  und  sind  gespannt  auf 
seine  Durchführung. 

Der  Ref.  benutzt  im  Einverständniss  mit  der  Re- 
daction die  sich  ihm  hier  passend  bietende  Gelegen- 
heit, gegenüber  einer  Anzeige  seiner  neuesten  Schrift 
‘Ueber  den  Ui*sprung  der  Stamm-  und  Gründungssage 
Roms’  im  Leipziger  Eit.  Centralblatt  (1878  Nr.  41)  eine 
Art  iSelbstanzeige’  derselben  hier  anzuroihcii. 

Meinen  Standpunkt  habe  ich  iiu  xVnscbluss  an  Goe> 
tbe’fi  j\nseinandersetzungen  über  die  Tropen  in  den 
Noten  zum  westöstlichen  Divan  auf  S.  3 f.  der  obigen 
Schrift  folgenderiuaassen  zusammengefasst : ‘Die  Ge- 
danken, welche  er  ((ioethe)  hier  unter  dem  Titel  ‘Ur- 
elemente* ausspricht,  gelteu  nicht  bloss  für  die  Spra- 
che und  Poesie  des  ArnberR,  sondeni  auch  für  die 
in  mythische  Formen  sich  kleidenden  Naturan- 
schauungen und  Glaubenssätze  und  für  den  Ur- 
sprung derselben  hei  allen  Yölkeni.  Denn  in  jenen 
Vrzeiten  war  das  Auffassen  der  Naturerscheinungen 
in  Analogien  und  Bildern  nicht  bloss  eine  poetische 
Sprache,  sondeni  es  war  der  Glaube  und  das  Wis- 
sen überhaupt  von  ihnen  das  Material,  an  welchem 
sich  die  religiösen  V'orstelluiigen  entwickelten  ebenso 
wie  die  unbehülflichen  Anfänge  einer  Naturphilo- 
sophie, so  dass  in  letzterer  Hinsicht  ihre  Geschichte 
dann  gleichzeitig  gleichsam  ein  Antekosmos  im  Ilum- 
holdt’schen  Sinne  ist.' 

.lenen  Tropen  der  Sprache  stehen  also  parallel 
die  Urelemente  des  Volksglaubens,  ln  der  nach- 
gewie.senen  Uebereinstimraung  beider  im  Einzelnen 
liegt  die  Berechtigung  der  Äimahme  eines  gemeinsa- 
men Ausgangspunktes.  In  der  Verfolgung  der  be- 
treffenden Bilder,  welche  in  den  mythologischen 
Massen  als  Spielarten  derselben  Species  (nur  localiter 
oder  zeitlich  getrennt)  immer  wieder  auftauchen,  und 
in  der  Fixirung  derselben  gleichsam  zu  mathemati- 
schen Reihen  begründet  sich  die  Methode,  welche 
innerhalb  dieser  Wissenschaft  den  Werth  eines  Be- 
weises hean»pnichen  kann,  da  sie  ‘psychologisch’  be- 
gründet und  erklärt  , was  bisher  ‘unerklärt’  geblieben. 
Es  gilt  nämlich  hier,  wa.s  Friedrich  v.  Bacrenbach  bei 
anderer  Gelegenheit  (in  den  Blättern  f.  liter.  Unterhal- 
tung. Nr.  22  V.  30.  Mai  1878)  ausspricht:  ‘Wo  die  Zeu- 
gensebaft  der  Archive,  der  Münzen  und  Inschriften 
aufhört,  da  tritt  die  vergleichende  Psychologie 
mit  ihren  Analogien  und  Hypothesen  nach  dem 
Prinzip  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  in  ihre 
Rechte.' 

Hatte  ich  nun  bisher  mehr  oder  weniger  den  Stand-  i 
punkt  fcstgehalteu,  überhaupt  ntir  zu  den  Uranschauun- 
geu  <ier  europäischen  Indogerraanen,  namentlich  der 
(irio(^hen,  Römer  und  Deutschen  hindurchzudringen,  so 
habe  ich  in  obiger  Schrift  den  Versuch  gemacht,  die 


Entwicklung  gewisser  Scböpfuugs-  und  Niederlas- 
suDgssagen,  die  sich  an  die  Himmelserscheinungen 
angeschlossen,  in  ihrer  historischen  Wandlung  zu 
verfolgen,  bis  sie  zu  dem  Substrat  hinführten,  wel- 
ches als  der  mythische  Kern  der  römischen  Grüu- 
duugssage  anziisehen  ist. 

Der  Gang  der  Untersuchung  war  im  All- 
gemeinen folgender : 

1)  Der  Falke  ergab  sich  im  Anschluss  an  eine 
Stelle  bei  Goethe  als  der  Vogel  der  Morgenröthe, 
d.  h.  als  der  Vogel  des  Lichtscheins,  welcher  dem 
Soimenkörper  voranzugehen,  dann  ihn  zu  begleiten  und 
zu  umschweben  schien  (gleichsam  indirect  als  der 
leuchtende  Tag). 

2)  Die  aufsteigende  Sonne  selbst  galt  dane- 
ben als  eine  aufsteigende  Lichtsäule  (Phallus  oder 
sich  verästender  Lichtbaum  — ‘Sonnenhaum’,  wie 
Rückert  sagt). 

3)  Die  runde  Sonnense.heibe  speciell  erschien  in 
Verbindung  der  beiden  Vorstelluiigeii  vom  ‘himmlischen 
Baum'  und  ‘Falken'  als  da.s  Nest  des  sic  umschwe- 
benden Vogels.  Dachte  man  sich  dies  als  eine  runde 
Oeffnung  am  aufsteigendeu  Stamm  jenes  Baumes, 
so  führte  es  naturgemäss  auf  die  Vorstellung  eines 
ebenso  angelegten  Spechtnestes. 

4)  Die  römischen  und  deutschen  Sagen  von  dem 
Specht,  dem  sein  Nest  zugespündet  wird  und  der 
es  dann  mit  einer  .Art  Springwurzel  öffnet,  ao  dass 
der  Keil  mit  Geräusch  herausfährt,  führten  weiter 
auf  die  angenommene  Verstopfung  der  Sonneu- 
ßcheihe  im  Gewitter  und  Oeffnung  derselben  in 
Blitz  und  Donner. 

.5)  So  ergab  sich  der  natürliche  Hintergrund  für 
den  mythischen  Specht  in  der  römischen  Stammsage 
als  den  Vogel,  welcher  im  Lichtbaum  nistet,  ihn 
umschwebt  u.  s.  w. 

Dies  mythische  Element,  in  die  römische  Stamm- 
sage eingesetzt,  führte  zur  Auftindung  des  mythi- 
schen Hintergrundes  derselben  überhaupt,  indem  die 
anderen  Elemente  sich  als  Anflässungen  der  botr.  Him- 
raelserscheiuuugen  vom  anthropomorphischen  (und 
therioraorp bischen)  Standpunkt  aus  und  von  dem 
des  Lichts  als  eines  himmlischen  Feuers  anreihtem 

Resultat:  1)  Es  ist  eine  Schöpfungssage,  wel- 
che hier  irdiNch  localiHlrt  als  Niederlassungssage 
erscheint.  Die  himmlischen  Lichtkinder,  die  Zwil- 
linge, sind  als  die  erst  geschaffenen  Wesen  zu 
Stammvätern  des  Volks  geworden.  — 

Die  Morgenröthe,  welche  des  himmUseben  Feuers 
wartet,  die  ‘keusche'  Licht-  (Soimen-)frau  erscheint 
nach  weit  verbreiteter  indogermanischer  VNu'stellung 
vom  streitbaren  Sturm-  und  Gewitterhelden  über- 
wältigt. — Am  Fush  des  beim  Scheiden  des  Unwetters 
allmählich  wieder  sichtbar  werdenden  neuen  Licht- 
baiuns  tindet  sich,  als  die  Uogenwasser  (die  Ueber- 
schwemmuug)  verlaufen,  das  neu  wieder  erschei- 
nende, d.  h.  neugeborene  Lichtkind  (oder  Zwillings- 
paar). Der  himmlische  Specht  wie  der  (Sturmes-) 
Wolf  (ihrer  Eltern  heilige  Thicre)  stehen  ihrer  .Jugend 
zur  Seite  u.  r.  w. 

2)  Parallel  sind  andere  italische  Stammsagen, 
welche  den  Ahnherrn  gleichfalls  als  Sohn  der  lichten 
HimmelBjungfrau  und  des  aus  dem  Sonnenfeuor 
sich  erhebenden  Sonncnphallus  darstcllcn  (Cacculus, 
Servius  TuUius). 

3)  Auf  griechischem  Boden  ist  speciell  parallel 
a)  in  der  Göttersage  die  Gehurtsscene  der  Licht- 
götter Apoll  und  Artemis  am  Fuss  der  heiligen 
Palme  in  Delos.  Auch  in  diesen  GehurtHsageii  tritt 
der  ‘Wolf  auf.  — b)  In  der  Heroensage  vergleichen 
sich  die  spartanischen  Dioskureii  (einer  unsterblich, 
wie  Romulus.  einer  sterblich,  wie  Castor),  die  thehaui- 
schen,  die  Mauern  der  Stadt  erbauenden  Zwillinge 
u.  ß.  w. 
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4)  Auf  (leutschoiu  Boden  stimmt  dazu  die  Sage 
von  dem  nach  einer  Ueberschwemmung  auf  dem 
Gipfel  einer  hohen  Eiche  sich  in  einer  Wiege  tiu- 
deiiden  Kinde,  da»  bald  zum  Ahnherrn,  bald  zu  I 
einer  Art  Erlöser  oder  Uetter  wird.  i 

Alle  dic*8(*  Sagen  ergeben  sich  als  Spielarten  der-  ! 
selben  mythologischen  Vorstellungen,  nur  dass  sie  auf 
den  Wanderungen  luul  in  deu  Niederlassungen  der  be- 
treffenden Volksstämme  sich  verschieden  entwickelt  und 
localisirt  haben;  sie  verhalten  sich  zu  einander  und 
gehen  aus  einamler.  wie  die  Sprachen  der  betrefl'endcn 
V'ölker,  die  uu<;h  trotz  der  verschiedenen  Entwicklung  ' 
analoge  Erelemente  hindurchscheinen  lassen. 

Posen.  W.  öchwartz. 

R.  ]io8Worth  Snilth,  Carthafir«  and  the  ('ailha- 
giniailN.  l^ondon.  1/ongmans,  Greeri  & Comp.  Iö7t<.  ; 
XXVU,  |IJ.  440 S.  11  Pläne  und  Karten.  8”.  «h.  10. 

258]  Wie  der  Verf.  in  der  Einleitung  p.  XI  und  XII 
sagt,  sucht  er  üherall  ein  eigenes  T’rtheül  aus  den  Quel- 
len zu  gewinnen;  nur  in  controversen  Fragen  will  er 
die  Neueren  herheiziehen.  Vml  da  er  weiter  schreibt 
as  nimdi  to  tlu*  general  reader  as  to  the  daasical  s<thü- 
lar,  darf  man  ein  Eingehen  auf  Ddails  nicht  erwarten. 
Die  Quellensage  selbst  wird  kaum  gestreift,  indem  ge- 
legentlich  über  Polyhius  u.  A.  l)ekaimte  Dinge  erzählt 
wenleii. 

Neue  Ansichten  oder  Begründungen  wird  man  un- 
ter diesen  Verhältnissen  nicht  erwarten,  am  wenigsten 
auf  einem  so  dun'hforschten  Gebiete,  wie  es  die  Ge- 
schichte der  punischen  Kriege  ist.  Das  Buch  darf 
höchstens  d<>n  Anspruch  erheben,  die  uns  bekannte 
T’eberliefening  über  Gaiihago  in  frischer,  tlieilweise 
begeisterter  Darstellung  unter  Berücksichtigung  iler 
neueren  Arbeiten  und  gesichtet  dem  Leser  vorzuführeii. 
Namentlich  Ini  B«*schreil>ung  von  Oertlidikeiteii  ge- 
winnt die  Schilderung  ein  frisches  liehen  durch  die 
ausgeilehnte  Bekanntschaft  mit  I^n<l  mul  Boden,  über 
die  der  Verf.  verfügt  ; insbesondere  die  Schildenmg  der 
Stadt  Karthago  und  ilircr  Fmgehung  beruht  auf  Stu- 
dien, welche  der  Verf.  im  .1.  1877  an  Ort  und  Stelle 
gemacht  hat , und  welche  die  Forschungen  von  Davis 
und  Beule  theilweise  bestätigen,  theilweise  berichti- 
gen. Eine  Anzahl  hübsch  ausgestatteter  Karten  und 
Pläne  trägt  nicht  unwesentlich  zur  Klarheit  der  Dar- 
stellung bei. 

Der  Standpunkt  des  Verf.s  ist  entschieden  kartha- 
gofreundlich.  Da  er  sich  aber  doch  der  historischen 
Beohaditung  nicht  verschliesBen  kann,  dass  die  Unter- 
drückung des  Westens  durch  phönicisclie  Barbarei  kein 
Glück  gewesen  wäre,  so  hescjhränkt  er  sich  auf  ziem- 
lich gegenstandslose  Haisonnements.  wie  das  oder  jenes 
unter  andern  Umständen  hätte  sein  können,  dass  man 
Karthago  doch  eigentlich  nicht  genug  kenne,  dass  es 
auch  gute  Seiten  gehabt  haben  müsse  u.  s.  w' 

Die  doiitsche  Wissenschaft  wird  wenig  (rewinn  aus 
dem  Werke  ziehen  können;  wer  cs  etwa  liebt,  in  be- 
haglicher Breite  und  anspruchsloser  Darstellung  die  , 
(rescliichte  von  KirJath-HodeschaU  zu  lesen,  wie  sie  sich 
von  dem  Standpunkte  dos  heutigen  Wissens  »larstellt,  der 
wird  das  Buch  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen. 
Giessen.  Hermann  Schiller.  ; 

Wilhelm  Hartei,  Stadien  Ober  Attinches  Staaia- 
recht  and  Urknndenvesen.  [Aus  dem  Maihofte 
{XC.  Bd.,  8.  543 — Ö24),  Juuihefte  (XCI.  Bd..  S.  101 
• — 104)  und  Oetoberhefte  (XCII  Bd.,  S.  87 — 184)  des 
Jahrganges  1878  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist 
Classc  der  kais.  Akademie  der  Wissens<diaften  beson- 
dei*8  abgedruckt].  Wien,  Karl  Gcrold’s  Sohn  1878. 
288  S.  8®.  M.  4,80. 

259]  Das  vorliegende  Buch  enthält  drei  Ahhandhm- 
gen,  die  ursprünglich  im  Mai-,  Juni-  und  Oetoberhefte 


der  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  von  1878 
gedruckt  sind.  Wir  fiudeu  hier  die  uns  im  zweiten 
Hefte  der  demosthenischen  Studien’  versprochene  ein- 
gehende Untersuchung  über  die  Form  der  uarlameii- 
tarisebon  Verhandlungen  zwischen  Rath  und  Volk  in 
Athen,  für  welche  wir,  da  sie  sich  auf  eine  genaue 
Prüfung  des  gesammten  Urkundonmatorials  stützt,  dem 
Verf.  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sein  müssen.  Nach 
einer  Besprechung  der  einzelnen  Theile  des  Protokolls 
der  vor-  und  nacheiiklidischcn  Urkumlen  (S.  l ff.)  theilt 
II.  die  uns  erhaltenen  attischen  Decrete  aus  der  Zeit 
nacli  Eukleides  (S.  59  ff.)  in  drei  Gattungen:  1.  Kaths- 
psephismen.  2.  probiihnnmitischo  Decrete,  3.  Volksdt^- 
crete.  Die  Uathspsephismen  sind  charakt<‘risirt  durch 
die  Sanctionirungsformel  fdo|f  t«  die  auf  die 

Motivirung  am  Eingang  des  eigentliclien  Beschlusses 
folgende  Formel  (dfÖoi^fu)  rj)  ßovl^  und 

das  8ummarium  }j  ßovliij  am  Schluss,  während  die 
Volksilecrete  an  den  entsj>rechemlen  Stellen  r« 

dtdox^tti  ra  di^u(p  uml  6 ha- 

ben. Die  probuleumutischen  iJecrete  haben  die  Sanctio- 
niruiigsfonuel  tdo^B  ßovky  nm  ta  und  das 

Suimn.arium  o am  Anfang  des  eigent- 

lichen Beschlusses  »lagegen  eine  längere  Formel,  die 
H.  tlie  prohiileumatistthe  Formel  nennt,  uml  die,  abge- 
sehen von  einigen  Varianten,  folgemlenmuissen  lautet 
(Is.  Hill  ft.):  rij  ßoi^X^'  roö;  Tpoidpouj,  o7 

av  a’potdptufir  iv  rd  Atjiia  tii  Tt)v  a-pcori/v  Ix- 

xXtjöiccv,  isTQO'^ttyayiiv  tov  ÖBiva  x«li  ‘ yro- 

d«  Ug  tov  dij^oVf  ori 

ÜoxH  rjj  ßovlii.  Nach  niesen  Merkmalen  lassen  sich 
die  tlrei  Arten  der  Beschlüsse  leicht  unterscheiden. 
Die  scheinbaren  uml  wirklichen  Ausnahmen  von  dieser 
Regel  werden  S.  70 — 119  ausführlich  besprochen,  worau 
sich  interessante  Excurse  über  die  mit  der  .AutVehrei- 
hung  <ler  Urkuudeii  beauftragten  B(‘amteu  und  die  Be- 
streitung der  Kosten  anschliessen  (S.  P20 — 165).  Dann 
beginnt  die  ITiitersnchung  über  da.s  eigentliche  Wesen 
d»»r  prohnhiumatischen  (8.  106 — 220)  und  der  Volks- 
decrete  (8.  22(i — 251),  wortuif  um  Schluss  noch  <lic 
Yffcc<pi)  irffQctvofuöv  besprochen  wird  (S.  251  ff.).  Die 
Resultate  sin<l  folgernde;  Kein  Antrag  durfte  ohne  Gut- 
achten des  Rathes  der  Volksversaminhing  ztir  Entechei- 
düng  vorgelegt  werden.  Ward  ein  Antrag  direct  in 
der  Volksversammlung  gestellt,  so  musste  er  dem  Ra- 
the  zur  Vorherathuiig  überwiesen  und  ci*st  in  einer 
späteren  Volksversammlung  verhandelt  werden.  Jeder 
Gegenstan»!,  der  vom  Rathe  vor  den  Demos  gelangte, 
unterlag  einer  doppelten  Lesung.  In  einer  Volksver- 
sammlung musste  der  Rath  ihn  cinbringen  und  eine 
yrQoxftQOTinna  darüber  veranla-ssen , und  erst  in  einer 
späteren  durfte  emlgultig  darüber  cntschie<len  werden. 
Bei  beiden  Lesungen  fand  Debatte  st.att  und  war  Ainmi- 
dinmg  gestattet.  Bei  der  ei-sten  konnte  der  Antrag 
durch  eine  yga<pi)  Tragavoiuov  suspemlirt  werden.  Bei 
der  Einbringung  stellte  der  Rath  entweder  bestiiiiiute 
Anträge  oder  begnügte  sich,  wie  C.  I.  A.  II,  108,  mit 
der  einfachen  Einbringung  und  übcrlies.s  die  Antrag- 
stellung einem  beliebigen  Bürger.  Im  erstcren  Fall 
ward  der  Hauptantrag  nach  dem  Protokoll  «1er  Kaths- 
sitzuug  aufgezeichnet  fprobuleuniatisch(\s  Decret),  im 
zweiten  nach  dem  der  Volksversammlung  (Vidksdecret). 
Amendements  wurden  im  ersteren  Falle  mit  r«  jitv 
akXn  xa&antQ  r[)  im  letzteren  mit  tu  fiiv  ukka 

6 diiva  hinzugefügt. 

8pur«‘n  einer  doppelten  l/csung  sind  in  den  erhal- 
tenen Inschriften  entschieden  vorhanden,  und  die  v«mi 
Verf.  schon  in  den  demosth.  Stud.  II,  59  ff.  ausg«*spro- 
chene  Vennuthung  über  «He  xqoxt^QOTovla  gewinnt  da- 
durch sehr  un  Wahrscheinlichkeit,  dass  da.s  dort  ver- 
worfene Zeugniss  dos  Hai*|>oki\  s.  v.  itQoxHQOTovla  jetzt 
S.  202  ff.  eine  befriedigende  Erklärung  tiiulet.  Doch 
bleiben  mir  im  Einzelnen  noch  manche  Bedenken  ge- 
genüber den  Annahmtm  des  Verf.s.  Wenn  z.  B.  «las 
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Volk,  wie  in  C.  1.  A.  II,  76,  den  Uuih  aufgefordert 
batte,  über  einen  Gegenstand  ein  Gutachten  abzu- 
gehen, sollte  daun  der  Haih  erst  wieder  durch  eine 
rrocheirotonie  sich  die  Krlauhniss  erbitten,  den  Ge- 
genstand auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Volks- 
Tersammlung  zu  setzen?  Das  Volk  war  ja  über  die 
Sache  orientirt  und  vor  Uebernirapelung  geschützt. 
Wenn  aber  in  einem  solchen  Falle  sofort  entschieden 
werden  konnte,  müssen  wir  tu  der  probuleumatischen 
Formel  xomriv  IxxXriGiav  in  der  eben  erwäbn- 

teu  IVkunde  und  dann  wonl  auch  in  allen  anderen 
vom  Standpunkte  der  Hathssitzung  aus  verstehen.  Für 
diese  Deutung  der  probuleumatischen  Formel  scheint 
mir  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass,  wenn  hei 
beiden  Lesungen  Debatte  stattfund,  Gesandte  fremder 
Staaten,  mit  denen  verhandelt  werden  sollte,  offenbar 
schon  in  die  procbeirotonireiide  Volksversatnmlung  eiu- 
gefUhrt  werden  mussten.  Ich  kann  mich  daher  der  von 
H.  S.  192  ff.  aufgestollten  Behauptung,  dass  in  den  pn>- 
buleumatiscben  Decreten  die  Worte  üi  rifV 
IxHXrjOiav  von  dem  Tage  der  Volksversammlung  au,  ui 
welcher  der  Antrag  eingebracht  wurde,  zu  zerstehen 
seien,  nicht  anschliessen. 

Andere  Bedenken  gegen  einzelne  Punkte  der  .Aus- 
führungen des  Verf.s  übergehe  ich,  um  meinem  Uefe- 
rate  nicht  einen  zu  grossen  t mfang  zu  geben. 

Husum.  Höck. 

Llbanil  iwTfp  Tow  opj[i;(Jr6V  ornlio,  recensita  a Ki- 
churdo  Foerstero.  [GratulationsHchrift  der  Uni- 
versität Uostock  an  F.  V.  Fritzsche].  Rostochii.  apud 
Stillcrum  187H.  VI.  33  S.  4\  M.  2,50. 

260]  Dem  verdienten  Jubelgreise  und  Herausgeber  Lu- 
(üams  konnte  von  seinem  Collcgen  Fi>rster  kaum  eine 
passendere  Ehrengabe  gereicht  werden  als  eine  auf 
Grundlage  besserer  Vergleichungen  und  eigener  Kritik 
gestaltete  neue  Ausgabe  der  Red(i  des  Libaiiius  pro 
saltatoribus  (Pantomimen),  welche  früher  nach  dem  Vor- 
gang des  Cod.  Vut  Gr.  90  gelegentlich  dem  Lucian 
zugoschriehen  wurde,  wozu,  wie  F.  richtig  bemerkt,  die 
Analogie  von  Lucian  »fpl  die  V^cranlassung 

gegeben  zu  haben  scheint.  Försters  Ausgabe  dieses 
Schriftstückes  hat  jetzt  ein  doppeltes  Interesse,  nach- 
dem vor  einiger  Zeit  in  der  Revue  de  philologie  I 209  ff. 
eine  Art  Doppelgänger  desselben,  die  «;roAoy/fe  fiifiav 
des  Rhetor  Chorikios  durch  Charles  Graux  aus  einem 
Madrider  Codex  ans  Licht  gezogen  worden  ist.  För- 
ster hat  nicht  versäumt  in  der  adnotatio  auf  eine  Reihe 
von  Parallelstellen  in  diesen  beidc-n  Rtnlen  aufmerksam 
zu  machen;  auffallend  ist  dem  Referenten,  dass  der- 
selbe uiiht  zu  einem  lu‘stimmten  ReauUato  über  die 
Frage  dirccter  Benutzung  des  Libauius  durch  Chorikios 
gekommen  ist,  wie  aus  p.  3 hervorgeht,  während  diese 
wohl  zur  Evidenz  nachgewieseu  werden  kann.  Die  Ein- 
leitung bespricht  die  .Autorschaft  des  Libanius  und  be- 
weist dieselbe  mit  unwiderleglichen  Gründen,  sodann 
das  Verhältniss  unserer  Rede  zu  der  des  Aristeides,  in 
welcher  die  Pantomimen  und  Mimen  heftig  angegriffen 
worden  waren  und  aus  der  Libanius  eine  Reihe  von 
hitellen  wörtlich  citirt.  um  sie  zu  widerlegen  (dieselben 
sind  in  der  .Ausgabe  selbst  in  passender  Weise  gesperrt 
gedruckt);  hierauf  werden  die  (schwachen)  I/cistungen 
von  Morell.  diejenigen  von  Reiske,  die  nachlashigc  Be- 
sorgung der  .Ausgabe  selbst  durch  Madaino  Reiske  be- 
Hprocheii,  w(»ran  noch  einige  Beiträge  von  (’ohet  sich 
reihen.  Erhalten  ist  die  Rede  in  31  Handschriften 
neben  dem  obengenannten  Cod.  Vat.  90;  ausser  dem 
letzteren,  welcher  der  älteste  Zeuge  ist,  konnueii  noch 
wesentli«di  in  Betracht  Urbinas  126,  Palatinus  282.  .\us 
diesen  ist  der  Text  vielfach  gebessert,  ehensc»  durch 
eim»  Reihe  eigener  Kiuendationen,  worunter  wir  als  he- 
honders  gelungene  hervorhehen  p.  12,  3 /efoipn  für  frip«, 
18,9  für  18,12  wpcc<'ov,‘ für  wpa, 


26,2  TÖv  xdtuörop  für  xalXiitTov,  p.  29,  20  Vorschlag 
in  der  Kote,  toö  xkolov  zu  xrjv  ^dXatrtev  zu  fügen, 
p.  31,  26  .Vpcog'  für  wQOi,  p.  32,  26  für  srAi^ct. 

Bezweifeln  möchten  wir  die  Richtigkeit  des  in  den  Text 
aufgenommenen  für  P*llt  1^1 

und  während  sonst  an  einer  Reihe  von  Stellen,  an  denen 
von  den  früheren  Herausgebern  kein  Anstoss  genom- 
men wurde,  in  der  adnotatio  von  F.  auf  deren  kritische 
Verdächtigkeit  weiiigsteus  hingewiesen  wird,  ist  in  dem 
langem  Passus,  der  von  den  TactRchlägern  handelt,  der 
Herausgeber  an  den  seltsamen  Worten  p.  28, 1 1 (—  Reiske 
lU  p.  384, 17)  yap  ruw  «xo  xov  diog  öt»v- 

xtXovvxav  Toij  dpwfttvoi^  mit  Stillschweigen  vorüber- 
gegaiigen,  während  doch  schon  Reiske  diese  Worte  für 
‘dunkel’  erklärte;  es  ist  offenbar  rav  dxo  xov  xoöog 
zu  lesen,  wie  Referent  anderwärts  nachweisen  wird.  — 
Durch  die  vorliegende  Ausgabe  hat  die  interessante 
Rede  nicht  blos  in  ihrem  Stoffe  bedeutend  gewonnen 
und  ist  hierdurch  dem  Vorständniss  näher  gebracht, 
solidem  es  ist  aue.h  sonst  in  den  Anmerkungen  die  Er- 
klärung durch  Hinweisung  auf  Parallelstelleii  wesent- 
lich gefördert. 

Zürich.  Arnold  Hug. 

* liiidwig  Geiger,  die  Satiriker  des  16.  Jahrhun- 
derta.  [Sammlung  geraeinverstiiudlieher wissenschaft- 
licher Vorträge,  herausgegeben  von  Riid.  Virchow 
und  Fr.  von  Holtzendorff.  Heft  295].  Berlin,  C. 
G.  Lüderitz'.sche  Verlagsbuclihandlung  (Carl  Hal»e!) 
1878.  40  S.  8®.  Einzelpreis’.  M.  0,7.5. 

261]  Sebastian  Braut,  Ulrich  von  Hutten.  Thomas  Mur- 
ner und  .lohaim  Fischart,  die.se  vier  Schriftsteller  sind 
der  Gegenstand  dieses  sehr  ansprechenden  und  lichtvol- 
len Vortrages,  (iruppiert  werden  sie  nacdi  den  grossen 
leitenden  Grundiileen  ihres  Jahrhunderts,  dem  Huma- 
nismus, der  Reformation  und  der  katholischen  Reactimi 
oder  der  Gegeiirefonmition.  Auf  jenen  kommen  zwei, 
auf  die  beiden  folgemlen  je  einer  der  Satiriker,  die 
nach  den  Hauptzügeu  ihres  Wesens  und  Wirkens  scharf 
und  klar  Umrissen  wenlen.  Am  ausführlichsten  Thomas 
Murner  und  nächst  ihm  Fischnrt.  Als  das  Gemeinsame 
ihrer  Anschauung  hebt  mit  Recht  der  Verf.  in  dem 
Schlusswort  hervor  das  reine  unbestechliche  Streben 
nat’h  Wahrheit  und  die  Liebe  zur  Freiheit.  lu  der  ver- 
schiedenen Stellung,  in  welcher  sie  sich  zu  den  grossen 
Fragen  ihrer  Zeit  befinden,  liegt  allein  der  so  ver- 
schiedenartige (Charakter  ihres  Wirkens,  der  aus  glei- 
chen Quellen  bervorging.  Mau  wird  diesen  Gedanken 
des  Verf.s  nach  seiner  Auseinandersetzung  gerne  bei- 
stimmen. 

Bremen.  Emil  Brenning. 

•Carl  Hehler,  LesKiiig^Iana.  [Gratulationsschrift 
der  Universität  Bern  zum  Tübinger  Juhilaeum]. 
Bcrnae,  typis  Fischerianis  [lihraria  Dalpiana]  1877. 
21  S.  4*.  M.  0.80. 

262]  ln  dem  Gratulationsprngrnrain  d<*r  Berner  Uni- 
versität zu  dom  400jährigen  Jubiläum  Tübingen’«  findet 
sich  eine  sehr  interes-saute  Abhandlung  des  Prof.  K, 
Hehler  mit  der  Uebonichrift  Lcssingiana,  welche  sich 
auf  Kmilia  Galotti  bezieht.  Im  Wesentlichen  ist  es  der 
Versuch  einer  vollständigen  Rettung  des  Stütikes,  wel- 
chem von  solchen,  die  ihm  in  vielen  Punkten  die  leb- 
hafteste Bewundenuig  zullen,  doch  auch  mancherlei 
vorgeworfpii  wird,  minicntlich  die  Katastrophe,  der 
Mord  der  Tochter  durch  die  Hand  des  Vaters,  und 
ilie  Führung  der  Handlung  vermittelst  einer  Kette  von 
Intriguen.  Durch  eine  sorgfältige  Analyse  und  Zurück- 
gehen auf  die  antiken  Quellen  sucht  der  \erf.  uns 
jenes  erste  hegreillich  zu  machen  und  uaiuentUch  auch 
den  (’hnr.akter  Emilia’s  vtm  jedem  leiw'sten  Makel  der 
Sinnliclikeit  freizuspreclnm.  Uns  scheint,  dass  cs  auch 
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dinsom  beredt<*n  Anwalt  nicht  gelungen  ist,  alle  Zweifel 
zu  löKen.  Man  mag  ihm  zugestehen,  dass  der  Dichter 
mit  grosser  Kunst  und  dadurch  auch  zur  Heranziehung 
der  Intrigue  genöthigt,  gerade  auf  diesen  Ausgang  hiu- 
arbeitet  und  ihn  zuletzt  als  ausschliesslich  möglich  er- 
scheinen lässt;  aber  damit  wird  die  Frage  noch  nicht  be- 
frie<ligend  beantwortet:  Hätte  Lessing  nicht  eine  glück- 
lichere Hand  bewiesen,  wenn  er  der  antiken  Krzählung 
nicht  mit  dieser  Gewissenhaftigkeit  gefolgt  wäre? 
Bremen.  Emil  Brenning. 

* Eduard  Memeyer,  Leasiugs  Minna  Ton  Barn- 
heim.  Historisch-kritische  Einleitung  nebst  fortlau- 
fendem Commeutar.  Zweite  Aullage.  Dresden,  Carl 
Hückner  1877.  [IV].  102  S.  H\  M.  l,r>0. 

263]  Das  kleine  Buch,  das,  in  zweiter  Auflage  erschie- 
nen, damit  schon  eine  gewisse  Frohe  seiner  Brauchbar- 
keit abgelegt  hat,  zerfällt  in  2 Tlieile;  der  erste,  S.  1 
—51  umfasst  die  historisch  - kritische  Einleitung,  der 
zweite  8.  .52  — 102  den  C'omraentar.  Der  erste  ist  un- 
bedingt werthvoller,  als  der  zweite.  Denn  es  ist  bei 
einem  fortlaufenden  Commeutar  zu  einem  deuts(dien 
dichterischen  Werke  die  (lefahr,  sich  in  unnütze  Klein- 
lichkeiten und  Bemerkungen  zu  verlieren,  zu  nahe- 
liegend, als  dass  sie  ganz  vermieden  werden  könnt<^ 
Interjectioneii  wie  hm!  ah!  St!  ausdrücklich  zu  classi- 
ticieren,  ist  gewiss  recht  überHüssig,  und  man  findet 
vieles  derartige  und  andere  unnöthige  Bemerkungen; 
nur  Notizen,  welche  sich  auf  historische  Verhältnisse, 
oder  den  Zusammenhang  des  Stückes  beziehen,  sollte 
mati  gelten  lassen.  Die  Notiz  über  Tellheini  auf  S.  60, 
welche  aus  IVöhle  entlehnt  ist  würde  man  lieber  schon 
in  der  Einleitung  finden  in  dem  Abschnitt  A,  Entste- 
hung des  Stückes.  Diese  stellt  sonst  aus  den  zugäng- 
lichen Quellen  alles  darauf  Bezügliche  übersichtlich 
zusammen.  Manches  konnte  schärfer  gefasst  sein.  Die 
Bemerkung  S.  33  über  den  Hintergrund  und  Vorder- 
gruml  ist  z.  B.  durchaus  nicht  klar.  Recht  sorgsam 
und  eingehend  ist  die  Erzählung  der  Vorfahel  S.  35 — 
41.  Ueher  den  (,'harakte.r  des  Uiccaut  hätte  der  Verf. 
die  schöne  lichtvolle  Erörterung  bei  Lons,  der  deutsche 
Aufsatz  2.  Aufi.  1877  p.  433  f.  zu  Rathe  ziehen  sollen. 
Bremen.  Emil  Brenning. 
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* K.  Tronien,  Lessing*»  Nathan  der  WeiHe«  Vor- 
trag. [Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaft- 
licher Vorträge,  herausgegebon  von  Rud.  Virchow 
und  Fr.  von  Holtzendorff.  Heft  263],  Berlin  8.  W., 
(’arl  Habel  (C.  G.  Lüderitz)  1876  jl877J.  32  S.  8“. 
Einzelpreis:  M.  0,60. 

264]  Ein  neuer  Beitrag  zur  Nathan -Literatur,  dies- 
mal ausschliesslich  vom  theologischen  Standpunkt  aus. 
Was  ist  das  eigentliche  Wesen  der  Religion  und  wie 
verhält  sich  zu  demselben  die  verschiedene  (ilauhens- 
form  der  einzelnen  Bokeimtnisse?  Diese  Frage  bildet 
den  Mitt«*lp\inkt  unsers  Drama,  meint  der  Verf.,  und 
folgert  dann  aus  der  Parabel  von  den  3 Ringen  als 
ersten  Satz:  die  Religion  ist  eine  Kraft,  was  er  später 
dahin  ergänzt:  die  Religion  ist  die  Kraft  der  Selbst- 
verleugnung und  Liehe.  Es  ist  doch  die  Fmge,  oh 
damit  das  wirkliche  Wesen  der  Religion  bezeichnet 
wird;  darin  liegt  doch  zunächst  noch  gar  keine  Be- 
ziehung auf  das  Göttliche,  welche  der  Religion  doch 
vor  .Ulem  wesentlich  sein  muss.  So  bleibt  man  ganz 
auf  ethischem  Standpunkt  Lt^ssing  wollte  das  aller- 
dings; allein  hatte  er  damit  Rocht?  Eijie  ohjective 
Kritik  vermissen  wir  hei  Horm  Trosion.  Er  hemisst 
die  Charaktere  der  Dichtung  an  jenem  seinen  Grund- 
gedanken, ohne  auf  eine  eingehende  Würdigung  der- 
selben sich  einzulassen,  was  ihm  nach  Kiiiio  Fischer 
überflüssig  erscheint.  Aber  man  möcht4*  den  Grund- 
gedanken selbst  zum  (iegenKtande  der  Erörterung  ge- 
macht sehen. 

Bremen.  Emil  Brenning. 


*0tto  Vilmar,  zum  VersUndnisse  Goethes.  Vor- 
träge   Vierte  Auflage.  Marburg,  N.  G.  Elwert'sche 

Verlags-Buchhandlung  1879,  VIll,  303  S.  8*.  M.  2,40. 

265]  Den  ‘einfachen  Christen’ , an  welche  sich  der 
Verfasser  wendet,  scheint  das  Buch  gefallen  zu  haben, 
da  seit  dem  Jahre  1860  vier  Aufiageu  ausgegebeii  wer- 
den konnten.  Der  erste  Bogeu  handelt  von  Goctho's 
lyrischen  Gedichten;  ausgehend  von  dem  Satze:  ‘So 
ior  nicht  werdet  wie  die  Kindlein’  u.  s.  f.  beobachtet 
der  Verfasser  die  Kiudlicbkeit,  durch  welche  sich  die 
L)Tik  Goethe's  auszeichne;  er  meint  damit,  wie  er 
schlieaslich  auch  seihst  sagt,  das  Volksmässige  der  Ge- 
dichte. Von  8.  17  bis  zum  Schlüsse  enthält  das  Buch 
eine  breite  rraschreihung  von  Goothe’a  Faust,  die  kurz 
vor  dem  Ende  der  Gartenscene  abbricht  Der  Verf. 
kennt  offenbar  ‘das  Behagen,  mit  dem  man  in  dem 
Strom  der  Rede  schwimmt’  (8.  62).  Ein  Beispiel  soll 
zeigen,  wie  der  Verf.  ‘auslegt’;  die  Worte:  ‘meine  Mut- 
ter ist  in  allen  Stücken  so  akkurat’  lauten  iu  Vilmar’s 
Pro.sa  8.  297 : die  Mutter  ‘verlangt  nicht  allein  viel  von 
der  Tochter,  sie  verlangt  auch,  was  ja  die  Hauptsache 
hei  allen  weiblichen  Arbeiten  ist,  mögen  sie  Namen 
haben,  wie  sie  wollen,  dass  es  akkurat  besorgt,  dass 
au.s  den  Ecken  gekehrt,  keine  Suppe  angebraunt  oder 
versalzen,  keine  Masche  fallen  gelassen  oder  nicht  eine 
Naht  schief  genäht  werde’.  Ferner  eine  Probe  der  Per- 
sonenchanikteristik : Wagner,  ‘der  arme  Pedant’,  der 
durch  Faust’s  Worte  ‘in  sein  Nichts  (’/'Q  durchbohren- 
des Gefühl  zurückversetzt'  wird  8.  (57,  wird  ‘armseliger 
Pinsel’  benannt,  Irf'ute  seiner  Art  ‘Häringsseelen’  be- 
titelt 8.63.  Auch  ein  politisch  Lied,  ein  leidig  Lied, 
stimmt  der  Verf.  wiederholt  an;  z.  B.  fallen  ihm  bei 
Goftthe's  Zauberlehrling  ‘immer  unsere  Liberalen  ein, 
welche  den  alles  wegkehrendon  Besen  der  Demokratie 
aus  der  Ecke  zu  holen  nie  müde  werden,  bis  dann  die 
Wasserströme  der  Gassenrevolution  sic  umzureisseu 
drohen,  und  ein  Maiiteuffel  t)der  Ilassenpfing  die  Besen 
wieder  in  die  Ecke  weisen  muss’  8.  5.  Vieles  ist  nur 
für  sehr  christliche  Leser  verständlich,  z.  B.  die  Er- 
läutemng  des  Heidenröslein  8.7:  ‘Als  die  Rose  von 
David’s  Rosenstock  am  Stamm  des  Kreuzes  hing  in 
stummem  Dulden  und  sein  (?)  rosenfarbenes  Blut  ver- 
g(»ss,  da  ist  dieser  (»egensatz  (der  ungehändigten  Kraft 
und  der  hilflosen  Schwäche)  von  dein  der  Dichter  singt, 
in  seiner  ganzen  ungeheuren  Wucht  vorhanden  gewe- 
sen, wie  nie  zuvor  noch  nachher’. 

Ehre  macht  dem  Verf.  die  aufrichtige  Begeisterung 
für  Goethe.  Worte  wie:  ‘Am  allerwenigsten  dürfen  wir 
allgemeine  christliche  Maassstilhe  ohne  Weiteres  an  den 
Dichter  (Goethe)  anlegcn  wollen,  um  ihn  zu  tadeln' 
8.  221  zieren  ihn  ebenso  wie  die  Vcrurtheilung  der 
prüden  Seelen,  welche  die  Natürlichkeit  der  Goethe’- 
sehen  Poesie  beleidigt  8. 11. 

Würzhurg.  Bernhard  Seuffert. 

* Briefe  GoeihP'H  an  Sophie  von  La  Roche  und 
Bettina  Brentano,  nebst  dichterischen  Beilagen  her- 
ausgegeben von  G.  von  Loeper.  Berlin,  Wilhelm 
Hertz  (Ressersche  Buchhandlung)  1879.  LI,  [Ij.  214  S. 
8».  M.  G. 

266]  Die  bekannten  Verdienste  des  H.  v.  Loeper  um 
die  HcmpeVsche  Goetheaii-sgahe  leisten  von  vonihcrein 
dafür  Gewähr,  dass  auch  seine  Veröffentlichung  der 
Briefe  Goethe’s  an  die  La  Roche  und  deren  Enkelin 
mustergiltig  ist. 

Den  von  Frese  aus  Schlosser  s flüchtiger  Abschrift 
edierten  Briefen  (jioethe’s  an  Sophie  v.  La  Roche  fügt 
die  Loeper'sche  Sammlung  nicht  nur  2 neue  hinzu,  son- 
deni  indem  «ie  mehr  als  2 Drittheilo  des  Textes  nach 
den  Origiiialhandschriffen  mit  diplomatischer  Treue  ab- 
druckt und  mit  umsichtiger  Begründung  die  zeitliche 
l’olge  der  Briefe  herstellt,  nimmt  sie  geradezu  die  Stelle 
einer  (‘rsten  Ausgabe  ein.  Jedem  Bnefe  sehliessen  sich 
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KrläuteniDgen  an,  welche  die  Voraussetzungen  des  nur 
zu  oft  in  rätbselhafteu  Andeutungen  l)estehenden  In* 
halts  auf  Grund  der  genauesten  Kenntniss  von  Zeit  und 
Ort,  von  Porsoncn  und  Ereignissen  angeben  sowie  alle 
Einzelheiten  nach  subtilster  Forschung  erklären^  aber 
doch  so  maassvoll  sich  in  ihren  Schrjinkcn  halten,  dass 
keine  unbeglaubigton  Vermuthungen  hineingetragen  wer- 
den. Die  allgemeinen  Verhältnisse,  auf  welche  die 
Briefe  Bezug  nehmen,  scliildert  die  erschöpfende  und 
doch  knapp  gehaltene  Einleitung.  Sie  hebt  aus  dem 
persönlichen  den  typischen  Charakter  der  Briefe  und 
Briefsteller  heraus ; sie  hestiinmt  in  scharfen  Cnirisspii 
die  literarische  Stellung  der  La  Koche  und  gibt  die 
feinsten  Hinweise  auf  die  Abspiegelung  der  Wirklich- 
keit in  ihren  Werken;  sie  deckt  ein  bisher  unbeach- 
tetes Moment  in  (loethe’s  Entwickelung  auf;  dessen 
Einführung  in  politifiche  Kreise  durch  seine  Freundin. 

Ferner  erscheint  hier  zum  ersten  Male  Goethe’s 
Di(‘htung  ‘Des  Künstlers  Vergötterung’  und  seine  üe- 
bersetzung  des  ‘Hohen  Liedes'. 

Durch  die  Vei*öffentlichung  endlich  eines  Briefes 
der  Bettina  an  Goethe  und  von  14  Briefen  Goethe'« 
an  dieselbe  w'cnlen  für  die  Foi*schung  zwei  wichtige 
Ergebnisse  gewonnen.  Die  Vergleichung  der  Briefe 
mit  den  in  üoethe’s  Briefwechsel  mit  einem  Kinde  ge- 
druckten erweist,  dass  Bettina  nicht  im  Grossen  fälschte, 
wenn  sie  auch  nicht  dem  Buchstaben  treu  blieb,  dass 
also  ‘der  literarische  Werth  dieses  Briefwechsels  viel 
griitwier  ist,  als  bisher  im  Allgemeinen  angenommen 
worden  ist’,  l^nd  dann  ergibt  sich  aus  deren  Wort- 
laut. dass  Bettina  nicht  mit  t*nrecht  Goethe’sche  So- 
nette sich  ungeeignet  hat,  sondern  dass  Goethe  in  der 
That  ihre  Briefe  in  Gedichte  ‘übersetzt’  hat. 

Diese  und  die  vorgenannten  Resultate  erhehen  die 
t?chrift  zu  einer  bedeutenden  Foi“schung  zu  üoethe’s 
Lehen  und  Dichten,  so  dass  sie  aus  dom  Rahmen  ei- 
ner erläutei-ten  Ausgabe  von  Briefen  heraustritt.  Die 
Nachträge  enthalten  einiges  rngedruckte  von  Merck 
und  Lenz.  Ein  sorgfältiges  Register  lässt  die  Reich- 
haltigkeit des  Inhalts  ühei-schauen.  Der  Ertrag  des 
vornehm  ausgestatteten  Buches  ist  für  ein  in  Berlin 
zu  errichtendes  Goethe-Denkmal  bestimmt. 

Würzburg.  Bernhard  Seuffert. 

Alfred  Moaehkau,  Friederike  Brion  von  Seaaen- 
heim.  Ein  Beitrag  zur  Fricfleriken-Literatur.  Inhalt; 
I.  Ueber  1‘ortmits  und  Handschriften  der  Friederike 
Brion.  II.  Vier  Stammbucheintriige  Friederikens.  III. 
Die  Stra.ssburg-Sessenbeimor  Goethe-Periode  in  mei- 
ner Goethe-Bilder* Sammlung.  IV.  Die  Frioderikon- 
Litcratiir.  Leipzig,  L.  Senf  1879.  22  S.  8®.  M.  0.60. 
267]  Der  genaue  Titel  dieses  Schriftchens  eines  Hoch- 
stiftlers ei“Bpai*t  mir  eine  Inhaltsaiigabe,  doch  ist  die 
Genauigkeit  wesentlich  auf  den  Titel  beschränkt  ge- 
blieben. Die  Uebersicht  bietet  nichts,  was  sich  nicht 
Jeder  ohne  Mühe  aus  Düntzer,  Stoebor,  Leyser  und  Lu- 
cius zusammenstelleu  könnte;  sie  verzeichnet  werthlose 
Spreu  und  lässt  wichtigere  Erscheinungen  unbeachtet. 
Eine  üble  Disposition  (vgl.  S.  12  uud  20)  und  uunöthige 
Wiederholungen  — besonders  S.  5,  7 und  20  — fallen 
nnangonehni  auf.  Weyland  erscheint  als  ^Weigand’, 
Baier  (S.  18)  als  ‘Bayer  (S.  16).  Wer  den  schönen  Ge- 
netiv ‘lienz'es’  (S,  21)  zuerst  gesündigt  hat,  weiss  ich 
nicht.  Von  dem  bekannten  NoTcllenfragraent  Büch- 
ner’s  heisst  es  S.  22  ‘soll  in  Frankfurt  in  Druck  er- 
schienen sein’. 

Neu  ist  die  Notiz  über  ein  zierliches  Blatt  im 
Besitz  Albrecht's  zu  Strassburg,  willkommen  S.  8 die 
Mittbeilung  eines  bisher  ungedrucktcii  ‘Stammbuch- 
ointrag«’. 

Die  Vermuthung  S.  2,  ein  Bild  Friederikens  möge 
durch  Goethe  in  Lavator’s  Physiognomik  Platz  gefun- 
den haben,  leuchtet  mir  nicht  ein.  S.  9 ist  an  die 


j Masse  leicht  herzustellender  Silhouetten  zu  erinnern. 
I S.  9 die  Angaben  über  die  Lenzportraits  siud  selir 
mangelhaft,  vgl.  meine  Schrift  ‘Lenz  und  Klinger’  S.  7, 
I welche  Mi>scbkau  nicht  kennt,  da  er  sie  S.  21  f.  nicht 
I erwähnt.  Dagegen  w'ürde  mau  den  Posten  S.  18  ‘Ses- 
1 Senheim,  von  Erich  Schmidt,  Humorist  Aufsatz,  in 
Nr.  114  der  ‘Elsässischen  Blätt<‘r'  (Baier,  Vorrede  VH)’ 

I gern  entbehren,  da  dieses  Feuilleton  eines  Studenten, 

, dtiH  übrigens  weder  Baier  noch  Moschkaii  gesehen  ha- 
ben, ohne  Belang,  die  bibliographische  Notiz  aber  zum 
mindesten  ungenau  ist  .Vus  meinem  Aufsatze  ‘Frie- 
derike Brion’  (Im  neuen  Reich  1877  II  441  ff'.)  konnte 
der  Verf.  seine  Kenntniss  der  Illustrationen  vervoll- 
ständigen; er  konnte  ebenda  eine  Besprechung  der 
. Verse  ‘Ach  du  l>ist  fort’  und  einen  Vorläufer  der  spä- 
teren Darstellung  des  Verhältnisses  zwiK<-hen  Lenz  und 
Friederike  finden.  Warum  wird  nicht  mit  Nachdruck 
auf  H.  Grimm’s  schöne  Vorlesung  und  Loepers  An- 
merkungen verwiesen?  Das  Verzeichnis«  der  Bilder- 
saranilnng  kann  nur  für  den  Besitzer  von  Werth  sein. 
Auf  Nachträge  kommt  es  hier  nicht  an.  Die  soeben 
erscliiftiiene  Pariser  Doctonlissertatiou  A.  Lajige's  *De 
Goethio  quo  tempore  Argentnrati  vixit’  enthält  nichts 
Neues. 

Es  ist  eine  Pflicht  der  noch  immer  nach  voller 
Anerkennung  ringenden  wissenschaftlichen  Litteratur- 
geschichte,  solche  wohlgemeinte,  aber  nutzlose  Versu- 
che des  methodelosen  Dilettantismus  abzuweisen.  Sie 
sind  keine  ‘Bausteine  zum  Ganzen’  (Vorwort).  Was  der 
edelste  productive  Dilettantismus  vermag,  hat  Loeper 
j jetzt  wieder  einmal  durch  seine  meisterhafte  erläu- 
ternde Ausgabe  der  Briefe  Goethe’«  an  Sophie  von  la 
Roche  und  die  Bettina  gezeigt.  Auch  wer  neues  hrauch- 
^ bares  Material  ehrlich  zu  Markte  bringt,  mag  er  auch 
nicht  im  Rüstzeuge  der  Schule,  sondern  als  Böuhase 
erscheinen,  wird  uns  willkommen  sein.  Aber  der 
Schwall  von  Bekenntnissen  über  Friederike  und  Frau 
von  Stein;  die  — als  hätte  Niemand  Di<htung  und 
’ Wahrheit  gelesen!  — aus  einem  neuen  unbedeuteudeu 
und  ungeschickten  Buch  über  Lili  munter  zusammen- 
geklaubtcn  Feuillotous;  Cnuserien  über  Weimar,  Jena 
uud  — ‘Cainsdorf,  die  Heimath  Albrecht’s  von  Hal- 
h‘r’(l);  Buchhändlerspeculationen,  wo  Vielen  zum  Aer- 
ger  ein  leichtfertiger  1'ext  mit  Facjiirailes  aus  HirzePs 
Goetheschätzen  geschmückt  erscheint;  all  das  hat  mit 
unseren  historisch  - philologischen  Arbeiten  gar  nichts 
zu  thnn.  Schlimm  genug,  dass  man  immer  noch  derlei 
Unterstellungen  abwehren  muss. 

Strassburg  i.  E.  Erich  Schmidt. 

i A.  S.  Toeg:e1in,  Herder»  Cid.  Die  franzoesische 
j und  die  spanische  Quelle  zusammengestellt.  Heil- 

' bronu,  Gebrüder  Heuniiiger  1879.  366  S.  8*. 

M.  8. 

' 268]  In  bequemer  Zusammenstellung  findet  der  Leser 
auf  vier  Spalten  je  zweier  neben  einander  stehender 
Seiten  links  die  spanischen  Cidromanzen  sammt  einer 
Uebersetzuug  in  deutsche  reim-  und  assonanzlose  Verse 
von  Voegelin , rechts  die  auf  jenen  beruhende  Er- 
zählung der  ‘Bibliotheque  universelle  des  Romans’  und 
den,  wie  seit  Reinhold  Köhlers  Auseinandersetzung  all- 
gemein bekannt  ist,  hieraus  fast  ausschliesslich  her- 
vorgegangenen  Herder’schen  Cid.  Die  Spalten  wurden 
! nicht  überall  gleichmässig  voll : für  manche  von  Her- 
der aufgenommenen  Ausführungen  des  Franzosen  fehlt 
jede  spanische  Grundlage,  andererseits  ist  manche  spa- 
nische Romanze,  ganz  abgesehen  von  den  zahlreichen, 
gar  nicht  herbeigezogenen , die  denn  auch  hier  nicht 
' abgedruckt  sind,  durch  den  französischen  Erzähler  um 
ein  Beträchtliches  gekürzt;  endlich  ist  wieder  fUr  ein 
. ansehnliches  Stück  des  deutschen  Gedichtes  eine  fran- 
zösische nächste  Quelle  nicht  vorhanden,  «ondem  be- 
I steht  unmittelbarer  Bezug  zwischen  spanischem  und 
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deutschem  Texte.  Es  ist  zu  bedauern»  da«s  der  Ab- 
druck des  spanischen  Textes,  für  welchen  Kollcr's  ‘U<>- 
mancero  del  Cid’  als  Vorlage  gedient  hat  (bisweilen 
freilich  ist  von  seiner  Lesart  stillsc^hweigend  und  ohne 
ersichtlichen  Grund,  und  auch  ohne  Bezeichnung  der 
vorgezogenen  Autorität  abgewicheu)  nicht  etwas  sorg- 
fältiger ausgefiihrt  ist;  sind  die  Fehler  auch  selten 
solcher  Art.  daas  sie  geradezu  das  Verständnis«  er- 
schweren , 80  sind  doch  auch  schon  die  verschiedenen 
per  und  par  für  por.  (Mia  und  aila  für  de  la,  ä la,  iex 
für  los,  die  Accentfehler  u.  dgl.  störend.  Die  (’idro- 
mauzeu  getreu  zu  übersetzen  ist,  auch  wenn  man  «ich 
die  PHicht  der  Assonanz  nicht  auferlegl.  ungemein 
schwer : ein  Bearbeiter  freilich . der  die  vorhandenen 
Stücke  zu  einem  einheitlichen  Werke  gleichiimssig  ge- 
hobenen Stiles  gestalten  will  und  die  Mittel  der  spe- 
ziell dichterischen  deutschen  Uede  uneingeschränkt  zu 
verwenden  sich  gestattet,  wird  leicht  fertig;  aber  wie 
behutsam  muss  zu  Werke  gehn,  wer  die  verschiedenen 
Stilaiien  (seien  ihrer  auch  ao  viele  uicht,  wie  Daran 
wabrgenomnioii  hat)  der  Romanzen  auch  in  der  Nach- 
bildung will  erkennen  lassen;  wie  unsäglich  schwer 
hält  es.  jene  alles  Schmuckes  haare  Schlichtheit  des 
Vortrages,  die  in  manchen  herrscht,  zu  erreichen  und 
doch  kein  Wort  fallen  zu  lassen,  acht  Sylben  iiumer 
acht  Sylben  an  die  Seite  zu  stellen  l der  auch  sonst 
bewährte  feine  Sinn  Voegelin’s  hat  sichtlich  diesen  Theil 
der  Aufgabe  wohl  erkannt;  dass  überall  das  Ziel  er- 
reicht sei,  fühlt  er  selbst  gewiss  lebhaft  genug;  noch 
bleibt  manche  Inversion,  die  beseitigt  sein  sulUe,  manche 
Trennung  engst  zusamniengeliöriger  NVorte  durch  den 
VersHchluss,  unter  der  die  gleichmässige  Ruhe  des  Vor- 
trags leidet,  mancher  vornehme  Ausdruck,  wo  das  Ori- 
ginal den  bescheidensten  anw'endet.  Es  hätte  wohl  auch 


der  männliche  Versschluss  entweder  jedem  geraden 
Verse  gegeben  oder  aber  durchaus  gemieden  werden 
sollen.  Die  Trochäen  lesen  sich  im  Ganzen  leicht.  Eine 
gewisse  Freiheit  der  Accentleguug  im  Versiunern  lässt 
man  sich  gern  gefallen,  ebenso  gidegcntliches  Eintreten 
1 von  Dactylon;  neuere  deutsche  Trochäendichtcr  haben 
i das  Publikum,  vielleicht  mehr  als  gut  war,  abgehärtet; 
i doch  gehn  Verse  wie  ’Herr,  heut  sind  es  sechs  Monate’, 
i ‘Fünf  Könige  zu  Vasallen’,  ‘Nahm  gefangen  die  Könige’ 

1 hierin  etwas  weit.  Hie  und  da  ist  das  Original  in 
I Einzelheiten  nicht  richtig  verstanden:  S.  2 Z.  12  ist 
ttombre  mit  nümero  vei'W’cchselt;  S.  6 Z.  3 durfte  hrios 
i nicht  mit  •Kräfte*  übersetzt  werden;  es  heisst  ‘Eifer, 
Feuer';  S.  10  Z.  'en  fi  que  soy  ist  nicht  ‘im  Ver- 
traun  dass  ich  bin’  sondern  ‘meiner  Treu,  ich  bin’; 
S.  18  Z.  21  war  zu  sea  das  «o  von  Z.  19  noch  hinzu  zu 
denken;  8.24  Z. '20  ‘Eines  Königs  Hand  zu  küssen’; 
S.  2b  Z.  8 war  de  los  mayores  nicht  mit  rigor,  sondern 
mit  venganza  zu  verbinden;  S.  34  Z.  15  stimmt  die  t’e- 
bersetzung  nicht  zu  der  hchle.chUm  Li^sart  mala  ma- 
uatm. die  im  'l’exto  steht,  sondern  zu  der  guten  malas 
mauas , die  hätte  aufgeiiommen  werden  sollen ; 8. 38 
letzte  Zeile  ist  rapaz  nicht  ‘räuberisch’,  sondern  ‘Knabe’ 
oder  *Bm*sch’,  wie  es  8.  14  übersetzt  ist;  8.62  Z.  10 
ist  tuvos  Substantiv  und  heisst,  wie  noch  im  Portugio- 
I sischen  ‘B<*satz’.  Doch  dem  Ref.  widerstrebt  es  den 
‘ kleinen  Verstössen  des  Uehersetzers  nachzugohen;  lieber 
; beglückwünscht  er  ihn  zu  der  Geistesfrische  und  Ar- 
beitslust, die  ihn  in  vorgerückten  Jahren  auf  ein  Ge- 
biet geführt  haben,  das  ausserhalb  des  auch  schon 
weiten  Kreises  seiner  früheren  Studien  liegt,  und  auf 
dem  es  dem  Ref.  eine  Freude  ist  einem  einstigen  Leh- 
rer wieder  zu  begegnen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Arbeiten  dcü  botanisebeo  in  Wartburg,  heransgego-  I 

ben  xon  J.  Saclu.  II,  ‘J.  I.eipzig,  KngelraanD.  8’.  M.  4. 

G.  Bieder  mann,  ein  Blatterbucli.  Prag.  Tempsky.  8*.  M.6.  { 

II.  Cohn.  Studien  Ober  angeborene  Karbetüüiudlieit.  Breslau, 
Morgenstern.  8“.  M.  8. 

8.  Ganther,  Studien  zur  Gesehiebte  d(*r  mathematischen  und  ' 
physikalischen  Geographie.  Heft  6 (Schluss).  Halle,  Nebert.  . 
8«.  M.  2,40;  c.  M.  12. 

Journal  des  Museum  Godeffroy.  Heft  14.  Hamburg,  Friede- 
richsen  &.  Comp.  4”.  M.  60. 

O.  Krümmel,  Versuch  einer  vergleirheiidon  Morphulogi«^  der 
Meeresrätimc.  Leipzig,  Duncker  & Humblot.  M.  4,40. 

N.  J.  C.  Müller,  hotanischo  llntersucbmigen.  Baiidll,  Heft  I • 

Heidelberg,  C.  Winter,  8*.  M.  ö.  ! 

O.  1‘escbcl,  physikalische  Erdkunde,  nach  den  binterlassencn  , 
Mamipcriplen  bearbeitet  vou  G.  LcipoMt.  Lieferuiig  1.  Leip-  ■ 
zig.  Buncker  A Humblot  8*.  M.  2. 

0.  ThHmhayn,  therapeutisches  Tuschenboeh.  Stuttgart,  Knke. 
8-.  M.  4.  ’ 

R.  Wiedershoim,  Eabyriiithodon  Rütimeyeri.  Berlin,  Fried- 
Ifindcr  A 8ohn.  4”.  M.  6,40.  j 

E.  Wrohel,  die  Physik  in  elementar -mathematischer  Behand- 
lung. Rostock,  Wortber.  8^  M.  2,40.  ' 


A p piaoi  bistoria  Romana,  edidit  L.  Mendelssobn.  Vol.  I.  [Bibi. 

scr.  Gr.  et  Korn.]  Idpsiae,  Teubuer.  8*.  M.  4,50.  i 

n.  A.  Becker,  niederüsterreichUehe  Landsehaften  mit  histori-  | 
sehen  StreirUchtern.  Wien,  Kooegeo.  8*.  M.  4.  i 

H.  Blümner,  Tecbnolagie  und  Terminologie  cler  (iewerbc  und  I 
Künste  bei  Gr.  u.  R.  Baud  2.  Leipeig,  Teubner.  8*.  M.  10,80.  i 


Codex  dtplomaticnsravensis.  Tom.  V.  Mailand,  Hflpli.  4*.  M.80. 

G.  Tb.  Fochner,  die  Tagesansicht  gegenüber  der  Xachlansicht. 
Leipzig,  Hreitkopf  <k  H&rte|  8".  M.  5,50. 

II.  Flach,  UuterKuebungen  Uber  Endokia  und  Suidas.  l.eipzig, 
Teubner.  8®.  M.  4,40. 

V.  Gar  dt  hausen,  griechische  Paläographie.  Pas.,  derselbe. 
8*.  M.  18,40- 

W.  Holbig,  die  Italik<T  in  der  Fo-Kbciic.  Leipzig,  Breitkopf 
A Hfcrtc).  8®.  M.  5. 

C.  C.  F.  W.  T.  Nett  elbladt,  Geschichte  freimaurerUebor  Sy- 
steme in  England,  Frankreich  und  Deutschland.  Berlin,  Mitt- 
ler A Sühn.  8".  M.  2U. 

P.  Radcslock,  Schlaf u. Traum.  Leipz-, Breitkopf ijt Härtel.  8®.  M.7. 

ElngOMDdt«  GflegeBheitaschriften. 

H.  Ki  sc  h er  , Scbnlnachrichteu.  (U.-I'r.  d.  (tymnasiuins].  Moi- 
niugi-u,  Keyssnor.  4*.  26  S. 

A.  Schaubach,  das  erste  f'apitel  des  F>aogc>]innis  des  Lucas 
nach  Vul6la  und  Luther.  (Pr.  d Gyrnu.  zum  90.  JanuarJ.  Das., 
derselbe.  4".  24  S. 

M.  Schultze,  plaudcutscbe  Erkunden  des  städtischen  Archivs  zu 
Oldesloe,  II.  [Pr.  d.  höheren  SrhüleJ.  üldi^aloe,  8chütbe.  4®.  5 8. 

ADtlqaartsclio  Catalofe. 

Bühnie  & Drescher  in  Leipzig,  No.  5:  )>rotestantische  Theo- 
logie. 8®.  65  3.  (^Dieselbe  Firma  wird  ein  Verzoichuiss  der  von 
ihr  erworbenen  Bibliothek  J.  T.  ▼.  Beck ’s  demnächst  veröf- 
fentlichen]. 

H.  Voigt  io  Leqisig:  erste  Aucüon  von  Verlags -Artikeln  und 
Rest- Auflagen  am  14.  Mai.  8*.  SOS. 


2Keit9olu*iFtcii  - XJel>er^iclit. 

Theolafle. 


Zoilaehrift  für  Kircheagaachichte,  hersaugegeben  vnu  Theo- 
dor Brieger.  Gotha,  F.  A.  PorUsea.  8®.  Baad  lil,  Heft  2. 
— Inhalt:  II  Ulmauii,  Studie  Uber  Maximilian's  i.  Plan  einer 
deutschen  Kirchenreform  im  Jahre  1510;  M.  Lenz,  Zwingli 
und  Landgraf  Philipp,  II;  V.  Schnitze,  die  kirchlich-archäo- 
logischen Arbeitoo  aus  den  Jabroo  1875—1878,  1;  J.  K.  Sci- 
demann,  Erläuterungen  zu  deo  Epistolis  Reforraatomm  in 
Band  II;  Th.  Brieger,  Nachwort  zu  den  von  V.  Schultzo 
mitgelbcilten  Depeschen  ContarinPs;  F.  Linde,  ein  Brief  Bu- 
ceris  aa  Mebmehthon;  A.  Harnack,  über  den  Verfasser  und 
doB  Zwack  dar  Prophatia  Malaohiae  de  auaaiia  pootifloibua; 
G.  K rafft,  Misccllen. 


SpraehwlaaeBschafU 

Rheiniadm  Museum  für  Philologie,  herausgegeben  von  Otto 
Uibbeck  und  Franz  Hücheler.  Frankmrt  a.  M.,  J.  D. 
Saucrläuder.  8®.  Neue  Folge.  Band  34 , Heft  2.  — Inhalt ; 
C.  Wachem uth,  das  Tetrobolon  als  Kicbtersold  in  Athen; 
H Blümner,  zu  Horatios  Sermonen  II,  5;  G.  Kaibnl,  sup- 
plementnm  cpigrammaium  graecornro  ex  lapidibus  conlectorum; 
F.  Blass,  Ktieboraciric  und  Kolometrie;  \V.  Förster,  de 
Hyginigromatid  Hbro  de  muuitionibus  castrorum  ; H.  DUntser, 
die  lateinischen  Suffixe  Ga,  Ge;  E.  Rohde,  au  Jamblichus  de 
viia  PyUiagorica;  E.  Sebeer,  die  Lcbcrliefening  der  Ale- 
xandra des  l^tWphran;  Th.  Herck,  Verselchnü«  der  Siege 
dramatischer  Dichter  in  Alben;  C.  Wachsrauth,  die  Einlbd- 
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luug  von  Xcnophoii's  Hellcuica;  0.  Keller,  Izteioische  Eljr* 
Toologico;  z.  T.  z.,  crotema  philologicum. 

Hermes,  Zeitschrift  für  cJa&si&che  Philologie,  berausgegeben 
TOii  Emil  llQbuer.  Berlin,  Weidmanusche  Buchhandlung. 
B**.  Band  14,  Heft  2. — Inhalt:  U.  von  W ilamowitz -Mocl* 
Icndorff,  parrrgai  J.  Vahlen,  Über  eine  Stelle  in  Platons 
Pbilebna;  Cl  A.  Lehmann,  quaestiones  Tnlliauae,  I;  H. 
Tiedke,  de  lege  quadam  quam  in  versibus  faciendia  obser* 
vavit  Nonntu:  II.  Schräder,  Porph^rtoa  bei  Eustatbios  zur 
BoMxia;  J.  braheim,  .de  arte  Ovidii;  K.  Kllis,  emen- 


datiojiCB  io&criptiomun ; A.  Jordan,  zur  Kritik  der  späteren 
Platoiiiker;  H.  Jordan,  vermisclite  Bemerkungen ; U. Haupt, 
Ober  die  Herkunft  der  dem  Dio  Cassius  lieigeleglen  Planudi> 
sehen  Excerpte;  W.  Dittcnberger,  Ketripons  von  Thrakien  ; 
E.  Petersen,  ein  missverstan^nea  Won  des  Hiraklit;  £. 
Hübner,  dIePriaposclegie des Tibullus;  C llobert,  zu  Pau- 
sanias;  P.  Tbom  as,  zu  Stobäiis  Florileginm;  H-Heideniann, 
Epigrajdiischos ; U.  von  Wilamowitz-Mnellendorff, 
ädnor  Ja^tovihov  W.  Schmitz,  Namphumo;  K. 

Z a uge  mcistcr,  Paramus. 


rNotixtMi. 


Der  Professor  der  Theologie  Eberhard  Binder  in  Genf 
t Anfangs  April,  60  Jahre  ah. 

Der  Gymnasial • Oberlehrer  Dr.  D.  Detlcfaen  in  Glück- 
stadt ist  daselbst  zum  Director  eruaimt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  M ilhelm  Fielitz  in  Stralsund 
ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 


1 Der  Historiker  A.  Teiiaille  de  VaMlabellcf  Ende M&rx 
in  Nizza,  79  Jahre  alt. 

Der  Gyniuasiullebrer  Dr.  \>’cidenmüller  in  Fulda  ist  zum 
Oberlehrer  in  Marburg  ernannt- 

Der  Privatdücent  K.  Weigert  In  der  medicinischen  Fucult&t 
zu  Leipzig  ist  daselbst  zum  ausscrord.  Professor  ernannt. 


Gcschlosseu  am  6.  Mai  1879. 

Verantwortlicher  Kedacteur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Magdeburg  (Hrciieweg  140). 
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Neuer  Verlag  von  Veit  & Comp,  in  Leipzig. 
Die 


, Vkrlao  vok  VEIT  & COMP,  in  LEIPZIG.  \ 

f DES  I 

; ARISTOPHANES  WERKE.  | 

1:  IBBBSKT^r  VON  I 

JOH.  GUST.  DROYSEN.  | 

j ,1  Zweitf  Ättfiage.  gr.  8.  XIJ  n.  896  8.  Frei»  13  M.  I 


Soeben  erschien  in  unserm  Commissions*  Verlage: 

DK  REBUS  AC  STATU 

DUCATUS  PIUTSSIAE 

TEMPOKE  .VEBERTI  SEXIORIS 

i MARCHIONIS  HUANDKBUKGKNSIS, 

I ILLO  VERO  MORTUO  ALBERTI  JUNIORIS 
I DUCIS  PRCSSIAE  AN.  I606-1W18. 


SchachcongressG 

zu 

Düsseldorf,  Köln  und  Frankfurt  a.  M. 

veranstaltet 

von  doBi 

Westdeutschen  Schachhnude 


COMMENTARD  COMMISSARIORUM 

SIGISMUNDI  AUGUSTI  REGIS. 

RUITI 

CÜRA  ET  STUDIO  , 

ADOLPH!  PAAN'INSKI. 

1 Hd.  8».  350  S.  Preis  Mk.  10. 

Warreka«,  19.  April  1879.  Oebethner  & Wolff. 


in  den  Jahren  1876,  1877,  1878. 

Herausgegeben 

von 

Johrnnnes  Hinckwitz. 

8.  VIII  u.  178  S.  geh.  Preis:  4 M. 

Id  WUh.  WerUier*H  Verlag  in  Rostock  erschien: 

Repetitorium 

der  Gesehiehte  der  Pädagogik 

>ua  liro  üllrslrn  Zrilrn  liks  auf  die  Grk'rtftarl. 

Für  Canditlaten  des  Schul-  und  Prciligtamtg. 

Von 

Dr.  K.  Hlospper, 

Oyrnnsilkllchrtr  ln  Knstnek. 

Preis:  M.  1,80. 

Dies  Hei>etitoriiun  erfreut  sich  — besondiTs  in  Universitäts> 
Städten  — eines  regen  Absatzes;  es  hiei»>t  eine  vollkom- 
men ausreiehende  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf 
das  Staats-Examen. 


Bei  uns  ist  erschienen : 

Die 

geographische  Lage 

der 

Hauptstädte  Europa’s. 

Von 

Dn  Ja  G.  Kohl, 

SUdlMbllolhekar  tu  Breiuen. 

XIV  M.  466  S.  gr.  8.  1874.  geh.  Preis  10  Mark. 
Inhalt:  KoMtantinO}>d.  — Rom.  — Madrid.  — Li^salton.  — 
Paria.  — London.  — Kdinburgh.  — Dublin.  — Frank- 
furt a.  M.  — irien.  — Oftn-Peath.  — Trivd.  — VenetUg. 
— Prag.  — Berlin.  — Kopenhagen.  — Chriatiania.  — 
Stock?toim.  — R'^nfscA««.  — Moakau.  — Petersburg. 

Der  bekannte  Verfasser  schildert  die  Ursachen  der  Lage  und 
Weltstrllung  der  namhaften  Hauptstädte  Eiiropa's.  Er  behandelt 
die  Richtnog  der  auf  sic  zielenden  Flussläufe  und  Tfaalbccken 
oder  der  l»ei  ihnen  zusarameutreiTeuden  Küsteulinien  und  Morr- 
biisei)  und  entwiek«-Ii  daran,  wie  der  lebeoiligc  Vi-rkefar  das  Em- 
porhlübon  der  eiuzi-lneii  Plätze  berbeigefübrt  hat. 

Leipzig.  Veit  & Comp. 


Verleger:  Ilerniaun  Crodner  (Fa.  Veit  A Comp.)  in  Leipzig.  — 


Driiek  von  A.  Neueubabn  in  Jena. 
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2B9]  Franciscus  Sasse,  proiegomeoa  in  Apbraatis  sermones 
humüclicos:  von  E Prjrtn. 

270]  Geor^  Mejer,  Lehrbuch  des  Deutschen  Staatsrechti>s; 
von  A.  iläncl. 

271]  Abhandlungen  zur  Qff>ch.  d.  MathcTnstik:  vou  M.  Cant  or. 

272]  J.  Ilai^vy.  recberchcs  critiijues  snr  rongiae  de  la  civili' 
satiou  Babylotiienn'':  von  Eb.  Hchrader. 

273]  J.  Grimm,  deutsche  Mythologie:  von  H.  1‘fanocnschmiü. 


274]  Johannes  Haber,  die  Korschting  nach  der  Materie:  von 
Edmund  Pfleiderer. 

275]  A.  Mnhry,  ßlier  die  exacic  Naturphilosophie;  von  dems. 

276]  K.  Hatnann,  Mittlicilungen  ans  dero  Breviloquus  Benthe* 
niiatins:  von  E.  Ludwig. 

277]  Hermauu  Paul,  Untersuchungen  ttber  den  germanischen 
Voealismus:  von  Otto  Behaghel. 

278]  J.  W.  von  Goethe,  GöUt  von Berlidiingen,  nach  derHcidel* 
berger  Hs.  herausg.  von  ü.  Wendt:  von  Erich  Bchmidt. 

270]  Karl  Fulda,  Leben  fharlottciis  von  Schiller,  geh.  von 
Lengefeld:  von  Bernhard  Seiiffert. 


C.  J.  FrancUeus  Sasse,  ProleRomena  In  Aphraatls 
Sapientis  PerNae  sermoneH  hoiuilelloos.  [Lei)i/iger 
Doctonlissertatiim].  Lip«iae,  typis  G.  Kreyj^ingii  1B78. 

40  S.  h®.  [Nicht  im  Iiuchhandcl|. 

209]  Der  Verfasser  vorliegender  Dissertation  ist  von 
dem  gewöhnlichen  Brauche  junger  Orieiitali.steu , bei 
Gelegenheit  ihrer  Promotion  die  Wissenschaft  durch 
Herausgabe  irgend  eines  Ineditums  zu  bereichern,  ab- 
gewichen. Dass  grammatische  Festigkeit  und  kritische 
Sicherheit,  so  lange  es  an  Hilfsmitteln  zu  l.’ehersetzung»- 
ühungim  an»  dem  Deutachen  in  die  botrefFonden  orien- 
talischen Sprachen  noch  fehlt,  durch  Bearbeitung  hand- 
schriftlichen Materiales  am  besten  erreicht  werden.  i 
kann  Niemand  leugnen.  Andererseits  legen  die  immer 
grösser  werdende  Schwierigkeit,  wichtige  und  doch 
kleine,  den  Umfang  einer  Diasortatiou  nicht  weit  über- 
schreitende Inedita  herbeizuschaflien , und  der  Wunsch 
einer  reichlicheren  Lecture  in  den  letzten  Semestern 
die  Erwägung  nahe,  ob  die  Aufmerksamkeit  «ler  jnngen 
Fachgenossen  nicht  häutiger  auf  schon  edirtc,  anerkannt 
klassische  Werke  hinziilenken  sei,  damit  sie  in  der  Zu- 
sammenfassung der  aus  diesen  entweder  im  Allgemei- 
nen oder  nach  bestimmten  Richtungen  hin  gewonnenen 
Resultate  den  Gogeustaud  ihrer  Erstlingsschrift  finden. 
Äehnlichos  i»t  kürzlich  von  Krehl  geäussert  worden, 
und  es  ist  gewiss  nicht  zufällig,  dass  cs  ein  Schüler 
Kr  ehr»  ist,  der  uns  hier  eine  in  diesem  Sinne  ge- 
schriebene Abhandlung  vorlegt.  II.  Sasse  hat  die  im 
Jahre  1869  von  Wright  herauBgegebeneu  homiletischen 
Briefe  de»  Aphraates,  eiiiB  der  wichtigsten  Werke  der 
sjTischen  Literatur,  naher  ins  Auge  gefasst,  gründlich 
und  mit  richtigem  Verständnisse  durchgearbeitet.  Nach 
Wiederholung  der  InHherigcn  dürftigen  Nachrichten  über 
Aphraate»’  Person  geht  er  im  zweiten  Abschnitte  (S.  9 
— 33)  an  die  Bes])rechung  de»  Werke«  selbst:  Titel, 
Inhalt.  Echtheit  und  Stil  desselben,  Aphraates’  Stellung 
als  Apologet,  Exeget  und  Dogmatiker;  etwa«  ausführ- 
licher (S.  18 — 22)  seine  in  der  Timt  merkwürdige,  aber,  ' 
wie  Sasse  zeigt,  mit  derjenigen  anderer  Kirchenschrift-  : 
Steller  »ich  berührende  Psychologie.  , 

Von  S.  23  au  untersucht  Verf.  darauf  die  in  der 
zweiten  Hälfte  de«  fünften  Jahrhunderts  gefertigte  ar-  i 
manische  üeher«etzung,  die  sich  einer  grössem  Ver- 


breitung zu  erfreuen  gehabt  hat,  al»  bekanntermaassen 
dem  Originale  zu  Theil  geworden  ist  Sie  enthält  je- 
doch nur  die  ersten  neunzehn  Homilien.  Der  Ueber- 
setzer,  mit  dem  Syrischen  gut  vertraut,  gibt  eiDcrseita 
seine  Vorlage  wörtlich,  zuweilen  bis  zur  Sinnlosigkeit 
I wörtlich  wieder,  andererseits  scheut  er  nicht  kleine 
Zusätze  und  Zusammenziehungen.  Sowohl  der  syriHche 
Text  mus.s  aus  der  armenischen  Uebersetzung.  al»  auch 
uragekchit  letztere  aus  dem  ersteren  emendirt  werden; 
H.  S.  verfolgt  dieses  für  den  erstem  durch  die  zehn 
ersten,  für  die  letztere  durch  die  vier  ersten  Homilien 
hindurch,  wobei  allerdings  dieser  wegen  ihrer  schlechte- 
ren Beschaffenheit  in  Bezug  auf  U’eberliefening  und  Aus- 
gabe (Antoiielli  1756)  das  grössere  Tbeil  zufällt.  Ref. 
bedauert,  wegen  Nichtkenntniss  de»  Armenischen  dem 
Verf.  hier  nicht  im  Einzelnen  folgen  zu  kömien,  er  sieht 
aber  in  diesen  Untersuchungen  den  Schwerpunkt  und 
das  eigentlich  Neue  der  Dissertation,  da  ja  auch  Wright 
nicht  in  der  Lage  war,  den  armenischen  Text  hei  sei- 
ner Arbeit  zu  verwenden. 

Der  dritte  und  letzte  Abschnitt  (S.  34 — 40)  beschäftigt 
sich  mit  den  Bihelcitaten  bei  Aphiaates.  Herr  S.  stimmt 
Wright  darin  vollkommen  bei,  das.s  unser  Autor  bloss  aus 
dem  Gedächtnisse  citire;  er  findet  aber  in  Bezug  auf  das 
Alte  Testament,  dass  er  häutig  von  der  Peshittä  ab- 
weichend die  Lesart  de»  ma«oretischen  Texte»  darstelle, 
wenn  er  auch  im  Grossen  und  Ganzen  schon  densellmn 
Text  vor  sich  hatte  wie  wir.  Dann  weiter  in  Bezug  auf 
da»  Neue  Testament  fuhrt  »eine  l.'ntersuchung  zu  dem 
interessanten  Resultate,  das»  Aphraates  manchmal,  je- 
doch nicht  immer,  gegen  den  gewöhnlichen  Text  mit 
dem  der  Cureton’schen  Evaugelienfragmente  stimmt 
Verf.  schliesst  hieraus,  das»  da.s  Exemplar  de»  Aphraates 
der  t’uretoirschen  Recenaion  nahestehend,  aber  nicht  mit 
ihr  identisch  gewesen  sei,  sondern  ■medium  queiidam  lo- 
cuni  inter  duas  illo»  versione»’  eingenommen  habe. 

Wir  wünschen  dom  augpiiblickli«:h  durch  theolo- 
gische Studien  gänzlich  in  Au^prueh  genommenen  Ver- 
fasser recht  bald  die  uöthige  Müsse  zu  rüstigem  Wei- 
terarbeiten auf  dem  Gebiete  der  christlich-orientalischen 
Literaturen;  seine  Befähigung  dazu  hat  er  durch  das 
vorliegende  Specimen  bewiesen. 

Bonn.  E.  Prym. 
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Oeor^  3fejer,  Lehrbuch  des  Dentnehen  Staats- 
rechtes.  Leipzig,  Dimcker  & Humblot  1878.  X, 
640  S.  8*.  M.  12. 

270]  Das  vorliegende  Buch  stellt  es  sich  zur  Aufgabe, 
das  gesammte  iu  Deutschland  gültige  Staatsrecht  zu 
einer  kompendiarischon  Darstellung  zu  bringen,  nur 
wird  das  Verwaltuugsrccht  als  ein  besonderer  Theil 
des  üfifentlichen  Rechtes  erachtet  und  darum  lediglich 
in  seinen  obersten  Grundzügen  crÖrtet.  Ks  ist  damit 
der  erste  Versuch  gemacht,  das  neue  deutsche  Reichs- 
recht im  systematischen  Zusammeiihuug  mit  dem  ge- 
meinsamen Partikularrecht  der  Einzelstaatcn  zu  be- 
arbeiten. Man  mag  mit  Recht  behaupten,  dass  eine 
tiefere  und  schöpferische  Förderung  <ler  Wissenschaft  . 
unseres  öffentUcnen  Rechtes  noch  auf  lange  Zeit  hin  ! 
auf  eine  monographische  Bohaudlung,  sicherlich  auf 
eine  getrennte  Behandlung  des  Reichsrechtes  und  der 
einzelnen  wichtigem  Partikularrechte  angewiesen  sein 
wird.  Dafür  spricht  die  Neuheit  unserer  staatsrecht- 
lichen Gestaltung,  die  stete  Beweglichkeit  iu  der  Ent- 
wicklung des  Reiches,  insbesondere  aber  mich  das  Fort- 
schreiten der  centralen  und  partikularen  Vemaltungs- 
gesetzgebung.  welche  uus  erst  jetzt  in  grossen  Gebieten 
die  sichere  Grundlage  für  eine  wissenschaftliche  Be- 
handlung des  Wrwaltungsrcchtes  bietet;  von  dieser 
letzteren  aber  ist,  wie  insbesondere  durch  Steins  Ar- 
beiten erw'iesen , eine  weitgreifeiide  Priizisirimg  und 
Berichtigung  der  BegrifFsbestimmungen  und  Systematik 
des  Staatsreebtes  abhängig.  Trotzdem  ist  es  nicht  nur 
in  didaktischer  Rücksicht,  sondern  auch  für  die  Be- 
wahrung des  wissenschaftlichen  Zusammenhanges  und 
der  Uebersicht  über  die  Gesammtheit  des  Stoffes  ein 
unzweifelhaftes  Bedürfuiss,  von  Zeit  zu  Zeit  eine  kom- 
pendiarische  Darstellung  des  ganzen  Wissenschafts- 
zweiges zu  gewinnen,  wie  sie  der  Stand  der  Gesetz- 
gebung und  Wissenschaft  gestattet.  Ein  Unternehmen 
in  dieser  Richtung,  wie  es  der  Verf.  bietet,  kann  daher 
im  .'\llgemeincn  nur  gebilligt  und  anerkannt  werden. 

Der  Verf.  vertheilt  den  zu  behandelnden  Stoff  in  ! 
drei  grosso  Gruppen;  eine  Einleitung  erörtert  die 
Grundbegriffe  des  Staatsrechtes;  ein  erster 
Theil  die  Geschichte  des  deutschen  Staatsrech- 
tes und  der  zweite  Theil  das  heutige  deutsche 
Staatsrech  t. 

Für  die  Klarstellung  der  Grundbegriffe  des 
Staatsrechtes  geht  der  Verf.,  wie  er  dies  schon  in 
seinen  ‘(irumlzügen'  und  'staatsrechtlichen  Fiförterungen’ 
gethan  hat.  von  dem  allgemeinem  Begriff  der  ‘poli- 
tischen Gemeinwesen'  aus,  welcher  die  Reihe:  Ge- 
meinde, Kreis,  Provinz.  Staat,  Staatenverbindung  um- 
fasst. Wir  vermögen  darin  eine  Verdeutlichung  der 
politischen  Erscheinungen,  um  die  cs  sich  handelt,  nicht 
zu  erkeuuen.  Wenn  es  als  ein  wesentliches  Merkmal 
jedes  politischen  Gemeinwesen  bezeichnet  wird,  dass 
es  einen  sachlich  unbegrenzten  Wirkungskreis 
besitzt,  so  bleibt  es  unverständlich  wie  die  Knraniu- 
nalverbUnde  politische  Gemeinwesen  bleiben;  obgleich 
‘der  Staat  allein  zu  bestimmen  hat,  welche  Angelegen- 
heiten er  den  Komraunalverbänden  überlassen  will',  so 
ist  es  widerspruchsvoll,  dass  sowohl  der  Bundesstaat 
als  der  ihm  untergeordnete  Einzelstaat  als  politische  | 
Gemeinwesen  gelten  sollen , obwohl  eine  Tbeilung  der  , 
politischen  Aufgaben  zwischen  ihnen  statthndet,  von  ; 
einem  sachlich  unbegrenzten  Wirkiingkskreise  also  hei 
keinem  von  beiden  die  Rede  sein  kann.  Eine  Zurück- 
führung der  Begriffe  auf  allgemeinere  Kategorien  hat  ' 
immer  die  Gefahr,  dass  sie  um  einer  formalen  Seite  , 
der  Sacht*  willen  den  charakteiistischen  Typus  ver- 
wischt, während  derselbe  gerade  erklärt  werden  soll.  ' 
Dieser  Gefahr  ist  der  Verfasser  auch  noch  anderwärts  ! 
unterlegen,  so  insbesondere  bei  der  Unterscheidung  | 
<ler  Begriffe  Justiz  und  Verwaltung.  I)cr  Vexfasser  will  | 
sie  in  ihrem  Verhältniss  zum  geltenden  Recht  bestim- 


men. Die  Justiz  ist  ihm  ausschliesslich  Ausfuhnmg 
der  Gesetze,  die  Verwaltung  ist  theils  eine  Ausfühnm^ 
derselben  theils  ein  freies  Handeln  innerhalb  der  vom 
Gesetze  gezogenen  Scbi'anken.  Es  ist  damit  wohl  zu- 
gegeben, auf  jeden  Fall  zweifellos,  dass  einzelne  Ver- 
waltungsakte Nichts  sind  als  Ausführung  der  (iesetze 
ohne  jeden  Raum  freier  Erwägung  und  zwar  steigert 
sich  die  Zahl  dieser  Verwaltiingsakte  mit  der  fort- 
schreitenden Spezialisirung  unserer  Vorwaltuugsgesetze. 
Ist  dies  aber  der  Fall,  dann  verschwindet  nach  der 
Begriffsbestimmung  des  Verfassers  jeder  Unterschied 
zw4scheu  diesem  durch  solche  Vorwaltuiigsakle  be- 
zeichneten  Theil  der  Verwaltung  und  der  Justiz.  Ks 
ist  damit  erwiesen,  dass  die  Thätigkeitsfonu  den  Un- 
terschied nicht  begründen  kann . sondern  nur  der  ma- 
terielle Gegenstand.  Der  Verfasser  hätte  die»  um  so 
mehr  anerkennen  müssen,  als  er  die  Verwaltungsrechts- 
pÜege  systematisch  unter  die  Verwaltung  subsunürt. 
Wenn  da.s  Verschwimmeude  in  den  Begriffsbestiiurauii- 
geu  selbstverständlich  bei  der  Formulirung  der  Grund- 
begriffe besonders  hervorsticht  — nur  der  Raum  ver- 
bietet eine  weitere  Exemplitiziruiig  — , so  darf  im  All- 
gemeinen gesagt  werden,  dass  überhaupt  die  Stärke 
des  Buches  in  allen  seinen  Partien  nicht  iu  der  Prä- 
zision der  Deüuitionen  liegt,  ein  Mangel,  der  freilich 
nur  zum  geringem  Theil  dem  Autor  eines  Kompeu- 
diums  zum  Vm*wurf  gemacht  wei'den  kann,  somlem 
dem  allgemeinen  Stande  der  staatsrechtlichen  Wissen- 
schaft entspringt. 

Der  historische  Tlieil  umfasst  die  Kapitel  des 
deutschen  Reiches,  des  Rheinbundes,  des  deiitRcheu 
Bundes  und  der  Gründung  des  deutschen  Reiches. 
Das  Material  ist  in  kompcndiarischer  Kürze  aber  in 
zweckentsprechender  Vollständigkeit  zusamraengestellt. 
Die  Dai'stellung  steht  im  Ganzen  und  im  Eiiizehieu,  an 
Brauchbarkeit  für  Uebersicht  und  Orientiruug.  in  Ver- 
weisung auf  die  wichtigsten  Quellen  und  Literatur  hin- 
ter den  einschlageuden  Theilen  der  besten  bisherigen 
Kompendien  in  Nichts  zurück. 

Das  Hauptgewicht  fällt  selbstverständlich  auf  die 
dogmatische  Darstellung  des  heutigen  deutschen 
Staatsrechtes.  Hier  sind  die  grössten  Schwierigkeiten 
zu  überwinden.  Zur  Zeit  des  deutsclien  Bundes  war 
es  nach  der  Natur  des  Htaateiibundes  gestattet  und 
geboten,  die  Darstellung  der  Bundesverliultiiisse  uml 
des  innem  Staatsrechtes  in  diesem  Sinne  einfach  neben 
einander  hergeben  zu  lassen;  denn  theoretisch  war  je- 
I der  Eiiizclstaat  ein  vollständiges  Staatsw(‘sen ; das  in 
den  Partikularismen  hervortretende  normale  Recht  der 
Einzelstaaten  bildete  den  systematischen  Ausgangspunkt; 
j die  Bundesverhältnisse  waren  ein  ausserlich  hinzukom- 
! mendes,  wenn  sie  auch  vielfach  als  Quelle  des  gemein- 
samen Rechtes  der  Kinzelstaateu  wirkten.  Der  deutsche 
Bundesstaat  stellt  eine  weit  komplizirtere  .\ufgabe  für 
eine  systematische  Darstellung,  Auf  der  einen  Seite 
ist  cs  erforderlich,  die  Organisationen  und  Kompetenzen 
des  Reiches  und  der  Einzelstaaten  in  ihrer  Selbständig- 
keit und  Gegenüberstellung  zu  veranschaulichen;  auf 
der  andern  Seite  ist  es  systematisch  unmöglich,  die 
Darstellung  des  deutschen  Staatsreebtes  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte zu  gliedern,  ob  die  Rechtainstitute  und 
Rcchtsregeln  auf  Reichs-  oder  auf  Partikularrecht  be- 
ruhen. Das  System  wird  wcficntlich  mir  unter  den  ma- 
teriellen Gesichtspunkten  des  Einheitsstaates  aufgestellt 
werden  können  und  mir  innerhalb  dieses  Rahmens  wird 
das  Zusammenwirken  der  Organisationen  und  Funktio- 
nen des  Reiches  uml  der  Einzelstaaten  aufzuweisen  sein. 
Nach  diesem  Gesichtspunkte  ist  der  Verfasser  mit  vol- 
lem Rechte  verfahren.  Er  gliedert  den  Stoff  in  die  4 
Bücher:  1.  den  Herrschaftsbereich,  2.  die  Organe, 

3.  die  P’unktionen  des  Staates  (Gesetzgebung.  Justiz, 
Verwaltung),  4.  die  Rechtsverhältnisse  der  Unterthanen 
(Individuen,  Versammlungen,  Vereine,  Korporationen, 
Religionsgesellschaften).  Nur  das  zweite  Buch  enthält 
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sachgemäss  die  Zweithciluiig  in  di«  Organisation  der 
BtAateu  und  die  Organisation  des  deutschen  Reiches. 

Wenn  es  ein«  erste  und  wesentliche  Anforderung 
an  ein  Lehrbuch  ist,  den  BtofT  in  systematisch  gerecht- 
fertigter und  zugleich  praktisch  übersichtlicher  Weise 
zu  verthcilen,  so  hat  dem  der  Verfasser  nicht  nur  in 
der  obersten  Kintheilung  sondern  auch  in  der  Grup- 
pirung  des  weitem  Details  in  durchaus  anerkennens- 
werther  Weise  genügt.  Allerdings  wird  man  Bedenken 
gegen  eine  Reihe  von  Punkten  erheben  können.  Es 
lässt  sich  z.  B.  nicht  rechtfertigen  die  Staatsangehörig- 
keit unter  dem  Kapitel  und  damit  unter  dem  Gesichts- 
punkt des  Herrschaftsbereiches  des  Staates  zu  erör- 
tern. denn  die  rnterwerfung  unter  die  Staatsherrschaft 
ist  nur  die  eine  und  nicht  einmal  specifische  Seite  der 
Staatsangehörigkeit.  Am  Auffälligsten  ist  es.  dass  der 
Verfasser  die  Organisation  der  Einzelstaaten  der  Or- 
ganisation des  Reiches  in  der  Darstellung  vorausschickt. 
Hier  wird  zugleich  ein  klarer  Beweis  erbracht,  wie  die 
gysteraatischc  Stellung  einer  Materie  unmittelbar  auf 
die  Darstellung  ihres  Wesens  einwirkt.  Denn  mit  je- 
ner u.  E.  prinzipiell  falschen  Umstellung  geschieht  es, 
dasa  der  \erfasHcr  eine  ÜechtBStellung  des  Monarchen 
im  Kinzelstaate  konstruirt,  die  mit  unserm  positiven 
Staatsrecht  Nichts  zu  thun  hat.  Er  spricht  davon,  dass 
der  Monarch  in  seiner  Person  die  gesammte  Staat.s- 
gew'alt  vereinigt,  dass  derselbe  die  einzige  Pei'son  im 
Staate  sei.  die  keiner  Herrschaft  unterworfen  i.st,  da»3 
ihm  rnverantwortlichkeit  nicht  hlos  im  Sinne  j)ersön- 
licher  Unverletzlichkeit  zustehc  — allein  das  Alles  ist 
mit  der  Unterwerfung  des  Monarchen  unter  die  Ueichs- 
gewalt  unverträglich,  es  setzt  eine  souveräne  Staats- 
gewalt iiD  Einzelstaate  voraus,  die  auch  nach  der  An- 
sicht des  Verfassers  nicht  mehr  existirt. 

ln  den  Rahmen  seines  Systeme«  fügt  der  Verfasser 
in  knapper  Zusamroendrangung  eine  üherrasebende  Fülle 
des  Details  ein,  Inshesondere  sind  die  deutschen  Par- 
tikulargesetze in  einem  Umfange  berücksichtigt,  der 
von  den  bisherigen  Dai-stcllungen  des  deutschen  Staats- 
rechtes auch  nicht  entfernt  erreicht  worden  ist.  In 
dieser  Beziehung  kami  dem  verständnissvollen  Fleisse 
des  Verfassers  nur  eine  ungetheilte  und  vorbehaltlose 
Anerkennung  gezollt  werden.  In  der  wohleingetheilten, 
klaren  und  überall  sachlichen  Darstellung  eines  über- 
reichen Stoffes  liegt  der  charakteristische  Voraug  des 
Buches. 

Mit  diesem  Vorzüge  hangt  es  freilit^h  zusammen, 
dass  die  Darstellung  in  weit  überwiegender  Weise  den 
Charakter  einer  statistischen  Zusammenstellung  der  ein- 
zelnen Uechtssätze  und  der  rechtlich  relevanten  Orga- 
nisationen und  Thatsachen  an  sich  tragt.  Die  juristische 
Detinition  und  Deduktion  tritt  dagegen  zurück.  Doch 
zeigt  sich  in  den  verschiedenen  Partien  des  Buches 
erade  in  diei>er  Rücksicht  eine  gewisse  Uiigleichmässig- 
eit  Während  z.  B.  das  Kapitel  über  die  Komrauual- 
verbände  fast  ausschliesslich  das  statistische  Gepräge 
trägt  und  die  Aneinanderreihung  der  verschiedenen  Er- 
scheinungen selbst  zu  unrichtigen  rechtlichen  Charak- 
terisiningen  führt  (wie  die  Charakterisining  der  prous- 
sischen  Bezirks-  und  Provinzialräthe  und  selbst  der 
Bezirksverwaltungsgerichte  als  Organe  kommunalen  (lia- 
rakter«),  so  macht  sich  in  andern  Kapiteln  eine  stärkere 
juristische  Durchdringung  des  Stoffes  geltend.  Hierher 
zählen  wir  insbesondere  den  Abschnitt  über  die  Rechts- 
verhältnissG  der  Beamten,  der  zu  den  besten  kompen- 
diarischen  Darstellungen  gehört. 

Selbstverständlich  ist  es,  dass  jeder  selbständige 
I^eser  einem  Buch«  gegenüber,  das  den  gesammteii 
staatsrechtlichen  Stoff  umspannt,  eine  Reihe  materiell 
abweichender  Ansichten  von  prinzipieller  oder  von  un- 
tergeordneter Bedeutung  geltend  zu  machen  hat.  Das 
ist  auch  unsererseits  vielfach  der  Fall.  Es  mag  genü- 
gen, einige  wenige  Punkte  zu  markiren.  Der  Grund- 
satz, dass  die  Reichsgewalt  auf  allen  dei^enigen  Ge- 


bieten, welche  ihrer  Gesetzgebung  unterliegen,  befugt 
ist,  sich  Verwaltungsbefugnisse  oder  Fun^ionen  der 
Justiz  beizulegen  (§  80),  ist  — selbstverständlicb  die 
Spezialbestimmungen  und  eine  Aendening  der  Verfas- 
sung ausgenommen  — nicht  geltenden  Rechtes,  son- 
dern zur  Zeit  uur  eine  politische  Tendenz,  sonst  batte 
die  Beschränkung  des  A.  4 auf  Beaufsichtigung  und 
Gesetzgebung  keinen  Sinn.  Diese  Beaufsichtigung  ist 
aber  weiter  reichend,  als  ‘das  Recht  der  Oberaufsicht 
über  die  den  einzelnen  Staaten  übertragene  Ausführung 
der  Reichsgesotzo’.  Die  ‘vortragsraässigen  Grundlagen 
des  deutschen  Reiches'  als  Schranken  für  eine  V'erfas- 
sungsändening  in  den  regelmässigen  P'ormen  halten 
wir  für  eine  Fiktion,  wie  etwa  den  Staatsbegründungs- 
vertrag  und  die  behauptete  Möglichkeit  einer  Abände- 
rung solcher  Grundlagen  trotz  ihrer  Vertragsmässig- 
keit  nur  unter  Zustimmung  des  betroffenen  Staates  für 
einen  vollkommenen  Widerspruch  164).  Wenn  es 
richtig  w’äre,  das«  da«  richterliche  Prüfungsrecht  sich 
nicht  auf  die  PVage  erstreckt,  ob  ein  formell  gültig 
erlassenes  Gesetz  seinem  Inhalt  nach  verfassungsmässig 
ist , dann  könnte  es  auch  nicht  richtig  sein , dass  der 
Richter  ein  formell  gültiges  Landeficesetz  auf  seine 
Keichsgesetzmässigkeit  hin  zu  prüfen  nabe;  denn  dies 
setzt  eine  materielle  Prüfung  de«  Inhalte«  unter  dem 
nämlichen  Gesichtspunkte  des  Vorranges  eines  hoher 
stehenden  Gesetzes  über  ein  Gesetz  niedem  Ranges 
voraus,  wie  dies  im  Verhältnis«  von  Vcrfa««nng«gesetz 
und  einfachem  (iesetz  «tattfindet  173).  Der  Grund- 
satz, dass  die  N'erwaltung  nicht  bloss  dasjenige  thun 
darf,  wozu  »ie  durch  Gesetz  ausdrücklich  ermächtigt, 
sondern  Alles,  was  ihr  nicht  durch  Gesetz  untersagt 
ist,  kann  zur  Zeit  nicht  mehr  als  gemeingültiges  Hecht 
anerkannt  werden  (§  178);  er  würde  in  den  stärksten 
Widerspruch  gernthen  mit  den  modernen  V’erfassungon 
und  Verwaltungsgesetzon  mit  ihrem  ausgebildeten  Sy- 
stem Kpezialisirter  Ermächtigungsklauseln.  Trotz  der 
übereinstimmenden  Meinung  der  modernen  Literatur 
beruht  der  Satz,  dass  ein  Gesetz  materiell  eine  Ver- 
waltungshandlung  sein  oder  zum  Inhalte  haben  könne, 
und  alle  seine  Konsequenzen  insbesondere  für  das  Bud- 
getrecht 155.20.^))  auf  Unklarheit  und  Verkennung 
der  wichtigsten  staatsrechtlichen  Funktionen  des  Ge- 
setzes. 

Doch  es  kann  nicht  die  Aufgabe  eines  Lehrbuches 
und  seiner  Besprechung  sein,  abweichende  Ansichten 
in  überzeugender  Breite  zu  begründen  oder  zu  wider- 
legen; hier  beginnt  die  Aufgabe  der  Monogtaphie.  Es 
muss  auch  dem  Gegner  genügen,  dass  solche  .\bwei- 
chungen  weder  durch  eine  falsche  Methode  erschlichen, 
noch  durch  Oberflächlichkeit  der  stofflichen  Behand- 
lung verschuldet  sind.  X*ud  solcher  Vorwurf  trifft  den 
Verfasser  nirgends.  Im  Resultate  wird  dem  Verfasser 
von  keiner  Seite  die  Anerkennung  verweigert  wenlen 
können,  dass  sein  Buch  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit 
gearbeitet  i.st  und  uns  eine  sehr  erwünschte  und  überall 
brauchbare  Darstellung  des  heutigen  deutschen  Staats- 
rechtes in  den  P'ormen  und  Grenzen  eines  Lehrbuches 
liefert. 

Iviel.  A.  Hänel. 


Abhandlungen  znr  Geschichte  der  Jlatheroatik, 

Heft  II.  [Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik, 
Jahrgang  24.  Supplement].  Leipzig.  B.  G.  Teuoner 
1879.  240  S.  8®.  M.  5.  (Vgl  Jahrgang  1877,  Ar- 
tikel 403). 

271]  Das  Supplementheft  zum  Jahrgänge  1879  der 
Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  ist  soeben  unter 
dem  angegebenen  Titel  15  Druckbogen  stark  erschie- 
nen. Da  wir  seiner  Zeit  auch  dos  I.  Heft  der  Abhand- 
lungen. das  Supplcraentheft  zum  Jahrgange  1877  eben 
jener  Zeitschrift,  in  diesen  Blättern  angezeigt  haben. 
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80  mag  es  uns  nucb  beute  für  die  jüngste  VeröfTeutIi> 
cbung  gestattet  sein. 

Unser  Heft  entbält  4 Abhandlungen  von  zwei  Ver- 
fassern. Prof.  Treutlein  in  Karlsruhe  ersebeiut  mit 
den  Abhandlungen  1 *Die  deutsche  Coss’  und  ‘Der  Trac- 
tat  des  Jordanus  Neiuorarius  de  numeris  datis’.  Prof. 
Weissenboni  in  Eisenach  hat  die  Titel  gewühlt:  ‘Das 
Trapez  bei  Euklid,  Heron  und  Brahmegupta’  und  ‘Die 
Boelius-Frage'. 

‘Die  deutsche  Coss“  ist  eine  Fortsetzung  von  Treut- 
lein's  schöner  Arbeit  ‘Das  Uechuen  ini  XVI.  Jahrhun- 
dert\  welche  im  I.  Hefte  der  .\blmndlungen  zur  Oeffent- 
lichkeit  gelangte.  In  der  gleichen  gewissenhaften  und 
sachkundigen  Weise,  in  welcher  er  damals  die  Kechen- 
bücher  des  XVI.  8.  durchmusterte . hat  er  jetzt  die 
Schriften  algebraischen  Inhaltes  eine  nach  der  anderen 
vorgeiiommen  und  durchforscht.  Er  lässt  den  Leser 
durch  ausgiebige  Wiedergabe  wichtig«*!-  OriginalsteUen 
an  dieser  Diircbforschung  thoihiehmen,  bei  welcher 
nicht  wenige  neue  Ergebnisse  gefunden  worden  sind. 
Er  stellt  sodann  die  brag«»  nach  dem  Ui*sprunge  der 
deutschen  Coss.  welche  er  allerdings  nicht  vollständig 
zu  beantworten  vennag.  Unter  .\nwendimg  der  Me- 
thode Vergleichungen  einzelner  Aufgaben  vorzunehmen, 
welche  gegenwärtig  mehr  und  mehr  zur  allgemeinen 
Geltung  kommt,  ist  es  dem  Verfasser  zwar  gelungen 
häutig  eine  Contimiitüt  herzustellen,  aber  leider  nicht 
immer  eine  und  dieselbe.  Arabische  Quellen . welche 
durch  italienische  Verdolmetschung  nach  Deutschland 
kamen,  wechseln  mit  anderen  von  viel  weniger  gesicher- 
tem Laufe.  Jedenfalls  ist  aber  in  der  Treutleiirsclieu 
Zusammenstellung  ein  erstes  wichtiges  Ergebniss  gelie- 
fert. von  w'elchem  man  künftig  uuszugehen  haben  wird. 

Jordanus  Xemorarius  ist  nach  der  Entdeckung  des 
Fürsten  Boncompagni  der  Ordensmeister  des  Prediger- 
ordens  gewesen,  welcher  1222  zu  dieser  W’ürde  erwälilt 
wurde  und  am  13.  Februar  1236  starb.  Sein  bisher 
nur  handschrifsUch  vorhandener  Tractat  ‘de  numeris 
datis'  gehört  zu  den  crst<*n  algebraischen  Schriften  in 
lateinischer  Sprache , und  es  ist  für  jeden  Historiker 
der  Mathematik  von  unHchätzbarem  Wertho  jetzt  in 
der  Lage  zu  sein  den  Tractat  selbst  bequem  lesen  und 
mit  den  fast  gleichaltrigen  Schriften  des  Leonardo  von 
Pisa  genau  vergleichen  zu  können. 

ln  dem  kürzeren  Aufsätze  über  ‘das  Trapez'  hat 
Prof.  Weissenborn  gegenüber  von  der  Hankerschen  Auf- 
fassung dessen,  was.  bei  den  Indern  Trapez  und  was 
Tetragon  hiess,  Stellung  genommen  und  derselben  nicht 
unbedeutende  Einwürfe  gemacht.  Insbesondere  scheint 
es  Herrn  Weissenborn  einem  Schriftsteller  zu  viel  Ge- 
walt anthun.  wenn  man  die  Ueihenfolge  seiner  Sätze 
geradezu  urakehrt,  um  dieselbe  zu  erklären,  wie  man 
es  mit  Bralimegupta  8 Arbeiten  gemacht  hat.  Im  positi- 
ven Tlieile  des  Aufsatzes  ist  eine  Indiiction  vorgescMa- 
gen,  vermöge  welcher  die  Formel  für  den  Flächeninhalt 
des  Sehnenvierecks  aus  der  Heroiiischen  Dreiecksfor- 
mel  abgeleitet  worden  sein  könne.  Die  geometrische 
Gewandtheit  dc.s  Verfassers  verdient  alle  Anerkennung. 
Dafür,  dass  die  Formel  wirklich  einmal  so  gefunden 
worden  sei.  suchen  wir  vergeblich  nach  Gründen. 

Wir  gelangen  zur  letzten  Abhandlung  des  Heftes, 
welche  uns  aus  porsönlicheii  Gründen  etwas  eingehen- 
der beschäftigen  wird.  Die  ‘Boetiusfrage’  besteht  be- 
kanntlich darin,  ob  die  handschriftlich  seit  dem  XI.  S. 
etwa  Boetius  zugeschriebenc  Geometrie  in  dem  Umfange, 
in  welchem  sie  in  Friedlein's  Boetius -Ausgabe  abge- 
druckt ist,  echt  sei  oder  unterschoben.  Ueferent  steht 
zu  der  ersten  Ansicht,  Prof.  Weissenborn  zu  der  zwei- 
ten. Ihm  ist  der  Verfasser  ‘routhmaasslich  ein  prak- 
tischer Feldmesser  einer  späteren  Periode,  etwa  bis 
zum  9ten  oder  lOten  Jahrhundert’,  und  zwar  hat  die- 
ser als  bewusster  Fälscher  gehandelt,  aber  nicht  in 
schlimmer  Absicht;  er  glaubte  vielleicht  Löbliches  zu 
thun,  als  er  die  ‘in  seinen  Augen  vortreflfliche  Schrift 


dem  Boetius  beilegte.  Den  vierten  Theil  des  Werkes 
j desselben,  die  Astronomie,  gleichfalls  herzustellcn  oder 
, wieder  herzustellen,  hat  er  wohlweislich  unterlassen’. 

I H.  Weissenborn  hat  seine  Ansicht  in  anerkennenswer- 
' ther  Weise  durch  Detaügründe  zu  belegen  gesucht,  auf 
i «lie  wir  noch  kommen.  Zunächst  haben  wir  es  mit  der 
] Frage  zu  tlmn,  ob  Boetius  jemals  eine  Geometrie  und 
I eine  Astronomie  geschrieben  bat,  wie  er  sie  zweifellos 
I schreiben  wollte.  H.  Weissenborn  leugnet  am  .\ufange 
; seiner  Abhandlung  die  Geometrie,  stellt  wenigstens  ihr 
i Vcjrhandensein  als  ungewiss  hin.  Wie  er  über  die  Astro- 
; nomie  denkt  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Nun  war  die 
^ Astronomie  mit  GewüssheiJ  985  vorhanden  (Brief  Ger- 
I bert’s  aus  Mantua),  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
( noch  lülö  (Max  Curtze  ira  Bulletino  Boncomp.  18B8 
pag.  14(M.  Boetius  w-ollte  aber  die  Arithmetik,  die  Mu- 
sik, die  Geometrie,  die  Astronomie  auf  einander  folgen 
' lassen.  Wenn  er  den  1.,  2..  4.  .\bschnitt  bchainlelt 
^ bat.  spricht  Alles  dafür,  dass  er  nicht  gerade  den  3. 
wegliess.  Ferner  war  die  Ge«>metrie  821  in  Keichenau 
vorhanden  nach  dortigem  Bibliolhekscatnloge  und  wahr- 
scheinlich auch  985  in  Mantua.  Am  Unabweisbarsten 
vollends  ist  für  die  Geometrie  das  Zeiigniss  des  Cas- 
siodorius.  Dieser  bat  jedenfalls  nach  540  im  Kloster 
ein  encyclopädisches  Werk  von  sehr  geringem  Wertho, 
aber  immerhiu  so  gut  als  er  es  maclien  konnte,  ver- 
fasst. F.r  verspricht  in  der  Einleitung:  "Nee  illud  quo- 
<|ue  tacebimus.  quihus  auctoribns  tarn  Graecis  quam 
Latinis  quae  dicimus  exposita  clanierunt:  ut  qui  stu- 
diose  legere  volneril.  i[uibusdam  compendiis  introductus, 
luc.idius  Majorum  dicta  percipiat’.  Hierauf  verweist  er 
bei  der  Arithmetik  auf  Xikomachus,  Appuleius,  Boe- 
tius; bei  der  (ieoinetrie  auf  Euklid,  Apollonius,  .\rchi- 
nied  und  andere  annehmbare  Schriftsteller  ‘von  welchen 
Euklid  durch  denselben  grossartigen  Mann  Boetius  in 
die  römiscJie  Sprache  übertragen  w«jrden  ist*.  Da  kann 
ein  Irrthum  nicht  zugelassen  werden!  Kückwärts  be- 
stätigen aber  diese  Zeugnisse  zusaimnengenommen  die 
Wahrheit  dessen,  was  im  Briefe  Theodorich’s  von  .506 
gesagt  ist.  Boetius  hat  wirklich  im  24.  Lebensjahre 
Uehersetzungen  der  Musik  des  Pytliagoras  (siet),  der 
Astronomie  des  Ptolenmeus,  der  Arithmetik  des  Xiko- 
machus,  der  Geometrie  des  Euklid  neben  anderen,  die 
uns  hier  nicht  kümmern,  fertig  gehabt,  er,  der  zu  leh- 
ren wusste,  in  einem  .\lter,  in  welchem  Andere  erst 
lernen.  Nun  wäre  ja  immerhin  denkbar,  dass  Boetius 
eine  Geometrie,  eine  Astronomie  verfas.ste.  und  dass 
dennoch  H.  Weissenborn  mit  Recht  behauptete,  dieje- 
nige Geometrie,  die  wir  heute  besitzen,  müsse  von  einem 
anderen  Schriftsteller  herrühren,  wenn,  w'ie  er  hervor- 
hebt. in  der  That  Widersjirüche  zwischen  der  Geometrie 
und  der  Aritlmietik  «ich  nachweisen  lassen,  die  Boetius 
sich  nicht  zu  Schulden  kotiimen  lassen  konnte.  Der 
Awx*ut  liegt  nothwendigerweise  darauf,  was  man  Boo- 
tius  zuzutrauen  hat.  Cassiodoriiis  freilich  hat  ihn  ‘vir 
magniticus'  gerade  in  Bezug  auf  die  Euklid-Bearbeitung 
genannt  ; müssen  wir  ims  diesem  Urtheile  unterordnenV 
Es  ist  oft  schon  ausgesprochen  worden,  dass  die  Uö- 
1 mor  schlechte  Mathematiker  waren,  und  dass  die  Geo- 
. metrie  vollends  ihre  schwächste  Seite  bildete.  Von 
! Caesar  bis  Trajan  etwa  haben  Einzelne  auch  in  der 
' Geometrie  Etwas  geleistet,  wenigstens  (»riechisches  in 
sich  aufgenommen.  Seit  Trajan  ging  es  mit  raschen 
Schritten  abwärts  von  dem  niedrigen  Höhepunkt.  Das 
Vei-ständnis.s  selbst  des  Uebersetzten  schwand  und  kehrte 
I den  Römern  nicht  wieder.  Mit  der  Arithmetik  war  es 
nicht  ganz  so  schlimm.  Die  Schule  des  Plotinus  hat 
1 sicherlich  in  Rom  so  gut  wie  im  Osten  der  Zahlen- 
mystik gehuldigt,  welche  ohne  einiges  zahlontheoretische 
I Wissen  nicht  denkbar  ist.  So  finden  wir  hei  Macrobius, 

I bei  Martianus  Capellii,  bei  Cassiodorius  richtige  arith- 
! metische  Begriffe  und  einige  wenige  Sätze,  wahrend 
! die  Geometrie  zu  entsetzlicher  Dürftigkeit  abgemagert 
1 ist.  Boetius  ging  in  dieser  Beziehung,  unserer  Meinung 
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nach,  nicht  über  seine  Zeit  hinaus.  Der  ‘grossartige’ 
Mann  genoss  eines  Ruhmes,  der  durch  seine  allgemeine 
Belesenheit,  durch  seine  frühe  schriftstellerische  Thä- 
tigkeit.  durch  die  Rolle,  welche  er  in  den  politisch-re- 
ligiösen Wirren  gespielt  hatte,  durch  sein  tragisches 
Schicksal  erworben  war.  Spater  strahlte  auch  das  Licht 
der  Martyrerkrone.  mit  welcher  die  Kirche  ihn  bald  be- 
lohnte, auf  seine  sonstigen  l^eistungen,  aber  der  Mathe- 
matiker Boethius  war  darum  kein  ‘grossartiger’  Mann, 
und  am  wenigsten  der  Geometer  Boethiiis.  Man  wird  uns 
zugeben  müssen,  das>  (li^*ser  unserer  Aiisicht  wenigstens 
das  zur  Seite  steht,  dass  sie  den  Mann  seiner  Zeit 
nicht  ausser  diese  Zeit  stellt.  Wir  nehmen  noch  ein 
Zweites  an.  was  Th.  II.  Martin  bereit«  1M»4  in  den 
Annali  di  niatematica  in  seiner  durch  unsere  Matlu*- 
matisfdieii  Beitrage  zum  Culturleben  der  Völker  veran- 
lassten  grossen  Abhandlung  ausgesprochen  hat.  Ks  gab 
Auszüge  aus  den  Schriften  Ileron's,  die  in  Rom  als 
‘lleron’,  Auszüge  au.s  den  Schnften  Euklid’s,  die  dort 
als  ‘Euklid’  galten,  letztere  fast  nur  aus  Definitionen 
und  aus  Lehrsätzen  bestehend,  welche  ohne  Beweis  dem 
Feldmesser  genügten,  und  für  ihn  waren  sie  verfasst. 
Eine!»  solchen  Auszug  denken  wir  uns  als  die  Vorlage 
des  Boetius,  wir  denken  uns  ferner  den  Frontinus  etwa 
und  schliessliirh  den  Architas  Latinus,  von  dem  wir 
nicht  lassen  können,  in  seine  Hände,  und  dann  ent- 
steht uns  seine  Geometrie  um  kein  Haar  besser,  als 
sie  geworden  ist.  Dieser  unser  Boetius  übersetzt  ruhig 
das  gleiclie  griechische  Wort  durch  d»i«  gleiche  latei- 
nische. mag  auch  Nikoinachus  einen  andere!»  Sinn  d»»- 
mit  verhuuilen  haben  als  Eukli<l.  Dieser  Boethius  brü- 
stet sich  innerhalb  der  Geometrie  mit  dem  Satze  »1er 
l’ythagoraeor,  die  Einheit  sei  keine  Zahl,  einen  Satz, 
den  er  bei  Nikomachus  wieder  erkannte,  weil  er  ihm 
überhaupt  nicht  fremd  war,  weil  er  ihu  bei  Aristoteles 
aiigedeutot,  bei  Theon  v»m  Smyrna  am  bestimmtesten 
ausgesprochen  finden  konnte.  Dieser  Boethius  fügt  auch, 
um  eine  halbwegs  der  Arithmetik  ui»»l  der  Musik  räum- 
lich entsprechende  Geonjetrie  zuwegzubringen , hinzu, 
was  er  Feldme«scrisc!»es  weis«.  Dieser  Boethius  end- 
lich ist  dämm  d»>ch  ein  gewaltiger  Math»‘matikcr  vor 
den  Augen  seiner  Zeitgeu<»ssen , wie  es  ohne  Zweifel 
auch  Herrn  W'eissenborn’s  ehrlicher  Falscher  war.  wie 
es  der  Verfasser  der  Schrift  “l’eher  die  Ausn»es.sung 
der  lucharte’  gewesen  «ein  wird.  Wir  wollen  diese 
unsere  Auffassung  Niemand  aufdrÜiigen,  aber  wir  glaub- 
ten dieselbe  um  s<»  mehr  äussem  zu  müssen,  als  wir 
sonst  dadurch,  dass  wir  die  Weifisenborn’scho  Abhand- 
lung ohne  Redaktioiishemerkung  zum  Abdrucke  beför- 
derten. »lie  Meinung  erwecken  köimtei»,  wir  hielten  »lie 
dort  entwickelten  Ideen  für  richtig.  Dn.s  Lob  dagegen 
wird  Niemand,  wir  am  wenigsten,  Herrn  Weissenborn 
versagen  können,  «lass  sein  Aufsatz  bei  weitem  die 
beste  Darlegung  der  vermeintlichen  Giiinde  gegen  die 
Echtheit  der  Geometrie  des  Boetius  ist. 

Heidelberg,  25.  April  1871).  (’antor. 


t J.  llal^vy,  recherches  criÜqueN  aur  Torlglne  de 
U clvilUation  BiibyloDieniie.  [Extrait  du  Journal 
Asiatique.  annees  1874  et  187(J].  Paris,  imprimerie 
nationale  [Maisonneuve  & Comp.]  187(»,  2fiÖ  S.  8". 
272]  Die  erste  der  beide»!  in  diesem  Buche  vereinig- 
ten Abhandlungen  hat  Referent  im  Jahre  187.5  in  der 
Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft 
XXIX  S.  1 — 52  einer  eingehenderen  Kritik  unterzogen, 
als  deren  Resultat  sich  negativ  die  Unmöglichkeit  der 
Ansicht  Halevy 's  ergab,  dass  die  Texte  der  linken  Co- 
lumnen  der  ass.  Syllabare  (von  den  Synonymenlisten 
natürlich  abgesehen),  sowie  der  oberen  Zeilen  der  bi- 
liuguen  babylonisch  - assyrischen  Inschriften  lediglich 
die  ideogrammatische  Wi»Mlcrgabe  der  !)ezüglichcn  as- 
syrischen Uoluinnen  und  Zeilen  seien,  anderseits  sich 


herausstellte,  dass  die  in  »iin.sen  linken  und  oberen 
Zeilen,  beziehungsweise  in  einem  Theile  der  altchal- 
däischen  Inschriften  enthaltene  Sprache  ein  nicht- 
semitisches  , agglutinirende.s  Idiom  sei , dessen  nähere 
linguistische  Eingliederung  noch  bis  auf  Weiteres  dahin 
gestellt  bleiben  müsse.  Einen  Versuch,  »liese  Entgeg- 
nung, sowie  die  erhobenen  Einwände  Lenormant's  und 
Oppert’s  zu  entkräften,  enthält  die  zweite  Abhandlung 
(p.  77 — 2(»S),  Ixftitelt:  ‘Nouvelles  consideratioiis  sur  le 
syllabaire  curn’iforme’.  Wie  indess  schon  dieser  Titel 
I vermutheii  lässt,  beschränkt  sich  dieselbe  lediglich  auf 
, dtus  Graphische  hezw.  Lautliche  und  lasst  Fonuhildung 
un»l  Syntax  gänzlich  ausser  Betracht  — sicher  ein 
grosser  Uebelstand.  da.  wenn  irgendwo,  so  hei  d»*r 
Verbal-  und  Nomiiialbildung  und  nicht  minder  bei  dem 
syntaktischen  Verfahren  einer  Sprache  es  sich  heraus- 
steilen  muss,  ob  etwas  eine  Sprache  und  welches  Cha- 
rakters diese  Sprache  sei:  Infigirung  der  abhängigen 
Pronomina  hei  den  Yorhis  statt  der  Suffigiruug  dersel- 
ben; Postposition  der  Verhaltnisswöi'tchen  statt  ihrer 
Praepositioii;  total  vei^schiedene  Zeit-  und  Moiliishil- 
dung  — das  sind  vom  semitistischen  Stantlpunkie!  aus 
UnhegreiHichkeiten . welche  hei  der  Erörterung  einer 
Frage  wie  d»M*  liier  vorliegenden  stets  und  unter  allen 
Umständen  eine  erste  und  domiiiirende  Stelle  einm»h- 
mei»  werden.  Halevy  beschäftigt  «ich  in  der  vorlie- 
genden Abhandlung  11  lediglich  mit  den  Aussenwerkeu. 
und  wir  bezweifeln,  dass  es  ihm  auch  nur  hier  gelungen 
ist,  in  die  Aufstellungen  der  Assyriologen  eine  Bresche 
zu  legen. 

Dass  zuvörderst  der  Vokalhestaud  der  nichtsemiti* 
. scheu  Coluiiinen  mit  dem  der  semitischen  einfach  Zu- 
sammenfalle, wie  von  Halevy  vorau.sgesetzt  wird  fp.H7  ft*.), 
lässt  «ich  nach  Auffimlung  des  Fragments  hei  Fricilr. 
Delitzsch.  »Lssyrische  Lesestücke.  2.  Ausgabe.  S.  72 
(Nr.  5423)  nicht  mehr  behaupten.  — Dass  die  Assyrer 
; keine  Diphthongen,  in.shpHonuere  kein  ai  gekannt  und 
' für  letzteres  a gesprochen  hätten , was  nämlich  gegen 
I das  Wesen  einer  mrmosvllahischen  Sprache  verstosse 
, (p.  5)0),  ist  durch  den  ifiuwois  auf  kanaau.-hehr.  6 in 
’el  ‘Gott'  'en  ‘Auge’  ii.  8.  w.  nicht  erwiesen  und  wider- 
legt sich  für  das  ,\ssyrische  durch  Formen  wie  Par- 
sa-a-a  d.  i.  Parsai  ‘der  Perser’,  welches  absichtlich 
80  (mit  doppeltem  besonderem  a)  geschrieben  wird,  um 
es  von  Par-sa-a.  »las  wäre  Parsa.  zu  unterscheiden, 
sowie  durch  den  Wechsel  von  a-(-a  mit  ja.  .\uch  fragt 
man,  wie  es  denn  komme,  dass,  wenn  lang  ä ilurch  a-f-  ^ 
d.  i.  durcl»  zwei  gesoi»dert  stehende  einz»due  Schriftzei- 
chen ausgedrückt  wurde,  nun  anderwüts  wiederum  lang 
i niemals  durch  i -f  i,  lang  ü niemals  durch  u 4*  u 
wiedergegeben  wurde?  — Die  Entdeckung  p.  98,  das« 
es  das  Wesen  (la  hase!)  der  nhönizischeii  Schrift  aus- 
mache: ‘de  negliger  les  voyelles  qui  ineuvent  (les  oon- 
sonnes)’.  vrird  wohl  schwerlich  den  Beifall  der  Send- 
tisten  finden,  warei»  diese  doch  bisher  der  Meinung, 
dass  es  da«  Wesen  der  phönizifichen  Schrift  sei,  »lie 
Vokale  im  Princip  überall  nicht  besonders  zu  be- 
zeichnen! Das  ‘negliger*  der  genauen  Fixirung  der 
vf)kalischen  Aussprache  eignet  lecliglicli  »len  ‘Akkadiern’ 
und  den  von  ihnen  wieder  abhängigen  Assyrern,  wel- 
che nämlich  zwar  — gerade  im  Gegensätze  zu  den  Phö- 
niziern! - — die  Vokale  in  ihrer  Schrift  durchweg  mit 
andeuten,  zuweilen  aber  und  ausnahmsweise  mit  den 
Zeichen  für  die  zusaimneiigesetzten  Silben  Hb,  sah 
u.  ähnll.  auch  8»>lche  »ler  Aussprache  luh,  suh  (?)  u.8,  w. 
zum  graphischen  Ausdruck  bringen.  Und  diese  beiden 
j Ei*8cheiiiungen  in  der  akkadischen  Schrift  einerseits, 

! in  der  phönizischen  anderseits,  vermag  man  in  Ana- 
I logie  zu  stellen  und  unter  den  Generalhegrifi*  des  ‘ne- 
I gliger  les  voyelles  qui  raeuvent'  zu  suhsumiren?  — 
Djus  Aufiälligo  de«  Umstandes,  dass  die  eine  dem  etat 
primitif  (p.  87)  noch  sehr  nahe  stehende  ‘semitische* 
Sprache  redenden  Babylonier  kein  besondere«  Zeichen 
i für  den  specitisch  semitischen  Ain-Laut  sich  geschaffen 
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hatten,  wird  durch  IlaleTyV  BenK^rkuiigen  p.  107  nicht 
erklärt.  — Wie  H.  die  wunderliche  und  bei  einem  se- 
mitiKchen  Volke  als  eine  ursprüngliche  schwerbegreif- 
liche Nichtunterscheidung  von  d (i)  und  t (o),  t (n)  und  t 
(t),  z (t)  und  8 ( jr)  u.  s.  f,  in  gewissen  Fällen  d.  Il  hei  be- 
stimmten Vokalen  und  in  gewissen  >Vortforroen  p.  111  sq. 
durch  den  Hinweis  auf  den  radicalen  (l)  Wechsel 
dieser  Laute  in  semitischen  Wurzeln  wie  iSv,  oS»,  ySv\ 
12S , tjaS , ntS  u.  8.  f.  zu  erklären  untemchraen  konnte, 
ist  mir  unerfindlich.  — Das  assyrische  Zeichen  für  m 
( — ' — ) ist  freilich  (p.  115)  eine  semitische  Erfin- 
dung; denn  es  kommt  in  den  nicht  semitischen  zusam- 
menhängenden Texten  niemals  vor  und  ist  aus  dem 
Zeichen  für  ah,  ih,  uh  lediglich  variirt,  bezw.  verein- 
facht (F.  Del.)l  — Dass  die  Zeichen  für  h,  t,  s,  k im 
nichtsemitischen  Akkadisch-Sumirischen  dieselben  Laut- 
werthe  gehabt  hätten,  als  im  Assyrisch-Semitischen,  ist 
mit  Nichten  von  vornherein  anzunehmen,  man  vergleiche 
doch  nur  das  griechisch -phönizische  Alphabet  gegen- 
über dem  ursprünglichen  phönizischen  für  gewisse  Buch- 
staben. Den  ‘Akkadisten'  aber  daraus  einen  Vorwurf 
zu  machen,  dass  sie  den  betreflenden  Zeichen  in  der 
ihrem  näheren  Wesen  nach  noch  vielfach  unbekann- 
ten Sprache  bis  auf  Weiteres  die  bezüglichen  Zeieheu- 
werthe  der  Texte  der  bekannten  semit.  Sprache  gehen, 
ist  man  schwerlich  berechtigt.  So  lange  man.  anders 
wie  z.  B.  bei  dem  griechischen  Alphab(‘te,  das  Verbält- 
niss  der  ^päteren  Aussprache  der  betr.  Zeichen  zu  der 
früheren,  ursprünglichen  nicht  kennt,  bleibt  nichts  An- 
deres übrig,  aU  denselben  in  der  einen  die  Lautwerthe 
derselben  in  der  andern  l^prache  zu  geben.  Dass  hier 
Differenzen  walten,  kann  schon  nach  dem  oben  ange- 
zogenen Byllabar  542S  nicht  zweifelhaft  sein. 

Es  folgt  der  Versuch  lialevy‘R,  seine  Theorie  im 
Einzelnen  zu  erweisen  (p.  120  ss.  174  88.)  Den  Reigen 
heginneu  die  dreicolumnigen  ‘Syllabarc’  p.  120  ss.,  links 
die  akkadischeti  d.  h.  nichtsemitischen,  rechts  die  as- 
syrischen d.h.  semitischen  Werthe  der  Zeichen  der  mitt- 
leren Columne  enthaltend.  Merkwürdigerweise  muss 
nun  selbst  Hai.  (p.  1511)  zugestehen,  dass  während  die 
rechte  Columne  Erklärungen  der  Zeichen  in  Gestalt 
von  Wörtern  bietet,  deren  MebiTiabl  sinh  in  den  bis 
jetzt  untersuchten  assyrischeii  Te.xteu  wiederfinde, 
die  Frage  mu^h  dem  Ursprünge  der  Sylbeu  der  linken 
Columne  ‘weit  schwieriger  zu  entseneideu  sei’.  Na- 
türlich! — denn  mit  dem  angeblichen  Semitismus  der 
Wörter  und  Wurzeln  dieser  ersten  Columne,  bezw.  ihrer 
Abkürzungen  sieht  es  mehr  als  bedenklich  aus.  Näm- 
lich Hai.  meint,  dass  die  Werthe  der  ersten  Columne 
assyrischen  Ursprungs  und  lediglich  abgekürzte  Wie- 
dergabe semitischer  Wörter  seien,  welche  im  Assy- 
rischen — gerade  nicht  existiren!  — Um  sich  den 
Weg  zum  Erweise  dieses  Satzes  zu  bahnen,  wird  vorab 
darauf  bingewiesen,  dass  schon  deshalb  von  einer  bc- 
sondereu  akkadischen  oder  sumirisch-akkadischeu  Spra- 
che keine  Hede  sein  küiino,  weil  wohl  im  Assyrischen, 
nicht  aber  in  dieser  andern  Sprache  oder  Schrift  das 
siig.  ‘phonetische  Coraplement'  sich  finde  (p.  155).  Ganz 
richtig!  Aber  bedurften  denn  die  uichtsomitiseben  Er- 
finder der  Keilschrift  diese«  Hilfsmittels,  da  sich  doch 
nach  der  Theorie  der  Assyriologen  bei  ihnen  Ideogramm 
und  Wort  principiell  dem  Sinne  und  den  Lauten  nach 
deckten?  Und  wenn  man  näher  zusieht,  so  haben  auch 
diese  Nichtsemiten  ein  phonetisches  Complement  ge- 
habt. aber  freilich  ein  ganz  andersartiges  als  dasjenige 
der  Assyrer.  nämlich  ein  solches,  wie  es  — gemäss  der 
Theorie  der  Assyriologen  — bei  jenen  eben  zu  erwar- 
ten ist!  Neben  kur  in  der  Bedeutung  ‘Osten’  findet 
sich  auch  kur-ra;  neben  par  in  der  Bedeutung 
‘Licht’  auch  par-ra;  neben  an  ‘Höhe,  Himmer  auch 
au-na;  neben  luira  ‘Höhe’  auch  iium-ma  u.  h.  w. 
Was  denn  sind  diese  auslautenden,  überhängenden 
Sylben  ira  letzten  Grunde  ander«  als  ein  phonetisches 
romplcment?  Nur  freilich  — das  sicht  Jeder  — kann 


diese  Art  von  phonetischer  Ergänzung  mit  der  be- 
; kannten  der  aKsyriseben  Inschriften  in  keiner  Weise 
; auf  die  gleiche  Stufe  gestellt  werden.  Das  ist  es  ja 
aber,  was  die  Assyriologen  wollen  und  behaupten I 
I Wiederum  wird  es  ebensowenig  schwerlich  Jemand  in 
den  Sinn  kommen  in  Abrede  zu  stellen,  dass  (p.  1.58) 
die  Lautwerthe  qii  aus  quv,  qum;  sf  aus  si'v,  si'm; 
pä  aus  pav,  pam;  nü  aus  nuv,  num  entstanden  seien 
— sie  sind  ja  im  Gi*unde  einfach  dieselben!  — Dass  da- 
gegen mä  aus  mak  — das  nicht  existirt!  — ver- 
kürzt sei,  glaube  ein  Anderer,  wie  nicht  minder  der- 
selbe, dass  n\  aus  iii'ru  abgekürzt  sei.  — Ferner  die 
in  den  linken  Columnen  auftretenden  assyrischeti,  nur 
' unbedeutend  in  der  Aussprache  umgebogeneu  Wörter 
' wie  silim  neben  sulura,  sapar  neben  siparru, 
apzu  lieben  apsu,  nanga  neben  nagu  (p.  159)  sind 
' ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
, lediglich  zufällig  verschieden  geschriebenen,  denn  viel- 
mehr mit  in  Folge  des  Uebergangs  aus  der  einen  in 
eine  andere  Sprache  auch  verschieden  gesproche- 
nen Wörtern  zu  thun  haben.  Des  Referenten  Ver- 
muthung  ferner  vom  J.  1875,  dass  die  rechtscolumni- 
gen  W'örter  balagu  zu  links  balag,  qaqqulu  zu 
I hiiks  qaqqiil  u.  s.  w*.  (p.  159)  nichts  seien,  als  die 
substaiitivii-ten  Formen  der  entsprechenden  linkscolum- 
I nigen,  ist  durch  Fr.  Delitzsch’s  Eutdeekuiig  der  gänz- 
lich verschiedenen  betreffenden  Thontäfelchen  inzwi- 
schen bekanntlich  auch  monumental  bestätigt.  — 
Folgt  S.  178  68.  der  Versuch  selber,  den  Gnesiosemi- 
, tisnms  der  Wörter,  weiche  den  Lautwerthen  der  linken, 
ersten  C<»lumne  der  dieisj)altigen  Syllabare  ihren  Ur- 
sprung gaben,  zu  erweisen.  Angesichts  des«elben  haben 
wir  nur  die  eine  Antwort,  dass  wir  gegenüber  Halevy's 
auf  541  Nummern  vertheilten  Ableitungen  überwic- 
; gend  monosyllabischer  Lautwerthe  aus  trilitoraleii,  sonst 
bekannten  semitischen  Wurzeln  lediglich  die  Waffen 
j strecke«.  Wir  vermögen  es  einfach  nicht  zu  fassen, 
j wie  Jemand  es  unternehmen  mag,  an  ‘Gott’  von  einem 
j semitischen  nar,  bt  ‘Kanal’  von  einem  semit.  pitu; 

[ mu  ‘Name’  von  einer  semitische«  Wurzel  .ino  (!)  ab- 
! zuleiten  (Nr.  24);  den  Sylbenwerth  nu  als  Abkürzung 
* eines  nuhu  ‘Gott’ (!)  zu  erklären  (Nr.  25);  md  (nicht 
j mak  9.  0.)  ‘SchifT  wegen  Je«.  18,  2 mit  einem  misch- 
^ naischeii  330  ‘Papyrus’  zu  identificiren  (Nr.  124);  un 
j ‘Mensch’  mit  03i»D  ‘Aufenthaltsort’  zUBammeuzustellen 
(Nr.  29H);  gar  «d  ‘Vater’  als  adu  von  einer  W.  -i’u?  in 
I der  ursprünglichen  Bedeutung:  ‘paetc’  ‘alliance’  (!)  ab- 
zuleiteu  (Nr.  179)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Der  Leser  wolle 
! nicht  meinen,  da.ss  es  sich  hier  etwa  nur  um  verein- 
, zelte  Ausnahmefällc,  um  einzelue  verunglückte  Cora- 
i binationen  und  verfehlte  Etymologien  handle:  riel- 
j mehr  trägt  weitaus  die  Mehrzahl  aller  bezüglichen  Uom- 
: binationen  denselben  Typus  der  äussersten  Unwahr- 
1 scheinlichkeit,  bezw.  einfachen  Unmöglichkeit  an  sich. 

I Und  wie  schliesslich  kommt  es  denn  nun,  dass  während 
! so  in  dieser  linken  (’olumne  Hebel  und  Brecheisen  an- 
i gesetzt  werden  müssen,  um  den  angeblichen  Semitismus 
der  dort  aufgeführten  Wörter  oder  Wortaiifänge  ans 
Licht  herauszustellen,  der  ^emitismus  der  weitübor- 
wiegenden  Mehrzahl  der  entsprechenden  W^örter  der 
andeni,  dritten  Columne.  der  Somitismus  also  von  Wör- 
! teni  wie  «5«  ‘Vater’,  afm  ‘Bruder’,  bUu  ‘Haus’,  arhn 
{ ‘Monat’,  rabu  ‘gross’  u.  s.  w.  offen  zu  Tage  liegt?  — 

I Hier  klafft  ein  unverkennbarer  Hiatus.  So  sehr  wir 
j demgemäss  gern  den  Heiss,  den  der  Vorf.  auf  die  Aus- 
arbeitung  dieser  zweiten  Abhandlung  verwandt  hat, 
und  nicht  minder  den  Scharfsinn  anerkennen , den 
derselbe  zum  Zweck  des  Erweises  «einer  These  auf- 
geboten  hat,  80  wird  — fürchten  wir  — dieser  Recht- 
fertigungsversuch lediglich  dazu  dienen,  die  Unmöglich- 
keit der  Anfrechthaltung  der  vertheidigten  Ansicht  dem 
Nachprüfendeii  vollends  darzuthun. 

Berlin.  Eb.  Schräder. 
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Jacob  Grimm,  deotache  Mythologie.  Vierte  Aus- 
gabe, besorgt  von  Elard  Hugo  Meyer.  Band  I 
— 111.  Berlin,  Ford.  Dümmlers  Verlagsbuchliandlung 
(Harrwitz  & Gossmann)  1875 — 1878.  1 — 537.;  XLU, 
[1],  539—1044.;  XU,  [11],  540  S.  8«.  M.  36. 

273]  Jacob  Grimm  s deutsche  Mythologie  erschien  im 
Jahre  1835,  die  2.  Auflage  1844,  die  3.  Ausgabe  1854. 
Seit  1844  hatte  J.  Grimm  keine  Zeit  mehr  gefunden, 
die  zahlreichen  zu  seiner  M)i.hologie  gesammelten  Nach- 
träge 7M  verarbeiten.  Diese  Nachträge  beshinden  nach 
dem  Vorwort  des  Herausgebers  durchweg  aus  kurzen 
Citaten,  die  bald  vereinzelt,  bald  in  dichten  Schaaren 
den  breiten  Rand  des  Grimm’schen  Handexemplars  der 
Ausgabe  von  1844  bedeckten,  und  aus  abgerissenen 
Notizen,  meist  von  Grimurs  Hand,  die  auf  etwa  hundert 
grösseren  und  kleineren  Zetteln  verstreut  waren,  end- 
lich aus  einigen  Coliectaneen,  die  sich  unter  «lern  in 
der  königl.  Riblit)thek  zu  Berlin  aufbewahrten  wissen- 
schaflUcheii  Nachlass  der  beiden  Brüder  Grimm  vor- 
fanden. Für  den  Herausgeber,  der  iin  Aufträge  der 
Grimm'scben  Krben  mit  der  Veröffentlichung  der  Nach- 
träge betraut  wurde,  entstand  nun  die  Frage,  in  wel- 
clier  Weise  diese  Nachträge  für  da.s  Hauptwerk  zu  ver- 
werthen  seien.  Entweder  waren  sie  an  passenden  Stel- 
len des  Hauptwerkes  einzufügen,  oder  als  besonderes 
Werk  rmch  Ordnung  der  H.aupt-  und  Nebenrubrikeu 
dess(‘lbi>n  zu  veröffentlichen.  Der  Herausgeber  hat  sich 
im  Allgemeinen  für  letztere  Art  entschieden,  da  ja 
keineswegs  zu  sagen  war.  wits  Grimm  selbst  aus  der 
*Mosse  von  Citaten,  Andeutungen.  Gedanken  und  Ein- 
fällen' für  die  Mythologie  zu  verwertheu  für  gut  be- 
funden hätte,  ln  diesem  Sinne  hat  der  Herausgeber  , 
die  Richtigkeit  der  Citatc,  so  weit  es  ihm  möglich  j 
war.  geprüft,  Hinweise  auf  Grimiu’s  eigene  Schriften 
eingesclialtet.  einige  handgreifliche  Irrthümer  berich-  | 
tigt,  den  Anhang  der  ci*sten  Ausgabe,  welcher  in  der  i 
zweiten  und  dritten  Ausgabe  vermisst  wurde.  iin<l  ein 
ausführlicheres  Register,  als  Grimm  dies  zu  machen 
pflegte,  hiuzugefügt.  aber  auch  in  den  Text  des  Haupt- 
werkes hie  lind  da  kleine  Zusätze  aufgenommoti,  die 
ihrer  Geringfügigkeit  halber  besser  hier  als  in  dem 
dritten  Bande  untergebracht  waren,  ferner  die  früher  , 
dem  Schlüsse  der  Darstellung  der  Mythologie  ange- 
hängten alten  Nachträge  dem  Hauptwerk  an  pa.sKendcm 
Orte  mit  Hinweisen  auf  die  neuen  Nachträge  des  drit-  \ 
ten  Bandes  einverleiht,  endlich  die  Seitenzahlen  der 
früheren  .AusgJihe  in  eckigen  Klammem  auf  jeder  Seite 
der  neuen  augemerkt. 

Hieniach  darf  man  sagen,  dass  der  Herausgeber 
seine  schwierige.  Aufgabe  im  Allgeineint'n  richtig  erfasst 
hat.  Er  bat  lediglicli  Grimm  sich  selbst  ergänzen  las- 
sen. So  liefert  denn  diese  neue  Ausgabe  nichts  Anderes, 
als  neue  reiche  Belege,  gleichviel  oh  haltbare  oder 
unhaltbare . zu  dem  in  der  deutschen  Mythologie  von 
Grimm  vertretenen  Standpunkte  und  seinen  Ansichten. 
Diese  Pietät  gegen  Grimm  ist  durchaus  in  sich  seihst 
begründet.  Allein  es  liätto  derselben  keinen  Eintrag 
gothan.  wenn  der  Herausgeber  in  seinem  Vorwort  ge- 
sagt hätte,  dass  der  von  Grimm  in  seiner  Mythologie 
eingenommene  Standpunkt  jetzt  nicht  mehr  der  Stand- 
punkt der  Forschung  ist.  Die  von  dem  Herausgeber 
in  diesem  Betracht  gegebenen  Andeutungen  genügen 
nicht.  Und  wenn  es  der  Herausgeber  für  geziemend 
erachtet  hätte,  sein  eigenes  IJrthcil  zurückzuhaltcn.  so 
hätte  er  wenigstens  auf  das  verweisen  können,  was  in 
dieser  Hinsicht  Will».  Mamihardt  in  dem  Vorwort  zu 
seinen  Antiken  Wald-  \ind  Feldkulten,  das  ein  ganzes 
Jahr  vor  dem  Erscheinen  des  dritten  Bandes  der  Grimm’- 
schen Mythologie  geschrieben  wurde,  ebenso  taetvoU  als 
zutreffend  ausgesprochen  hat.  Dies  wäre  nicht  nur  den 
jetzt  raitarbeitendeu  deutschen  Gelehrten  auf  dem  Ge- 
biet der  Mythen-.  Sagen-  und  Sittenforschuiig,  sondern 
namentlich  auch  dem  .Auslaiulc  gegenüber  eine  Pflicht 


1 gewesen,  wohin  die  Grimm’sche  Mythologie  doch  in 
I gevriss  manchen  Exemplaren  gehen  wird.  Aber  abge- 
I sehen  hiervon  hätte  der  Herausgeber  innerhalb  der  sich 
I selbst  gesetzten  Schranken  mehr  thun  können.  Man 
i vermisst  eine  Angabe  darüber,  bis  zu  welchem  Zeit- 
punkt die  Grimm'schen  Nachträge  reichen,  ob  der  Her- 
ausgeber alle  Notizen,  die  er  vorfand,  gab,  oder  dies 
und  jenes  foriliess.  Sodann  konnte  das  Material  der 
drei  Bände  durch  ausführliche  Inhalts- Angaben  un<l 
Register  w'eit  brauchbarer  gemacht  werden.  Bezüglich 
des  Sachregisters  ist  dies  nun  in  etwas  ausführlicherer 
Weise  geschehen,  als  Grinmi  dies  liebte.  Aber  trotz- 
dem ist  es  in  Anbetracht  der  Fülle  von  Einzelheiten, 
die  in  den  drei  Bänden  enthalten  sind,  recht  mager, 
gieht  ausserdem  nur  Namen  und  Seitenzahlen  ohne 
i jode  weitere  Erläuterung.  So  etwas  ist  kein  Sach- 
I Register.  Auch  eine  schemati.sch  gehaltene  Inhalts- 
, l'ehersicht  war  am  Platze,  woraus  sich  die  Gliederung 
1 des  Inhaltes  der  Grinmi'schen  Mythologie  leicht  über- 
sehen Hess.  Nicht  minder  fohlt  ein  geographisches  und 
ein  Auctorenregister.  Da  die  Grimm'sche  Mytliologie 
jetzt  wesentlich  ein  Nachschlagewerk  geworden  ist,  so 
musste  den  Bedürfnissen  de«  Publikums  hierin  ein 
Genüge  geschehen:  das  würde  der  Eigenthümlichkeit 
Grimm'a,  die  der  Herausgeber  sonst  mit  Recht  zu 
wahren  bestrebt  ist.  .sicherlich  keinen  Abbruch  gethaii 
haben.  — Trotz  dieser  Ausstellungen  ist  aber  die  neue 
Ausgabe  der  Grimm  sehen  Mythologie  eine  verdienst- 
liche Arbeit,  für  welche  den  Grimm’schen  Erben  w'ie 
dem  Herausgeber  unsere  volle  Erkenntlichkeit  und  An- 
erkennung gebührt 

Colmar.  H.  Pfannenschmid. 

* Johunucs  Huber,  die  ForNchuog  nach  der  Ma- 

terie. München,  Theodor  Ackermann  1877.  109  S. 

8".  M.  2. 

274]  Der  leider  zu  früh  vorstorbeue  Verfas.ser  hat  iu 
den  letzten  Jahren  eine  Reihe  kleinerer  Schriften  er- 
scheinen lassen,  in  welchen  er  mit  Vorliebe  irgend  eine 
brennende  Tagesfrage  des  geistigen  I..eben8  behandelte. 
Die  vorliegende  .\bhandlung  zählen  wir  nun  zu  seinen 
hübschesten  und  instruktivsten  Kundgebungen.  Beson- 
ders bei  dem  grossen  Mangel  an  verständlicheren  Lehr- 
büchern zur  Metaphysik  können  wir  diese  metaphysi- 
sche Monographie  warm  empfehlen;  denn  in  der  'fhat 
bildet  sie  einen  wichtigen  .\bschnitt,  wo  nicht  gar  ei- 
nen gedrängten  Auszug  aus  jener  schwierigen  Discipliii. 
H.  geht  nämlich  mit  Recht  von  der  Ueberzeugung  aus, 
dass  ‘das  Problem  der  Materie,  die  Frage  nach  dem, 
was  ausser  unserem  sinnlichen  Bewusstsein  als  der 
Grund  und  Kern  der  objektiven  Dinge  besteht,  dem 
Denken  eine  grosse,  wohl  die  schwierigste  .Aufgabe 
stellt  und  der  ganze  Werth  einer  Weltanschauung  von 
ihrer  Lösung  bedingt  ist’  S.  1. 

Zuerst  gibt  der  Verfasser  nach  seiner  Gewohnheit 
eine  bistorisch-bcurtheilende  Einleitung  über 
die  verschiedenen  philosophischen  Fassungen  der  Ma- 
terie, wobei  die  kritische  Behandlung  bei  den  Englän- 
dern und  hei  Kant  vorzüglich  Beachtung  findet.  Indem 
er  hiezu  in  lehrreicher  Uehersicht  die  einschlä^gen 
Entdeckungen  der  neueren  Naturwissenschaft  und  spe- 
ciell  der  Sinnesphysiologie  beizieht,  eignet  er  sich  als 
Resultat  die  komplete  Phaenomeiialität  der  Sin- 
ne« weit  au.  Wie  kommen  wir  nun  aber  hinter  die- 
.sen  Schein  und  was  werden  wir  finden?  An  die  kurze 
Beleuchtung  der  ersten  Frage  knüpft  er  sogleich  die 
treffende  Bemerkung,  dass  jenes  ‘Dahinterkoranien’  oder 
ein  wis.senschaftliches  Durchbrechen  des  Sinneuscheins 
gar  nicht  möglich  und  begreiflich  wäre,  wenn  nicht 
unser  Denken  eine  selbständige  und  eigenaiüge  Potenz 
verschieden  auch  von  feiner  und  raffinirier  Sinnlich- 
keit bildete.  Im  Verfolg  der  zweiten  Frage  wird  zu- 
erst Raum  und  Zeit,  samrat  der  Bewegung,  noch 
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einmal  einer  mehr  ^ystematigcheIl  Betracibtuiig  unter- 
zugen.  welche  die  idealigtigchen  Sätze  Kant's  durch 
die  feinRinnigen  Äuarühniiigen  Lotze'a  über  Kaum  und 
Zeit  ergänzt  und  bei  dem  Ergebniss  anlangt:  'Beides 
sind  subjektive  Anschauungen  oder  unsere  Zusam-  ' 
menfassiingen  eines  Vielen  in  ein  Kontinuiren  der  Ko- 
existenz oder  der  Snccession*  S.  47.  Auch  hierin  liegt 
wieder  ein  Gelegenheitsbeweis  für  die  spezifische  Natur 
des  Geistes  mit  seiner  relativen  Freiheit  und  Erhaben- 
heit über  Kaum  und  Zeit.  Forschen  wir  nun  dem 
wahren  Wesen  jenes  sicher  objektiven  Vielen  näher 
nach,  das  wir  im  Kaum- Zeitbild  zusammenfassen,  so 
kommen  wir  nothwendig  auf  Atomkräfte.  Wenn 
aber  die  Physik  als  ansichseiende  Eigenschaften  der 
atomistischen  Materie  die  Ausdehnung,  die  Undurch- 
dringlichkeit. die  JSchwere  u.  A.  niizugeben  pHegt,  so 
erweist  sich  bei  genauerem  Zusehen  dies  Alles  als  nur 
sekundäre  und  nicht  primäre  Eigenschaft  des  Atoms. 
Letztere  können  wir  im  txegensatz  zu  der  üblichen, 
einseitig  äusserlicheu  und  quantitativen  Fassung  des 
Atoms  blos  in  einer  innerlich-seelischen  Natur 
tinden.  Wie  dies  in  geistvoller  Fimeuerung  von  Leib- 
niz  neuerdings  besonders  Lotzc  vertritt,  bilden  hienach 
Mechanismus  und  Innenleben  nur  zwei  Seiten  Eines  und 
desselben  Wesens:  jene»  unsere  sinnliche  Auffassung 
von  aussen,  und  dieses  das  Eigendasein  der  immate- 
rielleii  Monade.  Allein  auch  die  neueste  Naturwissen- 
scliaft  z.  n.  bei  Zöllner,  ja  sogar  bei  Hackel  sicht  sich 
zu  ähnlichen  Konseijuenzen  hingedrängt.  Damit  steht  | 
aber  d«‘r  frühere  Materialismus  auf  einmal  und  miver-  | 
sehen»  weit  näher  bei  dem  Idealisten  Leibniz,  als  bei  ' 
dem  vemieiutlichen  Staiuiard-work  des  Systeme  <le  la  i 
nature  (vgl.  hicfiir  namentlich  auch  die  hübsche  Schrift 
von  K.  Dieterich:  ‘Philosonhie  und  Naturwissenschaft’, 
Tübingen  1875).  Mit  anderen  Worten  bat  der  Mate- 
rialismus hiemit  durch  eigene  horlhildnng  endlich  sein 
kolossales  Hysterouprotenm  überwunden,  welche»  in  d(T 
Ansetzung  des  (Teistigen  als  eines  sekundären  Produkts 
aus  dem  Materiellen  für  jeden  tiefer  Denkenden  längst 
offen  vorlag.  Schliesslich  kommt  Huber  noch  auf  den 
LiebliiigsgCilanken,  in  welchen  »eine  Schriften  meistens 
ausinündcn.  Achten  wir  auf  das  systematische  Zusam- 
mensein und  ZuHammenwirken  der  Atome,  so  weist 
eine  solche  faktische  Einheit  von  lauter  Endlichkeiten 
\u»d  Kelativitäteu,  was  jene  durchaus  sind,  über  sich 
selbst  auf  ein  wahrhaft  Letztes  und  Absolute« 
hinaus,  welches  Problem  freilich  nur  noch  die  Meta- 
physik und  die  Naturwissenschaft  als  solche  etwas  an- 
gefit.  Diese  »elbstverständUch  ideale  Urknusalilät  der 
Monadenwelt  aberlässt  sich  nur  al»  schöpferische 
Vernunft  denken.  ‘Indem  so  Hülle  um  Hülle*  vor 
dem  innersten  Ke»ru  des  UniversumH  sinkt,  erw'cist  sich 
der  Schi'in  der  Mat<‘rie*  nur  al«  der  Schleier  der  Isis, 
hinter  welchem  der  abloluto  Geist  als  der  Alle.»  Be- 
dingende und  Allgegenwärtige  offenbar  wird.’ 

Tübingen.  K.  Pfl ei  derer. 

Adolf  Uuhry,  über  die  exarte  Natur-Phlloisophie. 

Als  Mamiscript  gedtnickt.  Oöttiugen,  Univ.- Buch- 
druckerei von  E.  A.  Hiitli  1877.  8Ö  S.  8".  [Preis 
der  zweiten  Ausgabe:  M.  1,20.] 

‘275]  Dies  kleine  Schriftchen  gieht  sich  als  die  Frucht 
langiährlger  naturwissenschaftlicher  und  zugleich  philo- 
sophischer Beschäftigung  und  will  deswegen  betrachtet 
werden  ‘als  ein  wissensclniftliches  Glauhenshekenntnis» 
über  die  so  gewonnene  philosophisch-naturwissenschaft- 
liche W<‘ltanscliauuiig’.  Ausgehend  von  dem  Bestreben, 
welches  sic^h  neuerdings  erfr<'ulich  rege,  die  beiden  ge- 
nannten Wissenschaften  in  richtiger  Weise  zu  vereini- 
gen. nmclit  der  Verf.  zunächst  nielireve  ganz  zutreffende 
method<»logiscbc  Benjerknngen  Uber  deren  gegenseitiges 
Verhältnis»  besonders  auch  nach  der  Seite  der  unver- 
wischbaren Verschiedenheit  Beiiler  In  materialer  Hin- 
sicht aber  tritt  er  gegenüber  von  der  Pinepondeianz 


falsch-naturalistischer  Anschauungen  für  das  gute  Recht 
ein.  welches  die  hartbedrängte  und  doch  unentbehrliche 
Teleologie,  sowie  der  Geist  überhaupt  als  objektives 
Weltprincip  sogar  vom  Standpunkt  einer  ‘wahrhaft  ex- 
akten Naturphilosophie’  aus  besitze  und  im  Fluktuiree 
der  Zeitmeiuungen  auch  sicberheh  bald  wieder  allge- 
meiner erlangen  werden.  Wenn  er  freilich  glaubt,  durch 
zwei  relativ  neue  Hauptbeispiele,  eines  ans  der  Aatro- 
uomie  und  ein  zweites  aus  der  Geo-Physik,  die  eigent- 
liche Bewiesenheit  der  Teleologie  seinerseits  erheb- 
lich zu  fördern,  so  dürfte  dabei  doch  die  Schwierigkeit 
der  Sache,  sowie  das  eigentliche  Wesen  des  Streitpunk- 
tes besonder»  in  neuerer  Darwinischer  Zeit  ziemlich 
verkannt  sein.  Ueberhaupt  haben  wir  gegen  manche 
seiner  Sätze  inhaltlich  betrachtet  wenig  einzuwcmlen 
und  können  sie  trotzdem  nur  als  Behauptungen  juikc- 
hen,  welchen  wenigstens  in  diesem  Zusammenhang 
da»  Fundament  des  Nachweises,  sowie  der  ernstlichen 
Erhärtung  gegen  gegnerische  Angriffe  allzu  sehr  fehlt. 
Das  Ganze  ist  in  der  That  das  wohlgemeinte  und  eh- 
renwerthe  ‘Glaubeiisbekeimtniss'  eine»  Mannes,  welcher 
in  der  Naturwissenschaft  und  noch  mehr  in  der  hierauf 
bezüglichen  Philosophie  etwas  ausserhalb  des  Tages- 
karopfe»  zu  stehen  scheint,  von  hier  aus  aber  allerdings 
manche  Punkte  dem  Ucsultate  nach  mit  vorurtheils- 
freier  Natürlichkeit  zu  treffen  weiss.  Da  das  Schrift- 
cheii  mit  auspruch.sloser  Bescheidenheit  uuftritt,  so  »ei 
das  auch  in  unserem  Urtheil  anerkennend  berücksichtigt. 
Tübingen.  E.  Pfleideror. 

Kurl  Hninunn,  UltUieflungeu  aus  dem  BrevHo- 
quus  BeiltliemfauuSy  einem  handschriftlichen  latei- 
nischen Glossar  des  W.  .lahrhmidert».  Besonderer 
Abdruck  au»  dem  Programm  der  Koalschule  des  .lo- 
hatmeums  zu  Hamburg.  Hamburg,  gedruckt  bei  Th. 
G.  Meiiwiier  [Verlag  der  Herohr«chen  Buchhandlung] 
1879.  VlII,  Ö2  S.  4".  M.  2, 

27B]  Ein  höchst  bedeutender  Beitrag  zur  glossogra- 
phiseben  Literatur  ist  in  dieser  umfang-  und  inhalt- 
reichen  (ielegenheitssclirift  niedergclegt.  Der  Verfa.s«er 
veröffentlichte  vor  einigen  Jahren  eine  Beschreibung 
der  Handschriften  und  ältesten  Drucke  der  fürstlich 
Bentheim’schen  Bibliothek  zu  Burgsteinfnrt  (i.  W.):  ver- 
muthlich  haben  jene  bibliothekarischen  Studien  Herrn 
Dr.  Hamann  zu  dem  handschriftlichen  Funde  verholfeu, 
welcher  Gegenstand  der  vorlie^end(*n  eingehenden  Un- 
tersuchung geworden  ist.  — l nter  dem  Namen  Bre- 
viloquus  Benthemiauu»  fuhrt  der  Herausgeber  ein 
Glossar  in  die  Oeffentlichkeit  ein,  das  er  in  einem  Ms, 
de»  fürstl.  Bcntheim’schen  Museums  zu  Burgsteinfurt 
entdeckt  hat  und  dessen  Inhalt  nach  der  angestellten 
Probe  hoher  Werth  zukoinmt.  Bevor  Hr.  II.  seine  Mit- 
theilungen vorlegt,  berichtet  er  zunächst  in  einer  Ein- 
leitung, die  allenthalben  den  in  der  glossographischen 
Literatur  wohlbewanderten  und  überhaupt  mit  dem  8<»g. 
Mittellatein  vertrauten  Gelehrten  zeigt.  (I)  über  die  Be- 
»chaffenheit  der  447  Pergamentbdioblätter  imifassemlen 
Hdfi.  und  (II)  über  ihren  Inhalt.  Die  nach  vielen  Tau- 
senden zählenden  Glossen  sind  meist  ganz  lateinisch, 
doch  gelegentlich  sind  auch  niederdeutHche  Wörter  zur 
Erklärung  ven^'andt,  nur  selten  altfraiizösische.  alteng- 
lische uiui  althochdeutsche.  Sehr  reich  ist  das  Wörter- 
Imch  an  Kealien,  welche  uns  Glauben  und  Wisstm  de» 
Mittelalter»  auf  den  Yei’schiedcnsteu  Gebieten  des  Le- 
ben» veranschaulichen.  Die  Uiiterfiuchuiig  über  die 
Quelleii  des  Glossar»  (III)  — dasselbe  nennt  sich  stdbst 
ein  Kxccq>t  — weist  Fintlehmingen  au»  folgenden  Glos- 
»ographeu  und  lexicalischeii  ^^*rken  nach:  Isidovus, 
Papia»,  Ugutio,  Guilelmiis  Brito,  Ureviloquu»  VchaImi- 
larius.  wohl  auch  des  Osbornus  Panormia  und  des 
Joannes  de  Jaima  Catholiccm;  die  Benutzung  der 
I Glosse  Salenmnis  ist  ni<‘ht  siebet*  uacbziiw'eisen,  dagegen 
nennt  der  Brevilo«|mis  Benthemianus  Joannes  de  Gar- 
i landia , Eberliardu»  Hothunieiisi« , Alexander  de  Villa 
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Dei,  Alexander  Neckam  und  Petrus  de  Riga  seine  Ge« 
wdhrsmäimer.  Ausserdem  werden  noch  zahlreiche  an* 
dere  Autoren  des  Mittelalters  citirt  Auch  an  Anfdh- 
rungen  aus  den  Klassikern  fehlt  es  nichts  doch  sind 
dieselben  vrohl  kaum  im  Original  herangezogeu,  sondern 
dem  Glossographen  erst  mittels  seiner  lexicalischen 
Quellen  bekannt  geworden.  Eigontbümlich  ist  dem 
Glossar  die  Beigabe  metrischer  Producte  (Kätbselverse 
u.  s.  w.)  zur  Erklärung  yerschiedener  Wörter,  an  wel- 
chen Versiticationen  Laune  und  Spitzfindigkeit  gleichen 
Antheil  haben;  ergötzliche  Proben  sind  vom  Heraus- 
geber aufigezogeu  (n.  VI  und  VII).  — Das  Glossar  ist 
(IV)  in  Deutschlann  entstanden,  ja  noch  genauer  wird 
nach  nicht  niisszudeutenden  Anmerkungen  des  Glosso- 
graphen Westfalen  als  engere  Heimath  bestimmt.  Der 
Compilator  war  jedenfalls  geistlichen  Standes  (bat  er 
doch  diesem  in  lobpreisendstcr  Weise  das  Wort  gere- 
det), und  verfügte  über  eine  für  seine  Zeit  und  seine 
Verhältnisse  nicht  zu  verachtende  Belesenheit  und  Ge- 
lehrsamkeit. ohne  auf  Kritik  zu  verzichten. 

Zur  weiteren  Heurtheilung  des  Breviloquus  Benth. 
legt  Hr-  H.  nun  zwei  in  sich  abgerundete  Auszüge  vor, 
und  zwar  im  ersten  Abschnitt  (p.  1 — 17)  verwandte 
Glossen  mit  denen  in  l^oewe's  Pre^romus  c.  gl.  1.  Eine 
aufmerksame  Durchsicht  bestätigt,  dass  dies  Glossar 
trotz  seiner  «lugend  eine  lohnende  Ausbeute  zur  Berei- 
cherung unserer  Lexica  klassischer  Latinität  gewähren 
wird.  Ist  dies  aber  der  Fall,  und  nach  dem  vorliegen- 
den ^ipocimen  scheint  cs  nicht  mehr  zweifelhaft,  so 
wurde  Loewe’s  absprecheiides  Urtheil  über  die  Glos- 
sen aus  dem  späteren  Mittelalter  eine  wesentliche  Be- 
richtigung erfahren.  Ka  wäre  deshalb  wiinschenswerth, 
wenn  bei  gegebener  Gelegenheit  diese  Frage  auch  in 
Bezug  auf  andere  spätere  Glossare  noch  einmal  dureb- 
gepnift  würde.  Die  in  den  letzten  «lahren  auf  Veran- 
lasMing  des  ureussischen  Cultusministeriums  in  Pro- 
grammen puhlicirten  Berichte  über  Haudschriften  und 
älteste  Drucke  in  den  Bibliotheken  öffentlicher  I.«ehr- 
anstalten  bringen  sicherlich  noch  weitere  Auskunft  über 
bisher  noch  unbenutzte  und  unbekannte  Glossarcodices. 
Wir  können  ihnen  im  Interesse  der  Sache  nur  eine 
gleich  sorgfältige  und  sachkundige  Behandlung  wün- 
schen. wie  sie  dem  Br.  B.  durch  Hm.  H.  zu  Theil  ge- 
worden ist  — Der  zweite  Abschnitt  der  vorliegenden 
Mittheilungen  bringt  Glossen  zur  Ergänzung  von  Wat- 
tenbachfi  Schriftwesen  im  Mittelalter:  die  verzeichne- 
ten  Wörter.  Formen  mul  Krkläningen  (p.  18 — 32)  wer- 
den allen  denen , welche  sich  mit  paläographischen 
Studien  beschäftigen,  willkommen  sein;  die  hier  abge- 
druckto  Auslese  ist  sehr  reichhaltig  und  bietet  nicht 
wenige  Artikel,  die  bei  Watteubach  fehlen.  Bei  diesem 
Rcichthum  des  GlossaiH  an  Realien  und  nicht  minder 
bei  seinem  oben  berührten  grammatisch  • lexicalischen 
Werthe  bogrüssen  wir  die  Xachricht  mit  Freuden,  dass 
die  Veröffentlichung  des  Br.  B. , soweit  seine  Materia- 
lien zu  verwerthen  sind,  bevors^hend  ist  Dass  Ilr.  H. 
\ins  eine  recht  tüchtige  Ausgabe  liefern  wird,  kann 
nach  dieser  vorliegenden  Ix*istung  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein.  Wenn  der  ganze  Benthemianus  so  bald  zu 
erwarten  ist,  können  wir  es  schon  verschmerzen,  dass 
der  Herausgeber  uus  nicht  schon  jetzt  zur  genaueren 
Mitprüfung  der  Quelhmfragc?  einen  Buchstaben  oder  ein 
grösseres  Fragment  eines  solchen  mitgetheilt  hat. 

B uxtehude.  E.  Ludwig. 

Herrn  au  n Paul,  Untersuchungen  über  den  ger- 
manlHchen  VocallHmus.  Sonderabdnick  aus  den 
Beiträgen  zur  Gcnchichtc  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur,  Band  IV  und  VI.  Halle,  Max  Kiemeyer 
1879.  425  S.  Ö».  M.  10. 

277]  «Jeder  einzelnen  der  zwei  hier  zu  einem  höchst 
bedeutsamen  Werke  vereinigten  Abhandlungen  hat  der 
Verf.  methodologische  Erörterungen  vorausgeschickt, 


I die  um  so  zeitgemasser  sind,  als  der  junggrammati- 
schen Richtung  mehrfach  ein  Vorwurf  daraus  gemacht 
worden  ist,  dass  sie  ihre  Priocipien  noch  nicht  in  zu- 
sammenhängender, umfassender  Weise  dai^elegt  habe. 
In  der  Einleitung  des  ersten  Aufsatzes  wird  im  Allge- 
meinen die  Wirkung  des  psychologischen  Elementes, 
die  Forraühertragung,  besprochen;  im  zweiten  Theil 
wird  eine  Classificierung  der  verschiedenen  Formüber- 
tragungen versucht  und  sodann  gezeigt,  wie  bei  der 
Feststellung  der  Lautgesetze  zu  verfahren  ist  und  wel- 
che Wichtigkeit  den  isolirten  Formen  dabei  zukommt. 

Der  grammatische  Stoff  selbst  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
massen. Im  ersten  Theile  behandelt  der  Verf.  die  laugen 
I Vocalc  der  Endsilben.  Er  geht  darauf  aus,  nachzuwoi- 
I sen,  dass  für  dieselben  ein  urgennanischos  Anslauts- 
I gesetz.  wie  Scherer  es  forraulirt  hatte,  nicht  besteht, 

I und  verfolgt  daun  die  Weiterentwickelung  jedes  Lautes 
I in  den  einzelnen  Dialekten. 

Die  zweite  rntersuchung  ist  den  Vocalen  der  Stamm- 
silben und  den  kurzen  Vocalen  der  Nebensilbeii  gewid- 
met; doch  werden  auch  einzelne,  die  langen  Vocale 
I der  Nebensilben  betreffende  Fragen  von  Neuem  aufge- 
' nommen.  Ich  hohe  nur  die  Hauptpimkte  hervor.  Was 
die  Stammsilben  betrifft,  so  legt  Paul  ausführlich  das 
System  de*s  germanischen  Vocali.smus  dar.  das  er  schon 
in  seinem  Vortrag  auf  der  Geraer  Philologenversamm- 
lung in  kurzen  Zügen  entworfen.  Den  Mittelpunkt  der 
Erörterungen  über  die  \’ocale  der  Nebensilben  bildet 
eine  üntersuchung  über  den  speciell  germanischen  Ac- 
cent. Paul  stellt  fest,  da,ss  für  den  Nebenton  ein  logi- 
sches Gesetz  mit  Wechsel  dess<*n  in  der  Hexion  gelte, 
und  er  prüft  eingebend  die  Abstufungen  in  der  Stärke 
des  Nebeiitons.  Daraus  ergiebt  sieb  ihm  erstens  eine 
neue  Fassung  für  die  Gesetze  der  germanischen  Vocal- 
syucopc  und  damit  der  vocalischen  Auslautsgcsctzo;  er 
bringt  so  die  Sievers'scho  Theorie  zur  Vollendung,  dass 
Vocalausfall  im  Inlaut  und  Abfall  ira  .\uslaut  princi- 
ioll  in  gleicher  Weise  aufzufassen  sind.  Zweitens  er- 
ält  er  den  Schlüssel  zu  einer  Fülle  von  scheinbar 
regellosen  und  willkürlichen  Vocaldifferenzeu  in  den 
Ableitungssilben:  er  zeigt,  dass  hier  eine  speciell  ger- 
manische Staramabstufung  vorliegt  , die  mit  der  indo- 
germanischen zunächst  nichts  zu  thun  hat. 

Eine  andere  Reihe  von  Erörterungen  gilt  dem  Nach- 
weis, dass  vom  Urgerraanischen  zu  den  historischen 
Dialocten  die  Entwickelung  der  Vocale  in  den  Neben- 
silben  folgende  gewesen  sei:  u > o > a.  Wo  in  der 
ältesten  historischen  Zeit  a vorliege,  sei  es  aus  o (oder 
u 4 also  z.  B.  in  -«n  des  Infinitiv , -am,  -at,  -ant  des 
Praesmi.s  Plural)  entstanden.  Eine  Hauptstütze  dieser 
Ansicht  erhält  Paul  durch  eine  sehr  eingehende  Prü- 
fung der  an.  und  der  ags,  Brechung;  er  stellt  die 
Theorie  J,  t^climidt's  sicher,  dass  sie  ein  u-U miaut  ist. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  Paul,  eine  von 
üsthoff  gefundene  Regel  verallgemeinernd,  zu  dem  Er- 
gebnisH  gelaugt  ist,  dass  j ein  folgendes  o (kurzes  wie 
; langes)  in  e wandelt. 

I Es  ist  unmöglich,  im  engen  Raume  einer  Bespre- 
' chung  den  reichen  Inhalt  des  Buches  zu  erschöpfen: 
eine  Fülle  neuer  Probleme  und  neuer  Gesichtspunkte 
tritt  uns  in  der  Untersuchung  entgegen,  die  überall 
] auf  umfassendem  Ihatsächlichein  Material  beruht.  Dass 
I dabei  gar  Manches  Zweifel  erweckt,  dass  Manches  noch 
unentschieden  bleibt,  ist  begreiflich.  Eine  Reihe  von 
Hauptpunkten  aber  darf  als  sicher  gestellt  betrachtet 
werden,  wohl  auch  für  den,  der  mit  PauPs  niethodolo- 
j gischen  Voraussetzungen  nicht  einverstanden  ist. 

Von  jenen  zweifelhaften  Punkten  möchte  ich  noch 
einige  herausgreifon.  l’aul  findet  (p.  274)  in  Partici- 
pien  wie  liffaus,  lisanjs , mitans  die  lautgesetzUch  ent- 
wickelte mittlere  Stufe  des  Wurzelv(M:als,  während  nach 
! Osthoff  und  Kluge,  denen  ich  mich  auschlicsse,  ur- 
' sprünglich  nur  die  schwächste  Stufe  hier  berechtigt 
war.  Da  P.  selbst  in  einer  späteren  Anmerkung  an 
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seiner  eigenen  Ansicht  nicht  mehr  nachdrücklich  fest- 
bült  kann  ich  mir  eine  Reihe  Ton  Kinwändeu  ersparen. 
Nur  Eines  sei  bemerkt.  Paul  findet  keinen  Grund,  wes- 
halb ein  *lugans  durch  ligans  sollte  vordrängt  sein,  wäh-  J 
reud  haurans  blieb.  Allein  die  aus  *tgans  entwickelte  i 
Form  wäre  gar  nicht  *lugans,  sondeni  ulgans  (cf.  tvol/^\ 
dies  trat  aber  vollständig  aus  dem  Vorbaisystem  heraus, 
und  eine  Neubildung  wurde  nothwendig.  — Boitr.  VI,  191 
werden  Beweise  (wo  übrigens  as.  ofstapan  und  ofsiuian 
mit  l’iirecht  zu  aengl.  of  ~ «»6  gestellt  werden)  dafür 
boigebracht,  dass  ig.  a fPaur»  und  (isthoff's  A)  zu  o 
geworden  und  dann  mit  ig.  o (%)  sich  weiter  in  « ge- 
wandelt. Es  scheint  mir  doch  einigermaassen  bedenk- 
lich, diese  doppelte  Bewegung  von  ö zu  ö und  wieder 
zu  a anzunehmen,  und  eine  von  P.  selbst  pag.  152  ge-  ' 
gebeno,  kaum  zu  umgehende  Erklärung  widerspricht 
ihr  geradezu.  Au.  Jar^ftm . Bjarkey  neben  jorti , hjork 
Bind  nur  verständlich,  wenn  der  abgefallene  Composi- 
tionavoc4il  niemals  o,  sondeni  stetB  m gewesen  ist,  also 
ein  unverändertes  ig.  a repräsentirt.  Und  dieser  Laut 
ist  in  der  That  nach  der  ursprünglichen  Hegel  der  Aus- 
gang der  Fcminiüstämine  auf  a in  der  Cbraposition,  cf. 
j4k)ca^vtt^ , irnAöwpo^*  etc.  — cf.  Osthoff  in  MoiphoL 
Unter«.  I. 

Paul  will  aus  seinen  Festsetzungen  über  die  Ton- 
stärke der  Nebeiisilben  auch  eine  Erklärung  gewinnen 
dafür,  dass  auslautendein  germ.  o ahd.  o und  u cor-  j 
respondirt;  er  «ielit  in  a eine  schwächere,  in  o eine  \ 
stärkere  Tonstufe.  Das.s  aber  in  zweisilbigen  \Vart(*rn, 
wo  e«  sich  nicht  um  verschiedene  Vertheilung  zweier 
verschiedener  Nebentöne,  sondern  um  einen  einzigen 
handelt,  dass  z.  B.  zwischen  dem  Ton  der  Emluiigon 
in  acc.  .sgl.  *gehd  und  gen.  n’oi/u  ein  erheblicher  liiten- 
sitätsunterschied  bestanden  haben  solle,  will  wrenig  ein- 
leuchten. Ganz  unzulässig  ist  es  jedenfalls,  wenn  Paul 
auf  diese  Weise  den  verschiedenen  .\usgung  de«  schwa- 
chen Masculins  und  des  schwachen  Neutrums  zurück- 
fübrt  und  beiden  eine  ursprünglich  gleiche  Nominativ- 
eiidung  ö zuschreibt.  Dieses  6 konnte  beim  Mscl.  nur 
im  N.  Sgl.,  beim  Neutrum  nur  iin  N.  und  Acc.  Sgl. 
Vorkommen.  Nun  sind  aber  gerade  Noininativ  und 
Accusiitiv  Sgl.  nach  Paul  in  Bezug  auf  ihre  Tonver- 
hältnisse  gleich  behandelt;  es  ist  also  keine  Möglich- 
keit zu  verschiedener  Entwickelung  und  zur  späteren 
Ausgleichung  in  versc.hiedenen  Uichtungon  vorhanden, 
ganz  abgesehen  davon,  da.ss  sonst  die  Sprachen  Jas 
Bestreben  haben,  die  zwischen  Mscl.  und  Neutr.  beste- 
henden Differenzen  auszugleichen.  — In  der  Fassung 
de«  Syncopierungsgesetzes  vermisst  man  den  Grund, 
warum  nach  kurzer  Silbe  zwar  i und  n erhalten  blei- 
l>eu , aber  nicht  «.  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit 
einer  .Vusgleichung  zu  thuu,  wo  die  langsilbigen  unter- 
stützt wurden  durch  die  grosse  Masse  der  mehrsilbigen 
Ableitungen.  — Mit  Paula  .Vuffaaaung  der  ahd.  Ver- 
wandtschaftswörter  wird  man  schwerlich  einverstanden 
sein:  aus  der  Ausgleichung  zwischen  dem  Nom.  ya/cr 
uud  den  übrigen  (lasua,  die  alle  *falar  lauteten,  lässt 
er  ein  Panwligma  mit  lauter  Formen  =:  fater  entste- 
hen. Weshalb  soll  im  Urgerm.  die  alte  Form  des  Ac- 
cnsativK  *patenn  nicht  noch  Vorgelegen  haben?  Und 
wenn  nicht,  so  ist  vor  allen  Dingen  auf  den  Vocativ 
EU  rccurriren:  fater  entspricht  ganz  genau  in  den  Vo- 
oalen  dem  gr.  nuxtQ.  — Ags.  vrox  statt  t»dr  beruht 
nicht  auf  einer  Uebertragung  des  e aus  Praes.  ve<kxan, 
sondern  ist  an.  vex.  — Sollte  das  Wort  ‘Veranalo- 
gisierung'  wirklich  eine  unnmgiingliobe  Nothwendig- 
keit  sein? 

Heidelberg.  Otto  Behaghel. 


* [Johann  Wolfgang  von  Goethe],  Ootz  von 
Berllchingen  mit  der  etHernen  Hano.  SchanKpiel 
in  fünf  Aufzügen.  Erste  vollständige  Bühnenbearoei- 
tung  nach  der  Ooethe-Handschrift  der  Universität«^ 


bibliothek  in  Heidelberg,  [herausgeg.  von  G.  Wendt]. 
Karlsruhe,  A.  Bielofcld's  Hofbuchhaiidlung  1879.  XUI, 
[I],  189  S.,  eine  Beilage.  8*. 

278]  Die  BUkneubearbeitung  des  üötz,  welche  aus 
den  Nachgelassenen  Werken  in  unsere  Ausgaben  über- 
gegnngeii  ist,  hat  bekanntlich  ihre  ziemlicli  verwickelte 
Geschichte,  welche  Ü.  Schade  im  ‘Weimarischen  Jahr- 
buch' 5,  439  ff.  mit  geschickter  Hand  zu  entwirren 
strebte.  Er  streifte  die  Untevsebiedo  zwischen  dem 
ersten  uud  zweiten  (Kitz,  um  dann  eingehender  das 
nicht  ebcMi  frische  Bühueiilehen  der  Historie  seit  1804 
zu  behandeln;  er  theilte  im  Anschluss  daran  eine  statt- 
liche Anzahl  von  8cenen  des  Jahres  1804  nach  einer 
Abschrift  von  Miisculus  mit.  Ein  kritis(Jies  Auge  konnte 
leicht  eine  Reihe  unliebsamer  Versehen  in  dieser  Fas- 
sung erblicken,  und  cs  war  bisher  — Jeder,  der  es 
versucht  hat,  kann  das  bezeugen  — ein  mühsames  Be- 
ginnen, sieb  etwa  mit  Hilfe  der  Varianten  in  der  Hem- 
perscheu  .\usgabe  die  erste  Bühnenbearbeitmig  zu  re- 
construiren.  Jetzt  ist  uns  (ioethe’s  Handexemplar,  ein 
Maiuiscript,  das  einst  Unzelmann  besessen  uud  ver- 
schleudert hat.  nach  langen  seltsamen  Irrfahrten  zu 
Hilfe  gekommen.  WemU,  der  sich  allzu  bescheiden 
nur  am  Schlüsse  der  knappen  Vorrede  nennt,  legt  uns 
endlich  die  ganze  Bearbeitung  in  einem  sauberen  Ab- 
dmek  vor.  Der  .\pparat  bietet  die  späteren  Aende- 
rungou.  Die  Einleitung  rcc^ipitulicrt  iiu  Wesentlichen 
Schadens  ZusauiimMiHtellungeii  und  hebt  die  Vorzüge 
der  Handschrifl  vor  der  Musciilus'schen  klar  hervor. 
Aenderiingen  Goetbe's  werden  mehrfach  feinsinnig  mo- 
tiviert. Iin  (ircjssen  kommen  wir  nicht  gar  weit  über 
Schade’«  Mittlipiluiigen  hinaus,  erhalten  aber  neben 
dem  Uubekannton  da.«  Bekannte  in  sichererer  Fassung 
und  müssen  für  die  bequeme  Ausgabe  ]>estens  danken. 
Leider  hat  die  Hs.  zwei  unbedeutende  Lücken. 

Ein  wichtiges  Ms.  ist  1825  verbrannt  fSchade  451). 
Volle  Klarheit  über  alle  Phasen  der  Bühnenbearbeitung 
könnte  nur  das  (ioethe'scbe  Hausarchiv  gewähren.  Da- 
gegen ist  uns  soeben  eine  genaue  Vergleichung  de« 
ersten  und  zweiten  Götz  von  Berlin  aus  versprochen 
worden. 

Zur  besonderen  Zierde  gereicht  der  trefflich  aus- 
gestatteten Wendf  sehen  Ausgabe  die  musbu-baftc  photo- 
lith<>graphiscbe  Nachbildung  des  Weimarer  Theaterzet- 
tel« vom  22.  September  1804,  der  sich  so  ganz  ander« 
präsentiert,  als  im  Weim.  Jahrbuch  5,  443  f. 

Strassburg  i.  E.  Erich  Schmidt. 

*Karl  Fnida,  Leben  (liarlottens  von  Schiller, 
geborenen  von  Lengefeld.  Mit  dem  Portrait  Char- 
lotteiiH  von  Schiller.  Berlin.  Gebrüder  Pactel  1878. 
XVI,  3G.5,  [1]  S.  8*.  M.  0. 

279]  Der  Verfasser  wurde  von  Mitgliedern  des  Freien 
Deutschen  Hochstiftes,  dessen  Ruhm  die  SS.  297 — HOO 
de«  Buches  gewidmet  sind,  aufgefordert,  <Ue  Biographie 
I/5ttens  zu  fichreiben.  Wenn  Begeistenmg  des  Vcrf.’s 
für  seinen  Stoff  schon  den  Werth  eines  Werke»  au«- 
macben  würde,  so  müsste  die  vorliegende  Schrift  zu 
den  bedentendsten  Erscheinungen  gezählt  werden.  Da« 
treue  Bild  der  Charlotte  v.  Schiller  jedoch  'in  gedrun- 
gener und  anschaulicher  Kurze*,  da«  die  Einleitung 
verspricht,  wird  nicht  entworfen.  ‘Von  dem  Einffusa 
zu  cj*zählcn,  den  sie  auf  Schiller,  Goethe  und  die  go- 
»ammte  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  in  ihrer 
damaligen  'Blüthezeit  geübt’  S.  9,  wird  wohl  keinem 
Darsteller  von  Lolo'«  Leben  gelingen.  Fulda  meint,  es 
läge  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Heldin 
seines  Büches  hinter  ihrem  Gatten  znrucktrete,  und 
da.s8  oft  mehr  von  Schiller  als  von  Charlotte  die  Rede 
sei.  Wenn  ihm  da«  auch  zage«tanden  werden  könnte, 
so  müsste  man  doch  Verwahrung  dagegen  einlegen,  daaa 
gewiss  zwei  Drittheile  de«*  Schrift  gar  keine  oder  doch 
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nur  eine  nehr  oberflächliche  Berührung  mit  Lotte  haben,  ' 
dass  die  bekanntesten  Ereignisse  in  Schiller’«  Leben,  j 
deren  kurze  Andeutung  in  einer  Biographie  seiner  Gat- 
tin genügt  hätte,  in  ausführlicher  Breite  vorgetragen 
werden.  Die  Entstehungsgeschichte  der  Freundschaft 
Schiller’«  mit  Körner,  mit  Goethe,  die  Genealogie  Schil- 
ler« und  seiner  Eltern  (letztere  u.  ahnl.  füllt  den  An- 
hang IV  S.  333 — 359)  erwartet  rann  hier  sicher  nicht, 
«o  wenig  wie  einen  Abdruck  der  Aufzeichnung  Caroli- 
nen« über  SchillorV  Tod.  Veber  den  Wallenstein,  den 
Demetrius  u. «.  f wird  lange  gesprochen,  wie  Novalis 
sich  über  Schiller  äusserte,  wie  Schlegel  über  densel- 
ben urt heilte,  ja  wie  Heine  von  Schlegel  dachte,  wird  | 
erzählt  u.  s.  w.  Schon  ein  Bli<’k  in  die  Inhaltsangaben 
zeigt,  das«  Lotte  nicht  der  Mittelpunkt  de«  Buches  ist. 
Nur  im  ersten  und  lelzh'n  Kapitel  steht  sic  iin  Vorder- 
grund. Eine  CharakteriKtik  ihres  Wesens  ist  kaum  vor-  ^ 
sucht.  Einzelne  ihrer  Gedichte  «"erden  im  Texte  und  j 
im  1.  Anhänge  zwar  mitgetheilt,  aber  keine  Schlüsse  j 
auf  die  geistige  und  Keeli«<  he  Art  der  Dichterin  daraus  ' 
ezogen.  Von  Kotzchue's  Auftreten  in  Weimar  ist  zwar 
es  I.ängeren  die  Rode,  der  Schwank  Der  venmglückte 
5.  Mär/'  aber  «o  wenig  erwähnt,  wie  die  Tebersetzun- 
gen.  welche  Charlotte  gemacht  hat.  .Aus  ihren  Urthei- 
Icn  über  Dichterwerke  z.  B.  wäre  ihre  Auifassung  er- 
sichtlich gew<»rden,  geradeso  wie  ihre  sittliche  und 
geistige  Bildung  erst  in  festen  Vmrissen  «ich  gezeigt 
hätte,  wenn  ihr  Verhalten  zu  den  Ereignissen  in  ihrer 
Umgebung  beleuchtet  worden  wäre. 

Allerdings  gäbe  das  dann  ‘ein  selbst  gemachtes 
Bild*,  was  der  ^’e^fasse^  in  «einem  Vonvort  als  will- 
kürlich vei'wirft.  Cm  möglichst  objektiv  zu  «ein.  stellte 
er  Aeupscrungen  aus  jener  Zeit  oder  über  jene  Zeit 
zusummeu.  Wörtliche  (Htate  sind  ja  zuweilen  unersetz- 
lich; aber  ein  Citatenschatz  ist  noch  keine  Biographie. 
Uebrigeus  ist  da«  Material  nicht  vollständig  gesammelt, 
wie  ein  Blick  auf  das  Vcrzcichniss  der  vorzugsweise 
benützten  Werke  lehrt,  unter  denen  z.  B.  Viehoff«  Le- 
ben Schiller’«  nach  Hoffinoisfer,  aber  Hoffmeister’«  Werk 
selbst  nicht,  wohl  Sehen*’«  Schüler  und  seine  Zeit,  aber 
nicht  Schiller’«  Beziehungen  zu  Eltern.  Geschwistern..., 
nicht  Urlich«'  Briefe  an  Schiller  genannt  werden.  Die 
diplomatische  Treue  der  Citate  hält  nicht  immer  der 
Nachprüfung  Stich.  Auch  v(»r  sachlichen  IrrthUmern 
und  bedeutenden  Lücken  schützte  die  venneintliche  Ob- 
jektivität nicht.  Hätte  der  Verf.  wenigsten«  die  CiLite 


ebronikartig  oder  ihrem  Inhalte  nach  an  einander  ge- 
reiht, so  wäre  eine  dankeiiKwerthe  Vorarbeit  zu  Lot- 
ten« Biographie  gemacht.  So  aber  verwirrt  den  Leser 
die  chronologische  und  sachliche  Unordnung.  Nicht 
nur  da.ss  Auekdoteubaftes  neben  bedeutenden  That- 
«achen  erzählt  wird  — wunderlich  erschien  mir  in 
einem  lieben  Charlotten«  z.  H.  die  doppelt  belegte  An- 
gabe, Einsiedel  habe  das  Bier  durchaus  nicht  leiden 
können  S.  156  — sondern  e«  «tehen  geradezu  die  un- 
gehörigsten Dinge  beisammen;  z.  B.  zwischen  den  Ge- 
burtsdaten der  Schwestern  Lengefeld  unverbumieii  ein 
Brief  L(»tb‘ns  zur  (’harakteri«tik  ihres  verstorbenen 
Gatten.  Oder  S.  150,  nachdem  der  Verf.  von  Schillers 
Adelsdiplom  gesprochen  hat.  heisst  es  weiter:  Er  hat 
von  seinem  ‘von’  keinen  (iebrauch  gemacht,  so  gleich- 
gütig  war  ihm  eine  derartige  .Auszeiehnung.  j^Alincaj. 
Dem  Wallenstein  folgten  Maria  Stuart  und  die  Jung- 
frau von  Orleans.  Von  ihren  Kindern  schreibt  Lotte: 
Die  Kinder  sind  wohl'  u.  «.  f Durch  prunkende  Rede- 
weise sucht  der  Verf.  die  Stinimitng  des  Leser«  stets 
gehoben  zu  halten , was  jedoch  niidit  immer  gelingen 
dürfte;  z.  B.  nicht  wenn  es  S.  heisst:  ‘Sobald  die 
Nacht  horeinbrach  und  es  auf  den  Strassen  still  ward, 
setzte  sich  Schiller  mit  Emst  an  sein  Bureau,  dachte 
und  Kcbrieb’.  S.  79  kehrt  auf  S.  147  fast  wörtlich  wie- 
der. leider  mit  Ausschluss  de«  folgenden  Satzes:  ‘Da 
(im  Weimarer  Park,  von  dem  der  V.  Anhang  .Anekdo- 
ten erzählt)  «a.««  er  auf  einem  der  Sopha’«  in  der  Hal- 
tung des  tiefsten  Denkens,  Schüler,  der  Lieblings-Dichter 
Deutschlands,  der  grosse  unsterbliche  Genius!’ 

Der  II.  .Anhang  enthält  einen  kurzen  Brief  von  (Jiri- 
stophine  Rcinewald  f»ic!)  und  ein  Geburtstagsgedicht 
von  Ludw’ig  v.  Gleichen.  Im  111.  stehen  Rechnungs- 
auszüge über  die  Kosten  des  Unterricht«  im  Schreiben, 
Rechnen,  Tanzen,  über  die  Auslagen  für  Frisieren,  für 
Seide,  Zwirn,  Bänder  — Fulda  scUliesst  daraus  auf 
den  Meis»  Uharlotteiis  in  Handarbeiten  — , für  Klei- 
derstoffe und  Schiiürbrüste  u.  a.  w.  Diese  Mittheilungen 
können  jedoch  laut  der  Berichtigung  auf  der  letzten 
Seite  auch  auf  eine  Seitenverwandte  der  Lengofcld  gehen! 

Eine  «o  ausführliche  Anzeige  diese«  von  der  Ver- 
lagshandlung  trefflich  ausgestatteteu  Buche«  schien  mir 
Pflicht  zu  sein,  da  gewiss  das  Erscheinen  einer  Bio- 
graphie Charlottens  v.  Schiller  da«  allgemeinste  In- 
teresse erweckt. 

Würzburg.  Bernhard  Seuffert 


Zeiteoturiiltoii  - XJelxM^iolit. 


(Schichte* 

Revue  lüMor«|m-.  Paris,  G.  Hoini^w  & t’omp,  8*.  Tome  X. 
No.  I {Mni^Jiiin  1879).  — iiihali:  ('h.  Darditr,  Miclicl 
Sorret  it'apr^s  aps  plus  reconta  biofrraphes : X.  Mossmaun, 
de  )Tlpargur  au  moyen  äge,  de  son  eraploi  ei  d**  sea  M6- 

)aDgeaeidocumBQts;  Bulletin  liistoriqne;  Comptrs' 
rendus  critiquea;  Pu  bli  catio  iis  p^rindiqnea  et  so* 
«i6tea  aarantea;  Chrontque  et  Bibliographie. 

Npraehwlaoenieluift« 

Neue  JabrbOeber  far  Philologie  tiud  P&iiagogik,  herauigego- 
beu  von  .Alfred  Fleckeiaen  und  ilermaiin  Maaiua 
l.oipdg.  ii.  G.  ToiiliBPr.  8°.  Band  119  i;  121),  Heft  2.  — liihok 
(a):  Römer,  zu  den  Pragmeiiteii  des  Arimonikoa;  F.  Rn)il, 

zu  JtisUnns;  Ph.  Iveiper,  zu  Aeachyios' Persern ; K-  Hug,  zu 
Xenopbou'a  Anabw<;U;  il.  Haupt,  zu  PaianiOB  tiad  Eutropiii«; 

H.  Phie,  zu  Plutou's  Apologie;  M.  Tlayduck,  emctidMionea  I 


.4ri5totele«e ; A,  Weidner,  zu  ('ornfficius;  P.  Schwenke, 
über  (.'icero'a Quellen  in  den  Büchern  de  iianira  deonim  (Scbluss); 
C.  Hachtmanu,  zu  liiviua;  (b);  ,A.  Maaiua,  Klatio  Bioodo, 
sch)  liCbeii  unil  seine  Werke;  Eichholf,  die  Sage  und  lücb- 
tnng  des  Prometheu.s  und  ihre  Hedeuiuug;  C.  Humbert.  zur 
Lc«3ingliteratur,  II;  Mezger,  zum  Keligi<maunterricht  auf 
(Ty-mnaaien;  die  Belagerung  von  Alesia;  M.  Sander,  Ent* 
gegniiug;  Th.  Kayser,  Erkl&riing. 

UBterrichUwoooR* 

Zeitschrift  für  das  KeaUchnlweaen . herauagegebeii  von  ■). 
K^lbK,  A.  Ilechtel,  M.  Kulm.  Wien,  .Alfred  UuJdor,  ä". 
.labrgaug  IV,  HeA  5 — Inhalt:  .1.  Schnetlinger,  das  ge- 
kürzte Kechnen;  Georg  Wagner,  QbiT  das  TrSgheitsmO' 
ment;  M Kuhu,  Bemerkungen  zn  vorstehendem  Aufsätze; 
Sch  ul  na  chrichten ; Bficlier-,  Zritiings*  und  Pro- 
I grammschall. 


I>"oeizeii. 


DV.  L.  Feige-1  hat  sieb  in  der  rechts-  and  ■Uatewisaetischart- 
liehen  Paeültgt  zu  Lemberg  für  gerichtliche  Mediciu  haMliiirt. 

Her  Professor  emeritua  Georg  Legat  von  der  UniveraiUt 
Oi  Wien  t daselbst  am  17.  Mira,  86  Jahre  alt. 

Dem  Privatdor.  I'aaacbe  in  H^le  ist  der  LebD>tuhl  für  Natin- 
tnAlScnnomie  am  PoljtecbDicuni  hi  Asrlicii  Obertragcu  worden. 


Dem  Proi'oasor  K.  Kambert  in  Zürich  ist  von  der  philo- 
sophischen Facultat  zu  Basel  die  Doctorwürde  b.  c.  ertheilt  worden. 

Iler  Dr.  phil.  Johann  Tollinger  hat  sich  in  Innsbruck 
für  Kzpcrimi'uUlphyvik  biibiihtrt. 

Der  Dr.  meü.  van  der  Velden  hat  sich  in  der  mediriniseben 
FaeuitAt  zu  Ht  fass  bürg  habilitirt. 


Oeichlosscn  am  12.  .Mai  1879. 


VeraQtworÜidMT  itedaetflur:  IVofcMor  Dr.  Anton  Klette  in  Magdobnrg  (Brciiewcg  140). 
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A n z e i g s n. 


Id  WUlt  Werthei^B  Terlm;  in  Reetoek  cracliien : 

Repetitorium 

der  Gesehiehte  der  Pädagogik 

v«i  dri  ülleslH  Zeilri  bis  auf  di(  Gsgsaiarl. 

Für  Candidaten  des  Schul-  und  Predigtamts. 

V'on 

Dr.  E.  Eloepper, 

Qr«Bikt(*ll«brtr  Is  Raitoek. 

Preis:  M.  1,80, 

Dies  Kepetitoriiioi  erfreut  sieh  besotuiors  in  Universit&ts* 
Städten  eine«  regen  äbsaues;  cs  bieict  eine  Tollkom- 
men  ausreichende  Anleiiuug  xur  Vorbereitung  auf 
das  StaatS'Exaznen 


:3oi  9triag(  b(T  Cttt^^anMntig  in  ^»novet 

tf)  foebdi  <rjd}ien<ii  imb  bmcb  alle  i8u(bbA»blunc)tu  ju  btutb<n: 

!£ie  fdSiiefifi^eit  ilriege 

uni  iids  ^urfür|ient6um  ^annouer. 

3n6bffönbfte 

til*  Äatafirpptc  ppu  •'pailcnbcct  unb  Älpfter  Jcpcn. 

iDtit  IBcnupung  or(^i9ali|<ber  Oueflen. 

3Ö.  t>0it  ißaffptt. 

gr.  8.  1879.  SÜdi  einem  Crr  rou  .^ajitnbed,  iO  M. 

ln  Deslcke’s  Terl»^  lu  Berlin  erschien: 

DEK 

MEDICINISCHE  WUNDERüLAUBE 

und  die 

Incubation  im  Alterthume. 

EINE  AERZTUCH-äRUUEüLOOISCHE  STUDIE 

von 

Dr.  bvllfrird  Rlllrr  >oo  Rillrrshaig. 

Pnfeiior  «a  der  Uaivereltit  Pimf. 

8«.  Preis  2.50  Mk. 


Soeben  ist  erschienen: 

S T K U E N S E E 

VON 

Pkof.  Db.  KARL  WITTICH. 

8®.  XVI  u.  2Ä8  S.  geh.  Preis:  5 Mark. 

Diesen  Essai  über  Stnieusee  glauben  wir  als  ein  Mustersiück  ab- 
gerundeter historischer  DorBtellung  der  Ik-achtung  weiterer  Kreise 
empfebien  zu  dürfen.  Auf  Grund  der  umfangreichen  dänischen, 
frauzOsischen , englischen  und  deutschen  Literatur  schildert  der 
Verfasser  das  Leben  und  die  Reformhestrebungen  btrueusee's  und 
stellt  dio  Schuld  der  K5nigin  Karoliuu  Mathilde  und  ihres  Mi- 
nisters klar,  indem  er  historisch  und  psfcbologisch  naebweist, 
wie  es  nicht  anders  möglich  war. 

Leipaiff.  Veit  So  Oomp. 

Verlag  von  Friedrich  Tleweg  und  Sehn  in  Braiuuchweig. 

(£a  bsalohaa  dareh  jad*  BuebbaadluaaJ 

Handbuch  der  Nervenlehre  des  Menschen. 

Von 

Dr«  i*  Hpnlpy  Profeiaor  dar  Anatomie  ln  Oflttiaaaa. 

Zugleich  als  zweite  Abtbeilung  des  dritten  Bundes  von  'llcnle's 
Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen*  in  drei  Bänden. 

Zwsit«  ▼•rbossert«  AniUg«. 

Mit  zahlreichen  iu  den  Text  eingedruckten  Ilolzstichen. 
gr.  8®.  geh.  Pn-U  28  Mark. 


Soeben  erschien  in  iinserm  C'ommissioni- Verlage: 

DE  REBUS  AC  STATU 

DUCATUS  PRUSSIAE 

TEMPOKK  ALBERTI  SENIORIS 

MARCHIOKIS  HRANDKBURÜENSIS, 

ILLO  VERO  MORTUü  ALBERTI  JUNIORIS 

DUCIS  PRBSSIAE  AN.  1B66-I5B8. 

COMMENTARH  COMJnSSARIORUM 

SIGISMUNDI  AUGCSTI  REGIS. 

EDITl 

CURA  ET  STUDIO 

ADOT.PHI  PAWKSTSKI. 

I l)d.  8*.  350  S.  Preis  Jlk.  10. 

w»r«ta»,  19.  April  1879  Qebetlmer  & Wolff. 


Serlag  von  Stil  ic  tfUf.  in  Seipjig. 


Srolifcn,  3loGann  @u|tat>,  JltfankCangca.  3i<c  neueren 
®efd)i(5tc.  (U  II.  447  ®.)  gr.  8.  1876.  gcD-  9J1.  8.  — 

3R^a{t:  1.  QiHebi4K  »frubÜibtn  Ir  r«n  3abt<a  ikSiv— imz. 

— II.  uns  ta#  $rftrai  Sn  <jkro^ä4tr.  — III.  gtir  tn 

b(Mi14rR  fUrtft  tR  TrutiftUa».  — tv.  Uin  MltoiU^er  vtlttai  jrt 
VOR  tfR  ÖfBsrrfirB.  — v.  In  »nitai  von  1741.  — 

VI  griftiiM  ttf  SelUiMc  CuOuBj  tm  tlR<a«tit  r«  Mlrfd^a 

gticar«.  — VII.  Ile  OirneT  VllUiti  von  5.  iHbmav  t7i8.  — vm.  Aar 
ftTilii  fiRfcRkerfa.  — IX.  lal  «iTalmrerff’fQe  Qluta^ten. 

ecr4i4<<  **7  ?Pteul|if4«'«  örflet  ID*'!  Diä 

fünften  jroeite  SlbtDciliing.  gr.  8.  ge^.  9K.  95. 10. 
Wit  3nbcj  jmn  erften  bi«  oierten  ID*'!  'Dl.  96.  90. 

3Rba(l  Dn  nRieliien  ZIkUc: 

r.  Z&tiL  Iie  <9tüRt’«i^.  4(r<i(r  AHflagr.  (Vni  a.  in  B.)  la««. 

ge».  *t.  S.  - 

II.  R lie  lerTitcrlale  Arh-  3wn  TinftfiluagcR.  ^voritr  Saflage. 

get.  9t.  IS.  to. 

I.  üHlirUtiBg.  <vi  a.  3»o  6.)  lang,  geb. 

t.  nst^tiiiiRg.  (IV  a.  47fl  0.)  IH70.  geh- 

III.  ff  I«T  €taat  tfg  gregcN  IhiTfflrltrR.  Ini  nSIdeilungcfl.  3wnie 

VBBage.  geb.  9t.  Z4.  — 

I.  nniirauRg.  <Vt  a.  M e.)  iHto.  geV 

g.  «Siidlung.  (VI  u.  Mi  e.)  ISTI.  ge». 

s.  fIbtiieiiRRg.  (VI  a.  9.)  ihtt.  geil. 

IV.  ff  1.  asi&diaag  l.  ftSnIg  von  ^reufeR.  3it<it(  lal> 

Ugr.  (VI  a.  .ISS  C.)  ih7*.  geS.  B.  «.  — 

IV.  ff  S.  V.  S.  kStftedURg.  8tUrni|  tBUbeln  !•  Adnig  vor  9ira|fH. 

B»et  SänD«.  g(S.  9K.  14.  4o. 

I.  9aD^.  (VIII  a.  4S3  e.) 

X.  Saa».  (VI  u.  «iM  e.)  ibcj. 

IV.  ff  4.  fIkllKUBr.g.  «tUT  (SlrkknSlc  ftTirbrlik«  I,  ans  RrirteRb  Bib 
k(ta«l.vpn9i<'ufi<a.  (Vlll  u..Mxi  ß.)  1S70.  grV.  9t.  9.  — 
V.  • ^uStI4  Set  VtcSe.  I.  aaS  g.  tIaaS.  geb«  91.  gx.  to. 
1.  9aab.  (II  B.  4«g  B.)  IS74. 

t.  «alc^.  (II  a.  roo  ß.)  t&TS. 

J)a»  .jCeten  de«  ^envacfgal*  ernfen  S*rt  »*ii 

SOnrientnrg.  Xdite  biiriDgcfe^enc  Huflage.  Dlit  ^orf'6 
'(Jortrnit,  geflogen  von  S.  3acobp  unb  ai^t  lit^ogro= 
p^irten  planen.  3'®*'  3;DeiIc  in  einem  Bonbe.  gr.  8. 
(XIV  u.  929  6.)  geb.  Dl.  7.  — 

elegant  gebunben  Dl.  8.  — 


Soeben  wurde  ausgegeben: 


Antiquariats-Katalog  Nr.  5. 

Protestantische  Theologie  ca.  2080  Nrn. 

Nr.  6,  welclier  später  crsclieiiien  wird,  enthält  die 
Bibliothek  den  rerBtorbenen  Profeesors  l)r.  J.  'f. 
von  Beek  ln  Tflbingen. 


Anf  Wonach  erfolgt  Cratia-  und  Frankeinaaodnng. 

_ leipii^^  Tii^tr.  81^  Jolius  Drcschcr 

(llölioae  & Drescher), 
iHrhbuiilsBH  iisd  .lili(|U4iidl  fOr  TfareUgie. 


(früher:  hbnigslrasse  23). 


NB.  fianze  BihHothrtei  Mwohl,  wie  auch  einzelne  Werke, 
werden  etete  gekauft  oder  gegen  andere  Bfioher  umgetauecht 


Verleger:  liermanD  Credner  (Fa.  Veit  & Comp.)  in  Leipzig.  <—  lirack  von  A.  Nenenbahu  in  .lena. 


Mit*'  Rit  einer  Beilage  von  F.  C.  W.  Vogel  ln  Leipzig« 
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JENAER 


LITERATURZEITÜNG 


HERAUSüEOKBEK 

VOM 

ANTON  KLETTE. 


Nr.  21. 


NEUE  FüLOK 

r>RK  »ISRRII 

IM  AUFTRAG  DER  UNIVERSITÄT  JENA 

lIERACJSaEGBBENBN  JENAER  LITER ATURZBITITNQ. 

VERLAG  VON  VEIT  4 OOMP.  IN  LEIPZIG. 


1879. 


Kri't'brhit  wßcbr»t}ic)i. 


— a4.  MaL  — 


Preit  vierlpljfchrlicb  M.  7,60. 


280J  U.  II.  ßiirtOD,  the  Land  of  Mblian;  von  A.  SprtMigcr. 

291]  (f.  A.  Grotpfeiid,  das  allgpmrim*  ]*rpns$iiichp  Lnndrcfht 
und  di»*  GoseUe  aus  der  Zelt  vor  IBtHJ:  von  K.  Schule. 

2S2]  Jahresbericht  d«‘s  Vert’ins  fnr  Krtlkuiuie  au  Dresden: 
von  Alfred  Kirchhoff. 

2&3]  Chr.  Sigwart,  Logik:  von  Wilhelm  Schuppe. 

284]  W.  Sc  liu  p |ic,  nrkeiintni^slhror.  Logik:  von  K.  La  st  wtt  z. 

2B5J  Ludwig  Weis,  Mealrealisitmis  inui  Miaenalisnius:  voo 
Edmund  Pfleiderer. 

286J  M.  Dets-nuer,  der  Sokmtes  der  Neuzeit  und  sein  Gedanken* 
srhatz:  von  demselben. 


11.  Bus  er,  die  Ib>ziphuiigen  der  MediceiT  zu  Frankreich 
während  der  Jahre  1434--141>4:  von  M.  Philippson. 
Revue  de  philoiogie.  von  Kiebard  Kftrster. 

•A.  Bauer,  die  Bemiiznng  Herodote  durch  Epboros  bei 
hiodor:  von  Hermuiin  ^urborg. 

2^]  II  ilaguii.  prmlromu*'  oovan  inscriptionua  Lattuarom  Hei* 
veticarum  sylloges:  von  K.  (’hrisL 
G.  A.  Seifer,  die  Basler  Mundart:  von  J.  Winteler. 
i.udwig  Blume,  ober  den  Iweiu  des  Hartinann  von  Ane: 
von  Knil  Henrici. 

2113  K iMUIli'iihoff,  alldeutsche  Sprach|>robeii:  von  demt. 
2fl4  E.  Martin,  mittelhoclideutiche  (irammMtik : von  dems. 
2il*)  J.  H.  GalUe.  alts&chs.  Baut*  und  Klexionslehre:  vou  dems. 
296]  K.  i.abnn,  II.  J.  ColHii:  von  Erich  Schmidt. 


2631  ; 
2H9J .. 


2911 

292] 


Richard  H.  Burton,  Ilic  liand  of  MIdlan  (Revl- 

sted).  With  map  and  illuKtration:>.  I.  II.  Ix>ndon, 

ISTI).  338;  319  S.  8«. 

280j  Im  Frühling  1877  liosuolite  Capitän  liurto»  unter 
den  Aus]»izieu  deit  (9ie<Hv  den  nordweKtlicheii  Winkel 
Arabiens,  um  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen,  ob  die 
von  glaubwürdiger  Seite  gehörten  Berichte,  dass  sich 
dort  Ooldlager  befinden,  begründet  »eien.  Er  hat  diese 
Reise  in  The  Gold*Mines  of  Midian  A Hortnight’s  Tour 
in  North -Western  Arabia  beschrieben.  Wenn  es  ihm 
auch  nicht  gelungen  ist,  sehr  reichhaltige  Golderze 
aufzuHnden,  so  machte  er  doch  Entdeckungen,  welche 
seine  kühnsten  Erwartungen  ühertreffen  raocliten.  In 
‘Aiiiunn  und  anderwärts  fand  man  Ruinen  von  Hütten- 
werken. in  denen  man  die  Schmelzöfen,  die  Wa.sche- 
reien,  die  Gefängnisse  der  Sklaven,  welche  als  Arbeiter 
verwendet  wurden,  und  die  Häuser  der  Aufseher  noch 
deutlich  erkennen  kann.  I>le  Erde  ist  mit  Schlacken 
und  ausgeschiedeneti  Erzen  bedeckt  und  hie  und  da 
erblickt  man  in  Fels  gehauene  Mörser.  Enmintort 
durch  diesen  Erfolg  gewährte  der  (’hediv  dem  grossen 
Reisenden  die:  Mittel,  eine  neue  Expedition  in  viel 
grösserem  Maassstabe  zu  organisiren.  Das  ihm  unter- 
geordnete Personal  bestand  diesmal  aus  vier  Euro- 
päern, sechs  ägj^>tischen  Offizieren,  sieben  Unteroffi- 
zieren, 25  Soldaten,  30  Hergleuten  und  Dienerschaft. 
Es  stand  ihm  während  der  ganzen  Dauer  seiner  For- 
schungKreise  ein  Dampfer  und  ein  Schleppboot,  belastet 
mit  Munition  und  Lebensmitteln*,  zu  Gebot,  und  nach- 
dem 12400  Frk.  auf  die  Ausrüstung  verwendet  worden 
waren,  wurden  ihm  noch  400<X)  Frk.  zur  Bestreitung 
der  Unkosten  auf  der  Reise  überreicht  Die  Expedition 
dauerte  vier  Monate;  von  Mitte  Dezember  1877  bis 
Mitte  April  1878,  und  während  dieser  Zeit  durchforschte 
Burton  das  der  Küste  entlang  laufende  Gebirgsland 
vou  Akaba-Aila  bis  zum  Wadi  Hamz,  eine  läingc  von 
Norden  nach  Süden  von  etwa  RO  deutschen  Meilen. 
Die  Breite  vom  Meere  landeinwärts  mag  durchschnitt- 
lich etwa  8 d.  M.  betragen.  Die  vorliegenden  pracht- 
voll ausgestatteten  zwei  Bande  enthalten  einen  Bericht 
über  diese  Expedition.  Mit  seiner  bekannten  Meister- 


schaft in  pliistischer  Darstellung  enthüllt  uns  der  ener- 
gische und  vielseitig  gebildete  Forscher  ein  Land,  tlas 
I ungeahnte  Ueherr«*ste  einer  alten  Kultur  birgt  uud  in 
ferner  Vergangenheit  eine  wenn  auch  bescheidene,  doch 
nicht  zu  unterschätzende  Stelle  im  Weltverkehr  einnahm. 

Bd.  1 S.  132  theilt  Burton  zwei  Listen  von  Städte- 
I niiiien,  die  er  entdeckte,  mit;  die  erste  enthält  18.  die 
■ zweite  15  Nummern.  Bei  d(*n  meisten  dieser  Ansiede- 
! hingen  fiiulet  man  die  Hpuren  von  einem  oder  mehreren 
Hüttenwerken.  Die  Analyse  der  mitgebracliten  Proben 
hat  ergeben,  «lass  ilas  nördlicbe  Midian  reicher  an 
Kupfer,  das  südliche  reicher  an  Gold  ist  Brugsch 
theilte  dem  Burton  eine  hiepogl\'phische  Inschrift  mit, 

I aus  welcher  hervorgeht,  dass  Uamese»  III.  zwölfliuntlert 
i Jahre  vor  Anfang  unserer  Zeitrechnung  zu  Wasser  und 
zu  Land  Beamte  nach  Athaka  — welches  Brugsch  für 
Akaba-Aila  hält  — enUaiuHe,  um  die  Kupferlager  aus- 
zubeuten. Gold  wurde  in  Ainiina  und  in  Madin,  d.  h. 
der  Mine,  eiii(*m  Orte  zwei  Tage  nordöstlich  von  Janbo, 
welchen  Burton  nicht  erreicht  hat,  noch  in  muslimi- 
I scher  Zeit  gewonnen.  Unter  den  Binnenstädten,  deren 
I Ruinen  Burton  beschreibt,  siml  Bada  und  Schaghb 
hervorzubeben.  Erstere  war  zur  Zeit  des  Plinius  die 
Hauptstadt  der  Thamudäer  und  wird  im  zehnten  Jahr- 
hundert noch  als  ddühend  und  bevölkert’  beschrieben. 
Schaghb  liegt  in  einem  weiten  Tbale  . welches  Burton 
das  Arkadien  von  Midian  heisst,  und  zu  Anfang  des 
; Islam  scheint  es  eine  grosse  Anziehung  für  vornehme 
! Herren , die  sich  vom  Leben  zurückzngen , gehabt  zu 
! haben;  Zohri,  der  grösste  Gelehrte  seiner  Zeit,  welcher 
bei  dem  Cbalifen  Äbdulmalik  und  Jezid  in  hohem  An- 
! sehen  stand,  besass  ein  Landgut  in  Schaghb,  auf  dem 
i er  auch  im  Jahr  124  d.  Fl.  starb.  Nawawi,  Biograpbi- 
' cal  Dict.  S.  lUJ  schreibt  den  Namen  der  Stadt  Schugh- 
bada,  d.  h.  Schaghb  bei  Bada.  Ptolemaus  kennt  Schaghb 
nicht,  wohl  aber  das  etwa  zwei  Stunden  thalaufwärts 
gelegene  Schuwäk  — er  schreibt  Soaka  — in  dessen 
Nähe  Burton  bedeutende  Hüttenwerke  fand  Die  ara- 
bischen Geographen  hingegen  erwähnen  Schaghb,  wis- 
sen aber  nichts  von  Schuwäk , dessen  Name  uns  erst 
i durch  Burton  bekannt  geworden  ist.  Und  doch  sind 
1 die  Ruinen  von  Schuwäk  vienual  so  ausgedehnt  als 
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dio  von  Schaglib.  UntcrKUchnngcn  an  Ort  und  Stelle 
werden  vielleicht  zeigen,  ob  die  Sache  nicht  so  zu  er- 
klären ist:  die  bergniilimische  Stadt  Schuwäk  war  zu 
Anfang  des  Islam  schon  im  VVrfall,  uml  es  erhob  sieb 
statt  ihrer  Sebaghb,  welches  mehr  von  Ackerbau  und 
Handel , als  von  Bergbau  lebte.  Nach  dem  Zeugnisse 
des  Bekri  S.  135  reicihte  da.s  Palmetuni  (welches,  wie 
wir  aus  den  byzantiniseben  Gescbichtsschreibern  har- 
nen. ein  Abu  Karis  dem  Kaiser  Justinian  schenkte)  von 
Madian  (Bmion’s  Magliair  Schoaib)  bis  zu  diesen  zwei 
Städten.  Nach  der  politischen  Kintheilung  zur  Zeit 
Zohri’s  vs'fir  hier  noch  die  Clreiize  zwischen  Palästina 
lind  Higaz  (vgl.  Ibn  Kotaiba  S.  239). 

Das  Land,  welches  Burton  Midian  heisst,  ist  ein 
Oebirgsland  uml  steht  unter  ägyptischer  Oborherrlich- 
keit.  Von  der  öden  arabischen  Hocheheue  wird  es 
durch  eine  (iebirgskette,  Gib.a!  al-Schafah,  welche  ge- 
gen Osten  ziendich  schroff  ubfuUt,  getrennt.  Da  in  der 
Hochebene  kein  Sec,  noch  ein  Sumpf  von  Bedeutung 
beknnnt  ist,  so  fragte  man  sich,  wie  .sie  «Iränirt  werde. 
Wallin,  welcher  sie  durchstreift  hat.  verzeichnet  in  sei- 
ner Karte  ein  Wadi  Xedschd,  welches  von  Ela  nach 
Südwesten  läuft  uml  bei  Wedsrhh  da.s  Meer  erreicht. 
Burton  hat  dieser  Frage  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit geschenkt  und  sie  befriedigend  gelöst.  Der  nörd- 
liche Theil  der  Hochebene  wird  tlurch  das  Wadi  Afal 
entwässert,  der  südliche  durch  das  Wadi  ILiniz , wel- 
ches nach  Burton'»  Text  in  Breite  nach  seiner 

Karte  in  Br.  25''  45'  ins  Meer  fällt  und  seinen  Ursprung 
fünfzehn  Tagereisen  lamleinwärt.-i , hinter  Madina  bat. 
Die  älteren  Geographen  heiw^en  dieses  Rinnsal  (vgl. 
Ilm  Ishak  S.  752).  In  der  ^Iten  Geographie  Arabiens 
S.  28  wird  dessen  Mündung  irrthiimlich  in  Br.  25»  lü'. 
also  8 Meilen  zu  w'cit  nach  Süden  versetzt  ui»d  S.  154 
w’erdon  die  Punkte  aufgczäblt.  wo  die  älteren  (ieogra- 
hen  ein  'I9  kennen:  erstens  im  Lande  der  Soluiin, 
linter  Sownrikija  — das  ist  der  Anfang  des  Wadi 
Mainz,  ‘hinter  Madina*  — : zweitens  genau  an  der  Stelle, 
wo  Walliirs  W.adi  Nadschd  entspringt  (vgl.  Burton  2, 
S.  244)  und  drittens  an  der  Küste  des  Rothen  Meeres. 
Diese«  Wadi,  welc.hes  in  den  meisten  Fällen  fast  da.s 
ganze  Jahr  wasserlo«  ist,  hat  das  grösste  Stromgebiet 
im  westlichen  Arabien.  Es  bleibt  iiocli  die  Frage  zu 
erörteni.  wie  sieb  das  Wadi  Idham  dazu  verhalte.  Hof- 
fentlich wird  es  dem  Kap.  Burton  gelingen,  auch  dieses 
Problem  zu  lö.sen. 

Sehr  lehrreich  sind  Burton's  othm»graphische  Be- 
obachtmigen.  Den  südlichsten  Theil  von  Midian  be- 
wohnen die  Guhaiua.  ihre  Xordgrenze  bildet,  wie  vor 
fanstMid  Jahren . das  Wadi  Ilamz,  daran  stossen  die 
Balij,  friedliebende,  fügsame  l.reutc,  welche  «las  Ge- 
birgsland  bis  zum  Wadi  Dama  in  Br.  27“  tf  beanspru- 
chen. aber  von  de«  Huwaitat  ei«  Wenig  zurückgedrängt 
worden  siiul.  Vor  tausend  Jahren  war  ihre  Nordgicnze 
bei  Nabk,  dessen  Lage  wir  nicht  genau  bestimmen 
können,  das  aber  einige  Meilen  weiter  nördlich  von 
Dama  gewesen  sein  mag.  Soweit  bat  seit  Anfang  des 
Islams  eine  wesentliche  Verschiebung  der  Bevölkerung 
nicht  stattgefuude«.  Die  weiter  nördlich  lebenden  No- 
maden werden  von  den  politischen  Zuständen  Aeg)’])- 
ten»  und  auch  Syriens  beciutiusst,  und  die  alten  Staium- 
grujipirungen  koimten  sich  daher  nicht  erluilten.  Vor 
tau.<i‘ud  Jahren  lebten  hier  die  Godzam  (die  Sarakenen 
des  Dioskorides  und  Ptolemäus);  gegenwärtig  sind  die 
Huwaitat  der  zahlreichste  der  längs  der  Küste  iionia- 
disirende  Stamm.  Ihr  Stammverband  ist  nicht  alt,  und 
ihre  Physiognomie,  ihre  Sitten,  die  Tradition  und  sogar 
der  Name  (von  Häit  Mauer)  besagen,  das»  sie  aus  Ae- 
g^'pten  stammen  und  vormals,  wenigstens  zeitweilig, 
nndit  Zelte,  sondern  Mauern  (Häuser)  bewohnten.  Bd.  1 
S.  202  erzählt  uns  Burton  einen  interessanten  Fall,  wie 
hier  Stämme  entstehen.  Ein  ägyptischer  Seidenhandler, 
der  sich  der  Pilgerkarawane  angeschlossen  hatte,  «chlief 


zu  Kubaza,  zwisc.hen  den  Stationen  Maghair  Schoaib 
und  .\inuna  ein.  Als  er  erwachte,  >ah  er  sich  verein- 
samt, und  da  er  nicht  den  Mnth  hatte,  der  Karawane 
nachzueilen,  begab  er  sich  nach  Makna,  da  fand  er 
einen  Irlhro,  der  ihm  seine  Tochter  zur  Frau  gab.  Er 
blieb  als«»  in  Makjia  und  lud  ägyptische  Fallahe  ein, 
daliin  zu  kommen  und  den  fruchtbaren  Boden  zu  be- 
bauen. Landleiite^  aus  verschiedenen  Gegenden  Aegy  p- 
tens folgte«  dem  Ruf.  und  »o  entstand  der  Stamm, 
welcher  Maknier  genannt  wurde.  Es  gesellten  sich 
ihm  zersfuengte  Bnichtheile  der  ttuhaina  und  anderer 
Stämme  hei,  und  die  Maknier  hätten  zahlreirh  und 
selbstständig  werde«  können,  aber  sie  strebten  zu  früh 
nach  Unabhängigkeit,  liessen  sich  in  Kämpfe  mit  ihren 
Xachl)Hni  ein,  uiul  da  ihnen  das  Kriegsgliick  nugünstig 
war.  sind  sie  noch  immer  grösKcren  Stämmen  tribut- 
priiehtig.  Wer  weias.  oh  der  sich  immer  mehr  aus- 
breitende Staim«  der  Huwaitat  nicht  einen  ähnlicheu 
Ursprung  hat.  Zu  einer  Zeit,  als  die  Regierung  .\e- 
gyptens  drückender  war.  als  gewöhnUoli.  mögen  sich 
Fallahe  in  die  Wüste  gcHüc:htet,  sich  da  begegnet  und 
einen  Stamm  gegründet  zu  haben.  Er  prosperlrte.  un<l 
wenn  die  ackerbantreibemle  Bevölkerung  Palästina»  in 
minime  Htantlie.be  tion<»sseiiKclmft'*u  zersplittert  wäre, 
kömito  ihr  die  Huwaitat.  die  wahrscheinlich  Neigung 
hätte!»,  zum  Ptlug  zurück/ukehren.  gefährlich  werden. 
W as  den  Ur.spniug  der  ans  .\egypt(‘n  geHuchteten  Fal- 
lahe anbeiaiigt.  s(»  ist  leicht  möglich,  dass  ihre  Väter 
zu  einer  Zeit,  als  das  Nilthal  ausnahmsweise  eine  milde 
Ur‘gierung  hatte,  aus  dei'Kclhen  Wüste,  in  wfdehe  ihre 
Enkel  zurückkehrteii,  gekommen  waren.  Dass  die  Ue- 
herroste  besiegte»  Nonnuleiistilmme  in  den  beimehhar- 
teii  Städten  und  Dörfern  Zuducht  suchen  unrl  dort  das 
Land  bebauen,  kommt  jeden  Tag  vor.  und  die  Hütten 
um  die  von  Türken  bewohnte  Stadt  Orfa  haben  eine 
Hobdie  nrabiKeJie  R(*völkei’ung.  Die  Huwaitat  hu!)en  so 
Viele«  mit  <len  Israeliten  in  der  Wüste  gemein,  datis 
zu  erwarten  ist.  ilie  Kxegetei»  werden  diesem  eigeu- 
thümliehen  Stamme  einnml  ihre  Aufmerksamkeit  schen- 
ken. Dn  werden  daun  Burton’»  Forschungen  von  gros- 
ser Wichtigkeit  sein,  nicht  nur  deswegen,  weil  er  vieil 
Neues  über  dessen  Charakter  (den  er  günstiger  heur- 
theilt,  als  Mallin)  und  über  den  Tummelplatz  der  Israe- 
liten östlich  vom  Rtdhen  Meer  berichtet,  sondeim  vor- 
züglich deswegen,  weil  durch  seine  Ent<leckungcn  der 
Zustand  der  ehemaligen  Bevölkerung  diese»  jetzt  ver- 
ödeten Laiules  in  ei»»  ganz  anderes  Licht  gestellt  wird, 
als  wir  almen  könnten.  Will  man  da«  Wunderbare  aus 
dem  Exodus  ausscheiden,  so  muss  man  vor  .Allem  dar- 
auf bedacht  sein,  für  die  wandernden  Israeliten  statt 
Wachteln  uml  Manna  angemessenere  Nahrung  und  Be- 
Hchäftigung  zu  titulcn.  VVie  jetzt  die  Sachen  stehen, 
wäre  es  rein  munöglich,  für  eine  (jeB(*llschaft  von  ei- 
nigen tausend  HUchtigen  Bauern,  deren  Viehstand  doch 
nicht  gar  gross  sein  kann.  <lio  nöthigen  Erwerbsciuellen 
zu  Öiideu.  und  sie  müssten,  da  es  auch  nur  wenig  zu 
rauben  giebt.  vor  Hunger  verschmachten,  hh?  stellt 
sich  nun  zu  unserem  ^staunen  heraus,  dass  es  in  jene« 
Gegenden  eine  bedeutende  bergmännischtj  Bevölkerung 
gab.  Dadurch  wird  die  Luge  der  Huehtigen  Israeliten 
eine  ganz  ajidcre:  es  boten  «ich  ihnen  Ei-werbsquellen, 
aber  unter  Bedingungen,  für  die  sich  schwer  eine  .Ana- 
logie ümle«  luHst ; erHt  als  sie  »ich  gesammelt  hatten, 
konnten  sie,  ähnlich  den  jetzigen  Huwaitat,  zu  unab- 
hängigen nomadischen  Stämmen  werden  und  offensiv 
geg!‘i»  andere  Nomaden  vorgehen. 

Sehr  prägnant  werden  dem  Exegeten,  nachdem  er 
mit  Land  und  Leuten  in  jenen  Gegenden  bekannt  ge- 
worden ist,  die  Bibelstellen,  wo  von  den  Kuiniteni  oder 
K4»niten»  die  Rede  ist  erscheinen,  Knin  heisst  bekannt- 
lich Metallarbeiter.  Bileam  (in  4 Moses  24,  21.  22)  kann 
nur  die  Bergleute  des  Landes  Midian  meinen,  wo  er 
von  den  Kanitem  sagt:  fest  ist  deine  Wohnung;  und 
gesetzt  auf  einen  Felsei»  dei«»  Nest  Aber  doch  wird 
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Kain  verbrannt  werden  müsHen.  Vielleicht  ist  auch  im 
Brudermörder  Kain  der  harte  Bergmunii  pcrsonitizirt, 
uud  die  Mythe  unter  den  Hirten  des  Landes  Midian 
entstanden.  Wenn  diese  Bevölkerung  in  Hab.  3,  7 zu 
den  Kusehiten  gerechnet  wird,  lasst  sich  das  ethnogra- 
phisch rechtfertigen,  denn  die  eigentlichen  Arbeiter  wa- 
ren gewiss  afrikanische  Sklaven,  uu<l  wahrscheinlich  ; 
haben  die  Besitzer  schwai*ze  Sklavinnen  ko  wenig  ver- 
schmäht. als  die  Kuutieute  arabischer  Hafenstädte.  Der 
Stamm  der  Keniten,  welchem  der  .Schwager  des  Moses  j 
angehörte,  mag  diesen  Namen  deswegen  erhalten  haben,  | 
weil  er  im  Lande  des  BergbaueH  zu  Hause  war.  Im- 
merhin mag  er  zur  selben  Kasse  gehört  haben,  wie  die 
Bergleute  des  Landes  Midian,  denn  nur  ko  UUst  es  sich 
erklären,  dass  seine  Schwester  Kuschtin  geheissen  wird. 
Wenn  die.s  der  Fall  ist.  «o  sind  die  Keniten  mit  den 
jetzigen  Bali  zu  vergleichen : <lie  Bali  waren  stets  grösH- 
tentheils  Hirten,  und  dennocih  sagt  Burt«)n,  «lass  sie 
geboi  ene  Bergniänner  (was  wir  mit  Kain  ins  Arabische 
übersetzen  müssten)  sind:  dieses  iTtheil  des  grosseu 
Keisonden  wird  «lurch  Humdani  bc.>tatigt,  welcher  be- 
richtet, dass  sie  die  Mine  im  Laude  der  Solaim  von 
den  Bali  bearbeiteten  (vgl.  Alte  0(K)gr.  Arabiens  S.  287). 

Waben»  bei  Beni.  A.  Sprenger. 


* G.  A.  Grotefend,  das  allgemeine  Preusslsche 
l4indrecht  und  die  Gesetze  und  Verordnungen  { 
tur  (len  preuHslschen  Staat  aus  der  Zeit  vor  1K06. 

[10  Lieferungen.]  Düsseldorf,  L.  Schwann'sche  Ver- 
iagshundlnng  [1878— ] 1870.  770  S.  8*.  M.  18. 

(Vgl.  Jahrg.  1878.  Art.  58.5.) 

2811  Dem  Herausgeber  war  es  gelungen,  das  gesammte 
praktisch  noch  gültige  Gesetzes-  und  Verordmmgs-Ma-  ■ 
terial  des  ])reiissischen  Staats  und  des  Deutschen  Keichs 
für  die  Zeit  von  1806 — 1875  in  drei  handliche  Octav-  ’ 
bämlß  zusamnienzufassen.  Eine  Ergänzung  nach  lüc^k-  ; 
wärts  bietet  obiges  Werk.  Es  bietet:  1)  den  Text  des  j 
Allgemeinen  Landrechts  in  seiner  heutigen  Gestalt  mit  | 
genauer  Hinweisung  auf  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  i 
welche  dasselbe  abgeändert  oder  ergänzt  haben;  2)  die  I 
Gesetze  und  Verordnungen  aus  der  Zeit  vor  1806,  wel-  j 
che  und  wie  sie  noch  jetzt  Geltung  und  Bedeutung  . 
haben  mit  Ausnahme  der  durch  die  entsprechenden  | 
Ileichs-JiistizgeRetzc  alsbald  ausser  Kraft  tretenden  All-  i 
gemeinen  Gerichtsordnung  und  KriTninalordnung;  ,H)  ein  j 
vullständiges  Sachregister. 

Die  big  jetzt  erschienenen  10  Lieferungen  enthalten 
das  Landrecht  nebst  Sachregister.  F.s  umfasst  770 
Seiten  in  gross  Octav.  Schon  die  Zusammenfassung 
in  Einen  Band  empfiehlt  diese  Ausgabe  gegenüber  den 
mehrbändigen.  Einen  grossen  Vorzug  vor  allen  anderen 
bewirkt  aber  die  genaue  Verweisung  auf  die  umfas- 
sende gpätere  Gesetzgebung,  welche  allenthalben  von 
dem  Landrecht  losgebröckelt  und  viele  seiner  Bestim- 
mungen durch  neue  ersetzt  hat.  Die  Verweisung  ist 
in  den  Anmerkungen  geschehen,  während  der  Text  un- 
versehrt wiedergegeben  ist ; ein  Verfahren,  das  nur  ge- 
billigt werden  kann,  da  nur  so  dem  Richter  die  volle 
Freiheit  der  Erwägung  bleibt,  inwieweit  die  Sätze  des 
Landrechts  durch  das  neue  Recht  beseitigt  sind. 

Jena.  K.  Schulz. 


XV*  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde 
zn  Dresden.  Geschäftlicher  Hieil  und  Sitzungs- 
berichte. W^KseiiKchaftlicher  Theil  Dresden , Ex- 
pedition der  Jahresberichte  dos  Vereins  für  Erd- 
kunde (A.  Huhle)  1878.  IV,  70,  [2];  85  S.,  ein 
Porträt.  8^  M.  2,40.  (Vgl.  Jahrg.  1878,  Art.  484.) 
282]  Das  Heft  unter  der  Aufschrift  ‘Wissenschaftlicher 
Theil  ist  mit  einem  trefflichen  Porträt  Carl  Meinicke's 


geschmückt,  des  während  der  Schlusszoit  seines  Lebens 
um  den  Dresdener  geographischen  Verein  so  hochver- 
dienten,. der  Wissenschaft  durch  seine  gründlichen  Ar- 
beiten über  Länderkunde  unvergesKÜchen  Forschers, 
der  zu  den  letztüberlehenden  Schülern  Carl  Ritters 
zahlte;  dem  warm  geschriebenen  Nachruf  aus  Prof. 
Ruge's  Feder  sind  einige  Briefe  Ritter’s  und  der  beiden 
Humboldt  beigefügt , unter  deneu  namentlich  die  W. 
v.  Humboldts  an  den  gelehrten  ‘Rector  in  Prenzlow’ 
von  Interesse  erscheinen,  da  sie  Fragen  aus  dem  Studien- 
krois  des  erstcren  über  die  Kawi- Sprache  bohaudehi. 
Sonst  enthält  das  Heft  noch  eine  Beschreibung  des  kau- 
kasischen Museums  in  Tiflis  durch  »len  Vorsteher  und 
unermüdlichen  Ei-weiterer  desselben,  Gustav  Radde, 
ferner  eine  interessante  Darlegung  des  Strafverfahrens, 
wie  es  gegenwärtig  seitens  der  niederländischen  Ver- 
waltung gegen  die  Eingeborenen  auf  Java  gehandhabt 
wird,  von  Dr.  W’iuckel,  Advocat  iu  Samarang,  endlich 
eine  sehr  eingehende  Schilderung  Carl  (jräf s über  die 
gesammten  Naturverhältnisse  der  Gotthardbahnlinie  von 
ITuelen  bis  Biasca  mit  Rücksicht  auf  die  Ausführung 
des  hochwichtigen  Bahnhaus  (nach  den  Acten  des  aus- 
führenden  Oheringenieurs  Hellwag), 

Das  andere  Heft  bringt  die  geschäftlichen  Mit- 
*theilungen  über  das  letztabgeschlossene  Vereinsjahr 
nebst  den  Sitzungsberichten.  Einige  der  letzteren  sind 
ausführlicher  gehalten  und  dann  regelmässig  der  Be- 
achtung worth.  Besonders  möchten  wir  darunter  auf 
die  hübsche  Skizze  Rudowsky’s  über  I*jindschafl  und 
Wirthschaft  in  Finnland,  diesem  thaufrischesten  Theile 
von  ganz  Europa,  aufmerksam  machen. 

HaUe.  Kirchhoff. 


ChriNtoph  Slgwart,  Loficlh.  Band  1:  die  Lehre 
vom  Crtheil,  vom  Begrifi“  und  vom  Schluss.  Baud  2: 
die  Methodenlohre.  Tübingen,  II.  Laupp'sche  Buch- 
handlung 1873  — 1878.  IX.  420;  VIII,  612,  [1]  S. 

M.  16. 

283]  Als  ich  im  Jahre  1870  ‘Das  menschliche  Denken’ 
veröffentlichte,  auf  dessen  S.  2 die  WWte  stehen;  ‘Ob 
mm  Jomaml  nach  erreichter  Einsicht  in  das  Wesen  des 
Denkvorgaiiges  noch  Lust  haben  wird.  Regeln  darüber, 
wie  man  denken  müsse,  zu  suchen,  müssen  wir  abwar- 
ten.  — Im  Laufe  der  Untersuchung  wird  sich  zeigen, 
worin  die  vielen  unter  dem  Namen  Denken  zusammen- 
gefassten Erscheinungen  verschieden  sind,  von  welchen 
Bedingungen  eine  jede  von  ihnen  ahhängt,  und  was  au 
ihnen  es  ist,  um  dessen  willen  wir  die  einen  als  Irr- 
thum, andere  als  Wahrheit  bezeichnen’,  täuschte  ich 
mich  in  doppelter  Hinsicht.  Nicht  nur,  dass  das  Büch- 
lein unbeachtet  blieb,  — auch  Einer,  der  es  gelesen 
hat  und  in  einer  sros.sen  Zahl  wichtiger  Punkte  damit 
übereinstimint,  schlägt  wieder  den  entgegengesetzten 
W’eg  ein.  Sigwart  bestimmt  schon  in  der  Einleitung 
den  Begriff  der  Wahrheit,  giebt  dann  in  einem  Iten 
Tbcile  ‘das  W’esen  derjenigen  Funktion,  für  welche  die 
Regeln  gesucht  werden  sollen’,  d.  i.  dos  ürtheils,  stellt 
erst  in  einem  2ten  Theile  ‘die  Bedingungen  uud  Ge- 
j setze  ihres  normalen  Vollzuges’  auf,  und  sucht  endlich 
in  einem  3ten  (d.  i.  dem  2ten  Bande)  ‘die  Regeln  des 
Verfahrens,  durch  welches  von  dem  unvollkommenen 
Zustande  des  natürlichen  Denkens  aus  auf  Grund  der 
gegebenen  Voraussetzungen  und  Hülfsmittel  der  voll- 
kommene erreicht  werden  kann’.  Man  sollte  meinen, 
die  Aufgabestelhing  für  den  3ten  Tbeil  setze  eine  Dar- 
stellung des  unvollkommenen  natürlichen  Denkens  vor- 
aus, ii»  welcher  zugleich  die  Ursachen  dieser  Unvoll- 
korameuheit  an  den  Tag  treten.  Aber  dom  ist  nicht 
80.  Sigwart  versteht  C8,  zuerst  das  Weseu  des  Deuk- 
; resp.  llrtheilßvorganges  zu  erkennen,  ohne  in  ihm  schon 
I die  verlangten  Normen  und  Regeln  zu  finden.  Wie  ist 
I das  möglich?  ‘Das  menschliche  Denken’  deutet  es  au, 

8i;* 
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‘die  i'rkeiuitiiisHÜieoretische  Logik’  beweist , <Urs  der 
klar  und  scharf  gefasste  Begriff  der  Denktbätigkeit  als 
solcher  zugleich  alle  möglichen  Normen  und  Regeln 
des  Denkens  schou  in  sich  enthalt.  Wie  es  unfassbar 
ist.  dass  das  denkende  Wesen,  weiss  Gott  wie  und 
warum,  zuweilen  das  falsche  Denken  statt  des  richtigen 
ergriffe,  so  ist  es  auch  unfassbar,  dass  Jemand,  weis« 
Gott  woher,  Regeln  und  Normen  für  sein  Denken  er- 
grübeln  könnte,  wenn  diese  nicht  eben  ira  Begriffe  des 
Denkens  selbst  lägen  und  als  «ein  Wesen  auch  in  sei- 
nen unvollkommensten  Schöpfungen  erkennbar  waren. 
Die  Unvollkommenheiten  lassen  sich  dann  recht  deut- 
lich auf  ihre  Quellen  zurückführen  als  auf  etwas,  was 
von  der  eigentlicheu  Denktliätigkeit  als  solcher  wohl 
unterscheidbar  ist,  die  und  die  von  der  Psychologie  zu 
hehandelndcn  l'mstämle,  da«  nur  allmählige  Li*wachen 
des  Bewusstseins,  den  Ausgang  von  vagen,  erst  der 
Analyse  bedürftigen  Totaleindnickeii , den  Mangel  au 
zureichender  Krfahrung,  die  Abhängigkeit  von  der 
Sprache  u.  dgl.  m.  Wie  macht  er  es  also?  Kin  Bei- 
spiel genügt;  Krst  in  der  Melhodenlehre  Bd.  II  S.  123 
‘zeigt  sich,  dass  der  Begriff  des  Dinges  sich  nicht  ohne 
den  der  Ui-sache  vollenden  kann,  sobald  er  seiner  po- 
pulären Unbestimmtheit  entrückt  werden  atdl’,  eine 
Ansicht,  die  Jedem,  der  das  M.  D.  gelesen  hat,  sehr* 
bekannt  vorkonimeu  wird.  Ich  stimme  natürlich  bei, 
aber  meint  S>igw.  wirklich,  dass  nicht  auch  der  Ding- 
hegriff  in  seiner  populären  Unbestimmtheit  sein  Wesen 
ini  Begriffe  der  l'rsache  hat . vorausgesetzt  natürlich, 
dass  nicht  bloss  ein  tixirter  Kindmck  gemeint  wird? 
Es  ist  klar,  dass  ihm  die  Sonderung  der  Nonnen  und 
Kegeln  von  der  im  Iten  Theil  gegebenen  Kiiisieht  in 
das  Wesen  der  Urtheilsfunktioii  nur  dadurch  möglich 
wird,  dass  diese  Einsicht  eine  reclit  unzureichende  ist. 
Er  fasst  Unit  dem  M.  I).,  dessen  ganze  Darstellung  und 
Kintheilung  diese  Ansicht  durcbfühi*t;  ausserd»*m  vgl. 
S.  7.  21)  das  in  der  Logik  zu  behandelmlc  Denken  als 
Urtheilen.  ohne  jedoch  den  einzig  zureichenden  Grund 
für  diese  Auffassung  aufzuiiehmeii,  «teilt  gleichfalls  die 
Urtheilslehre  an  di«  Spitze,  erkennt  ferner  an,  dass 
die  Elemente  des  rrtbeiU  auch  durch  einen  Urtheils- 
vorgang  entstanden  sein  müssen,  aber  er  weist  es  von 
sieh  (vermuthlich  gegen  den  von  diesem  Standnunkte 
aus  einzig  konsejpienten  Versuch  des  M.  D.  polenjisi- 
rend),  ‘ein  von  vorn  aufangendes  Denken  zu  tiiigiren’, 
will  nur  den  Eortschritt  des  Denkens  von  gegebenen 
Voraussetzungen  aus  lehren,  und  glaubt  deshalb  wahr- 
haftig dasjenige  Denken,  durch  welches  Vorstellungen 
erst  entstehen,  von  der  (’ntersuchung  ausschlicssen  zu 
dürfen,  als  wenn  das  ein  der  Art  nach  anderes  Denken 
sein  könnte!  Dabei  sieht  er  nicht,  d^uss  die  Ineins- 
setziiiig  im  I rtheil  nicht  wie  oin  völlig  neuer  Akt,  wie 
etwas  den  verwendeten  Begriffen  Fremdes  von  aussen 
an  sie  herantritt,  um  sie  zu  einer  unter  dieser  Voraus- 
setzung unfassbaren  Einheit  zu  verbinden,  und  sieht 
nicht,  dass  es  dies<*lhc  Macht  des  Denkens  sein  muss, 
welche  das  Prädikat  mit  einem  Subjekte  ‘in  eins  setzt’ 
und  welche  im  Begriffe  die  vei'schiedonen  Merkmale 
als  eine  Einheit  Zusammenhalten  lässt.  Daher  ist  es 
ihm  auch  unmöglich,  wirklich  Ernst  zu  machen  mit 
dom,  wenn  ich  so  sagen  darf.  Primat  der  Urtlndlslehre, 
sondern  er  muss  ihr  eine  rebersicht  jener  Vorstellun- 
gen, weiche  die  Elemente  des  Urlheils  sind,  voraus- 
schicken.  Es  sind,  in  wunderbarer  Koordination,  1)  die 
Vorstellungen  von  Dingen  und  ihren  Eigenschaften  und 
Thätigkeitcn , und  2)  Relationen  der  Dinge,  und  letz- 
tere sind,  in  noch  wunderbarerer  Kintheilung,  ftheils 
räumliche  und  zeitliche,  thcils  logische,  theils  kausale, 
theils  modale’.  Die  Urtheilslehre  hat  ihr  ganzes  Ver- 
ständnis« nur  in  dem  Verständnisse  dieser  Begriffe, 
und  diese  Begriffe  sind  nur  als  vorläutige  Ueber.siclit 
gegeben,  ohne  jede  Erklärung  ihrer  eigenthümlichen 
Einheiten  und  ihre«  Ursprunges.  Nun  kommt  das  We- 
sen des  Urthcils.  Es  bestellt  in  einer  Ineiiissetzung 


auf  dem  Princip  der  Uebereinstimraung.  Diese  Ineius- 
setzung  und  Uebereinstimmung  ist  aber  entweder  ein 
inhaltsloHer  Laut,  oder  sie  ist  Identiticining,  natürlich 
unter  den  bestimmten  Einschriinkungen,  w'elche  das 
M.  D.  lehrt.  Sigwart’s  Gründe  gegen  die  Ideiitifici- 
rnng  bestehen  in  nichts  Anderem,  als  in  diesen  Ein- 
schränkungen. In  der  Sache  hleiht's  dasselbe.  Oder 
meint  Sigw,.  die  Begriffe  Ineiiissetzung  und  Ueberein- 
stiinmung  gingen  niiJit  auf  den  ursprünglicheren  der 
Identität  zurück?  Meint  er  vielleicht  neben  diesem 
auch  noch  jene  als  Kategorien  brauchen  zu  können? 
In  diesen  Urtheilen  .also  sagt  das  Priulikat  nur  das  uu«, 
was  thatsächlich  in  einer  Anschauung  resp.  Vorstellung 
entlialtcn  i.«t  Wie  ein  Mehrere«  darin  enthalten  sein 
kaim,  w’as  das  überhaupt  heisst.  un<l  wie  es  liineinge- 
kommen  ist  und  «ich  darin  erhält,  gehört  nicht  in  die- 
sen Theil.  Nur  kurz  wird  bei  den  allgemein  bejahen- 
den Urtheilen  der  Fall  erwähnt,  dass  das  Prädikat  mit 
den  andeim  im  Sulyektsbegriffe  cntlialtenen  Bestim- 
mungen ‘nothwendig  verknüpft  ist’,  über  diese  noth- 
wendige  Verknüpfung  aber  wird  hier  nichts  gelehrt. 
Und  damit  meint  Sigw.  das  Wesen  de«  Urtheils  dar- 
gelegt zu  haben!  l«t  e«  denn  wirklich  ein  so  schw'er 
zu  fassender  Gedanke,  dass  solches  Zusammengehören, 
ahgehist  von  der  verknüpfenden  Deukthat.  welche  doch 
w’ieder  in  dein  Grunde  der  \'erknüpfiing  allein  ver- 
«tämllich  ist,  keinen  Sinn  hat?  Meine  Kintheilung  der 
' ITtheile  in  Identität«  • und  KauBalitätsurtheilc  i«t  mit 
dieser  kurzen  Bemerkung  im  1‘rincij)  anerkannt,  es  ist 
nur  uuhegreiHich , wie  das  Wesen  dieser  letzteren  mit 
der  kurzen  Nennung  des  Begriffes  eines  nothwondigeii 
Verknüpftsein«  erledigt  sein  soll.  Hiei'her  also  gehört 
die  ganze  Lehre  von  Kausalität  und  Nothwendigkeit 
und  von  den  Mcthoileu  der  Induktion.  Sie  sind  ja,  was 
Sigw.  weis«,  keine  neu  entdeckten  Woge  des  Denkens, 
sondern  nur  der  klare  Begriff  von  Denkvorgängen,  wel- 
che sich  unzähligemal  in  jedem  Kinde  und  jedem  Un- 
gebildetsten vollziehen,  nur  eben  dass  ihnen  ihr  Was 
und  Wie  nicht  zum  klaren  Bewusstsein  kommt,  und  in 
welchen  alles  «og.  nothwendig  Verknüpftseiu  und  Zu- 
sammeiigohören  besteht.  Nun  begreifen  wir,  wno 
Sigw.  es  möglich  macht,  nach  erreichter  Einsicht  in 
das  Wesen  des  Urtheilsvorganges  noch  in  einer  dicken 
Methodeiilehre  Anweisungen  und  Regeln  zu  geben.  Was 
die  zugestandenerinaassen  nicht  (‘rechöpfermen  und  auf 
die  spätere  Ausführung  hinweisenden  Bemerkungen  über 
Nothwendigkeit  und  Möglichkeit  am  Ende  dieses  Iten 
Theiles  «ollen,  ist  nicht  ersichtlich.  Wäre  8igw.  die 
Bedeutung  dieser  Eiiitheiliing  der  Urtheile  und  das  Ver- 
hältnis« des  Begrifft*«  zum  (’rtheil  klar  gewesen,  so 
hätte  er  auch  nicht  umhin  gekonnt,  als  Grundlage  des 
ganzen  Systems  die  Kategorienfrage  und  damit  zugleich 
den  Geltmigshereich  des  Kausalitatsprincipes  zu  erör- 
tern, und  dann  hätte  er  wahrscheinlich  nicht  gemeint 
(B.  II.  127),  das  Kausalitätsprincip  bestehe  in  dem 
Gruudwitze,  ‘das«  Alle«  «eine  ri*sat;he  halien  mÜKse’, 
und  «eine  Logik  hätte  die  Gestalt  der  meinigen  ange- 
nommen. Freilich,  er  will  nicht  erkeimtnisstheorctiscne, 
sondern  formale  Logik  treiben.  Aber  welch  merkwür- 
digen Begriff  muss  er  von  ‘formal’  haben,  wenn  er 
meint,  seine  Ijogik  sei  deshalb  formal,  weil  «ie  nicht 
lehren  w'olle.  wie  man  stet«  material  wahre  Urtheilo 
! producireii  köimc,  und  wenn  er  meint,  sein  in  der  Me- 
I thodeiilehre  angestelltcr  Versuch,  die  Konstitution  des 
; Diiighegriffe-s  zu  zeigen,  und  die  Anweisung,  zu  voU- 
! koiumeiieii  Begriffen  zu  gelangen,  weil  diese  die  Bediu- 
I giing  vollkommener  Urtheile  seien,  vertrüge  sich  damit. 

' ' Die  in  .\ussicht  gestellten  Normen,  welche  der  2to 
I Theil  bringt,  b(?Sitehen  nun  in  weiter  nicht«,  als  einer 
' Begriffslehre,  ganz  in  der  Art  der  formalen  Logik,  und 
’ einer  SchlussleUre.  Normen  sind  freilich  darin  enthal- 
I ten,  aber  ich  bestreite  durchaus,  dass  sic  aus  dem 
I Wesen  des  Urtheilsvorganges,  ja  dass  sie  überhaupt  ab- 
: geleitet  sind.  Es  ist  auch  eine  Inkonsequenz,  solches 
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zu  bohaiipt<*u.  Denn^  wenn  man  sich  dem  Worte 
ableiten  überhaupt  etwas  denken  S4dl . so  müssteii  ja 
diese  Nomieti  im  Wesen  des  IVtheilsvorganges  erkenn-  i 
bar  cnthaltou  sein,  und  ferner,  wenn  die  W’ahrheit  der  ] 
Vrtbeile  von  der  Klarheit  und  Wahrheit  der  darin  ver-  j 
wendeten  Begriffe  abhangt,  wie  S.  mit  mir  lehrt,  so  : 
verlegt  sieh  ja  der  Schwerpunkt  in  die  Ijchre  von  der  1 
Begriffsbihlung.  Dann  sind  die  an  dieser  Stelle  nicht  1 
begründeten  Normen  störender  l'eberHuss,  und  mein  ' 
Grundplan  tritt  wieder  hervor.  Der  Abschnitt  unter  i 
dem  verheiasungsvollen  Titel  ‘die  Wahrheit  der  unmit- 
telbaren Urtheile'  bringt  entweder  Nichtssagendes,  wie 
das  l’rinrin  der  Vebeieiiistimmuiig,  oder  verweist  di- 
rekt auf  den  dten  Theil.  Hier  nun  findet  Sigw.  die 
.\ufgabe . eine  Analyse  der  Begriffselementc  vorzuneh- 
meii  un<l  dann  die  Synthesen  dieser  zur  Darstellung  zu 
bringen,  wobei  er  oftenbar  meiner  angeldicben  ‘Fiktion 
eines  von  vorn  anfangenden  Denkens’  sehr  nahe  kommt, 
^^eine  Auffassung  des  Dingbegriffes  und  die  Unterschei- 
»lung  der  Begriffe  des  blossen  Stoffes,  der  Kunstpro- 
dukte und  der  Organismen  Ntinimt  iin  Wesentliidien 
mit  dem  ‘M.  D.'  überein.  Ich  glaubte  damals  diesen 
W'eg  zuerst  gcwie.sen  zu  liul^en.  Wenn  ihn  nun  Sigw. 
betritt,  ohne  mich  zu  nennen,  bo  rang  er  ein  liecht  , 
dazu  darin  finden,  dass  er  unabhängig  von  mir  zu  doif- 
Bclben  Ansichten  gekommen  ist.  unbedingt  aber  hatte 
er  sich  die  Bemerkung  (Bd.  11  S.  dass  jene  Tn-  ( 

terscheiduiig  bi.sher  über  Gebühr  vernachlässigt  worden 
BCi,  versagen  sollen*). 

Der  wichtigste  Theil  des  2ten  Bandes  ist  die  Lehre  ! 
von  der  Induktion.  Kr  enthält  viel  schöne  Beispiele  ' 
und  im  Kinzelnen  viel  treffende  Bemerkungen,  die  prin-  ! 
cipiello  Begründung  ist  das  Schwächste.  Was  Sigw. 
gegen  den  Kmpiristen  Mill  bemerkt,  ist  richtig,  was  i 
er  als  logische  Fehler  der  von  mir  acceptirten  Mill’-  ; 
gehen  Darstidlung  der  induktiven  Methoden  bezeichnet,  ' 
ist  Missverstand.  Kbenso  die  besondere  Stellung,  wel- 
che er  der  ‘generalisirenden  In<luktion'  zuweist.  Dass 
er  die  Verschiedemuiigkeit  der  Umstände  und  Bedin-  I 
gungen  erörtert,  ist  sehr  nützlich,  wenu  er  nur  nicht 
die  ilnterschiedc  in  den  AnweiKluiigsgebieten  und  alle 
die  richtig  erkannten  Schwierigkeiten  der  Ausführung 
in  die  .\uffassung  des  IViucips  hineiiigewirrt  hätte. 

Greifswald,  19.  Jan.  18711.  Wilhelm  Schuppe. 

Wilhelm  Schuppe,  erkenntiihatheoretiKche Logik. 

Bonn.  K<luard  Webers  Verlag  (Julius  Hittuor)  1878. 

X.  [I],  700,  [1]  S.  H\  M.  Ifi. 

281]  Diest's  bedeutende,  inhaltsvolle  und  umfangreiche 
Werk  giebt  eine  ausführliche,  gleichmässig  durchgear- 
beitete Theorie  des  Denkens.  Kine  solche  kann  nur 
eevronnen  werden  auf  analytischem  Wege,  dieser  aber 
iiihrt  notbwendig  zur  ErkenntiiisHtheorie.  Die  vorlie- 
gende Logik  ist  zugleich  die  Durchführung  einer  er- 
kenntniBstheoretischen  Ansicht  und  fordert  liOgik  und 
Erkenntnissthoorie  in  gleichem  Maasse.  Eine  Vertie- 
fung der  Logik  muss  ja  vor  Allem  damKÜi  Btreben.  den 
Sinn  des  Urtheils  verständlich  zu  machen.  Dieser 
aber  kann  nur  begriffen  werden  aus  dem  Verhältniss  * 
zwischen  Denken  und  Sein.  Beide  sind  für  den  Verf. 
untrennbar,  ihre  Vereinigung  kann  nicht  erklärt  wer-  ' 
den,  da  ihre  absolute  Untrennbarkeit  feststeht.  Das  | 
Sein  ist  Bewusötseinsinhalt  und  zeigt  sich  in  zwei  Ar- 
ten,  als  Subjectsein  oder  Denken,  und  als  Objcctsein 

*)  Ynn  den  vielen  Punkten  der  L'ehereintlimmung  will  irb  . 
nur  »och  einen  anfOhren:  Bei  Sigw.  heisst  es  I,  31>9  ‘derZuaam- 
nenhang,  wie  der  l'ntertchied  der  Iten  und  2tcn  Schlussüsnr 
erhellt  also  einfarb  daraus , dass  dort  aus  der  GultiEkeit  des  - 
Gmodea  auf  die  Gültigkeit  einer  Folge,  hier  ans  der  i REUltig* 
keit  einer  Kolge  auf  die  Ungültigkeit  des  Grundes  gesrhio^son 
wird’;  in  ‘M.  i)enken'  S.  249  ‘So  wie  wir  aUo  oben  sehloasen, 
das«  die  Wirkung  da  ixt,  weil  die  Ursache  da  (st,  so  schliesseu 
wir  iu  diesem  Falle,  da.ss  die  Ursache  nicht  da  ist,  weil  die  Wir- 
kung nicht  da  ist’;  ebenso  251. 


(Bt»wuBstsrinsinbaltscin).  der  Gewissheit  nach  von  dem 
ersteren  nicht  verschiodon.  Aus  tlieser  erkenntiiisstheo- 
retisclieu  Voraussetzung  ergiebt  sich  als  (rrumlprincip 
des  ganzen  Werkes,  tlass  man  verschiedene  .\rten  des 
Bewusstseins  zu  unterscheiden  hat.  Die  hegreifiiclie 
Welt  ist  nicht  nur  das  blosse  Bewusstwt*rden . sondern 
Hchon  ein  specifiach  bestimmte»;  die  Bestimmthei- 
ten sind  das  ursprünglich  Gegebene . sie  sind  logisch 
genommen  das  Suhject,  und  Brädicat  sind  diejenigen 
Begriffe,  welche  sie  in  ihr  eigeuthümliches  Verhältnis» 
zu  einander  stellen,  in  welchem  sie  eben  zusammen- 
seiend getlacht  werden.  Die  .\ufsuchung  dieser  ur- 
sprünglichen Bestimmtheiten  und  der  Arten  ihrer  Ver- 
knüpfung ist  nun  der  Gegenstand  der  »«diarfsinnigen 
Analyse,  welche  in  dem  vorliegenden  Buche  ausgefülirt 
wird  uml  hier  ira  Einzelnen  nicht  verfolgt  werden  kann. 
Das  entscheidende  Merkmal  dafür,  dass  man  es  mit 
einem  unmittelbaren  Erscheimmgselemente  zu  thun  hat, 
bleibt  immer,  da»»  ein  solche»  für  sich  allein  nicht 
existirt.  sondern  mir  liii  wirklitdien  Eindruck  vorhan- 
den ist.  von  welchem  e»  erst  durch  den  Verstand  ab- 
gesondert wird. 

Die  gesammte  UnterRm'^hung  und  die  Hauptaufgabe 
der  Logik  gipfelt  nun  in  der  Feststellung  des  Ding- 
hegrilf».  des  Begriffs  eines  Dingiiulividunms,  wobei  Uauni- 
und  Zeitiudividuum  zu  unterscheiden  !>ihd.  Wahrend  zu 
einer  einfachen  wirklichen  Erscheinung  nur  eine  zeit- 
liche uml  räumliche  Bestimmtheit  und  wenigstens  eiim 
specifische  Sinnesaiigahe  aehört , kann  das  räumliche 
wie  da»  zeitliche  Dinginuividuiim  nur  mit  Hilfe  de» 
Causalitätsgesetze»  zu  Stande  kommen. 

Indem  der  VerfaKser  »o  gerade  diejenigen  Begriffe, 
welche  die  Logik  in  der  Regel  vorauszusetzeii  pfiegt, 
durch  seine  Analyse  zu  ergründen  strebt,  gewinnt  er 
einen  tiefen  Einblick  in  die  V'orgänge  bei  unserem  D(*n- 
keii  uml  damit  den  Anfang  zu  einer  exacten  Logik. 

Rs  ist  weder  nöthig  noch  thunlich  auf  Einzelhei- 
ten. in  welchen  der  lasser  mitunter  auch  mit  dem  Verf. 
rechten  mag.  hier  einzugehen.  Wer  mit  Logik  und  Er- 
keuntnisstheorie  »ich  beschäftigt,  wird  Schuppens  Werk 
studiren  und  berücksichtigen  müsKen.  .Aber  auch  die 
Vertreter  amlerer  Wis'^enschaften  werden  aus  dein  Stu- 
dium der  ‘Erkeimtuisetheoretischen  Logik’  reichen  Vor- 
theil ziehen,  Demi  mir  in  dem  Zurttckgelien  auf  die 
Giuinlhedingungen  uml  Gesetze  unseres  Erkennen»  und 
Denkens  liegt  das  Correctiv  gegen  alle  .Ausschreitungen 
des  menschlichen  Geistes  und  zugleic.h  da»  gemeinsame, 
alle  Wissenschaften  vereinigende  Band.  Fra  so  höher 
müssen  wir  daher  eine  .Arbeit  schätzen,  welche  von 
dem  sicheren  Thatbestamle  des  unmittelbar  Gegebenen 
ausgehend  min  <lie  Art  und  Weise  zu  ergründen  ver- 
sucht. nach  welcher  unser  Verstand  sieh  Ordnung  ver- 
schafft. Speciell  die  Naturwissenschaften,  denen  der 
Anschluss  an  die  crkenntiiisstheoretischen  l’rincipien 
dringend  Noth  thut.  werden  in  dem  vorliegenden  Werke 
(man  vgl,  z.  B.  den  Absehii.  über  den  Stoffliegriffi  für  die 
Kläning  ihrer  Begriffe  eine  ausgezeichnete  Hilfe  finden. 
Gotha.  K.  Lasswitz, 

* Ludwig  WeiM,  Idealrealisma»  uml  llaterialiH- 
inuä.  Eine  allg(>mein  verständliche  Darstellung  ihres 
wissenschafUichen  Werthes.  (Bibliothek  für  Wissen- 
schaft und  Literatur).  Berlin.  Theobald  Grieben  lö77. 
IV.  151  s.  8".  m;  .S. 

28.5]  Der  Verf.  hat  sich  schon  frülier  durch  ein  <lrei- 
händiges  Werk  ‘Antimaterialisiuus  oder  Kritik  aller 
Philosophie  des  lTibewus.stcir  hek.annt  gemacht.  Da- 
mals erfuhr  er  von  Seiten  der  letztgenannten  ange- 
griffenen Partei  in  der  Taubert’schen  Schrift  über  den 
‘l’essiraismus  und  seine  Gegner’  eine  scharf  zurückwei- 
»ende  Censur.  Er  wird  nämlich  dort  bezeichnet  ‘als 
ein  Dilettant,  dem  alle  Vorbedingungen  eine»  Kritiker» 
auf  philosophischem  Gebiete  abgehen  und  der  deshalb 
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trotz  der  woblnieiucii<lrtton  Absichten  und  einer  ganz  ' 
respcktabeln  allgemeinen  Bildung  zu  keinem  Verstand-  ; 
niss  metaphysischer  Probleme  gelaugt  und  sich  in  sei-  i 
nem  polemischen  Eifer  auch  in  Dingen,  die  wohl  in  j 
seinem  Gesichtskreis  gelegen  hätten,  arge  Blossen  gibt’.  [ 
Allein  Weis  liess  sich  durch  dies  harte  Verdikt  nicht 
einschüchtern  oder  warnen,  sondern  hat  in  dem  uns  ! 
vorliegenden  Werk  den  alten  Kampf  von  Neuem  auf- 
genoinmen.  8ein  Gang  ist  sehr  lose  und  digressions- 
reich,  indem  er^ie  verschiedensten  Anliegen  und  Pro- 
teste gegen  hen-schende  Ajischauuugen  gtdegentlich  zum 
Ausdi’uck  bringt.  liehen  wir  nur  den  leitenden  Ge-  , 
danken  seiner  sehr  streitbaren  Darlegung  heraus,  so 
ist  es  wie  ge.■^Hgt  der  Kampf  gegen  allen  Materialismus 
und  was  mit  ihm  zusammenhängt.  Dahin  gehört  sei- 
ner Meinung  nach  auch  der  sogenannte  Idealrealisinus  ; 
oder  Monismus»  wie  ilm  z.  B.  Wumlt  oder  nnmentlich 
Zöllner  \md  sogar  Hackel  mit  ihrem  neuerlichen  Be- 
streben nach  Beseelung  des  Materiellen  vertreten  sollen.  • 
Denn  der  «Mgentliche  Materialismus  schäme  sich  nach- 
gerade seines  wahren  Namens  und  liebe  es  dalier,  sich 
selber  umzutaufen.  Immerhin  könne  darin  ein  Anfang 
der  Besserung  und  ein  Sehnen  nach  dem  Idealen  au- 
erkaimt  w'erden.  Allein  iiu  Wesentlichen  bleibe  sich 
die  Sache  doch  ganz  gleich,  wie  der  Wein  durch  l'm-  i 
giessen  in  ein  neues  Fass  nicht  hes.ser  w'erde.  .■\uch 
jetzt  werde  der  Geist  noch  keineswegs  als  das  schlecht- 
hin Primi. re  anerkannt,  sondern  doch  schliesslich  als  | 
Produkt  oder  wenigstens  als  Accidenz  des  stofHit^hen  | 
Seins  gefasst. 

tiegeiiüber  wenigstens  von  einzelnen  ‘Idealrealisten’  i 
nach  der  Tenuinologie  von  Weis  mag  in  diesen  Ein-  ! 
wänden  einiges  Richtige  liegen.  Indessen  dürfte  die 
anze  Kampiweise  trotzdem  viel  zu  turbulent  sein  und 
öiinte  beinahe  als  polternd  be/,ci(thnet  werden.  Oh 
der  Verf.  wohl  das  volle  VerständniBs  für  den  inner- 
sten Sinn  der  betr.  Streitpunkte,  ob  er  in  Folge  dessen 
die  nöthige  T'nbefaiigonneit  für  die  Wendungen  der 
gegnerischen  Ansichten  besitzt?  An  dem  obigen  Ur-  : 
theil  der  Pes>jiraisten  über  sein  früheres  W'erk  mag 
einige  persönliche  (»ereiztheit  abzuzieheu  sein ; aber 
dann  düidte  es  auch  für  das  vorliegende  Buch  im  We- 
seutlicheu  zutreffen.  l’m  nur  Eins  anzuführen,  so  ist 
z.  B.  des  Verfassers  eigener  Begriff  vom  Atom  ein  sol- 
cher. der  sicher  in  allen  philosophischen  Kreisen  schwe- 
res Be<lonken  erregt.  Er  fasst  dasselbe  nämlich  als 
förmliches  corpusculum  von  ausgedehnter  Art  . das  le- 
diglich wegen  der  j^chwäche  unserer  Netzhaut  nicht 
mehr  sichtbar  ist.  Vnd  dies  nennt  er  dann  ganz  un- 
befangen ein  ‘Vnsiiiuliches’,  das  er  ruhig  mit  der  un- 
sinnlichen  P/xisRuiz  des  Geiste«  in  Parallele  setzt.  Seine 
positive  Gegenansicht  im  Ganzen  aber  ist  in  der  That 
ein  ganz  veralteter  Deismus  mit  dem  fast  Kartesiaiiischcn  , 
Zweierlei  von  (ieist  und  Materie  als  Schöpfungspro- 
diiktcn.  Auf  diesem  Wege  überwindet  man  den  Mate- 
rialismus nicht,  wenn  man  das  V<dlherechtigte  in  der 
monistischen  Tendenz  als  solcher  dergestalt  ignorirt. 
Es  mag  ja  Alles  recht  wohl  gemeint  sein,  was  der  Verf. 
auf  dem  Herzen  bat  und  in  furchtloser  Ungenirtheit 
immer  wieder  ausspricht;  aber  seine  Waffen  sind  für 
unsere  Tage  völlig  veraltet,  und  deshalb  dürfte  sein 
Buch  schwerlich  zur  Verständigung  über  das  wichtige 
und  weittragende  Problem  beitragen,  wie  dies  z.  B.  von 
der  analogeu  Schrift  Huber’«  über  ‘die  F orschung  nach 
der  Materie’  ganz  entschieden  gesagt  werden  kann. 
Tübingen.  E.  Pfleiderer. 

M.  DesHauer,  der  Sokrates  der  Neuzeit  und  sein  ' 
Gedankenschatz.  Sämmtliche  Schriften  Spinoza’s, 
gemeinverständlich  und  kurz  gefasst  mit  besonderer  i 
Hervorhebung  aller  Lichtstrahlen.  Cöthen , Paul  ■ 
Schettlers  Verlag  1877.  IV.  182,  [1]  S.  8".  M.  3. 
28(1]  Lnserc  Zeit  hat  eine  gros.se  und  weitverbreitete  I 
Neigung  zu  epigrammatischen  Pointeu.  Dies  hat  wohl 


den  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  zu  seiner  Titelwahl 
verleitet,  welche  luis  minder  glücklich  zu  sein  scheint. 
Spinoza  soll  ujich  S.  4 ‘der  Sokrates  der  Neuzeit’  heis- 
sen. weil  er  gleichfalls  ‘ilie  Philosophie  nicht  wie  ein 
Gewerbe  betrieb,  soudeni  vor  uns  steht  als  ein  gefe- 
steter, nach  Innen  wie  nach  Aussen  ehenraässiger  Cha- 
rakter’. Entschieden  ist  ein  derartiges  tertium  com- 
paratiouis  für  jene  Gleichheneuuung  viel  zu  wenig. 
Einzelne  Vergleichungspunkte  finden  sich  ja  selbstver- 
«tämllich  zwischen  allen  grossen  Männern;  allein  da- 
neben dürfte  schon  ]>ersönlich  htitmehtet  die  rnähu- 
lichkeit  von  Sokrates  und  Spinoza  doch  weit  grösser 
sein,  mul  vollends  in  sachlicher  oder  geistigwissen- 
Bcbaftlicher  Bezioliung  geluui  Beide  sogar  ungowohnlich 
weit  aus  einander.  Man  vergegeiiwärtigo  sich  den  sub- 
jektivistischen  Sokrates,  welcher  ebenso  wohl  Stand- 
punktsgenosse als  Gegner  der  S{>phisteu  war;  man 
denke  an  seine  nüchterne  .Abneigung  gegen  alle  trans- 
scendente  Spekulnti<m.  und  halte  ihn  mm  neben  Spinoza, 
dessen  ganze  Spekulation  im  Absoluten  fusstc  und  erst 
von  hier  aus  zur  Welt  gelangen  wollte*! 

Auch  sonst  hält  .sich  unser  Verf.  von  einer  gewis- 
sen j>anegy'rischen  rehers<diwänglichkeit  nicht  immer 
ganz  frei,  was  sich  mit  einer  immerhin  begreiflichen 
und  iiiKoferu  verzeihlichen  nationalen  Voreingenommen- 
heit in  «einer  Auffassung  von  Spiuozn’s  Zeitverhältnis- 
sen und  Person  verbindet.  Besoudeni  tritt  dies  in  tler 
voruiigeschickten  Biographie  de«  Philosophen,  einem 
ühemrbeiteten  .Aufsatz  au«  der  Gartenlaube  einige  Mal 
hervor,  wie  wir  seinerzeit  Aehnliclies  noch  etwas  star- 
ker hei  verschiedenen  Schriften  zu  Spinoza’s  Gedächt- 
nissfeicr  im  Jahre  1877  bemerkten  (vergl.  meine  Be- 
sprechung der  RothschÜd’scheii  Schrift,  Jen.  Lit. -Ztg. 
1877  Nr.  28;  4(i7, 

Scheu  wir  von  derartigen  Aeiisserlichkeiteii  ah.  so 
will  der  Verf.  nicht  blosse  ‘Lichtstrahleir  gehen,  über 
deren  Misslichkeit  er  sich  im  Vorwort  treffend  aus- 
«pricht.  Vielmehr  entliält  seine  Arbeit  Auszüge  aus 
sämmtlicheu  Schriften  Spinoza’»  in  chronologischer  Ord- 
nung. wobei  die  hedeutsam.Nten  Gedanken  »lurch  den 
Diuck  markirt  sind.  Damit  ‘heabsiehtigt  er  keine  För- 
derung des  tieferen  philosophiBcheii  Studium«,  sondern 
nur  einen  zugänglicheren  Genuss  des  reichen  Gedan- 
keiisehatzes  unseres  Philosophen'  S.  91.  Für  die  leich- 
teren und  mehr  peripherischen  Sachen  incl.  Si)inoza’s 
Briefwechsel  dürfte  ihm  dies  gelungen  «ein,  während 
ich  für  die  centralen  Parthieu,  insbesondere  für  die 
Metaphysik  und  Ethik  einigermaassen  zweifeln  muss, 
ob  er  nicht  dem  Laien  trotzdem  etwa.«  Unverständli- 
ches und  dem  wirklichen  Spinozaforscher  etwas  Ent- 
hchrliches  giebt.  Gerade  bei  der  Ethik  dürfte  ihm 
auch  ein  sachlicher  Missgriff  begegnet  sein,  der  aller- 
dings bisher  überwiegend  häutig  war,  aber  neuerdings 
mehr  zu  «chw'iiiden  beginnt.  Er  wundert  sich  nämlich 
S.  90,  ‘dass  Spinoza  diese«  rein  philosophische  Buch 
Ethik  nannte.  Man  sollte  darnach  erwarten,  er  werde 
hier  eine  Sittenlehre  allein  geben.  Genauer  betraclitet 
i«t  sie  aber  eine  Metaphysik  mit  hiiicinverwt)boner  Ethik’. 
Ziemlich  das  Gegontheil  dürfte  richtig,  und  die  Ethik 
in  der  That  nach  der  erstherechtigteu  Namengebung 
ihres  Vaters  eine  religionsphilosophische  Ethik  auf 
imposaiitom  metaphysischem  Unterbau  sein.  Der  Verf. 
scheint  dies  später  selbst  zu  fühlen,  wenn  er  S.  H>2 
bemerkt:  Tn  einem  gewissen  Sinne  schliesst  Spinoza 
mit  dem  ersten  Buch  “von  Gott”  mit  seiner  spekula- 
tiven Philosophie  ah.’ 

Wir  räumen  schliesslich  gerne  ein,  dass  es  in  un- 
serer lichtstrahlenreichen  Zeit  vollkommen  berechtigt 
ist,  eine  analoge  gloriola  auch  um  die  ehrwürdige  Den- 
kerstirne des  einsamen  Weisen  vom  Haag  zu  weben. 
Nur  müsseu  wir  die  hierauf  bezüglichen  Bemerkuugeu 
des  Vorworts  dieser  Schrift  eiitschiedeu  anfechten,  wenn 
der  Verf.  als  «eine  Absicht  bekennt,  ‘ilen  zweihundort- 
jährigen Bann  zu  lösen,  der  aus  Missverständniss  einem 
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der  schUminsteii  Atheisten  gegolten , und  ihm  durch  I 
Zugiinglichcrmachung  ein  freisprechendoH  Schwurgericht  j 
der  üHentlichen  Meinung  zu  gewinnen'.  S.  IV.  Wo  in 
hnlbwegs  kompetenten  Kieisen  — und  andero  küiu-  [ 
mein  «ich  natürlich  gar  nicht  mehr  um  ihn  — herrscht 
denn  heutzutage  irgoml  noch  eine  derartige  veraltete 
Ansicht  von  Spinoza,  dass  eine  apologetische  Khren- 
rettung  'des  .Vtheisten'  nöthig  wän*  / Umgekehrt  dürfte 
Schopenhauer  den  wirklichen  Sachverhalt  viid  treffen- 
der geschildert  haben,  wenn  er  einmal  in  rein  wissen- 
schaftlicher JJeziehuug  hemerkt:  ‘T’eherhaupt  ist  Spi- 
noza, nachdem  ilni  über  hundert  Jahre  hiiHlurrh  un- 
verdiente (ieringschatzung  getroffen  hatte,  durch  die 
Ueaktion  im  Uendelschwuug  der  Meinung  iu  diesem 
Jalnliundert  wieder  überschätzt  worden’  W.  a.  W. 

IL  V.  11.  Ü77. 

Tübingen.  E.  Pfleiderer. 

B.  Uuser^  die  Beziehungen  der  .Vediceer  zu  Frank-  : 

reich  während  der  Jahre  14J4 — Utl4  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  den  allgemeinen  V(;iliiiltiiissen  Ita-  ; 

liens.  Leipzig.  Uuiu’ker  & llumblut  !b7H.  VIII.  [I],  I 

r>02  S.  H".  M.  12.  j 

287]  l>ie  überaus  tleissige  und  gewissenhafte  Mono-  ; 
graphio,  die  uns  liier  vorliegt,  schihiert  di<»  Vorge- 
schichte der  grossen  französischen  Expeditionen  nach  ' 
Italien,  welche  im  Beginne  der  neuern  fieschichtsepoche  i 
stuttfamlen.  und  die  einen  ma-^sgehenden  und  weithin 
bestimmenden  Eintiuss  auf  die  politische  Gestaltung  der- 
selben uusühten.  Biese  E.\pedilioneu  haben  nicht  allein  : 
die  3'jOjHhrige  Knecbtsclmft  Italiens  entschieden,  son- 
dern auch  die  Uivalität  zwischen  den  Häusern  Frank-  1 
reich  und  Huhshurg  begründet,  die  bis  zur  Mitte  des 
achtzelmten  Jiihrbumhnds  den  Grundzug  d(‘r  grossen 
europäischen  l‘olitik  bilden  sollte.  .Vllerdings  legt  der  j 
Verf.  besonderes  Gewicht  auf  die  Beziehungen  der  Me- 
dici zu  Frankreich  im  fünfzehnten  Jahrhundert;  allein  | 
einerseits  stand  diese  Familie  wahrend  der  letzten  | 
liülfte  dos  genannten  Säculums  inmitten  der  italienischen  I 
Politik,  und  audorerseits  unterlässt  Herr  Buser  nicht,  ! 
auch  das  Verhältnis«  der  übrigen  Hauptmächte  Italiens  ' 
zueinander  und  zu  Frankreich  zu  schildern.  Vielleicht 
hat  er  etwa.s  zu  genau  und  ansfühvlich  die  verwickel- 
ten Fäden  der  doch  meist  unerfreulichen,  kleinlichen 
und  unfruchtbureii  italienischen  Politik  jener  Zeiten  ver- 
f(dgt.  Doch  scheint  das  so  wicditige  Endergebnis«  der- 
selben diese«  eingehende  Studium  zu  rechtfertigen,  das 
übrigens  mit  ebenso  viel  Ausdauer  und  Eifer  wie  Scharf-  ' 
sinn  und  Klarheit  uiitei  nommen  ist.  Ausser  den  Doku- 
menten, die  au«  dem  pariser  und  neapolitanischen  Archiv 
bereits  veröffentlicht  sind,  hat  der  Verf.  die  iingedrnckten 
Schätz«?  <ler  Archive  und  Bildiotheken  zu  Paris.  Mai- 
land. Venedig,  Horenz  für  seinen  Zweck  gehoben.  Die 
wichtigsten  aus  der  letztem  Kategorie  von  Dokumenten 
sind  in  der  zw'eiten  Ahtheilung  des  vorliegenden  Ban- 
des zum  Abdruck  gebracht,  und  zwar,  was  sehr  daukens- 
werth  ist,  in  diplomatisch  genauer  Wiedergabe,  ohne 
modennsirende  ('mgestaltung. 

Die  Politik  der  ihilienischen  Staaten  de«  XV.  Jahr- 
bunderts  Frankreich  gegenüber  erfährt  Seitens  des  Verf. 
eine  gerechte  Verurtheilung ; sie  bestand  djirin,  fort- 
während gegen  die  italienischen  Uivalen  die  französisrhe 
Fäumis<Jiung  anzuriifen,  um  dadurch  den  Gegner  zur 
Nachgiebigkeit  zu  schrecken,  während  man  in  Wahr- 
heit die  thatsächhebe  Intervention  Frankreichs  ül)er 
alles  scheute  und  durch  jedes  diplomatisclie  Mittel  zu 
verhindeni  suchte.  Die  Stunde  musste  kommen,  wo  | 
dieses  gefährliche  Spiel  den  T-'rhehem  selbst  verderblich 
wurde,  wo  das  geeinte,  jugendlich  kräftige  Frankreich 
die  diplomatischen  KunKtstückebeu  einer  überfeinen 
Staatskunst  zu  uichte  machte  und  «eine  starke  Hand 
vrirklich  über  das  schwache,  zerrissene  Italien  aus- 
streckte. Früher  hatte  rann  dieses  Spiel  mit  dem  deut- 


schen Kaiser  getrieben;  seitdem  ilerselbc  alle  reelle 
Macht  eiugebüsst,  hatte,  wandte  mau  sich  eben  an 
Frankreich.  Versunken  in  klcMiiUche  IiitereKsen , mit 
gespannter  AufmerkHamkeit  schlaue  Schachzüge  ver- 
folgend , merkten  die  italienischen  Fürsten  und  Re- 
publiken nicht,  welche  Umwandlung  sich  während  dieses 
Zeitraumes  in  Frankreich  vollzog  und  es  zur  (Offensive 
im  .\uslaiide  befähigt  und  gewillt  machte. 

(tegen  die  Mitte  des  XV.  Jahrhundert«  gründeten 
Cosimo  de  Medi<ä  und  Franz  Sfoi-za  die  Ma«ät  ihrer 
Häuser,  jiMier  in  Florenz,  «liescr  in  Mailand,  in  engstem 
Bündnisse;  (k>siino  war  es,  welcher  jene  v«*rdeibliche 
Politik  Frankreich  gegunülicr  einweihte,  und  Sforza 
folgt  nur  zu  gelehrig  dom  Beispiele  seines  klugen  Freun- 
des. Und  d«M!h  zeigte  sich  schon  damals  der  schroffe 
Gegensatz  zwischen  den  französischen  Ansprüchen  auf 
Neapel  und  Mailand  und  den  italienischen  Interessen, 
und  nur  die  Kriege  zwischen  Karl  VII.  und  den  Eng- 
ländern sowie  die  feudalen  Unruhen  im  Beginne  der 
Regierung  Ludwig  XL  verhinderten  einen  gewaltsamen 
KonHikt.  Wie  aber,  wenn  diese  Ursachen  der  Schwäche 
Frankreichs  foritiolenV  — lÜero.  Uusimo  s S«)hn.  führte 
diese  Politik  fort,  die  sich  auf  die  Verbindung  mit 
einem  mäclitigen  italienischen  Nachbai-staate  und  die 
Gunst  <ler  französischen  Könige  gründete,  und  für  den 
.\ugenldick  allerdings  Frieden  und  Wohlfahrt  von  Flo- 
renz sicherte.  Piero  de  Medici  war  es,  der  nach  Franz 
Sforza's  Tode  die  allgemeine  Aiierkeimung  von  dessen 
Sohn  Giaugftleazzo  am  eifrigsten  betrieb;  aber  schon 
fiel  diese  eine  Stütze  der  modiceischeu  Politik  biuweg, 
ileim  Giangaleazzo  war  ein  unbeständiger,  wankelraü- 
tliiger  Mensch,  der.  obwohl  politisch  uiifaliig,  »ich  mit 
dem  kühnen  Ge«lanken  trug.  König  der  Lombardei  zu 
wei'ileii.  In  seinem  Hochiuuth  suclile  er  die  Medien  zu 
«einen  Vasallen  herabzmlrücken,  was  diese  sich  ni(?bt 
gefallen  lassen  komiteu.  um  ihr  Ansehen  um!  ihre  Be- 
liebtheit hei  ihren  uiisserst  empHiullichen  und  stolzen 
Mitbürgern  iiiclit  zu  verlieren.  Dieser  Gah'azzo  scheute 
sieb  nicht,  zur  Durclifühning  seiner  stolzen  Pläne  mit 
dem  ebenso  abenteuerlichen  Karl  von  Burgund  sich  zu 
verhiiiileu:  mit  dessen  Schöpfung  biiK^heu  auch  seine 
Entwürfe  zusammen,  und  «lie  Verbindung  zwischen  Mai- 
land uihI  Frniikreich  war  dauernd  crwdiüttert. 

Und  in  Krankreich  herrschte  Ludwig  XL,  dieser 
geriebene  Politiker,  der  unter  dem  Scheine  des  Wohl- 
widlens  und  der  .\ufrichtigkeit  einen  Staat  gegen  den 
andern  ajifhetzte,  der  für  Niemand  eine  feste  Stütze 
war.  da  er  nur  sein  eigenes  wechselndes  Interesse 
kannte.  Freilich  hat  er  sich  den  Florentinern  stets 
freiindlirh  gezeigt,  aber  eine  thätige  Unterstützuug  hat 
er  ihnen  in  ihren  Nöthen  nicht  zn  Theil  werden  laKsen. 

Unter  so  «ehwicrigen  Umständen  hatte  14ÜÜ  «ler 
einundzwanzigjäbrige  Lorenzo  die  Herrscdiaft  in  Floreuz 
übernommen.  Der  S'erf.  wird,  nach  Ansicht  des  Uef., 
diesem  genialen  Manne  nicht  ganz  gerecht;  vielleicht 
wollte  er  einmal  die  Kehrseite  der  Me<laille  zeigen,  da 
bis  jetzt  Lorenzo  der  Prächtige  inei.st  mit  allzu  grossem 
Wohlwollen  geschildert  worden  ist  (man  müsste  denn 
Reumont  ausnehmen,  der  die  Schattimseiten  »eines 
Helden  keineswegs  verbirgt).  lnde«sen  auch  unser 
Verf.  zeigt,  wie  Lorenzo  mit  «einem  zutreffenden  jaditi- 
seben  Urtlieil  die  Gefaliren  wohl  ahnte,  die  von  trank- 
reich  her  Italien  drohten,  und  die.selben,  wo  sich  Ge- 
legenheit dazu  hot,  bekämpfte.  Und  doch  war  die 
Stellung,  der  Metlici  um  ro  heikler,  als  sie  zugleich  die 
Geldiuteressen  ihrer  auswärtigen  Banken  wahrzuneh- 
meii  hatten,  die  zum  grossen  l heile  direkt  oder  mittel- 
bar von  dem  französischen  Wohlwollen  abbingeu.  Ka 
ist  gewiss  kein  g(?ringes  N'erdienst  Lorenzo’«  — und 
dies  scheint  mir  der  Verf.  nicht  genügend  hervorge- 
hoben zu  haben  — wie  er,  zumal  in  dem  letzten  De- 
zennium seines  Lebens,  seine  freundschaftli(;he  S^tellung 
zu  Frankreich  zu  wahren  und  letzteres  dennoch,  so 
viel  an  ihm  lag,  von  den  italienischen  Verhältuissen 
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tiii^zuächlieääeii  wu^f^to;  wie  er  mit  Aufopferun}»  klein- 
licher Ziele  Frieden,  Eintracht  und  Gleichgewicht  in 
Italien  aufrecht  zu  erlialten  suchte,  um  ebeu  den  Bar- 
baren’ die  Veranlassung  zum  Eindringen  in  die  Halb- 
insel zu  nehmen.  Der  grosse  Wendepunkt  seiner  Po- 
litik ist  der  Abschluss  des  unglücklichen  Krieges  gegen 
Neapel  mid  den  l^apst  (1400).  Wohl  hebt  der  Verf. 
henror.  wie  Lorenzo  den  h'rieden,  trotz  seiner  berühm- 
ten Heise  nach  Neapel,  nur  mit  Opfern  erkaufen  konnte, 
und  zwar  hauptsächlich,  weil  Fi*ankreich  ihm  nicht  den 
erhofften  Beistand  geleistet  hatte.  Indessen  schildert 
er  doch  die  Lage  der  gegen  Florenz  Verbündeten  ru 
günstig,  den  Entschluss  Lorenzo's  zu  jener  Reise  zu 
wenig  grossherzig;  auch  gewann  ia  Lorenzo  selbst  ei- 
nige Jahre  später  den  hauptsächlichen  der  in  jenem 
Frieden  abgetretenen  Orte,  Sarzana,  wieder  (1487). 
irnd  in  mancher  Beziehung  wurde  der  Friede  von  1480 
ein  Glück  für  Italien,  für  Horeuz  selbst:  indem  Lo- 
renzo seitdem  mit  den  französirenden  Ueberlieferungen 
der  mediceiseben  Politik  brach  und  eine  leider  nur  zu 
kurae  Äera  des  Friedens  und  des  Wohlbefindens  für 
Italien  begründete. 

Vortrefflich,  mit  markigen  Strichen,  mit  eindrin- 
genden) politischen  Verstäudniss.  mit  sehr  guter  Cha- 
rakteristik stellt  dann  der  Verfasser  die  Jahre  dar.  wo 
durch  den  verbrecheri.schen  Ehrgeiz  Ludwig  des  Moh- 
ren, durch  die  Thorheit  des  zweiten  Piero  Medici,  durch 
die  Verblendung  der  übrigen  italienischen  Mächte  die 
furchtbare  Katastrophe  herbeigeführt  wurde,  welche 
die  Freiheit  und  das  Glück  Italiens  auf  Jahrhunderte 
veniichtete,  in  der  die  Sforza  von  Mailand  und  die 
Aragonesen  von  Neapel  für  immer,  die  Medici  zeitweilig 
das  Verderben  fanden.  Vorbereitet  war  dieses  Ereig- 
niss  freilich  seit  lange  durch  jene  Politik,  deren  sich 
die  uneinigen  italienischen  Stowten  bwlient  batten,  als 
den  Nachbarmächten  Müsse  und  Kraft  für  eine  ernst- 
liche Kinmischung  fehlte. 

Brüssel.  M.  Philippson. 

t Revue  de  philoloi?ie,  de  litt^rature  et  d’histoire 
aueienneN.  Nouvelle  serie  dirigee  par  Mm.  Edouard 
Tournier  et  Louis  Havet.  Annee  I.  II.  Paria 
1877—1876.  I»,  286,  ÜÜ4;  240,  448  S. 

288]  Nachdem  der  Aufschwung,  welchen  die  AUer- 
thumswissenschaft  in  den  letzten  Jahrzehnten  nach 
langem  Daniederliegen  in  Frankreich  genommen  hat, 
bereits  in  <ler  Gründung  der  Revue  arclicologique,  der 
Gazette  archeologique,  des  Aimuaire  de  1* Association 
pour  rencouragement  des  etudes  grec/juea  en  France, 
der  Monuments  grecs.  der  Revue  critique,  der  Memoires 
de  la  .socictd  de  liiiguisticiue  de  Paris  seinen  Ausdruck 
gefunden  hat,  ist  zu  diesen  grösstentbeiU  für  einzelne 
Bisciplinen  bestimmten  Organen  mit  dem  Jahre  1877 
eine  Zeitschrift  getreten,  welche  das  Gesararotgehiet 
der  classischen  Philologie  umfassen  soll.  Vorher  hatte 
das  Land  der  Scaliger,  Estienne,  Lambin,  Casaubou, 
Valois  und  Montfaucon  einer  solchen  entrathen  müssen. 
Nur  im  Jahre  184."»  war  in  Paris  eine  ‘Revue  de  Phi- 
lologie. de  litterature  et  d’histoire  anciennes’  ersebie- 
11011,  um,  obwohl  vou  guten  Kräften  geleitet  und  mit 
trefflichen  Aufsätzen  ausgestuttet,  schon  mit  dem  zwei- 
ten Jahrgänge  1847  wieder  einzugehen.  In  rühmlicher 
Pietät  fiihrt  sich  die  neue  Zeitschrift  mit  gleichlauten- 
dem Titel  nur  als  nouvelle  serie  jener  ein.  Die  zwei 
Männer,  welche  auf  dem  Titelblatt  der  ersten  Lieferung 
als  Herausgeber  erscheinen,  Edouard  Tournier  und 
Louis  Havet,  haben  selbst  keinen  gerin^n  Antheil 
an  der  Hebung  der  classischen  Studien  in  Frankreich, 
und  Charles  Graux,  welcher  bereits  in  der  zweiten 
Lieferung  als  Dritter  im  Bunde  erscheint,  ist  einer  der 
tüchtigsten  üräcisten  der  jüngeren  Generation,  zu  des- 
H«M)  Cooptation  man  der  Redaktion  nur  Glück  wün- 
schen kann. 


Die  Zeitschrift  besteht  aus  zwei  Abtheilungen:  aus 
der  eigentlichen  revue  de  philologic  und  aus  der 
revue  des  revues.  Erster©  soll  Originalarbeiten 
bringen,  welche  dem  Gebiet  der  classischen  Philologie 
angchöron;  um  jedocli  mit  den  älteren,  mehr  fachwis- 
I senschafllichen  (Jrganen  nicht  in  Collisiou  zu  gemthen, 

I sollen  archäologische,  epigraphische  und  linguistische 
: Themata  nur  dann  zur  Erörterung  gelangen,  wenn  sie 
für  tÜe  eigentliche  Philologie  ein  besonderes  luteresse 
bähen.  Von  W'erken  Anderer  sollen  — auf  dem  Vm- 
Bchlag  — nur  diejenigen  eine  Besprechung  finden,  auf 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  zu  richten  der 
Redaktion  von  Wichtigkeit  erscheint.  Die  zwiüte  Ab- 
theilung.  welche  unter  der  Leitung  von  Graux  steht, 
soll  eine  Analyse  aller  auf  Philologie  bezüglichen,  in  wis- 
senschaftlicheii  Zeit-.  Gesellsehafls-.  Akademie-Schriften 
enthaltenen  Aufsätze  geben. 

Dieses  doppelte  Programm  ist  in  den  vorliegenden 
j zwei  Jahrgängen  in  anerkennenswerthester  Weise  er- 

■ füllt  worden. 

! Fm  milder  revue  de  philologie  zu  begiimen, 

; so  zeichnet  sich  dieselbe  durch  Manuichfultigkeit,  an- 

■ sprechende  Form  und  Gedie;;eiihcit  »1er  Aufsätze  aus; 

; einige  »lerselben  dürfen  auf  bleibenden  Werth  Anspruch 

machen.  Sie  sämintlich  hier  ihrem  Inhalt  nach  wieder- 
zugeben, ist  unmöglich.  iin»l  so  sollen  nur  die  grösseren 
skizzirt  und  thoilweis  kritisirt  worden. 

Eröffnet  wird  der  erste  Jahrgang  mit  einem  Auf- 
sätze von  Ern.  Desjardins,  *nece*'sU^  dex  connais- 
sa/icfx  epit/rap/ut/ues  pour  riiilelligencf  df  cerlmns  trj'/rx 
classiqnes'  (p.  7—24.  mit  Nachtrag  p.  189 — 192),  welcher 
sich  nach  »lern  Vorbild  Borgliesi'e  über  di»?  Laufliahn 
des  in  Statius  Silv.  I.  4 gefeierten  Uutilius  Gallicus 
verbreitet  und,  in»lera  er  zum  richtigen  V<Tständnis8 
mehrerer  Stellen  dieses  Gedichts  führt . zugleich  der 
in  letzter  Zeit  über  Gebühr  verlassenen  conservativen 
Kritik  wninschenswerthen  Dienst  leistet.  iJurch  grÖK- 
sere  Knappheit  und  Beschriiiikiing  auf  das  Nothweu- 
dige  würde  vielleicht  sowohl  dieser  als  der  andere 
Aufsatz  desselben  Gelehrten . ’xur  la  F«  satire  du  /er 
' Uvre  d'IIorace'  (II  p.  144 — 17.')),  in  welchem  er  ausser 
der  Kpigraphik  auch  »He  Ge»)graj>hie  für  das  Verständ- 
; niss  des  iter  Bnindisinum  des  Horaz  nutzbar  macht, 
noch  gewonnen  haben. 

1 Weil  vertheidigt  in  dem  Aufsatz  ‘Vrpitaphe  dex 
' Alhmiens  mortx  h Cheronee'  (p.  ‘2,5  — H4)  die  Echtheit 
des  Epigramms  iu  Dein«*sthones’  Kranzrede  § 289,  greift 
jedoch  dabei  zu  .Aomlerungen  des  liandschriftlichen  Tex- 
tes, welche  meines  Kraclitens  theils  uimöthig  sind,  theils 
der  Ueberlieferung  Gewalt  anthun,  ohne  einen  völlig 
befriedigenden  Sinn  herzustellen.  Ich  glaube  ebenso 
wenig,  (lass  dui'(di  ein  solches  kritisches  Verfahren, 
welches  dem  von  gewissen  l’ntersuchungen  über  die 
Homerfrage  ähnlich  ist,  die  Echtheit  des  überlieferten 
I Epigramms  geschützt,  wie  dass  dieses  mit  dem  von  Kai- 
' hei  substituirten  Epigramm  fAnthol.  Pal.  VII,  245)  zu 
j vertauschen  sei.  — Viel  mehr  kann  ich  mich  mit  den 
I von  Weil  in  den  'observations  critiques  fur  ifs  ancifns 
I prosaieurs  ioniens  et  sur  Thunjdide'  (II  p.  84 — 92)  *) 
I niedergelegten  kritischen  Vorechlägen  befreunden. 

I Sehr  verdienstlich  sind  Foucart’s  'notes  sur  Vor- 
'•  thoyraphie  attique  d'apr'es  tes  iiiscriptious'  fp.  35  — 39), 
enthaltend  Nachweisungen  über  das  Vorkommen  der 
i Wortformen  ^fiktctTa,  tav,  kt}itovQy(a ^ xcoAax^E- 
tat,  lQqr}(poqiiv,  <PkHa<fioi  in  den  älteren  atiischeu  lu- 
i Schriften.  Nicht  minder  dankonswerth  sind  die  von 
ihm  aus  Inschriften  von  Dedphi  und  Epidauros  gewon- 
nenen Notizen  über  den  Peri(‘geton  Polemon,  den  Dich- 
ter Ilegesianax  von  Alexandria  in  Troas  und  den  zura 
ersten  Male  erscheinenden  Historiker  Philippos  von 
‘ Pergamon , 'renseigneinenlx  ftouvrau.r  sur  frois  eertvains 


*)  Die  Aeoderuug  ovxa  oüx  dtixis  statt  our«  oi/x  oreibos 
Hcrocl.  Vll,  164  (I  p.  196)  ist  uDoOthig. 
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grecs  du  deuxihne  mclf  avant  notre  ere'  (11  p.  215  — 
218).  Wenn,  wie  allerdins  recht  wahrsoheinlich,  der 
Poleroou  der  delphischen  Inschrift  {UoXi^tav  MiJijtftov 
7JUft^)  mit  dem  Periegcten  identisch  ist,  so  ist  Suidas 
in  dem  Artikel  UoXi^v'  EvriYitov*IhiViS  hinsichtlich 
des  Namens  des  Vaters  eines  Irrthums  überführt.  — 
Auch  die  von  demselben  in  dem  Aufsatz  *sur  fauthen- 
ticitf  de  la  loi  dtvigoros  citee  dans  la  Midienne'  (I 
p.  168  •— 181)  gegebene  Widerlegung  der  von  Wester- 
manu  gegen  die  Echtheit  des  Gesetzes  des  Euegoros 
erhobenen  Bedenken  ist  in  meinen  Augen  gelungen, 
auf  vollste  Billigung  aber  hat  der  Satz  Anspruch,  dass 
dies  Resultat  noch  nicht  die  Authenticität  der  übrigen 
Urkunden  dieser  Hede  beweise,  vielmehr  eine  jede  Ur- 
kunde einer  besondem  Untersuchung  zu  untci*wcrfen  sei. 

Es  folgen  Al.  Harant’s  grösstentheils  sehr  hüb- 
sche und  einleuchtende  ‘emendationes  ad  T.  Livium’  (p.  3G 
— 54).  Derselbe  Gelehrte  handelt  in  den  'variantes  tirees 
<fu/i  manuscrit  de  Justin  du  douzi'eme  siede’  (II  p.  78— 
83)  ühor  einen  Codex  dos  Justin,  welchen  er  in  nähere 
Beziehung  zu  dem  codex  Puteaneus  setzt.  Mit  Recht 
erklärt  er  sich  gegen  J.  Jeep’s  hyperconservativen  Stand- 

fiunkt,  scheint  aber  Rührs  Arbeit  Uber  die  Textesquel- 
en  des  Justin  (Jahrbb.  der  dass.  Philol.  Suppl.  VI) 
nicht  zu  kennen. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  dürfen  die  Publi- 
kationen griechischer  Schriftwerke,  welche  Ch.  Graux 
aus  spanischen  Randschriften  hervorgezogen  hat,  be- 
anspruchen. Es  sind  dies  1)  zwei  Reden  des  Choriciiis, 
bisher  nur  in  den  geringen  Auszügen  bekannt,  welche 
Villoison  in  der  ‘diatriha  de  quibusdam  codicibus  grae- 
cis  Venotac  8.  Marci  bibliothecae*  (Anecd.  vol.  II  p.  20 
und  C»7)  aus  der  Qobavid  des  Makarios  ChrysokepWlos 
veröffentlicht  hatte  *),  ds  y/partov  Jovxa  xäI  2^Tiq>avov 
agxovTtf  (P-  55 — 85)  und  wrip  vwv  Iv  Jiov^ov  xbv 
ßlov  Uxovi^ovrav  (p.  209 — 247),  von  denen  namentlich 
die  zweite  an  Citaten  und  Notizen  für  die  Geschichte 
der  Komödie  und  des  Mimus  reich  und  dem  Referenten 
auch  für  seine  Ausgabe  von  Libanios'  trjrtp  rc5v  oqz*I- 
6tuw  (Rostock  1878)  förderlich  gewesen  ist.  Ein  zwei- 
tes Ineditum  ist  das  Schreiben  eines  Harpokration  an 
einen  Kaiser  (Julian  nach  Graux),  welches  auf  die 
Thourgio  und  Thaumaturgic  des  untergehenden  Hei- 
denthums grelle  Schlaglichter  wirft  (II  p.  65 — 77).  End- 
lich ist  auch  das  ‘suppigen!  au  corptu  paroemiographo- 
rum  graecorum’  (II  p.  219 — 237)  für  Ergänzung  der  von 
Miller  in  den  Melanges  de  litterature  grecaue  p.  349  sq. 
publicirten  Sprüchwörteraammluug  von  Wichtigkeit. 

Auch  den  durch  musterhafte  Sorgfalt  ausgezeich- 
neten ‘nouvelles  recherches  sur  la  stichomdrie'  desselben 
Verfassers  (II  p.  97 — 143)  muss  ich  grosse  Bedeutung 
zuerkenneu,  wenugleich  ich  nicht  finden  kann,  dass  die 
in  ihnen  behandelten,  zum  Theil  recht  verwickelten 
Fragen  zu  völligem  Abschluss  gebracht  seien.  Nur 
dass  dtlxot,  wie  schon  Ritschl  meinte,  Raum-,  nicht, 
wie  Blass  annahm,  Sinn -Zeilen  seien,  möchte  ich  als 
esichert  ansehen,  obschou  den  Ausführungen  von  Blass 
ier  keine  wirklich  eingehende  Widerl^ung  zu  Theil 
geworden  ist. 

Die  von  Graux  in  den  ‘notes  de  grammaire  grecque' 
(p.  262 — 263)  vorgeschlagcno  Transscription  von  XAA- 
KIAEEX  auf  einer  altattischen  Inschrift  in 
scheint  mir  mehr  als  bedenklich.  Weder  die  Analogie 
von  Akoxtxmvs  (G.  I.  A.  I,  122.  123.  124),  noch  die 
von  Tlgoxkirii  ist  zutreffend,  insofern  in  diesen  beiden 
das  t stammhaft  (iro  ersten  aus  a entstaudeu,  im  zwei- 
ten in  -xAe£f  enthalten)  ist.  Vielmehr  scheint  die  ar- 
chaische Form  für  diese  Inschrift  ebenso 

unanstössig,  wie  für  Platon  in  dem  Satz  des 

Thewt.  p.  169b  pvgloi  fjöri  'HgaxXiig 
Sijaiis  ivriryxttvovrts  xagrigoi  ro  Xiynv  ftalC  tv 

ivyxixoipaöiv. 

*)  Ebcndjuelbit  p.  17  bat  V.  »ueb  bereits  auf  die  von  Graox 
beuötxte  Madrider  Handschrift  hiugewiesen. 


Aus  der  ersten  Lieferung  des  ersten  Jahrganges 
sind  ferner  anzuführeu  von  Tburot  ‘observations  sur 
quelques  passages  de  Ciedon  de  officiis’  (p.  86 — 90) 
mit  bemerkenswertben  Erörterungen  über  das  Verhält- 
niss  gewisser  lateinischer  philosophischer  Ausdrücke  zu 
den  muthmaasslich  mit  ihnen  wiedei^egehenen  griechi- 
schen termini,  der  Aufsatz  von  E.  ßenoist  'Fnideric 
Ritschl'  (p.  91 — 100),  in  welchem  ich  allerdings  eine 
den  Verdiensten  des  grossen  Philologen  gerecht  wer- 
dende Würdigung  nicht  zu  erkennen  vermag,  und  eine 
‘etude  critique  sur  les  lettres  de  Seneque  h Lucilius  avec 
la  coüation  du  plus  ancien  manuscrit’  (p.  101 — 165)  von 
Em.  Chatelain,  in  welcher  erst  an  einer  Reibe  von 
Stellen  der  Briefe  des  Seneca  die  Lesart  des  Codex  p 
(Par.  8540  saec.  X)  in  ihr  Recht  gesetzt  oder  als  Ba- 
sis für  — meist  ansprechende  — Emeiidationen  genom- 
men wird,  sodann  Collationen  dieses,  sowie  dos  fiir  die 
erste  Hälfte  der  Briefe  wichtigen  Codex  P (Par.  8650 
A saec.  X),  des  codex  b (Par.  8539)  und  Bemerkungen 
über  zwei  unbedeutende  Ilandschriflen  der  Vaticana 
(Vat.  2207  und  Regin.  1454)  mitgetheilt  werden. 

Nicht  viel  Werth  ist  den  Scholien  zu  Thukydides 
beizulegen,  welche  L.  Duchesne  (p.  182 — 188)  nach 
der  ihm  von  Sakkeliou  eesandteii  Abschrift  aus  ei- 
nem Codex  Patmius  saec.  X veröffentlicht  und  Tour- 
uier  mit  einigen  Verbesserungen  begleitet*). 

Mit  Recht  vertheidigt  Benoist  H p.  62-^»4  .^auri 
pediiis  bei  Horaz  carm.  I,  2,  39,  während  die  von  ihm 
(II  p.  240)  mitgetheilte  Erklärung,  welche  Prof.  Waltz 
von  blandior  carm.  III.  23,  17  (‘plaisant  aux  Pdiafes’) 
giebt,  gezwungen  scheint;  mit  Hecht  tadelt  Quicberat 
‘rectification  (tun  vers  d'Horuce  rejetee  h fort  (I  p.  248 
— 253)  die  neueren  Herausgeber  des  Horaz,  welche 
carm.  HI,  14,  11  die  unzweifelhaft  richtige  Verbesse- 
rung Bentley's  tnaie  inominalis  nicht  aufgenommen  ha- 
ben. Aber  steht  die  Verbesserung  nicht  bei  Meineke, 
Haupt,  L.  Müller?  Und  diese,  nicht  Mitscherlich,  Dö- 
ring, Bothe,  Braunbard  und  OrelU,  müssen  für  die 
Haupt -Vertreter  der  deutsc^hen  Horazkritik  augesehen 
werden. 

Mit  Oden  des  ersten  Buchs  (1.  3.  12.  20)  beschäf- 
tigen sich  auch  Gaston  Boissier’s  ‘observations  sur 
quelques  ödes  d'Horace’  (II  p.  204  — 214)  vom  Stand- 
punkt coüservativer  Kritik;  was  er  gegen  Peerlkamp's 
Methode  vorbringt,  ist  gewiss  wahr,  wenn  auch  nicht 
mehr  ganz  neu. 

Besonders  interessant  sind  die  Arbeiten,  welche 
der  Herausgeber  L.  Havet  beigesteuert  hat.  Ich  hebe 
hervor  die  kritisch  - exegetische  Behandlung  der  Stelle 
dos  Vitmv  V,  4,  1 sq.,  in  welcher  Fr.  Schöll  ein  klares 
Zeugniss  für  das  Nichtvorhandenseiu  des  Circumflex 
im  Lateinischen  hatte  sehen  wollen  (I  p.  276  — 280), 
den  kleinen  Aufsatz  *sur  Appius  Claudius  et  Spurius 
ComVittjf'  (TI  p.  15—18),  in  welchem  er  die  beiden  Nach- 
richten, dass  Appius  Claudius  das  z bekämpft  und  Sp. 
CarviliuB  das  g eingeführt  habe,  derart  comninirt,  dass 
der  erstere  die  Neuerung  des  letzteren  begünstigt,  die- 
ser dieselbe  unter  den  Schutz  jenes  gestellt  habe,  fer- 
ner die  hübsche  Emendation  von  Ennius*  .\un.  XII,  1, 
cordibus  imis  statt  cordibus  vivis  (II  p.  96)  **),  die  werth- 
vollen  Bemerkungen  zur  Textgeschichte  des  Optatian 
(T  p.  282 — 288),  endlich  den  Versuch  aus  dem  Gebrauch 
aes  Wortes  consularis  im  Sinne  von  proconsul  die  Ab- 
fassung der  ephemeris  des  sogenannten  Dictys  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  n.  Cbr.  zu  erweisen 
f'sur  la  date  du  Diclgs  de  Septimius’  II  p.  238 — 240). 

Lehrreich  ist  die  Behandlung,  welche  dem  l>ei  Plin. 
n.  h.  34,  47  und  Tac.  Anu.  XIII,  54  genannten  Ihtbius 


*1  I,  20  i«t  entweder  rd  &U  Krkliruiig  ron 

odx  afivi}oxovfitTa  eu  bobtodeln  oder  in  zn  an- 

dern. VI,  91  ist  xea>oAa(0oai  statt  vef^aAcu«»«  zu  losen. 

**)  Dagegen  hafte  ich  Ann.  1,  84  corda  (statt  cord«)  eapts- 
aere,  was  rassembler  mes  espriis  heissen  soll  (p.  98),  nicht  für 
richtig. 
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Aritus  durch  Robert  Mowat  I p.  275  und  II.  5ö— 151 
zu  Theil  geworden  ist.  Nachdem  dieser  an  der  ersten 
Stelle  Naudet,  Nipperdey  und  Iletlefsen  getadelt  hatte, 
dass  sie  den  durcliaus  verdächtigen  Namen  Dubiiu  dem 
gut  verbürgten  Vibin^  vorgezogen,  sieht  er  sich  an  der 
zweiten  Stelle  durch  die  inzwischen  gefundenen  pora- 
pejanischen  Quittungstafeln  genüthigt  sein  Urtheil  im 
\Veseutlichen  zu  änuern  und  an  beiden  Stellen  Duvius 
Arifus  zu  Kchreibeu  *). 

Den  zweiten  Jahrgang  eröffnet  Michel  Breal  mit 
einer  ‘ieflre  ä V.  F.d.  Tournier  sur  les  rnpiiorts  de  la 
iinfjuistiqtie  et  de  la  pfiiloloffie'  fp.  1 — 10),  einem  Kssay 
über  die  Bedeutung  der  vergleichenden  Grammatik  für 
Etymologie,  Prosodie,  Formenlehre,  Dialektologie  und 
Syntax  der  classischen  Sprachen,  von  welchem  man, 
obwohl  er  mehr  HekaimtOK  in  gewählter  Form  zusain- 
menstellt,  als  Neues  bietet,  doch  besonders  würiHchen 
möchte,  dass  er  eines  nachhaltigen  Eindrucks  auf  fran- 
zösische Leser  nicht  verfehlen  möge. 

Daran  schliesst  sich  als  erster  der  Nicht-Franzo- 
sen, welche  zu  diesem  Jahrgang  heigesteuert  haben, 
Güinperz  mit  ‘ Choriciana'  (p.  11 — 14),  in  welchen  er 
theils  Verbesserungen,  theils  Nachweise  von  Anspielun- 
gen zu  den  zwei  von  Graiix  edirten  Reden  des  ('horicius 
mittheilt.  Erfreulich  war  es  dabei  für  mich  zu  sehen, 
da.ss  Gomperz  bezüglich  der  Persönlichkeit,  von  w-elcher 
Choricius  apol.  mim.  j;  XVIII  p.  244,  5 sagt:  ov  (*Pi- 

ki^povog)  irdifTtt  tptjötv  d^rayytkXeiv  o piv 

öttfTfQOi,  Ttjv  rdliv  d*  ^TQaroi  auf  dieselbe  Vermulhung 
gekommen  ist,  wie  ich.  dass  nämlich  damit  ein  Mann 
Namens  Secundux  bezeichnet  sei.  D(»ch  möchte  ich  nicht 
an  den  Dichter  der  Anthologie,  dessen  Epigramme  we- 
nigstens dieser  Vermuthung  nicht  zur  Stütze  dienen,  ^ 
dimken.  Der  Ausdnick  aTtayyiiJiHV  nöthigt  überhaupt  ^ 
nicht  dazu  gerade  an  einen  Dichter  zu  denken.  Es 
konnte  auch  ein  Rhetor  oder  Philosoph  gewesen  sein. 
Dass  diese  die  jüngere  Komödie  für  ihre  fiiXtiai  aus- 
nützten,  ist  nicht  zu  bestreiten.  Vergl.  Henne»  Xll,  212, 
Vnd  das  Präsens  qpi/ol  dürfte  nicht  hindern  an  einen 
älteren  Secundus  zu  denken. 

Es  folgt  von  Herwerden  mit  'novae  leetwnes  Fu- 
ripideae'  fp.  19  — ,57)  und  'observalionex  crificae  in  IIo- 
mernm  et  Xenophontis  Cyropaeddnn'  (j>.  195 — 203),  wel- 
che sei«  grosses,  aber  ungezügeltes  kritisches  Talent 
von  Neuem  erkennen  lassen. 

Sein  Meister  Cobet  behandelt  in  einer  *epistola 
critica  ad  i».  c.  Fd.  Tournier  (p.  IH8 — 194)  die  in  \Ve- 
scher’s  Poliorcetique  des  grecs  Paris  1867  horausgege- 
heiien  Historikerfragraente,  indem  er  theil»  au»  eigener 
Prüfung  de»  codex  olim  Athous,  nunc  Parisinus  ein- 
zelne Lesungen  Wescher’s  berichtigt,  theils  zu  dem 
überlieferten  Texte  Emendationen  vorträgt,  welche  fast 
»ämmtlich,  wenn  auch  nicht  neu,  so  doch  glücklich  sind. 

Endlich  — the  last,  not  least  — seien  genannt 
Madvig’s  Ufuetquex  remarques  sur  les  officiers  dits 
praefecti  pendanl  les  derniers  temps  de  la  republique 
romaine'  (p.  177 — 187)  mit  ihren  schönen  Verbesserun- 
gen Cic.  ad  Att.  V,  7 vacationix  iudteiariae  causa  (statt 
vacalionex  iudiciariam  causam ) und  V,  1 1 in  praefectis 
excusandix  (statt  excusatio  Hx),  welche  die  Kunst  des 
Altmeisters  auf  ihrem  eigensten  Gebiet  in  voller  Kraft 
und  Frische  zeigen. 

Da»  Unternehmen  der  zweiten  Abtheiluug,  der  re- 
vue  des  revues,  sämmtliche  auf  Philologie  bezüg- 
liche Artikel  periodischer  wissenschaftlicher  Organe  in 
knappen  Auszügen  wiederzugeben,  ist  ebenso  neu,  wie 
bei  der  Ungeheuern  Ausdehnung  der  Philologie  einer- 
seits und  der  auch  in  ihr  immer  mehr  zunehmenden 
Spezialisirung  andrerseits  unentbehrUch.  Was  die  für 
dasselbe  erstrebenswerthe  Vollständigkeit  betrifft,  so 
ist  sie  schon  in  den  vorliegenden  zwei  Jahrgängen  na- 

*)  Anf  Um  Irrige  der  ertUo  Anaabm«  Mowst’i  bst  iaiwi- 
tebea  auch  Josef  Klein,  Rhein.  Mus.  83,  126  sq.  aufnerksam  ga- 
macht. 


hezu  erreicht  Aber  auch  die  Art  der  Ausführung  ver- 
dient alle  Anerkennung.  Eine  gewisse  Ungleicbmassig- 
keit  ist  freilich  bei  der  grossen  Zahl  von  Mitarbeiteni, 
welche  für  die  ver«chiedeu»ten  Länder  und  für  die  ver- 
schiedensten Disciplinen  eingetreten  sind,  unvermeidlich. 
Aber  fast  überall,  wo  ich  nachprüfte,  fand  ich  die  Ana- 
lyse treu  und  angemessen.  Nur  in  dem  theilwids  auch 
zu  summarisch  ausgefallenen  Referat  über  die  Annali 
deir  Instituto  tora.  XLVÜI  (I  p.  245)  ist  der  Aufsatz 
von  F.  V.  Dubn  "la  caduta  di  Mirtm  (p.  34  — 42)  A. 
Schultz  zugeschrieben,  der  auf  diesen  folgende  von 
Schultz.  ‘i7  mito  di  Pelia  su  vaso  Cornelnno,  ganz  aus- 
gelassen. und  II  p.  373  Z.  3 ist  Ueca  di  specchio'  (Aim. 
1 d.  I.  XLIX  p.  184)  unrichtig  mit  miroir  >viedergege- 
heil,  ausserdem  Adolf  au»  Z.  3 in  Z.  5 vor  Furttcaenyler 
\ zu  Hetzen. 

Wenn  ich  noch  ein  paar  Kleinigkeiten,  w(*lche 
sich  mehr  auf  die  Ausstattung,  ala  auf  die  Ausführung 
beziehen,  äussern  darf,  so  scheint  es  mir  bei  einem 
so  praktischen  Uutornebmen  sich  zu  empfehlen,  dass 
zwecks  grösserer  Uebersichtlichkeit  die  nus  den  ausge- 
zogenen Zeitschriften  heriibergenommenen  Namen  von 
Autoren  durch  gesperrten  Druck  ausgezeichnet,  zu  den 
in  jenen  Zeitschriften  rec^iisirten  Werken  auch  Ort  und 
! Jahr  des  Erscheinens  hinzugefiigt,  und  bei  ZeitHcbrif- 
teii,  wie  den  Göttinger  gelehrten  Aiizeigeu  oder  der 
Revue  critiijue.  die  Nummer  des  Stücks  resp.  der  Lie- 
ferung angegeben  werde. 

Zum  Schluss  den  aufri<ditigen  Wun.sch,  do.ss  es  den 
Herausgebern  der  jungen  Zeitschrift  nie  an  Kraft  und 
.Ausdauer,  ihrem  rnternehnien  in  und  ausser  Frank- 
reich nie  an  Erfolg  fehlen  möge. 

Rostock.  Richard  Förster. 

Adolf  Hauer,  die  Benutzung  llerodots  durch 
Kphoros  bei  IModor.  Besonderer  Abdruck  aus  dem 
zehnten  Supplementbaude  der  Jahrbücher  für  clas- 
»ische  Philologie.  Leipzig,  B.  G.  Toubner  1879.  281 
—342.  S.  M.  I,fi0. 

289]  Wir  begegnen  dem  tieiäsigen  Verfasser  der  vor- 
liegenden Schrift  in  kurzer  Zeit  schon  zum  dritten  Male 
auf  dem  Gebiet  der  Herndotforschung,  und  Referent 
freut  sich,  diesmal  mit  den  Resultaten  von  Bauer  s Un- 
tersuchung in  allen  Hauptpunkten  sich  einver»tanden 
erklären  zu  können.  B.  hat  sich  als  Aufgabe  gestellt, 
zu  untersuchen,  inwiew'eit  Hcrodot  der  Darstellung  des 
Ephoro»,  soweit  diese  im  Diodor  zu  Tage  tritt,  zu 
Grunde  liege,  und  gelangt  dabei  zu  verhältni»smässig 
gegicherten  ErgebniRsen.  Nur  weiüg  klar  und  sicher 
lässt  sich  freilich  das  Resultat  für  die  Anfangspartien 
Diodor’fi  ziehen,  da  dieser  im  ersten  Buche  eine  gewisse 
Selbständigkeit  der  Forschung  zeigt  und  dieselbe  seiner 
Darstellung  zu  Grunde  legt.  Daneben  hat  er  jeiloch  in 
diesem,  nicht  aber  in  den  folgenden  Büchern.  Herodot 
benutzt,  von  dem  er  nur  das  zweite  Buch  zu  kennen 
scheint.  Nach  dieser  nicht  direkt  zum  Thema  gehö- 
renden Vorbetrachtimg  geht  Vorf.  zu  einer  vei^leichen- 
den  Betrachtung  der  Herodotischen  und  Diodorischeu 
Darstellung  der  PerHerkriege  (Diod.  XI)  über  nnd  ge- 
langt hier  zu  dem,  wie  dem  lief,  scheint,  gesicherten 
Resultat,  dass  Ephoros  fast  ausschliesslich  dem  Herodot 
folgt.  An  sehr  wenigen  Btellen  liegt  ihm  eine  andere 
Quelle  zu  Grunde  (z.  B.  in  den  taktischen  Angaben 
über  die  Schlacht  bei  Salamis  und  in  einigen  nebon- 
»ächlichen  Daten  aus  der  Schlacht  von  Plataiai);  die 
Benutzung  kymäiseber  I^ocaltradition  wird  an  einigen 
Stellen  als  raöghch  zugegeben,  aber  mit  Recht  als  uii- 
wahrRcbeinlich  bezeichnet  Die  zahlreichen  andern  Ab- 
weichungen des  Diodorischen  Berichts  von  dem  des 
Herodot  haben,  wenn  sie  nicht  überhaupt  dem  £x- 
cerptor  zur  Last  fallen,  ihren  Grund  in  dem  Bestreben 
des  jüngeren  Historikers,  die  Angaben  seiner  Quelle 
rhetorisch  oder  rationalistisch  für  sein  Publikum  zu- 
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zustutzeu.  häutig  auch  nur  in  nachlässiger  Benutzung 
der  Quelle  f einigemal  sogar  in  combinirender  Fiktion. 
So  entstand  in  dem  Goschichtswerk  des  Ephoros  eine 
zeitgemäss  modemisirte  Darstellung,  welcher  es  bald 
gelang,  das  ältere  Werk  gänzlich  zu  verdrängen.  — 
Die  siciliscbe  Episode  Cap.  20  ff.  leitet  V'erf.  mit  Vol- 
uardseu  aus  Timaios  ab,  glaubt  aber  hier  noch  Snuren 
avnn  zu  finden,  dass  Timaios  seinerseits  den  Kpnoros 
benutzte  und  so  indirect  einige  Ueminiscenzen  an 
rodot  aufnahm.  — Zum  Schluss  prüft.  Verf.  die  Fi*ag- 
mente  von  11.  VII — X (l.  VI  kommt  nicht  in  Betracht, 
weil  e«  noch  nicht  aus  Ephoros  geschöpft  war)  auf  ihr 
VerhältiiisH  zu  Herodot  hin.  Sichere  und  erschimfeude 
Resultate  sind  hier  natürlich  bei  der  Beschaffenheit 
des  Materials  nicht  zu  erreichen,  doch  lässt  sich  im- 
merhin in  einer  Reihe  von  Fällen  eine  Benutzung  des 
Herodot  durch  Ephoros  »ehr  wahrscheinlich  machen  \ 
namentlich  gilt  dies  von  den  lydischen  und  metli.sch- 
persischen  Abschnitten. 

Dass  da»  rrtheil  des  Verf.»  über  die  Glaubwür- 
digkeit de»  Ephoros,  wo  sein  Bericht  von  dem  de» 
Herodot  abweicht,  ein  sehr  ungünstiges  ist.  folgt  schon 
aus  dem  bish<T  Mitgetheilteii , wiewohl  sich  Verf.  auf 
eine  eingehende  Abwägung  mul  Begründung  dem  Plane 
der  Abhandlung  gemäss  nicht  einlässt.  Zu  bedaueni  ist, 
dass  derselbe  sich  in  seiner  Reconstruction  der  Epho- 
ro«  • Darstellung  auf  den  Auszug  Diodor’«  beschränkt 
hat;  würde  auch  bei  einer  lleninzichung  derjenigen 
Partien  aus  Plutarch,  Nepos  und  Justin,  welche  Be- 
richte des  Ephoros  wiedergehen,  das  Resultat  in  seinen 
HauptzUgen  schwerlich  anders  ausgefallen  »ein.  »o  hätte 
doch  die  Beweisführung  sicherlich  vielfach  ergänzt 
werden  können,  und  der  Bericht  des  Ephoros  würde 
unabhängiger  von  der  willkürlichen  Gestaltung,  in 
der  wir  ihn  bei  Diodor  finden,  uns  entgegengetreten 
»ein. 

Zerbst,  Mai  1879.  H.  Zurborg. 

llerniaiinl  Hagen!  prodroninn  novae  fnNcrlptlo- 

num  Latlnaruui  Helveticarum  nyllogeM,  titulos 

Aventicense»  et  vicino»  continens.  Bernae,  typis  .\lex. 

Fischeri  (S.  Collini)  1878.  VIII,  68  S.  4®. 

290]  Die  geschichtliche  Verwerthung  de»  gegebenen 
monumentalen  Materials  wird  heutigen  Tages  zwar  mehr 
und  mehr  in  ihrer  aus«erordentlichen  Wichtigkeit  für 
die  dem  römischen  Reiche  unterthan  gewesenen  Gebiete 
erkannt,  allein  immer  noch  nicht  in  dem  Maasse  aus- 
geüht,  welches  dem  Umfange  der  durch  die  Epigraphik 
gelieferten  neuen  Thatsachen  enUnräche. 

Vielfach  fehlt  cs  freilich  noch  an  den  unerläsRli- 
chen  archäologisch  - topographischen  Vorarbeiten  und 
Lokaluntersuchungen,  wehdie  nicht  allein  durch  Wür- 
digung der  schriftstellerischen , sondern  auch  der  in- 
schrifllichen  Zeugnisse  unsem  liistorischen  Horizont  zu 
erweitern  suchen.  Allein  hierzu  sind  die  Grundbedin- 
gungen leider  nicht  überall  vorhanden , nämlich  plan- 
mässige  Ausgrabungen,  durch  welche  wir  die  Kennt- 
nisse über  das  Leben  des  Alterthum»  auch  in  seinen 
äussersten  Grenzgebieten,  die  gerade  fü|‘  die  römische 
Kaisergeschichtc  von  hervorragender  Bedeutung  sind, 
vermehren  könnten. 

Würde  man  doch  endlich  zu  dieser  Einsicht  ge- 
langen , dass  man  nicht  bloss  an  den  CentralHtellcn 
griechisch-römischer  Givilisation  da»  Studium  der  an- 
tiken Welt  verfolgen  muss,  sondern  dass  fast  jeder  Ge- 
genstand bis  zur  Topfscherbe  herab  uns  eine  ueue  Seite 
der  Geschichte  anfdeckt,  ra^  er  gefunden  sein  wo  er 
wolle!  Aber  die  Erforschung  und  würdige  Erhaltung 
der  geschichtlichen  Alterthümer  und  der  Kunstdeuk- 
mäler  unseres  Heimathlandes  hat  auch  eiueii  nationa- 
len Zweck,  der  treffend  in  einem  leider  nicht  gehörig 
beachteten  Aufrufe  (enthalten  in  der  Zeitschrift  ‘Die 
Gegenwart’  1877  "No.  21)  folgender  Maussen  charakte- 


risirt  wird:  Haben  wir  Geld  genug,  um  auf  Reichs- 
kosten den  Griechen  ihre  Alterthümer  auszugraben,  so 
glauben  wir,  ohne  dem  klassischen  Alterthum  in  seiner 
Bedeutung  als  recipirtes  Element  deutscher  Cultiir  im 
Geringsten  zu  nahe  treten  zu  wollen,  dass  wir  auch 
für  das  Hemd,  welches  uns  näher  ist  und  bleibt  als 
der  Rock,  das  Nöthige  aufzubringen  in  der  Lage  sein 
müssen!  — 

Gut  dotirte  einheimische  archäologisch -epigraphi- 
schn  Seminare,  nach  Art  des  zu  Wien  neuerdings  ge- 
gründeten (dessen  Statut  da.s  erste  Heft  der  von  Hirsch- 
feld und  Conze  herausgegebenon  archiiolog.-cpigraph. 
Mittheilungen  aus  Oesterreich  gebracht  haben)  wären 
es,  welche  besonders  den  Rheiiilandeii  allenthalben 
Noth  thäte. 

Die  lateinische  Epigraphik  ist  ja  hauptsächlich  die 
Discipliu,  die  dem  Historiker,  Ethnographen,  wie  Sprach- 
forscher unentbehrlich  ist,  wenn  er  »ich  ein  selbstän- 
diges Urtheil  bilden  will. 

Die  Inschriften  müssen  als  iiothwendige  Ergänzung 
zu  (len  Textosstelien  der  Classiker  hinzukommen,  ja  sie 
lieferten  bis  jetzt  so  viel  neues  Material,  dass  die  beste 
den  .Vutoreu  zugewandtc  Kritik  im  Vergleiche  damit 
nur  wenig  zu  leisten  im  Stande  war. 

Zu  alle  dem  aber  ist  eben  wie  gesagt  nothwendig, 

, dass,  wozu  Referent  auch  jüngst  in  den  Bonner  Jahr- 
I bucheni  LXIII,  .59  »eine  Stimme  erhoben  hat,  die  bei- 
miKclion  Ausgrabungen  von  Seiten  der  StaAten  mehr 
Unterstützung  Üiideu. 

Wenn  man  bedenkt  wie  viele  neue  Thatsachen  aus 
einem  einzigen  Funde  hervorgehn  können,  welche  bogen- 
laiigo  Speculationen  zu  ersparen  im  Stande  sind,  so 
wird  mau  zugeben  müssen,  dass  der  Veröffentlichung 
grösserer  Inschriftenwerke  allenthalben  noch  Ausgra- 
bungen von  allen  den  Stätten  vorauszugehn  hätten,  wo 
' erwiesenermaasseu  römische  Funde  zu  erwarten  sind. 

' Möge  es  daher  im  Interesse  der  Sache  gestattet 
I sein  mit  diesem  patriotischen  Stossseufzer  die  Anzeige 
I einer  neuen  Inschriftensammluiig  der  Schweiz  zu  inau- 
, gurireii.  nicht  etwa  weil  dieses  l^and  weniger  in  diesen 
I Beziehungen  leistete  wie  andere  Staaten,  sondern  ge- 
I rade  weil  e»  sich  rühmlich  darin  auszeichnet.  War  es 
' doch  die  Schweiz,  welche  Mommsen,  gestützt  auf  das 
' lebhafte  Interesse  derselben  für  Erforschung  des  hei- 
; mischen  Bodens  und  die  in  Folge  dessen  reichlich  vor- 
' liegende  Re.sultate  von  Ausgrabungen,  zum  Ausgaugs- 
i punkt  seines  das  ganze  römische  Reich  nach  und  nach 
umfassenden  Corpus  inscriptionum  gemacht  hat. 

! Da  nun  aber  seit  jener  Zeit  bald  30  Jahre  übers 
j Land  gegangen  »ein  werden,  welche  nicht  ungenutzt  für 
I neue  Nachforschungen  geblieben  sind,  so  war  der  von 
; Seite  der  Universität  Bern  ausgehende  Gedanke  eine 
neue  Sammlung  zu  veranstalten  ein  glücklicher  zu  nen- 
nen , schon  deshalb  weil  dadurch  die  Lust  zu  neuen 
Ausgrabungen  zur  Stütze  dieses  Werkes  frisch  angeregt 
■ werden  dürfte. 

Auch  war  es  nicht  mehr  wie  billig  mit  der  in  der 
spätem  Kaiserzeit  so  bedeutenden  (in  verschiedene  Quar- 
tiere oder  insulae  eingcthciltcn)  Hauptstadt  der  Helve- 
I tier,  Aventicum,  dem  heutigen  Avenches  (deutsch  WitUs- 
bui^.  bei  Murten)  den  Anfang  zu  machen. 

Dieser  Aufgabe  hat  sich  nun  Hagen  in  einer  der 
. Mommseifschen  epigraphischen  Grundsätzen  durchaus 
würdigen  Weise  unterzogen. 

Der  Aufgabe  einer  grösseren  Inschriftcnsammlung 
entsprechend,  sind  den  Puhlicationcn  des  Inschriftentox- 
tes  nur  kurz  begründete  AuHführungen  beigegeben,  die 
sich  auf  eine  möglichst  knappe  Angabe  des  Wesent- 
lichsten in  Bezug  auf  den  Fundort  und  die  Kigenthüm- 
I lichkeiten  des  Textes  hcHchriinken,  während  die  eigent- 
lichen Resultate,  übersichtlich  geordnet,  in  die  Imlices 
verlegt  sind.  Hier  bilden  nun  die  notuiua  deorum  et 
deaniiu , wie  üblich  und  ihrer  Bedeutung  gemäss  den 
Anfang.  Da  nun  bei  der  Kürze  des  uns  zustehenden 
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Baumes  auf  alle  Partien  der  Schrift  einzugeben  nicht 
möglich  ist,  so  begnügen  wir  uns  die  Aufmerksamkeit 
hauptsächlich  auf  die  unter  dieser  Rubrik  hervorragen- 
den einheimischen  Gottheiten  zu  lenken.  Vor  Allem 
ist  natürlich  die  Personilicirung  von  Aventicum  selbst 
zu  erwähnen,  die  dea  Aventin,  wie  vielleicht  auch  dea 
Artio  (no.  11  i)  zu  Muri  im  Bernischen  verehrt  (das  alt- 
hochdeutsche muri,  müra  = die  Mauer)  den  altkelti- 
schen  Namen  Artio  einer  Niederlassung  lepräsentirt 
(vergl.  Baemeister,  Keltische  Briefe  S. '>0).  Im  Index 
uo.  IX  wird  Artio  indessen  als  für  Arctio  stehend  auf- 
gefasst , wozu  die  Begründung  fehlt.  Geographischen 
Bezug  hat  auch  der  Juppiter  Poeninus  eine«  auf  dem 
grossen  St.  Bernhard  (wie  die  Deutschen  den  Mons  Poe- 
niiiuK  verdrehten)  gefundenen  Krztiifelchen«.  Auch  die 
(dii)  Lugoves  einer  Inschrift  aus  Aventicum  (no.  8)  sind 
vielleicht  auf  ähnliche  Weise  als  Schutzgötter  eines 
Ortes  zu  erklären.  Man  wollte  dieselben  auch  auf  einer 
Bonner  Inschrift  wiedertinden  (Brambach  4d9  = Hett- 
ner,  Bonner  Katalog  oö)  jedoch  ohne  Wahrscheinlichkeit. 
In  den  Bonner  Jahrbüchern  IH  S.  133  u.  20,  S.  87  wer- 
den sie  mit  einer  Widmung  ‘Lucubus’  (denbus)  vergli- 
chen. witlireiid  der  Stamm  derselbe,  ist  wie  im  Namen 
der  Hauptstadt  des  römiscUeii  Galliens.  Lugudunum  (der 
aber  nicht,  wie  gew.  angenomnimi  wird,  vom  irischen 
Comparativ  lugu  *minor’  abzuleitcn  ist,  denn  dies  ging 
aus  laigiu  r.  lagios  = laguios  hervor,  was  latein.  levior 
= leguios  entspricht).  Man  dürfte  daher  auch  nicht 
das  in  mehreren  Städtenanien  in  Gallien  und  Spanien 
vorkommeiide  Lucus  bierberziebeu.  wie  B.  Lucus  Au- 
gustuH  (Bonner  Jabrb.  03  S.  184).  Hierzu  stellt  nämlich 
l’uno.  die  Kelten  S.  109  u.  175  das  comische  lug,  irisch 
log  ‘die  Feste',  während  Referent  in  den  Bonner  Jahrb. 
LXHI,  71  eine  andere  Etymologie  dafür  aufgestellt  hat. 
Vergl.  darüber  aber  auch  J.  Becker  im  Frankfurter 
Archiv  N.  F.  III  (180.5)  ‘PopuiIucuh'.  Schliesslich  mag 
von  Göttei-namen  noch  die  dea  Naria  erwähnt  «ein. 
welche  aucli  mit  dem  keltischen  lokalen  Beinamen  Nou- 
sautia  auftritt  (no.  107  u.  113).  Sic  zeigt  dieselbe  Wur- 
zel NAH  ‘tauchen’  wie  <ler  Fluss  När  in  Italien  und 
Näro  (jetzt  Naronta.  inlllyrien),  vergl.  auch  eepd,'  und 
Das  zweite  Wort  Nnusantia  i«t  dann!  w'abr- 
scheiulich  synonym,  vergl.  altirisch  nan  — “ »a- 

vis.  (Vergl.  des  Referenten  Aufsatz  über  den  Namen 
der  Nervior  in  Pick’a  Monatsschrift  f.  d.  Geschichte 
Westdeutschlands  1879.  Heft  3).  — 

Gehen  wir  nun  immer  an  der  Hand  der  Indices 
weiter,  «o  ist  vor  Allem  no.  IV  darunter  wichtig,  die 
vorkommenden  Kaiser  und  Coiisulii.  I'nter  den  he- 
treffendeii  Steinen  ist  wieder  besonders  lierN'orragcnd 
eine  in  der  Entfernung  von  21  Eeugen  von  .\venticum 
zwischen  202/20  p.  C.  gesetzte  StrassensUule  (no.  83). 
Eine  251/4  gesetzte  zweite  (no.  15)  stand  7 Lengen  (3*. , 
unserer  (iehstunden)  von  der  Hauptstadt  entfernt  — 

In  dem  Abschnitte  V des  Index  ‘sacerdotia’  vergl. 
hnuptsäddich  die  neugefundeno  Grabsebrift  no.  48  wor- 
auf ein  deudrophorus  .\ugustalis.  Es  mag  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  die  berühmte  Mainzer  Gedenktafel  der 
Wiederherstellung  eines  Baues  zu  Ehren  der  (löttin 
Virtus  Bellona  aufmerksam  gemacht  werden  ( Brambach 
1330  “ Wilmanns  2278  Becker,  Mainzer  Museum  82) 
w<irauf  sich  die  religiöse  Genossenschaft  der  hastifori 
civitatis  Mattiacorum  nennen  als  Üehersetzung  der 
griechischen  dendrophori.  Beispiele  der  gleichzeitigen 
Würde  als  Mitglied  dieser  religiösen  Bruderschaft  der 
Schaft-  oder  Baumträger,  sowie  als  sevir  AugustaUs  , 
führt  Becker  hei  dieser  Gelegenheit  in  den  Nas.suui-  1 
sehen  Aiutalen  IX  S.  52  auf.  — Die  andern  von  Hagen  , 
unter  den  ‘Sacerdotia’  beigebrachten  Beispiele  überge-  ' 
heu  wir  hier  der  Kürze  wegen,  da  sie  schon  bei  Momm- 
seu  stehen. 

Es  folgen  nun  auh  VI  vorerst  die  ‘dignitates’,  wie 
z.  B.  ‘praefectuÄ  openini  publicorum’.  Bei  no.  3 ist  es 
nicht  sicher  ob  trivir  = tresvir  aufzufassen  ist,  was 


wohl  das  Einfachste  ist,  oder  aber  rr  Trevir,  d.  h.  als 
Volksname  der  Treverer  ( vergl.  des  Referenten  Artikel 
in  Pick«  Monatsschrift  über  den  germanischen  Namen 
dieser  Völkerschaft).  Letzteres  ist  bei  einem  curator 
coloniae  Aventiceiisis  wenig  wahrscheinlich.  Von  geo- 
graphischer Bedeutung  sind  in  diesem  Abschnitte  die  als 
C-oporatioiieii  auftretenden  coloni  Aventicense«  (no.  28), 
die  vicani  Miiinoduneuses  zu  Minnoduimm  (jetzt  Mou> 
don,  dmitsch  Milden)  und  die  vicani  (Paterniaci)  zu 
Pateriiiacum  (vergl.  nn.  95 — 97). 

Enter  derselben  Rubrik  werden  dann  noch  die  vor- 
handenen Beisjiiele  von  Militärs  aufgezählt,  dariuitcr 
auch  ein  neues  eine«  schon  bekannt  gewesenen  Tribu- 
nen der  legio  IV  Macedonica  (vergl.  no.  32  u.  33).  — 
Als  VII.  Ahtheilung  kommen  sodann  die  ‘artes’  an 
die  Ufühe.  wobei  bes.  die  nautae  Aruranci  Animici 
(no.  17)  von  Wichtigkeit  sind.  Hier  wäre  es  geboten 
gewesen  einen  kleinen  Hinweis  auf  die  geographische 
Bedeutung  dieser  Namen  zu  geben , um  so  mehr  als 
die  regio  Arureuais  sich  selbst  nennt  auf  einem  der 
schon  erwähnten  wahrscheinlichen  Flus.sgöttin  Naria  ge- 
weihten Denkmal  (no.  113).  Der  Amr  oder  Arnrius  ist 
bekanntlich  die  schweizerische  Aar.  ln  Bezug  auf  die 
Erwähnung  von  baulichen  .\lterthümeru  ist  das  theatrum 
(no.  20)  hervorzuheben,  sowie  der  ordo  tignuarionim 
(49),  die  sonst  auch  als  collegium  fabrum  ersebeinende 
Zunft  der  Bau-  oder  Zimmerleute  (Vergl  Bonner  Jahrb. 
IAH.  .59). 

Höchst  wichtig  ist  weiter  Abschnitt  VlU  des  In- 
dex : Geographien.  Tribu«.  Verschiedenes  hierher  Ge- 
hörige w’urde  bereits  orwiiUiit;  das  Hauptsächlichste 
aber  muss  bei  Hagen  selbst  nachgeseben  werden.  Von 
d<*n  Tribus  erscheinen  nur  die  Fnbia  und  die  (^uirina, 
zu  welch  letzterer  Aventicum,  wie  auch  Augusta  Rau- 
ricA  gehörte  nebst  verschiedenen  Orten  de«  Dekuraa- 
teiilaiides,  so  dass  man  (mit  Erliclis  in  den  Bonner  Jahr- 
büchern LX,  52)  glauben  möchte,  der  ganze  Oberrhein 
sei  in  dieselbe  eiuverleibt  gewesen.  — 

Auf  den  nun  folgenden  höchst  interessanten  Ab- 
schnitt IX  ‘OrthographicA  et  (irammatica’  einzugehen, 
müssen  wir  uns  loiaer  dos  uns  zustehenden  Raume« 
wegen  ver.sagen.  nur  eine  kleine  Berichtigung  mag  hier 
ihre  Stelle  ündeu.  statt  TI.(  = L in  den  Namen  Paulli- 
nus, PanlluR  muss  es  nämlich  heissen:  LL  = L.  Aus 
gleichen  Gründen  muas  die  höchst  ausführliche  Rubrik 
A hier  übergangen  werden,  obgleich  sie  des  Interes- 
santen selir  viel  bietet.  Den  Schluss  der  Schrift  bildet 
eine  recht  brauchbare  Zusammenstellung  der  Nummern 
Moramsen’s  mit  Einschlu.ss  der  Sujiplemente  Keller’s 
und  Meyer'ß  ini  Vergleich  zu  denen  Hagen’s. 

Dru(-k  und  .Ausstattung  lassen  nichts  zu  wünschen 
übrig. 

Heidelberg.  Karl  Christ. 

0.  A.  .Seiler,  die  BaHler  Xnndart,  ein  grammatisch- 
lexikalischer  Beitrag  zum  schweizerdeutschen 
Idiotikon,  zugleich  eiu  Wörterbuch  für  Schule  und 
Haus.  Mit  einem  Vorwort  von  M.  Hoyue.  Basel, 
Bahmnaier’s  Verlag  (Detloffj  1879.  XVIH,  331  S. 
8".  M.  6.40. 

291]  Die  schweizerische  Dialektforschung  ist  binnen 
Jahresfrist  um  z*wei  grössere  lexikalische  Sammlungen 
bereichert  worden.  Vor  etwa  einem  Jahre  erschien 
Hunziker’s  ‘.Aargauer’  Wörterbuch,  welches  Wortschatz 
und  Lautstand  einer  enghegrenzten  Dorfmundart  ent- 
halt in  der  Meinung,  dass  um  diesen  festen  Keni  sich 
später  das  vei*waudte  Sprachmaterial  des  Kant<ms  grup- 
piren  soll.  Die  Arbeit  ist  in  Hinsicht  auf  die  Methone 
sowie  auf  die  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  der  Behand- 
lung des  Stoffes  musterhaft  zu  nennen.  Vergl  auch 
Jahrg.  1878,  Art  578  dieser  Zeitschrift.  — Nunmehr 
bat  in  dem  obigen  Werke  auch  die  Basler  Mundart 
ihren  Bearbeiter  gefunden.  Der  Verf.  hat  die  Mund- 
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art  ßaaellands,  d.  h.  woscntlich  die  des  Krcolzthales^ 
zu  Grunde  gelegt;  dieser  sind  eingetlochten  die  Idiome 
von  Baeelstadt  und  weiterhin  des  baslerischen  Birs- 
gebictes  überhaupt  (Birecck).  Das  Buch  i.st  also  we- 
sentlich anders  angelegt  als  dasjenige  Huuziker's,  es 
umCasst  ein  grösseres  mundartliches  Gebiet  und  zwar 
ein  Gebiet,  in  dem  sich  zwei,  resp.  drei  Idiome  be- 
gegnen, zunächst  die  beiden  Hauptlinien  des  elsässi- 
Kcheu  und  des  schweizerischen  Alemannisch,  innerhalb 
des  letztem  aber  wiederum  die  Ilehersche  Mundart 
(zwischen  Jura  und  Schwarzwald)  und  die  sogenannten 
burgundischen  Mundarten  (Solothurn.  Thoile  von  Basel, 
Bern  und  wohl  auch  Aargau).  Von  jeder  dieser  Mund- 
arten ist  natürlich  nur  so  viel  beigezogen,  als  die  kan- 
tonalen Grenzen  davon  einschliessen.  Die  Arbeit  macht 
daher,  wie  auch  Heyne  im  Vorwort  hervorhebt.  Er- 
gänzungen in  den  verschiedenen  Uiebtungen  wünschbar. 
Wie  weit  nach  der  Bchweizerseite  dabei  auszuholen  sei, 
dürfte  sich  etwa  nach  folgenden  Kennzeichen  bemessen  : 
Anl.  d für  t (auch  eutsj>rechend  b und  g für  die  Fortis, 
soweit  diese  anlnuteml  bei  andern  Mundarten  vorhan- 
den, insbesondere  bei  den  Vorsilben  be-  und  ge-  vgl. 
den  Verf.  sub  b,  d.  y);  die  Neigung,  in  der  Biuduug 
(wenn  nicht  immer , so  doch  vielfach , besonders  bei 
den  Vorsilben  he-  und  ge>)  die  Lenis  für  die  (potenzirto) 
Fortis  eiutreteii  zu  lassen  (vgl.  S.  207  Mirfag.  S.  35(»,  11 
Partt.  praet.  wie  gliche,  ^/ange,  rfroffe,  ^^roche;  es  er- 
innert dies  an  die  Gewtdmheit  weicher  Sprachformen, 
welche  z.  B.  im  Plattdeutschen  heim  Part,  praos.  und 
sonst  auslauteudes  (/  auch  für  das  Sprachgefiibl  hat 
verloren  gehen  lassen  vgl.  Ausdrücke  wie  un  r--  und, 
Jugentid,  naclitslapen  Tid);  im  (iegensutz  zu  diesen 
beiden  Erscheinungen  in  einzelnen  Fällen  des  Inlauts 
wieder  Neigung  zu  einer,  andern  Mundarteu  fremden, 
Fortis  (vgl.  den  Verf.  S.  19  über  ‘Verhärtung  der 
Media  im  Auslaut  in  nachdrür.klicber  Ke<lc\  z.  Tk  app 
=:  ab  und  vgl.  S.  20:  ‘Media  hinter  betonter  Kürze  ver- 
mögen wir  nicht  mehr  auszuspreehen , wie  der  Ost- 
schweizer . . . Hube  mit  Beihelmltuiig  der  Kürze  würde 
in  B.  Mundart  zu  Huppe,  werden;  dann  Fälle  nu<!h  Li- 
nuiden,  wie  würfe  ~ werden,  g’storym  :=  gestorhen. 
doch  schiii/e,  zünfe  scheinen  spez.  bernisch  und  gehen 
hier  hi«  iir«  Oberland.  Verf.  giebt  schinde,  zünde); 
im  Zusamraonlmng  mit  diesen  Thatsachen  kann  als  Er- 
kennungszeiclieti  auch  die  bei  bezügl.  Schulkindern 
häufige  Verwechselung  von  Media  und  Teiiuis  gelten, 
welche  «ich  in  diesem  Revier  wie  in  Mitteldeiit.schland 
auftallig  macht;  endlich  sind  ein  sehr  bequemes  Merk- 
mal dieser  Gruppe  von  Mundarten  die  Verbaleiidungen 
2.  Sg.  '(i)sch  statt  -/#/,  PI.  1.  -e  2.  -rrf(-e/)  3.  -e  statt 
durchgehendem  -ed  {~end}  der  übrigen  (Anhang  S.  3,'j5). 
— Der  Eintritt  de«  Elsässischen  kündigt  sich  (in 
Baselstadt  und  Birseck)  den  hiedurch  cliarakterisirten 
Mundarten  gegenüber  sofort  an  durch  e i für  ö ü (vgl, 
S.  95 ; eine  zwar  weit  in  Deutschland  und  auch  in  der 
iuuern  Schweiz  verbreitete,  selbst  im  äussersteii  Süden 
der  vorigen  Gruppe,  bei  Biel,  wieder  auftauchende  Er- 
scheinung, aber  zwiwheii  den  unmittelbaren  Nach- 
barn darum  nicht  minder  charakteristisch);  durch  anl. 

(gk)  statt  schweizerisch  eft  und  inl,  Tenuis  k fiir 
die  schweizerische  Afifrikaia  (S.  48;  auf  diesem  Sprach- 
boden  audei*s  zu  taxiren  als  der  Gegensatz  der  kch- 
und  A'-Sager  im  Innern  der  Schweiz). 

Die  Kantonsgrenzen  sind  sonst  als  Eintheilungsgrund 
für  schweizerische  Dialektforschung  nicht  zu  empfehlen, 
obwohl  sie  sich  aus  praktischen  Gründen  immer  wieder 
aufdrängen.  Auch  in  diesem  Falle  durchschneiden  sie 
überall  die  sprachlich  zusammengehörigen  Gebiete.  Doch 
trifft  es  sich  glücklich,  dass  der  Kanton  Ba.scl  ein  sehr 
wichtiges  Uehergangsgebiet  einschliesst,  dessen  Er- 
scheinungen gerarde  da,  wo  sich  die  Gegensätze  berüh- 
ren, man  gerne  in  ein  Gauzes  zusammengefasst  sieht 
So  erscheint  die  Beschränkung  auf  den  Kanton  hier 
auch  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  ganz  ge- 


rechtfertigt, Zu  bedauern  ist  indessen  speziell  von 
{ diesem  Gesichtspunkte  aus  zweierlei:  Einmal,  dass  der 
Verfasser  wesentlich  nur  die  Idiotismen  berücksich- 
tigt, den  mit  dem  Nhd.  gemeinsamen  Sprachschatz 
, aber,  wie  es  scheint,  ausschliesst ; so  findet  man  z.  B. 

' nur  auf  Umwegen  und  zufällig,  dass  sebinfe,  ster/>e 
nicht  baslcrischc  Formen  sind;  denn  als  Stichwörter 
I erscheinen  diese  Verba  nicht;  alsdann,  dass  die  .\us- 
I spräche  nicht  durch  eine  bestimmtere  und  auf  den  ersten 
I Blick  klare  Trunsskription  deutlich  gemacht  i.st.  Frei- 
: lieh  sind  ja  die  lAutverhältnisse  der  bez.  Mundart  ziem- 
I Lieh  einfach,  namentlich  in  Hinsicht  auf  (Quantität  und 
Qualität  der  Vokale;  aber  es  wäre  doch  «ehr  erwünscht, 
wenn  man  nicht  nötbig  hatte,  sich  in  Betreff  der  erstem 
immer  wieder  die  S.  XVIII  aufgezablten  ('onsonanten- 
verbindungen  uml  in  Betreff  der  letztem  die  Eingang« 
und  unter  jedem  einzelnen  Buchstaben  gegebenen  Aus- 
einandersetzungen gegenwärtig  zu  halten,  Mundarten, 

I welche,  wie  die  baslerische,  hinsichtlich  der  Dehnung 
wesentlich  mit  dem  Schriftdeutschen  übereinstimmen. 
sollten  die  Quantität  nach  dem  Grumlsatze  bezeichnen: 
j Vor  mehrfacher  SchlusskoiiHonaiiz  der  Stammsilbe  ist 
! der  Vokal  kurz,  vor  einfacher  lang;  alle  .Ausnahmen 
] werden  besonders  gekennzeichnet,  al»er  nicht  un  der 
Scblusskonsonanz  (z.  B.  durch  Vereinfachung,  wie  bei 
Fortis  /■,  oder  durch  Verdoppelung,  wie  bei  sollen,  kom- 
men u,  dgl.),  sondern  durch  ein  besonderes  Quantitäts- 
Zeichen.  niernach  sind  auch  ck  und  tz.  die  Verfasser 
. entfernt,  beizubehalteii ; denn  sie  werden  von  obiger 
Grundregel  der  schrifldeut«chcn  Orthographie  verlangt 
' und  sind  ebenso  berechtigt  wie  tt.  pp . welche  Verfas- 
ser beibehält.  — Etwas  Andere«  ist  es  natürlich  bei 
Mundarten  mit  kurzen  Stammsilben.  — Im  Eiu- 
I zelncii  ist  Verfasser  bei  «einen  Bestimmungen  betr. 

Scbrcil>ung,  AuRsprache  und  Etyiuologie  nicht  immer 
] klar  und  auch  nicht  immer  konsetiueiit.  So  will  er 
j die  Accente  und  die  üblichen  Zeichen  für  Länge  und 
I Kürze  der  Wort-  und  Satzbetonung  widmen,  die  Länge 
I der  Vokale  durch  Verdoppelung  markiren  S.  XVIII; 
! dennoch  schreibt  er  (T , b , ü'  neben  dä,  öö.  üü,  be- 
I zeichnet  S.  94  offenes  e mit  e und  die  Kürze  ehisil- 
I biger  Wörter  mit  dem  Tonzeichen  w,  z.  B.  te,  st,  auch 
I kurze  Stammvokale  gelegentlich  ebenso  z.  B.  S.  20.  — 
Es  wird  ferner  bald  von  weichem  s,  sch  gegenüber 
geschärftem,  bald  von  einfachem  und  geschärftem 
s,  sch,  ch.  daneben  nur  von  weichem  und  geschärf- 
tem/ gesprochen;  ch  wird  Aspirata,  nspirirtor  Kehllaut 
und  daneben  s,  sch,  h Spiranten,  / Reibelaut  geuauiit; 
//,  mm,  nn  heissen  Verschärfungen  und  auch  Gemina- 
tionen. — Die  phonetischen  und  etymologischen  Aus- 
I einandei'setzungen,  die  für  jeden  Buchstaben  besonders 
I gegeben  werden,  wären  besser  aus  dem  Wörterbuche 
; ausg<^hnben  und  «o  vereinigt  worden,  dass  jeweilen  das 
I Verwandte  nach  Möglichkeit  zusaiumengestellt,  d.h.  die- 
jenigen Laute  im  Zusammenhang  behandelt  worden  wä- 
ren, welche  und  so  weit  «ie  sich  analog  verhalten. 
Dieses  Auordnungsmotiv,  welches  der  jeweiligen  Sprach- 
form  sich  anzupassen  gestattet,  ist  besser  als  jedes  von 
aussen  an  die  Snrarhform  hcrangehrachte.  wie  die  Rei- 
henfolge nach  dem  traditionellen  oder  auch  einem  pho- 
netischen Alphabete  (letzteres  bei  Hunziker)  und  selbst 
besser  als  die  Zugrundelegung  eines  älteren  Lautstan- 
j des  wie  z.  B.  des  got  oder  des  strengalthochdeutschon. 

I Wäre  dies  beobachtet  worden,  «o  würden  manche  Be- 
< Stimmungen  schärfer  gefasst  und  namentlich  auch  die 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Mundart 
resp.  der  verschiedenen  Mundarten,  die  der  Leser  jetzt 
I mühsam  zusammensuchen  muss,  von  selbst  scharf  her- 
I vorgetreten  sein. 

I Alle  diese  Mängel  sind  übrigens  im  Vergleich  zu 
I der  Gesammtleistung,  welche  das  Werk  darstellt,  un- 
I erheblich  und  beeinträchtigen  keineswegs  den  Worth 
! der  mit  grossem  Heisse  angelegten,  sehr  reichhaltigen 
! und  sehr  Bchätzenswerthcn  Sammlung;  sie  machen  die- 
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ßclbe,  mul  zwar  nur  für  den  der  Mundart  ferner  ste- 
beudeti  wissenschaftlichen  Forscher,  lediglich  etwas 
weniger  bequem.  Auch  sind  ähnliche  Ausstellungen 
in  dieser  wler  jener  Hinsicht  zur  Zeit  noch  allen  (ler-  : 
artigen  Publikationen  gegenüber  geltend  zu  machen,  ' 
und  es  dürfte  darin  kaum  anders  werden,  wenn  es 
nicht  gelingt,  eine  centrale  Leitung  zu  schaffen,  welche  i 
sich  speziell  die  Aufgabe  stellt,  den  einzelnen  Arl>ei- 
tern  auf  dem  üebiete  der  Dialekt<»logie  an  die  Hand 
zu  gehen  und  ihre  Thätigkeit  zu  moderiren.  Es  kann  ' 
dies  ohne  die  geringste  Beeinträchtigung  der  Freiheit 
und  Selbständigkeit  des  Einzelnen  geschehen,  indem  ! 
eine  solche  Leitung  sich  darauf  beschränken  würde,  ! 
vor  der  Drut^klegung  der  resp.  Erzeugnisse  mit  deren 
t'rhebern  einen  bezügl.  Meinungsaustausch  zu  ptiegen,  ' 
der  bloss  die  Absicht  hatte , nach  Möglichkeit  Eben-  | 
maass  und  Einheitlichkeit  in  die  Sache  zu  bringen,  i 
Daneben  könnte  sie  dieser  auch  durch  periodische,  I 
kurzgefasHte  Berichte  über  den  Stand  der  Angelegen- 
heit. durch  Sammlungen  einschlagender  Literatur  zur 
Disposition  der  Arbeiter,  durch  Heranbildung  von  neuen 
Kräften  an  Punkten,  wo  solche  fehlen,  durch  Eiiu*ich-  i 
tung  von  Foudh  zur  materiellen  Lnterstützung  u.  r.  f.  | 
vielfache  und  wesentliche  Dienste  leisten.  — Für  die  , 
ZusammonfaKHung  der  Arbeiten  über  die  engem  Ge- 
biete in  grössere  Ganze  ist  freilich  diese  Thätigkeit  j 
nicht  ausreichend;  aber  wenn  die  lokalen  Vorarbeiten  | 
vorher  in  der  angcdeuteteii  Weise  hinlänglich  gefördert  , 
worden  sind,  so  wird  jene  verhältnissmässig  leicht  von  i 
statten  gehen.  Der  Schwerpunkt  für  die  centralisi-  j 
reiule  Wirksamkeit  liegt  hienach  entschieden  in  der  . 
Leitung,  nicht  in  der  Verarbeitung  der  Sainnilun-  j 
gen.  Kehrt  man  dieses  natürliche  X'crbältiiiss  lun,  und 
will  man  namentlich  vor  Beschaffung  eines  ausreichen- 
den M.aterials  abschliessende  Gesamrutwerke  er- 
stellen, so  werden  die  rnternehmer  von  eigener  Arbeit 
absorbirt;  die  Arbeiten  der  StolTsammler,  welche  so 
viel  als  möglich  abg«‘rumlet  und  einzeln  zu  Jedermanns 
Gebrauche  publizirt  werden  sollten,  sind  nur  Wenigen 
zugänglich.  Die  Uebrigen  bleiben  gänzlich  im  Unkla- 
ren über  das.  was  schon  gethan  ist  und  was  nocl»  ge- 
than  werden  könnte,  und  sollte;  die  gegenseitige  An- 
regung und  Belehnmg  auf  der  ganzen  Linie  fehlt.  Das 
wirkt  liemmeiid  und  lähmend  auf  den  Einzelnen,  nach 
anderer  Uichtung  ist  die  Folge  davon  eine  verworrene 
Mannigfaltigkeit  in  den  Produktionen,  die  wiederum  ein  ; 
schliessliches  Verarbeiten  derselben  ungemein  erschwert.  ; 
— Es  ist  daher  auch  nur  zu  begrüsseu.  wenn  sj>eziell 
bei  uns  der  ursprüngliche  Plan,  ein  für  alle  Z<‘it  ab- 
schliessendes schweizerisches  Idiotikon  zu  erstellen,  zu- 
nächst dahin  moditizirt  wird,  dass  das  bereits  gesam- 
melte einschlägige  Material  möglicbst  bald  verarbeitet 
und  der  Oeffentlichkeit  übergeben  wird.  Dies  wird 
freilich  noch  nicht  eine,  zur  Zeit  überhaupt  noch  un- 
mögliche, erschöpfende  Sammlung  ergeben,  aber 
dorjj  eine  sehr  willkommene  und  nothwendige  Grunde 
läge  für  die  weitere  Kinzelforschuug , und  diese  wird 
sich  dann  wieder  freier  und  doch  einheitlicher  ent- 
wickeln können.  — 

Wir  kehren  zum  Gegenstände  unserer  Besprechung 
zurück  und  verdanken  dem  Verfasser  insbesondere  auch 
die  reichlichen  Belege,  die  er  zu  den  einzelnen  Wör- 
tern giebt.  Die  Belege  aus  mundartlichen  Schriftstel- 
lern, welche  der  Verfasser  seinen  praktischen  Zwecken 
zuliel)  eiiifliessen  lässt,  sind  als  solche  kenntlich  gemacht 
und  dai*ura  nicht  unzweckmässig,  wenn  sie  auch  selte- 
ner ganz  reine  Mundart  repräsentiren.  Bisweilen  ist 
in  dem  Maass  dieser  Bezüge  etwas  zu  weit  gegangen, 
vgl.  nlhe,  — Sehr  einverstanden  sind  wir  mit  dem 
Verfasser,  dass  er  energisch  die  praktische  Bedeutung 
der  mundartlichen  Studien  für  die  Schule  betont.  Es 
ist  dies  um  so  zoitgeinässer , als  im  Allgemeinen  das 
Verständniss  für  diese  wichtige  Seite  der  Dialektologie 
noch  ein  geringes  ist.  — Den  Abschluss  des  Werkes 


bildet  ein  Aithang,  enthaltend  die  Laute  und  Formen 
der  Mundart , so  weit  sie  ihre  Behandlung  nicht  im 
Wörterbuebe  gefunden  haben  d.  h.  Nachträge  zu  der 
etymologischen  Entsprechung  der  einzelnen  Laute,  eine 
Uebersicht  über  die  Wortbildungs-  und  Mexionslehre, 
sowie  eine  t'umme  syntaktischer  und  stilistischer  Fälle. 
— Wir  schlieKsen  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Arbeit, 
insbesondere  auch  bei  dem  nächstiuteressirten  Publi- 
kum, gute  Aufiiabme  linden  möge.  — 

Burgdorf.  ,) . W i n t c 1 e r. 

Ludwig  Blume,  über  den  Iwein  den  Hartiiianii 

Ton  Aue.  Ein  Vortrug.  Wien.  Alfred  Holder  1979. 

31  S.  8r 

2921  Verfasser  behauptet  den  Grundgedanken  des  ‘Iweiu’ 
entdeckt  zu  haben:  die  Idee  de.s  Ritterthums,  wie  sie 
mit  den  ehelichen  Ptlichten  in  Kampf  geräth,  das  soll 
daa  Thema  sein,  welches  schon  der  frz.  Iweindichtung 
zu  üniude  lag.  Diese  Behauptung  wird  an  einer  Ana- 
lyse von  ilartmaiin'K  Iwein  zu  beweisen  versucht,  und 
die  Dai'stellung  mit  etwas  Richard  Wagner  versetzt 
(wie  immer  an  der  Donau,  vgl,  Math.  Einleitung  z.  d. 
Nib.  420  f.)  und  einigen  Theorien  über  die  Entstehung 
des  Uitterthums  nebst  Ausfällen  gegen  Fedor  Rech. 
Das  Rittertbum  entstand  näjulicU  (S.  7)  vor  Beginn  des 
12.  Jh.  in  romanisclieu  Ländern  und  verbreitete  sich 
im  12.  Jh.  nach  Deut.sehland  mul  weiter.  Es  entstand 
(S.  2'2)  als  eine  Nacbblüthe  des  heroischen  Zeitalters 
der  Völkerwanderung*  bei  den  “in  die  Pyrenäen  zurück- 
geworteiien  Goteiigescblechtern  Spaniens’;  das  Ideal  des 
Ritters  ist  der  fahrende  Ritter,  der  so  lange  existirtc. 
‘bis  ihn  Cer^’antes  - Saavedi*a  aus  der  Welt  .schaffte’ 
(S.  22  f.,  vgl.  S.  7 f.).  Ich  hoffe,  dass  ich  den  Verfasser 
nicht  falsch  verstehe,  aber  die  Herleituug  des  Ritter- 
thums  erinnert  ati  Heine’s  Erklärung  von  der  Entste- 
hung der  StudentencorpB  in  (löttingen:  jeder  deutsche 
Stamm  lies»  ein  ungebumlenes  Exemplar  seiner  Mit- 
glieder zurück,  und  davon  stammen  die  Vandalen.  Frie- 
sen u.  8.  f.  — Sein  Recht  zu  den  Ausfällen  gegen  Bech 
müsste  Vorf.  ei-st  <lureh  eigene  Ia?istuiigen  beweisen. 
Aestbetisiereu  ist  billig,  da  braucht  man  keine  Beweise; 
aber  dann  muss  wenigstens  das  Thatsächliche  richtig 
sein.  Das  ist  bei  Blume  nicht  der  Fall.  Die  ganze 
Schrift  zeugt  nicht  von  genügender  Sachkeimtniss.  S.  7 
wird  französische  und  deutsche  höfische  Dichtung  er- 
wähnt — englische  fehlt.  S.  8 Dcutsclie,  Franzosen, 
Engländer  erforschen  die  ritterliche  Dichtung  — ver- 
gessen sind  Dänen . Schweden , Holländer,  die  gerade 
jetzt  rüstig  mitarbeiten.  vil  nehme.  Iw'.  743  .soll  (S.  17) 
‘kunstgerecht’  heissen,  cs  ist  vielmehr  Spott  über  sich 
selbst,  wie  die  ganze  Erzählung  Kalogreaut's,  beson- 
dere 763 — 765.  eUüftiu  not  (S.  21)  darf  in  einem  Vor- 
trage nicht  mit  ‘unüberwindlicher  j^wang*  übersetzt  wor- 
den. — Dass  der  deutsche  Iwein  vom  Frz.  viel  mehr 
abhängig  ist,  als  Lachmaun  und  Bonecke  angabeu,  das 
ist  eine  bekannte  Sache  und  bram  hte  nicht  erst  als  so 
ganz  neu  hervorgehoben  zu  werden.  Ob  Verf.  aber  auf 
diesem  Wege,  wie  er  verspricht,  etwas  Erspriessliches 
für  die  Kritik  und  Würdigung  höfischer  Gedichte  zu 
Tage  fördern  wird,  das  bleibt  abzuwarten.  Es  gibt 
neuerdings  mehr  Versuche  am  Iwein  ästhetisch  heruju- 
ziiarboiten  und  die  subjektive  Meinung  als  zweifellose 
Wahrheit  hinzustelleu  (z.  B.  die  Behauptungen  von  A. 
Baier  in  Germ.  21  und  23),  Das  ist  aber  keine  Wis- 
senschaft mehr,  wenn  Einer  sagt:  ich  behaupte  das 
und  erwarte  den  Gegenbeweis;  die  Wissenschaft  erwar- 
tet Beweise. 

Berlin.  Erail  Henrici. 

Karl  Müllen  hoff,  altdeutsche  Snrachproheu. 

Dritte  Auflage.  Berlin.  Weidmannscho  Buchhandlung 

1878.  VI,  [1],  152  8.  8«.  M,  3. 

293]  Die  Texte  der  neuen  Auflage  sind  Borgfältig  re- 
vidirt,  die  Hss.  zum  Thcil  neu  verglichen.  Die  Ab- 
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drücke  von  Urkunden,  welche  der  2.  Autl.  fehlten,  sind 
aus  der  ersten  wieder  aufgenommen;  mit  Ueclit,  denn 
di»^  NaineiiforHchung  i«t  zu  einem  selbständigen  Zweige 
der  deutschen  Philologie  herangehildet,  um!  Uefereiit 
denkt  geni  an  das  Privatis^imuln.  in  dem  er  einst  vor 
sieben  Jahren  durch  Mülleuluiflf,  au  der  Hand  dieser 
Urkundenstücke,  tu  das  Wesen  der  deutschen  Personen- 
namen eingerdhrt  wurde.  — Vermehrt  sind  die  Stücke 
aus  Otfrid,  ganz  neu  hinzugetreten:  Pilatus,  das  Jüdel, 
Spervogeliwhe  Sprüche  aus  der  Heidelberger  Freidatik- 
haudschrift.  die  in  MSF.  nur  in  den  Anmerkungen 
S.  245  erwähnt  waren,  Tirol  und  Fridehrant.  Beispiele 
des  Strickers  und  der  Mantel.  Die  .\uswahl  ist  (Vorr. 

S.  \T>  in  ‘Rücksicht  auf  gewisse  litorarhistnrische  Pri>- 
hleiue’  erfolgt.  Dagegen  winl  der  Benutzer  der  zwei- 
ten AnHage  die  Stücke  aus  Komad  v.  Würzhurg  sehr 
vermissen.  Welchen  Nutzen  die  Uehungeu  an  diesen 
Stücken  gewährten,  wissen  die  Schüler  Müllenlioff  s w<dil 
sämmllich;  aber  schwere  Bedenken  haben  den  Heraus- 
goher  gegen  seinen  Willen  genöthigt  Konrad  v.  Wür/.- 
burg  ganz  fortznlassen.  Wir  wollen  hoflen , dass  dies 
der  neuen  Auflage  nicht  allzu  sehr  zum  Nacbtheil  ge- 
reicht und  dass  das  Buch  auch  in  dieser  neuen  Gestalt 
der  Kinführuiig  in  wirkliche  Wissenschaft  dienen  möge. 
Berlin.  F.mil  Henrici. 

K r II N t 11  a r t i II  f mlttelhorlidentsche  Graiiiniatik 

nebst  Wörterlnich  zu  der  Nibelunge  Not.  zu  den  (ie- 
dichten  Walthers  von  der  Vogelweide  und  zu  Laurin. 
Für  den  Schulgehraue.h  ausgearheitet.  Achte  Auflage. 
Berlin.  Weidmaimsehe  Buchhandlung  Is7f5.  102  S. 

M.  1. 

2tl4)  Die  achte  Auflage  ist  gegen  die  vorhergeheiub* 
nicht  wesentlich  verändert;  für  das  Glossar  sind  Lach- 
mami's  Uandhemerkungen  zu  llageii's  (ilossar  neu  ver- 
glichen. Sie  waren  ItfTfl  in  den  kl.  Schriften  S.  271 
zum  eraten  Male  gednickt.  Was  Martiu  schon  in  der  | 
dritten  Auflage  gewünscht  hatte . dass  das  Mini,  auf 
Schulen  wesentlich  im  .\nschluss  an  die  Niheltiugea  und 
Walther  getrieben  werden  möge,  ist  immer  noch  ein 
frommer  Wunsch  gehlieben.  >och  immer  vegetieren 
viele  (’hrestomathieu  und  Gi*aininatiken  in  usum  scho- 
laritm . von  denen  manche  die  Reclitiiiässigkeit  ihres 
Daseins  ei*st  beweisen  sollte.  Martin’s  Buch  ist  dafür 
hei  weitem  vorzuzielien , wie  Referent  aus  eigener  Er- 
fahrung bestätigen  kann. 

Berlin.  FInril  Heiirici. 

II.  Gall#e,  altsäcIiNiaehe  Laut-  und  FlexlonN- 
lehre.  Thcil  1:  die  kleineren  Westfälischen  Denk- 
mäler. Haarlem,  de  erveu  F.  Bohn;  I-eipzig.  O.  Har- 
rassowitz  1878.  VIH.  75,  [1]  S.  8'.  M.  2.50. 

295J  Der  erste  Theil  zu  einer  grammatischen  Be- 
handlung sämmtlicher  altsächsischen  Denkmäler.  Verf. 
hat,  obgleich  Niederländer,  zur  Darstellung  die  deut- 
sche Sprache  gewählt,  wofür  wir  ihm  nur  danken  kön- 
nen; wie  die  cinssische  Philologie  im  Latein,  so  könnte 
die  germanische  im  Deutschen  ihre  gemeinverständliche 
Sprache  haben.  — Die  Einleitung  entwickelt  den  Pinn 
des  Ganzen  und  gibt  die  Begrenzung  der  sächsischen 
Sprache  mit  ihren  drei  Haupttheilen  ost-  nord-  und 
westsRchsiflch.  Die  Ausdrücke  ost-  und  westsächsisch 
werden  meines  Wissens  schon  für  englische  Dialekte 
gebraucht ; hier  sind  also  Verwechselungen  zu  befürch- 
ten. — Die  vorliegende  erste  Ahtheiluiig  behandelt  die 
westsächsiseben  Denkmäler,  citirt  nach  Hevne.  S.  1 — 
27  enthält  die  Lautlehre ; S.  28 — 54  die  Flexionslehre, 


eine  ausführliche  Zusainmen.stelluug  der  vorkommen- 
den Formen.  Den  Schluss,  55 — 75  hildeu  .\nmerkuii- 
gen  zur  Flexionslehre.  Zur  Vergleichung  zieht  der 
Verf.  von  neueren  Dialekten  die  Sprache  seiner  Hei- 
math  herbei,  die  er  Neu-SUclisiscli  nennt.  — .\uf  einige 
Versehen  wird  in  der  Bibliographie  der  Gesellsch.  f. 
deutsche  Phil,  unter  NT.  290  hingewiesen,  andere  hat 
der  Verf.  seihst  S.  VII,  bemerkt.  — Den  Haupttheil 
des  ganzen  Werkes  soll  eine  vergleichende  Grammatik 
der  beiden  HeliamUe.vte  bilden  mit  Rücksicht  auf  die 
übrigen  vorher  hehamlelten  DialekU*.  Sievers  inzwi- 
schen erschienene  Ausgabe  und  die  daran  anknüpfendeu 
genaueren  Feststellungen  der  Texte  werden  dem  Verfas- 
ser die  wichtige  uml  wünsclienswerthe  Arbeit  erleichtern. 

Berlin.  Emil  Heiirici. 

* Ferdinaud  Laban,  Heinrich  Joseph  Collln.  Ein 

Beitiag  zur  (ieschichte  der  neueren  deuUcheii  Lite- 
ratur in  Oesterreich.  Wien,  Carl  Gerold’s  Sohn  1H70. 

22ß  S.  M.  5. 

20r»]  Für  die  Geschichte  der  deutschen  Litferatur  in 
Oesterreidi  in  den  J-ahrzehnten  vor  (Jrilljiarzer's  .\uf- 
treten  ist  imch  vied  zu  tliun.  obgleich  uns  wenig  stolze 
Namen  entgegenlcuchten.  Von  den  Dramatikern  durfte 
H.  J.  L'ollin  zunächst  Berüc.ksichtigung  fordern,  die  ihm 
L:ihan  im  volUten  .Maasse  zu  Theil  werden  lässt.  Er 
hat  eine  gründliche,  tüchtige  .\rbeit  geliefert,  welche 
uns  CollinJ>i  Werden  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
vorführt.  seine  Lehensschicksale,  seine  Bildung,  seine 
Stellung  zu  Vorgängern  und  Zeitgenossen,  seine  dra- 
maturgischen (iruiidsätze,  die  iiianc.hiiml  etwas  verah<*t 
ausseheii.  seine  Erfolge  und  Misserfolge  auf  österrei- 
chischen und  ausserösterroichisdien  Bühnen,  eiue  auch 
auf  das  Kleinste  eingehende  und  vergleichende  .\na- 
lyse  seiner  Dramen.  Ich  möchte  Niemand  seine  .\kri- 
bie  vorwerfen,  aber  doch  ernstlich  fragen,  wohin  es 
denn  noch  führen  soll,  wenn  die  Mikrologie  in  der  Dar- 
stellung von  verhältiiissinässig  untergeordneten  Dichtern 
80  weit  getrieben  wird  V Alles,  was  Lalmn  vorlegt,  hat 
er  allerdings  «ich  erarbeiten  müssen,  aber  er  hätte 
Viehes  nur  als  Vorarbeit,  als  un.sichtharen  Unterbau  be- 
mitzeu  sollen,  um  dann  in  knapperer,  übersichtlicherer, 
eindringlicherer  Darstellung  mehr  die  Resultate  seinej 
wohlfiindierten  Forschung  hinzustellen.  Odor,  als  pa- 
railigmatisch,  ausführlichst  für  ein  Dramji,  den  Ui>gulus, 
und  die  übrigen  kürzer  ahgethan.  Der  Tadel  soll  nur 
die  Darstellung  treften , nicht  die  Methode  seiner  Un- 
tersuchung. >Iit  der  gemachten  prii.cipiellen  Einschrän- 
kung kann  die  Arbeit  Allen.  <lie  sich  für  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  österreichischen  Geisteslebens  im 
letzten  Vieriei  des  18.  und  im  ersten  des  19.  Jahrhun- 
derts intoreRsieren , wohl  empfohlen  werden.  Eine  ab 
und  zu  hervortretende  Neigung  zu  gesucht  geistreichen 
Wendungen  wird  der  Verfasser,  der  hoffentlich  auf 
diesem  sneciellen  Arbeitsfeld  noch  Manches  einheimst, 
wohl  bald  abstreifeu,  denn  wir  haben  es  mit  einer 
Erstlingsarbeit  zu  tliun. 

Die  Einleitung  behandelt  Sounenfels,  .\yrenlioff, 
Schreyvogel  u.  s,  w.  Für  den  Letztgenannten,  beson- 
ders sein  ‘SoimtagsblatP,  ist  jetzt  auf  SchÖnbach’s  Ab- 
handlung in  der  Beilage  zur  Wiener  Abendpost  Nr.  52  ff. 
(März  1879)  zn  verweisen.  Auch  Schönbach  klagt  über 
die  Schwierigkeiten,  welche  der  Mangel  an  Vorarbeiten 
und  die  Verzettelung  des  Materiales  dem  Darsteller 
der  neueren  deutschösterreicliischeu  Litteratur  in  den 
Weg  legen. 

Strassburg  i.  E.  Erich  Schmidt. 


EinfMajidt«  Oel«f«müettMckrfft*a. 

Jul.  Quter«oliD|  Port-R^al,  eiue  Enciebaagiscbule  aus  dem 
17.  Jahrbuodert.  Kin  Beitrag  zur  Gesebiebte  der  l'ftdagogik. 
[Pr.  d.  Gymo.].  Schaffhauseu,  H.  Meier.  8*.  59  S. 
Petertdorff,  C.  Julius  Caesar  num  in  hello  gallico  eoarrando 


nonnulla  c fontibus  transscripserit.  [Pr.  d.  Gjnin.].  Bcigard, 
Druck  TOD  Gustav  Klemp.  4*.  18  8. 

J.  SchllUer,  Festrede  und  Antrittsrede.  (Pr.  des  Progymn.]. 

.\ndeniacb,  Junge’sebe  Bucbdruckcrei.  4*.  11  S. 

W.  Sebuok.  de  acholiomm  io  Demostbenia  oratiooes  ISi,  19,  ii 
fnntibus.  [Pr.  d.  Gyfflu.J.  Coburg,  Dletz.  4*.  16  S. 
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IXotizeu. 


Der  Arcbirar  Dr.  Becker  io  Marburg  iit  tarn  Staatsarcbivar 
ifi  Coblent  ernannt. 

Der  Professor  der  eTaDgelifcben  Theologie  L.  r.  Dieatel 
in  Tfibingen  f am  16.  Mai.  54  Jahre  alt. 

Der  ArchiTa&sistent  Dr.  Heinrich  v.  Eicken  ist  zum  Ar- 
chiveecretar  io  Daaseldorf  eruaiiot. 

Der  i'rofessor  der  Botanik  A.  Uriaebach  io  Döttingen 
f am  9.  Mai,  65  Jahre  alt. 

Der  Gjrmnasialoberlcbrer  Dr.  U.  Henke  in  Höxter  ist  lum 
Dirertor  der  Realschule  in  Mühlheim  a.  d.  R.  ernannt. 

Dem  Dfmuasialoberlebrcr  Georg  Ueuermanu  in  Burg- 
ateinfurt  ist  das  Prkdicat  ^Profe^sor'  ertheilt. 

Das  Johnnnoum  zu  Hamburg  begeht  am  24.  Mai  die 
Feier  seines  3&Ojabrigen  Bestefaeus 

Der  Archivsecretir  Dr.  L.  Keller  in  Münster  ist  daselbst 
zum  Archivar  eruaiint. 


Der  Gjrmnasiallehrer  Dr.  Albert  Köhn  in  Guben  ist  da- 
selbit  zuni  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Professor  der  Mathematik  Franz  Motb  in  Wien  f 
am  7.  Mai,  77  Jahre  alt. 

Der  Archirassistent  Dr.  Max  Posrter  ist  zum  Archivsecre- 
t&r  in  Marburg  ernannt. 

Der  Arcbivtecret&r  Dr.  Reimer  in  Marburg  ist  daselbst 
zum  Archivar  ernaunt. 

Der  Phvatdoceni  der  Chemie  V.  v.  Richter  in  Breslau 
ist  daselbst  zum  ausscrord.  Professor  erimunt. 

Der  Professor  Ludwig  Schiffner  in  Czernowitz  ist  zum 
ausserord.  Profesaor  des  Civilrechts  in  Innsbruck  eruuunt. 

Der  Architect  Gottfried  Semper  f am  16.  Mai  iu  Rom, 
76  Jahre  alt. 

Der  Dr.  pbil.  W.  Korn  bat  sich  iu  der  philosophischen 
Facult&t  der  l.uivorsitit  Heidelberg  habilitin. 


Uurchlossen  am  19.  Mai  1879. 


Verantwortlicher  Uedacteur;  Professor  Dr.  Auton  Klette  io  Magdeburg  (Brciieweg  140). 


AnzQigen. 


Im  Verlage  von  G.  Belner  in  Berlin  ist  eben  erschienen 
und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen : 

Urkunden  und  Aktenstücke 

zur  Geschichte 

des 

Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm 

von  Brandenburg. 

Auf  Teraolusanf  Seiner  Kfinlgllchen  Heheit  des 
Krenprlnxen  fon  Preniien. 

Neunter  Bnnd. 

Politische  Verhandlungeu  VI. 

Herausgegeben 

von 

Dr.  Theodor  Hirseh. 

Preis : 16  Mark. 

Der  achte  Band  4er  llrknaden  und  Aktensttteke  (Polt- 
tische  VerhandlBBgea  Y.)>  welcher  die  Correepondens  der 
Jahre  1666|A7  hie  16G0  mit  Elnschloee  der  FrleaensTerhand* 
Iwige«  von  Ollra  eathiU,  wird  roranseiehtUeh  tm  nUhBt«i 
Jahre  rar  Pablleatloa  kommen. 

Berlin,  den  2.  Mai  1879. 


Soeben  ist  erschienen: 

STRUENSEE 

VOK 

Paor.  Db.  KAEL  WITOICH. 

8*.  XVI  u.  268  S.  geh.  Preis:  6 Mark. 

Diesen  Essai  Ober  Stmense«  glaubeu  wir  als  ein  Musiorstück  ab* 
gerundeter  historischer  Darstellung  der  Beachtung  weiterer  Kreise 
empfehlen  zu  dOrfeu.  Auf  Grund  der  umfangreichen  dfcoiseben, 
französischen , englischen  und  deutschen  Literatur  schildert  der 
Verfasser  das  Leben  und  die  Keforml>cztrebuogcn  Struensee's  ond 
stellt  die  Schuld  der  Köuigin  Karoline  Mathiide  und  ihres  Mi- 
nisters klar,  indem  er  historisch  und  psychologisch  nacfaweisl, 
wie  es  nicht  anders  möglich  war. 

Lciptiv.  Veit  & Comp. 


3m  Sctliijt  Nn  Stütla.im  in  e<>It  <■•/*.  ifl  jo 

eben  erfebimtit: 

Jlntih  unh 

(Sin  iöertrag 

oon  Dr.  §6ri(Hon  ^uff. 

<0te(d>itt.  1 


Verlag  von  Friedrich  Tleweg  und  Sohn  in  Branaschwalg. 

(Zn  SnsUbna  4nrtb  JnSn  Bim)ih«a4lwigJ 

Anleitung  zum  Experimentiren  bei  Vorlesungen 
Ober  anorganische  Chemie. 

Zum 

Gebrauch  an  Universitäten  und  technischen  Hochschulen, 
sowie  heim  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Karl  Heumann, 

ProfoMor  am  al4t«nS«ilacban  PolT-iaebaleaa  ta  ZSilah. 

Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holxsticbeo.  gr.  8.  geh. 
Preis  für  das  romplete  Werk  17  Mark  20  Pfge. 

iBeria^e  von  9.  fIritRcr  itt  Berlin  ifl  eben  unb 

ifl  bureb  jebe  ^tubbonöliing  ju  brpcbtn; 

®rtcd)ifd)C 

©rammattf 

für  bm 

Unterricht  auf  (itpinnaficn 

ntbfl 

einem  Zn^ange  nom  .'pomerif^en  tCialette. 

8*1 

?!tcfe|?ot  Dr.  ttmp  Sctgti. 

€icbente  (ecieffette  9lifli|e. 

t'fei#:  H ^Izrf. 

Berlin,  bot  2.  TRai  1879. 

VerlagjpnJVeit  Ä Comp,  in  Leipzig. 

Musikalische 

El  y xa  B a B I I fe« 

Voa 

Stanislans  Freiherr  von  Lesser. 

lil  46  kltMbitiiM  in  Tni. 

(87  Seilen.)  8*.  1877.  geh.  Preist  2 Mark. 

Wie  zu  jeder  lecboischco  Leistuug  namentlich  die  Finger, 
die  Haud  nnd  das  Handgelenk  einer  Torztigsweisen  BefAhigang 
WdUrfen,  so  ist  insbesondere  der  ausübende  Musiker  mit  seinen 
Erfolgen  von  dieser  Grundbedingung  abbingig.  IHe  Erfahrung 
lehrt  täglich,  welche  Schwierigkeiten  schou  die  Bewältigung  der 
Aufangsgründc  mit  sich  bringt,  wenn  die  Hand,  wenn  die  bmger 
den  Dienst  verweigern.  Ihnen  die  zur  Erfüllnng  dieses  Dienst«« 
erforderlichen  Eigenschaften  zu  verschaffen,  muss  daher  von  vorn- 
herein aU  driogendos  Gebot  erscheinen.  Zu  diesem  Zwecke  gibt  der 
V erfasser  zun&cbRt  allgemeine  Regeln  iu  Betreff  des  Liebens.  sodann 
Fingerübungen,  Fiugersteliungen,  FreiObungen  etc.  und  schliesslich 
Fussgelenkübunsen.  — Kameiitlicb  für  (lavier-  und  Orgelspieler 
dürfte  eich  die  Methode  des  Verfassers  erfolgreich  erweisen. 


Verleger:  Uermaon  Creduer  (Fa.  Veit  & Comp.)  in  Leipzig.  >-  Druck  vou  A.  Keuenbahn  iu  Jena. 
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297]  M.  Msonhciiaer,  der  MoBAismus  und  dss  Aepypterthum: 
von  K.  Hagenmeyer. 

298}  Victor  Khrenberg,  Comuendation  und  Huldigung  nach 
fränkischem  Recht:  ron  Rudolph  Sohm. 

299]  II.  Siegel,  die  vissonscbnftliche  Pflege  des  Deutschen 
Rechts  in  Oesterreich:  ron  K.  Schulz. 

3001  0.  Roth,  klinische  Terminologie:  von  li.  Quincke. 

3011  A.  Rau,  die  Entwicklung  der  niod.  Chemie:  vou  E.  v.  Meyer. 

802]  K.  K.  T.  Gorup-Besanez,  Lehrbuch  der  Cbeinie:  von 
R.  Maly. 


SOS]  S.  üQntber,  Studien  zur  Geschichte  der  mathematischen 
iiml  physikalischen  Geographie;  von  M.  Cantor. 


304]  V.  Divteriei,  die  Philosophie  der  Araber  im  zehnten  Jahr* 
hundert  n.  Ohr.:  von  A.  Sprenger. 

8051  K.  Iloffmann,  philos.  Schriften:  von  E.  Pflefderer. 
300]  L.  R.  Landau,  System  der  Ethik:  von  demselben. 

307]  H.  Diidik,  Schweden  in  Rühmen  und  Mähren:  von  K.  K. 
Dittrich. 

S08J  A.  Gaedeko,  Maria  Stuart:  von  B.  Kugler. 

309]  Wilhelm  Scherer,  zur  Geschichte  der  Deutschen  Sprache: 
von  Hermann  Paul. 


M.  Mannheimer,  der  MoKaiBmnN  und  daN  Ae^yp-  I 
terthom  In  rellf^idner  und  politlNch-Noclaler  Be- 
ziehung. Soparat-Abdruck  aus  Dr.  Kahiuer'B  *Jüd. 
Literaturblatt’.  Magdeburg.  Selbstverlag  des  Verfaß-  | 
sera  1878.  34  S.  S". 

297]  Der  Verfasser  behandelt  in  dem  kleinen  aber  i 
anziehend  geschriebenen  Schriftcheu  die  Frage  über  den  i 
Ursprung  der  jüdiücbeu  Religion  und  sucht  die  vielfach  , 
von  neueren  (ielehrten  wie  z.  B.  dem  Culturhistoriker 
Hellwaldt  aufgCKtelltc  Behauptung,  die  Juden  würden  I 
ihre  Religion  und  insbesondere  die  Grundidee  dersel- 
ben, den  Monotheismus,  von  den  Aegyptern  entlehnt 
haben,  zu  widerlegen  und  als  unhistoriseb  darzuthun. 
Wohl  gesteht  auch  er  zu,  dass  die  Jahrhunderte  lange 
Berührung  der  Israeliten  mit  den  Aegyptern  und  ihr 
gegenseitiger  lebhafter  Verkehr  mit  einander  ohne  Zwei- 
fel einen  mächtigen  Eintiuss  auf  die  Gestaltung  des  is- 
raelitischen Volkstbums  gehabt  haben  mag,  aber  gerade 
was  die  religiöse  Idee  anlange,  so  müsse  Jeder,  der 
sowohl  den  Mosaismns  als  das  Aegypterthum  gründ- 
lich studire,  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  zwi- 
schen ägyptischem  und  israelitischem  Geist  ein  lümmel- 
weiter  Unterschied  bestehe.  Der  Verfasser  sucht  dies 
in  allgemoin  fasslicher,  nichts  desto  weniger  aber  auch 
in  gründlicher  und  überzeugender  Weise  darzuthun.  | 
indem  er  zuerst  den  Gottesbegriff  beider  Völker  naher  | 
erörtert,  dann  zu  der  Betrachtung  der  beiderseitigen 
Gottesverohrung  übergeht  und  zuletzt  das  Staatswesen  I 
beider  Völker  sowie  ihre  Begriffe  von  Freiheit  und  1 
Gleichheit  zur  Darstellung  bringt.  Nach  all  diesen 
Seiten  hin  kommt  er  aber  zu  dem  Resultat,  dass  der 
Mosaisnins  nicht  nur  grundverschieden  von  dem  Aegyp- 
terthuro,  sondern  auch  weit  über  dasselbe  erhaben  ist, 
und  dass  in  demselben  eine  Fülle  von  geistigen  An- 
schauungen und  Ideen  verborgen  lag,  die  auf  Jahrtau- 
sende hinaus  einen  belebenden  und  segenbringendeu 
Einffugs  auf  die  ganze  naebherige  Kulturcntwicklung 
der  Welt  gehabt  haben.  Die  ägvptische  Religion  be- 
zeichnet der  Verfasser  als  rohen  folytheismus  mit  ma- 
teriellen, durch  Raum  und  Zeit  beschränkten  göttlichen 
Wesen,  die  nichts  als  die  stets  sich  gloichfönuig  wieder- 
holenden Erscheinungen  der  Naturkräfle  gewesen  seien, 
wogegen  Moses  Gott  als  ein  höheres  geistiges  Wesen, 
den  ‘Ewigseiendeu’  (Jahve  = ich  werde  sein,  der  ich 


hin)  erkannt  habe,  der  unabhängig  von  der  Welt  sei 
und  über  derselben  stehe,  aber  doch  in  freien  geisti- 
gen Verkehr  zu  dem  Menschengeiste  trete.  Was  so- 
dann die  Art  der  Gottesverehrung  betreffe,  so  wäre 
der  rohe  Thierdienst  der  Aegypter,  besonders  ihre  ab- 
geschmackte Katzenverebrung,  schon  manchen  Völkern 
des  Alterthums  als  eine  Thorheit  und  ein  Greuel  er- 
schienen und  stehe  tief  unter  der  reinen  üottesverch- 
rung,  die  im  Mosaismus  zur  Geltung  gekommen  sei, 
wo  der  Mensch  als  sittlich  freies  Wesen  zu  dem  Ewigen 
in  ein  sittlich  freies  Verhältniss  trete.  Nicht  minder 
loscnswerth  sind  die  Ausführungen  des  Verfassers  über 
die  politischen  und  socialen  Verhältnisse  bei  den  Ae- 
gyptem  und  Ißraeliten.  Dort  völlig  ausgebildeter  Despo- 
tismus und  ein  Volk  das  nichts  kamite  als  sklavische 
Unterwürtigkeit  — hier  trotz  der  mächtigen  auf  höhe- 
rer Geistesmacht  ruhenden  Autorität  eines  Moses  doch 
raanchfachc  Gliederung  des  Volks  in  Fanülien,  Ge- 
schlechtern und  Stämmen,  deren  Häupter  (die  Aelte- 
steii)  gewissermaassen  als  ein  berathender  Volks&enat 
Mose  zur  Seite  stehen;  dort  völlige  Recbtslosigkcit  des 
Volks  gegenüber  den  Königen,  welche  nach  Diodor 
göttliche  Verehrung  in  Anspnich  nahmen  — hier  sehr 
weit  gehende  Selbständigkeit  der  einzelnen  Volksglie- 
der,  geordnete  Rechtsverhältnisse  und  ein  frei  aus  dem 
Volke  hervorgehender  Richterstand,  dem  Moses  nach 
2 Mose  18,  21  die  strengste  Gewissenhaftigkeit  und  Un- 
parteilichkeit zur  Pflicht  macht  — 

Wohl  fehlt  es  in  dem  Schriflchen  nicht  an  Be- 
hauptungen, die  sowohl  den  Theologen  als  Gesebiebts- 
kenucr  zum  Widerspruch  herausfordern,  es  ist  aber 
• hier  nicht  der  Ort,  ins  Einzelne  darauf  einzugehen;  im 
Ganzen  können  wir  es  nur  als  eine  durchaus  anregende 
auf  ernstem  Studium  ruhende  Lektüre  bezeichnen,  die 
Niemand,  der  an  Religion  und  Rcligionsgeschichte  In- 
teresse hat,  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird.  — 
Bödigheim.  K.  Hagenmeyer. 


Victor  Ehrenberg,  Coiiimendation  nnd  Uoldi- 
gung  nach  fränhiHcheiii  Becht.  Weimar,  Hermann 
Böhlau  1877.  VUI,  15G  S.  8“.  M.  3. 

298]  Obgleich  Ehrenberg  seine  Arbeit  mir  dedicirt 
hat,  wünsche  ich  doch  ein  öffentliches  Urtheil  über  die- 
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selbe  abzugeben,  weil  ich  trotz  mannigfacher  Bedenken 
gegen  mehrere  seiner  Aufstellungen  doch  der  I'eber- 
zeuguug  bin,  dass  hier  eine  hervorragend  tüchtige  Ar- 
beit vor  uns  liegt,  welche  namentlich  von  der  nicht 
allzu  häufigen  Fähigkeit  Zeuguiss  ablegt.,  das  Gedan- 
kenmaterial  unserer  Wissenschaft  zu  erweitern  und 
durch  neue  Gesichtspunkte  w'citc  Persnectiven  zu  er- 
schliessen.  Den  eigentlichen  Zielpunkt  aer  Schrift  stellt 
die  Entstehungsgeschichte  des  Lebnwesetis  dar,  in  wel- 
cher bekanntlich  die  wuchtigsten  Probleme  der  deut- 
schen Rechtsgeschichte  Zusammentreffen. 

Die  Arbeit  handelt  von  der  Cuiumeiidatiou  (S,  20 
— 103),  von  der  Huldigung  (S.  104 — IHO)  und  endlich 
von  dem  Verhältniss  von  Comraendation  und  Huldigung 
(S.  131' — 151).  Eiu  Anhang  (S.  152 — 15fi)  bespricht  und 
formulirt  die  Probleme  der  Entstehiingsgescnichte  des 
Lehnwesens. 

Die  Commeudation  setzt  sich,  wie  Ehrenberg 
zeigt,  aus  zwei  Handlungen  zusammen:  der  Handrei- 
chung (Leistung  des  Vasallen  an  den  Senior)  und  der 
Gabe  (Leistung  des  Senior  an  den  Vasallen).  Der 
zweite  Theil  der  Commeudation , die  Gabe . ist  durch 
Ehrcnherg  7.uei*st  entdeckt  w<»rden.  Bisher  kannte 
man  nur  die  Handreichung,  welche  schlechtweg  mit  der 
Commeiidatioii  ideutificirt  wurde,  und  daneben  (aber 
als  einen  juristisch  mit  der  Handreichung  nicht  zusam- 
menhiiiigeiiden  Act)  die  Verleihung  eines  Beneficium. 
Ehreuberg  zeigt  nun,  dass  zu  jeder  Handreichung 
eine  Gabe  gehört  (als  Gegenleistung  des  Senior),  und 
dass  ohne  Gabe  die  Handreichung  ungültig  ist.  Die 
Gabe  kann  in  der  Hingabe  eines  Grundstücks  zu  Beiie- 
ficialrecht,  auch  in  der  Uebertragung  des  Eigentbuins 
oder  eiues  anderen  Rechts  am  Grundstück,  sie  kann  in 
Ross  und  Waffen  (die  älteste  Form  der  Gabe),  ja  sie 
kann  in  der  hhissen  Darreichung  eines  solidus  beste- 
hen. Erst  wenn  der  Vasall  die  (jabe,  sei  es  auch  nur 
ein  solidus.  empfangen  hat.  ist  er  an  seinen  Herrn  ge- 
bunden und  darf  ihn  nicht  mehr  dimittere.  Die  Gabe 
ist  das  ‘Unterpfand’  (servitii  pignora),  welches  den 
Vasallen  unwiderrutiieh  mit  dem  Herrn  verknüpft,  und 
die  Rechtskraft  der  Commeudation  bedingt.  Die  blosse 
Handreichung  ohne  Gabe  ist  ausser  Stande,  die  (iewnlt 
des  Herrn  über  den  Vasallen  hervorzubringeu.  Daher 
das  Recht  des  Va.salleii  zum  dimittere,  so  lange  die 
Gabe  fehlt  (S.  Gl  Note  03.  S.  80  ff.).  Die  Handreichung 
ist,  wie  gleich  des  Näheren  erhellen  wird,  eine  Form 
der  Personenti'aditioü , der  Ergebung  des  Vasallen  in 
das  mundiuin  dt^s  Herrn.  So  ergiebt  sich  das  Resultat, 
dass  der  Erwerb  des  Muudium  für  den  Hcrm  von  der 
Leistung  der  Gabe  abhängig  ist,  gerade  wie  der  Erwerb 
des  Muudiums  über  die  Frau  von  der  Entrichtung  des 
Witthnms.  Die  Gabe  ist  ein  pretium  vasalli,  wie  das 
Witthum  ein  pretium  puelJac,  und  nur  die  entgelt- 
liche Personeiitraditiou  (Handreichung,  Trauung)  ist 
ein  verbindliches  Rechtsgeschäft ; Schenkungen  sind  w i- 
derniflich.  Das  altdeutsche  wie  das  altrömische  Rocht 
kennt  keine  Liberalitätshandlungeil  (vgl.  S.  09  Note  7h). 

Damit  ist  auch  das  Verhältniss  der  Bencticienver- 
leihung  zur  Commendation  klargestellt.  Das  Beueficium 
ist  eine  Form,  welche  die  Gabe  anzunebiuen  im  Stande 
ist,  und  die  Investitur  also  in  solchem  Fall  ein  Be- 
standtheil  der  Commendation,  welche  neben  der 
Handreichung  die  Voraussetzung  für  die  Dieustptiiebt 
des  Vasallen  darstellt.  Die  ‘Verbindung’,  welche  später 
Beneticialwesen  und  Vasallität  mit  einander  eingcgaii- 
gen  sind,  bedeutet,  genau  ausgedrückt,  wie  nunmehr 
durch  Ehrenherg  (S.  150)  klar  wird,  dass  das  Be- 
neticium  nur  noch  als  Gabe  bei  der  Commendation 
gegeben  wird,  und  dass  andererseits  die  Gabe  regel- 
mässig in  der  Form  des  Beneficium  erscheint. 

Der  Gabe  steht  die  Handreichung  gegenüber.  In 
der  Handreichung  findet  E.  nicht  eine  Tradition  der 
Person  (so  die  früher  von  mir  vertretene  Auffassung), 
sondern  eine  Tradition  der  Hände.  Der  Vasall  ver-  | 


äussert  nach  Ehrenberg’s  Ansicht  durch  die  Hand- 
reichung seine  Dienstfähigkeit,  als  deren  ‘Symbol’  dio 
Hände  erscheinen  (S.  39.  41).  Die  Wirkung  einer  sol- 
chen Veräusscning  der  Dienstfähigkeit  ist  nun  nicht 
‘Eigenthum’  oder  ‘Ususfruct’  oder  eine  ‘servitus  usus’ 
des  Herrn  an  der  Person  des  freien  Vasallen  (diese 
Ansicht  hält  der  Verf.  Ö.  42.  45  für  möglich  1),  sondern 
ein  obligatorisches  Verhältniss.  Die  Handreichung  be- 
gründe keine  Gewalt  (auch  keine  familienrechtliche  Ge- 
walt) des  Herrn  über  die  Person  des  Vasallen,  sondern 
eine  blosse  Obligation,  weil  der  freie  Vas.all  keiner 
Willkürgewalt  des  Herrn  unterworfen  ist  und  nicht 
äklavengehorsam , sondern  nur  den  Gehorsam  eines 
freien  Mannes  schuldet,  auch  unter  Umständen  gegen 
den  Herrn  klaghereebtigt  sein  kaipi.  Die  Handreichung 
sei  mir  scheiubar  (‘symbolisch’)  Erfüllung  und  Leistung 
von  Seiten  des  Vasallen,  in  Wirklichkeit  ein  blosses 
‘symbolisches  Dienstversprechen’  (S.  101). 

Diese  Auffassung  der  Haudreichnng  muss  ich  für 
unrichtig  halten,  und  scheint  der  Verf.  nunmehr  selbst 
(Krit.  Vierteljahrsschrift  Bd.  21  S.  177  Note)  bereit  zu 
sein,  dieselbe  fallen  zu  lassen.  In  den  l^nelleu  heisst  es 
durchweg:  se  tradere,  se  commendare,  per  maniis  se 
tradore  oder  ähnlich  (vgl.  E.  S.  12.  13),  und  wenn  es 
ausnahmsweise  (S.  23  Note  7)  heisst:  nianus  dare  oder 
manus  commmulare , so  ist  dann  das  Aeusserliche  der 
Handlung  (Handreichung),  nicht  aber  der  Inhalt  der- 
selben luisgedrückt.  Die  Handreichung  ist  eine  Tra- 
dition der  vasallitiscben  Persönlichkeit,  und  ihre 
Wirkung  ist  eine  Gewalt  des  Herrn  über  die  Person 
des  freien  Vasallen,  welche  in  den  Quellen  als  potestas, 
mumlcburdis,  patrociniuiu  bezeichnet  wird.  Kraft  der- 
selben kann  der  Senior  über  seine  Vasallen  militärische 
Disciidin  üben,  sie  in  peinlichen  Sachen  vor  den  König 
bringen  (adducei*e.  praesentare),  in  (’ivilsachea  sie  un- 
mittelbar zur  Befriedigung  des  Gegners  nöthigeu  fju- 
stitiam  facere),  und  hat  er  das  Recht,  den  tlüc.htigcn 
Vasallen  in  seine  Gewalt  zurückzuhringeii.  Das  Mittel, 
welchoR  dem  HeiTn  für  seine  Disciplin  zu  Gebote  steht, 
ist  eine  positive  ZUchtiguugsgewalt  über  die  Per- 
son genide  auch  dea  freien  Vasallen,  welche  der  des 
Hausherrn  über  die  llausangehörigeii  parallel  geht. 
Nur  tödten,  zum  Unfreien  machen,  mit  dem  Stock 
prügeln,  des  Grundeigentliunis  berauben  darf  der  Herr 
den  Vasallen  nicht.  .\ber  er  kann  ihm  Geldstrafen, 
auch  jieiiiliche  Strafen,  z.  B.  Ehrenstrafen  (harmiscara), 
auferlegen  (Roth.  Feudalität  S.  228).  Ein  besonders 
beliebtes  Mittel  scheint  «*s  gewesen  zu  sein,  widerspän- 
stige  \'asallen  auf  Wasser  und  Brod  zu  setzen  (vgl.  E. 
Sr  140  Note  14).  Das  letztgenannte  Disciplinarmittel 
deutet  unmittelbar  auf  die  auch  sonst  angedeutete  Ent- 
stehung der  Vasallität  aus  der  freien  Hausdienerschaft 
hiii.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  der  HeiT  für  den  er- 
schlagenen Vasallen  wie  für  einen  Yei*waiidten  Rache 
nimmt  und  das  Wergeid  fordert,  dass  der  alimenta- 
tionsbodürftige  Vasall  (gleich  einem  Hauskinde)  gegen 
den  Herrn  alimentationsberechtigt  ist,  so  werden  wir 
nicht  umhin  können,  dio  Handroichung  als  die  Erge- 
bung in  die  hauaherrlicbc  Gewalt,  d.  b.  in  das 
mundiura  des  Senior  aufzufassen. 

Die  Handreichung  des  freien  Vasallen  ist  das  Ana- 
logon zu  der  Trauung  fTradition)  der  Braut  in  die 
eheherrliche  Gewalt  des  Bräutigams,  und  deshalb  fin- 
det, wie  oben  bereits  aus  den  Ausfühimugen  Ehron- 
berg's  erschlossen  wurde,  auf  beide  Fälle  derselbe 
Rechtssatz  vou  der  Keehtskrafl  nur  der  entgeltli- 
chen Veräusserung  der  freien  Persöiüichkeit  Anwen- 
dung. 

Vou  der  Commendation  unterscheidet  sich  die  Hul- 
digung, d.  h,  die  Leistung  des  Treueides.  Mit  der 
Huldigung  beschäftigt  sich,  wie  bemerkt,  der  zweite 
Theil  der  Arbeit.  Hier  ist  der  Verf.  der  Erste,  welcher 
die  von  Roth  eröffnete  Gedankenreiho  über  die  Treu- 
priieht  (Fidelitüt)  und  den  Treueid  weitergefuhrt  und 
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die  Krage  in  ein  neues  Stadium  gebracht  hat.  Aller*  | 
dings  halte  ich  den  scharfen  Gegensatz,  in  welchen  E.  j 
die  Treupdicht  gegen  die  Gehorsamspdicht  stellt,  nicht  | 
für  zutreffend.  l)ie  Treuptlicht  wäre  nach  Ehrenberg  | 
nur  die  Pflicht,  nach  eigenem  Ermessen  für  das  ln*  I 
teresse  des  Herrn  zu  handeln,  und  schlösse  das  Recht  ! 
in  sich,  dem  Befehl  des  Herrn  den  Gehorsam  zu  rer- 
weigern,  falls  das  Befohlene  etwa  nach  Ansicht  des 
Verpflichteten  nicht  im  Interesse  des  Herrn  wäre.  Für 
diese  Behauptung  fehlt  aber  der  Beweis.  Vielmehr  ' 
sagt  Kurl  d.  Gr.  (Cap.  Aquisgran.  a.  802  c.  7.  8),  dass  | 
die  Tmiptticht  gerade  zum  Gehorsam  ver|>flichte,  und  I 
w'ird  demgemäss  (20  .Inhre  früher)  der  Treueid  des  | 
Tassilo  dahin  gefasst  und  verstanden,  ut  in  omnibus  ' 
oboediens  et  fidelis  fuisset  domno  regi  Carolo  et  ; 
filiis  ejus  vel  VVands;  ut  subjectus  et  oboediens  eis  . 
esse  deberet  (Ann.  Laur.  maj.  a.  780;  Ann.  Einh.  a. 
781).  Es  wäre  auch  kaum  denkbar,  dass  man  auf  den  | 
Treueid  der  rnterthanen  oder  der  Grossen  (z.  B.  Tas-  ' 
ßilo)  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt  hätte,  falls  wirklich  j 
der  Trcuverjiriichtete  sich  das  Recht  der  eigenen  Kri-  I 
tik  an  den  Befehlen  des  Herrn  Vorbehalten  hätte.  Die 
Worte  der  Troueidsformel,  auf  welche  E.  sich  benifl:  > 
in  quaiitum  mihi  Deus  intellcctum  dederit;  secundura 
meum  savinnn;  iu  quantum  ego  sciero  et  potuero  uud 
ähnlich,  scheinen  mir  nicht  den  Vorbehalt  des  eigenen  j 
Emiessoiis.  sondern  das  Versprechen  zu  bedeuten  (wie 
auch  E.  selber  übersetzt),  n.aeh  bestem  ‘Wissen  und 
Gewissen*,  nach  bestem  ‘Wissen  und  K(iüuen\  d.  h.  aus 
allen  Kräften  dem  Herrn  zu  helfen  (ad.jutor  ero). 
Da.s  Wissen  wird  als  die  \’orbedincung  des  Könnens 
genannt.  Der  Befehl  setzt  den  Verpflichteten  iu  das 
Wessen  von  den  Interessen  des  Hern»,  und  dämm  hat 
er  demselben  kraft  seiner  Treupflicht  naebzukommen. 
Die  (iehorsjimsptiieUt  stellt  nicht  den  Gegensatz , son- 
dern einen  Bcstandtheil  der  Treupflicht  dar.  .Mlerdings  : 
wird  (darin  ist  E.  Hecht  zu  geben)  nicht  jeder  Unge- 
horsam mit  der  Strafe  der  Intidelität  (Tod  und  Ver- 
mögeiiscontiscation)  belegt,  sondeni  nur  der  ITigehor- 
saiu.  welcher  aus  feindsuliger  Gesinnung  (frans,  malum 
ingenium)  gegen  den  Herrn  bervoigcht.  ln  den  Fallen 
der  blo.ssen  Trägheit  oder  sonst  eines  anderen  Motives 
(etw'a  eines  venneiiitlich  besseren  Ermessens  des  Ver- 
nichteten) tritt  nur  die  Hannstrafe  ein  (also  Straflosig- 
cit  nach  Volksrecht).  Aber  das  Volksrecht  giebt  damit 
ein  Hecht  des  eigenen  Ermessens  so  wenig  wie  etwa  ein 
Hecht  zur  Trägheit  oder  Nachlässigkeit.  Die  Strafe  des 
Volk.srechts  bleibt  hinter  seinem  Imperativ  zurück,  und 
die  Bannstrafe  tritt  ein  juris  civilis  adjuvandi  gratia. 

Ein  wichtiger  neuer  Gedanke  aber  tritt  aus  der 
Ausführung  Khrenborg’s  hervor.  Seit  Hoth.  der 
die  Treupflicht  als  Gnmdlage  des  fränkischen  Ueiclis- 
verbandes  entdeckte,  hat  man  sich  gewöhnt,  die  Treu- 
pflicht als  eine  Pflicht  wesentlich  negativen  Inhalts  zu 
denken:  als  eine  Pflicht,  Alles  zu  unterlassen,  was 
dem  Herrn  schädlich  ist;  daneben  gilt  nur  noch  die 
Verbindlichkeit  zu  den  hergebrachten  positiven  Lei- 
stungen als  in  der  Treupflicht  enthalten  (Koth.  Bene- 
ficialwesen  S.  128).  Durch  den  Verf.  ist  nun  die  posi- 
tive Wirkung  der  Treupflicht  mit  Hecht  in  den  Vor- 
dergrund gestellt  wonlen.  Die  Treue  verpflichtet  zu 
allen  Handlungen,  welche  dem  Herrn  dienlich  uud 
ftirderlich  sind,  qiiantumcunque  plus  et  melius  sciero 
et  potuero.  Damit  ist  die  Pflicht  gegeben,  auch  aus 
freien  Stücken  in  allen  Dingen,  soweit  man  kann  und 
weiss,  dem  Interesse  des  Herrn  zu  dienen  und  ausser- 
dem, wie  wir  auf  Grund  des  Obigen  hin/ufügen  müs- 
,sen,  die  Pflicht,  jeglichen  Befehl  zu  erfiillen.  Die 
Treupflicht  müssen  wir  als  eine  ungemessene  Dienst- 
pflicht bezeichnen.  Sie  ist  eine  ungomesseiie  Gehor- 
samspflicht. und  geht  sogar  noch  damber  hinaus,  weil 
sic  auch  ohne  Befehl  zum  unausgesetzten  llerren- 
dienst  verpflichtet.  Die  Treuptlicht  stellt  die  denkbar 
iHichste  Pflicht  des  Dienstes  und  der  Hingebung  dar. 


Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ergiebt  sich  eine 
bedeutende  Perspective.  Ehrenberg  bemerkt  S.  118 
mit  Recht,  dass  eine  solche  Pflicht,  wie  die  Treupflicht, 
nur  4n  den  kleinen  Kreisen  des  persönlichen  Verkehrs’ 
wirklich  lebensfähig  ist.  ln  den  grossen  Dimensionen 
des  Frankenreichs  muss  sie  nothwondig  ihre  Leistungs- 
fähigkeit verlieren  und  zu  einer  Pflicht  wesentlich  ne- 
gativen Inhalts  zusammenschrumpfen.  Die  Belehrung, 
welche  Karl  d.  Gr.  im  Jahr  802  über  den  Inhalt  der 
Treupflicht  für  nothwendig  hielt,  war  allerdings  ein 
Zeichen,  dass  die  Lebenskraft  der  Treupflicht  in  Wirk- 
lichkeit bereits  erloschen  war.  Ja,  die  Ideen  Ehren- 
berg’s  würden  den  weiteren  Gedanken  nahe  legen, 
dass  die  Treupflicht  vielleicht  überhaupt  dem  Unter- 
thanenverbande  nicht  ursprünglich  angehörte,  sondern 
auf  denselben  erst  übertragen  worden  ist.  Diese 
Pflicht  der  vollen  Hingebung,  wie  sie  in  der  Treu- 
ptlicht ihrer  Idee  nach  enthalten  ist.  kann  als  ent- 
standen nur  gedacht  werden  innerhalb  des  Kreise« 
der  Gefolgsgenossen  der  alten  Zeit.  Die  alten  corai- 
tes  schw'uron  ihrem  princeps  einen  Eid,  der  zur  vollen 
persönlichen  Hingebung  verpflichtete  (Germ.  14).  Doch 
enthalten  wir  uns  an  dieser  Stelle  billig  weiterer  Ver- 
mutbungen. 

Das  Vevbältniss  von  Commenclation  und  Huldi- 
gung ist  der  letzte  wichtige  Gegenstand  der  Arbeit. 
Hier  ist  von  Ehrenberg  zum  ersten  Mal  und  mit  vol- 
lem Bewusstsein  der  schaifo  Gegensatz  betont  worden, 
in  welchem  beide  Arte  zu  einander  stehen.  Die  Com- 
raendatien  (später  Mannschaft  , homagium  facero  ge- 
nannt) wird  noch  heute  vielfach  mit  der  Leistung  des 
Treueides  (‘Hulde  thuu’)  confumlirt,  uud  die  energische 
Polemik,  welche  Roth  gegen  die  Annahme  einer  freien 
l^rivatvasallität  in  merovingischer  Zeit  geführt,  hat.  hatto 
zu  ihrem  eigentlichen  Augriffsobiect  die  Treuptlicht  und 
den  Treueid,  welche  mit  der  V'a,Hallität  als  begrifflich 
verbunden  gedacht  wurde.  Waitz  (Anfänge  der  Va- 
sallität  S.  (>.'>)  nahm  schon  einen  anderen  Standpunkt 
ein,  indem  er,  allerdings  nicht  ohne  inneren  Wider- 
spruch, zwar  die  Treupflicht,  aber  nicht  den  Treueid 
mit  der  Comraendation  oegrifflich  in  Verbindung  setzte. 
Die  volle  Klarheit  ist  hier  erst  durch  Ehrenberg  ge- 
wonnen worden.  Der  von  ihm  überzeugend  entwickelte 
Grundgedanke  ist  : die  Commendation  ist  ein  Akt  von 
privatrecUtlicher,  die  Huldigung  aber  ein  Akt  von 
öffentlichrecbtlicher  Wirkung.  Beide  Handlungen 
haben  an  sich  nicht  den  geringsten  Zusammenhang  mit 
einander.  Die  Commendation  bedeutet  den  Eintritt  in 
ein  privates  Dienstverhältniss.  Wie  heute  bei  ähnli- 
chen Verhältnissen,  so  war  es  auch  damals  solbstver- 
Btändlich.  dass  mit  dem  Eintritt  in  fremden  Dieust  ein 
Treueid  ursprünglich  nicht  verbunden  war.  Die  Er- 
gebung in  das  mundium  müssen  wr  uns  überhaupt 
ursprünglich  als  einen  den  Treueid  ausschliessen- 
deii  Akt  vorstellen.  So  wenig  die  Braut  bei  ihrer 
Trauung  oder  das  Adoptivkind  bei  der  Adoption,  ebenso 
wenig  hatte  der  freie  Vasall  de.r  älteren  Zeit,  indem  er 
sich  in  das  mundium  des  Herrn  ‘ergab’,  einen  Treueid 
zu  Hchwören.  Den  directen  Beweis  erbringt  die  44.  Sir- 
mondische  Formel,  welche  vom  Verf.  mit  überzeugen- 
den Gründen  in  das  Ende  des  fi.  Jahrhundert«  gesetzt 
winl  (dalwi  wäre  noch  die  Ausführung  von  Kaufmann 
iu  IIild(d»nind*8  Jahrbb.  für  Nationalökonomie  Bd.  22 
S.  121  zu  berücksichtigen  gewesen).  Die  Commenda- 
timi  ist  ein  Rechtsgeschäft  des  Pnvatreebts . welches 
den  Treueid  nicht  enthält,  und  auch  nach  dem  Forma- 
j lismus  des  späteren  Lehuwesens  fertig  sein  muss, 

I bevor  der  Treueid  geleistet  wird  (S.  182 — 184). 

I Aus  diesen  Sätzen  gewinnt  der  Verf.  die  wichtig- 
I sten  Consequenzen  für  die  Eutstehungsg»‘schiclite  des 
Lehnwosens.  die  wir  in  der  Hauptsache  dabin  zusam- 
menfassen  können:  Es  giebt  schon  in  merovingischer 
Zeit  freie  Privatvasallen  (freie  Diener),  aber  dennoch 
keine  Privatgcfolgschaft,  weil  der  freie  Vasall  (eines 
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PrivatnrnnnR)  im  6.  und  7.  Jahrhundert  seiuem  Herrn 
keinen  Treueid  schwört  Die  PrivatTasallität  ist  im 
0.  und  7.  Jahrhundert  noch  ohne  öffentlich-rechtliche 
Consequenzen.  Erst  seit  dem  8.  Jahrhundert  ist  der 
Treueid  dos  freien  Privatvasallen  aufgekommen,  und 
damit  jene  Verfassungsänderung,  auf  welche  Roth  mit 
Recht  so  grosses  Gewicht  legt.  So  eröffnet  die  Arbeit 
Ehrenberg’s  die  Aussicht  auf  eine  endliche  Aus- 
gleichung der  bisher  zwischen  Waitz  und  Roth  ob- 
waltenden Differenzen.  Waitz  würde  mit  dem  Ur- 
sprung der  freien  Vasallität  in  merovingischer  Zeit, 
Roth  dagegen  mit  seiner  Behauptung  Recht  behalten, 
dass  die  öffentlich-rechtliche  Unterordnung  eines  Freien 
unter  einen  anderen  freien  Unterthanen  (das  Seniorat) 
erst  karolingischen  Ursprungs  ist 

Noch  weitere  Gedanken  würden  sich  an  die  von  j 
Ehrenberg  eröffuete  Ideenreihe  anschliessen.  War  I 
die  ('ommendation  ursprünglich  eine  Handlung  ohne  | 
Treueid,  so  ruhte  das  alte  Gefolgschaftsverhältniss  ; 
nicht  auf  der  Comniendatiou,  sondern  auf  dem  Treu-  j 
eid,  denn  die  alten  comites  leisten  den  Treueid.  Das  ; 
alte  Gefolge  (und  ebenso  der  .\ntrustionat  des  mero- 
vingischen  Königs)  wäre  dann  (mit  Waitz)  für  den 
Gegensatz  der  Vasallität  zu  halten.  Bei  dem  Ge- 
folge nur  Treueid,  bei  der  V^asallität  (ursprünglich)  nur 
CoramendatioD.  Dort  eine  Eidgenossenschaft  mit  dem 
Herrn,  hier  eine  Bedieutenschaft  ('Niederung  des  Heer- 
schildes’). Dort  ein  Verhältniss  von  nur  öffentlich- 
rechtlicher,  hier  ein  Verhältniss  von  nur  privatrecht- 
lichcr  Relevanz. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  Lehnwesens  nunmehr  ganz  anders  zu  for-  j 
muliren  ist  als  bisher.  Die  Frage  lautet  nicht  mehr 
(viie  nach  der  früheren  Formulining):  Wann  entstand 
die  freie  PrivatvasallitätV  (diese  Frage  ist  vielmehr  für 
die  Staatsverfassung  als  solche  unerheblich),  sondern: 
wann  ward  mit  dem  Privatvasallenverhäituiss  die  Hul- 
digung verbuudeuV  Wann  nahm  also  das  bisherige 
Bedientenverhältniss  öffentlich-rechtliche  Wir-  ' 
kung  anV  I 

Mit  dieser  Fragestellung  (im  Anhang  S.  152  ff.) 
schliesst  die  Arbeit  ah.  Ich  sehe  in  der  Gewinnung 
derselben  das  grösste  Verdienst  der  Schrift. 

So  zeichnet  sich  die  Arbeit  des  Verfassers,  trotz 
des  Widerspruches,  den  man  einzelnen  Theilen  derselben  | 
wird  entgegensetzen  müssen,  durch  eine  in  hohem  Grade 
anregende  und  energisch  fördernde  Kraft  dos  Gedankens 
aus.  Vor  Allem  ist  die  grosse  Frage  nach  der  Ge-  | 
schichte  der  Vasallität  zum  ersten  Mal  seit  Waitz  und 
Roth  erheblich  gefördert  worden.  Nehmen  wir  hinzu,  i 
dass  die  ganze  Darstellung  durch  eine  utigewöhulich 
durchsichtige  und  elegante  Sprache  (wenngleich  bis-  ! 
weilen  durch  ihre  Lebhaftigkeit  den  Widerspruch  her- 
ausfordernd) getragen  ist,  so  werden  wir  nicht  umhin 
können,  dem  Verfasser  für  die  schöne  Gabe  zu  danken, 
welche  er  unserer  Wissenschaft  als  Erstlingsgeschenk 
dargebracht  hat.  Er  hat  zugleich  unserer  Wissenschaft  i 
erfreulichen  Gewinn  und  sich  selber  seine  Legitimation  | 
als  rechtshistorischer  Forscher  und  Schriftsteller  er-  1 
worben.  j 

Strassburg,  tn  Mai  1879.  Rudolph  Sohm. 

H,  Niegel,  die  wissenschaftliche  Pflege  des  Beut-  ’ 
sehen  Rechts  in  Oesterreich,  zumal  an  der  Wiener  ! 
Hochschule.  [Rectoratsrede.]  Wien,  Selbstverlag  der  ; 
k.  k.  Universität  1879.  27  S.  8®. 

299]  Die  Rede  gibt  einen  interessanten  Beitrag  zur 
Geschichte  des  deutschen  Rechts.  Ausgehend  von  der  , 
Keception  des  römischen  Rechts  erwähnt  sie  die  Emau- 
cipation  von  dessen  Alleinherrschaft,  die  die  natur- 
rechtliche  Auffassung  mit  sich  führte  und  die  in  Folge 
davon  auftretende  Vertretung  des  Jus  Germanicum  durch  i 
G.  Beyer  an  der  Universität  Wittenberg  seit  1707.  Sie-  ; 


gel  schildert  dann  die  zu  Wien  von  selbst  erwachsen- 
den Anfänge  einer  Pflege  de«  deutschen  Rechts,  Hie 
sich  in  mehreren  Abhandlungen  von  Joseph  Bauuiza 
Bahn  brachen.  Die  lebhaften  Vorstellungen  dieser 
Schriften  zu  Gunsten  des  deutschen  Rechts  hatten  zur 
Folge,  dass  die  Regierung  1774  fcstsetzte,  bei  den 
strengen  Prüfungen  sollte  einige  Keiiutniss  vom  deut- 
schen Recht  verlangt  werden.  Der  Profe^ssor  der  reichs- 
gerichtlichen Praxis  an  der  Wiener  Hochschule  F.  C. 
Breinl  schiieh  1781  ein  Lehrbuch  des  Jus  Germanicum 
und  kündigte  bis  1808  im  AiihcIiIuhs  daran  V^ortragc 
über  deutsches  Privatrecht  an.  Dann  verschwand  diese 
Prtego  des  deutschen  Kcclits  wieder  und  erst  aus  den 
Anregungen  der  histoiischen  Schule  und  deren  ziemlich 
späten  Rückwirkungen  auf  (Oesterreich  erstand  sie  von 
Neuem  und  wurde  von  Namen  wie  E.  Rössler,  J. 
V.  Würth  und  A.  Chabert  getragen.  Zu  G.  Plüllips  und 
Moy  de  Sons  gesellen  sich  Schulte  und  Sandhaas,  die 
zur  Gegenwart  überleiten,  in  der  der  Verfasser  unserer 
Hede  unter  den  ersten  und  einflusereichsten  Vertretern 
des  deutschen  Rechts  in  Oesterreich  zu  nennen  ist. 
Wir  erkennen  den  Verfasser  des  einseitigen  Verspre- 
chens als  Ver^»tiichtungsgrund  in  den  Worten:  ‘Der 
Umstand,  dass  da.s  römische  Recht  in  allen  seinen 
Theilen  rücksichtslos  aufgedningen  und  nicht  mit  Au.s- 
wahl , soweit  es  den  Gefühlen  und  Bedürfnissen  ent- 
sprach, gleich  anderen  Erzeugnissen  einer  höheren  Cul- 
tur  de.s  .-Uterthumes  vom  Volke  in  sich  aiifgenommeii 
wurde,  musste  einen  Process  der  Wiederabstossung  und 
Ausscheidung  in  der  Folge  herheiführen.  Und  dieser 
Process  ist  zur  Stunde  nicht  abgeschlossen.  Noch  fort- 
während gilt  es.  innerlich  uns  frei  zu  machen  von  den 
Gebilden  römischer  Voi’stellung  und  römischen  Lebens, 
und  aus  den  zerstreuten  und  vereinzelten,  oft  scheinbar 
singulären  Sätzen  unserer  Rechtsquellen  mit  Hilfe  des 
AlniuugsvermögenH  selbständige  Gnindsätze  zu  erken- 
nen, in  Verkehrsverhältnissen  mit  verschiedenen  Zwecken 
die  Verköiycrung  desselben  eigenthümlichen  allgemei- 
nen IVegrines  aiifzuweisen  und  die  in  unseren  Einrich- 
tungen wirksamen  einheimischen  Gnindgedanken  nach 
allen  Seiten  auszudenken,  kurz,  für  das  Recht,  der  Ei- 
genart unseres  Denkens  und  unserer  Verhiiltnisse  ent- 
sprechcjid.  das  zu  leisten,  was  die  Juristen  des  alten 
Rom  in  seinem  Geiste  und  bei  seinen  Lebensgestaltun- 
gen  mit  so  bewunderungswürdigem  Geschicke  vollführt 
haben.’ 

Jena.  K.  Schulz. 


Otto  Roth,  klinische  Terminologrie.  Zusammeu- 
stoUung  der  liauptsächlichstcn  zur  Zeit  in  der  klini- 
schen Mediciii  gebräuchlichen  technischen  Ausdrücke 
mit  Erklärung  ihrer  Bedeutung  luid  Ableitung.  Er- 
langen. Eduard  Besold  1878.  XI,  [I],  353  S.  8®. 
M.  6. 

300^  Mit  der  Erweiterung  des  Wissens  ist  auf  allen 
Gebieten  eine  Erweiterung,  Veränderung  und  Neuschaf- 
fung von  Begriffen  verbunden  und  dadurch  eine  Aen- 
derung  in  der  Bedeutung  vorhandener  und  das  Bedürf- 
niss  für  die  Bildung  neuer  Worte  gegeben;  aber  auch 
wo  es  sich  nicht  um  eigentlich  neue  Begriffe  sondern 
nur  um  den  Ausdruck  eines  vielleicht  häufig  wieder- 
kehrenden complicirten  Vorganges,  einer  complicirten 
Beziehung  zwischen  verschiednen  Körpeni  oder  Körper- 
theilen  bandelt,  ist  die  Bildung  neuer  Worte  gebräuch- 
lich und,  wegen  Erleichterung  der  Verständigung,  bis 
zu  einem  gewissen  Maasse  berechtigt;  dass  diese  Neu- 
bildung meist  an  lateinische  und  griechische  Ausdrücke 
anknüpft,  ist  nicht  nur  eine  hergebrachte,  sondern  eine 
im  Interesse  internationaler  Verständigung  gewiss  auch 
ferner  zu  befolgende  Gewohnheit  Dem  daraus  ent- 
springenden Bedürfniss  die  Etymologie  solcher  Worte 
gelegentlich  zu  recapituliren  entspricht  nun  das  vor- 
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liegende  Buch  ebenso  sehr  wie  dem  weit  wichtigeren  j 
Bedürfniss  nachschlageii  zu  können,  welcher  Bemff  mit  | 
dem  Worte  bei  seiner  Bildung  verbunden  wurde,  resp. 
■welcher  Begriff  heutzutage  - — von  dem  ursprünglichen  j 
vielleicht  weit  verschieden  — damit  verbunden  wird. 
Freilich  sollte  eine  solche  Veränderung  in  der  Bedeu- 
tung eines  alt  gebräuchlichen  Wortes  nicht  ohne  zwin- 
genden Grund  acceptirt  werden,  und  hierin  müssen  wir 
dem  Verfasser,  welcher  eine  ‘durchaus  moderne  Zusam- 
menstellung' geben  will,  den  Vorwurf  machen,  dass  er 
stellenweise  zu  modern  ist  und  alte  Ausdrücke  viel  zu 
einseitig  detinirt,  so  u.  A.  das  Wort  Asthma,  das  ur- 
sprünglich auf  jeden  öfter  wioderkchrenden  dyspnoisc;hc‘n 
Anfall , auch  wenn  er  z.  B.  von  einem  Herzleiden  her- 
rührte, angewoiulot  w'urde,  und  auch  heutzutage  auf 
alle  dorartigeu  Anfälle  angewendet  wird,  für  w<dche 
wir  genügende  anatomische  Veränderungen  der  Bnist- 
organo  nicht  nachweisen  können.  Gerade  weil  wir  in 
den  verschiedensten  pathologischen  Gebieten  noch  eine 
ganze  Reihe  von  Krankbeitsbildern  haben  (und  immer 
haben  werden),  die  wir  nur  als  solche,  nicht  aber  ätio- 
logisch oder  anatomisch  kennen,  wäre  es  sehr  unzweck- 
mässig diese  alten  symptomatischen  .\usdrücke  nur  für 
einzelne  in  <lieses  Krankheitsbild  passende  Gruppen  zu 
gebrauchen,  für  welche  man  eine  (vielleicht  noch  nicht 
einmal  sichere)  Krklänmg  gefunden  zu  haben  glaubt. 
Aehnliches  gilt  für  die  Definition  der  Angina  u.  a. 

Gerade  Virchow.  den  Verf,  in  der  Vorrede  citirt, 
hat  wiederholt  darauf  gedrungen,  den  althorgehrachten 
medicinischen  Ausdrücken  ihre  ursprüngliche  Bedeu- 
tung zu  lassen  und  sie  nicht  willkürlich  und  ohne  Grund 
zu  verändern. 

Referent  glaubte  diese  Bemerkungen  um  ho  mehr  ; 
machen  zu  sollen,  als  er  überzeugt  ist,  dass  die  ‘kli- 
nische Terminologie'  einem  vorhandenen  Bedürfniss  ent- 
spricht und  ihr  die  .Vufgabe  obliegt  durch  Fixirung 
der  Bedeutung  der  Worte  die  Bestimmtheit  des  Aus- 
drucks und  damit  die  gegenseitige  Verständigung  zu 
befördern, 

Kiel.  II.  Quincke. 

Albreeht  Rao,  die  Entwicklung  der  uiodemen 
Chemie.  Im  Anschluss  an  die  Schrift:  ‘Grundlage 
der  modernen  (.’hemie’.  Braunschweig,  Friedrich  Vie- 
weg Ä Sohn  lö79.  IX,  170  S.  8".  M. 

301]  Nach  der  ersten,  vor  1'  j Jahren  erschienenen 
Schrift*)  des  Verfassers  dürfte  man  auf  die  in  Aussicht 
gestellte  Fortsetzung  derselben,  welche  unter  obigem 
Titel  erschienen  ist.  gespannt  sein.  Gleich  der  erste- 
ren  zeichnet  sich  auch  die  vorliegende  Schrift  durch 
grosse  Klarheit  und  überzeugende  Bestimmtheit  aus; 
in  ihr  tritt  die  Originalität  und  kritische  Bedeutung 
dos  Verf.  noch  mehr  zu  Tage,  als  in  jener. 

Die  Aufgabe  der  ‘Grundlage  der  modernen  Chemie' 
gipfelt  in  dem  Nachweise.  dj\ss  Dumas  der  Vater  der 
Bogeu.  modernen  Chemie  ist.  Der  vorliegende  zweite 
Theil  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  Laurent  und 
Gerhardt,  den  Forschem,  welche  auf  die  Entwicke- 
lung der  modernen  Chemie  den  bestimmendsten 
Einfluss  geübt  haben. 

Rau  bringt  die  ‘moderne  Chemie’  mit  der  ‘classi- 
schen’,  welche  sich  aus  den  Arbeiten  von  Berzelius, 
Liebig,  W öh  1er  u.  A.  entwickelt  hat,  in  den  schroff- 
sten Gegensatz.  Verfasser  stellt  die  Ckmtinuitat  in  der 
Entwickelung  der  modernen  Chemie  völlig  in  Abrede 
und  lässt  es  in  der  That  an  Beweisen  nicht  fehlen, 
dass  die  drei  genannten  Hauptvertreter  dieser  Rich- 
tung häufig  gegen  Heiligthümer  der  Wissenschaft  ge- 
sündigt haben. 

Die  beiden  ersten  Capitel  der  Schrift  sind  vorwie- 
gend Laurent  gewidmet.  Das  erste  enthält  eine 


*}  S.  deren  Besprechung  diese  Zeitsebr.  Jahrg.  1878,  Art.  161. 


von  echt  philosophischem  Geiste  durchleuchtete  ver- 
nichtende Kritik  der  chemischen  Classification  des  ge- 
nannten Forscher«;  Rau  bemüht  «ich,  denselben  als 
Phantasten  und  Scholastiker  zu  kennzeichnen.  In  der 
'Fhat  erkennt  man,  dass  die  von  einem  Berzelius, 
Liebig  u.  A.  hoch  gehaltenen  Prinzipien  wahrer  Na- 
turforschung in  den  unklaren  Phantasmen  Laureut’s 
total  verflüchtigt  sind.  — Dass  Dumas,  welcher  man- 
che Ideeu  Laurent's  adoptirt  batte,  ohue  dessen  wesent- 
lichen Antheil  anzuerkenneu,  keine  günstige  Beurthei- 
lung  erfährt,  liegt  auf  der  Hand. 

Im  zweiten  Capitel  schildert  Verf.  den  Kinttuss 
Laurent’«  auf  seine  Zeitgenossen;  wir  finden  die 
berühmte,  von  Vielen  als  zu  hart  bezeichnete  Kritik 
Liebig's  in  ihren  wesentlichsten  Theilen  reproducirt. 
Die  (iegensiitze  zwischen  der  classischen  Richtung  und 
den  Anläufen  Laurent's,  ein  neues  Lehrgebäude  zu 
errichten,  können  nicht  schärfer  und  greller  beleuchtet 
werden,  als  hier  geschieht. 

' Abschnitt  HI  bescliäftigt  sich  mit  den  Substitu- 
tionserkcheinungen,  auf  welche  Laurent  seine  theo- 
retischen Anschauungen  gründet.  Unter  ausführlicher 
Berücksichtigung  der  darauf  bezüglichen  Ideen  von 
Berzelius.  Liebig,  Kolbe.  Mohr  sucht  Verf.  den 
Beweis  zu  liefern.  da.ss  jene  Substitutiousvorgänge  mit 
; Hülfe  elektroclu'miscber  Vorstellungen  gedeutet  wer- 
I den  können  und  müssen.  Die  einseitige  Auffassung  der 
j Substitutionen  hatte  bei  Laurent  die  sondei*bare  Idee 
[ erzeugt , die  Natur  einer  chemischen  Verbindung  sei 
in  erster  Link*  von  der  Lagerung  der  Atome  ab- 
hängig. Die  I.'uzuliissigkeit  dieser  Hypothese  wird  von 
Kau  in’«  liellste  Licht  gesetzt. 

Die  übrigen  5 Abschnitte  sind  wesentlich  der  Er- 
läuterung von  Gerhardt'«  Ansichten  über  die  Zusam- 
mensetzung organischer  Verbindungen  und  seiner  che- 
raisclu'n  (’lassificntion,  schliesslich  der  Darlegung  seiner 
Typontheorie  gewidmet.  Der  Aufstellung  letzterer  gingen 
Arbeiteu  anderer  Forscher  voraus,  deren  wesentlicher 
Einflus«  auf  jene  Theorie  im  7.  Capitel  *)  dargolegt  ist 

Rau  lässt  das  VerhältiiiH.s  Gerhardt's  zu 
Laurent  in  einem  durchaus  neuen  Lichte  orecheiueu, 
wie  au«  folgendem  Ausspruch  (S.  83)  erhellt:  “Ger- 
hardt hat  die,  Lanrcnt’schen  Ideen  erst  genicssbar 
gemacht,  er  hat  eine  Art  Vermittlung  zwischen  den 
beiden  Richtungen  der  Wisseiuschaft  zu  Stande  gebracht; 
ohne  Gerhardt  wäre  Laurent  der  Kritik  Liebig'« 
erlegen,  sein  Name  wäre  auf  die  (.«egenwart  kaum  über- 
gegaugen'! 

Mit  grosser  Klarheit  zeigt  Verf.  weiterhin,  dass 
^ sich  Gerhardt  vielfach  an  Berzelius  anlehnt,  ohne 
j in  ihm  den  eigentlichen  Urheber  seiner  Ideen  zu  er- 
kennen. Nicht  nur  grosser  überflächUeUkeit  wird  Ger- 
I hardt  überführt,  auch  arge  Widei-sprüche  werden  ihm 
j nachgewiesen.  Eingehende  Kritik  erfahren  seine  An- 
sichten über  die  rationellen  Formeln,  und  schliesslich 
wird  die  Typentheorie  einer  scharfen  Beurtheilung  un- 
terzogen. — 

j Dies  ist  in  kurzen  Zugen  der  reiche  Inhalt  der 
I Rau'scheu  Schrift.  Durch  seine  schneidende,  dialek- 
tisch wie  sachlich  treffliche  Kritik  der  Leistungen  jener 
: drei  Forscher  tritt  Verf.  der  Auffassung  entgegen,  wel- 
che in  den  meisten  Werken  über  die  Entwi^elung  der 
1 neueren  Chemie  vorherrscht.  Wahrend  in  diesen  jenem 
I Dreigestim  eine  hohe  reformatorische  Bedeutung 
zuerkannt  wird,  bezeichnet  Rau  die  drei  Forscher  ge- 
! radezu  als  Destructoren.  Beiderseits  ist  gewiss 
über  das  wahre  Ziel  hinausgeschossen.  Dass  aber  Verf. 


*)  Id  demsplben  hat  sieb  auf  S.  I&4  ein  eigentbQmlicher 
Irrtbum  eiDgescblicben;  ea  findet  Bich  daselbst  die  Bebaupiuoff, 
TetrftthylammOQinnijodär  werde  durch  Kalilause  io  Totrilbyl* 
ammoniumoxjdhydrat  Obergeföhrt.  Auch  in  bacfenburg’a ‘Vor* 
trAsen  Uber  die  Knlwickhiugsgcschicbtc  der  Chemie  etc.’  S.  225 
finuct  man  die  gleiche  irrtbQmliche  Angabe.  — ■ Von  weniger  we* 
acatlichen  Druckfehlern  sei  hier  abgcGebeDl 
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etj  uüt4?mommen  hat.  gegenüber  der  •verherrlichenden 
Richtung’  die  Kehrseite  der  genannten  Forscher  zu  be- 
leuchten, das  muss  im  Interesse  historischer  Wahrheit 
als  dankensweiihe  Leistung  anerkannt  werden. 

Man  wird  nicht  mit  allen  abfälligen  Urtheilen  Uau’s 
einverstanden  sein,  auch  häutig  bei  der  Lectüre  der 
Schrift  den  (jedanken  gehabt  haben,  dass  die  guten 
Seiten  der  kritisirten  korscher  nicht  gebührend  her- 
vorgehoben seien.  Trotzdem  ist  nicht  in  Abrede  zu 
stelleu,  dass  solche  Kritik,  wie  sie  Kau  übt,  heilsam 
ist;  sie  wirkt  läuternd  (auch  ohne  Anwendung  einer 
Kadicalcur,  wie  sie  Verf.  S.  168  nicht  besonders  zart, 
unter  Benutzung  einer  Katechismuseriimerung,  vor- 
schlügt)  und  führt  zur  Selbsterkenntniss:  ein  Umstand, 
weU-her  gerade  in  unserer  Zeit  ins  Gewicht  fällt,  wel- 
che — wie  keiner  der  Fachgenossen  lüugnen  wird  — 
durch  Kritiklosigkeit  ausgezeichnet  ist! 

Lurch  «eine  kritischen  Studien  will  Rau  zur  Wie- 
derbelebung des  streng  historischen  Sinnes  beitragen. 
Verf.  hat  dadurch,  dass  er  altere  Autoren  in  wich- 
tigen Fragen  selbst  reden  lässt,  uns  in  die  friiheren 
Deceimien  und  in  ihre  verschiedenen  Strömungen  leb- 
haft zurückversetzt.  Die  Frische,  mit  welcher  Verf. 
jene,  für  die  Entwicklung  der  Chemie  so  wichtigen  Zei- 
ten zu  schildern  versteht,  muss  als  ein  besonderer  Vor- 
zug des  Büchleins  hervorgehoben  werden. 

Eine  kritische  I./eistung,  wie  die  Kau ’s  sollte  nicht 
von  gegne  rischer  Seite  ignorirt  werden ! Möge  viclmt‘hr 
die  •Entwicklung  der  modernen  Chemie’  /.usammen  mit 
der  ‘(jnuHllage  der  raodenien  Chemie’  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  in  engeren  wie  auch  weiteren  Kreisen 
rinden!  Wem  die  fernere  Entwicklung  der  Chemie,  wie 
der  Katurwissensrhuften  überhaupt,  am  Herzen  liegt, 
der  wird  Uhu 's  Schriften  mit  nachhaltigera  Interesse 
lesen.  — Mit  Spannung  darf  man  der  in  Aussicht  ge- 
stellten Fortsetzung  entgegeiisehen , welche  die  neuste 
Entwicklmigs])hase  der  neueren  Chemie  beleu<*hten  wird. 
In^ipzig.  E.  von  Meyer. 

E.  F.  T.  Gorup-UeHanez,  Lehrbuch  der  Chemie 

fiir  den  Unterricht  auf  Universitäten,  Cechnischen 
Ltdiraiistalten  und  für  das  Selbststudium.  Band  III: 
physiologische  Chemie.  Vierte  Auflage.  Mit  einer 
Spectraltafel  im  Texte  und  3 Tafeln  in  Holzstich. 
Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  & Sohn  1878.  XXII, 
!M)2  S.  b».  M.  I‘J. 

302]  Gonip  von  Besanez  hat  uns  in  seinem  Schwaiien- 
gesang,  der  4ten  Auflage  von  dessen  phj'siologischer 
Chemie,  ein  Zeichen  seiner  nie  ermüdenden  rastlosen 
Thätigkcit  und  ein  schönes  Vermäclitniss  hinterlasscn. 
Es  ist  Ubei'flÜKsig , über  deu  Werth  eines  Buches  zu 
sprechen,  dessen  frühere  Auflagen  in  Aller  Hände  sind, 
und  das  als  Lehrbuch  und  Nachschlagewerk  seit  fast 
zwei  Deceimien  inaassgebend  ist.  Ich  kann  mich  dar- 
auf beschräuken,  hinzuweisen,  mit  welch’  grosser  Sorg- 
falt alle  neueren  Arbeiten,  und  derer  sind  sehr  rfele, 
untiT  bewährter,  wenngleich  luaassvoller  Kritik  benützt 
und  an  geeignettm  Orten  dem  Buche  einverleibt  wor- 
den sind.  Besonders  bat  sich  Verf.  auch  bestrebt,  die 
Litcraturangaben  der  neueren  Zeit  so  vollständig  als 
möglich  zu  geben,  so  das«  dadurch  das  Werk  längst 
mehr  geworden  ist  als  ein  Lehrbuch;  cs  ist  ein  Ueper- 
toriura . das  den  momentanen  Stand  der  Wissenschaft 
repräsentirt,  und  zwar  djw  einzige  fertig  vor  uns  lie- 
gende Werk  der  Art.  Es  ist  daher  zu  lioffen  und  zu 
wünschen,  dass  der  Verleger  für  die  Weiterfühning 
<lie  iiütliige  Sorge  treffen  werde.  In  dieser  Beziehung 
möchte  ich  folgende  kleinere,  aber  nicht  unwesentliche 
Aenderungen  anrcgeii.  In  dem  grossen  *2t<‘n  Abschnitte: 
‘chemische  Bestandthcile  dos  Thiorkörpers’  kom- 
men bei  jedem  einzelnen  Stoffe  unter  den  Titeln:  ‘Zu- 
Ktäiide  im  Organismus’,  ‘Abstammung’  und  ‘Vei-waml- 
luug  im  Organismus',  Erörterungen  vor,  in  d(‘nen  sich 


I der  Sache  gemäss  dasselbe  ermüdend  oft  wiederholt, 
und  die  sich  ganz  gut  an  einer  passenden  Stelle  zu- 
sammeufassen  oder  geradezu  kürzen  Hessen,  ohne  im 
I Geringsten  inhaltlich  ärmer  zu  werden.  Einige  Bogen 
Hessen  sich  dabei  für  Anderes  gewinnen.  Ein  zweiter 
Punkt  scheint  mir  der  zu  sein,  wie  die  sehr  zahlrei- 
I eben  und,  wie  gesagt,  verlässlich  vollstäudigen  Litern- 
I turangaben  zusamraengestellt  sind.  Z.  B.  die  Citnte  der 
. Literatumachweisungen  bei  der  Galle  füllen  eine  Seite, 
die  über  die  Ernährung  mehr  als  2 Seiten.  Aus 
einem  solchen  Wust  von  Citaton.  bei  denen  übrigens 
auch  die  Titel  der  citirten  Arbeiten  oft  fehlen,  iat  es 
, sehr  mühsam,  die  Literatur  eines  kleineren  Capitels 
I herauszusuchen.  Deshalb  wäre  hier  eine  Gliederiing 
. der  L’itatc  für  kleinere  Gebiete  vorzunehroen  und  au 
^ den  Kopf  der  betreffenden  Textantheile  zu  setzen. 

Diese  berechtigten  Wünsche  werden  aber  nicht 
unsere  Freude  trüben,  noch  einmal  von  des  Meisters 
Hand  bearbeitet  sein  Hauptwerk  vor  uns  liegen  zn 
haben. 

Graz,  Mai  1879.  K.  Maly. 

vSiegmund  Gflnther,  Studien  zur  Gesehlehte  der 
mntlieniatlHChen  uud  physikalischen  Geographie. 

Heftr»  [Schluss]:  Geschichtederlox(»dromischenCurve. 

Halle  R.S.,  laniisNebert  1879.  [VHJ.  333—407.,  [1]S. 

M.  2.40.  (Vgl.  Jahrgang  I87b,  Art.  670). 

I 303]  Der  Verfasser  hat  in  diesem  neuesten  Hefte  sei- 
I ner  geographisch-historischen  Studien  einen  Gegenstand 
behnmlelt,  der  wulil  mehr  als  alle  in  den  früheren 
Heften  bearbeiteten  Dinge  vorwiegend  für  den  mathe- 
matisch gebildeten  Leser  bererlmet  i.st.  Auch  der  Geo- 
graph. auch  der  praktische  beeiuann  bat  Interesse  an 
<ler  Entstehung  der  Kenntniss  jener  Linien,  irncii  wel- 
chen der  Lauf  der  Schiffe  thntsächlich  zu  richten  ist, 
aber  das  Interesse  wird  vielleicht  abgestumpft  durch 
das,  was  gerade  den  Mathematiker  anzieht,  durch  die 
ziemlich  gi-osse  Anzahl  entwickelter  und  in  ihrer  Ent- 
wicklung angedeuteter  Formeln,  welche  hier  dem  Einen 
entgegeiistarren,  dem  Andern  eutgegeiilächoln.  H.  Gün- 
ther hat  die  ganze  Reihe  der  Schriftsteller,  welche  den 
la)xodrmnen  ihre  Aufmerksamkeit  widmeten,  bis  zum 
Beginne  unseres  Jahrliundcrfs.  soweit  wir  ihn  gegen- 
wärtig zu  coiitroliren  vermögen.  erKchöpfeml  vorgeführt. 
Mit  Raymundiis  Lullus  und  dem  Verfasser  des  Marto- 
I logio  beginnend,  geht  er  rasch  zu  dem  geistreichen 
* Portugiesen  Pedro  Nunez  über . hei  welchem  die  Auf- 
gabe der  Loxndroraen  eigentlich  zuerst  ge.stelU  ist.  Die 
schifffahrenden  Nationen  des  Nordens,  Niederländer. 
Niederdeutsche,  Engländer,  traten  alsdann  wettbewer- 
bend in  die  Arena.  Die  jedem  Mathematiker  wohlb<*- 
kannten  Namen  eines  Stevin.  eines  Gerhard  Mercator, 

, eines  Girard,  eine«  Bnellius,  eines  Wright  begegnen  uns, 
und  wenn  wir  nur  ein  einzelnes  Verdienst  namhaft  ma- 
chen wollen,  so  ist  es  bnellius  gewesen,  der  das  Kunst- 
wort Loxfalromc  schuf,  welches  alsbald  der  mathema- 
tischen Sprache  sich  einfiigte.  Eine  neue  Periode  trat 
mit  der  Erfindung  des  Inrinitesimalcalculs  ein.  Leibnitz 
und  Jacob  BemoulH  vertreten  hier  die  deutsche,  Wallis. 
Hnlley,  (’otes  die  engliache  Richtung.  Jetzt  war  noch 
ein  wichtiger  Fortschritt  zu  vollziehen.  Die  neugewon- 
nene Kenntniss  des  Erdköriiei-s , wie  sie  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  sich  verbreitete,  musste 
zur  Darstellung  der  Loxodromen  auf  dem  bphaeroide 
führen,  während  vorher  nur  die  Kugel  das  Zeichenfeld 
geboten  hatte.  Walz.  Maupertuis.  Schubert,  Kaestiier 
unter  den  Mathematikern,  Knsehul),  Rouguer,  Robert- 
son unter  den  eigentlicbon  Geodaeten  verkörpern  uns 
I diesen  Fortschritt.  Damit  ist  H.  Günther  bis  zum  An- 
' fange  unsere«  Jahrhunderts  gelangt,  bis  zu  der  Zeit. 

welche  er  mit  Rocht  als  noch  nicht  historisch  bezeichnet 
i Nur  andeutungKweise  verweilt  er  dcshnl!»  bei  einigen 
I Schriftstellern,  welche  neuerdings  den  Loxodi'omen  ihre 
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Aufmerksamkeit  widmeten.  Das  Heft,  über  welches  wir 
hiermit  in  Kürze  berichtet  haben,  ist  das  Schlussheft  j 
der  ganzen  Sammlung.  Der  Verfasser  verläj4st  damit 
das  geographische  Gebiet,  auf  welches  er  Streifzüge 
unternommen  hat,  bei  welchen  wir  ihm  häutig  nur  wie 
einem  Führer  folgen  konnten,  dessen  Wegkenntniss  wir 
nicht  zu  prüfen  vermochten.  Wir  hoffen  künftig  ihn 
auf  Wanderungen  begleiten  zu  dürfen,  auf  welchen  uns 
ein  selbständiges  unabhängiges  Urtheil  bei  je<lem  ein- 
zelnen Schritte  zusteht, 

Heidelberg,  lo.  Mai  lS7y.  Cantor, 


Fr.  Dieter  lei,  die  PhiloNophie  der  Araber  im 

X.  Jahrhundert  n.  Thr.  Theil  II;  Mikrokosmus. 

I.eipzig,  J.  C.  Hinrichs’scho  Iluchhandluug  1879. 

VH,  [I],  204  S.  8^  M.  7,H0. 

304j  Mit  diesem  Bändchei»  beschliesst  IVof.  Dieterici 
«eine  umfangreiche  Arbeit  über  die  Philosophie  der 
Araber  iiu  X.  Jahrhundert  n.  tThr. , welche  ihn  mit 
l’nterbrechungen  vierzehn  Jahre  beschäftigt  hat.  Kr 
theilt  seine  ‘acht  Bücher  über  diesen  Gegenstaml  in 
einen  allgemeinen  und  einen  speziellen  Theil.  Der  er- 
stere  besteht  aus  zwei  Bü<'heni,  den  Makrokosmuö  und 
den  Mikrokosmus  und  enthält  die  Weltanschauung  der 
Orientalen.  Im  Makrokosinus  zeigt  er  uns  wie  sie  sich 
‘das  Kntströmen  aus  der  Kinheit,  dem  Urprinzip,  der 
bunten  vielgestalteton  W'elt*  und  ira  Mikiokf»siuus  wie 
sie  sich  ‘die  Uückströuiiiiig  der  Vielheit,  der  Welt,  zu 
dem  Killen  Grundprinzip'  v<»rstellten.  Die  sechs  Bücher, 
welche  den  speziellen  Theil  bilden,  enthalten:  Propä- 
deutik, Logik  und  Psychologie,  die  Naturanschaunng 
und  Naturphilosophie,  Streit  zwischen  Thier  und  Mensch 
(eine  Parallel),  Anthropologie,  die  Lehre  von  der  Welt- 
seele. Die  Quelle,  welche  Dieterici  voiv.üglich  benutzte, 
sind  die  Abhandlungen  der  lautem  Brüder,  eine  En- 
cyclopädie  der  philosophischen  Wissenschaften,  welche 
im  Original  zwei  massige  Foliohände  füllt.  Die  lautem 
Brüder  waren  ein  Verein  von  nicht  übermässig  gelehr- 
ten aber  geistig  angeregten  enthusiastischen  Siäiinern, 
welche  eine  neue  gesellige  Ordnung,  die  der  Brüderlich- 
keit. zu  gründen  versuchten  und  als  Vorbereitung  dazu 
eine  Kevision  des  Hchöpfungsplanes  und  der  monsch- 
lieheii  F.rkenntniss  unternahmen.  Zu  ihrer  Zeit  heiTschte 
in  den  muslimischen  Schulen  schon  die  scholastische 
Philosophie,  welche,  wenn  auch  nicht  in  demselben 
Grad  wie  später  in  Europa,  die  ancilla  theologiae.  folg- 
lich conservativ  war.  Es  ist  daher  nicht  ganz  richtig 
die  anregenden  .\bhmulUnigen  der  lautern  Brüder  die 
PhiloKonhie  der  Araber  im  X.  Jahrhundert  zu  heissen, 
sie  eiitlialten  vielmehr  im  Original  und  in  der  Form, 
wie  sie  Dieterici  wiedergiebt,  das  ausgebildetste  und 
vollständigste  Lehrgebäude  der  sogeuaimten  orientali- 
schen Philosophie,  Die  Verfasser  sind  jedoch  nicht 
GODseiiuent:  sie  halten  an  den  alten  orientalischen  Philo- 
sopheraen  nur  in  der  Lösung  der  Räthsel  des  W'elt- 
baues  fest,  in  der  Erklärung  der  moralischen  WVlt- 
ordmmg  stehen  sie  auf  muslimischem  Standpunkt.  Ver- 
folgt man  ihre  Lehren,  so  kommt  man  zu  zwei  ganz 
verschiedenen  Gottesbegriffen;  dem  negierenden,  wel- 
chen sie  von  den  Harraniern  erhalten  haben,  und  dem 
mohamracdischen . welcher  am  bestimmtesten  in  der  \ 
Koranstelle  ausgesprochen  wird;  wenn  Gott  ein  Ding 
will  80  sagt  er  sei  und  es  ist. 

Um  die  Bedeutung  der  Dieterici’schen  Arbeit  für 
die  Geschichte  der  Philosophie  hervorzuheben  erlaubt 
sich  Ref.  einige  historische  Bemerkungen.  Die  orien- 
talische Philosophie  i-st  aus  dem  Stemkult  hervorge- 
gangen und  diente  den  Muslimen  noch  zur  RechtfcT- 
tigung  der  Astrolorie.  Die  Himmelssphären.  Meere 
von  reiner  Vernunft,  in  deren  Aeusserster  die  Fix- 
sterne ‘schwimmen’,  während  die  folgenden  je  einen 
Planeten  enthalten,  sind  die  Schöpfer  und  Ordner  der 


W'elt  Der  Pythagoräer  ükellos  drückt  das  aus  wüe 
folgt:  das  Fatum  hat  den  Theil  der  Welt  welcher  keine 
Eindrücke  empfängt  von  dem  Theile,  welcher  sich  in 
beständiger  Umwandlung  befindet,  getrennt.  Die  Mondes- 
bahn  ist  nämlich  der  Isthmus  zwischen  der  Unsterblichkeit 
und  der  Zeugung.  Die  Region  über  dem  Mond  mit  Ein- 
schluss der  welcho  der  Mond  einnimmt,  enthält  da«  Ge- 
schlecht der  Götter;  die  Region  unter  dem  Mond  ist 
die  Stätte  des  Kampfes  und  der  Natur.  Diese  Welt- 
anschauung und  den  Stenikult  finden  wir  noch  iin  X. 
Jahrhundert  unserer  Zeitreclmung  unter  den  Hurra- 
uiem.  mit  Abänderungen,  welche  genauer  besehen  nur 
scheinbare  Zugeständnisse  an  den  Monotheismus  waren, 
der  inzwischen  unter  den  herrschenden  Völkern  in  Auf- 
nahme gekommen  war.  Albenini,  Cliron.  S.  205  be- 
richtet; ‘Die  Ilarranier  schreiben  die  Weltregierung 
der  Himmelssphäro  und  den  Hiramelfikörpern  zu  und 
behaupten,  dass  sie  Intelligenz  besitzen  und  dass  sie 
hören  und  sehen.’  Sie  bekannten  sich  zum  MnnotheiK- 
mus,  aber  ihr  Gott  war  eben  so  ungefälirlich  für  dieses 
Geschlecht  von  göttlichen  Wesen,  wie  das  Fatum  des 
ükellos.  Nach  ihrer  Ansicht,  sagt  Alberuni.  hat  Gott 
keine  positiven  sondern  nur  negative  Eigenschaften; 
sie  sagen  z.  B.  er  ist  unbegrenzt,  er  ist  unsichtbar,  er 
ist  nicht  ruchlos.  Allerdings  gebrauchen  sie  auch  nt- 
tribuirende  Epithete  von  Gott,  diese  aber  sind  nicht 
wörtlich  zu  nehmen,  denn  ein  Attribut  kommt  ihm 
nicht  zu. 

De  Sacy  hat  in  den  Notic«»«  et  extr.  des  mamiscr. 
de  la  bihl.  nat.  B.  4 S.  107 — 158  einen  ziemlich  voll- 
ständigen Auszug  aus  dem  arabischen  W’erke  ‘das  Buch 
der  Geheimnisse  der  Schöpfung'  mitgetlieilt.  Es  ist 
aus  dem  Syrischen  übersetzt  und  wird  «lern  griechischen 
Philosophen  Balinus  ziigeschriehen , den  de  Sacy  für 
Apnlloniiis  Tyanensis  hält.  Referent  verinnthet,  dass 
der  syrische  Text  das  Original  war  und  von  einem 
Harrauier  herrühre . und  dass  der  pHeudonyme  Ver- 
fasser unter  Balinus  nicht  den  .\poUonius  sondern  den 
Plotiii  meine.  Der  Uommentator  eines  andern  dem  Ba- 
liniiR  zugeschriebenen  Buches  hat  den  Titel  Qass;  und 
ira  PostScript  des  Londoner  Codex  (vgl.  Rieu.  Cat.  codd. 
or.  Musei  Brit,  S.  204)  führte  auch  Baliiius  diesen  Titel. 
Qass  heisKt  Presbyter  und  kommt,  wüe  die  Wörter- 
hiieher  behaupten,  nur  in  der  christlich«»!!  Teimiiiio- 
logie  vor.  Das  spräche  alsti  geg«»n  die  Verinuthung 
des  Referenten.  Doch  Mas'udi  vergleicht  in  cap.  8 die 
Rangstufen  der  christlichen  und  liarranischen  Hierar- 
chie lind  sagt  am  Schlüsse  ausdrücklich,  das«  der  Titel 
Qass  der  christlichen  und  harranischeii  Kirche  gemein- 
schaftlich sei.  Bei  diesem  Pseudoplotin  nun  hat  das 
Wort  ei*schaffen  nicht  die  koranische  Bedeutung  durch 
das  Machtwort  ‘«ei’  aus  «lern  Nichts  Hervorrufen,  «on- 
dern  zeugen,  ausstrahlen.  Er  kann  daher  in  seinem 
‘Buche  der  Ursachen’  den  Satz  ala  .\xiom  hinstellen; 
Gott,  die  Einheit  konnte  die  Welt,  welche  die  Vielheit 
ist.  nicht  oi*schaffen,  sondern  es  konnte  aus  ihm  nur 
ein  ihm  ähnliches  Wesen  ausströmen  und  das  ist  die 
höchste  Hiramelssphäre.  Auf  dieses  Axiom  gestützt 
fährt  er  dann  weiter;  au«  dieser  Sphäre  könnt«*  noch 
nicht  die  mannigfaltige  Schöpfung  sondern  nur  eine  zweite 
Sphäre  emaniren,  und  so  ging  e»  fort  bis  zur  Region 
de»  Monde«,  welche  «chnn  so  mannigfaltig  ist,  das« 
sie  alle  Dinge  in  der  Foiin  von  Idealen  enthält,  die  in 
den  Bubhinaren  Regionen  körperliche  Gestalt  annehmen. 
Die  lautem  Brmler  und  andere  muslimische  Philoso- 
phen dieser  Schule  ergehen  sich  in  allen  diesen  Tmu- 
raereien,  sie  hüten  sich  aber  dem  Bnlinn«  in  »einem 
gnostischen  Räsonnement  zu  folgen.  Die  orientalische 
Philosophie  tritt  somit  in  ein  andere»  Stadium,  welche» 
jedoch  nicht  ganz  neu  ist.  Es  gibt  nicht  nur  musli- 
mische Philosophen  sondern  auch  Theologen,  welche 
behaupten  die  Engel  der  Schrift  seien  nichts  anderes 
als  die  Himmelss|>hären.  Damit  frischen  sie  die  alte 
Demiurgenlehro  in  anderer  Form  wieder  auf.  Nach 
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der  einen  wie  nach  der  andeni  Lehre  besitzt  Gott  Ter- 
HÖiiUchkeit  und  ist  der  Schöpfer  der  Himmel  und  der 
Erde. 

Die  Philosonheme  der  Orientalen  sind  mitunter  recht 
albern , sie  haoen  aber  einen  grossen  EinBuss  auf  die 
Geschicke  der  Völker  geübt  Darauf  gründet  sich,  wie 
wir  aus  Dieteric.rs  Arbeit  ersehen  nicht  nur  die  Astro- 
logie, Alchemie  und  anderer  Aberglauben  ^ sondern 
auch  die  Theorie  der  Medizin  und  die  ganze  Natur- 
lehre der  Alten,  ilaraus  ist  der  Gnosticismus  und  der 
Neuplatonisrous  hervorgegangen,  und  in  muslimischen 
Staaten,  wo  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Mehr- 
heit des  gebildeten  nicht  von  fränkischer  Kultur  ange- 
hauchten Laienstandes  dazu  bekennt,  haben  sie  der  i 
Unduldsamkeit  des  starren  Dogmatismus  der  Schola-  | 
stiker  die  Spitze  gebrochen  und  dadurch  manches  (>ute  | 
gestiftet.  Unseni  Philosophen,  welche  die  Geschichte  ; 
ihrer  Wissenschaft  bearbeiten,  ist  daher  zu  empfehlen  ' 
Dieterici’s  acht  Bücher  durchzulesen  und  überhaupt 
der  orientaliKcben  Philosophie  mehr  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  als  bisher  geschehen  ist.  Seihst  die  ge- 
lehrtesten von  ihnen  wissen  wenig  darüber  zu  sagen, 
und  das  Wenige  ist  nicht  ganz  richtig,  so  macht  z.  B. 
Schwegler  keinen  Unterschied  zwischen  der  orientali- 
schen Weltanschauung  und  dem  Pantheismus  der  Sufis! 

Die  Methode  und  Darstellungsweise  Dieterici’s  sind 
cigenthümlich ; er  verfolgt  nicht  das  System  und  den 
Ideengang  seiner  Quellen , sondem  oranet  den  Stoff  ' 
nach  den  Gesichtspunkten  unserer  Zeit  und  wigt  uns 
welche  Ansichten  die  Araber  im  zehnten  Jahrhundert 
(richtiger  wäre:  die  lautem  Brüder)  über  diese  oder 
jene  Disciplin  oder  philosophische  Frage,  die  uns  be- 
schäftigt. hatten,  ln  diesem  Sinne  hat  er  voriges  Jahr 
eine  Schrift  ‘der  Darwinismus  ira  zehnten  und  neun-  j 
zehnten  Jahrhundert’  veröffentlicht.  Diese  Methode 
setzt  voraus,  dass  der  Verfasser  den  Stoff  vollständig 
beherrsche  und  sich  frei  iin  Ideenkreise  seiner  Quellen 
bewege.  Das  ist  bei  Dieteri<ü  der  Fall,  und  wenn  die 
lauteren  Brüder  wieder  aufständen,  könnte  er  in  ihren 
Verein  aufgenomineii  zu  w'erden  beanspruchen.  Seine 
Darstellungsweiso  entspricht  der  des  Originals.  Die  Phi- 
losophie der  lautern  Brüder  war  nicht  wie  die  der 
Scholastiker  ein  Gebäude  von  Abstractionen  und  Be- 
griflen.  sondern  von  kühnen  Behauptungen,  sie  hatten 
daher  nicht  nothwendig  an  der  abstrusen  Phraseologie 
der  Schule  strenge  fcstzubalten;  da  sie  wieder  aus  der 
Schule  hervorgegaugen  waren  noch  für  die  Schule  schrie- 
ben, sondern  reforraatorische  Zwecke  im  Auge  hatten, 
so  fanden  sie  es  vielmehr  zweckmässig  ihre  Ideen  po- 
pulär und  breitspuiig  darzustelleu.  Dieterici  thut  ganz 
recht,  indem  er  auch  seine  Bearbeitung  möglichst  po- 
pulär hält,  die  Breitspurigkeit  durch  pikante  Abschwei- 
fungen und  den  Pathos  dieser  Weltverbesserer  bisweilen 
durch  Humor  ersetzt.  Beim  ersten  Anblick  mag  seine 
Arbeit  Philosophen  von  Fach  leichtfertig  ei*scheineu, 
sie  werden  aber  bald  finden,  dass  sie  sehr  belehrend 
ist  und  interessante  Aufschlüsse  über  das  Sinnen  und 
Träumen  des  Orients  enthält. 

Wabern  hoi  Bern.  A.  Sprenger. 

Franz  Hoffmann,  philoHophiaehe  Schriften. 

Band  4.  5.  Erlangen.  Andreas  Deichert  lS77 — 1878. 

VI.  fl],  472;  VI,  fU].  472  S.  8*.  M.  12. 

305]  Von  dem  Herausgeber  der  sämmtlicbcn  Werke 
Baader  s,  welche  im  Jahre  18G0  erschienen  sind,  haben 
wir  hier  zwei  Bände  Schriften’  auzu- 

zeigen.  denen  schon  früher  drei  Bände  von  ganz  ana- 
loger Art  vorangegangen.  Der  uns  vorliegende  vierte  , 
Band  ist  ‘Hamherger  & Lutterbeck  als  Mitherausgebern  i 
der  Baadorischen  Werke’  gewidmet  und  hat  die  Inhalts-  | 
HDgahe:  ‘Zur  Geschichte  der  Philosophie,  Kritiken  wich-  i 
tiger  Erscheinungen  der  j)hilo8ophiscben  Literatur  in  ' 
den  Jahren  1861 — 1871’.  Der  fünfte  Band  ist  ‘dem  um  i 


; die  deutsche  Philosophie  hochverdienten  Veteranen  K. 
I Ph.  Fischer  dedicirt  und  enthält  ‘Stroifzüge  in  das  Ge- 
I biot  der  orientalischen  und  der  occidentalischen  d.  h. 
griechischen,  mittelalterlichen  und  neueren  Philos()pbie’. 
Beide  Bände  stellen  somit  aus  dem  Gebiete  der  Philo- 
sophie und  der  angrenzenden  Literatur  eine  Serie  von 
kürzeren  oder  meist  längeren  Besprechungen  zusammen, 
welche  der  Verfasser  in  regem  und  unermüdlichem  Ver- 
folg der  Geistesheweguiig  auf  diesem  Feld  während 
einer  Reihe  von  Jahren  geliefert  hat  Einzelne  seiner 
Rezensionen  erweitern  sich  zu  eigenen  grösseren  Dar- 
legungen. Dagegen  sind  nur  ein  paar  Abschnitte  be- 
sonders über  Baader,  Schelling  und  Hegel  (IV,  Nr.  53 
— 56)  unabhängig  von  der  Anlehnung  an  eine  zu  be- 
sprechende frem<le  Schrift  als  selbständige  Aufsätze 
entstanden  und  aus  den  philosophischen  Monatsheften, 
wo  sie  ursprünglich  erschienen,  bieher  versetzt  worden. 

.Ueher  ein  paar  Jahrzehnte  philosophischer  Litera- 
tur erhalten  wir  in  der  That  auf  diese  Weise  eine  Revue, 
welche  natürlich  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
macht . aber  dennoch  alle  Hauptsachen  ihres  Zeitrau- 
mes zum  Mindesten  streift.  Der  rasche  Ueberblick. 
welchen  eine  solche  Zusammenstellung  des  sonst  Zer- 
streuten ermöglicht,  gewährt  ohne  Zweifel  ein  eigen- 
thümli<‘.hes  Interesse,  seihst  wenn  man  den  scharf  her- 
vortretenden eigenen  Standpunkt  und  den  nie  zurück- 
gestellteu  Prüfungsmaassstah  des  Verfassers  nicht  theilt 
oder  seinen  persönlichen  Sympathien  und  Antipathien 
ferne  steht  Dieselben  treten  allerdings,  und  vielleicbt 
im  fünften  Bande  noch  mehr  als  im  vierten  meist  sehr 
lebhaft,  ja  in  einer  Schärfe  und  Erregung  heraus,  wel- 
che nach  unserem  (tefühl  entschieden  für  wissenschaft- 
liche Diskussionen  viel  zu  weit  geht,  auch  wenn  man 
die  Sache  nur  formell  betrachtet  und  von  der  mate- 
riellen Frage  nach  der  Richtigkeit  der  betr.  Behaup- 
tungen noch  ganz  ahsieht. 

Der  Verfasser  ist  als  pietalsvoll  begeisterter  Schü- 
ler und  Anhänger  Baader’s  bekannt  Näher  lässst  sich 
i sein  Standort  für  die  vorliegenden  zwei  Bände  aus  der 
Widmung  an  K.  Ph.  Fischer  hestiuimen,  wo  es  heisst: 
‘Hoch  getragen  hast  du  seit  Jahrzehnten  mit  freiem 
(reist  das  Banner  der  theistiacheu  Philosophie 
entgegen  der  SturmHuth  des  Atheismus,  der  den 
Stein  der  Weisen  in  der  Blindheit  und  Vernunft- 
losigkeit  des  Weltprinzips  gefunden  zu  haben 
wähnt  — Nicht  wenige  Zeitungen  und  Zeitschriften 
verbreiteten  und  verbreiten  den  atheistischen  Irr- 
sinn, der  im  Materialismua  gipfelt,  wie  ein  an- 
steckendes Miasma  unter  die,  gründlichen  Denkens  un- 
fähigen Massen.  — Dass  aber  der  Atheismus  sogar  unter 
geistreichen  und  sonst  so  gebildeten  Forschem  solche 
Ausbreitung  erlang  hat,  wäre  kaum  glaublich,  wenn 
nicht  die  kirchlichen  Gestaltungen  am  meisten  in  der 
seit  Jahrhunderten  vom  Geist  des  JcKuitismus  be- 
herrschten römischen  Kirche  zu  den  untrüglichsten, 
empörendsten  Missverhältnissen . zur  Eutstolluug  des 
wahren  Geistes  des  Christenthums,  zur  Unterdrückung, 
Fesselung  und  Knebelung  jedes  freien  Athemzugs  des 
forschenden  Geistes  geführt  hätten.  Ein  Extrem  ruft 
das  andere  hervor  — weshalb  sich  Materialismus 
und  Jesuitismus  nach  Lagarde’s  treffendem  Wort 
uie  Wasser  in  kommunizirenden  Röhren  verhalten  (V, 
353).  — In  diesen  enormen  Gegensätzen  und  Kontlik- 
ton  gilt  es,  von  den  tiefsinnigen  Grundlagen  aus,  die 
Baader  und  nächst  ihm  kein  Zeitgenosse  annähernd 
mehr  als  Schelling  gelegt  haben,  die  Philosophie 
weiterzubnuen,  in  Hoffnung,  dass  von  den  hieraus  eiiU 
springenden  Wirkungen  ibe  schroffen  Gegensätze  sich 
mildem  und  zuletzt  deren  Versöhnung  werde  erreicht 
werden’  V,  S.  1 u.  II. 

Hienach  geht  bei  jedem  Anlass  sein  erbitterter 
Kampf  vor  Allem  gegen  säramtlichc  Erscheinungen,  in 
welchen  er  mit  Recht  oder  Unrecht  Materialismus 
und  Naturalismus  sieht,  handle  es  sich  nun  um  Vogt 
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mit  'Beinen  Schwindeleien  und  Seiltänzereien’  FN',  257, 
oder  um  L.  Feuerbacb,  diesen  'gefallenen  Geist  toq 
reicher  Begabung,  erstickt  im  Fett  des  Materialismus' 
IV,  254,  oder  endlich  auch  um  den  armen  Strauss  im 
alten  und  neuen  Glauben,  zum  Behuf  von  dessen  Ver- 
nichtung dem  Verfasser  sogar  Nitzsche's  unzeitgemässe 
Betrachtungen  wenigstens  relativ  sympathisch  sind  V, 
410  ff.  Sonst  freilich  ist  er  ein  nicht  minder  erbitter- 
ter Gegner  von  Schopenhauer,  auf  den  er  wiederholt 
zu  sprechen  kommt,  dessen  Philosophie  ihm  aber  'die 
unsiimigstc  ist,  die  je  von  einem  Genie  in  Missbrauch 
grosser  Kräfte  aufgestellt  wurde'  V,  428.  Es  versteht 
sich  deshalb,  dass  ihm  die  bekannte  Kritik  Schopen- 
hauers von  Haym  'eine  Befriedigung  gewährt,  wie  sie 
uns  noch  niemals  bei  der  Lektüre  einer  philosophischen 
Schrift  zu  Theil  geworden  ist’  IV,  155.  Weit  gelinder 
kommt  dagegen  Hartmann  weg,  was  er  namentlich  sei- 
ner stärkeren  Annäherung  an  Baader-Schelliug,  sowie 
der  bei  ihm  im  Hintergrund  uocli  latenten  Möglic;hkeit 
eines  theologisch-religiösen  Prinzips  verdankt,  ln  ähn- 
licher Weise  wird  Darwin  bei  gelegentlicher  Änstreifuug 
wegen  seines  eugUsch-deistischeu  Rests  verhultnissmäs- 
big  geschont.  Hievon  abgesehen  ergeht  es  aber  endlich 
auch  jeglichem  Pantheismus,  ja  selbst  dem  'Semi- 
pantheismus' nicht  weniger  schhmm,  als  den  seit- 
herigen Gegnern;  denn  'sie  ziehen  doch  alle  an  Einem 
Strang',  wie  der  Verfasser  wiederholt  sagt.  So  heisst 
denn  z,  B.  Spinoza'»  Ethik  ‘ein  hohles , aufgespreiztes 
Pathos,  oder  ein  Schönptlästerchen  auf  den  Naturalis- 
mus' IV,  227.  Etwas  besser  wird  Hegel  bourtheüt.  auf 
den  Hoffmaun  aus  Anlass  mehrerer  Schriften  zu  seinem 


Jubiläum  im  Jahre  1870  zu  sprechen  kommt.  Beson- 
ders polcmisirt  er  gegen  Michclet.  der  den  Anspruch 
erhoben  hatte,  dass  Hegel  noch  immer  ‘der  unwider- 
logte  NVcUphilosoi)h'  sei.  Vuser  Verfasser  nennt  ihn 
vielmehr  ‘ein  aus  zahlreichen  Irrlichtem  zusammenge- 
KOtztCH  grosses  Irrlicht’  V,  150. 

Zu  diesen  vielen  leidenschaftlichen  Negationen  und 
Protesten  bildet  nun  wiegesagt  Baader  die  feste  Po- 
sition für  Hoffmann  und  das  Ceterum-ceuseo,  auf  wel- 
ches fast  alle  seine  Ausfubrungeu  rekurrireu.  Bei  dem 
nahen  Zusammenhang , in  welchen  er  den  Materialis- 
mus mit  der  jesuitischen  Religionsverderbniss  bringt, 
betont  er  nicht  blos,  dass  Ba^er  der  grösste  Ka- 
tholik Deutschlands  sei,  sondern  er  nennt  ihn  zugleich 
den  ersten  unter  allen  Philosophen.  Tiefer  noch 
als  Schelling,  der  ihm  in  seiner  späteren  Periode  noch 
am  ehesten  uahekomine,  habe  derselbe  die  Bestimmung, 
dereinst  noch  zum  allgemeinen  Weltphilosopheu  zu  wer- 
den. In  den  vorliegenden  Bänden  legt  dies  der  Verf. 
vornehmlich  mit  dem  Abschnitt  IV,  276  ff.  dar,  wo  er 
seine  Si^hrift  ‘die  Weltalter,  LichUtrahleu  aus  Franz 
von  Baader's  Werken'  selbst  auzeigt.  Dazu  bemerkt 
er  später  V,  105,  dass  ‘dieselben  mehr  bieten,  als  man 
gewöhnlich  von  Schriften  zu  erwarten  pflegt,  die  sich 
als  Lichtstrahlen  einruhreu.  Denn  sie  gehen  eine  Art 
Umriss  der  theoretischen  Philosophie  Baader's,  gleich- 
wie die  zweite  Auflage  der  ‘Gruudzüge  der  Societäts- 
philosoj^ie  Baader's’  solche  Umrisse  für  seine  prak- 
tische rhilosophie  darhietet’.  Freilich  sei  cs  schon 
längst  üblich,  den  grossen  Mann  zu  unterdrücken  und 
geflissentlich  todtzuschweigen ; allein  sicherlich  werde 
ihn  die  Zeit  zu  der  verdienten  Anerkennung  bringen 
IV,  222, 279.  Ein  erster  .Anfang  hiezu  liege  schon  darin, 
dass  endlich  z.  B.  Krdmann  in  seiner  Geschichte  der 


Philosophie  der  Wahrheit  einigermaasscn  die  Ehre  gebe 
V,  1 ff. 


Die  objektivruhige  Gerechtigkeit  erfordert  es,  dass 
wir  zum  Schluss  eine  Art  von  Selbstbekcnntniss  des 


Verfassers  anführen,  in  welchem  er  für  seine  allerdings 
sehr  weitgehenden  Antipathien  und  Sympathien  eine 
Erklärung,  resp.  Entschuldigung  zu  geben  versucht: 
‘Wo  man  eines  Unterdrückten  oder  weit  unter  seinem 


Venlienste  Anerkannten  sich  anzunchmeu  hat,  da  ist 


man  überall  in  Gefahr,  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  hin  abirreud  das  Verdienst  des  UnteMrückten 
oder  nicht  hinlänglich  Anerkannten  unwillkürlich  zu 
überschätzen  und  zu  übertreiben,  sowie  seine  Mängel 
in  minder  ungünstigem  Lichte  zu  erblicken  oder  zu 
übersehen.  Diese  Gefahr  hat  mir  von  Anfang  an  deut- 
lich genug  vor  der  Seele  geschwebt,  und  ich  habe  mich 
mit  aufrichtigem  Streben  bemüht,  ihr  nicht  zu  unter- 
liegen. Es  steht  mir  selber  nicht  zu,  darüber  endgül- 
tig zu  entscheiden,  ob  mir  dieses  aufrichtige  Streben 
voUkommeii  gelungen  ist  Zum  Verwundern  wäre  es 
gerade  nicht,  wenn  mir  hie  und  da  etwas  Menschliches 
begegnet  wäre,  besonders  wenn  man  in  das  Auge  fas- 
sen will,  dass  meine  Einleitungen  zu  Baader's  Schriften 
mitten  im  Sturm  und  Drang  der  grössten  Schwierig- 
keiten, welche  je  bei  einem  ähnlichen  Werk  überwun- 
den werden  mussten,  geschrieben  worden  sind,  und 
dass  die  feste  Ueberzeugung,  alle  diese,  meine  Kräfte 
fast  übersteigenden  Schwierigkeiten  würden  gar  nicht 
vorhanden  sein,  wäre  die  Welt  über  die  grosse  Bedeu- 
tung Baader's  nicht  mit  fa.st  völliger  Blindheit  geschla- 
gen gewesen,  einen  Unmuth  in  meiner  Seele  wachrufen 
inuHste,  der  leicht  zur  Leidenschaftlichkeit,  zur  Ileber- 
treibung  und  zur  Unbilligkeit  gegen  Andere  sich  stei- 
gern konnte,  liidess  glaube  ich  überall  in  meinen  Ein- 
leitungen die  Würde  der  Wissenschaft  bewahrt  und 
denjenigen  Grad  von  Mässigung  geübt  zu  haben,  den 
man  mit  Recht  verlangen  durfte.  Ich  hoffe,  dass  mau 
Kraft  und  Energie  des  Ausdrucks  von  Uebertreibung, 
und  Schärfe  der  Entgegnung  von  Leidenschaftlichkeit 
zu  unterscheiden  wissen  wird’  V,  2 f. 

Meinerseits  glaube  ich  es  mit  diesem  rein  sach- 
lichen Referat  bewenden  lassen  zu  dürfen,  welche«  aus 
dem  reichen  Detail  des  Vorliegenden  hinreichend  Pro- 
ben herau.shob.  Allerdings  wählte  ich  tbeilweise  die 
pnicgnantesten  und  «chärf<ten  Aussprüche,  ohne  das« 
ich  aber  bei  der  Haltung  des  Ganzen  fürchte,  damit 
die  wissenschaftliche  und  ethische  Ungehörigkeit  einer 
entstellenden  Karrikatur  geliefert  zu  baheiL  Eines  nä- 
heren eigenen  Urtheils  darf  ich  mich  hier  um  so  eher 
entachlagen,  als  es  eine  fast  komische  Potenzü'ung  wäre, 
noch  einmal  Kritik  von  einzelnen  Kritiken  zu  üben. 
Eine  Auseinandersetzung  mit  dem  ganzen  Standpunkt 
des  Verfassers  aber  würde  jedenfalls  am  vorliegenden 
Orte  ein  uugeziemlicher  Anspruch  au  den  Raum  dieser 
Blätter  sein. 

Tübingen.  E.  Pfleiderer. 

L.  R.  Landau,  System  der  gesammten  Etlilk. 

Band  II:  das  Recht  und  die  Politik  und  deren  Ver- 

hältniss  zur  Moral.  Berlin,  Denicke’s  Verlag  (Georg 

Reinke)  1878.  VI,  [I|,  181  S.  8*.  M.  3. 

306]  Von  dem  gesammten  System  der  Ethik  hat  der 
Verfasser  im  Jahre  1877  den  ersten  Band  erscheinen 
lassen,  welcher  die  Moral  oder  die  Ethik  im  engeren 
Sinn  enthält  und  den  wir  in  Jahrg.  1878,  Art.  40  der 
Jen.  L.  Z.  kurz  besprochen  haben.  Der  jetzige  zweite 
Band  behandelt  das  Kocht  und  die  Politik  in  ihrem 
Verhältniss  zur  Moral.  Genau  genommen  ist  aber  nur 
die  erste  Abtheilung  der  vorliegenden  Schrift  S.  1 — 78 
diesem  neuen  Gegenstand  gewidmet,  w'ozu  noch  als 
Anhang  besonders  ein  verständiger  und  brauchbarer 
Abschnitt  über  den  Zweck  der  Strafen  und  die  Todes- 
strafe S.  140—150,  sowie  über  das  Wahlgesetz  und  die 
offlziellen  Kandidaturen  S.  151 — 157  kommt.  Diezweite 
Abtheilung  S.  81— 130  gibt  dagegen  einen  ‘kritischen 
Ueberblick  der  vornehmsten  Moralsystcmc’  und  gehört 
somit  zu  jenem  früher  angezeigten  ersten  Band,  in 
dessen  Eorm,  Sinn  und  (jeist  sie  auch  gehalten  ist 
Endlich  folgt  noch  eine  Schhissbetrachtung  S.  157 — 
174,  welche  wir  als  einen  populären  Abriss  der  übli- 
chen metaphysischen  Hauptnrohleme  Gott,  Freiheit  und 
Unsterhlichkeit  bezeichnen  dürfen  und  gleichfalls  schon 
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in  einer  eigenen  Schrift  Landau's  über  den  ‘Gott^sbe- 
griff  und  (las  geistige  Prinzip'  genauer  kennen  gelernt 
haben-,  vgl.  unser  lleferat  Jen.  L.~Z.  Jahrgang  lb76. 
Artikel  22H. 

Es  erhellt  schon  aus  dieser  etwas  verwickelten  In- 
haltsangabe, dass  wir  den  Verfasser  nicht  wohl  zu  den 
streng  fach-  oder  schulmässigen  Schriftstellern  zu  rech- 
nen haben.  Dasselbe  wird  durch  den  Inhalt  seiner 
Darlegungen  bestätigt,  bei  welchen  wir  uns  diesmal 
selbfitverstäudlich  auf  seine  erstmals  dargeboteuo  ‘Po- 
litik’ beschränken  dürfen.  Sie  g(*fällt  uns  übrigens  er- 
heblich besser,  als  die  frühere  Moral.  Denn  offenbar 
bewegt  sich  das  uatürlichgesunde.  wohlmeinende  und 
lebenskundige  Denken  Laiidau's  auf  diesem  angewand- 
teren Felde  adaequater  und  fühlt  sich  mehr  zu  Haus, 
als  iii  den  unvermeidlich  dornenvollen  Kegionen  der 
centraleren  wissenschaftlichen  Sittenlehre,  .\nsprecheiid 
und  leicht  verständlich  ist  sein  Nachweis  von  dem  un- 
erlässlichen inneren  Zusammenhang  des  Hechts  und  der 
Politik  mit  der  M(>ral.  was  dem  Uesultnte  nach  völlig 
mit  Trendelenburg's  ‘Natunecht  auf  dem  (inuide  der 
Ethik'  zusammeiitrifft.  Ebenso  billigen  wir  ganz  seine 
kurzskizzireuden  Bemerkung(‘n  über  M'esen,  Trsprung 
lind  Verfassuiigsformcn  des  Staats,  worin  er  vor  Allem 
gegen  jeden  abstrakten  Doktrinarismus  Front  macht  m.d 
überall  auf  das  Veriiünftiglebenswahre  dringt.  Nichts- 
destoweniger glaubt  und  hofft  er,  dass  später  einmal 
auch  noch  die  rationale  Kegelung  des  Völkerverkehrs 
im  Grossen  durch  ein  krKlifizirtes  Völkerrecht  und  ei- 
nen vollzugskriiftigen  Völkcrareopag  sich  herausgestal- 
ten werde.  Es  ist  dies  die  (’onsequenz  seiner  leitenden 
(irundüberzeiigiing,  dass  eine  praktisch  nüchterne  Mo- 
ral sich  ohne  wesentlichen  Abzug  auch  durch  das  Recht 
und  durch  die  Politik  hindurchführen  lasse.  Und  im- 
merhin wird  zuzugeben  sein,  dass  wir  jenes  Ziel  unbe- 
irrt von  aller  vorläutigeii  Wirklichkeit  weingstens  als 
regulative  Idee  vor  Augen  behalten  düiffen.  indem  cs 
zwar  schwerlich  direkt  durch  einzelne  Institutionen,  aber 
vielleicht  dereinst  durch  die  historische  Ge.sammtent- 
w'icklmig  unter  der  freundschaftlich  mitwirkemlen  Pres- 
sion der  Nothwendigkeit  approximativ  rcalisirt  werden 
wird. 

Tübingen,  E.  Pfleiderer. 

B.  Budik,  Schweden  in  Böhmen  und  Mähren  14>40 
bis  1650.  Na(^h  kaiserlich  österreichischen  und  kö- 
niglich H(diw'edischen  Quellen  dargestellt  und  mit  Un- 
terstützung der  kaiserlichen  .\ka<lemie  der  WisRon- 
fichaften  herausgegoben.  Wien.  Carl  Gerold’s  Sohn 
1879.  XIII.  44:i  S.  8».  M.  10. 

307]  Dudik,  Benediktiner  aus  dem  Stifte  Uaygeni  bei 
Brünn,  ist  seit  iH.jO  Eandesbistoriograph  Mährens, 
dessen  Geschichte  — bis  jetzt  8 Bände  umfassend,  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ausgange  der  Preraysliden 
— seine  eigentliche  Doniaine  bildet  Daneben  hat  er 
auch  der  (ieschiebte  des  JOjähr.  Krieges  seine  Auf-  i 
merksamkoit  zugewemlet.  wie  seine  zahlreichen  Arbei-  | 
ten  über  Wallenstcin  beweisen,  insbesondere  soweit  i 
derselbe  die  böhmischen  Länder  betraf.  Demselben 
Kreise  gehört  auch  das  vorliegende  Werk  an,  zu  dem 
er  die  Materialien  zum  Theil  schon  von  langer  Hand 
her  vorbereitet  hatte.  Im  Jahre  1851  hatte  der  Verf. 
von  dem  mährischen  Luudesausschusse  den  Auftrag  er- 
halten, eine  wrissenschaftliche  Reise  nach  Schweden  zu 
unternehmen  um  die  dortigen  Archive  und  Bibliotheken 
zu  durchforschen  und  festzustellen,  was  an  Literatur- 
und  Kunstschätzen  während  der  Dauer  des  öOjähr. 
Krieges  durch  die  Schweden  aus  Böhmen  und  Mähren 
weggeführt  worden  sei.  Dabei  fand  Dudik  nicht  blos 
zahlreiche  lateinische  und  böhmische  Handschriften, 
zum  Theil  theologischen  Inhalts,  von  denen  er  mehrere 
mit  interessanten  Miniaturen  geschmückte  auf  einer 
neuen  Reise  nach  Schweden  im  Voijahre  (1878)  für 


das  mährische  Landesarchiv  gewann,  sondern  es  ge- 
lang ihm  auch  worthvolles  historisches  Material  zu- 
sammenzubringen,  über  welches  er  in  seinen  ‘For- 
schungen in  Schweden  f.  Miihreu's  Geschichte’  (Briiun. 
C.  Winikor  1852)  berichtet.  So  fand  er  im  Ueichs- 
archive  zu  Stockholm  die  verloren  geglaubte  Fort- 
.setzung  von  Chemnitz,  Geschichte  des  30jähr.  Krieges, 
die  seither  herausgegeben  wurde.  Ebendaselbst  fanden 
sieb  viele  Berichte  schwedischer  Generäle  und  Agenten 
aus  D(‘Utschlaud  an  das  Ueichskanzleramt  und  die  Kö- 
nigin Christine.  Sehr  reich  endlich  an  Corresporidenzen 
über  den  Krieg,  darunter  auch  aufgefjiiigene  Briefe 
kaiserlicher  Generäle,  zeigte  sich  das  gräti.  WraugeP- 
sche  Archiv  in  Skokloster  am  Mälarsee.  Dieses  Ma- 
terial vermehrte  der  V’erf.  seither  durch  .\kten  aus  dem 
kai>.  Kriegsarchiv  in  \Vi«‘n  und  Privatbibliotheken,  und 
. ‘reihte  nun  die  einzelnen  Blätter  aneinander',  in  der 
»Weise,  dass  er  die  .\kteustücke  (mit  fortlaufenden  Num- 
mern am  Rande  versehen)  zum  grössten  Theile  wört- 
lich abgedruckt  und  durch  eiiien  verbindenden  Text 
verknüpft,  wobei  häutig  auch  Chemnitz  selbst  das  Wort 
gelassen  wird,  weil  der  neue  dritte  Theil  desselben  in 
Schweden  herausgegeben  und  w'cil  in  wenige«  Kxem- 
pl.areu  abgezogen.  ziemli<th  selten  ist 

SeiiK'm  Zwecke  gemäss  behandelt  der  Verf.  die 
Kriegsereigins.se  ausserhalb  des  gesteckten  Uahmens 
mir  flüchtig,  ja  üb(*rgeht  sie,  wo  Böhmen  und  Mähren 
nicht  milbetroffeii  sind,  auch  ganz  z.  B.  die  Ereignisse 
des  Jahres  1643  bei  der  schwedischen  Armee,  eben.so 
die  meisten  des  J.  D»44 , soweit  ea  nicht  die  schwe- 
dischen Garnisonen  in  böhmischen  und  mährischen  Or- 
ten betrifft.  Wesentlich  neue  Aufschlüsse  über  die  da- 
malige Politik  geben  die  raitgetheilteu  Dokumente  im 
Allgemeinen  nicht;  am  wichtigsten  erscheinen  iu  dieser 
Richtung  die  beiden  Verträge  des  Kaisers  mit  Haiom: 
der  eine  vom  12.  il7.)  Oktober  1647  und  der  andere 
vom  24.  Fehl*.  (28.  März)  1648,  beide  die  gegenseitige 
Tlülfeleistung  gegen  die  Schweden  betr(*ffeml.  Mehr 
Aufkliining  wird  dagegen  den  Kriegsereignissen  zu  Theil 
und  sind  in  dieser  Hinsicht  am  werthvoÜsbni  die  Briefe 
und  Berichte  Torstenson’s,  namentlich  ans  dem  Lager 
bei  Brünn,  wfulureh  die  Angaben  über  die  Belagerung 
der  Stadt  bei  d’Klvert  und  Koller  (in  ihre«  gleichzeitig 
erschienenen  Monographien  darüber,  Brünn  1845)  er- 
gänzt werden,  insbesondere  die  Beziehungen  Rakoczy's 
zu  de«  Schweden  und  sein  Ränkespiel  deutlicher  her- 
vortreteii;  ferner  die  Berichte  Wrangel's  über  die  Ein- 
nahme von  Eger  am  17.  Jub  1647.  über  das  Gefecht 
bei  Triebei  am  21.  August  1647  und  viele  andere;  die 
Bericbtc!  der  seliwedische«  Obersten  ans  den  Garnisonen 
in  Olmutz,  Mähr.  Neustadt,  Eulenherg.  Iglau  u.  s.  w., 
(‘iidlicb  die  zahlreichen  neuen  sowohl  offiziellen  als  Pri- 
vntberiebte  über  die  Einnahme  der  Kleiuseite  von  Prag 
und  die  darauf  folgende  Belagerung  der  Altstadt  bis 
zum  Friedensschlüsse.  Amtliche  Verlustangaben  für 
wichtige  Gefechte  sind  eingestrent;  bo  verloren  z.  B. 
die  Kaisorlichen  bei  Zusmarshausen  am  16.  Mai  1648: 
die  ganze  Feldbagage  des  Hauptquartiers,  6 Kanonen. 
10  Artilleriewagen,  von  der  Bespannung  137  Pferde, 
von  den  Fuhrknechten  62  Mann,  sonst  an  Todten,  Bles- 
sirten  und  Vermissten  198  Offiziere  und  Chargen  und 
1804  Mann. 

Aiu  bedeutendsten  ist  der  Gewinn  für  die  Kennt- 
niss  der  nolitischen  und  Culturzustände  Mährens  in  da- 
maliger Zeit,  was  wohl  auch  der  Hauptzweck  des  Bu- 
ches war.  Fast  jede  .Seite  liefert  Belege  für  die  heil- 
lose Zerrüttung  aller  V’erhäUuisse  iu  Folge  des  Krieges, 
über  den  Wechsel  von  Glück  und  Unglück;  heute  wird 
ein  General  oder  Oberst  gefangen  um  wenige  Tage  nach- 
her von  Befreuiidetei»  wieder  befreit  zu  werden;  jetzt 
plündern  Schweden , ein  andennal  selbst  Kaiserliche 
j die  Uuterthanen  des  Kaisers,  wie  der  Process  des  Obor- 
Hten  Kapaun  (S.  .50  ff.),  sowie  die  Plünderung  polnischer 
I Kanfmannsgüter  (S.  53  ff.)  beweisen;  die  feindlichen 
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Führer  heohBchteteu  gegeiieinaiuler  alle  Formeu  der 
Höflichkeit,  Fahiienwech&cl  »elbst  bei  Obersten  ist  häu- 
fig, die  grossen  Literessen  treten  mehr  und  mehr  in 
den  Hintergrund. 

Unter  den  Beilagen  sind  hervoi-zuheben : Montecu- 
culi's  Berichte  über  die  Feldzüge  der  Kaiserlichen  1645, 
1647_4ti,  Howie  sein  Proraemoria  über  die  kaiserlichen 
Festungen  (alle  italienisch),  und  der  Capitulationsbrief 
des  Generals  Hanns  Georg  von  Arnheim,  als  er  in 
kaiserliche  Dienste  trat. 

Brünn.  K.  Fr  Dittrich. 

Arnold  Oaedeke^  Jlnrla  Stuart.  Mit  einem 
Porträt  Maria  Stuarts  nach  Donahlson.  Heidelberg, 
Carl  Winters  Universitätsbuchhandluiig  1879.  XI, 
414  S.  8*.  M.  10. 

H08]  Denjenigen  Lesern  dieser  Zeitschrift,  die  der 
historischen  Literatur  ferner  stehen,  mag  es  wunder- 
lich erscheinen , dass  mit  einem  tüchtigen  Buche  über 
Maria  Stuart  eine  Lücke  ausgcfüllt  und  ein  sogar  drin- 
gendes Bedurfniss  befriedigt  ist.  l’nd  doch  ist  dies 
huchstäblich  so.  Unsere  deutsche  Literatur  besass  bis- 
her keine  umfassendere  Biographie  Maria  Stuart's:  das 
Beste,  was  wir  hatten,  waren  die  botroffendon  Ab- 
schnitte in  Rankes  englischer  (Teschichte  und  ein 
kurzer  Kssay  Maurenbrccher’s:  Beides  zusammen  von 
hohem  Werth  und  die  wesentlichste  Belehrung  bietoiul, 
jedoch  weiteren  Kreisen  nicht  immer  zugänglich.  Die 
fremdländische  Literatur  aber  konnte  diesem  Mangel 
nicht  nur  nicht  abhelfen,  soudem  sie  machte  ihn.  ge- 
rade nach  der  Kntwickelung,  die  sie  in  deji  letzten 
Jahren  genommen,  nur  noch  omptiudlicher.  Denn  vor- 
nehmlich in  Frankreich  und  England  ist  zwar  neuer- 
dings in  vielen  und  zura  Theil  bändereicheu  Werken 
über  Maria  Stuart  gehandelt  worden,  und  die  For- 
schung liat  durch  dieselben  im  Einzelnen  manchen  Ge- 
winn davon  getragen,  in  der  Hamitsache  aber  haben 
diese  Bücher  nur  dabin  gewirkt,  das  Urtheil  über  die 
unglückliche  öchottenkönigin  in  ein  unklares  Schwanken 
zu  bringen.  Ruhig  parteilose  Erörterung  ündot  sich 
in  denselben  nur  selten:  hier  und  da  wird  Mana  über 
alles  Maass  hinaus  angeklagt  und  verworfen,  zumeist 

S'  nh  ebenso  leidenschaftlich  vertheidigt  und  verherr- 
, so  dass  der  Rcblichte  Leser  kaum  mehr  weias, 
woran  er  sich  zu  halten  hat.  Auch  dem  Ilistonkcr  ist 
es  zum  Ekel  geworden,  diesen  hitzigen  Parteischriften 
Schritt  für  Schritt  nachgehen  und  ihnen  eine  Zeit  wid- 
men zu  sollen,  die  sie  in  Wahrheit  nicht  verdienen. 
So  vereinte  sich  Vieles,  um  eiue  gut  geschriebene,  aus 

ßarteilos- kritischer  deutscher  Feder  hervorgegaugeue 
iographie  Maria’s  als  Befriedigung  eines  nicht  ge- 
ringeu  Bedürfnisses  erscheinen  zu  lassen.  Gaedoke  hat 
die  Aufgabe,  die  er  in  dieser  Richtung  ergriff,  vor- 
trefflich erfüllt,  j^eine  geschmackvolle  Darstellung  ist 
für  weitere  Kreise  geeignet,  um  so  mehr,  als  er  bei 
genügendem  Detailreichthum  das  Lebeu  seiner  Heldiu 
denuueb  in  gedrungener  Kürze  behandelt:  er  appellirt 
oftmals  und  mit  Geschick  zwischen  den  Zeilen  an  die 
Fülle  der  Kenntnisse  von  der  Geschichte  Maria  Stuart's, 
tlie  jeder  gebildete  Deutsche  ihm  von  selber  entgegen 
bringt.  Den  Historiker  vou  Fach  aber  befriedigt  er 
zunächst  durch  die  einsichtige  und  für  s Erste  abschlies- 
sende Revision  der  Maria-Literatur,  durch  die  er  dem 
Fachgenossen  das  stete  und  lästige  Uecurriren  auf  alle 
jene  rartcischrifteu  endlich  erspart;  ausserdem  führt 
er  die  Forschung  in  manchem  Punkte  zu  gesicherteren 
Resultaten,  als  alle  seine  Vorgänger  bisher  hatten  ge-  | 
winncu  könueu.  Sein  Standpunkt  ist  im  Ganzen  der- 
selbe , den  Ranke  eingenommen  und  an  dem  auch 
Maurenbrecher  festgehalttm  hatte;  ein  bischen  ruhiger 
nur  und  gemilderter  gestaltet  sich  vielleicht  sein  Ur- 
theil als  das  Maurenbrecher’s.  Mit  besonderer  Bestimmt- 
heit hebt  er  den  unglückseligen  Zug  von  Yei'stellung  • 


hervor,  der  sich  schon  in  der  jungen  Maria  unter  dem 
Eiiitluss  ihrer  guisiseben  Umgebung  entwickelt  hat: 
wie  sie  da  schon  bei  ihrer  Vermahlung  mit  Franz  von 
Frankreich  iii  Windungen  jesuitischer  Logik  zugleich 
den  Schotten  Integrität  ihres  Reiches  versprochen  und 
dasselbe  dennoch  den  Fall,  dass  sie  kinderlos  sterbe, 
dem  Könige  von  Frankreich  geschenkt  hat  ln  der  end- 
los verhandelten  Frage  der  ‘ChatouUeubriefe’  pladirt 
Gaedeke  natürlich  für  die  Aechtheit  derselben,  weist 
die  Sophistereien  der  Gegner  treffend  zurück  und  stützt 
seine  .Ansicht  mit  einer  Reihe  feiner  und  zum  Theil 
ganz  neuer  Bemerkungen.  Bei  der  Ermordung  Dam- 
ley’s  weist  er  mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  ‘geräusch- 
volle Todesart’,  der  ganze  ungeschickte  Hergang  des 
Mordactes  von  Bothwell  vermuthlich  absichtlich  so  ver- 
anstaltet worden  ist,  um  Maria  vollends  nach  seinem 
Willen  zu  zwingen:  er  hatte  ein  Interesse  dai*an,  es 
aller  Welt  deutlich  zu  machen,  dass  kein  unglücklicher 
Zufall  eingetreten  sondern  ein  .Attentat  geschehen  war, 
denn  da  er  Maria’a  Briefe  in  der  Hand  hatte,  die  deren 
wenigstens  pa.ssive  Mitschuld  involvirten,  so  durfte  die 
Königin  hiernach  keine  Untersuchung  gestatten  und 
kein  Begehren  Bothwell«  verweigern:  ihr  Schicksal  war 
von  nun  an  bis  zu  ihrer  endlichen  Niederlage  unauf- 
löslich mit  einander  verbunden : sie  mussten  gemeinsam 
sieh  behaupten  oder  untergehen.  Hinsichtlich  der  Haft 
Maria's  in  England  deutet  Gaedeke  schärfer,  soweit 
ich  sehe,  aU  bisher  geschehen  auf  Fehler  der  englischen 
Politik  hin.  Der  kluge  Cecil  bezeichnete  es  schon  im 
Anfang  dieser  Haft  als  grösste  Gefahr,  wenn  Maria 
nach  Frankreich  entkomme , in  zweiter  Linie , wenn 
sie  in  England  bleibe,  und  als  dritte  geringere,  wenn 
sie  nach  Schottland  zurückkelire.  Im  Laufe  der  Jahre 
hat  sich  dann  sogar  herausgestellt,  dass  die  grösste 
Gefahr  ira  Verbleiben  Maria's  in  englischer  Haft  be- 
stand, und  man  hätte  deshalb  entschieden  dahin  wir- 
ken 8<dhm,  sie  aus  dem  Reiche  zu  entfenien  und  vor 
Allem  sie  bei  guter  Gelegenheit  nach  Schottland  zu- 
rückzuschaffen. Das  Letztere  ist  zwar  mehrfach  ver- 
sucht w'ordeii  und  mehrfach  auch  ohne  Schuld  der  Eng- 
länder in  Folge  der  plötzlich  wechselnden  politischen 
Verhältnisse  missglückt;  trotzdem  aber  scheint  der  Vor- 
wurf begründet,  dass  die  englische  Politik  in  dieser 
Uic:htuiig,  Dank  voniehmlich  des  öfters  gehässigen  Ein- 
greifens der  Königin  Elisabeth  selber,  nicht  klar  und 
I energisch  genug  vorgegangen  ist.  Die  Gefahren,  denen 
Elisabeth  lange  Jahre  hindurch  durch  Meuchelmörder 
ausgesetzt  war,  und  die  schlimme  Nachrede,  die  sie 
sich  durch  die  Hinrichtung  ihrer  C!ousine  zugezogen 
hat,  erscheinen  somit  als  gerechte  Strafe  für  schwere 
Verschuldung,  der  sie  wohl  liätte  entgehen  können.  — 
Dem  darstellenden  Theile  des  Buches  folgen  wertlivollo 
Beilagen,  vornehmlich  Briefe  und  Gedichte  Maria’s  an 
Bothwell,  eine  Untersuchung  über  die  Aechtheit  der 
Chatoullenbriofe  und  ein  Bericht  über  die  letzten  Lebens- 
jahre des  Gmfeu  Bothwell  während  seiner  Gefangen- 
schaft in  Dänemark.  Ein  sehr  wr»hl  gelungenes,  an- 
ziehendes Bild  der  jungen  Maria,  als  Dauphine  vou 
Frankreich,  wird  dazu  beitragen,  dem  Buche  weitere 
Freunde  zu  erwerben.  Möchte  auch  der  Wunsch  Gae- 
deke’s  sich  erfüllen,  dass  aus  den  bisher  mit  sieben 
Siegeln  verschlosseueu  Archiven  der  schottischen  Adels- 
familien endlich  aufhellendes  und  bestätigendes  Material 
zur  Geschichte  Marias  dargeboten  werde! 

Tübingen.  B.  Kugler. 

Wilhelm  Scherer,  zur  Geachlchte  der  Beotachen 
Sprache.  Zweite  Ausgabe.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1878.  XXIII,  6(50  S.  8°.  M.  10. 
309]  Es  ist  keine  Frage,  dass  durch  die  1868  erschie- 
nene erste  Auüage  dieses  Buches,  wiewohl  sie  des  Ver- 
fehlten viel  mehr  enthielt  als  des  Richtigen,  die  deutsche 
Grammatik  und  auch  die  weitere  vergleichende  Sprach- 
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Wissenschaft  sehr  gefördert  ist.  Die  umfassende  Yer- 
werthung  der  Hesultate  der  Lautpbvsiologie,  die  grössere 
Strenge  in  der  Handhabung  der  Lautgesetze,  die  aus- 
gedehntere Heranziehung  der  sogenannten  falschen  Ana- 
logie bei  der  Formeuerklärung,  das  Hinausgreifen  hei 
der  Bestimmung  der  urgermanischen  Formen  über  das 
Gotische  auf  die  übrigen  altgermaniscUen  Dialecte,  in- 
sonderheit das  Althocndeutsche , die  Fülle  von  neuen 
Ideen,  wodurch  theils  zuerst  die  richtigen  Bahnen  be- 
treten wurden,  theils,  wo  sie  irre  gingen,  doch  die  Auf- 
merksamkeit auf  Fragen  gelenkt  ward,  die  bisher  noch 
nicht  aufgeworfen  waren,  alles  das  vraren  Vorzüge, 
wodurch  das  Werk  einen  bedeutenden  Austoss  zur  Wei- 
terentwickelung geben  musste.  Tnd  Niemand  w'ird 
laugneu,  dass  der  Fortschritt,  der  seitdem  gemacht  ist, 
zu  einem  nicht  unbedeutenden  Theile  den  Anregungen 
Scheror's  zu  verdanken  ist.  Aber  eben  so  wenig  darf 
geläugnet  werden,  dass  dieser  Fortschritt  ein  sehr  er- 
heblicher ist,  dass  man  sowohl  in  Bezug  auf  die  posi- 
tiven Resultate  als  in  Bezug  auf  die  Methode  weit  über 
Scherer’s  damaligen  Standpunkt  hinausgekommen  ist. 
Die  meisten  der  von  ihm  aufgestellten  Hypothesen  haben 
sich  als  unhaltbar  erwiesen,  das  UicLtige  ist  weiter 
ausgeführt  und  genauer  begründet.  Statt  des  unsiche- 
ren Tastens  und  Ratheus,  statt  der  fast  schrankenlosen 
Willkühr  des  Construierens,  wüe  sie  in  dem  Buche  trotz 
allem  Streben  nach  Gesetzraä.ssigkcit  immer  wieder 
durchbricht,  hat  sich  eine  Methode  Bahn  gebrochen, 
die  an  Exaetheit  nur  von  den  reinen  Gesetzwissenschaf- 
ten der  Mathematik,  Physik  und  Chemie  übertroffen 
wird.  Mag  daher  die  spätere  Forschung  aus  dem  W’erke 
immer  noch  einige  brauchbare,  bisher  vernachlässigte 
Gedanken  lierausßnden,  die  einer  Weiterbildung  fähig 
sind,  im  Grossen  und  Ganzen  darf  es  nur  noch  ein 
geschichtliches  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Wir 
thun  ihm  mit  diesem  Urtheil  keine  Unehrc  an.  Wie 
sollte  es  denn  anders  sein  iu  einer  jungen,  rasch  vor- 
wärts schreitenden  Wissenschaft,  mindestens  bei  einem 
Werke,  welches  nicht  eine  umfassende  Materialiensamm- 
lung bietet,  die  für  immer  ihren  Werth  behält,  sondern 
au.s  hastig  hingeworfenen  Aphorismen  besteht  Sind 
doch  häu6g  gerade  diejenigen  Arbeiten,  die  bedeutende 
Entdeckungen  gebracht  haben,  rasch  antiquiert,  und 
zwar  eben  durch  das,  was  sie  angeregt  haben. 

Was  soll  nun  aber  eine  neue  Ausgabe  unter  sol- 
chen Umständen  V Schon  dass  der  Verfasser  überhaupt 
die  Idee  zu  einer  solchen  fassen  konnte,  zeigt  dass  er 
ül>er  sein  Werk  ganz  anders  urtheilt,  als  wir  eben  ge- 
urtheilt  haben.  Und  durch  die  Art,  wie  diese  Idee 
ausgeführt  ist.  wird  es  klar,  dass  demselben  eine  Be- 
deutung beigelogt  wenlen  soll,  die  weit  über  diks  hin- 
ausgeht, was  ihm  zukommt,  dass  es  nach  dem  Master 
der  Laclimann'schen  Hauptwerke  zu  einem  kanonischen 
Buche  erhoben  werden  soll,  welches  noch  heute  unbe- 
dingt respectiert  zu  werden  verlangt,  neben  dem  wo- 
möglich Nichts  gelten  soll,  was  ihm  in  irgend  einem 
wesentlichen  Punkte  widerspricht 

Bezeichnend  ist  das  Vorgesetzte  Motto:  ‘Ich  meine 
mich  um  die  Wahrheit  ebenso  verdient  gemacht  zu 
haben,  wenn  ich  sie  verfehle,  mein  Fehler  aber  die  Ur- 
sache ist,  dass  sie  ein  Anderer  entdecket,  als  wenn  ich 
sie  selber  entdecke’.  Das  ist  wieder  die  beliebte  von 
Scherer  schon  in  verschiedenen  Variationen  vorgebrachte 
Entschuldigung,  womit  jedem  Tadel  der  von  ihm  be- 
gangenen Flüchtigkeiten  und  Verkehrtheiten  vorgebeugt 
werden  soll.  Dass  die  Entschuldigung  diesmal  die  Au- 
torität Lessiug’s  zu  Hülfe  ruft,  kann  uns  nicht  abhalten 
über  sie  den  Stab  zu  brechen.  Es  ist  eins  von  den 
Paradoxen,  wie  wir  sie  vielfach  bei  Lessing  finden,  die, 
auf  gewisse  Verhältnisse  angewendet,  einen  unbestreit- 
baren Kern  von  Wahrheit  enthalten,  die  aber,  so  ge- 
nerell aufgefasst,  wie  sie  ausgesprochen  sind,  sich  als 
ein  Nonsens  berausstellcn.  Das  Motto  für  eine  Arbeit, 
die  mit  solchen  Ansprüchen  auftritt,  wie  die  des  Verf., 


darf  nicht  eine  halbwahre  geistreiche  Pointe  sein,  son- 
dern nur  ein  Grundsatz  von  voller  Klarheit  und  Wahr- 
heit. Nehmen  wir  Scherer’s  Motto  ernst,  so  liegt  darin 
eine  starke  Anmaassung.  W'eim  Einer  durch  seinen 
Fehler  den  Andern  auf  die  Spur  der  Wahrheit  bringt- 
so  haben  sie  jedenfalls  erst  beide  zusammen  so  viel 
Verdienst,  wie  der,  welcher  gleich  von  selbst  die  W’ahr- 
heit  findet  Das  Verdienst  kann  sich  unter  beide  nehr 
imgleichmässig  vertheilen.  Es  ist  keine  Frage,  da.ss 
mitunter  der  Erstere  das  grössere  hat.  Aber  aus  die- 
sem mitunter  eine  Regel  machen  zu  wollen,  dürfte  denn 
doch  zu  bedenklichen  Consequeuzen  führen.  Die  Sache 
ist  denn  auch  wolil  die,  dass  Scherer  für  sich  allein 
das  Privilegium  in  Anspruch  nimmt,  dass  seine  Irrthü- 
mer  ebeu  so  hoch  geschätzt  werden  wie  andrer  Leute 
W'ahrheiten. 

Aber  liegt  in  dem  Motto  nicht  wenigstens  da.s  Eiii- 
geständniss  vielfacher  Irrthümer,  und  sind  wir  deshalb 
nicht  im  Unrecht  dem  Verfasser  die  oben  bezeichnete 
Absicht  beizulegen  V Allerdings  versichert  er  uns  auch 
sonst  noch  an  verschiedenen  Stellen,  dass  er  seine  An- 
sichten nicht  alle  für  sicher  ausgebe.  .Vber  sei  nur 
Niemand  so  leichtgläubig  darauf  hin  zu  wähnen,  dass 
er  wohlbegrUmlete  Kinweudungeu  mit  Dank  acceptie- 
ren  werde,  dass  ihm  wirklich  der  Ruhm  genüge  durch 
seine  Fehler  Anderen  zum  .\uffindcn  der  Wahrheit  be- 
bültlich  gewesen  zu  sein.  Die  Stellung,  die  er  jetzt  zu 
allen  Fortschritten  der  Wissenschaft  einnimmt,  zeigt 
deutlich , wie  wenig  das  Motto , welches  mau  sich  vor 
der  ersten  Ausgabe  noch  hätte  gefallen  lassen  können, 
die  wahre  Tendenz  der  zweiten  bezeichnet  Sollte  mau 
ihr  ein  «ntsprechendc«  Motto  finden,  so  hätte  es  etwa 
folgendermaassen  zu  lauten ; Tch  will  lieber  an  meinen 
Irrthümern  festhalten,  wie  bedenklich  sie  mir  auch  sel- 
ber scheinen  mögen,  als  mich  zu  dem  Gestäudniss  herab- 
lassen, dass  Andere  da,  wo  ich  im  Irrthum  war.  die 
Wahrheit  gefiimlen  haben’. 

Das  ist  eine  sehr  schwere  Beschuldigung.  Dessen 
ist  sich  Referent  sehr  wohl  bewusst  .Vber  er  ist  sich 
ebenso  bewusst,  dass  er  diese  Beschuldigung  im  voll- 
sten Maasse  verantworten  kann. 

Sehen  wir  zunächst,  wie  sich  Sch.  zu  der  oben 
bezeichneten  Methode  stellt,  wie  sie  mit  voller  Klar- 
heit ei“st  seit  wenigen  Jahren  von  einigen  jüngem  For- 
schern gehamlhabt  wird.  Dieselbe  beruht  auf  der  Ver- 
werthung  der  aus  den  modernen  genau  zu  beobachtenden 
Spracherscboinungen  geschöpften  Erfahrungen  für  die 
Aufhellung  der  weiter  zurück  liegenden  Vorgänge,  in- 
dem sie  von  der  Ueberzeugung  ausgeht,  dass  die  all- 
gemeinen Bedingungen  des  Sprachlebens  zu  allen  Zeiten 
die  gleichen  gewesen  sind.  Sie  hat  sich  das  Ziel  ge- 
setzt die  Veränderungen  in  der  Sprache  mit  Vermeidung 
aller  Hypostasierung  blosser  Abstractionen  so  zu  er- 
fassen. wie  sie  sich  wirklich  an  den  einzelnen  Individuen 
einer  Sprachgenossenschafl  vollziehen.  Demgemäss  ist 
selbstverständlich  die  erste  Forderung : genaue  Schei- 
dung zwischen  physiologischen  und  psychologischen  Pro- 
cessen. Diese  Scheidung  vollziehen  vnr  auf  Grund  einer 
Voraussetzung,  die  den  eigentlichen  Angelpunkt  der 
Sprachwissenschaft  bildet,  dass  die  Lautgesetze  schlecht- 
hin ausnahmslos  wirken.  Aus  der  Fonlerung,  dass  die- 
ser Grundsatz  stricte  beobachtet  werde,  und  dass  alle 
scheinbaren  Ausnahmen  aus  Störung  der  lautgesetzlich 
entstandenen  Verhältnisse  durch  psychologische  Vor- 
änge  zu  erklären  sind,  fiiessen  alle  einzelnen  Regeln 
er  Methode;  vgl,  darüber  Beitr.  zur  Gesch.  der  deut- 
schen Sprache  6, 1 ff.  Nach  der  Ueberzeugung  des  Ref. 
kann  keine  Untersuchung  mehr  den  Anspruch  erheben 
auf  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  zu 
stehen,  welche  sich  nicht  dieser  Methode  bedient.  Min- 
destens aber  dürfen  wir  von  einem  Jeden  verlangen, 
dass  er  sie  nicht  ignoriert,  sondern,  wenn  er  sie  ver- 
wirft, dies  nur  auf  Grund  einer  sorgfältigen  Prüfui«  thut. 

Die  neue  Ausgabe  enthält  ein  besonderes  Capitel 
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über  die  Principieu.  Hier  wäre  es  des  Verf.  Schuldig- 
keit gewesen  sich  über  seine  Stellung  zu  der  jungem 
grammatischen  Richtung  klar  auszusprechen.  Eine  sol- 
che Klarlegung  wird  absichtlich  umgangen.  Dass  Re- 
fürmbestrebuDgcD  von  so  tiefgreifender  Bedeutung  vor- 
handen sind,  wird  gar  nicht  einmal  angedeutet.  Die 
Halbheit  und  Dnklarheit,  welche  fast  sämratliche  Um- 
änderungen und  Zusätze  charakterisiert,  zeigt  sich  nir- 
gends schlagender  als  in  der  Methode.  Und  warum? 
Hätte  Scherer  die  Berechtigung  der  neuen  Richtung 
anerkannt,  dann  hatte  er  damit  zugebtandeu.  dass  die 
Resultate  seines  Buches  von  Andern  überholt  sind,  dass 
eine  neue  AuHage  unzeitgemäss  ist.  Anderseits  aber 
war  er  auch  nicht  im  Stande  etwas  Triftiges  dagegen 
vorzubringen.  Er  begnügt  sich  daher  im  Wesentlichen 
eine  1875  geschriebene  Recension  von  Whitney's  Sprach- 
wissenschaft aus  den  preuss.  Jabrb.  zu  wiederholen. 
Hierin  wird  der  strengen  Handhabung  der  Lautgesetze 
und  der  Anwendung  der  aus  den  neuern  Sprachperio- 
den  gewonnenen  Erfahrungen  auf  die  älteren  das  Wort 
geredet.  Es  scheint  danach,  als  befände  sich  Sch.  ganz 
mit  uns  in  l'eberciustiiumung.  Aber  da  kommen  die 
abwchrenden  Anmerkungen,  welche  die  Conscquenzen 
missbilligen,  die  doch  ein  folgerichtiges  Denken  aus 
den  im  Text  ausgesproclienen  Grumlsiitzen  ziehen  muss. 
S.  17  werden  verschiedene  Kategoriecii  aufgczälilt,  die 
sich  der  lautgesetzlichen  Consequenz  entziehen  sollen. 
Allerdings  der  obcrHätdilichen  Betrachtung,  über  die 
sieh  der  Verfasser  nicht  erhoben  hat,  scheint  es  so. 
Bezeichnend  ist  namentlich  die  Sonderstellung  der  Par- 
tikeln und  Zahlwörter,  die  eben  durch  ihre  Function 
isolirt  sind’.  Da  haben  wir  wieder  die  alte  Vei-^nrning. 
Was  hat  die  psychologische  Isolierung  mit  dem  phy- 
siologischen  Lautprocess  zu  tbuu  V Aber  freilich  diese 
Sonderstellung  zu  wahren  muss  dem  Verfasser  sehr  am 
Herzen  liegen.  Wo  bliebe  sonst  die  gro.sse  Partie  sei- 
nes Buches,  die  von  der  Entstehung  der  indogerraaui- 
Kcheu  Partikebi  und  Suftixo  handelt,  von  der  schon 
Ad.  Kuba  in  seiner  Zsohr.  19,323  mit  Recht  gcurtheilt 
hat,  dass  sic  wohl  hätte  ungeschnebcn  bleiben  können, 
ohne  dass  dadurch  des  Verfassers  Hauptzweck  beein- 
trächtigt worden  wäre,  die  aber  hier  fast  ganz  unver- 
ändert wieder  erscheint,  in  seltsamem  Contraste  zu  der 
vorsichtig  methodischen  Haltung,  die  Sch,  8.  18  eiu- 
nimint  gegenüber  den  Sprachforschern,  die  sich  über 
die  Entstehung  mancher  Ele.xionsformen  Theoriecn  aus- 
denken, ohne  sich  um  gesetzliche  Möglichkeiten  zu  küm- 
mern? ln  erster  Linie  gehört  doch  wohl  der  Verfasser 
selbst  unter  diese  Kategorie.  Und  wenn  es  nun  wenig- 
stens bei  den  in  dieser  Anmerkung  statuierten  Ausnah- 
men sein  Bewenden  hätte.  .Aber  auch  im  löchrigen 
macht  es  Sch.  um  kein  Haar  besser  als  die  von  ihm 
S.  18  getadelten  J^rachforscher : er  zollt  *deii  Lautge- 
setzen eine  Art  omciollcr  Anerkennung  und  macht  von 
ihnen  vielfältigen  Gebrauch' . ohne  sich  aber  durch 
dieselben,  wo  sie  nicht  in  seinen  Kram  passen,  genieren 
zu  lassen,  und  ohne  sich,  wie  es  gefordert  werden  muss, 
hei  jedem  angenommenen  Lautwandel  zu  fragen,  ob  es 
denn  auch  ein  Gesetz  gebe,  durch  welches  derselbe 
motiviert  sei.  Diese  Vorfahrungswoise  ist  nicht  etwa 
bloss  anstandslos  aus  der  ersten  .Ausgabe  beibchalten, 
sondern  sie  zeigt  sich  in  dom  neu  Hinzugekominenen 
gerade  so.  So  wird  S.  15‘J  noch  von  'sporadischem* 
und  Tacultativem'  Lautwandel  gesprochen,  und  die  ger- 
manische Verschiebung  soll  zwar  ‘allgemein’  und  ‘obli- 
gatorisch’ sein,  aber  die  scheinbaren  Ausnahmen  sich 
aus  einem  ‘sporadischen  Wandel’  vor  der  Verschiebung 
erklären.  Es  kommt  dem  Verfasser  nicht  darauf  au 
Lautübergänge  ‘vereinzelt’  (52)  oder  ‘in  ein  paar  Fäl- 
len’ (63,  schon  Ausgabe  I)  eintreten  zu  lassen,  ‘Diffe- 
renziorungen’  anzunehmen  (256.  258.  272  und  sonst), 
hello  oder  dunkle  Färbung  ganz  nach  Belieben  (274 
und  sonst)  etc.  Innerhalb  desselben  Dialectes  wird  den 
einzelnen  Individuen  der  weiteste  Spielraum  lautlicher 


Verschiedenheit  eingeräumt.  Das  ‘individuelle  Belieben' 
(140)  spielt  eine  grosse  Rolle.  Dass  die  Herleitung 
einer  Prouomiualwurzel  juj  aus  tatva,  titvi  bedenklich 
sei,  behauptet  der  Verfasser  in  der  Anm.  zu  S.  358  sich 
vollkommen  bewusst  gewesen  zu  sein,  und  erklärt  es 
fiii’  ein  Zeichen  von  Böswilligkeit  oder  Dummheit,  dass 
man  ihn  darüber  habe  belehren  wollen  (vgl.  Leskien, 
Dcclination  im  Slavisch-Litauischen  S.  139);  aber  dar- 
über scheint  er  noch  immer  der  Belehrung  zu  bedürfen, 
dass  es  eine  müssige  Spielerei  ist  sich  mit  dergleichen 
raethodelosen  Constructionen  überhaupt  abzugeben. 

Bei  dieser  Stellung  des  Verfassers  zu  den  Lautge- 
setzen wird  man  sich  auch  nicht  über  die  Anmerkung  zu 
8.  26  wundern , in  welcher  den  Anhängern  der  neuen 
Methode  ein  Hieb  versetzt  werden  soll : ‘Als  das  Obige 
geschrieben  wurde,  war  die  falsche  Analogie  noch  sehr 
in  Verruf.  Heute  könnte  man  sie  fast  als  den  sprach- 
wissenschaftlichen Modegötzen  bezeichnen,  dem  man- 
ches (>j)fer  fällt'.  Wenn  Sch.  nicht  einsehen  kann  oder 
will,  wie  guten  Grund  die  vornehm  Getadelten  zu  haben 
priegen.  wo  sie  die  ‘falsche  .Analogie’  herheiziehen,  so 
kann  er  gar  nicht  besser  documentieren,  dass  er  noch 
nicht  begriffen  hat,  worauf  es  denn  eigentlich  bei  ihrer 
Methode  ankommt,  deren  Kernpunkt  gerade  darin  liegt, 
dass  Ijautgesetz  und  Analogie  in  das  richtige  Vcrhält- 
niss  zu  eii)an«ler  gesetzt  werden.  Merkwürdigerweise 
sucht  übrigens  doch  auch  Sch.  in  seinen  Zusätzen  ei- 
nen reichlichen  (iehrauch  von  der  falschen  Analogie 
zu  machen.  Nur  zeigt  sich  dabei  freilich,  dass  «ie  für 
ihn  allerdings  häutig  nichts  weiter  als  ein  Modegötze 
ist,  dem  er  sich  veranlasst  sieht  einige  Opfer  zu  brin- 
gen um  nicht  gar  zu  unmodern  zu  erscheinen.  Denn 
man  sieht  oft  nicht,  was  ihn  dazu  zwingt  diesen  Götzen 
zu  bemühen. 

Es  ist  überhaupt  ein  Grundmangel  in  den  Anschau- 
ungen des  Verfassers  vom  Leben  der  Sprache,  dass  er 
es  noch  nicht  versteht  die  richtigen  Grenzlinien  zwi- 
schen physiologischen  und  psychologischen  Kräften  zu 
ziehen.  Damit  vielfach  im  engsten  Zusammenhänge 
steht  ein  anderer  Mangel,  dass  nicht  zwischen  der  na- 
türlichen, unbewussten  Entwickelung  in  den  Mundarten 
und  der  künstlichen,  bewussten  in  der  Schriftsprache 
unterschieden  wird.  Charakteristisch  ist  es,  dass  hoi 
der  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  deutschen 
Sprache  S.  1 1 ff.  sich  Alles  nur  um  die  Schriftsprache 
dreht.  Die  Krkenntni.ss . dass  der  Sprachforsclier  in 
erster  Linie  aus  den  Volksmumlarten  lenicn  muss,  scheint 
dem  Verfasser  noch  nicht  aufgegangen  zu  sein.  Er  ab- 
strahiert seine  Anschauungen  von  der  Natur  der  sprach- 
lichen Vorgänge  meist  aus  der  heutigen  Sprache  der 
Gebildeten,  die  ein  mannigfaltig  ahgestuftes  Mischpro- 
duct  aus  der  künstlich  anerzogenen  Schriftsprache  und 
den  verschiedenen  heimischen  oder  auch  nicht  heimi- 
schen Mundai*ten  ist,  und  verfahrt  so,  als  ob  dieser 
künstliche  Sprachznstand  von  Ewigkeit  her  bestanden 
hätte.  Diese  Auffassung  ist  ihm  nun  einmal  von  Lach- 
maiiu  und  MUllenhoff  überliefert  und  muss  ein  Axiom 
für  alle  Zeiten  bleihon. 

lii  Folge  der  Anwendung  der  Psychologie  am  un- 
rechten  Orte  wird  fast  üheriül  hinter  den  einfach  me- 
chanischen Vorgängen  eine  bewusste  Absicht,  ein  Han- 
deln nach  Zwecken  gesucht.  Was  8ch.  8.  72  über  eine 
Erklärung  lli.  Jacohi's  sagt,  da.ss  sie  ‘über  eine  gewisse 
teleologische  Aonsscrlichkeit’  nicht  hinauskomme,  das 
lässt  sich  mit  dem  gleichen  Hechte  gegen  viele  seiner 
eigenen  Erklärungen  bemerken.  Vor  Allen  spielt  die 
Acsthotik  bei  den  I-autveränderungcn  eine  grosse  Rolle. 
Gesteigerter  oder  sinkender  Nationalgeschmack  (S.  45) 
ist  eine  Hauptbedingung  für  die  wichtigsten  Processe. 
Wenn  man  das  nicht  zugibt,  so  wird  man  natürlich 
nach  der  beliebttm  Manier  Scherer's  wegen  Mangels 
an  ästhetischem  Sinne  verklagt,  ungefähr  mit  demsel- 
ben Rechte  wie  es  der  Botaniker  werden  würde , der 
nicht  glaubt,  dass  eine  Blume  darum  schön  geworden 
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ist,  weil  sie  sich  bestrebt  hat  es  zu  werden.  Aus  diesem 
Aesthetisieren  entspringt  eine  neue  Periodisierung  der 
deutschen  Sprache,  oder  vielmehr  der  ganzen  deutschen 
Culturbewegung.  Wenn  der  Verfasser  in  seiner  Cie- 
schichte  der  deutschen  Dichtung  ini  XI.  und  XII.  Jahr- 
hundert vom  Jahre  750  an  eine  Gliedening  in  drei- 
hundertjahrige  Perioden  von  abwechselnd  männlichem 
und  weiblichem  C'harakter  angenommen  batte,  so  geht 
er  hier  mit  diesem  Schema  bis  150  vor  Christi  (»oburt 
zurück  (11  6f.),  und  auch  noch  die  Periode  vor  150 
wird,  wie  cs  ja  nach  der  Uechimng  sein  muss,  als 
eine  mänuliche  bestimmt.  Die  männliche  Periode  ist 
‘eine  rauhere  Zeit  mit  geringen  ästhetischen  Intoresseii’, 
die  weibliche  ‘eine  weichere,  zarter  gestimmte’  (141. 
Wie  das  auf  die  Sprache  angewendet  wird,  mögen  fol- 
gende Beispiele  lehren.  Dass  die  Zeit  vor  150  eine 
männliche  war , wird  daraus  geschlossen , dass  in  ihr 
(was  wir  freilich  gar  nicht  wüssen)  die  grosse  Acceiit- 
verschiebuug  stattgefundeii  hat;  diese,  weil  sie  die 
Wurzelsilbe  begünstigt,  beniht  nämlich  darauf,  dass 
nmn  nur  für  den  Stoff  Interesse  bat,  keines  für  die 
Die  hochdeutsche  Lautverschiebung  muss  in 
einer  weiblichen  Periode  ?jtattgefnnden  haben;  denn  sic 
beruht  auf  Vernachlässigung  dty*  Consoiianlen,  und  diese 
ihrerseits  auf  dem  ä.sthetiscben  Wohlgefallen  an  dem 
Klange  der  Vo<^lc.  Manu  kann  sich  solchen  t'oustruc- 
tionen  gegenüber  nur  fragen:  lliesseii  sic  aus  eigenem 
Al  erglaul.eii  ihres  rrhebers,  oder  ist  dabei  nur  auf 
den  Aberglauben  der  wissenschaftlich  unzurechnungs- 
fähigen Menge  gerechnet?  Sie  ad  absurdum  zu  führen 
wäre  Kleinigkeit.  Aber  \m  einer  solchen  enisthat’teu 
Behandlung  der  Sache  müsste  ich  fürchten  mich  au 
dem  gesunden  Verstände  zu  verBÜndigeu,  den  ich  doch 
den  Lesern  dieses  Blattes  Zutrauen  muss.  Nur  darauf 
mache  ich  noch  aufmerksam,  dass  diese  tixe  Idee  den 
Verfasser  in  seinem  eigensinnigen  Festhalttm  an  dem 
einmal  Aufgestellten  wesentlich  hat  bestärken  müssen. 

Bo  viel  über  den  allgemeinen  Standpunkt  des  Ver- 
fassers. Was  nun  den  Charakter  der  Umarbeitung  be- 
trifft, so  hat  Sch.  gowissermaasseu  der  Kritik  voige- 
beugt  mit  der  Entschuldigung  (S.  VI),  dass  er  in  Folge 
von  Arbeitsüberbürdung  nicht  mehr  liefoni  konnte,  als 
er  geliefert  bat.  Gewiss  verlaiigeu  wir  von  Niemand 
etwas,  was  über  seine  Kräfte  biimiisgeht,  aber  wir  dür- 
fen aiiderseitÄ  auch  verlangen,  dass  er  nicht  so  auftritt 
als  reichten  dieselben  doch  aus,  als  könne,  wenn  der 
beste  Theil  seiner  Kraft  durcli  andere  Gegenstände  in 
Anspnjch  genommen  ist,  das  W'enige,  was  davon  noch 
für  die  deutsche  Grammatik  abfälU.  gut  genug  sein, 
um  ihn  zu  berechtigen . den  ernsten  Bemühungen  an- 
derer Forscher  mit  solcher  Keckheit  entgegenzutreteu. 
Man  muss  ein  Buch  nach  den  .Ansprüchen  beurtheilen, 
mit  denen  es  auftritt. 

Die  Veränderungen  und  Zusätze  beschränken  sich 
wesentlich  auf  Cap.  1 — f>.  während  7 — 12  fast  unverän- 
dert sind.  In  3 und  4 ist  die  Ordnung  stark  verän- 
dert und  entschieden  verbcssci*t  Umfänglichere  neue 
oder  neugestaltete  Partieeu  bieten  1.  2.  ti.  Bereiche- 
rungen der  Wissenschaft  wird  man  in  den  Zusätzen 
nicht  viel  linden.  Die  llaupttondenz  des  Verfassers  ist 
auch  wohl  gewesen  einerseits  die  Periodeutheorie  durch- 
zuführen, anderseits  sich  etwas  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  anzubequeraen.  Das  letztere  geschieht 
theils  im  Texte,  theils  in  Anmerkungen,  hier  wie  dort 
in  höchst  unvollkommener  Weise.  Ks  offenbart  sich 
dabei,  dass  keineswegs  bloss  die  bedrängte  Zeit  des 
Verf.s  die  Schuld  trägt,  wenn  die  L'marbeituiig  nicht 
tiefer  gegangen  ist,  dass  vielmehr  keine  t’marbcitung 
im  Btamle  ist  das  Werk  auf  den  Standpunkt  der  heu- 
tigen Wissenschaft  zu  stellen,  weil  es  demselhen  von 
Grund  aus  widerspricht. 

Die  Ungleichmässigkeit  in  der  Berücksichtigung 
der  neuem  Literatur  wird  zum  Theil  auf  blosser  Nach- 
lässigkeit beruhen,  zum  Theil  aber  liegt  die  Absicht- 


lichkeit zu  Tage.  In  geringem  Dingen  oder  solchem 
I die  mit  seinen  Theorioen  in  keinem  zu  unmittelbaren 
I Zusammenhänge  stehen , lässt  sich  der  Verf.  manche 
' Berichtigung  gefallen,  aber  wo  irgend  eine  wesentliche 
j Position  bedroht  erscheint,  da  wird  die  entgegenste- 
; hende  Ansicht  nicht  etwa  mit  (iründeu  verworfen,  son- 
! dem  womöglich  gar  nicht  erwähnt.  Und  niclit  bloss 
' auf  die  Bachen  kommt  es  au.  Wer  bei  ihm  einmal 

Sersona  iiigrata  ist,  wird  so  viel  als  möglich  ignoriert. 

agegen  seine  Freunde  oder  die,  von  denen  er  wünsclit 
dass  sie  es  sein  mögen,  auch  bei  verliältuissmäsKig  ge- 
ringfügigen Veranlassungen  citiert.  Es  liessen  sich  in-  | 
teressante  Beobachtungen  über  die  Abstufung  in  der 
; Behandlung  der  Einzelnen  machen. 

: Vollkommen  anticiuiert  ist  des  Vei*f.  Vokalsystem. 

wiewohl  gerade  nach  dieser  Seite  hin  Viel  uiugearliei- 
I tet  und  neu  hinzugefugt  ist.  Die  allemeuesten  Ilesul- 
j tute  hat  er  allerdings  vor  Beginn  des  Druckes  noch 
I nicht  benutzen  können.  Aber  wenn  er  auch  nur  .\me- 
lung's  und  Bmgman's  im  neunten  Bande  von  Uurtius’ 

I Studien  erschienene  Arbeiten  richtig  gewürdigt  batte. 

! so  hätte  er  keine  so  verfehlteu  Aufstellungen  luucben 
! können,  hätte  auch  wohl  überhaupt  Bedenken  getragen 
I sich  auf  die.sem  (iebiete  zu  versuchen.  Dass  er  noch 
die  alte  St€igerungstU€M>rie  vertritt  (öi  aus  i,  au  aus  m) 
und  wieder  seine  frühere  Hypothese  <larüber  verträgt, 
w'olion  wir  ihm  noch  nicht  so  sehr  verübeln,  wiewohl 
eine  richtige  Beobachtung  der  Consequenzen  von  Brug- 
man's  .Arbeiten  zu  einem  Bruche  nut  derselben  führen 
musste,  wie  man  sich  denn  auch  fast  gleichzeitig  von 
den  vei-scUiedensten  Seiten  her  für  die  Priorität  von 
ai  und  au  entschieden  hat,  vgl.  Fick  in  Bczzenberger's 
Beiträgen  4.  H>7  ff.;  Kluge.  Beiträge  zur  Geschichte  der 
germanischen  Uonjugution  32  ff.;  Möller  in  Kuhns  Zeit- 
schrift 24,  518;  Feld,  de  Saussure,  Memoire  sur  le  Sy- 
steme priniitif  des  voyelles.  S.  123  1T.;  Beiträge  zur  (»e- 
schichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  4.  43^. 

6,  11(5;  schon  vor  Bnignmn  haben  sich  dafür  ausge- 
sprochen L.  (ieiger,  Ui-sprung  und  Entwickelung  der 
menschl.  Sprache  1 (1808)  S.  104  ff.  425)  ff;  Begemanu. 
Das  schwache  Prät.  1.  X;  Andere  unbestimmter.  Auch 
das  wollen  wir  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen . dass 
er  noch  nichts  von  einer  Scheidung  mehrerer  « Reihen 
weisK.  Diese  ist  erst  von  Üsthoff  in  den  Moiq)bolügi- 
schen  Untersuchungen  klar  ausgesprochen.  Aber  im* 
jdicite  lag  sie  doch  auch  schon  in  Bnigman's  ei-uäihnteii 
Arbeiten.  Wenigstens  hat  sie  Kef.  und,  wie  es  scheint, 
auch  Andere,  z.  B.  Kluge  als  Conseiiuenz  daraus  gezo- 
gen. Aber  ganz  unverantwortlich  ist  es , we.nn  S.  51 
in  der  (wohlbemerkt  neuen)  Tabelle  noch  die  Parallele 
westAiisch  (europäi.seh)  o ' ■ a — e z=:  gerru.  o (d.  h, 
ot.  m)  — « — r aufgestellt  wird.  So  viel  ist  doch 
urch  Araeluug  und  Brugman  absolut  sicher  gestellt, 
dass  got.  H (ko  auch  genuaiiisch  auzusetzeii)  mit  euro- 
päischem (gnochischera)  o gar  nichts  zu  thun  hat,  und 
dass  anderseits  in  germanischem  a europäisch  o und 
a zusammengefallen  sind.  Allerdings  fugt  auch  Sch. 
hinzu:  ‘Wie  weit  zwischen  wcstarischen  und  germani- 
schen kurzen  Vokalen  ein  Unterschied  obwalte  (er  ist 
, bei  0 ganz  sicher  vorhanden),  lasse  ich  hier  ausser 
Frage*.  Was  soll  aber  die  Tabelle  über  das  Vokal- 
verhältniss.  wenn  damit  nicht  wirklich  das  Verhältniss 
angegeben  wird.  Später  ira  Capitel  über  das  Verbum 
(6)  bat  sich  der  A'erf.  unbemerkt  der  neuem  Theorie 
mehr  genähert  und  zwar  so,  dass  derjenige,  der  nicht 
schon  anderweitig  über  diese  Verhältnisse  orientiert 
ist,  ganz  vei*wirrt  werden  muss.  Hier  wird  Liquida 
Bonans  für  das  idg.  Anerkannt,  dagegen  Nasalis  soiians. 
j die  sich  doi^h  mit  derselben  Folgerii-btigkeit  ergiebt. 

I gcläugnet.  Mit  einigen  oberHächlicben  Bemerkiuigen 
I (S.  23.5)  setzt  siiii  der  Verf.  über  BnigmanVArgumen- 
I tation  (die  übrigens  neuerdings  noch  wesentlich  ergänzt 
I ist)  hinweg.  Bei  diesem  Standpunkte,  wenn  man  es 
I überhaupt  einen  Standpunkt  neimeu  kann,  kommeu 
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seltsame  Ue.sultate  lieraus.  Zur  Erklärung  de«  euro- 
päischen e im  Priisensfitamine  wird  die  beliebte  Hypo- 
these von  der  Erhöhung  der  Vokabiuulität  durch  den 
Eintluss  des  IIochtmiB  berbeigezogen,  was  das  genaue 
Oegentheil  von  der  Wahrlieit  treffen  wird.  Freilich  im 
Perfect  hat  gerade  umgekehrt  die  unbetonte  Silbe  e 
und  die  hochtonige  a.  Aber  darüber  hilft  sich  der 
Verf.  leicht  hinweg,  indem  er  zwei  Möglichkeiten  der 
Erklärung  dieser  Differenz  andentet,  wovon  die  eine 
80  undenklmr  ist  als  die  andere.  Die  Verba  mit  « im 
Pnisens.  die  natürlich  in  die  andere  «-Keihc  entweder 
von  Anfang  an  gehören  fuler  dahin  übergetreten  sind, 
sollen  mit  Gewalt  aus  rnbetontheit  erklärt  werden. 
Für  den  Perfcctablaut  w'eiss  Sch.  dann  keinen  andern 
Uatb  als  ihn  mit  dem  d der  3 sg.  ind.  des  Sanskrit  in 
Zusainmeiihuug  zu  bringen  (S.  welches  « sich  doch 
genau  »o  bei  den  Verben  findet,  die  e im  präs.  haben, 
und  welches,  wie  Hrugman  gezeigt  hat.  regelmässiger 
V<Ttreler  von  griech.  o — : germ.  ä sein  kann.  Mit  <5 
und  r winl  ülH‘rhaupt  auf  merkwürdige  Art  gewirth- 
schaftet.  Kurz  der  ganze  Abschnitt  über  das  starke 
Verbum,  die  llauptleistung  der  neuen  Ausgabe,  ist  in 
dem  Wesentlichsten,  in  der  Bcliandlung  des  Vocalisnuis 
ein  Gewirr  von  Fiiklarheiten  und  Inconsequenzen.  Wie 
könnte  cs  aber  auch  ander«  sein,  so  lange  der  Verf. 
es  für  das  göttliche  -Privilegiujn  «eine«  Genies  hält, 
immer  nur  niomeutnne  Eiurälle  zum  besten  zu  geben 
uiul  niemals  einen  Gedanken,  sei  es  eignen  oder  frem- 
den, zu  Ende  denken  zu  dürfen  ? 

J^ehr  Viele«  Hesse  sich  auch  gegen  die  Pehandlung 
der  Lautverschiebung  sagen.  Da«  Stärkste  aber,  was 
der  Verf.  in  hartnäckiger  Ablehnung  geleistet  hat.  ist 
die  Darstellung  der  Auslautgesetzc  (Cap.  5).  Dieselbe 
wird  im  Wesentlichen  unverändert  aus  der  ersten  Auf- 
lage wiederholt,  <len  bündig.sten  Widerlegungen  und 
Ilericlitigungeii,  die  seitdem  erschienen  «ind.  zum  Trotz. 
Zur  Kechtfertigung  dieses  Verfahrens  werden  die  bei- 
den Anhänge  T>ie  althochdeutschen  EmlHÜben’  (S.  fi()5) 
und  Zur  Accent-  und  Lautlehre’  (S.  fill)  augefiigt  Der 
erst«  ist  vorzugsweise  gegen  llraune’s  AuWtz  in  den 
Beiträgen  zur  Gesch.  der  deutschen  Sprache  11.  125 
gerichtet.  Hierin  hei.sst  es  wörtlich;  ‘wenn  es  meine 
Zeit  erlaubte,  so  würde  ich  gern  Punkt  für  Punkt  mit 
jedem  meiner  geeinten  Gegner  discutieren.  Da  mir 
da«  leider  für  Jetzt  nicht  vergönnt  i«t.  «o  mus«  ich 
mich  darauf  heschräiiken,  einige  Bemerkungen  gegen 
Professor  Bräunt*,  die  ich  unter  meinen  Papieren  finde, 
und  worin  nebenbei  auf  andere  Forscher  Ilüeksicht  ge- 
nommen ist.  80  weit  zu  redigieren,  dass  sie  mittbeilbar 
werden’.  Ich  glaube  recht  gern,  dass  e.s  Sch.  an  der 
nöthigen  Zeit  gefehlt  hat,  nur  hat  er  offenbar  auch 
keine  Zeit  dazu  gehabt  die  betreffenden  Arbeiten  gründ- 
lich zu  studieren  und  ihre  Itesultatc  reitlich  zu  erwä- 
gen; und  er  hätte  daher  jedenfalls  klüger  gethan  ganz 
zu  schweigen.  Mit  welchem  Kochte  er  behaupten  kann, 
dass  er,  mit  Ausnahme  der  merkwürdigen  htuer, 

aus  Braune’«  Mittheilungen  nichts  Neues  gelernt  habe, 
mag  jeder  Unbefangene  selbst  urtheilen.  Richtig  ist 
allerdings,  dass  er  Manches  ni<bt  gelernt  hat,  was  er 
daraus  hätte  Icnien  können.  wird  dann  gegen  ei- 
nes der  wichtigston  und  unanfechtbarsten  Resultate 
Braune'«  polemisiert,  dass  ahd.  auslautemies  mit  a 
schwankendes  e tt  urgenn.  (got)  ai  sei.  Dabei  kom- 
men wunderbare  Dinge  vor,  z.  B.  (S.  fi07):  ‘Auch  wäre 
mir  interessant  m erfahren,  wie  Braune  den  altn.  Da- 
tiv ülfi  fuki  auffasst.  Sollte  er  kühn  genug  sein,  um 
anzunebmen,  da.ss  fiski  für  fiskfi  stünde’?  Selbstver- 
«täudlicli  wird  Braune  ebenso,  wie  es  Ref.  Beiträge 4, 
392  gethan  hat,  fiski  auf  urgerm.  * fiskai  zui*ückfübren, 
da  ja  jedes  urgermaiiische  ai  in  unbetonter  Silbe  im 
altn.  zu  i,  älterem  e geworden  isL  Was  liegt  darin 
für  eine  besondere  KünnheitV  Der  Vergleich  mit  hani 


= got.  hana  trifft  nicht  zu,  vgj.  Beitnige  <>,211.  Wir 
können  nach  Sch.  nirgend«  von  vornherein  wissen,  oh 
wir  got.  ai  als  Diphthongen  oder  als  e aufzufassen 
haben.  D.  b.  also,  das  Verhaltuise  von.  i und  ai  ist 
ein  ganz  willkürliches , um  ein  Gesetz  bmiichen  wir 
uns  nicht  zu  bemühen.  Doch  wozu  alle  Behauptungen 
des  Verfassers  durchgehen,  deren  Verkehrtheit  für  Je- 
den , der  die  neuern  Forsclningen  gründlicher  verfolgt 
hat  als  er,  auf  der  Hand  liegen? 

Der  zweite  angeführte  Anhang  behandelt  die  drei 
Aufsätze,  die  Sievers  unter  dem  betreffenden  Titel  in 
den  Beiträgen  veröffentlicht  hat.  Sch.  will,  ‘um  höüich 
bleiben  zu  können’ , kein  Gesammturtheil  darüber  fäl- 
len, Er  liebt  ja  bekanntlich  die  Grobheit  nicht,  drum 
zieht  er  es  stets  vor  inalitiös  zu  sein.  Nun,  chacun 
ä KOI!  goüt.  Nur  gut,  dass  diese  Malice  niemand  wei- 
ter beschimpft  als  ihren  Urheber,  der  sieh  in  den  Au- 
gen aller  Unbefangenen  gar  keine  stärkere  Blosse  ge- 
ben konnte  als  durch  dieses  Urtheil.  Dass  Sievers' 
Arbeit  nUdit  viillständig  abschliessend  i«t,  dass  manches 
Einzelne  ander«  gestellt  werden  muss,  ist  allerdings 
richtig.  Daraus  folgt  aber  uicbt.  tlass  der  alte  Plun- 
der, mit  dem  Sieveu's  aufgeräumt  hat,  mit  Hülfe  aller- 
hand gekünstelter  Machinationen,  die  immer  den  nUchst- 
liegenden  Schlüssen  aus  dem  Wege  gehen  und  «ich  in 
die  schreiendsten  Widersprüche  verwickeln,  wieder  her- 
gestellt  worden  muss,  sondern  ira  Gegentheil,  dass  mir 
noch  consequenter  auf  dem  vom  Verfasser  angebahnten 
Wege  weitergegangen  werden  raus«.  Der  Versuch  dazu 
ist  vom  Ref.,  Beiträge  0,124  ff.  gemacht,  wo  das,  was 
Sch.  im  Ansehliisse  au  hrieHi(:;he  Mittheilmigen  Heinzer« 
mit  einigem  Grunde  einwendet . «eine  Erledigung  ge- 
funden haben  wird. 

Hinter  diewm  Anhängen  folgt  S.  618  ein  Wiedenvb- 
dnick.  der  in  der  Zsch.  f.  d.  österr.  Oymn.  erschienenen 
Anzeige  de«  Buches  von  E.  Brücke  ‘Die  physiidogi- 
scheu  G rundlageu  d«*r  neuhochdeutse.hen  Verskunst’, 
den  mau  dankbar  annehraen  wird.  Daran  aber  «chliesst 
sich  S.  033  unter  der  Ueherschrift  ‘Der  altgermanische 
Vors’  ein  Rettungsversuch  der  I.»achmaiiirschcn  Vier- 
hebungstheorie.  Nach  der  schlagenden  Widerlegung 
dieser  Tlictirie  durch  Vetter,  nach  der  detaillierten 
Aufstellung  der  damit  unvereinbaren  positiven  Gesetze 
der  allitterierenden  Metrik  durch  Vetter,  Hildebrnnd, 
Rieger,  Siever«  und  Horn  kaiui  e«  kaum  etwa«  Absur- 
dere« geben  als  einen  solchen  Rettungsversuch.  Der- 
selbe ist  denn  auch  kläglich  genug  ausgefallen.  Da 
dabei  die  Einwendungen  der  Gegner  zum  grossen  Theil 
und  ihre  positiven  .Aufstellungeu  ganz  ignoriert  werden, 
so  wird  es  wohl  gestattet  «ein  auch  diese  Vertheidi- 
gung  zu  ignorfbreii  wie  so  vieles  Andere  in  diesem  so 
Vieles  ignorierenden  Buche. 

Wir  mussten  etwas  ausführlich  sein,  um  das  Miss- 
verhältniss  aufzudecken,  welches  zwischen  den  Präten- 
sionen der  neuen  .\uHage  und  ihren  wirklichen  Leistun- 
gen besteht.  Wir  geben  uns  nicht  der  Hoffnung  hin, 
dafw  «ie  nicht  trotz  aller  eindringlichen  Wamangen  viel 
Unheil  stiften,  ilass  «ie  der  allgemeinen  .\iierkennung 
der  Wahrheit  mannigfach  hemmend  in  den  Weg  treten, 
mittelmä««ige  Köpfe,  die,  auf  den  richtigen  Weg  ge- 
bracht, etwa.«  Brauchbare«  würden  leisttm  können,  auf 
Irrwege  führen  wird.  Doch  darauf  dürfen  wir  weuig- 
«tens  getrost  rechnen:  niemal«  wird  es  gelingen  die 
deutsche  Grammatik  in  ähnlicher  Weise  unter  den  Bann 
der  Autorität  zu  beugen  wie  andere  Gebiete  der  deut- 
schen Philologie.  Denn  glücklicherweise  bleibt  immer 
die  weitere  vergleichende  Sprachwissenschaft  ein  wirk- 
sames U'OiTectiv.  Nur  noch  einige  Jahre  rastlosen  Wei- 
terarbeiten« mit  strenger  Handhabung  der  jetzt  klar 
erkannten  Methode,  und  Niemand  wird  noch  viel  von 
Scherer’s  ohnmächtigen  Gegenbestrebungen  reden. 

Freiburg  i.  Br.  H.  Paul. 
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J*hrbacher  für  protetuotücbe  Tbeologie  herauseegeben 
TOD  Hase,  Liptius,  Ffleiderer,  Schräder.  Leipiig, 
J.  A.  Barth.  Jahrgang  1879.  Heft  S.  » Inhalt:  R.  A.  Lip- 
aiuBf  neue  Studien  fur  Papatchrouoiogic , li  C.  Krhea^  die 
Chronologie  der  aotiochenUcheo  und  der  alexandrinlscben  Bi* 


achöfe  nach  den  (Quellen  Koseba,  1:  V.  Schaltxe,  Ober  du 
angebliche  Epitaph  des  Linus;  K.  Kitcscbt  Ober  die  Knute* 
hung  der  scholastischen  I/ehre  von  der  Synteresis,  ein  hiitori- 
scher  Beitrag  sur  Lehre  vom  Gewissen;  S.  Kr&nkel,  die 
syrische  rebersetxung  tu  den  BQchem  der  Chronik,  1;  H.  La* 
detnaoD,  tur  h^kUniug  des  Papiasfragments  (Schiaas). 


Der  ttussprordentUche  Professor  J.  Lüntichen  in  der  philos. 
l'acuUit  XU  Strassburg  ist  daselbst  xum  Ordinarina  ernannt. 

Der  ausaerordentlicbe  Professor  A.  Kayser  in  der  ibeol. 
Facultikt  XU  Strassburg  ist  daselbst  xum  Ordinarius  ernannt. 

Der  Professor  der  Theologie  A.  Lutolf  in  Ltixern  f um 
8.  April,  64  Jahre  alt. 

Der  Pfarrer,  Consistorialrath  Dr.  A.  F.  Magerstedt  in 
äooderthauseu  f am  >3.  April. 

Der  ausserordeulliche  Professor  J.  Pauek  in  der  theol. 
Facultat  XU  Ulzuütx  ist  daselbst  xum  Ordinarius  orimmit. 

Der  ausflerordentljrhe  Professor  W.  C.  Röntgen  in  ^itrass- 
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Der  Privatdocent  il.  äebuster  in  der  juristischen  Facnlt&t 
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Der  Oberlehrer  Dr.  K Thiele  in  Bochum  ist  zum  Gymiia* 
sialdirector  in  Detmold  ernannt. 


Der  GYmnaiiallehrer  Dr.  Weyland  in  Gartx  a.  d.  O.  in 
daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Zur  Herbart  .Ausgabe. 

Seit  längerer  Zeit  schon  mit  den  Vorarbeiten  xu  einer  Uxt- 
kritisehen  Ausgul<c  der  sammtlicheu  Uerke  J.  F.  ilerbart't, 
in  chronologischer  Heihentulge  besebättigt,  habe  ich  bis  jetzt 
urutx  vielfacher  Privatkorrespoudeuz  ad  hoc  über  den  Verbkdi 
einer  Anzahl  Ilerbart’scher  Maunscripte  (incl.  Briefei 
etwas  Sicheres  nicht  in  Erfithrung  bringen  können.  Ich  bitte 
daher  olle  Diejenigen,  welche  io  der  Luge  sind,  .\uskunft  &Lef 
das  Scbickaal  llerbart'sdier  Mamiseripic  «-riheilen  zu  können,  anr 
die  bextlgl.  Mitibeilungen  gefälligst  zukonmien  lassen  zu  wollcu. 

Hille  i/S.,  Mii  1879.  £,,1  Kefcrtacl. 

UalT«rsitiubtbiioüiea. 
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810)  F.  Köstlin,  Jwaia  und  Jercmia:  von  W,  Nowark- 

311]  G.  Mandry,  der  civilrcchtlicbc  Inhalt  der  Rrirhsgeselzo: 
von  K.  Schulz. 

312j  Pb.  PaulitBchke,  die  geograj^hische  Erforschung  dos 
afrikanischen  Continents:  von  A.  Kirrbhoff. 


8131  A.  Meinong.  Hump- Studien:  von  E.  Pfleiderer. 

814]  G.  T.  G iiEyck  iy  die  Ethik  Pavid  Ilutne'S:  von  dom  fl  ei  hon. 


* Friedrich  KoHtlin,  JcMaia  und  Jereiiiia.  Ihr 

Leben  und  Wirken,  aus  ihren  Schriften  dargestellt 

Mit  einer  Karte  von  SiulpaUistina.  Berlin,  (L  Uei- 

mer  1879.  VIII.  1S4  S.  M.  3. 

310]  Der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift  ist,  wie  der 
Verfc  sich  im  Vorwort  iiussert,  der,  die  zwei  grössten 
Propheten  Israels  in  ihrem  Wirken,  KHmnfen  und  Lei- 
den darzustellen . ihre  Hoffnungen  und  Wünsche,  ihre 
Drohungen  und  Bitten  im  Itabmen  der  Geschichte  ihrer 
Tage  mit  gewissenhafter  Treue  doch  in  lesbarer  Spra- 
che w'ieder/ugehen.  Der  Verf.  giebt  daher  einen  kur- 
zen und  meist  treffenden  Ueberhlick  über  die  Geschichte 
der  einzelnen  Zeiten  und  lässt  daun  gleichsam  als 
Illustration  zu  dem  entworfenen  Bilde  die  Worte  de» 
Propheten  selbst  folgen,  wo  aber  sich  die  Zeit  einzelner 
Abschnitte  mit  annalicnider  Sicherheit  nicht  feststellen 
licss,  lässt  er  mit  Kecht  die  Sachordnung  vorw^alten. 
Oefter  zieht  er  auch  Worte  gleichzeitiger  Schriftsteller 
heran,  sei  es  um  die  Verwandtschaft  in  den  Anschau- 
ungen und  Wünschen  der  Männer  jener  Zeit,  sei  es 
um  die  zwischen  ihnen  obwaltenden  Differenzen  inV 
IJcht  zu  setzen,  so  benützt  er  für  die  Zeit  von  Ahas 
Sakb.  9 — 11,  für  die  des  Hiskia  Mikha  1 — 3,  so  stellt 
er  Habakuk  und  Sakh.  12  dem  7.  Cap.  des  Jer.  gegen- 
über. Ebenso  versucht  er  es  auch  mit  Geschick,  die 
lückenhaften  jüdischen  Berichte  über  die  (ieschichte 
jener  Tage  durch  die  Nachrichten  der  assyr.  Monu- 
mente zu  ergänzen,  resp.  richtig  zu  stellen.  Dass  er 
hierbei  mit  grosser  Zurückhaltung  verfahren,  wird  ihm 
Niemand  verargen,  der  den  augenblicklichen  8tand  so 
mancher  Streitfrage  kennt  und  erwägt,  dass  das  Buch 
doch  vorwiegend  für  die  Kreise  der  Laien  berechnet 
ist.  Gelingt  es  dem  Verf.  wirklich,  einen  grösseren 
Leserkreis  zu  finden  — was  wir  ihm  von  Herzen  wün- 
schen — , so  zw’eifeln  wir  nicht,  dass  das  Buch  seinen 
Segen  haben  wird,  es  ist  wohl  geeignet,  uns  ein  leben- 
diges Bild  jener  Zeit  und  Männer  zu  geben  und  kann 
an  seinem  Xhoil  dazu  wirken,  der  noch  immer  in  Laien- 
und  Theologenkrcisen  verbreiteten  Meinung,  dass  die 
Weissagung  da«  Wesen  der  Prophetie  ausmache,  ent- 
gegenzutreten und  bessere  p]insicht  zu  verbreiten.  Aber 
neben  dieser  Anerkennung  wollen  wir  doch  mit  eini- 
gen Bemerkungen  nicht  zurückhaltcn.  So  löblich  das 
Bestreben  ist,  die  Propheten  in  einer  unserer  Zeit  ver- 


815]  F.  V.  Baerenbach,  das  Problem  einer  Naturgcacbicbtc 
des  Weihes;  von  demselben. 

316]  J.  .1.  E.  GQntber,  die  Politik  der  KurfQrsteo  von  Saebson 
und  Brandenburg;  von  G.  Droyseo. 

817 j A.  Kieinschmidt,  Karl  Friedr.  v.  Baden:  von  F.  t.  Weech. 

816]  MonumenSa  Germaniae  hUtorica;  von  E.  Ludwig. 

819]  H.  Ziemer,  das  psveboiogisebe  Moment  in  der  Bildung 

svntaktiscber  Forraen:  von  K.  Brugman. 

8201  "'ilitmiatixal  ßtlirai:  von  C.  Biirsian. 

821]  1>.  Bik41as,  les  Grecs  an  moyen  age:  von  demselben. 


ständlichen  Sprache  reden  zu  lassen,  so  halten  wir  doch 
eine  Uebersetzung  wie  sic  sich  p.  48  findet : ‘in  Schnaps 
«chwanken  sie*  für  des  Guten  zu  viel.  Auch  in  Betreff 
der  4^)atirung  der  einzelnen  Capitol  stimmt  Kef.  nicht 
überall  mit  dem  Verf.  uberein.  Schwerlich  kann  z.  B. 
22,  1—14  nach  dem  Abzug  des  Sanherib  von  Jerusa- 
lem verfasst  sein.  In  keinem  der  übrigen  Capp. , die 
sich  sicher  auf  diese  Katastrophe  beziehen,  finden  wir 
einen  derartigen  strafenden  Ton,  auch  mit  dem,  was 
wir  sonst  über  diese  Tage  wissen,  will  sich  diese  hier 
gerügte  Stimmung  der  leichtsinnigen  Freude  nicht  ver- 
einigen. Kef.  ist  überzeugt,  dass  auch  dies  Cap.  wie 
Cap.  1 etwa  um  711—710  fällt,  in  jene  Zeit,  als  Sar- 
gon  seine  Expedition  gegen  Asdod  unternahm.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  jener  Coalition  der  sy- 
risch- philistaisch-phoenicischen  Fürsten  auch  Hiskia 
nicht  uubetheiligt  war  und  darum  wohl  auch  nicht  un- 
gestraft davon  kam.  Jedoch  will  Kef.  auf  solche  im- 
merhin disputable  Anschauungen  keinen  Werth  legen, 
schlimmer  ist  es,  dass  sich  eine  Reihe  von  Ueborsetzun- 
gen  mul  Erklärungen  finden,  die  entweder  sprachlich 
oder  sachlich  falsch  sind.  Jes.  5, 1 kann  nur 

sein : ‘in  Bezug  auf  meinen  Lieben*,  nicht  aber  ‘meinem 
j Lieben*,  5,17  übersetzt  K.  nSaw  □‘••»a  o^no  ‘auf 

I Trümmern  der  Paläste  (V)  halten  Böcke  ihr  Mahl’  ohne 
[ dass  sich  irgend  eine  Rechtfertigung  dieser  Cebersotzung, 

1 auch  nicht  nach  ihrem  ersten  Theil  findet;  8,  10  ver- 
I kennt  K.  sowohl  den  ersten  iraper.,  den  er  als  praes. 

! gibt,  als  auch  die  pass.,  die  er  ebenfalls  als  praess. 
übersetzt;  8, 11  erklärt  er  nptna:  meine  Hand  er- 
greifend, während  die  Stelle  sich  offenbar  auf  den  den 
Proph.  mit  Macht  ergreifenden  Gottesgeist  bezieht;  8,18 
I ist  ihm  ''  oyta  ‘ergo  Jahve’,  während  es  vielmehr  eiig 
■ mit  moH  u.  zu  verbinden  ist:  ‘Zeichen  und  Vor- 

I bilder  von  Jahve*;  17,5  übersetzt  er  völlig  uuverständ- 
! lieh  und  grammatisch  unmöglich:  ‘Und  wie  der  Schnit- 
I ter  die  Halme  fasst  und  sein  Arm  Aehren  bindet,  so 
ist’s  wie  bei  der  Kornernte  im  Thalo  Rephaim*  v.  5 
setzt  vielmehr  den  mit  v.  4 bcgomieneii  Gedanken  fort 
und  beschreibt  die  Art  des  Gerichts  näher,  beide 
: sind  einander  coordinirt:  ‘und  es  wird  gehen  wie  wenn 
! etc.*;  17,  8 sind  ihm ‘Mondsäulen*,  28,1  verkennt 

j er  die  stat  constr.  Kette:  ^niuDn  ox  Y'*  und  so 
gewinnt  er  für  v.  4 die  grammatisch  unmögliche  Ue- 
! bersetzung : ‘und  eine  welkende  Blume  wird  sein  präch- 
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tiger  Schmuck,  welcher  auf  dem  Haupte  des  Fettthals 
— sie  gleicht  einer  Frühfeige  . . .\  auch  die  sofort 
folgende  Uebersetzung  des  v.  5:  ‘an  dem  Tage  sollte 
Jehova  Zebaoth  Ehrenscbmuck  und  Diadem  sein'  ist 
falsch;  28,  19  erklärt  er  npier  npM  p'y  ‘und 
da  wird  nur  in  Misshandlung  Predigt  eiiheilt  (!!)'  und 
18,  4 '3130a  no'3H  ‘ich  will  hinschauen  auf  meinen 
Ort  (ly.  In  19,7  verwechselt  er  n-n»  mit  O'ip  und  so 
trifft  man  mitten  in  der  Schilderung  des  verdorrenden 
Schilfs  und  Grases  und  der  dürre  werdenden  Saat  die 
wunderliche  Notiz:  ‘die  Städte  am  Strom  verkommen'; 
c,  19.  15  hat  die  unverständliche  Uebei-setzung  gefun- 
den: ‘Fiid  Kg5q)teu  hat  kein  Werk  mehr,  das  es  trei- 
ben kann  — Kopf  und  Schwanz,  Paluizweig  und  Binse'. 
16.7  kann  shioS  auf  keinen  Fall  ‘in  Moab*  sein,  viel- 
mehr ist’s  nach  32,1  zu  erklären  ; in  10,  25  kann  S» 
nicht  das  Obj.  von  nn  und  cp»  einrühreu,  sondern  cs 
zeigt  an,  worauf  der  Zorn  gerichtet  ist;  10,30  ist  K. 
wieder  zu  der  adjectivisehen  Auffassung  von  n'sp  zu- 
rückgekehrt, das  Wahrscheinlichere  ist  doch,  ea  als 
iraper.  mit  suff.  zu  fassen.  F'nvei’stäiullich  ist  die  l’e- 
bersetzung  31,4:  so  steigt  Jehova  der  Heere  hernieder 
zum  Heerzug  über  den  Berg  Zion,  missverständlich  die 
von  11,13  min'  'mac  ‘die  Dränger  Jiida.s’,  hier  ist 
min'  gen  subj.  Dunkel  ist  die  Schildening  des  Abas 
p.  167:  ‘beim  Heramiaheu  der  Gefahr  verliert  er  Herz 
und  Kopf,  was  daraus  schliessen  lässt,  dass  er  von 
ihrem  Anzug  kein  Verständnifis  und  keine  Aluiung  hatte'. 

Auch  K's  historische  Combiiiationen  kann  ich  nicht 
immer  für  richtig  halten.  So  ist  mir  höchst  zweifel- 
haft die  auf  S.  ‘20  angedeutete  Veranlassung  des  syriseb- 
ephraeraitischen  Krieges,  ebenso  wenig  kann  ich  der 
von  K.  nach  Vorgang  Schrader’s  (K.  A.  T.  p.  114)  goge- 
heiieii  Vemiuthung  heistimiuen,  dass  Jerobeam  II  gegen 
den  Preis  der  assyrischen  Vasallenschaft  so  bedeutende 
Erfolge  gegen  das  daraascenische  Syrien  errungen  hatte, 
weder  spricht  dafür  die  proph.  Literatur  der  damali- 
gen Zeit,  noch  auch  finden  sich  in  den  histor.  Büchern 
Äiideutmigon.  Dazu  kommt,  dass  um  bOO,  wo  Binni- 
rar  von  Nordisrael  Tribut  in  Empfang  nahm,  Jero- 
beam II  schwerlich  schon  auf  dom  Thron  saas,  es 
unterliegt  mir  ja  keinem  Zweifel,  dass  wir  mit  der  Re- 
gierung Jerobeam's  II  weiter  in  das  ö.  Jahrh.  henin- 
terrücken  müssen.  Doch  es  würde  den  dem  lief,  zu 
Gebote  stehenden  Raum  überschreiten,  wollte  er  aus- 
führlicher auch  in  Bezug  auf  den  zweiten  Theil  der 
Schrift,  das  Lehen  und  Wirken  des  Jereraja  auseinan- 
dersetzen, wa-s  seinen  Widerspruch  erregt;  vorliegende 
Bemerkungen  über  Jesaja  sollten  nur  das  oben  gege- 
bene I'rtheil  begründen  und  ein  Beweis  des  Interesses 
sein,  mit  dem  Rof.  von  der  sonst  fleissigen  Arbeit  des 
Verf.  Keimtniss  genommen. 

Berlin.  Nowack. 


* Gustav  Xandry,  der  cirllrechtliche  Inhalt  der 
Roichsgeseze  Systematisch  zusammengestellt 

und  verarbeitet.  Tübingen,  akadem.  Verlagsbaiidlung 
von  J.  C.  B.  Mohr  (H.  Laupp'scbe  Buchbamllung)  1878. 
XI,  43.5  S.  8".  M.  (i. 

311]  Das  Reich  hat  bisher  nur  wenige  Gesetze  erla.s- 
sen,  welche  ausschlies-slich  oder  wesentlich  privatrocht- 
liche  Gegenstände  regebi,  wie  die  über  das  Urheber- 
recht, die  Erwerbs-  und  \VirthRchaftsgenoH8en8chaften, 
die  Haftpflicht,  die  Zinsen,  die  Volljährigkeit;  viele  pri- 
vatrechtliche Bestimmungen  sind  dagegen  in  den  öffeut- 
lichrechtlichen  Gesetzen  vereinzelt  enthalten.  Ihre  Wir- 
kung gegenüber  dem  bisherigen  gemeinen  und  Landes- 
Recht  ist  oft  schwer  zu  bestimmen  und  abzugrenzeu. 
Aber  auch  jene  Gesetze  haben  nicht  immer,  z.  B.  das 
über  die  Zinsen,  ihren  Gegenstand  erschöpfend  behan- 
delt, vielmehr  sowohl  vom  gemeinen  als  vom  Landes- 
recht über  denselben  Gegenstand  die  Bestimmungen 
gelten  lassen,  welche  sie  nicht  berühren.  Das  Buch 


Mandry's,  welches  eine  ausgezeichnete,  wissenschaftlich 
tief  eindringende  Verarbeitung  der  civilrcchtlichen  Be- 
staudtheile  der  bisherigen  Reichsgesetzgebuug  enthält, 
ist  deshalb  mit  lebhaftem  Dank  zu  hegrussen.  Zuerst 
im  Archiv  für  civilist.  Praxis  Bd.  59  und  60  veröffent- 
licht. erscheint  die  .\rbeit  jetzt  um  mehr  als  den  drit- 
ten Theil  ergänzt  und  vermehrt  in  selbständiger  Form. 
Namentlich  sind  in  dieser  die  seitdem  erschienenen 
Reichsjustizgesetze . hes.  die  zahlreichen  privatrechtU- 
cben  Bestimmungen  der  Reichsconcursordnung.  umfas- 
send berücksichtigt  worden.  Die  Bestimmungen  des 
Handelsgesetzbuchs  und  der  Wechselordnung  sind  nur 
soweit  herangezogeii  worden,  als  sie  mit  andorweiten 
civilrcchtlichen  Bestimmungen  in  untreunharein  Zusam- 
menhang stehen,  aurdi  djis  Gesetz  über  das  Urheber- 
recht und  das  über  die  Erwerbs-  und  Wirthschufts- 
gcnossenschaftou  sind  nur  berührt,  nicht  eingehend 
erörtert.  Der  Werth  der  .\rheit  beruht  darin,  das-s 
die  vereinzelten  Bestimmungen  mit  den  Priiicipien,  die 
sie  beherrschen,  in  Verbindung  gesetzt  und  dio  Ein- 
wirkung auf  das  gemeine  Recht  sowie  die  wichtigeren 
Landesrechte  sorgfältig  geprüft  wird.  Von  den  letzte- 
ren ist  vorzüglich  das  würtemhergische  Recht  herange- 
zogen,  hinsichtlich  des  prcussischen.  bayrischen  u.  s.  w. 
sind  wenigstens  Literaturnachweise  gegeben. 

Der  Verfasser  hat  seinen  Stoff  in  drei  Kapitel  eiii- 
gethcilt:  Pcrsonenrecht,  Vermögensrecht  (mit  den  Uii- 
terabtheilungcn:  allgemeüie  Lehren,  Sachenrechte,  For- 
derungsrechte. Verhietungsrechte),  Familien-  und  Erb- 
recht. Besonders  heachtenswerth  sind  die  Ausführungen 
über  das  Geld  als  Uecbtsobject,  das  Mohiliarpfandrecht. 
die  Umbildung  der  Pauliana  durch  die  Konkursordnnng, 
die  Verbietungsrechte  (Firmeurechte,  Markenrecht.  Ur- 
heberrecht), in  denen  Verf.  eine  selbständige  Kategorie 
von  Vermögensrechten  neben  Sachen-  und  Fordipniogs- 
rcchteii  sieht.  Die  reiche  Ausbildung  dieser  letzteren 
Institute  in  der  modernen  Gesetzgebung  zwingt  in  der 
That  dazu,  hei  ihnen  schon  vor  der  Uebertretung  des 
gesetzlichen  Verbotes  subjective  Rechte  und  zwar  Pri- 
vatrechte anzunehmen.  Ihrer  (^naliticirung  als  Vermö- 
gensrechte wäre  dann  wohl  der  Voi*zug  vor  den  Gareis’- 
schen  ‘Individualrechten’  zu  geben. 

Jena.  K.  Schulz. 


Philipp  PauUtschke,  die  geo^aphiache  Krfor- 
schunjg  des  afiTkanlscheu  Uontlnents  von  den 
ältesten  Zeiten  bin  auf  unsere  Tage.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Erdkunde.  Wien,  Brockhauser 
& Brauer  1679.  174,  [1]  S,  8". 

312]  Der  Verf.  hat  mit  anerkennenswerthem  Fleiss 
die  äusscrlichcn  Daten  über  die  Brntdcckungsgeschicbte 
Afrikas  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wart zusamraengetragen  und  legt  sie  uns  in  gut  zu 
überschauender  Weise  nach  Art  einer  vollständigen 
Chronik  des  allmählichen  Fortschritts  der  Afrika -Ent- 
deckung hier  vor. 

Mehr  summarisch  fasst  er  die  früheren  Leistungen 
auf  diesem  Gebiete  zusammen;  diejenigen  der  Griechen, 
der  nnttolalterlichen  .\raher  und  Portugiesen  sowie  die 
der  neueren  Reisenden  vor  dem  Jahre  1788,  cl.  h.  vor 
der  Gründung  der  epochemachenden  ‘African  Institu- 
tion'. Die  seitdem  so  viel  zahlreicheren  Forschungs- 
reisen werden  dann  ausführlich  gebracht  und  zwar 
zweckmässig  gruppirl  nach  den  einzelnen  Haupttheilen 
des  Festlandes,  welche  sie  angehen.  Auf  eine  Analyse 
der  Forschungsergebnisse  ist  es  nirgends  abgesehen; 
gleichwohl  kann  die  Schrift  selbst  dem,  Fachmann 
nützen,  weil  sie  ein  sehr  reichhaltiges  Repertorium 
der  einschlägigen  Quellcnliteratur  in  den  Anmerkungen 
darbietet. 

Für  eine  etwaige  Neuauflage  dos  äusserlich  so  sau- 
ber ausgestatteten  Werkcheiis  müsste  der  Text  aller- 
dings einer  sehr  viel  gründlicheren  Revision  unterzogen 
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werden;  diesmal  geben  die  euggedruckten  zwei  Seiten 
^Berichtigungen'  nur  einen  kleinen  Beitrag  zur  Aus- 
merzung  der  allzu  massenhaften  Druck-  und  sonstigen 
Versehen.  Die  Jahrzahlen  2b4  bei  Herodot  und  1496 
bei  Marco  Polo  werden  freilich  wohl  von  jedem  Leser 
als  Druckfehler  ohne  weiteres  erkannt  werden;  Abylax 
für  Abyla  {^ßvXij)y  'Ronett,  rechearches’  für  ‘Rennell, 
researches’,  ‘Zamche’  für  ‘Zamcke\  Irrungen  in  ara- 
bischen Namen  u.  a.  sind  schon  anstössiger;  Missschi'ei- 
bungen  wie  ‘Schweinfurt*  und  ‘Beuermaun',  ein  ‘bereits 
schon  früher’  (S.  20)  oder  ‘0®  südlicher  Breite’  (S.  149) 
entstellt  zum  mindesten. 

Halle.  Kirchhoff. 


Alexias  Meinong,  Hunie- Studien.  1:  zur  Ge- 
schichte und  Kritik  des  modernen  Nominalisiuus.  [Aus 
dem  Julihefto  des  Jahrganges  1877  der  Sitzungsbe- 
richte der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaheil  (LXXXVII.  Bd.,  S.  185)  besonders  ab- 
gedruckt). Wien,  Karl  Gerolds  J^ohn  1877.  78  S. 
H\  M.  1.20. 

313]  Nach  dem  Titel  beabsichtigt  der  Verfasser  eine 
Reine  von  Humestudien  zu  veröffentlichen,  wovon  uns 
hier  als  erstes  btück  Hume's  Kingangstheorie  von  der 
Abstraktion  zugleich  als  Beitrag  *zur  Geschichte  und 
Kritik  des  modernen  Nominalismus’  dargeboten  wird. 
Gewiss  ist  die  Vereinigung  des  historischen  und  des 
sachlich  systematischen  Gesichtspunkts  bei  einer  sol- 
chen Darstellung  vollberechtigt,  wie  Meinong  wiederholt 
betont.  Nur  muss  man  sich  dabei  vor  der  naheliegen- 
den Gefahr  hüten,  dass  mau  allzu  weit  in  Digressionen 
hineingeriith  und  den  sicheren  Faden  verliert.  Der  Verf. 
scheint  von  sich  aus  wiederholt  einen  derartigen  Man- 
gel au  seiner  Arbeit  zu  fühlen,  den  auch  wir  deshalb 
für  die  wünschensworthe  Fortsetzung  seiner  ‘Studien’ 
etwas  mehr  vermieden  sehen  möchten,  eben  damit  der 
Kindimck  derselben  auf  den  Leser  ein  reinerer  und  un- 
getrübterer würde. 

Indem  Hume  selbst  für  seine  betreffende  Anschau- 
ung sich  auf  ‘den  grossen  Philosophen’  Berkeley  als 
auf  seinen  Meister  und  Vorgänger  beruft  ^ welchen  er 
nur  noch  ein  wenig  weiterzuführen  habe,  so  geht  M. 
desgleichen  von  einer  kritischen  Erwägung  dieses  Zu- 
sammenhangs aus.  Indessen  glaubt  er  zu  finden,  dass 
Hume  sich  dabei  täusche  und  dadurch  auch  seine  mei- 
sten bisherigen  Darsteller  irregeführt  habe.  Vielmehr 
sei  die  Lehre  des  Schotten  etwas  völlig  Anderes,  als 
diejenige  des  Iren , und  könne  erst  als  der  eigentlich 
epochemachende  Anstoss  des  modernen  Nominalismus 
betrachtet  werden.  Dieser  Behauptung,  auf  welche  der 
Verfasser  grosses  Gewicht  legt,  kann  ich  jedenfalls  in 
ihrer  pointirten  Schärfe  nicht  beistimmeu  und  werde 
das  an  einem  andern  Orte  zu  beweisen  suchen.  Ebenso 
dürfte  es  zum  Mindesten  ein  sachlich  iiTeleitender  Wort- 
streit sein , wenn  M.  sagt , es  sei  ein  Irrthum , zu  be- 
haupten, dass  Hume  die  Geltung  oder  das  Vorhandensein 
allgemeiner  Ideen  geleugnet  und  nur  individuelle 
zugelassen  habe ; denn  bei  ihm,  wie  bei  Berkeley  gehe 
der  Kampf  nur  gegen  die  Abstrakta.  Kurz  darauf  le- 
sen wir  aber  als  einen  Hauptsatz  Hume’s  die  bekannte 
These  angeführt,  dass  ‘alle  Ideen  an  sich  indivi- 
duell sind;  gleichwohl  können  sie  — vermöge  der 
Assoziation  zwischen  den  Einzclidcen  — im  Denken 
ebenso  angewendet  werden,  als  wenn  sie  allge- 
meine wären’.  Nicht  minder  bat  der  Yerf.  ein  paar 
Seiten  vorher  die  sachlich  richtige  Behauptung  aufgo- 
stcllt,  dass  alle  AUgemeinbegriffe  Abstrakta  seien.  Dar- 
aus ergibt  sich  wiederum  mit  logischer  Nothwendigkeit, 
dass  jeder  Leugner  des  Abstraktums  auch  Dasjenige 
nicht  gelten  lassen  kann,  was  Jedermann  sonst  für 
allgemein  hält,  und  dass  sich  jener  höchstens  mit  ei- 
nem anderweitigen  Ersatz  dieses  Allgemeinen  zu  helfen 


I vermag.  Genau  das  ist  die  Sachlage  bei  Hume,  der 
schon  seinerseits  wahrlich  kein  Hehl  daraus  macht, 
die  vermeintliche  Allgemeinheit  der  Ideen  zu  leug- 
nen uud  nur  für  die  Anwendung  das  Surrogat  seiner 
Assoziationstheorie  einzusetzen,  wodurch  der  Erfolg  auf 
dasselbe  wie  bei  dem  bisherigen  Wahn  hinsichtlich  der 
Ideen  herauskomme.  Selbstverständlich  gilt  all’  dies 
nur  für  die  Theorie  seines  Denkens  und  keineswegs  für 
die  lebendige  Praxis  desselben , in  welcher  er  just  so 
verfahrt,  wie  alle  anderen  veniünftigen  Menschen.  Allein 
eine  Darstellung  seiner  Lehre  hat  sich  natürlich  mir 
um  das  Erstere  zu  kümmern,  und  wenn  es  gleich  de 
facto  ein  kompletes  Unding  wäre.  Ich  habe  überhaupt 
den  Einilruck,  dass  sich  der  Verf.  bei  seinen  energisch 
eindriiigenden  Studien  vor  einer  gewissen  zu  weit  ge- 
triebenen Subtilität  hüten  sollte ; sonst  artet  am  Ende 
auch  die  aclitenswcrthe  Akribie  für  das  Kleine  in  scho- 
lastische Spitzfindigkeit  und  eigensinni^s  Wortklaubeu 
aus,  was  die  Sache  niemals  fördert.  Dies  dürfte  z.  B. 
auch  bei  seinem  .spateren  Streit  über  die  moderne  Ap- 
‘ plikation  des  Terminus  ‘Nommalisraus’  einigermaassen 
I der  Fall  sein. 

Im  Uebrigen  ist  die  Darstellung  und  namentlich 
die  schneidende  Kritik  der  Hume'schen  Abstraktious- 
lehre,  welche  seinen  llauptgegenstand  bildet,  als  eine 
gelungene  zu  bezeichnen ; und  ebenso  kann  man  seiner 
anweiidenden  Bemerkung  im  Wesentlichen  nur  beistim- 
nien,  wem»  er  sagt:  ‘Hume’s  Unternehmen,  die  Allge- 
meinheit der  Universalbegriffe  auf  Assoziation  zuriiek- 
zuführen,  so  verfehlt  es  ist,  muss  als  ein  Schritt  uud 
zwar  einer  der  ersten  Schritte  in  der  Richtung  be- 
trachtet werden,  die  seit  Hume  für  die  Entwicklung 
der  empirischen  Schule  von  entscheidendem  Belange 
geworden  ist,  indem  sic  deren  Philosophie  im  eigent- 
Üchen  Sinne  zu  einer  Philosophie  der  Ideenassoziation 
gemacht  hat’  S.  05  f. 

Tübingen.  E.  P (leiderer. 

Georg  von  GUyckl,  die  Kthlk  David  Hnnie'N  iu 

ihrer  geschichtlichen  Stellung.  Nebst  einem  Anhang 
über  die  universelle  Glückseligkeit  als  oberstes  Mo- 
ralprincip.  Breslau,  Louis  Koehler’s  Hofbuebhand- 
luiig  1878,  [V],  XML  357  S,  8".  M.  8. 

314]  Des  Yerfassei’s  emsiger  Beschäftigung  vornehm- 
lich mit  der  englischen  Philosophie  und  ihren  Gedan- 
kenkreisen sind  schon  früher  die  anregenden  Schriften 
, über  die  philosophischen  Konse<iuenzen  der  Lamarck- 
I Darwinisenen  Entwickelungstheorie , sowie  besonders 
' über  die  Philosophie  Shaftesbury’s  entstammt  Auch 
in  der  sehr  fleissigen  Arbeit,  welche  uns  jetzt  vorliegt, 
beweist  er  die  gleiche  ausgedehnte  Vertrautheit  mit 
dem  übeiTeicheu  Material  der  englischen  Ethik  von  der 
älteren  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Da.ss  dieselbe  ein 
höchst  interessantes  Gebiet  ist,  welches  zugleich  eine 
Reihe  bleibend  werthvoller  Errungenschaften  darbietet, 
wird  ihm  gewiss  Niemand  bestreiten.  Ebenso  wenig  wird 
die  ächte  wissenschaftliche  Objektivität  und  Universa- 
lität etwas  gegen  seiue  Mahnung  einzuweiiden  haben, 
dass  ein  lebhafter  Kontakt  der  verschiedenen  Natioiial- 
I typen  des  Denkens,  also  namentlich  auch  der  Deutschen 
und  Engländer  vou  grosser  Fruchtbarkeit  sei  und  ein 
, unerlässliches  KoiTcktiv  gegen  die  Einseitigkeiten  eines 
jeden  Theils  bilde.  Ich  möchte  nur  das  Eine  stärker 
betont  und  namentlich  konsequent  im  Auge  behalten 
wissen,  dass  die  Einseitigkeiten  uud  Mangel  doch  wohl 
auf  beiden  Seiten  sich  finden  und  bei  den  gegen- 
wärtig modischen  Engländern  nicht  minder  stark  sind, 
als  bei  uns  guten  Deutschen,  die  wir  uns  in  rührender 
Selbstverleugnung  meist  zum  Aschenbrödel  und  Bedien- 
ten anderer  Nationen  machen.  Unser  Verf.  kann  sich 
I dieser  richtigen,  aber  dermalen  noch  gefährlichen  Ein- 
! sicht  gelegentlich  selbst  nicht  verschliesseu,  wenn  er 
! völlig  iu  unserem  Sinn  bemerkt : ‘Die  Engländer  haben 
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Mch  — und  zwar^  wie  ich  meine,  nicht  erst  neuer- 
dings, sondern  von  jeher  —•  allzu  ausschliesslich  auf 
spezielle  Detailuntersuchungen  und  auf  emsiges  Sammeln 
und  Anhäufeu  empirischen  Matenals  beschränkt,  bei 
entschiedenem  Zurücktreten  einer  eigentlich  philosophi- 
schen Verarbeitung  desselben  und  einer  systematischen 
Kombination  des  durchgeistigten  SStoffs.  Fragen  des 
reinen  logischen  Denkens  sollen  bei  Vielen  durch  blose 
Beobachtung  gelöst  werden ; und  auf  tiefere  Prinzipien- 
frugen  lassen  sie  sich  überhaupt  nicht  gerne  ein,  ob- 
gleich diese  in  aller  Philosophie  doch  wohl  die  Haupt- 
sache sind.  Kurz,  das  wissenschaftliche  Treiben  scheint, 
um  in  Bakon’s  berühmtem  Gleichuiss  zu  reden,  oft  das 
der  Ameisen  zu  sein,  nicht  das  der  Bienen.  Fs 
wäre  daher  den  Britten  zu  empfehlen,  etwas  von  dem 
Spinnengeist  der  deutschen  Philosophie  in  sich  auf- 
zuiiehraen,  durch  ein  Heissiges  Studium  ihrer  Meister- 
werke, damit  die  Eine  Einseitigkeit  durch  die  Andere 
erguiizt  werde'  S.  243.  Leider  scheint  jedoch  diese  Ein- 
sicht dem  Verf.  erst  später  gekommen  zu  sein,  als  er 
seine  Arbeit  der  Hauptsache  nach  schon  hinter  sich 
hatte,  oder  bildet  sie  am  Ende  blos  eine  gelegentliche 
Anwandlung,  welche  sich  schüchtern  <!urch  seine  entge- 
gengesetzte Hauptanschaimng  durchringt.  Denn  ich 
kann  nicht  tindeu.  wie  er  überhaupt  von  ‘empfehlens- 
werthen  Meisterwerken’  des  deutschen  philosophischen 
'Spinneugeists'  reden  kann,  wenn  er  z.  B.  speziell 
auf  ethischem  Gebiet  die  Weltmischauungoii  eines  Kant 
und  Fichte  geriulezu  für  ‘unethische’  erklärt  und  in 
ihren  Leistungen  blos  hölzerne  Formeln  oder  tönende 
Deklamation  mit  Worten  sieht,  aber  auch  sonst  an 
der  ganzen  deutschen  Flthik  der  Philosophen  und  ‘leider 
auch’  der  Theologen  kein  gutes  Haar  lässt.  Umgekehrt 
f‘rscheiueu  ihm  die  englischen  Ethiken  grösstentheils  als 
solche  Meisterwerke  und  ‘monuraenta  aero  perenniora’, 
dass  nicht  abzuseheu  ist  warum  die  Britten  ihre  ko.sthare 
Zeit  mit  dem  Studium  unserer  Spinnereien  vertrödeln 
sollten.  Dass  bei  einer  solchen  Voreingenommenheit 
und  Parteilichkeit,  bei  einem  derartigen  Durcheiiian- 
dergähren  entgegeugesetzter  wissenschaftlicher  ‘Emotio- 
nen’ oder  SjTnpathien  und  Antipathien  von  einer  ob- 
jektiv geschichtlichen  Darstellung  nicht  mehr  eigentlich 
die  Rede  sein  kann,  lässt  sich  zum  Voraus  vermutheu. 
In  der  That  hat  die  Monograpliie  des  Verf.  von  ihrem 
Gegenstand  sich  jenes  oben  gerügte  ‘Ameisenverfahren’ 
wohl  allzusehr  augeeigiiet,  welches  nicht  blos  aller  deut- 
schen Behandlungsweisc  spinnenfeind  ist,  sondern  es 
eben  deshalb  auch  nicht  zur  bieneuartigen  Stoff  Ver- 
arbeitung bringt.  Denn  mit  diesen  formalen  Män- 
geln. dieser  ächtenglischcn  Form-  und  Gestaltuugsfurcht 
verbindet  sich  die  materiale  Praeokkupation,  in  Hume 
k tout  prix  den  ‘Newton  der  Moral’,  wonicht  den  ersten 
Ethiker  aller  Zeiten  und  Geschlechter  zu  finden.  Allen 
Respekt  vor  des  Schotten  Iieistungen  auch  auf  ethischem 
Gebiet,  welche  wie  immer  jedenfalls  höchst  anregend 
und  lehrreich,  ja  auf  diesem  seinem  Lieblingsbodon 
auch  reich  an  bleibenden  Wahrheiten  und  feinsinnigen 
Beobachtungen  sind.  Aber  zu  einer  Ethik , was  man 
nach  den  gelegentlichen  richtigen  Andeutuiigeu  des  Vert. 
selbst  unter  einer  richtigen  Ethik  verstehen  muss,  fehlt 
ihm  doch  wahrhaftig  gar  zu  viel,  als  dass  jenes  pane- 
ffvrischc  Urtheil  auch  nur  auuäbemd  gerechtfertigt  wäre. 
Lh  mangelt  uns  hier  der  Raum,  um  diese  Behauptung 
eingehend  zu  belegen.  Sonst  liesse  sie  sich  nicht  etwa 
blos  sachlich  beweisen,  was  freilich  die  Angehörigen 
einer  anderen  Gruudauschauung  doch  nicht  überzeugen 
würde;  sondeni  es  könnte  namentlich  in  lediglich  im- 
manenter Kritik  gezeigt  werden,  wie  der  Verf.  seiner- 
seits sich  fortwährend  widerspricht  und  stets  mit  der 
liuken  Hand  fast  verlegen  wieder  zurücknehmen  muss, 
was  die  rechte  in  überwallender  Begeisterung  allzu  frei- 
gebig gespendet  hat.  Ich  lasse  es  ruhig  darauf  ankommen, 
ob  nicht  jeder  unbefangene  Leser  dieser  Schrift  nach 
kurzer  Lelctüre  genau  denselben  Eindruck  bekommt. 


Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  den  .\nhang  von 
der  ‘universellen  Glückseligkeit',  welcher  nach  dem  Vor- 
wort ‘eine  relative  Selbständigkeit  besitzt  und  mit  der 
Hauptabhandlung  nur  in  einem  losen  Zusammenhang 
steht’.  Ich  kann  das  Letztere  insofeni  nicht  eigentlich 
finden,  als  er  einen  stets  betonten  Gedanken  fast  der 
ganzen  englischen  Moral  zur  systematischen  Verwer- 
thung  brinjit.  Nach  allem  Vorbemerkten  bin  ich  sehr 
weit  entfernt,  zu  dem  Eingangs  gerügten  Extrem  die 
entgegengesetzte  Einseitigkeit  zu  bilden  und.  fest  auf 
deutschem  Boden  steheiicf,  nunmehr  die  hochachtbaren 
Leistungen  unserer  angelsächsischen  Vettern  zu  verach- 
ten. Ich  denke,  unser  Kant  hätte  alle  seine  wahren 
Schüler  ein  für  alle  Mal  das  Richtige  auch  in  dieser 
Beziehung  gelehrt.  So  bin  ich  mir  denn  nicht  der  ge- 
ringsten Inkonsequenz  bewusst,  wenn  ich  zu  des  Verf. 
Anhangsabhandlung  meine  freudigste  Zustimmung  im 
Grundgedanken  aussprecho.  Ganz  gewiss  ist  dies  ein 
Hauntpunkt.  wo  wir  die  Einseitigkeit  unserer  deutschen 
Ethik  durch  einen  lernenden  Austausch  ergänzen  und 
korrigiren  können,  welcher  übrigens  durch  die  üruiid- 
anscbauung  der  christlichen  Moral  von  Haus  aus 
nahe  gelegt  ist  und  vielleicht  nur  durch  eine  falsch- 
profane  Selbständigkeitseifersucht  der  Philosophie  ge- 
genüber von  der  Tlfeologie  so  lange  versäumt  wurde. 
Unbeirrt  durch  übliche  Missvcrständnis.sc  müssen  v.-ir 
das  Glückseligkeitsprinzip  und  namentlich  als  ethische 
Kardinalgesiimung  die  selbstlose  Liehe  rehabilitiren.  um 
der  Ethik  Boden  und  Lebenswahrheit  zu  geben;  und 
Alles,  was  man  dagegen  cinwendet,  beruht  genau  an- 
gesehen auf  Verkeimung  oder  wohlgemeinter  Ueber- 
treibung  von  berechtigten  Interessen.  Ich  bodaure  nur. 
dass  mir  Gizvcki's  Essay  noch  nicht  bekannt  war.  als 
I ich  dieses  Frühjahr  ganz  denselben  Gegenstand  unter 
I dem  Titel  ‘Eudämonismus  und  Egoismus,  eine  Ehreii- 
[ rettung  des  Wohlpriuzips’  behandelte  und  die  Arbeit  ab- 
[ schickte,  welche  vorauKsiivlitlich  im  Laufe  dieses  Jahrs 
in  den  Jenaer  Jahrbüchern  für  protestantische  Theo- 
logie erscheinen  wird.  Allerdings  weiche  ich  von  dem 
Verf.  in  sofern  wieder  ah,  als  ich  in  eingehend  kriti- 
scher Auseinandersetzung  mit  Kant  glaube  zeigen  zu 
können,  dass  ilieser  grösste  unter  den  moralphilosophi- 
srhen  Gegnern  des  Egoismus  eben  damit  von  Aniang 
an  mehr  als  irgend  Einer,  alle  Engländer  nicht  ausge- 
nommen, auf  dem  richtigen  Weg  war;  aber  vielleicht 
war  es  neben  minder  wichtigem  Anderen  gerade  eine 
psychologisch -erkeuntnisstheoretische  Reminiscenz  aus 
der  Schule  der  englischen  Theorie,  nämlich  jener  Idea- 
lismus mit  seiner  solipsistischen  Neigung  und  Konse- 
quenz, was  ihn  so  weit  über  da.s  lebenswahre  Ziel  hinaus 
und  allerdings  in  einen  lebensfremden  Formalismus 
hineintrieb. 

Es  sollte  mich  aufrichtig  freuen,  wenn  ich  hoffen 
könnte,  auf  Grund  dieser  vollen  SchlusKsympathie  im 
Frieden  von  dem  Hrn.  Verf.  scheiden  zu  dürfen,  nach- 
dem ich  mich  bei  seiner  historischen  Darstellung  der 
englischen  Ethik  gegen  jene,  dermalen  allerorts  gras- 
sirendc  und  von  nieser  Studie  besonders  auffällig  ver- 
tretene ‘englische  Krankheit’  des  deutschen  philosophi- 
schen Geistes  sehr  unumwunden  und  unzweideutig  habe 
aussprechen  müssen.  Sei  es  um  ein  paar  Jahre  oder 
Jahrzehnte,  so  werde  ich  im  Umschwung  der  Mode  und 
des  Zeitgeists  gerechtfertigt  sein;  heute  freilich  verhallt 
es  noch  im  W’ind,  genau  wie  es  bis  vor  einem  Jahr  auf 
politischem  Gebiete  so  Vielen  erging. 

Tübingen.  E.  Pfleiderer. 

Friedrich  von  Baerenbach,  das  Problem  einer 
Naturgeschichte  de«  W^eibe«,  historisch  und  kri- 
tisch dargestellt  Jena,  Hermann  Dufft  1877.  XIV, 
[II  12fi,  [1]  S.  8*.  M.  3. 

315]  Es  ist  eigentlich  ein  gefährliches  Wagniss,  mit 
einem  Bärenbach  in  kritische  Beziehung  zu  kommen, 
wenigstens  wenn  man  nicht  das  Glück  einer  völligen 
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T'eboreinstimmung  mit  ihm  besitzt  und  zudem  Einer 
der  unglücklichen  ‘Zünftigen’  ist.  Denn  leider  besitzt 
der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  eine  fast  noch  mehr 
als  Schopenliauerische  Galle,  welche  er  nach  rechts  und 
links  verspritzt,  und  hegt  nach  der  Vorschrift  des  Mei- 
sters besonders  einen  wüthenden  Ingrimm  gegen  die 
‘akademischen  Keptilieii  der  Philosophie,  die  deutschen 
Skribler  und  Professoren,  die  Kathederphilosophen  und 
Kathedorj)otentaten  als  prüfiingslose  Abs]»recher  und 
Handlanger  der  Wissenschaft’.  Wenn  wir  uns  trotzdem 
in  ungetrübter  objektiver  Ituhe  mit  seinem  Huche  be- 
Bchäftigon,  so  mag  dies  ihm  und  seinen  Gesimmngsge- 
iiosaen  geiogeiitlich  beweisen,  dass  ‘wir  Zünftigen  doch 
zum  Iheil  bt'ssere  Menschen  sind’,  als  jene  glauben 
oder  durch  gegenseitiges  Nachsprechen  sich  glauben 
machen. 

Das  Problem  einer  ‘Naturgeschichte  des  Wei- 
bes’ heisst  die  Schrift.  Allein  der  Verf.  vei-wahrt  sich 
selbst  im  Vorwort  dagegen , dass  man  unter  diesem 
Titel  etwa  einen  Abschnitt  aus  der  vergleichenden  Zoo- 
logie ei-warte.  was  allerdings  unseres  Erachtens  sprach- 
lich nicht  KO  ferne  liegen  dürfte.  Aus  die.sem  Grundo 
wäre  es  wohl  aber  auch  besser  gewesen,  die  ganze 
Darlegung  von  Haus  aus  anders  zu  benennen  und  lie- 
ber auf  die  übliche  Aegide  der  naturwissenschaftlichen 
ragesmacht  zu  verzichten.  Denn  was  er  unter  der  ‘Na- 
turgeschichte des  Weibes’  faktisch  versteht,  ist  mit  et- 
was einfacheren  Worten  gesagt  nichts  Anderes,  als  eine 
Schilderung  des  habituellen  weiblichen  Gat- 
tungscharakters, welche  auf  umfassendste  em- 
pirisch-psychologische Heobachtung  basirt 
ist  und  nur  nebenbei  auch  durch  einige  dai- 
winische  Sätze  namentlich  aus  der  verglei- 
chenden Hirnanutom ie  gestützt  wird.  Seinen 
Ausgangspunkt  bildet  J^chopenhauer s und  Micholets 
l harakteristik  der  Frauen,  welche  zwei  er  als  extreme 
Gegenpole  betrachtet ; denn  der  Eine  behandle  in  allzu 
konkreter  luul  ntonilstisch  unvollständiger  Weise  ‘die 
W’eiber,  wie  sie  sind',  wälirend  der  .\ndere  in  ideali- 
stischer Abstraktion  “das  Weib,  wie  es  sein  soll'  zur 
Darstellnng  zu  bringen  suche.  Prinzipiell  sei  Schopen- 
hauers Methode  die  richtige,  nur  dass  sie  umfassen- 
der, unbefangener  und  philosophisch  besonnener  geband- 
habt  werden  müsse.  Die«  haben  in  ganz  besonderem 
Maasse  Darwin  und  Huxloy  geleistet.  Nach  des  Verf. 
eigenen  Proben  kann  ich  freilich  nicht  finden,  dass  na- 
mentlich der  Erstere  erheblich  Neues  zu  dieser  Frage 
beigebracht  habe.  Denn  seine  recht  eigentlich  natur- 
wissenschaftlichen t?ätze  über  die  Bildung  der  phy- 
sisch-intellektuellen Geschlechtsdifferenz  im  Kampf  ums 
Dasein  und  durch  die  natürliche  Zuchtwahl  sind  theils 
die  reine  petitio  principü,  oder  die  hamlose  Behaup- 
tung eines  allmähiigeu  Werdens  und  einer  Urthatsache 
zugleich,  8.  S.  65  und  66  oben ; theils  lauton  sic  ziem- 
lich verworren  und  unsicher,  was  namentlich  die  elter- 
liche Vererbung  an  die  beiden  Geschlechter  der  lüuder 
anbclangt.  Seine  empirisch -psychologiKchen 
Bemerkungen  dagegen  dürften  weit  unter  dem  Niveau 
dessen  stehen,  was  anderwärts  längst  viel  feiner  und 
besser  gesagt  ist.  Ich  erinnere  aus  neuerer  Zeit  nur 
an  das  kurze  Kapitel  in  Lotze’s  Mikrokosmus  II,  364  ff., 
welches  sogar  für  die  späteren  Anwendungen  unseres 
Verf.  selbst  weit  verwendbarer  gewesen  wäre.  Freilich 
verlangt  ja  Niemand  vom  Naturforscher  als  solchem, 
dass  er  auch  in  der  eigentlichen  Psychologie  selbstän- 
dig arbeite  und  kompetent  sei.  Enser  Verfasser  aber 
scheint  wie  so  Viele  in  unserer  faktionssücbtigen  Zeit 
zu  verfahren:  Sie  nehmen  die  Wahrheit  eben  nur  aus 
der  Hand  von  sonstigen,  emphatisch  gepriesenen  Par- 
teigenossen au,  die  i^eu  nun  einmal  das  Faktotum  für 
alle  Gebiete  bilden,  und  verschmähen  andere  Quellen, 
auch  wenn  dieselben  für  das  spezielle  Bedürfniss  viel 
reiner  und  besser  fliessen.  W’ie  auf  politischem  Gebiet 
nicht  das  Wohl  des  Volksganzen,  so  ist  auf  dem  theo- 


I retischen  nachgerade  nicht  mehr  die  Wahrheit,  sondern 
; die  Partei  oder  Coteric  das  vielfach  herrschende  Lo- 
sungswort der  Zeit! 

Was  nun  aber  abgesehen  von  der  Beweisführung 
das  Uesultat  betrifft,  so  dürfte  dasselbe  unserem  Verf. 
eigentlich  von  Anfang  an  im  Wesentlichen  feststehen: 
Es  ist  die  Ueberzeugung  von  der  beträchtlichen  Infe- 
riorität des  Weibe«  besonders  auf  intellektuellem  Ge- 
biet. Dieselbe  bleibe  wohl  für  alle  Zeiten  und  lasse 
sich  schwerlich  durch  ‘erzieherische  Zuchtwahl’  ändern; 
, denn  ‘über  seine  Natur’  könne  nun  einmal  das  Weib 
1 nicht  hinaus.  Ob  das  noch  konsequent  darwinisch  ist 
I und  nicht  vielmehr  an  die  alte  Stabilitätstheorie  er- 
' innert  V 

In  objektiver,  oder  also  •naturgeschicbtlicher’  ün- 
befangenbeit  will  sich  B.  gleich  weit  von  dem  Extrem 
der  Weiberverbimmelung.  wie  von  demjenigen  der  mi- 
! Bogynen  Verachtung  ferne  halten.  Seine  Anwendungen 
auf  die  j)raktificbe  Frage  der  Fraueneraanzipation  be- 
sonders hinsichtlich  geistiger  Leistungen  sind  nun  wirk- 
lich in  der  Hauptsache  ganz  treffend  und  vernünftig, 
aber  zur  Abwechselung  weit  mehr  deutsch,  als  modern 
I englisch.  Man  kann  diese  Zustimmung  zu  seinen  Aus- 
. führungen  gerne  aussprecheu.  auch  wenn  luaii  die  ganz 
überwiegende  Zurückweisung  der  unnatürlichen  Eman- 
zipationsgelüste viel  eher  auf  einen  Art  unterschied 
der  Begabung,  als  auf  eine  graduelle  Differenz  ba- 
sirt. wie  e«  B.  thut. 

Entsprechend  dom  etwas  losen  und  breitspurigen 
Gang  des  Ganzen  ist  zum  Schluss  noch  ein  Kapitol 
über  den  ‘Neu[)CSHimismus'  und  andere  geistige  Zeiter- 
«cbeiniiiigen  angehängt,  unter  welchen  der  Verf.  na- 
mentlich einen  cynisch-skeptischen  und  idealfeindlichen 
Materiali.sinus  erbarmungslos  geisselt.  Der  Grund  ihrer 
Beiziehung  liegt  ihm  darin,  dass  sie  mit  ihrem  ‘Tcrapel- 
und  Bilderstürmen'  wenigstens  im  Erfolg  die  ‘Brutalität 
an  Stelle  der  Humanität’  setzen  und  dadurch  in  erster 
Linie  auch  die  tiefste  und  unnatürlichste  Degradirung 
des  Woibc.s  mit  horbeizufiihren  droben,  gegen  welche 
sich  B.  aufs  EutHcbiedenste  erklärt.  Man  kann  den 
, scharfen  Verwerfungsurtheilcn  unseres  Verfassers  we- 
j nigstens  inhaltlich  vielfach  nur  beistimmen.  Bios  da- 
I gegen  muss  ich  mich  in  diesem  erbitterten  Widerstreit 
gerade  der  ‘Unzünftigen’  mit  einander  verwahren,  dass 
; der  Verf.  ohne  Weiteres  auch  die  Philosophie  des  treff- 
lichen Hartmanu  in  Eine  Linie  mit  jenen  Auswüchsen 
stellt  Er  unterschätzt  diesen  Mann  überhaupt  aufs 
Stärkste,  ja  er  nennt  ihn  nach  dem  gleichfalls  ‘unzüuf- 
tigen’  K.  Grün  geradezu  einen  ‘Wicht*  ohne  alle  Ori- 
ginalität. Insbesondere  halte  ich  e»  für  eine  völlig 
ungerechtfertigte  Anschuldigung,  wenn  er  ihm  mit  den 
traurigsten  Kritikern  der  ‘Philosophie  des  Unbewussten’ 
in  seinem  Kapitel  über  die  Liebe  ‘Krypto-Epikuräismus 
und  übertünchte  Lüsternheit'  vorwürit.  Indessen  wird 
sich  der  so  bitter  .Angegriffene  selbst  am  Besten  zu 
wehren  wissen,  wenn  er  es  für  nöthig  hält;  denn  bei 
I einem  literarischen  Duell  ‘Hartiuaun  contra  Bärenbach’ 
wäre  mir  kein  Zweifel,  welcher  von  Beiden  den  ent- 
schiedensten Sieg  davontragen  wünle. 
j Tübingen.  K.  Pfleidcrer. 

' Johann  Jnllna  Engen  Günther,  die  Politik 
I der  Kurfürsten  von  Sachsen  ond  Brandenburg 

j nach  dem  Tode  GostaT  Adolfs  und  der  Ueilbron- 
ner  Bund.  Theil  1.  [Dissertation  von  Leipzig]. 
Dresden,  Druck  von  H.  B.  Schulze  1877.  113  S.  8". 
[Nicht  im  Buchhandel]. 

' 316]  Mehr  ins  Einzelne  gebend  als  bisher  von  Helbig 
, u.  A.  geschehen,  sind  in  dieser  l^eipziger  Promotions- 
sebrift  ein  paar  der  bekannten  unschätzbaren  rotben 
Pergamentfascicel  des  Dresdner  Hauptstaataarebivs  — 
Friedenstractation  etc.  loc.  8107  f.  — ausgenützt  worden. 
Und  dass  ich  es  gleich  hinzufüge : in  einer  Weise  aus- 
; genützt  worden,  die  das  lebhafteste  Bedauern  darüber 


318 


JcQAer  Llteraturxeitaag  1879.  Nr.  23. 


erregen  nui8$,  dasM  ein  so  vorzügliches  Material  in  so 
unbenifene  Hände  fiel.  Die  ganze  Arbeit  ist,  kurz  ge- 
sagt , ein  wüstes  Congloracrat  von  Actenexcerpten  und 
Raisonnements  über  sie.  Eratere  angofertigt  ohne  die 
Fähigkeit  zwischen  Haupt-  und  Nebendingen  zu  unter- 
scheiden, letztere  mit  einer  gradezu  unglaublichen  Lo- 
quacität  ganz  nach  eigenem  Belieben  vom  Verfasser 
angestellt,  einfach  seichtes  Geschwätz.  Hätte  sich  der- 
selbe darauf  beschränkt,  die  benutzten  Acten  in  ver- 
ständigen Auszügen  mitzutbeileii , und  sie  schlichtweg 
durch  sich  selbst  reden  zu  lassen,  so  wäre  das  freilich 
keine  besonders  grosse  wissenschaflliche  Leistung  aber 
iraroerhin  ein  nützliches  Unternehmen  gewesen.  In  vor- 
liegender Gestalt  ist  die  .\rbeit  so  gut  wie  ganz  werth- 
los: die  Mittheilungen  aus  den  Acten  sind  zum  guten 
Theil  völlig  unbrauchbar,  der  verbindende  Text  ist  ein 
Mischmasch  mit  wenig  Witz  und  viel  Behagen  vorge- 
tragener  Phrasen. 

Ich  hatte  Veranlassung  unter  andern  dieselben 
.\ctenbände,  die  der  vorliegemlen  Schrift  zu  Grunde 
liegen,  durchzunehraen  und  werde  ein  paar  Seiten  der- 
selben herausgreifen.  um  zu  zeigen,  dass  mein  abfälli- 
ges Uidheil  keineswegs  zu  hart  ist. 

Die  einleitenden  Partieen,  in  denen  Herr  Günther 
«einer  eigenen  Angabe  nach  auf  Ilelhig  fus.sL  übergehe 
ich.  um  zunächst  einen  Punkt  berauszugreifen . in  he- 
treflf  dessen  nicht  blos  Herr  Günther  der  Correctur 
bedarf.  S.  23  f.  erzählt  er  Herzog  Bcrnhard’s  bald  nach 
Gustaf  Adolf«  Tod  unteruoniimme  Reise  nach  Dresden. 
Nun  hat  schon  Ranke.  Wallcnstein  (3.  Aufi.)  S.  1H7  f. 
dieser  Reise,  die  er  als  seine  Entdeckung  in  Anspruch 
nimmt,  gedacht.  Er  giebt  an,  dass  Bernhard  •unmit- 
telbar nach  der  Schlacht'  (bei  Lützen)  nach  Dresden 
gekommen  sei.  Anmerkungswcisc  erläutert  er  diese 
Zeithestimmuiig  durch  die  Worte  ‘am  13.  Abends’.  Er 
hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  sich  von  dieser  Dres- 
dener Reise  des  Herzogs  “bei  Rose  keine  Notiz  finde’, 
80  wie,  dass  ‘die  Acteiistücke’  über  seine  Verhandlun- 
gen im  Archiv  zu  Dresden  lägen.  Es  ist  nun  zu  be- 
merken, dass  es  sich  nur  um  Ein  Actonstück  bandelt: 
die  umlatirte  ‘Uogistratur’  über  Bernhard’«  Vornchtuug 
in  Dresden.  Diese  beginnt  zwar:  ‘den  13.  gegen  Abend 
seind  Ihre  Fürstl.  Gn.  anhero  kommen  etc.’,  aber  schon 
der  Inhalt  der  Registratur  selbst  lehrt,  thwis  unter  dem 
13-  nur  der  13.  Dec.  verstanden  werden  kann.  Und 
das  ist  die  Zeit,  in  der  auch  Oxenstiem  nach  Dresden 
kam.  Uöse  sagt  daher  (I  S.  192)  — trotz  Ranke  — 
durchaus  richtig . dass  Bernhard  den  Verhandlungen 
des  Reichskanzlers  in  Dresden  ‘einige  Tage  lang  bei- 
wuhute’.  Ranke'«  Darstellung  dieaer  Partie  aber  ist, 
in  Folge  jenes  von  ihm  erfundenen  Dresdener  Aufent- 
halts von  Bernhard  überhaupt  unzutreffend,  wie  ich 
auderorts  zu  zeigeu  Gelegenheit  haben  werde.  Herr 
Günther  nun , statt  an  der  Hand  der  Acten  den  Irr- 
thum des  berühmten  Geschichtsschreibers  zu  corrigiren 
üherbietet  ihn  noch,  indem  er  aus  dem  ‘13.’  gar  einen 
‘18.  November’  macht.  Und  das  ist  für  ihn  um  so  un- 
verzeihlicher, als  er  aus  dem  von  ilim  angezogeneu 
Arniin'schen  Gutachten  vom  20.  (30.)  Xov.  hätte  erken- 
nen müssen,  dass  der  Herzog  vor  der  Abfassung  des- 
selben gar  nicht  in  Dresden  gewesen  sein  kann.  Na- 
türlich, dass  durch  die  VerKchiebung  des  Datum  auch 
hei  ihm  die  ganze  Darstellung  schief  wird:  so  erscheint 
z.  B.  .Arnim’s  Gutachten  gleichsam  als  die  sächsische 
Antwort  auf  Bernhard’s  Anträge,  während  es  ihnen 
vorausging;  indes«  diese  Antwort  sich  — freilich  von 
Herrn  Günther  unbeachtet  — gleichfalls  in  der  Regi- 
stratur findet  (als  ‘Rationcs,  darum  mit  der  schwedi- 
schen Armee  in  Ilirer  Churtl.  Dchl.  Lande  nicht  länger 
stille  zu  liegen’). 

üxen.stiern’s  .\ukunfl  in  Dresden  erfolgte  am  Io. 
— nicht  wie  cs  bei  Herrn  Günther  heisst,  am  18.  — 
December.  Herr  Günther  nimmt  den  Anlauf,  die  Con- 
ferenzen  zwischen  ihm  und  den  kurfürstl.  Geh.  Räthen 


der  Reihe  nach  einzeln  zu  besprechen.  S.  34  beginnen 
die  Mittheilungen  über  die  erste  Uonferenz;  S.  36  über 
die  zweite.  Von  ihrer  weiteren  .\ufeinanderfolge  aber 
wird  sich  der  Leser  schwerlich  ein  Bild  zu  machen  ver- 
mögen. Schwerlich  wird  er  aus  dem  krausen  Wirrwarr 
j herausahneu,  dass  im  Ganzen  5 Conferenzen  atattfan- 
den.  Wie  es  denn  beispielsweise  S.  40  heisst,  dass  ‘trotz 
des  weitklaffenden  und  mischliessbaren  Spalte«  der  M«'i- 
! nungöverschie<leiiheiteii , der  sich  in  dieser  Confereu? 

td.  i.  der  3ten]  gezeigt  hatte,  doch  noch  eine  Verhan>i- 
ung  am  19.  Dec.  stattfand'.  So  da««  man  also  denkt 
j damit  sei  es  dann  auch  aus.  Aber  S.  43  wird  harmlos 
I von  ‘der  Berathung  am  ‘20.  Dec.  [d.  i.  der  5ten  Uonfe- 
I renz]  berichtet. 

j Schlimmer  als  solche  Gedankenlosigkeit  ist  es,  da^<^ 
Herr  Günther  überhaupt  nicht  erkannt  hat,  worauf  e> 
bei  diesen  Verhandlungen  aukam,  und  deshalb  den  Sach- 
sen, die  nach  einem  sehr  l)e8timmten  Programm  nicht 
ohne  diplomatische  Gewandtheit  verfuhren,  die  unge- 
reimtesten Bcscliuliliguugen  aiihäugt.  Unvoreingenom- 
I mener  Betrachtung  wird  «ich  vielmehr  ergeben , da«8 
I die  Sachsen  sehr  vorsichtig,  ruhig  und  besonnen  oiie- 
I rirteu,  während  «ich  Oxenstiem  vou  Anfaug  au  in  lei- 
I denschaftlicher  Erregtheit  befand,  und  hinterdrein  oÖen- 
j bar  selbst  erkannte,  dass  er  zu  weit  gegangen  war.  F.s 
ist  hier  nicht  der  Ort  Herrn  Günther  eines  bessenui  zu 
belehren,  sondern  nur  zu  zeigen,  wie  schlecht  er's  ge- 
macht hat.  Wenn  er  S.  36  darüber  spottet,  ‘dass  der 
Kurfüi*st  sich  von  seiner  weitschweifigen  Art  und  Weise 
, durch  das  Drängen  des  Kanzlers  nicht  abbringon  liess*. 

I BO  übersiebt  er,  «las»  die  vou  den  Sachsen  in  «1er  ‘iten 
Couferenz  abgegebene  ausführliche  Erklärung  sich  von 
der  früheren  durch  die  eingehende  Motivirung  der  kur- 
fürstlichen Forderungen  unterscheidet.  Dass  diese  — die 
I sich  sehr  präcise  formuUren  lassen  — von  ihm  nicht 
erkannt  wonlen  sind,  ist  von  einem  so  sehr  der  Phrase 
I zuneigenden  Anfänger  nicht  zu  verwunden».  Fäu  Salz. 

I wie  der  auf  S.  37:  ‘Auf  diese  so  kriegsmuthigeu  ErkVa- 
j mngen  hin,  «lic  in  striktem  Gegensatz  zu  der  l)i«herigen 
I Politik  des  Kurfürsten  standen,  fing  sich  der  Unmuth  des 
I Kanzlers  schon  zu  regen  an’,  ist  ein  Beweis  grösster 
I Kenntnisslosigkeit  und  T’iigründlichkeit.  Wie  Jemand. 

I der  das  Amim'sche  Gutachten  v.  20.  (30.)  Nov.  kennt, 
übersehen  kann,  dass  dasselbe  die  Grundlage  der  nun- 
mehrigen sächsischen  Politik  bildet,  wie  Jemand,  der 
selber  (auf  derselben  S.  37)  anführt,  dass  Arnim  schon 
vor  diesen  Conferenzen  im  Altenburger  Hauptquartier 
I gewesen,  der  Meinung  sein  kann,  dass  Oxenstiem  von 
I den  kriegsmuthigen'  Erklärungen  der  Sachseu  üIht- 
I rascht  wordeu  sei  (denn  das  liegt  doch  in  den  obigen 
Worten  des  Herrn  Günther),  ist  mir  unfasslich.  Wenn 
man  freilich  nicht  erkennt,  dass  der  sofortige  Einmarsch 
der  Schweden  in  Böhmen  eine  Fundamentalforderung 
Sachsens  seit  der  Schlacht  bei  Lützen  war,  mögen  sol- 
I che  Redensarten  möglich  sein. 

Auf  derselben  S.  37  (ich  gehe  nunmehr  in  der  Reihe 
i weiter)  wird  wiederholt  von  ‘sieben  Gesichtspunkten' 

I der  sächsischen  Käthe,  ‘die  für  die  Haltung  in  der 
j nächsten  Zeit  Ausschlag  gehend  sein  mussten’,  geredet. 

Leider  waren  es,  wie  in  dem  Protocoll  der  2ten  Cou- 
I fereuz  gross  und  breit  zu  lesen  ist.  ihrer  ‘8’. 
j Auf  derselben  ominösen  Seite  wirkt  recht  erhei- 
ternd die  Uebersetzung  von  scopus  als  ‘Plan’  des  Kriegs: 

I namentlich  iii  dem  Zusammenhänge,  dass  der  KurfUrst 
[ ihn  ‘jetzt  erst,  nachdem  man  schon  mehrere  Jahre 
Krieg  geführt,  wissen  wolle’. 

S.  39  beginnt  die  3te  Uonferenz,  in  welcher  auf 
die  Erklärung  der  kurfürstlichen  Käthe  zu  ihrer  und 
unserer  Urberrasclnmg  Oxenstiem  ‘erhitzt  (!)  aufstand 
und  die  Käthe  frug,  ob  dies  seine  endgültige  Abferti- 
gung sein  sollte'.  Hütte  doch  Herr  Günther  nicht  über- 
sehen wollen,  was  dieser  Frage  erst  ihren  Sinn  giebt, 
dass  jene  sächsische  Erklärung  schriftlich  abgefasst  war 
, und  von  Dr.  Timaous  verlesen  wurde  (‘weil  er  wegen 
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Kürze  der  Zeit  alle  Punkte  so  eigentlicb  nicht  fassen 
und  ini  üdlächtnisR  halten  kdiiue  etc.’). 

In  dieser  erregten  Confercnz  Hess  «ich  Oxenstiem 
zu  Worten  hinreissen,  die  Herr  Günther  (ebonfalU  S,  39) 
in  ergötzlichster  Weise  missverstanden  hat;  er  wolle, 
‘wenn  sich  auch  zwei  oder  drei  von  der  gemeinschaft- 
lichen Sache  abtrennteu,  ...  ein  S^piel  noch  anfangen, 
dass  es  dem  Kurfürsten,  auch  wenn  er  sich  mit  Oester- 
reich verbinde,  schwer  genug  fallen  «olle*.  Welche 
Gedankenlosigkeit  l W’as  sollte  dem  Kurfürsten  ‘schwer 
genug  fallen'?  Der  Passus  lautet:  . wollte  Sie  (d.i. 

Ihre  Excellenz,  also  Oxenstiem)  doch  ein  solch  Spiel 
noch  aufangeii,  wann  gleich  Ihre  churfüretl.  Durchl.  sich 
mit  Oesterreich  conjungireu  thiite.  dass  es  Ihnen  (d.  i. 
Ihrer  Excellenz)  schwer  genug  fallen  sollte'.  Der  Sinn 
ist : dem  Reichskanzler  würde  das  Spiel  schwer  genug 
fallen,  wenn  Kursachseii  statt  auf  schwedischer,  auf 
kaiserlicher  Seite  stände. 

S.  40  wünscht  (in  der  3.  Conferenz)  Oxenstiem, 
dass  Arnim  — ‘der  demnach  nur  bei  der  oreteii  Con- 
ferenz  zugegen  gewesen  war  — den  Conferenzen  mit 
beiwohnte.  Die  Stelle  lautet  in  den  Acten : ‘Und  möchte 
er  (Oxenstiem)  gern  sehen,  dass  der  Herr  Generallieu- 
teimnt  dieser  Conferenz  mit  boiwt)hnte,  weil  er  sich 
gegen  ihn  schon  ziemlich  herausgelassen  etc.’.  Nun 
theilt  Herr  Günther  S.  34  selber  die  Mitglieder  der 
ersten  Conferenz  (na<'h  dem  Protocoll)  mit;  aber  Ar- 
nim ist  nicht  dabeil  S. 37  berichtet  er,  dass  Amini 
schon  vor  diesen  Dresdener  Conferenzen  in  Altenhurg 
war.  Natürlich,  dass  sich  jene  Aeiisserung  0.xenstiern*s 
auf  Aminrs  Anwesenheit  in  .\ltenburg  bezieht  Natür- 
lich freilich  nur  für  ilen.  der  auf  S.  40  noch  weis«, 
was  er  drei  Seiten  vorher  geschrieben  hat. 

Mit  das  Stärkste,  was  Flüchtigkeit  oder  rnfahig- 
keit  Acten  zu  le«en  betrifft,  findet  sich  S.  41.  Es  han- 
delt sich  um  die  ‘3  Media’,  die  Oxenstiem  für  die 
Fortsetzung  des  Kriegs  proponirte,  und  die  au«  Chem- 
nitz zur  Genüge  bekannt  sind.  Herr  Günther  giebt 
den  Inhalt  des  zweiten  Vorschlags  dahin  an,  *da,ss  mau 
beide  c^r}>ora.  das  deutsch-evangelische  einerseits  und 
das  schwedische  anderseits  unter  je  einem  Directoriuni 
lassen  könne,  so  das«  es  eine  schwedische  Armee  unter 
ihrem  eigenen  Directoriura  und  eine  .Anuee  der  ver- 
bündeten Stände  auch  unter  ihrem  eigenen  Dircctorium 
geben  sollte'.  Einen  solchen  Vorschlag  zu  acceptireii 
würde  Sachsen  sich  wahrlich  nicht  besonnen  hab(‘n, 
denn  er  hätte  genau  dessen  Programm  entsprochen. 
Wir  aber  w'ürden  fragen:  wozu  denn  der  Heilbronner 
Convent'?  Wozu  überhaupt  das  Bestreben  wie  Gustaf 
Adolfs  so  Oxenstieni’fi  nach  Allianzen  Schwedens  mit 
den  evangelischen  Ständen  Deutschlands?  Die  Stelle 
lautet : ‘. . . so  wäre  die  andere  consideration,  oh  nicht 
die  beiden  oorpora  unter  zweyen  Directoriis  zu  lassen, 
als  die  königliche  Schwedi.sche  und  der  veralliirten 
Stände  Armee  bliebe  allein,  und  die  churfürstliche  Säch- 
sische Armee  auch  allein’.  Ware  Herr  Günther  weni- 
ger vergesslich,  so  hätte  er,  da  er  (freilich  ganze  zwei 
Bogen  späterl)  S.  ö7  in  anderm  /usammenhange  auf 
die  Oxenstiem’schen  Vorschläge  zurückkommeml  rait- 
theilt.  Johann  Georg  finde  es  unerträglich,  ‘dass  er  das 
(ommando  nur  über  seine  Armee,  der  Reichskanzler 
aber  da«  hei  der  schwedischen  und  der  verbündeten 
Stände  Armeen  führen  sollte*,  bemerken  müssen,  dass 
er  zuvor  da«  directe  Gegentheil  davon  gesagt  hat 

Genug  der  Beispiele,  die  «ich  bis  auf  das  ei’ste 
sämmtlich  auf  etwa  einem  viertel  Druckbogen  finden. 
Ich  sage,  nicht  zu  viel,  das«  die  Emdte  in  der  übrigen 
Arbeit  nicht  weniger  reichlich  ausfallen  würde.  Selbst 
auf  jenen  Seiten  gäbe  es  noch  eine  hübsche  Nachlese, 
l'üd  solcher  Embarras  von  groben  und  gröbsten  Ver- 
sehen und  Fehlem  nun  vermischt  mit  einem  Schwall 
von  Phrasen,  die  in  ihrer  hochtrabenden  Hohlheit  an 
Widerwärtigkeit  mit  jenen  wetteifern!  Man  soll  billig 
an  ErstUngsschriften  einen  bescheidenen  Maassstah  an- 


logen. Wenn  sie  nur  auch  bescheiden  anftreteu!  Gegen 
Schriften  wie  die  vorliegende  kann  nicht  nachdrücklich 
genug  eingeschritten  werden.  Es  ist  nicht  zu  dulden, 
da.«8  von  der  Unreife,  der  Unfähigkeit  oder  Leichtfertig- 
keit unschätzbares  Quelleumaterial  leichthin  in  Grund 
ruiiiirt  und  unter  dem  Schein  actenraäRsiger  Giüiidlich- 
keit  das  historische  Urtheil  verwirrt  wird. 

Halle  a.S.  G.  Droysen. 

Arthur  Klelnnchmldt,  Karl  Friedrich  von  Ba- 
den. Zum  150.  Geburtstage.  Heidelberg.  Carl  Winter’« 
Univer«ität«huchhandlung  1878.  VIII,  239  S.  8®. 
317]  Es  gibt  zwei  Bingranhien  des  Markgrafen,  spä- 
teren Grossherzogs  Karl  Friedrich  von  Buden:  die 
eine,  1816  — 18  erschienen,  von  dem  Oherhofrichter 
von  Drais,  die  andere  1868  aus  dem  Nachlasse  des 
Staatsministors  Neben ius  von  dem  Referenten  her- 
auHgegelieu.  Heide«  ganz  vortreffliche  Werke.  Jedes 
dieser  beiden  Bücher  hat  einen  Mann  zum  Verfasser, 
der,  in  hohen  SlaatHäiut4?ni  des  badischen  Landes  ge- 
standen, noch  mit  «einen  persönlichen  Erinnerungen  in 
die  Zeit  ziirückreicht  in  welcher  Karl  Friedrich  regierte. 
Es  ist  kein  Zufall,  das.«  beide  Werke  sich  nur  mit  je- 
nem Theile  der  Regienmgsgescbichte  Karl  Friedrich’« 
beschäftigen,  welcher  seinen  Abschluss  mit  dem  Beginne 
des  Revolutiouszeitalters  findet.  Als  Herr  von  Drais 
«ein  Buch  veröffentlichte,  war  die  Rheinhuudszoit  <h»ch 
i wohl  noch  zu  nahe,  als  dass  ein  deutscher  Hof  darein 
gewilligt  haben  würde,  die  .Akten  und  Correspondenzen 
jener  epiiieusen  Ejioche  der  geschichtlichen  Durchfor- 
.«chung  prciszngehen.  Einzelne  Episoden  der  späteren 
Regierungszeit  hat  Drais  in  dem  Buche  ‘Gemälde  über 
Karl  Friedrich,  den  Markgrafen.  Kurfürsten  und  Gros«- 
herzog’  geschildert.  Dass  er  an  eine  zusammenhängende 
Darstellung  auch  diese«  Abschnitte«  dachte,  «chlicsse 
ich  aus  einigen,  in  meinem  Besitz  bcfimllichen  Frage- 
bogen, welche  Bruchstücke  von  Fragen,  die  er  in  Be- 
treff einzelner  EreiginRse  die«er  Zeit  an  hochgestellte 
Pei*soueii  richtete  und  deren  Antworten  enthalten.  Frag- 
mente. die,  zusammenbangslos,  wie  sie  jetzt  vorliegen, 
wenig  Werth  haben. 

Der  Minister  Neheniu«  erblindete  über  seiner  Ar- 
beit deren  Fortsetzung  sich  dadurch  von  «elhst  verbot. 
Ich  meinersreits  hatte  gute  (iründe,  als  ich  die  Her- 
ausgabe des  N’cbenius'schcu  Manuscriptes  übernahm, 
mich  darauf  zu  beschränken,  die  Jahre  1789  bis  1811 
nur  in  einer  ganz  kurzen  Uebersicht  zu  behandeln. 

Die  beiden  Werke  von  Drais  und  Nebeiiius  ergän- 
zen sich.  In  dem  ersten  ist  vielleicht  noch  mehr  De- 
tail enthalten,  da«  zweite  aber  durchdringt  ein  acht 
8taatsinännisch<*r  Geist.  Ich  halte  den  ‘Karl  Friedrich' 
von  Nebenius  für  die  beste  Geschichte  eines  Kleinstaa- 
tes des  18.  Jahrhunderts,  die  wir  überhaupt  besitzen. 

Nun  i«t  es  ja  gar  kein  Zweifel,  das«  eine  Geschichte 
Badens  im  Zeitalter  der  französischen  Revolution  und 
des  Rheinbundes  eine  sehr  interessante  und  dankens- 
worthe  Arbeit  wäre.  Ich  habe  mich  über  diese  Frage 
in  der  Vorrede  zu  dem  Neheiüus’scheu  Buche  folgen- 
dermaassen  geäussert : ‘Die  Geschichtschreibung  hat 
längst  die  patriotische  Pflicht  erfüllt,  das  Verderbliche 
und  Verwerfliche  der  Rheinbundszeit  in'«  Licht  zu  stel- 
len; e«  wäre  nunmehr  eine  «chöne  und  lohnende  Auf- 
gabe, auch  da«  Gute  und  Segensreiche  aufzusucheii  und 
festzustellen,  was  jene  Zeit  den  kleineren  deutschen 
Staaten  gebracht  hat’. 

leb  begreife  also  «ehr  gut,  dass  die  Bearbeitung 
dieses  Abschnittes  der  Hcgierungszcit  Karl  Friedrichs 
den  Herrn  Dr.  Kleinschmidt  in  hohem  Grade  angezo- 
gon  hat.  Aber  ich  meine,  er  durfte  doch  nur  dann  au 
dieselbe  Herangehen,  wenn  ihm  auch  das  Quellonma- 
terial  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  vorlag.  Dies 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall  gewesen.  Aus  seinem 
Vorwort  ersehen  wir,  dass  er  in  dem  Reichsarchiv  im 
Haag,  in  dem  königlichen  Hausarchiv  von  Oranien- 
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Kassau , in  dem  Archiv  zu  Darnistadt  gearbeitet  hat, 
das»  ihm  die  grossherzogl.  badische  Hof-  und  Landes- 
bibliothek werthvolle  Urkunden  (sic!)  zur  Euisicht  zu- 
stelltc,  dass  man  für  ihn  in  dem  Reichsarchiv  zu  Mün- 
chen und  in  dem  Haus-  und  Staatsarchiv  zu  Stuttgart 
recherchirte,  ohne  jedoch  etwas  von  Belang  zu  linden,  t 
während,  wie  er  sagt,  ‘trotz  aller  seiner  Bemühungen  * 
das  grossherzogl.  General-Landes- Archiv  wegen  Reor- 
ganisation desselben  nicht  von  ihm  durchforscht  wer- 
den durfte'.  Ich  meinerseits  habe  von  Dr.  Kloinschmidt's 
Bemühungen  in  dieser  Richtung  keinerlei  dienstliche 
Kenutniss.  Ich  kann  nur  so  viel  sagen,  dass  die  Be- 
nutzung der  im  General-Landes-Archiv  zu  Karlsruhe 
befindlichen  .Vkten  meines  Wissens  jedem  Gelehrten 
bewilligt  wird.  Aber  die  wichtigsten,  die  eigentlich  po- 
litischen Akten  und  Correspondenzen  befinden  sich  nur 
zum  geringsten  Theile  im  (ieneral-Landes-Archiv  und 
zwar  in  einer  Section  desselben,  welche-  den  Namen 
‘Hausarchiv’  führt  und  für  deren  Benutzung  besondere 
Normen  gelten,  während  der  grössere  Theil  dieser  Ak- 
ten und  Correspondenzen  vorerst  noch  im  gros.sherzogl. 
geheiiuoii  Cabinet  und  in  der  Registratur  des  t>t4iatsmi- 
nistenums  aufliewahrt  wird.  Ob  »ich  Dr.  Kleinschmidt 
an  diese  Stellen  gewandt,  welche  Antwort  er  etwa  von 
denselbeu  erhalten  hat,  sagt  er  nicht  in  »einem  Vor-  j 
wort  und’  weiss  ich  nicht.  ; 

So  viel  also  steht  fest:  das  wichtigste  Quellenraa- 
torial  für  die  Kenntnis»  der  l^ersoncii  uiul  Ereignisse, 
um  die  e«  »ich  handelt,  war  Hern»  Kleinsclimidt  ver- 
schlossen. Daraus  folgte  für  einen  enisten  Gelehrt«-!!,  i 
dem  es  um  die  Sache  zu  thun  war,  ganz  einfach,  dass 
es  am  besten  sei . auf  »einen  Blau  zu  verzichten  und 
»ich  ein  anderes  Arbeitsfeld  zu  »uchen.  Aber  in  Herrn 
KleiuKchmidt’»  RathschUissen  war  cs  nun  einmal  aus- 
gemachte Sache,  das«  er  Karl  Friedrich'»  Biogranbie  ! 
schreiben  müsse.  Er  beschloss  daher,  sic  zu  schreiben,  ; 
ohne  die  wichtigsten  Qtudlen  derselben  zu  kennen.  Da«  . 
Buch  ist  denn  auch  danach  ausgefallen.  1 

Die  ersten  102  Seiten  des  Kleinschmidt’schen  Bu-  | 
dies  sind  zum  grössten  Theile  nichts  weiter  als  Aus- 
züge aus  den  Werken  badischer  GeHchichtschrciber, 
die  er  in  seinem  Vorworte  sehr  summarisch  citirt.  Das 
Meiste  ist  aus  Drais  und  Nebenius  entweder  wörtlich 
abg<‘schrieben  oder  excerpirt.  Der  Unterschied  besteht 
nur  darin,  dass  die  beiden  genaimteii  Autoren  ihrer 
Darstellung  sehr  klare  Dispositionen  zu  Grunde  legten, 
welche  aus  den  Capitelüberschriften  ersichtlich  sind, 
während  die  Arbeit  Kleinschmidt’s  sich  durch  eine  un- 
klare Anlage  und  unruhige  Darstellung  sehr  unvortheil- 
haft  auszeichnet.  Doch  ihm  standen  ja  ‘die  reichen 
Schätze  des  königl.  IIau»-Archives  von  Üranieu-Nassau' 
zu  Gebote.  Sehen  wir,  was  er  von  diesen  Schätzen  ge- 
hoben hat!  Um  e«  in  Kürze  zu  sagen:  unwichtige,  un- 
interessante Farailienbriefe  und  Familienskandalo.  Die 
badische  Geschichte  ist  durch  die  Mittheiluug  berei- 
chert, dass  Karl  Friedrich  schon  im  Alter  von  6 Jahren  ■ 
Briefe  schrieb  u.  dgl.  und  die  Freunde  des  Klatsches 
erhalten  ausführliche  Nachrichten  über  einen  natürli- 
chen Sohn  Karl  Friedrich's  und  über  die  unebenbür- 
tige Nncbknmraenschaft  »eines  Bruders,  des  Markgrafen 
Wilhelm  Ludwig.  Ich  vermuthe,  dass  Drais  und  Ne- 
beuius  diese  galanten  Details  auch  gekannt  haben;  dass 
sic  dieselben  nicht  in  wohlgefälliger  Breite  erzählten, 
gereicht  ihnen  kaum  zur  Unehre. 

Ich  wiederhole : auf  den  ersten  102  Seiten  des  Bu- 
ches steht  nichts,  was  nicht  »chon  Drais  und  Nebenius 
vollständiger  und  besser  gesagt  hätten.  W'as  Klein-  1 
»chmidt  von  arcliivaliscben  Notizen  gibt,  ist  so  unbe- 
deutend, dass  das  durch  jene  Autoren  entworfene  Bild  1 
von  Personen  und  Verhältnissen  dazlurch  nicht  die  ge-  I 
ringste  nennenswerthe  Veränderung  erleidet.  Dass  Herr  j 
Kleinschmidt  auch  aus  meinen  verschiedenen  Arbeiten 
sich  Mancherlei,  theüweise  wörtlich,  aneignete,  ohne  sich  i 
die  Mühe  zu  nehmen,  lästige  Citato  anzubringen,  möge  I 


hier,  auch  gleich  vorgreifend  auf  den  zweiten  Theil  »ei- 
nes Buches  (S.  103—238),  ein  für  alle  Mal  erwähnt  sein. 

Was  nun  diesen  zweiten  Abschnitt  betrilTt.  so  hat 
ihm  dafür  das  Reichsarchiv  im  Haag  und  ein  Diarium 
des  badischen  Staatsrathe»  Meier  (auf  der  Hof-  und 
Landesbibliothek  zu  Karlsruhe)  etwa«  mehr  unedirtes 
Material  geliefert.  Aber  gerade  das.  was  ihm  vorlag. 
unvoU»tändig , ja  geradezu  fragmentarisch . wie  es  ist. 
hätte  Herrn  Kleinschmidt  belehren  müssen,  dass  ein 
Buch,  das  auf  »o  ungenügenden  Materialien  ruht,  bes- 
ser ungeschrieben  geblieben  wäre.  Um  so  mehr,  als 
er  sich  meistens  mit  der  möglichst  ausgedehnten  Wieder- 
gabe seiner  Vorlagen  begnügt,  nirgend  tiefer  und  mit 
kritischem  Blick  in  die  Materie  selbst  eingeht.  So  könnte 
mau  z.  B.  aus  Kleinscbmidt's  Dai'steUung  de»  Uastattor 
Gesan<Ueumordes  nicht  errathen,  welche  umfangreiche 
Literatur  über  diesen  tragischen  Vorgang  oxistirt. 

Nächst  den  Ministerialakten  in  Karlsruhe  enthält 
für  die  badische  Geschichte  in  der  Hheinhundszeit  un- 
zweifelhaft das  Archiv  des  auswärtigen  Amte»  zu  l*aris 
das  bedeutendste  Material.  W'ir  können  nicht  ersehon, 
ob  Kleinsr.bmi<lt  sich  Mühe  gegeben  hat,  dort  Zutritt 
zu  erhalten.  Aus  dem  Haager  Archiv  theilt  er  manche» 
nicht  uninteressante  Detail  mit,  »o  z.  B.  (k!rrespondeu- 
zen  über  die  sogenannte  Sternheimische  Verschwörung 
von  1808.  Intless  wird  auch  durch  Kleinschmidt  die- 
ses mysteriöse  Ereignis»  nicht  genügend  aufgeklärt.  Was 
er  S.  221  ff.  raittheilt.  habe  ich  schon  vor  Jahren  ge- 
wusst, aber  Anstand  genommen,  es  zu  veröftVntlichen. 
da  e»  mir  eben  nur  ein  kleine.»  Brnchstück  von  Vor- 
gängen, hei  denen  «ehr  verscliiedcne  Personen  thUtig 
waren,  zn  sein  scheint,  und  das  vorliegende  Material 
keineswegs  zu  einer  allseitigen  BLdeuchtiing  derselben 
hinreicht.  Ebenso  ungenügend  und  fragmentarisch  wie 
die  Geschichte  der  politischen  und  militärischen  Er- 
eignisse diese.s  zweiten  grossen  Abschnittes  der  langen 
Regierung  Karl  hViedrich’«  behandelt  Kloinsclimidt  die 
Geschichte  der  inneren  Verwaltung,  über  welche  ihm 
allerdings  keine  so  ausgezeichneten  Vorlagen  wie  für 
die  früheren  Epochen  zu  Gebote  standen.  Dass  er  etwa 
versucht  hätte,  wie  ich  oben  angedeutet,  die  staatsbii- 
dendc  Kraft,  die  in  der  Kheinbuiul8ze.it  au«  den  vielen 
Parzellen,  au»  denen  Baden  zusammengesetzt  ward,  ein 
modernes  Staat»wesen  «chuf,  in  ihrer  denkwürdigen 
Thätigkoit  näher  zu  verfolgen,  davon  habe  ich  keine 
Spur  finden  können.  Er  beschränkt  sich  auf  ein  Nach- 
und  Nebeneinanderstolleii  der  vielen  organisatorischen 
Einrichtungen  und  Gesetze,  die  in  jenen  Jahren  erlas- 
sen wurden. 

Sagen  wir  noch  ein  Wort  über  die  Schreibweise 
unsere»  Autors,  oder  nein,  schweigen  wir  lieber  und 
lassen  wir  ihn  selber  reden:  nur  zwei  Proben,  wie  sic 
uns  gerade  in  die  Augen  fallen,  auf  S.  1 und  auf  8.  238. 
‘W'ie  in  Ludwig  Willielra,  dem  ‘Türkenlouis’  dem  ‘Prin- 
zen Ludovicus'  von  Baden-Baden,  das  zähringische  ur- 
alte Haus  den  grössten  Helden  und  den  ritterlichsteu 
Feldhemi  hervorgebraebt , so  schuf  es  in  Karl  Fried- 
rich den  väterlichsteu  Fürsten,  den  treuesten  Freund 
seines  Volke»,  den  glücklichsten  Regenten  — kurz  den 
Mann,  der  Baden  recht  eigentlich  neu  schaffen  sollte. 
Wie  »ehr  hat  er  es  verstanden,  auch  in  den  stürmisch- 
sten Zeiten  Segen  über  seine  Unterthanen  auHZugiesseiiT 
Unmittelbar  vor  diesen  ß Superlativen  erfahren  wir, 
dass  Karl  Friedrich  am  22.  November  1728  ‘in  der  erst 
1715  begonnenen  Residenzstadt  Karlsruhe'  geboren 
worden  sei.  Und  bei  der  Erwähnung  seines  Todes  werden 
wir  mit  folgender  Hedeblüthe  erbaut:  ‘Der  'lj*auerflor 
inniger  W’chmuth  umschlang  alle  Herzen'.  Ich  denke, 
die»  wird  genügen.  Das  Buch  ist  — von  allen  Gesichts- 
punkten, von  denen  man  e»  betrachten  mag,  aus  — nicht 
anders  denn  als  verfehlt  und  ungenügend  zu  bezeichnen. 
Herr  Kleinschmidt  irrt,  wenn  er  glaubt,  Karl  Friedrich 
sei  durch  sein  Buch  ‘Baden  wiederum  geboren'. 

Karlsruhe.  v.  Weech. 
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Monn III entft  Oemiaiiiae  historica Auctorum 

aiitiquissimorum  tomi  Ul  pars  prior:  Victoris  Vi- 
tensiK  liistoria  persecutiouis  Africanae  prnvinciae 
sub  Gciserico  ct  llunirico  regibu»  Wandalorum.  Ko- 
ceiisuit  Carolus  Halm.  Berolini,  apud  Weidmaniios 
1879.  X»  90  S.  4".  M.  3. 

318]  Uie  neue  Abtbeilung  der  Moiiumenta  Germaniae 
scheint  einen  rüstigen  Fortgang  zn  nehmen:  dem  von 
uns  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1878,  Art  017  ange- 
zeigteu  eniten  Bande  ist  nach  kurzer  Zeit  schon  der 
zweite  und  <lie  erste  Hälfte  des  dritten  Bandes  gefolgt, 
welche  letztere  in  einer  Ausgabe  des  Victor  Vitensis 
wiederum  eine  textkritische  Leistung  Halm  s gebracht 
hat  In  dem  neuen  kritischen  Apparat  sind  folgende 
Handschriften  berücksichtigt  worden:  ein  in  Laon  be- 
findlicher cod.  B.  IX  (A) , dei*  leider  nui'  ein  grösseres 
Fragment  des  zweiten  Buches  101)  enthält,  aus- 

serdem aber,  und  w-ohl  ganz  allein*),  noch  eine  Liste 
der  4b4  in  Carthago  tAgeudeu  Bischöfe  überliefert  hat; 
ein  coil.  Bamberg,  ebenfalls  s.  IX  (B),  ein  Berolimmsis 
8.  XII  (L);  ein  Bruxellensis  (K)  s.  X.  mit  dem  ein  Ber- 
nensis  8.  \\  übereinstimmt,  ohne  jedoch  überall  die 
bessern  Lesarten  desselben  zu  bestätigen ; endlich  ein 
Vindobonensis  (V)  s.  X.  Die  editio  princ.  des  Jehan 
Petit  (Paris)  stimmt  mit  dem  cod,  Bruxellensis  in  der 
Reihenfolge  der  Stücke  überein,  ist  übrigens  merkwür- 
diger Weise  bücherkundigen  Leuten  und  namentlich  den 
apätcren  Herausgeben)  Victor’s  unbekannt  geblieben; 
denn  allgemein  galt  Beatus  Rhenanus  als  erster  Her- 
ausgeber, der  sich  auch  selbst  dafür  gcdmlten  hat.  Das 
von  ihm  zu  Grunde  gelegte  Manuscript  ist  nach  Halm's 
Schätzung  dem  oben  mit  aufgezählten  L sehr  ähnlich 
gewesen.  — Den  besten  Text  gewährt  der  Lauduiien- 
sis  (A);  abgesehen  von  seinem  unmittelbaren  Werthe 
für  das  in  ihm  roberlicferte  ist  er  deshalb  noch  von 
grosser  Bedeutung,  weil  man  nach  dem  Verhältuiss  zu 
ihm  die  Vorzüge  o<ler  Mängel  der  andern  Handschrif- 
ten oder  IlandBchriftcngruppen  ermitteln  kann.  Von 
letzteren  lassen  sich  nach  gewissen  gemeinsamen  Merk- 
malen , so  nach  Lücken  und  abweichender  Textfolge, 
zwei  deutlich  unterscheiden,  von  denen  die  erste  BLV 
umfasst,  die  andere  aus  R (p.  Beruens.)  besteht.  Die 
Differenzen  ira  Text  zwischen  beiden  sind  nicht  unbe- 
trächtlich. BV(L)  bedürfen  wegen  häufig  ausgelasse- 
ner Wörter  der  Coutrole  durch  die  Lesarten  der  an- 
deren Familie,  die  ihrerseits  freilich  wieder  an  andern 
Stellen  ähnliche  Versehen,  gelegentlich  auch  Interpo- 
lationen aufweist;  öfter  bieteu  beide  Klassen  Lücken 
an  denselben  Stellen  des  Textes.  Dieser  Zustand  der 
L’eborlieferung  erschwert  die  Kritik  ausserordentlich. 
An  manchen  Stellen  lässt  sich  indess  die  Entscheidung 
über  die  Aufnahme  oder  Abweisung  einer  Lesart  nach 
dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  treffen.  Mit 
demselben  wohl  vertraut  ist  Halm,  der  die  genannten 
Codices  alle  selbst  verglichen  hat,  an  die  Revision  des 
Textes  gegangen,  der  nunmehr  ein  zu  seinem  grössten 
Vortheil  verändertes  Aussehen  erhalten  hat.  Halm's 
Verdienst  besteht  in  erster  Linie  im  Abwägen  und  Prü- 
fen der  handschriftlichen  Lesart,  deren  Autorität  thun- 
lichst  gewahrt  geblieben  ist.  Indess  eine  Anzahl  von 
Stellen  verlangte  die  ändernde  Hand  des  Herausgebers, 
und  was  an  Coujecturen  nöthig  war,  ist  unter  engster 
Anlehnung  an  die  Ueberlieferung , im  genauesten  An- 
schluss an  den  Zusammenhang  und  daher  in  überzeu- 
gender Weise  gebessert  worden;  vcrgl.  z.  B.  odium, 
thoatrum  1,8;  proicit  1,29;  adsolent,  edituras 
3, 55  u.  a.  m.  Au  nicht  ganz  zuverlässigen  Stellen  ist 
noch  dieser  und  jener  Vorschlag  unter  dem  Texte  mit- 
getheilt  worden,  und  — was  wir  recht  hoch  auschlagen 
müssen  — durch  Hinweis  auf  den  Sprachgebrauch  oder 
durch  Darlegung  des  Gedankens  und  der  Stnictur  ist 

*)  llallerNtfiu'»  Cod.,  welcher  iti  Ortelius  ‘Tliegaarus  geogr.’ 
{.^ntverp.  109G)  benutzt  zu  sein  scheint,  ist  uiebt  mehr  vorbauden. 


manche  drohende  überflüssige  Aenderung  für  die  Zu- 
kunft abgewendet  worden;  überhaupt  al^r  bietet  der 
kritische  Apparat  trotz  aller  Knappheit  noch  manche 
Belehrung.  — Zum  Einzelnen  mag  noch  Folgendes  be- 
merkt werden:  die  Schreibweise  Arriani  mit  doppel- 
tem r,  bei  deren  Aufnahme  prol  4 und  II  1 Halm  sich 
auf  die  Orthogi^aphie  seiner  Codices  beruft,  ist  auch 
in  den  besten  Handschriften  anderer  Patres  überliefert, 
und  der  Dichter  Sedulius , ein  Zei^enosse  Victor'a, 
misst  Arrius  im  Carm.  pasch,  dactylisch.  Die  Form 
davidicusl  11  scheint  mir,  obwohl  sie  durch  ihre 
Ableitung  sich  empfiehlt,  doch  dem  handschriftlich  ver- 
bürgten daviticus  nachstohen  zu  müssen,  da  letztere 
nicht  nur  hier,  sondern  auch  in  guten  Mss.  andet'er 
Autoren  der  christl.  lateiiiischen  Literaturperiode  sich 
consequent  gebraucht  findet.  — Die  von  Halm  1 33 
aufgenommene  Coujectur  herus  für  ferus,  welches 
alle  Mss.  bieten , möchte  ich , davon  abgesehen , dass 
ferus  mindestens  erträglich  ist,  deshalb  abweisen,  weil 
Yictor’a  Text  in  dem  erforderlichen  Sinne  domnus  oder 
dominus  wohl  recht  oft,  herus  aber  meines  Wissens 
sonst  nicht  hat.  — II  37  ist  der  Herausgeber  geneigt 
positos  mit  den  besten  Hss.  zu  lesen,  ich  möchte  es 
sogar  in  den  Text  gesetzt  und  positis  (L)  nach  unten 
verwiesen  wissen ; ebenso  durfte  unter  Berücksichtigung 
der  vulgären  Dictiou  des  Schriftstellers  ipsiusdem 
(rroiusdem)  II  141  beibehalten  werden,  woran  Halm 
selbst  gedacht  hat.  ~ II  54  (imperioso  regi  Halm, 
imperio  regi  die  Mss.)  schlage  ich  als  leichteste  C'or- 
rectur  imperio  regio  vor. 

Die  Zahl  der  diesen  Ausgaben  der  Monumenta  bei- 
gegebenen Indices  (locorum  citatorum,  nominum  et  re- 
nim,  verborum  et  locutiouum)  ist  noch  um  ein  sehr 
reichhaltiges  geographisches  Register  vermehrt  worden. 
Der  Lidex  Latinitatis  erfreut  sich  einer  besonderen  Aus- 
führlichkeit, da  die  Sprache  Victor's  reich  an  gramma- 
tischen und  lexicAlischeu  Eigenheiten  ist,  die  der  Vul- 
gärlatinität  angeboren. 

Buxtehude.  E.  Ludwig. 


Hermann  Ziemer,  das  psyehologlsche  Moment  ln 
der  Bildnng  syntahtlsener  Sprachformen.  [Pro- 
gramm des  königl.  Domgymnasiums].  Colberg,  C.  F. 
Post'sche  Buchdruckorei  (C.  Jancko)  1879.  20.  S.  4®. 
[Nicht  im  Buchhandel]. 

319]  Die  alte  Erbsünde  aller  grammatischen  Wissen- 
schaft ist,  dass  man  die  menschliche  Sprache  nicht  so 
nimmt,  wie  sie  ist,  sondern  darnach  ansieht,  wie  mau 
sie  selbst  als  Grammaticus  gern  haben  möchte,  dass 
man  die  Sprachcrscheinungen  nicht  nach  den  Factoren 
beurtheilt,  die  im  Menschen  als  dem  Träger  und  Wei- 
tervererber  der  ihm  überkommenen  Sprache  wirksam 
sind  und  unter  deren  Einfluss  alle  Umänderungen  und 
Neugestaltungen  vor  sich  gehen,  sondern  mit  a priori 
gebildeten  und  die  Sache  selbst  gar  nichts  angehenden 
Ansebauungsformen  an  das  Untersuchungsobjcct  heran- 
tritt.  Man  musste  ein  ganzes  Buch  schreiben,  um  zu 
zeigen,  wie  mamiigfachen  luid  wie  tiefgehenden  Schaden 
dieses  Fundamcntalübel  bei  der  Deutung  von  Sprach- 
erscheinungen  bisher  schon  gestiftet  hat  und  immer 
noch  — auch  in  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft, 
die  doch  sonst  so  manche  falsche  Anschauungen  der 
älteren  Grammatik  aufgegeben  hat  und  sich  dessen 
auch  wohl  zu  rühmen  nicht  verabsäumt  — stiftet  Indess 
ist  glücklicher  Weise  in  letzterer  Zeit  schon  Manches 
anders  geworden,  und  die  Zahl  derer  ist  nicht  mehr 
ganz  klein,  die  es  sich  zum  festen  Grundsatz  gemacht 
haben,  gewisse  hauptsächlich  in  jener  verkehrten  Gruml- 
anschauung  wurzelnde  methodische  Fehler,  die  die 
ganze  ältere,  com])arative  wie  nichtcoraparaüve  Sprach- 
wissenschaft beherrschten  und  die  man  erst  seit  weni- 
gen Jahren  klar  erkannt  hat,  in  ihren  wissenschaftlichen 
Arbeiten  so  weit  als  möglich  zu  vcimeiden.  Zu  diesen 
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letzteren  gesellt  sich  mit  der  vorliegenden  Arbeit  auch 
unser  Verfasser. 

Herr  Ziemer  spricht  zunächst  im  Allgemeinen  über 
die  Forderungen,  die  man  heutzutage  an  jeden  wissen- 
schaftlichen Sprachforscher,  specieli  an  den  Syntak- 
tiker zu  stellen  habe.  Weiterhin  geht  er  auf  diejenigen 
Erscheinungen  im  Gebiete  der  Syntax  ein,  die  vom 
Standpunkte  des  schematisierenden  und  die  Sprachbil- 
dungen  nach  logischen  Kategorien  heurtheilenden  Gram- 
matikers aus  als  ‘Verirrungen  der  Sprache’,  als  ‘falsche 
Analogiebildungen’  oder  wie  man  sie  immer  benennen 
mag,  erscheinen.  Derartige  ‘lucongruenzen*  linden  sich 
in  allen  Sprachen  und  bei  allen  Schriftstellern.  Man 
hat  sie  schon  seit  alten  Zeiten  vielfach  gesammelt,  clas- 
siticiert  und  die  verschiedensten  Namen  für  sie  aufge- 
bracht., aber  eine  Analyse  derselben  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Entstehung  im  sprechenden  Menschen  vorzuneh- 
men und  aufzuzeigen,  welches  die  psychischen  Be- 
wegungen waren,  die  die  syntaKtische  Structur 
ins  Leben  riefen  und  sich  in  ihr  verleiblichten, 
das  ist  bisher  erst  Wenigen  in  deri  Sinn  gekommen. 
Es  ist  durchaus  erforderlich,  dass  man  sich  derartigen 
Sprachcrscheinungcn  gegenüber  zunächst  stets  darüber 
klar  zu  werden  sucht,  wie  sie  überhaupt  möglich 
wurden;  dadurch  wird  man  am  besten  davor  bewahrt, 
vom  logisch  - grammatischen  Standpunkte  aus  in  die 
Sprache  hineinzuinterpretieren,  was  in  ihr  selbst  nicht 
drinliegt,  oder  gar,  was  gelegentlich  geschieht,  der  L*e- 
berlicferung  Gewalt  anzuthun  (vgl.  S.  11  und  20).  Im 
111.  Capitel  wird  dann  specieli  von  solchen  syntakti- 
schen lucongruenzen  gehandelt,  die  der  Verf  als  ‘Aus- 
gleichung zweier  Gedankenformen'  bezeichnet. 
Er  versteht  daninter  den  Fall,  dass  zwei  verschiedene 
sviitaktistdie  Stimcturen,  die  im  Bewtisstsein  des  Spre- 
chenden irgendwie  mit  einander  associiert  sind,  in  ei- 
nem Moment,  wo  von  dem  Zweck  des  Sprechenden 
eigentlich  nur  die  eine  von  beiden  gefordert  wird,  alle 
beide  im  Bewusstsein  aufsteigen  und  nun  in  der  Weise 
in  Eins  zusammcnüiesseii,  dass  bei  der  Verleiblichung 
der  vorgestellten  Sprachformen  durch  die  Sprachorganc 
von  jeder  der  beiaen  ursprünglich  getrennten  Vorstel- 
lungen ein  deutliches  Merkmal  zum  Ausdruck  gelangt. 
In  dieser  Weise  zeigt  z.  B.  Horstz  Sat.  I 2,  21  m/  pater 
iUe,  Terenti  Fabula  tjuem  mixenm  ynato  rixisie  fuyato 
Inäucit  ein  Ineiuanderrinueii  der  beiden  Vorstellungen 
viventem  imhicit  und  vixisse  narrat  {refert  oder  ähnl.). 
Ob  eine  derartige  Neuerung  nur  von  Giiizeluen  Indivi- 
duen vorgenommen  wird  und  auf  deren  Sprache  be- 
schränkt bleibt  oder  zur  allgemeinen  Norm  in  der 
Sprachgenossenschaft  wird,  ist  fiir  die  Beurtheilung 
des  psychologischen  Brocesses  an  sich  gleichgiltig.  Die 
Spracherscheinuiigen , welche  der  Veri.  unter  diesem 
Gesichtspunkt  betrachtet,  sind  allormeistens  ohne  Zwei- 
fel richtig  gedeutet.  Für  entschieden  falsch  halten  wir 
nur,  was  er  S.  15  über  die  Wendungen,  wie  nullus  hoc 
metiailosujs  aeque  (Plaut.)  und  alium  sapiente  bonoque 
(Hör.)  vorbriugt.  Der  ablativus  comparationis  beileutet 
bekanntlich  eigentlich  ‘von  wo  an  gerechnet’,  daher  ‘im 
Vergleich  zu’,  und  es  liegt  demnach  durchaus  nicht, 
wie  der  Verf.  offenbar  meint,  in  seinem  Wesen,  dass  er 
sich  nur  mit  wirklichen  comparativen  verbinden  könne 
(übrigens  ist  ja  alius  ebenso  wie  gr.  aXXog  und  aind. 
atifja-  bei  Lichte  besehen  auch  nichts  Anderes  als  ein 
comparativus !).  Im  Sanskrit  wird  beim  ablat.  compa- 
rationis statt  des  Comparativs  gar  nicht  selten  geradezu 
der  Positiv  gesetzt,  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  die 
Annahme  einer  ‘Ausgleichung’  zweier  verschiedener  Con- 
structionen  durchaus  unstatthaft  ist:  z.  B.  Hitop.  cd. 
Schleg.  ad  p.  14  L 22  (=  Bühtliugk  Spr.*  5390)  yasya 
t/iifre»a  sambhdshah  ....  tato  (in  tasmht)  ndstlha  pun  • 
yavAti,  eigentl. : ‘es  giebt  hier  auf  Erden  keinen,  der 
glücklich  ist  im  Vergleich  zu  dom,  welcher  . . . *. 

Wir  möchten  die  anregende  und  gesunde  Anschau- 
ungen vom  Leben  der  Sprache  bekundende  Abhandlung 


namentlich  den  Jugendlebrem  cinpfobleu  haben.  Jedem 
denkenden  Schüler  w’erdeu  zahlreiche  syntaktische  ‘lu- 
congmenzen'  der  classischen  Sjirachen,  z.  B.  das  lat. 
verior  quam  yratior,  nicht  so  ohne  Weiteres  eingehen, 
er  wird  nach  Aufklärung  verlangen,  und  wie  selten  ist 
in  derlei  Füllen  der  Lehrer  im  Stande,  dem  Seltsamen 
den  Schein  des  Seltsamen  zu  benehmen.  Die  vorlie- 
gende Schrift  dürfte  Manchem  den  Weg  zeigen,  wie 
hier  zu  verfahren  ist. 

Wir  sprechen  zum  Schluss  die  Hoffnung  aus,  der 
Herr  Verf.  werde  seine  Studien  in  der  eingeschlagenen 
Richtung  fortsetzen  und  das  interessante  Capitel  der 
‘Ausgleichungen*  einmal  in  umfa-ssenderor  Weise  behan- 
deln. Beispiele  ftiessen  ja  ohne  langes  Suchen  von  über- 
all her  zu  : z.  K.  lat.  iuterdico  nlicui  foro  =:  inierdico 
alicui  /onim  + interetndo  aliquem  foro;  venit  mihi  Pla- 
fouix  in  meutern  venit' mihi  Flato  in  m.  reminUcor 

PUtUmis;  gr.  fpiqa»  roig  xagoCnSt  xQaypaöt,  = 

jiigto  TR  xg.  -4-  roi^  xag.  xg.;  rbv 

ßovXopfvov  ftfÖaipovR  ilvai  OvKpgoavvqv  dtaxTim»  ~r. 
Tor  ßovXoptvov  . . . dfi  diaxetv  ra  ßovX.  . . . dicox- 
riov:  hd.  mich  ist  munder  mich  nimt  (hat)  mtnd'-r  -f- 
mir  ist  n'under  (vgl.  Grimm  IV  24f»  ff.)  etc. 

Leipzig.  Karl  Brugnian. 

'HxdgaTixal  pekirai.  Topog  d'.  rivxog  a : z/jjo- 
fioXoyiov  *EXkt}xnxijg  jjfpöoi'j^oo  dp;|faioAo^ixov, 
tOrogtxov,  ytaygatfixbr,  dtgaTicouxov,  ör«nönxov  xal 
iyxogixbv  vxo  ß.  J.  Zarov  MokoCKSov.  'Evli^r;- 
vttig,  £x  Toi>  iftt’txof  Toxoyp«(jpf/ou  1878.  Xß\  1(58  S. 

Jg.  4. 

•S20]  Die  Epeirotischen  Studien’  des  Hcmi  B.  D.  Zotos, 
von  denen  uns  hier  das  erste  lieft  de«  vierten  Theils  zur 
Besprechung  vorliegt,  sollen  nach  einer  .Anzeige  auf  der 
Rück'seite  des  rmschlags  in  11  Tlieilen  (von  denen  ei- 
nige bereits  erschienen  aber  nicht  zur  Keuntni«a  des  Uef. 
ekommeii  sind)  die  politische  und  Kirchcn-Geschichte, 
ie  Geographie  und  Topographie,  die  Archäologie  und 
Inschriftenkunde  von  Kpirus  behandeln,  ferm?r  eine 
Glossologie  der  vier  alhanesischon  Dialekte,  Biographien 
berühmter  Männer  und  Frauen  aus  Kpirus,  eine  allge- 
meine Geschichte  der  Musik,  eine  Geschichte  der  tür- 
kischen Herrschaft,  eine  Geschichte  des  neuern  Grie- 
chenlands, eine  Geschichte  des  dreijährigen  Kampfes 
der  Kreter  (lH(>t> — endlich  einen  Abriss  der  Ge- 
schichte von  Kpirus  und  Thessalien  für  die  Volksschu- 
len enthalten.  Das  vorliegende  als  Wegebeschreibung 
(Itinerariura)  der  griechischen  HalbinseT  betitelte  und, 
wie  der  Verfasser  selbst  in  seiner  Widmung  an  den 
griechischen  Kronprinzen  ‘Konstantin  XIV,  den  Thron- 
folger der  grossen  Konstantine,  Theodosius’,  Basilius', 
Heraklius',  liCnn's  und  Alexander’a  des  Grossen’  an- 
giebt.  im  Auftrag  der  griechischen  Regierung  und  auf 
Wunsch  des  greisen  Generals  Spyridon  Milios  (dessen 
Porträt  in  Holzschnitt  am  Schluss  der  Widmung  vor 
den  Prolegomena  steht)  und  des  Kriegsministers  Ch. 
Zymbrakakis  für  den  Gebrauch  der  Offiziere  der  grie- 
cfiisehen  Armee  verfasste  Heft  beginnt  mit  einleiten- 
den Bemerkungen  (S.  ly — A'  = XIlI — XXX)  über  die 
vom  Verfasser  benutzten  Hülfsmittel  (unter  denen  sich 
kein  in  deutscher  Sprache  abgefasstes  Werk  befindet), 
über  die  auf  den  neueren  Karten,  insbesondere  auch 
auf  der  vom  griechischen  Gencralstabe  im  Jahre  1878 
publicirten,  vorkommendeu  Irrthümer  in  Bezug  auf  die 
Geographie  von  Epirus,  Albanien  und  Makedonien,  und 
über  die  persönlichen  Schicksale  des  Verfassers;  gegen 
Ende  dieser  Prolegomena  (S.  XXIX  f.)  lesen  wir  eine 
seltsame  vielleicht  nur  aus  dem  fanatischen  Hasse  des 
Verfassers  gegen  den  Erbfeind  seines  Volkes  entsprun- 
gene Bemerkung  über  die  Ausgrabungen  des  Herrn 
Karapanos  in  der  Dodonäa,  womach  alle  dabei  gefun- 
denen kostbaren  Gegenstände  x«d  agyvgä  xal 

Aiftot  xoAi’Ti/ior)  in  die  Hände  der  türkischen  Macht- 
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habet'  gefaUeit  und  aus  diesen  in  den  Hesitz  der  Cou-  | 
suhl  in  Janina  und  der  Gei^ndten  in  Konstantinopel 
gelaugt  seien.  Angehängt  ist  den  Prolegomena  eine  sta-  ] 
tistische  Vebersieht  der  Bevölkerung  von  Alt-  und  Neu-  j 
Kpirus  (S.  X.XXX1  f.),  d.  h.  der  türkischen  Provinzen  i 
Kpirus  und  Allianien,  deren  Gesammtbevölkerung  auf  ' 
2,071,490  Seelen  (1,009.014  Christen  ; 974,410  Mulxame- 
daner;  2vS,0G0  Juden)  angegeben  wird.  Das  ‘Dromo-  I 
logion'  selbst , in  welchem  Imü  der  Beschreibung  der  I 
einzelnen  Kouten  sämmtliche  an  denselben  gelegene  : 
Ortschaften  mit  Angabe  ihrer  Entfernung  von  einander  | 
angeführt . auch  die  Namen  sonstiger  Oertlichkeiten, 
Brücken,  antike  Ueborreste  u.  dgl.  erwähnt  werden,  zer- 
fällt in  drei  Abschnitte:  I.  Das  Königreich  Griechen- 
land (S.  1 — 23):  kurze  Beschreibung  von  32  Kouten, 
von  denen  15  auf  den  Peloponnes,  die  übrigen  auf  das 
Festland  kommen.  II.  Kpirus  (S.  24 — 103),  ausführli- 
chere Schihlening  von  32  Uouteu  durch  diese  Land-  , 
Schaft,  mit  Notizen  über  die  Kintheilung  derselben  in  j 
alter  und  neuerer  Zeit.  111.  .Albanien  (S.  104  — 101):  ; 
Notizen  über  die  F.iiitheiluiig  des  alten  Illyrien  und  des 
mmlenien  Albanien  und  Schilderung  von  24  Uouteu 
ilureh  diese  Landschaft,  unter  denen  die  von  Prisrend 
bis  Serajewo  in  Bosnien  die  letzte  ist.  Das  zweite  Heft 
soll  nach  einer  am  Schluss  (S.  101)  gegebenen  Notiz 
in  ähnlicher  ^Veise  die  Landschaften  Thessalien.  Make- 
donien, l’hrakien,  Bithynicu,  Bulgarien,  Serbien.  Bos- 
nien iiml  Dalmatien  behandeln.  — Die  thatsächlichen  i 
.\ugabeii  des  Verfassers  sind,  da  sie  grösstentheils  auf  ' 
Autopsie  lieriihen,  sehr  brauchbar  und  dürften  nament- 
lich für  Kartenzeichner  ein  nützliches  Hülfsmittel  ah- 
geben ; wo  der  Verfasser  aber  auf  alte  Geschichte  und 
Tojiogranhie  zu  sprechen  kommt , da  verräth  er  einen 
sehr  heueiiklichen  Dilettantismus.  So  lesen  wir  S.  50  f. 
von  Prevesa:  */7peßf5®  .Vxtktj,  Kcifttj 

dnivat'Tt  xov  ^xtIov,  'JxaQvavtx^^f  und  gleich 
darauf  wird  der  Name  von  lateinischem  pro- 

visio  (der  V’erfasser  schreibt  , offenbar 

nach  dem  italicuiscben  provisione)  nergeleitet.  S.  55 
tinden  w'ir  unter  Paramythia  die  wunderliche  Notiz: 
TO  x(Ufu  ixaXtiTO  '^rjdox'ia  (vom  Verfasser  rein  ßngirt 
aus  der  raittelalterlichen  Benennung  San  Douato  ~ 
.JovKTo^  oder  vulgär  /1(  ^ovraro)  ßaoiXBvovöa  rov  Ft}- 
Qvovrj.  S.  50  unter  ^Qtt^föovg  wird  trotz  der  Ausgra- 
hungen  von  Karapanos  behauptet,  dass  die  alten  Reste 
hei  Drauieschus  nicht  von  Do<lona  noch,  wie  man  früher 
anuahiu,  von  Passaron,  sondeni  höchst  walirHcheinlicb 
von  Kassiope  herrühren.  S.  ,57  wird  ein  — natürlich 
erfundenes  — als  ältester  Name  von  Parga 

angegeben  u.  8.  w.  u.  s.  w. 

München.  C.  Bursian. 

D.  Bik^laN,  les  Grees  au  rooyen  age.  £tude  hi- 

Ktori«|UC.  Traduite  du  Grec  moderne  en  frangais  par 

fimile  Legrand.  Paris,  Maisoimeuve  «fe  Comp.  1878. 

VIU,  130  S.  fr.  ,3. 

321]  HeiT  Demetrios  Bikelas,  ein  in  London  lebender 
Grieche,  der,  ursprünglich  Kaufmann,  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  sich  eifrig  mit  dom  Studium  der  Litteratur 
und  Geschichte  seines  Volkes  beschäftigt  und  unter 
Anderem  drei  Tragödien  tihakespeare’s  (Romeo  und 
Julie.  Othello,  König  I^ar)  ins  Neugriechische  über- 


setzt hat*),  hat  vor  einigen  Jahren  unter  dem  Titel 
Ihoi  Bviavuvw.  Mtkirr}  d.  ßixiXa  (London, 
Williams  and  Norgate  1874)  drei  von  ihm  vor  dem 
^EXXrjvtxos  CvXkoyog  in  Marseille  gehaltene  Vorträge 
über  die  politischen  und  kirchlichen  Verhältnisse  und 
den  materiellen  Wohlstand  des  byzantinischen  Reiches 
sowie  über  die  geistige  Bildung  und  die  moralischen 
Zustände  der  byzantinischen  Gesellschaft  veröffentlicht, 
welche  trotz  ihrer  wesentlich  apologetischen  Tendenz 
als  ein  dankenswerther  Beitrag  zur  richtigeren  Würdi- 
gung dc.s  mehr  geschmähten  als  gekannten  Byzantinis- 
mus aiizuerkeunon  sind.  In  Deutschland  ist  dieses 
Schriftchen  weiteren  als  den  des  Neugriechischen  kun- 
digen Kreisen  durch  die  treffliche,  mit  einigen  eigenen 
Anmerkungen  des  Uebersetzers  versehene  Uebersetzung 
Wilhelm  Waguer’s  zugänglich  gemacht  worden  (Die 
Griechen  des  Mittelalters  uuil  ihr  KiuHuss  auf  die  eu- 
ropäische Cultur.  Ein  historischer  Versuch  von  Deme- 
trius Bikelas,  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  au.s  dem 
Griechischen  übersetzt  von  Dr.  W.  Wagner.  Professor 
an  der  üelehrtenschule  des  Johaiineums  zu  Hamburg. 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1878).  Dieser  deutschen 
Uebersetzung  ist  nach  kurzer  Frist  die  in  der  Ueber- 
schrift  dieses  Artikels  näher  hezeichnete  französische 
von  dem  für  die  Verbreitung  der  Kenntniss  der  mittel- 
uiid  neugriechischen  Litteratur  unermüdlich  tbätigeu 
Horm  Umile  Legraiid,  dem  Herausgeber  der  H!ol- 
lection  de  nionuments  pour  servir  a Tetude  de  la  langue 
Neo-Helleni(iue*  (Premiere  aerie  19  Hefte.  Paris,  \lai- 
sonneuve  et  Ci*',  1870  — 1873;  von  der  Nouvelle  Serie 
sind  dem  Referenten  nur  die  im  Jahre  1874  erschiene- 
nen Nnmmeni  1 — 3 und  die  in  dieser  Zeitschrift  1m7G, 
Nr.  45,  Art.  59,5  besprochene  Nr.  (i  bekannt)  gefolgt. 
Vorausgeschickt  ist  dei^elhen  (S.  1 — 17)  ein  zuerst  in 
der  Revue  politique  ot  litteraire  vom  «.  Juni  1874  ge- 
druckter Artikel  von  Herrn  Alfred  Ramhaud,  dem 
Verfasser  des  Werkes  'L’Empire  grec  au  dixieme  siede. 
Constantin  Porphyrogenete'  (Paris  1870),  welcher  an- 
knüpfend  an  die  Schrift  von  Bikelaa,  einige  Hauptge- 
danken derselben  liervorheht  und  hie  und  da  etwa,s  wei- 
ter ausführt.  Die  Uehersetzung  selbst  hat  sich  übemll, 
wo  wir  Rie  mit  dem  Original  verglichen  haben,  abge- 
sehen von  der  Weglassung  einiger  der  unter  dem  Texte 
des  Originals  Htehenden  Anmerkungen  (wofür  an  ande- 
ren Stellen  einige  eigene  Anmerkungen  des  Uelxersetzers 
hinzugekommen  sind)  und  einer  auf  die  im  englischen 
Charakter  begründete  Bewunderung  für  die  Gewalt  be- 
züglichen Stelle  des  Textes  (S.  07  f.  des  Originals,  fehlt 
auf  S.  fi9  der  Uebersetzung),  als  treu  und  zuverlä.ssig 
erwiesen.  Höchstens  könnte  man  es  als  eine  kleine 
Ungeiiauigkeit  rügen,  dass  die  Worte  des  Originals 
(S.  18)  ‘xal  inixaiva  tw  ixarov  xcd  iwivi^ovra  h&v 
Ol  riakatoXoyoi  vom  Uebersetzer  S.  2G  wiedergegehen 
sind : ‘et  eiinn  les  PaUndogues  durant  cent  quatre-vingt- 
dix  ans’;  da  die  Dauer  der  Herrschaft  der  Paläologen 
195  Jahre  (1258 — 1453)  beträgt,  so  ist  das  Ixixaiva 
des  griechischen  Textes  durchaus  gerechtfertigt  und 
hatten  in  der  Uebersetzung  nicht  ausgelassen  werden 
sollen. 

München.  C.  Bursian. 

♦)  Vcrgl.  darüber  den  Aufsaii  voo  Wilbeln»  Wagner 
‘Shakespeare  in  Griechenland'  im  Shakespeare-Jahrbuch  Bd.  XII. 
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A.  V.  Arnetb,  .Maria Theresia'«  letzte  Kogierangsjahre.  Band 8. 
Wien,  BraomAller.  8*.  M.  13. 

C.  Grünhagen,  Regesten  zur  schlesischen  (.ieschiebte,  1281— 
1290.  Breslau,  Max  & t'omp.  4".  M.  6. 

G.  Körte,  die  antikoii  Scalpturtn  aus  Boeoticu.  .\then,  WiU 
iHjrg.  8®.  M.  4. 

O.  Loreni,  Ober  Gymnasinlwcson,  l'&dagogik  und  Fachbildung. 
Wien,  Gerold's  Sohn.  8'*.  M.  1,80, 

P.  Pfotenbauer,  die  schlesischen  Siegel  von  1250—1800. 
Breslau,  Max  & ('odiii.  4*.  M.  SO. 

K.  Prölla,  die  mensrhi. Erkenntnis».  Leipzig,  Schlicke.  8*.  M S. 


[ K.ß.  Stark,  zwei  Alrxanderköjife  der  Sammlung  Erbach  und  dos 
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.\rnold  ilug,  miscellanea  philologa.  [UoiTersitüta  - Programm 
bei  Geh'genbeit  der  Preiarertheilung].  Turici,  tyjüs  Zurchcri 
Ä Furreri.  4 12  S. 

E Schneider,  quaestioDcs  .tmmiancae.  [Diseertatio].  Berolini, 
I typis  G.  Schade  (Mayer  & MüllerJ.  8’*.  60  S 
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IXotlzeii. 


iJer  Oberlehrer  I>r.  Broicberin  Bonn  ist  sum  Ojmoaaial- 
director  in  Bochum  crnaont. 

l»ein  Conrector  J.  B.  Haas  an  der  Realschule  au  Dresden* 
Neustadt  ist  daa  Pr&dicat  ‘Professor’  erthcilt. 

Der  Archivar  und  Gymnasial • Professor  Tb.  Irmisch  in 
Bondershausen  t am  28.  April. 

Der  Professor  der  Botanik  K.  Koch  am  der  UniversiUt  tu 
Berlin  i am  25.  Mai. 


Der  Lic.  theol.  Dr.  F.  E.  Kbnig  hat  sich  an  der  Unirerai* 
Ut  zu  Leipzig  fUr  alttcBtamenUiche  Theologie  babiliiirt. 

Der  Gymnasiallehrer  Pottgiesaer  io  Bochum  ist  daselbst 
som  Oberlehrer  ernannt 

Dem  Gymnas^ü-Oberlehrer  F.  Röhl  in  Graudent  ist  das 
Pridicat  ‘Professor'  ertbeilt  worden. 

Der  Scbrifuteller  Dr.  Hermann  l'bdc  f am  27.  Mai  in 
Veyta II X* Chillon,  33  Jahre  alt. 


Geschlossen  am  31.  Mai  1879. 

Verantwortlicher  Redacteur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Magdeburg  (Hreiteweg  140). 
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Verlag  ton  Hermann  Costenoble  ln  Jena. 

Boeben  ist  erschienen; 

Der  Ursprung 

Slam-  Ml  SriilMp-Sao  Hons 

unlrr  lfm  iiliiffrriiiiiiisclirr  Vilhni 

von 

Dr.  J.  L.  W.  Schwartz, 

Dir««lor  dai  kii-  Prladrich* Wllbclna.OxtaBamluBia  an  Poaea. 

Gr.  8*.  Kleg.  hroschirt.  Preis  M.  1.  hO  Pf. 

Verlag  vou  F«  C.  W\  Vogel  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Da»« 

Skoliotisch  und  Kyphoskoliotisch 

Rachitische  Becken. 

Nach  eigenen  Untersuchungen  an  der  Lebenden 
und  an  Präparaten 

von 

Dr.  C.  G.  Leopold, 

Prlratdoe«nt  der  QynSkoi»aia  In  LalpKlf- 

Mit  14  Holzscbuiuen  und  16  Tafeln  in  Lichtdruck, 
gr.  4®.  Preis  24  Mark. 
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AkadtMiMha  YariAgsbDclihaadlttiig  van  J.  C.  H.  Mohr 
!■  Ttiblf  ai  Lelpilg. 

Boolien  ist  erschicueu: 

Archiv  für  die  civilistiBche  Praxis.  lierauB- 
gegeben  von  BAlow,  Degenkolb,  Franklin,  Xandry, 
Professoren  der  Tübinger  Juristenfacultät  Zwei- 
nndMeehzigNter  Band.  (Neue  Folge.  Zwölfter  Band.) 
Ersten  lieft.  Inhalt;  Baiow,  CLilproxessunlischoFiktio* 
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eutschen  Gerichtshöfe  namentlich  des  Kcichsoberbandcl&ge- 
richts.  Fnchs,  lieber  das  Concursprivilcg  des  Depfincnleii. 
— Literatur.  iSvis  elnm  Bande«  von  8 Heften  If.  N. 
eines  einzelnen  Heftes  M.  3.  — . 

Alle  Buchhamllungeu  uml  Postämter  uehmen  BesUdlungcu  ao. 
Tftbingen  und  Lelpxig,  Mai  ih70. 


Verlag  von  Friedlich  Vleweg  und  Sehn  in  BraaBichwefg. 

(Za  bOBlahan  durch  Jede  Biiclihaadltttic.) 

Thomas  H.  Hozley’s 

in  Amerika  gehaltene  ivis.sensehafllirhe  VortrSge 
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Vorlesung  über  daa  Studium  der  Biologie. 

Antorisirtc  deutsche  Ausgabe 

von 

Dr.  J.  W Spengel. 

Mit  in  tlen  Text  eingedr.  Holzsticben.  gr.  8.  geh.  Preis  8 Mk. 

Im  Verlage  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha  er- 
schien soeben  uod  Ui  durch  «Ile  Iiti<-hlui>dluiigen  zu  beziehen: 

Helius  Eobanus  Hessos. 

Ein  Beitrag  zur 

Cnllnr-  nnd  (ielehrlPigesrhirhlf  des  16.  JxbrhNadert» 

von 

Dr.  Carl  Krause. 

Baad  I. 

Mit  Portrait. 

M.  7. 


Neue  Kataloge. 
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Cassel,  Dr.  Paulus,  Professor  zu  Berlin,  Magyarische 
Alterthfimer,  (XU  u.  340  S.)  gr.  H.  1848. 
geh.  M.  5.  — . Herabgesetzter  Preis  M.  3.  — 

Schott,  Dr.  Wilhelm,  Professor  der  orientalischen 
Sprachen  zu  Berlin  (f).  De  lingua  'Tschuwascho- 
ruin.  Dissertatio.  (32  k)  8.  o.  J.  geh.  M.  — 80. 

Aeltesto  Nachrichten  aber  Mongolen  und  Ta. 

taren,  historisch-kritische  Abhandlung.  Gelesen  in 
der  kiinigl.  Akademie  der  Wissenschaften  am  8.  Mai 
184,5.  (30  S.)  gr.  4.  1840.  geh.  M.  1.— 
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(81  S.)  4.  1836.  geh.  M.3.— 

Verzeichniss  der  Chinesischen  und  Mandschn- 

Tnngnsischen  Bfichcr  und  Handschriften  der  kö- 
niglichen Bibliothek  zu  Berlin.  Eine  Fortsetzimg 
des  im  Jahre  1822  erschienenen  Klaproth’schen  Ver- 
zeiclinisstts.  (IV  u.  120  S.)  8.  1840.  M.  3. — 
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322j  G ]au  b e nsb  e k e nn  t n ia  t»  i'ia(>8  umDOtieraou  Cnlturfor« 
bcbera:  von  11.  PQnjer. 

325]  W.  Fuchs,  das  EhihindGroisa  de:»  bestcheudfQ  Ebobandcti 
nach  üsterreichischera  Hechte;  von  A.  Stölzel. 

824]  £.  Ott,  lleitr&ge  zur  HeceptionsgeKchiebte  des  rOmi&rb-ca- 
noaischen  ProcerJees:  von  F.  v.  Schulte. 

326]  L.  T.  IlOrmaun,  Tiroler  VolkRtypeo:  von  F.  llwof. 

Leobeuer  Helm  in  Graz:  von  demselben. 

'■^^Oer  Pranckher  Heim  aus  Seckau;  von  dcmselbeQ. 


1327]  F.  Imhoof-IHiuner,  Portraitkbpfe  auf  rOmiacben  Manzen: 
von  M.  Babrfcldt. 

828]  P.  Willems,  le  senat  de  la  r^publique  Romaine,  sa  com* 
r Position  ct  aes  attributiona:  von  L.  Lange. 

I 829]  Joseph  Strobl,  Berthold  von  Regenaborg  und  der  Schwa* 
I hpiigpiegel:  von  Emil  Henrici. 

1 830]  L.  o.  Heilenbach,  der  Individoalismus  im  Liebte  der 
I Biologie:  von  E.  Pfleiderer. 

{ 831]  P'.  Dieteriei,  Thier  und  Mensch  vor  dem  König  der  Ge* 
j nien  von  A.  Sprenger. 

• 832]  Mittbeilungen  dos  Königlich  S&cbaischen  Altertbums* 
i Vereins;  von  C.  Wenck. 


* (ilnubensbekenntnisfi  eines  unmodonieu  Cul- 
turforschers.  (»othn,  Friedrich  Andreas  Perthes 
1H71).  f)0  S.  8*.  M.  1. 

322]  UicBO  kleine  Schrift  gibt  sich  als  kurzen  Abriss 
dessen,  was  eine  grössere  Schrift,  unter  dem  Titel:  , 
‘Das  religiöse  Gewissen  in  seiuem  geschichtlichen  Fort-  i 
schritt  als  Quelle  der  Wahrheit  betrachtet  und  ent- 
wickelt’, weiter  nusfuhren  soll.  Dadurch  ist  die  Beur- 
theilung  erschwert.  Das  Skizzenhafte  der  Darstellung 
liisHt  Manches  unvermittelt  erscheinen  und  unbegründet, 
was  es  in  umfassenderem  /usammeiihange  rielleicht 
nicht  ist.  .Auch  reizt  die  Hoffnung,  auf  die  Gestaltung 
des  angekUiidigteii  grösseren  Werkes  oinwirken  zu  kön- 
nen, zu  reichlicheren  Ausstellungen. 

Der  Verf,  tritt  zunächst  der  Behauptung  der  mo- 
dernen Wissenschaft  entgegen,  ihre  Theorien  beruhten 
lediglich  auf  Thatsachen  und  deren  genauer  Beobach- 
tung. Die  beobachteten  Ihatsachen  sind  nur  das  der 
verschiedensten  Deutung  fähige  Material;  die  Deutung  | 
selbst  wird  den  innem  Thatsachen  des  Selbstbewusst-  j 
scins  entnommen.  Voraussetzungen,  deren  Gewissheit  j 
uns  unmittelhAar  feststeht,  leiten  uns  bei  der  Anordnung, 
Auffassung  und  spekulativen  Verwerthung  der  äussern 
Thatsachen.  Also  müssen  die  allgomcingültigen  und 
unveräusserlichen  Forderungen  der  Vernunft  und  des 
menschlichen  Bewusstseins  oder  Gewissens  die  Regeln 
der  Wahrheit  sein.  Eine  Wissenschaft  dagegen,  wel- 
che die  aus  dem  Gewissen  hervorgehenden  Bestimmun- 
gen als  Vorurthcile  zurückweist,  kann  nicht  sichere 
Wahrheit  entwickeh».  Das  Gewissen  des  Einzelnen  wird 
aber  nur  gebildet  von  dem  allgemeinein , historischen 
Gewissen  der  Menschheit.  Dieses  erscheint  wesentlich 
als  reliriöses,  daher  ist  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Religion  auch  für  die  Wissenschaft  von  grosser 
Bedeutung.  Sie  vollzieht  sich  von  der  rohen  vSiiuüich- 
koit  aus  durch  das  Mittelglied  der  Mythologie  bis  zum 
ChriKtentlmm.  Dessen  Wesen  ist  das  durch  die  Ge- 
schichte und  die  Lehre  sich  vollziehende  innere  Ereig- 
niss, dass  wir,  obgleich  Sünder,  den  Zugang  finden  zu 
Gott,  welcher  die  Liebe  ist  Von  hier  aus  ergibt  sich 
dann  auch  fUr  die  sittliche  und  sociale  Ordnung  unser« 
Lehens  der  richtige  Gesichtspunkt 


Mit  diesen  Grundgedanken  des  Verf.  sind  wir  voll- 
ständig einverstanden;  einzelne  A\usfiibruugen  haben 
sogar  wegen  des  ernsten  Geistes  einen  geradezu  erhe- 
benden Charakter.  Daneben  aber  findet  sich  ein  Man- 
gel, dessen  Beseitigung  durchaus  nothwendig  ist,  wenn 
die  Arbeit  des  geistreichen  Verf.  in  wissenschaftlichen 
Kreisen  Beachtung  verdienen  und  Einfluss  gewinnen 
soll;  Kaum  Ein  Begriff  ist  scharf  gefasst  und  bestimmt 
fcstgelialten,  sondern  aus  der  Ungenauigkeit  schillern- 
der, unklarer  und  unbestimmter  Begriffe  kommt  man 
nicht  heraus.  Das  gilt  von  den  Begriffen  ‘Gewissen’, 
‘Religion’,  ‘Mythologie'  u.  v.  a.  Hoffen  wir,  dass  der  Verf. 
in  dem  zu  erwartenden  grösseren  W’erk  diesem  Mangel 
abhilft;  dann  kann  dasselbe  reichen  Segen  stiften. 

Jena.  Bernhard  Pünjor. 


Wilhelm  Fach»,  da»  Khehtndernis»  de»  beste» 
henden  Ehebande»  noch  ö»terrelchi8chem  Rechte 
und  seine  Umgehung.  Wien,  Alfred  Holder  1879. 
57,  [1]  S.  H«.  .M.  1,60. 

323J  Die  Zwiespältigkeit  des  in  den  beiden  Reichs- 
hälfteu  Oesterreich-Ungarns  bestehenden  Eherechtes  hat 
dabin  geführt,  dass  sich  für  Eheleute,  welchen  wegen 
der  nach  österreichischem  Kochte  geltenden  Unauflös- 
lichkeit ihrer  Ehe  das  Recht  zur  Wiederverheirathung 
bei  Lebzeiten  ihres  von  ihnen  separirten  Mitgatten  ab- 
geht, ein  besonderes  Verfahren  gebildet  hat,  mittel.« 
dessen  sie  unter  dom  Schutze  der  freieren  ungarischen 
Gesetzgebung  zur  Abschliessung  einer  neuen  Ehe  ge- 
langen. Wandert  zu  diesem  Zwecke  der  österreicm- 
Rche  separirte  Ehegatte  nach  Ungani  au.s,  schliesst  er 
also  die  neue  Ehe.,  um  sie  in  Ungarn  zu  führen,  so 
ergeben  sich  für  die  rechtliche  Bourtheilung  des  Ver- 
hÜltnisses  keine  Schwierigkeiten : die  Ehe  ist  in  Ungiini 
zweiffdlos  als  gültig  anzuorkennen.  In  sehr  vielen,  ja 
vielleicht  in  den  meisten  Fällen  wird  aber  die  neue  Ehe 
geschlossen,  um  in  Oesterreich  geführt  zu  werden; 
der  separirte.  sich  wiederverheirathende  östcrreichischo 
j Ehegatte  will  nicht  auswandern  oder  er  ist*  nicht  in 
der  Lage  dazu;  er  will  nur  die  Freiheiten  des  ungari- 
I sehen  Rechtes  benutzen,  um  die  Schliessung  der  neuen 
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Ehe  zu  erreichen,  dann  will  er  aber  nach  wie  vor  wie- 
der alti  üesterreicher  leben.  Derartige  Ehen  werden 
zu  Hunderten  in  Oesterreich,  nanientiieh  in  Wien  ge- 
führt. Die  Frage  nach  ihrer  (iiiltigkeit  ist  schon  mehr- 
fach Gegenstand  der  gerichtlichen  Erörtening  vor  den 
österreichischen  Gerichten  gewesen,  und  der  Verf.  hat 
es  sich  in  Anlass  eines  kürzlich  vorgekommenen  Ilcchts- 
streites,  der  mit  Nichtigsprcchiing  der  betreffenden  Ehe 
endigte,  zur  Aufgabe  gemacht,  dar/ulegen,  wie  im  Ein- 
zelnen diiK  Veriabren  sei,  welches  man  bei  Abschlies- 
sung  dieser  sogenannten  ungarischen  Ehen  einscldage, 
welche  gerichtlichen  Entscheidungen  über  die  Gültig- 
keit solcher  Ehen  vorliigen  und  welche  Auffassung  wis- 
senschaftlich für  die  richtige  zu  halten  sei.  Er  kommt 
zu  dem  Resultate . dass  jene  Ehen  ungültig  seien, 
weil  die  Frage  über  die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit 
einer  formell  ordnungsmä-ssig  abgeschlossenen  Ehe  sich 
nach  dem  liechte  des  Wohnortes  der  Eheleute  ent- 
scheide, also  für  die  in  Oesterreich  gcTührt  wer- 
denden ungarischen  Ehen  lediglich  nach  dem  österrei- 
chischen Rechte. 

Von  Interesse  ist  zuuäclist,  was  der  \'erf.  mittbeilt 
über  die  ziemlich  complicirte  Manipulation,  welche  eiii- 
gcsclUagon  zu  werden  pflegt,  um  die  Schliessung  der 
ungarischen  Ehe  zu  Stande  zu  bringen.  Wiener  Zei- 
tuTigsinscrate  erbieten  sich  öffentlich  zu  ‘discreter  Ver- 
mittelung der  Wiederverebelichung  separirter  Eheleute 
katholisciier  Religion  auf  gesetzlichem  Wegc\  Am  Auf- 
fälligsten erscheint  uns  bei  der  ganzen  Manipulation, 
ilass  das  Schoidungsurtheil , dessen  nach  ungarischem 
Rechte  der  von  dem  Ö8terreichis<’.hcn  Gerichte  Sepa- 
rirte  bedarf,  vom  ungarischen  Ehegerichte,  auf  einsei- 
tigen Antrag  des  Separirten  ohne  Gehör  des  andern 
Theiles  genUlt  wird.  Ein  solches  Urtheil  auf  ‘Freispre- 
chung  zu  einer  glücklicheren  Ehe’  theilt  der  Verfasser 
im  Wortlaut  mit. 

Sodann  stellt  er  fest,  wie  bisher  die  österreichi- 
schen  Gerichte  über  die  Gültigkeitsfragc  entschieden 
haben.  Daraus  ergibt  sich,  dass  bis  jetzt  nur  eine  Ehe 
als  gültig  constatirt  ist,  aber  lediglich  deshalb,  weil 
das  die  Gültigkeit  aussprechende  Urtheil  zweiter  In- 
stanz von  keinem  Theile  aiigofochteii  und  somit  rechts- 
kräftig gewonlen  war.  Die  übrigen  zur  gerichtlichen 
Contestation  gekommenen  migarischen  Ehen  sind  für 
ungültig  erklärt,  freilich  aus  sehr  verschiedenen  (»run- 
den. so  dass  der  Rechtsstaudpuukt,  welchen  die  Praxis 
eiimimmt.  otfeiisichtlich  ein  sehr  schwankender  ist. 

Wenn  der  Verf.  sich  dafür  entscheidet,  dass  durch 
den  Wohnsitz  der  Eheleute  in  Oesterreich  die  Ungül- 
tigkeit der  ungarisclien  Ehen  bedingt  sei,  so  wird  da- 
durch dius  Hauptgewicht  für  die  ganze  Streitfrage  mehr 
auf  die  thatsäddiche  als  auf  die  rechtliche  Seite  des 
Verlittltnis.ses  gele^v  Denn  tla  regelmässig,  um  die 
Ehoschlicssung  in  Ungarn  zu  erwirken,  dort  ein  ra<dir- 
wöchiges  ‘Domicil’  genommen  zu  werden  pflegt  (vergl. 
<lie  von  Fuchs  S.  17  mitgethoilte  Aeusseiiiiig  des  öster- 
reirhischon  Kegierungscommissars  in  der  Sitzung  des 
Abgeordnetenhauses),  so  entsteht  für  jeden  concreten 
Fall  die  Frage,  ob  das  von  den  Nupturienten  in  Un- 
garn genommene  Domizil  ein  Domizil  im  Rechtssiimo 
war  oder  nur  ein  Scheindomizil  Dass  eine  ‘wirkliche’ 
Verlegung  des  Wohnsitzes  nach  Ungani  ‘radicale  Hülfe 
gegen  die  Ungültigkeit  der  Ehe  gewährt’,  erkennt  der 
Verf.  (S.  38)  ausdrücklich  an.  F.ine  wirkliche  Verle- 
gung dürfte  aber  doch  schwerlich  blos  daun  vorliegen, 
wenn  dauernd  die  Eheleute  in  Ungani  verbleiben, 
vielnielir  wird  auch  die  Möglichkeit  eines  Wechsels 
des  Domizils,  wie  eines  doppelten  Domizils  anzuer- 
kennen sein.  In  dem  einen  wie  dem  andern  der  letztem 
beiden  Fälle  fehlt  es  daher  wohl  kaum  am  Erforder- 
nisse eines  Wohnsitzes  in  Ungarn.  Einen  ‘sechswöchent- 
lichen  Aufenthalt’  mag  man  vielleicht  berechtigt  sein, 
bedingungslos  einen  *tiiigirten  Wohnsitz’  zu  nennen  (so 
fuchs  38  Note  7«),  wie  «teht  cs  aber  mit  einem 


halbjährigen,  wie  mit  einem  ein-  oder  mehrjährigen 
' Aufenthalt  und  wie  mit  einem  regelmässig  alternireu- 
den  Winteraufenthalt  und  Sommeraufenthalt  (z.  B.  in 
Wien  und  auf* einem  ungarischen  Landsitz)?  Zu  dem 
I Resultate,  dass  sämmtliche  zur  Zeit  in  Wien  ge- 
führte B.  g.  ungarische  Ehen  ungültig  seien,  wird  raun 
daher,  auch  wenn  man  der  Rechtsauffassung  des  Verf. 
beitritt,  so  ohne  Weiteres  kaum  gelangen  können,  viel- 
mehr bedürfte  cs  für  jeden  einzelnen  Fall  besonderer 
Erört<‘nmg  und  l'iitersucbung  der  für  die  W^ihnsitzfrage 
maossgebenden  ThatumstiLnde.  Das  l'nbefriedigende  und 
Ahhülfebedürftiße  des  gegenwärtigen  Rechtszustundoa 
j hat  der  Verf.  klar  dargelegt:  er  verlangt,  um  die  be- 
[ stehenden  Uebelstaade  zu  lieseitigeu , entweder  rück- 
! sichlsloso  Vornahme  der  vom  ö.stcrreichischen  (iesetze 
i vorgeschriebenen  amtlichen  Untersuchung  aller  8.  g.  un- 
! garischen  Ehen  und  AuHösung  der  sich  aU  ungültig 
I ergebenden,  oder  Aendening  des  üsterreichischen  Ehe- 
I rcchtspriucipes  mit  ruckwirkemler  Kraft.  Keiner  die- 
I ser  Wege  wird  leider  voraussichtlich  so  bald  betroteu 
werden.  Um  cinigermaassen  den  Gesetzesumgehungen 
I Schranken  zu  setzen,  hat  man  auf  kircbenregimeiitlicheiii 
Wege  dem  Wiener  evangelischen  Pfarramte  verboten, 
Tramingen  in  Folge  von  Delegationen  der  ungarischen 
Pfarrämter  vorzuiiehmen.  Solche  Delegationen  pHeg- 
, ten  die  N'upturientim,  welche  sich  unter  den  Schutz  des 
ungarischen  Rechts  stellten,  zu  envirken,  um  nicht 
gegen  das  ilsterreichischo  Strafgesetzbuch  zu  vci*stossen, 

' dessen  § ."»o7  Trauungen  in  fremdem  Laude  Zweck.H 
Umgehung  dev  Gesetze  verbietet.  Dienem  Verbote  ver- 
fällt nicht,  wer  in  Wien  sieb  im  Delegationswege  trauen 
lässt.  Die  Verhindenmg  der  Delegationen  verhindert 
aber  nicht  die  Eingehung  ungariseber  Ehen,  sondern 
ei^chwert  sie  nur,  indem  sie  die  Nupturienten  einei.* 
(gelinden)  Strafe  und  ausserdem  der  Unbequemlichkeit 
aussetzt,  die  Trauung  in  Ungarn  bewirken  zu  lassen. 

Wer  «ich  für  Fragen  des  internationalen  Eheschlies- 
' sungsieclites  interessirt,  wird  maimichfaches  ihm  noch 
1 unbckaimteB  Material  in  der  »ehr  lesenswerthcn  Schrift 
; des  Verf.  verwerthet  finden. 

i Berlin,  Mai  1870.  A.  Stölzel. 

I Kmil  Ott,  Beiträge  zur  KeceplioiiRgeschlchte  de.s 
' romlHch-canonischen  Processes  In  den  buhmi- 
j Nchen  Ländern.  Leipzig,  Breitkopf  & Härtel  187U. 

1 XVL  3*28  S.  8«.  M.  8, .50. 

324]  Der  Verfasser  uiiterAucht  zuerst  die  Factoreu  der 
Rcception:  Jurisdiction  der  Kirche  in  Böhmen,  das 
Rechtsstudiuin  vor  und  nac;h  der  (»riindung  der  Uni- 
versität Prag.  <Ue  römisch-canonischen  Praktiker  in  der 
Kanzlei  des  Königs,  bei  »len  Städten  als  Schreiber,  als 
.\dvokaten,  Notare,  Generalvikare.  Offiziale.  Anüiidia- 
konen,  prüft  den  literarischen  Apparat,  der  theils  noch 
in  Bibliotheken  vorhanden  ist,  theils  als  früher  vorhan- 
den durch  Kataloge  und  Notizen  bestätigt  wird.  Nach- 
dem er  auf  solche  Weise  den  äusseren  Grund  gelegt, 

I wird  der  Gang  der  Ueceptiou  dargelegt  und  gezeigt, 
wie  das  römisch  - canoniBche  Recht  sich  in  Schiedsge- 
richten bereits  im  13.  Jahrh.  zeigt,  dann  in  Vertragen, 
in  den  Acten  der  köiügl  Kanzlei.  Nach  einem  Blicke 
auf  ihe  Versuche  der  t’odification  des  Rechts  vor  und 
durch  Karl  IV.*  wird  das  Eindringen  in  die  Stadtge- 
richte geschildert,  der  Einiluss  des  1548  errichteten 
.\ppcllatioasgfM*ichts  und  des  Humanismus  auf  die  Re- 
c4*ption  erörtert  und  zuletzt  gezeigt,  wie  diese  sich  ab- 
8Cüh>ss  durch  Aufnahme  des  gemeinen  Processrechts  in 
, den  (ierichteii  des  Adels. 

Die  Schrift  versucht  nicht  in  grossen  Zügen,  mit 
gelegentlicher  Belegung  durch  die  eine  oder  andere  Ein- 
zclnheit,  den  für  das  Lai<*n-Auge  wunderbaren  (»ang 
des  Eindringens  fremden  Rechts  zu  beschreiben.  Sie 
arbeitet  vielmehr  mit  dom  vollen  Material  Was  sich 
aus  den  gednickten  Werken,  sei  es  aus  Quellen- Aus- 
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gaben  oder  Schriftstellern,  Regesten  u.  s.  w.,  fcststellen 
lässt,  ist  benutzt;  mit  wahrem  Bienentieisse  ist  der 
Verfasser  ausserdem  auf  ein  reiches  Urkunden -Mate- 
rial, das  in  Archiven  liegt,  auf  zahlreiche  Handschriften 
in  Bibliotheken  zurückgegangen.  Er  untersucht  im  De- 
tail, für  die  einzelnen  Akte  des  Verfahrens,  wo,  wann 
und  wie  sich  eine  Anwendung  des  fremden  Rechts  zeigt. 
Wir  sehen  an  den  überall  gegebenen  Quellenbelegen, 
dass  die  Männer,  welche  das  fremde  Recht  früh  au- 
wandten,  dasselbe  an  den  Universitäten  Italiens,  Frank- 
reichs, seit  1348  in  Prag  u.  s.  w.  erlenit,  dass  es  vor- 
zugsweise Uanonisten  und  canonistische  Schriften  sind, 
durch  die  dessen  Kenntniss  und  Anwendung  vermittelt 
wurde.  Ich  habe  in  meinem  ‘Lehrb.  der  deutschen  R.- 
u.  Rechtsgesch.^  $ 57  gesagt : ‘Die  Recention  des  römi- 
schen Hechts  ist  wesentlich  durch  die  Kirchliche  Lite- 
ratur und  Rechtspraxis  vermittelt  worden’,  dies  stets 
in  meinen  Vorlesungen  hervorgehoben.  Dies  Werk, 
dessen  Verfasser  ich  zu  meinen  besten  Prager  ScUülem 
rechnen  muss,  liefert  einen  hervorragenden  Beweis  mei- 
nes Satzes.  Es  darf  zu  den  besten  Arbeiten,  welche 
den  Ueceptionsgang  behandeln,  gerechnet  werden,  in 
gewissem  Sinne  ist  es  die  beste,  welche  darüber 
oxistirt.  Denn  keine  einzige  der  früheren  Arbeiten 
hat  es  unternommen,  viel  weniger  durchgeführt  zu  zei- 
gen an  der  Hand  des  gesummten  gedruckten  und  hand- 
Rchriftlichen  Materials,  unter  welchen  Verhältnissen, 
mit  welchen  Mitteln,  in  welclicr  Weise  sich  die  wirk- 
liche Receptioii  in  einem  einzelnen  Lande  vollzogen 
hat  Die  Schrift  darf  kühn  zu  den  besten  rechtsbisto- 
rischen  Arl>eiten  gerechnet  werden.  Der  Verfasser  bat 
den  denkbar  glücklichsten  Griff  gethan.  Böhmen  bie- 
tet für  die  Rechtsgeschichtc  einen  so  cigenthümlichen 
Boden,  wie  wenige  Länder.  Canonisches,  römisches, 
deutsches,  slavisches  Recht  haben  sich  dort  in  merk- 
würdiger Wechselverbindung  zu  einem  Ganzen  ausge- 
bildct.  Wie  das  gekommen,  an  der  Hand  der  Quellen 
für  eine  Kochtsdisciplin  gezeigt  zu  haben,  ist  ein  Ver- 
dienst. dessen  Anerkennung  jeder  freudig  ausspreeben 
wird,  der  aus  eignen  Studien  zu  schätzen  gelernt  hat, 
welche  Arbeit  solche  Forschungen  erfordern.  Erwähnt 
sei  noch,  dass  die  Beilagen  treffliche  Beispiele  der  sich 
vollziehenden  Recention  sind.  Ich  schlicssc  mit  dem 
Wunsche,  der  Vortasser  möge  seine  Studien  auch  ein- 
zelnen Theilen  des  materiellen  Hechts  zuwenden,  da 
seine  Arbeit  den  Beweis  liefert,  dass  er  das  volle  Rüst- 
zeug besitzt,  um  auch  darin  Ausgezeichnetes  zu  befem. 

Bonn.  V.  Schulte. 


* Ludwig  V.  Hormann,  Tiroler  Yolk-stypen.  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Sitten  und  Kleinindustrie 
in  den  Alpen.  Wien,  Carl  Gerold’s  Sohn  1877.  VUI, 
290,  [l]  S.  8®.  M.  fi. 

325]  Dem  Vei*fas8er  dieses  Werkes  verdanken  wir  be- 
reits manche  werthvolle  Beiträge  zur  Kenntniss  von 
Land  und  Leuten  in  den  österreichischen  Alpetilaiidem 
und  einzelne  gediegene  Monographien  germanistischen 
Inhalts.  Gegenwärtig  arbeitet  er  an  einem  grösseren 
Werke  über  ‘Tirolisches  Volksleben’,  dessen  erster  Theil 
‘das  Fest-  und  Arbeitsjahr’  in  Kürze  erscheinen  wird. 
Hormann  ist  auch  wi(*  Wenige  berufen  Thun  und  Trei- 
ben , I./ehen  und  Leiden  unserer  Alpenbewohner  zu 
Rchiidorn,  er  ist  selbst  in  Tirol  gebürtig,  ist  nicht  nur 
mit  der  Literatur  seines  Foi*schungsgebietes  auf  das 
Innigste  vertraut,  sondern  kennt  seine  lleimaih  und  ihre 
Bewohner  in  allen  ihren  Verhältnissen  auf  das  Gründ- 
lichste. 

Bei  Bearbeitung  seines  grösseren  oben  erwähtittm 
Werkes  fielen  ihm  einzelne  Erscheinungen  nb,  welche 
w'crth  sind,  nicht  blos  dort  kur/  onväiint  zu  werden, 
welche  die  selbständige  Behandlung  verdienen,  die  ihnen 
in  dem  vorliegenden  Buche  zu  Theil  wird.  Es  sind 
reizende  Genrebilder,  welche  er  darbietet,  Schilde- 


rungen einzelner  charakteristischer  Gestalten  aus  dem 
Tiroler  Volke,  wie  z.  B.  die  Wilderer,  die  Schwärzer, 
die  Fuhrleute,  die  Schwabenlandkinder  fein  Meister- 
stück in  Bezug  auf  den  Reiz  der  Darstellung),  der 
Bauemdoctor,  die  Seltner  (Weinberghüter),  die  Gra- 
natler,  die  Zillerthaler  Oelträger,  die  Imster  Vogel- 
händler u.  8.  w.  und  Bilder  aus  dem  gewerblichen  Leben 
dieses  Landes,  wie  das  Thal  Tefereggen  und  seine  In- 
dustrie, die  Grödner  Schnitzwaaren-Indufitrie,  die  Eisen- 
schmieden ira  Stubaithalo  u.  a.  ra.  Nicht  selten  Anden 
sich  auch  mitten  in  der  boUetristischen  Darstellung  Be- 
! merkungen  sprachlichen , geschichtlichen , mythologi- 
j sehen  Inhaltes,  welche  nicht  nur  von  der  vollen  Ver- 
I trautheit  des  Verfassers  auch  auf  diesem  Gebiete  zeu- 
gen, sondern  auch  als  Streiflichter  und  Aufklärungen 
i über  manche  bisher  dunkle  Punkte  dienen.  — 

Wer  in  Hinkunft  über  Tirol  sieb  gründlich  belehren 
oder  wer  daheim  die  Erinnerungen  an  eine  schöne 
Sommerfahrt  in  diesem  herrlichen  I>andc  wieder  auf- 
frischen will,  der  darf  Hormann s ‘Tiroler  Volkstypen’ 
nicht  unbenutzt,  nicht  ungelesen  lassen. 

Graz,  Franz  llwof. 


1.  Der  sogenaDute  Leobener  Helm  Im  Joanneum 
zu  Graz.  Als  Mauuscript  gedruckt.  Graz,  Verlag 
des  steiermärkisch-landschaftlichen  Joanneums  1878. 
8 S.,  2 Steiüdrucktafeln.  4®. 

2.  Der  Pranckher  Helm  au8  Stift  Seekau.  Als 

Manuscript  gedruckt.  Graz,  Verlag  des  steiermär- 
kisch-landschaftlichen Joanneums  1878.  24  S,,  3 

Steindrucktafelu.  4®. 

326]  Zwei  vortreffliche  Monographien  zur  Kunde  des 
mittelalterlichen  Waffenwesens.  Die  erste  bandelt  von 
einem  ans  der  obersteirischen  Stadt  Leoben  stanimen- 
den,  nunmehr  im  historischen  Museum  des  Joanneums 
in  Graz  befindlichen  Helme;  der  Verfasser  besclireibt 
denselben  genau  und  ausführlich,  bemerkt,  dass  ihm 
trotz  eifriger  Nachforschung  nicht  l>ekannt  geworden 
sei,  dass  ein  gleicher  Helm  in  irgend  einer  grosseren 
Sammlung  oder  in  Abbildung  oder  an  einem  Grabmale 
vorhanden  sei  und  spricht  dann  seine  eigene  Anschau- 
ung über  diese  seltsame  Schutzwaffe  ans,  welche  daliin 
geht,  dass  dieser  Helm  seinen  einzelnen  Theilen  nach 
ans  verschiedenen  Zeiten  stamme,  von  verschiedenen 
Händen  geschlagen  sei,  indem  sein  Hirn-  und  Genick- 
stück eine  grosse  offene  Beckenhaube  (Bassiuet)  aus 
dem  Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrhunderts, 
vermuthlich  italienischen  oder  franzö.sischen  T'rspnings, 
»ei,  während  die  rier  anderen  Stücke,  das  Kinn-,  das 
Genick-,  das  Halsstück  und  das  Vi.sir  durch  eine  un- 
geübtere Plattnerhand  etwa  in  dem  zweiten  oder  drit- 
ten Viertel  des  15.  Jahrhunderts  der  älteren  Becken- 
hauhe  beigefügt  wurden. 

Die  zweite  Abhandlung  beschreibt  ein  noch  weit 
merkwürdigeres  Waffenstück,  einen  Topfhelra,  welcher 
einem  Ritter  der  in  Obersteiermark  begüterten  Familie 
Pranckh  gehörte  und  unbekannt  seit  wann  in  der  Kir- 
che des  ehemaligen  Chorherrenstiftes  Seekau  in  Obei*- 
steiemiark  aufl)ewahrt  wurde,  bis  er  vor  Kurzem  an 
das  k.  k.  Hof- Waffen -Museum  in  Wien  ülicrging.  Der 
Verfasser  beschreibt  auch  diesen  Helm  genau  und  hält 
ihn  für  einen  ans  der  Mitte  des  14.  Jahrliuuderts  stam- 
menden Tumierholm.  Das  an  demselben  nur  mit  Dräh- 
ten befestigte  Helmkleinod,  zwei  aus  gerolltem  Leder 
gebildete  vergoldete  Hörner  mit  versilberten  Kämmen, 
gehörte  höchst  wahi^scheinlich  ursprünglich  nicht  zu 
diesem  Helme  und  ist  auch  jünger.  — Beide  Monogra- 
phien zeugen  von  ausgezeichneten  Kenntnissen  des  Ver- 
fassers auf  seinem  Gebiete  und  sind  mit  solcher  Klar- 
heit, Umsicht  und  Besonnenheit  geschrieben,  das«  man 
den  Resultaten  derselben  nur  vollends  boipflichten  kann. 
Ihr  Verfasser  unterzeichnet  sie  mit  F.  G.  v.  M.;  es  ist 
der  Sohn  weiland  Krzhei’zogs  Johann  von  Oesterreich, 
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Franz  Graf  von  Meran  ^ unter  dessen  Auspicien  und 
Mitarbeit  eben  jetzt  die  Geschichte  und  Beschreibung 
des  alten  ständischen  Zeughauses  in  Graz,  wclclies  in 
mancher  Beziehung  zu  den  merkwürdigsten  derartigen 
Sammlungen  gehört,  in  Bruck  und  Stich  vorbereitet 
wird. 

Graz.  Franz  Ilwof. 

F.  Iiiihoof-Blutner,  Portrnitköpfc  auf  r5ini- 
Hchen  Münzen  der  Republik  und  der  Kaiserzeii. 

Für  den  Schulgehrauch.  Leipzig,  B.  (1.  Teubner  1S79. 

16  S.,  4 Lichtdrucktafeln.  4”.  M.  3,20, 

327]  Man  kann  dem  Verleger  nur  Dank  dafür  wissen, 
dass  der  Preis  diese«  Buches  ho  niedrig  wie  nur  mög- 
lich gestellt  ist , da  hierdurch  auf  eine  grössere  Ver- 
breitung, die  dem  Werke  im  Interesse  der  Sache  zu 
wünschen  ist,  gehofft  werden  darf,  — Auf  vier  Licht- 
dnirktafeln  «ind  die  Bildnisse  der  Vorläufer  der  rö- 
mischen Monarchie,  der  Kaiser  und  der  ihnen  nahe- 
stehetideii  Personen  in  einer  Auswahl  zusammeiigestellt, 
deren  leitender  Gnindsatz  war,  möglichst  charakteri- 
stische Portrait.s  zu  bieten.  In  Folge  dessen  musste 
von  der  Wiedergabe  besonders  seltener  Münzen  oder 
interessanter  Umschriften  öfters  Abstand  genommen 
werden.  Aus  der  Zeit  nach  Constantin.  in  welcher  die 
Typen  sich  mehr  veriiachen  und  einförmiger  werden, 
die  Portrait-Aehnlichkeit  aufliört,  ist  die  Auswahl  auf 
einige  Regenten  beschränkt,  an  deren  Namen  sich  wich- 
tigere historische  Ereignisse  knüpfen. 

Die  Tafeln  sind  von  J.  Brunner  in  Winterthur  vor- 
trefHich  ausgeführt.  Als  Vorlage  haben  gut  erhaltene 
Originale  gedient,  ausgenommen  etwa  für  Nr.  lü.  wel- 
ches für  tlen  beabsichtigten  Zweck  zu  stark  vernutzt 
ist.  Begleitet  sind  die  Tafeln  von  einem  chronologischen 
Verzeiclmisse , w'elches  ausser  den  Münzherren  auch 
alle  übrigen  Personen  umfasst,  deren  Bildnisse  auf  Mün- 
zen erscheinen.  Ferner  enthält  das  Verzeichniss  die 
Aufschriften  der  abgebildctcn  Münzen  und  den  Hin- 
weis auf  die  Repertorien  von  Cohen  und  Mionnet. 

Zu  den  Umschriften  sind  unten  vielfach  erklärende 
Anmerkungen  gegeben,  die  als  eine  sehr  angenehme 
Beigabe  zu  betrachten  sind.  Sie  rühren  her  von  Dr.  E. 
Gnniauer.  demsell>en,  welcher  1877  in  einer  Programm- 
arheit  ‘Altgriechische  Münzsorten‘  dieses  Gebiet  fiii*  die 
Schule  bearbeitet  hat.  (Vgl.  Zeitschr.  f.  Num.  V.  221; 
Lit.  Bl.  des  Ref.  Nr.  7 p.  52). 

Das  Wenige,  was  ich  auszusetzen  finde,  betrifft 
nur  das  Formelle  des  Werkes.  Ich  glaube,  es  wäre 
zweckents|>rechoüder  gewesen,  statt  der  Bezeichnung 
W,  AR,  BR  etc.  die  Nominale,  also:  Aureus,  Denar, 
Siliqua,  Dupoudius,  As  etc.  selbst  anzuführen;  dem 
Schüler  wäre  dadurch  m.  E,  gewiss  gedient  worden. 
Ferner  finde  ich  das  Aufsuchen  des  zu  einer  Abbil- 
dung gehörenden  Textes  dadurch  erschwert,  dass  der 
Tafelhinweis  nicht  an  auffallender  Stelle  gedruckt  ist. 
Vielleicht  wäre  die  erste  Vertikalspalte  hierfür  am  ge- 
eignetesten gewesen,  die  Gesammtzahl  derselben  also 
um  eine  vermehrt  worden. 

Aber  wie  gesagt,  diese  beiden  Punkte  sind  neben- 
sächlich, und  über  die  Zweckmässigkeit  dieser  oder 
jener  Anordnung  lässt  sich  streiten;  der  Worth  des 
Buches  wird  dadurch  gewiss  nicht  beeinträchtigt. 

Stade.  M.  Bahrfel  dt 


P.  Willems,  le  si^nat  de  la  r^publigue  Romaine, 
sa  compoNitlon  et  ses  attribotions.  [Section  1:  la 
corap(»sition  du  Senat.]  Louvain.  Ch.  Pecters;  Paris, 
Durand  & Pedone  - Lauriel  1878.  638  S.  6*. 
328]  Der  als  Verf.  eines  bereits  in  dritter  Auflage  er- 
schienenen französisch  geschriebenen  Handbuchs  der 
römischen  Staatsalterthümer  bekannte  Professor  der 
Universität  zu  Löwen  hat  sich  durch  den  vorliegenden 


ersten  Band  einer  ausführlichen  und  überaus  gründ- 
lichen Monographie  über  den  Senat  der  römischen  Re- 
publik ein  unbestreitbares  Verdienst  um  die  Wi.ssen- 
Hchaft  erworben.  Während  für  den  zweiten  Band,  des- 
sen Erscheinen,  nach  den  im  ei'sten  Baude  enthaltenen 
genauen  Verweisungen  auf  denselben  zu  urtheilen,  buhl 
erwartet  werden  darf,  die  Competenz  (les  attributious) 
des  Senats  reservirt  ist,  behandelt  der  erste  lediglich 
die  Zusammensetzung  desselben.  Der  bei  dieser  Be- 
schränkung scheinbar  zu  grosse  Urafaiig  des  ersten 
Bandes  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Verf.  sich  nicht 
darauf  beschränkt  hat,  die  in  den  verschiedenen  Zeiten 
der  Republik  für  die  Zusammensetzung  des  Senats  gel- 
tenden Grundsätze  und  die  darauf  bezüglichen  gesetz- 
lichen Bestimmungen  eingehend  zu  erörtern,  sondern 
ausserdem  die  Zusammensetzung  des  8enat«  der  ver- 
schiedenen Epochen  in  concreto  durch  Aufzähhuig  der 
im  Senate  vertreteuen  genlts  und  familiae,  ja  wo  es 
möglich  schien,  durch  .\ufzählung  der  gleichzeitigen 
Senatoren  bestimmter  Jahre  zu  verdeutlichen  versucht 
hat.  So  enthalten  insbesondere  die  neun  letzten  der 
siebzehn  Capitel,  in  welche  der  erste  Band  zerfällt,  eine 
detaillirte  Geschichte  der  einzelnen  censorischen  und 
dictatorischeii  lectionts  genttfus  für  die  Zeit  von  442  312 
bi«  725/2‘J;  sie  nehmen  den  grösseren  Theil  des  Bandes 
ein  (S.  265—638). 

Ref.  bel)t  dies  nicht  hervor,  um  dem  Verf.  aus 
dieser  Au-sfuhrlichkeit  einen  Vorw'urf  zu  machen.  Denn 
vk'enii  auch  sehr  Vieles  von  dem  aiifgespeicherten  Ma- 
terial für  die  Entscheidung  der  princinielleu  Fragen 
gleichgültig  ist,  so  kann  man  dem  Verf.  noch  nur  dank- 
bar dafür  sein,  das.«  er  das  ganze  von  ihm  gesammelte 
Material  wohlgeordnet  raitgetheilt  hat.  Er  hat  da- 
durch ein  Repertorium  geschaffen,  das  für  mancherloi 
historische  und  antiquarische  Specialuntersuchungen 
«ehr  gute  Dienste  wird  leisten  können.  Insbesondere 
verdienen  in  dieser  Beziehung  das  elfte  und  fünfzehnte 
Capitel  bervorgehoben  zu  werden,  in  denen  der  Verf. 
den  Versuch  macht,  die  Zusammensetzung  des  Senats 
in  den  Jahren  575/179  und  699/55  durch  Aufzählung 
aller  derjenigen  Persönlichkeiten  zu  verdeutlichen,  die 
theils  sicher,  theils  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Mit- 
glieder des  Senats  in  jenen  Jahren  gewesen  hiiuI.  Mit 
welchem  Fleisse  der  Verf.  für  diesen  Zweck  die  Quellen 
ausgeschöpft  hat,  geht  daraus  hervor,  das«  die  erste 
jener  Listen  304  (darunter  88  patricischc).  die  zweite 
sogar  415  (darunter  nur  noch  43  patricischc)  Namen 
enthält.  Bei  der  Zusummenhringung  derselbeu  hat  sich 
der  Verf.  durch  wohlerwogene  Grundsätze  leiten  lassen, 
über  die  er  «ich  ausfubrlich  ausspricht,  und  denen  man 
im  Allgemeinen  die  Billigung  nicht  versagen  kann.  Nur 
in  einer  Beziehung  geht  der  Verf.  von  einer  wo  nicht 
erweislich  falschen,  so  doch  uiisichcrn  VorausRetzung 
bei  seinen  Berechnungen  aus;  er  nimmt  für  575/170 
die  Zahl  von  acht  jährlichen  Quästoren  an  (vgl.  S.  211. 
228.  287.  306),  wänrend  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  der  Zahl  der  Prätoren 
auf  vier  und  sechs  die  Zahl  der  Quästoren  von  acht 
auf  zehn  und  zwölf  gestiegen  war.  Uebrigons  verhehlt 
sich  der  Verf.  nicht  (S.  305),  dass  einige  Personen  in 
seine  Listen  aufgenommen  sein  können,  die  in  deu  ge- 
nannten Jahren  bereits  todt  waren,  ohne  dass  ihr  Tod 
berichtet  wird,  und  dass  andererseits  manche  (ribumcii 
und  qmentorii  wie  auch  solche  Senatoren,  tlie  gar  kein 
Amt  bekleidet  batten,  in  den  Listen  fohlen.  Es  be- 
stehen aber  jene  Listen  nicht  aus  den  blossen  Namen 
der  betreffenden  Personen,  sondern  der  Verf.  giebt, 
indem  er  die  Mitglieder  entsprechend  der  Ordnung 
des  alhnm  xenntorum  als  didaiorii,  cfttsorii,  consularex 
u.  8.  w.  verzeichnet,  bei  jedem  einzelnen  Senator  einen 
genauen  Cursus  bonorum,  wobei  er  nicht  selten  contro- 
verse  Ansätze  mehr  oder  weniger  ausführlich  begründet. 
So  erklärt  es  sich,  dass  die  erste  Liste  50,  die  zweite 
sogar  116  enggedruekte  Seiten  füllt.  Den  Gebrauch 


Jenaer  Literaturseitang  1879.  Nr.  24. 


dieser  Verzeichnisse  als  Ilcpcrtorien  hat  der  Verf.  da- 
durch erleichtert,  dass  er  jedem  derselben  ein  alpha- 
betisches NamensverzeichnisÄ  angefugt  hat.  Dabei  mag 
ein  Wunsch  ausgesprochen  werden.  .\uch  in  den  übrigen 
Capiteln  kommt  eiue  Menge  von  ähnlichen  Angaben 
über  den  Cureus  hon(»mm  mancher  anderer  Persönlich- 
keiten vor.  Es  wäre  daher  erwünscht  am  Endo  des 
zweiten  Bandes  einen  vollständigen  Index  nomimim,  in 
den  natürlich  die  beiden  alphabetischen  llegistor  des 
ersten  Bandes  mit  zu  verarbeiten  wären,  zu  linden. 

Alle  einzelnen  persoualstatistischcu  .\ngaben  genau 
narhzuprüfen  kann  nicht  Sache  des  Ref.  sein.  Der- 
selbe kann  jedoch  versichern,  dass  der  Verf.  nicht  blos 
mit  den  schriflstellerischen.  epigraphischeii  und  numis- 
matischen Quellen,  sondern  auch  mit  der  neueren  ein- 
schlägigen sehr  zerstreuten  Literatur  sich  iiu  Ganzen 
wohl  vertraut  zeigt,  und  dass  er  durchgeheinls  sich 
die  Selbständigkeit  seines  Drtheils  wahrt,  l’m  nur 
Einzelnes  hervorzuheben  zur  Verdeutlichung  des  Wer- 
tlies  der  in  diesen  Onomasticis  nicdergelegteu  Unter- 
suchungen, so  erwähnt  Ref.,  dass  der  VeiU  S.  Mt  ff. 
den  P.  Cornelius  Lcntulus  Spinther  (cos.  (107/57)  und 
den  (!n.  Cornelius  Ijentulus  Marcellimis  (cos. 
auf  Grund  eiuer  scharfsiinngen  Combination  für  Ple- 
bejer und  für  Brüder  erklärt,  und  dass  er  S.  408  die 
bekannte  l^ex  Mamilia  Roscia  Petlucaea  Fabia  .\lHena 
ebenso  scharfsimiig  combioireud  dem  Jahre  699/55  zu- 
weist. Dass  es  bei  einem  so  massenhaften  Material 
nicht  an  einzelnen  Versehen  oder  Flüchtigkeiten  fehlt, 
tlafür  mag  angeführt  werden,  dass  der  Verf.  S.  307  im 
Vertrauen  auf  Drumaim  deu  M.  Aemilius  Soaunis  als 
cos.  suff.  des  Jahres  647/107  bezeichnet,  während  der 
an  die  Stelle  des  L.  Cassius  Longinus  (cos.  (>48/ 106)  ge- 
wählte cos.  sufl‘.  vielmehr  M.  Aurelhui  Scaunis  war 
(Henzen,  C.  I.  L.  I S.  147,  Lauge,  Röm.  AU.  III  S.  66). 

Dio  Grundsätze . die  in  den  verachieileneu  Zeiten 
für  die  Zusammensetzung  des  Senats  in  Gültigkeit  waren, 
und  die  zum  Theil  auf  dem  Herkommen,  zura  Theil 
auf  p<>sitiven  Gesetzen  hei*uhen,  hat  der  Verf.  in  den 
ersten  acht  Capiteln,  sodann  im  dreizehnten  (Sulla)  und 
im  siebzehnten  (Caesar  und  die  Triumvim)  behandelt 
Ref.  freut  sich,  rucksichtlich  einzelner  Hauptfragen  den 
Verf,  mit  sich  in  Uebereinstimmiing  zu  sehen;  so  hat 
derselbe  in  Bezug  auf  die  peduni  und  in  der  Frage 
nach  der  gleiclien  oder  verschiedenen  Berechtigung  der 
plebejischen  und  patricisrhen  Senatoren  sich  gleichfalls 
gegen  Mommsen  entschieden  (S.  109 — 145).  Insbeson- 
dere verdient  die  Auseinandersetzung  über  deu  calcem 
pairicius  (S.  123 — 132)  gerühmt  zu  werden,  bei  welcher 
der  Verf.  sehr  gtit  nachweist,  tlass  die  Plebejer  von 
dem  Rechte  den  caiceiis  patricius  zu  tragen . ebenso- 
wenig ausgeschlossen  gewesen  sind  wie  von  dem  Rechte, 
die  mayistralus  patricU  zu  bekleiden,  lieber  die  pa- 
tnim  auctorUas  freilich  und  das  inlfrreynum  scheißt 
Verf.  nach  einigen  beiläuHgen  Andeutungen  im  zweiten 
Bande  eine  Ansicht  vortragen  zu  wollen,  dio  weder 
mit  Becker’s,  noch  mit  Mommseirs,  noch  mit  des  Ref. 
Ansicht  stimmt-  Uebrigens  fehlt  e«  auch  im  ersten 
Bande  nicht  an  Entscheidungen,  denen  Ref.  unter  voller 
Anerkennung  des  vom  Verf.  bei  Begründung  derselben 
aufgewendeten  Scharfsinns  nicht  heitreten  kann.  F.inen 
dieser  Differenzpunkte,  der  sich  in  dem  Rahmen  einer 
Hecenaion  nicht  wohl  auseinandersetzen  Hess,  hat  Ref 
in  seinem  Preisvertheilungsprograinm  (de  plef/hciiix 
Ovinio  et  Atinio  Lips.  1878)  ausführlich  besprochen;  ein 
anderer,  die  Frage  nach  der  Zula'<sung  der  Plebejer 
zum  Senat  betreffend,  mag  hier  zur  Keimzeicbimng  der 
Art  der  Beweisführungen  des  Verfs.  und  der  ihm  eigen- 
thiiralichen  Anschauungen  näher  erörtert  werden. 

Während  man  jetzt  so  ziemlich  allgemein  der  An- 
sicht ist,  dass  Plebejer,  wenn  niclit  seit  Serviiis  Tul- 
lius,  so  doch  seit  Beginn  der  Republik  im  Senate 
gesessen  haben,  kommt  der  Verf.  S.  35  — 63  zu  der 
Entscheidung,  dass  sie  erst  um  354/400  zugelasseii 
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seien.  Die  Entscheidung  der  Frage  hängt  wesentlich 
ab  von  dem  Urthcil  über  die  Bedeutunj»  der  bekannten 
Anredeformel  patres  conscripti.  Der  \ erf.  weiss  dies 
sehr  wohl ; denn  am  Schluss  seiner  Besprechung  dieser 
Formel  sagt  er  S.  42:  rhderprefafion  erronee  de  h for- 
mule patres  conscripti,  yue  nous  venons  de  refuler, 
est  ia  seule  preuve,  sur  layuellt  s’appuieut  eexur  qm 
Prätendent , que  la  plebe  fuf  admise  au  Senat  dh  Vori- 
yine  de  la  repuhlique.  Sehen  wir  also,  wie  der  Verf, 
die  irrige  Interpretation  widerlegt  hat. 

' Er  zählt  zunächst  S.  35  f.  die  verscliiedenen  Mei- 
, nungen  der  Alten  über  die  Aufnahme  von  Plebejern  in 
den  Senat  bei  Beginn  der  Republik  auf,  sowohl  die- 
jenigen. die  in  Verbindung  mit  einem  Erklärungsver- 
suche der  Formel  stehen  (Fest.  p.  254.  ep.  p.  7.  4L 
Liv.  2,  1.  8erv.  1,  426.  Schob  Bon.  p.  374),  als  auch 
diejenigen,  bei  denen  die  Formel  gar  nicht  erwähnt 
wird  iZon.  7,  9.  Dion.  5,  13.  Tac.  ann.  11.  25).  Da- 
gegen erwilhiit  er  hier  nicht  die  Stellen,  in  denen  die 
Formel  ohne  directe  Beziehung  auf  den  Beginn  der 
Republik  erwähnt  wird  (Plut.  qu.  Rom.  58.  Rom.  13. 
Dion.  2.  12.  Isid.  9,  4,  11).  Dann  geht  er  mit  der  Be- 
merkung, dass  es  schwer  sei.  zwischen  so  verschie- 
denen Meinungen,  die  grossentheils  später  zur  Erklärung 
der  Verfassungsentwickelung  erfundene  Theorien  seien, 
zu  wählen.  S.  37  sofort  über  zur  Prüfung  <ler  l>ei  den 
neueren  Hchrift.stellern  herrschenden  Ansicht,  nach  wel- 
cher in  der  Formel  patres  die  patrieischen , conscripti 
die  plebejischen  Senatoren  bezeichne.  Hier  nun  macht 
er  geltend,  dass  abgesehen  von  der  Formel  kein  si- 
cherer Beweis  dafür  da  sei,  dass  patres  die  patri- 
cischen  Senatoren  im  (t<*gensatz  zu  den  plebejischen 
bezeichnet  habe,  und  behauptet  S.  38,  dass,  wenn  die 
plebejischen  Senatoren  von  den  patrieischen  unter  Ver- 
weigerung der  Anrede  patres  hätten  uiiterRchieden  wer- 
den sollen,  sie  adscripti,  nicht  conscripti  hätten  genannt 
werden  müssen.  Dieser  Ausdruck  conscripti.  attributiv 
zu  patres  zu  verstehen,  beweise  vielmehr,  dass  die  For- 
mel patres  conscripti  officiell  gewesen  sei,  so  lange  es 
eine  geschriebene  Liste  der  Senatoren  gegeben  habe, 
d.  h.  schon  in  der  Zeit  des  zweifellos  rein  patrieischen 
Senats  der  früheren  Könige. 

Diese  Beweisruhniug  leidet  nach  der  Meinung  des 
Ref,  vor  Allem  an  dem  Mangel,  dass  der  Verf.  nicht 
ausgegangen  ist  von  einer  genaueren  Prüfung  der  .\ii- 
gaben  der  Alten  bezüglich  des  Sinns  der  Formel  jm- 
, tres  conscripti.  Denn  gerade  weil  die  attributive  .Auf- 
fassung dos  Sinns  so  ausserordentlich  nahe  liegt,  ist 
j es  doch  im  höchsten  Grade  auffallend,  dass  fast  Uber- 
; einstimmeud  unsere  Quellen  den  Ausdruck  als  einen 
zweigliedrigen  fassen.  Dies  thut,  die  conscripti  als 
Plebejer  verstehend,  ohne  Angabe  bezüglich  des  Zeit- 
punktes der  Aufjiahrae  der  Plebejer  in  den  Senat  Plut. 
qu.  Rom.  58,  also  Varro;  ebenso  mit  Fixiriing  der 
Aufnahme  der  Plebejer  auf  das  erste  Jahr  der  Re- 
publik Fest.  p.  2.54  (den  Verf.  wiederholt  Paul-Diacre 
: nennt)  und  ep.  p.  7.  41,  also  Verrius  Flaccus  und  wahr- 
i scheinlich  auch  Valerius  Antias  (vgl.  Plut.  Popl.  11); 
ebenso  mit  demselben  Zeitansatze  I^iv.  2,  1 , also  ein 
älterer  .Annalist,  sei  es  Fabius.  sei  es  Piso;  ferner  mit 
Fixiruiig  der  Aufnahme  der  Plebejer  auf  die  Zeit  des 
Servius  Tullius  Serv.  1,  42(i;  endlich,  unter  conscripti 
später  aufgenommeno  Patricier  verstehend  Plut.  Rom. 
13  und  Schol.  Bob.  p.  374,  von  denen  jener  an  dio 
Zeit  des  Rmnulus,  dieser  an  die  des  Tarquinius  Prisciis 
denkt.  .Attributiv  dagegen  fassen  die  Formel  auf  nur 
Dion.  2,  12  und  Isid,  9,  4.  11,  welche  die  Senatoren 
gleich  bei  Einsetzung  des  Senats  durch  Romulus  patres 
conscripti  angeredet  werden  lassen, 

Clewiss  erweckt  es  von  vornherein  keinen  günstigen 
Eindruck  für  dio  Ansicht  des  Verfs.,  dass  er  in  Folgo 
seiner  Beweisführung  dahin  gelangt,  die  Ansicht  des 
Dionysius  und  Isidonis  der  des  Varro  und  Verrius 
Flaccus  vorzieheu  zu  müssen.  Man  muss  doch  fragen, 
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wie  kam  es  denn,  dass  Gelehrte  wie  Varro  und  Verrius 
Flaccus  die  Formel  für  zweigliodrig  hielten  / Natürlich 
thaten  sie  es,  weil  ihnen  in  den  Annalen  glaubwürdig 
überliefert  zu  sein  schien,  die  alte  Berufungsformel  des 
Senats  habe  die  Worte  yni  patres  ffuique  conscripti 
entlialteu.  Vgl.  Liv.  2,  l traditumque  inde  fertur,  ui 
w senatum  vocareniur  qui  patres  quique  conscripti  essent. 
Vergeblich  bemüht  sich  der  Verf.  S.  40 , A.  11  diese 
Fas.sung  der  Formel  als  unter  der  Herrschaft  der  ‘ir- 
rigen Interj>retation’  der  Formel  patres  conscripti  ent- 
standen darzustellen.  Wenn  bei  Fest.  p.  204  qui  pa- 
tres tpii  conscripti  vocati  sunt  in  curiam  das  //«e  fehlt, 
so  zwingt  Nichts  zu  der  .\nnahme,  dass  die  Berufungs- 
forme! das  que  nicht  enthalten  habe;  wollte  man  al>er 
auch  annehmen,  dass  sie  es  nicht  enthielt,  und  dass 
Livius  das  que  nur  der  Deutlichkeit  wc!gen  zugefügt 
habe,  so  hindert  doch  Vieles  mit  dem  Vcif.  S.  40  A.  G 
anzunehmen,  dass  zu  qui  conscripti  zu  ergänzen  sei  (im 
Relativsatze!)  der  Relativsatz  also  eine  attributive 
Bestimmung  zu  patres  enthalte.  Dass  Übrigens  nicht 
blos  Gelehrte  wie  Varro  und  Verrius  Flaccus.  sondern 
auch  die  mit  der  Abfassung  des  Wortlauts  von  Ge- 
setzen beauftragten  Personen  die  Formel  patres  con- 
scripfi  für  zweigliedrig  hielten,  beweisen  die  Municipnl- 
gesL'tze,  deren  Sprachgebrauch  der  Verf.  S.  41.  A.  2 
nur  sehr  unrollstiiudig  anführt.  Denn  obwohl  man  nach 
Analogie  von  patres  conscripti  die  Senatsinitglicder  der 
Municipien  decuriones  conscripti  nannte  (Lex  Jul.  munic. 
100.  120.  12S.  131.  133.  135.  13S.  14‘J),  obwohl  man 
ferner  im  Bewusstsein,  dass  alle  decuriones  gleichartig 
seien,  sie  auch  als  decuriones  conscriplive  bezeichnete 
(Lex  Jul.  munic..  66.  67.  ‘Mi.  124.  liCX  Salp.  24.  26. 
Lex  Mal.  54.  02.  03.  66.  07.  68);  so  findet  sieb  doch 
viermal  auch  die  Wendung  decuriones  conscripti  que 
(Lex  Jul.  munic.  109.  Lex  Salp.  25.  Lex  Mal.  04.  67). 
Gerade  weil  dies  für  die  Municipien  streng  genommen 
iucorrect  ist,  ist  es  um  so  mehr  ein  Beweis  dafür,  dass 
iin  Sprachbcwusstscin  der  Uedactoreii  des  Wortlauts 
dieser  Gesetze  die  Erinnerung  au  die  Zwcigliediigkeit 
der  Fonuel  patres  conscripti  noch  nicht  erstorben  war. 

Wenn  aber  der  Verf.  Ö.  40  f.  zu  Gunsten  der  at- 
tributiven Auffassung  einige  Stellen  von  ÖchrifUtellcm 
vorhriiigt , in  denen  diese  .\uffassmig  sich  zeigoii  soll, 
so  ist  zuimc.hst  Hör.  ars  poet.  314  zu  streichen.  Denn 
der  Dichter  kann  natürlich  statt  Senator  sagen  con- 
scriptusy  ohne  dass  daraus  zu  schliessen  wäre,  er  habe 
die  Formel  attributiv  aufgefasst  Bei  dem  Auch  ad 
Hcrenn.  4,  22,  30  {denms  opermn  tjuirites , ne  omiüno 
patres  conscripti  circumscripti  puientur;  vgl.  Quint 
0,  3,  72),  Cicero  Phil.  13,  13,  28  {muiavit  aäceos.  pater 
conscriptus  repente  factus  est),  Quintil.  8,5,20  {patres 
conscripti;  sic  enim  incipiendum  est  mihi,  ut  memincritis 
patrum)  liegt  allerdings  die  attributive  Auffassung  zu 
Grunde.  Aber  der  Verf.  hat  nicht  bedacht,  dass  Witze 
und  witzige  Ans)uelungen , bei  denen  gewisse  Wörter 
und  Wendungen  gebraucht  werden,  gar  häutig  auf  be- 
wusstem Missverständniss  und  Missbrauch  der  betref- 
fenden Wörter  und  Wendungen  beruhen.  Cicero  z.  B. 
liess  sich  den  komischen  Effect  des  pater  conscriptus 
repente  fachis  est  gewiss  nicht  deshalb  entgehen,  weil 
er  wusste,  dass  er  in  enisthafter  amtlicher  Ausdrucks- 
weise nicht  hätte  sagen  dürfen  pater  conscriptus.  Von 
gar  keinem  Belang  aber  ist  die  vom  Verf,  angeführte 
griechische  Inschrift,  in  der  sich  Jemand  öuy- 

xÄi/fixöf  f senatorius)  nennt 

Wir  halten  also  an  der  AuffasRung  der  Fomiel  als 
einer  zweiglicdrigeii . als  an  der  durch  die  besten  Ge- 
währsmänner des  Alterthums  selbst  !>ezeugte;n  fest  und 
linden  oben  deshalb  in  der  Formel  patres  conscripti  deu 
sichersten  Beweis  dafür,  dass  die  patricischen  Sennto- 
ven  wirklich  im  Gegensätze  zu  den  plcbejiscdicn  Sena- 
toren als  patres  angeredot  wurden.  Dass  nun  aber 
auch  die  jdebejischen  Senatoren  im  Gegensätze  zu  den 
patririsehen  als  conscripti  angeredet  wurden,  obwohl 


die  patres  natürlich  auch  auf  der  Liste  verzeichnet 
und  insofern  also  auch  conscripti  waren,  mithin  auch 
hätten  schon  in  rein  patricischer  Zeit  so  angeredot 
werden  können,  erklärt  sich  daraus,  dass  für  die  patres 
diese  Bezeichnung  als  conscripti  überHüssig  war  und 
blieb,  für  di«  plebejischen  Senatoren  aber  gerade  des- 
halb relativ  ehrenvoll  war,  weil  sie  auf  dem  beruhte, 
was  die  plebejischen  Senatoren  mit  den  patricischen 
gemein  hatten,  nämlich  auf  der  Aufnahme  in  die  Liste 
der  Senatoren.  Hätte  man  sie  adscripti  genannt,  wie 
der  Verf.  glaubt,  dass  man  sie  hätte  nennen  müssen, 
so  würde  man  sie.  was  gar  nicht  die  Absicht  war. 
gewissermaassen  als  Senatoren  zweiter  (3asse  den  Se- 
natoren erster  Classe  eutgegengestellt  haben.  Durch 
conscripti  unterschied  man  sie  von  den  patricischen 
Senatoren  als  Patriciern,  aber  nicht  von  ihnen  als  Se- 
natoren. 

Hiernach  ist  für  uns  allerdings  die  Formel  patres 
conscripti  ein  Beweis,  dass  Plebejer  seit  Beginn  der 
Republik  im  Senate  gesessen  halum.  Denn  wenn  es 
auch  nur  Vermuthung  sein  sollte,  da.ss  die  Benifuiigs- 
fonuel  qui  patres  quique  conscripti  im  ersten  Jahre  der 
Republik  entstanden  sei.  so  ist  diese  von  den  Gewähi-s- 
mäüueni  des  Festus  mul  Livius  vertretene  Yenmithung 
im  Zusammenhänge  mit  der  wenn  auch  noch  so  un- 
sichem  Tradition  über  das  erste  Jahr  der  Republik 
doch  unendlich  viel  wahrscheinlicher,  als  die  Yenuu- 
thung  des  l’lutArch  (Koni.  13)  und  des  Scholiasta  Bob. 
(p,  394),  dass  di«  .\nrcdef<»rmnl  patres  conscripti  bei 
Aufnaliiue  später  hiiizugekommcner  patricischcr  Sena- 
toren in  der  Königszeit  entstanden  sei.  Eher  könnto 
luan  mit  Serv.  1,  426  die  Ent.'^tehung  der  Anredeformel 
der  Zeit  des  Servius  Tullius  zuschreibon.  «ln  es  an  sich 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  da.«w,  wenn  zur  Zeit  der 
Wiederherstellung  der  Servianischen  Vorfaasmig  Ple- 
bejer in  den  Senat  anfgenommen  wurden,  solche  Bchou, 
wie  auch  Zonaras  7,  9 (also  Dio  Ca.ssins)  behauptet  hat, 
von  Servius  Tullius  aufgeuommeii  worden  Roieii.  Indes- 
Kon  legt  Ref.  darauf  kein  Gewicht. 

Was  der  Verf.  nach  der  vermeintlichen  Widerle- 
gung des  in  der  F(»rmel  patres  conscripti  liegenden  Be- 
weises für  die  Zulassung  der  Plebejer  im  ersten  Jahre 
der  Republik  im  weiteren  Verlauf  seiner  Darstellung 
S.  42  ff.  binzufügt,  um  die  Dnwahr.scheinlichkeit  einer 
80  frühen  Zulassung  der  Plebejer  und  den  rein  patri- 
cischen Charakter  des  Senats  im  ersteu  Jahrhundert 
der  Kepuldik  dnrzuthun,  ist  dur<*haus  nicht  «o  durch- 
schlagend, wie  er  glaubt.  Wenn  er  behauptet,  dass 
die  Revolution , durch  die  das  Königthum  beseitigt 
wurde,  eine  arishikratische  gewesen  sei,  und  da.ss  des- 
halb Coucessionen  der  siegreichen  Aristokraten  an  die 
Plebejer  uiiwahi*scheinlich  seien,  so  lässt  «ich  dem  mit 
grösserem  Rechte  die  Behauptung  entgegcnstellen,  dass 
der  Sturz  des  Königthums  schwerlich  ohne  Beistand 
der  Plebs  gelungen  «ein  würde,  und  dass,  wie  die  Wie- 
derhershdlung  der  Serviauischen  Verfassung,  so  die 
.Aufnahme  von  Plebejeni  in  den  Senat  eben  der  Lohn 
für  dio  gewährte  Hülfe  war.  Wtmn  der  Verf.  ferner 
behauptet,  die  Geschichte  des  Stämlekampfes  setze  ei- 
nen exclusiv  patricischen  Senat  voraus,  so  kann  man 
zugebeii,  dass  die  Politik  des  Senat*  lange  Zeit  hin- 
dur<h  exclusiv  patricisch  war.  Aber  dies  konnte  sie 
sein,  auch  wenn  Plebejer  im  Senat  waren.  Denn  cines- 
tlieils  hatten  diese  gewiss  nicht  die  Majorität  in  der 
Hand,  und  anderntheils  werden  selbstverständlich  von 
den  patricischen  Consuln  nur  solche  Plebejer  in  den 
Senat  anfgenommen  worden  sein,  die  mit  Patriciern 
verschwägert  waren  und  von  denen  man  keine  princi- 
j)ielle  Opposition  erwarten  zu  dürfen  glaubte.  Dass  es 
unter  den  vornehmen  Plebejern  an  solchen  nicht  fehlte, 
beweist  die  Thatsache,  das.s  schon  vor  der  Lex  (’anu- 
leia,  ja  vor  der  Decenivirnlcesetzgebung  zahlreiche  Ehen 
zwischen  Patriciern  und  Plebejern  bestanden  , denn  dass 
solche  bestanden  haben  müssen,  folgt  aus  dem  Unwil- 
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Ion  der  Plebejor  über  die  Verweigerung  des  Conubium 
iiml  aus  der  verhältnissraiisHig  ruHcheu  Gewährung  des- 
sellion  durch  ilie  Lex  Canuleia.  Wenn  der  Verf.  end- 
lich mit  besonderem  Nachdruck  betont,  dass,  wenn  cs 
plebejische  Senatoren  gegeben  hatte,  aus  diesen  die 
Tribuni  plebis  gewählt  sein  wdirden , während  diese 
nicht  einmal  zu  den  Sitzungen  zugelassen  worden  seien 
(Zon.  7.  15.  Val.  Max.  2,  2,  7),  so  folgt  auch  daraus 
nicht  der  exclusiv  patricischc  Charakter  des  Senats. 
Denn  die  Nichtzulassung  der  aintirenden  (rthuni  piebis 
zu  <leu  Senatssitzungen  erklärt  sich  aus  der  Bestim- 
mung des  Tribunals  zur  auxUii  lath  aitversius  imperium 
OiHKutare,  und  dass  die  Plebs  ihre  Schutzmänner  nicht 
aus  den  von  patricischen  ('onsuln  ihrer  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  und  ihrer  Friedfertigkeit  wogen  in 
den  Senat  uufgeuomuieneii  Plebejern  wählte,  ist  natür- 
lich genug. 

Airzuerkennen  ist,  dass  der  Verf.  die  Ver|>tiichtung 
fühlt,  die  vermeintlich  zerstörte  Auffassung  der  das 
erste  .lahr  der  Uepuhlik  betreffenden  Tradition  durch 
eine  neue  Deutung  derseUnm  zu  ersetzen.  Kr  urgirt, 
dass  nach  Festus  und  Livius  die  neuen  Senatoren  ex 
eiputihus  oder  ex  etfuestn  online  ernannt  sein  sollen, 
und  tindet  darin  die  Amhnttung,  dass  damals  das  Kr- 
fordeniiss  eines  Altei*s  von  mindestens  Io  Jahren  für 
den  Senator  aufgehört  habe  obligatorisch  zu  sein.  Al- 
lein diese  neue  l)(‘utung  ist  schweriieh  tlie  richtige. 
Wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist.  dass  diej<migeii,  wel- 
che als  iuniorett  das  Consulat  bekleideten,  in  Folge  des 
Amts  die  Krlaubniss  erhielten,  senleniium  in  sena/n  di- 
cere , so  fehlt  es  doch  an  jeder  Spur  eines  Beweises 
dafür,  dass  sie,  so  lange  sie  waren.  In  der 

Zeit  vor  der  lex  Oviiiia  semitnres  hätten  werden  kön- 
nen. Die  Stelle  de»  Fcstiis  p.  331>  spricht  für  das  Ge- 
geutheil,  und  in  keinem  Falle  wird  man  annehmeu 
dürfen,  dass,  ehe  noch  der  Full  in  der  i‘raxis  vorge- 
konimeii  sein  konnte,  dass  iuniorex  ('oiiHiiln  wurden,  die 
innioreg  im  l'rincip  für  (pmlirteirt  zu  aennfores  erklärt 
worden  seien.  Dass  der  bei  IJv.  3,  41,  Dionys.  5,  39 
uml  sonst  vorkommeiide  -\us<li'uck  patres  iuniorejt  Nichts 
beweisen  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Seine  eigene  Aunicht.  dass  die  Plebejer  erst  um 
3.54 '400  in  den  Senat  gekomineti  seien,  begründet  der 
Verf.  zuletzt,  S.  4U  ff.,  und  zwar  auf  folgende  Weise. 
F.r  geht  von  dem  Satze  aus,  dass  die  Bekleidung  einer 
curuliscben  Magistratur  von  jeher  daa  Recht  auf  Sitz 
und  Stimme  im  Senat  gegeben  habe,  und  meint,  dass 
domtiach  Plebejer  durch  Bekleidung  der  curulischen 
Magistratur  in  den  Senat  kätten  kommen  müsseüi. 
Abgesehen  davon,  dass,  wenn  dies  wirkli<rh  so  wäre, 
trotzdem  schon  vor  der  Bt'kleiduiig  tler  curulischen 
Magistratur  durch  Plebejer  in  Folge  der  freien  leetio 
senulus  der  Consiilu  Plebejer  in  den  Senat  hätten  kom- 
men können,  so  ist  der  Satz  selh.st  keineswegs  be- 
wiesen. Da  die  vom  Verf.  S.  27  f.  ausgesjmichene  Ver- 
niuthung,  der  spätere  Unterschied  dor  senafores  curules 
und  pedarii  reiche  schon  in  die  Königszcit  zurück,  in- 
dem die  gewesenen  Tribuni  celenim,  Praefecti  urhis 
und  Intcrreges  ohne  Zweifel  im  Range  den  übrigen 
Senatoren  voran  gestanden  hätten,  natürlich  nicht  «lie 
Kraft  eines  Beweises  hat . so  ist  der  einzige  Beweis, 
den  der  Verf.  für  hcinen  Satz  S.  50  vorbringt,  die  be- 
kannte Krzählung  von  dem  Flamen  Dinlis  U.  Valerius 
Flaccus  bei  Livius  27.  S.  Der  Verf.  urgirt  die  Worte: 
retnstnrn  his  sarerdotii  repe/ehat:  datum  id  aon  Unjo 
praetexta  et  seiht  enruli  et  paminio  esse.  Allein  schon 
diese  Worte  lassen  es  nniulestens  zweifelhaft,  ob  das 
vom  Flamen  THalis  in  Anspnich  genommene  ins  an  der 
selln  curulis,  und  nicht  vielmehr  an  dem  sacerdotium 
des  Dialis  als  solchem  haftete.  Noch  mehr  zeigt  sich 
die  luangelnde  Beweiskraft  der  Stelle,  wenn  man  den 
ganzen  Wortlaut  vergleicht.  Der  Flamen  Dialis  nimmt 
nämlich  nur  das  Recht  in  .\iispruch  in  senatum  ut  in- 
troiret.  Dass  dieses  Recht  identisch  sei  mit  dem  ins 


sententiae  in  senatu  dkendae  setzt  der  Verf.  stillschwei- 
gend voraus.  Beweisen  aber  lässt  sich  die  Identität 
gewiss  nicht.  Ohnehin  ist  ein  gewissen  Privaten  zu- 
stehendes  iKjr  sententiae  dicendae,  dem  als  Cbrrelat  die 
j Pflicht  der  Considu.  solche  Private  zum  sententiam 
^ dicere  aufzufordeni,  entsprechen  würde,  für  die  ältere 
: /eit  der  Republik,  und  vollends  für  die  Königszeit, 
j durchaus  unwahrscheinlich,  weil  im  Widerspruch  mit 
der  Unbeschränktheit  der  leetio  senatus  der  Uonsuln 
: und  selbst  der  C-onsulartribunen  vor  der  I^ex  üvinia. 

^ Von  Jenem  unbewiesenen  Satze  aus  würde  sich  nun 
aber  die  (,'onse<picnz  ergehen,  dass  schon  diejenigen 
Plebejer,  welche  Mitglieder  des  zweiten  Docemvirats 
waren,  und  diejenigen,  welche  vor  354/400  zum  (Vni- 
sulartribumil  gelangten,  in  den  Senat  hätten  aufgenom- 
' men  werden  müssen.  Dieser  t!onsequenz  entzieht  sich 
I der  Verfasser  jedoch  dadurch,  dass  er  die  hohaiiptete 
j Plebität  einiger  Mitglieder  des  zweiten  D(‘c.emvirat.s  und 
j einiger  ('onsulartrilmnen  vor  3.54/400  heHtreitet  Kr 
I thut  das  aber  in  Uonsequenz  einer  im  ersten  Capitel 
j entwickelten  Hy|)othese  über  den  Ursprung  der  Plebs. 
' die  schwerlich  auf  Beifall  wird  rechnen  können.  Nach 
dem  Verf.  ist  nämlich  die  Plebs  nicht,  wie  man  ge- 
wöhnlich und  zwar  mit  guten  Gründen  uimiinmt.  aus 
der  Bevölkcning  der  von  Rom  unterworfenen  Städte, 
sondern  le<liglich  aus  den  Clientm»  der  ausgestorbenen 
! Gentes  patriciae  entstanden  (S.  L5).  Die  als  einziger 
i Beweis  für  diese  llv'pothese  boigebrachte  Thatsache, 
j dass  einzelne  Gentes  [latriciae  wie  die  Claudii  Uegil- 
j lenses  und  die  allmiiischen  Geschlechter  nachweislich, 
andere  wie  die  Furii  Medulliiii,  Sulpicii  Uamerini.  Pa- 
pirii  Mugellani  wahrscheinlich  aus  Nachbarstädten  stam- 
men und  mit  ihren  Clienten  in  den  römischen  Staats- 
verhuml  aufgenommeii  seien , kann  natürlich  nicht  als 
Beweis  gelten.  Denn  da  eine  Reihe  einzelner  That- 
sachen  nicht  nothwendig  AiisÜnss  einer  allgemein 
befolgten  Kegel  zu  sein  braucht,  so  ist  neben  der  von 
Niemandem  bestrittenen  Aufnahme  einzelner  Gentes  pa- 
I triciae  mit  ihren  Clienten  die  aus  anderen  Gründen 
' wahrscheinliche  Aufnahme  anderer  läemente  der  Be- 
j völkeruiig  der  besiegten  Nachbarstädte  als  Plebejer 
durchaus  nicht  ausgeschlo.sseu.  Von  dieser  unbewie- 
I seiien  Hypothese  iiu.sgchend.  behauptet  nun  der  Verf., 
' dass  alle  Plebejer  bis  auf  die  /eit  der  Verleihung  des 
i römischen  Bürgenvehts  ohne  gleichzeitige  Verleihung 
des  Patriciat«  an  Fremde,  wovon  das  erste  vereinzelte 
I Beispiel  die  Veileilumg  des  Bürgerrecht»  an  L.  Mnmi- 
Itus  aus  Tusculum  im  J,  290/45Ö  sei  (Liv.  3, 29).  als 
Clienten  die  Namen  ihrer  patricischen  Gentes  geführt 
i hätten.  Da  aber  das  Beispiel  iles  L.  Mamilius  nffen- 
i har  etwas  ganz  Ungewöhnliches  in  jenen  /eiten  gewe- 
i sen  sei,  so  glaubt  sich  der  Verf.  heretditigt,  alle  in  der 
; römischen  Geschichte  bis  auf  354/KKJ  vorkomraenden 
Namen  für  ursprünglich  patricische  zu  halten.  Auf 
diese  Weise  gelingt  es  ihm  nicht  nur  auf  S.  ü9 — 88  im 
Ganzen  114  patricische  Ciente«  herauszuhringen , son- 
dern auch  die  plebejischen  Decemvirn  und  Consular- 
trilmnen  aus  der  /eit  vor  3.54/4CW)  zu  l)(‘seitigeu.  Denn 
die  Richtigkeit  seiner  Hypothese  vorausgesetzt,  ist  aller- 
dings der  aus  den  nicht-patricischen  Namen  entnom- 
mene B(*wei«  ftir  die  Plebität  z.  B.  des  T.  Antonius 
Mcreiidn.  M . Raholems.  K.  Duiliu»,  Sp.  Oppius  Coniicen 
hinfällig.  Allein  diese  Schlu.ssfolgeningen  des  Verf.» 
, seihst  stehen  und  fallen  natürlich  mit  seiner  unbewie- 
senen Hypothese  vom  Ursprünge  der  Plebs.  Allerdings 
macht  der  Vert.  nicht  ungeschickt  darauf  nufraerkHam, 
dass  die  ohengeniinnlen  Decemvirn  sich  durch  praeno- 
men  und  rnt/nomen  von  den  späteren  sicheren  Plobe- 
jem.  die  jene  Gentilnamen  führten,  unterscheiden;  aber 
dass  sie  deshalb  Patricier  sein  müssen,  ist  durchaus 
nicht  zuzugehen,  da  auch  innerhalb  des  Standes  der 
Plebejer  bei  denselben  Familien  in  verschiedenen  Zwei- 
gen derf’elben  derartige  Unterschie<le  im  praenomen  und 
coynomen  möglich  sind  und  w'irklich  Vorkommen. 
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Nachdem  der  Verf.  auf  diese  Weiae  hewie^ell  zu 
haben  glaubt,  dass  die  Plebejer  erst  um  3r»4/4(K)  in 
den  Senat  gekommen  seien,  hebt  er  zum  Sclduss,  ge- 
wissenuaassen  als  Bestätigung  seiner  Behauptung  <lie 
‘frappante  Coiucidenz'  hervor,  dass  P.  Licinius  Calvus, 
der  erste  plebejische  Senator,  der  als  solcher  wirklich 
bezeugt  sei.  zugleich  der  erste  Plebejer  sei,  der  (354/400) 
das  C-onsulartribuiiat  bekleidet  habe  (Liv.  5, 12).  Aber 
freilich  mus.s  er  dabei  die  Bezeichnung  des  P.  Licinius 
Calvus  als  vdus  sfnator , bei  welcher  Livius  offenbar 
mit  seiner  Quelle  voraussetzt,  dass  jener  schon  lange 
vor  der  Bekleidung  des  Consulartribunats  Senator  ge- 
wesen sei , fUr  einen  willkürlichen  Zusatz  des  Livius 
erklären.  Wenn  sich  der  Verfasser  aber  auch  auf  die 
Uebereinstimniung  seines  Ansatzes  mit  dem  Wortlaute 
des  Festus  über  die  Ovinia  (p. ‘24(>M.)  beruft,  so 
beruht  diese  venueintliche  UcbereiiiHtimraung  lediglich 
auf  einer  willkürlichen  Iuter])retation  des  deiude  in  dem 
Artikel  des  Festus.  Denn,  wenn  Festus  sagt:  post  exa- 
doK  eos  consules  qnnqxte  f!  tribuni  militum  consutnri  po- 
tesfale  coniunctissimos  sibi  tfuoiqne  patriciorum  ft  deinde 
p/fhfiomm  legebant , donre  (/vinia  tribunicia  tiifervfnii 
M.  8.  w.,  so  hat  der  Verf.  zwar  Mommsen  gegenüber 
darin  Recht,  dass  er  deiiidr  nicht  auf  den  angeblich 
niedrigeren  Rang  der  ph*bejischen  Senatoren  deuten, 
sondern  rein  zeitlich  auffassen  will.  .Aber  der  durch 
deinde  bozeichnete  Zeitpunkt  ist  nicht  der  <lcr  Auf- 
nahme ven  Plebejern  in  den  Senat  überhaupt,  wie  der 
Verf.  meint,  sontlenj  der  dos  zu  (iunsten  der  Plebejer 
geübten  Missbrauchs  des  Rechts  der  unbeschränkten 
leeth  .tenatus  durch  die  plebejischen  Consulartribuneii, 
die  natürlich  erst  später  als  die  patricischen  Consuln 
und  (-‘onsulartribuuen  Gelegenheit  hatten,  das  Recht  im 
Interesse  ihrer  coniunctissimi  zu  missbrauchen.  Das 
deinde  ist  also  vollkomnien  richtig,  ohne  im  Mindesten 
die  Möglichkeit  auszuschliesscn , dass  schon  seit  dem 
Anfänge  der  Republik  Plebejer  durch  die  /ectio  xenafw 
der  t'onsuln  in  den  Senat  gekommen  waren. 

Von  Ansichten  des  Verfassers,  die  ausser  den  schon 
erwähnten  oder  ausführlicher  besprochenen  bestreitbar 
sind,  erwähnt  lief,  noch  die  Leugnung  der  von  Sulla 
in  seinem  Consulate  OOfi/öS  nach  App.  b.  c.  1,50  vor- 
genommeno  Krgäiizung  des  Senats  (S.  402)  und  die  .An- 
nahme. dft'is  die  kaiserliche  Noriualzahl  der  Senatoren 
von  000  schon  durch  Sulla  festgesetzt  sei  (S.  401  ff.). 
Diese  letztere  Annahme  ist  ebenso  unerwcislicb , wie 
die  Behauptung,  dass  die  Nonnalzahl  bis  auf  Sulla  3Ü0 
betragen  nabe.  Sehr  bestreitbar  ist  fenier  die  An- 
nahme von  plebejischen  principes  senatux  ira  letzten 
Jahrhundert  der  Republik  (S.  111,  bes.  S.  114  ff.).  Zwar 
den  Q.  Lutatius  Cutulus  kann  man  allenfalls  dem  Verf. 
concediren;  für  P.  Sciwilius  Vatia  Isauricus  aber  und 
vollends  für  Cicero  steht  die  Sache  ganz  anders.  Be- 
streitbar ist  auch  die  Behauptung,  dass  ndlegere  stets 
RUpernumeräro  Ernennungen  bezeichne  (S.  242).  Einen 
auffallenden  Irrthuiu  begeht  der  Verf.  S.  241  und  245, 
A.  2 in  der  Interpretation  von  Liv.  27, 11,  aus  dem  er 
herausliest,  dass  die  Censoren  des  J.  ,545/200  um  die 
lectio  senutux  gelost  hätten,  während  Livius  nur  berich- 
tet, dass  sie  um  die  Bezeichnung  des  princeps  senulus 
gelost  haben.  Irrthümer,  die  der  Verf.  mit  Anderen 
theilt  sind  e»,  wenn  er  S.  150  eine  besondere  Lex  Julia 
de  liberis  legationibus  anuimmt,  obwohl  Cic.  ad  Att. 
15, 11,  1 vollkommen  crklärlit^h  ist  als  Bezugnahme  auf 
die  Lex  Julia  repetundarum,  und  wenn  er  ferner  55.  214 
die  Lex  Julia  municipaUs  in  das  Jalir  7UU/45  statt 
70b/4l>  setzt,  in  das  sie  gesetzt  werden  muss,  weil  sie 
nach  Cic.  fam.  6,  Ib,  1 schon  im  Fobniar  des  j.  709/15, 
als  Caesar  bereits  wieder  abwesend  von  Rom  war,  in 
Gültigkeit  stand. 

Fm  aber  diesen  bestroitbaien  Annahmen  und  die- 
sen In’thümern  gegenüber  auch  eine  Auswahl  von  be- 
soml«*rs  zu  beachtenden  Ausführungen  des  Verfassers 
ins  Gewicht  zu  logen,  macht  lief,  aufmerksam  auf  die 


I Auseinandersetzung  über  das  Plebiscitum  Claudium  vom 
! J.  535/219  (S.  2U2);  auf  die  Bestimmung  der  llangfolg;e 
der  Senat«iren  durch  die  Benutzung  der  bekannten  lästoii 
derer,  die  bei  der  Redaction  erhaltener  Senatusoon- 
sulta  mitwirkten  ( qui  xerihenüo  adfuerunt ),  wobei  Verf 
I zum  Beispiel  zur  Herstellung  der  Liste  bei  Joseph.  1 4. 
j 10,  10  Mendclssohn’s  Restitutionsversuch  nicht  unwe- 
I sentlich  ergänzt  (S.  24b  ff.);  auf  die  Erörterungen  über 
die  curuliscbe  und  plebejische  Aedilität  in  zwei  An- 
hängen (S.  372  ff.);  auf  die  Besprechung  endlich  der 
leefionex  senatux  des  Caesar  und  der  Triumvirn  (S.5bl  ff.) 
und  die  damit  in  Zusammenhang  stehende  Auseinander- 
setzung über  die  ornamentn  conxulnria  praetoria  u.b.  w., 
, über  das  xeutentiam  dicere  loco  consiüari  prnetorio  u.  «.  w. 
und  über  das  tidlegi  inter  conxulares  praefnrios  u,  s.  w.. 
die  den  Verf  zu  einer  neuen,  sowohl  von  Nipperdey’s 
als  von  Mommsen's  Ansicht  verschiedenen,  wohhluvch- 
I dachten  Ansicht  führt. 

[ Leipzig.  L.  Lange. 

I Joaeph  Strobl,  Berthold  von  Regensburg  and  der 
I Schwabenspiegel.  [Aus  dem  Julihefte  des  Jahr- 
ganges 187b  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe 
I der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (XCl.  Hd„ 
Ö.  205)  besonders  abgedrnckt.J  Wien,  Karl  Gerold’s 
I Sohn  1878  20  S.  8*.  M.  0.40. 

; 329]  Der  Schwabenspiegel  galt  noch  bis  vor  kurzer 
I Zeit  für  ein  Werk  Bertlndd's  von  llegensbnrg,  w'eil  er 
i viele  Berührungen  mit  den  Predigten  desselben  zeigt 
I (vgl.  Koherstein,  Lit-Gesch.  S.  258,  5.  Auf!.).  Das  Ver- 
I hältniss  ist  aber  später  anders  festgestellt,  zuletzt  durch 
llockinger  (Abh.  der  bair.  Akad.  1877),  der  sich  auch 
sonst  schon  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  hat 
, (ob.  1867).  Im  Anschlnss  an  die  neueste  Arbeit  Kockin- 
gor’s  weist  nun  die  vorliegende  Schrift  noch  mehr  üc- 
rühriingspuiikte  zwischen  beiden  Werken  nach.  d.  h. 
noch  mehr  Stellen,  au  denen  der  Schwabensjiicgel  die 
i Predigten  BerthoUrs  benutzte;  die  betreffenden  Stücke 
worden  parallel  abgedruckt.  Da  aber  nur  vier  Pre- 
digten benutzt  sind,  so  folgert  Strobl  (S.  19.  20),  dass 
der  Verfasser  des  Sc)iwnbensi>iegels  nur  vier  Predigten 
; Berthold’a  kannte.  Dies  argumentum  e silentio  ist  nicht 
unbedingt  beweisend . dem  Verfa.sser  des  Schwaben- 
spiogels  haben  vielleicht  nur  diese  vier  in  seinen  Plan 
, gepasst. 

j Berlin.  Emil  Hcnrici. 

Lazar  B.  Hellenbacli,  der  IndivtdualUmuH  im 
, Licht«  der  Biologie  und  Philoaophie  der  Gegen- 

* wart.  Wien.  Wilhelm  Brauraüller  1878.  VIII.  272  8. 

8*.  M.  4. 

^ 330]  Wir  haben  schon  früher  in  Art.  116  des  Jahr- 
gangs 1878  dieser  Zeitschrift  ein  grösseres  Buch  des 
gleichen  Verfassers  bcsproi^ben,  welche«  den  Titel  einer 
‘Philosophie  des  gesunden  Menschenverstandes’  führte. 
Seine  jetzige  Schrift  über  den  ‘Individualismus’  bildet 
hiezu  theils  die  Ergänzung,  theil«  eine  küi'zere  Wie- 
. derholung.  Jones  ist  hinsichtlich  der  Polemik  der 
Fall,  welche  Heilenbach  schon  dort  gegen  die  materia- 
listische und  die  dai-winisch-naturwissenschaftliche  Leug- 
' nung  der  gewollten  Zweckmässigkeit  in  der  Welt  nls 
I gegen  einen  hartnäckigen  Eigensinn  der  Mode  mehr 
I erst  in  allgemeinen  und  populären  Bemerkungen  l>o- 
! gönnen  hat.  Dies«  nimmt  mm  der  erste  Theil  der  vor- 
liegenden Arbeit  in  wissenschaftlich  eingehender  Weise 
; nochmals  auf.  indem  er  die  herv’oiragendcn  biologi- 
‘ sehen  Theorien  Spenecr’s,  Häckers  und  Jäger'«  über 
die  erste  Entstrdmng,  wie  über  die  weitere  Entwicklung 
i und  Funktion  des  organischen  Lebens  einer  strengen 
i Kritik  unterwirft.  Denn  diejenigen,  welche  immer  die 
' exaktmetUodische  Wissenschaft  im  Munde  führen',  dür- 
fen sich  ein  solches  Vorgehen  gegen  sie  selbst  am  we- 
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nig;8tpn  verbitten.  X^ieingeschüchtert  also  durch  ‘die 
apodiktische  Sichei’heit,  um  nicht  ein  schärferes  Wort 
zu  gebrauchen,  mit  welcher  die  meisten  Biologen  in 
dieser  Beziehung  auftreten',  erlaubt  sich  der  Verl,  viel- 
mehr in  theilweise  humoristischer  Weise  zu  spotten 
über  ‘die  Hast,  welche  die  Männer  der  sogenannten 
exakten  Wissenschaft  an  den  Tag  legen,  den  Verdacht 
teleologischer  Anschauung  um  jeden  Preis  von  sich  ab-  . 
zuwälzen  und  eine  förmliche  Todesangst  vor  einer  sol-  ; 
ehen  Beschuldigung  zu  zeigen.  Als  ob  sie  ein  Jesuit 
allsogleich  am  Kragen  packte  und  in  den  Beichtstuhl 
schleppte,  wenn  sie  teleologische  Anlagen  in  den  Or- 
ganismen zugestehen  würden'  S.  104  f.  Im  Gegensatz 
hiezu  könne  es  doch  wahrlich  nichts  Einleuchtenderes 
geben,  als  die  Behauptung  Hartinanu'e,  dass  Teleologie 
nicht  ohne  Mechanismus,  und  Mechanismus  nicht  ohne 
Teleologie  zu  denken  sei.  Mechanisch  möglich  muss 
Alles  sein,  was  wirklich  und  faktisch  ist,  wie  jede  an- 
dere Mascliinenkonstl*Qctioii ; doch  ist  darnm  ein  Ord- 
nendes, Wirkendes.  Benützendes  nicht  nur  nicht  aus- 
geschlossen, sondern  geradezu  ein  nothwendigos  Postu- 
lat. Niemand  wird  es  deshalb  in  Abrede  stellen,  dass 
der  Entwicklungsgang  auch  der  Organismen  einer  me- 
chanischen Erkläningsweise  unterworfen  worden  müsse. 
Und  man  kann  in  dieser  Hinsicht,  welche  genau  die 
Aufgabe  der  Naturwissenschaft  isE  den  Biologen  nicht 
dankbar  genug  sein,  dass  sie  die  Vorgänge  belauschen 
und  verfolgen;  aber  Bedingungen  und  unerlässliche 
Grundlagen,  welche  sie  eruiren,  sind  noch  keine  hin- 
reichenden Erklärungen  und  Ursachen;  das  ‘Wie*  wird 
immer  deutlicher,  das  eigentliche  Agens  hingegen  <la- 
durch  weder  überflüssig,  noch  begreiflich.  l)er  Verf. 
srhliesgi  deshalb  diese  erste  Auseinandersetzung  mit 
der  Erklärung;  *Ich  komme  nicht  mit  den  Ergebnissen 
der  N aturwissenschaft,  sondern  nur  mit  den  Ueber- 
griffen  derselben  auf  dem  Gebiet  der  Naturphilo- 
sophie in  Konflikt.  Denn  die  Biologie  ist  uns  die 
Lösung  des  Käthsols  schuldig  geblieben,  welches  die 
Natur  in  Bezug  auf  den  Ursprung  und  die  Entwicklung 
des  organischen  Lebens  der  Menschheit  aufgegeben’ 
S.  108.  93. 

Den  Ort,  welchen  hiennch  die  biologische  Natur- 
w'issGiischaft  wenigstens  bis  jetzt  leer  gelassen  bat,  kann 
nun  die  Philosophie  in  mannigfacher  Weise  zu  be- 
setzen und  auszufullen  versuchen,  was  den  Gegenstand 
des  zweiten  Theils  dieser  Schrift  bildet  Am  nächsten 
scheint  dabei  der  metaphysische  Idealmoiiismus  Schopen- 
hauers oder  namentlich  Hartmann’s  zu  liegen,  sofern 
ja  auch  der  Letztere  mit  unzweideutigster  Energie  für 
die  Herrschaft  der  Teleologie  in  die  Welt  eintritt.  Denn 
von  dem  schöpferischen  und  vorsehenden  Gotte  des 
Theismus,  an  welchen  vielleicht  Freund  und  Feind  bei 
dieser  Gelegenheit  zuerst  denken  werden,  kann  ja  schon 
in  Anbetracht  der  Traurigkeit  der  Welt  heutzutage  keine 
Rede  mehr  sein.  Indessen  ist  doch  auch  in  jenen  bei- 
den profan  gehaltenen  Systemen  der  Absprung  von  den 
gegeoenen  ludividualwesen  der  Wirklichkeit  zu  dem 
All -Einen  metaphysischen  Hintergrund  ein  zu  rascher 
und  abrupter.  Nicht  nur  tritt  er  der  zweifellosen, 
wenngleich  nur  relativen  Individualität  imd  Selbständig- 
keit des  konkreten  Seins  überhaupt  zu  nahe,  sondern 
er  enthält  insbesondere  mit  der  Vereinigung  der  Be- 
griffe von  Leidensfulle  und  doch  nur  ephemerer  Phae- 
nomonalität  bei  den  Einzelwesen  einen  Widerspnich, 
welcher  für  den  Gedanken , wie  für  das  Gefühl  gleich 
unerträglich  ist.  Deshalb  empfiehlt  cs  sich,  unbescliadet 
jenes  letzten  monistischen  Hintergrundes  eine  relativ- 
individualistische  Mittelstufe  eiuzuschicbeu,  welche  von 
den  sogenannten  ‘Seelen’  repräaentirt  würde.  Diese  wä- 
ren wegen  ihrer  wirkenden  Beziehung  auf  ihr  Bauma- 
terial der  stofflichen  Elemente  zwar  ^eichfalls  als  eine 
Stoffkombination  zu  fassen,  welche  sich  irgend  einmal 
aus  dem  Unorganischen  hcrausgebildet  hätte;  aber  zu- 
gleich müsste  ihnen  die  Fälligkeit  des  teleologischen 


I Denkens  zugeschrieben  werden,  ln  dieser  Doppelqua- 
lität bilden  sie  dann  das  organisireude  oder  zweckmässig 
belebende  Prinzip  von  allem  Organischen  und  ziehen 
sich,  ob  auch  nicht  mit  ewiger,  so  doch  wahrschein- 
lich mit  tellurischer  Lebensdauer  in  Form  der  Palin- 
genesis durch  die  verschiedenen  realen  Organismen  hin- 
durch. letztere  machen  demnach  nur  ihre  pbaseii- 
artige  und  wechselnde  Erscheinungsform  aus  und  kön- 
nen einzig  auf  Grund  dieses  identisch  permanirenden 
Individualträgers  den  darwinischen  Fortschritt  vom  Nie- 
deren zum  Höheren  an  sich  erfahren.  Denn  wo  bliebe 
ohiiö  Kontinuität  des  Entwickluugssubjekts  die  Möglich- 
keit einer  kapitalisirenden  .\nsammlung  der  jeweiligen 
Einzelerrungenschaften  im  Gange  der  Evolution  V In 
hervorragendem  Maasse  gilt  dies  auch  vom  Menschen. 
E.S  ist  näuiliüh  ein  Kardiualirrthum , zu  meinen » dass 
dessen  bewusstes  Ich  sich  mit  dem  Wesensgrunde  der 
ihm  innewohnenden  Seele  decke.  Vielmehr  ist  dasselbe 
bloss  ein  jibantasma-artiger  Traum,  welchen  der  bes- 
sere Seelenkeru  in  den  dermaligen  Formen  unserer 
physisch-psychischen  Oi^anisation  träumt,  um  künftig 
in  vollkommenere  Organisationen  und  ebeiidamit  in 
i bessere  Welten  überzugehen,  was  identisch  ist.  ‘Ein 
anderes  Glas,  durch  welches  wir  schauen,  ist  eine  an- 
dere Welt.’  Die  vorgetnigene  Anschauung  ist  endlich 
die  einzige,  welche  es  ermöglicht,  der  ganzen  Trostlo- 
sigkeit einer  pessimistisc.hen  Lebensanschauung  zu  ent- 
gehen; auf  eine  solche  aber  muss  konsequenter  Weise 
auch  jeder  Naturalismus  herauskommeii,  welcher  im 
Tod  des  unmittelbar  gegebenen  Einzelwesens  der  Er- 
scheinung ein  definitives  Ende  sieht  Nehmen  wir  da- 
gegen eine  längere  Prae-  und  Postexistenz  des  geschil- 
derten relativen  Iiidividualkems  der  Phaenomena  an, 
so  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  aus  der  ins  Absolute 
übertriebenen  und  auch  sonst  unhaltbaren  Unsterblich- 
keitslehre des  Theismus  die  brauchbaren  Gedanken  zu 
entnehmen.  Ohne  das  wäre  es  jedoch  keine  Frage, 
dass  der  vielgerühmte  Begriff  der  Entwicklung  und 
. Erziehung  besonders  auf  dem  Gebiet  des  menschlichen 
[ Lebens  und  der  Geschichte  ein  tönendes  Erz  und  eine 
klingende  Schelle  bliebe. 

Wir  verkennen  in  alle  dem  die  gesunde  Tendenz 
und  löbliche  Absicht  des  Verfassers  durchaus  nicht. 
Er  kämpft,  wie  uns  scheint,  mit  gutem  Rocht  für  die 
Individualität  und  ihre  höhere  Bedeutung  gegenüber 
von  einem  erdrückend  nivellirenden  Monismus,  ob  der- 
selbe nun  idealistisch  oder  materialistisch  auftritt.  Ue- 
berhaupt  zeigt  sein  Buch  eine  eigenthümlich  interessante 
Gährung  neuester  und  rcaküvirter  älterer  Aiiscbauiiu- 
gen,  mit  welch'  letzteren  man  doch  wohl  mannigfach 
allzu  rasch  tabula  rasa  gemacht  hat.  Allein  seine  ei- 
gene positive  Auskunft  erregt  uns  trotzdem  die  erheb- 
lichsten Bedenken,  so  wenig  wir  dabei  die  eminente 
Schwierigkeit  der  betreffenden  Probleme  für  jeden  Stand- 
punkt ohne  Unterschied  vergessen  wollen.  Ob  aber,  uni 
nur  Weniges  auzuführen,  jener  ganze  Begriff  der  Seele 
nach  Entstehung  und  Wesen  derselben  mit  dem  vor- 
herigen Kampf  gegen  die  materialistisch -mechanische 
Denxweise  stimmt?  Ob  in  antipeasimistischer  und  ethi- 
scher Hinsicht , welche  dem  Vorf.  zum  Schluss  die 
Hauptsache  ist,  jene  völlige  Degradirung  des  bewuss- 
ten, also  auch  des  sittlichen  Ich -Lebens  nicht  wie- 
I der  der  Individualität  mindestens  ebenso  viel  nimmt, 
i als  er  ihr  im  Ganzen  zu  geben  bestrebt  ist?  Es  war 
I vorzüglich  das  letztere  Problem  des  psvchologischeii 
I und  ethischen  Menschenlebens , welches  Öellenbach  in 
! seiner  früheren  Schrift  genauer  und  deutlicher  ausge- 
fiihrt  hat,  und  mit  dem  daher  auch  wir  uns  in  der  zu 
Eingang  erwähnten  Besprechung  bereits  eingehender 
beschäftigten.  Wir  können  deshalb  die  gebotene  Rück- 
sicht auf  den  Kaum  dieser  Blätter  nehmen  und  eine 
nochmalige  nähere  Auseinandersetzung  mit  dem  Vorf. 
diesmal  unterlassen.  Wenn  seine  beiden  Schriften  auch 
Manches  enthalten,  was  mit  Recht  oder  Unrecht  der 
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überwiegend  üblichen  Denkweise  unserer  Zeit  sehr 
fremdartig,  ja  sogar  phantastisch  erscheint-,  so  räumen 
wir  doch  gerne  ein.  dass  selbst  eine  solche  Mystik  ein 
heilsames  Gegengewicht  und  eine  ernstliche  Warnung 
gegenüber  von  der  entsetzlichen  Plattheit  und  Nichtig- 
keit manchen  modernen  Seclenbegriffs  bilden  kann. 
Jedenfalls  tritt  uns  der  Verf.  als  ein  Manu  entgegen, 
welcher  sehr  wenig  beirrt  von  Tages-  und  Modemei- 
nungen sich  redlich  und  aufrichtig  nur  um  die  Wahr- 
heit bemüht.  Schon  deshalb  verdient  er  trotz  aller 
Abweichungen  unsere  sympathische  Beachtung. 
Tübingen.  K.  Pfleideror. 

Fr.  Dleterlci,  Thier  und  Mensch  vor  dem  König 
der  Genien.  Ein  arabisches  Märchen  aus  den  Schrif- 
ten der  lautem  Brüder  in  Basra,  im  Trtext  heraus- 
gpgeben  und  mit  eiuem  Glossar  versehen.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs’sche  Buchhamlhiiig  187J).  171,  110. 

140.  S.  8«  M.  8. 

331]  Die  Thierc  beklagen  sich  hei  dem  König  der  Ge- 
nien. dass  sie  von  den  Menschen  wie  Sklaven  behandelt 
werden  und  endlosen  Verfolgungen  und  Grausamkeiten 
ausgesetzt  sind.  Darüber  entsteht  ein  regelrechter  Pro- 
zess und  es  erscheinen  Abgeordnete  der  verechiedenen 
Arten  von  Thieren  und  auch  der  vorzüglichsten  Völker 
vor  dem  König,  dem  aber  nur  schiedsrichterliche  Ge- 
walt zuerkanut  wird,  um  unter  seinem  Vorsitz  ihre 
Beeilte  und  Ansprüche  zu  verfechten.  Ara  Schlüsse 
kommen  aus  theologischen  Gründen  alle  Parteien  über- 
ein den  Menschen  als  Heim  der  Schöpfung  anzuerken- 
uen.  Das  ist  die  einzige  Handlung  dieses  Dramas;  in 
diesem  Kähmen  aber  worden  pathetische  Reden  einge- 
kochten. welche  manche  sinnige  Naturheobachtungen 
und  den  ganzen  Schatz  der  kindlichen  humanen  An- 
schauungen der  Orientalen  über  die  Tliierwelt  enthalten. 
Als  drnmatis  personae  treten  zum  Thcil  dieselben  Ge- 
stalten wie  in  unserii  Thierfabeln  auf,  zum  Theil  andere; 
so  ist  z.  B.  wie  bei  uns  der  Löwe  der  König  der  Rauh- 
thiere,  sein  Wezir  aber  ist  der  hei  uns  unbeachtet  go- 
hliehone  Panther.  Enter  den  Vögeln  nehmen  Simurg 
und  Auka,  beides  fabelhafte  Thiore  (der  erstere  jiersi- 
schen,  der  letztere  arabischen  Ui-sprungs)  die  ersten 
Stellen  ein  und  sie  entsprechen  unserm  Greif  und  Phoe- 
nix. In  der  orientalischen  Thierfabel  hat  jeder  Thier- 
staat einen  Weisen,  der  sich  durch  seine  Beredsamkeit 
auHzeichnet  und  als  Prediger  und  diplomatischer  Ver- 
treter seines  Staates  fungirt,  und  in  aiesen  Eigenschaf- 
ten auch  im  vorliegenden  Drama  vor  dem  Throne  des 
Königs  der  Genien  ei'scheint.  In  der  persischen  Fabel 
sind  es  die  Vögel,  und  unter  den  Vögeln  besonders  der 
Pajmgei,  die  sich  durch  ihre  Klugheit  auszeichnen.  In 
diesem  Märchen  tritt  neben  dem  Papagei  die  Eule  auf 
und  nimmt  einen  ebenso  hohen . wenn  nicht  höheren 
Rang  ein.  S.  41  werden  die  Eigenschaften  erörtert,  wel- 
che dem  Vogel  der  Minerva  diese  Achtung  verschiiffeui 
er  hält  sich  in  den  Ruinen  von  Häusern  und  Schlössern 
auf  wo  er  über  die  dahin  gegangenen  Geschlechter 
iiachdcnkt  nnd  sich  der  Enthaltsamkeit,  Demuth  und 
Bescheidenheit  betieissigt.  Während  des  Tages  fastet 
er.  Nachts  weint  mul  betet  er  und  bisweilen  singt  er  mit 
kläglicher  Melodie  zur  Erbauung  der  Mentjcheu  Lieder 
wie  dieses:  Wo  sind  die  früheren  Geschlechter?  — sie 
haben  ihre  Wohnsitze  geräumt  und  verlasKcn.  Sie  hat- 
ten Schätze  gesammelt,  sind  aber  fortgegangen  imd  sie 
haben  die  Schätze  gelassen  wo  sie  noch  sind.  Wie  in 
der  indischen  Fabel  ist  ‘Kalila  der  Bruder  der  Dimua’ 
der  Wortführer  für  die  Rauhthiere.  Der  Schakal  ist 
der  widerlichste  Heuler  unter  allen  Bestien  und  man 
ist  versucht  zu  glauben,  dass  er  sich  wie  die  Schreier 
in  un&em  Parlamenten  durch  diese  Fagenschaft  den  Ruf 
der  grössten  Weisheit  unter  den  Vierfüsslern  erworben 
habe.  Das  scheint  jcnloch  nicht  der  Fall  zu  sein,  viel- 
mehr verdankt  er  diese  Ehrcnstolle  seiner  Giarakter- 


ähnlichkeit  mit  der  Eule.  Während  des  Tages  verbirgt 
er  sich  in  (>räben,  unter  Brücken  und  in  Ruinen,  Nachts 
umschleicht  er  die  Hauser  und  heult  bis  Tagesanbruch. 
Ein  Duett  Kalila’s  mit  Dirana  ist  viel  ohrenzorreissen- 
der  als  ein  Coucert  von  fünfzig  liebeskranken  Katern 
oder  katerisch  angehauchten  llandwerkshurschen.  Der 
Schakal  ist  aber  der  Dschogi  unter  den  Bestien,  wie 
die  Eule  unter  den  Vögeln.  Diese  Gestalten  konnten 
iu  Thierfaheln  wie  Reinecke  Fuchs  keine  Stelle  finden, 
weil  diese  Schwänke  sind  und  die  geselligen  und  poli- 
tischen Zustände  beleuchten,  für  den  orientalischen 
Märcheiikreis  sind  sie  hingegen  hezeiclmend.  weil  da 
Schwänke  vermieden  und  andere  Ziele  verfolgt  werden. 
Sehr  wohlthueiid  ist  die  Humanität,  ich  möchte  fast 
sagen  Brüderlichkeit  der  lautern  Brüder  gegen  die 
Thiere  und  man  vertieft  sich  um  so  lieber  in  ihre  mil- 
den Gefühle  weil  sie  auch  von  Menschen  sogar  von 
Andersdenkenden  mit  .Achtung  sprechen.  S.  63  z.  B.  wird 
der  Vertreter  der  Christen  eingeführt:  der  König  er- 
blickte einen  Mann  in  härenen  Kleidern,  um  die  Slitt« 
war  ein  Lederriemen  gebunden,  in  der  Hand  hielt  er 
ein  Rauchfass,  aus  dem  Weihrauchsgeruch  emporstieg 
und  er  sang  mit  lauter  Stimme  eine  Strophe.  Das  ist 
ein  Syrer  aus  der  Gemeinde  des  Messias,  sagte  der 
Wezir  zum  König.  In  diesem  Buche  spiegelt  sich  wie 
in  keinem  andeni  die  milde  Denkart  der  gebildeten 
Mittelklasse  der  durch  Feinheit  der  Manieren  hervor- 
ragenden persisch-bahvlonisclien  Bevölkerung  und  über- 
haupt die  poetische  \aturanschauung  der  Orientalen 
ab,  und  weil  es  ergötzlich  ist  mit  diesen  altklugen  Kin- 
dern während  der  Lektüre  desselben  zu  denken  und 
zu  fühlen , hat  es  mehrfach  die  Aufmerksamkeit  der 
Gelehrten  auf  sich  gezogen.  In  1810  Hess  J.  W.  Tay- 
lor eine  bedeutend  abgekürzte  hindustauische  Ueber- 
setzuug  anfertigen,  wovon  mehrere  .Ausgaben  cn^chieneu 
sind;  der  Referent  hat  eine  von  1862  vor  sich,  lu  1812 
besorgte  der  Missionar  Thomason  zu  Calcutta  die  erste 
Aue^abo  des  arabischen  Textes.  Später  wurde  e»  in 
Indien  aus  dem  Hindustmiischen  in  s Englische  über- 
tragen. In  1865  veröffentlichte  Dieterici  eine  deutsche 
Uebersetzung  des  Originals,  wodurch  was  Hammer  und 
Nauwerk  darüber  berichtet  hatten,  in  Vergessenheit 
gebracht  wurde. 

Der  Styl  ist  ungekünstelt  und  edel  und  die  Spra- 
che klar  und  rein  und  kann  als  Muster  der  arabischen 
IJragaiigsspi-ache  in  ihrer  höchsten  Entwicklung  wie  sie 
unter  den  Chalifen  auf  der  Kanzel  und  iu  den  Vorträ- 
gen öffentlicher  Geschichtenerzähler  gehandhabt  wurde, 
ange.sehen  werden.  Es  war  ein  glücklicher  Wurf  Die- 
terici's,  diese  Schrift  durch  Emendation  und  sorgfältige 
Vocalisation  des  Textes  und  durch  die  Hinzufdguug 
eines  Vocabulars  für  den  Schulgobrauch  tauglich  zu 
machen.  Wird  dieses  Buch  dom  t.'nterricht  zu  Grunde 
gelegt  so  wissen  I/ehrer  und  Schüler  wie  sie  daran 
sind:  sie  haben  das  Arabische  wie  es  in  einer  gege- 
benen Periode  gesprochen  wurde  vor  sich  und  können 
mit  Zuversicht  den  Satzhau  analysiren  um  den  Orga- 
nismus zu  erforschen.  Liest  man  den  seit  einiger  Zeit 
in  Dinitschland  besonders  beliebt  gewordenen  Baidha^*y, 
so  wei.ss  mau  allerdings  auch  wie  man  daran  ist:  man 
hat  ein  Idiom  vor  sich,  da«  ausserhalb  der  Schide  so 
wemg  gesprochen  wurde  als  da«  Latein  des  Abelard, 
und  unmöglich  gesprochen  werden  konnte.  Die  zahl- 
reichen Citate  und  .Anspielungen  auf  den  Qorän  in  die- 
ser Schrift  machen  den  Schüler  fast  mit  dom  ganzen 
Schatz  von  Qoränstclleü  bekannt,  welche  im  Munde 
des  Volks  als  geflügelte  Worte  bis  auf  unsere  Zeit  le- 
bendig blieben  und  auf  die  geistige  und  sprachliche 
Entwicklung  einen  gewaltigen  Einfluss  übten,  und  sie 
bereiten  ihn  auf  das  Studium  des  Qoran  vor.  Geht 
er  dann  zu  diesem  Studium  über,  so  wird  er  finden, 
dass  der  Fntei-schied  zwischen  der  Sprache  der  Wüste 
in  welcher  der  Qorän  geschrieben  ist  und  der  spätem 
Städtesprache  ebenso  gross  ist  wie  der  Unterschied 
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zwischen  der  Kedeweise  Homer  s und  Xenopliou ’s  oder 
noch  grösser,  nur  besteht  er  mehr  im  Satzban  als  in 
den  Wortfonnen;  so  findet  man  z.  B.  in  den  lautem 
Biiidem  zierlich  abgerundete  Perioden,  im  Qoran  hin- 
gegen faat  gar  keine.  Es  fehlt  jwloch  nicht  an  Unter- 
schieden in  den  Lauten  und  Formen,  so  hat  es  gewiss 
keinen  Menschen  in  Baghdad  gegeben,  der  ausgenom- 
men im  Qoranlesen  mirrabbihira  sprach , man  sagte 
min  rabbihim  oder  was  wahrscheinlicher  ist.  min  rab- 
bhim ; ferner  würden  die  lautern  Brüder  aus  dem  per- 
sischen röza  rözaq,  Taglohn  Sold,  schwerlich  das  Ver- 
bum razaqa  gebildet  haben,  sie  würden,  wenn  das  Wort 
nicht  schon  eingebürgert  gewesen  wäre  arzaqa  gesagt 
haben.  Sobald  der  angehende  Arabist  die  Sprache  in 
ihrer  Entwicklung  studirt  hat.  wird  er  mit  Nutzen  und 
Vergnügen  die  Grammatiker  und  den  Baidhawy  lesen 
und  den  Scharfsinn  mit  dem  sie  die  Erscheinungen  der 
menschlichen  Sprache  überhaupt  und  die  Eigeuthiim- 
lichkeiten  des  Arabischen  insbesondere  erklären,  he- 
wundem.  ohne  sich  durch  ihre  Casuistik  und  den  Un- 
sinn der  bisweilen  mit  unterläuft  beirren  zu  lassen. 
Die  Verirrungen  der  älteni  arabischen  Sprachforscher 
haben  ihren  Ursprung  meist  darin,  dass  ihnen  die 
moderne  Ansicht . dass  jede  Sprache  ein  lebendiger 
fortschreitender  Orgauisraus  sei,  ferne  lag.  \'om  Sprach- 
bewusstsein, wie  es  sich  in  ihrer  Zeit  gestaltet  hatte, 
geleitet,  schreiben  sie  syntactischen  Fonnen  und  Wen- 
dungen (wie  z.  B.  dem  a-Fall)  und  Hilfswörtern  auch 
im  Qoran  Functionen  zu.  die  sie  damals  noch  nicht 
hatten.  So  erscheint  z.  B.  ini  Qoran  idz  als  ein  Kx- 
clamativ  (Abu  Olmida  heisst  es  ein  verstärkendes  Ex- 
letiv  ähnlich  wie  qad),  das  al>er  nur  in  bestimmten 
allen,  namentlich  sehr  oft  in  der  .\ufzHhlnng  von  be- 
kannten Thatsachen,  gebraucht  wurde.  So  sagt  Mo- 
hammad 9,40  von  sich  seihst:  da  vertrieben  ihn  die 
Ungläubigen,  da  ist  er  in  einer  Höhle,  da  sagt  er  zu 
seinen  Begleiter  u.  8.  w.  Der  Uebergang  vom  Perfect 
zum  PriUens  — von  der  Erzählung  zur  Vision  — kommt 
bei  wie<lerhoUem  u\z  mehnnal  vor  im  Qoran  und  zeigt, 
dass  man  dieses  Exclamativ  gerne  anwendete,  wenn 
man  Begeisterung  in  die  Sprache  hineinlegen  wollte; 
doch  wie  es  mit  allen  Exclamativen  geht , kommt  es 
schon  im  Qoran  in  Fällen  vor  wie  dieser : hast  dn  den 
Israeliten  nicht  zugoschaut ; da  sagten  sic  zu  ihrem 
Propheten;  auch  das  Compositum  hina-idzm  finden  wir 
im  Qoriin  in  ob,  83.  Durch  solche  Anwendungen  wurde 
die  Function  von  idz  bestimmter  und  concreter  und 
zur  Zeit  der  lautern  Brüder  und  schon  lange  vorher 
war  c«  zur  consolidirteu  Conjuiiction  als  da  geworden. 
Wie  wrd  mm  dieses  idz  von  den  Grammatikern  hc- 
handeltV  Sie  machen  es  zum  Nomen  und  um  die  ver- 
schiedenen Anwendungen  im  Qoran  zu  erklären,  geben 
sic  ihm  vier  oder  mehr  Bedeutungen!  Das  Studium 
des  Arabischen  steht  noch  genau  auf  demselben  Fleck 
auf  dem  es  der  baai-spaltende  SibawaiU  gelassen  bat 
und  ist  also  netto  tausend  Jahre  hinter  der  modernen 
Sprachwissenschaft  zurück.  Es  ist  aber  leicht  möglich, 
dass,  wenn  Dieterici  seine  Bestrebungen  mit  Erfolg  fort- 
setzt, in  nicht  ferner  Zeit  die  Letzten  die  Ersten  sein 
werden.  Die  vergleichende  SprachwisRensebaft  hat  sich 
schon  so  lange  mit  der  Lautlehre  und  Etymologie  be- 
schäftigt, dass  man  wohl  bald  um  neuen  Stoff  zu  fin- 
den die  vergleichende  Syntax  in  .\ngriff  nehmen  wird. 
Da  werden  daun  die  Ara'bisten  Gelegenheit  haben  ihren 
Studien  Geltung  zu  verschaffen,  denn  die  im  Arabischen 
zum  Ausdruck  gekommene  Volkslogik  hat  viele  höchst 
interessante  Eigenthümlichkeiten  und  die  altem  arabi- 
schen Sprachforscher  haben  eine  Fülle  origineller  Ideen 
und  feiner  Beobachtung  über  diesen  Gegenstand  hin- 
terlnsscn,  tlie  sich  verwerthen  lassen. 

Die  Vocalisation  und  Kritik  des  Textes  ist  mit 
all  der  Genauigkeit  durchgerührt,  die  wir  vom  Her- 
ausgeber und  Uebersetzer  des  Ihn  Akil  erwarten  dürfen. 
Die  Versehen  und  Druckfehler  werden  am  Ende  ver- 


bessert. Der  Liste  der  Errata  ist  hinzuzufugeu  S.  2 
Z.  11  fihi  für  fihä  und  pe.nult  harabat  für  faharabat. 
Im  Vwabular  wäre  grössere  Ausführlichkeit  wünschens- 
werth,  was  würde  aber  der  Verleger  dazu  gesagt  haben, 
wenn  der  Umfang  desselben  zwei-  mler  dreimal  so  gross 
geworden  wäre. 

Wabern  bei  Bern.  A.  Sprenger. 

Xlttheflungen  dos  Königlich  Sächsischen  Alter- 
thums-Vereins.  Namens  desselben  herausgegeheu  von 
H.  Ermisch  und  A.  von  Eye.  Heft  28.  Dresden, 
Wilh.  Baensch  1878.  XIV,  1112  S.;  4 Tafeln.  8^  M.  3. 
332]  Der  Königl.  Sächsische  Alterthumsverein  hat  von 
Anfang  an  seine  Thätigkeit  durch  zwei  Factoren  in 
erwünschtester  Weise  gefördert  gesehen.  Dresden,  der 
Sitz  des  Vereins , hot  selbst  stumme  und  sprechende 
Zeugiiis.se  der  Vergangenheit  in  Menge  dar,  wir  mei- 
nen die  reichen  Schätze  von  Alterthümeni  aller  Art, 
besonders  die  Kunstdenkmäler  und  die  unerschöpfli- 
chen Fundgniben  des  llauptstaatsarchivs.  Ob  diese 
Gunst  der  Verhältnisse  immer  ausgebeutet  worden  ist, 
wollen  wir  unerörtert  lassen  und  uns  freuen,  dass  mit 
dem  28.  Heft  der  Mittheilungen  die  Publicationeii  des 
Vereins  einen  neuen  Aufschwung  zu  nehmen  verspre- 
chen. Das  zeigt  sich  schon  in  äusseren  Merkmalen: 
der  jetzige  Verleger,  VV.  Baensch.  hat  für  bessere  und 
wirklich  hübsche  Ausstattung  gesorgt,  auf  dem  Titel- 
blatt nennen  sich  nun  als  Herausgeber  H.  Ermiscb  und 
A.  V.  Eye,  von  denen  der  erstere,  dem  wir  bald  das 
Freiberger  und  andere  städtische  Urkundenbücher  Sach- 
sens zu  verdanken  haben  werden,  die  historischi' , der 
letztere  die  anti({uarische  Seite  der  Forschungen  ver- 
tritt. — Hinter  dem  Jahresbericht  findet  sich  zunächst 
die  umfänglichste  Abhandlung  des  ganzen  Bandes  von 
Architoct  Cornel.  Gurlitt,  das  König!.  Schloss  zu  Dres- 
den und  seine  Erbauer.  Eiu  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Uenaissance  in  Sachsen  (S.  1 — 58).  Der  Aufsatz, 

welcher  aus  reichem  Material  geschöpft,  sehr  hübsch 
gesebriebeu  und  durch  prächtige  phntolithographische 
Abbildungen  geziert  ist,  verfolgt  die  architectonische 
Geschichte  des  Schlosses  von  seinen  Anfängen  im  Be- 
ginn des  15.  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  lö.  Jahrhun- 
derts. Der  Verfasser  hat  sich  mit  Erfolg  bemüht  uns 
auch  die  Persönlichkeiten  der  Baumeister  möglichst 
nahe  zu  bringen.  — Nicht  minder  kulturhistorisch  in- 
teressant ist  der  aus  Akten  des  Haupt -Staatsarchivs 
geschöpfte  Aufsatz  von  Prof.  Th.  Hatho  ‘Der  sächsi- 
sche Landtag  von  1681—82’  (S.  59 — 90).  Der  Kurfürst 
Johann  Georg  II.  hatte  nichts  gethau,  uiu  dem  Laude 
die  schrecklichen  Leiden  des  30jährigen  Krieges  ver- 
gessen zu  machen,  die  Proposition  seines  Nachfolgers 
an  den  Landtag  von  1681  erkannte  dia  fiDanzielleu  und 
wirthschaftlicben  Missstände  an.  aber,  ohne  den  Ver- 
such sie  zu  heben,  sprach  sie  den  Ständen  neuerdings 
‘die  Nothdiirft’  aus  ‘eine  stattliche  Beihülfe  landesvii- 
tcrlich  bei  Euch  zu  suchen’.  Der  folgenden  Abhand- 
lung gegenüber,  ‘A.  v.  Eyo,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Kunsttöpferei  in  Sachsen’  getrauen  wir  uns  kein 
U’rtheil  zu  sprechen.  Allgemein  interessant  dürften  die 
Untei-suchungen  von  O.  Richter  sein  ‘über  die  Ueicha- 
standschaft  der  Bischöfe  von  Meissen’  (S.  102 — 125). 
Als  Resultat  ergiebt  sich  für  diese  heikle  Frage,  die 
längst  der  Erledigung  harrte,  dass  für  eine  ältere  Pe- 
riode an  der  Reichsstandschaft  der  meissnischen  Bi- 
schöfe nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  die  völlige  Unab- 
hängigkeit bis  etwa  zum  Endo  des  14.  Jahrhunderts 
gedauert  hat.  seitdem  aber,  namentlich  unter  dom 
thatkräftigeu  Markgrafen  Wilhelm  I.,  ein  rascher  Nie- 
dergang der  bischöflichen  Macht  begann,  dass  die  ver- 
einzelten Versuche  der  Bischöfe  ihre  früheren  Rechte 
geltend  zu  machen  ganz  aussichtslos  bliebeu,  — S.  126 
— 142  veröffentlicht  B.  Stubel  17  Urkunden  des  14. — 
16.  Jahrhunderts,  die  mit  2 Ausnahmen  von  Fürsten 
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doH  Wettinischen  Haukes  ausgestellt  siud,  und  zwar 
aus  Originalen  der  Urkuiidensanmilung  der  deutschen 
GeselUchaft  zu  Leipzig.  Auf  einen  kurzen  kunsthisto* 
rischen  Jahresbericht  von  K.  Steche  folgt  — ebenfalls 
eine  sehr  erfreuliche  Neuerung  — eine  Reihe  von  An- 
zeigen der  über  sächsische  Geschichte  im  Laufe  der 
letzten  zwei  bis  drei  Jahre  erschienenen  Schriften.  Man- 
cher kleine  Beitrag  wird  dadurch  der  Vergessenheit 
entrissen  werden.  Die  Zusamraenstellung  der  Publi- 
cationen  benachbarter  üescbichtsvercino  hätte  voll- 
stämbger  sein  können , z.  B.  enthalten  wohl  die  Mit- 
theilimgen  der  Ostcrländischen  und  Oberluusitzischen 


Gesell.schaft  mehr  für  die  Geschichte  des  Königreich 
Sachsen,  als  die  Zeitschrift  füi*  thüringische  Gescmchte. 
— Der  Verleger  kündigt  au,  da.ss  er  noch  einen  klei- 
nen Venrath  der  früher  erschienenen  27  Hefte  auf  Lager 
hat  und  sie  zu  dem  erstaunlich  billigen  Preis  von  5 hlark 
ablassen  will,  wenn  mau  auf  die  folgenden  Hefte  abon- 
nirt  ln  Anbetracht  der  vielen  trefnichen  Aufsätze,  die 
sich  auch  in  den  fi'üheren  Heften  finden,  so  besonders 
vom  verstorbenen  Archivar  Dr.  Falke,  ist  die  Anschaf- 
fung namentlich  den  Gymnasialbibliotheken  der  säch- 
sischen Lande  zu  empfehlen. 

Halle  a.S.  C.  Weuck. 
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Th.  Beufey,  über  einige  Wörter  mit  dc-ro  Bindevocal  i im  Kig- 
veda.  [Akad.j.  GOttiugen,  Dieterich.  4*.  M.  2,4(1. 

Codex  <np)onmticus  ADbahinus,  herausgeceben  tod  0.  r.  Hei- 
nemanu.  Theil  4;  1851 — 1380.  Dessau,  Barth.  4“.  M.  21. 

P.  de  Lagarde,  Orieutalia.  Heft  1.  [Akad.j.  Güttingen,  Die- 
icncli.  4«.  M.  6. 

E.  Meyer,  Geschichte  des  Königreichs  Pontes.  Leipzig,  Engel- 
manu.  M.  2. 

Dr  künden  und  AcUmstücke  zur  Geschichte  des  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm  von  Hrandeoburg.  Baud  9,  hcrau6g(>geben 
von  Tb.  Hirsch.  BerUii,  G.  Reimer.  S".  M.  16. 


ÜNotiaseu. 


Der  Gymuasialdirector  Herrn.  Friedr.  Lehinanu  in  Neu- 
Btettin  f am  81.  Mai,  67  Jahre  alt 


Her  Professor  der  Chemie  Carl  Neubauer  in  Wiesbaden 
t am  2^  Juni. 


Geschlossen  am  9.  Juni  1879. 

Verantwortlicher  Keüactcur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Magdeburg  (Breiteweg  140). 


A n z G i g e n. 


Verlag  von  Friedrich  Tieweg  usd  Sohn  in  Bratuuchwelg. 

(Zb  t>BBl«h«B  dareh  Jtd«  BaebbEodlaas.) 

Die  thierischen  Gesellschaften. 

Kine  vergleichend  - psycliologUche  Untersuchung 

, von 

Alfred  Espinaa,  Docteur  Leun». 

Nach  der  vielfsch  erweiterten  zweiten  Auflige  unter  Mitwirkaog 
des  Verfassers  deutsch  hersusgegeben  von  W.  Schlo€lMr. 
Antoiialrtc  Ausgabe,  gr.  8.  geh.  Preis  10  Mark. 

Verl^  von  Welt  de  Comp,  in  Leipzig. 

AUS  DP:N  LLANOS. 

Schilderang 

emer  naturwiBsenHohtiftlichen  üeiee 

nach 

Venezuela. 

Von 

C'ABL  SACHS. 

Mit  Abbildungen,  gr.  8.  1879.  geh.  Preis:  9 Mark. 
*Aus  den  Llanos’  schildert  in  lebendiger  Darstellung  die 
persöniieheu  Erlebnisse  des  im  August  1878  in  den  Tiroler  Alpen 
verunglückten  jungen  Gelehrten  auf  einer  iu  den  Jahren  1876/77 
im  Aufträge  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  ausge- 
fuhrtcu  Reise  nach  Venezuela. 


Verlag  tou  Veit  & Comp.  in  Leipzig. 

Geschichte  und  Kritik 

der 

Grundbegriffe  der  Gegenwart. 

Von 

Rudolf  Eucken, 

Professor  in  Jena. 

gr.  8®.  1878.  geh.  Preis;  5 Mark. 

Der  Verfasser  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  zur  W'Qrdigut^ 
und  Kritik  des  Geisteslebens  der  Gegenwart  beizutragen.  Die 
leitenden  Regriffe  bieten  dafür  einen  geeigneten  Ansatzpunkt, 
weil  in  ihnen  die  Eigentbfimlicbkcit  von  Denken  und  Streben  n 
einem  greifbaren  Ausdruck  gelangt:  eine  zusammenfassende  Oe- 
sebiebte  der  Begriffe  muss  für  die  genetische  Begreifang  der  Gegen- 
wart Eiusichten  eröffnen,  eine  sich  daran  schliessenüe  Kritik  der 
Begriffe  muss  zu  einer  Kritik  der  Gegenwart  selber  werden. 

Demgemäss  werden  hier  die  für  Bildung  und  Wissen- 
schaft wichtigsten  Begriffe,  z.  B.  Erfahrung,  Ge* 
setz,  Cultur,  Ilumauität,  Idealismus  und  Realismus 
u.  a.,  historisch -kritisch  erörtert  und  zwar  in  der  MTpisc,  daas 
durch  ihre  genetische  Entwickelung  sowohl  ihr  eigener  Inhalt 
wie  ihr  Zusammenhang  mit  den  bewegenden  Mächten  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  möglichst  klar  hervortritt. 

Im  Laufe  der  Erörterung  schliessen  sich  die  einzelnen  Züge 
immer  mehr  zu  einem  Gesammtbilde  zusammen  und  lassen  den 
Stand  und  die  I/ösungsversuche  der  wissenschaftlichen  und  philo- 
sophischen Aufgaben  dentlich  erkennen.  So  will  das  Buch  nicht 
nur  eine  historische  Darstellung,  sondern  einen  Beitrag  zu  einer 
vertiefenden  .Aullditrung  Uber  Inhalt  und  Eigenart  des  gesammten 
geistigen  l.,cbens  der  Gegenwart  bieten. 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  & Comp.)  In  Leipzig.  — Druck  von  A.  Nenenhahn  in  Jena. 
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333J  KUuard  Hülder,  lustitution^n  des  UömiürheD  R(>chU‘ft: 
von  A I fred  Perni ce, 

3S-1)  Kberharil  Schräder,  KfilinscbrifieD  und  Geschirhls* 
roi^clmiig;  voD  B«*ruhard  Stade. 

335]  Scriplore»  rernm  Oaiiicaruin:  von  C.  Sch  irre  ii. 

3Hf»j  Wilhelm  Schräder,  die  Vprfawuni»  der  höhere«  Schuloß: 
von  Hermann  Schiller. 


Eduard  Hölder«  lustitutiouen  de.s  Röiiil.srhvn 
Rechtes.  Tübiuj'en,  II.  Laupp\sche  Ihu-hhAndUuig 
1S77.  XVI.  27S  S.  8“.  M.  Ti. 

S3U]  llölders  Lidirbuch  ist  nach  meinem  Dnfiirlmlten 
bei  Weitem  dos  beste  Hilfsmittel  für  die  erste  Eiiifüh- 
runt^  in  das  8tudinm  des  rdra.  Hechtes.  Ks  gibt  aber 
durch  die  Art  seiner  Anmdnuiig  und  die  1‘ussung  sei- 
ner Lelirsiitze  gleichzeitig  dem  Wissenden  mannigfache 
Anregung  zum  Nacbdenken  und  zur  Disoussion.  Eben 
darum  möchte  ich,  auf  die  Gefahr  hin.  mikrologisch  zu 
werden,  im  Folgenden  auch  Einzelheiten  hervorheben, 
bei  denen  ich  Zweifel  nicht  untiu'drücken  kann. 

H.  fasst  die  Institutionen  als  eine  kurze  systema- 
tische Darstellung  des  rein  röm.  Pnvatrechts  auf.  Von 
diesem  unzweifelhaft  richtigen  Standpunkte  aus  wird 
der  röm.  Civilprocess  als  Gegenstand  einer  selbständi- 
gen Wissenschaft  ausgeschieden;  nur  das  sg.  Aktionen- 
recht , besonders  der  Kinlliiss  des  Processes  auf  das 
niateriidle  liecht  wird  eingehender  behandelt.  Kigen- 
thiimlich  ist  es  H.  (S.  Vlil).  dass  er  auch  die  Execution 
in  diesem  Zusammeidiango  mitbespricht  (S.  00  f.).  Na- 
türlich wird  Niemand  läiignen,  <lass  ‘erst  in  ihr  die 
Wirkung  des  Privatrechts  ihren  Abschluss  linde'.  Trotz- 
dem fragt  sich,  ob  die  Lehre  deshalb  in  eine  Darstel- 
lung des  materielle«  Privatreebta  gehöre.  Hier  kömmt 
cs  darauf  an,  das  Wesen  der  Rechtsverhältnisse  und 
der  einzelnen  Befugnisse  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Für  die  Erkenntniss  dieser  würde  sich  dann  vielleicht 
aus  der  Executionsordiiung  etwas  gewitmen  lassen,  wenn 
sie  sich  der  Verschiedenheit  der  Heclitsverhältnisse  an-  I 

Sasste ; davon  ist  ja  aber  im  R.  H.  gerade  nicht  die  1 
,ede.  Wie  die  Execution  einzurichten  sei,  ist  vielmehr  | 
wesentlich  Frage  der  Zweckmüssigkeit,  ich  möchte  sa-  j 
gen  der  Rechtsverwaltung.  Daher  genügt  es,  zu  sagen,  I 
diuss  Rechtsansprüchi*  zwangswei.so  durchgefuhrt  wor- 
den können;  das  wird  m.  K.  am  besten  bei  Erörterung 
der  Frage  geschehen,  ob  der  Zwang  dem  Rechtsbegriffo 
wesentlich  sei  (§  20).  Die  einzelnen  Wirkungen  durch- 
geführter  Execution  auf  das  materielle  Recht  würden 
dann  zu  den  Lehren  von  der  Entstehung  der  Sklaverei, 
vom  Pfandrechte  u.  a.  w.  gehören. 

Da  durchaus  der  systematische  Zweck  üherwiegt, 
so  finden  sich  möglichst  wenige  historische  Ansfühnin- 
gen.  Dafür  fügt  der  Verfasser  sehr  praktisch  nach 
der  Einleitung,  welche  die  allgemeinen  Begiiffe  (Wesen, 
Arten,  Ent.stehung,  Erkenntniss  des  Rechts)  behandelt, 


I 337]  Eduard  Welffliu,  lateiuischr  und  romaiiisrhe  Coispa- 
ration;  von  Eduard  Lahbert. 

S3S]  L.  Aniiftci  Scuecae  tlialofiorum  Hbrl  XII  cx  rcccn»ione 
Hcnnanni  Adolfi  Koeb;  von  E.  WSlfflin. 

^ 339]  Rortraa  de  Born.  von  A.Stimming:  von  E.  Stongel. 
iTristrams  Saga  ok  Isondar,  herausgegeben  von  Eugen 
340]  I Kblbing;  von  Hans  LAschhorn. 

'Dieselbe,  besorgt  von  (ifsli  Brjnjülfsson;  von  dems. 


einen  ersten  Theil  über  die  Quellen  des  R.  R.  ein:  hier 
gibt  er  eine  gedrängte  Uebersicht  über  die  Geschichte 
des  röm.  Privatrechta,  wobei  vor  Allem  die  raaassgeben- 
den Faktoren  der  Entwickelung  (lex,  Beamte,  Ueebts- 
w'isseuKclmft)  betont  werden.  In  dieser  Darstellung  fin- 
det sich  eine  Reihe  von  Angaben  und  Auffassungen, 
die  H.  eigenthümlich  und  theilweise  nicht  unbestreitbar 
sind.  — Die  Perioden  der  röm.  Uechtsgeschichte  will 
er  lediglich  nach  dem  Verbältiiisse  des  ius  ciuile  zum 
ius  gentium  bestimmen  (S.  11):  die  erste  ist  die  der 
ausschliesslichen  Herrschaft  des  ins  c. : sie  reicht  bis 
zur  Einsetzung  de«  Fremdenprator«;  von  du  läuft  bis 
in  die  Verfallzeit  der  Republik  die  zweite,  die  durch 
das  Aufkommen  des  ius  g.  neben  dem  ius  c.  gekenn- 
zeichnet wird;  von  da  hi»  ins  3.  Jh.  die  dritte:  das 
Eindringen  des  ius  g.  ins  iusc. ; endlich  die  viert.c,  vro 
die»  in  jenem  aufgeht.  So  klar  und  anschaulich  das 
scheint  und  »o  richtig  der  Grundgedanke  ist,  ich  zweifle, 
dass  diese  Kriterien  für  die  Periodisirung  ausreichen. 
Ich  habe  vor  Allem  zwei  Bedenken.  1)  Was  versteht 
H.  unter  dem  •.Aufkommen’  und  ‘Eindringen’  des  ius  g.V 
Die  blosse  Thatsache,  dass  man  in  Rom  an  amtlicher 
Stelle  von  ausländischem  Rechte  Kenntnis»  hatte,  hat 
offenbar  gar  keine  Bedeutung;  ebenso  wenig,  dass  Pe- 
regrinenprpe-esse  in  Rom  (es  werden  nicht  viele  gewe- 
sen sein)  iiacli  fremden  Normen  entschieden  wurden, 
l\s  kann  sich  nur  darum  handelu,  dass  auf  röm.  Hechts- 
verhäitnisfip  ausländische  Rechtsanschauungen  angewen- 
det  werden.  Denn  ‘das  ins  g.  ist  positives  röm.  Recht’ 
(S.  10).  Nun  ist  es  aber,  wie  schon  mehrfach  hervor- 
gehohen  worden,  rein  zufällig,  ob  ein  zunächst  dem 
ius  g.  angebörige»  Rechtsverhältnis«  bei  »einer  Aner- 
kemmng  (Klagbarkeit)  in  Rom  zum  civüen  oder  |»räto- 
rischen  wird.  Denn  rechtliche  Geltung  kann  ein  neuer 
Säte  mir  durch  Prätor  oder  Richter  erlangen.  So  wer- 
den bekanntlich  von  den  oivile«  Coiisonsual-  und  Heal- 
contracten  Pignns  und  Depositum  auf  das  Edict  zu- 
i’ückgcfühi't  (fr.  17  § 2 de  pact.  Paulus  sent  2,  12.  11). 
Gerade  in  älterer  Zeit  ist  dies  Eindringen  freierer  An- 
schauungen ius  ius  ciuile  häutiger  (Stipulation , Mu- 
I tmim),  während  später  z.  B.  die  hon.  possessio  vom 
civilen  Erbrechte  streng  geschieden  bleibt.  Meint  aber 
H.,  das  Edict  als  hauptsächlicher  Vermittler  des  ius  g. 
sei  in  der  ersten  Periode  anfgekommen,  in  der  zweiten 
übermächtig  geworden  (in  Erinnomng  etwa  an  Cicero« 
bekannte  Äeusserung  über  das  Auswendiglernen  der 
XII  Tnfcln),  so  muss  man  dagegen  betonen,  dass  das 
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iuK  g.  nur  Kill  Eloment  des  Eilictsrecbtes  war.  Dat> 
ganze  System  der  boua  tides  z.  li.  wird  m.  W,  nie  auf 
den  Eiitduss  des  itis  g.  zmückgefiilirt.  — *i)  Die  Be- 
deutung der  Erriebtung  einer  zweiten  Brätur  scheint 
mir  iUierschiitzt  (vgl.  Lauge,  röin.  Altertbümer  l,  780). 
Vom  Edicte  des  Fremdenpriitors  w'isKcn  wir  nicht.s 
(Moninisen,  Staatsreebt  2,  212  f.);  wir  können  viel- 
leicht vermnthen,  dass  es  iimteriell  mit  dem  des  Stndt- 

friitors  iiliereinstiminte  (Laben  1,  .07  f.K  Der  zweite 
riitor  bekömmt  allerdings  von  aiiHlämlischeii  Uechts- 
ansi-baniingen  melir  zu  erfahren,  als  der  städtische; 
aber  es  handelt  sich  ja  um  das  Eindringen  die.sor  Au- 
schauuugeii  in  die  römische  Kechtsprechung.  Und 
da  i?*t  mir  nicht  ganz  klar  ersichtlich,  weshalb  dies 
erst  seit  der  Eiiibctziing  der  zweiten  Brätur  begonnen 
buben  soll;  vorher  iielmien  die  1‘eregrineii  vor  dem 
Einen  Prätor  Ueclit.  Thatsächlich  aber  scheint  der 
eigentlich  reformirende  EinHuss  des  Brutors  erst  später 
begmmen  zu  haben : man  hat  wiederholt  darauf  liinge- 
wiesen,  dass  .Vnsjüelungeii  auf  das  Edict  bei  Bluutus 
gänzlich  fehlen.  Daher  wtn  deii  wdr  uns,  glaub  ich.  be- 
scheiden müssen,  den  Beginn  der  Berioile  unhe^timiut 
zn  lassen.  — S.  12  f.  heisst  es,  dass  «lie  spiltereu  Bri- 
vatrechtsgesotzc  wesentlicli  Kinsrhriinkungen  des  durch 
die  XII  Tafeln  gewährleisteten  Maa^^ses  freier  Bewe- 
gung enthielten.  Sollte  diese  Fassung  nicht  leicht  eine 
unrichtige  VorstolUing  V4iiu  Inhalte  der  12  Tafeln  er- 
wecken können  V Jene  Bewegungsfreiheit  bezog  sich 
auf  die  Verfügung  über  da.s  Vernnigeii;  !>ei  den  späte- 
ren (losetzeii  ist  an  die  Erb-,  Venuächtniss-,  Scheu- 
kuiigs-  und  Zinsbeschränkungeti  gedacht.  Die.>*e  waren 
abm*  alle  (vielleicht  aindi  die  lex  (’incia:  Moniiiisen, 
röm.  (leschichte  1,  821  f.)  durch  politische  Erwägungen 
hei*v<jrgerufeii ; sie  fallen  demnach  aus  der  Analogie 
des  sonstigen  Kntwickeluiigsganges  heraus.  Der  in  den 
Xll  'r.  gewährten  Fndheit  steht  die  engste  Gebunden- 
heit in  der  Form  gegenüber,  die  unter  dem  Kinllusse 
späterer  Gesetze  (Silia  und  ('alpurniu)  beseitigt  wird ; 
%veiter  die  f<‘ste  Geschlossenheit  der  Familie,  da  es  nach 
den  XU  T.  sog.  freie  Ehe  (S.  18«,  3).  Emaucipation  und 
Adoption  (auch  gentis  ennptioV)  nicht  gab;  oiidlicli  die 
fortdauernde  Unebeiibürtigkeit,  welche  dann  die  1.  (_’a- 
uuleia  beseitigte.  Vielleicht  hätte  sich  dies  mit  einem 
Worte  audeuten  lassen.  — S.  14  folgert  H.;  war  aber 
das  Gesetz  der  durch  die  Zustimmung  der  Gemeinde 
rechtsverbindlich  gewordene  Wille  der  Obrigkeit,  so 
setzte  diese  sehieu  Inhalt  ohne  BUichtverletzung  bei 
Seite,  wenn  sie  der  Zustimmung  der  Bürgerschaft  sicher 
war.  Indessen  1)  das  Gesetz  ist,  wie  H.  (S.  12.  D selbst 
detinirt.  eine  Vereinbarung  zwischen  Magistrat  und  (ie- 
meimle:  das  ist  aber  etwas  Anderes,  als  was  er  hier 
sagt.  8o  wenig  die  8poasion  der  durch  Zustimmung 
des  Broniittenteu  rechtsverbindlich  gewordene  Wille  des 
Stipulanten  ist,  «o  wenig  kann  man  jenes  von  der  com- 
munis sponsio  reipublicac  sagen.  Schwerer  wiegt  2), 
dass  dem  Schlüsse  H.’s  anscheinend  eine  ganz  ähnliche 
Verwechselung  zu  tn*unde  liegt,  wTe  Julians  Theorie 
vom  Gewohnheitsrechte  fr.  32  55  1 de  leg.  Die  Zustim- 
nning  der  Bürgerschaft  zum  Gesetzentwürfe  erfolgt  in 
den  Comitien,  die  Billigung  des  Verfahrens  eines  Be- 
amten geht  von  der  ungeordneten  Masse  aus.  die  zu- 
fällig davon  erfährt.  Da<lurch  könnte  eine  Btlichtvcr- 
lotzimg  nicht  beseitigt  werden;  denn  die  Masse  kann 
nicht  von  der  Beobachtung  des  Lamlrechts  entbinden. 
Das  Richtige  scheint  mir.  überhaupt  keine  BHichtver- 
letzung  anzunehmeii.  Der  Magistrat  setzt  sich  kraft  sei- 
nes Inip<‘nums  über  das  L^Uidrecht  hinweg.  Freilich  ist 
mm  ‘keine  Amtsgewalt  ohne  Amtspflicht“;  aber  die  letz- 
tere besteht  nur  dann,  die  Gewalt  ‘gewissenhaft  und 
zum  Gedeihen  des  Staates’  zu  führen.  Das  geschieht, 
wenn  ein  imhilliger  Satz  des  Laiidrechts  ausser  .Acht 
gelassen  wird.  — S.  15  werden  die  Folgen  des  corne- 
li^chell  Gesetzes  (uti  praetores  ex  edictis  suis  iudicent) 
sehr  hoch  verausehhigt:  ‘Reicher  Zuwachs  au  EiuHuss 


war  der  Erfolg  jener  weisen  Beschränkung’.  Ich  kaim 
mir  das  nicht  recht  vorstellen,  .Asconius  fp.  52.  7)  ur- 
theilt;  «piae  res  «uinmatimtV}  gratiiini  amhitinsis  prae- 
toribus  sustulit  (Dio  Cuss.  3ü.  23  spinnt  das  noch  weiter 
aus).  Aber  Cicero  (Verr.  1,  119)  stellt  es  schon  vor  ilemi 
Gesetze  als  etwas  Ungeheuerliches  hin,  das.s  \'erres 
sich  Abweichungen  erlaubte:  und  mit  Hinblick  auf  tlns 
lutercessiousrecht  des  Collegen  wird  er  nicht  so  Un- 
recht haben.  — S.  18  f.  setzt  II.  die  mandata  princi- 
pum  in  Parallele  mit  d<Mi  Befugnissen  des  republikaiii- 
Kchen  Senates  gegenüber  den  Statthaltern.  Das  stdnnnt 
mir  juristisch  irreleitend.  Mag  der  S«*iiat  den  Brr»vin- 
zialbeamten  Instruetionen  mitgegehen  haben  (mir  ist 
davon  nichts  bekannt);  rechtlich  sind  diese  uiit  den 
Mainlaten,  <lem  Austlusse  der  universellen  procoiisula- 
rischen  (iewalt  des  K.aisers,  nicht  auf  dieselbe  Stufe 
zu  stellen. 

Die  Anordmmg  des  Inlmltes  ist  bei  Hölder  Üiisscr- 
licli  angesidien  die  hergebraehte;  Vermögens-  (Sacihen- 
und  F(U'derungs-)  Ileehte,  Familienrecht.  Erbrecht.  Aber 
in  drei  Punkten  weicht  er  we.sentlicli  ah.  I)  Der  Auf- 
l)au  des  Systems  vollzieht  sich  bei  ihm  Iciliglicb  nach 
logischen  Gesichtspunkten,  während  sich  sonst  häutig 
der  w'irthschaftliehe  Zweck  der  Ucchtsgehihh*  luithe- 
stiumiend  eiiimisclit.  Ich  will  auf  die  hier  aufzuw’or- 
fenden  Fragen  nicht  (»ingehen ; in  der  Ivüi'ze  lassen  sie 
sieh  niclit  erlc^ligen  und  sie  genide  hat  H.,  wie  er  selbst 
sagt  (S.  IX)  und  wie  aus  Allem  hervorgellt,  behomler.s 
stu*gniltig  durclnhudit.  Nur  eine  Bemerkung  kann  ich 
nicht  uiiteriliüekeii.  II.  dotinirt  (S.  24):  Die  dinglichen 
Hechte  verbieten  jedem  Nichtberechtigten  die  Benutzung 
ihres  Gegeiistamles.  Gewiss  haben  wir  es  hiermit  einer 
echt  Hölder'sclioii  Prägnanz  des  Ausdruckes  zu  thuu. 
Indessen  will  mir  scheiiieii,  dass  die  Detinition  keinen 
bestimmten  Standpunkt  zeigt.  Verbieten  oder  gelneten 
setzt  m.  E.  stets  einen  Willen  voraus,  der  den  BefeJil 
aufrecht  erhält.  Entweder  ist  dies  der  Wille  des  he- 
re<*htigten  Suhjectes,  der  die  Einwirkung  ITibefugter 
ausscliliesHt:  die  Norm  erkennt  diesen  Willen  au.  l)as 
ist  die  bisher  übliche  .Auflassung  des  dingUchen  Rechts, 
(hier  die  Norm,  als  der  allgemeine  Wille,  verbietet  die 
Einwirkung;  dann  ist  das  dingliche  Recht  als  Genuss- 
uml  Mndicationsiuöglichkeit  ei*s»t  das  Erzeugnis«  dieses 
Verbotes.  Welcher  Ansicht  ist  nun  IlölderV  Ich  meine, 
der  letzteren;  aber  das  hätte  sich  doch  wohl  «Icutlicher 
sagen  lassen. 

II)  Holder  hat  den  sg.  allgenunnon  Tlieil  beseitigt 
' und  damit  gewiss  einen  sehr  glücklichen  Griff  gethau. 
j Die  farblose  Uebei'schrift  ermöglicht  das  Zusammen- 
' packen  der  verschiedenartigsten  Dinge  und  ist  geradezu 
ein  Hinderniss  für  das  sichtemle  Nachdenken.  Boi  H. 
werden  aus  den  sonst  hierher  gestellten  Lehren  zwei 
unter  sich  und  den  übrigen  Theilen  conrdinirte  Ab- 
schnitte : ‘die  Elemente  der  Rechtsverhältnisse’  und  ‘die 
peisöiiUche  UechtsstelUmg'.  Die  Voraussetzung  dieser 
Verselbständigung  ist.  dass  die  Ueclitsstellung  selbst 
als  ein  Rechtsveihiiltniss  aufgefasst  wird  (S.  IX).  Wenn 
mau  darunter  jeden  durch  Rechts.sätze  bestimmten  That- 
bestun«!  versteht,  so  lässt  sich  hiergegen  schwerlich  et- 
! was  einweiidcn.  Eigenthumlich  ists  nur,  dass  H.,  soviel 
ich  sehe,  den  Begrift’  üherlnmpt  nirgends  allgemein  be- 
stimmt; unter  die  ‘Brivatrcchtsverhältnisse’,  welche  er 
(S.  24)  als  die  gegemseitigen  rechtlichen  Beziehungen 
der  Personen  als  für  sich  berechtigter  bezeichnet,  lässt 
sich  die  pci*sönlicbe  Rechtsstellung  offenbar  nicht  zie- 
hen. Mit  dieser  logischen  Sonderung  erreicht  H.  eine 
sehr  praktische  Anordnung  der  Lehren  (Uechtssubject. 
Tbathestand,  Uechtsuirkiing).  Er  gewinnt  für  dio  Lehre 
von  der  Zeit,  die  sonst  verloren  zwischen  Ungleichar- 
tigem zu  stcdnen  pflegt,  einen  passenden  Platz  unter  den 
“einzelnen  Thatsacben  von  rechtlicher  Bedeutung’  (S.  30), 
also  neben  der  Handlung.  Delict  mul  Rechtsgeschäft, 
als  junstiftcho  Handlungen,  werden  vor  der  Handlungs- 
fähigkeit besprochen,  so  dass  man  die  prakti.scho  Be- 
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deutung  der  letzteren  Rofoii  begreift.  Von  geringerem 
(iewichte  ist»  dass  er  die  Sklaverei  und  dos  l*atronat 
von  den  FarailienverliültniKseu  trennt  und  bei  der  per- 
sönlichen Rechtsstellung  erörtert.  Man  könnte  einwen- 
den,  dass  damit  der  Begriff  des  röro.  Hauses  zerstört 
werde,  das  auf  der  einheitlichen  Gewalt  des  pater  fam. 
ruhe.  Aber  es  genügt  dafür,  wie  H.  thut  (S.  78  f.),  fest- 
zustelleii.  wer  zur  b'amilie  im  röm.  Sinne  gehöre.  Sehr 
richtig  ist,  dass  unter  <len  privatrechtlich  bedeutsamen 
persönlichen  Verhältnissen  neben  Bescholtenheit  und 
Religion  auch  der  Soldatenstand  erwähnt  wird  (S.  77, 
III.).  Natürlich  ist  das  ganz  etwas  Anderes,  als  die 
neuerdings  versuchte  Construction  eines  eigenen  ius  nü- 
lituin»  das  kaum  weniger  sinnreich  wäre,  als  ein  Recht  I 
der  Khrlosen  oder  der  Manichäer.  I 

III)  Ganz  eigenartig  ist,  wie  II.  einen  Theil  der 
Lehren,  welche  man  sonst  dem  sog.  allgemeinen  Theile 
des  Obligatiouenrechtes  eiiizuordneu  pnegt , unter  der 
reberschrift  ‘gegenseitiges  N’erhnltniss  mehrerer  Obli- 
gationen' vertrügt  (8.  Ibü  ff.).  Kr  unterscheidet  die  ge- 
gegenseitige  Übligierung  (obl.  biluteralis,  n.  contraria, 
Kompensation),  die  mehrfache  (Solidarobligatiou  und  ; 
acc.essorische  \ crpHichtuiig , die  Adstipulation,  Adpn)- 
mission,  adjecticisebe  und  noxale  Haftung)  \ind  die  suc- 
cessive  (Constitutum,  Novation,  Cession).  Es  ist  wohl 
nicht  bloss  die  rngewohntheit  dieser  Zusammenstellung, 
welche  dagegen  bedenklich  macht,  l’nlaugbar  ist  es 
H.  gelungen,  die  verschiedenartigsten  Erscheinungen 
unter  die  einfachsten  Kategorien  übersichtlich  zu  ver- 
theilen. Die  logische  Folgerichtigkeit  lässt  sich  nicht 
bestreiten.  Aber  ist  eine  Anordnung  praktisch,  die 
über  die  Functionen  der  einzelnen  Rc<ditsinstitute  keine 
Aufklärung  bringt,  die  den  Ton  ausschliesslich  auf  die 
juristische  (iestaltiiug  legtV  Gewiss  liegt  bei  der  Com- 
pensation  eine  gegenseitige  Verptiiehtung  zu  (ininde. 
Aber  sollte  man  dem  Anfänger  nicht  vor  allen  Dingen  ! 
sagen  müssen,  dass  er  es  hier  mit  einer  unter  l'mstän- 
den  erzwingbarej»  abgekürzten  Zahlung  zu  thun  hat? 
Ist  cs  deshalb  wünsrhensworth.  sie  ganz  von  der  So- 
lution zu  treimenV  Constitutum.  Novation  mul  Cession 
sind  nicht  bloss  nach  den  Zwecken,  denen  sie  dienen, 
verschieden,  sondern,  w’ie  mir  vorkömmt,  auch  ihre  ju- 
ristische Structur  weicht  wesentlich  ab.  H.  bezeichnet  ! 
als  das  znsammcnbaltondc  Moment  ‘ancccssive  Entste-  ' 
hung  mehrerer  Obligationen  oder  Entatebung  einer  neuen 
Obligation  auf  Grund  einer  bestehenden’  (S.  169,  IH). 
Das  stüicint  mir  ein  wenig  äusserlich  zu  sein,  trotzdem 
keinen  völlig  einheitlichen  Gesichtspunkt  zu  ergeben 
und  auf  die  Cession,  die  ja  immer  actio  maudata  bleibt, 
nicht  recht  zu  passen. 

Dies  überall  sichtbare  Streben  den  Stoff  zusammen- 
zuarbeiten  ist  vielfach  vom  günstigsten  Erfolge  begleitet 
Sehr  hübsch  wird  z.  B.  (S.  6)  das  ius  singulare  wie  das 
ius  aequum  als  Recht  hingestellt,  das  auf  der  Berück- 
sichtigung des  Individuellen  beruht.  Vielleicht  hätte  I 
H.  mit  Hinblick  auf  die  bekannte  Auseinandersetzung  | 
des  Aristoteles  (eth.  Nicom.  5»  14  sq.)  darauf  hinwoi- 
sen  können , das.s  beide  Gruppen  von  Ausnahmsnor- 
men ihren  Grund  in  der  naturgemässen  Allgemeinheit 
aller  Reebtssatzungen  haben.  An  einer  anderen  Stelle 
hat  dagegen  dies  Zusammenfassen  H.  m.  E.  zu  einer 
unrichtigen  Kinzelentschcidung  verleitet  Er  gibt  dem 
Eigenthümer  gegen  den  Superticiar  ein  Privationsrecht 
wegen  Zinsrückstandes  (S.  124).  Die  jetzt  herrschende 
Meinung,  vor  Allem  Wächter,  erklärt  sich  bekanntlich 
dagegen  und  weist  die  Analogie  des  Pachtvertrages  ab. 
Wie  mir  scheint»  mit  gutem  Grunde.  H.  behandelt 
Emphjieuse  und  Superheios  als  Erschoinungsfonnen 
desselben  Gedankens,  der  entgeltlichen  unbeschiänkten 
dauernden  Nutzung  fremdes  Grund  und  Bodens»  mid 
deshalb  in  demselben  § 46  (vcl.  Brinz,  Pand.  S.  607  f). 
Ich  lasse  dahin  gestellt,  ob  diese  Angleichung  an  die 
Miethe,  die  auch  sonst  hervortritt  (vgl.  Mommsen,  röm. 
Staatsrecht  2,  430),  geschichtlich  für  die  Superficies  be- 


gründet ist.  Jedenfalls  ist  man  nicht  befugt,  praktische 
Consequenzen  daraus  zu  ziehen.  Denn  selbst  für  die  Em- 
phyteuse  ist  das  Privationsreebt  erst  durch  c.  2 de  i.  emph. 
eingefUhrt.  — Bei  der  Lehre  von  den  Früchten  erschwert 
sich  m.  E H.  die  Sache  unnötbig  durch  seine  Syste- 
matisirung.  Er  stellt  die  Früchte  zu  den  Sachbestand- 
theilen  und  unterscheidet  die  ‘abgelöston’  l’riicbte  von 
den  getrennten  'l'heilcn  nur  dadurch,  dass  erstere  als 
Ertrag  im  Gegensätze  zur  Substanz  der  Sache  erschei- 
nen (S.  92).  Da  er  am  Fruchteigenthiime  des  b.  f.  pos- 
sessor  festhält , ho  muss  er  dieses  als  Ausnahme  be- 
zeichnen (S.  105  B.).  da  unter  diesen  Umständen  die 
innere  Begründung  fehlt.  Es  ist  ja  richtig,  dass  die 
Quellen  die  Feldfrücbto  pars  fundi  nennen,  und  bei 
Thierjungen  ähnliche  Ausdrücke  brauchen-  Aber  ca 
ist  deshalb  nicht  geboten,  gerade  diese  Anschauung 
zum  Ausgangspunkte  zu  nehmen.  Das  juristische  In- 
teresse an  den  Früchten  beginnt  mit  ihrer  Selbständig- 
keit. wie  am  Menschen  mit  seiner  Gehurt.  II.  verwerthet 
diese  Parallele  anderweit  in  einer  historisch  sehr  frag- 
würdigen Art  (S.  188»  3).  Hier  wäre  sie  zur  Lösung 
des  Knotens  am  Platze  gewesen. 

Die  nämliche  Energie,  die  Alles  auf  den  kürzesten 
Ausdruck  zu  bringen  sucht,  zeigt  sich  vor  Allem  in 
der  Fassung  der  einzelnen  Lehrsätze.  Hier  liegt  m.  E. 
die  Stärke  dos  Buches  und  die  besondere  Begabung 
des  Verfassers.  Sehr  häutig  wird  durch  ein  passend  ge- 
wähltes Wort  oder  durch  eine  glückliche  Wendung  eine 
Schwierigkeit  des  Verständnisses  beseitigt,  ein  Begriff 
einfach  und  doch  vollständig  bestiiuint.  Mau  möchte 
wünschen.  da.ss  II.  Zeit  und  Neigung  fUnde.  seine  Gabe 
für  ein  Lehrbuch  der  Pandekten  fruchtbar  zu  machen: 
sie  könnte  sich  da  noch  glänzender  bewähren  und 
einem  wahrhaften  Bedürfnisse  abhelfcn.  Die  Gefahr 
dieser  Methode  liegt,  soviel  ich  sehe,  in  dreierlei:  die 
Formuliruiig  kann  eine  überhäeben  spitzige  werden,  die 
lleberladung  der  Sätze  mit  Ge<laiiken  kann  den  Sinn 
verdunkeln,  oder  wenigstens  kann  der  Stil  mitunter 
[ leiden.  Wem  so  Vieles  gelungen,  von  dem  ist  nicht 
vens'underlich , dass  er  diese  Gefahren  nicht  überall 
ganz  vermieilen  hat. 

Ich  beginne  mit  einigen  stilistischen  Kleinigkeiten. 
Einem  Buche  gegenüber,  in  dem  es  auf  jedes  Wort 
ankömmt,  kann  ich  das  nicht  pedantisch  finden.  Jedes 
Recht,  sagt  H.  (S.  4).  beruht  nicht  nur  auf  gegensei- 
tiger .\chtung  der  fremden  Persönlichkeit.  Eines  der 
beiden  Adjectiva  scheint  mir  überflüssig.  — Inwieweit 
bestehende  Rechtsverhältnisse  durch  die  neue  Norm 
berührt  werden,  ist  eine  Frage  der  Auslegung,  die  je- 
denfalls bei  veränderter  Norminmg  der  Entstehung  eines 
Rechtsverhältnisses  zu  verneinen  ist  fS.  7).  Auf  die 
Frage:  inwieweit  kann  man  nicht  wohl  mit  Ja  oder 
Nein  antworten.  — Die  Definition  der  Erbfolge  als  die 
Ersetzung  des  Verstorbenen  durch  Ueberlebende , so- 
weit eine  Ersetzung  möglich  sei  (8.  25,  IV),  kann  ich 
nicht  für  eine  sehr  glückliche  halten.  Mit  unerbittli- 
cher Folgerichtigkeit  formt  aber  II.  danach  (S.  218) 
die  beiden  grausamen  Sätze:  mehrere  Erben  können 
den  Verstorbenen  in  beliebigem  Verhältnisse  ersetzen, 
und:  der  einzelne  Erbe  kann  den  Erblasser  zwar  nur 
theilweise,  aber  nicht  stückweise  ersetzen.  — Die  Form 
dieser  (der  pfandrechtlichen)  Haftung  ist  ursprünglich 
keine  andere  als  die  des  quiritischen  Eigenthumes  wel- 
ches an  den  Gläubiger  übertragen  wurde  (S.  124  f.). 
Steckt  hier  nicht  im  Relativsatze  die  Hauptsache  V Nicht 
das  Eigenthum,  sondern  die  Uebertragung  bewirkt  die 
Haftung.  Hieber  zähle  ich  auch  solche  uuhübsebe  Wen- 
dungen, wie  ‘keiner  anderen  Geltung  theilhaftig’  (S.  15), 
‘Theilnehmer  derselben  Familie’  (S.  139,  2),  ‘die  von 
ihrem  Patrone  geheiratheten  Freigelassenen’  (S.  197), 
und  den  Satz  (S.  97) : keiner  Darstellung  bedari  an  die- 
sem Orte  der  Eigenthumserwerb  per  universitatem  sowie 
im  Zusammenhänge  mit  der  Erbfolge  durch  Vermächt- 
nisR,  dessen  Schlussworte  mir  ganz  unverständlich  sind. 

43* 


uo 


Jcoaer  Literaturzeitung  1879.  Nr.  25. 


Manchmal  bedürfen  ll.s  Lehrsätze  wegen  ihrer  dun- 
kclen  Kürze  der  Erläuterung.  Vielleicht  ist  das  Ab- 
sicht. Indessen  glaube  ich  doch,  dass  der  Anfänger  in 
die  Lage  gesetzt  werden  muss,  durch  eigenes  Nach- 
denken  ohne  fremde  Hilfe  den  richtigen  Sinn  zu  finden: 
PuchtaH  Verfahren  ist  hier  mustergiltig.  Daher  kann 
man  die  ausserst  knappe  Dai-stellung  der  Lehre  vom  ' 
Irrthum  für  gerechtfertigt  ansehen  (S.  H4):  sie  wird  j 
auch  der  Anfänger  bei  gehöriger  Aufmerktnimkeit  Ter- 
stehon.  Auch  den  etwas  eigenthümlieh  gefassten  Satz  ! 
(S.  881  will  ich  deshalb  nicht  anfechten:  der  heutige  j 
Spracügebrauch  bezeichnet  die  afhnitas  theils  als  Ver-  i 
Hchwägerung  theils  als  Stiefverwandtschaft,  ohne  jedoch  [ 
diese  liezeichnung  auf  die  afrinitas  zu  beschränken:  hier  I 
kann  gleichfalls  eigenes  Nachdenken  aushclfen.  Dage-  I 
gen  bin  ich  selbst  nicht  sicher,  ob  ich  folgende  Worte  ^ 
richtig  vei-stehe  (S.  13):  Das  Gesetz  ist  wesentlich  fwaimm 
nicht  ausschUesslichV  auch  S.  24  begegnet  das  Wort  so  ' 
gebraucht]  Gebot  oder  Verbot;  lediglich  negativen  lu- 
hultcs  ist  das  erlaubende  Ge.setz.  Heisst  das:  erlau- 
bende Normen  (denn  von  Gesetzen  allein  ist  doch  eigent- 
lieh  nicht  die  Erage)  heben  nur  frühere  Verbote  auf 
(Savigny,  Syst.  oder  steckt  noch  etwas  Anderes 

dahinter?  — Der  mit  operae  oder  hahitatio  Bedachte  : 
ei*scheiut  ‘nicht  sowohl  als  Subject  eines  Vermügens- 
rechtes,  denn  als  Object  der  Fürsorge*  (S.  119).  Meint  I 
H.  damit,  diese  Servituten  seien  'anomale  Rechte’  weil  ' 
sie  den  Charakter  der  Alimentation  tragen  (Savigny 
2,  llOf.;  römischer  dagegen  Bücking  Pand.  2.  2ü8f.)V  ! 
Dann  ist  der  Ausdruck  bedenklich,  weil  er  hier  einen  ^ 
juristischen  Begriff  zu  bezeichnen  scheint;  H.  zieht  die  | 
Conse<^uenz:  'mögliches  Object  solcher  (welcher?)  Für- 
sorge ist  auch,  wer  nicht  mögliches  Subject  von  Ver- 
mögensrechten ist*.  Wenn  damit  nur  gesagt  sein  soll, 
dass  (wahrscheinlich)  das  Wohnrecht  von  den  Hauskin- 
dern und  Sklaven  persönlich  geübt  wurde  (Klvoi's,  Ser- 
vituten S.  630f.),  so  wäre  die  Fassung  doch  keine  ganz 
voi-sichtige. 

An  Einer  Stelle  hat  Hs  Neigung  zu  spitzigen  Anti- 
thesen anscheinend  einen  Widei*8pnich  veranlasst.  Nach 
S.  122, 1 bejaht  die  confessoriii  was  die  negatoria  ver- 
neint. Dass  dies  histori.sch  zutrifft,  ist  bekannt;  aber 
die  späteren  röm.  Juristen  sehen  die  negatoria  nicht 
mehr  als  blosse  Servitutenabwehr  an ; und  H.  selbst 
sagt  (S.  110,11),  sie  richte  sich  auch  gegen  die  that- 
sächlichc  Beschränkung  der  freien  Ausübung  des  Ei- 
genthumes. Das  ist  vielleicht  nach  der  anderen  Seite 
zu  weit  gegangen:  jedenfalls  aber  stimmen  die  beiden 
Sätze  nicht  mit  einander  überein. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  auf  einzelne,  meist 
rechtsgpschiclitliche  Punkte  eingehen.  Dass  II.  mit  vol- 
lem Rechte  das  Historische  hinter  dem  Systematisciion 
zurücktreten  lässt,  sagte  ich  bereits.  Man  darf  aber 
zweifeln,  ob  er  nicht  (S.  194)  die  (witimies  rei  uxoriae 
batte  erwähnen  sollen,  die  mit  Justinian's  Gestaltung 
der  Dotalklage  in  so  engem  Zusammenhänge  stehen. 
Eine  .\ndeutung  über  die  Entstehung  der  hon.  possessio 
ist  wohl  (S.  ‘238)  vermieden,  um  nicht  Hypothesen  vor- 
tragen zu  müssen.  Zu  einer  Reihe  von  lls  historischen 
Bemerkungen  möchte  ich  mir  Einwendungen  gestatten. 

1 ) Er  sagt  (S.  42) : als  mit  dem  Verfalle  der  republi- 
kanischen Sitte  dieses  Kennzeichen  (die  toga  oder  die 
togae  sumptio?)  w'egfiel,  sei  der  Schulstrcit  über  den 
Pubertätstermin  entstanden.  Das  ist  Savigny's  Anschau- 
ung (3,  ÜG).  Indessen  ist  kein  Zweifel,  dass  die  «Sitte 
der  depositio  togae  bis  tief  in  die  Kaisei-zeit  w'eiter 
dauerte  (Plinius,  ep.  1,9  §2.  Marquardt,  Privatalter- 
thümer  1,  133  A.  14).  Der  ganze  Schulstreit  dreht  sich 
nur  darum,  ob  der  für  eine  Anzahl  öffentlichrechtli- 
chcr  Verhältnisse  schon  vor  Labeo  festgestellte  Puber- 
tätstermin von  14  Jahren  auch  für  privatrechtliche 
maassgebend  sein  solle.  So  muss  man  die  Sache  auf- 
fassen, seitdem  zu  dem  schwer  zu  beseitigenden  Zeug- 
nisse des  Verrius  Flaccus  (Labeo  1,  207)  noch  1.  L'ol. 


Gen.  c.  98  getreten  ist.  — 2)  Holder  trennt  die  Müsse 
von  den  öffentlichen,  dem  Gemeiugebrauche  überlasse- 
nen Sachen  und  stellt  sie  zu  den  res  corarnuues  om- 
nium  (8.  89).  Ich  muss  dabei  verharreu  (Labeo  1, 
273  ff.),  dass  diese  Auffassung  nicht  die  römische  ist 
(vergl.  jetzt  auch  Mommsen,  Staatsrecht  2,423  A.  4). 
Wenn  H.  zum  Belege  § 2 de  rer.  diu.  auführt:  tiumina 
oninia  et  portus  publica  sunt,  so  verschlägt  das  wenig. 
Publicus  nedeutet  bis  zum  geführten  Gegenbeweise  po- 
puli  Romani  (vgl.  Froutin  p.  20, 10:  alueus  uetus  popiih 
Uonmiii).  Und  dass  es  nicht  nötliig  ist,  hier  einen  an- 
deren Sinn  anzunehinen,  zeigt  fr.  4 § 1 de  rer.  diu.  Das 
immer  wieder  auftauchende,  von  der  insiila  hergeuom- 
mene  Gegenargument  ist  hei  dem  unzweifelhaften  Be- 
stehen des  ins  alluuionum  von  geringiT  Bedeutung. 
Man  muss  sich  zur  Erklärung  dieses  Gewohnheitsrech- 
tes nun  daran  erinnern , dass  das  röm.  Privatgruudei- 
genthum  juristisch  angesehen  w'ird  als  aus  Assignation, 
d.  h.  Limitation,  hervorgegaugen.  — 3)  Der  libripens 
ist  nach  H.  (S.  144)  ein  Sachversülmliger  (S.  35  wird 
davon  selt-samei*wciso  nichts  gesagt).  Seine  Sachkunde 
könnte  sieh  doch  nur  auf  das  Wägen  des  Ei'zes  be- 
ziehen. War  er  aber  selbst  ein  öffentlich  beglaubigter 
Wägemeistcr  (Danz,  Kechtsgcschichte  2, 10),  so  musste 
sich  diese  Bedeutung  in  dem  Augenblicke  verlieren, 
wo  die  obligationes  per  aes  et  libram  Scheiugeschäfte 
wurden  (Gaius  2, 107):  nur  mit  dieser  Zeit  hat  cs  Hölders 
Darstellung  zu  thuu.  — 4)  Dass  der  b.  f.  seruiens  sei- 
nem (^uasilierm  nur  ex  re  ipsiu«  u.  ex  operis  erwirbt 
(fr.  23  de  A.  K.  D.),  wird  H.  nicht  läugnen  wollen,  w'cnii 
er  auch  S.  09  den  einschränkenden  Zusatz  nicht  macht. 
— 5)  Holder  spricht  mchifach  (S.  1.56, 3.  S.  183,  2.  S.  186, 
II.  3)  von  Kündigung  bei  Rechtsgeschäften.  Der  Ausdruck 
ist  bedenklich.  Wir  verstehen  darunter,  namentlich  bei 
der  Miethe,  die  Erklärung  der  einen  i’arlei.  dass  ihre 
rechtliche  Beziehung  zur  anderen  in  einem  sjiätereii 
1 Zeitpunkte  aufgehoben  werden  oder  aufgelöst  sein 
I solle.  In  dieser  F«)rm  kennt  das  U.  R.  tlie  Kllmligung 
I nicht.  Bei  Auftrag  und  Gesellschaft  erliwht  bekannt- 
lich das  Uechtsverliältiiiss  sofort  mit  der  Denuiitia- 
tioii,  ebenso  bei  der  Miethe  in  den  Ausuahinsfälleii,  wo 
ein  einseitiger  Rücktritt  gestattet  ist.  Eine  Miethe  auf 
Kündigung'  aber  gibfs  im  R.  H.  nicht.  Der  sicherste 
I Beweis  dagegen  ist  die  Verbindung  von  Miethe  und 
Precarinm  (fr.  4 loc.  fr.  10  1 d«*  p<»ss.):  dadurch 

wird  erklärlicherweise  nur  dem  Vermiether  das  Recht 
I zu  sofortiger  Austreibung  des  Miethers  gegeben, 
j Der  Abdi*uck  von  Stellen  nach  den  einzelnen  Pa- 
ragraphen ist  ein  so  festgewurzelter  Gebrauch , dass 
seine  Berechtigung  sich  der  Discussion  entzieht.  Ge- 
wiss ist  Hs  (»rund  dafür:  er  wolle  die.  Dinge  in  dop- 
pelter Beleuchtung  zeigen  (S.  XI).  ganz  sinnreich.  Soll 
aber  zu  gleicher  Zeit  durch  die  abgedruckteii  Texte 
eine  ‘Anregung  zu  selbständigem  (Quellenstudium’  ge- 
boten werden,  so  müssen  in.  E.  andere  nicht  au.sge- 
schriehene  Citate  dafür  die  Richtung  andeuton.  ln 
Beziehung  auf  die  Stellen  selbst  ist  mir  nur  aufgefalleu, 
dass  H.  (S.  82,  III)  die  bekannte  mucianisebe  Definition 
der  Geutilität  nicht  bringt,  und  dass  er  (S.  34)  in  fr.  1 
§ 2 de  pact.  nicht  placitum  e t consensus  schreibt. 

Und  damit  genug.  Diese  Bcniorkungeu  sind  die 
eines  aufmerksamen  und  dankbaren  Lesers.  Vielleicht 
nimmt  die  zweite  Auttage  ‘einige  Rücksicht'  auf  die  eine 
oder  andere. 

Halle.  Alfred  Pernice. 

Eberhard  Sehrader,  Keilinschriften  und  Ge- 
8fhichtsfor8Chung.  Ein  Beitrag  zur  monumentalen 
Geographie,  Geschichte  und  Chronologie  der  Assyrer. 
Mit  einer  Karte.  Giessen,  Ricker'sche  Buchhanddung 
1878.  Vm.  554  S.  8*.  M.  14. 

334j  Dieses  Buch  ist  die  Antwort  Schradcr’s  auf 
von  Gutschmid’s  neue  Beiträge  zur  Geschichte  dos 
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altPU  Orieuts;  Leipzig  lÖ7l>,  vorgl.  J.  L.-Z.  Iö70  Nr.  48 
S.  748  f.  In  »eiuei*  schneidigen  Polemik  gegen  die  Ke- 
Hultatc  der  As-syriologie,  welche  viel  zu  unfertig  seien, 
uls  dass  sie  der  Historiker  verwenden  könne , hatte 
von  GutKchmid  sich  besonders  gegen  Schräder 
gewandt.  Ks  war  daher  selbstverständlich,  dass  dieser 
auf  den  Angriff  antwortete.  Man  muss  von  vornherein 
anerkennen,  dass  es  in  durchaus  sachlicher  und  nihigcr 
Weise  geschieht.  Die  Ergehtiisse  der  Inschriftentor- 
schiing  werden  mit  lleHoniienheit  neu  erwogen  und  in 
grosser  Ausfiihrlichkeit  vorgeflihrt.  Eben  deshalb  ist 
das  Buch  mehr  als  eine  Streitschrift  geworden.  Es  ent- 
hält sehr  reiches  Material  zur  Geschichte  und  Gengra- 
nhie  Vorderasiens.  Der  \'erf.  betindet  sich  nun  inso- 
teni  in  einer  glückliclien  I^ige.  als  »ler  Fortschritt  der 
assyriohigisehen  Studien  und  unnicntU<di  die  letzten 
Funde  G.  Sinith’a  vielfach  seinen  Anfstollungen  gegen 
die  Angrift'e  von  Gutfichmid's  zu  Hülfe  kommen. 

Wenn  Kef.  sieh  auschickt,  jetzt  den  Inhalt  des 
Sehr  ad  er' sehen  Buches  in  Kurze  vorzurühren , so 
macht  er  von  vornherein  darauf  aufmerksam,  dass  er 
den  assyriologischen  Studien  viel  zu  fremd  geworden 
ist.  als  dass  er  dieses  vom  Standpunkte  der  Assyrio- 
logic  aus  thmi  könnte.  Er  kann  nur  den  des  ulttcsta- 
luentlicheu  Exegeteii  und  SemitiHten  dabei  einnehmeu. 

Nachdem  der  Verf.  S.  1^31  die  Vcranlmssuiig 
dieser  Schrift  unter  Wiederabdnick  der  zwischen  ihm 
und  von  Gutschmid  über  den  gleichen  (iegenstand  vor 
Ei'scheineu  des  von  Guthcbmid  schen  Buches  stattge- 
fundeiieii  Polemik  besprochen  hat.  erörtert  er  in  dem 
1.  allgemeinen  Theile  zmiächst  das  Wesen  der  as.syri- 
schen  Schrift,  um  zu  einem  Uesultate  darüber  zu  gelan- 
gen, ol)  das  Entzifferte  für  den  Historiker  verwendbar 
ist.  Bef.  muss  im  Allgemeinen  zustimineu.  Nur  meint 
er^  seien  seine  Einwendungen  gegen  die  Transciintion 
der  Zischlaute  nicht  ausser  Kraft  gesetzt.  Auch  kann 
er  sich  nicht  mit  solcher  Zuversicht  gegen  <lie  Aiiiiuhme 
auHSprechen.  das»  das  Assyrische  zur  Zeit  der  Inschrif- 
ten eine  bereits  ahstorbende  Sprache  gewesen  sei.  Das 
Dasein  der  Syllabare  beweist  das  freilich  nicht.  Wold 
aber  s])richt  dafür  di*r  heillose  Zustand  des  Vocalisnms, 
welcher  aller  Hegeln  geradezu  spottet,  l'ebrigens  zeigt 
auch  der  (4)usonantisiuus  eine  recht  fürtgeschrittone 
Decomposition.  Freilich  tragen  die  ältesten  wie  jüng- 
sten Inschriften  im  .Allgemeinen  dasselbe  sprachliche 
(‘olorit.  Aber  da»  verträgt  sich  mit  jener  Annahme 
vollkommen.  Sowohl  das  Danehenbestehen  anerkannter 
nichtsemitischer  Sprachen,  als  die  nachherige  Ausbrei- 
tung der  ostaramäischen  Dialecte  lässt  die  Aimahmo 
räthlich  erscheinen , dass  die  Volksinasse . welche  die 
assyrisch  genannte  Kemitische  Sprache  redete,  nicht  be- 
sonders zahlreich  war.  Der  allgemeine  Gel)rauch  des 
.\raiiiäis(^hen  als  Verkehrssprache  ’J.  Kö.  28,  26  ist  ein 
weiteres  Argument  Damit  streitet  nicht,  dass  das  .Assy- 
rische ofticielle  Sprache  blieb.  Sie  war  ja  eben  die  Spra- 
che des  Herreuvolkes.  Aus  Je».  28, 11 . 33, 1 9 folgt  nicht». 
Abgesehen  davon,  dass  ‘die  stammelnde  Zunge  und  un- 
verständliche Hede'  der  ersten  Stelle  ihren  rhetorischen 
Gi'und  hat.  kann  der  Prophet,  der  niciht  assyrisch  ge- 
sprochen hat,  damit  kein  Crtheil  über  den  Sprachcha- 
rakter  des  .VssyriMihen  gelwn.  Auch  das  Aramäische 
war  nach  2.  Kö.  18,  2<»  dem  \'olke  unverständlich  und 
im  Heere  der  Assyrer  »ehr  verschiedene  Völker  ver- 
treten. Dass  sich  die  Assyrisch  bzw.  Babylonisch 
genannte  Sprache  in  Babylonien  länger  gehalten  hat 
als  im  Territorium  des  alten  Assyrien,  ist  von  vorn- 
herein begreiflich.  Allein  dass  mit  dem  Falle  des  assy- 
rischen Reiches  auch  die  Sprache  schwindet,  doch  eine 
Instanz  für  v.  Gutschmid'a  .Ansicht.  Endlich  möchte 
Ref.  flie  Differenz  in  der  Schwierigkeit,  eine  Keilin- 
schrift zu  entziffern,  von  derjenigen,  welche  man  bei 
Lesung  einer  alnhabetarischen  semitischen  Inschrift 
etwa  zu  überwinnon  hat,  aus  eigener  früherer  Erfah- 
rung viel  starker  betonen. 


i ln  dem  Uebergange  zum  zweiten  speciellen  Theile 
i wird  S.  8() — 93  die  Verwendbarkeit  der  Ergebnisse  der 
I Entzifferung  für  den  Historiker  an  den  Namen  der  Göt- 
I ter,  Menschen,  Orte  und  den  Zeitangaben  beleuchtet. 

I Der  2.  specielle  Theü  zerfällt  in  zwei  Abtheilun- 
gen, von  welchen  die  eine  geographische,  die  zweite 
historische  Probleme  behandelt  Zu  Ur  führt  der  Verf. 

I au»,  das»  auf  den  Inschriften  Städte  mit  dem  Deter- 
ininative  mat  und  umgekehrt  Länder  mit  dem  licter- 
j miiiative  ir  sich  finden.  Es  folgen  die  Nabatäer. 
i Schratler  unterscheidet  aramäische  Na  ha  tu  und  ara- 
j bische  Nabaitu,  die  nl"a3  der  Bibel.  Man  wird  das 
Resultat  als  möglich  zugegen  können.  Weniger  siclier 
dünkt  Ref.  das  über  das  Land  itbo  Obadias  Ausge- 
führte. Dass  dagegen  da»  Aragarruh  der  liiRchriften 
das  philistäische  ii'ipv  »ei,  wird  nach  den  Ausflihruiigeu 
de»  Verf.»  nicht  mellr  zu  bezweifeln  sein.  Die  folgende 
Ausführung  dieses  Abschnittes  ist  dem  Lande  Pa-las- 
tav  bezw.  Pa-la-as-ta  der  Inschriften  gewidmet. 

Rückhaltloser  kann  Ref.  seine  Zustimmung  zu  den 
Ausführungen  Schräder'»  über  das  I^nd  Kummuch 
äusseni.  E»  ist  letzterem  der  Nachweis  völlig  gelun- 
gen, dass  dasselbe  auf  keinen  Fall  mit  v.  Gutschmid 
zu  coiuhnnreii  ist  mitKaiuah  bei  Erzendschan  am 
nördliclicn  Quelleiiarrae  des  Euphrat,  dass  es  vielmehr, 
wie  er  früher  belmuptot,  identisch  ist  mit  der  Land- 
schaft Koriimagene  der  ClaH-siker.  Hieran  reihen  sich 
umfassende  Excurse  über  eine  Reihe  vorderasiatischer 
Vrdker  und  Länder.  Es  folgt  eine  TJntersuchniig  über 
die  Ränder  Mnsur,  Musri.  Schräder  wird  Recht  ha- 
ben. Der  Fall  zeigt  aber  aufs  Neue  das  Heillose  der 
as.syrischen  Sclirift.  Befremden  erregt  dagegen  die 
letzte  .Ausführung  dieser  Abtheilung,  das»  Magau  und 
Miluchchi  sowohl  Namen  von  .Aegypten  und  Kus, 
al»  vt)ii  KÜdhabyloiiischen  Landstrichen  sind. 

Die  geschichtliche  Abtlieiluug  handelt  zuerst  von 
1 den  Epony menlisteu.  Schräder  weist  nach,  dass 
I die  Zahl  und  Reihenfolge  der  Namen  in  d<*n  einzelnei» 

I Listen  <lie  gleiche  i»t.  Hier  sind  neuere,  genauere  Pu- 
! blicationen  vielfach  zu  registriren  gewesen.  Mit  der 
Identification  de»  Ahabbu  Sir’-la-ai  und  Az-ri-ja- 
a-u  .la-liu-da-ai  mit  den  Königen  Ahab  von  Israel 
und  Azarja-Uzzia  von  Juda  wird  Schräder  gleich- 
falls Recht  haben.  Freilich  sind  die  von  Gutschmid 
und  Wellhausen  gegen  das  über  das  Verhältniss  der 
Hamathener  zu  Azarja  Berit^htetc  vorgehrachten  Be- 
denken nicht  mit  dem  Hinweis  auf  die  sehr  verdächti- 
gen Nachriediten  der  Chronik  über  Uzzia  zu  widerlegen. 
Aber  mau  wird  das.  was  auf  den  Inschriften  nun  ein- 
nial  steht,  anzuerkennen  haben.  Sehr  vorsichtig  drückt 
sich  Schräder  über  Benhadad  von  Damaskus. 
Abab’»  Zeitgenossen,  aus,  er  combinirt  ihn  mit  dem 
Könige  X-idri  <ler  Inschriften,  welcher  Name  nach 
ihm  nicht  nur  Rammanidri,  sondern  auch  Binidri 
gelesen  werden  könnte.  In  den  Nachträgen  gesteht  er 
jedoch  auch  die  Möglichkeit  zu.  dass  X-idri  Hadad- 
idri  gelesen  werden  könnte,  welcher  Name  dem  Ha- 
dadezer  der  Hebräer  entsprechen  würde.  Beide»  hat 
seine  Bedenken.  Die  Reserve,  die  Schräder  bei  der 
I Behandlung  dieser  Frage  beobachtet,  ist  völlig  am 
I Platze. 

I In  einem  Punkte  hatte  von  Gutschmid  »eine 
j Thesis  selbst  zu  widerlegen  begonnen.  Trotz  seines 
' ‘Chaldaeos  ne  cousulito'  hatte  er  auf  Grund  der 
Inschriften  in  einer  schurfsinnigen  .Ausführung  nachzu- 
weisen versucht,  dass  Phul  ein  von  Tiglathpilescr 
verschiedener  Theilkönig  gewesen  sei.  lief,  hatte  das 
al»  möglich  zugestanden.  Die  jetzigen  Ausführungen 
Schräder ’s  haben  ihn  aber  völlig  davon  überzeugt, 
: dass  für  das  Königthum  Phul's  nirgends  Platz  ist 
! Schräder  vermuthet  jetzt,  dass  Tiglathpilcser  nicht 
' königlichen  Stammes,  solidem  ein  Usurpator  Namens 
Pulu  war,  der  nach  seiner  Thronbesteigung  den  schon 
von  früheren  Königen  geführten  Namen  Tiglathpilo- 
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Hcr  annahiu.  Den  Schluss  des  Buehes  hildeii  Unter- 
suchungen über  die  Glaubwürdigkeit  des  Hcrossos, 
Ktesias  undHerodot.  Schräder  beharrt  auf  seinen 
früheren  Meinungen.  Besonders  erwähnenswcrth  ist  der 
vuu  ihm  versuchte  Nachweis.,  dass  Berossos  die  fünfte 
Dynastie  Chaldaeas,  welche  in  einer  Gesammtdauor  von 
52t)  Jahren  45  Könige  begreift,  gar  nicht  als  nssyriRch 
bezeichne. 

Ref.  kann  den  Verf.  zu  der  Art,  wie  er  seine  Auf- 
abe  aufgefasst  hat.  nur  beglückwüiiRchen.  Kr  hofft 
ie  Besonnenheit  der  Untersuchung,  welche  dies  Buch 
des  Meisters  kennzeichnet.  uu(^h  bei  den  Schülern  wie- 
dorzutindeu. 

Giessen,  Hl.  Mai  IttTl).  Bernhard  Stade. 

f8cri|»tore8  Reruni  Daniraruiii  Medü  Aevl,  par- 
tim hacteuus  inediti,  partin»  emendatius  editi.  »luos 
collegit  et  adornavit  Jacob  us  Langebek.  ejus 
vero  j)Ost  mortem  rccognoverunt , illustrarunt  et  pu- 
blici  juris  fecerunt  primum  Pet.  Frld.  Suhm,  deinde 
Laiir.  Kugelstoft  et  Kr.  Uhr.  Werlauff.  Nunc 
denique  locupletis.simis  adjectis  iiidicibus  opus  absol- 
veudum  curaverunt  Legati  Hjelmstjeme-Rosencrouiani 
(’uratores.  TomusIX.  Hauiiiao.  Tvpis  Oflicinac  Blniici 
Luni  1878.  XH.  [H],  8H2.  [2]  S*  Kol. 

HH5]  Grosse  UegisterbUnde  können  erst  nach  langem 
Gebrauche  richtig  geschätzt  werden.  Indes»  lässt  sich 
bald  anfangs  »las  System  und  die  ,\rt  der  AuRl'ühiung 
cnneRscn.  Das  verzeichnete  Werk  ist  überdies  durch 
die  Geschichte  seines  Entstehens  gekennzeichnet.  .\ls 
im  J.  ISÜH  die  (.'uratoreu  des  grüli.  Ujelmstjeru-Roscn- 
feld'scben  1^‘gats  den  ^ (u*stand  des  ko.  geheimen  Ar- 
chivs zu  Kopenhagen . C.  V.  Wegener . mit  der  Bitte 
ungingeii.  ihnen  eine  der  Stiftung  würdige  Aufgabe  zu 
htellen»  da  vei*sagte  er  es  sich,  den  acht  Bänden  der 
Scr.  Rer.  Dan.  einen  neunten  mit  Nachträgen  folgen 
zu  lassen  und  empfahl  mit  gutem  Bedacht,  das  Werk, 
so  weit  es  vorlag,  durch  systematische  Indices  ziun  Ab- 
schluss zu  bringen.  Sobald  er  einen  ei*steii  Plan  ent- 
worfen, wurde  unU*r  (lir.  Plesners  Leitung  die  Zettcl- 
arbeit  in  Angriff  genommen  und  vier  Jahre  darauf 
nach  detaillirterem  Plaue  zur  Zusammenstellung  ge- 
schritten. Indess  ergaben  sich  allerlei  Störungen,  vor- 
nehmlich in  Folge  mehrjähriger  Erkrankung  des  Leiters 
und  erst,  als  im  J.  1872  Fr.  Kramp  an  dessen  Stelle 
getreten  war,  ging  die  iVrbeit  wieder  rüstig  vorwärts. 
Bereits  Mitte  187,3  konnte  mit  dem  Drucke  begoimeu 
werden,  wobei  sich  freilich  alsbald  wiederholte  Revi- 
sionen, theilweise  Umarbeitung,  fortlaufende  Aeuderun- 
gen  im  Einzelnen  als  unerlässlich  herausstellten.  Nach 
vierzehnjähriger  Arbeit  liegt  das  Werk  nunmehr  ab- 
geschlossen vor.  Seine  Grundlage,  die  Zettelarbeit, 
welche  sich  zunächst  eingehender  Beurtheilung  entzieht, 
ist  für  die  drei  ersten  Bände  und  einen  Theil  des  vier- 
ten und  fünften  von  Jo.  Sigurdson,  für  die  andere 
Hälfte  von  OL  Nielsen  beschafft.  Die  Zusammenstel- 
lung und  Umarbeitung  ist  dann  nach  Buchstaben  ver- 
theilt worden.  Jnl.  Fridericia  hat  die  Buchstaben  D. 
K.  T.  X.  bis  0.,  Ol.  Nielsen  hat  A.  B.  F.  H.  1.  L.  M. 
N.  0.  P.  U.,  Krarup  selbst  die  Buchstaben  C.  E.  G.  Q. 
R.  S.  V.  besorgt  Nach  Vorgang  der  Moh.  Germ,  sind 
Personen-,  Orts-  und  Sach -Indices  zu  einem  Register 
vereinigt  und  nach  einiger  Orientiruug  findet  man  Vie- 
les leichter,  als  etwa  in  den  mehreren  Registern  zum 
Bouquet  obgleich  der  XXIII.  Band  der  Historiens  des 
Gaules  187Ü  in  Coiisequenz  seiner  Art  und  in  Klarheit 
des  Dmcks  unübertroffen  bleibt.  Anders,  als  in  den 
Mon.  Germ,  ist  auch  der  W^örterindex  dem  allgemeinen 
Register  eingeordnet  Daneben  wäre  eine  Zusammen- 
stellung des  Beraerkeuswerthen  in  einem  Anhänge,  ohne 
weitere  Citate,  sehr  willkommen  gewesen,  deim,  was 
jetzt  von  Wörtergruppen  in  einzelnen  Artikeln  versteckt 
und  gemischt  angetroffen  wird,  bietet  keinen  vollen  Er- 


' satz;  man  vergl.  die  Artt.:  agriculturn.  eccloRiasticae 
res.  huskarli.  kotkarli.  ins.  mensura.  mercatura.  mili- 
: tares  res.  moiieta.  rausica.  navigatio.  navigium.  nobili- 
tas.  pesti».  piscatura.  religio,  rcx.  rusticae  res.  sal.  8cr- 
vitium.  tributum.  venatio.  vestimeiitum.  Das  Register 
folgt  dem  dänischen  Alphabet;  innerhalb  grösserer  Ar- 
tikel und  ihrer  AbRchnitte  ist  die  Anordnung  bald  sach- 
j lieh,  bald  chronologisch,  bald  wiederum  alphabetisch. 

• tSo  viel  im  Allgemeinen. 

Bei  näherer  Prüfung  stösst  man  nun  bald  auf  un- 
auKgeglichone  Spuren  einer,  längere  Zeit  unterhn>clien 
gewesenen  und  dmm,  unter  theilweise  veränderton  He- 
dingungen,  wieder  aufgenommenen  Arbeit.  Zunächst 
fallen  gewisse  Artikel  mit  fettgednickten  Ziffern  und 
Rubris  ins  Auge.  Ihre  Zahl  ist  nicht  gross  und  ilie 
Ausw'ahl  mitunter  willkürlich.  .\n  ei*ster  Stelle  konimeu 
die  sorgsam  hearlieiteten  .\rlikel  in  Betracht , welche, 
nacli  gemeinsamem  Sclnmia,  möglichst  in  chronologi- 
8<-her  Anordnung  der  Citate,  von  den  dänischen  Königen 
bandeln,  ln  einigen  sind  die  Jahrszalilen  im  Druck 
nicht  hervorgehohen,  »hifür  nach  jedem  Oitat  wieder- 
holt; in  andern  ist  je»les  Jahr  nur  einmal,  vor  den 
betreffenden  Notizen,  und  dann  in  fetten  Ziffern  ge- 
setzt. ln  die  erste  (iruppe  fallen  die  Königs- Buch- 
staben I (Hans  f.  K.  M.  (^Margaretha).  O.  S.;  in  die  zweite 
C.  F.  \.  Der  Buchstabe  K.  hat  es  sieh  gefallen  lassen 
müssen,  halhirt  zu  werden;  die  älteren  Eriche  sind 
nach  der  älteren,  die  jüngeren,  von  Glipping  au,  nach 
der  jüngeren  Metluule  behamlelt;  indess  hat  auch  Eio- 
god  zwei  fette  Jahrszalilen  raifbekotnmeii.  Da  C'.  auch 
im  Drucke  vorausgeht,  so  hätten  die  nachfolgenden  I. 
K.  M.  O.  S.  wohl  gleicbfiills  für  den  Setzer  umgeschric- 
hen  werden  können.  Uehrigens  fällt  es  auf,  dass  F. 
in  die  zweite,  K.  zum  Theil  in  die  erste  Gruppe  gera- 
then  ist.  Mau  kann  sich  somit  nicht  dab<*i  beruhi- 
gen. dass  »lie  beiden  Methoden  von  verscliied<*nen  Ar- 
beitern herrühren.  Indess  ist  die  Verbesserung  hier, 
wie  auch  sonsL  uuverkeunbur  Kranip's  Verdienst.  Nicht 
minder  heachtenswerth  ist  eine  zweite  Differenz.  Fett- 
gedruckte Rnhra  kommen  noch  liei  .jO  andern  Artikeln 
vor  und  zwar  bei  H7 , durchaus  nicht  nur  dänischen. 
Ortschafbui , 4 Ländernamen . 2 Volksnamen,  1 Perso- 
nennamen, ferner  bei:  Uanonicus.  Clericus.  Ecclesia. 
Episcopus.  S.  Maria  Virgo.  Woher  diese  Auswahl? 
Unter  nichtdäiiischen  Ortsnamen  sind  so  bedacht  ei- 
‘ nige  grössere  Artikel,  wie  Bremen.  Hamburg.  Visby, 
einige  .\rtt.  von  mittlerem  Umfang,  wie  Paria.  Reval. 

' Rom.  Scl^no^,  allein  auch  ganz  kleine,  von  20  Zeilen 
i und  darunter,  wie  Kiel.  Kongelf.  Riga,  während  sich 
2.  B.  Lübeck  trotz  seiner  anderthalb  Spalten  diesen  Vor- 
zug versagt  fiieht.  Manches  davon  wird  oi‘st  kurz  vor 
, dem  Satz  uuigearheitet  wonleii  sein.  Man  findet  fer- 
ner, dass,  als  der  Druck  bereits  über  <lic  Hälfte  vor- 
geschritten gewesen  sein  muss,  eine  sehr  zweckmässige, 
systeingtische  Aeuderung  beliebt  worden  i«t  In  sämmt- 
hchen  rubricirten  Artikeln  bis  zum  Buchstaben  P.  incL 
folgt  nämlich  die  Anordnung  der  Rubra  nicht  streng 
dem  ABC,  sondern  daneben  auch  sachlichen  Gesichts- 

• punkten;  von  H.  an  herrscht,  freilich  auch  wieder  mit 

I zwei  Ausnahmen:  Upsala  und  Sonderjutia,  eine  streng 
I alphabetische  Folge.  Nicht  blos  aus  dem  Uedactions- 
wechsel  erklärt  sich  eine  dritte  Art  von  Differenzen. 

• Vielmehr  verräth  sich  hier  schon  ein  nicht  ausreichend 
erwogener  Grundplan  und  ein  Mangel  detaillirter  Sche- 
mata. Offenbar  bat  man  auf  streng  alphabetische  An- 

! Ordnung  der  Stifter  verzichtet,  um  Dänemark  und  den 
nächstgelegenen  Ländern  einen  Vortritt  zu  lassen;  man 
griff  daher  zu  Gnippirungen,  welche  beispielsweise  in 
den  Artt.  Johannes,  Nicolaus,  Petrus  correct  hervor- 
treten. N'oran  gehen,  in  alphabetischer  Reihe,  die  Stif- 
ter Jütlands  nebst  Schleswig  und  den  dänischen  Inseln; 
darauf  folgen,  ebenso  geordnet,  in  einer  zweiten  Gruppe 
die  Stifter  Norwegens,  der  im  Westen  gelegenen  Wei- 
neron  Inseln,  sowie  Islands  und  Grönlands;  in  einer 
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drittel»  (inip|)0  die  schweiliselien  Stifter;  tMidlicli  in 
einer  vierten  alle  übrigen,  unter  Kid»  v-iedeniln  alplia- 
betiKch  gereiht.  Diese  Kintheihiiig  ist  vcrstUndlirh  und 
hat  Manc^bes  für  sieh;  jedenfalls  innaste  sie  eingehal- 
teu  werden.  Nun  aber  ist  nur  die  erste  (truppe  bist 
überall  intact  geblieben;  tlie  drei  übrigen  bat  man 
bald  ihmdiweg  ineiiiandor  gezogen,  wie  unter  llernar- 
diH.  (lerlnirdus,  Sigfridus,  bald  hat  man  <li<*  vierte  /.war 
für  sieb  bestehen  lassen»  dagegen  die  zweite  »md  dritte 
in  eins  gebracht,  mitunter  einzelne  Stifter  auch  aus 
der  vierten  tiruppe  dazu  genoimnen.  S»»  ist  z.  H.  unter 
lleiirieus,  Jaeoliiis.  Magnus  verfahren  worden  und  mm 
sieht  sich  lleval.  welches  unter  »hdi.aimes  zur  vierten 
(iruppe  gerechnet  und  hinter  Untzehurg  und  vor  Riga 
i»ng«’troft'en  wird,  unter  Ilenricus  zwisehen  di<‘  Orrad»*n 
uml  Sigtiina  gestellt,  unter  Ohivus  gar  luillen  in  die 
erste  (rnii)pe  uumittelhar  vor  Uipen  ge>et/.t ; läiikbpiug 
kommt  bald  richtig,  von  den  iionvegis<*hen  Stiftern  ge- 
trennt. in  der  dritten  (irui>pe  zu  stehen,  bald  nimmt 
OS,  wie  unter  Henricus  uml  Ketillns,  seinen  l’hitz  zwi- 
schen Hohn*  auf  Island  und  Tromihjem  (Nidrosia). 
Kheiiso  hat  Fitdaiid  hin  und  her  wandern  müssen  uml 
winl  einmal  unter  Thomas  zwisihen  Uipen  uml  den 
Orendeii,  ein  anderes  Mal  unter  .lohanues  zwischen 
York  (Khoracuni)  iincl  Jerusalem,  ein  drittes  M»»l  unter 
Henricus  liehen  (Jrönlaml  aiigidroflVn.  Nur  hei  solcher 
liicoiise<|uen/  hat  es  unbemerkt  und  imcjurigirt  hlei- 
hon  können,  das.s  ein  uml  dei>elhc  Uiscln)f.  auf  einer 
uml  derselljGii  Seit«*,  trotz  identiseher  (’itate,  in  zwei 
Personen  zerlegt  ist  und  au  der  einen  Stelle  als  Jo- 
hannes episcopiis  .Vhoi-nsis  *fit.  PJ?*!  — lüfuf,  an  der 
andern  als  Johannes  episeopus  1 'inlnndiac  *see.  XIH' 
Hgurirl.  \ii  dergleichen  Imt  nicht  etwa  die  Arheits- 
tliidluiig  Schuld , da  vielmehr  Uiehtiges  uml  Falsclies 
unter  demselben  Buchstahen  vorkommt,  wie  heispi(*ls- 
weise  die  .\nordnung  unter  Ivar  und  Johamies  richtig, 
unter  Jae^ihus  falsch  ist;  richtig  unter  Simon,  Sven. 
Stophamis,  falsch  unter  Sigfridus.  Vielleicht  sind  in- 
dess  die  eiuzelmm  Buchstaben  »loch  nicht  so  absolut 
einz«‘hieu  Bearhintern  zugewiesen  gchliehen . wie  die 
Vorreile  mehlet. 

In  iliesm*  Vorrede  hat  Wegener  aus  vollkommen 
legitinieiu,  gelehrtem  und  persönlichem.  Int»*ress4«  für 
das  Werk  und  dessen  Besirheitm*  gewisse  Milugel  aii- 
gedeiit(‘t.  um  vorhergeseheuem  Tadel  zum  voraus  von 
seiner  Scharfe  zu  nehmen.  .Vllein  mit  einigen  sehr 
zahmen  Beispielen,  mit  einer  l'ürhitte  für  nicht  allzu 
classiseho  I..utinitiit,  mit  der  Verweisung  auf  ein  Corri- 
geiideiiver/eichniss,  welche.s  vom  Zufall  dictirt  ist.  dürfte 
mehr  verscheiv.t.  als  gewonnen  sein.  Bern  Benutzer  ist 
der  rii’htige  Maussstah  für  das,  was  er  zu  erwarten 
und  w'orauf  er  zu  verzichten  hat.  voreiithalten  und  der 
eigentliehe  Werth  des  Registers  hleilit  umlefinirhar. 
Der  Sache  ist  daher  etwas  näher  zu  treten. 

PerKonennamen.  Das  Register  bringt  Perso- 
nen mit  l'amilitMuiameu  unter  dem  Pamiliennamen.  sonst 
in  der  Regel  unter  dem  Vornamen,  auch  wenn  ein  Pa- 
troiivniicura  oder  irgend  ein  Oignomen  zur  Seite  geht. 
Verschiedene  Namensforiuen  laufen  durcheinander.  z.B. 
Ahsalon.  Axel.  ,\]>salmi.  rnter  .\xel  wird  selbstver- 
ständlich auf  .\hsahm  venviesen.  Der  Obelstand  liegt 
in  der  Sache  und  wäre  durch  Künsteln  nur  verschlim- 
mert worden.  Bei  welcher  Maimiclifaltigkeit  der  For- 
men Haus  zu  halten  war,  zeigen  .VhwaiidUmgen  wie: 
Jacobus.  Jakopper.  Jacopper.  Jacliuhus.  Jacob.  Jechop. 
Jeop.  Jeip.  Jeib.  J;ein.  Jappe.  Jejipa^.  Jeppe.  Jmpp,  Jepp. 
Jep.  Jeb.  Jeeb.  Ip.  Ipj).  Ib.  F.p.  ibi.  Is.  Dass  man  sich 
sacblicb  v(‘rhäUnissmässig  gut  orientirt,  mag  der  Art. 
Johannes  erliiiiteni,  welcher  über  vierzig  Spalten  ein- 
nimmt. Obenan  stehen  Täufer  und  Kvangelist  ; darauf 
folgen  die  Heiligen  mit  Chrjsostomus  an  der  Spitze; 
die  Pilpste;  auf  diese  die  dänischen  Könige  und  ge- 
krönten Prinzen;  die  schloswig-holsteinisohen  Horzöge; 
die  Könige  von  Schweden,  Noi-wegen,  Knglaml.  Schott- 


land, Böhmen.  Frankreich;  unter  den  Königen  der 
Presbyter;  »uif  die  Könige  folgen  die  Her/öge  nach  der 
alph.  Reihe  ihrer  Bäinler;  die  Grafen,  ebenso  geordnet; 
die  Bischöfe  in  der  bereits  hesprorheneu  tinippirung, 
innerhalb  desselben  Stifts  in  chronologischer  Reihe ; 
darauf  alle  übrigen  Johannes,  sow’cit  sie  nicht  unter 
Familiennamen  zu  suchen  sind,  geistliche  und  weltliche 
durcheiimmler.  in  zwei  Ahtheibmgen : 1.  solche,  w'clche 
ein  Patronymicum  oder  Cognoinen  führen  und  nach  die- 
sem Kennzeichen  alphabetisch  gereiht  sind;  2.  solche, 
welche  mir  den  Vornamen  haben,  indess  a.  nach  Amt. 
Stand.  Herkunft  oder  irgeni!  wie  sonst  unteischieden 
und  chronologisch  geordnet  werden  konnten , oder  h. 
ohne  Jaliresatigabe  in  'rodtenhücheni  uml  ähnlichen  Re- 
gistern vmzeichiK't  stehen;  c.  ein  letzter,  unerheblicher 
Uest.  Gegen  diese  .Methode  wird  sich  nichts  Dnrch- 
s<-.hlageiides  einwenden  lassen.  Man  vermisst  etwa  an- 
fangs Imü  la.  ilic  (Jnippining  von  Achten  u.  dgh.  allein 
zuletzt  räumt  man  der  fortlaufend  rhnmnlogischen  An- 
ordnung den  Vorzug  ein.  Von  diesem  für  die  Behaiid- 
hing  von  Personenimmen  maas>gehenden  System  ist  nur 
allzuliäutig  ahgewieheii  worden,  wie  schon  ilie  Vorri‘do 
leichthin  »mdentet.  Die  Bonntznng  wird  darunter  oft 
leiden.  So  tiiuh-t  man  das  cognomen  Albus  den  ver- 
schii'deiien  Hwitli  eingereiht.  Uubeus  und  Riifus  unter 
Roth:  Niger  dagegen  bildet  eine  Gruppe  für  sich  und 
zwar  ohne  «lass  unter  Swort  ilarauf  V4*nvieseii  wäre 
mul  dieses  wiederum  zerfällt  in  eine  RoiIk*  getrennter 
.\rtikel  unter  Swoii.  Swovto.  Sworthe.  Svarti.  Sort. 
Khenso  lallt  ilio  (iruppe  .Swaiit-  Svant-  Svent-  Zwant- 
Zveut-  auseinander.  Für  Kiegud  hat  man  die  Citjite. 
welche  fiiglich  unter  Friciis  zu  griippiren  waren . zu- 
sainmenziilesen  unter  Kghoth.  Fgod.  Fgot.  Kiegod.  Ki- 
gota.  l'ägotus.  Kv(‘god.  F.ygodh.  Kiigothe.  Aigodi  ii.  a.  m. 
Am  heilenklichsten  sind  Fälle,  wie  di«*s4*r  hier:  im  Art. 
Boeus  Dei  winl  unter  «len  Aehten  Johannes  .\rstssen 
genannt.  Sucht  man,  noch  nicht  hinlänglich  orientirt. 
das  Nähere  »inter  Arst'‘sen,  so  findet  man  d«»rt  aller- 
dings mehren*  Namen  aufgefUhrt.  aber  kiünon  Johan- 
nes. Weiuh*t  man  sich  zum  Art.  Johannes,  so  findet 
man  in  der,  oben  mit  la.  hozeicimeteu,  nach  den  Pa- 
tronymicis  geordneten  (iruppe,  also  an  der  durch  das 
System  gefordertiui  Stelle  auf  S.  301  {illerdings  den  Ge- 
suchten und  auf  sii*hen  Zeilen  eine  Reihe  ihn  betrelTen- 
der  C'itate,  aber  ohiit*  weitere  Verweisung  uml  mir  ein 
Zufall  kann  zur  Kntdeckung  führen,  dass  derselbe  auf 
S.  ÖT.')  nochmals  vorkommt  als  Johannes,  abhas  in  Bo- 
guni . diesesmal  mit  der  Bemerkung:  v.  Klarr.  Krst 
unter  Klarr  findet  man  dann  endlich  den  Haujitartikel 
von  drei  mul  zwanzig  Zeilen, 

Ortsnamen.  Aeliiiliche  rebelstände  treten  bei 
den  sonst  wohlgeordnet<*n  Ortsnamen  hervor.  Bald  trifft 
man  sie  unter  einer  älteren,  bald  unter  der  beutigeu 
Form.  Verweisungen  führen  oft  nur  auf  T'mwegeu 
ans  Ziel.  Man  findet  etwa  notirt:  territ.  Ars,  wej»det 
sich  somit  zu  Ars.  findet  sich  aber  hier  erst  wieder 
auf  Arfslueret,  oder  für  das  territ.  Jawestad  auf  Jarhez- 
RtatbaTet  verwiesen.  In  anrlern  1‘ällen  ist  es  schUnimer. 
Das  häufig  citirte  Halsno  ist  nicht  zu  finden  und  muss 
unter  Haulstio  eigens  ent<!eckt  werden.  Für  Klöster 
wird  der  Hnnptartikel  b.ald  unter  dem  lateinischen,  bahl 
unter  dem  Vulgäniamen  gebracht.  Mit  Hilfe  von  Ver- 
weisungen hilft  man  sieb  wohl  zurecht,  aber  es  ver- 
driesst,  nachdem  man  unter  Bogum  zwar  das  Dorf  mit 
seinen  Nachbarn,  das  Kloster  dagegen  erst  unter  Bocus 
Dei,  sowie  Uy  unter  Uns  reginm  aufgefunden  hat,  sich 
von  (ära  Insula  umgekehrt  nach  Om,  von  Saltns  S. 
Mariae  nacli  Bekke-kog  verwiesen  zu  sehen  oder  gar 
die  Citate  an  zwei  verschiedenen  Stellen,  etwa  unter  (riil- 
holm  und  Aurea  Insula  ziisammenlescn  zu  müssen,  wie 
denn  l>eiläufig  auch  der  (.ässiims  Mons  nicht  weit  ver- 
hilft,  wenn  man  nicht  auf  den  Montecassin  mit  seinen 
besonderen  Fitaten  verfällt.  Trifft  man  zuerst  den  letz- 
teren au,  so  ist  nicht  viel  verloren,  weil  man  sich  auf 
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den  erstem  zurückvei'is'iesen  sielit;  geratli  man  zuerst  I 
auf  diesen  und  beruhigt  sich,  so  entgeht  einem  der  | 
andere,  weil  er  nicht  citirt  wird.  Minder  erheblich,  ; 
iudess  bezeichnend  ist  der  Umstund,  dass  in  der  Rei-  . 
henfolge  bald  das  Land  dem  Volk,  bald  dieses  jenem  i 
vorausgeht,  also:  Gallia.  Galli;  Germania.  Gerniani; 
Suecia.  Sueci;  Norvegia.  Nor\Tgi;  lutia.  luti;  Hussia. 
Uussi;  Hibeniia.  Hiberni;  Ungarin.  Ungari;  Saxonia. 
Saxones;  dagegen:  Daui.  Daiiia;  Noriuaiini.  Normaiinia; 
Augli.  Anglia;  Graeci.  Graecia;  Scoti.  Scotia;  Teutones.  | 
T<‘utonia.  Nicht  selten  ist  dem  localen  Moment  ein  j 
unberechtigtes  (Jewicht  eingoräumt.  Unstreitig  wäre 
ein  nach  Jahren  geordnetes  VerzcichnisH  der  parla- 
meuta  und  coucilin  s.  v.  pari,  willkommener,  als  die  , 
Zerstreuung  der  Notizen  unter  allerlei  Orten.  Die  An- 
ordnung musste  so  sein,  dass  «.  v.  pari,  nicht  etwa  auf 
Njborg,  sondern  s,  v.  Nyborg  auf  parlameiitum  zu  ver- 
weisen war. 

Realien.  Nirgends  hat  der  Zufall  mehr  gewaltet, 
als  in  Betreff  der  Realien.  Einen  Maasstab  mag  die 
(Jegenübei-htellmig  von  fünf  und  zwanzig  gelegentlich 
angetroffpiien  uml  ebenso  vielen  gelegentlich  vennUs- 
ten  Artikeln  derselben  Kategorie  an  <lie  Hand  geben. 
Es  werden  beispielsweise  angetroffeu:  arniiger.  capel- 
lanus.  capitaneus.  coinos.  conversus.  domicclla.  dominus, 
expansor.  guardianus.  iudex,  iusticiarius.  legifcr.  ma- 
gister  equituiu.  notarius.  novitius.  ofHcialis.  praecentor. 

t):'aefecti:  •«.  praetor,  ptier.  sch(dnsticus.  scutifer.  stabu- 
arius.  succentor.  veredicus.  Dagegen  fehlen  u.  di« 
gleichberechtigten  und  in  den  Sc;r.  Rer.  Dan.  oft  vor- 
koinmeiiden:  aeditiius.  uuditor.  consilianiis.  decurio.  do- 
inicellus.  dux.  famuUis.  fundator.  laicus.  lector.  magister 
caiitus.  luagiater  laterum.  magnas.  nauclerus.  navicula- 
rius.  nolnlista.  nomophvlax.  procurator.  (piaestor.  rector 
ecclesiac.  Senator,  suiipiior.  syndicus.  tnparcha.  tut<u*. 
Ueber  Inbalt  und  Umfang  wdcher  Artikel  hat  gleich- 
falls oft  nur  der  Zufall  entschieden.  Manche  erwei- 
tern sich  zu  wdir  erwünsi-hten  Nomenclaturen,  Nun  ist 
freilich  nicht  leicht  zu  entscheiden,  wie  weit  im  Ein- 
zelnen die  Ansprüche  gehen  dürfen,  allein  gewisse 
mmissgehende  G(‘sicht.Hpiinkte  stehen  doch  ausser  Frage. 
Das  Namensverzeichniss  von  Fäpstcu  im  Art.  Romanu« 
Uapa  wird  kaum  jo.  das  Verzeichniss  rügischer  Almo- 
seniere K.  V.  Rugia.  welches  immerhin  seine  Berechti- 
^iig  hat.  nur  in  seltenen  Fällen  einen  wissenschaftlichen 
Dienst  leisten.  Anders  steht  cs  schon  mit  den  came- 
rarii.  den  dapiferi.  den  inuceniae,  den  praefecti  epulo- 
rum.  den  marscalci,  mngistri  e<piitum,  stabnlarii,  den 
iusticiarii  und  uotarii,  noch  besser  mit  ilen  cancellani. 
Auch  die  legati.  die  peregrinuntes  sind  willkoimueu. 
Sogar  die  pugiles  sind  nicht  vergessen , ho  wenig , wie 
die  institores  und  pistores,  die  sartores  und  sutores 
u.  s.  w.  u.  H.  w.  Warum  fehlen  dann  nur  die  abbatesV 
Man  trifft  sie  nirgends  zusammengestellt.  Entweder 
sie  liegen,  weil  das  System  es  so  mit  sich  bringt,  un- 
ter ihren  Namensvettern  zerstreut,  beistuelsweise  s.  v. 
Johannes  ihrer  vierzig  und  darüber,  oder  sie  werden, 
■wo  sic  freilich  recht  eigentlich  hingehören,  bei  ihren 
Klöstern  aufgezählt.  Damit  li^se  sich  allenfalls  aus- 
komjnen,  wenn  sie  nur  bei  allen  Klöstern  und  bei  je<lera 
vollzählig  genannt  würden  und  wenn  es  irgendwo  ein  ' 
vullzähliges  Verzeichniss  der  Klöster  gäbe.  Mit  diesen 
dren  Bedingungen  aber  ist  es  nicht  zum  Besten  bestellt.  ; 
I>ie  .\ngabe  der  Achte  fehlt  z.  B.  bei  den  Cistercien-  | 
serklöbtern  Ksmm  auf  Seeland,  Gudvalia  (Huma)  in 
Schonen;  bei  den  Prämonstratcnserklösteni  Saltus  S.  Ma- 
riae (Bekkeskog)  und  Turaathoj*j>  in  Schonen;  für  alle 
diese  Klöster  liessen  sich  sofort  mehrere  Johanues  nach- 
weisen;  für  Saltus  S.  Mariae  beispielsweise  l .\dam, 

2 Johannes.  2 Laurentii,  2 Nicolai,  1 Petrus  u.  8.  w. 
Dafür  ist  es  kein  Ersatz,  dass  bei  Wm  der  .Abt  Theo- 
dericus  genannt  wird.  Unter  den  sonst  gut  bedachten  , 
isländischen  Knistern  heisst  es  bei  ViiVy  mir  allgemein:  ! 
Abbates  VI,  fi21,  es  fehlt  mimlestone  das  (.Utat  III.  120. 


1.H2.  für  die  Achte  Andres  und  Helgi  Sigu^arson. 
allgemein  heisst  es  bei  Nostved:  Abbates  enumerantur. 
IV.  818  — 319.  und  es  ist  abermals  kein  Ersatz,  da*'> 
unteu’  Skovkloster  wenigstens  zwei  mit  Namen  aufge- 
führt sind.  Bei  der  Mehnuihl  der  Klöster  werileii  frei- 
lich die  Achte  genannt,  aber  nur  ausuahmsweiHe  voll- 
zählig; bei  Dm  felilen  z.  B.  aus  dem  XIII.  s.  2 Johannes; 
bei  Hy  gleichfalU  ein  Johannes;  bei  Ebelholt  ein,  vom 
S.  Vilhelmus  des  XII.  s.  verschiedener,  .\ht  Wilhelm  des 
XIII.  8.  ii. ».  w.  Am  schlimmsten  ist  der  Mangel  eines 
Klosterindex.  Was  an  Beiträgen  hier  und  da  j?ehc»ten 
wird,  genügt  nicht.  Verhältni.ssmässig  reich  ist  die 
Aufzählung  unter  den  Titeln:  Mana  Virgo.  S.  Petrus 

u,  8.  w.  Allein  erstens  finden  sich  auch  hier  bedeutende 
Lücken;  ko  fehlen  u.  A.  die  S.  Joh.-Klöstcr  zu  llerigeu. 
zu  Holm  bei  JichlesM'ig,  zu  Ripen;  das  S.  Mich. -Kloster 
zu  Munkeliv  in  Noi-wegen;  <lie  S.  Olai- Klöster  im  Stift 
Hammer,  zu  Üsla  und  'fonsberg  in  Norwegen;  das  Klo- 
Ktir  S.  Nicolai  zu  Ripen.  Sodann  genügen  Zusammen- 
stellungen dieser  Art  für  sich  allein  nicht.  Am  besten 
wären  sämmtliche  Klöster  s.  v.  monasterinm  nach  Län- 
derrj  aufzuzählen  gewes<‘ii,  oder  allenfalls  in  Grnpinni 
unter  den  einzelnen  läindern.  Da  iieides  unterblieben 
ist.  sollte  man  sie  wenigstens  hei  ihren  Orden  antreffen. 
Kill  Ansatz  ist  gemacht,  aber  nicht  durchgeführt.  So 
fehlt  z.  B.  vom  0.  S.  B.  das  Kloster  Muukegaard  (Sein  } 
im  Stift  Ripen:  vom  O.  S.  A.  Kongelf  und  der  con- 
ventus  S.  bei  B<*rgen.  Elienso  vergebens  sucht 
man  unter  O.  S.  \.  nach  Eskilso;  unter  S.  Victor  wird 
dieses  zw.ar  genannt,  aber  Ebelholt  weder  dort  noch 
hier.  Von  Uluniac.enscr-Klöstern  werden  .\urea  Insnla 
(Gulholm)  und  «las  S,  Mic.h.-Klo.ster  zu  Schleswig,  sowie 
Kolm  (Niderhohu)  in  Norwegen  vermisst;  vom  0.  Uist. 
Kjoge  auf  Seeland.  Ilovtalo  in  Norwegen,  da.s  Warna- 
mense  coenobium.  nebst  liWgnhas  in  Ohtgotlaml.  (Jmiz 
leer  ausgegangen  ist  der  Uarraelitor-0.  trotz  A.-vsens 
i auf  Fühnen,  llelsingor  und  Skjadskor  auf  Seeland.  Reim 
; O.  Pi  nein,  heisst  es  nur;  registium  c.onventuum  in  Li- 
vonia,  Dacia.  Norvegia.  Slavia  VHI.  31t> — 817.  während 
zu  nennen  waren:  Ibirglum  und  dessen  tiliae  Lucida  Yal- 
lis  (Lysa)  und  Vrejlev.  Draxm.ark  (M.ariscoghf.  \'ea  ( Wie), 
Tonsherg  in  Norwegen,  limula  S.  Trinitatis  tOwith),  Tii- 
luathor]}  in  Schonen  u.  a.  Am  stiefmütterlichsten  sind 
die  Conventi*  der  Uettelorden  behandelt.  Von  allen 
werden  s.  v.  fr.  min.  nur  vier,  unter  S.  Franc,  ein  fdnf- 
j ter  genannt;  unter  S.  Dumiuicus  nicht  einer  und  eben- 
falls keiner  s.  v.  fr.  praed.  Mit  leichtester  Mühe  liess 
sich  für  die  fr.  min.,  mit  Einschluss  der  fünf  j^Miann- 
ten,  ein«  stattliche  Liste  aufstellen:  Aalherg.  Bergen. 
Flenshorg.  Helsingor.  Ilorsens.  Kalun<l))org.  Köhlingen. 
Kongelf.  Kopenhagen.  Kiel.  Kjoge.  Liiikoping.  Luml 
Malmo.  Nestved.  Nykoping  auf  Falster.  Nykoping  in 
Scliwc-deii.  Odense.  Osla.  Randers.  Ripen.  UoskiUle.  Sig- 
tuna.  Schleswig.  Stockholm.  Svendborg.  Toudern.  Troml- 
hjem.  Tonsherg.  Upsala.  Viberg.  Vishy.  Ystad.  Ebenso 
für  die  fr.  praed:  .\rliuiis.  Bergen.  lIorsenH.  Lund.  Nesl- 
ved.  Odense.  (Jsla.  Uaiidcrs.  Reval.  Ripen.  Roskilde. 
Sigtuna.  Skenninge  in  Ostgotland.  Schleswig.  Viberg. 
Visliy.  Vordingborg.  In  den  KloHterartikeln  selbst  fin- 
det man  sich  sodann  nicht  immer  bequem  genug  zu- 
recht Die  musterhafte  Behandlung  des  Art.  Soni  mit 
den  alph.  geordneten  Verzeichnissen  der  Donationen 
und  b<ma  kehrt  nirgends  wieder,  auch  nicht  bet  den 
beiläufig  zwanzig  I)onatoi*en  und  über  siebzig  Gütern 
von  Ebclholt,  welche,  nicht  eben  zweckentsprechend, 
chronologisrh  geordnet  und  überdies  von  Notizen  an- 
derer Art  durchsetzt  sind. 

Ei“wägt  man  gegenüber  diesen  und  ähnlichen  Män- 
geln, dass  den  Bearbeitern  die  Bedeutung  erschöpfen- 
der Zusammenstellung  und  strenger  .Anordnung  nicht 
entgangen  ist.  dass  es  im  Register  an  Merkmalen  grossen 
Scharfsinns  nnd  eindringendor  T’eberlegung  durchaus 
nicht  fehlt,  so  kommt  man,  von  welcher  Seite  die  Prü- 
fung auch  ausgehe,  zu  dem  Schluss,  dass  einem  Denk- 
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mal  migerueiuer  1/Oistungsfähigkeit  und  Selbstverlrug- 
nuug  die  letzte  Vollendung  abgeht^  weil  zu  den  vierzehn 
Jahren  angestrengter  Arbeit  nicht  noch  ein  fünfzehntes 
hat  geojjfert  werden  wollen,  denn  so  viel  hätte  genügt, 
freilich  unter  der  Voraussetzung , dass  in  der  ersten, 
grundlegenden  Arbeitsjjeriode  nicht  allzuviel  versehen 
und  versäumt  war  und  dass  der  Anfang  <les  Drucks 
um  dieses  eine  Jahr  hinausgeschoben  worden  w'iire. 

Endlich  ist,  angesichts  der  unübei'sehbaren  Citate 
auf  mehr  als  anderthalb  Tausend  Foliospalten  das  Ke- 
daueni  nicht  zu  unterdrücken,  dass  dem  Henutzer  ein 
nnschüt/lmres  Hilfsmittel,  welches  leicht  zu  beschaffen 
w’ar.  vorenthnlten  ist.  Bekanntlich  sind  die  Bestainl- 
theile  der  acht  Bände  Scr.  von  sehr  ungleichem  Werth 
und  insofern  sind  viele  Citate.  genau  genommen,  ver- 
schwendet. Nach  den  Angaben  der  Vorrede  hatte  es 
im  Plane  gelegen,  die  nach  Inhalt  uml  Herkunft  bc- 
merkeusw’erthoren  Stellen  zu  kennzeichnen.  .\uch  wenn 
das  nicht  unterblieb,  war  ein  anderes,  oinfaeberes  De- 
sideratum berechtigt , welches  sich  nun  vollends  auf- 
drängt. Man  tnigt  allenfalls  im  Kopfe,  in  welchen 
bänden  und  in  welcher  Gegend  die  Hiuipt<piellen  ge- 
druckt stehen;  aber  jedem  l'itat  sofort  uiizusehen  wo- 
her es  rührt , vermag  Niemand.  Diesem  Vehelstaiide 
war  begegnet,  sobald  ein  Inhaltsverzeichniss  der  Bände, 
mit  Angabe  «ler  Seiten , vorausgiiig.  In  zweifelhaften 
E'ällen  wünle  meist  schon  ein  tiiichtiger  Blick  darüber 
belehren,  ob  es  sich  lohnt  oder  nicht,  ein  Citat  weiter 
zu  verfolgen. 

Indess.  Alles  ineinander  gerechnet,  liegt  hier  eine 
Gesammtlcistung  von  grossem  Werthe  vor.  Ks  ist  nicht 
AUch.  wie  es  sein  könnte,  aber  mit  l iuBicht  und  Vor- 
sicht benutzt  doch  geradezu  unschätzbar.  Man  braticht 
das  Werk  nur  wegzudenken . um  es  sofort  zurückzu- 
w'ünschcn  und  es  wäre  nicht  leicht,  ein  Maass  für  die 
Vci-jitliclitung  derer  aufzustelleii . welche  sich  durch 
diese  Frucht  langjähriger  Aufopferung  unherechenbar 
viel  .\rbeit  und  \ erdniss  erspart  sehen  worden.  Die 
\'orrede  beklagt  theilnehmend,  dass  derpleicheu  Werke 
selten  grosse  .\uerkennung  fänden.  Wenigstens  dem 
Ausdruck  solcher  Anerkennung  könnten  sie  gerne  auch 
ganz  entsagen  bei  dem  reichen  Ersatz,  den  sie  in  der 
Gewissheit  haben,  dass  ihre  Wirkung  unabweisbar  und 
uubegrenzbar  ist.  Ihre  Geltung  hängt  weder  von  I<auno 
noch  Zeitströmungen  ab.  W'as  sich  dauernd  unentbehr- 
lich zu  machen  weiss,  hat  die  grösste  aller  Anerken- 
nungen in  infinitum  voi-wcg. 

Kiel.  C.  Schirren. 

W ilhelm  Schräder^  die  Yerfa.<sung  der  höheren 
Schulen.  Pädagogische  Bedenken.  Berlin,  Hempel 
1«79.  XIV,  -25«  S.  »•.  M ö. 

33(iJ  Herr  Sihrader  ist  durch  seine  Erziehuiigs-  uml 
ruterrichtslehre  iu  der  pädagogischen  W'elt  mit  Hecht 
eine  anges{‘hmie  Autorität  geworden.  Wenn  auch  das 
Buch  etwas  breit  angelegt  und  noch  etwas  breiter  ge- 
schrieben und  der  schulräthliche  Ton  nicht  gerade  er- 
4]uickcnd  ist  — dieselben  Eigenschaften  weist  auch  das 
vorliegende  Buch  auf  — so  enthält  es  doch . immcnt- 
lirh  im  2ten  Thoile,  man  kann  wohl  sjigen,  eine  glück- 
liche Codificatioii  der  besten  und  bewährtesten  Ansichten, 
Errungenschaften  und  Erfahrungen  auf  dem  (iebiete  des 
höheren  Unterrichtswesens.  Dieser  Werth  wird  nicht 
best  ritten  werden  können,  wenn  auch  die  philosophische 
Grundlage  des  Werks  nicht  in  gleicher  Weise  Beifall 
finden  wird.  Der  ^'e^f.  hat  sich  dadurch  Anspruch  er- 
worben, »lass  weitere  Arbeiten  von  ihm  auf  gleichem 
Gebiete  von  vornherein  mit  gebührender  Achtung  auf- 
genommen  uml  mit  enister  Aufmerksamkeit  geprüft 
worden. 

In  erhöhtem  Maasse  wird  dies  gelten,  wenn  er 
über  einen  so  vinchtigen  Gegenstand  wie  die  Verfassung 
der  höheren  Schulen  seine  Stimme  erhebt  und  auf  den 


Titel  das  so  gewichtige  Wort  pädagogische  Bedenken^ 
setzt.  Man  durfte  danach  wohl  erwaiien,  dass  die  Be- 
wegungen auf  dem  bezeichneten  Gebiete  vorgeführt, 
kritiscii  untersucht  und  entweder  als  berechtigt  aner- 
kannt oder  als  nicht  probehaltig  verworfen  werden, 
lyeider  wird  diese  Erwartung  recht  oft  getäuscht.  In 
der  Vorrede  ist  allerdings  gesagt,  die  Abwehr  werde 
nur  kurz  sein , und  man  kann  ja  darüber  nicht  wohl 
mit  dem  Verfasser  rechten,  obwohl  ein  solcher  Staml- 
I punkt  sehr  vornehm  und  die  Anlage  des  Buches  hnut 
j genug  ist,  auch  dieser  Seite  einigen  Haum  zu  lassen. 

Aber  es  dürfte  doch  schon  vt>n  vornherein  mindestens 
j fraglich  sein,  ob  bei  solchen  Untersuchungen  ein  Stand- 
, punkt  ausreicht,  der  ungefähr  so  pracisirt  werden  kann: 

I Alle.s,  was  in  Preusseu  auf  diesem  Gebiete  besteht,  ist 
I gut,  nur  der  religiöse  und  politische  Zustand  ist  iinhe- 
I friecligeml,  hier  müssen  die  Zügel  straff  angezogen  w<*r- 
1 «len.  Neue.s  ist  nur  ganz  ausnahmsweise  zulässig.  Ein 
I conservativer  Standpunkt  ist  sicherlich  auf  dem  Ge- 
I biete  des  höheren  Unterrichts  den  U«*hei*stürzungen  «ler 
I Tagespädagogen  gegenüber  heute  mehr  als  je  geboten: 

; aber  reactionär  darf  er  nicht  sein,  und  mau  darf  auch 
j nicht  so  weit  gehen,  einen  Fortschritt  da  znriii'kzuwei- 
sen,  wo  die  Glieder  in  der  Kette  der  Vorwärtsbewegung 
sicher  hergestellt  sind.  T'nser  Verf  verspricht  in  der 
Von'ede  einen  ähnlichen  Standpunkt;  ob  er  demselben 
treu  gehlielxm,  möge  «ler  Leser  entscheiden. 

Nachdem  in  der  Einleitung  die  landläufigen  An- 
klagen gegen  die  Gymnasien  (Ueberbürdung,  Mangel 
an  Idealität  bei  der  Jugend.  Venmehlässigung  «ler  tie- 
sundheitspfi(*ge)  fest-  und  theilweise  sogleich  richtig 
gestellt  sind,  finden  dieselben  im  1.  u.  2.  Capitol  ‘das 
Arbeitsiuaass'  uml  die  Tdealität”  ihre  wtdilgelungene 
Widerlegung.  Was  hier  g«‘sagt  wird  über  griechisches 
Scri]itum  und  lateinischen  Aufsatz.  Uebertreibungen  und 
Hemmnisse , Knnässigungen , Gleichheit  «les  Mimsses, 
Ix^hiplan,  Ueberfüllung,  r«*b«*rspanming.  Abgangsprü- 
fung. bat  nicht  den  Vorzug  neu  und  originell  zu  seiu, 
aber  es  ist  mit  Bachkenntniss  und  recht  geschickt  zu- 
Rammengest«‘llt  und  wird  seine  Wirkung  nicht  v«*rfehlen. 

Wir  müssen  ind«*.ssen  schon  hier  an  einigen  Punk- 
ten darlegeu,  wie  ablehnend  sich  Hr.  Sehr,  gegen  alles 
in  Preussen  nicht  Besteheiid«>  verhält.  au«:h  wenn  das- 
selbe anderwärts  die  Probe  bestanden  hat.  Das»  die 
Kcligion  vor  wie  nach  als  Prüfiuigsgegenstand 
der  Abgangsprüfung  betrachtet  wird,  gilt  ihm  als 
j Bclbstverständlirn;  die  süddeutschen  Staaten  haben  dioso 
{ Einrichtung  nicht;  die  Abmachung  deutscher  Uegicrun- 
gen  über  die  Maturitätsprüfung  hält  diesen  Geg«'nstaml 
nicht  für  unbedingt  «‘rforderlich.  Bekanntlich  ist  «lie 
Krag«^  des  Ke  ligt  nnsun  t erricht  es  in  unserer  Zeit 
i viel  ventilirt.  Schon  Fr.  Aug.  Wolf,  der  freilich  heute 
i der  ‘christlichen  Pädagogik’  als  ein  Heide  gilt,  rechnete 
ihn  unter  die  ‘einzuschaltenden*  I^ectionen  in  den  5 
I hdztern  Semestern  des  Gymnasialunterrichts,  heute  hal- 
I ten  ihn  di«>  Einen  nach  «ler  C'onfirmatii^n  für  «•ntbehr- 
■ lieh,  Andere  erst  in  L Andere  wollen  ihn  gän/li<  b «ler 
1 Familie  überlassen.  Man  kann  und  wird  immer  über 
; diesen  Punkt  verschieden  denken  und  für  den  Staats- 
mann wird  di«*  Frag«*  nicht  theoretisch  Hondern  mit 
Rücksicht  auf  die  praktischen  Folgen  zu  hehainleln  uml 
zu  lösen  sein,  ln  jedem  Falle  aber,  inshosondero  wenn 
man  ein  Buch  von  gewissormaassen  constiluir«‘mh*m 
Charakter  schreibt,  muss  man  «lie  Argumente  der  Geg- 
ner würdigen  und  eventuell  widerlegen.  S.  hält  das  für 
überflüssig;  er  zieht  es  vor  auf  die  Vergangenhiöt  und 
die  Vertreter  anderer  Ansichten  schwere  Beschuldigun- 
gen zu  häufen,  ohne  die8elh«*n  zu  hewci.stm.  Demi  «*s 
1 wird  keine  Spur  von  Beweis  für  die  Behauptung  er- 
I bracht,  ‘dass  aus  dem  früheren  unvollkommenen  Ueli- 
I gitmsuntemcht  «ler  h.  Schulen  die  grauenvolle  Un- 
wissenheit lind  Gleichgiltigkeit  herrühreu.  mit  der  sich 
I ein  grosser  Theil  der  h.  Stände  v«m  der  Kirche  ab- 
wendet und  da  Gewissenszwang  sieht,  wo  er  Gewis.s.eiis- 
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freibeit  sucheu  und  finden  sollte'.  (Aebnliche  Ausfälle 
S.  24).  Ebensowenig  wird  S.  beweisen  können,  dass 
man  den  ‘Untersebied  zwischen  Frömmigkeit  und  Re- 
ligionswissenschaft' (S.  24)  nicht  schon  vor  seinem  Buche 
ekannt  habe,  dass  man  nicht  schon  lange  und  auch 
eutzutage  zwischen  diesen  beiden  Dingen  einen  säu- 
berlichen Unterschied  zu  machen  versteht.  Es  mag 
sein,  dass  S.  an  einen  Keligionsunteriicbt  denkt,  wie  \ 
er  zur  Zeit  nirgends  existirt;  aber  wir  bezweifeln,  dass 
ein  wie  auch  immer  gestalteter  Ueligions  - Unterricht 
die  von  ihm  erhoffte  Wirkung  haben  wird,  während  in 
unzähligen  Füllen  ein  nackter  Gewissenszwang  die  un- 
zweifelhafte Folge  sein  wird.  Auch  ist  es  doch  nichts 
anderes  als  die  auf  anderen  Gebieten  und  auch  für 
die  Religion  an  einer  anderen  Stelle  nchtig  gerügte 
Ueberscliiitzung  der  TTntcrrichtfiwirkung,  wenn  von  2 Sb 
Rel.  solche  Ergebnisse  erwartet  werden,  selbst  wenn 
der  von  S.  vorausgesetzte  theils  directe,  theils  indirecte 
Kirchen-  und  Abendraablszwang  für  Lehrer  und  Schü- 
ler der  öffentlichen  Meinung  und  den  Betheiligten  ge- 
genüber durchzubringen  wäre.  Hat  denn  in  der  That 
die  Schule  ein  Recht  mit  so  gewaltthätiger  Hand  in 
die  eigenste  Domäne  der  Familie  einzugreifenV  Wo 
bleibt  da  die  sonst  und  auch  S.  60  mit  Recht  gefor- 
derte gegeuseitige  Unterstützung  von  Schule  und  Haus? 
Diese  Ansic’htcii  S.'s  sind  freilich  nicht  erst  neu ; schon 
in  der  Eraiehungslehre  werden  den  gemeinsamen  Abcnd- 
luahlsfeiern  propagandistische  Aufgaben  gegen  der  Kir- 
che entfremdete  Eltern  gestellt.  Ein  gütiges  Schicksal 
wird  wohl  unsere  Schulen  vor  der  VerwirKÜchung  die- 
ser frommen  Wünsche  bewahren:  zwei  der  grössten 
U’iisittlichkeiten,  bewusste  Lüge  und  Heuchelei  würden  , 
sonst  noch  mehr  wucheni,  als  dies  jetzt  schon  oft  ge- 
nug der  Fall  ist. 

Seit  längerer  Zeit  beschäftigt  sich  die  Gymnasial- 
püdagogik  mit  der  Frage,  wie  der  nädagogisch  durch-  : 
aus  verwertiiehen  Einrichtung  abzuhelfen  sei,  wonach  • 
in  VI,  V,  IV  drei  Jahre  nach  einander,  im  unreif-  ! 
sten  Alter  3 fremde  Sprachen  begonnen  werden,  j 
ehe  eine  derselben  sich  befestigen  konnte,  und  aueb  ! 
die  Üctober-Conf.  im  preuss.  Cultusmiii.  haben  diesem  ' 
Missstaiide  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Wiese  i 
schlug  Vorlegung  des  Griech.  nach  ('  III,  des  Franz, 
nach  IV  vor.  Denn  die  Schwierigkeit  der  griechischen 
Sprache  bedingt  jenes  leidige  Verhältniss,  ‘dass  that- 
sächlich  nur  wenige  Schüler  die  Quarta  in  dem  nor- 
malen Jahrescurse  durcbmacheu';  diieran  ändert  auf  ' 
dieser  Stufe  die  innere  Verw  andtschaft  mit  dem  Latein.  ' 
nichts:  denn  für  Erlernung  der  DecUn.  und  Conjug.  | 
gewährt  dem  Quartaner,  wenn  mau  von  den  allgem.  ' 
grammat.  Kategorieen  absieht,  die  Kenntniss  des  La-  ' 
tein.  einen  äusserst  geringen  Vorschub ; wäre  es  an-  ' 
ders,  so  müssten  die  Resultate  andere  sein.  Auch  S.  | 
verkennt  selbstvei'ständlicb  diesen  Uebelstand  nicht.  [ 
Aber  die  von  ihm  vorgcschlagenn  Abhülfe,  das  Griech.  i 
in  IV  zu  belassen  und  das  Franz,  nach  U III  zu  be- 
lassen halten  wir  sowohl  pädagogisch  als  praktisch  für 
unglaublich  verfehlt  Der  Vorschlag  ist  ja  nicht  neu, 
schon  in  Directoreu-  und  Oktober- Coiiferenzen  aufge- 
tauclit,  hat  selbstverständlich  auch  Beifall  gefunden; 
denn  er  ändert  wenig  an  dem  Bestehenden  und  ent- 
zieht dem  philologischen  Unterrichte  keine  Zeit  Wir  | 
bezweifeln  nun  zunächst  mit  W'iese,  oh  die  öffentliche  i 
Meinung  sich  eine  solche  Behandlung  des  Franz,  ge- 
fallen Hesse;  in  Süddeutschland  ist  sicherHch  gar  nicht 
daran  zu  denken.  Denn  wir  bezweifeln  keinen  Augen-  I 
blick,  dass  ein  franz.  Unterricht,  der  ei*st  in  U III  mit 
2 St.  beginnt  — mehr  Zeit  lässt  sich,  sollen  Math,  und 
Naturw.  berücksichtigt  werden,  nicht  finden  — keine 
t'rüchte  trugen  kann;  die  Argumentation  mit  dem  spä- 
teren Anfang  des  englischen  Unterrichtes  kann  doch  S. 
selbst  nicht  als  ernsthaft  betrachtet  haben.  Wenn  S. 
übrigens  meint,  das  Lat.  und  Griech.  gebe  den  Sprach- 
werkzengen  auch  für  die  franz.  Aussprache  Schmeidi- 


gung  genug,  so  genügt  es  au  die  Aussprache  der  Na- 
sale und  mouillirten  Laute  zu  erinnern,  welche  an  sehr 
vielen  Orten  Norddeutschlands  angetroffen  wird , und 
die  überall  durch  tüchtigen  und  rechtzeitigen  Unter- 
richt, welcher  von  lehrern  mit  guter  Aussprache  er- 
thoilt  wird,  auch  bei  der  ausgeprägtesten  Mundart  zu 
überwinden  ist.  Aber  noch  weniger  lässt  sich  eine 
solche  Verschiebung  pädagogisch  rechtfertigen.  S.’s 
Argument  von  der  ‘abweichend  angelegten  französischen 
Sprache’  würde  eine  kleine  Beweiskraft  besitzen,  wenn 
der  Schüler  nicht  neben  dem  Lateinischen  auch  schon 
Deutsch  gelernt  hätte;  wie  wenig  die  ‘innere  Verwandt- 
schaft’ mit  dem  Lateinischen  bei  Schülern  besagen  will, 
ist  oben  erwähnt;  uaturgemäss  ist  aber  doch,  daas, 
nachdem  die  grammatische  Grundlage  am  Lat.  geiioiu- 
men  ist,  die  leichtere  Sprache  eiutritt,  w’elche  zu- 
gleich eine  Befestigung  in  der  lat.  Sprache  nicht  stört 
und  erschwert,  während  die  schwerere  auf  die  Zeit  zu 
verlegen  ist.  da  das  Gedachtniss  noch  zur  Aufnahme 
formalen  Stoffes  geneigt,  die  sprachliche  Fassungskraft 
aber  besser  entwickelt  ist.  Das  ist  in  U UI  der  Fall, 
und  die  Einrichtung  in  Baden  und  Hessen,  wonach  in 

IV  mit  4 St.  das  Französische  begonnen  wird,  also  mit 
einer  breiten , für  jeden  Anfangsunterricht  uöthigeu 
Stundenzahl,  während  der  Anfang  des  Griech.  mit  H 
St.  in  U III  fällt,  zeigt  die  einzig  richtige  und  deshalb 
unausbleibliche  lÄisung  des  jetzigen  unglücklichen  Zu- 
standes. Wenn  S.  glaubt,  eine  solche  Hückschiebutig 
des  griech.  Unterrichtes  sei  eine  Schädigung  desselben, 
so  mag  er  aus  dem  von  Wendt  in  Karlsruhe  aufge- 
stcllten  und  von  ihm  selbst  lobend  erwähnten  Lehrpläne, 
aus  den  Urogrammen  guter  süddeutscher  Gymnasien, 
sowie  aus  dem  Urthcil  Wiese’«  u.  A.,  welche  Norden 
und  Süden  einigerraaassen  kennen,  sich  belehren  las- 
sen. dass  seine  Befürchtung  ohne  thatsächlirbe  Unter- 
lage ist.  Vielleicht  würde  S.,  gleich  dem  “Schulmann 
aus  dem  EUass*  darüber  anders  denken,  wenn  er  sich 
zu  einer  genaueren  Kemitnissiiahme  süddeutscher  Gym- 
nasien entschliessen  könnte.  Auch  damit  können  wir 
uns  nicht  einverstanden  erklären,  dass  die  Knaben  schon 
in  IV  in  ‘die  Elementaraiischauungen  der  Math.' 
eingeführt  werden  sollen,  falls  damit  etwas  anderes  als 
der  sog.  geometrische  Anschauungsunterricht  gemeint 
ist,  für  den  aber  dann  eine  besondere  4te  Stunde  au- 
gesetzt werden  muss.  Unseren  Jungen  fehlt  die  Kennt- 
niss im  praktischen  Rechnen,  und  für  die  Erwerbung 
dieser  Fertigkeit  kann , wie  das  auch  die  Ansicht  der 
C. -Verf.  von  1836  ist,  Quarta  nicht  entbehrt  werden. 
Die  süddeutschen  Eifahningeu  zeigen,  dass,  wenn  von 

V III  an  der  wissenschaftliche  irnterricht  mit  4 St, 
durch  alle  Klassen  geht , ein  Ausfall  an  Keimtnisseu 
nicht  zu  befürchten  ist.  Aber  der  mathematische  wie 
der  iiaturgeschichtliche  Unterricht  der  ö unteren  Jah- 
rescurse kann  nur  zu  seinem  Rechte  (4  u.  2 St.  w.) 
kommen,  wenn  Franz,  und  Griech,  in  der  erwähnten 
Weise  geordnet  wird.  S.  unterschätzt  den  naturge- 
schichtlichen Unterricht  nicht  gänzlich;  wenn  er  aber 
glaubt,  dass  *in  der  Regel  die  Lehrer  der  Vorschule 
wohl  im  Stande  seien , einen  elementaren  und  mono- 
graphischen Unterricht  in  Botanik  und  Zoologie  zu 
geben’,  so  muss  ein  solches  Urtheil  hei  einem  Päda- 
gogen befremdend  erscheinen,  der  doch  weiss,  daas 
schon  Erasmus  und  Comenius  erklärten,  gerade  zum 
Elementarunterrichte  in  einer  Wissenschaft  brauche  man 
Lehrer,  die  tüchtig  in  letzterer  bewandert  seien;  es 
zeigt  aber  auch  zugleich,  dass  S.  keine  richtige  Vor- 
stellung davon  hat,  was  dieser  Unterricht  erreichen 
kann  und  muss.  Ich  habe  allerdings  einige  Volksschul- 
lehror  kennen  gelernt,  welche  sogar  nach  süddeutschen 
Begriffen  diesen  Unterricht  gut  ertheilten;  diese  Män- 
ner hatten  aber  in  Folge  besonders  günstiger  Verhält- 
nisse eine  Fortbildung  sich  zu  erwerben  vermocht,  wel- 
che durchaus  wissenschaftlich  genannt  werden  musste. 
Wo  eine  solche  Voraussetzung  nicht  besteht  — ich  habe 
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auch  solche  Fälle  beobachten  können  — ist  der  Unter-  ’ 
rieht  gänzlich  ungenügend  und  resultatlos.  Man  streiche 
ihn  dann  lieber  mit  der  C.-Verf.  v.  1850  vom  Lehrolau. 
Auch  das  Auskunftsmittel , ‘dass  von  2 MatheraatiKem 
an  einer  Schule  sich  der  eine  auch  nach  vollendetem 
UiüversitätsBtudium  so  weit  mit  der  Naturgeschichte, 
insbesondere  mit  der  Mineralogie  beschäftigen  kann, 
um  dem  Unterricht  hierin  gewachsen  zu  sein’,  beweist, 
dass  S.  für  diesen  Unterricht  das  sonst  verlangte  ‘Schö- 
pfen aus  dem  Vollen'  für  entbehrlich  hält.  Eben  so 
gut  könnte  er  von  dem  2ten  Mathematiker  griechische  j 
und  lateinische  Studien  verlangen ; denn  durch  seine 
Vorbildung  und  durch  sein  Fachstudium  steht  er  die- 
sen tiegenständen  eben  so  nahe  wie  den  beschreiben- 
den Naturwissenschaften,  (ieiade  bei  einem  so  neuen 
und  methodisch  so  wenig  durchgearbeiteten  Unterrichts-  | 
zweige  muss  eine  tüchtige  wissenschaftliche  Vnrbihlung 
der  Lehrer  mit  weit  mehr  Nachdruck  gefordert  werden 
als  hei  dem  in  sichereren  Hahnen  wandelnden  sprach- 
lichen Unterrichte.  Von  ähnlichen  irrigen  Voraussetz- 
ungen gebt  der  Vorschlag  aus,  den  Unterricht  in  der 
Vhysiie  nur  in  dem  einen  Jahiesenrse  der  11  zu  er- 
theilen  und  1 Semester  daun  auf  Chemie  zu  verwen- 
den. Wer  eigentlich  die  Vertreter  des  letzten  Vorschlags 
sind,  wird  nicht  gesagt.  Am  ehesten  scheinen  in  die- 
ser Frage  die  Professoren  der  Chemie  an  den  Univer- 
sitäten zu  einem  Urtheile  beiufou  zu  sein;  denn  sie 
werden  ja  w'obl  am  besten  wissen,  was  von  ihrer  Wis- 
senschaft der  Schule  frommt:  gerade  diew*  aber.  z.  B. 
Lothar  Meyer,  Kekide  u.  A. , wollen  von  einer  syste-  ! 
iimtischen  Behandlung  der  C!hemie  nichts  wissen.  i 
Im  2.  ('apitel  erörtert  der  Verf.  die  Förderung  der 
Idealität  in  unseren  Schulen  und  hier  Imt  er  beson- 
dere Veranlassung  auf  die  PHege  der  Ueligiosität  zu-  i 
rück  zu  kommen,  da  ihm  ‘alle  Idealität  zu  Gott  führt  I 
und  somit  alles  dieselbe  abschwächen  muss,  was  von  I 
Gott  ablenkt'.  Dieser  Standpunkt  ist  ja  achtensweith  | 
und  hat  für  S.  und  <lie  ihn  Gleichgesinnten  volle  Bo-  | 
rechtigung.  Aber  nach  jenem  grossen  Gnuulsiitze  un-  I 
serer  Zeit,  »len  man  Gewissensfridheit  nennt,  muss  doch 
auch  ein  Staiidpunkt,  der  zu  ganz  anderen  Consequen- 
zeii  und  Zielen  gelaugt,  nicht  minder  berechtigt  sein. 

'I  batsache  ist,  dass  in  unseren  gebildeten  Kreisen  nicht 
erst  seit  gesteim  und  heute  ein  idealistisch  gefärbter 
Skepticismus  die  eigentliche  und  heri’scliende  Weltan- 
schauung ist.  Und  das  ist  nun  das  T’nerfrpuliclic  des 
Buches,  wie  intolerant,  ja  gehässig  S.  gegen  andere 
Meinungen  verfährt.  Darwin,  ‘lläckel  und  Genossen’ 
werden  sich  ja  zu  trösten  wissen,  wenn  S.  meint,  ‘man 
thuo  ihren  Gebilden  zu  viel  Ehre  an  , wenn  man  sie 
unter  den  Fb’zougnis.sen  würklicher  Wissenschaft  neune’, 
wenn  er  von  ‘atheistischem  und  geistlosem  Unsinn* 
spricht.  Aber  woher  nimmt  S.  da.s  Hecht,  denjenigen, 
welche  sich  nnt  diesen  Untersuchungen  bekannt  machen, 
‘Denkfaulheit'  vorzuwerfen,  'wenn  man  ohne  grosse 
Mühe  die  Ergebnisse  einer  so  laut  auftretemlen  Wis- 
senschaft aufnehmen  und  zur  Beschönigung  irdi- 
scher Selbstsucht,  zur  .\bwehr  aller  Demuth 
und  Selbstverleugnung,  ja  zur  Selbst  Vergötte- 
rung verwerthen  kann?’  Noch  nie  hat  zum  Glück  in 
der  deutschen  Wissenschaft  Schmähung  der  Gegner 
als  Widerlegung  gegolten.  Und  wie  darf  S.  einen 
Denker  wie  StrauHs  als  Bewein  dafür  anführen  ‘wohin 
Hass  des  Ueherirdischen  auch  tiefere  Naturen  füh- 
ren muss*?  Als  oh  Straus«,  von  solchem  Motiv  gelei- 
tet, seine  Vorsehungen  begonnen  hätte!  Und  was  will 
der  Satz  besagen;  *mit  »ler  Leugnung  der  ()ffenbai*ung 
beginnend  langte  er  zuletzt  bei  der  lieugnung  de«  Gei- 
stes selbst  an'  V Doch  wohl  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger, als  dass  die  Kriterien  historischer  Forschung  auf 
die  Bibel  nicht  angewandt  w'erdeii  sollen!  Hand  in 
Hand  mit  dieser  religiösen  Polemik  geht  die  politische. 
S.  r>4 — 6f>  könnte  in  einer  der  von  S.  so  geringschätzig 
behandelten  Zeitungen  stehen,  und  unser  Verf.  könnte 


sicher  sein,  dass  ihn  Niemand  als  Verfasser  vermuthen 
würde.  Unsere  GjTnnasiallchrer  dürfen  sich  nament- 
lich für  das  folgende  CompUment  bedanken:  ‘Es  folgt 
aus  dem  Gesagten,  dass  der  Lehrer  sich  in  und  ausser 
dem  Amte  jener  lauten  und  überklugen  Venuiheilungs- 
sucht  enthalte;  die  Staatskunst  ist  ohnehin  zu  schwie- 
rig, um  aus  dem  Lesen  einiger  Zeitungen  und  etwa  der 
Verfassungsurkunde  tnmultuarisch  erlernt  zu  wer- 
den'; damit  stimmt  S.  154  überein,  wonach  den  Lehrern 
‘eine  bewusstere,  kräftigere  und  zugleich  demüthigere 
Tlieilnahme  an  unserer  religiösen  und  politischen  Ent- 
wicklung fehlt’.  Man  kann  von  radicalen  Ansichten 
sehr  weit  eiitfenit  sein,  um  vor  solchen  Dingen  an  sol- 
chem Orte  zu  erschrecken.  Hr.  S.  würde  ja  als  hu- 
maner Mann  sicherlich  nicht  in  praxi  die  äussersten 
Goiisoqiienzen  seiner  gefährlichen  Theorieen  ziehen; 
alx‘r  er  hat  manchem  gesiunungstüchtigen  Streber  eine 
feine  Diroctive  gegeben,  wie  man  in  gewissen  Provin- 
zen seine  religiöse  und  politische  Denkweise  zu  gestal- 
: teil  hat.  Was  über  die  Betheiligung  der  Lehrer 
I und  Directoren  an  den  Versammlungen  der  Volks- 
t Vertretung  gesagt  ist.  wird  nicht  bestritten  werden 
i können,  soweit  die  Kücksicht  auf  das  Amt  maassgebend 
ist,  obgleich  es  ja  mitunter  sehr  wünschenswerth  sein 
kann,  dass  auch  Leute  aus  dem  Lehr.stande  ihr  sach- 
kundiges Urtheil  frei  abgehen.  Aber’  die  ‘Erhaltung 
der  ghüchgewogenen  IStimmung'  und  die  pathetischen 
Worte  von  ‘starkem  Anreiz  der  Eitelkeit’,  ‘Gcwisslieit 
der  eigenen  Befriedigung  und  der  dankbaren  Zufrieden- 
heit Andeier  klingen  doch  reifen  Männern  gegenüber 
gar  zu  — väterlich  und  salbungsvoll.  Gegenüber  die- 
sen wenig  erfreuliehen  Bildern  sind  die  vei^stUiidigen 
Bemerkungen  über  das  Turnen  recht  wohlthueml;  S. 
möchte  die  Turnspiele  mehr  gepflegt  sehen,  wohl  mit 
Hecht.  Nur  müsste  die  Gefahr  der  Spielerei,  in  wel- 
che diese  Spiele  meist  ausarten,  schärfer  hen'oi^eho- 
ben  sein. 

C'apitel  3 handelt  von  der  Leitung.  S.  erklärt 
sich  für  .\bschaffung  der  Colloq.  pro  rector.,  »lie  in  den 
zuständigen  Kreisen  schon  lange  als  gegenstandslos  be- 
1 trachtet  werden.  Ueber  da.s  Amt  des  Directors 
' enthält  der  Abschnitt  neben  sehr  vielem  Selbstverständ- 
lichen. eine  Fülle  von  trefflichen,  aus  langer  Erfahrung 
und  Beobachtung  geschöpften  Bemerkungen.  Leider 
fehlt  es  auch  hier  nicht  an  den  kirchlicli- politischen 
Excursen  (S.  105f.),  auf  welche  der  Verf.  bei  seinem 
Büche  offenbar  ganz  besonderes  Gewicht  gelegt  hat. 

Verhältiiishmäfisig  am  meisten,  freilich  absolut  auch 
nicht  viel  Neues  entliält  der  4.  Abschnitt  über  Leh- 
rerbildung. S.  verwirft,  wie  nach  seiner  Unterrichts- 
lehre  selbstverständlich  war,  die  Forderung  ausgedehn- 
ter Universitätsstudieii  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik 
und  praktisch-pädagogische  Seminarien  auf  der  Univer- 
sität. als  der  eigentlich  wissenschaftlichen  Ausbildung 
nachtheilig.  Er  bekennt  sich  als  Anhänger  eines  Jjiihr. 
i Universitätsstudiuras,  hält  in  der  Prüfung  für  das  höh. 

, Lehramt  zwei  Zeugnissgradc  (fac.  für  alle  und  min- 
destens für  mittlere  Klassen)  für  ausreichend,  ver- 
* wirft  die  volle  Beschäftigung  der  Cand.  nach  der  Prü- 
fung, indem  er  eine  Beschränkung  auf  (> — 12  St.  auch 
jetzt  schon  für  durchführbar  hält,  und  ver- 
langt eine  2jäbr.  praktische  Vorbereitung.  Die  Beschäf- 
tigung während  (iieser  Zeit  soll  im  Wesentlichen  die  in 
der  l nterrichtslehre  dargestellte  und  von  der  Gesetz- 
gebung z.  Z.  geforderte  bleiben.  Das  Meiste,  was  bei 
dieser  Gelegenheit  von  S.  gesagt  wird,  zeugt  wieder 
von  grosser  Erfahrung  und  jener  feinen  Beobaclitungs- 
kuust,  welche  ihn  überall  auf  pädagogischem  Gebiete 
HUszeichnet.  Bei  den  pädagogischen  Seminarien  soll 
es  ebenfalls  im  Wesentlichen  bleiben,  wie  cs  ist  Wir 
bedauern  hier  ganz  anderer  Meinung  zu  sein ; ‘die  Fest- 
j Setzung  und  Verfolgung  bestimmter  Jahrgänge'  genügt 
I nicht  entfernt  zur  padagog.  Ausbildung  junger  Lehrer. 
I und  wanim  »Ue  weit  grössere  Zahl  von  einer  methodi- 
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sehen  Anleitung  uusgeHchlosHen  werden  soll,  wird  nicht 
nachgewieson.  Uebrigens  ist  hier  nicht  der  Ort,  die- 
ser Frage  weiter  nachzugehen. 

S.  verlangt  zur  Entlastung  der  Fachprüfung  von 
fremdartigen  Bcstandtheilen  (Piülagogik  und  sog.  allg. 
Bildung)  die  Trennung  der  Prüfung  in  2 Theile; 
der  2te  Theil  soll  nach  2jähr.  praktischer  Vorbereitung 
abgelegt  werden , Pädagogik  und  allgemeine  Bildung 
zum  Gegenstände  haben  und  wesentlich  in  Form  eines 
(‘«dloq.  verlaufen.  Die  Probelection  wird  mit  liecht 
aus  beiden  Prüfungen  entfernt.  Der  Gedanke  hat  ja 
Manches  für  sich,  und  ist  schon  manches  Mal  hervor- 
getreton ; aber  die  Bedenken  gegen  eine  solche  Einrich- 
tung sind  durch  die  von  S.  vorgeschlagene  Einrichtung 
noch  erheblich  gesteigert  worden.  Zunächst  lassen  die 
in  amlem  I*ändem  z.  B.  Baden  mit  solch  zweiter  Prü- 
fung gemachten  Erfahrungen  eine  erhebliche  Besserung 
der  bisherigen  Vehelstände  nicht  erwarten.  Pnzwei- 
felhaft  ist  aber  die  Form  der  Prüfung,  wie  sie'  Schrä- 
der im  Auge  hat,  ohne  grosse  Gefahren  nicht  durch- 
zuführen.  Abgesehen  von  ihrem  Inhalte  wird  schon 
die  Existenz  einer  zweiten  Prüfung  auf  das  Studium 
des  höheren  Lehrfachs  entschieden  abschreckend  wir- 
ket» 5 die  Parallele  mit  den  Juristen  tnflft  nicht  zu,  da 
die  Aussichten  hei  beiden  Branchet»  sich  nicht  entfernt 
decken  und  gerhde  diese  heute  mehr  als  v<»r  30  Jahren 
einen  recht  bestimmenden  Eintluss  üben.  Wir  woUen 
nun  die  Anforderungen  in  Pädagogik  nicht  beanstan- 
den; hätte  der  junge  Lehrer  nur  dieser  zu  genügen, 
so  könnte  er  noch  nebenbei  sich  in  seiner  Fachwissen- 
schaft ausreichend  fortbilden  — und  letzteres  halten 
wir  doch  für  so  notliwondig  als  erstere,  da  ohne  tüch- 
tiges Wissen  haare  Routine  das  Resultat  der  pädago- 
gischen Studien  sein  wird.  Dieses  wissenschaftliche 
Fortarheiten  wird  aber  völlig  unmöglich  durch  die 
Forderungen  der  allg.  Bildung.  Zu  dieser  ge- 
hören Religion.  Geschichte  und  Philosophie.  Für  Ge- 
schichte verlangt  S.  genaue  Bekanntschaft  mit  einem 
historischen  Meisterwerke  irgend  einer  Zeit,  um  daran 
die  Reife  des  geschichtlichen  Urtheils  zu  ermitteln  — 
eine  Fordenmg,  die,  wenn  ernsthaft  genommen,  sehr 
eingehende  historische  Studien  voraussetzt;  ähnlich 
sind  die  Forderungen  für  Religion  und  Philosophie.  Wir 
vennögen  nun  nicht  einzusehen , wie  durch  derartige 
Gestaltung  der  Prüfung  eine  Entlastung  des  Tniversi- 
tnt.sstudiums  eintreten  soll.  Für  Religion  setzt  Hr.  S. 
das  Hören  allg.  religiuuswissenschaftlicher  Vorlesungen 
voraus;  für  (it^chichte  und  Phih»sophie  bleibt  aber  dem 
Candidaten . der  das  ihm  bevorstehende  Loos  kennt, 
gar  kein  anderer  Ausweg,  als  ebenfalls  auf  der  Uni- 
versität bereits  wenigstens  die  .\nleitung  zu  dcu  künf- 
tigen t>tudien  zu  erwerben.  So  muss  die  Zei'splittening 
noch  grösser  werdeu,  als  sie  zur  Zeit  besteht,  da  die 
Forderung  der  allg.  Bildung  im  Grossen  und  Ganzen 
eine  Komödie  ist.  Noch  bedenklicher  ist  die  durch 
diese  Einrichtung  herl)eigeführte  Nothwemligkeit  für 
den  Cand.  sein  Fachstudium  2 Jahre  mehr  oder  min- 
der brach  liegen  zu  la.sson.  Viele  junge  Lehrer  wer- 
den, da  S.  für  das  erste  Jahr  ihrer  Lehrthätigkeit  nur 
eine  Remuneration  in  Aussicht  nimmt,  gezwungen  sein 
durch  Privatunterricht  ihre  materielle  Lage  zu  verbes- 
sen», im  2tcn  Jahre,  w'o  dies  vielleicht  nicht  mehr  der 
Fall  ist,  gestattet  ihnen  die  volle  Lehrthätigkeit  nicht 
allzu  viele  freie  Zeit.  So  würde  die  jetzt  schon  leider 
oft  bestehende  Calamität,  dass  die  jungen  Lehrer  so- 
fort nach  dem  Examen  den  Zusammenhang  mit  ihrer 
Wissenschaft  verlieren,  geradezu  eiue  ziemlich  allge- 
meine Nothweudigkoit.  Am  bedenklichsten  aber  ist  die 
Religionsprüfung;  sie  würde,  wenn  SJs  religiöse  und 
nolitische  Grundsätze  sich  verwirklichten,  der  erste 
Prüfstein  für  kirchliche  Gesinmingstüchtigkeit  der  jun- 
gen Lehrer  sein  — und  die  damit  vcroundoiieii  Ge- 
fahren müssen  von  den  künftigen  Generationen  femo 
gehalten  werden.  So  viel  zeigt  auch  diese  Betrachtuiig 


S.’s,  dass  wir  ohne  tüchtig  eingerichtete  pädagogische 
Semii»arien  nach  der  Universitätszeit,  in  denen  vor 
Allem  auch  die  materielle  Existenz  der  jungen  Män- 
ner sicher  gestellt  ist,  nicht  über  die  jetzt  vorhande- 
nen Uebelstiinde  hiuwegkommen. 

Die  äussere  Hebung  des  Lehrerstaiides  in  den 
letzten  Jahrzehnten  schildert  S.  iin  .5ten  Capitel  ‘Der 
I Lehrerstand’  so  rosig,  dass  gewiss  nicht  wenige  Mit- 
! glieder  desselben  sich  verwundert  fragen  werden,  ob 
sie  bis  jetzt  in  Blindheit  gewandelt  seien.  Man  kann 
ja  rückbahslos  das  Gute  und  den  Fortschritt  auf  die- 
sem Gebiete  anerkennen;  aber  es  stimmt  doch  nicht 
ganz  zu  diesem  verlockenden  Bilde,  dass  man  für  die 
preuss.  Lehrer  keine  Servisklasse  betr.  der  Wohnung— 

! Zulagen  zu  finden  verraoebto.  l’nd  die  noch  heute  la»- 
stehende  Min.-Verf..  welche  eine  Raugbestimmung  der 
Gymnasiullelircr  ablehnt,  weil  sie  leicht  zu  unange- 
messenen Parallelisirungeu  führen  könne,  wirft 
doch  einen  leichten  Schatten  in  das  Gemälde;  endlich 
ist  der  Umstand,  «lass  Zeitungen  sich  wesentlich  damit 
: erhalten,  dass  sie  Lehrerstellen  ausschreiben,  bei  denen 
schliesslich  das  Meistgebot  den  Ausschlag  gibt,  für 
die  Würde  des  Standes  doch  sicherlich  nicht  empfeh- 
lend. Tröstlich  ist  dabei,  dass  die  Oktoberconferenzeii 
sich  nicht,  wie  S..  auf  den  Standpunkt  des  Tten  Schö- 
pfungstag(M<  gestellt  haben.  Das  gleiche  Lied  tönt  uns 
aus  <len  langatlimigen  Verhandlungen  über  die  Bes«»l- 
dungs-  und  Benirderungsverhältnisse  entgegen;  auch 
hier  soll  .Vlies  bleiben , wie  es  ist.  Im  Wesentlichen 
, wird  nur  das  weiter  ausgeführt,  was  S.  auf  den  Okto- 
i berconferenzen  schon  geäu.ssert  hatte.  Da  der  Cultus- 
miiiister  bei  jener  (ielegenheit  erklärt  hat.  dass  die 
Aufstellung  eine«  allgemeinen  Etats  — • der  Canünal- 
punkt  der  ganzen  Frage  — keine  besonderen  Bedenk<m 
und  Schwierigkeiten  habe,  so  bleibt  den  preuss.  Gym- 
nasial-Lehren»  immer  noch  der  Trost,  dass  S.s  Wort 
in  der  Angelegenheit  nicht  das  letzte  ist.  Warum  übor- 
: haiipt  für  die  preuss.  Provinzen  das  nicht  zu  errei- 
reirnen  wäre . was  unter  ähnlichen  Verhältnissen  in 
den  übrigen  deutseben  Staaten  erreicht  worden  ist, 
konnten  wir  aus  S.'s  Arguinenteii  nicht  ersehen.  Bei  der 
doch  auch  wohl  übertriebenen  Bedeutung  de«  Patronats 
für  individuelle  Gestaltung  der  Schulen  — 
heute  du«  Schhigwort  der  conservativen  Schulleitung 
— zeigt  sich  S.  der  Gründung  gläubiger  Privatanstal- 
ten sehr  geneigt  'gegenüber  dem  lebhafteren  Drängen 
mich  confessionell  gemi«chten  oder  gar  nach  confes- 
8ionslo>en  Lehranstaiten’.  Die  Gefahr  solcher  Scbulpo- 
' litik  liegt  am  Tage;  Belgien  dürfte  in  dieser  Beziehung 
doch  ein  lehrreiches  Beis]>iel  sein.  Auch  lässt  sich  gar 
I nicht  einsehen,  warum  bei  so  Immuner  Handhabung 
der  staatlichen  Aufsicht,  wie  sie  S.  überall  darstellt, 

[ sich  dieses  individuelle  Leben,  soweit  es  wünschens- 
I werth  ist,  nicht  auch  zu  entwickeln  vern»öclite,  wenn 
auch  diese  Anstalten  staatlich  würden. 

Bei  der  Besprechung  der  äusseren  Stellung 
der  höh.  Schulen  ira  ö.  Cap.  wird  die  .\rbeitsthei- 
hing  zwischen  Gymnasium  und  UeaUchule  nach 
«leu  bestoheiulen  Verhältnissen  bestimmt;  der  bekannte 
‘Riss  in  der  BiMung  der  höheroji  Stände'  erscheint  S. 
als  ‘schattenhafte  Klage';  wir  wollen  in  diese  unfrucht- 
bare Discussion  nicht  eintreten,  sondern  lieber  auf  die 
treffemle  Darlegung  K.  Hillebrand's  in  der  Rundschau 
verweisen.  Die  Befähigung  für  da«  Studium  der  neue- 
ren Sprachen  vorzubereiten  spricht  S.  theoretisch  den 
Realschulen  ab;  praktisch  «oll  es  aber  bei  dem  bis- 
herigen Zustand  bleiben.  Dass  sich  mehr  Realschul- 
als  Gymnasial  - .Abiturienten  diesem  Fache  z.  Z.  zuwen- 
den, beweist  gar  nichts,  erklärt  sich  von  selbst  und 
kann  kein  Grund  sein,  einen  Missgriff  beizubehaltcn, 
von  dem  man  einsieht,  dass  es  ein  Missgriff  war.  Ganz 
unbeanstandet  bleibt  für  S.  die  Vorbereitung  für  das 
Stmlium  der  Matlieraatik  und  Naturwissenschaften.  Es 
ist  erstaunlich,  dass  hier  noch  keine  Enquete  angestellt 


Jenaer  Literaturxeitung  1679.  Nr.  26. 


349 


■wurde,  wie  bei  den  Professoren  der  Medicin;  gerade  hier 
liegen  ziemlich  lange  Erfahramgen  vor,  und  soweit  die 
Litei*atur  einen  Schluss  gestattet,  würden  hier  die  Gut- 
achten für  die  Uealschul  - Vorbildung  sehr  ungünstig 
ausfalleu.  Im  Grossen  und  Ganzen  sucht  S.  überhaupt 
in  dieser  Frage  die  ausgleichende  Gerechtigkeit  zu  re- 
räsentiren ; wenn  er  mit  der  einen  Hand  etwas  von  den 
isherigen  Berechtigungen  zu  nehmen  droht . stellt  er 
sofort  mit  der  andern  eine  Erweiterung  in  Aussicht. 
Wenn  er  dabei  von  der  .\nsicht  ausgeht,  ‘dass  die  Real- 
schulen unmöglich  die  unbedingt  erforderliche  Vorbil- 
dung für  da«  Studium  der  'l’heologie,  der  Hechtswis- 
senschaft,  der  alten  Philologie  liefeni  können  noch 
wollen,  so  ist  der  letztere  Theil  jedenfalls  unrichtig, 
da  dieser  Anspruch  in  der  That  nicht  erst  jetzt  und 
auch  nicht  vereinzelt  in  der  Realschulagitatiou  erhoben 
worden  ist.  Wir  sind  übrigens  der  Meinung,  dass  durch 
die  Einrichtung  der  höheren  Gewerbeschulen  dio  Real- 
schulfragc  von  selbst  in  die  Bahn  wieder  gelenkt  wird, 
die  sie  nie  hätte  verlassen  dürfen. 

Capitel  7 handelt  von  der  Staatsaufsicht,  und  hier 
spricht  S.  wieder  auf  Grund  langer  und  reicher  Erfah- 
rungen. .\uoh  hier  lioss(*  sich  manches  Einzelne  au- 
fechten; so  halten  wir  es  z.  B.  nicht  für  ausreichend, 
bei  einer  Visitation  die  schriftlichen  Arbeiten  der  un- 
teren Klassen  bloss  in  der  Schule  anzusehen;  weder 
die  Genauigkeit  der  Correctur  lässt  sich  hier  control- 
lireii,  noch  weniger  kann  hier  die  Einsicht  genommen 
werden , in  wie  weit  dieselben  in  der  richtigen  Bezie- 
hung zum  UehersetznngsstotVe  stehen.  Aber  überall 
spricht  sich  in  der  .Vuffassung  der  Eeituug  neben  der 
nöthigen  Strenge  und  unentbehrlichen  Genauigkeit  eine 
Humanität  und  Bescheidenheit  aus.  zu  der  mau  den 
höheren  Sclmlen  tMpreusseiis  nur  (Jlück  wünsclieu  kann. 

Wir  hoffen,  der  Nachweis  \st  erbracht,  dass  auch 
aus  diesem  Buche  S.’s  Viel  zu  lenien  ist;  wir  zweifeln 
indessen  eben  so  wenig,  dass  dio  Wirkungskraft  in  Leh- 
rer- und  weiteren  Kreisen  durch  die  religiös-politische 
Färbung  erheblich  beeintriiehtigt  wird.  Es  bleibt  uns 
nur  der  Wunsch,  dass  das  viele  Gute,  was  in  dem  Buclie 
zu  finden  ist.  seine  Wirkung  nicht  vcrfehh*n  möge. 

Giessen.  Hermann  Schiller. 

£d.  WölffUii,  latelniHche  und  romanische  ('om- 

paration.  Erlangen.  A.  Deichert  1679.  VI,  91  S. 

«■*.  M.  ± 

337]  Her  Verfasser  giebt  in  dieser  i^clirift  au«  der 
Fülle  des  I^ebens-Processcs  der  lateinischen  Sprache 
ein  kurzgefasstes,  reichhaltiges  Bild,  das  er  mit  voller 
Liehe  gezeichnet  hat.  Die  romanischen  Sprachen  ken- 
nen fast  gar  nicht  mehr  die  im  Latein  regiilairen  For- 
men der  organischen  Comparation  durch  Suffixe;  «io 
bedienen  sicli  durchw'eg  der  umschreibendeu  Compara- 
tion.  Der  Verfasser  erblickt  mit  Hecht  den  rrspmng 
dieser  Erscheinung  in  zw'ci  That.«achen.  F.rstUch 
bestaml  auch  im  Latein . besonder«  im  vulgairen  La- 
tein , bereit«  neben  der  organischen  Comparation  eine 
Fülle  umschreibender  Ausdnicks- Formen;  zweitens 
(S.  54)  zeigt  sich  schon  früh  die  Neigung.  Positiv.  Com- 
parativ  und  Superlativ  mit  Verwischung  ihrer  charak- 
teristischen Bedeutung«  - Unterschiede  zu  vertauschen, 
Val.  Max.  4,  1,  5 (|uam  i)otiiit  constanter  (S.  37).  Die 
Details,  in  denen  «ich  (liese  Erscheinungen  darstellen, 
sind  aufs  Sauberste  ausgefübrt,  jede  betreffende  Struc- 
tur  von  ihren  Anfängen  bis  zu  ihrem  Höhepunkt  oder 
Niedergang  verfolgt.  Es  fallen  hierbei  bemerkenswerthe 
Streiflichter  auf  den  stilistischen  Charakter  der  Auto- 
ren. Valde,  dem  Plautus  bei  Adiectiven  noch  fremd, 
hat  Cicen)  eingebürgert  (S.  9.  10),  er  fand  darin  keine 
Nachfolge;  es  erscheint  hei  Caesar  nur  einmal  in  dem 
Briefe  ad  att.  9,  7®,  1,  und  zwar  mit  einem  Verbum. 
Ix>nge  mit  dem  Superlativ,  wofür  da«  ältere  Latein 
multo  sagt  tUeaut.  S42  ra.  fortunatissumu«),  hat  eben- 


falls Cicero  cingeführt,  p.  Rose.  Am.  12,  33  looge  au- 
dacissimum  (S.  37  fg.).  Für  die  Vertauschung  der  Grade 
ist  Sallust  ergiebig  (S.  61)  “in  Folge  seiner  zur  Schau 
getragenen  Abneigung  gegen  ciceronianische  Concinui- 
tät'  z.  B.  ignavi  euiusque  Hist.  3,  61,  19  D.  Dann  fol- 
eu  in  vollem  Erguss  die  Africaner.  Niemand  wird 
a«  Ruch  ohne.  Belehrung  und  aufrichtige  Freude  an 
der  Methode  des  Verf.  aus  der  Hand  legen. 

Kiel  Lühbert. 

L.  Annaei  Seiiecae  dialogoruni  librl  XII  ex  re- 

censione  et  cum  apparatu  critico  Hermanni  .\dolfi 
Koch.  Editionera  Knchii  inortc  interruptnm  ahsol- 
vendam  curavit  Johannes  Vahlen.  Jenae.  apud 
j Guatavum  Fischer  1679.  XXXIV,  292  R.  H*.  M.  6. 

j 338]  Zu  den  Schriften  der  römischen  Literatur,  welche 
I in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die  Kritik  bedeutend 
gewonnen  haben,  gehören  unstreitig  die  Dialoge  des 
Philosophen  Seneca.  Es  ermöglichten  diesen  Fortschritt, 
abgesehen  von  der  Nachläfisigkeit,  mit  der  Fickert  seine 
Ausgabe  besorgt  hatte,  die  Bemühungen,  welche  Haupt. 
Madvig.  Gertz  dem  Autor  zugewandt  haben,  dann  eine 
genauere  Collation  der  Mailänder  Iland.schrift,  und  end- 
lich der  Fleiss  des  Herausgebers,  der  nicht  nur  die 
zerstreuten  Conjectureu  anderer  Philologen  sammelte, 
mit  Bekaiuiten  wie  Georges  über  8.  con’espoiidirte,  son- 
dern auch  gestützt  auf  die  genauere  Kenntniss  der  hand- 
schriftlichen tTeberlieferung  sowie  des  Sprachgebrauches 
de.«  Autors  manche  Stelle  glücklich  veroeshert  hat.  Die 
Vorrede  er/ühlt  uns,  wie  Koch,  in  Bonn  ein  Stmlien- 
genosse  von  Vahlen,  zuletzt  Professor  in  Schulpforta, 
schon  kriinkehul  den  Dnick  seiner  -\usgabe  begiuiieii 
Hess  und  diesen  bis  zu  dem  fünften  Bogen  förderte, 
wie  dann  Vahlen  in  aufopferndster  Weise  dem  Wunsche 
des  vei-storbenen  Freundes  entsspi-ach  die  Arbeit  zu  Ende 
zu  bringen,  die  freilich  nicht  nur  in  einer  (forrectur 
der  Dnickbogen  bestand,  sondern  zu  einer  Kürzung  der 
adnotatio  crilica  durch  Tilgung  der  blos  orthographi- 
schen Varianten,  nur  selten  aber  zu  A»*nderungen  führte, 
da  V.  es  vorzog  seine  eigenen,  feinen  Bemerkungen  in 
der  Vorrede  ni^erzulegen. 

Der  Ertrag  der  Nachcollatiou  ist  grösser  als  jiiaii 
envarten  durfte;  sie  liefert  Bessenmgen  oder  giebt  doch 
die  Gnindlage  zu  späteren  Besserungen,  und  bestätigt 
oft  die  Conjectureu  neuerer  Philologen  und  ihre  An- 
nahme von  Glossenien,  die  sich  richtig  am  Rande  der 
Handschrift  finden,  üeber  die  Hmendation  von  K.  kön- 
nen wir  nur  das  Gesammturthcil  ahgehen.  dass  es  dem- 
selben zwar  nicht  an  kritischer  Begabung,  wohl  aber 
an  Tact  und  Mässigung  fehlt;  manche  seiner  Aenderun- 
gen  sind  zu  kühn  und  nicht  einmal  nothwendig,  manche 
seiner  Ergänzungen  überflüssig,  wenn  auch  der  ange- 
richtete {■^ha<len  darum  geringer  ist,  weil  der  nicht 
in  die  Vorrede,  son<lern  unter  den  Text  vei*wiesene  kri- 
tische Apparat  dem  Leser  die  Mögli<;hkeit  giebt  die 
Thätigkeit  des  Herausgebers  leicht  zu  ccmtroliren.  Die 
unterworfenen  Parther  beispielsweise  (pg.  29,  24)  iupox 
tfferrimos  (codex:  ßtost  zu  nennen,  lässt  sich 

I durch  den  Sprachgebrauch  keines  Prosaikers  recht- 
fertigen.  und  nur  das  könnte  noch  untersucht  werden, 
ob  hostrx  ifl.  oder  acerrimos  zu  schreiben  «ei.  Der 
Herausgeber  hat  die  .\hsicht  gehabt  die  sprachlichen 
Parallelstellen  ans  Seneca,  welche  eine  Aenderung  he- 
statigen  oder  widerlegen,  sowie  die  Stellen,  welclie  S. 
nachgehildet  hat  oder  welche  umgekehrt  von  Spätem 
dem  S.  nachgebildet  worden  sind,  zu  sammeln;  allein 
seine  Arbeit  ist  auch  hier  nicht  zu  einem  Abschlüsse 
gediehen,  wüe  denn  gleich  zu  dial  1,  1,  2 ex  dispoaUo 
reiucentium  (cod.  ex  fii.<f>osUore  lucentium)  die  Stelle 
dial  VI,  26,  6 ex  dhposito  htcet,  zu  dial  IV,  2,  5 (orfW- 
demus  ridentibm  etc.)  Iloraz  Epist.  2,3,  101,  an  andern 
Stellen  Vergil  und  Saliust  anzuführen  gewesen  wären, 
und  Dombart  (Octavius  von  Minucius  Felix,  1876.  II. 
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j)g.  31.  32)  eine  ganze  Reihe  von  Benutzungen  bei  M.  F.  j 
geboten  hatte.  Zu  bedaueni  ist  auch,  dabs  die  treff-  I 
liehen  animadversioiies  Aunaeanae  grammaticae  von  I 
Herrn.  Klammer,  Bonn  1878,  nicht  mehr  benutzt  wer-  | 
den  konnten.  Dial  VHI,  3.  1 war  statt  inoperUt  ac  \ 
con/‘essa  veritas  zu  schreiben:  in  aperlo  ac  con/’ejiso  r., 
wozu  man  vgl.  Opitz,  de  latiuitate  Senecae,  1871,  pg.  16. 

Imumrhin  wdrd  man  von  Jetzt  an  die  Ausgabe  von 
Koch  als  Grundlage  zu  betrachten  haben,  und  wir  sind 
deshalb  Valilen  zu  grossem  Danke  verpHichtet,  dass 
er  es  uns  möglich  gemacht  hat  aus  der  Arbeit  seine« 
P>»‘undes  Nutzen  zu  ziehen. 

Krlangen.  K d u ar d W öl ffl i n. 

Bertran  dt»  Born,  sein  Leben  und  seine  Werke, 
mit  .\umprkuiigen  und  Gh»ssar  henuisgegeben  von 
A.  tStimraing.  Halle,  Ma.x  Ni«*meyer  1870.  Vlll, 
370  S.  M.  10. 

330)  Die  Lieder  Bertran«  de  Born,  dessen  scharf  aus- 
geprägte Individualität  gleicluuii.ssig  in  seiner  politischen 
wie  in  «einer  dichterischen  ‘riiätigkeit  hervortritl  und 
die  aller  anderen  Trobadors  in  den  8cliatten  stellt,  wa- 
ren bisher  nur  zum  Tbeil  und  in  unkritischer  (h'stalt 
zugänglich.  Stimming*«  kritische  Ausgabe  derselben 
entspricht  daher  einem  sehr  dringenden  Bedürfnis«  und 
reiht  sich  als  würdige  Nachfolgerin  an  seine  in  dieser 
Z>  itschrif»  Jahrgang  1671,  Art-  409  von  mir  besprochene 
Ausgabe  Jaufre  Rudels  an.  Die  .jetzige  Aufgabe  Stim- 
ming's  war  eine  bei  weitem  schwierigere  und  do<  h hat 
er  sich  derselben  im  (raiizen  mit  vielem  Geschick  uud 
höchst  amrrkeimcnswcrther  Sorgfalt  entledigt.  Dass 
für  eine  neue  Ausgabe  noch  iuancherlei  zu  thun  übrig 
bleibt,  das«  für  eine  Menge  Funkte  St.'«  Ansichten  und 
Kntscheidungen  recht  anfechtbar,  ja  hier  und  da  offen- 
bar unrichtig  sind,  miiulert  unsere  Dankbarkeit  für  da« 
schon  jetzt  Geleistete  nicht,  jede  künftige  Ausgabe 
Bertrau's  wird  von  dieser  uusgehen  mü«scn.  St.  bat 
die  zalilreichen  bandschriRlich  erhaltenen  Texte  von  | 
B.‘b  Liedern  nahezu  vollstämiig  gesammelt,  gesichtet 
und  auf  Grund  derselben  die  Originale  herzustclleu  ge-  ! 
sucht.  Die  für  die  Kritik  seiner  Aa.sicht  nach  zu  he-  j 
rückbicbtigendeii  Abweichungen  der  Hs«,  von  seiner  Her-  ; 
Stellung  sind  unter  derselben,  die  anderen,  jedoch  mit 
TTiterdrückung  der  meisten  rein  ürthograjjhischen,  an-  * 
hangsweisc  mitgetbeilt.  Werthv<dle  erklärende  Amuor-  ; 
kuugeu,  zu  weichen  auch  A.  Tobler  dies  und  jenes  , 
beigesteuert  hat,  geht^  diesem  Anhang  vorauf,  und  eiu  j 
ausführliche«  Glossar  und  Nainenverzeichiilss  folgen  ihm.  ! 
Vor  den  Liedern  stehen  zunächst  zwei  alte  proveuz.  j 
Bi<igraphieii  B.'s  nebst  den  ehcnfalls  proveuz.  Kasos  zu  | 
den  eiuzelnen  Liedern,  dann  ein  wenn  auch  nur  kurzer  [ 
Abschnitt,  welcher  die  ‘Metrik*  de«  Dichte»*«  betrachtet. 
Da«  ganze  Buch  wird,  abge«ehoji  von  einer  kiianpei» 
Vorrede,  durch  eine  ausführliche  Lehensheschreiuuug 
B.’s  eröffnet,  die  auf  Grund  der  alten  und  neuen  Bio- 
graphien, der  Itaans  und  sonstiger  Nachrichten  vorfasst 
ist.  Fast  glciclizeitig  mit  St.  hat  auch  ein  französischer 
Gelehrter  L.  Cledat  im  7.  Heft  der  Bibi,  des  ßcoles  fr. 
d'Atbenc«  et  de  Rome  Paris  1879  eine  äbuliche  Un- 
tersuchung unter  dem  Titel:  ‘Du  role  hist,  de  B.  de  B. 
(1170—1200)’  veröffentlicht.  CI.,  der  «oinlerbarer  Weise 
Baynouard’«  Ausdruck  ‘sirvente’  von  Neuem  zu  Khren 
bringen  zu  wollen  solieint,  weicht  in  vielen  Punkten  von 
St.'b  Darstellung  ab,  meist  wohl  mit  Recht.  St.  hat  trotz 
vielfacher  Polemik  gegen  Laurens,  diesem  durchaus  un- 
zuvorlä-ssigen  Kutliusiastou  noch  viel  zu  oft  Glauben 
geschenkt . geht  auch  sonst  mehrfach  von  irrigen  Vor- 
nuHsetzuiigeu  aus  und  verräth  hier  uud  da  das  Bestre- 
ben tlurch  Combiiiatiüii  mehrerer  an  sich  zweifelhafter 
Angaben  den  wahren  Sachverhalt  zu  ermitteln.  Eine 
genaue  Prüfung  de«  hiahjriscben  W<‘rthe«  der  beiden  i 
aUt'i»  Biognqthien  vei*misst  man  bei  St.  wie  bei  CI.,  ‘ 
eine  suche  würde  die  zweite  als  ein  Conglomerat  au«  ; 


der  ersten  und  den  Rasos  somit  als  wcrtblos  für  eine 
historische  Darstellung  d^rgethan  haben.  Uebrigon^ 
soll  sie  nach  Sl  nur  in  A.  nach  CI.  S.  100  auch  noch 
in  li  erhalten  sein,  den  Text  der  letzteren  H«.  ode»r 
ihre  Abweichungen  von  A’  theilt  aber  leider  auch  C'L 
nicht  mit.  Kein  grosser  Schade  ist  e«,  das«  St.  den 
Text  der  Barberinischen  Hs.  80  PI.  45  für  die  erste 
Biographie  nicht  verwerthet,  da  er  genau  zu  dem  von 
/’  — welchen  UL  allein  luittbeilt  — stimmt,  ehen*w) 
wie  die  beiden  in  derselben  H«.  enthaltenen  Lieder  B.'», 
Nr.  30  u.  I.  w'as  ich  berichtigend  zu  dem  S.  XII  meiner 
Ausgabe  der  prov.  Gram.  Gesagten  bemerke.  In  St.'s 
Text  von  Biogr.  I Z.  l ist  de  vor  Peiregor«  ausgefallen, 
Var.  1 lies  evesyat  FJk\  3 peireyos  Ali,  5 en  Itichnrt 
lit\  Weh  f,  12  penef  F — es  p.  fehlt  FJK.  Auch 
St.’s  -\eaderuiig  in  Biogr.  II.  Z.  5 mrlhnrs  für  tnoiUer 
kann  ich  nicht  zustinimen. 

Nur  noch  einen  betlenklieheii  Punkt  möchte  ich 
aus  St‘s  Dai*stellung  von  B.'s  Leben  hervorhebeu.  dass 
St,  nämlich  S.  13  f.  mit  R.  Meyer.  Bertrau’s  Herrin 
Mathilde  von  Turenne  für  eine  Tochter  Raimund'«  II 
(geh.  Ende  1143)  hält  und  auch  betreff«  ihrer  Schwester 
Maria  in  <len  bereit«  hier  1876  .Vrt,  654  aufgedeck- 
ten Irrthum  K.  Meyor’s  verfällt.  So  kommt  St.  dazu, 
den  Beginn  von  Bertran'«  Neigung  zn  Maeuz  erst  nach 
1180  zu  setzen,  während  ihn  t-T  um  1176  aimimmt. 

ln  die  Lobcusbeschreibung  haben  St.  wie  (1.  Ana- 
lysen der  Lieder  eingestreut , in  die  sich  hei  beiden 
einige  Ungeimuigkeiten  eingosehlichen  haben.  So  sollte 
es  bei  St.  S.  19  Z.  1 heissen  ‘denn  dju«  Beste  kann  er 
dabei  gewännen*  statt  ‘denn  auch  der  Beste  kann  u.s.w.* 
ebenso  hei  (3.  S.  80  ’il  sera  »Hranger  dan«  son  pays  et 
H en  ira  du  cote  (an  de  läj  d'Anjou*  «tatt  ‘il  «’arrachera 
( Ff  de  «on  pay«  et  se  fern  Angevin’. 

Einer  ziisummenhängcndeu  l’ntorsuchung  über  B.'s 
Spraclie  ist  St  getlissentlich  aus  dem  Wege  gegangen, 
weil  er  von  der  Rt*sultatlosigkeit  einer  solchen  über- 
zeugt war.  Doch  könnte  er  sich  hierin  getäuscht  haben, 
denn  auch  hei  B.  ist  es  i_  avissem  von  es  = issem 
scharf  geschieden,  wie  kürzlich  P.  Meyer  Romania  30 
dargetlmn  bat  (desAen  Deutung  von  pes  Rertr.  33.  26 
■=  (r.paix  übrigen«  abzuweisen  ist).  Vielleicht  ergiebt 
eine  genaue  rntersuclmiig  der  Reime  noch  andere  Re- 
sultate. St.  konnte  leider  für  «ein  Bjich  meine  Aus- 
gabe der  prov.  Grammatiken  noch  nicht  verwertheu. 

Für  den  .\b«chn»tt  ‘Metrik’  hätte  eine  übersichtlich 
geordnete  Tabelle  der  Strophenformen  B.'s  boigefügt 
werden  sollen.  Uebersehen  ist  S.  102.  das«  auch  iu 
Nr.  9,  nicht  nur  in  Nr.  30,  da«  Geleit  dem  .Vnfang  der 
voraufgehende»»  Strophe  imchgchildet  ist.  Die  von  Stim- 
ming  als  Doppeltornada  aufgefassten  Zeilen  von  Nr.  36 
sind  als  Uohla  7 anzusehen.  Unregelmässig,  aber  wohl 
wegen  Textverdei’bnis«,  ist  das  Geleit  zu  Nr.  25.  Die 
Reimvei-scblingung  iu  Nr.  10  ist  derart,  dass  die  erste 
und  vierte,  die  zweite  und  fünfte  übei'einstimmen.  Son- 
derbarer Weise  ist  St.  wie  Tobler  entgangen,  dass  iu 
der  fünften  Cobla  vor  und  nach  Z.  48  je  eine  Zeile  aus- 
gefallen ist  und  zwar  bereits  in  z,  wodurch  T.’h  Aende- 
rungsvnrscblag  zu  Z.  46  jedenfalls  als  gewagt  erscheint. 

Betreffs  des  Variantenappai  ates  zu  den  Lietleni  be- 
merke ich,  das«  mir  z.  B.  die  Mitthoiluug  von  Vaiäaiiten 
wie  peresa  1,  10  «t.  prfffsa  übertiüssig  «choint.  da  die 
Abkürzungen  für  per  und  pro  in  den  Hss.  leicht  ver- 
wechselt werden  können.  A»»cli  kami  ich  St.'«  Varian- 
tenvertheilung  unter  und  hinter  den  Text  nicht  diircb- 
weg  billigen,  «o  musste  die  Lesart  von  CMl^Tl  Ve  zu 
i 11,8  ebeuso  unter  dem  Text  stehen,  wie  zu  II,  15,  ebenso 
wird  die  Variante  e zu  II,  14  nur  vei-ständlich  durch 
die  von  Ce  zu  U,  13,  beide  gehöiden  am  besten  hinter 
den  Text.  Die  Wahl  der  .\ntiqua  - Schrift  für  Siegel 
und  Varianten  zugleich  erschwert  die  Ucbersicht.  Dass 
Bartsch'«  Siegel  adoptieiä  sind,  kam.  nur  gebilligt  wer- 
den und  ist  «ehr  zu  bednuorn.  dass  es  nicht  auch  von 
Ul.  geschehen  ist.  Cl.’s  ‘iiU‘onvei»ients  du  sj'steiue  Bartsch’ 
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8ind  leicht  zu  vermeiden.  Dass  aber  Stimming,  wie 
schon  ira  .laufre  Rudel  auch  hier  Bartsch's  / durch  J 
ersetzt,  ist  um  so  weniger  zu  loben,  als  7 ja  eine  Bartwsh 
unbekannte  Hs.  bezeichnet,  die  auch  St.  bei  Nr.  19  hätte 
herbeiziehen  solleu.  denn  von  Z.  1 — 6 dieses  Gedichtes 
steht  J 102  (Rivist.  di  Hl.  rom.  1,  44)  eine  Umarbei- 
tung. Dem  Leser  würde  ferner  die  ControUe  erleichtert 
sein,  wenn  St.  für  jedes  Gedicht  nicht  nur  die  Siegel 
der  dasselbe  bietenden  Hss.  angeführt,  sondern  auch 
Blattzahl  oder  Nummer  und  etwaige  Drucke  angeführt 
hätte. 

Die  Classitication  der  Hss.  ist  für  jedes  Gedicht, 
bei  Nr.  21,  37  und  II  sogar  für  einzelne  Coblen  beson- 
ders aufgestellt.  Die  anzusetzenden  Vorlagen  sind  mit 
2,  y,  X etc.  bezeichnet,  jedoch  ist  ohne  ersichtlichen 
Grund  bei  der  Bezeichnung  bald  von  dem  Original, 
bald  von  einer  der  jüngsten  Mittelquellen  aus^egangen. 
Das  complicierteste  IIss.  - Verhältuiss  bietet  Nr.  II,  für 
dessen  Coblen  St.  nicht  weniger  als  4 Hss.-Stammbäurae 
aufstellt.  Ohne  die  Annahme  mehrfacher  Vorlagen  für 
einzelne  Hss.  ist  bei  diesem  Gedicht  nicht  durchzukom- 
inen,  das  giebt  auch  CI.  der  S.  89  seiner  Untersuchung 
einen  einheitlichen  Stammbaum  für  Nr.  11  aufgestellt 
hatte,  St.  gegenül>er  in  der  Romania  Heft  30  zu.  Sicher 
steht  es  fest  für  e,  welches  neben  der  Vorlage  von  C 
auch  P benutzte,  nahezu  auch  für  DPV.  Dass  St  den 
Weiili  von  AB  überschätzt  hat,  ist  mir  ebenso  wahr- 
scheinlich, wie.  da.Ks  er  betreffs  s CI.  gegenüber  im 
Rechte  sei. 

Die  Autorschaft  des  Gedichtes  möchte  ich  mit  CI 
Bertran  de  Born  zuschreibeii.  Bemerkt  muss  noch 
werden,  dass  St.’s  kritisches  Material  durch  CI.’«  .\h- 
druck  von  U (in  der  Romania)  vermehrt  ist,  dass  von 
einer  sonst  nicht  überlieferten  Cobla  von  V eine  ano- 
nyme BearlMÜtung  von  G.Sfja  überliefert  wird  cf.  B.  G. 
401,  21  und  dass  unser  Gedicht  aus.serdem  noch  in  der 
Sarragossaer  Hss.  erhalten  ist  (cf.  Rev.  des  L.  R.  lK7fi 
11,231).  Auch  mit  St’s  übrigen  Hss. -Classificationen 
und  seiner  darauf  gegründeten  Textc-onstitutiou  kann 
ich  mich  öfters  nicht  ganz  einverstanden  erklären,  doch 
ist  hier  nicht  der  ()rt  das  gebührend  zu  erörteni. 
Ich  erwähne  daher  nur  noch  beispielsweise  Nr.  9,  wo 
ich  die  gemeinsamen  Lesarten  der  Hss,  DPJk\  inson- 
derheit auch  ihre  Coblenstellung  entschieden  für  die 
ursprünglichen  ansehe. 

Das  Wörterbuch  endlich  ist  eine  höchst  daukeiis- 
werthe  Beigabe,  wenn  auch  die  Verdeutschungen  hier 
und  da  etwas  frei  sind  und  die  in  die  Varianten  ver- 
wiesenen Ix'sarten,  selbst  die,  welche  sehr  wohl  als 
echte  angesehen  werden  dürfen,  sowie  der  Wortschatz 
der  Biographie  und  der  Rasos  darin  keine  Berücksich- 
tigung gefunden  haben. 

Doch  genug  der  Ausstellungen,  die  nur  durch  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  dem  Buche  so  zahlreich 
eworden  sind.  Freuen  wir  uns,  endlich  eine  hrauch- 
arc  und  sorgsam  gearbeitete  Ausgabe  B.'s  zu  haben, 
die,  wie  mich  die  Erfahrung  lehrt,  gerade  für  semina- 
ristische Uebungeii  trefflich  zu  verwenden  ist 
Marburg.  E.  Stengel 

1.  Tristrams  8a|?a  ok  laondar  mit  einer  literarhi- 
storischen Einleitung,  deutscher  Uebersetzung  und 
Anmerkungen  zum  ersten  Mal  berausgegeben  von 
Eugen  Kolbing.  (Die  nordische  und  die  englische 
Version  der  Tristan-Sage.  Theil  1).  Heilhronn,  Ge- 
brüder Henniuger  1878.  CXLVIII,  224  S.  8®.  M.  12. 

2.  Saga  af  TriBtram  ok  laönd  samt  Möttuls  Saga, 

udgivne  af  det  kongelige  Nordiske  Oldskrift-Selskab. 
Kjöbenhavn,  Thieles  Bogtrykkeri  1878.  [^1,  45fi, 

[IJS.  8®.  M.  10. 

340]  Lange  genug  entbehrte  die  Forschung  über  die 
Tiistausage  eines  wesentlichen  Hilfsmittels,  der  altnor- 


dischen Saga  von  Tristram  und  Isnnd:  selbst  eine  so 
bedeutende  Arbeit  wie  Heinzefs  Untersuchung  über 
Gottfried’«  Tristan  und  seine  Quelle,  Zh.  f.  d.  A.  XIV. 
musste  auf  sie  verzichten.  Zwar  war  seit  geraumer 
I Zeit  wiederholt  von  einer  .\usgabe  die  Rede,  welche  im 
I Norden  vorbereitet  wurde  — aber  es  blieb  bei  der  Rede, 
I und  BO  können  wir  es  Kolbing,  dem  ira  Gebiete  der 
Riddara  Sogar  bewährten,  nicht  verargen,  wenn  er  sich 
‘nach  zehnjährigem  vergohlicheu  W'arten’  entschloss. 
I seinem  demnächst  t^rscheinenden  Sir  Tristrem  die  ver- 
wandte Saga  voranzuRchicken.  Da  erschien  denn  auch 
die  Kopenhagener,  von  Gisli  Br)'njülfsson  besorgte  Aus- 
gabe, und  zwar  ho  a tempo,  da.ss  von  einer  editio 
ceps  der  Saga  eigentlich  nicht  gesprochen  werden  kann. 

Die  Ueberliefening  des  Denkmals  ist  einfach;  eine 
Papierbandschrift  des  17.  Jhs.  bietet  die  Saga  vollstän- 
dig (a  =r  cod.  AM  543,  L);  für  cap.  15  Ende  bis  18  und 
26  Schluss  bis  28  Mitte  treten  zwei  Blätter  einer  im 
15.  Jh.  geschriebenen  Pergaraentlis.  ein  (A  = cod.  AM 
567.  4.).  Kolbing  hält  a für  eine  kürzende  (opie  von 
.K  und  legt  sie  seinem  Drucke  zu  Grunde;  nur  in  den 
angegebenen  (’apiteln  tritt  A an  ihre  Stelle  und  die 
Varianten  aus  a stehen  unter  dem  lext,  Practischer 
verfahrt  unseres  Erachtens  Brjnjülfsson . wenn  er  zu- 
imchst  den  Text  nach  a gibt  und  als  Appendix  die 
I Fragmente  selbständig  abdruckt.  K.  hat  sich  der  Muhe 
’ unterzogen,  die  jüngeren  Worte  und  Flexionsfonnen  der 
Papierhs.  durch  die  älteren  zu  ersetzen  und  ‘so  dem 
Texte  wenigstens  annähernd  die  Form  zu  geben,  welche 
er  in  einer  älteren  Membrane  bieten  würde’.  Dass  er 
' dabei  mit  Umsicht  und  Methode  zu  Werke  ging,  zei- 
gen die  Bemerkungen  s.  214f.;  nur  scheint  es  uns  zu 
viel  gethan,  wenn  die  Normalisierung  auch  auf  die  Va- 
rianten ausgedehnt  wird,  von  denen  der  Leser  einen 
buchstahentreuon  Abdnick  verlangen  darf.  B.  hält  sich 
im  Allgemeinen  enger  an  der  Schreibung  der  Vorlage, 
wenn  er  auch  mehrfach  stillschweigend  ändert;  unter 
seinen  Conjecturen  sind  einige  recht  ansprechend,  z.  B. 
XXV;  .Vt'd  hefndu  (statt  hermdn)  J)e/r  harma  sinna. 

Beide  Ausgaben  begleiten  Uebersetzuiigen.  Die  dä- 
nische verkürzt  ziemlich  sta.rk;  die  deutsche  ist  breiter. 
' gereicht  aber  dem  Buche  durch  ihren  frauenhaften  Aus- 
druck und  ihre  undeutschen  Wendungen  keineswegs  zum 
Schmuck. 

: Einen  tiefen  Unterschied  zwischen  beiden  Werken 

' machen  die  ihnen  beigegebenon  Abhandlungen  aiischtiu- 
I lieh.  Bs.  Zweck  war  offenbar  zunächst  eine  lesbare 
Ausgabe  der  Saga,  über  die  seine  Zutbaten  Licht  ver- 
breiten sollen ; demgemäss  skizzirt  er  die  ausländischen 
Bearbeitungen  der  Tristansage,  besonders  die  altfran- 
zösischen. ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  erhe- 
ben; in  einem  zweiten  Abschnitt  vergleicht  er  die  Saga 
' mit  der  l^eherliefening  des  ms.  Douce  (Michel  IT,  1 — 85) 
und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  Bruder  Robert,  der 
Verfa.sser  der  ersteren.  zwar  einem  altfrz.  Originale 
folgte,  das  mit  dem  verglichenen  Fragment  nahe  üher- 
einstimmte,  sich  aber  nicht  ganz  als  zuverlässigen  Ue- 
I bersetzer  erwies.  K.  stellt,  wie  der  Titel  schon  andeutet, 

I seine  Ausgabe  in  den  Dienst  der  Sagenforschung  und 
: der  vergleichenden  Literaturgeschichte.  Dem  Fors<*.hcr 
I auf  diesen  Gebieten  schafft  er  bequeme  Hilfsmittel  durch 
correcte  Texte:  kein  Wunder,  wenn  er,  in  beiden  Wis- 
senschaften selbst  wohl  orientiert,  die  Untersuchung 
aufnimrot  und  weiter  führt,  als  minder  gut  berathene 
Vorgänger  es  vermocht.  Seine  lange,  an  HeinzePs 
angeführte  Abhandlung  anlehnende  Untersuchung  zur 
Ueberliefening  der  Tristansage  ist  ein  kleines  Meister- 
werk, das  auf  streng  methodische  Weise  und  durch 
fesselnde  Argumentation  zu  Resultaten  gelangt,  die  zwar 
von  HeinzePs  weit  abliegen,  aber  getrost  jeder  Nach- 
prüfung entgegensehen  können.  Am  resultatreichsten 
' scheint  dem  Verf.  die  Untersuchung  für  Gottfried  von 
Strassbnrg  zu  sein,  dessen  Bedeutung  jedoch,  trotz  K.’s 
Andeutung,  durch  dieselben  kaum  gescbmälert  wird. 


Jeoaer  Liter^turzeitung  187S>.  Kr.  *25. 
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Eiue  willkommene  Beigabe  der  dänischen  Ausgabe  von  Tristram  und  Isond.  Die  Möttuls  Saga  wurde  be- 
bildot  der  Abdruck  dänischer  Ka?mpeviser,  von  denen  i rcits  in  Cederschiöld  und  Wulffs  Mantel  mautaillie 
zwei  Kedactioueu  unterschieden  werden,  sowie  eines  1 Lund  1877  nach  derselben  Handschr.  abgednickt. 
isländischen  und  eines  fajroischen  Liedes:  sie  alle  singen  | Berlin.  Hans  Lbschborn. 


Zeiteolu*Ü*toii  - 


Mpraohwisseuchaft. 

Keue  Jahrbücher  für  Philologie  und  l’idagogik , her«usgege> 
heil  von  ,\.  Fleckeifien  und  H.  Musius.  Leipzig,  B.  U. 
Tvubner.  8».  Band  U9&12U,  Heft  3.  — InhaU  (ai:  P.  Weiz- 
säcker, das  deutsche  lusUtut  für  arehiologii^he  Currespomleuz, 
eine  Semisicular-Kriunerung ; Ä.  Kiese,  su  den  geograpbi  la- 
tini  luinores;  H.  Köhl,  eine  datirlare  alupartanisebe  Inschrift; 
li.  M ü i I e r- Strubiiig , zu  Thukydnles  und  Xeuopboa;  K. 
Bachof,  Timaios  als  Quelle  lür  liiodor  XIV,  M— 78;  K.  J. 
Liebhold,  zu  Hcrodotos;  derselbe,  zu  Xenophou's  Kyro- 
r&die;  C-  Unoisse,  zu  Cicero  de  proviuciis  consularibus;  11. 
Wir*,  der  PerdiielliorjsprorpsR  den  C.  Kabirius;  K Voll- 
brecht,  zu  Xenupbou's  Auabasia;  E.  Bachrens,  zui  latei- 


nischen Anthologie;  Th.  Plüss,  des  Iloratius  elfte  Odt*  des 
zweiten  Buches;  pi)ilolugiscbe  (i eie genh eits- Sch ri f t e n; 
(b):  die  ISelageruug  von  Alesia  (Kortaetzuiig);  !^.  MezjetT, 
zum  Keligiousuntcrricht  auf  Gymnasien  (Schluss);  A.  .Masins, 
Flavio  Blondo,  sein  Leben  uml  seine  Werke  (Forisetziang) ; Per- 
son a I n o t m e n. 

Unterriefatswesen« 

Zeitschrift  fUr  das  KeaUchulwesen , herausgegeben  >oti  J. 
Kolbe,  A.  Bechtel,  M.  Kuhn.  Wien,  Alfred  Holder,  b*. 
Jahrgang  IV.  Heft  G.  — Inhalt:  E.  Ulchter,  einige  IL-rmn- 
uisse im  Htudiengauge  unserer  BeaUchQler ; J.Scbuellingcr, 
das  gekürzte  Bechnoii  (Schluss);  S ch  uluach richte n ; Bü- 
cher-, Zeituugs-  und  Programmschau. 


IVotizoii. 


Dr.  Curneliiis  Müller,  Kector  cm.  des  Hanibiiigcr  Jo- 
hauneums,  f in  Waudsheck  am  G.  Juni,  B&  Jahre  alt. 

Her  l’rofcssor  des  irtminalrechtK  Kdinird  OseiibrQggeii 
in  Zürich  t am  9.  Juni,  7U  Jahre  alt. 

Her  Hr.  pbÜ  K.  POhlmaiiu  aus  Kümberg  hat  sieh  iu  Er- 
langen für  Geschichte  habiliiirt. 


Her  I’nvaidocem  Th.  Pyi  in  diT  jibilosophiscben  Faeuhat 
zu  Greifswald  ist  daselbst  zum  uiisserurd.  Professor  eruauut. 

l>er  Proft-sbur  L.  Uelnke  iu  der  tbeologischeu  Faculiat  zu 
51uustcr  f am  4.  Juni,  83  Jahre  ult. 

Her  Lebror  K.  F.  \V.  Wanüer,  Herausgeber  dts  sprich- 
wOrteriexicouf , f in  Quirl  bei  Schmiedeberg  am  4.  Juni. 


Geschlossen  «m  16.  Juni  1879. 

VfrautwortUcher  Uedacteur:  Professor  Hr.  Anton  Klette  in  Magdebutg  (Breiteweg  UO). 


Anzeigen. 

Iu  unserem  Verlage  ist  erseUieneu: 

Polens  Auflösung. 

Kulturgescliichtliclie  Skizzen 

HUB  den  letzten  J a li rzeli  n t eii  <ler  poluieclieu  Selbstniidif;keit 

von 


Freiherrn  Ernst 

1878.  8.  VI  u.  417 

‘Kill  Jahrhundert  ist  vergangen,  seit  aus  der  Zahl  der  eiiro- 
paisebeu  grossen  Heiche  eines  ausschied,  um  eine  kurze  Zeit  noch 
als  halb  gelähmter  Körper  daliin  zu  siechen  und  endlich  mit 
raschen  8^ritten  seiner  völligen  Auflösung  zuzuciten.'  Aber  auch 
heute  uoeb  streben  di«  getreuutcu  Theile  jenes  Staates  nach  der 
alten  Verbii;duug  zurück  und  crluneru  uns  daran,  dass  die  Tbei- 
lung  Polens  ganz  unserer  Ztdtgeschichie  angehört.  — Es  verlohnt 
sich  wohl  der  Mühe,  den  Ursachen  nachzugehen,  die  den  Ver- 
fall eines  Staates  vom  Lrofange  des  polnischen  Reiches  herbei- 
fübrten;  die  es  möglich  machten,  dass  eine  Kation  iu  so  kurzer 
Zeit  von  ihren  Kaclibum  zerslückt  und  der  HelbKUtämiigkeit  be- 
raubt wurde.  Der  Verfasser  des  Torllegcndco  Baches  hat  eioen 
Theil  dieser  .Aufgabe  gelöst  und  zwar  in  ganz  vurzUglicbcr  Weise. 
Es  ist  weniger  aie  politische  Seite  des  Auflösungsprozesses,  mit 
welcher  er  sich  licschäftigt , als  viulnkchr  die  gesellschaftliche. 
Ein  sehr  weitschiebtiges  Material  stand  ihm  bei  dieser  Arbeit 
zu  Gebote:  Ausser  gcdruckteu  Quellm  benutzte  er  uamcutlicb 
die  noch  nicht  veröffentlichten  HenkwOrdigkeifeu  des  Freiberrn 
C.  von  Ueyking,  kurlandischen  Helegirteu  in  Warschau,  ferner 
Briefü  nnJ  Berichte  verschiedener  Geschäftsträger  und  Agenten 
aus  Warschau,  die  sich  in  den  Archiven  der  livlaudischcu  Ritter- 
schaft, des  kurländischeu  Proviuziaimuseums  und  des  geheimen 
preussisrhen  Staatsarchiws  befliiden. 

Wir  haben  die  kulturgeschichtlichen  Bilder,  die  der  Ver- 
fasser auf  Grand  dieses  umfassenden  Materials  entwirft,  mit 
grössteoi  Interesse  gelesen;  niuuche  dieser  'Skizzen'  dürfen  sich 
wohl  ueben  die  bt‘rühml«ii  Frcytag’scben  Bilder  aus  der  deutseben 
Vergangenheit  stellen.  Da  haben  wir  zunächst  die  Schilderung 
des  polnischen  Bauernstandes  iui  letzieti  Jalirhuiidert.  Her  Bauer 
war  fast  in  ganz  Europa  zu  jener  Zeit  geknechtet  und  rechtlos; 
nirgends  ist  er  aber  tiefer,  fast  unter  das  Wesen  des  Menschen 
hinabgedruckt  worden  als  in  Polen.  Ein  Bürgerthum  gab  cs  In 
Polen  im  letzten  Jahrhundert  uicbt  mehr;  der  Adel  hatte  es  ver- 


von  der  Brüggen. 

8.  Preis  geh.  6 M. 

standen,  das  Aufbluheu  der  biädte  zu  verhiiuleru  um!  zu  unter- 

> drOckon;  au  die  Stelle  des  Bürgers  war  der  schachernde  Jude  ge 
treten.  Dt^halb  konnte  auch  in  Polen  Gewerbe,  Handel  und 
Industrie  zu  keiner  Entfaltung  kommen.  Finanzen,  Heer  und 
Justiz  waren  alle  in  gleich  erbärmlichem  Zustande ; mit  der  Schale, 
die  ganz  iu  den  Händen  der  Jesuiten  lag,  sah  es  nicht  besser  aus. 
Auf  dem  Gebiete  der  AVisscnschaft  mul  Kunst  hat  Polen  geradezu 
nichts  geletRtei : Polen  ist  das  einzige  Land  abendlaudisch-rnuiischer 
Kultur,  das  jene  geistige  Wiedergeburt,  die  Renaissance,  nicht 
erlebt  hat,  Heu  interessantesten  Theil  des  Buches  bildet  wohl 
die  Schilderung  der  ^8chlacbta',  des  polnischen  Adels,  jener  über- 
mächtigen Kaste,  die  sieb  leider  fast  nie  über  den  Standpunkt  der 
FamilieurioHtik  uml  d(^  Parteiinteressos  zu  erhelkco  vermochte 
und  au  oeren  Fehlern  Polen  eigentlich  zu  Gniiide  gegangen  isL 

'Als  in  l'olro  Niemand,  der  im  Staate  Rechte  oesass , mehr 
arbeiten  wollte,  als  der  eine  Theil  des  Volkes  blos  zum  Recht, 
der  andere  blos  zur  Pflicht  gebureu  war,  da  verlor  schliesslich 
der  Staat  das  Recht  des  Daseins.  End  dieser  Finch,  der  Pflicht 
abgi^gt.  das  »tätige  bürgerliche  Schaffen  verlernt  zu  haben. 

wirkt  bis  heute  im  Polenlhuro  noch Nur  dasjenige  Volk, 

welches  sich  seine  Freiheit  täglich  im  bürgerlichen  Leben  ver- 
dient, erwirbt,  wird  des  Segens  der  Freiheit  theilhaftig.' 

Von  beiieutendom  Interesse  sind  auch  die  kultiirbistorischen 
Bilder  'Karl  HadziwiU',  ‘Felix  Potocki’,  ‘Adam  Czartoyski’,  ‘War- 
schau während  des  langen  Kmehstages',  ‘Stanislaw  August  Poota- 
towski’,  ‘der  Köuig  und  das  junge  Polen',  ‘die  Warschauer  Gm'U- 
Schaft',  ‘die  erste  Tbeilung’  und  ‘die  Konstitution  vom  8.  Map. 
Fs  sind  meist  sehr  dunkle  Bilder,  die  uns  der  Verfasser  vorföhrt, 
Bilder  des  Zerfalls  uml  der  Zemtzung;  aber  man  darf  wohl 
sagen,  da»8  sein  Blick  von  keinen  Vornrtheilen  getrübt  ist  und 
dass  er  sich  redlich  bestrebt  hat,  die  Zustände  mit  völliger  En- 
Parteilichkeit  zu  schildern.  — An  Lesern  wird  es  dm  ernsten 
Bnche  gewiss  nicht  fehlen.  (N.  Z.  Z. , 1878,  Kr.  168.) 


Leipzig. 


A^eit  ^ Comp. 


Verleger:  Hermaun  Credner  (Fa.  Veit  & Comp.)  in  Leipzig.  — Druck  von  A.  Kcnenbahii  in  Jeua. 
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841]  Tb.  Kolüe,  die  deutsche  Augustioer-CougregstioQ  uod  Jo>  845)  E.  P.  Goergeus,  arabische  Quellenbeiir&ge  zur  Geschichte 
bann  von  Staupitz:  von  W.  Grimm.  der  KreuzzUgc:  vod  F.  Dieterici. 

346]  11.  von  Treitschke,  deutsche  Geschichte  im  neunzehnten 

342]  Felix  Dahn,  Hausteine:  von  S.  Riezler.  Jahrhundert:  von  B.  Kuglor. 

3471  A.  Beer,  Zehn  Jahre  österr.  Politik:  von  K.  F.  Dittrich. 
S43J  G.  Gravier,  recherches  sur  les  uavigations  faites  aux  348]  Albert  Ouueker,  Beitr&ge  zur  Erforschung  und  Ge- 
tos occidentales  d’Afrique:  von  A.  Kirebhöff.  schichte  des  rfablgrabeus:  von  J.  Schneider. 

349]  Georgiui  Kaibel,  epigrammata  Üracca  ex  lapidibus  coo- 

S44]  Paul  Kaiiiiengiesser,  Dogmatismus  uod  Skeplictsmus;  lecta:  von  \V.  Dittenberger. 

Tou  Edmund  Pficiderer.  , 350}  II.  Droysen,  syllogc  inscriptionum  Atlicarum:  von  dems. 


*Th.  Kolde,  die  deutsche  Augostiner-Fongrega- 
tion  Dud  Johann  von  Stanpitz.  Ein  Beitrag  zur 
Ordens-  und  UeformationsgcHcliichtt!  mich  meistens 
ungedruckten  Quollen,  üotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes  1879.  XIV,  4ßfi  S.  8®.  M.  9. 

941}  Mit  Freude  begrüsscii  wir  in  diesem  zur  Bericht-  i 
erstattuiig  uns  übergebenen  Werke  eine  wesentliche  He-  I 
reichening  wie  der  kirchenhistorischen  Literatur  über-  j 
haupt,  so  der  reformationsgeschichtlichen  insbesoudere.  l 
Durch  dasscRie  hat  der  Verf.,  ein  würdiger  Schüler  i 
des  jetzigen  Göttinger  Kirebenhistorikers  Reuter,  seit 
Winter  1870/77  Privatdocent  in  Marburg,  schon  als  an- 
gehender Schriftsteller  eine  ehrenvolle  Stelle  unter  den 
deutschen  Kirchenhistorikern  sich  erworben.  Mit  Recht  ! 
bezeichnet  er  es  als  ‘wunderbar’,  dass,  während  seit  HOO  ■ 
Jahren  eine  Lutherbiograpbic  über  die  andere  geschrie-  > 
ben  ward,  kein  Forscher  es  der.  Mühe  für  werth  hielt,  ! 
den  Roden,  auf  dem  Luther  erwuchs,  d.  h.  die  deutsche 
Augustinercongregation,  einer  näheren  Betrachtung  zu 
unterziehen.  Dies  machte  sich  nun  auf  Anregung  sei- 
nes Lehrers  Reuter  Hr.  K.  zur  Aufgabe,  für  welchen 
Zweck  er  ein  reiches  Material  nicht  nur  aus  hunderten 
alter  und  neuer  Dnickwerke  (unter  welchen  besonders 
das  bis  dahin  ungedrucktes  höchst  interessantes  Mate- 
rial über  Staupitz’  Aufenthalt  nnd  Wirksamkeit  in  Nüni-  j 
borg  enthaltende  ‘Briefbuch’  ScheurFs,  herausgegeben  i 
von  Soden  uiidKnaake,  Potsd.  1867 — 7*2  hervorragt)  j 
beischaffte,  sondern  auch  aus  20  Archiven,  deren  wich- 
tigste er  selbst  besuchte.  Mit  liebenswürdiger  Bereit- 
willigkeit führten  dem  Verf.  auch  katholische:  Hände 
werthvollen  Stoff  zu,  nämlich  der  Augustinerpater  Ilepp 
in  Würzburg,  der  gelehrte  Benedictiner  Hauthaler  zu 
Salzburg  und  der  Herr  Abt  des  dasigen  Stifts.  Auf 
Grund  seiner  Sammlungen  und  Studien  beschreibt  nun 
der  Verfasser  in  einfacher  und  lichtvoller,  von  Manier 
und  Gespreiztheit  freier  Darstellung  in  drei  oder  eigent- 
lich vier  Haupabschnitten  die  Gcwcbichte  des  Augusti- 
norordens  von  seinem  auf  einzelne  freie  Eremitenvereini- 
gimgen  in  Italien  zurückgehenden  Ursprung  zu  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  bis  zum  Untergang  der  deutschen 
Congregation  im  16.  Jahrhundert.  Der  uns  gestattete 
Ranm  verbietet  uns,  aus  dem  reichen  Inhalte  interes- 
sante Einzelheiten  hervorzuheben;  wir  machen  nur  auf 
drei  bisher  weit  verbreitete  und  von  K o 1 d e widerlegte 


Irrthümer  aufmerksam;  nämlich  das«  die  Augustiner- 
Eremiten  erst  nach  dem  Trideiitiuum  zum  Bettelorden 
erhoben  worden  seien  (vgL  S.  37),  fenier  da.ss  im  Schosse 
diese«  Ordens  die  paulinisch  - augustini«che  Theologie 
von  jeher  heimisch  gewesen  sei  und  endlich,  dass  An- 
dreas Proles,  der  Vorgänger  Staupitzeus  im  deut- 
schen Generalvicariat,  zu  den  ‘Zeugen  der  Wahrheit’ 
gehört  habe.  Der  zweite  Irrthum  war  ein  aus  Stau- 
pifzGDs  augustinische  Gedanken  enthaltenden  Schriften 
gezogener  falscher  Schluss.  Andreas  Prole«  (f  1503) 
war  zwar  eine  sehr  hciworragende  Erscheinung  in  der 
Kirche  seiner  Zeit,  ein  hochbegabter,  sittenstrenger, 
energischer  Mann,  ein  gewaltiger  und  gern  gehörter 
Prediger,  aber  nichts  weniger  als  eine  evangelische 
Natur.  Die  Idee  des  Bettelmönchthums  als  der  Nach- 
folge des  armen  Lebens  Jesu  war  ihm  das  Höchste,  für 
das  er  stritt  und  litt,  ‘sein  Christenthura  war  ein  Ge- 
setzesdienst,  keine  freie  Hingabe’  (S.  163).  Seine  auf 
die  Reform  des  Ordens  gerichteten  Bestrebungen  und 
Kämpfe,  die  ihm  eine  Zeit  lang  die  päpstliche  Exeom- 
munication  zuzogen,  betrafen  reine  Aeu-sserlicbkeiten 
und  Verfassuugsangelegeuheiteu  und  ermangelten  des 
religiös -sittlichen  Princips  in  unserm  Sinne  (S.  129). 
Seine  Aufnahme  in  den  Catalogus  testium  veritatis  ver- 
dankt er  nur  der  Kritiklosigkeit  des  Flaciu«  (S.  123). 
Ein  andrer  Augustiner,  Johann  v.  Paltz  (j  1511),  war 
ein  eifriger  Vertheidiger  des  päpstlichen  Aolasses;  seine 
ausführliche  Lehre  hierüber  theilt  Kohle  S.  182 — 92 
mit.  Der  Glaube  war  ihm  nichts  Anderes  als  die 
Hinnahme  dessen,  was  die  niemals  irrende  Kirche  lehrt 
(S.  195).  Ueberhaupt  war  zu  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts kaum  ein  anderer  Orden  dem  Papstthum  inniger 
verbunden  als  der  der  Augustiner  durch  die  von  ihm 
erfahrenen  zahlreichen  Begünstigungen.  ‘Schon  die 
Dankbarkeit  hätte  ihre  Führer  zu  Vertretern  des  Cu- 
rialismus  machen  können,  wenn  sie  cs  nicht  schon  aus 
religiöser  Ueberzeugung  gewesen  wären.  Jedesfalls  wa- 
ren sie  sich  bewusst,  dass  sie  nur  im  Bunde  mit  Rom 
ihre  Ziele  erreichen  konnten.  Daran  muss  man  sich 
erinnern,  um  ganz  und  voll  die  sittliche  Grösse  von 
Luther’s  That  zu  begreifen,  um  zu  verstehen,  was  es 
sagen  wollte,  dass  es  gerade  ein  Augustiner  war,  der 
gegen  den  Ablass  auflrat,  der  den  Abfall  vom  Papst- 
thum  auf  seine  Fahne  schrieb’  (S.  207  f.).  — Während 
die  beiden  ersten  Ab.schnitte  des  Buchs  die  Geschichte 
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des  Ordens  bis  Ende  des  15.  Jahrhunderts  enthalten 
(S.  l~20ti),  ist  der  dritte  aus  drei  Capiteln  bestehende 
Abschnitt  dem  Leben  und  Wirken  des  Johann  von 
Staupitz,  des  berühmtesten  der  deutschen  General- 
vicare  des  Ordens,  gewidmet  (S.211— 302).  Den  von 
K,  aufgeführten  Geschlechtsverwandten  Staupitzens  ist 
ein  Ritter  v.  Staupitz  beizufdgen.  dem  zur  Zeit  des 
Kostnitzer  ConciLs  Kurfürst  Friedrich  der  Streitbare 
von  Sachsen  da.s  Schloss  Kriebenstein  im  Meisscuschen 
wieder  ahnahm.  welches  derselbe  einem  Dietrich  von 
Bcrgwalde  geraubt  hatte  (vgl.  Böttcher  Sächsische 
Geschichte,  I,  S.  268,  erste  Auf!.),  sowie  ein  zur  Die- 
uei*schaft  des  Kurfürsten  August  von  Sachsen  gehören- 
der Heinrich  v.  Staupitz,  der  dem  Zuge  Grumhach« 
gegen  Würzhurg  sich  anscldos.s  (vgl.  Beck  Johann  Fried- 
ricli  der  Mittlere.  Herzog  zu  Sa<msen,  I.  S.  440  u. 

Ueber  Staupitzens  Eltern,  Geburtsjahr  und  Jugeudhil- 
dung  weis»  auch  Kohle  nichts  zu  berichten.  Auch  nach 
K.  begegnet  uns  Staupitz  zuei'st  in  Tübingen  im  Jahre 
1497  ‘ohne  Zweifel  schon  als  gereifter  Mann’  (S.  213). 
Dagegen  erfahren  wir,  dass  er  sein  Amt  als  Professor 
der  Theologie  in  Wittenberg  1512  in  aller  Form  nie- 
dergelegt hat,  nichts  dagegen  über  Art  und  Erfolg 
seiner  akademischen  Lehithätigkeit.  Zu  seinen  ange- 
nehmsten und  heitersten  Erlebnissen  gehört  wohl  sein 
Aufenthalt  in  Nürnberg,  dieser  damals  in  grösster  Blüthe 
stehenden,  in  den  Spitzen  ihrer  Bevölkerung  für  l’oli-  j 
tik,  Kunst.  Wissenschaft  und  Kirche  lebenaigst  inter-  • 
esssirten  kleinen  Handelsrej)uhlik  in  den  letzten  Monaten  . 
des  J.  1516  und  sein  Verkehr  daselbst  mit  Chr.  Scheurl,  i 
Heiiir.  Holzschuher,  den  Furrers  und  Tucher’s,  I>az.  ; 
^engler,  W.  Pirkheimer  und  Albr.  Dürer  (S.  270  tf.). 
‘Fand  doch  der  Bettelmönch,  der  sich  mit  dci’selben 
Sicherheit  an  Fürstenhöfen  bewegte,  wie  in  der  Zelle 
des  rohen  Mönches,  auch  diesen  humanistisch  gebilde- 
ten Patriciem  gegenüber  den  richtigen  Ton’  (S.  272). 
Als  er  in  der  Adventszcit  predigte,  vermochte  die  Au- 
gustinerkirche die  Menge  der  Andächtigen  kaum  zu 
fassen.  Hauptgegenstand  dieser  Predigten  war  die  Prä-  i 
destiuation.  Auf  Scheurfs  Drängen  legte  er  seine  (te- 
danken  hierüber  auch  in  einer  kleinen  Schrift  dar:  de 
exseentione  aetemae  praedestinutionis  mit  einer  am  Neu-  j 

i'ahretage  1517  geschriebenen  Vorrede.  Hievon  nimmt  j 
C.  Veranlassung,  die  dogmatisch-ethischen  Hauptgedan-  I 
ken  dieser,  so  wie  zweier  anderer  kleiner,  öfter  ge-  I 
dnickter  Schriften  Staupitzens  auszuhebeu  (S.  274  ft’.).  | 
Die  Theologje  desselben  wird  wohl  am  besten  als  eine  ■ 
in  den  Hauptgedanken  auf  Augustin  ruhende  und  nur  ' 
in  der  Lehre  von  der  Genugtnuung  an  Anselm  sich  ; 
anlehnende  ethische  Mystik  bezeichnet.  Auch  die  | 
Rechtfertigung  denkt  er  sich  mit  Augustin  als  Gerecht-  | 
machung.  Hr.  K.  vermuthet,  dass  Str.  diese  Theo- 
logie hauptsächlich  dem  in  verloren  gegangenen  Briefen 
mit  Luther  gepHogenen  Verkehr  verdanke.  Die  hiefür  ' 
angeführten  Gründe  vennag  ich  al>er  nicht  als  stich-  | 
haltig  auzuerkcnneii.  — Uiigeni  versagen  wir  uns,  auf  | 
den  Inhalt  des  dritten,  den  Aufenthalt  Staupitzens  als  j 
Abt  in  Salzburg  als  die  letzte  und  sicher  verdriesslich-  I 
ste  Periode  seines  Lehens,  umfassenden  Kapitels  (S.  331 
— 3.54)  einzugehen.  — Ein  ‘Schlusskapitel’  zu  ‘Job. 

V.  Staupitz’  Imtte  passender  als  vierter  Hauptabschnitt 
bezeichnet  werden  sollen,  du  es  mit  Stanpitz  nichts  | 
mehr  zu  thun  hat,  sondern  *den  Untergang  der  deut- 
schen Congregation’  berichtet  (S.  355  ff.),  deren  meiste  ! 
Klöster  nach  und  nach  von  ihren  Insassen  verlassen  | 
wurden,  während  andere  allmälig  ausstarben,  so  dass  in  i 
unseren  Tagen  nur  noch  der  Convent  zu  Würzburg  und  ! 
der  später  wiederhergcstellte  zu  Münnerstadt  als  Ueher- 
bleibsel  der  einst  so  blühenden  Congregation  bestehen. 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  Excurse  und  Bei- 
lagen, von  denen  jene  in  drei  Nummern  die  ‘Anfänge 
von  Prolea’  Vicariat',  ‘Staupitzens  Reliquienreise’,  ‘die 
Echtheit  des  Schreibens  des  Augustinergenerals  an  Ger- 
hard Hecker’  behandeln.  — Der  Beilagen  sind  folgende: 


1)  Germania  augustiniana,  enthaltend  die  Augnstiuer- 
klöster  innerhalb  der  vier  deutschen  ürdensprovinzen 
bis  zur  Zeit  der  Reformation  mit  der  Jahreszahl  ihrer 
Entstehung,  wo  sich  diese  feststcllcn  liess  (S.  410  f.). 
Es  waren  deren  nicht  weniger  als  102  mit  Einschluss 
derer,  die  in  jetzt  ausserhalb  Deutschlands  liegenden 
Orten  sich  hemuden.  — 2)  die  Provinziale  der  siitth- 
sisch-thüriiigischen  Provinz.  — .3)  die  Prioren  und  Be- 
amten des  Augustinerklosters  zu  Erfurt.  — 4)  der  Brief- 
wechsel des  Andreas  Proles  (S.  417—435).  Es  sind  21. 
mit  .Ausnahme  eines  einzigen,  im  Archiv  zu  Weimar 
aufbewahrte  grösstentheils  zwischen  Proles  und  Herzog 
Wilhelm  von  t5achsen(- Weimar , f 1482)  gewechselte 
Briefe  (S.  417 — 435).  — 5)  die  Briefe  des  Job.  v.  Stau- 
pitz und  einige  andere  Actenstücke  fS.  435 — 4.56).  E^ 
sind  23  Briefe,  darunter  neun  bisher  ungednickte.  Das 
letzte  Actoustuck  ist  eine  bisher  uugedruckte  von  Stau- 
pitz im  Benedictinerkloster  zu  Salzburg  gehaltene  Pre- 
digt. Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  sein  letzter 
aus  Salzburg  ‘post  longa  sileutia’  im  J.  1524  an  Luther 
gerichteter  Brief,  worin  er  denselben  seiner  unwan- 
delbaren Liebe  versichert,  dessen  bleibende  reformato 
rische  Verdienste  im  Punkte  de.s  Glaubens  anerkennt, 
aber  die  dtm  Schwachen  und  Unmündigen  anstössige 
Abstellung  reiner  Aeusserlichkeiten  (prorsus  exteniah 
die  für  Glauhpu  und  Rechtfertigung  neutral  sind , wie 
Gelübde,  Mönchskutte  u.  dgl.  missbilligt.  Vgl.  damit 
die  treffende  Schilderung,  <lie  Kolde  vom  Charakter 
Staupitzens  gieht,  S.  3.53.  — 6)  Ver/eichniss  der  Augu- 
stiner- und  Staupitz -Literatur  (S.  4.56 — 461),  in  wel- 
cher wir  nur  Stuss  de  Jo.  Staupitii  in  religionem 
evangelicani  meritis.  Gotha  1732  und  Mailet  Art. 
Staupitz  in  Herzog’s  Theol.  Realencykl.  vermissen.  — « 
Ein  ziemlich  vollständiges  Orts-  und  Personenregister 
(S.  462 — 466)  heschliesst  das  Ganze.  Schliesslich  be- 
merke ich,  dass  im  Benedictinerkloster  zu  Salzburg  ein 
angeblich  von  Holbein  gemaltes  Porträt  Staupitzens  aich 
befindet , welche«  der  dortige  Abt  hat  photographisch 
vervielfältigen  lassen.  Den  Besitz  eines  Exemplars  die- 
ser Photographie  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  He- 
gieningsrathe«  Carl  v.  Otto  in  Wien.  Auf  dem  Antlitz 
spiegelt  sich  Ruhe  und  Milde,  Augen  lebendig,  Mund 
klein,  Nase  ein  wenig  gebogen;  sonst  sind  die  Züge 
zerflossen. 

In  seinem  zum  grossen  Theil  aus  ungednickten 
Quellen  geschöpften  Stoff  wird  dieses  Werk  manchen 
Anhalt  zu  neuen  kirchengeschichtlicheu  Monographieen 
gehen,  ln  seinen  bisher  ungednickten  Urkunden  und 
Predigten  bietet  es  der  deutschen  Sprachforschung  wie 
der  Geschichte  der  deutschen  Predigt  ergiebigen  Stoff. 

Jena.  W.  Grimm. 


Felix  Dahn,  Bausteine.  Gesammelte  kleine  Schrif- 
ten. Erste  Reihe.  Berlin,  Otto  Janke  1879.  .547  S. 
8r  M.  7. 

342j  Gemeinsam  ist  den  in  diesem  Bande  gesammelten 
Bausteinen,  dass  sie  der  Kunde  der  ältesten  deutschen 
Vorzeit  dienen,  wenn  auch  der  letzte:  Zur  Geschichte 
des  Staatebegriffs  der  Germanen,  die  Uebersicht  der 
geschichtlichen  Entwicklung  bis  auf  das  Staaterecht 
des  jungen  deutschen  Reiches  herabführt.  Im  Uebri- 
gen  geht  ihr  Inhalt  weit  auseinander,  indem  sie  sich 
zum  'Fheil  auf  deutsche  Mythologie  und  Sagonforschung. 
zum  Tlieil  auf  Urgeschichte  und  altgermanische  Ge- 
schichte, zum  Theil  auf  Rochtsgeschichte  und  Staats- 
wissensebaft,  auch  auf  Sprachforschung  beziehen.  Um 
so  wärmer  wird  man  bei  solcher  Reichhaltigkeit  die 
vollständige  Beherrschung  des  Stoffes  anerkennen,  die 
aus  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Abhandlun- 
gen uns  entgegentritt  Und  so  vielseitig  der  Inhalt  so 
mannigfaltig  ist  auch  die  Art  der  Behandlung:  in  den 
meisten  Stücken  der  rein  lehrhafte  Ton  gediegener  Ge- 
lehrsamkeit, immer  jedoch  auch  verfügend  über  jene 
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AuBchauliclikeit  der  Gestaltung,  welche  den  hochbe- 
gabten Dichter  verräth ; daneben  ein  kleines  Phantasie- 
bild, herTOi^erufen  durch  den  Anblick  eines  römischen 
Votivsteines  (Bedaium.  Seebruck  am  Chiemsee);  Ju- 
genderzäblungen  (Geschichten  aus  der  Gothenzeit,  der 
deutschen  Jugend  erzählt);  Briefe  und  Reccnsionen,  in 
denen  der  wissenschaftliche  Gehalt  mit  dichterischem 
Schwünge,  mit  dem  Erguss  subjectiver  Empfindung,  mit 
witzigem  Humor,  übormiithiger  Ironie,  der  Anmutb 
leichten  Geplauders  sich  paart  (so  besonders  in  den 
Briefen  aus  Thule).  Belehrend,  anregend  und  gut  ge- 
schrieben ist  Alles,  bic  und  da  freilich  eine  Einzelheit 
durch  die  fortgeschrittene  Foi'schung  überholt,  wie  das 
der  Wiederabdruck  älterer  Arbeiten  in  der  Regel  mit 
sich  bringt.  So  sind  z.  B.  die  ältesten  handschriftli- 
chen Formen  des  Baiuwarennameus  (S.  310)  mittler- 
weile weit  vollständiger  in  MerkeFH  Ausgabe  der  Lex 
Baiuwariorum  gesammelt,  die  Stelle  des  Jordanis,  wel- 
che Hr.  Dahn  als  älteste  Erwähnung  des  Baiernnamens 
betrachtet,  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  als  spätere 
Einschiebung  nachgewiesen  worden.  Dass  naeii  den 
Untersuchungen  von  Zeuss,  Rudhart(l)  und  Wittmaiiu 
die  Abstammung  der  Baiem  von  den  Markomaimeu 
jedem  Verständigen  als  eiwieseu  gelten  müsste  (S.  3IÖ), 
ist  ein  sehr  starker  Ausdruck,  hoi  dem  der  llr.  Verf. 
wohl  einen  Augenblick  vergass,  welche  hochgefeiorteu 
Namen  der  Wissenschaft  auch  später  noch  für  die  go- 
thischo  Abstammung  sich  erklärten.  Ganz  unanfechtbar 
und  durchschlagend  i.st  von  allen  Gründen  für  die  sue- 
vische  Abbtainmung  unseres  Bedünkons  do(th  nur  ein 
einziger:  die  enge  Verwandtschtfft  der  bairischen  und 
Bcbwähischen  Sprache,  gerade  dieser  aber  ward  von 
Zeuss  und  Wittmann  noch  nicht  betont.  Riidhart,  den 
Hr.  Dahn  wiederholt  (S,  318,  325)  als  Vorfechter  der 
Markomaimenh^othese  nennt,  hat  im  Gegenthcil  die 
Annahme  gothischer  Abstammung  (von  den  Rugiern, 
Herulern,  Skiren,  Turkilingen)  vertreten. 

Auf  der  solidesten  wissenschaftlichen  Grundlage 
ruhen  jene  Abhandlungen,  welche  des  Hm.  Verfassers 
Specialitäten  berühren  : die  Periode  der  Völkerwande- 
rung. die  Geschichte  des  deutschen  Staatsrechtes,  die 
gerniaiiische  Mythologie.  Der  Aufsatz:  ‘Die  deutsche 
Sage’,  knüj)ft  an  eine  Besprechung  von  Schöppner’s 
Sagenbuch  der  bairischen  Lande  au;  ‘Der  Feuergipfel 
auf  dem  Kes-selsherg  bei  Kochel’,  ein  Baustein,  den  der 
VerfaHser  nicht  nur  behauen,  sondern  selbst  aus  dem 
Schachte  der  Volkserinnerung  erst  emporgehobeu  hat, 
bietet  einen  interessanten  Beitrag  zur  Lehre  vom  Feuer 
in  der  deutschen  Mythologie.  Auf  diese  und  die  Sa- 
geuforschuDg  beziehen  sich  ferner:  Die  Symbolik  in  der 
deutschen  Mythologie;  das  Tragische  in  der  germani- 
schen M}*thofogic;  Skeptizismus  und  Götterleugnung  im 
nordgermaniseneu  Heiaenthum;  W’odan  und  Donar  als 
Ausdruck  des  deutschen  Volksgeistcs;  der  Aberglaube 
des  Mittelalters;  Wald-  und  Feldkulte;  deutscher  Glaube 
und  Brauch  im  Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit;  alt- 
germanisches  Heiaenthum  im  süddeutschen  Volksleben 
der  Gegenwart;  altgermanisches  Heidenthum  in  der 
christlichen  Teufelssage.  Die  letzteren  fünf  Aufsätze 
greifen  mit  grossem  Geschick  aus  der  unerschöpflichen 
Fülle  des  Stoffes  die  prägnantesten  Züge  heraus.  Zu 
S.  *274  hätte  vielleicht  noch  Erwähnung  verdient,  dass 
in  Goethe’s  Faust  die  Hexe  in  ihrer  Küche  enttäuscht 
ist,  da  sie  bei  Mephistopheles  nicht  die  beiden  Raben, 
Wodan’s  Begleiter,  erblickt  Die  Geschichte  ist  abge- 
sehen von  den  bereits  erwähnten  Stücken , vertreten 
durch  zwei  Besprechungen  von  Gurtzmann's  Aeltester 
RechtsverfasRung  der  Baiuwaren,  und  durch  einen  Auf- 
satz: üeber  Pfahlbautheorieen.  Von  einer  Kritik  über 
Palimanu's  Tfahlbautcn  und  ihre  Bewohner’  geht  der 
Verf.  hier  zur  Entwicklung  der  eigenen  Ansicht  über. 
Daran  reihen  sich  weiter:  Die  Argovia  von  1866  und 
der  Fund  von  Lunkhofen;  westgothische  Inschriften; 
die  Germanen  vor  der  sogenannten  Völkerwanderung; 


Ursachen,  Wesen  und  Wirkungen  der  sogenannten  Völ- 
kerwanderung; Gesellschaft  und  Staat  in  den  germani- 
schen Reichen  der  Völkerwanderung.  Besonders  die 
drei  letztgenannten  Stücke  sind  sehr  anregend  und 
gehaltvoll,  ebenso  wie  auch  das  ahschliesscnde : Zur 
Geschichte  des  Staatsbegriffs  der  Germanen,  das  nur 
bedauern  lasst,  dass  der  Verf.  den  Uebergang  vom 
altgcrmanischen  anf  den  modernen  Staat  sehr  rasch 
vollzogen  und  die  verwickelten  Verhältnisse  des  mittel- 
alterlichen Lehenstaates  nicht  auch  näherer  Beleuch- 
tung gewürdigt  hat. 

Doimueschingen.  Hiezler. 


Gabriel  Gravier,  rechereben  anr  lea  navigatioiis 
Europöennes  faites  au  mo}’en  äg:e  anx  cotea  oc- 
cidentalea  d’Afriijue  en  dehors  des  navigations  Por- 
tugaises  des  XVI*  siede.  Extrait  des  comptes  rendus 
du  congres  international  des  Sciences  geogrnphiques. 
Paris,  iraprimerie  de  E.  Martinet  [Maisonneuve  & 
C-oiup.]  1878.  43  S.  fr.  2. 

343]  Dieser  Beitrag  zur  Kntdcckiingsgeschichte  der 
Westküste,  von  Nordafrika  und  der  ihr  benachbarten 
Inselgruppen  behandelt  eine  Anzahl  italienischer  und 
namentlich  nordfranzösischer  (normannischer)  Ausfahr- 
ten nach  den  geuaiintea  Gegenden  vom  13.  bis  ins  16. 
Jahrhundert.  Der  Verf.,  der  leider  die  einschlägige 
deutsche  Literatur  so  gut  wie  völlig  uiiberücksichti^ 
gelassen  hat,  war  in  der  Lage  ausser  dem  gedruckten 
Quelienmaterial  auch  einige  Documente  des  Stadtar- 
chivs von  Rouen  zu  verwerthen  und  stimmt,  indem  er 
sich  besonders  gegen  Santarem’s  Betonung  der  portu- 
giesischen Priorität  auf  jenem  Entdeckungsfelde  wen- 
det, in  den  meisten  Punlrten  mit  d'Avezac  überein. 

Die  Abhandlung  ist  bei  übersichtlicher  Gliederung 
gut  gesohriehen.  Vereinzelte  Wunderlichkeiten,  wie  die 
sittliche  Entrüstung  auf  S.  39 , dass  der  Papst  Iiino- 
cenz  VH.  Bethencourt's  Menschenraub  an  der  afrikani- 
schen Küste  gebilligt  habe  (es  waren  ja  Ungläubige  l), 
thuen  dem  Werthe  derselben  wenig  Eintrag.  Erstaunt 
fühlt  man  sich  nur  am  Schluss  über  die  emphatische 
Behauptung  des  Verfassers,  er  glaube  nun  bewiesen  zu 
haben,  dass  die  Wegweiser  der  Portugiesen  bei  ihrem 
glorreichen  Vordringen  nach  dem  Cap  — die  Franzo- 
sen gewesen.  Mehr  als  die  Franzosen  verdienen  die- 
sen Ruhm  die  Italiener.  Der  Verf.  selbst  eröffnet  ja 
den  Kreis  seiner  Untersuchungen  mit  einer  Darlegung 
der  Expedition  der  beiden  Genuesen  Vivaldi,  welche 
1291,  als  noch  kein  Franzose  au  dergleichen  dachte, 
cs  unternahmen  ‘den  Osten  durch  den  Westen  zu  su- 
chen' und  in  der  That  den  indischen  Weg  weit  über 
das  westlichste  Marokko  (‘Gozora’  oder  ‘Gozola  der 
catalanischeu  Karte  von  1375)  in  den  Busen  von  Gui- 
nea verfolgt  haben.  Ist  doch  der  portugiesische  Name 
Madeira  (Waldinsel)  nichts  als  die  Uebersetzung  von 
Isola  do  legname,  folglich  ein  bleibendes  Andenken  an 
die  genuesischen  Vorläufer  der  Portugiesen. 

HaUe.  Kirchboff. 


Paul  KannengieNSer,  BogmatismuH  und  Skepti- 
elsma».  Eine  Abhandlung  über  das  methodologische 
Problem  in  der  vorkantischen  Philosophie.  Elberfeld, 
Joh.  Fassbender  1877.  [HI],  95  S.  8^  M.  1,60, 

344]  F>s  ist  mir  ein  Vermügeii,  die  wohlgeluugene 
Schrift  eines  Schülers  von  Laas  hiemit  auznzeigen  und 
zu  besprechen.  Als  ehrenvolles  Glied  und  Vorläuferin 
einer  grösseren  Arbeit  aus  dem  gleichen  Gebiet  stellt 
sie  sich  von  vornherein  mit  unumwundener  Zustimmung 
zu  der  gegenwärtigen  Richtung  des  philosophischen  Gei- 
stes in  die  Linie  der  Kantliteratur,  welche  bekanntlich 
in  den  letzten  Jahren  so  üppig  sich  entfaltete.  Dabei 
versäumt  es  der  Verf.  nicht,  der  letzteren  in  der  Ein- 
leitung einige  sehr  beachtenswerthe  und  zutreffende 
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allgeiueiue  Vorbemerkuugeu  zu  widmen.  Mit  Hecht 
will  er  keiue  bloase  Kantphilologie ; auch  die  pietäU- 
volle  Verherrlichung  und  monographische  Charakter- 
Hchilderuug  des  grossen  Philosophen  deucht  ihm  noch 
zu  wenig,  um  die  so  ausserst  rege  literarische  Thätig- 
keit  auf  diesem  Feld  zu  motiviren.  Vielmehr  verlangt 
er  eine  sachlich  svstcmatische  Behandlung , die  dem 
epochemachenden  Irritiker  gegenüber  unter  Umständen  i 
genie  auch  selbst  kritisch  werden  darf,  mm  ans  dem 
Kantischen  Systeme  den  eigentlich  dauerhaften  Kern 
herauszulösen,  an  welchen  die  Weiterbildung  einer  j)hi- 
losophischen  Wissenschaft  ansetzon  kann’,  S.  3.  Erst 
diese  Tendenz,  wenn  klar  und  bestimmt  erfasst,  würde 
der  bisher  etwas  zerfahrenen  und  atoniistischen  Kant- 
literatur die  wünschenswerthe  ‘innere  Einheit’  geben 
und  ein  gedeihliches  Zusan)menwirken  der  vielen  Mit- 
arbeiter ermöglichen. 

Nun  liegt  aber  jener  Kern  sicherlich  in  keiner 
anderen  Kichtung,  als  in  derjenigen,  welche  für  Kant 
seihst  in  seinem  Hau])twerk  den  Brennpunkt  des  In- 
teresses bildete.  Es  ist  dies  unverkennbar  das  forraal- 
erkeuntnisstheoretische  Problem,  und  keineswegs  in  er- 
ster,Linie  die  materiale  Frage  dieser  oder  jener  inhalt- 
lichen Weltanschauung,  wie  Idealismus  ii.  dci^l.  Ich 
bin  damit  ganz  einverstanden,  indem  mir  genau  der 
gleiche  Gesichtspunkt  in  meiner  Schrift  über  Hume’s 
Philosophie  für  die  vergleichende  Beiziehung  Kant’a 
maassgobond  war  (vergl.  meine  Besprechung  von  Paul- 
sen’s  lehrreichem  ‘Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte 
der  Kant’schen  Erkcimtnissthoorie’  iu  Ulrici’s  Zeitschr. 
für  Philosophie,  Jahrgang  18761.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  ist  es  mir  natürlich  senr  sympathisch,  wenn 
KannengioHser  betont,  wie  die  Kant’sche  Grundtendenz 
nur  durch  die  eingehende  Beziehung  auf  die  Doppel-  i 
Strömung  seiner  Vorgänger  verständlich  werde.  l>ic-  ' 
selben  sind  in  ihren  zugespitzten  Endpunkten  betrachtet 
Leibiiiz-Wolflf  einerseits  und  David  Hume  andererseits, 
womit  zugleich  die  sachlichen  Typen  von  Dogmatismus 
und  Skeptizismus  gegeben  sind.  Eben  diese  letzteren, 
für  Kant  maassgebenden  Gegensätze  will  nun  der  Verf. 
mit  der  vorliegenden  Schrift  nicht  sowohl  in  eigentlich 
historischer  Entwicklung,  als  vielmehr  in  eindringend 
sachlicher  Charakterisirung  behandeln.  Klar  und  um- 
sichtig bespricht  das  erste  Kapitel  da^  W'csen  des 
von  Lcibniz-Wolff  vertretenen  Dogmatismus  und  seiner 
Metaphysik.  Vielleicht  liesse  sich  der  Vollständigkeit 
halber  ergänzend  bemerken,  dass  ‘Dogmatisinns’  seinem 
allgemeineren  Begriffe  nach  überhaupt  diejenige  Denk- 
weise oder  das  Verfahren  bedeutet,  welches  auf  ma- 
teriale geistige  Forschungsarbeit  ausgebt,  ohne  zuvor 
formal  das  Wesen  und  die  Kräfte  des  Erkeuutnisswerk- 
zeugs  prüfend  untersucht  zu  haben.  Insofern  kann  man 
z.  B.  recht  wohl  auch  von  einem  sensualistiscben  Dog- 
matismus reden.  Indessen  ist  immerhin  zuzugoben.  dass 
jene  Voreiligkeit  dem  rationalistischen  Standpunkte  von 
Haus  aus  näher  lie.gt,  weshalb  meist  auch  Kaut  und  mit 
ihm  unser  Verf.  den  Dogmatismus  sogleich  in  dieser  | 
spezielleren  rationalistischen  Bedeutung  fasst  und  be-  ^ 
kämpft.  Fürs  Andere  möchte  ich  noch  etwas  stärker, 
als  es  auch  Kamiengiesser  S.  3.5  ff. , bes.  S.  37 , thut, 
das  nicht  recht  vermittelte  Nebeneinander  zweier  cr- 
kenntnisstbeorctischer  Anschauungen  bei  Leibniz  betont 
wissen,  wovon  die  Eine  iu  der  rein  apriorischen  Mona- 
dologie , die  Andere  und  maassvollere  von  den  ‘neuen 
Versuchen’  repräsentirt  ist.  Auch  diese  Misslichkeit 
innerbalh  des  rationalistischen  Lagers  selber  musste 
neben  dem  grossen  und  allgemeinen  Gegensatz  der 
zwei  vorkantischen  Richtungen  auf  die  Inangriffnahme 
des  Grundprobleras  von  Kant  hintroiben. 

Das  zweite  Kapitel  der  vorliegenden  Schrift  hat 
den  Skeptizismus  oder  die  methodologische  Frage 
bei  Hume  zum  Gegenstand  und  behandelt  auch  dies 
mit  eindringendem  Verständniss.  Da  im  Zusammen- 
hang mit  dem  realistisch-ompiristischen  Grundzug  unse- 


rer Zeit  dos  Studium,  sowie  die  literarische  Eiuzelbe- 
arbeitung  der  englischen  Philosophie  und  besouders 
ihres  interessantesten  Vertreters  Hume  in  den  letzt<*n 
Jahren  einen  ungewöhnlichen  Aufschwung  geuommeu 
hat,  so  möchte  ich  mir  au  dieser  Stelle  einige  allge- 
meinere Bemerkungen  hierüber  erlauben,  welche  aller- 
dings zum  Theil  pro  domo  gehalten  sind  and  sich  anf 
verschiedene  Beobachtungen  hinsichtlich  jenes  ornexiten 
Interesses  für  Hume  und  seine  Genossen  beziehen.  Eben 
damit  dürften  sie  zugleich  trotz  des  persönlichen  Nt*- 
bengesichtspunkts  ihre  volle  sachliche  Bedeutung 
und  Zeitgomässheit  besitzen. 

Kamiengiesser  benützt  als  Quelle  nach  seiner  aus- 
drücklichen Erklärung  nur  Hume’s  ‘Versuche,  oder 
nach  späterer  Benennung  die  Untersuchung  über  den 
menschlichen  Verstand’  von  1748,  und  nicht  deu  di  ei- 
bändigen ‘Tractat  über  die  menschliche  Natur'  von  1731) 
und  1740.  Es  geschieht  dies  neuerdings  wohl  meistens, 
namentlich  seit  jene  kleinere  Schrift  durch  die  Kirch- 
niann'.sche  Bibliothek  leicht  und  allgemein  zugänglich 
eworden  ist.  Unser  Verf.  speziell  kann  sich  fürs  Erste 
arauf  berufen,  dass  auch  Kaut  jedenfalls  vor  Abfas- 
sung seiner  Kritik  nur  die  erstere  abgeküi-zte  Redac- 
tion der  Hurae’schen  Philosophie  gekannt  habe.  Aller- 
dings war  dies  gleich  bei  deu  uumittelbareu  Kantia- 
neim  nicht  mehr  der  Fall.  Hamann,  Kraus,  Jakobi 
u.  A. . ebenso  Stäudlin  wiesen  bereits  mit  Nachdruck 
darauf  hin,  wie  werlhvoll  für  eine  genaue  Kenutuiss- 
nahme  die  Mitbenützung  des  grösseren  Traktats  sei 
(vgl.  mein  Buch  über  Hume  S.  100  Anra.}.  Fürs  An- 
dere aber  kann  sich  ftne  Quellcnbcschränkung  vor  Al- 
lem darauf  berufen,  nass  Hume  selbst  im  Vorwort  der 
umgearbcitctoii  ‘Versuche’  mit  grossem  Nachdnick  fortan 
nur  diese  als  ächten  Ausdruck  seiner  philosophischen 
Meinungen  und  Prinzipien  gelten  lassen  will  und  sich 
jede  Verketzerung  auf  Grund  des  Jugendwerks  verbittet. 
Daneben  nimmt  es  sich  freilich  eigentbümlich  aus.  dass 
derselbe  Hume  clie  Aenderung  nur  ‘als  Verbessenuig 
einiger  Nachlässigkeiten  des  früheren  Gedankengangs, 
noch  mehr  aber  des  Ausdrucks'  bezeichnet. 

So  wie  die  Sachen  heutzutage  liegen,  kann  bei  uus 
s<dbstverständlich  von  irgend  welcher  zelotischen  oder 
sonstigen  Verketzerung  gar  keine  Rede  mehr  sein.  Des- 
halb behaupte  ich  und  glaube  den  Bewei.s  führen  zu 
können,  dass  trotz  jener  gewundenen  Erklärungen  des 
Autors  vom  Standpunkt  einer  ruhig  objektiven  geschicht- 
lichen Betrachtung  aus  die  entschiedenste  Benützung 
des  grösseren  Traktats  ebenso  berechtigt,  als  durchaus 
unerlässlich  ist,  will  man  sich  anders  über  den  inner- 
sten Gehalt  und  die  ganze  immanente  Tragweite  der 
Hume'schen  llauptanschauungen  ein  sicheres  Ürtheil  bil- 
den. Wie  ich  es  in  meiner  eigenen  Behandlung  Hume’s 
darlege  und  durch  fortgesetzte  genaue  Parallelisirung 
beider  Redactionen  durchführe,  ist  nämlich  die  J5ach- 
lage  hinsichtlich  derselben  im  Wesentlichen  diese:  Die 
‘Versuche’  in  ihrer  getlissentlich  populäreren  Haltung 
und  ihrem  loseren  Gang  sind  wie  gesagt  bedeutend  ge- 
kürzt und  lassen  Vieles  aus,  was  im  Haupteutwurf 
sorgfältig  und  scharfsümig  ausgcfubrt  gewesen  war. 
Warum  gescliah  dies?  Unverkennbar  waren  nicht  blos 
formelle  Gründe  oder  die  Absicht  maassgebend,  der 
Umarbeitung  dadurch  mehl'  Leichtigkeit  und  allgemeine 
\ literarische  Anziehungskraft  zu  verleihen.  Sondern  in 
sachlicher  Aenderung  sind  vielfach  die  misslichsten 
skeptischen  Spitzen  abgebrochen,  indem  Hume  nament- 
lich vor  sich  selbst,  doch  auch  vor  Anderen  die  letzten 
Konsequenzen  verhüllen  möchte.  So  hatte  z.  B.  die  erste 
I Redaction  in  konsequentem  Verfolg  ihrer  Vordersätze 
die  Geometrie  zu  einer  blosen  Kunst  des  anschauenden 
Augenmaasses  heruntergedrückt,  deren  Satze  höchstens 
approximative  Richtigkeit  haben  und  in  dieser  Form 
für  den  praktischen  Gebrauch  des  Feldmessers  oder 
Gewerbsmauns  immerhin  zureichen  sollen.  Ebenso  fin- 
den wir  hier  nach  der  Kausalitätszersetzung  die  ein- 
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schneidendsten  Angriffe  auf  den  Snbstan/.begriff  für  die 
Aussen-  wie  für  die  Innenwelt,  Angriffe,  welche  nament- 
lich im  Hinblick  auf  Kant  hochinteressant  sind,  aber  zwei- 
fellos noch  weit  stärker  als  die  Kausalitätsbehandlung  in 
das  dickste  Gewirr  skeptischer  Hathlosigkoit  führen.  Ue-  ; 
daction  II  lasst  jene  bedenklichen  Satze  über  die  Geo- 
metrie ganz,  und  diejenigen  über  die  Substanzialität 
grösstcnthcils  fallen.  Ja  sie  geht  noch  weiter  und  gibt 
in  weit  stärkerer  Anlehnung  an  den  populären  Stand- 
punkt des  gesunden  Menschenverstands  jetzt  ganz  un- 
bedenkliche Ansichten  von  sehr  anderer  Art.  Die  Ma- 
thematik heisst  nunmehr  eine  lediglich  demonstrative 
Wissenschaft  von  streng  exakter  Sicherheit.  Kant  wusste 
nur  von  dieser  neuen  Wendung,  oder  nahm  er  wenig- 
sten» blos  von  ihr  Notiz,  wenn  er  besonders  in  der  Kri- 
tik der  praktiHchen  Venmnft  wiederholt  heinerkt.  dass 
Hunie  seine  Skepsis  nicht  auch  auf  die  Mathematik 
ausgedehnt  habe,  sonst  hätte  er  nothwendig  an  sich 
selbst  stutzig  werden  müs-sen.  I^benso  hält  sich  Kan- 
nongiesser  S.  57  seiner  Schrift  gleich  den  nieisteji  Neue- 
ren ausschliesslich  an  diese  zweite  redressirte  Ansicht 
Hume’s.  ln  ähnlicher  Harmlosigkeit  wendet  Hed.  II 
den  Kausalbegriff  jkj  kräftig  als  nur  irgend  eine  Vhi- 
losophie  an,  wo  es  in  den  digressiousartig  eingescho- 
henen  Abschnitten  über  das  Wunder  und  die  Freiheit 
zwei  beliebte  Zeitfragen  zu  beleuchten  gab.  als  ob  nicht 
die  entschiedenste  systematische  Zersetzung  des  Kau- 
salbegriffs vorauHgegangeii  wäre.  Die  ‘Dialogen  über 
die  natürliche  Religion'  freilich  dürfte  Kaiinengipsser  , 
gelegentlich  missverstehen,  wenn  er  meint,  dass  Hume  j 
auch  in  ihneji  für  den  kosmo- theologischen  Gottesbe-  j 
weis  ruhig  einen  intakten  Kausalgedanken  gelten 
lasse.  Dringt  man  durch  die  eigenthümlich  ironische  | 
Maskiruiig  der  dortigen  Gesprächsführer  durch  und  | 
lässt  sich  nicht  durch  beruhigende  Schhissbehaujituu- 
gen  wieder  irre  führen,  so  leuchtet  ein,  wie  Hume  da-  ' 
selbst  in  der  Holle  des  ‘Philo*  mit  einer  Kntsebiedenheit,  i 
welche  nicht  hinter  Kant’s  Dialektik  zurücksteht,  seine  1 
kausalerkeiintnisstheoretiBchen  Ergebnisse  gegen  jene 
Beweise  ins  Treffen  führt. 

So  erheblich  nun  alle  diese  Auslassungen  von  Red.  II 
und  besonders  auch  ihre  weit  positiver  klingenden  Kin- 
sätze  sind,  »o  sehr  ist  zu  beachten,  dass  dieselbe 
80  ziemlich  alle  sensualiKtiHchen  und  hyper- 
empiristiseben  Vordersätze  aus  Red.  I hat  ste- 
hen lassen.  Ausser  der  allbekaimteii  und  beiden  ge- 
meinsamen Kuusalzersetzung  verstehe  ich  darunter  in 
kurzem  Ausdnick  jene  völlige  Eliminirung  des  aktiv- 
geistigen  und  erst  eigentlich  so  zu  nennenden  Denkens 
zu  Gunsten  eines  in  thesi  lediglich  passiven  Vorstcl- 
lungslehens.  Ich  nenne  es  daher  a.  a.  0.  eine  ‘Imagi- 
nationsphilosophie', welche  den  rationalen  Mitfaktor  der 
logischen  Eigenthätigkeit  völlig  ausschliesst  und  damit 
in  unhaltbarer  Uebertreihung  des  cmpiriHtischen  Rezep- 
tivitätsstaudpunkts  ein  Prinzip  aufgibt,  ohne  das  keine 
einzige  Erkenntnisstheorie  ersprieslich  durchkonimt.  Den 
besten  Beweis  hiefür  gibt  eben  Hume  selbst,  indem  er 
in  Red.  1 die  Konsequenzen  der  beiderseitigen  Praemis- 
sen  scharf  und  unerbittlich  für  eine  Reihe  von  Fragen 
zog  und  ebendeshalb  mit  der  sonnenklarsten  skep^ti- 
schen  Verstimmung  als  mit  seinem  persönlichsten  Be- 
kenntnis« schloss. 

Was  ist  nun  hei  die.sem  kurz  skizzirten  Sachverhalt 
die  überwiegende  Folge  davon,  dass  unter  den  zahlrei- 
chen gegenwärtigen  Lesern  und  Einzeldarstellem  Hume's 
die  ^fei6ten  sich  auf  eine  Kenntnissnahme  von  Hed.  II 
beschränken?  Da  dieselbe  wie  gesagt  die  skeptischen 
Konsequenzen  im  Wesentlichen  unterdrückt,  und  ihr 
Verfasser  in  psycholorisch  sehr  erklärlicher  Weise  mit 
dem  Fortschntt  der  Jahre  der  skeptischen  Stimmung 
und  jener  folgerichtig  resultirenden  theoretischen  Ver- 
zweiflung von  Red.  I jetzt  einen  erheblich  schwächeren 
Ausdruck  gibt,  so  erhalten  die  Leser  der  kürzeren 
und  redressirten  Darstellung  grösstentheils  ein  falsches 


Bild  von  Hume.  Zugleich  wirkt  bei  ihnen  mit,  dass 
sie  ihrerseits  den  reabstisch  - empirischen  Zug  unserer 
Zeit , der  richtig  verstanden  so  wohlberechtigt  ist , er- 
heblich übertreiben.  So  gelangen  sie  denn  zu  der  sehr 
modernen  Behauptung,  welche  mau  neuerdings  wieder- 
holt hören  kann:  Hume  ist  gar  kein  Skeptiker,  son- 
dern ein  ganz  brauchbarer  Empiriker;  er  ist  mit  Einem 
W<irt  ganz  unser  Manu,  den  wir  brauchen.  Er  hat 
sich  selbst  getäuscht,  wenn  er  — thnilweisc  auch  noch 
in  Red.  II  — sich  dafür  hält ; ebenso  hat  sich  seither 
alle  Welt  imd  namentlich  Kaut  in  ihm  geirrt,  wenn  er 
ihn  als  ganz  entschiedenen  Skeptiker  betrachten  und 
bekämpfen  zu  mÜBsen  wähnte. 

K,»  ist  freilich  seltsam,  dass  ein  Mann  von  Hume's 
ungewöhnlicher  Klarheit  so  sehr  über  sich  sellmt  im  ITi- 
klaren  gewesen  sein  soll  ; und  noch  verwunderlicher  ist 
es  beinahe,  einen  Kant  und  alle  Welt  bis  vor  Kiii*zem  in 
demselben  Missgriff  hebingen  zu  sehen.  Nach  allem 
DargelegtPü  ist  dies  in  der  That  auch  keineswegs  der 
Fall ! Will  man  die  ininiauente  Tragweite  und  unabwend- 
bare Konsequenz  der  Ilume’soben  Vordersätze  ketjiien 
lenteu,  so  ist  der  beste  Schlüssel  hiefür  allerdings  das 
unerbittlich  scharfe  und  eminent  koiispt|uente  eigene 
Denken  Hume's,  oder  also  die  Ited.  I,  in  welcher  er  als 
Interpret  seiner  selbst  erscheint,  und  keine  fremde  Koii- 
secjuenzmacherei  .störend  eiiitritt.  rebrigeiis  ist  es  auch 
ohne  diese  Mithülfo  recht  wohl  möglich,  mit  Red.  II 
auf  dem  Boden  seiner  Vordersätze  von  sich  aus  die- 
selben Fidgerungen  und  letzten  Resultate  skeptischer 
Art  zu  eiTeichen.  w'enn  man  anders  unbefangen,  teu- 
denzfrei  und  parteib^s  in  die  Sache  eindriugt. 

Ich  rechne  es  Kanneiigiesser  hoch  an.  dass  ihm 
dies  vrie  Wenigen  gelungen  ist.  Zwar  steckt  auch  er 
noch  zum  Theil  im  seitherigen  Vorurthcil  seiner  Rich- 
tung, welcher  immentlicli  meine  ausführlichste  Dar- 
stellung und  Behandlung  Hume’s  iinverkennhar  antipa- 
thisch  ist,  indem  man  schon  an  dem  Titel  ‘Empirismus 
un<l  Skepsis*  scheu  und  ärgerlich  wird.  So  nimmt  denn 
Kannengiessor  das  Wort  ‘Skeptiker’  in  Bezug  auf  Hume 
wenigstens  Anfangs  nur  mit  Widerstehen  in  den  Mund. 
Den  ‘Skeptizismus’  seiner  I’eberschrift  verwandelt  er 
S.  4 lieber  in  ‘Empirismus  oder  sogenannten  Skepti- 
zismus HumeV.  Wo  in  der  Darstellung  Hume  selbst 
sich  als  Skeptiker  bezeichnet  oder  aber  Kannengiesser 
von  sich  aus  nicht  umhin  kann,  unumwunden  dies  als 
! Resultat  und  folgerichtigen  Abschluss  zu  bekennen,  da 
1 versäumt  er  es  nie,  als  hätte  damit  der  Schotte  an 
I sich  selbst  oder  sein  Bearbeiter  an  iliin  ein  crimen 
j laesjie  majestatis  begangen , alsbald  mit  stereotyper 
1 Geflissenheit  den  Nachsatz  ftdgen  zu  lassen:  ‘Gewiss 
I lag  c«  durchaus  nicht  in  Hume's  Absicht,  {Skeptiker  zu 
’ sein  oder  die  Stützen  achter  Wissenschaft  abzuhreclieii. 
Hume  will  eine  Philosophie  als  Eriahiauigswissenschaft 
begründen;  der  hiebei  eingenommene  Standpunkt  des 
Skeptizismus  ist  nur  ein  Durchgaugspunkt,  um  sicher 
zu  diesem  Ziele  hinzuführen  innl  dient  daher  trotz  «ei- 
nes negativen,  polemischen  Gewands,  in  welchem  er 
nach  Aussen  hin  sich  geltend  macht,  im  Grunde  den- 
noch einer  positiven  Endabsicht’  S.  49.  .50  — ebenso 
51.  70.  71.  74.  H4.  Kannengiesser  hält  sich  dabei  au 
Riehl,  welcher  in  seinem  Buch  über  den  ‘nhilosophi- 
schen  Kritizismus’  bemerkt;  ‘Man  verkennt  aas  Prinzip 
der  Hume’scheii  Philosophie,  wenn  man  sie  wie  gewöhn- 
lich als  Skepsis  oder  Skeptizismus  auffasst.  Sein  Prin- 
zip ist  die  rositivität  des  Denkens,  der  Skeptizismus 
nur  das  methodische  Mittel,  dieses  Prinzip  zu  erweisen’. 
Ich  halte  diesen  Satz  nicht  für  unrichtig,  aber  dennoch 
für  irroleitend,  wenn  man  nicht  eine  spätere  Bemer- 
kung desselben  Verf.  dazu  nimmt’:  ‘Die  Konsequenzen 
also,  nicht  die  Tendenzen  Hume's  waren  skeptische’. 
Fassen  wir  diese  beiden  t'rtheile  zusammen,  so  könnte 
man  daraus  zunächst  sogar  das  ‘Höcbstodiose’  entneh- 
men, dass  Hume  nicht  blos  ein  einfacher,  sondern  ein 
doppelter  Skeptiker  war.  Für’s  Erste  trat  die  Skepsis 
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bei  ibm  schon  im  Anfang  auf;  aber  da  war  sie  nur  Ge- 
wand und  Mittel  eines  positiven  Streben».  Für  Andere 
erscheint  sie  nun  allerdiugs  in  weit  bedenklicherer  Ge- 
stalt am  Schluss;  und  da  ist  sie  zwar  nicht  Selbstzweck, 
wohl  aber  unabweisbares  letztes  Resultat  und  nnthweii- 
dige  Konsequenz.  In  der  That  behaupte  ich  diese  dop- 
pelte Skepsis  bei  Humo,  betone  und  verstehe  aber  die 
erstere  gar  nicht  im  gleichen  Sinn,  wie  die  zweite.  Mit 
anderen  Worten  wird  schliesslich  Jeder  jene  methodo- 
logische Durchgangsskepsis  nur  billigen  können  und 
als  unerlässliche  Bedingung  für  jede  Freimachung  des 
Bodens  oder  für  die  nachfolgende  positive  Leistung  be- 
trachten und  achten  müssen.  So  war  schon  Kartesius 
im  beaten  '1‘heil  seines  PhilosophirenK  Skeptiker,  so 
war  es  Kant;  so  meint  es  Leibniz,  wenn  er  einmal 
wigt  ; Dubitationes  sunt  nervi  atque  artus  sapientia.«. 
Was  aber  die  zweite  oder  Schlussskepsis  bei  Humo 
iMitrilft,  so  ist  es  mit  dieser  doch  wohl  eine  ganz  an- 
dere Sache;  und  sie  haben  sicherlich  die  Meisten  im 
Auge,  wenn  sie  Hunjo  als  einen  ganz  entschiedenen 
Skeptiker  bezeichnen.  Denn  die  Fruchte  otler  die  letz- 
ten und  unvermeidlichen  Ergebnisse  sind  trotz  Allem 
auch  hei  geistigen  Aufstellungen  die  Hauptsache,  und 
das  Tospice  tiuem'  natürlich  im  harmlosesten,  reintheo- 
retischen Sinn  bildet  für  die  denkende  Erfassung  einer 
Theorie  den  vollberechtigten  Hauptgesichtspunkt  oder 
kritischen  Prüfungsmaassstab. 

Eine  längere  Besprcu'.bung  lueiueB  Buchs  ‘Empiris- 
mu«  und  >>ke]»sis  in  David  Hnme’s  Philosophie',  welche 
eben  Riehl  übrigens  in  ganz  wohlwollender  und  objek- 
tiver Weise  vor  einigen  Jahren  geliefert  hat,  gibt  mir 
wohl  ohne  alle  eitle  Anmanssung  das  Recht,  die  in 
seinem  Kriticismus  enthaltene  Abweisung  der  ‘üblichen 
Misskenuung  Hume's  als  eines  Skeptikers'  besonders 
auch  auf  meine  Auffassung  zu  beziehen,  schon  weil 
dieselbe  die  quantitativ  eingehendste  aus  neuerer  Zeit 
ist.  In  analoger  Weise  werden  demmich  wohl  nicht 
minder  hei  Kanneiigiesser,  Paulsen,  (iizycki  (‘die  Ethik 
David  Huine’fi’)  und  noch  bei  mehrereu  Andern  die  ent- 
sprechemlfM»  antithetischen  Bemerkungen  oder  Ausfälle 
wenigstens  grossen  Theils  eben  auch  gegen  mich  geriethtet 
sein.  Iliegegen  glaube  ich  auf  Gruud  des  bisher  Darge- 
legten ganz  lieKonders  an  der  Hand  der  Kaiinengiesseri- 
schen  Schrift  mich  ein  für  alle  Mal  sehr  entschie- 
den vertheidigen  oder  wenn  man  so  will  rechtfertigen 
zu  können.  Auch  mir  tiel  es  nie  ein  zu  behaupten, 
dass  Hume  darauf  ausgegaugeu  sei,  eine  totale 
Skepsis  herzustellen , <»der  dass  es  von  Anfang  an 
seine  Absicht  und  insofern  sein  Prinzip  im  Sinn  des 
primum  moveus  gebildet  habe,  alle  Stützen  achter 
vVisscnschaft  ahzuhrechen.  Dies  beweist  schon  der  Ti- 
tel meiner  Darstellung  aufs  Klarste,  indem  er  das  Be- 
griffspaar  ^Empirismus  mid  Skepsis*  mit  einander 
verbindet,  um  damit  den  Ausgangspunkt  sowohL 
als  das  resultirende  Ende  jenes  philosophischen  Pro- 
zesse» zu  markiren.  Aber  allerdings  war  es  meine 
entschiedene  Absicht  von  Anfang  an,  an  Hume  und 
durch  ihn  selbst,  somit  durch  eine  wahrhaft  immanente 
Kritik  zu  zeigen,  wohin  die  zuversichtlich  vorangestell- 
ten  Praemissen  mit  Nothwendigkeit  schliesslich  führen. 
t-Tid  ‘EmpiriRmu»'  glaube  ich  jene  Praemissen  mit  vol- 
lem Recht  genannt  zu  haben.  Wie  ich  mich  selbst 
dagegen  verwahrte,  so  bedeutet  dieser  Terminus  durch- 
aus nicht  blos  das  Gleiche,  wie  etwa  Empirie  oder 
ein  wohlberechtigtos,  weil  einfa<;h  unerlässliches  Aner-  i 
kennen  der  Erfahrung  als  der  Basis  alles  materialen 
Wissens  in  der  Art  von  Kant.  Vielmehr  hieng  jenem 
ersten  Ausdruck  bisher  so  ziemlich  im  allgemein  herr- 
schenden Sprachgebrauch  der  Tadel  einer  entschiedenen  | 
TVbertreihung  an.  Und  diese  linde  ich  speziell  bei  der  ] 
englischen  Philosophie,  deren  Linie  Hume  vorläutig  : 
abschlos-s.  in  der  mehr  und  mehr  praedominirenden  ! 
Neigung,  lediglich  das  Moment  der  Reze])tirität  anzu-  i 
erkennen,  welche  allerdings  hei  der  'Erfahrung'  im  Vor- 


I dergnuid  steht,  darüber  aber  die  Potenz  der  ratioualeo 
I Aktivität  schliesslich  so  gut  wie  ganz  auszuscbliesaein 
j ludern  man  das  ‘ErfahruugHmässige*  immer  starker  mit 
I der  nächstpraesenteii  Oberfläche  des  unmittelbar  That- 
I sächlichen  verwechselte,  welches  Einem  ül>erwiegend 
I häutig  aufstösst.  kam  man  zuletzt  dazu,  das  rein  pas- 
I sive  Getriebe  der  Vorstellungsassoziationen  für  den  g^an- 
zen  Geist  und  für  das  alleinige  Moment  auch  seines 
Denklehens  zu  halten.  Mit  solchen  viel  zu  nieder  ge- 
griffenen Vordersätzen  aber  war  mau  auf  dem  geraden 
Weg  zu  einer  bodenlosen  Skepsis.  Wenn  man  den 
ächten  Geist  unbedacht  zu  Anfang  preis  gab,  ao 
musste  man  als  Resultat  uoleus  volens  eine  skepti- 
sche Selbötverlorenheit  de»  Geiste»  erhalten.  In  die- 
»eni  geschichtlich  hochinteressanten  Naturprozes«  einer 
Selbstzersetzung  der  Hume’schen  Philosophie  besonders 
auf  theoretisch  - methodologischem  Gebiet  »chien  mir 
nun  zugleich  eine  »ehr  zeitgemässe  systematische  War- 
nung für  die  Gegenwart  zu  liegen.  In  vielfacher  l'e- 
hertreihung  de»  realihtiscben  Rückschlag»  gegen  die 
früheren  apriori.schen  Spekulationen  befand  man  »ich 
ja  bei  vermeintlicliem  Rückgang  zu  Kant  vielmehr  be- 
reits mannigfach  theilweise  oder  ganz  auf  dein  vorkanti- 
schen  Bcnlen  von  Hume  und  »einen  Genossen.  Mau  fiihlte 
die»  halb  und  halb,  ohne  e»  »ich  zuerst  offen  cinzuge- 
stehen.  Daher  die  tiefe  Antipathie  gegen  Jeden,  der 
es  ob  auch  nur  .an  der  Hand  der  Lehrmei«terin  Ge- 
schichte wagte,  den  eventuellen  Zusammenhang  eines 
derartigen  Empirismus  mit  korapleter  Skepsis  war- 
nend nachzuweiseii.  E»  war  vielfach  eine  Art  von  bö- 
sem Gewissen,  »elbstverstämllich  im  harmlosesten  theo- 
retischen Sinn  des  Worts,  wenn  man  sich  so  hartnäckig 
gegen  die  Solidarität  des  Hume'öchen  und  eigenen  ‘Em- 
irismus'  mit  der  Skepsis  sträubte  und  Allem  aufbot, 
ie  beiden  aiiseinandorzubalten  oder  sogar  den  Skepti- 
zismus im  Ganzen  in»  Gebiet  der  seither  üblicben  Waliii- 
begriffe  der  ‘Dogmatiker’  zu  vei*weisen.  .\llein  dure.U 
solche  Anstrengungen  macht  man  weder  den  ruhig  fixir- 
ten  Thathestand  der  früheren  Geschichte  ander»,  wie 
man  betreffenden  Orts  hei  gimauerem  Ansehen  Hume's 
allmählig  selbst  mehr  einzusehen  beginnt;  noch  auch 
ändert  sich  <lurch  ein  solche»  ‘Stecken  des  Kopfs  in  den 
Busch’  nur  auch  das  Mindeste  in  der  Sache.  Es  wäre 
nicht  schwer,  verschiedene  Beispiele  dafür  anzufuhren, 
wie  der  alte  Prozes,»  nicht  minder  in  neuester  Zeit  mit 
bcschleunigte.m  Entwicklungstempo  bereit»  zu  seinen 
längst  bekannten  nothwendigeii  Resultaten  geführt  hat. 
Schon  kann  man  wieder  von  Versuchen  hören,  in  streng- 
stem Positivisnms  z.  B.  da»  Kausalgesetz  anzufechten, 
Hofern  es  doch  eigentlich  nur  eine  transcendeiite  Fiktion 
sei.  Oder  ist  man,  um  c»  noch  kürzer  abzumac.hen, 
dabei  angclangt.  überhaupt  den  absoluten  Skeptizismus 
rund  und  nett  als  das  allein  Richtige  und  Menseben- 
raögliche  zu  proklamiren. 

Ich  will  nun  zum  Schluss  bei  Kannengiesser  gerne 
davon  absehen,  da»»  er  wenigstens  den  Worten  nach 
gleichfalls  noch  halb  in  der  hvporompiristischen  Ka- 
price der  letzten  Jahre  hinsichtlich  Hume’s  und  seines 
^sogenannten  Skeptizismus'  steckt  Im  Uebrigeu 
schlage  ich  cs  ihm  wie  gesagt  um  so  höher  an.  da.ss  er 
dennoch  durch  wirklich  scharfes  eigenes  Denken  und 
allein  aus  den  Vordersiitzon  der  ‘Versuche  über  den 
menschlichen  Verstand’  die  völlig  skeptischen  Konse- 
quenzen Hume’s  und  ihre  wahren  Ursachen  aufs  Tref- 
fendste herauszuflnden  weiss.  Ich  »prcchc  z.  B.  in  den 
hierher  gehörigen  Hauptpunkten  meine  vollste  Ueber- 
einstiuimung  mit  Sätzen  wie  den  folgenden  aus:  ‘Die 
gute  Absicht,  von  welcher  unser  Kritiker  sich  leiten 
lässt,  soll  keineswegs  verkannt  werden;  durchdrungen 
von  der  Erkenntnis»  der  Nichtigkeit  und  inneren  Halt- 
losigkeit aller  metaphysischen  Versuche,  will  er  das 
blinde  Vertrauen,  welche»  man  so  lange  in  die  Erkennt- 
nissfähigkeit  der  Vernunft  gesetzt,  durch  Aufdeckung 
ihrer  ganzen  Schwäche  und  ihres  völligen  spekulativen 
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Unvennögeii«  auf  daß  NacbbaltigBte  erscbütteru.  Aber 
diese  Absiebt  führt  ihn  zu  weit,  indem  sie  ihn  ganz 
die  wirklichen  Leistungen  übersehen  lässt,  die  eine  jede 
esunde  Erkeimtnisstbeorie  der  Vernunft  beim  Zustan- 
ekorainen  der  Erkenntniss  zugestehen  muss.  Hume 
eht  in  der  That  darauf  aus,  alle  Vernunftthätigkeit  aus 
em  Erkemitnissprozesse,  — soweit  er  sich  aber  nicht 
auf  mathematische  GegenstAiide  bezieht  — überhaupt 
auszuschliesRon , indem  er  alle,  unsere  Erkenntniss  in 
Bezug  auf  Thatsachen  erweiternde  Vorstellungsverbin- 
dungen  auf  blos  mechanische  VorstellungsaHsüziatiouen 
zurückzuführen  sucht.  — Allerdings  mag  es  solche  rein 
mechanisch  sich  vollziehende  Schlüsse  geheiij  ja  wir 
wolh*n  gerne  einräumen,  dass  sogar  die  grosse  Mehr- 
zahl unserer  Folgerungen  im  alltäglichen  I/oben  an  der 
Hand  dos  Gewohnheitsprinzips  verläuft.  Aber  es  sind 
dies  eben  auch  nur  die  Schlüsse  des  von  der  Gewohn- 
heit thatsächlich  beherrschten  Alltagslebens.  Vnsere 
vernünftigen  IVberlegungen.  in  erster  Linie  alle  unsere 
wisHpnschaftlichen  Schlüsse  beruhen  auf  einer  von  blo- 
ser  Ideenassoziation  durchaus  verschiedeneu  Gnmdlage. 

— Hume’a  .Vusscjhluss  der  Vernunft  geschieht  keines- 
wegs in  der  Weise,  dass  er  etwa  die  Veniunrt  selbst 
analysirte  und  aus  ihrem  eigenen  Wesen  heraus  die 
ihr  heigelegte  Uufäliigkeit  zu  demonstriren  sich  l»e- 
mühtc;  sondern  er  stützt  sich  le<liglich  auf  äusserliche 
Argumente  — den  von  Locke  begründeten  empiristi- 
srheii  Standpunkt,  den  er  kurzweg  acceptirt  und  durch 
einige  nicht  gerade  aus  der  Tiefe  geholte  Argument© 
unterstützt,  was  weit  mehr  das  Ansehen  eines  an  die 
Spitze  der  Untersuchung  gestellten  Grundsatzes,  als 
das  eines  Resultats  dieser  Untersuchungen  selbst  hat. 

— Dies  lässt  deutlich  erkennen,  dass  ihm  die  Einsicht 
in  das  innere  Gewebe  der  Vernunft  und  ihrer  Thätig- 
keit  verschlossen  gebliehen  ist.  — Bei  seiner  häutigen 
Argumentation  mit  der  Vorstellbarkeit  des  Gegenthcils 
ist  z.  B.  die  Vorstellung  eines  blühenden  Winters  nur 
ein  bloses  Mnsaikhild  meiner  Phantasie  und  keineswegs 
ein  widerspruchsfreier  Begriff  meines  Vei-standcs.  — 
Aus  alle  dem  ergibt  sich,  wie  wenig  Hume  in  die  ei- 
genthümliche  Natur  des  logischen  Erkenntnissprozesses 
eingedrungen  ist.  Sein  fast  fanatischer  Eifer  gegen 
die  Vernunft  führt  ihn  nicht  nur  dazu,  alle  Fähigkeit 
für  Erweiterung  unserer  Erkenntniss  ihr  abzusprechen, 
solidem  verblendet  ihn  auch  gegen  diejenige  l.<eistung 
derselben,  die  überhaupt  erst  einer  jeden  Wissenschaft 
ihren  festen  Halt  gibt,  nämlich  die  logische  Begrün- 
dung der  Erfahrungsdata.  — Indem  seine  Theorie  ge- 
rade die  logische  Begründung  aus  der  Erfahrungswis- 
senschaft ausschliesst.  hebt  er  die  letztere  selber  im 
Prinzip  auf.  Ein  jeder  einzelne  Satz  ist  nunmehr  le- 
diglich Suche  des  Glaubens  und  damit  zugleich  ein 
schutzloses  Opfer  der  Skepsis.  Sie  birgt  somit  Kou- 
S8(|uenzen  in  sich,  die  selbst  über  die  ‘aufs  Aeusserste 
getriebenen  Grundsätze'  des  Pyrrbonianers  noch  weit 
hinausgeben.  Wie  wenig  daher  seine  Absicht  auch  auf 
eine  Untergrabung  der  Wissenschaft  ansgeht,  leugnen 
lässt  es  sich  nicht,  dass  die  schroffen  Hauptthesen 
seiner  Theorie  ein  solches  Ergebniss  unerbittlich  her- 
beiführon.  Seine  Kritik  wird  hier  hyperskeptisch,  so 
wenig  eine  solche  Skepsis  freilich  in  der  persönlichen 
Absicht  ihres  Trägers  lag:  seine  Absicht  ist  vielmehr 
durchaus  positiver  Natur,  indem  er  auf  die  Begründung 
einer  Philosophie  als  Erfahrungswissenschaft  gerichtet 
ist’  (S.  63.  69.  53.  67.  72.  73.  74.  84). 

ln  allen  diesen  Sätzen  liegt  genau  dasselbe,  was 
den  rothen  Faden  meiner,  fast  der  ganzen  jüngeren 
Philosophengeneration  so  antipathischeii  Darstellung 
von  Hume  bildet.  Und  wenn  ich  meinerseits  in  einer 
Behandlung,  welche  mit  vollständiger  Quellenbe- 
nUtzung  das  Ganze  umfasst,  die  Absicht  oder  den  Aus- 
ganppunkt  des  Schotten  mit  dem  Ende  oder  dem  un- 
beabsichtigten Kcsultat  zusammennehme,  so  scheint 
mir  dies  ein  weit  richtigeres  und  sachlicheres  Verfah- 


ren, als  wenn  man  sich  mit  ziemlicher  Gewaltsamkeit 
immer  nur  an  die  bessere  Absicht  anklammert  und 
meistens  gegen  das  Ergebniss  zu  verscbliessen  sucht, 
das  eben  gleichfalls  klar  und  unwidorsprechlich  sogar  von 
Hume  selbst  gezogen  vorliegt.  Für  jene  Absicht  allein 
gibt  es  auch  andere  tüchtige  Vertret(*r,  wie  z.  B.  Locke 
oder  lieber  gleich  Kant;  aber  keinen  ausser  Hume  gibt 
es,  bei  welchem  zugleich  neben  der  guten  Absicht  die 
so  nothwendige  und  namentlich  jetzt  wieder  so  zeit- 
gemässe  Warnung  vor  einem  naheliegenden  schweren 
Missgriff  beim  Verfolg  jener  Absicht  aufs  deutlichste 
von  der  parteilosen  Geschichte  dargeboten  wird.  Demi 
die  an  sich  ebenso  berechtigte  Warnung  vor  dem  ent- 
gegengesetzten Extrem  eines  dogmatischen  Apriorismus 
ist  wahrlich  dennalen  kaum  mehr  ein  BedüriDiss.  Das 
hiesse  in  einer  durch  und  durch  realistischen  Zeit  Eulen 
nach  Athen  tragen.  Durch  das  Voranstehende  soll  nun 
nicht  einmal  behauptet  werden,  dass  Hume’s  Bedeu- 
tung in  diesem  negativen  Moment  des  Wamens  vor 
der  Schlussskepsis  aufgehe.  Auch  abgesehen  von  den 
minder  skeptischen  andermi  Partien  bietet  sogar  seine 
theoretische  Philosophie  sicherlich  eine  Reihe  von  Ge- 
danken und  Anschauungen,  welche  als  wesentlich  ge- 
sunder Realismus  bleiliende  Beachtung  und  Yeivrerthung 
verdienen.  Dies  wird  eine  objektiv-treue  Darstellung 
ganz  wohl  mit  zum  Ausdruck  bringen  können . selbst 
wenn  sie  nach  eigener  Anleitung  der  Hume’scheu  Haupt- 
schrift jenes  Schlussresultat  des  Skeptizismus  mit  vor- 
züglichem Nachdruck  betont.  Denn  ‘Tendenz’  kann 
kein  wirklich  (*imlringender  Kenner  von  Hume  in  ein- 
fachem Anbetmcht  de.s  Sachverhalts  dies  nennen,  sofern 
der  letztere  seihst  auf  jenes  Ergebniss  hiiigravitirt 
und  insofern  hintendirt. 

Trotz  dieser  Einräumung  einer  nebenher  möglichen 
zugleich  positiven  Yerwerthung  des  interessaniesten  un- 
ter den  englischen  Philosophen  bleibe  ich  somit  in  aller 
Ruhe  bei  dem  Satz;  Sein  Standpunkt  im  Ganzen  ist 
doch  von  der  Art,  dass  er  ohne  die  erheblichste  Kor- 
rektur, d.  h.  ohne  den  vollen  Einsatz  des  rationalen 
Mitfaktors  im  Erkenntnisslehen  nach  der  Weise  Kant’s, 
heute  wie  damals  .ledeii  schliesslich  in  die  skeptische 
Irre  führen  muss,  ob  er  will  oder  nicht.  Einzig  diese 
Auffassung  ist  historisch  korrekt  und  sachlich  unbe- 
fangen. Dass  sie  sich  wie  es  scheint  allmählich  auch 
in  dem  seither  mehr  oder  weniger  empiristisch-prae- 
okkupirten  Kreise  — oder  mau  darf  leider  vielleicht 
. richtiger  sagen:  Parteilager  — Bahn  bricht,  dafür  ist 
I mir  die  energisch  eindringonde  Schrift  Kannengiesser's 
als  eines  Schülers  von  Lfuis  ein  bedeutsames  Zeugniss 
und  eine  willkommene  persönliche  Satisfaktion,  deren 
Eintritt  ich  freilich  auf  Grund  des  Sachverhalts  längst 
Toraussehen  konnte. 

Tübingen.  E.  Pfleiderer. 

E.  P.  Goergena,  arabinche  ({uellenbeitrftge  zur 
Geschichte  der  Kreuzzüge,  unter  Mitwirkung  von 
U einhold  Röhricht.  Baud  I:  Zur  Geschichte 
Salacb  cd  Din’s.  Berlin,  W’eidraannsche  Buchhand- 
lung 1879.  297  S.  H*.  M.  8. 

345]  Eenes  Mannes  Hede  keeue  Rede  man  soll  sie 
hören  beede,  so  sagt  der  alte  Deutsche  und  die  Römer, 
, welche  die  Grundlagen  des  Rechts  für  alle  Zukunft  leg- 
ten. rufen  uns  zu:  audiatur  et  altera  pars.  — 

Gewiss  wird  im  gewöhnlichen  Leben  kein  Streit 
: entschieden  ohne  dass  man  beide  'l’heile  hört,  aber  wie 
schwer  ist's  in  der  Wissenschaft,  besonders  in  der  Ge- 
schichte, diesem  Grundsatz  zu  genügen.  — 

Da  haben  wir  die  grosse  und  herrliche  Zeit  des 
Mittelalters,  als  die  im  Glaubensmuth  geschaarten  Rit- 
ter zum  fernen  Osten  zc^en,  das  heilige  Land  erober- 
ten, 91  Jahre  Jerusalem  besetzt  hielten,  im  heiligen 
I.ande  die  Marke  ihrer  Herrschaft  eingruben  — und 
nachdem  sie  so  lange  — wie  sie  meinten  — für  ihren 
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Glauben  gebtritten  batten,  hiiiweggehoben  Kind,  dass 
die  Stapfen  ihrer  Küsse  verwischt  wurden.  — 

Mit  welchen  Augen  sehen  wir  diese  grasse  Zeit, 
die  man  als  die  Mittelperle  in  der  Kette  vieler  Jahr- 
hunderte bezeichnen  möchte,  au?  Nur  ein  einseitiges  I 
Bild  wird  uns  nach  occidcntalischen  Quellen  vorgeführt 
AVer  hört  auf  die  Stimme  des  Orients? 

Wenn  irgend  wo  musste  hier  die  Arabische  Philo- 
logie von  Nutzen  sein  um  das  Halbdunkel  aufzuhelleii, 
den  Heiligenschein  zu  entfernen  und  die  Missverstand-  * 
nisse  vieler  AuffaKSungen  aufzuklaren.  Das  war  seit 
lange  schon  gefühlt  aber  wie  dem  Mangel  ahhelfen? 

Schon  Wilkeu,  der  mit  der  historischen  Forschung 
KenntnisK  des  Arabischen  und  Persischen  verband,  suchte 
vor  mehr  denn  40  Jahren  diesen  Schatz  zu  heben,  doch 
war  die  Wahl  der  Quellen  sowie  die  damals  noch  ge- 
ringere Kenntniss  der  arabischen  Sprache  Schuld  daran, 
dass  die  meisten  für  uns  wichtigen  Fragen  ungelöst 
blieben  i Wilken,  Kreuzzüge.  7 Bände.  löÖ2 — 32). 

Einen  ernsten  Versuch  diesem  Mangel  abzuhclfeu 
machten  später  die  französischen  Gelehrten,  besonders 
der  berühmte  Quatremere  und  zwar  nach  dem  Vorgang 
Dom.  Berthereau's,  der  iin  Anfang  des  18.  Jahrh.  lebte 
und  dessen  25  Bände  Manuscripte  in  der  Bibliotheque 
nationale  Proben  eretaunlicheu  SammelHeisses  geben. — 

Es  war  aber  des  grossen  Quatremere  Schwäche, 
seine  Werke  stets  so  weit  und  gross.artig  anzulegeu, 
dass  er  sie  fast  nie  vollendete.  Er  untemabm  es,  den 
grossen  Text  der  ‘zwei  (xUrten  des  Alm  Öchama  ara- 
bisch und  französisch  hcrauszugeben,  damit  die  beiden 
grossen  Gestalten  Nur  ed  Din  und  Salach  ed  Din  (Sa- 
ladin)  ans  dem  Nebel  der  Vergangenheit  hervorträten. 

erschien  eine  Vorrede  und  ein  Band,  ein  kleiner 
.Anfang.  Dabei  ist  es  geblieben.  Die  Recueil  des  croi- 
sades  blieb  in  der  ersten  Kindheit  stecken  und  wollte 
nicht  wachsen.  Quatremere  ruht  ini  Grabe,  ebenso 
lleinaud,  der  meistens  Auszüge  aus  der  Dom.  Ber- 
tbereau'schcn  Sammlung  gelieferi  hat;  wer  will  die 
heikle  Eri>schaft  antreten? 

Die  historische  Wissenschaft  ist  daher  einem  jünge- 
ren Arabisten,  Herni  GÖrgens  zu  grossem  Dank  ver- 
pHichtet,  dass  er  die  Wichtigkeit  dieser  Arbeit  erken- 
nend, seine  volle  Kraft  dieser  Frage  widmete  und  unter 
dem  obigen  Titel  uns  die  Mittel  an  die  Hand  giebt,  der 
einseitigen  Beurtheiluug  einer  grossen  Zeit,  die  im  Orient 
und  Üccident  gewaltige  Tliaten  hervorriof,  ein  Ende  zu 
machen.  — 

Abu  8cbänia  aus  Jerusalem  1200 — 07  ist  die  Haupt- 
([uelle.  aus  der  Prof.  Görgens  uns  die  wichtigsten  Stel- 
len vorführt.  Abu  Scbäma  lehrte,  nachdem  er  Aegjpten 
bereist,  in  der  Moschee  von  Damascus.  Er  hatte  es 
sich  zum  Beruf  ei-wählt,  das  historische  Material  jener 
gi'osseii  Zeit  in  einem  Werke  niederzulegen.  Ihn  fes- 
selte besonders  das  Bild  Nur  ed  Din’s  und  lernte  er 
in  der  Biographie  Sulacb  ed  Din's  ein  wmrdiges  Seiten- 
stück zu  ihm  kennen,  er  schrieb  daher  das  Buch  ‘die 
beiden  Gärten',  das  Leben  der  beiden  grossen  Fürsten 
zu  schildeni,  dass  vielleicht  andre  Regenten  durch  sein 
Buch  bewogen  würden,  dem  Beispiel  derselben  narh- 
zueifern. 

Die  HaupUpicllen,  welche  Abu  Schäma  ausschreiht, 
giebt  Oörgeus  p.  XU  an.  Für  Nur  cd  din  ist  Abu-1 
Kasim  Ali  b.  Hasan  der  Damasceuer  sein  Gewährsmann, 
für  Salacb  cd  din  sind  es  die  beiden  Werke  Iinad  ed  din's, 
die  Eroberung  von  Jerusalem  und  der  Damascenische 
Blitz.  Imad  ed  din  schreibt  Geschichte  in  übertriebe-  | 
ner  Weise  und  in  metrischer  Form.  Mau  kaim  sich  i 
die  Schwierigkeiten  denken,  welche  daraus  dem  Le.ser  ! 
erwachsen.  Abu  Schäma  behielt  nur  das  bei,  wa.s  zum  i 
Verständiiiss  uöthig  war,  und  gehen  gerade  aus  dieser  [ 
Abkürzimg  einer  poetisch  angelegten  Geschichte  tlic  I 
grössten  Räthsel  hervor.  Dunkle  dichterische  Bilder  | 
und  Anspielungen  bringen  gar  oft  den  Bearbeiter  zur  ! 
Verzweinuag. 


Das  leichte  Reimen  in  der  arabischen  Sprache, 
welches  dem  Dichter  es  ermöglichte  lange  Kaasiden 
auf  demselben  Reim  zu  bauen,  verführte  den  Gramma- 
tiker, die  Grammatik  in  Versen  zu  schreiben  und  ebenso 
den  Annalisten,  die  Geschichte  wie  ein  Gedicht  zu  be- 
handeln. Jedesmal  war  dies  von  Sprachgewandtheit 
zeugende  Experiment  zum  Nachtheil  für  die  Klarheit 
der  Darstellung. 

Wie  oft  mag  der  Uebersetzer  vor  solchen  Versen 
ratblos  gestanden  haben,  bis  er  nach  langem  Suchen 
auf  die  rechte  Spur  kam ! 

Diese  Schwierigkeiten  betreffen  auch  noch  einen 
andeni  .Autor,  den  Kadhi  el  Fadil,  dem  es  seine  Zeit- 
genossen nachrühmten,  dass  er  in  seiner  amtlichen 
Correspondeuz  wegen  der  ihm  zu  Gebote  steheiuleu 
; Wortfiille  und  Sprachgewandtheit  niemals  desselben 
\ Wortes  sich  zweimal  bedient  habe.  — 

Die  arabiKche  Geschichte  wird,  wie  dies  bei  den 
östlichen  Völkern  gewöhnlich  ist,  in  Form  von  Anna- 
len behandelt,  der  Stoff  ist  nach  Jahren  gruppirt.  Das 
ist  zwar  keine  Geschichte,  doch  Stoff  zur  Geschichte. 
Keineswegs  liegt  aber  deshalb  hier,  wie  mau  vermu- 
then  möchte,  eine  trockene  A\ifzählung  von  Thatsacheu 
in  diesem  Buche  vor.  nein  die  einzelnen  Schilderungen 
haben  I/(‘ben  und  fuhren  uns  die  einzelnen  Berichte 
so  recht  ins  Leben  der  damaligen  Zeit.  Prof.  Görgens 
hat  es  verstanden,  uns  in  glatter,  gewandter  Darstel- 
lung die  einzelnen  Fpisoclcn  vor/ufÜhren.  — Man  merkt 
die  rebersetzung  kaum.  — 

.Ausserdem,  dass  Abu  Schäma  dem  Kanzler  des 
Sultans  Sulach  ed  din,  Imad  ed  din  das  meiste  Mate- 
rial aus  etwa  6 — 7 seiner  Schriften  entnimmt,  flicht 
er  geschickt  sonstige  ofticielle  Meldungen  der  Statthal- 
ter, Schreiber  der  Hofkauzlei  in  Bagdad  etc.  ein,  so 
dass  die  meisten  seiner  Mittheilungen  officielien  Cha- 
rakter an  sich  tragen.  Manche  seiner  sonstigen  Quel- 
len wie  Ihn  ahi  Tai  kennen  wir  nur  durch  ihn.  Die 
vier  Fxcursionen  am  Schluss  sind  längere  oder  kürzere 
Beiträge  aus  anderen  arabischen  Quellen  über  jene  Zeit. 
Unter  ihnen  haben  die  Nachrichten  Ihn  Djubair's  einen 
hohen  cuUurgeschichtlichen  Werth.  — 

Es  ist  immer  noch  nicht  genug  anerkannt,  dass 
die  Araber  vom  i).  — 13!  Jahrh.  das  gebildete  Volk  in 
der  Geschichte  waren  und  die  gewaltigen  Kraftati- 
strenguugen  des  Westens  zum  Theil  deshalb  ein  so 
trauriges  Ende  nehmen  mussten,  weil  die  Kreuzritter 
als  die  weniger  Gebildeten  mit  den  gebildeteren  Arabern 
zu  ringen  hatten  — das  wird  auch  in  diesem  Buch  an 
der  Gestalt  Salach  (h1  diifs  klar.  Der  gebildete  und 
erechte  Baladin,  der  nie  sein  Wort  brach,  steht  hier 
en  Frauken  gegenüber,  die  ‘wenn  sie  schwach  waren, 
Frieden  machten  um , wenn  sie  stark  geworden  den- 
selben zu  brechen’.  — 

Ein  eignes  Missgeschick  verfolgte  den  Verfasser. 
Sein  Buch  ist  ein  Hysteron  proteron.  Es  erscheinen 
hier  die  Auszüge  aus  dem  zweiten  Theil  des  Buchs  der 
zwei  Gärten,  d.  h.  die  Geschichte  Saladin’s  zuerst  wäh- 
rend der  erste  Theil  über  Nur  ed  din  noch  im  Dunkel 
der  Presse  ruht, 

Verf.  kannte  zunächst  nur  den  zweiten  Theil  einer 
Handschrift  des  Abu  Schäma  in  der  Berliner  Biblio- 
thek und  bearbeitete  denselben;  erst  später  kam  ihm 
die  Bulaker  .Ausgabe  des  ganzen  Werks  zu  Gesicht  — 
Doch  dem  Mangel  ist  bald  abgeholfen,  da  dieser  Theil 
in  wenigen  Monaten  folgen  wird.  — 

Durch  die  Gegenüberstellung  der  occidcntalischen 
Quellen  aus  den  fleissigen  Arbeiten  Röhrichts  scheu 
wir  oft  dieselbe  Sache  in  doppelter  Beleuchtung  um 
die  rechte  Mitte  zu  finden. 

Wir  können  bei  Büchern  der  arabischen  Literatur, 
die  für  die  Gesammtwissenschaft  so  wichtig  sind,  nicht 
umhin  der  Arabischen  Philologie  dazu  Glück  zu  wün- 
schen, dass,  nachdem  die  grammatische  Schule  durch 
de  Sacy  und  Fleischer  begründet  und  das  Studium  der 
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Sprache  sehr  gefördert  ist,  xuau  die  gewonaene  Sprach- 
kenntniss  dazu  benutzt  nach  dem  ^^orhild  eines  Spren- 
ger und  Dozy  culturgeschichtliche  Fragen  zu  lösen. 
Was  Wilken  schon  angestrebt  und  grosse  Orientalisten 
in  Frankreich  begonnen,  fordert  mit  treuem  Fleiss  Dr. 
Görgens,  indem  er  die  Hauptquellen  einer  wichtigen 
Zeit  uns  in  einer  klaren  verständlichen  Weise  vorführt. 
Charlottenburg  bei  Berlin.  Fr.  Dieterici. 

* Heinrich  tod  Treltachke,  deutsche  Geschichte 
im  neunzehnten  Jahrhundert.  Theil  1:  bis  zum 

zweiten  Pariser  Frieden.  (Staatengeschichte  der  neue- 
sten Zeit.  Band  24).  Leipzig.  S.  Hirzel  VIII, 

790,  [2]  S.  8*.  M.  10. 

346]  Referent  nimmt,  um  Treitschke’s  Werk  in  diesen 
Blättern  zur  Anzeige  zu  bringen,  die  Feder  mit  getheil- 
teiu  Gefühle  in  die  Hand.  Denn  wohl  ein  grosser  Theil 
der  Leser  der  Jenaer  Lit.  Ztg.  hat  das  Buch  schon 
gelesen  und  ein  festes  Urtheil  über  dasselbe  gewonnen, 
ehe  diese  Zeilen  gedruckt  sein  werden.  Daher  ist  es 
schwer,  eine  PHicht  zu  erfüllen,  die  sonst  wahrlich  Ver- 
lockendes genug  an  sich  hätte.  Treitsebke  hat  Alle, 
die  seine  Pläne  nicht  im  Voraus  genau  kannten,  über- 
rascht durch  die  sehr  bedeutende  Ausdehnung,  in  der 
er  das  historiographische  Hauptwerk  seines  Lebens  plant. 
Der  vorliegende  Band,  kaum  mehr  als  die  Einleitung 
zur  eigentlichen  Geschichtserzäblung,  umfasst  fünfzig 
Bogen;  vier  weitere  Bande,  also  vielleicht  an  zweihun- 
dert Bogen,  sollen  die  Geschichte  des  deutschen  Bun- 
des von  1815  — 1866  darstellen;  Ref.  wünscht  innigst, 
dass  es  dem  Meister  gelingen  möge,  diese  wuchtige 
Arbeitsmasse  in  Kraft  und  Gesundheit  bald  zu  bewäl- 
tigen. Nicht  jeder  Historiker  hätte  es  wagen  dürfen, 
mit  so  breiten  Ansprüchen  an  die  Geduld  (les  Lesepu- 
blikums hervorzutreteu ; unsere  überlastete  Zeit  ver- 
langt mit  Recht,  dass  man  ihr  uunöthige  Mühen  erspare. 
Für  Treitschke  aber  gilt  das  Wort,  dass  er  nicht  blos 
bewundert,  dass  er  auch  reichlich  gelesen  wird.  Die 
Freunde  seines  ergreifenden  Stils  folgen  ihm  gern,  so 
lange  er.  sie  irgend  anregen  und  belehren  will,  und 
die  Gegner  können  ihn  nicht  kühl  auf  der  Seite  lassen: 
sie  müssen  sich  mit  ihm  auseinander  setzen.  Der  starke 
Baud,  an  dem  wir  uns  bis  jetzt  erfreut  haben,  giebt 
noch  nicht  einmal  eine  allseitige  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte des  deutschen  Bundes:  er  umfasst  nur  die 
Entwickclungsgeschichte  des  preussischeii  Staates  vom 
siebzehnten  Jahrhundert  bis  1815  und  unter  culturge- 
schichtlichen  Schilderungen  vornehmlich  eine  Reihe  von 
Skizzen  der  Haupterscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Literatur  während  des  gleichen  Zeitraumes:  es  fehlt 
noch  die  Vorgeschichte  der  übrigen  deutschen  Staaten, 
die  zum  Theil  wenigstens  unentbehrlich  ist  und  inso- 
weit auch  im  zweiten  Bande  uachgeholt  werden  soll. 
Was  wir  erhalten,  ruht  der  Sache  gemäss  nur  hie  und 
da  auf  ganz  selbständigen  Forschungen,  erscheint  viel- 
mehr im  Wesentlichen  als  eine  Zusammenfassung.  Sich- 
tung und  Klärung  des  langst  Bekannten.  Ganz  wun- 
dervoll aber  ist  (Ue  Fülle  zeitgenössischer  Stimmen,  die 
aus  dieser  Zusammenfassung  zu  uns  spricht.  Treitschke 
hat  Alles  benutzt,  was  ausser  den  Forschungen  seiner 
Vorgänger  die  Momoirenlitcratur,  die  Briefwechsel,  die 
Zeitungen  und  Lieder  der  Vergangenheit  ihm  bot«n, 
und  eben  mit  Hülfe  dieser  Queuen  seinem  Bilde  ein 
so  ausserordentlich  lebenswarmes  Colorit  gegeben.  Bei 
Alledem  hätten  höchstens  jene  Skizzen  unpolitischen 
Inhalts,  die  sich  gelegentlich  wie  ganz  stattliche  Ca- 
pitel  aus  einer  Geschichte  der  deutscheu  Literatur  an- 
lassen,  etwas  kürzer  gefasst  werden  können.  Denn  wenn 
Rof.  auch  für  seine  Person  in  diesen  Dingen  der  Feder 
Treitschke’s  fast  ebenso  bereitwillig  folgt  wie  in  der 
eigentlichen  Geschichte  unsres  Staates  und  Volkes,  und 
die  litcrargeschichtlichen  Kinscblagfaden  im  Gewebe 
der  politis<men  Geschichte  für  einen  besonderen  Reiz 


der  Treitschke'schen  Diction  hält,  so  spricht  er  doch 
wohl  manchem  Leser  aus  der  Seele,  dass  der  grosse 
Umfang  des  Werkes,  unbeschadet  der  Wirkung  dessel- 
ben, an  dieser  Stelle  hätte  am  Ehesten  ein  wenig  ein- 
geengt werden  können.  — Der  Ueberblick  über  die 
Entwickelung  des  braudenhurgisch  - preussischen  Staa- 
tes ist  in  instructivstcr  marlbgstor  Haltung  gegeben. 
Der  Ton  der  Rede  ist  Feuer  und  Flamme  für  diesen 
nationalen  Keimstaat  des  neuen  Deutschlands,  voller 
Zomwortc  und  Strafgerichte  gegen  österreichische  und 
partikularistische  Feinde  desselben.  Man  hat  dies  nicht 
anders  erwarten  dürfen.  Treitschke  hat  unter  den  lite- 
rarischen Vorkämpfern  unserer  kaum  vollendeten  Ein- 
heitsbewegung gestanden,  und  er  ist  der  Erste,  der 
eine  neuere  deutsche  Geschichte  vom  Standpunkt  des 
heutigen  deutschen  Reiches  schreibt.  Hausser  schrieb 
dereinst,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  trotz  seiner 
festen  gothaischen  Gesinnung,  gleichsam  vom  gross- 
deutschen Standpunkte  aus:  die  Geschichte  der  Deut- 
schen war  ihm  noch,  so  zu  sagen,  die  Geschichte  aller 
Bewohner  des  Siebzig-Millionen-Reicbcs,  der  Preussen, 
der  Deutschen  in  den  Kleinstaaten , der  Oesterreicher 
und  Ungarn.  Erst  Treitschke  macht  den  Versuch,  als 
deutsche  Geschichte  zu  geben  die  Schicksale  der  nicht- 
österreichischen Deutschen  mit  dem  Hinblick  auf  die 
Bestimmung  derselben,  für  sich  allein  einen  nationalen 
Staat  zu  entwickeln.  Diese  Aufgabe  aber  konnte  er  kaum 
in  ganz  ungetrübter  Ruhe  historischer  Betrachtung  er- 
füllen. Zu  neu  war  noch,  was  er  unternahm,  zu  tief 
er  selber  noch  von  der  heissen  Stimmung  der  Kampfes- 
jahrc  ergriffen:  sein  Stil  musste  durchtränkt  sein  von 
dem  heiligen  Zorn  des  Ringens  um  Befreiung  und  Be- 
glückung des  Vaterlandes.  Dieses  Buch  athmet  daher 
nirgends  den  Frieden  Goethe'scher  Prosa:  es  erscheint 
wie  ein -Athlet  nach  schwer  errungenem  Sieg,  alle  Mus- 
keln noch  gespannt  und  geschwellt  von  der  .Anstrengung 
des  Kam]>ms.  Das  muss  man  aber  ruhig  mit  hinnob- 
men  und  man  soll  auch  nicht  mäkeln  an  diesem  oder 
jenem  allzu  derben  oder  scharfen  Wort  Bei  solchem 
Stil  wird  die  subjective  Stimmung  eines  Jeden  — auch 
des  besten  Gesinnungsgenossen  Treitschke's  — an  man- 
cher Stelle  etwas  auszusetzen  finden:  ein  ernster  Tadel 
liessc  sich  jedoch  nur  dann  begründen,  wenn  der  Verf. 
die  Freunde  und  Feinde  unseres  werdenden  National- 
staates, die  Preussen  und  die  Nichtpreussen  mit  ver- 
schiedenem Maasse  masse.  Das  ist  aber  nirgendwo  der 
Fall:  die  gelegentliche  Schwäche  und  ScMechtigkeit 
proussischor  Staatsmänner  wird  ebenso  scbonungslus 
gegeisselt  wie  kleinstaatliohe  oder  habsburgische  Tücke. 
Wenn  Ref.  nun  dennoch  eine  Ausstellung  an  diesem 
Stile  macht,  so  betrifft  dieselbe  nicht  oder  wenigstens 
nicht  eigentlich  dessen  erro^  Schärfe,  sondern  eine 
bedenklich  erscheinende  Ausdehnung  des  sittlichen  Pa- 
thos, der  moralisirenden  Verurtheilimg,  die  denn  doch 
eine  gewisse  allgemeine  Ungerechtigkeit  gegen  die  nicht- 
preuBsischen  Deutschen,  man  möchte  fast  sagen,  gegen 
die  Tüchtigkeit  und  Grösse  des  deutschen  Volkes  in 
sich  schlicsson  dürfte.  Ref.  betritt  damit  einen  Miss- 
verständnissen sehr  ausgesetzten  Boden.  Er  betont 
deshalb  noch  einmal  seine  innige  Freude  au  Treitschke's 
schönem  Werk,  seine  Dankbarkeit  für  dasselbe  und  sein 
Einverstäudniss  mit  dem  Verf.  nicht  blos  schlechtw'eg 
in  warmherzig  deutscher  Gesinnung,  sondern  ganz  genau 
hinsichtlich  der  Entwickelungsgeschichte  des  preussisch- 
deutseben  Staates,  so  zu  sagen,  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Auch  meint  er  durchaus  nicht,  dass  Treitschke 
die  wirklich  schlechten  Charaktere,  die  während  der 
letzten  zwei  Jahrhunderte  unter  den  kleinen  deutschen 
Fürsten,  unter  deren  Staatsmännern  und  Generalen  her- 
vorgetreten  sind,  zu  hart  angetastet  hat;  aber  auf  der 
Gesammtheit  des  kleinstaatlichen  Theiles  unserer  Na- 
tion ruht  nach  der  Haltung  dieses  Buches  der  schwer- 
lich begründete  Vorwurf,  dass  derselbe  die  Bedeutung 
Brandenburg-Preussens  für  das  Werden  unseres  Natio- 

46 


Jenaer  Literaturaeitung  1879.  Nr.  :26. 


362 


nalßtaatcs  frühzeitiger^  aU  geschehen,  hätte  erkennen, 
überhaupt  Tür  die  Entwickelung  dieses  Staates  weit 
mehr  hätte  beitragen  können  und  sollen.  Wer  sich 
dagegen  erinnert«  wie  schwer  es  bis  zu  dem  Licht  und 
Krkenntniss  verbreitenden  Schlage  von  Königgrätz  selbst 
den  wackersten  und  von  gehässiger  I.>etdenschaft  freien 
Nichtpreussen  wurde,  das  wahre  Ziel  unserer  Einheits- 
bewegung zu  erfassen,  der  wird  diesem  Vorwurfe  nicht 
leicht  zustimmeu.  Oder  sollten  wir  z.  B.  in  der  Zeit 
der  Freiheitskriege,  in  der  ein  Hardenberg  nichts  Bes- 
seres für  Deutechland  zu  orsinimn  wussto  als  den  •ge- 
regelten Dualismus',  von  den  Schwaben  oder  Franken 
eine  tiefere  Einsicht  in  die  nationale  Bedeutung  des 
reussischen  Staates  verlangen  dürfen?  Oder  war  von 
en  Deutschen  im  ‘Reiche’  während  der  ersten  Men- 
schenalter nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  eigentlich 
zu  fordern,  dass  sie  ihre  Abneigung  gegen  den  waffeu- 
starrenden  und  keck  vordringenden  brandenburgisch- 
preussisüheu  Dominat  leicht  und  schnell  überwanden, 
während  doch  sogar  Leibniz  zürnend  gegen  denselben 
schrieb  ? 'i’reitschke  fordert  und  verlangt  alles  dieses 
freilich  auch  nicht,  aber  einen  Schatten  von  Tadel  und 
Missachtung  breitet  er  in  dieser  Richtung  dennoch  über 
das  Verhalten  der  Deutschen  im  Reiche  aus;  und  um 
anschaulich  zu  machen,  von  welcher  Bedeutung  das  für 
unsre  gesummte  deutsche  Geschichte  ist.  mag  hier  noch 
ein  Blick  geworfen  werden  auf  Brandenburg  und  Deutsch- 
land im  Zeitalter  des  grossen  Kurfürsten,  d.  h.  also  in 
deijetiigen  Zeit,  die  fern  von  allen  neueren  politischen 
Parteiimgeii  eine  objectiv  ruhige  Betrachtung  am  Leich- 
testen gestattet.  Treitschke  nndet,  dass  das  verarmte 
und  verwilderte  Geschlecht,  welches  der  grässliche 
dreissigjährige  Krieg  iii  Deutschland  ührig  liess,  ‘nichts 
mehr  von  der  alten  Grossheit  des  deutschen  Charak- 
ters, nichts  mehr  von  dem  freimüthig  heiteren  Helden- 
thum der  Väter  gezeigt  habe.  Der  Verlust  von  Pom- 
mern , Eisass  und  Lothringen , wesentlich  durch  die 
Habsburger  veranlasst,  sei  ‘minder  schmachvoll  fiir  jene 
halbfremde  Macht,  welche  die  Kaiserptlicbt  mit  den  In- 
teressen ihres  Hauses  nicht  vereinigen  konnte,  als  für 
die  deutsche  Nation,  die  nach  solchem  Vnsegen  der 
PVemdherrschaft  nimmer  den  Willeu  fand  das  LÖwen- 
bündniss  mit  Oesterreich  zu  zerreissen’.  ‘Die  ganze 
Schmach’  der  deutschen  Zersplitterung  zeigte  sich  da- 
mals in  der  Wehrlosigkeit  des  Reiches,  Der  Tag  von 
Fehrbelliü  endlich  war,  ‘nach  laugen  Jahr/ehnten  der 
Schande’,  ein  glänzender  Triumph  deutscher  Waffen 
über  die  erste  Kriegsmacht  der  Zeit  — Ist  dies  ganz 
gerecht?  Haben  wir  eigentlich  geuügeudeu  Anlass, 
unsere  eigene  Vergangenheit  so  schlecht  zu  machen,  sie 
mit  so  bitterer  Verurtheilung  herab  zu  setzen?  Dass 
Deutschland  seit  den  Tagen  der  stolzesten  Kaisermaebt 
im  Mittelalter  allmäblicb  in  eine  Unzahl  kleiner  Staa- 
ten sich  auÜöste,  dadurch  grossentheils  wehrlos  wurde 
und  Verluste  erlitt,  fällt  in  letzter  Instanz  unseren  gros- 
sen mittelalterlichen  KaisergeHchlechtem  zur  Last:  ihr 
erhalmnor  Irrthnm,  in  dem  Zeitalter,  in  dem  die  mo- 
dernen Nationen  sich  bildeten,  das  antike  Imperium 
orbis  terranun  wiederherstelleu  zu  wollen,  hat  diese 
vcrhängnissTolle  Wendung  unserer  nationalen  Geschicke 
vornehmlich  veranlasst  Jene  Kaiser  konnten  aber  nicht 
anders  handehi:  es  war  ihr  und  ihrer  Nation  tragisches 
Verhän^iss,  dass  das  christliche  Mittelalter  von  der 
Sehnsu^t  nach  neuer  Errichtung  des  Weltreiches  be- 
herrscht wurde.  Wir  dürfen  Karl  den  Grossen  und 
Otto  I.  nicht  deshalb  schmähen,  weil  ihr  höchstes  Stre- 
ben ihren  Enkeln  zum  Unsegen  gereichte.  Wir  dürfen 
aber  auch  für  die  Enkel  nicht  kurzweg  ‘Schmach  und 
Schande’  darin  sehen,  dass  sie  erst  nach  langen  Jahr- 
hunderten die  unendlich  schwer  zu  überwindenden  Con- 
sequenzeu  der  alten  Kaiserpolitik  aus  ihrem  Leben 
beseitigten.  Die  Nation  war  zufolge  tief  tragischen 
Irrwahns  in  eine  so  überaus  traurige  Lage  gekommen, 
dass  wohl  viel  beglückender  und  bewundemswerther 


ist,  was  sie  trotz  derselben  geleistet  und  errungen  hat. 
als  ihr  zur  Unehre  gereicht,  was  sie  daneben  in  be- 
greitlicber  Erschlaffung  gelegentlich  versäumt  und  ein- 
ebüsst  bat.  Wenden  wir  diese  Gedanken  speciell  auf 
as  Zeitalter  des  grossen  Kurfürsten  an,  so  brauchen 
wir  uns  dort  nicht  bloss  zu  freueu  au  einer  der  wunder- 
vollsten Erscheinungen  unserer  gesammten  Geschichte, 
an  der  Titanenügur  Friedrich  Wilhelm's,  der  dadurch, 
dass  er  fast  aus  dem  Nichts  heraus  die  brandenburgi- 
sche  Macht  begründete,  in  Wahrheit  so  viel  vollbrachte, 
wie  kaum  irgend  einer  seiner  grossen  Nachfolger,  die 
für  ihres  Lebens  Werke  unvergleichlich  kräftigere  Hiilfs- 
roittel  vorbereitet  fanden;  sondern  wir  dürfen  daneben 
auch  mit  stolzester  Rührung  zurückblickeii  auf  die  bis- 
her meist  viel  zu  gering  geachtete,  beispiellos  ela.sti- 
sche  Wiedererhebuug  der  gesammten  Nation  aus  den 
verheerenden  Gräueln  de«  dreisKigjährigen  Kriege», 
Treitschke  spricht  trotz  der  vorerwälmten  herben  Worte 
mehrfach  sehr  schön  über  diese  herrliche  Seite  unse- 
rer Vergangenheit.  ‘Es  bleibt  der  historische  HuUm 
unseres  hohen  Adels,  dass  Deutschlands  Fürsten  sich 
redlich  bemühten . in  ihren  engen  Gebieten  die  politi- 
schen Pflichten  zu  erfüllen',  denen  das  Reich  sich  nicht 
mehr  zu  widmen  vermochte.  ‘In  den  Territorien  wurde 
regiert.  Hier  fanden  das  Recht,  der  Wohlstand,  die 
Bildung  des  deutschen  Volkes  Schutz  und  Pflege.  Nach 
dem  dreissigjährigen  Kriege  waren  e«  die  I^andesher- 
ren,  die  dem  Bürger  halfen,  seine  verwüsteten  Wohn- 
plutze  aufzubauen  und  kärgliche  Trümmer  de«  alten 
\Vohl«tan<les  aus  der  grossen  Zerstörung  zu  retten'. 
‘Es  bleibt  ein  glänzende«  Zeugnis«  für  die  deutsche 
Tapferkeit . dass  die  Nation  damals  von  den  Heeren 
Frankreich«  und  Schwedens  nicht  gänzlich  überwältigt 
wurde.’  ‘Dabei  lebt  in  dem  thatönfroheu  Volke  uu- 
versieglicb  die  alte  abenteuernde  Wanderlust.  Deut- 
sche Hiebe  klingen  auf  jedem  Schlachtfelde  Europa.s, 
vor  den  Mauern  von  Athen,  in  den  Ebenen  UuganiK 
und  auf  Irlands  grüner  Insel:  ein  unheimlich  gross- 
artiger  .\nhlick.  diese  titanische  Ueberknifl  eiuc«  von 
den  Fremden  getretenen  N'olkes.'  ,\n  der  wiaseu- 
fichaftlichen  Bewegung  Europa«  betheiligen  sich  die 
DeutKcheu  des  siebzehnten  Jahrhunderts  mit  Muth  und 
Eifer  ‘zuerst  empfangend  und  lernend,  nachher  selbst- 
ständig und  selnstthätig’.  ‘ln  Schlüter’s  Bauten  und 
Bildsäulen , in  den  Tonwerken  von  Bach  und  Händel 
tritt  der  heldenhafte  Charakter  des  Zeitalters  gross 
und  frei  hervor.’  Diese  Aphorismen  reden  also  nicht 
von  einem  Zeitalter  der  Schmach,  sondern  bei  billigen 
Ansprüchen  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Nation  vou 
treuer  Pflichterfüllung  und  bedeutendem  Erfolge,  von 
Grösse  geradezu  und  Ruhm.  Es  dürfte  auch  nicht  zu 
kühn  sein,  vorauszusagon , dass  die  bistorischc  For- 
schung der  nächsten  Zeit  uns  lehren  wird,  die  Ge- 
schichte der  Deutschen  seit  dem  dreissigjährigen  Krieg 
mit  immer  günstigeren  Augen  zu  betrachten.  Noch 
fehlt  es  durchauR  an  genügenden  Einzeluuterauchungen. 
aber  wenigstens  für  die  Muthmaassung  sind  schon  ei- 
nige Stützen  vorhanden,  dass  Fürsten  und  Herren,  Bür- 
ger und  Bauern  damals,  trotz  aller  Nichtigkeit  und 
Rohheit  Einzelner,  der  grossen  Mehrzahl  nach  dennoch 
Ungewöhnliches  geleistet  haben,  um  die  tiefen  Wunden 
des  fürchterlichen  Krieges  schnell  zur  Heilung  zu  brin- 
gen, nnd  dass  die  Staatsarbeit,  die  sich  in  Brandenburg 
vollzog,  nur  die  bedeutendste  war,  der  sich  zahlreiche 
ähnliche  ringsum  im  Reiche  mit  staunensworthem  Er- 
folge an  die  Seite  stellten.  Im  Kriege  gin^  freilich 
Strassburg  noch  verloren;  aber  cs  ist  aufrichtig  zu 
bewundern,  dass  das  zerklüftete  und  blutarme  Iteicb 
an  die  ungeheure  Uebermaebt  des  westlichen  Nachbarn 
nicht  noch  mehr  eingebüsst  und  zugleich  gegen  Polen, 
Schweden  und  Türken  die  glänzendsten  Fortschritte 
gemacht  hat.  Ausserdem  sind  die  Deutschen  io  der 
Diaspora,  wenn  auch  ohne  Nutzen  für  die  Heimath, 
dennoch  damals  so  kraftvoll  nnd  sieghaft  aufgetreten, 
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wie  vielleicht  niemaU  üoust  im  ganzen  Verlauf  ihrer 
Geschichte.  So  bilden  die  Jahrzehente  nach  dem  dreis> 
aigjährigeu  Kriege  nicht,  wie  sie  so  oft  genannt  worden 
sind,  die  Zeit  der  tiefsten  deutschen  Schmach,  sondern 
ein  rühmliches  Blatt  im  Buch  der  nationalen  Vergan- 
genheit: ja  fasst  man  die  bodenlose  Tiefe  des  Sturzes, 
der  sich  bis  zum  Jahre  1648  vollendet  hatte,  recht  ins 
Auge,  so  dürfte  sich  fragen,  ob  das  Wiederemporsteigen 
der  ganzen  Nation  aus  diesem  Abgründe  nicht  sogar 
alle  Herrlichkeit  der  preussischen  Lrhebung  seit  1807 
hinter  sich  zurücklässt  Die  deutsche  Geschichte  in 
den  Jahren  P'riedrich  W^ilhelm’s  erscheint  demnach  als 
eine  Zeit  Jugondfrischeston  Quellens  und  Strebens,  und 
es  mag  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  nur  eine 
solche  Zeit,  die  aus  allen  Trümmern  neues  Leben  blü- 
hen Hess,  uns  die  Entwickelung  des  philosophischen 
Systems  Lcibnizens  vollends  begreillich  erscheinen  lasst 
Denn  aus  welchen  Eindrücken  sollte  der  weit-  und 
lebensfreudige,  optimistische  Denker  seine  Ideen  em- 

f dangen  haben,  wenn  er  in  einer  Zeit  müder  Erschlaf- 
ung  gelebt  hätte?  Verwüstung  und  Uucultur  umgaben 
ihn  freilich  von  allen  Seiten;  aber  nicht  die  Ruinen 
einstigen  Glückes  waren  es,  die  vornehmlich  Geist  und 
Herz  des  überlebenden  Geschlechtes  fesselten,  sondern 
die  schaffensfrohe  Kraftfülle,  die  der  Nation  ihr  Dasein 
von  Neuem  sicherte  und  eine  grosse  Zukunft  vorberei- 
ten half.  — Es  ist  wohl  deutlich,  was  diese  Ausführun- 
gen dom  Buche  Treitschke’s  gegenüber  wollen.  Was 
hier  von  den  Jahren  Friedrich  W’ilhelm’s  gesagt  ist, 
(rilt.  wenn  auch  in  uhnehmendem  Grade,  da  das  Gebiet 
des  ‘Ilciches’  sich  immer  mehr  eiuengt,  von  allen  folgen- 
den Zeitaltern  unserer  Geschichte.  .\uf  den  Schultern 
der  lüchtpreussischen  Deutschen  lastete  das  Unwesen 
der  alten  Ueichsverfassuug  mit  dem  habsburgischen 
Kaiserthum  und  der  Vielhcrrschaft  zahlloser  Reichs- 
stiinde.  Auch  haben  diese  Deutschen  den  werdenden 
Nationalstaat  oft  genug  verkannt,  gehasst  und  bekämpft 
Aber  trotzdem  ist  die  Gesammtsumme  der  Leistung 
derselben  für  die  Wohlfahrt  der  Nation  keine  unbe- 
trächtliche gewesen,  und  was  das  lebende  Geschlecht 
an  geistigen  imd  materiellen  Gütern  besitzt,  dankt  es 
den  Vorfahren  in  den  Kleinstaaten  wohl  zu  einem  et- 
was grösseren  Theile.  als  der  zumal  sonst  nicht  histo- 
risch unterrichtete  Leser  aus  Treitschke’s  Buch  ent- 
nehmen möchte.  Da  jedoch  der  Verf.  im  zweiten  Bande 
seines  Werkes  auf  die  Vorgeschichte  der  kleineren  Staa- 
ten des  deutschen  Bundes  zurückkommen  will,  so  wird 
er  rielleicht  diese  Lücke  noch  ausfiillen  und  diesen 
Zug  von  Einseitigkeit,  den  Ref.  von  manchem  treuen 
Freunde  der  Treitschke'schcn  Historiographie  hat  be- 
klagen hören,  vollends  beseitigen.  Hef.  wünscht  das 
von  Herzen,  damit  dieses  bedeutende  Buch  ein  Natio- 
nalwerk im  ganzen  Sinne  des  Wortes  werde  und  zur 
politischen  Emehung  und  Bildung  unseres  Volkes  in 
allen  seinen  Theilen  beitrage. 

Tübingen.  B.  Kugler. 

* A(L  Beer,  Zehn  Jahre  österrelchiacher  Politik 
1801 — 1810.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1877.  M, 
[II],  .142  S.  8®.  M.  9. 

347]  Die  Liberalität , mit  welcher  seit  neuerer  Zeit 
die  Regierungen  die  Staatsarchive  der  Benutzung  frei 
gegeben  haben,  ist  besonders  auch  der  Geschichte  des 
RevolutiouszeihiUcrs  zu  Gute  gekommen,  und  kaum  ver- 
geht ein  Jahr,  das  uns  nicht  weni^tens  ein  W'erk  bringt 
mit  neuen  Enthüllungen.  Mit  Vorliebe  aber  wurde 
bisher,  wie  in  S^befs  monumentalem  Werk,  von  Vivenot, 
Hüffer  u.  A.  die  Zeit  bis  auf  das  Cousulat  behandelt, 
und  die  Zeit  der  Befreiungskriege,  wie  jüngst  in  dem 
ausgezeichneten  Werke  Onckena.  Für  die  zwischeu- 
liegende  Zeit:  1800 — 1810,  wurde  zwar  Manches,  be- 
sonders soweit  die  preussische  Geschichte  in  Frage 
kommt,  geleistet  und  neuerlich  durch  Ranke's  Pubh- 
katioD  über  Hardenberg  Hervorragendes  geboten:  um 


so  empfindlicher  war  die  Lücke  in  der  Darstellung  der 
österreichischen  Politik.  Hier  beabsichtigt  der  Ver- 
gaser oinzutreten  und  es  ist  ihm  dies  in  vorzüglicher 
Weise  gelungen. 

Als  Vorstudien  zu  der  vorliegenden  Arbeit  ver- 
öffentlichte derselbe  bereits  zwei  längere  Abhandlungen 
im  ‘Archiv  für  österreichische  Geschichte',  und  zwar 
im  52.  Baude  S.  475 — 540:  ‘Zur  Geschichte  der  öster- 
reichischen Politik  in  den  Jahren  1301  und  1802'  und 
im  53.  Bande  S.  125—243:  ‘Oesterreich  und  Russland 
in  den  Jahren  1804  und  1805';  wir  müssen  diese  bei 
der  Besprechung  umsomehr  heranziehen,  da  sie  über 
Manches  mehr  Licht  verbreiten  als  daa  Werk  selbst. 

Die  grundlegende  Arbeit  für  die  ganze  Periode 
hat  bereits  vor  Jahren  Hausser  geliefert;  an  diesen 
haben  wir  besonders  anzuknüpfen,  und  an  seinem  W'erke 
den  Fortschritt  zu  bemessen,  der  durch  Bcor's  Arbeit 
geleistet  wurde,  die  Darstellungen  beider  ergänzen  sich 
auch,  insofern  Ersterer  voniebmlich  aus  preussischen 
Archiven  schöpfte,  wogegen  Letzterer  das  bisher  in 
dieser  Richtung  fast  unbenutzte  W^iener  Staatsarchiv 
ausheuten  konnte;  er  bezeichnet  auch  sein  Werk  ge- 
radezu als  solches,  ‘das  durchgängig  auf  bisher  unbe- 
nutzten Papieren  aufgebaut  ist'. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Bücher,  von  denen  das 
erste  die  Ereignisse  bis  zum  Pressburger  Frieden,  da.s 
zweite  die  andere  Hälfte  des  Jahrzehnts  bis  zum  W'iener 
Frieden  enthält  Das  erste  Kapitel  des  ersten  Buches 
schildert  uns  ungleich  klarer,  als  es  bisher  geschah, 
die  haltlose  und  schwankende  Politik  Oesterreichs  nach 
Abschluss  des  Luneviller  Friedens;  wie  es  zuerst  in 
Paris  nach  Anknüpfungspunkten  sucht,  dann  aber,  dort 
kühl  abgewiesen , fast  gleichzeitig  mit  Russland  und 
Preussen  eine  Verständigung  anzubahnen  strebt  Ueber 
die  Bemühungen  Stadion's  in  Berlin  war  man  bereits 
ziemlich  genau  aus  Haugwitz's  Berichten  im  preussi- 
schen Staatsarchiv  unterrichtet;  doch  bieten  Stadion’s 
Gesandtenberichte  viele  nähere  Angaben:  so  z.  H.  wird 
schon  von  Haugwitz  in  einer  Unterredung  mit  Stadion 
am  25.  Mai  1801  die  EntsebäRigungsforderung  für  Ora- 
nien  in  Aussicht  gestellt  (Archiv  52,  494);  von  vonie- 
herein  aber  hindert  gegenseitiges  nur  zu  begründetes 
Misstrauen  jedes  Einvernehmen  und  von  jener  ‘lebhaf- 
ten Befriedigung'  bei  Häusser  IP  357  ist  keine  Rede. 
Was  den  Streit  über  die  Wahlen  in  den  Stiftern  Köln 
und  Münster  betrifft,  so  konnte  klarer  hervorgehobeii 
werden,  wie  der  Wiener  Hof  in  letzter  Linie  nicht  durch 
die  von  Stadion  angegebenen  Scheiugründe , sondcni 
durch  da.s  auch  soust  hervortretende  Bestreben  geleitet 
wurde,  die  Säkularisirung  der  geistlichen  Stifter  mög- 
lichst zu  beschränken.  S.  23  Z.  14  v.  u.  müsste  es  hier 
(wie  ganz  richtig  im  Archiv  52,  507)  statt  : ‘in  Köln’ 
lauten:  ‘zu  Arnsberg  für  das  Stift  Köln'.  Ganz  neu 
sind  die  Aufschlüsse  über  die  Sendung  des  Fürsten 
Karl  Schwarzenberg  nach  Petersburg,  die  im  Archiv  (52, 
Anhang)  niitgetbeilteu  Handschreiben  von  Franz  und 
Alexander,  sowie  die  veninglückto  Mission  Saurau’s, 
der  im  Herbste  1801  an  Schwarzenberg’s  Stelle  ge- 
treten war.  Auch  liier  ist  die  Abhandlung  im  Archiv 
ausführlicher.  Erst  nachdem  von  russischer  und  preus- 
sischer  Seite  jode  Aussicht  auf  Büudnisso  geschwunden 
war.  und  die  Allianzen,  auf  die  sich  Trautmannsdorff 
so  viel  zu  Gute  getban  (S.  27),  sich  als  Pbantasie- 
gebilde  erwiesen  hatten,  suchte  man  wieder  mit  Ernnk- 
reich  anzuknüpfen,  aber  zu  spät.  Nach  langen  Unter- 
haudlimgeu  (über  welche  übrigens  mehr  Mittheilungen 
erwünscht  wären)  musste  man  am  26.  Dezember  1802 
mit  Frankreich  abschliossen.  Auffallend  erscheint  es, 
dass  weder  im  Archiv  noch  im  Werke  die  Besetzung 
Passaus  durch  die  Oesterreicher  (16.— 17.  August)  er- 
wähnt wird,  obwohl  darin  von  der  stipulirtcn  Räumung 
der  Stadt  gesprochen  wird. 

Mit  Uebergehuug  der  weiteren  Verhandlungen  zu 
Regensburg  führt  uns  das  zweite  Kapitel  die  Bezie- 
he* 
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huiigen  Oegterreichs  zu  Frankreich  bis  zur  Prokla- 
mation des  französischen  Kaiserreichs  vor,  die  zvrar 
im  Allgemeinen  bekannt,  aus  den  Depeschen  an  Philipp 
Cobenzl  und  seinen  Antworten  vieVache  Aufklärung 
erfahren.  Zu  8.  40  wäre  ausführlicher,  als  es  später 
geschieht,  zu  bemerken,  dass  eine  starke  Partei  in 
Wien  existirte,  die  Napoleon  nur  als  Emporkömmling 
betrachtete  und  die  grosse  Connivenz  der  Hegierung 
gegen  denselben  entschieden  tadelte.  Wie  weit  letztere 
gieng,  welche  Demüthigungen  man  sich  gefallen  liess, 
zeigt  deutlicher,  als  die  schwachmütbige  Erklärung  am 
Reichstage  über  die  Enghien’sche  Sache,  die  Depesche 
an  Ck)benzl  (S.  44):  ‘der  Kaiser  sei  hocherfreut,  dem 
ereten  Consul  bei  Ereignissen,  welche  die  Sicherheit 
seiner  Person  und  seiner  Regierung  betreflfeu.  einen 
neuen  Beweis  seiner  Mässigung  und  Rücksicht  geben 
zu  können’;  — dasselbe  bezeug  auch  das  brusque  Auf- 
treten Talleyrand’»,  der  (S,  4Ö)  noch  immer  findet  ‘das 
Benehmen  Oesterreichs  stimme  wenig  mit  den  kürzlich 
gegebenen  freundschaftlichen  Versicherungen  überein’. 
Fast  erheiternd  wirken  dagegen  — wenn  nicht  die  trau- 
rige Kehrseite  dabei  wäre  — die  schwerfälligen  Ver- 
handlungen über  die  Anerkennung  des  österreichischen 
Kaisertitels  und  die  dabei  obwaltenden  Etiquette- Be- 
denken. 

Von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit  ist  da«  fol- 
gende — dritte  — Kapitel  über  die  Entstehung  der 
i-ussisch-österreichischen  Allianz.  Das  genauere  Detail 
und  die  Mehrzahl  der  Aktenstücke  sind  in  der  früher 
erwähnten  zweiten  Abhandlung  (Arclüv  53.  Bd.)  ent- 
halten. Dabei  wäre,  wie  cs  zum  'ITicil  im  Archiv  ge- 
schieht, mehr  zu  betonen,  dass  ursprÜDglicb  Oester- 
reich den  ersten  Schritt  zur  Verständigung  gethan  hat 
und  sich  um  die  russische  Freundschaft  bemühte,  wenn 
OB  auch  später,  als  Russland  zum  Kriege  drängte,  sich 
zurückhaltend  verhielt  und  dadurch  Russlands  Unwil- 
len erregte.  Schreibt  doch  Alexander  I.  an  Franz  am 
0.  April  1804:  ‘Je  suis  sciisiblement  peinc  du  peu  d’ae- 
cueii  que  raes  ofiies  ont  trouve  aupres  de  V.  M.’  (Ar- 
chiv 53,  187),  Bezeichnend  für  die  traurigen  Verhält- 
nisse Deutschlands  ist  es,  dass  Russland  eine  Allianz 
mit  Prousseti.  für  die  übrigens  gar  keine  Aussicht  war, 
wiederholt  als  Drohmittel  gegen  Oesterreich  gebrauchte; 
ist  doch  dieses  Misstrauen  gegen  Preussen  fast  das  ein- 
zige Bleibende  in  der  sonst  schwankenden  österreichi- 
schen Politik.  Erst  als  die  italienischen  Verhältnisse 
sich  immer  drohender  gestalten , kommt  es  zum  Ab- 
schlüsse des  bekannten  Vertrages  vom  6.  November 
1804  (nicht  4.  Nov.  wie  S.  81),  dessen  bisher  unbe- 
kannte Separattitel  Archiv  53,  241  — 243  mitgetheilt 
sind.  Trotz  dieser  Abmachungen,  in  welchen  bereits 
weitgehende  Bestimmungen  über  Details  getroffen  waren, 
zögerten  — viertes  Kapitel  — die  österreichischen 
Staatsmänner,  die  Consequenzen  zu  ziehen  und  kaum 
vermochten  die  üewaltschritte  Napoleon’s  in  Italien 
sie  aulzurütteln.  (Napoleou’s  Neujahrsrede  an  den  öster- 
reichischen Gesandten  erinnert  vielfach  an  die  spätere 
seines  Neffen  zu  Neujahr  1859.)  Die  Antwort  des  Kai- 
ser Franz  auf  Napolcon’s  Briefe  vom  1.  Januar  und 
17.  März  1805,  worin  er  die  Veränderungen  in  Italien 
und  die  Uebemahme  des  Königstitels  anzeigte,  wurden 
möglichst  abgeschwächt.  und  Russlands  Missstimmung 
durch  eine  Denkschrift  des  Erzherzog  Karl,  worin  ganz 
offen  die  finanzielle  Bedrängniss  Oesterreichs  klar  ge- 
legt wurde  (in  einer  ähnlichen  früheren  hiess  es:  ‘es 
elinge  nur  mühselig,  die  laufenden  Ausgaben  zu 
ecken’),  zu  beschwichtigen  gesucht  Gegen  eine  kleine 
Grenzherichtigung  in  Italien  war  man  noch  immer  be- 
reit Friede  zu  halten.  — Doch  hatte  man  sich  zu  weit 
Torgewagt  und  als  Alexander  am  29.  Juni  eine  unum- 
wundene Erklärung  forderte,  wurde  endlich  am  7.  Juli 
die  Weisung  au  Stadion  (damals  in  Petersburg)  er- 
lassen, der  englisch-russischen  Allianz  beizutreten.  Die 
Besorgniss,  dass  durch  eine  Ablehnung  Alexander  ge- 


zwungen würde,  seine  Absichten  gegen  Frankreich  auf 
zugeben  und  die  alten  Pläne  Russlands  gegen  die  Tür- 
kei aufnehmen  würde,  trug  nicht  wenig  dazu  bei.  Wie 
sehr  man  über  die  Lage  sich  täuschte,  zeigen  die  rus- 
sischen Auseinandersetzungen  über  die  verwendbaren 
Streitkräfte,  die  ganz  chimärisch  erscheinen,  denen 
daher  Erzh.  Karl  mit  Recht  misstraute,  noch  mehr  aber 
die  Verblendung  mit  der  mau  (S.  102)  in  Unkenutuiss 
der  Vorgänge  an  den  deutschen  Höfen,  über  die  Hal- 
tung Baiems  sich  wiegte. 

In  ganz  neuem  Lichte  erscheinen  — Kap.  5 — dk 
Beziehungen  Preussens  und  Oesterreichs  in  den  Jahnn 
1804 — 5.  Während  Häusser  (II*  542  ff.)  einseitig  die 
russisch  - preussischen  U nterhandlungen  vorführt , er- 
fahren wir  aus  Mettemich's  Instructionen  und  Berich- 
ten , wie  weit  man  von  Seite  Oesterreichs  in  Anerbie- 
tungen gieng,  um  Preussen  zu  bindenden  .\bniachungeD 
' zu  bringeu.  Preussens  Politik  war  womöglich  noch 
haltloser,  als  die  Oesterreichs.  Die  Schilderung,  welche 
I Metternich  (Herbst  1804)  über  die  Lage  in  PreuMPß 
entwirft,  zeugt  gewiss  für  seinen  Scharfblick:  ‘Advocs- 
teil  und  faule  Schreiber,  kleine  Intriguanten  haben 
Heft  in  den  Händen,  in  der  Umgebung  de«  Königs  be- 
finde sich  kein  einziger  weitsichtiger  militärischer  Kopf, 
die  Armee  habe  bedeutende  Rückschritte  gemacht  und 
der  erste  Krieg,  in  den  Preussen  hineingezogen  vrürde. 
werde  dies  aufs  Klarste  zeigen’.  Für  die  Stellung  der 
Parteien  in  Berlin  ist  das  Auftreten  des  Prinzen  I/tuis 
Ferdinand  in  Wien  bezeichnend,  der  die  Sendung  eine* 
kaiserlichen  Prinzen  zum  Zwecke  abschliessender  Unter- 
handlungen betreibt,  dann  aber  von  Metternich  d«- 
avouirt  wird,  da  er  blos  seine  Gesinnung  zum  Ausdruck 
: brachte.  Ueberhaupt  gibt  man  sich  in  Wien  keiner  lao- 
I schling  hin,  dass  der  zeitweise  in  Berlin  auftaiichendc 
I Feuereifer  bald  vermuchen  werde.  Trotzdem  gibt  man 
I den  Versucli  nicht  auf  und  — bezeichnend  genug  — sucht 
man  in  Berlin  namentlich  darüber  zu  henihigen.  dass 
mau  keinen  Einiiuss  in  Deutschland  zu  gewinnen  suche, 

I nicht  nach  Erweiterung  des  Gebietes  in  Deutschland 
[ strebe  n.  s.  w.  Da«  Misstrauen  erwacht  von  Neuem; 

man  macht  sich  gegenseitig  Vorwürfe  über  allzu  freund- 
, liehe  Haltung  gegen  Frankreich,  wenn  auch  beide  Staa- 
' ten  in  dieser  Hinsicht  einander  nicht  viel  vorzuwerfeii 
I haben.  Der  Krieg  bricht  aus,  ohne  dass  in  Berlin  et- 
! was  erreicht  ist. 

j Das  sechste  Kapitel  schildert  nach  einigen  werth- 
I vollen  Notizen  zur  Vorgeschichte  dos  Kriege«  die  Kriegs- 
ereignisse selbst  bis  zur  Capitulation  von  lim.  Ök 
' Kriegsereignisse  waren  bereits  durch  Schönbals  genauer 
I dargestellt,  doch  blieb  mancherlei  Nachlese,  namentlich 
I aus  Denkschriften  des  Erzh.  Karl  und  Berichten  Mack’s. 

Wenn  in  Betreff  des  Letzteren  der  Verf.  meint  (S.  14“l 
I ‘man  habe  ihn  denn  doch  allzu  ungünstig  )>eurtheilt. 
so  können  wir  uns  damit  nicht  einverstanden  erklären. 
Wenn  vielleicht  in  der  Form  Häusser  zu  hart  urtheilL 
80  ist  doch  in  der  Sache  sein  Urtheil  noch  jetzt  richtig 
und  die  von  Beer  angeführten  Aktenstücke  verstärken 
nur  den  Beweis.  Anfang  October,  wo  bereits  seine 
Flanke  bedroht  ist,  erwartet  er  noch  einen  Frontangiff' 
selbst  am  fi.  Oct.  sieht  er  noch  Alles  rosig  und  Beer 
selbst  spricht  8.  148  ‘von  der  gänzlichen  Unklarheit 
dieses  ICopfs*.  Am  11.  üct,  wo  schon  die  Schlinge 
fest  zugezogen  ist,  träumt  er  noch  von  Verfolgung 
Feindes  bis  über  den  Rhein  (I).  Ein  Plan  jagt  den 
andern,  und  dann  wagt  es  Mack,  in  seiner  Kechtfer* 
tiguDg  die  Schuld  auf  Erzherzog  Ferdinand  und 
Armee  allein  zu  schieben;  er,  der  immer  siegesge^®* 
geschrieben,  erklärt,  Napoleon  hätte  in  jeder  Stellung 
und  unter  allen  Umständen  siegen  müssen!  SebU^' 
lieh  ertheilt  er  noch  Rathschläge ! — Bei  den  Opitn* 
lationsverhandluDgen,  die  freilich  bereits  bekannt,  war 
wenigstens  S.  156  die  Unterredung  Mack’s  mit  Nap'^* 
leon  zu  Elchingen  am  17.  Oct.  zu  erwähnen,  da  spät^i’ 

^ darauf  Bezug  genommen  wird. 
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Das  siebente  Kapitel  bringt  nur  unbedeutende 
Züge  zu  dem  bereits  von  Häusser  entworfenen  Bilde 
der  Berliner  Voterhandlungen;  im  achten  sind  neu 
die  Details  über  die  Sendung  Gyulay's  an  Napoleon 
Anfang  November,  und  über  die  Brünner  Verhand- 
lungen mit  Napoleon  vor  der  Schlacht  bei  Austerlitz. 
Auch  hier  fällt  es  auf,  dass  die  Schlacht  hei  Austerlitz 
S.  199  mit  zwei  Zeilen  abgethan  wird;  wenn  auch  die 
Österreichische  Politik  die  Hauptsache,  so  war  doch 
eine  grössere  Ausführlichkeit  schon  der  Symmetrie 
wegen  geboten. 

Wir  haben  es  in  dem  Vorausgehenden  versucht 
eine  Idee  von  der  Ueichhaltigkeit  des  ersten  Theiles 
zu  geben . und  mÜBseii  uns , um  den  gebotenen  Raum 
nicht  zu  sehr  zu  überschreiten,  in  Betreff  des  zweiten 
nicht  minder  anregenden  Theils  auf  kurze  Andeutungen 
beschränken. 

ln  diesem  zweiten  etwas  umfangreicheren  Theile 
bilden  Philipp  Stadion  und  seine  Politik  den  Mittel- 
unkt. Mit  Wärme  schildert  der  Verf.  seine  Bestre- 
ungen  zur  Hebung  Oesterreichs,  in  denen  er  von  Krz- 
herzog  Karl,  der  dasselbe  Ziel,  zum  Theil  auf  anderem 
Wege  erstrebt,  kräftig  unterstützt  wird.  Mit  dem  Rück- 
tritte beider  von  den  (ieschäften  scbliesst  das  Werk. 
Neben  den  verschiedenen  Gesandtschaftsherichten  und 
Instructionen  oder  Vorträgen  Stadion’s  an  den  Kaiser, 
sowie  dessen  Resolutionen  sind  besonders  werthvolle 
Denkschriften  und  Gutachten  des  Erzherzog  Karl  be- 
nützt. Wir  machen  aufmerksam  auf  die  Verhandlungen 
wegen  Cattaro  und  die  Berathungen  über  die  Nieder- 
legung der  deuts(;heii  Kaiserkrone , wobei  Stadion  — 
‘der  einzige  dunkle  Fleck,  welcher  nach  dem  Gefühle 
Vieler  die  edle  Gestalt  des  Grafen  zu  trüben  im  Stande 
ist’  (S.  230)  — dem  Kaiser  räth,  dafür  einen  möglichst 
hohen  Preis  zu  erzielen.  Wie  immer  kam  man  auch 
dies  Mal  zu  spat,  und  anstatt  freiwillig  zu  verzichten, 
musste  Franz  einer  kategorischen  Note  Napoleon’«  sich 
fügen.  Im  folgenden  Kapitel  werden  besonders  die 
Bemühungen  Proussens,  Oesterreich  zu  gewinnen,  die 
nach  FincKenstein’s  Berichten  im  Wesentlichen  bekannt 
waren,  durch  österreichische  Berichte  ergänzt.  Drastisch 
tritt  hervor  die  peinliche  Lage  Oesterreichs  während 
des  vierten  Coalitionskriegs;  von  Preussen,  Russland 
.und  Frankreich  gedrängt,  Partei  zu  ergreifen,  sucht 
es  sein  Heil  in  Aufrechtbaltung  der  Neutralität.  Für 
Napoleon’s  Bemühungen  gibt  namentlich  Vincent’s  Auf- 
nahme in  Warschau  Zeugniss  (S.  267  ff.),  für  die  Russ- 
lands die  Sendung  Pozzo  di  Borgo’s  nach  Wien.  In- 
teressant mit  Rücksicht  auf  die  jetzigen  Zeitverhältnise 
erscheinen  die  damaligen  Vorschläge  Russlands  zur 
Regelung  der  Orient-Frage,  die  freilich  nur  als  Fühler 
hingeworfen  wurden:  'Russland  wolle  sich  blos  die  Für- 
stenthümer  aiieignen,  Oesterreich  möge  Serbien,  Bos- 
nien, Türkisch-Croatien  besetzen.’  — Aus  dem  dritteu 
Kapitel,  welches  die  Lage  Oesterreichs  Ende  1807 — 
1808  schildert,  heben  wir  besonders  die  herrische  Ma- 
nier Napoleon's  gegenüber  Oesterreich  hervor;  die  un- 
entwegte Politik  Stadion  s,  der  allen  Gegneni  zum  Trotz 
— und  ihrer  sind  viele  — auf  den  Krieg  hinarbeitet, 
da  er  denselben  als  alleiniges  Auskunftamittcl  betrachtet, 
um  Oesterreich  dem  Schicksale  der  Rheinbundfürsten 
zu  entziehen;  endlich  die  Theilungspläne  in  Bezug  auf 
die  Türkei , zu  denen  freilich  (S.  30.3  ff.)  Oesterreich 
nur  widerwillig  und  gezwungen  die  Hana  bieten  will; 
denn:  ‘die  Erhaltung  der  Pforte  liegt  in  erster  Linie 
im  Interesse  des  österreichischen  Staate«’.  Auch  auf 
die  Verhandlungen  zu  Erfurt  fallen  manche  neue  Streif- 
lichter, uamenUich  soweit  über  Oesterreichs  Schicksal 
daselbst  verhandelt  wurde.  Nachdem  uns  Kap.  4 mit 
den  vergeblichen  Versuchen  Oesterreichs,  eine  Coali- 
tion  zu  bilden , bekannt  gemacht  — wesentlich  neu 
sind  die  Angaben  über  Schwarzenbei^’s  Sendung  nach 
Petershui^  und  die  Eröffnungen,  die  ihm  Alexander 
macht,  nicht  minder  da«  Meiste  über  die  Bemühungen 


des  prcussischen  Majors  Goltz  in  Wien  — schildert 
das  5 Kap.  den  Krieg.  Wie  beim  Kriege  des  Jahres 
1805  handelt  es  sich  weniger  um  Schilderung  der  mi- 
litärischen Bewegungen  als  um  die  den  Krieg  beglei- 
tenden politischen  Ereignisse,  z.  B.  die  Verhandlungen 
mit  Preussen  (S.  388  ff.),  und  um  Ergänzung  der  be- 
reits bekannten  Kriegsgeschichte  durch  neue  Zuthaten 
aus  dem  Kriegsarchiv.  Namentlich  werden  die  Ereig- 
nisse in  Polen  genauer  geschildert,  und  der  gebührende 
Autheil  des  Erzherzog  Johann  am  Verluste  der  Schlacht 
hei  Wagram  gegen  jeden  Zweifel  sicher  begründet. 
Das  Schlusscapitel  endlich  handelt  von  den  Friedens- 
uuterhandlungen , wie  dieselben  zuerst  in  Altenburg, 
dann  in  Schöubrunn  geleitet  wurden.  Einzelne  Phasen 
derselben  treten  besonders  klar  hervor.  Am  Hoflager 
zu  Totis  tindet  ein  fortwährender  Wechsel  der  Ansc:hau- 
ungen  statt:  Krieg  und  Frieden  kämpfen  miteinander; 
lehrreich  ist  S.  440,  wo  Franz  von  einem  Tage  zum 
andern  seine  Anschauung  zum  Gegcntheil  ändert.  Von 
sonderbaren  Rettungsplänen  (!)  ist  der  Metternich’«  er- 
wähnenswerth ; man  möge  (S.  434)  Polen  wieder  her- 
stoUen,  indem  Oesterreich  einen  Theil  West-Galiziens 
abtrete  und  Preussen  auf  das  Herzogthum  Warschau 
für  ewige  Zeiten  verzichte;  zugleich  solle  eine  Allianz 
zwischen  Oesterreich,  Preussen,  Polen,  Türkei,  England, 
Portugal,  Spanien.  Sicilien  und  Sardinien  geschlossen 
werden.  — Sehr  belehrend  für  Napoleon's  Methode 
der  Einschüchterung  sind  die  Berichte  Bubna’s  über 
seine  rnterredungen  mit  Napoleon,  z.  B.  am  20.  Sept. 
zu  Schönbrunii.  Mit  dem  Abschlüsse  de.>s  Friedens 
scbliesst  auch  das  Werk.  — 

Wir  können  nicht  umhin,  an  diesen  reberbliek 
über  den  Reichtbum  de.s  Buches,  auf  dessen  hervor- 
ragende Wichtigkeit  für  die  hehandelte  Zeitperiode  wir 
nochmals  aufmerksam  machen,  noch  eine  Bemerkung 
zu  schliessen.  Der  Titel  scheint  uns  nämlich  zu  viel- 
sagend und  dürfte  richtiger  lauten : ‘Zur  Geschichte 
der  österreichischen  Politik  1801 — 1809  (das  Werk 
scbliesst  mit  15.  Oct.  1809).  Wir  finden  dies  besonders 
in  der  Behaudlungsweiso  des  Stoffes  begründet.  In 
dem  sonst  ganz  lohLMiswerthen  und  berechtigten  Streben, 
bereits  Bekanntes  nicht  unnöthiger  Weise  zu  wieder- 
holen, geht  der  Verf.  viel  zu  weit,  indem  er  au  Stellen, 
wo  wenigstens  eine  kurze  Angabe  nöthig  wäre,  der- 
gleichen erläuternde  und  verbindende  Zusammenfas- 
sungen unterlässt.  Wir  haben  dies  bereits  oben  bei  Ge- 
legenheit der  Schlacht  von  Austerlitz  erwähnt;  eben.s<» 
suchen  wir  über  den  eigentlichen  Abbruch  der  diplo- 
matischen Beziehungen  und  den  Ausbruch  des  Krieges 
1809  vergebens  eine  Notiz;  empfindliche  Lücken  zeigt 
die  Kriegsgeschichte  von  1809;  auch  von  den  Friedens- 
unterhandlungen zu  Wien  werden  nur  einzelne  Punkto 
genauer  erörtert  , und  kein  voller  Einblick  gewährt. 
Damit  hängt  etwas  Auderes  zusammen:  indem  der  Verf. 
ausschliesslich  auf  österreichischen  Quellen  basirt  und 
neue  W'erke  nur  hie  und  da  heranzieht,  bekommt  sein 
Werk  eine  gewisse  Einseitigkeit.  Selten  Erhebt  er  sich 
zu  einer  Kritik  der  österreichiRchen  Politik , zur  Ver- 
gleichung derselben  mit  der  anderer  Staaten,  überhaupt 
zu  jenem  höheren  Standpunkte,  der  etwa  die  Politik 
von  dem  Hintergründe  der  gesammten  geistigen  Zeit- 
strömungen  sich  ahheben  liesse.  So  wären  z.  B.  die 
Tagebücher  von  Fr.  Gentz  (v.  L.  Assing.  1.)  für  die 
Schilderung  der  Wiener  Kreise,  die  die  Handlungen 
lUid  Charaktere  der  leitenden  Per«onen  vielfach  er- 
klären, sehr  verwendbar  gewesen. 

Die  mitgetheilten  Aktenstücke  sind  sämmtlich  sehr 
wichtig;  es  siud:  Briefe  des  Kaisers  Franz  an  Napoleon, 
an  Alexander,  an  die  Erzherzoge  Karl  und  Ferdinand; 
dann  kaiserliche  Resolutionen,  Denkschriften  des  Erz- 
herzog Karl,  sowie  des  Grafen  Metternich,  Instructionen 
an  letzeren  und  ein  Memoire  von  Johannes  Müller. 

Der  Druck  selbst  ist  von  mustergültiger  Korrektheit. 

Brünn.  Fr.  Dittrich. 


366 


Jenaer  Literataraeitaug  1679.  Nr.  26. 


* Albert  Duncker,  Beiträge  zur  Erforschung  und 
BeHchichte  des  Pfahlgrabens  (Limes  imperll  Ro- 
mani Transrhenanus)  im  unteren  Maingebiet  und 
der  Weiterau.  Mit  einer  Kartenskizze  und  zwei 
Cartons.  Separatabdruck  aus  Bd.  VIII.  N.  F.  der 
Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde.  Kassel,  August  Frcyschniidt  1679,  [V], 
104  S.  8«.  M.  1,50. 

348]  In  der  Einleitung  weist  der  Verfasser,  um  die 
zwi.<;chen  der  Wetter  und  dem  Main  klaffende  Lücke 
des  Pfahlgrabens  zu  schliessen,  auf  die  Nothweudigkeit 
hin,  ausser  den  örtlichen  Untersuchungen,  auch  iiltere 
und  neuere  Flurkarten.  Urkunden.  Weisthümer  etc.  zu 
Käthe  zu  ziehen,  um  daraus  die  Gemarkungsbezeich- 
nungeii  und  Ortsnamen  kennen  zu  lernen,  welche  auf 
das  ehemalige  Vorhandensein  römischer  Befestigungen, 
Ansiedlungen  oder  Strassen  hiudeuten.  Wir  sind  da- 
mit durchaus  einverstanden,  da  ja  ein  solches  Verfah- 
ren allen  Foi-schungen  über  Gränzwehren  stets  zur  Seite 
geben  muss;  allein  wir  haben  Grund  im  vorliegenden 
Falle  in  dieser  Hinsicht  zu  ganz  besonderer  V(*rsicht 
zu  rathen , da  die  in  viel  spaterer  Zeit,  entstandenen 
Ortsbezeiclmungeii  uamentHch  zur  Erkennung  des  ehe- 
maligen Daseins  von  Wällen  und  Gräben  wohl  behülf- 
lich  sein  können,  aber  zur  Unterscheidung  des  römi- 
schen Limes  (Palissadengraben)  von  den  Gebückgräben 
( Lundwebreii)  nicht  viel  beitragen  können.  Die  Namen 
‘Ffaffendainm*  und  ‘Hünengraben*  finden  sich  auch  bei 
Landwehren  vor;  ‘Heidengraben’,  im  Volksraumle  Heie- 
grabeu’  und  ileigrabeir  ist  wohl  nichts  Anderes  als 
‘Hcggrabcn*;  die  Ik‘zeic.hnung  ‘die  drei  Graben*  weist 
enUchieden  auf  Gebückgräben  hin,  und  kömmt  bei 
Landwehren  auf  der  linken  Kheinseite  der  Uheinprovinz 
und  auch  in  Schlesien  vor;  selbst  der  Name  ‘Pfahlgraben’ 
findet  5i(di  bei  Landwehren  der  rechten  Rheinseite. 

Der  erste  Abschnitt  gibt  eine  zweckmässige  Zu- 
sammenstellung der  bei  dem  Castell  zu  Grosskrotzen- 
burg gemachten  Funde  und  Beobachtungen;  aber  wir 
können  die  Zuversicht  nicht  theilen,  mit  w'elcher  das 
Castell  als  l’fahlgrahencastell  angesehen  wird,  so  lange 
dieser  Pfahlgrabeu  bis  zur  W^*tter  hin  nicht  wirklich 
nachgewiesen  ist.  Ebenso  wenig  haben  wir  bis  jetzt 
die  Ueberzeugung  gewinnen  können,  dass  der  Pfaffen- 
damiD,  so  lauge  seine  Fortsetzung  jenseits  der  Kinzig 
noch  so  wenig  ermittelt  ist,  einen  Tneil  des  römischen 
Limes  gebildet  bat.  Im  zweiten  Abschnitt  widerlegt 
der  Verf.  die  AriuPschen  Forschungen  über  den  angeb- 
lichen, von  der  Wetter  über  den  Vogelsberg  und  Spes- 
sart zum  Main  ziehenden  römischen  Pfahlgrabcn.  Wir 
haben  uns  über  die  ausführlichen  und  hoffentlich  völ- 
lig g(‘iiUgendeu  Eröiierungen  des  Verf.  sehr  gefreut, 
indem  wir  dadurch  der  Mühe  überboben  sind,  unsere 
längst  wiederholt  ausgesprochene  und  mit  der  des  Verf. 
gleichlautende  Ansicht  über  diesen  vorgeblichen  Li- 
mes gegen  Andersm einende  noch  weiter  zu  vertheidigem 
Dagegen  halten  wir  die  thatsächlichen  Ergebnisse  der 
Arnd  schen  Forschungen  über  die  dortigen  Gobückgrä- 
ben,  die  nach  unserer  Ansicht  gleichfalls  dem  Alter- 
thume  angchören,  darum  nicht  für  minder  werthvoll, 
und  ihre  fortgesetzte  Untersuchung  wenigstens  für  eben- 
so w'ichtig,  als  die  des  römischen  Pfahlgrabens.  Zum 
Schlüsse  handelt  der  Verf.  in  zwei  Excurson  über  das 
Castell  bei  Rückingen  und  die  Grösse  des  Castells  bei 
Orosskrotzenburg. 

Wir  wollen  unsere  oben  kundgegebeneii  Bedenken 
gegen  den  mit  so  grosser  Sicherheit  zwischen  Main  und 
netter  angenommeueu  Limes  noch  mit  dem  sehr  be- 
achtenswerthen  Umstande  begründen,  dass  bis  jetzt  in 
der  angegebenen  Strecke  nicht  die  mindeste  Spur  von 
einem  römischen  Wartthurme  aufgefundeu  ist,  während 
doch  sonst  die  Warttbünne  am  Pfahlgraben  so  äus- 
serst  häufig  sind  und  sich  ein  römischer  Limes  ohne 
solche  Waiien  kaum  denken  lässt.  Die  einzelnen  Ca- 


stelle aber  können  das  Dasein  des  Pfahlgrabens  hier 
ebenso  wenia  begründen,  als  diejenigen  auf  dem  Oden- 
walde den  dortigen  Pfahlgraben,  die  sogenannte  Müra- 
lingliuie,  die  hoffeuüich  auch  bald  fallen  wird.  Wir 
schliessen  unsere  Bemerkungen  mit  dem  NVunsebe.  das« 
die  dortige  Limesfrage  durch  eine  energische  Diangriff- 
nähme  ihre  baldige  Erledigung  finden  möge,  was  wehi 
am  füglichsteu  geschehen  könnte,  wenn  der  Verf.  mit 
Unterstützung  der  dortigen  Vereine,  die  Sache  selbst 
in  die  Hand  nähme,  da  es  auf  einer  so  kurzen  Strecke 
von  nur  6 Meilen  doch  nicht  gar  zu  schwer  sein  dürflp, 
zu  irgend  einem  definitiven,  positiven  oder  negatire:] 
Resultate  zu  gelangen. 

I)üsscldoi*f.  J.  Schneider. 

Kpigrammata  Graeea  ex  UpidlboH  conlecta,  edUit 

Georgius  Kaibel.  Beroliui.  apud  G.  Reimer  lp7^ 

XXIV.  703  S.  8".  M.  12. 

349]  WVim  Referent  zu  seinem  Bedauern  erst  jetzt 
dazu  kommt,  das  vorliegende,  beinahe  vor  Jahresfrist 
erschienene  Huch  in  diesen  Blättern  anzuzeigen,  so  freut 
er  sich,  in  Folge  dieser  Verzögerung  constatiren  zb 
können,  dass  dasselbe  bereits  von  den  verschiedeusten 
Seiten  übereinstimmend  als  eine  in  jeder  Hinsicht  vo^ 
trefHiclu*  Leistung  anerkannt  wonlen  ist;  ein  I'rtbeil. 
dem  Ref.  selbst  sich  unbedingt  anschlieast.  Hatten 
schon  die  früheren  Arbeiten  Kaibefs  auf  diesem  Ge- 
biet, seit  seiner  1871  erschienenen  Doctordissertatüm. 
erkennen  laMse]i,  dass  er  für  die  ebenso  schwierige  aU 
dankbare  Aufgabe  der  Sammlung  und  kritischen  Bear- 
beitung aller  inschrifUich  erhalteueu  Reste  griechifioher 
Poesie  vorzüglich  befähigt  und  durch  gründliche  und 
umfassende  Studien  aufs  Beste  vorbereitet  sei,  so  sind 
die  durch  jene  Vorarbeiten  erregten  Erwartungen  durch 
die  vorliegende  Publikation  noch  übertmffeu  worden. 
Dies  T’rtheil  im  Einzelnen  zu  begründen  dürfte  bei  der 
allseitigen  Anerkennung,  die  das  Buch  gefunden  hat. 
übertlüsHig  sein;  es  möge  also  nur  mit  kurzen  Worten 
darauf  hingewic^en  werden,  dass  der  Verf.  alle  Vorau.s- 
setzun^eii  für  die  Lösung  seiner  Aufgabe  in  glückheh- 
ster  Weise  in  sich  vereinigt:  ein  gründliches,  tief  ein- 
dringendes  Studium  der  griechiRchen  Anthologie,  um- 
fassende lUdesenheit  in  der  gesaiumten  poetischen  Li- 
teratur der  Griechen,  sichere  Beherrschung  des  w 
überaus  zerstreuten  epigraphischen  Materials,  feinen 
Geschmack,  kritischen  Scbarfsiim  und  glückliche  Biri- 
nationsgabe.  Sehr  wesentlicb  sind  ihm  übrigens  mannig- 
fache Beiträge  von  Freunden  und  Fachgenossen  zu 
Statten  gekommen,  unter  denen  die  von  U.  v.  Wilaiuowitz- 
Möllendorf  nicht  nur  der  Zahl  nach  hervorragen. 

An  einer  solchen  Arbeit  kleinlich  mäkeln  zu  wol- 
len, wäre  ebenso  thöricht  als  ungerecht  Dagegen  wird 
cs  vielleicht  manchem  Leser  und  auch  dem  Verf.  nicht 
unwillkommen  sein,  wenn  ich  hier  einige  Bemerkungeo 
und  Vorschläge  zu  einzelnen  Stellen,  die  sich  mir  bein 
Studium  des  Buches  ungesucht  ergeben  haben,  zu  wei- 
terer Erwägung  mittheile: 

12‘2  hat  K.  zuerst  als  Vers  erkannt  und  deing*^' 
mäsK  ergänzt;  ein  Pendant  dazu  aber  ist  ihm  sowohl 
als  Kuiuauudis  entgangen:  ’Exiyg.  imrvfiß,  511  (AAfO 
%og  ^ikox(fdxov$  E^tfVfttvg)  ist  ein  Uwelh^ 

ser  iambisener  Trimeter;  dass  er  nicht  zufällig  fwiedie 
meisten  Verse  bei  Prosaikern)  entstuuden  ist,  l>ewpL«t 
wolil  die  ganz  ungewöhnliche  Stellung  des  5Y. 

128,  4 trifft  K.’s  [ö]tc[>']  ritfaxoüc  (für  ETATElCA 
KOYE)  den  Sinn  gewiss  richtig;  doch  dürfte  vielmehr 
[ö]Tcr(8]el^  dxovi  zu  schreiben  sein,  wofür  neben  646.2 
(dAXd  öra^tlg  dxovt  xal  fia^ov  Sx(t)i)  die  Häufigkeit 
von  T für  S in  späteren  Inschr.  spricht.  Dagegen  ist 
der  umgekehrte  lehler  nichts  weniger  als  gewöhnlich, 
weshalb  kaum  311,5  mit  K.  ro^o  fUr  tovvo  genom- 
men werden  darf;  den  Gedanken  hat  K.  auch  hier  ohne 
Frage  richtig  gefasst,  aber  was  bindert  denn  vovfr  ® 
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3Cor  ^ zu  »chreibeuV  Nämlich  lycb,  6 av  »ore  roirro  j 
(was  das  Relief  darsteUt)^  vOv  yivova  rvußog  u.  h.  w.  i 
Der  Artikel  ist  ganz  an  seinem  Platz  una  seine  Stel-  ' 
lung  nicht  anders  als  Soph.  Oed.  rex  8*20  tdöö*  dgui 
6 161,2  beruht  die  Ergänzung  ajc[o  ö^fut 

MUiJtoü]  als  Schluss  des  Hexameters  auf  einem  \ er- 
sehen; denn  die  erste  Silbe  dieses  Ortsnamens  ist  be- 
kanntlich laug.  — 168,  4:  die  Kmendatioii  [o]lyva  ist 
glänzend  und  evident.  Ausserdem  muss  aber  das  vor- 
hergehende EN  wohl  (j5)v  gelesen  werden,  da  der  Verf. 
dieses  Gedichtes  auch  sonst  mit  der  Quantität  der  Vo- 
cale  sehr  ungenirt  verfährt  (V.  2 f.  fqpcpov)  und 

die  Präposition  hier  nicht  angemessen  ist.  — Wenn 
194.1  wirklich  auf  dem  Stein  steht, 

KO  ist  das  vielleicht  — da  der  Accusativ  nat'h  K.  s 
richtiger  Bemerkung  hier  nicht  gestanden  haben  kann 

— nicht  als  Name  des  Verstorbenen,  sondern  als  Be- 

zeichnung des  Geschlechts  (jrarpa)  dem  er  angehnrte, 
zu  fasHen.  und  demnach  etwa  [ fjo&fi  fi(  dduo^j  nfl/ija 
T ergänzen  (aJua 

— 20H,  26  ist  mir  Wilaniowitz*  Krgänzung  xatpovi  we- 

gen des  dann  ohne  Casus  gebrauchten  «uri  be<leiiklich; 
ich  möchte  voi-schlagen  xd^ficov  ö*]  atTl  dfdogxt  tu- 
ipovi  (xw^ov  vfuvalav  Eiirip.  fr.  77ö,  38  Naiick).  — 
2.>4.  2 ist  kein  Gnind.  den  Acc-  sing.  [^]arp[o]fi  herzu- 
ötellen,  da  der  Gen.  plur.  sehr  wohl  von  6oq>maTov 
ahhängen  kann.  — 282,2  xal  Ool  anerrd- 

ficDg'  odt]Tß , fit  I fiT]  xXait.  — 400,  1 unzweifelhaft 

(auf den  im  folgenden  Vers  ge- 
nannten Leontios  bezogen).  — 402,2  ttvöCxiftv?  Der 
Vers  hätte  dann  wenigstens  nur  denselben  Fehler  wie 
V.  3,  während  hei  der  Lesung  avdjjtöOav  dem  Leser 
der  Daktylus  (n«)Qöi9tv  vw  zugemuthet  wird;  auch 
kann  eo  eher  aus  cj  als  auch  HEC  verlesen  sein.  — 
406,  1 doch  wohl  ßvdpa'nvTß  (Td)v  von  zwei 

aufeinanderfolgenden,  mit  r anfangcmlen  Silben  konnte 
die  eine  sehr  leicht  übersehen  werden.  — 442.  4 frpa- 
(auch  in  XPITAC  gleich  nachher  ist  ja  ein 
Buchstabe  üherwdien).  — .“)67,  1 ist  Etßrma  Vt»cativ, 
also  ein  Komma  davor  zu  setzen;  denn  die  hier  be- 
grabene Severa  in  einer  Reihe  mit  Theseus  und  den 
Aeakiden  als  Zeugen  dafür  auzuTühren.  dass  kein  Mensch 
luisterblich  sei . wäre  abgeschmackt.  Das  erste  Disti- 
chon entspricht  also  mit  seiner  Anrede  an  die  Ver- 
storbene ganz  der  bekannten  Formel  txfifxriH,  ß«tf* 
0täAa'  ovdtli  «frdvftTO^  (600.  723  u.  anderwärts).  Dann 
muss  dasselbe  freilich  als  besonderes  Epigramm  von 
dem  folgenden,  in  dem  das  tirabmal  redend  eingefühi*t 
und  die  Verstorbene  in  der  dritten  Person  genannt 
wird,  getrennt  werden,  wie  383.  511.  015.  — 650,  6: 
[rjddf  Opfta  [nij^nav^ai  \ vo^av  xat  xafM- 
roio;  denn  dvdnaxfftai  ist  meines  Wissens  nicht  grie- 
chisch. — 738;  die  beiden  Fragmente  gehören  nicht 
zusammen  (Kirchhoff  C.  I.  Att.  IV  p.  40).  — 821  und 
822  setzt  K.  ins  2te  oder  Hte  Jahrh.  nach  ChristuH;  die 
Ausführung  von  Foucart  zur  erstcren  Inschrift  (Lebas 
Meg.  et  Pel.  1426),  welche  wahrscbemlicb  macht,  dass 
sie  unter  .lulian  fallen,  scheint  ihm  entgangen  zu  sein; 
auch  sind  meines  Wissens  im  zweiten  Jahrhundert 
n.  Chr.  Tauroholien  wohl  in  Rom  und  den  westlichen 
Provinzen,  nicht  aber  in  Griechenland  nachweisbar.  — 
848  ist  viel  jünger  als  K.,  durch  die  Schriftformen  in 
Pittakis’  ungenauem  Abdruck  getäuscht,  annimmt  (vgl. 

C.  1.  Att.  lU  946  und  die  dort  angeführten,  von  K.  über- 
sehenen Publikationen  von  Brunn  und  Heydemann).  — 
1078  hat  K.  eine  Hauptschwiengkeit  der  Erlclärung  über- 
sehen: Er  sagt  einfach  ‘Auxenfius  — Cydnum  ftumen 
ponte  ituurit  ftrmiore'.  Aber  das  Epigramm  steht  gar 
nicht  an  einer  Brücke  des  Kydnos,  sondern  des  Sa- 
ros.  VerwechKelt  haben  können  die  Anwohner  beide 
Flüsse  doch  unmöglich  I Die  Schwierigkeit  ist  wohl 
durch  die  geistreiche  Erklärung  von  Waddington  (Le- 
bas  Asie  1509)  als  gelöst  zu  betrachten.  — 1130,  2 
würde  ich  vorziehen  %l\n  die  Annahme  ei- 


nes Wortes  {xdiav)  für  dessen  Existenz  in  der  griechi- 
schen Sprache  es  sonst  gar  kein  Zeugniss  giebt,  würde 
— trotz  der  gelehrten  und  scharfsinnigen  Begründung 
Kaibel's  — nur  dann  zulässig  sein,  wenn  sie  unum- 
gänglich wäre.  — 886  a macht  K.  mit  Recht  gegen 
meine  Ergänzung  von  V.  3 geltend,  dass  gewiss  hier 
nur  von  einem  Kranz  die  Rede  sei;  Anderes  dagegen 
in  seiner  Kritik  s(»wie  in  seiner  eigenen  Herstellung 
kann  ich  nicht  als  richtig  anerkennen,  am  wenigsten 
V.  3 ßa6iki<av  6xitptii  die  Voraussetzung,  auf 

der  diese  Ergänzung  beruht,  daws  die  Kaiserin  Fau- 
stina  sehr  wohl  habe  als  Mutter  des  M.  Anrelius  be- 
zeiclmet  werden  können,  ist  unzulässig  (s.  Mommsen 
Hermes  III.  13.5). 

Zum  Schluss  noch  ein  Paar  nnomatologische  Kleinig- 
keiten; 114  statt  MilGii  etwa  (ö  für  g in  spa- 

teren Inschr.  bekanntlich  sehr  häutig).  — 307  warum 
K.  Wilamowitz’s  Lesung  !AÖ<Sxtirov  ( Adscitvm)  verwii*ft, 
ist  mir  nicht  klar;  älinlicho  participiale  Cognomina 
kommen  in  grosser  Zahl  vor.  Ebensowenig  war  317 
an  Thidttviog  .\nstoss  zu  nehmen;  das  ist  ein  römi- 
scher Gentilname,  von  dem  mehrfach  bezeugten  localen 
Coguomen  iHsanus  gerade  so  gebildet . wie  Firmanius, 
Fundnnhts , Gabimux  u.  A.  {2MXQixax>i*}g  Bull,  de  corr. 
Helleuique  I p.  K7  n.  37).  — 517  7/da(«  'nornrn  xuxpe- 
ctum  hahen  K.  Es  ist  aber  gewiss  nur  die  späte  und 
schlechte  Schreibung  für'f/df«  {ZiaxQnxia  218. 

0(äox^ßrta  295.  'AKauia  719).  — 668  doch  wohl  Ür(o)i»> 
doqpöpo).  — 710  der  S'ame,  den  K.  nicht  ergänzt,  sicher 
— 773;  diisH  fS^avopaxoddov  der  Genetiv 
eines  Namens  sein  soll,  wird  dem  Herausgeber  scliwer- 
lich  Jemand  glauben;  Analogieen  barbarischer  Namen 
vrie  Koödovg  können  hier  nicht  helfen,  denn  der  Name 
ist  ja  bis  auf  die  unerklärliche  Endung  ein  wohlbekann- 
ter gut  griechischer.  Da  audererKeits  in  der  Verwerfung 
der  Köhler  - Böckirscben  Erklärung,  wonach  dvxLdxag 
Particip  sein  soll,  K.  gewiss  Recht  hat,  so  muss  man 
wohl  so  interpungiren ; Elxova  j4vxI- 

6xag,  0<tv6pttxog  Cov  d.  h.  *Deiu  Bildniss,  Autistas.  bat 
PhanomachoK  dem  Phoibos  geweiht'.  Die  Wortstellung 
ist  halsbrechend,  aber  ich  sehe  keinen  anderen  Aus- 
weg, 836  in  dem  lateinischen  Epigramm  ist  Menis 
offenbar  Genetiv  von  Afijv.  Denn  M^vig  wäre  ein 
Mannsname . nicht  der  einer  Gottheit,  und  überdies 
zeigt  das  griechische  Epigramm,  ja  auch  der  zweite 
Vers  des  lateinischen,  dass  die  I)edic4itinii  nur  einem 
Gott,  dem  Belos,  gilt;  ob  über  das  Verbältniss  dessel- 
ben zum  Moiulgotte  Mijv,  dessen  matjister  er  hier  ge- 
nannt wird,  sich  anderweitig  etwas  ermitteln  lässt,  weiss 
ich  nicht. 

Sehr  reichhaltig  und  zweckmässig  sind  die  der 
Sammlung  beigegebeiien  ludieos.  Einer  Prüfung  habe 
ich,  abgesehen  von  gelegentlicher  Benutzung,  das  Ver- 
zeichnisH  der  exordia  unterzogen,  und  dabei  von  den 
ersten  400  Nummern  nur  eine  einzige  vermisst  (175 
'O  0<axlov  Maig).  Nur  die  in  der  praefaüo  nachgetra- 
getien  Gedichte  hat  der  Verf.  nicht  vollständig  in  die- 
sem Index  berücksichtigt,  denn  aus.ser  den  beiden  Aus- 
lassungen. die  er  selbst  am  Schluss  des  Index  verzeichnet, 
fehlen  noch:  El  xa\  poigidiov  288b  (praef.  p.  XI).  ’£i>- 
xtv9r  ccQx^tfftvg  431a  (p.  XJI).  Ntixipiag  KoXipaQX''^i 
943  a (j>.  aXI).  2^ipvov  ari  288a  (p.  XI).  ^q6v- 

Ttf  C&J  646  a (p.  XV). 

Halle  a.  S.  W.  Dittenberger. 

Sylloge  Inscrlptlonam  AttICArum,  in  nsum  schola- 
rum  academicarum  composuit  H.  Droysen.  Bero- 
lini,  apud  Weidraannos  1878.  [IV],  43  S.,  2 Tafeln. 
4 -.  M.  6. 

350]  Dem  Zwecke,  welchem  diese  Sammlung  attischer 
Inscnriften  dienen  soll,  dürfte  sie  ganz  woU  entspro- 
chen. Eine  wissenschaftliche  Leistung  zu  sein  bean- 
sprucht sie  uatürlich  nicht,  denn  der  Herausgeber  hat 
nur  einfach  die  Texte  der  luscbriften  ohne  Ergänzung 
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und  Umschrift  (aber  leider  nicht  ganz  ohne  Fehler) 
abgedruckt,  hauptsächlich  aus  dem  Corpus  lascriptio- 
nuin  Atticarum.  Kigenthum  des  Verfassers  ist  also 


nur  die  Auswahl  der  uufgeuommenen  Stücke,  und  die»e 
kann  eine  ganz  zweckmässige  genannt  worden. 

Halle  a.  S.  W.  Ditteuberger. 


Geacblossen  am  23.  Juni  1679. 

Verantvortlicber  Redactcur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  io  Magdeburg  (Breiteireg  140). 


Anzeigen. 

Ausschreibung  eines  Lehrstuhls  an  der  zUrcherischen  Hochschule. 

In  Folge  Hinschieds  wird  nachfolgender  Lehrstuhl  au  der  staatswissenschaftlichen  Fakultät  mit  eintr 
gesetzlichen  Besoldung  von  frs.  4000  pr.  Jahr  zur  freien  Bewerbung  ausgeschrieben: 

Materielles  und  formelles  Strafrecht  und  Clvilprocess. 

Die  Anmehlungen  sind  bis  10.  Juli  I.  der  Krziehuugsdirektion,  Herrn  Regiemngsrath  ZolUnger  in  Zftrirb 
einzureicheu. 

Zürich,  den  18.  Juni  1879.  Bur  die  Erziehungsdirektion: 

(ü,  F iwoM  der  Sekretär  Orob. 


IN euer  Verlag*  von  B.  <3-,  Teiibner  in  X^lpzig. 

1879.  Nr.  HI. 


Soeben  alnd  erschienen  und  to  allen  Bucbbandlu 

Bemardakis,  Gregarins  B.,  ^yrabolae  criticae  et  palaeographicae 
in  Plutarchi  vitas  parallelab  et  moralia.  gr.  H.  (Vlll  u.  147  8.j 
(ieb.  n.  4 M. 

Cartim,  Geai^,  Grundzage  der  griecbit^clicn  Bkjtnotogie.  Fünfte 
unter  Miivirkiiug  von  Krnst  Windiscb  uaigearbeitcto 
Auflage.  Les.>8.  [XVi  u.  858  8.]  Geb.  n.  18  M. 

Vc^tbud)  ber  (ycjtbtcbn  t»  nmtx  ;8(atb(itung. 
ÖiMcii  ^jnbtS  jirtilc  ^ud}  unter  bem  '^itel:  tMc: 

bn  JtSmer.  titfu  beaibeiui  nett  Dr.  IK.  ^effmann, 
Ctctitbm  am  t^nninafium  ju  <'*ubrn.  flr- 8.  [VIII  u.  .'18t»  6.j 
(«tb.  4 50  X']. 

Feiler,  I>i‘.  F.  E.,  a uew  englhh  and  frcuch  pocket-dieUonary. 
t'ontaiiiing  alt  the  words  indisitrosable  in  uaU}-  conversation: 
ailmirablj  adapted  for  the  n&e  of  travellcrs.  32.  Vol.  1.  Kog* 
lish  and  french.  [2t>3  S.l  Vol.  II.  Fran^ais-unglais.  [811  S.J 
ln  1 Baud  geh.  1 M.  50  W.;  gebunden  in  1 Band  2 M.  25  l’r 

Fohmianil,  Br.  Arwed.  ord.  Professor  am  kgl.  l’olytecbuikutn  zu 
Dresdej) . Aufgaben  aus  der  analytischen  Mechanik.  Ein 
I'ehungsbuch  für  Studireude  der  Mathematik.  Physik.  Tech* 
nik  etc.  Io  zwei  Tbeilen.  Erster  Tbeil:  Aufgaben  aus 
der  analytischen  8tatjk  fester  Körper.  Mit  in  den  Text  ge* 
druckten  Holzschnitten.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage,  gr.  8.  (V[  u.  138  S.]  Geh.  n.  2 M.  40  Pf. 

Garbcr,  A.,  ot  A.  Greef,  Lexicon  Taciteum.  Fase.  111.  -l.ex.-8. 
(8.  225-336.)  Geh  u.  8 M.  60  Pf. 

Haefello,  Fraiifols,  docteur  en  philosopbic  cte.,  Ics  patois  ro* 
maus  du  caiiton  de  Fribourg.  Grammaire,  choix  de  poraies 
populaires,  glossairc.  gr.  8.  [192  S-J  Geb.  n.  4 M. 

Leilcoii  Homerlcum  composucrunt  C.  Capelle,  A.  Eberhard,  E. 
Eberhard.  B.  Giseke,  V.  H.  Koch,  C.  Mutzbauer,  J.  La 
Koche,  F.  Schnorr  de  Carolsfeld.  Edidit  H.  Ebeling. 
Vol.  IL  Fase.  VII  et  VIII.  Lex.-B.  (8.  887-44B]  Geh. 

(A  Fase.  2 M.)  n.  4 M. 

LlBdOBADn,  Dr.  FerdlB&Sd,  a.  o.  Professor  der  Matht‘tuatik  an 
der  UiiiversitAt  Freihnrg  i.  Br. , Untersuebungeu  über  den 
llicmauD-Koch'scben  Satz.  Akademische  Autrittsschrifi.  gr.  8. 
[40  S.l  Geb.  1 M. 

Wobet,  iHof.  Dr.  M.  9.,  TiTcctot  o.  bcS  Stcalg^mnafmmS  ju 
AatlSiubc,  Vötfaben  btt  beui|d»cn  für  btc  Cb<rf(af|<n 

b?b<t<t  unb  füt  ^runbe  bei  Xiebthrnft.  3^^he 

mbelierif  Auflage,  ^x.  8.  [VI  u.  17T  S.J  Web*  1 80 

V^U^eilunaen  bcA  Cd<(flf<|eit  3nge«lcuc-  «ith  9r<BIttftcR> 
Sereind.  .('icrauSiieoeben  vom  lleitraltiingSiatbe  bes  93erein4. 
3ieue  Jolge.  ijabrg.  IBTN  3rotlie  ^älfie.  3Rii  fteben  liiboat.  Tafeln 
unb  einem  ^^oljidjiiiite.  gr.  8.  [6.  47 — 92.]  Ö^b*  o-  4 W. 

Motnmaan,  Tvcho,  die  PraposiUuueti  avv  und  |i<rd  bei  den  oach- 
homcriscueu  Epikern  mit  litterargescbicbtl.  blxcursen  nament- 
lich über  Dionysius  den  Pehegeten.  gr.  4.  [88  S.J  Geb.  D.  2M. 

locke,  E. , de  dialcctis  Stcsichori,  Ibyci,  Sienonidis,  BacebylidU 
aliorumouc  |»oetarum  choricorum  cum  Pindarica  comparatis. 

. gr.  8.  [75  S.)  Geh.  a.  1 M.  60  Pf. 

Sticttit,  über  bie  ribaCfalien  be4  Terenj.  4.  [XIII  S.J 

O^eb.  n.  60  Vf. 

CferiRttttn,  VTofO'jar  Dr  <EkttfKaR,  Cbctlebtei  am  (^b<nnafium 
tu  (ateinild^eS  Vecabulariiim,  ^lainmatifalifcb  geoibnct 

mit  einem  Uebutigebuc&e.  (hfle  Hbibeilung.  Serta.  ’ilieum 
jcbnie  T'cpbeb'-Äuflage.  gr.  8.  (32  S.J  Gatt.  30  i‘f. 

PreosK,  Dr.  Emil,  (juaestioncs  BoeoGcae.  4.  (89  S.J  Geh.  1 M. 

Hlbbeck,  Otto,  V riedrich  Wilhelm  Uitscbl.  Ein  Beitrag  zur  Ge*  I 


ngen  zu  haben: 

schichte  der  Philologie.  1.  Band.  Mit  einem  Bildnisse  Kitidü’i 
(in  Kupferstich]-  gr.  8.  [VIII  u.  S48  S.J  Geh.  n.  7M.20K 

Schell,  Dr.  Wilhelm,  Professor  am  Polytechnikum  zu  CarUmbe, 
Theorie  der  Bewe^og  und  der  KrAfte.  Ein  Lehrbuch  der 
tbeoreiiscben  Mechanik.  Mit  he.sonderer  Rücksicht  auf  dst 
wissenscbaftlicbe  Bedürfniss  technischer  Hochschulen  besr- 
Inütet.  Zweite  umgearbeitete  Auflage  in  zwei  BAodeo.  Ijit 
vielen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  LBaml.  I.  Um- 
raetrie  der  Streckensysteme  u.  Geometrie  der  Massen.  2.  Geo* 
metric  der  Bewegung  und  Theorie  der  BeweguogszusUnde 
(Kinematikl.  gr.  8.  {XVI  u.  580  S.J  Geh.  n.  10  M. 

Scckondorff,  Professor  Dr  A.  TOD,  k.  k.  liegieniogsratb,  Lciler 
des  forstlicbc-ii  Versuebswesens  in  Oesterreich,  über  font- 
lichc  Verhältnisse  Fraukreiebs,  insbesondere  Ober  die  Lei- 
stnngcQ  der  französischen  8taat8forst  - Verwaltung  auf  dem 
Gebiete  der  Walderhaltung.  Vortrag  gehalten  am  27.  .März 
1879  im  ‘Wissenschaftlichen  Club’  in  Wien.  gr.  8.  (21  fl.j 
Och.  n.  80  Pf. 

dehcIiA,  Dr.  3e(aBHCA,  ^brltibud»  ju  Cuib’d  WetatnotTbvim- 
iDrittr  Auflage,  briergi  von  Dr.  Arubritb  ^^ollc,  l^teitfiot 
am  S?ibil)um’ftfefn  (Vomnafiiim  \ü  rtcAben.  gr.  8.  (Vu.  il97€.) 
»Cb.  2 a«.  70  XI 

Sohocko,  Dr.  Leoohard,  onl.  Professor  der  Physik  am  Pol^cbai- 
kum  zu  Karlsruhe,  Entwickelung  einer  Theorie  der  hrysull- 
slructur.  Mit  35  Ilulzschuitten  im  Text  und  5 lithograpkir- 
ten  Tafeln,  gr.  8.  (Vill  n.  247  S.J  Geb-  n.  8 M. 

CB.,  '‘J.^tofcffci  am  »vmnarmm  ju  Setiburg, 
aus  ber  »«fiidne  für  ©cfeulc  unb  ^>auS.  IV.  ?iaiibd»tn.  ffii 
ber  Stcfcrmaiion  H«  jm  [ran^Bfijtbrn  SRetJoiutian,  3’^'* 
läge.  8.  (IV  u.  221  e.J  »<lj.  1 öO  XI 

fiBcfcnCT,  Dr.  9»  grietbüthes  ^Icmmtarbucb  junüdifl  na<b  bm  ^Qtn= 
mattfen  l^on  Guttiub  unb  Jtoeb.  Orfla  Tbril:  E>aS  31cmra  unt 
bas  icgcImSBigc  Snbum  auf  <d  nebfl  einem  ipfiemaiifcb  geoibndcn 
?lecobulatium.  ©iebeme  Auflage,  gt.  8.  [96  S.J  (?<b-9L*1?{- 
<S.,  i'ebrrr  an  bei  beberen  Tbcbierfd}ule  tu  »üben.  beiujAc^ 
Vcfrbucb  für  b^bereT5(btttf<buIen.  IILTbril.  URittelflufe.  I.@ut{vC 
2M  ec  te  Auflage,  gr.  8.  [Vlll  u.  292  e j »cb.  1 W.  6U 

Bibliotheca  Bcriptorom  Graecorum  et  Romanorum 
Teubneriana. 

Pootaa  latiui  minon^s.  Recensuit  et  emendavit  Aemilius  Bseb- 
rens.  Vol.  L 8.  fXIIi  u.  238  S.J  Geh.  A 2 M.  70  Pf- 

Schulausgaben  grieebiseber  und  lateinischer  Klassikef 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

Demoitbenet’  ausgewAhlto  Reden,  erklärt  von  C.  Rchdaats 
2.  Heft.  I.  Antheüung.  V.  Rede  über  den  Frieden.  VI 
Zweite  Rede  gegen  PhiUppos.  Tll.  Uegesippos’  Rede  über 
Hallones.  VIII.  Rede  Über  die  AngelegenlieiteD  im  Cherronrt- 
IX.  Dritte  Rede  gegen  Pbilippos.  vierte  Auflage,  gr- 
[162  S.J  Geh.  1 M.  50  Pf. 

Plaot&j'  ausgcwAblte  Komödien.  Für  den  Sebnigebraoeh  erklärt 
von  JuliuB  Brix.  I.  B&ndcben:  Trinummus.  Dritte  Auf- 
lage. gr.  8.  [VI  u.  154  S.J  Geh.  1 M.  20  Pf. 

Tacitns,  das  Leben  des  .\gricoIa.  Schulausgabe,  von  Dr.  A 
Draeger.  Director  des  kgl.  Gymnasiums  zu  Aurlch.  Drille 
Auflage,  gr.  8.  [52  H.)  Geh.  60  Pf. 

Leipzig,  13.  Juni  1879.  Xetabner. 


Verleger:  Hormauu  Creducr  (Fa.  Veit  & Comp.)  in  Leipzig.  — Druck  von  A.  Neueohabu  in  Jena. 
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Preis  tierteljihrlich  M.  7,60. 


051}  A.  Wünsche,  der  TäIidiuI:  von  W.  Nowach. 

352]  E.  Sam  II  eis  ob  n,  die  Wirkungen  der  rrivatprandtiug  nach 
deutschem  Hecht:  von  K.  Schuix. 

358]  W.  Uoseber,  Ansichten  d.  Volkswirthschaft : von  K.  Heitx.  i 

364}  W.  von  Skarxyriaki,  Adam  Smith  als  MorMlubilosoph  i 
und  Schöpfer  der  Nationalökonomie:  von  demselben.  | 

355]  Hermann  Wolff.  Spcciilation  und  Philosophie:  von  Ed-  | 
mun<i  Pficiderer.  I 


350]  Fr.  Michelis,  die  Philosophie  des  Bewusstseins:  von 
K.  Bruch  mann. 

357]  Friedrich  von  Weecb,  aus  aller  und  neuer  Zeh:  von 
Wilhelm  Bernhardi. 

8581  E.  H lick  er  t,  die  PoHiik  der  Stadt  Mainz:  von  demselben. 
359]  Karl  Querncr.  die  Piemontesisebe  Herrsebaft  auf  Bici- 
lien;  von  demselben. 

SCO]  Cbr.  Beiger.  Moriz  Haupt:  von  C.  Bursian. 

301]  Aognst  Mommsen,  Didphika;  von  W.  H.  Uoseher. 

302]  Haute  Allighieri,  le  opere  latinc:  von  K.  Witte. 


Aag.  WOnsche,  der  Talmad.  Eine  Skizze.  Zürich, 

Verlags  - Magazin  (J.  Schabelitz)  1879.  [IV],  40  S. 

8«.  M.  0,f>0. 

351]  Ahaicht  der  vorliegenden  Hroschüre  ist  es,  einem 
alten,  vielfach  verunglimpften  Schriftdenkmal  zu  einer  j 
wahrheitsgetreuen  Beurtheilung  zu  verhelfen,  zumal  das  ^ 
Publicum  von  jenen  Widerlegungen,  die  von  jüdischer 
Seite  Kohling  8 ‘Taldraudjuden'  zu  Thcil  wurden,  nur  in 
sehr  untergeordnetem  Maasse  Kenntuiss  erhalten  habe 
und  Viele  noch  heute  nicht  wissen,  auf  weasen  Seite  ’ 
sie  »ich  zu  «teilen  haben.  Nach  einer  allgemeinen  Cha-  I 
rakteriatik  des  Tahuud  als  des  Niederschlages  des  gei-  ; 
stigen  und  religiösen  Lehens  der  Juden  von  mehr  als 
7 Jahrbunderten  gebt  W.  über  auf  Mischua  und  Ge- 
mara.  Jene  sucht  das  rcligionsgesetzliche  Leben  zu 
vegelii  und  gestuUen  und  ist  im  gewissen  Sinne  ein 
c.orpu8  juris,  namentlich  macht  W.  liier  pp.  4 — 11  auf 
ihre  civil*  tmd' criminalrecbtlichcn  Bestimmungen  auf* 
merksam,  da  in  beiden  das  Ilumanitatsprincip  charak- 
teristisch hervortrete,  nur  hätte  W.  uns  nicht  bei  die- 
ser (ielegenbeit  eine  auKführlichc  Darlegung  der  ver- 
schiedenen Todesstrafen  gehen  sollen.  Sein  Hinweis  ' 
einerseits  auf  da«  Humanitätsprincip  und  andererseits  ' 
auf  das  in  den  gewaltsam  geöffneten  Mund  gegossene 
Blei  u.  s.  w.  geben  eine  eigenthümliche  Disharmonie. 
Nach  kurzer  Heriihmng  der  Gemara  geht  W.  sodann  ; 
auf  eine  Umrakteristik  der  beiden  Ilauptströmimgeu  j 
des  Talmud.  Halacha  und  Ilnggada  (W.  stets  Hagadu) 
über.  Jene  hat  ihren  Ursprung  im  Kopf,  ist  ein  Pro- 
duct der  unermüdlichen  Denkkraft  des  nüchternen  Ver- 
htaudes,  sie  hat  es  mit  den  religionsgesetzlichcn  Obser- 
vanzen zu  thuu,  diese  hat  ihren  Ursprung  ira  Heraen, 
ist  das  freie  Walten  und  Dichten  des  Geistes,  das  Spiel 
der  schöpferischen,  ‘bisweilen  sogar  sinnlich  ausachrei- 
teuden’  Plumtasie,  wie  sie  ehedem  bei  dem  Amhaarez 
am  meisten  Anklang  fand,  so  ist  sie  noch  heute  ein 
anziehendes  Feld  für  den  Talraudforscher,  sie  ist  die 
liChr-  und  Nährmutter  des  Christonthums  geworden. 
Das  ist  im  Wesentlichen  der  Inhalt  der  im  apologeti- 
schen Interesse  nicht  ohne  Geschick  geschriebenen 
Broschüre,  für  die  freilich  nach  den  Arbeiten  von  Jelli-  ; 
nek,  Stein,  Deutsch  und  jener  grossen  Zahl  von  Repli-  , 
ken,  die  Uohliug's  Schrift  hervorgenifen,  ein  Bedürfniss  ^ 
kaum  vorlag  und  die,  «oriel  ich  sehe,  auch  in  keinem 


Punkte  in  Folge  selbständiger  Studien  von  jenen  vor- 
I her  erwähnten  Männern,  auf  welche  W.  sich  stützt, 
abweicht  oder  über  sie  hinausführt.  .\uch  das  möchte 
W.  kaum  erreichen,  dass  der  Leser  durch  «eine  Schrift 
ein  objeclives  ürtheil  über  den  Talmud  gewinne,  dazu 
gehörte  vor  Allem,  dass  W.  seihst  objectiver  seinem 
Gegenstände  gegenübergestanden  hatte,  die  Lichtseiten 
sind  doch  zu  einseitig  hervurgehoben,  nur  ganz  leise 
finden  sich  auch  die  Schattenseiten  p.  3 angedeutet, 
es  wäre  doch  nicht  gerade  zu  schwer  und  immerhin 
interessant  gewesen,  Beispiele  von  der  hier  erwähnten 
‘Escamotage^,  ‘Tendenz’  und  ‘Trugschluss’  zu  geben, 
aber  W.  schweigt,  es  macht  fast  den  Eindruck,  als 
hätte  er  unter  der  Censur  eines  jüdischen  Tractatver- 
eins  geschrieben.  Was  das  Einzelne  angebt,  so  sei  auf 
. Ti  hingewieseu,  wo  sich  der  unverstäudhebe  Satz 
ndet,  dass  der  Talmud  bei  oberttachlicher  Betrach- 
tung als  ein  wirres  Durcheinander  ohne  Einheit  und 
Ordnung  erscheine,  aber  bet  näherer  Betrachtung  ge- 
wahre inan  doch  zwei  nebeneinHnder  gehende  Strö- 
mungen, nämlich  Halacha  und  Haggada.  Dasselbe  gilt 
von  der  Darstellung  auf  p.  19,  wo  Vorf.  betont,  dass 
die  Ilnggada  alle  die  Gesetze  vertrete,  die  sich  nicht 
in  eine  halachische  Form  bringen  Hessen  und  die 
doch  die  höheren  sind  vor  Gott  und  Menschen.  Daran 
schliesst  sich  sofort  die  Bemerkung,  dass  wer  ein  Ge- 
bot äusserlicher  Frömmigkeit  übortrat,  mit  (reiKselbie- 
hen  bedacht  wurde,  wer  aber  ein  Gebot  der  inireren 
Frömmigkeit  verletzte,  straflos  blieb,  weil  er  nur  Ge- 
boten zuwider  handelte,  mit  denen  keine  handgreifli- 
che That  verbunden  war.  Druckfehler  finden  sich  auf 
pp.  17,  40,  dort  ist  die  letzte  Zeile  der  Seite  als  die 
erste  zu  lesen. 

In  der  Uecension  von  Köstlin  Jesaja  und  Jeremja 
(oben,  Art,  310)  ist  p.  3l3b  Z.  29  statt  ‘pass.’  zu  lesen 
‘juss.’,  und  Z.  33  ‘vor  statt  ‘ergo’,  auf  p.  314a  Z.  17 
•)K  statt  nw. 

Berlin.  W.  Now'ack. 


Ernst  Samnelsohn,  die  Wirkungen  der  Privat- 
pfUndnng  nach  deutschem  Recht.  Hn'slau,  W.  Koeb- 
ner  1878.  50  S.  M.  1. 

352]  Die  Abhandlung  will  den  von  ihr  behandelteu 
Gegenstand  einer  Revision  unterziehen  vorzugsweise,  . 
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um  die  zwischen  Wilda  und  v.  Meibom  eixfetandenen 
Controversen  zu  prüfen.  Als  Doctorarbeit  verdient  sie 
Anerkennung,  eine  Förderung  der  Wissenschaft  über 
jene  Arbeiten  hinaus  ist  ihr  nach  Ansicht  des  Refe- 
renten nicht  gelungen.  Die  Anschauungen , die  von 
V.  Meibom  und  resp.  Wüda  .abweichend  sind , können 
nur  in  uutergeordiieten  Punkten  Zustimmung  finden, 
in  wichtigeren  Fragen  erscheinen  sie  mir  nicht  hinrei- 
chend begründet.  Die  Eintheilung  in  Privatpfandung 
um  Delictschuld  (Thierpfandung  und  Personalpfäiulangi 
und  um  Contractschuld  zwängt  die  einzelnen  Fälle  in 
zwei  Kategorien,  die  nicht  tlurchaus  zutrefl’end  siud. 
S.  vertritt  wieder  mit  Wilda  eine  allgemeine  Anwendung 
der  Ihävatpfändung  wegen  Schuld  gegenüber  v.  Meibom. 
Die  Auslegung  von  Lex  Burgundionum  tit.  XIX  § l geht 
von  einer  falschen  Auffassung  von  ‘audieutia’  aus,  dies 
bedeutet  judiciura  nicht  blosse  Benachrichtigung  des 
Schuldners.  Auch  das  laiigobardische  Kecht  (Ed.  Kothar, 
245,  Ed.  Luitprand.  15)  ist  meines  Erachtens  nicht  für 
jene  allgemeine  Anwendung  heranzuziehen.  Ist  auch 
die  V.  Meibonrsche  Beschränkung  der  Ptämlbarkeit  auf 
die  unbestrittene  obligatio  per  wadium  et  tidejussorcR 
presentia  testium  nicht  haltbar,  so  dürfte  doch  das 
von  S.  übersehene  Resultat  Wach’s  dtalienischer  Arrest- 
proecss  S.  14),  wonach  nur  die  formelle  obligatio  per 
wadium  et  tidejussoros  pfändbar  war,  den  Vorzug  vor 
der  allgemeinen  Pfändbarkeit  jeder  Vertragsschuld  ver- 
dienen. Demgemäss  vermag  Referent  auch  dem  römi- 
schen Kecht  nicht  einen  solchen  KiiiHus.s  auf  die  Be- 
schränkung der  Privatpfindung  ziizugesteheii,  wie  dies 
der  Verfasser  thut. 

Jona.  K.  Schulz. 

"‘Wilhelm  Koscher,  Ansichten  der  Volkswirth- 

Schaft  aus  dem  geschichtlichen  Standpunkte.  Dritte 

verbesserte  und  mit  acht  Abhaiidlnngen  vermehrte 

Auflage.  Band  1.  II.  Leipzig  <fe  Heitlelberg,  C.  F. 

Winter’sche  Verlagsbandlung  1H78.  VI,  [IJ,  .3^(5;  [III]. 

4!)3  S,  W".  M.  IH. 

353]  Des  Autors  bekannte  Vorzüge,  die  stauneiiswertlie 
Beherrschung  historischen  und  statistischen  Details,  die 
genaue  Orientierung  im  klassischen  Alterthum,  die  an- 
sprechende Deutung  geschichtlicher  Vorgänge  und  die 
geschickte  Zusaromenfassung  de«  scheinbar  Verschie- 
denen unter  einheitlichen  Gesichtspunkt  — sie  alle  tre- 
ten in  der  vorliegenden  Sammlung  von  Abhandlungen 
sehr  deutlich  hervor  und  durch  leichte,  fties-seiide  Dar- 
fitellnng  wird  ihre  Wirkung  noch  erhöht.  Da  zudem 
die  Arbeiten  bis  in  die  früheste  Schaffensperiode  des 
Verfassers  zurückreichen,  so  führen  sie  den  Ix'ser  völ- 
lig ein  in  die  cigenthümlicho  Denkweise  eines  unserer 
goachtetsten  Nationalökonomen;  man  kann  Roscher  nir- 
gends besser  studieren. 

Die  Sammlung  (als  dritte  xViiHage  mit  Nachträgen 
versehen  und  durch  neue  Essays  vermehrt)  enthält  fol- 
gende Arbeiten:  I.  Feber  das  Verhältniss  der  Nntional- 
ökniumiik  zum  klassischen  Alterthum;  II.  Ein  neuer 
Vei'such,  die  Volkswirthschaftslehre  zu  kathoHsieren ; 
III.  Zur  Lehre  vom  Zn.samnienhaiig  zwischen  Nntional- 
ökonomik  und  Uechtswisseiischaft;  IV.  Feber  den  Luxus; 

V.  Feber  die  Landwirthschaft  der  ältesten  Deutschen; 

VI.  Der  neuere  Finschwung  in  den  englischen  Ansich- 
ten über  den  W’ortli  des  Bauemstandes;  VII.  Ein  natio- 
nalnkonomisches  Hauptprinzip  der  Forstwissenschaft; 
VIII.  Betrachtungen  über  die  geographische  Lage  der 
Städte  und  IX.  Feber  Beanitenwohnungen.  — X.  8tu- 
diej»  Uber  die  Naturgesetze,  welche  den  zweckmässigen 
Standort  der  Industriezweige  bestimmten  ; XI.  Feber  In- 
dustrie im  Kbüiien  und  Grossen;  XII.  Feber  die  volks- 
wirthschaftlicbe  Bedeutung  der  Maschinenindustrie;  XIH. 
Zxir  Lehr(‘  von  der  WertbseUätzung  abzulöseuder  Ueal- 
gewerbereebte;  XIV.  Die  Stellung  der  Juden  im  Mit- 
telalter und  XV.  Zur  I.ehre  von  den  Absatzkrisen.  — 


I Bei  so  mannigfaltigem  Inhalt  kann  es  nicht  unsere  Auf 
! gäbe  sein,  auf  die  einzelnen  Ausführungen  einzugehii; 
: wir  möchten  daher  versuchen,  über  den  Geist  und  die 
! hier  zu  Tage  tretende  wissenschaftliche  Auffassung  iD> 
Klare  zu  kommen. 

j Rcf.  möchte  indes«  die  Bemerkung  nicht  unter- 
I drücken,  dass  von  mehr  gelegentlichen  Aufsätzen  wie 
' sie  hier  aiiD)ewabrt  worden  sind,  die  neunte  .^hhaiid- 
I hing  am  wenigsten  in  den  Ualimen  des  Ganzen  zu  pas- 
I sen  scheint.  — Als  auch  in  dem  letzten  Kriege  inslw- 
' sondere  die  Beamten  von  der  sog.  Wohnungsnotli  schifpr 
; betroffen  wurden,  konnte  das  Verlangen  nach  Offizial- 
Wohnungen  entstellen;  x\nspruch  auf  bleibemle  Gültigkeit 
! hat  diese  Idee  w<dd  nicht.  Die  neue  Gerichtsorganisatioii 
belehrt  uns  z.  B.  neuerdings  darüber,  dass  sich  der  Staat 
niemals  völlig  binden  kann,  in  der  Zahl  der  Beamten 
und  deren  x\mtssitze.  Die  Abgrenzung  der  Beaniteii- 
stellen,  welche  in  der  vorgeschlageneu  Weise  zu  dotie- 
ren wären,  die  entsprechend  abzustufenden  Yorrichtu!!- 
gen,  Aufsicht  und  Fnterhalt  der  Gebäude,  böten  rt« 

I den  Eiuzelfitaaten  abgesehen,  allein  schon  dem  Reich 
I unendliche  Schwierigkeiten  ungerechnet  di<*  kolo-vsak* 
erforderliche  Summe.  Man  hat  sich  deshalb  auch  in 
andrer  Weise  zu  hellen  gesucht.  — In  gewissem  Sinoe 
kontrastieit  aber  auch  die  xVbhandluug  mit  dem  Tenor 
■ der  übrigen.  Da  Koscher  einer  überall  eingreifendoD 
I Staatsaktion  abhold  ist,  muss  die  Forderung  so  enor- 
’ mer  Summen  zur  .\bhülfe  ephemerer  Notbstände  nm 
; RO  mehr  auffallcn. 

Jedenfalls  sind  die  übrigen  Arbeiten  iuiierlicb  ge- 
schlossener, denn  die  volle  Konseiptenz  jenes  Gedau- 
kens  würde  den  Verf.  bei  seinen  Betrachtungen  über  das 
I Maschitienwescn  zu  weit  stärkerem  staatlichen  Schutz 
1 als  zu  dem  der  Frauen  und  Kind<‘r  geführt  haben, 

Als  Grundgedanken  treten  uns  nun  abwechseiml 
das  Naturgesetz  und  das  historische  Entwicklungsge- 
setz entgegen.  Wie  sich  z.  B.  aus  der  Abhandlung  X 
(II.  Band  5S..1  ff.)  ergibt,  erficbeint  Jenes  dem  Verfasser 
nicht  mehr  so  einfach,  wie  seinen  Vorgängern,  denn 
die  daselbst  angeführten  Motive  schliessen  sich  nicht 
selten  ans,  und  finden  wir  sogar  auf  S.  75  die  etwas 
überraschende  Bemerkung,  dass  ‘die  politische  Zer- 
• stü<*kelung  Deutschlands  dem  freien  Walten  der  Natur- 
gesetze grosse  jjositive  Himlernissc  in  den  Weg  legte. 
— Damit  wird  aber  ein  verlässliches  Urtheil  über  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  unmöglich.  Scharf  ausgedriiekt 
lässt  sich  ja  wohl  sagen,  dass,  wenn  Naturgesetze  l»c- 
fiteheii  — wir  wollen  mit  dem  Verf.  auch  die  aus  den 
Miirktverhiiltnissen  sich  ergehenden  Motive  dazu  rech- 
nen — dieselben  sich  unter  allen  Umständen  »lurchar- 
beiten oder  doch  unter  veränderten  Verhältnissen,  narb- 
gehends  zur  Geltung  kommen.  Wenn  hiefür,  so  viel 
dem  Ref.  bekannt,  ein  stringenter  Nachweis  m»^ht  er- 
bracht worden  ist,  so  entsteht  umgekehrt  die  Krsgp- 
ob  in  England  und  Frankreich  die  Dinge  wirklich  in 
der  angegebenen  Weise  von  selbst  geworden  sind? 
gesteht  genio,  dass  er  in  »1er  Industriegescbicbte  jener 
I..änder  nicht  genügend  orientiert  ist;  ihre  Handels- uuJ 
Gewerbepnlitik  dagegen,  die  auch  dort  vielfach  ve^ 
suchten  staatli»‘h(*n  Betriebe,  die  Thatsache  eigentlicher 
Einführung  neuer  Industriezweige  durch  Staat,  Verein^ 

, uml  Private  etc.  — das  Alles  muss  auch  berücksichtigt 
: w»'rd(*n.  Fiiil  alsdann  erhält  mau  Gesammtbilder. 
denen  das  zuerst  im  Vordergnind  erscheinende  Natur- 
gesetz ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  d.  h.  es  bihlcn 
i höchstens  gewisse  Nalurvorkommnisse  und  wirthschaft' 

1 liehe  Gnindregeln  den  .Ausgangspunkt  der  Entwicklunir- 
sie  bestimmen  aber  nicht  deren  Richtung  und  Inten-ätat 
Immerhin  ist  sehr  anzuerkennen , dass  der  Ved- 
das  starre  Prinzip  des  reinen  Naturgesetzes  durchbro- 
chen und  einer  freiem  Auffassung  den  Blick  geöffnet 
, hat.  Wichtiger  noch  ist  der  Hinweis  auf  die  geschiebt- 
, liehe  Entwicklung  der  ökonomischen  Zustände,  enthal- 
ten fn  den  ersten  Arbeiten  über  die  wirthschaftli'he 
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Kontiguration  läitgHt  «entschwundener  Zeiten.  Hut  doch 
gerade  hierdurch  Uosclier  mehr  vielleicht  als  andere 
(ielehrte.  der  deutschen  Wissenschaft  den  grössten  Dienst 
geleistet.  Das  steht  ja  heute  fest,  dass  das  wirthschafl- 
lichc  L«*h(?n  der  Völker  mit  ihrer  Kultur  auf  das  In- 
nigste zusaramenhängt.  dass  ein  und  dasselbe  Motiv  sich 
in  veiTichiedeiier  Weise  auszugestalten  und  nur  vermit- 
telst der  höheren  Form  die,  ich  möchte  sagen,  vergei- 
stigte Mission  zu  erfüllen  im  Stande  ist  — Aber  auch 
diese  Anschauung  hat  ihre  (iefahren,  bedarf,  um  von 
Irrthümeru  frei  zu  bleiben,  einer  sehr  subtilen  Analyse. 
Sonst  schlägt  uns  das  historische  Gesetz  in  Kande.  nach- 
dem wir  kaum  die  Fesseln  des  Naturgesetzes  abgestreift, 
und  gelangen  wir  zn  einer  entuationalisierten  und  des 
politischen  Ferments  beraubten  WirthschaftHlehre,  die 
im  Grunde  doch  wieder  nichts  ist  als  von  äusseren  Mo- 
menten beherrschte  Statik  und  Uniformität  der  Kräfte. 

Referent  darf  vielleicht  auf  die  berühmte,  1S43 
veröffentlichte  Abhandlung  über  den  Uuxns  verweisen 
(I  S.  103  ff.).  Dieselbe  bildet  bekanntlich  eine  Art  Wen- 
depunkt in  nnserer  Literatur.  Nirgends  ist  der  Wech- 
sel «ler  Form,  der  Sieg  des  Geistigen  Uber  da«  bh>ss 
Materielle,  bei  stetiger  Anlehnung  an  die  zeitlich  vor- 
haiuleneii  Möglichkeiten,  präziser  und  anschaulicher 
dnrgestellt.  t’nd  doch  hält  Hof.  einen  kritischen  Ein- 
wurf gegen  sie  für  zulä.ssig.  Der  \'erfasser  bezeichnet 
nämlich  mehrmals  den  Luxus  der  römischen  Kaiserzeit 
als  die  letzte  Periode,  als  die  Signatur  des  absterhen- 
den  Volksgeistes.  Das  möchte  imie^K  kaum  richtig  sein. 
Der  Comfort,  welchen  der  Verf.  s<«lhst  mit  dem  Luxus 
in  engste  Verbindung  bringt,  wirkt  gewiss  mächtig  ge- 
nug. um  das  Volk  vor  den  Gefahren  des  nackten  Uaf- 
tiiicments  zu  beschützen.  Höchstens  wird  der  Comfort 
seihst  wiiMler  in  einer  Weise  gesteigert  oder  verbreitet 
er  sich  in  den  ärmeren  Volksklassen  so  sehr,  dass  neue 
Missstämle  entstehen.  Der  Luxus  der  Römer  lockt  uns 
um  so  weniger,  als  unsere  ganze  Lebensweise  mit  der 
ihrigen  keine  Aebnlichkeit  besitzt.  — Wir  würden  also 
richtiger  sagen,  dass  jeder  Zeit  ein  gewisser  Luxus 
eigenthümlich.  dass  ein  gewisses  Miulsk  .stets  iMurechtigt 
ist,  dass  aber  auch  überall  die  Dinge  zum  Ucbersc.hU- 
gen  in  ihr  Gegentheil  angethan  sind.  Und  wa.s  spe- 
ziell die  Kleiderverhote  der  letzten  Jahrhunderte  de« 
Mittelalters,  oder  richtiger,  der  beginnenden  Neuzeit 
aulangt,  ko  war  es,  unserer  Ansicht  nach  nicht  sowohl 
der  thörichtc  und  kostspielige  Verbrauch,  wogegen  man 
ankämpfte,  sondern  die  um  sich  greifende  Bewegung 
auf  Beseitigung  der  durch  äussere  Zeichen  kenntlich 
gemachten  Standesunterseshiede.  Wie  weit  dieser  Fak- 
tor auch  sonst  niitspielt  ist  schwer  zu  ermitteln;  jeden- 
falls kommt  ilim  ein  nicht  unwichtiger  Autheil  zu. 

Gilt  OS  demnac  h vor  Allem  die  histonsche  For- 
schung von  der  Schematisierung  frei  zu  halten,  also 
immer  fest  zu  halten,  dass  jede  Zeit  und  jedes  Volk 
mit  besonderen  Mitteln  arbeitet,  und  dass  wir  nur 
Aehnliches  vergleichen,  nur  ipiantitativ  Verschiedenes  ! 
messen  dürfen,  so  muss  zunächst  auch  üboruU  das  Ei-  ’ 
genartige,  das  qualitativ  Besondere  jeder  Epoche  scharf 
und  deutlich  aufgezeigt  werden.  Und  gerade  hier  bie- 
tet die  auch  beim  Verf.  vorhandene  Vorliebe  für  Ent- 
wicklungsstufen nicht  unbedeutende  Gefahren,  zumal  os 
so  schwer  fällt,  die  wirthschaftliche  Geschichte  wirklich 
zu  ergründen.  Ref.  glaubt  als  Beleg  die  erste  Abhand- 
lung noch  kurz  erwähnen  zu  müssen.  Der  Verfasser 
behauptet  näinlic^h,  dass  auch  das  Alterthum  die  drei 
Perioden  mit  überwiegendem  Boden-,  Arbeits-  und  Ka- 
pitalfaktor erlebt  habe,  dass  er  aber  in  der  letzteren 
nicht  sehr  weit  gekommen  sei  (S.  18).  Kapital  wird 
dabei  ausdrücklich  als  jedes  aufgesparte  Resultat  frü- 
herer Produktionen  bezeichnet.  Gewiss  ist  Erhalten 
und  Ueherspuren  bei  der  Kapitalbildung  wesentlich, 
ausserdem  aber  auch  noch  die  wirkliche  l’eberfühning 
in  den  Produktionsprozess  und  die  möglichst  genaue 
Anpassung  an  die  besonderen  Voraussetzungen  des  letz- 


teren. — In  unserer  Zeit  gipfelt  das  Kapital  in  der 
Maschine,  dem  Kraftmotor  wie  der  Arbcitsmaschiue; 
sie  haben  dem  Alterthum  gefehlt  und  muKsten  ihm 
fehlen,  weil  ihm  die  zu  freier  und  richtiger  Hei’stellung 
erforderlichen  wissenschaftlichen  Koiintnisse  abgiugeu. 
Die  Maschine  ist  ein  wirklich  Neues  unserer  Zeit  und 
daiaim  ist  diese  auch  (iualit4itiv  von  früheren  Perioden 
so  wesentlich  verschieden.  Ohne  Kapital  hat  es  über- 
haupt eine  Produktion  nicht  gegeben,  in  seine  heutige 
Fonn  ist  dasselbe  erst  vor  hundert  Jahren  cingetreten. 

Referent  unterdrückt  einige  Ausstellungen  an  an- 
deren Abhandlungen  um  so  leichter,  als  sie  den  Kern 
der  Auffassmig  nicht  treffen.  — Die  gegenwärtige  Auf- 
lage wird,  wie  die  früheren,  ihren  Leserkreis  tindeu 
und  verdient  auch  allgemeine  Verbreitung,  indem  das 
Werk  dazu  angethan  ist.  einen  aufmerksamen  Leser  in 
ein  wichtiges  Gebiet  menschlichen  Denkens  und  Wir- 
kens einzufuhren. 

Hohenheim.  E.  Heitz. 

Witold  von  Skarzynski,  Adam  Smith  als  .Voral- 

philosoph  und  Schöpfer  der  Nationaloekuiiomie. 

Pan  Beitrag  zur  Geschiclite  der  Nationaloekonomie. 

Berlin,  Theobald  Grieben  1878.  XIX.  46L  [2]  S.  8*. 

M.  7. 

.354]  Dass  Smith  nicht  auf  Geuialität  und  volle  Ori- 
ginalität Anspruch  machen  könne,  ist  eine  so  allgemeiu 
zugestandene  Thatsache,  dass  es  des  erneuten  Beweises 
wirklich  nicht  mehr  ht^rlarf  L’iiigekehrt  wird  es  aber 
nie  zuziigebeu  sein,  dass  auf  HuUeheson,  Heune  und 
Turgot  der  ganze  Gedankenkreis  der  beiden  grossen 
Werke  Jenes  zurückzuführen  «ei.  Der  Verf.  hat,  so 
w'enig  WTC  die  früheren  Schriftsteller,  diesen  Beweis 
erbracht,  und  konnte  es  nicht,  da  er,  venuöge  seiner 
noch  ziemlich  unsrlbstiindigen  AnHichten.  zu  einer  aus- 
reichenden Kritik  nicht  befähigt  war.  Zudem  muss 
die  durch  da.«  ganze  Buch  sich  hiudurchziehende  Ani- 
mosität auf  jeden  l>eser  einen  jieiiilichen  Eindruck  ma- 
chen. — Fis  ist  viel  Arbeit  aufgewendet  worden  von 
dem  Verfasser,  und  Ref.  hätte  gerne  zugestimint.  wenn 
dieselbe  zu  irgend  nennenswerthen  K(*sultaten  geführt 
hätte,  und  wäre  das  nur  in  dem  Sinn  einer  Klärung 
uiLserer  Grundbegriffe  erreicht  worden.  — Vielleicht 
bieten  uns  spätere  Studien  des  VerfasKer«  ein  Mehreres. 

Hohenheim.  E.  Heitz. 


Hermann  Wolff,  Spekulation  und  Philosophie. 

Bundl:  der  spekulative  Rationalismus.  Band  2:  der 

empirische  Realismus.  Berlin.  Deiiicke’«  Verlag  (Georg 

Reinke)  1878.  XXVIL  320;  VIII.  31.5  S.  8\  M.  12. 

,355]  Man  wird  nicht  Unrecht  thun . wenn  man  den 
Verf.  einen  extremen  Anti-Kantianer  nennt,  welcher 
direkt  aus  dem  modernen  Neukautiauismus  hervor- 
gegangen  ist  und  insofern  für  manche  Vertreter  dessel- 
ben einen  lehrreichen  Spiegel  bilden  mag.  vor  dem  sic 
vielleicht  stutzig  werden.  Auch  W.  scbliesst  sich  näm- 
lich eine  Weile  der  allgemeinen  Losung  des  ‘Rückgangs 
auf  Kant’  an ; aber  das  ist  ihm  noch  nicht  genug,  viel- 
mehr verlangt  er  offen  den  Rückgang  über  Kaut 
hinaus,  und  zwar  zu  den  vorkantUchen  Engländern, 
welche  allein  festen  und  soliden  Boden  gewähren.  Flin- 
zig  der  vorkritische  Kant  üiidct  noch  in  seinen 
Augen  Gnade,  mit  dessen  suiunm rischer  Schilderung 
das  Buch  beginnt  fl,  1.  Theil),  um  die  möglichst  eng- 
liHch-empiri.sche  Haltung  des  damaligen  Kant  als  die- 
sen seinen  Bevorzugungsgruud  dar/uthuii.  Dagegen 
erblickt  er  in  dem  Autor  der  Kritiken,  und  zwar  na- 
mentlich auch  indem  Verf.  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  die  eigentliche  Quelle  alles  spekulativ-ra- 
tionalistischen  Uebels,  unter  dessen  Nachwirkung  die 
deutsche  Philosophie  noch  heute  gänzlich  damied(‘r- 
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liege.  Zu  diesem  Behuf  gibt  er  eine  Darstellung  und 
total  venrerfende  Metakritik  der  Grundgedaukeu  aus 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (I,  *2ter  u.  3ter  Theil). 
Freilich  wird  von  allem  Anderen  abgesehen  sein  Ur- 
theil  schon  durch  so  gewaltsame  Umstellungen  verdäch- 
tig, wie  08  die  Statuining  der  Kant’schen  Dialektik 
zum  fundamentalen  und  maassgebenden  Passus  der  gan- 
zen Kritik  genannt  werden  muss. 

Der  zweite  Band  will  als  ‘empirischer  Uea- 
Hsmus'  das  Wahre  an  die  Stelle  des  vernichteten  spe- 
kulativen Rationalismus  von  Kant  und  allen  bis- 
herigen deutschen  Philosophen  setzen,  um  so  an  den 
Geist  des  ‘verehrungswürdigen  Volkes  der  Engländer’ 
anzuknüpfen.  Damit  hofft  er  ‘nach  dem  in  unseren 
Tagen  erfolgten  kräftig  nationalen  Aufschwung'  unseres 
Volkes  dem  dringenden  Bedürfnias  der  deutschen  Ge- 
genwart gerecht  zu  werden.  Wir  sehen  von  den  vielen, 
etwas  stark  materialen  Beiwerk  ab,  welches  diese  Re- 
konstruktion Wolffs  bietet,  und  beschränken  uns  nur 
auf  den  erkenntuisstheoretischen  und  methodologischen 
Punkt,  welcher  doch  wohl  am  ehesten  für  Kanf’s  Kritik 
selbst  die  faktisch  dominirende  Hauptsache  war.  Hier 
aber  muss  C8  uns  nun  freilich  höchlichst  wundern,  nach- 
träglich doch  wieder  z.  B.  für  den  Kausalgcdanken,  wie 
für  die  meisten  ‘Kategorien' , mit  sehr  unerheblichen 
Appreturen  und  immerhin  anerkeunenswerthen  psycho- 
logisch-empirischen  Arabt*sken  den  zuerst  radikal  ver- 
worfenen Kaut’schen  Keriigedanken  als  guten  alten  Be- 
kannten zu  }>egeguen.  Und  damit  hören  wir  jetzt 
Sachen,  von  denen  bisher  Jedermann  glaubte,  dass  sie 
gerade  nicht  in  der  peniianenten  Grundtendenz  der 
englischen  Erkenntnisslehre  von  Hobbes,  Locke,  Ber- 
keley und  Hume  liegen.  Ich  muss  es  dem  Verf.  über- 
lassen. wie  er  diesen  grellen  Widerspruch  gerade 
in  der  Kardinalfrage  aiisgleicht.  Auf  mich  macht 
er  in  verschiedener  Hinsicht  einen  peinlichen  Pändruck, 
der  mir  eine  entaprechende  Anerkennung  für  die  umfang- 
reiche nml  fieissige  .\rheil  W.'s  leider  umnöglieh  macht. 
Wahrscheinlich  aber  wird  ihm  eine  solche  dafür  von 
der  ausgedehnten  Partei  seiner  wesentbchen  Gesiimnngs- 
genossen  zu  Theil,  falls  nic:ht  sogar  diese  ihn  für  allzu 
extrem  und  indiskret  erklären.  Eine  genauere  Auseinan- 
dersetzung mit  derartigen  philosophischen  Zeiterschei- 
nungen des  antikantischen  Neueranirismus  in  Deutsch- 
land  behalte  ich  mir  f\ir  eine  aimere  Gelegenheit  vor. 
— (In  dem  Referat  zu;  Huber,  die  Forschung  nat^h  der 
Materie  S.  27h  ist  zu  lesen:  Z.  6 v.  o.  Kontinuum  und 
Z.  27.  28  V.  u.  Mafaphysik  und  nicht  die  Naturwissen- 
schaft . . .) 

Tübingen.  E.  Pfleiderer. 

Fr.  Michells,  die  Philosophie  des  Bewusstseins. 

Bonn.  P.  Neusser  1877.  VI.  394  S.  8".  M.  7. 

SöG]  Der  Inhalt  dos  Buchs  gliedert  sich  so:  l)  die 
nichfzünftigen  Philosophen  Berlins  1 — 81 ; 2)  Zeller  und 
der  gegenwärtige  Stand  der  platonischen  Kritik  81 — 
IbO;  3)  Bonitz  und  der  gegenwärtige  Stand  der  aristo- 
telischen Kritik  18Ü — 235;  4)  Steinthal  und  die  plato- 
nisch-aristotelische Sprachphilosophie  235— 2flfi ; 5)  die 
revidirte  Spruchphilosophie  Humholdfs  als  (ji*undlage 
eines  Reichsuuterrichtsgesetzes  296 — 3t54;  G)  die  Reli- 
gion d<*r  Zukunft  3G4 — 394. 

Als  rothen  Faden  des  Buchs  muss  man  wohl  be- 
zeichnen die  Absicht  des  Verf.s,  den  Unterschied  zwi- 
schen Denken  und  Vorstellen  darzulegen . an  dessen 
Nichtbeachtung  die  ganze  neuere  Philosophie  kranke. 
Iii  der  Seele  sei  Vorstellung  und  Denken  zu  miterschei- 
den.  Erstere  entspringe  aus  dem  körperlichen  Orga- 
nismus als  einem  Theile  der  Natur,  letzteres  sei  ein 
geistiger  Process.  Die  Vorstellung  sei  ein  Nuturpro- 
cesR.  Wird  nun  Denken  und  Vorstellung  vci'wechselt, 
s<i  vei'schwiude  auch  aller  übersinnliche  und  überna- 
türliche Erkeimtiüssinhalt.  Das  ist  die  Meinung  ‘der 


ungläubigen  Philosophie,  vor  Allem  des  eugbschen  Eiu- 
pirismus'. 

Der  Verf.  verfolgt  nun  jenen  Unterschied  bis  auf 
Platon  und  Aristoteles.  Da  wir  die  Vorstellung  nicht 
als  einen  Naturprocess  ansehen,  so  können  wir  ani> 
nicht  weiter  auf  die  Folgerungen  des  Verf.fi  einlassen 
und  gehen  den  Plato  - und  Aristoteles -Philologen  an- 
heim, positive  Anregung  aus  jenen  Kapiteln  sich  zu 
gewinnen. 

! Wir  glauben  aber  dem  Autor  nicht  Unrecht  zu 
I thun , wenn  wir  uns  sogleich  zu  seiner  Sprachphilo?io- 
phie  wenden  und  seine  Vorschläge  für  den  Unterricht 
: prüfen ; denn  sie  scheinen  uns  das  zu  sein . w omuf  n 
’ das  meiste  Gewicht  legt. 

Steinthal  wird  vorgeworfen,  <*r  habe  das  in  der 
Sprache  begründete  Gesetz  des  Denkens  dem  natur- 
wissenschaftlicheu  Materialismus  überliefert;  Geist  mid 
Seele  «olle  mit  Gehini  identificirt  werden.  Da  aber 
Steinthal  (wie  auch  der  Verf.  zuge.steht)  die  materia- 
listische Coüsequenz  nicht  gezogen  hat,  keineswegs  Mh 
terialiwt  ist,  so  möge  liebt:r  der  Verf.  die  angreifen. 
welche  Steinthal  etwa  missverstehen,  oder  deren  Folge- 
. rungeu  Steintbal  nicht  beitritt.  Die  Deebunation  gegen 
' die  ungläubige,  moderne  und  materialistische  Ansohrtu- 
i ung  kehrt  öfters  wieder  (S.  310,  314.  .317.  324,  329i. 

Der  meint,  es  sei  dies  eine  unbeschreiblich 
I konfuse  Anwendung  des  nicht  korrigirten  und  nur  on- 
I kritisch  halb  erkannten  platoiiiscb-aristotebschen  Denk- 
procefises,  und  er  beklagt  sich  über  den  un.säghciien 
I bombast.  den  widerwärtigen  naturalistischen  Bombast, 

I der  in  derartigeu  Auftichten  sich  ausspreche.  Die  Spracb- 
! betrachtung  «oll  logisch  sein,  in  der  Sprache  soll  sich 
I die  Vernunft  orgaiiisiren. 

I Wie  viel  (ieist  und  Vernunft  besass  der  .Mensch 
I vor  der  Sprache?  Wir  fürchten  nicht  bombastisch  zu 
sein,  w'eim  wir  meinen:  Wenig  oder  Nichts.  Soll  sich 
’ nun  Vernunft  in  der  Sprache  organisiren  (wie  der  Verf. 
will),  woher  kommt  1)  die  Vernunft,  2)  die  Sprache. 
3)  wie  geschieht  es,  das«  sich  Vernunft  der  Sprache 
als  eines  Organes  bedient?  Es  handelt  sich  hier  unt 
die  Entstehung  des  psychischen  Besitzes.  Es  ist  uie 
methodisch  (und  unhistorisch , auch  unlogisch),  den 
Geist  (:=:  Vernunft)  für  den  Ursprung  der  Sprache  vor- 
auszusetzen;  nur  soviel  davon,  nass  sich  der  Geist  wir 
aus  einem  Keime  entwickeln  konnte.  Man  muss 
; wohl  — hoffentlich  ist  dies  nicht  bombastisch  — nicht 
! vom  Geist  ausgehen,  «ondem  vom  Kausalverhältuis^- 
welches  den  Keim,  der  an  die  physiologische  Oi^ani- 
, sation  gebunden  war,  mit  der  Ausscnwelt  verband  und 
verbindet. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Keformvorsclilägen , wel- 
che den  grainmatiBchen  Unteiricht  betreffen.  Verf.  be- 
hauptet (S.  332).  dass  die  geltende  Definition  dos  Satws 
als  der  Verbindung  von  Subject  und  Prädicat  unrichü^ 
ist  ‘und  ist  sich  der  Tragweite  dieser  anscheinend  pS' 
radoxen  Behauptung  für  den  ganzen  Standpunkt  uns- 
rer Intelligenz  vollfitändig  bewusst’.  Diese  Definition 
’ nämlich  besage  nicht  mehr  und  nicht  miiuh?r,  als  die 
Umwandlung  des  Denkens  in  einen  Naturprocess. 
glauben  jedoch  nicht,  dass  jene  Definition,  selbst  wecu 
sie  falsch  ist,  für  den  Standpunkt  unserer  Intelligciu- 
im  Besonderii  für  den  Schulunterricht,  von  gefäbrlicbor 
Bedeutung  ist.  Denn  kein  hoffnungsvoller  Quartaner 
u.  8.  w.  sieht  ihr  au,  dass  sie  Umwandlung  eines  I)euk- 
Processe.s  in  einen  Natur-Process  ist ; ausserdem 
. wir  nicht,  dass  die  Grammatik  (und  zu  ihr  gehören 
doch  Subjecte  und  Prädicate)  es  mit  Naturprocessen 
: ZU  thun  hat. 

j Ein  Satz  sei  nur  dadurch , dass  ein  nomeu  sub* 

' stautivum  mit  einem  verbura  finitum  verbunden  wird- 
i Ein  V.  f.  sei  nur  dadurch,  dass  die  Person  in  der  »w* 
i nmnenton  Differenzirung,  in  dem  Gegensatz  der  L R ’ 

I lU.  Person  in  ihm  ausgedrückt  ist;  Person  sei  gci8tip<‘'^ 

: Sein  im  Gegensatz  zur  Natur,  Bewusstsein  im  Gegen* 
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natz  zmu  Stoff.  Die  Synthese  von  nomon  und  verbura 
bezeichne  also  nicht,  wie  Subject  und  Prädicat.  nur  die 
Thatsache  einer  gegenseitigen  Beziehung,  sondern  den 
Gegensatz  realer  Wesenheiten,  dev  Person  und  der  Sa- 
che, des  Bewusstseins  und  des  Stoffes.  Der  Satz  sei 
also  zu  definiren  als  Synthese  von  noinen  und  verbum. 

1.  Die  leere  Spielerei  mit  dem  geistigen  Sein  der 
Person  wird  uns  für  die  neue  Detinilion  nicht  einneh- 
men. Der  Stein  ist  hart,  lapis  e.st  dums.  Wo  ist  hier 
der  Gegensatz  realer  Wesenheiten,  der  Pei*son  und  der 
Sache,  des  Bewusstseins  und  des  Stoffes?  Oder  mau 
betrachte  den  (allerilings  nur  grammatischen)  Satz ; der 
Mensch  denkt,  nach  jenen  Kategorien,  und  sic  erwei- 
sen sich  als  sinnlos. 

2.  Mau  tindet  häutig  in  Grammatiken  nur  die  Be- 
stimmung: der  Satz  besteht  aus  Subject  und  Priidicat 
Das  ist  keine  Definition;  es  entstünde  daun  also  erst 
die  Frage,  ob  man  zu  die.ser  piidagogischeii  .\nweisung 
noch  die  Definition  fügen  soll.  Genügt  eine  Nnminal- 
Dotiuition , oder  muss  es  eine  Heal- Definition  sein? 
Welche  der  beiden  Bestimmungen  ziehen  wir  vor,  die 
alte  oder  die  neue?  a)  kein  Satz  ist  nicht- Verbin- 
dung von  Subject  und  Prädicat.  b)  ist  der  Satz  Ver- 
bimiuug  von  Subject  und  Prädicat,  ko  ist  jede  Verbin- 
dung von  Subject  und  Prädicat  ein  Satz,  c)  kein  Satz 
ist  nicht -Synthese  von  nomen  und  verbum,  d)  ist  der 
Satz  Synthese  von  nomen  und  verbum,  so  muss  jede 
Synthese  von  nomen  und  verbum  ein  Satz  sein.  Hier 
hat  b vor  d einen  entschiedenen  pädagogischen  Vorzug. 
Ist  denn  jede  SynthcKP  von  mmien  un<l  verbum  ein 
Satz?  das  lasst  sich  nicht  behaupten;  wohl  aber  ist 
jenes  .\iidere  eine  zweifellos  sichere  Anweisung:  jede 
Verhiudung  von  Subject  und  Prädicat  ist  ein  Satz.  Soll 
man  endlich  vermittelst  ‘Syntbose'  definiren  vor  Sexta- 
nern u.  K.  w.? 

3.  Wir  kommen  zur  Definition  an  sich  sellist.  Soll 
sic;  etwa  treffend,  erschöpfend  sein?  Wa»  und  wie  ist 
denn  diese  Synthese?  Wenn  wir  auch  nicht  eine  Sach- 
erklärung verlangen,  welche  das  geiiiiK  prox.  und  die 
differentia  «pec.  angiebt,  welcher  logische  oder  psycho- 
logiKcho  Sinn  steckt  in  dieser  Synthese?  Es  ist  doch 
wohl  nothw(‘ndig,  hoi  der  Definition  des  Satzes  von  den 
psychologischen  Kantoren  dos  ürthcils  ausziigehen.  Soll 
es  also  2.  B.  die  Entscheidung  über  die  Verknüpflmr- 
keit  gegebener  Begriffe  Kein  oder  ein  Verhältiüss  zwi- 
schen den  Inhalten  zweier  Vorstellungen  bezeichnen, 
KO  wäre  es  nothwendig,  da  wir  in  Sätzen  urtheilen, 
entweder  diese  logische  Bestimmung  in  die  Definition 
des  Satzes  aufzunehmen,  oder,  da  jedes  ritheil  eine 
Apporeeption  ist.  der  Definition  einen  p«vcbologischen 
Charakter  zu  geben.  Wie  müsste  man  a\>er  den  letz- 
teren Wrsuch  zur  (Tründlichkeit  belächeln,  wenn  er 
uns  anriethe,  uns  zur  Definition  für  die  Intelligenz  der 
heranwachsenden  Jugend  des  Terminus  der  Appercep- 
tion  zu  bedienen. 

4.  Ausserdem  siebt  man  nicht,  wie  die  impersona- 
leu  Sätze  unter  jene  Definition  des  Verf.s  fallen.  Es 
regnet ; man  betrachte  diesen  Satz  nach  den  drei  Ca- 
tegorien  des  Verf.s.  Wir  sparen  die  Kritik  und  be- 
merken nur,  dass,  wenn  man  von  der  herrschenden 
Bestimmung  des  Satzes  nbsehcii  will,  wozu  kein  Gnmd 
vorhanden  scheint,  als  seine  Bestaudtheik*  Subject,  Prä- 
dicat und  Kopula  auzugebeii  wären,  wie  z.  B.  Gottfried 
Hermann  sich  ausdrü<’kto.  (Vgl.  Lotze,  Logik  S.  57  f.) 

Bei  dem  engen  Zusammenhang,  der  zwischen  De- 
finition und  Classification  besteht,  könnte  es  vielleicht 
von  Werth  «ein,  eine  gute  Definition  des  Satzes  zu  ha- 
ben. Aber  hätten  wir  sic  auch  logisch  gefasst,  so  wäre 
doch  daraus  noch  keine  Einthcilimg  der  Sätze  abzu- 
leiten, weil  sich  Grammatik  und  Logik  auch  hier  nicht 
decken.  Hätte  also  Hr.  M.  den  Naturjirocess  unseres 
UnterrichtK  in  GeiRt  verwandeln  wollen,  so  hätten  wir 
mit  Dank  eine  ClasKificatiou  der  Sätze  von  ihm  ange- 
nommen. Hierin  scheint  in  der  That  die  einzige  posi- 


tive Anregung  zn  liegen,  welche  dieser  Theil  Reines 
Buches  gewähren  kann. 

Der  Verf.  wirft  der  alten  Definition  des  Satzes  vor, 
sie  könne  grammatisch  nie  zum  Begriffe  des  Objects 
kommen  (S.  342  ).  Aber  sehr  leicht,  obgleich  der  Vei*f. 

I das  für  ein  ‘■Kunststückchen’  erklärt,  gelangt  mau  zum 
Object,  wenn  man  es  als  nähere  Bestimmung  zum  Prä- 
dicat aufTasst,  Besteht  der  Satz  aus  Subject,  Kopula 
und  Prädicat  und  ist  das  Prädicat  ein  Verbum,  so  kann 
dies  transitiv  oder  intransitiv  sein  (Aristot.  w.  fpg.  21  b, 
9;  Metapb.  1017  a.  27).  Wir  fragen  aber,  ob  mau  aus 
des  Verf.s  Definition  auf  andere  Weise  zum  Object  kom- 
men kann? 

S.  349:  Die  drei  Casus  (gen.  dat.  acc.)  stehen  in 
einer  inneren  Beziehung  zum  ).6yog;  der  gen.  hat  seine 
Grundbedeutung  als  Ergänzung  zum  nomen,  soweit  die- 
Bca  als  Begriff  der  Ergänzung  aus  dem  Leben  bedarf . . 
der  dat.  als  fraoralische!)  Ergänzung  zu  der  im  Aövoj 
gesetzten  Beziehung  des  nomen  •und  verbum , dalier 
sich  auch  der  gen.  am  nächsten  anlegt(l)  au  den  Sub- 
stantivsatz, der  acc,  an  den  Activ^ntz  und  der  dat.  an 

den  Intraiisitivsatz,  indem  er in  allen  Fällen,  wo 

ein  acc.  nicht  möglich,  ein  gen.  nicht  nöthig  ist,  seine 
Anwemluiig  finden  kann!  (hat  denn  Verf.  gar  nichts 
von  iinsern  Casustheorien  gehört  V). 

Vnd  wie  nun  die  3 (‘a.sus  id«*iil  auf  die.  Grun<lbe- 
ziehung  des  menschlichen  Bewusstseins  (»eist.  Natur 
und  Societät  zurückgeheii,  so  hat  die  hellenische  Spra- 
che in  der  ilritten  konsonantiKchen  und  nicht  auf  die 
rutei-scheidung  der  Geschlechter , d.  h.  nüdit  adjecti- 
visch  angelegten  Decliiiation , diese  ideale  Beziehung 
mit  der  natürlirhen  Skala  der  Grundlaute  « t o (oo|  in 
Hannnnie  gesetzt. 

, Wir  wagen  «ns  nicht  an  eint*  Kritik  dieser  Worte; 
' nur  fragen  wir:  worauf  gehen  die  8 Casus  des  Skr. 

zurück?  Hutten  die  Stammväter  der  Helleueu  niebr 
' Idealisinu.s  oder  hatten  sie  was  Anderes?  Dass  die 
Vokalskala  zur  Bezeichnung  gewisser  Abschattungen 
des  Sinnes  benutzt  wird,  haben  die  Sprachforscher  be- 
hauptet (Pott  E.  F.*  II.  1,  999  f.  IV.  77r»);  aber  was 
soll  denn  hier  durch  « < o ausgedrückt  werden?  Warum 
ist  denn  neben  dem  acc.  auf«  einer  auf  e vorbainlen? 

Schliesslich  gestatten  wir  uns.  gleichsam  als  j>hi- 
loiogisehe  Fnicht,  einige  Druckfehler  zu  verzeichnen. 
Da  mit  den  Accenten  zuweilen  sogar  ein  philologischer 
p.  p.  o.  auf  gespanntem  Kusse  steht,  sollte  man  sich 
hier  über  eine  kleine  Menschlichkeit  verwundern?  So 
begegnet  uns  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  S.  164, 
242  S.  117,  148  dreimal  akijihjg,  S.  95  öo- 

(ftörrii,  9t»  fOroj,  99  öj'Mo»#,  118,  120  rwe  {fdeat',  129 
1 18  7^niTr(;rd0(.  152  xrdofioi.  15,5  197 

241  250  26t»  iVro^. 

Berlin.  K.  Hruchmann. 

♦Friedrich  von  Weech,  auH  alter  und  neuer 
ZelL  Vorträge  und  Aufsätze.  Leipzig,  Duncker  & 
Huinblot  1878.  [IX].  383  S.  «*.  M.  8. 

357]  Diese.  Sammlung,  welche  Heinrich  von  Treitschke 
gewidmet  ist,  umfasst  achtzehn  mehr  oder  minder  um- 
fangreiche .\bbandlungen,  welche  im  Laufe  von  fünf- 
zehn Jahren  eiilstandeii  und  bereits  einzeln  in  Zeit- 
schriffen  oder  Zeitungen  veröffentlicht  sind.  Xacb  chro- 
nologischer Folge  geordnet  umfassen  sie  den  Zeitraum 
von  1342 — 1872.  Drei  von  ihnen  gehören  in  das  Mittel- 
alter,  die  übrigen  in  die  neuere  und  neueste  Zeit.  Die 
Reihe  eröffnet  Kaiser  Ludwig  der  Baior  und  Papst  Cle- 
mens VII  (S.  l — 41).  eine  Darstellung  des  Kampfes  zwi- 
schen Staat  und  Kirche  unter  der  Uegierung  des  WitteU- 
bacliers,  der  trotz  mächtiger  Bundesgenossen  und  gün- 
stiger politischer  Constcllutionen  aus  Schwäche  und  Halt- 
losigkeit unterlag.  — Nürnberg  im  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  (S.  41 — 66)  giebt  ein  farbenreiches 
Bild  vom  Leben  und  Treiben  in  dieser  handcls-  und 
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wehrkräftigen  Stadt  in  der  Epoche  ihrer  Mncht  bi»  zu 
dom  grossen  Städtokrieg.  — Bui  khart  Zink,  der  Chro- 
nist v<m  Augsburg  (S.  (>7 — 93)  wird  vom  Verfasser  mit 
des  Chronisten  eigenen  Worten  geschildert.  — Die  neue 
Zeit  beginnt  mit  den  Biographien  der  beiden  Markgrä- 
finnen von  Baden  (S.  94  — IIG)  Maria  Victoria  (1714 
— 1793)  und  Kai'oline  Luise  (1723 — 1783),  — .\us  Band 
10 — 12  der  Wellington  Despatehes  ist  eine  kurz  und 
scharf  zusamraenfassende  Darstellung  der  französischen 
Zu^^tände  während  der  hundert  Tage  und  der  Occu- 
pation  (S.  117  — 1G3)  entworfen.  — Verhältnissmäsaig 
eingehend  sind  S.  160  — 227  die  Anfänge  de»  cemstitu- 
tionellen  Lebens  in  Baden  behandelt  Die  übrigen  Auf- 
sätze, meist  l)iogranbischer  Natur,  .sind  zu  skizzenhaft. 
Hervorhebung  veraient  die  Schilderung  von  Jolianu 
Friedrich  Böhmer  (S.  263- — 2?<4).  Auch  die  Beschrei- 
bung <les  Gemälde»  von  C.  F.  Ix*ssing:  Disputation  Lu- 
thers mit  Eck  hat  der  Verfasser  in  die  Sammlung  auf- 
geuommeu.  Die  FiiölTnung  der  T'niversität  Strassburg 
!ini  1.  Mai  1872  (S.  370 — 383)  bildet  den  Schluss.  Alle 
Abhandlungen  sind  in  frischer  Klarheit  geschrieben  und 
von  einer  lebhaften  vaterländischen  Gesinnung  durch- 
drungen. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

* Egon  Huekeri,  die  Politik  der  Stadt  JJuiuz 

wälirend  der  Ui’gierungszeit  des  Erzbischofs  Johann  II. 

U397 — 141U).  Mainz.  G.  Fab«‘rVche  Buchhandlung 

1878.  llllj,  128  S.  8'».  M.  1.75. 

358]  Die  Geschichte  des  Erzbischof»  Johann  II.  aus 
dem  Hause  Nassau  zeigt  keineswegs  einen  Staatsinaim. 
der  bestimmte  politische  Ideen  vertrat,  sondern  einen 
liocbgeHtellteu  Geistlichen,  der  einzig  auf  materielle 
Vortheile  für  seine  eigene  Pei-son  oder  seine  Familie 
bedacht  war.  Da  er  Allen  diente,  die  gut  bezahlten, 
ergab  sich  ein  beständiges  Schwanken  zwischen  den 
entgegengesetzten  Barteicn.  SVie  iiachtbeilig  ein  sol- 
ches Verhalten  dos  Erzbischofs  für  die  Stadt  Mainz 
war.  hat  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhaiid- 
hmg  im  Einzelnen  dargelegt.  Er  liat  sich  bemüht,  in 
die  Details  der  Keicli8goschi<'hte  jener  Epoche  eiiizu- 
dringen.  iusbes«mdcre  die  VerhäUnisse  der  Stadt  Mainz 
geimin'r  darzulegen.  Den  Beweis,  dasB  diese  eine  Frei- 
Ktadt  war,  sucht  er  Cap.  I daran.»  herzulcitcn.  »lass 
sie  nicht  wie  die  Reichsstädte  eine  jährliche  Ueichs- 
steuer  zu  zahlen  verptlichtet  war.  Ebensowenig  konnte 
Mainz  verjjfändet  werden.  Im  zweiten  Capitel  giebt 
er  einen  X eberblick  über  die  l’olitik  der  Mainzer  Erz- 
bischöfe aus  dem  Hause  Nassau.  Der  Behauptung 
WeizKÜcker’s.  das«  die  .\bsetzung  Wenzers  bereits  im 
Jahre  1396  geplant  soi,  tritt  er  entgegen,  ln  den  wei- 
teren Capiteln  (IV  — XU)  wird  Johauu’s  Wahl  darge- 
stellt  und  sein  Verhalten  während  der  Regierungen 
Wenzel’».  Ruprecht’»  und  Sigismuud’s.  ln  au&führ- 
lichorcn  Anmerkungen  S.  122—128  timleu  sich  einige 
Punkte,  die  in  der  Erzählung  nur  berührt  wurden,  ein- 
gehender erörtert. 

Berlin.  Wilhelm  B e r u h a r <U. 

Karl  Ouerner,  dio  PiomontoKUche  Herrschaft  auf 

SUiilien.  Bern,  II.  F.  Haller  1879.  Xll,  243  S.  8*. 

M.  3, .50. 

359]  Die  kurze  Epoche  von  vier  Jahren  und  neun  Mo- 
naten. 1713 — 1718,  während  welcher  Victor  Amadeus  U. 
von  Savoyen  gemäss  den  Abmachungen  des  rtrechter 
Friedenscoiigresscs  König  von  Sicilien  war,  bildet  den 
Gegenstand  des  Buches.  Der  Verfasser  hat  zuerst  un- 
ter den  deutschen  Geschichtsforschern  diese  Episode, 
welche  der  Schöpfung  des  Königreichs  Sardinien  vor- 
auKging.  eingehend  behandelt.  Das  Ganze  ist  in  vier 
(’npitel  eingetheilt,  deren  erstes  eine  einleitende  1‘eber- 
sicht  der  letzt<‘n  Jahre  de»  spanischen  Erbfolgekrieges 


j sowie  der  Verhandlungen  zu  l'trecbt  giebt.  .4m  22.  Sep- 
I temhor  1713  wurde  Victor  Amadeus  zu  Turin  zum  Kö- 
I nig  von  Sicilien  proclamirt  und  am  1.  Octobor  reiste 
er  nach  der  Insel  hinüber  (S.  1 — 34).  Das  zweite  Ca- 
! pitel  schildert  dos  Königs  Aufenthalt  in  Sicilien . <ler 
i vom  10.  October  1713  bis  zum  2.  September  1714  dauerte. 

Der  Verfasser  erläutert  ausführlich  die  eingreifenden 
, Massregeln  des  neuen  Regenten,  der  l>enniht  war  die 
Finanzen,  die  Murine  und  Justiz  nach  den  in  Piemont 
bewährten  Voi*waltung»grundHätzen  zu  organisireu,  um 
da»  durch  die  spanische  Herrschaft  lierabgekomiuene 
! Land  in  einen  »einer  Leistungsfälligkeit  cntsprecUeiiden 
Zustand  zu  vei*setze«.  Da  er  si(;b  indes»  vornehmlich 
auf  pieraontesische  Beamte  stutzte , verlor  er  hinnen 
Kurzem  die  Popularität,  deren  er  sich  aiifang»  erfreut 
; hatte,  und  kehrte  nach  'I’nriii  zurück.  Das  dritte  Cä- 
itel  (8.  89 — Hi8)  eiv.ählt  die  Wirksamkeit  de»  Grafen 
laft’ei  als  Statthalter.  Kr  war  an  sehr  genaue  ln- 
structiomm  gebunden,  die  der  Verfasser  im  Wesent- 
lichen mittheilt  (S.  90 — 98).  Im  letzten  Capitel  (S.  169 
— 243)  werden  die  politischen  Verhältnisse  erörtert, 
die  den  Verlust  Sicilien»  an  die  Spanier  zur  Folge 
hatten.  Die  Darstellung  des  Verfas.scr»  beruht  haupt- 
sächlich auf  dem  Werke  von  Stellardi  II  regno  di  Vit- 
torio  .4inadeo  di  Savoia  daU’  anno  1713  al  1719.  do- 
cumenti  raccolti  e «tainpati  par  ordine  della  Maestii 
del  re  d ltalia  Vitt4)rio  Kmaiiuele  11.  Torino  1H62.  Bd.  l 
—111.  Doch  hat  er  auch  die  übrige  Literatur  in  aus- 
1 giebiger  Weise  benutzt.  Die  Schwieiigkeiten.  mit  denen 
: die  heutige  italieuiscbe  Regierung  iu  Sicilien  zu  käm- 
I pfen  bat,  sind  im  Allgemeinen  dicHelben,  die  sich  (‘iust 
I den  Bestrebungen  des  ersten  König»  Victor  Amadeus 
I entgegenstellten . und  der  Verfasser  unterläs.-»t  nicht, 

I zum  Oefh'reu  auf  die  Aehnlichkeit  der  Zustände  von 
I jetzt  und  damals  hinzuwei.scn.  Zu  der  anschaulichen 
Klarlieit  des  Bildes,  welches  der  Verfasser  cntwirtl, 
hat  seine  per»önliche  KenntnisK  der  sieihamsehen  Ver- 
hältnisse erheblich  beigetragen. 

Berlin.  W il heim  Bernhardi. 

j riiristiaii  Helger,  Korlz  Haupt  als  acadeuiischer 
Lehrer.  Mit  Bemerkungen  Haupt»  zu  Homer,  deu 
Tragikern,  Theokrit,  Plautu».  Catull,  Properz.  Horaz, 

! Tacitus,  Wolfram  von  Eschenhach  und  einer  hiogra- 
I phischen  Einleitung.  Berlin,  W.  Weber  1879.  XU. 

I 340  S.  8*.  M.  8. 

: 300]  Der  Verfasser,  der  nach  seiner  eigenen  .\ngabe 
! (S.  309  f.)  während  der  letzten  lx*bensjahre  Haupt'»  des- 
1 seu  Zuhörer  gewesen,  allmuHg  auch  zu  einem,  freilich 
i spärlichen,  persönlichen  Verkehr  mit  deniHelbeu  gelangt 
I ist,  beabsichtigt  nicht,  ‘eine  wissenschaftliche  Biogra- 
I phie  Haupt’s  zu  bieten,  welche  erschöpfend  darstelUe, 
wie  die  Bedingungen  der  Zeit  auf  ihn  wirkten  und  wie 
] er  wiederum  auf  seine  Zeit’  (S.  V).  sondern  er  will  nur 
! eine  Seite  de»  Leben»  Haupt'»,  allerdings  wohl  die  be- 
I deutendsto.  seine  Thätigkeit  als  akademiHcher  Lehrer, 

! dai*stelleu.  Doch  hat  er  dieser  Darstellung  eine  bio- 
graphische Skizze  vorausgeschickt  (S.  1 — 68),  w'orin  zu- 
i nächst  ansführiiüher  über  Haupt’»  Vater,  den  Zittaaer 
Bürgermeister  Ernst  Friedrich  Haupt  (von  welchem  auch 
sowohl  hier  als  in  dem  Anhänge,  Beilage  C,  S.  355  ff., 
eine  Anzahl  Gedichte  mitgethoilt  w-erden),  sodann  ül>er 
Haupt’s  VerhältniHH  zu  G.  Hennaim,  zum  Freiherru  von 
Meusebach  und  zu  C.  Lachn)ann  (wobei  auch  auf  Larli- 
mann's  Beziehungen  zu  den  Gebrödern  Grimm  näher 
eingegangeu  wird),  ferner  zu  dem  I^cnpriger  Freundes- 
kreise. insbesondere  zu  Gustav  Freitag  (dem  der  \’er- 
fasser  manche  werthvoUe  Beiträge  für  »eine  Darstellung 
verdankt),  dann  über  die  Beziehungen,  in  welche  Haupt 
nach  seiner  Febersiedelung  nach  Berlin  zu  dortigen 
Gelehiieii.  namentlich  zu  den  Mitgliedeni  der  griechi- 
schen (iesellschafl , getreten  ist . endlich  über  Haupt’s 
littermische  Thätigkeit  gehandelt  und  zum  Schluss 
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(S  51  tf.)  eine  durcli  Mittlu'ilungeu  aus  ernstou  und 
hunii>riHtisclu'U  Briefen  Haupt's  illustrirto  Cliurakteri- 
Ktik  der  Persoulichkeit  desselben  gegeben  wird.  Refe-  ' 
reut,  der  wahrend  seiner  Studienzeit  in  Leipzig  (1847 
— 51)  Haupt  persönlich  nahe  gestanden  hat,  kann  die 
Richtigkeit  der  Belgerschen  Darstellung  ini  Grosse*n 
und  Ganzen  anerkennen,  dieselbe  aber,  wenigstens  für 
jenen  Zeitraum,  als  eine  nur  sehr  skizzenluifte  bezeich- 
nen; er  vermisst  namentlich  die  Hervorhebung  des 
mächtigen  Kintiusses,  welchen  Haupt  damals  auf  seine 
Zuhörer,  insbesondere  auf  die  Mitglieder  seiner  latei- 
nischen Gesellschaft . deren  Leitung  dem  Referenten 
immer  als  die  Krone  der  ganzen  akademischen  'l’hatig- 
keit  HaiipLs  ei'schienen  ist  (Beiger  gedenkt  derselben 
nur  ganz  kurz  S.  121).  ausübte.  sowie  eine  Bemerkung 
über  die  bedeutende  Rolle,  welche  Haupt  sowohl  in 
der  Facultat,  als  auch  in  der  k.  sächsischen  Gc‘Hell- 
Kchaft  der  WiBsenschaften  (deren  philo!. -hist.  Hasse 
ihn  nach  (4.  Hermamrs  Tode  zu  ihrem  Secretär  wählte) 
spielte.  — Die  chronologische  Notiz  auf  S.  3 .\nm.  1 : 
‘1851  Suspension  und  Absetzung  in  Folge  politischer 
Anklage'  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  die  Suspension 
HauptV  schon  bald  nach  dem  Beginne  des  Winterse- 
mesters 18.50  51  erfolgte,  so  dass  Haupt  die  Vorlesung 
über  Theokrit  (die  beiden  anderen  in  dem  Verzetc:hniss 
der  Vorlesungen  Haupt'«,  Beilage  ;V.  S.  317  aufgefülir- 
ton  Vorlesungen  liatte  er  gar  nicht  begonnen)  nach 
wenigen  Stunden  abzubreeben  genöthigt  war.  I ngeiiau 
sind  die  nachträglich  (8.  321)  mitgetheiltcn  Notizen 
über  die  Sammlung  plalRleutscher  Sprüchwörter.  wel- 
clie  einige  Freunde  für  Haiijit  in  Folge  der  gegen  ihn 
eingeU'iteten  Untei*suchung  veranstalteten;  die  erste 
Auflage,  in  Quarto,  u.  d.  T.:  ‘Fiv  uim  twintig  Sprek- 
wnerder  voer  Moriz  Haupt  X.WH  Juli  MIKVCI/  ist 
Beiger  ganz  unbekannt  g(‘bUeben ; die  zweite  vermehrte 
Auflage  in  Sedez  (die  im  Jahre  18(14  von  Parthey  be- 
sorgte, welcln*  Beiger  erwähnt,  ist  dem  Referenten  un- 
bekannt) trägt  den  doppelten  Titel  ‘Trost  Kinsanikeit. 
1851’  und  'Twe  uim  foftig  Sprekword  for  Moriz  Haupt 
(nicht  ‘Kopp'.  wie  Beiger  angieht)  up  jeden  Sundag  en. 
24.  Deceraber  1850.’  Einer  Erläuterung  hätte  die  S.  44 
mitgetheilte  Stelle  aus  einem  Bnefe  Lachmaun's  an 
Haupt,  ,,‘Nippaldei'  hat,  wie  ich  wohl  fühle,  dem  Lu- 
crez  viel  zu  Grosses  nachgesagt”  bedurft;  sie  bezieht 
sich  auf  die  von  K.  Nipjierdev  (dem  Haupt  wegen  sei- 
ner Art  zu  Bjirechen  jenen  Scfiei*znamen  gegeben  hatte) 
verfasste  Anzeige  des  LachmanirBchen  Lucrez  im  Lit. 
Centralblatt  vom  7.  December  1850,  N.  10,  S.  103  f. 

Der  eigentliche  Haupttheil  des  Belgerschen  Ru- 
ches, die  Darstellung  der  akademischen  (.relirthätigkeit 
Haupt  s,  ist  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  n. 
d.  T.  ’Haupt's  Ziel  i«t  Methode  zu  lehren’  (S.  71 — 73) 
in  drei  Hauptabschnitte  gegliedert  ; 1)  Aligeraemo  Vor- 
aussetzungen des  philologiBch-historiHcheu  Studiums, 
nämlich  a)  ethische  (S.  74  fl'.),  b)  intellectuelle  Voraus- 
setzungen (S.  84  ff.).  H)  Besondere  VorausHetzungen  des 
philologisch-historischen  Studiums;  Kritik  und  Exegese 
(A.  Kritik  S.  113  ff.  B.  Exegese  S.  143  ff.).  III)  Anwen- 
dung der  Methode  auf  einzelne  Gebiete  der  Philologie : 
.A)  (iriechische  Dichtung  (S.  iriHfr.);  B)  Römische  Litte- 
ratur  (S.  231  ff.);  C)  Altdeutsche  lätteratur  (S.  *270  ft'.). 
Ein  ‘Anhang’  (S.  304  ff.)  schildert  die  Eigenthümli<;hkei- 
teii  Haupt’s  hei  der  Leitung  der  l'ehungen  des  philolo- 
gischen Seminars,  ein  Schlusswort  (‘.Abschluss’  S.  311  — 
317)  enthält  eigene  Betrachtungen  des  Verf.s  über  die 
Aufgabe  der  philologischen  Wissenschaft;  drei  Beilagen 
endlich  !>ringen  A)  ein  Ver/eichniss  der  Vorlesungen 
Haupfs  in  Leipzig  und  Berlin;  B)  eine  t’Cbersicht  über 
Haupt's  Rcccnsententliätigkeit  mit  .Auszügen  aus  seinen 
Recensionen  (S.  310  — 33.5);  (')  Gedichte  von  Haupt’« 
Vater  und  ein  Paar  sonstige  Nachträge. 

Die  reichhaltigen  Mittheilungen,  welche  Belgci'  un- 
ter den  oben  aufgeführten  Rubriken  aus  Haupt  s Vor- 


lesungen giebt,  hat  er  theils  aus  seinen  eigenen  steno- 
graphischen Aufzeichnungen,  theils  aus  den  von  Haupt’» 
Schwiegersohn  ihm  zur  Verfügung  gestellten,  grossen- 
theils  sehr  genau  ausgearbeiteten  Collegieiiheften  Haupt*» 
geschöpft;  hie  und  da  sind  zur  Ergänzung  oder  zur  wei- 
teren Ausführung  einzelner  Punkte  Partien  aus  schon 
gedruckten  Arbeiten  Haupt’s,  besonders  aus  den  von 
T*.  von  WiUniowitz-Moelleiidnrff  herausgegebenen  ()j>us- 
cula  desselben,  eingefügt.  Wir  müssen  bedauern,  dass 
Beiger  sich  nicht  bemüht  hat.  Hefte  nach  <lon  Vor- 
lesungen Haupt'»  au»  der  I^eipziger  Zeit  zur  Benutzung 
zu  erhalten;  es  würde  dies  ebenso  für  die  Vollstän- 
digkeit der  Darstellung  vortheilhaft,  als  für  die  ver- 
gleichende Betrachtung  der  verschiedenen  Perioden  der 
Lclirthätigkeit  Haupt's  von  Interesse  gewiesen  sein.  Re- 
ferent würde  zu  diesem  Behufe.  wenn  er  von  Beiger'» 
Vorhaben  eine  .Ahnung  gehabt  liätte,  «lemselben  bereit- 
willigst seine  in  den  Jahren  1847  bis  1850  in  Haupt's 
Vorlesungen  nachgesehiiehenen  Hefte  zur  Vernigung 
gestellt  haben.  Was  aber  Beiger  mitgetheilt  hat,  das 
ist.  soweit  Referent  urtheilen  kann,  ganz  im  Sinne  und 
Geiste  Haupt’«  ge<lacht  und  geschrieben  um!  wird  na- 
mentlich für  jungen»  Philologen  eine  ebenso  anregende 
als  heilsame  Leetüre  bilden.  W<*gziilassen  oder  zu  be- 
richtigen war  die  Notiz  aus  der  Vorlesung  über  Aeschy- 
los*  Perser  (S.  2D>);  ‘llnrodot  bedient  »ich  der  Fonn 
l^QTUfptQvtji  (die  besten  Handschriften  ergeben  nach 
Stein'»  Vergleichung  für  Ilerodot  durchaus  die  Form 
yfQiatpQivrji).  Die  von  Beiger  (S.  *275.  Anm.  1)  nicht 
verstandene  und  daher  mit  einem  Fragezeichen  ver- 
sehene .Abkürzung  M.  B.  in  einer  Randiudiz  Haupt’» 
ist  durch  ’Momunenta  IloicA’  aufziilö»en.  — Wietter- 
holungen  wie  die  des  zweiten  Satze«  von  S.  35,  .Anm.  2 
und  S.  41,  Anm.  1,  des  Citats  au»  Laclmmnn’»  Vorrede 
zum  Iwein  auf  S.  11*2  und  S.  144,  der  Bemerkungen 
über  pius  und  piare  auf  S.  90  und  S.  143  u.  a.  hätten 
wohl  vermieden  werden  können,  ebenso  die  zahlreichen 
und  zum  Theil  sehr  störenden  Druckfehler  (beispiels- 
weise ist  S.  140,  Z.  lli  V.  o.  und  S.  252,  Z.  9 v.  u.  (hirch 
den  Ausfall  der  Negation  nicht  das  von  Haupt  Ge- 
sagte gerade  in  das  Geg*»utheil  verkehrt  worden),  welche 
das  sonst  gtit  ansgestattete  Buch  entstellen. 

München.  C.  Bursian. 

AagUHt  Mommseii,  Delphika.  Leipzig,  B.  G.  reub- 
ner  1878.  [III],  33.5,  [1]  S.  8*.  M.  8. 

3(>1]  Guter  dem  etwas  zu  weit  gefassten  Titel  “Del- 

f^hika'  bietet  uns  A.  Moinmsen  eine  delphische  Paral- 
ele  zu  »einem  bekannten  Werke  ‘Heortologie,  antiquar. 
t'ntersucliungen  über  die  städtischen  Feste  tler  Athe- 
ner’ oder  einen  vollständigen  Delphischen  Festkalender. 
Schon  früher  hatten  bekanntlich  K.  Fr.  Herinann  in  sei- 
ner Abhandlung  ‘De  anno  Delphico’  (1«4  I)  und  Peter- 
aen  in  seinem  ‘Flelphischon  Festcyclus’  (1859)  dicHelhe 
Aufgabe  zu  lösen  versucht,  waren  aber  au»  Mangel  an 
inschriftlichem  Material  nicht  sehr  weit  gekommen,  da 
die  Gnindlago  des  Delphischen  Festkalemlers.  die  Rei- 
henfolge und  Bonoimung  der  Delphischen  Monate  sich 
ans  den  damals  bekannten  Inschriften  nur  sehr  un- 
vollkommen feststellcu  Hess  (vgl.  auch  K.  Fr.  Ilermatm’s 
griech.  Monatskunde  S.  92).  Erst  »eit  dem  Erscheinen 
von  Wescher’»  und  Foucart's  Sammlung  der  Delphi- 
schen Inschrifteu  war  eine  feste  Ordnung  der  sämmt 
liehen  Delphischen  Monate  in  historischer  Zeit  und 
damit  auch  zugleich  eine  einigcrmaa»sen  gesicherte 
Reihenfolge  aller  Delphischen  Feste  möglich  geworden. 
Zwei  tüchtige  Vorarbeiten  für  eine  delphische  Heorto- 
logie  lieferte  nicht  lange  nach  dem  Erscheinen  von 
WPÄcher’s  und  Foucart’s  Werke  Weniger  in  zwei  zu 
wenig  bekannt  gewordenen  Schulprogrammen;  ‘Die  re- 
ligiöse Seite  der  grossen  Pythien’.  Breslau  1870  und 
‘Das  Collegium  der  Thviaden  von  Delphi’,  Eisenach 
187f),  doch  ist  ders<*lbe,  wie  es  scheint,  daran  v<Tliin- 
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dert  worden,  zu  der  von  ihm  lanffst  geplanten  umfas- 
senden Behandlung  des  Gegenstanaes  zu  schreiten.  Die 
auf  diese  Weise  vorhandene  fUblhare  Lücke  in  der  Dis- 
dplin  der  gottesdienstlichen  Alterthünier  der  Griechen 
hat  nun  A.  Mommsen,  der  durch  eingehende  chronolo- 
gische und  kalendarische  Studien,  sowie  durch  umfas- 
sende Gelehrsamkeit  und  cindringenden  Scbai*fsinn  wie 
kaum  ein  Anderer  zur  Lösung  derartiger  Aufgaben  be* 
fähigt  war,  auszuftillen  gesucht.  Seine  ‘Delphika*  zer- 
fallen ihrem  Inhalte  nach  in  zwei  Theile.  Im  ersten, 
der  Kinleituug,  versucht  M.  eine  Uekoustruktion  des 
ältesten  Delphischen  Festkalenders , der  in  einer  vor- 
historischen Periode  galt,  in  welcher  Poseidon,  nicht 
Zeus,  der  oberste  Gott  der  Delpher  war,  in  welcher 
noch  der  Mondgott  fV]  Kronos  mit  den  anderen  Titanen 
(Sterngöttem)  das  Jahr  leitete  und  Gäa  statt  des  Apol- 
lon durch  Erdbeben  orakelte.  Dieser  Abschnitt  enthält 
der  Natur  der  Sache  nach  — worüber  sich  auch  der 
Verf.  selbst  nicht  zu  täuschen  scheint  — ausserordent- 
lich viel  Hypothetisches  und  wird  sich  schwerlich  jemals 
allgemeiner  Zustimmung  zu  erfreuen  haben.  Dann  folgt 
(S.  119  ft.)  der  bei  weitem  umfangreichere  und  grössteu- 
theils  sichere  oder  doch  \vahi*8cheinliche  Resultate  bie- 
tende Abs('hnitt  über  das  Delphische  Festjahr  histori- 
scher Zeit.  Zuerst  giebt  uns  M.  eine  rebei-sicht  über 
die  l)el])hischen  Monate,  deren  Tabelle  nach  sicheren 
inscliriftlichen  Zeugnissen  folgendermaassen  koastruirt 
wird:  (dem  Attischen 'ßxftro/ifJmrii'  ent.spre- 

chend),  Bo?»xarto$,  Rna^toOi/HQnio.;,  Ju6o<fOQioi.  Uoi- 
rpd:T(o^,  'An«hoi.  BviSioi,  Evbvd'XOkTQOitiO^, 

'HpftxAftoj.  VAftioi  (S.  lUllT.).  Die  ausserordentliche 
Wichtigkeit  des  Delphischen  Kalenders  erhellt  schon 
aus  der  Thatsache.  dass  derselbe  lange  Zeit  säiuiutli- 
cheu  Griechen  als  Normalkalender  galt,  wie  nament- 
lich aus  Attischen  Vrkuuden  erwiesen  wird  (S.  125  ff.). 
55.  141  ff.  werden  die  sämmtlicimn  Feste  nach  ihrer 
imithmaasslichen  lieihenfolgo  im  Delphischen  Kalender 
cingehejid  hesprocbeii  und  namentlich  auch  auf  ihre 
mythische  (irundlage  zurückgeführt.  BeHondere  Be- 
achtung beanspruchen  die  Pythien  (im  Bukatios),  das 
Ileroeufest  (im  Boathoos),  die  Theophanien  (im  Bysios) 
und  die  Theoxenion  (ira  Theoxonios).  Ein  genau  gear- 
beiteter Iudex  heschliesst  das  Werk,  doch  vermag  er 
den  Mangel  einer  über  den  Gang  der  Untersuchung 
orientirenden  Uebersicht  dc^  Inhalts  nicht  zu  ersetzen. 

Zum  Schluss  noch  einige  kritische  Bemerkungen 
namentlich  zu  dem,  wie  schon  bemerkt,  an  Hypothesen 
mythologischer  und  hcortologischer  Art  reichen  ersten 
Abschnitt  über  den  Festkalender  Delphi’«  in  vorhistcj- 
rischer  Zeit.  S.  3 ff.  und  61  ff.  behauptet  M..  Poseidon 
sei  ursprünglich  der  ostgriechische  ühergott  gewesen 
und  erst  verhältnissmassig  spät  sei  der  Gewittergott 
Zeus  an  seine  Stelle  g«*treten.  Diese  Annahme  ist  schon 
deshalb  unwahrscheinlich,  weil,  wie  die  vgl.  Mythologie 
lehrt,  alle  Indogermaneii  von  jeher  einen  Gewittergott 
verehrten  mul  speciell  die  nahe  verwandten  Italiker 
ihn  ebenso  wie  die  Hellenen  für  den  mächtigsten  aller 
Götter  liielten.  Für  ebenso  unrichtig  halte  ich  cs, 
weiüi  M.  (S.  4 ff.)  als  die  ursprünglichate  Funktion  des 
Poseidon  iiiidit  die  Heri'schafl  des  Meeres,  sondern  die 
Ei'schütterung  des  Erdbodens  durch  Erdbeben  ansieht. 
Eher  ist  das  Gegentbeil  der  Fall,  denn  das  Meer  galt 
deshalb  als  die  Ursache  der  Erdbeben,  weil  erstens 
die  zahlreichen  griechischen  Inseln  und  di<*jenigeu  Orte, 
welche  nahe  am  Meere  liegen,  wie  z.  B.  Delphi,  beson- 
ders häufig  von  Erdbeben  heimgesucht  werden  und 
weil  zweitens  bei  vulkanischen  Erschüttitrungeu . wie 
schon  die  .Uten  beobachtet  haben,  oft  Wasserquellen 
aus  denj  Boden  hcr%'orhrechen  (vgl.  Aristnt.  ed.  Didot 
Hl.  21;  634.  16;  IV,  31,  26;  Psalm  46,  4 und 
Völeker,  Homer.  Geogr.  104).  55ehr  bedenklich  scheint 
mir  fenier  die  S.  *27  und  92  geäussertc  Behauptung, 
dass  Athem*  und  .’\])olh)n  ursprünglich  ungrietüiische 
Gottheiten  seien.  Die  methodisch  vergleichende  My- 


thologie lehrt  das  gerade  Gegentbeil.  Hiusichtlich  des 
Apollon  verweise  ich  auf  meine  Schrift:  Apollon  und 
Mars,  Leipzig  1873,  für  die  Athene  wird  derselbe  Be- 
weis in  meiner  bereits  unter  der  Presse  betindlichen 
Schrift  'Die  Gorgonen  und  Verwandtes’  geführt  wer- 
den. Wenn  S.  27  ff.  Kronos  als  ein  uralter,  vor  Zeus 
verehrter  Mondgott  erklärt  wird,  so  streitet  dagegen 
schon  die  unwiderlegliche  Thatsache,  dass  die  Griechen 
ebenso  wie  die  Italiker  den  Mond  stets  als  ein  weib- 
liches Wesen  angesehen  haben.  Die  Deutung  des  Pro- 
metheus als  eines  Sternbildes  ist  zwar  scharfsinnig, 
aber  durchaus  nicht  überzeugend.  .Auf  weitere  Einzel- 
heiten hier  oinzugeben,  ist  mir  leider  hier  unmöglich; 

I ich  bemerke  nur  noch,  dass  auch  im  ersten  weniger 
I gelungenen  Abschnitte  sich  manche  treffliche  Beobach- 
: tung  findet  (z.  B.  S.  18  ff.  und  105).  und  dass,  wie  ich 
i demnächst  in  Fleckeisen*«  Jahrbb.  nachweisen  werde. 

der  richtige  Name  des  S.  206  ff.  besprochenen  Festes 
; wahi*8cheinlich  l^tknriiQtov,  nicht  2.£wrijmon  gewesen  ist. 
Meissen,  Mai  1879.  Wilhelm  H.  Koscher. 

Dante  Allighieri,  le  opere  latine,  reintegrate  nel 
testo  con  nuovi  coramenti  da  Giambattista  Giu- 
liani. Vol.  1:  De  vulgari  eloqueiitia  e de  Monarchia. 
Firenze,  successori  Le  Monnier  1878.  VllI,  4.")4  S. 
12". 

362]  Nur  zwei  Schriften  von  einigem  Umfang  hat  der 
grosse  christliche  Dichter  in  lateinischer  Spra<^he  ge- 
schrieben und  beiden  sind  seltsame  Schicksale  begegnet. 
Die  eine  (‘Monarchin’),  die  noch  in  dem  Jahr/ehent, 
in  welchem  der  Verfasser  gestorben  war,  den  Partei- 
gängern Ludwig*»  des  Biivcrn,  namentlich  den  Frati- 
cellen,  in  dessen  Zwüstiglceitou  mit  Johann  XXII.  als 
schwerwiegende  Waffe  gedient  hatte  und  von  «leii  Geg- 
nen\  (den  Dominic>anem)  auf  das  Wüthrmdste  ange- 
griffen war,  konnte  einige  Jahre  darauf  nur  mit  Mühe 
dem  fanati.schen  Groll  eines  fratizö.sischen  Cardmals 
(Bertrand  von  Castenet)  entzogen  werden,  der  sie  durch 
Henkershand  verbrennen  lassen  wollte.  Nicht  dem  Huche 
allein  hatte  aber  der  glauhenseifrige  Kircheufürst  so 
schmachvolle  Vernichtung  zugedacht,  auch  Dante*»  Ge- 
heitio  sollten  zu  gleichem  Schicksale  dem  Sarkophag 
in  Ravenna  entrissen  iiml  der  Dichter  der  Göttlichen 
Komödie  als  Ketzer  gebrandmarkt  worden. 

Mehr  aU  zwei  Jahrhunderte  später  (1559)  wurde 
die  Monarchia  zum  ersten  Male  gedruckt,  und  zwar 
unter  dem  Namen  eine«  Dante  Alighieri  Florcntimis; 
jedoch,  wie  der  Herausgeber  (Joannes  Oporinus)  hiii- 
zufügen  zu  müssen  glaubte;  ‘non  vetustioris  illius  Flo- 
rentini  poetae  celeberrinii,  sed  philosophi  acutis.simi 
atque  doetissimi  viri,  et  Angeli  Politiani  familiaris  quou- 
dam’i  eine  Erklärung,  die  «ich  um  so  seltsamer  aus- 
ninimt,  als  Heroldt  in  der  Vonede  zu  seiner,  n\ir  einen 
Monat  zuvor  ebenfalls  bei  Oporinus  erschienenen,  Ueber- 
setzung  ausdrücklich  erklärt,  das  Original  habe  ‘der 
theur  vnd  hochgelert  mann  Dantes  Aligherius  von  Ho- 
rentz  . . . vor  zweihundert  etlich  vnd  dreyszig  jaren  . . . 
in  Latein  geschribenn*.  auch  d<’m  Büchlein  selbst  die 
bekannte  Grabschrift  des  Dichters;  Jura  Monarchise 
ceciiii’  etc.  voniusschickt. 

Nicht  viel  anders  ist  e«  der  zweiten  lateinisclieu 
Schrift,  der  Vulgaris  eloquentia  ergangen.  Obwohl 
im  Couvivio  vom  Verfasser  selbst,  sowie  in  dessen  Le- 
ben von  Boccaccio  uiül  von  Giov.  Villuni  in  der  Clmmik 
erwähnt,  blieb  sie  doch  fast  zwei  Jahrhunderte  lang  ver- 
scholb  n und  als  sie.  zuerst  (1529)  in  italienischer  Ueber- 
setzung  und  dann  (1577)  im  Original  veröffentlicht  war, 
wurde  sie  in  den  leidenscluiftUcheu  Kämpfen  über  den 
ma.ssgebenden  Vorzug  des  toscanischen  Idioms  vor  denen 
der  übrigen  Landschaften  der  Halbinsel  von  den  Einen 
als  ausschlaggebende  Autorität  verwandt,  während  die 
Anderen  entweder  den  Sinn  des  Buches  ander«  »uf- 
fassen  wfdlten , oder  das  Gewicht  der  Ansicht  seines 
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Urhebers  bestritten,  oder  gar  in  Abrede  stellten,  dass 
es  wirklich  Ton  Dante  herrühre.  Alle  diese  Fehden 
sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  erloschen, 
yielmehr  in  unserem  Jahrhundert  mit  neuer  Lebhaftig- 
keit entbrannt.  Nicht  ohne  Grund  sagt  daher  Alessan- 
dro  d’  Ancona  (Antiche  Rime  volgari  I.  304)  ‘Quel  bo- 
uedetto  libro  De  Vulgari  Eloquio,  che  all'  Italia  ha 
fatto  tanto  male,  dividendo  gli  animi,  e eccitando  gli 
ingegni  alle  (juestioui  pettegole,  quanto  bene  ha  fatto 
la  Divina  Commedia,  unendoli,  e chiamaudo  tutti  e 
ciascuno  al  rimorso  o alla  risipiscenza'. 

Beide  Schriften  sind , wie  schon  erwähnt  ward, 
ftüher  als  in  der  Urschrift  in  einer  Uebersetzung  er- 
schienen. und  zwar,  was  besonders  auffallen  muss, 
beide  lange  bevor  sie  in  der  Heimath  des  grossen  Dich- 
ters gedruckt  waren.  Auf  die  erste,  in  Basel  erschie- 
nene Ausgabe  der  Monarebia,  folgten  mindestens  vier, 
gleichfalls  aus  deutschen  Pressen  (Basel,  Strassburg 
und  Offenbach)  hervorgegangene,  bevor  (I7r>8)  eine 
Ausgabe  mit  Benennung  eines  italienischen  Druckortes 
(Venedig)  ans  Licht  trat.  Ob  ein.  von  Genf  (1740) 
datirter  und  zur  Krgäiizung  der  um  die  gleiche  Zeit  j 
von  Giambattista  Pasquali  in  Venedig  veranstalteten  ' 
Sammlung  von  Dante's  kleineren  Schriften  bestimmter, 
Abdnick  (‘iisdem  typis,  charta  eadem  ac  forma')  jenes 
Datum  mit  Recht  trage,  oder  nur  den  wahren  Druck- 
ort, Venedig,  zu  verhüllen  bezweckt  habe,  ist  zweifel- 
haft. Immer  aber  bleibt  so  viel  gewiss,  dass  wahrend 
fast  zweier  Jahrhunderte  keine  italienische  Presse  ein, 
für  das  richtige  Verständiiiss  des  grossen  Dichters  hoch- 
wichtiges und  im  Auslände  bereits  gedrucktes.  Werk 
neu  aufgelegt  hat. 

Achtundvierzig  Jahre  nach  dem  Krscheineu  vou 
Trissino's  Uebersetzung  gab  Jaccuio  Corbinelli  die  Vul- 
garis Eloquentia  zu  Paris  in  der  Urschrift  heraus.  Ob- 
wohl bei  diesem,  unvollendet  gebliebenen,  Büchlein 
kirchliche  Rücksichten,  die  der  Verbreitung  der  Mon- 
archia  cntgegentreteii  konnten , ausser  Frage  standen, 
vergingen  doch  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte,  be-  1 
vor  ein  italienischer  Buchhändler  sich  entschloss  einen 
neuen  Abdruck  des  Originaltextes  der  Schrift  zu  be- 
sorgen. 

Ks  scheint  dass  diese  auffallende  Vernachlässigung 
der  beiden  Werke  schon  aus  einer  Zeit  datirt,  wo  nicht 
die  Dnickerpresse,  sondern  die  Feder  Bücher  zu  ver- 
vielfältigen diente.  Handschriften  der  Monarebia  und 
in  noch  höherem  Maasse  der  Vulgaris  Kloquentia  sind 
im  Vergleich  mit  Dante’s  übrigen  Schriften  sehr  selten, 
und  unter  den  bekannt  geworde^^en  ist  keine  einzige, 
in  der  es  nicht  von,  bis  zur  völligen  Unverständlichkeit  , 
vcrderbti’n.  Steilen  wimmelte.  Dabei  besteht  (was  übri-  \ 
gens  in  gleichem  Maasse  vou  den  Codices  des  Convivin 
gilt)  unter  diesen  Handschriften  solch  unglückliche  Vor-  ' 
wandtschaft,  dass  die  falsche  Lesart  der  einen,  wie 
plump  auch  der  Fehler  sei,  meLsteiis  ganz  ebenso  in 
den  anderen  wiederkchrt.  Man  kann  sich  der  Voraus- 
setzung kaum  erwehren,  dass  für  jede  dieser  Schriften 
allen  Manuscripten  eine  einzige  Abschrift,  die  ein  höchst 
unwissender  Copist  von  Dante's,  verrauthlich  sehr  flüch- 
tig geschriebenem,  Original  genommen,  gemeinsam  zum 
Grunde  liege. 

Um  daher  einen  irgend  lesbaren  Text  herzustellen,  , 
durften  die  Herausgeber  bei  ihren  Besserungen  nicht  | 
allzu  schüchtern  zu  Werke  gehen.  Wie  Oporiiuis  in  ■ 
Betreff  der  Monarebia  verfahren  ist,  sagt  er  uns  selbst:  1 
“In  tjuo  tarnen  opere  typis  nostris  describemlo,  iion  i 
minus  ruro  coniectura  uteiidura  fuit:  saepe  uero  (ubi  i 
non  potuimus  asseqiii)  ipsum  arebetypnm  sequi  potius,  ! 
quam  temere  aliquid  siuc  addere,  siue  induc^re  aut 
mutare  uisuin  ost:  tutius  id  ita  fore,  ac  nostro  conue- 
nieutins  muiieri  existiraantibus.’  Nach  welchen  Grund- 
sätzen Corbinelli  den  ihm  handscbriftlidi  vorliegenden  , 
Text  der  Vulgaris  Kloquentia  behandelt  habe,  giebt  er  : 
nicht  an;  nur  äusserst  selten  (z.  R.  I.  4,  wo  'adeo'  un- 


zweifelhaft richtig  in  ‘Adae'  verwandelt  wird)  gedenkt 
eine  Anmerkung  der  vorgenommeiien  Emendation.  Jeden- 
falls fst  er  mit  Berichtigungen  minder  sparsam  gewesen 
als  Oporinus. 

Wie  ungenügend  aber  auch  diese  ersten  Versuche 
waren  und  wie  oft  in  den  beiden  nächsten  Jahrhunder- 
ten jene  Schriften  wieder  abgedruckt  wurden,  so  ge- 
schah doch  in  dieser  laugen  Zeit  nichts,  oder  so  gut 
als  nichts  zur  weiteren  Richtigstellung  des  Textes.  Ho 
gut  als  nichts;  denn  dass  Zatta  (1758)  seiner  Ausgabe 
der  Monarebia  etwa  neiuizig  Varianten  aus  einem  Luc- 
cheser  Mamiscript  beigegeben,  deren  keine  er  der 
Aufnahme  in  seinen  Text  würdig  geachtet,  kann  doch 
kaum  für  einen  Fortschritt  gelten.  Ein  Herausgeber 
nach  dem  anderen  begnügte  sich  für  die  Monarebia  den 
Text  des  Oporinus.  oder  richtiger  den  kaum  irgend  von 
ihm  abweichenden  des  Hchardius  (156(»),  für  die  Vul- 
garis Eloquentia  aber  den  Corbinelli’schcn  abzudnicken, 
ohne  Weiteres  als  eine  allmälig  wachsende  Zahl  von 
Druckfehlern  hinzuzuthun.  Neuere  Bearbeiter  bezeichnen 
diese  Pasquali’schen.  Zatta’schen  u.  s.  w.  Ausgaben  als 
‘Vulgata’  und  heben  wolil  gar  für  einzebie  I*esarten 
deren  Uebereiiistimmung  als  ein  zu  berücksichtigendes 
Moment  hervor,  was  vom  Standpunkte  der  Kritik  jeder 
Bedeutung  ermangelt. 

Alessandro  Torri,  Professor  in  Pisa,  gab  1844 
die  Monarebia  und  1850  die  Vulgaris  Kloquentia 
mit  umfangreichem  Apparat  heraus  und  eröffnete  da- 
durch. wie  unvollkommen  auch  das  von  ihm  wirklich 
Geleistete  ist,  neue,  tiefer  eingehende  Bearbeitungen 
beider  Schriften.  Der  Heissige  und  bescheidene  Pie- 
tro Fraticelli,  der  schon  1840  und  1841  einfache 
Abdrücke  beider  Bücher  goUefort  hatte,  war,  nament- 
lich auch  unter  Berücksichtigung  nordwärts  der  Alpen 
erschienener  Arbeiten  in  seiner  dritten  (1857)  und  vier- 
ten (1861)  Ausgabe  von  Dante’s  kleineren  Schriften 
bemüht,  den  Text  möglichst  berichtigt  zu  bieten.  Alle 
seine  bisher  genannten  Vorgänger  ühertrifft  aber  in 
der  in  Folgendem  näher  zu  besprechenden  Arbeit  der 
seit  einem  Menschenalter  hochverdiente  Danteforsclier 
Giovan  Battista  Giuliani,  dem  an  hingehender 
Liehe  zu  dem  grossen  Dichter  und  an  tiefem  Verstäml- 
niss  seiner  Werke  kaum  ein  zweiter  sich  zur  Heite  stel- 
len dürfte. 

Bei  dieser  Besprechung  werden  aber  die  beiden 
bisher  gemeinsam  erörterten  Schriften  zu  trennen  sein 
und  wir  beginnen  nach  der  ira  Buche  befolgten  Anord- 
nung mit  der  Vulgaris  Eloquentia. 

Von  diesem  Buche  sind  zwei  alte,  meines  Dafür- 
haltens aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  stammende, 
HSten  auf  uns  gekommen:  eine  papierne,  dem  Mar- 
chese Trivulzio  in  Mailand  gehörig,  und  eine  auf 
Pergament  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Grenoble. 
Eine  dritte  in  der  Vaticana  verwahrte,  auf  Papier, 
bezeichnet  sich  als  zu  Ende  l.'>08  in  Rom  gefertigte 
Abschrift  eines,  Lorenzo  de  Medici,  vcnnuthlich  dem 
Diica  d’Urbino  gehörenden,  Mauuscriptes.  Eine  vierte 
sollte  nach  einer  von  Champollion  Figt*ac  dem  Vicomte 
Colomb  de  Batines  gegebenen  Notiz  aus  den  Libii’schen 
Sammlungen  nach  Ashburnbam-place  gekommen 
sein.  Nach  einer  Nachricht,  die  ich  der  Güte  des  mit 
den  Ashbunihamschen  Schätzen  vertrauten  Herrn  Paul 
Mayer  in  Paris  verdanke,  ist  aber  die  ganze  Angabe  irrig. 

Die  beiden  erstgenannten  Maiiuscripte  stehen  in 
unmittelbarster  Beziehung  zu  den  zwei  irühesten  Ver- 
öffentlichungen der  Vulgaris  Eloquentia.  Die  Trivulzia- 
ner  hat  nämlich  zweifeUos  die  Grundlage  von  Trissino’s 
Uebersetzung  gebildet,  während  die  von  Grenoble  kaum 
weniger  gewiss  identisch  mit  derjenigen  ist,  die  lÜert) 
del  Bene  aus  Padua  an  Corbinelli  schickte,  der  ihr 
sodann  den  Text  seiner  Ausgabe  der  lateinischen  Ur- 
schrift entnahm. 

Das  Erstere  hat  schon  der  Erwerber  der  Hund- 
Kchrift,  der  gelehrte  Marchese  Gian  Giacomo  Tri- 
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vulzio  übci'zeugend  nachgewiesen  und  zugleich  darauf  uou  pousono  ei^<iere  senoii  dove  e scieuzia  ed  iiigogno; 

aufmerksam  gemacht,  dass  eine  Anzahl,  dem  Texte  adunque  la  ottinia  Io(]uela  non  si  conviene  seiiou  per 

später  beigefügter,  Anmerkungen  sich,  von  Anderem  le  proprie  dignitä’.  Der  Codex  von  Grenoble  hat  hin- 

abgesehen,  durch  Trissino’s  nur  ihm  eigene  Orthogra-  ter  ‘optima  loquela  uou  convenit'  den  in  dem  Trivul- 

Shie  (welche  die  griechischen  Buchstaben  c und  iu  zianischeu  fehlenden  Zwischensatz  ‘rusticana  tra<5t;inti* 

as  italienische  Alphabet  einführen  wollte)  als  von  des-  bus  hoc  dicet  esse  conveniens;  convenit  ergo  individui 

sen  Hand  herruhrend  verrätli.  Ks  fehlt  aber  auch  nicht  gratia,  sed  nihil  indlviduo  couveniC,  vervk'eist  aber  durch 


an  specielleren  Belogen  dafür:  so  lesen  zwar  beide 
HSten  I.  14  liii.  27  (hei  Giuliani)  ‘si  quis  eorum.  errore 
confessus’;  aber  am  Hände  der  Trivulzianer  steht  als 
Trissiuo's  Conjectur  ‘errore  compulsus’  und  dem  ent- 
sprechend heisst  es  iu  der  Uebersetzung : ‘spirato  da 
errore’.  — Im  folgenden  C'apitel  (lin.  2)  hat  die  eine 
wie  die  andere  USt:  *quod  de  Italia  silua  residet  per- 
contari  couemur  expedientes’.  Zum  letzten  dieser  Worte 
findet  sich  in  dem  Mailänder  Codex  als  Vermuthung 
‘expedire’  und  demgemäss  in  der  l'ebersetzung  (Origi- 
nalausgabe): ‘Hora  sisftotzeremo),  per  txpetlirsi.  a ctr- 
care  qucllo,  che  de  la  Italica  sylva  ci  resta’.  — Ca- 
pitel  1(>  lin.  4.  wo  Corbinelli  und  seine  Nachtreter  ‘et 
nec  apparentem’  haben,  bieten  die  Maiiuscrii»te  statt 
*nec’  üoereinstimmend  ein  ‘u’  mit  darübersteheiulem 
senkrechten  Abkürzungsstriche,  was  als  ‘ubi’  gelesen 
werden  kann.  Dazu  in  der  TrivulziamT  IlSt  von  der 
gewohnten  Hand  des  sochszehnten  Jahrh.  als  Conjectur  j 
‘uhique’  und  in  der  Vehersetzung  *et  in  ogni  parte  ap- 
pare\  — Im  selheu  Cap.  lin.  20  wird  von  der  gleichen 
Iland  fUr  ‘nobilissinia’  (‘Quae  quidem  nob.  sunt  carum’) 
der  HSten,  venuuthlich  mit  Rücksicht  auf  liii.  und 
40,  ‘simnlicissima'  vorgeschlagen  und  in  der  Ceber-  i 
Setzung  heisst  cs:  ‘Quelle  de  le  azioni  Italiane  sono  | 
simplicisstiiie’.  I 

Diese  Beispiele,  die  sich  leicht  noch  erheblich  ver-  i 
mehren  liessen,  werden  genügen;  doch  hat  Trissino  | 
seine  L'ebersetzung  offenbar  nicht  selten  auch  auf  still-  | 
schweigcMjde  Kmendatiouen  des  ihm  vorliegenden  Texte.s  \ 
gebaut , und  es  wäre  durchaus  verkehrt . aus  Fällen,  ; 
wo  MSpt  und  Uebei'setzung  nicht  übereinstimmen.  ohne  i 
dass  die  Aeiidemng  für  die  Trissino  sich  entschied,  iu 
der  IlSt.  angemerkt  w'äre,  ein  Argument  gegen  unsere 
Behauptung  zu  entnehmen.  ! 

Heitdem  das  Manuscript  im  Hause  Trivulzio  be-  , 
kannt  geworden,  verbreitete  sich  die  Annahme,  dass  es  l 
mit  dem  von  Corbinelli  benutzten  identisch  sei.  Bei  der  ' 
zweifellos  sehr  grossen  VerwamU.schaft  beider  HSten 
einerseits  und  bei  der  grossen  Freiheit,  mit  welcher  ; 
jener  Herausgeber  nach  Vorgang  der  Philologen  seiner 
Zeit  offenbar  den  ihm  vorliegenden  Text  behandelt  hat,  | 
wäre  die  Beantwortung  jener  Frage  nicht  ohne  Schwjc-  ; 
rigkeit.  wenn  nicht  der  Grenobler  Codex,  indem  er 
sich  als  das  Original  der  Pariser  Ausgabe  von  1577  [ 
ergiebt,  alle  Zw’eifel  beseitigte;  Im  vierten  Cap.  des  [ 
ersten  Buches  lin.  10  giebt  die  Mailänder  HSt  und  über-  ; 
einstimmend  mit  ihr  «He  Uebersetzung  in  Kva’s  Antwort  ’ 
an  «He  Schlange  nur  das  göttliche  Verl>ot  (Genesis  111.  : 
3),  nicht  aber  die  (V.  2)  vorhergehende  Krlaubniss. 
Der  Gratianopolitnnus  hat  dieselbe,  anscheinend  von  ! 
alter  Hand,  am  Räude  uachgetragen  und  ebenso  ist 
sie  von  Corbinelli  in  den  Text  aufgenommeii.  — Im 
ersten  Cap.  des  zweiten  Buches  zeigen  die  HSten  eine 
doppelte  Verwirning.  Zunächst  fehlen  in  beiden  die 
Worte  *hoc  dicct  cssci  conveniens’  (Giul.  Z.  37).  Dann 
sind  iu  der  Mailänder  die  folgenden  Woi*te  ‘sed  (Giul. 
‘quia’)  optiniae  ....  optima  loquela'  nebst  den  sich 
unmittelbar  daran  anschÜessenden  ‘non  convenit’  von 
alter  Hand  als  wegfallend  bezeichnet.  Endlich  folgen  ; 
iu  demselben  Codex  auf  die  letzterwähnten  sofort  die  ; 
Worte  der  Z.  41  (Giul.)  ‘nisi  per  proprias  dignitates’. 
Dem  entspricht  TrisHino’s  Uebersetzung.  die  jedoch  ei-  j 
nestheils  das  durch  das  vnrhergegangene:  ‘nemo  enim 
moutaninis’  geforderte  ‘hoc  dicet  esse  conveniens’  an-  . 
scheinend  ex  ingenio  ergänzt  und  andenitheils  das  er- 
wähnte Tilgezeicheu  uicht  berücksichtigt;  ‘niun  dicc, 
chel  si  convenga  ai  montanari.  Ma  li  ottimi  concetti 


die  Randaumerkung  zu  ‘nenm  enini  raontaniiiis’  *huc 
ponenda  sunt  verba  quae  paulo  post  sequuutur’  ‘‘hoc 
dicet  esse  conveniens”  diese  verirrten  Worte  an  ihre 
rechte  Stelle.  Dem  Allen  genau  entsprechend  ist  nun 
der  von  Corbinelli  gebotene  Text.  — Im  fiiiifteu  Cap 
des  zweiten  Buches  bezeichnet  Dante  die  elfsylbige  ab 
die  edelste  Verszeilo.  Dann  fügt  er  nach  dem  (iratia* 
nopolitaiius,  den  Corbinelli  wörtlich  wiedorgiebt,  hinzu: 
‘Dic.imus  eptaKillahum  seipii  illud  «[uod  maxiuiuni  est 
in  celcbritate;  post  hoc  pcntasillabum  et  deindc  trisil- 
lahum  ordiiiainus.'  Der  Trivulzianer  Codex  lässt  die 
Worte  ‘RCfiui  illud  . . . jientaHillahum  et’  aus,  bietet  aber 
von  Trissino’s  Hand  vor  ‘dicimus’  ein  eiugeschoben« 
‘<|uod’  und  ebenso  zwischen  'deiudo'  und  ‘trisillabum’ 
‘pentnsillabuni  et'.  Dem  entspricht  wit*<ler  di«  Feber- 
Setzung : ‘dopo  que.sto’  (rendecasillabo’ ‘«|uello  che 
cbiainianif»  |»eiitasilhibo.  e pui  il  trisillabo  «>r«Uniame’. 
— Nur  noch  ein  Beispiel , um  j«ulen  Zweifel  zu  besei- 
tigen: Das  siebente  Cap.  unterscheidet  lÜe  Worte  je 
nacli  ihrem  Wcdillaut  und  den  Lehenskreisen,  in  denen 
sie  heimisch  sind.  Da  heisst  es  nun  von  den  Männern 
geziemenden:  ’horuin  qua«»dam  silvestria,  qimedaiii  ur- 
baiia’.  Der  Trivnlzianus  fährt  in  dem  Satze  fort:  ‘vo- 
camus.  quaedam  pexa'.  Ebenso  übersetzt  Trissiuo;  'e 
di  questi  alcuiii  silvestri,  ed  alcuni  cittodineschi  chia- 
niiaino,  ed  alcuni  p«?ttinati’.  l>ie  IlSt  von  Grenoble 
dagegen  bezeichnet  die  pexa  etc.  sicher  richtig,  ujclst 
als  drittes  geiius  den  silvestria  und  urbana  gegenüber, 
sondern  als  Fnterarten  der  vocabuhi  urbana:  ‘boruiu 
quaedam  silvestria,  quaednn«  urbana,  cl  eonua  «\uae 
urbana  vi>cantur.  «luuedam  pexa  etc.’  (ienau  ebenso 
lautet  nun  C-orbinelli's  Text. 

Die  Fälle,  in  denen  Corbinelli  aus  der  ihm  vorlie- 
genden HSt  nur  einzelne  in  der  Mailänder  fehlemie 
oder  entstellte  Wort«»  entnommen  oder  richtig  gestellt 
hat,  sind  zahlreich,  und  es  verlohnt  uicht,  Beispiele 
davon  zu  gehen.  Obwohl  er  indes«  in  seiner  Zuschrift 
an  Pierre  Forget  seine  HSt  als  ‘di  «piesto  presente  libro 
roriginalo,  ch'era.  si  com’io  stimo,  dalla  ingiuria  M 
tempo  riniast«»  e solo  et  unico’  bezeichnet  '*') , so  fehlt 
cs  «loch  nicht  an  Spiiren,  dass  er  Trissino’s  l'eber- 
setzung gekannt  und  daraus  zu  Zeiten  den  Text  seiner 
Handschrift  berichtigt  habe. 

Die  Vulgaris  Eloquentia  ist  die  letzte  der  von 
Aless.  Torri  mit  überüüssig  breitem  Apparat  nuy 
gestattet  herausgegebfmen  kleineren  Schriften  Dantes 
(1S5Ü),  und  zeugt  in  der  'fhat  von  etwas  mehr  Fleis* 
als  die  übrigen  drei  Bände.  Obwohl  ohne  irgend  wel- 
che Einsicht  in  das  Verhältniss  «ler  verschiedenen  liatri- 
schriftlichen  und  gedruckten  Texte  zu  einander,  hat  er 
Sorge  getragen,  Collationen  des  TrivuUianus  (danh 
Franc.  I^onghona)  und  des  Gratiaiiopolitanus  (durch  den 
dortigen  Bibliothekar  Ducoin)  zu  erlangen  und  den 
ticaiiuK,  wie  er  sagt,  selbst  vergUchen.  Aua  diesem 
Codex  finden  sich  etwa  90  Varianten  angemerkt,  wäh- 
rend die  Zahl  der  der  Mailänd«*r  HSt  entnommenen 
nur  74  und  die  der  (rrenobler  gar  nur  37  betr^- 
Die  beiden  letzten  MSte,  offenbar  die  weitaus  wichtig- 
sten, sind  im  Herbst  1855  sorgfältig  von  mir  verglichen 
und  nach  einem  ungefähren  Feberschlag  ist  die  Zahl 
der  Varianten,  die  ich  aus  ihnen  gesammelt,  für  die 
erste  eine  etwa  sechs-,  für  die  zweite  zwölfmal  so  grosse. 
Selbstverständlich  sind  also  sehr  rielc  Varianten  al« 
dem  Vaticanus  allein  angehörig  verzeichnet,  die  dem- 
«eiben  mit  «hun  TrivuUianus,  «^er,  wenn  auch  minder 

•>  KUpuso  auf  «lern  TitO : ‘Nuue  primum  aJ  vetusti,  et  vtiO 
scripii  CoJkis  exomplar  cdiii 
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häutig,  mit  dem  Gratianopolitanus,  oder  en<llich  mit 
beiden  zugleich  gemeinsam  sind. 

Sehen  wir  von  den  schon  erwähnten  Coiyecturen 
zweier  deutschen  Dantefreunde  ab,  so  ist  das  von  dem 
neuesten  Herausgeber  verwerthete  kritische  Mate- 
rial in  den  Arbeiten  von  Fraticelli  und  Torri  vollstän- 
dig enthalten.  Neue  HStenvergleichungen,  die  jedenfalls 
von  zweifelhaftem  Erfolge  gewesen  sein  würden,  hat  er 
nicht  unternommen. 

Bei  jener,  nur  mittelbaren  Benutzung  sind  einzelne 
Ungenauigkeiten  in  den  Angaben  um  so  erklärlicher 
und  entschuldbarer,  als  Torri,  dem  sie  grösstentheils 
entnommen  sind,  selber  nichts  weniger  als  zuverlässig 
ist.  So  bieten  z,  B.  beide  HSten  zu  Anfang  von  1.  12 
‘Ex  acceratis*  in  zwei  Woi-ten,  was,  obgleich  e.s  sich 
auch  in  Corbinelli's  Ausgabe  tindet,  offenbares  Verse- 
hen ist.  “Exaccerare’  ist  aber  kein  lateinisches  >Vort 
und  schon  Trissino  muss  es  in  exacerare  berichtigt 
haben,  da  er  es  mit  ‘crivellare*  (sieben,  Spreu  vom 
Weizen  trennen)  übersetzt.  Während  nun  CorbiueUi 
diese  Kmendation  unter  Bezugnahme  auf  II.  7 lin.  18 
in  der  Anmerkung  ausdrücklich  hervnrhci)t,  die  späte- 
ren Nachdrueker  aber  die  eine  und  die  andere  Berich- 
tigung unbeachtet  lassen,  versteht  Torri  ihn,  als  oh  es 
ihm  nur  auf  das  Zusamraeuiziehen  von  ‘ex’  und  ‘acce- 
rare’  augekommen  sei,  und  bleibt  daher  bei  dem  sprach- 
widrigen ‘Exacceratis’  und  bemerkt  dazu:  ‘In  ejuesto 
modo  leggiamo  col  Corbinolli,  in  voce  di  “Ex  acceratis” 
della  vulgftta’.  Giuliani  lässt  es  nun  nicht  Hlleiii  bei 
‘Exacceratis’  bewenden . imhun  er  entsprechend  das 
richtige  ‘exaccranda’  aller  älteren  Aiisgalien  in  der 
Stelle  des  zweiten  Buches  mit  exacceranda  vertau.scht, 
sondeni  die  Worte  seiner  .\nmerkung  ‘Scostandosi’  (il 
Corhinelli)  ’a  huona  ragionc  dalla  Volgata  “Ex  acce- 
ratis” geben  den  Auscheni . als  ob  der  ei*ste  Heraus- 
geber de«  Textes  die  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte 
jüngeren  Ausgaben  (die  sogen.  Vulgata)  zur  Grundlage 
der  seinigen  geiiincbt  habe.  — Aebnlicli  verhält  es  sich 
mit  I.  lo  lin.  42.  Dante  gedenkt  hier,  nach  Besprechung 
zahlreicher  Dialecte  der  Halbinsel,  noch  der  unerwälmt 
geblichenen.  Die  Stelle  lautet  in  der  Grenobler  HSt 
und  ebenso  hei  Corhinelli:  ‘De  residinis  in  cxtroniis 
Italiae  civitatibu«  neminem  dubitare  pendamus’.  Eine 
liaudanmerkung  jenes  MSptes,  venuutlüicb  von  Corbi- 
nelli’s  Hand,  schlägt  statt  ‘residiuis’  zwar  ‘residentibus’ 
vor;  nimmt  aber  sodann  den  Vorschlag  wieder  zurück. 
Damit  stimmt  eine  Anmerkung  in  Corbinelli’s  Ausgabe 
überein,  welche  ausfUhrt,  das.«  ‘resiclinis’  für  gleicnbe- 
deutend  mit  ‘residui«'  gelten  müsse.  Der  Trivultianus 
hot  Tcsiduus’  und  der  Vaticanus  nach  Torri's  Angabe 
einfach  ‘residuia’.  Giuliani  gieht  nach  Fraticelli's  Vor- 
ang  ‘residibus’,  was  sich  bei  dem  ungünstigen  Sinne 
es  Wortes  ‘reses’  schwerlich  rechtfertigen  lässt,  ln 
der  Aniuerkung  heisst  es:  “Residinis”:  cosi  le  autiche 
Stampe  e i Codici,  ccccttuato  quel  di  Grenoble,  il  quäle 
porta  “residuis”.  Ne  altrimciiti  pare  che  ritrovasse  nel 
suo  Codice  il  Corhinelli’. 

Diesen  wenig  bedeuteuden  Ungenauigkeiten  gegen- 
über ist  anerkennend  hervorzuheben,  wie  der  Heraus- 
geber nicht  wenigen  Hinnentstcllenden  Fehlem  der  bis- 
herigen Drucke  durch  einfache  Vermuthungen  mit  Erfolg 
abzuhelfen  gewusst  hat.  Solcher  Art  sind  im  vierten 
C’ap.  lin.  6.  ‘secundum  id  imod  in  principio  logitiu"  Ge- 
nesis’ für  ‘secundum  quiaem  quod  etc.’.  — • Daselbst 
lin.  19.  (iiider.Vmu.)  ‘datum  fuisse  loqui  a Deo.  statim 
ac  eura  plasmaverat’  statt  ‘dat.  p.  1.  ab  eo,  qui  statim 
ipsum  plasm’.  — V.  lin.  2.  6.  ‘conjicimus’  statt  ‘convi- 
cinius'.  — VH.  G.  ‘correctioneni’  für  ‘corruj>tioncm’.  — 
Daselbst  lin.  27.  ‘aliis’  für  ‘alias  verberibus’.  — XV.  11. 
‘etiam’  für  ‘etenim’  und  noch  so  mancheH  Aebnliche. 

Eine  Anzahl  von  Ememlationen,  die  Prof.  Böhmer 
und  der  T.^iterzeichncto,  Letzterer  vor  einem  Viortel- 
jaUrhundert,  veröffeutUcht,  und  die  theilweise  schon  in 
Fraticelli’s  späteren  Ausgaben  Platz  gcfnmlen.  hat  Giu- 


liani zu  orwägeu  nicht  unterlassen.  Die  grössere  Hälfte 
der  einen  sowohl  als  der  anderen  hat  bei  ihm  Billi- 
gung gefunden;  andere  dagegen  bat  er,  meist  unter 
Darlegung  seiner  Bedenken,  ablehiieii  zu  müssen  ge- 
glaubt. Was  insbesondere  meine  Vorschläge  solcher 
Art  betrifft,  so  erkenne  ich  bereitwillig  an,  dass  ich 
eine  Anzahl  derselben  nach  erneuerter  Prüfung  selbst 
aufgebe.  i>olcher  Art  sind  namentlich  mein  Vorschlag 

I.  7 lin.  13  statt  ‘uon  ante  tertium’  zu  lesen  ‘non  ante 
teiiiara*.  womit  in  der  That  niebta  W’esentliches  gewon- 
nen wird,  obwohl  Giuliani’s  Erklärung  mich  ebenfalls 
keinesweges  befriedigt.  — Ebenso  nehme  ich  die  von  mir 
befürwortete  Veränderung  von  ‘carminemus’  (II.  1 lin.  8) 
in  ‘exarainemus’  zurück.  — Nicht  minder  haben  mich  die 
von  Ginliiini  Hiigegebeneii  Gründe  Ubei*2eugt,  dass  es 

II.  l lin.  9 bei  dem  handschriftlich  beglaubigten : voca- 
bulorum  (juae  urbaiia  vocaraus,  quaedam  pexa  et  lu- 
brica,  quaedam  hirsuta  et  reburra  vocamus’,  ohne  Um- 
stellung der  Worte  •Inbricji’  und  ‘hirsuta’  bewenden 
muss.  — Ich  kann  sogar  nicht  umhin,  auch  ein  Paar 
von  dem  neuen  Herausgeber  in  den  Text  aufgeiiommene 
Vorschläge  aU  unhaltbar  zu  widerrufen.  Es  sind  das 
die  zu  1.  G liu.  17  (Vgl,  Diez,  Etymol.  Wörterb.  l.  s.  v. 
Spaila)  unil  zu  II.  7 lin.  18. 

Zu  Zeiten  weicht  Giuliani’s  Text  von  dem  über- 
lieferten, namentlich  dem  Uorbinelli'scheu  ohne  Angabe 
von  Gründen  ab.  Einzelnes  der  Art  mag  lediglich  auf 
Versehen  berubn : so  z.  B.  wenn  I.  4 lin.  1 1 init.  die 
allen  llStim  und  Ausgaben  gemeinsamen  Worte  ‘quo 
Cüüservata’  ausgelassen  sind.  — Aehnlicb  verhält  es 
«ich  mit  dem  1.2  liu.  5 indem  Satze:  ‘non  inferioribu« 
animalibiiK  neeegsurium  fuit  loqui’  ausgelassenen  letzten 
Worte,  das  nur  in  Pasquali's  schlechten  Nachdrücken 
fehlt.  — Eben  dabin  gehört  vielleicht  auch  lin.  22  des 
gleichen  Capitels,  wo  von  den  Dämonen  gesagt  wird, 
dass  sie  der  Sprache  nicht  bedürften  (‘non  indigent, 
nisi  ut  Hciant  quilibet  de  «iiiolihet’),  die  Vei'wandlung 
des  ‘(Quilibet’  in  ‘quidlibet’,  worauf  Trissinos  ‘se  uon 
qualche  cosa  di  ciascuno’  allerdings  einigermaas»en  ge- 
deutet werden  könnte.  — Gleichen  Verdacht  ruft  in 
I.  13  lin.  28  die  jedenfalls  zu  missbilligende  Aeuderung 
von  'sentimus'  in  ‘sensimus’  hervor.  Dante  hatte  nicht 
vor  Zeiten  einmal  gehört,  dass  Guido  Cavalcanti,  Lapo 
Gianni,  Cino  von  Pistoia  und  er  selbst  bedeutende  Dich- 
ter seien,  sondern  das  lebendige  Urtheil  der  Gegenwart 
und  sein  eigene«  BewuHstsein  sagen  es  ihm.  )iit  Un- 
recht beruft  Torri  sich  auf  Trissino,  dessen  *ho  veduto' 
auch  präsoutisch  verstanden  werden  kann.  — Andere 
Abw^chiingen  von  jenem  Texte  sind  älteren  Ursprunges: 
So  heisst  es  It2  hn.  46  von  redenden  und  scheinbar 
antwortenden  Elstern  bei  Uorbinclli  *Si  expresse  dicenti 
“Pica!”,  rcRonaret  (seil,  pica)  etiam  “Pica”,  non  esset 
hoc  nisi  imitatio  soni  illius,  qui  prius  dixisset’.  In  der 
Trivulz.  HSt  und  ebenso  in  Trissino’s  Uebersetzung  fehlt 
das  erste  Pica'  und  so  ist  es  denn  auch  seit  den  Pas- 
qualiscben  Nachdrücken  im  latein.  Texte  weggebliebcn. 

Einige  Eutschuldigung  für  die  hier  und  anderwärts 
unvollständige  Benutzung  der  Corbiiielli'schen  Ausgabe 
bietet  deren  grosse  Seltciibeit.  Toni  sagt  darüber  in 
1 der  Vorrede:  ‘La  rarilä  grandissima  di  qucl  libro  ori- 
I ginale  divenuto  pressoche  irre]>eribile  in  commercio, 

[ giacche  nel  giro  di  venti  e piü  anni  tornarono  inutili  le 
I ricerche  da  noi  fatte  in  Italia  ed  all  estero  per  avemo 
I un  esemplare  in  no.stro  posscsso,  fu  cagione  che  i di- 
I versi  editori  non  potorono  consultarlo  a Ion»  agio.  es- 
»endoue  prive  tin  anebe  la  maggior  parte  delle  pubblichn 
Bihlioteebe*. 

Den  Emeudationen  gegenüber,  durch  die  Giuliani 
den  Text  wirklich  berichtigt  hat,  stehn  andere,  die  ich 
i an  moineiu  Theile  nicht  billigen  zu  dürfen  glaube,  und 
I auch  von  diesen  ^ird  es  nöthig  sein,  einige  Beispiele 
I zu  gehen : I.  4 lin.  28  heis.st  es,  wie  nach  dem  Sündeu- 
; fall  ein  Jeder  seine  Kede  mit  einem  Klagelaut  (‘heu’) 
; beginne,  so  sei  anzuuehmen,  dass  vor  demselben,  Wer 
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damaU  lebte  (‘qui  fuit’),  also  das  erste  Meuschenpoar» 
jeder  Rede  einen  Freuderuf  vorausgeschickt  habe.  Dar- 
aus macht  (Jiul.  entstelleml:  ‘rationabile  est,  quod  ante, 
quidlibet  incipcrct’.  — Zwei  Zeilen  darauf  wird  nach 
einstimmiger  l’eberlieferung  der  HSten  und  Ausg.  von 
Gott  gesagt:  dpse  Deus  totus  est  gaudium’,  was  dem 
‘licto  fattore’  in  Purg.  XVI.  89  wohl  entspricht.  Fnser 
Herausgeber  findet  aber,  dass  dies  ‘mal  si  referisca  a 
Dio’  und  substituirt  dafür:  ^Deus  totum  est  gaudium’. 
— 1.  10  stellt  Dante  eine  Dreitheilung  der  Sprachen 
auf:  Griechisch  iin  östlichen  Europa  und  im  westlichen 
Asien;  Deutsch  und  Slavisch.  das  ursprünglich  Eins  ge- 
wesen sei,  im  Norden  von  Europa,  und  Uomanisch  in 
dreifacher  Verzweigung  in  den  südlichen  und  westlichen 
Eändern  des  Wclttlieiles.  Das  gennnnische  Gebiet  be- 
zeichnet er  näher  dahin : totum  quod  ab  ostiis  Dunuhii, 
sive  Maeoditis  paludihus  (Ostgränze)  *usque  ad  tities 
occidentales  Angliae*  (Nordwestgränze).  ‘Italorum'  (Siid- 
gränzo),  ‘Francorumtjue  tiiiibus*  ( Westgränze)  ‘et  Oceano 
Imitatur’  (Xordgräiize) , ‘solum  unum  obtinuit  idioma'. 
Statt  dessen  hietet  nun  Giuliani:  ‘tot.  quod  ab  ost.  est 
Dan.,  sive  Maeot.  jmlud.  us<|ue  ad  liues  occident.  (qui 
Angliue,  Ital.  Franc.  qu<*  finih.  et  Oceaiu»  limitAUtur) 
soluDi  unum  etc.'.  Also  finos  qui  liniitantur.  — Im  10. 
Cap.  Z.  53  sjigt  Dante  im  Rückblick  auf  die  vorousge- 
gangcnc  iVufzählung.  Italien  habe  sonach  mindestens 
Cad  njinus')  vierzebnerlei  Dialecte:  *raindeRtenK’.  weil, 
wie  er  alsbald  hinzufügt.  einzelne  der  aufgezählteu  in 
weitere  Varietäten  zerfallen.  Allerdings  ist  das  ‘min- 
destens’ in  Trissiiio's  L’ehersetzung  nicht  berücksichtigt, 
vermuthlich  weil  der  Trivnlt.  dafür  die  entstellte  Ab- 
hreviatnr  *dim*  bat;  dagegen  hat  Corbinelli  cs  aus  sei- 
nem Grationop.  entnommen  und  erst  Fraticelli.  dem 
Torri  folgt,  hat  dafür  ‘non  minus'  gesetzt.  Giuliani  ent- 
fenit  sich  nun  noch  einen  Schritt  weiter  von  dem  HS.- 
lichen  Text,  indem  er  *a  non  minus  XIV'  corrigirt. 
Offenbar  liegt  kein  Grund  zu  irgend  welcher  Aemlerung 
vor.  da  *ad  minus’  einfach  dem  italienischen  ‘almeno* 
entspricht., — Im  Ifi.  Cap.  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  Gottes  Wesenheit  in  der  gesanuntmi  Schöpfung 
sich  auspräge;  in  dem  einen  Geschöpfe  aber  vnllkom- 
mener  als  im  andern.  Am  vollkonmtensten  im  Meii- 
Kchen.  Darauf  folgt  ein  absteigender  Klimax,  wie  von 
Stnfi'  zu  Stufe  die  Crcaturen  jenes  Abbild  in  minderem 
Maasse  aufwiesen:  also  nach  einander  Thieie.  Pflaiizen 
und  Gesteine.  Dann  heisst  es  bei  C'orbinelU  weiter: 
(l)ous  magia  redolet)  ‘in  hac'  — miuera  — ‘quam  in 
coelo;  in  igne  (juam  in  tena’,  das  schlechthin  nicht 
zti  veilheidigeii  ist.  Galvani  will  ‘in  coeno'  statt  in 
coelo’  setzen.  Torri  streicht  die  Wort#  ‘in  coelo’  und 
verdoppelt  das  ‘in  igne*.  Ihm  schliesst  Giuliani  sich 
an.  — Die  Sache  ist  aber  sehr  einfach.  Statt  ‘in  coelo' 
haben  beide  HSten  ‘in  elo’  mit  einem  durch  das  ‘P  ge- 
zogenen Ahkürzungsz(*ichen.  Es  ist  also  die  gewöhn- 
liche .\hbrcviatur  von  ‘elemeiito*,  wie  die»  eine  Rand- 
bemerkung des  Codex  von  Grenoble  ausdrücklich  sagt, 
(ianz  richtig  übersetzt  also  Trissino:  ‘Dio  appare  piü 
. . . nclle  mincre  . . . che  negU  eleraenti,  c piü  iiel  fuoco 
che  nella  terra’,  m.  a.  W.  Das  aus  verschiedenen  Stof- 
fen zuRammenge.setztc  Gestein  steht  höher  als  j«Hle» 
einzelne  Element,  unter  diesen  aber  das  Feuer  höher 
als  die  Erde.  Genau  ebenso,  nur  in  aufsteigemlem 
Klimax  nennt  Dante  Convivio  UI,  3 ‘le  corpora  sem- 
nlici’  und  unter  ihnen  erst  ‘terra’  uud  dann  ‘fuoco’. 
Darauf  ‘lo  coiq>oni  composte,  sier.ome  le  miniere’;  fer- 
ner ‘le  piantc.  gli  aiiimali  bruti’  uud  endlich  ‘gli  uomini’. 
\’gl.  auch  Monarch.  I.  lü  Z.  30. 

Die  v<m  Dante  gege'heneii  Proben  der  einzelnen 
Dialecte  haben  seit  Corbinelli'»  Zeit  den  Scharfsinn 
der  Herausgeber  und  Kritiker  herausgefordert.  Ich 
fürchte,  dass  die  Ergebnisse,  »elbst  wenn  sie  einen 
Asc«»li  zum  T.'rheber  hätten,  doch  nur  geringe  Sicher- 
heit bieten  würden.  Wie  unzuverlässig  der  Schluss  von 
dem  heutigen  Dialect  dieses  oder  jenes  Ortes  auf  den 


vor  länger  als  einem  halben  Jahrtausend  üblich  gewe- 
senen sein  würde,  deutet  ja  Dante  LU  lin.  selber  aa 
indem  er  sagt:  ‘multo  magis  discrepare  videmur  a vetu- 
stissimis  concivibu.s  postris,  (juam  a coaetaneis  perlongin- 
quis’.  Ist  aber  auch  von  Besserungsversuchen  auf  die- 
sem Felde  wenig  zu  erwarten,  so  sollte  haiulschriftlich 
Ti'eberliefertes  doch  keinesfalls  verstümmelt  werden.  Die 
Probe,  die  I.  13  lin.  ‘21  von  der  Sieneser  Mundart  ge- 
geben wird,  lautet  in  der  Mailänder  HSt:  ‘Onche  re- 
negata  auesse  io  Siena  chee  e i (mit  einem  horizontaleu 
Abkürzungsstrioh  darüber)  n chesto’;  dennoch  gieht 
Trissino,  vermuthlich  weil  er  mit  den  letzten  Worten 
nichts  anzufangen  wrusrte.  nur  die  fünf  ersten.  Der 
Gratianop.  bietet  jene  letzten  Worte  in  folgeiuler  Fas- 
sung: ‘cnee  e cU’  (Apostroph  als  Ahkürzungszeicheo)  | 
*sto\  was  Corbinelli  mit  ‘chee  Christo'  w'iedergiebt.  Seit-  ’ 
dem  folgen  die  zweisprachigen  Ausgaben  im  lateinischen 
Texte  dem  ei*sten  Herausgeber  desselben,  im  italieni- 
schen aber  Trissino’s  verstümmelter  Mittheilung.  So 
auch  Torri;  der  aber  seltsamer  Weise  der  italienischen 
rebersetzung  die  Aimierkung  beifügt,  <lio  Vaticaiier 
HSt  (des  lateinischen  Crtextes)  biete  noch  weiter  «Üe 
Worte:  ‘e  in  chesto’.  Bei  Giuliani  finden  wir  ohne 
weitere  Bemerkung  nur  die  orRten  fünf  Worte. 

In  dem  kleinen,  aber  viel  Lehrreiches  enthalten- 
den Heftchen:  ‘l'eher  Dante’«  Schrift  de  vulg.  eloqu. 
Halle  1868’  sagt  Ed.  Böhmer  S.  21  Anm.  1 ’Xachwei* 
sungeu  darüber,  wo  die  von  Dante  nur  nach  der  An- 
fangszeih?  citirten  ('anzonen  zu  lesen  sind,  sucht  man 
auch  in  der  neuesten  Ausg.  der  Vulg.  el.’  (v.  Fraticelli 
1861)  ‘ebenso  vergeblich  wie  vieles  Andere’.  Einige 
dahin  gehörende  Notizen,  die  freilich  vor  dreihundert 
Jahren  nur  sehr  beschränkte  sein  konnten,  hat  Corbi- 
i nelli  gegeben.  Zur  Anfühnmg  der  Cauzone  des  Guido 
i delle  Colonne:  ‘Aiicor  che  raigua  per  lo  foco  las.^i’ 

' (I.  12  lin.  10)  bemerkt  er:  'Questa  Ganz.  Don  mi  ricorda 
d’haver  vediito’ , obwohl  Trissino  schon  in  seiner  Poe* 
tica  (1529)  die  erateii  acht  Zeilen  des  (iedichtes  ver- 
öffentlicht hatte.  In  der  ersten  Ausgabe  seines  Manuale 
(1837)  hat  nuT»  Nannucri  die  ganze  Canzone  (1.  123) 

' abgedruckt  und  erläutert,  was  indess  Torri  nicht  hin- 
dert die  Corbinelli*8che  Anmerkung  ohne  allen  Zusatz 
wiederzugeben.  .\uch  in  der  zweiten  -\usgahe  jenes 
’ Handbuches  (18j(i)  hat  ric  (S.  77)  Platz  gefunden;  in* 

^ dess  sagt  Giuliani  ebenfalls:  ‘Noii  m’  e riuscito  di  ri* 

! trovare  questa  C'anzone  in  alcuno  de'  0)dic!,  ne  tanto 
i raeno  nclle  Kirne  che  si  hanno  a stampa’.  — Zu  der 
Verwandlung  von  ‘l’aigua’  in  ‘l’aqua'  dürfte  übrigens 
ein  Anlass  nicht  vorliegcn  (Gaspary  Die  Siciliani- 
»che  Dichterschule  S.  182  Aum.  3). 

Vm  nun  dem  von  Böhmer  mit  gutem  Grunde  ge- 
rügten Mangel  zu  begegnen,  verzeichne  ich  hier  die  in 
der  Vulg.  El.  enthaltenen  Citate  unter  Angabe  der  Samm- 
lungen wo  sie  zu  finden  sind.  Zunäch.st  Poesien  ita- 
lienischer Dichter:  1.  der  allbekannte  ‘Contrasto’ 
oder  die  ‘Teuzone’  (nicht  ‘Serventese’,  wie  Giul.  p. 
sagt)  das  sogen.  Ciullo  d'Alcamo  (I.  12  lin.  ö2  und 
11.11  lin,  17)  am  vollständigsten  in  D'Ancona  c Com- 
paretti:  Antiche  Uime  volgari  I.  169 — 219.  — 2.  u.  3. 
Guido  delle  Colonne.  Ausser  der  eben  erwähnloo 
Caiiz.  *AiuM3r  che  l'aigua',  eine  zweite  (I.  12  lin.  l’i 
II.  5 Hn.  35):  ‘Amor  che  longamente  tu  hai  menato’,  die 
ich  gedruckt  nicht  naebweisen  kann.  — 4.  Jucomo 
da  Lentino  (I.  12  lin.  52)  ‘Madonna,  dir  vi  voglio’ 
Nannucci  Manuale  Ed.  *2  I.  107.  — .5.  Rinaldo  d'A- 
quino  (1.  12  lin.  .54  und  11.  5 lin.  37)  ‘Per  fino  aiuor 
vo’si  lietamente’,  nach  Nannucci  I.  94  nicht  auf  uns 
gekommen.  — 6.  Guido  Guinizelli  (1.9  lin.  23)  ‘Al 
cor  gentil  ripara  sempre  Amore’.  Naunucci  I.  33. 

7.  Eine  I.  15  lin.  36  angeführte  Canz.  Desselben  ‘Ma- 
donna, il  fermo  core'  wäre  nach  Nannucci  a.  a.  0.  ver- 
loren gegangen.  Ausebeinend  ist  sie  identisch  mit  der 
‘Donna,  lo  fermo  core’,  deren  II.  12  lin.  34  gedenkt, 
obwohl  sie  hier  dem  Guido  Ghisilicri  zugeschrieben 
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wird.  — » 8.  Ebenfalls  Guido  Guinizelli  fll.  G lin. 
53)  ‘Tegno  di  foUe  impresa  allo  ver  dire\  Naunucci 

I.  38.  — y.  Guido  Ghiailieri  (II.  1‘2  lin.  32)  'Di 
fermo  sofiferire’  scheint  verloren,  auch  lässt  sich  aus 
Trissino’s  Anführung  in  der  Poetica  III  nicht  mit  Sicher- 
heit entnehmen,  ob  er  sie  gehabt  hat.  — 10.  Fabri- 
zio Bolognese  (I.  15  lin.  38  u.  U.  12  lin.  36)  ‘Lo  inio 
lontano  gire’,  weis«  ich  gedruckt  nicht  nachzuweisen. 

— 11.  ünesto  Bolognese  (I.  15  lin.  40)  Piü  non  at- 
tcndo  il  tuo  soccorso,  Amore’  ebenso.  — 12.  Guido 
Cavalcanti  (II.  0 lin.  55)  ‘Poiche  di  doglia  cor  con- 
vien  ch’io  porti’.  Nannucci  I.  218.  — 13.  Dci*«elbe  (II. 
12  lin.  49)  ‘Donna  mi  prega,  percb'io  voglia  diro*. 
Nann.  p.  285.  — 14.  Cino  da  Pistoia  (II.  2 lin.  71) 
‘Degno  son  io  ch'io  mora'.  Fanfani  Uirae  di  M.  Cino 
p.  48.  — 15.  Derselbe  (II.  5 lin.  39)  ‘Non  spero  che 
giammai  per  mia  salute*.  Fanfani  p.  320.  — Derselbe 
(II.  (•  Hn.  57)  ‘Avvegna  ch'io  non  aggia  piü  per  tcmpo’. 
Fanfani  p.  418,  wo  die  Anfangszeile  lautet:  ‘Avvegna 
in'ahhia'  (oder  ‘ch  aggia  ) piü  voltc  per  tempo’  — An 
eigenen  Canzonen  führt  Dante  folgende  an;  1.(11.  8 
lin.  55  u.  11.  12  lin.  15)  ‘Doniie,  che  uvete  intelletto  di 
Amore'.  VitaNuoval.  — 2.  11.11  lin.  32)  ‘Donna  pie- 
tosa  e di  novella  etate'.  Vita  N.  11.  — 3.  (11.  6 lin.  59) 
‘Amor,  che  nclla  mente  mi  ragiona’.  Couvivio  II.  — 
4.  (II.  13  lin.  73)  ‘Amor,  tu  vedi  hen  che  <juesta  donna’. 
Canz.  VIII  nach  meiner  Zählung.  — 5.  (U.  5 lin.  41  u. 

II.  1 1 lin.  39)  ‘Amor,  che  mnovi  tna  virtü  dal  cielo’.  Canz. 
XII  nach  in.  Zählung.  — 6.  (II.  12  lin.  51)  Poscia  che 
Amor  del  tutto  ra'ha  lasciato’.  Canz.  Xlll  n.  m.  Z.  — 
7.  (II.  2 lin.  73)  ‘Doglia  mi  reoa  nello  core  ardire\ 
Canz.  15  n.  m.  Z.  — 8.  (II.  10  lin.  22  u.  II.  13  lin.  11) 
‘Al  jmc<»  gionjo,  ed  al  grau  cerchio  d'ombra’.  Sestine. 
Canz.  XX  n.  m.  Z.  — 9.  (II.  11  lin.  16)  die  anscheinend 
verloren  gegangene  Canz.  ‘Traggemi  della  mente  Amor 
la  stiva’. 

.\us  den  Werken  proveu^^alischer  Dichter*) 
finden  sich  folgende  Anfülirungen : 1.  .\rnautz  Da- 
niels (II.  2 lin.  6(»)  ‘1/aum  amara  fals  broills  brancutz 
Clarzir’.  Bartsch,  Chrestomathie  8j»altel31.  — 2.  Der- 
selbe (II.  6 lin.  47)  ‘Sols  sni  que  fai  lo  sohnifan  que  in 
sortz'.  Mahn  Gedichte  d.  Tr.  No.  97  B.  — 3.  Derselbe 
|I1.  13.  lin.  9)  *Si  m fo«  Amors  de  ioi  donar  taut  larga'. 
Mabn  a.  a.  0.  No.  95.  — 4.  Bertran  von  Born  (II.  2 
lin.  64)  ‘Non  puesc  mudar  qu’uii’  (o<ler  ‘Kon  estarai 
mon’)  ‘chantar  non  esparjjp.  KaYiiouard  ChoixlV.  177. 
Stimming  Bertran  de  Born  No.  29.  — 5.  Guiraut  de 
Borneil  (I.  19  lin.  18)  *Si-m  sentis  tizels  amics  Per 
rer  encusera  araor'.  Mahn  Gedichte  der  Troubadours 
No.  127  B.  — 6.  Dei'selbe  (II.  2 lin.  68)  ‘Per  solatz  re- 
velhar  Quar  es  trop  emlormitz’.  Uaynotiard  Choix  des 
l’oesies  des  Troub.  IV.  420.  — 7.  Derselbe  (II.  5 lin.  20) 
‘Er  (oder  Ara)  ausiretz  enchabalitz  ebantars'.  Mahn 
Gedichte  d.  Troub.  No.  216  C.  — Derselbe  (II.  6 lin.  41) 
‘Hi  per  Mon  Sobre-Totz  non  fos'.  Mahn  Werke  d.  Troub. 
I.  *203.  — 9.  Folquet  von  Marseille  (II.  6 lin.  45) 
‘Tan  lu'abelli.s  Pamoros  pessamens'.  Uaynoiiard  III.  149. 

— 10.  Aimeric  von  Bclliiioi  (II.  6 lin.  49  u.  12.  lin. 
18)  ‘Nuills  hom  non  j>ot  coiiiplir  adrechanien’.  Mahn 
(ied.  (1.  Tr.  No.  77  B,  Htengel  Blnmenlese  133  E.  — 11. 
Aimeric  von  Pegiiilain  (11.  6 lin.  .51)  ‘Si  coni  Tar- 
bres,  eine  per  soprecargar . Mahn  Gedichte  No.  344  B. 

Altfranzüsisch:  ThibauU,  König  von  Navarra 
(1.9  lin.  21  u.  II.  5 lin.  29)  ‘De  fine  amors  vient  scanne 
et  beaute’  (oder  ‘Science  et  honte).  Tarbe  Chansons 
de  Thibaut  IV  Comte  de  Champagne  et  de  Brie.  Roi 
de  Nav.  Reims  1851  No.  12  p.  IH.  — (I.  6 lin.  43)  ‘Dreit’ 
(oder  ‘Ire’)  d'amours  qu  en  rann  euer  repaire'.  Tarbe 
a.  a.  0.  p,  136.  — Nach  andern  von  Gace  Rrule. 


Die  Unsicherheit  der  Grundlagen  alhn*  bisherigen 
Ausgaben  des  Textes  der  Vulgaris  Elotjuentia  hat  ein 

*)  Vergl.  u(>erhaupt  Karl  Dart^cb  im  .lahrä.  diM’  tleunchmi 
!>au(c4j<;selUchafl  II.  377—884. 


I längeres  Verweilen  bei  der  Kritik  dieses  Textes  veran- 
I lasst.  Offenbar  aber  hat  Giuliani  sich  diese  Aufgabe 
j nicht  in  erster  Reihe  gestellt.  Wie  in  seinen  anderen 
I Arbeiten  über  einzelne  Werke  des  grossen  Florentiners 
I kam  es  ihm  vorzugsweise  darauf  an , das  Verständnis« 
j jeder  irgend  schwierigen  Stelle  zu  eracbliesseii  und  zu 
I solchem  Ende  namentlich  die  Parallelismen  mit  an- 
derweitigen Aeusseruugen  Dante's  in  dessen  sonstigen 
Schriften  zu  verwenden.  Das  ist  ihm  nun  nicht  allein 
in  vollem  Maasse  gelungen,  sondern  dies  Verfnliren  hat 
zugleich  zu  einem  anderen,  nicht  minder  wichtigen  Ziele 
gcfiihrt.  Jener  von  ihm  nachgewiesene  Einklang,  ins- 
besondere mit  dem  Conrivio  und  der  Commedia,  ist 
nämlich  ein  so  durchschlagender,  dass  er  die.  wie  bt^ 

' reits  erwähnt  ward,  mehrfach  erhobenen  Zweifel  an  der 
. Aochlheit  des  Buches  ein  für  allemal  beseitigt.  Dass 
aber  in  dieser  Richtung  auch  für  gewichtige  Ergän- 
zungen noch  Raum  ist,  hat  sich  im  Obigen  ergeben. 

Des,  seit  dem  sechszehnten  Jahrh.  an  die  Vulga- 
ris Elo(jnentia  sich  knüpfenden  Htreites  über  die  Be- 
deutung der  toscanischen  Volkssprache  für  die  Hchriift- 
sprache  der  gesamiuten  Halbinsel  ist  bereits  gecbicht 
worden.  Ein  hoher  Meister  der  letzteren,  Alessandro 
I Maiizoni,  hatte  in  diesem  Streite  vor  nun  elf  Jahren 
I seine  schwerwiegende!  Stimme  abgegeben,  ohne  jedoch 
die  Gegner  allseitig  zu  überzeugen.  Theils  in  einer 
1 dem  Buche  vorangescbickteii,  von  1868  datirten  ‘Kis- 
posta  ad  Ales».  Manzoni’,  theils  in  einem  ‘Concetto  di 
Dante  intomo  al  Volgare  Illustre'  überschriebenen  An- 
hänge zu  den  ‘Commenti’,  theils  endlich  in  einer  .Vn- 
j zahl  einzelner  Anmerkungen,  sjnichi  auch  Giuliani  sich 
gegen  Manzoni  dafür  aus.  dass  die  bekannten  Worte 
Dante’s  im  dreizehnten  Cäpitel  des  ersten  Buches  nicht 
in  einem,  die  überwiegende  Autorität  des  toscanischeu 
Idioms  bestreitenden,  Sinne  zu  verstehen  seien.  Dem 
Nichtitaliener  dürfte,  wenngleitrh  er  seiner  Uebe/.eugiing 
nach  auf  Manzoni’s  Seite  steht,  es  besser  geziemen, 
sich  diesem  Familienstreite  einheimischer  Sprachkun- 
diger fern  zu  halten,  als  «ich  ein  motivirtes  Urtheil  in 
der  Sache  anzumaassen. 

Nur  noch  ein  in  den  ‘Commenti’  erörterter  Punkt 
möge  hier  kurz  hciührt  werdtm:  ini  zehnten  Cap.  des 
I ersten  Buches  wirft  Dante  die  Frage  auf,  welche  der 
' drei  von  ihm  unterschiedenen  Romani«chen  Sprachen 
den  Vorzug  verdiene.  Zu  Gunsten  des  Italienischen 
streite  ^Ue  nahe  Verw'andtschaft  mit  der  gemeinsamen 
Grundsprache,  dem  Lateinischen,  und  die  höhere  Mei- 
sterschaft der  ihr  angehörenden  neueren  Dichter.  Für 
das  Proven^aiischo,  die  Langue  d’oe,  lasse  sich  geltend 
! machen,  dass  es  die  ältesten  Dichter  aufzuweiseu  habe, 
Endlich  das  fNord-)Frünzösischc,  die  Langue  d’oil,  aii- 
langend  heisst  es  ‘quidquid  rcdactum,  sive  inventum 
est  ad  vulgare  prosaicum.  «uum  e«t:  videlicet  Biblia 
cum  Trojanonini,  Romanorurac|ue  gestibus  compilata, 
ot  Arturi  Regie  arabages  pulcherrimae,  et  quam  plures 
aliae  historiae  ac  doctrinae’.  Tri.ssiiio  üoersetzt  das 
‘videlicet’  u.  s,  w.  ‘cioe  la  Bibbia,  i fatti  dei  Trojani  e 
dei  Romani  ecc.’  Schon  Fraticelli  beschuldigte  diese 
i Uehersetzimg  des  Irrthnms;  ‘la  fräse  non  altro  signitica 
che  i libri  che  contengono  i fatti  de*  Trojani  e de’  Ro- 
mani ; — ‘biblia’  valendo  (jui  in  genere  ‘i  libri'.  Diese 
Auffassung  hat  auch  Giuliani  «ich  ungeeignet.  Dass 
sic  sich  aufrecht  erlialten  lasse,  bozweifie  ich  sehr.  Von 
‘Biblia’  im  ursprünglich  griechischen  Sinn  ‘die  Bücher 
giebt  wenigsten«  Du  Gange  kein  Beispiel  aus  einem 
iDittelalterlich  lateinischen  Schriftsteller,  während  es 
für  ‘Bibel'  nicht  nur  iin  damaligen  Latein,  sondern 
auch  in  den  Tochtersprachen  allgemein  gebräuchlich  ist. 
Französische  Bibelübersetzungen  sind  aber  in  HSten 
de.s  dreizehnten  Jahrhunderts  mehrfach  vorhanden  (Le 
Roux  de  Lincy,  les  quatre  livres  des  Roi«  p.  XIV)  und 
von  Ludwig  dem  Heil,  «agt  Serranus  ad  ann.  1227  ‘Pi- 
issimus  ille  rex  S.  Scripturae  lectione  delectabiitur, 
eamque  in  Gallicum  idioma  convertere  focit.  \’idi  apud 
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virum  nohilem,  familiareiu  meum.  exemplar  hoc  ; 

tum  titulo^  Uebrigens  dürfte  ‘libri  cum  Trojanorum,  | 
Komnnorumque  gestibus  compiluti"  auch  apracolich  Bo-  | 
denken  machen.  — Allerdings  aber  wird  die  obige  Er-  ^ 
klärung  erfordern,  dass  ‘compilata’  mit  ‘compilatis’  ver-  ; 
tauscht  werde.  | 

Die  zweite,  im  gleichen  Bande  enthaltoiu*  Schrift  ' 
des  grossen  Florentiuers , die  Monarch ia.  wird  nur 
zu  wenig  Bemerkungen  Anlass  bieten.  Die  Frage  nach 
ihren  urkundlichen  Textesquellen  lag  bis  zur  Wiener 
Ausgabe  von  1874  nicht  minder  im  Argen,  als  in  Be-  [ 
treff  der  Vulgaris  ElrMjuentia  und  während  Trissimr» 
XVbersetzung . ein  nicht  unerhebliches  Hülfsmittel  für 
den  Kritiker  der  letzteren,  seit  1520  gedruckt  vurlag. 
wurde  des  Marsilius  Ficinus  um  sechzig  Jahr  ältere 
rebertrugung  der  Mouarchia  erst  1839  durch  Frati-  ■ 
celli  allgemein  zugänglich  gemacht. 

Der  eben  gedachten  Ausgabe  lag  es  nun  ob , das 
zum  bei  weit<*ra  grössereu  Theile  noch  gar  nicht,  oder 
doch  höchst  ungenügend  benutzte  urkundliche  Material 
zur  Feststellung  des  Textes,  namentlich  also  die  Les- 
arten der  bis  jetzt  allein  bekannt  gewordenen  acht  alten 
HSten,  in  möglichster  Vollständigkeit  zu  sammeln,  nicht 
allein  zum  Behufe  dieses  einen  Druckes,  sondern  aucJi 
um  künftigen  Arbeitern  die  Bausteine  für  ihre  Thiitig- 
keit  zu  liefern.  Dass  dabei  etwas  sparsamer  hätte  zu 
W u'ke  gegangen  werden  können,  soll  nicht  gerade  be- 
stntten  werden;  doch  forderte  die  übergrosse  Dürftig- 
keit der  bisherigen  Arbeiten  di^iu  heraus.  — Was  so-  ; 
dann  die  Verwe?rtlmng  dieses  Materials  für  den  Text 
der  Wiener  Ausg.  betrifft,  so  sagt  Giuliani  gelegentlich  , 
(S.  408)  darüber:  *i1  W.  suoi  atteudere  piü  ai  Codici, 
che  alla  ragioii  i’ritica*  und  ich  will  ihm  insofern  nicht  ; 
Unrecht  geben,  als  ich  cs  allerdings  für  die  PHicht  des 
Herausgebers  eines  alten  Textes  erachte.  Um  in  der 
von  den  IlSten  bezeugten,  oder  <loch  durch  eine  be-  j 
«cheideiie  Eniendation  aus  ihnen  zu  errathendon  Gestalt  ^ 
zu  bieten,  nicht  aber  ihn  «ach  des  Kritikers  subjecti-  ; 
ver  Meinung  darüber  wde  der  Verfasser  hätte  sebreibeu  j 
sollen  (sogenannte  ragione  critica’)  zu  construiren. 

Dass  der  neue  Herausgeber  die  Arbeit  seines  näch- 
sten Vorgängers  nicht  zur  unmittelbaren  Grundlage  der 
seinigen  gemacht,  sondern  einen  der  älteren  Drucke, 
vermutblich  von  Fraticelli,  deutet  er  in  der  Vorrede  au  ! 
und  wird  durch  Vergleichung  bestätigt.  Eine  wenig 
bedeutende  Folge  davon  ist,  dass  eine  grosse  Anzahl 
von  Textesiinderungen,  welche,  während  sie  den  Sinn 
nicht  wesentlich  ändern,  wie  Umstellung  von  Worten, 
oder  Vertauschung  gleichbedeutender,  die  Wiener  Aus- 
gabe im  .\nschluss  an  die  HBten  aufnehmeii  zu  müs- 
sen glaubte,  bei  Giuliani  unberücksiclitigt  geblieben  ; 
sind.  Dagegen  sind,  unter  Verwerthung  des  von  mir  ; 
gebotenen  V'ariantenapparates.  die  wichtigeren,  wohl 
ziemlich  ausnahmslos,  sorglich  erwogen  und  zum  grös- 
seren Theile  gebilligt  worden.  Wo  das  Gegentheil  Statt  j 
gefunden,  und  die  Beispiele  davon  sind  zahlreich  genug, 
da  ist  es  regelmässig  unter  Darlegung  der  Beweggründe 
geschehen.  Die  Vorrede  sagt  in  dieser  Beziehung:  troppe 
lezioni  egli’  (il  W.)  ‘accolse  che  non  nü  si  mostrarouo 
degne.  ed  altre  non  poche  ebbe  registrate  in  disparte,  ; 
che  per  ogni  risgimrdo  m'appan'en)  moritevoli  d'in- 
trodursi  nel  Testo\  , 

Dass  ich  nun  in  allen  Fällen  in  denen  Giuliani  ! 
meine  Textesänderungen  abgelehnt  hat,  mich  von  der  I 
Irrigkeit  derselben  überzeugt  habe,  wird  er  sicher  eben-  | 
so  wenig  ei-warten,  als  dass  ich  jeder  der  von  ihm  auf-  | 
gestellten  Emendationen  beipllichte.  Vielleicht  findet  | 
sogar  eine  solche  Uebereinstimimiug  nur  ausnahmsweise 
Statt.  Eben  weil  aber  die  Zahl  <ler  auf  diesem  Ge-  > 
biete  unerledigt  gebliebenen  Meimingsverschiedeiiheiteii  ' 
eine  so  erhebliche  ist,  kann  an  dieser  Stelle  eine  Fort- 
führung des  Streites  nicht  versucht  werden.  Mit  einem 
M)  hervorragenden  unermüdlichen  DantefoincUer , der 


mir  seit  einer  Keihe  von  Jahrzehnten  nahe  befreundet 
ist,  streite  ich  überhaupt  nur  ungern  öffentlich.  Viel- 
leicht gelingt  es  ihm  in  unserem  brieflichen  V«*rkehr 
mich  für  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Punk- 
ten von  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  zu  überzeugen; 
vielleicht  bleiben  ähnliche,  meinerseits  getvagte  Versuche 
nicht  für  alle  Streitfragen  ganz  ohne  Erfolg. 

Ein  kritisches  Hülfsmittel  zu  benutzen  hätte  dem 
Herausgeber  nahe  gelegen  und  ich  kann  nicht  umhin 
zu  bedaueni,  dass  es  nicht  geschah.  Ich  meine  die 
zu  Florenz  in  einer  Uiccardianer  HSt  enthaltene  ita- 
lienische Uebersetzung  der  Moiiarcliia.  die  wohl  sicher 
mit  derjenigen,  die  ein  MSpt  des  Escurial  bietet,  wahr- 
scheinlich aber  auch  mit  der  anderen  im  Codex  77B4 
der  Pariser  Bibliothek  überlieferten  identisch  ist.  Ver- 
danken wir  schon  der  Uebersetzung  des  Ficinus  ao 
manche  Textesberichtigung,  ho  lässt  sich  von  die*ser. 
jedenfalls  älteren,  nach  Marsaud  dem  14.  Jahrhundert 
angchörenden  wohl  nocli  grössere  Ausbeute  hoffen. 

Vor  nun  35  Jahren  führte  Giuliani  sich  durch  ei- 
nen in  d(T  Accademin  Tibcrina  zu  Horn  gehaltenen 
Vortrag:  ‘Sulla  riverenza  che  Dante  porlö  alla  sonim.t 
autoritu  Pontifleia’  auf  rühmliche  Weise  bei  den  Daiite- 
freuijdi'ft  ein.  Selbstverständlich  hatte  er  dabei  mehr- 
fach au/  die  Schrift  über  die  Monarchie  Bezug  genom- 
men. Man  hätte  erwarten  kömien , das»  er  in  den 
Erläutcnmgen  zu  seiner  Ausgabe  dieser  Schrift  auf  dH^ 
vor  reichlich  einem  Menschenalter  behandelte  Thema 
eingehend  zurückkommen  würde;  doch  ist  das  nur  in 
sehr  beschränktem  Maasse  geschehen.  Selbst  die  für 
jene  ^Ehrerbietung’  so  oft  citirte  Schlussstelle  des  drit- 
ten Buches  ist  unc.ommentirt  gelassen. 

Wiederholt  dagegen  geht  Giuliani  auf  eine  seit 
etwa  25  Jahren  aufgetauchte  Streitfrage,  auf  die  die 
Entstehungszeit  der  Mouarchia  betrefteude,  ein.  Kr 
nähert  .sich  in  dieser  Beziehung  am  meisten  der  alten, 
in  ihrer  ui*sprüngliclieii  Gestalt  einfach  unmöglichen  An- 
sicht. dass  die  Schrift  auf  Anlass  des,  mehr  als  fünf 
Jahre  nach  Dantes  Tode  unternommenen  Rönierzuges 
Ludwig’s  des  Bayeni  verfasst  sei,  indem  er  sie  in  des 
Verfasser»  späteste  liObensjahre  ('lÖlB — 20)  setzt,  ln 
neuerer  Zeit  brachte  man  sie  nach  Boccaccio's  Vorgang 
meist  mit  des  LuxemburgerH  llomfahri  in  Beziehung, 
während  den  mit  diesen  Studien  näher  Bekannten  er- 
innerlich sein  dürfte,  dass  Reumont,  Böhmer,  JSeartaz- 
zini  u.  A.  sich  der  von  mir  aufge»tclltcn  Behauptung, 
es  gehöre  dieselbe  noch  in  ilas  letzte  Deceunium  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  angeschlossen  haben.  .\uf 
die,  am  vcillständigsten  in  der  Wiener  Ausgabe  des 
Buches  dargelegteii  Gründe  für  diese  Behauptung  zu- 
rückzukommen soll«  ich  mich  um  so  weniger  veranlasst, 
als  ich  einen  ernstlichen  V’ersucb  eingehender  Wider- 
legung bei  Giuliani  nirgend»  gefunden  habe.  So  möge 
denn  hier  lediglich  die  Frage  kurz  bcBprochen  werden, 
ob  irgend  eine  Wahi'scbeinlichkeit,  ja  nur  die  Möglich- 
keit vorliege,  dass  die  Monarchin  in  der  von  ihm  an- 
gegebenen /eit  geschrieben  sei. 

Dass  im  Jahre  1318  das  Purgatorium  noch  nicht 
vollendet  war,  hat  schon  Dionisi  auf  Grund  der  ersten 
Ekloge  Dante’»  (V.  48)  überzeugend  nachgewieseii  (Aned- 
doto  IV.  cap.  19).  Ist  es  nun  wohl  irgend  denkbar,  dass 
der  Dichter  zu  jener  Zeit  da»  ‘Poema  sacro,  Al  quäle 
ha  posto  man  e cielo  e terra',  von  dem  der  bei  weitem 
schwierigste  Theil,  das  Paradies,  noeh  rückstämlig  war, 
bei  Seite  geschoben  habe,  um  eine  grundgelehrte,  sche- 
lastische  Abhamllutig  zu  schreiben.  Und  lag  denn  viel- 
leicht ein  augenblicklich  ilrängender  Anlass  zu  solchem 
Unternehmeu  vorV  Galt  ea  die  kaiserlich  Gesinnten 
zur  Heeresfolge  für  den  von  d(‘ii  .\lpen  niedersteigeu- 
den  römischen  König  aufzurufen,  die  Schwankenden  für 
die  ghiboUinisfthe  Sache  zu  gewinnen?  — Nichts  von 
.\llcd<*inl  Seit  der  Dojqjelwubl  im  October  1314  stan- 
den Ludwig  der  Bayer  und  Friedrich  von  Oesterreich 
bis  zum  Tage  vim  Mühldorf,  also  sechs  Jahre  laug. 
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unter  ent^cheiilungslosen  Kämpfen  einander  gegenüber. 
Bei  den  dürftigen  Mitteln  die  dem  Einen  wie  dem  An-  , 
tleni  zur  Verfügung  standen,  lag  der  Gedanke  an  eine  ' 
Uomfahrt  Jedem  vnu  ihnen  gleich  fern.  In  Italien  ; 
schaute  man  ihrem  Kroneiistreit  völlig  theilnahmlos  zu. 
Johann  XXII.  betrachtete  das  Kiiiserthum  nach  wie  vor 
als  erledigt  und  beanspruchte  das  Vicariat  für  sich 
allein;  die  Fürsten,  die  Stadttyrannen  und  die  Uepu- 
bliken  fochten  aber  ihre  Fehden  unter  einander  aus, 
unbekümmert,  ob  schliesslich  der  WitteUbacher,  oder 
der  Habsburger  den  Sieg  davon  tragen  werde.  Von 
einer  Vorliebe  Dante’s  für  den  Einen  oder  Anderen 
tindet  sich  keine  Spur  und  wenn  vielleicht  Ludwig'» 
Bündnis»  mit  dem  Sohne  des  Lu.\embnrger  Heinrich 
mit  dem  B<ihmenkönig  seine  Neigung  hätte  bestimmen 
können,  so  war  gerade  1317  u.  18  die  Lago  der  bei- 
den Verbündeten  eine  nahezu  verzweifelte.  IVberdio« 
bietet  die  ganze  Moiiar(thia  schlechthin  nichts  dem  be- 
geisterten .Aufrufe  an  die  italienischen  Könige  und  Ge- 
meinwesen bei  Ileinrirh’s  .Ankunft  irgend  Vergleichbare«. 
Die  Kaiseridee  hatte  allerdings  Dante  aucli  damals  nicht 
aufgogehen;  die  Hnffimng,  sie  durch  einen  mächtigen, 
«eines  Berufes  sich  vollbewussten  Kaiser  verwirklicht 
zu  sehen,  schob  er  aber  in  dämiiienide  Ferne  hinaus 
(Baraii.  XXVIl  a.  E.).  Für  die  Gegenwail  richteten 
sinne  Knvartnngen  sich  weit  mehr  auf  Caugramle  oder 
einen  andern  einheimischen  Parteiführer,  als  auf  die  , 
bei  Esslingen  oder  sonstwo  um  die  Krone  kämpfenden  i 
deutschen  Fürsten.  Was  also  hatte  ihn  bewegen  kön- 
»len.  seiner  gottgeweibteu  Lebensaufgabe  untreu  zu  wer- 
den, um  Zeit  und  Mühe  an  der  Erörterung  einer  für  jene 
Zeit  lediglich  theoretischen  Controverse,  einer  ‘Doctor- 
frage’  zu  verschweudeu  ? So  möchte  e«  denn  schwerer 
erscheinen  für  Giuliaiii’s  Meinung  Gründe  zu  ermitteln, 
als  dieselbe  zu  widerlegeu.  Er  führt  zu  Gunsten  einer 
so  späten  Entstehung  des  Buches  zu  1. 18  Z.  19.  II.  1 Z.47  ! 
die  l’ebereinstimmung  einzelner  Gedanken  oder  .\us-  ! 
drücke  mit  entsprechenden  des  Paradiese«  an  (XXXII. 
30  u.  XXV.  2),  sowie  fonier  zu  11.  Z.  34  die  wissen- 
schaftlii^he  Schärfe  der  Schlussfolgerung,  wie  sic  dem 
Verf.  nur  in  seinen  späteren  Lebensjahren  eigen  gewe- 
sen sei.  Befremdlicher  klingt  es.  wenn  zu  II.  3 Z.  9 
für  die  Gleichzeitigkeit  von  Monarchin  und  Parailies 
geltend  gemacht  wird,  das«  in  jener,  in  welcher  Dante 
sich  von  allen  egoistischen  Interessen  los  gemacht  habe, 
seines  Exil'«  überall  nicht  gedacht  werde:  befrenullicher, 
sage  ich,  da  wir  gerade  im  Paradiese  den  lautesten 
Klagen  über  de«  Dichters  schuldlose  Verlmuming  be- 
gegnen. Wenn  endlich  zu  II.  10  Z.  3ß  beliauptet  wird, 
selbst  in  den  Jahren  1318 — 20  habe  Dante  sein  En- 
ternelmien  von  der  Monarchie  zu  handeln  ein  noch  un- 
versuchtes nennen  können,  so  liegt  darin  keinenfalls 
ein  Argument  für  die  fragliche  Entstehungszeit. 

Das  Hauptgewicht  scheint  indes«  Giuliani  auf  III.  | 
4 liu.  103  verglichen  mit  Convivio  U.  14  lin.  r>3  ff.  und  i 
Parad.  II.  139  zu  legen.  In  jener  ersten,  vernuithlich  I 


im  Jah!’  1308  verfassten  Schrift  erklärt  nämlich  Dante 
die  Flecken  des  Mondes  bekanntlich  durch  ungleiche 
Dichtigkeit  der  einzelnen  Theile  der  Oberfläche  dieses 
Iiimmelsköi*pers.  — Die  Paradiesesstelle  dagegen  geht 
davon  au.s,  dass  die  allesumfassende  Gotteskraft  sich 
zu  verschiedenartigen  Einflüssen  auf  die  niedere  Welt 
unter  den  cinzelneu  Sternen  vertheile.  Aber  nicht  nur 
wirke  der  eine  Planet  von  dem  anderen  verschieden, 
sondern  einzelne  Theile  desselben  Himmelskörper«  könn- 
ten auch  mit  verschiedenen  Kräften  begabt  sein.  So 
verhalte  e«  sich  mit  den»  Monde  und  die  iimnnigfache 
Begabung  seiner  einzelnen  Theile  werde  in  ihrer  ver- 
schiedenartigen Färbung  ausserlich  sichtbar.  — Von 
diesem  Gegensätze  der  beiden  ErklämngKversuche  ent- 
halt die  Stelle  des  Convivio  schlechthin  keine  Spur.  Zur 
besseren  Widerlegung  de«  von  den  Curialisteu  oft  ge- 
brauchten .Argumentes,  dass,  vrie  der  Mond  sein  Licht 
lediglich  von  der  Sonne  emj)fange,  so  auch  Würde  und 
Macht  des  Kaisers  nur  vom  Papst  auf  ihn  übertragen 
sei,  läugnot  Dante  den  Vordersatz  und  behauptet,  aus- 
ser dem  von  der  Sonne  auf  ihn  übergegaugenen  habe 
der  Mond  auch  eigenes  Licht,  durch  das  er  bei  totaler 
Mondflimterniss  als  ein  «Innkelrotlmr  Körper  sichtbar 
bleibe.  Weit  entfernt  also,  iiu  Widerspruche  mit  der 
Lehre  des  Convivio  und  iin  Einklänge  mit  der  de«  Pa- 
radieses z.u  stehen,  tritt  die  Stelle  der  Monarcliia  ge- 
rade der  im  Paradiese  fXXIII.  HO)  vorgetrageneii  Lehre 
des  Ptolemäus  entgegen,  nach  welcher  alle  Gestirne, 
auch  die  Fixsterne,  ihr  gesamrates  Licht  lediglich  von 
der  Sonne  erhalten.  Hätte  also  die  Stelle  für  die  in 
Rede  stehende  Streitfrage  irgend  welche  Bedeutmig, 
so  wäre  cs  eine  der  Giuliauischen  Ansicht  zuwider- 
laufende. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  erwähnt  werden,  das« 
während  die  Ausstattung  eine  lobenswerthe  und  der 
Druck  im  Ganzen  ein  cxirrecter  ist.  in  der  Uechtechrei- 
bung  des  lateinischen  recht  häutig  italianisirende  So- 
löcismen  störend  Vorkommen,  wie  leva  Italia,  \imanum, 
irsuta,  eroico  more,  Meotis  palus,  Haebrei.  Pytagorjf«, 
Dionisiu«,  Pantera,  moltipliciter  u.  s.  w. 

Eben  «oUteu  diese  Blätter  zum  Dnick  befördert 
werden , als  mir  durch  die  Güte  de«  Herrn  Verf.  die 
dritte  .Ausgabe  von  Wegele’s  trefilicber  Arbeit  über 
*Daute‘«  Leben  und  Werke'  zugeht.  Hier  finde  ich  nun 
S.  371 — 384  eine  ausführliche,  die  von  mir  geltend  ge- 
machten Gründe  Punct  für  Punct  bekänij)fende,  Er- 
örterung der  eben  besprochenen  Frage.  Mein  erster 
Gedanke  war,  gleich  hier  replicirend  zu  antworten. 
Bald  erkannte  ich  aber,  dass  einestheil»  die  obige 
Fehde  gegen  Giuliani  auf  einem  ganz  anderen  l'elde 
liege,  als  der  möglicher  Weise  mit  W'egele  fortzufüh- 
rende Streit;  amlererseiLs,  dass  des  Letzteren  Gegeu- 
grümlc  viel  zu  gewichtige  seien,  um  hier  beiläufig  er- 
ledigt zu  werden. 

Halle.  Karl  Witte. 


Bil>lioiri:*a.p]iie« 


V.  Hasuer,  dus  mittlere  .\iige.  Prag,  Calve.  S*.  .M.  3. 

Th.  H.  Hnxiey,  in  Amerika  gebaltptie  «isseuscbaftliclic  Vor* 
irbge,  üeuttcb  von  .t-  W.  Spenge!  Braunschweig,  Vieweg  A 
Sohn.  8''.  M-  3. 

V.  tzquierdo,  Beiträge  zur  Kenntnis)  der  Endigung  der  sen- 
siblen Nerven,  SlraMhnrg,  Tröbner.  8®,  M.  2. 

0.  V.  I’ctrino,  die  Entstehung  der  Gebirge  nach  ihren  dyna- 
mischen Uraachen.  Wien.  Gerold’s  Sohn.  6®.  M.  1,60. 

L.  T.  Pfei  I , koweiiücho  Strömungen  auf  der  Erdoberfläche.  Ber- 
lin. Heropel.  8*.  M.  6. 

W.  Proyer,  akiistische  Pntersuebungen.  (Samml.  phys.  .\bh. 
II.  4).  .lena,  Fischer.  8®.  M.  2.80. 

E.  Kiecke,  über  das  pomleromutoriscbe  Eleroentargesetz  der 
Elektrodynamik.  (.Akad.j.  Oouiugcu.  Bietcrich.  4®.  M.  2,40. 

8.  Stricker,  Studien  Uber  das  Bewusstseio.  Wien.  BraumÜlb.T. 
8®.  M.  2,40. 

K.  Wallentin,  MatnritStsfragen  au«  der  Mathematik.  Wien, 
(.croid’s  Hohn.  8".  M.  S.tJO. 


Eingesandt«  Belegenheitssokiiften« 

; r.  Deiiticke,  Archüocho  Pario  quid  in  Graf.«;!«  Htteris  alt  tri* 
buendura.  lüssertatio  Haleusis.  [Boroliui,  Mayer  «fc  Müller]. 
Ö-.  M.  1,50. 

K.  Hoebe,  ßpitrUge  zur  Geschichte  der  St.  Johamüiscliule  in 
Hamburg.  III.  [P'cstftchrift  zur  SVljäbrigen  .Itibelfeier  des  Jo* 
hanneums].  Ilambnrg,  Druck  von  Meissner.  4“.  167  S. 

Hermann  Peter,  Jahrobcriclit  Ober  die  Forsten-  und  Lamtcb- 
scbnle  Meissen,  z igleich  Festschrift  zur  Einweihung  des 
neuen  SchuIgehAude« , entbultcnd:  Abhandlungen  sümmtlicbcr 
Professoren  der  .\nsUlt.  Meissen,  Dnick  von  Klinckirht  & Sohn. 

84  3. 

M.  «Scbroerl,  quihus  Atheoiensiiim  divbus  festia  fabtilae  in  scae* 
uam  commissae  sint.  Dissertatio  Yratislavieosis.  [Berolini, 
Mayer  A Müller}.  6®.  .M,  1. 

' P.  Wigand,  zur  Charaktoristik  des  Stiles  Walther *s  von  der 
Wogelweide.  fDissenntionl.  .Marburg.  Druck  von  Friedrich. 
8*.  77  S. 
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Zeitisoliini  ten  - XJe1>en»iclit^ 


PhUMophie  iid  t'Btarrlehtoweaeiu 

Pbilosopbiecbv  Monatshefte,  hcrausgegebeo  von  C.  Schaar' 
Schmidt.  Leipzig,  K.  Koachoy.  Haml  XV,  Heft  4 & 6. 
6«£7.  — Iubalt(aj:  H.  Höffdiug.  die  Philosophie  in  Sebwe- 
den,  UeitraK  zur  Kritik  des  specalatireo  Idealismus;  £.  Wille, 
Ober  das  Nirgeudssein  der  Vorstellungen;  Recensioneu, 
Lite ratur bericht  u. s.  w.  (b);  Vaibinger,  eine  Hlatteer* 
seuuug  in  Kant's  Prolegomena;  Woiff,  die  pbilooiscbe  Ethik; 

Spir,  ob  eine  vierte  Dimeuaiuu  des  Raumes  denkbar  Ist? 
M.  Carri^re,  Rrgriff  und  Tiiatsacbe  der  sittlichen  Weltord* 
imiig;  Kecetisioneu,  Litcratiirbericht  ti.  s.  w. 


Zeitschrift  für  das  Gymna&ialweseu,  beratisg.  von  W.  II  i r 9 
felder  und  H.  Kern.  UcmHo,  Woidroatinscbc  Bacbbaneilt 
8®.  Jahrgang  XX.Klil,  April.  Mai.  — Inhalt  (a):  G.  W c*  ii 
eine  neue  Schrift  Uber  die  wichtigsten  Schulfrageu;  F.  Ke. 
ein  Intorpuuciionsfcbler  in  Uöthc's  Iphigenie;  littorarische  I 
richte;  Nachrichten  über  Versammlungen:  Jahreni 
richte  des  philologischen  Vereins  (Uicbaelia,  Plutar 
Mewes,  Horutius);  (b):  A.  Ilerrmann,  der  Unterricht 
der  ^rieciiischeu  Grammatik;  liitcrarischo  Berichte;  l*eri 
nahen;  Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  (M 
wes,  lioraüuB,  Fortsetzung). 


IVotlzeii- 


Der  Gymnusiailcbrer  Dr.  M.  Curtze  in  Thorn  ist  daselbiit 
zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  ausserordeiitliche  Professor  M.  K ft  hier  io  Halle  ist 
daselbst  zum  Urdioariu»  ernannt. 

Der  Professor  der  Philosophie  K.  Rosenkranz  hi  Königs- 
berg  t um  14.  Juni,  74  Jahre  alt. 

Der  Privatdocent  der  elastischen  Philologie  J.  Wacker- 
nage!  in  Hasel  ist  daselbst  zum  ausscronl.  Professor  ernannt. 


Um  in  den  Fortschritten  der  Physik  eine  Diögiicl 

f:rosscVollstftndigkcit  zu  erzielen  und  um  deren  Erscheinen  mö 
ichst  beschleunigen  zu  köuneu,  werden  die  gesebftutoo  Herr 
Verfasser  von  Arbeiten  aus  der  Physik,  .Meteorolog 
und  Physik  der  Erde  dringend  gebeten,  der  physikuliscb« 
Gesellschaft  zu  Berlin  Separatabzüge  Ihrer  AbbaDdliing« 
cinzusenden  und  an  den  Schriftführer  der  Gesellschaft  Herrn 
fessor  Uudorff,  Berlin  C. , Niederwallstr.  12  zu  uiireasire». 


Goechlosseu  am  30.  Juni  1879. 

Verantwortlicher  Redacteur  Professor  l>r.  Anton  Klette  in  Magdeburg  (Breiieweg  140). 


A n z 8 i g e n. 


Soeben  erschien : 

Scliellwlen,  Kobert.  Der  Wille,  die  Lebens- 
gmndmacht.  Berlin  1879.  22  Bogen.  Preis 
7 Mark.  G.  W.  F.  MUller,  Wilhelmstr.  91. 

Dieses  Werk  giebt  eine  Darstellung  des  Bewnsstseius  und 
seiner  Tbatigkoit,  die  sich  durchaus  auf  psychologische  Analyse, 
innere  Erfahrung,  grlindct.  Die  Darstellung  beginnt  mit  der 
sinnlichen  Erfahrung  und  lUtwirbclt  in  aufsteigender  Ordnung 
die  fiber  der  Grundlage  des  Gegebenen  sich  erhei  ende  Tbfttig- 
keit  des  Bewusstseins , eine  Bewegung , die  sich  durchweg  als 
B^reiuiig,  Ueherwindnng  des  Unbewusstsetns  und  fortschreitende 
Oneiiharuiig  des  iielbstseiua  der  l'reiheil,  die  ihre  CausaliUt  in 
sich  hat,  erweist.  Das  Bewusstsein  wird  dargethau  als  eine  Be- 
wegung. die  einerseits  Hervorgeheu  aus  der  Natur  und  anderer- 
seita  Auhtckgeben  auf  den  Grund  der  Natur  ist,  womit  die  Bc* 
wusstseiuslehre  nothwendig  zugleich  iSeinslehre  wird.  Aus  dem 
solchergestalt  gewonnenen  lebendigen  l’riacipe  der  Freiheit  wer- 
den daun  die  GrutuUOge  der  Ontologie,  der  Erkcnutnisslehre,  der 
Ethik,  der  Aesthetik,  der  Glllckscligkcitslehre  und  der  Religion 
abgeleitet , und  zwar  Überall  mit  eingehender  Beziehung  auf  die 
Toranfge^angenen  philosophiKcbeo  Standpunkte,  namentlich  Car- 
tesius.  Kaut,  Fichte,  Hegel  und  .Schopenhauer,  sowie  auf  die 
wisscnscbaftUchcn  und  praktischen  Fragen  der  Gegenwart. 


1 n V orbereit ungr 

Wi^aloiN 

des 

Wirnt  von  Gravenbere. 

Kritische  Ausgabe 
init  liliiileitiuiK  und  A-miierkan«:oii 

vos 

Anton  Schönbach, 

orSvniltch*»  Profrcaor  dar  d«Ptaeb«n  Phllnlnale  an  der  I.'nlTtraiUt  Oru. 

6ebr.  Hennin  ge  r, 

Uetlbronn  a.  N. 
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ARISTOPHANES  WERKE. 

CBBa.SBTZT  VOR 

JOH.  GUST.  DRÜYSEN. 

Ziccite  Auflage,  gr.  B.  XII  «.  896  S.  Preis  12  M. 


Bei  uns  ist  erschienen : 

Bibiioteca  moderna  italiana. 

Für  den 

Unterricht  im  Italieuigcheu  berauBgegeben 

von 

C.  S.  Saner, 

Dlraator  der  HandeUbocbfchale,  Stiftung  Reeettnlta,  in  Trfeai. 

Erstes  Ms  drittes  Bindobsi. 

B.  gfh. 

I a h a 1 1 : 

Erstes  Biudehen:  CastelnvotOf  Un  ettor  morto.  Com- 
media. Preis  60  Pf. 

Zweites  Bäniicbeti:  Carcano,  La  Nuntiata.  Noveüa. 

Preis  60  Pf. 

Drittes  B&ndchen:  FVancht,  Orimne  rf’uNa  gran  casa 
hancaria.  Commedia.  Preis  GO  PL 

Weitere  Bftndcbeu  befinden  sich  in  Vorbereitung. 

Die  grossen  pulitiscben  Umgebtaltungeu  auf  der  appcimini- 
schon  Halbinsel  im  Laufe  der  letzten  bO  Jahre  haben  auf  die 
neueste  italionigehe  Literatur  und  nicht  minder  auf  die  Sprache 
selbst  nachhaltigen  Einfluss  ausgeübt.  Auf  allen  Gebieten  gei- 
stigen Lebens  in  Italien  bekundet  sich  ein  rastloser  Fortschriu. 
Parlament  und  periodische  Pri-sac  tragen  in  bedeutendem  .Maasse 
zur  Entwickelung  und  Fortbildung  des  ebenso  schönen  als  reichen 
Idioms  bei,  dessen  Prosa,  dur^  Manzoni  mustergiltig  fest- 
gestellt  , heute  den  am  meititeii  fortgesefariuenen  Cultursprachen 
Europas  ebenbürtig  zur  Seite  steht. 

Auffälliger  Weise  hndet  sich  bei  den  in  Deutschland  zu 
Unterrichtszwccken  berausgegebeneu  Lesestücken  und  fthnlichen 
Sammluupa  die  neueste  italienische  Literatur  fast  gar  nicbi  ver- 
treten. Unsere  Bibiioteca  moderna  italiam  beabsichtigt  diesem 
Mangel  abzuhelfeu.  Der  leitende  Gedanke  bei  diesem  Unter- 
nehmen ist,  nur  anerkannt  mustergiliige,  der  zeitgeDössisefaea 
Literatur  entnommene  Erzeugnisse  zu  bringen,  von  deoeu  jedes 
ein  in  sich  abgesihlosBcues  Ganzes  bildet,  .‘\ussrr  dem  sprach- 
lichen Element  ist  auch  der  Inhalt  des  zu  Bietenden  für  die  Aus- 
wahl maassgi.-boud,  denn  unsere  Absicht  gebt  dahin,  nur  solche 
Stücke  in  die  Sammlung  aufzunehmen,  welche  sich  durch  ihren 
literarischen  und  ethischen  Gehalt  gleichm&ssig  für  die  Schule 
wie  für  den  Privatunterricht  empfehlen.  Schwierigere  sprachliche 
und  sachliche  Stellen  linden  durch  die  dem  Texte  fortlaufend 
beigt^ebenen  Noten  die  entsprechende  Erläuterung. 

Der  Herausgeber,  Director  einer  grosseu  italienischen  öSeni- 
lichcQ  Lehranstalt  in  Triest,  und  durrn  seine  sprachwUscoschafl- 
liehen  nud  scliönwissenschaftllcheu  Werke  in  den  weitesten  Krei- 
»en  bekannt , ist  in  der  Lage , der  literarischen  Beweguog  io 
Italien  aufmerksam  zu  folgen  und  aus  dem  reichen  Schatze  des 
Vorhandenen  jederzeit  das  Beste  auszuwabieu- 

Leipzig.  Veit  & Comp. 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  & Comp.)  io  Leipzig.  — Druck  von  A.  Neuenhahn  in  Jena. 


i , Google 


LITERATÜRZEITÜNG 


HKUAUSGEGICBEN 

voir 

ANTON  KLETTE. 


Nr.  28. 


NEUE  FOLGE 

DB«  BIS««« 

131  AUFTRAG  RER  UN1TER8It1t  JENA 

HBRAUSOEQBBENBN  JBNABR  LITE R ATCRZBITU NO. 


TERLAO  VON  VEJT  4 OOMP.  IN  LKIPZIO- 


1879. 


Erscheint  wöcheollich. 


— 12.  JnlL  — 


Preis  vierteljihrlich  M.  7,60. 


S(>3]  Zeitschrift  far  Kircheiigrscbichte,  bcrausgcftebcn  von 
Tlicodor  Brieger:  von  H.  Toll  in. 


864] 


Georg  ^Vinter,  Geschicbto  des  Käthes  in  Strassburg:  i 
von  Hugo  Loersch. 

I.  Jastrow,  zur  strafrechtlichen  Stellung  der  Sclaven  hei  | 
Peutschen  und  Angelsachsen;  von  demselheu. 


865]  M.  J.  Schleiden,  die  Romantik  des  MantTiutns  hei  den 

.luden  im  Milidalter:  von  Hans  Junefer.  } 

866]  £.  Oothein,  politische  und  religiöse  Volksbevegungeo  vor  1 

der  Reformation:  von  W.  ßernbardi.  ! 


ij.  M.  V.  SöltI,  das  deutsche  Volk  und  Reich;  von  dcins. 

G.  Schumann  und  W.  Heinze,  Lehrbuch  der  Deutschen 
' 1 Geschichte:  von  demsetben. 

\ N.  Fornelli,  stnria  del  medio  evo:  von  demselben. 
368]  Ant.  Franc.  Barata,  miscellanea  historico  • romantica; 
von  Emil  Hühner. 

869]  G.  Pereira,  notas  d’archcologia:  von  dcmsolben 
870i  E.  da  Veiga,  antiguedades  do  Mafra;  von  demselben. 
371]  E Legrand,  grammaire  grccquc  moderne:  von  M.  Dcffner. 


972]  Vergil’s  Gedichte,  erklärt  von  Th.  Ladewig,  neu  heraus* 
gegeben  von  C.  Schaper:  von  E.  Glaser. 


ZeitNchrlft  für  Kirchengeschichte,  in  VerbimUing 
mit  W.  Gas«,  II.  Reuter  und  A.  Uitschl  heraus- 
gogeben  von  Theodor  Brieger.  Band  I.  II.  Ill, 
1.  ’i.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Berthes  1877 — 1879. 
VIII,  648;  VII,  647;  1— 328.  S.  8".  Jeder  Band:  M.  16. 

363]  Seit  die  altbewährte  'Zeitschrift  für  historische 
Theologie’,  welche  lügen  gegründet,  Niedncr  fortgeführt 
und  Kalmis  zur  VoUouduug  gebracht  hat,  eingegangon 
war,  konuto  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daas  für  die 
Liehlings-Discinlin  unseres  Jahrhundeiia,  die  Geschichte, 
auch  auf  kirchlichem  Gebiet  eine  neue  Zeitschrift  notb- 
wendig  werden  würde.  Erwünscht  war  es,  wenn  diese 
neue  Zeitschrift  in  ihrem  wissenschaftlichen  Vollgehalt 
die  Kraft  besitzen  möchte,  über  den  theologischen  Par- 
teien sich  eine  Stellung  zu  festigen,  auch  kleinere  ur- 
kundliche Znrechtstellungen  nicht  vorschraähen  und  vor 
allen  Dingen  mit  der  Profangeschichte  sich  in  organi- 
schem Counex  erhalten  konnte.  Diesen  Plan  hat  D. 
Brieger,  jetzt  in  Marburg,  nicht  nur  klar  und  scharf 
in*8  Auge  gefasst,  als  er  am  29.  Mürz  1876  »ein  erstes 
Heft  ausgab , sondern  bi«  jetzt  auch  mit  grossem  Gc- 
Bchickn  durchgeführt.  Neben  den  tüchtigen  Arbeiten 
von  Theologen  wie  Uitschl,  Gass,  Reuter.  Brieger,  Wein- 
arten, Piper,  Harnack,  Benrath,  Jacobi,  Schürer,  Sei- 
emann,  Tschackort,  Koldc,  troffen  wir  durchgreifende 
Aufsätze  von  Historikeni,  wie  Düramler,  llertzberg, 
Schirrmacher,  Hertel.  Da  dio  ältere  Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Theologie  von  Hilgenfeld  ihr  enger 
begrenztes  Gebiet  hat,  die  längst  bewährten  Theolo- 
gischen Studien  und  Kritiken  nicht  vorzugsweise  der 
Geschichte  dienen,  Theleraann’s  Zeitschrift  nur  nebon- 
bei  geschichtlichen  Aufsätzen  Kaum  gönnt  und  sich 
dabei  auf  die  reformirto  Coufesaion  beschränkt,  die  vor- 
trefflichen Jahrbücher  für  protestantische  Theologie  aber 
die  gesammto  Gottesgelahrtheit  umfassen  möchten,  die 
strcnggeschichtlichen  Muster-Zeitschriften  endlich,  die 
Raumer  und  Ranke  gegründet,  eigentlich  theologischen 
Stoff  aiiRschliessen,  so  ist  eine  Zeitschrift  wie  die  Brie- 
ger’scho,  welche  der  gesammteii  Kirchengeschichte,  aber 
ihr  allein  dient,  geradezu  unentbehrlich.  Wir  können 
ihr  nur  unparteiische  WViterführung  wünschen,  und  der 
Erfolg  kann  nicht  aushleibeii. 

Magdeburg.  H.  Tollin. 


1.  Georg  >V  Inter,  Gesehlchte  des  Rathes  in 
StraHSbnrg  vou  seinen  ersten  Spuren  bi»  zum  Statut 
von  1263.  (UnterHuchungen  zur  Deutschen  Staat«-  und 
Rechtsgoschichte,  herausgegeben  von  Otto  Gierke.  1). 
Breslau,  Wilhelm  Koebner  1878.  [VIII],  92  S.  8“. 
M.  2,40. 

2.  Ignaz  Jastrow,  znr  strafrechtlichen  Stellung 
I der  Sklaven  bei  Deutschen  und  Angelsachsen. 

(Untersuchungen  zur  Deutschen  Staats-  und  Rechts- 
geschichtc,  herausgegeben  von  Otto  Gierke.  II). 
feeslau,  Wilhelm  Koebner  1878.  83,  [1]S.  8".  M.  2,40. 

364]  Die  beiden  vorbezeichneten  Arbeiten  eröffnen  in 
I würdiger  Weise  eine  iu  zwanglosen  Heften  unter  der 
I Leitung  von  Prof.  Gierke  in  Breslau  erscheinende  Samm- 
I lung  für  gelehrte  Forschungen  auf  dem  gesammten  Ge- 
I biete  der  doutseheu  Staat»-  und  Kecbtsgeschichte.  Diese 
Sammlung  «oll  namentlich  solche  Arbeiten  bringen,  wel- 
' che  ihre»  Umfanges  wegen  in  Zeitschriften  keine  .4uf- 
j nähme  finden  können  und  doch  nicht  den  umfaHHendeu 
I und  abgeschlossenen  Charakter  eine«  selhstäiidigen  W’er- 
' kes  haben.  Sie  soll  aber  auch  dem  häufig  vermissten 
Zusammenwirken  vei*schiedener  Fachkreise  zu  Gute 
: kommen,  insbesondere  Historiker  und  Juristen  enger 
verbinden.  Ist  diesen  in  der  Ankündigung  des  Unter- 
nehmens ausgesprochenen  Gedanken  nur  zuzustimmen, 
80  bürgt  der  Name  des  Herausgeber«  für  den  streng 
wissenschaftlichen  Charakter  desselben.  Es  kommt  un- 
zweifelhaft einem  mehrfach  empfundenen  Bedürfniss 
I abhelfend  entgegen. 

1.  Der  Verfasser  der  ersten  Untorsuchung  hat  seine 
Arbeit,  deren  Aufgabe  im  Titel  zu  genauem  Ausdrucke 
gelangt,  nach  den  vier  Rechtsdenkraäleni  gliedern  köu- 
1 nen,  welche  jedesmal  eine  Entwickelungsstufe  der  Strass- 
I hurger  tStadtverfassung  zu  bezeichnen  geeignet  sind. 
I Er  verfolgt  zunächst  den  hischöfiieheu  Gemeimlerath 
J von  seinen  ersten  Spuren  bis  zum  ältesten  Stadtrecht, 
welches,  wie  Arnoltl  gegenüber  ausgeftihrt  wird,  noch 
keinen  Stadtrath  kennt,  und  nicht  1192  oder  93  son- 
dern im  vierten  Decennium  des  12.  Jahrhunderts  ent- 
stamlen  i»t.  Dass  Hegel  bereits  die  letztere  Entste- 
■ hungszeit  angenommen  hat,  ist  schon  von  anderer  Seite 
j (Liter.  Centralbl.  1879,  Sp.  377)  hervorgehoben  worden. 
! Erst  in  der  zweiten  Häme  des  12.  Jahrh.  beginnt  die 
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Entwickelung  des  Stadtratbs  als  organisirter  politischer 
Behörde;  sic  findet  ihren  Ausdruck  in  dem  zweiten 
Stadtrecht,  welches  der  Verf. , wiederum  abweichend 
von  der  bisherigen  Forschung,  nicht  in  die  Zeit  von 
1214 — 19,  sondern  in  die  ersten  Jahre  des  13.  Jahr- 
hunderts versetzt.  ‘Die  Ausbildung  des  Käthes  in  ari- 
stokratisch-republikanischer Richtung'  hat  sich  dann 
bis  zum  Statut  von  1249  vollzogen  und  erreicht  ihren 
Höhepunkt  in  demjenigen  von  1263.  Den  sich  so  er- 
gebenden vier  Capiteln  ist  eine  kurze  Einleitung  vor- 
augestellt,  in  wolcner  der  Verf.  seine  Ansicht  ül>er  die 
Entwickelung  städtischen  Wesens  überhaupt  darlegt, 
theilwciso  im  Anschlüsse  an  Arnold  und  Heusler,  je- 
doch deren  Theorie  dahin  modificirend,  dass  in  Folge 
der  Ottonischen  Privilegien  der  ursprünglich  freie  Theil 
der  Einwohner  als  Censualen  in  eine  hofrechtliche  Ab- 
hängigkeit vom  Bischöfe  gelangt  sei,  aus  der  er  sich 
dann,  zugleich  mit  den  anderen  Classen  der  Bevölke- 
rung, allmälig  wieder  befreit  habe.  Eine  Annahme,  der 
auf  (irund  des  für  Strassburg  beigebrachten  Materials 
gewiss  noch  nicht  beizutreten  sein  wird  Ein  füidtes 
Capitel  fasst  die  Resultate  der  Abhandlung  znsamiuen 
und  ein  Excurs  erörtert  wichtige  Einzelnheiten  aus  dem 
in  der  kSchlacht  bei  Hausbergen  entschiedenen  CouHikt 
zwischen  dem  Bischof  Walter  von  Geroldseck  und  dem 
Käthe.  Die  sorgfältige,  durch  Dürftigkeit  und  Lücken- 
haftigkeit der  Quollen  schwierige  und  in  manchen  Punk- 
ten fast  aussichtslose  Untersuchung  gelangt  /.n  dem 
im  Wesentlichen  überzeugend  begründeten  Krgebniss, 
dass  der  Strassburgor  Rath  ein  fest  organisirter  Aus- 
schuss der  Schöffenhruderschaft  war,  den  der  Bischof 
zunächst  aus  den  von  den  Bürgeni  gewählten  Schöffen 
berief,  der  sich  daun  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhun- 
derts selbständig  cooptirto,  wie  das  Statut  von  1263 
definitiv  anerkannt  hat.  Die  Darstellung  wird  an  vie- 
len Stellen  übermässig  belastet  und  gehemmt  durch 
die  übrigens  meist  berechtigte  Polemik  gegen  abwei- 
chende Ansichten,  welche  vielleicht  zwecl^ässiger  ad 
separatum  verwiesen  worden  wäre. 

2.  Der  Verfasser  hat  in  der  Einleitung  (§  1)  seine 
Aufgabe  genau  begrenzt.  Er  will  nur  die  strafrecht- 
liche Stellung  der  untersten  Kla.sse  der  Unfreien,  der 
wirklichen  Sklaven  im  Gegensatz  zu  Liten  u.  s.  w. , be- 
handeln ohne  auf  die  gesellschaftliche  und  wirthschafl- 
liche  Lage  derselben  einzugeben,  auch  nicht  eine  voll- 
ständige Sammlung  aller  einschlägigen  strafrechtlichen 
Bestimmungen  geben,  sondern  nur  die  diesen  zu  Grunde 
liegenden  Anschauungen  feststellen;  Erklärung  von  Kin- 
zelnheiteii,  Darlegung  des  positiven  Rechts  lehnt  er 
ausdrücklich  ab.  Er  hat  auch  nicht  alle  Volksrechte 
berücksichtigt,  vielmehr  das  burgundische,  westgothische 
und  baierischc  als  von  fremdem  Recht  beeinflusst,  bei 
Seite  gelassen.  Den  in  den  Quellen  gebotenen  Stoff  hat 
er  in  vier  Kategorien  gesondert:  Wergeid  (und  Persön- 
lichkeit im  Allgemeinen),  Delicto  des  Sklaven,  Delicte 
am  Sklaven.  Verfahren.  Nach  diesen  Gesiebtspuukten 
werden  dann  die  Quellen,  über  deren  allgemeinen  Cha- 
rakter § 2 einige  treffende  Bemerkungen  enthält  unter- 
sucht, nämlich  das  Recht  der  Friesen,  Sachsen  und 
Thüringer,  der  Franken,  der  Alamannen,  der  Langobar- 
den und  der  Angelsachsen  (§3  — §14).  Eine  umfang- 
reiche Beilage  enthält  Uebersetzung  und  Erklärung  der 
Angelsächsischen  Stellen.  Die  Ergebnisse  seiner  Un- 
tersuchung fasst  der  Verf.  in  einem  kurzen  Ucberblick 
zusammen  (§  15).  Der  Gang  der  Entwickelung  ist  der, 
dass  in  der  ältesten  Zeit  und  in  denjenigen  Quellen, 
welche  deren  Anschauungen  wiedergeben,  der  Kechts- 
satz,  dass  der  Sklave  eine  Sache  sei,  fast  ausschliess- 
lich maassgebend  ist,  während  in  späterer  Zeit  und  in 
den  fortgeschritteneren  Quellen  die  Thatsache,  dass  der 
Sklave  Mensch  ist.  mehr  und  mehr  Einfluss  ausübt. 
So  wandelt  sich  der  Sachwerth,  der  durch  Taxirung 
fest.gestellt  wird,  nach  und  nach  in  einen  gesetzlich 
tixirten  Preis,  schliesslich  in  ein  echtes  Worgeld  um. 


Zwar  hat  der  Herr  den  vom  Sklaven  durch  Debet  an- 
geriebteten  Schaden  zu  ersetzen,  aber  kein  Volksrecht 
ignorirt  den  Willen  des  Sklaven  absolut,  er  wird  viel- 
mehr auch  bestraft,  sei  es  durch  Leibesstrafen,  sei  ca 
durch  Bussen,  welche  letztere  seine  Besitz-  und  Ki- 
genthumsfähigkeit  voraussetzen.  Die  Verletzung  des 
Sklaven  fällt  zujiäcbst  unter  den  Gesichtspunkt  der 
Verletzung  des  Eigentbums  des  Herrn,  und  diese  An- 
schaung  bleibt  insofern  die  herrschende  als  die  ent- 
sprechenden Bussen  immer  auch  au  letzteren  gezahlt 
werden.  Nach  ältestem  Hecht  richtet  sich  das  Ver- 
fahren aus  dem  Delict  des  Sklaven  nur  gegen  den 
Herni,  er  erscheint  aber  mehr  und  mehr  als  Vertreter 
des  Sklaven;  nur  in  beschränkter  Weise  kann  dieser 
als  Kläger  auftreten.  Dass  eine  abschliessende  Dar- 
stellung nicht  vorliege,  ergibt  sich  aus  den  Be.schrän- 
kiingen.  welche  der  Verf.  selbst  aufgestcllt  hat;  er  ist 
aber,  wie  mir  scheint,  in  dieser  Beschränkung  zu  weit 
gegangen,  die  Quellenstellen,  welche  seinen  sehr  knappen 
Ausfühningen  zu  Grunde  liegen,  werden  (mit  Ausnahme 
der  eingehend  behandelten  angelsächsischen)  regelmässig 
nur  citirt,  ihr  Inhalt  wird  keineKW{'gs  erschöpfend  dar- 
gelegt und  so  kann  die  ganze  Arbeit  nur  als  eine  Ma- 
terialiensammluug  angesehen  werden,  während  andrer- 
seits durch  die  ihr  eigenthümliche  Gruppining  manche 
Wiederholungen  unvermeidlich  geworden  sind;  so  kehrt 
derselbe  Satz  über  Handlungen  auf  Geheiss  des  Herren 
sechsmal  wörtlich  wieder.  Als  Vorarbeit  hat  das  Büch- 
lein aber  unzweifelhaft  grossen  NVerth.  wie  es  auch  von 
grossem  Heisse  und  genauer  Literaturkeimtniss  des 
Yorfassers  Zeugiiiss  ablegt. 

Bonn.  Loersch. 


* Jl.  J.  Schleiden,  die  Romantik  des  RartxrioiUM 
bei  den  Juden  im  Rittoiulter.  Leipzig,  Wilhelm 
Engelmann  1878.  64  S.  8".  M.  1. 

365]  ‘Allerdings  fehlt  den  Juden  die  Romantik  dcR 
Strassenräuberlehens , das  man  Uitterthum  zu  nennen 
pflegt.  Was  aber  die  Romantik  des  Martyriums  be- 
trifft. so  haben  die  Uhristen  ein  so  vortrefflich  schlech- 
tes Gedächtniss  für  ihre  eigenen  Sünden,  dass  man  im 
allgemeinen  historischen  Unterricht  die  furchtbare  Lei- 
densgeschichte der  Juden  im  Mittelalter  kaum  erwähnen 
hört,  und  ich  halte  es  daher  für  nicht  unzweckmässig, 
einmal  einen  kurzen  Ucberblick  dieses  ungeheuren 
Trauerspiels  — für  denkende  Leser  zusammenzustelleu.' 
Von  lebhaftem  Mitgefühl  für  die  Opfer  des  Aberglau- 
bens und  der  Rohheit  des  Mittelaltoi's  erfüllt,  urtheilt 
der  Ilr.  Verf.  über  die  Christen  jener  Zeit  und  über 
solche  Schriftsteller,  welche  seinen  Standpunkt  nicht 
thcilen,  um  es  sehr  schonend  auszudrückeu,  — nicht 
sehr  schonend.  ‘Die  lliat  schändet,  nicht  die  Anklage.’ 
Gewiss!  aber  Ref.  meünt,  dass  die  Anklagen  des  ilm. 
Verf.  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  immer  ganz 
richtig  sind.  Derselbe  ist  geneigt,  bei  den  Verfolgtea 
nur  Licht,  bei  den  Verfolgern  nur  Schatten  zu  sehen 
und  ihnen  stets  die  schlechtesten  Motive  zuzuschreiben. 
Die  Christen  des  Mittelalters  sollen  meist  raubsüchtig 
und  brutal,  also  moralisch  schlecht,  oder  doch  aber- 
gläubisch, folglich  ganz  ungebildet  oder  borniert  ge- 
wesen sein;  tertium  non  datur!  Eine  solche  historische 
Auffa.ssung  ist  unrichtig  und  ungerecht  Um  den  Men- 
schen des  Mittelaltern  gerecht  zu  werden,  müssen  wir 
zunächst  l>edeiiken,  dass  der  Aberglaube  in  jener  Zeit 
eine  geistige  Grossmacht  von  furchtbarer  Gewalt  war; 
wie  ein  Baun  lag  er  auf  den  Geistern  und  wurde  zum 
Motiv  vieler  anderer  Leidenschaften.  Ihm  haben  wir 
die  grössere  Hälfte  der  Schuld  zuzuwälzen;  Hef.  sieht 
daher  in  den  meisten  Christen  des  Mittelalters,  so  ent- 
setzlich  auch  die  Folgen  ihrer  Verirrungen  waren,  nicht, 
wie  der  Hr.  Verf,  ver^'orfene  Subjecte,  sondern  be- 
schränkte. von  unglückseligem  Wahnglauben  beherrschte 
Menschen.  Zweitens  muss  unser  historisches  Urtheil 
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schief  ausfallen,  wenn  wir  nur  im  geringsten  den  Maass- 
stab unserer  Zeit  au  (ho  Cultur  de»  Mittelalters  an-  | 
legen,  der  Bildungsgrad  eines  Menschen  ist  nur  zu 
messen  an  der  BilduiigshÖhe  seiner  Zeit.  Und  aller-  | 
dings  hat  nicht  nur  das  Mittelalter,  sondern  sogar  , 
die  Neuzeit  gebildete  und  gelehrte  Männer  aufzuwei-  { 
sen.  denen  diese  Prädicate  nicht  abgesprocheii  werden  j 
können,  weil  ihr  Geist  dem  Aberglauben  ihrer  Zeit  nicht 
ganz  sich  zu  entziehen  vermochte.  1510  wurden  in  ; 
^rlin  30  Juden  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Anklagen 
verbrannt,  — ein  in  die  Sache  verwickelter  j 
Christ  wurde  auf  noch  grausamere  Weise 
hingerichtet.  — Kurfiirst  Joachim  I.  jvar  und  bleibt  , 
ein  gebildeter  und  gelehrter  Fürst,  obgleich  er  das  ent- 
setzliche Urtheil  bestätigte.  Da  dev  Hr.  Verf.  diese 
Hinrichtung  nicht  erwähnt,  bleibt  es  ungewiss,  wie  er 
über  Joachim  urtheilt.  aber  manche  seiner  Urtheile 
glaubt  Ref.  zurückweisen  zu  müssen.  Ueber  Ausdrücke 
wie;  ‘das  kaiserliche  Vieh  Zeno  Isauricus',  ‘Karl  der 
Linfaltspinsel' , ‘J^panien,  die»  durch  die  Pfaffen  ver- 
dummte Nest’,  rechtet  er  nicht,  weniger  die  Wahrheit 
treffend  scheint  es  ihm  zu  »ein,  Kaiser  Heinrich  II. 
einen  ‘verächtlichen  Pfaffenknecht’,  Kaiser  Friedrich  II. 
‘geistig  ungebildet’  zu  nennen;  sein  Verfahren  gegen 
die  Juden  in  Fulda  war  am;h  keine  ‘brutale  Schand- 
that’,  wiewohl  es  nicht  gei*echt  war.  Dem  entsprechend 
wird  über  Herder  u.  s.  w.  geui-theilt.  Um  aber  anzu- 
deuten. wie  der  (’harakter  christlicher  Volker  des 
MittelnlterK  aufgefasst  wird,  seien  die  ‘rohen,  meist 
sittlich  verworfenen  Westgothen’  erwähnt;  ein 
Kenner  de»  ^littelaltei’S  wie  Wackernagel  (G.  d.  d.  L. 

2.  Auri.  I 16)  nennt  die  Gothen  den  edelsten  deut-  [ 
sehen  SStamm  zur  Zeit  der  Völkerwanderung!  Dass  \ 
wiederholt  ‘das  heidnische  Christenthum’  im  Gegensatz  ! 
zu  dem  ‘reinen  Monotheismus’  der  Juden  getadelt  wird,  j 
beweist  nur,  wie  vieles  Andere,  dass  der  Hr.  Verf.  nicht 
versteht,  dem  Geist  vergangener  Zeiten  gerecht  zu  wer- 
den. Diese  dogmatische  Auffassung  der  Geschichte  gilt  ' 
doch  als  überwunden!  — Die  Arbeit  erschien  zuerst  i 
in  Nr.  67  u.  68  der  Westermaunscheu  Monatshefte  1878;  | 
der  Separatabdruc-k  hat  einige  Erweiterungen  erfahren.  ^ 
Dagegen  ein  Ausspruch  d'lsraelis  am  Schlüsse  des  er-  I 
fiten  Abdruckes,  des  Inhalts,  dass  die  Juden  durch  jene  ! 
Verfolgungen  nicht  vernichtet  wurden,  weil  ein  Natur- 
gesetz bestimmt,  dass  eine  edlere  Hace  niemals  von 
einer  niederen  vernichtet  oder  absorbiert  werden  kann, 
ist  in  dem  hier  besprochenen  Abdruck  fortgelasscn.  ge- 
wiss nicht  zum  Schaden  desselben. 

Berlin.  Haus  Jungfer. 

Eberhard  Gothein,  politische  und  religiöse 
Volksbewegungen  vor  der  Reformation.  Breslau,  I 
Wilhelm  Koebner  1878.  [III],  124  S.  8".  M.  3. 

366]  Der  Verfasser  bemerkt  S.  3,  dass  die  Volks- 
bewegungen des  Jahres  1501,  welche  dem  Scbeiteni 
der  Keiebsreformen  folgten , den  Hauptzweck  seiner 
Darstellung  bilden  sollen.  Aber  seine  eigene  sehr  sorg- 
fältig durch^efUhrte  Arbeit  erweist,  dass  er  die  Trag- 
weite und  >Vichtigkeit  dieser  wesentlich  religiösen  Epi- 
demien ubersc[jiitzt.  Nachdem  er  in  der  Einleitung 
S.  1 — 26  die  Wanderungen  zum  heiligen  Blut  von  Wils-  ; 
nack  berührt  und  die  Geschichte  des  Hchwärmcrischen  ' 
Hirten  und  Sac.kpfcifers  Hans  Böhaim  eingehend  er- 
wähnt hat,  erörtert  er  in  Cap.  I S.  27 — 51  (lie  Reform- 
versuche dos  Kurfürsten  Berthold  von  Mainz.  Cap.  II  . 
S.  52  — 75  enthält  eine  Schilderung  des  Königs  Maxi-  | 
milian,  der  den  Plänen  BertUold’s  entgegonwirkt  und 
nach  Popularität  strebt.  In  Cap.  III  S.  76 — 81  werden  : 
Hunger  und  Pest,  die  in  dem  letzten  Jahrzehnt  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Dtiutschlund  wiederholt 
wütheteii  sowie  die  damals  zuerst  auftrotendc  Syphilis  , 
als  die  nicht  politischen  Ursachen  der  Aufregung  imcb- 
gewieson.  Erst  Cap.  IV  S.  82 — 95  bietet  die  Daretcl- 


lung  des  Hauptzweckes  der  Abhandlung,  der  religiösen 
Bewegung,  welche  1501  in  Deutschland  entstand,  als 
sich  besonders  auf  Kleidungsstücken  von  Frauen  Kreuze 
zeigten,  die  direct  vom  Himmel  gefallen  sein  sollten. 
Cap.  V S.  96  — 104  handelt  von  der  politischen  Aus- 
nutzung dieser  Kreuzwunder  durch  den  König,  der 
einen  verunglückten  Versuch  unternimmt,  vermittelst 
der  Stiftung  des  Georgsordens  sich  die  Ritterschaft 
dienstbar  zu  machen.  Als  sechstes  Capitel  S.  10.5 — 124 
ist  eine  Erzählung  der  Thätigkeit  des  Cardinals  Rai- 
mund Perrand  angefügt,  der  in  Deutschland  von  1501 
— 1504  Ablassgelder  sammelte.  Die  Abhandlung  ist 
gut  geschrieben  und  nimmt  das  Interesse  des  Lesers 
in  .\nspruch.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  der 
Verfasser  den  Volksliedern  in  Liliencron’s  Sammlung 
zugewemlet,  und  dadurch  sein  Gemälde  durch  einige 
frische  Züge  beleben  können. 

Berlin.  Wilhelm  Beruhardi. 

1.  *Joh.  Mich.  TonSoltl,  da.s  dentacho  Volk  und 
Reich  in  fortschreitender  Entwickelung  von  den  frü- 
hesten Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart,  in  drei  Bänden 
dargestelU.  Band  1—3.  Elberfeld,  Eduard  laill  1877 
—1878.  [VIIJ.  290;  [VH],  301;  [IV],  3‘22  S.  8“. 
M.  10. 

2.  *6.  Schuinann  und  Willi.  Helnze,  Lehrbuch 
der  deutschen  Geschichte  fhr  Seminare  and  hö- 
here Lehranstalten.  Zur  Bolebmig  des  Geschichts- 
unterrichts mit  einer  .\iuwahl  von  Geschichtsbildern 
aus  den  Quellenschriften  versehen  und  bearbeitet. 
[Zweite  .\usgabe.  Heft  1.  2].  Hannover,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior)  1878.  XIV,  402  S.  8”.  M.  4,40. 

3.  X.  Fornelll,  storia  del  medio  evo,  specialiuento 
dTtalia.  Torino,  G.  B.  Paravia  Comp.  1878.  440  S. 
8".  L.  4. 

367]  Das  Werk  von  SöUl  erfdlU  alle  Anforderungen, 
die  DÜligcrwcise  an  eine  gedrängte  Erzählung  der  deut- 
schen Geschichte  gestellt  worden  können.  Es  ist  dem 
Verfasser  gelungen,  auf  dem  verhältuissmässig  gerin- 
gen Raum  von  etwas  über  neunhundert  Seiten  die  Ent- 
wicklung der  Deutschen  von  den  Cimbern  und  Teutonen 
an  bis  zum  Jahre  1875  dem  Leser  in  frischer  und  an- 
regender Darstellung  vorzuführen.  Mit  Geschick  ist 
das  Ganze  in  kui*ze  Abschnitte  zerlegt,  welche  die  Auf- 
merksamkeit auf  wesentliche  Punkte  concentriren  und 
der  Ermüdung  verbeugen.  Das  mit  Sorgfalt  und  Tact 
ausgewählte  Detail  verleiht  Leben  und  Anschaulichkeit, 
ohne  durch  Ueberwucherung  den  Aufbau  zu  verdecken. 
Dos»  bei  der  Fülle  des  Stoffes  Versehen  in  Einzelhei- 
heiten  unterlaufen,  ist  kaum  zu  yermoiden.  Das  Buch 
scheint  vot’zugsweise  geeignet,  Schülern  höherer  Lehr- 
anstalten empfohlen  zu  werden.  Auch  Lehrer  an  Volks- 
und Bürgerschulen  werden  es  für  ihren  Unterricht  mit 
mehr  Vergnügen  und  Nutzen  gebrauchen  können  als 
compendiöso  Weltgeschichten.  Die  religiösen  und  po- 
litischen Fragen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  sind 
in  jiatriotischer  Gesinnung  ohne  tendenziöse  Färbung 
mit  unparteiischer  Gerechtigkeit  aufgefasst.  Der  so- 
genannten Culturgescbichte  ist  neben  der  politischen 
gebührende  Berüüksic:htigung  geworden. 

Schumann  und  Heiiizo  haben  in  ihrem  Leludmch 
der  deutschen  Geschichte  eine  ^lethodo  angewendet, 
die  bisher  nur  auf  tb^m  Gebiet  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  für  den  Unterricht  auf  Gymna- 
sien versucht  ist.  Für  jeden  Abschnitt  wird  die  eine 
oder  die  andere  der  bekanntesten  Quellenschriften  an- 
geführt und  ein  Stück  aus  ihr  in  deutscher  Ueber- 
setzuug  mitgetUeilt.  Voniehmlich  ist  hierzu  die  Samm- 
lung der  Gesiihichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit  in 
deutscher  Bearbeitung  verwendet.  Doch  ünden  sich 
für  die  frühste  und  spätere  Zeit  auch  Bruchstücke  von 
Schriftstcllem,  die  in  dieser  Sammlung  nicht  vorliegon; 
80  z.  B.  für  die  Epoche  Maximilian  s I,  mit  welcher  der 
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vorliegende  Theil  abechliesst,  einzelne  Stellen  ans  dem 
^’ciskunig  und  den  Schriften  Sebastian  Frauk's.  — Die 
Idee  scheint  nicht  sehr  glücklich.  Für  die  spätere  Zeit 
der  deutschen  Geschichte  ist  sie  überhaupt  nicht  durch- 
führbar. Die  Urkunden  und  Actenstücke  bilden  den 
wichtigsten  l'beil  des  Quellonmaterials ; Sprache  und 
Anschauungen  der  Schriftsteller  fügen  sich  nicht  mehr 
dem  Priucip  der  Verfasser,  welches  sie  nach  der  Vor- 
rede S.  X zur  Geltung  bringen  wollen.  Nach  der  An-  ; 
sicht  eines  Schulratbs,  welche  sie  sich  anei^nen:  üst  | 
die  Sprache  der  Quellen  ira  Allgemeinen  die  Sprache  i 
der  Kinder  im  besten  Sinne  des  Worts.  ...  In  diese  I 
Sprachweise,  die  der  Jüngling  durch  wissenschaftlichen  j 
Lnterricht,  durch  Leetüre  und  deutschen  Unterricht 
verlernt  führen  die  Quellen  wieder  ein\  Für  die  Bibel 
und  Herodot  mag  das  zum  Theil  richtig  sein,  für  die 
Schriftsteller  des  späteren  Alterthuras  und  des  Mittel- 
alters passt  es  ebenso  wenig  als  für  die  Neuzeit  Auch 
äusserlich  macht  das  Buch  einen  umnihigen  Kindruck, 
da  öfter  fünf  Arten  von  Typen  verwendet  sind,  um 
Wichtiges  und  Unwichtiges,  Qiiellenab.schnitte  und  Aus- 
arbeitungen der  Verff.  zu  scheiden.  Eine  gutgeschrie- 
bene Darstellung  wird  einem  Lehrer  der  Volksschule 
mehr  Nutzen  bringen  als  eine  scheinbare  Kenntiiiss  dpr 
Quellen.  — 

Die  Storia  del  medio  evo  von  FornelH  beruht  durch- 
aus auf  abgeleiteten  Quellen.  Als  Schulbuch  für  höhere 
Lehranstalten  würde  es  gute  Dienste  leisten,  und  diesen 
Zweck  hat  der  Verfasser  auch  vcrrautblich  im  Auge. 
Die  Darstellung  ist  frisch  und  anschaulich,  die  Grup- 
pining  geschickt.  Das  Buch  ist  mittdbar  eine  Frucht 
der  Einheit  Italiens.  Die  particulare  Richtung  ist  ver- 
schwunden, der  Verfasser  zeigt  sich  als  einen  wohlun- 
terrichteten MaTm,  der  in  freier  Gesinnung  die  üe- 
sammtentwicklung  verfolgt.  Don  aus.seritalieniachen 
Ländern , insbesondere  Deutschland  ist  vollkommen, 
ausreichende  Berücksichtigung  zu  Theil  geworden.  Am 
Schluss  ist  eine  chronologische  Tabelle  von  312 — 1492 
aiigehängt. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

t Antonio  FranclHco  Barata,  KUcollanea  hi- 
storico-roniantica.  Barcellos,  typographia  da  Au- 
rora do  Cavndo  1878.  245  S.  ir>". 

368]  Seltener  noch  als  aus  Spanien  gelangen  kleine 
halb  belletristische  Schriften,  wie  die  vorliegende,  zu 
uns;  selbst  im  Lande  pflegt  sich  ihre  Circulation  auf 
den  allernächsten  Umkreis  um  den  Druckort  (welcher 
freilich  im  vorliegenden  Fall  von  dem  Aufenthaltsort 
des  Verfassers  weit  entfernt  ist : Barccllos  liegt  unweit 
Braga  in  der  Provinz  des  Minho)  und  auf  den  Freundes- 
kreis der  Verfasser  zu  beschränken.  Hr.  Barata  in 
Evora,  welchem  ich  einige  nützliche  epigraphische  Mit- 
tbcilungeii  verdanke,  hat  nach  Ausweis  des  Umschlags 
der  kleinen  mir  vorliegenden  Schrift  allerlei  dichterische 
und  auch  einige  geschichtliche  Arbeiten  veröffentlicht, 
welche  mir  jedoch  unbekannt  geblieben  sind.  Von  den 
zwölf  verschiedenen  Aufsätzen,  welche  die  vorliegende  . 
Sammlung  umfasst,  will  ich  nur  auf  einen  einzigen  um 
seines  Gegenstandes  willen  die  Aufmerksamkeit  lenken.  ; 
Evora  besitzt,  neben  der  Kathedrale  in  dem  höchsten  ; 
und  ältesten  Stadttheil  gelegen,  die  wohlerhaltenen  Reste  | 
eines  römischen  Temnels  aus  guter  Zeit,  mit  einer  Front 
von  sechs  korinthisenen  Säulen.  Er  führt  den  ihm  von 
Resende  gegebenen  Namen  des  Dianentempels,  weil  er, 
wie  alles  Römische  in  Evora,  für  eine  Gründung  des 
Sertorius  gilt.  W'ahrscheiulich  stammt  er  erst  aus  dem 
zweiten  Jahrhundert.  Im  Bullettino  unseres  römischen 
archäologischen  Institutes  von  1861  (S.  201)  habe  ich 
die  Reste,  wio  ich  sie  damals  vorfaud,  kurz  beschrieben. 
Eine  würdige  architektonische  Aufnahme,  auf  welche 
der  Versuch  einer  genaueren  Zeitbestimmung  gegründet  | 
werden  könnte,  feblt  noch  durchaus;  man  ist  noch  ira-  ' 


mer  auf  die  sehr  unzulänglichen  Abbildungen  des  Eng- 
länders Murphy  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  ange- 
wiesen. Im  Jahr  1840  sind  durch  den  verdienten 
maligen  Bibliothekar  Rivara  die  ersten  schüchternen 
Versuche  wenigstens  zu  besserer  Conservierung  des  Kr- 
baltenen  gemacht  worden;  bei  der  Entfernung  von  mo- 
dernen Anbauten  fanden  sich  schon  damals  einige  Stücke 
des  Gebälks,  eine  Statuenbase  und  Aehnliches.  Erst 
im  Jahr  1870  aber  fasste  die  Stadtvertretung  unter 
ihrem  Vorsitzenden  Manoel  de  Paula  da  Rocha  Vianna 
auf  den  Antrieb  des  Herrn  Augusto  Filippe  Simöes, 
damals  Bibliothekar  in  Evora,  jetzt  Professor  der  Me- 
dicin  in  Coimbra,  den  rühmlichen  Entschluss,  die  mittel- 
alterlichen Mauern  zwischen  den  Säulen  des  Prouaos 
frei  zu  legen  und  durch  ein  Eisengitter  zu  schliesaen 
(wie  an  der  Maison  carree  in  Nimes),  Gebälk  und  Cella- 
wände  zu  restaurieren  und,  was  die  Hauptsache  ist.  die 
zum  Theil  noch  iu  Beja  in  gräulicher  Vernachlässigung 
zurückgelassenen  Reste  des  von  dem  hochverdienten 
früheren  Erzbischof  Ceuaculo  einst  dort  gegründeten 
und  dann  nach  Evora  verpflanzten  MuHCuras,  mit  dom 
iu  Evora  in  der  Bibliothek  vorhamleneu  Bestände  ver- 
eint, in  dem  neugesebaffenen  Innciiraum  des  Tempels 
unterzubringen.  Auch  hierbei  sind  wiodenira  allerlei 
I Reste  des  Baus  sowie  einige  Fragmente  von  Inschriften 
zum  Vorschein  gekommen  (veigl.  Ephemeris  epigr.  IV, 
1879,  S.  7),  Des  Hrn.  SimOos  damals  erseWnenes 
Relatono  äcerca  da  remvacho  do  Mxtsen  Ctnaculo  ist  mir 
leider  nie  zu  Gesicht  gekommen.  Aus  Hrn.  Barata' s 
Bericht  aber,  der  mit  die  Leitung  der  Arbeiten  führte, 

I sehe  ich,  dass  der  Umbau  nach  Einholung  von  Gut- 
i achten  aller  Sachverständigen  des  Landes  (darunter 
des  verdienten  Architekten  Joaqiiim  Possidonio  Nar- 
, cisso  da  Silva)  ansgeführt  worden  ist.  Leider  giebt 
Hr.  Barata  auch  jetzt,  in  dem  acht  Jahr  später  er- 
schienenen Wiederabdnick  seines  Aufsatzes,  keinen  Be- 
richt über  den  Bestand  der  Sammlnng,  über  die  Art 
der  Aufstellung  u.  a.  w.  Ein  kurzer  gedruckter  Kata- 
I log  soll  erschienen  sein,  ich  habe  mich  bis  jetzt  ver- 
, geblich  bemüht  ihn  zu  erhalten,  da  ich  überhaupt  erst 
jetzt,  durch  Hrn.  Rarata’s  Arbeit,  Kunde  von  der 
Neueinrichtung  des  Museums  erhielt.  Schwerlich  wer- 
den Andere,  ausser  etwa  zufällige  Besucher  (einige 
wenige  Engländer  und  Franzosen,  selten  ein  Deutscher 
kommt  dorthin),  früher  oder  besser  darüber  unterrichtet 
sein.  Bis  also  ein  erneuter  Besuch  der  Stadt  des  Ser- 
torius, als  welche  sie  noch  heuto  sich  fühlt,  möglich 
wird,  hat  mau  allen  Grund,  den  Herren  Vianna, 
Simöes  und  Barata  dafür  zu  danken,  dass  sie  den 
Tempel  und  das  Museum  gerettet  haben.  Vielleicht 
erleben  wir  es  noch,  dass  die  Lissaboner  Akademie 
auch  einmal  zu  einer  Messung  und  Aufnahme  des  Tem- 
pels Veranlassung  giebt 

Berlin.  E.  Hübner. 

t Gabriel  PereirE)  Notas  d'Arehcologia.  Os  Ca- 
stelloH  ou  Honten  fortifleados  da  Colla  e Castro 
Verde.  0 Dolmen  furado  da  Candleira.  Rulnaa 
da  ('itania  de  Uriteiron.  Evora,  typ.  de  Francisco 
da  Cunba  Bravo  1879.  65  S.  8®. 

369]  Der  Güte  des  ihm  persönlich  unbekannten  Verf. 
verdankt  der  Unterzeichnete  die  oben  genannte  Schrift 
Dass  die  an  sich  kleine,  durch  den  Tod  Herculauos 
und  Soromenhos  jüngst  noch  mehr  gelichtete  Zahl  von 
Männern  in  Portugal,  welche  den  römischen  (und  vor- 
röraischen)  Alterthümeni  des  Landes  Aufmerksamkeit 
zuwenden,  einen  Zuwachs  erhält,  ist  erfreulich.  Herr 
Pereira  hat,  wie  auf  dem  Umschlag  der  Schrift  ver- 
zeichnet ist,  ausser  einigen  belletristischen  Arheiiteu,  im 
J.  1875  eine  Abhandlung  über  Dolmen  in  der  Umge- 
bung seiner  Heimatstadt  Evora,  1878  und  1879  Ueber- 
setzungen  von  Strabo’s  drittem  Buch  und  Plutarch’s 
Sertorius,  1876  auch  eine  Schrift  über  die  norraänni- 
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sehen  Invasionen  in  die  iberische  Halbinsel  erscheinen 
lassen,  welche  sich  als  Ueberset2uug  aus  dem  Deutschen 
(von  wem?)  bezeichnet.  Er  ist  also  nicht  ohne  Vorbe- 
reitung an  seine  Aufgabe  gegangen.  Die  vorliegende 
Schrift,  der  vermehrte  und  verbesserte  Wiederabdruck 
von  Zeitungsartikeln , schildert  zuerst  eine  Kxcursiou, 
im  October  1878  ausgeftibrt,  nach  Colla.  Colla,  im 
südwestlichen  Küstengebiet  der  Provinz  Alemtejo,  ist 
von  Cazeveb  der  jetzt  südlichsten  Station  der  Südbahn 
im  südlichen  Alemtejo , zu  Pferd  (oder  Maulthier)  zu 
erreichen.  Der  Weg  führt  über  üurique  und  die  Al- 
deta  de  Palheiros;  nicht  weit  vom  Zusammenfluss  des 
Mariseäo  und  des  Üdemira  (oder  Mira,  o Irio]  de  Mira)  i 
und  dem  Wasserfall  von  Sino,  am  südlichen  Abhang  | 
der  Serra  do  Caldeirao,  liegt,  auf  steiler  Höhe,  die  | 
kleine  Capelle,  welche  den  Namen  Nossa  Senhora  da 
Colla  führt  Im  Jahre  1573  ist  der  bekannte  portu- 
giesische Antiquar  (und  Fälscher)  Uesende  im  Ge- 
folge des  Königs  Sebastian  daselbst  gewesen,  im  Jahre 
1790  der  Erzbischof  von  Evora  Cenaculo,  M'olcher 
eine  Ansicht  der  Ruinen  auf  einer  ziemlich  ungeschickt 
ausgeführten  und  jetzt  sehr  seltenen  Tafel  abbilden 
liess.  Diesen  ist  als  der  dritte  wissenschaftliche  Be- 
sucher der  Verfasser  gefolgt;  nie  hat  ein  fremder  an- 
tiquarischer Reisender  den  Ort,  so  wenig  wie  über- 
haupt (las  südliche  Alemtejo  und  den  grössten  Tbeil 
von  Algarve,  betreten.  Wen  auch,  ausser  in  jüngster 
Zeit  etwa  speculiereude  Minenbesitzer,  sollte  diese  ärm- 
liche Einöde  reizen?  Doch  ist  sie  an  antiquarischen 
und,  wie  ich  höre,  auch  an  landschaftlichen  Heizen 
durchaus  nicht  haar.  So  weit  ich  der  Beschreibung 
des  Verf.  folgen  kann,  welche  leider  durch  keinen  Si- 
tuationsplan,  noch  weniger  durch  Ansichten,  illustriert 
ist,  liegt,  etwa  30  Meter  über  der  Thalsohle  dos  Flus- 
ses Odemira,  die  Capelle  auf  einem  Plateau  von  etwa 
200  zu  250  Metern  im  Umfang,  nach  Osten;  darüber 
liegt,  30  Meter  höher,  das  sogenannte  Castell.  Nur 
um  8.  September,  dem  Fest  der  Geburt  der  Jungfrau, 
ist  die  Capelle  von  weither  besucht  und  empfängt  Spen- 
den an  Lichtem,  Wachs,  Oel  und  Geld,  für  gewöhnlich 
lebt  dort  oben  nur  ein  alter  Eremit  und  ein  Landmann 
mit  seiner  F'amilie.  Eine  Mauer  aus  gewaltigen  rohen 
Schieforblöckcn,  meist  2 Meter  dick,  stellcnweis  noch 
jetzt  5 bi»  6 Meter  hoch,  mit  thurmartigen  Vorsprüngen, 
uragiebt  das  Castell , das  einen  Umfang  von  etwa  200 
zu  40  bis  50  Metern  hat.  Eine  Mauer  von  1 Meter 
Dicke  theilt  den  inneren  Kaum  in  zwei  Abtheiluugen. 
In  der  Mitte  h(*findet  sich  eine  unterirdische  Ck)Dstru- 
ction,  welche  Cenaculo  als  Cistemo  bezeichnete.  Pe- 
reira  bemerkte  Reste  von  eisernen  Stangen  darin  und 
hält  sie  für  weit  jünger  als  die  Mauern.  Unten  am 
Abhänge  des  Felsens  verzeichnet  Cenaculo's  Tafel  acht- 
zehn Gräber,  sechs  grössere  (Tür  Generale’)  und  zwölf 
kleinere  (‘für  Gemeine’);  Pereira  hat  sie  nicht  besucht. 
So  unvollständig  die  Beschreibung  ist,  mau  gewinnt 
doch  ein  Bild  von  der  primitiven  Bergfeste,  welche 
unzweifelhaft  schon  die  vorrömischo  Bevölkerung  hier 
aiilegto.  Auf  einer  Anzahl  der  umliegenden  Höhen  sind 
schon  von  Cenaculo  ähnliche  Anlagen  bemerkt  worden; 
Pereira  giobt  Nachricht  von  weiteren,  welche  er  sich 
voniiinmt  nach  und  nach  zu  untersuchen.  Er  hörte 
weder  von  Dolmen  noch  von  Werkzeugen  oder  Waffen 
aus  Stein.  Das»  weder  von  solchen  noch  von  römi- 
schen Funden  irgend  welche  Kunde  sich  erhalten  hat, 
darf  bei  dem  Zustand  jener  Gegenden  keineswegs  als 
ein  negatives  Zeugniss  gelten.  Im  Gogenthcil , es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich , dass  alle  diese  alten  Sitze 
der  Urbevölkerung  in  römischer  Zeit  benutzt  und  er- 
weitert worden  sind,  bis  sie  zuletzt  den  maurischen 
Erobrem  zufielen.  Haben  wir  erst  einmal  eine  einiger 
Maassen  zuverlässige  Karte  und  Zeichnungen  oder  bes- 
ser noch  photographische  Aufnahmen  der  einzelnen 
Plätze,  so  wird  ihr  gemeinsamer  Charakter  sowie  ihre 
Yerschiedeubeit  von  den  römischen  .\nlagen  deutlichor 


zu  Tage  treten;  auch  Funde  werden,  wenn  die  Bevöl- 
j kerung  erst  einmal  auf  sie  achten  und  sie  verwortben 
I gelernt  hat,  nicht  ausbleiben.  Hier  hätte  die  Akademie 
' in  Lissabon  oder  die  Gesellschaft  der  Architekten  und 
Archaeologen  von  Portugal  wiederum  ein  dankbares 
Feld,  private  Bestrebungen  wie  die  des  Hrn.  Pereira 
zu  f()r(leru  und  zu  unterstützen. 

Hm.  Pereira’s  zweite  Notiz  (S.  2G  ff.)  handelt  von 
einigen  mit  Löchern  versehenen  Dolmen  in  der  Serra 
d Missa,  östlich  von  Evora,  Es  giebt  auch  für  Por- 
tugal wie  für  Andalusien  (in  dem  Buch  des  Herrn  M. 
de  üöngora  antiffüedadef  prehUl6ricas  de  Andalucia. 
Madrid  1888  8.)  eine  übersichtliche  Zusammenstellung 
der  unter  dem  Namen  Dolmen  gehenden  Grabdenkmä- 
ler aus  Folsblöckeii,  welche  sich  in  allen  um  daji  Mit- 
telmeer gelegenen  alten  Culturlandeni  ebenso  wie  in 
I Gallien  und  Britannien,  im  skandinavis(;hon  Norden  und 
in  ganz  Asien  in  zahlreichen  Exemplaren  erhalten  ha- 
ben; (ich  meine  das  in  Deutschland  wenig  bekannte 
Buch  des  Hrn.  F.  A.  Pereira  da  Costa  os  dolmens 
do  Porfufiat,  LisKabon  1868  8.).  Dazu  bietet  Hr.  G.  Pe- 
reira mit  der  Beschreibung  jener  von  ihm  zuerst  ge- 
sehenen Denkmäler  einen  weilhvollen  Nachtrag.  Zeich- 
nungen dei-selben  hat  er  für  das  ifoletim  der  Architekten 
geliefert  (1878  No.fi);  danach  sind  sie  in  Hm.  E.  Car- 
tailhac's  maUriaux  pour  Chisfoire  primitive  de  V komme 
(Bd.  14,  1878  S,  362)  wiederholt  worden.  Ur.  Pereira 
rectificiert  die  dort  etwas  zu  elegant  ausgefallenen  Ab- 
bildungen (wie  oft  haben  sich  nicht  diese  jetzt  so  be- 
liebten Alterthümer  der  Urzeit  dergleichen  Verschönc- 
riingsprocesse  gefallen  lassen  müssen)  und  macht  einige 
Schlüsse  aus  den  in  Indien  und  in  Frankreich  ehenfalLs 
i vorkoramenden  Löchern  in  den  Decksteinen  der  Gräber 
; auf  gleiche  Gebräuche  der  betreffenden  Urbevölke- 
rungen ; Schlüsse , welche  wir  lieber  auf  sich  beruhen 
lassen. 

Der  dritte  Aufsatz  (S.  34  ff.)  beschäftigt  sich  mit 
den  merkwürdigen  llesteu  einer  keltischen  Stadt,  wie 
es  scheint,  vom  Volke  (oder  den  Gelehrten?)  Citauia 
genannt,  welche  bei  Guimaraens  unweit  Braga  im  nörd- 
lichen Portugal,  in  der  römischen  Provinz  Gallaocia, 

' seit  einigen  Jahren  aufgedeckt  worden  sind.  Ich  habe 
über  diese  ganz  eigenartigen  Reste  das  bisher  Ermit- 
telte in  einer  kleinen  Abhandlung  zusammeiigestellt, 

I welche  durch  die  Güte  des  Um.  Joaquim  de  Vas- 
! concellos  in  Porto  in  portugiesischer  Sprache  in  der 
j von  jenem  Gelehrten  mit  den  grössten  Opfern  publi- 
I eierten  und  auch  fast  allein  geschriebenen  Zeitschrift 
Archeoloffia  artistica  (im  5.  Hefte,  welches  sie  füllt, 
Porto  1879.  *23  S.  8.)  gedruckt  worden  ist  — in  150 
j Exemplaren.  I(di  behalte  mir  vor  für  deutsche  und 
; andere  des  Portugiesischen  nicht  kundige  Leser,  nach- 
i dem  inzwischen  weitere  Funde  gemacht  worden  sind, 

I an  anderem  Orte  zu  berichten.  Hr.  Pereira  hat  das 
Verdienst,  den  Ort  als  unbefangener  Beobachter  be- 
sucht und  manche  nützliche  Beobachtung  daselbst  ge- 
macht zu  haben.  In  einigen  Punkten  weicht  er  von 
I den  von  mir  geäusserteu  Ansichten  ab;  doch  halte  ich 
dieselben  nicht  für  widerlegt.  Allein  hierüber  sowie 
über  die  richtigen  Angaben  Pereira’s  lässt  sich  ohne 
grosse  Umständlichkeit  nicht  berichten. 

Man  darf  au  derartige  Publicationeii  aus  Portugal, 
wo  die  Elementar-  und  gelehrten  bchuleii  auf  noch 
tieferer  Stufe  stehen  als  in  den  übrigen  romanischen 
j Ländern  Europas,  nicht  den  gleichen  Maassstab  aiile- 
gen,  wie  an  die  antiquarischen  Arbeiten  aus  ienen. 
Nach  langem  Marasmus  scheint  nach  und  nach  ein 
Anfang  von  wissenschaftlit^hem  Leben  auch  dort  be- 
: merkbar.  Jedes  auch  noch  so  schwache  Anzeichen  des- 
selben verdient  Beachtung;  kritische  I/orbeeren  sind 
nicht  daran  zu  verdienen. 

Berlin.  E.  Hübner.* 
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ti'^Hiacio  da  Yci^a^  AntigoedadeN  de  Mafra  ou  | 
rela^'äo  archeologic«  dos  caracteriHtico»  relatives 
aoH  povos  que  senhorearani  aquelle  territorio 
autes  da  institulcAo  da  Monarctiia  Portugueza; 
luemnria  apreHeutaaa  a Äcadeuiia  Kcal  da»  Scieiicias 
de  Lisboa.  ..  Lisboa,  typogratia  da  Academia  1879. 
ins..  8 lithographische  Tafeln.  4*. 

37ü1  Seit  dem  im  September  de»  Jahres  1877  erfolg- 
ten Tode  Augusto  Soromenho's  ist  Hr.  da  Veiga  in 
Lissabon  der  einzige  dort  lebende  Akademiker,  wmcher 
die  antiquarischen  und  besonder»  die  epigrupliischeu  Stu- 
dien vei-tritt.  Er  hat  sich  die  archaeologische  Durch- 
forschung seiner  engeren  Heimath,  der  »chönen  siid- 
wehtlichsten  Ecke  Europa»,  de»  Königreichs  .Mgarve, 
zur  Lebensaufgabe  gemacht  und  bereitet  eine  umfang- 
reiche Publication  über  die  vorrömiseben , römiscbeti, 
arabischen  und  chriBtliGh-niittelaltcrlicheii  Denkmäler 
desselben  seit  längerer  Zeit  vor.  Inzwischen  aber  hat 
er  seinen  achtjährigen  Wohnsitz  in  dem  nächst  Lissa- 
bon nnd  Cintra  gelegenen  District  von  Mafra  dazu  be- 
nutzt . um  auch  auf  diesem  engeren  Gebiete  die  noch 
nie  im  Zusamiuenbaug  beschriebenen  lleste  des  Alter- 
thuius  auf  wiederholten  Wanderungen  aufzusuchen  uud 
zu  verzeichnen.  Mafni  ist  bekanntlich  der  portugiesi- 
sche Escx)rial:  das  palustähiiliche  Kloster  von  riesigen 
Dimensionen,  welches  König  Johann  V.  durch  den  deut- 
schen Uaumeistcr  Ludwig  in  den  Jahren  1717  — 1731 
erbauen  Hess;  jetzt,  wie  viele  ähnlich  grosse  Aidagen 
des  vorigen  Jahrhundeit.s  in  Lissabon  selbst,  halbver- 
fallen, obgleich  tbcilweis  noith  als  Cadettcuschule  die- 
nend. Dieses  bildet  den  politischen  Mittelpunkt  des  im 
l'ebrigen  zufällig  begrenzten  Gebietes  der  Forschungen 
des  Hrn.  da  Veiga.  Leider  ist  cs  kein  an  AltoHhUmeni  , 
besonders  fruchtbares  Gebiet.  Der  Verf.  beklagt  in 
den  der  Ilescbreibnng  voraufgescbickten  noröes  prclmi- 
jKU'ex,  dass  es  »einem  Iloiniathlundc  noch  durchaus  au 
passender  Unterweisung  in  den  antiquarischen  Studien 
fehle.  Eine  populäre  Darstellung  und  zweckmässige 
Anleitung  dazu,  wie  sie  für  Frankreich  seiner  Zeit  der 
verstorbene  de  Caumont  in  sehr  praktischer  und  er- 
folgreicher Weise  gegeben  hat.  erscheii»t  dem  Verf., 
und  mit  Recht,  auch  Portugal  sehr  wünschenswerth; 
er  hat  Hrn.  de  Caumont  nach  seinem  im  Jahre  1875  i 
erfolgten  Tode  in  einer  im  Lissaboner  Architektenverein  I 
gehaltenen  Rede  als  den  principe  dos  archeolot/os  ge-  | 
feiert.  Der  erste  Abschnitt  der  Abhandlung,  über- 
eebrieben  epoca  prehistorica , schildert  Felsdenkmäler, 
Steinkreiso.  CTomlechs.  Dolmen,  Menhirs  und  wie  die 
einzelnen  Arten  derselben  sonst  von  den  Eingeweihten 
der  Keltologie’  genannt  werden ; daneben  auch  die  der 
Gegend,  wie  es  scheint,  eigeuthümlichen  tulhas , das  | 
sind  unterirdische  Behälter,  in  den  Felsbodeu  gehauen, 
von  nie  mehr  als  zwei  Meter  Tiefe,  ähnlich  bauchigen 
antiken  dolia  und  den  noch  jetzt  in  Portugal  zur  Auf- 
bewahrung des  Oeles  gebrauchten  grossem  Thonge- 
fä.ssen,  von  beraerkenawerth  regelmässiger  Form.  Man 
hält  sie  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  für  von  der  äl- 
testen Bevölkerung  zur  Aufbewahrung  de.»  Getreides 
benutzt;  in  einem  derselben  sind  Fragmente  römischer  i 
Glaswaare  gefunden  worden.  Der  Name  des  Ortes  Cbi- 
leiros  wird  mit  ceiiae,  ccUarius  in  Verbindung  gebracht 
Andere  freilich  haben  auch  die  tulhas  für  arabischen 
Ursprungs  erklärt.  IMe  Schilderungen  des  Verf.»,  durch 
freilich  nur  dilettantische  Zeichnungen  unterstützt,  ma- 
chen den  Eindruck  völliger  Zuverlässigkeit  imd  Ge- 
nauigkeit; Ilr.  da  Veiga  hat  auch  handschriftliche  Auf- 
zeichnungen eines  verstorbenen  Offiziers,  der  lange  in 
der  Gegend  gewohnt  und  Manches  beobachtet  hat.  des 
General  Gorjäo,  für  seine  Arbeit  benutzt.  Dns  Er- 
gebnis», dass  es  auch  in  den  Umgebungen  der  blühen- 
den llandelsstudt  Olisipo  an  Ueberresten  primitiver 
Wolnisitzo  nnd  Gräber  nicht  fehlt,  ist  zwar  nicht  über- 
raschend, aber  uumerhin  de»  genaueren  NachweiHes 


werth.  Der  zw’eite  Abschnitt,  epoca  romana,  hat 
freiUch  auch  keine  hervorragenden  Denkmäler  zu  ver- 
zeichnen. Die  Umgebungem  von  Lissabon,  ähnlich  de- 
nen anderer  alter  Handelsplätze  (wie  z.  B.  die  von 
Gades  uud  Massilia),  lassen  deutlich  erkennen,  dass 
eine  wohlhabende  Bevölkerung,  welche  vrahrscheiulich 
vorherrschend  in  der  Stadt  domiciliert  war,  daselbst 
in  weit  zerstreuten  ländlichen  Anlagen,  Villen  und  Ge- 
höften wohnte.  Nirgend«  begegnen  selbständige  Ge- 
meinden mit  eigener  Verwaltung ; auch  sind  in  späterer 
Zeit  nur  zahlreiche  kleine  Ortschaften  au.s  diesen  An- 
lagen hervorgegangen,  deren  gemeinsame  Begräbniss- 
plätze  nicht  über  das  vierte  und  fünfte  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechmiiig  hinauf  zu  weisen  scheinen.  .\us 
den  Gräbern  stammen  die  meisten  kleinen  Reste  de» 
römischen  Lebens,  welche  »ich  gefunden  haben:  Mün- 
zen, Töpfergpschirr,  einiges  Erz-  und  Eisengeräth.  Von 
den  zahl-,  aber  wenig  inbaltreichen  Inschriften  der 
ganzen  Umgebung  der  Hauptstadt  in»  weitesten  Kreise 
kommen  nur  zwei  neue  uud  drei  schon  bekannte  auf 
den  District  von  Mafra.  Ilr.  da  Veiga  wiederholt  die 
letzteren  nach  schlechten  Texten,  ohne  das  (X  I.  L.  und 
die  Ephemeris  epigraphica  z»i  kennen.  Ich  erfahre  »le- 
benher,  dass  eine  haiidscbriftlicbe  luschrifteusammlung, 
die  de»  Hrn.  Moreira,  deren  zeitweiliges  Vcrschwiiii- 
densein  aus  der  Bibliothek  der  Akademie  zu  Lissabon 
mich  einst  in  einen  unerquicklichen  Streit  mit  dem 
inzwischen  verstorbenen  Akademiker  Levy  Maria  .Jor- 
dan verwickelt  hat,  inzwischen  an  ihren  Platz  zurück- 
gekehrt  ist.  Ob  eine  römische  Strasse  dies  (Jebiet 
durchschnitten  hat,  was  an  sich  wahrscheinlich  ist,  hat 
nicht  fcstgestellt  werden  können.  Ich  hatte  früher  die 
Vermuthuug  geäussert,  dass  die  au»  den  verwirrten 
Aiigubeu  de»  Itinerar»  zu  folgernde  nordwärt»  führoiide 
Strasse  nicht  so  nahe  der  Küste,  sondern  mehr  land- 
einwärts zu  suchen  sei.  Hr.  da  Veiga  hält  das  für  un- 
wahrscheinlich, führt  aber  keine  Beweise  für  seine  ab- 
weichende Meinung  an.  Der  dritte  Abschnitt,  epoca 
arabe  e primeiros  tempos  du  monarchia  portuyueza,  giebt 
auRfuhrlichc  Nachweisungen  ftir  die  späteren  Zeiten  von 
vorwiegend  localem  Interesse.  Den  Schluss  bilden  do- 
cumenfos  illustrativos , darunter  Urkunden  aus  dem  12. 
Jahrhundeit,  die  Aufzeichnungen  des  General  Gorjäo 
und  Anmerkungen.  Die  Tafeln  enthalten  Karten  und 
schmucklose,  aber  treue  Abbildungen  der  vün*ömischeii 
und  römischen  Reste. 

Nach  dieser  Probe  darf  man  »ich  von  dem  zu  er- 
wartenden Werke  dos  Hrn.  da  Veiga  über  das  König- 
reich Algarve  eine  wirkliche  Bereicherung  unserer 
Kenntnisse  versprechen. 

Berlin.  E.  Hübner. 

£mlle  Legrandt  graiDiiiaire  grecque  moderne 

suivie  du  punoranm  de  la  Grece  d’ Alexandre  Sou- 

tsos  publie  d'apres  Tedition  originale.  Paris,  Maison- 

neuve  & Comp.  1878.  LI,  [I],  320  S.  8*.  fr.  8. 
371]  Zu  wiederholten  Malen  hatte  ich  mich  seit  dem 
Jahre  1871  daran  gemacht,  Arbeiten  des  Herrn  Le- 
graud  zu  recensiren;  weil  aber  diese  Kritiken  immer 
eiuigerroaassen  ungünstig  für  ihn  ausfieleu,  so  war  ich 
scblicsslicb  jedesmal  von  ihrer  Veröffentlichung  abge- 
atandcu,  aus  Furcht,  man  möchte  glauben,  politischer 
Hass  gegen  die  Franzosen,  der,  beiläufig  gesagt,  durch- 
aus keine  Berechtigung  in  der  Wissenschaft  hat,  gerade 
mir  aber  von  denen,  die  mich  kennen,  am  wenigsten 
vorgeworfen  werden  kann,  hätte  meine»  Feder  geführt. 
Diesmal  aber  konnte  ich  der  Versuchung,  Herrn  I^- 
grand's  neuestes  Werk  zu  recensiren  uud  diese  Uecen- 
sion  zu  publiciren,  unmöglich  widerstehen ; e»  ginge  ja 
sonst  von  der  Trias  der  in  letzter  Zeit  erschienenen 
neugriecbischen  Granjmatiken  die  neueste  und  dickste 
(übrigens  gehören  von  den  51  Seiten  der  F.inleitung  20 
dem  Chiysovergis  und  10  dem  berühmten  Hellenisten 
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Hase,  von  den  andern  S20  Seiten  aber  1S4  dem  Al. 
Soutsos)  leer  aus.  Doch  würde  ich  es  lebhaft  bedauern, 
wenn  durch  meine  Recension  einem  mler  dem  anderen 
deutschen  Freunde  dos  Verf.  die  Lust  zu  einer  loben- 
den Kritik  genommen  worden  sollte.  Sie  waren  ihm 
doch  eine  solche  schuldig,  nachdem  er  sie  so  manch- 
mal gelobt. 

Wer  nun  weiss,  dass  Herr  Ix'grand  der  KeiiiitiiiHs 
de«  Altgriechischen  entbehrt,  dass  er  folglich  auch  das 
Neugriechische  nicht  wissenschaftlich  kennen  kann,  dom 
mussten  schon  manche  seiner  früheren  Arbeiten  gewagt 
erscheinen.  Doch  konnte  man  ihm  für  seine  Collection 
de  moiiumeuts  pour  servir  a Tetude  de  la  langiie  neo- 
hclloniquo,  für  die  erste  Serie  sowohl  wie  für  die  zweite. 
Dank  wissen,  wenn  auch  der  Werth  mancher  Monuments 
sehr  problematisch  ist,  und  wenn  mau  auch  eine  sorg- 
fältigere Bearbeitung  lieber  gesehen  hätte  als  die  splen- 
dide Ausstattung.  Aber  das  Bewusstsein,  dass  er  unter 
den  französischen  Gelehrten,  die  sich  mit  dem  Studium 
der  neugriechischen  Volkssprache  und  ihrer  Denkmäler 
beschäftigen,  einen  hervorragenden  Platz  einniramt,  hat 
Herrn  Legrand  vergessen  lassen,  dass  unter  Blinden 
schon  der  Einäugige  König  ist;  denn  sonst  hätte  ihm 
das  yv&%i  6uvrov  unmöglich  insoweit  abhanden  kom- 
men können,  dass  er  zur  Abfas,sung  einer  neugriechi- 
schen Grammatik  sich  befähigt  glaubte.  Er  musste  doch 
wissen,  dass  diese  Arbeit  ausser  einer  tiefen  Keiintniss 
des  Altgriechischen  eine  enge  Vertrautheit  mit  der  heu- 
tigen Volkssprache  und  ihren  vei*schiedenen  Dinlecten 
erheischt,  damit  in  der  Grammatik  nur  diejenige  Spra- 
che dargestellt  werde,  die,  wie  Dante  in  seiner  Schrift 
de  vulgari  eloquio  sagt,  allgemein  ist  und  Keinem  be- 
sonders angeliört,  die  in  jeder  Stadt  gehört  wird  und 
doch  keiner  eigenthümlich  ist.  Er  musste  fenier  wis- 
sen, dass  diese  Arbeit  eine  genaue  Kenntniss  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache  und  ein  tiefes  Ein- 
edningonsein  in  deren  Geist  voraus.setzt,  und  endlich, 
ass  sie  einen  Grammatiker  und  Linguisten  von  Fach 
verlangt  Dass  nun  Herr  l^egrand  himmelweit  entfernt 
ist,  diese  Qualiücationen  zu  besitzen,  dass  sie  ihm  viel- 
mehr alle  ohne  Ausnahme  abgehen,  dass  er  somit  eine 
Sache  untenioraraen,  der  seine  Kräfte  nicht  gewachsen 
waren,  zeigt  seine  Grammatik  selbst. 

Diese  kann  unmöglich  ein  nur  einigermaassen  rich- 
tiges Bild  der  neugriechischen  Volkssprache  geben; 
denn,  obwohl  <ler  Verf.  in  der  Einleitung  (S.  X)  aus- 
drücklich sagt  *Nous  n'avons  admis  dans  cettc  gram- 
maire  que  ce  qui  appailient  strictement  ä la  langue  vul- 
gaire’,  so  Huden  sich  doch  in  der  Formenlehre  Wörter  und 
Formen  des  Altgriechischen  und  der  heutigen  Schrift- 
sprache mit  vulgären  bunt  durcheinander  gemischt.  Die 
FoiTuen  ^oi,  Plural  von  ijjrco  (S.  22J, 

ot  ^atSikiiq,  ten'  ßaöi^av,  rovg  ßa6i?.iag  (S.  2,~i), 
vovs,  0vvvovg,  (S,  20),  iv,  ivog  (S.  42),  roi- 

ovrog  st.  r^roioff  (S.  47),  rlj  (S.  50),  yQcctpOfitda,  lyga- 
^ofirfv^  lyQtttpEäo  u.  s.  w. , iyQa<p^ijv,  lygdtp^r^g  u.  8.  w. 
(S.  65),  TifxäfLoi,  u.  s.  w.,  iuui^tjv  u.  s.  w. 

(S.  83),  ^nofuei,  tixofir^v  (S.  100),  xtifuci,  Ixelfiijv  u.  8.  w. 
(S.  101),  TtiV«,  T^fiveo  (S.  104),  feiner  die  Imperative 
rgex^Te,  vxooxov^  <p«(vov,  <palvso9B, 

(S.  105),  avo),  oxi^^fv,  (S-  108), 

ro  ipiXoxtttQt.  xäv^EXXiqvov  {^,  142),  rig  (S.  147), 

(S.  152)  und  viele  andere  gehören  gewiss  nicht 
in  eine  Grammatik  der  neugriechischen  Vulgärsprache. 

Eine  Menge  anderer  Wörter  und  Formen  finden  sich 
nur  in  Dialecten,  z.  B.  airtova,  otr^a  (S.  46),  rfya,lfte- 
vov,  löevov  (S.  53),  yffdtpowi  (S.  60),  ^Q€c<povfiovve, 
wQa<pov6ow(  u.  8.  w.,  riygdipttpca , mQatpTtjxBg  u.  s.  w. 
(S.  65),  ^Öya(S.99),  Ikäöts,  ßgiöxa  (S.  100).  ju«xpi>ad£, 
(ö.  107),  xeXiXd,  jiaxyT«,  vaiöxe,  oxidxt  (S.  108) 
und  viele  andere.  Herr  Legrand  wollte  die  Wörter 
und  Formen,  die  ihm  bei  der  Leetüre  neugriechischer 
Dichter  aufgestossen  waren,  in  seiner  Grammatik  ver- 
werthen ; dabei  aber  war  er  nicht  im  Staude  zu  unter- 


scheiden, ob  sie  häufig  verkommen  oder  selten,  ob  sie 
allgemein  neugriechisch  sind  oder  dialectisch,  ob  vul- 
gär oder  schriftgriechisch. 

Auch  war  es  höchst  überflüssig,  S.  112  und  S.  128 
Erscheinungen  des  zakonischen  Dialectes  cinzuraischen; 
ganz  unmotirirt  aber  war  es,  S.  XXXIX  der  Einleitung 
bei  Citining  der  MuUach'schen  Grammatik  das  zak(v- 
nisebe  Vater  unser  aus  ihr  abzudruckeu.  Wenn  nur 
wenigstens  die  zehn  Halbzeilen,  die  es  eiimimmt,  nicht 
zwanzig  Fehler  enthielten!  Ebenso  fehlerhaft  veröffent- 
licht ist  auch  das  zakonische  Klagelied,  welches  in  des 
Verf.  Kecuci!  de  ebansons  populaires  Grecques  (Paris 
1874)  als  Nr.  113  (S.  23G)  steht. 

.\ndere  Wörter  und  Formen  gehören  der  Graeci- 
tät  der  drei  Ictztvergangeneii  Jahrhunderte  an  und  sind 
schon  längst  veraltet;  so  der  schöne  Plural 

vondf»  von  voös  (S.  26),  dyov{flT^r}g,  xoiXioxovXuy  Ac^t- 
xoxovXov  (S.  28  u.  29),  r^rig  (S.  108), 

für  xarfQfg  (S.  12H)  u.  s.w. 

Ferner  hat  der  Verf.  viele  Formen  in  seine  Gram- 
matik aufgenomraen.  die  die  älteren  Grammatiker  ihrer 
Tljeorien  halber  entweder  erfunden  oder  irgend  einem 
obsciiren  Schriftsteller  entnommen.  Herrn  Legrand  allein 
möchte  ich  nicht  für  sie  verantwortlicl»  machen.  So: 
Tou  xttXaioxatdtov  und  rav  jraAmojratdtöv  (S.  17)  nach 
Jules  David,  of  von  l^vaviag  (S.  24),  of  ßaöi- 

Xiidis  von  ßa<nA«ö^  (S.  2.5),  oi  ^i;Autp£(^  statt  ^tjXtdifi- 
dtg  (S.  34),  (vXttßiÖKJatt  als  Femininum  und  fvXaßiöixo 
als  Neutrum  von  (S.  35),  fttA«  yQdtptö^cn.  (S.  66), 

^cAa  (S.  67),  &iXa  xarBiO^ai  (S.  75),  ti6ov 

statt  föo  (8. 90),  und  dv(ßn^t]xa  als  Aor. 

Pass,  (i)  von  avaßatvo  (S.  07 ),  IßXtfp^rjv  (8. 98), 

^yiltnjv  (S.  99),  (S.  100),  ixQtfßi^&rjv , xqv- 

ßn^ivog,  Xaiipofifvog  und  IXafp^i^xec  von  Xa^ßdva,  iXa- 
tlxo>6ov  als  2.  Pers.  Sing.  Imperat.  Pass,  von 
Afyo  (S.  102),  7odt'i}Oxo  neben  x«9alva  (jtäöjjo),  fer- 
ner von  xlva  die  Formen  von 

xlxro)  das  Particip  xiöofttvog  (8.  10.3),  von  örgifpa 
und  rgifpa  die  passivischen  Imperative  orpatf'ou  und 
(S.  104  u.  105). 

Andere  Formen  endlich,  und  zwar  gerade  die 
scheusslichsten,  kommen  wahi'schcinlich  auf  Kechiuing 
von  Legrand  selbst.  So  ij  löxv  (S.  22),  ferner  von  jrpo- 
xofifiivog  Comp,  ^poxo^uevidrfpo^  und  Sup.  ^rpoxo^- 
ftiviararoSf  von  xoXi/g  nie  noch  viel  schöneren  iroAü- 
Tfpoj  und  xoXXorarog  (S.  41).  Der  Comparativ  von 
xoXvg  lautet  entweder  srAeiörcpof  oder  rrfpidtförfpo^, 
aber  nie  xXlov  xtgiöod,  wie  wir  S.  144  erfahren.  Man 
beachte  ferner  die  Ordinalzahl  (iiXXiowioörog  (S.  45). 

Angesichts  aller  dieser  dem  Vulgärgriechischen 
fremden  Wörter  und  Formen  konnte  Herr  Legrand  auf 
S.  VIII  seiner  Einleitung  mit  Fug  und  Recht  behaup- 
ten : l^a  premiere  partie,  comprenant  la  lexic^logie,  est 
ce  qu'il  y a de  plu s neuf  et  de  plus  pe  rsoiiel  dans 
la  pre.sento  grammnire. 

Das  uugetreue  Bild,  das  wir  auf  diese  Weise  vom 
Vulgärgriechischen  erhalten,  wird  noch  mehr  verzerrt 
durch  die  theils  ungenauen,  theils  falschen  Regeln  die 
der  Verf.  aufstellt,  wenn  überhaupt  ganz  äiisserliche 
Bemerkungen  diesen  Namen  verdienen.  Wir  vermissen 
bei  ihm  eine  gewissenhafte,  selbständige  Erforschung 
und  Prüfung  der  einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen 
und  begegnen  dafür  auf  jeder  Seite  Unrichtigkeiten 
und  falschen  Fassungen  von  Regeln. 

Schon  die  Paragraphen  über  die  Aussprache  sind 
im  Stande,  uns  einen  kleinen  Begriff  zu  geben.  Der 
Verf.  sagt  S,  4:  o,  qui  se  prononco  commo  o dans  coco 
— 0),  tiui  se  prononce  comme  6 dans  apötre,  während 
doch  allgemein  bekannt  ist,  dass  im  Neugriechischen 
die  Quantität  schon  längst  zu  Grabe  gegangen  ist  und 
alle.s  nur  vom  Accente  abhängt.  Die  dai-auf  folgende 
Regel  also  ‘Lcs  voyelles  £ et  o sont  breves;  tj  et  o 
sontlonguee;  a,  i,  v sont  dicbroncs,  c’est-ä-dire 
quelquefois  breves  et  (juelquefois  longues’  ist  in  dieser 
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Fassung  uuricbtig;  der  Verf.  musste  hinzuseteen:  quant 
a Taccent  et  non  quant  a la  prononciation.  — Wäh- 
rend ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  der  Aus- 
sprache des  y vor  a,  o,  u (g)  und  der  vor  &-  und 
i-Lauten  (j)  ist,  wird  durch  die  Regel:  y se  prononce 
comme  les  premieres  lottres  du  mot  HIER  (!)  prononce 
tr^-rapidement:  yala,  lait;  ytXä  rire  u.  s.  w.  Icein  sol- 
cher statuirt;  denn  die  Anmerkung  auf  S.  5 kann  nicht 
dafür  gelten.  — Unrichtig  ausgedrückt  ist  auch  die 
andere  Regel  über  die  Aussprache  des  y (S.  5):  Devant 
y»  I»  Z P*^nonce  comme  n,  et  la  voyelle  qui 
le  precede  devient  nasale.  — Ganz  falsch  ist  folgende 
Regel  (S.  6);  se  prononce  comme  le  ch  allemand 
dans  ich,  moi;  ou  comme  l’aspiration  renforeüe  du 
verbe  fran^ais  hair;  u.s.  w,’,  während  es  doch  im  Neu- 
griechischen zwei  Laute  gibt,  unseiii  ach-Laut  (j; 
velans)  vor  a,  o,  u (ftx“*  ^Z®»  nicht  wie  im 

Deutschen  nach  a,  o,  u),  und  unsem  ich-I>aut  (;j;  pala- 
talis)  vor  e und  i i'iHt  nicht  wie  im  Deutschen 

nach  c und  i).  — S.  10  (unten)  sagt  Legrand  in  Be- 
zug auf  den  Uebergang  der  Tenues  in  Aspiraten  vor 
dem  Spiritus  asper;  ‘Quand  Tapostrophe  se  troiive  entre 
un  mot  qui  finit  par  un  x et  un  autre  comraeii^ant 
par  une  voyelle  ou  une  diphthongue  affeetth?  d'un  esprit 
rüde,  le  tc  se  change  en  <;p.  Exemple:  «.V  ou,  de  axo  ov, 
depuis  qiie,  dezent  a<p*  ov.  II  y a cependant  des 
excejitions,  aiasi  on  dit;  ax  oön,  de  tout  cc  que; 
<tx‘  oOotv  de  tous  ccux  qui,  pour  a<p  oöa,  a<p 
oöovi-  Gerade  das,  was  hier  als  AuHiiahrae  hingo- 
fitelU  wird,  ist  Regel  Da  das  NeiigriecUische  keinen 
Spiritus  asper  keimt,  so  kann  er  auch  keinen  Einfluss 
auf  den  Auslaut  des  vorhergehenden  Wortes  ausüben; 
mau  sagt  also:  «.V  oöa,  ax‘  o,  n u. s.  w.  Nur  Zusam- 
mensetzungen, wie  dipifpdt'cu,  a<pov  (atp  ov),  die  seit 
den  classisclien  Zeiten  als  ein  Wort  gesprochen  und 
gefühlt  werden,  machen  eine  Ausnahme.  — Was  dann 
der  Verf.  in  den  folgenden  sechs  Zeilen  über  xal  sagt, 
ißt  ungeräumt,  da  diese  Conjunction  im  Neugriechischen 
weder  Crasis  noch  Elision,  sondeni  nur  Synalöphe  ein- 
gebt. Die  Anmerkung  auf  S.  12  ‘Les  comhinaisons 
<pd  et  xO^sent  tres-rares  dans  le  grec  vulgaire  parle, 
qui  leur  suhstitue  hahituellement  les  conibinaisous  (pr 
et  Ainsi  on  dira  plutot  il  fut  ecrit; 

enuemi.  que  Les  corabi- 

naisons  xr  et  ;rr  sont  aussi  frequ eminent  remplacees 
par  xT  et  ainsi  pour  6xta,  ipraroi  pour  xra- 
XOi'  sollte,  um  richtig  und  wissenschaftlich  zu  sein, 
ungefähr  so  lauten : und  x^  spricht  das  Volk  nie, 

ebensowenig  wie  xr  und  xt\  denn  einerseits  ist  agr. 
9 nach  a,  X,  (p  und  dem  als  <p  gesprochenen  u im 
Neiigriechisidien  zu  t geworden  (axothrn^xc,  lyQa- 

^rqxf.  IxovQSvrijxa)-,  anderseits  ist  Tennis  vor  Tennis 
in  die  entsprechende  Aspirate  übergegaugeu  9?tcd- 

oi).  — Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  deutlich  genug 
ervor,  dass  Herr  Legrand  nicht  der  Mann  war,  eine 
neugriechische  Grammatik  zu  schreiben;  das  Nachfol- 
gende dient  nur  zur  Bestätigung  unserer  Behauptung. 
Und  zuerst  zeigt  der  Verf.  durch  sein  System  der  Do- 
cünationen,  dass  ihm  der  Geist  der  Sprache  und  ihre 
historische  Entwicklung  fremd  ist.  Wer  gesehen  hat, 
dass  er  das  (’apitel  von  den  Lauten  und  Buchstaben, 
die  Wohllnutslehre  und  das  Capitol  von  den  Silben  auf 
zehn  Seiten  abgemacht  hat,  der  wird  sich  wundem,  dass 
er  zwölf  Seiten  zu  den  Declinationen  braucht.  Und 
doch  ist  das  System  derselben  in  der  neugriechischen 
Vulgärsprache  so  einfach.  Nachdem  in  der  spätgrie- 
cliischen  Zeit  die  dritte  Declination  in  die  erste  über- 
gegangen, indem  alle  consonantischen  Stamme  sich  in 
vocalische  verwandelten,  stellte  sich  das  Ganze  folgen- 
dermaassen  heraus:  die  erste  Declination  umfasst  a) 
alle  Masoulina  auf  -«j,  )^g,  -Eg,  ig  und  ovg,  gleichviel 
oh  der  Auslaut  betont  caler  unbetont  ist,  und  b)  alle 
Feminina.  Die  zweite  Declination  enthält  alle  Mascu- 
lina  auf  -oj  und  alle  Neutra  ohne  Ausnahme,  — Bei 


1 der  ersten  Declination  gibt  uns  Herr  Legrand  die  Re- 
I gel  (S.  15):  Tous  les  noms  feminins  termines  en  ä (sic  !) 
j bref  comme  fiovöat  miise;  en  « (sic!)  long,  comme 
I Minerve;  en  a pur,  comme  aroitie; 

I en  pa,  comme  jour;  en  ia,  comme  Arfia, 

I Leda;  et  en  da,  comme  Afeepda,  Marthe,  conser- 
I vent  la  lettre  a au  genitif  singulier,  sans  ja- 
I mais  la  changcr  en  yj.  Dann  fügt  er  als  Anmerkung 
I hinzu:  Toutes  los  untres  terminaisons  suivent  aussi  cette 
I regle;  ainsi  octxila,  pomriture,  öaxUag;  rpwr«,  trou, 

I Tpihra;  etc.  Hätte  er  statt  dieser  vielen  Worte  nicht 
; einfach  sagen  können:  Tous  les  noms  feminins  termines 
i en  (t  conservent  cette  lettre  au  genitiv  singulier,  sans  ja- 
I mais  la  changer  en  i^.  — Wenn  der  Verf.  bei  der  I.  De- 
clination Nom.  und  Acc.  Flur.  schreibt,  ohne 

: diese  Orthographie  zu  rechtfertigen,  so  kann  man  sich 
denken,  er  folge  darin  den  Neugriechen;  wenn  er  aber 
bei  der  III.  Declination  im  Nom.  Flur,  of  yfpovrf ; schreibt 
und  iin  Acc.  Flur,  rouj  ytpoi/raiff,  ebenso  ol  fi^fg,  roi'v 
^jjvatff,  so  weiss  ich  nicht,  welche  Theorie  er  sich  für 
diese  Orthographie  gebildet  hat.  Es  könnte  wenigstens 
mit  demselben  Rechte,  mit  dem  hei  letzter  langer  Silbe 
y/poi»T«t^  Froparoxjionon  ist,  auch  Froperispo- 

meuon  sein.  — In  den  letzten  3 Zeilen  von  S.  20  feh- 
len zum  Mindesten  12  Accente.  — Die  Sub.stantive  ^ 
Xijxrj  und  ^ ixaroöTTj  schreibt  der  Verfasser  auf  S.  22 
x^v  und  ixaroOrv  und  glaubt,  es  sei  einfach  das 
abgefallen.  Aber  das  Zakonische,  das  er  manchmal  in 
seiner  Grammatik  ohne  Noth  anführt,  hätte  ihn  dnndi 
seine  Formen  a xrjxa  und  a IxaroOra  belehren  können, 
dass  hier  heterogene  Substantive  vorlicgcn.  — S.  25 
ist  aus  ipoviag  ohne  Grund  perispomenirt.  — 

Unter  den  Fraueimamen  auf  -o  (S.  2f»),  von  denen  übri- 
gens manche  sehr  zweifelhafter  Natur  sind,  tigurirt  zu 
unserm  grossen  Erstaunen  auch  dos  Verbum  di^vto. 
— Die  Bildung  der  Feminina  aus  den  Masculinis  (8.  15 
! u.  20),  die  Bildung  der  Demimitiva.  Augraentntiva,  Fa- 
tronyini(‘.a  und  Andronymica  (8.  27 — 30),  ferner  die  Bil- 
dung der  Adjectiva  auf  -txoV,  -tvoV,  -ixfiog,  rfiiog,  -pöj, 
drog,  sowie  die  adjectivischen  Deminutivforraon  (S.  H9 — 
41)  all  das  gehörte  nicht  mitten  unter  die  Formenlehre, 

, sondeni  besser  in  ein  eigenes  Capitel,  in  die  Wortbil- 
I dungslehre.  — Unter  den  Adjectiven  mit  der  allem 
Anschein  nach  aus  dem  Italienischen  entlehnten  En- 
I düng  -aroj  (S.  40)  führt  der  Verf.  merkwürdiger  Weise 
I auch  axparof,  axparij,  axparov  (sans  mclangc)  an.  Das 
j Wort  existirt  zwar  wirklich  in  neugriechischen  Dialec- 
ten  mit  diesem  veränderten  Accent;  so  sagt  mau  z.  B. 

I auf  Kythera  und  in  Mae.edonien  (Siätista  u.  s.  w.)  xpa<fl 
: axparo,  (d)x(fdTo  ydla;  aber  unter  jenen  Adjectiven 
1 durfte  es  der  Verf.  nicht  anführeii.  — Die  Ordinalzah- 
. len  gibt  Herr  IiOgrand  ganz  übereinstimmend  mit  der 
altgr.  Grammatik  an,  während  heutzutage  beim  Volke 
' nur  die  ersten  vier  oder  fünf  im  Gebrauche  sind.  Die 
I Reihe  wird  hier  bis  zum  fiüikiowtoöTog  (!)  und  yiA*- 
' ax((7janp(o<7rö$  fortgeführt  — Die  unbestimmten  Für- 
j Wörter  dXXog,  ^tQixoi  u.  s.  w.  durften  nicht  vergessen 
I werden.  — Die  Refloxivformen  tai>  lavt  äv  fiag,  tovg 
; lavToüj  fiag,  t&v  tairr&v  öag  u.s.w.  (S.  54)  gehören 
' nicht  der  Volkssprache  an.  — S.  55  belehrt  uns  der 
I Verf.  : TI  n’y  a pas  en  Grec  moderne  de  pronom  pos- 
sessif  qui  correspoude  exactemeiit  ä nos  pronoras  pos- 
I sessifs  frantj’nis:  mon,  raa;  ton,  ta;  sou,  sa\  Anstatt 
, aber  gleich  zu  sagen,  wie  dann  das  Possessivpronomen  im 
; Vulgärgriechischen  ersetzt  wird,  lässt  er  uns  bis  S.  152 
I warten.  — S.  57  erfahren  wir,  dass  der  Conditionel  ein 
! tenips  und  das  Particip  ein  mode  ist.  — S.  58  sagt 
I der  Verf. : I/augraent  syllahique  en  ^ passe  pour  peu 
I corrcct  et  n’est  craploye  que  dans  la  con  versation,  sauf 
I pour  OfAm,  qui  fait  toujours  ^&fAa,  et  non 

t9(Xa,  Dies  ist  uncorrect;  deim  das  Augment 

auf  ij  ist  allgemein  neugriechisch  nur  in  {O’fAa,  rj^f- 
von  9fXa>,  in  ^la  von  xlva>  und  in  i;npa  von 
iifgioxü);  in  allen  andern  Fällen  ist  es  dialectiscb.  — 
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Die  Crasia  hat  der  Yerf.  weder  S.  58  Anm.  noch  S.  145 
(bei  fJffKiu)  erkannt;  auch  S.  10  hätte  er  anstatt  'La 
conjonction  va . . . . ne  s’elide  que  devant  la  Toyelle  o, 

üetant  toute  autre  Toyelle,  eile  ne  doit  pas 

a’elider  schreiben  sollen:  Die  Conjunctiou  va  geht 
nur  mit  nachfolgendem  a und  t Crasis  ein , mit  lülen 
andern  Vocaleu  findet  nur  Synalöphe  statt.  — Die 
Kemarque  importante  auf  S.  59:  ‘On  dit  egale- 
inent  IxatayQaqia,  inQoXiya,  ixtgitpiQu^  comme 
Bi  los  Tcrhes  iretaient  pascomposes;  et  meme 
avec  double  augment  0 u sans  augment:  l»ariyifa<pa 
et  xat  aygatp  a;  ixaziXaßa  et  xaraXaßa.  11  est  bnn 
de  Btivoir  que,  dans  la  conversation,  les  Grecs  suppri- 
ment  presque  toujours  Taugmeut  dans  les  verbes  com- 
oses.  l’our  notre  part , nous  n’avons  jamnis  entendu 
irc  autrenient  que  xataXaßa,  et  jamais  xaxiXaßa  ou 
XxariXttßa'  muss,  wenn  sie  richtig  sein  soll,  auf  die 
Wörter  zusammenschwindon,  die  ich  hier  habe  gesperrt 
drucken  lassen.  Was  der  Verf.  von  dem  doppelten 
Augment  sagt,  ist  ungeriiumt.  — Die  Paradigmen  der 
Verba  sind  aus  Mullach 's  Grammatik  herübergenommon 
und  natürlich  auch  alle  Kehler  dereelben  mit,  z.  B. 
lygdcpixtt  iy^dinxt,  tXxBxi  u. «.  w.  statt  lygdtpaxB, 
lyffdifaxB,  tX^axB  u.aw.  Ferner  sollte  statt  ixto  yQUfB- 
filvox»  und  (S.  Gl)  geschrieben  sein; 

$XO>  ygafiutvov,  -rfv,  -ov,  PL  -onj,  *ej,  -o  u.  s.  w.,  damit 
man  nicht  verleitet  werde  zu  glauben,  die  Participialform 
sei  indeclinabel.  — Als  sechste  Form  des  Couditioiiel  wird 
angeführt  : ou  d“a  iyoa<pa  j'ccrirais  (S.64),  da 

Indrrjaa  ou  d«  ^Taronöo  je  foulcrnis  (S.73),  da  ixl^rjöa 
j’honororais  (S.  81);  beim  Passivum  und  bei  dem  Zeit- 
wort Bt^ai  bat  Legrand  keine  analoge  Fonn  angeführt. 
Es  ist  aber  ein  grosser  Unterschied  zwischen  da  Xyqai?a 
und  da  ByQa^a;  das  letztere  bedeutet:  ich  würde  sclirei- 
ben,  oder:  ich  würde  geschrieben  haben;  das  erstere 
dagegen : ich  werde  geschrieben  haben.  Denn  da  mit 
Ind.  Aorist  entspricht  unserm  Futur  exact,  da  wo  es 
die  WabrBcbeinlichkeit  oder  Gewissheit  einer  vergange- 
nen TliHtigkeit  bezeichnet;  z.  B.  IxBivog  da  fypai^f  to 
gdfifia,  jener  wird  den  Brief  geschrieben  haben.  Auf 
. 157  finden  wir  zwar  eine  Bemerkung  über  diesen 
Gebrauch,  aber  wieder  Richtiges  mit  Irrigem  gemischt. 
— Von  der  Existenz  eines  Futur  exact  (wie  da  fjo 
ygafiuixfov,  -rjv^  -ot',  -ot>g,  -lg,  -a)  ist  bei  den  Paradig- 
men Keine  Spur  zu  finden,  erst  auf  S.  157  erfahren  wir 
etwas  davon.  — Die  Liste  der  unregelmässigen  Verba 
(97 — lOG)  mit  allen  ihren  falschen,  veralteten  und  er- 
fundenen Formen  ist  zum  grössten  Theil  der  Mullach’- 
sehen  Grammatik  entlehnt,  doch  kommen  manche  auch 
auf  Rechnung  des  Hemi  Legrand.  — S.  108  wird  oxb, 
ovxB,  oxaVf  ovtav  lorsque  unter  den  adverbcs  de 
temps  aufgeführt;  damit  aber  die  Conjuuetionen  für 
diesen  Verlust  entschädigt  werden,  wird  ihnen  dta,  yid 
pour  zugetheilt.  — Falsch  ist  S.  112  die  Bemerkung: 
‘11  y a aussi  en  grec  vulgaire  des  mots  qui  ne  sont 
affectes  que  d’un  seul  acceut,  sur  la  quatrieme  syl- 
labe,  mais  alors  l’antepenulticme  qui  est  toujours  un 
i simple,  se  prononce  d'une  fa^on  tres- rapide  et  est 
moins  sensible  que  les  autres  syllahes.  Ainsi : yai'dapog, 
&ne;  ;i(ai'd£^^,  caresse.*  Denn  das  at  in  ydidagog 
ist  ein  echter  Diphthong,  durch  Epenthese  des  i ent- 
standen. Ueber  die  Erscheinung  der  Epenthese  lässt 
sich  in  Kürze  Folgendes  sagen.  Es  sind  zwei  Arten 
derselben  zu  unterscheiden:  a)  Einschub  eines  i zwi- 
schen Vocal  und  Ck>nsonaut  vermöge  des  euphonischen 
Einflusses  der  folgenden  Silbe,  mit  anderen  Worten 
Vorklang;  b)  Einschub  eines  i zwischen  Vocal  und 
Consonant  ohne  derartige  Veranlassimg,  namentlich 
zwischen  a und  a und  d,  z.  B.  j'äi daros  FiSel,  aus 
yadog.  Fern,  yaidära;  kelaido  x{>ladco  und  kelai- 
dizmos,  j^aioevo  liebkoseu,  kaimenos*)  aus  x<tfi- 
pii/og  (xBxicvftkifog),  kaimos  aus  kammös  xan^ög,  klui- 

*)  I^egrand  schreibt,  wie  die  Griecheo,  irriger  Weise  xoü- 
liivos 


mata  neben  klämmata  aus  xlau^ra, 
neben  yamenos,  verloren  u. s. w.  Vorklang  zeigt  sich 
im  Neugriechischen  immer,  wenn  auf  einen  der  Vocale 
a,  o,  u einer  der  Palatallaute  j,  k,  (d.  h.  y,  x,  x,  ® 
und  i)  folgt,  z.  ß.  pedäiki  sratdoxiov,  mäixi 
äijoB  ayiog,  öi^i  o]^,  oix^udra  fytdva,  koikinos 
xöxxtvog,  tüiris  tox^g,  to  Ix^tg,  tuiye  to^i,  tot) 
hlti  u.  8.  w.  Doch  erscheint  der  Diphthong  nur  dann 
vifllig  ausgebildet,  wenn,  wie  es  in  den  obigen  Beispie- 
len der  Fall  ist,  der  dem  Palatallaute  vorausgeheude 
Vocal  den  Accent  hat;  ist  er  tonlos,  so  klingt  nur  ein 
unvollkommenes  i vor,  das  ich  mit  * zu  bezeichnen 
pflege,  z.  B.  a‘jia  dyia,  vu*kendra,  ßovxBvxgov  u.s.w. 

— Zur  Anmerkung  3 von  S.  122  bemerke  ich,  dass  die 
überhaupt  seltenen  Genitive  avdpog,  xar^dg,  ut^rpdg, 
yvvaixog  nur  daun  in  der  Volkssjirache  gebrauclit  wer- 
den, wenn  die  Euclilicae  ^ov,  Oou,  xov  u.  s.  w.  darauf 
folgen.  — 

So  weit  die  Formenlehre.  Wenn  nun  trotzdem 
Herr  Legrand  sich  der  schmeichelnden  Hoffnung  bin- 
gibt,  (bis.s  qui('ou<iue  aura  pris  la  peiue  de  bien  Pelu- 
dior,  sera  en  etat  de  convorscr  avec  un  professeur  de 
rUiüversite  d’Athenes,  comme  avec  le  paysan  grec  Ic 
plus  ülettre  (Einleit.  S.  IX).  so  irrt  er  sich  gewaltig; 
ich  kann  ihm  im  Gegentbeil  die  Versicherung  geben, 
dass  der  Grieche  einerseits  alle  ihm  eigeiithümliche 
eistige  Gewandtheit  wird  aufweuden  müssen,  um  einen 
'remden  zu  verstehen,  der  aus  des  Verf.  Grammatik 
Neugriechisch  gelernt  bat,  und  anderseits  alle  ihn  in 
diesem  Punkte  auszeichnende  Höflichkeit,  um  nicht  ge- 
radezu hcrauszuplatzen. 

Vulleuds  aber  durch  seine  Syntax  hat  H.  Legrand 
den  Beweis  geliefert,  dass  ihm  nicht  bloss  die  Keuntniss 
des  Altgriecnischcn , sondern  überhaupt  alles  Zeug  zu 
einem  Grammatiker  abgeht.  Sie  ist  in  noch  viel  höherem 
Grade  mangelhaft,  fehlerhaft  und  unwissenschaftlich  als 
der  erste  Theil.  — S.  135  ist  zu  betonen  ^ ivyivBia 
iSov  und  nicht  ^ Bvyivixd  <Joi>.  — Nie  wird  Jemand 
sagen  (und  auch  nicht  schreiben):  to  xqayyLa  oxi  ^ov0a 
(SS.  147).  — Ebensowenig  neugriechisch  ist:  dtv  yxmgl- 

oxoiav  xal  dv  ayaxa,  du  weisst  nicht,  welche  er 
liebt  (S.  149).  — Falsch  ist  auf  S.  150  folgende  Be- 
merkung: L'adjectif  otfo;  est  employe  ä la  place  de  6 
hxoioif  lequelu.  s.  w.  Denn  es  ist  ein  ziemlicher  Un- 
terschied zwischen  ra  fivöxixdf  oOa  und  td  uta^vixa,  ra 
oxoia  (oder  vielmehr  o^ov,  xoD);  ersteres  beaeutet  ‘tous 
les  Bccrets  que’,  letzteres  nur  ‘les  secrets  que*. 

— Falsch  ist  auf  derselben  Seite  die  Bemerkung:  ‘L’ 
emploi  de  oxov,  ä la  place  de  doxoio^,  cesso  d’etre 
facultatif  oü  il  pourrait  nuire  ä la  claiie;  dans  ce  ca», 
6 dxoLog  doit  etre  employe  de  preference’.  Das  Volk 
kennt  das  fremdländische,  schwerfällige  o bxolog  (lequel, 
il  q^uale^  gar  nicht,  sundeni  behilft  sich  mit  onov,  nov 
‘wo^.  Dieses  kann  aber,  weil  indeclinabel,  nur  Nom.  und 
Acc.  (Sing,  und  Plur.)  ohne  fremde  Beihilfe  vertreten,  in 
den  andern  Casibus  verbindet  es  sich  mit  dem  Perso- 
nalpronomen der  Ul.  Person,  und  zwar  sagt  man  statt 
‘der  Knabe , welchem  ich  gegeben  habe’  ‘wo  ich  ihm 
gegeben  habe’,  statt  ‘mit  welchem  ich  gespielt  habe’ 
‘wo  ich  mit  ihm  gespielt  habe’;  ebenso  in  deutschen 
Dialecten,  die  das  ‘wo’  als  Relativpronomen  gebrauchen. 

— In  der  Phrase  oäou  1^®) 

bedeutet  oxov  gewiss  nicht  celui  qui,  wie  Legraud 
meint,  sondern  oü.  — S.  155  sollte  es  statt  9iXoirv  xov 
Xygaq)av  wenigstens  toO  Bygailfav  heissen,  und 

statt  9bXbi  Bxoifiovoovv  wenigstens  &IXbl  ixoiiicaoovv, 
wenn  auch  diese  Umschreibungen  nicht  gerade  sehr 
häufig  bind.  — Falsch  ist,  was  Legrand  am  Ende  der- 
selben Seite  sagt;  denn  IvvCxala  bedeutet  ‘ich  habe 
Schlaf  bekommen’ ^ vvöxdf^a  aber  ‘ich  habe  Schlaf. 
Viel  grösser  ist  der  Unterschied  zwischen  Aorist  und 
Praesens  in  den  zwei  folgeuden  Beispielen:  ^^padeiaoe 
es  ist  Nacht  gew  orden,  folglich : es  ist  Nacht,  ßgadBid^Bi 
cs  wii'd  Nacht;  ixgvoöa  ich  habe  mich  erkältet,  xpuövoi 
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ich  fnere  (S.  156).  Wie  ungeschickt  ahgefftsst  und  wie 
unwissenschaftlich  ist  nicht  die  gleich  darauf  folgende 
Regel:  En  rapport  avec  un  autre  verbe  par  rintermo- 
diaire  de  la  particule  vic,  que,  il  exprime  le  subjouctiv 
du  prötcrit  fran^ais:  va  ijAdf,  il  faut  quMl 

soit  venu.  Statt  dessen  hätte  er  sagen  sollen:  Wird 
eine  vergangene  Handlung  durch  den  Sprechenden  als 
logisch  nothwendig  oder  logisch  wirklich  dargestellt, 
so  steht  im  Neugriechischen  auch  in  Nebensätzen  mit 
V«  der  Imlicativ ; z.  B.  xqIxh  va  tjX^axf  ambv  xov 
Oxoxov  zz:  altgr.  ow  ov  xavxa  ÖLavoij^tvxti 

jrpoöijildfTt.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  Construction 
des  9ä  mit  Indicativ  Aorist  Sliti  vd  6t  tlöt  ‘er  will 
dich  gesehen  haben’  (da  6t  tiöt)  ist  in  die  Bedeutung 
‘er  wird  dich  gesehen  haben’  übergegangen,  d.  h.  die 
durch  das  Urtheil  des  besprochenen  Subjectes  ge- 
gebene Nothwendigkeit  ist  zu  einer  durch  das  Urtheil 
des  Sprechenden  selbst  gegebenen  geworden.  — 
Ein  Fehler  ist  es,  wenn  Legraiul  auf  Seite  106  (wie 
auch  früher  8.  61,  70  u.  s.  w.)  Formen  wie  f'xo  ygafi- 
fiivov,  xaxr^fiivov.  tj;oj  6rjfiti(0fitva  u.h. w.  Aoriste 
nennt.  — ßiXa  xov  tix«  dxctvx^öy  (S.  156)  sagt  heut- 
zutage kein  Mensch.  — Ein  bemerkenswerther  Satz  ist 
S.  158):  dtA«  (pQ0i'rl6ei  jrtpl  (altgriech.)  xij^  vx69t6l^ 
(vulgär)  Auf  derselben  Seite  sagt  der  Verfa.sser: 

‘L’aoriste  sert  oncore  ä oxprimer  un  voeu  ....  Et,  sans 
la  particule  rc  . . Diese  Regel  bedarf  einer  bedeu- 
tenden Abandening;  denn  erstens  ist  es  nicht  der 
Aorist , welcher  einen  W’uiiBch  ausdrückt,  sondern  die 
(..’onjiinctionen  vd,  vd  fiy;  ferner  denkt  man  sieb 
keineswegs  dfixoxt  hinzu;  und  endlich  wird  vd  nur 
in  negativen  Wunsch  - Sätzen  manchmal  ausgelassen, 
weil  fii^=zvd  jujj.  Eine  Phrase  also  wie  <pG)xid  Tot'v 
xaii'y  statt  tp.  vd  x.  x.  ist  ein  Unding.  Da.s  ipvXd- 
ly  (einzig  richtig  ^{6^  gehört  nicht  hierher; 

es  ist  ein  Rest  eines  altgriechiscben  0])tativs.  — Falsch 
ist  auf  S.  159  der  Conjuuetiv  Praesens  xt}yaivoj  statt 
des  Coiij.  Aor.  xdya.  — Die  adverbialen  Ausdrücke 
öi  xaru,  ff’  ixH  und  ff’  avrov  (S.  162)  sind  nicht  mit 
6t zusammengesetzt,  sondern  mit  ifft«  ‘gerade’ 
(spr.  ’isja),  statt  dessen  man  in  manchen  Fällen  nur 
sja  oder  sa  hört  Sie  lauten  also  sja  käto  ‘da  hin- 
unter zu’,  sja“ki  ‘dahin  zu,  sj“aftü  ‘dortliin  zu’.  Sie 
drücken  bloss  im  Allgemeinen  die  Richtung  aus.  Mit 
den  beiden  letzten  könnte  ein  des  Neiigriecbischen  nicht 
sehr  Kundiger  auch  die  Phrasen  Ixtl  ‘bis  dahin’ 
und  cS^  o^TOtJ  ‘bis  dorthin’  verwechseln.  — Einen  Aus- 
druck w'ie  rlha  xal  f'n  habe  ich  nie  gehört.  — ; 

Mtxd  mit  der  Bedeutung  nach  (apres)  gebraucht  man  ! 
nicht  mehr;  dafür  Offvfpa  dxb;  siehe  dagegen  Legrand  i 
S.  165.  — Kaum  traut  man  seinen  Augen,  wenn  man  ; 
S.  169  liest:  ‘En  composition,  dxb  marque  1*  eloigne-  ' 
ment:  dxoQQixvcj  rejeter;  djröxotTo;  ()ui  decouche; 
•i**  privation;  d^öxXi;po$  desberite ; dx  ox  t 6 x o g,  qtii  [ 
n’est  pas  arrosö  etc.’  Also  aadntfro^*  ungetrankt,  i 
unbegos.sen,  {xox(^(o  ich  tränke,  begiesse)  ist  mit  dxb  I 
zusammengesetzt.  Zu  solchen  Forschungen  kann  man 
gratuliren.  — TTtpl  to  xttpdh  (5.  1G9)  macht  einen 
fremdartigen  Eindruck.  — S.  174  muss  in  der  Phrase 
dv  xal  va  firjv  ^ai  ßißaiov  die  Conjunction  av  weg- 
bleihen ; sonst  ist  sie  nicht  neugriechisch.  — ‘tVv , dv 
?ff«s%  GXJav,  ffdt',  6a,  si,  se  constniisent  avec  l’indica-  I 
tiv  et  le  subjouctiv  des  verhes  et  ne  regisseut  le  present  j 
^u'au  subjouctiv:  ai^  Xlycafuv,  si  nous  disoiis,  et  non  i 
av  Xlyofitv,  ä Tindicatif  (8.176).  Dies  ist  so  ziemlich 
Alles,  was  wir  über  diese  Partikeln  und  überhaupt 
über  die  Conditimmlsätze  erfahren.  .\ber  auch  dies 
Wenige  enthält  den  P’ehler,  dass  diese  (Jonjunctionen 
das  Praesens  nur  im  Uoujunctiv  nach  sich  haben  sollen. 
Im  Neugriechischen  unterscheiden  sich  leider  Indicativ  ' 
und  Conjuuetiv  Praesens  nicht  von  einander.  Aber  Herr 
Legrand  konnte  ja  das  Zakonische  zu  Hilfe  nehmen,  I 
das  diese  beiden  Modus  auch  im  Praesens  genau  aus-  I 
einanderhält;  und  hier  standen  ihm  die  von  ihm  so  | 


gerühmten  Grammatiken  von  Deville  und  Oekonumos 
zur  Verfügung.  Nun  aber  konnte  der  Erstore  nicht 
Zakonisch  genug  und  der  Letztere  entbehrte  der  Kennt- 
niss  des  Altgriechischen  völlig  und  darum  wissen  Beide 
weder  von  einem  Conjunctiv  Praesens  noch  von  einem 
Conditionel  etwas.  Der  Satz  ef  xi  (So- 

phocles)  lautet  im  Neugriechischen:  Sv  %Qtiatt6at,  xi- 
xoxt  y xts  xo.  Wäre  man  wirklich  im  Zweifel . ob 
rpEta'^Effai  Indicativ  oder  Conjunctiv  Praesens  ist.  so  löste 
das  Zakonische  denselben;  denn  man  sagt:  an  essi 
j|rf jaskümene  (Indic.)  und  nicht  an  (Cou- 

junctiv  Praes.).  Zu  oinoin  Conjunctiv  liegt  ja  über- 
haupt gar  kein  Grund  in  diesem  Satze  vor.  — Regeln, 
wie  auf  S.  177  folgende:  Kal  dv,  ou  xi}  dv,  se  place 
ordinairement  devant  des  verhes  eu  rapport  avec  dif- 

ferents  mots  relatifs  qui  prec^lent (Zeile  3 — 

11)  zeugen  gewiss  nicht  für  die  Befähigung  eines  Gram- 
matikers. Diese  Regel  — wenn  sie  so  genannt  zu  wer- 
den verdient  — enthält  überhaupt  Alles,  was  wir  über 
die  Modi  in  den  Relativsätzen  erfahren ; die  eigentliche 
Regel  müssen  wir  uns,  wie  so  oft,  aus  den  Beispielen 
abstrahiren.  — Auf  derselben  Seite  (unten)  lesen  w'ir; 

Nous  avons  dejä  eu  loccasion  de  voir  que  la 

conjouction  vd  teste  souvent  sous-entendue : 
uijv  dppGjffr^V’  9«ri'^rat  l'xa^t,  }iipf  tira  xxtfty. 
Diese  drei  Beispiele  stehen  weder  unter  einander  noch 
mit  der  R<?gel  in  Zusammenhang.  In  dem  ersten  haben 
wir  denselben  Gebrauch  wie  im  Altgriechischeu  (ngr. 

agr.  fiij  nach  den  Verbis  der  Furcht);  nur  sel- 
ten wird  ra  in  diesem  Falle  missbräuchlich  hinzuge- 
setzt. Das  zweite  Beispiel  ist  analog  unsemi  ‘es  scheint 
sie  kommen’;  der  dritte  Satz  endlich  ist  ohne  vd  nach 
gar  nicht  neugriechisch.  — Ebenso  schwach  sind 
die  folgenden  Bemerkungen  über  a^  und  oxi  (S.  178). 

— S.  178  wird  noch  der  schöne  Satz  aufgetischt;  ipo- 

ßovf^ai  xd>i  ui}  xi6}j  statt  fii}  oder  oder  w (jttj- 

— S.  180  endlich  wird  durch  die  Regel  ‘itd«,  apitors, 
paxapi,  plüt  H Dieu,  Dien  vcuille,  suivis  de  la 
particule  vd,  se  constniisent  avec  Findicatif  ou  le  suh- 
jonctif  dem  Leser  noch  einmal  Gelegenheit  gegeben, 
aus  den  Beispielen  sich  selbst  die  Regel  zu  bilden, 
wann  Indicativ  und  wann  Conjunctiv  gesetzt  wird. 

Doch  genug  mit  dieser  Blumcnlesel  Die  Au  ist 
übrigens  noch  lauge  nicht  ahgcpHückt,  und  ich  hin 
dämm  gerne  orbötig,  wenn  einer  der  Fachgenossen 
sich  für  die  verschiedenen  Varietäten  der  Legrandensia 
besonders  interessiren  sollte,  ihm  brieflich  damit  zu 
dienen. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  den  Verf.  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  die  neugriechische  Sprache 
und  Literatur  aufgehört  hat  ein  Tummelplatz  für  ober- 
flächliche Köpfe  zu  sein.  Er  mag  daher  von  ähnlichen 
Publicjitionen  ahsteheu,  damit  diese  Studien,  nachdem 
sie  endlich  das  Vorurtheil  der  Philologen  glücklich  über- 
wunden haben,  nicht  von  Neuem  in  Misscredit  gerathen. 
Mir  aber  möge  er  verzeihen,  dass  ich  es  für  nothwen- 
dig  hielt,  durch  diese  Recension  zur  Rectificimng  seiner 
Selbsterkeuntniss  etwas  heizutragen. 

Athen.  Dcffner. 


Unter  rieh  t8-Lit  er  atu  r. 

VergiUs  Gedichte^  erklärt  von  Th.  Ladewig.  Bänd- 
chen II;  Aeneide  Buch  1 — 6.  Achte  Auflage,  von 
Carl  Schapor.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhand- 
lung 1877.  VI,  264  S.  8".  M.  1.80. 

372]  ln  dieser  ueuen  Auflage  der  sechs  ersten  Bücher 
der  Aeneide  ist  Sebaper  entschieden  conservativ  auf- 
getreten,  während  er  in  der  Ausgabe  der  BucoUca  und 
Georgica  vielfach  neuernd  und  au  der  bisherigen  Tra- 
dition rüttelnd,  wie  bekannt,  vorgegaiigen  war.  Lade- 
wig. so  sagt  Sch.,  sei  in  Rücksicht  auf  die  überlieferte 
Reihenfolge  der  Verse  zu  sehr  geneigt  gewesen,  der 
subjectiven  Kritik  unserer  Zeit  Concessionen  zu  macken. 
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Darum  hat  Sch.,  wie  schon  in  der  sechsten  Autiago  der 
sechs  letzten  Bücher  der  Aeneide,  auch  in  den  sechs 
ersten  Büchern  unseres  Epos  die  überlieferte  Reihen> 
folge  der  Verse  hergestellt  und  die  Athotescn  auf  die 
aus  objectiren  Gründen  verdächtigen  Stellen  beschränkt. 
— Lib.  I,  8 restituirt  Sch.  lacso,  was  die  Handschriften 
bieten,  stott  laesa,  und  zwar  mit  Recht,  da  im  andern 
Falle  bei  der  Losart  ‘laesa'  das  subst.  ‘numen"  in  der 
Bedeutung  ‘Wille’  genommen  werden  müsste,  welche 
Bedeutung  aber  problematisch  ist.  — I,  12b  und  27 
hat  Sch.  et  alto  prospicien«  in  der  Bedeutung  ‘auf  das 
Meer  genommen,  so  dass  alto  der  Dat.  wäre.  Der  Abi. 
kann  aber  gerechtfertigt  werden  durch  Vergleichung 
mit  Georg  IV.  351,  wo  ’prospiciens'  = ausschaueud 
aus  der  Tiefe  bedeuten  muss.  Cf.  Kvfdala  ‘Vergil- 
studien’  pag.  49.  — Lib.  II,  121  erklärt  Sch.  das  von 
ihm  beibehaltene  ‘parenC  durch  den  zu  ergänzenden 
Pluralis  ‘duces’.  Doch  scheint  ‘paret’,  die  F.inzalil.  vor- 
zuzieheii  zu  sein  nach  dem  Vorgänge  Madvigs.  da  an- 
dernfalls eine  Irreverenz  gegen  den  Gott  ‘Apollo’,  wel- 
cher dann  erst  in  zweiter  Linie  nach  den  ‘Foldhorrn’ 
genannt  würde,  vorläge.  — II.  179  wird  mit  Recht  nicht 
hinter  V.  183  gestellt,  da,  wie  Sch.  sagt  in  den  Wor- 
ten ‘uumiue  laeso’  des  Verses  183  numen  nur  ‘die 
Gottheit'  bedeuten  kann,  auf  welche  dann  ‘avescere'  in 
V.  179  nicht  sachgemäss  bezogen  werden  kann.  — II, 
5G7 — 88.  welche  Verse  von  Ribbeck  für  unecht  gehal- 
ten und  von  Haupt  in  Klammern  gesetzt  sind . stellt 
Sch.  wieder  her,  da  sie  in  der  Erzählung  nicht  ent- 
behrt, noch  in  Betreff  der  Diction  angegriffen  werden 
könnten.  — Lib.  III.  123  ff.  Ladewäg  batte  i»ach  V.  123 
den  V.  128 — 29  folgen  lassen.  Sch.  hat  die  früher  über- 
lieferte Reihenfolge  wiederhergestellt.  — III,  4<>4  gra- 
via  sectoque  elephanto,  wie  lAclewig  bisher  nach  den 
Handschriften  hatte,  wird  von  Sch.  wegen  der  nicht 
zu  rechtfertigtmdeu  Dehnung  des  End-a  in  ‘gravia’  ge- 
lesen : gravia  ac  secto  elephanto.  Denn  er  glaubt,  dass 
Vergil  den  homerischen  Nersschlus« 

(Od.  18,  19Ü)  habe  genau  nachahmen  wollen  und  dass 
die  handschriftliche  Lesart  einer  verfehlten  Emendatioii 
ihre  Entstehung  verdanke.  Wir  fragen  wohl  mit  Recht, 
warum  aber  gerade  bei  dieser  Stelle  Vergil  sclavisch 
nachgeabmt  haben  soll,  ko  da.ss  er  dem  griechischen 
Modell  zu  Liebe  sogar  aller  sonst  bei  den  Römern  üb- 
lichen metrischen  Gepflogenheit  spotten  würde.  Aus 
rhythmischen  Wohllaut.sgründen  kann  er  es  doch  wohl 
nicht  gethan  haben!  Der  Hiatus  blieb  einem  römi- 


schen Ohr  immer  eine  Härte,  weshalb  die  Lesart  vor- 
I zuziehen  ist,  die  auch  hier  diesen  vermeidet,  und  zwar 
' um  BO  mehr  dies,  da  auch  die  Handschriften  ‘sectoque’ 
: haben.  Die  Verlängerung  des  a in  ‘gravia’  wäre  ober 
zu  entschuldigen.  Denn  derartige  Verlängerungen  sonst 
kurzer  Sylben  Enden  sich  bei  Vergil  häufig.  8.  Lade- 
wig, Einl.  p.  11.  — IV,  65  deutet  Sch.  den  Ausruf  ‘heu 
I vatum  ignarae  mentes’  als  ein  Appellieren  Vergü's  an 
das  Bewusstsein  der  Leser  unter  seinen  Zeitgenossen, 
von  denen  er  erwarten  dürfe,  dass  unter  ihnen  die 
' meisten  schon  ähnliche  Versuche  zur  Heilung  der  See- 
, lenschmerzeu  und  ähnliche  Erfahrungen  über  die  Ver- 
geblichkeit derartiger  Opfer  und  Gebete,  wie  die  der 
Dido,  gemacht  hätten.  Freilich  ist  damit  sprachlich  die 
Stelle  nicht  erklärt  und  wir  wissen  nicht,  ob  ‘ignarae’ 
I zu  ‘mentes’  nur  in  der  Be<leutung  von  ‘unwissend’  ge- 
! setzt  ist,  oder  ob  zu  ‘ignarae’  der  Genit.  ‘vatum*  als 
j Genit.  des  Objects  zu  rechnen  ist,  so  dass  die  Sinne 
I als  der  Weissagungen  nicht  achtend  dargesteUt  würden. 
Letzteres  scheint  mir  die  richtigere  Erklärung  zu  sein. 
— IV,  435  liest  Sch  oro  statt  ora,  wie  Ladew.,  und 
im  folgenden  Verse  dederis  statt  dederit,  8o  dass  Alles 
■ auf  die  Schwester  berechnet  ist.  — V,  666  liest  Sch. 
j mit  Klnußck  ‘atro’  anstatt  ‘atram’,  weil  ‘schwarz’  zu 
I der  Asche . die  ja  noch  leuchtei»  muss , uni  sich  von 
dem  iiufwallemlfMi  Rauch  sichtbar  abzuheben,  ein  un- 
j geeignetes  Epitheton  wäre.  — VI,  252  Hiebt  Kappes 
; einen  Widerspruch  darin,  dass  V.  252  Nacht,  V.  255 
Morgen  und  V.  535  Mittag  ist.  Sch.  macht  mit  Recht 
darauf  aufmerksam , da«8  ja  der  Ditditer  die  geschil- 
derten Handlungen  nicht  gleichzeitig  geschehen  lässt. 
Die  Opfer  fanden,  da  sie  den  lüterirdischen  galten, 
Nachts  statt,  und  so  schreitet  die  Handlung  zum  Mor- 
gen und  vollen  Tage  naturgemäss  weiter.  — VI,  254 
liest  Sch.  ‘superfundens  oleum  candeiitibus’  statt  ‘super 
oleum  infundens’,  welches  Ladew.  hat.  — VI,  411  ff. 
wird  von  Sch.  die  Vermiithung  Tittlor’s  verworfen,  wel- 
cher unter  ‘alias  animas,  quae  per  juga  longa  sedebant’ 
die  am  langen  Ufer  hin  Hitzemlen  Seelen  versteht,  durch 
deren  Gasse  (foros^  Aeneas  geht,  um  in  den  Kahn  ein- 
zustoigen.  I^adcwig’s  Erklärung  empfiehlt  sich  wegen 
ihrer  Einfachheit  vor  j<‘der  andern  Deutung  und  wird 
auch  vou  Sch.  heihehalten.  l’eber  den  Werth  vorlie- 
gender Vergil- Ausgabe  hat  die  Kritik  längst  schon 
guuBtig  geurtheilt  und  die  sich  rasch  folgenden  Aufla- 
j gen  heweiHeii  ihre  Brauchbarkeit  für  Schulen. 

Giessen.  E.  Glaser. 


Sil>llogT*»pliie. 


Eingesandte  OelegenlioitosclixifteB. 

A.  .\lgermii(»eii,  quaestiones  Ovidianao  criticae..  (Dissertatio]’ 
Mmiasterii,  ex  tvpographia  Joeephi  Krick.  8*.  27  S. 

F.  MOnacher,  Jabrefikericht  Uber  da«  Gj’mnasiam  zu  Marburg. 
Marburg,  Druck  von  R.  Friedrich.  4".  21  S. 


A.  Niemir,  Uber  die  Didafkalien  des  Terenz.  [1‘rognunm]. 

Luckeuwaldc,  Dnick  von  üutdcutsch.  4'.  19  8. 

Joseph  Schlüter,  Fef^treile  zur  goldnen  Hochzeitfeier  des 
Deutschen  Kaiscrpaarcs  am  1 1.  Juni  1879.  Anderimcb,  A.  Jung'- 
sehe  nuchdruckcrel-  8®.  M.  0,90. 


Zeitedu-tftoii  - Uebersieht. 

Oeeehieliie* 


Monatsschrift  für  die  Geschichte  Wesideutscblands,  mit  be- 
sonderer Bei'Ucksichtigiiiig  der  Rheinlande  und  Weatpbaleus, 
herausgegeboo  von  Richard  Pick.  Trier,  F.  Linu.  8«.  Jahr- 
gang V,  lieft  1 ft  2.  — Inhalt;  H-  DUntzer,  der  Geburtsort 
und  der  Geburtstag  des  MalerfUrsten  P.  l*.  Itubcns;  J.  Schnei- 
der, Römische  Ilcerwcgc  zwischen  Lahu  und  Ruhr;  K. Christ, 


deutsche  Volksuamen;  C.  Mehlis,  Srhlossock  im  IsenachtbaJe ; 
.4.  Üirliuger,  S]irachliches  aus  dem  Xantener  Ileberegistcr ; 
W.  Schmitz,  eia  Rrief  zur  Geschichte  der  Herzogin  .fakobe 
von  Jülich;  F.  Philippi,  nreiinerzeicbcn  der  Wiirdcrt&ufer ; 
W.  Stricker,  das  Frankfurter  Attentat  vom  S.  April  1839; 
Literatur;  kleinere  Mitth  eil  n ngen;  .\llerlei;  Fragen 
und  Antworten. 


IVotizen. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  d'Avis  io  Coblcnz  ist  daiselbst  j Der  ordentliche  Lelirer  Dr.  Piper  an  der  Hualschulc  in 
zum  Uberlebrcr  cnianut.  j Altona  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Dr.  phil.  B.  Baser- Hkring  hat  sich  in  Basel  für  I Der  Privatdocent  der  Geographie  Krauz  Wieser  in  Inns- 
Geschichte  haoiiilirt  I brnck  ist  daselbst  zum  ansserordentlicben  Professor  ernannt. 

Der  Professor  der  Botanik  Faivre  in  der  Fsculi&t  zu  Lyon  j Der  Pfarrer  Leopold  Witte  in  Köthen  bei  Falkenberg  ist 
+ am  25.  Juni.  j zum  ersten  Geistlichen  in  Pforta  ernannt. 

Der  Dircctor  em.,  Professor  Dr.  Ed.  Glagau  in  Stettin  I Der  austcrord.  Profe&sor  der  Geschichte  V.  v.  Zakrzoweki 
t am  28.  Juni,  75  Jahre  alt.  I in  Krakau  ist  daseihst  zum  Ordinarius  crnamit. 


Geschlossen  am  7.  Juli  1679. 


Verantwortlicher  Hedacteur:  Professor  Dr.  .Anton  Klette  in  Magdeburg  (Breiieweg  140). 
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ÄnzGigon. 


Preisherabsetzung. 


Anaxagoras  und  die  Taraellten. 

8.  200  S.  1864.  SUtt  8 M.  40  Pf., 


jeUt:  2 M.  50  Pf. 

Einleitiing  in  das  Yerstftndniss  der  Weltge- 
schichte. 2 Thle.  8.  394  S.  1841.  Statt  6 M. 


75  Pf.,  jetzt:  3 M.  50  Pf. 

Empedoeies  and  die  Aegypter.  8.  160  S. 

1858.  Statt  5 M.  50  Pf.,  jetzt:  3 M. 

Uerakleltos  und  Zoroaster.  8.  96  S.  1859. 

Statt  2 M.  50  Pf. , jetzt : 2 M. 

die  Hyperboreer  nnd  die  alten  Schlnesen. 

4.  32  S.  1866.  Statt  1 M.  20  Pf-,  jetzt:  1 M. 

■ die  Religion  nnd  die  Philosophie  in  ihrer 
weltgeschichtlichen  Entwicklung  und  Stellung  zu 
einander.  8.  243  S.  1852.  Statt  3 M.,  jetzt: 
2 M.  50  Pf. 


Durch  Jede  BDchhandlang  lu  belieben  zosuDmen  statt  27  M. 

35  Pf.,  jetzt:  12  M. 

l>ic  vorstebendfii  Schriften  von  A.  Gladiscb  «civeii  ans 
den  bftrt-ffcmiou  Qiiclcu  und  Ueberliffciunften  nacb,  dass  d|o 
vorsokrali'^clien  l’hilosophen . neineniiich  die  rjihajton-iT . die 
KlrAteii,  Hiraklit,  Kmpcdoklcs  und  .AuuxaRoras,  im  Princip 
und  Wesen  die  rciigiöscti  Welrnnschunnngen  der  Hauplvölker 
des>  allen  Moigenlaudv»,  der  Chim-MUt,  der  Indier,  der  .Meder 
und  Persrr,  der  Aegypter  und  d<r  Uraeliten,  in  der  phÜnso* 
phischen  Form,  gleicb-am  in  Lirhibilderu , wiedergehen,  und 
dass  in  dieser  fh  ieuchlung  zugleich  die  wiindersamsten  Erscheh 
ouugen  au  penuu  V6ikern,  das  ägyptische  lUthscI  nicht  ausge. 
uonimeo . sich  einfach  ei  klären.  Da  nun  diese  NnchweUungen, 
welche  in  neuester  Zeit  auch  geographische  lUgrUiiditug  erhalten 
haben  (siehe  ‘Dr.  Ilepkc,  die  kitUnrgeschichtlichen  Beaiubungen 
der  alten  Chinesen  und  der  Uellciien'  in  den  ^Verhandlungen  der 
GespHaebaft  für  Erdkunde  xn  Oerlici'  vom  3 Mai  d.  J.|,  ein  ein> 
beitliches  Ganses  bilden,  so  werden  wir,  nachdem  wir  sämmt- 
liehe  Thcilc  in  Kommission  tihcntomnipn  haben , die  Werke  von 
jetzt  ab,  um  die  .tnschaffnng  des  Ganzen  zu  erleichtern,  zu 
obigen  herabgesetzten  Preisen  liefern. 

L«ip«iK,  im  Juu  I87B,  j £ Hiarichs'sfbt  Budihaidli»;. 


Verlag  Yon  F.J3.  W.  VOGEL  in  ^ip*lg. 

Soeben  erschien: 

HANDBUCH 

dar 

PHYSIOLOGIE 

baarbalttt  tob 

Prof.  H.  ALBRRT  Io  Koclock,  Prof.  0.  ECKHARD  in  OlaoaBo,  Prof.  Tli.  W. 
KNQRI.MANN  ln  rtnohl,  Prof.  S.  EZKER  In  Wi«n,  Prof.  A.  FICK  in  WBra- 
barf,  Prof.  O.  PUNKB  In  Frotbirf,  Dr.  P.  OKüTZKER  tu  nraaUa,  Prot 
R.  HEIDCNHAIN  1b  BrBiUa,  Pror  V.  HENBRN  I&  Ki«l,  Prof.  B.  HERtNO 
iB  Prag,  Prof.  L.  HERMANN  Io  ZBrfeh,  Prof.  U.  HUPPBaT  io  PrM,  Prof- 
W.  KtjBNE  ln  Iii-i4«)b«rg,  Prof.  B.  LUCII8JNOKK  ln  Born.  Prof.  R.  MALY 
ln  GrM,  Prof.  81QMUND  MAYER  ln  Prag.  Prof.  O.  NABSK  in  HnllB,  Prot 
A.  ROLLETT  In  Gru,  Prof.  J.  ROaENTHAL  ln  Crlnarca.  Prot  M.  v.  VTNTSCU- 
QAU  In  Innobruek,  Prot  C.  ▼.  VOIT  in  MDaohen,  Prot  W.  v.  WITTIOH  ln 
KbBlgobBrg,  Prot  N.  ZUNTZ  tn  Bobs. 

UtnugfBirobon  von 

Dr.  L.  UERHANN, 

Prot  4or  Phrtloloflo  an  Bor  Unlvenlttt  Zftrfeb. 

ERSTER  BAND. 

Physiologie  der  Bowegungsapparate. 

1.  TilEIL 

TOB 

L.  Uermaniif  0.  Nasae,  Th.  W.  Engelmann. 

Mit  69  HolBiobaitlM. 

10  Mark. 

llemiRnii*if  UandbMch  der  Physiologie  wird  6'  Bände  um- 
fassen, welche,  in  llalbbiindeu,  in  kurzen  Zwisebeuräumen  zur 
Ausgabe  gelangen  werden. 

Jeder  Hand  oder  ilalbband  wird  einzeln  käuflich  Bein. 
Das  iiaiidbiich  wird  1N60  volleudct  werden. 

Be»ldhtngen  nimmt  jede  üucbhaiiüiung  eutgcgeii. 


Verlag  ron  F.  C.  W.  Vogel  ln  Leipzig. 

Soeben  erschicu: 

Tj.  Raiivier*« 

Technisches  Lehrbuch 

der 

Histologie. 

ü ebersetzt 

VOB 

Dr.  W.  Kieatl  und  Dr.  H.  von  Wysa 

la  l(ort«ill«  in  Zflritb. 

FüntVe  Lieiteriing. 

(Jebersetzi  von  Dr.  H.  tor  Wjt». 

Mit  U HoUiobafttea. 

3 Mark. 


fo  J.  U.  KernN  Terlagr  (Max  Mllller)  in  Brealaa  ist  so- 
eben erschienen  und  durch  alle  HucLbandluugeii  zu  beziehen. 


(oi  \aaiei)  ilor  Srhlfsi.sfhen  bfSflLsrhall  fiir  vatfrläniiisrbe  Cnllnr 

htrBuagBgoboB  tob 

Professor  Dr.  Perdmand  Cohn. 

Zweiter  laid.  Zweite  iSlfle. 

FlooMea,  bearMtet  vnn  B.  Stein.  Preis  10  Mark. 
Früher  erschien;  Hand  1:  Gefhsz  • Kryptogamen , von 
Dr.  K.  G.  Slenzel;  I.aub-  und  UelHTmoosc , von  K.  G. 
Limpricht;  t'haraceen,  vnn  Prof.  Dr.  Alex.  Braun.  1677. 
Preis  U Mark.  — Hand  11.  Erste  lUlfle:  Algen,  von  Dr. 
ü.  Kirchner.  1878.  Preis  7 Mark.  — Band  III  (Pilze, 
von  Dr.  J.  Schroeter)  i*t  in  V'orhereitung. 


Verlag  von  F.  €.  W.  Vogel  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 

Handbuch  der  Krankheiten 


der 

"Weiblichen 


Geschlechtsorgane 

tob 

Dr.  C.  Schroeder, 

ProfoMor  dar  OrBlkoiogie  ia  Boritn. 

4.  völlig  umgearbeitüte  Anflage. 

I.  Hälfte. 

Mit  93  liolzschnitten. 

pre  eenplrt  19  lari. 

(t.  ElKMME.N’S  HANDBUCH  Band  X.) 

Die  S.  Hilft«  wird  im  I^nfe  des  Sommers  nnbereeluitt  nacbgeliefert. 


Verlag  von  Veit  & l^mp.  in  Leipzig. 

Zu  beziehen  durch  jede  Hucbhandlung: 

ReiSGn  im  OriGnt  von  E Petermaim. 

Zweite  Ausgabe.  Mit  Titelbild  und  einer  Karte  zu 
den  Reisen,  entworfen  von  H.  Kiepert  in  Berlin.  Ein 
Band  gross  Octav.  1865.  56  Bog.  Eleg.  geh.  Preis  9 M. 
Nicht  nur  der  Geograph  und  Ethnologe,  der  Arabiet, 
Bibelforscher  und  Theologe  finden  ln  Petennaiin's  Reisen 
neue  uud  nianuiclifaltige  Aufbchlüssi'.  jedem  Gebildeten  über- 
haupt wird  darin  eine  imoressauie  uud  genusarnicho  LectQre  ge- 
boten uud  bat  der  Herr  Verfasser  mit  besouderer  Rücksicht  aof 
ein  grössere!«  Publicum  alle  wUseuschafi  lieberen  Anmi^rkungen  an 
das  Ende  der  eigeulHcben  Reisebeschrctbung  verwiesen.  Der  Preis 
dieser  zweiten  Ausgabe  ist  mit  Kocksiefat  auf  den  rmfang  und  die 
TorzUgiiebe  Ausstattung  gewiss  uusserordentlich  billig  zu  neunen. 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  & Comp.)  in  Leipzig.  — Itruck  von  A.  Kenenbaho  in  Jena. 
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HERAUSGEOBBEX 
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ANTON  KLETTE. 


Nr.  29. 


NEUE  FOLGE 


IM  AVFTBAG  DEB  ÜNIVEBSITÄT  JENA 

HBBACSaeOEBBNBM  JENAER  LITBBATUBZBITUNO. 


VERLAG  VON  VQT  4 OOMP.  IN  LBIPZIQ. 


1879. 


Erscheint  wAchcntlicb. 


— 19.  Jtüi  — 


Preis  vierteljährlich  M.  7,50. 


678]  J.  Köhler,  deiiUchcs  Putentrecht,  systemetisch  bearbeitet:  | 876]  C.  de  Harlez,  meouel  de  la  langue  d’Avesta:  von  Chr. 
von  R.  Kloetermenn.  I Bartbolomac. 

— I 879]  Servil  in  Vergilü  carmins  eomraentarii,  recensnenint  G. 

3741  IT.  Settegast,  die  Thierziicht;  von  E.  Werner.  Thilo  et  H.  Hagen;  von  E.  Glaser. 

876]  K&fi  fll  Hishb,  nach  der  Gothaischeu  Handschrift  her-  380]  Lessfngii  Laoeoon,  in  latiouu  versus  sermoDcm  per  L. 

aii!igegebcD  von  A.  Hocbliein:  von  M.  Cantor.  W.  Husperuro:  von  H.  R.  ßenicken. 

381J  Konr  cliaptcrs  of  North’a  Plutareh,  edited  by  K.  A.  Leo: 

3761  J.  Bergmann,  allgemeine  Logik;  von  W.  Schuppe.  von  J-  Zupitza. 

877]  W.  Hesse,  Geschichte  der  Stadt  Boun  vrlhrond  der  fran- 

zdsificfaeD  Herrschaft;  von  R.  Goecke.  Vorlesungen  der  Universität  Dorpat  im  II.  Semester  1879. 


* Josef  Köhler^  Deutsclicä  Patentrecht,  systema* 
tisch  bearbeitet  unter  rorglcichender  Berücksichtigung 
des  französischen  Patentrechts,  fln  zwei  Abtheilungen 
ausgegeben].  Mannheim  & Strassburg,  J.  Beusheimer 
1878.  VI.  739,  CXXIV,  [>]  S.  8*.  M.  15. 

373]  Das  vorliegende  Werk  ist  die  erste  systematische 
Bearbeitung  des  durch  das  Gesetz  vom  25.  Mai  1877 
neu  geschaffenen  Pateutrochtes.  Da.ssclbe  schliesst  sich 
jedoch  in  seiner  Anordnung  ziemlich  genai  an  dieje- 
nige des  Patentgesetzes  an,  indem  die  5 Theile:  1.  ma- 
terielles Patentrecht,  2.  formelles  Patentrecht,  A.  Pa- 
tentbchördc,  B. — E.  Verfahren,  3.  Ansprüche  aus  dem 
Patent,  4.  Patentstrafrecht,  5.  Transitorisches  Patent- 
recht mit  Ausnahme  des  dritten  den  5 Abschnitten  des 
Gesetzes  entsprechen.  Der  dritte  Theil  behandelt  vor- 
zugsweise die  Fragen,  welche  iu  dem  Pateutgesetze  nicht 
oder  nur  beiläufig  berührt  sind,  so  dass  dieselben  durch 
juristische  Coiistruction  aus  den  verwandten  Zweigen 
des  rrheberrechtes  gelöst  werden  müssen,  wie  z.  B.  die 
Ansprüche  aus  dem  Eingriff  in  das  Patentrecht  und 
deren  prozessualische  Verfolgung,  ferner  Ccssion,  Ver- 
jährung und  Verzicht 

Der  Verfasser  legt  in  seinem  Vorwort  besonderen 
Werth  auf  die  Benutzung  der  Doktrin  und  Praxis  des 
französischen  Patentrechts  und  die  Reichhaltigkeit  der 
nach  dieser  Richtung  hin  gegebenen  Nachweisungen 
bildet  allerdings  einen  Vorzug,  jedoch  keineswegs  den 
grössten  Vorzug  seines  Werkes.  Die  französische  Rechts- 
anwonduog  ist  uns  iu  zahlreichen  Lehrbüchern  insbe- 
sondere in  den  WVrken  von  Ronouard,  Blanc  und  Pouillet 
in  der  vollständigsten  Weise  zugänglich  gemacht.  Die 
Uebertragung  der  dort  gewonnenen  Resultate  auf  das  j 
Gebiet  unseres  Rechtes  bietet  geringeren  Nutzen  als  | 
die  Verwerthuug  der  englischen  und  der  uordamerika-  | 
nischen  Rechtsprechung,  da  unser  Patentrecht  dem  eng- 
lischen und  amerikanischen  näher  verwandt  ist  als  dem 
französischen. 

Von  viel  grösserem  Werthe  ist  die  umfassende  und 
überaus  ergiebige  Verw'ertbung  der  Doktrin  des  gemei- 
nen deutschen  Rechtes,  welche  der  Verfasser  ebenso 
wie  die  Literatur,  nicht  blos  die  juristische,  sondern 
auch  die  phib)sophischo  und  staatswirthschuftliche,  in  ' 
ninfassondcr  Weise  beherrscht.  Durch  diese  Verkuü- 

ffiing  der  einzelnen  Fragen  des  Patentrechtes  mit  d(*ii  j 
’riucipien  des  allgemeinen  bürgerlichen,  des  Prozess-  | 


und  des  Strafrechte.s  bietet  das  vorliegende  Buch  eine 
Fülle  neuer  Gesichtspunkte  und  enthält  in  Wahrheit 
eine  sehr  werthvolle  Bereicherung  der  Theorie  unseres 
iVivatreebtes.  Dagegen  ist  Dasjenige,  was  bis  zum  Er- 
lass des  neuen  Patentgesetzes  in  Deutschland  auf  die- 
sem Gebiete  geleistet  worden  ist,  dem  Verfasser  zum 
Theil  unbekannt  geblieben.  So  ist  z.  B.  das  im  Jahre 
1867  erschienene  Buch  des  Referenten  über  das  gei- 
stige Eigenthum  (Band  I Allgemeiner  Theil  etc.)  weder 
in  der  Lebersicht  der  Literatur  des  Patentrechtes  noch 
des  iTheberrechtos  aufgeführt,  noch  sonst  irgendwo 
angeführt  *).  Gerade  in  diesem  ersten  Theil  seines 
Werkes  hat  der  Referent  die  allgemeinen  Principien 
des  Patentrechtes,  namentlich  die  von  dem  Verfasser 
an  die  Spitze  gestellte  ConstruktioD  des  Urheberrech- 
I tes  und  des  Erfinderrechtes  eingehend  erörtert,  aller- 
I dings  nicht  mit  ganz  übereinstimmendem  Resultate. 

I Der  Verfasser  leitet  aus  dem  Satze,  dass  Arbeit  zum 
I Eigenthumserwerb  führe,  die  Folgerung  her,  dass  auch 
I an  dem  Resultate  der  Geistesarbeit  unabhängig  von  der 
I positiven  Gesetzgebung  ein  Recht  des  Urhebers  bestehe, 

I welches,  so  lange  das  Resultat  noch  nicht  über  die  Per- 
sönlichkeit des  Schöpfers  hinau^eht,  der  Sphäre  der 
Individual  - Rechte  angeböre.  Die  letztere  von  Gareis 
I zuerst  aufgestellte  Kategorie  soll  die  Befugnisse  zur 
Betbätigung  und  Verwerthung  der  dem  Menschen  von 
Natur  gegebenen  Kräfte  umfassen.  Der  auf^stellte 
Begriff  enthält  jedoch  eine  Vermischung  des  Rechtes 
der  Persönlichkeit  mit  vermögensrechtlichen  Beziehun- 
gen, welche  nothwendig  ein  ausserhalb  des  Individuums 
gesetztes  Objekt  erfordern.  Die  Deduktion  des  Vei-f, 
geht  überdies  von  einem  unrichtigen  Vordersätze  aus. 
Es  ist  nicht  die  Arbeit,  welche  zum  Fagenthuraserwerb 
führt,  sondern  die  Theilung  der  Arbeit  d.  h.  der  Aus- 
tausch von  Arbeitsleistungen  und  Arbeitserzeugnissen, 
auf  welchem  die  menschliche  Existenz  beruht  Der 
Mensch  bedarf  nicht  bloss  der  eigenen  Arbeit,  sondern 
er  verzehrt  zugleich  die  Früchte  der  Thätigkeit  vieder 
anderer  Menschen,  die  ihrerseits  an  den  Resultaten 
seiner  Leistungen  Theil  nehmen.  Auf  dieser  gegensei- 
tigen Abhiingi^eit  von  fremder  Arbeit  bcniht  das  Recht, 
da  Niemand  geneigt  ist,  für  fremde  Bedürfnisse  zu  ar- 
beiten, wenn  ihm  nicht  ein  Anthcil  an  den  Früchten 

Der  IWjO  erschioDeoe  twelte  Theil  ist  anter  dem  .Special* 
Titel:  die  PatcDtgesetzgebuiig  »Her  Länder  citirt. 
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der  gemeiusamen  Thatigkcit  gesichert  ist.  Dns  liecht 
Torfolgt  den  Zweck,  Jedem  die  Früchte  seiner  Arbeit 
und  die  Theilnahme  an  den  Früchten  der  gemeinschaft- 
lichen Arbeit  zu  sichern,  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen hin  und  mit  verschiedenem  Erfolge,  — am  voll- 
kommensten in  dem  Eigenthume  durch  welches  dem 
Einzelnen  der  ausschliessliche  Genuss  der  Güter  ge- 
sichert wird , die  er  durch  seine  Tliätigkeit  mittelbar 
oder  unmittelbar  erworben  hat.  Minder  vollkommen 
ist  die  lleiTschaft  des  Rechtes  auf  dem  Gebiete  der 
Vertragsverhältnisse,  zumal  in  den  Anfängen  seiner  Ent- 
wickelung, aber  auch  gegenwärtig  bedingt  die  Oekono- 
mie  der  Gesellschaft  vielerlei  Leistungen  und  Unterlas- 
sungen, für  welche  ein  rechtlicher  Zwang  nicht  besteht 
oder  ei'st  in  jüngster  Zeit  eiiigeführt  ist.  So  würde  es 
gewiss  verkehrt  sein,  anzmiehnien,  dass  der  ausschliess- 
liche Gebrauch  der  Waarenzeichen  erst  durch  die  Mar- 
kenschutzgesetzgebiuig  oingefuhrt  sei,  während  er  durch 
dieselbe  nur  zu  einem  Hechte  erhoben  ist.  Das  Hecht 
zieht  seine  Schranken  nur  so  weit  als  das  Bedürfnisa 
der  Gesellschaft  dies  erfordert.  Wie  also  das  Urhe- 
berrecht eine  Anerkennung  erst  erlangte  und  erlangen 
konnte,  nachdem  durch  die  Erfindung  «1er  Buclidrucker- 
kunst  die  Bedingungen  einer  ausscblieRRÜdiien  vermö- 
gensrechtlichen  Nutzung  an  der  Vervielfältigung  der 
Schriften  gegeben  waren,  so  ist  auch  von  dem  Rechte 
des  Ertimlers  erst  die  H«‘de,  seitdem  die  freie  Concurrenz 
in  den  Gewerben  zugelassen  und  die  willkürliche  Erthei- 
lung  von  GewerhsprivÜegien  beseitigt  ist.  Der  Ix>hnan- 
spnich  des  geistigen  Arbeiters  beding  daher  nicht  die  An- 
«>rkemiung  eines  Erfimlerreclites  als  nothwemlige  Folge 
aber  er  bildet  die  natürliche  Grundlage  «liescr  Schöpfung 
des  positiven  Hechtes  und  rechtfertig  vom  Standpunkt 
der  Doktrin  das  Ii»stitut.  welche»  vom  Gesetze  auf 
Grund  des  praktischen  Bedürfnisse«  erschaffen  ist. 

Die  Annahme,  dass  unabhängig  von  dem  durch 
das  positive  Recht  statuirten  Erfinderrechte  ein  Indi- 
vidualrecht in  Bezug  auf  die  vermögcnsrechtliche  Be- 
nutzung einer  Erfindung  bestehen  könne,  ist  unhaltbar, 
wie  dies  ausführlicher  Lahand  in  der  Zeitschrift  für 
Handelsrecht  Bd.  XXIli  gezeigt  hat  Das  Hecht  der 
Fersünliclikeit  kann  dem  Erfinder  wie  dem  Urheber 
unter  Umständen  Schutz  gegen  eine  fremde  Anraaas- 
sung  geben,  welche  in  den  Hechtskrois  seiner  Person, 
nicht  seines  Vermogeus  eingreift  So  würde  ein  Erfin- 
der unbedenklich  dem  Plagiate  Desjenigen  entgegen- 
treten können,  welcher  die  von  dem  Eidinder  ihm  mit- 
getheilte  Erfindung  als  seine  eigene  auegibt,  ohne  dass 
er  hierzu  eines  Patentgesetzes  bedürfte.  Er  könnte 
durch  die  Geltendmachung  dieses  rein  persönlichen 
Rechtes  unter  Umständen  auch  vermögensrechtliche  In- 
teressen mittelbar  schützen,  wie  z.  B.  wenn  es  sich 
um  die  Verleihung  eines  Preises  oder  einer  National- 
helohniing  handelt.  Ein  Hecht  aber,  die  Anw'endung 
der  einmal  mitgetheilten  Erfindung  zu  untersagen,  also 
eine  vermögensrechtlicho  Nutzung  kann  nur  Kraft  de» 
positiven  Hechtes  erlangt  werden. 

Das  nähere  Eiugelien  auf  die  urafassemlen  und  in- 
teressanten üntei*sucliungen , welche  der  Verfasser  in 
ausführlicher  Darstellung  bietet,  muss  sich  Ref.  leider 
versagen.  Es  genügt  zu  bemerken,  dass  kaum  eine 
Frage  de»  Patentrechtes  unerörtert  geblieben,  dass  in 
den  meisten  Punkten  die  Doktrin  des  Patentrechtes 
durch  neue  Gosichtspunkto  bereichert  und  in  erfreu- 
licher Weise  gefördert  worden  ist.  Besonders  möge 
aufmerksam  gemacht  werden  auf  die  Abschnitte  über 
das  rechtliche  Verhältnis»  der  Erfindung  zu  der  Patenti- 
ruiig  Nr.  35  ff.,  über  die  Berechtigung  zur  Hevocations- 
klage  Nr.  180  ff.  und  zur  Nichtigkeitsklage  Nr.  21*2  ff. 
und  über  das  Verfahren  zur  Nichtigkcit.s- Erklärung 
und  Revocation  der  i'atente  Nr.  377  ff. 

Vielleicht  könnte  die  grosso  Breite  der  Darstellung 
zu  einer  Erinnerung  Anlass  gehen.  Der  Hr.  Verf.  w’ürde 
jedoch  einer  solchen  Ausstellung  unter  Hinweisung  auf 


I die  kürzere  Zeitdauer,  welche  ihm  zur  Vollendung  seines* 
I schon  im  November  1877  erschienenen  Lehrbuches  ver- 
I gönnt  war,  mit  den  Worten  des  Qu.  Cicero  begegnen 
I können;  ‘Da  mir  die  Zeit  fehlte  kurz  zu  schreiben,  so 
I habe  ich  Dir  einen  laugen  Brief  geschrieben’. 

I Bonn,  4.  Juli  1879.  R.  Klosterraann. 


, H.  S c 1 1 e g a 8 1 , die  Thierzucht.  In  zwei  Bänden. 
I Vierte  .\ufiag«*.  Band  I:  die  Züchtungslebre.  Mit  174 
Abbildungen....  Breslau,  Wilh.  Gottl.  Kom  lö78. 
XXXV,  449  S.  8«.  M.  15. 

374]  Von  dem  ersten  Erscheinen  der  ‘Thierzucht’  wird 
eine  neue  Epo<‘.hc  in  der  Geschichte  der  Viehzucht  da- 
tirt  worden.  Dem  Verfasser  ist  es  in  ausgezeichneter 
Weise  gelungen,  seinen  Ueiclithum  au  n«men,  roforma- 
I torischen  Gedanken  in  leicht  verständlicher,  fiiessender, 
oft  glänzender,  dabei  aber  streng  wissenschaftlicher 
Sprache  Ausdnick  zu  geben,  so  dass  seit  dom  Erschei- 
nen der  ersten  Autiage  im  Jahre  1868  dos  Werk  in 
sechs  Sprachon  ülmrsetzt  worden  und  ein  grosser  Theil 
der  Sottegast'scben  Lehren  Pägenthura  der  thierzüch- 
: terischen  Praxis  geworden  ist.  — Wie  jedes  Neue,  was 
' Anderes  oder  Bess«»res  an  die  Stelle  de«  .Alten  setzt, 
von  vielen  Seiten  aus  den  verschiedensten  Motiven  die 
heftigsten  Angriffe  zu  erleiden  hat,  so  auch  die  vier 
Auriagen  der  ‘Tliicrzucht*.  Um  den  Charakter  eines 
Lehrbuches  zu  wahren,  hält  der  Verfasser  den  Text 
frei  von  jeder  Polemik,  rechtfertigt  und  vertheidigt  je- 
doch seine  Ansichten  in  den  Vorreden.  Schon  das  um- 
fangreiche Vorwort  zu  der  dritten  Anfiage  (1872)  ist 
eine  kleine  Brochure  für  sich,  in  welcher  sieb  S.  gegen 
die  Angriffe  des  jüngst  verstorbenen  Hrn.  von  Nalhusins- 
Himdishurg  vertheidigt.  Gegen  denselben  .Autor  wen- 
det »idi  auch  S.  in  dem  Vorwort  zur  vierten  Auflage, 
worin  netie  und  höchst  interessante  Gesichtspunkte  dem 
Ia*ser  eröffnet  wenlen.  Ein  Pängehen  auf  die  Streit- 
fragen selbst  ist  an  diesem  Orte  geradezu  ein  Ding 
der  T’iiniöglichk«‘it;  denn  der  Geg«mstaml  ist  so  com- 
plizirt.  dass  durch  das  Citiren  einzelner  Sätze,  seihst 
mit  einem  kurzen  und  dem  entsprechend  lückenhaften 
Aiisznge  nur  irrthüiuliche  und  falsche  Ansichten  ver- 
breitet werden  würden.  Um  die  Sache  aber  in  extenso 
zu  hehiaiuleln  würde  «ler  zugeraessene  Raum  be<leutend 
überschritten  werden  müssen.  Wir  beschränken  uns 
im  Folgenden  darauf,  einzelne  Hauptpunkte  kurz  her- 
vorzuhehen  und  weniger  über  ‘die  Thierzucht’  als  über 
deren  vierte  Auflage  zu  referiren. 

Das  1.  Kapitel  ‘die  Bedeutung  der  Thierzucht  in 
ihrer  Wrhindung  mit  dem  .Ackerbau’  hat  gegen  die 
vorige  Auflage  wenig  Veränderungen  erlitten.  Iin  2.  Ka- 
pitel. behandelnd  ‘die  Raceu  der  Hausthiere'  erwirbt 
sich  S.  das  grosse  Verdienst,  dass  er  die  di«*  gesamm- 
ten  NatlirwiHsenschaften  neu  belebende  Lehre  Darwin’» 
fruchtbringend  auch  in  die  Lehre  von  der  Thierzucht 
einführt.  Im  Anschluss  an  den  Abschnitt  über  Darwi- 
i nismus  finden  wir  als  neu  in  der  vorliegenden  Auflage 
: den  über  Bastardzeiigung,  wo  Ausführliches  über  Maiil- 
thier-  und  Maiileselzucht  berichtet  wird.  Ausserdem 
I gieht  es  aber  noch  18  l'  iille,  in  denen  Bastardzeugun- 
! gen.  also  fruchtbare  Paarungen  von  Tbieren,  welche 
zwei  verschiedenen  Arten  (species)  angehören,  als  un- 
, zweifelhaft  festgestellt  sind.  Die  Abschnitte  über  Racen- 
hegriff.  Eintheilung,  Typining,  Eigenschaften  der  Haus- 
thierracen  haben  Bereicherungen  erfahren.  Die  Kritik 
ist  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Ansichten  dos  Verf. 
über  den  Rac«*hegriff,  die  Eintheilung  der  Racen  etc, 
wesentlich  zu  ändern.  Fa«t  jeder  .Autor  «lefinirt  Race 
ander»,  und  ein«*  Klärung  in  diesem  Punkte,  welche 
jedenfalls  durch  S.  nicht  e.weicht  worden  ist,  thut  uns 
sehr  Notli.  Bekannt  dürfte  sein,  dass  schon  die  Fixi- 
; rung  des  Artbegriffcs  den  Natui'fors(;hem  die  grössten 
Schwierigkeiten  bereitet  Imt,  und  Daiwin  zeigt  uns, 

I d.ass  wir  in  der  Art  überliaupt  nichts  Festes,  sondern 
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etwas  Bewegliches,  Veränderliches  haben.  Dasselbe  ist 
in  erhöhtem  Maasse  bei  einem  der  Art  subordinirten 
Begriffe,  dem  der  Kace,  der  Fall.  Wir  haben  in  den 
Hausthieren  keine  stArren,  sich  ewig  gleich  bleibenden, 
unveränderlichen  Lebewesen  vor  uns,  vielmehr  beruhen 
erade  auf  ihrer  Bild-  und  Biegsamkeit  alle  Erfolge 
er  Züchtung.  Die  Einflüsse  der  Aussenwelt  wirken 
abäudernd  auf  die  Eigenschaften  der  Thiere.  Anderer- 
seits sehen  wir  aber  in  der  Vererbung  die  robertragung 
der  elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Nachkommen.  — 
Das  3.  Kapitel,  über ‘Zeugung  und  Vererbung’,  ist  vom 
Verf.  mit  i)esonderer  Schärfe  behandelt,  und  haben  sich 
dagegen  auch  die  hauptsächlichsten  .\ngriffe  der  Kritik 
geltend  gemacht,  zumal  der  Verf.  darin  mit  einer  neuen, 
von  ihm  ‘Individiialpotenzthenrio’  genannten  Lehre  vor 
die  Leserwelt  tritt  und  allen  früheren  Vercrbuugstheo- 
rien  das  (iaraus  zu  machen  sucht.  Diese  Lehre  gipfelt 
etwa  in  folgenden  Gedanken:  Jedes  Individuum  kann 
nur  diejenigen  Eigenschaften  vererben,  welche  es  selbst 
besitzt;  Kein  Individuum  hat  eine  unter  allen  Umstän- 
den überwiegende  Vererbungskraft;  Eine  potenzirte  Ver» 
erbungskratl  ist  niemals  ganzen  Rauen  eigen;  Ausnalims- 
weise*  besitzen  einzelne  Individuen,  besonders  sog.  ‘Neu- 
bildungen der  Natur’  eine  überwiegende  Vererbuugs- 
kiaft,  Solche,  mit  individueller  Vererhungspotenz  (Imli- 
vidualpoteiiz)  ausgerüstete  Thiere  sind,  wenn  sie  dem 
Zwecke  dos  Züchtei's  entsprechen,  von  der  grössten 
Bedeutung  für  die  Zucht;  Hauptsache  bei  der  Züchtung 
ist  sorgfältige  Prüfung  der  Eigenschaften,  Leistungen 
und  der  V ererbungskraft  eines  Zuchtthieres,  unbeküm- 
mert um  die  (event.  guten)  Eigenschaften  der  Vorfahren 
(Stanimlmumj,  V'erwemlung  nur  solcher  Thiere  zur 
Zucht,  welche  dem  Zuchtideale  nahe  koraraeu,  Ausmer- 
zen alles  unpa.ssenden  Materiales  und  wenn  es  auch 
die  edelsten  Vorfahren  mdiabt  haben  sollte.  Es  giebt 
kaum  eine  die  Liindwirthschaft  bewegende  Theorie,  an 
der  so  viel  herumgetüftelt  und  -gedeutelt  worden  ist, 
wie  an  der  Individualpotenz,  und  Wortklaubereien  spie- 
len vielfach  dabei  eine  Hauptrolle.  Beinerkenswerth  ist  i 
eine  Schrift  J.  Bohm’s,  ‘H.  Settegast's  Lehre  von  der  ' 
Individualpotenz,  wie  solche  in  der  vierten  Auflage  von 
dessen  Thierzucht  dargestellt  wird,  kritisch  beleuchtet 
und  deren  Unhaltbarkeil  uachgew'iesen’  {"Leipzig,  Ver- 
lag von  Hugo  Voigt,  1Ö79),  welche  jedenfalls  manchen 
Bchätzenswerthen  Wink  bringt,  ihren  Hauptzw’eck,  die 
UnhaUlmrkeit  dt‘r  Individualpolcnztheorie  nachzuwei- 
sen , jedoch  nicht  erreicht.  Vielmehr  steht  diese  zura 
grössten  Theil  durchaus  in  Einklang  mit  den  ‘Gesetzen’ 
der  Biologie.  Dies  nachzuweisen,  die  Thatsache  der 
Individualpotenz  zu  erklären,  d.  h.  auf  entfemtero,  all- 

femein  gültige  Thatsachen  zurückzuführeii  und  gewisse 
alle  zu  präcisiren,  in  denen  Individualpotenz  in  die 
Erscheinung  tritt,  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
eoeben  erschienenen  iiehrift  von  Eugen  Womor  über 
‘die  Ursachen  der  Vererbungskraft’.  — Das  Kapitel 
über  Zeugung  und  Vererbung  hat  in  der  4.  Aufl.  man- 
che Umarbeitung  und  Bereicherung  erfahren.  Vollstän- 
dig neu  ist  u.  A.  eine  schematische  Uebersicht  zur  Er- 
läuterung der  Einflüsse,  welche  thätig  sein  und  bleiben 
müssen,  um  je  nach  den  Bedürfnissen  liacen  zu  er- 
halten, umzubilden  oder  neue  zu  schaffen. 

Abgesehen  von  einer  gegen  H.  von  Nathusius  ge- 
richteten Eussuote  gelegentlich  der  Besprechung  der 
‘Harmonie  im  Bau’  und  von  einigen  Zusätzen,  behan- 
dehid  (las  Exterieur  von  Milchvieh,  hat  das  vierte  Ka- 
pitel, ‘die  Körporformen  der  bindwirthschaftlichen  Haus- 
tbicre’,  nur  im  letzten  -\hschuitt,  * Abweichungen  von 
der  Normalgestalt’,  eine  wesentliche  Erweiterung  in  Text 
und  Bildern  erfahren.  Zur  Ausfüllung  dieser  Lücke 
scheint  der  Verfasser  durch  einen  Eiuwaiid  H.  von  Na- 
thusius’ gefiihrt  zu  sein.  Dieser  hehauj>tet  nämlich  in 
seinen  'Vorträgen  über  Viehzucht  und  Racenkenntniss' 
(Berlin  1872),  dass  man  mit  demselben  liechte,  wo  S. 
dius  Parallelogramm  als  diejenige  Figur  aufstellt,  mit 


itung  1879.  Nr.  29.  3<J9 

welcher  der  Kumpf  der  normal  gestalteten  landwirth- 
schaftlichen  Nutzthiere  umschrieben  werden  könnte, 
etwa  auch  das  Dreieck  benutzen  könnte,  und  führt  als 
Beispiele  in  diesem  Sinne  das  englische  Rennpferd  in 
Keuncondition,  eine  extrem  gestaltete  holländer  Milch- 
kuh und  den  Windhund  an.  Solche  Abweichungen  von 
der  parallelogiAmmatiscbcn  Grundgestalt  der  landwirth- 
schaftlichen  Hausthiere  werden  dagegen  nach  S.  durch 
die  Eigenart  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  bedingt. 
Die  normale  Grundgestalt  ist  ebenso  wenig  in  verzüch- 
teten  oder  durch  Haltung,  Fütterung,  Trächtigkeit, 
Krankheit  und  ähnlichen  EintRissen  gestaltUch  sich 
verschoben  und  verschroben  darstellenden  Individuen 
zu  suchen,  wüe  in  den  dem  (’ulturleben  fremden  Raceu, 
etwa  dem  ru.ssischen  Steppenpferdo  mit  dom  ihm  eige- 
nen Hirschhalse  und  kurzem,  abgeschlagenen  Kreuze, 
oder  dem  schindelartig  gestalteten  polnischen  Schweine, 
dem  wunderlich  gebauten  Bergamaskeuschafc  u.  s.  w. 
Ahwei(dmngeii  worden  ferner  u.  A.  bedingt  durch  das 
Trainiren  der  Rennpferde:  ein  Pferd  in  Ronncondition 
kann  nicht  als  Norm  für  die  Grundgestalt  eines  lei- 
stungsfähigen Pferdes  überhaupt  dienen. 

Das  4.  Kapitel.  'Methoden  der  Züchtung’  und  das 
letzte.  ‘Kunst  der  Züchtung’  enthalten  nur  wenig  Zu- 
sätze und  Veränderungen. 

Den  aus  der  vorigen  .\uflage  übernommenen  134, 
nach  der  Natur  gefertigten,  Zeichnungen  des  borUbmteu 
Thiermalcrs  liobei*t  Kretschmer  sind  40  neue  Zeich- 
nungen von  dom  ebenfalls  rühmlichst  bekannten  Thier- 
maler G.  Mützel  hinzugefügt  worden.  Sainintliche  Zeich- 
nungen, ob  hässliche  oder  schöne,  ob  anorranle  oder 
nonnale  Thiere  und  KÖrpertheile  darstellend,  sind  durch- 
weg naturgetreu  und  tragen  den  unverkennbaren  Stem- 
pel vollendeter  Meisterschaft.  Auch  hierdurch  zeichnet 
sich  das  Werk  vor  den  meisten  ähnlichen  in  der  vor- 
thcilhaftcsten  Weise  aus.  — ‘Die  Thicrzucht’  verdient 
durch  Inhalt  und  Aeusseres  Eigenthuin  jedes  auf  Wis- 
sens(*haftlichkeit  Anspruch  machenden  Landwirths  und 
Thierzüchters  zu  sein. 

Leipzig.  Eugen  Werner. 

Al  Kftf!  ni  HisAb  (GenOgendeK  über  AriUiiiietlk) 
des  Abn  Bekr  Mahammed  Ben  Alha.sein 
Alkarkhl,  nach  der  auf  der  Hei-zoglich - Gothai- 
schen  Schlossbibliothek  betindlichen  Handschrift  von 
Adolf  Hoebheim.  II  [mit  in  den  Text  eingedruck- 
ten Holzschnitten  j.  Halle  a.S.,  Louis  Nebert  [1879]. 
29  S.  4^  M.  1,20.  (Vgl.Jahrgang  1878,  Artikel  3(54). 
375]  Vor  etwas  mehr  als  einem  Jahre  konnten  wir 
in  Nr.  25  vom  22.  Juni  1878  dieser  Zeitschrift  unter 
Artikel  3U4  das  erste  Heft  der  Hochlieim’schen  Ueber- 
setzung  von  Alkarkhis  Rechenbuch  besprechen  und  auf 
die  W'ichtigkeit  dieser  Schrift  hinweisen.  Das  inzwi- 
schen erschienene  zweite  Heft  hat  die  gute  Meinung, 
welche  wir  vom  Originale  wie  von  der  Uebersetzuug 
besa-s-sen,  nur  verstärken  können,  so  dass  wir  um  so 
begieriger  dem  dritten  Hefte  entgegensohen , welches 
voraussichtlich  den  Schluss  des  SVerkes  uns  brmgeii 
wird.  Aus  ihm  hoffen  wir  die  Eutscheiduiig  über  Rich- 
tigkeit oder  Unrichtigkeit  einer  Meinung  gewinnen  zu 
können,  welche  schon  beim  Lesen  des  ersten  Heftes 
bei  uns  dämmerte,  ira  Durchmusteni  des  zweiten  Hef- 
tes heller  und  klarer  bervortrat,  und  welche  wir  heute 
I schon  zu  äuKseru  uns  erlauben,  auf  die  Gefahr  hin, 
durch  die  Schlussliefeirnng  widerlegt  zu  werden. 

' Die  Mathematik  der  Araber  stammt,  wie  allgemein 
bekannt,  aus  zwei  verschiedenen  Gegenden,  aus  Grie- 
chenland und  aus  Indien.  Das»  die  Aralier  aus  Ue- 
- bersetzungen  griechisclier  Schriftsteller,  eines  Euklid, 
eines  Arohimed,  eines  Apollouius  und  vi(*ler  Anderen, 
sich  zu  Geometern  bildeten,  ist  ebenso  wenig  bestrit- 
ten, als  dass  das  Zahlenschreiben  der  Araber,  die  Null 
mit  einbegriffen,  aus  Indien  herkomiut.  Für  die  Al- 
gebra wird  sich  wohl  endgiltig  der  Zweifel,  der  noch 
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hier  und  da  obwaltet,  dahin  schlichten  lassen,  dass 
griechischer  Ursprung  anzunehmen  sein  wird  mit  nur 
geringen  indischen  Zuthaten.  Für  die  Algebra  des  Mo- 
hammed ben  Musa  Älkharizmi  wird  sich  mindestens 
dieser  Beweis  durch  das  Fehlen  der  Buchstaben  wa 
und  ja  in  der  Figurcnbezcichnung  erbringen  lassen, 
eine  griechische  Hebung,  welche  sich  alsdann  fort  und 
fort  erhalten  hat. 

Aber  auch  die  Uechenkunst  der  Araber,  und  das 
ist  neu,  gestaltet  sich,  seit  wir  das  Buch  des  Alkarkhi 
vor  uns  haben,  als  keineswegs  durchweg  indisch.  Wir 
sehen  hier  ein  Rechenbuch,  in  welchem  im  eigentlichen 
Texte  nicht  ein  einziges  indisches  Zahlzeichen  vor- 
kommt, in  welchem  von  Zahlzeichen  überhaupt  nicht 
die  Rede  ist,  in  welchem  die  Inder  nie  genannt  sind 
und  das  Wort  ‘die  Alten',  welches  einigemal  wieder- 
kehrt, Wühl  auf  die  Griechen  zu  beziehen  ist.  Wir 
linden  eine  so  ausgebildete  Proportioneulehre,  wie  sie 
in  geometrischem  Gewände  dei  Kuklid  erscheint  Wir 
linden,  wie  der  Uebersetzer  (II.  12  Note  5)  sehr  richtig 
vergleicht,  die  IiTationalzahl  als  unaussprechbar  akoyov. 
Wir  linden  (II,  7 Cap.  XXXI)  eine  bei  Ilenni  gewöhn- 
liche Multiplicationsmethode.  Wir  finden  (I,  4)  die 
ufvig  des  ApoHoiiius,  vielleicht  schon  des  Plato,  als 
Ukud.  W'ir  konuten  die  Vergleichungen  noch  vermeh- 
ren, w'enn  wir  nicht  Vorzügen,  uns  vorläufig  mit  .\n- 
deutungen  zu  begnügen.  Ist  aber  unsere  Vermutbung 
richtig,  bat  es  bei  den  Arabern,  beinahe  so  wie  später 
im  Abendlandc,  zw’ci  Rechenschulen  gegeben,  eine  vor- 
wiegend indisch,  die  andere  vorwiegend  griechisch,  so 
ist  uns  jetzt  ein  Musterwerk  der  zw’citen  Art  gegeben, 
und  zwar  das  erste.  Es  wird  alsdann  künftig  der  Käfi 
fil  üisäb  vielleicht  theilweise  zur  Ausfüllung  der  Lücke 
benutzt  werden  können,  welche  durch  das  Verloren- 
gehen aller  griechischen  I/chrbücher  der  Rechenkunst 
entstanden  ist,  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  das  Buch 
des  Maximus  Planudes  zur  Ergänzung  dessen  zu  ver- 
wenden pfiegt,  was  mau  von  indischer  Rechenkunst  aus 
den  üriginalquellen  weis«. 

Heidelberg,  Juli  1879.  Cantor. 


* J.  Bergmann,  allgemeine  Logik.  In  zwei  Theilen. 

Theil  1 : reine  Logik.  Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler 

& Sohn  1879.  Vlll,  4H4  ö.  M.  8. 

376]  Der  Differenzpunkle  zwischen  B.’s  und  meiner 
Logik  sind  nicht  wenige,  aber  sie  sind  doch  nicht  im 
Staude,  mir  den  wohlthueuden  Eindruck  des  Ganzen  zu 
verküuimeni.  Was  B.  uns  bietet,  ist  durchweg  strenge 
und  ernste  Arbeit;  scharfe  Zeichnung  des  (Jedunken- 
ganges  und  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  in 
der  Ausführung  gestatten  auf  jedem  Punkte  des  Weges 
leichte  ürientirung  und  machen  das  Studium  seines 
Werkes  zu  einem  ausserst  lehrreichen.  Der  Ueberein- 
stimmung  mit  B.  freue  ich  mich  in  einigen  der  wich- 
tigsten Punkte.  Dass  er  überhaupt  den  Begriff  der 
Existenz  als  Eckstein  anerkennt  und  behandelt  und  dass 
er  sie  im  Bewusstsein  findet,  jenen  IJnbegriff  also  von 
E.xistenzen,  welche  mehr  als  bloss  Objekt  und  doch 
nicht  Subjekt  sein  sollen,  nicht  kennt,  rechne  ich  zu 
den  Symptomen  des  Wiedererwachens  der  deutsc^hen 
Philosophie.  Es  ist  derselbe  klare  Blick , dass  er  die 
Subsumtion  der  Prädicirung  unter  den  Begriff  einer 
Verbindung  als  eine  nichtige  Redensart  ablchnt,  da  die 
Prädicirung  nicht  darin  besteht,  dass  Begriffe  verbun- 
den worden,  sondern  die  Verbindung  denselben  darin, 
dass  der  eine  vom  andern  prädicirt  wird.  Auch  dass 
er  den  Anspruch  auf  objektive  Gültigkeit  zum  Wesen 
des  Urtheils  rechnet,  hat  meinen  ganzen  Beifall.  Eine 
wichtige  Differenz  freilich  kann  ich  hier  nicht  über- 
gehen. Jenes  uns  gemeinsame  Fundament  nämlich  ist 
erkenntiiiHstheoretischer  Natur  und  verlangt  somit  eine 
erkenutniBstheoretischc  Logik,  welche,  nach  Art  meines 
Versuches,  sich  von  allen  metaphysischen  Voraussetzun- 


gen unabhängig  macht  Auf  solche  wird  bei  B.  dasje- 
nige zuletzt  zurückgefuhrt,  worauf,  als  auf  den  Kern  der 
Logik,  alle  meine  Anstrengungen  sich  koncentriren.  die 
Erklärung  des  Begriffes  vom  Dinge  mit  seinen  Eigen- 
schaften. Aber  es  würde  m.  E.  nur  einer  Moditicirung 
der  B.’schen  Ansichten  bedürfen,  um  unsere  Arbeiten, 
die  in  diesem  Punkte  einander  äuszuschliessen  schei- 
nen, zu  einander  ergänzenden  zu  machen.  Auch  dass 
B.  seine  Logik  wieder  als  Kiinstlehre  aukundigt,  fint- 
fernt  ihn  nicht  so  weit  von  meinen  Auffassungen,  als 
es  den  Anschein  hat  Macht  doch  jede  Logik  den  An- 
spruch, das  wahre  Denken  darzustellen,  und  so  mag 
auch  der  .Ausdruck  gestattet  sein,  dass  sie  Normen 
lehre;  es  kommt  nur  darauf  an,  wie  man  diese  ver- 
steht. Vebereinstimraend  mit  mir  (das  menschl.  Donk. 
S.  5 — 7)  erklärt  B.  Denken  für  Urtheilen,  findet  mit 
mir  (Erk.  L.  22.  24)  die  Form  in  dem  Gedachtaein  der 
Objekte  (d.  h.  doch  wohl  in  dem  Denken  als  solchem, 
der  kategorialen  Funktion),  wodurcli  der  hergebrachte 
Begriff  formaler  Ixjgik  beseitigt  ist.  erkennt  ferner  au 
(wenn  ich  auch  hier  die  Begründung  bekämpfen  muss), 
dass  die  Thäligkeit  des  Denlcens  selbst  als  solche  nicht 
dargestellt  werden  kann,  sondern  nur  als  die  Bestiramt- 
heiten  des  Gedachten,  eben  insofern  es  gedacht  ist 
fa.ssl)ar  wird  was  von  grosser  Tragweite  ist  — und 
findet  zu  meiner  grossen  Freude  einen  Nachweis  des 
Verhältnisses  zwischen  normalem  und  natürlichem  Den- 
ken unentbehrlich,  weshalb  er  einen  ausführlichen  Be- 
weis dafür  unternimmt,  dass  und  warum  das  normale 
und  das  natürliche  Dejiken  nothwendig  theUweise  koin- 
cidiren.  Diesen  Beweis  fnülicb  kann  ich  nicht  accep- 
tiren.  sondern  möchte  Heber  auf  §.  3‘2  meiner  Erk.  Log. 
verweisen.  Ein  Exceqit  aus  B.’s  logischer  Theorie  in 
der  Kürze,  welche  liier  erforderlich  wäre,  würde  dem 
VerstamJ^iisse  seiner  Ansichten  nicht  dienlich  sein.  Des- 
halb überliebe  ich  mich  dieser  Arbeit,  und  zwar  um  so 
Heber,  je  mehr  ich  wünsche,  dass  sein  Buch  selbst  von 
Jedem,  der  nur  irgend  Interesse  für  Logik  hat,  durch- 
studirt  werde.  Einige  der  wichtigeren  I)ifferenzpunkte 
werde  ich  an  einem  andern  Orte  zum  Austrage  bringen. 
Greifswald,  1.  Juli  1879.  Willielni  Schuppe. 

Werner  üesHe,  G(\schic.hte  der  Stadt  Bonn  wäh- 
rend der  französischen  Herrschaft  (1792 — 1815). 
Bonn,  Matthias  Lempertz'  Buchhandlung  (P.  Hau- 
stein) 1879.  VUL  :-128  S.  8r  M.  fi. 

377]  Zwei  Drittel  dieses  verdienstlichen  Buches  sind 
mit  der  Schilderung  der  provisorischen  Zustände  vor 
der  definitiven  Einverleibung  des  linken  Rheinufers  (im 
Jahre  1802)  eiTullt. 

Es  ist  dieses  dio  bewegteste  Zeit  auch  für  die 
Stadt  Bonn  gewesen,  welche  auf  einmal  aus  ihren  ge- 
müthlichen  kleinresidcnzlichen  Umständen  in  das  laute 
Treiben  der  neufränkischeu  Bewegung  hineingerissen 
wurde.  Der  Natur  der  Sache  nach  kann  eine  solche 
Stadtgeschichtc,  wie  sie  hier  gegeben  ist,  eines  starken 
Localtous  nicht  entbehren,  wenn  freilich  in  dieser  Be- 
ziehung, besonders  in  Anspielung  auf  neuere  Verhält- 
nisse, mitunter  etwas  viel  geschehen  ist.  Im  Ganzen, 
hat  Verf.  wohl  gefühlt,  blieb  der  Freiheit-  und  Gleicb- 
heitschwindcl  im  ehemaligen  Kurstaat  Köln  doch  nur 
eine  schwache  und  verspätete  Kopie  der  Pariser  Dinge. 
Aber  um  so  holehrendnr  ist  es,  zu  sehen,  bis  zu  wel- 
chem Grade  in  dem  engen  Umkreise  eines  8 — 10,000 
Seelen  zählenden  deutschen  Stadtgebietes  die  Revolu- 
tionsideen und  ihre  Vertreter  sich  geltend  zu  machen 
wussten. 

Verf.  hat  dafür  Gelegenheit  gehabt,  ausser  einzel- 
nen privaten  Ueherliefcrungen  das  wohlerhaltene  Bon- 
ner Stadtarchiv  in  umfassender  Weise  zu  benutzen.  Es 
wäre  im  Interesse  der  Sache  zu  wünschen  gewesen, 
dass  er  sich  hierauf  nicht  beschränkt,  sondern  das  zum 
Haupttheil  in  Coblenz,  andemtheilK  in  Düsseldorf  auf- 
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bewahrte  DeparteiucntRarchiv  du  Rhiii  et  de  la  Masclle 
gleichfall«  mit  herangezogen  hätte.  An  manchen  l’unk- 
ten,  wo  ihm  seine  städlischen  Acten  keine  Aufklärung 
mehr  gegeben,  w’ürde  er,  gleich  den  damaligen  Behör- 
den, an  die  höhere  Instanz  mit  Ei*folg  zu  appelliren 
gehabt  haben. 

Indessen  da  dieses  nicht  geschehen,  wollen  wir 
uns  auf  einzelne  Ausstellungen  nicht  cinlassen.  Ihren 
dilettantischen  Ursprung  will  die  Heissige  Arbeit  über- 
haupt keinen  Augenblick  verUiugnen.  Um  so  mehr  ist 
es  BHicht,  hervorzuheben,  dass  es  Verf.  mit  derecl- 
ben  in  reichlichem  Maasse  gelungen  ist,  zur  Keniituiss 
der  rheinischen  Verhältnisse  während  der  französischen 
FremdheiTschaft  beizutragen,  was  er  bescheiden  in  der 
Vorrede  für  sich  dahin  gestellt  sein  lässt.  .Aber  die 
Grupiiirung  seines  Stoffes  scheint  uns  keine  glückliche. 
l)ie  von  ihm  gewählte  vorherrschend  annalistische  Er- 
zählungsweisc  bringt  oft  Wunderliches  zusamra<‘n  (vgl. 
beispi(‘lswoise  S.  27*J,  wo  von  Conscription.  Theater. 
Krieg  mit  Russland  und  der  VerguuguiigHgosellschaft 
Concordia  in  einem  Athem  die  Hede  ist).  Uagegen  sind 
einzelne  republicAuische  t estschiiderungon,  die  verschie- 
denen Besuche  des  Kaisers  Napoleon  iu  Bonn  und  An- 
deres recht  lebhaft  und  im  Zusuiumonhange  (als  beson- 
dere Aufsätze)  vorgetragen. 

Den  Kern  de»  Buches  sehen  wir  in  den  Mittheilun- 
gen  über  das  Vorptlegungs-  resp.  Erj)res8ungswesen  der 
Kcvolutiousheere  unter  Marceau.  iVugerau  und  lloehe; 
die  französische  Interiinsverwaltung ; die  w’echselnde 
Behördciiorganisation  in  der  Stadt,  welche  schliesslich 
auf  eine  Unterpräfectur,  mit  dem  ehemaligen  kurfürst- 
lichen Koch  Eicliliof  an  der  Spitze,  beschränkt  wurde. 
Was  über  das  Treiben  der  l'isrheiianeu  gesagt  wird, 
berichtigt  unsere  durch  Venedey  getrübte  Auffassung 
von  der  Willigkeit  der  Bonner  Bürgerschaft  zu  diesen 
Dingen  in  nicht  unerlieblichera  Maasse.  Die  ofticielle 
Betheiligung  au  den  republicanischen  Dekadeufesten, 
Vermuiftfeier  und  deigleichen  regelten  sich  nach  der- 
Kelbcn  Norm,  wie  9.  Z.  in  der  französiw^heu  Hauptstadt 
(vgl.  die  bezüglichen  Bolizeiberiebto  bei  Adolf  Schmidt). 
Die  Ptiauzung  der  Freiheilsbäuine,  die  Verbrüderung 
mit  deu  Kölner  Cisrhenanen  entbehrt  nicht  des  Komi- 
schen, welches  diese  theatralischen  Manifestationen 
schon  damals  für  di«  Eernerstehenden  hatten.  Als  die 
besten  Jahre  der  Franzosenherrschaft,  wohin  Mancher 
mit  seinen  Neigungen  später  sich  zurückwandte,  wer- 
den die  Jahre  IHIO  und  11  genannt.  Von  Beginn  des 
Jahrhmulorts  bis  hierhin  tiiessen  die  Quellen  des  Verfs 
ziemlich  spärlich.  Gerade  hier  hätte  eine  Zusammen- 
fassung des  Justiz-  und  Schulwesens,  der  Contributions- 
und  Eiuciuartienmgssachen,  der  städtischen  Steuern, 
des  Verlustes  an  Menschenmaterial  u.  s.  w.  unter  he- 
Bondorii  Ruhrikeu  die  üebersichtlichkeit  leicht  erhöht. 
Gewissermaassen  war  die  Stadt  Bonn,  indem  eine  be- 
geisterte Theilnahme  an  den  napoleonischen  Siegen  dom 
Verf.  für  die  Masse  der  Bevölkerung  ausgeschlossen 
scheint,  jetzt  doch  in  einen  Hafen  der  Ruhe  für  ihr 
Schicksal  gelangt.  Die  Verhältnisse  schienen  sich  zu 
consolidiren  und  nur  Wenige  dachten,  gleichwie  in  den 
andern  Rheinhundstaaten,  an  eine  Möglichkeit  der  Aen- 
denmg  des  fremden  Joches.  Der  rheinische  Humor 
half  über  manche  Schwierigkeiten  hinweg.  Verf.  erzählt 
manches  Pröbchen  hieiwon  zur  Belebung  seiner  ‘euUur- 
gescbichtlichcn  Bilder’.  Die  Wiederherstellung  des  alten 
Kirchenthums  tliat  dabei  auch  das  Seine.  Die  Praxis 
der  Klosteraufhcbung  erscheint  als  eine  milde. 

Indessen  das  geringe  Aufhebens,  welches  später 
von  der  Leipziger  Schlacht  gemacht  wurde,  sollte  Verf. 
billig  nicht  verwundert  haben,  wenn  man  tlie  systema- 
tische Abschliessu!»g  des  linken  Rheinufers  von  allen 
antifranzösischen  Kriegsnachrichten  bedenkt.  Ueber 
den  sogenannten  Landsturm  des  Siebengebirges  werden 
daiikenswerthc  Nachrichten  gegeben.  Die  Erstürmung 
des  Tabacks-  und  des  Douanemuagazins  sind  anschau- 


liche Beispiele  dafür,  dass  sich  die  aushrechende  Volks- 
wuth  nach  dem  Abzug  der  Franzosen  an  practische 
Ziele  zu  halten  verstand.  Der  Maire  Belderbusch  wird 
wegen  seines  Verhaltens  gegen  die  zuerst  am  l(i.  Ja- 
nuar 1814  einrückendon  Verbündeten  (Russen)  gebüh- 
! rend  gelobt  Mit  diesem  Tage  hörte  ein  Zustand  der 
Occupation  auf,  welcher  ununterbrochen  über  10  Jahre 
i gewährt  hatte.  Eine  Schlussbetraohtung  des  Verf.» 
weist  in  patriotischem  Sinn  auf  den  allinälig  gewach- 
senen preussischen  Geist  der  Rheinland«  hin.  welcher, 
in  Erinnerung  au  die  früheren  selbstständigen  Zeiten 
, unter  dem  österreichischen  Max  Franz  und  andern 
I Krummstubträgern,  unbestreitbarer  W’eise  schwer  Wur- 
zel zu  fassen  vermocht  hatte.  — Kür  die  einleitenden 
i Capitel  des  Buches , welche  dieser  ehemaligen  k\irköl- 
nischen  Zustände  gedenken,  hätte  Ref.  übrigens  gern 
Eimen  citirt  ge.sehen,  wie  überhaupt  die  Rücksicht- 
nahme auf  die  bestehende  Literatur  eingestandener- 
maassen  sich  in  etwas  engen  Grenzen  bewegt. 

Schleswig.  Rudolf  (ioecke. 

1 

C.  de  Harlez,  manucl  de  la  langue  de  rAvesta. 

I,rf>uvain,  Ch.  Peeters  1879.  IX,  1 14,  ii4r>  S.  K".  fr.  10. 
378]  Nacli  der  günstigen  Aufnahme,  welche  Harlez' 

' bisherige  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Zoiidphilolo- 
gie  gefunden  (cf.  Z.  I).  M.  G.  30.  33),  durfte  man  sich 
: wohl  der  Hoffnung  hingeben,  dass  mit  dem  versjiroche- 
nen  'manuel  etc.’  dem  Bedürfniss  einer  guten  Gram- 
matik sowie  einer  brauchbaren  Chrestomathie  würde 
abgeholfeu  werden.  Das  Buch  liegt  nun  vor  uns  und 
ich  muss  gestehen,  der  Verf.  hat  es  meisterhaft  ver- 
standen alle  Hoffnungen,  die  man  hei  dein  gegenwär- 
tigen Stand  der  Zendphilologic  auf  ein  Handbuch  der 
' Avestasprache  zu  setzen  berechtigt  war,  alle,  auch  die 
nüchternsten , aufs  gründlichste  zu  täuschen.  Gegen- 
' über  deu  grammatischen  Arbeiten  von  Spiegel  und  J^usti 
I bezeichnet  die  Harlez'sche  nicht  nur  keinen  Fortschritt, 

I sondern  im  Gcgentheil  einen  starken  Rückschritt.  Har- 
: lez  bringt  alle  dort  euthaltenen  und  dort  (vor  ITj  Jah- 
ren) entschuldbaren  Iirthümer  wieder,  aber  das  genügt 
I ihm  nicht;  er  fügt  ihnen  noch  eine  grosse  Reihe  eigo- 
, ner  hinzu.  Ilühschmann's  Arbeiten  scheint  der  Verf. 
völlig  ignnrirt  zu  haben.  Freilich,  Hübschmann  be- 
schäftigt sich  ja  nicht  mit  Ta  laugue  de  l’avesta’,  son- 
dern mit  ‘zend  primitif  (TOI.  Anm.);  das  aber  sei  nicht 
seine,  des  Verf’s,  Sache,  or  müsse  sich  ‘en  presence 
de  ces  obscurites  et  de  ces  incertitudes’  darauf  bc- 
. schränken  die  Thatsachen  zu  coustatiren , und  diesel- 
ben zu  geben  ‘qu  eiles  sont,  exactes  ou  erronnees’  und 
, die  Formen  ‘que  Ton  trouve  dans  les  manuscrits  des 
Parses’ , denn  Ta  role  de  la  critique  est  tres-restreint 
i et  doit  etre  tres-reserve’  (p.  2).  Wunderlich  genug  nun 
sind  die  Thatsachen  uud  Formen,  die  Herr  H.  in  den 
Manuskripten  der  Parsen  gefunden  hat. 

! Das  Handbuch  zerfällt  in  drei  Theile:  grammaire 
, I.  1 — 114,  anthologio  II.  l — 108  und  lexique  109 — 229; 
j dazu  notes  explicatives  230 — 241  und  endlich  addenda 
I et  errata  241 — 245.  Zu  den  letzteren  gestatte  ich  mir 
! im  Folgenden  einen  kleinen  Nachtrag  zu  liefern,  ein 
Nachtrag  freilich,  der  bei  der  Fülle  des  von  Herrn  H. 
gebotenen  Materials  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
machen  kann. 

I.  Grammaire. 

' Der  Verf.  adoptirt  die  Justi’aohe  Trausskriptiou  der 
j Zendzeichen;  wir  wollen  hierüber  nicht  mit  ibm  rech- 
I teil.  Mag  man  sie  immerhin  aus  praktischen  oder 
I aesthctischen  (cf.  112)  Rücksichten  beibclialtcn,  sofern 
mau  nur  den  würklichen  Lautwerth  der  Buchstaben  zu 
bestimmen  weiss.  Dass  dies  bei  dem  Verfasser  der 
Fall,  lässt  sich  nicht  behaupten.  Er  belehrt  uns  p.  3: 
‘chanue  ordre  de  consonne  a uue  dure  et  une  raolle 
1 et  chacun,  celui  des  palatales  exeopte,  a autant  d' 
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aspiree«  correspondant  aux  simples’.  Dass  diese  ver- 
meintlichen Aspiraten  vielmehr  sämmtlieh  Spiranten 
seien,  dieser  in  Deutschland  unhestritteueii  Ansicht  wird 
mit  keiner  Silbe  gedacht  Nur  für  th  wird  ‘un  son  sif- 
flant  semblahle  a celui  du  th  anglais’  zugeutandeu  (p.  6). 

— z sind  dem  Verfasser  palatale  Spiranten,  p.  7.  15 
‘z  une  sifflante  palatale  molle’.  — sh  ist  hsh  (15),  zh 
ein  ‘z  aspiree’.  — Unklar  ist  »ich  der  Verfasser  über 
den  Lautwerth  von  s (B):  ‘s  n’est  point  exactement  notre 
8,  mais  CO  n est  point  non  plus  le  sh  sanscrit  ni  notre 
sh;  — K egale  s sanscrit  a la  Hn  de»  mot«  en  i,  u.’  — 
Thatsacblich  sind  ^ z dental  =:  s z;  s dagegen  — ä, 
während  sh  urspr.  Zeichen  des  tonlosen  palatalen 
Spiranten  f»)  ist  und  nur  missbräuchlich  für  8 im  An- 
laut und  ira  Inlaut  von  Vocalcn.  m und  n eingesetzt 
wurde ; vgl.  bajjsaiti  neben  ba^^iti  u.  a.  m.  Dass  die 
Lautwerthe  dc*r  Zendhindislaben  schon  vor  17  Jahren 
von  Lepsius  ira  Wesentlichen  richtig  (‘rkaimt  wurden, 
scheint  dem  Verfasser  nicht  bewusst  zu  sein. 

Mit  den  Lautgesetzen  wird  in  einer  geradezu  ver- 
blüffenden Weise  uragegangen;  d.  h.  Lautgesetze  kennt 
der  Verfasser  eigentlich  nicht;  in  seiner  Grammatik 
vollzieht  »ich  aller  Lautwandel  ‘par  fois‘  oder  ‘fpielque 
fois’.  Die  wuchtigsten  Lautgesetze  des  Zend:  ‘alle  ind. 
Aspiraten  werden  Spiranten’  — ‘vor  Konsonant  steht  , 
nur  Spirans’  etc.  werden  gar  nicht  oder  nur  flüchtig  : 
oi’wähnt  Aber  der  Verfasser  weiss  uns  mit  interes-  i 
sauten  Kiiizelheiten  zu  entschädigen  ; »o  z.  B.  p.  10:  ‘y, 

V tombent  aussi  apr»*»  sh,  z:  varezema  j>.  varezjema’ 
(sic!).  Der  Verfasser  gibt  sich  niigend  tlie  Mühe  für 
eine  Form,  wäre  sie  auch  noch  so  vereinzelt  oder  un- 
sicher. die  Belegstelle  anzuführen.  Obige  nun  tinden 
wir  j,  35.  3 und  es  ist  vielmehr  vurezima,  opt.  varz,  j 
wie  sähit  zu  säh,  zu  lesen.  — Unter  den  ‘alteratious’  j 
von  fl  wird  angeführt;  ‘du  de  da’  (p.  21).  Wohl  in  dä- 
vö!  =z  da  + vöi,  cf.  vidveV  — Ebenda:  ‘ö  devient  e.  I 
Ex:  va^e  (siel)  pour  va^o’.  Erstere  ist  Gädä-,  letz-  ' 
tere  Zendform ; beide  sind  von  einander  unabhängig  ; 
aus  vasah  entstanden.  Auf  die  Scheidung  der  Dia-  j 
lekte  lässt  »ich  der  Verfasser  überhaupt  nicht  ein.  So  ; 
tlieilt  er  uns  p.  137  mit;  ies  memes  formes  »out  ecri-  i 
tes  tantöt  avoc  d (g,  b)  tantot  avec  dh  (gh,  w'):  vid-  ! 
väo,  gena,  aihi  — vidhväo,  ghena,  aiwi’.  Ei'stere  sind  j 
dem  gd. , letztere  dem  zd.  entnommen.  Ebeu»owenig  ! 
weiss  der  Vorf.  e und  6i  (p.  10  f,  p.  21.  ‘e  final  et  6i  ; 
permutent’),  dhwein  und  düm  (p.  73)  zu  scheiden.  •— 
p.  21  ‘barö  p.  baran  (part.  pres.  nora.)’.  Der  l'ebcr-  • 
gang  von  an  in  ö iet  rein  willkürlich  angenommen; 
ausl.  an  wird  en  oder  jjn , nicht  6.  — P’.bd. ; ‘z  final 
devient  s:  vares  p.  varez’.  vares  ist  uom.  sing,  und  ! 
steht  für  varez  -|-  s!  — p.  22  ‘Un  y euphonique  est  par- 
foifi  insiTC  entre  deux  voycllos  cn  contact.  Ex:  uru- 
yäpa  de  uru-äpa;  ainruye  de  ämrue,  äyapta  de  aaptA*. 
Letztere  Etj-mologic  steht  in  Justi’s  Hdb.,  ist  aber  blosse 
Vennuthung;  urujäpa  ist  aus  urvi-j-äpa  komponirt, 
cf.  ai.  urvy-fttis;  zu  äraruje  (uje  = uve  und  ve)  ist 
Roth.  j.  31  p.  15f.  zu  vergl.  — Ebd. : ‘Parfoi«  aussi 
c est  une  siftlante  9 »h  s zh  ou  z,  qui  est  inseree  entre 
le»  meinhre»  d’un  mot  c.ompose.  Ex : äw'zhdäiia  de  äp- 
dana,  aiwishäc  de  aiwihac  (!),  bazusaojahh  de  bä- 
zuaojaüh'.  p.  103  werden  hiezu  noch  hizhvat  und  hu-  ' 
dhänustema  gestellt.  Davon  entspricht  aißi8häk'  Laut  j 
fui‘  Laut  dem  ai.  ahhisük';  bi^vaf*  ist  aus  bis  gebildet;  j 
zur  Bildung  der  übrigen  ist  der  nom.  sing,  verwendet. 

— p.  24,  ob.  ‘r  peilt  produire  mome  l’aspiration  de  la 
coiisonne  suivante;  ex.  meregha’.  Da»  sagt  un»  der 
Vei*f.  fast  in  einem  Athemzuge  mit  ‘Ics  consonne»  qui 
sc  tmuvcnt  entre  deux  voyelle»  re^oivent  generalemeut 
faspiratioii’  (p.  23.  u.).  Warum  nun  bedarf  gh  in  me-  l 
regliu  einer  hesondtuen  ErklänuigV  — • Ebd.  ‘9  devient  ' 
zh  entre  voyelle,  ox.  vizliihjo  (de  vi9)’.  W'arum  denn 
daun  akk.  visemV  vizhjo  ist  ans  dem  nom.  sing,  vis 
(cf.  vaghzhihjö  p.  50)  gebildet,  i ist  eiügo»choben.  — 


Ebd.  ‘9  apre»  r devient  s.  F*x  pare9,  parsta’.  Viel- 
mehr; s,  z vor  Dentalen  werden  S,  i;  cf.  vasmi  1.  »g.  — 
vasti  3.  Bg.  — Ebd.  ‘9,  s avec  j ou  son  representant 
z forment  zj,  uzjen  p.  U9zan’.  Ebd.  ‘z  devaut  u devient 
gh.  zh,  sh  ou  9.  Ex.  zan  fait  ghna;  yaz,  ya9na’.  Dazu 
p.  B4 : % j devaut  m devient  kh.  Ex.  yaokbiuaide  de 
juz’.  p.  85  ‘juz,  joindre,  fait  nu  participe  pa»>se  jukhta 
et  jükhta’.  — 11.  114  aj  = az.  Ueher  das  Verhält- 
niss  von  ^ (idg.  g,,  g,h)  zu  z (idg.  g,,  g,h)  ist  sich  der 
Vorf.,  wie  ersichtlich,  ganz  unklar,  z und  ^ stehen  ihm 
völlig  gleich , daher  er  denn  — variatio  delectat ! — 
jujrta  bald  von  juz ta  fp.  85),  bald  von  4*  ta 
(p.  23)  ableitet.  Dass  er  den  Unterschied  von  z und  ^ 
nicht  kennt,  darüber  lässt  er  uns  gar  nicht  im  Zweifel, 
p. ‘23;  *z  devient  gutturale  (j,  g)  ou  sifHante  (s,  9)  se- 
lon  la  nature  de  la  racine,  corame  le  j sanscrit’.  That- 
»iichlicb  wird  z vor  Kons,  stets  zu  ä,  8,  dagegen  g zu 

y,  X-  Banscrit  sind  g,  (gr.  y)  und  (gr.  y,  ß)  zu- 
sanimengefallcn.  nicht  aber  ira  Zend. 

Auf  p.  30  werden  die  Nominnlsuffixe  der  .^^»sta- 
sprache  aufgezählt;  als  solche  fuiigiren  unter  andeni: 
ar  in  bäshar  (vielraebr  tar-f-Vl>ar,  trad.  burtar,  so 
richtig  II.  177);  äo  in  zjäo  (zj;r  ist  nom.  sing.;  tbeina: 
zjäm,  zjam.  ziml);  i in  a.sbi  (vielmehr  suff.  ti -4-  I ar). 
Die  Auffassung  von  vara,  vare  ist  in  unser  Belieben 
gestellt;  auf  p.  30  fungiren  mithwara,  uruthware  als 
Ibdege  für  da»  ‘»nftixe  simple’  vara,  vare,  auf  p.  31  für 
das  ‘Suffixe  compose  vara.  vare.  Es  ist  das  ührigtms 
gar  nicht  selten,  »lass  ein  Woil  oder  eine  Worti'orm 
von  Herrn  11.  hier  so.  dort  anders  nufgefasst  wird. 
Auf  p.  19  erfahren  wir,  dass  varezema  aus  varezyeraa 
hervorgegangen  sei.  Auf  p.  Hl  dient  die  Variante  va- 
rezema dazu,  die  1.  pl.  aor.  akt.  zu  belegen.  — hividhyat 
ist  auf  p.  83  Praesensform  nach  der  3.  kl.,  auf  p.  87 
dagegen  Intensivform.  — * voividäite  ist  auf  tab.  p.  72 
Perfekt-,  auf  p.  87  ebenfalls  Intensivform.  — däU  auf 
p,  81  2.  Hg.  konj.  (!),  auf  p.  109  *2.  »g.  not  aor.  — Oh 
die  Eorraen  auf  arcs  zum  Aktiv  oder  Medium  zu  rech- 
nen sind,  ist  strittig;  folglich  dessen  schlägt  Herr  H. 
die  goldne  Mittelstrasse  des  Kompromisses  ein;  er  ver- 
thcilt  sie  brüderlich  an  beide  genera:  eiköitares  (tab. 

z.  72)  und  jamyärcö  (79)  sind  Aktiv-,  biiyäies  (79.  84) 
ist  Medialform.  — Auch  die  Perfektfonnen  auf  are 
gelten  Hin.  H.  theils  als  aktive,  theils  als  mediale;  aktiv 
ist:  lAkhuarc  tah.  zu  p.  72,  iririthare  p.  83;  medial: 
bawmre  11.  176,  iririthare  130,  äonhare  130,  cäkhuare 
146.  Dagegen  sagt  Verf.  1.  72;  ‘ar  ou  aros  (au  lieu 
de  US)  aux  3es  per»,  du  plur.  de  parfait’.  Was  ist 
nun  seine  endgültige  Ansicht?  Vgl  ferner:  aokUta  p.  81 
~ aokhsta  (!  *le  s characteristiejue  tombe  entre  deux 
c^nsonnes’!!,  z.  B.  dujrsta,  va^sta,  enä^äta  etc.),  p.  85 
= a-vakhta  od.  a-ukbta ; — daidbitern  ist  auf  derHclbeu 
Seite  (79)  3.  dual  opt  akt  (»o  richtig)  und  med.;  — tü- 
tuyao  ist  p.  79  2.  sg.  opt.  perf.,  U,  p.  171  Participial- 
fonn;  — nach  p.  86  u.  ist  j.  10.  5 varedhayafiuha  zu 
lesen,  vgl.  II.  60,  wo  vröj“  — 

In  Livre  Ul,  p.  38 — 92  wird  die  Hexion  dargestellL 
Hier  finden  wir  der  wunderbaren  Thatsachen,  die  Herr 
H.  glaubt  konstatiren  zu  müssen,  fast  noch  mehr  irls 
bei  der  Lautlehre. 

p.  40.  Suffixe:  ‘duelnom:  äo,  ä,  a (äu)  i’.  Auf  au 
geht  keines  dieser  suff.  zurück  ; i kommt  nicht  vor.  — 
'gen.  aos,  uo  (os)’.  a und  »kt.  üs  »tehen  durchaus  in 
keinem  Zusammenhang;  z.  ä”  im  ausl.  s.  äs.  — Ebd. 
‘11  y a quelques  themes  de  mots  compose»  en  ä pro- 
veuaiit  de»  meines  pures.  Ex.  da,  stä.  Les  themes 
ont  H l’acc.  du  sing,  am,  au  dat.  ui,  au  nom.  du  plur. 
80(9).  D’autres  ca»  ont  äs  |!V)  san»  flexion.  Ex.  maz- 
däo,  gtii.  inazdäo,  aca  mazdära.  dat.  mazdäi,  rathoi9tä 
a au  loc.  du  sing.  rathoi9te*.  Das  hindert  Hemi  II. 
aber  nicht,  auf  p.  45  maz<läo  ganz  fröhlich  mazdäo- 
hliem,  -däonhö  etc.  bis  zum  loc.  plur.  mazdiiohu  durch- 
zuficktircii;  mul  auf  p.  42  theilt  uns  Herr  H.  mit,  das» 
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mazd^  im  acc.  mazdaonhem  und  mazdäm,  dat.  mazclM  j 
und  mazdaonhe  bilde.  Wo  finden  sich  die  Manuskripte, 
aus  denen  Herr  II.  diese  Thatsacheu  konstatirt?  — 
p.  47  konstatirt  Herr  H.  einen  abl.  sing,  manjeut.  Wo? 
Vielmehr  raanjaot.  — 48  lok.  plur.  datarchva.  Wo? 
Spiegel,  Gramm,  p.  162,  wo  die  Form,  da  unhelegt.  ein- 
geschlossen  ist  Sie  müsste  jedenfalls  datarsva  od.  *lrsva 
lauten,  cf.  s.  dätrsu.  — 46  lok.  plur.  ma.sk.  dataliu. 
Wo?  — 49  nora.  sing,  raes;  wo?  — 67  q«  uom.  sing, 
mnsk.  und  fern.;  erstores  wo?  — Ebd.  ‘Certains  mots 
ont  plusiours  themes:  pad  et  padha;  zjäo  et  zem,  hi- 
ver;  zao  et  zem,  terre'.  pad  hat  mit  paöa.  zjä“  mit 
zem  in  zemö,  zemü  = zmü,  zmä  nichts  gemein,  zu  zja* 
gehört  zimö.  Uebrigen«  sind  zjä*  und  zit  nicht  The- 
men , sondern  fertige  nom.  sing.  — p.  72  tnb.  finden 
wir  als  siifl'.  2.  ps.  plur.  praes.  ta  (tha).  \’ielmehr  um- 
gekehrt tha  (ta).  Krsteres  (fra)  ist  die  ungestörte  Fort- 
setzung des  arischen  (iud.)  tha,  letztere«  (t)  steht  nur 
nach  Zischlauten,  wo  der  Uehergang  der  aspir.  in  die 
«pir.  unterblieb;  cf.  V*stlia  = |^stä;  aber  jatha  ~ ja^a. 
— p.  72  finden  wir  ja\;ani  als  1.  «g.  imp.;  dag.  p.  77  ha- 
rami  als  1.  sg.  kouj.;  p.  78  nemui  als  1.  sg.  opt.  akt. 
aufgeführt.  Wo  findet  Herr  U.  die  letzteren  Formen? 
Die  1.  8g.  opt  könnte  nur  baraem  = barajem  lauten.  — 
«p.  81  ^rvatein  (ai.  ^ruvatäm)  gilt  Herrn  H.  als  H.  du. 
akt.,  data  als  3.  plur.  med.;  däis  als  2.  sing.  «uhj. 
akt.  — 82  coishem,  cois,  coist  sollen  s-Anristo,  aus  coish- 
s-em  etc.  enUtandeii  sein.  Das  ist  doch  wahrlich  eine  rein 
willkürliche  Annahme.  — El>d.  nneshat  venhat,  taf^at 
werden  als  ind.,  «taonhat  als  konj.  de«  «-Aorists  ange- 
führt. Worauf  beruht  diese  Scheidung?  Es  «ind  samiiit- 
lich  Konj.-Formen,  tafgat  dagegen  Inch.,  denn  «kt.  ps 
erscheint  im  Zend  nicht  ak  <ps  (f^).  sondern  als  (fs), 
cf.  dra^sa  drapsa  u.  a.  — p.  82  ‘le  future  sc  forme  de 
la  meine  et  du  suffixe  sya  ou  ha  (vedique  .^a!)  pour 
l’actif;  «yc,  he  pour  le  nioyen\  Die  Formen  ohne  j sind 
im  AvpRta,  so  gut  wie  im  Veda  Aoristformen,  Konj.  i 
des  s-Aor.,  cf.  Delbrück,  ai.  v.  195.  — p.  83  mcrafishyat  | 
(sic!)  und  dishyat  sind  3.  ps.  sing.  pot.  fut.  act  Von 
dem  Stamme  mit  oder  ohne  i?  Im  ersteren  Fall  di- 
»byaet,  im  letzteren  dishaet  Daher  sic  denn  doch  wohl 
zum  Aorist  gezogen  w'erden  müssen.  — p.  85  ‘ar  aller, 
senible  prendre  un  y devant  une  consonne  et  s'assom- 
brir  en  ör  dans  les  forme«  uzvöraiti,  uzyorentem’.  Wur- 
zel ist  aber  ja  ir,  wie  «icK  Herr  Verfasser  aus  den 
Zusammenstellungen  bei  Justi  überzeugen  kann.  — 
p.  87.  lU.  Darnach  scheint  es  also  auch  Desiderativa 
vom  Inteusivstamm  zu  geben.  Wie  lauten  diese  interes- 
santen Formen  ? 

p.  105  gibt  uns  Herr  Harlez  Aufschluss  über 
die  ‘particularites  de  la  languo  des  gathas\  Zum  gd. 
zieht  er  auch  das  Gebet  jenhe  hatäm  (105  ob.).  Gleich 
das  erste  Wort  jenhe  = gd.  jehja  beweist  das  Gegen- 
theil.  Es  findet  sich  überhaupt  in  diesem  Gebet  nicht 
eine  GäO^aforin.  — Welches  sind  nun  diese  particulari- 
tes?  *1.  a,  a,  ii,  6 (=aa)  et  meme  i s’amincissent  sou- 
vent  en  e et  au  final  en  äo\  So?  gd.  e ist  nur  gleich  ji(e) 
und  im  Auslaut  gleich  ah,  z.  Ö.  — *4.  Les  consonnes 
molles  sollt  freijuemment  depourvues  de  Taspiration  alor« 

qu’elle  se  trouve  au  radical  zend ; p au  contraire 

est  aspire.  Ex.  ugra  j).  ughra,  ....  fera^.  p,  pereg'.  Er- 
steres  ist  nicht  häufig,  sondern  stets  der  Fall.  lyctz- 
tere  Behauptung  ist  mir  geradezu  unbegreiflich.  Ai. 
prk'bämi  wird  z.  und  gd.  prsämi  (geschr.  peresämi), 
ai.  pragna  wird  z.  und  gd.  9ra.sna-.  — ‘6.  sh  semble 
rcroplaccr  parfois  z,  et  zh.  Ex.  eresh  p.  erez  (wo?), 
veresh  (wo?)  p.  vercz,  vaz  p.  vad'  (Beweis?)  — ‘9. 
Ceiiaincs  formes  sont  etendues  jieut-etre  pour  satis- 
faire  au  besoin  du  raetre  daibishyant  p.  tbishyant.*. 
Das  ‘besoin  du  metre’  verhmgt  vielmehr  gerade  die 
Entfernung  dieser  eingeschobenen  Vokale.  — p.  107 
‘2.  Le  dialecte  gutbique  emploie  le  pretixe  de.  Ex.  de- 
mäua  (~  nmäna)’.  Das  Wort  ist  zweisilbig  = dmä-na, 
V*Iain  (dmä),  wovon  dd/io;;  aus  dmäna-  ist  z.  nmäna- 


durch  Assira.  hciTorgegangen.  — Wie  unzuverlässig  die 
Harlez’schen  Angaben  sind,  zeigt  sich  z.  B.  p.  108  f.  hei 
der  Aufzählung  der  ‘pronoras  personels*  im  gd. ; I.  ps. 
sg.  nom.  azem  (es  fehlt  azom);  akk.  mem  (mihica);  wo? 
gen,  mane,  wo?  es  f.  menä;  pl.  nom.  ehraä;  falsch;  e.s 
f.  vaera;  ferner  f.  abl.  ahmaO;  — II.  ps.  sg.  nom.  tvem, 
es  f.  tü;  ferner  fehlen  akk.  0/3äm,  dßä.  abl.  O/JcO,  gen. 
Lvvä.  thwe  als  lok.  ist  falsch;  ist  vielmehr  nom.  sing, 
msk.  pron.  poss.  (j.  31.  9);  cf.  Oßöi  fern,  ebd.;  plur.  yüs, 
e«  f.  juzein ; ferner  fehlen  abl.  jüSmaO,  ;tsmaO  und  gen. 
X§inäkem. 

Druckfehler  finden  sich  in  gemdezu  unheimlicher 
Menge.  Die  griech.  Wörter  sind  meist  mi.ssrathen,  so 
p.  7. 14. 15  etc.  Für  a,  e finden  »ich  sehr  häufig  ä,  e; 
statt  iih  ebenso  häufig  nh  und  nh,  so  p.  55  7mal  uuh 
für  nuh  auf  7 Zeilen.  — Im  Einzelnen:  p.  14.  z.  8 L 
fgtana;  z.  13  1.  hawryäm  und  3mal  ä für  a;  p.  15.  z.  5 
V.  u.  l.  2mal  gao-;  16.  5 1.  nis;  19.  7,8  v.  u.  1.  vohüni; 
20.4  1.  afriti;  21.20  1.  kagethwäin;  22.  17  l.  danhu 
4-iric,  fi  V.  u.  1.  häc;  23.9  1.  haumestar;  24.10  v.  u. 
1.  duzhjväiti;  7 v.  u.  l.  vizhibjö;  6 v.  u.  1.  uzjeii;  27.  7 
v.  u.  l.  uaevödatö;  6 v.  u.  1.  aonha;  5 v.  u.  1.  barefito; 
2H.  4 1.  fio  2m.;  13  1.  ghenä,  23  1.  smasi,  26  1.  vizhva 
u,  darezhnvanti ; 29.  11  v.  u.  1.  ngpö;  30.9.10  1.  -aiih; 
12  1.  vizhvanc;  5 v.  u.  L dughdbar;  34. 14  l.  agpodaenu; 
24  l.  vage;  36.  19  l.  kashwar«;  20  1.  jyäiti  u.  fnidat; 
37.3  V.  u.  l.  vohu;  42.  19  1/  mazdäm;  43.  10  1.  täog; 
47.  tab.  3 1.  abu,  5 1.  anhavag;  48. 12  v.  u.  1.  bäshar, 
6 V.  u.  1.  neräs;  49.3  v.  u.  1.  gn-  2m.;  50.7  1.  karsh- 
vare  u.  karshvöhu;  51.  13  v.  u.  I.  grayo,  9 v.  u.  1.  thwa- 
khshö;  52.21  1.  ägnaoiti;  54.  4 1.  äyege;  55. 13  1.  gragc- 
f 2ni.;  19 — 26  1.  vauuh-  7mal;  58.4  v.  u.  1.  apres  st. 
devant;  59.5  l.  tanhäo;  60.  8 l.  shva,  uhva,  15  1.  avan- 
hä<»;  61.  18  1.  yeiihät;  62.  17.  18  1,  khsliv-;  25  1.  hae- 
vare;  63.7  1.  dvaeibya,  10  1.  ubhaya,  11  1.  uye,  19  1. 
pafican;  64.5  1.  khshvazhaya;  65.4  v.  u.  1.  thwöi,  3 I. 
thwä;  67.3  V.  u.  1.  yfishmavant;  69.  23  1,  mäm;  71. 
15  1.  u SGul;  72  tab.  7 1.  baramahi;  5 1.  dadätha;  16 
1.  dagva;  2 v.  u.  l.  dvish;  74.  9 v.  u.  l.  daedöist;  75. 
18  yante  ist  in  z.  17  einzustellen;  76.  9 1.  vcrenüite, 
6 V.  u.  l.  erenvante ; 7 v.  u.  nigiriuaota  ist  unter  das 
Akt.  zu  «feilen;  78.  7 1.  äonhat;  19  1.  mrvisa,  ebenso 
79.  7;  80.  18  u.  23  1,  dvish  und  didhvac^ha;  81.  20  l. 
dum;  82.  6 1.  venhat;  10  v.  u,  1.  vakhsbyä;  83.  1 1.  räo- 
fihäoiihoi ; 3 1.  meräshyät ; 3 v.  u.  l.  gj'igti,  gägta ; 85. 7 v.  u. 
1.  nishaüh-;  87.  18  1.  didoreghzh;  88.  2 v.  u.  1.  daedoist; 
90.  14  1.  rigta;  21  1.  jäthwa;  22  1.  gäthwya;  24  1. 
frakbstya;  91.  11  v.  u.  1.  gr-  2m.;  92.  14  v.  u.  1.  gra- 
1 eshy-;  10  v.  u.  1.  yaozhdayän;  94.  8 1.  pagkät;  101.  1 1. 

I VH.,  4 1.  140;  21  1.  yaozhd-;  102.  1 i.  VHL,  7 1.  va- 
i ulmyäo;  11  1.  dahäka;  13  1.  yeinti;  ebd.  1.  Vd.  \TH. 

I 80  (248);  17  1.  80;  5 v.  u.  1.  59;  105.2  v.  u.  1,  (lyem; 

I 106.  18  1.  vaiiho;  107.  13  1.  afshra-  2m.;  108.  13  L aos 
I st.  aus;  109.  12  1.  yüshm-;  16  1.  ahe;  HO.  10  1.  aghzh-; 

; 113.2  V.  u.  1.  hudhän-;  114.  18  l.  gaoshyant;  11  v.  u. 

1 L enakhsli.  — Es  mögen  das  beiläufig  100  Druckfehler 
sein,  aber  gleichwohl  nur^cine  Auslese! 

II.  Anthologie  U.  1 — 106. 

Inh.:  Is.  9.  10.  11.  28.  29.  44,  48.  54.  65;  — It 
' 8 z.  t.,  10.  19  z.  t.,  22;  — V.  2 z.  t,  5 z.  t.;  — Afrig. 

[ 3 z.  t It.  10  ist  in  Umschrift,  das  1‘ebrige  in  Original- 
IvTien,  Y.  1,  1 — 3 in  doppelter  Form  gegeben. 

Gegen  die  Wahl  der  Stücke  ist  nicht  viel  zu  sa- 
gen. Das  sehr  schwere  und  vielfach  verderbte  Kap.  48 
des  Jasna  würde  ich  weggelassen  haben,  ebenso  V.  5 
und  Afr.  3,  statt  dessen  würde  ich  lieber  V.  2 vollstän- 
diger, fenier  Einiges  aus  V.  18  It  19  (hes.  43.  44), 
It.  5 und  It.  13  gegeben  haben.  Auch  dagegen  will  ich 
mich  nicht  wenden,  dass  das  Metrum  meiner  Ansicht 
nach  viel  zu  wenig  Berücksichtigung  fand.  Aber  die 
Nachlässigkeit,  mit  welcher  die  K<urektur  besorgt 
wurde,  verdient  strengsten  Tadel.  Die  Texte  «ind  aus- 
serordentlich fehlerhaft,  p.  3.  12  i asäum;  18  l huvä. 
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tbwäi  ; p.  4. 11  nach  ^ätHka  fehlt  hart^a;  dem  Metrum 
zu  Liebe  ausgelassen?  12  1.  apercso;  ebd.  1.  tbwat;  17 
1.  vivige;  19  l.  gaeth-;  5.  6 1.  staor-;  ö.  str.  d 2te  k'a; 
10  }.  naräm;  17  1.  hTairj>;  6.  4 l.  saredanam;  l v.  u. 
l.  vizbäriä  ; 7. 1 1.  mäda  für  nöida;  3 1.  masjäiska;  1 t.  u. 

1.  dare^emki<&  aipi;  9.  10  L jaoitis;  12.  7 I.  apao^ü; 
14  i.  mazda;  17.  7 l iristabe;  19.  14  l.  astö-vi-;  21.  2 
1.  va^ihbe;  3 1.  ahurü;  8 1.  ipra^rävaj';  22.  5 1.  trh* 
ainbe;  23.  3 1.  nipaidj’;  24.  8 1.  deuraravä”'hak-;  25.  IG 
1.  da^a^;  24.  12  1.  zara^*;  27.  10  I.  Tohü;  ebso:  28.  1, 
7.  14,  29.  1,  30.  14.  31,  9,  36.  6»  40.  17.  46.  12,  46.  9; 
"ZK  9 1.  skjaoOna-;  30.  18  l.  paoirjö;  31.  7 str.  ja;  38. 

4 1.  kiO;  15  1.  valti;  36.  7 1.  ade  nab*;  37.  2 1.  j^i; 
14  1.  va^ljäi;  39.  13  1.  niusämä;  40.  17  l.  manaubä;  41. 

3 1.  xsmäkäm;  42.  7 1.  krüdüjatä;  14  1.  töi;  43.  12  1. 
]«eütäm;  14  1.  ^kjaoOnäis ; 16  l.  aipi;  18  1.  vcrezjätäm; 
cbd.  l.  hvare^äi;  44,  1 ergänze  ne  nach  zi;  l.  husäi- 
Oemä;  9 1.  dämän;  45.  6 1.  dusjrsaOrä;  13  l.  aesom 
mahjä;  46.  4 1.  skjaoOu-;  13  l.  jenbe,  jesn§,  vauhü; 
47.  2 1.  uirjemü;  6 1.  asabjä,  isjäm;  9 I.  Uü;  48.  0 L 
zaraOu^tra-,  ebso;  11,  49.  1 ; 49.  3 L abmäi,  16  ergänze 
B*nba  nach  aotem;  15 — 17  1.  nöiO  5m.;  18  1.  pud^raska;  i 
50.  1 1.  ;fsajöiO;  13  l.  jaojfstim;  15  1.  gncOävjO;  16  1. 
drugem;  51.  3 1-  ereuävi;  4 1.  paiti;  11  1.  -kairjo;  18 
1.  maiijo  hvisaOka;  52.  2 1.  paras;  53.  1 1.  jOi;  5 L 
-^ästeniö;  8,  9 1.  hvares;  54.  7 1.  percOu-;  13  1.  aii- 
hase-;  15  I.  56.  2 L mosu;  8 1.  kanVO;  17  fehlt 

äaO;  18  1.  baresnus;  57.  5 1.  vereOr-  ; 18  1.  aenanhaiti; 
58.3,6,  10,14  1.  iiäscmuäi;  13  1.  skjaoOnais ; 59.  1 1. 
näsemimi;  8 1.  berezaht«  ; 60.  12  1.  keresta;  13  1.  nmü- 
nä-d;  61.  l,  18  1.  äaO-  2 1.  asa;  8 1.  -dä“;  11  1.  van- 
baiibem;  17  1.  berezajä*;  62.  6,  11  1.  äa^;  8 l.  iririO^are; 
65.  1 1.  -tü  dad-;  66.  1 1.  aoAäm;  7 1.  vispäis;  68.  2 1. 
dnii;  69.  14  1.  jenhä’;  70,  5 1.  vaiibazda;  8 l.  vanhö; 
71.  1.3  1.  mazda;  74.  1 1.  bvakVi  für  bvarstö;  9 1.  vahh-; 
IG  1.  vahiihiA;  75,  3 1.  srirötaräm ; 77.  2 1.  -tinära;  8 1. 
-vajö;  79.  3 1.  aiOjo^anbufitem ; 81.  4 1.  asäura;  82,8 
I.  raOflü;  84.  1 1.  -vasbajo;  85.  4 1.  zävare;  86.  13  L 
yäm;  18  1.  yateit;  87.  22  l.  äithwäo;  28  1.  ^raerathäo; 
89.  10  1.  mitbradr-;  90.  4 v.  u.  1.  -yeitia;  91.  10  v.  u.  L 
mazdäi;  92.  3 1.  ratbwya;  96.  1 v.  u.  l.  mazdao;  99.  6 
V.  u.  I.  verezyeiti;  101.  16  1.  dacjyu;  19  1.  neraanhä; 

102.  l 1.  yäo;  12  v.  u.  L raakbshimt;  2 v.  u.  1.  razistö; 

103.  G 1.  pairi-.  — Sonstige  Druckfehler ; 17.  2 1.  27— 
28;  46. 1 str.  gatha  XHI;  59.6  1.  3 — 15;  64. 1 1.  Qlura; 
81.  2 1.  4—9. 

Auch  in  der  Auswahl  unter  den  Varianten  war 
Herr  Harlez  nicht  sehr  glücklich.  It.  8.  22  ist  jeden- 
falls zu  lesen : hiim  täkit  (uom.  dual.)  bäzOs  (akk.  nlur.) 
baratö,  ebenso  It.  8.  28.  — It.  8.  33  fehlt  eine  Zeile; 
nach  vazaiti  ist  eiuzufügen:  vätO  darsis  mazdaAäOö. 
Absicht  oder  Nachlässigkeit?  — V.  5.  22  masö:  besser 
masjO.  — V.  5.  24  masjajü’  bieten  die  weniger  guten 
Hdss.;  besser  masja".  — Ebenda  ergänzt  Hr.  H.  dem 
Sinne  nach  asmö,  nom.  sing,  zu  th.  asman.  Regelmässig 
(so  It,  17.  20)  wäre  asma.  Der  Hr.  Verf.  hat  sich  wohl 
eine  Analogiebildung  nach  den  Musk.  a-  st.  erlaubt  — 
It.  28.  9 zevistajeng  ist  schlechte  Lesart;  vielmehr  ze- 
v^tijeng.  Superlativ  mit  dem  suff.  (is-)tya,  cf,  dvitija-, 
trtija  u.  a.  — I.  48.  21  1.  haroaestrO  nach  K.  5 und 
gemäss  dem  Metrum. 

UL  Lexique.  II.  107  ff. 

*uidhim  adv.  lu-bus  ou  acc.  de  aidliya  qui 

est  dans  Je  mond  terrestre*.  Es  ist  vielmehr  (jt.  22. 
13)  aiuim,  akk.  zu  anja  zu  lesen  cf.  Haug  Ardaviräf 
287.  — aiwithüra  wird  aus  aiwi-tur  erklärt.  Woher 
dann  th?  Vielmehr  steht  es  für  aiwi^üra  ‘übermäch- 
tig’, mit  th  (0)  für  5 (s),  wie  häufig.  — aetenöis:  zu 
lesen;  avaenois . cf.  Haug,  a,  a,  0-  — ‘aesho,  uom.  p. 
acc.’  28.  9;  besser,  man  liest  isho  akk.  plur.  ishrrai. 
111.  is  ‘labe’.  — *ade  p.  adiV.  Das  ist  falsch;  adö  ist 
gleich  ai.  a<lhas,  wie  pare  — puvas.  — aretha  wird  mit 
ai.  rta  zusammengestcllt!  Nun  ist  aber  ai.  rta  = z. 


asa,  aretha,  anaretha  aber  Laut  für  Laut  = ai.  art) 
anartha.  Herr  Harlez  mutbet  doch  der  Leichtgläul>i 
keit  seiner  Schüler  allzuviel  zu.  — amesha  ist  nie 
aus  amarsba,  sondern  aus  amrta  bervorgegAiigen. 
‘kh^ä  2.  (p.  cash,  par  suppression  de  a et  transpo 
de  l'aspiration;)'  vielmehr  zu  w.  ka^.  — ‘daibituim 
(dab  4-  dabh),  tromperie’.  Zu  lesen  ist  dbitana  ( j.  4 
1),  welches  = 8.  dvitä -{- na,  cf.  jaOa-ua.  — dasenie  i 
gleich  8.  da^ame,  von  da^ma  ‘der  Zehnte’,  mit  ‘ra 
dad  developpee  par  s’  hat  es  nichts  zu  thun.  Ue>»r 
gens  ist  dad  keiue  Wurzel,  soudeni  der  reduplicin 
Praesensstamm  von  V^lu  in  schwächster  Gestalt.  ^ 
‘däos,  subj.  aor.  2.  pers.  s.  act.  de  da'.  Wo  findet  sic 
diese  wundersame  horm?  — ‘dävoi,  datif  d’un  nom  vor 
bal  (davi)’  etc.  Der  dat.  zu  dävi  müsste  davee  = 
vaje  lauten,  wie  sich  Herr  H.  aus  seiner  eigenen  Gram 
matik  p.  47  überzeugen  kaun.  — ‘ducithra,  ndj.  lis 
dugeithra’.  Nein,  vielmehr  dusc-.  Dass  die  Zischlaut« 
dem  Hm.  Verf,  ein  dunkler  Punkt  in  der  altiranischer. 
Grammatik  seien,  hat  er  bereits  in  seiner  Lautlehre 
zur  Genüge  bewiesen.  — pere^d.  part.  pres.  p.  pere^'an. 
It.  22:  ma  dim  pere^u  'ne  (sois)  pas  interrugeant’.  Hiiid 
dem  Herrn  Verf.  bei  der  Lektüre  des  Rigveda  iio<^h 
nie  Konstniktionen , wie  mä  bibheh,  mä  vadhih  u.  dgl. 
aufgestossen  ? Natürlich  ist  pere«^r>  2.  sg.  pi-aet.  — ‘y«»i- 
themä  1.  per«,  plur.  de  Timpf.  ...  La  racine  paniit 
etre  yit  (de  yat)\  Es  ist  eine  ganz  regulär  gebildete 
1.  plur.  perf.  act.  cf.  z.  jafOraa  J.  11.  9,  ai.  je- 

timä.  — ‘vnrakhedhra,  f.  (vara-khid  -f- chid),  refus  d’une 
dematnle*.  ‘varözhint,  part.  (vara,  jan).  frappant  les  de- 
sirs’.  — - — Es  ist  vielmehr  var^fdrära,  varözifitem  (jt.  22. 
13)=  v.anüjantem  zu  lesen,  a,  ö ist  eingeschoben  wie 
in  dara;ftä  jt  13.  3,  0^an>tdüm  j.  29. 1.  Der  Verfasser 
lässt  an  die  Zendisten  die  W’arnung  ergehen  (1,1  II): 
‘En  outre  Ic  zendisto  tout  specialcmeot,  court  le  dauger 
de  discourir  longuement  sur  des  formes  «jui  doivent  leur 
origine  a des  fautos  do  copistc*.  Hätte  er  sie  doch 
selbst  beherzigt!  — Auf  Vollständigkeit  habe  ich 
das  Lexikon  nicht  prüfen  können;  es  fehlt  aiöje^anh, 
urväs-,  vä;fKaeAö,  hväpa*;  es  werden  wohl  noch  wei- 
tere fehlen.  — Druckfehler  finden  sich  auch  hier  in 
Massen.  Doch  wir  wollen  mit  der  Verzeichnung  der- 
selben — es  mögen  gegen  200  sein  — unser  Referat 
nicht  noch  weiter  ausdehnen.  Ist  es  ohnehin  schon  viel 
zu  lang  ausgefallen,  zu  lang  fUr  ein  Werk,  das  wie  das 
Harlez  ßche  ‘manuel  de  la  languc  de  l’avesta’  thatsäch- 
lich  in  jetler  Hinsicht  unter  der  Kritik  steht 
Halle.  ehr.  Bartholomae. 


Servil  grainmatici  qul  feruutar  ln  Vergilii  Aenei- 
dos  libros  I — 111  commentarii.  Recensuit  Geor- 
gius  Thilo.  [Servii  grammatici  qui  l’eruntur  iu 
Vergilii  canuina  commentarii.  Receiisueruut  Geor- 
gius  Thilo  et  Heruianuus  Ilagen.  Yol.  I,  fasciculus  1]. 
Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1878.  VI,  458  S.  8®.  M.  14. 

379]  Thilo  batte  ursprünglich  zur  Einleitung  vorlie- 
gender Ausgabe  proll.  in  Aussicht  genommen,  worin  er 
sein  Verfahren  im  abermaligen  Edieren  dieses  (Gram- 
matikers erörtern  wollte,  muss  aber,  wegen  drängender 
Zeit  und  weil  der  Umfang  dieses  Bandes  zu  gross  ge- 
worden sein  würde,  diese  einleitende  Vorrede  bis  zur 
Herausgabe  der  Commentarien  des  4.  und  5.  lib.  der 
Aeneis  hinausschieben.  — 

Zur  Recension  und  Feststellung  des  Servius’scheu 
Commentars  verglich  Thilo  eine  Reihe  von  rodd.  mera- 
braii. , wie  einen  Bern,  vom  IX.  Jahrhundert,  einen 
Karlsruher  cod,  desselben  Jahrhunderts , einen  Leipz. 
X.  Jahrh.,  einen  Hamburg,  des  XI.  und  zwei  Miinrhe- 
ner  des  XI.  u.  XII.  Jahrh.,  sowie  einen  cod.  Bresden- 
818  des  XV.  Jahrh.  — Eine  nicht  unwichtige  Quelle 
benutzte  ferner  Th.  in  der  iin  Jahre  1600  zuerst  er- 
folgten Ausgabe  des  Servins  durch  Peter  Daniel  aus 
Orleans,  welche  auch  Excerpte  des  Junius  PhiUrgjriiis 
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«.  jf, 

[i!^  ZU  den  Bucolica  und  Georgien  und  die  vitne  Yirgilii 
Tou  Donat  und  Serrius  enthält.  Leider  hatte  Daniel, 
tß£^  der  zu  spät  Haud  an  diese  SerTius-Ausgabe  legte,  keine 
tjiß,  genaue  Angabe  und  Sichtung  der  von  ihm  verglichenen 
ilit*  Handschriften  bewerkstelligen  können.  Deshalb  konnte 
n I er  leider  nur  allgemein  die  von  ihm  benutzten  Händ- 
ig, Schriften  benennen.  Bei  Thilo's  Ausgabe  erscheinen 
gQ.  diese  adionora  Daniers  mit  inclinirteu  Lettern.  Auch 
konnte  eine  bedeutende  Handschr. , der  cod.  Fuldens. 
von  Daniel  erst  im  letzten  Augenblick  excerpirt  wer- 
^ den,  als  der  Druck  bereits  in  vollem  Gang  war.  — 
Ij”  Auch  verglich  Th.  einen  codex  ans  dem  Kloster  von 
Fleury,  der  aus  dem  Nachlass  Daniers  in  den  Besitz 
der  Berner  Bibliothek  gelangt  war.  Von  gedruckten 
Exemplaren  benutzte  Th.  einen  Serv.  ad.  Stephan,  a. 
15S2,  einen  von  Fabric.  a.  1575,  die  schon  genannte 
des  Petrus  Daniel  a.  lÖOO,  die  von  Peter  Bunnann 
a.  1764  und  tlie  von  Alb.  Lion  vom  J.  1S26.  Die  Ya- 
“'■■■  rianten  sind  unten  mit  genauer  Charakteristik  ange- 
geben und  machen  das  Ganze  zu  einem  reichen  und 
- * unentbehrlichen  kritischen  Materiale.  [Eine  eingehen- 
dere Würdigung  des  vorliegenden  We^es  wird  nach 
dem  Abschlüsse  des  ersten  Bandes  erfolgen.  D.  Ued.] 
Giessen.  E.  Glaser. 

G.  K.  Lessingi  Laoeoon  sive  de  limitibus  artibus  et 
tingendi  et  poeticae  circumscriptis  über  in  latinura 
versus  sermonera  per  L.  Gu.  Hasperum.  Gueters- 
lohae,  sumtibuR  et  tvpis  C.  Bertelsraaimi  1879.  [Ul], 
2üti  16*.  [N.  n'  i.  B.] 

38ü|  Herr  Director  Dr.  L.  VV.  Hasper  in  Gr.  Glogau, 
in  weiteren  philologischen  Kreisen  durch  seine  Ausgabe 
y des  dritten  Buches  der  Poetica  x\stronomia  des  C.  Ju- 
lius Hyginus  (1861)  und  durch  mehre  Programme  ver- 
schiedener Gvinnasien  über  die  Lage  der  homerischen 
llioR  vortheilhaft  bekannt,  hat  seit  einer  nicht  kleinen 
Reihe  von  Jahren  als  Leiter  des  lateinischen  llnter- 
j richts  in  I den  FiXercitien,  welche  er  seinen  Primanern 
uufgibt.  den  Laoeoon  Lessing’s  als  Stoff  zu  Grunde 
gelegt.  Man  kann  darüber  streiten,  ob  das  ein  ango- 
inessener  Stoff  ist  und  den  Streit  zu  erledigen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Ha.sper  hat  den  Laoeoon  I^ssing's  für 
angemeHsen  angesehen,  den  lateinischen  Fxercitien  von 
Primanern  zu  Grunde  gelegt  tu  werden,  und  diesem 
Umstande  verdanken  wir  das  obige  Bütdilein,  das,  wenn 
man  von  den  nicht  seltenen  Druckfehlern  und  andern 
Druekunordnungeu,  wie  sie  sich  sogar  auf  der  vorge- 
druckten Widmung  finden,  ahsieht,  recht  schön  aus- 
gpstattet  ist.  Hasper  bietet  uns  darin  eine  vollstän- 
dige lateinische  rebersetzung  des  Laoeoon,  die  er  an- 
gefertigt hat.  um  sich  auf  die  Correctur  und  Klassen- 
besprechung der  von  ihm  aufgegebenen  Primaiierexer- 
citien  genügend  vorzubereiten.  Durch  die  Veröffent- 
lichung der  von  ihm  gefertigten  Uebersotzung  will  er 
solchen  Collegen,  welche  etwa  mit  ihm  den  Lcssing’- 
schen  Laoeoon  für  einen  geeigneten  Stoff  zu  lateini- 
schen Primanerexercitien  ansehen,  ein  Hilfsmittel  für 
die  Correctur  und  Klasseubesprechung  bieten.  Und  das 
ist  sehr  dankenswerth.  Aber  er  bietet  noch  mehr. 
Seine  Uebersetzung  des  Laoeoon  ist  in  so  durchaus 
classischem  Lateine  gehalten,  dass  die  Leetüre  der- 
selben einem  Jeden,  der  genie  classisches  Lateiu  Uest, 
einen  ganz  besondern  Genuss  bereiten  wird.  Dennoch 
ist  Manches  zu  tadeln.  Zwar  halten  wir  es  nicht  für 
angemessen,  hier  einzelne  Stellen  zu  besprechen,  die  wir 
vielleicht  anders  überRctzt  wünschten  oder  denen  wir 
ein  noch  classlscheres  Gewand  umlegen  zu  können  mei- 
nen. Solche  Stellen  wird  jeder  Leser  und  jeder  Andere 
hmlen.  Aber  wir  tadeln  die  ungenaue  Correctur,  der 
sogar  auf  der  ersten  Seite  Druckfehler  entgangen  sind, 
wir  tadeln  ferner  die  mangelhafte  Sor^alt  in  der 
Beachtung  der  Kegeln  der  Silbentreinmug,  die  z.  B. 
mag-nitudine  (p.  6)  hat  stehen  lassen.  Sonst  aber 
wüssten  wir  nichts  auszusetzon,  sondei’n  können  das 


Büchlein  zum  Gebrauch  und  zum  Genuss  nur  ange- 
legentlichst empfehlen. 

Bartenstein.  H.  K.  Benicken. 

Four  Chapters  of  Xorth’a  Platarch,  containing  the 
lives  of  Caius  Marcius  Coriolanus,  JuÜus  Cajsar.  Mar- 
cus Antonius  and  Marcus  Brutus  aa  sources  to  Shake- 
speare’s  tragedies  Coriolanus,  Julius  Ciesar,  Antony 
and  Cleopatra  and  partly  to  Hamlet  and  Timon  of 
Athens.  Photolithographed  in  the  size  of  the  ori^n- 
• al  editiou  of  15‘J5.  Wth  prefacc,  notes  comparing 
the  text  of  the  editions  of  1579,  1595  and  1603  and 
reference-notes  to  te  text  of  the  tragedies  of  Shake- 
speare. Edited  by  F.  Leo.  London,  Trübner 
' «feCoinp. ; Strassburg,  Karl  I.  Trübner  1878.  [Vlll], 
235—257..  758  — 791.,  969—1009.,  1053  — 1078., 

I [13]  S.  fol.  fih.  31.50. 

I 381]  Diese  prachtvolle  Publication  wird  auch  nach 
I Skeat’s  ShaAespeare's  Plutarch  being  a Selection  from  the 
1 Livejt  in  .\orth’s  Plutarch  tvhich  illuxtrate  Shake.'ipeare's 
\ Plays  (London  1875)  unzweifelhaft  Vielen  willkommen 
' sein,  wenn  auch  vielleicht  die  Punkte,  die  Leo  in  der 
; Vorrede  zur  Rechtfertigung  seiner  Ausgabe  hervorhebt, 
nicht  das  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen.  D(*im, 

, dass  Skeat  mehr  gibt,  als  der  Shaksperoforscher  unbe- 
, dingt  braucht,  ist  kaum  ein  Fehler,  falls  nicht  etwa, 

' was  nicht  der  Fall  ist,  das  Buch  dadurch  allzutheuer 
I geworden  ist.  Dass  ferner  Skeat  die  Orthographie  ge- 
ändert hat,  ist  gewiss  an  sich  nicht  zu  billigen,  indessen, 
so  lange  sich  die  Shakspereforscher  den  Dichter  selbst 
1 mit  modernisierter  Schreibung  gefallen  lassen,  werden 
sie  kaum  etwas  gegen  ein  solches  Verfahren  bei  einer 
I seiner  Quellen  einzuwenden  haben.  Wenn  endlich  Leo 
meint,  dass  Skeat’s  Ausgabe,  weil  durch  gewöhnlichen 
I Druck  hergestellt,  eine  Menge  Druckfehler  enthalten 
; könne,  so  ist  diese  Möglichkeit  natürlicdi  zuzugeben: 
j aber  Leo  hätte  dann  beweisen  sollen,  dass  diese  jedem 
; Drucke  drohende  Möglichkeit  bei  Skeat  zur  Wirklich- 
1 keit  geworden  (er  führt  aber  auch  nicht  einen  einzigen 
I Druckfehler  Skcat's  an)  und  dass  aus  einem  solchen 
i Druckfehler  für  den  Shakspereforscher  irgend  ein  be- 
, trächtlich«5r  Nachtheil  erwachsen  könnte. 

Aber  das  Buch  bedurfte  eigentlich  keiner  Worte 
j um  die  Berechtigung  seiner  Existenz  dnrzuthuii,  da  es 
: beim  ersten  Anblick  das  Herz  jedes  Büchersauimlers 
■ gefangen  nehmen  wird,  in  dessen  Bereich  es  fällt,  l’nd 
I auch  abgesehen  von  dem  Aeusseron  besitzt  es  mehr- 
fache V’orzüge  vor  dem  Skcat's. 

Skeat  hat  die  Ausgabe  vom  Jahre  1612  zu  Grunde 
gelegt,  weil  ein  Exemplar  derselben  sich  möglicherweise 
in  ShakKpere’s  Besitz  befunden.  Dieser  Umstand  ist 
aber,  wie  Leo  mit  Recht  geltend  macht,  abgesehen  da- 
von, dass  er  zweifelhaft  ist,  ganz  nebensächlich,  da 
keines  der  Dramen,  in  denen  der  Dichter  Plutarch  be- 
nutzt bat,  in  oder  nach  diesem  Jahre  gedichtet  ist. 
Die  näehstvorhergehende  Ausgabe  ist  die  von  1603. 
Dass  diese  Sbakspere  nicht  Vorgelegen  habe , macht 
Leo  durch  den  Hinweis  auf  den  Umstand  wahrschein- 
lich, dass  sich  bei  Shakspero  keine  Bekanntschaft  mit 
; dem  hier  anhangsweise  beigefügteu  Leben  des  Octavinn 
’ nachweisen  lässt.  Es  bleiben  dann  nur  die  Ausgaben 
I von  1595  und  1579.  Leo  glaubt  nun,  dass  der  Dich- 
I ter  die  von  1595  benutzt  habe.  Er  stützt  sich  dabei 
I auf  einen  einzigen  Punkt,  nämlich  darauf,  dass  in  Cor.  2, 

! 3,  250  die  erste  Folioausgabe  die  Schreibung  conduits 
bietet  gegenüber  conducts  in  der  ersten,  conduUes  in 
der  zweiten  xVudage  des  Plutarch.  Aber  mit  demselben 
Rechte  oder  vielmehr  Unrechte  könnte  man  daraus 
folgern  wollen,  dass  Shakspere  sich  der  ersten  Auilage 
; bedient  habe.  Denn  die  Uebercinstimraung  der  Schrei- 
bung ui  in  der  ersten  Folio  und  der  zweiten  AuÜage 
des  Plutarch  beweist  ebensowenig,  wie  der  Umstand, 
dass  die  Pluralenduug  in  der  Folio  und  in  der  ersten 
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AuHage  de»  Flutarch  gleichmiUsig  s (statt  es  iu  der 
zweiten)  geschrieben  ist. 

Mau  kann  aber  einen  stichhaltigeren  Grund,  meine 
ich,  dafür  Vorbringen,  dass  Shaksjiere  Xorth’s  Plutarch 
schon  vor  1595  gekannt  haben  müsse,  freilich  einen 
stichhaltigeren  Grund  nur  für  denjenigen,  der  über- 
zeugt ist,  dass  der  Sommernachtsti-aum  vor  1595  ent- 
standen ist:  in  diesem  2,  1,  75  — 80  sind  die  Namen 
aus  Plutarch's  Leben  des  Theseus  entlehnt  (Skeat  XIII). 
Leo  hat  diese  Stellen  nicht  aufgenommon,  ebensowenig 
die  Stelle  über  Timon  und  über  Timandra  im  Leben 
des  Alcibiades,  die  mau  auch  vom  Standpunkt  des  blos- 
sen Shakspereforsebers  ungern  vermisst. 

Leo  hat  sich  aber  nicht  damit  begnügt  den  Text 
des  NortVschen  Plutarchs  in  dem  auf  dem  Titel  be- 
zeichneten  Umfange  in  photolithographischer  Nachah- 
mung der  zweiten  AuHage  zu  gebeu,  souderu  er  hat 
auch  alle  ihm  irgend  wichtig  scheinenden  Abweichun- 
gen der  ersten  und  dritten  hinzugefügt.  Ausserdem  hat 
er  (und  das  ist  ebenfalls  ein  Vorzug  vor  Skeat’s  Aus- 
gabe) Tabellen  beigegeben,  welche  die  an  jeder  einzel- 
nen Stelle  von  Shakspere  benutzten  Partien  Plutarch’s 
leicht  auflindeu  lassen.  Ks  ist  die»  (soviel  ich  weiss) 
der  erste  auf  V'ollständigkeit  gerichtete  Versuch  der 
Art,  und  mau  wird  sich  nicht  wundem,  weun  diese 
nicht  gleich  beim  ersten  Anlauf  erreicht  wird.  Ich 
begnüge  mich  hier  mit  zwei  Nachträgen  in  Bezug  auf 
den  .\nfaiig  des  Coriolan. 


Vorlesungen  der  Universität 

Tbeologilche  Facult&t. 

Prof.  Muhlsu:  Erklärung  de«  Evnngelium  Johanni»;  Bitdi- 
»cht!  UtrmtMi'ulik ; ('onversatoriHm.  — Prof.  v.  Engelhardt: 
Kircliengpschichie,  Tb.  I;  Encjclopfidie  der  Theologie;  Kirchen- 
higtorisriica  Coiucrsalorium.  — Prof.  Volck:  Erklärung  der  Pro* 

f beten  Kabum,  Ilahakuk,  Zephanja,  llaggai,  Sarharja,  Malrachi; 
leliriUscbc (.«rammaiik.  — Prof.  F.  Ilocrschelmaun:  Gc&cbicfale 
iin<l  Theorie  des  Fnltus;  Praciischea  ^^minar.  — Docent  Üon- 
w e 1 8 c b : (iesrliichte  der  KirdtC  Uusslands;  LectArc  von  Kirclieu* 
Tälern.  — P.*Hoc.  Tiling;  lieber  die  wichtigsten  «logmattschen 
SysiciiKr  der  Neuzeit;  Im  Anschluss  an  diese  Vorlesung:  Conver- 
satorium  Uber  die  Prtnctpienlcbre  der  Dogmatik. 

JuristUche  Facaltbt. 

Prof.  Ktigelmaun:  Uus«isclic6  Privatrecht;  Hiissischer  Ci* 
vilproccsH.  — Prof.  Meykow:  Iii!,titutioupn  des  röm.  Hechts 
(Familien- u.  Erbrecht);  randecten,  Tb.  I.  — Prot.  0.  Schmidt: 
BehÖrdciiTCrfassimg  und  SUUiderccht  der  Ostseegouveruement» ; 
Practienm  für  Uv-,  cst*  und  curlAndischeu  Civünrocess.  — Prof. 
Erdmann:  Dentschea  Privatrecht;  rurlflndischer  und  estläudi- 
scher  Civilproce^s;  Inucro  provincielie  Rechtageschichtc  (Gcsch. 
des  Privatreebts).  — Prof.  Loening:  Theorie  des  Staaisrechts, 
Th.  I;  Ueüer  die  Politik  des  Aristoteles.  — Prof.  v.  Hohlaod: 
Rassisches  Strafrecht;  Strafrecht!.  Practicutn.  — Docent  Dcrg- 
bobm:  Völkerrecht  im  Kriege;  Verbrechen  gegen  deu  Staat  u. 
im  üfTentlieben  Dienst  nach  russischem  Recht;  Lehre  vom  Recht 
und  seinen  (Quellen. 

Medldoiscbe  Facultät. 

Irof.  A.  Schmidt:  Phvsiologie  des  Menschen,  Tb.  11.  — 
Prof.  V.  Holst:  Geburt sbiiHu'fa -gynhcologiscbc  Klinik;  Krauen* 
kranklieitec.  — Prof.  Dragemlorff:  Fharmacio  und  pbarma* 
ceuüsche  Chemie,  Th.  II;  Pharmacogiiosie;  Geschichte  der  Piiar- 
macic;  Practische  tiebiingen  für  Modicincr  u.  Pharmaceuien.  — 
Prof.  Vogel:  Poliklinik;  Hospilalklinik;  Cursiis der  Brusikrank- 
faeiten.  — Prof.  Boehm:  Diätetik;  Ansueiverordtumg&khre;  Ar- 
beiten im  pharmacolog.  Institut.  — Prof.  Hoff  mann:  Medici* 
nisebe  Kliuik.  — Prof.  L.  Stieda:  Anatomie  des  Menficheii, 
Th.  II;  Fräparirnhungen.  — Prof,  v,  Wahl:  Stationäre  und  am- 
bulatorische cliirurgiiiche  Kliuik;  Specielle  Cbinirgie.  — Prof. 
Rosenberg;  Einige  aus  der  vergleichend«  n Anatomie  der  Wir- 
hellhiitre  gewählte  Themata ; Co1l0(|uium  uud  Practicum  über  Ent- 
wickeiung<«geschicbtc  der  Wirbcltbicrc ; Histiologisches  Practicum. 
— Docent  Heyber:  Klinische  Propädeutik,  Th.  II;  Allgemeine 
Therapie.  — I>oc  Bunge:  Repetitorium  der  orgaoischi*n  Che- 
mie (mit  besond.  BerUcksientigiing  der  Bedürfnisse  des  .Medidners); 
Physiologisch  • chemische  l'utersiiibungcu  im  Laboratorium.  — 
Doc.  Koch:  Ucher  Knochenbrüche  und  Verrenkungen;  Allgom. 
Patliologie  mit  Kxperirovnten ; I>aryngo8kopUcbe  Curse.  — Gel.  | 
Apotheker  E.  Masing:  Chemische  Slassanulyse;  Repetitorium  i 
der  Pharmacic.  *-  Proscctor  Wikszemski:  Koochcii-  u.  BAn- 
ilerlebre.  — l'.-Doc.  L.  Senff;  EleclroUierapie.  — P.-Doc.  Jo* 
haiisoii:  Industrie-  u.  HaodeUprodncte  pHarzlichen  Ursprungs;  i 
Kepetitorium  der  pharraaceutischen  Chemie  u.  der  Pharmacogno.sie.  ! 


Cor.  1,  1,  214  spricht  der  Held  von  a petilion  grant- 
ed  (hem  (den  Plcbeiem),  a stränge  one  — To  break 
the  tieart  of  yenerosity,  And  tnake  hold  power  look  pale. 
Man  vgl.  Plutarch  (bei  Leo)  238, 30  Murtius  aho,  though 
it  liked  him  noihing  to  see  the  greatnes  of  the  people 
(hus  increased,  considering,  U was  to  the  preiudice,  and 
I imbasing  of  the  nobilitie,  — 1,3,107  The  VoUces  haue 
an  army  forth;  against  whom  Cominius  the  general  is 
gone  with  one  pari  of  oxt.r  Roman  power:  yonr  lord  and 
Titus  Lartius  are  set  down  before  their  city  i'orioli.  Vgl. 
Plutarch  23b,  37  In  the  coimirie  of  the  Volsces  against 
‘ wkom  the  Romaines  made  war  at  thai  time,  there  was  a 
principall  cittie  and  of  most  fame,  thät  was  called  Co- 
rioles , before  the  which  the  Consul  Cominias  did  laye 
siege.  H'herefore  at  the  other  Volsces  fearing  least  ihat 
cittie  should  be  taken  by  assault,  they  came  from  all  partes 
, of  the  countrie  to  saue  it , entending  to  giue  the  Ro- 
' maines  baltell  before  the  cittie,  and  tu  giue  an  onset  an 
t them  in  two  severall  places.  The  Vonsul  Cominius  rrt- 
dersianding  this,  detäded  his  armie  also  into  two  partes, 
and  iakiny  (he  one  pari  with  himself,  he  marched  towards 
them  (hat  were  drawing  to  the  cittie,  out  of  the  countrie: 
f and  the  other  pari  of  his  armie  he  leß  in  the  campe 
j with  Titus  Latius  ( one  of  the  valianlest  men  the  Romaines 
had  at  that  time)  (o  resist  those  (hat  n otäd  make  any 
sahj  out  of  the  citie  upon  them. 

^ Berlin.  Julius  Zupitza. 


Dorpat  im  II.  Semester  1879. 

Historisch 'pbUalogUch«  FaenltM. 

Prof.  Bruckner:  RussUebe  Geschichte  im  XIV.  XV.  uud 

XVI.  JahrhundiTt  nebst  Leetüre  der  Quelleu ; Practisebe  Ufbun- 
gen.  — Prof.  Meyer:  Vergleichende  Grammatik  der  griechischen 
II.  lateinischen  Dcclination  u.  Conjugalion  mit  besoml.  Berück- 
sichtigung der  Syntax;  Interpretation  des  Nihelungenliedeii  (nach 
Lachnianu’s  Ausgabe);  Sprachwissonscbafilichc  UeUuugen  über 
die  Spi-arbc  de?«  römischen ZwüIf-Tafel-OeRetzcs.  — Prof.  Teich* 
müller:  Geschichte  der  Philosophie  von  Cartc^sius  bis  auf  un- 
sere Tuge;  Aesthetik;  Aristotelische«  Practicum.  — Prüf.  Mit- 
hoff: PohzeiwissciiKchaft;  Geschichte  der  politischen  Oeconomie; 
Eiseubahnpoiitik;  Nutioiial-öconomisches  Practicum.  — i'rof.  W. 
H ocrsch elm ann:  .Metrik;  Tcrenz  .Adelphi;  In  der  philologi- 
schen Gcsidischuft:  Properz  uud  lateiuiüchc  StyUibuugen.  — Prof. 
Mendelssohn:  Komische  (veschiebte,  Th.  I ; Disputatioueo  über 
Aeschincs  contra  Ctesipliontcm.  — Prüf.  Hausmann;  DeutAcbo 
Wrfassungsgeschiebte;  Chronologie  de»  Mittelalters;  Historische 
Uebtingen.  — Prof.  W.  .Stied  a;  htati^tik  Rutshinds;  Bankpolitik. 
— Profi  Loescheke;  Erklärung  aiisgewäblter  Durstcllungca 
aus  der  griechischen  ilelileUüHge;  Gricchibche  Kpigrapbik;  Grie- 
chische Mtylübiiiigen.  — Prof.  Wiskowatow:  Geschichte  der 
russtäcben  Literatur  si*it  der  Kiewschen  Periode  im  XYl.  uud 

XVII.  Jalirb. ; Blavische  Alterthümer;  Ucbiiiigcu;  Geschichte  der 
ruisisebf-n  Literatur  seit  Sliiikowsky.  — Ducent  W.  .Masing: 
Geschichte  der  deutschen  Lileraiur.  — Doc.  Waltz:  Geschichta 
des  XVll.  und  Will.  Jahrh.;  Historische  Uehungen  zur  Qiiclten- 
kun'ie  mul  (jueilenktitik  des  XV.  Jakrb.  — P.-i>oc.  Sokolow: 
Gnimmaiik  der  alttlavi&cbon  Sprach«*,  Th.  II;  Serbisch;  .Mündli- 
che und  schriftliche  prariiscbe  Cebuugen  im  Russischen. 

Pb jäico  ■ matbematlfcha  FaenUkt. 

Prot  Schwarz:  Mathematische  Geographie;  Allgcm.  Astro- 
nomie; Astronomisches  Practicum.  — Prof.  Mindina:  Dynamik, 
Th.  11;  Diopirik.  — Prof.  C.  Scliuiidt;  Chemie,  Tn.  1;  Aiialy- 
tische  Chemie;  Practische  Arbeiten  und  analytische  L'ubuugeti.  — 
Prof.  Helmhng:  Ausgewuhlte  Paribieeu  der  Integralrecbuuug; 
Elementare  Mathematik.  — Prof.  Grewingk:  Allgemeine  Mi- 
neralogie, Th.  II;  Gei>gnoaic  RusslaiiÜH.  — Prof.  Flor:  Allgea. 
Zoologie;  Die  für  die  Landwirlhscbaft  der  Ostsee-Provinzen  nüu- 
lieben  u.  schädlichen  Thierc.  — i’rof.  Arthur  v.  Octtiugeu: 
Allgemeine  Physik,  Th.  li;  Akustik.  — Prof.  Russow:  Medid- 
nisch-phanuacrutisrlie  Botanik;  Vergleichende  Anatomie  der  Leit- 
hQnilclpdauzt'n;  Mikroskopisches  Practicum.  — Prof.  Brnnner: 
Tbierproductionslehre ; Technik  der  BewäS!>eniDgs-  und  Entwäs- 
serungsanlagen; Practicum.  — Prof.  Weihrauch:  Poiential- 
theorie;  Höhere  Algebra  (Determinanten  etc.).  — Docent  v.  Kuic- 
ricm:  Parasitenkmide;  Colloquium  Ober  neuere  Arbeiten  auf  <L 
Gebiete  der  .A^cultiircbemie;  Practicum.  — Observator  Lind- 
stedt:  Analytische  Functionen,  mit  bebonderer  Rücksicht  auf 
elliptische  Functionen.  — P.-Doc.  Lemberg:  Colloquium  über 
analytische  Chemie.  P.-Doc.  Ostwald;  Ma-ssanalvso;  Muss* 
analytisches  Praeticam.  — ^ P.-Doc.  Lagorio:  Minerafugiseb-kry- 
stallographisohes  PracGcum. 
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Eln)$«Miidt«  GelegeBkeltuMlirlReB. 

C.  L.  Lei  mb  ach,  über  den  christlichen  Dichter  Caeliui  Sedu* 
liu8  und  des»eu  Carmen  paschale.  Goslar,  Druck  von  Brfickitcr. 
[WolfenbOttel,  J-  Zwisslcrj.  8^  M.  1,20. 


Richard  Lehmann,  Ober  «bemalige  btrandlinien  in  austefaen* 
dem  FeU  in  Norwegen.  [Frograram  der  Realschule  I.  Ordnung 
im  Waisenbause].  flalle,  Buchdruckcrci  des  WaUrohauSi’S. 
4».  37  S. 


Zeitsclu*ift«ii  - Uebersicht. 


deaolildite. 

Revue  historiaue.  I'aris,  G.  Bailliero  A Comp.  8*.  Tome  X, 
Kr.  2.  — Inhalt:  A.  Thomas,  ics  6tats  proviiiciaux  de  la 
France  centrale  sous  Charles  Vll Deppiiig,  iiu  banquier 
Protestant  eii  France  au  XVII*  Mi^cle  (Uartb^ieroy  Herwarth, 
cootrtMeiir  general  des  Hnances , 1607^1676);  A.  Sorcl,  la 
diplomatio  geerbte  du  comit{*  de  Salut  public  avaiit  Ic  9 tber- 
midor:  du  Gasse,  documeiits  imldits  relaiifs  au  prumier  Km* 
pirc  (Kapolöon  I et  le  rot  Joseph,  suit*',  1808  — ISHi;  le  qua- 
trimme  centenaire  de  runiversite  de  C-opeubague;  Bulletin 
historique;  Comptes'rentus  criüques ; Publications  pe- 
nodiquea  et  Socit<t6s  »avautes;  Chrouique  et  Bibliographie. 

Forschungen  zur  deiiischeu  Geschichte,  berausgegeben  von 
der  historischen  t.'ommisBioii  der  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften.  Göttin^n,  Dieterich.  8*.  Band  19,  Heft  2. 
— Inhalt:  G.  Irmer,  Hans  Georg  von  Arnim  aU  kmserlicber  I 
Ueerfnbrer  in  l'ommern  und  Polen;  G.  Köhler,  die  Schla-nt 
auf  dem  Marcbfelde  um  26.  August  1278;  L.  Durguii,  König  ; 
Heinrich  Vll,  Beiträge  und  Krgänzuimcn;  F.  Gerss,  die  Sibylle  | 
Guttfiied's  von  Viterbo  in  amlerer  Oesult;  J.  Harttiing.  ge-  \ 
Scbichtliche  Aufxeichtiuugeii  aus  dem  Kloster  Fulda;  A.  Lu- 
tolf,  die  Zerstörung  d*'r  Keichsfe^te  Schwaimu;  K.  Mühl-  i 
bacher:  zur  Genealogie  der  äUereti  Karolinger ; R.Nierounn, 
lieber  die  Urkunde  König  Tbeodorich's  VI  für  das  Kloster  Mar-  i 


bacb  vom  Jahre  727;  R.  Schröder,  über  den  Ligeris  in  der 
Lex  Salica. 

IlBterrlchtawoMii« 

Zeitschrift  für  das  Kealschulwesen,  facraitsgegcbcn  von  J. 
Kolbe.  A.Bechtel,  M.Kuhn.  Wien,  A.  MdlJer.  6*.  .labr- 
gang  IV,  lieft  7.  — .Inhalt:  F.  Wolf  von  NVolfinaii,  Uber 
den  Unterricht  io  der  Katurgescliichte  an  den  bsterreicbischen 
Realschulen;  J.  Dasseubacher,  der  Besueb  der  österreichi- 
schen Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen  und  einiger 
Fachschulen  im  .lahre  1878;  A.  ti  ri e ii  berger , Smües’  ‘Hilf 
dir  selbst',  mit  Rücksicht  auf  den  Unterri^t  beleuchtet;  K. 
Richter,  das  Studium  moderner  Spnichen  an  französischen 
Gymnasien;  34stc  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
ächiilmäounr;  Rücbcr-,/eitungs  - und  Programm  schau. 

Zeiischri  ft  für  die  österreichischen  Gymnasien,  heraui^gegeben 
von  NV.  Härtel  uuJ  K.  ächenkl.  Wieu.  K.  (icruld's  Sohn. 
8^.  Jahrgang  30,  Heft  3.  — Inhalt;  Morawski,  ßeincrkun- 

f;en  zu  den  attischen  Hcdueni ; M.  Iskrzycki,  zu  den  Scho- 
len der  Odyssee;  Nolte.  zu  (^nintiliaii's  lustitutio  oratoria; 
Derselbe,  zu  Ilalm’s  rbotures  latini  minores;  A.  Gold- 
bachcr,  eine  syotuktischc-  Khiuigkcit;  Literarische  .\nzei- 
gen , Mi  sccllen , Kr  lasse,  V e ru  r du  un  g o n , Personal- 
Statistik. 


ÜVotizen. 


Der  Privatdocent  Felix  Bruck  iu  der  jurisUschou  Facul- 
l&t  zu  Breslau  Ut  daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor 
ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Brüll  ist  zum  Oberlehrer  am  Pro- 
gymiiasium  in  Kschweiler  ernannt. 

Der  Privatdoceut  U.  Drudo  in  GöUiugen  i.st  als  ordentlicher 
Professor  und  Director  des  botanischen  üartens  an  das  Poly- 
technicum  in  Dresden  henilVn. 

Der  Privatdocent  F.  H.  K.  Fischer  am  Polytechnicum  iu 
Dresden  Ut  daselbst  zum  ausserordentlichen  Prufci^sor  für  be- 
sebreibeudo  Maschinenlehre  and  iiieehanischn  Techuologie  ernannt. 

Dem  Uymnai-jaldirector  Dr.  Th.  Iluriwig  in  Fofhach 
ist  das  Pr&dicat  ‘Profussor’  ertheilt. 


Der  Gyoiiiasialdircctor , Professor  Dr.  Wilhelm  Hertz- 
berg iu  Bremen  t am  7.  Juli,  fdi  Jahre  alt 

Der  Privatdocent  Ludwig  Mailing  in  der  medieluiscbcn 
Facnltäl  zu  Kiel  f am  8.  Juli,  $4  .Jahre  alt 

l>er  Privatdocent  Franz  Nowotny  in  der  medicinUcheu 
Faculiut  zu  Prag  f Anfangs  Juli. 

Der  Professor  emeiitus  der  Philosophie  F.  Reiff  in  Tü- 
bingen t am  u.  Juli. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Rechte  Karl  Schulz 
zu  Jeua  hat  eiiiuii  Huf  als  Bibliothekar  an  das  Reichsgericht  iu 
Leiuzig  erhalten  und  augcuommeii. 

Der  PrufuMOr  der  Gi'scbicbtc  Franz  Somhegyi  an  der 
UnlverBiUU  Budapest  f Anfaugs  Juli. 


Gci'chlnsseu  am  14.  Juli  1879. 

Veraotwortlichcr  Kedactcur:  Professor  Dr.  Anton  Kielte  iu  Magdeburg  (Hreiteweg  140). 


Anzeigen. 


3»  3-  Q.  Jteni'9  Setfag  ^dlTer)  in  Cte9lau  ifl 

foeben  cctibuntii: 

Da0  Rfif()0-^affpffidlf-(5fff| 

bfireficnO 

hU  fir  lei  hm 

9dn  ^fgnla$aeii,  S(rgni<rl<a,^telttlTd4cn, 
^ri^rrini  imh  f^ktmagcic 

«Nh  Jldr|J4T9trre|aa|eiu 
7.  3uiti  1871. 

CcUtltcl 

unter  ctngt^tiibcr  ^rrüdrubHitun,i  ba  (^cfrbrbmatfTialitn, 
bet  bi0bcr  9f((bii)?rcd)unit  unb  brr  9fei(b«> 

iutlit^citbr,  iewir  mii  ^mubuu;t  bnüglidien  9lti«n  6er 
Aiiiiji.  i'tcuB.  üntiliiitcicii  b<r  Stfcntlitbcii  ?trbeimt 
uub  für  ^anbel  unb  0*eu'Cibe 
von 

Dr.  jar.  (Btorg  Sger, 

llc^anti*lgvfl«T  anO  ^illOarMtn  tat  geniftl.  9icsf.  Btiaigcrbna  brr 
^ffoaiUBen  SibrUm. 

dtteitc  heime^tte  tttiflagc. 

^eia ; 15 

'Tirfrc  brrdi«  in  ieitia  ctflrn  Sufla^c  von  incbTCKU 
beutfdien  'iRiniflcTicn  amtlich  ruUMOhlnx  Xommemar  ifl  ecrr 
bem  Srrftn  T:eMi(<brf  öifenbah” • ^nrtritungm 
troeben. 


I Wwer  TTlaK  der  AkgdenUcIwi  TerlagibnchliaDdliiig  ton 
j J.  C.  ■.  Wobr  ln  Tflblngtn  nnd  Ulpitg. 

r Soeben  ist  erschienen ; 

Die  Civilprozessordnung  für  das  Deutsche  Reich 

nebat  den  tuf  de«  Clvfipreze««  hegiQilehen  Beethmauaien  des 
; Gerte htsverfaseunfs-GMeUes  und  den  Ehiflhnmge-eMmtzHi. 

I Mit  «sn^’-'licoder  Berücksichtigung  des  Württembergiseben 

i l.aiHif'sr('.'bts  erläutert  von  L«  fiBopp«  Kreisgerichtsrath,  s.  Z. 

j Mitglied  >ier  .lasHzkomraission  des  Keichstags.  Erster  Baud. 

I Lex. -8.  hroch.  Preis : 8 Mark. 


I Verlag  von  Veit  & Comp,  in  Leipzig. 

V'alk,  Dr.  Friedrich,  KreiHphysilcus  u.  Privatdocent  zu 
BerÜBf  Die  aanltAt8p<di2eiliche  XTeborwaehun^ 
I höherer  und  niederer  Schulen  und  ihre  Auf- 
I graben.  Zweite  vermehrte  AuBgabe.  (VI  u.  1 75  S.) 
' gr.  S.  1871.  geh.  M.  2.  40. 


, Reasr  Verlag  der  H.  kiiupp'sebeoBnehbaBdliuiglBTflMDgeii. 

I äoeben  ist  erschienen : 

’ Zur  Geschieht«  der  Briefporto -Itefomi  iu 

! d«n  CnltiirstMteB  tod  ihrem  ersten  Beginne  1837 
I bis  zum  ÄbschluBS  des  Dcrner  Weltpostvertrags  von 
I J.  Holzamer.  8.  geh.  Preis;  1 M.  CO  Pt* 
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Yerlagsberlcht  der  Weidmannscben  Buchhandlung  in  Berlin. 

1879.  April  bis  JunL 


Archif  Ar  lUvltthe  FhlUUgle.  Coter  Uitvirkaofr  Ton  A.  Le»- 
kieii  und  W.  Nchrice  hcrausgegcbeD  von  V.  Jftgid.  llI.B*iid, 
3.  Heft.  gr.  8.  gen.  7 M. 

CorOtUot  Xepoi.  Erklärt  vod  Karl  Nipperdey.  Der  gröBiereo 
Ausgabe  zweite  AuBage  besorgt  vod  B.  Lupus.  (XLII  tt. 
2t;*i  S.)  8.  gcb.  2 M.  40  Pf. 

QScttbt*#,  t'ditiniidir  (.^rammdlif.  ^rarbdlcl  von  ^tof. 

Dr.  aib  21.  3luHa^e  von  TO.  *.  unb  Cuftb. 

(Xii  u.  .“t-io  e.)  ät.  8.  fi<b.  2 40  VI 

Goergeai,  E.  P.,  und  BL  R9brlcbt.  Arabische  guellcnbeitrkge 
zur  (iescfaichic  der  KreuzzQgo.  Erster  Bund:  Zur  Geschichte 
Salib  ad-din'8.  (XXlII  u.  i£95  8)  gr.  8.  geh.  8 M. 
«paatfe,  Ssg.,  unb  9.  Aepfc«  ^uf^abrn  jum  Ucbtifrbrn  in* 
idniitbr.  f. ’Zbtd;  Su^abni  für  @rrlci  unb  Cuinta  im  Sn- 
fdilu^  an  bi(  t>*tamindiif  een  ^Uenbt  • 8.  Auflage. 

fVllI  u.  187  ^.)  gr.  8.  geh.  i bO 
^aim.  9.<  ^dutüugdii  ber  lauiiiMcbtn  cuntaj;  jum  9lii4u'(nbtg« 
t<riun  ntbu  einer  SuSiiabi  eon  ^t^rafrn.  TOil  ^ritetibing  auf 
bi<  Orotnmaiif  eon  Pürnbi  ibftie,  crrbefffrlt  unb  et» 

irrUttte  'AuUagr.  (IV  u.  Hi  ©.)  8.  geh-  W 
■Pduffrri.  9.,  A<i!ahrr«  btx  JRdormaiion  lbl7“IK48. 

.»><uiu«.icg«brn  »cn  3l'.  enden,  ^wtiu  Sluflage.  1.  u.  2.  l'ie* 
terung.  k 1 TO. 

4^cder,  9B.,  Suafgeittibudi  iur  b.n0  CTeutft^e  IReiih  nrbft  ben 

gcKi^en  itbre  bic  3»fi^tibigfeit  in  ^traffatben.  Xe^  > 3Iu»gabr 
mit  ftnrnnfituiifn  unb  'Jlnaabr  bet  für  bit  eiujeinen  Slraft^aten 
(uftSnbiflen  tv«tti<^le.  (\'HI  u.  IbG  &.)  16.  eari.  1 TO. 
^errmunn,  Srnetb,  O^ricAütbe  Scbuigromtnaiil.  (XII  u.  344  6.) 
gr.  8.  geb.  2 TO.  «Ü  '|*t. 

Enibl,  C.,  Geld  und  ('redit.  II.  Abiheihmg:  Der  Credit.  II.  Hälfte 
ischlnss).  (XIV  u.  478  S.)  gr.  8.  gtb.  10  M, 

Lobarseb,  E.  0.,  ErauxO^isebe  Verslehre  mit  neuen  Eotwickeluii- 
geil  für  theoretische  negründtiiig  fnmzösischer  Khvthinik. 
(XII  R.  522  8.)  gr.  8.  gcb.  )2  M. 

Memmsen,  Theodor,  Hämische  ForvchuDgen.  II.  Band.  (IV  u. 
böO  8 ) gr.  8.  geh.  8 M. 

Mftllor,  C.,  Fr.,  de  pedibus  solutis  in  tragiconim  minorum  tri- 
metriü  iambk'is.  (42  8.)  gr  8.  geh.  1 M. 
mo,  B.,  Vorübungen  xur  .Anfertigung  lateinischer  Aufsätze. 
<■*6  8.)  8.  geh.  tk)  Pf 

Paall  bistoriu  roinana  in  usum  scbolarum  ex  Monumeiitis  Ger- 
inauiue  historicis  recuso.  (XIV  u.  lüOS.)  8.  geh,  2 M.  40  Pf. 
Sasdor,  M. , Hepetitioiibtubello  zu  Georg  ( urtius'  grieeh.  Schul- 
grammatik.  B Pensum  der  Tertia.  (40  8.)  g.  8.  geh.  80  Pf. 
VtlpiaK,  iS.,  ÄdifcirrbfJi.  ,Vft14rift  tu  (^-biiatb  €tinicn‘4 
;’<'l5briflfm  roctOf:Jubiläuni,  l.TOai  1879;  nm  einem  jlcicfad^n 
li(eratbmon(d)cn  Slnbange.  (VIII  u.  58$)  H.  g<b  ITO.  6()^'f. 
Wotibacb,  Jal. , Tafel  lier  vielfachen  Sinus  und  Cosinus,  sowie 
der  viehacbeo  Siuus  versus  voo  kleiocn  AA  inkehi,  nebst  Tafel 
der  einfachen  Tangent<ii,  zum  Gebrauche  für  )»raktiscbe  Geo- 
meter und  Mechaniker  überhaupt  und  Markscheider  besonders. 
8.  .Stereotyp- Ausgabe.  (28  8.)  gr.  8.  gcb.  l M. 
WlcbniM,  0.,  l'an  poetique  de  Boileun  dans  celui  de  Gottsched. 

Eine  lit4>rar-liistonsrhe  Studie.  (30  8.)  gr.  8.  gcb.  1 M. 
Zoitaltor,  Das  goldene.  (IV  u.  38  8.)  gr.  8.  geh.  1 M.  60  Pf. 


ZlniDOr,  Holor.,  Alliudiscbes  Leben.  Die  Cultur  der  vediseben 
Arier  nach  Sambitl  dargestellt.  Eine  vom  vterteo  ioter- 
natiouulen  Orienta)isten-(  ongress  io  Florenz  cckrOnte  Preis - 
Schrift.  (XVI  u.  460  8.)  gr.  8.  geh.  10  hT 


Caosaris,  C.  Jalll,  conmeutarü  de  bello  UalHco.  Erklärt  won 
Fr.  Kraner.  11.  verbesserte  Auflage  von  W.  Dittcnberger. 
Mit  einer  Karte  von  Gallien  von  H.  Kiepert.  (S96  8.)  8. 

geh  2 M.  2ö  Pf. 

CloorOBll,  H.  TolUl,  Laelins  ile  amicitia.  Erklärt  von  C.  W. 
Nauck.  8.  Auflage.  (VIII  u.  72  8.)  8.  geh.  76  Pf. 

Ciceros  ausgewählte  Heden.  Erklärt  von  K.  Halm.  V.  Bändchen: 
Die  Heden  fur  T.  Annius  Milo,  für  Q.  Ligarius  und  für  den 
König  Deiotarus.  8.  verbesserte  .Auflage.  (VI  u.  140  8.)  8. 
geh.  1 M.  20  Pf, 

Bornen  Iliado.  Erklärt  von  J.  U.  Faesi.  1.  Baud.  Gesang  l — 6. 
6.  Auflage  von  F.  A.  Franke.  Mil  einer  Karte  von  H.  Kie- 
pert. (IV  u.  274  S.)  8.  geh.  1 M.  80  Pf. 

CorBOllns  Tacltai  erklärt  von  K.  Nipperdey.  I.  Band.  7.  Aufl. 
von  G.  Andresi'D.  (422  8.)  6.  geh.  3 M. 

XooopbODS  Aoubasis  erklärt  vou  K'.  Behdautz.  II.  Band.  Buch 
4 — 7.  4.  verbesserte  Auflage.  (246  8)  6.  geh.  IM.  80  Pf. 

Cbänter,  A. , poösies.  Ausgewäblt  und  erklärt  von  1).  Bibler. 
(76  S.)  8.  geh.  75  Pf. 

Doscartos,  discours  de  la  inethodo.  Erklärt  von  K.  C.  8chwal- 
bat’h.  Mit  einer  Tafel.  (86  8.)  8.  geh.  1 M. 

Dickens,  Cb.,  Sketches.  Ausgewäblt  und  erklärt  von  G.  En- 
graeber.  (136  8.)  8.  geh.  1 M.  60  Pf. 

FenlUot,  0.,  le  vilUge.  ('onu^die  en  uii  acte.  Erklärt  von  O. 
hchniager.  (80  8.)  8.  geh.  76  Pf. 

Hdido,  D.,  History  of  England.  Erklärt  von  0.  Petr)'.  I.  Theil; 
X-12IÜ.  (310  8.)  8.  gcb.  2 M 70  Pf. 

Loogfollow,  H.  W.,  EvangeUne,  A Tale  of  Acadte.  Erklärt  von 
D.  Diekmann.  Zweite  iimgearbcitetc  Auflage.  (100  8.)  8. 
geh.  90  Pf. 

Kacaolaj,  Uistory  of  England,  blrklärt  von  F.  MefTcrt.  i.  ife/l: 
Erstes  Kapitol:  Die  Zeit  bis  zur  Hcstauraüou  i.  J.  1660. 
(Vlll  II.  U8  8.)  8.  gcb.  I M.  20  Pf. 

de  Maistre,  X.,  ia  jeune  Siböriennc.  Erklärt  von  O.  Dickmauu. 
(84  S.)  8.  geh.  75  Pf. 

IMobtIUo  et  Bestlenne,  la  Berlinc  de  PEroigrö,  drarae  cn  sing 
actes.  Erklärt  vou  11.  A.  Müller.  (134  8.)  8.  geh.  IM.  20  Pf. 

Mlchattt,  J.  r,  histoire  de  la  pn-mi^re  croisade.  Mit  1 Karte. 
(198  8.)  8.  geh.  2 M.  26  Pf. 

Mollire,  ausgewähltc  Lustspiele.  VI.  Band:  Les  Femnies  sa- 
vautes.  Erkläit  von  II.  Friisibe.  (143  8.)  6.  geh.  IM.  50Pf. 

Robertson,  W.,  the  bistury  of  ihe  Keigu  of  tbe  Kmperor  Char- 
les V.  AnsRewählt  und  erklärt  von  0.  Hoelscber.  Erster 
Thtil.  (XVI  u.  214  8.)  8.  geh  2 M.  10  Pf. 

Shakeipeare’s  ausgewählte  Dramen.  IV.  Band;  King  Lear.  Er- 
klärt von  Alex.  Scbmidl.  (239  8.)  8.  geh.  2 M.  26  Pf. 

SDollett,  T. , tbc  bistory  of  Knglaml  from  tbe  revolutiou  to  tbe 
deatb  of  George  II.  Erklärt  von  H.  AViieke.  (215  S.)  8. 
gcb.  1 M.  80  Pf. 


i^rrtuge  von  CB.  BteineT  in  :Dettin  ifl  (rfchicnrn  unb  burch 
)(br  '3i«ibh'3Rb(ung  jii  brptbrn: 

®crmif(|tc  Sdjtiftctt 

non 

‘^fjeobor  pon  ^nrnfiaibi. 

Slvti  Sinkt. 

i«rciS:  14  TOatf. 


'31  it  I ü 1 1 i th  c 

Sd)öpfung0gffd|i(^tr. 

@emeintiecfiänbli(|c  roi|7enf(^aftlii(ie  'j^orträge 

Über  bit 

CEntniiilcIuiiitelc^te. 


Bei  uns  ist  erschieoeu ; 

Die 

geographische  Lage 

der 

Hauptstädte  Europa’s. 

Vou 

Dr.  J.  0.  Kohl, 

SudtbiSItolhelrtr  In  Bremen. 

XIV  n.  466  8.  gr.  B.  1874.  geh.  Preis  10  Mark. 
Inhalt:  Komtnntiuopel.  — Hom.  — Madrid.  — Zmahon.  — 
Parüt.  — London.  — Edinburgh.  — JJublin.  — Frank- 
furt a.  M.  — HVe«.  — Ofen-Pet^th.  — Triest.  — Venedig. 
— Praa.  — Berlin.  — Kopenhagen.  — Chrietiania.  — 
SU>cJihoim.  — Warschau.  — Moskau.  — - Petersburg. 

Der  bekannte  Verfasser  schildert  die  l'rsacheii  der  Lage  und 
Weltatcllung  der  namhaften  Hauptsiädte  Europa’».  Er  behandelt 
die  Kicbtuiig  der  auf  sic  zielcmleu  Flussläufe  und  ITialbecken 
oder  der  bei  ihnen  zusamraentreflreDden  KUstenlinien  und  Meer- 
busen und  entwickelt  daran,  wie  der  lebendige  Verkehr  das  Km- 
porblühen  der  einzelnen  Plätze  herbelgcfübrt  bat. 


5üon 

Dr.  frn|i  ^atStC. 

eubente,  nngtitbclltlt  iinb  bttntktlc  hnPiiBt. 

■Pro«:  10  a«.iir. 
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382]  H.  Jacoby,  die  Gestalt  des  CTanjieliscbcn  HaiiptKOttes* 
Uieitsies;  ron  B.  na.ebring. 

883J  G.  Fels,  die  |{eKtiroiniheit  des  Kaufpreise  im  gemeinen 
Recht:  von  E.  Eck. 

S84]  M.Pcrls,  Lehrbuch  der  allgem.  Fntbologie:  von  A.  Heiler. 

385]  Immauiiel  Kant,  Kritik  der  reinen  VerniiDR,  bemus- 
geffcbeo  von  K.  Kebrhacb:  von  B.  Krdmaiin. 

388]  ^f.  Hcul4,  die  ROmisebeo  Kaiser  aus  dem  Hause  d»  Au- 
gustus,  deutKh  von  E.  Pohlur;  von  M.  J.  Höfoer. 

387]  J.  Woltjer,  LucretH  philosophia  cum  fontibns  comparata: 
von  Hugo  Pur  mann. 

388)  Ferdioaiid  Becker,  die  Inscbrifteo  der  römischen  Coe« 
meterien:  von  Alvin  Schultz. 


J.  Rudolf  Rahn,  das  Psalterium  aureura  von  St.  Gallen; 
V von  demselbeu. 

'Derselbe,  die  Glasgcm&Ide  in  der  Rosette  der  Kathedrale 
von  Lausanne  von  demselboQ. 
i A.  Bernonlli,  die  Deckeiigem&lde  in  der  Krypta  des 
\ Mausiers  zu  Ra.sel;  von  aemsolbcn. 

390]  H.  Hetiner,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  acht- 
zehnten Jahrhundert:  von  Emil  B rennin g. 


: 391 
I 392' 


I B93 
394 


H.  Matzat,  zeichnende  Erdkunde;  von  A.  Kirchboff. 

H.  A.  Emsmanu,  physikalische  Vorschule:  von  G.  Krebs. 
J.  Heussi,  Lehrbuch  der  1‘hysjkt  von  demselben. 

A.  Trappe,  Schnlphysik:  von  demselben. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Winter  - Seroester  ISTÖiSO 
(Basel). 


*U.  Jaeoby,  die  OeHtalt  den  Erangelisehen  llaupt> 
gotteNdiensteN.  Vortrag  ....  Gotha,  Friedrich  An- 
dreas Perthes  1879.  45  S.  8*.  M.  0,80. 

382]  Der  auf  einer  PastnrahMmferenz  zu  Königsberg 
Ton  Professor  Dr.  Jacoby  gehaltene  Vortrag  über  einige 
Reformen  des  evangelischen  Hauptgottesdienstes  ver- 
dient insofeni  die  Beachtung  auch  des  nicht  theologi- 
schen Pubbcuni.s,  als  er  werthvolle  Kathschläge  ertheilt, 
wie  die  immer  noch  äusserlich  und  iiuierlich  so  sehr 
zerrissene  evangelische  Kirche  Dcut.schlandK  allmählich 
zu  grosserer  Einigung  gelangen  konnte.  Seitdem  durch 
die  Einführung  der  Preussisclien  Agende  (182*2)  der 
\Yillkür  in  den  liturgischen  Produktionen,  welche  unter 
der  Herrschaft  des  Rationalismus  bis  zur  Maasslosigkeit 
um  Bich  gegriffen  hatte,  sachgemässe  Schranken  geacftzt 
worden  sind,  haben  eine  Reihe  angesehener  Theologen 
verschiedener  Richtungen  die  Frage  nach  der  dem  evan- 
eliach- protestantischen  Princip  angemessensten  Form 
er  kirchlichen  Liturgie  zum  Gegenstand  der  eingehend- 
sten Untersuchungen  gemacht.  Wenn  sie  auch  Eiiustim-  ^ 
migkeit  noch  nicht  erlangt  haben,  so  ist  doch  diese  ^ 
wichtige  Angelegenheit  so  weit  gediehen,  dass  sich  klar  | 
übersehen  lässt,  was  noch  zu  geschehen  hat,  um  für 
den  deutsch-evangelischen  Cultus  eine  in  der  Haupt- 
sache einheitbche  Form  zu  erringen.  Die  Differenz 
zwischen  der  lutherischen  und  reforrairten  Anschauung 
in  Betreff  des  kirchlichen  Cultua  ist  durch  die  Union 
und  die  aus  ihr  hervorgegangeueu  Agenden  noch  kei- 
neswegs ausgeglichen.  Din  preussisene  Agende  lehnt 
sich  an  den  lutherischen,  die  Agenden  in  der  Pfalz, 
Baden,  Rheinhessen,  Nassau  an  den  reformirten  Typus 
an.  ln  jener  nimmt  der  Geistliche  eine  zwischen  der 
Gemeinde  und  Gott  priesterlich  vermittelnde  Stellung 
ein,  in  dieser  fungirt  er  als  (.)rgan  der  Gemeinde.  In 
jener  sind  die  Responsorien  zwischen  dem  Liturgen  und 
der  Gemeinde  wesentliche  Bestandtheile  des  Ciutus,  in  : 
dieser  kennt  man  sie  nicht  und  mag  mau  sie  nicht,  i 
weil  die  Gemeinde  von  der  Äiiscliauung  ausgeht,  dass  i 
der  in  der  Kirche  betende  Geistliche  ihren  eigenen  Ge-  i 


fühlen  und  Wünschen  den  angemessenen  Ausdruck  zu 
geben  hat  und  jeder  Mitbetende  die  Versicherung  der 
Erhurung  schon  in  sich  selbst  trägt,  sie  nicht  erst  durch 
Vermittelung  des  Liturgen  zu  vernehmen  braucht.  Nach 
lutherischer  Anschauung  ist  die  Abendmahlsfeier  Sache 
der  Einzelnen,  die  sich  dazu  anmeddeii,  nach  reformir- 
ter  Sache  der  ganzen  Gemeinde,  der  an  gewissen  Feier- 
tagen der  Tisch  des  Herrn  gedeckt  wird. 

Ohne  auf  diese  Differenz  näher  einzugehen,  zeigt 
Jacoby  in  diesem  lesenswerthen  Voitr.ag,  dass  es  im 
Interesse  der  gemeinsamen  religiösen  Erbauung  liegt, 
wenn  der  Gedanke,  dass  das  Abendmahl  als  die  Spitze 
des  Hauptgottesdienstes  zu  betrachten  sei,  aufgege- 
ben und  dagegen  sonntäglicher  HauptgotteBdienst  und 
Abendmahlsgottesibcnst  in  der  Weise  getrennt  werde, 
dass  letzterer  als  eine  selbständige  Cultiishaudlung  für 
die  ganze  Gemeinde  neben  jenen  an  gewissen  Feier- 
tagen eingeführt  werde.  ‘Fast  alle  namhaften  Liturgi- 
ker  vereinigen  sich  in  dem  Verlangen  nach  einem  sa- 
kramentalen llauptgottesdienst.  Würde  da»«elbe  erfüllt, 
BO  würden  die  Pnvatcommuiüouen  allmähbch  aufhoren 
und  nur  auf  besondere  Fälle,  wie  Krankheit  und  indi- 
viduelle Gemüthszustände,  sich  beschränken,  die  Com- 
muuiou  würde  aber  wieder  werden,  was  sie  ihrem  We- 
sen nach  sein  soll,  (jcraeindefeier.’  Diese  Scheidung 
der  sonntäglichen  Hauptgottesdienste  von  den  eigent- 
Ucheu  Abeudmahlsgottesdienfiten  würde  dann  einige 
Aenderungen  in  der  Agende  nöthig  machen,  über  die 
sich  die  Synoden  und  Kirchenbehörden  zu  verständigen 
hätten.  Es  wird  indess  hierzu  nichts  nöthiger  sein  aU 
der  gute  Wille,  alle  unnöthigen  Differenzen  bei  Seite 
zu  legen  und  mit  echt  religiösem  Ernste  nur  das  zu 
suchen,  was  zur  Erbauung  dient  Ob  die  deutseb-evun- 
goUscho  Christenheit  gegenwärtig  dazu  angethan  ist, 
sich  auf  diesen  freien  und  friemichen  Standpunkt  zu 
erheben,  wii:d  sich  am  sichersten  zeigen,  wenn  diese 
wohlbegründeten  Kathschläge  zur  praktischen  Dureb- 
fübnuig  gebracht  worden  sollten. 

Minfeld,  Pfalz.  B.  Baehring. 
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G.  Fel  8,  die  Beeilmmtlielt  de»  Kaaf^reises  im 
gemeinen  Recht , unter  Vergleichung  neuerer  Ge- 
setzgebungen, namentlich  des  französischen,  preussi- 
schen  uud  sächsischen  Rechts.  Berlin,  Puttkammer 
& Mühlhrecht  1878.  \IU,  9fi  S.  8®  M.  l,f>0. 

3ö3]  Der  Verfasser  bietet  uns  zunächst  fS.  l — 40)  eine 
gründliche  Zusammenstellung  der  Quelleiiaiissprüche 
über  das  Erfordeniiss  des  pretium  certum  heim  Kauf, 
sowie  der  sich  daran  knüpfenden  Streitfrag(‘ii  des  ge- 
meinen Hechts  und  der  Bestimmungen  neuerer  Gesetz- 
bücher, wobei  man  nur  den  bemerkenswerthen  art.  14ö4 
des  codice  cirile  del  regno  d'Italia  ungern  vermisst. 
Sodann  wird  im  Haupttheil  der  Arbeit  (S.  41 — 88)  die 
wahre  Bedeutung  des  pretium  certum  iin  reinen  Römi- 
Hchen  und  weiter  im  gemeinen  Hecht  folgendenuaassen 
entwickelt.  Noch  den  klas'iischen  Juristen  galt  al.s  pre- 
tium (vertum  nur  eine  im  Augenblick  des  Vertr^igsschlus- 
ses  objektiv  feststehende,  wenn  auch  subjektiv  unbe- 
kannte Summe  Geldes.  Erst  Justinian  stdiwächte  dies 
eiiiigcrmaasscn  ab,  indem  er  die  streitige  Frage  nach 
der  Zulässigkeit  einer  Prcisbehtimnimig  “quanti  Titius 
aestimaverit* , durch  1.  15  C.  d.  C.  E.  dahin  entschied, 
dass  ein  solcher  Vertrag  als  bedingter  und  insofern 
gütiger  anzuerkeuuon  sei.  Weiter  aber  ist  das  Höm. 
R.  nicht  gegangen  und  bat  daher  insbesondere  ein 
]>retium  generaliter  in  arbitrium  boni  viri  oder  gar  in 
arbitrium  veiiditoris  resp.  emtoris  collatum  niciimls  gel- 
ten lassen.  Im  Gegensatz  hierzu  tindet  sich  bei  andern 
Verträgen,  z.  B.  I)ei  Mandat,  Societät,  locatio  operis 
und  Iniiominatconti*akteu , die  Bestimmung  eines  Loi- 
btungsgegenstandes,  wie  der  partes  sociorum.  der  qua- 
litas  oj^ieris  u.  s.w,  durch  Bezugnahme  auf  das  arbitrium 
honi  viri  durchgängig  als  gütig  anerkannt  besonders  in 
l.  22  D.  de  praescr.  verb.  19,  .5.  Es  drängt  sich  daher 
die  Frage  auf,  warum  nicht  auch  heim  Kauf  die  bona 
fides  zur  Zula.ssung  eines  pretium  incertuni  geführt 
habe.  Auf  diese  Frage  antwortet  der  Verfasser,  dass 
man  dazu  nicht  blo.ss  den  Umfang,  soiulem  die  Exi- 
stenz einer  Obligation  aus  der  bona  fides  würde  haben 
ubleiten  müssen,  und  dass  auch  kein  Bedürfiiis»  zu  jener 
Zulas.sung  bestand,  weil  man  ein  nicht  fest  bestimmtes 
(ieldversprechen  immerhin  unter  dem  Gesichtspunkt 
eines  Innominatcontrakts  (!•  22  cit.)  klagbar  machen 
konnte.  Von  diesen  beiden  Gründen  leuclitet  der  letz- 
tere ein,  der  erstere  weniger;  vielmehr  liegt  cs  näher 
zu  sagen , das.s,  weil  eine  Geldschuld  sich  am  leichte- 
sten fest  bestimmen  lässt,  die  Römer  Anstand  nehmen 
mochten,  ein  Vei-sprechen  von  peennia  incerta,  wie  bei 
Formal-  und  Real -Obligationen,  so  auch  bei  reinen 
fonsensualcontrakten  für  ausreichend  zu  erklären.  Für 
da«  heutige  Recht  vertheidigt  nun  aller  der  Verfasser 
die  entgegengesetzte  Regel,  und  zwar  stützt  er  dieselbe 
mit  gutem  Grund  auf  das  Prinzip  der  Klagbarkeit  form- 
loser Verträge.  Aus  diesem  Prinzip  folgt,  dass  die  im 
Köm.  Recht  für  die  Bestimmtheit  des  Gegenstandes 
von  Obligationen  überhaupt  ontwickelten  Regeln  auch 
bei  der  Vcräussening  von  Sachen  gegen  Geld  Anwen- 
dung finden  müssen,  und  daher  die  Bezugnahme  auf  das 
arbitrium  boni  viri  bei  einer  Preisbestimmung  ebenso 
gut  Geltung  hat , als  bezüglich  der  qualitas  operis  u. 
dgl.  ra.  Der  VeHasser  schliesst  sich  hier  besonders  an 
Seufifert  an  (Lehrh.  § B70),  ergänzt  aber  dessen  Begrün- 
dung durch  die  Ausfiihrung,  dass  die  römische  certitudo 
pretii  nicht  als  ein  Moment  der  Willensbestimmung, 
sondern  als  eine  Eigenschaft  des  Obligationsobjekts 
zu  denken  sei,  was  freilich  zweifelhaft  bleibt. 

Fragt  man  nun  aber  genauer,  ob  denn  ein  solcher 
Vertrag  als  ein  Kauf  oder  als  ein  andrer  (unbenann- 
ter) Cemtrakt  aufzufassen  sei.  so  erhält  man  vom  Verf. 
widersprechende  Antworten.  Er  will  einerseits  (S,  fiß) 
auch  h.  z.  T.  ein  Veräusserungsgeschäft,  welches  den 
römisch-rechtlichen  Voraussetzungen  der  emtio  veiulitio 
nicht  entspricht,  niemals  als  mgentliohe  (?)  emtio  ven- 


ditio  anerkennen  und  fragt  nur,  ob  ein  solches  Geschäft 
nicht  als  ein  Vertrag  anderer  Art  Bestand  haben 
könne.  Desgleichen  stimmt  er  Seuftert  zu,  der  dasselbe 
lediglich  als  unheiiannten  Vertrag  gelten  lässt.  Andrer- 
seits aber  kommt  er  aus  dem  Grunde,  weil  heut  zu  Tage 
auch  hinsichtlich  der  Bestimmtheit  des  Kaufpreises 
nur  die  allgemeinen  Grundsätze  des  ObligationenrechtH 
maassgebeud  seien,  zu  dem  Resultat,  das.s  auch  bei 
jeder  relativen  Bestimmungsweise,  ja  unter  Umständen 
auch  heim  gänzlichen  Fehlen  einer  Preisabrede  ein 
Kaufvertrag  vorliege  (bes.  S.  78).  Von  diesen  beiden 
einander  widersprechenden  .Vnnabnicn  ist  die  letztere 
gewiss  die  richtige,  denn  die  Abneigung  der  Römer 
gegen  die  Zulassung  eines  pretium  incertum  (resp.  einer 
merces  incerta)  beruhte  eben  auf  der  Eigonthümlichkeit 
des  Kaufs  (resp.  der  Miethe)  als  eines  (’onsensual- 
contrakts.  Da  nun  diese  Eigcntbümlichkeit  in  der 
allgemeinen  Regel  der  Klagbarkeit  des  formlosen  Ver- 
trages aufgegangen  ist.  so  liegt  kein  Grund  vor.  auch 
heute  noch  beim  Kauf  strenger  zu  sein,  als  beim  Iiino- 
minatcontrakt.  — Der  Verf.  erörtert  dann  noch  die 
verschiedenen  Formen  relativer  Preisbestimmung  im 
Einzelnen  durchgängig  zutretTeud.  Nur  ist  es  unrich- 
tig. wenn  er  die  Abrede,  dass  der  Preis  durch  billiges 
Ermessen  des  Käufers  bestimmt  werden  solle,  als  Vor- 
vertrag l>ezeichnet.  Wenn  ein  Vertrag  duixh  eine 
einseitige  Hrindlung  eines  Contrahenten  perfekt  werden 
soll,  so  liegt  doch  nur  ein  \’ertrag  vor,  nicht  eiu  erster 
auf  contraliere  gerichtt*ter  und  ein  zweiter  auf  eine 
andre  Leistung,  wie  Degcnkolb  und  üöppert  zur  Ge- 
nüge hcrvcjrgehoben  haben.  In  einer  sich  hier  anschlies- 
senden prozessualischen  Betrachtung  führt  der  Verfasser 
aus,  dass  die  alltägliche  actio  veiiditi  auf  den  ühlichoii 
I oder  angemessenen  Preis  genau  gesellen  immer  eine 
vertragKiiiässige  (wenn  auch  stillschweigende)  Preis- 
hestiinnuing  voraussetze,  «ml  folglich  in  der  Beliaup- 
tung  des  Beklagten , einen  geringem  Preis  veveinbart 
zu  haben,  eine  iäiugnung  des  in  der  Klage  gegebenen 
Vertragsiuhalts  zu  finden,  und  dem  Klüger  der  Beweis 
I des  letzteren  nufzuerlegen  sei.  Dem  ist  beizustimmeu. 

; Freilich  erblicken  die  Gerichte  in  jener  Vertheidigung 
häufig  vielmehr  eine  Einrede  und  verlangen  vom  Be- 
I klagten  den  Beweis  dafür,  was  auch  der  Verf,  der  Bil- 
I ligkeit  entsprechend  findet  Indessen  sind  seine  Gründe 
I dafür  nicht  üheiveugcnd.  An  den  8atz,  dass  der  An- 
! snruch  auf  den  UhUchen  Kaufpreis  auch  auf  einer  Ver- 
j aoredung  beruht,  knüpft  sich  folgerecht  eine,  freilich 
I kurzgefasstc  Polemik  gegen  die  Entscheidung  des  ROIIG. 
j Bd.  XV  S,  430.  Den  Schluss  bilden  Vorschläge  de  lege 
j ferenda.  Die  Schreibweise  des  Wrfossers  ist  klar  und 
I fliessend,  das  Buch  daher  auch  ohne  durch  weitgreifende 
' Ergebnisse  zu  überraschen,  eine  angenehme  Lektüre, 
Breslau.  Eck. 


I Jf.  Perl»,  Lehrbuch  der  allgcmeinou  Pathologie 
für  Stndirende  und  Aerzte.  Theü  I:  Allgemeine 
pathologische  Anatomie  und  Pathogeuese.  Mit  124 
Holzschnitten.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1877.  XV, 
508  S.  8“.  M.  14. 

384]  Während  die  Rpezielle  pathologische  Anatomie 
in  aeii  letzteu  fünfzehn  Jahren  nur  zwei  Lehrbücher 
aufzuweisen  hat,  deren  eines  zudem  erst  halb  erschie- 
I nen  ist,  haben  die  letzten  Jahre  uns  eine  ganze  Reihe 
I von  solchen  der  allgemeinen  Pathologie  gebracht.  Un- 
ter ihnen  zeichnet  sich  vorstehendes  besonders  durch 
klare  frische  Schreibweise  aus;  obwohl  das  ganze  Ma- 
terial völlig  vorgcfnhrt  wird,  tritt  nirgends  durch  zu 
j grosse  Breite  Ermüdung  ein.  Der  Aufgabe  eines  Lehr- 
buches entsprechend  ist  der  gegenwärtige  Stand  der 
Fragen  gegeben,  ohne  jedoch  die  noch  streitigen  Punkte 
j zu  verdecken;  in  manchen  Källen  ist  eine  Vereinigung 
der  entgegenstehenden  Ansichten  versucht.  Die  Nach- 
1 weise  der  wichtigsten  Arbeiten  auf  jedem  Gebiete  fin- 
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dmi  sich  mit  kleinerer  Schrift  in  gedrungenster  Form 
gegeben,  so  dass  auch  für  eingehenderes  Studium  der 
einzelnen  Fragen  der  grundlegende  Stoff  geboten  wird. 
SelbstTorständlich  haben  nicht  alle  Abschnitte  eine  ganz 
gleichmässige  Bearbeitung  erfuhren;  bei  einzelnen  ma- 
chen sich  die  sorgrält^teu  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers geltend;  so  ist  z.  B.  der  Abschnitt  über  fettige 
Degeneration  und  Infiltration  von  besonderem  Werthe. 

Gute  naturgetreue  Abbildungen  in  zweckmässiger 
Auswahl  unterstützen  das  Verständniss  des  1‘extes. 

In  einem  II.  Theile  soll  die  allgemeine  Aetiologie 
und  die  Dehre  von  den  Missbildungen  nachfolgen. 

Kiel.  A.  Heller. 


*1mm&noel  Kant,  Kritik  der  reiuen  Yernuiift. 

Hemusgegeben  von  Karl  Kehrbach.  Text-.\us- 
gabo  17»1  mit  Beifügung  sämmtlicher  Abweichungen 
der  Au>gabe  17Ö7.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Leip- 
zig, Philipp  Bedam  jun.  XXVI,  7ü‘2,  [1]  S.  i 

12*‘.  M.  1. 

385]  Diese  ‘zweite  verbesserte  Aufiage’  unterscheidet  j 
sich  von  der  ersten  in  zwei  Punkten.  Ks  sind  einmal  | 
die  Anmerkungen  unter  dem  Text  um  einige  vermehrt 
worden,  welche  von  dem  Herausgeber  früher  über- 
sehene DitT«»renzen  der  beiden  ersten  Originabiutiagen 
uachtmgen.  Dieselben  sollten,  wie  der  Herausgeber 
erklärt,  bis  auf  ‘einige  neu  binzugekommene’  bereits 
der  ei-sten  Auflage  als  Anhang  folgen.  E-s  ist  sodann 
in  der  neuen  Vorrede  ein  Verzeidmiss  von  Textver- 
äuderungen  ahgedruckt,  die  zu  den  früher  angegebenen  ! 
nachzutragen  seien. 

Ich  wurde,  da  ich  die  .Ausgabe  bereits  in  ihrer 
ersten  Aufiiige  naher  gekennzeichnet  habe  (Wissensebaft- 
liehe  Monatsblätter  1878,  Nr.  1 u.  V).  keine  Veranlas- 
sung gefunden  haben,  auch  diese  zweite  Auflage  einer 
Besprcdmng  zu  unterziehen,  wenn  eine  soldie  nicht 
durch  das  eigenartige  Verfahren  des  Herausgebers  hcr- 
ausgeb»rdert  würde. 

Die  Sachlage  hat  sich  seit  dem  Ersdieitien  der 
ersten  Aufiage  insofern  geändert , als  in  meiner  in- 
zwischen veröffentlichten  Ausgabe  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Differenzen  der  Sache  und  des  Ausdrucks  der 
beiden  ersten  Originalautlagen  des  Werks,  die  von  den 
bisherigen  Editoren  übersehen  waren , angegeben  wor- 
den isL  Es  erscheint  deshalb  als  selbstverständlich, 
dass  Herr  Dr.  K.  Veranlassung  genormiien  haben  werde, 
diese  von  ihm  früher  übcreebeneii  Varianten  iiacbzu- 
tragen ; noch  dazu  da  er  auf  dem  Titelblatt  seiner  Aus- 
gabe die  Erklärung  beibehält:  Text  der  Ausgabe  1781 
mit  Beifügung  sämmtlicher  Abweichungen  der 
Ausgabe  17ö7.  Herr  Dr.  K.  bat  sich  jedoch  begnügt, 
von  diesen  Differenzen  nur  eine  Art  Blumeulese  zu  ver- 
anstalten. Nur  diejenigen  derselben  sind  von  ihm  nahezu 
Tollstäiulig  angegeben,  die  ich  unter  dem  Text  ange- 
merkt habe.  Von  denjenigen  dagegen,  die  von  mir  ira 
Anhang  zur  Textrevision  vei*zeichnct  sind,  bat  Herr 
Dr.  K.  nur  einen  ganz  kleinen  Theil  jetzt  angemerkt; 
von  76  fehlen  67.  Zudem  ist  die  Auswahl  der  neu 
notirten  uicht  einmal  von  dem  Gesichtspunkt  beherrscht, 
dass  die  wcseutlicheron  nachgetragen  waren.  So  sind  ; 
die  irrelevanten  .Ausla.ssungen  der  zweiten  Auflage  S.  8 | 
und  S. 36  verzeichnet;  die  groben  Unklarheiten  dagegen 
auf  S.  1:2,  13.  28,  43,  44,  97  deckt  Schweigen.  Die 
gleiche  Art  der  Auswahl  herrscht  bei  denjenigen  Diffe- 
renzen, in  denen  der  Text  der  zweiten  Aufiage  deu 
Vorzug  verdient,  die  Herr  K.  also,  da  er  <!en  von  Kant 
selbst  verworfenen  Text  der  ersten  Aufiage  bietet,  un- 
ter keinen  Umständen  hättt^  übergeben  dürfen.  Er  ver- 
bessert die  Diff^erenzen  (Originalpaginirung  der  zweiten 
Auflage)  S.  7,  8,  74.  739,  746,  789,  untcrläs.st  dagegen 
die  Notirung  der  übrigen,  die  mehr  als  ein  halbes  Hun- 
dert betragen,  danmter  solcher  Klärungen  wie  S.  11, 
64,  212,  214,  318,  363,  445,  572,  582,  612,  649  u.h.  f. 


Wie  diese  Mängel  das  Verfabreu  des  Herausgebers 
in  sachlicher  Hinsicht  charaktorisiren,  so  wird  dasselbe 
in  persönlicher  Beziehung  dui'cb  den  Umstand  gekeim- 
zeichnet,  dass  Herr  Dr.  K.  es  unterlässt,  auch  nur  mit 
einem  W’ort  darauf  hinzuweisen,  welcher  Quelle  er  zu- 
nächst alle  ‘neu  hinzugekommeneu'  Anmerkungen  unter 
dem  Text  entlehnt,  eine  Methode  der  Benutzung,  tlio 
um  so  auffallender  ist,  als  unter  diesen  Anmerkungen 
sich  nicht  eine  einzige  findet,  die  uicht  in  meißner  Aus- 
gabe vorläge.  Die  Absicht  dieses  Verfahrens  wird 
deutlich  aus  dem  Verzeichniss  der  Textveränderuugen 
in  dem  neuen  Vorwort.  Herr  Dr.  K.  giebt  in  dem- 
selben die  Quellen,  die  er  benutzt  hat  (an  selbstäudigeu 
Veränderungen  fiudet  sich  nur  eine  InterpunkGoiisver- 
hesserung)  sonst  überall  an,  während  er  diejenigen, 
die  sich  gleich  oder  mit  geringer  Modification  in  meiner 
Ausgabe  finden,  und  sie  sind  in  derselbeu  bis  auf  die 
eben  angeführte  ausnahmslos  notirt,  mehr  als  drei- 
viertel  sogar  bisher  nur  dort,  ohne  Beziehung  auf  diese 
Quelle  mitthfält.  Dies  geht  so  weit,  dass  er  den  Ur- 
sprung selbst  solcher  Uorrccturen  verschweigt,  die  nicht 
von  mir  herrühreu.  aber  sich  zuerst  in  meiner  Ausgabe 
veröffentlicht  finden.  8o  die  Correctuv  von  Paulsen  S.  224. 

Es  sind  sehr  unwesentliche  Punkte,  um  die  es  sich 
handelt.  Aber  das  Verfahren  des  Herrn  Dr.  K.  wird 
deshalb  kein  anderes.  Ich  glaube  daher  zu  der  Uehcr- 
zeugung  ein  Hecht  zu  haben,  dass  ich  es  nicht  blos 
mir.  sondern  auch  dev  l^arho  schuldig  war,  auf  das- 
selbe einzugehen. 

Kiel.  B.  Erd  mann. 

* K.  BeuU,  die  römlHchen  Kaiser  au8  dem  Hause 

den  Augustus  und  dem  FlaTlsehen  Gearhleeht. 

Deutsch  bearbeitet  von  Ed.  Döhler.  Bändchen  II: 

Tiberius  und  das  Erbe  des  Augustus.  Bändchen  lU: 

Das  Blut  des  Germanicus.  Halle,  Buchhandlung  des 

Waisenhauses  1873—1874.  150;  170  S.  8®.  M.  3. 
386]  Der  französische  Archäologe  Heule  führt  uns  in 
mehreren  Abhandlungeo  die  römischen  Kaiser  aus  dem 
Hause  des  Augustus  und  dem  Flavischen  Geschlechte 
vor.  Die  erste  dieser  Abhandlungen  lieschäftigt  sich 
mit  Augustus,  seiner  Familie  und  seinen  Freunden,  die 
zweite  mit  Tiberius,  die  dritte  mit  Germanicus  und  sei- 
ner Gemahlin  Agrippina,  mit  dos  Gennaiiicus  Bruder 
Drusus,  mit  Ualigula.  Claudius  und  Nero,  und  wieder 
eine  andere  ist  dem  Kaiser  Titus  gewidmet.  > — In  dem 
uns  vorliegenden  Bändchen  über  Tiberius  aussert  sich 
Beule  dahin,  dass  er  diesen  weniger  von  dem  historischen, 
als  vom  ])sych(»logischen  Gesichtspunkte  aus  betrachten 
wolle.  ‘Ich  werde,  um  es  mit  dem  eigentlichen  Aus- 
drucke zu  bezeichnen,  eine  naturwissenschaftliche  Un- 
tersuchung anstellen;  ich  werde  so  verfahren,  wie  die 
Naturforscher,  denen  mau  ein  unbekannte«  Thier  bringt.’ 
Damit  hat  der  Verfasser  den  Standpunkt  gezeichnet, 
auf  welchem  er  sich  gegenüber  den  deutschen  Bear- 
beitern des  Kaisers  Tiberius  befindet.  Der  Standpunkt 
der  deutschen  Bearbeiter  ist  der  historisch- kritische, 
wobei  übrigens  das  psychologische  Moment  keineswegs 
ausgeschlossen  ist:  Siever«  und  Stahr,  die  hier  in  er- 
ster Linie  zu  nennen  sind,  haben  die  Quellen  zur  Ge- 
schichte des  Tiberius  kritisch  untersucht  und  im  Ver- 
laufe ihrer  Untersuchungen  eine  ganz  andere  AuffjLssung 
von  diesem  Kaiser  gewonnen,  als  die  von  den  Quellen 
überlieferte  ist  Der  französische  Bearbeiter  des  Tibe- 
rius dagegen  hält  an  der  Auffassung  des  Tacitus  und 
Suetonius  fest  und  sucht  ganz  auf  dem  Standpunkte 
eines  mit  dem  Tiberius  unbekannten  Forschers  mit 
Hülfe  von  Denkmälern,  deren  Zeugniss  unverwerflicb 
ist,  mit  Hülfe  von  8tatueu,  Münzen,  Gemmen  u.  k.  w. 
den  Tiberius  zu  analysiren , zu  erklären , wie  Tiberius 
der  Tiberius  des  Tacitus  und  Suetonius  geworden  ist. 
Das  Resultat  dieser  Analyse  ist:  während  der  ersten 
35  Jahre  seines  Lebens  findet  sich  in  Tiberius  nichts, 
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was  eine  verdorbene  Seele  und  den  ücschraack  am 
Blutvergiesscii  bekundet,  nicht«,  was  einen  schlechten 
Menschen  und  Tyrannen  erkennen  lässt,  kein  Fehler, 
der  ein  Ungeheuer  verräth.  Erst  durch  die  Erziehung 
des  Augustus  ist  Tiberius  verdorben  worden;  von  Au- 
gustuB  ist  des  Tiberius  Seele  zur  Knechtschaft  und 
Feigheit  hiugefiihrt  worden;  die  Folge  der  Erziehung 
des  Augustus  ist  die  Furcht,  und  die  Furcht  ist  die 
Triebfeder  aller  Handlungen  des  Tiberius.  Hinter  dem 
Ciespenste  der  Furcht  befunden  sich  wohl  auch  secun- 
däre  Beweggründe;  was  aber  Alle.«  überwiegt,  ist  die 
Furcht.  ‘Die  Furcht,  welche  den  Tiberius  zum  Sklaven 
de«  Augustus.  der  Livia,  des  Sejanus  gemacht  hat.  hat 
ihn  auch  zum  Tyrannen  gemacht.'  Auch  von  unseren 
Quellen  wird  die  Furcht  vielfach  als  Beweggrund  der 
Handlungen  des  Tiberius  bezeichnet.  Damit  ist  indes- 
sen nicht  Alles  erklärt.  Beul«'*  selbst  tindet  in  den 
Handlungen  des  Tiberius  nach  dem  ’Fode  der  Livia. 
die  ihn,  wie  er  sagt,  zu  dem  Tiberius  der  Geschichte, 
der  legende,  zum  Gegenstand  des  Absebeus  machen, 
und  nach  den  Eröffnungeii  der  .Antonia  ganz  andere 
Motive,  als  die  Furcht  Gleichwohl  äussert  er  sich 
wieder ; ‘die  Furcht  ist  die  Lüsung  dieser  langen  Tragi- 
Korandio,  die  wir  zu  begreifen  versucht  haben;  sie  ist 
die  liösung  des  psychologischen  Studiums  d<*«  Tiberius. 

. . . Man  wird  bei  Betraclitiing  d«»r  letzten  Jahre  nicht 
vergessen,  dass,  wenn  die  Fundit  Sklaven  erzeugt,  die 
Furcht  auch  Tyrannen  hervorhriiigt.*  Ein  weiterer  Wi- 
derspruch ist  ea,  wenn  Beule  an  einer  Stelle  sagt,  die 
Furcht  vor  seiner  Mutter  habe  den  Tiberius  abgehal- 
ten. sein  Herz,  welches  schon  vor  seinem  Re- 
gierungsantritt von  Unwille  und  Galle  erfüllt 
war.  der  Menschheit  zu  öffnen,  und  gegen  Ende  des 
Buches  versichert : ‘TiberiuB  war  kein  Ungeheuer, 
Tiberius  war  ein  Mensch,  wie  wir,  besser  be- 
gabt, wie  wir.’  Diese  Widei-spruche,  meine  ich,  be- 
weisen schon , dass  Tiberius  v(«m  psvchologis<dieii  Ge- 
sichtspunkte aus  allein  nicht  hegrifien  w’orden  kann. 
Und  dann  muss  unseres  Erachtens  jede  Untersuchung 
über  Tiberius  verschiedene  Perioden  unterscheiden;  1) 
den  Tod  des  Germanicus  (vgl.  Uassius  Dio.  .07,  d.  7. 
in.  l‘J);  ‘2)  den  Amtsantritt  des  Sejanus  (vgl.  Tac.  ann. 
IV,  l);  3)  den  Tod  der  Livia  und  die  Eröffnungen  der 
Antonia  an  Tiberius  über  da-s  Treiben  des  JSejanus. 
Ferner  muss  unterschieden  werden,  was  auf  Rechnung 
der  Livia  und  des  Sejanus,  und  was  auf  Rechnung  des 
Tiberius  zu  setzen  ist ; und  anders  ist  wicMler  Tiberius 
als  Regent,  anders  als  Mensch  zu  bcurtheilen.  — Beule 
geht  ferner  nicht  mit  der  Unbefangenheit  an  seine  nsy- 
chologische  Untersuchung  des  Tiberius,  wie  er  uns  glau- 
ben machen  will;  er  bringt  eine  entschiedene  Abneigung 
gegen  den  Cäsarismus  und  eine  ausgesprochene  Vor-  j 
liebe  für  die  Republik  mit,  er  glaubt  fest  an  die  Mög-  | 
liclikeit  der  Wiederherstellung  derselben,  und  damit  im  I 
Zusammenhang  steht  seine  grosse  Ehrfurcht  vor  Taci-  1 
tus.  dem  Anhänger  der  republikanischen  Staatsform  i 
und  abgesagten  Feinde  der  Monarchie.  Die  Autorität  I 
des  Tacitus  will  Beule  durchaus  nicht  angetastet  wis-  | 
sen : ‘Tacitus  sagt  nicht  Alles,  was  er  weiss,  und  darum  ' 
verdient  er  in  Allem,  wa.s  er  sagt,  um  so  mehr  Glau- 
ben'. Die  Berichte  des  Tacitus.  Suctonius  und  Cassius 
Dio  über  die  Scbändlichkoiten  des  Tiberius  werden  nach 
Beule  durch  Monumente  bestätigt.  Al«  Beleg  hiefür 
führt  er  einen  Caraeo  an,  dessen  Graveur  sein  Original 
dadurch  verschönerte,  dass  er  e«  idealisirte.  Zur  Ver- 
vollständigung dieses  Portraits  müsse  man  vor  Allem 
mit  Hülfe  der  Phantasie  kranke,  röthliche  Augen  hinzu- 
fugen, Augen,  die  im  Finstern  sehen,  wie  die  Augen  des 
‘ligcrH.  Und  nachdem  Beule  dieses  Portrait  mit  Hülfe 
der  Phantasie  vervollständigt  hat,  schliesst  er;  ‘Das 
war  der  wollüstige  und  galante  Tiberius.’  Dos  heisst 
man  denn  doch  zu  viel  aus  den  Monumenten  heraus-, 
oder  vielmehr  in  sie  hiueinlesen.  Die  Erklärung  für 
ein  solches  Yerfahreu  haben  wir  in  dem  tendenziösen 


(’barakter  der  Schrift  zu  suchen.  Diese  ist  gerichtet 
gegen  den  antiken  und  mehr  noch  gegen  den  modernen 
CTäsarismus,  sie  enthalt  eine  Verurtneilung  der  absolu- 
ten Gewalt;  Tiberius  ist  das  merkwürdigste  Opfer  der 
absoluten  Gewalt.  Tiberius  war  kein  Ungeheuer,  Ti- 
berius war  ein  Mensch,  wie  wir,  besser  begabt,  wie 
wir;  die  Erziehung  des  Augustus  und  die  politischen 
Institutionen  haben  ihn  verdorben.  ‘Des  Tiberius  Bei- 
spiel lehrt,  wie  schlechte  Institutionen  aus  einem  gu- 
ten Bürger  einen  schlechten  Fürsten  machen.’ 

Heftiger  noch  als  in  seinem  Tiberius  «dfert  Beule 
gegen  den  alten  und  neuen  Uusarismu«  in  «einem  Essay 
‘das  Blut  des  (lermanicus’.  — Nach  Beule  hätte  Ger- 
manicus mit  den  Rbeinlegionen  nach  Rom  marschiren 
und  die  Republik  wieder  herstellcn  müssen.  Das  wäre 
seine  Aufgabe  gewesen;  und  weil  er  diese  seine  .Auf- 
gabe ni<’ht  begriffen  hat,  wird  er  von  Beul«*  verurtheilt. 
Was  Beule  weiter  über  Gemmnicus  ausführt,  beruht 
auf  der  irrigen  Annahme,  als  sei  die  Wiederherstellung 
der  Republik  damals  noch  möglich  gewesen.  Weder 
die  Li'gionen,  noch  das  Volk  in  Rom.  noch  die  Präto- 
rianer würden  sich  für  ein  stdehes  UnttTnehraen  haben 
begeistern  lassen.  .\m  wenigsten  konnte  ein  kaiserli- 
cher Prinz  die«  thun,  der  bereits  zum  Thronfolger  be- 
stimmt war.  Rom  würde,  wenn  Germanicus  an  der 
S])itze  der  Rbeinlegionen  nach  Italien  gezogen  wäre, 
nur  einen  andern  Herrn  erhalten  haben,  und  Germa- 
nicus be<lurfte  gewiss  nicht  der  .\hmahnungen  der 
Agrippina.  mit  Hülfe  der  Rheinanuee  die  Republik 
wie«ler  herzustellen. 

Caligula  ist  nach  Reule  nicht,  wie  deutsche  Bear- 
beiter dieses  Kaisers  geurtheilt  haben,  ein  geistesver- 
wirrter,  wahnsinniger  Despot,  sondern  ein  klarer,  ver- 
ständiger. streng  logischer  Kopf,  wenn  er  die  letzten 
Conseciuenzeii  des  Despotismus  zieht  und  sich  für  einen 
Gott  erklärt.  Daraus  erklärt  sich  dio  ganze  Regierung 
des  Ualigula.  In  einer  geistvolhm  und  feinen  m)uisc:hon 
Darstellung  und  Charakteristik  des  Caligula  und  seiner 
Uegienmg  führt  der  Verf.  aus.  dass  unter  dieser  Vor- 
aussetzung die  ganze  Politik  dieses  Kaisers  eine  offene, 
durchdachte,  folgerichtige  gewesen  ist,  nichts  Anderes, 
als  die  gesetzmiissige  Ausühuiig  einer  übennenschlichen 
Macht,  und  dass  der  Despotismus,  wenn  er  einmal  seine 
auKsersten  Consequenzeii  gezogen  hat,  nicht  anders  han- 
deln kann,  als  ('alignla  gehandelt  hat. 

Dem  französischen  Essayisten  gilt  Caligula's  Tod 
als  der  günstigfite  Moment  für  die  Wiederherstellung 
der  Republik.  Da  muss  unglücklicher  Weise  Claudius 
I aufgefuiiden  werden,  und  in  diesem  erblickt  nur  Heule 
das  einzige  Hinderniss  für  die  Verwirklichung  seines 
Ideals.  ‘Was  war',  fragt  er  ärgerlich,  ‘das  Verdienst 
des  Claudius?’  Wir  antworten:  es  war  dasselbe,  wie 
das  so  vieler  fraiizösischcn  Könige,  die  Beule  sicherlich 
nicht  alle  aus  der  Geschichte  liätte  streichen  wollen : 
die  Abstammung,  da«  Blut.  Der  arme  Claudius  muss 
e«  hüssen.  dass  er  so  unglücklich  war.  der  Wiederher- 
stellung eiuer  abgestorbenen  Staatsform  im  Wege  zu 
stehen,.  Was  Claudius  während  seiner  Regierung  und 
vorher  gethan  hat,  wird  veruiiheilt,  oder,  wenn  es 
durchaus  nicht  zu  vcrurtheilen  ist,  dem  Kinffusse  «einer 
Frauen  und  Freigelassenen,  der  Ciisarier,  zugeschrie- 
ben. Beule  s Darstellung  und  Charakteristik  des  Clau- 
dius ist  eine  Uebertreibung,  eine  Entstellung  und  hat 
ihren  Grund  in  seiner  Polemik  gegen  den  modernen 
Cäsarismus.  Die  deutsche  Forschung  hat  auf  anderem 
Wege  ein  anderes  Bild  von  (Taudius  entworfen.  (A’gl. 
Schiller,  Nero,  S.  60.)  Von  Beule’s  polemisirendem 
Standpunkte  aus  begreifen  wir  es,  wie  sich  die  ganze 
Untersuchung  an  die  Person  des  Kaisers  und  seine 
nächste  Umgehung  heftet,  wie  die  auswärtigen  Ver- 
hältnisse gar  keine  oder  nur  geringe  Berücksichti^ng 
tindem  Von  diesem  StandpimW  aus  begreifen  wir  es 
j ferner,  wenn  Beule  entgegen  den  Resultaten  der  deut- 
I sehen  Forschung  (Sievers,  Studien,  S.  110  ff.  und  neuer- 
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dings  Schiller,  Nero,  S.  425  ff.>  in  Nero  noch  den  Ur- 
heber des  Brandes  von  Rom  sieht  und  noch  nn  den 
‘von  den  Accorden  der  kaiserlichen  Lyra  ertönenden 
Thurm  des  Mäcenas'  glaubt.  Freilich  der  Brand  von 
Rom  und  ‘der  von  den  Accorden  der  kaiserlichen  Lyra 
t'rtönende  Thurm  dos  Miieenas'  wären  des  Despotismus, 
wie  Beule  ihn  zeichnet,  würdige  Thaten  gewesen,  und 
deshalb  müssen  sie  auch  von  ihm  verübt  worden  sein. 

Wir  hätten  noch  Manches  anziifuhreu,  worin  wir 
mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimraen;  wir  begnügen 
uns  jedjx^h  mit  dem  Gesagten.  — Die  beiden  uns  vor- 
liegenden Essays  sind  immerhin  höchst  interessant,  sie 
enthalten  prächtige  Situationen  und  geistvolle  Cha- 
rakteristiken der  römischen  Casaren,  namentlich  des 
Claudius.  Keiner  Frauen,  seiner  PVeigelasscnen  und  des 
Nero,  und  auch  den  Tiberius  lassen  wir  uns  gern  ein- 
mal als  rein  psychologisches  Problem  vorfuhren.  wenn 
anch  das  Ergebniss  dieser  rein  psychologischen  Unter- 
suchung nicht  befriedigend  ist.  Wir  wissen  <leshalb 
Herrn  l)öhler  grossen  Dank,  dass  er  diese  Abhand- 
Inngen  einem  grösseren  I^serkreise  in  einer  recht 
gelungenen , geschmackvollen  Uebersetzung  zugäng- 
lich gemacht  und  manche  Versehen  des  Originals  ver- 
bessert hat.  Doch  können  wir  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken,  Herr  Döhler  möge  bei  einer  neuen  Be- 
arbeitung einige  Ungenanigkeiten,  auf  welche  schon 
von  anderer  Seite  hingewieseii  worden  ist , beseitigen 
und  sinnatörende  r>r\ickfehler,  wie  z.  B.  Biindcheii  III, 
S.  120.  Z.  12  V,  u.  vermeiden. 

Mainz.  M.  J.  Höfner. 

J.  Woltjer,  Lueretll  plillosoptiia  cum  t’ontibns 
roiiiparata.  Specimen  litterarinm  qno  inquiritur 
(pmtenns  F]picuri  philosophiani  tradiderit  Lucretins. 
(ironingae,  apud  P.  Noordhoff  1877.  [VII],  180  S. 
fS«.  «.  3. 

387]  Das  älteste  Urtheil  über  das  Gedicht  des  Lukrez 
als  ül>er  eine  philosophische  .Arbeit  ist  das  des  Quintus 
Cicero.  Lucretii  poemata,  schrieb  er  an  seinen  Bruder, 
non  multis  sunt  lumiuibus  ingeuii,  multac  tarnen  ariis; 
d.  h.  die  Bücher  des  Lukrez  zeigen  denselben  zwar  nicht 
jils  bedeutenden,  selbstständig  urtheilonden  Philosophen, 
aber  als  einen  Dichter  von  grosser  Kunst.  Im  Ganzen 
stimmt  damit  selbst  Goethe  s .\nsicht  bei  Riemer  (Mitth. 
üb.  Goethe  II,  p.  044)  überein.  Auch  er  lobt  eigentlich 
dort  in  dem  von  ihm  ho  hochgeschätzten  Werke  nicht 
sowohl  die  Tiefe  der  philosophischen  Spekulation,  als 
das  eminente  Geschick  in  Schilderung  und  anschauli- 
cher Entwicklung.  Scheinbar  allzu  schroff,  aber  doch 
im  Grunde  nicht  unwahr  spricht  sich  endlich  Friedrich 
Polle  aus,  der  an  einer  Stelle  iinsern  Dichter  als  einen 
infelix  philosophus  bezeichnet,  an  einer  andern  von  ihm 
sagt  , er  sei  ein  poeta  philosophans,  nicht  ein  philoso- 
phus versificans.  Es  lässt  sich  freilich  nicht  denken, 
dass  ein  Manu  von  so  hervorragender  Begabung , wie 
Lukrez,  sich  in  gereiftem  Alter  an  eine  philosophische 
Arbeit  grössem  Umfangs  gemacht,  ohne  einen  gewissen 
Zug  zu  philosophischer  Betrachtungsweise,  ja  cintm  ge- 
wissen Beruf  dafür  in  sich  gefühlt  zu  haben;  aber  als 
Philosoph  ist  er,  das  muss  schliesslich  Jeder  zugeben, 
der  ihn  oft  und  gewissenhaft  gelesen,  als  Philosoph  ist 
er  mehr  Dilettant,  deim  gründlich  gebildeter  Gelehrter. 
Er  ißt  eine  sinnige  Natur,  die  das  ihn  Umgebende  nicht 
gleicbgiltig  an  sich  vorüborgehen  lässt;  er  übernimmt 
es  aber  nicht,  die  Erklärung  dessellxiu  zum  Gegenstände 
bedeutender  Studien  zu  machen,  sondern  schliesst  sich 
mit  Leichtigkeit  an  den  an,  der  am  bequemsten  und 
populärsten  die  Räthscl  des  Daseins  zu  lösen  versucht. 
So  kommt  es  deiui  auch,  dass  sein  philosophisches  Werk 
sich  mit  den  Vorgängen  im  Innern  des  Menschen  nur 
insoweit  beschäftigt,  als  sie  gewissermaassen  realistisch 
aufgefasst  werden  können,  dass  er  die  grossen  Probleme, 
welche  hervorragenden  Geistern  den  Stoff  zu  den  gross- 


artigsten Speculationen  gegeben  haben,  bei  Seite  lässt, 
ja  sie  selbst  dann  nicht  vornimrat,  wenn  er  es  verspro- 
' eben  hat.  wie  es  z.  B.  mit  der  gründlichem  Ausoinan- 
I dersetzung  über  die  Natur  der  Götter  geschehen  ist; 

I kurz,  dass  er  in  seinem  Werke  zwar  selbstverständlich 
I nicht  ausschlicRslich  das  behandelt,  wobei  er  nameiit- 
, lieh  schildernd  und  erzählend  auftreten  kann , aber 
I doch,  selbst  zum  Schoden  der  Oekonomic  des  Ganzen, 

' am  liebsten  dabei  verw'eilt.  Beweise  dafür  sind  die 
schönen  Beschreibungen  des  Ijobens  der  ersten  Meu- 
sehen,  der  athenischen  Pest  u.  s.  w. 

Gewissermaassen  die  Erhärtung  des  eben  Ausge- 
führton  sucht  das  Buch  von  Woltjer  zu  geben.  Seine 
Arbeit  hat  zum  Zweck,  nachzuweisen,  dass  Lukrez  ohne 
eingehende  Beschäftigung  mit  den  übrigen  Pliilosophen 
der  Griechen,  ja  sogar,  mag  er  den  Einen  oder  den 
Andern  liier  und  da  noch  so  herrlich  preisen . ohne 
unmittell)ar  gewimnenc  Kenntniss  derselben  einzig  und 
allein  einem  Führer,  nämlich  dem  Epikur,  gefolgt,  dass 
, durch  dessen  Schriften  allein  ihm  die.  Bekanntschaft 
mit  den  andern  Philosophen  vermittelt  worden  sei. 

I Der  Beweis  ist  in  der  Hauptsache  gelungen  und 
muss  als  das  Resultat  ausserordentlich  gründlicher  und 
gewissenhafter  Studien  betrachtet  werden,  wenn  auch 
hier  und  da  etwas  zu  viel  gesagt  worden  sein  mag. 
Zweifelhaft  ist  mir  denn  z.  B.  doch,  ob  Lukrez  überall, 
auch  wo  es  sich  um  Krscheimingen  handelt  die  Jeder 
heobaeliteu  kann,  immer  nur  von  Epikur  abhängig  ist. 
Die  ausnehmende  Anschaulichkeit,  mit  welcher  er  der- 
gleichen schildert,  lässt  wenigstens  mitunter  das  Ge- 
gentheil  vermuthen.  .\nch  hat  er  sicher  nicht  immer 
zu  Hause  gesessen,  und  wie  er  selbst  nach  W.^s  Ueber- 
zeugiing  über  den  Avennschoii  Sumpf  nach  eigner  .An- 
schauung berichtet  haben  mag.  so  konnte  er  dies  wohl 
ebenso  gut  über  einen  uiul  den  andeiu  Punkt,  selbst 
ausserhalb  Italiens,  thun.  .Aber  das  sind  unbedeutende 
Ausstellungen,  welche  das  oben  von  mir  Ausgesprochene 
nicht  mehr  beeiuträchtigen,  als  die.  mir  fast  durchgän- 
gig nöthig  erscheinende  Verurtheihing  der  versuchten 
Eraendationen  des  Textes  und  der  Lachmann's  Hypo- 
thesen noch  überbietonden  Anschauungen  über  die  Un- 
fertigkeit  des  ganzen  Gedichts.  Was  dagegen  W.  über 
die  Popularität  der  Epikureischen  Ijohro  in  Rom  sagt 
■ ist  iianieutlich  p.  8 richtig  und  gut  entwickelt.  Ihre 
Tendenz  war  eine  unmittelbar  praktische,  sie  befreite 
am  einfachsten  und  leichtesten  von  allen  religiösen 
Scruneln  und  Zweifeln  und  gab.  was  sie  gab.  fast 
durengängig  in  der  gewöhnlichen  Rede.  Selbst  für 
Lukrez  waren  die  Dinge  von  entscheidender  Bedeutung, 
Er  folgt  demnach  auch  seinem  Lehrer  und  Meister, 
ohne  sich  durch  abweichende  Ansichten  besonders  stö- 
ren zu  lassen  und  was  er  hat.  ist  mit  geringen  Aus- 
i nahmen  von  diesem  entlehnt.  Was  ihm  aber  selbst- 
! verständlich  scheint,  lässt  er  aus.  Seine  Beweisführung 
ist  oft  noch  schwächer  als  die  von  Epikur  geübte;  seine 
Logik,  wie  W.  p,  Ift  richtig  nachweist,  hier  und  da 
noch  lahmer;  seine  Ausdrucksweise  noch  gewöhnlicher, 
wie  er  z.  B.  das  vaeuum  als  res  bezeichnet.  Contem- 
I plationes  abstractae,  wie  W.  sich  ausdrückt  p.  20,  ver- 
I meidet  er  fast  no(;h  mehr  als  jener.  Andere  Philoso- 
I phen  hat  er  schwerlich  studirt,  mag  er  sie  auch  lobend 
I oder  tadelnd  erwähnen.  Er  bekämpft  Ileraklit,  aber 
die  Sätze,  die  er  aus  ihm  anführt,  sind  ganz  allgemein 
bekannte,  und  die  (iründe,  mit  denen  er  I,  6fi.5 — 89 
' dieselben  zurückzuweisen  sucht,  stimmen  ganz  mit  denen 
j überein,  die  Diog.  Laert.  aus  Epikur  anfuhrt.  Ebenso. 

meint  W.  p.  28.  wird  es  wohl  mit  Anaxagoras  sein;  und 
! seine  Ansicht  ist  sicherlich  richtiger  als  die  Miuiro's, 
welcher  glaubt,  Imkrez  habe  das^  was  er  aus  Auaxago- 
ras  mittbeilt,  theils  aus  diesem  selbst,  theils  aus  Epi- 
kur. Ein  positiver  Beweis  dagegen  lässt  sich  allerdings 
ebenso  wenig  anführen,  wie  einer  dafür,  aber  mehr  als 
auffallend  ist  doch,  dass,  wenn  wir,  wie  billig,  dem 
Aristoteles  folgen,  Lukrez  dem  Klagomenier  eine  Be- 
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hauptuug  y.ugeschriebeii  hat,  die  derselbe  entschieden 
bekämpf  (p.  30).  Selbst  der  Ausdruck  6fioiofii(f(ia,  den 
Lukrez  dem  Anaxagoras  zuschreibt,  ist  von  diesem  uie 
gebraucht  worden  und  findet  sich  zuerst  bei  Aristoteles. 
Auch  mit  Kmpcdokles  steht  es  nicht  besser.  Ja  den 
Begründer  der  Atomistik,  den  hochgefeierten  Demokri- 
tos.  kennt  er  nicht  aus  eignem  Studium,  so  oft  er  ihn 
auch  zu  bekämpfen  sucht,  um  seiner  Schule  eine  nur 
zu  oft  bezweifelte  Unabhängigkeit  ihm  gegenüber  zu 
waliren.  Den  Aristoteles  erwähnt  er  nie,  und  worin  er 
mit  diesem  übereinzustiramen  scheint,  das  ist  aus  ICpi- 
kur  entnommen.  Im  fünften  Buche  ist  von  v.  1*J5  an 
die  ganze  Exposition  nicht  gegen  die  Stoiker,  wie 
Munro  glaubt,  soudern  gegen  Plato  und  speciell  gegen 
dessen  Timuus  gerichtet  (\V.  p.  lOSsq.);  aber  dass  die 
Bekämpfung  gerade  des  Timiius  den  Epikureern  beson- 
ders am  Herzen  lag , wissen  wir  aus  Cicero  de  nat. 
deornm.  Eukrez  hat  also  sicherlich  auch  in  diesem 
Punkte  Vorarbeiten  genug  gefunden. 

Ueber  die  Atome  hat  Lukrez  in  der  Hauptsache 
Alle»  aus  Epikur  <‘ntnonimen,  seihst  die  Bekämpfung 
von  dessen  Uiegnerii.  Auch  die  Erklärung  der  aninia 
(animus)  und  ihrer  Xusainiuensetzung  stimmt  ganz  mit 
P'pikur  überein,  obwohl  die  bezügliche  Stelle  bei  D.  L, 
X,  f»3  einen  Zweifel  daiüber  aufkoiumen  lassen  konnte. 
Die  Vergleichung  mit  Stobäus  aber  behebt  diesen  voll- 
ständig. und  W.’s  Versuch,  durch  eine  Aimderung  im 
Ti  xtc  des  D.  L.  eine  Uebereinstimmuiig  herbeizurühreii, 
ist  vielleicht  nicht  zu  gewagt.  Wie  weit  Lukrez  bei 
der  grossen  Anzahl  von  Beweisen  über  die  Vei^äng- 
lichkeit  der  Seele  von  P'jjikur  abhängig  ist,  lässt  sich 
bei  der  Geringfügigkeit  der  Fragmente  Kpikurs  nicht 
in  vollem  Umfange  bestimmej».  liidess  einige  der  be- 
zeichnendsten gerade  vermag  W.  als  entlehnt  naebzu- 
weisen.  Xur  darin  geht  auch  nach  W.  Munro  wohl  zu 
weit,  wenn  er  sie  alle  aus  Epikur's  srepl  entnom- 

men glaubt ; nennt  sie  doch  Iaikr«*z  conquisitii  diu  dul- 
eique  repeiia  labore.  — Die  Bedeutung  des  vierten 
Buchs  für  die  Hauptabsicht  des  Dichters,  von  der  Furcht 
vor  dem  Tode  zu  befreien,  ist  von  W.  richtig  entwickelt. 
Darin  aber  irrt  W.  bedenklich,  wenn  er.  damit  Lukrez 
sich  enger  an  Epiknr  anziischliessen  scheine , eine  be- 
deutende Umstellung  im  Text  voniehmeu  zu  müssen 
glaubt  (p.  H4).  Erstens  haben  wir  doch  kein  Original- 
werk  ]''piknr'K  vor  uns,  und  zweitens  i.st  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Abschnitte,  wie  sie  unsere  Texte 
bieten,  die  natürlichere.  Lukrez  schildert  zuerst  die 
leichte  Entstehung  und  danuif  die  rasche  Bewegung 
der  Atome.  Wie  genau  sich  übrigens  auch  in  diesem 
Buche  Jmkrez  an  seinen  Gewährsmann  anschlieHst,  er- 
wei.st  W.  p.  H‘)  diircli  die  Hinwei.sung  darauf,  dass  die 
schöne  AuseinanderHotzung  über  da»  Sehen  nach  Ale- 
xander .\phrodibiensis  und  Plutarch  ganz  au»  Epikur 
genommen  ist  Ebenso  bewahrt  Lukrez  nach  Diog. 
Laert.  und  Theophrast  dieselbe  Ordnung  wie  Epikur 
Imi  der  Bes]»rechung  über  das  Gehör,  den  Oeschmack 
u.  8.  w.  Beiläutig  will  ich  hier  hervorhebeii,  dass  W. 
mit  Recht  eine  T’msfelluiig  Laclmianii’»  bekämpft,  der 
V.  4,  795  seiner  Stelle  entrückt,  während  W.,  indem  er 
die  Worte  tempore  in  uno  durch  Epikur’s  In  (dö&rjTfp 
XQov(o  richtig  erklärt,  deu  Zusammenhang  des  v.  79.5 
mit  794  schlagend  nnchweist.  Lukrez  bezweckt  hier 
die  Gegenüberstellung  der  durch  einen  Laut,  d.  h.  durch 
die  Dauer  desselben  für  ums  wirklich  bestimmbaren  Zeit 
gegenüber  den  alienfall»  denkbaren,  jedoch  nicht  w'abr- 
mdimhnren  Zeittlieilchen.  Zu  diesem  Zwecke  aber  wäre 
der  Ausdruck  temj)orc  in  uno  ohne  ilen  Zusatz  quod 
sentimuK  etc.  fiir  Lukrez  unverständlich.  Die  Darle- 
gung der  Abhängigkeit  des  Dichters  von  seinem  Mei- 
ster in  Bezug  auch  auf  das  vierte  Buch  ist  wie  schon 
ange<leutet,  richtig  durchgefiihrt;  (bis  aber  kann  ich 
nit  ht  übergehen,  dass  W.  sich  p.  9Ö  auf  einen  schlech- 
ten Zeugen  dafür  henift.  Lactant.  de  opif.  cp.  (*  ist 
keine  Autorität  in  dieser  Sache,  denn  dessen  ganze 


Keimtniss  von  Epikur  beruht  auf  Lukrez.  und  wenn  or 
sich  auf  jeuen  beruft,  so  hat  er  dafür  keine  andere 
Quelle  als  diesen.  Auch  ira  fünften  Buche  folgt  Lukr«»z 
genau  seinem  Führer.  Dass  in  diesem  Buche  v.  110 — 
235  am  Unrechten  Orte  stehe,  vielleicht  erst  nach  Voll- 
endung des  ganzen  Buches  gedichtet  sind,  glaubt  \V. 
mit  Lachmaiiu;  die  Hauptfrage  aber  in  Bezug  auf  die- 
sen Abschnitt  ist,  gegen  wen  er  gerichtet  sei.  Das» 
W.  mit  Recht  hier  den  Plato  als  deu  Bekämpften  an- 
sieht. habe  ich  oben  gesagt.  Im  Uebrigen  wendet  sich 
Lukrez  namentlich  gegen  die  Stoiker.  Die  ganze  dem- 
nächst vorgetragene  Cosmogeiiie  stimmt  auffalleml  mit 
einer  Stelle  aus  Plutarch  überein  (plac.  phil.  1. 4).  Nun 
nennt  allerdings  Plutarch  hier  nicht  den  Namen  Epi- 
kiir’s,  aber  W.  schliesst  sich  gewiss  mit  Recht  an  Reiss- 
acker und  Uomni  an.  die  ohne  Weiteres  in  Plutarch'« 
Worten  nur  eine  Recapitulation  aus  Epikur  sehn.  .\uch 
in  der  Erklärung  der  Meteore  »oll  Lukrez  einfach  »ich 
nach  Epikur  richten.  P’reilich  sind  hier  maucherloi 
Schlüsse  nötbig,  die  sich  nicht  auf  direct  nachweisbare 
Worte  des  Epiknr  gründen;  indes»  glaube  ich  doch, 
dass  W.  auch  hier  im  Ganzen  Hecht  hat.  so  sehr  er 
auch  hier  und  da  in  seinen  Yennuthungen  etwas  kühn 
zu  sein  scheint.  Das«  aber,  um  dies  nebenbei  zu  Iw- 
merken,  da«  niedliche  Anacreonticum  yij  uiXaiva  Ttivu 
nach  Hcraklit's  Lehre  gedichtet  sei,  hätte  W.  doch  nicht 
im  luiLste  hehau]>teu  sollen.  Au»  seiner  Auseinander- 
setzung geht  übrigens  herv’or.  dass  meine  Athetese  von 

V.  524,  namentlich  in  Lac^hmaiin's  Fassung,  ganz  rich- 

tig ist.  P'])ikur  warnt  doch  besonders  davor,  zu  glau- 
ben. dass  die  Gestirne  sich  willkürlich  bewegen  (xara 
ßovAijOiv  röjj  Twuras'  Ebenso  scheint 

mir  auch  nach  W.’s  Entwicklung  (p.  123)  v.  538  iiumer 
noch  weiter  nichts  als  eine  nach  v.  .553  gemachte  In- 
terpolation. Die  alia  natura  in  v.  537  sind  el>en  die 
partes  acriae  selbst.  Was  man  sonst  darunter  rerste- 
heii  sollte,  ist  absolut  nicht  zu  erweisen.  — Ueber  die 
Form  der  Erde,  die  Epikur  unbestimmt  lässt,  sagt  auch 
Lukrez  nicht»  Bestimmtes;  doch  macht  W.  p.  123  wohl 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  das«  er  sie  in  Folge 
»einer  Verspottung  der  AntitKideu  unmöglich  als  kugel- 
fÖnuig  gedacht  wi«sen  will.  SVas  die  Grösse  der  Him- 
melskörper anbetritVt.  «o  macht  Epikur  einen  etwa» 
difücilen  Unterschied  (xerra  fiU>  to  JtQog  und  xara 
dl  TO  xax  airro).  Diesen  Unterschied  übergeht  Lukrez; 
da.s»  er  aber  dadurch  die  Sache  in  Verwnrning  gebracht 
habe,  möchte  ich  nicht  behaupten.  Dagegen  gebe  ich 

W.  sehr  geni  zu,  dass  Lukrez  in  der  Entwietklung  der 
Lehre  Demokrit's  fv.  fil4,  sq.)  nicht  ganz  glücklich  ge- 
wesen ist.  Uehrigen»  ist  auch  in  dienern  Abschnitte 
Epikur  die  Quelle  selbst  dessen,  was  auf  Anaxiraenes 
und  Heraklit  zurück  zu  führen  ist.  Auch  in  Bezug  auf 
V.  783  sq.  wird  man  dies  ebenso  gut  zugeben  müssen, 
wenn  auch  gerade  in  Bezug  auf  diesen  Abschnitt  die 
Beweise  W.’s  zum  Theil  bedenklich  «chwach  sind.  Cen- 
»orius  und  Lactaiiliu«  verdunk<Mi  ihre  ganze  Kenntniss 
des  Epikur  dom  Römer  und  können  nimmermehr  Ge- 
währsmänner »ein  für  die  Abhängigkeit  de»  einen  von 
dem  andern.  Seihst  da.»,  was  W.  in  Bezug  auf  Dio- 
doni«  Siculus  sagt,  ist  doch  eigentlich  nur  eine  Ver- 
muthuug.  wenn  auch,  wie  ich  gern  zugehc,  eine  ziemlich 
sichere.  Ihm  glaubt  auch  W'.  namentlich  verdanken  zu 
dürfen,  was  ihm  gestattet,  über  das  Verhiiltniss  dessen, 
w'a»  Lukrez  über  da»  Leben  der  ersten  Menschen  sagt, 
zu  den  Ansichten  Epikur’s  ein  Urtheil  auszusprechen. 
Von  einem  sogenannten  goldenen  Zeitalter  hat  Epikur 
natürlich  nicht»  können  wissen  wollen,  und  W.  macht 
mit  Recht  hier  darauf  aufmorksain,  wie  die  nüchterne 
Lehre  Epikur*»  auch  in  diesem  Punkt  mit  den  Ansich- 
ten der  bedeutendsten  Forscher  der  Gegenwart  über- 
einstimmt. Da.'i»  er  übrigens  einige  Seiten  vorher  bei 
gleicher  Gelegenheit  neben  Zeller  auch  Renan  citirt, 
ist  etw’as  verwunderlich.  Zeller’»  Werk  ist  die  strenge 
Arbeit  eines  deutschen  Gelehrten;  was  Renan  sagt,  ist 
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«locb  nicht  viel  mehr  als  eine  artige  causerie.  Auch 
in  Bezug  auf  das  sechste  Buch  gilt  für  Lukrez,  wie  W. 
richtig  hervorheht»  der  (irumUatz  Kpikur's,  den  uns 
Diog.  Laeii.  X,  100  überliefert;  x«l  to  okov  x«l  rovro 
TO  fiigoi  ytrtödra  XiyHv  txx«Aftr«i  t«  tpai- 

vofifva.  Auch  in  diesem  Buche  folgt  er  seinem  Leh- 
rer, so  weit  er  es  eben  vermag ; in  der  Anordnung  des 
Ganzen  vielleicht  weniger,  aber  in  dieser  Beziehung  nur 
dann  abweichend,  wo  die  Kücksicht  auf  den  letzten 
Zweck  seines  Buches  dtmi  Dichter  eine  Aenderung  zu 
empfehlen  scheint.  Die  Erscheinungen,  die  weniger 
geeignet  sind,  Furcht  zu  erregen,  übergeht  er  still- 
schweigend, obschon  Epikur  die  Gründe  derselben  ent- 
wickelt hat  (^Y.  p.  140).  Auffallend  ei*«cheint  W.  mit 
Uecht,  dass  L.  grade  von  <leu  Kometen  nichts  spricht; 
»lie  Möglichkeit  aber,  die  W.  aufstellt,  dass  der  davon 
handelnde  Theil  des  Gediclits  verloren  gegangen  sei, 
möchte  ich  nicht  zugeben.  Dass  Epikur  auch  für  die 
Ausbrüche  des  Aetna  und  die  T'eberHchwenminngen  des 
Nil  die  möglichen  Gründe  an  die  Hand  gegeben,  ist 
klar  dargelegt;  für  den  zweiten  tJegenstand  namentlich 
durch  die  llinweisung  darauf,  dass  nur  Krkläningen 
solclier  angeführt  werden,  die  vor  Kpikur  gelebt  haben. 
Sn  scheint  auch  der  Best  <!es  Buches  einfach  diesem 
entnommen,  selbst  die  Beschreibung  der  Pest,  da  L. 
diese  aus  Epikur  s Buch  artpi  vöoüjv  entnehmen  konnte. 
Einzelne  Abweichungen  von  Thukydides  scheinen  dafür 
zu  sprechen  und  Munros  Ansicht,  dass  da,  wo  L.  an- 
ders erzählt  als  Thukydides , er  den  letzteren  nicht 
recht  verstanden  habe,  erscheint  nicht  recht  glaublich, 
und  dies  um  so  weniger,  als  gerade  die  Beschreibung 
dev  Pest  nicht  zu  den  schwierigsten  Stücken  in  dem 
Werke  des  grossen  Historikers  gehört.  — 

So  weit  hätten  wir  Woltjer  in  seinen  Nachweisun- 
gen über  das  VerbüUniss  des  Dichters  zu  seinen  Vor- 
giingerii.  speziell  zu  E])ikur  begleitet.  Ini  fünften  Ka- 
pitel spricht  derselbe  de  morali  Lucretii  doctriim.  In 
Itorn.  sagt  er.  zur  Zeit  des  Dichters  wie  in  .\theii  zur 
Zeit  des  Philosophen  gab  es  für  die  gi’osse  Mebi7.alil 
nur  eine  Sorge,  nur  die.  wie  Jeder  für  sich  am  behag- 
lichsten leben  könne.  Auch  die  Besseni  suchten  aU- 
mähli(di  immer  mehr  nur  Ruhe  und  Frieden  uml  über- 
liesseii  den  Staut  denjenigen,  deren  Ehrgeiz  mächtiger 
war.  Eine  Störung  dieses  erstrebten  innem  Behagens 
aber  schien  der  alte  Glaube . der  Glaul>e  an  ein  will- 
kürliches Eingreifen  über  dem  Menschen  stehender  We- 
sen iiuthwendig  zu  machen,  wie  dies  auch  Vellejus  bei 
Cicero,  freilich  nicht  in  dem  Tone  des  ungebildeten 
Mannes  aus  dem  Volke,  sagt.  Allerdings,  da  in  dem 
Menschen  Bilder  von  (TÖtteru  leben,  so  müssen  diese 
oiuen  realen  Ursprung  haben , aber  diese  Bilder  sind 
getrübt  durch  willkürliche  Zuthaten  der  menschlichen 
Eurcht,  Dies  ist  die  Meinung  des  Dichters,  die  er  ent- 
schieden genug  auBspricht.  W’enn  aber  W.  zu  glauben 
scheint,  dass  nach  Lukrez  eine  richtigere  .\nseliauiing 
von  den  Göttern  einen  unmittelbaren,  bestimmten,  po- 
sitiven EiiiHuss  auf  den  Menschen  ausüben  kann,  so  oin 
ich  durchaus  nicht  seiner  Meinung.  Sie  soll  ihn  von 
nutzloser  Furcht  befreien;  besser  machen  kann  ihn  mir 
die  wahre  Einsicht  in  alles,  was  uns  umgiebt  Auch 
die  Freiheit  von  jeder  Todesfurcht  hilft  zu  der  innem 
Ruhe,  der  Grundbedingung  jedes  in  Wahrheit  glückli- 
chen Lebens;  Todesfurcht  ist  aber  absolut  unmöglich, 
wenn  w'ir  uns  von  unsrer  absoluten  Nichtexistenz  nach 
unsrer  Auflösung  überzeugt  halten.  Auch  für  diesen 
Satz  ist  übrigem»  Kpikur  der  alleiuige  Gewährsmann, 
wie  W.  p.  169  deutlich  nachweist:  oi^ev  yag  lörtv  iv 
rm  itfv  ÖHvov  to  xatHir^fpoTi  ro  ftr^dtv  xag- 

(X^iv  h tö  fih  irjv  ddvov.  Siener  ist  Epikur  für  Lu- 
krez, ich  wiederhole  es,  auch  in  allen  diesen  Dingen 
der  liauptfUhrer;  nimmt  aber  W.  au,  die  schöne  Stelle 
über  Tantalus,  Tityos  u.s.  w.  (Lukr.  3,  .37bsq.)  müsse 
halb  aus  Epikur  entnommen  sein,  weil  Seneca  in  Be- 
zug auf  den  Gegenstand  derselben  den  Ausdruck  san- 


tilena  Epicurae  gebraucht,  so  scheint  mir  der  Schluss 
nicht  zwingend,  um  so  weniger,  als  W.  selbst  zugeben 
muss,  dass  unter  den  verseWedenen  Trostgrüiiden  bei 
Lukrez  Einzelnes  ganz  entschieden  nicht  von  Epikur 
entnommen  sein  kann.  Indess  bestreite  ich  nicht,  dass 
die  aus  Demokrit  p.  170  citirte  Stelle  in  gewisser  Be- 
ziehung für  W.  zu  sprechen  scheint.  — Die  Detinition 
des  summum  bouum  (II.  16)  ist  ganz  aus  Kpikur;  die 
Abneigung,  welche  Lukrez  gegen  jede  Beschäftigung 
mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  erkennen  giebt, 
entspricht  einem  Satze  ebendesselben  und  somit  er- 
scheint auch  in  Bezug  auf  die  Moral  Alles,  was  Lukrez 
hat,  aus  Epikur  entnommen.  Es  ist  uiclit  viel,  aber 
gerade  das,  was  den  Hauptinhalt  von  dessen  Lehre 
ausmacht. 

Im  Epilogus  (p.  176  sq.)  sucht  W'.  die  Frage  zu 
beantworten,  ob  Lukrez  die  Lehre  Epikur's  irgend  er- 
heblich mmlitizirt  habe.  IHe  .\rgumentation  ist  nament- 
lich gegen  Ritter  gerichtet,  der.  wie  mir  scheint,  in 
angemcHsener  W’eisc  wi<lerlegl  wird ; speziell  in  Be- 
ziehung auf  den  Punkt,  dass  die  Lehre  des  Kmpe- 
dokles  nach  dieser  Richtung  hin  auf  den  Dichter  von 
erkennbarem  Einfluss  gewesen  sei.  Diese  Meinung,  wel- 
che übrigens  auch  Reissacker  und  Munro  theilen.  weist 
W'.  mit  Rei-.ht  zurück,  ohne  bestreiten  zu  wollen,  dass 
Lukrez  in  Beziehung  auf  die  Darstellung  Eins  und  das 
Andere  dem  Empe<lokles  verdanke*.  Ich  hätte  auch  in 
dieser  Hinsicht  ein  entschiedeneres  Nein  für  d.is  Riith- 
lichere  gehalten. 

Als  SchlussresuUat  mögen  die  W^orte  gelten : üühil 
poeta  ad  doe-trinam  Epicuri  addidit’  (p.  1S2)  uml  ‘poeta, 
«(uamvis  non  promis  philosophi  ingenio  destitiitus.  ta- 
rnen vix  philosophi  nomine  dignus  est.  Magistri  placita 
interdiim  non  intellexit  eoqiie  perverso  intoqjretatus 
est;  iiiterdum  etiam  certamon  fuit  inter  philosophi  et 
poetae  ingenium.  tarnen  hunc  semper  exituin  habuit, 
ut  poeta  praeinium  auferret’  (p.  l«3).  Endlich  der  Satz 
(p.  14.5):  Lucretium,  quae  recta  sapiat  Epicuro  debere. 
W ie  weit  ich  mit  diesem  lierben  l rtheile  mich  cinvor- 
staudeii  erklären  kann,  habe  ich  oben  ausgesprochen. 

Das  aber  ist  mein  Gesamniturtheil  über  VV.'s  Buch: 
*lm  Einzeluen  hat  W'.  hier  und  da  geirrt,  hier  uml  da 
zu  viel  behauptet;  auch  seine  eigenthümlinh  scharf  her- 
vortretende Bowundei*ung  der  Epikureischen  Philosophie 
hat  ihn  mamdimal  zu  weit  geführt;  aber  das  Ganze 
ist  ein  äusaerst  werthvoller  Beitrag  zur  richtigen  Be- 
urtheiliing  des  Dichters,  und  genau  genoinmeu  ist  W.'s 
Schrift  die  erste,  in  welcher  die  übernommene  Aufgabe 
in  ihrem  vollen  Umfange  nicht  nur  zu  lösen  versucht, 
soudem  auch  in  der  Hanptsache  wirklich  gelöst  wor- 
den ist* 

Cottbus.  Hugo  Purmann. 

Ferdinand  Becker,  die  luHchriften  der  Bümi- 
xchen  ('oeiiieterien.  Erklärung  BO  ausgewählter  fuc- 
similirter  altchristlicher  Grabschriften.  Ein  Beitrag 
zur  Kenntniss  des  christlichen  Allerthums  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Forschungen  de  Rossi’s. 
Als  Beilage  10  Tafeln  schwarzer  Holzschnitt  - Abbil- 
dungen, 126  Denkmäler  altchristlicher  Kunst  darstel- 
lend. Gera,  A.  Ueisewitz  187b.  40  S.  8*.  M.  2,40. 

388]  In  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  beschäftigt 
sich  der  Verfasser  mit  der  Inter|)retatioii  und  Commen- 
tiruiig  von  dretssig  altchristlichcn  Grabschriften,  bringt 
Alles  bei,  was  zur  Erklärung  derselben  dienlich  sein 
kann  nnd  hat  so  in  dieser  Abhandlung  ein  recht  nütz- 
liches Compeudium  für  alle  die  geschaffen,  welche  sich 
mit  altchristlicher  Epigraphik  beschäftigen  wollen.  Die 
beigegeheuen  zehn  Tafeln  haben  mit  der  Schrift  selbst 
j gar  nichts  zu  schaffen,  bringen  aber  ganz  hübsche  Ab- 
bildungen von  Katakomben,  von  altchristlichen  Gemälden 
I und  Kleinkunstwerken.  Auch  die  Statue  des  Hippolytos 
I ist  gar  nicht  übel  wiedergegeben.  Jedem  also,  dem  die 
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grösseren  Werke  von  de  Kossi  oder  vou  Kraus  nicht 
zu  Gebote  «teheq,  ist  das  Schriftcheu  von  F.  Becker 
besteuB  zu  empfehlen. 

Breslau.  Alwin  Schultz. 


1.  J.  Rudolf  Rahn,  daa  Paalteriam  anrenm  Ton 
Sanet  Gallen.  Kin  Beitrag  zur  GeBchichte  der  ka- 
rolingiBchon  Miniaturmalerei.  Mit  Text.  Herausge- 
geben  vom  historischen  Verein  des  Kantons  St.  Gallen. 
[XVIII  Tafeln  und  32  in  den  Text  gedruckte  Holz- 
schnitte]. St.  Gallen,  Huber  & Comp.  (F.  Kehr)  1878. 
[Ul].  67  S.  fol.  M.  20. 

2.  Deraelbe,  die  Glasgemälde  ln  der  Rosette  der  ! 
Kathedrale  von  Lausanne.  Ein  Bild  der  Welt  aus 
dem  XIII.  Jahrhundert.  [Mittheiliingcn  der  antiqua- 
rischen Gcsellttchaft  in  Zürich].  Zürich,  Grell,  Füssli 
& Comp.  1879.  30  S-,  9 Taf.  4*.  M.  4,50- 

3.  A.  Bernoulll,  die  Deckengemälde  In  der  Krypta 
des  Münsters  zu  Basel.  Mit  7 Tafeln  in  Ton-  und 
Farbendruck  von  A.  Graeter.  | Mittheilungen  der 
historischen  und  antiquarischon  Gesellschaft  zu  Basel. 
Neue  Folge.  I).  Basel,  [Bahnmaier’s  Verlag  (C.  Det-  , 
loff)]  1878.  lü,  [1]  S.  4".  [Die  Tafeln  l — 3 in  be- 
sondrerem Folioheft].  M.  6. 

389]  Die  drei  Fublicationeu  schweizerischer  Geschichts-  ! 
vereine,  die  ich  hier  anzuzcigen  habe,  legen  ein  schö- 
lU'.s  Zeugiiisä  für  das  patriotische  Interesse  ab,  das  die 
Schweizer  ihren  Kunstdenkmiileru  zuweudeu.  Wir  kön- 
nen nur  bedauern,  dass  in  Deutschland  nur  höchst  selten 
von  den  historischeu  Vereinen  Knustdenkmälcr  veröffent- 
licht werden  und  dass  sidbst  wenn  dies  ge.schieht,  die  j 
Ausstattung  solcher  Vereinsschriften  — wenige  Aus-  ■ 
nahmen  al)gerechnet  — meist  so  dürftig  und  unzulang-  , 
lieh  ist 

1.  Die  Abhandlung  über  das  IValteriura  Aureum  I 
vou  St.  Gallen,  welche  der  historische  Verein  des  Kan- 
tons St.  Gallen  herausgegeben  hat  ist  in  jeder  Hinsicht 
ein  Prachtwerk  zu  nennen.  Mit  den  schönsten  Tj-pen  , 
auf  feines  gelblich  getöntes  Papier  gedruckt,  macht  sie 
schon  ihrer  ansseren  Ei*scheinung  nach  einen  sehr  an- 
geiiehineii  Eindruck.  Die  Initialen,  sauber  in  Holz  ge- 
schnitten. sind  den  Atifaiigshuchstabeii  der  interessante- 
sten Hamlschriften  aus  der  Karolingerzeit  nachgebildet. 
Meisterhaft  endlich  sind  die  Buntdrucke  uusgeführt. 
Nicht  allein  ist  der  klexige  Furlieiiauftrag  der  alten 
Handschrift  mit  wumlerbarer  Treue  wiedergegeben,  auch 
die  Goldverzieruugen  plauzen  wirklich,  wie  sie  dies  in 
den  Originalen  thun;  su?  sind  nicht  in  stumpfer  Bronze- 
farbe. wie  das  sonst  zu  geschehen  püegt,  nachgebildct. 
Wie  der  Druck  des  stattlichen  Buches  der  ZoÜikofer’- 
Bcheti  Ofticin  alle  Ehre  macht,  so  ist  auch  die  Leistung 
der  Uthugraphischeii  Anstalt  von  J.  Triebeihorn  in  St 
Gallen  eine  ganz  vorzügliche.  Der  trefHichen  Ausstat- 
tung entspricht  die  gründliche  gediegene  Arbeit  des 
Herausgebers.  Rudolf  Hahn.  Er  giebt  eine  Uebersicht 
über  die  Entwickelung  der  Karolingischen  Miniaturma- 
lerei von  der  Zeit  Karls  des  Grossen  bis  auf  Karl  den 
Kahlen,  verfolgt  eingehend,  alle  die  erhaltenen  Pracht- 
codices berücksichtigend,  die  allmälige  Ausbildung  der 
Initialen-Ornaracntik  und  belegt  seine  Darstellung  durch  ' 
eine  Menge  interessanter  Illustrationen.  Nachdem  er  ' 
daun  die  Fignrenmalerei  jenes  Zeitabschnittes  geschil- 
dert, beschreibt  er  da.s  Psalterium  Aureum  selbst,  ein 
Pracht  - Manuscript  des  neunten  Jahrhunderts,  in  er- 
schöpfender Weise  und  liefert  so  einen  werthvollen 
Boitr.ag  zur  Geschichte  der  Miniaturmalerei.  Durch 
diese  Veröffeutlichmig  hat  sich  der  historische  Verein 
zu  St.  Gallen  ein  wahrhaftes  Verdienst  um  die  Kunst- 
wissenschaft erworben. 

2.  Weniger  stattlich  erscheint  die  Publication  der 
Züricher  uutiquariRcheii  Gesellschaft.  Ausser  einer  Ue- 
bersichtstafel,  die  das  ganze  Monument  darstellt,  ent- 
hält sie  acht  Tafeln,  welche  die  interessantesten  De- 


tails der  Glasmalereien  vorführeu  und  vom  Ilerausgel><*r, 
Rudolf  Rahn,  selbst  gezeichnet  und  lithographirt  sind. 
Das  mittlere  Quadrat  der  Rosette  zeigt  luuf  Rundbil- 
der: darstellend  den  Heiland  und  die  vier  Evangelisten. 
Au  das  Quadrat  schliessen  sich  vier  Bogen  an,  so  dass 
die  Gestalt  eines  Vierpasses  entsteht.  In  jedem  der 
vier  so  entstehenden  Bogonfolder  sind  je  vier  Rund- 
bilder: immer  eine  Jahreszeit  und  die  zugehörigen  drei 
Monate.  Zwischen  diesen  Bogen  entwickelt  sich  ein 
weiterer  Yierpass,  dessen  Felder  immer  mit  fünf  Rund- 
bildern ausgesetzt  sind:  die  Elemente,  die  Thierkreiszei- 
chen,  Sonne  und  Mond  und  wahrscheinlich  (jetzt  feh- 
lend) Tag  und  Nacht,  ln  den  Zwickeln  zwischen  den 
Pässen,  je  drei  Bilder,  ein  Medaillon  und  zwei  halb- 
kreisförmige Darstellungen : die  vier  Paradiesesströine 
und  acht  Monstra.  Endlich  in  den  äusseren  Zwickeln 
die  acht  Windrichtungen.  Diese  Bilder,  die  zum  Theil 
in  recht  defectem  Zustande  sich  hetinden,  sind  von  dem 
Herausgeber  gezeichnet,  die  fehlenden  Darstellungen 
stilgeroäss  ergänzt  und  in  einem  sehr  sorgfältigen  Com- 
meutar  interjiretirt  worden.  Die  Abhandlung  selbst 
ist  schon  deshalb  von  hohem  Werthe,  weil  der  Verfas- 
ser diese  kosmologischen  Darstellungen,  die  sich  ja 
nicht  selten  an  Denkmalen  des  frühen  Mittelalters  vor- 
tinden,  einmal  ausführlich  bespricht.  Wir  können  je- 
doch nur  wünschen,  dass  diese  treffliche  Publication 
nicht  allein  den  Zweck  erfüllen  möge,  die  Wissenschaft 
zu  fördern , sondcni  auch  in  Lausanne  anregen  möge 
dies  intereBsaute  Denkmal  zu  erhalten  und  heiv.nstellon. 
Wenn  so  kundige  Miiniier  wie  Rahn  dann  zu  Rathe  ge- 
zogen werden , wird  die  Restaurirung  der  Rosette  ge- 
wiss glücklich  ausfallen. 

3.  Während  in  diMi  beiden  soeben  besprochenen 
Werken  werthvolle  Kunstdenkmäler  publicirt  wurden, 
ist  der  Kunstwerth  der  vou  A.  Benioulli  herausgege- 
benen Deckengemälde  ans  der  Krypta  des  Baseler  Mün- 
sters ein  recht  bescheidener.  Es  bandelt  sich  um  die 
circa  1364  an  die  Kappen  von  drei  Kreuzgewölben  ge- 
malten, heut  schon  sehr  beschädigten  Bilder,  die  kei- 
neswegs von  einem  bedeutenderen  Künstler  herrühreu 
dürften.  Auch  ikonographisch  interessant  sind  die  Ge- 
mälde keineswegs.  ln  den  vier  Kappen  des  ersten 
Gewölbes  ist  die  Jugeiidgesclüchte  der  Jungfrau  Maria 
dargestcHt:  die  Vermählung  der  Jungfrau.  Joachim  aus 
dem  Tempel  vertrieben  — der  Engel  erscheint  Joachim 
und  der  n.  .4nna . die  Begegnung  an  der  Porta  aurea 
— die  Geburt  der  Jungfrau  — der  Tempelgang  der 
jugendlichen  Maria,  die  Jungfrau  mit  ihren  Gefährtin- 
nen im  Tempel  wehend.  Im  zweiten  Kreuzgewölbe  An- 
den wir  die  Geschichte  fortgesetzt:  die  Geburt  Christi, 
ilie  Anbetung  der  Könige,  die  Flucht  nach  .\egypten, 
die  tSegnuiig  Mariae  durch  Christus.  Da>s  dritte  Ge- 
wölbe enthält  Fragmtmte  von  Bildern  aus  dem  Lehen 
des  h.  Martin  und  der  h.  Margarethe.  Der  Text  ist 
gut  und  sachgemäas  geschrieben. 

Breslau.  Alwin  Schultz. 

* Hermanu  Hettner,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  Im  achtiehnten  Jahrhundert,  Dritte 
Auflage.  Buch  1.  2.  3,  1.  2.  (Literaturgeschichte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Theil  III).  Braunschweig, 
Friedrich  Vieweg  & Sohn  1879.  VI,  443;  VI,  634; 
VI,  420;  VI,  580  S.  8».  M.  30,50. 

390]  Nachdem  schon  1876  aus  dem  grossen  Ganzen 
der  Hettner  sehen  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrhun- 
derts das  dritte  Buch  des  dritten  Theiles  unter  dem 
Titel  Goethe  und  Schiller  in  einer  Separatausgabe  ge- 
boten war.  werden  jetzt  die  beiden  ersten  Bücher  des- 
selben Theiles  unter  dem  (jcftarnrnttitel  einer  Geschichte 
der  deutschen  Litci*atur  im  18.  Jahrhundert  damit  zu- 
sammeiigefasst.  Ohne  Zweifel  ist  es  das  Richtigere, 
was  zusaniraengehört.  zusammenzulassen,  und  wir  be- 
griissen  deshalb  diese  neue  S(q)aratausgahe  mit  unein- 
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geschräukterer  Freude,  als  die  letzte.  Dass  sich  die- 
Hclbc  in  immer  weiteren  Kreisen  einbürgern  wird,  un> 
terliegt  keinem  Zweifel  und  «nrd  durch  den  bisherigen 
Krfolg  sicher  verbürgt.  Das  Werk  ist  im  Grossen  und 
Ganzen  unverändert  geblieben  und  das  ist  ebensowohl 
natürlich,  als  durchaus  zu  billigen.  Denn  was  könnte 
man  an  dem  im  Ganzen  so  reifen  und  ausgezeichneten 
Buche  verändert  wünschen.  Trotzdem  ist  das  *umge- 
arbeitet',  das  auf  dem  Titelblatt  steht,  nicht  ohne  Grund 
hinzugefugt,  denn  mancherlei  kleine  Veränderungen  zeu- 
gen von  der  Sorgfalts  die  der  Verf.  auch  dieser  dritten 
Auflage  gewidmet  hat.  Allerdings  die  beiden  letzten 
Abtheilungen,  das  dritte  Buch,  haben  seit  der  letzten 
Separatausgabe  gar  keine  Veränderungen  mehr  erfah- 
ren und  sie  bedurften  derselben  auch  nicht,  da  trotz 
mancher  seitdem  erfolgten  Publicationen  über  Detail- 
fragen in  der  Hauptsache  nichts  das  Vrtheil  wesentlich 
Unigestaltendes  hinzugekommen  ist.  Zahlreich  dagegen 
sind  die  mancherlei  Umbildungen,  die  eine  genaue  Ver- 
gleichung in  den  beiden  ersten  Büchern  nachweist. 
Manche  sind  kleine  stilistische  Veränderungen,  die  meist 
auf  eine  pracisere  Fassung  hinauslaufen,  oft  auch  nur 
kleine  Modificationen  des  Druckes,  indem  Absätze  ge- 
macht sind  zur  Erleichterung  der  Uebersichl.  .\ndere 
Neuerungen  greifen  tiefer.  Dahin  kann  man  rechnen 
(len  durchgängigen  Gebrauch  von  Barock-  und  Rococo- 
8til  statt  des  früher  gebrauchten  ‘Zopfstil’.  Vorsichtiger 
ist  auch  I,  167  in  Bezug  auf  Grimmelshausen  die  Wen- 
dung: wahrscheinlich  war  er  Protestant,  statt  des  ‘un- 
zweifelhaft,’ der  früheren  Fassung.  Wesentliche  Erwei- 
ternngen  timlet  man  in  den  geuauereu  Angaben  über 
Schnabel  I,  335,  den  Mittheilungen  über  die  Porcellan- 
kunstler  Hörohlt  und  Kandier  1,  437,  dann  in  dem 
Passus  über  Campe,  II,  323  f.,  wo  L^ser’s  Buch  Be- 
rücksichtigung gefunden  hat.  Der  Brief  Kaufs  an 
Campe  der  früheren  Ausgabe  fehlt  nun  freilich,  da 
Leyser  ihn  abgcdnickt  hat.  Die  goldne  Inschrift  unter 
Housseau  H Bild:  mein  Heiliger,  hat  sich  nach  demselben 
Gewährsmann  verwandelt  in:  Er  zerknickte  die  Ruthen  i 
der  Länder  und  Völker.  Auch  die  Personalien  Gatte- 
rer’s  II,  400  sind  neu.  Dazu  kommen  eine  Reihe  neuer 
Citate,  so  Dörfrel’s  Buch  über  Christ;  dabei  vermisst 
man  BrandVs  Heissige  Arbeit  über  Brockes.  Jeden- 
falls wird  mau  den  Eindruck  gewinnen,  dass  der  Werth 
des  Hettner’Kchen  Buches,  soviel  es  in  den  Grenzen 
seines  Bereiches  möglich  war,  noch  zugeuommen  hat, 
und  so  wünschen  wir  ihm  eine  immer  zunehmende  Ver- 
breitung. 

Bremen.  Emil  Brenning. 


UnterrichtH-Llterntur. 

Heinrich  Matzst,  zeichnende  Erdkunde.  Ein 

Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht.  Berlin, 
Wiegandt,  Hempel&Parey  187'J.  XX,  299  S.  8".  M.  2. 
391]  Der  Titel  dieses  aus  der  Masse  der  jüngst  neu 
geborenen  weit  hervorragenden  Leitfadens  bezieht  sich 
auf  die  vom  Verf.,  einem  erfahrenen  Schulmann,  nach- 
drücklich in  demselben  vertretene  Methode,  dass  nur 
fleissiges  Zeichnen  der  Karte  nach  genauer  Berücksich- 
tigung des  Gradnetzes  (wie  das  zuerst  im  Daniel’schen 
Leitfaden  angebahnt  wurde)  die  Schüler  gründlich  in 
die  Elemente  der  Erdbeschreibung,  die  Topik,  einzu- 
führen  vermag.  Im  Vorwort  geht  der  Verf.  näher  auf 
die  zweckmässigste  Art  der  freihändigen  Kartenentwürfe 
ein,  erklärt  sich  mit  Recht  gegen  die  jetzt  vielfach  be- 
liebte Künstelei  geometrischer  Hilfscoustructioneu  sowie 

fegen  die  durcl»  Se^'dütz’  Schulbücher  propagandirten 
trichsymhole  der  Gebirge,  diese  barbarische  Verge- 
waltigung, welche  selbst  den  harmlosesten  Plateau-  und 
Grupppng(*birgen  kaukasische  Kamnitirste  aufnöthigt ; 
auch  was  er  gegen  die  Mängel  der  vom  Unterzeichne- 
ten orapfohleuen  Symbolwahl  für  möglichst  leichte  und 


das  Wesentlichste  ausdrückende  Gebirgsbezeichnung  zu 
beregtera  Zweck  einwendet,  verdient  alle  Beachtung, 
nur  vermisst  man  bei  den  positiven  Vorschlägen  des 
V’erf.B  den  Rath,  wie  dann  Randgebirge  oder  blosse 
Plateauabfälle  (nach  Art  der  norwegischen  Küste)  von 
Gebirgen  mit  beiderseits  gleich  tief  herabgehenden  Ab- 
hängen unterschieden,  d h.  wie  die  angrenzenden  Ebe- 
nen als  Tief-  oder  Hochebenen  angedeutet  werden  sollen. 

Der  Leitfaden  selbst  giebt  den  Unterrichtsstoff  in 
einer  von  gründlichstem  wissenschaftlichen  Studium  zeu- 
genden Weise  und  so,  dass  der  Schüler  überall  zur 
Selbstthätigkeit  angeregt  wird.  Fast  der  gesummte 
Zahlenstoff  ist  in  jene  eckigen  Klammern  verwiesen, 
welche  dem  Schüler  nur  als  ‘Arbeitsstoff  zu  fruchtbaren 
V’^ergleicheu,  Statistisches  veranschaulichenden  Karten* 
oiitwUrfen  ii.  dgl.  dienen  sollen.  Bei  dem  wohldurch- 
dachten und  folgerecht  eingehalteuen  System  der  Stoff- 
auswahl überhaupt  vermisst  man  nur  das  Historische 
so  gut  wie  völlig ; auch  für  Real-  und  Landwirthschafts- 
Schuleii,  für  welche  der  Leitfaden  hauptsächlich  be- 
rechnet ist,  ist  doc:h  das  geschichtliche  Element  für 
Länderkunde  unentbehrlich.  Ausserdem  ist  dem  Geo- 
logischen in  der  IJinderkumle  mit  offenbarem  Bedacht 
ausgewirhen;  ist  indessen  der  Hinweis  auf  die  fort- 
schreitende Umbildung  der  ErJoberUache  bei  Bespre- 
chung der  grossen  Schwemmlandbibiungen,  wie  Über- 
italien,  Nordost-Uhina,  Aegypten,  oder  bei  derjenigen 
von  Vulkaninseln  und  Inseln  als  FostlandabgUedei-ungeii, 
bei  Kintheilung  der  Seen  in  Restseen  des  Meeres  und 
ursprüngliche  Binnenseen  zu  verraeidenV  In  dem  zura 
Schluss  beigefügten  Abriss  der  Allgemeinen  Erdkunde 
kommt  der  2 Seiten  lange  Abschnitt  ‘Entwicklungsge- 
schichte der  Erde'  zu  spät,  um  solches  zu  ergänzen, 
beabsichtigt  das  auch  gar  nicht;  die  S.  277  gegebene 
Tabelle  der  paläontologischen  Entwicklung  während  der 
einzelnen  Erdperioden  greift  statt  dessen  weit  über  die 
Grenze  der  Geographie,  was  gerade  für  Schulen  mit 
mineralogisch  - geologischem  Unterricht  als  überflüssig 
erachtet  werden  muss. 

Höchst  anerkennenswerth  sind  die  Vermerke  über 
Klima-  und  Productionskunde.  Die  etwas  schwere  Auf- 
gabe für  den  Lehrer  scheint  bei  diesen  und  der  grossen 
Anzahl  ähnlicher,  meist  in  die  eckigen  Klammern  ver- 
wiesenen .Vngaben  nur  darin  zu  bestehen,  aus  dem 
reich  dargeboteiien  Arbeitsstoff  den  eigentlichen  Lern- 
stoff zu  gestalten.  Ueberhaupt  verlangt  dies  Buch 
ausserordentlich  tüchtige  Lehrer,  um  seine  hohe  und 
hoch  zu  schätzende  Absicht  zu  ciToichen:  den  Unter- 
richt in  der  Erdkunde  von  unnützer  Gedächtuisslast 
zu  befreien,  ihn  dafür  mit  Geist  und  Geraüth  zu  beleben. 

.Vllerliebst  sind  mitunter  die  scharfen,  stichwort- 
artig gegebenen  Charakteristiken  von  der  V'olksart,  der 
geographischen  Bedingtheit  der  Lage  wichtiger  Städte. 
Hingegen  hätten  die  seitenlang  eingedruckten  Gedichte, 
so  sinnig  sie  zur  pocsievollen  Illustration  des  Darzu- 
stellondon  mottoartig  ausgowäblt  sind,  wohl  besser  weg- 
bleibeu  können ; sie  stehen  mit  der  äusserst  knappen 
Fassung  des  Ganzen  in  zu  argem  Widerspruch. 

Bisweilen  führt  der  Lapidarstil  auch  zu  wenigstens 
scheinbaren  Unrichtigkeiten;  so  in  § 204:  ‘Alles  Quell- 
und  Flusswasscr  enthält  (durch  Kohlensäure  auf- 
gelöste) mineralische  Bestandtheilc'  (auch  z.  B.  durch 
Kohlensäure  aufgelösten  Gips?!).  S.  238  überrascht  mit 
der  nicht  zu  billigenden  Vereinigung  von  Papuas  und 
Australnegern  zu  einer  Rasse;  S.  293  f.  rechnet  eben 
diese  V^ölker  und  sogar  die  Dravida's  mit  den  afiika- 
nischen  Negern  zur  ‘Schwarzen  oder  Neger  - Uaco’. 
Schon  von  Peschei,  weit  ausführlicher  jüngst  von  Uud. 
Credner,  wurde  der  Nachweis  geführt,  dass  die  hier 
(S.  282)  wiederholte  Behauptung,  Gezeiten  und  Mee- 
resströme hinderten  Deltabildung,  auf  Irrthum  beruht. 
Auch  ist  der  Wisent  nicht  ausserhalb  der  Quellgegend 
des  Narow  ‘überall  ausgestorben'  (S.  83),  sondern  lebt 
noch  im  Kaukasus.  Uebrigens  begegnen  dergleichen 
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Yerseheu  hier  iii  rühmlichster  Seltenheit.  Nur  gegen 
die  Xamenschreibung  wären  mehrfach  Kinwen<luiigen 
zu  erheben;  warum  z.  B.  statt  des  allgemein  üblichen 
Tunis  “Tuues\  statt  Ghats  ‘Ghattas’,  statt  S-tschuaii 
(Sz-tsbwan  bei  Uichthofeu)  Szy-tachhuan.  statt  Kuenlun 
‘Kuenlün’  und  S.  167  wieder  die  schwedischen  Seena- 
raeii  mit  dem  Artikel-Suffix  Auch 

die  Beifügung  der  Nnmenaussprache  (und  nicht  bloss  in 
einem  Anhang,  wie  für  eine  neue  Aufiage  beabsichtigt  ; 
wird)  w’äre  sehr  wünschenswerth.  Die  ‘fratzenhaften 
Wortbilder,  vor  denen  sich  auch  unser  Verf.  so  scheut 
bei  jener  Kinfiigung  in  den  Text,  sind  wahrlich  ein 
geringeres  Uebel,  als  die  ewig  von  Neuem  gelernten 
falschen  Wortlaute,  die  z.  B..  wo  der  Daniel  dem  Un- 
terricht zu  Grunde  gelegt  ist,  erfahrungsmässig  erst 
verschwanden,  als  die  nach  Möglichkeit  berichtigten 
Aussprachevennerko  schamlos  aus  dem  Anhang  in  den 
Text  vorrückten. 

Halle.  Kirchhoff. 

AuguNt  Hugo  E ms  Ulan  n,  physikalische  Vor« 
schule,  ein  ausgerdhrter  vorbereitender  Curaus  der 
Kxperimental-riiYRik  für  GymiutHieii,  Realschulen  und 
höhere  Bürgerschulen  und  zur  Vorbereitung  auf  das 
Uxameu  für  den  einjährigen  Militärdienst.  Mit  65 
in  den  Text  eingedruckten  Figuren.  Vierte  .Viitlage.  ; 
Leipzig,  Otto  \Sügaud  1879.  IX,  [II],  177  S.  8*. 
M. 

392]  Das  vorliegende  Buch  soll  mehreren  Zwecken 
zugleich  dienen,  was  immer  einigermaassen  schwer  zu 
vereinen  ist;  es  soll  für  Gymnasien  und  Realschulen 
als  V’orschule,  für  höhere  Bürgerschulen  und  zur  Vor- 
bereitung auf  den  einjährigen  Dienst  als  Lehrbuch  ge- 
braucht werden.  Diese  Zwecke  haben  iudeKsen  so  viel  : 
Verwandtes,  dass  allerdings  wohl  ein  Buch  ihnen  gleich- 
zeitig gerecht  worden  kann.  Die  grosse  Verbreitung, 
welche  das  Emsmuim'.sche  Buch  gefunden,  durfte  schon 
an  sich  ein  Beweis  dafür  sein,  dass  es  im  Wesentlichen  | 
den  richtigen  Ton  getroffen.  I 

Die  Kintheilung  des  Buches  ist  eigenthünilich;  ea  i 
gliedert  den  Stoff  (al)geselien  von  der  rÜnleitung)  in  6 
Abschnitte:  Von  den  Kör]>ern  ira  AUgemeinen;  Krschei-  j 
nungen,  welche  von  der  Schwere  abhängig  sind;  Kr- 
scheiuungen,  welche  von  der  W'arine  abhängig  sind; 
Erscheinungen,  welche  vom  Magnetismus  abhängen; 
F'rscheinungen,  welche  von  der  Klcctricität  abhängen 
und  Flüssigkcitewelleu.  I 

Trotzdem,  dass  sich  der  Verf.  in  Betreff  der  Me- 
chanik eine  Beschränkung  auforlegt  und  nur  die  von 
der  Schwere  abhängigen  Erscheinungen  behandeln  will, 
ist  es  ihm  doch  gelungen  den  grössten  Theil  der  ge- 
wöhnlichen Sätze  der  Mechanik  im  zweiten  Abschnitt 
zusammeuziibritigun. 

Die  übrigen  Abschnitte  enthalten,  mit  Ausschluss 
der  Akustik,  das  Gewöhnlichste  aus  den  verschiedenen 
lIieilGii  der  ExperimentalphyRik.  Ob  es  gut  ist  die  Optik 
und  Akustik  gänzlich  zu  ignoriren  und  ob  der  letzte  Ab- 
schnitt ‘FlUssigkeitswelleu’  nicht  etwas  zu  schwer  für 
diese  Stufe  ist,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen; 
uns  scheint  es,  als  ob  die  Erklärung  der  Entstehung 
der  \Vasserwellen  hinreichend  gewesen  wäre.  In  der 
Behandlung  des  Stoffs  beweist  Emsmann  seine  lang- 
jährige Erfahrung  als  Pädagog;  dass  er  einzelne  Punkte 
sehr  ausführlich  behandelt  und  andere,  ja  ganze  Ca- 
pitol blo»  mit  Stichwörtern  abthut,  mag  wohl  darin 
seinen  (irund  haben,  dass  Emsmaiin  an  einzelnen  Stel- 
len zeigen  will,  wie  man  Versuche  anstellt  und  erläu- 
tert ; denn  sonst  würde  mau  über  die  höchst  ungleiche 
Behandlung  der  einzelnen  (regenstände  erstaunt  sein 
können.  Auf  der  einen  Seite  wird  z.  B.  dem  Luftballon 
oder  der  Taucherglocke  ein  sehr  grosser  Kaum  gestattet 
und  auf  der  andern  Seite  wird  selbst  der  Electromag- 
net,  der  electrische  Telegraph,  der  Neef  sehe  Hammer, 


der  Funkeiiinductor,  die  Saxton’sche  oder  Stöhrer’sche 
Maschine,  iUe  Themiosäule  u.  &.  w.  eben  nur  angeführt. 

Hier  scheint  das  Streben  nach  einer  auf  dieser 
Stufe  nicht  zu  erreichenden  Vollständigkeit  den  Verf 
irregeleitet  zu  haben. 

Noch  einen  kleinen  Ncbenpiinkt,  der  aber  für  diese 
Stufe  nicht  unerheblich  ist,  wollen  wir  anführen,  näm- 
lich das  Häufen  von  Knnstausdrückeii,  die  selbst  in 
grösseren  Lehrbüchern  fehlen:  Phiolen-  oder  Ha4<chen- 
barometer.  Reihungs-  oder  Frictionselectricität  u.  s.  vr. 
Dass  im  Uehrigen  das  Gegebene  gut  verarbeitet  ist, 
versteht  sich  bei  einem  so  tüchtigen  Fachmann,  wie 
der  Verf.  ist,  vou  selbst;  auch  hat  das  Buch  den  rich- 
tigen Umfang  für  die  ins  Auge  gefassten  Zwecke  und 
somit  sei  das  Buch  den  Kreisen,  für  welche  es  bestimmt 
ist,  bestens  emnfohlen. 

Frankfurt  a.  M.  G.  Kreb». 

* Jacob  Heuasi,  Lehrbuch  der  Physik  für 
(Tymnasieii,  Realschulen  und  andere  höliere  Bildung»^- 
iinstalten.  Fünfte  .\uHage.  Mit  436  in  den  Text 
gedruckten  Abbibliingen  uml  einiT  farbigen  Spectral- 
tafel.  I^ipzig,  Paul  Frohbeig  1879.  XII,  514  S. 
«■•.  M.  4,20. 

393]  Das  Lehrbuch  von  Heussi  behandelt  auf  ca.  500 
Seiten  die  lIauj)tsätzo  der  Physik  etwa  iu  <iem  Um- 
fange, wne  sie  an  einer  Realschule  1.  O.  oder  einer 
höheren  GewerlH*schule  gelehrt  werden.  Für  (iymna- 
sien,  wenigstens  für  diejenigen,  welche  nur  eine  STuude 
Physik  in  Untersecuada  haben , dürfte  das  Buch  viel 
zu  umfangreich  sein.  Ueherliaupt  scheint  es  uns.  als 
ol)  hier  notliwendig  eine  Scheitlung  eintreten  müsste, 
weil  sonst  keiner  Lehranstalt  in  entsprechender  Weise 
Genüge  geleistet  wird.  Dass  ein  Gymnasiast  Zeit  und 
Lust  hat,  ganze  ('apitel  für  sich  zu  studiren.  woIm*!  er 
noch  in  die  Schwierigkeit  fällt,  dass  ihm  rlie  betreffen- 
den Apparate  niclit  zu  Gebot  steljen,  dürfte  nur  ein 
Ausnahmsfall  sein;  für  die  meisten  Schüler  aber  ist  es 
vortheilhafter  ein  Buch  zu  balieii,  das  nicht  wesentlich 
mehr  enthält,  als  gelehrt  winl.  .Vneh  erweckt  jimn 
hei  den  Anluingeni  der  (»}innasien,  resp.  den  schroffen 
Verächtern  der  Realsidiulen  ganz  grundlose  Vorurtheile; 
so  .sanfte  mir  <*iniiial  ein  Philologe,  der  ein  dickes  Pliy- 
sikbuch  für  Gymnasien.  Bealschule  und  verschiedenes 
Andere , bei  mir  auf  ilein  Tisch  liegen  sah , wenn  die 
(i}'mimsieii  in  Physik  do<  h soviel  leliren,  als  in  diesem 
Buch  steht,  so  kann  kein  Veruilnftiger  behaupten,  es 
sei  dies«  unzureichend  nicht  hlos  für  allgeinoine  Bil- 
dung , sondern  auch  für  faclimännischo  Vorbildung. 
Ich  musste  lachen  über  eine  solche  Illu.sion  und  konnte 
nur  launerken,  dass  kaum  die  Hälfte  dürfte  bewältigt 
werden  können. 

Das  Buch  vou  Heussi  für  sich  betrachtet,  behan- 
delt seinen  Gegeustand  vollkommen  sachgemäss;  nur 
einige  wenige  Ausstellungen  wollen  wir  hier  heiTor- 
Iieheii.  Was  über  Momeiitankraft  gesagt  ist,  durfte 
einer  Coirei  tur  bedürfen,  ebenso  ist  die  Ableitung  des 
Satzes  vom  Parallelogramm  der  Kräfte  mangelhaft.  Dit> 
Wellentbeorie . an  verschi(>denen  Stellen  behandelt, 
dürfte  wenigstens  für  H(‘.alRcbuIen  1.  0,  nicht  ausrei- 
chen,  eliensowenig  das  über  die  OI)ertöno  Gesagte. 
M’ährend  der  Regenbogen  sehr  ausführlich  behandelt 
ist.  werden  die  Farben  der  Körjjer,  sowie  die  Fluores- 
cenz  und  Phosphorescenz  ohne  tieferes  Eingehen  in  das 
Wesen  der  Sache  abgothan  — wir  sehen  dabei  ganz 
von  den  neueren  Forscbuiigeii  Lommels  ab.  Dagegen 
ist  die  Theorie  des  Lichts  (Interferenz,  Beugung,  Pola- 
risation, doppelte  Brechung  u.  b.  w.)  tiemlich  ausfülir- 
lieh  behandelt.  In  der  Wärme  vermissen  wir  das  neue 
Päscalorimeter  von  Bunsen,  eine  Entwickelung  der  Lei- 
stung einer  Dampfmaschine  gemäss  der  raechanischeti 
Wännetheorie , clie  überhaupt  etwas  zu  kura  kommt, 
sowie  einige  tiefergehende  Bemerkungen  über  die  Be- 
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ziehung<Mi  zwisrhoii  Liecht  und  Wärme,  lii  lletrott'  der 
Klectricität  wollen  wir  nur  heiuerkeii,  dass  <Ue  Theorie 
der  constanten  galvanischen  Ketten,  sowie  die  chemi- 
schen llezeichnung<‘n  verfehlt  und  veraltet  sinil. 

Immerhin  aber  wir<l  das  vorliegende  Buch  seine 
alte  Zugkraft  auch  ferner  bewähren. 

Frankfurt  a.  M.  l».  Kreh». 

• Albert  Trippe,  Srhul-PhyMik.  Achte  Auüjige. 
Mit  253  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Bres- 
lau, Ferdinand  Hirt  1878.  VIII,  H12  S.  8*.  M.  3. 
394 J Da«  Lehrbuch  der  Physik  von  Trapjie,  welches 
bereits  in  8.  Autlage  vorliegt,  hat  vor  manchem  andern 
den  Vorzug  der  Kürze  voraus.  Auf  dem  'l'itel  ist  zwar 
nicht  angegeben,  für  welche  Arten  von  Schulen  es  ge- 
schrieben ist;  seiner  ganzen  Anlage  nach  tlüifte  es  für 
Gymnasien  am  meisten  geeignet  sein;  übrigens  lässt 


Vorlesungen  der  Universitäten 

1.  Ba«el. 

Th«ol«glsche  FacoltU. 

Prnf.  Uiggcuhach:  binteitung  iu's  Neue  Testament,  II.;  1 
ErklünuiK  'ler  Leidensicscliicbte  nach  ileu  4 Kvaugi*li«*ri ; Kalo- 
chethehe  relmugeu;  Theolog,  Converstttorinm.  — l’of  Over-  j 
beck:  Krkliining  der  Apostelgeschichte:  (ieschichte  der  Christi.  ' 
Literatur  bis  Kusebius;  Lcctare  der  A(>ologien  Ju«t}ii*s  des  Mkr-  • 
tyrers.  — Prof  Kautzsch;  KrkiHruiig  des  Huches  Hiob;  Uc*  ' 
schichte  Israels  seit  der  Theiliiug  des  Hrichs;  lyrische  Sprache  { 
fUr  Anfänger;  Conversatorium  des  Alten  Tc8tiuneut?‘.  — Prof.  | 
St&heiin:  Kirchcngeschicbte  seit  1H48;  (Jeschichte  der  ]>rute-  : 
stautiscUen  Mission;  Uepetitoriiuu  der  neuem  Ktrchengcscbicbtc;  \ 
LectQrc  von  Calviii's  hutituiio.  — Prof.  Schmidt:  Neuteeta- 
roentliche  Theologie;  Erklärung  der  Hricfü  an  die  Theshalotnchor  ^ 
und  die  (ialutcr;  Theologische  Sodetät ; Einfuhnmg  in  Kcitn's  ; 
Ueschichte  Jesu;  Leben  u.  Schriften  de  Wetic's.  — Prof.  Stock-  j 
inoyor:  Johuuueisebe  Hriefe;  iloniileliacbe  l’ehongen.  — Prof.  ! 
V.  Orclli:  Allgemeine  ItcligiunsgeBchiclitc;  Krkl&ruug  von  Jesaja  | 
40>-6();  Arabische  Sprache,  zweiter  Cursus;  Alite-^tatoentliches  | 
Conversatorium.  — Prof.  Kaftan:  Itogmatik,  erste  Hälfte;  Hog-  I 
malisches  Kränzchen  im  Anschluss  uu  ilic  Vorlesung;  Erklärung 
des  Colosserbriefcs. 

Jaristlscbe  Facultät. 

Prof.  Hetislcr:  Deutsches  Privatrecht  mit  geschichtlicher  1 
Einleitung;  Theorie  der  summarischen  l'roccsse  u.  des  Concurs- 
processes;  Civilproccsspraciicuni.  — Prof.  t.  Wyss;  Schweize- 
risches Civilrccht,  II.  Thed;  Ohligatioueurccbtlicbe  Uebuiigcu.  — 
Ih'of.  Scbiilin:  Pundekteu,  er«ter  u.  zweiter  Tbeil ; (.ieschiebte 
des  römischen  Civilprocesses;  Interprctatoriurn.  — Prof.  Teich- 
manu:  ätrafprocess ; Kircbenrechi ; Die  buodesgerichtl.  Praiis 
in  Strafsachen.  — Prof.  Speiser:  Handelsrecht.  — P.-Doc.  Karl 
Miescher:  Instiluliouon  des  franzos.  (»vilrcchte^.  — P.-Doc. 
Brtinnenmeistcr:  Strafrecht;  Pandektcorepetitorium,  II.Theil. 

Me^ltdnlsch«  FacnlUt. 

I’rof.  Friedrich  Mioscher,  Vater:  Ein  Abschnitt  aus 
der  specielleu  pithologiscbeu  Anatomie.  — Prof.  Kotimeyer:  j 
Natui^escbicbic  (Systematik,  geographische  Verbreitung,  geolo-  ! 
gische  Geschichte)  der  Wirbdüiiere ; Ucher  einzelne  palioutolo- 

fächc  Capitel.  — Prof.  Socin:  tbirurgisebe  Klinik;  Allgemeine 
binirgie.  — Prof.  Immermann:  MtKlicioiscbc  Klinik ; Specielle 
Paihologio  uod  Therapie.  — Prof.  Hischoff:  (ieburtsliiläiclic 
u.  gynäkologische  Klinik;  Oelmrtshilfl.  Operalionskurs ; Frauen-  * 
kraukheiten.  — Prof.  Friedrich  Miescher,  Sohn:  Physio-  ; 
logic,  II.  Tbeil;  Physiologische  Chemie;  Physiologisi-bes  Kränz- 
chen. — Prof.  Hotb:  AUgcmeitie  Pathologie  und  pathologische 
Anatomie;  PathoIogisch-anatooiEcher  Sections-  uuu  Demonstra- 
tiouskurs.  Prof.  VViilc:  Tbeoret.  Psychiatrie;  Psychiatrische 
Klinik;  Forensc  Psychiatrie.  — Prof.  Schiess:  Ophthalmolo- 
gisebe  Klinik;  Theoretische  Augenheilkunde.  — Prof.  Koll- 
mann:  Descriptive  Anatomie,  I.  Theil ; Sedorflbungen;  Situs 
viscerum.  — Prof.  Hoppo:  Allgcm.  Therapie;  Arzoeiwirkuugs- 
lehre;  Diätetik.  — Prof.  Eduard  Hageubach-Hurckhardt; 
Klinik  im  Kinderspital;  Kinderkraukbeiten.  — Prof.  Massini: 
Poliklinik;  Arzneimittellehre.  — P.-Doc.  DeWette,  Gerichtliche  | 
Medicin. P.-Doc.  linrck  bar  dt  • Meria  n : Krankheiten  des  | 
Gehörorgans;  Ohrenklinik.  <—  P.-Doc.  G ött  isbeim : Ue6fentl.  . 
Gesundheitspflege;  FeberStädtereioigung.  — P.-Doc.  Ficchler:  [ 
Infectiooskrankkeiteu ; Pathologie  und  Therapie  des  Fiebers.  — > 
P.-Doc.  Carl  Schulin:  Osteologie  und  Syndeamologie.  | 


sich  an  solchen  Ucalschulen , welche  der  Physik  die 
entsprechende  Zeit  widmen,  das  Fehlende  wohl  zu- 
fiigen;  immerhin  aber  wäre  für  die  letztgenannten  Schu- 
len eine  etwas  tiefer  gehende  Auffassung  wünschens- 
werth. 

Wir  haben  nicht  die  Absicht  an  diesem  mit  gros- 
ser Aufmerksamkeit  und  löblichem  pädagogischen  Ge- 
schick gearbeiteten  Lehrbuch  Ausstellungen  im  Ein- 
zelnen zu  machen;  man  kann  wohl  ülx*r  Manches  ver- 
schiedener Meinung  sein,  allein  kein  Kritiker  hat  das 
UecUt  seine  Meinung  als  die  alleinmasägebeiide  lüuzu- 
stellen.  Jedenfalls  trägt  das  Buch  seinen  Titel  Schul- 
Physik  mit  vollem  Hecht  und  dürfte  auch  fernerhin, 
uamentlich  wenn  es  die  neueren  Auffassuiigsweisen,  be- 
sonders in  der  Mechanik  und  der  W^iimudehre  zur  Gel- 
tung bringt,  ein  beliebtes  Schulbuch  bleiben. 

PTankfurt  a.  M.  G.  Krebs. 


im  Wintersemester  187980. 

Pbllotopblsche  FacQltät. 

Prüf,  hteffcuseii:  Fober  die  Temli-nzcn  und  Zivipuukio 
der  philoKOjihiscben  Forschung  im  gcgenwlirtigou  Enropz.  — Prof. 
Jacob  H urck  har  dt:  (icschichtud.  KovolutiouszrittiltcrB ; Kunst 
des  XVll.  und  XVMII.  Jahrhimdcns.  — Prof.  Ilcyiie:  Altsäch- 
sisch  11.  Heliand;  Darstellimg  des  deutschen  Coojngutioussysiems ; 
GennanistUebts  Kränzchen.  — Prof.  Viachcr:  Geschichte  des 
scbweizerischcu  liumU'S-  und  CaiitonalstaatsrcchU  bis  zum  Jahre 
1798.  — Prüf.  Siebock:  Geschichte  der  ueuereu  Philosophie; 
Ueber  Plato’s  Leben  und  Schriften;  Ucher  das  Wesen  uml  deu 
Frsprung  der  Sprache,  mit  hisiorisch-kriiischer  Darsiellmig  der 
neueren  AiiaichG-u;  Pädagogisches  Seminar.  — Prof.  Mafaly: 
KömUrbc  Staats-  und  Kriegsalteribümer;  Italische  Kthnographie; 
Im  philologi><cheu  Semiuor:  Planlus  ('aptivi.  — Prof.  v.  Mias- 
kowski:  Kinanzwisseaschaft,  mit  besonderer  UOcksidit  auf  das 
scbweiserbiehc  Steuerwesen  des  Bundes,  der  Kantone  uml  Ge* 
meindpii;  die  Tolkswirthscbaftlichcn  u.  sorialistischen  idconkreise 
in  ihrem  /usammeiibang  mit  der  Culturgeschichte  der  neueren 
-Zeit;  Geschichte  der  socialen  Bewegung  Frankreichs,  Englaiids, 
Deutschlands  uml  der  Schweiz;  Staatswissem.diafUicbeä  Seminar. 
--  Prof.  Mistcli:  Lateinische  Laut-  u.  Formenlehre;  Sanskrit- 
kursiis  für  Anfänger;  .SunskrUkursut»  fUr  Vorgerücktere;  Gram- 
matisch-pädagogisches KräJizefaen.  — Prof  Sold  an:  Provenza- 
tische  Grammatik  mit  Lektüre  ansgew.  Abscluüttc  aus  Bartsch, 
ehrest,  proven^ale;  Historische  Grammatik  der  frauz.  Sprache; 
Erklärung  von  .Shakespcarc’ti  Hamlet;  Französisches  Kräuzchen, 
in  zwei  Alithcüungea.  — Prof.  Johann  Jacob  Merian:  -Sa- 
tiren von  Horaz;  Meden  von  Enripides.  ~ Johann  Jacob 
Bernouili:  Röm.  Geschichte,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Denktnüb-r;  Ausgew.  Bildwerke  dergriecliUch-römischcu  Kunst.  — 
Prof.  Meyer:  Tacitus  Germania.  — Prof.  Wackeruagel:  Ari- 
stophanes  Vögel;  Geschichte  der  gricch.  Beredsamkeit;  lebersiebt 
der  griechischen  Dialekte  : Im  pbilologiscbeu  Seminai':  Homer.  — 
V.'Doc.  llagcnbacb;  Erklärung  von  Aristnpbancs  Wolken; 
.Satiren  des  Juvenal.  — P.-lioc-  Boos:  Römische  Geschichte; 
Historische  üelumgen  (Stadtechroniken) ; I^ateinische  Paläographie 
mit  Uebungen;  Latein.  Ejiigrapliik.  — P.-Doc.  VondcrMQhll: 
Elemente  der  \-ergleich.  Sprachwissensebaft.  — P.-Doc.  Born: 
Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  der  zweiten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jabrh-  mit  Bezugnahme  auf  die  gleichzeitige  Lite- 
ratur Frankreichs.  — P.-Doc.  Rollige r:  Darstellung  u.  Kritik 
des  Materialismus  und  des  Pantheismus;  Erklärung  von  Kant's 
Kritik  der  reinen  V’ernunfi;  Einführung  in  die  Philosophie.  — 
P.-Doc.  Buser:  Das  XV.  Jahrhuutlort  in  Politik  und  Cidtur; 
Terminologie  der  bildenden  Künste;  Gemeinsames  Lesen  ii.  Er- 
klären einen  italienischen  oder  französischen  IliBtorikers. 


Prof.  Peter  Merlan:  Petrefaktenkunde.  — Prof.  Ed.  Ha- 
gcnhach- Bisclioff:  Experimentalphysik,  II.  Tbeil;  Maas»  u. 
.Messen  in  der  Physik;  Behandlung  physikalischer  Aufgaben.  — 
Prof.  Kiiikßliii:  Differential-  und  Intograli-cchnung,  l.  Tbeil; 
IHffcrentialgleichangcn;  Analytische  Mechanik;  Mathematische  Ue- 
buDgeu.  — Prof.  Möller:  Einleitung  in  die  Mineralogie;  Geo- 
logie, insbesondere  Petrographie;  Fi-buugen  im  Bestimmen  der 
Mineralien.  — Prof.  Piccard:  Organische  Chemie;  Fcbuiigca 
für  Mediciner;  Chemisches  Praclicum.  — Prof.  Vfichting:  All- 
gemeine  Botanik;  Mikroskopischer  Cursus  für  Anfäuger;  Bota- 
nisches Praktikum  für  GeObtere.  — Fritz  Burckbardt:  Ebene 
uad  sphärische  Trigonometrie.  — Prof.  K rafft:  Analytische 
('hemie;  HiertDOcbeniie;  Repetitorium  der  aoorganischeo  Chemie. 
P.-Doc.  Balmer:  Darstellende  Geometrie,  II.  Theil. 


Bibliog^T-apliie. 

E.  Bechtel,  ober  die  Bezeichnung  der  sinnlichen  W'ahruch-  | E.  Napp,  de  rebus  imperatorc  M.  Aurelio  Antonino  in  Oriente 
muDgen  io  den  indogenn.  Sprachen.  Weimar,  Böhlau.  B".  M.  5.  | gestis.  Bonn,  Habicht.  8*.  M.  2,40. 
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ElsffMasdte  Galagankeliazehriften. 

T.  F.  ilauausekf  aber  die  ilarirtnge  in  den  ZapfeoKbiippen 
einiger  Coniferen.  [Progr.  der  Oberreal-  und  llandeUscbulej. 
Krems,  Max  Pammer.  8*.  31  8.,  eine  Tafel. 

A.  Poipiecb,  da«  Coogestum  Aroonia.  (Progr.  der  Staats- Ober- 
reaUcnuleJ.  Traotenau,  Fr.  Morawek.  8*.  22  S. 


AatlqaarUebe  Cataloge. 

J.  Scbeible  io  Stuttgart,  Nr.  94:  komische  Literatur  der  Deut- 
schen (geistliche  und  weltliche  Satjrrcn,  Epigramme,  Facetten, 
Sottisen,  Hof-  u.  Volksnarren,  Fastoacbtlost,  Schwioke,  Anek- 
doten , Spottschriften , Pamphlete , Poaseu  u.  s.  w.).  Stuttgart, 
K.  Rupfer.  8».  60  8. 


Zeitechrifteix  - TJebereiiclit. 


UtwatirfMcUcbt«. 

Archiv  für  LiteratuTKeaebichte , herauaeegeben  von  Franz 
S ebuo  r r von  CaroTsfcl  d.  Leipzig,  Teubner.  8*.  Bands, 
Heft  4.  ^ Inhalt:  II.  Holstein,  zum  Liederschatz  des  16. 
Jahrhunderts;  F.  Schnorr  von  Carolsfeld,  Julius  Wil- 
helm Zinegrefs  Leben  und  Schriften;  H.  DQntzer,  Goetbe’s 
Gedichte  auf  dem  Gickclbahn  vom  2.  und  3.  September  1783; 
W.  von  Biedermann,  dritte  Forlsetzung  der  Nachträge  zn 
llirzer»  ‘neuestem  Verzeiebuisa  einer  Goetne- Bibliothek';  R. 
M.  Werner,  drei  Briefe  aus  der  v.  Radowiu'scUen  Sammlung;  | 
0.  Brosiii,  Aukläiige  an  Virgil  bei  Schiller;  W.  Fiolilz, 
Uektor's  Abecbied  und  Uatiian;  Derselbe,  zur  F.otstebungs-  | 
geschichtc  von  ScbiJier's  Wvlleostein;  A ozeigeu ; M iscellen.  > 


Bprachwisaeaschaft. 

Zeitschrift  Hlr  deutsches  Alterthum  und  deutsche  IJieratur, 
berausgegeben  von  E.  Steinmeyer.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung.  3*.  Band  XI,  Heft  3.  — Inhalt:  K.  Henrici, 
der  lateioischo  Text  in  Notker's  Psalmen commentar;  E.  Köl- 
bing,  geistliche  Auslegung  von  Sebiff  und  Re^obogen.  Is- 
ländisch; K.  DOmmler,  Rbythxneu  aus  der  Carolingischen 
Zeit;  Derselbe,  d*T  Dichter  Tfaeodofridus ; E.  Voigt,  zum 
erweiterten  Romulus;  Iterselbe.  Odo  de  ('iringtonia  und  seine 
Quellen;  Derselbe,  Tbierfabeln  und  l'hierbilder  des  begin- 
nenden XI.  Jahrhunderts;  Schulte,  Gotbica  minora,  2ter  Ar- 
tikel; V.  Ottentbal,  eio  P'ragmcot  aus  Dietricb’s  Flucht;  R. 
Köhler,  Nachtrag;  Recenstonen. 


IXotlseen. 

Dr.  Eichbaum  In  Ilauuuver  ist  als  aiuiserordentU<her  Pro-  Der  Gymnasiallehrer  U.  Paszotta  in  Kouitz  ist  daselbst 

fossor  der  ThierarzQi-ikuiide  nach  Gicssou  berufen.  ; zum  Oberlehrer  ernunot. 

Der  Gymua^iiilk'hrer  Dr.  Killing  io  Berlin  ist  zum  Ober-  I Der  au&serordentliche  ! rofersor  der  Chemie  Richard  Prl- 
lehrer  in  Brilon  cinaiinl  worden.  bram  in  Czeroowits  ist  daselbst  zum  Ordinarius  ernanut. 

Der  Rector  Dr.  Lion  in  Langensalza  ist  zum  Oberlehrer  an  ; Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Schröder  in  Minden  ist  daselbst 
der  Realschule  in  Hagen  ernannt.  znro  Oberlehrer  t-niannt. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  1 bilosophie  A.  Marty  i Der  ord.  IVofcs&or  der  allen  Geschichte  C.  K.  V olqu  ard  se  n 
in  Czernowiiz  ist  daselbst  zum  Ordinarius  ernannt.  ' in  Kiel  gebt  in  gleicher  Eigeu^chaft  nach  ÜOttingeu. 

Gccchlosseo  am  2).  Juli  1879. 


Verantwortlicher  Hedactenr:  Pn»fessor  Dr.  Anton  Kletto  in  Magdeburg  (Breileweg  140). 


Ä n z G i g g n. 


ülöoliwt  wlclitig! 

Bei  Robsrt  Friese  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen: 

Die  Joiiatlian'sche 

Pentateuch-Uebersetzung 

in  ihrem  Verhältnisse  zur  Halacha. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  ältesten 
Schriftexegese 
VOÜ  Dr.  S.  Gronemann, 

lUbbiner  in  Danila. 

Preis:  3 Mark. 

‘Das  Werkchen  ist  von  der  Kritik  auf  das  Wärmste  empfohlen.* 

Verlag  ron  VEIT  & COSP.  in  Leipzig. 

A N D R T A 

1*.  GTKXtK^'jri. 

Mit  kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen 

KEINHOLD  KLOTZ. 

Beigogeben  ist 

ein  Ezonrsat  Ober  die  nnUteinische  Wortform 

H II  b I i ni  e n. 

(XII  o.  220  S.)  gr.  8.  «eh.  Preis;  « M. 

Verlsg  vou  Friedlich  Tleweg  und  Sohl  in  Brannschvelg. 

(Xo  b^aUheb  Sureh  J«S«  Buebbandlanz.) 

Das  Räthsel  von  der  Schwerkraft. 

Kritik  der  bisherigen  Lösungen  des  GravitationsproblemB 
und  Versuch  einer  neuen  auf  rein  mechanischer 
Grundlage  von 

Dr.  O.  Iseilkrahd,  Gymnasial-Oberlchrer. 

Mit  in  den  Text  cingedruckieu  llolzstichen.  gr.  8.  geh-  Preis  4 Mk. 


Bei  uns  sind  soeben  ersehenen: 

Oer  internationale  Schachcongress 

zu  Paris  im  Jahre  1878. 

\arä  At%  Uräfrsllicbaanei  ii  JeaBckrä  fruiänjirliei  us4  rsflttdwi  SdudMrfsapi 

bMrb«IUt  TOB 

E.  Schallopp 

In  Barlln. 

Octav.  Preis  geh.  4 Mark. 

Durch  die  Ileraut-gabe  dieses  Berichtes  aber  die  im  Pariser 
Turnier  gespielten  Partien,  die  von  zahlreichen  Anmerkungen  be- 
gleitet sind,  glaubt  die  Verlsgsbuchhamlluog  den  Wünschen  zahl- 
reicher Sebaebfreunde  zu  eotsprccbcQ. 

An  die  Partien  scbliesst  sieb  eine  Cebersicht  der  KrÖffnurgeD: 
ein  Wegweiser  für  Denjenigen,  der  tbeon-tisebe  BcUhiung  Ober  be- 
stimmte Piröffoungen  n.  Spielweiscn  aas  den  Partien  schöpfen  will. 

Ein  Anhang  enthält  die  preisgekrönten,  sowie  die  ehrooToU 
erwähnten  Probleme  und  deren  Lösungen. 

Die 

Philosophie  des  Schach. 

Von 

Dr.  L.  W e k e r I e 

In  nodapeat. 

Ortav.  Mit  einer  Tabelle.  Preis  broch.  3 M.  GO  Pf. 

Inhalt:  I.  Das  Schach  und  die  Kraft  in  ihm.  — 11.  Der 
beste  Zug  an  sich.  — III.  Sinn  nnd  Methode  der  Vorausberech- 
nung. — IV.  Die  Planb'gung  im  Allgemeinen  und  die  Verfolgung 
einzelner  Ideen  im  Besonderen.  — V.  Natur  und  Grenzeu  der 
drei  Partie-Stadien  und  die  techuischen  Grundlagen  dersel^n.  — 
VI.  Das  Auge  und  der  Blick  oder  Schauen  und  beben  im  Schach. 
— VlI.  Die  Grundlagen  einer  Analyse  des  Partiewerthes.  — 
VIII.  Aritliinische  Bestimmung  des  ahsoluten  oder  sogenannten 
Tauschwertbes  der  Steine.  — IX.  Aritbmibcbe  Bestimmung  dea 
relativen  Werthes  der  Steine  oder  die  Üpcraiions-  und  Terrain- 
theorie.  — X.  .^rithmische  Werihbestimmung  der  Züge,  der  Po- 
sitionen und  der  Partie.  — XI.  Beispiel  • Partie.  — XIL  Prak- 
tischer Wertb  der  Werih- Theorie. 

j Laipiig,  im  Juli  1879.  Veit  & Comp. 
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Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  & Comp.)  ln  Leipzig.  — i>ruck  von  A.  Neuenbthn  io  Jena. 
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896]  Quattuor  KraujiclioruBi  Codex  Glagoliticus,  edidit  V. 
Jagid;  von  Alexander  llrfteltoer. 

90d]  E.  Siroehlin,  regllae  et  Tölat:  von  F.  v.  Schulte. 

897]  U.  Settegast,  die  Thierzuebt:  von  E,  Werner. 

398]  E.  Kroger,  fQr  und  wider  die  moderne  Krxiebungslehre: 
von  W.  II  ollen  borg. 

3991  W.  Erler.  Directorenconfereuzeo;  von  demselben. 

400}  Briefe  eines  pädagogischen  Dunkelmannes  aus  dem  10. 

Jahrhundert:  von  demseiben. 

401]  Knrsicnhergisches  Urkundenbuch:  von  G Egelhaaf. 


. . . . <{uattuor  Evangelioruiii  Codex  Glagoli- 

1 1 c 0 H , olim  Zographensis , nunc  Pctropolitnnus. 
CharacU’ribus  Cyrillicis  trauscriptum,  notis  criticis, 
pnOcgomcniH,  nppcndicibus  anctum  ....  edidit  V. 
Jagic.  Acceduiit  speciminuiu  scripturao  Glagoliti- 
cae  tabiilae  III.  lieroliui,  apud  Weidinamios  1S79. 
XCV,  174.  [IJ  S.  4«.  M.  10. 

39.’»]  Das  genannte  Werk  bietet  die  von  allen  Slavist-en 
lang  erhflmte  Verbfl'entHchung  eines  der  wichtigsten 
I)(‘nkniäler  altaloveuiscber  Sprache  in  einer  Weise,  wel- 
che ruglich  da:*  Muster  für  ähnliche  Publicationen  ab- 
gehen sollte. 

In  der  Kinleituug  desselben  (S,  V — XXXVl)  wer- 
den die  auf  Geschichte  und  Alter  dos  Codex  bezüg- 
lichen Einzelheiten  klar  und  eingohoud  erörtert.  Der 
Perganieiitcodex  von  304  Blättern  enthält  auf  den  ersten 
288  die  altiilovenische  Ucbci-setzuiig  der  vier  Evangelien 
in  glagolitischer  Schrift;  mehrfache  Lücken,  eine  grös- 
sere, Matthäus  XVI  20 — XXIV  20  umfassend,  entstellen  * 
denselben;  letztere  füllen  17  Blätter,  deren  gleichfalls 
glagolitische  Schrift  eine  jüngere  und  rohere  Hand  ver- 
räth,  aus.  Der  Codex  wurde  auf  dem  gewöhnlich  Zo- 
gr^hu  genannten  S.  Gcorgsklostcr  auf  dem  Berge  Athos 
aufnewahrt,  daher  sein  Name;  im  Laufe  dieses  Jahrhun- 
derts sahen  und  beschrieben  ihn  kurz  mehrere  Slavisten;  | 
Sevtwtianov  hat  denselben  1857  auf  photographischem 
Wege  reproducirt.  1860  überreichten  die  Klosterbrü- 
der den  werthvollen  Codex  Kaiser  Alexander  II,  welcher 
ihn  in  der  knis.  Bibliothek  zu  Petersburg  aufliewahren 
liess.  J.  SrezuevskiJ  und  V.  Hanka  hatten  einzelne 
Bruchstücke  herausgegeben;  vor  acht  Jahren  begann 
der  Verfasser  seine  Abschrift  zu  fertigen,  auf  Grund 
deren  Miklosich  Marcus  I — X in  ‘Altslovenische  For- 
menlehre in  Paradigmen'  (Wien  1874,  S.  57 — 77)  her- 
ausgab; beute  endlich  liegt  uns  das  ganze  Zogranhos- 
evaiigelium  vor,  bei  dessen  Herausgabe  dem  Veiiasser 
die  photographische  Copie  zum  Gebrauche  nach  Berlin 
überschickt  wurde. 

Der  Codex  muss  lange  gebraucht  gewesen  sein,  da- 
von zeugen  die  zahlreichen  Rasuren  und  Verbesserun- 
gen, zumal  die  verschiedenartigen  cyrilliHch  geRcliriebe- 
neu  Randglossen,  in  welchen  Verf.  vier-  oder  fünferlei 
Schriftzüge  zu  erkennen  glaubt  (S.  XII).  Das  Deukmal 


4021^^'  P^®***E  MQDBU'rblatter:  von  Alwin  Schult». 

Gaedertz,  Hubens:  von  demselben. 

4081  W.  H.  Koscher,  Hermes  der  Wjndgott:  von  C.  Bursian. 

404]  A.  C.  Lange,  de  Aeu>'ac  commentario  poliorcelico:  von 
F.  K.  Hertieiu. 

405]  G.  N.  Beroardakis,  symbolae  crilicac  io  Strabonem:  von 
K.  Volkmano. 

406]  K.  0.  Maller,  Geschichle  der  griechischen  Literatur,  neu 
beariipiU't  von  Emil  Heitx:  von  dcmselbeo. 

407]  K.  Francke,  zur  Ge&cbicbte  der  lateinischen  Schulpoesie 
im  12.  nml  13.  Jahrhundert:  von  E.  Voigt. 

4t^]  R.  A v^>  Lallemant , Caroocos:  von  E.  Stengel. 

409J  .1.  Fesenmair,  Lehrbuch  der  span.  Sprache:  von  dems. 


ist  uiidatirt,  doch  weisen  Hjtrachliche  und  paläographi- 
Rche  Criterioi»  darauf  hin,  dass  dasselbe  eher  vor  als 
nach  der  ersten  Hälfte  des  XL  Jahrhunderts  geschrieben 
worden  ist;  zur  Bestimmung  seines  Alters  können  noch 
folgende  Momente  verwerthet  werden:  der  cyrillische 
Schreiber  des  Synaxariums,  d.  i.  eines  lleiligenverzcich- 
nisses  der  griechischen  Kirche,  welches  die  letzten  16 
Blätter  des  Codex  ausfüllt.  scheint  nach  seiner  Schrift 
zu  urthcilen.  mit  demjenigen  identisch  zu  sein,  welcher 
im  Codex  die  l,ectioiien  für  die  einzelnen  Sonn-  und 
Feiertage  bezeichnet  hat  und  sich  am  Schlüsse  seiner 
Arbeit.  S.  277  b,  (übers.)  Joanne«  peccator  prwsbyder 

notis  illuhtravit  tetroevangeliuni nennt  Schrift 

und  Sprache  des  Syiiaxariums,  also  auch  der  Lections- 
. bezeiennungen  können  nur  dem  XU.  oder  Xlll.  Jabrli. 

! angehören;  dieselben  haben  die  von  dem  jüngeren  gla- 
golitischen Schreiber  ausgefüllte  Lücke  bereits  ange- 
troffen. I.^tzterer  scheint  Ende  des  XI.  oder  Anfang 
des  XII.  Jahrh.  geschrieben  zu  haben:  seine  Schreibart 
ähnelt  mehr  der  eckigen  (croatischen)  als  der  runden 
(bulgarischen)  glagolitischen  Schriftgattung,  seine  Or- 
thographie verräth  durch  den  Mangel  der  Unterschei- 
dung von  ü und  I,  :]  ^ und  je  jüngeren  Ursprung; 
somit  dürfen  wir  die  Abfassung  des  IlaupttbeileK  un- 
seres Denkmals  um  60  bis  lOO  Jahre  vor  die  Zeit  des 
jüngeren  Schreibers  hinaufrücken,  so  dass  wir  dessen 
Entstehung  in  den  Ausgang  des  X.  oder  den  .\nf:ing 
de«  XI.  Jahrhundert.«  zurücKvcrlegen  können. 

S.  XIX  f.  entscheidet  Verf.,  dass  auch  diese  Hand- 
.sebrift  nicht  in  der  Urheinmtb  ihrer  Sprache,  in  Pan- 
nonien, entstanden,  sondern  eher  in  nulcarieu  nach 
, einem  uchtpannoniseben  Exemplar  abgescuricben  sei. 
Zu  dieser  Annahme  bewog  Verf.  der  Umstand,  dass 
der  Text  uiwerDs  Denkmals  von  Bulgarismon  nicht  frei 
zu  sein  scheint,  wozu  die  mehrfache  Verwechslung  von 
e und  i,  e und  also  schliesslich  ^ und  i («ynove  vas^, 
! mi  si  für  m^  sy),  von  jf]  und  j^  gehören;  sonst  bietet 
! die  Sprache  dieser  Uebersetzuug  das  treueste  Abbild 
I des  Altslovenischen , so  dass  das  Denkmal,  wie  dies 
auch  von  Miklosich  in  den  jüngst  umgearbeiten  Thci- 
1 len  seiner  Grammatik  überall  geschehen  ist.  bei  den 
auf  dem  Boden  dieser  Sprache  sich  bewegenden  gram- 
matischen Untersuchungen  voranzustelleu  ist 
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Streng  SprachlicheB  erläutert  der  Verf.  nicht,  auf 
ausführlichere  diesbezügliche  Aufsätze  im  Archiv  für 
slavische  Philologie  II  verweisend ; nui*  S.  XXIV  f.  lenkt 
er  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  einige  Erschei- 
nungen : in  den  Part  Prä«.  Act.  hart  auslautender  The- 
men, welche  der  Schreiber  niclit  auf  y,  sondern  nach 
der  Analogie  der  weich  auslautenden  auf  ^ bildet,  sucht 
derselbe  das  Zeichen  für  ^ von  dem  dafür  sonst  ge- 
bräuchlichen durch  Zugabe  eines  senkrecht  nach  unten 
laufenden  Striches  zu  unterscheiden;  hei  dem  Laute  y 
scheint  der  Schreiber  altes  (auf  einer  ii- Länge  beru- 
hendes, synü,  vy)  von  dem  durch  Zusammenrückung  von 
ü und  i entstehendem  y (dobry-)  zu  trennen;  aus  der 
Schreibung  von  ju  für  u nach  s st  l:d  6 c z schloss 
Verf.  eine  weichere  Aussprache  dieser  Laute,  als  sonst 
angenommen  wird  (sf,  nicht  St);  Miklosjch,  Lautlehre 
20'2  statuirt  in  diesen  Fällen  parasitisches  j.  Die 
vom  Verf.  S.  XXVI  versuchte  Hcrleitiing  der  Formen 
(Gen.  Sing.)  gospodja,  (Dat)  gospodju  für  gospodi  aus 
•gofipodlja,  *gospodiju  scheint  lief,  irrig,  derselbe 
möchte  mit  Miklosich  111  35  diese  Formen  für  un- 
mittelbar dem  Paradigma  koujl  nachgebildete  ansehen. 

Die  Lesart  dieser  Uebei-setzung  ist  zumeist  die  der 
Vulgata  der  griechischen  Kirche,  selten  benützte  der 
Fehersetzer  abweichende  bessere  und  beste  Varianten 
und  zwar  ist  unser  Denkmal  an  derurtigtui  Varianten 
reicher  als  das  Evangelium  Assemanfs  (XL  Jahrh.)  oder 
(las  Ostroiniri«  (geschrieben  1057),  Wo  zwischen  bei- 
den letztgenannten  Texten  ein  Fnterschied  der  Feber- 
setzung sich  ergibt,  tritt  das  evangelium  Zographense 
dem  Assemauiaiiura  bei,  ausser  wo  letzteres  ullzufrei 
übersetzt;  auch  in  der  Wahl  der  einzelnen  Worte  stim- 
men Ass,  und  Zogr.  mehrfach  gegenüber  dem  Ostr.  über- 
ein. Somit  wären  wir  hei  der  Frage  angelangt,  welchem 
der  überlieferten  Denkmäler  das  ev.  Zogr.  am  nächsten 
kommt  (S.  XXXIII  ff.).  Da  so  viele  wichtige  Denkmä- 
ler ihrer  Veröffentlichung  immer  noch  entgegenharren, 
so  ist  diese  Frage  vorläufig  nicht  zu  beantworten,  je- 
doch ergibt  sich  aus  einer  Zusammenstellung  des  bis 
jetzt  bekannten  Materials,  dass  unter  den  glagolitischen 
Handschriften  des  XI.  Jahrh.  eine  Febereinstimiuung 
herrscht,  von  welcher  schon  der  Ostromir  durch  .\uf- 
nahme  von  Verbesserungen  abweicht. 

S.  XXXVII  bi(det  eine  Tabelle  der  cyrillischen 
Transscription  der  glagolitischen  Zoichi’ji  des  Codex: 
im  Allgemeinen  hält  sich  Verf.  hiebei  an  das  von  Ko- 
pitar  u-  A.  befolgte  System,  jedoch  raus.ste  derselbe, 
um  allen  Feinheiten  des  glagolitischen  Schreibers  ge- 
recht werden  zu  können,  einige  besonders  moditicirte 
cjTillische  Zeichen  bei  der  Umschreibung  mit  verwen- 
den; zu  dieser  Umschreibung  sah  sich  der  Verfasser 
durch  die  Unvertrautheit  Vieler  mit  dem  glagolitischen 
Alphabete  gezwungen. 

S.  XXXVIII — XLV  fügt  Verf.  zu  den  von  Safarik 
und  Sreziievskij  veröffentlichten  Bnichstücken  aus  dem 
im  Besitze  des  verstorbenen  Slavisten  Grigorovic  be- 
findlich gewes(Mien  Athosevaiigelium  noch  Marcus  XV 
43 — XVI  20,  Lucas  1 1 — 32  und  VI  9 — 17  hinzu;  das 
Mitgetheilte  reicht  hin.  um  die  Veröffentlichung  des 
ganzen  Denkmals,  welches  jetzt  in  Moskau  aufbewahrt 
sein  soll,  begehrcMiswerth  erscheinen  zu  lassen. 

Die  altsloveniscbe  Uebersetzung  selbst  reicht  von 
S.  1—174;  die  Seiten  der  Ausgabe  sind  doppelspaltig, 
jede  Spalte  bringt  den  Text  nach  der  Versabtheilung 
des  Originals,  überhaupt  im  möglichst  genauen  An- 
schluss an  dasselbe.  Die  Seitenzählung  des  Codex  ist 
nach  dem  heutigen  Zustande  deKselben  durchgefübrt; 
ausserdem  sind  zur  Erleichterung  des  Citirens  die  Ca- 
pitel  und  Verszahlen  in  den  Text  eingetragen  worden; 
die  Compendien  des  Originals  sind  nicht  aufgelöst,  was 
ja  bei  einer  solchen,  keinen  Zwecken  des  Anfangsunter- 
richtes dienenden  Ausgabe  nur  gebilligt  werden  kann. 
Der  Text  selbst  ist  von  kritischen  Noten  begleitet,  wel- 
che auf  alles  Zweifelhafte  aufmerksam  machen;  ausser- 


dem sind  in  dieselben  die  Uaiidglosseii  des  Origimids 
verwiesen  worden.  Schliesslich  folgen  auf  eine  Seite 
von  Zusätzen  und  Verbesserungen,  in  welchen  auch 
das  Geringste  nachgetragen  cr.scheint,  drei  Schrifltu- 
feln,  welche  getreulichst  reproducirte  Proben  des  Ori- 
ginals darbieteu.  Die  typographische  Ausstattung,  ber- 
vorgegangeii  aus  Breitkopf  & Härtors  Officin,  ist  eine 
musterhafte  zu  neunen;  das  gelammte  Werk  ist  für 
unsere  Wissenschaft  von  dauerndstem  Nutzen  und  ge- 
reicht dem  Verfasser  zu  aller  Ehre. 

Lemberg.  Alexander  Brückner. 


Kraest  Stroehlin,  P^glls«  et  PEtat.  Dialogue 
entre  uu  partisan  de  fiinion  ct  un  separatiste.  Go- 
neve,  Charles  Schuchardt  1870.  90  S.  8*. 

39G]  ‘Walther  und  'ErnesU  uiiterlialten  sicli  über  die 
brennende  Kirchenfrage,  besonders  im  Hinblicke  auf 
die  Zustände  in  Genf.  Jener  gehört  der  evangelischen 
Uechten  an  und  vertritt  die  Maxime  der  Trennung  von 
Kirche  und  Staat  in  dem  Sinne,  dass  erstere  ihre  eig- 
nen Wege  zu  gehen  habe  ohne  jegliche  Eimoisebung 
des  Staates  und  in  Folge  dessen  ohne  finanzielle  Un- 
terhaltung oder  Untorstützuug  desselben;  der  Andere 
will  die  historisch  gebildete  Union  beider  behalten  und 
nach  den  Grundsätzen  der  Billigkeit  uml  dcju  Interesse 
des  Gemeinwolües  geregelt  wissen.  Beide  stützen  ihre 
Deduction  auf  die  Geschichte  mul  die  Bedürtinsse  der 
Gegenwart.  In  der  Ausführung  zieht  der  Zweite  den 
Löwenantheil,  weil  er  offenbar  den  Standpunkt  des  N’erf. 
vertritt;  er  erlangt  die  Genugthuung,  dass  Walther 
schliesslich  bekennt,  wenn  alle  Unionisteu  el>ens(»  däch- 
ten, Hesse  sich  schon  eine  Verständigung  errnie.hen.  Di(* 
Art  der  Darstellung  macht  eine  (IctailÜrtere  Bespre- 
chung entbehrlich.  Die  Schrift  des  durch  älmliche 
Schriften,  namentlich  d'etat  moderne  ct  Teglisp  catho- 
lique  en  Allemagne'  verdienten  Verf,  ist  recht  geeignet 
zur  Orientiruug  über  den  Gcgeustaiul  und  darf  als  eine 
lesbare,  interessante  bezeichnet  werden. 

Bonn.  V.  Schulte. 


H.  Settegast,  die  Thlcrzucht.  ln  zwei  Bänden. 
Vierte  AuHage.  Band  II:  die  Futterungslehre,  neu 
bearbeitet  von  Hugo  Weiske.  Mit  20  Abbilduiigcu, 
gezeichnet  von  A.  Toller.  Breslau,  Wilh.  Gottl.  Korn 
I87ö.  IX,  289  S.  8*.  M.  0.  (Vgl.  oben,  Artikel  37 1). 

397J  Ursprünglich  bildete  die  'Fütteniugslehrc'  einen 
.Abschnitt  der  ira  Jahre  1808  in  erster  Autiago  erschie- 
nenen ‘Thierzucht’.  Wegen  der  bedeutenden  Anhäufung 
des  einschlägigen  Materials  und  um  die  Fiittc*rungslchre 
allein  einem  grösseren  Theilc  des  landwirthschaftlichen 
Publikums  zugänglich  zu  machen,  erschien  diese  im 
Jahre  1872.  von  der  Thier/ucht  getrennt,  als  durchaus 
selbstständiges  Werk  im  eigenen  Fonnato  unter  dem 
Titel  ‘die  lamlwirthschaftliche  Futterungslehre,  eine  An- 
leitung zur  zweckmässigen  Ernährung  und  Fütterung 
der  landwirthschaftlichen  Hausthiere’.  In  der  vorlie- 
genden, vierten  AuHage  ist  nun  die  formale  Verbindung 
mit  der  Thierzucht  wieder  hergestellt. 

Wenn  cs  noch  vor  einem  Zeitraum  von  etwa  7 bis 
10  Jahren  für  den  Einzelnen  möglich  war.  nicht  nur 
das  Gebiet  der  Zücbtuiigslebre,  soudeni  auch  das  der 
Futterungslehre  zu  beherrschen  und  auf  beiden  wissen- 
schaftlich zu  arbeiten , so  liegen  doch  heutzutage  die 
Verhältnisse  wesentlich  anders.  Auf  beiden  Gebieten 
sind  so  grossartige  Fortschritte  von  fundamentaler  Be- 
deutung gemacht  worden,  dass  eine  weitere  Arbeits- 
theilung  ihre  volle  Berechtigung  hat.  Seit  dem  Jahre 
1872  findet  unter  den  deutschen  landwirthschaftlichen 
Versuchsstationen  nicht  nur  eine  Theüung  der  Arbeit 
in  dem  Sinne  statt,  dass  sich  die  einen  mit  Fragen  der 
Füttening,  die  anderen  mit  anderen  die  Landwirth- 
schaft  angehenden  Fragen  beschäftigen,  sondern  auch, 
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<la«s  die  auf  dem  (lebiete  der  Fütterung  Versuche  an- 
stellenden  Stationen  weiterhin  die  Arbeit  verschiedeu- 
artig  getheilt  haben  und  nach  einem  gemeiuRchaftlichen  , 
Systeme  einander  in  die  Hände  arbeiten.  Der  Schwer-  I 
punkt  der  wiRseiischaftUchen  Forschung  liegt  pgen-  | 
wäriig  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  und  der  Physiologie  j 
des  Stoffwechsels,  l'ra  dieser  neueren  Richtung  voll-  : 
kommen  gerecht  zu  werden,  hat  die  Neubearbeitung  I 
der  Fütterungslehre  H.  Weiske,  Dirigent  der  agricultur-  | 
chemischen  Versuchsstation,  Docent  der  physiologischen  I 
(Jhemie  und  Fütterungslehre  au  der  König!  Inndwirth-  | 
scbaftlichen  Akademie  zu  Proskau  ül>ernommen,  welcher 
sich  durch  seine  exacten  Versuche  auf  dem  Gebiete 
der  thierischen  Ernährung  unter  Fachleuten  eines  sehr  | 
guten  Rufes  erfreut  und  als  Physiologe  und  Chemiker 
der  übeniommeuen  Aufgabe  durchaus  gewachsen  ist. 

Einen,  namentlich  den  Praktiker  sehr  unangenehm  j 
berührenden,  Mangel  ähnlicher  Werke,  die  einseitige 
Vertretung  des  chemischen  Standpunktes,  vermissen  wir  ' 
in  der  vorliegenden  Fütterungslehre,  und  müssen  wir  ; 
das  richtige  Gleichgewicht  zwischen  Praxis  und  Theorie, 
zwischen  den  Ergebnissen  der  Technik  der  Fütterung 
im  Gros-sen  und  den  wisseuKchuftlichen  Grundlagen  der 
Ernährung  als  einen  grossen  Vorzug  hervorheben.  — 
ln  Folge  des  Gesagten  ist  es  erklärlich,  dass  bei  der 
Neubearbeitung  die  ‘Fütterungslehre’  mancherlei  Um- 
änderungen und  Erweiterungen  erfahren  musste.  Das 
Kapitel  über  die  Nähi*sto£fe  und  deren  Bedeutung  für  | 
die  Ernährung  bildet  die  Grundlage  der  ganzen  Füt-  | 
terungslehre  und  ist  domgemäs.s  demienigen  über  die 
Ernähningsproces.se  vorangestellt  worden.  Die  Ernäb-  , 
ningsprocosse  selbst  (Verdauung,  .\ssimilation,  Bildungs- 
leben,  Ausscheidung)  sind,  dem  Rahmen  des  Ganzen  an- 
gepasst, ausrührlicher  behandelt  worden.  Vollständig 
umgearheitet  und  originell  ist  die  14  Seiten  umfassende 
Tabelle  über  Zusammensetzung , Nährstoffverhältniss 
und  (reldwerth  der  verschiedenen  Futtermittel.  Zu- 
nächst ist  dieselbe  durch  eine  Menge  neuer,  zur  Füt- 
terung verwendbarer,  Substanzen  lieroichcrt  worden. 
Ausserdem  ist  von  sämratlichen  Futtermitteln  die  durch-  j 
schnittliche  Verdaulichkeit,  der  Geldwerth  und  das 
Nährstoffverhältniss  ihrer  Gcsammttrockcnsubstanz  und 
ihres  verdaulichen  Theiles  angegeben  worden.  Von  * 
allen  bisher  zusammengeHteUten  und  herech-  ■ 
neten  Futtertabellen’  verdienen  die  Sottogast-  1 
Weiske’schcn  den  Vorzug.  Dem  rechnenden  Land-  : 
wirth  bleibt  es  überlassen,  innerhalb  gegebener  Grenzen  | 
den  Grad  der  Verdaulichkeit  seiner  Futterstoffe  zu  er-  ; 
messen.  Die  in  den  Tabellen  befindlichen  Zahlen  über  ^ 
die  Futterbestandtheile  sind  aus  einer  grossen  Anzahl  I 
von  Analysen  auf  dem  W’ege  der  Durchschnittsrechnung  ; 
gefunden  worden  und  stellen  Durchschiiittawerthe  dar.  1 
Keineswegs  enthält  also  ein  gegebenes  Futtermittel  stets  t 
die  in  der  Tabelle  angezeigten  Bestandtheilo  der  Masse 
nach;  denn  der  Gehalt  eines  Futtermittels  au  Nähr- 
stoffen ist  von  mannigfachen  Verhältnissen  abhängig,  , 
z.  B.  von  dem  Zeitpunkt  seiner  Ernte,  von  der  mehr 
oder  weniger  gelungenen  Einerntung,  von  der  Art  der 
Aufbewahrung  u.  s.  w.  Die  Arbeit  der  selbständigen  , 
Beurtheilung  seiner  Futtermittel  im  gegebenen  Falle  i 
kann  dem  Landwirthe  nicht  erspart  werden.  Dies  bat  | 
aber  E.  Wolff  versucht,  indem  er  aus  der  Durchschnitts-  | 
zahl  des  einzelnen  Futterbestandtheils  und  der  Durch- 
schnittszahl seiner  Verdaulichkeit  eine  Durchschnittszahl 
für  die  wirklich  verdaulichen  Nährstoffe  ausrechnetc. 
Es  leuchtet  ein,  dass  bei  diesen  dreimaligen  Durch-  j 
Schnittsrechnungen  man  doch  sehr  leicht  Gefahr  läuft,  j 
von  der  thatsächlicheu  Zusammensetzung  und  Beschaf- 
fenheit eines  Futtermittels  ein  wesentlich  fals(*.hes  Bild 
zu  erhalten.  Die  Nachtheile  der  WolfTschen  Tabellen 
hat  J.  Kühn  erkannt  und  dieselben  durch  Aufstellung  i 
von  zwei  Tabellen  zu  vermeiden  gesucht,  von  denen  ; 
die  eine  die  procentische  Zusammensetzung  der  Futter-  ( 
mittel  und  nie  andere  die  N’crdanlichkeitsvcrbältnisse  | 


der  Futterbestandtheile  enthält.  Unter  richtiger  Be- 
nutzung der  Kübn’Kchen  Tabellen  mag  inan  wohl  der 
wahren  Beschaffenheit  eines  Futtermittels  am  nächsten 
kommen.  Ein  grosser  Nachtheil  derselben,  der  nament- 
lich für  den  praktischen  Landwirth  sehr  fühlbar  wird, 
besteht  aber  in  der  umständlichen  und  sehr  zeitrau- 
benden Beschaffung  der  zur  eigentlichen  Futterberech- 
nung nothwendigen  Gnindlagen,  bedingt  durch  die  Be- 
rechnung aus  zwei  verschiedenen  Tabellen.  Die  Ue- 
belstände  der  WolfTschen  wie  der  Kühn  sehen  Tabellen 
sind  in  den  Settegast- W'eiske’schen  vermieden  worden; 
diese  ermöglichen  eine  specielle  und  individuelle  Be- 
urtheilung der  Futtermittel  {keine  generelle,  wie  nach 
Wolff)  und  dabei  eine  verhältnissmäs.sig  leichte  Aus- 
führung der  Futterberechnung  {keine  complicirte,  wie 
nach  Kühn).  Unter  Vermeidung  der  Mängel  vereinigen 
also  die  Settegast- W’eiske’schen  Tabellen  die  Vortheile 
anderer  ähnlicher  Tabellen  in  sich.  — Es  würde  hier  zu 
weit  führen,  wenn  wir  uns  eingehend  über  den  in  Fach- 
blättem  geführten  Streit  über  die  zweckmässigsten  Me- 
thoden der  Futterberochnung  genauer  einlassen  würden. 

Die  Kapitel  über  ‘die  Futtermittel  im  Speciellen 
und  ihre  Angemessrnheit  für  die  landwirthschaftlicheu 
Hausthiere’.  sowie  über  ‘die  Zubereitung  des  Futters' 
sind  nicht  wesentlich  verändert  worden.  Das  Kapitel 
über  ‘die  Ernährung  der  Thiere  nach  Maassgahe  der 
verschiedenen  Nutzuugszwecke’  hat  dagegen  wichtige 
Bereichermigen  erfahren  <lurch  Behandlung  der  Ernäh- 
rung der  lediglich  der  Wollerzougung  dienenden  Schafe, 
des  Arbeits-  und  des  Milchviehs.  Das  letzte  Kapitel, 
‘die  Haltung  und  PHege  der  landwirtlischafllichen  Haus- 
thiere’,  ist  aus  den  ft  ühereii  Auflagen  der  'Thiemicht' 
nunmehr  gekürzt  in  die  ‘Fütterungslehre'  herüberge- 
nominen  worden. 

Vorliegendes  Werk  vermeidet  einen  einseitigen  phy- 
siologischen und  chemischen  Standpunkt,  es  umfasst 
die  zweckmä.ssigHte  Ernährung  der  wichtigsten  Arten  der 
landwirthschaftlichen  Haussäugethiere,  geht  auf  die  Pra- 
xis und  Technik  der  Fütterung  ein  und  steht  gleichzeitig 
doch  auf  der  Höhe  der  wiHsenschaftlichen  Forschung, 
so  dass  es  dem  Studireiiden  ebenso  ein  systematischer 
Leitfaden,  wie  dem  Praktiker  ein  Rathgeher  ist. 

Leipzig.  Eugen  Werner. 


"‘Eduard  Krüger,  für  und  wider  die  moderne 

Erziehungslehre.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1870. 

[Ul],  104  S.  ö".  M.  1,20. 

398)  Der  Herr  Verfasser  spricht  in  populärer  W eise 
über  die  Erfahrungen,  die  er  in  seiner  Lern-  und  Lehr- 
zeit gemacht,  oder,  wie  er  am  Schluss  sagt,  er  will 
‘Erlebtes  und  Beglaubtes  (sic)  aus  dem  Erziehungswe- 
son  mittheilen,  so  dass  ein  greifbares  Ziel  gewonnen 
wird,  er  will  gewisse  Tagesfragen  mit  Freunden  der 
Jugend  und  Aratsgenossen  der  Erziohungskunst  bespre- 
chen, nicht  um  unerhört  Neues  zu  bringen,  sondern 
um  Gegenwärtiges  zu  erkennen.  Zukünftiges  anzudeu- 
ten, Rechenschafl  abzulegen  über  die  Leiden  und  Freu- 
den des  Ueben  Lehnirats’.  Das  Werkchen  ist  also  über- 
wiegend bekenntnissartig  und  persönlich,  es  gibt  so 
ziemlich  über  da.s  ganze  Schulwesen,  Unterricht  und 
Erziehung  auch  über  einige  angrenzende  Gebiete  ein- 
zelne Bemerkungen,  ohne  dass  eine  Begründung  der- 
selben ernsthaft  versucht  würde.  Ebenso  wird  zuweilen 
gegen  namentlich  angeführte  Gegner  ]>olemisirt,  ohne 
dass  die  Sache  einer  näheren  Erörterung  unterzogen 
wird.  Für  den  Leser  ist  es  also  nahe  gelegt,  sich  mehr 
mit  dem  persönlichen  Standpunkt  des  Verfassers  zu  be- 
freunden, und  nur  so  ist  ihm  das  Schriflchcn  von  Nutzen. 
Dieser  Standpunkt  nun  ist  der  entschieden  biblische 
mit  der  spätromantischen  Modification,  wie  sie  der  ver- 
storbene Philipp  Wackernagel  zeigte;  eine  ctwa.s 
säuerliche  Kritik  der  heutigen  Denkungsart,  aber  doch 
vorwiegend  activ  und  theilnehmcnd.  Etwas  von  wel- 
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fischcr  Stimmung  bncbt  auch  wohl  durch.  Dass 
ihm  die  allgemeine  deutsche  Sprache  nicht  genügt  und 
seine  geistreiche  .^rt  auch  neue  Wörter  erzeugt,  ist 
schon  veranschaulicht;  Mehrercs  davon  verdiente  Be- 
achtung. Als  einzelne  Ansichten  des  Yerfassei*»  heben 
wir  hervor:  eine  erfreuliche  'Fheilnahme  für  die  ärm- 
sten Klassen  und  ihrer  kleinen  Kinder,  weshalb  er  auch 
Fröbel  mehr  schätzt  als  es  seine  üesinnungsgenosseii 
sonst  meist  thiin.  Pcdeniik  gegen  Simultanschulen , ge- 
gen die  modernen  Töchterschulen  und  Seminare  fiir 
Lehrerinnen  (S.  73  wird  ein  abscheuliches  Beis|)iel  von 
absurden  Exan)enfordcningen  gegeben),  Bevorzugung 
hunianistisclier  Lehrai»stalten  gegenüber  realistischen, 
Beschränkung  des  bloss  Grammatischen  gegenüber  der 
Anschauung  und  Uebung.  ein  Dringen  auf  Vereinfachung 
im  Lehrplan , Beseitigung  der  Propädeutik  aus  den 
Gymnasien,  Polemik  gegen  die  Vorschulen  an  den 
Gymnasien,  von  denen  er  freilich  keine  richtigen  Vor- 
stellungen hat.  Interessant  ist  auch,  wie  er  durchge- 
hends  sehr  lebhaft  und  über  das  knappe  Mnass  seiner 
Schrift  hinaus  für  die  Elementarlehrer  (der  guten  Zeit) 
das  Wort  nimmt,  nicht  in  moderner  I.^ehertreibiing,  die 
nur  die  Selbstüberschätzung  der  Lehrer  bewirken  kann, 
sondern  mit  Maass  und  in  tieferer  Weise,  freilich  auch 
spöttische  Bemerkungen  über  wissenschaftliche  und  ge- 
sellige Bestrebungen  der  Lehrer  kommen  dabei  vor; 
das  liegt  in  der  ganzen  Richtung  des  Verfassei*s. 
Saarbrücken.  \V.  Hollenherg. 

W.  Erler,  die  DirectoreD-Conferenzen  der  prcus.si- 
sehen  höheren  Lehran.stalten  in  den  Jahren  1876 
und  1877.  Ihre  Verhandlungen,  geordnet  und  excer- 
pirt.  Zugleich  als  erster  Nachtrag  der  "Directoren- 
(’oufenmzen  des  preussischen  Stmates’.  Berliu.  Wie- 
gaudt  4$:  Grieben  1879.  IV,  114  S.  S*.  M.  2,25. 

399]  Die  Einrichtung  der  amtlichen  Directnrenconfo- 
r<*nzen  in  den  meisten  preuss.  Provinzen  ist  ziemlich 
bekannt.  In  Westfalen  im  Jahre  1823  entstanden,  hat  l 
diese  Institution  schon  mehr  als  50  Jahre  hinter  sich;  ■ 
sic  ist  noch  immer  im  Aufsteigeii  und  wird  nächstens 
auch  in  der  Kheinproviuz  und  in  Schleswig -Holstein 
verwirklicht  werden.  Die  Protokolle  dieser  Confereiizen 
sind  zum  Theil  ungedruckt  geblieben,  später  wurden 
sie  als  Manuscript  gedruckt,  noch  später  auch  dem 
Buchhandel  übergehen.  Sic  waren  dabei  ziemlich  theuer 
und  die  Materialien  wuchsen  so  sehr  an,  dass  nicht 
Viele  die  Müsse  und  Kraft  hatten,  den  Verhandlungen 
zu  folgen.  Wir  erinnern  uns.  dass  einmal  die  gedruck- 
ten Verhandlungen  einer  Conferenz,  die  schon  bei  zwei 
Lehrercollegien  circulirt  hatten,  mir  20  aufgeschnittene 
Seiten  zeigten.  Es  war  daher  ein  vortrefflicher  Ge- 
danke, dass  der  wohlbekannte  Mathematiciis  Erler  sich 
entschloss,  die  säramtlichen  Conferenz-Protokolle  nach 
systematischen  Gesichtsjmukten  zu  excci'piren.  Seinem 
l)auptwcrk  von  1876,  nas  272  S.  füllt,  ist  nun  der  er- 
ste Nachtrag  gefolgt,  dessen  Inhalt  demselben  Schema 
gemäss  geordnet  ist  und,  wenn  man  den  ungefügen 
Stoff  beriieksiebtigt,  verhältnissmässig  leicht  benutzbar 
ist.  Nach  einer  Einleitung  und  einem  Sprechregister 
folgt  eine  Reihe  von  Verhandlungen,  die  den  Unter- 
richt betreffen,  dann  einige  (7)  Paragraphen,  die  auf 
die  Erziehung  Bezug  haben.  Eine  dritte  Rubrik 
umfasst  Verhandlungen  über  allgemeine  Einrichtun- 
gen. wie  Studientage,  Nachmittagsunterricht,  Ferien, 
Censuren,  Versetzungen,  Aufnahme  der  Schüler.  Abi- 
tttrientenprüfung,  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  etc. 
Ueher  den  WVrth  der  Verhandlungen  haben  wir  hier 
nicht  zu  sprechen.  Die  Zusammenstellung  Erler ’s  giebt 
in  den  V'orreden  auch  dafür  die  wichtigsten  Gesichts- 
punkte. Jedenfalls  sind  diese  Directoren -Protokolle 
für  den  nicht  zu  entbehren,  der  die  innere  Geschichte 
des  höheren  Schulwesens  verfolgen  will. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


* Briefe  eines  pädagogischen  BnnkelnianneK  aiLs 
dem  19..  Jahrhanderi,  beantwortet  und  herausgo- 
gehen  von  A.  v.  Lego.  Berliu,  Nicolaische  Verlags- 
huchlmmllung  (A.  Stricker)  1879.  IV.jl),  74  S. 

M.  1. 

4<X>]  Ein  pseudonymer  Verfasser  (aus  Potsdam)  tlioilt 
in  iliesem  Schriftchen  einen  angeblichen  Briefwech.sel 
mit,  den  er  mit  einem  Pfarrer  in  Ilinteqjonimern  ge- 
fihri  haben  will.  Der  Pfarrer  spielt  den  Duukeliiiann. 
der  lV>rres|Kuulent  macht  dann  meist  kindisi  he  Ein- 
wendungen , die  eine  Verspottung  der  “luodenien'  Pä- 
dagogik enthalten.  Acht  Themata  werden  so  in  der 
ot)erriächlichsten  Weise  besprochen:  Die  Gefahr  der 
Bildung;  V'iLie  non.  scholae  diseinius;  Keine  allgemeine 
Volksschule ; Nothwendigkeit  der  coiifessiouellen  Schule; 
Niiehtheilige  EinHuss  der  Arbeitsschulen  und  des  Schul- 
turnens; Die  Selmlsparknssen  eine  Vei*«cliweiiduüg : lle- 
reclttiguug  der  körjjerlicheu  Züchtigung;  Die  Frauni- 
verhilduijg.  Da  es  nocli  viele  Leute  gibt,  die  pädago- 
gischen Verhandlungen  nur  folgen  können,  wenn  sie 
ihnen  so  mit  wohlfeilen  Witzen  aufgeputzt  und  carri- 
katurmin^Hig  zubereitet  werden,  so  werden  dem  Büch- 
lein die  I>*8er  nicht  fehlen.  In  dieser  Literuturzeitung 
brauchen  wir  tlariiber  weiter  kein  Wort  zu  verlieren. 
Saarl)rücken.  W.  H ollen b erg. 

Fürstenberglsclies  Urkundenbuch.  Band  III: 
Quellen  zur  (Jeschichte  der  (irafen  von  Fiirsteiiberg 
vom  Jahre  1400—1479.  Unter  Beihilfe  von  Kr.  L. 
Baumann  bearbeitet  von  Sigmund  Riezler.  Tü- 
Iniigeii.  II.  I.aupp'sche  Buchhandlung  1878.  531  S. 
4«  (Vgl.  Jahrgang  1878,  Artikel  378.) 

401]  DiesiT  3.  Baud  des  rülnnlichst  hekuunteii  Weries 
enthält  672  Nrn.  von  vei*scluedenem  Inhalt  und  Werth: 
Weisthümer  von  Städten  ^*ie  z.  B.  von  Wolfach,  Ver- 
leihungen, Bestätigungen,  gerichtlicho  Urtheüe,  Schieds- 
sprüche . Ileirathsvertriige,  Testamente,  diplomatische 
und  politiscdie  Aktenstücke  u.  s.  w.  Die  Stücke  sind 
entweder  schon  irgemlwo  gedruckt  und  der  Vollständig- 
keit wegen  hier  eingereiht.  <aler  hier  zum  oi'sten  Mal 
veröffentlicht,  grossenthoils  aus  den  Scliätzen  des  Do- 
I uaueschiuger  Archivs . doch  Kiml  auch  eiuzeliie  aus 
i Karlsruhe,  Strasshurg  un<l  andern  Orten  l>ojgehraeht. 

I Nicht  alle  werden  im  ganzen  Wortlaut  uiitgctheilt;  ein- 
* zelne  blo8^  in  Form  einer  kurzen  Inhaltsangabe,  andere 
I in  ausfülirlichem  Auszug:  ein  Verfahren,  in  dem  die 
' gelehrten  und  Heissigen  Verfasser  wohl  in  den  meisten 
j Fällen  das  Uii’htige  g<*troffeii  haben  mögen.  Olme  irgend 
I an  diesem  (Jrt  auch  nur  von  fern  eitichöpfend  sein 
zu  wolleu  oder  zu  können,  machen  wir  nur  auf  einige 
interessante  Stücke  aufmerksam.  Nr.  246  warnt  das 
Uoncil  zu  Basel  unter  dem  17.  Dec.  143f>  die  Nachbarn 
des  Klosters  St.  Bhusien  davor,  den  Bedrängern  des 
Klosters  Schutz  zu  gewähren.  Nr.  268  l»evollmäclitigt 
Papst  Eugen  am  12.  Sept.  1437  ‘inter  solicitudines  va- 
rias  miilms  assidue  premimur’  den  Bischof  von  Urbiuo 
und  den  Schatzmeister  der  Kirclie  von  Basel,  die  der- 
zeitige .\ol)tissiu  von  Kloster  Maasniünster  wogen  Alters- 
schwäche  mit  einem  Gehalt  von  jälirlich  25  Mark  in 
den  Ruhestand  zu  versetzen  und  an  ihre  Stelle  die 
(irufin  Verena  von  Fürtenherg  nach  sorgfiltiger  Prü- 
fung ihrer  Befähigung  als  Aehtissin  eiiizusetzeii,  indem 
er  gleichzeitig  der  letzteren  Dispens  wegen  unknnoiii- 
schen  .Alters  ertheilt.  Nr.  405  gestattet  Nikolaus  V. 
am  23.  Mär/  1451  dem  Grafen  Heinrich  v.  Fürstenherg, 
dass  er  ‘per  eligendum  confesRorem  a peccatis  summo 
pontifici  reservatis  nhsolvi  queut  und  daas  ihm  ein  al- 
tait*  portatile  zu  haben  et  in  eo  etiam  in  loci»  inter- 
dicto  snppositis  . . . non  pulsatis  campanis  et  submissa 
voce  missas  et  «alia  divina  ofticia  facere  erlaubt  ist. 
Nr.  410  ist  ein  mtcre.ssantcr  Heirathsvertrag  zwischen 
dem  Frhrn.  Simon  v.  Stoffeln  und  der  Grätin  Magdii- 
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K‘no  von  ^'ü^sten!)el•^.  Nr.  (572  fonlern  ilie  beiden 
(irafeii  Kberlmrd  von  Württemberg  bewaffnete  Hilfe 
von  (.iraf  Heiiirich  VI.  gegen  ihre  WiderKacber.  .\uh- 
zustellen  hiltten  wir.  ilass  bei  sehr  vielen,  auch  grös- 
Keren  Stücken  (wde  z.  B.  gleich  bei  Nr.  4.  die  einen 
zwei  Folioseiten  grossen  Schiedsspruch  enthalt) 
eine  kurze  Inlinltsangabe  am  Rand  oder  vor  «lern  Stück 
fehlt;  ebenso  vermisst  inan  eine  nach  der  Keibenfolge 
der  Stücke  geordnete  InbaUsiibei'sicht  am  Selduss. 
Dagegen  hal>en  die  Verfasser  und  Herr  Schelble  am 
Kiide  (nel)cn  einem  Nac^hweis  der  bloss  in  Anmerkun- 
gen oder  unter  zusammenfassendeii  Nummern  enthal- 
tenen Stücke  uml  nel)eii  einer  StammtJifel  der  Fiirsten- 
berge  von  lleinrieb  IV.  bis  auf  den  1554  verstorbenen 
Frie<lri<d>  H.)  den  Band  mit  einem  sehr  Heissigeii  und 
eingehemlen  Orts-  uml  Personen-Register  veivehen. 
wodurch  die  Benutzung  und  Verw’crthung  des  gebote- 
nen Stoffes  selir  erleichtert  ist.  Die  dn  Anmerkung«*!! 
und  unter  zusninmenfassemlon  Nummern  mitgetbeilten' 
Stücke  reiclien  bis  zum  Jalir  l.’iOü. 

Heiiln'onii.  (lottlol»  F.gelhaaf. 


1.  «M&DNter. Butter,  im  Aufträge  des  Münster- 
Coniites  lierausgegebeii  von  Friedr.  Pressol.  Heft  1. 
Mit  Holzschnitten  und  einem  Farbendruck.  rim, 
.1.  Kbner’sc-he  Buchhandlung  1H7Ö.  tfß.  2Ö  S.  4". 

2.  Theodor  Gnedertz,  Rubens  und  die  Robens- 

feler  ln  Antwerpen.  Leipzig,  \Yilhelm  Kngelmaun 
1878.  [IIIl,  41  S.  M.  L50. 

402]  Zw'ci  Schriften,  der  Kriimening  an  Festfeicni 
gewidmet. 

1.  In  den  Münster  - Blilttern  werden  alle  auf  das 
fünflmn<lertjährige  Jubiläum  des  Timer  Münsters,  wel- 
ches am  SO.  Juni  1877  begangen  wurde,  bezüglichen 
Doenmente  mitgetheilt:  Festgrüsso  allerhöchster  Herr- 
schaften etc..  Stiftungen,  die  Namen  <ler  Mitglieder  des 
Fest- Ausscliussea;  darauf  folgen  die  bei  dieser  (lelo- 
genheit  gehaltenen  drei  Predigten  in  extenso.  Gedichte 
fehlen  nicht,  endlich  wird  der  histnmehe  Festzug  ge- 
schildert (jeder  Theilnehmer  und  jede  Thcilnehmerin 
fiiml  genannt)  und  auch  die  Prologe  zu  den  lebenden 
Bildern  werden  der  Nachwelt  erhalten.  Das  Alles  nimmt 
71  Seiten  in  .Anspruch.  Mehr  Interesse  erregt  der  Plan 
für  die  fernere  Herstellung  und  Ausschmückung  des 
Münsters;  andre  officielle  Schriftstücke,  die  wenigstens 
auch  für  den  Femerstehendeu  zu  lesen  sind,  linden 
sich  dann  noch  heigegehen.  Die  Terzinen  des  Herrn 
Mnx  Kyth  ‘die  Entstehung  der  Gothik'  hätte  uns  der 
Herausgeber  getrost  vorenthalten  können  und  auch  die 
28  Seiten  einer  Tebersetznng  eines  Aufsatzes  ‘aus  dem 
Spanischen  des  Dr.  Johann  Fastenratli,  geh.  in  Köln, 
Adoptivsohn  Sevillas’,  der  das  Timer  Münster,  »eine 
Baumeister  und  sein  Jubelfest  schildert,  wären  wohl 
zu  entbeliren  gewesen.  Die  beigegehenen  Holzschnitte 
sind  gut;  der  Bunddn!ck  ist  reclit  schwach.  Hoffent- 
lich bringt  das  zweite  Heft  der  Münster-Blätter  inter- 
essantere Beiträge, 

2.  Besser  liest  sich  die  Schrift  von  Gaedertz,  wel- 
che die  Ruhensfeier,  die  am  18. — 27.  August  1877  zu 
Antwerj)en  veranstaltet  wurde,  recht  frisch  und  anzie- 
hend. feuilletonistisch  gewandt  schildert.  Für  die,  wel- 
che an  dem  Feste  Thcil  genommen  haben , wird  das 
Büchlein  gewiss  werthvoll  sein,  für  alle  die  dagegen, 
denen  die»  Glück  nicht  zu  Thcil  geworden  ist,  enthält 
dasselbe  doch  nur  recht  wenig  Ansprechendes.  Als 
Feuilletonartikel  würde  sich  der  Bericht  ganz  aller- 
liebst lesen,  man  würde  da  auch  Uber  die  klingenden 
Phrasen,  an  denen  kein  Mangel  ist  (S.  19:  ‘Quentni 
Massjs,  Mitbegründer  (??!)  der  Gothik’)  gern  hin- 
wegsehen, aber  w'ozu  Gaedertz  seine  Erlebnis.se  in  Buch- 
form herausgiebt , das  ist  nicht  recht  zu  ver»tehen. 
.\nstatt  die  Geschichte  des  Streites  über  den  Geburts- 


ort von  Rubens  wieder  aufzutischen,  die  Plantin-More- 
tus’sche  Druckerei  zu  beschreiben,  hätte  er  uns  lieber 
von  den  Verhumllungcu  de»  Kunstcongresses,  dem  er 
ja  als  Vicepräsideut  angehörte,  erzählen  sijllen;  aber 
da  ist  er  wortkarg;  das.s  man  auf  Kosten  Anlwer|jens 
einen  Codex  diplomaticus  Uuhensianus  zu  puhlicireii 
gedenkt,  da»  ist  das  Einzige,  was  er  uns  mittUeilt. 

PresseP»  Münster  - Blätter  haben  wenigstens  die 
Theilnehmer  am  MiinsterfcRte  erfreut,  die  ihre  Namen 
mm  gedruckt  sehen  und  hoffen  dürfen,  dass  ihr  An- 
denken so  der  Nachwidt  überliefert  wird;  wer  aber  wird 
von  Gaedertz’  Arbeit  einen  wirklichen  Nutzen  haben? 
Bi’cslau.  Alwin  Schultz. 

Wilhelm  Heinr.  Roscher,  Hermes  der  Wind- 
gott. Eine  Vorarbeit  zu  einem  Handbuch  der  grie- 
chiHcheu  Mythologie  vom  vergleicUeuden  Standjninkt. 
Leipzig,  B.  G.  Teuhiier  1878.  X,  1H3  S.  8".  M.  H.RO, 

403]  Bei  einer  Schrift  welche,  wie  «lic  vorliegende,  sich 
seihst  als  eine  Vorarbeit  zu  einem  Handhuche  der  grie- 
chischen Mythologie  vf)m  vergleichenden  Standpunkte 
ankündigt,  ist  es  vor  Allem  die  Methode  der  Behand- 
lung des  Stoffes,  welche  unser  Interesse  in  Anspruch 
nimmt.  Teher  diese  nun  legt  der  Verfasser  seihst  in 
den  ‘Vorheiuerkungen’  (8.  1 ff.)  Rechenschaft  ab.  Wie 
in  »einen  früheren  .Arbeiten,  so  sagt  er,  so  »ei  es  ihm 
auch  in  der  vorliegenden  Untersuchung  vor  Allem  dar- 
auf angekommen,  die  Fülle  der  gleichartigen  in  (5iltus 
und  Mythus  vorhandenen  Thatsachen  zu  sammeln,  sie 
unter  verschiedenen  einheitlichen  Gesichtspunkten  zu- 
»ammenzufassen  und  diese  wiederum  auf  die  ihnen  zu 
Grunde  liegende  gemeinsarac  Xaturbasis  der  Gottheit 
zurückzufülireu.  Während  er  aber  in  den  beiden  fi*ü- 
hcr  veröffentlichten  Heften  seiner  'Studien  zur  verglei- 
chenden Mythologie  der  Griechen  und  Römer*  (vgl.  Jahr- 
gang 1874  d.  Bl.,  Art.  31  und  Jahrg.  1877,  Art.  134)  die 
auf  diese  Weise  gewonnenen  Resultate  durch  die  Ver- 
gleichung je  einer  griechischen  und  einer  italischen 
Gottheit  — erst  des  Apollon  und  Mars,  dann  der  Juno 
und  Hera  — zu  sicheni  gesucht  hat,  ist  er  bei  der 
vorliegenden  Untersuchung  über  Hennes,  für  welchen 
die  italische  Mythologie  keine  völlig  entsprechende  Göt- 
tcrgestalt  darbictet.  auf  dem  griechischen  Boden  ge- 
blieben und  hat  nur  im  letzten  Capitel,  gewissermaassen 
zur  Probe  der  Richtigkeit  der  vorausgehendeu  Unter- 
suchungen, Vergleichungen  des  Hermes  mit  dem  ger- 
manischen Windgott  Wodan  und  mit  den  vediscLen 
Windgöttern  Vaiu  und  den  Maruts  heigefügt;  es  kam 
ihm.  wie  er  selbst  sagt,  darauf  an,  einmal  an  einem 
deutlichen  Beispiele  zu  zeigen,  dass,  selbst  w'cnn  eine 
congruente  Gottheit  hei  einem  verwandten  Volke  sich 
nicht  Üudet,  doch  der  Nachweis  der  von  den  Alten  an 
eine  bestimmte  Naturerscheinung  geknüpften  An.sehau- 
ungen  vollauf  genügt,  uni  ein  greifbares  Resultat  zu 
erzielen. 

Die  Untersuchungen,  deren  F'rgebniss  der  Verfasser 
selbst  S.  4ff.  übersichtlich  zusammeugestellt  hat,  sind 
in  der  Art  geführt,  dass  in  acht  Capitcln  jedesmal  erst 
die  griechischen  Vorstellungen  über  Wesen,  Eigenschaf- 
ten und  Wirkungen  der  Winde  dargestellt,  sodann  die 
Anschauungen  von  den  Charaktercigenschafbm  und  der 
Thätigkeit  dos  Hermes  als  diesen  durchaus  entsprechend 
nachgewiesen  werden.  So  behandelt  Cap.  I im  Abschnitt 
A den  Wind  als  Diener  und  Boten  des  Zeus  und  der 
übrigen  Götter,  aus  den  Wolken  oder  dem  .Aether  her- 
abfahrend  und  in  Gehirgshöhlen  wohnend  gedacht,  im 
Abschnitt  B den  Hermes  als  Diener  und  Boten  des 
Zeus  und  anderer  Götter,  in  der  Höhle  eines  Borgos 
geb<»ren  gedacht,  Sohn  des  Aethergottes  Zeus  und  der 
Regcnwolkengöttin  Main;  Cap.  II  A die  Winde  als  bc- 
Hügelt,  schnell  und  kraftvoll  gedacht,  B den  Hermes 
als  beflügelt,  schnell,  gewandt  und  kraftv«>ll  gedacht, 
als  (iott  der  Gymnastik  und  .Agonistik ; Cai>.  llT  A die 
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Winde  aln  Räuber.  Diebe  und  Betrüger,  B Hermes  als 
Räuber,  Dieb  und  Betrüger;  Cap.  IV  A den  Wind  als 
göttlichen  Sänger  und  Musiker,  B den  Hermes  als  Kr- 
tinder  der  Syrinx,  Flöte,  Lyra;  Cap.  V A die  Winde  als 
Seolenträgor  und  Traumbringer,  B den  Hermes  als  See- 
lenführer.  Schlaf-  und  Traumgott;  Cap.  VI  A die  W’inde 
als  Beförderer  der  Fruchtbarkeit  der  Pflanzen  und 
Thiere  sowie  der  Uesundheit,  B Hermes  als  den  Förde- 
rer der  Fruchtbarkeit  von  Pflanzen  und  'rhieren  sowie 
der  (Jesundheit.  Cap.  VII  A erörtert  den  metaphori- 
schen Gebrauch  verschiedener  auf  den  Wind  bezüglicher 
Ausdrücke  für  Glück,  B die  Bedeutung  des  Hermes  als 
des  Gottes  des  Glücks;  Cap.  VIII  A handelt  vom  Winde 
als  dem  Beförderer  des  Verkehrs  zu  Wasser  und  zu 
Lande,  B von  Hennes  als  dem  Beförderer  des  Verkehrs 
und  Handels  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Im  (’ap.  IX 
werden  dann  noch  sonstige  Beziehuiigen  des  Hermes 
zum  Winde  erörtert:  die  Beinamen  und 

^KtxroQoa,  der  Name selbst,  die  Ver- 
ehrung des  Hermes  am  vierten  Monatstage,  der  Hahn 
als  heiliger  Vogel,  Lämmer  und  Böcke  als  Opferthiere 
des  Hennes.  die  Vorstellung,  dass  Hermes  am  Morgen 
geboren  sei.  Cap.  X ejidlicb  stellt,  wie  oben  bemerkt, 
einige  Gottheiten  verwandter  Völker,  wie  Wuotan,  Odhiu, 
Vuju  und  die  Maruts  und  den  altitalischeu  Janus,  als 
dem  grii'chischen  Ilcrraos  vergleichbare  mi!  diesem  zu- 
sammen. 

Referent  kann  sich  sowohl  mit  der  Methode  die- 
ser rntersuchungen  als  auch  mit  den  Krgehiiisseii  der- 
selben in  uIUmi  wesentlichen  Punkten  einverstAnden  er- 
klären, w<*nn  er  auch  in  der  Auffassung  einiger  einzehjer 
Züge  des  Mythenkreises  vom  Hermes  von  der  Ansicht 
Rosüher'a  ubweicheii  zu  müssen  glaubt.  Der  wichtigste 
Punkt  dieser  Art  ist  der  Mythos  vom  Raube  der  Rin- 
der des  Apollon,  in  denen  Koscher  (S.  13)  die  Wolken, 
Referent  dagegen,  wie  er  es  schon  an  einer  anderen 
stelle  ausgesprochen  liat  (Ueber  den  religiösen  Charak- 
ter des  griechischen  Mythos  S.  1 1 ) die  Sonnenstrahlen 
erkennt,  welche  von  den  durch  den  W^ind  herbeigeführ- 
ten dunklen  Regenwolken  verhüllt,  gleichsam  in  einer 
Höhle  verBtec:kt  werden:  man  vergl.  die  von  A.  Kuhn 
(Ueber  Entwicklungsstufen  d<T  Mytbenbildung  S.  130  ff.) 
angeführten  vediseben  Zeugnisse  für  die  Identität  voti 
Kuben  und  liicht.  Eine  blosse  Variante  dieses  Mythus 
ist  die  von  Roscher  S.  47  angeführte  Tradition,  nach 
welcher  Heimes  dem  Apollon  seine  Pfeile  stahl.  Im 
gleichen  Sinne  ist  auch  der  Mythus  vom  Mitliras  in  der 
von  Firraicus  Maternus  de  errore  prof.  relig.  r.  5 über- 
lieferten (ie.stalt  — man  vgl.  besonders  den  dort  ange- 
führten Vers  fivGra  ßooxXojrln^y  oi£  «yauon 

— «ufznfassen.  .\ucb  dem  lieinamen  liegt 

nach  der  Ansicht  des  Referenten  die  Anschauung  des 
die  Wolken  herbeiführenden  und  dadurch  den  hellen 
Sternhimmel  verhüllenden,  gleichsam  tödtenden  Win- 
des, nicht,  wie  Roscher  (S.  02  ff.)  meint,  die  Idee  des 
die  Wolken  verjagenden  und  dadurch  helles  W’ctter  er- 
zeugenden Windes  zu  Grunde,  ln  dem  altitalischeii 
J a n n « endlich  vennag  Ref.  nicht  mit  Roscher  (S.  1 19  f.) 
einen  Windgott,  sondeni  nur  den  Sonnengott  zu  er- 
kennen. 

Vm  noch  einige  iiebeiisUchliche  Punkte  zu  berüh- 
ren, KO  ist  der  S.  14  Anm.  23  gebrauchte  Ausdruck  ‘Acht 
Winde  waren  dargestellt  am  Thurm  der  Winde  zu 
Athen*  insofern  nicht  recht  passend,  als  ja  jener  Thurm 
mit  den  Darstellungen  der  Winde  noch  heut  zu  Tage 
vorhanden  ist.  Unter  den  auf  S.  32  über  Boreas  und 
die  Boreaden  gegebenen  Notizen  vermissen  wir  den  Hin- 
weis auf  L.  Stephani's  Abhandlung  ‘Boreas  und  die  Bo- 
renden’ (St.  Petersburg  1871,  aus  den  Memoires  de 
rncaileraic  imperiale  des  Sciences  de  St.  - Petersbourg, 
VH*  seiie,  tome  XVL  Nr.  13);  ebenso  hei  den  Erörte- 
rungen über  die  Analogien  der  Darstellung  des  Hermes 
und  des  Hj-pnos  die  Erwähnung  des  Aufsatzes  von  G. 
Krüger  TIenncs  und  Hypnos*  (Jahrbücher  f.  dass.  Phi- 


I lologie  1863,  S. 289 ff.)  und  der  Bemerkungen  H.  Brunn'* 
j über  die  in  den  Moimmeuti  dell*  instituto  Voi. 

I tav.  LIX  puhlicirte  ‘testa  del  Sonno*  (Annali 
I S.  351  ff.).  Wenn  wir  S.  52  lesen:  ‘Au  einer  Ara  ven- 
’ torum  befindet  sich  ein  Relief  mit  einem  ungeflügelten 
W’indgott,  der  in  eine  Meermuschel  bläst'  so  muss  der 
I der  bildlichen  Denkmäler  weniger  kundige  Leser  glau- 
j hen,  dass  dies  eine  vereinzelte  Darstellung  sei,  während 
I doch  die  Muscheltrompete  blasende  Wiudgötter  nament- 
I lieh  auf  römischen  Sarkophagreliefs  häufig  dargestellt 
sind.  Ueherhaiipt  wünschen  wir,  um  an  diese  Bemer- 
kungen über  Einzelheiten  noch  eine  allgemeine  Bemer- 
1 kung  auzuschliessen , dass  der  Vorf.  in  seinem  Haiid- 
buche  der  griechischen  M>'thologie,  dessen  Erbcheiiien 
I wir  mit  freudiger  Erwartung  entgegeiisehen,  den  bild- 
^ liehen  Denkmäh^rn  myt  löschen  Inhaltes  grössere  Be- 
! rUcksichtigung  schenke,  als  dies  in  dieser  sonst  so 
trefflichen  Vorarbeit  geschehen  ist. 

I München.  C.  Bursian. 

AdolfusCaroluM  Lange,  de  Aenene  conimentarlo 
poHorcetico.  Praefatus  est  Leopoldus  Schmidt. 
Berolini,  sum])tibus  S.  Calvarj’  ciusque  socii  1879. 
[IV],  IV,  204  S.  8».  M.  4. 

404]  Der  ^'erfasser  spricht  zuerst  über  die  l*erson  des 
Äneas,  seine  Schriften,  seine  Zeit,  sein  Vaterland  und 
seine  Spnache,  ferner  die  Quellen  desselben,  <lie  Er- 
wähnung «einer  Schriften  hei  den  Alt<*n,  namentlich 
des  ('ommenturiu«  poliorceticus  und  die  Ausgaben  de.s- 
selben.  Ueber  da.s  Vaterland  des  Aueas  weicht  Lange 
ganz  entschieden  von  der  .Ansicht  des  ('asaubomis  ab. 
der  aucl»  Arnold  Hug  folgt,  nach  welcher  derselbe 
der  von  Xenophon  in  der  Griech.  Geschi<dite  erwähnte 
Heerführer  aus  Styinpbalus  ist.  und  schlicsst  sieh  im 
Ganzen  an  H.  8auppe  an.  der  die  Küste  des  Pontn« 
Kuxinus  dafür  hält,  nur  dass  er  der  Vermuthung  noch 
einen  weiteren  Spielraum  lässt  und  die  ganze  Küste 
I von  Kleinasien  nennt. 

S.  69  wird  Sauppe’s  Verbesserung  (III,  ,5)  tlg  trj 
I aXXag  rctg  fxaOrov  Ivyindrcy  tvQvxoQiag 
) Toi's’  ^vfidgxui,  wo  die  Handschrift  ixadrov  lyyinara 
liest.  Ich  habe  schon  1859  ixdöTov  geschrieben,  we- 
nigstens nicht  schlechter.  — S.  95  ist  X,  6 beifallswerth 
xal  ^av  rm  rtov  tpvynÖav  (Svyyirji>Tat  ^ IniöroXd.; 
tj  7ia^  Ixftvav  rivog  dilr/Tfu.  Ebenso  billige 
^ ich  S.  145  dl  dt'i&(utv  m xvvf$  statt  des  sinn- 
losen Öl  opc50tt(  ai  xthfti.  Falsch  ist  dage- 

gen, wenn  Lange  S.  194  meint  die  Worte  fitv  oi\'  seien 
‘ die  Reste  von  dc^ivovg  und  man  müsse  lesen:  tlanv 
I df  aAAo  xal  oti  Ovfi<pigoi>  iXtj  iv  ry  Imovöy  t'uxrl 
, Cvv  oxXot$  Jtdtncc^  dcfiivovg  nagiivta  Iv  ry  «troi> 

I <pvXy  ovra  exa<Jtoi>  ünsequenti  noctc  cum  nrmi»  omnes 
i prompto  aniiuo  conveuire  in  siiam  quernque  centuriain*. 

I Denn  prompto  animo  drückt  der  (»rieche  nicht  durch 
sondern  durch  ngo^vftov^  aus. 

I Die  Sprache  de«  Äuoa«  hat  grosse  Aehulichkeit 
j mit  der  de«  Thueydides.  Diese  tritt  besonders  hervor 
I in  einzelnen  Stellen,  wie  Thueyd.  4,  8 orrw^  ^ rot; 

I l;  tevrov  (nämlich  rov  it- 

i fiiva)  und  Aenea«  16, 17  du  d«  fiy  ÖvöeiößoXos  y n 
' y di  ^oXXaxjj  jtoXXov;  UaßtiXXHV,  wie  Sauppc  und  schon 
I früher  ich  m meiner  1859  erschienenen  Schrift  S^ii- 
bolae  criticac  ad  Aeneam  Tacticum  das  rjdy  der  )ls, 

1 verbessert  haben. 

I Wertheira,  Juli  1879.  K.  K.  Hertlein. 

Gregorlus  N.  Ueruardakis,  symbolae  eriticae 
in  Strabonem  vel  ceiisura  Cobeti  emendatiouuiu  iu 
Strabonem.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1877.  58  S.  8®. 
M.  1,60. 

' 405]  Der  IleiT  Verf.  war  mit  dom  Studium  des  Strabo 
in  der  Ausgabe  von  Kornes  beschäftigt,  als  ihm  Co- 
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bet’s  MisoftUanea  critica  zu  Gesicht  kamen«  in  denen 
auf  p.  104 — 137.  lOy — 205  gegen  dreihundert  Stellen 
dieses  Autors  besprochen  und  emendirt  werden.  Herr 
B.  fand  zuniichat  zu  seinem  nicht  geringen  Staunen, 
dass  gar  viele  dieser  Euiendationen  bereits  von  Koraes 
gemacht  waren « ohne  dass  Cobet  dabei  seinen  V or- 
giiiiger  namhaft  gemacht  hätte,  den  er  doch  sonst 
nndirfach  anführt,  und  dies  gab  ihm  Veranlassung, 
nicht  bloss  diesen  rmstand  öflfeutlich  zu  rügen,  son- 
dern auch  die  übrigen  Kmendalionsvorschläge  zu  prü- 
fen, die  Cobet  unabhängig  von  Koraes  gemacht  hat. 
Einige  «Ireissig  Falle,  in  denen  tobet  mit  Koraes  zu- 
samiuentrifft , ohne  diesen  zu  nennen,  giebt  das  erste 
t'apitel  der  vorliegenden  Schrift  p.  7 — 13.  Nim  fehlt 
es  zwar  auf  den  ersten  Seiten  derselben  keineswegs 
an  Ausdrucken  der  Huldigung  gegen  den  llulländiscbcu 
Kritiker  und  sein  Ingenium,  es  macht  aber  doch  einen 
sehr  iiiiangenehraen  Eindruck,  wenn  Hr.  B.  mit  grosser 
Emphase  berichtet,  dass  er  sich  hier  einem  höchst 
schwierigen  psychologischen  Problem  gegenüber  befinde, 
und  mehrfach  so  spricht,  als  habe  Cobet  Koraes’  Aus- 
galn*  zur  Hand  genabt  (p.  6;  i«l  qimd  iam  sciebam. 
Co)>etum  in  manibus  Corais  editionem  babuissoj,  wäh- 
rend docli  dieser  p.  104  der  Miscellanea  ganz  offen  und 
ehrlich  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Straho- Ap- 
parat namhaft  macht  — die  Ausgaben  von  Kramer  und 
t’.  Mueller,  Meineke's  Vindiciae  und  Madvig's  Adversa- 
liu  critica  — also  Koraes  nicht  gehabt  hat,  semdern 
dessen  Leistungen  offenbar  nur  aus  den  Anfülirungen 
bei  Kramer  uml  Meineke  kennt.  Nun  kr>mmt  es  uns 
freilich  sonderbar  vor.  wenn  Jemand  sich  an  die  Emen- 
dation  eines  Autors  macht,  richtiger  seine  Eraendatio- 
nen  zu  demselben  drucken  lässt,  ohne  im  Besitz  des 
zu  ihm  vorhandenen  kritischen  Apparates  zu  sein,  und 
wir  kö?mcn  es  kaum  begreifen,  wie  Jemand  den  JStrabo 
emendiron  kann,  ohne  Meineke ’s  Textausgabe  zur  Hand 
zu  haben  — aber  bei  Cobet  ist  man  doch  nachgerade 
an  dergleichen  gewöhnt,  uml  der  geniale  Mann  hat 
sicherlich  «las  Kocht,  auch  in  solchen  Dingen  seine 
eigenen  Wege  zu  gehen.  8ind  wir  ilim  deshalb  weniger 
für  die  immerhin  noch  ausserordentliche  Zahl  treff- 
licher Eniendationen  zu  Danke  v«*rptlichtet,  in  denen 
er  mit  keinem  seiner  Vorgänger  zusamraoutrift't,  und 
schickt  es  sich  wohl,  einem  solchen  Manne  gegenüber 
so  zu  reden,  als  habe  er  irgendwie  die  Leistungen 
seiner  Vorgänger  absichtlich  hämisch  verschwiegen? 
Herr  B.  hat  in  dieser  Hinsicht  in  seinem  f’rtheil  und 
seinen  Aeusserungen  nicht  überall  die  nöthige  Vorsicht 
walten  lassen.  Zum  Beleg  nur  folgendes  Beispiel  Cobet 
wuiid«'ri  sich  Mise,  p.  131,  dass  er  das  dem  Myskellos 
gegebene  Orakel  in  seinem  Strabo  p.  262  noch  in  fol- 
gender verdorbenen  Gestalt  vorfindet:  Mvifxfkkf  ßga- 
j^vvaxB,  xagix  aXXo  fiaTtvcav  xkatS^ata  9r^Qtvu-s' 

opdov  d’  oTi  dö  Tt5  fxatvsCv  — ‘cum  vera  lectio  apud 
aiios  Hcrvata  haec  sit:  M^xtJiXt  , nagix 

fftov  ttXXo  uart^v  \ xXavfiara  öäQOv  d' 

oti  da  Tig  inaiveC.  Mit  Ausnahme  von  inalvti  steht 
das  Alles  schon  im  Text  bei  Meineke.  Hr.  B.  bemerkt 
dazu:  *scd  apud  quos  aiios  vera  lectio  conservata  est« 
quam  apud  Coraem,  «jui  prtmus  plane  corruptum  ora- 
<‘ulum  coiTcxit  V’  und  führt  nun  aus  Koraes  9(6v  und 
xXav^aTUt  aber  nicht  und  InalvH  an.  Seine 

Frage  verräth  aber  eine  grosse  Cnkenntniss.  Die  wahre 
Lesart  (Cobet  hat  dies  offenbar  bei  seinen  Lesern  als 
bekannt  vorausgesetzt)  ist  nämlich  in  anderweitigen 
Anfuhnmgen  dieses  Orakels  aus  dem  Alterthum  bei 
Zenob.  UI,  42  und  Diod.  VIII,  21  (aus  Mai  Scr.  vet. 
nov.  coli  T.  I p.  9.  aber  schon  in  den  Exc.  Vales.)  er- 
halten, und  zwar  lautet  der  Schluss  des  zweiten  Verses 
in  Bekkers  Diodor- Ausgabe  noch  richtiger:  d’ 

o dida  atvei,  wobei  ich  augenblicklich  nicht  an- 

geben kann,  oh  dies  Diudorfs  Emendation,  oder  I^esart 
«1er  Vaticanischen  Handschrift  ist.  Da.ss  aber  Cobet 
unter  der  ‘vera  lectio  apud  aiios  servata'  nicht  die 


Emendationen  moderner  Philologen  verstanden  haben 
konnte,  lag  doch  wohl  auf  der  Hand. 

Was  nun  im  Weiteren  Herrn  B.'s  eigene  Leistung 
anbetrifft,  so  werden,  abgesehen  von  einigen  dreissig 
Stellen,  deren  durch  Cobet  erfolgte  Heilung  ausdrück- 
lich als  gelungen  und  vortrefflich  anerkannt  wird,  un- 
gefäbr  sechzig  behandelt,  in  denen  der  Verfasser  ab- 
weichender Meinung  ist.  Bleibt  also  eine  stattliche 
Zahl  solcher  Stellen  übrig,  gegen  deren  Behandlung  er 
nichts  einzuwenden  hat  fp.  14).  Es  ist  nun  zuzugeben, 
dass  B.  an  manchen  Stellen  Cobet’s  Verbesserungsvoi- 
schlägo  auf  Grund  einer  sorgfältigeren  Berücksichtigung 
des  Strabonischen  Sprachgebrauchs  mit  Kocht  als  über- 
flüssig von  der  Hand  gewiesen  hat,  dass  es  ihm  auch 
mehrfach  gelungen  ist,  selbst  das  Richtige  zu  finden, 
oder  wenigstens  wahrscheinlichere  VorachUige  zu  ma- 
chen. wie  es  ihm  denn  an  kritischem  Scharfsinn  durch- 
aus nicht  gebricht.  Daher  wird  seine  Arbeit  von  jedem 
künftigen  Bearbeiter  des  Strabo  als  werthvoller  Beitrag 
zur  Kritik  dieses  Autors  in  sorgfältige  Eiwägung  zu 
ziehen  sein.  In  andern  Fällen  aber  widerspricht  er 
(^)bet  ohiio  Ertolg.  — Zu  Strab.  I p.  23:  Javadt> 

— -Yrpfa  df  — tb  x«i  ffpoOxojrüi'atj’on^  ajro- 

dn'xrncfffm  ßa<JtXfag  — bemerkt  Cobet : *barl>unim  plane 
est  iBgoöxo:rov^h>ovg f et  tu  supple  ifQcxJxonovg  ytvo- 
(xBvovg,  ut  continuo  sequitur;  xun>  &(m>  ii'u  fx««Jroi» 
rav  ri-vog  cnpfv»;v  yfvofifvov  rifiad^tii . Nun 

findet  sich  ('fpoUxowciO&at  bekaimtlicb  bei  Polybius  mul 
Diod«)r,  also  von  einem  barbarum  plane  kann  nicht  die 
Hede  sein.  Offenbar  passt  aber  das  Participiiini  nicht 
zur  Nachbai-scbaft  de«  Substantivs,  und  da  ist  Cobet's 
Ergänzung  jeilenfalls  riclitiger  als  das  blosse  u(^o0xö- 
ffoiv,  was  B.  vorscblägt.  P.  6fi  heisst  es:  flroXAonj  Xßt 
rav  'EXXi^vav  ilvai  xaxovg  xa\  rav  ßagßagav  aOrBiovg 
xa&axBQ  'Ivdovg  xal  l4gtavovg,  fri  dl  *Paftu{ot>g  xai 
Kagttjdovtovg  ovra  ^avuaöxag  noXirttfO^ivovg.  Dass 
die  Arianer  hier  nicht  nt'rgeiiören , sah  Meineke  und 
schrieb  l^gftBinovg.  Cobet  aber  sagt:  Tes  ipsa  declarat 
My^mriovg  nominari  debnisse,  «pio»  Strabo  laudat  et 
alibi  pa.ssim  et  p.  130'.  Dagegen  bemerkt  B.  p.  21: 
‘nescio  cur  Cohetus  /itywriovg  reposuerit,  ipio«!  cum 
tradita  lectione  paeno  nihil  commune  habet.  Si  causa 
sola  correctionis  fuerat,  «juod  Strabo  eos  laudat  — aliud 
«juodvis  potius  coniici  poterat,  ut  , l4ga- 

ßiovg,  praesertim  l^gadlovg  aut  Tovgdfjravovg , (juos 
maximc  Strabo  collaudat:  mihi  Meinekii  emeiidatio  pro- 
batur,  ceteris  «{uidom  praeponenda'.  Aber  dass  hier,  wo 
doch  offenbar  die  staatenbiUlenden  und  deshalb  welthisto- 
risch bedeutenden  Barbarenvölker  gouauut  werden,  die 
Aegypter  mehr  am  Platze  sind,  als  die  .Armenier,  leuch- 
tet doch  wohl  ein.  Mit  der  Stelle  IV  p.  199:  xal  roüro 
di  rav  9gvXovftivav  leriv  ori  xavrBg  iffArol  (piXovttxoi 
TB  tlöl  xal  ov  %’0ft(^Bxai  xag'  avrolg  altfrgdv  to  tifg 
axu^g  tttpftÖBiv  rovg  i4ovg  ist  Cobet  nicht  ins  Keine 
gekommen,  ‘quid  latet  ergo#  in  <ptXovBixoixB?  fnistra 
equidem  quaesivi,  «[uacrat  aliu.s,  nam  «piod  Meineke 
coniecit  Vind.  p.  45  r^dovixoi  nemini  placituruin  opinor’. 
Herr  B.  venauthet  ^(uJevoxoirac  Daran  ist  xmrai  ge- 
wiss sehr  ansprechend,  aber  soll  in  ipiXftvBt- 

übergegangen  «ein?  Darf  man  nicht  an  <piXo(A(igaxBg 
denken?  ‘p.  278:  6 toO  jJcdg  xoXo6<s6g  x^^Xxovg  ^tytöxog 
fiBxa  rov'Podlav.  libri  meliores;  xavrodiav.  leg.  ^erd 
Tor  ^Podiov*  B.  bleibt  bei  der  Vulgata.  Doch  wohl 
^{td  rdr  rc5v^'Podto>i'.  VII  292:  wfpl  dl  Klfi^gav 
td  ^ili'  ovx  Bv  XtyBxai  xa  d fjjtr  m^^avoxijtag  on  fti- 
rgiag  verlangt  Cobet  wegen  des  folgenden  Zusammen- 
hangs dmOavon^rai,*.  Man  kann  mit  B.  zweifeln,  ob 
das  richtig  ist  .Vber  wenn  er  d;rtff‘av()Ti;Ta5  ein  Ver- 
bum nennt,  quo  Judaeus  solura  BXXt}vltav  uti  potuit, 
so  konnte  er  aus  jedem  Ix*xikon  lernen,  dass  das  Wort 
in  der  von  Cobet  hier  angenommenen  Bedeutung,  ira 
Singular  wenigsten«,  sich  schon  bei  Aesch.  de  falsa  64 
findet.  VII  p,  301:  d xaff’  ß(og  ttg  xdvrag  öye 

dör  XI  difixixttXB  xifV  xgog  xd  fifTaßoXijv  xgvtptjt» 
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yua  riÖovki  xa\  x«xoTfyi'/a^  ft,»  ng'oi 

ravt  hUayatv  — ■ emcndirt  Cobet  £x  Koraes 

schrieb  xtd  nX(ovf^iui  und  li.  erhebt  zu  Gunsten  seines 
Landsmannes  gegen  Cobet  den  Vorwurf,  er  stdre  durch 
seinen  Vorschlag  die  im  iSatz  befindlitdie  Steigerung. 
Aber  zwischen  xaxorexvtag  und  findet  doch 

keine  Steigerung  statt.  Mit  Recht  tadelt  Cobet  die  bar- 
barische Form  vntkf^tTiov  XIII  p.  622,  und  verlangt 
dafür  {fnixlov.  B.  verniuthet  dirfil^pri»  dioVf  ohne  sich 
eine  gewisse  dadurch  entstehende  Härte  der  Constnic- 
tion  an  dieser  Stelle  zu  verhehlen.  Schriftsteller  der 
Alexandrinisch-Rdmischeu  Periode  haben  sich  aber  vxt- 
ktvöriov  verstattet,  und  so  hat  vielleicht  auch  Strabo 
geschrieben.  — Das  I>atein  des  Herrn  B.  lässt  viel  zu 
wün.scheu  übrig. 

Jauer.  U.  Volkmann. 


Karl  Otfried  Mftller's  Geschichte  der  grIechU 
sehen  Literalnr  bis  auf  das  Zeitalter  Alexander's. 

Nach  der  Handsebnft  des  Verfassers  herausgegeben 
von  Keluard  Müller,  Dritte  Ausgabe,  mit  Anmer- 
kungen und  Zusätzen  bearbeitet  von  Kmil  Heitz. 
Band  1.2.  Stuttgart,  Albert  Heitz  187."> — 1876.  XIV, 
4-'»6;  :t88  S.  8*.  M.  12. 

406]  ().  Müller’s  Geschichte  der  griechischen  Litera- 
tur wird  in  der  Geschichte  der  neueren  Philologie  und 
ihrer  Entwicklung  in  Deutschland  für  alle  Zeiten  eine 
ehrenvolle  Stellung  behaupten.  .\uch  bietet  sie  ihrem 
Inhalte  nach  noch  gegenwärtig  ein  wertlivoUes  Hand- 
buch, dessen  Studium  keiu  jüngerer  Pbilolog  ungestraft 
wird  vernachlässigen  dürfen.  Freilich  fehlt  es  in  die- 
sem Werke  noch  an  einer  gleichmiUsigeii,  cin<lringen- 
den  Kritik  der  Qutdleu  unsrer  literarhistorischen  l*o- 
berlieferung  namentlich  nach  der  bi<>graphischen  Seite, 
um  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  Dichtung 
und  Wahrheit  in  dieser  l'cberlieferung  wo  möglich  end- 
gültig zu  unterscheiden  und  die.scn  Theil  der  philolo- 
gischen Forschung  von  dem  ihm  anhaftenden  Charakter 
zufälliger  Musaikarbeit  zu  befreien:  auch  verlangen  wir 
gegenwärtig  eine  grössere  Schärfe  und  Abnuidung  in  der 
Charakteristik  und  Würdigung  der  literarhistorischen 
Persönlichkeiten  als  sie  Müller  gegeben  hat.  Immer- 
hin aber  ist  sein  Werk  aus  gründlicher  Snehkeuutuiss 
heraus  mit  wohlthueuder  Wärme  für  den  in  ihm  bo- 
handelten  Gegenstand,  in  klarer,  unmuthiger  Sprache 
ohne  jede  Spur  von  schillernder  Phrase  aus  einem  Gusse 
geschrieben,  und  gewährt  eine  gründliche  Einsicht  in 
den  durch  die  politischen  Verhältnis-sc  der  griechischen 
Nation  bedingten  Entwicklungsgang  ihrer  Literatur, 
ohne  dass  bei  dii*ser  pragmatischen  Betrachtungsweise 
die  Bedeutung  der  schriftstellerischen  Individualität  in 
ihrer  KigeuthUmlichkeit  zu  kurz  käme.  Unter  solchen 
l*mständeii  ist  eine  neue  Ausgabe  dioM*s  trefflichen 
Werkes,  durch  w’elcbe  die  Existenz  desselben  aufs  Neue 
auch  weiteren  Kreisen  in  Erinnerung  gebracht  wird, 
auf  alle  Fälle  freudig  zu  hegrüssen. 

Dass  der  Herausgeber  eines  Werkes,  welches  wie 
ge.sagt  in  der  Geschichte  der  philologischen  Wissen- 
sebaR  seinen  bestimmten  Platz  einnimmt,  an  dessen 
Text  nichts  iuidern  darf,  ist  selbstverständlich.  Ein- 
zelne Berichtigungen  uml  Ergänzungen,  soweit  «ie  ihm 
wüuschenswertii  erschienen,  hat  der  Herausgeber,  wie 
dies  bereits  E.  Müller  in  der  zweiten  Ausgabe  gethan 
hatte,  in  den  Anmerkungen  hinzugofügt,  ohne  sich  da- 
bei auf  eine  ausruhrliche  Darlegung  abweichender  An- 
sicht<*u  einzulasseii.  Im  .Vllgemeinen  ist  aiizuerkenuen, 
dass  sich  der  Herausgeber  der  Erfüllung  dieser  Auf- 
gabe mit  grossem  Geschick  unterzogen  hat.  Doch  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  mancher  I^eser  hier 
und  da  eine  ergänzende  oder  berichtigende  Anmerkung 
vermissen,  hei  einzelnen  der  gegebenen  eine  schärfere 
Fassung  wünschen,  einige  auch  wohl  für  ühorfiüssig 
halten  wird.  So  erscheinen  dem  Referenten  beispiels- 


w’eise  gleich  die  Amuerkungon  auf  S.  2.  ö.  6 des  ersten 
Bandes,  die  ja  doch  die  Sache  nicht  erschöpfen,  cwler 
.\nra.  62  auf  S.  87,  sowie  einzelne  Verweise  auf  die 
übrigen  bekannten  Schriften  O.  Müller’s,  die  ju  der 
Verfasser  selbst  nicht  zu  geben  für  gut  befunden  hat. 
überflüssig.  Zum  Beleg  aber  für  die  beiden  andern 
. Sätze  des  obigen  irrthcils  mögen  folgende  Bemerkungen 
dienen.  S.  8 hätte  in  der  Anmerkung  zur  Verdeutli- 
chung der  aus  Curtius  angefiihrten  Behauptung , dauss 
wir  hinsicbtlicb  der  Tempora  und  Modi  selbst  nach  Ho- 
mer noch  hie  und  da  eine  feinere  Ausprägung  und 
vollere  Durchführung  finden,  einige  Beispiele  gegeben 
worden  sollen.  Die  wunderbare  Behauptung  Müller^ 
auf  S.  9.  dass,  während  die  neueren  Sprachen,  ohne  im 
Ohre  zu  verweilen,  sich  sogleich  ihren  Weg  zum  ^’er- 
stande  bahnen,  die  clasaischen  Sprachen  des  Alterthums 
zugleich  eine  cutspreohende  WirKuug  auf  den  äusKerc« 
Sinn  herv'orzubringen  und  die  Denkkraft  dadurch  zu 
unterstützen  suchen,  ‘dass  sie  das  Ohi*  vorläufig  mit 
einer  Art  von  dunklem  Bewusstsein  des  durch  die  Worte 
mitzutheilenden  Itodankens  erfüllen’  hätte  lief,  ohne 
irgend  welche  Rectificirung  nicht  durchgehen  lassen. 
Wenn  Müller  ferner  auf  S.  10  sagt,  dass  das  (.iriechi- 
sche  in  Betreff  der  kurzen  Vocale  viel  reicher  begabt 
erscheine  als  das  Indische,  und  dass  es  eine  bewun- 
derungswürdige Fülle  von  Diphthongen  und  durch  \’er- 
inischung  von  Vocalen  entstandenen  Tönen  besitze,  welche 
nur  ein  griechischer  Mund  mit  der  geliorigen  PViuheit 
zu  unterscheiden  wusste,  dic^  aber  in  einem  neueiiropäi- 
schen  unmiterscheidbur  ineinanderfliessen,  so  schwebt 
diese  Behau]>tiiug  so  lauge  völlig  in  der  Luft,  als  wir 
die  Aussprache  der  Griechen  in  den  älteren  Perioden 
ihrer  Sprache  nicht  kennen.  Dazu  bemerkt  der  Her- 
ausgeber unter  Berufung  auf  Fr.  Blass,  dass  die  Neu- 
griechen »lavon  natürlich  am  allerwenigsten  eine  Aus- 
nahme bilden.  Aber  diese  Bemerkung,  weit  eiitfenjt 
in  die  Sache  Liclit  zu  bringen,  ist  nur  geeignet,  den 
wirklichen  Thatbestand  noch  mehr  zu  verdunkeln.  Dtxm 
die  neugriechische  Aussprache  reicht,  wenn  auch  nicht 
in  ihrem  ganzen  gegenwärtigen  Umfange,  so  doch  in 
den  meisten  ihrer  charakteristischen  Grundzüge . iiu- 
' leugbar  in  dio  Alexandrinische  Zeit  lüimuf,  ja  ihre  An- 
fänge müssen  noch  weitc‘r  in  die  eigentliche  Blüthezeit 
der  griechischen  Literatur  zuriickverlegt  werden.  Wie 
weit  nun  aber  die  Griechen  damals  die  vokalischen 
I^utc.  die  sich  gegenwärtig  unsrem  Auge  auf  dem  Pn- 
pieit*  verschiedon  dai-stellen,  auch  in  der  Aussprache 
scharf  von  einander  geschieden  haben,  ist  uns  völlig 
unbekannt.  Wenn  wir  auf  8.14  lesen,  dass  wir  von 
den  grieohiachen  Mundarieu,  die  im  geschichtlichen  Zeit- 
I alter  in  den  einzelnen  Landschaften  gesprochen  wurden, 
mir  eine  sehr  dürftige  Keiintniss  vermittelst  einiger 
weniger  Inschriften  und  Anführungen  der  Grammati- 
ker besitzen,  so  hätte  wohl  in  einer  Anmerkung  darauf 
verwiesen  werden  können,  dass  durch  das  in  den  letz- 
, ten  Deceimien  ao  reichlich  zu  Tage  geförderte  epigra- 
phische  Material  unsre  Kenntniss  <ler  Dialekte  in  ein 
ganz  neues  Stadium  getreten  ist  l)esgb*ichen  hätte 
S.  33  etwas  über  ilie  strophische  Gliederung  des  Ho- 
merischen Threnos  auf  Hektor  bemerkt  werden  können. 
Wenn  Müller  8. 51  behauptet,  dass  auf  das  Vorhanden- 
sein der  Rhapsodeii-Agoneu  in  früherer  Zeit  auch  noch 
aus  unzähligen  Anspielungen  in  den  Homerischen  Hyro- 
' neu  geschlossen  werden  kann,  so  musste  der  Heraus- 
; geher  erstens  das  lijiicrbolische  unzählige  riclitig  stellen, 

1 zweitens  aber  darauf  aufmerksam  machen . dass  die 
! friiUstens  im  siebenten  Jahrhundert  entstandenen  Home- 
I rischen  Hymnen,  von  denen  ja  einige  sogar  in  das  fünfte 
I Jahrhundert  herubreichen,  zu  einem  Schluss  auf  das 
Vorhandensein  der  Rhapsoden- Agone  in  früherer  Zeit 
durchaus  nicht  berechtigen.  So  vermisst  man  eine  er- 
; läuternde  oder  berichtigende  Anmerkung  auf  8. 50,  wo 
e«  M.  als  nach  den  Untersuchungen  mehrerer  Gelehr- 
, ten.  besonders  Woods  und  Wolfs,  nun  unzweifelhaft 
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hinstellt,  duss  die  epischen  (iesänge  allein  im  Gediicbt- 
niHK  aufbewalirt  uiul  von  einem  Rhapsoden  dem  andern 
durch  mündliche  Tradition  überliefert  wurden.  Des- 
gleichen wenn  es  S,  61  heisst,  die  grosse  Mannichfal- 
tigkeit  abweichender  Lesarten  in  unserm  Homer  sei 
weit  eher  mit  einer  mündlichen  als  mit  einer  schrift- 
lichen reberlieferung  vereinbar.  Oder  wenn  S.  10.5  der 
Name  der  Kykliker  mit  dem  durchgängigen  Hestreben 
dieser  Dichter  erklärt  wird,  ihre  Getliclite  mit  denen 
Homers  zu  verknüpfen,  dass  das  Ganze  einen  grossen 
Cyclus  bildete.  In  Capitel  22  über  die  Einrichtung  der 
alten  Tragödie  hätte  sich  durch  eingehendere  Benutzung 
der  sceniseheii  Abhandlungen  von  tiommerbrodt  und  der 
trefdichen  Prolegomena  zu  Aeschylus  von  Westphal 
Manches  richtiger  stellen  lassen.  Wo  S.  des  zwei- 
ten Bandes  von  der  xa&aptfc;  die  Rede  ist.  hätte  die 
Benmysische  Erklärung  dieses  Begriffes  docli  wenig- 
stens erwähnt  werden  müssen.  — ()b  das  in  der  Ilias 
2, 8t»7  von  den  Karicm  gebrauchte  ßagßaQOfparoi  gleich- 
bedeutend mit  uyfftofpavot  von  den  Sintiern  üd.  Ö,  294 
sich  wie  es  in  der  .\nnierkung  Bd.  I S.  12  heisst,  wirk- 
lich nur  auf  die  rauhe  Aussprache  und  nicht  auf  eine 
von  der  hellenischen  völlig  verschiedene  Sprache  be- 
zieht, ist  doch  zum  mindestim  sehr  zweifelhaft.  Dabei 
ist  die  Verweisung  auf  Sengebusch  diss.  llom.  pr.  p.  141  f. 
völlig  überHüssig.  Denn  mit  der  Vermuthung,  da.ss 
ITiucydides  unter  ßagßaQofpüvat’  nicht  rrjv  ß{tgßttgG>v 
ovo^aöiar,  sonilem  nur  eine  rauhe,  plumpe  Aussprache 
verstanden  habe,  will  Sengebiisch  hlos  die  irrthümliche 
Behauptung  dieses  Scrhriftstellers  eiitst^huldigen , dass 
Homer  den  Begriff  noch  nicht  kenne.  Die 

S.  H6  Anm.  4H  erwähnte  .\iignbe  des  Athenaeus,  dass 
Aristarch  Oil.  d 15 — 19  aus  2-' 604  — 606  iiiterjmlirt 
habe,  ist  ganz  unglaublich,  wie  denn  Ailtcnaeus  an  der 
ganzen  Stelle  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geräth. 
Vielmehr  scheint  .\ristarch  an  beiden  Stellen  die  Worte 
ftirä  di  0(piv  iuikiefro  ^iioi  aoiÖog  tpoQfii^av  getilgt 
und  in  E(»lge  dessen  l^agroxm^  statt  l^äg^ovtog  ge- 
schrieben zu  haben;  s.  Frieulaender  Ariston.  p. .54.  S. H9, 
wo  vom  Schiffskatalog  die  Rede  ist,  hätte  eine  Verwei- 
Hung  auf  B.  Niese  gegeben  werden  sollen.  Gegen  die 
Annahme  von  Valesius  und  Welcher,  dass  Proklos.  der 
Verfasser  der  Chrestomathie,  vom  Ncuplatoniker  Fro- 
klos  zu  unterscheiden  sei,  kann,  wie  dies  S.  110  ge- 
schieht. weder  die  Autorität  des  Suidus,  noch  das  ganz 
werthlose  Scholion  zu  Gregor  von  Nazianz  ins  Feld 
geführt  werden.  Zur  Zeit  des  Ncuplatoniker»  Proklos 
war  der  epische  Cyclus  schon  längst  verloren  gegan- 
gen. der  Nerfasser  der  Chrestomathie  hatte  ihn  aber 
nmdi  vor  Augen.  Die  Bemerkung  über  btesimbrotus 
von  Thasus  Bd.  2 S.  17  ist  sch«)n  jetzt  bedeutend  zu 
moditiciren.  Ob  der  in  der  Hypothesis  zu  den  Pcrseni 
des  Aeschvlus  citirte  Glaukos  jui^cuv 

mit  dem  Rheginer  Glaukos,  dem  Zeitgenossen  IlerodoPs 
zu  identificiren  sei,  wie  cs  S.  36  Anra.  27  heisst,  ist 
sehr  fraglich.  S.  .37  sagt  M.,  das  Satyrspiel  sei  nichts 
weniger  als  eine  Komödie,  sondeni  wie  ein  alter  Schrift- 
steller sie  passend  nennt,  eine  scherzende  Tragödie,  mit 
Verweis  auf  deu  Ausdruck  ytal^ovöa  TQayoiÖlcc  bei  De- 
iiietr.  de  cloc.  169.  Dazu  bemerkt  der  ilerausgeher, 
‘die  Worte  des  Demetrius  sind  wohl  anders  zu  ver- 
stehen’. Allerdings.  Demetrius  sagt,  dass  die  Tragödie 
zwar  viel  Raum  für  das  Anmuthige,  aber  keinen  für 
das  I>ächerliche  habe.  Niemand  kann  eine  scherzende 
'rragiMie  ersinnen,  vielmehr  wird  er  dann  ein  Satyr- 
drama statt  einer  Tragödie  schreiben.  Zu  der  Behaup- 
tung M.’s  8.294,  die  Techno  des  Kornx  sei  das  erste 
theoretische  Buch  über  irgend  eine  Kunst  gewesen,  be- 
merkt der  Herausgeber,  ‘eine  AuHiiahme  dürften  jedoch 
einige  der  unter  Hcsiod’s  Namen  verbreiteten  Gedichte 
bilden'.  Für  uns  ist  das  nachweislich  älteste  theoretische 
Buch  über  irgend  eine  Kunst  die  Abhandlung  des  La- 
sus  von  Hermione  fiovSixrjg. 

Der  Dnick  des  Textes  ist  correct.  ln  den  Anmer- 


kungen dagegen  sind  einige  Druckfehler,  namentlich 
in  den  Accenten  stehen  gebliehen.  So  lesen  wir  Bd.  I 
8.  37  ao/doo.  8.  23  ist  sogar  die  Unform  Ipi^on^ro/o; 
statt  zu  finden. 

Jauer.  R.  Volkroann. 

Kuno  Francke,  zur  Geschichte  der  Uieiulitchen 
Schalpoesie  des  XU.  und  XIll.  Jahrhunderts.  Mün- 
chen, literarisch-artistische  Anstalt  (Th.  Riedel)  1879. 
[lU],  107,  [1]  8.  8*.  M.  3.60. 

407]  Die  mittellateinische  Poesie  ist.  namentlich  vom 
n.  Jahrh.  an  bis  zu  ihrem  Uebergang  in  deu  Huma- 
nismus . eine  der  dunkelsten  Partieen  der  Litteratur- 
geschichte.  Die  Dichtungen  dieser  Zeit  sind  entweder 
noch  gar  nicht  veröffentlicht  oder  liegen  in  alten  Drucken 
des  15 — 17.  Jahrhunderts  vor;  fast  durchweg  fehlt  es  an 
guten  Ausgaben,  sorgfältigen  Einzeluntersuchungen,  si- 
cheren Ergebnissen.  Einen  einsichtsvollen  Abriss  de« 
bisher  Oeleisteteu  giobt  Düramler  im  Neuen  Archiv  IV 
89 — 95.  Was  unserer  Zeit  demnach,  wenn  wir  eine 
zuverlä.ssigo  Grundlage  gewinnen  wollen,  in  erster  Linie 
noth  thut,  das  ist  die  kritische  Herausgabe  der  zu  die- 
ser Gattung  gehörigen  Denkmäler.  Nur  in  dem  Maasse, 
als  wir  «lieser  ersten  und  nächsten  PHicht  genügen, 
werden  wir  das  Recht  erlangen,  uns  höhere  Ziele  zu 
stecken,  die  geschichtliche  Entwicklung  ganzer  Dich- 
tungszweigp,  ganzer  Länder  oder  Jahrhunderte  ins  Auge 
zu  fassen  und  den  Ideenkreis  dieser  Dichter  in  fortwäh- 
rendem Hinblick  auf  die  gleichzeitigen  National-Littera- 
turen  zu  bestimmen. 

Statt  so  vou  unten  auf  in  stufenweisem  Fortsi’.hritt 
und  mit  bewusster  Methode  nach  oben  zu  bauen,  er- 
steigt der  Verf.  dieser  frisch  und  mit  Geist  geschrie- 
benen Abhandlung  ohne  Weiteres  die  höchsten  Gipfel 
und  bewegt  sich  in  einer  schwindelerregenden  Höhe. 
Aus  der  ungemein  fruchtbaren  Poesie  dieser  zwei  Jahr- 
hunderte wählt  er  sich  6 Poeten  heraus,  um  aus  ihnen 
vorzugsweise  die  Motive  und  Formen  jener  Zeit  zu  ah- 
strahiren;  es  sind:  Geoffry  Vinesauf.  Eberhard  von  Be- 
tbuue,  Heinrich  von  Settimello,  Heinrich  von  Mailand, 
Benihard  von  Gest  und  Nigellus  Wircker.  Warum, 
fragen  wir  gleich,  nicht  Hildebert  von  Le  Mans,  nicht 
Marhod,  nicht  Bernardus  Morlac4?nsis,  nicht  Bernhard 
von  Clairvaux,  nicht  Nivard,  nicht  Petrus  de  Riga  uu<l 
Andere?  Das  sind  doch  wahrhaftig  MUjiner,  die  jenen 
zum  mindesten  gleichsteben , zum  Theil  gewiss  sie  bei 
Weitem  überflügeln.  Und  bei  Eberhard  von  Bethuue, 
den  er  so  sehr  in  den  Vordergrund  gedrängt  hat,  da 
er  für  das  beabsichtigte  Jammergcmälde  das  willkom- 
menste Substrat  bot,  kennt  Verf.  nur  den  Laborintus, 
hat  aber  sein  anderes  Werk,  den  Grecismus,  nicht  ge- 
lesen. Dann  aber:  haben  wir  denn  überhaupt  schon 
diese  Werke  in  wirklich  guten,  den  heutigen  Anforde- 
rungen entsprechenden  Ausgaben  vor  uns?  So  lange 
der  grosse  Schatz  von  Handschriften,  in  denen  sie  über- 
liefert sind,  nicht  gehoben  und  geordnet  ist.  bleibt  alles 
Philosophieren  über  diese  Autoren  verfrüht  Obenein 
kennt  der  Verf.  noch  nicht  einmal  durchweg  «lie  älte- 
sten Drucke,  nicht  z.  B.  die  Ausgabe  des  Laborintus 
per  Wülffganguin  scheucken  Erfurt  1504,  nicht  den 
Cöluer  Druck  des  Speculum  stultorum  vom  J.  1480 — 
85  (Ebert  Nr.  14813).  Mit  der  eigentlichen  Fachlitte- 
ratur  ist  er  auch  sonst  nicht  ausreichend  vertraut:  beim 
CouflictuR  ouis  ct  Hni  (p.  50)  musste  auf  den  ersten 
Tollständigon  Druck  in  Haupt’s  Zeitschrift  XI  215 — 
237  vens'iesen  werden ; wo  Eberhard*»  .\ntihoresis  con- 
tra Valdenses  gedruckt  ist,  konnte  er  bei  Du  (ange 
VH  381  finden  (p.  11  Anm.  2);  uicht  Dnres  Phiygius, 
sondern  der  sog.  Pindarus  Thebanus  ist  dem  Mittelal- 
ter ‘der  lateinische  Horaor  (p.  23);  uicht  sow<»h]  die 
Autorentnfel  Eberhards,  als  vielmehr  Handschriften- 
cataloge,  formal -genetische  Specialarbeiten  und  Flori- 
legien  gehen  einen  sicheren  Anhalt  für  die  Frage,  wol- 
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che  dasäischeu  Dichter  im  Mittelalter  beliebt  wareu 
(p.  23);  brunellus  int  kein  Kigeuiiame  und  der  darauf 
gegründete  Beweis  J.  Grimm's  ist  hinfällig  (p.  61),  un- 
ter Esopus  verstand  man  im  M.-A.  nicht  den  Bhaedrus, 
sondern  stets  den  sog.  Anonymus  Neveleti  (p.  23)  u.  s.  w., 
dass  aber  der  Verf.  auf  diesem  Gebiete  ein  Anfänger 
ist  und  alle  Ursache  hat,  sich  erst  in  engeren  und 
leichteren  Aufgaben  mit  dem  Fache  vertraut  zu  ma- 
chen» in  seinem  Wort-  und  Forraenschatz  heimiscli  zu 
werden,  zeigen  auf  das  Unzweideutigste  seine  Analysen, 
die  mit  weit  mehr  KenntnisK  und  Sorgfalt  hätten  ge- 
arbeitet sein  müssen.  Aus  den  zahlreichen  Mängeln, 
die  Ref.  sich  angemerkt  hat.  hebt  er  Einiges  hervor; 
p.  16  Anm.  1 astalapbus  ist  die  Houschrockc  (Dief.  Gl. 
8.  v.  accalabus)  — p.  14,  Laboriut.  I 235  ist  eine  be- 
absichtigte Annomiuation  von  lulmr  und  labium  (= 
Nahrung)  und  nichts  zu  ändern,  — Labor.  1 246  ist 
sic  capit  (=  decipit)  nicht  anzufechten,  — p.  1,5  Lab. 

III  234  globus  Kegelkugel  (Dief.  N.  Gl.  s.  v.  und 

l.exer  v.  bozen),  — III  34Ü  te.studo  ist  die  Schnecke, 

— 111  36(5  nicht  ‘obne  Lampe',  sondern  'matten  Auges’, 

— p.  37  Anm.  1 cadiuuK  = Schlange  nach  Ovid  Metaiu. 

IV  563—002,  — p.  48  Anm.  1 collotiuium  turbc  sind 
ilie  Gespräche  des  gemeinen  Volku.s  (Heuric.  Sept  I 
175.  vgl.  1 !5,  II  166.  190).  — p.  48  Anm.  2 (ibid.  217) 
‘tenuem  taxillor  ad  assera’  heisst  nicht  ‘ich  werde  auf 
den  Markt  gebracht  und  für  einen  Spottpreis  verkauft’, 
trfmdern  ‘ich  würfele  bis  zum  letzten  Dreier,  ich  ver- 
spiele all  mein  Geld',  — p.  49  (H.  S.  II  62)  ferica  ist 
die  Königin  im  Schachspiel,  altfr.  ticrce,  vgl.  Du  Gange 
H.  V.  »cacci,  — H.  S.  II  228  ist  nicht  vom  grünen  Jas- 
pis, sondern  von  der  grasfarbigeu  Schlange  (herbicolor 
aspis)  die  Rede,  — p.  77  (Bernard.  GestensiB  I 21)  miles 
de  stipite  nicht  ‘ein  alter  Kriegsknecht’,  sondern  ‘ein 
Kitter  von  adligem,  rittorbürtigem  Geschlecht',  — B.  G. 
1 31  segero  ioculator,  schellen  «leger  (Dief.  Gl.);  mo- 
mimus  =:  Yerraumraer,  Ic  raomraeur,  — p.  79  scaira- 
heni  nicht  ‘Lanzkneebt’ , sondern  ‘Käfer,  Mistkäfer’  — 
und  andere  mehr. 

Im  Ganzen:  Wenngleich  nicht  zu  verkenncft  ist, 
dass  in  anregender  Weise  eine  Reihe  sachgemässer  Ge- 
sichtspunkte angeschlagen  und  dass  hie  und  da  einige 
Ergebnisse,  besonders  nach  der  biographischen  Seite 
hin,  gewonnen  werden,  so  befindet  sich  doch  Verf.  im 
Allgemeinen  auf  falscher  Bahn.  Wer  den  Berg  erstei- 
gen will,  muss  in  der  Ebene  gehen  gelernt  haben.  Und 
schliesslich  ist  der  Hauptbegriff,  der  der  Schulpoeaie, 
eiu  recht  bedenklicher.  Prüfen  wir  ihn  nach  dem  Wo- 
her? Wie?  Wohin?,  so  ist  ja  klar,  dass  alle  diese  Dich- 
ter in  der  Klosterscbule  mit  Form  und  Gesetz  der  lat. 
Poesie  vertraut  und  im  Verstandniss  ihrer  Mustor  ge- 
übt worden  sind;  dass  ferner  bei  Vielen  eine  gleich- 
massige  Methode,  eine  schablonenhafte  Anlage  und 
Darstellung  durchgeführt  ist,  obwohl  des  Individuollen, 
zumal  bei  den  Koryphäen,  iinuier  noch  genug  übrig 
bleibt;  was  aber  die  Ziele  betrifft,  so  ist  der  weitaus 
grösste  Thoil  dieser  Dichtungen  nicht  fiir  don  Unter- 
richt. sondern  für  das  I.^ben,  für  die  gebildeten  und 
maassgebenden  Kreise  der  Gesellschaft  berechnet,  zur 
Unterhaltung,  zur  Belehrung,  zur  Besserung. 

Berlin.  E.  Voigt. 

Robert  AT^-lallemant,  Lniz  de  Camoens,  Por- 
tugals grösster  Dichter,  gest  1579.  Festschrift 

Leipzig,  Hermann  Foltz  1879.  55  S.  8".  M.  1,50. 
408]  Der  Verfasser  vorstehender  ‘Festschrift  zur  Ge- 
duentnissfeier  der  HOOsten  Wiederkehr’  von  Luiz  de 
Uamoens  Todesjahr  ist  ‘Meister  dos  Freien  Deutschen 
Hoebstiftes  für  WisHenschaften,  Künste  und  allgemeine 
Bildung  zu  Frankfurt  am  Main’.  Diesem  Hochstift,  ‘wel- 
ches alles  Gute,  hkile  und  Grosse  in  Deutschland  und 
weit  Uber  dessen  Grenzen  hinaus  anstrebt  und  fördert, 
sollen  seine  Blätter  ganz  besonders  geweiht  sein’.  Dass 


freilich  diese  W'idmung  dem  Schriftchen  zur  besondem 
Empfehlung  gereiche,  möchte  ich  nicht  für  sicher  aus- 
gemacht halten,  da  die  mir  zu  Ohren  gekommenen  Ur- 
theile  über  das  Frankfurter  Hochstift  keine  gerade 
, enthusiastische  Färbung  trugen  und  da  auch  mir  die 
! Competenz  des  Vereins,  Deutschland  bei  Gelegenheit 
, literarischer  Feiern  des  Auslandes  zu  reprUseiitiren, 
mindestens  zweifelhaft  erscheint.  Der  Glucksumstaud 
wenigstens,  dass  das  Hochstift  seinen  Sitz  in  Gothe’s 
Vaterhaus  .Aufschlägen  konnte,  berechtigt  es  nicht,  sich 
als  Erbin  unseres  grossen  Dichterfürsten  zu  gorireiL 
Doch  zur  Sache.  Herren  Dr.  Avö-Lallemant's  Begei- 
sterung für  Camoens  ißt  zwar  höchst  ehrenwerth  und 
ist  auch  seiner  theilwcisc  recht  schwunghaften  Darstel- 
. luiig  zu  Gute  gekommen,  doch  artet  die  letztere  iifters 
' in  Manierirtheit  und  Unklarheit  aus,  ist  auch  durch  man- 
i nichfachc  unschöne  Ausdrücke  und  Uomanismen  ent- 
stellt, während  seiner  Begeisterung  zugleich  die  feste 
Basis  gründlicher  Studien  fehlt  Eine  richtig  abwägeode 
I Werthschätzung  von  (’araoens  wird  man  daher  in  dem 
Schriftchen  vergeblich  suchen.  Auch  bei  nur  geringer 
Vertrautheit  mit  der  Literatur  wird  man  nicht  nur  nichts 
Neues  daraus  lernen,  sondern  recht  viele  charakteristi- 
sche Details  darin  vermissen.  Nach  dem  ersten  Capi- 
I tel  über  Vaaee  da  Oamaa  Fahrt  nach  Indien,  folgt  ein 
I zweites  über  das  lieben  Camoens',  welches  ganze  7 
j Seiten  beansprucht.  Die  schon  deu  Titel  verunzierende 
Angabe,  der  Dichter  sei  1579  gestorl>en,  bekundet  des 
j Verfassers  ünkenntniss  nicht  nur  mit  don  neueren  por- 
I tugiesiHchen  Arbeiten,  sondern  auch  mit  der  nach  uen- 
I selben  aiigefertigten  Skizze  von  Ueinhardstoettocr,  über 
I die  ich  seiner  Zeit  hier  (Jahrgang  1677,  Artikel  339) 

1 berichtet  habe.  Wer  weiss,  oh  durch  des  Verfaasers 
I Schuld  das  Ilochstift  nicht  gar  zur  Wiederholung  seiner 
Gedäclitnissfeier  für  CamociiK  am  10.  Juni  1680  genö- 
thigt  werden  wird! 

j Den  Hauptnachdruck  legt  Herr  A.-L.  offenbar  auf 
' dae  dritte  und  letzte  C’apitel  seiner  Schrift,  welche» 
eine  Analyse  der  Lusiaden  mit  eingestreuten  Stellen 
derselben  in, eigner  Uebei'sctzung  bietet.  Doch  kann 
ich  die  Ueherßctzungsproben  weder  in  Hinblick  auf 
genaiie  Wiedergabe  der  Gedanken  des  Dichters  noch 
auch  besonders  in  Bezug  auf  Gewandtheit  und  Adel  des 
deutschen  Ausdrucks  ^s  vortreftlich  bezeichnen,  und 
vermag  daher  auch  aus  ihnen  kein  nennensworthes  Ver- 
dienst für  den  Verfasser  abzulciten.  Ich  gebe  als  Probe 
die  auch  vou  Herren  A.-L.  hervorgehobene  Eingangs- 
strophe des  vierten  Gesanges  1)  im  Original , 2)  in 
Herren  A.-L.’s  und  3)  in  eigener  Uebertragung: 

1)  D«spcu  do  proceltoftA  tempestade, 

Nocturn*  sombra  e sibilante  vento 
Trax  a manhia  serraa  claridade, 

Ksperan^a  de  porto  c salraniODto : 

Aparta  o sol  a negra  cftcuridade, 

Removendo  o teiDor  ao  pensaoemo: 

Atiftl  no  reino  forte  aeoRteceti, 

Deapoi«  que  o rH  Fernando  fahecen. 

2)  Na«'h  wilder,  schwerer  Ungewittcr  Toben 

Die  uns  io  dunkler  Nacht,  im  Sturm  getroffen, 

Kringt  schon  der  Morgen  heitres  Licht  von  oben, 

Kr  lässt  den  Hafen,  lässt  die  Rettung  hoffen. 

Durch  Finsicrniss  schoo  bricht  die  Sonne  droben 
Die  Bmst  ist  frischem  Muthe  wieder  offen! 

So  ging  es  auch  im  starken  KbniCTeich« 

Als  Ferdinand  geworden  war  zur  Leiche. 

S)  Nach  schweren  Ungewittcr‘s  grausem  Toben, 

. Nächtlicher  Finsterniss  und  SturmeS'Pfeifen 

I Drängt  Morgenroth  mit  mildem  Glanz  nach  oben, 

Lässt  Hoffnuugsblicke  nach  dem  Hafen  schweifen; 

Des  Nebels  Schatten  sind  alsbald  zerstoben, 

Zersprengt  der  Furchtgedanken  enge  Reifen. 

So  ist's  im  starken  Königreich  ergangen, 

I Als  Tod  den  König  Ferdiuand  umfangen. 

Möchte  doch  zur  Caraoensfeicr  noch  eine  des  grossen 
I Portugiesen  würdigere  deutsche  Festgabe  als  vorliegen- 
! des  Schriftchen  erKcheinen!  Etwa  die  von  W.  Stork  in 
1 Aussicht  ge-stclltc  Verdeutschung  von  Camoens’  gesamm- 


Jenaer  Literatnrieitong  1870.  Nr.  31. 


431 


ten  ConcioneiroV  Nach  der  1877  erschienenen  Probe, 
der  Uebertragung  der  Glösas  und  Voltas,  zu  urtheilen, 
verspricht  sie  eine  Zierde  unserer  Uebersetzungsliteratur 
zu  werden. 

Marburg.  E.  Stengel. 

J.Feaeninair,  Lehrbuch  der  HpaDischen  Sprache. 

Zweite  Auflage  des  J.  G.  Brauirschen  Lehrbuches 
der  spanischen  Sprache.  München,  J.  Lindauersche 
Buchhandlung  (Schöpping)  1879.  V,  [II],  232  S.  8*. 
M.  3. 

409]  Vorstehend  angeführtes  Lehrbuch  ist  eine  Neu- 
bearbeitung des  vordem  von  Dr.  J.  (i.  Braun  veröffent- 
lichten Lehrbuches.  Dr.  Braun  ist  vor  zwei  Jahren  in 


I Spanien  gestorben.  Der  gegenwärtige  Bearbeiter  hat 
j nur  wenige  Veränderungen  vorgononiraen.  Das  Buch 
j kann  wegen  practischer  Anordnung  des  Lehrstoffes  und 
I wegen  löblicher  Kürze,  welche  doch  nichts  für  den  An- 
fänger Wünschenswerthes  vermissen  lässt,  als  Elemen- 
tarbuch wohl  empfohlen  werden.  Namentlich  sind  die 
Uebersetzungs-Aufgaben  reichlich  bedacht,  fast  zu  reich- 
lich die  Lesestücke.  Bedauerlich  ist,  dass  der  Herr 
Bearbeiter  nirgends  auch  nur  versucht  hat , sich  die 
I Kesultate  der  romanischen  Sprachforschung  zu  Nutze 
I zu  machen. 

Marburg.  E.  Stengel. 

Haehtrag  n Artikel  380. 

Lessingii  Laocoon,  per  L.  W.  Haspenini:  M.  1,G0. 


IVotizen. 


Dem  Oberlehrer  Dr.  W.  ßerohariti  am  Luiscnst&dtiachen 
Uymuasium  üi  Berlin  ist  das  Pr&dicat  ‘rrofessor’  ertbeilt. 

Die  Priraidocenten  A.  Böh  tlingk , W.  Detmer , G.  Fr  ege, 
H.  Outteil  in  der  philosophiscbcn  FaculUt  zu  Jena  sind  da* 
selb»!  zu  ausserordentlicheo  Prufcssoreu  ernaunt. 

Der  ausscrordentl.  Professor  R.  v.CaosteiD  in  der  jiiristiscbeu 
Facult&t  za  Czemowitz  geht  in  gleicher  Figeoschoft  nach  Graz. 

Der  Professor  Heinrich  Heppe  Io  der  theologischen  F'a* 
cult&t  zu  Marburg  f am  23.  Juli. 

Der  Privatdocent  K u r s c b in  a n n in  der  med.  F acult&t  zu  Ber* 
Ho  ist  als  Dircctor  des Kraukeuhauses  nach  Hamburg  berufeti. 

Der  ehemalige  Bisthof  ron  Paderborn  Dr.  K.  Martin  f ii* 
Mont  St.  Uuibert  bei  Brüssel  am  16.  Juli,  67  Jahre  alt 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Menzzer  an  der  Realschule  in  Hai* 
berstadt  ist  das  Pr&dicat  ‘Professur’  ertbeilt. 

Der  ordeniliclie  Professor  Karl  Seil  in  der  juristischen  Fa- 
ciiltät  zu  Bonn  f am  23.  JuH. 


! Der  ordentliche  Professor  F.  Vering  in  der  juristischen 
i FacuU&t  zu  Czemowitz  geht  in  gleicher  Kigonsohaft  nach  Prag. 

Im  August  c.  ersclieittt  im  Verlage  von  C.  Bertelsmann  in 
, Götersloli  U*'r  erste  Band  des  Collt^sai  blbUcttait  Vorlesungen 
ober  die  Heilige  Schrift  Alten  und  Neuen  Testaments,  des  Haupt- 
stückes  aus  dem  (heologischen  Nachlass  Prof.  Dr.  Yilmar’s. 
Noch  lanukhrigen  Bemühungen  ist  uiiti  die  volUlAndige  Hinans- 
fdhrimg  dieses  auf  sechs  Bände  berechneten  Werkes  gesichert. 
Die  Herausgabe  orfolgt  durch  i’farrer  Chr.  M ßlier  io  Fürstenau, 
dem  gegenwärtig  wohl  bedeutendsten  Kenner  von  Vilmars  Theo- 
logie wie  seiner  Persünlichkoii  überhaupt.  Der  erste  gegen  iOOü. 
starke  Band  enthält  die  Kinleitnng  zum  N.  T-.  die  Synoptiker 
und  die  Leidens*  und  Hcrrlicbkoitsgcschichtc  nach  den’ 4 kran* 
gelisien.  — Im  gleichen  l'erlagc  werden  in  etwa  2 Monaten  aus 
dem  Nachlass  des  sei.  Prof.  Beck  in  Tubiogeu  dessen  Vorle* 
Bungen  über  die  beideu  Timntheiisbrief«'  uusgegehen. 


Geschlossen  sni  2K.  Juli  1879. 

Verantwortlicher  Redacteur:  Professor  Dr.  Antou  Klette  in  Magdeburg  (Breitoweg  140). 


A n z e i g G n. 


rVeuiei*  Ver-lfig’  von  B.  Tewbner  in  T^oipseiK. 


1879. 


Soeben  sind  erschienen  uod  in  allen  Buchhandlu 

Ahreat,  Helnrlcb  Ludolf,  Beiträge  znr  griechisebeu  und  latei- 
nischen Etymologie.  Erstes  Heft.  gr.  8.  [XIl  u.  206  S.) 
Geb.  D,  4 M.  80  Pf. 

’AXpäStjrof  Tfji  dyd.it)(.  Das  ABC  der  Liebe.  Eine  Sammlung 
rbodischer  Liebeslieder.  Zum  ersten  Male  faeransgegeben, 
metrisch  übersetzt  und  mit  einem  Würterbuche  vorsAen  von 
Wilhelm  Wagner,  gr.  8.  [87  8.)  Och.  n.  2 M.  40  Pf. 

Oienengrabn,  Dr.  IHfceb,  ccangel.>Iulb»-  in  3*>^t(rau, 

3d>  unb  mein  ^auä  moUrn  bem  .^trrn  bienen.  Qine  j>edjeil4> 
,\abe  aus  treues  Sloit.  8.  [261  S.j  ilHl  einem  Xiirlbilb  in 
etablfli^.  (Mefl.  geb.  n.  3 3R.  60  '4^. 

Cbolävivb;  Dr.  ^'Tcfejjor  am  Aiujpb<>Hfd»en  Qt^mnafium  jii 
AinigSbrrg  i.  4lr.,  T^tSpofiliouen  unb  Waterialien  ju  beutlchcn 
Sufjäben,  über  '^b<tnafa  für  bü  beiben  erften  illaffrn  bBbrrrr 
1‘ebtanflaltrn.  II.  ^Snbihen.  Siebente  Huflaae.  8.  (XVI  u. 
390  e.J  Qütf}.  3 Vt.  60  ’pf. 

Cienrofiit,  9.  TnlUl,  de  legibus  Hbri  III.  Erklärt  von  Dr. 
Adolf  Du  Mcsnil.  gr.Ö.  [VIIIu.  272S.]  Geh.SM.  90Pf. 

ClandlAAl,  Clandil,  carmina.  Vol.  U.  Cann.  XXV— XXXVll  et 
esrmina  minora.  ReeeusuU  Ludovicus  Jeep,  Lipsiensis. 
Accedunt  nonnalla  alionim  carmina  quae  in  Mss.  Claudiani 
leguntur.  gr.  8.  [CLIX  u.  239  8.]  Geb.  n.  12  M. 

[Balder].  Lex  Salica  mit  der  Malloborgischcn  Glosse,  nach  den 
Handschriften  von  Tours  — Weiasenburg  — * Wolfenbuttel 
und  von  Fulda  — Augsburg  — Müne^cn,  bcraiisgegebeu  von 
Alfred  Holder,  gr.  8.  [Vlu.90  8.}  Geh.  n.  2 M.  80  Pf. 

— Lex  Salica  emendata  nach  dem  Codex  VossiantiB  Q.  119.  Her- 
ausgegeben  von  Alfred  Holder,  er.  6.  (03  8.1  Geh. 

n.  2 M. 

Dr.  Ctnfl,  i^tofeffac  an  brr  JI^I.  ®ä<b(.  (j(0rf!en>  unb  ?anb{4> 
jdiule  tu  (Grimma,  i:’e|ebucb  für  Üntei:£eiiia.  gr.  8. 

[VI  u.‘244  6.]  Qkif.  n.  1 3Jl.  80  i^f. 

Rltapel,  Jah.,  Lcxicon  Theocriteum.  gr.  6.  [319$.]  Geb.  n.  8M. 

SchUelitaodal , D.  H.  R.  van,  und  Dr.  Otta  Wä&scba,  die  In* 
secten.  Eiuc  Anleitung  zur  Kenotoiss  derselben.  1.  Abtheiluug. 


Nr.  IV. 


ngen  lu  haben; 

Mit  7 lithograpbirlon  Tafeln,  gr.  8.  (XII  u.  967  S.]  Geh. 
n.  8 M.  60  Pi. 

41ref.  Dr.  <B.  S. , Ckrunbrifi  ber  ä^eüttefehtdiie  für 
itafien,  bebtte  l'ebtdnflaltrn  unb  tum  &elbfl'untmi(bi. 

Xbtil:  31l{iulalter  8.  Huffacie,  beiorgt  m>n  Dr.  Qt.  T'teitel, 
am  35tbtbum'f<icn  ’O'b'uuopum  tu  l>r(4bfn.  or.  8. 
[VI  u.  142  e.)  «eb*  1 3R.  20  31f. 

ShakatMgre,  Willlta,  Julius  ('aesar.  Für  den  Scbolgebrauch 
erklärt  von  Dr.  L.  Kiechelmann,  Direktor  des  Kcal- 

f>rogymua»iums  zu  Thann  i.  El».  Zweite  Auflage,  gr.  8. 
XL  u.  123  S-l  Geh.  1 M.  80  Pf. 

Slaballt  und  Pallä , mythologisch  • geographisches  Register  zu 
Ovid's  Metamorphosen,  gr.  8.  [37  S.J  Geh.  30  Ff. 
Tarhändluigeii  der  83.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmäuner  in  Gera  voa  90.  September  bis  3.  Octol^  1878. 
gr.  4.  [IV  u-  156  8.J  Geh.  n.  6 M.  40  Pf. 

Walckart,  J.,  Oberlehrer  am  Jolianneum  in  Zittau,  aus  dem  Ge- 
biete der  lufluenzelekiricität.  Mathematische  Untersuchungen, 
gr.  8.  (109  8.J  Geh.  n.  2 M. 

Bibliotheca  ecriptorum  Graccomm  et  Komanonim 
Teubneriana. 

CäSäli  Fällcls  de  mediciua  ex  graeds  logicae  sectae  auctoribua 
Über  translatus  sub  Artabure  et  Calcpio  consulibus  (a.  447) 
nunc  primum  editus  a Valentino  Hose.  8.  [X  u.  260  8.] 
Geh.  3 M. 

Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

Clcerai  zweiter  Rede  gegen  Verrcs  fünftes  Buch.  Für  den  Schul- 
und  PrivatgebraucD  fierausgegoben  von  Fr.  Richter.  Zweite 
Auflage,  neu  bearbeitet  von  Alfred  Eberhard,  gr.  8. 
[152  S,]  Geh.  1 M.  20  Pf. 

Leipzig,  15.  Juli  1879. 


B.  B.  Teukii^r. 
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GESCHICHTE  DEE  LITERATUE  DES 

SKANDINAVISCHEN  NORDENS 

VON  DEN  AELTE.9TEN  ZEITEN  BIS  AUF  DIE  GEOENWABT. 
DAEGESTELLT  VON 

FREDERIK  WTEKEL  HORN, 

i PU.  ruu.  zu  ZUPESHAOZX. 

1 

1 Id  & LiefenrngrD  K 1 M»  80  Pf. 

1 Z«  kaalakea  durch  alle  RBcbkand)on(ea  daa  Ib>  aad  Aaalaildaa. 

I VtirUff  vaa  Darahtrd  SrhlUka  [BaltkM*r  Eliaekar)  ia  Laipalf, 

tfcIS  !il|:  1 

I 

i 

I 

li 

•1  «S  ‘ i 

Wissenschaftliche  Anzeige. 

Id  der  höchst  wohlwolleudeu  Besprechung  meines 
Buchs  ^Tbier  und  Mensch  arabisch’  durch  A.  Sprenger 
(Nr.  24  der  Jenaer  Lit,-Ztg.)  findet  sich  eine  Hiudeu- 
tuug  auf  die  Mangelhaftigkeit  des  Glossars.  I)ieselbe 
ist  durchaus  hereÄtigt  und  zeige  ich  hiermit  an,  dass 
ich  jetzt  mit  der  Uevision  des  Glossars  besehäfligt  bin 
und  dasselbe  spätestens  Ostern  1880  neu  erscheinen 
wird.  ■ — 

Da  ich  während  der  Zuaanimeiistollunc  des  Glossars 
noch  ‘den  Mikrokosmos’  unter  der  Feder  hatte  und  die 
Zeit  wegen  einer  uöthigcu  wissenschaftlichen  Boise 
drängte.  KO  entstanden  bei  meiner  l’ngeübtheit  in  lexi- 
califlchen  Arbeiten  und  <ler  Schwierigkeit  des  Drucks 
Lücken.  Yei*aehen  und  Druckfehler,  die  in  der  neuen 
Ausgabe  möglichst  ausgcrüllt  und  vermie<len  werden 
sollen. 

Den  Besitzern  des  Buchs  wird  auf  Verlangen  das 
neue  Glossar  uueutgeltlich  nachgesandt  werdein 
Bsrlln,  ^1.  -luii  iK7(i.  Prof.  Dr.  Diet^^rlcI. 


Bei  S.  Uln«l  in  I^ipsig  i»i  soelM'u  <>r8dtkue)) : 


Morphologische  Untersuchungen 

auf  dem  Gebiete 

der 

indngmiiiiiiischcii  S|>rarhrii 

von 

Dr.  Hermann  Osthoff, 

urd.  Profeitor  <t«r  v«rsl«(eb*itd*ti  b|»r««hwjafl«n«clM(t  «inil  d««  Suakrit 
j|  u d#r  U«tr*f»l(U  HtldvlkfTf 
und 

Dr.  Karl  Brugman, 

D«moI  der  T«rgl«ich€Bden  Spr«ebvUMB«6li*n  und  da«  Sanakrit 
BB  der  UnlveraltKt  L«ipBl(. 

II.  Thell. 

j»r.  8*.  Preis;  M.  d.  — 
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Vorlesungen  der  Universitäten  im  Winter • Semester 

(Erlangen,  Heidelberg,  Strassburg,  Warsburg). 


Weitere  YeriitTentlichnnj^it  Aber  Servet  uud  Veber- 
Mlcht  der  gchwebeiiden  ('oniroversen. 

(Vergl.  Jahrg.  Iö7ß.  Art.  Ifi). 

1.  G.  ('h.  ßernharduR  PAnjer,  de  MichaeliN 
Serveti  doctrina  coiiimentatlo  doigmatico-blMto- 
riea.  Jena,  nermanii  Ihifft  187ß.  IV,  110  S.  8*. 
M.  2. 

2.  * H.  Toll  In,  daa  I^hraystem  Michael  ServePa, 
genetiKch  dargeatoUt.  Band  1:  die  vier  ersten  Lohr- 
phasen. GüU*rsloh,  C.  BertelKTnaiin  lH7fi.  XV,  [l], 
250  S.  8“.  M.  4. 

ä.  * Der.selbe,  Ph.  Melanehthon  uud  M.  Servet  Eine 
Quellenstudie  ...  Berlin,  H.  R.  Mocklonhnrg  1876.  1 
liks  S.  8^  M.  3.  I 

4.  * Derselbe,  ('harakterblld  Michael  Servers.  ; 

[Sammhing  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  ' 
Vorträge,  herausgegeben  von  Rud.  Virchow  und 
Fr.  V.  Iloltxendorff.  Heft  254 J.  Berlin  S.  W.,  Carl 
Habel  (C.  G.  Lüdcritz'sche  Verlagfibuchhaiidlung)  1 876. 
48  S.  8®.  Einzelpreis:  M.  1.  ' 

5.  Derselbe,  Servet'a  Panthelamns.  [Zeitschrift  für 

wisRenschaftHche  Theologie.  Jahrgang  1876].  241 

—263.  S.  8“ 

6.  Derselbe,  Michael  Servet’a  Toulouser  Leben. 
[Zeitschrift  für  wisßeuschaflliche  Theologie.  Jahrgang  I 
1877].  342—380.  S.  8^ 

7.  Derselbe,  Michael  ServeCs  Dialoge  von  der 
Dreieinigkeit.  [Tbeologtscho  Studien  und  Kritiken. 
Jahrgang  1877].  301 — 318.  S.  8*. 

8.  Derselbe,  ServeCa  Tenfelalehre.  [Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Theologie.  Jahrgang  1876].  371— 
388.  S.  8*. 

9.  Deraelbe,  Servers  Lehre  von  der  Gotteakind- 

Schaft«  [Jahrbücher  für  protestantische  Theologie. 
Jahrgang  1876].  421—450.  S.  8*.  ^ 

10.  Derselbe,  Michael  Servers  Sprachkenntnlss. 
[Zeitschrift  für  lutherische  Theologie.  Jahrgang  1877]. 
608—638.  S.  8®. 


11.  Derselbe,  Servers  italienische  Reise,  von  1529 

I — 15JM).  [Historisches  Taschenbuch.  Jahrgang  1878]. 

I 51—103.  S.  8". 

12.  Derselbe,  Servet  anf  dein  Reichstag  zu  Augs- 

burg. [Evangelisch-refomiirte  Kirchenzeituiig.  Jahr- 
gang 1876.  Kr.  17—221.  136—192.  S.  8*. 

13.  Derselbe,  Servet  und  Bntzer.  [Magazin  für 
die  Literatur  des  Auslandes.  Jahrgang  1876,  Nr.  24]. 
333—336.  S.  4®. 

14.  Derselbe,  Alex.  Alesii  Widerlegung  von  Ser- 
vers ReatUntio  rhriatlanlHiiii.  [Jahrbücher  für 
protestantische  'rhcologie.  Jahrgang  1877].  631 — 

6.52.  S.  8®. 

15.  Deraelbe,  die  Entdeckung  dea  Blutkreislaufs 
durch  Michael  Servet  (1511  — 1553).  [Sammlung 
physiologischer  Abliandlungen , hcrausgegebeii  von 
W.  Preyer.  Reihe  I,  Heft  6].  Jena,  Hermann  Dufft 
1876.  [VU],  81  S.  8®.  M.  2,40. 

16.  G.  reradini,  difesa  della  mla  memoria intemo 

alla  scoperta  della  circolazione  del  sangue  contro 
Tassalto  dei  signori  H.  Tollin  o W.  Preyor.  Genova, 
tipograüa  del  H.  istituto  Sordo-muti  1876.  165  S. 

8". 

17.  A.  Roget,  histoire  du  peuple  de  G^n^ve  depuls 
la  r^forme  jusqu*  a Pescalade.  Tome  IV,  livr.  1 : 
proces  de  Michel  Servet  Geneve,  J.  Jullien  1877. 
1—131.  S.  12®. 

18.  K.  Willis,  Servetus  and  t'alvln.  A study  of 
an  important  epoch  in  the  early  history  of  the  re- 
formation.  London,  Henry  8.  King  & Comp.  1877. 

XVI,  541  S.  8®.*) 

*)  Zu  den  in  der  heaügen  Uebertiebt  berücktichtigten  Ar- 
beiten Ut  teil  der  Zeit  ihrer  Abfassung  der  zweite  und  dritte 
Band  von  Nr.  2 (Servet's  Lebrsptem)  hinziigetrptea,  welcher  dan 
von  Tollin  als  die  fQuAe  Lebrubase  bezeiebneto  System  der  resti- 
tutio chriBtianismi  verfahrt.  Da  dies  Buch  nicht  mir  dem  Ver- 
fasser deu  Tod  brachte,  sondern  auch  selbst  so  gut  wie  völlig 
I vernichtet  wurde,  haben  alle  frühem  Darsteliungeu  der  darin 
I enthaltenen  Lohre  aus  unreinen  Quellen  geschöpft.  Von  ToUin'a 
sablrcicben  Untersuchungen  darf  daher  gerade  diese  Wiederher- 
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410]  Seit  dem  zuÄammeufa^seiiden  Artikel  (Ui)  in  Jahr- 

1876  der  Litoraturzeitung*)  eine  gro»se  Zahl 
neuer,  zum  Theil  sehr  umfangreicher  Veröfl'eutlichun- 
gen  Tollin'rt  über  Servet  liinzugetreteii.  In  Verband 
damit  ist  da«  Verdienst  der  Tollin'schen  Foi*schungen 
Kcitdem  von  den  verschiedensten  Seiten  so  anerkannt 
worden**),  da««  wir  uns  hier  nur  auf  das,  was  seine 
jüngsten  Arbeiten  Neues  enthalten,  sowie  auf  die  wich- 
tigeren. von  andern  Gelehrten  besprochenen  Controvers- 
punkte  zu  beschränken  brauchen.  Neben  ihm  ist  dann 
aber  zugleich  l)r.  Pünjer  mit  einer  Darstellung  von 
Servet*«  System  aufgetreten.  In  Italien  hat  Ceradini 
die  Krage  der  Servetschen  Entdeckung  des  lUutum- 
laiifs  in  einer  eigenen  Schrift  von  Neuem  behandelt. 
In  der  fraTizbsischeii  Schweiz  ist  Uoget's  Genfer  Ge- 
schichte gerade  bis  zur  Schilderung  des  Servet’schen 
Prooesses  vorgerückt,  ln  Knglaud,  wo  zugleich  ebeuso 
wie  in  Amerika  der  moderne  l'nitarisraus  die  Tollin’scho 
Schilderung  seines  grössten  Märtyrers  mit  lebhaftester 
Anerkennung  aufgenommen  hat.  haben  wir  ausserdem 
die  eingehende  Willis'sche  Monographie  zu  beriicksich- 
tigen.  ln  Holland  haben  alle  einschlägigen  theologi- 
schen Organe  den  Tollin’schen  Arbeiten  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  während  in  Deutschland  und 
der  deutschen  Schweiz  u.  A.  TreclLsel.  Benrath,  Möller 
einzelne  Spe/ialpunkte  näher  erörtert  und  fast  alle  kri- 
tischen und  kirchlichen  Organe  Stellung  zu  dem  Trd- 
lin'scheu  Servetbild<‘  genommen  haben.  Eine  so  um- 
fassende Literatur  verlangt  daher  an  diesem  Ort  wieder 
eine  übersichtliche  Cliar^teristik. 

Püiyer’s  Dissertation  (Isr.  1)  bat  leider  von  Tollin's 
fi’üheren  Arbeiten  noch  sehr  wenig  gekannt  Das  nimmt 
aber  seiner  eigenen  Forschung  den  Werth  nicht.  So 
ist  gleich  seine  Kritik  der  Baur'schcn  Charakteristik 
Servct's  von  Bedeutung.  Sonderbar,  wie  doch  überall 
wieder  bei  dem  grossen  Forscher  die  geHchichtliche 
Unbefangenlieit  darunter  leidet,  dass  auch  die  hetero- 
gensten Kichtungen  unter  die  liegerscheu  Kategorieen 
untergebracht  werden  «ollen.  Nie  wird  ein  iüi:ht  per- 

Ktelluitg  der  WicderliersUdluug  des  Cbristeotbums  die  erOnülkbste 
Beachtung  beaosprochen , um  so  mehr  wo  er  Servers  Anschau- 
ungen auch  hier  ok’ht  in  das  Procruttesi>ett  einer  anders  gear- 
teten Lehrform«!  spannt,  sonderu  sic  aus  ihrem  eigenen  Zentrum 
entwickelt.  Nach  einer  zur  Urieutirung  de«  Lesers  iinentbebr- 
Hchcn  Einleitung  wird  die  Lehre  der  restitutio  christianismi  in 
10  Hachen)  dargelegt,  die  jedes  wieder  in  eine  Anzahl  spcciel- 
lercr  Abschnitto  zerfallen.  Ber  zweite  Band  unrfasst  die  4 ersten 
Rdcber:  die  Christologie,  Theologie,  Kosmologie,  sowie  die  Eina- 
natiuneu  und  die  Sünde;  der  dritte  Band  das  fünfte  bis  zehnte 
Bach:  die  Hoteriologie  uud  Anthropologie:  die  l^eiimatologie  und 
Paliugeuesie,  die  äussere  Ordnuug  des  Heils,  die  Inuercn  Ge- 
heimnisse des  Heils  f die  Kirche  Christi  und  die  Eschatologie. 

An  weiteren  Kinzeiarhdte»  Tollin's,  die  zugleich  zur  Er- 
gänzung der  betrciTenücn  AbsebuiUe  des  Lehrsystems  dieneu, 
schliessen  sich  ferner  an: 

19.  Serret’s  Lehre  von  der  Welt:  Zeitschrift  für  wissenschafUiche 

Theologie  1878.  2S0— 249.  S. 

20.  Ein  Beitrag  zur  Theologie  Servet's : Theologische  Studien  und 

Kritiken  1879.  111-128.  S.  8*. 

*1  The  in  der  Jenaer  Literaturzeitaoff  zuerst  gebotene  Ue- 
bersicbi  der  Ergebnisse  der  früheren  ToUin'scbeu  Korschuiigcn 
liegt  auch  einer  Kcibc  anderer  Studien  za  Grande,  so  ron  Rao- 
weahoff  in  der  ’neol.  Tydsefarift  1876,111  8.  B88 — 389,  von  8«-pp 
in  den  Studien  en  Brdragen  1676  111  8.  438—464,  von  C.  P.  HoA 
stode  de  Groot  in  Gcloof  en  Vryheid  1876,  VI  S.  1—6,  von  B. 
Bacbring  in  der  A.  A.  Ztg.  1876*  Nr.  338  u.  m.  a. 

Abgesehen  von  den  im  Laufe  nnserer  licbcrricht  näher 
zu  berührenden  Controverseu  über  einzelne  Punkte  fanden  wir 
boch  anerkennende  Besprechnngen  der  Tollin 'scheu  Schriften  u.A. 
io  mehreren  Artikeln  des  Lit.  Cemralhlatte , in  der  tbeol.  Lit- 
Ztg.  und  dem  theol.  LU. -Blatt,  dem  Magazin  für  die  Lit.  des 
Auslands,  den  Königsberger  wisscusch.  MonatsheftcD,  sowie  (von 
einer  srossen  2^hl  politischer  Blätter  ganz  abgesehen)  von  kirchl. 
ZeitscbriftCD  in  der  Prot.  KZlg.,  der  Schles.  KZtg.,  der  N.  Kv. 
KZtg-,  dem  Beweis  des  Glaubens,  dem  Berliner  Oemeindeboten. 
Besonders  die  letztgenaunten  Artikel  (1876  Nr.  103—105,  wohl  die 
letzte  Arbeit  des  mit  Rothe  eng  befreundeten  Sup.  Dr.  Winckel) 
verlangen  eine  spezielle  Hervorhebung.  Unter  den  kritischen 
Ausstellungen  wiederholt  sich  die  Klage  Uber  eine  gewisse  l'eher- 
scbwenglichkeit  des  Tones,  über  zu  kühne  Hypothesen  und  ober 
zu  rasche  Parallelen  zwischen  B.'s  Ansichten  und  denen  der  neue- 
ren WisseuschaU. 


«önlich  voreingenommener  Leser  eine  Arbeit  Baur's 
ohne  die  tiefste  Ehrfurcht  vor  dem  immensen  Wissen 
und  dem  ausserordentlichen  Scharfsinn  aus  der  Hand 
legen.  Aber  ebenso  ist  fast  ausnahmslos  eine  Moditi- 
cirung  seines  Vrtheils  von  Nöthen,  Auch  hier  hat  Pün- 
jer  die  gleiche  Bemerkung  zu  machen  gehabt.  Wohl 
darf  man  keinen  Augenblick  aiistchen,  unter  allen  bis- 
herigen Darstellungen  des  Servet'schen  System«  die 
Baiir’schc  [Christliche  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  uud 
Menschwerdung  Gottes  1,  ')4 — 103;  ihrerseits  freilich 
wieder  auf  der  Vorarbeit  des  auf  dem  Gebiet  der  re- 
fonuatorischen  Häresieen  so  ausserordentlich  tleissigen 
Heberle  (Tüb.Ztschr.  1840.  II)  beruhendj  weitaus  obenan 
zu  stellen.  Nach  kürzerer  l.'haraktenstik  der  Haupt- 
sätze der  S.’schen  Theorie  und  des  Charakter«  seiner 
Polemik  hat  Baur  die  einzelnen  Lehrpunkte  übersichtlich 
t zur  Darsteliung  gebracht:  seine  Christologie,  seine  Lehre 
I vom  Wesen  Gottes,  die  einzelnen  Deünitionen  Christi 
ul«  Licht,  Wort,  Fleisch,  Hohn,  seine  Bestimmungen 
über  den  hl.  Geist.  Eine  conciso  Cebersicht  über  den 
inneren  Zusammenhang  des  System«  und  das  Vorhält- 
ni«s  desselben  zu  älteren  Lehren  schliesst  den  Imch- 
verdienstlichen  .\bschnitt  ab.  l'nd  selbst  Tollin  hat 
nocli  Anlas«  (Lohrsystem  M.  S.'s  I,  S.  3‘J)  auf  Baur’« 
Nachwei«,  wie  S.  »lie  Hcrr«chaft  des  Aristoteles  durch 
aristotelische  Kategorieen  bekämpfe,  speziell  hinzuwei- 
sen. .\ber  von  Baur  bi«  zu  Pünjer  ist  iloch  ein  be- 
deutender Fortschritt.  Für  Ersteren  hat  auch  S.  nur 
Interesse  in  dem  logischen  Zusammenhang  der  sich  um 
sich  selbst  bewegenden  Idee,  wo  selbst  ein  Manu  wie 
S.  mir  ein  blosses  Schemen  ist,  nur  als  Glied  in  der 
Kette,  die  in  HegePs  System  müud(>n  muss,  von  Bedeu- 
tung erscheint-  Ho  ist  z.  B.  die  Parallele  (H.  101)  zwi- 
schen H.’s  Christologie  uud  der  de«  Apollinaris  an  «ich 
nicht  ganz  ahzuweisen.  Aber  wer  daneben  Baur's  Kri- 
tik de«  Apollinarisiuus  selbst,  des  Adoptiauismu«.  de« 
Monotheletismu«  oder  welche  dieser  alten  Häresien  iiuin 
auch  in  seinem  grossen  Werke  verfolgt,  in  Erinnerung 
I hat,  der  kennt  damit  «chon  die  Htelle.  die  auch  H.  al« 
j ‘Moment’  in  der  Entwickelung  angewiesen  wird.  Baui’*8 
! zusammenfassende«  l’rtheil  überH.  (a.a.O.  H.  86)  kommt 
I dann  darauf  hinan« : TO«  gibt  kaum  ein  anderes  System, 

! du«  80  «ehr  wie  das  S.’h  als  ein  pantheistischos  bezeich- 
i net  zu  worden  verdient  in  dem  gewöhnlich  mit  diesem 
Worte  verbundenen  Sinn’.  Die  dieser  These  folgende 
' Nachweisuug  aber,  die  zugleich  die  verschiedenen  Perio- 
, den  Hervet's  völlig  unberücksichtigt  lässt,  spricht  nun 
ganz,  al«  wenn  es  sich  nra  Spinoza  handelte,  von  den 
‘ModiKkationen  der  Einen  göttlichen  Substanz’.  Ander« 
Pünjer.  lässt  da«  Individuelle,  das  menschlich  Ge- 
wordene de«  S.’schen  Systems  nicht  ausser  Acht,  voll  Au- 
I erkenuung  für  dessen  bleibende  licistungen,  aber  auch 
j mit  scharfer  Kritik  der  inneren  Wider«prüche,  vor  Allem 
i in  H.’s  Gotte«-  und  KeUgionsbegriff.  Zumal  das  prak- 
I tische  Moment  der  Ueligion  scheint  ihm  bei  H.’b  ein- 
I seitig  spekulativ  angele^rier  Natur  vernachlässigt.  — 
I*ünjer*8  Dissertation  ist  nun  wohl  durch  Tollin'«  grös- 
seres Werk  überholt.  E«  fehlt  ihm  u.  A.  noch  (ähnlich 
wie  Baur)  die  genaue  Beachtung  der  ganz  verschiede- 
nen Phasen,  die  H.’s  Anschauung  durchgemacht  hat 
In  dem  Nachwei«  derselben  liegt  ja  gerade  eines  der 
Hauptverdienste  Tolliirs.  .\ber  wir  begrüssen  es  aufs 
Höchste,  dass  neben  dem  begeisterten  Heiwctforscher, 
der  die  reichen  Studien  vieler  Jahre  ganz  der  Heraus- 
kehrung  von  S.'s  grossartiger  Wirksamkeit  widmete, 
gleichzeitig  in  Püiyer  ein  scharf  prüfender  Kritiker  auf- 
gestanden ist.  Mag  seine  Kritik  der  Tollin’Gchen  Dar- 
stellung (Theol.  Literaturzcitung  1876  Nr.  11, 1877  Nr.8) 
auch  ihrerseits  wieder  zu  weit  gehen  (auch  Möller,  Theol. 
LZtg.  Nr.  17  glaubt  die  Acusserungen  Piiiyer’«  agl.  O. 
Nr.  8 etwas  massigen  zu  «ollen),  die  Ergänzung  und 
gegenseitige  Beachtung  Beider  ist  von  hohem  Werth, 
l’nd  Dr.  Pünjer's  Inauguraldissertation  berechtigt  zu 
I hohen  Erwartungen  auf  einem  wissenschaftlichen  Ge- 
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biete,  auf  welchem  unabhäugige  selbstaudige  Arbeiter, 
die  die  heiklen  Fragen  nicht  durch  ebenso  anspruche- 
vollen  wie  inhaltsleeren  Wortschwall  vertuschen,  mehr 
wie  je  zu  beginissen  sind. 

Oehen  wir  aber  von  Pünjer  zu  'l'oUin’s  ‘Lehrsystem 
M.  S.'s’  (Nr,  2)  über!  Kef.  muss  offen  gestehen,  dass 
er  an  diese  Arbeit  d(*s  tteissigen  \'erfasserK  mit  eini- 

f;era  Misstrauen  gegangen  ist.  Servet  als  Mann  von 
elsenfester  reberzeuguiigstreue,  von  rührender  Fröm- 
migkeit wird  von  uns  bewundert.  Für  den  ebenso  ge- 
lehrten wie  scharfsinnigen  (leographen  und  Physiologen 
kann  man  sich  erwärmen.  Aber  für  das  dogmatische 
SystemVt  Nun  ja,  iniui  muss  es  in  der  langen  Keihe 
dieser  Systeme  ebenfalls  berücksichtigen.  Aber  es  ist 
heute  doch  auch  spIImt  verschollen.  Fiid  Werth  für  die 
Zukunft  hat  einmal  keinerlei  l^ogmatismuK,  «ondeni 
nur  <lie  Horausschälung  des  Evangpltums  aus  der  Hülle 
der  Dogmatik  (wie  es  Uothe,  iiehweizer.  Schölten,  lüp- 
sius  bieten),  bekennen  wir  es  uns  offen;  Servet  als 
Dogmatiker  kann  uns  doch  im  Grumle  nicht  mehr  recht 
interessiren.  — Wir  glanbeii  diese  kritische  Haltung 
einem  Werk  gegenüber,  das  sich  dazu  noch  blos  als 
‘ei*ster  Hand*  eines  ‘Lehrsystenis’  gibt,  hier  um  si»  we- 
niger vei-schwcigen  zu  dürfen,  als  gewiss  fast  alle  nicht 
theologischen  Leser  sie  theileu.  Aber  mehr  als  je,  hat 
gerade  bei  diesem  Buche  der  V«*rf.  unsere  Erwartungen 
weit  übertroffen.  T*nd  wir  reden  dabei  nicht  blos  von 
den  verdienstlichen  Vorstudien,  in  Folge  deren  die  fünf 
verschiedenen  Phasen  von  S.’a  Denkweise  auseinander- 
treten , und  nicht  hlos  von  der  klaren , übersichtlichen 
Darsteliuiig  de«  \’(‘rfassers.  Es  kommt  ein  anderer,  ein 
wichtigerer  Punkt  hinzu.  Der  theologische  Denker  Ser- 
vet steht  dem  Begründer  der  vergleichenden  Erdkunde 
und  dem  Entdecker  des  BlntiimlaufN  würdig  zur  Seite, 
l’nd  er  gewinnt  nicht  hlos  unsere  Anerkennung,  er 
gewinnt  unser  Herz.  Aus  der  Zwangsjacke  der  uher- 
kominenen  dogmatischen  Uuhriken  befreit,  in  ihrem 
eigenen  inneren  Zusammenhang  zu  uns  redend , laBsen 
S.’«  theologische  Ausfüliningen  nicht  sowohl  einen  Dog- 
matiker, als  einen  Ethiker  herv(»rragendster  Bedeutung 
erkennen.  X’nd  wir  freuen  uns,  nach  der  I.ektüre  de« 
ersten  Bandes  schon  iin  Vf)nius  auf  das  Erscheinen  des 
zweiten,  der  die  fünfte  und  abschliessende  Phase  (die 
der  restitutio  ChnstianiNmi  von  1553)  behandelt. 

Bei  der  Durchsicht  de«  ersten  Bande«  vermisst 
man  anfangs  wohl  eine  Vebersicht  der  Literatur  und 
eii\e  genauere  Eintheilung.  docdi  wird  beides  in  der 
Schrift  selbst  bald  nachgeholt.  Die  vier  Lohn)haBen, 
die  der  erste  Band  behandelt,  entsprechen  1)  dem  er- 
sten, noch  in  Toulouse  iin  Alter  von  17  Jahren  nie- 
dergps(diriehenen  ersten  Buche  de  trinitati«  erroribus, 
2)  dem  zweiten  hi«  vierten  unter  Oekolampad’a  Eindusa 
in  Basel,  3)  dem  fünften  bis  siebenten  in  Strassburg 
unter  Bucer«  und  Cajnto's  Einwirkung  geschriebenen 
Buche  de  triii.  err.  und  4)  den  Dialogen,  in  denen  be- 
aonders  Melanchthon’a  Einfluss  sich  geltend  macht.  Im 
Schlussthoil  jedes  Abschnitts  aber  kommt  die  betref- 
fende dogmatische  Literatur  zur  Sprache , die  nicht 
blos  mit  Bezug  auf  Servet  vollständig  benutzt  ist,  soli- 
dem auch  von  reicher  Belesenheit  in  der  neueren  wis- 
ßenschaftlichcn  Theologie,  zumal  ihrer  christologischen 
Werke,  zeugt.  Besonders  oft  wird  Hofmann's  (öfters 
wie  S.  18.  20.  105  Hoffraann's  gedruckt)  Schriftbeweis, 
F.  Nitzsch’s  Dogmengeschichte  und  Schenkel’«  Wesen 
des  Protestantismns  heraugezogen.  Daneben  kommen 
C.  J.  Nitzsch,  Domer,  Ijiebner.  Gas«.  Twesten,  Delitzsch, 
Kalmia,  Gess.  Gmlet  und  andere  Dogmatiker  oft  mit 
in  Betracht,  ohne  dass  aber,  wie  in  früheren  Arbeiten 
des  Verfassers . sich  überflüssige  Citate  fänden.  Die 
meisten  der  Citute  sind  eben  einfach  gut  auagewählte 
Stellen  Scrvet's  selber. 

Doch  wir  müssen  wenigstens  in  etwa  auf  seine  ein- 
zelnen Lehrphasen  eingehen.  Die  erste  (S.  4 — 65)  ist 
die  am  schroffsten  polemische,  aber  auch  die  conse- 


quenteste  und  für  die  Zukunft  bedeutKainste.  Sie  be- 
ruht eben  auf  der  für  Servet  so  einflussreichen  (vgl.  in 
unseim  ersten  Artikel  die  fünfte  Arbeit)  Bibelauffliulung 
in  Toulouse  und  der  Entdeckung  des  schroffen  Con- 
trasts  zwischen  Bibel  und  Scholastik.  Der  Inhalt  des 
in  dieser  Zeit  geschriebenen  lib.  I de  trin,  err.  wird  in 
6 Abtheilungen  zerlegt.  Die  erste  erweist  (S.  8ff.)  die 
drei  'I  hesen.  der  Mensch  Jesus  (nicht  eine  metaphysi- 
sche Hypostase)  sei  der  Christ,  der  Sohn  (lotte.s  (und 
zwar  vermöge  der  Jungfraugeburt),  endlich  Gott  selbst 
(als  ganz  ausgefüllt  mit  der  Gottheit  im  Sinne  von 
Mose«’  uud  Johaimes’  Gebrauch  des  Gottesnamens  und 
unter  ausdrücklicher  Polemik  gegen  die  commuuicatio 
idiomatum).  Die  zweite  Abthoilung  widerlegt  8.  17  ff. 
die  Argumente  der  Pharisäer.  Zunächst  wird  der  Ein- 
wand besprochen,  es  müsste  auf  diese  Art  mehrere 
Götter  gehen  (in  scharfsinniger  T'ntersuchung,  welches 
hebräische  Wort  für  Gott  auf  Christus  angewandt  werde, 
weil  die  Griechen  mir  das  Eine  Theos  hätten  nnd  aus 
ihrer  Cnkeimtniss  de«  Hebräischen  so  viel  Verw-irrnng 
eiitstanden  sei).  Dann  folgt  die  Pfrörterung  des  Dr- 
spnmgs  seiner  Gottheit  und  endlich  die  Erklärung  der 
(auch  nach  Heherle  zuerst  von  Servet  richtig  ausge- 
legten) wichtigen  Htelle  Phil.  2.  6.  In  der  dritten  Ab- 
theilung werden,  unter  .5  Uubriken,  die  auf  eine  ineta- 
j)hy«iRche  Trinität  gedeuteten  Bibel«tellen  besprochen, 
111  der  vierten  diese  immanente  Trinität  philosophisch 
widerlegt,  in  der  fünften  die  eigenen  (iewahrsstellen 
aus  dem  N.  u.  A.  T.  herangezngen.  in  der  sechsten  die 
entsetzlichen  Folgen  der  scholastischen  Lehm  — Ver- 
folgung der  Juden,  Fluth  von  Ketzereien,  Tollheit  der 
scholastischen  Fragen  (wie  die  schon  von  Augustin  an- 
genommene Impotenz  des  Sohnes  und  Geistes),  Streit 
mit  den  Griechen,  Spott  der  Mohammedaner  — dar- 
gethan.  Daran  schliesst  sich  (S.  51  ff.)  eine  zusaramen- 
fassende  Charakteristik  des  Buches  selbst,  des  Verhält- 
nisses zu  seinen  Stützen  (besonders  'Tertullian.  Irenaus 
und  Melanchthon)  und  seiner  direkten  nnd  indirekten 
Nachwirkung  bei  KirchenhiBtorikern , Exegeten,  Dog- 
matikern. P^s  wird  dabei  u.  A.  der  dreifache  Vorwurf 
Mosheims  gegen  Charakter,  Methode  uud  Beweiskraft 
der  S.’schen  Argumente  erörtert,  hei  Trechsol  das  Ce- 
berwehen  der  ethischen  'Tendenz  nachgewiesen.  Wir 
flnden  hier  nur  einen  etwas  missverständlich  erschei- 
nenden Satz,  insofern  Baur  mit  denen,  die  keine  (Quel- 
lenstudien über  Servet  gemacht,  zusammen  genannt 
wird.  Reich  ist  das  Verzeichniss  der  indirekten  Nach- 
wirkung zumal  hei  den  neueren  Dognrntikem.  Aller- 
seits wird  denn  doch  jetzt  auf  die  lehendige  sittliche 
Persönlichkeit  Jesu  der  Schweqiuiikt  gelegt.  Die  schwa- 
che Seite  auch  Servet’«  bleibt  dagegen  der  Artikel  vom 
h.  Geist.  Es  ist  das  aber  ganz  in  dem  so  sehr  unter 
sich  verschiedenen  Sprachgebrauche  begründet.  — In 
Ergänzung  zu  Tollin  lässt  sich  übrigen«  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass,  nachdem  die  Refomation 
Servet  ausgcstossim,  die  im  15.  Jahrhundert  so  i'eithe 
Erbauungsliteratur  über  daa  Leben  Jesu  völlig  zurück- 
trat. was  freilich  auch  mit  in  der  mechanischen  Inspi- 
rationstheorie  begründet  ist,  die  zu  der  jahrhuiiderte- 
laugen  Herrschaft  von  Osiander’s  (desselben  'Theologen, 
der  im  Gegensatz  gegen  Denk  zuerst  die  Autorität  des 
Schriftbuchstabens  wahrt)  P>angelienhannonie  führte. 

Die  zweite  Lehrphasc  (S.  6(5  — 142)  unterscheidet 
sich  deutlich  von  der  ersten  durch  die  Rücksicht  auf 
die  Eiuw'ände  Anderer,  die  seit  S.'a  deutscher  Reise 
Statt  hatte.  S.  zeigt  sich  in  der  That  nichts  weniger 
als  hartnäckig  für  seine  eigenen  Vorstellungen  einge- 
nommen, sondeni  geht  ernstlich  auf  die  Entgegnungen 
der  Reformatoren  ein,  ao  sehr,  dass  dadurch  die  ur- 
sprüngliche Gonsequenz  seines  Systems  beeinträchtigt 
wird,  und  zw’ar  sowohl  formell  wie  materiell.  Pis  ist 
zunächst  Oekolarapad,  mit  dem  er  in  Gedankenaustausch 
und  Briefwechsel  stand  (die  Quellen  darüber  sind  schon 
von  Mosheim  veröffentlicht).  Wir  erkennen  dessen  PUn- 
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Wirkung  Bchon  im  zweiten  Buch,  eins  die  im  ersten 
Buche  iguorirte  Lehre  vom  Logos  behandelt  und  mit 
dom  bisherigen  Ergebuiss  in  Kiuklang  zu  bringen  sucht. 
Tollin  gibt  auch  bei  diesem  Buch  (wie  übi^rhaupt  bei 
allen  im  ‘Lehrsystem*  behandelten  Schriften  S.'s)  den 
genauen  Zusammenhang  (S.  69  ff.),  führt  dann  den  In- 
halt auf  einige  Hauptsätze  zurück  und  fügt  schliesslich 
seine  Schlusshügerungen  hinzu,  besonders  (S.  101  ff.) 
über  das  VerhäÜniss  zum  ersten  Buche,  über  den  Ge- 
winn, den  die  neuere  Theologie  aus  S.’s  Forschungen 
gezogen,  aber  auch  über  den  schon  jetzt  von  ihm  sel- 
ber gemachten  Kückschritt.  — Dann  folgt  das  dritte 
Buch  (S.  107  fl’.),  auf  das  auch  allein  in  dem  kurzen  In- 
haltsregister (wohl  durch  Irrtbum  des  Druckers)  speziell 
bingewiesen  ist.  Hier  ist  das  Verhältnis«  des  gcscdüidit- 
lichen  Jesus  zum  ewigen  J..ogos.  besonders  also  die  so- 
genannte Präexistenz  Christi  ]>ehandelt,  speziell  in  Aus- 
einandersetzung mit  den  Ueformatoren,  und  ersichtlich 
so  sehr  aus  fortgesetzten  Debatten  erwachsen,  dass 
Tollin  der  Darstellung  g<*radezu  einen  Tagebuchcharak- 
ter beilegt.  Das  Gleiche  ist  im  vierten  Buche  (S.  124  ff.) 
der  Fall,  wo  das  Verhältniss  der  immanenten  zur  öko- 
iioniischen  Trinität  dei»  Mittelpunkt  bildet.  Obgleich 
S.  hier  mwli  mehr  auf  die  herrschend  bleibende  Ilicb- 
tung  eiiigehl  («o  dass  Tollin  S.  LH  die  Stufen  seiner 
Entwickelung  mit  denen  der  altkirchlicben  Dogmen- 
bildung in  der  ('liristologie  vergleichen  kann),  so  tinden 
wir  doch  u.  A.  eine  treffliche  grammatische  Erörterung  | 
über  den  wechselnden  Sinn  des  Wortes  ‘Person’  (S.  136>.  \ 
Den  Schluss  des  Abschnitts  bildet  ein  Vergleich  der  i 
dcrnmligen  S.‘scd»en  Gedanken  mit  Sätzen  Ilofmaim's  i 
und  Uotbe’s. 

Die  dritte  Lehrphu«e  (S.  143 — 165|  zeigt  eine  noch 
grossere  T'nigestaltung  seiner  ursprünglichen  Gedanken, 
durch  den  Strassburger  Verkehr  mit  Capito  und  Bucer 
veranlasst.  Doch  bringt  das  5.  Buch,  zugleich  mit  der 
auf  t'apito  s hebräische  Studien  zuriiekgeiuhrten  Untor- 
sucbuug  der  Gottesnameu,  eine  (vielleicht  durch  Uück- 
sicht  auf  seinen  Patron  Quintana,  vgl.  darüber  in  unserra 
ersten  Artikel  Nr.  2 und  3)  veranlasste  Polemik  gegen 
die  protestantische  Rechtfertigungslehre.  Das  sechste 
(S.  150  ff.)  behandelt  Christus  als  Quelle  aller  wahren 
Gotteserkenntniss,  das  siebente  (S.  157  ff.)  geht  noch- 
mals auf  den  johiimieischeii  Prolog  ein  und  fasst  schliess- 
lich die  gewonnenen  Gesammtanschauungeu  in  Theson- 
flirm  zusammen.  Tolliii  fügt  auch  diesmal  eine  Kritik 
des  weiteren  Rückschritts,  und  eine  Uebersicht  über 
den  auch  aus  diesen  tJntersucliuugeu  resultirendeu  Ge- 
winn hinzu.  Vgl.  .>*peziell  die  schöne  Ausführung  S.  165. 

Das  Erscheinen  des  Gesammtwerkes  hatte  nun  aber 
ein  Einschreiten  der  Obrigkeit  gegen  den  Verfasser  zur 
Folge.  Auf  Oekolampad's  Gutachten,  das  im  Uebrigen 
von  Gewaltnma8^regeln  abmabute,  musste  er  in  Basel 
einen  Widerruf  leisten,  der  auf  der  Rückseite  des  Ti- 
tels der  Dialoge  abg<‘druckt  ist  und  den  man  mit  Un- 
recht ( Vgl.  S.  237  ) mit  letzteren  in  Widerspruch  flndoL 
da  S.  «ich  deutlich  bestrebt,  sein  System  mit  Rücksicht 
darauf  weiter  umzugestalton.  Tollin  hat  nun  auch  diese 
beiden  Dialoge  zwischen  8.  und  dem  Sieneuser  Petru- 
cius  in  gleicher  Weise  — als  vierte  I^hrphase,  S.  166 
—250  — behandelt  wie  die  sieben  Bücher  der  ersten 
Schrift  (I,  S.  167  Ö.;  II,  S.  207  ff.).  So  werden  die  neuen 
Gedankeidinion  gleich  des  ersten  Dialogs  (S.  Iö7  ff.)  dar- 
gethan  und  dessen  Polemik  gegen  Zwingli  (S.  189  ff.) 
und  gegen  die  Müusterscheu  Valeutinianer  (S.  195  fl’.,  im 
Anschluss  an  Urbaiius  Rhegius)  gezeichnet.  Im  zweiten 
Dialog  hebt  sich  u.  A.  das  Verhältniss  zu  Melchior  Hof- 
maim  (S.  *215  ff.),  und  der  .\nsch1uss  an  Luther's  sowie  der 
Gegensatz  gegen  Zwingli'a  Abendmahlslebre  (S.  219  ff.)  i 
heraus.  Häufig  würd  auch  von  Tollin  auf  den  mystischen 
Grundzug  S.’s  hingewiesen,  und  auf  seine  Verwandt- 
schaft mit  Böhme  (S.  174),  Baader  (S.  185),  Hamberger 
(S.  172.  194.  203).  Dagegen  wird  die  Charakteristik 
seine«  Systems  als  eines  pantheistischen,  wenigstens  mit 


Bezug  auf  alle  diese  vier  ersten  Lehi'j)haseu,  wieiler- 
holt  tS.  227.  233,  wie  übrigens  auch  schon  S.  114.  147 
und  sonst)  abgewiesen.  — In  Verbindung  mit  dieser 
uinfjissendereij  Behandlung  der  Dialoge  seien  dann  auch 
noch  die  Ergänzungen  des  Snezialaufsatzes  über  die- 
selben (Nr.  7)  eingeschaltet:  Uebersicht  über  die  weite 
Verbreitung  der  Dialogsform  im  16.  Jabrh.,  Nachweis 
der  flüchtigen  Schreib-  und  Drnckweise  S.’s  in  dieser 
Schrift;  Erörterung  der  Gründe  de«  Widerrufs  au«^h 
nach  Zwingli’s  und  Oekolampad'«  Tode  und  trotz  der 
handschriftlichen  Verbreitung  der  Bucer’scheu  Confu- 
tatio  (vgl.  über  dieselbe  im  ersten  .Artikel  Nr.  13).  — 
Don  Scliluss  von  TollinV  Untoi*suchung  über  die  Dia- 
loge bildet  (beide  Male)  der  Nachweis  der  vier  Haupt- 
untereeUiedo  der  Dialoge  von  den  errorcs , womit  ini 
‘Ijehrbegritf  der  Hinweis  auf  die  .Uihandlung  von  der 
(»erechtigkeit  des  Reiches  t'hristi  verbiiudeii  ist,  die  zu 
der  späteren  fünften  Phase  den  Uehergaug  bildet. 

Notiren  wir  hier  gleich,  dass  die  letztgenannte  Ab- 
handlung in  der  rntersuchuiig  über  Melanchthoii  und 
Servet  (Nr.  3)  auRzüglich  wiedergegelieu  wird  (S.  49— 
69),  sow'ie  dass  einzelne  der  Hauptpunkte  der  Servet’- 
«cben  Lehre  von  Tollin  in  eigenen  Abhandlungen  erör- 
tert sind.  N or  .Allem  wird  die  Frage  über  den  dem 
S.’schen  System  zwar  nicht  nachgewiesenen,  aber  «eit 
Calvin  immer  wieder  nachgesagten  Pantheismus  in  ei- 
ner eigenen  scharfsinnigen  Abbaiidluiig  (Nr.  5)  unter- 
sucht und  dahin  beantwortet,  dass  nur  in  der  letzteu 
Phase  des  Systems  davon  die  Rede  sein  könne  und 
daun  noch  in  nichts  weniger  als  Spiiiozistisoh-Hegor- 
schem  Sinne.  Ebenso  wird  S.’s  Teutclslehre  (Nr.  8)  im 
Zusammenhang  dargelegt.  Dem  allgemeinen  Ergebnis«, 
dass  der  kühne  Denker  eine  viel  mehr  positive  als  ne- 
gative Natur  war,  dass  er  ein  starke«  Glaubeusbedürf- 
niss  hatte,  dass  er  Alles,  was  er  in  der  Bibel  fand,  und 
damit  ainüi  die  Lehre  vom  Teufel,  ohne  Weiteres  an- 
nahm, entspricht  der  Nachweis  seiner  einzelnen  (13) 
Thesen.  Notiren  wir  daraus  als  Hauptpunkte  1)  die 
UntcrHcheidung  de«  dreifachen  Himmels  (des  W'olken-, 
Sternen-  und  Geisterhimmels)  und  den  ursprünglichen 
Sitz  auch  des  Satans  in  letzterem,  2)  als  Anlass  seines 
Fall«  die  Schöpfung  des  Menschen,  als  ei*ste  Ursache 
die  Unge<lu)d,  3)  als  Folge  von  Adam’«  Fall  die  Macht 
des  Satjins  über  den  Menschen.  In  den  w'eiteren  Spe- 
kulationen (worunter  in  Nr.  4 die  feine  psycbologiscbo 
Zeichnung  der  wachsenden  Sünde  de«  Menschen  .Auf- 
«ehen  erweckt)  zeigt  sich  besonders  die  pauliniscbe 
Denk-  und  Redeweise  zu  Grunde  gelegt  und  mitten  un- 
ter den  Phantasiegehilden  treffen  uns  tiefwahre  Go- 
danken. 

In  noch  höherem  Grade  gilt  dies  von  den  herrli- 
chen Ausführungen  S.’«  Uber  die  Gntteskimlschaft.  die 
eboi»falls  übersichtlich  zusammcngoRtellt  sind  (Nr.  9). 
TJugeru  vei'zicbten  wir  darauf  wcnigsten.H  einige  (wie 
die  Sätze  über  Wiedergeburt,  Busse,  Glauben,  die  ihn 
als  Vorgänger  Speuer’«  erscheinen  lassen,  seine  Tauf- 
lehre mit  der  «einem  Ideal  entspr^heuden  Praxi«,  die 
Erörterungen  über  die  Geistesgaben  und  Geistesstufen, 
die  Begründung  de»  Uusterblicbkeitsglaubeu«  auf  da« 
unvergängliche  Band  der  Gläubigen  mit  Christo)  näher 
berauszuheben.  möchten  aber  um  so  mehr  auf  den 
Essay  als  solchen  hinweisem 

Um  die  kleineren  8pezialuntersuchungen  Tollin'« 
im  Zusammenhang  zu  erledigen,  ziehen  wir  auch  die 
übrigen  bisher  erschienenen  hier  alsbald  mit  heran. 
Hoch  bedeutsam  für  den  Forscher  ist  wieder  die  Ar- 
beit über  Servet’s  Sprachkenntniss  (Nr.  10)  durch  ihre 
Ausblicke  auf  die  damaligen  sprachlichen  Polyhistoren 
überhaupt,  wie  Rabelais,  Posteil,  Scaliger  (bei  dessen 
Charakteristik  8.  620  leider  Sepp'«  gelehrte  Unter- 
suchung der  Scaligerana  unberücksichtigt  geblieben  ist). 
Hinsichtlich  Servet’s  ist  das  Ergebuiss  kurz  folgendes. 
Das  Deutsche  hat  er  nur  sehr  wenig  gekannt  und  spä- 
ter wieder  vergessen.  Im  Französischen  hatte  er  eine 
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gewisse  Gcvaiidtlimt,  wurde  aber  uie  frei  von  aller- 
band  Hisijaiiisinen  und  Provinzialismeii , über  die  — 
wie  auch  l>ei  den  apateren  TbeNea  — eingehende  Ver- 
zeichnisse gegeben  werden.  Das  laxtein  schrieb  er  an- 
fangs zwar  Hiessend,  aber  nichts  weniger  als  klassisch, 
später  viel  besser.  Vom  Griechischen  hatte  er  in  den 
ersten  Schriften  nur  ein  pjtur  Vokabeln  zur  Verfügung, 
später  ensarh  er  «ich  — trotz  Calviifs  hä.sslicher  Im- 
putation — gründlichere  Keiuitnris.  lui  Hebräischen 
war  der  <lamalige  Spanier  besser  daran  als  die  <Ieut- 
ßchen  (ieleliHen.  Gerade  Servet  hat  denn  auch  die 
jüdischen  Kxegeten  gut  gekannt.  Er  bringt  auch  chal- 
däische  und  rabbinische  Citate  und  verräth  eine  ge- 
wisse KemitiiiK»  der  Kabbala.  Kenntniss  des  Arabi- 
schen ist  nicht  naebweisbar.  Hemerkeii  wir  noch,  dass 
das  von  Pünjer  bezweifelte  Vei'bältniss  S.’s  zu  Paulus 
Durgeusis  von  Tolliii  thoils  hier.  tUeils  in  dem  Aufsatz 
über  S.'r  Toulouser  Ia*hen  näher  begründet  ist.  Von 
den  übrigen  kritischen  Bemerkungen  Pünjer's  dürfte 
die  bestmders  beachteiisweiih  sein,  dass  man  bei  S. 
noch  nicht  den  modorneii  rntem  hied  von  Oflfenlmrungs- 
unil  Wesenstrinität  suchen  dürfe.  Hinwiederum  in  der 
Betonung  des  ethischen  (irumlzuges  von  S.'s  Christo- 
logie dürfte  Tollin  fvergl.  hesoiulers  den  Inhalt  von 
Nr.  0)  ihm  gegenüber  im  Hecht  sein. 

Was  nun  weiter  die  Gegner  S.'s  lietrifft.  so  ist  inzwi- 
Bchen  die  (iegeuKchrift  des  .Vlexander  Alesius  von  TolUii 
zum  Gegeiistaud  einer  Spezialuntersuchung  (Nr.  14)  ge- 
macht, die  zugleich  .\nlass  zu  einer  guten  Biographie 
des  fast  verschollenen  Mannes  (vgl.  die  in  d<*r  Ttefonu’ 
vorgekoinnuMie  Verwechslung  mit  dem  Scholastiker  .\1. 
Halcsius)  gibt,  die  an  Werth  mit  Sepp’«  ‘Entdeckung’ 
der  bedeutsamen  Persönlichkeit  des  lorranu»  verglichen 
werden  kann  (beide  Männer  fehlen  u.  auch  in  Her- 
zog'« Keal-Enc.».  Der  gelehrte  Schotte,  urKinünglich 
Htreng  katholisch,  wurde  durch  Hamilton'«  Mai-tyrium 
für  die  Ueformation  gewonnen.  Bald  selbst  verfolgt, 
wandte  er  sich  nach  Ileutgchhuid,  betbeiligte  sich  von 
hier  aus  au  der  Polemik  gegen  den  hohen  schottischen 
Klerus,  wurde  dadurch  in  Streit  mit  C’oehläus  vci“wickelt, 
aber  uiit  Melanchtlnm  befreundet.  Nach  der  Wand- 
lung Heinrich  « VIII  nach  England  gegangen , kehrte  er 
bald  enttäuscht  nach  Deutschland  zurück.  Hier  sehen 
w’ir  ihn  nun  zuerst  als  Prof,  in  Frankfurt  a./O.  thätig, 
bald  aber  von  da  wegen  seiner  Forderung  strengerer 
Sittenzucht  veririeben.  in  Leipzig,  wo  er  u.  A.  zweimal 
das  llektorat  bekleidete.  Seine  Correspondenz  mit  Me- 
lanchtboii  gehört  zu  den  Wlaugreichsten  des  praoeeptor 
Germaniae.  Durch  ihn  wird  er  auch  zu  der  (unter 
seinem  Vorsitz  vertheidigteu)  Disputation  gegen  die  hor- 
renda«  blasphemias  S.’«  angeregt  sein,  die  109  Thesen 
umfasst,  sieb  aber  nur  als  disp.  I gibt.  Ob  eine  Fort- 
setzung erschien,  ist  unbekannt.  Dafür  erhalten  wir 
aber  ein  Verzeichniss  seiner  übrigem  Werke  (S.  040) 
und  lernen  in  ihm  den  bedeutendsten  wi8scns<d)aftlichen 
Gegner  S.'s  neben  Calvin  kennen,  dessen  Argumente 
freilich  bei  dem  heutigen  Resultate  der  patristischen 
Kritik  nicht  minder  dabinfallen  wie  Calvin  s mündliche 
Argumentation  mit  einer  längst  als  unecht  erkaiuiten 
Schrift  Justin’s. 

Wichtiger  noch  als  diese  Schrift  eines  späteren 
Gegner«  ist  für  die  richtige  Würdigung  S.’s  sein  Ver- 
hältnis« zu  den  grossen  Strassburger  Theologen.  Nach 
dem,  den  Studien  über  Luthers  und  Melanchthon’s  Be- 
ziehung zu  S.  zu  (Tnmde  liegenden  Plane  hätten  wir 
’etzt  wohl  eine  weitere  Quellenstudie  über  die  Verhaud- 
ungen S.'s  mit  den  Oberländer  Reformatoren  zu  er- 
warten. Al«  Vorarbeit  dazu  und  zugleich  als  Ergänzung 
des  Aufsatzes  über  die  schon  früher  besprochene  spä- 
tere Gegenschrift  Bucer’s  (vgl.  im  ersten  Artikel  Nr.  13) 
kann  aber  für  jetzt  schon  ein  kleinerer  Artikel  (oben 
Nr.  13)  dienen.  Die  von  Tolbn  hier  vertretenen  An- 
sichten gehen  wühl  Manches  zu  denken  und  zu  fragen. 
Ob  Servet  so  ganz  unbeeinflusst  geblieben  ist  von  den 


geratle  in  Stra-ssburg  so  einflussreichen  .Vnhängeni  Hof- 
niann's,  Schweiikfeld's  und  ihrer  Gem)88eiiV  Ob  er  von 
Denk's  und  Hetzer’s  (und  ihre«  Wormser  Freundes 
Kautz)  antitrinitarischen  Ideen  so  schlechteiding«  keine 
Kunde  gewonnen  hatte?  Wir  geben  zu,  dass  das  anti- 
trinitarische  Problem  in  dem  gleichen  Moment  mit  der 
Kechtfertigungs-,  der  Tauf-,  der  Ahonilmnhlsfrage.  d.  h. 
sobald  mit  der  Bibelautorität  Ernst  gemacht  wurde, 
gestellt  war.  .Vher  w'ir  hoffen  gerade  von  TAllin  eine 
nähere  Beleuchtung  dieser  Verhältnisse,  wobei  denn 
auch  der  trefriiclu*  Mathis  Zell  (in  Tollin's  eiiiNchlUgi- 
gem  Aufsatz  nach  <ler  geNvöhnlichen  Freundesbezeich- 
nung einfaid»  Meister  Mathis  genannt,  was  für  den 
grösseren  Theil  des  I^eserkreise«  doch  zu  Irrthümerii 
Anlass  geben  kann),  dessen  hervorragende  Frau,  der 
einsichtsvolle  Kitter  vom  DiuIh*!  und  vor  Allem  Capito 
in'«  rechte  Licht  treten  würden,  t’apito.  liei  «lern  die 
landläutige  Darstellung  es  achselzuckend  bedauert,  das« 
er  den  Haresieen  nicht  schärfer  entgegengetreten,  ^tatt 
»einem  die  Zeit  überragenden  freieren  Blick  Gerechtig- 
keit widerfahren  zu  lassen.  Für  diesmal  hat  sich  T(d- 
lin  auf  Bucer  beschränkt,  der  freilich  au(di  dem  Nico- 
laus Gerhel  und  den  Beriehterstattem  Melandcr'«  als 
.\ntitrinitarier  galt  und  in  Marburg  bittere  V«>rwürfe 
von  Luther  darüber  zu  hören  bekam.  .L‘denfalls  ist 
er  aticli  eiue  Zeitlaug  für  S.  zugänglich  gewesen  und 
hat  gerade  da<lureh  den  Einfluss  auf  ihn  gewonnen, 
der  in  den  VerUndeningen  des  \TI  Ruches  de  trin.  err. 
gegenüber  dein  vierten  horvortritt. 

Wenn  S.'s  persönlicher  Verkehr  mit  Bucer.  t’u- 
pito.  Oekolampad  jedenfalls  von  der  Bedeutung  zeugt, 
die  diese  Reformatoren  dem  jungen  Spanier  heilegteu, 
HO  möchte  dafür  »ein  eigentliches  Verhältnis«  zu  (juin- 
tana  noch  sehr  der  Auniolliing  bedürfen.  Einen  Bei- 
trag zur  Aufhellung  dieses  Verhältnisses  gibt  die  I V 
bersicht  über  S.’s  italienische  Reise  im  .labre  vor  dem 
Augsburger  Reichstag  (Nr.  11),  — eine  lebendig  ge- 
schriebene Skizze  mit  mancherlei  Ausblicken,  die  hin- 
sichtlich der  Quellen  freilich  häutig  auf  abgerissene 
Notizen  oder  blosse  Vermuthungen  angewiesen  war. 
Doidi  wir  können  hier  nicht  mehr  auf  Kinzelpunkte 
eintreten,  müssen  uns  vielmehr  der  grösseren  Schrift 
zuwenden,  die  unter  den  neuen  Beitrügen  Tollin’s  neben 
dem  ‘Lehrsystenf  zweifellos  die  bedeutsamste  ist.  Die 
Schrift  über  Melamhthon  und  Servet  steht  im  Corre- 
latverhältnisR  zu  der  über  Luther  und  Servet  (vgl.  Nr.  1 
im  ersten  .\rtikel),  doch  wird  sie  von  den  damals  ge- 
machten Ausstellungen  viel  weniger  getroffen.  Der  Verf. 
hat.  (wie  besonders  deshalb  erwähnt  werden  nnis«,  w'cil 
in  manchen  neueren  Recensionen  die  Mängel  von  Tol- 
lin’ö  älteren  Arbeiten  gerade  den  neueren  vorgerückt 
werden)  ersichtlich  die  Kritik  auf  seine  Darstellung  ein- 
wirken lassen.  Wir  linden  meist  nihigcrcn  Styl,  weni- 
ger Hypothesen,  strengere  Kritik.  Auch  ist  die  Ver- 
theidigung  der  von  uns  angozweifcltcn  Vermiithung,  dass 
gerade  S.  der  vou  Spalatin  erwähnte,  mit  Melaiichthon 
im  Vorzimmer  Quintana’»  zusammengetroffene  Haupt- 
mann sei  (Ö.  39/40)  wirklich  beachtenswerth,  wenngleich 
die  Sache  doch  immer  nur  Hypothese  bleibt.  Freilich 
wünlen  wir  der  Frische  und  Lebendigkeit  des  Verf. 
zum  Trotz  eine  andere  Bearbeitung  vorziehen,  die  in 
aller  Kürze,  ohne  irgend  welche  Zuthaten  und  Erörte- 
rungen. die  Daten  über  das  Verhältniss  der  beiden 
Männer  zuKammenstelUe.  Wenigstens  unter  den  wis- 
senschaftlich arbeitenden  I>espm  (und  solche  hat  doch 
Tollin  in  erster  Reihe  im  .\uge)  haben  Wenige  die  Zeit, 
diese  Daten,  auf  die  es  ihnen  schliesslich  allein  an- 
kommen kann,  immer  erst  aus  dem  ganzen  Haisonne- 
ment  des  Verf.  heraus  zusaramcnzusuchen.  Wir  hoffen 
daher,  das«  der  Verf.  hei  den  folgenden  Arbeiten  in 
irgend  einer  Form  diesen  Mangel  nachhnlen  möchte  und 
sprechen  den  gleichen  Wunsch  auch  mit  Bezug  auf  das 
Fehlen  eines  Registers  aus.  Der  letztere  rnistand  nö- 
thigt  uns,  den  Inhalt  der  10  Abschnitte  hier  kurz  zu- 
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»HnimeiizUbteHen  1 I{S.  9)  MeUnchtboii,  Server»  Lehrer 
U5’iÖ — 15S0).  — II  (S.H2)  S.  und  M.,  der  Pfortuer  und 
der  Petent  (15H0).  — III  (S.  43)  S.  wirft  »ich  zu  M.’s 
l^hrer  auf  (1531/2).  — IV  (S-73)  M.  studirt  S.  (1533/5). 
— V (*S.  Öb)  S.*s  chri»toI.  KiuHus»  auf  M.’s  Schriftbe- 
wei»  (1535).  — VI  (S.  10!>)  8.’«  aiithropül.  Eiutluss  auf 
M.'s  Schriftbewei«  (1535).  — VII  (8.  134)  M.  verfolgt 
S.  (1535 — 1543).  — Vlli  (8.  148)  S.’s  neue  Stellung  zu 
M.  (154.3 — 1553).  — IX  (S.  187)  M.,  S.'s  Kreuml  und 
Feind  zugleicb  0543  — 1553).  — X (S.  183)  M.,  der 
^Yiderlmrt  des  span.  .\ntitriiiitaricrH  (1.543/53). 

Der  oben  berührte  l’ebelstand  lässt  »ich  jedoch 
gerade  bei  dieser  Se.hrift . die  Melauchthoirs  Verbält- 
«iss  zu  S.  behandelt,  um  so  leichter  hinnehiueii,  als 
die  Untersu<dmngen  de»  Verf.  auch  mit  Bezug  auf  Mel. 
selbst  i!u  höchsten  Grade  zeitgemäss  sind.  Sebon  neu- 
lich hal)en  wir  im  Anschluss  an  Weingarten  das  Be- 
dürfnis« einer  umfassenderen  \Vür<ligmig  Melauchthun’« 
als  der  heikömmlicb  confossionellon  ausgesprochen.  Mo- 
lanchthoii  ist  in  erster  Ueihe  Hunmitist.  dabei  zweifel- 
los der  edelste  Vertreter  und  lange  Zeit  der  Mittelpunkt 
der  ganzen  Kichtung.  deshalb  auch  mit  katholischen 
und  protestantischen  Hniiianisten  gleich  sehr  in  regem 
Verkehr.  Anhänger  und  Vertreter  der  Ueformations- 
ideen  wäre  er  freilich  überall  geworden.  Sein  Anscblus» 
an  die  lutheriscbe  Kircbenbildung  al>er  ist  ein  durch 
äussere  rmsfaiide.  nicht  durch  innere  Nöthigung  ver- 
auhisster.  Kr  steht  daher  auch  bis  zuletzt  zwischen 
inne  zwis«*hen  den  V'erlretern  der  nhweichenclsteu  theo- 
logischen Anschauungen,  immer  noch  auf  Ausgleichung 
im  Sinne  der  altkath«>lis«*hen  Kirrheneiiihcit  bedacht. 
Oeitide  dieser  Zug  seines  Wesens  wird  nun  durch  »ein 
Verhalten  S.  gegenüber  neu  illustrirt.  Fnd  umgekehrt 
ist  letzteres  ohne  jenes  Motiv  weder  zu  erklären  noch 
zu  entschuldigen.  So  aber  begreifen  wir,  warum  Mel 
wirklich  schliesslich  kein  höheres  Streben  kennt,  als 
neue  dogmatische  Streitigkeiten  womöglich  schon  im 
Keime  zu  unterdrücken.  — Zu  seiner  grossen  Freude 
hat  Ref.  nun  auch  in  Tollin’s  Schrift  die  gleiche  An- 
schauung wiedergefujulen.  ausserdem  aber  eine  solche 
Fälle  von  wichtigen  Kinzeldaten . dass  er  doch  nicht 
ander»  kann . nls  wenigstens  auf  einige  etwas  naher 
einzutreten  *'). 

Der  I.  Abschnitt  zeichnet  S.  in  Toulouse  mit  dem 
Studium  der  Bibel  und  der  Melanchthmdscheii  loci  be- 
schäftigt. Hinsichtlich  des  ersteren  Punkte»  macht  'i\ 
auf  einen  Kreis  von  GeHiimurigsgeiiossen.  eine!»  Art  von 
‘Stillen  im  Lande’  aufmerksam.  Oh  sich  hier  nicht 
noch  Nachwirkungen  der  Waldenser  und  ihrer  Bihel- 
studien  micbweiscMi  Hessen  V Wir  wissen  ja  heute,  dass 
trotz  aller  in<iui»itori»chen  Maassregeln  alle  diese  mit- 
telalterlichen Retönurichtungeii  viel  verbreiteter  waren 
und  längere  Dauer  hatten,  als  man  gewöhnlich  annahm. 
Und  wie  in  den  Niederlanden  zwischen  Waldensern  und 
Baptisten  zwar  keine  direkte  Verbindung,  aber  doch 
manche  Mittelglieder  nachgewiesen  worden,  so  möchte 
es  auch  hier  der  Fall  sein.  — Hinsichtlich  der  Wür- 
digung des  Einfiusses  der  lori  trifft  T.  den  Nagel  auf 
den  Kopf;  die  Ausgabe  von  1521 , wo  man  noch  aai 
gar  keine  Kirchentreniiung  dachte,  (wo  ja  selbst  — was 
ergänzt  werden  dürfte  — Luther  Karlstadt's  darauf 
hiuzielende  Bestrebungen  zur  Ruhe  verwiesen)  drang 
in  die  weitesten  Kreise  der  humanistisch  Gebildeteu. 
Nicht  blos  lag  noch  kein  Streit  der  Wittenberger  mit 
F.rasmus  vor,  sondern  Melanclithou  persönlich  war  ge- 
x*ade  in  Frankreicth  früh  hoch  geschätzt.  Neben  der 
Verbreitung  der  ersten  Ausgabe  kommt  aber  der  grosse 

*)  Dem  oben  geäUDsertea  Wunsche  eim^r  umfuKSCodcrca  De* 
Icuchtuiig  Meianditbon's,  wie  »xc  zumal  nacb  Hotbe'g  uod  Dnt- 
liiiKer'»  ADrcgujigeu  uud  gr|'»>mtber  zahlreicheu  Missvrrfiläudui&scD 
MelanchthoQ'i  durch  eiue  iDodernu  Scholastik  geradezu  zur  Notb- 
weiidigkeil  wurde,  ist  inzwi.scben  die  wackere  Arbeit  licrrliuger's 
ful9<‘gcoai-kommeii;  Diu  Theologie  Melauchthoo’s  iu  ihrer  ge- 
Si'bk'htliaicu  Eutwh'kelujju  und  im  Zusamine;  haugi-  mit  der  I.t'ur. 
«pschichle  und  rulturbewegiuig  der  Ueforuiaiion.  Ciolha  1679. 


l-nterschied  zwischen  ihr  ninl  allen  späteren  in  Be- 
tracht. T.  schildert  sie  durch  gute  Auszüge  (nach  Au- 
gustrs  Abdruck  von  1821),  um  dann  S.'s  erstes  Tou- 
louser  Buch  (de  trin.  err.  lib.  1)  ihr  gegenübe»*zustellen. 
Das»  S.  darin  die  loci  benutzt,  ist  direkt  nirgends  vcm 
ihm  ausgesprochen.  Al»er  die  von  T.  nachgewiesene 
Parallele  ist  schlagend.  Wir  verweisen  z.  B.  auf  Mel’a 
Aeusseningen  über  die  sehlinimeu  Folgen  de»  Nicäner 
(’oncil»  (17).  wo  eben  nur  noch  die  eine,  von  ihm  im 
Grunde  auch  schon  angedeutete  (Vmse<iuenz  gezogen 
zu  werden  brauchte,  um  auf  S.'s  Standpunkt  zu  gelan- 
ge?!. Und  auch  in  der  Methode  der  Argumentation 
steht  S.  so  in  Mel.'s  Fussstapfen.  dass  die  Nothwen- 
digkeit  für  den  selbständigen  Denker,  die  noch  geblie- 
bene Lücke  mm  auch  auszufullen.  kaum  geleugnet  wer- 
den dürfte.  Aber  auch  umgekehrt  ist  der  Nachweis 
vorzüglich,  dass  damit  nocli  gar  nicht  mit  der  katho- 
lisrbeu  Kirche,  wie  sie  damals  war.  gebrotthen  werden 
musste.  S.  ist  überhaupt,  was  vor  Allem  für  die  richtige 
Beurtheihiug  seines  späteren  Lebens  nie  ausser  .\cht 
gelassen  werden  darf,  zwar  von  der  allgemeinen,  über 
die  Schranken  aller  ronfessionskindien  weit  liinausra- 
genden  Uefntnationsbeweguiig  ergriffen;  aber  «lern  coii- 
fessiniiellen  Protestantismus  bat  er  nie  angehörf;  er 
war  und  blieb  Katholik.  — Doch  wir  mÜKseii  noch  den 
Schluss  des  besprochenen  Abschnittes  iiachholen.  Es 
wird  nämlich  noch  die  Parallele  zwischen  S.  und  Mel 
im  Kiuzelnen  nachgewioseii  (S.  24  ff.)  »owohl  an  der 
Schriftgattung  als  solcher  (Exegese,  nicht  Dogmatik), 
wie  in  den  vier  Spezialtxunkten : der  kircbejxgefichit^ht- 
iitdien  Gesainmtanschauung,  des  Bibclprincip»,  der  Ue- 
handluiig  der  allgrim‘inen  ('oiicile,  der  Ia*hn*  vom  h. 
Geist.  Der  theologischen  Vergleichung  folgt  die  Gegen- 
überstellung der  matliematiscben  und  physikalischen 
l>ei»tuiigen  (nach  Bernhard’»  Schrift  über  Mel  als  Math, 
und  Physiker  1885.  uud  Biiidseifs  Bibi  Mel).  Der 
Nachweis  des  verschiedenen  Naturell»  bei  dem  t’onser- 
vativen  (Mel)  und  dem  Progressisten  (Serv.)  bildet  den 
ergreifend«*!!  Abschluss. 

Da  wir  diesen  eratiui  .\bschnitt  zur  Charakteristik 
de»  Ganzen  etwa»  näher  behandeln  mussten,  so  sei  nun 
hier  auch  gleichzeitig  noch  auf  die  die  glei(;he  Periode 
behandelnde  Spozialuntei-suchung  über  S.’h  Toulouser 
Leben  (Nr.  8)  hingewiesen.  Denn  wir  haben  hier  in 
der  That  eine  rnter»uchung,  die  gerade  den  Kenner 
des  Reformationszeitalter»  mit  wirklicher  Bewunderung 
vor  <ler  seltenen  Vielseitigkeit  v«ui  Tollin’s  Studien  er- 
füllt. Ref.  musR  flies  im  Namen  mehrerer  in  ungewöhn- 
lichem Grade  competenter  Fachgenfissen  aussprechen, 
bekennt  auch  spll>st  gerne,  gerade  aus  diesem  Aufsatz 
viel  Neues  gelernt  zu  haben.  E»  sind  ja  fast  lauter 
Ausblicke  in  wenig  bekannte  Regionen,  die  hier 
bietet:  1)  in  den  Kreis  der  T<!ulou8er  Juristen,  zumal 
aus  der  Schule  des  Accursiu»,  mit  ihrer  Streitsucht, 
aber  auch  mit  ihrem  Eintreten  für  das  ‘Recht*  der 
Glaubeiistoleraiiz  (8.  344  ff.);  2)  in  die  Atmosphäre  der 
»pöttischen  Satiriker  Kabelais'schen  Schlages  mit  dem 
erkältenden  Witz  der  über/euCTingsbaaren  Freigeisterei, 
die  die  Scholastik  verhöhnt,  aber  der  Imiuisition  Scher- 
gendieiist  leistet  (8.  348  ff.) ; 3)  in  die  Bestrebungen  der 
um  Etienne  Dolet  gesebaarten  Humanisten  edleren  Schla- 
ges, bei  denen  wir  neben  altkirchlichem  Sinn  ein  Stre- 
ben nach  sittlicher  Bildung  und  entschiedenen  Gegen- 
satz gegen  die  Intoleranz  tinden,  deren  Führer  Dolet 
aber  (vgl  8.  358  über  seine  Biographie  von  Boulmier) 
noch  vor  Servet  auf  dem  Scheiterhaufen  in  Pari»  endet; 
4)  in  den  eigentlichen  Herd  der  Reformation  bei  den 
stillen  Bihelfreundeu , von  denen  wir  den  schon  1530 
verbrannten  Jean  de  Caturce  sowie  besonders  den  Al- 
ciati’Hchcn  Kreis  naher  kennen  lernen  (8.3590.).  Daran 
schliesst  sich  weiter,  was  die  Einwirkung  auf  8.  }>er- 
söiilich  betrifft,  der  Einfluss  der  Hermeneutik  des  Sa- 
lomon  Levita  resp.  des  Paulus  Burgensis  (vgl.  in  unserra 
ersten  Artikel  Nr.  9)  sowie  das  Studium  der  alten  vor- 
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nicäuischon  KircheuviUor.  Allen  lUe»  wird  mit  reichen 
Ausizügeu  aus  den  äunnerst  seltenen  Quellen  lebendig  vor- 
geführt  und  liildet  eben  deshalb  eine  wichtige  Krgfinzuiig 
zu  dem  ersten  Abschnitt  der  Monogmphie  über  S.  und  | 
Mel.,  der  das  Verhältniss  zu  den  loci  behandelt 

Konnten  wir  hinsichtlich  des  letztereu,  obgleich 
ein  direktes  Zeugniss  fehlt,  den  Eintluss  Mel’s  auf  S.’s 
Toulouser  Periode  als  erwiesen  ansehen,  wi  stehen  wir 
dem  zweiten  Abschnitt  der  gleichen  Schrift  um  so  skep- 
tischer gegenüber,  und  glauben  dieses  Gefühl  schon 
deshalb  hier  uussprcchen  zu  sollen,  weil  selbst  Pünjer, 
der  den  ersten  Abschnitt  der  Einseitigkeit  zeiht . bei 
dem  zweiten  nichts  zu  corrigireu  tindet.  Es  sind  schön 
gezeichnete,  farbenreiche  Hilder  über  die  Kmptiiulungon 
und  Motive  beider  Männer.  Aber  das  Ganze  hängt  zu 
sehr  in  der  Luft,  (’nd  in  Hozug  auf  solche  psycho- 
logische Fragen  müssen  wir  der  von  Reuter  im  Vor- 
wort zu  dem  ersten  Rande  seiner  Gesch.  der  Aufklärung 
geforderten  Selbstheschränkung  des  Historikers  auch 
unsererseits  ziistiiniuen.  Tollin  wird  uns  auf  manche 
berübnite  Gemälde  Ranke's  und  Macaulay's  verweisen. 
Aber  um  Mel.  und  S.  in  dieser  Weise  in  Augsburg 
gegonUberzustellen,  reichen  auch  an  sich  nicht  unwahr- 
scheinliche Hypothesen  nicht  aus.  S.,  der  schon  in 
Toulouse  das  erste  Ruch  der  errores  stthreiben  konnte, 
darf  von  uns  Nachlebenden  schon  in  diesen  frühen 
Jahren  bewundert  werden.  Dass  er  aber  in  Augsburg 
die  von  T.  angenommene  wichtige  Holle  gespielt  muss 
erst  ganz  strikt  erwiesen  werden.  Bis  dahin  entbeh- 
ren alle  auf  diesen  Annahmen  niheuden  Erörterungen 
de«  gesicherten  Fundamentes.  Das  Gleiche  gilt  auch 
von  der  zusainmenfassenden  Schilderung  des  Augsbur- 
ger Aufenthaltes  S.’s  (Nr.  l’ij,  die  wir  wieder  am  besten 
gleich  hier  kurz  berücksichtigen.  ToUin  gibt  hier  eine 
vorzügliche  Darstellung  der  verschiedenen  auf  dem 
Reichstag  vertroteneii  rarteieu,  zumal  der  vermitteln- 
den Richtungen.  Die  überkommene  Tradition  von  den 
dortigen  Vorgängen  erhält  durch  ihn  gewi<thtige  (Kor- 
rekturen. Auch  was  über  S.’s  Verhalten  zu  Mclanch- 
thon.  Bucer  und  Luther  gesagt  wird,  enthält  manches 
zweifellos  Richtige.  .\her  wir  fragen  immer  wieder: 
reichen  ein  paar  vieldeutige  und  ungenaue  Aeusseruu- 
gen  Spalatin  s und  der  ganz  allgemein  gehaltene  brief- 
liche Passus  in  S,'k  Briefe  an  Oekolampad,  er  habe 
Luther  mit  eigenen  Ohren  gehört,  aus,  um  eine  so 
weitreichende  Argumentation  darauf  zu  begründenV*) 
Wenden  wir  uns  aber  auch  von  dieser  Einschal- 
tung wieder  zu  der  uns  den  Faden  bietenden  Mono- 
graphie. Ihr  dritter  Abschnitt  sucht  in  S.  s errores 
und  ihrem  Gegensatz  gegen  die  Kirchenlehre  speziell 
einen  (tegensatz  gegen  Melanchtbon  zu  tinden.  Der 
Nachweis  erscheint  wenigstens  hinsichtlich  des  Ver- 

*)  In  dieser  Skepsis  inübien  vir  dem  KedAkuur  der  Hef. 
K/tg.  beistimmen,  künnen  ira  l'ebrigeo  a)<er  das  Bedauern  über 
den  Tenor  der  .Unisserong  des  Herrn  K.  Thelemann  nicht 
znrQckhallcn.  Kreilich,  vor  heute  noch  C.’s  Verhallen  gegen 
Servet  als  die  Katastrophe  hexeichncn  kann,  ‘weiche  den  einzi- 
gen Schatten  auf  sein  geheiligtes  Lel>en  werfe  und  »eine<n  gros- 
sen Namen  den  einzigen  Vorwurf  zugezogen  habe.',  der  bclhätigt 
damit  ein  solches  Maass  von  UescliichUkenuüiUs,  dass  die  L’r- 
theiie  Ober  Serret,  der  ‘für  nns  ein  Irrlehror  und  zwar  ein  sehr 
gefährlicher  Iniehrcr  ist  und  bleibt'  damit  nur  ganz  im  Einklänge 
stehen.  Und  wenn  das  ‘Nachwort'  die  redaktionelle  Ketzerrich- 
terei der  ‘Vorbemerkung'  noch  durch  die  Miitheilung  ergiLnzt, 
dass  ‘von  manchen  der  Ui'ser  die  Aufnalime  des  .AriikeU  vrrargt 
worden  sei',  so  lässt  sich  wohl  schwerlich  in  Abrede  stellen, 
dass  die  Motive  des  ('alvinischen  Inqnishionsverfabrens  noch  im- 
mer ihre  Nachbeter  tinden.  EBiält  man  doch  den  gleichen  Ein- 
druck nicht  mlmler  von  der  Polemik  der  Ev.  KZtg.  gegen  Servet  I 
und  seinen  Biographen.  Vgl.  Jahrgang  1877  Nr.  8-  20.  .\iicb  hier  | 
derselbe  Standpunkt  unfehlbaren  Orthodoxismus,  der  sich  vornehm  i 
darüber  erhaben  wetss,  dass  ‘Dogmatik  nnd  Dialektik  das  Be- 
gritfsToriDögen  alter  Frauen  zor  Richtschnur  zu  nehmen  hätten' 
nnd  die  biblischen  Forschungen  Scrvet's  damit  abtbut,  ‘es  klinge 
fast  wie  die  Tiradcn  prolestantenvereinlicher  Wanderrtsiner’.  Einer 
solchen  Herzensverbärtung  gegenOber  mochte  man  es  beinahe  be- 
dauern, dass  Tollin  (a.  gl.  0,  Nr.  17)  ihr  Servet  mundgerechter  zu 
machen  versuchte. 


hältiiisüos  von  (ilaubo  und  Licbo  gcluiif^en.  Gerade 
hier  ist  ja  die  echt  katholische  Seite  der  S.'sclien  An- 
schauung. Noch  schärfer  tritt  der  GcRensatz  gegen 
die  protestantische  snla  tides  in  der  Schrift  von  der 
Gerechtigkeit  hervor.  Im  Einzelnen  würden  wir  frei- 
lich auch  hier  noch  ein  schärferes  Auseinanderhalteii 
der  Quellen  und  der  Schlussfolgerungen  wünschen, 
bescheiden  un»  aber.  T.'«  Kritik  de«  (ie«ammtver- 
haltens  dos  Augsburger  Melanchtbon  (S.  41.  70/2) 
der  näheren  Prüfung  der  Fachgenossen  zn  empfeh- 
len. Auch  die  folgenden  AbHchnitte  im  Einzelnen  zu 
kritisiren,  würde  zu  weit  führen.  Wir  haben  auch 
nicht  gefunden,  da.ss  der  aus  den  Briefen  Melanchtbon*« 
an  Canierarius  und  Brenz  geführte  Nachweis,  wie  gründ- 
lich der  grosse  Denker  den  jungen  Spanier  studirt, 
irgendwie  in  Frage  gestellt  wäre.  l.üid  biiiHit'htlich 
der  rntei'siichung  über  den  (irad  von  S.’s  EinHuss  auf 
MeL’a  Christologie  uml  Anthropologie  erklärt  zwar  die 
streng  olijektive  Kritik  Wenck's  in  der  Hist,  /eitsehr. 
(1877  II).  den  theologischen  Facbblättern  die  i’riifung 
überlas.sen  zu  müs.sen.  Alwr  selbst  Pünjer  gesteht  hin- 
sichtlich de«  .*>.  Abschnitts,  dass  der  Verf.  mit  grossem 
Scharfsinn  den  weitgehenden  Eintinss  8.  « auch  da  nach- 
gewi«*«cn,  wo  Mel.  der  Beziehung  auf  S,  keinen  Aus- 
druck gegeben,  und  auch  im  6.  Abschnitt  den  Nach- 
weis mit  überzeugenden  Gründen  geführt  bul>e. 

.\uderK  stobt  e«  bei  dem  7.  Abschnitt,  dessen  Grund- 
lage der  bekannte  Brief  Melanchtbon'«  nach  Venedig 
gegen  die  Aiititrinitarier  ist.  Hier  hat  Benrath  (Ztsebr. 
für  KG.  Heft  3.  S.  401t — 471)  den  \’orwurf  erhoben,  dass 
dieses  ganze  Capitel  auf  einen  Brief  gebaut  werde,  des- 
sen Echtheit  zweifelhaft  sei.  /um  Belog  datür  erinnert 
er  zunächst  an  -Scbelhorn’s  Kritik  der  Adresse  de«  Brie- 
fes und  bringt  ferner  — was  seinem  Beitrage  bei  der 
geringon  Verbreitung  der  itaiieniseben  Literatur  für 
deutsche  Leser  den  SVerth  gil)t  — aus  der  Geschichte 
Karl*«  V von  de  Leva  einen  Auszug  des  Contarini'srhen 
Berichtes  an  den  venetianischeu  Senat  über  seine  Vn- 
torredung  mit  Mel.  im  Jahre  l.'>41.  nachdem  der  frag- 
liche Brief  bereits  drei  Jahre  vorher  veröffentlicht  war. 
Nach  diesem  Bericht  entschuldigt  sich  Mel.  über  die 
Veröffentlichung  des  Schriftstücks.  Aber  er  ist  weit 
entfernt  den  Inhalt  zu  desavouiren.  Der  Wortlaut  sei- 
nes durchaus  diplomatisch  gehaltenen  Dementis  besagt 
nur,  er  habe  den  Brief  weder  selber  gescbrielien.  noch 
ihm  die  Adresse  gegeben,  noch  den  Druck  desselben 
veranlasst,  /u  dem  Inhalt  bekennt  er  «ich  also  aus- 
drücklich. Und  so  wird  durch  Benrath’«  an  sich  sehr 
dankeiiswerthe  Mittheilung  Tollin's  .Argumentation  seihst 
nicht  getroffen. 

Die  drei  letzten  Abschnitte  von  'Pollin'«  Monogra- 
phie haben,  «o  weit  uns  bekannt,  zu  keinen  (kontrover- 
sen Anlass  gegeben,  und  ihr  Inhalt  ist  in  so  vielen 
Beapreebungeu  rekapitulirt , das«  wir  hier  davon  Ab- 
stand nehmen.  Dagegen  verlangt  noch  das  Urtheil 
des  berufensten  Veteranen  auf  diesem  Gebiete,  das 
Dr.  TrechsePs,  über  den  Charakter  der  Tollin  sehen 
SciwctforBchungen  (Jahrhb.  für  deutsche  Theol.  1877, 
8.  345  — 351)  unsere  Beachtung.  Hat  Trechsel  auch 
nur  die  frühere  Schrift  über  Servet  und  Luther  ira 
Auge,  so  hat  er  doch  zu  der  Servetfrage  überhaupt 
ein  gewichtiges  Wort  mitzusprecheu.  Wohl  hat  ToUin 
mit  Recht  wiederholt  dagegen  zu  oppouiren  gehabt, 
dass  auch  I rechsel  ebenso  wie  Henrv,  Merle,  StäheUu 
u.  A.  in  dem  vergeblichen  Bemühen,  (las  Verfahren  Cal- 
rin's  weniger  schwarz  erscheinen  zu  lassen,  «einen  Geg- 
ner zu  schwarz  male.  Aber  die  gründlichen  Studien 
TrechsePs  berechtigen  ihn  zweifellos  auch  zur  Kritik 
seines  Kritikers.  Sein  Einwand  richtet  sich  nun  vor- 
nehmlich wieder  gegen  *zu  kühne  Combinationen  und 
zuversichtlich  angenommene  Hypothesen’.  Es  gilt  das 
speziell  von  der  auch  schon  in  unserm  ersten  Artikel 
in  Anspruch  genommenen  Schilderung  de«  Augsburger 
Aufenthalts.  Zumal  das  Zusammentreffen  Servet's  mit 
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liUÜier  iu  Cuburg  erscheint  Troc-hsel  in  hohem  (iriide 
zweifeUmft.  Zinuul  wenn  iS.  wirklich  in  Augsburg  all 
das  gethan  hätte  und  gewesen  wäre . was  Tollin  au- 
nimmt,  erschiene  die  Reise  nach  Coburg  nur  um  so 
zw<‘ifclhafter.  Die  Deutung  des  propriis  auribus  audivi 
gehe  zu  w'eit  (wobei  übrigens  Trerbsel  irriger  Weise 
den  gleich  nach  Oekolampad  selbst  genannten  Paulus 
für  den  Apostel  hält  und  dadurch  seinerseits  dem  gan- 
zen Satz  eine  schiefe  Wendung  gibt).  Tml  gar  der 
Deginn  der  Schilderung  ‘Es  waren  selige  Tage*  siebe, 
wenn  man  wirklich  Servet  als  Ru<;er’a  Ilegleiter  an- 
nelmie.  in  .stärkstem  Contrast  zu  dessen  Hericlit.  Aber 
überhaupt  sei  eine  persönliche  Berührung  zwischen  S. 
und  Lutner  dttrehaus  nicht  eiwiesen.  Euthers  verhält- 
iiissmässig  milde  Ausdrücke  über  S.  erklärten  sich  im 
(fcgentheil  am  besten  gerade  aus  dem  Mangel  näherer 
Kenntuiss  des  fiir  die  Reformation  im  Sinne  der  Wit- 
tenberger nun  eiumal  doch  weitaus  gorährlicdistou  Man- 
nes. Abgesehen  von  diesem  Kinzelpunkte  nimmt  Trechsel 
auch  sonst  Tollin's  ‘dithyrambihcneu*  Ton  in  Anspruch. 
T'nd  wenn  Letzterer  von  den  drei  •Kircheiibildungen’ 
des  1(5.  .lahrhundcrts  mit  der  Grundlage  der  (’mif.  Aug., 
der  Gan.  Trid.  mul  der  Rest.  Christ,  rede,  so  könne 
doch  die  ServetVt^he  Richtung  nicht  als  •Kirche*  be- 
zeichnet werden.  Gerade  letztere  Bemerkung  bat  ge- 
wiss ihre  richtige  Seite,  wemigleioh  andrerseits  ebenso 
schart’  l)elont  werden  muss,  dass  Servet  denn  doch  eine 
‘Richtung*  begründet,  die.  damals  unterdrückt,  .'Später 
zu  ihrem  Recht  kommt. 

ln  Verbindung  mit  Trechsel‘s  Kritik  verdient  es 
hier  weiter  Erwähnung,  wie  auch  Schirrmacher  in  den 
Briefen  und  Akten  zur  Geschichte  des  Augsburger 
Reichstags  (S.  541  Nr.  1)  Tollin’s  Annahme  von  dem 
Coburger  Rendezvous  nicht  will  gelten  lassen.  Nur  int 
Schirrmacher  stübst  in  der  Veruiuthung,  der  von  Trech- 
sel mit  dem  Apostel  identiticirte  Paulus  in  Scrvet*s 
Brief  an  Oekolampad  sei  Paul  Speratus.  Und  damit 
fällt  auch  seine  .\rgunientaliou:  weil  S.  nic.ht  mit  letz- 
terem zusammeugetroffen  sei,  so  auch  nicht  mit  Luther. 
Tollin  hat  ausserdem  bereits  fRef.  K.-Ztg.  S.  191  Xr.  3. 
Mel.  u.  Serv.  S.  J7)  die  Identität  dieses  Paulus  mit  Oe- 
kolampad's  Spezialcollegcn  Paulus  Phngion  (an  letzte- 
rem Ort  nur  durch  einen  der  leider  häuHgen  Druckfehler 
Pbrvgius  genannt)  uachgewiesen.  Die  allgemeinere  Con- 
trovorse  über  S.’s  und  Luther’s  Zusammentreffen  müs- 
sen wir  freilich  imsererseith  als  eine  mich  schwebende  j 
gelten  lassen. 

.\uch  das  *Charakterbild  Servet  s*  (Xr.  1)  hat  sich 
ebenso  sehr  einer  in  weiten  Kreisen  günstigen  Aufnahme 
wie  mancher  Angriffe  zu  erfreuen  gehabt.  U.  A.  neigt 
Pünjer  hier  zu  einem  günstigen  l’rtheil  über  die  ‘warm  j 
und  hübsch  geschriebene’  Uharaktcristik  und  erklärt  in  I 
allen  Hauptpunkten  seine  Zustimiuuog.  Dagegen  ist  . 
der  einleitende  Theil  dieser  Schrift,  der  Calvin'«  Yer-  1 
halten  8.  gegenüber  mit  dem  der  andeni  Reformato- 
ren fast  auf  gleiche  Linie  stellt,  in  der  Bitzius'scheii  | 
‘Uefonn’  (1877  Xr.  lU)  der  Gegenstand  eines  scharfen  i 
Angriffs  geworden.  Der  Angreifer  geht  in  der  Wahl 
seiner  Austlriicke  eiitschiedon  zu  weit,  wird  auch  iu 
der  folgenden  Xr.  11  von  der  Redaktion  einigermaassen  ; 
desavouirt,  hat  ausserdem  mit  Bezug  auf  Alex.  Alesius  i 
eine  Verwechslung  begangen,  die  er  späterhin  selber  ‘ 
zurücknimmt.  Aber  in  der  Sache  muss  man  ihm  man-  i 
uigfach  beistimmeii.  Es  geht  schlechterdings  nicht  an,  , 
die  Yerbrechen  Calviifs  (denn  das  sind  sie  im  vollsten  ■ 
Sinne  des  Wortes)  auf  die  Schultern  Anderer  abzuladen.  ; 
Auch  wir  finden  allerdings  eine  ausreichende  Erklärung  i 
des  eigenthümlicheu  Charakters  der  Genfer  Hcfomia-  I 
tion  iu  dem  Kriegszustände,  aus  »lern  sie  erwuchs,  in  ■ 
dem  Kriegsrechte,  in  dem  Belagerungszustände,  iu  dem 
sie  allein  die  Bürgschaft  genügender  Vertheidiguug  ' 
hatte.  Es  war  eben  eine  ganz  andere  Zeit,  als  die  der 
ersten  Wittenberger  und  Züricher  Reformation.  Kap-  ' 
peler  und  schroalkaldischer  Krieg.  Tridenler  Coucil  und  | 


Ausbreitung  des  Jesuitenordens  waren  dem  S.’schen 
Processe  vorhergegangen.  Wurde  die  von  S.  aufgewor- 
fene Frage  ein  neuer  Zankapfel . «o  konnte  dies  der 
ganzen  neuen  Kirche  den  l ntergang  bringen.  Auch 
wir  sind  somit  vollauf  bereit,  den  Zeitverhältnissen 
Rechnung  zu  tragen,  wenngleich  das  persönliche  Ele- 
ment ebenso  wenig  ausser  Acht  bleiben  darf,  welche« 
die  trinitarische  Frage  seit  den  Angriffen  Carnli's  und 
Balduin«  auf  seine  eigene  Reebtgläubigkeit  für  Calvin 
hatte.  Wir  geben  ferner  Tollin  vollständig  zu,  dass 
seine  Nachweise  über  den  Mangel  de«  Toleranzprincips 
in  der  damaligen  Zeit  (vgl.  Nr.  llf  in  unserm  ei-sten 
Artikel)  gerade  für  die  Beurtheilung  des  B.’schen  Pro- 
cesses  schwer  in’«  Gewicht  fallen.  Aber  es  geht  schlech- 
terdings nic.ht  an,  Calvin  und  die  niuleni  Iteforiuatoren 
(etwa  mit  Ausnahme  Ca]>ito’s  und  Leo  Jud's)  auf  gleiche 
Linie  zu  stellen.  So  gehandelt  wie  Calvin  hat  Luther 
trotz  der  Stärke  seiner  Redeweise  eben  doch  niemals. 
Melaiichthon’s  briefliche  Billigung  ist  etwas  ganz  An- 
deres, als  die  'l’hat  selbst,  beruht  zudem  auf  Calvin’«  ei- 
gener Darstellung  de«  Hergangs.  Mit  B<*ziig  auf  Zwingli 
aber  erscheint  die  in  Xr.  10  der  Reform  vertretene 
Auffassung  sogar  mehr  im  Recht,  als  die.  iin  Wesent- 
lichen Tollin  zustiminemle,  in  Xr.  U.  Wohl  bildet  Zw.'h 
Verhalten  den  Täufern  gegenüber  den  beliebtesten  He- 
bel für  ultramontaiie  wie  radikale  -\ngriffe.  Aber  man 
darf  doch  nicht  vergessen,  wie  lange  er  si<di  gegen  die 
Anwendung  der  Todesstrafe  gestriiubt,  und  wie  die 
«chliessliclie  Anwemluug  derselben  gegen  Mauz  einmal 
die  Erfaiiniiig  des  l iitergang«  der  Wahlslmter  Re- 
fonnation  durch  Hubmaier's  Ceberstürzung . sod.aim 
aber  die  socialistischen  Tendenzen  und  antinomistischeii 
Scheusslichkeiten,  wie  sie  in  St.  (Jallen  hervorgetreteii 
waren,  al«  Prämissen  hat.  Das  ist  doch  walirlioh  ein 
ganz  ander  Ding,  als  wenn  (’alviii  Jahre  bevor  er  S. 
in  V’ienue  deimmüren  unii  iu  Genf  verbrennen  konnte, 
bei  nihigrm  Blut  schreibt,  wenn  er  ihn  iu  Genf  hätte, 
solle  er  ihm  nicht  lebendig  heraus  kommen.  Doch 
bleibt  es  daukenswerth.  wenn  solche  Controvei*seu  über- 
haupt auf  die  Tagesordmuig  kommen.  Und  bemerken 
wir  deshalb  noch  zur  Ergänzung,  wie  auch  in  Holland 
über  die  .\uthentie  de«  ZwingliVcheu  Worte«  qui  ite- 
rmn  mergit  mergatur  gerade  neuerdings  eine  interes- 
sante Debatte  stattgehnbt  hat,  in  welcher  der  jüngere 
Hofstede  de  Groot  die  Ergebnisse  «einer  gründlichen 
Servetstudien  abermals  schlagend  dokumentirte. 

Gerade  diesen  Erfolg  hat  nuu  schliesslich  auch 
Tollin’s  E.xcursion  auf  das  medicinische  Gebiet  bereits 
jetzt  aufzuweiseu.  Die  iu  Preyer’s  j)hysiologiRchen  Ab- 
handlungen enthaltene  Xachweisung  über  die  Entdeckung 
des  Blutumlauf«  durch  S.  (Xr.  15)  hatte  sich  niimlich 
nicht  begnügen  können,  S,*«  eigene  Ausführungen  in  der 
rest,  Christ  im  Zusammenhang  mitzutheilen  uiul  zu  coin- 
raentiren  (cap.  I),  und  daran  eine  Üntei-suchung  über 
seine  Vorgänger  und  Nachfolger  in  der  Entdeckung 
des  Blutumlaufs  auzuschliessen  (c.ap.  2);  «ondeni  sie 
musste  zugleich  wie  gegen  die  Darstellung  Flourens’ 
in  seiner  Histoire  de  la  circulation  du  lang  (1857),  «o 
besonders  gegen  die  .\imabmen  des  italienischen  Phy- 
siologen Ceradini  in  seinen  Qualche  appunto  storico- 
critico  hitorno  alla  scoperta  della  circolazione  del  san- 
gue  (187,5)  oppmiiren  (cap.  3),  und  hat  dadurch  die 
Gegenschrift  des  Ix'tztoren  (Xr.  16)  hervorgerufen. 

Auf  den  Inhalt  dieser  l’ntersuchungen  im  Einzel- 
nen einzutretim,  ist  Sache  der  Physiologen  von  Fach. 
Das«  aber  überhaupt  ein  Theolog,  wie  Tollin,  mit  sol- 
cher Genauigkeit  auch  die  ihm  fremdeste  Seite  von 
S.*8  Entdeckungen  zu  erörteni  verateht,  bürgt  wieder 
für  die  ungewöhnliche  Vielseitigkeit  seiner  Studien. 
Stellen  wir  daher,  ihm  folgend,  wenigstens  den  That- 
bestand  in  Bezug  auf  S.  selber  in’«  Klare! 

Auch  Flourens  erklärt  S. . nicht  Harvev,  für  den 
ersten  Entdecker  des  Blutumlaufs ; aber  abgesehen  da- 
von. dass  er  den  grossen  spanischen  Arzt  so  wenig 
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kennt,  um  ihn  einen  coufuseii  Kopf  und  Kein  Werk 
über  die  Restitution  des  Christentbunis  ein  al>surde8 
Buch  nennen  zu  können,  meint  er,  seine  Entdeckung 
sei  allen  seinen  Nachfolgern  unbekannt  geblieben.  Tol- 
liii  weist  nun  in  scharfsinnigster  Weise  zunächst  in 
Bezug  auf  den  grossen  Anatomen  Vesal  das  Gegentheil  j 
nach,  indem  Houreus  die  einschlägige  Stelle  aus  des'  | 
sen  Schrift  de  humaui  corporis  fabrica  (worin  er  gegen  I 
die  Annahme  Galen's,  dass  die  mittlere  Herzwand  Lö*  ; 
eher  habe,  durch  die  das  Blut  hindurebgehe.  polemisirt)  [ 
nur  nach  einer  späteren  Ausgabe  citirt  habe,  während  : 
der  1‘nterschied  zwischen  der  Ausgabe  von  iri43  und  ; 
den  späteren  von  ihm  unbeac:^^  geblieben  sei.  Die  j 
Veiünderung  aber  führt  nun  TolUii  auf  den  Kintluss 
S.'s  zurück,  indem  Vesal  und  er  beide  Prosektoren  de« 
Günther  tuu  Andernach  gewesen  seien.  Wichtiger  noch 
ist  der  Nachweis,  dass  trotz  der  Verhrennung  der  Exem- 
plare der  rest.  Christ,  in  Lyon  wie  in  Genf  die  Schrift  ' 
unter  den  Aerzten  dos  lö.  und  17.  Jahrhunderts  nicht 
unln'kaiint  geblieben  sei,  wenn  sich  auch  Niemand  als 
Leser  des  von  der  katholischen  und  protestantischen 
Iminisition  glei<di  sehr  verpönten  Buches  habe  beken- 
nen dürfen.  Zunächst  hat  ja  S.  Abschriften  de«  Ma- 
miHcript«  an  Calvin  und  Melanchthon  gesclnckt.  Wie 
viel  eher  sind  «olche  Abschriften  (von  denen  Tollin  die 
des  jüngeren  Curio  seihst  eingesehen;  in  den  Händen 
Bolscc's,  Biandrata's.  Jean  de  la  Vau'»  vorauszusetzen. 
Dann  aber  war  nach  Tollin'«  Annahme  da«  gedruckte 
Buch  Hpeciell  in  Venedig  und  Padua  verbreitet.  Vor  ; 
.\llem  die  t’niverKitUt  Padua,  wo  auch  Han’ey  selbst 
seine  Studien  machte,  war,  wie  der  Mittelpunkt  der  Op- 
i)osition  gegen  die  Hinrichtung  S.'s  (zumal  durch  deu 
nervorragenden  Juristen  Gribaldo).  so  der  Herd  der 
geheimen  Verbreitung  der  S.’scheu  .Anschauungen.  Al- 
lenlings  durfte  keiner  der  dortigen  Gelehrten  das  Buch 
citiren.  .Aber  aus  dem  Schweigen  darf  nicht  auf  ein 
Nichtkenneii  ges<',hlos»eu  werden.  Aeusserst  schlagend  ' 
weist  Tolliii  im  Einzelnen  die  Benutzung  S.'s  nach  bei 
Colombo  (S.  39).  Cesalpin  fS.  40),  Acquapendente  (S.  41), 
Sarpi  (S.  43)  und  Harvey  (S.  4(i),  um  von  Geringeren 
zu  schweigen. 

Anders  nun  freilich  die  Annahnm  Ccradini's.  Ihm 
gilt  theils  Galen,  theils  (Vsalpin  als  Vorläufer  Harvey's 
(S.  rj‘J/3).  Servet  nennt  er  wohl,  aber  er  bostreitet  ihm 
den  Aiitheil  an  der  Entdeckung.  Nun  weist  jedoch  Tollin 
zunächst  aus  (’erudini’s  eigtuien  (.'itaten  nach,  wie  Mo- 
navius  und  Crato  von  Craftheim  (nach  der  gelehrten 
Monographie  Gillet’s).  Sievert  und  Morgagni,  Portal 
und  Michea  S.'s  Verdienst  gekannt  haben.  Und  hierauf 
wendet  er  sich  zu  dem  speciellen  Nachweis  einer  Reihe 
von  unrichtigen  Annahmen  des  italienischen  Gelehrten 
in  Bezug  auf  1)  den  Namen  S.’s  (S.  ;">9  ff.),  2)  sein  Ge- 
schick, z.  H.  hinsichtlich  der  Annahme  des  Studiums  in 
Leiden  statt  in  Lyon  (die  freilich  beide  Lugdunum  ge- 
nannt worden)  und  hinsichtlich  der  Einwirkung  seiner 
Hinrichtung  auf  die  freigesimiten  Italiener  (S.  Ö2  ff.), 

3)  seine  Werke,  von  denen  er  die  Ausgalxui  de«  Pto- 
lemäus  gar  nicht  kenne,  die  ersten  antitriuitarischen 
Schriften  nur  citire,  ohne  sie  gelesen  zu  haben,  und  j 
selbst  die  rest  Christ,  nur  nach  Flourens’  Excerpt  he-  i 
nutze , 4)  seine  Ansichten , namentlich  mit  Bezug  auf  | 
seine  Stellung  zu  Galen.  j 

Tollin’s  Polemik  gegen  Ceradini  läset  an  Klarheit  j 
der  Argumentation  nichts  zu  wünschen  übrig.  Cm  so  | 
leichter  begreift  es  sich,  dass  der  italienische  Forscher,  | 
wenn  er  die  »einige  nicht  ganz  aufgeben  wollte . sich  i 
zu  einer  Antwort  (Nr.  16)  veranlasst  fand*).  Hinsicht-  | 
lieh  einer  Reihe  von  Einzelpunkten  gesteht  hier  Ceradini 
zwar  zu,  dass  er  als  Physiolog  von  dem  Kirchenhisto- 

*) Ausser  ihm  haben  mach  noch  Bizeozero  (Arebivio  per  le 
scienze  mediche  I,  4 S.  469)  und  Sampson  (iamgec  (Lancet  1877, 
16.  159)  an  der  Oebattc  Antheil  genommen,  die  schon  jetzt  für  : 
die  Geschichte  der  Physiologie  in  hohem  Grade  fruchtbringend  I 
genannt  werden  darf.  ’ 


riker  in  dessen  Specialfach  zu  lernen  habe.  Dagegen 
sucht  er  das  Wesentliche  seiner  Annahmen  zu  retten, 
dass  schon  Galen  den  kleinen  Blutumlauf  kenne  und 
beschreibe,  dass  der  grosse  Blutumlauf  von  Cesalpin 
entdeckt  worden  sei,  dass  Servet,  den  er  immer  noch 
Reves  nennen  will,  ein  confuser  Kopf  sei,  dessen  Aus- 
lassung Uber  den  Blutumlauf  für  die  Geschichte  der 
Physiologie  von  keiner  Bedeutung  sei.  Leider  lasst  die 
Ru)ie  der  wissenschaftlichen  ITitersuchnng  viel  zn  wün- 
schen übrig.  Der  Tenor  derselben  ist  so  leidenschaft- 
lich erregt,  dass  für  die  Ki^ebnisse  selber  von  vorn- 
herein ein  ungünstiges  V’onirtheil  erweckt  wird.  Doch 
durften  wir  in  unserer  Literaturübersicht  an  Ceradini's 
Schrift  um  so  weniger  Vorbeigehen,  als  gerade  die  rae- 
dicinische  Seite  von  S.'s  Thätigkeit  immer  wieder  in 
erster  Reihe  in's  Auge  gefasst  sein  will. 

Gleichzeitig  mit  dieser  italienischen  Controverse 
über  eine  Einzelthese  Tollin’s  hat  aber  auch  die  franzö- 
sisc:he  und  englische  Literatur  je  eine  neue  Dar«tellung 
Servet'«  erhalten,  die  schon  mit  durch  ToUin  angeregt 
worden  ist.  während  sie  zugleich  eine  wüuschenswerthe 
Ergänzung  und  (Vmtrole  seiner  .Auffjussung  bildet.  Und 
da  die  Werke  von  Koget  und  Willis  zudem  da»  von 
Tollin  bisher  noch  nicht  im  Zusammenhang  dargestellte 
Verhältnis«  l.nlvin'H  zu  Servet  in  erster  Reihe  behan- 
deln. miififien  wir  auch  ihnen  noch  eine  etwas  genauere 
Aufinerksaiukeit  schenken.  Der  den  Servet’scheii  Pro- 
ces«  behandelnde  Theil  von  Roget's  Geschichtswerk 
(Nr.  17)  zeichnet  sich  durch  denselben  historischen  Takt 
aus,  der  bei  der  neuen  hkstorischen  Schule  der  roma- 
nischen Schweiz  (den  Daguet.  Vaucher  und  ihren  Ge- 
nossen) überhaupt  aufs  Woblthueiidste  berührt  und 
eine  der  segensreicKsteu  Nachwirkungen  des  greisen 
Vulliemin  genannt  werden  «larf.  (Vgl.  meinen  Artikel 
über  V.’«  (iftschichte  der  schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft in  Herbst’s  Literaturblatt  1878.  Juli.)  Man 
sieht  au« 'jedem  W'ort.  dass  Roget  eine  unbefangene 
Zeichnung  aller  Personen  und  ihrer  Tendenzen  anstrebt, 
da.s8  er  gleich  frei  bleibt  von  der  panegyrischen  Apo- 
logetik der  Bewunderer  Calvin’»,  als  von  der  durch  das 
Gegeiltheil  exakter  Ff)rs<ihung  gekennzeichneten  histoire 
exacte  der  tialiffo’schen  Richtung,  die  zwar  blosse  Ak- 
tenauszüge gehen  will,  aber  in  der  Art  ihrer  Auswahl, 
Zusammenstellung  und  Verbindung  durchaus  partei- 
isch zu  AVorke  geht.  Dem  gegenüber  besteht  Roget’s 
Methode  darin , den  Faden  . seiner  Erzählung  an  die 
wichtigsten  Dokumente  pro  und  contra  anzuschliessen, 
wodurch  der  Charakter  von  Personen  und  Thatsachen 
in  ein  helles  Licht  tritt,  in  den  Noten  aber  sich  mit 
den  Bewunderern  wie  den  Feinden  Calvin’«  au«einan- 
derzusetzen.  Da«  Gesammtergebniss  in  Bezug  auf  Cal- 
vin stimmt  auffällig  mit  dem  uherein,  was  wir  im  An- 
fang unseres  ersten  Artikels  über  die  Nachwirkung  des 
grossen  Strassburger  (^uellenwerkes  bemerkten,  das  er- 
sichtlich von  Roget  gründlich  benutzt  ist.  Ebenso  wird, 
was  Renet  betrifft,  im  vollen  Unterschiede  von  der 
bisher  üblichen  l^nterschätznng  des  Manne«  und  seines 
Charakters,  vor  Allem  der  glühende  religiöse  Glaube 
anerkannt  (S.  35).  Dem  inystischeii  Zuge  «einer  Fröm- 
migkeit wird  ebenso  Gerechtigkeit  zu  Theil,  wie  seiner 
Tendenz  einer  wirklichen  Restitution  des  ursprünglichen 
Chrißtenthums,  der  in  Frankreich  von  Saisset  (wie  in 
Deutschland  von  Baur)  ihm  iraputirte  moderne  Pan- 
theismus aber  nicht  hei  ihm  gefunden.  Stimmt  Roget 
hier  wie  in  zahlreichen  Einzelpuukten  mit  Tollin  über- 
ein, BO  meint  er  doch  letzterem  (S.  3.  39)  eine  gewisse 
Uebcrscbwcmglichkeit  in  der  Bewunderung  seines  Hel- 
den nachsagen  zu  müssen.  Doch  ist  nicht  zn  vergessen, 
dass  er  eigentlich  nur  ToUin’s  Darstellung  von  Luther’s 
Vcrhältniss  zu  Servet  kennt  Heute  dürfte  er  sein  Ur- 
theil  sicherlich  bedeutend  modificiren.  Notiren  wir 
noch,  dass  auch  Roget  das  Coburger  Rendezvous  be- 
zweifelt. aber  nicht  mit  Trechsers  und  Schirnnacher's 
Hypothesen  dagegen  opponirt,  sondern  bei  Mosheims 
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Skepsis  stehen  bleibt.  Unsererseits  mocbteii  wir  aUer< 
dings  einen  Scbritt  weiter  geben.  Dass  Senret  Lutber 
esebeii  und  gehört,  sagt  er  ja  ausdi'ücklicb.  Muse 
ies  aber  in  einer  vertrauten  Trivatuiiterredung  gewe- 
sen sein? 

Scbbesseu  air  — wo  Tolliu  das  VerhaUniss  zu 
Calvin  uns  noch  zeichnen  muss  — für  unsere  über  die 
übrigen  Coutroversen  bereits  orientirten  licser  eine 
kurze  Vebersicbt  von  Koget's  Schrift  an.  Nach  kurzer 
Charakteristik  seiiies  Verhältnisses  zu  Oekolampad  und 
Bucer  wird  Servet’s  frühere  Beziehung  zu  Calvin  ge- 
zeiobnet.  Das  Jahr  ihres  persöulicbeti  Rendezvous  in 
Frankreich  (wohl  1536)  wird  nicht  näher  bestimmt. 
Dagegen  werden  die  Briefe  Servet’s  au  Calvin  beson- 
ders nach  der  Seite  vorgefuhrt , wie  er  durchaus  als 
Gleicher  dem  Gleichen  gegenübertritt.  Calvin's  Brief 
an  Farel  vom  Februar  1546,  wo  er  ausdrücklich  sagt, 
wenn  Servet  nach  Genf  komme,  solle  er  es  nicht  lebend 
verlassen  (S.  14),  bleibt  ebenso  wenig  unberücksichtigt, 
wie  seine  jedes  Maass  übersteigenden  ScUmäbredeu. 
Daun  folgt  das  Erscheinen  der  restitutio  und  die  De- 
imuciatiou  des  Verfassers  durch  Calviirs  Freund  Trie. 
In  dem  Briefe  des  letzteren  (hekanntlicli  eines  franzö- 
sischen Kauhnanns)  weist  Roget  die  redigireude  Hand 
des  Theologen  nach.  Ebenso  bedeutsam  ist  sein  l’r- 
theil  über  Trie’s  zweiten  Brief,  mit  welchem  er  die 
durch  Calvin  ihm  anvertrauten  Beweisstücke  nachseiidet 
(S.  25).  Als  einzige  Entschuldigung  für  die  durch  den 
Genfer  Reformator  bei  der  katholischen  Iinxuisition  ver- 
mittelte Denunciatioii  lässt  Roget  die  etwaige  Berech- 
nung gelten,  durch  das  Opfer  dea  Häretikers  eine  mil- 
dere Stimmung  gegen  die  verfolgten  Hugenotten  zu 
erzielen  (S.  29).  Der  PrtJcess  in  Vienne  wird  kur/  er- 
zählt Dem  VeiTasser  erscheint  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  seine  Freunde  dem  Angeklagten  zur  Flucht 
verholfen.  S.’s  Besuch  in  Genf  erliellt  als  ein  ganz 
kurzer.  Von  Verkehr  mit  Calvins  Gegnern  tindet  sich 
keine  Spur.  ITid  die  von  Trechsel  u.  A.  vertretene  An- 
nahme eines  mehrwöchentUchen  Verbleibs  wird  unter 
Berufung  auf  das  Urtheil  der  Strasshurger  ahgewiesen 
(S.  42.  60).  Verhaftung  und  Process  werden  nach  Ril- 
liets  Quelleusammlmig  erzählt,  meist  auch  im  Anschluss 
an  dessen  Urtheil.  Calvin‘8  abschätziges  Urtheil  über 
Servet’s  Sprachkenntniss  wird  ähnlich  wie  von  Tollin 
zur  Ordnung  verwiesen  (S.  52).  Die  durch  Servet's 
Energie  bewirkte  Verstärkimg  der  persönlichen  Motive 
Calvin’s,  den  Tod  des  Gegners  zu  wünschen,  tritt  ebenso 
klar  hervor,  wie  der  Unterschied  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Fragestellung  im  Process  selber.  Das  Glei- 
che gilt  von  der  Zeiclmung  der  Stellung  der  verschie- 
denen Parteien  zu  dem  Proc4?sse,  vor  Allem  Bertheliers 
und  Perrin’B.  Boi  Gelegenheit  von  Calvin's  heftiger 
Predigt  wird  die  romanhafte  Ausschmückung  Gaberers 
(dessen  Urtheile  sonst  als  maassvoller  anerkannt  wer- 
den , wie  die  der  ainlem  Panegyriker)  iiachgewieseii 
(S.  68).  folgen  die  Bittschriften  Servet’s  vom  15. 
und  22.  Septbr.  Die  wichtige  Frage  der  Stellung  der 
Schweizer  Archen  zu  dem  Process  wird  nach  allen 
Seiten  in's  Klare  gestellt,  die  Schlussfolgerungen,  die 
Bungener  und  andere  Vertheidiger  Calvin's  daraus  zie- 
hen, als  irrig  erwiesen  (S.  90).  Die  Petition  des  David 
Joris  wird  nur  anmerkuugsweise  ei*wähnt,  ohne  Keniit- 
niss  der  genaueren  Daten  in  meiner  Monographie.  Die 
Genfer  Gegner  Calvin’s  erscljeinen  als  Servet’s  An- 
schauungen gegenüber  theilnahmlos  (S.  93).  Der  Ret- 
tungsversuch Perrin’s  und  Calvin's  Wuth  darüber  wer- 
den kurz  nach  den  Akten  gezeichnet  (’alvin’s  eigener 
Bericht  über  seine  letzte  Unterredung  mit  Servet  Fa-  i 
rel's  Erzählung  über  den  standhaften  Tod  des  Märtyrers 
veranlassen  Roget  zu  einem  treffenden  Schlussurtheil 
(S.  102).  Dann  aber  folgt  noch  eine  werthvolle  Ueber-  [ 
sicht  der  verschiedenen  Auffassungen  und  Darstellun-  ! 
gen  des  traurigen  Ereignisses,  Die  wichtigste  Seite  der  I 
Polemik,  die  reiche  hoUändische  Streitschrifteuliteratur  I 


zwischen  Gegnern  und  Freunden  Calvin's  ist  Roget  frei- 
lich nur  sehr  unvollständig  bekannt  Aber  das,  was  er 
kennt  ist  wahrhaft  objektiv  gewürdigt 

Bedeutend  umfangreicher  als  die  französische  ist 
die  englische  Darstellung  (Nr.  18).  Es  ist  ein  stattli- 
cher Band  in  dem  prächtigen  Druck  und  der  schöuen 
Ausstattung,  die  diesem  Zweig  der  englischen  Literatur 
eigen  ist  Und  was  noch  wichtiger,  die  Quellenstudien 
(dui'ch  die  reichen  Schätze  des  Brit.  Mus.  ermöglicht) 
sind  gründlich,  der  historische.  Takt  unzweifelhaft,  der 
Styl  ausserordentlich  angenehm.  Zwei  Poilraits,  von 
Servet  und  Calvin,  von  denen  freilich  das  erstere  kei- 
nen AnsprncJ)  auf  völlige  Authentio  macht,  schmücken 
das  Werk.  Auch  die  Methode,  die  wichtigsten  der  klei- 
neren Aktenstücke  ganz,  die  andern  in  guten  Auszügeu 
mitzutheilen,  zugleich  aber  spannend  zu  erzählen,  be- 
weist eine  echt  englische  Begabung,  deren  wenige  deut- 
sche Schriftsteller  — fast  nur  Bcnrath's  Oebino  ist  in 
dieser  Weise  gehalten  — sich  erfreuen.  Mau  darf  dem 
Buch  deshalb  auch  ausserhalb  Englands  zahlreiche  Le- 
ser wünschen.  Die  deutschen  Leser  werden  gera<lc 
dadurch  zugleich  doppelt  erkeiuieti,  was  wir  an  Tollin 
haben.  Im  Unterschiede  von  den  gründlichen  Unter- 
suchungen des  Letzteren,  auf  die  Willis  selber  so  viel 
wie  möglich  sich  stützt  und  die  er  in  Text  und  Noten 
wiederholt  mit  der  grössten  Anerkennung  anführt,  giebt 
ja  Willis  doch  mehr  eine  populäre  Biograi)hie.  Selbst 
das  unitarische  Organ  The  Christian  Life  (1877  Nr.  70) 
nennt  sein  Werk  nur  an  inferior  hut  still  a readable 
j and  ‘according  to  the  autlior’s  light’  a fair  hook.  wäh- 
I rend  gleichzeitig  von  Tollin’s  inestimable  publicatioiis 
gesprochen  wird,  which  are  creeping  into  recognition 
hy  degrees  through  Knglish  and  American  roviows  (vgl. 
z.  B.  die  Saturday  Review  1877  Nr.  3). 

Ein  vielseitig  gebildeter  Arzt,  hat  der  Verfasser 
sich  y.ugleicdi  schon  mehrfach  als  gewandter  8chri/l- 
steller  hetbätigt,  zumal  durch  sein  Lehen  Spiiioza's, 
aber  sogar  auch  durch  einen  Katechismus  und  einen 
Comraentar  zum  l^eutateuch  und  Josua.  Seine  Biogra- 
phie Servet's  bildet  für  ihn,  den  S.  zunächst  als  Ent- 
decker des  Blutumlaufs  interessirtc,  zugleich  den  Ueber- 
gang  zu  einem  von  ihm  beabsichtigten  Lehen  Harvey's. 
— Der  Charakter  von  Willis’  jetzigem  Werk  gestattet 
cs,  trotz  seiner  Ausdehnung  sich  an  diesem  Ort  auf 
eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts  und  auf  einige  Punkte, 
wo  er  von  Ttdlin  und  andern  einschlägigen  Autoren 
abweicht,  zu  beschränken.  Was  zunächst  die  letzteren 
Fragen  betrifft,  so  bezweifelt  Willis  (S.  8)  den  Aufeiil- 
halt  von  Peter  Martyr  Anghiera  in  Saragossa,  wo  nach 
Tolliu  Servet  sein  Schüler  gewesen  sein  soll.  Aber 
sein  Bedenken,  dass  im  Opus  cpistolarum  Anghiera’s 
keine  Briefe  aus  Saragossa  voikämen,  ist  nicht  stich- 
haltig gegenüber  der  bestimmten  Erklärung  Rosseuw 
St.  Hilaire’s  (Histoire  d'h^pagne  VI.  Pieces  justitica- 
tives  S.  50<3)  über  seine  dortige  Lehrthätigkeit  Da.s 
Coburger  Rendezvous  mit  Luther  gilt  auch  Willis  nicht 
für  erwiesen  (S.  28,  vgl.  S.  52).  Im  Unterschiede  von 
Tollin’s  Argumentation  gegen  Ceradini  nimmt  Willis 
ferner  an,  dass  die  ganze  Auilage  der  rest  Christ  mit 
Ausnahme  der  nach  Genf  gekommenen  Exemplare  ver- 
brannt sei  und  noch  keine  Exemplare  in  den  Handel 
gekommen  seien  (S.  196.  535/541).  Calvin’s  BelbeiU- 
gung  an  allen  gegen  S.  gerichteten  Schritten  (durch 
seine  Mittelsmänner  Trio,  Fontaine,  Farel)  steht  ihm 
ausser  Zweifel,  und  macht  er  u.  A.  auch  darauf  auf- 
merksam, wie  die  von  Rigot  aufgestellten  und  S.  vor- 
gelegten Frageartikel  von  Calvin’s  Amanuensis  geschrie- 
ben seien  (S.  367).  Umgekehrt  verkennt  er  aber  auch 
den  Zusammenhang  des  unglücklichen  Ausgangs  mit 
den  mninentanen  Parteiconstellationen  nicht  (S.  299). 
Dagegen  tritt  wiederum  die  von  Calvin  abweichende 
Anschauung  der  auswärtigen  Theologen  deutlich  zu 
Tage.  Nach  Tollin’s  allgemeiner  Auffassung  würden 
diese  sich  im  Grunde  einfach  um  Calvin  gruppiren 
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mÜKsen,  während  das  wirkliche  Verhältuiss  so  ist  dass 
er  sie  durch  seine  wüthend  parteiischen  Berichte  auf- 
hetzt und  doch  manchen  Widerspruch  findet.  Als  Beleg 
dafür  wird  von  Willis  u.  A.  Haller  s Brief  au  Bullinger 
(S.  461)  citirt.  Noch  mehr  Hervorhebung  verdient  wohl 
der  trefiliche  Brief  des  Hemer  Staatsschreibers  Zur- 
kioden  an  Calvin  selber,  der  durch  die  Strassburger 
Ausgabe  nun  auch  weiteren  Kreisen  bekannt  werden 
durfte,  wahrend  gleichzeitig  der  Jahrgang  1877  des 
Berner  Taschenbuchs  eine  tüchtige  Biographie  dieses 
wackeren  Berner  Staatsmannes  von  der  Hand  Oonzen- 
bach's  bringt.  Worauf  sich  die  Annahme  stützt,  das 
Holz  des  Scheiterhaufens  sei  •absichtlich'  grün  gewc.sen 
(S.  4.H7).  bleibe  dahingestellt  Kinei»  merkwürdigen  Irr- 
thuni  begeht  Willi«  bei  den»  Briefe  des  David  Jjiris 
(S.  017).  Dieser  Verfasser  von  gegen  250  mystihcben 
Schriften  und  Stifter  einer  in  h»st  allen  europitischen 
Iiiindern  bis  über  die  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts 
verbreiteten  Oebeimsekte  ist  ihm  so  unbekannt . dass 
er  von  David  Bruck,  der  unter  dem  Namen  David  Joris 
in  Bern  gelebt  habe,  redet.  Bei  Bespi*ecbung  der  späte- 
ren Controvei’sen  fehlt  auch  hei  Willis  der  wichtige  Au- 
theil.  den  der  geistesklare  Coonihert  ilnrun  genommen*). 

Wir  fügen  nun  zu  diesen  Einzelpunkten  nur  eine 
kurze  l ehersicht  der  Hiiitheiluug  des  ei>ten  Buches 
hinzu,  da  der  Charakter  dos  ganzen  Werkes  daraus 
hinlänglich  erhellt.  Das  erste  Buch,  welches  ServeCs 
früheres  ladten  vor  seiner  verhäiigiiissvollen  Reise  nach 
Genf  behandelt  zerfällt  in  die  f<dg<‘nden  21  Abschnitte; 
1)  Geburt,  Eamilie  und  Jugenderziehung.  2)  Die  Dienst- 
zeit bei  Quintana.  3)  Ausgang  dieses  VerhitUnisses. 
4)  Verkehr  mit  den  Schweizer  Ilefornmtoren.  5)  Die 
Strassburger  Reformatoren.  Herausgabe  der  Schrift 
de  trin.  en*.  6)  Die  Obrigkeiten  in  Basel.  Die  zwei 
Dialoge  über  die  Trinität.  Weggang  aus  der  Schweiz. 
7)  Paris.  Annahme  des  NanieiiH  VillanovanuH.  Be- 
kanntschaft mit  tälvin.  Ö)  Lvon.  Anstellung  als  Correk- 
tor  in  der  TrechsePschen  ofticin,  Herausgabe  des  Pto- 
lemäus.  ü)  Lyon.  Dr.  Symplinrien  ('hainpier.  10)  Rück- 
kehr nach  Paris.  Studien  daselbst.  Job.  Winter  von 
Andernach.  Andreas  Vesalius.  Promotion  als  M.  A. 
und  M.  I).  Vorlesungen  Uber  Geographie  und  Astro- 
logie. 1 1)  Di<*  Abhandlung  über  die  Sjmipe  und  ihren 
(7ebruuch  in  der  Medicin.  12)  Verfolgung  durch  die 
Pariser  medicinische  Eacultät  wegen  der  Vorlesung  über 
gerichtliche  Astrologie.  13)  (Hiarlicu.  Antritt  des  30. 
Lebensjahres,  AiiHichten  über  die  Taufe.  14)  Nieder- 
lassung in  Vienne  unter  dem  Patronat  des  Erzbischofs. 
Knieuerung  des  Verkehrs  mit  den  Lyoner  Buebbänd- 
lem.  Zweite  Ausgabe  des  Ptolemäu«.  15)  Herausgabe 
von  Saiites  PagniniV  lateinischer  Bibel  mit  Commeutar. 
16)  Anstellung  als  Herausgeber  durch  Job.  Erelon  von 
Lyon.  Briefwechsel  mit  Calvin.  17)  Die  rest.  Christ. 
Entdeckung  des  Blutumlaufs.  18)  Calvin  erhält  ein 
Exemplar  des  rest.  Christ.  15))  Calvin  denuncirt  S. 
durch  Vermittelung  Trie's  den  kirchlichen  Autoritäten 
in  Lyon.  20)  Verhaftung  von  S.  und  dem  Verleger 
Arnouillet.  Inquisitionsprocess  in  Vienne.  Ermöglichung 
der  Flucht  21)  Entdeckung  der  Winkelpresse  Amouil- 
let’s.  Wegnahme  und  Verbrennung  der  rest.  Christ,  zu- 
leich  mit  dem  Bilde  des  Verfassen}.  — In  gleicher 
’ollständigkeit  behandelt  sodann  auch  das  zweite  Buch 
die  verschiedenen  Phasen  des  Genfer  Proc^sse«  in  18 
Abschnitten,  denen  noch  4 über  <lie  literarische  Nach- 
wirkung angehängt  sind.  Doch  können  wir  uns  hier, 
in  Erimienmg  an  die  Spezialschriften  TrechsePs,  Ril- 
liet's  und  Roget's  von  einer  Wiedergabe  des  Inhalts 
dispensiren. 

Auch  hinsichtlich  der  zahlreichen  Controverseu  über 

. 

•)  Die  hervorragende  Persönlichkeit  Coornhert's  ist  seither 
endlich  — in  Deutschland  eigentlich  autn  ersten  Male  — von 
Heppe  nach  Verdienst  gewardiet  in  seiner  an  neuen  Daten  und 
Gesichtipunktcn  ausserordentlicn  reichen  ‘Geschichte  des  Pietis- 
oms  und  der  Mystik  in  der  refonnirton  Kirche’  S.  79  ff. 


[ den  Proce*«  bleibt  freilich,  ähnlich  wie  in  den  von  ToUiu 
! noch  nicht  zusammenhängend  behandelten  AbBchnitten 
1 von  W’illis’  erstem  Buch  für  die  abschliessende  Darstel- 
lung de«  Letzteren  noch  Viele»  zu  thun.  Lud  können 
wir  daher  unsere  Uebersicht  über  die  ausländischen 
Forschungen  nur  mit  dem  Wunsche  schliessen,  dass 
der  deutsche  Gelehrte,  dessen  Servetstudien  ihm  sofort 
unter  den  besten  Kennern  der  Reformationszcit  einen 
bedeutsamen  Platz  sicherten*),  neben  den  fortgesetz- 
ten Speziahintersuchungen  die  uns  vor  Allem  seidige 
Gcsammtdarstellung  des  Mannes  nicht  aus  dem  Auge 
verliere. 

Bern.  F.  Nippold. 


* Hermann  Fechner,  GelehrNnmkelt  oder  IHI- 
dnng!  V«tmicIi  einer  Ijösung  «ler  Gyiimnaiuins-  und 
Reul''ehulfrage.  Breslau.  Willielm  Koehner  1875). 
75».  [1|  S.  ö“.  M.  1,50. 

411)  Unter  den  fast  unzähligen  Reformschriften . die 
die  letzten  Jahre  gel>raclit  hnl>eu.  ragt  <lie  geimunte 
in  inancher  Beziehung,  sowohl  formell  wie  inhaltlich 
hervor.  Der  Verfasser  ist  mit  Enist  und  schöner  Aus- 
rüstung an  die  .Vufgahe  lieraiigetreten.  Niemand  wird 
in>hesoüdere  verkennen . das«  er  in  den  allgemeinen 
philosoplii.schen  Partieen  seiner  Frage  durc.hauH  be- 
wandert i4  un<l  sie  aagomessen  zur  Geltung  bringt. 
Die  ersten  16  Seiten  tÜhien  in  die  l*age  der  streiten- 
den Parteien  ein.  Dann  folgt  eine  scharfsinnige  Er- 
örtemng  von  Grumlaiiscliauungeu . die  «eit  1852  und 
bei  Gelegenheit  der  Unterrichtsorduung  der  Realschu- 
len jl859)  von  Seiten  <ler  Behörde  in  Bezug  auf  den 
Charakter  iler  Gynmasien  geäussert  w’onlen  siml  und 
hiermit  kündigt  sich  der  im  Titel  hezeiclmeto  tlegeu- 
satz:  Gelehrsamkeit  oder  Bildung  dem  l^eser  an.  Der 
Verfasser  will  zeigen,  das«  mit  ilieser  Periode  die  alte, 

; 1816  in  den  Vonlergruii<l  gestellte  Idee  tle«  Gymiia- 
' siums.  eine  veredelte  Mens<‘hheit  zu  erziehen,  in  «len 
Hintergrund  gedrängt  worden  «ei;  Gelidirsamkeit  sei 
wietler  d;is  Stichwort  gewoiileu , directo  Bildung  für 
I die  Universität  durch  stärkere  Betomiug  des  altklaissi- 
schen  Unterrichts,  so  z.  B.  Herstellung  des  grieiduMÜien 
Scriptum».  (Hierin  scheint  der  Verf.  nicht  ganz  voU- 

I *)  Hat  ja  doch  schon  die  zehnte  .AuHage  von  Hase’s  berübm- 
; lern  Handbuche  mehrere  von  Tollin'a  Arbeiten  mit  zu  Grunde 
, gelegt.  Allerdings  nennt  Hase  den  grossen  Mirtyrer  noch  immer 
I Servede,  und  sei  dt&halb  utunerkungswcisc  uueb  auf  ToUiu’s 
Nachweis  der  riebtigen  Schreibart  (Nr.  15,  in  Proyer’s  SaramUmg 
YIS.59^62)  verwie  en.  Ausserdem  ist  neuerdings  auch  io  einer 
aligeroeinen  Darstelinns  des  Ilefnrrnutionsxeiuilti'rH  m<beu  dem 
Ausgang  obetifaUs  die  frühere  Tb&tigkeit  MTVCt’s  zu  ihrem  Keclite 
gekommen.  Das  Verdienst,  die  bisher  überall  vorbauilciie  Lücke 
uusgenUlt  zu  haben,  kommt  demseihen  {jüngeren)  Professor  C.  P. 
Hofstede  de  Grooi  in  Groningen  zu,  dessen  frühere  Studien  rar 
Senretfrage  bereits  oben  berührt  wuiüeu.  lu  seiner  hoUindisebeu 
Hearbeituog  von  Wvlie>  englischer  Uel'onnaüonsgeschichte . die 
aber  in  seiner  Hand  zu  fduetn  vtilUg  neuen  Werk  wurde,  liuJeu 
wir  Servet's  Thcilnahroe  au  der  französischen  Ueforiuationsbe* 
weguug  (dies  Wort  wieder  in  seinem  allgemeinen  Sinne,  nicht  in 
dem  der  blossen  Kirchcnbildung  genommen)  gleichzeitig  tnit  der 
ersten  Phase  von  Calvin's  reforroaioriscbero  Auftreten  gewürdigt. 

' Mitteninue  zwischen  dem  fünften  Abschnitte,  der  die  Anfänge 
der  refurmirten  Gemeinde  in  Paris  zeichnet,  und  dem  siebenten 
über  die  ‘Nacht  der  Plakate’  behandelt  das  sechste  Kapitel  Her- 
vet’s  Pariser  Aufenthalt.  In  zutreffender  Weise  siud  hier  öie 
Brgebnisse  von  Tolliu’s  Forschungen  über  8erve.t’s  Hibelstudium 
in  Toulouse,  über  die  Kinwirkiing  von  Mclanchthon’a  Loci  auf 
ihn,  sowie  über  sein  Verbäituiss  zu  Uekolampad  und  dea  Strass- 
bürgern  benutzt  worden,  wfthrend  zu  glcitmer  Zeit  der  Unter- 
! schied  zwischen  der  praktischen  Aufgabe  der  kirchlicbeu  Ui-for- 
I matoren  und  der  theoretischen  Specalaüon  Servet’s  die  rechte 
I Beleuchtung  erhalt.  Schlicssljcb  sehen  wir  Sc-rvet  und  Calvin 
i wiederum  fast  gleichzeitig  der  beginnenden  Coutmreformation 
I weichen.  Dass  in  der  Darstelluog  der  uachraaligen  Genfer  Ke- 
I formatioD  auch  der  Scrvet’sche  Process  von  Hofstede  de  Groot 
ebenso  gmndlirb  wie  aUseitig  behandelt  wird  (Kap.  13—16), 
. braucht  nei  diesem  Verfasser  kaum  der  Hervorhebung.  Vgl.  da- 
neben auch  die  hochinteressante  Controverse  zwischen  ihm  und 
' K.  L.  Riitgors:  Kräng.  Zondagsblad  1878  Nr.  71.  72. 
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ständig  unterrichtet  y das  griechische  Scriptum  hat  ja 
bis  1834  bestanden  und  wurde  185b  nur  wieder  her- 
gestellt.) Indem  mau  nun  die  allgemeine'  Bildung 
fallen  Hess,  schuf  mau  die  Realschule  1.  Ordnung  als 
ein  elMJubürtiges  Institut,  ein  Bestreben,  von  dem  man 
vom  alten  Standpunct  aus  nur  mit  Uörpfeld  sagen 
kann,  es  sehe  aus , als  wolle  man  2 kürzeste  Linien 
von  einem  Puuct  zum  andern  ziehen.  Der  Verf.  unter- 
sucht genauer  den  Begriff  der  Bildung  und  behandelt 
in  drei  Abschnitten  die  Bildung  des  Ideals  (jGesinnungs- 
unterricht),  das  materielle  Wissen  und  <las  formelle 
W iKsen.  In  Bezug  auf  ideale  Bildung  vindieirt  er  dem 
Hellenismus  eine  glänzende  Bedeutung,  das  Römische 
verschwindet  daneben  und  wird  nur  für  formelle  Bildung 
beibehalten.  Das  Christliche  gilt  ihm  für  die  ideale 
Bildung  natürlich  sehr  viel,  aber  wenn  er  es  nur  durch 
Leetüre  <les  N.  Testauients  (im  Original)  und  mit  bei- 
läufiger Belehrung  über  Dogmatisches,  das  darin  vor- 
kommt wirken  lassen  will  — die  katholischen  Schüler 
sollen  statt  des  N.  T.  die  Kirchenväter  lesen  — , so  ist 
das  doch  wohl  eine  schwache  Seite,  auch  wenn  man 
zugibt,  dass  er  bei  der  Geschichte  auch  au  Kircheu- 
geschichto  denkt.  Die  •allgemeine'  Bildung  verlangt 
heute  doch  auch  wohl  in  der  Religion  etwas  mehr  zu- 
sammenhängende Kenntnisse,  natürlich  keine  Tlieologie 
gelehrter  Art.  Die  demnächst  wichtigste  Quelle  idea- 
ler Bildung  ist  nun  die  Anschauung  der  beiden  deut- 
schen Literaturepochen,  wobei  die  mittelliocluleutsche 
Kpoche  nach  des  Veriassers  Meinung  schon  in  Ueher- 
setzungen  hinreichend  wirkt,  so  dass  er  auf  die  Kin- 
fülirung  in  die  neuhochdeutsche  Sprache  keinen  grossen 
Werth  legt.  Damit  ist  mm  die  ideale  Bildung  gezeich- 
net und  die  Realschule  fällt  damit  von  seihst,  denn 
das  (mechische  muss  ihr  fehlen.  Indem  wir  die  an- 
dern Seiten  der  Bildung  übergehen,  begnügen  wir  uns, 


das  *Facit'  der  Untersuchung  auszuzieheii.  Ks  heisst: 
‘Das  (t)*muasium  ist  zu  reformiren  a)  durch  zweck- 
massigen  auf  Erzeugung  der  Ideale  gerichteten  Betrieb 
und  durch  eine  Erweiteimig  des  Unlerrichts  iiu  Grie- 
chischen h)  durch  Beschränkung  des  Lateins  ua^'h 
Maassgabe  des  Zwecks  der  formalen  Bildung  c)  durch 
eine  geringe  Erweiterung  der  Mathematik  e)  durch 
Vereinfachung  des  Unterrichts  im  Deutschen  uinl  in 
der  Religion,  sowie  <lurch  Erweitei’ung  des  Horizonts 
bei  Einschränkung  <les  Lehrstoffs  in  der  Geschichte  C) 
durch  Beseitigung  de«  Französischen  als  ohligatoriscben 
Lehrgegeustandes,  wofür  es  mit  dem  Euglisoheu  und 
den  lateinischen  Dichtem  aU  facultativer  fortgefiihrt 
werden  kann.  Das  griechische  Scriptum  soll  fallen, 
ebenso  das  lateinische,  au  <Ue  Stelle  des  laieiuiKcbeu 
Aufsatzes  soll  etwas  nicht  leicht  zu  Beschreibendes 
treten,  ein  gegebenes  Gedankeinnatcrial  soll  iimcrbulb 
einer  bestimmten  Stilgattuug  gestaltet  werden,  so  dass 
auf  ein  bestimmtes  Suiiimarium  gearbeitete  Stilspezinüiia 
entstehen.  Deutsche  Literaturgeschichte  fällt  fort,  in- 
dem das  Nöthigste  davon  der  (ieschichte  anheim- 
gegehen  wird.  Der  l.^hrpiau  in  den  obern  Klassen 
zeigte  also  folgende  Vertheüung:  in  Prima:  Griechisch 
8 (oder  7).  Religion  2,  Deutsch  3,  Mathematik  bei  ge- 
trennter Prima  4 (.sonst  mehr),  Latein  4,  Physik  2. 
Chemie  *2,  Geschichte  und  Geographie  3,  Summa  28 
Stunden;  in  Ohersecunda:  Griechisch  7 oder  8.  La- 
tein 5 oder  ti,  das  Uehrige  wie  in  Prima. 

Man  kann  nicht  Voraussagen,  oh  »ich  diese  Schrift 
ini  Gewirr  der  Reformlitt<*ratur  einen  Kinduss  erringen 
wird.  Wir  stimmen  nicht  in  allen  Kinzellieiten  mit  ihr 
überein,  wohl  aber  in  dem  Grundgedanken,  und 
legen  in  dieser  Beziehung  <ler  S<dmft  tles  Herrn  Fech- 
iier  einen  hleihenden  Werth  hei. 

Saarbrücken.  W.  Hollenherg. 


Vorlesungen  der  Universitäten 

2.  Erlangen.  I 

Tbeolegiicbe  FacnlUt.  | 

Prot,  ächmid:  Kircbt'ngeschicbtc,  1.  Tbl.;  Symbolik:  Uc-  J 
buneen  dt-s  kirclivabUtorUchcii  c^miaar«.  — Prof,  frank:  Pog-  ‘ 

ioatik,  crs^tc  H&lfte;  Kthik;  Uebuogen  dt>8  Seminars  (Br  syttema* 
tische  Thoolori<>-  — Prof.  v.  Zcx&chwttz:  Frakt  Theologie; 
Pädagogik  und  Didaktik;  Xeuteiaameiiilicbe  IlaiipibogrüTc ; Die 
UebuDgcti  des  liorailetischea  u.  katechetischen  Seminar«.  — Prof. 
Köhler:  Einleitung  in  das  alte  Testament ; Genesis;  Koheivtb. 

— Prof.  Plitt;  Die  zweite  H&lfte  der  Kirchcogcschichte;  Theo- 
logische Kncyktop&die. — Prof.  Zahn:  Kntstebangsgesebiebte  «ler 
ueutestamoutUchoo  Schriften;  Evangelium  des  Matth&us  mit  Ver- 

leicbuug  der  Evangelien  des  .Marcus  und  Lucas.  — Prof.  Sief- 
ert:  Lektüre  von  Calvins  Institutio;  Briefe  der  Apostel  Petrus 
u.  JoLaiyies;  Geschichte  der  neuesten  Theologie.  — Prof.  Hawek; 
Dogmengeschiebte;  Geschichte  der  christlichen  Poesie.  — P.-Doc. 
Schmidt:  l'eber  auegew.  Psalmen;  Ceber  die  Pasioralbriefe. 

— P.-Doc.  HeHtmann:  IJebur  Uefurniatioiisgescbichte;  Die  Lehre 
der  aU«‘n  luiberihcbcu  Dogmatiker.  — Prof.  Herzog:  Chural- 
uod  liturgischer  Gesang;  Orgelspicl  und  Urgelbaukunde;  All- 
gemeine Musiklclire  und  Harmonielehre. 

JnrlttUche  Ficultlt 

Prof.  Schelliiig ; Civilprocess  uncli  den  Reiebsjustizgesetzen; 
Summarische  Rechteverfolgung.  — Prof.  v.  Sc  heu  rl:  Pandekten. 

~ Prof.  Gcngler:  Bayerische  Recbtsgescbicbtc ; Deutsches  Pri- 
vatrecht. — Prof.  Marquardsen:  Rechtsphilosophie  und  all- 
gemeines Staatsrecht;  Deutsches  Reichs-  unci  Laodesstaatsrecht; 
Die  deutsche  Reichsjustizorganisation.  — Prof.  Hechmann:  lo- 
stiiutioucn  des  Römischen  Rechts;  Römische  Kecbtsgcscbicbte; 
Civilistische  Cebungen.  — Prof.  Ijueder:  Encyklop&die  u.  Me- 
thodologie der  Reclitswisseoscbaft;  Strafrecht.  — Prof  Vogel; 
Deutsches  Reichs-  und  Landesitaatsreebt;  Deutsche  iitaals-  und 
Kecbtsgescbiclite. 

■ediclBlsclie  FaculUL 

Prof.  Gerl  ach:  Anatomie  der  Sinnesorgane;  Systematische 
Anatomie,  1.  Tbl.;  Sedrübun^eu.  — Prof.  Denker:  Patholo- 
gibch-anatomischer  Demonstratious-  und  Sectiooscursus;  Patholo- 
gisch-histologische Uebungeu ; Arbeiten  im  patbolog.-aDatomischen 
Institut.  — Prof.  H ci  D eke:  Ueber  die  Krankheiten  der  Muskeln, 
Knochen  und  Gelenke:  Ueber  die  chirurgischen  Krankheiten  der 
Gef&sse  und  Nerven;  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik;  Curius 
über  UbrenheUkuude.  — Prof.  Bosenthal:  Physiologie  des  Men- 
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srben,  II;  OefTentlichc  und  private  Gesundheitspflege;  Cursus  der 
physiologischen  (.'hemic;  Uebungen  im  physiologischen  l>abora- 
toriitm  — Prof.  Leube:  .Mcdicinische  Klinik  und  Poliklinik; 
Spedell''  Pntboloeic  uud  Therapie;  Poliklinische  Keferatztaude. 

— Prof.  Zweifel:  Geburtshlilriich-gynäkologische  Klinik ; ITieo- 
retischc  Geburlskumle;  [>ie  Kratikbcuou  des  weiblichen  Uarnap- 
parates.  — Prof.  Sattler:  Opbtbalraologiscbe  Klinik;  Unterau- 
chuugsmethodou  des  Auges.  — Prof.  Trott:  Arzucimittellehre ; 
Hygieine.  — Prof.  Wintrich:  Allgemeine  Therapie  mit  histor. 
KOckhlickon;  ( ursus  der  Lan'ugoskopie  mit  Demuustralioneu  ii. 
Uebungen  am  Phantome.  — ?rof.  Hageu:  Psychiatrie  mit  klin. 
Itemonstrationcn.  I.  Tbeil.— Prof.  Filchne:  Intoxikatiouskrank- 
beiieu:  Receptirkundo  mit  Uebungeu;  Arzneihereituugslebre  mit 
praklibchen  Li-bungen;  i‘faarm»kologische  und  cxperimentell-pa- 
tholopsche  Arbeiten.  — P.-Doc.  Pcuzoldt:  Physikalisch • dia- 
gnostischer Cars;  Auscultation  und  Percussion;  Krankheiten  des 
Killdesalters  mit  kliniscben  Demonstrationen.  — P.-Doc-  Ger- 
lach:  Osteologie  und  Syndesmologie ; Entwicklungsgeschichte  des 
Menschen  und  der  höheren  Wirbeltbiere.  — P.-Doc.  Kieizeher: 
Ueber  venerische  Krankheiten;  l..arynKoskopjsche  Uebiiugen  luid 
Ober  Kehlkopfskrankbeiten;  Uiitersucnnng  des  Harns  und  der 
Sputa. 

FhlloiopfaUcht  FacalUt. 

Prof.  Makowiezka;  Volkswirtbscbaftslehre;  Finanzwizsez* 
Schaft.  — Prof.  Hey  der:  Logik  u.  Metaphysik  als  phUosophis^e 
Principienlt'hre;  Geschichte  der  griechisch-römischen  Philosophie; 
Conversatorium  über  die  Grundprobleme  der  Philosophie.  — Prof. 
Spiegel;  Sanskritgrammatik ; Krkl&ruug  von  Delhrück’s  vedi- 
sclier  Chrestomathie;  Arabische  Grammatik ; Vergl.  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen.  — Prof  Hegel;  Geschichte  des 
Mittelalters;  Eiuleituug  in  die  historischen  HtUfswisseoschaflen 
und  deutsche  Geschicbisquellen.  — Prof.  Pfaff;  Schöpfno^e- 
schichte ; Krystallograpliie  mit  praktischen  Uebungeu.  — l^rof. 
Müller:  Ueber  Plato's  Kopuhlik  VI.  u.  Vil.  Buch  mit  Einleitung 
in  Plato's  Leben  und  Schriftcnlesen ; Relirion  und  Caltus  der 
Griechen  in  geschichtlicher  Entwicklung;  Pbilolog.  Seminar.  — 
Prof.  Lommel;  Experimentalphysik.  I.Tbl.;  Theorie  des  Lichts ; 
Physikalisches  Praktikum;  Physikal.  Seminar.  — Prof.  Reeas: 
AUgomeine  Botanik;  Pharmakognosie;  Mikroskop.  Uebungen.  — 
Prof.  Selen  ka;  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie;  Ausgew. 
Kapitel  aus  der  tbieriseben  Morphologie  und  Embryologie;  Zoo- 
tomisebe  Arbeiten.  — Prof.  Gordan;  Differentialrechnung;  Aus- 
gewahlto  Kapitel  aus  der  Zafalentheorie;  Uebungen  im  Seminar. 

— Prof.  Wölfflin:  Historische  Grammatik  der  latein.  Sprache; 
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Philologitches  Scminir;  Philologische  Societ&t.  — Prof.  Hilger: 
Fbarmaceutiicbe  Chemie,  II.  Tbl. ; Chornische  Teehooloffie,  1.  Thl. ; 
Ansgewahhe  Kaphel  aas  der  physiologischen  Chemie;  Chemisches 
Practicum.  — Prof.  Steinmeyer:  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  bis  sum  dreizehuten  JMrhundcrt;  Althochdeutsche  Ce- 
bangen.  — Prof.Class:  Philosophische  Ethik;  l'cber  die  Haupt- 
probleme der  PsTchoIogie.  ^ fVof.  Volhard:  Experimentsl- 
Chemie ; Praktische  Uebuiigen  im  chemischen  Laboratorium.  — 
Prof.  Winterling:  Ceber  einige  auserlesene  Stficke  aus  dem 
Orlando  furioso  des  Ariost;  Pnvatleciionen  im  Englischen  und 
Französischen.  — Rosenbauer:  .^usgewlblte  Kapitel  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Insekten;  Allgemeine  Naturgeschichte 
der  Tbiere.  — Prof,  äclimid:  Formale  Logik,  Geschichte  der 
Logik  und  Metaphysik ; Philosophische  P&dagogik  u.  deren  Ge- 
schichte. — Prol.  Nother:  Analytische  Geometrie  der  Ebene 
und  des  Raumes;  Theorie  der  besiimmteu  Integrale;  Mathemat. 
Cebungen.  — Prof.  Vollmöllcr;  Historische  Grammatik  der 
französischen  Sprache;  Historische  Grammatik  der  englischen 
Sprache;  Ceber  Sbaksueres  Leben  und  Werke;  Romanisch-eug' 
lische  Gesellschaft.  — I’.-Doc.  Wagner:  Erklärung  der  Gedichte 
Waltber's  v.  d.  Vogelweide  mit  Einleitung;  Der  Junge  Goethe  u.  die 
Dichter  der  Sturm-  und  Drangzeit.  — P.-Doc.  Heerdegen: 
Aussewahlte  Abschnitte  aus  Cicero's  rbetoriseben  Sebrifteu.  — 
ProL  Geiger:  Ceberblick  Uber  die  Literatur  der  alten  Inder; 
P'ort.setzung  de«  Banskritkursu» : Kiuleiluug  iu  das  Studium  des 
Avesta.  — P.-Doc.  Pöhlmaun:  Römiicne  Geschichte  bis  auf 
die  letzten  Zeiten  der  Republik. 


3.  Heidelberg. 

ThMl»Kliclie  FacolUt 

Prof.  Schenkel:  Christliche  Dogmatik;  Liturgische  bespre- 
ebungen  und  Cebungen;  Geschichte  der  Predigt,  zweite  Hälfte, 
seit  der  Refunnatiou;  Homiletische  Cebungen  und  Kritiken;  Ka- 
techetische  Cebiiugeo;  Besprechungen  Ober  Ethik.  — Prof.  Gass: 
Theologische  Eucvclnpädie  ii.  Methodologie;  Dogmengeschiebte; 
Cebungen  in  der  t)ogroeug<^chicbte  u.  Symbolik.  — Pmf.  Merz: 
Heilige  AlterthCiroer  der  Hebräer;  Erklärung  der  Genesis;  Inter- 
prctir-Cebungvii  iro  Alten  Testament;  Aelhiopiscb.  — Prof.  Hol- 
sten: Erklärung  der  Briefe  an  die  Galater  ii  Hörner;  Entstehung 
und  Wesen  der  Religion,  auf  Grund  toii  Bchleiermacher's  Heden 
Ober  die  Kcligton;  Neutestamentliche  Inierpretir- Cebungen.  ^ 
Prof.  Hausratb:  Erklärung  des  Jobuniies  • Pävangeliums;  Kir- 
cbengescbichte,  1.  TbL;  Kirchcugeschichtlicbc  Cebuugcu.  — Prof. 
Bassermann:  Erklärung  der  eTangeliscben  Wunderberichto; 
Liturgik;  Praktische  Ausleiiptng  ausgewählter  StQcke  des  N.  T. ; 
Katcchrtiscbe  Cebungen  Uber  neuiestaroetitl.  Abschnitte;  I,ebre 
Tom  Volksscbulweseo , mit  Einführung  in  die  Volksschule;  Mit- 
theilungen  uud  Analysen  von  Predigten.  — P.-Doc.  Kneucker: 
Lectiire  der  aramäischen  Stucke  in  den  UUehern  Esra  u.  Dauid, 
oder  der  Pirke  Abot,  mit  bezögl.  linguistischer  Einleitung;  Exe- 
getische Cebungen  und  kircliciigeschichtliches  Repetitorium.  — 
Stadtpfurrer  Sehe  Ucn  be  rg:  Pastorallehrc. — Homileliscbc  Ce- 
tungeu  und  Kritiken;  Katecheüsche  Cebungen. 

Jorlätlzche  FacaltlL 

Prof.  Bluntscbli:  Allgemeine  Staataiebre;  Allgemeines  u. 
deutsebes  Staatsrecht;  Staaiswisseiischaftliches  Seminar.  — Prof. 
Ken  au  d:  Deutsche«  Kcichscivilproze&srcchl  mit  Kiuschluos  des 
Concursrechts.  — Französisches  Civiltecht.  — Prof.  Schulze: 
Eucyclopädie  und  Methodologie  der  HeebtawisBensebaft ; Völker- 
recht. — Prof.  Bekker:  Pandekten;  Erbrecht;  Privatrechiliches 
.Seminar.  — Prof.  Heinzc:  Strafprocess ; Praktikum  für  Straf- 
recht u.  Strafprozess.  — Prof.  Karlowa;  Geschichte  des  röm. 
Hechts ; Institutionen  des  röm.  Rechts;  Privatrechtl.  Seminar.  — 
Prof.  Röder:  Naturreebt  (Rechtsphilosophie) ; Strafrecht;  Völ- 
kerrecht. — Prof. Stra u ch  ; Verfassung  des  deutschen  Reiches; 
Politik.  — Prof  Buhl:  Aeiissore  römUebe  Kcchtsgevchichte; 
Römischer  (,'ivilprozess;  Pandekten -Praktikum  uud  Jurisprudenz 
des  täglichen  Lebens;  Pandekten-Exegeticum.  — Prof.  Amann: 
Paodekten-RepeiUorium  uud  Praktikum;  Cebungen  des  Prosemi- 
nars. — Prof.  Löuiug:  Hcpeiitorium  uud  Praktikum  über  deut- 
sches Cirilprocessrecht;  S^trafrechtl  Cebungen.  — Prof.  Cobn; 
Deutsebes  Privalrecht;  Handels-,  Wechsel-  und  t^recht 

Medlclfilicho  FacttUlt. 

Prof.  Lange;  Theoretische  Gebiirtshülfo ; GebartibOläicbe 
Klinik.  — Prof.  Delffs:  .ällgemcine  und  anorganische  Experi- 
meiitalchemie.  — Prof.  P'rteuroich:  Ausgew^llo  Kapitel  aus 
der  speziellen  Pathologie  und  Therapie;  Medizinische  Klinik.  — 
I^of.  Gegenbaur:  Anatomie  des  Menschen,  II.  Tbl. ; Eiitwickc- 
lungsgescbicbte  des  mensrhlichrn  Körpers;  Präparirübnngen.  — 
Prof.  Kubue;  Experimeutalphyslologie,  I. Thl.;  Physiologisches 
Praktikum;  Praktischer  Cursui der  Histologie.  Prof  Becker: 
Curs  Uber  Refractiousaoomalien ; Augenspie^elcurs;  Augenklinik. 
— Prof  V.  Dusch:  Ceber  die  wichtigsten  Krankbchcn  des  kind- 
lichen Alters ; Misliziiiische  Poliklinik.  — Prof  J.  Arnold:  .\ll- 
temeine  pathoioifische  Anatomie;  Praktische  Cebungen  im  pathol. 
Institut  gemeinschaftlich  mit  Prof  Thoma.  — Prof.  Czerny: 
Ceber  Orthopädie  mit  klinischen  Demoostrattunen ; Examjnato- 
rium  Uber  allgemeine  Chirurgie ; Chirurgische  Klinik.  — Prof 


I FOrstner:  Psychiatrische  Klinik.  — Prof  Nubn:  Osteologie 
I u.  S^ndeamologie ; Anatomie  des  Menschen,  II.  Thl.  (Kerveniystero 
u.  Sinnesorgane);  Vergleichende  Anatomie;  Carsus  der  mikroeko- 
tiischeu  Anatomie;  Repetitorium  der  gesammten  Anatomie  des 
I Menschen.  — Prof  Oppenheimer:  ArzDeimittellebre ; Rezeptir- 
I Übungen.  — Prof  Moos:  l*hysikal  Untersuchung  des  gesunden 
, u.  kr^ken  Gehörorgans.  ^ Prof  Knau  ff:  Oeffentl.  Gesundbeils- 
> pflege.  — Prof  Erb:  Spezielle  Pathologie  u.  Therapie  des  N'er- 
: vensysiems,  i.Thl,:  Krankheiten  des  Gehirns  und  KUckenmarks; 

I Cursus  der  Elektrotherapie.  — Prof  Lossen:  Ausgew.  Canitel 
. der  speziellen  Chirurgie;  Ceber  Hernien.  — Prof  Weil:  Phy- 
I «ikalischc  Diagnostik ; Syphilis  und  llautkraukbeiten.  ~ Prof 
; Thoma:  Spezielle  patbolog.  Anatomie  der  Knochen,  Gelenke  u. 
Muskeln;  Praktische  Cebungen  im  pathologischeu  lustitute  ge- 
meinschaftlich mit  Prof  J.  Arnold.  Prof  Braun:  Verbaud- 
' curs  nebst  Vorlesung  UWr  Fracturen  und  Ltixaiioncii ; Hepitito- 
’ riiim  uud  Ezsminatorium  der  speziellen  Chirurgie.  P.-Doc. 

I Kehr;  Die  Krankheiten  der  Geleuke.  — P.-Doc.  Weiss:  Die 
I Augeukraokbeiteu  in  Heziehung  zu  Allgetneiiileideu ; Repetitorium 
I der  .\ugeooperationslL-hre.  — P.-Doc.  Sch u Uze:  Arzneimiuel- 
I lehre;  Diagnostik  des  Harns  und  der  Sputa;  Arzneiverordnungs- 
I lehre;  Repetitorium  o.  Examinatorium  der  speziellen  Pathologe 
I und  Therapie.  — P.-Doc.  Jurasz:  Praktischer  Cursus  der  La- 
; ryngoskopie  untl  der  Dia^uotitik  der  Kelilkopfkraukheitcu ; Am- 
bulatorische Klinik  für  Kehlkopf-,  Nasen-  und  Haclienkraoke; 
I Ceber  die  Stöningen  der  Stimme  und  der  Sprache.  — P.-Doc. 
i Cohn  st  ein;  Theoretische  und  praktische  Geburtshülfe : Frauen- 
I krauklieiten . speziell  die  Kraukbeiten  der  Gebärmutter  und  der 
: Ovarien  ; Gcburtsbultlicber  Operationskursus  mit  prakt.  Cebungen 
■ am  Phantom;  Hepi-titoriiini  und  Ex»miriatorium  der  gesammten 
Gebartshnlfe  und  Gynäkologie.  — P.-Doc.  Steiner:  F.lektrici- 
' tätslebre  für  Mediziner  als  Einleitung  in  die  Elektropbysiologie 
, u.  Elektrotherapie ; Experimentelle  Toxikologie.  — P.-Doc.  Hugo: 

! Osteologie  u.  Syodesmologie.  — P.-Doc.  Fischer:  Psychiatrie. 

' FbltosäphUch«  FacnlUt  - 

Prof  Bunsen:  Experimentalchemie;  I>eitnng  der  praktiseb- 
ebemiseben  Arbeiten.  — Prof  Kopp:  'Iheoreiisehe  t hemie;  l'c- 
I buugeii  in  chemischen  Berechnungen ; .Meteorologie  u.  Klimatologie. 
I — Prof  Knies:  Praktische  Nationalökonomie  und  Volkswirth* 
sebaftspolitik ; Finanzwissrnscliufi ; Staatswissensrhafll.  Seuiiuar. 
— Prof.  Stark:  Antike  Kunstgeschichte,  II.  Thl.  (lUüthezeit  u. 
Auileben  der  griechischen  u.  römischen  Kunst);  Die  Meister  der 
neuen  deutschen  Kuust  seit  Mengs  uml  Carstens;  Im  archäolo- 
nschen  Institut:  Erkläniug  ausgewähller  Absrhuittc  aus  Orid's 
Fasten  zur  Einführung  in  das  römische  Heligionswesen ; Kri- 
tische Lektüre  von  L«*«äiiig's  Laokoon.  Prof  Fischer;  Ge- 
schichte der  christlichen  Philosophie  von  den  AnfAngeu  des  ( bri- 
Btenthums  bis  suui  Zeitalter  der  Reformation  (tocT.);  Ceber  G. 
Ephraim  Lessing's  Leben  und  Werke.  — Prof  Bartsch:  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur 
Reformation;  Im  gerroaiusrh-ronianischen  Seminar;  I.  Deutscher 

it'urs;  Trxtkritische  Cebungen;  11.  Französischer  Curs;  Textkri- 
tische  1,‘cbungen.  ~ Prof  G.  Weil:  Arabische  Sprache ; Erklä- 
rung der  Muallakab  des  Lebid  in  Verbindung  mit  Cebungen  iui 
Lesen  arabischer  Handschriften;  Erklärung  der  ltK)l  Nacht,  mit 
Cebungen  in  valgärarabiscbor  Conversation ; Persische  oder  tür- 
kische Sprache;  Privatissima  Uber  hebräische,  arabische,  persi; 
I sehe  u.  türkische  Sprache  ii.  Liieratur.  — Prof  Wachsmuth; 

I Geschichte  der  römischen  Republik ; Erklärung  der  Deroostheni- 
I sehen  Kranzrede;  Im  philologischen  Semiuaiium:  Interpreiations- 
I Übungen  (Eutipides  Alcestisi:  Disputationen  über  eingereichte 
I Abhandlungen. — Pmf.  Fuchs;  Synthetische  Geometrie;  Theorie 
! der  rlUptiscben  Funktionen;  Mathematische  Cebungen  im  Cmer- 
‘ und  Ober-Seminar.  — Prof  Winkelmnuii;  Allgrui.  Gt-schichte 
[ des  Mittelalters;  Diplomatik  mit  Cehnngen;  Histor.  Cebungen. 

> — Prof  Erdin  ann  sd  örf  fer;  (reschichte  der  neuesten  Zell  von 
; 1640  an;  Allgemeine  Geschichte  des  Reformationszeitalters  (1376 
— 1648);  Historische  Uebmigeu.  — Prof  (Quincke:  Experimen- 
talphysik (.Allgemeine  Physik,  Wärme,  Akustik);  Maiheinatische 
Phvaik;  Praktische  .Arbeiten  im  physikalischen  Laboratorium  für 
Geübt4TC.  — Prof  Fobling:  Comptabilität  der  LandwirthschaH ; 
AssociatioDB-  uud  Credilwoscn  der  I>andwirtfaschalt;  Landwirlh- 
scbaftlicbes  Seminar.  — Prof  Pfitzer:  .Anatomie  u.  Physiologie 
I der  Pflanzen;  Praktische  .Arbeiten  im  botanischen  lustitui  a,  tür 
Geübtere;  b,  für  Anfänger;  Botanische  Pharmakognosie.  — Prof 
Stengel:  I.,andwirthsuiafliiche  Piianzeabaulcbre,  1.  Tbl.;  Land- 
wirthschaftl.  Tbierzuchilehrc;  Gesundheitspflege  der  Hauithiere; 
Ceber  Wolle  und  Wollproduktion;  Agronomische  Arheitcu  im 
landwirthschaftUeben  Lahuratorium.  — Prof  Schöll:  Geschichte 
des  griechiMben  Draroa's;  Erklärung  der  Gedichte  Catuirs:  im 
(ihilologischen  Seminar:  Lateinisrhe  Interpretation  von  Cicero's 
Itede  pro  M.  (^elio;  Lateinische  Disnntationen  über  Abhandlun- 
gen. Prof  Rosenbusch:  Mineruogie;  Petrographie;  Mine- 
ralogisches Praktikum;  Hineralogische  und  i^trographiscbe  Ce- 
bungen. — Prof  Usthoff:  Deutsche  Grammatik;  Einleitung  in  die 
oskischeu  u.  umbrischen  Sprachdenkmäler;  Fortsetzung  des  San- 
skritcursus (II.  Curs).  — Prof  Bütschli:  Allgemeine  u.  spezielle 
Naturg(«chichte  der  Tbiere ; Zoologische  Uebimgeo  und  Demon- 
strationen für  Anfänger  im  Anschluss  au  die  Vorlesung  über  Na- 
turgeschichte; Zoologisches  Prakticum;  Cebersiebt  der  wichtigsten 
, ausgestorbenen  Thi»rformen.  — Prof  Cantor:  Theorie  der  Cur- 


446 


Jeoaer  l/iteratarseitaog  1879.  Nr.  82. 


vci)  und  Obcrflichcn;  Kbcoc  uod  »phftriscfae  Trigonometrie;  Ge- 
schichte der  Mathematik,  111.  Tbl.  — l’rof.  (Iblig;  Krklartmg 
von  Aeacbj'lu»' AgamemouD;  PAdagogiscbe  Uebungen  in  den  gym- 
natialcu  Luteni^Ufacbem  vor  verschiedenen  G)mua«akla«i&eQ. 

— Prof.  Borntr&ger:  Pfaarmacic  oder  pbarmaceutische  Kxpe- 
rimintalcbcxnio;  Pr^iscb-cbrmistbo  l'ebuogen  im  liuboratuniiai. 

— Prof.  Rümmer:  Arithmetik,  11.  Tbl. ; Elementar -Geometrie 
und  Stereometrie;  Itifferential-  und  Integralrechnung;  Politische 
Ariibtnctik.  — 1‘rof.  Lefmauu:  Vergleichende  Grammatik  der 
indogenuauiseben  Sprachen;  Sanskrit.  — Prof.  Horstmaun:  Ein- 
leitung in  die  Thermochemie.  — Prof.  F.  Kisenlobr:  Tbeorc- 
tische  Uplik;  DifTercnlial-  und  Integralrechnung;  Ueher  das  Po- 
tenzial. — Prof  A.  Piisenlohr:  Erklärung  hierogU phischer  und 
bieratiscLcr  Texte.  Prof  Th  orbecke:  .trabische  Grammatik; 
Erklärung  arabischer  Dichter;  Persische  Grammitik.  Prof 
Ihne:  l)le  Syntax  der  englischen  Sprache ; Im  germaniseb-rotna- 
iiischeu  Seminar  ; EnglUcb-deutsche  l/cbungen;  lieiiuch-englUche 
Vebiiugcu.  — Prof  Laur:  Geschichte  der  französischen  Natio- 
ual-l.itteratnr ; Im  gennuiusch-romauitichen  Seminar:  Frauzosibch- 
deutsche  Uebuiigeu;  Dcutbch-franzu&i&cbe  Lebuugcn;  Mündliche 
II.  sclirifti.  l'ebuugen.  — Prof  Uaedeke:  Deuiscfae  Geecbichto 
von  ISlb^lS&O;  Geiichicbt«.-  der  franzüsischon  Kevoliition  u.  des 
Napoleouischeu  Kaiserreichs.  — Prof  Kossmann:  Spezielle 
Zoologie;  Zoologische  Studien;  Zoologisches  Praktikum.  Prof 
t'aspari:  Anthropologie  (F.ntwickhiiigigescbichtc  des  Meiuchen 
mit  Itücksichi  auf  die  l.cbri-n  de.«  Darwinismus;  Ueber  die  Ile- 
douiung  des  Princi]»  der  Teleologie  in  den  ven»cbiedcnen  Syste- 
men der  PbUosophio,  verbiiu<ien  mit  einem  pbilusopb.  Praktikum 
u Disputatoriuni.  — P.-Doc.  Scherrer:  Deutsche  Verfassungs- 
gescbichtci  Interpreiatioii  der  Germania  des  Tacitus;  Gesell- 
scUaflswissenschafi  (Sociologiej.  - P.-Doc.  K.  Frhr.  v.  Reich- 
lin-Meidegg:  (ieschiclite  iter  Philosophie  von  di-n  Jouiera  bis 
zur  Uegenwari,  — P.-Doc.  Doergens:  Geschichll.  Propädeutik ; 
Kuoiische  Kaisergekchicittc;  Ueber  t.'icero's  l.ebre  vum  .''taat  (de 
re[  üblich).  > l’.-Doc.  Mohl:  Go>chicbtc  der  lustrimieutalimisik; 
T'eber  H.  Wugncr'a  Holländer,  Taimhiu^er  und  l.ohengriii. 
P.-Doc.  .‘\skeuasy:  Ueber  t’ryptogameii.  — P.-Doc.  l,cser; 
Nutioital(»koui>niie;  l-'iuaD7.wisseu»chatt  u.  Finaiizgeaeizkuiide.  — 
P.-Doc  Klein  ach  mid  i : Geechichte  Friedrichs  des  Grosu-u.  — 
Pr.-Duc.  Schmidt:  Technologie  der  Salze;  Metallurgie;  Gene- 
tische Geologie  imt  einem  eluleilendeii  Abriss  der  Geoguosie.  — 
P.-Doc.  Koch:  ('eher  kraakheiterregende  Pilze;  PHanzeiianato- 
mibch«  Demoustruiioneu.  — P.-Doe.  Brandt:  Ausgew.  Urielc 
von  t'icero;  Philologische  Uebungen.  — P.-Doc.  Behagbel: 
Altdeutsche  Metrik;  Im  giTinanUch  • romanischen  .Seminar:  Alt- 
deutsche Uebungen;  NcixleutKche  Uebungen.  — P.-Doc.  Neti- 
mann:  Historische  Grammatik  ihr  engt.  Sprache:  Wichtigere 
C'apiiel  aus  der  altfrauzobibchen  Grammatik;  Im  germariisch-ro- 
maniscfaeii  Seminar:  I.  Engliscbcr  Cur»:  Altc-iigliscbe  Uebungen 
(Chuueer  und  .'-^ix-user);  II.  Französischer  Ciirs:  Altfranzosiscb« 
i'ebungen  (12.  Jahrh.).  — P.-Doc.  Ilernthäen:  (kganisebe  Ex- 
perimcntalchemic;  Praktische  Uebungcti  im  ehern.  Laboratorium; 
( hemtsche»  Colloi)uiutD.  — P.-Doc.  Zorn:  UtgaiiUehc  Experi- 
mentalchemie; Praktische  Uebungen  im  cbem.  Laboratorium. 


4.  K(raiiM«biir§:. 

ETaogellscta-thaeloglich«  Facnltit 

Prof  Renas:  Lit(-ratiir-  u.  Religionsgcbcbichte  der  Hebrier; 
Kritik  des  Pentateuchs  nach  ihrem  jetzigen  Standpunkt ; Tlu-olog. 
Ge»ellichaft.  — Prof  Cunitz:  Erklärung  der  katboliachen  Briefe; 
Tbeulog.  tiesellschuft.  — Prof  Krauss:  Symbolik;  iloiDileiik; 
IJomiIeübcbes  Seminar.  — Piof  Iloltzmaiin:  Tlicologic  des  N. 
Testaments;  Wese«  der  Religion;  Neutcstamcnllicbcs  Seminar.  — 
Prof  Zöpffcl:  .Allgemeine  Kirchengeacbichle . I.  Tbeil;  Ge- 
schichte der  Christi.  Ethik;  Kircbenliistorisches  Seminar.  ~ Prof 
Kayser:  Encyclopädie  der  tbeolt^scbi-n  Wissenschaftcu;  Aus- 
legung der  kleinen  Propheten;  ^c^llllar  für  hebräische  Grammatik. 

— Prof  Graf  Baudissin:  Auslegung  der  Psalmen;  Geographie 
von  Palästina;  ExogctischcK  Repotitoriuro.  — Prof  Lobstein: 
l^ogmatik , II.  Tbeil;  Die  moderoen  Jtarstelluogeii  des  Lebeat 
.Jesu;  SystcmatiscliH»  Repetitorium. 

Becbti-  osd  ttaatswistenicbaftUcb«  Facnltit. 

Prof  Koeppen:  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Erbrechts. 

— Prof  Laband:  Deutsche  Reichs-  uud  Hecbtsgcschichie; 
Handels-,  Wechsel-  und  Seereebt.  — Prof  Bremer:  Institutio- 
nen: Römische  Kccbtsgescbichtc; — Geschichte  des  römischen 
Rechts  seit  dem  Ende  des  15.  Jalirhuiiderts.  — Prof  Sohro; 
Deutsihe»  Privatrochl ; Kirchen-  u.  P^berecht.  — Prof  Geffcken: 
Völkerrecht.  — Ueber  die  Parteien  in  Kirche  und  Staat.  — Prof. 
Schnitze:  Deutscher  Civiiproxess;  Römischer  Civilurozess. — 
P'rof.  Scbmoller:  Praktische  NaUooalukonomic;  Uel>cr  ausge- 
«älilte  Kapitel  der  houügcii  Gewerbepolitik;  Nationalökonomisäe 
und  statistische  Uebungeu.  — Prof  Nissen:  btrafurozess ; 
Uivilprakticum.  — Prof  Merkel;  Encyklopädie  als  Einleitung 
in  das  liccbtsstudium ; btrafrcchi;  ::>tran'ecbtsprakticum.  — 
Prof  Knapp:  Sozialpolitische  Geschichte  Frankreichs  und  Piug- 
tands  ^om  Jahre  I7Stl  au;  NaÜoualukouomiscbe  und  statistische 
Teilungen.  — - Prof  Althoff:  Französisches  Uirilrccht  mit  Aus- 
schluss des  Obligationcnrechis;  französisches  Obligationenrecbt. 


' — Prof  /immermann:  Erbrecht,  als  Tbeil  der  Pandekten; 

Pandektenprakticiim;  Exegese  von  Gaius ; Repetitorium  des  rOm. 
} Sachen-,  Obligationen-  und  Familieiirecbts. 

! Indiclftlicbt  FacnlUt 

Prof  Waldeyer:  Svütcmatische  Anatomie  de»  Menschen, 

I.  Theil ; A'ergleicbendeNcüroIogie ; Entwicklungsgeschichte:  PrA- 
parirübungen;  Leitung  spezieller  praktischer  Arbeiu-n  im  anato- 
mischen  Institut.  — Prof  Jössel:  l'räparirübunccu ; Myologie 
und  Angioliigie;  Topograplüsche  .Anatomie,  I.  Tlieil.  — * Prof. 
Goltz:  Experimental  rh}>iologie,  11.  llanntiheil;  Uebungen  im 
physiologischen  Ijalmrxtoriiim ; Mu^kelphysiologie.  — Prof. 

' H D ppi*  - .Sevler ; Physiologische  und  pathologische  Chemie; 

! Praktiscb-niCukinibch-cbemisclu-r  Cursus;  Arbeiten  im  pbysiolu- 
' gisch-cbcmiscbeii  Laboratorium;  liv^tieiie.  — Prof  hchmiede- 
herg:  Experimentelle  Phamiaknlogie  nnd  ArzneimitteDehri- ; Ar- 
beiten im  pbarmakologisi-hcQ  Laboratorium.  — Prof  v.  Reck- 
li  ugb  au  stMi:  Allgetm-iiie  pathologische  Anatomie  u.  Physiologie  ; 

I Die  Geschwülste;  DvmoiistraUuuc-u  der  pathologischen  Atiatumie 
mit  ^ectionsiibiingen;  Mikroskopischi  r Cursns  der  «athologischeu 
- Histologie.  — Prol.  Kussinaul;  MedieiniKche  Klinik;  Krank- 
' heiteu  der  Atlnmingsargaue.  Prof.  Lücke:  Uhirurg.  Klinik 
und  Poliklinik;  SpezieUe  Chirurgie,  J. Theil.  — Prof  W ieger: 
Geschichte  der  Medirin,  I.Absrhniil;  Klinik  der  »yphilitbeben  u- 
Hautkraukbciicri.  - Prol.  Freuuti:  Gebiirt-shülfe;  ilrrkeiilehre ; 

: GeburtshulHichc  und  gynäkologische  Klinik.  » Prof  Aubenas: 
Accuuchumi-uts;  PHthoiogie  de  la  grossesse.  Prof  .1  o 1 1 y : 
Tbeorel-  Psychiatrie;  Psychiatrische  Klinik.  — Prof  l^aqiicur: 

I Klinik  der  Augeukraukheiteu ; Cursus  der  Oplithalnioskiqtie.  — 
Prof.  Kolits;  Mc-dicinische  Poliklinik;  Kindc-rklinik  für  Kinder- 
^ kraiikheiten.  — P.-Doc.  Kuhn:  Erkrankungen  des  Miitelohra; 

I Klinik  der  UlirenkrHiikheiieu.  — P.  Doc.  Rühlmaitn:  1 hysio- 
! logie  und  Pathologie  der  .Augeiihewegungen;  Ctirsus  der  Ojdithal- 
I moskopie.  — P.-Duc.  Sonueuburg:  Die  Luxationen;  Vet- 
baml-  mul  Gperalionslehrc  nebst  Verbandcursus.  I'.-Doc. 
Krieger:  liiiaatsarzncikumle.  P.-Duc.  Fischer:  Uepetiioriura 
und  Examinatorium  der  < hiruigie;  Ghnurgisrbe  Erkrankungen 
; der  t-Uierleibsorgane.  — P.-Üoc.  Harnack:  Re|u-titorium  der 
j Arzneimittellehre  mit  Derooiibtraiiunen : Cursii»  im  Reccpistbrci- 
ben ; Gemissmitlel  de»  Menschen.  — P.-J)oc.  Witkuwaki: 

I Krankheiten  des  Geliirns;  Lelrer  l)ispoiiitiuus-  und  Zurechuiing»- 
; fähigkeit.  — P.-Doe.  von  den  Velden:  Cursus  der  Perku.>sioii 
' lind  Auskultation;  Ober  VerJauuiigsstöruQgeu. 

I Philofophliche  Facnltit. 

j Prof  Michaelis;  ^^ophokles  Elektra;  Die  Argonuuteusage 
in  Dichtung  und  Kunst;  Archäologische  Uebungeu.  — Piof 
' Nöldeke:  Kainil;  Arabibchu  Geographen;  Schwerere  syrische 
^ .Sciirifistellei ; Firdusi.  — Prof,  htuüemund:  Hi!>turi»>  lie  hyn- 
tax  der  lateinibchen  Sprache;  Tibull  und  Dispiiiatioiu-n . Kocra- 
tes.  — Prof  Baumgarten:  Geschichte  des  16.  uud  17.  Jahr- 
hundert»; Geschichte  Preussen»;  Uebungeu  im  bistoiischcR 
miiiar.  — Prof  Heitzr  Griechische  Litteiaturgesdiichte  bi»  Ale- 
xander; Interpretation  ansgewählior  Saiiieji  di  s Juvcual.  — Prof. 

; AVeber:  Gcachichte  der  Philosophie  von  Kaut  bis  auf  die  Ge- 
genwart; .Aiisgewälilie  Abschnitle  aus  Kant,  Hegel  und  Schopeu- 
I haucr.  Prof  Laas:  Logik;  Geschichte  der  inuralphilüsuphi- 
) scheu  'Iheorici-n;  Ausgewählte  Abschnitte  aus  der  nioral|)hiloso- 
i phi.scheu  Litteratur;  Ausgewahlte  Absebuitte  au»  Lucke’»  Versuch 
\ Ober  den  menschliclien  Verstand. — Prof  Böhmer:  .Ausgewahlte 
1 Kapitel  der  vergleichondeii  Grammatik  der  roituiiischc«  •''prai  hon  ; 
i Girart  de  Roisilhon.  — Prof,  ten  Brink:  Englische  Metrik; 

I Marlowe'»  Fausttia;  Altenglisches  Seminar.  — Prof  Gerland: 

I Physikalische  Geographie;  Ethnologie;  Uebungeu.  — Prof, 
j Schöll:  Griechlscfao  AUerlhdmer;  Dio  Pseiidoxenophimtiache 
Schrift  vom  Staate  der  Athener;  Die  Pcuiekoniaietie.  — Prof. 
Scheffer-Boicliontl:  Verfaasungsgeschichte  germanischer 
uud  romanischer  Völker  im  Mittelalter;  Icbiiugi-n.  — - J'rof. 
Ilubacbmann:  InterpretaUou  aiingewählter  J.icder  des  Rigveda; 
Armenische  Schriftsteller;  Elemente  de»  Kirclienslavischen.  — 
Prof  Martin:  ide  deutschen  Altcrthiimer  in  der  Germania  det 
; Tacitus;  lli&toriscbc  Urammatik  des  Gothischen,  AUlkOcbdeuiscben 
I und  Altsäcitsiscbeu ; Gothische,  althocbdeiusciic  und  altsächaischo 
[ Uebungeu.  ~ Prüf  Liebuiunu:  Psychologie;  Ge»chicbte  der 
alten  Philosophie;  Pbiloso^ihischc  Be»prechungeu  uberldeaJisnmt 
und  RealUmus.  — Prof  Nissen:  Kumisebe  GescluchUr  von  den 
Gracchen  ab;  (.isar's  Bürgerkrieg. — Prof  Woltniann:  Knust- 
geschichte Italiens  vom  Untergänge  der  Hoheustauteu  bis  zum 
Abschluss  der  Renaissanceperiode ; Deutsche  und  französische 
Malerei  des  19.  Jahrhunderts;  Uebungen.  — Prof  Dümichen: 
Altägvptische  Grammatik  mit  Uebungen  im  Uebersetaen  hiero- 
glyiihiscber  Inschriften,  LUursue;  Inurpretation  hieroglyphiscber 
uud  hicratiseber  Texte  bistoriscbeii  Inhalt» , 11.  C'ur»us;  Leber 
die  un»  in  Aegypten  erhalten  gebliebeueu  Tempelgebäude  aus 
den  Zeiten  der  Itölemäer.  — Prof  Goldsebmidt:  Suskrit, 

II.  Uursus,  Bobtlingk's  ('brcstomatfale ; Präkrit-Grammatik  und 
I Bhadrabähti’»  KalpasOtra.  — iVof  Jacobstbal:  Geschichte  der 
1 Musik  von  der  ältesten  christlichen  Zeit  bis  zum  10.  Jahrhundert; 

I Besprechung  musikalischer  Kunstwerke  aus  dem  Zeiträume  vom 
i 10.  bis  zum  Ib.  Jahrbuiulort ; Uebungen  in  der  musikalischen 

IUomposition;  Leitung  des  akademischen  Gesangvereins.  — Prof. 
K.  Schmidt:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  seit  177U; 
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Ilktoriscbc  ijnlehuDg  in  Goetbe'ft  Faubt ; Schiller'«  JageDddnunes. 
P.-Doc.  Luch«:  Einleitung  io  d*«  Studium  Homer’«  und  Inter- 
pretation der  llia«;  LiTius.  — P.-Doc.  Landauer:  Die  wich- 
tigsteo  Ibeile  au«  der  arabischen  Syntax;  Maqämen  de«  Hariri ; 
SamaritanUebe  Gramatik  und  Uelungeu  im  Uebersetzen.  — P.- 
Doc.  Roediger;  Grammatik  des  Miuelbncbdcutbcben  und  der 
gleichzeitigen  ober-  und  mitteldeutscben  Dialekte;  Interpretion«- 
abungen  iParziral).  — P.-Doc.  Vaiblnger:  Ausgewähltc  Ab- 
«cboitte  au«  den  Hauptwerken  der  neueren  Philosophie;  Kant'« 
Kritik  der  reime  Vernunft.  — P.-Doc.  Koschwitz:  Geschichte 
der  alifraozosischcn  Literatur;  Erkiirung  des  altfranzdsischen 
Rolaiidsliedes ; üebungen.  — P.-Dne.  W ie  gan  d:  Mittelalterliche 
Chronologie;  üebangen.  — P.-I)oc.  Bayer:  Allgemeine  Ge- 
schichte de«  14.  und  li>.  Jahrhunderts;  Diplomatische  Lebungen. 

üktboBatUch«  und  oatnrwlutiucbafUlcfao  Facaltkt. 

t'rof.  Oskar  Sebmidt:  Zoologie;  Leitung  der  Arbeiten  im 
soologisvhen  Instiint.  — Prof,  de  Bary:  Anatomie  und  Physio- 
gie  der  Pflanzen ; Botanisches  Colloquium  ; Arbeiten  im  botanischen 
Laboratorium.  — Prof.  Schimperr  Allgemeine  Geologie.  — 
Prof.  Kundt:  Fjipcrimentalph|Bik , II.  Tnoil;  loterferens  und 
Polarisation  des  Lichtes;  Praktische  Cebungen  im  physikalischen 
Laboratorium.  — Prof.  Chrisioffel:  Partielle  Differeiitialglei- 
chuogeu;  Theorie  und  .Anwendung  der  Fourier’scheti  Reihen.  — 
Prof.  li  ene  ck  e : Paläontologie;  Paliontologischc  Uebungeii;  An- 
leitung zu  selbstständigen  Arbeiten  in  den  Gebieten  der  Geolo- 
ie  und  Paläontologie.  — ■ Prof.  Heye:  Analytische  Geometrie 
e«  Raumes  11;  Zahlenlheurie ; reCiingen  hn  mathematischen 
bcmiiiar.  •—  Prof.  Grotb;  Mineralogie  mit  praktischen  IJebuugcu  ; 
Anleitung  zu  selbstständigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Mi- 
neralogie und  physikalischen  Krystallographie.  — Prof.  Win- 
necke:  Einleitung  in  die  Astronomie;  Tnpngraphie  des  ^founen- 
syetems;  Praktische  irebungen  au  dcu  Instrumenten  der  Stern- 
warte. — Prof.  Flückiger:  I'harmakoguosie ; Demonstrationen 
zur  Pharmakugiiusie ; Puiktische  Arbc-ileu  im  Laboratorium  des 
pbarmaceutischeu  Instituts.  — Prof.  Fittig:  Allgemeine  Expe- 
rimentalebeniie,  unorganischer  Theil ; Theorie  der  Benzolderivate ; 
Cbemisclie  l'ebungen  und  Untersuchungen.—  Prof.  Rose:  Che- 
mische Technologie;  l'bemische  Ucbungi-n  und  l.'utersuchuugcn 
im  Laboratorium.  — Prof.  Graf  zu  Solms- Laubach;  UeWr 
die  Tballophyten;  Ueber  Sihmarotzergewächsc.  — Prof.  Roth: 
Algebraische  .\uaiysi9,  Diflerential-  u.  Iniegralrecbuuug,  I.  Theil  ; 
Analytische  Geomeirin  der  Kbene ; Gewöhnliche  Differeiitialglei- 
chungeii. — Prof.  Götte:  Ausgewablte  Kapitel  aus  der ibieriscnen  1 
Morphologie  uud  Biologie;  Leitung  der  Arbeiten  im  zoologischen 
Institut.  - Prof.  Cobeu;  Petrographie ; Pelrographisch-mikrosko-  j 
pische  Uebungen  für  1,’ngefibte;  -Zuleitung  zu  selbstständigen  pe-  j 
irographischen  .Arbeiten  für  Geübtere. — Prof-  Netto-  Differen- 
tial- und  Integralrcchnuiig;  Uebung  zur  lufferential-  u.  Integral- 
rechnung; Anwendungen  der  Integralrechnung.  — P.-Doc.  too 
Wroblcwski:  Kinetische  Theorie  der  Gase ; Repetitorium  der 
Experimetitalpbyrik.  — P.-Doc.  G.  Schult*:  Repetitorium  der 
organit«hen  Cbt-mie;  Kxaminatoriimi  der  o^aninchen  Lhemie.  — 
P.-Doc.  Zacharias:  Uebersicht  der  offlciiielkn  Gewächse. 

5.  A%' fl  r z b n r ir* 

Tbealofitche  FäcnlUt 

Prof.  Denzinger:  Dogmatik.  — Prof,  llettiuger:  Apo- 
logetik; Dogmatik;  Homiletisches  Seminar.  — Prof.  Scholz: 
Erklärung  dos  Propheten  Jesaias ; Hebräische  Grammatik  mit  Ue- 
ber»etzu(ig»Qbuugen.  — Prof.  Grimm:  Exegese  des  ETaogelium 
nach  Johannes;  Eioleitung  in  die  Schriften  des  neuen  Testaunents. 

— Prof.  Kihn:  Patrolugie;  Biblische  Hermeneutik.  — P.-Doc. 
Stahl:  Dogmatik;  Philos.  Propädeutik.  — P.-Doe.  Kirsch  kamp: 
Pie  roetaphy«.  Begriffe  in  ihrem  ZusammeDbauge  mit  der  Dogmatik ; 
Lektüre  und  Erklärung  des  bl.  Thomas;  l'eber  christliclie  Kuust. 

Bachts-  Dod  itaatowlManuliafUtche  Facoltkt. 

Prof.  T.  Held:  Deutsche«  Staatsreebt;  Bayerisches  Staais- 
verfassuDsS'  und  Verwaltungsrecht;  Staatsrechtliche«  Exegetikum. 

— Prof.  Wirsing:  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen 
Rechts;  l’aodekten,  II. Theil.  — Prof.  Risch:  Deutsches  Straf- 
recht; Kriminalistische  Uebungen.  — Prof.  Rege  Ub  er  ger:  Pan- 
dekten, 1.  Thl.;  Röm.  Pfandrecht  u.  deutsches  Hypotbekeurecht  i 
mit  besonderer  Berücksiebtiguug  der  bayerischen  Hynothekenge- 
setigebmig.  — Prof.  Gersiner:  Theoretische  unu  praktische  < 
Nationalökonomie;  Politik;  Politische  Statistik;  Staat«>wisseQScbaft-  ; 
liehe  Vebun^eo. — Prof.  Schröder:  Deutsches  Privairecht ; Han- 
delsrecht; Einführung  io  die  Quellen  des  deutschen  u.  des  kanoni- 
schen Rechts.  — Prof.  Köhler:  Ordentlicher  Civilprocess  nach 
den  deutschen  Reichsgcaeizeu  mit  historischer  Gnindlegung;  Pan- 
dektenpraktikum  mit  schriftlichen  Uebungen;  Lektüre  de«  II.  u.  [ 
III.  Buchs  der  Institutionen  des  Gajua  mit  rechubistorisebeu  Ex- 
kursen; .\usgew.  Lehren  des  Civilreebts.  — P.-Doc.  Drechsler: 
Die  ausserordentlichen  Arten  des  Civilprocesses  und  das  Concurs- 
recht;  Geschichte  des  römischen  Cirilprocesse«. 

lödJclBUche  FacalUt. 

Prof.  T.  Rinecker:  Psychiatrische  Klinik;  Klinik  für  i>y- 
phili«  und  Hautkrankheiten;  Ueber  Hautkrankheiten.  — Prof. 


V.  Kölliker:  Anatomie  des  Menschen,  I.Thl.;  Mikroskopischer 
Curs  in  der  normalen  Gewebelehre;  Die  PräparirObungen  ; Ar- 
beiten im  Institute  für  Mikroskopie.  — Prof.  Scan  zo  ni  V.  Lieh - 
tenfels:  Geburtshilflich-gynäkologische  Klinik ; Geburtebüflichor 
Oneraiionskursus. — Prof.  Fick:  Specielle  Physiologie  des Men- 
senen;  Ueber  die  Arbeit  und  Wärme  der  Muskeln;  Pbysiolog. 
Demonstrationen  ; Physiolo^sche  Untersuchungen.  — Prof.  Ger- 
hardt: Medizinische  Klinik;  Specielle  Pathologie  u.  'IKerapie. 

— Prof.  Rindfleisch:  Allgemeine  Pathologie;  Pathologisch- 
histologischer  und  mediziniscb-chemischcr  Cursus.  — Prof.  Gei- 
gel: Poliklinik  mit  ambulanter  Kinderklinik;  OefTeutliche  Qe- 

I snndheitspflege.  — Prof.  v.  Bergmann:  Chirurgische  Klinik; 

I OperatiousUbungeu  an  Leichen.  — Prof.  Michel:  Ophthaliuolog. 

' Klinik  und  Poliklinik;  Untorsucbuugsmctboden  des  Auge«;  Die 

I Erkrankungen  des  iM-borgans  bei  Allgemcinerkraokungen.  — Prof. 

j Ross  hach:  Arzneimittellehre  mit  Einschluss  der  Balneotherapie; 

I Die  physikalischen  Heilmittel;  Therapeutisches  Praktikum;  Ar- 

} beiten  im  pharmakolog.  Institute.  — Prof.  Frhr.  v.  Tröltach: 
Pathologie  und  Therapie  der  Ohrenkrankbeiten.  — Prof.  Reu- 
bold:  Gericht].  Medizin  mit  Casuistik;  Ueber  ^ 211  de«  :;ftraf- 
gescizbucbesu.  ff.  (Verbr.  wider  Leben  u.  Gesundlieitl.  — P.-Doc. 
Schmidt:  Theoretische  Gebortskunde.  — P.-Doc.  Helfreich: 
üphthalinuskopie  mit  prakl.  Uebungen;  Augenoperstionscurs.  — 
P.-Doc.  August  Stöhr:  Repetitorium  der  spec.  Patbologie  u. 
Therapie.  — 1’  Doc.  Emminghaus:  specielle  Patbologie  und 
Therapie  der  Geisteskrankheiten;  Crimioalpsychologic.  — P.-Doc. 
Riedinger:  Klinisch-diagnostischer  Curs;  Verbaudeurs;  lieber 
Fractureu  und  [«uzationen;  Theoretische  ('hirurgie,  I.  Theil.  — 
P.-Doc.  Kuukel:  Physiologische  Chemie;  Die  hvgicnischeii  Un- 
tersuchungsmethoden ; Gesundheitspflege;  Curs  äer  medicinisch- 
chemischen  Analyse.  — P.-Doc.  Rosenberger:  ('hinirgiscbe 
Operationslebre  mit  besonderer  Berücksichti^ing  der  lopograpb  - 
anutomiticheu  Verhältnisse  und  Demonstration;  Ueber  lleriiieu. 

— P.-Doc.  Mattersiock:  Curs  der  klinischen  Untersuchungz- 
metbodeu;  Receptirkuude  in  practisebeu  Uebungen*  Ausgcwäblie 
Capiiel  der  Kinderheilkunde  — Prosector  Flesch:  Osteologie 
utiu  Syndesmolugie;  Ausgewäbltc  Capitel  der  Anthropologie,  — 
Prosector  8töbr;  Mikroskopischer  Cursus  in  der  normalen  Ge- 
webelehre; Die  Parasiten  de«  Menschen. 

PhlloiophUch«  FacnlUt 

Prof.  U r 1 i c h 8 : Aesthetik  mit  neuerer  Kunstgeschichte ; Grie- 
chische Literaturgeschichte,  erster  Theil;  Im  pbilolog.  Seminar: 
Chrestomalhia  PImiana.  — Prof.  Wegele;  Geschichte  der  neue- 
ren Zeit;  Historische  Propädeutik;  Historisches  Seminar.  — Prof. 
Lexer:  Geschichte  der  älteren  deutschen  Literatur;  .Altborh- 
dentsche  Grammatik  mit  LeseUbungen;  Uebimgeti  im  Seminar  für 
deutsche  Philologie.  — Prof.  Grasberger:  Taciti  dialogus  de 
oratoribus;  Die  Rhetorik  der  Griechen  uud  Römer  in  systemati- 
scher Uebersicht;  Pbilologischps  Seminar.  — Prof.  Schanz: 
Griechische  Syntax;  Philologisches  Seminar.  — Prof.  Mall:  Hi- 
storische Grammatik  der  englischen  Sprache;  Spanische  Roman- 
zen; Chanson  de  Roland.  — Prof.  Unger:  Gnecb.  Geschichte; 
Uebungen  im  historischen  Seminar.  — Prof.  Jol ly:  Vergleichende 
Grammatik  des  Sanskrit,  Griecbischeu , Lateinischen  und  Gothi- 
sehen;  Einleitung  io  das  Studium  des  Zendavesta;  Sanskrit,  II. 
Cursus.  — P.-Doc.  Flasch:  Die  Bildwerke  des  troischeii  Sagen- 
kreises; Auseewäbltes  ans  dem  Gebiete  der  griechischen  Myüio- 
logie.  — P.-Doc.  Henner:  Bayerische  Geschichte;  Ueber  die 
Anfänge  des  deuueheu  Städtewesens.  — P.-Doc.  Seuffert:  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  im  16.  Jahrli.;  Geschichte  des 
modernen  deutschen  Romans;  Uebungen  im  Seminar  für  deutsche 
Philologie.  — P.-Doc.  N'eudecker:  GeNchichte  der  grieebiseben 
Philosophie;  Kritische  Darstellung  der  bedeutendsten  gesebiebt- 
Hcbeii  Fonm-u  der  Weltanschauungen.  — Kreisarebivar  Schäff- 
ler; Historische  Chronologie  des  Miltclalters;  Paläographiscb- 
diplomatische  Uebungen. 

1‘rof.  Mayr;  Differential-Calcul ; .Astronomie;  Ix>gik  u.  Meta- 
physik. — Prof.  T Wagner:  Chemische  Technologie ; Chemlsch- 
technologiscbe  Untersuäungsmethoden ; Chemisch-teeknologische 
Arbeiten.  — Prof.  Sandberger:  Mineralogie;  Mineralogische 
Uebungen;  Anleitung  zu  selbständigen  mineralogischen  u.  geolo- 
gischen Arbeiten.  ->  Prof.  t.  Sachs:  Allgemeine  Botanik;  Bo- 
tanische Pharmakognosie;  Uebungen  am  Mikroskop;  Anleitung 
zu  wissenschaftlicbeo  l.'ntrrsuchuugen.  — Prof.  Wislicenus; 
Anorganische  Experimentalcbemie ; C hemie  der  aromatischen  Vor- 
biuduogeu;  Chemisches  Practicum;  Chemisches  Halbpracticiim ; 
.Analytisches  Practicum.  — Prof.  Prym:  Analytisch«  Gcooietrie 
der  Ebene,  1.  Theil;  Mathematisches  Seminar.  — Prof.  Semper: 
Allgemeine  Zoologie;  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  l'utersu- 
cbuugen.  — Prof.  Kohlrauscb;  Experimentslpbysik,  1;  Physi- 
kalische Uebungen;  WissenschaftUcb-physikaliscbe  Arbeiten.  — 
Prof.  Selling:  Differentialrechnung  und  Elemente  der  Integral- 
redmuog;  Idfferentialgleichungen;  Analytische  Mrcbanik;  Mathe- 
matische Uebuu^cn.  — P.-Doc.  Medicus:  Analytische  Chemie, 
I.  Tbl.;  Gerichtliche  Chemie;  Repetitorium  der  organischen  Oie- 
mie.  — P.-Doc.  Stahl:  Kinfiihrung  in  die  Kryptogamenkunde; 
Botanische  Excursioneo.  ~ P.-Doc.  Stroubaf:  Mechanik.  — 
P.-Doc.  Braun:  Vergleichende  Entwicklungsgeschichte  der  Wir- 
belthiere:  Praktischer  Cursus  der  vergleichenden  Histologie  der 
Thiere;  Das  Urogenitalsystem  der  Wirbclthicre. 
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Z^itHcliriften 

Zeitschrift  für  Kircbengcschicbte»  bermosgegebeo  vou  Theo- 
dor Bricger.  Gotba,  r.A.Pcribes.  B*.  Baad  Ili,  IleftS.  — 
Inhalt:  W.  Gasa.  zur  S^mbolUc  der  griecbbcbeo  Kirche;  A. 
ilarnack.  das  Moratoriache  Kragraent  und  dk>  Kntstebung 
einer  Sanmlung  apostolUch-katboliscbcr  Schriften ; Th.Lind- 
ucr,  Papst  Urban  VI.,  ersU*  HfiJfte;  M.  Lenz,  Zwingli  und  | 
Landgraf  Philipp  (Schluss);  V.Schultze,  die  kirchlich-archAo-  i 
logis^en  Arbeiten  aus  den  Jahren  ]87b — 1878,  zweite  llAlfte;  ' 
A.  t.  Druffel,  nachträgliche  Benicrkuugen  über  Hoffmeister; 
Tb.  Hrieger,  zur  (.’orrespoodenz  Contariiii’s.  i 

Jahrbücher  für  protesuuitiitche  Theologie,  hcTausgcgebeu  vun  I 
Hase.  Lipsius,  i'fleiderer,  Schräder.  Leipzig,  J.  A.  I 
Barth.  8*.  Jahrgang  1879,  Heft  4.  Inhalt;  0.  Eissfeld,  j 
das  Dogma  von  der  Kirche  als  der  Mutter  der  Gläubigen;  C.  | 
Erbes,  die  Cbrouolugie  der  uiitiocheuisclieu  uml  der  alexau-  . 
driniseben  Bischöfe  nach  den  (Quellen  Kusebs,  II;  K.  Nippold.  ' 
die  ercteii  innerkircblichen  Keforuversuche  iui  römischen  Ka-  | 
tbolicismiis,  Lutherthum  und  Calvitismus;  HoUten,  der  Ge-  . 


• XJ  el>er»lclit. 

dankeogang  des  Römerbriefs  Cap.  1^11  mit  Beziebong  auf ‘dea 
Paulus  rlömorbner  vou  Volkmar,  III;  S.Fr&nkcl,  die  syrische 
l’eberseuung  zu  den  Buchem  der  Chronik,  11;  V.  8chulise, 
Nachtrag. 

HprachsrlRMBSchaft. 

Hermes,  Zeitschrift  für  cUssisebe  Philologie,  berausgegeben  vou 
Emil  Hübner.  Berlin,  Weidmaunsche  BuchbandluDg.  B*. 
Baud  XIV,  Heft  S.  — Inhalt:  J.  Schmidt,  die  Evocati;  K. 
Hirzel,  Demokrit’s  Schrift  ntpi  tvdußiuisf  0.  Lehmano, 
über  das  Aller  der  Iliasbandscbrift  Bnruey  ms.  86  des  briti- 
schen Museums;  IJ.  Ticdkc,  quaestiuncula  Nouuiana;  B. 
Kiese,  d^  Tezt  des  Thukyditlus  bei  Stephauos  von  Byzaos ; 
U.  Haupt,  neue  Beiträge  zu  den  Fragmenten  des  Dio  Cassius; 
M.  Niemeyer,  zu  Plautus;  A.  Lehmann,  quacsiinnea 
Tulliaoae.  11:  U.  v.  W ilamo  wiiz  - Möl  lendorff.  WAcxrpaira; 
F.  Novati,  indes  fabulariim  .^ristophanis  ex  codice  Ambro- 
siano  L49sn^.;  U.  v.  \V  ilamowitz  • .M  Oll  e ndorff,  Nach- 
trag dazu;  Miscellen- 


]>otizeii. 

Der  HeichsarehiV'Asseasor  u.  Privatdoc.  der  Geschichte  K.  Tb.  i Der  ausserordentliche  Professor  Emil  Ott  in  der  jtiri^tischen 
Ileigel  in  München  ist  duselbbt  zum  ausserurd.  Prof,  rrnauut.  ' Faeuhät  zu  Prag  ist  daselbst  zum  Ordinarius  ernauiit. 

Der  Professor  Dr.  W.  Lote  un  der  Kgl.  Kunstakademie  in  I Der  Archiv-Assistent  Dr.  F.  Philippi  ist  zum  Archiv-Sccreiär 
Düsseldorf  t am  37.  Juli.  49  Jahre  alt.  j in  Marburg  ernannt. 


Geschlossen  am  4.  .August  1879. 


V'erantwnrtlicher  UeJacteur;  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Magdeburg  (Breileweg  140). 


A n z G I g s n. 


Verlag  Ton  F.  C.  W.  VOOEt  In  I.elpzig. 

Soeben  ersebieu; 

HEUM  ANN’S  H ,\N  DBUCH 

der 

PHYSIOLOGIE. 

ZWEITEK  BAND 

Phybiologio  des  Nerveusysteras. 

1.  TIIEIL. 

Allgemeine  Nervenpfayslologle  von  L.  Hbrmanx.  — Mpecielle 
Kerrenpnysiol^e  von  Siax.  Mayku. 

Mit  27  Holzschnitten.  6 Mark  Pfge. 

Uemiaiui*B  Handbuch  der  Hhyitioioyie  wird  6 Bande  um- 
fassen, welche,  in  Mallibinden,  in  kurzen  Zwischenräumen  zur 
Ausgabe  gelangen  werden. 

Jeder  Baud  oder  ilalhband  wiri)  einzeln  käuflich  sein. 
Baad  I— III  werüeu  noch  iu  dioM'm  .lahrc  crsdicincu. 

Das  Handbuch  wird  1880  vollendet  werden. 

Be*telltingen  nimmt  jede  Burhhandliing  entgegen. 

Verlag  von  Angnst  Ulrachwald  iu  Berlin. 
Soeben  erschieijeu: 

Töne  und  Geräusehe. 

Gedichte  eines  Mediciners  herausgegeben  von 
Dr.  Hilarlns  .Spina. 

«>79.  kl,  8.  1 Mark  SO  l'f. 


J.  0.  COTTA'ieh«  Bnchhandlnng  in  8tottgart. 

Dej' 

HGliocGntrischG  Standpunkt 

der  Weltbetrachtung. 

Grundlegungen  zu  einer  wirklichen  Naturphilosophie 

ton 

Dr.  Alfong  Bllharz. 

gr.  8-,  (XIV)  und  826  Seiten  nelißt  1.8  HoUschnitteii. 

■k.  6.  - 


Verlag  ron  Veit  & Comp,  in  Leipzig. 

Culturgeschichte 

uud 

at  111- Wissenschaft. 

Vortrag 

gebahpu  am  24.  März  1877 

im  Verein  für  wisseiiüchaftliche  Vorträge  in  Köln. 

Von 

Kmil  dH  Boi8-Reymond. 

Erster  und  xwelUr  noTeränderUr  Abdrnck. 

gr.  8.  gfb.  1 M.  Pf. 

Drr  brrühmte  Physiologe  ^bt  r-inlcitood  ein  Bild  von  der 
EnlwickeliiDg  der  McriNchhoit,  wie  sie  dem  neueren  Naturforscher 
im  Gegeu&aiz  zum  Historiker  sich  riarstellL  Die  wahre  Geschichte 
des  Menscheiigeschh  chtes  fällt  ihm  zusammen  mit  der  Geacbicbte 
der  Naturwisseuschaft.  Aus  der  ‘archimedischen  Perspective’  theilt 
er  die  Geschichte  der  Menschheit  in  folgende  Abscbnilte : I)  das 
Zeitalter  der  unhewnssten  .^cblQsse;  2)  das  ambro)H)morpho  Zeit- 
alter; 3)  da«  sneculativ-ästbetiscbc  Zeitalter,  als  welches  ihm  die 
Culturporiode  der  classischeu  Völker  des  Altertbums  ericheiot  (er 
weist  darauf  hin.  dass  in  dem  Zurückbleiben  der  Allen  in  den 
KaturwisseDschaften  ein  bisher  nicht  hinreichend  gewQrüi^r  Grund 
des  Untergangs  der  antiken  Cultur  gellten  hat);  4)  das  scholastiscb- 
aakelisclie  Zeitalter;  6)  das  techoisch-iaductive  Zeitalter,  in  wel- 
chem wir  leben,  und  welches  nieht  blos  durch  die  Itewusste  Be- 
herrschung und  Ausnutzung  der  Natur  durch  die  Menschen  im 
Sinne  des  Verfassers  als  höchste  fuhurstufe  des  Menschen  er- 
scheint, sondern  zugleich  iu  sich  die  Gewähr  einer  unbeschränkten, 
nur  durch  kosmische  Nati]rgewah«'ii  ahzukUrzenden  Dauer  Gägt 
Die  Frage,  woher  denn  die  neuere  Naturforschuug  stamme,  wird 
in  einer  dem  Autor  durchaus  eigcuibainllcheu  \\>ise  bebaodelL 
I Du  Bois  - Royii.ond  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  neuere 
Naturwissenschaft  ein  Spross  der  monotheistisebea  Keligioueu  sei, 
durch  welche  die  Idee  des  Absoluten,  uud  die  Sehnsucht  danach, 

I erst  in  die  Welt  kam.  Bei  der  Frage  nach  den  Geschicken, 
welche  der  Menschheit  warten,  lenkt  der  VtTfasscr  die  Aufmerk- 
samkeit auf  eine  die  Gogeuwart  beschleichende  Gefahr:  die  Gefahr 
der  ‘.Vmerikanisirung’,  wie  er  den  8ieg  der  rohen  materielleu  In- 
teressen nennt.  Gegen  die  zu  befürchtende  Amehkanisirung  un- 
serer Jugend  erblickt  der  Verfasser  iu  den  heutigen  preussiseben 
Gymnasien  keiueu  genügenden  .Schutz.  Er  sieht  in  denselben 
noch  immer  die  alte  gelehrte  Schule  aus  der  Reformationszciti 
welche  der  ungeheuren  l’mwälzuug  der  geistigen  Weltlage  durch 
die  Naturwissenschaft  auch  heute  noch  keine  Kechniing  trägt  und 
kuupft  darau  einige  Kefonnvorschläge,  welche  er  in  die  knrzen, 
alKT  inhaltschwercn  Worte  zusammenfasst:  'Kegelschnitte!  Kein 
griechisches  Scriptum  mehr!'  — 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  A Comp.)  in  Leipzig.  — Druck  von  A.  Neuenbahn  in  Jena. 
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Farl  Ludwig  Lelmbacli,  patriNtische  Studien. 

I:  über  den  cbriütliclieu  Dichter  Caelius  SeduUus 

und  dewjon  Carmen  paHchale.  Wolfenbüttel,  Jul. 

Zwissler  1879.  61  S.  S«  M.  1,20. 

412]  Zu  der  in  Artikel  86  dos  laufenden  Jahrganges 
dieser  Zeitschrift  (Nr.  6)  von  Rossberg  angezeigten  Schrift  , 
Huemer  8 über  Leben  und  Schriften  des  Sedulius  hat  ' 
Leimbacb  in  seiner  Studie  über  das  Hauptwerk  dieses 
Dichtei<  eine  recht  brauchbare  Ergänzung  geliefert, 
namentlich  durch  Behandlung  solcher  Fragen,  welche  | 
jener  Gelehrte  von  seinen  Untersuchungen  ausgeschlos-  t 
sen  hatte.  Der  bei  weitem  umfangreichste  (L)  Theil  j 
der  Abhandlung  leimbacb*»  ist  der  ausführlichen  In- 
haltsangabe des  Carmen  paschale  gewidmet,  welche  ' 
dem  Verfasser  Gelegenheit  gab,  unter  Bezugnahme  auf 
die  vorliegenden  Quellen  die  vom  Dichter  angewandte 
Hehandlungswcise  des  Stoffes  naher  darzulegen:  Sedu- 
lius*), so  führt  Leimharh  aus,  streift  die  Ereignisse 
nur,  die  er  als  bekannt  voraussotzt;  in  neuer  Form  und  i 
Sprache  ordnet  er  die  einzelnen  Erlebnisse  oder  ITia-  I 
ten  Christi  selbständig  nach  eigenem  Plane.  Er  hebt  I 
aus  der  Lchrthätigkeit  Christi  nur  Wunder  heraus,  i 
übergeht  fast  alle  längeren  Reden,  ferner  alle  Gleich- 
nisse und  enthält  sich,  obgleich  er  gerade  Matthäus 
stark  benutzt,  fast  jeder  Beziehung  auf  alttestament- 
liche  Wei»sjigiingen , aber  auch  der  Andeutungen  auf 
die  Reihung  zwischen  Christus  und  seinen  Gegnern; 
auffällig  ist  oudlich  noch,  dass  es  im  G.  p.  an  Beispie- 
len ausserordentlicher  Liebe  und  Barmherzigkeit  fehlt 
— In  der  Untersuchung  (111)  über  die  Quellen  des  Sc-  i 
dulius  stellt  Leimbacb  fest,  dass  der  Dichter  sich  vor- 
zugsweise an  das  Mattbäusevangclium  gehalten  und  die 
andern  Evangelien  nur  zur  Ergänzung  augezogeu  hat; 
andere,  legendarische  Quellen  liegen  nur  an  zwei  Stel- 
len vor.  — Sedulius*  dogmatischen  Standpunkt  erör- 
tert Leimbacb  im  vierten  Abschnitt  sehr  eingehend  und  ! 
gewinnt  ans  einzelnen  Zügen  neue  Auknüpmngspunkte 
zur  Feststellung  der  Lebenszeit  des  Dichters  (V),  des- 
sen Carmen  paschale  vor  dem  Ephesinum  (491)  ge- 
schrieben sein  muss,  eine  Angabe,  die  sich  mit  Hue- 
mer's  Ermittlung  wohl  vereinigen  lässt.  Leimbach  hat 
bei  den  dogmatischen  FVagen  im  Ganzen  nur  das  Car- 

*1  Der  uübeglaubigte  Name  Caelius,  dem  Leimbacb  noch 
eiumal  das  Wort  redet,  muea  natürlich  fallen,  worüber  der  Kurze 
halber  aaf  Huemer's  Schrift  vcrwicsco  sei. 


I men  p,  herücksichtigt,  obgleich  hierfür  die  Prosa  (d. 
Opus  paschale)  Manchem  für  den  ersten  Augenblick 
empfehlenswerther  scheinen  dürfte.  Indes«  hat  der 
Verfasser  an  dieser  Beschränkung  wohlgethan;  denn 
I abgesehen  von  der  unklaren  und  schwülstig  übertrei- 
I beuden  Diction  des  Autors  leidet  der  Text  der  Prosa 
an  den  gröbsten  Fehlern  schlechter  Uebcrlieforung. 
Bu.xtchude.  E.  Ludwig. 


* Albert  Friedrich  Berner,  Lehrbnch  des  Dent« 
sehen  Strafrechtes.  Zehnte  Auflage.  Leipzig.  Bern- 
hard Tanchnitz  1879.  XX,  639  8.  8".  M.  10. 

413]  Die  Vorzüge  wie  die  Schwächen  des  Berner’scheu 
Lehrbuches  sind  zu  bekannt,  als  dass  eine  abermalige 
Erörterung  derselben  an  dieser  Stelle  nothwendig  oder 
zulässig  wäre.  Wie  sehr  die  ersteren  überwiegen,  be- 
weist am  schlagendsten  die  vorliegende  10.  Auflage 
(die  erste  ist  im  J.  1857  erschienen),  welche  der  Verf. 
seinem  Verleger  ‘als  ein  Zeichen  herzlicher  Freund- 
schaft und  Verehrung'  gewidmet  hat 

Die  neue  Auflage  bezeichnet  sich  seihst  als  eine 
‘wesentlich  verbesserte*.  Und  mit  Recht,  wenn 
auch,  abgesehen  von  der  gewissenhaften  Ergänzung  der 
Literatumachweisungeu,  die  vorgenoramenon  Umgestal- 
tungen nur  eine  verhiütnissmässig  geringe  Zahl  von 
Lehren  dos  besonderen  Theils  betreffen.  ‘Besondere 
Freude’,  sagt  Berner  in  der  Vorrede,  ‘hat  mir  bei  die- 
sen neuen  Arbeiten  die  Berührung  mit  meinen  Kolle- 
gen Binding  und  Merkel  gewährt,  welche  sich  über 
einen  Mangel  an  Berücksichtigung  und  an  bereitwilli- 
ger Anerkennung  ihrer  in  der  That  vorzüglichen 
Btungen  nicht  beklagen  werden*.  Binding  tritt  dabei 
thatsächlich  allerdings,  wie  auch  kaum  anders  zu  er- 
warten , weit  hinter  Merkel  zurück.  So  wird  die  Bin- 
diug'sche  dolus- Lehre  durch  einen  einfachen  Hinweis 
auf  Goycr's  Kritik  in  der  Münchner  Vierteljahrsschrift 
Q878)  erledigt  (S.  165Anm.);  so  begnügt  sich  Berner, 
der  seine  Ansicht  über  das  Wesen  der  strafrechtlichen 
Fahrlässigkeit  vollkommen  aufrecht  erhält,  auf  S.  169 
Anm.  mit  der  ehrenden  Erwähnung:  ‘am  meisten  Aus- 
beute in  Binding's  Normen',  ohne  auf  Binding's  Auf- 
fassung irgendwie  näher  einzugehen.  Doch  kann  dem 
Lehrbuche  daraus  wohl  kaum  ein  Vorwurf  gemacht 
werden.  Den  Binding'schen  Theorien  gegenüber  (ich 
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spreche  absichtlich  in  der  Mehrzahl,  weil  nach  meiner 
Meinung  seine  Normentheorie  und  seino  Schuldlchro 
streng  auseinander  gehalten  werden  müssen),  welche  so 
tief  in  alle  Thoilc  der  Strafrechtswis-senschaft  cingrei- 
fen,  gibt  es  nur  ein  aut*aut:  entweder  .Vunahiue  der- 
selben und  darauf  gebaute  nwlikale  rmgestaltuug  des 
ganzen  Systems,  oder  aber  Verwerfung  derselben  nach 
eingehender  Prüfung  der  konsequent  durchgefülirten  | 
Fundainentalsütze;  zu  erstcrem  hatte  Berner  \vohl  keine  j 
Veraidassuug,  zu  letzterem  ist  ein  Lehrbuch  nicht  der 
geeignete  Ort. 

Dagegen  hat  MerkeTs  Abhandlung  über  die  Vor-  ! 
mügensdolikte  (in  v.  lIoltzendorft\s  Handbuch)  die  ein-  | 
gehend.ste  Berücksichtigung  gefunden.  Merkers  üe-  j 
dankentiofe,  seine  echt  juristische  Schärfe,  die,  voll 
aus  dem  praktischeu  Lehen  schöpfend,  unermüdet  nach  ! 
begriBlichcr  Fassang,  nach  dem  Gesetz  in  der  Fülle 
der  KiticUeiimngeu  ringt,  hat  auf  den  trotz  aller  Ver- 
schiodenheit  goistesverwandten  Verfasser  mächtige  An- 
regung geübt;  ob  ablehnend,  ob  zustimmond.  steht 
Bcnier  in  den  umgearbeiteten  Partien  durchaus  auf  ! 
dem  von  Merkel  der  Wissenschaft  gewonnenen  Boden. 

Die  eingreifendste  l'mgestaltung  wurde  der  Lehre 
von  der  Ur Kundenfälschung  zu  Thcil;  der  Begriff 
der  Vrkundo  (hier  weicht  Benier  in  einem  wesentlichen 
Punkto  von  seiner  früheren  Ansicht  ab),  der  Gegensatz 
zwischen  Fälschung  und  falscher  Anfei  tigung,  der  Zeit-  ‘ 
puukt  der  Vollendung  des  Deliktes,  die  einzelnen  Un- 
terarten in  dem  weiteren  Begriff  der  l^rkundmifälschung  j 
sind  in  eingehender  Weise  umgearbeitet.  Daran  reihen  \ 
sich  die  Abschnitte  über  Diebstahl  und  Unter-  j 
Kchlagung,  welche  wcrthvolle  Bereicherungen  auf-  | 
zuweisen  haben;  man  vergleiche  das  über  die  Thatbe-  1 
standsnierkmale  'fremde  körperliche  bewegliche  Sache,  j 
gewinnsüchtige  Absicht,  W’egnehmen,  Gewahrsam’  beim 
Diebstahl,  über  das  Verhältnis^  der  Unterschla- 
gung zu  Diebstalil  und  Raub.  Betrug  und  Eimressung, 
sowie  zur  Besitzontwendung,  über  (U*n  .\ushiltsclmrak- 
ter  der  Unterschlagung  gegenüber  deu  andern  Vermo- 
gensdcliktcn , über  den  Zoitjmnkt  der  Vollendung  bei 
beiden  strafbaren  Handlungen  Gesagte.  Ein  kleines 
Kabiiietsstück  meisterhafter  Darstellung  ist  die  Auseiu- 
aiiderlegung  des  Thatbeatandes  beim  Betrug:  die  Er- 
klärung der  Worte  •Voi'spiegeluiig,  Entstellung,  Unter- 
drückung von  TliaUacheir  (im  Gegensätze  zur  Täuschung 
durch  übertrieben  lohende  oder  tadelnde  Urthoile).  Die 
Lehre  vom  Bankbruch  ist  auf  (irund  der  Reichskou- 
kui'sordnung  gänzlich  uragearbeitet,  bei  der  Hehlerei 
die  Eintheilung  in  eigentliche  und  uueigentliche  schär- 
fer durchgeführt,  der  prinzipielle  (’harukter  der  Un- 
treue klarer  horvorgehoben. 

Mit  dem  Gesagten  ist  zugleich  der  Umkreis  der 
wesentlichen  Verbesserungen  umschrieben-  Dass  auch 
andere  Partien  des  Lehrbuches  durch  eine  gleich  ener- 
gische, die  Ergebnisse  der  neuesten  Lit<iratur  kritisch 
verwerthende  Umarbeitung  gcw*onnen  hätten,  wird  wohl 
kein  Kenner  des  Lehrbuchs  bestreiten.  Doch  ist  ja  die 
10.  AuHage  gewiss  nicht  die  letzte;  und  die  Liebe,  mit 
welcher  der  Verf.  auf  die  Ansichten  Anderer  von  jeher 
einzugehen  pflegte,  seine  unennüdlichc  Arbeitskraft  und 
Schaffenslust  berechtigen  zu  der  Hoffnung,  dass  auch 
die  künftigen  AuHagen  als  ‘wesentlich  verl>e88erte'  wer- 
den bezeichnet  werden  können. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei,  über  den  Zweck  der 
Besprechung  hiuausgreifeud , auch  von  meiner  Seite 
dem  bereits  von  vielen  warmen  Freunden  des  Lehr- 
buchs auRgeB]>rocheuen  Bedauern  darüber  Ausdruck 
gegeben,  dass  der  Verfasser  seit  einer  Reihe  von  Auf-  : 
lagen  im  besonderen  Theile,  von  jeder  Systematik  ub- 
selieiul . an  der  Legalordnung  festhält , die  auch  im 
Reichsstrafgesetzbuche  eine  nichts  weniger  als  muster- 
gütige  ist.  Demjenigen  akademischen  Lehrer,  der,  wie 
Refer.,  auf  die  Systematik,  auch  im  besonderen  Theile,  i 
maassgehendes  Gewicht  legt  und  der  über  keinen  eige-  I 


neu  Grundriss  verfügt,  ist  durch  diesen  Umstand  die 
Zugrundelegung  des  Benierschcn  Lehrbuches  ausser- 
ordentlich ei-scliw'ert , w'cun  nicht  unmöglich  gemacht. 
Ein  Ersatz  ist  aber  nicht  leicht  gefunden.  Das  Lehr- 
buch von  Schulze,  ausgezeichnet  durch  die  Fülle  des 
gebotenen  Materiales  und  durch  die  Knappheit  der  — 
in  den  historischen  Einleitungen  geradezu  meisterhaft(*n 
— Darstellung,  ist  gerade  wegen  dieser  Eigenschaften 
für  die  maassgebcude  grosse  Menge  der  Studirendeu 
entschieden  nicht  zu  empfehlen.  Unter  diesen  Umstäu- 
den  muss,  wenigstens  von  jenem  Standpunkte  aus,  der 
fiir  den  Refer.  der  ausschlagg(!hemle  ist,  die  Wahl  zu 
Gunsten  dos  Hugo  Moyer’schen  Lehrbuches  aiisfallen, 
dessen  treffliche  und  ira  Wesentlichen  gew'iss  richtige 
Systematik  dem  akademischen  Vorträge  den  Anschluss 
am  leichtesten  macht,  während  die  kelilor  dieses  Ru- 
ches — und  zu  diesen  rechne  ich  nach  w'io  vor  das 
Umgehen  gerade  der  schwierigsten  und  wichtigsten  Fra- 
gen — dem  Vortragenden,  der  ja  ergänzen  kann,  was 
und  wie  <?r  will,  geringere  Schwierigkeiten  bieten,  als 
die  Berncrsche  Legalordnung.  Sollte  es  dem  gefeierten 
Verfasser  so  ganz  unmöglich  sein,  diesem  allgemeinen 
Wunsche  in  den  folgenden  Auflagen  wenigstens  theil- 
weise  Rechnung  zu  tragen  ? 

Giessen,  August  1879.  von  Liszt. 


Karl  Kosilin,  Aber  den  SchöiihcItabogrifT.  [Uni* 
versitäts - Pn>gramm  von  Tübingen].  00  S.  4*- 
(Nicht  im  Buchhandel]. 

414j  Der  Verfasser  giebt  in  dieser  ansprechend  ge- 
schriebenen Abhandlung  eine  kurz  gefasste  Darstellung 
seiner  aesthctischcn  Grundunscliauung,  ■welche  er  ira 
Wesentlichen  bereit«  in  seiner  überaus  verdienstvoUeu 
nnd  inhaltsreichen  Aesthetik  geltend  gemacht  hat. 

I Einleitnngsweise  versucht  der  Verf.  das  acstheti- 
sehe  Wohlgefallen  von  der  Werthschätzuiig  abzugrvu- 
' zen.  welche  wir  dem  Wahren,  Guten,  NiitzlicTien  uu4 
Angonelnncn  zollen.  Die  specifisch  aesthctischcn  Ele- 
mente, wolclie  mau  in  jenen  Vorstellungen  anerkciiueD 
muss,  scheint  der  Verf.  in  dsis  Harmonische  und  Voll- 
kommene zu  setzen,  welches  sich  in  ihnen  geltend  macht. 
Es  bleibt  jedoch  immer  leicht  missver-stiiiidlich,  weuu 
mau  das  Gute  ‘auch  schön’  oder  das  höchste  Schöne 
nennt  ohne  ausdrücklich  auszuspreeben , dass  es  nicht 
durch  ehendasselhe  Moment  schön  ist.  wodurch  es  gut 
ist.  Dass  da.s  Gute,  als  Prinzip  des  menschlichen 
Handelns  gedacht,  die  grösstmögliche  Harmonie  aller 
IjcbHusverhültnisse  und  damit  ein  aesthctisches  Object 
von  uneiulliclieni  Werthe  zu  erzeugen  vermag,  braucht 
nicht  als  sein  ethisches  Wesen  betrachtet  zu  werden. 
Eh  liosse  sich,  ohne  jede  Herabsetzung  des  Guten,  auch 
behaupten,  das  Gute  sei  nicht  schön,  wenngleich  das 
Schöne  sich  nicht  amlers  denn  iin  Guten  zu  seiner  Voll- 
endung entwickeln  kann.  Jene  Analogie,  mit  welcher 
Kaut  am  Schlüsse  seiner  Aesthetik  d.os  Schöne  an  dw 
; Gute  nicht  nur  zu  fesseln,  sondern  von  ihm  herzulei* 
teil  gedachte,  während  er  den  einzig  richtigen  Beaie* 
hangspunkt  vorher  in  die  Freiheit  der  aesthetiseben 
Form  gesetzt  hatte,  ist  wohl  mit  eine  Veranlassung 
j der  Anschauungsweise  Lotze's  geworden,  welcher  der 
! Verf.  mit  Ueitht  entgegentritt.  Sehr  beachtenftwerth  jst 
I dio  Unterscheidung  des  Wohlgefallens  und  des 
gefuhles  in  der  aosthetischen  Auffassung.  Es  ist  dies 
ein  unstreitig  sehr  schwieriger  Punkt,  deu  allererst 
Kaufs  schar^innige  Untersuchung  hor^'orgehoben  hat. 
Wie  Kant  durch  ein  vorausgeheiides  und  bedingendes 
Urtheil  die  aesthetiscbe  Lust  von  dem  bloss  Angeneh- 
men zu  sondern  suchte,  so  scheidet  der  Verfasser  das 
Wohlgofallon,  welches  in  der  contemplativeu  Auffassu^ 
der  Erscheinungs-Gestaltung  liegt,  vom  Wohlgefühl  und 
gewinnt  dadurch  ein  indirect  Angenehmes  für  die  Ae- 
sthetik. Die  Schwierigkeit  liegt  aber  in  beiden  tidlen 
darin,  dass  jenes  Urtheil  und  diese  Auffassung  in  dem 
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Prädikat  ‘achön’  od.  dgl.  bereits  ein  spcciftschcs  Wohl-  I 
gefühl  einschliesat.  ^reiches  sich  auch  nicht  eiuinal  bo-  1 

?:riftlich  davon  abtrennen  lässt;  denn  ein  blosses  Auf- 
assen kann  schlechterdings  kein  Gefallen  mit  sich  I 
führen.  Dieses,  das  Wohlgefallen  selbst  bedingende  I 
W^ohlgefiibl,  kann  nur  durch  Verkennung  der  Sachlage 
und  der  aesthctischen  Contemplation  fortgedacht  wer- 
den und  dem  gegenüber  hat  Fiedler  Unrecht  mit  sei-  | 
ner  Polemik  gegen  den  aesthctischen  Genuss.  Es  kann  i 
begrifflich  gar  keine  acsthetische  Auffassung  ohne  | 
aesthetischen  Genuss  geben.  Die  Reflexion  über  das  i 
acsthetische  Object  dagegen  ist  als  solche,  abgesehen  | 
Ton  ihrer  Redingung,  der  Präsenz  desselben,  ein  bloss 
theoretisches  Vorhalten.  Daher  wünschte  Ref. , ganz  , 
ini  Anschluss  an  Fietller,  jenes  Wohlgefühl,  welches  ! 
sich  nach  dem  Ansdruck  des  Verf.’s  als  blosse  ‘Folge’,  ! 
wenn  auch  als  ’natürliche  und  nnmittelhare’,  auffassen  j 
lässt,  aus  dem  Gebiete  des  Aesthctischen  ausgcschic-  | 
den,  denn  es  erwächst  uns  offenbar  erst  durch  eine 
»ich  vom  aesthctischen  Object  entfernende  Reflexion 
auf  den  suhjectiven  Zustand  und  fällt  daher  wiedennn 
nur  in  das  Gebiet  des  Angenehmeti.  lief  bestreitet  > 
demnach  die  Zulässigkeit  der  Fa.ssung  das  ‘Aestheti- 
öcho  ist  auch  angenehm',  indem  sie  entweder  einen 
Pleonasmus  enthält  wler  die  Aesthetik  nicht  eingeht. 
Völlig  heipflichten  dagegen  muss  lief,  der  anknüpfen- 
den i^ntorscUeidung  der  ui*sprünglich  pathologischen 
und  der  rein  aej'thetischen  Bedeutung  der  Kategorien  i 
hässlich . lieblich,  anmutbig,  hold,  reizend  etc.  etc.,  ' 
obwohl  die  positive  Bestimmung  dieser  aesthctischen  ^ 
Werthe  nicht  zu  einer  streng  begrifflichen  Fixirung.  soii-  | 
dem  mehr  zu  einer  orientirenden  Charakteristik  durch 
Züge  einzelner  Beispiele,  an  denen  jene  Kategorien 
wirksam  sind,  führt  Freilich  wird  man  sich  hiermit  , 
vielleicht  noch  lauge  begnügen  müssen,  denn  als  be- 
sondere Arten  des  Schönen  setzen  diese  Kategorien  i 
voraus,  <las8  das  Aesthetische  und  das  Schöne  selbst  i 
bereits  begrifflich  bestimmt  und  sodann  die  specifische 
Differenz  wirklich  allgemeingültig  aufgefunden  ist.  Da 
nun  aber  nach  der  Ueberzougung  des  Vcrf.’a,  welcher  : 
Hof.  durchaus  beifällt,  Kant  zwar  jenen  Grundbegriff  ] 
entdeckt,  aber  nicht  genügend  verdeutlicht  hat,  wäh-  i 
rend  seine  Nachfolger  im  W'esentlichcn  fehlgriffen,  so  ! 
haben  wir  offenbar  für  eine  streng  begriffliche  Behänd-  ' 
lung  noch  nicht  den  Boden  gewonnen.  Ref.  wenigstens  i 
vermag  in  der  Angabe;  ‘das  Wort  ‘Anrautbig’  bezeich- 
net ein(?  nicht  im  Geringsten  schwerfällige  und  eckige, 
sondern  ungezwungen  leichte  und  in  weichen  und  mil- 
den Formen  sich  bewegende  Schönheit,  sowie  eine  nicht  1 
zurückstossende  und  in  sich  verschloasene,  sondern  ein-  ; 
ladend  entgegenkommende  Art  und  Weise  des  Sichge- 
bens’,  keine  Deflnitioii  zu  sehen,  welche  sich  in  der 
Analyse  acsthetischer  Objecte  irgend  zureichend  hand- 
lich zeigte.  Es  sind,  wie  gelb  und  glänzend  für  das  : 
Gold,  zwar  Eigenschaften  die  sich  an  anmuthigen  üb- 
iecten  zeigen,  aber  für  ein  specifisches  Merkmal  viel  [ 
zu  unbestimmt  und  zu  wenig  allgemein  sind.  Gerade 
diese  viel  gebrauchten  Termini  fcstzustellen , ist  von 
der  äussersten  Schwierigkeit  und  dürfte  auf  bloss  em- 
pirischem oder  psychologischem  WVge  überhaupt  nicht 
gelingen.  Der  Verf.  nimmt  zwar  mit  Recht  Fechner 
egeuüher  die  Priorität  in  Anspruch  für  die  Betonung  l 
es  indxictivcn  Verfahiens  in  der  Aestlietik,  aber  Kei.  ; 
muss  gestehen,  dass  ihm,  so  wenig  er  den  ausseror- 
dentlichen Nutzen  solcher  Untersuchungen  verkennt, 
hieraus  gera<le  für  die  GrundbegriÖ’e  keine  grosse  Hoff- 
nung erwächst  Fasst  man  auch  nur  ein  Gebiet  der 
Raumformen  in’s  Auge,  wie  etwa  das  der  Pflanzen,  so 
zeigt  sich,  dass  derselbe  aesthelische  Werth,  z.  B.  die 
Anmuth,  in  den  Blüthen  durch  völlig  andere  Krüm- 
mungs-  und  Grössenverhältnisse  getragen  wird  aU  in 
den  Blättern,  und  so  führt  jede  Veränderung  des  Axen- 
systems,  wie  cs  Semper  so  geistvoll  entworfen  hat, 
einen  fast  durchgängigen  Wechsel  der  Ausdnicksmit- 


tel  der  nämlichen  aesthetischon  Werthe  mit  sich.  Ob 
es  in  dieser  unendlichen  Mannigfaltigkeit  die  sich  dazu 
dem  Experiment  fast  gänzlich  entzieht,  ohne  Unter- 
stützung der  Speculation  möglich  sein  wird  präcise  Be- 
griffsbestimmungen zu  gewinnen,  muss  doch  wohl  sehr 
fraglich  erscheinen. 

Nachdem  der  Verf.  die  Verschiedenheit  der  An- 
sichten der  Aesthetiker  kurz  berührt  und  durch  Hin- 
weis auf  die  Schwierigkeit  der  scharfen  Begrenzung 
dieses  Gebietes  wie  auf  den  schwankenden  Sprachge- 
brauch beleuchtet  hat,  stellt  er  seinen  Standpunkt  in 
treffender  Polemik  gegen  einige  neuere  Auffassungen 
fest.  Die  Suhjectivität  wie  die  Allgemeingültigkeit  des 
aesthetischen  Urtheiles  wird  anerkannt  und  das  Gebiet 
seiner  Objecte  mit  Recht  im  Gegensatz  zu  Vischer  auch 
auf  die  einzelnen  Farben  und  Töne  ausgedehnt  und 
nicht  etwa  an  die  Vorstellung  eines  Beseeltseins  ge- 
bunden. Es  wird  hierbei  allerdings  nicht  die  Einfach- 
heit der  Farbe  vorausgesetzt,  sondern  der  acsthetische 
Werth  z.  B.  des  ‘Grün’  aus  der  ‘an  ihm  zu  Tage  tre- 
tenden Vereinigung  von  vollkommen  satter  und  doch 
milder  und  ruhiger  (iestaltung  des  Farbeneleracnts  her- 
gelcitet.  Ob  diese  Erklärung,  trotz  der  richtig  ange- 
gebenen Eigenschaften  des  Grün,  haltbar  ist,  könnte 
um  80  mehr  bezweifelt  werden,  als  einmal  nicht  ge- 
zeigt ist.  woher  satt,  mild,  ruhig,  ihren  aesthetischen 
W’erth  gewinnen,  sodann  aber  alle  drei  nicht  das  Spe- 
cifische  des  Grün  ausmachen.  Bei  den  Farbenharmo- 
nien  tritt  dann  als  aesthetisches  Element  die  Vereini- 
gung von  Verschiedenheit  und  ^’p^wandt8chaft  hervor, 
die  je  nach  dem  Ueberwiegen  des  einen  oder  des  an- 
deren Momentes  den  Eindruck  modificirt.  Jedenfalls 
liegt,  wie  der  Verf.  nachweist,  alles  die.ses  schon  weit 
über  dem  Gebiete  des  bloss  Angenehmen,  wie  es  auch 
schon  Kant  bezüglich  der  Töne  als  möglich  hinstellte. 

Ebenso  überzeugend  wird  dargethan.  das»  zwar 
in  der  Anschaulichkeit,  nicht  aber  in  der  Beseeltheit, 
die  Bedingung  des  Schönen  liege,  wobei  die  Bemer- 
kung, dass  jene  Anschaulichkeit  dem  ‘Individuellen’ 
vorzüglich  eigen  sei,  während  doch  auch  einem  philo- 
sophischen System,  welches  doch  nur  Allgemeines  ent- 
hält, acsthetischer  Wertli  ziikomme,  vielleicht  zu  einer 
weiteren  Untersuchung  dieser  Thataache  wie  überhaupt 
des  Gegensatzes  von  Individuellem  und  Allgemeinem 
im  Aesthetischen  hätte  Anlass  gehen  können. 

Wenig  befriedigend  ist  dagegen  der  Compromis« 
den  der  Verfasser  mit  Vischer  dahin  schliesst,  dass 
er  die  Zulänglichkeit  der  Harmonie  zur  Schönheit  fest- 
hält,  aber  die  Beseeltheit  ‘auch  schön'  sein  lässt. 
Worin  liegt  denn  das  Gemeinsame  derselben,  das  doch 
notbwendig  angenommen  werden  muss?  Ist  auch  die 
Beseelung  durch  Harmonie  schön,  so  darf  sie  nicht 
coordiniii  werden,  ist  sie  durch  etwas  Anderes  schön, 
80  konnte  auch  der  Farbenakkord  nicht  als  Harmonie, 
sondern  in  letzter  Instanz  nnr  durch  das  ihm  und  der 
Beseelung  Gemeinsame  schön  werden.  Auch  hält  Verf 
es  nicht  für  richtig  zu  sagen ; ‘die  Mannigfaltigkeit  ge- 
fällt als  solche,  wie  die  Einheit’;  vielmehr  wird  ‘als 
solcher’  weder  die  eine  noch  die  andere  gefallen,  son- 
dern von  Gefallen  erst  die  Rede  sein  können,  wo  Ein- 
heit uns  im  Mannigfaltigen  aufstösst.  Auch  dürfte  das 
Herbart’sche  Gesetz  des  Grössenvorzugs  nicht  aus  dem 
Gebiete  des  Aesthetischen  ganz  zu  verweisen  sein,  son- 
dern unbeschadet  der  übrigen  Kategorien  eine  ausge- 
dehnte Geltung  behalten,  wenn  man  es  in  seine  kon- 
kreten Formen  hinein  verfolgt.  Ohne  dasselbe  ist  der 
Vorzug,  den  gewisse  Gestalten  durchgängig  vor  ande- 
ren haben,  z.  B.  die  sogenannten  stilvollen  Pflanzenblät- 
ter,  kaum  zu  erklären. 

Durch  jenen  selbstständigen  Werth  des  Mannigfal- 
tigen gewinnt  nun  auch  der  Gehalt  gegenüber  der  Form 
und  damit  ein  dopi^ltes  Princip  in  der  Aesthetik  Boden. 
Die  Kunst,  in’s  Besondere,  soll  neben  dem  formal- 
aestbetischen  auch  ein  sachliches  Interesse  befriedigen, 
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etwa  ethisch  und  theoretisch  wirken , ist  also  wenifi^er 
rein  aesthetisch  als  die  Natur.  So  entschieden  Uef. 
in  vielen  Punkten,  so  auch  in  der  Vertheidigung  des 
Erhabenen  und  Komischen  gegen  die  ReformvorscÜäge 
Vischer's  dem  Yerf.  beistimmt»  so  kann  er  doch  in 

i’ener  Kombination  von  Form  und  Inhalt  nur  mit  Yol- 
:elt  einen  Dualismus  des  Princips  sehen,  der  sich  nicht 
aufrecht  erhalten  lässt,  da  weder  ein  solcher  Unter- 
schied in  unserem  Verhalten  zu  Natur  und  Kunst  nach- 
weisbar ist,  noch  auch  die  einzelnen  Künste  sich  zu 
jenen  Elementen  so  ungleichartig  stellen. 

Ein  einfaches  Princip  und  ein  begrilUich  streng 
fixirtes  und  geschlossenes  System  von  aesthctischen  Ka- 
tegorien kann  wohl  nur  gewonnen  werden,  wenn  es 
gelingt  in  jenem  Urtheil  nach  Kant,  oder  in  jener  Con- 
templation  nach  dem  Yerf.,  die  allem  Aesthotisebon 
eigen  sind,  bestimmte  und  differenzirbare  Elemente  auf- 
zuweisen- ln  dieser  liiehtung  wurde  Uef.  dem  Sj'mbol- 
begriff.  gegen  dessen  Fassung  durch  Yolkelt  der  Yerf. 
abschliessend  einige  treffende  Einwürfe  erhebt,  nicht 
ganz  misstrauen.  Freilich  darf  keine  conveiitionelle 
Symbolik,  die  immer  auf  eine  petitio  principii  hinaus- 
führt,  sondern  eine  nothwendige  und  natürliche  Sym- 
bolik darunter  verstanden  werden.  Hegel  sieht  so  im 
Erhabenen  eine  Symbolik  und  Kant  redet  von  einem 
natürlichen  Schematismus  der  Begriffe.  Erst  durch  die 
Erfüllung  dieser  Forderungen  würde  die  theilweiso  mei- 
sterhafte Sammlung  und  Grnppiruug  des  Stoffes,  wüe  sie 
der  Yerf.  in  seiner  Aesthetik  gegeben  hat,  eine  klärende 
Sichtung  und  systematische  Öebersicht  gewiimen. 
Königsberg.  Walter. 

* Anton  Mayer,  GeNchichto  der  gelHtigen  ('altnr 
in  NiederÖHterreich  von  der  äUeaten  Zeit  hin  in 
die  Gegenwart.  Ein  Beitrag  zu  einer  Geschichte  der 
geistigen  Cultur  im  Sudosten  Deutschlands.  Band  I; 
Der  Cultus.  — Unterricht  und  Erziehung.  — Die  Wis- 
sonschafteu.  Wien,  L.  W.  Seidel  & Sohn  1878.  XIV, 
453  S.  40.  M.  28. 

415]  Seit  sich  auch  bei  uns  eine  wahrhaft  wissen- 
schaftliche  Behandlung  des  histori.schen  Materiales  ent- 
wickelte, fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  den  Verlauf  der 
österreichischen  Geschichte  mit  besonderer  Hervorhe- 
bung des  culturgescbichtlichen  Elementes  dar/ustellen. 
Ob  solche  Versuche  mehr  oder  weniger  gelangen,  ein 
Wunsch  stellte  sich  bei  der  Leetüre  Aller  ein;  es 
möchte  doch  schon  die  Geschichte  der  einzelnen  Lande 
festgestellt  sein  und  vor  Allem  eine  reiche  Sammlung 
der  culturgescbichtlichen  Krscheitiungeu  für  den  zusam- 
menfasseiideii  Historiker  Deutsch-OcstcrreicliR  vorliegen. 

Für  Nieder- Oesterreich  fehlte  es  bisher  an  einer 
solchen  Monographie ; über  Mangel  an  Material  mochte 
mau  sich  freilich  nicht  beklagen,  doch  war  dieses  in 
ganz  ausserordentlicher  W’eise  in  den  verschiedensten 
rublicatioueu  zerstreut,  besonders  in  den  Schriften  un- 
serer Akademie  der  Wissenschaften,  anderer  gelehrten 
üesellschaften  und  vieler  Werke,  in  denen  man  der- 
gleichen kaum  vermutheu  möchte.  Eben  diese  Stoff- 
fülle, die  es  zu  sichten  und  anzuordnen  galt,  machte 

i'cne  Aufgabe  zu  einer  grossen,  schwierigen,  aber  auch 
löchst  dankeuHwertheiu 

Der  Herausgeber  der  oben  genannten  Schrift,  der 
als  Secretär  des  Vereins  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich seine  beste  Kraft  den  Aufgaben  dieses  Ver- 
eins in  wahrhaft  aufopfernder  Weise  widmet,  fand 
trotzdem  Müsse,  eine  Reihe  von  tüchtigen  Vorarbeiten 
(z.  B.  Die  geistige  Cultur  in  Niederösterreich  etc.  Wien 
1871)  für  dieses  sein  grosses  Werk  erscheinen  zu  las- 
sen. Der  erste  Band  desselben  ist  durchaus  ein  ehren- 
voller Beweis  für  des  Verfassers  singuläre  Arbeitskraft, 
seine  treue  Hingabe  an  die  Sache  und  sein  reiches 
Wissen.  Das  zeigt  sich  nicht  bloss  in  der  sicheren 
Beherrschung  der  Quellen,  sondern  auch  in  der  Fülle 
der  benutzten  Literatur. 


Der  Verfasser  theilt  seinen  Stoff  in  eine  historische 
Einleitung,  die  kurz  und  knapp  gehalten  auf  die  besten 
Quellen  und  Hilfsschrifteu  gegrümlet  ist , und  in  eine 
Darstellung  der  ‘factisclien  Verhältnisse*.  Sehr  schön 
ist  ira  ersten  Theile.  der  über  den  Cultus  handelt,  der 
religiöse  Sinn  in  seiner  Einwirkung  auf  dio  Kunst  ge- 
! schildert,  der  Verfasser  — man  merkt  es  wohl  — ist 
den  Klöstern  mit  dem  romantischen  Hauch,  der  sie 
umweht,  sehr  hold,  das  hält  ihn  aber  nicht  ab,  ehrlich 
und  unparteiisch  die  Schattenseiten  zu  bekennen,  den 
Verderb  und  die  Unwissenheit  des  Clerus  zu  geissein. 

. Etwas  kurz  ist  «lie  protestantische  Bewegung  ahgethan. 

' sehr  gut  dagegen  die  durch  die  Jesuiten  und  andere 
Orden  durchgeführte  Gegenreformation  charakterisirt. 
Mit  Recht  sagt  der  Verfasser  über  sie:  darf  uns 

daher  nicht  wundem,  wenn  das  Volk,  trotzdem  es  vie- 
len und  pompösen  kirchlichen  Ceremonien  beiwohnte, 
viel  betete  und  sang,  in  seiner  Mehrheit  doch  sittlich 
verkommen  und  die  Gesinnung  roh  sich  zeigte,  wenn 
bei  den  Aufgeklärten  gänzlicher  Unglaube  und  bei 
Schwächeren  im  Geiste  der  Aberglaube  immer  tiefer 
frass'.  Dieser  Richtung  begegnete  freilich  auch  im  Ka- 
tholi<nsmuR  Niederösterreichs  eine  Gegenströmung,  die 
durch  die  Reformen  Maria  Theresia's  und  Josephs  II 
veranlasst  wurde  und  dio  im  vorliegenden  Werke  klar 
und  instructiv  dargestellt  wird.  Mit  grösHter  Genauig- 
keit und  werthvoilen  statistischen  Daten  schildert  M. 
sodann  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  katholischeü 
Kirche  und  der  anderen  Confessionen  in  NiederÖstcr- 
reich.  Interessanter  noch  ist  aber  der  Absclinitt  über 
Unterricht  und  Erziehung,  in  dem  des  Verfas-sers 
eigenes  T'rtbeil  mehr  hervortritt  und  sich  M.  als  einen 
tüchtigen  scharfsiimigou  Pädagogen  erweist.  Die  histo- 
rische Darlegung  des  Entwicklungsganges  der  Kloster- 
und  Laien-Sclmlen,  die  Einffüsse  der  Universität  Wien, 
der  verschiedenen  Orden  und  Rcgierungserlässe  ist  sorg- 
ialtig,  reichhaltig  und  übersichtlich;  wertbvoll  auch  hier 
der  Abschnitt  über  die  factischeu  Verhältnisse,  in  dem 
M.  mit  grossem  Fleisse  statistische  Daten  giebt,  wobei 
nur  zu  )>edauerii  ist.  dass  dieselben  meist  nur  bis  zum 
Jahre  1874  geführt  sind.  Besonders  sind  die  Datcu 
über  Schulfrequenz  und  Unbildung  in  Wien  (um  1769) 
lehrreich,  ebenso  die  Angaben  über  die  malistischeii 
Richtungen  in  der  thoreBianischen  und  josephinischen 
Periode,  oder  über  den  natürlich  wieder  zurückgelegten 
' Plan  des  Grafen  von  Pergen  (1771),  wonach  alle  Or- 
densgeistlicheii  vom  Unterrichte  entfernt  werden  sollten, 
endlich  die  Darstellung  der  Rotenhann’schen  Abrieb- 
tungsprojecte  (S.  117),  die  allerdings  gewissen  sog.  ‘Pä- 
dagogen' damals  wie  noch  jetzt  ausserordentlich  gefie- 
I len  und  in  einer  Bevorzugung  der  Realschule  vor  dem 
Gymnasium  ihren  Ausdruck  hndeu,  ebenso  in  dem  ganz 
offen  ausgesprochenen  Worte,  dass  Bildung  gefährlich 
sei.  Walirhaft  erfreulich  muthet  dagegen  das  gegen- 
wärtige Unterrichts  wesen  Oesterreichs  an,  dessen  schwa- 
, chere  Seiten  nicht  verhehlt,  sondern  einer  Kritik  unter- 
zogen werden  (cf.  140.  IGl).  Der  Verfasser  verweilt 
! ziemlich  eingehend  bei  allen  einzelnen  Schulen  und 
Instituten,  am  wenigsten  bei  der  Universität,  d» 

' dieser  im  dritten  Abschnitte:  ‘Die  Wissenschaften 
vielfach  bei  den  Biographien  der  einzelnen  Gelehrten 
die  Rede  ist.  Auch  bei  der  Vorführung  des  Gange^ 
den  die  verschiedenen  Disciplincn  in  NicderÖsterreicn 
nahmen,  folgt  der  Verfasser  dem  oben  gesclülderteu 
Plane,  insofern  er  eine  historische  Schilderung  des  bis- 
I her  Geleisteten  versucht ; der  gegenwärtige  Stand  der 
j Wissenschaft  wurde  dabei  aber  ziemlich  ungleich  be- 
handelt. Die  Darlegung  der  theologischen  Thatigkeit 
der  Niederösterreicher  giebt  gerade  kein  besonderes 
günstiges  Zeugniss  für  ihre  Betriebsamkeit  und  ihren 
1 Scharfsinn;  es  befremdet  dabei,  dass  von  A.  Werner, 

I jedenfalls  dem  bedeutendsten  der  gegenwärtigen  kath^ 

I lischeii  Theologen  Niederösterreichs  nichts  gesagt  wird, 

I auch  Othmer  v.  Rauscher  hätte  seinen  Platz  hier  finden 
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müssen;  es  ist  kein  Grund  vorliaudoii,  mit  Scheiner 
und  Iläusle  ahzuschliessen.  Offenbar  liegt  es  aber  in 
den  Intentionen  des  Verfassers,  von  den  jetzt  Lebenden 
nicht  zu  sprechen,  was  er  freilich  nn  anderen  Orten 
(z.  B.  bei  der  niedicinischen  Facultäti  nicht  gethan. 
Bei  der  Jurisprudenz  hatten  zw'cifellos  Mühlfeld,  Arndts, 
Glaser,  Unger,  v.  Stein,  Exnor.  Siegel  u.  A.  genannt 
werden  müssen ; bei  der  Medicin  fehlen  die  Biographien 
von  Braun-Femwald,  Dumreicher,  Billroth,  Bamherger 
u.  s.  w.,  in  der  Historiographie  Lorenz,  Anioth,  Jager, 

V.  Kraus  und  viele  Andere,  bei  der  Numismatik  Sailer, 
Luschin  und  Huher.  bei  den  Naturwissenschaften  vor 
Allem  der  ausgezeichnete  Fipterolog  Kgger.  der  Bota- 
niker Lorinser,  der  Astronom  Oppolzer  u.  A.  Mayer 
hatte  vielleicht  die  Absicht,  fragen  wir  uns.  nur  Nie- 
derösterreicher  aufzunehmen  'i  I)äis  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Oder  nur  solche,  die  über  Niederösterreich  schrie- 
benV  Dem  widerspricht  ja  der  ganze  Abschnitt  über 
Mathematik  und  Medicin  — der  letztere  ist  nebenbei 
gesagt,  sehr  gelungen.  — Abgesehen  von  jenen  Futer- 
lassiingen.  die  durch  Benützung  de.s  trefflichen  Buches 
von  Billroth  *l)ie  medicinischen  WiKsenschafteir  und 
des  Werkes  A.  v.  Dumreicher's  über  die  iisterreichischen 
rnivei*sitäten  vermieden  werdei»  konnten,  möchte  ich 
noch  einige  kleine  Verstösse  hier  bemerkt  haben.  Zur 
Geschichte  der  Akademie  der  bildenden  Künste  hätte 
V.  Lützow'a  W'erk  Vieles  und  Wertbvolles  geboten,  über 
G.  Besscl.  Cbmol,  Cuspininn  wären  die  Aufsätze  in  der 
‘Allgemeinen  Deutschen  Biographie^  über  Abraham  a 
St.  Clara  W.  Scherer’s  treffliche  (’harakteristik  auch 
neben  Karajan  zu  benützen  gewesen,  zu  den  Schnften 
über  Wien  gehörtes  auch  die  von  'L'^nschinski  über  Fa- 
viana.  zu  Lazius  Dümmlor’s  Piligrim  von  Passau  u.  A. 

In  dem  Abschnitte  über  Musik  fehlen  die  grössten 
Männer  unseres  Musiklebens.  F^ser,  IIerh(5ck,  Hallmes- 
herger,  freilich  wird  im  U.  Bande  ein  eigener  grosser 
Abschnitt  über  Musik  erse.heiiteii,  in  dem  das  reiche 
W'ienur  Musikleben  doch  liebevolle  Behandlung  findtMi 
und  jener  Männer  ausführlich  gedacht  werden  wird. 
Ein  Irrthum  ist  cs,  wenn  Beethoven  S.  175  u.  2t>2  in 
dem  Verzeichnisse  der  Stiftssängerknaben  genannt  wird 
(Vgl.  Thayer,  Beethoven  1.),  dagegen  hatten  hier  die 
'theologen  Oberleitner,  Algier  und  Herheck  genannt 
werden  müssen.  Der  Innsbrucker  Historiker  heisst 
Busson,  nicht  Bisson  (S.  234),  Schreibungen  wie  Euklyd 
(h3  n.),  Hj-jipolitus  (oft)  u.  a.  sollten  vermieden  werden, 
wenn  sie  auch  leider  häufig  in  unserer  Healschul- Or- 
thographie erscheinen,  ebenso  die  in  raehr(*ren  Schrif- 
ten österreichischer  Historiker  epidcmiscli  auftretende 
Schreibung  Maxmilian  (13u.  oft). 

Doch  genug  des  Einzelnen,  das  sich  cinwenden 
lässt,  und  das  bei  so  reicher  Stofffülle  um  so  weniger 
auffallen  kann,  als  gewiss  viele  der  Desideraten  im 
II.  Bande,  der  eine  Geschichte  der  Literatur,  der  bil- 
denden Künste,  der  Tonkunst,  der  Bibliotheken,  Samm- 
lungen, gelehrten  Gesellschaften,  Vereine,  des  Buch- 
drucks und  Buchhandels  bringen  soll , nachgeholt  und 
behandelt  werden  wird.  Sprechen  wir  es  lieber  offen 
aus,  dass  Mayer’»  Leistung  durchaus  den  Eindruck  ei- 
ner gediegenen  und  gründlichen  macht;  ein  Eindruck, 
der  durch  die  anspruchslose  und  einfache  Weise,  in 
der  die  tleissigen  Forschungen  einherschreiten,  nur  ge- 
steigert wird,  und  dass  wir  uns  freuen,  in  der  histori- 
schen Literatur  Oesterreichs  einer  solchen  Erscheinung  | 
zu  begegnen,  die  wohl  als  nachahmenswerthes  Beispiel  j 
für  andere  Krouländer  hingestellt  werden  mag.  Der  [ 
Culturhistorikcr  wird  daraus  viel  lernen  können.  Ver-  I 
dient  Maver  für  seine  schwierige  Arbeit  uneingeschränkt  | 
unser  Loh,  so  sei  auch  unsere  lebhafte  Theilnahme  dem 
zweiten  Theile  seines  Werkes  entgogengcbracht,  dessen  I 
baldiges  Erscheinen  wohl  nur  grössere  Müsse  und  die  | 
Fortdauer  der  rüstigen  Schaffenskraft  de«  Verfassers 
herbeiführen  können. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  lobend  der  sorgsamen  Per-  ; 


sonen-,  Orts-  und  Sachregister  gedacht  — ohne  die 
eine  solche  Arbeit  nicht  erscheinen  sollte  — die  ihre 
Brauchbarkeit  bedeutend  erhöhen. 

W’ion.  Adalbert  Horawitz. 


Augeinada^eA,  ein  PArsentmetat,  in  Päzend,  Alt- 
haktrisch  und  Sanskrit  herausgegeben,  übersetzU  er- 
klärt und  mit  Glossar  versehen  von  Wilhelm  Gcigei*. 
Erlangen,  Andrea.»  Deichert  1S78.  VI,  [l].  IfiOS.  8“. 
M.  5. 

41ßj  Das  Pärsigehet,  welches  Herr  Dr.  Geiger  veröf- 
fentlicht hat,  beansprucht  unser  Interesse  schon  darum, 
weil  uns  bisher  nur  wenige  Pärsitoxte  vorliegen,  daun 
aber  auch,  weil  es  seinen  Inhalt  zum  Theil  aus  jetzt 
nicht  mehr  vorhandenen  alten  Texten  geschöpft  und 
mehrere  Stellen  aus  den  verloren  gegangenen  Theilen 
des  Avesta  in  der  Originalsprache  uns  erhalten  hat. 
Der  Herausgeber  hat  in  lobenswerther  Weise  das  Seine 
zur  (Jonstituiruug.  Erklärung  und  lexü^alischeu  Verar- 
beitung des  Texte«  gethan.  Dass  trotzdem  noch  Manches 
daran  zu  thim  bleibt,  wird  er  uns  gewiss  einräumeii. 

In  der  reherHetzung  finden  wir  (p.  51.  Abschnitt  8) 
vai-i-veh  durch  ‘der  gute  Vogel’  wiedergegeben  ui»d  p.  78 
ist  gar  von  dem  Vogel  als  einem  ‘Genius  des  Todes' 
die  Hede.  Aus  welchen  Stellen  geht  denn  hervor,  dass 
I die  Pai*Hon  jemals  ihr  vai  =:  zd.  vayu  (ein  Genius)  mit 
I p.  vai  =:  zd-  vntja  Vogel  verwechselten  ? Noch  die  von 
i Geiger  veröffentlichte  Sanskrit- Uebersetzung  scheidet 
beide  vni  ganz  richtig.  Es  gab  also  keinen  ‘Todesvogel’ 
und  rrtw-rrÄ  ist  zu  übersetzen : der  gute  I Vii  oder  Vaiju, 
nicht  anders.  Elxmda  ist  nach  'Mihrr  der  weite  Flu- 
ren besitzt’  einzuschieben:  ‘die  Frnvashh  der  Gerechten'. 
ke  qnkAn  kann  unmöglich  ‘welche  tugendhaft  sind*  be- 
deuten. Für  andinuhii  (Abschnitt  11)  ist  dem  Pahlavi 
von  Vd.  It)  gemäss  autlimfint  oder  andt'mfhu  zu  lesen. 
‘'Diürhüter’,  wie  die  Sanskritübersetzung  wrill,  kann  das 
Wort  doch  kaum  bedeuten.  Mich  erinnert  es  an  ar- 
menisch yandinmn  (aus  y -j-  andvman)  gegenüber,  vor 
(baluci  dmd  vor),  da  der  Sinn  wohl  ist:  möge  Vohumano 
die  Seele  vor  Gott  und  die  Engel  bringen,  r/iuid  (yht 
oder  wie  ist  19  zu  lesen?)  rr  umgeben  wird  falscli  von 
zd.  ‘sich  auf  die  Beine  machen'  (p.  67)  abgeleitet, 
da  die«  nur  ‘schwitzen’  bedeutet.  Ist  22  das  Komma 
hinter  varomandat  (:ir  Glauben?)  zu  setzen?  Orretdm 
(n.  39  und  66)  ist  wdbst verständlich  nicht  3 pl.  impt., 
diese  hätte  bekanntlich  har^iUam  zu  lauten,  wie  auch 
zu  corrigiren  ist.  Zu  p.  76  (Afrasiab’s  unterirdische 
Wohnung)  vgl.  Is.  XI.  21 — 22,  Pahlaviühersotzung.  h 
p.  92  zd.  ahm  eins,  divih  p.  107  für  West's  divirl 
ist  wohl  richtig,  da  das  armenische  dpir  auf  ein  pahl. 
dipihh  deutet.  Für  frazAm  p.  112  lies  frajäm.  Wegen 
der  wunderlichen  Uebersetzung  von  spAs  n p.  aipän 
Dank  durch  skr.  trUUulpraharaka  (p.  si  -i-  päs)  ist  auf 
de  Lagarde,  Armen.  Stnd.  p.  139  zu  verweisen.  garAn 
(p.  99)  ist  mit  gunAhiem  (p.  100)  zum  Comp.  yarAn-yunAh- 
tem  (skr.  mahApApAtmanain)  zu  verbinden. 

Die  Zendstellen  sind  leider  nicht  im  wünschens- 
werthen  Zustande  überliefert.  Zu  beachten  ist,  dass 
sie  alle  metrisch  sind,  wie  trotz  der  V'erdcrbnis«  h'icht 
zu  erkennen  ist  Vgl.  28: 

mä  mäm  tanvö  ithyejahuhaiti  anr&i  vairim  fra.spayöis 
yim  khrvantem  aithivantem. 
yim  daevim  afradcresavaütein  | frakerentat  anro  main- 
vn§  [pouni-iuahrkü] 
bunem  anheus  temanhalie 
[yat  ereghato  daozhahhahe] 
wirf  mich  nicht,  vergänglicher  Leib,  in  die  Höhle 

des  Bösen, 

die  furchtbare,  schreckliche, 
die  teuflisch  und  dunkel  Ahriman  geschaffen  bat  [der 

todreiche] 

als  Gnind  der  finstern  Welt 
[der  tobenden  Hölle]. 
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raoghna  (Ifi)  wird  durch  ^glänzeiur  übersetzt,  während 
man  ihm  bisher  die  Bedeutung  ‘Butter  (Fett,  Oel)'  zu- 
schrieb. Geiger  hat  die  Tradition  (skr.  (iiptimant)  für 
sich.  Diese  beruht  über  darauf,  dass  man  das  Wort 
von  der  Wurzel  skr.  ruc  herleitete.  Dass  raoghm  But-  | 
ter  bedeutet,  beweist  1)  das  neupers.  roysm  von  glei-  j 
eher  Bedeutung,  2)  die  Stelle  des  Avesta  Vd.  21,  27  I 
(Sj).):  khxhviptivaiti y raoghnavaUi , mazyavaiti  =:  milch-  ! 
reich,  butter-reich,  mark-reich.  Abschnitt  53  scheint  ! 
mir  fraynre  nyän  im  Gegensatz  zu  aparc  ayhn  zu  ste-  | 
heil,  frayara  findet  sich,  wie  Geiger  hätte  bemerken  | 
sollen,  ira  Zand-Bahlavi-Glossary , in  der  Bedeutung:  j 
morgen  1)  der  folgende  Tag  (p.  26)  und  2)  der  Mnr-  : 
gen  (p.  42  neben  uzayara\  Also:  früh  am  Tage  — i 
spät  am  Tage  :iz  am  Morgen  — am  Abend?  Ob  § 79 
akhshnrna  (trad.  dunkelfarbig,  hier  vom  Bär,  im  Avesta 
von  der  Kuh  gesagt)  richtig  von  Geigor  gedeutet  ist? 
Justi’s  khshahta  = skr.  ksina  ist  doch  bedenklich. 

Neu  sind  die  Worte  oder  Formen:  npairiatjn  nicht 
zu  umgehen,  apairithwa  nicht  zu  überschreiten,  o/rc- 
(Ifresavanl  nicht  erkennbar,  dunkel,  aresha  Bär,  asevVsta  ■ 
nicht  nützend,  Gegensatz:  sdtvvisla,  aspanhAdha  Rosse 
würgend,  vlrnhhddhn  Menschen  würgend;  isti  (falsch 
überliefert)  erlangt,  usyhs-tacn  oben  weilend  — niyu(^f) 
unten  weilend;  5jt/«(?)  Nichtsein,  Verderben;  cakhra- 
vnnt,  dryn  rr  np.  dr  stremuis,  fortis;  juye  fern,  zu  , 
masc.  Juyo  lebendig;  zirijüoJ,  tanvd  Vocativ  von  tann; 
d»<n:ya  tentlisch,  ddnu  Fluss  (im  Avesta  nur  iin  Coinji.,  ; 
vgl.  altpers,  dnnuvataiy  er  fliesst,  Suez-Inschrift);  ddis- 
dtUayi'w  (gen.  fern.,  es  bedeutet  gewiss  nicht:  Verblen- 
dung),  pafttdo  Nom.  (Weg)  — skr.  pAnthAs;  frakana; 
bunjaynt  in  der  Bedeutung:  er  kann  sich  retten,  hunät 
von  Gniml  ans.  mnhrkojta  steht  wohl  falsch  für  mahrka-  : 
tha,  yavaitha  Weide,  Futter  — skr.  yavasa,  vairi  (masc.)  | 
Höhle,  vyAzdnJ  (adject.),  hupnitianAia?  huhadhru  glück-  | 
lieh  etc.  — Als  Curiosum  sei  erwähnt,  dass  der  vor-  ; 
diente  Verfasser  doch  ein  phl.  nnhximn  noch  für  mög-  : 
lieb  hält,  wie  auch  sein  eben  erschienenes  Handbuch 
der  Avestasprache  mazdAo  noch  in  mos  -j-  ddo  zerlegt 
und  als  ■grosse  Weisheit  besitzend'  deutet.  Wie  weit 
muss  doch  Krlangen  liegen! 

Strassburg.  H.  Hübschmann. 

Aiiaiidorani  Borooah,  a praclical  £ngUsh-8an-  | 
skrlt  diciionary.  Vol.  I:  A to  faUenesu.  Calcutta  | 
(T^ondon,  Trülmer  & Comp.)  1877.  XX,  5Ö0,  [1],  ö,  ! 
[2]  S.  8®.  ^ 

417]  Das  Wörterbuch,  dessen  erster  Thcil  vor  uns 
liegt,  uuterscheidet  sich  von  dem  Monier  Williams'schen 
nicht  nur  durch  eine  grössere  Handlichkeit,  sondern  ; 
auch  durch  manche  Vorzüge  in  der  inneren  Einrich-  ■ 
tung.  Der  Verf.  hat  sich  über  seine  Principien  hin- 
länglich in  der  Vorrede  ausgesprochen  und  wir  können 
ihm  nur  beistimraen;  namentlich  scheint  es  uns  durch-  ‘ 
aus  angemessen,  dass  er  die  sogen.  Pseadosynonyma 
ausschliesst  — so  hat  er  z.  B.  für  Earth  nur  14  San- 
skrit-Worte gegenüber  61  bei  M.  W.  — , dass  er  bei 
selteneren  Worten  und  Phrasen  Belegstellen  aus  einer 
grossen  Reihe  von  Autoren  (s.  das  Verz.  pref.  S.  XV  flf.) 
anführt  imd  dass  er  die  vielen  zum  Theil  recht  gelun- 
genen Neubildungen  durch  ein  Sternchen  als  solche 
kenntlich  macht.  Vielleicht  hätte  der  Verf.  gut  gethan,  ] 
auch  wenigstens  die  wichtigsten  Eigennamen  in  ihrem 
sanskritischen  Gewände  zu  bringen,  man  sieht  nicht  | 
ein,  weshalb  Wörter  wie  Bongal,  Bombay,  Eng-  ' 
land,  Europe  fehlen,  von  den  Personennamen  ganz  j 
zu  schweigen.  — Bei  dem  grossen  Einfluss,  welchen  | 
ein  solches  Wörterbuch  auf  die  Verbreitung  der  euro-  i 
päischen  Wissenschaft  in  Indien  haben  kann,  wünschen  | 
wir  demselben  einen  glücklicheu  Fortgang.  ' 

denn.  C.  Cappeller. 


Akbar,  ein  iiidiselier  Koinaii.  Deutsche  autorisirt^ 
Ausgabe  aus  dem  Nietlerländischen  des  Dr.  v.  Lim- 
burg-Brouwer  von  Lina  Schneider  (Wilhelm 
Berg).  Leipzig,  Heinrich  Killinger  1877.  X,  [I],  .346  S. 
8\  M.  4. 

418]  Ausser  der  Tara  von  Meadows  Taylor  hat 
meines  Wissens  bis  jetzt  keinen  einigermaasseu  bedeu- 
tenden Roman  von  einem  europäischen  Verfa.sser  ge- 
geben, welcher  auf  eniste  Studien  gestützt  dem  heimi- 
schen Le.ser  ein  Bild  aus  der  Geschichte  Indiens  vor 
Augen  führte.  Iin  so  dankbarer  müssen  wir  dem  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Erzählung  sein,  welcher  Jen'* 
Aufgabe  in  durchaus  würdiger  W'eise  gelöst  hat.  Uem 
es  nicht  gerade  darauf  ankam.  die  Culturverhältms-e 
des  alten  Indiens  zu  schildern,  der  konnte  in  der  Tbat 
kcfinen  dankbareren  Stoff  w^älilen  als  unser  Dichter. 
Einen  der  grössten  und  besten  Monandien , den  es  je 
gegeben  hat,  und  der  dabei  dem  grösseren  Theile  de^ 
gebildeten  Publiciims  nicht  einmal  dem  Namen  narb 
bekannt  ist,  in  seinen  edelsten  Bestrebungen  für  das 
Wohl  der  Menschheit  zu  schildern,  ist  gewiss  eine 
schöne  Aufgabe,  zumal  wenn  Bestrebungen  dieser  Art 
auch  die  Gegenwart  in  hervoiTagendor  W'eise  hewegeu. 
Al«  ein  besonderes  Verdienst  rechnen  wir  es  dem  Ver- 
fasser au,  dass  sein  Buch  durchaus  den  Eindmck  einer 
Dichtung  macht,  nicht  den  eines  in  Ronmnforni  geklei- 
deten historischeu  oder  ethDographischen  Compemliums. 
Trotzdem  flndet  man  des  Belehrenden  viel  in  diesem 
vortrefflichen  Buche,  welches  wir,  da  cs  auch  sonst 
den  Anforderungen  eines  unterhaltenden  und  spannen- 
den Romans  entspricht,  einem  jeden  gebildeten  lx?ser 
aufs  .\ngelegentlichste  empfehlen, 

Jena.  C.  Cappeller. 

Hermann  v.  d.  Pfordten,  de  dialccto  Thes-salir« 
coinmentatio.  [Dissertation].  München . Chrisüau 
Kaiser  1879.  48  S.  8“.  M.  1. 

419]  Seit  Wald’s  Additamenta  ad  dialectuiu  et  Les- 
biorum et  Thessalonim  cognoscemlara  sind,  nament- 
lich durch  die  Franzosen  Heuzey  und  Daumet,  wie- 
der einige  thessalische  Inschriften  bekannt  geworden, 
ohne  dass  durch  dieselben  nnsero  geringe  Kenutnij>s 
dieses  Dialects  wesentlich  bereichert  worden  wäre.  Der 
Werth  der  v.  d.  Pfordtcirschen  Arbeit  beruht  daher 
mehr  in  der  nützlichen  Sammlung  der  zum  Theil  in 
schwer  erreichbaren  Werken  puhlicirten  thessali.schen 
Inschriften,  die  in  Minuskeln  und  soweit  sie  im  epicho- 
rischen  Alphabet  geschrieben  sind,  auch  in  Majuskeln 
wiedergegelum  worden  (S.  1 — 30) , als  in  der  darauf 
folgenden  Beschreibung  des  Dialectes  selbst  (S.  30 — 48). 
Was  die  Auswahl  der  Inschriften  anlangt,  so  Uossen 
sich  allenfalls  noch  einige  mit  thewsalischen  Patrony- 
men  auf  hinzufügen,  wie  ro\^initH0i  Lebaa  124.5, 

I/cbas  1272;  dagegen  hätten  XXXIX-— 
XXXXH  und  auch  die  grössere  inelitäische  Xl\  , die 
keine  Spur  mehr  des  thessalisc.hen  Dialectes  zeigen, 
weggelas.sen  werden  können.  Aber  auch  die  alten  In- 
schriften II  und  IV  (Kirchhnff.  Studien*  S.  138- 
gehören  meines  Erachtens  nicht  diesem  Diniectc  an, 
da  sich  aus  I orgiebt,  dass  in  dem  alten  thessalisclien 
Alphabet  der  gedehnte  0-laut  nicht  durch  OV, 
durch  O ausgedrückt  wurde.  Der  Verf.  hätte  deshalb 
auch  in  der  Umschrift  von  I Z.  2 
Bourdvopo;  schreiben  sollen.  Diese  Inschrift  1.  ^ 
wichtigste  der  neuerdings  bekannt  gewordenen, 
vom  N'erf.,  den  Christ  dal>ei  unterstützt  hat,  aiiMirc- 
chend  hergesteUt;  nur  hätte  er  nicht  in  die  L Zeile 
den  unglaublichen  Namen  Xtvava  setzen  sollen,  der 
Schluss  der  Zeile  wird  ördtf’  'Exibaga  oder 
ßa).a  gelautet  haben.  Auffallend  ist  übrigens, 
der  Verf.  ChrisTs  sichere  Herstellung 
nimmt  und  doch  S.  38  oben  sagt : ‘digannuum  imllo  p 
titiilo  reperitur  nisi  si  titulus  IV  Thessalicus  esP.  Die 
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possessive  Adjectivenilung  fto»'  gehört  nicht,  wie  S.  47 
behauptet  wird,  auch  den  Böotern  an,  und  im  Tliessa- 
lischcii  darf  nicht  aio^  neben  noi  als  eine  zweite,  seibst- 
stäudige  patronyme  Endung  bezeichnet  werden  (S.  46). 
— IX  20  ist  das  von  der  Inschrift  gebotene  'Egotoxkias 
(EQtttoxXlag  S.  Hl  Z.  10  ist  wohl  Druckfehler)  beizube- 
halten, vgl.  böot.  'EQoriav  C.  I.  1577,  4;  ’EqotIcdvos 
Keil  zur  Syll.  S.  571  und  Girard,  Bull,  de  corr.  hell. 
1877  S.  21*1  (Keil  zur  Syll.  S.  570)  und  für  ein  zweites 
Beispiel  (neben  6v  = «r«)  der  Trübung  von  a zu  o im 
Tliessaliachen  auzusehen,  während  Keil  u.  a.  0.  'Eqo- 
rttav  weniger  wahrscheinlich  von  fportj*  lopn;  herleitet. 
Mit  Tbirecht  will  der  Vorf.  S.  1 1 oben  lOpo^t^  in  ’Opd- 
ßtoi  ändern,  obwohl  er  selbst  S.  42  die  richtige  Ansicht 
über  diese  Endung  ausapricht.  Zur  Erklärung  der  sin- 
gulären 3.  Per«.  Piur.  artf^tixaiv  VI  yf  1 darf  nicht  mit 
dem  Vorf.  die  1.  Pers.  aus  C.  1.  3605,  33  heran- 

gezogen werden.  Ebenso  wenig  kann  ich  billigen,  dass 
in  der  grossen  Inschrift  von  Phnrsalns  V Z.  2 Heuzey’s 
öv^tno).lfftfi66a]6öi  gegen  Wald’s  triftigen  Einspruch 
wieder  aufgenommen  wird.  Zur  Entsclmldigung  des  66 
im  Aorist  nach  langem  ^‘ocal  dürfen  Personennamnu 
(wie  Nixa66t(s,  fhlööcts  u.  a.  w.),  bei  denen  sich  Ver- 
doppelung des  iulautonUen  Eonsonanten  oft  findet  (Fick, 
die  griechischen  Peraoneiiuaiueii  LIXk  nicht  angeführt 
werden,  und  dass,  wie  im  Lesbischeu  und  Böotisclien, 
auch  im  Thessalischeu  die  Endung  des  Dat.  Plur.  der 
consonantischen  Declination  fööt  lautete,  bat  alle  Wabr- 
scheinliciikeit  für  sich.  Ich  vennuthe,  dass  an  jener 
Stelle  6vu7[ok[iTev9ii're]66i.  zu  schreiben  ist.  — Von 
Druckfehleni,  die  in  der  gut  ausgestalteten  Schrift  nicht 
allzu  selten  sind,  will  ich  hier  nur  erwähnen  S.  20  Z.  13 
MurgoitokiTuov  statt  MaTQojtoklta  und  S.  37  Z.  1 *Hga- 
xktldrjs  statt  *HQaxktlÖai:. 

Leipzig.  Richard  Meister. 

MauricluN  Kehniidt,  Meletematuiu  Uomericorum 
particuln  altera,  j Index  scholarum  hibeniarum].  .leuae, 
progtat  in  libraria  Ed.  Krommanu  1870.  17  S.  A”.  M.0,50. 
420]  M.  Schmidt,  von  dem  wir  aus  früheren  Jahren 
eine  nicht  kurze  Reibe  von  Arbeiten  zur  Ilonierischen 
Literatur  haben,  hat  neuerdings  Zeit  gefunden,  wieder 
in  die  Reihe  der  Mitarbeiten  über  die  Homerischen  Ge- 
dichte einzutreten,  eine  Thatsache,  deren  sich  Jeder, 
namentlich  abor  die  Vertreter  der  I.>achiuanu'Kcheii  Priu-  | 
cipieii  in  der  Homerischen  Kritik  freuen  werden.  Schon 
im  Soramerkatalog  der  Jenenser  Universität  von  1878 
legte  er  in  Mcletematis  Homcricis  eine  neue  Ansicht 
über  die  Homerische  Sfo^uxia  und  xaoanordfuo^ 

in  y und  0 vor.  Im  Winterkatalog  dieses  Jahres  bie- 
tet er  uns  nun  eine  particula  altera  seiner  Moletemata 
Horaerica  dar.  In  § 1 dieses  Heftchens  bespricht  er 
die  Erzählung  in  /J  310 — 400  und  sucht  aus  sachlichen 
und  sprachlichen  Gründen  dar/uthuu,  dass  in  der  über- 
lieferten Gestalt  dieses  Abschnittes  des  elften  Ilias- 
buches eine  doppelte  RoceiiHion  vorliegt,  deren  erste 
die  Verse  /f  310—335,  343—360,  336—342,  309 — 400 
umfasse,  während  die  andere  aus  /f  310— 33.5,  343 — 
360.  361 — 368,  369 — 400  bestelle.  Zum  Schaden  ge- 
reicht dieser  Darstellung,  dass  der  Verf.  gar  nicht  darauf 
eiugegangen  ist,  dass  lange  vor  ihm  zuerst  Duutzer, 
die  Interpol,  im  11.  Buche  p.  851,  daun  Giseke  n.  JaUrb. 
Bd.  85  p.  508,  endlich  Beiückeii,  die  Interjiol.  des 
11.  B.  p.  33  die  in  der  Erzählung  vorliegenden  Schwie- 
rigkeiten durch  Athetesc  der  Verse  361—368  zu  besei- 
tigen versucht  haben*).  Weiter  will  er  in  diesem  Pa- 
ragraphen eine  Abhängigkeit  des  Verfassers  des  ersten 
grösseren  Theils  von  A von  den  Verfassern  des  fünften 
und  des  zwanzigsten  Buches  nachweisen,  wobei  or 
aber,  wie  uns  scheint,  sich  auf  Ar^mente  gründet, 
welche  das  nicht  beweisen,  was  Sch.  beweisen  will. 

♦»  .Auch  in  denflbrigrn  I’araprapheu  trilt  eine  auffWIigc  .Ansscr- 
achtlasstiuu  der  oiusrh]&gij;eu  Literatur  nicht  ziitn  Vurthoil  der  .\b* 
httudluitg  hervor,  uicbt  mind(*r  io  der  particula  l der  Mcleicmata. 


Die  Anklänge  der  in  Rede  stehenden  Bücher  an  einan- 
der beschränken  sich  im  NVesenllicheu  auf  gewöhnliche 
Formeln,  die  sich  in  A 396  'OdvCöevg  doupl  xAurös* 
und  446  ^ xal  6 niv  darstellenden,  allerdings  aiifTälli- 
gen  Ausdrucksweisen,  die  übrigens  doch  nicht  so  allein 
stehen,  wie  das  vielleicht  heim  ersten  Blicke  darauf 
den  Anschein  hat  — Schmidt  selbst  führt  Parallelstellen 
an  — können  als  Besonderheiten  des  Ausdrucks  im 
zehnten  Lacltmanifschen  Liede  von  der  Verwundung 
der  drei  llaupthelden  gelten  und  thun  in  keiner  Weise 
dar,  dass  der  VeiTasscr  dieses  Liedes  in  manchen  Be- 
ziehungen ungeschickt  in  der  Nachahiming  des  fünften 
und  dos  zwanzigsten  Buches  der  Ilias  verfahren  sei 
oder  auch  uur  überhaupt  diese  Bücher  der  Ilias  nach- 
geahmt  habe.  Die  Echtheit  der  Verso  yf  355  f..  welche 
mese  Darlegung  Schmidt's  erweisen  soll . gehen  wir 
Schmidt  gegen  Aristarchos  und  Köchly  zu,  indem  wir 
dafür  verweisen  auf  Bcnickon , !4yafii^vovo^  d^iörtla 
p.  24  zu  X,  339  f.:zzA  355  f.  Eingehender  können  wir 
uns  hier  nicht  auf  die  Darlegungen  Schmidt’s  einlassen, 
hehaltoii  uns  aber  eine  eigene  Behandlung  der  von 
Schmidt  besprochenen  Stellen  für  die  Zukunft  vor. 
Haben  wir  aoer  hier  mm  Schmidt  widnrsprf»chen , so 
wollen  wir  damit  nicht  sagen,  dass  seine  Daiieguugeu 
im  ersten  Paragraphen  nicht  förderlich  wären.  För- 
derlich für  die  endliche  Erreichung  der  Wahrheit  auch 
auf  Homerischem  Gebiete  ist  jede  Erörterung  Home- 
rischer Stellen,  auch  wenu  sie  zu  irrigen  Resultaten 
kommt  Damm  sintl  wir  Schmidt  auch  für  den  ersten 
Paragraphen  Dank  schuldig.  Was  der  Gelehrte  im 
zweiten  Paragraphen  ausführt,  wird  man  als  im  Wesent- 
lichen richtig  anzuerkennen  haben.  E 48  und  / 32 — 39 
sind  von  Schmidt  mit  guten  Gründen  als  unecht  er- 
wiesen. Aber  sein  zu  Ende  dieses  Paragraphen  über 
S ausgesprochenes  Urtheil  scheint  uns  zu  hart.  Vi<*l- 
Icicht  gewannt  er  durch  unsere  demnächst  erscheinen- 
den Studien  und  Forachungeu  über  N ein  günstigeres 
Urthoil  Die  Erzählung  von  dom  Zusammentreffen  des 
Glaukos  und  Diomedes  will  Schmidt  aus  dem  secdisten 
Buche  ius  fünfte  versetzen  und  als  eine  Erzählung  an- 
gesehen haben,  welche  uraprünglich  für  die  Htello  der 
kriegerischen  Erzählung  von  Sarpe<lon  und  Thepnleraos 
gedichtet  sei.  Aber  ins  fünfte  Buch  scheint  uns  doch 
die  letztere  Erzählung  eher  zu  passen,  obschon  wir  auch 
sie  nicht  nnbodingt  für  einen  echten  Bestandtheil  der 
Diomedeia  halten.  Endlich  der  letzte  Paragraph  geht 
uns  jiersönlieh  an,  unsere  Erklärung  der  Worte  iaü 
TfTQttTtro  agos  l^v  ol  in  S 402,  die  nach  Schmidt  nicht 
beweisen  sollen,  dass  Aios  vor  diesem  Kampfe  mit  Tlek- 
tor  dom  troischon  Heerführer  den  Rücken  gezeigt.  Wir 
könucü  uns  nicht  als  durch  Schmidt  überzeugt  beken- 
nen. Das  nach  unseren  längeren  Ausführungen  in  der 
von  Schmidt  angezogenen  Abhandlung  noch  dai-über 
Nüthige  hallen  wir,  da  schon  vor  Schmidt  Giseke  in 
Bursiau's  Jahresbericht  III,  144  und  Henri  Weil  in  der 
Parisef  Revue  critique  von  1870  andeutungsweise  w'e- 
nigstens  ähnliche  Einwendungen  gegen  uns  erhoben 
haben,  wie  jetzt  Schmidt,  der  freilich  die  seinen  von 
andrer  Seite  her  zu  begründen  sucht,  in  unsern  augen- 
blicklich ira  Druck  befindlichen  Studien  und  Forschun- 
gen p.  80  gesagt 

Wir  schliessen  unsere  Bemerkungen  mit  dem  Danke 
gegen  Schmidt  für  die  neue  wesentliche  Bereicherung 
der  Homerischen  Literatur,  und  indem  wir  den  Wunsch 
und  die  Hoffnung  ausdrücken,  da.s8  Schmidt  di<(scn  zwei 
Heftchen  von  Meletemeta  Homerica  noch  deren  mehre 
folgen  lasse. 

Bartenstoin.  H.  K.  Benicken. 


Alexander  Grant,  AristoteleH.  Autorisirte  Ueber- 
Setzung  von  I.  Imclmann.  Berlin,  Gebrüder  Bom- 
traeger  (Ed.  Eggers)  1878.  [VU],  168  S.  8®.  M.  2,70. 
421]  Vorliegende  Schrift  des  Herausgebers  der  Kico- 
1 machischen  Ethik  bildet  einen  Theil  der  bei  William 
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BUkwood  (Ediubui^  und  London)  erscheinenden  Saimu- 
lung:  Ancient  classics  for  english  readers,  ed.  by  Kev. 
\V.  Lucas  CoHins.  Der  Zweck  ist,  ‘in  leichter  Fassung 
und  gedrungener  Kürze  freundlich  orientircnde  Dar- 
stellungen altclassischer  Autoren  zu  geben’,  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  will  das  zierlich  ausgestat- 
teto  Büchlein  betrachtet  sein.  Elin  gebildeter  Laie, 
welcher  vom  Aristoteles  nichts  oder  wenig  weiss,  wird 
hier  bequem  eine  allgemeine  Vorstellung  von  dem  Le- 
ben, den  Schriften,  der  Weltanschauung  des  Philosophen 
erhalten.  Durch  freie  Umschau  in  verwandte  Gebiete, 
besonders  durch  reichliche  Analogien  aus  neueren  Dich- 
tern und  Philosophen  sucht  der  V'erfasscr  seinen  Ge- 
genstand einem  modernen  Menschen  nahe  zu  rücken. 
Insofeni  kann  die  5?chrift  auch  dem  Fachmanne  Anre- 
gung geben.  Wer  freilich  sich  auch  iiu  Einzelnen  un- 
terrichten will,  wird  die  l>ectüro  auch  mit  Kritik  be-  i 
gleiten  müssen.  Der  er.ste  Abschnitt  (1 — 25)  handelt  , 
vom  Leben  des  Aristoteles:  gleich  die  ersten  Worte 
eben  einen  kleinen  .\nstoss;  dass  Diogene.H  von  Laerte 
ie  Daten  der  Hauptbegebenheiteu  in  dem  Leben  des 
Aristoteles  der  Chronologie  des  Apollodor  entnommen 
habe,  ist  mindestens  ungenau.  Diels  hat  in  seiner  unge- 
mein reichhaltigen  Äbhamllung  über  Apollodor’s  Chro- 
nica (rhein.  Mus.  Bd.  31  p.  45)  uachgewiesen,  dass  zwi- 
schen Apollodor  und  Diogenes  noch  eine  biographische 
Quelle  Hiessen  muss,  welche  Apollodors  Daten  mit 
Zusätzen  wiedergieht.  Wenn  es  ferner  p.  15  heisst, 
dass  Alexander  dem  Aristoteles  eine  Bildsäule  in  Athen 
errichten  Hess,  so  erscheint,  schon  an  sich  betrachtet,  ' 
dieses  Factum  in  jener  Zeit  unmöglich,  und  verliert 
noch  mehr  an  Glaubwürdigkeit,  wenn  sich  als  einzige 
Quellen  dieser  Nachricht  zwei  Inschriften  erweisen,  die 
eine  mit  dem  Steine  erhaltene  aus  hadrianischer  Zeit  , 
(cor]'-  inscr.  Att.  III,  1.  no.  046),  die  andere  nur  von 
Cyriacus  mitgetheilte  (ibidem  047,  bei  Kaibel  in  der 
Sammlung  metrischer  Inschriften  uo.  847  und  848),  ein  ^ 
Product  schwülstiger  Ilhetorenpocsie.  Beide  sind  dngirt  ; 
und  stammen  aus  der  Zeit,  da  die  Athener  nur  in  der  , 
Erinncning  ihrer  grossen  Vergangenheit  lebten.  Es  ist 
also  rathsam.  diese  angebliche  Dedication  Alcxander's 
ganz  aus  der  Biographie  des  Arist4)Udc8  zu  entfernen. 
— Wenn  auf  p.  ‘22 — 23  Grant  Zweifel  an  der  Exhtheit 
des  hei  Diogenes  mitgetheilten  Testamentes  erhebt,  so 
habe  ich  der  von  Zeller  neuerdings  (Phil.  «L  Griechen 
II.  2,  dritte  Auilage,  p.  42,  Anm.  2)  gegebenen  Wider- 
legung der  Bedenken  Grant’s  nicht«  hiiizuzufügen , als  | 
den  Wunsch,  dass  die  sämmtlichcn  Philosophentesta-  ■ 
mente,  welche  Diogenes  aufbewahrt,  verglichen  würden;  ] 
dann  müsste  sich  sicherlich  zeigou,  ob  eines  oder  meh- 
rere davon  einer  Testamentfabrik  entstammen. 

Das  zweite  Capitcl  (25 — 42)  bobandelt  die  compli- 
cirte  E’rage  nach  dem  Schicksale  der  Aristotclisenen 
Schriften.  Die  läjsung , welche  hier  geboten  wird, 
kommt  der  Wahrheit  nahe,  lässt  aber  da-s  Problem  viel 
einfacher  erscheinen,  als  e«  in  Wirklichkeit  ist.'  Wäre 
wirklich,  wie  Grant  annimmt,  keine  einzige  der  eigent- 
lichen Lehrschriften  des  Aristoteles,  welche  in  unserem 
Corpus  vereinigt  sind,  von  ihm  veröffentlicht  worden 
(p.  28),  und  wäre  von  seinen  eigenen  Niederschriften 
nach  seinem  Tode  keine  einzige  Abschrift  genommen 
worden,  dann  böte  Strabo’s  Erzählung  vom  Keller  zu 
Skepsis  eine  ganz  glatte  läisung  der  Frage.  Aber  er- 
stens wird  durch  diese  Annahme  die  Gestalt,  in  wel- 
cher ein  l’hoil  dieser  Lehrschriften  uns  vorliegt,  nicht 
erklärt.  Denn  weder  Feuchtigkeit,  noch  Motten  konn- 
ten z.  B.  die  unter  dem  Namen  der  Metaphysik  verei- 
nigten Abhandlungen  zu  dieser,  von  Aristoteles  selbst 
nicht  geplanten  Zusammensetzung  vereinigen.  Darum 
nimmt  auch  Grant  selbst  (28)  sehr  verständig  au,  dass 
‘nach  Ar.’a  Tode  die  Peripatetiker  sich  damit  befassten, 
seine  unvollendet  gebliebenen  Abhandlungen  herauszu- 
gehen und  die  nur  erst  in  unzusammeubängenden  Frag- 
menten cxistircudeii  zusammeuzustückeln’.  Cousequen- 


ter  W’ei&e  hätte  Grant  sagen  müssen,  Theophrast  habf 
diese  .\rbeit  gethaii;  denn  nach  «einer  Anschauung  war 
Theophrast  der  alleinige  Besitzer  dieser  Manuscrint^. 
Es  ist  au  sich  nicht  glaublich,  dass  bei  einer  solcWi 
Kedaetionsthätigkeit  Niemand  eine  Abschrift  genoromi  n 
haben  sollte;  aber  ganz  unmöglich  wird  diese  Annalmir 
durch  die  Beobachtung,  dass  einzelne  Theile  der  .Ari- 
stotelischen Schriften,  z,  B.  das  zweite  Buch  der  Psr- 
chologie  in  verschiedenen  Ueconsionon  vor  uns  lieget 
und  dass  da«  erste  Buch  derselben  Schrift  nicht  m 
aristotelischen  Bruchstücken  zusammengesetzt  werden 
konnte,  wenn  nicht  diese  Bruchstücke  abgeachriohrT, 
wurden.  Selbst  zugegeben  aber,  was  durchaus  unwahr- 
scheinlich ist,  das«  erst  durch  Audronicus  oder  in  der 
Zwischenzeit  zwischen  ihm  und  den  ältesten 
tatoren  da«  erste  Buch  der  Psychologie  und  die  ree 
«chiedenen  Rccensioncn  des  zweiten  entstanden  wäret 
würden  doch  zweitens  gegen  (irant’s  Annahme  «[»rech-’c 
die  Nachrichten  und  Spuren  einer  Benützung  aristnto- 
lisoher  Schriften  durch  seine  Schule.  Bei  dem  Verlüde 
des  grösseren  Theiles  der  pcripatetischeii  Litterntur  ist 
der  Nachweis  schwer,  aber  Zeller  hat  in  der  Abband- 
lung  über  die  Benützung  der  aristotelischen  Metaphysik 
in  den  Schriften  der  älteren  Peripatetiker  (1871)*  si- 
obere  Spuren  aufgezeigt. 

Viel  richtiger  ist.  dass  (irant  eine  Gleichgiltigkeit 
in  der  Schule  selbst  und  iles  Puhlicums  ausserhalb  der 
Schule  gegen  die  Philosophie  dos  Aristoteles  als  Ur- 
sache ihres  zeitweiligen  Zurücktreteiis  annimmt.  In  der 
Schule  selbst  verdrängten  die  Lehrbücher  der  Schüler 
die  des  Meisters;  zu  einer  wirklichen  Fortsetzung  sei- 
ner Lehre  aber,  welche  grf)ssenthnils  von  einer  Wider- 
legung hätte  ausgehen  müssen,  waren  Geister  iillererstei; 
Hanges  nüthig  gewesen,  wie  sie  die  P'olgezeit  nicht  so 
bald  hervorbrachte. 

Bei  alledem  bleibt  es  immerhin  noch  wunderb.^r. 
dass  die  ulexamlriniHche  Bibliothek,  auf  deren  Bücher- 
bestand der  Katalog  des  Diogenes  zurückgeht,  so  aas- 
serordeutlich  wenige  der  Lehrschriften  dos  AristoteW 
hesass. 

Ira  Einzelnen  ist  Grant's  Behauptung,  das  viert# 
Buch  (z/)  der  Metaphysik  sei  nicht  aristotelisch  (p. 
nicht  nachweisbar:  sicher  ist  nur,  dass  es  nicht  in  dit 
Metaphysik  gehört.  Seit  ferner  Bemays  auf  die  Bt»- 
dcutung  des  Anonymus  xaiuadiai  aufmerksam  ge- 
macht hat,  ist  es  unglaublich,  dass  wie  Grant  anuimiut. 
Aristoteles  über  die  Komoedie  selbst  nicht  geschrie- 
ben habe  (p.  79). 

Es  folgen  acht  Abschnitte,  in  welchen  das  Orga- 
, non,  die  Uhetorik  und  Poetik,  Ethik,  Politik,  Physik 
I Biologie,  Metaphysik  und  Aristoteles’  Wirksamkeit  seit 
der  christlichen  Aera  behandelt  werden. 

Eine  populäre  Darstellung  der  Aristotelischen  Plü' 
losophic,  welche  mehr  sein  will  als  eine  blosse  Samm- 
lung curioser  Notizen,  muss  zeigen,  in  welcher  goish' 
geil  Bewegung  die  Gedanken  des  Aristoteles  mitteu  iiuie 
stehen,  auf  welchem  Grunde  sie  erwuchsen,  und  wie 
sie  weiter  wirkten,  ganz  besonders,  was  sie  uns  beute 
noch  sind.  Bei  Grant  zeigt  sich  in  allen  acht  4b- 

schnitteu  das  Bestreben,  diesen  Anforderungen  gerecht 

zu  werden ; er  weist  darauf  hin , was  zu  Aristoteles 
Zeiten  neu  war,  was  dauernde  Wirkung  hatte,  was  vei- 
gängUch  war.  Wenn  hier  nun  Vieles  anzuerkeunen  ist' 
wie  der  Hinweis  darauf,  dass  die  Logik  aus  der 
tirkuust  entstand,  dass  die  Ar.  Ethik  nur  da«  Ideal 
griechisch  volkstbümiicbcr  Anschauung  ergreift  ^ ’ 
80  ist  es  doch  z.  B.  ein  Unrecht  gegen  Mill,  wenn  Grant 
die  Behandlung  des  Syllogismus  bei  Aristoteles  für 
völlig  abgcscblosseue  erklärt;  denn  Aristoteles  l^^J 
den  Vorgang  in  der  Seele  unberücksichtigt  und  ha» 
sich  an  die  äussere  Form  des  fertigen  SchluBse.^  Lm 
besonderes  Kapitel  liätte  die  Erkenntnisstheorie 
' dient,  die  jetzt  unter  Ixigik  und  Metaphysik  uutei^^ 
bracht  wird;  ilie  Widersprüche,  welche  sie  enthalt- 
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würden  dann  erst  klar  zu  Tage  treten.  Viel  zu  glimpf- 
lich verfährt  Graut  mit  dem  Geschwi8teri)aare 
und  iviQyiia^  und  in  Folge  de«a(*ii  auch  mit  der  Defi- 
nition der  Seele.  Weit  entfernt  diese  Formeln  für  ‘einen 
wirklichen  Gewinn*  zu  halten  fp.  111),  glauben  wir,  das» 
für  eine  enistliche  Krklärung  des  Wirklichen  gerade 
diese  beiden  Begriffe  grossen  Schatleu  augerichtet  haben, 
da  es  nur  iiöthig  war,  das  zu  Firklärcnde,  auch  wenn 
man  es  nicht  verstand,  in  diese  grossen  Rubriken  ein- 
zuorduen,  um  sich  als  Philosophen  zu  fühlen.  Gerade 
an  ihnen  war  ein  durchgehender  Fehler  aristotelischen, 
vielleicht  besser  gesagt,  antiken  Denkens  natdizuweisen: 
dass  blosse  Abstractionen , blosse  Deuknperationen  zu 
inhaeriienden  Kigenschaften  der  Dinge  gemacht  wur- 
den. Feinsinnig  hat  dies  v.  Hertling  in  seinem  Buche: 
Materie  und  Form  und  die  Definition  der  Seele  bei 
Aristoteles,  Bonn  lö71,  nachgewiesen. 

Einem  Buche,  welches  die  ganze  Aristoteliacbe  Phi- 
losophie behaiidolt,  in  alle  Einzelheiten  zu  folgen,  würde 
ein  neues  Buch  erfordern;  die  gegebenen  Proben  wor- 
den von  den  Vorzügen  und  h'ehleni  der  ürant'scheu 
Arbeit  eine  Vorstellung  geben ; von  letzteren  findet  sich 
noch  eine  Blumenleae  im  Bnrsian’schen  Jahresbericht 
V,  Heft  10  u.  11. 

Das  englische  Original  habe  ich  nicht  gesehen, 
doch  liest  sich  die  I-eborsctzung  wie  ein  Original. 
Berlin.  Chr.  Beiger. 

Uermanu  Uaii^en,  grados  ad  critlc^n,  für  philo- 
logische Seminarien  und  zum  Selbstgebrauch  ent- 
worfen. Ix‘ipzig,  B.  G.  Teubner  1879.  XII,  136  S. 
8^  M.  2,80. 

422]  Wie  dom  Mediziner,  um  die  Diagnose  einer 
Krankheit  richtig  stellen  und  darnach  die  geeignete 
Therapie  anweiidcn  zu  können,  vorerst  genaue  Konnt- 
niss  der  Anthropologie  (der  Wissenschaft  von  der  nor- 
malen Beschafl'eubeit  des  menschlicheu  Köri)ers)  einer- 
seits und  der  Pathologie  andererseits  nötnig  ist,  so 
bedarf  der  Textkritiker,  um  den  Sitz  einer  Textent- 
stellung erkennen  und  das  richtige  Kmendationsver- 
fahren  einschlagen  zu  können,  neben  genauer  Kemit- 
niss  der  Palaeographie  auch  eine  solche  von  der  Art 
* der  Verderbnisse,  wie  sie  in  den  Handschriften  durch 
Irrthum  oder  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  zu  be- 
egnen  pflegen.  Während  nun  für  die  Palaeogr.  durch 
ie  Bemühungen  Wattenbachs  und  Anderer  für  tüch- 
tige Hülfsmittel  gesorgt  ist,  fehlte  es  bisher  an  einem 
Leitfa^len,  durch  welchen  sich  der  angehende  Philo- 
loge mit  den  häufigsten  Textverderbnissen  bekannt 
machen  konnte,  fast  vollständig,  da  ältere  Schriften, 
welche  diesen  Zweck  verfolgen,  schwer  zugänglich  und 
fast  verschollen,  übrigens  auch  unzulänglich  sind.  Die- 
sem Mangel  sucht  der  von  Prof.  Hagen  in  Bern  zu- 
sammengestellte Gradux  ad  criticen  wenigstens  theil- 
weise  aozuhelfen,  insofern  er  ein  Wegleiter  zur  Er- 
lernung der  niederen  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  la- 
teinischen Schriftthums  sein  will.  Ob  und  in  wie  weit 
der  Verf  ein  brauchbares  Hülfsmittel  für  den  von  ihm 
angestrebten  Zweck  geschaffen  habe,  soll  hier  in  der  Kürze 
erörtert  werden.  — Das  Buch  zerfällt  in  einen  theo- 
retischen und  einen  praktischen  Theil;  jener  behandelt 
die  Lehre  von  den  Verderbnissen,  dieser  bietet  Mate- 
rial für  kritische  Uebungen,  anfänglich  mit  Verwei- 
sungen auf  den  theoretischen  Theil,  später  ohne  diese 
Stütze.  Bei  der  Beuiiheilung  des  Buches  haben  wir 
es  hauptsächlich  mit  dem  theoretischen  Theile  zu  thun. 
Zwei  Fragen  drängen  sich  hierbei  zur  Beantwortung 
auf:  1.  Hat  der  Verf.  seinen  Stoff  angemessen  geordnet 
und  behandelt?  2.  Hat  er  das  richtige  Substrat  für 
seine  Unterweisung  gewählt?  Die  erste  dieser  Fragen 
laset  sich  wenigstens  zum  Theil  bejahen.  Die  einzelnen 
Arten  der  Verderbnisse  (Litterarum  singul.  permuta- 
tiones,  Haplopaphin,  Dittographia,  Prosthesis  u.  s.  w.) 
sind  mit  Recht  in  eben  so  viele  Abschnitte  gebracht 


Freilich  steht  Manches  hier  an  Unrechter  Stelle.  Die 
Ausdehnung  der  einzelnen  Abschnitte  ist  sehr  verschie- 
den. Naturgemäss  nimmt  der  erste  Litteranun  pennu- 
tafiones  den  grössten  Kaum  ein,  doch  ist  er,  da  er 
75  Seiten  beansprucht  während  die  übrigen  zusammen 
nur  37  Seiten  Hillen,  jedenfalls  viel  zu  Laug  gerathen. 
Den  Grund  werden  wir  sogleich  erkennen.  Die  Anord- 
nung ist  nämlich  in  diesem  Theile  eine  rein  äusserliche, 
und  darin  besteht  ein  grosser  Fehler  des  Buches.  Der 
Verf.  führt  einfach  nach  der  Reihenfolge  des  Alphabets 
die  einzelnen  Buchstaben  vor  und  zählt  die  Verwechse- 
lungen auf.  welche  jedem  von  ihnen  zuzustossen  pfiegen. 
Doch  nein,  pflegen  wäre  zu  viel  gesagt;  denn  häu- 
fige, durch  Buchstabenäbnlichkcit  veranlasstc  Verwech- 
selungen, laufen  mit  rein  zufälligen,  aus  Nachlässigkeit 
des  Schreiben  entstandeneu , bunt  durcheinander,  so 
dass  die  ganze  Zusammenstellung  deu  Eindruck  einer 
blossen  Casuistik  macht.  Nirgends  findet  sich  die  ge- 
ringste Andeutung,  woraus  die  Verwechselung  der 
Buchstaben  sich  erklärt  Und  doch  hätten  sich  Ge- 
sichtspunkte finden  lassen,  unter  welche  der  Stoff  me- 
thodisch hätte  geordnet  werden  können.  Es  konnte 
z.  B.  ein  erstes  Capital  die  Uebcrschrift  tragen  : Häu- 
fige Verwechselungen  hei  Uebertragung  von  Capital- 
fichrift  (E  = F,  C G,  E ==  L E = U,  B = R,  B = P, 
P = R,  D:=P  u.  8.  w.);  in  derselben  Weise  liesseii 
sich  dann  die  wichtigsten  anderen  Scliriftarteu  durch- 
gehen. Die  von  H.  gewählte  alphabetische  Anordnung 
empfiehlt  sich  auch  deshalb  sehr  wenig,  weil  dadurch 
häutige  Wiederholungen  nothwendig  werden  und  z.  B. 
n = u und  u u,  b ^ u,  u = h besonders  ahgehandelt 
werden  müssen.  Durch  systematische  Anordnung  hätte 
sich  ungeheuer  viel  Kaum  sparen  lassen.  Wozu  soll 
es  dienen  m = m,  m = in,mz=iu,  in  = m,ni=:m 
u.  8.  w.  u.  8.  w.  jedesmal  besonders  vorzuführen?  Wenn 
gesagt  wurde:  ‘In  der  Minuskel  sind  die  aus  lauter 
verticalen  Strichen  bestehenden  Schriftzeichen  schwer 
zn  unterscheiden,  so  dass  u = n = ü,  m = ni  — in  = 
ui  = iu.  nn  = mi  = im  z=:  uu  ~ nu  = un  = nii  u.  s.  w. 
leicht  vertauscht  werden*,  so  war  damit  eine  ganze 
Gruppe  von  Verderbnissen,  deren  Glieder  jetzt  auf  allen 
Seiten  des  Hagonschen  Buches  verstreut  stehen,  mit 
einem  Schlage  abgethan.  Es  ist  klar,  dass  sich  dann 
auch  die  Zahl  der  Beispiele  auf  ein  viel  geringeres 
Mass  hätte  reducieren  lassen.  Aus  der  Aousserlich- 
keit  der  Anordnung  entspringt  aber  auch  noch  der 
Missstand , dass  die  Verwechselungen , welche  durch 
Schreiberirrthum  entstehen,  von  orthographischen  Ei- 
gentbümlichkeiteii  und  Unarten  gewisser  Perioden  nicht 
gesondert  erscheinen.  Hierher  gehört  die  Vertauschung 
von  u und  b (p.  9 — 11.  68.  69),  von  x und  s (p.  61  f. 
74),  die  Uinzufügung  oder  W'eglassang  von  h am  Syl- 
benanfang,  der  Vorschlag  von  e oder  i vor  s impura, 
X,  z (Eigenheit  der  lingua  rustica,  später  in  mehrere 
romanische  Sprachen  übergegangeu) , die  Schreibung 
mpt  für  mt  oder  nt,  mps  für  ms,  ns  und  Aehnlicbes. 
Doch  genug  hierüber.  Ich  glaube  gezeigt  zu  haben, 
dass  das  Hagonsche  Buch  in  Bezug  auf  die  Anordnung 
erheblicher  Verbesserungen  fähig,  ja  bedürftig  ist,  und 
komme  jetzt  zur  Beantwortung  der  2.  Frage:  Hat  der 
Verf  das  richtige  Substrat  für  seine  Unterweisung  ge- 
wählt? Die  Beispiele,  mit  welchen  H.  die  vorkommen- 
den Text  Verderbnisse  belegt,  sind  den  Benier  Glossen- 
sammlungen entnommen,  die  ja  allerdings  dem  Verf. 
leicht  zugänglich  waren.  Gegen  die  Wahl  dieses  Ma- 
terials, wenigstens  für  den  theoretischen  Theil,  spricht 
1>  die  starke  Verderbtheit  vieler  dieser  Glossen  2)  die 
Unsicherheit  der  Lösung  bei  sehr  vielen  derselbeiL 
Von  der  Richtigkeit  des  ersteren  Umstandes  kann  sich 
Jeder  durch  einen  Einblick  in  die  Glossen  selbst  über- 
zeugen. Was  letzteres  anlangt,  so  muss  dies  auch  H. 
zugestehen,  da  er  an  ca.  50  Stellen  (übrigens  mir  un- 
begreiflicher Weise)  Glossen  aufgenommen  hat,  deren 
Lösung  er  mit  einem  Fragezeichen  versieht  oder  hei 
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(lenen  er  2 Lösungen  zur  Auswahl  stellt.  Aber  ausser 
diesen  von  II.  selbst  als  unsicher  hingestellten  Lösun- 
gen wäre  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  in  Fnige 
zu  ziehen,  ja  nicht  wenige  sind  erweisHch  falsch.  Von 
letzteren  hier  eine  kleine  Auslese:  p.  38  ist  Unio  sola- 
iio.  cenoso  stagno  nicht  Lulono  hco,  wie  H.  vermutbot, 
sondern  Hmoso  lacu  vgl.  Verg.  Aen.  II  135.  — p.  öO. 
Scrimum!  riscus  nicht  /i$cus,  sondern  ohne  Aenderung 
riicm,  welches  z.  B.  bei  Terentius  vorkommt.  — p.  57. 
Feraios  crudes ! contos  ferro  praefuros  nicht  sudes,  son- 
deni  unter  Vergleich  von  Verg.  Aen.  V *208  irudes 
(dass  dort  als  Variante  existirt,  ist  mir  wohl 

bekannt).  — p.  58.  Lumtne  tergo  truci  (errihili  nicht 
leiro,  sondern  (orvo  vgl.  Verg.  Aen.  lU  677.  — p.  74. 
Fenon!  solis  ex  dhnene  fiUornm  nicht  Faethon  Solls  et 
Chjmenae  fiUwi , sondern,  wie  H.  p.  17  selbst  richtig 
löst,  Solls  ex  Clijmene  (der  Irrthum  ist  hier  p.  74  be- 
sonders gravierend,  da  das  angeführte  Beispiel  als  ein- 
ziges die  Vertauschung  von  x und  t beweisen  soll).  — 
p.  77.  Excaule!  celerida.  sedecenale  nicht  txxaitmai- 
TiypiV  fedecennale  esl.  soiideni . . . xnglöa  seäecennniem. 

— p.  93.  carnis  teils  und  cartiis  tellis  nicht  cauistris 
sondern  canlstellis.  — p.  97.  Redandare!  gratlam  re^ 
ferre  nicht  redumare,  sondern  uider  Vergleich  von  Fe- 
stuB  unt  antroare  und  cod.  Bern.  178  f.  62*  col.  2 (p. 
134  des  (Iradus)^  wo  es  heisst  redandruure  graclam 
refer  re,  herzustellen  redamtrmre.  — p.  99.  Halrlda!  i 
nomen  anyuis  nicht  luiictjon  nomen  avis,  sondeni  Ualcedo.  ■ 

— Haben  wir  somit  dargethan.  dass  der  Verf.  sich  in 
der  Wahl  des  Materials  vergriffen  hat,  so  kommt  es 
zum  Schluss  darauf  an,  auszusprechen,  welches  andere 
Material  geeigneter  wäre  für  den  im  theoretischen 
'l'heile  verfolgten  Zweck.  Nach  meiner  Ansicht  waren 
211  wählen  verderbte  Codiceslesarten  solcher  Stellen, 
deren  richtiger  Text  durch  die  übrigen  Codd.  desselben 
SchriftsteUors  völlig  feststeht,  also  z.  B.  aus  den  Codd. 
des  Vergüius , Horatius,  Clandiunus  u.  s.  w.  Für  die 
kritischen  Uebungou  wüsste  ich  dagegen  kaum  ein  pas- 
senderes Material  aiizugebcn,  als  die  von  H.  vorwende- 
ttm  (llosKontcxtc. 

Norden.  K.  Kossherg. 

Johu  Khys,  lecturos  on  Welsh  philology.  Second 

editiou.  London,  Trübner  & Comp.  1879.  XIV,  466  S. 

8'*.  sb.  15. 

423]  Die  ei*ste  im  Jahre  1877  erschienene  Auflage, 
über  die  ich  in  der  Litcraturzeitung  desselben  Jahres 
Nr.  34,  Art.  509  referiert  habe,  ist  hauptsächlich  in 
Folge  des  Interesses,  das  die  wallisischen  Landsleute 
des  Verfassers  für  dieses  ihre  Muttersprache  behan- 
delnde Buch  gezeigt  haben,  binnen  einigen  wenigen 
Monaten  vergriffen  worden.  Rhys  hat  sich  nun  nicht 
damit  begnügt,  die  frühere  Auflage  einfach  wieder  ab- 
drucken  zu  lassen,  soudeni  er  hat  dieselbe  unter  Be- 
nützung neu  gefundener  Inschriften  und  der  inzwischen 
neu  erschienenen  sprachwissenKchaftlichen  Literatur, 
namentlich  auch  unter  Berücksichtigung  der  Bemer- 
kungen seiner  Ueccnsenten  einer  durchgehenden  erwei- 
ternden Revision  unterworfen.  Auch  erhöht  noch  ein 
ietzt  beigegebones  Sach-  und  Wortregister  die  Brauch- 
barkeit des  Buches. 

Berlin.  Julius  Zupitza. 

)lax  Koch,  Uelferich  Peter  Sturz  nebst  einer  Ab- 
handlung über  die  schleswigischcn  Literaturbriefe, 

mit  Benützung  bandscbriftlicher  Quellen.  München, 

Christian  Kaiser  1879.  VIII,  294  S.  8®.  M.  4. 

424]  Der  Herr  Verfasser  war  mit  Vorarbeiten  zu  dem 
vorliegenden  Buche  schon  beschäftigt,  aU  Merzdorfs 
gründliche  Zusammenstellungen  über  Sturz  in  Schnorr's 
Archiv  f.  Litt.-Gesch.  erschienen.  Da  jedoch  dieser  es 
nicht  unternommen  hat,  den  Schriftsteller  im  Vorhult- 
«iss  zu  einer  Zeit  zu  schildern,  ward  eine  nochmalige 
Behandlung  von  Sturz’  Werken  nicht  zweckloe.  Koch 


I nun  geht  gerade  damuf  aus  (Vorrede  S.  VI),  ‘in  Stun' 
j Lehensabriss  zugleich  einen  Beitrag  zur  geschichtlicheu 
I Erkeiintniss  der  deutschen  Litteraturentwicklung  im  1>. 
Jahrhundert  zu  geben'.  Ohne  Zweifel  ist  es  die  Auf- 
gabe einer  wiHsensehaftlichen  Biographie  höheren  Sti- 
I les,  ihrem  Helden  durch  dius  Zusammenhalten  seiner 
I Leistungen  mit  denen  seiner  Zeitgenossen  seinen  Platz 
' in  der  nllgemeiuen  Geschichte  aiizuweisen.  Ohne  Zwei- 
fel aber  auch  muss  jede  Seite  einer  biographischen 
Monographie  den  ludien  Bezug  auf  den  Helden  zeigen 
In  den  Rahmen  einer  Kolcben  fügen  sich  aber  nur  des 
Koch'schen  Buches  4.  5.  6.  .\bHchnitt  und  ein  Theil 
des  7.,  während  die  ersten  Kapitel  denselben  sprcDgeii. 
Die  Anzahl  von  Wendungen,  die  den  Faden  wieder  an- 
knüpfen sollen,  verräth,  dass  der  Verfasser  selbst  die 
engere  Bczielmng  seiner  Ausfiihrungen  auf  Sturz  zu- 
weilen vermisst.  Indem  er  der  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Fülle  von  Gelehrsamkeit  nicht  die  nöthige  Heschriiu- 
kuiig  auferlegt,  geräth  er  durch  die  Mittheilung  von 
Grossem  und  Kleinem  zu  sehr  ins  Hohe  und  Breite, 
Es  ist  ja  gewiss  ein  unabweisbares  Erforderniss,  deu 
Boden  zu  kennzeichnen,  auf  dem  Sturz  Uerangewach- 
sen  ist.  Wie  es  in  seiuem  Geburtsorte  im  18.  Jahr- 
hunderte aussah,  daran  muss  man  erinnert  w’erden; 
aber  wozu  hier  auch  nur  die  Vmrisse  der  (ieschichte 
Darmstadts  ira  L5.— 17.  Jahrhundert,  wozu  hier  die 
Notiz,  wie  viele  Pressorgane  Darmstadt  1878  besitzt? 
Von  den  Schulen  und  Fniversitäten,  au  denen  Sturz 
gebildet  wurde,  will  man  sicherlich  hören;  aber  wozu 
hier  die  Aufzählung  der  einzelnen  Professoren  und  Vor- 
lesungen, die  Sturz  möglicher  Weise  besucht  hat,  wie 
denn  überhaupt  der  Mangel  an  Quellen  gerade  betreffs 
der  Universitätszeit  mit  zu  viel  ‘mag’  und  ‘könnte’  er- 
setzt  w'crdcn  soll;  wozu  eine  Seite  über  die  bekauüle 
Stellung  Leipzigs,  welche  Universität  Sturz  nicht  saf- 
gcsucht  hat*)V  Die  Mitthoilung,  wann  Püttor  ausser- 
ordentlicher. wann  ordentlicher  Professor  in  Göttingen 
wurde,  ist  für  Sturz  bedeutungslos,  gerade  so  wie  die 
bekannten  Lebensdaten  von  Sturz’  Freund  und  Gönner 
I Bernstorf,  von  Friedrich  WTlhcIm  1.  entbehrlich  sind 
' und  dgl.  mehr. 

Um  den  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  an-  , 
gehörigen  Schriftsteller  Sturz  zu  charakterisieren,  be- 
darf es  doch  keiner  Entwicklungsgeschichte  der  deut- 
schen Prosa  seit  Luther,  der  Journalistik  seit  ihren 
cr.sten  Anfängen,  wovon  die  SS.  49—70  fast  au.sscbliess- 
lieh  handeln;  zumal  keine  wesentlich  neuen  Gesichts- 
punkte eröffnet  werden,  sondern,  wie  die  Vorrede  selbst 
zugesteht,  Bekanntes  aus  der  Littcratugeschichte  wie- 
derholt wird.  Für  einen  Laien  i.st  das  Buch  nicht  ge- 
schrieben; dem  Fachgenossen  aber  sind  die  Skizzen 
entbehrlich. 

So  geboten  die  Ausführungen  über  deu  nordischen 
Litteraturkreis  waren,  mit  dem  Sturz  in  Verbindung 
stand,  so  gerechtferti^  war  es,  die  Gelegenheit  zu  be- 
nützen, Hettner’s  Urtbeil  über  das  Organ  (iieser  Freunde, 
die  Rchleswigischen  Briefe  über  Merkwürdigkeiten  der 
Litteratur,  eingehend  zu  begründen  **).  Aber  da 
wie  Koch  entgegen  der  bisherigen  Annahme  nach  Reo- 
lich’s  Mittheilung  versichert,  nicht  unter  deu 
lern  war,  so  dürften  in  der  Biographie  Stun’  nur  die 
I Hauptrichtungen  angegeben  werden,  durch  welche  thew 
I Sammlungen  auf  Sturz  eiuÜussreich  waren,  zumal  die- 
' scr  nicht  hieraus  allein  seine  litterarischen  Ansicht^ 
schöpfte.  So  aber  stört  diese  höchst  dankenswertbe 
Abhandlung  über  diese  Briefe  die  Einheit  des  Buches 
und  war  deshalb,  wie  sie  auch  auf  dem  Titel  selbstän- 
dig genannt  ist,  als  Beilage  anzufügen,  nicht  aber  als 

•)  Der  Schluss . dws  Stur«  danalK  nur  jurisüsebe  und  kei^ 
aU^enjeinIitterftrl8<ihcn  Heatrobungen  hatte , weil  er  nid»t  aw® 
Leipzig  ging,  scheint  mir  gewagt  zu  tein. 

Die  niedero  Stellung,  welche  Koch  HettoePs  Litfwat^ 
geschiebte  des  18.  JahrhaD(rerta  zuweist  S.  46  Aom.  4,  widerlegt 
er  selbst  durch  die  wiederholten  Verweise  auf  diesen. 
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Abschnitt  der  Biographie  eiuzureihen.  Ich  betone  auR- 
drücklich , dass  wohl  kein  Leser  die  interessante  Un- 
tersuchung, hier  den  Uebergaug  der  Berliner  Kntik  in 
die  Aesthetik  der  Stunu-  und  Drangzeit  und  die  Stel- 
lung der  übrigen  Litteraturkreise  hiezu  aufzudecken, 
missen  möchte.  Nur  ist  eben  die  Anknüpfung  z.  B. 
des  Sturz'scben  Dramas  an  Gerstenberg’s  Shakespeare- 
hriefe,  wie  sie  S.  154  Anm.‘2  versucht  wird,  doch  zu  lose. 

Zur  Bestärkung  seiner  Darlegungen  lieht  es  Koch, 
eine  Menge  von  Citaten  aus  gelehrten  in-  und  ausliin- 
<lisehcn  Werken  älterer  und  neuester  Zeit  und  au»  der 
Dichtung  einzutlechten,  wofür  die  Mehrzahl  der  Seiten 
und  besoinlers  die  Anmerkungen  auch  dem  Hüchtigen 
Einblicke  Belege  genug  geben.  Abgeselieu  von  der  Frage, 
ob  eine  so  reiche  .Vusschmiiekung  überhaupt  w'ünschens- 
werth  ist,  ist  es  doch  gewiss  ganz  übertlüwsig,  zu  ge- 
legentlich eingeschoheiien  Xenien  Schiller  s z.  B.  die 
betreffende  Seite  des  XenienalmanachR  anzugeben.  Das 
hängt  mit  der  bibliographischen  Neigung  des  Verf.'s 
zusammen;  die  Anmerkungen  verzeichnen  häufig  die 
Jahr/ahlen  der  verschiedenen  Ausgaben  nicht  etwa  nur 
von  Sturz’  Schriften,  sondern  von  Büchern  die  nur 
nebenher  in  Betnudit  kuiumeu.  Lieber  als  die  allge- 
mein benutzten  gesammelten  Werke  eine«  Schriftstel- 
lers citiert  Koch  den  ersten  Druckort  (in  einer  Zeit- 
schrift oder  Einzelausgabe),  was  doch  nur  dann  Sinn 
hätte,  wenn  die  einschlägige  Stelle  späterhin  geändert 
wäre . sonst  aber  das  Nachschlagen  der  Belegstellen 
erschwert.  Hieran  knüpfen  sich  die  Textvergleichun- 
^en ; wenn  Koch  z.  B.  gelegentlich  aus  Sturz'  Schriften 
Stellen  aus  Klopstock'schen  Gedichten  anführt,  so  fügt 
er  in  der  Fussnote  hei,  wie  diese  Worte  in  andern 
Ausgaben  lauten.  Es  zeugt  ja  auch  das  für  die  Ge- 
lehi-samkeit  und  den  Fleiss  des  Verfassers,  gehört  aber 
durchaus  nicht  in  ein  Buch  über  Sturz.  Die  Absicht, 
möglichst  viel  Wissenswürdiges  in  der  Schrift  nieder- 
zulegen, stört  viidfach.  Sie  veranlasst  allgemeine  Aeus- 
serungen  über  Musik,  Revolutionen,  über  die  Todes- 
strafe, kurz  w’ozu  sich  nur  immer  Gelegenheit  bietet 
Gesucht  sind  Vermerke  wie  der  zu  einer  Aeusserung 
von  Sturz  über  Schlachtleitung  gcraachto  S.  14  Anm,  4 : 
‘Ohne  es  zu  ahnen  schildert  der  Verfasser  die  Schlacht, 
welche  33  Jahre  Rpäter  Europas  Geschicke  bestimmte 
(Desaix  und  Bonaparte  14.  Juni  1800  bei  Marengo)’. 

Der  Leser  dieser  Anzeige  würde  aber  ganz  irre 
gehen,  wenn  er  aus  diesen  notbgedrungeuen  Hinweisen 
auf  das  Zuviel  des  Koch'schen  Buches  ein  allgemeiues 
Verdamraungsurthcil  ableitcn  würde.  Dass  die  Ab- 
schweifungen verwirren,  ist  nicht  zu  leugnen.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  man  aus  denselben  eine  Reihe 
von  Thatsachen  und  Betrachtungen,  die  man  allerdings 
hier  nicht  suchen  würde,  lernt,  macht  dieser  Rcichthum 
von  vornherein  selbstverständlich,  dass  auch  die  Punkte, 
die  man  hier  erwarten  darf,  in  sorgsamer  Ausführlich- 
keit erörtert  werden. 

Hinwiderum  ist  nicht  zu  verhehlen,  dass  Sturz’ 
Bild  durch  die  Fülle  des  Beigegebenen  gedrückt  wird. 
Die  farbenreiche  Ausmalung  des  grossartigeren  Hinter- 
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grundes  verwischt  etwas  die  scharfe  Zeichnung  von 
Sturz’  historischer  Entwicklung.  Ich  meine  vor  .\llem, 
dass  zwischen  den  Schriften  von  Sturz  vor  und  denen 
nach  der  Struensee’ sehen  Katastrophe  ein  noch  stärke- 
rer rnterschied  zu  machen  ist,  als  dies  Koch  thut. 
Jene  stehen  den  Bestrebungen  der  aufgehenden  Sturm- 
und Draiigzeit  näher,  diese  haben  mit  der  Wendung 
zum  Französischen  und  Englischen,  besonders  zu  dem 
eleganten  Stil,  welcher  den  Jugendarbeiten  ganz  fehlt, 
sich  solchen  Tendenzen  entfremdet,  offenbar  auch  des- 
wegen, w’eil  die  Uebertreibuugen  der  neuen  Dichtung, 
die  aus  den  ersten  von  Sturz  auch  später  noch  gebil- 
ligten Grundsätzen  (daher  die  üehereiiistimmung  mit 
den  scrhlesw'igischen  Briefen)  herauswuchsen , ihm  zu 
weit  gingen;  gegen  diese  richten  sich  die  widerholten 
eriistgeineiiiteu  AusfUlle  in  den  Aufsätzen,  welche  frü- 
here Entwürfe  in  einer  durchgreifenden  Ueherarbeilnng 
bieten;  gerade  aus  diesem  ZusammenHtossen  früherer 
und  späterer  .Ansichten  erklärt  sich  die  schwankende 
Haltung  derselben,  deren  Kern  aber  durch  die  Paral- 
lele mit  dem  von  Koch  genau  beobachteten  Wandel 
des  Urtheils  über  Klopstock  greifbar  wird. 

Koch’fi  gün.stiger  Kritik  der  Sttim’schen  Prosa  wird 
Jedermann  bcistiminen.  Doch  sollte  auf  den  grossen 
Abstand  zwischen  seinen  Essays  und  den  gleiclizeitigen 
Briefen  hingewiesen  sein.  Das  Gogonüberstellen  dieser 
würde  deu  schlagenden  Beweis  für  die  kunstvolle  Rhe- 
torik jener  uml  gegen  die  Behauptung  liefern,  die  Schrif- 
ten seien  in  ausgcfciltem  tJesprächstone  gehalten.  Stiu“z’ 
Stil  ist  charakterlos,  was  Koch  seihst  durch  den  Ver- 
gleich mit  der  individualisierenden  Schreibweise  Mö- 
ser’s  zugesteht.  Koch  hat  sein  Buch  mit  einer  weit 
aushoh‘nden  Betrachtung  von  Sturz’  Stil  geschlossen, 
was  man  nach  der  Aeusserung  S.  95,  stilistische  Grunde 
könnten  für  die  Autorschaft  keinen  entscheidenden  Be- 
weis geben,  nicht  erwartet  hätte.  Seine  Untersuchun- 
gen gelten  der  Sjnitax;  es  dürfte  aber  sehr  gefährlich 
sein , aus  einzelnen  ausgehobenen  Beispielen  Schlüsse 
auf  den  Gebrauch  der  Schriftsteller  ziehen  zu  wollen, 
so  lange  keine  statistischen  Vorarbeiten  zu  einer  Ge- 
schichte des  Stils  gemacht  sind. 

Doch  ich  darf  mich  nicht  in  Einzelheiten  weiter 
vertiefen,  so  sehr  das  Buch  dazu  lockt;  hier  ist  nicht 
der  Kaum  dazu,  meine  Zweifel  über  manche  Punkte  zu 
begründen,  in  vielen  andern  die  Vorzüge  der  Schrift 
zu  erweisen.  Nur  noch  etwas  Aeusserliches : die  durch- 
gehende Schreibung  Merk,  Ekhof,  diu  man  nicht  deu 
Druckfehlern  (S.  201  sind  die  Anmerkungen  verstellt) 
zurechneu  darf,  verwundert  um  so  mehr,  als  Koch  auf 
derlei  sonst  Gewicht  legt  (vergl.  die  Anmerkungen  auf 
S.  34  und  167). 

Trotz  der  Ausstellungen  wird  dieRe  Anzeige  den 
Werth  des  Buches  nicht  verkennen  lassen.  Durch  ein- 
gehende Benützung  und  Vermehrung  der  Quellen  ist 
Koch  über  Merzdorfs  Sturzbiographie  hinansgegangen 
und  hat  zugleich  den  nordischen  Litteraturkreis  in 
starke  Beleuchtung  gestellt. 

Würzburg.  Bernhard  Seuffort. 


Vorlesungen  der  Universitäten 

6.  Bern. 

EvangeUscb-theologlicbe  FacalUt 

Trof.  Ninpold:  Theologische  Knc^'clopkdi«*;  tioschiebte  der 
christlicbeD  Kcligiou  uml  Kirche;  Chnetltche  Kircliengescliiehte 
Beit  der  HeronnatioD.  — Prof.  OetUi;  Erklärung  dos  Buches 
Hiob;  InterprctatiousQbungeu  an  den  Psalmen;  IJeberseUungs- 
abungen  vom  Deutschen  in’s  Hobr&ieche.  — Prof.  Rotsebi: 
Hebräische  Syntax.  — Prof.  Immer:  Kluleiiung  in*s  Neue  Te- 
BtamcDt;  Exegetisches  SemiDU*;  Biblische  Hermeneutik  des  Neuen 
Testamentes.  — P.-Doc.  E.  Langbans:  Biblische  Theologie  des 
Neuen  Testamentes.  — Prof.  üQder:  Cursorische  Erklärung  der 
Apostelgeschichte.  — Prof  F.  Langhans:  LectOre  der  lateioi- 
scoen  Apologeten:  Ueügionsgeschichte,  II.  Theil.  — Prof.  Mül- 
ler: ('hristl.  Ethik;  Homiletik;  Exegetisch-praktische,  homilet. 
und  katccbetisclte  Uebungen. 


im  Wintersemester  1879;80. 

KatboUscb-tbeologlscbe  FacolUt. 

Prof  Herzog:  Einleitung  in  das  Neue  Testament;  Erklä- 
rung des  JohannrHcvangoliums.  — Prof.  Hirsch w älder:  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Theologie;  Dogmatik  (Lehre  von  der 
Schöpfung  und  Erlösung);  Tbeologiscnc  Ethik,  I.  Theil;  Repe- 
titorium M.  Dispntatorium.  — Prof  Woher:  Kirchenrecht;  Ge- 
schichte der  römisch-katholischen  Kirche  im  19.  Jahrhundert; 
Geschichte  der  Bexiebungpn  zwischen  Staat  ti.  katholischer  Kirche 
in  der  SchwoU  (Fortsetzungl;  KirchongeschichtHche  üebuugcu  ; 
KircboDgcschichti.  Repetitorium.  — Prof  Oörgens:  Psalmen; 
('haldäisch  (nach  Krieger’s  fframmatik.  I^ectüre  der  chald.  Ab- 
schnitte der  Bibel);  Evaogile  de  Mathieu:  Röprtitions. — Prof  Mi- 
chand:  fiogmatique  genörale.  (Traiie  de  l'Eglise  chretienne  eu 
g^tiöral);  Histoäe  de  l'Eglise.  (Les  faux  conciles  lecumciiiques); 
Exercices  et  Repetitions  de  Dogmatique  ci  d'lüstoire.  — Prof. 
Hnrtault:  Morale  chrrtienng;  Liturgie;  Exercices  pratiques. 
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Joristiiclie  FaculUt. 

Prof.  K.  Vogt:  Pandekton  I.  (Allgemeiner  Tbcil , dijigliche 
Kedite);  l'ebcr  den  Entwurf  <les  eidKejißsf&ischeti  übligationen* 
recht«.  — Prof.  K önig:  Brrnisches  Privatrecht;  Bertiische  KechtS' 
ee«cliichte  ; Kep«  titorium  über  bernisches  Sachen-  u.  Erbrecht-  — 
rrof  E.  Roll;  liamielsrechl;  Uuber  Urheberrechte;  Kepeiitoriura 
Ober  Ilandeh*  u.  Wechselreclit.  - Prof.  UuiMard:  Uroit  eivil: 
Lf  droit  de«  personne».  Le  droit  reel;  Droit  eormnereial : La 
faüHte  — Prof.  Sa  ni  uc  ly:  Sirafrerht  t.-Ulgem.  Theil) ; t'eber 
Schwur*  und  bchoScUKcrirhte  mit  Berucksirbugucig  di-i>  Entwurfs 
eine»  ticricbUiorgauisatioukKesiizcs  für  den  Kanton  Bern:  Hepe* 
TitoriniR  ober  Strafrerlii  und  Strafprozes.«reebs.  — Prof.  Hilty: 
Eidgenr>»«i«eheH  Btinde*!«laAt»recht;  Eidgenössisches  Militarstraf* 
recht  und  Kriegsrecht  nach  den  nemui  Prnjekte«;  Historische 
Politik  der  Etügenosscnschafl.  — P.*Duc.  (iisi:  Buinic-breehtli* 
dies  Practicum.  — Prof.  A.  Onckeit:  Theontisebe  Natitmai* 
Ökonomie  ; Volkswirihschaftspolitik ; Staatliches  AbgalKntwcseu; 
Volk-swirthschufiliches  Praciicniii 

Hedlclnlsche  Ficaltit. 

F'rof.  .\eby:  •Syi‘it'n}aii>cbe  Anatomie  des  Menschen,  0«teo* 
logie  und  Syndesmologie;  Systematische  .Anatomie  des  Monschen, 
Myologio  und  Splancunoiogie;  Mikro.skopischc  Anatomie;  Pr&* 
parirubtingen;  Uepeiitoritim  und  Eiaminatorium  der  Anatumie 
des  Menschen.  — Prof.  Valentin:  Mikri.H(kopie  des  llhiiiitii* 
und  des  TbicrgewclK’fi  in  gewöhnlichem  u.  in  polarhirtem  Licht; 
Physiologische  l'ebnngen;  Physiologie,  IL  Theil  (Stimme.  Sinne 
und  Nervensystem).  — Prof.  Lunghan»;  Allgem.  pathologische 
Anatomie;  Leber  Parasiten:  Mikroskopischer  i ur«;  .Scs;noti«cur8 
mit  Deroonsiratiuucn.  — Prof,  .lonquiere:  üeschichiu  der  Medi- 
cin ; Balueoiogie  und  Klimutologie.  — Prof.  C.  Kmmert:  Gc* 
ricbtliche  .Medicin  mit  gerichtsirztlicher  ('ustiisiik : Oeifentlirhe 
Gcsiuidheitsptiege  (ilygiene)  mit  BerQcksichligung  der  Sanitäts* 
polirei  verschiedener  Laiuler;  Speclelie  Chirurgie.  Kepciiiorium 
und  Examinatorinu) ; G('>chichto  der  Chirurgie,  neueste  /.eil.  — 
Prof.  Licht  beim:  Mediciuhche  Klinik  u Poliklinik;  Spedelle 
Pathologie  und  Therapie.  — Prof-  Kocher:  Chirurg  Klinik  u. 
Poliklinik;  Allgem.  tliirurgie. — Prof.  Müller;  (»eburishUltlicb* 
gynäkologische  Klinik  und  PoHkliitik;  Propädeutik  der  Geburiii* 
hülfe  und  (iyn&kologie  zur  Einführung  in  das  klinische  Studiuu) 
dieser  FkeheV.  — Prof.  Pflüder:  Klinik  u.  Poliklinik  der  Augen- 
krankbeiten; Ophthalmoskopiscber  Cnrs;  Theuret.  Voriesuugeu 
Uber  Augenheilkunde:  Erkraukungen  der  Coigunctiva.  der  Cor- 
nea und  des  rveaitractus.  — Prof.  Schär  er;  Psychiatrie  mit 
kliiiischeti  Decuoustraüuneu.  — Prof.  Dem  me:  Klinik  der  Kin* 
(lerkraukhciten  mit  praktischen  Uebuiigen  in  der  Untersuchung 
kranker  Kinder.  Tbeorclischer  Cursus  der  Kindeckrankheiten : 
Die  Erkrankungen  <ler  ersten  Kindheit  mit  besonderer  Iternck* 
»ichligmig  der  congenitalen  AiTectiouen.  — Prof.  A.  Vogt:  Hy- 

fieue  mit  Einschluss  der  ^'unitatspolüei  u.  ^ianitatsgesetzgebiiug, 
ThI.;  Kopeiiforium  der  Hygiene;  Aeliologie  und  Prophylaxe 
der  Seuchen;  statistische  I'ebungeu.  — Prof.  v.  Neucki:  Pby* 
sioiogisehe  t'hemie;  .Analytische  t hemie ; Praktische  Arbeiten  im 
Laboratorium.  — l’.*Doc.  v.  Erlach:  lieber  infectioso  Genital* 
krankheiteii  und  Syphilis;  Die  iieredil&t  iu  der  Syphilis;  Die 
Harnrohrenblenuorrhöen  mit  besonderer  Kücksicht  auf  die  neue- 
ren Uniersucbnngsmethoden.  — P.  Doc.  W.Emmert:  Tbeorei.- 
praciischer  Vcrbamlcura;  Repetitoriun;  der  VerbandJehre  für  iUerc 
Mudirende.  — P.-Doc.  Dutoit:  Ohrenheilkunde  mit  praktischen 
Uebungen.  — P.-Doc.  eher:  Die  Hautkraukheiten  mit  bes. 
Lcriicksichtiguug  der  Therapie.  — P.-Doc.  E Km  inert:  Theo* 
rie  der  Rcfraciions*  und  Accomniodatioiisanomalien  nebst  prak- 
tischen Uebungi'n,  Strabismu«.  Kidgenüssischi  s Milit&rreglement, 
HepetUorium  der  Augenheilkunde.  -<•  P.*Doc.  A.  Valentin: 
Arzneimittellehre ; Grimdziige  der  Geschichte  der  Medicin.  — 
P.-Doc.  Girard:  Vcrhaudlehre  mit  Uebungen;  Repetitorium  der 
('hirurgie;  Demonstration  der  wichtigsten  chirurg,  Iiisirumente. 
— P.*Doc.  Hurhhardt:  Psrcbialrie:  ('nrsorium  der  Neuro- 
pathologie.— P.*Doc.  Albreclit:  Kiuüerkrankbeiu-u : Auaiomic, 
Phvsiolugie  des  Kindesalter».  Ernährung  und  PHcge  des  Kindes. 
Die  wichtigsten  Kraokheitsformeu.  — P.-Doc.  Conrad:  Krank* 
keiten  der  Nengnbornen  and  Säuglinge;  Ansgewählte  Abschnitte 
aus  Geburt«faaltc  und  Gynäkologie.  — P.-Doc.  Duhois:  Repe- 
titorium lind  Exaniinatorium  der  iuncro  Medicin;  Anleitung  zur 
l'iiUrsnchuiig  des  Larynx,  iCachen«  und  der  Obren.  — P.-Doc. 
Luebsinger:  Expenmcntelle  Toxikologie;  Arbeiicu  im  physio- 
logischen Laboratorinro ; Physiologie  und  Pathologie  der  ibicri- 
BCheo  Wärme.  — P.-Doc.Löwe;  Specicllo  Histologie.  — P.-Doc. 
l>ick:  Ueber  beckenanomalien. 

PhUoMphlsche  Faciütlt. 

Prof.  Ris;  Logik;  GcschicbU'  der  Philosophie  seit  Kaut; 
Philosophisches  Repetitorium.  --  Prof.  Hehler:  Geschichte  der 
Philosophie  bis  auf  Kant  (excl.) ; Philosophische  Frcibeitslobre; 
Philosophische  Uebungen.  — Prof.  Trächsel:  Geschichte  der 
Philosophie  seit  Kant;  Ausgcwählto  .Abschnitte  aus  der  Ueligiuns* 
Philosophie;  Kunstgeschichte  (die  RenaissancH  iu  Frankreich, 
Deutschland  ti.  der  Schweiz).  — Prof.  Hu  egg:  Pädagogik.  1.  Thh: 
])ie  Erziebnngsaufgahen ; Geschichte  der  Päilagogik ; Hepotito- 
rtum  und  Examiuatorium  der  Pädagogik.  — Prof.  Hagen:  Art- 
stophanvs' Wespen ; TibulPs  Elesieeu;  Im  Proseminar:  Erklärung 
kleinerer  Reden  Cicero's  mit  Scnreibübuugco ; Im  pbilologischcu 


Seminar:  Interpretation  von  Xenophon'»  Uespublica  i.aeedamo- 
nioriim.  — Prof.  Hitzig:  DrmusLhenc-s'  Kode  Uber  den  Krai.-<; 
Ini  philologischen  ■’jcmiuar:  Tacitus'  Agricola.  — P.-Doc.  dahu: 
i)e«  Babriüs  Fabeln;  Des  M.  Fabius  (Jiiintiliauns  erstes  Buch. — 
P.-Doc.  Pfänder;  Sophokles’  Aias.  — Prol.  Morf:  GescLiihM 
der  französischen  Literatur  im  XLX.  .lalirbuiidert  (F'ortaL-tzuoc  ; 
l'rskuzosische  Grammatik  mit  piakiischeu  Uebungen  (.Mtfranzj- 
siseb);  Liti'ratur-gesclnchtlicho  Uebungen  mit  laterpriuationia; 
Aus^i'wählie  Kapitel  au«  der  vergleichenden  Goacliicbtr  der  r»- 
in:tiu«chen  Lileratunm.  — Prof.  Ifirzcl:  Geschichte  der  dcut- 
hchcn  Literatur  vom  Ende  des  18.  bis  gegen  dio  Mitte  des  19. 
.lahrhunderis;  Literar-historische  Uebungen  (Interpretation  einu 
dHiUschcti  Clasöikers);  Deutsche  Grammatik.  — Diof.  Vetter: 
llisto  ische  Grainmkiik  der  deutschen  Sprache;  U'^ebor  die  d^-m* 
sehe  Heldensage;  Gernunistische  Uebungen  (Lesen  und  ini<-rprr- 
tireu  altdeu(«clicr  Texte).  — Prof.  Mern;  Gesebichte  de«  /«t- 
alters  der  Heformation  und  der  Gegenrelormatiim , 1517—1647 
(ji-scliicbte  der  eiigliscbeii  Revolution ; lliator.  dcininur:  a.  HUto- 
risch-kritiKche  Uebungen.  b.  IJLlorL'h-pädugogiacbi-  Uehuagt-c 

— Prof.  Hidber:  Geschichte  der  Schwnz  vyn  den  Verfassungj- 
vcränderungeii  im  Jahre  1830  bis  zur  Berner  Verfri8.sung  ven 
.iuhr  1846;  G<*«chichte  des  schweizerischen  Sondru'bimdskriegn 
liud  der  Buudesverfassungi'ii  vom  J.  184h  ii.  1874  ; iii-petitunuo 
für  Scbweizcrgeschichtc : llUtorisclics  .^eonuar.  a.  TbeoretiscLr 
Abth.;  Histor.  Hilfswisi-euschafteu,  Urkundcnlehre.  b.  Prakti«dis 
.Ablh.:  Uebuugen  im  l.eaen  aller  -Schriften  und  in  der  Chruuo- 
lugie.  — Prof.  Mendel:  Anleitung  zum  Kirchengesang ; Hanr.e- 

I liietehrc  mit  besonderer  Beziehung  auf  den  Tunsatz  der  P&almet: 
und  ( horuic  des  Berner  Ges-anglnicli«;  Kcpctiio  iuiii  für  Orgel- 
s^iel  — P.-Doc.  Gauting;  Bceihuveu’s  Leben  uml  Werke,  und 
die  /.eit  bis  zum  Auftreleu  der  mus.  Neuromantiker;  llanDOui“- 
k'bre;  Uepetiiorium  über:  a.  Allgemeine  .Musiklebre ; b.  Ilamu»- 
nielehre;  c.  GeSangsmethodik;  Geschichte  des  Kircheiigesango« 

— Prüf.  Hchläfli:  Kinb’itung  in  die  Infinitesimalrechnuiig ; In- 
tegrulrecbuuiig ; Aualvtisclie  Geometrie;  Lohre  von  den  quadrj- 
tischen  Formen;  Meciianik.  — Prof  sidler:  Syiiihetlsclie  Geo- 
metrie; Theoretische  Astruuoinie.  — P.-Doc.  Blaser:  Ballistik; 
F.iuieitung  in  die  DifTeremial-  und  lutegralrochnuiig  ; 'l'heorie  d« 
Polyguuarverfabren» ; Ebene  und  npliarische  Trigonowetric.  — 
P.-DüC.  Benteli:  Darftlellende  Geuinelrie;  Methodik  des  tech- 
nische« Zeichnens.  — Prof.  Sc  hönh  o Iz  er:  .Aii«g»'W.  Kapitel 
der  Mathematik  ; Algt-braisdie  Analysis;  .Analytiscbc  Geotneirie 
der  Ebene.  — P.-Doc.  Graf:  Mechanische  Wärinetheoric;  Geo- 
metrie; Algebraische  Analysis.  — P.-I)oc.  Gräfe:  Theorie  d«r 
hriberen  Gleichungen;  Klliiitische  Funktionen  und  Integrale:  Ue- 
peiiloriuuj  der  iiicdereu  Mathematik.  — Prof.  Förster:  Expe- 
rimental ■ Physik,  1.  Thh;  Henertturium  und  Examinatorium  <kr 
Physik;  Physikalisches  Prakuknm:  a.  Uebungen  im  physik.  Mes- 
sen ; b.  Lehmigen  im  Expertmeutireii.  — Prof,  ächwurzenbach; 
rliemie  der  oigauischen  Körper  mit  Einschluss  der  Analyse  or- 

amscbiT  Substanzen;  Gerichtliche  Chemie  mit  Kxperiineuten  Q- 
leinomUraiiuncn;  Praktische  Ciirse  im  Laboratorium:  Repetito- 
rium ii,  Examinaioriuiu  der  gesainmteu  Chemie.  — P.-Doc.  Pef* 
rensud:  Phariiinküguosie  mit  prakt.  Itemoubtratiuiieii;  CheniLck- 

Shanr.aceuti&ches  Laboratorium.  — P.-Doc.  Sxchäffer:  Cbemi« 
er  I.ebciismittel  mi<l  F'ilschuiigen ; Uejieiitoriiim  der  Cheroic.  — 
Prof.  Sinder:  Systematische  Zoologie  der  wirbellosen  Ibiere; 
Allgemeine  Zoologie;  Zoologische  Uelmiigen.  — Prof.  Fischer: 
Naturgescbicbii*  der  kryplogamiachcii  Ptlaiizco ; Anleitung  zun 
Untersuchen  und  B«>tiimi)en  kryptogamischer  Pflanze«;  Demou- 
strationeii  und  Excursioucn  zur  Kryptogameukunde;  Repetito- 
rium der  altgemeioen  o.  speciellen  Botanik  mit  besomi.  Berück- 
sicliiigung  der  oftidnenen  Pflaiizcu;  Butauischu  Uebungen.  " 
Prof.  Bach  manu:  .Aiineralogie,  allgenu-iiu:  und  speciclle ; Miac- 
ralogischc  Uebiiugen  ; .Auhgewählte  Absebuitte  aus  der  Paläonto- 
logie; Physikul.  Geographie,  insbes.  Urographie  u.  Hydrographie; 
Ueotogi«c^ie8  ( nlloquium. 

7.  Frelbar§r. 

Theelogfscbe  Facnltkt. 

Prof.  Maier:  Erklärung  des  Evangeliums  Matthäi; 
riiog  der  Briefe  an  di«  Koriuther.  — Prof.  Stolz: 
logie,  erster  Theil.  — Prof.  König:  Einleitung  iu  dk 
des  alten  Tesiaineui«;  .Aramäische  Sprache  mit  Interprruuou  Uw 
bez.  Abschnitte  ioi  Buche  Daniel,  oder:  Erklärung  d«  ^*^*^*‘’ 
Prof.  Wörter:  Chrislliche  Dogmatik,  erste  in 

düng  mit  Dogmeuge«cbichic.  — Prof.  Köasing;  Encykiopä«^ 
der  tbeolog.  Wissenschaften;  Christliche  Moral,  erste  ^ 

Prof.  Seutis:  Katholisches  u.  proiestantische»  Kirchenrecht- ^ 
iVof.  Kraus:  Kirchengeschichle,  erste  Hälfte ; Kirchenge*chn-‘ü  • 

liches  Scinüiar;  Kunstgeschichte  des  Mittelalters. 

Jnrlstlscbe  Facnltlt. 

Prof.  Behaghol:  Code  Napoleon  und  badisches  I^^rech, 
Civilprocesspraktikura.  — Prof.  Ktve:  Deutsches  Rdchssi**“* 
recht;  Allgemciucs  Staatsreebt  ; Handels-,  Wechsel-  n.  Swrev^ 

— Prot.  Sontag:  Deotsches  Strafrecht;  Keebtsphilosophi«- ^ 
Prof.  Eisele:  Inner«*  und  äussere  Geschichte  des  röm. 
Institutionen.—  Prof.  Amira:  Deutsche  Rechisgeschichte;  ‘ 
Bches  Privairecht;  Kirchunrechl.  — Prof.  Rümelin:  PandektrJ», 
erster  Theil  in  Verbindung  mit  prakt.  u exeget.  üebungeu. 
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Medlclnlscbe  Facultät. 

Prof.  Ecker:  Aualomi**  de»  Mi'uschen,  I.Theil;  iSedrübuo* 
f?en.  — l'rof.  v.  itabo:  L'iior«anische  l’hcmie;  ArWilen  im  eben». 
I.uboratorium.  — Prof.  Piuik«:  Kxperinit'iUal  i'byfiiülo^iD,  II. 
Theil.  — Prof.  Maier:  AllKeni.  Pati^ologie;  .'3iaat)iHrznt''iktiQtie. 
lüericbtürhe  Meiiicüi  u.  medicinisebe  Polizei);  Auleituug  za  Ar- 
ucitcn  im  palhologiecbeo  Insliuit.  — l’rof  Uegar:  Ueburtshilö.' 
KvnAkolugi^rhc  Klinik;  bebiirtsbilfliche  Poliklttuk ; Uyo&kolog. 
IjulciBucbuugs-  u.  Operatioiislc  luf ; GoburUbilfl.  UpiTatioubk-bre. 

— Prof  H il  debra  lul : Aligem  Botanik;  Botsniscb-mikroAkoi). 
UebUQgcii.  — Prof  Man«:  Augcusidegelcuniu» ; Diugtiosiiscbcr 
Curs  über  die  Fimctiousstönmgen  des  Auges;  Augenklinik.  — 
Prof.  Pa  um  1er:  Mediciiiii^cbe  Klinik;  Sjwciolb-  Pathologie  und 
Therapie;  PtTcussions-  und  AuseulUtiouscursus.  — Prof.  Tho- 
mas: Poliklinik;  Arziieivi-rurdnungsleLre;  Arzneimiudlebre.  — 
l’rof.  Maas;  Cbirurgiscbe  Klinik  und  Poliklinik;  Allgcmdue 
ebirurgi-sebe  Paüiologjc  und  Therapie.  — Prof  Scli  i nzi ngcr; 
Spccictte  Chirurgie  (Luxationen,  I'>actar>’n  u.  Geleukkrankheitcn). 

— Prof.  Kaltenbach:  hpeciclle  GyniUtologie  mit  Einschluss 
der  gyuilkologUcben  Upcratiunbleiire.  — Prof  La  ts  cb  e ii  bur  • 
gCr:  Physiologische  (bemic;  Arbeiten  im  physiolog.  Institut  für 
Geübtere*.  — Prof  Höhrig:  Balneologie  n.  Balneotherapie;  Hy- 
giene u.  meditiniarhe  Polizei.  — Prof.  Wiedersheim;  Osteo- 
logie und  Syodesmologie ; Vergleichende  Anatomie  und  l'nläonto- 
lugio  der  Wirbi'Uhiere;  TopographibeUe  .Anatomie ; Sccirübuiigeu. 

— Prof  Ziegler:  Dütnonstrutionscur^us  der  patho).  Anatomie; 
ObdnetionscurK ; .Anleitung  zu  ArbiMteu  im  putliulog.  Institut.  — ' 
l’.-Ooc.  Fritsebi:  Criminalpsychologie;  Kimlerkrankheiten ; All- 

femeinc  Therapie  und  Hepetilorium  d>T  Arzneimittellehrn  mit 
'cbuugon  im  Keccptschreibeii.  — P.-Ik>c.  Eogesser:  Elektro- 
tbcrapie.  — P.-Doc.  Kiru:  Psyrhiatr.  Klinik;  Allgeoi-  u.  specielle 
Psychiatrie.  — P.-Doc.  Scrilia:  Uiber  Knocheubrücbe  u.  Ver- 
renkuogen  mit  üebung  im  Anlegen  von  Verbänden;  Hepetito- 
rium  über  die  wichtigsten  Kapitel  der  ullgemeiuen  ii.  speciellcu 
Chirurgie.  — i'.-Doc.  Hack:  Leber  byphilis  u.  Haiitkrankboiteii ; 
Praktischer  Curs  Uber  Laryngoscopie  und  Hhtnoscopio. 

Philosophische  Facaltht. 

Prof  Fiecbcr:  Mineralogie;  Mitieralogisclies  Praktikum.  - 
Prof  Schmidt;  (»eschiebie  der  gri'‘chisrh''ii  lliMtoriographio  u. 
Beredsamkeit;  Thukydtdcs  u.  Dispuiationeu  Uber  die  eingereicb- 
ten  Arbeitpo.  — Prof  WtyKmann;  Zoologie;  Zoologiscb-zoo- 
tomisebes  i’raktikum  fur  Geübtere.  — Prof  v.  Holst:  Gesebiebte 
des  19.  Jahrhunderts  todi  Jahre  iBib  an;  Seminar  für  neuere 
Geschichte.  — Prof  Lexis;  VulkswirtbscbaftspÜege;  Polizei- 
srisscnscbafl;  Cameraltsüsches  Seminar.  Prof  Claus;  Tbeo- 
retische  (Tiemie;  Chemische  Terbnologie,  11.  Tbeil;  Chi'mi- 
sclies  Praktikum.  — Prof  lieose:  Griechische  Syntax;  Sopho- 
kles’ Aias;  Qniiililiau  lib.  X.  — Prof  War  bürg;  Experimen- 
talphysik; Theorie  des  Lichts;  Pbyoikal.  Praktikum.  — Prof 
AYiudelband:  Gescbichtß  der  l'hilobophic  von  Kant  bis  auf 
die  Gegenwart;  Theorie  der  ioductiveu  Methode;  l'hilosopliische 
Uebungen  über  ausgewählte  Abschnitte  aus  Kant's  Kritik  der 
reinen  Vernunft.  — Prof  l'aul:  Deutsche  Grammatik;  Erklä- 
rung des  Parzival  von  Wolfrum  von  Escbenbach ; Uebnugen 
des  deutschen  Seminars.  — Prof  8 i in  s o u : Geschichte  der  P&pstu 
im  Mittelalter;  Historisches  Seminar.  — l’rof  Lin  dem  an  ii: 
Diflfereniialrpcbnung ; .AnalytiRche  Geometrie  d<>«  Raumes ; 'Cheo- 
rie  der  höhereo  ebenen  Curveu;  Politische  Arithmetik.  — P.-Doc. 
Klocke:  Einleitung  in  die  optische  und  mikroskopische  Kennt- 
nisa  der  petrographisch  wichtigen  Mineralien;  Kryatallograub. 
De.<itimm-l'ebungeii ; Anleitung  zum  Messen,  Projiciren  und  Be- 
rechnen der  Krystallo.  — P.-Doc.  Willgerodl;  Chem.  Seminar; 
Repetitorien  der  Chemie. 

Kiel. 

TbMlogliebe  Facnltit. 

Prof  C-  Lodemann;  Seminar;  Principicnlebro  der  prakt. 
Theologie;  Geschichte  u.  Theorie  des  Volksscbulwesens.  — Prof 
Klostcrmano:  Seminar;  Chriatolo^e  des  alten  Testaments; 
Interpretation  des  Jesaias.  — Prof.  Nitzscb;  Seminar;  Briefe 
au  die  Kolosser  und  an  Philemon;  Symbolik.  — l’rof  Möller: 
Heminar;  Die  sittlichen  Wirkungen  des  Cbri.<tentbuins  im  liehen 
der  Völker;  Kirchcngeschichte,  I.  Theil;  llioologie  Luther'a.  — 
Prof  Haupt;  Seminar;  Parabeln  .lesu  ('hrisii ; Einleitung  io 
di«  kanonischen  Bücher  des  neuen  Tcslameula ; Brief  Pauli  au 
die  Homer.  Prof.  H.  Lüdemauu:  Patrisiische  Uebungen; 
Brief  an  die  Hebräer.  — I’.-Doc.  Bätbgen:  Interpretation  aus- 

fewählter  Psalmen;  (icschichte  de^  israelitischen  Königtbums; 
linlcituog  io  das  Studium  der  assyrisch- babylonischen  Keilin- 
»cbriftcu. 

Jnristlicbe  FacalUt. 

Prof  Neuner:  PaDdektoii  mit  Aus&cblnss  des  Erbrechts. — 
Prof  Hänel:  iJeutscbe  Rechtssesebiebte;  AusKCwählie  Capitel 
des  preussiseben  Verwaltungsrei^ts.  — Prof  Wiediug:  Civil- 
uroceas;  Criminalist.  Uebungen.  — Prof  Bro  c kb  au  s:  Deutsches 
Privatrecht;  Deutsches  Staatarecht.  — Prof  Schott:  InsGtutio* 
iien  und  Geschichte  des  Römiseben  PrivatrechU;  Interpretation 
des  Tit  Dig.  nautae  (4,9)  und  des  Tit  Dig.  locali  (19,2).  — 
P.-Üoe.  Vöge:  SchloswighoUteiuiscbcs  Privatrechl;  Völkerrecht 


Hödiciniicbe  FacnlUt. 

Prof.  Litzmanu;  Geburtshilflich-gynäkologische  Klinik.  — 
Prof  Ksmarch:  Lhirurgische  Klinik;  Krankheiten  des  Mast- 
darms; Wundbehandlung.  — • Prof  Hctiscu:  Experimeutalpby-* 
»iolome,  II.  Theil;  Physiologwch-chemische  Uebungen.  — Prof 
Heller;  Allgemeine  Pathologie ; Patholugiscb-auatomischiT  De- 
mon»trationscurs ; Pathologische  Uebungen.  — Prof  Völkers: 
Augenhetikuude;  Augen»]iiegelcurs;  Augenklinik. — l’rof.  Klein- 
miug:  Anatomie  des  menschlichen  Körpers,  i. ThI. ; Histiologie; 
Anatomische  Uebungen ; HistiologiRcher  (hirsiis;  Arlieiten  aufuem 
anatomisL'ben Institut.  — Prof  Quincke:  Uerzkraukbeiten ; Spe- 
cielle Pathologie  und  Therapie  der  Respiraiionsorgane ; Medicin. 
Klinik  — i’rof.  Bockeudabl:  GerichUicbe  Medicin.  — Prof 
Edleiacn:  .Vusgewählte  Papitel  der  spericllen  Pathologie  und 
Therapie;  Diagnuhtisdie  Uebungeu ; PhysikaliHche  i>iagnostik ; 
Mediciuische  I'olikiinik.  ~ Ptof  Peterseu:  Ueber Luxationen; 
Chirurgie;  Verbaudeursus ; Chirurg.  PoUkliiiik. — Prof  Pansch; 
AusgewähUe  Capitel  aus  dor  chirurgischen  Anatomie;  KiuKdien- 
und  Geienklehre ; Topographische  Anatomie  des  Stammes;  Ana- 
tomische LVlmttgcn  und  Repetitorien.  — Prof  Falck:  Klinische 
Arziieimiltellebre  mit  liemonstrationeu  tu  Experimeuten ; Theoret. 
und  prikt.  Uccciitirkundc;  Ph.tnnucognosii'  mit  Demonstrationen. 

— P.-Doc.  Jessen:  Gerichtl.  Psychiatrie.  — P.-Doc  Seegor; 
Ueber  venerische  Krankheiten.  — P -Dor.  Däbnhardt;  Ausgew. 
Ca|.‘iiel  der -SerTeuputhülogic;  Elecirütbcrapeultsche  Hebungen.  — 
P.-Duc.  W’erth:  Pathologie  und  Therapie  der  Geburt;  Ueburts- 
bilfliclic  Kc-uctitorien ; Die  gynükohig.  ( iitersuchutigs-  u.  Beband- 
liingsmetboden  mit  Deinoiisiralionen  und  Uebungen.  — P.-Doc. 
Neuber:  Allgem.  ( hirurgie.  — P.-Doc.  Fricke:  Zahnklinik; 
Pathologie  und  Therapie  dor  Zahn-,  resp.  Muudkrankbeiteu.  • 

Pbllöflopbhche  Facnltät 

Prof.  Ratjoii:  Einleitung  tu  die  I.iioraturgoschichtc  des 
Rechts.  — Prof  Korch  ha  m raer:  Philologisch«-«  Seminar;  Ari- 
stoteles Politik,  Buch  VII.  VHI ; Archäologische  Ucliungen.  — 
Prof  Hinilj:  i'heorciischc  und  Experimeiital-l  hemie,  1.  Tbeil; 
(bemischc  Uelmngoii  — Prof  Kurstcu:  Experimcutalphysik ; 
PJiysikalische  Colloquia ; Physikalisch-praklischc  UehimBen  ; Phy- 
sikalische Geographie.  — Prof  S c e 1 i ^ : Encyclonädie  der  Staais- 
wisseuschafteu  ; nijaiuwisMenscbaft ; Zoll-  und  ilandels  - Politik. 

— Prof  Thaulow:  Logik  u.  Metaphysik;  Aristoteles’  Poetik; 
KunstgescUichii!;  Pädagog.  S«‘mlnar.  — Prof  Weyer:  Analyti- 
sehe  Geometrie  dos  Kamnes;  InG-gralrochnim)^  Elemente  «1er  phy- 
»iaeheu  Astronomie;  Maihemat.  Seminar.  — Prof  Th,  Möbius: 
Tacitus'  Gonnania;  Ueber  dänibcbe  Spruche  u.  Literatur;  Gotische 
Uebungen.  — Prof  R.  Möbius:  Lebuugcu  der  biologischen  Ge- 
sellscbal'l;  Zoologie  und  rergleicbende  Morphologie,  11.  Theil; 
Mikroskopische  zooIog.  ■ zoolomiscfae  Uebungen.  — Prof  Iloff- 
mauu:  Aruhiseb;  Die  aramäischen  Stücke  im  Buche  Esra  ii. 
Daniel;  Die  älteren  der  kleinen  Propheten.  ~ Prof.  Backhaus: 
Eiulciiuug  iu  die  Nationalökonomie;  Laudwirtbscbafilicbe  Tech- 
nologie; Allgemeine  Theorie  des  Ackerbaues;  Geschichte  der 
englischen  Ijandmrthschaft.  — Prof  Sadebeck:  Mineralogie; 
Mineralogisches  Practicum ; GiKignosie;  Elemente  der  Geologie. 

— Prof  i.adenberg:  Allgemctoe  Kxpciimeutakhemie;  Prak- 
tisch-chemische Uebungen;  Die  wiMenschaftlicbeii  Grundlagen  der 
Chemie,  durch  Versuche  erläutert.  — Prof  C.  A.  F.  Peters: 
Geographische  ürubestimmungen ; Allgem.  Astronomie.  — Prof. 
Luhhert:  Philolog.  Seminar;  Geschichte  der  epischen  Poesie 
ü«T  Griechen.  — Prof  Schirren:  Palaogruphie  mit  üobuugen; 
Historisches  Seminar.  — Prof  Pfeiffer:  .Mitlelbochdeutscbo 
Metrik  und  Erklärung  von  'des  Minnesangs  Frühling';  Ueber 
Goeibc  und  Schiller;  Uebungen  des  deuuehen  Seminars.  — Prof. 
Piucbel:  Kluleitung  in  die  vergleichende  Spracliforschuug;  Sau- 
skrilQbungeu.  — Prof  Poebhammer:  Ueber  die  Auweudung 
der  neuereu  algebraischeu  Methoden  auf  die  Theorie  der  Kegel- 
schnitte und  der  Flächen  zweiten  Grades;  Ueber  bestimmte  In- 
tegrale und  die  Fourier'schcu  Reihen ; Mathematisches  Seminar. 

— Prof  Euglcr:  BoUtnik , 1.  Tbeil;  Kleines  mikroskopisches 
Practicum;  Anleitung  zu  botan.  UnUTsuchungen ; Ueber  Pilze; 
Botanisebes  Colloquium.  — Prof  Mimming:  Geschichte  der 
altfranzösiscben  Literatur  ; Italienische  Grammatik ; Uebungen  im 
Provenzaliscben  und  Neuenglischon.  — Prof  Blass:  Geschichte 
der  attischen  Beredsamkeit;  Demosthenes  Leptinca.  — Prof  Erd- 
manu:  Kritische  Geschichte  der  neueren  PhiloMiphie  seit  Lar- 
tesius  uml  Hobbes;  Ueber  die  meUphysiseben  Priudpien  das 
Materiiilismiis  und  des  Spiritualismus ; Philosophische  l ehuogcu 
im  Anschluss  an  Kaufs  ‘Kritik  der  reinen  Vernunft*.  — P.-Doc. 
Grotb;  Geschichte  der  deutschen  Poesie  uud  Sprache  vom  An- 
fänge des  17.  Jahrhundertii;  DeuischD  Syntax.  — P.-Duo.  Al- 
berti:  Ueber  die  Anorduuugsversucfae  der  Piatouischeu  IBalogc. 

— P.-Doc.  Emmerling;  Einleitung  in  die  Agriculturcbemie; 
SpcciclIe  Agriculturcbemie ; Organische  Chemie , besonders  mit 
KQcksicht  auf  die  Pflanzen-  und  riiierstoffe;  AgricuUurchemiscbe 
Uebungen.  — P.-Doc.  Hasse:  Deutsche  Geschichte  vom  12.  bis 
16.  Jahrhundert;  Gesebiebte  der  Freibeitskriege.  — P.-Doc.  C. 
!■'.  W.  Peters:  Theorie  der  Cometenbahnen;  Pract.  Uebungen 
in  astronomischen  Berechnungen.  — P.-Doc.  Weber:  Ausgew. 
Capitel  der  Experimentalphysik;  Physikal.  Repetitorium;  Grund- 
zQze  der  Potentialthcorie.  — P.-Doc.  Möller:  Friesische  Gram- 
matik. — • P.-Doc.  Pietsch:  Althochdeutsche  Grammatik  und 
Erklärung  ausgewäblter  Stücke  aus  Braune’s  Lesebuch. 
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9.  KOni|i;^i9berf(. 

Theologische  Fecnltät. 

I’rof.  Grau:  Ueber  <laa  Trincip  tlca  ProieftUiitismus ; Hyo* 
Optiker)  I^ubeti  .Ivsu)  bemiuar.  — Prüf.  Sommer:  Uiu  bUrger* 
lieben  .VUertbQmer  der  broeliteu;  llermcueulik  und  GescLidile 
der  Schrift*^rkl4rung : Die  Genesis;  Seminar.  — Prof.  Erb  kam: 
Christliche  Pftichteulehrc;  Theologische  Ethik;  Kircheiiguachichto, 
U.  TJaeil;  Semiuar.  — Prot.  Voigt:  Briefe  Pauli  au  die  Philip- 
uer  und  Colosser;  Doi^^meuge&chicbte;  Doguaiik , 11.  rhval.  — 
Prof.  Jacoky:  Geschichte  der  Predigt;  l’rakiische  Theologie, 
I.  Thcil;  Apologie  d'-a  (’hristentlmms;  Seminar.  — Prof.  Iv l öp- 
pe r:  1.  Brief  Petri;  Galat'Tbrief. 

Jnristische  FaculUt. 

Prof.  Dabo;  Deuischos  Privatrecht;  Deutsulies  Keichs-Ver- 
fa«suügi*recbt;  Geschichte  nud  System  der  Kechtaphilosophie; 
Seminar.  — Prof  Güterbock:  Deutsclies  llcicbs  - Strafrecht ; 
Preussische»  Privtttrecht;  Serainar.  — Prof.  Krüger;  lustiiutio* 
uen;  Geschichte  des  römischeu  Rucbts;  Seminar.  — Prof.  Schir- 
mer: Paiidckt*‘ii ; Delicläobligatium'ii;  .Seminar.  — Prof,  ^orn; 
Deutsches  Kberecht;  Kirchenrecht.  — Prof.  Satkowski:  Insti- 
tmiouen ; Ucscbichte  des  römiich“D  Rechts ; Erbrecht ; Exegeti- 
sche Hebungen. 

Hedlcioischo  Facaltät. 

Prof.  T,  Wittich:  Pliystsche  .Vnibropologie;  Physiologie, 
I.  Theil;  Physiologie  des  Äugt«;  Uebuiigi-n,  — Piol.  liiluu- 
braudt:  Gynakologtaches  Ambulatorium;  Theorie  der  Geburts- 
bulfe;  Gcburtabulflii'he  und  gynäkologische  Kliutk.  — Prof.  J. 
Jucubsou:  Physikalische  L'utcrsuchuug  des  .^nges;  Uphthalmo- 
logische  Klinik  und  Poliklinik  — Prof,  .laffe:  Balneologie; 
Ariueimittvllebn';  Ijebuugeu.  — Prof  Kupffer:  Theorie  der 
/euguug;  Anatomie  des  Meuscheu,  I.  Theil;  Vergteichemlc  Ana- 
tomie der  U'irlielthiere ; Anatomische  (.'ebuiigeii.  — Prof.  Nau- 
uyu:  Medicinisebe  Klinik  und  Poliklinik;  Gcmirukrankbeileu.  — 
Prof.  Ncumann;  Ueber  Geschwülste;  Dcscriptive  pntbolugische 
Anatomie;  Uebungen.  — Prof.  Sehöiiborn:  Ueber  Unxationen; 
Chimrgische  Klinik  und  Poliklinik;  Specielle  Chirurgie.  — Prof. 
Beuecke;  Mechanik  des  menschlichen  Körpers;  Topographische 
Anatomie;  Uiiterbindungsubungeu  am  C'adavcr  — - Prof.  Bert- 
hold:  GiiatrLsche  Poliklinik;  Aiigenoperationen;  Augeuspiegcl- 
cui'suä;  Krankheiten  des  .\ugengrundes.  — Prof.  Bahn:  Kinder- 
krankhcitcu.  — Froh  Burow:  Laryngoskopie;  Propädeutisch- 
chirurgische  Poliklinik.  — Prof.  J.  Caspary:  Geschichte  der 
Svphilis;  Lehre  von  den  llautkra  kheiteu.  — ITof.  GrUnbagcu: 
Medicinihcbc  Physik;  llistiologic  u.  ilistiochemic;  IU>tioIogischer 
Curaus;  Allgemeine  und  siwcielle  Nerveitphysiolone.  — Prof. 
Piiicus:  üerichtlichii  .Mwliciu ; Ausgewählle  CapitcT  der  gencht- 
lichcQ  Mi-diciu.  — Prof.  Samuel:  Allgemeine  Pathologie.  — 
Prof,  ächneider:  Vorstellung  syphilitischer  Kranker;  Allge- 
moiue { hirurgie.  — P.-Doc.  .'Vlbrocht:  Kc-ratologie  der  Wirbel- 
thiere;  .Xngiologie  des  Mcuscheu;  Vergleichendes  unabimisches 
Practicum.  — P.-Doc.  Baumgartun:  Pathologische  Anatomie 
der  Infecüonskrankhcitcn ; Pathologisch-anaiomiacher  Demonsü-a- 
tiouscuraus.  — P.-Doc.  Beoly:  .’tusgew&hltc  Capitol  aus  der  or- 
thopädischen Chirurgie;  Verbaodeuraus.  — P.-Doc.  I/augen- 
dorf:  Physiologie  des  Gehirns;  Physiologische  Repetitioucii ; 
Mikroskopischer  Curaus.  — P.-Doc.  Meschede:  Allgemeine 
Payebiatne;  :?pecudle  Psychiatrie  mit  kliniacbeo  Demousirationen. 

— P.-Doc.  Munster;  Krankbeiteu  des  tVocheubeltes.  — P.-Doc. 
Petruschky:  Uerichtlicfac  Medicin  mit  Demonstrationen;  Oef- 
fentlichc  GcsundheilspHege  und  deutsche  Sanitilsgesetagcbung ; 
Gericbtl.  mediciniscb-praktische  Uebungeo.  — P.-Doc.  Schrei- 
ber: Physikalische  Diagnostik ; Praktische  Uebuo^en  in  derAus- 
cultatiou  und  Percussion ; Mecbauische  Therapie  der  inneren 
Krankheiten. — P.-Doc.  Seydcl:  Ueber  Frauenkrankheiten ; Ge- 
burtsbUlfe  in  forensischer  Beziehung. 

Phlloiophlicba  FacalUi 

IVof.  Uinpfcubach:  Staatswisseuschaftlicbes  Coovcrsaio- 
rium  and  Practicum ; Nationalökonomie.  — Prof.  Bauer:  Ueber 
nützliche  Mineralien  und  ihre  Fuodstittcu;  Geologie.  — Prof.  R. 
Caspary:  Botanische  L'ebuogoii;  Pflaozcnphysi^ogic ; Pharma- 
coguosie.  — Prof.  Friedlauder:  Philologisches  Proseminar; 
Geschichte  der  römischen  Literatur,  .'^chlu8ä;  Griechische  Mytho- 
logie. — Prof.  v.d.  Goltz;  I^liidliche  Arbeiterfrage ; Lamlwirtb- 
senaftiiehe  Betriebslehre;  Allgemeine  Ackerbaulehrc.  — Prof. 
Ilse:  Ausgewahlte  Capitel  der  Moralatatistik;  Fiiianzwisscuschaft. 

— Prof.  Jordan:  PÜiologisches  Bcmiiiar;  Denkmäler  der  itali- 
schen Dialccic;  Lateinische  Syntax;  Tacitus'  S'ialogns.  — l'rof. 
Kissner:  Romanisch-euglisches Seminar;  IHütorische  Grammatik 
der  englischen  Sprache;  lutcrpretation  aiisgewahlter  altenglischer 
Denkmäler.  — Prof.  Lossen:  Cbcmischei»  Repetitorium;  Anor- 
ganische Chemie;  Uebungeu  im  Laborator.  — Prof.  Ludwich: 
Philologisches  Seminar;  Geschichte  der  griechischen  Literatur, 
Theil  1;  Aristophanes*  Vögel.  — Prof.  Luther:  Theorie  der 
Planetenbahnen;  Trigouonieirie  mit  Anwendung  auf  Astronomie. 

— Prof.  N'esselmanu:  Erklärung  von  Sanskrittexteu;  Erklä- 
rung Von  arabischen  Texten;  Elemente  der  Sanskritspracbc;  Ele- 
mente der  arabischen  Sprache.  — Prof.  Pape:  Uencr  optische 
luslrumente;  Experimentalphysik,  I.  Theil;  Cebnugen.  — Prof. 


Prutz:  (Tcscbichte  und  Kritik  des  Constitutioiialismus: 
meine  Geschichte  de»  UefoniiationsxeituUcrs;  Aelteste  deutira 
Geschichte  bis  auf  t.'arl  den  Grossen;  Hisiorinches  Seminar 
Prof.  Rittbuuscu;  Laudvririhscbafiiirh - tecbnischo  Ue«rrb(| 
Chemie  der  Duiigstoffe;  .\griculturchemie,  II.  Theil;  Pracsiri^ 

— Prof.  RUhl:  Paläographischu  Uebungeu;  Ueber  die  grlecB» 
scheu  Historiker;  Historiscoes  ^jeiuinar.  — Prof,  Schadet 
seisutig  der  Erklärung  des  NilfclungeuliiHles;  l>outscbo  Graiaiu* 
ük;  Einleitung  in  die  Geschichte  der  tiidogermaidaciien  ^^pral:k(% 

— Prof,  ^iimson:  Ausgcwählle  Capitel  der  hebriiiachen  >>nrscht| 
Inlerpre'alioii des  lesaias.  — l'rol.  ^>M^gatis;  AusgewähiteCs» 
pitel  der  Zooebemie;  l'liarmaccutische  Chemie ; Uebuugra. 
Prof.  Wagner:  Ueber  die  Alpen;  Ethnologie;  Kaitogruphs-ca 
Ufbiiiigen.  — Prof.  Walter;  Ueber  die  Grundlagen  d*r  Kr> 
giODspbilosophie;  Geschieltte  der  griechisch- ruiaischeii  Pliilos*- 
phie.  — Prof.  Weber:  Mathematisches  :>emiiiar;  Einleitung  ii 
Algebra  und  Aunlysis;  Theorie  der  .Vbcrsclmn  b'iiactiom-ii. - 
iTof.  Zaddach:  Naturgeschichte  der  UliedcrthiiTo , bosuuJm 
der  lusccteu;  Allgeiueiuc Zoologie;  Zoologische  und  xootomiicfet 
Uebungeu.  — Prof.  Hirschfeld:  Ueber  die  Insel  .Siciben:  £t> 
cyclopädio  der  Archäologie;  .Vrchäologisrhe  Uebiiiigoii,  — FruC 
Kursebat:  Littauisebes  .Seminar;  Litt.uiisi’hc  (irauimatik;  Uc- 
türe  von  DoualitiusMittauiscbeu  Dichtungen.  — Prot.  Lohmeter: 
Diplomatische  Uebungeu;  Chronologie  des  Mittelalters ; Uritu- 
denlebre.  — Prof.  .Marek:  landwirthsebafeiieho  Excursioset 
und  Detuoustrutiouen ; specielle  Priaiizeuprotluctionslebre ; >;ie- 
cielle  Thierproductionslehre;  Uebungeu.  — Prof,  (duäbicktrr 
Ueber  deu  heutigen  l'autlieUimis ; Psychologie.  — l'rof.  Ruse&- 
hain:  .\ualyti»i-ne  Geometrie;  Iniegralredimmg.  — Prof.  Sasi- 
schiUz:  Analytische  Mechanik;  Bestimmte  lutograle.  — 
Voigt:  Ausgcaähitc  Capitel  aus  der  mathematischen  Physik; 
Kiiili'itniig  in  die  theoretische  Physik;  KxperiTUCuielle  .\rhettea 

— P.-Doc.  Baumgart:  Gescbichte  der  deutschen  Literatur  ^oi 
Gpitz  bis  Goethe;  la'ssiiig’s  Luocoon.  — P.-Doc.  Blocbmaiiu' 
Geschichte  der  Chemie.  — P.-Doc.  BumoU;  Allgcnieiiie  Verfoi- 
sungsgeschiclite  des  .Alierthums.  — P.-Doc.  Garbe:  Interprru- 
tiou  des  Uigveda;  Grierhische  Grammatik  vom  ätaiidpunkiv  der 
vergleichenrlcu  >prachfof8chung.  — P.-Doc.  lentzsch:  Zoolo- 
gie, Phjtologic  und  Paläouiulogic;  Uebungeu  in  uiikroskopi>^hrfl 
Gi-steinsauaJysen.  — P.-Doc.  v.  Ksickstein:  Ucscbichtc  ikt 
ciigiischeii  Kcvolutiou;  Uebungeu  Uber  Geschichtsqiiellen  des  H. 
und  12.  Jahrhunderts.  — P.-Doc.  Schubert:  Ausgcwäblte  Ci- 
pitel  des  Herodot,  — P.-Doc.  Wiehert:  Historiographie 
späteren  MittvUHers;  Deutsche  Geschichte  vom  lotcrregnucn 
zur  Reiurmatiüu.  — P.-Duc.  Polka:  Pulnischos  Seminar. 

lO.  iTliiuMter. 

Theologische  Facaltht 

Prof.  Berlage:  Ueber  die  (iuulichkeit  des  Ubristcuthuini; 
Die  dogmatische  Lehre  von  der  Erhsimde.  — Prof.  Bispiof’ 
hlrkläruug  der  .\pnstclg«*scbichte;  Allgemeine  und  specielle  (Jo- 
leitUDg  in^s  N.  T.  ■—  Prof.  Schwane:  Fortsetzung  der  generelieo 
Moraltheologie;  .\us  der  Kpedellen  Mural:  Ueber  die  Ttigeoiiea 
und  IMichteii  des  Menschen  in  seinem  Verbältuisao  zu  den  Mic- 
meuscheu;  Ueber  die  h.  Sakramente,  die  h.  Eucharistie  und  die 
folgenden,  sowie  Über  die  ErbtOnde.  — Prof.  Ilartmann:  h'ir- 
chenrecht;  Ueber  Geschichte  der  kirchlichen  Rcihisquellen  — 
I*Tof.  Schäfer:  Erklärung  des  Propheten  .lesaia-s;  Geschiclite 
der  Israeliten  und  des  alten  Bundes;  HebräiKche  Sprache.  — 
P.-Doc.  Kechtrup:  Allgemeine  Kircheugeschichte,  iil.  Theil; 
pHpstgesebiebtedes  II.  Jahrhunderts.  » P.-Doc.  Bants:  ScbluM 
der  Lehre  von  rier  Erlösung  nebst  der  I^ehrc  von  der  Gnade; 
Erklärung  einzelner  schwieriger  cscbatologiscfaer  Fragen. 

Phlloiophlicho  FäcolUl 

Prof.  Spicker:  Geschichte  der  Philosophie  von  Kant  bi* 
auf  die  Gegenwart;  Psychologie  in  ihrer  geschichtlicben  1^*' 
Wickelung;  l’hilosophiscbcs  Uoltoquium  mit  Zugnindelegung  der 
Suinozischen  Ethik.  — Prüf.  Schlüter:  Geschichte  der  nt^er<* 
Philosophie  von  Baco  und  Cartestus  bis  auf  nnsere  Zein  ^ 
P.-Doc.  Hagcmann:  Psychologie;  Pädagogik.  — Prof-  B»®“' 
wann:  Theorie  der  elliptischen  Funktionen;  Algebraischr 
lyois;  Hebungen  im  .matheraaliscben  Seminar.  — Prof- 
Geometrie  des  Raumes  insbesondere  der  Flächen  des  ^ GraoMi 
Sphärische  Geometrie  und  Trigonometrie  und  Element«  der 
rischen  Astronomie;  Hebungen  tin  matbemaiischeu  SecainaT- 
Prof.  Hittorf:  Eleciriciiät  und  Magnetismus;  Theorie  und  se- 
niitzung  physikalischer  Instrumente.  — ProÜ  Karscb: 
meine  Botanik;  Anthropologie;  Bryologie.  — Prof.  Hosiui' 
ueralogie,  II.  Theil;  Kryslallograpbit'.  — ITol.  Nitsebke:  A • 
gemeine  Botanik ; Mikroskopische  Hebungen ; Morphologie  «« 
sog.  kryptogamen  Gewächse.  — Prof.  Landois:  Allge®®'® 
Zoologie;  Ueber  Säugetbiero.  — Prof.  Salkowski: 

Chemie;  Uebungeu  im  chemischen  Laboratorium;  AnorgaiU^^” 
Chemie,  II.  Theil  iMetalle).  — Prof.  Lindner;  Allgemeine  be- 
schichte des  Mitielallcrs  vom  Jahre  1278  ab;  Brandepburgi«®’ 
preuBsische  Oesebiebte  bis  174Ü;  Uebungeo  im  historischen 
mioar  fur  mittlere  uinl  neuere  Geschichte.  — Prof.  Niehues- 
Geschichtliche  Uebungeu ; Fortsetzung  der  römischen 
Quellenkunde;  Aus  unserer  Zeit,  seit  dem  Jahre  1816.  — P-H^ 
Hüffer:  FronzösKche  Geschichte  im  .Mittelalter;  IHplomät***^*^® 
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Praktikum.  — l’rof.  Nonlhoff;  Da»  Iuschriftcnwc»eii  iic3  Miitd- 
alter»;  Kirchliche  und  profan«*  KuaMultortliUmcr;  (iesrhichte  «1er 
Soeslcr  Slalergcluile.  — Laugen:  Historische  Urummaiik 

der  laifinischeo  Sprache;  KrkläriJug  ausgewäliUcr  Stellen  aus 
Lukre/.-,  Im  philologische«  S«-rainar:  Forteetzung  der  Erklkning 
des  «weiten  Buches  der  Oden  «IfK  Hora*  «nd  ErklÄrung  der  I«lyl- 
len  desTheokrit.  — Prof.  Stahl:  tJriechische  Idteraturgesrbichtc; 
KrklkruQg  von  I’UIo’b  Protagoras;  Im  philologischen  Seminar: 
Erklärung  der  Alkestis  de»  Euripides.  — Prof.  Purmet:  Er- 
klärung des  Briefe»  des  Horaz  au  die  Pisoneii  über  die  Dicht- 
kunst; Erklärung  des  Ajas  «les  Sophokles.  — Prof.  Stork:  (Je- 
Bchirh’c  der  deutschen  Literatur  seit  Martin  Iniiher;  Üetlichie 
Walther’#  von  der  Vog« lw«>id«*.  — Prof.  Körting:  Eneyeiopadie 
und  Methodologie  der  romunischeu  und  englischen  i'hilolugie; 
Französische  Grammatik  (Formeulehrej ; Alifrauzosische  und  alt- 
engiischP  l’ehnng‘u;  Moliere’s  l>cben  und  W«*rk«*.  — Prof.  Ja- 
cob i : Vergleichende  (inimtnatik  der  inilogennaiiischen  Spraclien ; 
AufangsgrOude  des  Sauskiil;  Fortsetzung  des Sanskritcursus;  Kr- 
kläruiig  iudisch«*r  Schriftsteller. 

11.  zariclk. 

Theologische  Facoltät. 

Prof.  Volkmar;  Erk!,  d.  Evang.  nach  Johannes;  Krkl.  «1. 
zwei  Korinthorhriefc;  Allgem.  Ueligiousgcschiclile.  — Prof.  A. 
Schweizer:  Christi.  Sittcnlehre;  I aätoraltheorie;  Homilet.  Ue- 
bungeu.  — Prof.  Fritzsche*  KirdiengCMchichte,  1.  Tli.:  Kir- 
cbengcschii'bte  d.  IH.  u.  19.  Jahrb.;  Kirchengeschicbtl.  Kepeiito- 
rium;  Ini  tbeol.  Seminar:  Kircbeugescbichil.  l'ebungeD.  — Prof. 
Biedermann:  Dogmatik,  I.  Th.;  Im  tb<*ui.  Seminar:  Dogmai. 
't'ebungen;  f)er  PaulitjiBche  I^ehrbegrilf.  — Prof.  Steiner:  Alt- 
tostamoutl.  Einleitung;  Erkl.  d.  (ipucsis;  ln:  tbeol.  Seminar:  Kxe- 
get.  Uebungen  am  I.  Buch  der  Chronik;  Krkl.  v ArnohPs  Chre- 
stouiathia  aral*ica;  Aufang««griinde  de»  Arabischen  — Prof.  Ivcb- 
selring:  Erkl.  d.  Brien-  an  d.  Kolosser,  Enbeser  u.  l'bitomon; 
Leben  Jcs«i;  lui  Ibool,  Seiainur:  Exeget.  Uebungen  z,  N.  Testa- 
meot;  Desgl.:  Katechet.  Uebungen.  — P.-Doc  (*.  Egli:  Erkl. 
«1.  Deut«*ronomium.  — P.-Doc.  Fleidenheim;  F.rkl.  der  zw«’df 
kleinen  Propheten ; Syrisch. 

StiaUwiHeBichkfUlche  Facnltät 

Prof.  Trcicbler:  ZQrch.  Privairecht,  Pertioneu-,  Fainilicti- 
u.  Sachenrecht;  Cirilrechtl.  l^hutigcn;  Allg.  Kechtslehre,  II.  Tb. 
— Prof.  Teinme:  liem.  deutsches  Strafn’cht  — Prof.  Fick: 
Handelsrecht;  Wech»elrc«d)t ; Entwurf  eines  Schweiz,  übligatio- 
nenrechtes.  — Prof.  Vogt:  Schweiz.  Buudearecbt ; Uescbichte  d. 
polit.  u.  social.  Theorien.  — Prof.  t.  UreHi:  Jurist.  Encyclo- 
pädie  mit  rechtspbilosoph.  Einleit. ; Deutsche  Uechtsgescbichic; 
Uermauist.  Uebuogeu.  — Prof.  Schneider:  Institutioneu  des 
röm.  Hechts;  Pandekten.  II.  Tb.  (Ubligaüouenrecht);  Krkl.  ausge- 
wählter Stellen  d.  Digesten  — P.-Poc,  Pfenninger:  DeuiBChes 
Strafrecht  in  Vergl.  mit  dem  züreb.  Strafgesetzbuch ; Geseb.  des 
Schwurgerichts;  Geseb.  d.  allg  StaatsreebU  mit  Berücksichtigung 
d.  logischen  u.  Theorien  bildenden  Elemente;  Stralrechtspracticum. 

■«diclnlscbe  FacolUt. 

Prof.  Horner:  Ophibalmulog.  Klinik  u.  Poliklinik;  Augen- 
^erationslebre  mit  L'ebung«*n;  Th«»oret.  Au^cnheilkmide,  — i’rof. 
Frey:  Zoologie  der  nirhcUofeeu  Thiere;  Zoologie  der  V’orweli; 
Histologie;  Embryologie;  Mikroskop.  Practicum;  Arbeiten  für  Ge- 
übtere. — Prof.  H.  .Meyer:  Anatomie;  Obteologie  u.  Srndcanio- 
logie;  Hopetit.  d.  Anatomie;  PräparirObungen.  — Prof.  Hose; 
AUg.  Chirurgie  u.  Gperaüunslehre ; < binirg.  Klinik  u.  l'olikliiiik; 
Kracturen  u.  Luntiouen.  — Prof.  Hermann:  Zweite  Hälfte  d. 
Ex])criinctitalpbv6ioIogie  (unabhängig  von  d.  ersten);  McdicinUche 
Physik;  Physiolog.  u.  patholog.  Cliemie;  Arbcit«*o  im  pliyEiolog. 
Lauoratorium.  — Prof.  Eherth:  Allg- Pathologie ; Sectionscurs; 
Practicum  d.  patholog.  Histologie;  Arbeiten  im  patholog.  Institut 
f.  Geübtere.  — ProÜ  Frank  en  hä  u ser  ; Gelmrtshliltl.  u.  gynä- 
kolog.  Klinik ; Tbcorel.  üebnruhülfe.  — Prof,  llugucuin:  bpcc. 
Pathologie  u.  Theranic:  Krankheiteu  der  Lungen  u.  Pli-nra; 

Klinik.  — Prof.  0.  Wyss:  Propädcut.  Klinik;  Pädiatrische  Klinik; 
Kinderkraukbeitou  (ausgew.  Kapitel).  — Prof,  bp  0 n d t y : Ge- 
bnrtshulfl.  Operationsciirs;  Couversat-  Uber  geburtshülfl.  CaRui- 
stik. — P.-Doc.  Billeter:  Zalmärztl.  Üperationskurs. — P.-Doc. 
Uoll,  ArzoeimittclJebrc;  Arzneivcrordnungslebre  mit  Uebongen 
im  Hecepfschiribeo.  — P.-Doc.  R.  Meyer:  Pathologie  u.  The- 
rapie d.  Kehlkopfe»,  d.  Rachen»,  d.  Nase,  d.  Luft-  u.  Speiseröhre; 
Laryogo  rbinoskop.  Curs.  — P.-Doc.  Brunner;  Cotsub  d.  Obren- 
heillniDde.  — P.-Doc.  Seit  z:  VencriBCbe  Krankheiten.  — P.-Doc. 
Müller;  Medic.  Poliklinik;  Krankheiten  der  Untcrleibsorganc; 
Examinatorium  d.  materia  med.  — P.-Doc.  Haab:  Beziehungen 
d.  Äogenkraukhoiteu  zu  Altgcroeinerkranknagen ; Hopet.  d.  Angen- 
heilkundc.  — P.-Doc.  Forel:  Psychiatric  u.  paychialr.  Klinik. 


Philosophische  Facnltät. 

Prof.  Hahn;  Ge»cb.  d.  Malerei  im  16.  u.  17.Jahrh.;  Geseh. 
des  Holzschnittes  u.  des  Kupferstiches;  Schweiz.  Kunslgcsch.  des 
Mittelalter».  — Prof.  Kym:  Logik  u.  Metaphysik;  (resch.  der 
antiken  Philosophie;  Philosoph.  Uebungen.  — l’rof.  Schweizer- 
Sidler;  Elemente  der  SanKkritspruche;  Grammatik  der  altiUl. 
und  iiidogerm.  Dialekte,  2.  Tb.;  GotLoh;  im  philolog  Seminar: 
Kortwiz.  der  Inierprelation  »on  Plauins  Pseudulus.  — Prof.  A. 
Ilitg:  Gesell,  d.  Philologie  u.  L'ebersiiht  ihrer  Gebiete;  Erklär, 
a«:Ggcwähltcr  Partieen  auH  Aristoteles’  Politik ; Paläogrunh.  krit. 
Uebungen;  Im  jihÜnlog.  Seminar:  liiieri»rel.  v.  Vergips  Eclogen, 
phüolog.  Arbeiten,  latcin.  Stilöbungeu.  — Prof.  G.  r.  Wyss: 
I Schwcizi’rgesch.,  1-  Th.  Hiis  u.  mit  d.  16.  Jnlirh  );  Literatur  zur 
: Schwcizcrgcscb.;  Gesell,  o.  Modiatioiisepoehc ; Im  histor.  Seminar: 
' Quellen  u.  Uebungen.  — l’rof.  M«*ycr  v.  Kuonau:  Uom.  Gcsch. 
I bis  z.  Krnlc  d.  Hepublik;  Gcsch.  d.  Mittehiltcrs;  Im  histor.  Se- 
I minar;  a)  Krit.  Uebungen  aus  der  älteren  röm.  Gcsch.;  bi  Vor- 
j trag»  • Ueijungpii  aus  der  mittler«»ii  u.  neueren  G«^cb.;  Arioslo’s 
Orlando  furioso.  — Prof.  Hrcitingcr;  lia  lUteialure  francaise 
1 1789  (franzüs.  Vortrag);  Franzos.  Citrs,  LectOre  u.  Uebuu- 
eu  (franzüs.  Vortrag);  Shakespearn’s  Hamlet,  Uelwsrtzung  u. 
irkläruiig;  Ariosto’s  Orluudo  furioso,  Auswabl,  Uebcrsetziing  u. 
Erkläriiug.  — Prof.  Vugeliu:  Kulturgesch.  dev  Periode  von  d. 
Mitte  d.  iö.  bis  zur  Mitte  d.  16.  Jahrli. ; Ueberblick  über  die 
KiinstgcKch. ; Tbeatergebäude  u.  sccniachc  Einriebtuugen  in  Altcr- 
thnm.  .Mittelalter  u.  Neuzeit;  Im  kistor.  Seminar:  Ktinslgefichlchtl. 
Uebungen.  — Prof.  Aveuarius:  Psychologie;  Eiulcit.  in  d.  allg. 
Physiologie  d.  Bewui-stseinh ; Gcsch.  *il.  neueren  Philosophie  von 
Cartesius  bi.*«  Kant:  VortragsUbungeo.  — Prof.  Blfimucr:  ta- 
lulPs  Gedichte;  Gesch.  d.  grieeb.  .Malerei;  ,\rchäolog.  Uebungen ; 
Im  philolos.  ScD)inar;  Eiiripidcs'  Mcdca,  grieih.  Stiliibungen.  — 
Prot.  Tobier:  Altnord.  Grammatik  u.  Leetüre;  German.  .Mytho- 
logie, — Prof.  Honegger;  Gesch.  d.  «ieiitsch.  Literatur  t.  Got- 
sebed  bis  («ORthc-Scbilier;  ^itiii8t.-rbotor.  Uebungen;  Poetik  und 
Khetorik.  — Prof.  Scitcgaat:  Vergl.  Grammatik  d.  proveuzal. 
u.  franzfis.  Sprach«*  nobsi  Uebuiigon;  Lcclüro  v.  Cervantes’  *I)ou 
Quijote’,  nebst  litcrargesrhichll.  Einleitung.  — P.-Doc.  Fehr; 
Gesch.  d.  Pädagogik;  Acsthctik.  — P.-Doc.  Kinkel;  Krkl.  von 
llesiod’s  Werken  u.  T^eu,  nebst  Eiuleit.  in  die  hc»iod.  Poesie; 
ürmch.  Geschichte;  Privatleben  d.tiriechen.  — P.-Doc.  Stiefel: 
Die  hcrTorragcndstCD  deutschen  Dramatiker  de»  19.  .labrh.  — 
P,-I)oc.  Kägi:  Interpret,  vedischer  11}  innen ; Gricch-  Dialektolo- 
gie.— P.-Doc.  G logau  : Grundbegriff«!  d.  wissenschaftl.  lienken»; 
Scbiller'a  ästhet.  Schriften;  l^ectQre  u.  Erklär,  v.  Herbart'»  allg. 
piakt.  Philosofihie.  — P.-J)oc.  Haag:  Litauische  Grammatik.  — 
P.-Doc.  Hunziker:  Pestalozzi’s  Leben  u.  Schriften;  Darstellung 
des  Schweiz.  Volkfisclmlwesen«!. 


Prof.  Merz:  Unorgan.  Chemie;  Chem.  Arbeiten  im  Labora- 
torium; Uebungen  im  Lal»oratorium.  nur  f.  Mediciner.  — Prof. 
Heer:  Phnnnac.  Botanik.  — Prof.  Kcnngotl:  Mineralogie.  — 
i’rof.  Weith:  Orgati.  Chemie,  II.  Tb.:  Aromat.  Verbindungen; 
Heactioneu  «1er  organ.  Chemie;  Chem.  Uebungen  fiir  Lchrumts- 
candidaten.  — Prof.  A.  Meyer:  Analyt.  Geometrie  der  Ebene, 
II.  Th.;  Analyt.  Geometrie  «fes  Raumes;  Determinanten;  Diffe- 
rential- u.  Integralrpcbnuii^;  Uebungen  zur  Differential-  u.  Inte- 
palrechuung.  — Prof.  Wolf:  Sicrnschnuppcn  u.  Kometen.  — 
Prof.  Denzler;  Ebene  u.  »phär.  Trigonometri«*;  Differential-  u. 
Inicgralrecbuung;  Descript.  Geometrie,  1.  Th.;  Descript.  G«*ome- 
trie,  11.  Th.  — Prof.  Heim;  Allg.  Geologie;  Techo.  Aufgaben  d. 
Ofol«>g)c.  — Prof.  K.  Mayer:  Paläontologie  (Braebiopoden  und 
Pelecypodcu) ; Straligranhie  d.  Tertiär-Foniiation.  — Prof.  Hof- 
meister; Experimentalphysik,  I. ’lTi.  — Prof.  Kleiner:  Expe- 
rimentalphysik, II. Th.;  Chem. Physik,  II. Th.;  EIcctricitätBibeorie. 
— P.-Doc.  J.  C.  Hug:  Differential-  u.  Inlegralrechnuog  mit  An- 
wendungen; Methodik  d.  roathemat.  Fächer.  — P.-Doc.  Cramer; 
Allg.  Botanik;  MikroKkon.  Uebungen.  — J.  J.  Egli:  Gesch.  der 
Nordpolfahrtco  bis  19.  Jahrh.  — P.-Doc.  Dodel-Port:  Allg. 
I Botanik;  Mikroskop.  Demonstrationen  u.  Uebungen;  Anlcit.  zum 
I selbstständ.  Wissenschaft I.  Arbeiten.  — l’.-Doc.  Baltzer:  Ueber- 
I sicht  d.  gi-olog.  Fonnationen.  — l’.-Doc.  Abeljanz:  Hepetit.  d. 
! organ.  Chemie;  Chemie  unil  Uutersnehung  der  Lebensmittel.  — 
I P.-Doc.  Keller:  Allg.  Zoologie;  Anatomie  u.  Physiolugie  d.  Meu- 
; sehen,  II.  Tb.;  Zootom.  Uebungen.  — P.-Doc.  .Annaheim:  Ele- 
I mente  d.  anorgan.  Chemie;  E!«5monln  d.  organ.  Clicmie;  Gährung»- 
j u.  Fäaloi»»erschciniin^en. — P.-Doc.  A.  Tobier:  Ausge«-.  Kapitel 
der  Hectr.  Tcleffraphio,  — P.-Doc.  Weilen  mann:  Kosmische 
I Physik  (mathemat.  Tbeü).  — P.-Doc.  Asper:  Repetit.  d.  Zoo- 
1 logie;  Thieriicbc  Parasiten.  — P.-Doc.  Weber:  Volumetrie  mit 
I besond.  Berücksichtigung  d.  Harnanalyse.  — P.-Doc.  Winter: 
i Anlcit.  zum  UDtersuchen  u.  Bestimmen  der  Kryptogamen,  1.  lli. 
! (Algen  n.  Pilze). 


Bibliogr-apliie. 


ElBgeeaadte  G^legenhetUschrifteii« 

J.  Rirauv,  Hac-Laorin’s  Sammenfbrmel  und  einige  Aowendua- 
gen  derselben.  [Pr.  d.  Priraigynasinitts].  Bfiatep , Druck  -rtm 
A.  W’eger.  8".  26  8. 


A.  Horner,  Beiträge  zu  Caesar  (Fortsetzung).  [Pr.  d.  Staats- 
üher^yiunaaiums],  Wiener-Neustadt,  Drock  von  Klingcr.  8».  22  S, 
Adoirkaegi,  der 'Kig- Veda,  die  älteste  Literatur  der  Inder. 
Thrill. -H.  (-Prognupine  der  •Kantons-Schule  von  ISTSu.  1879]. 
Zürich,  Druck  von  Zürcher  <k  Furrcr.  V.  78  S. 
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A M.  Marx,  übtr  das  persötiiiche  VirbiUniss  sviscben  Alschy*  j 
los  and  iSophokIcs;  eine  Ifntersudmug  der  hierauf  bezüglichen  j 

Zeiteclu*iitoii 

SprachwUaeaBckaft«  | 

Rheinisches  MuBenm  für  Philologie,  herausgegehen  von  0.  Rili« 
beck  und  F.  ÜQcboler.  Frankfurt  a.  M.,  J.  D.  SauerUbidor. 
8*.  NeueFolge.  Üaud  XXXiV,  Heft  8.  — Inhalt:  F.  Duebe' 
1er,  conicctaoca;  A.  I<udvricb,  die  metrische  i.ebensskizze 


Untersuchungen.  [I‘r.  d.  Staats- Olxrrgvouasiums  in  La&j». 
krön].  Rninn,  Druck  von  Besebak  «.V  Irrgang.  8^.  26  S. 

XJ  elxii-siclit. 

Pindars;  C.  Moravski,  de  Dionysti  et  Caccilis  studüs  rbet«. 
ricis;  il.  Haupt,  die  Vorgeschicbic  des  Hurpaliscbeo  Proetv 
ses;  H.  Usener.  rhronologischü  Beiträge  (mit  einer  Tafel'; 
£.  Schecr,  die  Lfeberliefeniug  der  Alexandra  dea  L^ko|dirca 
(Schluaa);  A.  Kiese,  Deidaoua  an  AcbiUca:  eine  mittelihe'- 
liehe  Heroide;  Miscelleo. 


IVotizeu. 


Der  Professor  Bluntschli  iu  der  juristiacheu  Faculiat  zu 
Heidelberg  feierte  am  8.  August  sein  fMij&hr.  Doctorjubiläum. 

Der  Dt.  pbil.  Böhmer  ist  zum  Rector  dea  Progymnasiuma 
iu  Lötzen  ernannt. 

Der  PrivaldoceDt  Joseph  Ewlcr  iu  der  philosophit>cben 
FacuUät  zu  Prag  ist  dasellait  zum  ausaerord.  Professor  ernannt. 

Der  ordeuiltrhe  Professor  der  Kationalökonomie  A.  Held  in 
Bonn  geht  in  gleicher  Rigeuschaft  nach  Berlin. 

Dom  ordi’UtHcheii  Professor  H.  Hering  in  Halle  ist  von  der 
Facultat  zu  Kiel  die  theologische  Doctorwürdc  crtheilt  worden. 

Der  Director  Dr.  Kleiber  an  der  Durothccnstädtiscben  Jieal- 
acbole  iu  Berlin  f am  4.  August  iu  Wiesbadeu,  67  Jahre  alt. 

Der  ausserordentliche  l’miessor  der  patbologischcii  Anatomie 
Julius  Klob  iu  NV^ien  f am  19.  Juli. 

Der  Professor  und  Director  der  Sternwarte  J.  von  Lamont 
io  München  f um  6.  August. 

Der  (Oberlehrer  em.  Dr.  J.  M.  G.  Mönch  in  Eislebcn  f 
am  28.  Juli,  80  Jahre  alt.  ! 

Der  Professor  der  Physiologie  Nasse  io  Marburg  feierte  I 
am  1.  August  sein  öt^ähriges  Doctorjubiläum.  | 


Der  Oberlehrer  Dr.  Petersdorf  in  Belgard  ist  zum  Rectee 
der  böhereu  Bürgerschule  iu  Preuss.  Friedlaud  ernauai. 

Der  ausserord.  Prof,  der  Geschichte  G.  v.  tl.  Uopp  in 
ist  als  Ordinarius  an  das  Polytecbnicum  in  Dresden  beruf». 

Der  Gymnasial-Oberlebrer,  Professor  Dr.  J.  Savclsberf  ii 
Aachen  t am  7.  Juni. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  L.  Schwidop  in  KOnigsberf 
in  Pr.  ist  äaselltst  zum  Oberlehrer  ernaunt 

I>er  ausserord.  Prof,  der  Botanik  Graf  S oltn  s * Laubach  n 
Strassburg  ist  als  Ordinarius  nach  Göttingeu  berufen. 

Dr.  Franz  Soxbict  in  Wien  i»t  als  urdentl.  Professor  der 
Agriculturcbc-mie  an  das  Polylechnicum  iu  München  berufeu. 

Der  ordenti.  Lehrer  Stumpf  am  rrogymuasium  ln  LöUei 
ist  daselbst  zum  OherlchriT  eroaniit. 

Der  Professur  H.  Thöl  in  der  juristischen  KacuBät  zu 
tingeu  feierte  am  29.  Juli  seiu  DOJäbriges  Doitorjubiläum. 

Der  Dr.  phii.  Max  Westermaier  hat  sich  in  Berlin  for 
Botauik  bal'iUtirt. 

Der  ausserord.  Professor  des  Römischen  Rechts  £.  Zitel- 
mau n in  Göttingeo  ist  aU  Ordinarius  nach  Rostock  beruf» 


Gceclilossou  am  11.  August  1879. 

Verantwortlicher  Uedacleur;  Professor  Dr.  Auton  Klette  in  Magdeburg  (llreiicweg  HO). 


Anzeigen. 


Bei  uns  sind  soeben  erbcfaienen: 

Der  internationale  Schachcongress 

zu  Paris  im  Jahre  1878. 

lisch  des  VeräfrsÜickuififfl  ii  deslsckea  fruiMiKhci  isd  eigiisdiefl  SdisclKirjtsM 

burSeiUt  roa 

E.  Scballopp 

In  Barlla. 

Octav.  Preis  geh.  4 Mark. 

Durch  die  Herausgabe  dieses  Berichtes  über  die  im  Pariser 
Turnier  gespielten  Partien,  die  von  zahlreichen  Anmerkungen  be* 
gleitet  sind,  glaubt  die  Yerlagsbucbhandluog  den  Wünschen  zahl- 
reicher Sebaebfreunde  zit  entsprechen. 

An  die  Partien  scJiliesut  sich  eine  Uebersiebt  der  Eröffnungen: 
ein  Wegweiser  für  Denjenigen,  der  theoretische  Belehrnng  Ober  be- 
stimmte Eröffnungen  u.  Spielweisen  aus  den  Partien  schöpfen  will. 

Ein  Anhang  enthält  die  preisgekrönten,  sowie  die  ehrenvoll 
erwähnten  Probleme  und  deren  Lösungen. 


Die 

Philosophie  des  Schach. 

Von 

Dr.  L.  Wekerle 

in  BaSapStt. 

Octav.  Mit  einer  Tabelle.  Preis  broeb.  S M.  60  Pf. 

Inhalt:  1.  Das  Schach  und  die  Kraft  in  ihm.  — II.  Der 
beste  Zug  an  sich.  — III.  Sinn  und  Methode  der  Vorausberech- 
nung. — IV.  Die  Planlegung  im  Aligemomcn  und  die  Verfolgung 
einzelner  Ideen  im  Besonderen.  — V.  Natur  und  Grenzen  der 
drei  Partie-Stadien  und  die  teebniseben  Grundlagen  derselben.  — 
VI.  Das  Auge  und  der  Blick  oder  Schauen  und  Sehen  im  Schach. 
— VII.  Die  Grundlagen  einer  Anulyse  des  Parliewenhes.  — 
Vlll.  Arithmbichc  Bestimmung  des  absoluten  oder  sogenannten 
Tausebwerthes  der  Steine.  — IX.  Aritbroisebe  Bcstiromung  des 
relativen  Wertbes  der  Steine  oder  die  Operations-  und  Terrain- 
theorie.  — X.  Arithmische  Werthbestimmung  der  Zü«,  der  Po- 
sitionen und  der  Partie.  — XI.  Beispiel  - Partie.  — aII.  Prak- 
tischer Werth  der  Werth -Theorie. 


Im  Verlage  von  L,  Brill  in  Damstadt  ist  soeben  ersduM» 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Die  Begründnng  der  Sittenlehre 

und  Uire  geschichtliche  Entwicklnng. 

Von  Dr.  Christian  Wlaoer, 

VartesMr  4m  frDb*r  traeUtseoM  Werkss:  „Dl*  QniBSsSg«  4«r  W*ltw4BaS- 

8*/,  Bogeu  iu  8®.  Preis  broeb.  80  Pf. 

Soeben  erschienen  in  unserem  Verlage: 

Beiträge 

zur 

HYGIENE. 

Von 

Dr.  med.  O.  Flfigge, 

PriMtdoMnt  AB  dar  Unlvaraiut 

Mit  zwei  Hobtscboiiteo  im  Text  und  fQnf  Tafeln, 
gr.  8®.  Preis  geh.  6 M. 

Inhalt: 

1.  Dm  WohnnnrskUm*  bot  Z«lt  de*  UcehsoBiuBri-  — U. 

BodM».  ■—  III.  Dl«  V*rafir*ln(z«iit  d*e  «ttdUeeb«»  Bodant.  — iv-  ZBrX 
nie«  der  Kcal  tn  SffantUcken  Asatalten. 

Grundriss 

der  speciellen 

PHYSIOLOGIE 

der 

Hanssängethiere 

für 

Thierärzte  und  Landwirthe 


Lelpiig,  im  Juli  1879. 


Veit  & Comp. 


Dr.  Adolf  SchmidhUtlhelm. 

Mit  E>2  HolzBChnitten  im  Text, 
gr.  IVeis  geh.  9 M. 

Leipzig,  Ende  Juli  1879.  Veit  & Conip> 


Verleger:  Uermaon  Credner  (Fa.  Veit  & Comp.)  in  Leipzig.  — Druck  von  A.  Neuenbahn  in  Jena. 
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NEUE  FOLGE 

DCH  maHKB 

IM  AUFTRAO  DER  UNIVERSITÄT  JENA 

HESAUSOEaEBENEN  JBNABB  LITEH ATCBEE  ITUNO. 

VEJUL.AO  VOX  VEIT  A OOMP.  IN  LSIPEia 


1879. 


Erscli<‘iut  vöcbßotlich. 


— 23.  Angust.  ~ 


Preis  TiertelJEhrlich  M.  7,iy0. 


4:25]  A.  Keysser,  das  Verbot  der  ScbenkunR  unter  Ebcf^atteu 
nach  RAtni»)Chcm  Recht:  von  0.  Gerl  and. 


426]  J.  Zahn,  Rcitr&ge  aur  patboloEischen  Hintolofnt*  der  I)ipb- 
thcntis:  TOD  A.  Heiler. 

427]  Günther  Thiele,  Grundriss  der  Logik  und  Mftapbysik: 
von  Aihrccht  Krause. 

4281  K.  V.  Raumer,  Gi'schichte der  P&dagogikr  von  E.  Glaser. 

429j  Don  Aureliano  Per  n&nd  ez*Q  uerra  , Deitania  y su 
caiedru  episcopal  de  llegaHtri:  von  K.  Hübner. 


430]  Derselbe,  Arquelogia  crisüaua:  von  demselben. 

481]  Derselbe,  ntievos  descubrimicmos  en  cpigrafta  y auti- 
gnedades:  von  demselben. 

4321  G.  Brandes,  Kören  Kierkegaard:  von  E.  Brenning. 

433]  H.  Uhde,  das  Ktadttbcater  in  Hamburg:  von  demselben. 

434]  W.  Grossmann,  Kegeln  zur  leichteren  Erlernung  der 
Hebr&ischen  Sprache  von  Gotlhoid  Sachse. 

Vorlesungen  der  üniversitktcn  im  Winter • Semester  1870/00 
(Rreslan,  Giessen,  Greifswald,  .Tena,  Tübingen). 


A.  Keysser,  das  Verbot  der  Schenkung  unter 
Khegatten  nach  Roniischeni  Recht.  Stra:>sburg, 
Trübiier  1878.  82  S.  8*.  M.  2. 

425]  Muss  man  es  dem  Herrn  Verfasser  überhaupt 
Danx  wissen,  dass  er  über  die  genannte  Materie,  über 
welche  bis  jetzt  eine  ausführliche  Monogra])hie  nicht 
vorliegt,  uns  eine  ahschliessende  gründliche  Unter- 
suchung bringt,  so  ist  es  uni  so  anerkenneiiswerther, 
in  welcher  Weise  er  seiner  Aufgabe  gerecht  geworden 
ist.  In  fessoludem  Stile  gibt  er  nach  einer  inlercssau- 
ten  historischen  Einleitung,  in  welcher  wir  die  ein- 
schlHgenden  Ucchtsverhaltnissc  sich  entsprechend  den 
Veränderungen  im  sittlichen  Charakter  des  Ilöniischen 
Volkes  entwickeln  sehen,  eine  crschönfemle  Uebersicht 
der  geamraten  Materie,  ebensowohl  aurch  gründliches 
Quellenstudium  als  Heissige  Benutzung  der  einschlägigen 
Literatur  ausgezeichnet  Besonders  mag  hervorgehoben 
werden,  dass  der  Herr  Verfasser  bezüglich  der  Begrün- 
dung der  (.'onvalescenz  der  vSchenkung  n.  durch  den 
Tod  des  Schenkers  die  von  der  herrschenden  Doctrin 
abweichende  Ansicht  KÖppen's  vertritt,  wonach  die 
Schenkung  u.  E.  nicht  ansolut  ungiltig,  sondern  nur 
ein  negotium  impcrfectum  sei,  welches  durch  den  Ein- 
tritt des  Todes  de.s  Schenkers  perfect  wird;  eine  An- 
sicht, welche  der  Herr  Verfasser  mit  Glück  begründet. 
Schmalkalden.  Otto  Gerland. 


John  Zahn,  Beiträge  zur  pathologinchen  HUtolo* 
gle  der  Diphtheritlx.  Mit  4 Tafeln.  1/eipzig,  F.  C. 
W.  Vogel  1878.  VI.  76  S.  8*.  M.  6. 

426]  Ueber  das  feinere  Verhalten  der  knipösen  und 
dipntheritischen  Auflagerungen,  besonders  aber  über 
die  AbsUimmung  und  Entstellung  ihrer  eiuzelncn  Be- 
standtheile  herrscht  bis  heute  bei  den  verschiedenen 
Autoren  eine  sehr  verechiedene  Auffassung.  Zahn  lie- 
fert eine  Husserst  eingehende,  auf  sorgfältige  Untersu- 
chungen gegründete  Darstellung  dos  mikroskopischen 
Befundes  fS.  30 — 63). 

Derselbe  wie  bekamit,  nach  Ort,  Zeit  und  Inten- 
sität der  Erkrankung ; ohne  auf  Einzelheiten  sonst  ein- 
zugehen,  ist  nur  hervorzuheben,  dass  Zahn  vhllig  die 
Untersuchungen  E.  Wagner’s  bestätigt,  was  die  Schick- 


sale sowohl  der  Epithelien  als  ihre  Umwandlung  in 
starre  Fasenietze  betrifft;  gerade  diese  eigeuthümlicheu 
Schicksale  der  Epithelien  sind  vielfach  bestritten  wor- 
den; Cohnheim  (Allg.  FathoL)  hat  ihrer  merkwürdiger 
NVeise  gar  nicht  Erwähnung  getban. 

Ein  kurzer  Bericht  über  eine  Reihe  von  Thierver- 
suchen zur  Kontrolle  solcher,  welche  von  anderer  Seite 
zur  künstlichen  Erzeugung  und  üebertragung  von  Di- 
phtheritis  gemacht  wurden,  schliesst  steh  daran  an 
(S.  64—70). 

Diesen  Untersuchungen  ist  (S.  1 — 29)  ein  gedräng- 
ter Ueberhlick  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Lehre  von  Krup  und  Diphtheritis  vorangescbickt. 

Die  heigegebeneii  Tafeln  gehen  eine  grosse  Zahl 
guter  naturgetreuer  Zeichnungen. 

Kiel.  A.  Heller. 


Günther  Thiele,  Grandris»  der  Logik  nnd  Me- 
taphysik, dargestellt  als  Pintwicklung  dos  endlichen 
Geistes.  Halle,  Max  Niemeyer  1878.  Ml,  214  S.  8®. 
M.  3. 

4271  Wer  Thiele’s  Werk  ‘Kant  s intellectuelle  Anschau- 
ung studirt  bat,  weiss,  dass  diesem  Autor  eine  uuge- 
wö^liche  Bewandertheit  in  Kaufs  Schriften  eigen  ist 
Doch  bei  es  dem  Kantkenner  damals  schon  auf,  dass 
die  problematischen  Begriffe  einer  intollectuellen  An- 
schauung und  eines  intuitiven  Verstandes  von  der  Gel- 
tung eines  Gedankens  zur  Wirklichkeit  einer  gewissen 
Existenz  erhoben  wurden,  und  man  konnte  voraussehen, 
dass  die  Anfangs  geringe  Abweichung  von  Kant  hei 
einem  conseiiuentea  Deuker  zuletzt  weit  von  Kant  ab- 
führen  musste.  Dabei  pflegt  es  fast  immer  so  zu  geben, 
dass  die  Art  des  Denkens  sich  einer  der  hestehendeii 
nachkantischen  Richtungen  anschliesst,  und  in  diesem 
Falle  führt  die  Abweichung  in  die  Arme  der  Fichte- 
Hegerscheu  Methode. 

So  liegt  nun  hier  ein  Werk  vor,  welches  die  ge- 
sunden Ziele  Kaufs  in  einer  Art  HcgcVscher  Meth(^e 
zu  erreichen  strebt  Dos  Ziel  Kanfs,  die  Einrichtung 
unseres  Geistes  zu  untersuchen,  (Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft) durch  welche  es  möglich  sei,  sichere  Erkennt- 
nisse zu  gewinnen,  führte  zu  einer  mehr  oder  weniger 
losen  Zusammeufügung  von  einer  Anzahl  Bedingungen 
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der  Mögliclikeit  der  Erfahruog,  welche  er  transecen- 
dentale  Vermögen  nannte.  Der  Wunsch,  diesen  trans- 
Bcendentalen  Apparat  in  seinem  Bestände  zu  ordnen 
und  zu  vereinfachen  war  nur  zu  natürlich  und  führte 
auf  den  Gedanken,  diese  Vermögen  aus  einander  ab- 
zuleiten, ja,  wenn  möglich,  aus  einem  obersten  Prinzip 
alle  entstehen  zu  lassen.  Erinnerte  man  sich,  dass  die 
Welt  Erscheinung  ist,  so  wurden  die  Processe,  welche 
den  transscendentalen  Apparat  constituiren,  Gesetze  der 
W'elt  und  Natur.  Das  war  der  Hegersche  Gedanken- 
zug. Bleibt  man  dabei  stehen,  das^  die  Processe  dem 
menschlichen  Subjccte  eignen , so  wird  das  vollendete 
Werk  heissen:  Logik  und  Metaphysik  dargestellt  als 
Entwicklung  des  endlichen  Geistes.  Dieses  Unter- 
schiedes von  Hegel  ist  sich  Thiele  klar  bewusst.  Er 
ist  kein  blosser  Schüler,  sondern  er  denkt  selbständig 
und  fest  innerhalb  seiner  Methode.  Die  Entwicklung 
ist  Hiessend  und  nöthigt  selbst  dem  Beifall  ab.  wa- 
cher, wie  der  Unterzeichnete,  die  Hegersche  Methode 
nicht  für  befähigt  hält,  unbezweifelbare  Resultate  zu 
ergeben.  Grosse  Vertrautheit  mit  allen  neueren  Pro- 
blemen spricht  aus  den  fast  zu  reichen  Noten.  Seinen 
Standpunkt  bezeichnet  Thiele  klar  mit  den  Worten: 
‘Diese  Entwickelung  der  Kategorienlehre  ist  nach  der 
Natur  der  Sache  im  Ganzen  mit  der  Fiohte’schen  und 
Hegerschen  Dialektik  verwandt,  weicht  aber  im  Prin- 
cip  und  im  Einzelnen  von  Beiden  ab’  (p.  1.  § 3).  ‘Die 
Aufgabe  der  Philosophie  der  Zukunft  ist,  die  dogmati- 
sche Metaphysik  dos  Hegerschen  Systems  in’s  Trans- 
scendentale  umzuschreiben;  ich  wage  es.  hiezu  einen 
Versuch  vorzulegcif  (p.  5.  Z,  8 v.  u.).  Was  sich  auf 
diesem  Wege  durch  Schärfe  der  Unterscheidungeu  und 
Kunst  der  Combination  gewinnen  lässt,  hat  Thiele  ge- 
boten. Es  sind  97  Processe,  welche  er  so  unterschei- 
det und  ordnet  in  folgenden  Abschnitten:  T Die-Kr- 
scheinungswelt.  (Quantität,  Qualität,  Bewegung). 
II  Die  gegenständliche  Welt  (Wesen  und  Erschei- 
nung, Untrenubarkeit,  Gegensatz.  Grund  und  Folge, 
Anlage.  Verwirklichung.  Ding  mit  seinen  Eigenschaf- 
ten, Gegenstand,  Beschaffenheit.  Wesen  und  Erschei- 
nung des  Dinges,  Möglichkeit  Nothwendigkeit.  Substanz 
und  Accidenz,  Beharrlichkeit,  Veränderlichkeit  Ur- 
sache und  Wirkung.  Activ  und  Passiv.  Wechselwir- 
kung, Dynamisches  Ganzes,  Selbstbestimmung).  III  Die 
Welt  des  Bewusstseins.  (Wissen,  Subject  Object 
Wahrnehmung,  Receptivität,  Rnontaiieität.  Begriff.  Un- 
terscheiden, Vergleichen.  Urttieil,  Abstrabiron,  Doter- 
miuiren.  Schluss,  Deductioii,  Induction.  Denkgesetz, 
Wahrheit,  Irrthum).  IV  Das  Ich  und  das  Ding  an 
sich.  (Vorstellen  und  Meinen,  Wille,  Gefühl.  Selbst- 
bewusstsein, Wahlfrcibeit.  das  Gute).  V Das  Abso- 
lute. (Das  absolute  Selb^tbewus8tsein). 

Es  wird  sich  an  keiner  Stelle  beweisen  lassen,  dass 
Eine  von  diesen  Auffitelhmgcn  falsch  sei ; und  das  ist 
die  Stärke  dieser  Methode.  Die  Schwäche  derselben 
aber  wird  dann  zu  Tage  treten,  wenn  zwei  Deuker  ihr 
folgend  doch  Verschiedenes  behaupten,  weil  keiner  von 
Beiden  im  Stande  ist,  die  nothwendige  Richtigkeit  sei- 
ner Behauptung  zu  beweisen,  gescliweige  denn  den  An- 
dern zu  wi<lcrlegen.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Frage,  auf 
welche  Weise  (die  Richtigkeit  der  dialektischen  Me- 
thode vorausgesetzt)  sich  eine  neue  Kategorie  erzeuge, 
so  bringt  Thiele  den  höchst  ansprechenden  Gedanken, 
dass  nicht  die  Sclbstbew'cgnng  des  Begriffes  sie  aus 
sich  heraus  (Kuno  Fischer.  Logik  1652.  p.  38  Z.  15v.o.) 
hervorbriuge . sondern,  dass  Satz  und  Gegensatz  die 
a priori  bereitlicgende  tiiuissccndental  auslöse.  Aber 
ein  Beweis  dafür  ist  von  beiden  Parteien  unmügUch. 
Derselbe  müsste  ja,  falls  er  nicht  blos  formal  logisch 
sein  sollte,  dunih  eine  Ans<'hauuiig  gegeben  werden 
oder  durch  einen  synthetischen  Satz  aus  der  Natur 
des  Denkens  liiesseii,  so  dass  aus  einem  Gedanken 
mehr  herausgeholt  werden  könnte,  als  in  ibni  liegt. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Schwäche  dieser 


geistreichen  Methode  natürlich  bei  den  ersten  Gruad 
legenden  Punkten.  So  beginnt  z.  B.  Kuno  Fischen 
Logik  und  Metaphysik  im  ersten  Abschnitt : ‘In  dem 
Akte  der  Abstraktion  zieht  sich  das  Denken  aus  alleis 
äusserlichon  und  gegebenen  Inhalt  auf  seine  reine 
tigkeit  zurück  und  schafft  aus  diesem  Stoff  das  WelUii- 
stem  der  reinen  Begriffe,  die  sich  als  die  nothwendige]: 
Handlungen  des  Denkens  in  dialektischer  Ordnung  tt- 
zeugen’  (p.  531  Thiele  dagegen  beginnt : ‘Das  Wes« 
des  menschlicneu  Denkens  ist  zu  untersuchen.  Um  uo.« 
von  vorgefassten  Meinungen  möglichst  frei  zu  machen, 
lassen  wir  das  Denken  vor  unseren  Augen  entstehn 
und  sich  entwickeln  und  beginnen  deshalb  mit  der  For* 
dorung : Denke  dir,  dass  ein  hinsichtlich  alles  seelischen 
Lebens  noch  ganz  unentwickeltes,  aber  ziun  mensch- 
lichen Denken  entwickclungsfähigcs  Subject,  dem  eLj 
nur  ein  Sein,  kein  Wissen  zukommt,  der  Reizung  sd- 
ner  Sinne  nusgesetzt  werde.  Was  wird  geschehen?  (p.  7i. 

Da  meint  nun  Kuno  Fischer:  ‘So  erklärt  das  Dec- 
ken in  seinem  Ursprung:  Ich  bin  das  Sein  (p.  54  Z. II 
v.vO.).  Das  logische  Sein  widerspricht  sich  selbst ; deim 
das  Denken  erlischt  in  der  bewegaiigHlosen  Ruhe  de» 
Seins.  Mithin  erklärt  sich  das  Denken  als  die  Nega- 
tion des  Seins  d.  h.  als  Nichtsein’  (p.  55).  Thiele  aWr 
meint:  ‘Unser  Subject  wird  zunächst  in  einen  duiikl«: 
Gefühlszustand  versetzt  werden*  und  dann  in  Emplin- 
düng  zum  ‘Es’,  ‘Sein’  und  ‘Nicht’  kommen.  Das  ist 
nun  Alles  sehr  schön ; nur  möchten  wir  doch  auch  wtv 
sen,  woher  beide  Autoren  die  Kunde  davon  haben,  da 
doch  keiner,  so  zu  sagen  dabei  zugesebaut  hat  und  ihr 
Meinen  nicht  die  Stelle  der  Wissenschaft  vertreten 
kann.  Grade  hiebei  zeigt  sieb  aber  auch  die  philese- 
phische  Besonnenheit  Tliiele’s;  denn  wenn  er  auch  die- 
ser Methode  folgt,  spricht  er  doch  in  Knntischer  Ge- 
wisHonhaftigkeit  aus:  ‘Wie  das  Subject  in  einem  solrbw 
Zustande  selbst  aussieht , kann  in  vollkommener  imd 
adäquater  Weise  nicht  gesagt  werden’  (p.  7).  Ich  ineiD'- 
aber,  dass  man  solche  Wege,  welche  keine  sicbertn 
aufzwingbaren  Erkenntnisse  ergeben  in  der  Philosophie 
; nicht  wieder  gehen  muss,  und  statt  die  geistreiche  aber 
vergebbehe  Arbeit  zu  erneuen  die  transscendcutaleD 
Processe  in  d<*r  Reihe  ihrer  Entstehung  aufzuweison. 
den  sicheren  mid  erfolgreichen  W’eg  eiuzuschlagen.  di? 
transscendentalen  Formen,  wie  sie  aus  den  einzeln?.’! 
Erfahrungsthatmichen  sich  ergeben,  in  ihren  geseu- 
mässigen  Verhältuiasen  zu  beobachten  und  so  die  Ein- 
heit und  Gesetzmässigkeit  des  transscendenbileu  .'kppi* 
rates  im  Sinne  KanPs  unfzuzeigon,  wie  dieser  Weg  in 
‘den  Gesetzen  des  menschlichen  Herzens'  eingeschlagen 
worden  ist. 

Das  vorliegende  Werk  beweist  aber,  dass  gerade 
Thiele  die  Schärfe  de«  Denketm.  die  Besonnenheit  dw 
UrtheÜR  und  die  Gelehrsamkeit  dazu  besitzt,  und  indem 
ich  ihm  Gegner  in  seiner  jetzigen  Hegel'schen  Methode 
bin,  wünsche  ich  den  Werth  solcher  durchgebii<k‘t?r 
Lehrer  der  akademischen  Jugend  betont  zu  habcu- 
welche  nicht  meinen,  dass  Experiraentiren,  malbema- 
tische  und  naturvrissenschaftliche  Kenntnisse 
um  modf^nie  WeltanKchauungen  zu  bilden  und 
sophische  Collegien  zu  lesen,  sondern  durch  die 
same  Schule  der  philosophi.sohen  Arbeit  Idndw^h^’ 
gangen  sind  und  darum  lehren  können,  weil  sic 
etwas  geleimt  haben. 

Hamburg.  Albrccht  Krausa 


K.  V.  Kaainer’s  Gesclilclite  der  Pädagogik  'fom 
Wiederaufldülum  klassischer  Studien  bis  auf 
Zeit.  5.  Auflage.  Band  1.  2.  Mit  dem  Bilduiss  des  Ver- 
fassers. Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1878.  8"-  ' 

428]  Der  Rj>ecifische  Werth  dieser  aus  Vorlesung?® 
entstandenen  G^'schichte  der  Pädagogik  besteht  dana 
dass  Ksirl  von  Raumer  vorzugsweise  gründlich  emg*^ 
heude  Charakteristiken  ausgezciciineter  und  epoen 
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machender  Pädagogen  giebt,  welche  in  ihren  Person- 
bchkeiten  die  Zustände  eines  ganzen  Zeitraums  und  den 
jeweiligen  Stand  der  Erziehungskunst  repräsentierten. 
Äach  einem  Ueberblick  über  die  pädagogischen  Mo- 
mente des  Mittelalters  — das  Tririum  und  Quadrivium, 
die  Araber  als  Mathematiker,  Koger  Baco,  seiner  Zeit 
weit  vorauftgeeilt  — wird  das  14.  Jahrhundert  eingelei- 
tet. in  welchem  die  mittelalterliche  Scholastik  allmäh- 
lich der  klassischen  Bildung  weicht  — Repräsoutauleu 
dieser  Uebergaugszeit:  Baute,  Bocaccio  und  Petrarca  — . 
Hierauf  folgt  die  Entwicklung  der  klassischen  Bildung 
in  Italien  von  Petrarca’s  Tode  bis  zu  Leo  X.  Seit<iem 
herrscht  vor  Kuiintniss  des  klassischen  Latein  und  ürie- 
chifichen  als  Ideals  aller  Pädagogik.  — Die  Italiener 
in  ihrer  Rückwirkung  auf  Deutschland  — Rudolf  Agri- 
cola  und  Alexander  Hegius!  Von  ihnen  au.sgehend  tritt 
Erasmus  auf  mit  seiuen  Angriffen  gegen  die  verkehrte 
und  verkommene  Pädagogik  des  MönchthumH.  Luther 
führt  diese  Kritik  von  der  Studierstube  in  das  Lehen, 
betont  die  deutsche  Sprache  als  Grnudelemeiit  aller 
deutschen  Bildung  und  macht  Emst  mit  eiiior  wirkli- 
chen Umgestaltung  und  einer  eigentlichen  Volkserzie- 
hung — Reformation  l Seitdem  geschehen  verscliiedene 
Experimente , zweckentM)recheiide  höhere  Bildungsan- 
etalten  zu  erri(;hten  — Trotzeudorf,  Neander,  Hierony- 
mus Wolf,  Job.  Sturm.  Trotzendorf  und  Sturm  erschei- 
nen dabei  noch  ganz  latinisiert,  wahrend  Wolf  die  Schüler 
zu  richtigem  verständlichem  Deutschq^rechen  angeleitet 
wissen  will  und  Neander  in  seinem  “MenschenspiegeT 
zeigt.,  dass  Luther's  Mahnung  zur  deutschen  Sprache 
mul  zu  deutscher  Styll)ildung  den  besten  Eintlufls  ge- 
habt haben.  Die  Gegenreformation  der  Jesuiten  folgt 
alsbald,  welche  durch  Predigen,  Beichte  und  Unter- 
richt der  Jugend  die  alte  Herrschaft  der  päpstlichen 
Kirche  wiederherstcllen  wollen  — die  Jc.suitcnraoral 
entlarvt  durch  PaHcaPs  Provincialbriefe.  Hierauf  ver- 
breitet sich  U.  über  das  Vcrbältnis.s  der  höheren  Schu- 
len zu  der  Universität  — verbaler  Realismus;  Franz 
Baco's  Novum  Organum  — Seit  dem  Betonen  des  Rea- 
len und  der  Natur  im  Gegensatz  zum  Verbalismus  — 
Methode  der  Induction ! Beginn  des  Kampfes  der  Neurer 
gegen  die  einseitig  philosophisc.he  Bildung,  in  welchem 
wirkliche  Methode  befolgen:  Wolfgaug  Ratich  und 
Arnos  ComeniuB.  Mit  ihnen  beginnt  eine  Reihe  pä- 
dagogischer Methodiker,  in  der  Locke,  Rousseau, 
Basedow  und  Pestalozzi  besonders  hervortreten. 
Ratich  macht  unglückliche  Versuche  mit  seiner  Weise, 
Sprachen  schnell  erlernen  zu  lassen.  Während  frühe- 
ren Pädagogen  das  Auswendiglernen,  ohne  Rücksicht 
aufs  Verstehen  des  Gelernten,  alles  galt,  soll,  Ratich 
gemäss,  der  Verstand  das  Gedächtniss  ganz  ersetzen. 
An  das  innige  Verhältniss  der  Einbildungskraft  und  des 
Gedächtnisses,  da  jene  die  Bilder  assimiliert,  dieses  die- 
selben festhält  und  unwillkürlich  ruproducicil,  denkt  die 
Schule  Ratich’s  nicht.  Nun  folgt  die  für  Schulwesen 
traurige  Zeit  des  dreissigjährigen  Kriegs,  ln  Folge  des- 
sen Hervortreteu  des  religiösen  Momentes  — Francke’s 
Stiftungen;  Spenor  — die  hieraus  sich  cntwickelinlen 
Realschulen!  Im  höheren  Schulwesen  schliesst  sich 
hier  an  eine  Reihe  ‘reformaft)ri8cher  Philologen*,  wie 
Gesner  und  August  Ernesti,  welche  beide  die  ‘Rea- 
lien’ in  das  Gymnasinm  mehr  einführen  — an  dem  Ent- 
wicklungsgang der  Thomasschule  in  Leipzig  nachgewio- 
sen!  Klare  Einsicht  in  das  Verhältniss  von  Schulen 
zu  Universitäten  giebt  F.  Aug.  Wolf.  Was  dieser  für 
das  höhere  Schulwesen  war,  ist  Pestalozzi  für  die 
Volksschule  1 — Wir  finden  auch  in  dieser  5.  Auflage 
des  It’schen  Werkes,  welches  noch  durch  zwei  Bande 
‘die  Universitäten’  enthaltend  vervollständigt  werden 
wird,  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  in  durch- 
aus genetisch-organischer  Weise  entwickelt,  wobei  die 
schätzbaren  im  Anhang  gegebenen  ‘Beilagen’  noch  be- 
sondere Erwähnung  ver^euen. 

Giessen.  E.  Glaser. 


Don  Anreliano  Fernändez-Gnerra,  DeltanU 
j sn  catodra  episeopat  de  Be^strL  Madrid,  im- 
prenta  de  Fortanet  1879.  53  S.,  eine  lithographirte 
Tafel.  8». 

429]  Im  April  des  Jahres  1878  ist  unweit  Cebegin  im 
Königreich  Murcia  auf  dem  hochgelegenen  Platz  einer 
antiken  Stadt,  einem  Felsplateau  von  etwa  200  Schrit- 
ten im  Umfang,  mit  beträchtlichen  Mauerre»ten  oben 
am  Rand  der  steil  abfallenden  Höhe  und  unten  am 
Fuss  des  Hügels,  welches  im  Volksmund  el  Cabezo  de 
la  Muelti  (der  BackenzahnkopO  heisst,  ein  Inschrift- 
stein, obere  Hälfte  eines  Altars,  gefunden  worden,  mit 
der  vollständig  erhaltenen  Aufschrift:  lovi  optimo  ma- 
jämo  r(ei)  p(ublica)  Jiega^lresiutn  resiUuit.  Hier  also 
stand  das  vielgesuchte  Begastrum  oder  Bigastrum,  das 
zwar  nicht  in  den  antiken  Quellen,  desto  häufiger  aber 
in  der  alten  kirchlichen  Geographie  des  südöstlichen 
Spaniens  erwähnt  wird.  Fünfzehn  spanische  Leguen 
1 östlich  hiervon,  bei  Orihuela,  liegt  ein  kleiner  Ort  Bi- 
gastn»,  welchen  man  <>ft  für  den  Träger  des  Namens 
und  mithin  den  Nachfolger  des  alten  gleichnamigen 
hielt  Allein  den  Kennern  der  Spezialgeschicbte  des- 
selben wird  die  durchaus  glaubwürdige  und  interes- 
sante Notiz  verdankt,  dass  diese  erst  um  das  Jahr  1700 
cntstamleno  Ortschaft,  welche  dem  Doracapitcl  von  Ori- 
huela angehurt,  zuei'st  und  lange  Zeit  hindurch  die 
Bezeichnung  Ltujar  nuevo  de  los  Canonifjos  (Doinbemi- 
Neudorf)  geführt  und  erst  zu  Anfang  dieses  Jahrh.  aus 
absichtlicher  gelehrter  Reminiscenz  den  berühmten  alten 
Namen  an  Stelle  seiner  bis  dahin  gewöhnlichen  Bezeich- 
nung angenommen  hat.  Wieder  einmal  ein  warnendes 
Beispiel  dafür,  wie  vorsichtig  man  in  der  alten  Geo- 
graphie mit  der  Benutzung  moilemer  Namen  sein  muss. 
So  werden  z.  B.  die  Grampian  hilb  in  Schottland,  wel- 
che ihren  Namen  nur  den  schottischen  Antiquaren  des 
sechzehnten  und  siebzchnttm  Jahrhumlcrts  verdanken, 
die  keine  bessern  Texte  des  taciteischen  Agricola  kann- 
ten, noch  heute  als  Zeugen  für  den  Ort  der  Schlacht 
am  Berge  Cwraupius  (denn  dies  ist  die  allein  überlie- 
ferte Form)  angeführt  Nach  Cebegin  sind  die  Bau- 
steine und  inschriftlichen  Reste  von  Bigastrum  meist 
verschleppt  worden.  Der  bekannte  Verfasser  der  oben 
bezeiebneten  Schrift  stellt  sie  aus  allen  zugänglichen 
Quellen  zusammen,  darunter  auch  einer  unediciien  hand- 
schriftlichen Stadtgeschichte,  wie  es  deren  in  Spanien 
so  viele  giebt  Die  übrigen  Lischriften  sind  zwar  an 
sich  unbedeutend,  zeigen  aber  den  alterthümlicheu  Cha- 
rakter, welcher  auch  denen  der  nicht  weit  entfernten 
alten  Hauptstadt  Neukarthago  und  der  meisten  umlie- 
genden Orte  eigen  ist;  ihre  Blüthe  hat  wahrscheinlich 
mit  der  Augustischen  Zeit  aufgehört.  Der  Altar  des 
Jupiter  wird  auch  aus  alter  Zeit  stammen;  die  Wieder- 
herstellung aber,  von  der  die  Inschrift  Kunde  giebt, 
gehört,  nach  den  Schriftzügen  derselben,  frühe.stenH  etwa 
in  die  Zeit  der  flavischen  Kaiser,  vielleicht  erst  in  das 
zweite  Jahrhundert.  Das  Verdienst  einen  neuen  Punkt 
in  der  alten  Geographie  Spaniens  festgelegt  zu  haben, 
zumal  in  jenen  wenig  durchforschten  Gegenden  zwischen 
dein  grossen  Waldgebirge  von  Segura  und  der  Kü.ste 
von  Neukartbago,  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Aber  der 
Verf.  begnügt  sich  dabei  nicht,  sondern  nimmt  die  neu- 
I gewonnene  Lage  von  Begastrum  zum  Ausgangspunkt, 

I um  die  Geographie  und  die  älteste  Geschichte  dieser 
ganzen  und  einiger  angrenzenden  Landschaften  seines 
■ Heimathlandes  nach  allen  Seiten  hin  aufzuhellen.  Das 
I Gebiet  der  Deitaner  (davon  der  Titel  der  Schrift)  war 
I der  Schauplatz  eines  Theils  der  entscheidenden  Kämpfe, 
I durch  welche  schon  im  zweiten  Jahr  ihrer  Comraando- 
I fühning  in  Spanien  (dem  Jahr  537  der  Stadt  oder  217 
I vor  ehr.)  die  Brüder  Gnaeus  und  Publius  Scipio  den 
; Kern  der  karthagischen  Macht  in  Iberieu,  trotz  Hasdru- 
bal’s  rauthiger  Gegenwehr,  erschütterten.  Die  dreizehn 
I Jahre  voll  wechselnder  Ereignisse,  in  welchen  die  Er- 
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oberuug  der  spaniscbeu  Provinz,  von  den  beiden  älte- 
ren Scipionen  mit  nicht  minder  t4)llkühnem  Wagen,  aber 

f;eringerem  Glück  begonnen,  als  von  dem  grossen  Pn- 
dius  Scipi«,  dem  alleren  AfrioanuR,  zu  Knde  geführt 
worden  ist,  gehören  bekanntlich  zu  den  dunkelsten  Pe- 
rioden der  alten  Geschichte.  Die  zum  grossen  Theil 
parallelen  Uerichte  des  Polybios,  des  Livius,  des  Ap- 
pian  bieten  zwar  das  Bchätzbarste  Material:  aber  we- 
der Zeiten  noch  Orte  der  einzelnen  Ereignisse  sind  bis 
jetzt  in  irgend  befriedigender  Weise  festgestellt  worden. 
Man  kennt  das  weit  ausgedehnte  Kriegstheater  nur  ganz 
im  Allgemeinen,  und  die  liauptKÜchlichsten  Wendepunkte 
der  Action,  das  kühne  Vordringen  bis  in  den  Süden  der 
Halbinsel,  IlaRdnibaPs  Rückzug,  welcher  durch  den  in 
seinem  Rücken  vom  König  Syphax  begonnenen  Krieg 
be<lingt  wurde,  sein  rasches  Wiedererscheinen  mul  die 
jähe  Katastrophe  der  Scipionen,  dann  des  Piihlius  Vor- 
dringen und  seine  durch  die  inzwischen  in  Italien  ein- 
gotretono  Wendung  unverdienter  Maassen  begünstigten 
Erfolge,  — alles  aber,  was  ztviseben  diesen  Imuptsüch- 
lichsten  Ereigtiisficn  liegt  nnd  sie  vermittelt  (und  es 
waren  das  begreifliclier  Weise  sehr  viele  und  sehr  man- 
nigfaltige Wcchseinille)  ist  so  gut  wie  völlig  unerforscht. 
Wenn  man  auch  hei  Herrn  Guerra  niclit  eine  erschö- 
pfende. auf  sorgältiger  Analyse  der  Quellen  und  aus- 
giebiger Benutzung  aller  für  die  Topographie  in  Be- 
tracht komniPiiden  Daten  rulnuid«  Erörte^rung  dieser 
Fragen  findet,  so  ist  doch  in  hohem  Maasse  anzuerkeii- 
nen.  dass  er  mit  lebendiger  AtiKchauung  der  Eocalitä- 
ten  und  richtiger  AuffaRsung  der  Gesammtlage  unsere 
Kenntnisfi  dieser  Dinge  um  ein  Stück  gefördert  hat. 
Die  älteste  Schreihung  iberischer  Ortsnamen,  wie  Orso, 
Antonji  {Amstorgt),  Auringi  {iJroiuji),  wie  sie  sich  mit 
geringen  Abweichungen  in  den  wahrscheinlich  auf  Fa- 
bius  zurückgehenden  Berichten  der  Historiker  der  Re- 
publik vorfand,  berechtigt  allerdings  ni<dit,  diesolhen 
mit  den  in  den  Quellen  der  Kaiscrzcit  \ind  den  Inschrif- 
ten vorkommenden  Namen  von  ihrer  Lage  nach  durch- 
aus bekannten  Ortschaften  [Urso.  fsturgi,  Aurgf)  ohno 
Weiterefi  zu  idcntificieren . da  es,  wie  überall,  so  be- 
sondere auch  in  Hispnnien,  zahlreiche  Homonyraa  gab. 
Der  Verf.  geht  mir  aber  immer  noch  viel  zu  weit  in 
der  Gleichsctzung  antiker  und  moderner  Ortsnamen, 
sofern  sie  sich  nur  auf  den  oft  trügenden  Gleichklang 
stützt.  So  findet  er  in  dem  heutigen  Totana  eine  /fei- 
tann  nrbs  und  das  Orso  der  ulten  Beriolito  in  der  Can- 
ada  del  Oso  unweit  der  Quellen  des  Guadahpiivir, 
Munda  in  dem  modernen  Mundos  wieder,  das  er  für 
ein  von  dem  durch  Caesar  berühmten  verschiedenes, 
bei  Idacius  vorkomraemles  Munda  halt  Es  ist  ein 
alter  Streit  zwischen  dem  Verf.  und  mir:  er  stnluierl 
zwei  gleichnamige  Orte  Mundn  (und  ebenso  Certima) 
in  der  Tarraconensis  und  in  der  Baetica;  ich  glaube 
mir  an  ein  Munda  (und  einCartama)  in  der  Baetic^i. 
Daran  aber  hängt  die  ganze  geographische  Reconstruc- 
tion der  Feldzüge  der  Scipionen  so  wie  ihrer  spiiteron 
Nachfolger,  welche  ich  hier  natürlich  nicht  geben  kann, 
aber  an  geeignetem  Orte  vorzulegen  gedenke. 

Die  letzten  Abschnitte  der  Sclirift  beschäftigen  sich 
mit  den  Bischöfen  von  Bigastrum,  von  denen  drei  aus 
theilweis  neuen  Inschriften  bekannt  werden . und  den 
spärlichen  Notizen  über  den  Bischofsitz  daselbst  in  ara- 
bischer und  frülimittelalterlicber  Zeit.  Diese  letzteren 
entziehen  sich  meiner  Kritik.  Besonders  hen'orgeholien 
werden  muss  aber  noch  die  beigegebene  Karte,  deren 
geograplnHcbe  Grundlage  von  dem  bekannten  Heraus- 
geber der  spanischen  (icneralstabskarte , dem  General 
Coello.  hcrrülirt.  wahrend  die  Landschaften  und  Orte 
von  tfuerra  sehr  sauber  und  übersichtlich  in  Schw^arz 
nnd  Roth  (für  die  alten  Namen  un<l  Grenzen)  einge- 
tragen sind. 

Die  Abhandlung  ist  am  4.  März  d.  J.  in  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  zu  Madrid  vorgetragen  wor- 
den. Holfentlich  geben  die  Sitzungen  dieser  Gesell- 


schaft dem  Verf.  recht  bald  Veranlassung , weiter. 
Früchte  seiner  Studieu  zur  alten  Geographie  von  Hj* 
Spanien  mitzutheilen. 

Ich  füge  dieser  Mittheüung  gleich  die  Notiz  über 
zwei  andere  kleinere  Publicationeu  dc8.selbon  Verf.  bei: 

Don  Aareliano  Ferndndez-Guerra,  Ari|ueIogii 
crlstUna.  Inscripcion  y basilica  del  Siglo  V,  reciea 
desouliiertas  en  el  termino  de  Uija.  Duiitos  euHovs 
con  que  se  rehicionan.  de  epigrafia,  historia  y geo- 
grafia.  [Ausschnitt  aus  der  Zeitschrift  la  Cieucu 
cristiann,  Madi'id  lJS7ö].  399 — 414.  S.  8**. 

430]  Loja  liegt  an  der  Strasse  von  Granada  uad 
Malaga,  in  dem  weiten  und  fruchtbaren  Thal  des  Je- 
nil;  ein  von  Natur  fester  Punkt,  von  der  iiltesteu  ibe 
rischen  Bevölkenmg,  dann  von  den  Römern,  zuletr, 
von  den  .\rnbeni  zur  Castellanlago  benutzt.  Welcher 
antike  Ort  dem  heutigen  entspricht,  an  dem  auch  ei- 
nige heidnische  Inschriften  gefunden  worden  sind,  liess 
sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkennen.  Denn  Guer* 
ra's  Ideiitifieierung  des  Ilijiula  Halos  der  Münzen,  von 
welchen  das  llipula  l*aus  der  Texte  des  Plinius  nidit 
verschieden  zu  sein  scheint,  ist  selir  unsicher.  Wir 
folgen  auch  hier  Ilrn.  Guerra  nicht  auf  sein  Lieblingv 
gebiet,  die  FcRtstelluug  der  ältesten  Diöceseiigrenzeo. 
welche  ihm  wiederum  zur  Herstellung  der  antiken  Geo- 
graphie dient.  Etwa  eine  Legua  von  Loja  entfernt 
liegt  ein  jetzt  wüster  19atz  einer  frühmittelalterlicbon 
Niederlassung,  los  Villares  de  la  Horticlmela  genaimt; 
dort  stand  eine  kleine  Basilica  der  Heiligen  Petrus  uiiä 
Paulus,  deren  Weihung  am  19.  .Mai  eines  leider  nicht 
genannten  Jahres  und  deren  Reliquienschatze  die  im 
Jahr  1878  durch  Hni.  Manuel  Cueto  y Rivero  gofuu- 
deiie  Inschrift  auf  einer  früher  rönnschen , dann  nach 
Tilgung  der  heidnischen  Inschrift  zura  christlichen  .4i- 
tar  benutzten  Marraorbasis  verzeichnet  sind.  Der  Text 
lautet:  /«  n(o)m/«^  d{omt)nii)  Hi(e)su  Chr{isti)  conxectttHo 
domnonun  Petri  et  Pauli  die  AlJll  kal{end<is)  lunias,  i« 
ttmrum  basilica  requiescunt  reliquiae  sanetnrum  id  fA 
domue  Mariae  domni  luUani  domni  htefani  domni  AciscU 
dumui  Laurentii  domni  Martini  domne  Eutnlie  domni  tVn- 
cenfi  domnorum  trium.  Der  Herausgeber  verfolgt  an  der 
Hand  der  Märtyreracten  die  (ieschichlc  der  einzelnen 
Heiligen  dieses  Reliquienkatalogos.  Die  domni  tres  sind 
die  von  Prudentius  gefeierten  drei  spanischen  Märtym 
Faustus,  Januarius  und  Martialis;  Laurentius  und  Acis- 
clws,  Vincentius  und  Eulalia  sind  bekannte  Heilige  spa- 
nischer Herkunft  ; Martiiius  (von  Tours)  gehört  in  das 
benachbarte  Frankreich.  De.s  Namens  Julianus  gab  es 
einige  dreissig  Heilige,  daninter  auch  einen  aus  Vienne 
in  Frankreich.  Guerra  sieht  jedoch  in  dem  hier  ge- 
nannten  den  heiligen  Julianus  von  .^ntÜM^bia,  haunt- 
sächlich  weil  in  einem  im  Jahr  901  verfas.sten  araln* 
sehen  Heiligenverzeichniss.  dem  von  Ilrn.  F.  X.  Simouel 
horau-sgegebeiieii  Santoral  hispano-mozarabe  des  Rabhi 
heu  Zaid  oder  l{e<’-emund,  Bischofs  von  lliberri  (GrS' 
näda),  dieser  Jnlianus  ebenso  wüe  die  übrigen  auf  der 
Inschrift  von  Loja  Genannten  ausdrücklich  erwähnt 
werde.  Nur  Stepbamis,  der  Protomartyr,  erfreute 
von  jeher  allgemeinster,  über  die  nationalen  Kirchen 
binausgebender  Verehrung.  Ich  muss  cs  den  Keuoern 
der  christlichen  .Archäologie  überlassen,  feslzusteb^ti,  o« 
die  hier  genannte  dnmna  MiU'ia  nnthweiidig  die  Mutter 
Gottes  sein  muss  und  ob  danach  Guerra's  Datieruog 
der  Insclirift  für  stichhaltic  befunden  wird.  Er  schlie^I 
nämlich  so:  weil  der  Uebcrlieferung  zufolge  im  J'^r 
4’>3  die  Reliquien  der  Jungfrau  durch  die  Kaiserin 
Pulcboria,  die  Tochter  des  Arcadius,  aufgefuuden  wor- 
den siud.  Pulcheria  aber  im  Juli  des  Jahres  4ä4 
und  einige  der  Reliquien  also  noch  bei  ihren  i*ebzeiten 
nach  Spanien  kommen  konnten,  und  weil  fenier  die  Ba* 
silica  nothwendigtVV)  an  einem  Semntag  geweiht  werde» 
musste  (warum  nicht  am  Peter  und  Pmilstag?),  d^r  Bl- 
Mai  aber  im  fünften  Jahrlinmlert.  auf  welclies  Stil  und  ^ 
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Schriftzüge  der  Inschrift  •weisen,  in  den  Jahren  457,  4GJ, 
4fiÖ.  474,  4H5,  491,  49Ü  auf  eiucii  Sonntag  fällt,  so  sei 
die  Inschrift  in  das  dem  Tod  der  Pulcheria  nächste  Jahr, 
also  auf  den  19.  Mai  457,  zu  setzen.  Das  Unsichere 
dieser  Schlussftdge  leuchtet  ein.  Zugegeben,  dasb  nur 
Ueliquien  der  (/ottesniutter  gemeint  sein  können,  zu- 
gegeben ferner,  dass  die  Schriftzüge  der  Inschrift  auf 
das  fünfte  Jahrlumdert  ■weisen  (die  des  sechsten  sind 
oft  wenig  vei-schieden  davon),  und  zugegeben  endlich, 
dass  ein  Sonntag  verlangt  \^nrd  (was  gewiss  nicht  zu- 
zugeben ist),  80  haben  doch  mindestens  die  sechs  an- 
deren genannten  Jahre  den  gleichen  Anspruch  wie  das 
Jahr  457 : denn  wanim  sollte  die  kleine  Basilica  des 
unhedeuteuden  Ortes  bei  (»ranäda  so  vor  allen  grossen 
Kirchen  des  Landes  bevorzugt  worden  sein,  dass  sie 
80  früh  schon  an  dem  ko.stbareii  Keliquienschatze  Theil 
erhielt y Da  aber  nicht  bloss  dieses,  sondern  auch 
mehrere  andere  Glieder  der  Kette  von  Schlüssen,  wel- 
che uns  der  Verf.  bietet,  zerbrechlich  sind,  so  w'crden 
wir  uns  bescheiden  müssen,  zu  sagen,  dass  die  Inschrift 
dem  Charakter  der  Sprache  und  der  Schrift  nach  etwa 
in  das  fünfte  oder  sechste  Jahrhundert  gehört.  Sie 
lehrt  uns  ausserdem  zum  ersten  Mal  die  Worte  id  ext 
auageKchriehon  kennen;  in  vier  anderen  christliclum 
insclirifton  aus  Spanien  fKr.  80.  85,  90,  160  meiner 
i/ucripfiont^i  llispaniae  chris(uinae')  stehen  sie  in  dersel- 
ben Verbindung  abgekürzt  zu  ID  (z.  li  rrlh/uiae  xanclo- 
rum  id  loanni  HnpHstf).  Da  die«  eine  auf  alle  Palle 
sehr  ungewöhnliche  Abkürzung  ist,  so  hielt  ich  sie 
(mit  M.  Haupt’s  Zustimmung)  für  verHchriehen  oder 
seltsam  gewählt  statt  ildustrium\  Dies  wird  durch  die 
neue  Inschrift  berichtigt;  cs  scheint  wirklich  jenes  id 
auch  mir  id  ent  zu  bedeuten. 

Panllich  die  dritte  Schrift  des  Verf.'s,  deren  hier 
Krwähnung  geschehen  soll: 

Bon  AnreUaiio  Fernäiidez-Guerra,  N'uevos 
descubrimientos  eii  epigrafia  y antigüedadcs.  [Be- 
sonderer Abdruck  aus  der  Cieucia  cristiami  von 
1js79].  Madrid,  imprenta  de  1'.  Maroto  e hijos  1879. 
V2  S. 

4.^1]  ln  geographischer  Ileihenfolge  werden  folgende 
P’unde  aufgezählt:  aus  Alteastilien,  nämlich  aus  Fuentes 
de  Aüo  hei  Aivvalo,  ein  vom  Verf.  als  ein  altchristliches 
oscuialoriiun  bezoichneter  Fingerring  aus  Rroiize  mit 
darauf  sitzender  Taube,  wie  er  einen  ganz  gleichen, 
nur  grösseren  und  besser  gearbeiteten  aus  Mondoya  in 
Galicien  früher  (in  der  Cie/teia  cristiuua  Bd.  2 S.  2H  ff.) 
veröffentlicht  hatte.  Er  hält  sie  für  Priestern  bei  der 
Bestattung  heigegebene  .Abzeichen  ihres  Berufes,  wie 
man  denselben  jetzt  wohl  einen  Kelch  in  die  Hand  gebe. 
Ich  vermisse  zunächst  noch  den  Nachweis,  dass  die 
Gräber,  aus  denen  die  beiden  Gegenstände  stammen, 
christliche  waren. 

Aus  Amlalusien  ein  bronzenes  Plättchen  mit  dem 
Zeichen  des  Kreuzes  nebst  den  Buchstaben  A — und 
der  Aufschrift  A /W . UIC\  wlieint  als  Thürschloss  einer 
kleinen  Basilica  in  den  Uuinen  von  Fuente  del  Alamo, 
nördlich  von  Ihiente  Jenil,  gedient  zu  liahen;  etwa  aus 
dem  achten  Jahrhundert. 

Aus  Galicien  verschiedene  Grabschriften,  Weih- 
inschriften,  ein  Meilenstein  des  Gaius  Caesar  von  der 
römischen  Strasse  von  Ina  Flavia  (el  Padron)  nach 
laicus  Augusti  (Lugo);  endlich  eine  spätchristliclie  In- 
schrift (aus  dem  11.  Jahrhundert). 

Auch  aus  Asturien,  dem  nördlichen  Andalu-sien  und 
aus  Murcia  werden  epigraphische  Funde  mitgetheilt. 

So  bemüht  sich  der  Verfasser  in  dankensw^rthe- 
Bter  Weise,  dem,  ivas  die  Kphemerh  efii<jraphica  für  die 
bereits  puhlicierten  Bände  des  Curpue  inncriptionum  La- 
Unnrum  leisten  soll,  für  seine  Ileimath  vorzuarheiten. 
Dass  er  für  die  Verzeichnung  der  meist  heidnischen 
Denkmäler  die  dem  Christonthum  dienende  Zeitschrift 
Ul  Cirnciu  cristima  gewählt  habe,  erklärt  er  theils  aus 


I dem  Mangel  an  einer  anderen  dazu  geeigneten  perio- 
I dischen  Pahlication.  theils  erkennt  er  auch  darin  eine 
^ freilich  nicht  unmittelbare,  aber  doch  eine  würdige 
' Aufgabe  der  spanischen  Kirche  und  der  spanischen 
^ Theologie.  W^ir  haben  keinen  Grund,  damit  unzufrie- 
den zu  sein,  wenn  sie  diese  Art  von  Aufgaben  sich 
: stellt  und  in  so  angemessener  Weise  löst 
I Berlin.  E.  Hübner. 

; Georg  Branden,  Soren  Kierkegaard.  Ein  literari- 
sches Charaklorbild.  .Autorisierte  deutsche  Ausgabe. 
Leipzig.  Job.  .Anihr.  Barth  1879.  IV,  240  S.  8*. 

4B2]  Es  ist  eine  im  höchsten  Grade  interessante  und 
fesselnde  öchilderung  von  dem  Leben  und  dem  schrift- 
stellerischen Entwickelungrtgang  eines  der  hedeutend- 
sten  dänischen  Autoren,  welche  der  bekannte  Literatur- 
] forscher  (}eorg  Brandes  uns  in  diesem  Bür.lilein  vorführt, 
I Sören  Kierkegaard's  nämlich,  der  1813  geboren,  1855 
j in  seiner  Vatei’stadt  Kopenhagen  starb.  Fan  Mensch 
von  der  grössten  Begabung,  gehört  er  durch  seine 
zahlreichen,  dichterischen  wie  philosophischen  Schriften 
in  die  Ueilie  der  ersten  Geister  seines  Landes,  und 
Brandes  ruft  es  hcdauoriid  aus,  dass  nur  die  Kleinheit 
; seines  Landes  es  verhindert  habe,  dass  er  zu  den  er- 
sten Schriftstellern  Eiiropa’s  gerechnet  werde  (p.  102). 
Leider  giebt  Brandes  von  den  Hauptschriften  seines 
Helden,  namentlich  *F]ntweder  — Oder',  doch  nicht  ge- 
nug Detail,  um  dem  nicht-dänischen  Leser  einen  vollen 
Begriff  davem  zu  verschaffen.  Man  erfährt  wohl  den 
Gedankengang  und  erhält  einen  Einblick  in  die  Fülle 
von  Ideen,  die  der  seltsame  Mann  darin  ausstreut,  aber 
ich  venmithe  doch,  dass  Keiner,  der  jenes  Buch  nicht 
seihst  gelesen  hat,  und  ich  zweifle,  dass  deutsche  Ue- 
bersotzungen  davon  existieren,  sich  eine  Voi-stellung 
davon  machen  kann,  oh  es  eine  Dichtung  enthält  oder 
nur  eine  Sammlung  philosophischer  Abhandlungen,  und 
oh  man  die  gelegentlich  erwähnten  Namen  in  einer 
Rahmennovelle  vorkommoiid  zu  denken  hat,  oder  nur 
als  scherzhafte  Pseudonymen  des  Vcrf.s.  Trotzdem  ge- 
währt Brandes’  Darstellung  ein  lebhaftes  Interesse  mul 
versetzt  den  Leser  in  förmliche  Spannung,  weil  es  sich 
uni  ein  eigenthümliche.s  psychologisches  Problem  bei 
Kierkegaard  handelt  und  die  Art  und  Weise,  wie  Bran- 
des den  sonderbar  verwickelten  (Aiarakter  seines  Schrift- 
stellers zerelicdert  und  das  Gewebe  desselben  bis  in 
seine  einzelnsten  Fäden  verfolgt . seinem  Scliarfldick 
uml  seiner  kriti.scheu  Sonde  alle  Ehre  macht.  Kierke- 
gaard war  der  Sohn  eines  Wollwaarenhändlers,  der, 
selbst  einer  ganz  pictistischen  F’römmigkoit  ergehen, 
den  Sohn  in  dieselbe  Hichtiing  mit  einer  unbarmherzi- 
gen Strenge  hineinzwang.  Und  die  Schilderung  nun, 
welche  Brandes  uns  von  der  inneren  Entwicklung  enh- 
wirft,  die  den  phantasiereichen  und  mit  scharfem  Ver- 
stände begabten  Knaben  zu  einer  förmlichen  Wuth  der 
, Selbstreflexion  führte,  die  ihm  jedes  wirkliche  Ver- 
! ständniss  der  realen  VerhUltuisse  unmöglich  machte, 

I seine  Gesinnung  in  einem  beständigen  Schwanken  zwi- 
scheu  Demuth  und  Pietät  auf  der  einen  und  trotzigem 
' Selbstgefühl  und  einem  starken  Drang  nach  Originalität 
’ auf  der  andern  Seite  erhielt  uml  den  Kampf  zwischen 
Glauben  und  Zweifel  in  seinem  Hei’zen  dauernd  machte, 
ist  ausgezeichnet  gelungen,  wenn  sie  sich  auch  nicht 
ganz  frei  von  Wiederholungen  hält.  Das  Fmde  dieses 
Procpsses,  der  durch  drei  Momente  sich  hesomlcrs  ge- 
steigert zeigt,  die  Entdeckung  einer  schweren  Schuld, 
die  auf  dem  Gemütlie  des  angeheteten  Vaters  lastete, 
seine  Verlobung  und  der«*n  bald  durch  ihn  selbst  er- 
• folgende  freiwillige  Aufhebung,  und  sein  Zusamiuen- 
stoss  mit  der  Kopenhagener  Schmutzpresse,  dem  ‘Cor- 
saren',  w.ar  ein  sich  immer  verschärfender  Gegensatz 
gegen  die  bestehemhm  F'onnen  des  Christenthumes 
I in  der  Theologie  und  Staatskirche,  die  seine  gesell- 
; schaftliche  Stellung  völlig  untergrub,  ihn  gänzlich  iso- 
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li(*rte,  leider  anch  die  Kräfte  seines  gebrechlichen  Kör* 
pers  aufzehrte  und  ihn  einem  frühen  Grabe  zufiihrie. 
‘Es  war  dies  die  einzige  Form’,  sagt  Brandes  p.  238, 
‘unter  welcher  dieses  grosse  religiös  erzogene  (ienie, 
Pascal,  wie  Lamenais,^  eine  Befreiung  vom  Joche 
der  Kirche  zu  Wege  brachte.  Allein  er  befreite  sich, 
wie  es  in  seinem  Vermögen  lag.  Von  der  Christenheit 
kämpfte  er  sich  in  jedem  Falle  los.’  Das  sichert  ihm 
die  besondere  Sympathie  seines  Bio^phen , der  als 
ein  kühner  Vorfechter  der  Geistesfreiheit  in  den  nor- 
dischen Ländeni  betrachtet  werden  kann,  dem  nach 
einer  .■Anmerkung  auf  S.  100  dafür  auch  das  Martyrium 
nicht  erspart  wurde,  indem  das  abjulemische  Colloginra 
in  Christiania  ihn  von  den  UniveraitätRhorsäälen  da- 
selbst aussrbloss,  als  schwedische  Zeitungsreferate  über 
seine  in  Stockholm  gehaltenen  Vorträge  dort  bekannt 
gowordtMi  waren.  Möchte  diese  Musterleistung  einer 
literarischen  Charakteristik  in  Deutschland  ein  dank- 
bareres Publikum  finden.  Die  Vebersetzung,  die  ohne 
Namen  ernchieiien  ist,  aber  sich  als  ‘autorisiert*  be- 
zeichnet, ist  fast  dnrrhweg  vortretflich. 

Bremen.  Emil  Brenning. 

ilermaun  Vhde,  daa  Stadttliealer  in  Uarnburg 

IH27 — 77,  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Culturgesc  hichte. 

Stuttgart,  J.  ü.  Cotta’sche  Buchhandlung  lb7U.  XXU, 

69Ü  S.  8".  M.  15. 

43HJ  Der  fünfzigste  Jahrestag  der  Eröffnung  des  Ilam- 
hurgisrhen  Stiulttheaters,  3.  Mai  1877,  gab  dem  um 
die  deutsche  Theatergeschichte  wohU'erdienteu  Hermann 
l'hde,  der  leider  vor  Kiirzt'm  nun  auch  schon  abge- 
nifen  ist,  Veranlassung,  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen, 
die  im  Feuilleton  d<*r  Hamburger  Nachrichten  erschie- 
nen. einen  Ueberblick  der  Geschichte  deKselben  zu 
geben.  Diese  Skizze  erklärte  sich  die  Cotta’sche  Buch- 
handlung bereit,  als  Buch  zu  drucken.  Der  Verfasser 
jedoch  hielt  dazu  eine  völlige  Netibearbeitung  für  noth- 
wendig  und  indem  er  sich  derselben  unterzog,  entstand 
das  vorliegende  Buch,  das  als  eine  sehr  sorgsame  und 
gründliche  Arbeit  bezeichnet  werden  darf.  Allerdings 
kann  man  bedauern,  dass  der  Verf.  sich  auf  diesen 
Zeitraum  beschränkt  und  jedes  weitere  Ausholen  aus 
der  Vergangenheit  vermieden  hat.  Die  in  literarischer 
Beziehung  interessanteste  Partie  der  Hamburgi.schen 
Thcatergoschichte  ist  die  ältere,  ah  schon  am  Ende 
des  17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  Hamburg 
eine  Hauptptiegestätte  der  ()per  war,  ah  dann  später 
durch  Abel  Seiler  17f>7  da.s  Nationaltheater  in's  l^ben 
gerufen  wurde,  ah  dessen  Dramaturg  I>essing  wirkte, 
und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  Friedrich  Ludwig 
Schröder  die  dortige  Bühne  leitete.  Aber  damals  gab 
es  noch  kein  Stadttheater,  früher  überhaupt  noch  keine 
ständige  Bühne,  und  die  spätere  war  Eigeiithum  Schrö- 
ders. Mit  dessen  Erben  musste  ein  förmlicher  Process 
geführt  werden,  bis  das  Stadttheater  am  Dammthor 
gebaut  und  als  Aktieimntemehmen  am  3.  Mai  1827 
eröffnet  werden  konnte.  So  tritt  die  literargeschicht- 
liche  Bedeutung  dieses  Buches  hinter  der  culturge- 
schichtlichen  sehr  zurück,  denn  in  den  letzten  50  Jah- 
ren hat  Hamburg  die  Bedeutung  für  die  Dichtkunst, 
die  es  iu  früherer  Zeit  oft  bewiesen  hat,  nicht  mehr 
besessen  und  sein  Theater  ist  vorzugsweise  ah  lehrrei- 
ches Beispiel  fUr  den  sinkenden  Geschmack  und  die 
unsichere  Stellung  städtischer  Bühnen  interessant.  Man 
findet  zwar  eine  Slenge  von  literarischen  Notizen  über 
Dramen,  über  Dichter  und  Componisten  in  dem  Buche 
verstreut  und  wie  es  scheint,  sind  dieselben  durchge- 
bends  sehr  sorgfältig  gesammelt  und  zuverlässig.  Aber 
die  Hauptbedeutung  desselben  liegt  doch  darin , dass 
es  ah  ein  sehr  wichtiger  Beitrag  z\ir  Erörterung  der 
modernen  Theaterfrage  bezeichnet  werden  darf.  Die 
Klage,  dass  es  mit  unserm  Theaterwesen  schlecht  ge- 
nug bestellt  sei,  ist  allgemein.  Verschieden  denkt  man 


über  die  Gründe  und  über  die  Mittel  zur  Ahhülfe  der 
schreiendsten  Missstände.  Nach  Thdeh  Ansicht  liegt 
der  Hauptgrund  des  eingerissenen  Verderbens  in  der 
Maaaslosigkoit  der  Ansprüche,  welche  die  Schauspieler 
für  die  Bezahlung  ihrer  Leistungen  erheben.  An  d«i 
verschiedensten  Stellen  seines  Buches  kommt  er  aaf 
diesen  Punkt  zurück.  Auf  p.  G20  gieht  er  eine  Ueber- 
sicht  der  Gagen  und  Benefize  und  daneben  der  Hoan- 
rare  und  Tantiemen  der  Autoren  der  letzten  4 Jahr?, 
wonach  die  ersten  durchschnittlich  über  600000  M.,  dk 
Benefize  noch  I8ü00  M.  betrugen,  wogegen  die  letzteri 
sich  im  Durchschnitt  auf  32000  M.  beliefen.  Diese  über 
jede  Vergleichung  mit  allen  anderen  Berufsarteii  hin- 
aus gesteigerte  Bezahlung  von  lauten,  deren  VorbilduDi 
meist  wenig  tiefgehend  und  kostspielig  ist,  und  dmn 
künstlerische  Leistungen  doch  auch  nur  selten  zu  wirk- 
licher Grossartigkeit  sich  erheben,  und  die  in  jedem 
Falle  doch  nur  als  nachschaffende,  vom  Dichter  mbr 
Componisten  abhängig«'  zu  betrachten  sind,  ist  der  ei- 
gentliche Krebsschaden  der  modernen  Theater.  Da- 
durch kam  das  Hamburger  Deceiinien  lang  nicht  an* 
dem  Bankerott  heraus.  Man  kann  nach  Ühde’s  Dar- 
stellung sich  gegen  die  Wahrheit  «lieser  Bemerkungen 
gar  nicht  versrhliessen.  .-Ule  andern  Umstände,  an  die 
man  sonst  noch  denken  kann,  sind  von  geringem  Ge 
wiclite.  Durch  diesen  Umstand  aber  werden  die  IH- 
rectoren  genöthigt.  die  Preise  der  Platze  in  die  Hohe 
zu  scbraui)en  und  so  wird  das  Theater  um  so  weniger 
zugänglicb  und  verliert  an  allgemeiner  Einwirkung.  Und 
ferner  müssen  sie  deshalb  das  Theater  ausschliesslich 
vom  finanziellen  Standpunkte  aus  betrachten  und  om 
jeden  Pn*is  Geld  machen  und  das  führt  dann  zu  der 
ühendl  wahrzmiehmendeu  Verschlechterung  des  Reper- 
toires. Uhde  weiss  haarsträubende  Dinge  von  Athleten, 
Jongleurs,  SängergcHellHchaften  n.s.w.  zu  erzählen.  Tbat- 
sache  ist.  dasa  die  Oper  und  das  Ballett  immer  grössi»- 
reu  Spielraum  erhalten  und  dass  unter  dem  Ueberhau*!- 
iiebinen  der  französischen  Entlehnungen  die  deutsche 
Dramatik  empfindlichen  Schaden  leidet.  So  ist  dk 
Theaterleitung  fast  überall  nur  noch  eine  geschafts- 
mässige,  der  künstlerische  Intentionen  fast  ganz  ah* 
gehen.  Der  Einwurf,  das  Publicum  will  es  so,  wird 
von  Uhde  dadurch  widerlegt,  dass  er  daten-  und  Ziffer- 
massig  nachweist,  wie  der  bessere  Theil  der  Gebildeten 
gerade  durch  solche  Waare  vor  dem  Theaterbesuch 
abgeschreckt  ward  und  dass  gute  classische  Schauspiele 
oder  Opern  immer  noch  daa  Haus  mehr  zu  füllen  ver- 
mochten, als  der  Durchschnitt  des  gewöhnlichen  Re- 
pertoire. Auch  die  Gastspiele,  die  man  so  oft  für  da^ 
Sinken  dos  modernen  Theaters  verantwortlich  macht, 
sind  nicht  Schuld  daran.  Schon  aus  den  zwanziger 
Jahren  weist  Uhde  nach,  dass  sie  au  der  Tagesordnung 
waren  und  dass  man  ironisch  einen  Theaterabend  ab 
merkwürdig  hezeichuete,  an  d<‘m  einmal  ausnahmsweise 
kein  Gast  auftrat.  Eine  eingehende  Untersuchung  wid- 
met der  Verfasser  dem  § 32  der  deutschen  Gewerbeom- 
Dung.  wodurch  der  Theaterbetrieb  freigegeben  wurae 
(p.  557  ff.).  Auch  damit  ist  nach  seiner  Meinung  nicht«» 
eingeführt,  was  dem  Theater  bedrohlich  sein 
und  jedenfalls  sind  dadurch  keine  schlimmem  lewl* 
stände  hervorgerufen,  als  das  Aufwuchem  touncuet 
Theateruntemehmungen , die  keinen  Bestand  hatten- 
Man  wird  somit  immer  wieder  darauf  hingewiesen'  dass 
in  der  That  nur  die  ungeheuren  Ansprüche  der  Schau- 
spieler die  Bühne  ruinireu.  Deshalb  eifert  Ubdc  aöcd 
mit  der  grössten  Schärfe  gegen  Subventionen  de* 
tes  (s.  namentlich  p.  621  ff.).  Das  nennt  er  ein  Atten- 
tat auf  die  Kasse  der  Staatsbürger  zu  Gunsten  eiues 
kleinen  Bruchtheiles  der  Gesellschaft,  das  unter  keinen 
Umständen  zu  rechtfertigen  sei.  Ohne  Zweifel,  es  »st 
der  wunde  Punkt,  den  Uhde  berührt  hat.  Aber  aller' 
dings,  es  ist  damit  noch  nicht  viel  gewonnen. 
wie  soll  man  auf  eine  Kräftigung  der  Öffentlichen  Mc^* 
nung  rechnen,  die  hinreichend  wäre,  um  hier  Wand- 
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zu  BcbaffeD,  wo  dor  Genuss,  die  Augenweide,  die  schlech- 
ten Gewohnheiten  so  Vieler  mitznsprechen  haben,  und 
doch  kann  man  eine  Heilung  dieses  Gebrechens  nur 
von  einem  energischen  Aufraffen  Aller  erwarten.  Aber 
beherzigenswerth  bleibt  das  Uhde'sche  Buch  in  hohem 
Grade. 

Bremen.  Emil  Brenning. 


rnterriehts-Litermtnr. 

W.  Grosamann,  Regeln  za  leiehterer  Erlernnng  i 
der  Hebräischen  Formenlehre.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1877.  IV,  31  S.  8*.  M.  0,45. 

434]  Jeder  lichrer  des  IIebräi.schen  ist  sich  gewiss 
bewusst,  welche  Schwierigkeiten  das  Erlernen  der  he- 
bräischen Sprache  dem  Schüler  macht,  und  wird  daher 
mit  dem  Ref.  den  von  Grossmann  gemachten  Versuch, 
‘das  Erlenien  der  hebräischen  Formenlehre  zu  eileich- 
tem\  nur  billigen. 

Verfasser  hat  die  Hegehi  aus  verschiedenen,  in 
''  der  Vorre<le  angeführten  Grammatiken  zusammenge- 
tragen; sein  Schriftchon  erhebt  also  keinen  Anspruch 
auf  selbstständige  wissenschaftliche  Forschung. 

V'on  den  58  Paragraphen,  in  die  das  Buch  zerfällt, 
sind  die  ersten  29  der  Laut-  und  Schriftlchre  und  der 
Lehre  von  dem  Artikel,  den  Pronominon  und  Praefixis 
gewidmet  30 — 41  behandeln  in  knapper  und  cor- 

recter  Fassung  die  Lehre  vom  Nomen.  Hecht  erfreulich 
ist  es  zu  sehen,  dass  Grossmann  sich  bei  der  Zusam- 
menstellung der  Declinationeu  au  Nagclsbacb  ange- 
scblossen  und  die  zenis-sone  Darstellung  der  früheren  ' 
Gesenius'schen  Grammatik  (die  22.  von  Kautzsch  bo-  ; 
sorgte  Auflage  erschien  1878),  der  er  sonst  zum  Theil  | 
fol^,  bei  Seite  gelassen  hat  Dieser  Abschnitt  allein  ! 
re<nitiertigt  den  Wunsch  des  Ref.,  diu  Grossmaiin'schen  : 
Regeln  in  den  Händen  der  Schüler  zu  sehen.  Während  ! 
nämlich  in  32  — 38  für  die  einzelnen  Declinationen  ! 
solche  Paradigmen  ausgewählt  werden,  in  denen  die 
Gutturalbuclistaben  trotz  aller  ihrer  Besonderheiten 
keine  Veränderung  hervorrufeu  können,  findet  man  in 
§ 39  eine  recht  klare  üebersioht  über  die  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Gutturalen  bedingteu  Veränderungen. 

42-— 58  behandeln  die  Verba,  Die  wichtigsten 
Hegeln,  die  nach  Grossmann  in  Uebercinstimmung  mit  | 


dem  Ref.  zuerst  dem  Schüler  geboten  werden  müssen, 
sind  scharf  gefasst;  nur  auf  einige  Einzelheiten  hinzu- 
weisen, möge  erlaubt  sein.  S 53  erwähnt  die  Bildung 
der  Verba  ««  in  für  den  Anfänger  ausreichender  Voll- 
ständigkeit. Die  Anmerkung  aber,  dass  der  Inf  constr. 
hCM  laute,  war  wegzulassen.  Darauf  hätte  den  Ver- 
fasser schon  das  Fehlen  dieser  Form  bei  Gesenius  und 
Nägelsbach  führen  müssen.  Olshausen  § ICüb.  p.  297 
führt  hei  der  Besprechung  der  luf.  constr.  zwar  die  in 
enger  Verbindung  mit  dem  Folgenden  verkommenden 
luf  der  Verba  hu,  ihn,  Ssh,  Sok  au;  doch  be- 
zeichnet er  diese  Formen  nur  als  zulässig,  w'ährend  als 
die  gewöhnlichen  Infiuitivi  fhn,  "tön  festzuhalten 
seien.  § 54  hätten  einige  Formen  mit  Suffixis  erwähnt 
worden  können,  zumal  da  sich  bei  anderen  Verhis  ähn- 
liche Angaben  finden,  damit  der  Schüler  die  Veränder- 
lichkeit der  Vocale  der  Praeformativa  erkenne  und  die 
dadurch  bedingten  Bildungen  sich  oinprägo. 

An  Druckfehlern  finden  sich  nur:  §55,  5 c.  .-rtM 
für  miria,  «^13'  für  § 57,  2 b für  nM^i. 

Um  aber  über  die  Brauchbarkeit  des  Ruches  ein 
Urtheil  fällen  zu  können,  kommt  es  darauf  an  zu  er- 
fahren, oh  der  Vorf.  diesen  Abriss  nur  in  den  Händen 
des  Anfängers  sehen  will,  für  den  mit  diesen  Hegeln 
vertrauten,  vorgerückten  Schüler  aber  eine  vollstän- 
dige Grammatik  beansprucht.  Das  Erstere  scheint  der 
Fall  zu  sein;  denn  Vorf.  wigt  p.  IV:  ‘es  ist  der  Zweck 
und  die  Absicht  der  nachfolgenden  Hegeln,  dem  An- 
fänger die  haupLsächlichsten  Schwierigkeiten  und  Hin- 
dernisse aus  dem  Wege  zu  räumen’.  Aber  andererseits 
fordert  er  stiUschweigeud  auch  für  den  .Anfänger  die 
vollständige  Grammatik,  da  er  keine  vollständig  durch- 
gemachten Paradigmen  giebt.  Der  Gebrauch  von  zwei 
gleichjirtigen  Büchern  neben  einander  ist  sonst  zwar 
nicht  zu  billigen;  w*euu  mau  aber  erw’ägt,  welche  Menge 
von  Stoff  dem  Schüler  in  einer  hebräischen  Grammatik 
geboten  wird,  so  wird  mau,  da  der  vorliegende  Abriss 
die  von  dem  Anfiinger  zu  erlernenden  Hegeln  bündig 
und  übersichtlich  darstellt,  su)  dem  nebenher  gehenden 
Gebrauche  der  beiden  Bücher  keinen  Anstuss  nehmen. 
So  kann  dies  Schriftchen  allen  Lehrern  dos  Hebräi- 
schen für  den  ersten  Unterricht  recht  warm  empfohlen 
werden.  — 

Posen.  Gotthold  Sachse. 


Vorlesungen  der  Universitäten 

19.  B r e fl  1 a n.  I 

Evaagellsch-tleologlfche  FaculUt  | 

Prof.  Kf  biger;  Seminar;  Kinleilunfr  in  das  alte  Testament; 
ErldÄniiig  d<»8  Hiob.  — Prof.  Schnitz:  Seminar;  KrklÄnmg  der  | 
Wcis&aguiigCQ  dos  Icsai&s;  AUtostamciitlicbe  Tbeologic.  ~ Prof.  ' 
Hahn:  Einleitung  io  das  uoue  Testament;  ErklAnmg  des  Matthkus-  I 
Evangeliums;  Erkl&rung  der  Apostelgeschichte.  ~ Prof.  Gnss: 
Neutestamentlicbe  Theologie;  CbristHcbc  Qlaubenslebre:  Kate*  I 
chetisebe  Uebnngen.  — Prof.  Welngarteu:  Seminar;  Kirchen*  I 
geirhichte  des  MIUelalterK.  — Prof.  Meuss;  Seminar;  Homilc-  ^ 
tische  Uebnngen;  Tlieologische  Encyclopädle;  Her  praktischen 
Theologe  l.  Theil.  — Prof.  Er  dm  an  n:  Eiegeiäcbc  Ucbmigen 
unter  hrklftning  des  Ualatcrbriefes  und  atisgewkhlter  Stheke  des 
Römerbriefes.  — P.-Doc.  Lemme:  ücschicbtliche  Entwickelung 
der  Ethik  im  alten  Testament. 

KatholUcb-thMloglsche  FaculUt 

Prof.  Scbolx:  Seminar;  Biblische  Archäologie,  I.  Theil;  Er- 
kfärung  der  üencais.  — Prof.  Friedlieb:  Seminar;  Einleitung  1 
in  die  Schriften  des  neuen  Testaments;  Erklärung  des  Epbeser-, 
Coloaser*  und  Philipperbriefes.  — Prof.  Lämmer:  Seminar; 
Theologische  Eiicyclopädie  und  Methodologie;  Kircheogcschicbte, 
verbunden  mit  christlicher  Literärgeschiebte  vom  Zeitalter  Gre- 
gors VII.  bis  zum  16.  Jahrhundert ; Fuodamentaltboologio  (erster 
ITieil  der  iJo^atik).  — Prof.  Bittner:  Ueber  das  vatikanische 
Concil;  Spccicllc  Moraltheologie.  — Prof.  Probst:  Geschichte 
der  Katechetik;  Pastoraithcoiogic , 1.  Theil.  — P.*Doc.  Kra- 
wutzky:  Pädagogik. 

Jnrlstlsche  Facoltät. 

Prof.  Brie:  Deutsche  Staats-  und  Rccbtsgefchichte;  Deut- 
sches Staatsreebt;  Ueber  Hugo  Grotius’  de  iure  belli  et  pacis.  — 


im  Wintersemester  187980. 

Prof.  Schwanerl:  Pandekten;  Famiüenrecht;  Erbrecht.  — Prof, 
Eck:  Seminar;  Geschichte  des  romiBchen  K«*chts;  iosütuiionen 
des  römischen  Hecht«.  ~ Prof.  Hnschke:  Geschichte  und  In- 
stitutionen des  römischen  Rechts;  Hömischor  ( ivilproccss.  — 
Prof.  Gilzler:  Kirchenrecht  und  canonisches  Hecht;  Eherecht; 
Preiissiscbes  Civilrecht;  Prcussisches  Pfand-  und  llypothrken- 
reebt.  — Prof.  Gicrke:  Seminar;  Deutsches  Privatrechl  und 
Lebnrecht;  Hundeli-,  Wechsel-  u.  Secreebt.  — Prof.  Seuffert; 
Seminar;  (Tvilprocess;  Civilproccssiialische  Ucbuugcn;  Strafrecht- 
liche Hebungen.  — Prof.  Bruck:  Strafrecht;  Strafprocess;  Straf- 
procesB-Pracücum. 

Hedlclnlsche  Facoltät. 

Prof.  Hasse:  Morphologie  des  Menschen,  I.  Theil;  Topo- 
graphische Anatomie;  PräparirObimgcn;  Morphologie  des  Sxo- 
letts.  Prof.  Voltolini:  Laryngoskopisclicr  und  rbinoskopi- 
scher  Gursus;  Anatomie  des  Gehörorgans  mit  Bezug  auf  Krank- 
heiten desselben.  — Prof.  Ileidenhain:  Physiologie,  If.  Theil; 
Phrsiologie  der  Absonderungen;  Mikroskopische  und  experimen- 
telle Arbeiten  im  physiolorischen  Insiitnt.  — Prof.  Aaerbacb: 
Vergleichende  IlisioloRic;  lieber  Zeugung  der  Thiere,  besonders 
der  Wirbelihierp.  — Prof.  Gscbcidlen:  Uebuogen  im  physio- 
logischen Seminar;  Ueber  Nahrung  und  Nahrungsmittel;  Physio- 
logische Chemie;  Kx{>erimeQtalcursus  in  der  physiologischen  (.'be- 
mie.  — Prof.  Fischer;  Allgetuoine  Chirurgie;  Chirurgische  Kli- 
nik und  Poliklinik;  Ueber  Blasen-  und  Prostataleiden.  — • Prof. 
Klo  p sch : Ueber  Krankheiten  des  Bewegiingsapparats;  Geschichte 
der  neueren  Chirui^ie.  — Prof.  Richter:  UeWtr  Knoefaenbrüebe 
und  Verrenkungen;  lieber  EingeweidehrQche,  — Prof.  Hicnncr: 
Medicinische  Klinik  und  Poliklinik;  Ausgewählte  Capitol  der  spe- 
ciellcn  Pathologie  und  Therapie.  — Prof.  Berger:  Die  Krank- 
heiten des  Nervensystems  mit  klinischen  und  poliklinisehcu  De- 
monstrationen; Die  Krankheiten  des  Hückenmarks-  — Prof.  Hä- 
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8er:  Allgc-mciii«'  Therapie;  Arzueimittdlebre;  KncycIopSdie  imü 
Methodologie  der  Mcdiciu;  Gest-hichto  der  Mediciu  seit  dem  16. 
Jaibrhundert.  — Prof.  8picgclberg:  IHe  Klemeote  der  lieinirt»- 
hülfe;  Gyn&kologischo  Kliuik  und  PulikliDik.  — Prof.  Förster: 
üpliifaaltuologic;  Leber  die  Accommudatious*  uud  Hefractions- 
auomalien;  Ophtbalmologische  Klinik  und  Poliklinik.  — Prof. 
II.  Cohn:  Augouspicgclcursus;  ütbcrStaaroperationco  mit  prak> 
tischen  Uebungen.  — Prof.  Simon:  Klinik  und  PulikliDik  der 
Haut-  lind  venerischen  Krankheiten;  Pathologie  und  Therapie  der 
coiistitutiunellen  Syphilis.  — Prof.  Sonunerbrodt;  Leber  Aus* 
enItatioD  und  Percussion;  Hiaguostische  Lebuogeii,  besonders  mit 
Bezug  auf  die  Krankheiten  des  Halses  uud  der  Brust  — Prof. 
Neumann:  Psjchiatrischu  Klinik ; Gerichtliche  Psychologie.  ~ 
Prof  Ponfick:  Allgemeino  pathologische  Anatomie  und  Physio- 
logie;  Hemonstratlonscursii.s  der  pathologischen  Anatomie  und 
Histologie;  Uebuiigeo  itn  pathologischen  Institut.  — Prof.  Fried* 
berg:  Gerichtliche  Medicin;  Leber  Zureebnungstähigkeit  mit 
Demonstrationen;  Ueffeutlichc  GesundbeitspHego  uud  Mt-diciual* 
polizei,  1.  Theil.  — Prof.  Hirt:  Gerichtliche  Medicin  mit  De- 
moiistraiionen;  Üeffentlichc  Gesundheitspflege,  li.  Theil.  — P.-Doc. 
Born:  Allgenicitic  Osteologie  und  Synucfcmologie  des  Menschen; 
Spccielle  Osteologie  und  Syudesmulogie;  Kntwickeluugsgescbichtc 
des  Mcoscheu  uud  der  höheren  Wirbelibiere.  r.*Doc.  Jo* 
aepb:  Leber  den  menschlichen  Scbftdelgruud  und  seine  Bezie- 
hungen zur  Unterseite  des  Hirns;  Leber  Bau  uud  1 ebeiisweise 
der  ofhcinellen  und  giftigeu  Thierc;  Vergleichende  Anatomie  der 
wirbellosen  Thiere.  — l'.-l>oc.  Gabriel:  Anatouiic  und  Knt* 
wickelungsgcscbicbtc  der  för  die  Mediciu  wichtigen  Thierc;  All- 
emeinc  Physiologie  der  Zeugung;  Die  allgemeiuen  Gruudzbgc 
er  Biologie  der  Thiere.  — P.-Doc.  Strasser:  Plastische  Aua* 
tODiic  mit  Demoubtratjunen ; Leber  die  Locomotion  der  Tbiere. 

— P.-Doc.  Grützuur:  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache; 
Repetitorium  der  Physiologie.  — P.-Doc.  Kolaczek:  Leber 
Fracturen  und  Vrrr'UtKmigen  nebst  Baudageübuugen ; Leber  Gc* 
scitwQlsic  Uiit  uiikroskop.  Demonstralioueu.  — P.*Duc.  Roscu- 
bach;  Die  hanpisAchlicnsten  diagnostischen  uml  therapeutiMben 
Metbodeu  der  inneren  Medicin.  — P.-Doc.  Buchwald:  Leber 
Nicreokranklieitcn  mit  Harnuntersucbmigeu:  Arzneivcruiduuiiga- 
lehre.  — * P.-Doc.  Magnus:  Leber  die  Veränderungen  des  Auges 
bei  Krkrankiingeu  des  Körpers;  Ophthalmoskopischer  (.arbus.  — 
P.-Doc.  Gottsiein:  Rliiuoskopiacbe  und  laryugobkopii^be  Le* 
buogeii,  Poliklinik  der  Kraukhciien  der  >'ase,  des  Schlundes  und 
des  Kehlkopfes ; Uebungen  iu  der  Krketmung  uml  Heilung  der 
wichtigsten  Krkraiikuuguu  des  Gehororgsns.  — P.*Doc.  Soll* 
mann:  Leber  natarliche  uud  kOnstliche  Krnäbrniig  der  Kinder. 

— P.-Doc.  Bruck:  Speciellc  Pathologie  uud  Therapie  der  Zahn* 
krankheiteu;  ZabnirztJicbe  Poliklinik. 

PhllöMphliche  FacolUt 

Prof.  Oginski:  Lncyclopädie  der  Philosophie;  Das  System 
der  Pädagogik.  — Prüf.  Weber:  MetapbyHik;  Geschichte  der 
griechisrben  Philosophie;  Philosoph.  Leiiuugon.  ~ Prof.  DU* 
tbey:  Aiiiliropologie  u.  Psychologie  als  ErfahrunnwisscuschafL ; 
Philosophische  Lebungeu.  — Prof.  Elvenicb:  Die  cartesiani* 
sehe  Philosophie;  Dialekt  Uebuiigou.  — Prof.  Freudenthal: 
Erklärung  von  Plato’s  Phädrus;  Darsielluug  uud  Kritik  der  Kau* 
tischen  Philosophie ; Philosophische  Uebungen  Üher  Spinoza's 
Ethik.  — Prof.  Schröter:  Die  Elemente  der  Theorie  der  Func- 
tionen einer  complcxen  Variablen;  Zahlentheoric ; Uebuugeo  im 
mathematisch • pby'sikuliscfaeu  Seminar.  — Prof.  Husaues:  Ele- 
mente der  Theorie  der  aigebraisclicn  Gleichungen;  Theorie  der 
Curvt-n  Ster  Ordnung ; Uebungen  im  matbemalUcb-pbybikalischcn 
Seminar.  — Prof.  Galle:  Theorie  der  periodischen  Reihen; 
Theoretische  Astronomie.  — Prof.  Meyer;  Experimentalphysik; 
Uebungen  im  physikalischen  Beobachten  uud  Kxperimeotiren, 
gemeinschaftlich  mit  Dorn  uud  Auerbach;  Uebungen  im  ma- 
thematisch - physikaliscbcn  Seminar. — Prof.  Dorn:  Leber  die 
Erhuhuug  der  Kraft;  Uebungen  im  phybikalisrben  Experiment)- 
reu.  Prof.  Löwig:  Anurgaoisebo  Exporimeiitalcbemie ; Leber 
quantitative  Analyse;  Uebungen  im  chemischen  Laboratorium.  — 
Prot.  v.  Kitter:  Gruudzüge  der  (herale;  Technische  ('bemie 
der  Bonzoldcrivate.  ~ Prof  Poleck:  Pbarmakognosie;  Die  Be- 
ziehungen der  Chemie  zur  öfientlicben  Gesundheitspflege ; Prak* 
tisch-cLemische  Uebungen  auf  dem  Gebiete  der  Pbarmacic,  der 
foreosiseben  Chemie  uud  der  uffentlicben  Cesundbeitspflege.  — 
Prof.  Römer:  Geologie;  Naturgeschiclue  der  inctallUcbeu  P'os* 
silien;  Auleituug  zum  Studium  der  Lchrvcrsammlungen  des  mi- 
neralogischen Museums.  — Prof.  v.  Lasaulx:  Mineralogie  und 
Krystallograpbie;  Ausgewählte  Capitel  aus  der  Krystallograpbie; 
Anleitung  zu  selbstständigen  Arbeiten;  Miocralog  Colloquium. — 
Prof.  Guppert:  Anatomie,  Morphologie  uud  Physiologie  der 
Pflanzen ; Pflanzengeographie  und  J)cutschlands  phanerogamischc 
P'lora;  Krypiogamisrbe  Gewächse  mit  mikroskopischen  Demon- 
strationen; Leber  die  fossilen  Coniferen;  Leitung  mikroi-kopi- 
scher  u.  descriptiver  Arbeiten.  — Prof- F.  Cohn:  Pflanzenanato- 
mie;  Kryptogamenkuude  mit  mikroskopischen  Uebungen ; .Arbeiten 
im  pdauzcupbysiologischen  Institut;  Uotanisebes  Colloquium.  — 
Proi.  Körber:  Encrclopä4iic  der  beschreibenden  MatiirwiBsen- 
schäften;  UelH^r  die  Darwiu’scbc  Theorie.  — Prof.  Grube;  Zoo- 
logie, 11.  Theil;  Concbyliologic;  Demoustraiiooeu  der  Corallcu- 
Sammlung  des  zoologiscLcn  Museums;  Uebungen  im  Bestimmen 
uud  Zergliedern  von  Thioreu.  — Prof.  Brentano:  Allgemeiner 


oder  theoretischer  Tbeil  der  Volkswirthbchaflslehre ; Leber  du 
Geld;  Vulkswirthschaftlicbe  Lebuugeu.  — Prof.  Part  sch:  Ho- 
mische  Geschichte  vom  Tode  Caesars  bis  zum  Tode  des  Augii- 
stu»;  Physikalische  Geograjibic  und  Eiitdccknngs-Gesrhicbie  der 
Nilläniier.  — Prof.  Keumann:  Geschichte  der  Begründung  de« 
römischen  Staates  und  seiner  Verfassung;  Allgetneine  Klinstc:- 
logie  und  Meteorologie;  Historisches  Seminar.  — Prof.  Gräti; 
Das  Buch  Daniel  an  die  apokrypbiscben  Zusätze.  — 2’rof.  Dove: 
Leber  die  Kpocbcu  und  Periocien  der  allgemeinen  Geschichte; 
Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  Friedriclis  des  Grossen  und  Jo- 
sephs 11;  Hiatorisebe  Uebungen.  — I*rof.  Junkmuun;  Das  Zeit- 
alter der  Kreuzzüge ; Uebungen  iin  historischen  Seminar.  — Prof. 
Caro:  Leber  Dante;  Geschichte  der  engl.  Revolution;  Histor 
Uebungen.  — Prof.  Köpell:  Allgem.  Geschichte  von  1789  bit 
1875;  ilistor.  Seminar.  — Prof.  Grünhagen:  Gesebiebtt-  ds 
preuss.  Staates  vom  Jahre  1768  an;  Histor.*(li[*lomat.  Uebungvo. 

- Prof.  A.  Schultz:  Geschichte  der  neueren  deutsche«  Kuii>i; 
Geschichte  der  italien.  Knust;  Kiuleituug  in  das  btmlium  der  Koim- 
geschiebte.  ->  Prof.  Stenzler:  Fortsetzung  des  Ctirsus  drrhia- 
skritsprache;  Schwerere  indische  Schriftsteller.  — l'rof.  Behmöl* 
ders:  Grammatik  der  bcbnüscbeii  Sprache;  Erklärung  syriecluT 
und  arabischer  Schriftsteller.  >-  Prof.  Magnus:  Erklärung  cbal- 
däischer  Texte;  Grammutik  der  arabischen  Sprache;  ErkläruLs 
arabischer  Schriftsteller.  — Prof.  Reifferscheid:  LalcinBche 
Grammatik;  Erklärung  des  dtcii  Buches  der  Horaxischen  üdes; 
Philologisches  >eroinar.  — Prof.  Ross  buch:  Metrik  der  Grie- 
chen u.  Römer;  Enripides*  Alkestis;  Archäologische  Uebatigec; 
Philologisches  Seminoj-.  ~ Prof.  Hertz:  Komische  Literaturge- 
schichte der  letzieu  Zeit  der  Republik;  Erklärung  des  Livius  ia 
lateinischer  Sprache;  Philologisches  Semijjar.  — Prof.  Kai  bei: 
Sophokles'  Philoctet ; Geschichte  des  griecliischcu  KpigramDiei: 
Philologische  Lebuiigeii.  — Prof.  N eh  ring:  Grammatik  der 
polnischen  Sprache;  Aeltere  Literatorgescbichle  der  stavischea 
Völker;  Leber  Job.  Kocbauowüki.  — Prof.  Weitihoid:  Ge- 
schichte der  deutschen  Poesie  von  Opitz  nb;  ünterrodungen  Ober 
Dialect  und  Sitten  der  Schlesier;  Seminar  für  germanische  Phi- 
lologie. — i’rof.  Gröber:  Geschiebte  der  frauzös.  Literatur  »eit 
dem  16.  Jahrhundert;  lioman.  >*emin«r.  — P,-l>oc.  Sebottkj: 
Kinieilung  in  diu  .Vnalysis;  Anwendung  der  Theorie  d.  Functio- 
nen auf  einige  Probleme  der  Geometrie.  ~ P.-Doc.  Auerbach: 
Theorie  der  Electricilät  und  des  Magui-tismus;  Leber  »lic  wi*»eu- 
schaftiiehen  Grundlagen  der  Musik.  — P.-Doc.  G othein:  Ge- 
schichte dra  deutschen  Bauemstanüe.s ; Deutsche  Verfassmigig^'' 
schichte  mit  besonderer  Berücksiebtigung  der  wirihscbufüiciua 
Zustände;  Uebungen  an  den  t^uellen  der  deiitscbeu  VerfasseB#*- 
geschiebte.  — P.-lJoc.  Hillebraud:  Vcrgleicbeaüe  GraiQTuauk 
mit  besonderer  Kücksiebt  auf  die  classische  Philologie;  Interptr- 
tation  VcdischerSchrifteu.  — P.-Doc.  Kölbing:  Aufangsgroede 
der  engl.  Sprache;  Neuere  schwedische  Literatur;  Geschichte  der 
englischen  Literatur  bi»  zum  Zeitalter  der  Elisabeth;  EngUichiü 
Seminar.  — P.-Doc.  Li  eilten  st  ei  □:  Alideiitscbo  Graminaiiki 
Gotische  L'ehungen.  — P.-Doc.  Boheriag:  Rhetorik  und  Sti- 
listik; Lcssiug's  Nathan;  Deutsche  Uebungen. 

13.  Cir  I e H II  e n. 

ThöoloKiscbö  Facultät. 

Prof.  Katteubuscb:  .Seminar;  Coniparative  .Symbolik; 
Dogmatik,  II.  Theil-  — Prof.  Stade;  S<‘minar:  Einleltong  ia 
das  alte  Testament;  Erklärung  des  Arnos.  — Prof.  Schürer: 
Seminar;  Erklärung  des  Evangeliums  Matthäi  mit  BerUcksicliligUDg 
der  synoptischen  Parallelen;  Geschichte  des  ncutestamentlicbi’D 
Lanons  uml  Texte«;  Biblische  Theologie  des  neuen  TcstsioeJi**- 

— Prof.  liarnack:  Kirchrngeschichte,  II.  Tbeil;  C'hrisUicbr  Al* 
tertbUmer  der  vier  ersten  Jahrhanderte. 

Jarlstlsche  Fäcnltät. 

Prof.  Kretschmar:  Pandekten  ohne  Erbrecht;  Pandekten- 
practicum.  — Prof.  Seufferl:  Insüuaioncn  und  Geschickif 
römischen  Privatrechts;  Givilprocessrecht  mit  Ausschlu»»  des  Voii- 
streckuugsverfahreus.  — Prof.  Oareis:  Deutsches  l'riTStrecoG 
Völkerrecht.  — Prof.  Wasserschteben:  Deutsche  Keichi; 
Rechtsgesehichtc;  Deutsches  Staaisrecht.  — Prof,  von  hi**  • 
Gerichtsverfahren  im  deutschen  Mittelalter;  Reichsstnd'profe^ 
recht;  Lesung  und  Erklärung  der  peinlichen  GericktMtanaw 
Karl's  V. ; Praktische  Uebungen  aus  dem  älrafrechi.  — r.A>oc. 

Braun:  HandcUrecht;  Wechselrecht;  Wecbselrechtlich«»  Itac- 

ticum;  Französisches  Familien*  und  Erbrecht;  Exaainstonen 
und  Repetitorien. 

Mediclnilche  Facaltät. 

Prof.  Eckhard:  Auatomio  des  Mensebeu;  Situs  iKceJ'“®’ 
Secirübungen.  — Prof.  Perls:  Allgemeine  Pathologie:  Dr*®"’ 
strativer  Cursus  der  pathologischen  Anatomie.  — ■ Prof. 
heim:  Pharmakologie;  Pharmade,  — Prof.  Bote:  Speoeb* 
Chirurgie;  Chirurgische  Klinik.  — Prof.  Kehrer:  TheoretiK^^ 
Geburtskumlu ; (fchurtshülfliche  üpcratiuueu  mit  Phautomübua- 
cen;  Gcburtsliülflich * gynakologiscnc  Klinik.  — Prof.  KieR*‘; 
Klinische  Uutprsuchungsroethoden ; Luryngoskopischer  Cursu». 
Mediduische  Klinik  und  Poliklinik.  — Prof,  von  HipppU  Qy' 
gi  uoperationscursus;  Augeuspiegclcursus;  Uphibalmologische  hU- 
iiik  und  I^olikliuik.  — Prof.  Birnbaum;  Geburtabülfliclic  Upers- 
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t)on»lehre;  Kinderkrankheiten.—  Prof.  Wilbrand:  üerichtHcbe 
Metliclu:  Medicinigcbe  Polixei.  — P.-JDoc.  Eckhard:  Osteoloipe 
und  Syndesmologie.  — P.*I>oc.  Baur:  CbirurgMcbu  Diagaosltk. 

P.-']>oc.  Bpamcr:  Physiologie  der  Seele;  Curaus  der  Elektro- 
therapie. 

PbUoMpUscbe  FieulUt. 

Prof.  Uratuschek:  Geschichte  der  Europkiscbeu  Philoso- 
phie; Scbillcr's  philosophische  Gedichte.  — Prof.  Schiller: 
Geschichte  der  1 adagogik.  — Prof.  Baltzer:  Differential-  und 
lutcgrairechuuiig;  Ansdytischc  Geometrie  des  Kaumes;  Uebutigon 
des  mathenialiscLen  beminars-  — Prof.  Pasch:  Algebra  mit 
Detennidanlentheorie;  Elliptische  Functionen.  — Prof.  Will: 
Kipehraeaialchumic,  unorganischer  Thcil;  l'raktisch-aoaljtiscbcr 
Cursus  im  chemischen  Laloraiorium.  — Prof.  Streng:  Mine- 
ralogie; Forinationslebre  und  Entwickelungsgcsrhichte  der  Erde; 
Lölbrohrpraktikum;  Mineralogische  Uebungen;  Mikroskopisch- 
pelrographische  Uobungen.  — Prof,  lloffmann:  PUanxeuphy- 
siologie:  Mikro»kopische  Uebungen;  Couversatorium  Ober  Botanik; 
Klimatologie.  — Prof.  Schneider:  Vergleichende  Anatomie; 
Zootomisch- mikroskopische  Uebungen.  — Prof.  Lasneyres; 
Praktische  Nationulukonomio  und  Wirthsebaftspolizei;  national- 
Okonomisclies  Kepetitoiium  und  Practiciiiu.  ^ l*rof.  Hess:  Forst- 
schuix  mit  Demonstrationcu;  Korstbcjmtxung.  — Prof.  v.  R itgen: 
Darstellende  Geometrie;  Situationsscichnen  für  Forstleute;  Ge- 
schichte der  christlichen  Kunst;  Ueber  die  grossen  Meister  der 
Kenaissance.  — Prof.  Tbaer:  P^ncyclonäuie  der  Laudvirth- 
schaft;  Uebungen  im  laodwirthschaAlicbcQ  Laboratorium.  — Prof. 
Gucken:  Neueste  Geschichte  von  1816  — 1871;  Uebungen  über 
Quellen  der  neueren  Geschichte;  Ucbuijgen  über  Quellen  der  rö- 
mischen Geschichte.  — Prof.  W eilend : Französische  Geschichte 
im  Mittelalter  von  Hugo  L'apet  an;  Historische  und  germanisti- 
sche Uebungen.  — Prof,  rbilippi;  Thukvdides;  Uebungen; 
Meroinar.  — Prof.  Clemm:  Einleitung  in  die  bomerischen  Ge- 
dichte; Mclriscli-kritiscbe  Uebungen  im  Anschluss  au  Uepbistion ; 
Semiuar.  — Prof.  Viillers:  Fortselxung  des  arabischen  Ciirsus; 
Grammatik  der  äanskritsprachc.  — Prof.  Zcmcke:  Vergleichende  | 
Grammatik  der  romanisriien  Bpracbcii,  ll.Tboi);  Spanische  Gram- 
matik; Uomaniseb  - englische  GcsellBcbaft.  — Prof.  Uöotgeu: 
Expcrimcnialphjsik,  II.  Tbeil;  Uebungeu  im  physikalischen  La- 
boratorium. — Prof.  Nuack:  Einleitung  in  die  Philosophie  und 
ihre  Geschichte.  — Prof.  Zöppritz:  Meteorologie;  Elemente 
der  Mechanik ; Mathematisch  • puysikatischos  Seminar.  — Prot- 
Naumann:  Gruudlcbrcn  der  Chemie;  Uebungen  in  chemischen 
Berecbuungcii;  Techoische  Chemie  des  Kohluiistolfcs  und  seiner 
Verbiudungeii ; Cheinisfiie  U;  tersuchungen.  — Prof.  Laubon- 
heimer:  Speciellcre  Chemie  der  KobUuttoffv«  rbindunifen ; Toxi- 
kologisch-chemische Yerbinüuugcu;  Repetitorium  der  ('bemie  — 
Prof.  Stölxer:  Holzmes.“kunde;  Jagd-  und  Kisebereikuude. — 
Prof,  von  Scblagintwcit:  Geographie  und  Ethnographie  von 
Cenlraluxieu,  — Prof.  Scbultess:  Cicero  pro  Murenu;  Plaio’i 
Politeia;  BehriftUebe  Uebungen.  — Prof.  Pi chl  er : Französische 
Btilubuugen,  Leetüre  und  Interpretation;  Englische  StilUbuogeu, 
Leetüre  und  Inte^rctaüon.  — P.-Doc.  Wiegand;  Plato’s  Gast- 
mahl;  Die  patristischen  Oden  und  moralischen  Briefe  des  Horax. 

14.  CRreifswald. 

ThMlegiicbe  FacolUt 

Prof.  Cremer:  Seminar;  Christliche  Dogmatik,  1.  Tbeil ; 
Pastorallelire.  — Prof.  Wieseler:  Seminar;  bynoptiker;  Bibli- 
sche Ibeulogie  des  neuen  Teaiaments.  — Prof.  Hanne:  üeber 
den  Kampf  des  ChrUienifaums  mit  dem  x.  Z.  herrschenden  Anti- 
christeuthum ; Umriss  der  ebristUebrn  Glaubenslehre;  Die  ilaupt- 
lebren  der  praktischen  Theologie.  — Prof.  Zöckler:  äeminar; 
Neuere  KircbeogCBcbicbte  seil  der  Reformation ; Cbrisll.  Symbo- 
lik. — Prof.  Wellbause o:  Seminar;  Die  Propheten  der  assy- 
rischen Periode.  — P.-Doc.  Giescbrecht:  Einleitung  in  das 
alte  TestafflenU 

Jorlstlflch«  Facalt&t 

Prof.  Burckhard:  Familienrecht;  Pandekten;  Civilrecbtl. 
Uebungen.  — Prof.  H kbcrlin:  Strafrechtl.  Uebungen ; Deutsche  | 
Reichs-  und  Rcchtsgeschichte;  Strafrecht  — Prof.  Bierling: 
Strafrechtliche  Uebungeu;  Slr^processrecbt  — Prof.  Bebrend: 
Wechselrecht;  Deutsches  Privatrecht;  Handelsrecht;  Deutseb- 
und  haodelsrecbllicbe  Uebungen.  — Prof.  Uölder:  Römisch- 
rechtliche  Uebungen;  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen 
Hechts.  — l^of.  Franken:  CivilprocessObuugen;  Encyclopkdie 
des  Hechts:  Preusaisebes  Privatreebt 

KedlcliiUche  FacolUt. 

Prof.  Grohö:  Ueber  Geschwülste;  Allgemeine  Pathologie 
und  Therapie,  verbundeu  mit  patbologischer  Anatomie;  Cursus 
der  pathologischen  Anatomie  u.  Physiologie.  — Prof.  J.  Budge: 
Ueber  die  Sinnesorgane ; Anatomie  des  menscbl.  Körpers,  I.  Tnl. ; ! 
Anatomische  Uebungen.  — Prof.  Pernice:  Phantomübungeo ; 
Frauenkrankbehen ; Gynikologiscbc  Klinik  u.  Poliklinik.  — Prof. 
Mosler:  Keblkop^rankbeiten ; Pathologie  u.  Therapie,  11.  ThI., 
Terbundeu  mit  klinischen  Uebungen;  Ueber  physikalische  Dia- 
nosük ; Medicinischc  Klinik  und  Poliklinik.  Prof.  Hüter: 
Icber  Operationen  am  Kopfe;  Allgemeine  Chirurgie;  Chirurgische 


Klinik  und  Poliklinik.  — Prof.  Landois:  Anleitung  zu  selb- 
sUndigen  physiologischen  ii.  histologischen  Untersuefanogen ; Ex- 
perinientaipbysiologie , 1.  Tbeil.  — Prof.  Schirmer:  Ausgew. 
Cspitel  der  Angenbeilkundc;  Ophthalmoskop.  Uebungen;  Augen- 
operatioDscursuB.  — Prof.  Eulenburg:  Ausgowiblte  Capitel 
der  Nervenkrankheiten;  Specielle  Pharmacologie.  — Prof.  Eich- 
stedt:  Geburt&hülflicbe  Uebungen  am  Pbaotoso ; Ueber  Haut- 
krankheiten; Ueber  syphilitische  Krankheiten.  — Prof.  Il&cker- 
mann:  Ueber  öffentliche  Gesundheitspflege  u.  Medicinalpolizei ; 
Ueber  geriebü.  Medicin.  — Prof.  Arndt;  Ueber  Constitutions- 
Anomalien;  Allgemeine  und  tpociello  Psychiatrie  mit  klinischen 
Demonstrationen  — Prof.  Vogt:  Ausgew&blte  Capitel  der  Gr- 
thopidie;  Specielle  Chirurgie,!.  Tbeil.  — Prof.  Krabler:  All- 
gemeine Pathologie  u.  Ilierapie  des  Kiudossltcrs ; KindernolikllDik 
mit  Ambulatorium.  — P.-Doc.  B cn  gel  s dorff : Ueber  Nahrungs- 
mittel und  Diätetik.  — P.-Doc.  bommer:  Elemente  der  ver^l. 
Anatomie.  — P.-Doc.  Schüller:  Ueber  Operationen  an  den  Ex- 
tremitäten; CliinirgiKcb-anatomiscfae  Demonstrationen  an  Leichen 
u.  Lebenden.  — • P.-Doc.  v.  P reuscheu:  Theorie  der  Geburts- 
hülfe;  Pathologie  und  'Therapie  des  Wocheubetts.  — P.-Doc.  A. 
Budge:  Obtcologie  u.  Syndrstnologie ; Histologie  o.  mikroskop. 
Anatomie. 

Philosophische  Facnltät 

Prof.  Kieseling:  Seminar;  Gi-scbicfate  der  röm.  Literatur. 
— I’roü  Hüuefcld;  Chemisches  und  mioeralogisches  Examina- 
torium;  Oryctognosie;  Geschichte  der  Mineralogie.  — Prof.  E. 
Baumstark:  Ueber  die  Verfassung  des  Preussiseben  Staates; 
StaatswirthschaAslehre  (Finauzwisseiiscbaft).  — Prof.  M Unter: 
Morpbolomc  u.  Systematik  der  Kn'ptogameu;  Pharmacologie.  — * 
Prof.  V.  Frilitzsch;  Ueber  die  Wärme;  Allgemeine  Experimen- 
talphysik, I. Tbeil.  — Prof.  Haler:  Geschichte  der  neuereu  Phi- 
losophie von  Kant;  Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie; 
Philosoph.  Uebungen.  — Prof.  Limpriebt:  Auserlesene  Capi- 
tel d(T  Chemie;  Chemie,  11.  Thcil;  Chemisches  PracUcum  (mit 
S^wanert).  — Prof.  Ablwardt:  Arabische  Grammatik;  Erklä- 
rung der  Geiiichte  des  EJmuiauabbi ; Anfaugsgründe  des  Türki- 
schem. — Prof.  S usc  mi  b I : Einleitung  in  die  Studien  des  Plato; 
Griechische  ^ythmik  und  Metrik;  Aristotelische  Uebungen.  — 
Prof.  Hirsch:  Historisches  Seminar;  Griechische  Geschichte  vou 
Periklcs  bis  zur  Schlacht  bei  Mantioea;  Preutsisrhe  Geschichte 
vom  16.  Jahrhundert  bis  zum  Jahre  1740.  — Prof.  Prnuoer: 
Archäologische  und  mythologische  Uebungen;  Histor.  Uebungen; 
Geschichte  u.  AltertbUmer  der  Stadt  Rom.  — Prof.  Schoppe: 
Philosophische  Uebungen;  Geschichte  der  Philosophie  von  Car- 
tesius  au.  — Prof.  Ulmatiti:  Historisches  Seminar;  Deutsche 
Gesi'hicbte  von  Karl  dem  Grossen  au.  — Prof.  Tboroö:  Mathe- 
matisches Somiuar;  Analytische  Mechanik ; Analyt.  Geometrie. — 
Prof.  Sebwanert:  Geschichte  der  Chemie ; Eximtnatorium  der 
pharmaceutischeu  Chemie;  .\aalyt.  Chemie;  l'harmacie,  1.  Theil; 
Chemisches  Practicum  (mit  Limpricht).  — Prof.  v.  Wilamowitz- 
Möllendorff:  Seminar;  Ueber  den  Staat  der  Athener;  Acschy- 
las'  Agamemnon.  » Prof.  Gerstäcker:  Allgemeine  u.  verglei- 
chende Morphologie  des  Thierrciclis;  Die  Geschlechtsorgane  und 

Fortpflanzung  der  Thicre.  — Prof.  Reifferscheid:  Ger- 
manistisaies  Seminar;  Schillcr’s  Gedichte;  Geschichte  der  Deut- 
schen Literatur  bis  zum  Ende  des  12.  Jahrhunderts;  Grammatik 
der  neuhochdeutschen  Sprache.  — Prof.  B.  Schmitz:  Dante's 
göttliche  Komödie;  Französische  Svntax;  Fraozösisch-eugUsebes 
Seminar.  — Prof.  Scholz:  Mineralogisclie  Uebungen;  Eieuieute 
der  Mineralogie.  — Prof.  Minnigerode:  Maibemat.  Seminar; 
Differential-  und  Integralrechming ; Ausgewählte  Capitel  der  ma- 
thematischen Physik.  — Prof.  F.  Baumstark:  Ueber  Alcaloide; 
Uerichilicbo  Chemie;  Uesundheitslebre,  I.  Theil. Prof.  Pyl: 
Aliertliümer  Pommerns;  Kunstgeschichte  des  Mittelalters;  Diplo- 
matiichi!  Uebuugen.  — P.-Doc.  Vogt:  Gotische  Uebungeu;  Alt- 
deutsche Granunatik.  — P.-Doc.  Lütjohann:  Aesebines  de  falsa 
legatione.  — P.-Doc.  Mucke:  Allgemeine  Staatslehre  ii.  Politik; 
Praktische  Natiuualökouomie;  Ueber  die  politischen  Parteien  in 
Deutschland;  Pr^tische  Uebungen.  P.-Doc.  Varubagen: 
Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache;  Alt-  u.  mit- 
tclenglischo  rebungeo;  Romanisch-englische  Societät. 

15.  Jena. 

TbMlogltcbt  FactUUL 

Prof.  Hase:  Kircbengeschichte  vom  9.  bis  18.  Jahrhundert; 
Theologisches  Seminar,  kirchenseschichtliche  und  dogmatische  Ab- 
tbeilung.  ~ Prof.  Lipslus:  Briefe  an  die  Römer  und  Galater; 
Dogmatik;  Uebungen  des  theologischen  Seminars,  ueutestamciit- 
licbe  Abtbeilung.  — Prof.  Siegfried:  Jesaia;  Chaldäiscbe  Ue- 
bungen;  Theologisches  Seminar,  alttestamentlicbe  Abtheilnng.  -» 
Prof.  Seyerlen:  Christliche  Ethik;  Homiletik  und  Katechetik; 
Uebungen  des  borailctischeu  und  katechetischen  Seminars.  — Prof. 
Grimm:  Johaonesevangelium ; Examinatorium  über  Dogmatik 
und  Dogmeogeschiebte.  — I*rof.  Hilgenfeld:  Erklärung  der 
Evangelien  des  Matthäus,  Marcus,  Lucas;  Historisch  - kritische 
Einlmung  in  das  Alte  'Teetament;  Erklärung  der  Genesis.  — • 
Prof.  Spiess:  Apostelgeschichte;  Liturgik;  l'eber  Volksaber- 
glauben.  — P.-Doc.  P Uni  er:  Comparative  Symbolik;  Leetüre 
von  Schlciermacber's  Glaubenslehre.  — P.-Doc.  Schmiedel: 
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Erklärung  de«  Briefs  an  die  Hebräer;  Uebuogea  zur  Einfilbning 
in  die  neutestaroentlicbe  Exegese  u.  Kritik;  Hcbr&iscbe  Uebiingeu. 

Jarlitische  Facoltät. 

Prof.  Dans:  Institutiouen  des  rbmischeu  Rechts.  — Prof. 
Luden:  ätrafproccss  de»  deutschen  Reichs.  — Prof.  Leist: 
Exegetische  Üebungen.  — Prof.  Georg  Meyer:  Deutsche  Reebts- 
geschiebte;  Kirchoiirccbt;  Vbikerrecht;  DouUchrechtliche  Uebim* 
gen  im  Juristischen  Seminar.  — Prof.  Weudt:  Pandektem'echt, 
erster  Theil;  ClTÜistiscbc  Üebungen  im  juristischen  Seminar.  ~ 
Prof.  Thon;  Zweiter  Theii  der  Pandekten  (Kamilieii'  und  Erb' 
recht ; Strafrechtliche  üebungen  im  juristischen  Seminar.  — Prof. 
Langeubeck:  Sächsisches  Privalreclit ; Ueferirkunst;  Process- 
Praxis;  Handels-  und  Seerechl;  Strafrecht;  Ueber  Separationen 
der  l'lurt-a  nml  Ablösung  von  Grundlasten.  — Prof.  Kiiiep: 
Römische  Kecht&gescbichU’;  Civilprocess. 

Hodlclniscbe  FacalUt 

Prof.  Ried:  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik;  Verband* 
cursns;  Chirurgie.  Prof.  Schultze:  GcburtsbQlfliche  u.  gy* 
nükologiscbe  Klinik  u.  Poliklinik;  Cursua  geburtshüld.  Operationen 
mit  Dr.  Kästner;  Curse  gynäkologischer  Untersuchung  mit 
Dr.  Krank.  — Prof.  Möller:  Allgemeine  Pathologie  und  all- 
emciue  pathologische  Anatomie;  Kiinisiche  Sectiouen.  *—  Prof, 
rever:  Allgetheinc  Physiologie  und  Physiologie  des  Menschen, 
I.Tbl.;  Mediciuisch-chcmischer  Cursiin  mit  Dr.  Tauber;  Phy- 
siologisches Conversatorium;  Physiolog.  Arbeiten;  Physiologie  des 
Fötus  u.  des  Neuge-horenen.  — Prof.  Schwalbe;  Systemaii>«cbe 
Anatomie  des  Menschen  (Myologie,  Splanchnologie  u.  Angiolo^ie); 
Prüpariertibuogenmit  Prof,  ßardelehcn:  Anatomie  des  Gehirns. 

— Prof.  Nothnagel:  Mediciuische  Klinik  imd  Poliklinik;  Spe* 
cielle  Pathologie  und  Therapie;  Auseuitations*  und  Percussions* 
cur&us;  Elckirotberapeutiftcber  Curaus;  Laryngo*  nntl  rhinoskop. 
fiirsus.  — Prof.  Seidel:  Gerichtliche  Mcdiciu ; Ueceptirkunst. 

— Prof.  Schillbach:  Klinik  für  Augen*  u.  Obrenkvankheiten ; 
.Systemat.  Augeuheilknude;  Augenspiegclcumns.  — Prof.  Sieben: 
Psychiatrie  mit  klinischen  I>rmonstrationen.  — Prof.  Frommann : 
Histologie;  Naturgeschichte  der  raonscblichen  Panisiten.  — Prof. 
Bardeleben:  Topographische  Anatomie  des  Menschen;  Kno- 
chen und  Bänder  dos  Meuticheii;  Nerveu  und  iSinncaorgane  des 
Menschen;  Präparicrubutigeo  zusammeu  mit  Prof.  Schwalbe. 

— Prof.  Oscar  llcrtwig:  Entwicklungsgeschichte  dos  Men- 
scheu. Prof.  Ftirbriuger:  Klinik  der  llautkrankheiieu , der 
gyphilitiscbcu  und  Kinderkrankheiten;  Medicinische  Districts' Po- 
liklinik; Ausgew.  Capitcl  der  patbologisehen  Cberaie.  — P.*Duc. 
IvUstuer:  Geburtshßlfe. 

Philosophische  Facultät. 

Prof.  Suell:  Allgemeioo  Physik  oder  Principieu  u.  Grund* 
lehren  der  mechanischen  Physik.  — Prof.  Stickel:  Kleine  Pro- 
pheten mit  einer  Geschichte  dea  hebräischen  Propbotisoms ; Ara- 
oisrhe  Schriftsteller;  .'lyrische  Sprache  und  Schriftsteller.  — Prof. 
£.  Schiiiid:  Allsomctnc  (reolugic ; Die  lA’hr«'  von  den  viilkani- 
scheu  it.  pliitonischen  Erscheinungen;  Minoratug.  Praktikum.  — 
Praf.  Ad.  Schmidt:  (ioschichte  der  alten  Griechen;  Historische 
Üebungen.  — Prof.  Geuther:  Allgemeine  Exui-rimouialchcmie; 
t heuUebes  Praktikum.  — l*rof.  11  aeckel : Zoologie:  Zoolog. 
Praktikum.  — Prof.  M o riz  Sch  mid  t ; Metrik;  Erklilrung  von 
Aeschylus  Sieben  gegen  Theben;  Im  philolog.  Seminar:  Horaz' 
Poetik.  — Prof.  Straaburger;  Kryptogamen;  .■\usgew.  (.‘apitel 
der  Morphologie;  Mikroskopischer  Cursus;  Leitung  selLätlLuaiger 
Arbeiten.  — Prof.  Fortluge:  Logik  n.  Encyclopadie  der  jilii- 
losophiscben  \Vissen8cbafteii ; Kotigioiisphitosoiihie.  ^ Prof.  Del- 
brück: Einleitung  ins  Sprachstudium;  Erklärung  griecbiacber 
lu&chriften  im  Anscliluss  au  seine  Vöries,  über  griech.  Gramina- 
tik  ; Repetitorium  der  .Sanskriigrammatik  ; Erklärung  des  Taitti* 
rlyasanihiii.  — Prof.  Kucken:  Grundzüge  der  Psvchologie; 
Dar^telhiug  und  Kritik  der  kantischeu  ]'bilo&0|ibie;  ijekensan* 
schduungeii  der  hervorr.igeridsten  iicnker;  Üebungen  : a)  zur  syste- 
matischen Philosophie,  b)  zur  (icchichü?  philosojih.  (irunübegriffe. 

— Prof.  Sievrrs:  Geschichte  der  Alteren  deutschen  Literatur; 
J>euisch<‘s  Seminar.  — Prof.  Geizer:  Länder-  u.  Völkerkunde 
des  Alterthmns ; Geschichte  des  alten  Oricuts ; Im  philolugi^eben 
Seminar  SaltuHps  Historien;  üebungen  auf  dem  Gebiet  der  alten 
Geschichte.  — Prof.  Thoma«:  Theorie  der  analyt.  Functionen; 
Mathematische  üebungen.  — Prof.  Uehmichvn:  Gcscüichtc  der 
Lamlwirthschafi ; Landwiribschaftliche  Betriebslehre;  .Schafzucht 
u.  Wollkuudu;  Laudwirthschaftlicliea  Seminar.  — Prof.  Güdc- 
Chens:  Ueber  Ulympis,  Troja  und  MykenA;  Heber  die  aDiiken 
Bildwerke,  welche  sich  auf  Homer  und  die  homerischen  Gesungo 
beziehen;  Krklaruog  von  Lessiiig's  Laoeoon;  Üebungen  stiiies 
archäologischen  Seminari».  — Prof.  Stoy;  Eucvdoi'ädie,  Meilio- 
ilologic  ti.  Literatur  der  PAilagogik;  l’sycboioglo ; l*ädagogisches 
Seminar.  — Prof.  ILSchäffer:  Differential-  n.  Iniegralrechniiiig; 
Physik,  Curs  U nebst  Anleitung  zum  Experimentiren ; Populire 
Astronomie;  Üeber  Telegraphen  und  andre  durch  Elektrizität 
bewegt»'  Maschinen.  — Prof.  Abbe:  Mathematische  Theorie  der 
Gravitatiou,  der  Kh'klrizität  und  des  .Magurtismus ; üeber  Zeit* 
und  geographische  Orts-U<>stimmiing;  Methode  der  kleinsten  (Qua- 
drate- — Prof.  Artus:  Allgemcim.'  Oiemin;  Pharmakognosie  in 
Verbindung  mit  si-iuom  F.xaminatorium ; tlbemiscbor  und  pbarma- 
kognostisfhor  Theil  der  ArzneiinitielUbre;  Technische  Chemie. 


— Prof.  Falke:  Die  Hufpflege  der  Pferde  und  Rinder.  — Prof. 
Heichardt:  .Agriculturchemie;  Phannacie;  Gerichü.  Chemie; 
Elemente  der  Chemie ; Chemisches  Praktikum.  — Prof.  Vermeh- 
ren: Plaio's  Staat.  — Prof.  Hallier:  Botanisch«»  Pharmakog- 
nosie; Kr^'ptogamcnkuude;  Mikroskopische  ücbuugcD  ; Leitung 
mikroskopi-'CbiT  Arbeiten;  Excursioiicn  zur  Einsammlung  tod 
Kryptogamen.  — Prof.  K lop  fl  eisch;  Deutsche  Mythologie;  üe- 
hnngr-n  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  .Mythologie.  • — Prof.  Cap- 
peiler: Intcrprelaliuu  von  KAiidä^a's  Mt'gbadüta ; Abriss  der 
indischen  Alh'rthunukiinde.  — Prof.  Dietr.  SchAfer;  Neueste 
Geschichte  seit  IBlö;  Einleitung  in  das  .Mudiiim  der  Geographie; 
Historift4'bc  üebuugen.  — Prot.  K.  Hertwig:  Naturgeschichte 
der  Wirhelihiere ; Allgemeine  Gewebelehre.  — Prof.  Gbiz:  Ge- 
schichte der  römischen  Literatur;  Aiisgewäblte  Abschnitte  aus 
römischen  .Satirikern ; Iin  Philologischen  Seminar:  Interpretation 
von  Ilias  B.  VI.  — Prof.  Piorsiorff:  Finaozwis^jeiischaft;  Be- 
volkerungs-  utid  Moralstatistik;  Kopcütorium  Uber  theoretische 
Nattoualükoiiomie;  üebungen  des  staatswisseiischafll.  Seminars. 

— Prof.Frege:  Analytische  Geometrie  nach  ncuenui  Methodi’o; 
üeber  BegriffMichrifi.  — Prof.  Gutzeit;  Pharmacie,  I.  Theil; 
Analytische  (hemie;  Stoechiomctric;  Pharmuceittisch-chemisches 
Examinalorium  — Prof.  Detraer:  Experimentalphyaiologie  der 
Pllanxen;  Bodeiikumle.  — Prof.  Böhtlingk:  Deutsche  Kaiser- 
gescbichtc  von  Karl  d.  Gr.  bis  zur  lieforuialiun ; Üeber  Schiller; 
Historische  üebungen.  P.-Doc-  Pott;  PHanzenernAhrung  ; Fue- * 
terungslc-brc  d**r  Taudwirthschafll.  Nutzthiere.  — P.-Doc.  Vol- 
kelt: Geschichte  der  griechiseboo  Philosophie;  Einleitung  in  die 
Philosophie.  — P.-Doo.  V.  Och  e n ku  wski:  Volkswirthscbafrs- 
poiitik.  — P.-Doc.  UäDgc;  Anwendung  der  opti.schi'n  Instru- 
mente in  der  analytischen  Chemie;  Praktische  Üebungen  in  der 
Spektralanalyse.  — P.-Doc.  Neuhurg:  Nationalukouomif.’ ; Kio- 
leitung  in  ifie  Statistik  und  (nmmiumlstatistik ; (’ebmigon  aber 
Coiomunalstatistik.  — P.-Dne.  Tauber:  Physiologische  und  pa- 
thoiorische  ( hemie;  Medicin.-cliemischer  ( tirsus , gomciuschafti. 
mit  Prof.  Preyer.  — P.-Doc.  Holtzmann:  Geschichte  der 
deutschen  Uleratur  im  18.  Jahrhundert ; Geschichte  des  deut- 
schen Pro$a.>)tiIa  seit  dem  17.  Jahrhutidert.  — Prof.  Wilhelm: 
Grammatik  der  Sprache  des  Avc&ta  mit  Vergleichung  des  San- 
skrit; Erklärung  auKgewähkter  l'apitcl  des  Vt-ndidad.  — Mcdin- 
ualaBgcssor  Schuster;  Anatomie  u.  Phvidologie  d.  Ilauslhii-re; 
Hufbcschlag;  VelcriuArkliiiik. 


16.  Tü  billigen. 

ETangellsch-tbcologlsche  Facaltät 

Prof.  V.  Weizsäcker:  Kircht-ng.-schichte,  Tlil.  I;  Kirchen- 

feschichte  dw  19.  Jahrhunderts.  — Prof.  Mciss:  C'bristiiciic 
ithik;  Homiletik  und  Kairchoiik;  Praktische  üchungeu.  — Prof. 
Ruder;  Theologie  des  Neuen  Te5tafn*'nt<^;  1.  Koriutlier  — Prof, 
Kübel;  Christliche  Glauheiislehre  TJjI.  2,  .lacobus  u.  I.  Pemt*- 
brief.  — Prof.  Mczgi-r:  Hauptschrifteu  der  R«-formaioren. — 
Prtif.  Planck:  GesrTiii'hte  d»T  Prediat.  — Repetent  Müller. 
Kirchcuhistorisches  Kepeiitorium.  — K<‘p.  Kittel:  Pentateucl) 

— Uep.  Knapp:  Archäologische  üebungen. 

Kathollich-theologUche  Facaltät. 

Prof.  V.  Kuhn:  Rechtfertigung  der  Sacram.-I,»elire.  — Prof- 
V.  Hiiiipel;  Einleitung  in  das  Alte  Testament ; Jenaia.  — Prof. 

V.  Kober;  Kaiholischea  Kircbenrecht,  Tbl.  1;  Pädagogik.  — Prof 
Linsen  ni  an  n ; Moralthcolog’.e,  Thl.  I;  Pastoraltheologic,  Thh  I- 
— Prof.  Funk;  Kircbeng»-fichichle,  Thl.  I;  l’atrologif.  — Prof 
BchaDz;  Mathäiisevangclium  ; 1.  Korintherhrief. 

Jaristlscb«  und  staatswirthicbaflllcbe  Facaltät 
Prof.  V.  M andry : Itistitutionen ; Römische  Rechtsgesebi^te; 
Exegetische  Üebungen.  — Prof.  v.  Seeger:  Deutsches  i?traf- 
rechl.  Prof,  v,  Tliudichitm  Deutsches  Reichs-  und  Landes- 
strafrecht. — Prof.  V.  Bölow.  Pandekten,  Thl  1.  — Prof.  De* 
gen  kolb:  Pamlekteu,  Thl  II;  Rönilscher  Civilprocess.  — P^ot 
V.  Franklin;  Düitsches  Privatreebt,  Urheber-  u.  Paien(ro<ht ; 
Praktische  üebungeu  aus  Handels-  und  Wechaelrcchl-  — P^f- 
Hugo  Meyer:  8trafpro<essrechl;  Strafrechtliche  Uebuogea  — 

Prof.  Pfeiffer:  Deutsches  Concursproccssrecht;  Gescbicliie  dm 
römischen , deuuehen  u.  würtembergischfu  blrafprocesses; 
scher  Civilprocess ; Deutsches  Ri-icbBsirafr.  — Prof.  v. 
Landwirtlischaftliciio  Betriehslehre;  I-andwirthscb.  I/eire,  '.l', 

— Prof,  V.  Schöllberg;  NaUonalokonomie , allgemeiner  The« » 
Üebungeu.  — Prof.  Jolly:  Wiirtembergischeu  Staat&rccbt;  'er- 
waltuugslchre  und  Deutsches  Vorwaliungsiecht ; Üuterriebu^**'^ 
der  modenien  Staaten;  Vera’.  Rcchi^fAlle.  — Prof.  v.  MatD** 
Allgemeine  UeclilB-  u.  Staatslehre;  Völkerrecht.  — Prof  | 

maun:  Finanzwiasensch.  Agrar-  u.  Zollpolitik  ; Volkswirthschait-  j 
liehe  un<l  Bt.itistische  üebungen.  — Prof.  v.  Hümelin:  | 

Statistik-  — P.-Doc.  Miln  er;  Entwicklung  der  coDBlituUotieh*-'“ 
Verfassuugsb’hre.  — P.-Doc.  Dorn:  Technologie. 

MediclnUcbe  and  natanrüieuchaftUcbe  Facoltät- 
Prof.  V.v.  Bruns:  Chirurgische  Klinik.—  Prof,  v,  Vierordl- 
Physiologie;  PhysiologiBche  Arbeiten-  — Prof.  v.  Scbäpp^'_ 
Alleptneinc  Pathologie  mit  pathologischer  Anatomie;  Speciri 
patLolugische  Anatomie;  -Mikroskopische  üebungeu:  Prakusüi 
Arbeiten.  — Prof.  v.  .>äxiiiger:  Theorie  <ler  ücburuhiillp;  ”^ 

hurtshiihl.  Klinik;  Operaiionscuri».  — Prof.  v.  LiebermetsG  , 
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Speciclle  Pathologio  und  Thempio  ; Mffdiciniafbc  Kliuik.  — I’rof. 
Jörgouficii:  Poliklinik;  Kindcrhcilknudp.  ^ l^of.  Nagel: 
Augenklinik;  Üperaiionscurs.  — Prof  Henke;  Sysicmatische 
Anatomie,  Tbl.  i;  PbysUdm  Anthropologie;  Aiiatomi^rhe  Prina- 
rirQbuugcn.  --  Prof.  Oesterlen:  tierichlliche  MeiUciu;  Phy- 
siotrie;  Hvgieine.  — Prof.  P.  liruus;  Kraktureu  o.  Luxationen; 
Terbamlhlire.  — P.-I>oc.  Froriep:  (»»teologie  und  Syndeamo- 
logie;  Uislologische  Uebiingen;  AnatomUcbea  Kcpetitorium.  — * 
P.-Doc.  Schleich:  Hepetit.  der  Ang«nlu‘ilkunde.  — P.-I)oc. 
ilauff;  üeburtsbUldicb  gynäkologischer  L'ntersucbuugaciira.  — 
Prof.  Y I er or d t : Phyaikaiischc  Piagnoatik;  t'ebiiiigcR.  — Prof. 
T.QuenBtedi: Mineralogie; Krystallographie.  — Prof.  v.  Keusch; 
Astronomie;  Physikalische  rebungeu.  — Prof.  Du  Bois*Key* 
mond:  Bestimmte  Integrale  und  Kiiuctionentheorie:  Deb(ing(*n. 

— Prof.  Eiroer:  Vergleicheude  Anatomie;  Eniwicklungsgesch. 
der  Wirbeithiere:  ilistologisclie  Hebungen ; Arbeiten.  — Prof. 
Httfner:  Organische  t'hemie;  Prakliich  cheinischo  L'ebungeu ; 
Physiologisch  ibemische  ArbeiP'n.  — Prof,  i^othar  .Meyer: 
Anorganische  Expcrimentalcbemie ; Theoretische  und  physikalt* 
ach«  Chemie;  Arbeileu  im  Lahnratoriuro.  — Prof.  Pfeffer;  All- 
gemeine Botanik;  Arbeiten  im  Laboratorium.  — Prof.  Hohl: 
Stereometrie;  Trigouumetrie;  Geoin.  algebr.  Aufgaben  und  Ke* 
geischnitip.  — Prof.  liegelmAier:  Pbamareutischr  Botanik; 
Tallopbyteii.  — Prof.  Guodelfi»|:er;  Auweuduiig  der  bübereu 
Anai>sjs  auf  die  allgemeiDc  Thcoile  der  Flächen  und  gewunde* 
nen  ('urren ; Analytische  Geometrie  der  höhcmi  ebenen  Curveii ; 
Algebraische  l'heile  der  Kfcueutannatlieroatik.  — Prof.  Stä* 
del;  Analytisrhe  (Chemie;  Hepetitnriun]  der  organincheii  Chemie. 

— Prof.  Scvbotb:  Darstellende  Geometrie,  Tlil.2;  t oustructions- 
Übungen ; £leroeotarmathemaiik. 

Philosophische  Faeuität 

Prof.  V.  Keller:  Deutsche  (irammalik;  lk*owulf;  Deutsche 


UebuDgen.  — Prof.  t.  Roth;  Sanskritgrammatik  und  Curstts ; 
Veda  und  Avesia.  — Prof.  r.  KbHllin:  Aesthelik;  Schiller;  Ge* 
schichte  der  philosophischen  Moral*  und  Staatsiheorien.  — Prof. 
V.  Sigwart;  Einleitung  in  die  Philosophie;  Anthropologie. 
Prof.  Schwabe:  Kuustmylhologic:  lljcokrU;  llcroilot;  Grieeh. 
StilQhungen ; Miisäus;  Hero  und  LeAuder.  — Prof.  Herzog; 
Römische  StafttsaUertbUmer;  Taettus’  llistonen;  Orid's  Fasten; 
Lateinische  Stilübangen;  Livius.  ~ Prof.  Kiigicr:  Geschichte 
des  19.  Jahrhunderts;  Voltaire;  Historische  l'cbmigon.  — Prof. 
Socin:  Altarabiscbe  Schriftateller;  Neupersiseb;  Hislor.  Stücke 
des  A.  Testaments,  etentuell  Genesis.  — Prof.  v.  Gutschmid: 
Acltere  griochischo  üescbiclne;  Auunianus  Marccllinus;  llistor. 
Tebungen.  — Prof.  Pfleiderer:  Geschichte  der  griechischen 
l'hilosopbie ; Philosophische  Ethik.  — Prof.  Uobde:  Geschichte 
der  griechischen  Literatur;  AuNarbeitimgeu  im  Seminar.  — Prof. 
Kehr:  L'uiTenalgoschkbte,  ThI.  I ; Geschiebe  Europas  seit  1846; 
Historisches  Conrersuiorinm ; Historisebe  rebungeu;  Augustin  do 
civ.  dei.  — Prof.  Holland;  Goethe;  Gesebiefate  der  spanischen 
Poesie;  Geschichte  der  aUfranzobischeu  Poesie;  Cid.  — Prof. 
Miluer;  Sbakeapeare's  As  yoii  like  it  und  Hamlet;  Englische 
Graiiiinaiik;  Curse int  Seminar;  iTivatunterricht.  — Prof.  Flach: 
Tibull  Deliaelegien;  .Metrische  Uebuiigen  an  Sophokles.  — P.*Doc. 
Dieterich;  Hecblspbilosopbie;  Psychologische  und  ethische 
Gniiuilage  der  Volkswirihscbafr.  — P.-Doc.  v.  Pflugk-Ilart* 
tiing:  Völkerwanderung  mit  alter  Schriftkunde;  Diplomatisch* 
historische  Febuogen.  *•  P.*i)oc.  Spitta:  Geschichte  der  neue- 
ren Psychologie;  Kinleii.  in  die  Pädagogik.  — P.*Doc.  G eldncr: 
Vergleichende  gri>-chische  Grammatik;  Dschtgadevas  Gltagovinda; 
Sanski  itcurs.  — P.-Doc.  Strauch:  Wolfiara’s  Porzival ; Gothischc 
und  bochdeutsdje  rebuugen.  --  P.-Doc.  !*fau;  P'ranaösiscbc  Li- 
teraturgeschichte; Oharact^ri’s  de  la  Bruyl're;  Französische  ('on- 
versation  mit  Stilübiingen : (’urse.  — P.-Doc.  Schweizer:  Ge* 
schichte  der  Bewegungen  ror  der  Heforumiion;  Hisior.  Hebungen. 


Eisgesandte  GelegemhoUsseluiften* 

Bebaghel,  Geschichte  der  AufTassung  der  aristophanischen  Vö- 
gel. Theil  11.  [Pr  d.  Gvmn.J.  Heidelberg,  Druck  von  G.  Mohr. 
4*  SO  S. 

J.  Caesar,  catalogi  studiosorum  schulae  MariMirgensis  cum  au- 
nalibus  brerihiis  coniiincti  particula  VII.  [Pr.  zum  22.  März]. 
Marburg!,  typts  academiri.s.  4**.  88  S. 

M.  Cileoselc,  Bau  und  'IhAtigkeit  der  For.imiuifereu  und  riff- 
bildendcii  Korallen.  [Pr.  d.  I.amiesoberrealschule].  t.eobeo, 
Druck  vou  V’ogel.  6*.  21  .S. 

L.  1‘riodlindcr.  de  codice  .Martialis  T.  [lud.  achol.].  Kegi- 
mODti,  typis  Dalkowskianit.  4‘*.  4 S. 

Jahresberiebt  Über  das  köuigliche  Kcalgymnasiuti]  zu  Speyer. 
Speyer,  üilardoue.  8*.  38  S. 


G.  Maurer,  Sätze  aus  der  Keibenlrbro.  (Progr.von  MUuncr- 
Btodtl,  Wnrzburg,  Thein.  8*.  77  S. 

V.  Nacnreiner,  AbbiMung  knimmer  Flächen  auf  einander  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  conformen  Projection  [Progr. 
der  Studienanalall  zu  Speyer J.  bpeyer,  Gilardooe.  8*.  32  8. 

X.  Pfeifer,  die  Controverst*  über  das  Beharren  der  Elemente 
in  den  Verbindungen  von  Aristoteles  bis  zur  Gegenwart.  [Pro- 
gramm des  Lycoumsl.  Dilliiigen.  A.  Kolb.  8®.  92  S. 

G.  SchepsB,  sechs  Maihiuger  HundsdiriRen.  [Pr.  der  Latein* 
scbulej.  DtnkuUbübl,  C.  FriU.  8®.  26.  8. 

[J.  V ah  len],  de  versibus  uunimllis  veteruDt  poetanim  Komano* 
rum  apud  Ciceron‘*tn.  Index  scholarum.  Beroliui,  formis  aca- 
demicis.  4®.  16  S. 

U.  de  W i l a m 0 w i i z • M ö 1 1 e n d u rf f , commentarioluro  gramma- 
ticum.  [Ind.  schol.J  Gryphiswaldiae,  Kunikc.  4®.  12  S. 


INotiatoii. 

Der  Privaidocent  der  clas&ischen  Pliilolugie  M.  Uitlbuuer  | Der  Privatdocent  der  classischen  Philologie  J.  Hiiberg  in 
in  Wien  ist  daselbst  zum  ausserurdeutlicheu  Professor  ernannt.  [ Wien  ist  zum  aiisiserordentlieben  Professor  in  Prag  ernannt. 

Gefchlossen  am  18.  August  1879. 

Verantwortlicher  Kodactenr:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Magdeburg  [Hreiteweg  140). 


Anzeigen. 


Verlag  von  Friedlich  Tleweg  und  Sohn  in  Brannscbwolg. 

(Zfl  bssUhM  Surch  J*da  BatfabsudliinzJ 

Die  Theorie  des  Schalles 

▼es 

1.  W.  Strutt,  Baron  Bayleigb,  M.  A.,  F.  £.  8. 

FHlber  Fellow  of  Trlslty  Celleae,  Csrnbrldgo. 

Antorlslrte  dentsche  Aniigitbf«  Uebertetzt  von 
Dr.  Fr.  K eeton, 

ProfeMor  der  Physik  an  der  ▼ereioJeten  ArttllcHe  aad  Inzenlenreebnle  eti 
Berlin  nod  Prlretdoeent  an  der  UnireriitXt  Berlin. 

Mit  in  den  Text  eitigedrtickt<'n  Holzsticben.  gr.  8,  geh. 
Erster  Band.  Preis  ß Mark. 


In  Oo  KtgendorTs  BachhAndlaiig  tW.  Oraiaar)  in  Nord* 
hausen  erschien  boi-Ik-d: 

Zwei  Festspiele  zum  Hedantiig  für  höhere 

Schulen,  ^e^einc  und  FamilienkreiHO,  darstell- 
bar ohne  jeglichen  scenischeu  Aufwand  vou  Dr. 
R.  Rackwitz,  Kealschullehrer  zu  Nordhausen. 
Preis:  75  Ff. 


VERLAG  VON  VEIT  ft  COMP.  IN  LEIPZIG. 

Qörin^,  Dr.  Carl,  weil.  Prof,  der  PhiloHOphie  zu 
Leipzig,  8yßt«m  der  kritUehen  PhÜOßophle. 
P>ster  und  zweiter  Theil.  gr.  8.  geh.  M.  9.  — 
I.  Theil.  (VIII  u.  314  S.)  1874, 

II.  „ [288  S.)  1873. 

Ueber  die  menHchliche  Freiheit  and  Zn- 

reehnungsfähigkeit.  Eine  kntische  Untersu- 
chung. (IVu.  IHOS.)  gr.  8.  1870.  geh.  M.  2.  00. 


Verlag  von  Friedrich  Tieweg  und  Sohn  in  Brannschwelg. 

(Za  betUben  dareb  Jede  Bnehhendliiar.) 

Tabellen  zur  Reduction  eines  Gasvolumens 

auf  0*  Temperatur  und  700““  Luftdruck 

nach 

Dr.  med.  Walter  Hesse, 

K^ntgilcher  ReiEirkeirit  In  RehweenberK  1-  a 

gr.  4.  geh.  Preis  3 Mark.  \ 
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(frapff^lfnarorrl^f,  {u  dSffr^fnhfn  gmgndr  ÖJfrfef  = 

ciiisi  bcm  sBciIagc  i'cn  '^ril  i ^ODip.  in  iJeipjig. 


ARISTOPHANES’  WERKE. 

Cbrsäktzt  von 

JOH.  GUST.  DRÜYSEN. 

Zarik  Aula^f. 

Wohifdle  Ausgabe. 

Preii  geh.  lU  Mark;  geh.  14  Mark. 

mENsTüFröSUNÖ 

laLTIICEStllKUILIlUE  MUS 

ACS  DSM  LBTZTBK 

JAHRZEHNTEN  DER  TOLNIsCHEN  SELBSTÄNDIGKEIT 

VOK 

FBEIHESRK  EfiUST  TOM  DER  SEtiG&EN. 

Eieg.  geh.  6 Mark. 

Bin  KitltfroleheB  ond  Inlemsantci  Buch  — die  nareloIluaiewrlM  dee  Ver 
feieeri  dueieril  anstehend,  atallenveia«  adaer  Ktinsead.  — 

natl.  gelehrte  Aasalcea.  ISTA 

^cfdjidjtc  öer  ncucjicn  |eit 

leiö— 1H71. 

SOB 

Cenßantin  finllt. 

üffU  einen  Staaten*  unb  Sa4bet)ei<^ni|« 

^toii 

^ns  gebeflet  18  ^ad;  (fcfl.  gefiRRb»  in  ^offifrui}  21 

Xidr  XeremtiMa  i|t  tccjicB  t^rr  iirffiiiften  geim  tmb  »egm  IfiKd  »feiegnm 
Oateltrd  rmeni  iah  grfaaetfvcDrn  frkia  irbr  »ar«  )h  rairkMra-  wir  sthrB 
l|t  vor  «Orn  and  httanntrn  periildrrn  $>anM>h4rrn  trr  RrurSrn  (Ürkttair  rnu 
Mtcbrn  hfB  SeriBg.  £eai|4r  iRHnhiaaR.  lar«.  3bbI. 

OHr  tsbri  nult  at  )■  tagra.  tafi  rd  in  nstenT  ritrratir  friH  Slrrt  ttbn  hie 
alriAe  3dt  gibt,  rcia«*  a>l<  glri4<r  £airf<  uah  eiaer^tt  tel  pelitiMni  Ot> 
Aettl  Bti«|es  URb  BiTfHRgen  bet  Sreianific  lar  nnftbamitM  briate.  — £e  tteaai 
»ii  ne*,  »eiam  rd  i»  nnkrec  pcIln(4*<(R|leR  l^chkriiiii  ifi.  fiifeetc  «ab 
aetrdBgte  genntiil  her  neRrrrR  CRttritfrlRnji  RnltKlVeltlbritd  jh  cr^allcB,  Butle’# 
feia  «if  bal  0^riiac  naPfebkR-  !AatieRai>iteituBg.  ih7b.  4.  X«<bi. 

5lboiT* 

Den 

i^uflao  Propfen. 

3v(i  8änbr. 

3)er  8tiid  ile8  grollen  Üurfürjlen. 

Bea 

9*ta«n  $r*yf(n. 

ilBcitt  Rgfligt. 

3 ^g«t. 

24  ÜJtftif. 
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433)  Eine  ausführliche  exegetische  Monographie  über 
die  Parabeln  Jesu  in  der  Art,  wie  sie  Tholuck  über 
die  Bergpredigt  gegeben  hat,  also  mit  vollständiger 
Angabe  aer  Literatur  und  kritischer  Geschichte  der 
Auslegung  jeder  einzelnen  Parabel  würde  eine  sehr  will-  ! 
kommene  Gabe  sein.  Aber  bei  der  Unmasse  der  ver- 
schiedenen Deutungen  mancher  Parabel  (man  denke  an 
die  ffp«iuälteste  von  allen,  die  vom  treulosen  Verwalter) 
wür(le  eine  derartige  Monographie  ein  Volumen  cin- 
nehmen,  hei  welchem  unter  dormaligen  Verhältnissen 
ein  Verleger  seine  Rechnung  nicht  finden  würde.  Eine 
so  umfassende  Aufgabe  hat  auch  der  Verfasser  der  hier 
anzuzeigendeii  Schrift,  Hr.  llofprediger  Gobel  in  Hal- 
berstadt, sich  nicht  gestellt.  Sein  Zweck  ist  zunächst 
ein  praktischer.  Auf  solider  textkritischer  wie  exege- 
tischer Grundlage  will  er  zum  Gebrauch  für  Geistliche  ' 
und  Lehrer  den  einfachen  und  ursprünglichen  Sinn  der  j 
Parabeln  und  ibnm  la^hrzweck  erörtern,  die  specielle  j 
homiletische  und  katechetische  Nutzanwendung  den  da- 
mit betrauten  Personen  überlassend.  — Während  auf 
dem  Titel  das  Werk  als  erste  und  zweite  Ahtheilung 
sich  ankündigt,  bezeichnet  es  der  Verf.  in  der  Vorrede 
als  erste  Abtheilung  und  verheisst  eine  zweite,  wie  es 
denn  auch  nur  die  Gleichnisse  in  Matthäus  Kp.  13  (und 
Parallelen)  und  Lucas  Kpp.  10—18  behandelt  — In  der 
Einleitung  (8.  1 — 32)  bespricht  er  Begriff  und  Wesen 
der  Parabel,  ihr  Verhältniss  zur  äsopischen  Fabel  und 
die  Regel  ihrer  rechten  Auslegung,  indem  er  vor  Ver- 
wechselung ihrer  erbaulichen  Anwendbarkeit  mit  deren 
ursprünglichen  Sinne  warnt  So  viel  wir  wissen , neu, 
aber  treffend  ist  des  Verf.s  Unterscheidung  zweier  Clas- 
sen  von  Parabeln  Jesu:  symbolische  (sinnbildliche) 
und  typische  (cxemplificirende).  Die  ersten  bilden 
weitaus  die  Mehrzahl.  Sie  bedürfeu  auf  Seiten  des 
Lesers  oder  Hörers  der  ‘Deutung’,  d.  h.  der  Umsetzung 
des  Bildes  in  die  abgebüdete  Sache.  ‘Ihr  allgemeiner 
Hintergrund  ist  die  Voraussetzung  einer  durchgehen- 
den Harmonie  (Rcc.  würde  lieber  sagen:  Aehnlich-  j 


keit)  zwischen  dem  gesammten  Ijebensgcbiet  der  sicht- 
I baren  NaturwcH  und  des  natürlichen  Menschenlebens 
mit  dem  höheren  Lebensgebiet,  welches  die  Beziehun- 
cn  des  Menschen  zu  Gott  umfasst  (S.  5).  Dahin  ge- 
ören  z-  B.  die  Parabeln  vom  Saeraann,  vom  Schatz 
im  Acker,  vom  verlonien  Sohne.  Typische  Parabeln 
sind  solche,  in  denen  die  Lohre,  die  sie  geben  sollen, 
durch  ein  nachabmliche.s  oder  abschreckendes  Beispiel 
zur  unmittelbaren  Anschauung  gebraclft  wird,  da- 
her sie  der  Deutung  nicht  bedürfen,  wie  die  Parabeln 
vom  reichen  Thoren,  vom  barmherzigen  Samariter,  vom 
reichen  und  armen  Manne,  vom  Pharisäer  und  Zöllner. 
Sie  bedürfen  keiner  Deutung.  Auch  die  von  Göbel 
nach  ihrem  Lohrinhalt  geordnete  Uehersicht  über 
die  Gleichnisse  (S.  ff.)  ist  in  Vergleich  mit  anderen 
derartigen  Versuchen  durchaus  zu  billigen;  nämlich: 
L Vom  Wesen  und  Werden  des  Reiches  Gottes.  1)  Die 
Reich.sgründung.  2)  Die  Reichsentwickelung.  3)  Die 
Koichsvollendung.  II.  Vom  rechten  V erhalten  der  Reichs- 
genossen. 1)  Gegen  Gott.  2)  Gegen  die  Welt,  a)  Zu 
den  Menschen,  b)  Zum  irdischen  Gut.  — Im  (ianzen 
und  Allgemeinen  hat  der  Verf.  die  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt,  auf  befriedigende  Weise  gelöst  Nur  wäre  zu 
wünschen,  dass  er  eine  bestimmte  Gnindansicbt  von 
der  Entstehung,  den  Quellen  und  dom  gegenseitigen 
Verhältniss  der  synoptischen  Evangelien  sien  gebildet 
oder,  wenn  er  es  gethan,  ausgesprochen  hätte.  So  er- 
kennt er,  ohne  cs  auszusprcchen , in  unserem  ersten 
kanonischen  Evangelium  einen  streng  urkundlichen,  so- 
gar chronologisch  genauen  Bericht  an  und  glaubt 
demnach,  dass  die  sieben  Parabeln  in  Matth.  13  nebst 
der  hei  Marc.  4,  2fi  — 29  an  Einem  Tage  gesprochen 
seien,  demselben  Tage,  welchem  nach  1.3,  1 auch  das 
von  12,  22 — 50  Berichtete  augehörc,  und  mühet  sich 
demnach  ab,  die  V(!ranlassung  zum  Vortrag  der  Para- 
beln in  den  vorher  berichteten  Vorgängen  nachzuweisen. 
Ganz  anders  würde  sein  Urtheil  ausgefallen  sein,  wenn 
er  unser  erstes  kanonisches  Evangelium  von  dessen 
Grundschrift,  einer  aramäischen  Redensammlung  von 
der  Hand  des  Apostels  Matthäus,  unterschieden  hätte, 
in  welcher  die  verschiedenen  Zeiten  und  (nicht  überall 
mehr  zu  ermittelnden)  Anlässen  angebörigen  Reden  Jesu 
nach  der  Verwandtschaft  ihres  Inhalts  zu  grösseren 
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Gruppen  verbunden  waren.  Zum  Sachverständnis}»  von 
M«itth  13,  *2  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  nach 
Mittheilung  des  Palästinareisenden  Furrer  bei  der 
wunderbar  reinen  Atmosphäre  der  Gegend  am  Sec 
Genezaret  vom  Schiffe  aus  auch  eine  massig  erhobene 
Stimme  weithin  hörbar  sein  musste.  — Die  Exegese 
des  Einzelnen  anlangend,  freuen  wir  uns,  dem  Verf.  in 
den  meisten  Fällen  beistimmen  zu  können.  Die  neue- 
ren Commentare,  sowie  die  die  Parabeln  behandelnden 
Monographien  sind,  wo  es  irgend  nötbig  erschien,  sorg- 
fältig verglichen.  — Gewaltsam  und  entschieden  falsch 
ist  nur  des  Verfs  Deutung  der  sehr  verschiedenartig 
erklärten  Worte  oi’x  Iv  rw  Tttffiöötvfiv  rm  tj  {[cinou- 
TOü  ^öTiv  ix  xäv  vTcaQxoiftav  amov,  Euc.  12,  15.  Mei- 
nes Erachten»  besagen  sie : nicht  ist,  wenn  einer  Teber- 
huRR  hat,  sein  Leben  (d.  h.  dessen  Erhaltung)  abhängig 
von  seinen  Gutem,  d.  h.  durch  den  Besitz  derselben 
gesichert  (fivai  fx  xivog,  pendere  oder  nexum  esse  ab 
aliquo);  Luther:  ‘Niemand  lebt  davon,  dass  er  viele 
Güter  hat',  welcher  Gedauke  das  Thema  der  folgenden 
Parabel  bildet.  — In  dem  Ausdruck  ^^aQxov  ilg  xov 
ovQavov  Luc.  15,  18  und  21  sucht  der  Verf.  zu  Viel. 
Nach  späterem,  im  ersten  Makkahäerbuch  streng  durch- 
geführtem  jüdischem  Sprachgebrauch  steht  hier  onpßrös 
für  ❖töä.  In  unserer  Stelle  erinnert  der  Ausdruck  an 
die  rabbinischc  L'iitcrscheidung  von  peccare  in  coelum 
und  peccare  in  terram.  — In  dem  schwelgerisclion  Rei- 
chen Luc.  lü,  19  ff.  ist  sicher  nicht,  wie  Göbel  meint, 
ein  Pharisäer,  sondern  ein  an  Unsterblichkeit  und  jen- 
seitige Vergeltung  nicht  glaubender  Sadduciier  ge- 
meint. Wenn  übrigens  das  Gleichniss  von  diesem  Rei- 
chen seit  StrauKS  und  Baur,  deren  Deutungen  Göbel 
unberücksichtigt  lässt,  rtolfach  bemängelt  und  wunder- 
lich gemissdeutet  worden  ist,  so  gereicht  es  uns  zu 
hoher  Freude,  dass  es  Carl  Schwarz  (Predigten,  2. 
Bdchii.,  S.  375,  3.  AuÜ.)  als  eins  der  ‘schönsten,  an- 
schaulichsten, gewaltigsten'  in  Eine  Linie  mit  dem  vom 
barmherzigen  Samariter  und  vom  verlornen  Sohne  Rtellt. 
Jena.  W.  Grimm. 

• 

Beruhard  Ritter,  Philo  und  die  Helaeha.  Eine 
vergleichende  Studie  unter  steter  Berücksichtigung 
dos  JosephuB.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs’sche  Buchhand- 
lung 1879.  X,  [II],  139  S.  8®.  M.  6,80. 

430]  Die  vorliegende  Schrift  ist  veranlas.st  durch  die 
Aunassung  des  \ erhältuisses  Philo’s  zur  palästinischen 
Ilalacha,  welche  der  Unterz,  in  seinem  Buche:  Philo 
von  Altycandria  als  Ausleger  des  Alten  TestainentÄ  1875 
auf  S.  145  vorgotrageu  hatte.  Da  es  hekanntlich  für 
Jeden,  der  zum  Juristen  verdorben,  ein  raussigea  Ver- 
gnügen ist,  »ich  in  den  Urwald  der  halacbiscueu  Dis- 
cussion  mit  dem  Gewirr  Reiner  SchlingpHanzen  zu  be- 
geben und  daher  nicht  leicht  Jemand  das  timt,  wenn  er 
nicht  die  sichere  Aussicht  hat,  dort  etwas  Bestimmtes 
zu  finden:  so  hatte  der  Unter/,  eine  genauere  Untei- 
suchung  dieser  Frage  unterlassen  und  in  dieser  Hin- 
sicht seinen  Vorgängern  folgend  entschieden,  dass  Philo 
keine  tiefere  Kenntniss  der  Ilalacha  besOK.seii  habe.  — 
Es  ist  daher  sehr  daukeuswerth , dass  der  Verf.  der 
oben  angezcigten  Schrift  gerade  diesen  Punkt  einer 
neuen  eingehenden  Prüfung  uuterw'orfen  hat  und  räumt 
der  Unter/,  von  vtjnihereiii  gern  ein,  dass  sein  oben 
angeführtoB  Urtheil  sich  nunmehr  einer  Uetractation 
bedürftig  erweist.  Allerdings  nicht  in  dem  Umfange  wie 
er  es  nach  den  Aeusscrungen  des  Verf.’«  in  der  Vor- 
rede und  in  der  Einleitung  S.  14  ff.  eiwartet  hatte,  denn 
in  der  Ausführung  des  Einzelnen  nehmen  die  Beispiele 
in  denen  Philo  gerade  das  Gegeutheil  der  Halacha  sagt 
oder  wenigsten.»  anders  entscheidet  als  diogelbe  einen 
ganz  beträchtlichen  Raum  ein.  Es  sind  die  SS.  18 — 
29.  35.  37—39.  41—44.  45  Anm.  2.  52.  55.  59.  70.  72 
Amu.  2.  73.  86.  92.  90.  107.  110.  111.  118.  119.  124. 
126.  128.  129.  131  Nr.  7.  Dazu  kommen  als  zweifel- 


I hafte  Fälle  die  SS.  32 — 34.  54  Anm.  2.  127  und  als 
solche  wo  wenigstens  die  Uebereinstimmuiig  keine  voll- 
ständige ist:  SS.  65.  60.  76.  lÜO.  101.  — Da-s  ist  doch 
etwas  viel  bei  einer  Schrift  von  139  Seiten!  — IH?  . 
thatsächliche  Uebereinstimmuiig  Philo's  mit  der  palii- 
I stinischen  Ilalacha  beschränkt  sich  demnach  auf  fol- 
I gende  Fälle.  Philo  II,  321  das  Gesetz  über  uuabsichtlii-ho 
Tödtung  wie  Makkoth  lO**,  Mcchilta  cd.  Weis»  p,  86.  — 
Ph.  IL  317  Gesetz  von  Verletzung  einer  Schwajigeren  ( 
! in  einem  nebensächlichen  Punkte  wie  Mochilta  p.  90.  ■ 
Philo  II.  388  Gesetz  über  Menschenraub  wie  Sanhedr. 

■ 85^,  Ph.  11,247  über  Meineid  wie  Baba  kama  63^  — 
Ph.  II,  323  ff.  das  Gesetz  von  dem  als  Opfer  uuzuläs.fl- 
gen  stössigen  Stier  wie  Baba  kama  44^  wozu  2 geria- 
pre  UebereiiiBtimmungen  auf  S.  50  zu  vergleichen.  — 
Ph.  II,  336  die  Wiedererstattung  des  Gestohlenen  wie 
Baba  kama  02*>,  ebenda  die  Auseinandersetzung  über 
das  Erlassjabr  wie  Mechilta  p.  90.  Pb.  II,  H05  da«  ^>r• 
bot  der  Ehe  mit  einer  unfruchtbaren  Frau  worüber 
die  Stellen  bei  Frankel , Grundl.  des  mo«.  talm.  Ebe- 
reebts  S.  ,5,  Ph.  11,304  Verbot  der  Ehe  mit  Nichtisrae- 
liten wie  Aboda  Sara  36‘‘,  Ph.  II,  329  hobejirieBterliche 
: Ehegosetze  wie  Jebamoth  59®,  Ph.  II,  393  Ehe  mit 
kriegRgefangenom  Weih  wie  Sifre  cd.  Friedmaiiu  p.  113*. 
i Ph.  II,  313  Gesetz  über  Verleumdungsprocujss  der  Frau 
wio  Sauhedr.  1, 1.  Kethubot  4.5**  Sifre  p.  117*»  u.  über 
denselben  Gegenstand  Ph.  II,  308  ff.  wie  Sota  7*  9*. 
14*  15*,  Ph.  II,  312  Schändung  einer  Jungfrau  wne  Sifre 
p.  118^  Ph.  11,34.5  Gesetze  für  die  Richter  wie  San- 
hedr.  37*  Sifre  p.  103*  p.  69*  [ein  besonders  evidenter 
Fall],  die  Oinerschwingung  heim  Passah  und  das  Ger- 
Htenopfer  worüber  Frankel,  Vorstudien  zu  den  L\X 
S.  190  zu  vcrgl-,  Ph.  11,391  Geaetz  über  die  erstgebor- 
nen  mannlicbcn  reinen  Thiere  als  Prietiterabgabe  wie 
Bechoroth  28*»,  Ph,  II,  234.  235  die  SvmboUsirung  der 
) 3 Priestorgabeu  wie  Sifre  p.  100*»  [aucli  eine  sehr  tref- 
; fende  Parallele].  Hierzu  kommen  noch  einige  gering- 
fügige Aehnlichkeiteu,  welche  der  Verf.  auf  den  SS.  61. 

' 62.  04.  09  Amn.  3 und  124  .\nm.  5 nufführt.  — Jeden- 
falls  also  bleibt  eine  Anzahl  beiuerkenswcrther  Fälle, 
durch  welche  IMiilo's  nähere  Kenntniss  der  Halaelia 
I deutlich  wird,  «elhst  wenn,  wie  es  allerdinge  dem  Un- 
terzeichneten erscheint,  einzelne  davon  nicht  als  .^b- 
! hängigkeitsheweise  sich  zu  behaupten  vermöchten.  So 
i ist  es  ja  z.  B.  möglich,  dass  Philo  die  Halacha  Jeba- 
! moth  05*  gekannt  hat.  nach  welcher  erst,  wenn  ein 
Weib  mindestens  bei  2 Männern  unfruchtbar  geblieben 
I ist,  der  Beweis  ihrer  Unfruchtbarkeit  als  erbracht  flu- 
I gesehen  werden  kann,  aber  aus  dem  Ausdruck  11,305 
I IrtQoig  avÖQaOiv  kann  dies  nicht,  wie  der  Verf.  p. 01^ 
Anm.  1 will , mit  Evidenz  gefolgert  werden.  Eben.Mv 
' wenig  braucht  Philo,  wenn  er  hei  Exnd  18,  22  {II,  364) 
das  Sinan  wie  Mechilta  p.  68*  nicht  als  ‘Angele- 

I genheit  vornehmer  Männer'  gedeutet  wissen  will,  dies 
j gerade  hur  der  genannten  Quelle  ontnomracn  zu  haben, 

I da  er  vrie  wir  wissen  »elh.st  hiiireiehend  mit  BcUsattien 
Einfällen  gesegnet  war  (vgl.  S.  102  des  Verf.'»).  UnteJ 
i diesen  Einschränkungen  treten  wir  also  dem 
' des  Verf.’s  über  die  streitige  Hauptfrage  bei.  — 

: dom  aber  bringt  derselbe  nicht  blo«  über  Phile  unü 
die  Halacha,  soudom  auch  über  das  Verbältniss  des 
i Josefus  zu  beiden  ro  viel  interessanten  und  werthvoU®^ 
i Stoff,  dass  der  Unter/,  nicht  anstcht  diese  Studie  als 
eine  wesentliche  Bereicherung  der  trotz  erdrückenden 
quantitativen  Reichthums  doch  immer  noch  armen  Pni* 
loliteratur  zu  bezeichnen.  Sehr  der  Beachtung  wenn 
sind  besonders  auch  die  Spuren  eigenthümlicher  Ve*"' 
Ordnungen  de»  alexandrinisehen  Synedrions,  die  der 
Verf.  auf  den  SS.  63.  64.  70  Anm.  2.  90.  91^ — 93  md 
glücklichem  Scharfsinn  austindig  zu  maclieu  und^  ^ 
verfolgen  sucht.  — Der  Fall  übrigens,  den  der  Verl- 
auf S.  75  anführt,  widerlegt  gerade  das,  was  er 
des  Verf.'s  Ansicht  beweisen  soll,  nämlich  dass  Phdo 
den  Grundtext  benutzt  habe  (SS.  10. 11),  denn  nW" 
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den  ÄUBfiibruDgeu  des  Vcrf.'s  fand  Philo  den  richtigen 
Sinn  der  betreffenden  Stelle  durch  lUe  Tradition  und 
nicht  durch  den  Grundtext. 

Jena.  0.  Siegfried. 


fi«  Mucke,  Stand  and  Kntwicklan^  der  Industrie- 

BeTolkerung  von  Paris  in  den  Jahren  iH60  und 

1872.  Berlin  1Ö77.  AH  S.  4'*. 

4JJ7]  Diese  Verarbeitung  zweier  von  der  Pariser  Hau- 
delslcaninier  in  den  Jahren  1860  und  1875  veranstal- 
teter Emiuetei»  liefert  einen  Beitrag  zu  der  Lehre  von 
dem  natürlichen  Standorte  der  Betriebe.  Ist  die  indu- 
strielle Bevölkerung  durch  fortwährende  Zunahme  auf 
einem  bestimmten  Punkte  iingelangt,  so  treten  eine 
Reihe  vj)n  Ursachen  auf,  welche  gewisse  Grossindstrieen 
nöthigeu,  ihren  Rückzug  aus  der  Grossstadt  zu  begin- 
nen. So  waren  es  innerhalb  des  Zeitraums  1860 — 1872 
in  Paris  vornehmlich  die  Grossgewerbe  der  Spinnerei 
und  Weberei,  diejenigen  der  Bearbeitung  unedler  Me- 
talle, die  chemischen  und  keramischen  Grossgewerbo, 
die  Grossindustrie  für  Litho-  und  Typographie  sowie 
für  Häute-  und  Lederbearbeitung,  welche  die  franzÖ- 
sisebe  Hauptstadt  wieder  verliessen;  und  gerade  die 
Klein-  und  Ueparaturgewerbe  waren  es,  welche  zuge- 
nommen hatten.  Einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Ge- 
staltung des  Betriebssystems  haben  die  Arbeitseinstel- 
lungen mit  den  damit  verbundenen  Lohnerhöhungen 
ausgeübt.  In  ihnen  sucht  der  Verfasser,  welchem  nei 
seinen  Uriheilen  über  technische  Verhältnisse  in  Folge 
Jahre  langen  Aufenthalts  in  den  deutschen  uud  belgi- 
schen Industriecentren  und  seiner  Besuche  der  letzten 
europäischen  und  americani.schen  Ausstellungen  gründ- 
liche Erfahrungen  zur  Seite  stehen,  eine  Hauptursachc 
der  Anwendung  schlechteren  Rohstoffs,  einer  ausge- 
dehnten Verwendung  weiblicher  Arbeitskräfte  und  gar 
eines  .Aufgehens  des  Betriebes  zu  erweisen ; hei  allcdcra 
sei  nicht  einmal  eine  reelle  Besserung  der  Lage  der 
Arbeiter  erzielt  worden.  Er  erklärt  sich  dc.shalb  gegen 
die  Uoalitionsfreiheit  und  stützt  diese  Ansicht  durcu  die 
m.  E.  ganz  unzulängliche  Dcduction,  dass  das  Coali- 
tionsrecht,  da  es  in  seiner  practischen  Ausübung  alle- 
zeit in  Widerspruch  stehe  mit  dem  ‘Interesse’  uud  liechte 
eines  oder  mehrerer  Anderer,  auch  in  Widerspruch  stehe 
mit  höheren  Rechtsprincipien,  mit  dem  gleichen  Rechte 
für  Alle.  In  den  industrial  partnerships  erblickt  er 
das  Bund  friedlicher  Vereinigung  zwischen  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer.  Von  grösster  Tragweite  ist  die 
eingehend  geschilderte  Zunahme  der  Frauenarbeit,  wel- 
che iu  jenen  12  Jahren  von  26  auf33*/»  aller  Beschäf- 
tigten gestiegen  ist  Die  Maassnahmen  endlich,  welche 
gegen  den  Verfall  des  Lehrlingswesens  ergriffen  sind, 
wie  Schulen  und  Vereine  zu  allgemeiner  Ausbildung 
und  Erziehung,  wie  für  Fachbildung  der  Lehrlinge, 
verdienen  in  Deutschland  die  höchste  Roachtung.  Auch 
iu  Paris  hat  die  Einführung  von  Maschinen  auf  die 
Auflösung  dos  Lehrlingswcsens  hingewirkt,  da  in  deu 
Werkstätten,  wo  mit  ihnen  gearbeitet  wird,  die  pro- 
fessionelle Geschicklichkeit  dos  Arbeiters  nicht  mehr 
so  gesucht  ist,  vric  früher. 

Strasshurg  i./E.  Alphons  Thun. 


1.  Mftx  Lehmann,  Preusaen  and  die  katholische 
Kirche  seit  1640,  nach  den  Acten  des  geheimen 
Staatsarchives.  • Theil  1:  von  1640  bis  1740.  (Publi- 
cationen  aus  deu  K.  Preuss.  Staatsarchiven.  Band  I). 
Leipzig,  8.  Ilirzel  1878.  XIV,  [I],  916  S.  8*.  M.  15- 

2.  Rudolph  Stadelmann,  Friedrich  Wilhelm  1. 
in  seiner  Thätigkeit  f&r  die  Landescaltar  Preas- 
sens.  (Publicationen  aus  deu  K.  Preussischen  Staats- 
archiven. Band  II).  Leipzig,  S.  Ilirzel  1878.  X, 
388  S.  8*.  M.  9. 

438]  In  einem  vom  September  vorigen  Jahres  datier- 


ten Prospect  gal)  der  gegenwärtige  Director  der  preus- 
sischen Staatsarchive,  H.  v.  Sybel,  dem  Publicum  Kunde 
von  den  umfassenden  wissenschaftlichen  Unternehmun- 
gen, w'elchc  er  als  Vorsteher  jenes  rossen  Institutes 
in’s  Leben  zu  rufen  beabsichtigt.  Die  preussischen 
Archive  sind  seit  zwei  Jahrzehnten  in  der  liberalsten 
W'eise  jeder  ernsten  Forschung  geöffnet;  dagegen  war 
bis  in  die  jüngste  Zeit,  im  Vergleich  zu  dem  was  z.  B. 
England  mit  seinen  ‘State-papers’,  Frankreich  mit  seinen 
‘Documents  inedits’  in  Bezug  aufdirecte  Veröffentlichung 
archivalischer  Materialien  geleistet  haben.  Preussen  be- 
trächtlich zurückgeblieben ; abgesehen  von  einer  Anzahl 
mittelalterlicher  Urkundenbücher  yvar  aus  den  preus- 
sischen Archiven  fast  uicbU  von  Bedeutung  publiciert 
worden;  von  ihrem  reichen  Inhalt  für  die  neuere  Ge- 
schichte bekamen  wir  meist  nur  eine  vermittelte  Vor- 
stellung durch  die  aus  ihnen  geschöpften  Resultate 
einzelner  Forscher.  An  der  Ausfüllung  dieser  Lücke 
wird  indesK  jetzt  rüstig  gearbeitet.  Den  ersten  Schritt 
thaten  Droysen,  Duncker  und  v.  Mörner,  als  sie  die  Ver- 
öffeutlichuiig  der  ‘Urkunden  und  Actenstücke'  zur  Ge- 
schichte des  grossen  Kurfürsten  veranlassten ; neuerdings 
sind  andere  Unteriiehinuiigen  gefolgt,  welche  speciell 
die  Geschichte  Friedrichs  des  Grossen  in  Angriff  nah- 
men; jetzt  schliesst  sich  hieran  vielversprechend  die 
lange  Reihe  von  Publicationen,  welche  v.  Sybel  in  Aus- 
sicht stellt  Es  sind  20  verschiedene  Werke,  der  grössere 
Theil  auf  die  allgemeiue  deutsche  und  preussische,  die 
übrigen  auf  Torritorialgeschichto  und  auf  historische 
Hilfswissenschaften  bezüglich,  die  wir  im  Laufe  der 
nächsUm  Zeit  zu  erwarten  haben.  Wie  v.  Sybel  selbst 
hervorhebt,  ist  bei  der  Wahl  der  in  Aussicht  genomme- 
nen Arbeiten  auf  die  Durchführung  eines  sachlich-syste- 
matischen Planes  verzichtet  worden;  das  Vorzeichnisa 
erscheint  nur  nach  äusserlichen  zufälligen  Gesichtspunk- 
ten zusanmicngcstellt ; man  würde  nicht  eine  Nninmer 
hinweg-,  eher  wohl  eine  oder  die  andere  hinzuwünscheu, 
wie  denn  z.  B.  vielleicht  eine  noch  eingänglichere  Be- 
rücksichtigung der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  I. 
wohl  denkbar  und  wünschenswerth  wäre.  Aber  die 
Vorzüge  des  eingoschlagenen  Verfahrens  liegen  auf  der 
Hand.  Dasselbe  gewährt  den  Vortheil,  an  den  verschie- 
densten Stellen  gleichzeitig  cinsotzen  zu  können,  wo 
gebotene  Äufgabeu.  werthvolle  Materialien  und  geeig- 
nete Arbeitskräfte  sich  zeigten;  diese  Publicationen  wer- 
den an  die  verschiedensten  Stellen  der  deutschen  Ge- 
schichte, vom  frühen  Mittelalter  ah  bis  zum  Jahr  1815 
hin  wichtige  Bereicherung  und  Anregung  tragen , und 
wenn  am  Schluss  der  Liste  uns  ein  ‘Lehrbuch  der  hi- 
storischen Geographie  des  deutschen  Reiches’  von  Menke 
iu  Aussicht  gestellt  wird,  so  wird  dies  iu  diesem  Zusam- 
menhang vielleicht  Niemand  erwartet  haben;  aber  die 
Uebcrraschung  ist  um  so  angenehmer,  als  hiermit  die 
Erfüllung  eines  in  allen  historischen  Kreisen  schon 
längst  und  dringend  empfundenen  Bedürfnisses  gebo- 
ten wird. 

Auch  den  Vortheil  gewährt  die  Sybelsch©  Dispo- 
sition, dass  die  unahhängig  neben  einander  stehenden 
Arbeiten  in  verhältnissmässig  kurzer  Frist  dem  Publicum 
werden  vorgelegt  werden  können.  Als  erste  Früchte 
dieser  Studien  sind  nun  bereits  zwei  iiihaltrciche  Bände 
erschienen,  beide  auf  die  Geschichte  des  prcussischeu 
Staates  bezüglich,  über  welche  wir  hier  kurz  Bericht 
erstatten  wollen. 

1.  Das  Untoniehmen  konnte  nicht  in  glücklicherer 
Weise  inaugurirt  werden,  als  durch  das  Werk  Max 
Lohmann's,  ‘Preussen  und  die  katholische  Kirche 
seit  1640’.  Ich  spreche  nicht  von  dem  bedeutsamen 
‘actuellen’  Interesse,  welches  der  Gegenstand  gerade 
jetzt  bietet,  ebenso  wie  der  Verf.  selbst  in  discretester 
Weise  jede  nicht  zur  Sache  gehörige  Bezugnahme  auf 
die  Gegenwart  venneidet.  Aber  das  Thema  war  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  bisher  ziemlich  vernach- 
lässigt; eine  actenmä.ssige  Darstellung  der  Beziehungen 
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des  werdenden  deutschen  Grossstaates  zu  der  katboli* 
sehen  Kirche,  zu  welcher  sich  vom  Beginn  seiner  grösse- 
ren Geschichte  an  immer  ein  Bruchtheil  seiner  Angehöri- 
gen bekannte,  war  noch  hiebt  geschrieben,  und  in  den 
allgemeinen  geschichtlichen  Darstellungen  wurden  diese 
Dinge  Y namentlich  für  die  Zeiten  vor  Friedrich  dem 
Grossen  f nur  gelegentlich  berührt.  Das  vorliegende 
Werk  stellt  uns,  zunächst  für  das  Jahrhundert  von  Be- 
ginn des  grossen  Kurfürsten  bis  zum  Ende  der  Regie- 
rungszeit  Friedrich  Wilhelms’ L,  zura  ersten  Mal  auf 
festen  Grund  und  Bodeu  bei  der  Betrachtung  dieser 
Seite  der  preussischen  Staatsgeschiebte : an  tausend 
Urkunden,  Briefe,  Berichte.  Verträge  etc.,  chronologisch 
und  nach  den  einzelnen  Provinzen  geordnet,  werden 
theils  in  Auszügen,  theils  in  ganzer  Form  mitgctbeilt, 
und  auf  dieses,  sowie  das  bereits  anderweit  gedruckte 
Material  gründet  der  Herausgeber  in  zwei  inhaltreichen 
Abhandlungen  seine  eigene  Darstellung  der  betreffen- 
den Verhältnisse.  Nur  auf  die  wichtigsten  Hauptzüge 
kann  an  dieser  Stelle  hiugewiosen  werden. 

Nach  einer  gedrängten  Eiuleitung  über  die  älteren 
Phasen  der  brandonburgischen  Kirchenpolitik  vor  und 
nach  der  Reformation  ist  der  erste  Hauptabschnitt  der 
Regierung  des  grossen  Kurfürsten  gewidmet,  und  was 
uns  hier  geboten  wird,  ißt  eine  sehr  willkommene  Er-  | 
gänzung  zu  den  neueren  actenmässigen  Arbeiten  über 
diese  Epoche.  Das  Verhalten  Friedrich  Wilhelms  in  | 
den  kirchlichen  Fragen  ist  im  Allgemeinen  bekannt:  | 
glaubensstarke  persönliche  Frömmigkeit  auf  dem  Bo-  j 
den  des  reformiiieu  Bekenntnisses  in  gemässigter  Auf- 
fassung. weitherzige  Toleranz  für  die  andern  Bekennt- 
nisse, strenge  Aufrechterbaltung  der  staatlichen  Rechte 
allen  kirchlichen  Gemeinschaften  gegenüber  auf  Grund 
des  landesherrlichen  Summepiscopates,  welches  er  über 
Katholiken  wie  über  Protestanten  in  seinen  Territorien 
in  Anspruch  nimmt.  Wie  dieses  Verhalten  sich  nun 
speciell  der  katbolischen  Kirche  gegenüber  gestaltete, 
darüber  erhalten  wir  hier  die  interessantesten  Ausfüh- 
rungen und  Belege.  Weitaus  als  die  wichtigsten  Ab- 
schnitte erscheinen  mir  die  über  die  jiilich-clevischon 
Erbschaftslande  und  ihre  kirchlichen  Verhältnisse;  sie 
sind  besonders  trefflich  gearbeitet  (S.  19  ff.  56  ff.  133  ff. 
155  — 264);  hält  man  sie  zusammen  mit  der  ausge- 
zeichneten Arbeit  v.  Haeftoii’s  über  die  ständischen 
Verhältnisse  dieser  Landschaften,  so  darf  man  behaup- 
ten, dass  wir  für  kein  preussisches , ja  vielleicht  für 
kein  deutsches  Territorium  eine  so  erschöpfende  Kunde 
seiner  inneren  Zustände  im  17.  Jahrhundert  besitzen, 
wie  über  dieses.  Hier  gab  die  von  Alters  her  bogrün- 
deto  Einbürgerung  der  drei  Bokountnisse  neben  einan- 
der, verbunden  mit  dem  Condorainat  in  der  Hand  eines 
zelotisch  katholischen  Fürsten,  des  Pfalzgrafen  von  Neu- 
burg, ganz  besonders  comnlicirte  Verhältnisse;  hier  war 
das  schwierigste  und  lenireichste  Arbeitsfeld  für  die 
Kirchenpolitik  des  grossen  Kurfürsten,  und  selbst  nach-  | 
dem  der  Erbverglcich  von  16fK)  dom  Condominat  ein 
Ende  gemacht.  liesseu  die  fortgesetzten  Bedrückungen  ' 
der  Evaugeliscbeii  in  dein  Jülich'scbeii  Erbanthcil  des  ■ 
Pfalzgrafen  cs  zunächst  noch  nicht  zu  einem  völlig  bo-  I 
friedigenden  Zustand  kommen.  Aber  gerade  hier  er- 
rang der  Kurfürst  seinen  bedeutendsten  Erfolg  auf  kir- 
cbeupolitischem  ( iebiete : der  Ueligionsvergleich  von 
1672,  zu  welchem  nach  langen  und  schwierigen  Verhand- 
lungen Friedrich  Wilhelm  den  Pfalzgrafen  zu  bringen 
w'usste  und  welcher  bis  zum  Untergang  des  Kcichs  für 
die  jülich-clevischen  I^aiide  in  Geltung  geblieben  ist 
und  einen  dauernden  Friedensstand  zwischen  den  drei  I 
Bekenntnissen  dort  begründet  hat,  ist  ein  für  jene  Zeit 
in  der  That  einziges  Werk  und  den  grössten  Erfolgen  ■ 
dieses  Fürsten  boizuzahleu.  Der  entscheidende  Schritt  ! 
dabei  war,  dass  die  beiden  Paciscenten  einfach  absahen 
von  den  Bestimmungen  des  westfälischen  Friedens  über  ' 
Nnmialjabr  etc.,  die  bisher  immer  nur  zu  neuen  Ir- 
rungen geführt  hatten,  und  das»  sie,  ebenso  absehend 


von  Kaiser,  Reich  und  den  oberen  katholischen  Kir- 
chengewalten, einfach  kraft  ihres  landesherrlichen  Uo- 
heitsrechtes  die  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Kirch’? 
in  diesen  Gebieten  ordneten,  wie  es  der  Sinn  gegeusfi- 
tiger  Duldung,  strenger  Gerechtigkeit  und  wohlerwoge- 
ner Zweckmässigkeit  ihnen  (und  vornehmlich  dem  brao- 
denburgischen  Fürsten,  welcher  der  ^eintige  Urheber 
des  Vertrages  war)  cingab.  Es  ist  das  Verdienst  Leh- 
nianii's,  auf  die  hohe  Wichtigkeit  dieses  Vertrages 
wieder  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  über  welchen 
nach  seinem  Ausdnick,  keine  Hvmuc  gedichtet,  heb  | 
Commentar  gesebriebeu  ist.  den  die  deutschen  Histo- 
riker kaiun  erwähnen  und  der  doch  eine  hundertjährige 
Entwickelung  in  der  Geschichte  unseres  Volke«  zu  glück- 
lichem Abschluss  brachte.  Ich  darf  indes«  hier  die 
Notiz  einfügen,  dass  wenigstens  noch  gegen  Kode  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  Recess  von  1672  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  in  seiner  Wichtigkeit  wohl  beach- 
tet worden  zu  sein  scheint;  an  der  kurcölniscben  Ak»- 
demie  in  Bonn  nahm  der  damals  berühmte  Kanotii^t 
Phil.  Iledderich  in  seinen  Vorlesungen  darauf  Bezug  und 
liess  (er,  der  Freund  und  Anhänger  lloutheim’s,  gewis« 
nicht  ohne  eine  gewisse  Tendenz)  das  ganze  Actenstück 
in  einer  zum  Georauch  seiner  Zuhörer  bestimmten  Irir- 
cbeurecbtlicben  Actensammlung  abdrucken ; es  «ind  dies 
die  ^Snbsidia  raiscellanca  historiam  et  jurisprudentiaai 
ecclesiasticam  Colonieusem  praecipue  illustrantia'.  Bonn 
1778,  wo  S.  72 — 136  der  Hecoss  sich  findet;  vgl.  auch 
Varrentrapp,  Beiträge  zur  Gesch.  der  kurcöln.  ünit. 
Bonn  S.  4;i. 

Wesentlich  geringer  waren  die  Schwierigkeiten,  die 
der  Kurfürst  in  den  drei  saecularisirten  Bisthümeru 
fand,  welche  der  westfälische  Friede  au  Brandenburg 
brachte.  Das  Erbe  des  bischöflichen  Amtes  wurde  hier 
von  ihm  uncingeKchränkt  und  ohne  Widersi>ruch  ange- 
tretoii ; nur  in  Halberstadt  gab  der  Gebrauch,  den  der 
Kurfürst  von  seinen  biHchöflichcn  Rechten  bei  der  Vi- 
sitation der  dortigen  Klöster  machte,  zu  einigen  Wei- 
teruugen  Anlass.  In  den  altprotestantischcn  Bereicheu. 
in  Pommern  und  in  den  Marken,  lagen  die  Dinge  na- 
türlich einfach.  Dagegen  bot  das  Herzogthum  Preussen 
von  Anfang  an  complicirtore  Verhältnisse.  Wenn  gleich 
die  Zahl  der  Katholiken  keine  grosse  war,  so  waren 
doch  der  Kirchenpolitik  des  Kurfürsten  hier  gewiss’ 
Schranken  gezogen  durch  die  Rücksichten  auf  Polen, 
die  auch  noch  fortdauerten,  als  das  Lehnsverhältniss 
gelöst  und  an  seine  Stelle  nur  bestimmte  Vertragsclan- 
selu  getreten  waren;  überdies  auch  durch  die  Uiiek- 
sicht  auf  die  in  Polen  lebenden  Evangelischen,  denen 
man  durch  jedes  straffere  Anziehen  der  Staatsgewalt 
gegenüber  der  katholischen  Kirche  polnische  Repressa- 
lien zuzuziehon  fürchten  musste.  So  kam  es,  da.ss  hier 
(immerhin  bei  entschiedenem  Festhalten  des  principid- 
len  Standpunktes  und  der  staatlichen  Autorität)  dach 
Manches  hingenommen  wurde,  was  in  amlenm  PronU" 
zen  ausgesebiossen  war.  wie  wenn  der  Kurfürst,  ohne 
durch  die  Verträge  dazu  verjiÜicbtet  zu  sein,  die  Je- 
suiten in  Königsberg  duldete.  Wie  weit  diese  den 
Verhältnissen  Rechnung  tragende  Couuivenz  unter  Iw* 
ständen  ging,  zeigen  die  interessanten  MittfaeiJuD)?^^ 
über  die  Herrschaften  Lauenburg  und  Bütow  (S.  1^  “• 

332  ff.),  und  namentlich  die  ganz  sin guläreu  Zustände 
in  der  1668  an  Brandenburg  gekommenen  gam  luthe- 
rischen, aber  dabei  ganz  katholisch  terrorisirten  Sta- 
rostei Dniheim,  wo  der  Kurfürst  am  weitesten  gin^  ^ 
der  Nachsicht  für  hierarchische  Uebergriffe,  offenbar 
von  der  rein  politischen  Rücksicht  bestimmt,  uw  *u 
verhüten,  dass  die  ihm  nur  als  Pfandbesitz  zugeW^^J 
kleine  Herrsclmft  nicht  von  Polen  wieder  eingrioit 
würde.  Die  protestantischen  Draheimer  freilich  butten 
es  zu  büssen,  und  erst  König  Friedrich  Wilhelm  I.  tublW 
sich  stark  genug,  um  hier  gelegentlich  mit  bessernder 
Hand  energisch  oinzugreifen.  .Auch  in  dem  zeitweilig 
von  Oesterreich  abgetretenen,  aber  bald  wieder  zurück" 
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gegebenen  Ländchen  Schwiebus  wiederholten  sich  ähn- 
liche VerhältüiHse. 

Der  neue  Anlauf,  den  in  den  80er  Jahren  die  ka- 
tholische Propaganda  nahm,  und  die  Stellung,  in  wel- 
che der  grosso  Kurfürst  nach  Aufhebung  des  Edictes 
von  Nantes  zu  derselben  trat,  liegen  mehr  in  der  Sphäre 
der  allgemeinen  Politik;  es  ist  bezeichnend  für  den 
(Tpist  der  Duldung,  der  dieses  ganze  Regiment  durch- 
drang, dass  der  Kurfürst  wohl  einige  Ansätze  machte 
zu  schärferer  Behandlung  seiner  katholischen  ünter- 
thanen,  aber  dass  diese  KetorsionsanwandUmgen  doch 
ohne. eigentliche  Folge  blichen  und  bald  wieder  aufge- 
geben wurden. 

Für  die  Geschichte  Friedrichs  I.,  welcher  der  fol- 
gende Abschnitt  unseres  Bandes  gewidmet  ist . stehen 
iiu  Mittelpunkt  des  Interesses  die  mehrfältigon  Anknü- 

{>fung8versuche.  die  unter  diesem  Herrscher  von  katho- 
iacher  Seite  gemacht  wurden , und  die  sich  an  die 
vielgenannten  Namen  des  Pater  Vota  und  des  Pater 
Wolf  anscbliessen.  Die  Persönlichkeit  des  ersten  Kö- 
nigs, wie  sie  in  der  Feme  wohl  erschien,  und  ebenso 
die  seiner  bis  in  ihr  1 fites  Jahr  in  den  drei  christli- 
chen Hauptbekenntnissen  gleichmässig  unterrichteten 
Gemahlin  Sophie  Charlotte,  liesscn  in  katholischen  Krei- 
sen weitgehende  Hoffnungen  auf  eine  mögliche  Conver- 
sion  des  preussischen  Königspaares  entstehen.  Beson- 
deren .\nhalt  fanden  dieselben  an  den  Verliandhingeu 
über  die  Erwerbung  der  Köuigswürde,  da  der  herr- 
schenden Vorstellung  solche  Erhöhung  noch  immer  in 
erster  Reihe  von  der  Zustimmung  des  Kaisers  und  des 
Papstes  abhängig  schien.  Friedrich  I.  nahm  schliess- 
lich die  Krone,  ohne  irgendwie  mit  der  päpstlichen 
Curie  sich  darüber  verständigt,  ohne  der  katholischen 
Kirche  irgend  welches  Zugeständniss  gemacht  zu  haben; 
auch  die  von  dem  Kaiser  anfänglich  gestellte  Forde- 
rung. dass  in  Berlin  ein  selbständiger  katholischer  (iot- 
tesdieiist  in  einem  eigenen  Local,  mit  drei  oder  vier 
Geistlichen,  gestattet  werde,  abgesehen  von  dem  schon 
sonst  zulässigen  C^iltus  in  den  Wohnungen  katholischer 
Gesandter,  wurde  kurzer  Hand  abgewiesen  (ü.  4714  ff.). 
Pjipst  Clemens  XL  weigerte  dann  bekamitlich  der  vollen- 
deten Thatsacho  seine  Anerkennung  und  forderte  in 
einem  eigenen  Breve  alle  katholischen  Mächte  auf,  das 
Gleiche  zu  thun:  ^snerar  regales  dignitates  ab  Acalholico 
homine  non  sine  ecclesiae  conleinpln  (ustanunlur’  (S.  J4öÜ). 
Trotzdem  aber,  und  obgleich  in  den  nächsten  Zeiten  die 
Beziehungen  zwisehen  Rom  und  Berlin  so  gespannter 
Natur  wurden,  dass  der  König  zu  Repressalien  gegen 
seine  katholischen  T^nterthanen  griff  und  seine  in  Ita- 
lien stehenden  Truppen  iu  den  Kirchenstaat  einrückeu 
liess,  trotzdem  gehen  ähnliche  Vereuche  noch  durch 
die.se  gnnse  Regierungszeit  hindurch ; die  beiden  ge- 
uaunten  Jesuiten  haben  noch  immer  daneben  her  eine 
Rolle  gespielt,  und  ihre  Verhandlungen  gehören  zur 
Charakteristik  der  Regiening  des  ersUm  preussischen 
Königs,  der  übrigens  (loch,  trotz  aller  auf  ihn  gesetz- 
ten Hoffnungen,  iu  der  Hauptsache  nirgends  von  der 
richtigen  Linie  abgewichen  ist.  Für  alle  diese  Vor- 
gänge bringt  unser  Herausgeber  eine  Menge  interessan- 
ter neuer  Materialien  bei,  welche  die  von  Theiner  u.  A. 
gegebenen  wesentlich  ergänzen ; zu  bedauern  bleibt 
nur,  dass  alles  bisher  bekannt  gewordene  uns  doch 
keinen  sicheren  Aufschluss  darüber  gewährt,  vrie  weit 
die  römische  Curie  selbst  an  diesen  Machinationen  he- 
theiligt.  und  welches  ihre  letzten  Ziele  und  Hoffnungen 
dabei  waren. 

Die  katholische  Propaganda  hat  daun  auch  unter 
der  Regierung  König  Friedrich  Wilhelms!.,  von  wel- 
cher der  letzte  Abschnitt  handelt,  nicht  gerastet.  Die 
Protestaiitenverfolgungen  in  der  Pfalz,  das  Thomer  Blut- 
bad im  Jahre  1724,  die  ungeheuerlichen  1‘rojecte  der 
römischen  Cardinaldenkschrift  von  1735  (S.  437  ff.)  zei- 
gen in  greller  Weise,  was  in  dieser  Zeit  noch  möglich 
war  und  für  möglich  gehalten  wurde,  und  auch  Fried- 


j rieh  Willndm  bekam  vielfältige  Zeichen  von  dem  immer 
I wachen  aggressiven  Geiste  zu  empfinden,  der  im  katho- 
lischen Lager  herrschte.  Begreitiich,  dass  das  persön- 
liche Verhältniss  dieses  ganz  von  den  Gedanken  der 
Autorität  und  Subordination  durchdrungenen  Fürsten 
zu  solchen  Versuchen  und  überhaupt  zur  katholischen 
Kirche  ein  wesentlich  anderes  war  als  das  seiner  Vor- 
gänger; von  irgend  welcher  achwächlicheu  Sympathie 
für  den  Katholicismus  oder  für  seine  gewandten  Vor- 
; kämpfer  und  geschmeidigen  Agenten  konnte  bei  diesem 
; klaren  und  nüchternen  Kopf  nicht  die  Rede  sein,  die 
Rolle  der  geistreichen  Jesuiteiiväter  am  Berliner  Hofe 
war  ansgespielt.  Aber  bemerkenswerth  ist,  wie  Fried- 
rich W'ilhelm  doch  bei  all  dem  von  der  traditionellen 
Toleranzübung  sich  keineswegs  entfernt,  ja  in  manchen 
Stücken  dieselbe  sogar  noch  weiter  treibt  als  seine 
Vorgänger;  man  erstaunt  fast,  dass  ein  Ereigniss  wie 
das  Blutbad  von  Thom  keine  ernstlicheren  sichtbaren 
Rückwirkungen  auf  die  Politik  des  Königs  der  katho- 
lischen Kirche  gegenüber  zeigt ; er  hält  sich  fast  durch- 
gängig lieber  iu  einer  energischen  Defensive,  als  dass  er 
selbst  angreifond  vorgeht.  Die  bestimmenden  Motive 
dabei  liegen  tbeils  in  den  allgemeinen  geschichtlichen 
i Vorbedingungen,  welche  ein  solches  Verhalten  von  früh 
her  an  dieser  Stelle  nothwendig  gemacht  und  einge- 
bürgert hatten,  theils  sind  sie  allerdings  auch  der  Per- 
son Friedrich  Wilhelms  eigenthümlich.  Besonders  in- 
, teressant  ist  der  Nachweis  des  Herausgebers,  wie  neben 
i manchen  andern  Motiven  bei  dem  ökonomischen  König 
' auch  ganz  specifisch  wirthschaftlicho  Ki'wägunecn  eine 
Rolle  gespielt  haben : ReligionsveiTolgung  entvölkert  das 
Land,  führt  er  in  einer  seiner  charakteristischen  Mar- 
giualverfügungen  aus  — 'Das  ist  die  Fautte  die  Lttis  14 
getahn.  Die  will  ich  nit  7iach  tuhn.  Ich  meine  Lande 
popelire  aber  nit  depopelire'  (S.  837).  Weniger  anmu- 
thend,  wenn  auch  (lern  Geist  des  Jahrhunderts  entspre- 
j chend,  sind  die  fisealiscbeii  Geschäfte,  die  der  König 
; gelegentlich  mit  Duldung  oder  Begünstigung  von  Ka- 
' tholiken  macht  (8.  414f,).  Endlich  tritt  auch  das  mi- 
litärische Interesse  hinzu ; wenn,  wie  es  das  System  der 
auswärtigen  Werbungen  mit  sich  brachte,  die  Zahl  der 
Katholiken  in  allen  preussischen  Regimentern  eine  ziem- 
lich ansehnliche  war,  so  war  es  unerlässlich,  ihren  (xot- 
tesdienst  nicht  nur  zu  dulden,  sondeni  auch  selbst  zur 
Einrichtung  desselben  die  Hand  zu  bieten,  und  so  ent- 
standen im  Anschluss  an  die  Garnisonen  katholische 
Gemeinden  an  vielen  Orten,  wo  seit  dem  Ifi.  Jahrhun- 
dert ein  officielles  Nobeneinander  der  feindlichen  Con- 
fessionen  undenkbar  gewesen  wäre.  Wie  erforderlich 
der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  ein  gesetzlich  geord- 
netes Verhältniss  erschien,  durch  welches  den  preussi- 
schen Katholiken  ein  geistliches  Oberhaupt  im  Lande 
gegeben  würde,  welches  aber  natürlich  dem  Staatsober- 
haupt veqifiichtet  sein  müsste,  zeigen  die  wiederholten 
Versuche  der  Einrichtung  eines  Vi(3ariats  in  spirihiali- 
bus,  welche  zwar  alle  scheiterten,  für  die  sich  aber 
doch  ein  Mann  wie  Samuel  v.  Cocceji  auf  das  Lebhaf- 
I teste  intercssirte  (S.  6J)fi  ff.  729  ff.). 

I Mit  dem  Ausgang  Friedrich  Wilhelms  1,  schliesst 
' der  erste  vorliegende  Band  der  inhaltroichen  Samm- 
lung. Die  formelle  Editionsarbeit  ist  in  jeder  Hinsicht 
eine  vortreffliche  zu  nennen;  die  Exc.ei*pte  sind  klar 
und  praecis,  die  in  forma  mitgetheilten  Actenstücke 
auf  das  Sorgfältigste  wiedergegeben;  auch  das  kann 
i man  nur  dankend  willkommen  heissen,  dass  der  Hcr- 
i ausgeber  bei  wichtigen  Actenstücken,  deren  Inhalt  zum 
I Thcil  über  die  Grenzen  seines  Thema  s hinausgeht,  kein 
Bedenken  getragen  hat,  dieselben  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang mitzutheilen.  Es  sind  mir  nur  sehr  wenige  Stel- 
1 len  begegnet,  wo  mir  die  gegebenen  Texte  .\nstoss 
1 oder  Zweifel  erregt  haben ; eine  will  ich  hier  zum  Schluss 
namhaft  machen,  wo  ich  mit  einer  andern  Lesart  per- 
sönlich hetheiligt  bin.  S.  47  n.  theilt  der  Herausgeber 
eine  Stelle  mit  aus  der  officiellen  .\ntwort  des  grossen 
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Kurfürsten  auf  die  \Vcrl)ung  des  CromweU’schen  Ge- 
sandten Jeplisoi»  vom  Mai  1G58,  worin  der  Erstere  es 
ablehnt  auf  des  Protectors  Wünsche  in  Bezug  auf  die 
Kaiserwahl  einzugehen;  hier  scheinen  mir  die  Worte: 
U’frum  cum  noti  unius  ecclesiae  res  sit  arhitrii'  dem 
Zusammenhang  nicht  zu  entsprechen;  ich  habe  dasselbe 
Actenstück  früher  in  den  ‘Erkunden  und  Acteuatückon* 
VII.  795  aus  dem  Berliner  Archiv  mitgetheilt,  aber  ich 
lese:  'verum  cum  non  unius  haec  res  sit  arbitrii’ , und 
ich  würde,  nochmalige  Vergleichung  der  Hda.  Vorbe- 
halten. doch  der  Meinung  sein,  dass  diese  Lesart  die 
richtige  sei;  auch  I’ufcndorf,  welcher  VII.  §.5  die  Stelle 
benutzt,  bat  offenbar  so  gelesen.  Ebenso  wird  in  dein- 
selben  Actenstück  drei  Zeilen  weiter  constitunnt  statt 
coHstiluent  zti  lesen  sein. 

2.  Her  zweite  der  uns  vorliegenden  Bünde,  von 
Oeconomierath  Stadelmann  bearbeitet,  ist  dem  grossen 
inneren  Rt‘organisationswerk  König  Friedrich  Wilhelms 
gewidmet,  und  zwar  specioll  der  Thätigkeit  dieses  Kö- 
nigs für  die  Hebung  der  Landoscultnr  Prcu.ssens.  Diese 
vor  allen  bewunderungswürdige  Seite  in  dem  Wirken 
Friedrich  Wilhelms  — •heroisch’  nennt  sie  im  Hin- 
blick auf  Ostpreussen  Friedrich  der  Groase  in  dem 
bekannten  Brief  an  Voltaire  — hat  in  neuerer  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  mehrfach  auf  sich  ge- 
zogen ; den  mehr  oder  minder  speciellen  Arbeiten  von 
Ranke.  Droysen,  Schmoller,  Meitzen.  Behcira-Scliwarz- 
br.ch.  Rönne  u.  A.  reiht  sich  diese  neueste  zusaramen- 
fasseml  und  weiterfulirend  in  würdigster  Wci.se  au.  Das 
Werk  zerfällt  in  einen  dai*8tellendou  und  einen  urkund- 
lichen Theil;  in  dem  letzteren  sind  90  aus  der  unge- 
heueren Fülle  des  Materials  nusgewahlto,  z.  Th.  nm- 
fängliche,  bis  jetzt  ungedruckte  Actenstüeke  aus  dem 
Berliner  Staatsarchiv  mitgetheilt;  die  Auswahl  ist,  da 
Vollständigkeit  natürlich  ausgeschlossen,  so  getroflfen, 
dass  nach  Möglichkeit  alle  in  der  I)ai*stellung  zu  be- 
rührende einzelne  Momente  der  betreffenden  Thätigkeit 
des  Königs  ihre  urkundliche  Krläutei*ung  erhalten;  es 
sind  Torzugsweise  königliche  Ordres  und  Instructionen 
an  die  verschicilcnen  Behörden , daneben  Protokolle 
und  Berichte,  die  letztereü  häufig  mit  den  klassischen 
Marginalentscheidungen  des  Königs  verseheu,  deren  Stu- 
dium dieser  einmal  seinem  Sohn,  dem  Kronprinzen 
Friedrich,  empfiehlt  als  besonders  geeignet  zur  Erler- 
nung der  Landesvcrwaltung.  Der  darstellende  Theil 
giobt , gestützt  auf  diese  und  andere  Materialien  des 
B<*rlinpr  Staatsarchivs,  sowie  auf  die  bereits  gedruckten 
Actenstüeke  und  Vorarbeiten,  eine  eingehende  Schil- 
derung der  Landesculturarbeiten  des  Königs,  nach  den 
einzelnen  aus  der  Sache  sich  ergebenden  Gesichtspunk- 
ten überHichtlich  geordne*t.  Auf  eine  Besprechung  des 
Einzelnen  muss  hier  verzichtet  werden;  sowie  im  Mit- 
telpunkt dieser  ganzen  Thätigkeit  vor  allen  das  un- 
vergleichliche Riesenwerk  des  ‘Retablissements’  von 
(Htpreussen  steht , so  ist  der  Erläuterung  desselben 
natürlich  auch  ein  grosser  Theil  der  publicirton  Ur- 
kunden und  der  Erörterungen  des  Herausgebers  ge- 
widmet, und  wir  erhalten  eine  Menge  von  neuen  lehr- 
reichen Details.  Von  grossem  luteressc  ist  auch  der 
Schlussabschnitt  über  die  landwirthschafllichen  und 
cameralistiscbeu  Arbeiten  des  Kronprinzen  Friedrich  in 
der  Cüstriner  und  Rheinsberger  Zeit  Wir  8chlies.sen 
mit  dem  Wunsche,  dass  in  der  Reihe  dieser  werthvol- 
len Publicationen  der  gegenwärtige  Band  ein  gleich 
tüchtiges  Seitenstück  erhalten  möchte,  worin  in  ähnli- 
cher Weise  die  Thätigkeit  Friedrich  Wilhelms  für  die 
Förderung  des  gewerblichen  Lebens  in  den  preussi- 
schen  Landen  illustrirt  würde. 

Heidelberg.  B.  Erdmannsdörffer. 

H.  Jordan,  kritische  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Lateinischen  Sprache,  Berlin,  Weidmanusebe  Buch- 
handlung 1879.  VUI,  364  S.  8“.  M.  7. 

439]  Das  Buch  ist  eine  Frucht  laug  gehegter  und 


\ liebevoll  gepflegter  Studien.  Es  sind  darin  viele  Fra- 
! gen  der  altlateinischen  Formenlehre  und  Syntax  glück- 
1 lieh  und  scharfsinnig  gefiirdert.  — Welchen  Umfanc 
I zeigt  im  Latein  die  mächtige  Bewegung  des  Khotaciv 

• mu.s?  Das  Oskische  bewahrt  treu  sein  s;  das  T^rabri- 
8chc  lässt  fast  schrankenlos  jene  Lauterweichung  in  r 
zu.  Das  Latein  hält  eine  maassvolle  Mitte  18.  1461. 

i Drei  Gesichtspunkte  sind  es,  unter  denen  eich  eine 
Beschränkung  des  Khotacismus  im  Latein  zeigt.  Er- 
stens unterliegen  hier  die  l'asus-.Suffixe  des  Nominativ 
und  Genitiv  nicht  der  N'ei'wandelung  in  r.  Scheinbar 
. giebt  es  auch  hierzu  Ansätze  im  Latein.  Zwei  Präue- 
; stinische  Broncen  CJLp.  553sq.  haben  Jacor  =r'7ffXTD; 
. und  Alsir  = (63. 149).  Indessen  Jordan  vermutLet 

I mit  Recht,  dass  der  Uhotacismus  hier  wohl  schon  atu 
den  griechischen  dialectischen  Original-Formen  staraiuv: 
der  Dialect  von  Erefria  rhotakisirtc  im  Auslaut ; be- 
zeugt ist  Z.B.  öxXijifOTt^Q  = cxXtjQOTtji  (149).  Zweitens 
unterliegt  im  Latein  ein  aus  secundärer  liautentwick- 
; lung  stammendes  s nicht  dem  Gesetz  des  Hbotacismu> 

I (142).  Drittens  zeigt  eine  gewisse  Gruppe  von  Sn(- 
tixen,  die  in  glänzenden  Beispielen  überliefert  ist  genau 
geprüft,  keinen  Khotacismus.  Hiermit  hat  es  folgende 
Bewandtniss.  Nach  den  Gracchischen  Unruhen  und  vor 
dem  Marsischen  Kriege  ging  das  National  - Gefühl  der 
Stämme  in  hohen  Wogen.  Es  erwachte  der  Sinn,  wie 
Jordan  schön  ausführt  (125),  für  Sprache  und  Aller- 
thum der  Italischen  Stämme.  Die  (jölehrtcn  zu  Rom 
stammten  meistens  aus  nuinicipaler  Heimath  (12H). 
L.  Accius  von  Pisaurum  entlehnte  damals  von  den  (.>»• 
kern  seine  Gemination  der  N'ocale.  Der  mimerus  8a- 
turnius  als  poetisches  Organ  der  Mundarten  kam  la 
Ehnm  in  einer  fast  demonstrativen  Weise  gegenüber 
der  hcllenisirenden  römischen  Poesie.  Das  bekannte 
Gedicht  von  Corfiiiium  (Bücheier.  RIl  M.  33,271)  zeigt 
eine  unverkennbar  tendentiöse  Häufung  der  Allitera- 
I tioii  (189).  Mit  Eifer  sammelte  und  commentirte  nun 
; Glossen  und  Mundarten.  Auch  die  alten  Denkmäler 
! Römischer  Sprache  feierten  ihre  Auferstehung;  es  wa- 
j ren  die  Zeiten  der  beginnenden  ‘Aeliana  studin’  ((^c. 

' de  or.  1, 193).  Im  Eifer  dieser  Studien  bildete  man 
I danmls  auch  eine  Theorie  des  Rh<»tacismus  für  eine 
I gewisse  Suffix -Gruppe  aus.  Nämlich  die  municipaleu 
I Mundarten  haben  eine  Fülle  von  Namen  wie  Nuroisiiw 
I Ücresius  CTPpusius  (111).  Den  Gelehrten  lag  damah 
die  scharfe  Scheidung  des  Mundartlichen  und  echt  La- 
teinischen noch  fern;  sie  stellten  also  (vielleicht  war 
es  L.  Aelius  Stilo  aus  Lauuvium  selbst,  S.  134)  die  Ke- 
gel auf,  dass  Namen  wie  Valerius  Voturius  Papiriu* 
aus  Valesius  Vetusius  Papisius  entstanden  seien  (BW». 
Papirius  Crassus  dict  340  a.  Chr.  soll,  bewogen  rou 
Ap.  Claudius  Caecus,  sich  zuerst  statt  Papisius  viel- 
mehr Papirins  genannt  haben,  cf.  Cic.  fam.  9,  21  (S.  109. 
105).  Jordan  weist  mit  grossem  Scharfsinn  nach,  da^ 

I hier  kein  Rhotacismus  vorliege.  Das  Latein  besitzt  kein 
I Suffix  -asius  mit  seinen  Varietäten.  Amasios  (llß) 

; oskisches  Lehnwort.  Viasius  (117)  in  der  lex  Bsebu 
I agraria  vom  Jahre  lila.  dir.  ist  offenbar,  ds 
j um  italische  Wegeaulageu  handelt,  oskisches 
I Was  sich  von  Snffix-Beispiclon  auf  -asius  nebst  seinen 
1 Varietäten  findet,  ist  stet«  muuicipal  (142).  Bw  La- 

• tein  kennt  nur  die  Suffixform  -arius  und  seine 

, täten.  Valesius  als  lateinischer  Name  ist  eine  Klügelei, 

I es  ist  vielmehr  sabiniscb;  nur  Valerius  ist  echt  latei- 
! nisch  (122). 

i Wir  müssen  uns  auf  diese  knappen  tfftüx*} 

Aov  beschränken.  Das  Buch  athmet  eine 

i von  Forschergeist  und  feinster  Combinationsgabe- 
i Bei  pleores  ‘Menge’  S.  207  Z.  21  ist  nachzutr^'i 
1 Plaut.  Trin.  291  (luin  prius  me  ad  pluris  penetra^- 
i Kiel.  Lübbert. 

( 
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JohanneH  Oberdick,  Studien  zur  lateinischen 
Orthof^^raphie.  [Gymnasial  - Programm.]  Münster, 
Coppcuratb  1879.  18  S.  4*. 

440]  Der  Verfasser  hat  mit  äusRcrstera  Heiss  und 
grosser  Gründlinhkeit  sich  mit  den  eiuschlageuden  Fra- 
gen beschäftigt  und  da«  Resultat  gewonnen,  dass  im 
Ganzen  die  seit  langen  Jahren  an  Schulen  übliche  Or- 
thogra])hie  auch  die  richtige  ist  und  gegen  die  mannig- 
fach versuchten  Neuerungen  mit  guten  Gründen  ver- 
thei<ligt  werden  kann.  Nacli  eingehender  Besprechung 
der  Quellen,  aus  denen  Fragen  über  Rechtschreibung 
zu  entscheiden  sind,  und  nach  Aufzählung  der  auf 
diesen  Gegenstand  bezüglichen  Literatur  wendet  er  «ich 
zur  rntersuchung  über  die  einzelnen  Wortformen  und 
bespricht  die  W'andlungen  der  Selhstlauter  A zu  O,  U, 
E,  I — ü zu  r.  K — U zu  E,  I — E zu  I — dann 
A’  und  K,  während  ursprüngliches  I unverändert  bleibe. 
Dabei  entscheidet  er  sich , nm  aus  der  Fülle  der  Bei- 
spiele nur  die  auch  in  andern  Schriften  am  meisten  be- 
sprochenen hervorzuheben,  furv/zcJire,  lacuna,  Dalmatia, 
aequip«rare , def^tigare,  tripörtitus  — c^lnber.  iucun- 
du«,  prora/mteriuni , ebwr,  robigo,  rt^tuudus,  s/^boles, 
pnd//cus,  17/xes,  vtdgus,  vwlnus.  vertex,  coutroversia, 
diversus,  Wturia.  i^cur,  piguoni  (so  im  Monum.  Ancyr. 
und  deshalb  beizubehalton.  obwohl  Priscian  noch  beide 
Formen  piguoris  und  pigneris  als  gleich  üblich  und 
gleicbwerthig  anfUhrt;  warum  hält  nun  B.  D.  im  phil. 
Änz.  1878  p.  459  allein  an  pignera  fest?),  die  Enaung 
endu«  ausser  in  iure  dicumlo,  repetundarum  und  de 
repetundis,  potiumlu«.  decinius,  maximus.  aes/mio, 
Bruiubsium,  chpeus,  existnno . incl/tus,  lacrima,  libet 
monunientum,  obst/pe>8co,  pont/fex,  reenperare,  sin- 
gi//atim,  tegmen  und  tegimen,  tinge  aber  exstingwo. 
promiscue.  — internccio,  pal/tuin,  quateuus,  neglrgo 
— abiicio,  adiicio,  re/icio  — Gellii.  Furnii  — ci/pressns, 
iimrra  — ba/itus,  wahrend  er  glaubt  von  der  gewöhn- 
lichen Schreibart  abweichen  zu  müssen  in  epistwla,  aber 
opistolicus,  viiiKlentus  fp.  5).  Veloamis  (p.  (5),  peiero 
‘falsch  schwören  (p.  7),  inanihiae  (p.  9).  brattea  (p.  11), 

?:enetrix  und  here  (p.  12),  dii  düs  ii  üs  (p.  15),  cal- 
acio  (p.  10).  Besonder«  aufmerksam  möchte  ich  noch 
machen  auf  die  Krörteningen  über  Genitiv  und  Gene- 
tiv (p,  11),  über  Virgilius  und  Yergilius  (p.  18 — 15), 
über  abiicio  und  abicio  (p.  16);  erzieht  vor  die  Formen 
1)  Geiiitivus  mit  Corssen  II.  p.  290.  297  und  stimmt 
denen  bei,  die  da  meinen,  die  Schmbart  Genetivus 
sei  erst  aus  der  «pätlateinischen  Volkssprache  in  die 
Handschriften  eingedruugen,  daiiii  2)  V/rgilins  als  Na- 
men des  Dichters,  während  VergiÜus  als  eine  Naraens- 
forin  gleichfalls  gut  bezeugt  ilire  volle  Gültigkeit  habe 
und  einen  Menschen  bedeute,  der  zur  Zeit  de«  An- 
fangs der  Vcrgiliae  geboren  sei  (so  nach  (?or«Ren); 
3)  abiicio,  weil  diese  Schreibung  mit  doppeltem  i hi- 
storisch berechtigt  und  ihr  wegen  der  leichtern  Er- 
kennbarkeit des  Stammes  für  die  Scbnlpraxis  der  Vor- 
zug zu  gehen  sei.  Ueberall  begegnet  mau  ruhigem 
Urtheil  und  gerechter  Abwägung  der  verschiedeneu 
ITeberlieferungen.  nur  scheint  uns  nicht  hinreichend 
motivirt  zu  sein,  weshalb  der  Verf.  hlos  genetrix  und 
nicht  auch  geuitrix  gelten  lassen  will,  da  doch  für 
gonitrix  auch  ‘gewichtige  Grüude.  als  Münzen,  Inschrif- 
ten, cod.  l*ut.  des  Fnidentius  aus  dem  6.  saec. , die 
christliche  Ueberlieferung  in  “saucta  dei  geuitrix”' 
H|>recheu,  so  wie  weshalb  here  (n.  12),  weil  e«  Quin- 
tilian  Rchrieb,  dem  hcri  in  den  Itriefen  des  Augustus 
(Quint.  1.  7,  22.)  vorzuziehen  sei,  da  iloch  das  Momim. 
Ancyran.  des  Augustus  oft  als  Norm  citirt  wird. 
Naumburg  a.  8.  H.  Anton. 

1.  D.  Dctlefsen,  Yarro,  Agrlppa  nnd  Aai^nHiaa 

als  Quellenschriftsteller  des  Pliniits  für  die  Choro- 
gi'aphie  Spaniens.  [S.-A.  aus  den  zu  Fahren  Mommsens 
herauf^egebenen  ‘Commentatioiics  philologae'].  8®. 
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2.  £.  Schweiler,  Beitraege  zor  Kritik  der  Cho- 
rographlc  de»  Angiuitu».  Thcilll:  Die  Cliorogra- 
phie  des  Augustus  als  Quelle  der  Darstelhuigen  des 
Mela,  Plinius  und  Straho.  Kiel,  Schwers'sche  Buch- 
handlung 1878.  100  S.  8®.  M.  2..50.*) 

3.  Deraelbe,  die  Concordanz  der  Chorofcraphlen 
dc8  Pomponia»  Heia  und  dea  PHnia».  [Programm 
der  Realschule],  Kiel  1879.  4®. 

441]  1.  Tlchcr  die  geogr.  Quellen  des  Plin.  bedürfen 

wir  noch  sehr  der  Aufklüning.  Wir  sind  erst  im  Be- 
ginn der  Forschung.  Die  Ilauptqucllcn  sind  lücht  zahl- 
reich aber  bekannt  oder  leicht  zu  finden.  Die  Frage 
aber,  was  und  viel  jeder  einzelnen  Quelle  zu  verdan- 
ken ist,  wird  noch  lange  auf  ihre  Erledigung  harren 
müssen.  Ansgegangen  muss  werden  von  der  Analyse 
der  Beschreibungen  der  Einzelländer.  Aus  gutem  Grund 
also  nimmt  der  Hr.  Verf.  die  Geographie  Spaniens  zur 
Prüfung  vor.  Er  findet,  dass  nur  2 Maassangaben  auf 
Agrippa  zurUckgehcii,  die  übrigen  aber  in  einem  ge- 
wissen inneren  Zusaramenhange  stehen.  Der  rmfang 
Spaniens  stimmt  nämlicb  mit  der  Summe  der  Angul)en 
der  einzelnen  Küsteustrecken , unter  denen  sich  eine 
durch  MittbcUung  de.«  Namens  als  varrouisch  <*rweist 
Daraus  zieht  der  Hr.  Verf.  den  Scbluas  auf  varroni- 
sehen  Ursprung  sämmtlicher  Angaben.  Wir  werden 
diesem  Resultate  wohl  zusiimmen  mÜKsen,  obsebon  ihm 
das  Bedenken  entgcgeiistoht,  dass  das  Maass  des  Varro 
vom  promunt.  Sacrum  bis  zu  den  Pyrenäen  in  jene 
Hechnung  nicht  aufgenommen  werden  konnte.  Zwei  von 
den  verwertheten  Maassen.  die  früher  dem  Agrippa 
beigelegt  worden  sind,  werden  mit  vollem  Recht  die- 
sem abgesprochen,  da  die  entsprechenden  Stellen  bei 
Orosius  und  in  der  div.  orbis  keinen  Anhalt  dafür  ge- 
währen. Als  besonders  interessant  möchte  dann  die 
Bemerkung  des  llrii.  Verf.  bezeichnet  wenlen,  dass  die 
Maasse  für  Ilispania  Cit  hei  Plinius  und  Strabo  glei- 
chen Ursprung  zu  haben  scheinen.  Wenn  nun  jene 
i röm.  Angabe  von  Varro  herrührt  so  muss  Straho  ent- 
' Weiler  dieselbe  Quelle  wüc  Varro  oder  diesen  seihst  he- 
' nutzt  haben.  Da  er  ihn  aber  nie  nennt  so  dürfte  man 
I wohl  in  letzterem  Falle  an  den  «trabonisclieii  Choro- 
graphen  denken.  Straho  hätte  dann  nicht  sowohl  die 
Cominentare  des  Agrippa  (oder  bloss  die  Kurte)  als  die 
I für  ihn  anonyme  Chorugraphic  des  Varro  benutzt.  Auf 
' einen  ähnlichen  Gedanken  war  ünterz.  auch  schon  ge- 
• kommen.  Weitere  Untersuchungen  sind  freilich  noch 
abzuwarten.  Den  Grund,  weshalb  Plinius  die  varroni- 
; sehen  Angaben  denen  des  Agrippa  vorzog.  findet  der 
Hr.  Verf.  darin,  dass  schon  unter  Pompejus  diesol!)o 
Dreitheilung  Spaniens  bestanden  habe,  wie  nacli  727, 
dass  also  die  ugrippische  Eintheilung  nur  kurze  Zeit 
in  Geltung  geblieben  soi.  — Ueborzeugond  woist  dann 
der  Hr.  Vert.  nach,  dass  die  Proviucialstatistik  einer 
anderen  Quelle  angehöre,  als  der  Periplus  und  die  Be- 
«clireibuiig  der  Flussläufe.  Minder  sicher  ist  sein  Re- 
sultat, dass  Ang\istiis  der  Verf  der  Provincialstatistik 
sei.  Abgesehen  von  anderen  Bedenken,  stellt  der  Um- 
stand im  Wege,  dass  der  Name  des  Ang.  in  den  Indices 
libb.  V u.  VI  fehlt,  obwohl  die  Statistik  in  dioBen  Bü- 
chern benutzt  worden  ist.  Wenn  der  Hr.  Verf.  auf 
die  Gleichartigkeit  der  descriptio  Italiac  von  .\ug.  ver- 
weist, so  ist  das  nicht  zwingend.  Jene  Schrift,  wenn 
es  eine  ist,  kann  sehr  wohl  eine  Scparatjmblikation 
aus  den  Commentaren  des  Agrippa  sein.  Demi  auf 
chorographische  Commentarc  werden  wir  durch  Alles 
hingewiesen,  die  freilich  der  Hr.  Verf.  läugnen  zu  müs- 
sen glaubt.  Nachträge  von  Aug.  u.  A.  sind  nicht  aus- 
j geschlossen,  es  heisst  ja  auch  A^jocit  formulae  Galba. 

I — Der  Periplus  v.  Spanien  wird  mit  Recht  auf  Varro 

*)  [Obwohl  tlip  Scliweüpr’sche  Schrift  früher  bereits  berflek- 
j sichtigt  ist,  haben  wir  doch  diesen  zuaoaiineDfiisseDdeu  Artikel 
I unseres  geschätzten  Herrn  Mitarbeiters  sehr  gern  aufgeoommon. 
‘ Die  Redaction.] 

f)l* 
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bezogen.  — Schliesslich  sei  dem  verehrten  Urn.  Verf. 
der  Dank  dafür  ausgesprochen,  dass  er  in  diesem  ver- 
nachlässigten Gebiete  den  Weg  gezeigt  und  beschritten 
hat,  den  die  Forschung  verfolgen  muss. 

2.  Während  dem  ersten  Theil  dieser  Beiträge  (Ab- 
druck der  divisio  orbis  nach  einem  vatic.  Codex  u.s.w.) 
ein  gewisser  Werth  nicht  abgesprocheu  werden  kauu, 
muss  der  ‘ite  Theil  als  eine  verfehlte  Arbeit  bezeich- 
net werden.  Der  Grund  liegt  besonders  in  einem  we- 
nig genauen  Studium  der  betreffenden  Literatur.  In 
einer  iin  Jahre  1873  ersclüeueueu  diss.  de  Varrone  et  i 
Isidoro  etc.  (Kitschi,  acta,  t,  III)  war  zum  ersten  Mule  1 
der  Nachweis  geliefert  worden,  dass  Mela  und  Plinius  ^ 
eine  gemeinsame  Quelle  benutzt  haben,  dass  diese  Quelle 
die  Form  eines  Periplus  hatte  und  dass  nur  4 Römer  j 
als  Verfasser  in  Betracht  kommen;  Nejjos,  Varro  Atac., 
Agrippa.  Varro  Roat.  Nepos  und  \ano  waren  aus  | 
triftigen  Gründen  auszuschbesson.  Dieses  Resultat  wird  | 
vom  Hin.  Verf.  angenoramen;  er  weicht  nur  darin  ab, 
dass  er  sich  schliesslich  nicht,  wie  dort  für  Varro  Reat., 
sondern  für  Agrippa  entscheidet.  Der  Hr.  Verf.  sagt  \ 
zwar  nicht,  dass  er  auf  jene  Diss.  weiter  baue  und  man 
wird  auch  nicht  immer  Einspruch  erheben,  w'eun  früher  I 
gewonnene  sichere  Resultate  ohne  weitere  Angabe  des 
I'rhebers  verwerthet  werden;  weiui  mau  aber,  wie  der 
Hr.  Verf.  gegen  einen  Tlieil  jener  Resultate  Opnositiou 
luacheu  zu  müssen  glaubt,  so  verlangt  es  die  Billigkeit, 
dass  man  angiebt,  was  als  richtig  anerkannt  und  ver- 
werthet worden  ist.  Doch  das  nebenbei. 

äcine  Polemik  ist  iiim  nichts  weniger  als  glück- 
lich, theil  weise  ist  sie  ein  Windmühlcnkampf.  So  tadelt 
er  den  Mangel  des  Nachweises  dafür,  dass  Pliu.  nie 
den  Mein  selbst  benutzt  habe  und  <lass  beide  nur  eine 
Quelle  benutzt  haben  sollen.  Man  sollte  meinen,  der 
Hr.  Verf.  w'erde  diesem  Mangel  abhelfeu,  das  geschiebt 
aber  durchaus  nicht,  t’ebrigens  findet  sich  alles  Nö- 
thige  in  jener  Diss.  schon  gesagt.  Es  wird  dort  ge- 
zeigt, dass  Mela  nicht  auctor  priiunrius,  d.  i.  einer  von 
den  centum  exquisiti  auctores  des  Pliu.  sein  küuue.  . 
Und  darauf  kam  es  allein  an;  zu  untersuchen  ob  Plin. 
uoch  ein  und  das  andere  Mul  den  Mela  oingeseheu  habe 
oder  nicht,  wäre  ganz  zwecklos  gewesen.  Ferner  wird  . 
dort  zu  zeigen  versucht,  dass  die  angeführten  Parallel-  ' 
stellen  an  eine  Benutzung  mehrerer  Quellen  nicht  wohl 
denken  Hessen.  Auch  der  Hr.  Verf.  begnügt  sich  spä- 
ter mit  diesem  Resultat.  Er  hat  dann  eine  Anzahl 
von  Nachträgen  Heissig  gesammelt,  für  die  mau  nur 
dankbar  sein  kann.  Das  Resultat  ändert  sich  trotz- 
dem nicht.  Theilwcisc  schicsst  der  Ilr.  Verf.  über  das 
Ziel  hinaus,  indem  er  eine  Reihe  von  Parallelstellen 
anführt,  die  zw'ur  dem  Inhalt,  nicht  aber  dem  Wort-  I 
laut  nach  einander  gleich  oder  wenigstens  sehr  ähn-  ! 
lieh  sind,  w'orauf  es  doch  hier  besonders  aiikam.  Aus  i 
diesen  Stellen  war  nun  in  gen.  Schrift  der  Schluss  ge-  ! 
zogen  w’orden,  dass  die  gemeinsame  Quelle  des  PHnius 
und  Mela  ein  Pcriplus  oder  eine  Periegese  gewesen  sei.  j 
Das  bestreitet  der  Ur.  Verf.  S.  11,  merkw'üidiger  Weise 
aber  kommt  er  in  S.  96  ff.  auf  dasselbe  Resultat.  Was  ; 
soll  man  dazu  sagen?  .\ber  noch  schlimmer.  Der  Hr. 
Verf.  meint,  in  einem  Periplus  dürfe  nur  die  Beschrei- 
bung der  Küste  steheu,  die  Erwähnung  des  Innern  ge-  i 
höro  nicht  hinein.  Soll  das  ein  Scherz  sein,  oder  weiss  | 
der  Hr.  Verf.  wirkÜcb  nicht,  dass  Periplus,  Periegese,  | 
Periodos,  Chorograplne  u.  A.  syiionym  zu  fassen  sind  und  , 
dass  es  thatsächUch  keine  Dcscriptio  orbis  giebt,  iiiclit  ; 
einmal  eine  Schulgeogranhic,  welche  nur  Küsteiibeschrei-  ! 
bung  böte?  In  § l sollte  die  Ansicht  zurückgewiesen  i 
werden,  daj>s  Pliu.  und  Mela  aus  einem  Pcriplus  des 
\ arro  schöpfen.  Wenn  der  Hr.  Verf.  methodisch  hätte 
zu  Werke  gehen  wollen,  so  hätte  er  jetzt  zeigen  müs- 
sen, dass  Periplus  und  Statistik  bei  Plin.  nur  aus  einer 
Quelle  stamraen  köune.  Hätte  er  es  doch  versucht,  : 
daun  wäre  gewiss  das  Folgende  ungeschrieben  gehlieben.  I 
Statt  dessen  handelt  § 2 vom  Gange  und  Schema  der  1 


Schrift,  welche  den  Darstellungen  des  Plin.  und  MeU 
zu  Grunde  liegt.  Das  ist  ein  sehr  anspruchsvoller  Ti- 
tel, wenn  darunter  die  agrippische  Schrift  mit  verstari' 
den  werden  soll.  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe,  wenü 
sie  überhaupt  möglich  ist,  sind  eine  Menge  von  Vor- 
untersuchungen üöthig,  die  der  Hr.  Verfasser  nicht  m 
ahnen  scheint,  ln  der  That  ist  das,  was  er  giebt,  mcht> 
weiter  als  eine  Vergleichung  der  beiden  Darstellung^L 
und  zwar  nach  der  Reihenfolge  des  Mela.  Das  Game 
war  übertliissig  oder  mit  wenigen  Worten  abzumarht-i 
Dasselbe  gilt  von  der  Darlegung  der  schematisoheu  .ln- 
läge  beider  Erdbeschreibungen,  auf  die  er  .sich  über- 
haupt etwas  zu  Gute  thut.  Und  doch  ist  der  GedÄuie 
uicht  ueu,  sondern  schon  von  Detlefsen  ausgespr'K'h^a 
worden.  Mit  Hülfe  eines  solchen  Sc^horaos  kann  ma:. 
vielleicht  auf  eine  neue  Erkenntniss  kommen;  aber 
Dreierlei  muss  bei  der  Untersuchung  beobachtet  wer- 
den: 1)  dass  Plin.  und  Mela  nur  3 Rubriken  gemeic- 
sam  iiahen.  nämlich  Name  und  Lage,  Periplus,  nu>?r 
liiufe.  Ganz  ausnalmisweisG  Quellen  u.  dgl.  2)  da»^ 
ähnliche  Rubriken  auch  schon  in  älteren  Geographien 
vorhanden  waren  \ind  3)  dass  die  übrigen  Rubriken  des 
Plin.  nicht  aus  der  gemeinsamen  Quelle  stammen.  Da-» 
Letztere  sieht  der  Hr.  Verf.  nicht,  obwohl  sich  diese 
Stellen  deutlich  genug  von  denen  unter  1.  genaimfeL 
abhehen.  Die  läindennnasse  z.  B.  stehen  meist  nach 
der  Beschreibung  eines  Landes,  zuweilen  sind  sie  aber 
auch  vorher  angegeben.  In  der  gemeinsamen  Quelle 
müsste  aber  doch  wohl  eine  bestijiimte  Uoihenfolge  ge- 
wesen sein.  Warum  hält  die  Plin.  nicht  ein,  warum 
hat  er  beinahe  in  jedem  liaiide  eine  andere  Folge  vou 
Rubriken?  doch  wohl  mir,  weil  er  aus  2 Quellen  conta- 
minirte.  Ausserdem  deuten  die  umgebenden  Partien  zu- 
weilen scharf  auf  einen  Einschub  hin.  Ich  mache  nur 
auf  111,96  u.  VI,  137  aufmerksam.  Eine  ähntiebe  Be- 
merkung lässt  sich  bei  den  plin.  Städtelisten  machen. 
Sic  geben  nämlich  öfter  Städte  an,  die  schon  im  Pe- 
riplus genannt  waren,  was  gegen  den  ausge^rocbeiien 
W illen  <les  Plin.  ist  (vgl.  Detlefsen  S.  10  f Für  Italii  u 
und  Sicilien  habe  ich  mir  notiit:  Caiiusium  111,  104  u. 
102.  Venusium  111,  lOö  u.  104.  Drepanum  III,  91  u.  90. 
vielleicht  Volaterra  III,  52  u.  50). 

Daraus  gehen  doch  wohl  sicherlich  2 verschiedene 
Quellen  für  Periplus  und  Statistik  hervor.  Auf  einige 
Fehler  der  aufgcstellten  Schemata  mache  ich  kurz  aut- 
uierksam:  S.  25.  Bei  der  augusteischen  doscriptio  Itu- 
liac  sei  in  der  ersten  Rubrik  die  Lage  der  Region 
augegobcii,  das  sei  feste  Regel.  Allein  in  der  9. 
ion  findet  sich  diese  Angabe  nach  Beendigung  des 
lebrigen,  in  der  ersten  nach  der  Küstenbesenreibung- 
S.  28.  Mein  II  75  i.st  kein  Auszug  aus  der  von  PlÜJ- 
benutzten  alphab.  Städtelistc , die  Anordnung  ist  eine 
ganz  andere.  S.  30.  Die  2.  Rubrik  ist  zu  streicb^Q 
cf.  de  Varrone  et  Isidoro  p.  39.  Das  Resultat  der  I n- 
tersuchuug  der  Rubriken  musste  verfehlt  sein,  weil  der 
Hr.  Verf.  das  Material  nicht  zu  präparireu  verstand, 
weil  er  Alles  aus  einer  Quelle  ableitete.  Auf  das  Un- 
richtige seiner  Ansicht  hätte  ihn  auch  lU,  I bringen 
köunen , wo  es  heis.st  Quapropter  uemiuem  unum  se- 
quar  eqs.  Hiermit  könnten  wir  unsern  Bericht  abbre- 
chon,  denn  was  folgt,  ist  nur  ein  Weiterbau  auf  dieser 
unsicheren  Grtmdlage,  nämlich  auf  der  nicht  erww^^^^ 
und  nicht  zu  erweisenden  Behauptung,  dass  P<^npjus 
und  Statistik  aus  einer  Quelle  s^mme.  Doch  wollen 
wir  noch  kurz  den  Gang  anzeigen,  den  die  Arbeit 
nimmt,  mit  Hinzufügung  einiger  vereinzelten  Bouier* 
klingen.  § 3 behauptet  der  Ilr.  Verf.,  die  Cborogra* 
phie  des  Aug.  sei  die  gemeinsame  Quelle  des  Plinius 
und  Mela.  Mülleiihoff  habe  in  8 — 11  PTillen  Angaben 
des  Plin.  durch  Vergleichung  mit  Orosius  ctc.  als  aus 
der  Chorographie  des  Aug.  Rtaramcnd  nachgewicseii- 
Allein  1)  ist  eine  solche  Schrift  des  Aug.  bis  jetzt  noch 
lange  nicht  erwiesen  und  2)  sind  2 dieser  Angaben  von 
Detlefsen  mit  gutem  Grund  dem  Van*o  zugewiesen 
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den,  Auch  für  die  übrigen  ist  der  Nachweis  nicht  zwin- 
gend, wie  der  Hr.  Yen.  meint.  Kine  Revision  ist  nö- 
thig.  Müllonhoff's  Aussprüche  sind  überhaupt  für  den 
Hm.  Vert,  wie  os  scheint,  unantastbar.  S.  12  z.  B. 
nennt  er  das,  was  M.  als  wahrscheinlich  vermuthet, 
einfach  eine  ‘Festsetzung’. 

Auf  wie  schwachen  Füssen  überhaupt  die  Beweis- 
führung des  Hm.  Verf.s  steht,  will  ich  an  einem  Bei- 
spiel zeigen.  Er  behauptet  S.  40  ff. : Aus  der  (nicht 
erwiesenen)  Chorographie  des  Aug.  stamme  der  Satz: 
Terrarum  orbis  dividitur  tribus  nomiuibus  Europa  Asia 
Africa  vel  Libya.  Weil  es  nun  bei  Plin.  heisse;  terra-  I 
rum  orbis  universus  in  tres  dividitur  partes  E.  As.  Afr,  I 
muss  diese  Stelle  aus  der  ersten  Schrift  stammen  und  | 
natürlich  auch  die  Stelle  des  Mela : in  tres  partes  uni-  , 
versa  dividitur.  Da  müssen  doch  wohl  alle  derartigen 
Angaben,  auch  die  voraugU8toischen(l),  auf  Aug. 
zurückgehen,  denn  jede  Umstellung  von  terrar.  orbis, 
UI  paiies,  dividitur.  E.  A.  A.  wird  mit  der  Angabe  des  ^ 
Aug.  stimmen.  Und  auf  solche  Beweise  baut  der  Hr.  | 
Verf.  weiter!  Die  Bemerkunecn  gegen  Detlefsen  S.  50 ff.  | 
sind  ohne  Gewicht.  Mela  II,  85  und  III,  14  stammen  f 
nicht  unbedingt  aus  einer  Quelle,  wie  der  Hr.  Vorf.  so  ‘ 
sicher  behauptet.  Ganz  bestimmt  nicht  aus  derselben 
Stelle  der  Quelle;  und  das  bedeutet  etwas.  Zu  beach- 
ten ist  übrigens  auch  111,  12.  — Der  Gedanke,  dass 
die  plinianische  Angabe  der  4 grossen  Busen  Europas 
von  Agrippa  stamme,  ist  der  einzige,  welcher  narb 
Ansicht  des  Ref.  Beachtung  verdient.  (NB.  Mela  nur  3.) 
Freilich  muss  er  erst  weiter  verfolgt,  Polybius  beson- 
ders und  vielleicht  sogar  Eratosthenes  zur  V'ergleichug 
heraiigezogen  werden.  Der  grösste  Fehler  in  diesem 
Abschnitt  ist  die  Nichtberücksichtigung  des  Braun’- 
Rchen  Gesetzes  über  die  Indices.  Plin.  nennt  zu  jedem 
Buche  die  benutzten  Quellen,  der  Name  des  Aug.  fehlt 
aber  ini  II.,  V.,  VI.  Buche.  Das  kümmert  den  Hm. 
Verf.  nicht,  der  auch  sonst  die  Tragweite  jenes  Gesetzes 
nicht  erkannt  hat.  .\uf  die  Verschiedenheit  der  Dar- 
stellungen des  Plinius  und  Mela,  die  unbegreiflich  wäre, 
wenn  Alles  auf  Aug.  zurückgiugo,  hat  der  Verf.  gar 
nicht  geachtet;  man  vgl.  z.  B.  die  Lage  Mauretaniens,  , 
Macedoniens,  Itabens  und  des  Ister.  Im  § 4 sucht  der 
Hr.  Verf.  eine  weitgehende  Benutzung  der  Choro«.  des 
A.  durch  Strabo  naebzuweisen.  Sti*abo  überliefert  in 
seiner  Beschreibung  Westeuropas  Vieles,  was  mit  den 
Angaben  dos  Plin.  und  Mela  übereiiistimmt.  Daraus 
schliesst  der  Hr.  Verf.  auf  Benutzung  einer  gemeinsa- 
men Quelle,  natürlich  Aug.  Hierbei  übersieht  er  aber 
volUtämlig,  dass  Plin.  und  Mela  nicht  direkt  aus  jener 
strabon.  Quelle  zu  schöpfen  brauchen,  dass  eine  indi- 
rekte Benutzung  doch  wohl  sehr  augezeigt  ist.  Strabo, 
der  die  Unselbstständigkeit  der  Römer  tadelt,  benutzte 
ohne  Angabe  des  Namens  einen  Römer,  wie  cs  scheint, 
nicht,  Plin.  und  Mela  nicht  einen  Griechen.  Wahr- 
scheinlicher ist  also  vielmehr,  dass  die  Vermittlung 
durch  Varro  geschah,  und  dass  die  gemeinsame  Quelle 
des  Varro  und  Strabo  Artemidor  war,  für  welches  letz- 
tere verschiedene  Indicien  vorliegen.  Auch  der  Hr.  Verf. 
hätte  an  diese  Möglichkeiten  denken  können.  Er  sagt 
ja  selbst  S.  70  f.  (vgl.  auch  S.  76),  dass  1 Stelle  des 
Strabo  auf  Artemidor  zurückgehe,  weil  Plin.  diesen  am 
entsprechenden  Orte  neune  (NB.  nach  Isidor!).  Das 
Itiu.  Ant.  macht  eine  ähnliche  Angabe.  Das  giebt  zu 
denken.  Hieran  aukuüpfend  könnten  wir  vielleicht  zur 
Aufklärung  über  den  strabon.  Chorographen  gelangen. 
Nach  Ansicht  des  Ref.  ist  darunter  zu  verstehen  ent- 
weder die  porticus  Vipsania  oder  die  für  Strabo  ano-  ! 
nymo  Chorographie  Varro's;  Aug.  sicher  nicht  uud  auch  i 
wohl  Agrippa  nicht.  Mit  dem  Bericht  über  ‘Rückblick  \ 
und  Ergebnisse’  (§  5)  darf  ich  den  Leser  wohl  verscho-  i 
neu.  Der  Ref.  fasst  sein  Urtheil  in  einen  Rath  zusam- 
men: Wenn  der  Hr.  Verf.  wieder  eine  ähnliche  Unter- 
suchung anstelleu  will,  wird  es  für  ihn  unbedingt  uöthig 
sein,  sich  besser  im  Gebiete  der  alten  geogr.  Lit.  zu 


orientiren,  seine  Yoi^änger  genauer  zu  studiren,  reifli- 
I eher  zu  überlegen  und  weniger  selbstbewusst  aufzu- 
treten. 

Nr.  3 ist  eine  Fortsetzung  von  Nr.  2 und  behandelt 
besonders  die  Mittelmeerinseln.  Im  Allgemeinen  gilt 
über  sie  dasselbe  Urtheil.  Nur  muss  anerkannt  wer- 
den, dass  der  Hr.  Verf.  sich  etwas  mehr  in  der  ein- 
schlagenden Literatur  bewandert  zeigt  und  vorsichtiger 
nrtbeilt,  z.  B.  S.  16  zu  Plin.  HI,  46,  vgl  Nr.  2 S.  80 
und  sonst.  Die  Wahl  des  Themas  war  insofern  für 
den  Hm.  Verf.  günstig,  als  nur  wenige  Maasse  und 
statistische  Angaben  verkommen,  die  auf  eine  andere 
Quelle  zurückgohon.  ln  Folge  dessen  ist  Mehreres  als 
Material  beachtenswerth,  besonders  die  Sammlung  sal- 
lustischer  ParalleUtellen,  welche  freilich  nicht  das  be- 
weisen, was  sie  beweisen  sollen,  nämlich  den  gleichen 
Ursprung  mit  den  plinianischon.  Man  vgl  das  oben 
über  Strabo  Gesagte,  ln  Bezug  auf  die  ludices  geht 
das  Urtheil  wieder  ganz  fehl. 

München.  Gnstav  Oehmichen. 


!4Xtpdßnt0i  tru  dydxrjg.  Das  ABC  der  Liehe.  Eine 
Sammlung  Rhodiseber  Liebeslieder  zum  ersten  Male 
herausgegeben  von  Wilhelm  Wagner.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1879.  87  S.  8*.  M.  2,40. 

442]  Durch  die  VerölfentHchung  dieses  Buches  legt 
Hr.  Wagner  den  Freunden  der  mittelgriechischen  Li- 
teratur etwas  ganz  Neues  vor;  er  macht  eine  Samm- 
lung Hhodischer  Lieder  des  14.  Jahrhunderts  bekannt, 
die  er  im  vorigen  Jahre  ans  einer  Handschrift  des  Bri- 
tischen Museums  abgeschrieben  hat  Die  Lieder,  deren 
Sprache  fast  neugriechisch  ist,  beziehen  sich  auf  Lie- 
besverhältnisse der  Johanniter-  oder  Rhodiserritter,  die 
bekanntlich  bei  Gelegenheit  der  KreuzzUge  die  Insel 
Rhodiis  besassen. 

ln  der  Wagner’schen  Ausgabe  ist  eine  deutsche 
Uebersetzuug  beigefügt,  die  genug  von  dem  Ton  der 
Originale  behalten  hat;  am  Ende  beflndet  sich  ein 
W'örtervcrzoichniss  mit  einem  Anhänge,  der  kritische 
Bemerkui^en  des  Herausgebers  wie  auch  seines  grie- 
chischen Freundes  H.  D.  Bikelas,  dem  das  Buch  ge- 
widmet ist,  enthält  Im  Texte  hat  Hr.  Wagner  viele 
Aenderungen  vorgenommon,  wie  man  durch  Verglei- 
chung desselben  mit  den  handschriftlichen  Lesarten, 
die  auf  je<ler  Seite  angeführt  werden,  ersehen  kann. 
In  Betreff  einiger  von  oiesen  Aenderungen  erlaube  ich 
mir  folgende  Bemerkungen. 

Der  erste  Vers  des  15.  Liedes  lautet: 

tamtv6$,  xvqu,  vd  8«  6wtvx^ 

Hr.  VTagner  nemerkt;  vielleicht  trtjritvÄj:  sonst  erwar- 
tet man  Ixj^q  6 rawttvdj.  Jede  Corrcctur  des  Verses 
halte  ich  für  unnötbig;  der  Sinn  ist  folgender:  ß.  ixmfa 
iya,  o(Jui  taxuvog  ~ beschlossen  habe  ich,  der 
ich  ein  armer  Knabe  bin.  Solche  Licenzen  muss  man 

i‘a  immer  der  Liedersprache  zugestchen.  Ebenso  z.  B. 
leisst  es  im  109,  -1  L.; 

i'tftav  ov  Ai^o  tasccivdg,  n.  s.  w. 

= ov  X(ya  iya  taxtivog  — 4>.  ov  A.  lya,  o6u^ 
ilfiai  raxsivog  — die  Wahrheit  rede  ich,  der  ich  ein 
armer  Knabe  bin.  — Im  30,  2 L.  will  der  Herausge- 
ber statt  x69ov  xvXt-fiivov  lesen:  xo^oxvXifiivov ; eine 
Aenderuug  indess  ist  sehr  überflüssig.  Wie  geneigt  zu 
solchen  abgeschmackten  Constructionou  im  Genitiv  der 
unbekannte  Dichter  ist  ersieht  man  aus  vielen  Stollen ; 
v^l.  27,  4.  27,  7 u.  a.  — Im  58,  6 L.  steht  die  Lesart 
va  iftivav  d(fvi(Sty$;  einen  solchen  Ausdruck  aber 
kann  die  Sprache  auf  keine  Weise  erlauben.  Ebenso 
verkehrt  ist  die  Wagnerische  Coinectur  ira  83,  10  L. 

....  xal  va  [^opra  xal  8uJ  xapd(ovovE8y<^ 

Eine  solche  Parenthese  zwischen  vd  und  dem  Verbum 
duldet  die  Sprache  durchaus  nicht. 

Im  Glossarium  haben  sich  auch  einige  Irrthümer 
eingeschlichen.  Das  Wort  dvxifiiilfo  (51,  4)  hält  Hr. 
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liVaguer  für  das  Futurum  eines  Verbums  avu^fvo  von 
dem  altgr.  ava-xiuio  ^so  statt  uva-zifiao’f).  Vielmehr 
ist  anzunehmen,  aass  avrt.fiii>o  Futurum  von  avrtftißa, 
einer  vom  Dichter  ganz  verkehrt  gebildeten  Form  statt 
avT-  au(tß&  (vergelten)  ist.  Solche  Licenzen  in  der  For- 
menbildung erlaubt  sich  die  Sprache  der  Lieder  ja  oft. 
— Der  zweite  Vers  des  8.  Liedes  lautet: 

xal  xodev  Ötaßij  fit  ral;  d^;^oi^oxonAat; 

Im  Wörterverzeichnisse  steht  die  Form  aQxovronovXa 
fj  zu  das  edle  Fräulein;  das  Femininum  lautet  iudess 
nicht  affxovToxovla,  sondern  affxovroxovXa  (vgl.  ßcöi- 
XoxovXa  — ;nco9utro3rovAa  u.  a.).  — Das  Verbum  röa- 
x/fö)  (zerbrechen)  meint  Hr.  Wagner  von  xftxf^co  her- 
leiten  zu  dürfen.  Höchst  unwahrscheinlich;  wenn  man 
xOKxlia  nicht  mit  B^^ntios  als  da.s  altgr.  kaxl^a  be- 
trachten will,  vielmehr  ist  wohl  anzunehmen,  dass  das 
Verbum  ein  onomatopoetisches  Wort  ist.  ln  Macedo- 
nien  sagt  man  rd  wor^i  tnafit  x6a%  und  rd  wor^pt 
'tOftxt0£  = das  Glas  ist  zerbrochen. 

Was  den  poetischen  Werth  der  Rhodischen  Lieder 
betrifft,  so  möchte  Referent  nur  so  viel  bemerken,  dass 
dieselben  bei  Weitem  nicht  so  einfach,  zart  und  an- 
muthrcich  sind,  wie  es  neugr.  Lieder  sonst  zu  sein 
pflegen.  Sie  sind  nach  Wagner’s  Ausdruck  ‘überall 
von  einer  weit  feurigeren  Lienesgluth  durchweht’  und 
diese  Gluth  erklärt  Hr.  Wagner  (Einleitung  S.  4 — 5) 
treffend  aus  den  damaligen  Sitten  der  Rhodier,  wie 
dieselben  von  einem  etwa  jener  Periode  angehörigen 
Dichter  FeopyiAAd^  in  dessen  i^avarixov  'Podov 
geschildert  werden.  Alle  Freunde  der  mittelgr.  Lite- 
ratur werden  Hrn.  Wagner  Dank  wissen  wegen  dieses 
bisher  unbekannten  Productes  des  14.  Jahrhunderts, 
das  er  ihnen  bietet.  Namentlich  werden  diejenigen, 
die  sich  mit  dem  Neugriechischen  beschäftigen,  in  den 
genannten  Liedern  einen  werthvollen  Beitrag  zur  ge- 
naueren Erforschung  der  verschiedenen  Kntwickelungs- 
stufeu  huden,  die  die  Sprache  durchmachen  musste, 
um  zu  der  Gestalt  zu  gelangen,  die  sie  jetzt  im  Munde 
des  Volkes  hat. 

Wir  bcuulzen  die  UcIegcDbcit,  um  ein  f&ar  Bemerkungeo 
über  eioe  RccenKiun  von  Ilcrru  M.  Deffner  anzuschliesscn. 

In  der  Jenaer  Literaturzeitang  (Nr.  28,  12  Juli  1879,  8.  390  ff.) 
habe  ich  eine  von  Hm.  Deffner  in  Athen  grscbriebi-ne  Recen* 
Sion  über  die  vor  Kurzem  in  Paris  crscbicoeuo  neugriccbiscbc 
Grammatik  vod  ^ile  Legraud  gelesen,  l^egrand  hat  zwar  viele 
Fehler  geiiiacbt,  die  für  ciucn  Manu  nicht  zu  verzeiben  siud,  der 
sich  als  Hellenist  gerirt  und  eine  Grammatik  der  neuerieebisebeD 
Yulgärsprachc  abzufasson  wagt.  Ober  die  notbwendigen  Kigen-  : 
schäften,  die  der  Verfasser  einer  solchen  Gratmnatik  haben  muss,  j 
spricht  Hr.  Offner  im  Anfang  seiner  Kecension  kurz,  aber  sehr 
deutlich.  Da  aber  auch  er  sich  D)c>Der  Meinung  iiacb  iu  Vielem 
geirrt  hat , erlaube  ich  mir  folgende  Bemerkungen  zu  vcruffeiit* 
heben. 

1)  Deffner  l&sst  sich  über  die  Grammatik  von  T<cgrand  fol* 

gendermassen  aus;  . 8o  finden  sich  in  der  Fumieulebrc  Wörter 
und  Fotmen  des  Altgrieehischen  und  der  heutigen  ^k^hriftsprache 
mit  vulgären  bunt  durch  einander  gemischt  ....  Ferner  die  Im- 
perative x'/toaxov,  vnöaxnf9t , ^ivyt,  ^tvyfXf 

(S.  105)  und  viele  andere  gehören  gewiss  nicht  in  eine  Grammatik 
der  neugriechischen  Vulgkrspracbe'.  ln  Bezug  darauf  erlaube  ich 
mir  zu  bemerken,  dass  die  Form  ^(i>xcrc '(spr.  auch  in 

Makedonien  wenigstens  ebenso  viel  wie  die  andere  allgemeine 
fi(u^-är<  im  Gebrauch  ist.  Der  macedonischc  Landroann  sagt 
ipet!;'(rc  rd  ^ü>'oiive  und  (pivydrt  vd  ftvyovßf,  tptvyexe  y^'^yo^a 
und  ^tvydrt  ypjjyoQa.  Damit  will  ich  freilich  nicht  behaupten, 
dass  In-gnuiü  das  maccdonische  ipti'ytre  gekannt  und  deshalb 
diese  lörm  unter  den  als  vulgär  bczeichuetcu  aufgezählt  habe, 
weil  die  anderen  Paradigmen  nur  zu  deutlich  zeigten,  dass  er 
Alles  principlos  durch  einander  mischt;  ebensowenig  liegt  es  in 
meiner  Absicht,  Hrn.  Deffner  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
dass  er  die  Form  ^cö^-erc  für  uiclit  vulgär  erklärt,  denn  ist  es 
nicht  möglich,  alle  Local-V’erschiedcobeiten  in  Formen  und  Wör- 
tern zu  kennen;  ich  habe  die  obige  Bemerkung  jedoch  gemacht, 
weil  ich  hoffe,  dass  sie  1).  interessiren  wird. 

2)  ‘Andere  Wörter  und  Formen',  sagt  weiter  Deffner,  ‘gehö- 

ren der  Graoeität  der  drei  letztvcrgangcueu  Jahrhunderte  an  und 
siud  schon  längst  veraltet ; so  fioidiiftov  ijus  (S.  108) 

für  aarep«;  (ä-  128)  u.  s.  w.’  Und  doch  ist  tfariQibes 
in  Macedonien  ebenso  gcbriuchlicb  wie  nartgdbts. 


3)  ‘Ferner',  sagtD.,  'hat  der  V'erfasser  viele  Formen  in  seiae 

I Grammatik  aufgenommeii,  die  die  älteren  Grammatiker  ihrer  Theo- 
! rien  halber  cntwciier  erfunden  oder  irgend  einem  obscureu  Schrift- 
steller entnommen.  8o  ■ . . aoPnjoxcp  neben  n^dairm  (adaroi 
....  ferner  von  nivo  die  Formen  xmoov,  von  aiaraou 

Paiticip  »to0u(poi  (S.  103).'  Die  Form  aaörr/Vxw  und  das  Par- 
ticip  ntaafiivof  sind  weder  von  Orammatikem  erfunden,  nocli 
irgend*  einem  Kchrifistclier  entnommen,  lu  Macedonien  sagt  man 
Hoaa  ndi^rijaxa  iym  xd  und  nooa  xdi^aiva  iyti  rd  ffp«, 

rd  fiQOvra  xfrav  meaauiva  und  rd  fipoiTra  ijxar  aco/ifva.  t)j( 
Form  ntoofiivof  hört  man  ferner  auch  in  einigen  Theilea  voc 
Griechenland. 

4)  Deffner  sagt  weiter;  ‘Andere  Formen  endlich,  und  zwar 
die  schcusslichateu,  kommen  wahrscheinlich  auf  Rechnung  tm 
Degrand  selbst.  So  . . . von  nolvf  die  noch  viel  schöneren  xe- 

und  .voäAöraror  (8.  41).  f>er  Comparatlv  von 
fügt  D.  hinzu , lautet  entweder  nXtiöxt^os  ^er  ttegttiadxt^.' 
Da  es  sich  aber  nicht  um  eine  Grammatik  der  Gelehrten-,  soa- 
dem  der  Volkssprache  handelt,  so  halte  ich  cs  für  nuthweudi^ 
zu  versichern,  dass  das  Volk  neben  neqiaaaxfQOs,  ttt^xtQOi  stau 
nXtiöxt^of  im  Allgemeinen  zu  sagen  pHegt. 

5)  ‘Das  Augment  auf  ij\  sagt  D.,  ‘ist  allgemein  neagriechiich 

nur  in  von  diXa,  in  von  atro  und  in 

von  eöpfoxe,  in  allen  anderen  Fällen  ist  es  dialectiscb.'  Ich  be- 
merke, dass  wer  gouau  bestimmen  will,  was  allgemein  ond  was 
dialectiscb  ist,  duxfxti^or  ^qa.  Es  ist  wahr,  dass  das  Volk  über- 
all itöeAo  sagt,  auf  keine  Weise  aber  sondern  öfAfa«. 

In  Sätzen,  wie  iyei  xd  ))d(Aa,  av  rd  wird  das  Augneot 

manchmal  weggelasseii  so  sagt  das  Volk  rd  ‘9<Aa,  et)  re 
'9eA(ti,  nie  aber  ^xci>  rd  r/de'Aiiea,  ov  rd  t/OtAi/ee;,  sondern  iym 
xd  9fXi}aa,  av  rd  tiXifatf,  nicht  djv  t}WAneo,  AAv  i)9^Atier;, 
T|tt/A?jea  xol  rd  ixaftt,  sonilem  dtv  ttrAt^oa,  ö^i'  diXtjatft  SfXijai 
xol  rd  ^xaue.  Ich  zu'eifle  ferner  sehr,  ob  die  Form  ^xia  allge- 
mein ist,  denn  iu  vielcu  Theileit  von  Macedonien  und  von  Epim«, 
selbst  in  Griechenland  manchmal,  sagt  man  i.xia  statt  ^xt«,  w 
z.  B.  ‘>-torp{,  rd  naibi  ftov  btv  Inte  rd  xtorpixd’.  ln  MacedoDii-n 
findet  sich  auch  t)Af;a  statt  IXeya. 

6}  Deffner  sagt  weiter;  ‘Die  Paradigmen  der  Verba  sind  aas 
Mullach's  ürammatik  berObcrgenomiaen  und  natürlich  aueb  alle 
Fehler  derselben  mit.  Ferner  sollte  atatt  /g«  yfjafiftivor  ond 
(Iga  ygafifitrov  (8.  (’il)  geschrielKin  sein  yQafiu4rov  *i)s  -er, 
PI.  ‘OV(  -e{  a u.  s.  w.,  damit  man  nicht  verleitet  werde  zu  glau- 
ben, die  Participialform  sei  indcclinabel.’  Diese  Worte  ronllni. 
Deffner  eriimem  mich  an  das  alte  Sprichwort  dAAop  farpd;  ai>- 
rd;  tXxtoi  ßifviti.  Indem  das  Volk  nämlich  im  Plural  ygauuirii 
! atatt  y^auuivas  sagt,  gebraucht  es  nie  im  Singular  die  Forni 
: y(taufitvtjVf  sondern  ypefifiivi)  ohne  c,  und  ebenso  sagt  es  nicht 
I yfiapififeor,  sondern  y(>atifitva;  so  xt)v  xöqrt  ftov  ypafiutr^ 
ax6  axoXtio  und  vd  y^dfifia  yQOftfiipa'.  l<m  wundere  mich, 
wie  Hr.  Deffner  so  bald  vergessen  hat,  wie  das  Volk  die  Sobitau- 
tivo,  Adjective  und  Participien  auf  05  - »?  - o zu  decliniren  pflegl. 

7)  ‘Das  Volk’,  sagt  D.  weiier.  ‘kennt  das  frerodlänaischo, 
schwerfällige  d oitoiof  (ie  que),  il  quäle)  gar  nicht  sondern  behilft 
sieb  mit  dnon.  nov  ‘wo’.  Dieses  kann  aber,  weil  indecliDal>el, 
nur  Nom.  und  Acc.  (Sing,  und  Pliir.)  ohne  fremde  Beihilfe  ver- 
treten , in  den  andern  (Jasibus  verbindet  cs  sich  mit  dem  Perso- 
nalproDomen  der  III.  Person,  und  zwar  sagt  man  statt  ‘der 
Knabe,  welchem  ich  gegeben  habe',  ‘wo  ich  ihm  gegeben  habe 
u.  s.  w.’  Ich  halte  dies  Alles  für  ganz  falsch.  Daa  Wort  dntu 
(in  Makedonien  auch  Anov),  nov  vertritt  nicht  nur  Nom.  and 
Acc.  des  Relativpronomens  ö bnoios,  wie  Deffner  meint,  sondern 
auch  Dat.  Man  sagt  z.  B.  xb  naibl  6nov  ijXdt  (Nom.)  = rd  xai- 
d(ov,  xt>  onoiov  t}XSe,  rd  natbl  unov  axdxoaap  (Acc.)  = rd  nai- 
biov,  rd  dxotcip  ^oxdrooax,  und  rd  natbl  bnov  cöoxa  (oder  nov 
tbmxa  und  oft  /roiJÖaixa)  rd  ßißXia  (Dat.)  — rd  natbior,  tl{  rd 
d voiov  fbwxa  rd  ßtßXia.  Man  katm  zwar  nicht  umhin  eiozugcsiehen, 
dass  das  Volk  grösserer  l>eutlichkcit  halber  manchmal  auch  die 
dritte  Person  des  Personalpronomeni  mit  6nov  verbindet,  t.  B- 
rd  rratöl  Id)  nav  xav  Iboxa  xd  ßtßXia,  aber  au  die  Existenz 
auch  solcher  Phraaeu  ohne  Personalpronomen  darf  Hr.  Deffner 
gar  nicht  zweifeln. 

8)  Deffner  sagt;  ‘S.  178  wird  noch  der  schöne  '^li  atiff^; 

tischt  fioßovftat  nä{  vd  it4ojf  statt  jui)  oder  oder  re 

fjj}.'  Ich  bemerke  jedoch,  dass  einen  Satz,  wie  ^aßaCuei  fttj 
(oder  urjxfl»j)  nitrj},  wohl  ein  GelohrtiT  oder  ein  JourDalisi  bilden 
würde ; das  Volk  sagt  aber  gewöhnlich  ^oßovfiai  /t^r 

(iijii  x(irp),  f'oßovuai  »d  /iijv  neajj 

Hr.  Definor  kann  unstreitig  das  Neugriechische  wie  wenige 
von  den  fremden  Hellenisten,  wie  er  sich  ileno  aneb  in  Griechen- 
land aiifhält  und  sich  mit  der  neugriechischen  Sprache  beschäf- 
tigt. Ausser  Zweifel  wäre  es  Unrecht  von  einem  Fremden  zu 
verlangen,  alle  Docaldialertr  der  neugriechischen  Sprache,  die 
ein  wahres  Labyrinth  ist , zu  kennen.  Eben  deshalb  aber  muss 
der  Fremde  immer  mit  Vorsicht  über  die  ncuniechische  Sprs- 
che  schreiben.  Wie  dem  auch  sein  mag,  jedeofalls  wird  cs 
mich  sehr  freuen,  wenn  ich  durch  diese  wenigen  Zeilen  Herrn 
Deffner  Anlass  zu  genauerem  Studium  nnserer  Sprache  geben 
wtirde. 

Leipzig.  Peter  N.  Pappageorg  aus  Thessalonik. 
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Vorlesungen  der  Universitäten  im  Wintersemester  187980. 


lY.  marbiirg^. 

Theelefiiche  FacnltSt 

Prof.  Scheffer:  Seminar;  Christliche  Moraltheologie;  Sy- 
stem der  praktischen  Theologie,  11. Tbl.  — Prof.  Ranke:  Brief 
des  Jacohus;  Brief  Pauli  au  die  lUjincr;  Die  palrisüschen  Kr- 
kt&rungen  des  ROmerbriefes.  — Prof.  Dietrich:  Seminar;  Ein- 
leitung in  das  alte  Testament;  GeHcbichte  des  Textes  und  der 
Versionen  des  alten  TestamuuU;  Die  Oeuesis.  — Prof.  Ueinrici: 
^minar;  Einleitung  in  die  dogmatische  Theologie;  ETangclium 
des  Johannes;  Einleitung  in  da»  ucue  Testament.  — Prof.  Br  le- 
er: Seminar;  Kircbcngeschichie,  1.  Tbcil;  Comparative  Symbo- 
k.  P.-Doc.  Kol  de:  Kircbcngeschtchle  des  Mittelalters;  Li- 
terhrgeschichte  der  Svmbole.  — P.-Doc.  Kessler:  Biblische 
Altertbomskunde,  I . ThI  ; Die  Psalmen ; Semitische  Texte ; Pluiari:h 
de  Iside  et  Osiride.  — P.-Doc.  Coroill:  Geschichte  Israels, 
II.  Theil  ; Erklinmg  des  Jeremias. 

JarisUsche  FacnlUt. 

Prof.  Hbstell;  Examinatorium  des  dentachen  PriratrechU ; 
Kircbenrecbt  — Prof.  Arnold:  Deutsches  Seerecht;  Handels- 
und Wechselrecht ; Conversatorium  Ober  deutsches  Frivatreebt ; 
Erläuterung  des  deutschen  Handelsgesetzbuchs.  — Prof.  Fuchs: 
Ueber  die  summarischen  Processe  u.  den  Rcicbsconcursprocess ; 
ReicbsciTil|iroce«iDracticum  und  Helatorium;  Reichsstrafreeht  — 
Prof.  L'bbelohde:  Ueber  das  Recht  des  Besitxes;  Instituiio- 
neo;  Pandekten.  — Prof.  Euneccerus:  Römisches  Erbrecht; 
Examinatorium  Ober  Hömisclies  Recht ; Examinatorium  Ober  rö- 
mische Kecbtsgeschichte;  Schwierigere  Diffestenstellen.  — Prof. 
Westtrkamu;  Handels-  und  Wcchscircchtsiällc;  Europäisches 
Völkerrecht ; Deutsches  Staatsrecht ; l>as  Verfassungsrecht  der 
vereinigten  Staaten  von  America.  — Prof.  Platner:  Deutsche 
Staats-  und  Rechtsgeschichte ; Deutsches  Privalrecht;  Practienm 
u.  Examinatorium  d.  deutschen  Privatrecht».  — P.-Doc.  Schmid  t: 
Pandektenpracticum.  — P.-Doc.  Wolf f:  Paodektenpractieum. — 
P.-Doc.  Pescatore:  Kuniischcs  Familienrecht;  lieber  dingliche 
Rechte  an  fremder  Sache;  Repetitorien  und  Examinatorien  Ober 
römisches  Recht.  — P.-Doc.  Frantz:  Kherecht;  Kirchenrecht. 

■ediclalicbo  FacnlUt 

Prof.  V.  Heusinger:  Geschichte  der  Mediciu;  Entwicke- 
lungsgescliichte  der  Medicin  in  Deutschland.  — Prof.  Nasse: 
Lehre  vom  Stoffwechsel  des  menschlirhen  Körpers;  Ein  U'ourer- 
Batorium  Ober  rrrsebiedene  aus  der  Lehre  von  den  Sinnen  an- 
zustellcnile  Versuche;  IHe  physiolc^schen  Uebungen,  mikrosko- 
pisebe  u.  chemische.  — Prof.  Roser : (»peratious-  u.  Verbaodlehre; 
Chirurgische  Klinik;  Chirurg.  Examinatorium.  — Prof.  Fatck: 
Die  Ijchre  der  mensebUcheii  Nnlirungsmittel  und  GenuBsniittel; 
Heber  Gifte  u.  Vergiftungen;  Heiltnittellehre ; Arzueiverordnungs- 
lehre;  Uebungen  im  pharmakologischen  Laboratorium;  Oeffeiit- 
liche  und  private  llygieiiie.  — Prof.  Dohm:  Lieber  Fehler  des 
Beckens;  GeburtshUldic-br  Klinik ; Cnrsus  der  gcbunshulflichen 
Operationen.  — Prof.  Lieberkühn:  Gesammte  Anatomie  des 
Menschen;  PräparirObungen ; Lehre  von  der  Zeugung  und  Ent- 
wickeiiingsgeschirhte  des  Menschen.  — Prof.  Benoke:  Patboln- 
ffisebe  .Anatomie  und  l'nthogeoese ; Pathologische  Physiologie; 
Slcdiciuibches  Conversatoriiim  mit  besonderer  BerOcksichtigung 
der  Balneologie  u.  Klimatologie.  — Prof.  Mannkopf:  Speciclle 
Pathologie  uud  Therapie;  Medicinische  Klinik  und  Poliklinik; 
Examinatorium  Ober  kliiiiichc  Gegenstände.  — Prof.  Schmidt- 
Rimpler:  lieber  Untersuchung  mildem  Augenspiegel;  Ophthal- 
mutnscho  Klinik;  OphtliaImosko{>.  Cursns.  » Prof.  Cramer: 
Propädeutische  Psychiatrie;  Psyebiatrisrbe  Klinik ; Geriebtsärzt- 
liehe  psychiatrische  Demonslratioricu. — Prof.  Wagener:  Osteo- 
logie; Syndesmologie.  — Prof.  Horstmann:  Ueber  Epizootieu; 
Hygieine;  Gerichtliche  .Medicin  für  JurUten.  — Prof.  Lahs: 
tiynäkologischcs  Repetitorium  ; Ueber  Frauenkrankheiten.  — Prof. 
K u t z:  Physiologiscbes  Repetitorium  ; KxperimeotalphyHiologie, 
1.  Tbl.;  Physiologie  der  Sinnesorgane.  — P.-Doc.  Hüter:  Exa- 
minatorium und  Repetitorium  über  gehurtshülfliche  Gegenstände; 


GebnrtshUlflicbe  Phantomübungen.  — P.-Doc.  v.  Heusiuger: 
Ueber  Kinderkrankheiten.  — P.-l>oc.  Gasser:  Histologie  des 
Menschen;  Ueber  die  Lage  der  Eingeweide;  Anatomisches  Re- 
etitorium.  — P.-Doc.  Kerber:  Symptomatologie  und  Diagnostik 
er  Krankheiten  des  traetus  iiitestinalis,  der  Kespirations  - und 
Circulationsoi^ane;  !'bY&ikali^cho  Diagnostik.  — P.-Doc.  Schot- 
telius:  Speciellc  pathologische  Anatomie  der  Krankheiten  des 
Urogcnitalsystemi;  UepetUorium  der  pathologischen  Anatomie; 
Mikroskopischer  Cursus  der  pathologischen  Gewebelehre;  Anlei- 
tuog  zu  selbständigen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  patbologi- 
schon  Anatomie. 

Phllasophlfche  Fäcoltlt. 

Prof.  Stegmann:  Lehre  von  den  geometrisebeu  Projnctio- 
DCD ; Theoretische  Meebauik,  11.  ThI.;  Uebungen  in  der  Behand- 
lung mathematischer  Aufgaben.  — Prof.  Zwenger:  Experimen- 
tal^emie,  1.  Theil;  Chemische  Uebungen;  Examinatorium  über 
Chemie  und  Pbarmacie.  — Prof.  Duuker:  Elemente  der  Mine- 
ralogie ; Mineralogisches  Practicimi ; Erläuterung  der  wichtigem 
Mineralien  des  mineralogischen  Instituts.  — Prof.  Glaser:  Na- 
tionalökonomie; Staaulenrc;  Geschichte  der  Staatslehre  seit  dem 
Anfang  des  18.  Jabrhiimlens.  — Prof.  Ilerrmaiin:  Historische 
Uebungen;  Geschichte  des  Mittelalters.  — Prof.  Wigand:  Na- 
lurwissenschafilicbe  Logik;  Allgemeine  und  specielle  Botanik, 
II.  Theil;  1‘harmacoguosic ; MikroskopUebes  Praclicum ; Pbarma- 
cognostisebe  Uebungen.  — Prof.  Caesar:  Philologisches  ^ieroinar; 
Aristophanes'  Vögel;  Geschichte  der  grieeb.  Literatur,  I. Theil. 
Prof.  Schmidt:  Philoloriscbes  ^>eminar;  Griechische  btaatsal- 
terthOiner.  — Prof.  Melde:  Fjiperimentalphysik,  II.  Tbl.;  Prak- 
tisch -physikalische  Uebungen ; Elemente  der  Meteorologie.  — 
Prof.  I^ietzel:  Finanzwissenschaft ; Ueber  Zoltwesen  und  Han-' 
delspolitik.  — Prof.  Lucuc:  Ausgevräbltc  althochdeutsche  Denk- 
mäler; Germanistisches  ^^eminar;  Deulscbe  Literaturgeschichte 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  HOO.  — Prof.  Justi:  Erklärung 
persischer  und  sanskritischer  Schriftsteller;  Geschichte  Asiens; 
Persisch,  Baklrisch  und  Armenisch.  — ProL  Bergmann:  Phi- 
losophische Uebungen ; Geschichte  der  Philoso;uiie.  — Prof, 
üreeff:  Vergleichende  Anatomie  u.  Zoologie  <ler  WirWlthiere; 
Mikroskopische  u.  zootomischr  Domoiistrationcn.  — Prof.  Sten- 
gel: Romanisch-englisches  Seminar;  Provenratisclie  Grammatik ; 
Shakespeare 's  Romeo  and  Juljet.  — Prof,  varrentrapp:  Hi- 
SloriKcheH  Seminar;  Geschichte  ries  Reformalionszeitalicrs.  — Prof. 
Zincke:  Anorganische  Chemie;  Ausgowählte  ('apitel  aus  der 
organischen  Chemie;  Praktische  Ui-buugen  im  chemischen  Insti- 
tut. — Prof.  Cohen:  Interpretation  von  Kant’t  Kritik  der  reinen 
Vernunft;  Ueber  Schiller’s  philosophische  Gedichte  und  Abhand- 
lungen; i’biloRoph.  Uebunpen.  — Prof.  Kein:  Cnlturgeschicbto 
Japan'«;  Gec^apbisrbe  Icbungen;  Geschichte  der  englischen 
Eutdcckuogsreisen  u.  des  ongli.-cheii  Colonial -Erwerb«;  Gceaiio- 
graphie  und  Klimatologie.  — Prof.  v.  Könen:  Geologie;  Mine- 
ralogie; Uebungen  im  Beatimmcn  von  Mineralien  uud  Fossilien; 
Ueber  einzelne  Klassen  von  Fossilien.  — Prof.  v.  Drach:  lote- 
gralrccbiiung ; Cebungen  aus  der  liifferentialrccbnung;  Die  geo- 
metrischen Anweuduinreu  der  Difforeutialrcchuung.  — Prof  Hess: 
Ausgewählte  Capitol  der  höheren  Analysis;  Variationsrechnung; 
Analytische  Geometrie  des  Raumes.  — Prof.  Braun:  Aiisgew. 
Capitel  der  Experimentalphysik;  Phvsikalischos  Colloquium;  Theo- 
rie des  Lichtes.  — Prof.  Niese:  llistorischcs  ^^emi^a^;  Strabo^ 
Buch  14;  Griechisch-römische  Geschichte  in  der  Schlacht  bet 
Chäronca  bi«  zur  Zerstönmg  von  Korinth  u.  Karthago.  — Prof. 
V.  Svbel:  Archäologische  Uebungen;  Archäologio  von  Pompeji; 
Geschichte  der  alten  Kunst.  — P.-Doc.  Keussner:  Anwendung 
der  Diffcrentialglcichuugcu  zur  Lösung  jihy-iikalischer  Aufgaben; 
Mathematische  und  physikalische  Kristallographie.  — P.-Dck:. 
Mösta:  Physikalische  Krv'stallograpbie ; ('eher  Vulkane  u.  vul- 
kanische F.rscheiiiungen;  Mineralogie;  Mikroskopische  Fuiersu- 
chuogen  der  wichtigsten  Mineralien.  — P.-Iioc.  Fittic«:  Ge- 
schichte der  Chemie;  Theoretische  Chemie.  — P.-Doc.  Lenz: 
Geschichte  des  19.  Jahrhunderts.  — P.-l)oc.  Birl:  l’hilologisches 
Proseminar;  Lateinische  Grammatik;  Epigraphische  I'ehiingen. 
— P.-Doc.  Schanz:  FlDanzwissenschaft. 


Bll>UogT-aplile. 


£toge«Min4te  G«]egeii]ielUBclirilt«n« 

E.  Fcichtingcr,  zur  Behandlung  des  griechischen  Verbums  in 
der  Schule.  [Pr.  d.  Staatsgymaasiumsy  Salzburg,  Druck  von 
Zauurilh.  H«.  19  S. 

K.  Hartfclder,  die  alten  Zunftordnungen  der  Stadt  Freiburg 
i.  ß.,  herausgegebeu  und  mit  Aumorkuiigcn  versehen.  Theil  I. 
[Gymnasialprogramml.  Freiburg  i.  B.,  Chr.  Lehmann.  4<*.  46  S. 

M.  J'^ac^er,  de  vita  C.  Salusti  Crisjd  commentatio.  [Pronamm 
de«  PnvatgymnasiamB  im  fürsterzbischöflichen  Collegium  Borro- 
mäum).  Salzburg,  Zaunrith'sche  Buchdruckerei.  8^.  M S. 

JentzBch,  die  Zusammensetzung  des  altpreussiicben  BodM«. 
[Festschrift  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zur  Er- 
öffnung des  Provuicialmuseum«}.  Königsberg,  W.  Koch.  4*.  60S. 


II.  von  Jettmar,  Bestimmung  der  Bildortc  und  Wclleuform  der 
an  ebenen  Flächen  reHectirten  und  gebrochenen  Lichtstrahlen 
auf  eb  mentarem  Wege.  [Pr.  d.  Siaatsgymnasiiimsj.  Marburg 
in  Gostcrrcich,  Druck  von  Janschitz.  8".  20  S.,  eine  Tafel. 

Henricius  Otte,  de  fabula  Oedipodea  apud  Kopboclem.  [Dis- 
sertation von  Göttingen].  Bcrolini,  tvpis  J.  Draeger  (C.  Fcichl). 
8*.  44  8. 

E.  Philipp,  der  jambische  Trimeter  und  sein  Bau  bei  Sopho- 
kles. [Programm  des  k.  k.  deutschen  Nenstädter  Staatsgymiia- 
siums  zu  Pn^J.  Prag,  Buchdruckerei  von  D.  Kuh.  8».  86  8. 

Adalbert  Ziegler,  die  politische  Seite  der  Regierung  des 
Kaisers  Claudius  1.  mit  Kritik  der  QucUeii  und  nUfsmittel.  [Pr. 
des  Obergymnasinms  in  KremsmünsterJ.  Linz,  Druck  von 
Feichtinger’s  Erben.  9«.  52  S. 
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Zeiteolu*ifteii 

6taatsiieaMiae)iaften« 

Jahrbuch  für  tieeeUgebung,  Verwaitaug  und  Volkswirtbechaft 
im  Deutsebou  Keidi,  heraoigegeben  von  F.  v.  Holtscndorff 
und  L.  Brentano.  I^eipiig»  Duocker & Humblot.  8^.  Jahr» 
gang  III,  Heft  2 & 8.  — fobalt:  M.  Seyde),  der  deotache 
Baodearatb;  M.  Sebaaler,  die  itaaüichen  Kinrichtungeo  for 
den  Kunatunterrichc  io  iieutacbUiid ; die  Reichageaetige- 
buQg  io  den  Jahren  1877  und  1878;  L.  v.  Stein,  die  tOrki» 
ache  Frage  vom  ataatswUacaacbaftlicben  Standpunkt  ans;  A. 
Held,  Schutazoli  and  Freihandel;  L.  Brentano,  die  Hiracb* 
Duncker'icheo  («everkTeretne,  eine  Replik;  iL  de  Malarce, 
extenaioo  des  ayateme  metrique  des  poida  et  meaurea  etc. 


XJel>ersiolkt. 

rBterrichtaweaeiu 

Ceitachrift  fOr  daa  Realscbulweaen , heraoagegebeo  von  J. 
Kolbe,  A.  Bechte),  M.  Kobn.  Wien,  Alfted  Hölder.  8*. 
Jahrgang IV,  HeftB.  — Inhalt:  J.  Neubaner,  einige  Bemer- 
kungen über  das  VerbkltDisa  der  Psychologie  sur  Sprache  and 
im  Besonderen  sur  Syntax;  J.  Hitteregger,  xur  Methodik 
des  cbemiachen  Unterrichtes;  J.  Q.  Walle ntio , über  die  Ent- 
wickelung einer  PotensgrOsse  io  eine  nach  den  Binoinial-Coef- 
fideoten  der  Basis  fortaebrdteode  Reihe;  J.  Dechant,  die 
Umkehrung  der  Natriumlioie  als  Scbulvenucfa;  Scbulnacb- 
richten;  Bücbcrscbati,  Zeitungtachau,  Programm- 
achao. 


JNotlzei». 


Der  Privatdocent  Braana  in  Halle  ist  als  Professor  der 
Uinerslogie  an  die  Universität  Tokio  (Japan)  berufen. 

Der  Professor  cm.  der  Philosophie  J.  H.  Fichte  von  der 
UniTersitat  Tübingen  t am  8.  August,  82  Jahre  alt. 

Der  Professor  der  Physiologie  Otto  Funke  in  Freiburg 
t am  16.  August,  81  Jahre  alt. 

Der  Forschunga-ReUende  Keith  Jobnaton  t 28.  Juni 
in  Berobero. 


Dr.  Georg  Lang,  früher  lYofessor  der  griechiachen  Spra- 
che an  der  Uoiveraität  London,  t am  10.  Auf.,  79  Jahre  alt 
Der  Privatdocent  Schüler  in  der  nediciniachen  Faeoltät  n 
Berlin  ist  daaelbaf  smn  ausacrordentl.  Profeaaor  emanat 

Der  Director  der  Kunsiakadcmic  Jan  Swerta  in  Prag  t 
in  Marieobad  am  11.  Auguat. 

Der  PCsiTcr  L.  V u 1 li e m i n , Forisetier  der  J.  v.  Müller’- 
sehen  Scbweisergcachichte,  t am  10.  August,  83  Jahre  alt. 


Geschlossen  am  35.  August  1679. 

Verantwortlicher  Redacteur;  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Magdeburg  (Hreiteweg  140). 


Anzeigen. 


In  der  BartMgaehen  Verlags«Dniekeral  in  Künlgsbarg  1.  Pr. 

iit  soeben  erschienen: 

Die  WletaiiilM^  ?oi  Gicens  Brtti 

durch  Petrarca 

von 

Dr.  Anton  \^iertel. 

Pnif  1 Hark. 

Der  Verfasser  führt  den  Nachweis,  dass  Petrarca  (iceroi 
Briefe  ad  familiäres  Dberhaupt  gar  nicht  gekaimt  bat,  dass  da- 
her auch  die  angeblich  eigeabändige  Abscorift  Petrarcas,  welche 
sich  io  der  Laurentiaua  su  Florenz  licündet,  nicht  von  seiner 
Hand  herrühren  kann. 

Ebenso  wird  nuebgewiesen , dass  auch  die  andere  angeblich 
Petrarcasebe  Abschrift,  welche  die  Briefe  an  Attiens  enthält, 
mit  Unrecht  auf  Petrarca  surückgefuhrt  wird.  Beide  Abschriften 
sind  nach  des  Verfassers  Ansicht  keine  anderen,  als  di^enigen, 
welche  der  mailändische  Kansler  Pasquioo  für  den  florentiniachen 
Kanzler  Coluccio  hat  aufortigeu  lassen. 

Verlag  von  Friedrich  Tleweg  and  Sohn  in  BraoMchwelg. 

(Za  b«sl»bM  4oreb  j«4«  na«bbaB4l«»sJ 

Italieiiiistclie  Studlieii. 

Zar  Geschichte  der  Renaissance. 

Von  Hermann  Hettner. 

Mit  7 Tafeln  in  Holzschnitt,  gr.  6.  geh.  Preis  9 Mark. 

Verlag  von  Veit  & Comp.  in  Leipzig. 

Die  Mundart 

des 

sächsischen  Erzgebirges 

nach 

lieg  UulvrrliältnisMS,  der  hnitlHliliig  Did  Fleiiw 

dargestellt 

TOB 

Ernst  Goepfert, 

Oborlobror  «a  4tr  ldalal.'tlMJMbiU«  tu  Anatbsra. 

Mit  »iaer  TTebersiehtikart«  des  ipraehf ebletes. 

gr.e. 'villu.  1198.  1878.  geh.  Preis  2 M.  60 Pf. 


In  Vorbereitung: 

Wigalois 

i 

Wirnt  von  Gravenbere. 

Eritisohe  Ausgabe 

mit  Einleitung  und  Ajunerkungen 

Toe 

Anton  Schhnbach, 

oHtBtUebtB  ProfMtor  dtr  dotiUehoB  Fbllolozlt  bb  4tt  UolTBrtlUt  Qtm«. 

Oehr.  Eenninger, 

HeUhroBB  a.  N« 


Soeben  erschienen  in  unserem  Verlage: 

Beitrüge 

sur 

HYGIENE. 

V«B 

Dr.  med.  C.  Fltkgge, 

PriTBtdooBBt  SB  d«r  UalTtrtiiat  BbtHb. 

Biit  zwei  Holzschnitten  im  Text  und  ftlnf  Tafeln, 
gr.  8>.  Preis  geh.  5 M. 

Inhalt: 

L Z>M  WobasaftklliM  t«r  Seit  dee  HeebiciBBtorB.  — D.  Die  PoroeUII  d*e 
Bodeaa  — m.  ule  VorBBrelBlrmt  dee  ■tS4ttatb«ii  Bedesi.  — IV.  Zar  Keaal- 
olaa  dar  Koat  In  effaBlUcbaa  ABBtallea. 

Grundriss 

der  speciellen 

PHYSIOLOGIE 

der 

Hanssäugethiere 

für 

Thierärzte  und  Laiidwirthe 

T»a 

Dr.  Adolf  Schiufdt.][ülh6im. 

Mit  52  Holzschnitten  im  Text 


gr.  S*.  Preis  geh.  9 M. 

^Leipzig,  Eude  Juli  1879.  Veit  & Comp. 
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Vorleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  & Comp.)  in  liOipzig.  — Druck  von  A.  Neueohahn  in  Jena. 
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44S]  0.  Pfleiderer,  zqf religiösen  Versl&Ddigung;  too G.  Graoe. 

444]  J.  Hnemer,  Untersuchnn^n  Ober  die  ftitesten  lateinisch* 
cfaristlichco  Rh}ihineii:  von  E.  Ludwig. 


44.5]  F.  Tb.  Viscber,  Auch  Einer:  von  K.  Cb.  Planck. 

Vorlesungen  der  Univenit&tcn  im  Winter -Semester  1879/80 
(Göttiugcn,  Halls). 


Otto  Pfleiderer,  zur  reUgiÖHOii  VerBtündlgung. 

Populäre  theologische  Vorträge.  Berlin,  A.  llaack 

1870.  XVI,  133  S.  8*  M.  3. 

443]  Von  der  Vereinbarkeit  der  christlichen  Wahrheit 
mit  der  sogenannten  modernen  Weltanschauung  über- 
zeugt, will  der  Verfa.sser  diese  L’eberzeugung,  um  | 
derentwillen  er  schon  mancherlei  Unhildeu  ausgosetzt  , 
und  selbst  in  seiner  akademischen  Wirksamkeit  ver- 
dächtigt worden  ist,  durch  die  hier  vorliegenden  Reden 
in  weiteren  Krei.sen  verbreiten.  Dieselben  bandeln  in 
einer  Tür  alle  Gebildeten  verständlicheu , ebenso  edlen 
und  schönen,  wie  kraftvollen  und  markigen  Sprache 
von  den  grossen  Problemen  der  cbristlicheu  Gescnichts- 
uud  Religionsphilosophie.  Der  Vortrag  über  ‘die  Ent- 
wickelung der  protestantischen  Theologie  seit  Schleier- 
macher’ fasst  das  Krgebniss  der  historischen  Arbeiten 
der  neueren  Theologie  dahin  zusammen,  dass  durch 
diesel1)eu  die  Entstehung  des  Christeuthums  als  ein 
Entwickelungsprocess  des  menschlichen  Geistes  erkannt  ; 
worden,  der  bei  all  seiner  Ausserordentlichkeit  doch 
kein  unbegreifliches  Wunder  ist,  sondern  sich  nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  aller  mGuscblicbeu  Geschichte  voll- 
zog, weist  nach  einer  kurzen,  aber  treffenden  Skizzirung 
der  verschiedenen  Richtungen  der  neueren  dogmatischen 
l*heologie  auf  die  kritisch -speculativen  Theologen  der  j 
Gegenwart,  Biedermann  und  Schweizer  in  Zürich,  Hase 
und  Lipsius  in  Jena,  (denen  Referent  sofort  den  Ver- 
fasser dieser  Vorträge  zur  Seite  stellen  darf),  als  auf 
die  Männer  hin,  deren  Arbeiten  dafür  bürgen,  dass 
nicht  bloss  die  historische,  sondern  auch  die  dogma- 
tische Theologie  noch  eine  schöne  Zukunft  hat,  eine 
Zukunft,  in  welcher  sie  auch  für  die  erbauliche  Kraft 
des  kirchlichen  Gottesdienstes  auf  die  fruchtbringendste 
Weise  verwerthet  werden  kann,  und  schliesst  mit  der 
Erinnerung  daran,  dass  die  religiös  belebende  und  be- 
seligende Kraft  nicht  in  dem  äusseren  Tliun  und  Leiden 
einzelner  Menschen,  nicht  in  zufälligen  Geschichtswahr- 
heiten, wie  Leasing  es  nennt,  sondeni  in  dem  leben- 
digeii  göttlichen  Geist  wurzelt,  welcher  ‘alle  Tage  aufs 
Neue  jedes  demüthige  Monschenherz  zur  hethlehemi- 

tischen  Krippe, Jede  gehobene  Andacht  der 

versammelten  Gemeinde  zum  Pfingstfestc  macht’.  Noch 
deutlicher  als  in  diesem  ersten  Vortrage  tritt  das  be- 
sondere Talent  dos  Verfassers  zur  Darstcllutg  grosser 
historischer  Gesammtbilder  mit  geistvoller  Combmation 
und  oft  tiefsinniger  Deutung  der  geschichtlichen  Mo- 
mente in  den  Vorträgen  über  ‘Paulus  und  die  christ- 
liche Kirche’,  ‘Erlösung  und  Erlöser’,  ‘ChriBtonthum 
und  Humanität’  hervor.  Namentlich  in  der  letztge-  | 


nannten  Rede  ist  der  historische  Nachweis,  dass  das 
Christenthum  nach  seiner  Grundtendenz  das  wirksamste 
Förderungsmittel  der  wahren  Humanität  ist,  als  eine 
ganz  vorzügliche  Leistung  des  Verfassers  zu  bezeichnen. 
Dass  der  Vortrag  über  ‘Christenthum  und  Naturwissen- 
schaft’ von  ‘christlichen’  Zeitungen  die  schärfste  Ver- 
urtheilung  erfahren  hat,  wäre  einigerraaassen  räthsel- 
haft,  wenn  man  nicht  wüsste,  wie  bornirt  in  vieler 
Beziehung  der  geistige  Gesichtskreis  derer  ist,  welche 
gegenwärtig  in  Berlin  und  anderswo  vom  hohen  Richter- 
Stuhl  herab  über  die  ‘(Christlichkeit’  ehrlicher  uud  wissen- 
schaftlich gebildeter  Theologen  ahsprcchcn,  und  auf 
wie  niedriger  Stufe  sittlicher  Bildung  solche  Zioiis- 
wächter  oftmals  stehen.  Die  Predigt  aber,  in  welcher 
der  Verf.  auf  dem  letzten  Protestantentago  die  Frage, 
was  uns  fehlt  und  noth  thut,  mit  liebevollem  Eingehen 
auf  die  wahren  Bedürfnisse  des  christlichen  Volkes  und 
mit  schneidiger  Schärfe  gegen  die  modernen  Pharisäer 
und  Schriftgelehrton  beantwortet  hat,  legt  uns  zunächst 
zwar  den  wehmüÜiig  stimmenden  Gedanken  nahe,  dass 
dasienige,  was  Dr.  Pticidercr  hier  als  dringendstes  Er- 
fordeniisa  für  unsere  evangelische  Kirche  bezeichnet, 
wohl  noch  längere  Zeit  zu  den  pia  desideria  gehören 
wird,  die  nicht  erfüllt  und  nicht  befriedigt  zu  werden 
bestimmt  sind,  erhebt  uns  aber  inmitten  der  trübeu 
kirchlichen  Gegenwart  zu  der  festen  Hoffnung  auf  eine 
lichtere  Zukunft,  wo,  wie  der  Verf.  am  Schlüsse  seines 
trefflichen  Vorwortes  sagt,  ‘mit  der  Liebe  zur  Religion 
das  Verstäüduiss  für  sie  wachsen,  mit  dem  wachsenden 
Verständniss  aber  die  Zerwürfnisse  der  Kirchen  und  kirch- 
lichen Parteien  sich  legen,  der  unfruchtbare  Hader  um 
Meinungen  und  Formen  verstummen  und  der  Geist  des 
Friedens  wieder  unter  uns  Wohnung  machen  wird’. 

Chemnitz.  G.  Graue. 


Johann  Uuemer,  Unteranchnngen  ftber  die  illte- 
Hten  LatelniNeh-Chriailichen  Rhythmen.  Mit  ei- 
nem Anhänge  von  Hymnen.  Wien,  Alfred  Holder 
1879.  75  S.  8*.  M.  2. 

444]  lluemer  hatte  in  seinen  Hntersuchuugen  über 
den  jambischen  Dimeter  bei  den  christlich-lateinischen 
Hymnendichteru  der  vorkaroUngischen  Zeit  (Wien  1876; 
vgl.  Stück  218  in  Nr.  15  des  lauf.  Jahrgangs  dieser  Zei- 
tung) den  Nachweis  geführt,  dass  die  lateinische  Hym- 
nendichtung  von  Hause  aus  zwar  quantitirend  war, 
dass  sie  aber  allgemach  in  Folge  verschiedener  Con- 
cessionen  an  die  Rhythmik  acceotuirend  geworden,  bis 
dann  schlieBslich  (seit  dem  6.  Jahrh.)  völlig  accentui- 
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reude  Gedichte  den  metrischen  zur  Seite  gingen.  Die  | 
Gegenüberstellung  von  Metrum  und  Rhythmus  in  dem  I 
angedcuteten  Sinne  kennt  bereits  Marius  Victorinus  I 
(4.  Jabrh.),  dessen  unterscheidende  Deüuitiou  später  in  ' 
Beda's  Metrik  überging;  und  noch  das  12.  Jahrhundert 
machte  denselben  Unterschied.  Als  gangbare  Versalien 
im  Rhythmus  lassen  sich  in  der  für  den  Gesang  be* 
stimmten  Dichtimg,  wie  Volks-  und  Kirchenlied,  nur 
iambischc  und  trochäisebe  erkennen,  während  die  apo- 
logetisch-dogmatische Poesie  (Commodian’s)  den  popu- 
lären Hexameter  zu  cultiviren  versuchte.  Iluemer  be-  I 
schäftigt  sich  nur  mit  der  ersten  Gattung.  Um  eine 
sichere  Basis  für  seine  Untersuchung  zu  haben,  geht 
er  von  solchen  Gedichten  aus,  die  1)  als  rhythmische 
von  alten  Gewährsmännern  recoguoscirt  sind  oder  2)  als 
rhythmisirende  Beispiele  genannt  werden  oder  3)  durch 
ihre  deutlich  hervortretende  rhythmische  Eigenart  sich 
zweifellos  und  scharf  von  metnschen  Gedichten  ahson- 
deru.  Die  sich  ergebende  Gesammtzahl  der  jambisch- 
trochäischen  Gedichte  ist  ini  Ganzen  nicht  sehr  bedeu-  , 
tend;  der  Verfasser  zählt  13  Proben  mit  jambischem 
Tonfall  und  11  Beispiele  trochäischer  Bewegung,  welche 
alle  bis  auf  einen  von  Augustin  herrührenden  abedori- 
schen  H)'nmuK  (vom  J.  393)  d«?m  Zeitraum  vom  0.  bis  i 
8.  Jahrhundert  angeboren.  An  dem  vorgclogten  Be- 
stände nun,  der  übrigens  nicht  vollzählig  sein  soll  und 
kann,  verfolgt  Huemer  die  metrische  Beschaffenheit 
der  rhythmischen  Gedichte  und  thcilt  zunächst  seine 
Beobachtungen  über  die  vom  Vcrsictus  betroffene  Silbe 
der  Hebung  mit  Danach  ist  der  Eiuffuss  des  Vers- 
ictuK  so  stark,  dass  durch  diesen  kurze  Silben  gelängt 
werden,  am  ehesten  solche,  die  bereits  einen  Ton, 
Haupt-  oder  Xebenton,  im  Worte  haben  (domiue).  Der 
Versacceut  hebt  ferner  auch  ohne  Schwierigkeit  die 
kurze  Silbe  einer  trochäischen  Wortform,  da  jene  die 
Trägerin  des  Tieftones  ist  und  in  zweisilbigen  Wörtern 
überhau])t  der  Awentunterschied  der  Silben  in  Folge 
‘schwebender  Betonung*  weniger  hervortritt.  Unter  ge- 
wissen Umständen  tritt  auch  die  Hebung  grammatisch 
nicht  betonter  kurzer  Silben  ein:  Silbonzahl  der  Wör- 
ter. Stellung  des  Wortes  im  Versfuss  und  veränderte 
Aussprache  geben  für  diese  Accentstörung  eine  ange- 
messene Erklärung.  Die  Betonung  influunt  (vgl.  p.  31) 
und  conflüunt  möchte  ich  übrigens  nicht  mit  Iluemer 
durch  Syuicese  eiiUicbuldigen.  Es  liegt  vielmehr  näher, 
daran  zu  denken,  dass  das  Bewusstsein  der  Zusammen- 
setzung mit  der  Praeposition  die  Betonung  des  8tamm- 
verburas  begünstigt  bat.  — Sonst  beobachtete  der  Ver- 
fasser. das.s  die  trochäischen  Gedichte  weniger  Fülle 
der  Acccntverschicbung  aiifweiseu,  als  die  jambischen, 
ln  Bezug  auf  das  Verhältniss  von  Wort-  und  VerHacc.ent 
tritt  überhaupt  in  allen  diesen  Gedichten  das  deutliche 
Bestreben  zu  Tage,  den  Widerstreit  beider  Accente  zu 
mildern  oder  zu  behc'ben.  Dass  in  der  Hebung  oder 
Senkung  zwei  Silben  zusaraniengefasst  werden  können, 
(entsprechend  der  Auffösbarkeit  der  Länge  in  der  quan- 
titirenden  Metrik),  stellt  der  Verfasser  in  Abrede ; ab- 
gesehen von  Gründen  der  muaicalischen  Composition 
ist  für  diese  Frage  der  Umstand  von  gewiclitiger  Be- 
deutung, das.s  der  lateiniscli- rhythmische  Vers  bereits 
nach  dem  Princip  der  Silbonraessung  gebaut  ist,  da 
jcne.s  in  den  Roniaiiischeu  Sprachen  zur  alleinigen  Gel- 
tung gekommen  ist.  Die  vorkominenden  Fälle  der  Zwei- 
silbigkeit  lassen  sich  durch  Sjiioloephe  und  die  beson- 
ders in  der  Vulgärsprache  geläutige  Syncope  erklären, 
so  dass  die  Theorie  der  Silbciizähliing  doch  gewahrt 
bleibt.  Es  versteht  sich,  dass  bei  der  Aufgabe  der 
Prosodie  die  Länge  in  der  Senkung  kurz  erscheint. 
Huemer  bringt  aber  auch  dafür  Beispiele,  dass  die 
JSeiikung  in  Gedichten  jambischer  Bewegung  sowohl 
im  Anfang  (Auftakt)  als  im  Verse  sclb.st  ausgelassen 
werden  konnte.  — Eine  andere  metrische  Eigenthüm- 
lichkoit  ist  die,  dass  der  Hiatus  in  verschiedenster 
Form  und  in  grösster  Ausbreitung  sich  findet. 


In  einem  längeren  Abschnitt  handelt  Huemer  über 
den  Heim  und  die  verschiedenen  Arten  seiner  Anwen- 
dung, welche  eine  weit  allgemeinere  als  in  den  quan- 
titirenden  Gedichten  ist.  Der  Gebrauch  dieses  Kunst- 
mittels in  den  manniebfaebsten  (^mbinationen  hängt 
aufs  Genaueste  mit  den  Accentverhältuissen,  mit  Vers- 
und  Strophenart  zusammen.  Daneben  finden  sieb  aber 
noch  andece  Kunstmittel:  Versanfänge  mit  gleichem 
Vocal,  gleicher  Silbe  oder  gleichem  Wort  in  derselben 
Strophe,  ferner  Alliteration  und  Assonanz,  llieilung  der 
Langzeile,  wohl  durch  die  CÜsur  mit  dem  Binnenreime 
veranlasst;  Absatz  und  Strophenbildung  mancherlei  Art. 
Zum  Schluss  stellt  Huemer  noch  einmal  fest,  dass  die 
Hymnendichtcr  sich  bei  der  Fliege  des  Kirchenliedes 
an  das  Volkslied  augeschlosseu  haben,  wenn  auch  nicht 
direct;  die  ständige  Verweisung  auf  gleiche  und  ver- 
wandte Erscheinungen  im  saturnischen  Verse , welche 
der  Verfasser  durch  die  gesammte  Untersuchung  gege- 
ben bat,  stellt  dies  Resultat  als  wohlbegrüudet  hin. 
Berechtig  ist  aber  auch  die  ausgesprochene  Folgerung, 
dass  die  weltlichen  Gedichte  der  nächsten  Zeit,  da  sie 
dieselben  formellen  Eigenthüinlichkeiten  als  die  christ- 
lichen bieten,  nach  den  hier  ermittelten  Grundsätzen 
zu  behandeln  uud  zu  verbessern  sind.  Huemer  hat 
selbst  eine  Anzahl  von  Emendationen  zu  einigen  welt- 
lichen Dichtungen  geliefert^  deren  Fa.ssung  bisher  noch 
zu  wünschen  übrig  Hess. 

Unser  Gesammturtheil  über  die  vorliegenden  Un- 
tersuchungen kann  nicht  weniger  günstig  lauten,  als 
das  über  die  frühere  Abhandlung  Huemer's  hier  ge- 
fällte : Der  Verfasser  hat  auf  Grund  eines  überaus  rei- 
chen Materials  genauer  Beobachtungen  den  eigenartigen 
Bau  der  lateinisch-christlichen  Rhythmen  von  den  An- 
fängen bis  zur  Vollendung  klar  gelegt  und  damit  nicht 
nur  für  die  behandelte  Periode  seihst,  sondern  auch 
für  die  voraufgehendo  und  nachfolgende  Zeit  ein  aus- 
giebiges Hülfsmittel  geboten.  Geni  würden  wir  es  ge- 
sehen haben,  wenn  die  Recapitulationen  aus  der  frü- 
heren Ahhandhmg  hie  mul  da  etwas  knapper  gehalten 
wären;  eine  Entschuldigung  liegt  freilich  darin,  dass 
die.se  Untersuchungen  nicht  ausdrücklich  als  zweiter 
Thcil  der  GcsamiiitÄtudien  über  die  chriRtlicyh-lateinischo 
Poesie,  Bondem  als  selbständige  Schrift  erscheinen. 

Eh  erübrigt  noch  kurz  der  Beilage  zu  gedenken, 
welche  Huemer  angehängl  hat.  Die.selbe  enthält  drei 
bisher  noch  nicht  gedruckte  Hymnen,  welche  der  Her- 
ausgeber auf  einer  Studienreise  in  der  Marcusbiblio- 
thek zu  Venedig  gefunden  hat  und  welche  nach  seiner 
Vermuthung  in  einem  Benedictinerkloster  zu  Venedig 
zu  liturgischen  Zwecken  benutzt  wurden.  .\m  Schluss 
des  .Anhangs  sind  noch  die  handschriftlichen  Varianten 
eines  Gedichtes  bei  Mono  (I  115)  aus  einem  Codex  Mar- 
cianus  und  aus  einem  Vindohonensis  gegeben.  Die 
Vergleichung  mit  der  ersten  Ausgabe  beweist,  wie  be- 
deutende Umgestaltungen  vielgebrauchte  I Jeder  in  kur- 
zer Zeit  erfahren  haben  mul  wie  wenig  zuverlässig  die 
Publicatinnen  auf  Grundlage  nur  einer  Handschrift 
sind.  Ueherhaupt  entsprechen  die  gangbaren  Samm- 
limgen  dieser  spätlnteinisclicn  PoeÄien  nur  in  geringem 
Grade  dem  jetzigen  J:>taude  der  Wissenschaft,  und  eine 
neue  kritische  Bearbeitung  und  Sichtung  wäre  in  ho- 
hem lirade  wünschenswerth.  Gewiss  wäre  Herr  Hue- 
mer einer  der  Berufensten,  der  eine  solche  Sammlung 
veranstalten  könnte. 

Buxtehude.  E.  Ludwig. 

Deutscher  Humor  im  Umschwung  der  Zelten  oder 
ein  GegeiifÜHNler  J.  PaulN. 

* Frledr.  Tlieod.  Yi.scher,  Auch  Einer.  EineReise- 

bokanntschnft.  Band  1.  2.  Stuttgart  und  Leipzig, 

Ed.  Hallherger  1879.  397 ; 424  S.  8®.  9. 

445]  In  der  dichterischen  Begabung  unseres  berühm- 
ten Aesthetikers  ist  von  jeher  ein  Sinn  für  das  schlagend 
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Komißche  und  HumoristiBche  der  hervorstechendste  Zug 
gewesen,  wie  dies  vor  Allem  seinen  süddeutschen  Lands- 
leuten  sattsam  bekannt  ist  So  könnte  denn  auch  an 
seinem  obigen  neuesten  Werke  nur  das  auffällig  schei- 
nen, dass  er  gerade  in  seinem  vorgerückten  Alter  erst 
mit  einer  grösseren  Produktion  dieser  Art  hervortritt, 
und  dass  dieselbe  auf  den  ersten  Anblick  sich  närrischer 
anzulassen  scheint  als  irgend  eine  seiner  bisherigen.  Das 
allgemeine  Grundthema  freilich,  an  das  hier  der  Humor 
sich  knüpft,  ist  ein  durchaus  nahe  liegendes,  das  recht 
in  den  Mittelpunkt  des  Komischen  hineinführt:  es  ist 
der  Kampf  mit  all  den  kleinen  Störungen  des  Lebens, 
deren  feindlich  tückisches  Spiel  dein  geistigen  Menschen 
so  oft  in  den  allerscblimmsteu  Augenblicken  ein  Bein 
stellt  und  sein  bestes,  reinstes  und  angelegentlichstes 
IStreben  höhnisch  durchkreuzt.  Allein  indem  nun  dies 
im  Bilde  eines  Helden  verkörpert  wird,  der  zufolge  der 
Eigcnthümlichkeit  seines  Naturells  jenen  Kampf  in  be- 
sonders scharfer  und  erbitterter  Weise  empfindet,  und 
dem  er  so  zu  einem  stehenden  Pathos  seines  Lebens, 
ja  seiner  individuellen  Weltanschauung  wird,  so  steigert 
sich  jener  Humor  zu  einem  Bilde  des  wunderlich  När- 
rischen ; und  dieser  Eindruck  ist  es,  mit  welchem  gleich 
die  ersten  Scenen  des  Buchs  den  Leser  empfangen.  Ja 
dieser  Eindruck  ist  um  so  stärker,  als  wir  hier  nicht, 
wie  bei  J.  Paul,  schon  durch  die  Art  des  Schriftstellers 
selbst  auf  Wunderliches  vorbereitet  werden,  sondern 
(abgesehen  von  ein  paar  kurz  hindeuteuden  Eingangs- 
worten) von  ganz  gewöhnlicher  moderner  Reiseumgebung 
aus  auf  das  wunderliche  Kathsel  stosseu,  vom  commis 
Voyageur  hinweg,  der  mit  den  bekannten  liebenswürdi- 
gen Eigenschaften  des  reisenden  Hauses  ausgestattet 
die  erste  Reibung  mit  dem  Helden  herbeiführt. 

Was  nun  gerade  den  Verf.  zu  diesem  Stoffe  hin- 
geführt hat,  ist  freilich  für  Diejenigen,  welche  ihn  ken- 
nen, kein  Räthsel.  Es  ist  vor  Allem  seine  eigene  Na- 
tur, deren  feinfühlig  ästhetischcK  Wesen  von  jeher  auch 
mit  einer  besonders  starken  Dosis  von  Eraptindlichkoit 
für  alle  jene  kleinen  Konflikte  und  Störungen,  sowie 
mit  einem  scharfen  Gefühl  der  ‘Zweckmässigkeit'  gegen- 
über von  all  dom  stumpf  Saloppen  und  Nachlässigen 
verbunden  war,  das  insbesf)ndere  unsere  deutsche  (und 
schwäbische)  Natur  in  Dingen  des  äusseren  Lebens  so 
vielfach  an  sich  hat.  ist  also  ein  gutes  Stück  seines 
eigenen  Wesens,  was  der  Verf.  uns  in  seinem  ‘Auch 
Einer’  oder  A.  E.  vor  Augen  stellt,  und  dieser  könnte 
insoweit,  wie  man  ganz  richtig  bemerkt  hat,  auch  Alter 
Ego  heissen.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Zügen,  Ge- 
danken und  Empfindungen  stellt  er  das  eigene,  freilich 
nelfach  in  das  Humoristische  verzogene  und  karrikirte 
Bild  des  Verf.  dar. 

Allein  dazu  kommt  nun  eine  viel  tiefer  liegende 
allgomcine  Zeitbeziehung,  nämlich  der  innere  Zusam- 
menhang mit  dem  nüchtern  äusserlicbeii  Geiste  der 
Zeit  überhaupt,  wie  er  theiLs  schon  in  ihrer  niedrig 
mechanischen  Naturauffassung , theils  in  ihrem  ganzen 
übrigen  Leben,  im  verständigen  blossen  Erwerhsjagen 
und  in  der  I’eherfülhing  mit  einem  Schwalle  Uusserli- 
chen  Stoffes  sich  kundgiht.  Diese  stumpfe  Ernüchte- 
rung , die  auf  den  früheren  idealistischen  Drang  (vor 
Allem  der  dichterisch-philosophischen  Periode)  gefolgt 
ist,  und  die  schon  in  der  Natur  nur  mechanische  Ge- 
setze sieht  und  sie  so  dem  tieferen  idealen  Bedürfniss 
des  Menschen  in  scharfem  unversöhntem  Gegensätze 
gegenüberstellt , durchdringt  ja  in  gleicher  Weise  das 
ganze  Leben  der  Zeit  und  bringt  eben  als  dieser  Man- 
gel au  innerlich  idealer  Befriedigung  und  Weltauffas- 
sung  den  Pessimismus  als  eine  eigenthümlichc  Art 
von  Zeitkrankheit  mit  sich.  Pessimistisch  aber  ist  ja 
in  ihrer  Weise  auch  jene  närrisch  humoristische  Welt- 
anschauung unseres  A.  E.;  auch  sie  stellt  die  Natur 
wenigstens  nach  dieser  Seite  hin  als  ein  niedrig  Feind- 
liches und  Aeusserliches  dem  Geiste  gegenüber.  Und 
auch  diese  pessimistische  Empfindlichkeit  für  alle  jene 


kleinen  Störungen  könnte  also  nicht  in  solcher  Schärfe 
und  Bewusstheit  hervortreten,  wenn  sie  nicht  durch 
die  entsprechende  Eigonthümlichkeit  und  Gnindstim- 
mung  der  ganzen  Zeit,  durch  ihren  unversöhnt  reali- 
stischen und  nüchtern  äusscrlichen  Charakter  verstärkt 
würde.  Ja,  dies  gilt  für  uusem  Helden  gerade  deshalb 
um  so  mehr,  weil  er,  so  sehr  er  selbst  in  dieser  Zeit 
stebt,  doch  seinem  tieferen  Wesen  nach,  wie  wir  sehen 
werden , zugleich  über  sie  hinausstrebt , und  so  jenes 
niedrig  Aeusserliche  und  Unversöhnte  des  Zeitbewusst- 
scins,  wie  des  eigenen  Da.seins,  um  so  stärker  empfindet. 
Pessimist  in  jenem  niedrigen  und  schlechten  Sinne  der 
Gegenwart  ist  er  so  freilich  nicht , sondern  wie  schon 
der  Humor  sich  nur  auf  die  kleinen  Leiden  beziehen 
kann,  welche  die  Naturonlnung  mit  sich  bringt,  nicht 
auf  das  tief  Ernste  an  ihr,  so  soll  überhaupt  jener 
Pessimismus  unseres  Helden  kurz  gesagt  nicht  dem 
‘oberen  Stockwerk'  der  Wcltordnung  gelten,  nicht  der 
bleibenden  sittlichen  Ordnung  unseres  Daseins.  Diese 
mit  all  ihren  schweren  Kämpfen  ist  doch  auch  nach 
seiner  Anschauung  der  Mühe  des  Kampfes  werth  und 
in  ihr  kann  ‘ein  rechter  Kerf  hei  aller  Noth  doch  im- 
mer auch  glücklich  seiu.  Kurz  hier  gilt  bei  unserem 
Helden  dos  stehende  Wort  ‘das  Moralische  versteht  sich 
immer  von  selbst'.  Das  hingegen,  was  ihn  zur  Wuth 
bringt,  ist  ‘die  Himdenoth  des  unteren  Stockwerks’,  alle 
die  lumpigen  Teufeleien  des  ‘Objekts',  all  die  kleinli- 
chen Widerwärtigkeiten  und  Tücken  im  Leben,  die  seine 
beste  Kraft  in  Anspruch  nehmen  für  den  Kampf  mit 
elendem  ßagatell  Allein  auch  dieser  humoristische 
Pessimismus  ruht  doch,  wie  im  Verlaufe  klar  horvortritt, 
ganz  auf  dem  nüchtern  modernen  und  dem  idealistischen 
Schöpfungsbegriffe  der  Religion  scharf  entgegengesetzten 
Bewusstsein  rein  naturgesetzlicher  Bedingtheit,  wenn  er 
auch  jene  ungeistig  feindliche  Seite  der  Natur  selbst 
wi<Mler  in  humoristischer  Weise  beleben  mag,  als  eine 
Rotte  von  Quälgeisteni  u.  dgl.  Und  jenem  oberen  Stock- 
werk steht  also  doch  das  untere  in  ganz  ähnlicher  ein- 
seitiger Weise  gegenüber,  wie  in  der  jetzigen  Natur- 
auffassuiig  die  physisch  mechanische  Erklärungswoise 
dem  für  sie  unerklärlichen  psychischen  und  geistigen 
Leben.  Auch  jener  pessimistiseno  Humor  erscheint  also 
doch,  wie  wir  am  Schlüsse  genauer  sehen  werden,  da- 
mit erst  in  seiner  vollen  Bedeutung,  dass  hinter  sei- 
nem Kampf  mit  dem  Bagatell  jene  unversöhnte 
scharfe  und  realstische  Form  des  ganzen  jetzigen 
ZeitbewuBstsoins  verborgen  liegt,  d.  h.  nicht  bloss 
jene  niedrig  mechanische  Auffassung  der  bedingenden 
I Naturgesetze,  sondern  überhaupt  all  das  traurig  Unbe- 
friedigende, was  diese  nüchtern  äusserliche  Zeitbilduiig 
und  Zeitbewegung  für  den  tieferen  Menschen  noch  an 
' sich  hat. 

Im  Mittelpunkt  all  jener  Plagen  nun,  mit  denen 
u!»ser  A.  E.  sich  abkämpft,  steht  die,  welche  in  der 
eigenen  leiblichen  Schwäche  des  Menschen  (und  vor 
, Allem  des  modernen  Menschen)  gegründet  immer  neu 
wioderkebrt  und  von  innen  heraus  ihm  die  Welt  zum 
Abscheu  macht  mit  einem  Wort:  der  Katarrh.  Eine 
katarrhalisch  gefärbte  Weltanschauung  ist  es  darum, 
welche  der  Humor  des  Verf.  seinem  Helden  beilegt. 
Im  Katarrh  gipfelt  ihm  jene  unversöhnt  realistische 
Seite  der  Natur,  womach  sie  als  ein  niedrig  Aeusscr- 
' liebes,  dem  Geiste  Feindliches  erscheint.  ‘Der  Mensch 
mit  seines  Hauptes  gewölbter  Welt,  mit  dem  Geiste, 
I der  in  die  Tiefen  und  Weiten  blitzt , mit  der  Phan- 
i tasie.  die  ihres  Feuers  goldene  Ströme  ausgiesst,  mit 
dem  Willen,  dem  blanken  Schwert  in  der  Hand  zu 

i schlichten,  zu  richten  und  zu  bezwingen, und 

■ dieser  Mensch  verwandelt  in  einen  «cbleiraigen  Mol- 
lusken, zur  klebrigen  Auster  erniedrigt,  ein  Schand- 
I schlauch  füi*  vergährenden  Drüsensaft,  eine  Schnäuz- 
maschine, ein  zackig  Kratzeisen  im  Hals,  — und  da 
j soll  es  einen  Gott'  — ! Gewiss  eine  ächte  Hamletsrede 
I (wenn  auch  hier  nur  in  verstümmeltem  Auszug  wieder- 
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gegeben)!  Allein  wenn  wir  nun,  noch  che  wir  irgend 
in  (lies  Geheinmiss  narrisch  katarrhalischer  Weltan> 
Behauung  eingeweiht  sind,  unsem  A.  E.  plötzlich  von 
dem  neuen  Reisebekannten  seine  Ideen  über  das  AVe- 
sen  der  historischen  Baustile  entwickeln  hören,  ‘ich 
unterscheide  den  rein  katarrhalischen  Baustil  : dies  ist 
der  klassische;  ferner  den  gemischt  katarrhalischen 
oder  den  Katarrh-  und  Krostbeulenstil : dies  ist  der 
othische,  mit  einer  Vorstufe,  dem  romanischen’  u.s.w., 
ann  mögen  wir  zunächst  fast  ebenso  verblüfift  und 
‘unbeschreiblich  dumm’  darein  schauen,  wie  es  der  Er- 
zählende von  sich  selbst  sagt.  Und  doch , wenn  auch 
auf  den  ersten  unvorbereiteten  Eindruck  diese  Zusam- 
menstellung vielleicht  etwas  gesucht  närrisch  scheint, 
hat  nicht  dennoch  gerade  sie  etwas  tief  Treffendes, 
etwas  (nicht  bloss  humoristisch,  sondern  in  allem  Ernste 
gesprochen)  typisch  Symbolisches,  wenn  sie  unmittelbar 
auf  die  heitere  und  unverwüstliche  Schönheit  antiken 
Wesens,  seines  luftig  freien  Säulen-  und  Tempolbauos, 
diese  trübselig  verHchnupfte  .\nHchauungsweise  des  Nor- 
dens anwondet,  der  schon  der  so  lange  her  umsonst 
nach  jener  heiteren  schönen  Einheit  mit  der  Natur 
hinstrebtV  Und  wenn  wir  dann  später  lesen,  wie  in 
dem  ‘reinen  Segensstile'  der  Zukunft  das  Schöne  klas- 
sischer Architektur  mit  dem  tröstend  wohltliätigcn  Ein- 
druck für  die  nordische  Bedürftigkeit  vereinigt  werden 
soll,  wie  da  am  Kranzgesimsc  die  Ilängeplatte  mit  den 
kleinen  Zäpfchen,  genaimt  guttae  oder  Tropfen  mit  her- 
übergenommen werden  soll,  damit  ihr  dann  unten  um 
Sockel,  eine  ausgemeisselte  ‘Reihe  schön  und  entgegen- 
kommend ausgehrciteter  Nastücher’  entsi>reclie , wer 
müsste  dann  nicht  über  solche  närrisch  humoristische 
Verkehrung  von  Herzen  lachen?  Ja.  auch  der  Ref.  hat 
hier  in  seiner  Weise,  wenn  auch  nicht  nach  der  Seite 
des  Schönen  und  seines  idealen  Ströhens,  so  doch  nach 
der  des  Humors,  ein  treffendes  Seitenstiick  zu  dem 
Geiste  jenes  wunderbaren  Liedes  gegeben,  das  wie  kein 
anderes  das  nordisch  scthraerzlirhe  Sehnen  nach  der 
ewigen  Klarheit  und  Schönheit  des  Südens  ausspricht 
und  über  dessen  herrlich  malendes  Naturgefiihl  er  seihst 
hei  der  Reise  an  der  Reuss  hinauf,  auf  welcher  dies 
Alles  vorgeht,  seinen  ILdden  80  treffend  feine  Bemer- 
kungen machen  lässt. 

Allein  w ir  kötmon  nicht  auf  den  ganzen  Reichthum 
humoristischer  Verknüpfungen  cingehen , in  welchen 
dieses  Katarrthema  wiederkehrt,  und  di(»  in  der  wil- 
den Gcbirgsscenc  sieb  sogar  zur  Grossartigkeit  erhe- 
ben; wir  müssen  ohnehin  unten  nochmals  auf  dasselbe 
zurückkommen.  Neben  dieser  Hauptplage  tigurirt  also  . 
in  der  Lebensnnschauung  unseres  Helden  all  ilie  sonstige  { 
kleinliche  Tücke  des  ‘Objekts’,  insbeKOnderc  sein  teuf-  i 
lisches  Verschlupfspiel,  das  im  schlimmsten  Augenblicke,  ■ 
zur  ärgsten  Unzeit,  endloses  und  beUloses  Suchen  noth-  [ 
wendig  macht,  zerrende  Haken  und  Häkchen,  schmäh-  | 
liebes  Km»pf-  und  KnopHöcherweseii,  Härchen  in  der  | 
Feder  und  Kleckse,  Hängenhleiben.  Stolpern  und  Pur- 
zeln, und  all  die  unzähligen  Dinge,  die  hieber  gehören. 
Aber  nicht  weniger  ist  cs  auch  all  das  Rohe  und  Stumpfe 
im  Thun  und  Wesen  der  Menschen , z.  B.  da.s  schlam- 
pigt  Unpünktliche  des  deutschen  Handwerkers , des 
SchloHsers,  Schreiners,  Schneiders,  oder  Untugenden 
nach  geselliger  Seite  hin,  rücksichtslos  plumpes  in  das 
Wort  Fallen  und  DareinKchiiattern,  ‘wenn  zumal  die 
Schwätzschüssel  aufgesetzt  ist’,  zwei-,  drei-,  vierfaches 
Gespräch,  du  wo  »ich  eine  Gesells(diaft  an  einem 
Tische  vereinigt  hat,  und  also  fortwährend  das  Eine  in 
heilloser  Weise  das  Andere  durchkreuzt  u.  anderes  dgl. 
Besonders  scharf  aber  tritt  ein  Punkt  hervor,  über  den 
unser  Acsthc'tiker  in  ‘alter,  wie  neuer  Zeit  (auch  schon 
in  öffentlichen  Blättern  vom  Italienischen  aus)  sich  ko 
bitter  Rusgelas.seii  hat,  es  ist  die  Tlnerquälerei,  die 
Empömi»g  über  die  widernatürliche  Rohheit,  wenn  z.  B. 
der  arrae^  Hund,  das  Pfoteuthier,  ziehen  und  keuchen 
soll  gleich  dem  Hufthiorc  und  bei  all  seiner  Mühe  und 


Qual  auch  noch  Uebermässiges  von  ihm  verlangt  wird 
So  grosse  Bedeutung  giebt  der  Verf.  diesem  Zog  in 
der  Natur  seines  Helden , dass  er  ihn  im  Kampfe  mit 
einem  'Thierquäler  sich  endlich  die  t^idtliche  Wunde 
holen  lässt.  Es  ist  auch  hier  wieder,  nur  nach  einer 
höheren  und  berechtigteren  Seite  hin,  dasselbe  scharf 
empfindliche  Natur-  und  Zweckmässigkeitsgefiihl,  da«  , 
wider  die  schreiende  Dissonanz  sich  empört. 

Dem  Allem  gemäsK  hat  nun  unser  Held  Bich  sein« 
wunderlich  humoristische  Weltanschauung  ausgemali 
Ihm  i.st  die  Natur  nach  der  ganzen  niederen  Seite  ihm 
Schöpfungen  ein  dämonisches  Weib,  bald  bös,  bald  gut  * 
immer  aber  launenvoll  leichtsiniug.  So  vieles  W'under* 
liehe  und  raffinirt  Grausame,  schon  innerhalb  der  tlli^ 
rischen  Natur  »elhst,  wird  dafür  angeführt.  Aber  den 
Menschen,  ihr  höchstes  Erzeugniss,  hat  dann  ein  männ- 
licher Lichtgott,  dem  W’eibe  und  ihren  verbündeten 
Schlammgeisteni  zum  Trotze,  zu  einer  höheren  bbi- 
benden  Ordnung  emporgehobeu.  Zur  Rache  sind  die 
Geister  in  die  Objekte  geschlüpft  sie  höhnen  und  quä- 
len den  Menschen  in  seinem  besten  und  vernünftigston 
Thun.  W'elche  ergötzliche  und  treffende  Bemerkungen 
dabei  über  weibliche  Natur  und  Bosheit  mit  uuterlau- 
i fen,  Züge,  die  dann  freilich  snator  in  der  tragisebea 
Geschichte  des  Helden  (die  in  neu  2.  Theil  eingetlooli- 
! ten  ist)  ihre  ernste  verhängnissvolle  Illustriruug  finden, 
da»  lese  man  selbst  nach.  Noch  weniger  lässt  sich 
hier  schildern,  wie  der  gerechte  Grimm  über  das  Oh- 
; jekt  sich  endlich  zur  grossen  Hauptsccne  (zu  Gösche* 
neu  an  der  Keuss)'  steigert,  wie  hier  unter  Assigteui 
des  sympathisch  miterregten  Ueisegefährteii . des  Er- 
zählers, da.s  feierliche  supplicium  an  der  aufgepffanztou 
Übiekt.swelt  zuui  Fenster  hinaus  vorgenomtnen  wird, 
während  die  muntere  Jugend  des  Ortes  lustig  ihr  ‘Ghei 
abe’  dazu  erschallen  lässt.  Dies  Schauspiel  ist  so  rie- 
sengn)sH,  da.s»  der  Verf.  mit  Recht  die  Person  sein« 
Helden  nach  di^.ser  höchsten  That  vom  Schauplätze 
ahtreten  litsst,  wobei  aber  trotz  aller  pessimistist-he« 
Färbung  seines  Humors  doch  das  gesund  Komische  und 
Naturwüchsige  desselben  in  einem  letzten  Abschied''* 
Worte  sich  naiv  genug  kundgibt.  Von  jezt  an  sind  wir 
also  nur  noch  auf  die  Papiere  des  Helden,  zunächst 
sein(‘  dem  Verf.  zugeschickte  Pfahldorf-Novelle,  sowie 
auf  mittelbare  Quellen  über  ihn  verwiesen. 

Fnd  min  stehen  wir  freilich  zu  demjenigen  Theile, 
der  bei  einzelnen  Lesern  vielleicht  am  meisten  ^^chüt- 
teil!  des  Kopfes  hervorrufen  wird,  so  natürlicb  auch 
gerade  das  scheinbar  Anstössigste  vom  Bisborigeu  aus 
sich  ergibt  Wir  sehen,  da.s  was  jener  Weltanschauuug 
unseres  Helden  ihre  humoristische  Grundfärbung  gibt 
ist  der  Katarrh.  So  tiiffgreifend  ist  dieses  Motiv  in 
seiner  Lebensgesehichte.  dass  es  nicht  bloss  in  andern 
hoch  bedeutungsvollen  Momenten  trngikomiKcb  eingreift, 
Bondeni  dass  er  auch  die  lUisterste  That  »eines  Lebens, 
die  fortan  als  ein  tragisches  Verhiingiiiss  auf  demsel- 
ben lastet,  unbeschadet  ihrer  tieferen  sonstigou  Moti- 
vining  doch  zugleich  in  Düsterkeit  und  Wuth  des  Ka- 
tarrhs begangen  hat.  Hat  er  nun  diese  katarrhalische 
AnKchauungsweise  selbst  auf  das  Wesen  der  geschicht- 
lichen Baustile  angowendet,  wie  viel  näher  liegt 
(auch  für  unsere  Empfindung)  bei  der  LebensweUe 
Phahldorfbew'ohner,  bei  dem  Gedanken  an  all  die  trüb 
neblige  Seeluft,  in  der  sie  so  manchen  Theil  di^s 
res  zubringen  mochten!  Eine  Katarrhreligibn  ^t 
es  also  mit  einem  Worte,  die  in  närrisch  liumonKÜ- 
scher  Weise  diesen  Pfahldörflern  unterlegt  wird;  we 
suchen  in  ihrer  Lebensweise  eine  von  ihrer  Göttin  selbst 
geordnete  woblthätigc  Teinperiruug  und  Rcgulirung  d^ 
leidigen  ‘Pfrüssels’  (wie  Jas  Ucbcl  mit  einem  derb 
Schweizerischen  Worte  genannt  wird).  Und  wo  bÖte 
sich  nun  eine  reichere  Quelle  urkomischen  Kontnistes. 
als  in  der  feierlich  religiösen  Fonnulirung  dessen,  was 
80  ganz  der  niedrig  physischen  Seite  und  bedüruigen 
Schwäche  des  Menschen  angehört?  So  ergibt  sich  denn 
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das  wirkungsvolle  Hauptbild  unserer  Novelle,  die  grosse 
^Betuchungs'scene.  wo  die  hoffnungsvolle  Pfabljugend 
vor  versammelter  Gemeinde  über  die  Hauptartikel  ihres 
katarrhalischen  Glaubensbekeimtnisses  vernommen  und 
dann  für  ihren  künftigen  Lebensweg  mit  dem  sitteu- 
und  anstandsmässigen  Hauptuteusil,  mit  dem  (ländlich 
BÜtiich!)  ‘blau  und  weiss  getupften  Tüchlein*  feierlich 
ausgerüstet  wird.  Da  fehlt  es  nun  freilich  (vor  Allem 
für  die  Schwäbischen  Landsleute  unseres  Verf.)  nicht 
an  allerlei  bedenklichen  Ankliingen  und  Ueroinisceiizen 
aus  frommen  Jugenderinneruugen , wie  auch  z.  B.  die 
biederen  ‘alten  Huatcr , die  als  Chor  die  ganze  Feier- 
lichkeit mit  dem  gebührenden  Grundton  begleiten,  leb- 
haft gewisse  Sonntagvormittags-  oder  Nachmittagserin- 
nerungen aus  kalter  Winterzeit  wachnifon.  Allein  konnte 
denn  der  Verf.  dies  anders  aulegen,  wenn  er  irgend 
seinen  (im  ganzen  Plane  seiner  Schrift  wurzelnden) 
Grundgedanken  durchführen  und  nicht  gerade  auf  die 
reichlichste  Quelle  schlagenden  fluinores  vcrzichUm 
■wollte?  Auch  hat  er  es  mit  weisem  Ansichhalten  ver- 
miedeu,  hier  durch  irgend  welche»  allzu  drasti»che  Auf- 
trägen die  Stimmung  des  ruhig  reinen  Humors  zu  stö- 
ren. Man  vergleiche  z.  R.  mit  wie  schalkhaft  ruhiger 
Anrauth  der  Unterschied  in  dem  Verhalten  der  weih- 
lichen  und  männlichen  Jugend  bei  jenem  Akte  geschil- 
clert  wird. 

Mit  welchem  ganz  anderen  ausgelassenen  Humor 
ist  dagegen  später  die  drastische  Satire  auf  die  Zu- 
kunftsmusik durchgeflihrt ! Und  doch  auch  sie  cben- 
tlesbalb  in  so  humoristisch  gelungener  Weise,  weil  auch 
diese  Scene  nicht  in  der  Satire  ihren  Ursprung  hat, 
Hondeni  ganz  natüilich  mit  dem  Gnnulgedaiiken  des 
Ganzen,  insbesondere  mit  dem  grossen  Plane  des  Druiden 
zusammenhängt,  durch  welchen  er  den  freisinnigen  Bar- 
den entgegenwirkt.  Aber  allerdings  ist  es  nun  dabei  auch 
auf  die  Verimnigeu  einer  Kunstrichtung  gemünzt,  die 
vor  lauter  zerhackter  Einzeln-  und  Wortcdiarakteristik 
es  in  ihrer  Gesaiigskomj»ositioii  zu  gar  keiner  tieferen 
und  einheitlich  melodischen  Gesammtcharakteristik  (wie 
sic  vor  AUoni  Mozart  so  herrlich  gieht)  mehr  hriiigcii 
kann  und  darum  diesen  Mangel  dmch  die  schon  weit 
mehr  äusHerlichen  und  elemcntarisclien  Stiiumuugsef- 
fekte  und  Naturbilder  ihres  Orchesters  ersetzen  muss. 
Und  so  hilft  nun  diese  satiri»(;he  B(*ziehung  mit  dazu, 
dass  hier  unsere  Pfahhiovelle  den  Gipfel  entfesselt  tol- 
ler Komik  erreicht.  Galt  es  doch  hier,  zugleich  die 
überschwenglich  bohle  Phrasenwclt  einer  Kunstbegei- 
sterung  zu  geiKseln,  die  (so  wenig  auch  der  sonstige 
originale  Werth  jener  musikalisrhcn  Kraft  verkannt 
werden  soll)  doch  gerade  in  der  einseitigsten  Veifol- 
gung  einer  vorübergehenden  Zeitrichtung,  in  der  ato- 
mistisch  durchgefdhrten  reinen  Einzelcharakteristik, 
in  welcher  aller  tiefere  geistig  sittliche  Grumlcharakter 
und  dessen  höheres  Einbeitsband  verschwinden  muss, 
eine  Regeneration  und  Vollendung  der  Kunst  sehen  will, 
und  welche  hierin  mit  der  atoinistischen  AeusserlicU- 
keit  jetziger  Naturauffassung  und  dem  selbstischen  Ato- 
mismus unsrer  Erworbsgesellschaft  in  natürlicher,  durch 
den  gemeinsamen  Zeitcharakter  mit  ihnen  zusamnieu- 
hängender  Parallele  steht.  Als  ob  das  wahre  Ziel,  das 
diesem  ganzen  Streben  unbewusst  vorschwebt , nicht 
von  einer  ganz  eutgegeiigesetzten  Quelle  aus  kommen 
müsste,  welche  eben  dieser  jetzigen  Zeit  noch  ganz 
fehlt,  nämlich  von  der  einfachen  Grö«»«  eines  mensch- 
lich sittlichen  (auch  nach  seiner  rechtlich  bürgerlichen 
Seite  zu  seiner  lieferen  W'ahrheit  ergänzten)  Gemein- 
bewuestseins  ausl  — In  einfach  natürlicher  Weise,  aber 
mit  einem  wahrhaft  diabolischen  Humor  knüpft  der 
Verf.  auch  die  Schilderung  jener  mnien  Musik  wieder 
an  sein  Katarrhthema  an,  iiisbcsondero  au  die  eigen- 
tbünilichen  Nasal-  und  Kehllaute  und  die  unbehaglich 
wechselnden  Phasen  dieser  verschnupften  Zustandsform. 
Doun  es  ist  ja  die  ‘Trilogie’  des  zur  Verherrlichung 
der  Katarrhreligion  gedichteten  neuen  Druideiihym- 


nus,  welche  in  jener  Musik  mit  ihren  noch  nie  gehör- 
ten Weisen  und  Mitteln  ihren  erschöpfendsten  und  voll- 
kommensten Ausdruck  findet.  Gross  ist  denn  auch  die 
Wirkung  derselben  sowohl  auf  Seiten  der  ausführenden 
• Musiker,  die  von  ihrer  übermenschlichen  Anstrengung 
I wie  auf  einem  ‘Schlachtfeld’  hingestreckt  liegen,  als  hei 
der  überwältigten  Pfahlgemcindc , an  die  nun  gelassen 
' das  grosse  und  das  ganze  Zukunftsbild  zusammeufas- 
I sende  Schlusswort  ergeht;  ‘an  Euch  liegt  es  jetzt,  ob 
! es  künftig  eine  Pfahlvolkmusik  geben  soll!’ 

Als  derb  komisches  Satyrspiel  reiht  sich  dann  an 
die  musikalische  Aufführung  und  ihre  Trilogie  das  sym- 
bolisch-nielodrainatische  Ballet  an,  wie  wir  diese  kleine 
wunderlich  humoristische  Einlage  nennen  müssen.  Auch 
sie  nicht  ganz  ohne  saiirisclie  Spitze  gegenüber  von 
gewissen  tiefsinnigen  Ueberschwenglichkeiten,  aber  ganz 
im  Urweltsstil,  so  dass  hier  bloss  bildungsstrcbemle 
Vierfüssler  als  Akteure  auftroten. 

Wir  sehen  hieinit,  dass  in  unserer  PfaUlnoveUe 
allerdings  auch  scharf  satirische  Elemente  stecken.  \Vic 
' sie  ohne  Zweifel  durch  die  Beziehung  auf  ein  belieb- 
tes Thema  der  Zeit  veranlasst  ist,  die  ja  den  vorge- 
schichtlichen Menschen  und  alte  Urzeiten  in  Homanform 
zu  bearbeiten  begonnen  hat,  und  wie  dabei  in  necki- 
I scher  Weise  allerlei  Schweizer -Erinnerungen  und  Au- 
' spielung(ui  aus  der  Züricher  Zeit  unsere»  Aesthetikers 
durcUschiranieni.  so  hat  er  dann  in  humoristischer  Pa- 
I rodie  Zeitauschaiiungen,  Kampfe  und  Zustände  der  Ge- 
I genwart  (bis  auf  Fabrik-  und  Grümlcrwescn  hinaus)  in 
jene  roh  steinerne  und  hölzerne  Zeit  hinübergutrageii. 

. Und  so  hat  denn  auch  schon  der  Grundgedanke  des 
; Ganzen  unzweifelhaft  zugleich  eine  solche  Bedeutung. 

I Priesterlich  beschränkte.  Unduldsamkeit  und  Herrsch- 
sucht sind  ja  in  dem  Druiden  und  seiner  ‘Urhixidm’ 
I in  augenfiilliger  Weise  gezeichnet.  Die  Katarrlireligion 
I selbst  aber,  soweit  sie  nach  dieser  Seite  zu  deuten  ist, 
kehrt  ihre  Spitze  ohne  Zweifel  gegen  jene  Anschauung, 
die  auch  mit  der  heutigen  streng  naturgesetzlicheu  Auf- 
fassung alles  Sein»  am  wenigsten  mehr  wird  ziisam- 
incnbestchen  können,  und  nach  welcher  schon  die  ganze 
j physische  Natiirordnmig  durch  Sünde  und  Ahfall  eine 
völlige  Stöning  erlitten  haben  soll.  Zu  solcher  trüb 
idealistischen  Anschauung,  die  von  den  ursprünglichen 
inneren  Naturbedingungen  alles  Daseins  noch  überhaupt 
nichts  w’eiss,  ist  ja.  die  Katarrhwelt  des  Iniseu  *Grij>po’ 
mit  der  ihr  gegcnüberstehendeji  mildernden  und  läu- 
ternden Ordnung  der  ‘Selinur’  ein  treffend  humoristi- 
I sehe»,  au»  der  niedrigen  physischen  Region  entnomme- 
nes Gegenbild.  Und  dasselbe,  worin  wir  oben  einen 
humoristisch  bez»‘ichiienden  .\usdruck  für  die  jetzige 
niedrig  äusserlichc  und  unversöhnt  realistische  Welt- 
auffassuiig  fanden,  und  worin  die  humoristisch  pessi- 
mistische Anschauung  unseres  A.  E.  gipfelt  (von  uer  Ja 
Alles  ausgoht),  dasHelhc  verwandelt  »ich  so  in  ein  nicht 
weniger  schlagendes  Bild  der  ganz  entgegengesetz- 
ten, noch  mittolalterÜch  idealistischen  und  religiösen 
Trübung  und  Verkennung  der  Natur.  Jene  beiden  ein- 
ander so  scharf  bekämpfenden  Feinde,  die  alte  kirch- 
lich idealistische  Anschauung,  die  alle  Störungen  und 
Leiden  der  Endlichkeit  nur  durch  einen  Abfall  von  der 
ursprünglichen  göttlich  unbedingten  und  vollkommenen 
, Ordnung  zu  erklären  weiss,  und  wiederum  diese  jetzige 
erapiriBtisch  mechanische  und  ungeistig  äusserliche  Auf- 
fassung der  Nntargesetze  mit  ihrem  Pessimismus,  — sie 
sind  ja  doch  nur  aus  einer  W’urzel  entsprungen,  aus  der 
alten  einseitig  religiösen  (d.  b.  Alles  nur  von  der  eige- 
nen ])iaktischen  Gruudaiischauuug  aus  erfassenden)  Ah- 
kehriing  de»  Geiste.»  von  den  reinen  Naturbedingungen, 
auf  denen  alles  Dasein  berulit.  Auf  diese  zweite  sati- 
risch symbolische  Bedeutung  der  Kntarrlueligion  aber 
weist  ja  (ausser  jenen  in  die  Augen  fallenden  Paralle- 
len vor  Allem  auch  die  Rode  Arthurs  deutlich  hin,  in 
welchem  der  Humor  unsere»  Verfassers  den  freieren 
Geist  der  Bronzezeit  gegenüber  von  der  dumpfen  Stein- 
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zeitf  imd  das  erwachende  vaterländisch  nationale  Ge-  ' nigfach  kombinirtes  Zusammentreffen,  wobei  sogar  nodi 
fühl  iro  Gegensatz  zum  beschränkt  dogmatischen  und  eine  diabolisch  ausschmückende  Zusammenstellung  dor- 

pfäffiseben  I*fahlbürgerthnm  der  Scobewohner  vertreten  selben  mit  den  schönen  Künsten  und  deren  Wirkims 

sein  lässt.  Der  unfreien  dumpfen  Gebundenheit,  wel-  veranschaulicht  werden  soll  Allein  bei  dem  Versnehp. 

che  das  Böse  schon  in  die  Natur  selbst  hineinschiebt  dies  närrische  Unternehmen  einigermaassen  anscbaulicb 

(als  Macht  des  leidigen  Grippo),  und  die  Befreiung  aus  zu  machen,  gebt  es  nun  dem  Leser  nothwendig  ebeiuo 

ihrem  'Schleim  und  Schlamm*  einseitig  von  oben  her  wie  es  der  Verfasser  von  sich  selbst  sagen  muss:  das 

(von  der  Seliuur)  erwartet  und  von  einer  dogmengläu-  Peinliche  und  Widersprechende  einer  systematisch 
bigen  Frömmigkeit  oder  welche,  wie  Arthur  sagt,  ‘ihre  ordneten  Darstellung  dessen,  was  vielmehr  ein  dishar- 
Sündeii  an  den  Priester  hinüberbustet,  damit  er  sie  monisches  und  regelloses  Durcheinanderwirken  ist  trägt 
weiter  huste  und  befördere  zur  Vergebung’,  — dieser  sich  schliesslich  auch  auf  die  Darstellung  über;  d?r 

Keligiun  des  ‘helldunkeln  Seencbcls’  wird  hier  die  höhere  Humor  hört  bei  dieser  eingehenden  Zet^liederung  auf. 

frei  lichte  und  männliche  Seite  der  Welt-  und  Natur-  j und  Unbehaglichkeit  tritt  ein.  Gut  dass  diese  dicht**- 
orduuug,  die  des  wahren  ‘Geistgottes'  gegenüberge-  ; risch  schwächste  Stelle  durch  die  innere  Schwierigkoit 
stellt,  jene,  welche  wir  als  das  unerschütterliche  ‘obere  j der  Sache  eine  Entschuldigung  findet  und  in  ihrer  nä- 
Stockwerk'  im  Gegensatz  zu  dem  unteren  schon  von  | heren  Ausführung  mehr  zu  den  episodischen  Bestand- 
unserem  A.  E.  her  kennen.  Kur  ist  es  dem  Verfasser  | theilen  gehört.  Die  logisch  philosophische  Seite  ira 
eben  durch  das  Pessimistische  in  der  Anschauung  sei-  | Vorf.  hat  hier,  wenn  auch  nicht  ohne  innerlich  sach* 
lies  eigenen  Helden  hier  wie  anderwäi'ta  verwehrt,  jene  [ lieben  Grund,  die  (lichterische  etwas  überwuchert 
frei  lichte  Naturauffassung  ganz,  bis  in  die  ersten  i Derartig  mag  nun  freilich  verzogenen  und  ober* 
Grundlagen  der  Natur  hinein  zu  verfolgen,  was  freilich  | llächlichen  Lesern  (für  die  aber  das  ganze  Buch  nicht 
in  dieser  Pfahliiovelle  ohne  allzu  weitgehende  Aufhe-  i gestdirieben  ist)  dieser  zweite  Thcil  überhaupt  erschei* 
buiig  jeder  dichteiischcu  Fiktion  auch  nicht  möglich  j uen.  Drängt  sich  doch  das  romanartige  Interesse  in 
wäre.  ! wenige  zum  Thcil  zerstreute  Stellen  zusammen,  und  nm 

Auch  wir  können  natürlich  mit  derlei  letzten  Gnmd-  vollends  allen  bloss  stofflichen  Reiz  vorwegzunehrueii. 

fragen  uns  hier  nicht  weiter  einlasseu,  wenn  wir  auch  hören  wir  das  Nähere  über  tlcn  Tod  des  Helden  schon 

am  Schlüsse  auf  jene  Naturauffassung  nochmals  zuiiick-  im  Anfänge  dieses  Theils.  Und  doch  hat  der  Verf. 

kommen  werden.  Nur  darauf  mussten  wir  hiuw'eisen,  damit  sicherlich  vollkommen  Recht;  denn  da«  wahre 

welche  wunderliche  Mischung  mit  eniston  und  tiefge-  Interesse  knüpft  sich,  wenn  auch  auf  Grund  der  frii* 

henden  Grundgedanken  schon  unsere  Pfahlnoveile  neben  bereu  LebensereigniHse,  doch  dem  ganzen  Plane  nach 

all  ihren  nänisch  humoristischen  oder  wnederuin  länd-  an  den  Verlauf  und  Gehalt  seines  inneren  Geisteslebens 

lieh  idyllischen  und  naturwüchsig  urweltlichen  Elemcn-  und  an  dessen  allmiihlichen  wehmüthig  versöhnten  Äb- 
ten in  sich  birgt.  Denn  allerdings  wollen  auch  diese  Schluss.  Der  dichterisch  ruhige  Eindruck  dieses  letz* 

anderen,  rein  dichterischen  Bestandtheile,  die  ländlich  tereu  aber  würde  gestört,  wenn  mm  erst  die  grellen 

naive  Lichesgestdiichte . die  den  Ausgaiigsjmiikt  und  äusseren  Umstände  seines  Todes  dazwischen  treten  wür- 

Schluss  bildet,  und  andere  dichterisch  lebendige  Natur-  den,  während  wir  durch  die  (schon  oben  bezeichiiete) 

bilder.  wie  z.  B.  der  Kumpf  mit  dem  Wisent,  nicht  über-  charaktertreue  Art  dieses  Tod«**  noch  mehr  dafür  ge- 
sehen sein,  zumal  wenn  sie  ein  solches  Zeugnis«  able-  stimmt  sind,  mit  innerer  Theilnahmc  dem  geistigen 


gen  für  die  geistige  Frische  ihres  greisen  Verfassers, 
Die  Pfahlnovcllc  ist  auch  nach  dieser  Seite  eine  ebenso 
eigeiithümlicho  Mischung,  indem  mitten  unter  dasjenige, 
w'as  symbolisch  humoristische  und  satirische  Bedeutung 
hat,  auch  wieder  dichterisch  grossartige  Elemente  hin- 
(“intreten.  Schauer  des  ahnungsvoll  Alterthümlichen  und 
Urweltlichen,  wie  ebeu  in  jener  blitzumleuchtetcu  Er- 
scheinung .Arthur’*  auf  dem  Wagsteiue.  Nur  wird  un- 
beschadet dieses  dichterischen  Werthes  das  Hauptin- 
teres.se  sii-h  doch  dem  humoristischen  Theile  zuweiideii, 
und  dies  mit  Recht  schon  zufolge  des  Zusammenhanges, 
in  welchem  das  Ganze  erscheint, 

Haben  wir  nun  in  diesem  ersten  Theile  überwie- 
gend nur  die  pessimistisch  humoristische  und  negative 
Seite  unseres  Helden  kennen  gelernt,  die  ernste  und 
tiefere  positive  nur  erst  in  schwächerer  Andeutung,  so  ' 
wird  dagegen  im  zweiten  Theile  die  letztere  zur  herr- 
schenden.  Der  tragisch  ernste  Grund  eröffnet  sich,  auf 
welchem  jene  närrische  .Aussenseite  sich  erst  vollends 
uusgebildet  und  befestigt  hat,  und  *o  vielfach  diese  sich 
auch  noch  hervordrängt,  so  wird  sie  doch  immer  mehr 
zum  Untergeordneten  und  verklingt  vollends  ganz  gegen 
den  Schliis*  hin.  Allein  ebeu  indem  wir  auch  sie  jetzt 
von  ihrer  emstereü  Seite,  nach  ihrem  inneren  AVesen 
und  geistigen  Untergründe  kennen  leimen  sollen,  geräth 
unser  Verfasser  damit  in  eine  natürliche  Schwierigkeit. 
Er  will  uns  psychologisch  zeigen,  wie  jene  närrisch  ver- 
bitterte Weltanschauung  in  ilem  Helden  zu  einer  Art 
von  durcligearheitetem  Systeme  geworden  ist,  (worauf 
ja  schon  im  ersten  Theüo  Verschiedenes  hindeutet), 
und  zu  diesem  Zwecke  gibt  er  uns  aus  den  Papieren 
des  Verstorbenen  unter  Anderem  ein  wunderliches  Ela- 
borat mit  dem  bitter  ironischen  Titel  ‘System  dos  har- 
monischen Weltalls’,  eine  Art  systematischer  und  tabel- 
larisch hingezeichucter  Uebersicht  über  alle  die  'äusseren 
und  inneren  Teufel’  und  ihre  Aktioneu  und  deren  mau- 


LebeuHgange  des  Helden  zu  folgen.  In  diesem  aber 
tritt  nun  wieder  die  eigene  Natur  des  Verf.s,  nur  jetzt 
nach  ihrer  positiven,  ästhetisch  strebenden  und  idealen 
Seite,  deutlich  genug  hervor.  Zwar  würd  dem  scharf 
empöudlichen  Zweijkmässigkeits  - und  Ordnungssinne 
des  Helden  darin  eine  mehr  praktische  Wendung  ge- 
geben, dass  er  durch  denselben  zu  eiuem  schneidigen 
Verwaltungsbeamten  wird.  Allein  der  Korn  seines  gei:<ti- 
gen  Lebensinteresses  liegt  doch  ganz  nach  jener  mensch- 
lich idealen  Seite,  nach  der  frei  philosophischen,  frei 
bürgerlichen  und  der  des  Schönen  selbst.  Und  hier 
zeigt  sich  nun  die  ästhetisch  angelegte  Natur  vor  Al- 
lem schon  darin,  dass  es  ein  stolz  prächtige*  und  reich 
angelegte*  ‘Raaseweih’  ist , so  (piälend  auch  das  Be- 
wusstsein des  innerlich  Ungenügenden  all  dieser  Aer* 
Züge  über  ihn  kommt,  und  schliesslich  in  furchtbarer 
Enttäuschung  sich  als  tragisches  Schicksal  auf  sein 
Leben  legt.  Dass  er  trotz  einer  wanumden  Stimme  m 
seinem  Innern  dem  Reize  dieses  dämonischen  Wei^s 
nicht  zu  widei*steheu  vermocht  hat,  das  unter  heuchew' 
der  Maske  die  eigene  reichbegabte  Natur  zu  huhlenijcD 
frivolem  Spiele  mit  ihren  Bewunderern  inissbraucliH 
dass  er  dann  in  wilder  Empörung  darüber  ihreiu  tm- 
heren  Buhlen,  der  ihm  einst  als  ihr  platonisch 
eher  Lehrer  gegolten,  noch  im  Grabe  die  Brust  durc 
atöast  und  den  Dolch  als  ein  Brandmal  der  Lüp 
A'erworfenon  an  die  Stirne  schleudert,  dies 
fahren  wir  aus  unheimlich  abgebrochenen  und  lüc»en 
haften  Fragmenten  seines  Tagebuchs,  die  aber  zw^syne 
hinein  (wie  vor  Allem  in  dem  Gewitterliedc  niit  p*ue 
prächtigen  Schlusso)  zu  feurigem  lyrisch  dichtensene 
Schwünge  aufsteigen,  und  endlich  aus  fremder 
lung.  Als  wirkungsvoller  Hintergrund  dient  dabei  < 
possartig  wilde  und  prächtige  Natur  Noi'wegens,  i ^ 
in  jenem  Weibe  gleicnsam  eine  lebendige. 
berückende  \‘erköi*perung  findet.  Dass  aber  der 
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in  jener  düsteren  Stunde  auch  noch  die  alte^  so  oft 
verwünschte  und  zur  Quelle  bitteren  Humors  gewordene 
Hauptplage  seines  Helden,  die  wir  jetzt  nicht  mehr  erst 
zu  nennen  brauchen,  mitwirkcn  lässt,  dies  möchte,  wenn 
man  es  nur  so  hört,  freilich  gewagt  scheinen,  denn  wie 
klein  wäre  ja  da  der  Schritt  vom  tragisch  Furchtbaren 
zum  Lächerlichen ! Allein  es  ist  auch  bekannt,  dass  das, 
was  für  sich  lächerlich  wäre,  im  kontrastireuden  Zu- 
sammenwirken mit  einem  Furchtbaren  selbst  den  Ein- 
druck des  Grauenhaften  erhöhen  kann  und  mit  der 
Macht  eines  dämonischen  Hohnes  wirkt.  Und  wie  tref- 
fend stimmt  es  zu  der  Gesammtanscbauung  und  innem 
Gesammtverfassung  unseres  Helden,  dass  ihm  jene  so 
scharf  empfundene  physische  Flage  zugleich  zum  Erin- 
nerungszeichen an  die  geistig  unseligste  und  düsterste 
Stunde  seines  Lebens  wird!  Das  grauenhaft  Abstossende 
der  That  aber  liegt  ja  nach  derselben  Seite  hin,  wie 
seine  sonstigen  Abirrungen;  es  ist  Annäherung  zum 
Wahnsinne  hin.  Die  That  kehrt  sich  gegen  etwas,  was 
doch  von  ihr  nicht  getroffen  werden  kann;  so  wie  sie 
in  Göschemm  und  anderwärts  sich  gegen  die  todtoii 
Objekte  kehrt,  so  auch  hier  gegen  den  Todten.  Es  ist 
eine  Art  philosophischer  Wuth.  die  sich  gegen  die  un- 
erreichbare Diskrepanz  selbst  richtet. 

Und  wie  wohlthuend  hebt  sich  nun  auf  diesem 
grassen  und  düsteren  Grunde  jene  Gestalt  ab,  welche 
von  da  an  dem  Unglücklichen  zu  einem  tröstlich  be- 
gleitenden Schutzgeiste  seine«  Inneren  wird,  und  die 
der  Verf.,  an  Lear  und  seinen  Wahnsinn  erinnenid, 
Cordclia  nennt!  Edle  Weiblic^hkeit  muss  mit  ihrem 
tröstenden  Eindruck  das  heilen,  was  die  dämonische 
mit  ihrem  bethöreuden  Heize  zerstört  und  zerrissen 
hat.  Diesen  Gegensatz  lässt  der  Verf.  auch  gegen  den 
Schluss  hin  nochmals  in  seiner  vollen  dichterischen 
Wirkung  hervortroten,  in  dem  Contraste  des  wilden 
und  fratzenhaft  grauenvollen  Traumes,  in  welchem  sich 
jene  düstern  Erlebnisse  zum  letzten  Mal  verkör]iem, 
und  des  darauf  folgenden,  so  mild  wohlthuciiden  Traum- 
bildes (beides  an  grossartige  Eindi'ü<5ke  des  Südens  au- 
knüpfend),  sowie  der  so  ganz  entsprechenden  elegischen 
Stimmung  des  Schlusses  selbst. 

Und  hier  kommen  wir  nun  auf  die  letzte  und  tief- 
ste Seite  in  der  ganzen  Gnimlstiniraung  und  Gnindan- 
scfaaiiung  unseres  Buches.  Dass  es  nämlich  auch  hier 
weibliche  Schönheit  ist,  durch  dio  (vor  Allem  für  die 
ästhetische  Natur  unseres  Helden)  der  Eindruck  des 
mild  Kdeln  und  Reinen  noch  erhöht  wird,  dass  eben- 
deshalb auch  für  den  einsam  Fortlcbenden  diese  tröst- 
lich rettende  Gestalt  zum  inneren  Symbole  sittlicher 
Versöhnung  wird,  dies  ist  allerdings  ganz  natürlich. 
Allein  dennoch  ist  damit  die  eigentliche  und  letzte 
Bedeutung  dieses  w'eibiichen  Ideales  nicht  erschöpft; 
sondern  auf  sie  werden  wir  dadurch  erst  hingewiesen, 
dass  für  uiiscm  A.  E.  im  ganzen  übrigen  Leben  und 
den  Bildungsformeil  seiner  Zeit  keine  wahre  Befriedi- 
gung lii‘gt.  Wohl  kennt  er  das  Wohltbätige  und  Be- 
ruhigende schaffend  bürgerlichen  Wirkens,  und  wieder- 
holt wird  ihm  in  bedeutungsvollen  Höhepunkten  der 
Zeit  (1848  und  70)  eben  der  Zuspruch  jener  edlen 
weiblichen  Natur  ein  mahnender  Sporn  zu  männlich 
patriotischer  That  Allein  nicht  nur  jene  narrisch  bi- 
zarre Seite  seines  Wesens  ist  es,  die  als  ein  Unglücks- 
sterii  ihn  verfolgt,  sondern  auch  in  seinem  freien  idealen 
Streben  kommt  er  in  scharfen  Gegensatz  zu  seiner  Zeit; 
nach  allen  Seiten  «tösst  sie  ihn  ab,  so  dass  er  schliess- 
lich auch  aus  seinem  Amte  hiuausgedräiigt  wird.  Dio 
Kunst  vergangener  Zeiten  aber,  die  er  wiederholt  in 
Italien  auf^sucht,  und  über  welche,  wie  sich  erwai-teii 
lässt,  der  Verf.  seinem  Helden  so  viel  Feines  und  leben- 
dig Anregendes  in  den  Mund  legt  bringt  ihm  doch  mir 
vorübergehende  Auflieiterung  und  Beruhigung ; kein 
Reisen  kann  ihm  diese  erjagen. 

*S*g’  alter  Narr,  was  rennst  Du  wieder, 

So  kreuz  und  quer,  bergauf  und  nieder? 


Was  lochst  Du  denn?  Lais  leln,  laii  leint 
' Die  Weite  bringt  es  Dir  nicht  ein, 

I Iro  Breiten  wirst  Da'«  nicht  erringen, 

Da  musst  Du  io  die  Tiefe  dringen. 

Der  Weg  ist  kurz,  die  Arbeit  schlicht: 

FOnf  Senuh  tief,  weher  braucht  es  nicht.' 

Wenn  er  nun  das,  was  er  im  übrigen  Leben  umsonst 
sucht,  die  Ruhe  innerer  Versöhnung,  allein  in  dem  Bilde 
jener  edlen  Weiblichkeit  findet,  was  Anderes  vertritt 
ihm  dann  diese  ihrer  wahren  und  letzten  Bedeutung 
nach,  als  eben  das,  was  er  anderwärts  so  vergeblich 
ersehnt,  die  Schönheit  menschlich  idealer  Le- 
bensform? jenes  Ziel,  das  in  ihrer  Weise  schon  un- 
sere grossen  Dichter  erstrebten,  für  da«  auch  ein  Goethe 
I schon  in  ähnlicher  Weise  Ersatz  suchte,  und  das  immer 
noch  und  gerade  jetzt,  in  der  stumpfen  Ernüchterung 
und  Aeusserlichkeit,  der  die  Masse  anheimgefallen  ist, 
I scheinbar  ferner  liegt,  als  jel  Es  ist  dasselbe  Ziel, 
I dem  auch  ein  Hölderlin  zum  (^pfer  gefallen  ist,  das 
' auch  ihm  in  seiner  Diotima  sich  verkörperte;  und  eben 
' damit  verstehen  wir  nun  auch,  wie  der  Vorf.  seinem 
I scheinbar  so  unähnlichen  Holden  doch  nicht  nur  äussere 
I Aehnlichkeit  mit  Hölderlin  zuschreiben,  sondern  ihm 
i auch  in  seiner  acht  J.  Paursohon  Apostrophe  an  diesen 
I die  Worte  in  den  Mund  legen  kann  : ‘Dn  führtest  zu 
wenig  Eisen,  Du  Guter.  Du  Schöner.  Du  mein  edlerer 
Bru<ler  mit  dem  Heiligenschein  des  ganzen  Wahnsinns 
um's  Ilaiiptr  Wohl  möchten  wir  zunächst  fragen,  was 
I hat  denn  dieser  realLstisch  verbohrte  Humor,  der  die 
1 Natur  als  einen  Quälgeist  auffa.sst,  mit  dem  idealen 
Hölderlin  zu  thun,  dem  die  Natur  gleich  dem  Griechen 
ein  llohe.s  und  ‘Heiliges’  war?  Allein  gerade  jener 
bittere  Humor  (der  mit  seiner  derberen  Widerstands- 
knift  dem  ideal  angelegten  Hölderlin  so  sehr  mangelte) 
ist  ja  selbst  nur  ein  Zeichen  mihefriedigten  idealen 
Sehnen«,  und  jene  realistische  Form  trägt  er  nur  zu- 
folge des  realistischen  Umschwuings  der  Zeit.  Es  ist 
nur  dasHellH*  ideale  Grundziel,  das  geschichtlich  in  im- 
mer neuer  Form  variirt,  bis  die  volle  gei.stige  Einigung 
mit  der  Natur  und  eben  darin  auch  dio  ideale  Durch- 
dringung dei*selben  und  der  ganzen  äusseren  Lebens- 
form endlich  erreicht  ist. 

Und  von  hieraus  erst  erhält  nun  das  ganze  Buch, 
erhält  vor  Allem  dieser  zweite  Theil  mit  seinem  über- 
wiegend ernsten  und  geraüthlichen  Inhalt,  sein  volles 
Licht,  dio  verborgene  innere  Einheit,  auf  die  Alles  zu- 
zückführt.  Warum  denn  jene  pessimistisch  scharfe  F.m- 
pfindnng  des  unaufhörlichen  Kleinen  Kampfs  mit  dem 
Objekt  und  mit  der  eigenen  Naturbedingtheit?  Damm, 
weil  das  scharf  nüchterne  und  realistische  Bewusstsein 
der  rein  naturgcsetzUchen  Bedingungen  alles  Seins  in 
der  ganzen  übrigen  Lebensform  noch  viel  zu  wenig 
idealen  Ersatz  findet,  und  weil  so  auch  jene  tiefere 
geistig  versöhnt!*  Naturauffassung,  von  der  oben  die 
Rede  war,  und  in  welcher  die  frei  natürliehe  Weltan- 
schauung unseres  Helden  ihr  konsequentes  Ziel  fände, 
, noch  nicht  durchdringen  und  ihre  Macht  üben  kann. 

; So  bleibt  und  behauptet  sich  die  trüb  humoristische, 
I katarrhalische  Weltauffassung.  TTid  all  der  Antheil, 
* den  der  Held  am  Aufstrohen  seiner  Nation  nimmt,  ist 
I er  nicht  wiederum  aus  demselben  (irunde  so  unzer- 
' trennlich  mit  seinem  Gegontheil . mit  der  schärfsten 
und  mannigfachsten  Abstossung  verbunden,  mit  dem 
Grimm  über  all  das  schmählich  niedrige  und  äusscr- 
liche  Jagen,  das  so  unmittelbar  an  die  nationale  Er- 
hebung sich  heftet,  über  die  Gemeinheit,  die  Stumpf- 
heit oder  blasirte  Verdorbenheit  im  geselligen  Leben, 
wie  in  der  Literatur,  in  d<T  Tracht*)  u.  dgl.?  Selbst 
I solche  Züge  im  Wesen  unseres  A.  E..  wie  das  gemüth- 
j liebe  und  humoristisch  beobachtende  sich  Einlehen  in 
I die  Natur  de«  l'hieres,  des  Hundes  vor  Allem,  erschei- 
j nen  80  nicht  bloss  als  ein  natürlicher  Ersatz  fiir  den 

^ •)  Dies  letztere  Thema  hat  der  Verf.  bekauntUch  anderwkris 

I in  einer  jptzi  »elbsUndis  et>cbienenen  Schrift  ‘Mode  und  Cvni«- 
I mus’  mit  seiner  bekannten  SchArfe  behandelt. 
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eiusanien  Junggesellen,  sondern  als  ein  sich  Schadlos- 
halten  am  naiven  Wesen  und  Wirken  der  Natur  selbst 
gegenüber  von  all  dem  Abstossenden  und  Unnatürlichen 
der  Zeit.  Wie  ganz  unmittelbar  endlich  der  Zug  zur 
Kunst  und  zur  Schönheit  des  Südens  hier  in  jenem 
ungestillten  Sehnen  wurzelt,  erhellt  ja  von  selbst.  Und 
so  gewiss  auch  die  Einsamkeit  des  Junggesellenthums 
bei  allem  dem  Obigen,  insbesondere  dem  erbitterten 
Kampf  mit  dem  'Objekte*  mitwirkt,  so  ist  sic  doch  nur 
ein  untergeordnetes  und  zum  vollen  dichterischen  Bilde 
der  ganzen  Grundstimmung  mitgehöriges  Element. 

Ziehen  wir  denn  nach  dem  Allem  das  Schlusser- 
gebniss  über  unsere  ganze  Schrift,  so  ist  hiebei  der 
rein  ästhetische  Gesichtspunkt  zu  scheiden  von  dem 
noch  tiefer  gehenden  des  innerlich  sachlichen  Inhaltes. 
Ein  rein  dichterisch  vollendetes  und  abgerundetes  Werk 
wollte  der  Verf.  selbst  nicht  schafTen.  Wie  dagegen 
schon  die  Lebenszeit  spricht,  in  welcher  er  dasselbe 
veröffentlicht  hat,  so  zeigt  dies  auch  die  ganze  Anlage, 
die  Einschiebung  der  Pfahldorfnovellc  mit  all  ihren 
wunderlicbeu  Elementen,  sowie  die  ganze  Art  des  zwei- 
ten Theils,  der  unbeschadet  der  treffenden  Beziehung, 
in  welcher  der  mannigfache  aphoristische  Inhalt  zur 
Person  des  Helden  gesetzt  ist,  doch  allzu  Verschiedeu- 
artiges  umfasst,  als  dass  cs  dabei  auf  einen  ganz  ab- 
gerundeten, rein  ästhetischen  Eindi*uck  abgesehen  wäre. 
Die  dichterischen  Elemente,  sowohl  die  humoristischen, 
als  die  anderen,  welche  wir  hervorzuhebeii  hatten,  soll- 
ten also,  so  sehr  ihnen  dieser  Werth  bleibt,  doch  das 
(iefäss  sein,  in  welchem  zugleich  ein  noch  weiter  und 
tiefer  gehender,  ebenso  das  Gemüthsleben , wie  die 
ganze  Weltanschauung  umfassender  lubalt  seine  leben- 
digere und  anregendere  Fonn  erhalten  sollte.  Und 
diesen  Zweck  seines  Buches,  den  dichterischen,  wie 
jenen  umfassenderen,  wird  der  Verf.  bei  allen  denen 
erreichen,  welche  nicht  entweder  die  stumpfe  uud  bla- 
sirte  Aeusserlichkeit  der  Zeit  oder  ein  zu  tief  gehender 
Gegensatz  der  ganzen  W’eltanschaiiung  an  der  vollen 
Erapfänglichkeit  hindert.  Wohl  mag  mau  zweifeln,  ob 
das  unheimlich  düstere  Element  der  Erzählung  an  dich- 
terischer Frische  und  Kraft  der  komisch-humoristischen 
Ader  des  greisen  Verf.s  glcichkonimc,  und  oh  nicht  in 
der  Person  eines  Helden  schliesslich  doch  allzu  ent- 
gegengesetzte Eindrücke  zusammongefasst  sind.  Deun 
ein  Mensch,  wie  er  in  der  WirklichKeit  selbst  Vorkom- 
men könnte,  als  Vereinigung  all  dieser  verschiedenen 
Elemente,  ist  unser  Held  allerdings  nicht;  dafür  geht 
das  närrisch  humori8tisc;he  Elemeiit  an  ihm  zu  weit. 
Wohl  aber  ist  er  in  diesem  gleich  andern  humoristi- 
schen Helden  ein  dichterisch  gostaUetcr,  bedeutungs- 
voller Typus  einer  tiefgehenden  und  in  der  allgemeinen 
geschichtlichen  Entwicklung  begründeten  Grundstim- 
luung  und  Lebensauffassung. 

Und  worin  liegt  nun  der  wahre  Kern  dieser  letz- 
teren? ln  dem  Kampfe,  welchen  die  neue  nüch- 
tern realistische  Erkeuntuiss  der  reinen  Na- 
turbedingungen alles  Seins  zufolge  ihrer  noch 
unwahren,  niedrig  äusserlicheu  Form,  die  sie 
im  jetzigen  Zeitbewusstsoin  und  Zeitstreben 
noch  an  »ich  hat,  dem  tieferen  geistigen  Men- 
schen auferlegt.  Der  Kampf,  welchen  dieser  zu 
bestehen  hat,  um  sich  in  jene  nüchterne  Erkenntniss  zu 
finden,  ist  eben  deshalb  ein  so  schwerer,  weil  im  Leben 
der  Zeit  der  volle  ideale  Ersatz  dafür  noch  fehlt. 
Schon  die  ^Vrt  jener  Erkenntnis»  selbst  hat  ja  in  ihrer 
gegenwärtigen  Zeitform  noch  etwas  niedrig  Unwahres; 
sie  ist  äusserlich  mechanische  Auffassung  der  Natur, 
statt  dass  sie  von  Anfang  den  innerlich  centralen  und 
universellen  Grund  der  Satureutwicklung  und  ebenda- 
mit  ihre  innere  Gemeinsamkeit  mit  dem  Organischen 
und  Geistigen,  ihre  Vorhildlichkeit  für  das  selbstlos 
sittliche  Ziel,  zur  Erkenntniss  brächte.  Schon  der  Na- 
turerkenntniss  also  fehlt  der  versöhnende  menschlich 
ideale  Gehalt  Noch  weniger  aber  ist  im  ganzen  übri- 


gen Stroben  der  Zeit  im  relinösen  und  sittlichen,  wä 
im  rechtlich  bürgerlichen  Leben,  und  in  der  ganzen 
äusseren  Lebensform  und  Kunst  jene  geistige  Durch- 
dringung und  Weihe  des  Natürlichen  vorhanden,  welche 
als  die  wahre  und  letzte  Konsequenz  aus  der  bewussten 
vollen  Einigung  mit  der  Natur  sich  ergehen  muss.  Statt 
dessen  herrscht  vielmehr  auch  in  den  übrigen  frei  na- 
türlichen Bildungsgebieten  der  Zeit  ▼or  Allem  im  bür- 
erlichen Leben  ( als  dieser  blossen  Erwerbsgesellschaft: 
as  gleiche  selbstisch  atomistische  Princip,  dieselbe 
I verständig  materielle  Aeusserlichkeit,  io  der  Nator- 
auffassung.  Und  dies  deshalb,  weil  umgekehrt  auch 
das  religiöse  Bewusstsein,  dies  Centnim  der  ganzen 
Bildung,  in  seiner  idealistischen  Jenseitigkeit  und  Ab- 
kehrung  jene  Gebiete  noch  nicht  zu  dnrehdringen  und 
zu  ihrer  vollen  sittlichen  und  rechtlichen  Wahrheit  aus- 
zubildeu  vermochte,  sondern  sie  in  ihrer  noch  unwabreu 
einseitig  weltlichen  Gestalt  sich  entwickeln  Hess. 

So  fehlt  also  dem  erwachten  nüchtern  scharfen 
Bewusstsein  der  reinen  Naturbedingtheit  noch  ganz  die 
entsprechende  ideale  Versöhnung  im  äusseren  Leben, 
es  ist  noch  bloss  auf  die  innerlich  sittliche  angewiesen, 
Und  daher  jener  schwere  Kampf,  jene  unwillkürlich 
pessimistische  Grundstimmung  und  Lebensauffassuug. 
wie  sie  unser  Verf.  in  seinem  A.  E und  in  dessen  Km- 
i ptiudlichkeit  für  alle  die  kleinen  Störungen  des  Lebens 
; verkörpert  hat,  (Denn  die  noch  ernstere  und  tiefere 
Seite  an  diesem  Bewusstsein  der  reinen  Naturbedingt- 
I heit  kann  ja  nicht  Gegenstand  des  Humor»  werdeoV 
So  sehr  daher  der  Verf.  selbst  über  seinem  Helden 
! steht , 80  sehr  er  wei«»,  das»  auch  schon  für  das  ‘un- 
I tere  Stockwerk’  der  Naturordiiung  eine  tiefere  und 
versöhnter«  Auffassung  nothwendig  ist,  so  ist  doch  auch 
I er  zufolge  jenes  Mangels  der  ganzen  Zeit  von  jener 
i Stimmung  nicht  frei.  Auch  er  fühlt  die  Last  dieser 
drückenden  I/eborgangszeit,  für  welche  das  Ideal  aus 
! der  Natur  verschwunden  ist,  und  welche  doch  in  ihrer 
I nüchternen  Aeusserlichkeit  vom  wahren  menschlich  sitt* 

I liehen  Ideale  noch  so  wenig  bietet;  und  so  empHndet 
I er  da»  Bedürfniss,  ira  Humor  jene  Stimmung  zu  über- 
1 winden.  So  hat  er  denn  eine  besonders  empüiidliclit’ 

1 Seite  «einer  eigenen  Natur  in  treffender  Weise  zu  ei- 
1 uem  humoristischen  Zcittypus  vertieft  und  erweitert, 

' hat  sie,  über  ihr  stehend,  wie  ein  Fremdes  von  sich 
j selbst  abgclöst  und  in  scharf  umri»soncr  Gegenständ- 
lichkeit hiugestellt.  Er  hat  aber  auch,  wie  jetzt  klar 
ist,  aus  demselben  Grunde  diese  humoristische  Seite 
: bloss  als  Ausgangspunkt  benutzt,  um  jene  viel  tiefere, 
' die  i^r  zu  Grunde  liegt,  diese  schmerzlich  ernste  Seite 
, seines  inneren  Lebens  und  seines  Verhältnisses  zur  Zeit 
j daran  zu  knüpfen.  Und  »o  hat  das  Ganze  die  weit 
I umfassendere  Bedeutung  eines  humoristisch  webmütbi- 
gen  Rückblickes  erhalten,  welchen  der  Verf.  am  Abeud 
I seines  Lebens  auf  die  innere  Geschichte  desselben  nach 
I seiner  menschlich  gemüthlichen  Seite  zurückwirft  Nicht 
' umsonst  ist  es  ja,  dass  ein  Buch,  das  mit  so  närrischem 
I Humor  beginnt,  in  so  tief  wehmüthiger  Sehnsucht  au?** 

’ klingt  und  uns  erschütternde  Seelenkämpfe  vor 
I führt.  Mehr  als  man  ahnt,  hat  auch  hier  der  lerL 
I wenngleich  in  dichteriKcher  Umgestaltung,  aus  dem 
geuen  Leben  gegeben.  Und  Lieder,  wie  da»  schmerz- 
liche auf  »ein  ‘nie  vergess’nes  Jugendthal'  mit  seiner 
I ‘wunderblauen  Quelle',  oder  jenes  oben  gegebene, 

1 in  schlicht  erschütternder  Kürze  zura  Herzen  spneht. 
sie  sagen  uns  klar  genug,  dass  noch  ganz  Anderes  an 
diesem  Buche  raitgewirkt  hat,  als  der  blosse  Komiker 
und  Humorist 

Uud  nun  sehe  man  schliesslich  auch  hier  den 
Umschwung  in  unserer  deutschen  Entwicklung! 

J.  PauUa  Humor  seinen  Inhalt  gab,  das  war  der  Kon- 
trast der  tiefen  uud  reichen  Idealität  deutschen  Geistes 
' und  der  damit  verbundenen  äusseren  Kleinlichkeit  un 
^ Dürftigkeit  (wie  dies  auch  der  Verf.  »elbst  in  seinem 
kleinen  Gedichte  auf  J.  Paul,  U,  S.  56,  treffend  zusani 
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mengefasst  hat).  Jetzt,  da  wir  ein  grosses  und  mach' 
tiges  Reich  und  ein  nüchternes  Erwerbsvolk  geworden 
sind,  ist  es  gerade  umgekehrt  das  Uebermaaas  ver- 
ständiger Aeusserlichkeit  in  der  Weltanschauung  und 
im  Leben,  was  die  schmerzlich  unbefriedigte  Stimmung 
und  den  Humor  bcrvorruft,  hinter  welchem  sie  sich 
verbirgt.  Nur  darum,  weil  dies  Leben  so  wenig  von 
menschlich  Idealem  enthält,  wird  die  reine  Naturbe- 
dingthcit  an  ihm  so  scharf  empfunden.  Und  während 
J.  Paul  in  der  Ueberschwänglichkeit  eines  idealistischen 
Jenseits  sich  über  jene  Kleinlichkeit  des  äusseren  Da- 
seins, wie  über  die  Naturbediugtheit  überhaupt  hinweg- 
setzt, so  ist  es  jetzt  gerade  das  noch  unversöhnt  rea- 
listische, nüchtern  scharfe  Bewusstsein  der  nackten 
Naturbedingtheit,  an  das  der  schmerzliche  Humor  sich 
anknüpft.  Denn  so  wenig  auch  jener  Kampf  mit  den 
kleinen  Lebelu  für  sich  schon  schmerzlich  zu  ueiiueu 
wäre,  so  wird  er  es  ja  doch  durch  jene  hinter  ihm 
stehende  allgemeine  Gruudstimmung.  Und  eben  als 
dieses  treffende  Gogenbild  zu  der  J.  Paurseben  Grund- 
auschauung,  als  dieser  humoristisch  wehmüthige  Spie- 
gel einer  so  ganz  in  das  Entgegengesetzte  umgescnla- 
geuen  Zeit,  wird  auch  diese  Schrift  des  Verf.s  ihren 


Werth  behalten,  wird  mit  übergehen  auf  eine  mensch- 
lich schönere  und  bessere  Zeit,  als  ein  Ausdruck  und 
Denkmal  davon,  mit  welchen  ganz  entgegengesetzten 
I und  doch  aus  einer  Wurzel  entsprungenen  Extremen, 
I einer  noch  trüb  idealistischen  VWleugnung  und  Auf- 
; bebung  der  Natur,  und  wiederum  einer  niedrig  äusscr- 
lichen,  geistlos  mechanischen  Nüchternheit  der  ganzen 
Naturauffassung  und  Lebensform,  das  tiefere,  acht 
menschliche  Streben  einst  zu  ringen  hatte.  Denn  diese 
beiden  Feinde,  jener  trüb  mittelalterliche,  wie  jener 
nüchtern  moderne  und  mechanisch  materielle,  sie  haben 
ja,  so  entgegengesetzt  sie  auch  sind,  doch  ihr  gemein- 
sames humoristisches  Abbild  in  der  — Katarrhreligion  l 
I Wahre  menschliche  Gesundung  wird  dann  erst  kommen, 
) vrenu  der  Geist  für  immer  in  der  Natur  als  seinem 
I innerlich  universellen  und  centralen  Grunde  heimisch 
I geworden  ist,  wenn  er  als  das  bewusste  selbstlos  sitt- 
liche und  rechtlich  universelle  Gegenbild  dieses  lichten 
! Urgrundes  ebenso  die  volle  Freiheit  und  Würde  ge- 
I gliedert  individuellen  und  nationalen  Berufslebens  sich 
j zu  eigen  gemacht  hat,  wie  die  AUes  durchdringende, 

, Alles  verklärende  und  veredelnde  Weihe  der  Kunst. 

Blauheuren.  K.  Ch.  Planck. 
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IS.  OAttingen. 

Tbeolsgliche  Facoltät. 

l’rof.  Schoeberlein,  Doginatidchc  und  liturgische  Uebun- 
geii  des  Seminars;  Itogmatik,  Th.  II;  Comparalive  Symbolik. 
Prof.  Wiosinger:  Uebungeu  des  K.  homiletischen  Seminars; 
Katechetische  Lchungen;  NeutestamentUebe  Uelmngen  {Krklirung 
ansgewählter  Stolleal;  Svuoutisdiu  Erklärung  der  drei  ersten 
Kvaogclicn;  Praktische Theolopt*.  — Prof.  Wagenroann:  Kir- 
chen* und  dogmenhistorische  Cebungeti  ilcs  Ibeolugischen  Semi- 
nars; Kirchcugcschichtc,  Th.  I;  Geschichte  der  protestantischen 
Theologie;  HannoTcrsche  Kirchengeschichte.  — Prof.  Ritsch  I: 
Paulus  an  die  Römer;  Theologische  Ethik.  — Prof.  Reuter: 
Kirrbeugeschichte  des  Mittelalters ; Kircbengeschichte  seit  der 
Mitte  des  XVIII.  Jabrh.  — Prüf.  Schultz:  Aittestamentliche 
Uebungen  thnolog.  Seminars;  Uebun^en  des  K.  homileüschen 
Seminars;  Kaiecbetiscbo  Uebungen ; Jesaia;  Apologie  des  ChrisleD- 
thuma.  — Prof.  Lüiiemann:  (.'orhither-Iirtefe.  — Prof.  Duhm: 
Jesaia;  Hebräische  Grammatik;  Aluestanieuilicbe  Vorstellungeu 
vom  Dasein  nach  dem  Tode.  — P.-Doc.  WencU:  Eiuleitung  in 
das  N.  T.;  (icscliichtc  des  apostolischen  Zeitalters. 

Jnristliche  FaculUt. 

Prüf.  Thöl;  Hoodelsrccht  mit  Wecbselrecht  und  Seorcchl. 

— Prof  v.J Hering:  Pandekten,  Th.  II  (röm.  Sachenrecht);  Pan- 
dekten. Th.  lll  (röm.  Obligutionenrechl).  — Prof.  Mejer:  Deut- 
sches Reichs-  und  Staaisrerlii.  — Prof.  Dovo:  Kirchenrecht  ein- 
scblicsülich  des  Eherechts;  Deutsche  Maats-  und  Kccbtsgcschichtc. 

— Prof.Ziebarih:  Deutscher  Strafprocess;  Geschieht«' des  Straf- 
procBsses;  Preussisches  Priratrccht;  Cnmioalisliscbc  Uebungen. 

— Prof.  Eren  silurff;  Deutsches  Privatiecht  mit  Lehnrccht; 
Völkerrecht  — Prof.  John:  Deutsches  .Strafrecht;  Civilnrocess- 
praktikum.  — - Prüf,  llartmann:  lustitutiuuen  des  R.  K.;  Qe- 
Bcbicbtc  des  römischen  Rechts;  Römischer  C'ivilprocess.  — Prof. 
V.  Bar:  Rechtsphilosophie  und  Encyclopidie  der  Rechtswissen- 
schaft; Theorie  dos  deuUeben  Civilprocesscs.  » l'rof.  Wolff; 
Römisches  Erbrecht.  — P.-Doc.  Sickel;  Deutsches  Privatrecht 
mit  Lebnrecbt ; Königthum  und  Kaiserthum  deutscher  Nation.  — ^ 

-Doc.  Ebreuberg:  Wccbsolrecht;  Seerecht.  — P.-Doc. 
V.  Kries;  !Strafprocess. 

Nedlclnlsche  Facnltlt. 

Prof.  Wöhier:  Eeituug  der  praktisch-chcmischeu  Uebungen 
und  wissenschaftlichen  Arbeiten  im  Laboratorium  in  Gemeinschaft 
mit  Prof.  Hübner  und  den  Assistenten  Dr.  Jannaseb,  Dr.  Post, 
Dr.  Polstorfif.  Dr.  Brückner,  !»r.  Rudolph.  — Prof.  Hftnle;  Kno- 
chen- und  Banderlehre;  Systematische  Anatomie,  'Fh.  I;  Topogra- 
phische Anatomie;  Praparirübungen,  in  Verbindung  mit  Prosec- 
tor  Dr.  V.  Brunn.  — Prof.  Meissner:  Experiracntalphysiologic, 
Th.  II  (Nervensystem  und  Sinnesorgane) ; OeRentlicbe  Gesundheits- 
pflege; Arbeiten  im  physiologischen  Institut  — Prof.  Schwartz: 
Geburtskunde;  Geburtshülfliche  und  gynäkologische  Klioiit.  — 
Prof.  Meyer;  Ueber  einige  wichtigere ächadeldeformititcn;  Psy- 
chiatrische KUnik,  mit  systematischen  Vorträgen  über  Geistes- 
krankbeitOD.  — Prof.  Leber,  Klinik  der  Augenkrankbeiten; 
AnffenoperationscurBus.  — Prof.  Ebstein:  Medicinische  Klinik 
und  Poliklinik;  Specielle  Pathologie  und  Therapie.  2.  Hälfte.  — 
Prof.  Marroö:  Arsnoimittellehro  und  Receptirkumio,  mit  Expe- 
rimenten und  Demonstrationen;  Pbarmacoguosic ; Die  wichtigsten 
anorganischen  Gifte  experimentell  demonstnit ; Pharmakologisches 


Praktikum,  UebuDg«>D  im  Receptiren  und  Dispeosiren;  Elektro- 
therapeutischer  Cnrsus,  mit  Uebungen  an  Gesunden  und  Kranken ; 
Pharmakologische  und  toxikologische  Untersuchungeu.  Prof. 
König:  (!hinirgiscbe  KUnik;  Chirurgische  Poliklinik,  gemein- 
schaftlich mit  Prof.  Rosenbach;  SpecieUo  Chirurgie.  Th.  1.  — 
Prof.  Orth:  Allgemeine  Aetiologie  mit  besonderer  Bertkcksich- 
tiguug  der  liifcctionskrankbciten ; Allgemeine  pathologiscbo  Ana- 
tomie und  Physiologie;  Demonstrativer  C'ursns  der  pathologischen 
Auatomi«'  mitSectinnsübungen  an  der  Leiche;  Praktischer  ('ursus 
der  pathologischen  Histologie.  — Prof.  Herbst:  Allgemeine  und 
besondere  Physiologie,  mit  Experimenten  und  mikroskopischen 
Demoastrationco.  — Prof.  Krause:  Oerichtliche  Medicin;  Mi- 
kroskopischer Cursus  in  der  normalen  Histologie.  — Prof.  Loh  - 
meyer; Specielle  Chirurgie. — Prof.  Hu se mann;  Die  gesammte 
Arzneimittellehre  mit  Demonstrationen  und  Versuchen;  Arznei- 
vcrordnuDgslehrc;  Uebungeu  und  Untersuchungen  aus  dem  (iebiete 
der  Pharmakologie  und  Toxikologie.  — Prof.  Rosenbach:  Die 
Lehre  vou  den  äiinirgischeo  Uporationeu ; Chirurgische  Poliklinik 
gemeinschaftlich  mit  Prof.  König.  — Prof.  F^ich  hörst:  Physika- 
lische Diagnostik  mit  praktischen  Uebungen;  Kinderkrankheiten. 
Tb.  H;  Laryngoskopischc  Uebungen;  Diagnostik  des  Harns  una 
Sputums  nebst  praktischen  Uebungeu;  Poliklinische  Referatstunde. 

— P.-Doc.  Wiese:  Physikalische  Diagnostik  mit  Uebungen.  — 
P.-Doc.  Hartwig:  Oeburtsbülflicher  Operationscursus  am  Phan- 
tom. — P.-Doc  V.  Brunn:  Mikroskopische  Uebungen  (normale 
Gewebelehre.  — P.-Doc.  Dcutschmann:  Augcnspiegelcursus. 

— P.-Doc.  Riedel:  Chirurgische  Diagnostik;  Verbanü-Cursus; 
Ueber  Hernien  — > P.-Doc.  bUrkner:  'fheoretisebe  und  prakti- 
sche Ohrenheilkunde;  Poliklinik  für  Ohrenkranke. 

FhUssephlsche  FacnlUi 

Prof.  Hanssen:  VolkswinhschafUpolitik  (praktische  Naüo- 
nalökouomie);  Kinanzwisaenscbafl,  insbesondere  die  Lehre  von 
den  Steuern.  — Prof.  Bobts:  Acsthetik.  — Prof.  v.  Leutsch: 
Im  K.  philol.  Seminar  Erklärung  des  VI.  Buches  von  Vergils 
Aeneis;  Im  pbilolog.  Proseminar  Erklärung  der  iX.  Eclogc  Ver- 
gil's;  Pindars  Epinikien;  Geschichte  der  römischen  Beredtsam- 
keit.  —Prof.  Bertboau:  Psalmen;  Arabische  Sprache.  — Prof. 
Lot ze:  Logik;  Psvchologie.  — Prof.  Listing:  Krysiallograpbie 
(nach  Milleri  und  KrysiallopUk ; Physikalisches  ('olloquium ; Phy- 
sikalische Uebungen  im  roath.  • physikalischen  Seminar;  Auge  u. 
Mikroskop.  — Prof.  Wüstenfeld:  Ausgewahlte  Stücke  aus  ara- 
bischeu  Schriftstellern.  — Prof.  Wioseler:  Erklärung  ausgew. 
Kunstwerke  im  K.  ardiftolog.  Seminar;  Die  Grundlchren  der  My- 
thologie und  die  Religions-  und  Kiinstsymbolik  der  Griechen.  — 
Die  schriRlichcn  Arbeiten  des  K.  archiolog.  Seminars.  — Prof. 
Wappäus:  Einleitung  in  das  Studium  der  Statistik.' — Prof. 
Mollor:  Nibelnngoulicd  mit  Einleitung  über  die  deutsche  Hel- 
densage; Grammatik  der  altsachsiichen  Sprache  und  Heliand; 
Uebungen  der  dcuttchcu  Gesellschaft.  — Prof.  Sau p pc:  Schrift- 
liche Arbeiten  n.  Disputationen  im  K.  philol.  Seminar  o.  im  philol. 
Proseminar;  Uebungen  des  K.  p&dag«>gischen  Seminars;  Herme- 
neutik und  Kritik;  Ausgewablic  Gedichte  des  Horatius.  — Prof. 
Griepenkerl;  Allgomeiue  und  specielle  landwirtbscbaftlicho 
Thierprodactionslebre;  Die  Ackerbausysteme;  Im  Anschlnss  an 
die  Vorlesungen  Flxcnrsioneo.  — Prof.  Stern:  Mechanik;  Al- 
gebraische Analysis  mit  Einleitung  über  die  Grundbegriff«'  der 
Arithmetik ; Mathematische  Uebungen  im  math.-pbysik.  Seminar. 

— Prof.  Bcnfcy:  Grammatik  der  Sanskritspracbe;  Böbtiiu^’s 
Sanskrit  • Chrestomathie  und  Hymnen  des  Rigveda.  — iS’of.Tb. 
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Maller:  AngelsAcbilsche  GrummAtik  und  Ücowuir«Hc(I ; Uebun* 

Sen  in  der  französischen  und  englischen  Sprache;  Die  Klemente 
er  proTenzalischen  Sprache  in  der  rotnao.  Sodet&t.  — Prof. 
Schering:  Kllipiiscbo,  AbePsebo  u.  lUemaan'scIic  Kunktiooeo; 
Höhere  Algebra;  Geodätische  Uebungen  im  matb.  - physik.  Semi- 
nar; Mathemai.  SocieUt.  — Prof,  de  Lagardc:  Gregor  AbuU 
farag  Scholien  zum  Matthäus  und  die  syrisebe  Ueber^etznng  der 
Recogoitionen  des  Clemens;  Ncuperbisch,  oder  Erklärung  arabi- 
scher Gedichte.  — Prof.  Bau  mann:  Geschichte  der  neueren 
Philosophie,  mit  Ueberblick  Ober  PatriKtik  und  Scholastik ; Ge- 
schirhte  und  System  der  Pädagogik ; Uober  die  Ausbildung  des 
’NVillens  und  des  (’harakters.  — Prof.  Pauli:  Hlstor.-poliüscbe 
Geographie  Europas;  Gescbichte  Grossbritanuiens  seit  16S3;  Hi- 
storische Uebungen.  — Prof.  t.  Seebacb:  Paläontologie;  Pu- 
trograpbiseb«  und  paläontolugiEcho  Uebuiigeu ; Geolugisebo  Ge- 
sellschaft. — Prof.  Drechsler;  Lana'irthschafU.  lietriebslebrc; 
Einleitung  in  das  landwirthscbaftliche  Studium ; LundvrirlhsclmU- 
liclics  Praktikum;  Eeituug  von  Excui'sioneu  und  Itemonstraiiouen. 

— Prof.  Heuueberg:  Lehre  von  der  Eutterverwerthuiig ; Ue- 
bungen  in  Kuuerberecbuuugou.  — Prof.  Ehlers:  Entwickiungs- 
gcscnicbte  und  vergleicbenue  Anatomie  mit  bes.  Berücksichtigmig 
der  Wirbcltbiore;  Zootomiacher  Kura;  Zoologische  Uebungen; 
Zoologische  Societäl.  — Prof.  Hubiier:  Aligemeine  Chemie; 
PraktiEch  - chemische  Uebungen  umi  wiaacuscbafilichi:  Arbeiten 
im  liuboratoriuiu.  — Prof  Schwarz:  Trigonoinetriscbe  ilcibcn; 
DifTerentialrechnung,  einschliesslich  der  Anwendungen  auf  ebene 
Curvon;  Theorie  der  gewöhnlichen  liiiforcntiaigleicburtgcn;  Auwen- 
dung der  Theorie  der  elUptiachen  Funktionen  zur  Losung  aiiage- 
wäblter  geometrUeber  u.  mcrhaniaclu-r  Anfgabeu ; Minim^ilächen  ■ 
im  mathemat. • pbysikal.  .Seminar;  Mathematische  Colloquien.  — 
Prof.  Weizsäcker:  Deutsche  Kaiserzcit  bis  znm  Interregnum;  j 
Lateinische  Paläugrapliie  mit  mUndUclicn  und  schriftlichen  Ue- 
bungen; Historische  Uebungen.  — Prof.  Klein:  Mineralogie;  ' 
Mineralogische  Uebungen  ; KrystuHograpliiscbo  Uebungen.  — Prof. 
DiUhev:  Die  lyrischen  Paniecu  au»  Aeschylos’  Prometheus  im 
K.  philoi.  Seminar;  Dialog]mrtireu  dt>s  Prometheus  im  philolog. 
Proseminar;  Griechische  Diebtiiüg  und  Kunst  tm  Zeitalter  Ale- 
xanJer's  d.  Gr.  und  der  IHadoclicn.  — Prof.  Soetbeer;  Volks- 
wirtliscbaftiicbe  Uebungen.  Prof.  Wiggers:  Pharmakoguost. 
und  chemi.sch -^iburuiaceutischo  ('.olloqiiia.  — Prof-  Boedeker: 
Praktisch-chemische  Uebungen  im  physiologisch- clmmischen  La- 
boratorium: Pharmacie.  — Prof.  Krüger:  Geschichte  d.  Musik. 
— Prof.  Kliukerfues:  S]ihärischc  Astronomie;  Astrunomischo  j 
Beobachtungen  im  tuathemaiisch-phyiiikulisehen  Seminar.  — Prof. 

V.  Uslar:  Pharmacie;  ürgaui&chu  t.hemie  für  MeJiciner.  — Prof. 
Enneper;  Differential-  und  lutogralrechnaug;  Geometrie  des  • 
Haiimes,  namentlich  der  krummen  Obertiachen  uucl  C'urven  dop*  ^ 
jielter  Krümmung.  — Prof.  lUecke:  Experimentulphysik,  ’J'b.  II.  ' 
(Maguetifiious,  Electricitäl  u.  WäriaeJ;  Praktisebe  tVbungen  im 
pbysik.  Laboratorium  in  Gemuhischuft  mit  Dr.  Fromme  und 
Dr.  Schering;  Ausgowähitc  Tbeile  der  Elcctridtätslebre  im 
matbcmatisch-physikalischcn  Seminar.  Prof.  Tollens:  Tech- 
iiiscbe  Chemie  für  Laudwinhe;  ürganischc  Chemie;  Uebungen 
in  cbemischeu  Rechnungen  (Stoecbiometrie) ; Uebun|;en  im  agri- 
cuUurch'-miscbeo  Ijuboraiorium  in  Gemeinschaft  mit  dem  Assi- 
Etenten  Kehrer.  — Prof.  Steindorff:  Geschichte  der  Histo- 
riographie im  Mittelalter;  liistor.  l.Vbuiigen.  — i*rof.  üoedeke: 
Ciescbirhie  der  deutschen  Dichtung  vou  Schiller'«  bis  zu  Goeihc’s 
Tode.  — Prof.  Uciuke:  Anatomie  u.  l'hysiologie  der  l'tlanzi-n; 
Mikroskopisch  - botanisiclier  Curaus ; Mikroskopisch  • pharnmccuti- 
scher  Cur«u8;  Arbeiten  im  botanischen  Laboralormro,  — Prof. 
Esser:  Anatomie,  Physiologie  und  spcc.  Pathologie  der  Haus- 
thiere;  Klinische  Dcmöiistratiouen  im  Thiorhospitale.  — Prof. 
Fick:  Vergleichende  Grammatik  der  griechischen  Sprache;  Ver- 
gleichende Darstellung  der  griech.  Diah'kle.  — Prof.  Peipers: 
Geschichte  der  ulteii  Philosophie;  Erklärung  von  Abschnitten  aus 
Kant's  Kritik  der  reim-n  Vernunft  in  einer  philosoph.  Societät 
- Prof  Rehnisch:  Naturphilosophie.  — Prof  Hezzeober- 
cer:  Vergleichende  Grammatik  der  altgermaoibclieii  Dialekte; 
Gratinnalische  Uebungen ; Ausgewkhlte  Sanskritiexte.  — P.-Doc. 
Tittmaiin;  Deutsche  Literatur  im  XVII.. laiirhundert.  — P.-Doc. 
WüNtenfcld:  Geschichte  Italiens  seit  dem  Beginu  des  Mittel- 
alters. — P.-Doc.  Wilken:  Germania  des  Tacitus,  erläutert  vom 
htaiiilpuukte  der  deulscbL-u  Altcrihumskuudc;  A.ll.  D.  Gramma- 
tik und  Erklärung  der  wichtigsten  a.  h.  d.  Sprachdenkmäler.  — 
P.-Doc.  Post:  Chemische  Technologie,  Th.  II  mit  Excursionen ; 
Organische  (.'Iicmie;  Analytische  Chemie  — P.-Doc.  Lang;  Kle- 
nicuü*  der  Mineralogie,  mit  Demuoslrationeu  ii.  I'ebungeii;  Bil-  | 
düng  u.  Umbildung  der  (iesieiuo;  Uebungen  in  mikroskopisebeu  • 
Unterhuchuugeu  vou  Gesteinen.  — P.-Doc.  Fesca:  Allgemeine  > 
Ackerbaulehre.  — l*.-I)oc.  Bernheim:  Einleitung  in  daa  Ue-  \ 
Echiebtsstudium ; Historische  Uebungen.  — P.-Doc.  Höblbaum: 
Geschichte  der  deutschen  Hanse;  Histor.  Uebungen.  — P.-Doc. 
Fromme;  Mechanische  \N  äimetheorio ; Repetitorium  Ober  Phy- 
sik ; Praktische  Uebungen  im  physikalischen  Laboratorium  mit 
Prof.  Kiecke.  — P.-Doc.  Ueberhorst;  Philosophie  Hegcl's. 

— P.-Doc.  Falkenberg:  Morphologie  u.  Systematik  der  Crypto- 
gameu : Krankheiten  der  ( nlturgewäcbse.  — P.-Doc.  Gilbert: 
GriechiHchc  Antiquiiäteu.  — P.-Doc.  Müller:  Ziele  und  Metho- 
den der  Naturwissenschaft;  Ilume's  Untersuchungen  über  den 
meiischlicbcu  Verstand  erklärt  in  einer  phitos.  Societät.  — P.-Doc. 
Krümmel:  PhyBik.ilische  Erdkunde;  Geographisches  ('ollnquinm.  i 


— P.-Doc.  Himstedt:  Mathematische  Theorie  dca  Lichte«.  — 
P.-Dcc.  Bechtel:  -Sanskricgraminatik;  Angelsächs.  Uebungen-  — 
P.-Doc.  8pengel:  Naturgeschichte  der  .Mollnskeo  und  MoUus- 
koideu.  — P.-Doc.  Polstorff:  Der  pbarmaceutiscbeu  Chemie 
org.  Tbeil;  Gericbtlicb-chemiscbe  Analyse.  — P.-Doc.  v.  Dubn: 
Topographie  und  Mouumente  vou  Athen;  Kunst  und  Leben  in 
Italien  vor  dem  zweiteo  panischen  Kriege;  Archäolog.  Uebungen. 


19.  Halle. 

Theologische  Facultät 

Prof.  Jacob  i:  Geschichte  der  Ausbreitung  des  (.'brisieu- 
ihums  im  Mittelalter;  Kirchengescbichte,  Tbeüll;  Eiuleitiing  in 
daa  ueue  Testament;  Theologisches  Seminar.  *-  Prof.  Scblott- 
mann  : Mc&siaiiische  WeibKoguiigen  ; Genesis;  Bibliüche  Theologie 
des  ulten  u.  neuen  Tcstanieuu;  Theologisches  Seminar.  — Prof. 
Köatlin:  Galaterbrief;  Römerbrjif;  Dogmatik,  II.  Tbeil  oder 
Dogmatik  im  cngi-ren  Sinne;  Theologisches  Seminar.  — Prof. 
Beyaeblag:  Erklärung  der  Bergpredigt;  Synoptische  Evange- 
lien; Biblische  Theologie  des  neuen  Testaments;  l'heulogisebes 
Seminar.  — Prof.  Uiehm:  Jeiiaia;  Dcutero-Jesaia ; GcEcbichU: 
der  IlerniOQuutik  im  alten  Testament;  Einleitung  in  die  canoni- 
schen  SchrifteQ  des  alteu  Testameuls;  Altteslameutliche  Societäl. 

— Prof.  Hering:  PUilipperbriof;  Practischo  Tlieologie,  II.  Thl.; 
Theologisches  Seminar.  — Prof.  Kählcr:  Geschichlo  der  Gel- 
tung und  Wirkung  der  heiligen  Schrift  in  der  Kirche;  Hebräer- 
brief; Auslegung  der  Apo.stelgcschicIue , nebst  uusfnhrlicber  hi- 
storisch • kritischer  Einleitung  über  ihren  gosrhicbtlichen  Werth. 

— Prof.  Kramer:  .Allgemeine  Pädagogik;  Püda-iog.  Uebungen 
im  theologischen  .Seminar.  — Prof.  Tschackert:  Geschichte  des 
apüstoliachen  Zeitalters;  Eirchengeschichte,  I.  Tbeil.  — P.-Doc. 
Herrmauu:  :n'mbolischc  iheolugle;  (Jhriiiliiche  Rcligionsphilo- 
bophie.  — P.-Doc.  Sruend:  Bibiisch-aramaisch  und  Erklärung 
des  Buches  Dauicl. 


Juristische  Facultht. 

Prot.  Witte:  Gcbchichlc  von  Justiuian's  corpus  iuris  civilis. 

— Prof.  Fitting;  Gemeine'^  deut-ches  l''amilieiirochi;  Paudek- 
len;  Erbrecht.  — Prof.  Meier;  Deutsche  Verfaaauugsgescbicbte 
vou  der  Auflösung  des  römisch-deuischcn  Reiches  bis  zur  Errich- 
tung dos  nc-iion  dcutschcu  Reiches;  Preusbisches  Verwaltungs- 
recht;  Kirchenrecht  der  Katholiken  und  ITotostanteu.  — Prof. 
Pcrnicc:  Juristisches  Seminar;  inbüiutionon  des  Röm.  Rechts; 
Geschichte  des  riimiseben  Rechts.  — Prof.  Dochow:  Deutsches 
Pressrecht ; Strafrecht:  Landwirihschaftsrccht.  — Prof.  Bore- 
tius:  JiiristRchea  Sominur;  Deutsches  Privatrecht;  Deutsches 
Reichs-  und  Landesstaatsrccht.  — Prof.  Lustig;  Recht  der 
ActiengCsoiUchaft;  Handels-,  Wechsel-  ti.  Scerecht;  PruusisiitChes 
Landrecht.  — P.-Doc.  Schollmcyer:  CivilprocesNpracticum ; 
Deutscher  Reichs-t'ivilprocess.  — P.-Öoe.  Merkel:  Coucursrecht ; 
Pandektcnrepeiiiorium. 

Hedlcinhche  Facnltät. 

Piof.  Vogel:  nautkruiikhciton.  Fliuleitmig  in  das  ^^tudillm 
der  Mcdiciu.  — Prof.  Krahmer:  Arzneiruiitcllehrc:  Ueceptir- 
kunst.  — l*rof.  Weber:  Ambulatorische  Klinik;  Mcdicinischo 
Klinik ; Poliklinik  — Prof.  Otsbuuscn:  Kraukheiion  der  Schwan- 
geren; Gynäkologische  Klinik;  Theorie  der  Oeburtshulfe. —•  Prof. 
Ackermann:  Leber  Sarkome  und  ('arcinomc;  Specielle  patho- 
logische Anatomie;  Patliolngisch-anatomiscber  Dcmon.stratious-  u. 
Scctions • Curz.  — Prof.  Wclcker:  Anatomie,  I.  Tbeil:  Lehre 
von  dca  Knochen,  Bäuüurn , Muskeln  und  Eirigeweidcn ; Präpa- 
rirübungen.  — Prof.  Volk  mann:  Ueber  Fracturen  und  Luxa- 
tionen; Chirurgische  Klinik.  — Prof.  Bernstein:  Physiologie 
der  vi'getativeu  Processe;  Ueber  die  allgemeinen  Resultate  der 
Naturlorsc.bung.  — Pred.  Gräfe:  Uober  Accommudations-  und 
Refractioiis-Kiankhciten  ; Upbthalmolog  Klinik.  Prof.  Steu- 
deuer:  Anatomie;  Emwicklungsgescbicbte  und  hyKtematik  der 
Ceslo<Icn;  Vergleichende  Anatomie.  -—  Prof.  Hitzig;  Ausgew. 
Capitel  der  Puthologie  tin<l  Therapie  des  Gehirns;  Psychiatric 
und  psychiatrische  Klinik.  — Prof.  Schwartze:  Polikliuik  für 
Obreukrarikc;  Die  Krankheiten  des  Ohres  mit  klinischen  Demon- 
strationen. — Prof.  Nasse:  Die  Nahrungsmittel  des  Menschen; 
l’hysIologUcho  Chemie;  Physiologische  Besprechungen.  — Prof. 
Kohlschütter:  Ueber  liungenschwindsucbt;  Diagoostisebe  Ue- 
bungen am  Kraukeubett.  — Prof.  Fritseb:  Geschichte,  Patho- 
logie II.  Therapie  des  engen  Beckens;  Ueber  Frauenkrankheiten; 
GeburtshUldiche  Operationen.  — P.-Doc.  Jahn:  Chirurgisches 
Repetitorium.  — i*.-Doc.  Holläudor;  Zahnärztliche  Klinik; 
Tbi-oretische  Zahnheilkuiide;  Cursits  über  Zahnoperationcii.  — 
P.-Doc.  Pott:  Uober  Hemmungsbildnngeii  und  Missbildungen; 
Ueber  Kinderkrankheiten ; .Ambulator.  Kinderklinik.  — P.-lK»c. 
SccligtnUller:  Klinik  der  Krankheiten  dos  Nerveusvstems ; 
Kraohhcileii  des  Nervensystems;  Curaus  in  der  EIcktrotiierapic. 

— P.-Doc.  Sol  ge  r:  Auatomin  der  Sinnesorgane;  Präparirübuugen. 
•—  P.-Don.  Genzmer:  Krankheiten  der  Harn-  und  Uesrblechts- 
Organe;  Chirurgisch-propädeutische  Klinik.  — P.-Doc.  Kraske: 
Allgemciue  Chirurgie.  — P.-Doc.  Küssuer:  Ueber  Niereokrank- 
heiten;  Cur«  der  Auscultalion  u.  Percussion;  Venerische  Krank- 
heiten mit  praktischen  Tiemonstrslinnen. 
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PhllotepMsehe  Facaltlt 

Prof.  Rosenberger;  Ausgew&hlte  Cepitel  der  Astronomie; 
Algebra  and  Keibenlebre;  Matheroati-Hcb-physikaliscbes  Seminar. 

— Prof.  Pott;  Krkllruug  einiger  Stucke  aus  Las&en's  Sanskrit* 
Autbolone;  Uebersiebt  Ober  di  n indogermaoiseben  Spraebstamm; 
Yercleicbende  (irammatik  des  Grieebisebeu  und  Laleiniscben.  — 
Prof.  Erdmann:  Einleitung  in  die  Philosophie;  Gescbichte  der 
Philosophie.  — Prof.  Knoblauch;  Expericnenlalphysik.  1.111.; 
Beiprccbungeo  Ober  physikalische  Gegenstände  und  Uebuugen 
io)  .Seminar;  Anweisung  iro  Gebrauch  der  Instrumente  und  bei 
der  Anstfllung  von  Versuchen.  — Prof,  ileintz;  Chemisebeün- 
terreduugen  und  chemisches  Seminar;  Expenmeiitalcbcmie ; Che- 
mische rnU-rsucbmigen  und  analytische  Cebungen  im  chemischen 
Laboratorium  — Prof.  Heine;  Hypergeometrische  Reihen  und 
Uebungen  im  Seminar;  Analytische  Mechanik.  — - Prof.  Zacher; 
Wackeniagcrs  altdcutscbci  Lesebuch ; Wolfram  von  Eschcnbach's 
Parcival;  Uebuugen  der  alldeutschen  Gesellschaft.  — Prof.  Keil; 
Philologisches  Seminar  und  Proseminar;  Höniischo  AltcrthQmer; 
Juveuars  Satiren.  — Prof,  ülrici:  Geschichte  der  neueren  Phi- 
losophie von  Kant  an;  Geschichte  der  bildenden  Kunst  cLristli' 
eher  Zeit  — Prof.  Giebel:  Naturgeschichte  der  Weich-  und 
Strabltbiere ; Zoologie  und  vergleichende  Anatomie ; Zoologische 
l/ebungen.  — Prof.  KOhn;  Einieitmig  in  das  Studium  der  Land- 
wirthsebaft;  .\llgemciup  .ickerhaulcbre;  Thierzucbilelire;  Uebun- 
geu  im  londwirthscliaftlicb-physiologiscbeu  Laboratorium;  Uebun- 
geu  int  Seminar  für  angewandte  Naturkunde.  — Prof,  (rosche; 
Gesebiebte  der  Schrift;  Saadi’a  Gulistaii;  Syrische  Literaturge- 
schichte; Erklärung  leichtenT  arabischer  Texte. — Prof.  Dümm- 
1er;  (iesebichte  des  Ilömisclien  Iteich«^  von  den  Autonineu  an; 
Geschichte  des  dcutschcu  Volkes  und  Reiches;  Historisches  Se- 
minar. — Prof,  llayro:  l'ebiT  Lessing's  l.ebcn  und  Schriften; 
Logik  nebst  Kiuleituüg  in  die  Philosophie;  Aligeniciue  Geschichte 
der  Philosophie. — Prof.  Kraus:  rel»er  Kiyptogaraen  ; .\natomic 
der  PHauzi'ti;  Phariiiurognosie;  Phytotomisches  und  physiologi- 
sches Practicum;  Botanisches  ;:>eminar.  ^ Prof,  t'onrad;  Na- 
tionalökuuumJe , 1.  Theil;  Agrarpolitik;  iitaalswisseiucbaftliches 
Seminar;  Statistische  L'ebungen.  •—  Prof.  Droysen:  .MIgeraciue  1 
Geschichte  der  neueren  Zeit;  Geschichte  der  neuesten  Zeit  von  ! 
1848  an;  Historische  Uelungcii.  — Prof.  Kirchhoff:  Ueber 
neuere  Ergebnisse  erdkundlicher  Forschung;  Europäische  Län-  | 
derkutido  mit  Ausschluss  vou  Deutschland;  Geographische  rehtiii-  ; 
goii;  Geographisches  Repetitorium.  — Prof,  lliller:  Philologi- 
sches Seminar  und  Proseminar;  Griechische  Syntax.  — Prof. 
Ditten  berget:  Philologisches  Seminar;  Vergleichende  Gram-  i 
matik  der  griechischen  Dialecie.  — Prof.  Suchier:  PUnleiuing 
in  das  Studium  der  provenzalischcu  Sprache  und  Literatur;  lie- 
ber den  Anthril  der  Normannen  an  der  französischen  Literatur; 
Altfranzösische  Leseubungcii ; rebungen  des  romautschen  Se- 
minars. — Prof.  V.  Fritsch:  Ueber  Hau  und  Eni-*<tehuiig  der 
Gebirge;  Geologie  und  Paläontologie  der  Stciukohlenforiuatioii; 
Mineralogie;  Ueoungen.  — Prof.  Elze;  L’eber  Shakespeares  Le- 
ben und  Werke;  Erklärung  des  pseiido-shakespcarischen  Lust- 
spiels Mucedorus;  (’ebungen  im  cngliscben  Seminar.  — Prof. 


Cantor:  I>iffcrential-  und  Int^alrccbnung ; Ueber  dieClassea- 
zahl  der  binäreu  quadratischen  Formen;  Mathematisches  Seminar. 
— Prof.  F.iscnhart;  Geschichte  der  Nationalökonomie;  Finanz- 
wisseuschafi.  — Prof,  llertzberg:  Griechische  Geschichte  im 
Mittelalter;  Urieehische  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiteu  bis 
auf  Mummius.  Prof.  Taschenberg:  LandwirthscbaflUcbc 
Insektenkunde;  Ueber  Käfer;  Uebungen.  — Prof.  Freytag: 
Speciclle  Tliieraiichtlebre;  Ausgcwählte  Abschnitte  aus  der  Thier- 
zuchtlebrc;  Landwirthschaftliche  BuchfUhning  und  Abschätziings- 
lehre.  — Prof.  Märcker:  Technologische  Excursioiicu;  Agri- 
culturcbemic,  I.  Theii ; Technologie  der  Kohlehydrate.  — Prof. 
Wüst;  Technische  Excursiouen  und  Demonstrationen ; Landwirtb- 
schaftlichc  Maschinen-  und  Geräthckiindc;  Drainage  und  Wiesen- 
bau. — Prof.  Heydetnann;  Akropolis  von  Athen;  Kunstrayiho- 
logic;  Cicero’s  Verriueo,  Huch  IV;  Archäologische  Uebungnu.  — 
J’rof.  Müller:  Syrische  Grammatik ; Arabis^e  Grammatik;  Lee- 
tOre  des  arabischen  Oeto'hichUwerkcs  ‘Ei-Facbri’;  .Vrchäolodsclie 
Uebuiigcn.  — Prof.  Ewald : Des  Reichsfreiherru  von  Stein  Leben 
und  Wirken;  Allgemeine  Geschichte  der  neueren  Zeit  von  lOliO 
—1740;  Forstwissenschaft,  II.  Theii.  — Prof.  Ratbke:  Chemi- 
sche Technologie;  Ueber  Wasser,  Feuerung  und  Beleuchtung.  — 
Prof.  Pütz;  Histologische  Uebnugen;  Klinischo  Demoustmtionen 
und  praktische  Uebungen  im  Thierspitale ; QrundzQgc  der  Thier- 
Anatomie  und  Physiologie;  Leber  die  ansteckenden  Tbierkrank- 
beitcit  mit  Rücksicht  auf  die  Zoonosen  des  Menschen.  — Prof. 
Schum:  ('hronoloeie  des  Mittelalters;  Mittelalterliche  Diplomatik; 
Palneogruphischc  T ehiitigeu;  Allgemeine  Vcrfassuug&gcschichtc 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  — Prof.  E.  Schmidt;  Phur- 
mareiitiä'cheColloquia;  Organische  phnrmaceutisebe  ('hemte;  Ana- 
Iniscbc  Chemie.  — Prof.  Uberheck;  Molecularphysik,  beson- 
ders ('apillaritäta-Thcoric;  Theoretische  Akustik  und  Lehre  voo 
den  Liebtemphudungeu.  — Prof.  Kirchner:  Molherciwescn; 
Verfälschung  und  Prüfung  der  Milch  und  der  Butter.  — P.-Doc. 
Krause;  L eher  Demo>lbi-nea’  und  ( icero’s  UheUirik  und  Bered- 
samkeit.— P.-Doc.  Cornelius;  Molccnlarphvsik;  Elemente  der 
Mechanik  und  Maschinenlehre.  — P.-Doc.  Jürgen s:  Ausge- 
wählle  Canitel  der  Integralrechnung;  Anwendung  der  DUTeren- 
tial-  und  Integral-Rechnung  auf  krumme  Linien  und  Flächen.  — 
P.-Doc.  Kr  oho:  Aestbeiik;  Philosophische  Gesellschaft.  — 
P.-Doc.  Thiele:  J/ibeti,  Schriften  und  kritische  Philosophie 
Kaut's;  Philosophische  Uebungou.  — P.-Doc.  Gering:  Ueber 
die  althochdeutschen  Dialecte;  .Angelsächsische  Uehuugen  (Inter- 
prelatioji  des  Beowulf).  — P.-D(*c.  Zacher;  Plato’»  Gastmahl; 
Geographie  von  vMt-Griecbenlami;  Elemente  der  allgriccbiscben 
Sprache  nebst  Uebungen. — P.-Doc.  Lüdecke:  C’rystallügrapbie; 
Mineralogische  Uebungen.  — P.-Doc.  Credner;  tiruudzüge  der 
Völkerkunde;  AusgewAhlte  Capitel  der  physischen  Erdkunde,  mit 
besonderer  BerücksicliiigiJtig  der  llydrngr‘a|)hte;  Kiitdeckungsge- 
schichte  von  Afrika.  — P.-Doc.  Bartholomac:  Elemente  der 
Sanskritsprachc;  UchuDgcii  in  der  Zendsprache;  l-ateiuische  Gram- 
matik. — P.-Doc.  Tusch en borg:  Ueber  die  Entstehung  der 
Arten  und  die  Lehre  Darwin’»;  .Allgemeine  Zeugungs-  und  Eut- 
wickhingslebre  der  Thiere. 


El0gM«ndte  Gele^aheltasehrifton. 

Bock,  die  Fehde  und  das  P'ehdcrccht  Theii  IL  (Programm 
des  Gvmuaaiumiij.  Conitz,  Druck  vou  Gebauer.  4'*.  80  8. 

J.  II obbin g,  die  Laute  der  Mundart  von  Greetsiel  in  Ostfrirs- 
land.  Ein  lautphvBiologiscber  Versuch.  {Programm  der  höhe- 
ren BürgerscbuleJ.  Nienburg,  Druck  von  Hoffinann  & Comp. 
4*  26  8. 

11.  Keil,  oratio  da  Friüerici  111  electoris  Hraudenbiirgit-i  in  imi- 
versitate  Ilalensi  condenda  consiliis.  [Index  seboUrumj.  llalae, 
formia  Hendeliis.  4^.  8 8. 

L Koppel,  Grammatisches  aus  Atisonius.  [Programm  der  Slu- 
dienanstaltj.  Aschaffunhurg,  Druck  vou  AAeilaudt.  H*.  25  8. 

A.  Loiehert.  krilischf  lietruchtungen  über  Platon'»  Meuexenus. 
(^Prugmmm  der  StmiieimiistaltJ.  Straubing.  A.  Lechner's  Buch- 
aruckerei.  8^.  24  8. 


A.  Michl,  da»  Arcliontat.  [Programm  des  Deutschen  Staats- 
Realgymnusiumsj.  Prag,  Druck  von  Kuh.  8<>.  S6  8. 

H.  Naegelshach,  eine  Aufgabe  aus  der  Corobiuationslcbre. 
^rogramm  der  Studienanstalt].  Erlangen,  Druck  von  Jacob. 

Hugo  Uttmann,  die  Stellung  von  V*  in  der  Ueberlieferung 
des  altfräozusischeu  Rolandsliedcs.  Eine  texikritische  Untcr- 
i^uchung.  [Dissertation  von  Mar  b urg).  Heilbronn,  Gebrüder 
Ilenniuger.  8*.  40  8. 

F.  Piger,  die  sogenannteD  Grärismen  im  Gebrauche  des  latei- 
iiUchen  Accusativ».  [Programm  des  Staats- Obergymnasiums]. 
Iglau,  Druck  von  .1.  Rippl's  Sohn.  B**.  45  8. 

Walter  Voikmauu,  quaestiouum  de  dialecto  Aeolica  capila 
duti.  (Dissertatio  Ilalensis].  Javoriae,  typis  11  Vailtant. 
8«  31  8. 


Zeitsolu-ü'teii  - XJel>«r«iclit. 


Philosophie. 

Philosophische  Monatshefta,  lierausgegebeu  von  C.  Schaar- 
Schmidt  Leipzig,  Erich  Koschuy.  8».  Band  XV,  Heft  8. 
— Inhalt:  J.  B^uiiiann,  die  klassische  Moral  des  Katholi- 
cismus;  Ueeensionen;  Litteratiirüericht;  neu  ciuge- 
gangene  Schriften;  Bibliographie;  KecensloncuTcr- 
zfichniss;  A ns  Zeitschriften;  Misccllen. 

Geschichte. 

M 0 II  a t sc  c h ri  f t für  die  Geschichte  Westdeutschlands,  mit 
besonderer  BcrOcksicbrigung  der  Rbeinlandc  und  Westf^eus. 
Ilerausgegeben  von  K.  Pick.  Trier,  F.  Lintz'scbe  Buchhand- 


lung. 80.  Jahrgang  V,  Heft  8—5  — Inhalt:  II  Duutzer, 
der  Geburtsort  und  der  Geburtstag  de»  Malerfürsten  Peter 
Paul  Huben»  (Schluss);  J.  Schneider,  römische  llecrwpge 
zwischen  Yssel  und  Ruhr  (mit  einer  Karte);  K.  von  Veilh, 
die  Kämpfe  de»  Labinus  mit  den  Treverurn  an  der  Semois  und 
iUzelte  54 — 6S  v.  Cbr.  (mit  drei  Plauen);  K.  Christ,  deuUehe 
Volksnamon;  J.  Schneider,  die  Warte  am  Schwienumshof 
(mit  Plan):  G.  von  Ilirschfeld,  Geschichte  und  Topographie 
de»  Rheins  und  seiner  Ufer  von  Mainz  bis  Holland,  mit  bc- 
»ouderer  Berücksichtigung  der  Römerzeit;  .1.  Pohl,  zur  rhei- 
nischen Geschichte  und  Politik  de»  Jahres  1607;  W.  Hesse, 
die  Familie  von  Beethoven  in  Bonn  nml  ihre  ßeziehuDgen; 
Literatur;  kleinere  Mittbennngeu;  .Allerlei  n.  ».  w. 


Geschlossen  »m  1.  September  1879. 

Verantwortlicher  Redaetcur:  Professor  Dr.  Anton  Klette  in  Magdeburg  (Urciteweg  140). 
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A n z e i g Q n. 


Royal  irish  academy. 

TODD  PROKESSORSHIP  ÜF  THE  CEI.TIC 
LANOUAGES. 

Candidatcfi  t'or  tbe  aboveChairaro  roque&ted  tosend  in  thcir  ap< 
pUcationt,  addrcseed  'The  Secretarj  of  Conncil,  Royal  Irisb  Aca« 
demy,  19  Dawson  Street,  Dublin'*,  before  tbe  Ist  of  November  1879. 

A Copy  of  tbe  Regulations,  as  to  salary  and  duties,  may  be 
had  00  applicatioo  to  tbe  Treasurer  of  tbe  Academy. 

ROBERT  ATKINSUN,  LL.D., 

Secreiary  of  Ooundl. 

^””o  7~A  L IRISH  ÄcTd~ e m y. 

The  Cox'HciL  of  tbe  Royal  Irish  Academy  aro  proparcd  to 
olTcr,  out  of  tbe  L'unuingbam  Fund,  a Premium  of 
ONE  HUNDKED  PüUKDS 

for  tbe  best  ( la&üical  Dicüooair  of  Irish  Biography  and  Geo^pby. 

A l'opy  of  tbe  conditions,  Ac,  can  be  obtaioed  on  application 
to  tbe  Treasurer  of  tbe  Academy. 

ROBERT  ATKINSON,  LL.D., 

8ecretary  of  Council. 


VERLAG  VON  VEIT  k COMP.  LN  LEIPZIG. 

Qdrm^,  Dr.  Carl,  weil.  Prof,  der  Philosophie  zu 
Lcipng,  System  der  kritischen  Philosophie. 
Erster  und  zweiter  Theil.  gr.  8.  geh.  M.  9.  — 
I.  Theil,  (VIII  u.  814  S.)  1674. 

II.  „ (283  8.)  187Ö. 

Veber  die  menHchllche  Freiheit  and  Zn- 

rechnnngsfihlgkeit.  Eine  kritische  Untersu- 
chung. (IVu.  136S.)  gr.  8.  1876.  geh.  M.  2.  60. 


Sous  presse  pour  paraltrc  prochainement  k la  Ubndrie  F.  Viiwbg, 
^diteur  67  rue  Richelieu , Paaia. 

LE  CHANSONNIER  DE  MONTPELLIER 

et  motets  frangais  du  XII*  et  du  XJII*  si^le,  rccueil 
publik  par  Gaston  Ratnand,  suivi  d'une  etude  sur  U 
musique  au  siede  de  Saint  Louis  par  H.  Latoix  piu. 
Deux  Vol.  petit  in  8®  couronne,  papicr  verge  ac- 
compagnos  de  planches  de  musique. 

Cet  ouvrag«  comprendra  dans  hon  prämier  votome  le  pubb* 
catioD  de  toute  la  partie  fran^aise  du  Chansonnier  de  Moat- 
pellier , pröc6rlf>(‘  d’one  introdnetion.  Le  second  volume  cod< 
trendra  outre  les  motets  empnintös  ä diver«  maouscrits  de  Psrb 
et  d’Oxford , les  notes  pbilologiques , le  glossaire  et  Tt^ude  iDa< 
aicale  de  M.  Lavoix  k laquelle  seront  joiiites  un  certain  nonbre 
de  plancbee  de  texte  en  Dotation  andennc,  accompagn^es  de 
transcriptioiis  eu  musique  moderne. 


Verlag  von  Veit  ft  Comp.  in  Leipzig. 

Dio 

Anatomie  des  Auges 

bei 

den  Griechen  und  Römern. 

Von 

St.  Hugo  Magnus, 

Do««al  der  AofenbetlkBBO«  es  der  uatverftlSt  xa  Breilxo. 

*r.  8.  1878.  goh.  2 M,  411  l’f. 


Verlag  von  B.  <3-.  Teabiier  in  T^ipKig. 

1879.  Nr.  V. 


Soeben  sind  erschienen  und  ln  allen  Bucbhandlu 
Bertonlo,  P.  LndOTlco,  Vocalmlario  de  la  Icugua  Aimara.  Publi- 
ca<io  de  imevo  por  Julio  Platzmaun.  Parte  primera. 
Kdiciuu  facsimilaria.  gr.  8.  (XXXVl  u.  474  S.j  Geh.  u.  2üM. 
Blteh,  l>r.  Hnlnrich,  die  Quellen  des  Flavins  Joaephus  in  seiner 
Archiulogiu.  gr.  8.  [X  u.  lö.')  S.J  Geh.  u.  4 M. 

BAroer,  Dr.  H.,  Oberlehrer  au  der  Realschule  1.  0.  zu  Ruhrort, 
Lehrbuch  zur  Eiuibhruiig  in  di«  Geumetrie  für  höhere  Sefau* 
leii.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Ilolzschnittcn.  gr.  8. 
[XVIU  u.  93  S.]  Geh.  u.  1 M.  60  Pf. 

Chrlft,  Wilhelm.  Metrik  der  Griechen  und  Rbmer.  Zweite  Auf- 
lage. gr.  8.  {VIII  u.  716  8.]  Geb.  n.  11  M.  6(>  Pf. 
Jahrb&cher  fOr  classisrbc  Philologie.  Heransgegeben  von  Dr. 
Alfred  Flcckeiseu,  Professorin  Dresden.  Zehuter  Sup- 
plemeniband.  3.  Heft.  gr.  8.  [IV  S.  u.  S.  471  6UA] 
Geb  0.  4 M.  8ü  Pf. 

DtTABt  bttondBra  «bf «druckt: 

Dzlattko,  larl,  zor  Kritik  des  uacb  Aelius  Donatus  benann- 
ten TerenzRomnientars.  (8.  6&9  — 096.]  gr.  8.  Geb.  n. 

1 M.  20  Pf. 

Ebrard,  Gnllalmas,  de  ablaüvi  locativi  instromentalis  apud 
priicos  scriptorcs  laünos  usn.  [S.  676  668.1  gr.  8. 

Gell,  n.  2 M. 

Egelhaaf,  Gottlob,  Vergleichung  der  Berichte  des  Polybios 
und  idvius  Ober  den  itiliscben  Krieg  der  Jahre  216— 217 
bis  zur  Schlacht  am  Trasimener  See.  [S.  471 — 524.]  gr.  8. 
Geh.  n.  1 M.  60  IT. 

Kloalti,  0.,  de  ftii  localis  mo4aIis  apud  pricos  scriptores 
latiuos  usu.  [8.  625 — 574.]  gr.  8.  Geb.  o.  1 M.  20  Pf. 

bed  ^edlg^muatuims  in  Jtarldrubr, 
tACcii  fdt  b(n  Unttmiht  in  btr  bruifcben  ^üt 

yebranftaltfji  riitucrfen.  Ttiiu  StuBaar.  gr.  8.  [VIII  u.  64  &.] 
e’eb.  75 

Molliro,  l'Avare.  Comedie.  Mit  einer  Piinleitiing  und  erklären- 
den Anmerkungen  herausgegebeu  von  C.  Tb.  Lion,  Dr.  ph., 
Rektor  der  höheren  Borgcrscbulo  zu  Langensalza,  gr.  8. 
[140  S.)  Geh.  1 M.  80  IT 

Zur  SBiumlang  ▼on  fiBhBlusgkben  onfUkcbcr  Bod  frBasSBitcharficbilA- 
•tcllcr  mit  daulMfa»a  AxBcrktutfca. 

mi,  Dr.  3ttliu6,  brr  iiatimi'ijjcii((baftli(bc  Unterciebt  au  bet  b^b<ttn 
tJ15bdien|(bulc  utib  iriiu  ^ebeutitng  für  btt  mtiblicbr  Or^iebung 
unb  iPilbimg.  gr.  8,  fVIII  u.  220  ©.]  ©fb-  u-  3 OT.  tH» ^f. 
Roscher,  W.  H.,  Professor  an  der  t'arstcu-  und  Landosscbulc  zu 
St.  Afra  bei  Meissen  , die  Gorgonen  und  Verwandtes.  Eine 


ngen  zu  haben; 

Vorarbeit  zu  einem  Handlmrhe  der  griechischen  Mytbolo^e 
vom  vergleichenden  Standpunkte,  gr.  8.  [IX  u.  139  S.j 
Geh.  D.  4 M. 

SalmoD,  Gooree.  analytische  Gcnmetrie  des  Raumes.  Deutsch 
von  Dr.  Wilhelm  P'iedler,  Professor  am  eidgenössischen 
rolylcchnikum  zu  ZQrich.  Erster  l'beil;  Die  Elemeute  und 
die  Theorie  der  Hkchcn  zweiten  Grades.  Dritte  Auflage, 
gr  8.  [XXXIll  II.  362  8.]  Geh.  o.  8 M. 

Schmidt,  Dr.  J.  H.  Helorlch,  Synonymik  der  griechischen  Sprache. 
Dritter  Band.  (Schluss.)  gr.8.  [XVI  u.  <3Ö  S.j  üeh.n  UM. 

Sorrot,  J.  A.,  Handbuch  der  huliorcn  Algebra.  Deutsche  Ueber- 
Setzung  von  G.  Wertheim,  Lehrer  au  der  Realschule  der 
israeliiiscben  Gemeinde  zu  Frankfurt  aiM.  Zweiter  Baad. 
Zweite  Auflage,  gr.  8.  [VIII  u.  674  S.j  Geb.  o.  10  M. 

Citoll,  IS.,  nni  (^Qoiiiaftum  )u  ^tilburg.  bic 

uitb  ^tToen  brO  daUdebtn  nitcctbumO.  i^epuldrc  Wpibri^il'* 
btr  (J'tifcbtn  unb  Ä^rntt.  @t<bott  perbtfierte  Stuflage.  ‘^irti 
tävinbt  (in  tiiitn  iBanb  grb<litt>.  8.  [i.  &onb  Xll  u.  314  6. 
mit  22  Rbbtlbungtti.  II.  ^anb  IV  u.  268  mit  20  ffbbdi 
bmigm.]  0*tb-  H-  4 50  IJf. 

Tbucydldif  de  hello  Peloponnrsiaco  libri  octo.  Ad  optimorua 
libronim  tidem  editos  oxplonavit  Ernestus  Fridericas 
Poppo.  Kditio  altera  quam  auxit  et  emendavit  Joanoes 
Matthias  btabl.  Vol.  111.  Sect.  I.  gr.8.  [IVu.  196&] 
Geh.  2 M.  40  Pf. 

Zur  RibllotbaeB  cTBecB  ear.  Jacob«  «t  Rost. 

Bibllotheca  Bcriptorum  Graecorum  et  RomaDonun 
Teuboeriana. 

Bloroflyml  de  viris  iolustribus  Über.  Accedit  Genuadü 

loguH  vironim  inlusirium.  rccensinne  Guileloi  Hct* 
diugii.  8.  [XIV  u.  112  8.]  Geh.  2 M.  40  Pf. 

Incortl  auctoris  de  Constantino  Magno  eiusque  matre  Helens 
libelluB.  E codicibus  primus  edidit  Eduardus  Ilcydeo- 
relcb.  8.  |VTI  u.  80  S.]  Geh.  60  Pf. 

Schulausgaben  griechiBcher  und  lateinischer  Klassiker 
mit  deutoeben  Anmerktingen. 

Tacltus,  Comolius,  Dialogus  de  oratoribus.  Für  den  Schul- 
gebrauch  erklirt  von  Georg  Andresen,  Oberlehrer  am 
Askanischen  GvmnoNium  in  Berlin.  Zweite  verbesserte  Auf- 
lage. gr.  8.  f76  S.]  Geb.  90  Pf. 

Leipzig,  20.  August  1879.  B.  €».  Trnfcnfr. 


Verleger-  Hermann  Creduer  (Fo.  Veit  & Comp.)  in  Leipzig.  — Druck  von  A.  NeoenhahD  in  Jena. 
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NEUE  FOLGE 

DRK  BiaKKR 

IM  AUFTRAG  DER  UNIVERSITÄT  JENA 

IIERAUBQEGBBBKEN  JBMABR  LlTBHATURBBITUNa. 

VBRUlO  VON  VEIT  4.  OOMP.  IN  LEtPZlO. 


1879. 


Erscbeiot  wAchcDtlicb. 


— 13.  September.  — 


Preis  rierteljftbrlich  M.  7,60. 


446]  J.  J.  Herzog,  Kircbcngeschicbte:  von  H.  Tollin. 

447]  C.  Malier,  der  Kzmpr  Ludwigs  des  Baicru  mit  der  rO> 
mischen  Curie;  von  S.  uiezier. 

/Paulus  Diacotitis  und  die  abrigon  Gescblcbtsrhceiber 
^ der  r^ngobarden:  von  W.  llerDhardi. 

44B)/ Gregorius  vou  Tours,  zttbii  llQcber  frOnkiseber  Ge* 
i schirhtc:  von  dcmsclhen. 

V E Q g i |> n i u s , Lehen  des  heiligen  SeveHn : von  demselben. 
449]  Victor  Hehn,  Italien:  von  demselben. 

460]  Atbenaenm  Helge:  von  M.  Philinpson. 

451]  K.  Frey,  Aeschvius ■ Studien:  von  X.  Wecklein. 

452)  Sophokles  K.  Oedipus,  deutsch  von  Th.  Kayser;  vonderas. 


J.  J.  Herzog,  Abriss  der  gesammten  Kirchenge- 
schichte. In  drei  Theileii.  'ITicil  II:  die  Zeiten  des 
KömischeD  Katbolicismus  vom  Anfänge  des  achten 
Jahrhunderts  bis  zum  x^nfange  des  sechzehnten,  von 
Bonifatius,  Apostel  der  Deutschen  genannt  bis  zum 
Beginn  der  Deutschen  Keformation.  Erlangen,  Eduard 
Besold  1879.  XIX,  491  S.  8".  M.  8,  (Yergl.  Jahr- 
gang 1877,  Artikel  265). 

446]  ‘Der  ehrt  sich  selber,  der  seinen  Widersacher 
ehrt\  dieser  kriegsgeschichtliche  Grundsatz  der  moder- 
nen Welt  beginnt  neuerdings  auch  in  den  kircheuge- 
achichtlicheu  Fehden  durchzugreifen.  W'ie  im  katholi- 
schen Lager  die  Döllinger,  Kampschulte,  Cornelius  sich 
bemühen,  die  hoben  Verdienste  der  Keformation  und 
des  Protestantismus  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  zu 
würdigen,  so  ist  man  auch  im  evangelischen  I^ager  seit 
Jahrzehnten  bemüht,  das  Mittelalter  zu  verstehen  und 
dem  Katbolicismus  gerecht  zu  werden.  x\uf  diesem 
hohen  Standpunkt  innerhalb  der  Partei,  von  dem  aus 
man  dos  Gegners  Starke  gerade  so  emsig  studirt  und 
kennzeichnet,  wie  seine  Schwächen,  steht  Herzog  in 
diesem  zweiten  Thcil  seiner  Kirchongcschichtc.  ‘Man 
möge  doch  nie  vergessen,  dass,  weim  die  Kirche,  mit 
Ausnahme  einiger  abgetrennten  Kirchenparteien,  nichts 
als  Käulniss  gewesen  wäre,  sich  gar  nicht  begreifen 
liesse,  dass  ein  so  tiefgehendes,  weltgeschichtliches  Er- 
oigniss,  wie  die  Reformation  des  XVI.  Jahrhunderts, 
mit  allen  ihren  Folgen  und  Nachwirkungen  mitten  aus 
der  katholischen  Kirche  hätte  hervorgehen  können.* 
Aber  ebenso  deckt  er  es  auf,  wie  eine  Stadt  im  Bumle 
steht  mit  dem  tiefsten  Verderben  der  Kirche,  Rom 
(S.  VII).  So  giebt  dieser  zweite  Band  die  urkundliche 
Antwort  aus  der  Geschichte  auf  die  Doppelfrage: 
‘Wie  war  die  Reformation  möglich?  Warum  war  sie 
nothwendigV*  — Am  wenigsten  gelungen  scheint  mir 
in  diesem  Bande  die  allgemeine  Schilderung  des  Zeit- 
charakters,  bald  durch  ein  Zuwenig,  bald  durch  ein 
Zuviel  Es  ist  zu  wenig  gesagt,  wenn  Herzog  behaup- 
tet, die  katholische  Kirche  war,  dom  römischen  Welt- 
reich gegenüber,  vom  Bestreben  erfüllt,  es  zu  um- 
schlingen und  zu  überwältigen.  Sie  wollte  es  vielmehr 
zunächst,  das  sittlich  Erstorbene,  Verdorbene,  wieder 


..o^jSophoclis  Trachiniae,  rec.  V.  Sabkoff:  von  demselben. 
Subkoff,  observat.  crit  In  Tracb.  Soph.:  von  dems. 
( Fabularum  Babriauarum  paraphrasis  Bodiciana,  edidit 

454] ]  P.  Knocii:  von  A.  Eberhard. 

M*.  Knoell,  neue  Fabelu  des  Babrins;  von  demselben. 

455]  G.  Koffmane,  Gesch.  des  KIrcbenlateins:  von  E.  Ludwig. 
466]  F.  W.  Horn,  Geschichte  der  Literatur  desSkandinavischeu 

Nordens:  von  liaua  Löschhorn. 

4671  E.  Wilken,  Untersuchungen  aur  Snorra Edda:  von  dems. 
466]  H4ttatal  Snorra  Sturlusonar,  berausgegeben  von  Theodor 
Möbius:  von  demselben. 

Vorlesungen  der  UniversitAten  im  W.*S.  1879/BO (Innsbruck). 


lebensfähig  machen  und  sittlich  heben.  Es  ist  zu  we- 
nig gesagt,  wenn  das  Mönchsthum  nur  aufgefasst  wird 
als  Erfüllung  der  Wünsche  Roms:  ist  es  doch  ebenso 
j sehr  ein  aus  dem  untersten  Volk  entstandener  Prptest 
! gegen  die  unter  Roms  Pracht  und  Ueppigkeit  vollzo- 
gene Austreibung  der  apostolischen  Einfalt.  Es  ist  zu 
weuig  gesagt,  weim  die  mittelalterliche  Scholastik  nur 
unter  den  Gesichtspunkt  von  Autorität,  Tradition  und 
Kirche  Roms  gestellt  wird ; sie  ist  ebenso  sehr  ein  Ele- 
ment der  Freiheit,  damit  die  Lehre  immer  flüssig  bleibt 
und  nicht  erstarrt  und  ein  ausdrückliches,  lebendiges 
Zeuguiss  gegen  die  hohen  Herren  Prälaten,  die  in  Jagd, 
Krieg,  Ueppigkeit  und  äussorlicher  Barmherzigkeit,  im 
Dienst  von  Kaiser  und  Papst  sich  verbrauchen.  Ande- 
rerseits hinwiederum  ist  es  zu  viel  gesagt,  dass  die 
Völker,  welche  dem  Christenthum  in  der  römischen 
Form  ergeben  sind,  auf  dem  Vordergrund  der  Geschichte 
stehen,  nämlich  die  Völker  des  westlichen  und  mittle- 
ren Europa.  Frankreich,  Spanien,  Italien,  Deutschland 
stehen  als  Länder  ebenso  oft  im  Kampf  gegen  Rom, 
wie  in  seinem  Gefolge,  Frankreich  wahrt  sich  seine 
gallikaiüschen  Freiheiten  allen  päpstlichen  Uebergriffen 
zum  Trotz.  Spanien  nimmt  durch  das  ganze  Mittelalter 
I weder  die  italienisch-römische  Inquisition  an,  noch  das 
römische  Missale.  Italiens  Fürsten  und  freien  Städte 
' halten  ihre  Unterthanen  stets  gewaffnet  gegen  des  rö- 
1 mischen  Nachbanx  Uebergriffe,  List  und  Macht.  Und 
. Deutschland  steht  in  den  Kämpfen  gegen  Roms  An- 
I maassungen  lange  Zeit  und  öfter  auf  der  Seite  seiner 
I Kaiser  und  Herzoge,  Orden  und  Bischöfe  gegen  Rom, 

I Es  ist  zu  viel  gesagt  und  schief  gefasst,  wenn  der  Pro- 
I testantismus  erscheint  als  die  Erfüllung  des  römischen 
I Katbolicismus:  bei  aller  Continuität  mit  letzterem  ist 
[ ersteror  doch  immerhin  oAAo  yivo^.  Es  ist  zu  viel  gc- 
; sagt  und  auch  missverständlich,  wenn  Herzog  ‘aner- 
kennt, dass  die  römische  Kirche  die  christliche  Wahr- 
heit nicht  bloss  (nicht  ?1)  altorirt,  sondern  auch  gegen 
j grundstUrzende  Irrthümer  vertheidigt  hat’.  Die  rö- 
misch-katholische Lehre  im  Scholasticismus  und  in  den 
Concilienbeschlüssen  ist  ebenso  oft  eine  dialektische 
Selbstauilösmxg , wie  eine  Vertbeidigung  der  christli- 
chen Wahrheit,  oder  vielmehr  der  römischen  Form  der 
urkundlich  bezeugten  I^ehre  Jesu.  Auch  sind  die  re- 


502 


Jenaer  Literaturxeitung  1879.  Nr.  37. 


fonnatorischon  Bewegungen , wie  sie  in  Sekten,  Orden  I 
und  andern  GemeiiiBcha^n  hervortraten,  nicht  bloss 
als  Reaktion'  zm  fassen,  sondern  gerade  so  auch  als 
Fortschritt  über  den  mehrfach  unvollkommenen,  keim-  | 
artigen  Tjt)U8  der  apostolischen  Urzeit  hinaus.  — In 
der  Ausführung  der  grossen  Aufgabe  bewährt  Herzog 
wieder  alle  schon  bei  Besprechung  des  ersten  Bandes 
henrorgehobenen  Vorzüge  seiner  meisterhaften  Technik. 
Nur  stellen  wir  anheim,  ob  es  sich  nicht  bei  einer 
zweiten  Autlage  empfehlen  möchte,  die  erste  Periode 
bis  Hildebraud  mit  der  Abtheilung  zu  beginnen,  nach 
der  der  ganze  Band  den  Namen  ti'ägt,  mit  Bonifacius 
und  der  occidentalischen  Kirche;  die  orientalische  aber, 
die  doch  wahrlich  nur  sekundär  ist,  in  die  zweite  Al>- 
theilung  zu  verweisen?  Vortrefflich  gelungen  sind  die 
Bilder  des  Bonifacius  (8.  27  ff.)  und  Karl'»  des  Grossen 
(S.  34  ff..  81  ff.).  Missverständlich  ist  wieder  der  Satz; 
*Dasu  im  karolingischen  Zeitalter  noch  der  bessere  theo- 
logische Geist  sich  regte,  beweise  besonders  der  erste 
Streit  über  das  heilige  Abendmahl'  (8.  100).  Muss  es  ' 
doch  den  heiligen  (Jeist  Jesu  tief  hetrüheu,  dass  seine  ! 
Jünger  sich  nicht  entblöden,  über  das  Mahl  der  Liebe,  1 
der  Eintracht  und  der  Versöhnung  selber  sich  feindlich  j 
herumzustreiten!  Bei  der  Literatur  über  die  spanische  ! 
Kirche  (S.  3ü)  ist  übei'sehon  worden  das  standart  work  | 
von  Rosseeuw  St  Hilaire : Histoire  d'Espagne.  T.  1 — IX.  j 
Missverständlich  ei'scheiiit  mir  auch  die  Aiionhiung,  | 
‘die  chriatliche  Sitte  und  die  sittlichen  Wirkungen  des  , 
Christenthuros' , statt  in  einem  reichen,  breiten,  viel- 
leicht ausgedehntesten  Theile  des  ganzen  Bandes  dar-  i 
zulegen,  in  der  Geschichte  des  Gottesdienstes  als  ‘An-  j 
hang’  abzufertigen,  einmal  mit  */,  Seite  (8.  12‘J — 123),  | 
ein  andermal  durch  ein  einziges  Beispiel  (8.  20fi — 2fi0),  i 
die  allerdings  vortreffliche  Schilderung  des  liebcns  der 
heiligen  Elisabeth,  deren  fortgesetzte  IsoUrhaft  weder 
zutreffend  ist,  noch  auch  ihrem  j\ndenken  oder  dem  | 
ihrer  zeitgenössischen  Kirche  frommt,  ln  der  zweiten  i 
Periode  des  römischen  Katholioismus  von  Gregor  VH.  j 
bis  zur  Verlegung  des  päpstlichen  Sitzes  nach  Avignon  i 
(S.  127— 3U*2)  ist  die  Literatur  im  Allgemeinen  etwaj«  1 
kärglich  beme^^en,  was  in  der  zweiten  Autlage  gewiss  ' 
gern  gebessert  wird,  da  ja  Herzog  selber  mehrfach  i 
diese  Periode  gerade  als  die  Hauptperiode  de«  römi-  : 
sehen  Katholicismus  bezeichnet.  Hin  und  wieder  ist  die  | 
Fonuulirung  der  Sätze  nicht  streng  logisch  gehalten,  | 
Z.B.S.216:  ‘Seitdem  (seit  der  Versetzung  nach  St.  Victor  j 
bei  Paris)  hob  sich  diese  Schule  (Wilhclm’s  von  Cham-  i 
peaux)  in  ausKorordcntlichera  Grade,  um  so  mehr,  da  | 
(so  dass?!)  von  St.  Victor  eine  Erneuerung  des  kano-  | 
niseben  Lehens  für  einen  Theil  von  Ijiuropa  ausging.’ 
Hammersleben  bei  Halherstadt  (S.  218)  soll  wohl  Ha- 
mersleben,  das  Augustiner-Stift  w'cstlich  von  Osebers-  ' 
leben,  heissen?  Dass  der  zu  Ypern  in  Osttlandem  | 
geborene  Hugo  von  St.  Victor  (8.  Neander  Kirchenge-  , 
schichte  V,  II  777)  wegen  seiner  beim  Oheim  in  Hai-  ; 
berstadt  verlebten  Jugend  zum  ‘Sachaeif  gestempelt  | 
und  unter  den  Scholastikern  als  erster  Repräsentant  : 
der  germanischen  Rasse  begrüsst  wird  (8.  218),  möchte 
doch  wohl  etwas  kühn  sein.  'Ihonias  Aquin  (8.  228  f.), 
dessen  herrliche  Summa  bestimmt  ist,  noch  auf  unser 
Zeitalter  einen  maassgebeuden  EinfluKS  Ruszuübcn.  fin- 
det keine  hinlängliche  Würdigung.  Der  Glanzpunkt  des 
gesummten  Bandes  ist  die  Geschichte  der  Waldenser 
(S.  271 — 281;  40'» — 409)  und  achlicsst  unter  grösster 
Spannung  nur  vorläufig  ab.  Ist  doch  das  Verhältniss 
der  Waldenser  gerade  zu  den  Reformatoren  eine  der 
interessantesten  und  noch  immer  nicht  genug  aufge- 
hellteu  Erscheinungen  des  16.  Jahrhunderts.  Wir  freuen 
uns  auf  Herzog’s  dritten,  die  Kirchengeschichte  ab-  ' 
schliessendeii  Band,  in  dem  wir  den  Erasmus  (S.  391  j 
— 396)  sowohl  als  Vertreter  der  johauneischeii  Sittlich-  : 
keit  wie  überhaupt  als  biblischen  Theologen  von  ho-  j 
hem  Danerwerthe  wiederzufiiulen  hoffen.  Wir  zweifeln  j 
nicht,  dass  auch  Herzog's  dritter  Band  von  den  selte-  I 


non  Vorzügen  geziert  sein  wird,  welche  den  erstes 
überall  so  sclinell  empfahlen  und  die  uns  nun  den  zwei- 
ten so  lieb  gemacht  tiaben. 

Magdeburg.  Henri  ToUin. 


Carl  voller,  der  Kampf  Ludwigs  des  Baierii  mit 
der  rönii.schen  Curie.  Eiu  Beitrag  zur  kirchlichfn 
Geschiebto  des  14.  Jahrhunderts.  Band  1:  Ludwig 
der  Baicr  uud  Johuiui  XXII.  Tübingen,  H.  Laupp- 
sehe  Buchlmndlung  1879.  XX,  408  8.  8®.  M.  8. 

447]  Die  Geschichte  Ludwig  des  Baieru  bietet  durch 
den  Reiebthum  ihres  Inhalts,  die  ungemein  verschlun- 
genen Fäden  der  Politik  und  die  Massenhaftigkeit  der 
(Quellen,  die  doch  gerade  an  wichtigen  WendepunkteB 
wiederliolt  versagen,  der  Forschung  nngeheuere  Schwie- 
rigkeiten. Nirgend  w'ohl  grössere,  als  in  der  Entwick- 
lung des  Kampfes  mit  der  Curie,  der  ja  fortwälircDd 
auch  in  die  Politik  der  grossen  wie  kleinen  Mächte 
eingroift.  In  meiner  Schrift  über  die  Literarischen  Wi- 
dei*sacher  der  Päpste  habe  ich  nur  eine  Seite  dieses 
Gegenstandes  zu  schildern  versucht;  die  geistige  und 
literarische  Bewegung,  welche  dem  Kampfe  der  Macht- 
haber zur  Seite  ging,  ihm  oft  die  Waffen,  oft  auch 
neue  Nahrung  lieh  uud  dem  univorsalhistoriHcheii  Blicke 
als  das  bedeutungsvollste  Moment  des  ganzen  Coafiietes 
erscheint.  Den  Kampf  zwischen  Kaiser  und  Papst  selbst 
berührte  i(di  nur  soweit,  als  für  das  Verständuiss  mei- 
nes Gegenstandes  mir  nöthig  sclüen,  so  dass  eine  ge- 
waltige Aufgabe  hier  noch  der  Lösung  harrte.  In  der 
glücklichsten  Weise  ist  diese  nun  erfolgt  durch  tlas 
Julius  Weizsäcker  zugeeignete  Werk  des  Hrii.  Dr.  MüUor, 
von  dem  bi.s  jetzt  der  erste  Baud  vorliegt  , die  Jahre 
1314  bis  1334  umfassend.  Unermüdlicher  Heiss,  grüud- 
liebe  Schulung,  seltene  Schärfe  und  Umsicht  der  Kritik 
haben  sich  vereinigt,  eine  Leistung  hervoi-zuhnugen, 
welche  unseren  besten  hiKtorischeu  Monograpliieen  bei* 
gezählt  werden  muss.  Der  Verfasser  hat  alle  Nebeiirück- 
sichten  auf  einen  grösseren  Leserkreis  fallen  gelassen; 
er  concentrirt  alle  Anstrengungen  auf  die  wisseuscliaft* 
liehe  Aufhellung  des  Gegenstttndes,  scheut  sich  nicht 
seine  monographische  Darstellung  auf  zwei  Bände  auR* 
zudehnen  und  im  Texte  selbst,  wiewohl  nicht  weniger 
denn  zwanzig  Untersuchungen  als  Beilagen  ausgeschie- 
«leii  sind,  den  Gang  der  Kreählung  durch  zahlreiche 
Untersuchungen  zu  hemmen.  Eiu  rein  gelehrtes,  aber 
unsere  Kenntniss  in  hohem  Maasse  förderndes  Werk  ist 
so  entstanden;  eine  Musterleistung  der  herrschenden 
schulmuK.sigen  Goschichtsbehandlung.  Es  enthält  noch 
etwas  mehr,  als  der  Titel  besagt,  nämlich  eine  Ge- 
schichte der  Beziehungen  des  deutscUeu  Reiches  2ur 
(hirie.  vielfach  auch  der  politischen  Verwicklungen  and 
Coinbinationen  innerhalb  Deutschlands  von  1314— 13J4, 
und  nach  allen  diesen  Seiten  fehlt  es  dem  Buche  nicht 
an  werthvollea  neuen  Ergebnissen,  ln  wie  hcllerea 
Lichte  steht  nun  z.  B.  die  Annäherung  Leopold’s  ao 
Frankreich  und  wie  überzeugend  wird  der  Papst  wie- 
wohl nicht  Mitcontreheut  des  Barer  Vertrags,  als  wahr- 
scheinlicher Urheber  des  Planes  nachgewieseu.  Klarer 
durchschauen  wir  jetzt  auch  die  Schaukelpolitik 
sehen  Frankreich  uud  den  Habsburgem,  welche 
Johann  so  lange  trieb,  bis  er  durch  den  PräUmiu^" 
vertrag  zwischen  Ludwig  und  Friedrich  ganz  aof 
Seit«  Frankreichs  gedrängt  wurde.  Die  Vorgänge  m 
Rom  und  Pisa,  insbesondere  die  Zurückdatinmg  der 
am  letzteren  (jrte  erlassenen  Appellation  uud  deren 
Motiv;  die  letzten  Schicksale  des  Gegonpapstes;  Lan- 
wig's  Verhalten  gegenüber  dem  Kirchengute  in  Italien; 
seine  Ausgleichsversuche  mit  der  Curie;  die  Stellung 
des  deutschen  Episcopates  im  Kirchenstreit;  der  Hau 
der  Erhebung  Otto’s  von  Oesterreich  auf  den  deutschen 
Thron;  die  raaiiuichfaltige  Einmischung  de«  Papstes  m 
die  deutsche  Regierung;  die  Bedeutung  seines  Fj-lwse^ 
über  die  Trennung  Italiens  von  Deutschland  und  über 
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die  deutscli-fraiizötiiüche  Grenze:  alles  dies  erscheint  | 
in  neuer  Beleuchtung;  ja  auf  dem  ganzen  an  Streit-  i 
fragen,  dunklen  und  verwickelten  Bartieen  überaus  rei-  [ 
eben  Gebiete  ist  kaum  ein  Punkt,  wo  unsere  Einsicht  ; 
durch  den  Verf.  nicht  vertieft  oder  erweitert  würde. 
Auch  einiges  neue  Material  konnte  Hr.  Müller  mitthei- 
leu,  darunter  eine  Urkunde  von  grosser  Wichtigkeit: 
die  Vorstellungen  König  Robert’«  von  Neapel  und  der 
italienischen  Welfen  und  Gibellinen  bei  der  Curie  ge- 
gen die  beabsichtigte  Erhebung  Heinrich's  von  Nieder- 
baiern  zum  römiHcheu  Könige.  Die  bedeutendste  bis- 
her unbenutzte  Quelle,  die  päpstlichen  Regestenbücher, 
sind  ihm  freilich  so  wenig  zugänglich  gewesen  wie  sei- 
nen Vorgängern.  Demnächst  aber  soll,  wie  ich  ver-  ^ 
nehme,  eine  Publication  vatikanischer  Quellen  über  ‘ 
dicKcn  Gegenstand  durch  Hni.  Preger  zu  erwarten  sein. 

Die  Charakteristik  der  handelnden  Hauptpers4)Hün 
erfährt  durch  M.’k  Buch  keine  Vei'scliiebung.  Weder 
Kaiser  noch  Papst  erscheinen  als  grossartige  Persön- 
lichkeiten. für  die  man  sich  erwäimcii  könnte,  und  mein 
jüngst  angefochtenes  Urtheil,  dass  Eiidwig  der  Boier 
in  diesem  Kampfe  von  den  wechselnden  Einliüsscn  sei- 
ner Umgehung  abhängig  war  und  wenig  Selbständig- 
keit bewies,  wird  durch  Hrn.  Müller  durchweg  bestätigt 
und  hie  und  da  fester  begründet.  ‘Bei  allen  grossen 
und  entscheidenden  Actionen’,  sagt  der  Verf.,  ‘können 
die  Kreise,  ja  sehr  oft  die  Peisonen  fast  mit  Sicher- 
heit namhaft  gemacht  werclen,  von  denen  sein  Handeln 
bcoiutluBst  oder  geradezu  geleitet  war.  ...  Es  sind 
fast  immer  fremde  Ideen,  gegründet  in  fremdem  In- 
teresse, welclie  Ludwig’«  Tlmn  bcHtinimen.’  Als  den 
vor  Allen  imuissgebeiuleii  Berather  bei  der  Nürnberger 
Appollation  betrachtet  Hr.  M.  wohl  mit  Recht  den  Bi- 
schof Nikolaus  von  Uegenshiirg,  der  mit  dem  Papste 
zerfallen  war.  Ich  bemerke,  dass  sich  in  Uied’s  Codex 
dipl.  Ratishon.  U,  795  eine  Appcllationsschrift  seines 
Procurators  gegen  den  päpstlichen  Nuntius  Peter  Du- 
rand vom  12.  August  1322  findet,  welche  auf  dieses 
Zerwiirfniss  weiteres  Licht  wirft.  Und  merkwürdiger 
Weise  erbcheint  Meister  Ulrich  der  Wilde,  der  Falscher 
der  Sachseiihausor  Appcllationaschrift,  in  früheren  Jali- 
ren  (1314)  eben  als  Procurator  dieses  Bischofs  Niko- 
laus von  Uegeusbiirg,  dessen  Standpunkt  durch  die 
Sachseuhauser  Appellation  so  msch  preisgegeben  ward ; 
Reg.  Boica  V,  275.  Für  die  TJnechtheit  des  Bekennt- 
nisses MichaeVs  von  Cesena  hat  nun  Hr.  M.  den  schla- 
genden Bew'eisgrund  beigehraebt,  den  ich  vorher  noch 
vermisste:  er  weist  nach,  dass  Cesena  in  der  kaiserli- 
chen Antihinrarchic  die  Würde  eines  Cardinais  von 
Ostia,  welche  ihm  das  Bekenntnis«  zuschreibt,  nicht 
bekleidete.  Was  die  merkwürdige  Entstehung  der  Sach- 
»euhauser  Appellation  betrifft,  stimmen  wir  in  der 
Hauptsache  überein:  des  Kaisers  späterer  Erklärung 
über  diesen  Punkt  kann  der  Glaube  nicht  versagt  wer- 
den; Minoriten  müssen  demnach  bei  dem  Akte  der 
Appellation  das  ADsinnen  gestellt  haben,  dass  Ludwig 
dom  Papste  gegenüber  für  ihre  Ansichten  über  die  Ar- 
muth  Christi  eintrete ; Ludwig  hat  dies  abgelehnt,  sein 
Notar  aber  trotzdem  bei  der  Redaktion  der  Appella- 
tionsschrift  die  Sache  so  dargestellt,  als  hatte  derselbe 
seine  Zustimmung  ausgesprochen.  Während  ich  aber 
annehme,  der  ganze  Abschnitt  über  die  dogmatische 
Frage  sei  gegen  den  Willen  Ludwig’s  aufgenommen, 
will  Hr.  M.  die  Fälschung  des  Notars  nur  darauf  be- 
schränkt wissen,  dass  derselbe  den  König  die  minori- 
tischen  .Ansichten  beschwören  lässt.  Iliefür  wird 
geltend  gemacht,  dass  Ludwig  ja  nirgend  geradezu 
aufispreche,  der  dogmatische  Abschnitt  sei  ohne  seiu 
Wissen  und  gegen  seinen  Willen  aufgeuommen  worden. 
(Hm.  M.'a  Deutung  des  si  quidem  reperitur  erkenne 
ich  als  richtig  an).  Dagegen  muss  ich  zu  Gunsten 
meiner  Auffassung  auf  die  an  das  Widersinnige  strei- 
fende Incon-sequenz  hinweisen,  die  in  einem  solchen 
Verhalten  des  Königs  läge.  Hat  derselbe  die  Absicht 


erklärt,  sich  in  den  dogmatischen  Handel  überhaupt 
nicht  einmischen  zu  wollen,  so  muss  man  als  Folge 
dessen  doch  wohl  erwarten,  dass  diese  .Angelegenheit 
in  der  unter  seinem  Namen  ausgehenden  Appelatious- 
schrift  gar  ni(;ht  berührt  ward,  und  wenn  dies  dennoch 
in  der  weitläufigsten  und  leidenschaftlichsten  Weise 
geschehen  ist,  so  wird  man  im  Zus^rmmenhalt  mit  der 
Anklage,  die  Ludwig  gegen  seinen  Notar  auf  Fälschung 
erhebt,  die  Fälschung  doch  wohl  eben  in  der  Auf- 
nahme diese«  ganzen  Abschnittes  zu  suchen  haben. 
Nos,  sagt  Ludwig,  expresse  excepimus  et  diximus,  cum 
dicta  appellatio  coram  uobi«  facta  fuit.  quod  de  opi- 
nionibus  fratrum  Minorum  de  paupertate  Christi  et  de 
ecclesiae  deterininatiouibu«  tios  iramiscere  seu  intro- 
inittore  minime  intendebanms.  Ich  glaul)C.  zum  min- 
desten wird  mau  die  Entscheidung  zwischen  Hm.  M.‘s 
und  meiner  .Auffassung  offen  lassen  müssen. 

Auf  ausserordentliche  Schwierigkeiten  stösst  die 
Kritik  in  dem  Schreiben  des  Erzbischöfe«  Peter  von 
Mainz  an  den  Grafen  Konrad  von  Freiburg,  dessen  Echt- 
heit gleichwohl  nicht  angefochten  werden  kann.  Hr. 
Müller  (S.  43)  meint  im  Einklang  mit  Kopp.  es  «ei 
‘ohne  Zweifel'  vom  20.  Januar  1320.  Bezüglich  des 
Jahres  stimme  ich  zu,  und  wenn  sich  dieser  Datirung 
als  anscheinend  grösstes  Hindeniiss  entgcgeustellt,  dass 
Peter  hier  nochmal  auf  die  AuKsöhnuug  zwischen  Lud- 
wig Tiiid  Rudolf  zurürkkönmit,  nachdem  der  letztere 
doch  schon  im  .August  1319  gestorben  war,  so  glaube 
ich,  um  diese  Schwierigkeit  wenigstens  zu  verringem, 
die  Worte  betonen  zu  müssen:  est  reconciliatu«  taliter, 
cpiod  dicta  rcconciliatio  uun(|uam  per  aliqnem  ipsörum 
infringatur.  Auf  Seite  <les  Schreibenden  lag  wohl  der 
Gedanke  zu  Grunde:  wenn  jetzt  Mechtild,  ihre  Söhne 
und  Anhänger  .Ansprüche  auf  die  Pfalz  erheben  und 
dort  ]>udwig  Schwierigkeiten  bereiten,  »o  dürfen  wir 
uns  dadurch  nicht  hange  machen  lassen;  dieselben 
handeln  ohne  rechtliche  Befugnis«,  denn  die  Aussöh- 
nung, die  ich  seiner  Zeit  zwischen  den  beiden  vermit- 
telte, kann  nicht  einseitig  angofochton  werden.  Bei 
solcher  Auffassung  bleibt  allein  störend,  dass  es  heisst: 
ipsorum,  ohne  den  Zusatz:  vel  heredum  ipsomm;  aber 
dies  dürfte  leicht  aus  der  Hast  des  offenbar  tlücbtig 
hiugeworfenen  Schreibens  zu  erklären  «ein.  Was  den 
Tag  de«  Schreiben«  betrifft,  hat  Hr.  XlüUer  nach  dem 
Originale  in  Wien  feststellou  lassen,  dass  der  Druck 
richtig  giebt:  in  clio  «t  Sebastiani.  Nun  hat  aber  Hei- 
demann  (Peter  v.  Aspelt,  S.  304  ff.)  mit  Recht  bemerkt, 
dass  Peter,  der  noch  am  15.  Jannar  1320  in  Mainz 
weilte,  am  20.  nicht  wohl  in  Prag  gewesen  «ein  könne. 
Er  bezweifelt  in  Folge  dessen  die  Richtigkeit  der  Orts- 
angabe: Präge.  Hr.  Müller  spricht  sich  nicht  darüber 
aus,  durch  welches  Mittel  er  die  Schwierigkeit  lösen 
will.  Mir  scheint,  dass  dem  von  Ileidemann  vnrgeschla- 
genen  ein  weniger  radikales  vorznziehen  wäre.  Könnte 
nicht  ein  anderes  Sebastiansfest  gemeint  «ein  als  das 
gewöhnliche  am  20.  Januar?  Nach  Weidenbach  wird 
ein  Sebastianus  martyr  auch  am  8.  Febmar.  ein  Se- 
bastiauus  dux  mit  an<leren  Märtyrern  am  20.  März 
gefeiert.  Bestimmt  liesse  sich  die  Frage  freilich  nur 
dann  bejahen,  wenn  die  Veröffentlichung  von  Calenda- 
I rien  au«  den  einzelnen  Diözesen,  wozu  bis  jetzt  erst 
I Anfänge  gemacht  sind,  schon  weiter  vorgeschritten 
j wäre.  Dass  man  von  einem  Bündnis«e  Karl*«  von  Un- 
I garu  mit  Ludwig  aus  dieser  Zeit  anderweitig  keine 
Kunde  habe,  ist  richtig;  das«  aber  von  einem  solchen 
I auch  nicht  dio  Rede  sein  könne,  wohl  zu  viel  behaup- 
I tet.  Peter  mag,  wie  dies  in  der  Tendenz  des  Schrei- 
ben« liegt,  übertreiben,  mag  Unterhandlungen,  welche 
ein  Bündniss  hoffen  Hessen,  zu  einem  Vertrage  aufbau- 
seben.  aber  aus  der  Luft  hat  er  dio  Sache  schwerlich 
gegriffen. 

Aus  einem  Berichte  Marino  Sanudo's  folgert  der 
Verfasser,  dass  Johann  von  Böhmen  im  Winter  von 
1323  auf  24  durch  Unterhandlungen  in  Frankreich  die 
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deutsche  Krone  für  sich  zu  erlangen  gesucht  habe. 
Denselhen  Gegenstaud  hat  mittlerweile  KriedcMisburg  i 
mit  sehr  verschiedenem  Ergebiüssc  in  den  Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte  behandelt.  Nicht  sich  selbst, 
sondern  seinem  Schwager  Karl  von  Frankreich  suchte 
hienach  Johann  durch  Fnterhandluugen , die  schon  in 
die  Zeit  vom  Dezember  1322  — Mai  1323  zu  setzen 
seien,  die  deutsche  Krone  zuzuwenden.  Auch  ich  würde 
vorziehen,  mit  Friedensburg  in  Sanudo's  Aeusserung; 
tractabat  ipsum  foro  imperatorera  ‘ipsum’  nicht  auf 
Johann,  sondern  auf  den  vorher  genannten  fi'anzösi- 
schen  König  zu  hezichen;  indessen  mus«  man  cinräu* 
men.  dass  ein  zwingender  Grund  für  die  eine  oder 
andere  Auslegung  weder  in  dem  Berichte  Samido’«, 
noch  in  der  politischen  Lage  gesucht  werden  kann. 

Die  Nachricht,  dass  erst  Herzog  Ludwig  der  Bär- 
tige die  Papiere  der  Trausnitzer  Sühne  dem  Kaiser 
Friedrich  111.  ausgeliefert  habe  (S.  128),  tindot  sich 
schon  vor  Aventin  hei  Ebrau  von  Wildenberg;  Oefele, 
Scriptores.  I.  30B.  Die  Aussöhnung  Ludwig’s  mit  Hein- 
rich von  Kärnten  lässt  Hr.  M.  irrig  ei-st  auf  dein  Trieii- 
ter  Tage  1327  erfolgen  (S.  16ö,  2ö6).  Heinrich  war 
schon  im  September  1323  in  Müucboii  und  entwarf 
hier  einen  Ausgleich  Ludwig's  mit  Oesterreich;  s.  die 
Urkunde  bei  Kopp.  V.  a.  477. 

Zu  dem  päpstlichen  Urtheil  gegen  Ludwig  vom 
3.  April  1327  bei  Martene.  II.  fiSl  (S.  172)  ist  nach- 
zutragen. dass  darin  Ludwig  auch  eine  Hamllung  vor- 
geworfen wird,  die  gar  nicht  stattgefnnden  hat  Der 
Papst  sagt,  in  einer  mit  dem  liiterdict  belegten  Kirche 
sei  die  Vermählung  des  Prinzen  Stephan  mit  einer  ver- 
wandten Jungfrau  vollzogen  worden.  Nun  war  Stephan 
in  Folge  des  Trausnitzer  Ahkommens  allerdings  mit 
Elisabeth  von  OesteiTeich  verlobt,  die  Braut  sogar  be- 
reits in  München  anwesend;  aber  die  päpstüchc  An- 
gabe von  dom  kirchlichen  Vollzug  der  Ehe  muss  auf 
falscher  Information  oder  voreiliger  Schlussfolgerung 
beruhen.  Sie  wird  widerlegt  einmal  dadurch,  dass 
Stephan  1325  das  uechste  Lebensjahr  noch  nicht  vollen- 
det hatte  (s.  den  Vertragsentwurf  bei  Kopp,  Geschichta- 
blätter  aus  der  Schweiz,  II,  113;  Häutle^  Angabe  über 
Stephan’s  Geburtszcit  ist  demnach  irrig),  und  zum  Ue- 
bertlusse  dadurch,  dass  1332  die  Verlobung  .Jobann’a 
von  Böliinen  mit  derselben  Fdisabeth  von  Oesterreich  in 
Aussicht  genommen  ward  (s.  Königssaaler  (Jeschichta- 
rpiellen,  ed.  Loserth,  S.  430.  433). 

Der  Vertrag  von  Pavia  (S.  243)  enthält  keine  Thei- 
lung  Oberbaierns,  sondern  die  Trennung  Oberbaiems 
von  der  Pfalz  und  dem  grösseren  'ITieile  des  Nord- 
gaues. S.  2(>6  1.  Hofmaier  statt  llofmaim.  Für  das 
Verhältniss  Konrad's  IV.  von  Freising  zum  Kircben- 
streit  liat  der  Verf.  (S.  150,  304)  versäumt,  das  Mate- 
rial bei  Meichelbeck  heranzuzichen.  Wahrscheinlich 
gieht  dieser  Kirchenhistoriker  hier  viel  weniger,  als 
ihm  zu  Gebote  stand;  indessen  tbeüt  er  (II,  a,  141)  den 
Auszug  eines  päpstlichen  Schreibens  an  den  Bischof 
mit,  aus  dem  wir  ersehen,  dass  der  letztere  eine  Für- 
bitte für  Ludwig’s  Anerkennung  bei  der  (’urie  einlegte, 
aber  abgewiesen  war<l.  Ferner  lassen  die  urkundlichen 
Nachrichten  bei  Meichelbeck  (II,  a.  141 ; b,  107)  erken- 
nen, dass  die  Aus.söbnung  Konrad’s  mit  seinem  Kapitel 
jedenfalls  schon  1329  vtdlzogen  war.  Ludwig’s  Bünd- 
niss  mit  Heinrich  d.  A.  von  Niederbaiern  vom  20.  März 
1330  (S.  244)  hat  für  die  W’audluiig  der  politischen 
Loge  die  grosse  Bedeutung,  dass  es  die  Sprengung  des 
österreichisch-niederbairiseben  Bundes  in  sich  schliesst; 
es  ist  zu  beachten,  dass  der  Herzog  nur  Böhmen,  Trier 
und  den  Papst,  nicht  auch  Oesterreich  ausnimmt.  Der 
Verf.  hat  hier  nur  das  ungenügende  Hegest  in  den  Heg, 
Boic.  benutzt,  während  doch  die  Urk.  im  ß.  Bande  der 
Quellen  und  Erörtenuigen  zur  bairischen  und  deutschen 
Geschichte  vollständig  gedruckt  ist.  Diese  Publication 
wünschte  man  überhaupt  statt  älterer  Drucke  und  Re- 
gesten hie  und  da  citiii  zu  sehen.  Von  der  Literatur 


hätten  wohl  noch  Berücksichtigung  verdient:  DöUingcn 
akademische  Rede  über  Ludwig  den  Baiem  (Augsbur- 
ger Allgora.  Zeitung,  1875,  Nr.  212  u.  213,  Beilage);  die 
Breslauer  Dissertation  von  Gutenatz  über  Michael  von 
Caesena  (1876);  und  Moriz  Hitter’s  Aeusserungen  über 
den  Streit  der  Fraiiciscaiier  und  über  Kirche  und  Staat 
im  Mittelalter  (Bonner  Thcolog.  Literaturblatt.  18T4, 
Nr.  24  u.  1877,  Nr.  f>). 

Zum  Schlüsse  dürton  wir  nach  Ausstellungen,  wek 
che  die  wesentlichen  Resultate  des  Verf.s  nicht  Wrüb- 
ren,  noch  nicht  unterlassen,  eines  an  dem  Buche  zu 
rühmen.  Wie  Justi  in  Keinem  Winckelmanii  treffeod 
bemerkt : Ansichtcu  gegenüber,  die  uns  selbst  die  Auf- 
regung des  Siicbens  und  Entdcckens  gekostet  habeu, 
erscheint  Alles  von  Anderen  Gelernte  als  Plunder.  Je 
gewöhnlicher  diese  menschliche  Schwachheit  ist,  desto 
lebhaftere  Anerkennung  verdient  der  Verfasser,  da  er 
sich  über  dieselbe  erliaben  zeigt  und  die  Leistungpo 
seiner  \'orgänger  unbefangen  würdigt. 

Donaucschingen.  S i g m u ud  Hiezier. 

1.  *l*aulnN  Diaeoiiua  and  dleilbrlgon  Oeschicht- 
Schreiber  der  Langobarden,  übersetzt  von  Otto 
Abel.  Zweite  .Auflage,  bearbeitet  von  Ucinbard 
Jacobi.  (Die  Geschichtschreiber  der  deutschen  Yo^ 
zeit  ....).  Leipzig.  Franz  Duncker  1878.  XXXII. 
260  8.  8".  M.  2,80. 

2.  * Zehn  Bücher  fränkischer  Geschichte  vom  Bi- 
schof Gregorius  von  Tours,  übersetzt  von  Wil- 
helm von  G iesebreebt,  Zweite  Auflage,  Baud  1.2. 

(Die  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit ). 

Leipzig,  Franz  Duncker  1878.  XLVIII,  368;  VI.  362  S. 
8".  M.  7,20. 

3.  * Kugippius,  Leben  des  heiligen  Severin,  übc^ 
setzt  von  C arl  Rodenberg.  (Die  Geschichtsclireiber 

der  deutschen  Vorzeit ).  Leipzig,  Franz  Duuckpr 

1878.  76  S.  8".  M.  1. 

448]  Die  Sammlung  der  Geschichtschreiber  der  deut- 
schen Vorzeit  in  deutscher  Bearbeitung,  welche  unter 
der  Leitung  von  G.  II.  Pertz  seit  dem  Jahre  1847  er- 
schien, sollte  die  Kenntnisa  der  ursprünglichen  Quellen 
für  die  (Teschiebte  unserer  Nation  in  die  weiten  Kreise 
des  nicht  fachgelehrten  Piiblicums  verbreiten.  In  der 
That  gewann  das  l’nternehmen  den  glücklichsten  Auf- 
schwung. gerieth  aber  bei  der  vielseitigen  Thätigkeit 
und  dem  wachsenden  Alter  des  Herausgebers  der  Mi>- 
numenta  (ierraaniae  zuletzt  derart  ins  Stocken,  dass  in 
den  Jahren  1872  — 1876  überhaupt  keine  Publication 
erhdgte.  Jetzt  hat  W.  Wattenbach  die  Fürsorge  für 
die  Fortsetzung  der  Samndung  übernommen,  und  be- 
reits legt  eine  Reibe  von  Bänden  Zeugniss  für  die 
frische  Thätigkeit  ab.  Den  ersten  Rang  nimmt  untfr 
ihnen  die  neue  Ausgabe  des  Gregorius  Tiironensis  von 
W.  V.  Giesebreebt  ein,  der  durch  werthvollo  Anraerkuu- 
gon  den  Leser  in  den  Stand  setzt,  sich  in  der  Epoche 
(leK  (ieschiebtschreibers  und  in  seinem  umfangreichou 
Werk  zurechtzufinden.  Die  Ergebnisse  der  Forsebunp 
I seit  dem  Erscheihen  der  ersten  .Ausgabe  [1851]  sioJ 
' verwertbet.  Das  Kui^fältig  gearbeitete  Register 
wesentlichem  Nutzen  beim  Gebrauch  des  AVerkes.  — 
Ebenfalls  in  zweiter  Auflage  liegt  die  Geschichte  der 
Langobarden  von  Paulus  Diakouus  vor,  die  zuerst  im 
Jahre  1849  erschien.  Der  an  Stelle  des  verstorbencu 
0.  Abel  getretene  Herausgeber  Dr.  R.  Jacobi  konute 
durch  die  Benutzung  der  neuen  Ausgabe  des  Paulus 
von  Bethmaiin  und  Waitz  in  den  Script.  Rer.  Langob. 
mehrfach  die  Uebersetzung  Abel’s  berichtigen.  Beson- 
dere Sorgfalt  hat  er  auf  die  Einleitung  und  die  erklä- 
renden Anmerkungen  verwendet,  um  sie  in  Einklang 
mit  der  seit  1849  erweiterten  und  geläuterten  Kennt- 
nisR  der  Geschichte  der  Langobarden  zu  setzen.  Sehr 
zu  bedauern  bleibt,  dass  der  Herausgeber  den  Werth 
der  neuen  .Ausgabe  nicht  durch  Hinzurüguug  eines  Kc- 
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gisters  erhöht  hat.  — Al«  Neuigkeit  in  der  Sammlung 
erscheint  das  Lehen  des  heiligen  Severin  von  Eugip-  | 
pius.  Br.  K.  Rodeuberg  legte  für  seine  Uebersetzung  j 
die  Ausgabe  von  Sauppe  in  den  Script  Antiquiss.  zu 
Grunde.  Die  Erzählung,  welche  zu  Anfang  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  verfasst  ist,  führt  in  die  Zeiten  der 
Völkerwaudening.  In  der  Einleitung  S.  1 — 17  tindoii 
sich  ausser  einer  kurzen  Darstellung  der  allgemeinen 
Verhältnisse  die  dürftigen  Nachrichten  über  Eugippiu«. 
— Möge  der  nationale  Sinn  unserer  Gebildeten  sich 
durch  rege  Theilnahrae  an  dieser  Sammlung  unserer 
Geschichtschreiber  bethätigen. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

I 

Victor  Hehn,  Italien.  Ansichten  und  Streiflichter.  | 
Zweite  Auflage.  Berlin,  Gebrüder  Bornträgor  (Ed. 
Eggers)  lb7!>.  VI,  [I].  320  S.  8**.  M.  5.  ; 

449]  Unter  den  Büchern  der  neueren  Zeit,  die  über  ' 
das  moderne  Itabon  geschrieben  sind,  vermag  sich  kaum 
eines  au  Frische  und  Ursprünglichkeit  der  Auffassung,  I 
an  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  | 
mit  dem  von  Victor  Hehn  zn  messen.  Der  Verfasser 
des  vortrefflichen  Werkes  ‘Kulturi>tlanzen  und  Huus- 
thiere’  verfügt  nicht  allein  über  eine  umfassende  lin-  ! 
giiibtiscliß  Bildung,  sondern  besitzt  auch  einen  offenen,  j 
eindringemleii  Blick  für  das  tägliche  Leben  des  Volkes, 
ein  Herz  voll  warmer  Empfindung  für  das  Menschliche, 
Liebe  und  Verständniss  für  Kunst  und  Poesie.  Den  i 
Stamm  de«  Buche.s  bilden  zwölf  Kapitel,  deren  jede«  ! 
für  sich  ein  ahgeschlossenes  Ganzes  bildet.  Vegetation, 
Thierwelt,  Architectur  w'erden  in  ihrer  Eigent hümlich-  | 
keit  geschildert  immer  mit  Rücksicht  auf  den  Kontrast  j 
zum  nordischen  Vaterland.  Mit  Wärme  tritt  der  Ver-  | 
fassor  fUr  das  italienische  Volk  ein,  dessen  Vorzüge  | 
vielfach  verkannt,  dessen  Fehler  oft  übertrieben  wer-  I 
den.  Auch  den  Vorwurf  der  Faulheit  will  er  nicht  in  ■ 
dem  Maasse  gelUm  lassen,  wie  er  üblich  geworden  ist.  1 
Er  weist  darauf  hin  (S.  91),  dass  ‘wir  die  Italiener  auf  | 
der  Strasse  iin  müssiggangerischen  Nichtsthun  «eben, 
deshalb  auf  sic  hcrabblicken  und  vergessen,  wie  viel 
Stunden  wir  ungesehen  zu  Hause  in  der  Gemächlich-  ' 
keit  des  Schlafro(;ks,  mit  Weib  und  Kindeni . in  be-  | 
quomer  Gemüthlichkeit . bei  Leetüre  der  Gartenlaube, 
im  Gespräche  mit  dem  Nachbar  Vetter  Michel,  mit 
wenig  Witz  und  viel  Behagen  verträumen  und  ver-  i 
dehnen,  von  dem  Bierseidel  und  dem  breiten  Schmausen 
gar  nicht  zu  reden’.  Die  Kapitel  über  Rom  (S.  P20), 
Sicilien  (S.  156),  über  die  S|>rache  (S.  189)  enthalten 
treffende  Bemerkungen,  Mit  Humor  sind  ‘Einige  Rath- 
schlägo,  die  nicht  im  Bädekcr  stehen’  (S.  239  — 284),  ' 
geschrieben.  Zwei  Nachworte,  von  1800  und  1878, 
sind  mit  Bezug  auf  die  .\enderuiig  dev  poliliKcben  Ver- 
bältnisse,  w’olche  durch  den  österreichischen  und  fran- 
zÖBischen  Krieg  herheigefulirt  wurde,  vom  Verfasser 
hinziigofügt  Er  erörtert  die  Aussichten  des  jungen 
Königreichs  Italien,  dessen  Bestand  er  vor  Allem  duich 
ein  festes  Bündnis«  mit  dem  deutschen  Reich  gesichert 
sieht. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

t L* Athenacum  Beige.  Journal  uiiiversel  de  la  Lit- 
tcrature.  des  Science«  et  des  Arts.  Parais«ant  le  ! 
et  le  15  de  chaqne  mois.  Belgien:  fr.  8;  Ausland: 
fr.  10  jährlich. 

450]  Belgische  Schriftsteller  haben  eine  schwierigere 
Aufgabe,  als  ihre  Genossen  in  irgend  einem  anderen 
Lande.  Da«  Volk  selbst  i»t  durch  Abstammung  \ind 
Sprache  in  zwei  fast  gleich  grosse,  durchaus  verschie- 
deu  geartete  Hälften  getbeilt ; die  gebildeteren  Schich- 
ten aber  huldigen  mit  geringen  Ausnahmen  dem  Franzo- 
senthume  und  nehmen  nur  das  auf,  was  aus  Frankreich 
und  zumul  aus  Paris  kommt.  Der  unbedeutendste  Pa- 


riser Skribent  und  Dichter  pflegt  in  Belgien  bekannter 
zu  sein,  als  die  aebtungswerthen  Schriftsteller,  Gelehr- 
ten und  Poeten  des  eigenen  Landes.  Indess  «eit  einiger 
Zeit  bat  sich  gerade  in  diesen  letzteren  Kreisen  eine 
glückliche  Gegenwirkung  geltend  gemacht  Mau  «trebt 
sich  und  das  belgische  Publicum  auf  eigene  Füsse  zu 
stelleu,  eine  mehr  nationale  und  zu  gleicher  Zeit  mehr 
universalistische  Richtung  oinzuschlagen.  Die  jüngeren 
Gelehrten  Belgiens  haben,  um  sich  von  dem  einseitigen 
französischen  Wesen  zu  befreien,  fast  durchgehends  in 
Deutschland  studirt  und  sind  mit  der  schönen  und  der 
•vrissenschaftlicheii  Literatur  Deutschlands  genau  be- 
kannt Diese  jüngere , selbständig  und  national  ge- 
sinnte Richtung  der  belgischen  Gelehrten  hat  seit  zwei 
Jahren  aucjh  ein  literarisch-kritisches  Journal,  das  oben 
genannte  Athenaeum  Beige,  begründet.  Es  wird  viui 
dem  Redakteur,  Hrn.  (Jossaert,  Kgl  Bibliothekar,  mit 
Ernst,  Eifer,  Geschicklichkeit  und  überdies  mit  persön- 
lichen und  matoriellcn  üpforn  geleitet.  Die  Red.aktio» 
hat  es  verstanden,  sich  von  den  gerade  in  Belgien  so 
heftig  tobenden,  das  ganze  Leben  boheri'schemlen  reli- 
gionspoiitischen  Streitigkeiten  frei  zu  halten;  ihr  Ur- 
theil  ist  freisinnig,  wissenschaftlich,  unbefangen,  ohne 
jede  Parteilichkeit  oder  Animosität.  Speciell  den  deut- 
schen Arbeiten  wird  grosse  Aufmerksamkeit  und  volle 
Würdigung  zu  Theil.  was  in  französisch  geschriebenen 
Revue«  leider  «o  selten  der  Fall  ist.  Der  Gesichtskreis 
des  Athenaeum  Beige  ist  ein  sehr  umfassender : er  ura- 
scliliesst  (ieschichte,  Politik,  Kunstgeschichte,  Literatur, 
Philoso])hie,  alle  Arten  der  Natunvissonschuft.  Technik 
und  Philosophie.  In  allen  diesen  Gegenständen  hat  «ie 
kompetente  Mitarbeiter;  doch  ist  die  historisch -philo- 
logische Branche  offenbar  die  hauptsächliche.  Grössere 
Artikel  besprechen  theils  einzelne  hervorragende  Werke, 
theils  eine  Reihe  zusammengehöriger  Erscheinungen. 
Eine  Anzahl  kürzerer  Kritiken  wird  in  dem  ‘Bulletin’ 
jeder  Nummer  vereinigt.  Die  ‘Chronik’  berichtet  von 
den  interessaiitefiten  Ereignissen  in  der  Gelehrtenwelt 
während  die  ‘Bibliogru]>hie’  die  neu  ei'schienencn  Werke 
aufzählt  und  vor  Allen»  den  Inhalt  der  bedeutendsten 
literarischen  Zeitschriften  aller  Nationon  angiobt.  In 
dieser  Auswahl  «cheint  mir  die  Redaktion  einen  gesun- 
den Takt  und  gute  Kenutuiss  zu  bewähren , während 
die  eigentliche  Bibliographie  etwas  mager  und  prinzip- 
los ausfällt  Eigenthümliüh  sind  dem  Athenaeum  — 
wahrscheinlich  der  Loniloiicr  Academy  nachgeahmt  — 
die  ‘Briefe’  aus  Paris,  dem  Orient  etc.  Diesellien  tra- 
gen zur  Belebung  des  Inhalte«,  zur  Steigerung  des  In- 
teresse« gewiss  viel  bei;  nur  möchte  lief,  an  den  Pariser 
Briefen,  die  der  sonst  so  tüchtige  (Hi.  Bigot  verfasst, 
den  allzu  feuilletonartigen,  zii  wenig  literarischen  Cha- 
rakter aussetzen.  Uehrigens  bemüht  sich  die  Redaktion, 
auch  in  Deutschland  einen  angemessenen  zuvevlÜKsigeii 
Correspondenten  zur  Berichterstattung  über  die  litera- 
rischen Vorgänge  zu  gewiimeu. 

Möge  man  in  Deutschland  der  werthvollen  belgi- 
schen Zeitschrift  Aufmerksamkeit  und  Unterstützung 
zuwenden,  die  sie  in  hohem  Grade  verdient.  Ihr  ge- 
diegener und  mannichfaltiger  Inhalt,  ihre  ernste,  gc- 
mäsKigtt^  und  vorurtheilsfreie  Richtung,  ihre  Bestim- 
mung, die  literarische  Welt  Belgiens  unabhängig  von 
den  Pariser  Strömungen  und  Stimmungen  zu  stellen, 
dürften  ihr  bald  allseitige  Sympathie  erwecken. 

Brüssel  M.  Philippson. 

Karl  Frer,  Aeaohylus-Stodlen.  Bern,  Jent  & Rei- 

nert  1879.  66  S-  M.  1,60. 

451]  Die  Erkenntniss  des  Eigenartigen  oines  Schrift- 
stellers wird  oft  die  Erklärung  für  Stollen  bieten,  an 
denen  der  weniger  Vertraute  nur  Unverständlichkeit 
findet  oder  einen  Fehler  der  Ueberlieferung  sieht  Der 
Erkenntniss  solcher  Eigenthümlichkeiten  sind  wie  die 
früheren  so  auch  die  neuerdings  vorliegenden  Aeschy- 
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Iu6-Stiulicn  von  Frey  f?ewidraet.  Dem  zweiten  Abschnitt 
über  die  Vergleichungen  dos  Aesch)du8  möchten  wir 
grösseren  Werth  zucrkenueu  als  dem  ersten  über  die 
Figur  «jro  xon'oü  oder  ix  naQaJJ.iilov  uud  dem  dritten 
über  Kassandra,  tteokles^  Antigone.  Wir  würden  in 
Verlegeuhcit  sein,  wenn  wir  Zweck  und  Bedeutung  des 
dritten  Abschnitts  augebeu  sollten  ; nur  haben  wir  auch 
darin  eine  Reihe  falscher  Krklaruiigen  gefunden  wie  in 
den  beiden  anderen  Absclmittcii.  Ja.  entweder  ist  un- 
ser VerstiindnisH  des  Aeschylus  gänzlich  verkehrt  oder 
die  Schrift  von  Frey  ist  voll  von  unrichtigen  Auffas- 
sungen und  Irrthümern.  Alle  Besonnenheit  und  Unbe- 
fangenheit des  iTtbeils  hat  ein  Ende,  wenn  z.  B.  die 
U'eberlieferung  uv  q:6vov  .\r.  1004  mit  feh- 

lerhafter Form  und  sinnlosem  Inhalt  (‘sie  sucht,  wessen 
Tod  sie  drinucn  finden  könnte’  übersetzt  Frey  die  Stelle) 
der  Kniendaiion  von  Porson  tSi'  dvfrpjjött  wel- 

che Form  und  Sinn  herslellt,  vorgezogeii  oder  w'oim  zu 
Kum.  460  das  überlieferte  xQvtaöa  mit  der  absurden 
Erklärung  'aber  ihn  tödtete  meine  Mutter,  ihn  in  listi- 
ges Garn  bergend,  sagte  sie  die  Ermordung  im  Bade 
öffentlich  aus’  vertbeidigt  uud  bemerkt  wird: 
u wie  Manche  le.sen,  ist  jiedantisch’.  Eiu  Hiatus  wie 
apot'pn  Pers.  595 , die  ‘vielverkaimte’  Synizese  von  ai 
und  « in  KÖik<pai  adiktptoiv  (Sent.  974)  wird  ohne  Wei- 
teres statuirt.  Der  ei*ste  Abschnitt  dürfte  an  der  bis- 
herigen Aufl'aHHung  der  betreffenden  Stellen  wenig  Hu- 
dem;  denn  fast  Alles  was  davon  abwcicht,  beruht  auf 
unrichtigen  Voraussetzungen.  Der  Verfasser  geht  aus 
von  l5o|)h.  Ant.  1149  ;r«t  Ziyi'oj  yivt^kov.  Da  er  der 
Stelle  solche  Wichtigkeit  beilegt,  wäre  es  wohl  der  Mühe 
werth  gewesen  die  Feherlieferung  :tai  üioi  yfve^kov 
zu  bcacliteu  und  nicht  zu  sagen : ’^eyffert  schreibt  still- 
schweigend nai  ^iov  ylvf^kov  (gesprochen  hat  Seyfl’ert 
darüber  zu  V.  1140).  Nimmt  man  itui  Zi^vog  yivt&Xov 
an,  so  braucht  mau  an  die  griechische  Ausdrucks- 
weise jrai  itatQog  Ztjvb^  zu  deuken,  um  nicht  ein  axb 
>ioivov  zu  statuirtni,  sondern  an  die  Stelle  von  ‘Sobu 
vom  Vater  Zeus’  das  gleichbedeutende  ‘Zeus  entspros- 
sener Sohn’  zu  setzen.  Unter  den  80  Beispiehni.  wel- 
che für  die  Figur  anb  xmi'oD  aus  den  griechischen 
Tragiken!  ungerührt  werden,  sind  theils  solche  Beispiele, 
die  immer  so  erklärt  wurden,  thcils  ganz  gewöhnliche 
Dinge,  bei  denen  mau  von  einem  kitö  xoit'ou  sprechen 
mag  oder  nicht,  wie  wenn  zum  dynaniiKchen  Dativ  noch 
ein  lustrumentalis  tritt  oder  es  uoisst  ‘er  kam  zu  den 
singenden  Mädchen  nach  dem  westlichen  Gehöfte'.  Die 
meisten  Fnllo  aber  erfordern  eine  andere  Auffassung. 
Entweder  ist  ein  |)riidikutives  Verhältniss  (»«^  tao 
ov  v6<fo^  (pQtväv  Hii  Ttaid'  Ifiov  vgl.  Phil.  1116)  oder 
eine  Apposition  zum  ganzen  Satz  (z.  B.  Hel.  1983,  Here. 
355)  anzunebmen  oder  es  muss  <lie  Beziehung  der  Sätze 
anders  erklärt  werden  (z.  B.  Heracl.  300  s.  v.  a.  oim 
lnaivic(a  xotvavi^ffairnx  uva  . . Xtyniv,  Ag.  345.  wo  die 
beiden  Nebensätze  nicht  coordinirt  sind,  sondern  der 
erste  <lem  Hauptsatz  und  zweiten  Nebensatz  zugleich 
untergeordnet  ist:  a:[B:c],  0.  CoL  348,  wo  au  die 
Stelle  der  fortg^etzten  Participialconstructiou  wie  häu- 
fig bei  den  Dichtern  eine  selbständige  Fügung  tritt) 
oaer  es  ist  nach  einem  Zwischensatz  das  Vorherge- 
hende in  etwas  anderer  Weise  wieder  aufgenommen 
(z.  B.  Ai.  1148)  oder  die  Construction  ist  anders  auf- 
zufasseu  wie  Sept  165,  wo  in  rov  Zijvö^'  avrltvitov 
äq>iXov  . . öifia^  dalfiovo^  natürlich  röe  zu  fjiorra, 
nicht  zu  Z.  rtvn'rt^oi^  gehört  und  avrlTvxov  eine  ge- 
wöhnliche attributive  Bestimmung  zu  difAug  ist,  oder 
es  liegt  eine  Corruptel  vor  wie  Aesch.  Suppl.  178.  Doch 
wir  dürfen  hier  nicht  weiter  cingehen  und  bemerken 
nur  über  den  zweiten  Abschnitt,  in  welchem  die  bild- 
lichen Ausdrücke  und  Vergleichungen  des  Aeschylus 
wohl  geordnet  zusammeugestellt  sind,  dass  wir,  so  sehr 
wir  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Gleichnisse 
des  Aeschylus  S.  5C  unseren  Beifall  geben  und  dem 
^ erfasser  eiu  besonderes  Verstandniss  fiir  die  Eigon- 


thümlichkeit  des  Aeschylus  zuerkennen,  gegen  das  Ein- 
zelne sehr  viele  Einwendungen  zu  machen  haben  Di« 

I nachzuweiseu  ist  hier  nicht  der  Platz;  nur  Eines  gebürt 
I noch  hieher : wenn  Ag.  183  von  Göttoni  die  Hede  gern 
j soll,  welche  die  heilige  Ruderbank  erobert  haben 
I öffivbv  ijuivov)^  weim  U'ho.  316  zu  der  Uebersetzuug: 

I ‘was  werde  ich  weit  von  hier  obeu  her  dahin  mit  giin- 
' stigem  Winde  treiben'  bemerkt  wird;  ‘ich  lese  dureh- 
i aus  ayxa^bv  für  avixa&evy  der  Sinn  verlangt  nichts 
I Anderes',  wenn  <pQa6<s&iv  Ag.  823,  1375  ‘schützen,  hüten’ 

, bedeuten  soll  (1.375  wird  nrjfiovijv  npxikJTarov  beibe- 
halten!),  wenn  Ag.  644  6(öay^U>ovi\i  xatävft  oonstniirt, 

! Pro.  578  tl  mit  ‘warum’  übersetzt,  nicht  mit  a^tegzov 
i oav  verbunden  wird,  wenn  anayiLi%  ayuv  .Aesch.  SuppL 
I 126,  Sieh.  758  intransitiv  sein  soll  (‘die  Woge  des  l'n- 
j glücks  bewegt  sich  wie  ein  Meer),  so  zeigen  solche 
: auffallende  Missverständnisse  auch  eine  gewisse  über- 
I ffächlicbkcit  und  Hüchtigkeit  an.  Wir  bedaueni  die- 
I ses  Urthcil  über  die  immerhin  beachtenswerthe  Ab- 
handlung lallen  zu  müssen;  cs  ist  des  Verfehltcti  n 
viel,  als  dass  man  die  Mängel  mit  den  Vorzügen  he- 
I decken  könnte.  Auch  müssen  wir  gegen  die  reakti»!- 
näre  Tendenz,  mit  R<»densarten  und  grammatischen 
, teriuini  wie  ix  snpAAi.;)Aoo»  auriUTpöqpa^  den  Insino 
corrupter  Ueberliefening  zu  schützen,  entschieden  Pro- 
test erheben. 

Bamberg.  N.  Wecklein. 

Sophokles  König  Oedipus,  deutsch  von  Theodor 
Kayser.  Tübingen,  Franz  Fucs  1879.  105  S.  8”. 
M.  2. 

452]  Demjenigen  Publikum,  welchem  die  antike  Form 
minder  zusagt  und  welclies  für  den  Genuss  alter  Dich- 
tungen nur  hei  modernem  Gewände  die  rechte  Em- 
pfänglichkeit besitzt,  kann  die  geschmackvolle  U'eber- 
Setzung  von  Kayser  bestens  empfohlen  werden,  die 
nicht  bloH  in  dem  modernisirten  Dialt»g  und  den  ge- 
reimten Chorgesängen  eine  glatte,  fficssende  und  ele- 
gunt<?  Sprache  bietet , soadeni  aucli  bei  aller  Freiheit 
der  UoberFetzung  dem  Gedanken  des  Originals  möglichst 
treu  bleibt.  Nur  hie  und  da  Dillt  eine  besondere  Un- 
genauigkeit  auf  wie  bei  der  Wiedergabe  von  425  ‘ab 

i deiner  Kinder  Gleichen  dich  enthüllt',  von  der  Strophe 
I 872 — 82  S.  60,  von  1002  f.  ‘warum  soll  ich  dich  nicht 
I von  dieser  Furcht  befreien?’,  von  1365  f.  *und  gab  es 
I noch  Scbliinmeres,  es  träfe  mich’.  Manche  Ausdrücke 
[ fallen  au.s  dem  geeigneten  Ton  wie  ‘Schelm'  S.  39,  ‘man 
: brachte  nichts  heraus’  S.  41,  ‘faselt’  S.  «0,  ‘sei  stiÜe' 

! S.  91.  Zu  modern  ist  es,  wenn  S.  7 bemerkt  wird: 
‘lüuter  der  Scene  hört  man  heilige  Gesäuge'  oder  wenn 
Oedipus  S.  102  die  Stufen  zum  Palast  hinansteigt.  Bei 
V.  1470  darf  Kreon  nicht  in  den  Palast  abgobon,  son- 
dern braucht  nur  einem  Diener  einen  Wink  zu  geben, 
wenn  nicht  vielmehr  Antigone  und  Ismeno  von  Anfang 
' an  in  seinem  Gefolge  sind.  Bei  dem  Auftreten  d« 
Kreon  513  den  dritten  Akt  beginnen  zu  lassen  ent- 
spricht der  inneren  Entwicklung  des  Stücks  nicht  l>er 
dritte  Akt  müsste  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Jo* 
käste  augesetzt  werden , wenn  da  ein  Einschnitt  wäre. 
Das  Stück  ist  eben  nicht  für  die  Eintbeilung  in  Akte 
gescluieben. 

I Bamberg.  N.  AVecklein- 

1.  Sophoclls  Trachlnlae,  codicibus  denuo  collatis 
. recensuit,  varietate  lectionis  iustruxit.  indicibus  ador- 

navit  Vladimir  Subkoff.  Mosqime,  tyqus  universi- 
tatis  Caesareae  (M.  Katkoff)  1879.  XII,  100,  [1]S.  8*. 

2.  V.  Subkoff  obserTatlom*«  critlcae  In  Trachinlas 
SuphoiTls.  [UussischJ.  Moskau  1879.  58  S.  8*. 

453]  Die  Ausgabe  der  Trach.  von  Subkoff  giebt  unter 
dem  Text  die  Varianten  von  zwölf  Handachnften,  von 

! denen  der  Verfasser  zehn,  darunter  Laur.  A,  neu  ve^ 
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glichen  hat.  Der  Gewinn  iler  neuen  Collatiou  ist,  wie 
von  vonihereiu  zu  ei*warten,  kein  nonnenswerther  und 
hat  kaum  einen  KinHuB»  auf  die  Constituirung  des  Tex- 
tes; uur  leichte  und  augenfällige  Emondationen  beson- 
ders älterer  Gelehrten  erweisen  sich,  wie  das  häutig 
der  Fall  ist,  als  Correcturen  geringerer  Haudschrifteu. 
Schade  ist  es,  dass  die  Yerbossorung  von  Musgravo 
zu  639  xAiovtai  aus  Par.  A mit  einem  Fragezeichen 
angegeben  wird.  Wenn  46s  der  Laur.  A gfira  prima 
litera  puncto  notata  bietet,  so  wird  dadurch  die  Aen- 
deruiig  von  Nauck  fro  bestätigt.  Von  Emendationen  sind 
nur  solche  erwähnt  und  in  den  Text  gesetzt,  welche 
dem  Yerf.  evident  erschienen.  Um  ober  die  richtige 
Wahl  zu  treffen  und  besonders  zuverlässige  Emendatio- 
nen nicht  zu  übersehen,  besitzt  er  noch  nicht  das  reife 
und  sichere  Urthoil  des  Kenners  und  auch  nicht  die 
nöthige  LiteraturkenutuiHs.  Evident  erschienen  ihm  zu- 
nächst die  eigenen  Conjecturon.  deren  er  sechs  aufge- 
nommeii  hat ; drei  würde  er  noch  aufgenommon  haben, 
wenn  sie  ihm  rechtzeitig  eingefallen  wären ; unter  die- 
sen drei  ist  eine  fehlerhaft,  die  zu  üli  f.  fiahara  6*  ov- 
xiQ  "l'AAov  roO  ;r<trp^  (das  Porson’scbe  Gesetz 

verletzt!)  viftuv  xtv  oQttVy  il  xirxco^  wpeooto'  Öoxii, 
eine  andere  zu  454  ov  x/rAiJ  unmöglich,  da 

der  tSinn  von  x^pro/uf/df^  der  Stelle  nicht  entspricht 
und  xeprö^i^m^  ov  xaAt/  nicht  mit  ov  xakov 

gerechtfertigt  werden  kann.  Von  den  aufgeiiommenen 
Conjecturcii  verdient  boHimdere  Uüge  die  zu  üA  f.  rjvlx 
^ xilvov  fiiov  öuödvroi:  ^ i^oXaXauiv  jts- 

(JÖrroj;  «tVov  xal  ÖiovroufOft*  Kfia,  weil  sie  einen 
merklichen  Mangel  an  Methode  verrätb.  BemeVkoiis- 
werth  und  ansprechend  ist  die  Verbessenmg  zu  ti44 
a yuQ  sJios  aXxifios  ttogog  (nach  956  für  q y. 
’yiXxfiijvtjs  TB  xopoi^');  luir  dürfte  die  Responsion  nAxaiog 
für  aXxifiog  <*rfordem;  für  dAxaio;  wurde  zunächst  aAx- 
fiaiog  geschrieben,  wie  auch  das  bei  Hes.  erbalteuo 
und  mit  vBrtvlöxog  glossirte  a?,xfittios  nie.hts  Anderes 
als  aAxatOi;  zu  sein  scheint.  Zur  Be.glaui)ignng  der  un- 
iiöthigen  Conjectur  aa^uaxov  t<oG  hätte  nicht  das  Scho- 
lion  missbrauclit  werden  sollen,  das  augenscheinlic.h  die 
überlieferte  Lesart  jtifoiiAxov  bestätigt.  Eachdom  die- 
ser Vers  nicht  den  geringsten  Anstoss  bietet,  so  ver- 
langt eine  gesunde  Methode,  den  Vers  der  Strophe 
darnach  zu  gestaltiMj.  nicht  aber  in  beiden  Versen  will- 
kürlich zu  ändom,  damit  alle  Anhaltspunkte  des  Yers- 
maasses  zu  verlieren  und  obendrein  die  bedenkliche 
Responsion  yvs^ag  (lokop^*  oixrpofm  0vi'aAAa)'ffr^ 
( doch  wohl  lio'aAAffymV  ri  ~ la  xfktuva  Tcaftfidxov  Xoyxa 
öoQOi  herzuHtelleii.  Dem  Text  folgt  ein  Index  oonim 
c|uae  nropria  vel  vitiosa  habet  I^ur.  A nach  dem  Mu- 
ster fler  Indices  von  M.  Seyffert.  ICin  zweiter  Index 
verzeichnet  die  Stellen,  an  welchen  dt*r  Laur.  A eine 
falsche,  andere  Handschriften  ‘oder  alte  Ausgaben’  die 
richtige  Lesart  gelmu.  Im  .\uschluss  daran  winl  in  der 
Vorrede  die  Frage  wieder  behandelt,  ob  der  Laur.  A 
die  einzige  trudle  handHchriftlicher  Ueberliefenmg  sei, 
ohne  dass  irgend  etwas  Bomerkenswerthes  zur  Lösung 
dieser  Frage  beigehracht  würde.  Vor  Allem  dürfen 
dabei  nicht  bloss  die  Trach.  in  Betracht  gezogen  wer- 
den, da  andere  Stücke  weit  bedeutendere  Auhaltsptinkte 
bieten;  die  grosse  Anzahl  von  richtigen  licsarten  an- 
derer Handschriften . die  Subkoff  als  Beweis  anfiihrt, 
fällt  viel  weniger  ins  Gewicht,  als  die  Bedeutung  der 
richtigen  Lesarten. 

Wir  haben  im  Voräusgehendeu  theilweise  auch  die 
observationes  criticae  berücksichtigt.  Da  die  Abhaml- 
lung  in  russischer  Sprache  geschrieben,  ist  sie  für  lief, 
und  wohl  überhaupt  für  ein  grösseres  gelehrtes  Publi- 
kum unverständlich.  Ich  ersehe  nur  soviel,  da.ss  zu 
einer  grossen  Anzahl  von  Yei-sen  die  verschiedenen 
Coujecturen  der  Gelehrten  hesjirochen  werden.  Ausser 
den  schon  angeführten  Coujecturen  zu  üfff..  454  ^ 845 
habe  ich  darin  noch  folgende  weitere  geftinden:  19fi 
o yap  txaörog  Ixfut^dv  xvpfi,  576  äjt  fr 


oikiv  BtOidoyv  tfriplfi,  956  röv  aXxi(iot>  yörov, 
1241  0(X9ras  ^oixag,  ag  voOtig,  ipgdötu.  Zum 

Schluss  können  wir  dem  Verfasser  das  Zeugniss  aus- 
stellen, dass  trotz  der  gerügten  Mängel  seine  Leistung 
einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  die  früher  im  N. 
Rh.  Mur.  veröffentlichten  CoujeeWen  kundgibt,  die 
Kritik  des  Sophokles  also  von  ihm  noch  manchen  Bei- 
trag erwartet. 

Bamberg.  N.  Wecklein. 


L Fabulaniin  Unbrianara  in  paraphrusis  Bod- 
leiaiia.  F.didit  P.  Knoell.  Vindoboime,  sumptibuR 
A.  Hoelderi  1877.  XII,  II  S.  8».  M.  2. 

2.  P.  Knoell,  Neue  Fabeln  dex  Babrins.  [.Abdruck 
aus  dem  Julihefte  des  Jahrg.  1878  der  Sitz.  Her.  der 
pbil.  bist.  Kl.  der  Kais.  Akademie  der  WW.  XCT.  Bd. 
p.  659  ff.].  Wien,  K.  GeroUVs  Sobu  1878.  T4  S.  8®. 
454 1 Durch  die  beiden  genannten  Veröffentlichungen, 
welche  im  Besonderen  zu  unserer  Keuntniss  der  ba- 
brianischen  Kabeln  reichliche  Nac^htriige  liefern,  hat 
sich  Prof.  Knüll  ein  ungewöhnlich  grosses  Verdienst 
um  die  Falielliteratur  erworben.  Beide  Hsr.  waren 
berühmt  und  doch  kaum  bekannt:  denn  vom  VaticÄ- 
nus  wusste  man  nicht  einmal  die  Nummer,  und  alles 
Suchen  nach  ihm  v<)n  Niehuhr  an  bis  auf  mich  war 
vergeblich  gewesen : so  dass  er  für  verloren  galt,  wenn 
gleich  Del  Furia’s  Sohn  mich  wiederholt  versicherte, 
von  Reinem  Vater  bestimmt  gehört  zu  haben,  dass  die 
Hamlsclirift  in  Rom  wieder  augelaiigt  sei;  die  Nummer 
zu  veröffentlichen  sei  ihm  ausdrücklich  untersagt  ge- 
wesen; der  Bodleianus  dagegen  war  zwar  nach  der 
Signatur  leicht  zu  finden:  aber  die  Bitte  um  Sendung 
nach  Berlin  ward  mir  noch  vor  wenig  Jahren  abge- 
schlagen; und  als  später  Freunde  von  mir  die  Hfir.  in 
Oxford  fthisehen  wollten,  war  sie  nicht  aiifzufinden,  ‘ver- 
muthlich  auRgeliehen'.  wie  es  hi«*ss.  So  blieb  es  Prof. 
Knöll  Vorbehalten,  sie  heriuem  in  Wien  zu  heimtzon; 
und  «einem  eifrigen  Forschen  gelang  es  auch  im  Vat. 
777  den  von  Del  Furia  benutzten  BnlirioHCodex  wieder 
aufzufinden.  Freilich  war  der  Ertrag  nicht  vollkom- 
men den  gehegten  kühnen  Hoffnungen  entsprechend: 
nur  sechs  neue  Babriosfabeln  und  einige  sehr  bcach- 
tenswertbe  Lesarten  zn  bereits  bekannten  fanden  sich 
in  ihm.  Geber  dies  Alles  hat  K.  in  der  zweiten  Schrift 
berichtet  und  den  Text  der  neuen  Fabeln  verbessert 
herausgegnben ; bei  der  Abschätzung  der  Lesarten  des 
Vat.  gegenüber  denen  der  AthoR-Hsr.  Kcheint  er  aller- 
dings durch  eine  »ehr  verzeihliche  Vorliebe  für  jenen 
gegen  diese  nicht  völlig  gerecht  zu  worden;  so  kann 
ich  mich  auch  mancher  seiner  Conjecturen  nicht  an- 
schliessen.  Bodleianus  2906  und  die  in  ihm  enthalte- 
nen Fabeln  bespricht  K.  ausführlich  in  der  Vorrede 
der  Ausgabe  in  dem  Programm  des  (lymna- 

siums  in  der  inneren  Stadt,  Wien  1876,  welches  auch 
die  Sprache  der  Fabeln  einer  eingehenden  Betrachtung 
unterzieht,  und  zum  Theil  bereits  in  der  Zeitschrift  f. 
östr.  Gyinn.  1876,  IL  ä S.  161—6.  Ich  habe  zu  den 
beiden  Schriften  Beiträge  namentlich  mit  Bezug  auf 
die  zahlreichen  hnbrianiseben  Re«te  im  Bodleianus  ge- 
geben und  den  Text  der  neuen  ti  vaticanischen  Fabeln, 
welcher  noch  au  vielen  Stellen  der  Verbesserung  be- 
darf, abdrucken  lassen  in  einer  Grattilationsscbrift, 
Bonn,  Herbst  1879.  Uoher  das  Programm  zu  referi- 
reu  ist  mir  jetzt,  da  mein  Ex(*mplar  beim  Umzug  ver- 
loren oder  verlegt  worden  ist,  leider  nicht  möglich. 
Die  Textesrecension  der  bodleianischen  Fabeln  ist  mit 
löblicher  Besonnenheit  angestellt,  und  hat  »ich  nament- 
lich mit  vollem  Rechte  das  Ziel  gesteckt,  den  bereits 
hervortretenden  Verfall  der  Sprache  nicht  zu  überlün- 
chen.  Das  sprachliche  Register  S.  68 — 72  hätte  nur 
beträchtlich  erweitert  werden  sollen;  z.  B.  yri^avTo 
do^fjvai  1 26.  fr  ra  (cvaiiiiUTt  107  E.,  ßii.  89  u.  ö., 

der  häufige  Gebrauch  des  inf.  aor.  für  inf.  fut.  u.  ä.  m. 
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verdioiitcii  wohl  Ei'wiihnung;  dorthin  gehörte  auch  ix^iv 
= tiyti09ai  34  p.  15,  4,  wa»  nicht  in  ein  daselbst  kaum 
assendes  Xiyuv  Torwandclt  werden  durfte.  Die  ße- 
andlung  des  di  ‘abundans’  S.  68  ist  keineswegs  aus- 
reichend. S.  VII:  Hauptmann  selbst  hat  gar  keine  Hsr. 
benutzt,  sondern  nur  das  von  seinen  Vorgängern,  na- 
mentlich von  Hudson,  Gesammelte  mit  zahlreichen  Feh- 
lern wieder  abgedruckt.  S.  VIII:  zu  den  verwandten 
Hsr.  gehört  noch  ein  alter  Codex  des  Miuoides  Minas, 
aus  dem  ich  Dübner  einige  Auszüge  danke,  und  eine 
nicht  näher  bezeichuete  Hsr.,  verniuthlich  der  Vatica- 
nischen  Bibliothek,  von  welcher  der  jüngere  Del  Furia 
mir  eine  Abschiift  aus  dem  Nachlass  seines  Vaters 
freundlich  überliess;  vielleicht  ist  sie  identisch  mit  ei- 
nem der  Palatini  Nevclet’s,  jedenfalls  aber  nahe  ver- 
wandt mit  dem  Marcianuß,  dessen  Lücke  (S.  IX)  durch 
sie  Husj^efullt  wird.  139  p.  62, 19  steht  ds  nicht  in  M, 
denn  dieser  beginnt  erst  mit  fepeiov  wneder;  df  fehlt 
in  der  .Abschrift  Del  Furia's;  77  p.  36. 11  bietet  diese 
ta  deöfia  diawayrnt^  B xtgupayt^’,  M tpayav;  Z.  9 
habe  ich  aus  M notirt  nicht  tfi-;  Tf,  sondern  blns  axi- 
yva  ri  tnirrov;  die  Abschrift  hat  wie  B.  Uebri- 
geus  waren  nicht  3 (p.  VllI)  sondern  9 Fabeln  aus  M 
von  mir  veröffentlicht  (Magdeburg  1875).  S.  XII:  warum 
sind  neben  B(odl.)  M(arc.)  N(evelet)  so  oft  Ctorais) 
H(alm)  wie  selbstständige  hsr.  Ueberlieferung  ange- 
führt? Weshalb  soll  6 p.  3,  4 ngog  (nl^ova 

*ex  alio  epimythio  sumptum’  und  nicht  vielmehr  Inter- 
polation aus  der  Fabel  selbst  sein,  wie  117  p.  53,  4 
xal  — rjdtxrjxoTog  gleichfalls  nicht  ‘ex  alio  ]>rmnythio 
sumptum'  sondeni  aus  Z.  9 einfach  heraufgenommen 
ist.'  32.  51.  54.  76  wird  der  Urheber  einer  F.inklam- 
mening  nicht  genannt,  wohl  aber  noch  17.  .58.  73.  103 
u.  ö.  32  p.  14, 12  ist  TtoXft  (xfyi'öTy  sinnlos  und  je- 
denfalls nur  durch  ItaciHmus  aus  ftiyiöTtn  entstanden: 
die  kräftigen  Stiere  thueu  alle  Arbeit  (Z.  14),  der 
Wagon  aber  knarrt;  auch  hier  fuhrt  M [uyiCrdvot  auf 
das  Richtige,  wie  er  3 p.  2.  1 iavra  für  faurou  und 
119  TTttVTn  bietet.  49  p.  21,  20  ist  nicht  ersichtlich 
warum  aus  ipiXovixflag  in  B nicht  q>iXovHXfiag  herge- 
stellt  worden  ist;  etwa  wegen  26?  53  p.  23, 15  bieten 
MN  richtig  fqji/  (Toifidoai:  izotjttdöHv  in  M ist  durch 
xgoxnöitv  veranlasst.  84:  das  ^romytbium  ist  von  83 
irrtbüralich  wiederholt,  p.  76  nr.  108  ist  im  Bahr.  Vat 
142  enthalten  ; nr.  117  steht  C 313  (das  Tetrastichon 
p.  208),  in  meiner  Ausgal>e  fr.  179.  — ‘Neue  Fabeln 
u.  s.  w.'  S.  4 : der  Code.x  .Augustanus,  von  welchem  Reiske 
eine  Abschrift  nahm  — oder  durch  seine  Frau  nehmen 
liess  — , die  dann  .1.  G.  Schneider  1812  herausgah,  ge- 
hört nicht*,  wie  man  allgemein  aimimmt,  der  Wolfen- 
bütteler  Bibliothek , sondern  ist  in  der  Münchener  von 
mir  wieder  aufgefunden  worden.  S.  13K.:  die  Fabel 
Bahr.  21  vermag  ich  in  der  Bodleiaiiischen  Sammlung 
nicht  nachzuweisen.  S.  23  m fehlt  hinter  den  Worten 
‘die  Lesart  des  V’  etwa:  mit  C.  E.  Schneidens  Zusatz 
von  T.  S.  24:  Bahr.  28,  7 toioutov  hat  A wie  V : to- 
0OVXOV  ist  Conjectur;  12,  1 A ftttxgoVy  V wie  a G fia- 
xgdv,  12,21  ^ 88,19  avr^  und  so 

wohl  auch  V;  S.  24  scheint  V V.  10  nicht  hinter  den 
12.  sondern  den  13.  des  Athous  zu  stellen.  — Den  ver- 
lieissenen  weiteren  Mittheilungen  aus  dem  merkwürdi- 
gen Vat.  777  sehen  wir  mit  Interesse  entgegen.  — Die 
Ausstattung  beider  Schriften  ist  vortreftiieh. 

Elberfeld.  A.  Eberhard. 

G.  Koffmane,  Geschichte  des  KirchenlateiDS. 

Band  1:  Entstehung  und  Entwickelung  des  Kirchen- 
lateins bis  Augustinus-Hieronymus,  [Heft  1].  Breslau, 
Wilhelm  Koebuer  1879.  IV,  I — 92.  S.  8®. 

455]  Nachdem  im  letzten  Jahrzelint  dem  Dibellatein 
eingehendere  Behandlung  zu  Theil  geworden  ist,  soll 
nunmehr  auch  das  Kirchenlatein  sein  Idiotikon  erhal- 
ten, wie  die  vorliegende  erste  Licfcning  von  Koffmane's 
Geschichte  der  lateinischen  Kirchcnsprache  zeigt.  Nach 


der  aus  diesem  Hefte  ersichtlichen  .Anlage  und  der  bei- 
gefügten  Ankündigung  haben  wir  ein  mehrbändiges 
W’erk  zu  erwarten,  dessen  erster  Theil  die  Geschichte 
des  Kircheolateins  bis  etwa  zum  Jahr  400  bringen  soll; 
bis  hierhin  dehnt  der  Verfasser  die  erste  Periode  der 
lateinischen  Kirchensprache  aus,  die  zweite  rechnet  er 
bis  Isidor,  die  dritte  auf  das  ganze  Gebiet  darüber  hin- 
aus. Als  charakteristisch  für  den  ersten  Zeitraum  fuhrt 
Koffmane  die  ‘Abhängigkeit  in  den  Ausdrücken  des 
christlichen  Denkens  vom  Griechen’  an,  der  gegenüber 
indess  schon  früh  und  erfolgreich  sich  eine  natiouale 
puristLsche  Reaction  geltend  machte.  Es  ist  interessant 
mit  dem  Verfasser  das  Auftauchen  und  Verschwinden 
gewisser  W’örter  und  W’ortfainilien  zu  beobachten.  Koff- 
manc  hat  zur  Fixirung  des  sprachlichen  Thatbestandes 
das  gewonnene  Material  nach  der  Zusammengehörig- 
keit unter  gewissen  religiösen  Vorstellungen  vorgelogt, 
eine  Anordnungsweise.  die  allerdings  Manches  für  sich 
hat,  aber  doch  dem  Stoff  nicht  überall  gerecht  wird, 
wenigstens  nicht  in  der  ersten  Periode.  Da  sich  Gruji- 
peuhildungen  nicht  immer  verlohnen,  so  wandert  schliess- 
lich der  Rest  in  ein  alphuhetische.s  Verzeichniss  (vgl. 
c.  3,  ??  27).  Ferner  sind  wieder  besondere  Abschnitte 
für  die  nach  grammati.schen  Gesichtspunkten  zusam- 
racngestcllten  Observationen  nöthig  geworden;  vgl  c.  1, 
§15 — 17.  Die  allgemeine  Sprachgeschichte  hat  keine 
Förderung  durch  diese  Abschnitte  gewonnen;  für  sie 
ist  bei  Röusch  be.sser  gesorgt.  Der  Uebersiclitlichkeit 
des  Buche.s  geschieht  durch  dies  gemischte  System  be- 
deutend Eintrag.  Leider  ist  das  nicht  der  einzige  Ta- 
del, den  wir  über  ibi.s  Buch  aussprechen  müssen.  Unter 
den  Quellen  vermissen  wir  die  (christl.)  Inschriften,  wel- 
che uur  gelegentlich  berücksichtigt  sind.  Es  hatte  wohl 
angegeben  werden  können,  welche  Literatur  durchforscht 
ist  und  welche  nicht.  Waren  ferner  die  Ausgaben  ein 
für  alle  Mal  in  besonderer  Zusammenstellung  genannt, 
so  hätte  der  Verfasser  seine  umständlichen  und  zeileu- 
fülleuden  Gitate  knapper  fassen  können.  Endlich  würde 
der  Gebrauch  des  Buches  bequemer  sein,  wenn  die  be- 
handelten Worte  sich  im  Dimcke  vom  Texte  abhöbru. 
So  viel  zuin  Ganzen.  Im  Einzelnen  sei  angemerkt  za 
p.  41,  dass  Gargilius  Martialis  in’s  dritte  Jahrhundert 
gehört;  auch  afriimen  ist  nicht  früher  nachzuweisen. 
— p.  12:  Commod.  Instr.  2,  2 (1)  17  lautet  nicht  operta 
Joannis  sondern  nach  den  Hdss.  corpora  sarteds  (vgl. 
z.  d.  St.  auch  Kaelherlah,  Curarura  in  C.  snecimen, 
Schwedt  1877);  p.  21:  lauacrum  als  populäre  liezeich- 
iiung  der  Taufe  findet  noch  durch  loltts  im  entsprechen- 
den Sinne  das.  II  6,  6 und  9 Bestätigung;  p.  22:  das. 
II  8, 4 ist  kein  Beleg  für  con/‘cssio,  da  in  den  Mss.  liier 
das  den  besten  Sinn  gebende  con/'iuio  (=;  Scham)  steht; 
p.  23:  ffens  — gentilis  steht  noch  ebendort  1 26,  24  (gens 
et  ego  fui);  p.  24:  de^firior  in  der  Bezeichnung  des  Ab- 
trünnigen noch  II 11  im  Lemma  und  V.  1;  p.  29:  rudis 
Heide  Carm.  Apol,  58.  173.  575;  p.  38;  Antechristus 
ist  in  dieser  Form  durch  die  Stellung  im  Anagramm 
Instr.  I 41  (vgl.  v.  6 Et  ires  imperantes  die  Mss.;  aoeb 
die  Aufschrift  lautet  im  Pariser  Apograph  Antechristi) 
gesichert;  p.  45  Anm.  vermisst  K.  bei  Besprechung  gf* 
wisser  Substantivbildungeu  auf  -a  (remissa,  defensa)  w 
der  Sammlung  Rönsch’.s  und  Ott’s  vollständige  Aufräh- 
lung;  er  hätte  sie  in  Paucker’s  lexicalischen  SchrifteOi 
die  wir  für  die  begonnene  Arbeit  als  werthvolles  Hülfe- 
mittel  empfehlen  möchten,  gefunden. 

Buxtehude.  E.  Ludwig. 

Frederik  Winkel  Horn,  Geschichte  der  Litera- 
tur des  Skandinavischen  Nordens  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  Lieferung  l.  Leipzig* 
Bernhard  Schlicke  1879.  1 — 80.  S.  8*.  Jede  Lie- 
ferung: M.  1,80. 

456]  Ein  Unternehmen,  das  sich  die  Aufgabe  stellt, 
das  deutsche  Publicum  mit  der  Entwicklung  der  IJt^ 
ratur  des  skandinavischen  Nordens  bekannt  zu  machen, 
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verdient  von  vom  herein  Beachtung  und  Billigung.  Ist 
doch  die  Konntniss  dänischer  und  schwedischer  Dich- 
tungen in  Deutschland  durch  zahlreiche  Uebertragun- 
gen  nachgerade  ziemlich  umfangreich  geworden  und  in 
die  verschiedensten  Sphären  eingedrungen:  das  Kind 
ist  im  Andersen  so  gut  zu  Hause  wie  im  vaterländi- 
schen Grimm,  Jüngling  und  Jungfrau  schwärmen  für 
Tegn^r’s  herrliches  Gedicht,  das  Theaterpublicum  der 
grossen  Städte  erfreut  sich  an  Bjömsoii  s Dramen  und 
auf  dem  Bücherbret  der  Damen  stehen  in  zierlichem 
Umschlag  die  Uebersetzungen  isl.  Sagas,  wie  wir  sie 
dem  Eifer  der  Gehr.  Hemiinger  und  ihres  Wiener  Con- 
currenten  Gerold  verdanken. 

In  der  ersten  Lieferung  behandelt  Winkel  Horn 
nach  kurzer  Einleitung  im  ersten  Abschnitt  die  altnor- 
dische Literatur;  der  zweite,  noch  nicht  vollendete  Ab- 
schnitt ist  der  neuisläiidischen  Literatur  gewidmet.  Da 
somit  eine  bestimmte , in  sich  abgeschlossene  Periode 
vorliegt,  dürfte  eine  Besprechung  des  Heftes  gerecht- 
fertigt sein. 

Gern  gehen  wir  zu,  dsiss  es  dem  Verfasser  gelang 
durch  ‘klare,  ansprechende  Darstellung'  — wie  es  im 
Prospcct  heisst  — den  Leser  zu  fesseln;  die  Skizze  der 
Landnehmuugszcit,  die  Erörterung  der  Frage,  weshalb 
do-s  isL  Volk  vorzugsweise  ein  historisches  wurde  — 
beides  ist  ganz  vortrcfHich  durchgefuhrt.  Nicht  ein- 
verstanden dagegen  sind  wir  mit  der  Anordnung  des 
Stoffes.  Bald  gibt  der  Verf.  zu  viel,  bald  zu  wenig: 
und  doch  muss  zwischen  der  Bedeutung  eines  Werkes 
oder  einer  literarischeu  I'rscheinung  und  dem  ihr  zu- 
gewiesenen  Raum  ein  constantes  Verhaltniss  bestehen. 
Völlig  uuverhältnissinässig  aber  ist  es,  wenn  innerhalb 
einer  55  Seiten  laugen  Darstellung  der  altn.  Literatur 
auf  den  Inhalt  der  Liederedda  nur  deren  zwei  verwen- 
det werden.  Nachdem  (s.  20)  von  ‘dem  alten  Perga- 
lueutband’  — Verf.  meint  cod.  reg.  — * und  ziemlich 
breit  von  Saimuud  — Verf.  schreibt  Sämund  — die 
Bede  war,  kommen  die  mythischen  Lieder  zur  Behand- 
lung. Wir  erwarten  eine  Angabe  des  Inhalts,  den  Nach- 
weis ihre.s  Werthes  für  die  Mythologie,  etwa  eine  Notiz 
über  das  anderweitige  Vorkommen  des  überlieferten 
Mythus  und  glauben  mit  unserer  Forderung  nicht  zu 
anspruchsvoll  zu  sein.  Dagegen  erfahren  wir  von  der 
Völuspä  — Verf.  braucht  das  Wort  als  Ncuti*um  — 
nur,  dass  .sie  sehr  fragmentarisch  überliefert  ist,  gross- 
artige Bilder  enthält  und  die  Grundzüge  der  nordischen 
Götterlehre  darstellt  Karger  noch  verhält  sich  Horn 
zu  Väf|)ruönismäl  und  GrimnisnuU:  mit  der  Bemerkung, 
dass  sie  wichtige  Quellen  für  die  Kenntniss  der  Götter- 
lehre in  ihren  Einzelheiten  sind,  glaubt  er  die  Wiss- 
begier seiner  Leser  beftiedigt.  Am  ausführlichsten  geht 
er  auf  |>rymskviöa  ein,  und  gerade  hier  hätte  er  kürzer 
sein  können,  da  dem  deutschen  Publicum  unter  allen 
Eddaliedern  dank  Chamisso's  Bearbeitung  dies  am  mei- 
sten bekannt  ist.  Alvismäl,  HymiskviCa  und  llarbarös- 
liud  finden  sich  gar  nicht  erwähnt  So  erscheint  uns 
denn  dieser  wiciitigo  Punkt  überaus  dürftig  und  skiz- 
zenhaft behandelt  zu  sein  ; bedenklich  nahe  streift  der 
Verf  hier  an  die  magere  Nomeuclatur , die  er  selbst 
in  der  Einleitung  verpönt.  Was  aber  diese  Skizze  ab- 
löst, Erörterungen  über  die  Heimath  und  das  Alter  der 
Liedoredda,  ist  viel  eingehender  und  zum  Theil  vor- 
treftiieh.  In  keinem  Verhältnis»  jedoch  zu  dem  ganzen 
der  Edda  gewidmeten  Abschnitte  steht  der,  welcher 
die  Skalden,  ihre  Kunst  und  Kunststücke  zum  Gegen- 
stände hat  Hier  begehet  eine  ausführliche,  mit  Bei- 
spielen versehene  bc^denmg  der  Metrik,  hier  finden 
wir  sogar  eine  Probe  von  jenen  mit  Kenningar'  arg 
überladenen  Strophen,  hier  erfahren  wir  vom  Skalden 
Egil  fast  mehr  als  oben  vom  Inhalt  der  Eddalieder. 

Dass  die  Sagalitcratur  breiten  Baum  einnimmt, 
erheischt  die  Fülle  des  Stoffes.  Hier  wäre  dem  Verf. 
die  Nomeuclatur  eher  nachzuschon,  wenn  auch  auf  man- 
chen Namen  zu  Gunsten  einer  eingehenderen  Beschäf- 


tigung mit  Njäla  oder  Eyrbyggja  hätte  verzichtet  wer- 
den können.  Vielleicht  hat  der  bibliographische  Apparat, 
den  der  Verf  — vielleicht  nach  ten  Brink's  Beispiel 
— als  Anhang  zu  geben  verspricht,  Gelegenheit  hier 
ergänzend  und  ansfübrend  cinzutreten.  Immerhin  wird 
' Hom’s  Werk  in  allen  literarisch  interessirten  Kreisen  auf 
freundliche  Aufnahme  zu  rechnen  babon:  auch  wir  sehen 
seinem  weiteren  Erscheinen  mit  Spannung  entgegen  und 
wünschen  ihm  schnelle  und  glückliche  Förderung. 
Berlin.  H.  Löschhorn. 

£.  Wllken,  UnterHuchnngen  zur  Snorra  Edda. 

Als  Einleitung  zur  ‘prosaischen  Edda  im  Auszuge’. 
Paderboni,  Kerdinanu  Schöningh  1878.  [HI],  296  S. 

8*.  M.  6. 

457]  Wilken's  im  Jahre  1877  erschienene  Ausgabe 
I der  Snorra  Edda  im  Auszuge  enthält  ausser  Theileu 

des  genannten  Denkmals  (Gylfaginning,  Bragaroedur, 

I 18  Capitel  von  Skäldskaparmäl)  Völsunga  Saga  und 
Nomagest8j)Httr.  Mit  den  letzteren  beschiittigen  sich  die 
dem  ersten  Bandeheigegebeuen  Vorbemerkungen,  als  Ein- 
leitung zur  Snona  Edda  dienen  die  besonders  erschiene- 
nen, eingehenden  und  ausführlichen  Untersuchungen. 

Unter  diesem  Titel  vereinigen  sich  sieben  Capitel 
verschiedenes  Inhalts.  Tbcils  beschäftigen  sie  sich  mit 
dem  ganzen  als  Snorra  Edda  bekauuteu  Corpus,  theiU 
nur  mit  einzelnen  Partien  desselben.  So  erörtern  die 
beiden  ersten  Capitel  die  mehr  äusserlichen  Eiuleitungs- 
fragen  nach  Zahl , Art  und  Werth  der  Hundsebriften 
und  der  Ausgaben.  Hs.  U,  bisher  meist  als  Griuidlage 
der  Ausgaben  verwendet,  verdient  diesen  Vorzug  nicht; 
wo  sie  allein,  anderen  Hs.  gegenüborsteht,  bietet  sie 
nur  ausnahmsweise  die  richtigere  Lesart  und  ist  reich 
au  Entstellungen  und  Auslassungen.  W berührt  sich 
oft  mit  R,  weiset  aber  stellenweis  auf  eine  ältere  Vor- 
lage, weshalb  Wilkeu  diese  IIs.  seinem  Texte  zu  Grunde 
legt.  Auch  Vigfusson,  Sturlunga  Prol.  LXXXJ,  sagt: 
Codex  WormianuB  the  best  and  most  accurate  of  the 

tbree U deserves  raoro  attention  than  it  has  hitherto 

received  . . . A new  editiou  is  mueb  needed,  which  should 
take  Codex  Wurmianus  as  its  basis.  — Die  folgenden 
Capitel  behandeln  den  mythologischen  Standpunkt  von 
Gylfaginning  sowie  die  Stellung  der  Eklda  zur  nordisch- 
germanischen Heldensage.  Reich  an  Detail  ist  Cap.  3, 
eine  ausführliche  Analyse  von  Gylfaginning  mit  ver- 
reichender Berücksichtigung  anderer  Quellen,  besou- 
I aers  der  poetischen  Edda,  aus  welcher  Völusj>ä,  Vaf- 
|>ruÖnismäl  und  Grimnismäl  oft  wörtlich  citieri  werden. 
Daneben  benutzt  Gylfag.  skaldiscbe  Tradition  und  po- 
puläre Erzählungen  (fräsagnir).  Aus  diesem  Quellcn- 
I material  tiHft  der  Verf  des  Denkmals  nach  bestimmten 
I Gesichtspunkten  seine  Auswahl  und  charakterisiert  sich 
damit  als  christlichen  Gegner  der  Asareligion.  Im  funf- 
I ten,  die  Entstehungsweise  der  Prosaedda  behandelnden 
! Capitel  nennt  ihn  Wilken  einen  gelehrten  Geistlichen 
und  setzt  ihn  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts. 

I Er  denkt  au  Smmund  und  Gizurr  Halsson,  verwirft  also 
' Bergmann’s  Hypothese,  die  in  Gylfag.  ein  Jungendarheit 
Saorri’s  erblickt. 

i Wilken’s  Werk  enthält  eine  reiche  Fülle  der  For- 
schung und  Beobachtung.  Wird  es  seinen  Resultaten 
auch  nicht  an  Widerspruch,  gewiss  auch  nicht  an  Be- 
richtigungen fehlen,  so  wird  ihnen  doch  Jeder  gern  zu- 
gesteben,  dass  sic  auf  dem  Boden  von  Untersuchungen 
; erwuchsen,  die  sich  den  vorhandenen  Arbeiten  würdig 
I anreihon  und  zur  Aufkläning  mancher  Dunkelheit  das 
Ihrige  beitragen. 

I Berlin.  ü.  Löschhorn. 

I Hättatal  Snorra  Stnrlnsonar,  herausgegehen  von 
Th.  Möbius.  1 (Gedicht).  Halle  a.S.,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses  1879.  121,  [1]  S.  8“.  M.  2,40. 

458]  ‘Snorres  Hättatal  ist  seinem  Inhalte  nach  ein 
I eucomiastisches  Gedicht,  zu  Lob  und  Preis  zweier  nor- 
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wegischcr  Fiir»teu.,  des  Königs  Hakou  Hakonarson  und 
des  Jarlen  Skülo  Bar^arson’.  Es  besteht  aus  drei  Ge- 
dichten, denen  sich  einige  Strophen  als  Schluss  anfii- 
gen.  Trotz  dieses  scheinbaren  Mangels  an  Einheit  ver- 
dient es  den  Namen  eines  skaldischen  Kunstwerks:  es 
gelang  dem  Dichter  vollständig  seine  Fonnengewandt- 
hoit,  seinen  lieichthum  an  metrischon  Kunststücken  in 
glänzendes  Licht  zu  setzen  und  gleichzeitig  durch  sy- 
stematische Verwendung  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden 
formellen  Eigenthümlichkeiten  jede  theoretische  Unter- 
weisung in  der  Skaldenkunst  durch  eine  treftiiehe  Bei- 
spielsammlung zu  unterstützen.  So  konnte,  nachdem 
Sievers  in  seinen  Beiträgen  zur  Skaldenraetrik  'uns  zu- 
erst die  Structur  der  nordischen  Metra  erschlossen’ 
(Möbius  s.  *22),  gerade  Huttatal  dazu  einladeu,  die  ge- 
wonnenen Gesetze  kritisch  zu  verwerthen  und  an  ihrer 
sicheren  Hand  sichtend  in  das  Chaos  der  Verse  Snorres 
einzudringen. 

Möbius’  Text  weicht  von  dem  der  fmberen  Her- 
ausgeber mehrfach  ab.  Ausser  der  mehr  äusserlichen 


I Normalisirung  der  Orthographie  und  des  Metrums  be- 
! gegnen  Abweichungen  von  der  Uoberlieferung  des  cod. 

I regius,  während  Sveiubjörn  Kgilsson  in  seinen  Ausgaben 
I meist  hartnäckig  an  derselben  festhiclt  Die  Abhand- 
lungen beschäftigen  sich  (II)  mit  Snorres  poetischer 
' Thätigkeit  und  der  Zeit  der  Entstehung  tinseres  Ge- 
‘ dichtes  (nach  dem  Winter  1221/22  und  vor  dem  Som- 
mer 1223),  charakterisieren  (111)  seinen  Inhalt  und  er- 
örtern — der  Schwoi-punkt  des  Buches  — (IV)  seine 
formale  Seite.  Werthvolle  Hilfsmittel  für  das  Verständ- 
nisK  des  Textes  wie  der  metrischen  Ausführungen  bilden 
eine  prosaische  Wortfolge  der  Strophen  und  ein  Ver- 
i zeichuiss  der  Konningar,  die  Reihenfolge  d<*r  Uadtir 
und  die  metrischen  Schemata. 

Das  lebhafte  Interesse,  das  Sievers'  Beiträge  neuer- 
dings der  Skaldenraetrik  zugewendet,  dürfte  durch  diese 
saubere  und  vielseitige  Arbeit  wesentlich  erhöht  wer- 
den. Hoffen  wir,  dass  ihr  zweiter  Tlieil,  die  Ausgabe 
des  Coraraentars,  nicht  mehr  lange  auf  sich  waitcii  lässt. 

Berlin.  H.  Löschhorn. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Wintersemester  187980. 


30.  Innsbrack. 

Theologifche  Facaltät. 

Prof.  Tuzer:  Eicgesis  i«  epixtolam  St.  l’anli  ad  Homnnos; 
Indroduclio  iu  lihros  ftacros  N.T. ; Hcnncueulica  Idblica;  Liugua 
bebraicu. — l'rof.  11  u rter:  Theologia  dogmatira  (de  Kratia);  Re- 
petitorium duumat.;  Tfaeclogia  dogmat.  compeiid.  (theol.  funda- 
mentulis).  — i'rüf-  Jtiogmanu:  Theorie  der  geistl.  Üeredtxam- 
keit;  llomiletiürhrs  .Seminar:  A.  fOr  die  Aluninca  des  thcolog. 
('oDvicta;  H.  Kur  die  auBserhalb  det  Convicts  wohneiideti  Herren; 
Pracüüche  Liturgik,  2.  Thl.  — Prof,  .lung:  Thenlogta  muralis 
et  pastoralis  (de  parte  generali  et  Decalogn) ; Collationcs  pa^tor. ; 
Exereitationes  pasior.  — Prof.  Nilles:  Jus  canonicum  (de  jure 
ecclesiast.  publico);  .Academia  jur.  canoti.  (Exercitat.  in  tit.  9. 
lili.  2.  Occretalium.  Pe  Fenis  barris  uiriuitquc  ecclcs.,  ocriden- 
talla  et  orieutaliä).  — Prof.  Katscbthaler:  Doguiengeacbicbtc; 
Conversaturium  UbtT  densclbeu  Gegensuml ; Die  Lehre  von  den 
Sacran:enten,  dargclegt  aus  den  Zeugoissen  der  Katiikomben;  Du 
juatificatione,  apologeiice  et  hUtorico;  ConvcTsatorium  de  eadem 
re.  Prof.  Stentrup:  Theedogia  dogm.  (de  luraruaiiooe) ; 
Somtnariuni  dogm.  — Prof.  Griaar:  Kirchengesebichte  (die  er- 
&U‘u  & Jahrhunderte);  Glauben  u.  Whibun  in  der  (texchichte.  — 
Prof  nirkell:  Erklärung  der  Genesis ; Hebräische  rebersetzuogs- 
Qbuugen  aus  der  GeneKis;  Arabische  Grammatik;  Syrische  und 
chaldiisrhe  Uebrrselxunpabuiigeii ; Fortsetzung  der  Geschichte 
der  Liturgie.  — Prof.  Wieser:  Propaed<'uiica  pljilo9.*lh«’4i|o{^ira; 
Seroinariiun  propaed.  — Prof.  Limbo  urg:  I'ropacdeut.  philos.- 
tlieol. ; Seminarium  propaed- 

Rechts-  aod  itaatswIiseDichaftliche  FacalUt. 

Prof.  Puntsebart;  Geschichte  und  Institntioneo  des  röm. 
Kecils  ; Das  allgemeine  Familienrecht  iu  gcschicbtlicher  Entwick- 
lung; RomaoisMscheg  Seminar.  — Prof.  Steinlechncr:  Hoin. 
recbtl.  Prarliciiin;  Oesterreichi«chi«  allgetneines  Pritulrecbt.  — 
Prof.  Schiffner;  Komisches  Sachenrecht;  Oesterreich.  Gruml- 
Imchbrecht.  — l'rof.  Kiorentini:  Storia  ed  istiOiz  di  Diritto 
Koroano;  ProccbSo  civile  Kum.  — Prof.  Val  de  LioTre:  Sto- 
ria del  diritto  e delP  inipero  Germanico;  iDuulschc  Reichs-  und 
Hccbtsgescbichte ; Deuiache*  Privatrecht.  — l'rof.  Th  a uer:  Kir- 
cbenrecht.  — Prof.  t.  Luxardo;  Jhrilto  cauonico ; Diritto  ee- 
clesiaAiico  con  pan.  riguardo  ulla  legielaz.  Austriaca.  — Prof. 
Ullmuno;  Strafrecht:  Völkerrecht;  Slrafrechtlichua  Seminar.  — 
Pjof.  V.  Kcchcr:  Codice  pönale;  Codicc  di  commercio.  — Prof. 
Nestor:  LMritto  civilc  aiist.  — Prof.  v.  Inama- Sternegg:  Na- 
tionalökonomie; Verwaltungslehre:  .Staatswisfleuschafil.  Seminar. 

— Prof.  Beidtel:  Civilprozess;  Handelsrecht;  FinanzgebcLx- 
kuode,  1.  .Abth. ; Indirecte  Besteuerung ; ProcesKseminar.  — Prof. 
V,  Estorle:  Oesterreichischer Civilprocess.  — Prof.  Pazdiera: 
Oesterreicbisches  Verfassung«-  «.  Verwalmngsrecht;  Theorie  der 
Matistik  u.  Statistik  der  europäischen  Staaten.  — Prof.  Schott: 
Gerichtliche  Medicin  mit  Demonstrationen  für  Rixhtscaiididatou. 

— Prof.  Vorhauier:  Allgenicine  Geschichte  des  ötrafrechts. 

— Prof.  Payr:  Allgemeine  Verrcchnungswlssenschafl. 

Medidolsclie  FacalUt. 

Prof.  V.  Dantseber:  Knochen-,  Bänder-,  Muskel  - u.  Kiu- 
gevreidelehrr! : Secirübungen;  Chirurgisch-anatomUche  Uebungeu. 

— Prof.  V.  Viotachgau;  Physiologie  de«  Mcusclnn;  Aiiato- 
miscb-pbysiologtsrhe  IJebnngen.  — Prof.  Schott:  Pathologiwhe 
Anatomie  (ailg.  Theil)  mit  Berücksichliguug  der  pathologischen 
lii&Lologie;  Patbologixcb-anatom.  Seclionsühungeii;  PathologiM'h* 
histologische  rebuugen;  Gerichtliche  Medictu;  üerichtl.  Sectioos- 
uhungen.  — Prof.  Schlangenhausen:  Klinische  Paychiaine. 


— Prof  Tscb  ur  tschen  thaler:  Pharmacologi«- ; Pliarmacog- 
nosie  mit  microscopischcu  Uebungeu;  Fäaleituug  in  die  Kinder- 
heilkunde mi«  Ambulatorium.  — Prof.  Feh.  r.*  R ok  itausky: 
Spcciclle  mcdiciiiische  Pathologie  und  Therapie  mid  nicdiciuiscue 
Klinik:  Praetische  .Anleitung  zur  phvsikalisclien  Krankenunter- 
suchuug.  — Prof.  Albert;  ('iiirurg.  Ivliitik.  — Prof.  Lantsch- 
ncr:  Chirurgisches  AmbulAtornnn.  — Prof.  Laug:  Klinik  d^r 
syphii.  und  Hautkrankheiten.  — Prof.  Schnabel:  Ophtbalmo- 
logische  Klinik.  — Prof.  Plenk:  Functions-stonmgeii  der  Au- 
genmuskeln — iToi.  K lei  n Wächter:  Gebunsljiltlich-gynäkoiog. 
Klitiik : Geburtshilflicher  OpeiatioDscurs : HebaiumeiuioUTricht. 

— Prof.  Wildner;  Systematische  Vorträge  aus  der  Thierhcil- 
kumle;  Foreuslschc  Veieriii&rkuude  für  Mediciner  und  Juristen 
mit  Bei  ticksichtigung  der  gegenwärtigen  landwirthschaftl.  Verhält- 
nisse; t'eber  Kranlutciieu  und  Bi-handlung  d^'f  Bewegungsorgane 
unserer  llaussäugethiere.  — Prof.  (Jellachcr:  Ili.-iohigie  des 
.Menschen  und  der  Thiere : DGinonstrationen  bistolugisclu-r  Prä- 
paratu;  Anatomisch  • physiologische  Vorlesuncen  für  Nicbtmedi- 
einer  mit  besonderer  BerückMchiigung  für  LehramUcuiididaten 
der  Natnrwlssens*-baften;  Practi'ichr  .Arbeiten  im  histoli^iich- 
einbryologisclieii  Lahoratoriura.  — l'rof.  Diotl:  KxperimenUl- 
pathologie  (Toxicologie);  lli»tologi»chi'  UiitersuchmigsmethodeD. 

— Prot.  Loebiscb;  iliysiologischo  und  puthologisLhe  Cbemt«; 
Practischc  Vebungeii  im  chemischen  Laboratorium  für  Mediciner; 
{'hemisches  Practicum  für  ('andidaten  der  Pliysikatsprüfung. 

Philoiopbiscbe  Facoltät. 

Prof.  V.  AVitdauer.  Practisclie  Philosophie;  Psychologie; 
Geschichte  der  griecbiscb-römiscbeit  Archilectur;  Archäologische 
Uebungen. — Prof.  Harach  • R aiipaport : Gymnasial-Pädagogik 
u.  pädagogische  Uebungeu;  l'ebiT  AVesou.  Zi«d  nn«l  Methode  d»':i 
akaibnuscben  Studiums,  den  Beruf  und  die  Bestimmung  de«  Ge- 
lehrten. Prof.  Sc  inpur:  .Allgemeine  riiarukteristik  der  Bau- 
stile und  Besprechung  der  hervorragendsten  Moimmenti*  der  -Ar- 
chitectur;  ürnamentale  und  decorative  Plastik.  — Prof.  Jülg: 
Griechische  -Syntax;  Erklärting  der  Fabeln  des  Habrios;  Philo- 
logische« Semiuariiim:  Ausgewählte  f'arUeii  aus  Xenophon's  Ky- 
ropadse;  l.oitmig  der  griecii.  Arbeiten;  Philolog.  Proseminariutu; 
Griechische  Stilubungen : Sanskrit:  1.  t'urs:  Aiifaugsgrüudc  der 
Grainmatik,  2.  Ciirs:  Erklärung  des  N'ala,  8.  (‘urs:  Erklknmg 
des  Nala  (nach  der  Ausgabe  von  Bruce).  — Prof.  Müller:  Ge- 
sebichte  der  römischen  idteralur;  (.«uvettatorimn  über  rumisriie 
i,iter-itui^e«cbicbte  im  .Auscbluas  an  die  A'urlesuugen ; Philolo- 
gisches Seminar;  Tadius  Agricola;  ladtung  der  laiein.  Arbeit^«: 
Philologisch''«  Proseminar:  Lalciiiiscbe  >tilübungeu.  — Prof 
Zingerle:  Grieebisebu  Mythologie;  Interpretation  der  Lklofcn 
A'crgil's;  Philologisches  Proseminar  für  Italiener;  GriechiJchc  a 
lateinische  Stilabuugeii , Interprctaiionsübungoii ; Esercizii  ptaüci 
di  lingna  tedesca  per  gli  Ilaliani.  — Prof,  hriedr.  .StoIt:_Lr- 
klärung  ausgewählier,  für  die  Kcnniiiiss  der  Diaiccte  wichtige 
griechischer  Inschriften  «ach  Dr.  P.  (‘auer’*  Delectus  inscrij’tice 
nulu  Uraecariim  propter  dlalectum  niemorabilium.  — Prof. 
gerle;  Gotische  Grammatik  iml  t’ebungen;  Intcrnretaiiou 
iorzival;  Gcrmaui«tische»  .Seminar;  Alt-  und  muhochdeutsene 
Uebungen.  — Prof.  Huber:  Oesterreichisebe  Geschichte. 

Prof.  Busson:  Geschichte  des  Keformatiouszeitalters;  Phreno- 
logie de*  MiltelalierB;  Historisches  >eminar,  Ahtheiluug  fürallgew- 
Gosebiebte.  — Prof.  5> t um pf • B reniano:  Ueber  Schriftwei^ß 

des  Miltelaltei-ii.  — Pi-of.  Müblbacber:  .Auleilung  zur  hriU 

niittelälterlieher  Geschichtschreiber.  — Prof.  AA'ieser: 
graphie  von  Europa;  Da«  Festland  von  Australien;  Geograimison 
l'cbungen.  — Prof.  Utto  Blolz:  DiflerentialrechounK;  ^ “ 
synthiui-che  Geometrie;  Mathematisches  Seminar.  ^ ^ ‘ 

geiibaucr;  Zahleutheorie;  Theorie  der  krummen  Flächen  uu 
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der  Corveu  doppeltor  KrOmmunp.  — Prof.  Peche:  Walir«chcln- 
licbkeiUtheorie.  — Prof  Pfaundler;  Kxperlmentalphyaik  (mit 
Bpeciellf-r  Häcksicht  auf  die  BisiUrfniasc  der  Mcdiciuer  n.  Phar- 
maceuten) ; Ausführlicher  Unterricht  über  eiuzeliic  Theile  der 
Experimoiitalpby&ik  (Wäimelebn*);  Prucliscbe  Uebungeu  im  Ex- 
penmentireD.  — Prof.  Toll juger:  Metoorologle.  — Prof.  Hel- 
ler: Zoologie  mit  besonderer  ßi'tücksichtipuiig  der  phannaceut. 
und  medictoisch  wichtigen  Thiere;  Praciiscne  Üebtingen  f.  Lehr- 
amtscaodidaten.  — Prof.  Peyritacli:  .Vllgetneiue  Botanik:  .\o- 
leituog  im  L'mersucbeii  und  Bestimmen  der  l*ttanxen.  -•  Prof. 
T.  Pichler:  Allgemeine  n.  sio-cielle  Mineralogie  für  Lehramts« 


candidaten,  Mcdirincr  uod  Pharniaci'uten. — Prof.  Nemioar: 
Mineralogie  für  Lehramtscandidaten  n.  Mediciner.  — Prof.  8en- 
hofer:  Aligem  o.  medirinisch • pbarmaceutische  Chemie  (1. Äbth. 
unorganisebe  Chemie^;  Meüiuden  der  aualytischen  Chemie  ; Theo- 
relisch'practischcr  Unterricht  in  der  pbarmaceuiiacbeu  Chemie. 
— Prof.  Deroattio;  Historische  (tramraalik  der  franzbsischeu 
Sprache,  1.  Theil  (mit  deutscher  Vortragssprache) j Conferenzc 
sulle  piü  importauti  leggt  della  sintassi  italiana  in  base  all’  in- 
terpreiaziono  dol  Vespro  e della  Notto  di  G Parini;  L'Academia 
degli  Arcadi  o i piü  iliusti  poeti  italiahi  del  secolo  pasiato;  Ita- 
I iienis''he  Uebungen  für  Deutsrhe. 


B ilkliogr^Apuie. 


Elngegandto  tlolegonheltiiHfhrtftoiu 

F.  Eyssen  bardt,  epistnla  urbica.  (Gratutatioas-Sebrift  des 
Jobaniieums  zum  bOjibrigeu  Üoctorjubilhum  ron  Job.  das- 
sen].  Harobnrgi,  Meissner.  4*^.  lU  S. 

K.  Ülasar,  die  Prothese  ini  üriechUcheu,  Bomanischen  nnd 
Englischen.  [Progr.  von  Weid  cnaii).  Freiwaldau,  Druck  von 
Tilae.  ft».  27  S. 


Grossnan  n , Horatiana.  [Programm  der  StudicnanstaltJ.  Bay- 
reuth, Druck  von  Th.  Burger,  f*.  31  S. 

K.  Martins,  quaeatinues  Plautinae.  De  Capttvomm,  Ampbitruo- 
nis,  Foeuuli , Kademis  fabulamm  prologis.  De  ('apt.  vss.  93. 
94  et  77.  (’aplivi  dito  in  Captivis  per  primum  actum  non  in 
scaena  venautur  [Dissertation  von  Halle].  Berolini,  Mayer 
! A Müller,  ft*.  36  S. 


ftoii 

laterriehtswesen. 

Zettsebrifi  für  da»  Gymnasialwesen . heransgegcbeii  von  W. 
Hirschfelder  und  H.  Kern.  Berlin,  Weiüinauusche  Buch- 
baodlung.  ft*.  Jahrgang  33,  Juni,  Juli  A .'Hilfst.  — Inhalt  (a): 

F.  Kern,  über  die  Cborgcivaiiee  der  Sophokleiscben  Antigone 
nnd  ibr  Verbiltniss  zur  llandlnng;  Literarisebo  Berichte; 
Auszüge  aus  Zeitsclirifleu  (Hermes  XIII, 2);  Jahresbe- 


- U el>oit»lcf  lit. 

richte  des  philologischen  Vereins  (Me wes,  Horatins,  G.  J. 
Müller,  Livius);  (b):  E.  Ort  manu,  Emendalioueu  zu  (^cero, 
besonders  zur  ftebtiaua;  A.  Touber,  iulerest;  LiUerarischc 
Berichte;  Auszüge  aus  Zeitschriften  (Hermes  X11I,8.4); 
Jahresberichte  dos  philologisrhen  Vereins  (J.  H.  Müller, 
Livius,  Schluss;  Tb.  Schiebe,  Ciccro’i  philosophische  Schrif- 
ten: P.  tan  er,  Homer). 


]NotbE«ii. 

Der  Pfarrer  Dr.  Kneiicker  in  Ziugelhauseii  ist  zum  ausser-  I Der  Privatdocent  Dr.  Stickel  berger  in  Zürich  ist  znm 
ordentlichen  Professor  der  Theologie  in  Heidelberg  ernaiiui.  | aussermd.  Professor  der  Matliemulik  in  rrciburg  ernannt. 


Geschlosst-n  am  8.  September  1879. 

Verantwortlirher  Hedacteiir.  Professor  Dr.  Anton  Kielte  in  Magdeburg  (Breitoweg  140). 


A n z 9 i g G n. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  and  Sohn  in  Braonechwelg. 

(Za  bastatiea  4nrcb  Jedt  RuctibaadlflazJ 

Die  Tropeiiwelt 

nebst  Abhandlungen  verwandten  Inhaltes. 

Von 

Alfred  R.  Wallace, 

Varfaiiar  doi  ,JtaIt<rl»cban  Areblpeli’*,  der  ,^er>Kr«phieehea  Tcrbraltang  der 
Tblare*^,  der  „DallrAae  tar  Lehr«  von  dar  neiflrlleban  Zuehtvnh?'*  n.  •.  w. 

Aatorlslrte  dentsehe  Uebersetznng  von 
David  Braotti,  Dr.  phil.  et  med. 
gr.  8.  geh.  Preis  7 Mark. 


'Bei  ime  ifl  eri<bUnen : 

3rleJri4  SfcHcr’ö 

Kfformntion  hü  fi.  Sigraunb. 

. 'JDüt  Senutung  her  ältefica  öanbfdiriften 

nrbft 

einer  fritifi^en  QHnlctfniiB  nsh  eiuem  crflärenhen  ^rnmattar 

htraue^cgrfiett 


Dr.  ^illp  SSoe&ni, 

OberU^rtt  «n  bet  euifcsJUbliMrs  •rwerbef^sU  |s  e<r1is. 

gr.  8.  1876.  ibria  7 3)1.  viO  '^ff. 

iUeit  & 


Im  Verlage  der  Haha'fchen  Bnehhasdliing  in  HaniidTer  ist 

80  eben  ersebieuen  und  durch  alle  Buchhamllnngen  zu  bezieben: 

Der  Organisiniis  der  leblosen  Xatnr. 

Kin  physikalischer  Versncli 


von 

Richard  Prüsmann 


6*.  — 1879.  — 


Bei  uns  sind  soeben  erschienen: 

Oer  internationale  Schachcongress 

ZQ  Paris  im  Jahre  1878. 

.\adi  dei  irrnfrotlidiu^rR  ii  lifalsdeg  frauüiiHckei  usJ  Sdudisrnuri 

bMrbeUet  vun 

E.  Schallopp 

ln  Berlin. 

Octav.  Preis  geh.  4 Mark. 

Durch  die  Herausgabe  dieses  Berichtes  über  die  im  Pariser 
Turnier  gespielten  Partien,  die  von  zahlreichen  Anmerkungen  be- 
gleitet sind,  glaubt  die  VerUgsbuchiiaudlung  den  Wünschen  zahl- 
reicher Sebaebfreundn  zu  enupreebeu. 

An  die  Partien  8cb)iep=;t  sieb  eine  Uebersiebt  der  Krojfnungcn: 
ein  Wegweiser  für  DeiijeniprciK  der  theoretische  Belehrung  Ober  be- 
stimmte KrOffnungeii  n.  Spieiweiseu  aus  den  Partien  schöpfen  will. 

Kin  Anhang  enthalt  die  preisgekrönten,  sowie  die  ehrenvoll 
erwähnten  Promeme  uod  deren  Lösungen. 


Die 


Philosophie  des  Schach. 

Von 

Dr,  L.  Weherle 

!■  RDdspeit. 

Octav.  Mit  einer  Tabelle.  Preis  bruch.  S M.  CO  !*f. 

Inhalt:  1.  Das  Schach  und  die  Kraft  in  ihm.  — II,  Der 
beste  Zug  an  sich.  — Hl.  Siun  un<l  Methode  der  Vorausberech- 
nnng.  — IV.  Die  I’lanlegung  im  Allgemeinen  und  die  SN-rfolgnng 
einzelner  Ideen  im  Besonderen.  — V.  Natur  und  Grenzen  der 
drei  Partie-Stadien  und  die  technischen  (»rundlagen  derselben.  — 
VI.  Das  Ange  und  der  Blick  oder  Schauen  und  Sehen  im  Schach. 
— VIL  Die  Grundlagen  einer  Analyse  des  ParÜewerthes.  — 
VIII.  Arithniische  Bestimmung  des  absohitcii  oder  sogenannten 
Tausebwerthes  der  Steine.  — IX.  Aritbmische  Bestiraraiing  des 
relativen  Wcrlhes  der  Steine  oder  die  Operation»-  und  Icrrain- 
tbeorie.  — X.  Arithinische  WerthbeMimmung  der  Züge,  der  Po- 
sitiouen  und  der  Partie-  — XL  Bc'is]Mel  - Partie.  — XII.  Prak- 
tischer Werth  der  Werth  - Theoi  ic. 


Uipxlg,  im  Juli  1879. 


1 Mark  60  Pf. 


Veit  & Comp. 
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(£rapff|Un0iofrf|f,  |u  gffignrlf  lUfrfef  = 

au«  t>cm  ®CT(aaic  »cn  '^eif  & $0inp.  in  l'oiv’ji^. 


ARISTOPHANES’  WERKE 


(^BKEXKTZT  VOX 


JOH.  GUST.  DROYSEN. 

Iwrilr  iul«|:e. 

Wofdftile  Am^abt. 

PreU  g(th.  12  Mark;  geh.  14  Mark. 


POLENS  AUFLÖSUNG. 

krinUKSCHICBTLICHE  SJilZZE\ 

ACfl  DSX  L.BTZTBX 

JAHRZEHNTEN  DER  1‘OLNISiCUEN  SELBSTÄNDIGKEIT 

VOM 

rRnHEMN  ERNST  YON  DER  BROGÖEN. 

Eleg.  geh.  G Mark. 

Ein  falitr«ieba«  and  iBtaruMnto«  Kn«b  dl*  D«r*tellansiweUe  d*a  Ver* 
fM**r*  Caatant  aniJehand,  alanaDval**  aog*r  (llniand.  — 

Qdtt.  galtbrt«  Aniaigaa.  I8?a 

^cfc^i^tc  öcr  ncue|icn  |cit. 

leiö— 1871. 

9«a 

QLonftantin  6»lle. 

Vllt  einen  9tamei>  unb  Ca^^erieiEbttif. 

)Sbd  ^änbt. 

18  ^arfi;  «rrfl.  geSankeH  in  ^afSfranj  21 

Tüte  Tatflcflni  ig  w«flra  ibrer  iT^lYliiVn  unb  »<am  l^ted  aebieaenni 

Os6«ll<d  enlEri  aab  grMaatfveflen  eetcra  lebt  »«in  |0  enblebUa.  wir  gebri 
Ibr  »er  aSea  ur#  befannidt  )^eruUrfB  {‘oittrlKbrni  ber  Belegen  QlcI^iAie  mU 
Wirbni  bm  «enaa.  Xeuiibr  KanbfitaH.  im.  DsBi. 

Ölt  gelwH  nivt  ja  laaeR,  ba|  <l  ia  nnftTet  rUeratat  tdn  Seit  Über  bk 
llti^e  3eit  gibt,  icelf^d  att  glel^r  €dlcfe  anb  Ci^tbeil  bei  bblitikb**  Or* 
tl^d  11Ha4<a  anb  Sirtangrn  bei  liidgaige  \ar  «nf^aaani  bij^ir.  — €a  tdaaca 
»it  IBm.  neiden  ed  in  anleier  bellitt4‘eragen  9ebät|nif  tg.  Meec  aab 
icbifiai»  ffraaraii  bet  aeaeieaifmwiifelaag  anfmdmlttbrlld  jn  rrbaliea.  Qalle'« 
fhe4  «af  baf  Sdniige  rabfelrlea.  fIaticnal*3(iiuBg.  4.  X«br. 

©ttitafllToTf. 

Vaa 

^ttdap  Piovren- 

3ari  9dikr. 

(Mf^eftfE  16  Warf. 


3er  Stnnl  des  gtoHen  üiirfüt^en. 

9ea 

^*0«aii  ^vfa»  piaffra. 

jaritt  a>|I<|(. 

3 RSiitt. 

ffle^tftcl  24  Wart. 

«u>:  «eiaiAle  btt  »»»«.  PlKtll  (bi<  j,«i  12  «Snb«,  9«  W.  90  Vf.). 

Her  ^rofee. 

8»a 

jd«»  a«|i»  |r*ir». 

1.  Mt  n.  RSot. 

«rttflrl  22  Wart  bO  Vf- 

Jtu« : «c(4i4lc  btt  »trat.  ¥oIi«r  (bil  jrtl  12  vantt.  96  W.  90  Vf.). 

X)  a « ü c b c n 

bc«  8f[bnarM«0« 

grafen  'i}orR  non  'gSartcnliurg. 

801t  * 

3ol|iinn  6)ußas  Srgl)fat. 

Hufla^c.  2 !S3nbe  in  einem  etang. 

V)U  Qbrr#  8^rtt«li,  gcflMgcn  von  e.  dacalb,  anb  8 lil^bgiab^klfa  8Uüu«. 

illrcte  gel).  7 Diarf;  eUg.  gcb.  8 'IKatl. 

Tei  (•!<  neitli  btrict  aen  fReigetbaab  grl^debrara  Sibgiab^K  ig  («  «SkU4 
«Rfitanat,  ba|  bkfcfbe  Bil  Sag  anb  Aeebt  ald  ela  C.aelenwcrf  atigt  nai  |ftt  bk 
gcbentMitffalc  bed  eikrara  flan  felbg.  ^cabern  aa4  fit  bk  9**^ 


aggracia  aagck^R  »iib.  «•  Xtobkt’d  Oert  lg  irit  langci  3nl 

lai  cbelgea  8iaae  bed  Soitcd.  Babdafc  babra  g4  aa  bet  gablgartra  Se» 
galt  bed  tflbaea  f|«rf  rtb«nt  anb  AabCIofc  »(rbea  »Uber  ia  Ib«  bea  Okbaalea  ak 
»«artabet  Ml^utrac  vetfbepeti  fiabta. 


^ulturbilder 

due 

üellfES  »si  Msm, 

80a 

HtnniRi  0iil 

^Dritte  beri^Hfitg  unb  »erme^rte  Siiflggf* 

|D<i  $iabe. 

(Mel;.  12  illail;  eUg.  geb.  14  Tllarf. 

Sbll'd  grlgteMe  ftallaebilbet  bed  claHUebea  Rltettbaaid  begebti  aadeuet 
8d><  fetbg4a>«|rr  Vagiibe.  i»fI4c  ia  ibtrt  0efa<nmi8eit  it  aaMaaliget  Bege  tat 

10CtoIe  URb  tgaßleriMe  febea  bed-tKtetlbuwd  ^ai  TargeQuag  brlagn.  6u  a«» 
><a  geb  oa  tat,  btf  rrged  3nlrrrflr  fiit  bie  5buliurgrf4l4t«  bet  WeaMigeit  be- 
gbe*.  anb  bieten  eiaea  Caeg  ebelgrr  UntetbaUaag  anb  teUgger  8<lcbtan|. 


Oor  ^unbfr!  lo^rrn. 

•iDiillK'ilRRiUR 

fiffrr  JUrinar,  Aorlbe  onii  $»niui  Bräter  on«  lirn  Saiei  drt  Aetirfrrini^ 

Jedflaße 

)tit  9dNIarfeiet  oen  9oetb(*i  9iatiitt  iti  CBeimar 
<7.  Kovenbet  1775). 

8ea 

fifbtrt 

$4ibe.  (Mci>cfiet  10  ^att. 
llrget  8aab:  5<ncitct  8anb: 

Socltl’«  Xageillt  .at  ><a  3.»na  SttOM  Sltttltr.  31»  ettnilltia 

"tJZ  T''  äS«Ä 

na«  «.  Saale.  Beg.  ft  «arf.  \ e4rfttet.  Beg.  ft  Hart. 

$le 

Pbrt  pteffaag  aab  Jtafgabc  ia  ,^aaa  aab  SPttf. 

80a 

pial^Ubt  riCammers. 

(Me^.  2 aHdtf  60  i!i.;  eleg.  ^tb.  3 Tttarf  60 

TU  StUtel  uab  Oeae  \u  trigra,  ipie  bad  »rlbtiige  febea  amb  OMIUt  00a  ^ 
fäfligea  lagerea  ipegingMaageB,  pen  €4^aftrit  anb  SeiniPgeii  uaabMngid  k 
oud^  aab  glelAUai  aal  !«■(  eigtaea  Sage  la  geQea  ig.  ig  tk  Ealgabe,  betet 
rgfaag  g4  bir  Verfageria  grgeQt  gat. 

Jeopofß  ^(ßefer’s 

ITairnlirfuirr. 

fRiaiatar«  ladgabc. 

0ieb)e5nte  Auflage. 

i'Teid  elegant  gelungen  mit  O'olbfcbnitt  G iOlarf. 

80a  aOen  jat  gelgl|CR  (STgebana  ia  acgaabcaet  €bia4e  gcMekbcara  Baba4(d> 
bltgera  gebibrt  beai  8#cftt'Ulfn  raieabreakt  ber  cepe  8aR|.  9t  gibt  ui  bff 
(aatattea  beatMra  Hilmiat  »eatg  Serie,  aeeUge  tmielben  Ia  fktaj  «af  b<*  MB 
tgaai  btt  3be«n.  ble  Tk(<  ber  Hiü^auRi.  bk  Oigraart  ber  8affagd*ga  bk 
ber  Silber  uab  BrrgldegmUL**  nn  bie  Seite  gegeOt  tperbea  Iftaata.  deber  ttwM 
8artrt  ftcaib,  nKnbct  edjw  an  aOe  Sca|^  anb  trSjt  aOea  8«rg4fCtigeaV^ 
9d  ig  taget  in  Sagrgeit  rin  8aS  ber  Srid^t  ftti  VBe.  eil  bkÄB* 


^(ftilTcr’s  95riefrDcd)fct  mit  ,Äörnei 

»on  1784  bi«  jum  lobe  Scgiller’«. 

^wciie  vermehrte  ^uffage. 

^etaadgegelea  ppr 

fiarl  Ößocbche. 

lB)0|IfcUe  9i4fitke. 

22&eile  in  einem  Öanbe.  ^‘rei4  ge^,  8 3Äf.,  in  jek.lOlW. 

Itnter  bet  gragea  Senat  btlc(1i4<n  Satrnalf  aad  brr  8lgtgc}ril  aatnerjrttn^ 
lar  Teaint  RRt  brr  Srirfkewel  SSiOer’d  aiii  Boetge  br^raiiea  |ki1#ea  84>n»  ** 
bes  8aiet  Zgepber  Setart'f  an  8ebntang  alelS.  Sägtrab  jebaA  bea  ttftrtfl 
aat  bet  getdftc  Sann  aitt  Seigänbatg  laaKgl.  aiaigt  btt  Ibealc  9teii>* 
[Saftdbaab  |»ifig<B  BÄület  unb  ffftracr,  btt  ia  iftiea  eiielkeitci 
leiaeR  Sndbtutf  ftabel,  bea  €igiOeTiXprnft«8titf»rB(cl  |a  ctae»  »*ri^ 
liegen  ^aadfigage,  )r  ciacai  gan;  briaaberd  für  bie  reifete  3ageab  rBpfebtra*' 
imtgea  Serie.  

S T R U E N S eX 


Pbof.  Dr.  KARL  WITTICH- 

Geheftet  5 Mark. 


Vorleger:  HertuADn  Credeer  (Fa.  Veit  & Comp.)  io  Leipiig.  — Druck  vou  A.  NeueofaAbo  in  Jcda. 
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JENAER  LITERATÜRZEITUNG 

HKRAUSaKGKHEN 

VOR 

ANTON  KLETTE. 


NEUE  FOLGE 


IX  AUFTRAG  DER  UNIVERSITÄT  JENA 
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Vorlesungen  der  UniversitiUeD  im  Winter  •Semester  1679]B0 
(Bonn). 


B.  PalutlBH*MQller,  das  Sichtbare  und  das  Un« 
sichtbare.  Versuch  einer  scItiedlich-fTietlUchen  Aua- 
einandei*setzung  mit  dem  modernen  Kationalianius. 
Vom  Verfasser  autorisirte  deutsclie  Ausgal>e  von 
E.  Schumacher.  Gotha,  Friedrich  Andreaa  Perthes 
1879.  XVIIL  187  S.  8^  M.  2,40. 

4f)9]  Seitdem  Schleiermacher  den  liationalismuK  be- 
siegt, Davitl  StrausR  ihn  in  Stücke  zerrissen  und  Hegel 
den  Todten  in  sich  aufgehoben  und  begraben  hat,  ist 
in  Deutschland  der  Rutionalismus  uur  ein  blasses  Ge- 
spenst: ein  Gespenst,  vor  dem  manche  Theologen  sich 
gern  noch  furchten  möchten  und  mit  dem  manche  Laien 
liebäugeln.  Anders  in  fremden  Ländern.  Wie  die  zu 
Lutber's  Zeit  in  ganz -Europa  überwundene  Scholastik 
in  Spanien  eine  erste  und  neue  I^aufliahn  be^nt,  um 
bald  wieder  zu  verschwinden,  so  spielt  in  den  skan- 
dinavischen Ländern  der  lUtionalismus  beute  noch  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle.  Probst  B.  Paludan  - Müller 
zu  Wadum  bei  Aalborg,  Verfasser  der  viel  verbreiteten 
Schrift  ‘Der  evangelische  Pfarrer  und  sein  Amt’,  dachte 
bei  Abfassung  seiner  Schrift  nicht  daran,  dass  sie  je 
‘über  den  heiraatlilichen  Leserkreis  hinausreichen  sollte* 
fS.  XIU).  Auch  fasst  er  den  Rationalismus  gleichbe- 
aeutend  mit  Bekenntnisslosigkeit  (S.  XV),  ein  Begriff, 
der  sich  mit  keiner  der  drei  Phasen  des  deutschen 
Rationalismus  deckt.  Sieht  man  aber  von  dieser  ver- 
schiedenen BegrifTsfaHSung  und  daher  von  dem  Titel 
ab,  so  kann  man  sich  des  Kampfes,  den  Paludan-Müller 
egen  wissenschaftliche  Halbheit  und  feige  IJngläubig- 
eit  führt,  nur  freuen.  Allordings  giebt  cs  ja  auch  in 
Deutschland  eine  Partei,  die  auf  Entchristlichung  der 
Nation  Luther’s  hinausgeht  Was  uns  der  dänische 
Probst  bringt  über  Tatioiialistische’  Angriffe,  Lukas 
und  Kopernikus,  die  Evangelisten  als  Gesebichtsgehrei- 
ber,  religiöser  und  philosophischer  Glauben,  Oflfen- 
baningsgeschicbtc  und  natürliche  Wirklichkeit,  das 
Wunder  und  den  ‘verkannten*  Realismus,  das  wird 
in  der  Hiessendon  Uebersetzung  Schumacher’s,  bei  aller 
Breite,  gewiss  auch  vielen  Deutschen  nützliche  An- 
regung bringen,  wenn  man  auch  oft  wird  zweifeln  dür- 
fen, ob  der  Rationalismus  nicht  aus  dem  Verfasser 
selber  spricht.  Denn  dass  die  Bibel  weder  die  antike 
noch  die  moderne,  sondern  ihre  eigene  Naturanschau- 
ang  hat  (S.  12),  dass  Lukas  und  Knpenukus  voUkom- 


I men  einig  sind  (S.  15),  dass  man,  um  das  N.  T.  zu 
I retten,  Moses  opfern  muss  (S.  14),  ist  die  Zeit  des 
' Wunders  vorbei,  so  ist  sie  nie  gewesen  (S.  119)  u.  dgl. 
I missverständliche  Sätze  melir,  erinnern  uns  doch  leb- 
haft au  die  gekünstelte  Apologetik  vergangener  Zeit. 
Indess  neben  solchen  abgenutzten,  finden  sieb  doch 
auch  schneidigere  Waffen. 

Magdeburg.  H.  Tollin. 


Kryptogamen-Flora  von  SchleHien,  im  Namen  der 
schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur 
herausgegeben  von  Ferdinand  Cobn.  Band  II, 
Hälfte 2:  Flechten,  bearbeitet  von  Berthold  Stein. 
Breslau,  J.  U.  Kern’s  Verlag  (Max  Müller)  1879,  V,  [II], 
i 400  S.  8*.  M.  10.  (Vgl.  Jahrg.  1878,  Art.  507.  740). 

; 460]  Das  verdienstliche  Unternehmen  der  schlesischen 
Botaniker  geht  seiner  Vollendung  entgegen,  .\iich  der 
vorliegende  Band  wird  weit  über  Schlesiens  Grenzen 
hinaus  dankbar  anfgenommen  werden;  denn  aus  den 
in  der  Einleitung  gemachten  Angaben  über  die  Ver- 
breitung der  Flechten  ist  ersichtlich , dass  Schlesien 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Flechtenforschung 
weit  über  50*/<,  der  in  Deutschland  nebst  der  Schweiz 
und  Oesterreich  sammt  dem  Littorale  beobachteten  Ar- 
ten beherbergt,  während  im  gesainmten  östlichen  Nord- 
deutschland kaum  20  in  Schlesien  fehlende  Arten  Vor- 
kommen. Wenn  auch  die  Schwendener  - Bomeh’scho 
; Flechtentheorie  immer  mehr  Boden  gewinnt,  so  werden 
! darum  doch  die  Flechten  immer  noch  Gegenstand  der 
Specialforschung  bleiben  und  namentlich  durch  ihre 
interessanten  Verbreitungsverhältnisse  mehr  als  die  an- 
dern Ascomyceten  zum  Sammeln  anreizen.  Das  vorlie- 
gende Buch  \^*ird  in  jeder  Beziehung  dem  Sammler 
vortreffliche  Dienste  leisten.  Die  in  einzelnen  llieileu 
auch  von  Kot?rber  und  Schroeter  ausgearbeitete  Ein- 
leitung giebt  Auskunft  über  die  moi^ihologischen  Ver- 
I bältnisse  der  Flechten  und  über  die  Geschichte  ihres 
j Studiums  in  Schlesien.  Vielleicht  wäre  es  hier  auch 
! am  Platze  gewesen,  die  verschiedenen  Richtungen  in 
der  Flechtensystematik  noch  etwas  eingehender  zu  be- 
sprechen. Das  System,  nach  <lem  die  705  jetzt  bekann- 
ten und  eine  Anzahl  wahrscheinlich  in  Schlesien  noch 
zu  entdeckender  Flechten  aufgeführt  sind,  ist  das  be- 
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kannte  Koerber'sche . ilas  sich  so  sehr  viel  l-'reuiule 
erworben  hat;  nur  in  den  IJiiterabtheilungoii . welche 
eich  auf  den  Kruchtbau  gründen,  sind  <‘iny.elne  Abiinde- 
ningen  vorgenoniiuen  worden.  Zur  Erleichterung  beim 
Bestimmen  ist  ein  analytischer  Schhinel  beigefügt,  der 
an  Praecision  Nichts  zu  wünschen  übrig  lässt;  der 
grösste  Theil  des  Buches  wird  natürlich  von  den  Be- 
schreibungen und  Standortsangabeu  eingenommen.  Dio- 
selbeii  sind  deutsch  und  auf  (iniiid  der  Einleitung  auch 
iedem  Anfänger  leicht  verstÄndlich.  Dass  die  bekannt- 
lich sehr  umfangreiche  Symmymik  der  Flechten  sehr 
beschränkt  wurde,  ist  wohl  zu  billigen,  dagegen  hätte 
es  eich  doch  empfohlen . bei  solchen  neueren  Arten, 
bei  webdien  iii(dit  der  Automante  allein  schon  auf  das 
die  Origiiialbcschreihung  entbaltemle  Werk  hinweist, 
ausrübrlicherG  Citate  zu  geben.  Es  ist  nicht  daran  zu 
zweifeln,  dass  dieser  Band  dem  Flechtenstudium  in 
lieutfichland  sehr  förderlich  sein  und  d(*r  lächcnologie 
wieder  uuincbon  Jünger  ziiführen  wird,  wenn  dieselben 
auch  von  den  litiversitäten  andere  Anschaungen  über 
diese  interessanten  PHanzeii  mithringen,  als  diejenigen 
waren,  welche  von  den  Begründern  der  Flechtenkmide 
gehegt  wurden. 

Kiel.  Kngler. 


Paul  D e u .s  N e II , die  Elemeute  der  Hefupbysik. 

Als  Ijcilfaden  zum  Gebramdi  bei  Vorlesungen,  sowie 

zum  l^^elbststudiiim  zusaminongesleUt.  Aachen,  J.  A. 

Mayer  1877.  XII.  1H8  S.  M.  I. 

4ni]  Gewiss  ergeht  es  dem  Leser  folgender  Zeilen  im 
ersten  .\ngenblick  genau  ebenso,  wie  dem  Ueferonten: 
Wenn  man  den  Titel  dieses  Buchs  und  vollends  seine 
beigefngte,  rocht  praktisch  und  nüchtern  klingende 
Zweckbestiimiiung  liest,  so  erwartet  man  etwas  total 
VciTichicdenes  von  dem,  was  man  wirklich  darin  tindet. 
Die  Schrift  ist  nämlich  in  Wahrheit  nichts  Anderes  und 
will  aucli  gar  nichts  soiii,  als  ein  sehr  getreuer  und 
vollstiindiger  Auszug  aus  Schopenhauer's  4 Bü- 
chern über  ‘die  Welt  als  Wille  und  Yorstel- 
1 u n g\  Das  könnte  Kiinmi,  verglichen  mit  der  Vober- 
Kchrift  wie  eine  Mystitikatioii  oder  wie  ein  schlechter 
Witz  erscheinen , würde  sich  nicht  der  Yerf.  sogleich 
als  ein  durchaus  enistgcsinnter  Mann,  aber  allerdings 
als  ein  solcher  enthüllen,  für  welchen  jener  Philosoph 
mm  einmal  so  ziemlich  die  personifizirte  Wahrheit  selbst 
bildet.  Dos  Ganze  ist  nach  dem  Vorwort  ‘aus  Anlass 
von  Vorträgen  entstanden  und  dem  Gesichtskreis  der 
studiremlen  Jugend  aiigepasst’.  Es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  «las»  es  diesem  Zwecke  gut  entspricht,  sobald 
man  nur  eine  Darlegung  des  Sebopenhauerischen 
Hauptwerks  begehrt  und  statt  jeglicher  Kritik  vorkom- 
menden Falls  vielmehr  eine  tief  überzeugte  Apologie 
desselben  sucht.  Die  gehässigen  Ausfälle,  welche  bei 
dem  Meister  schon  vom  aesthetiHchon  »Standpunkte  aus 
selbst  den  rnbefangensten  stören,  lässt  unser  Verf.  mit 
vollem  liechte  weg.  V'erliert  er  damit  den  Pfeffer  des 
Originals  und  durch  seine  Kürzung  überhaupt  dessen 
Farhenschmelz,  so  gibt  er  dafür  eine  prägnantere  und 
konzisere  Darstellung,  welche  wirklicii  die  sachliche 
Struktur  des  Schopenhaucrischen  Systems  deutlicher 
hervortreten  lässt,  fechoii  die  Zerlegung  der  zwei  ersten 
Bücher  des  Originals  halte  ich  für  gelungen,  indem  ‘der 
empirische  Standpunkt  oder  das  System  der  Physik’ 
vorangeht,  um  als  ein  ‘cogite  intrare’  den  ‘transcendeii- 
talen  Standpunkt  o<lcr  den  der  Metaphysik’  einzuloiten. 
Auf  dem  letzteren  wird  im  ‘ersten  Theil  der  Metaphy- 
sik* die  Theorie  des  Erkennens,  im  zweiten  die  Meta- 
physik der  Natur,  im  dritten  Theil,  welcher  jetzt  wieder  , 
der  Schopenhaucrischen  Buchordnung  entspricht,  die 
Meta])hys)k  des  Schönen  und  im  vierten  die  Metaphy- 
sik der  Moral  behandelt.  Wo  Deussen  zur  Erklärung  ' 
bic  und  da  eine  nähere  Ausführung  gibt,  wie  z.  B.  bei 
der  Apriorität  von  Iluum,  Zeit  und  Kausalität,  da  fin-  I 


det  sich  nuincbes  Hübsche  und  Brauchbare.  ^Yie  stellt 
er  sich  mm  aber  zu  den  bekannten  buseu  Kissen  iio 
' Mauei-werk  der  Sclioponliauerischeii  MetaphysikV  Kr 
selber  fi’cilich  sieht  dieselbe  als  einen  ‘Ban  ohne  Glei- 
I eben  und  als  unverlierbares  Besitztbum  der  Meuschkit’ 
an.  Deshalb  acceptirt  er  iiaturlicb  von  Haus  aus  ihr« 
anfecbtbai*ste  Seite  mler  den  suiijektiven  Idealismas, 
welcher  ihm  die  ‘Quelle  aller  Ueligion  und  Philosophie' 
und  somit  auch  der  uuerlässliche  (iriindstoin  jeder 
vemüuftigfm  Weltanfichaming  deucht.  Die  gehäufteö 
Schwierigkeiten . welche  sich  daraus  ergeben,  sucht  er 
theils  zurückziistelleii,  wie  bei  dem  IVbergang  voio  So- 
lipsi.Muus  zur  .-Viumhim;  vi>n  Nebeii-lcbs;  theils  mUI  «r 
sie  durch  Nachbesserungen  heben,  welche  aber  nur  die 
bereits  vurhambuien  Inkonsequenzen  des  Meisters  ursb 
steigern.  Ich  meine  hier  besonders  <lie  bekannt  folge- 
widrige Ideeiilehre,  liei  Deus^en  S.  82  ff.  bes.  S.  64,  wo 
ein  gewöhnliches  Denken  den  »ubjektivideaUstischeu 
.Monismus  völlig  aufgegeben  tinden  muss  und  ganz  ent- 
schieden  die  Bahnen  eines  objektiven  IdealismuR  von 
ziemlich  anderer  Art  betreten  eraclitet.  .Am  meisten 
relative  Selbständigkeit  erlaubt  sich  der  Verf.  in  dom 
Schlussabschnitt  ‘zur  Metaphysik  der  Moi-al*.  Zwar  wird 
bei  dem  EgoiKUius  als  dem  negativen  Hauptbegriif  der 
Sohnpenhauerischen  Ethik  deren  iutellektualistisdi-nie- 
taphysischer  Missgriff  durch  polntirte  Präzlsirung  ei- 
gentlich noch  verstärkt,  wenn  wir  folgende  Detiintion 
lesen;  ‘das  Bewusstsein  dieses  durch  Zeit  und  Uauni 
unvermeidlich  gesetzten  T’nterschieds  von  Ich  mul  Nicht- 
Ich  ist  eben  der  Egoismus  — alles  empirisclie  l)a>«*iD 
vom  Steine  an  bis  ziim  Menschen  hinauf  ist  eigentlich 
ein  egoistisches;  denn  Alles,  was  existirt,  scheidet  zwi- 
schen Ich  und  Nicht-lch’  S.  148.  149.  Trotzdem  wird 
die  Selbstsucht  im  \ erlauf  doch  auch  wieder  iustroktiv 
richtiger  gefasst  und  alsdann  über  ihr  Wesen,  sewif 
namentlich  Uber  die  Stufen  ihrer  Ruccessiven  Feber- 
Windung  manches  Kigenthüraliche  gesagt,  w'as  ganz  zu- 
treffen dürfte  und  für  jede  Ethik  wohl  verwerthbar  Ut 
Nur  scheint  es  mir  ein  pbanta-stisch-ioystiscdies  Feber- 
schiessen  de.n  Ziels  zu  sein,  wenn  sogar  noch  das  8<’lhi>l- 
lose  Wohlwollen  für  die  Mitwesen  als  ‘moralischer  oder 
Univei'salegoismufi’  bezeichnet  und  noch  nicht  als  das 
definitiv  Richtige  anerkannt  wird.  Ob  der  Verf.  mit 
diesen  Fi^rmeln  nicht  ein  hölzemcs  Eisen  statuirtV  In 
der  schliessiichen  Krlösungslehre  zeigt  sich  auf  lehr- 
1 reiche  und  interessante  Weise  das  Bedürfnias  nach 
erheldicheu  Abweic.hniigen  von  Schopenhauer,  welche 
' theilweise  mehr  in  die  praktisch  haltbareren  Bahni'n 
von  Hai’tmaun  einlenken  inöchtoii.  So  wird  die  Ascese 
aus  dem  Quietistischen  gelegentlich  doch  auch  weiter 
ins  fortschrittliche  Mitarbeiten  an  der  Menscbbeit&ge- 
Bchichle  abgewandelt.  Die  Freiheit  wird  mit  stärkerem 
Anschluss  an  Kant  tbeilweisc  demokratisch  allgemeiner 
und  zugänglicher  gefasst,  auch  der  inkonsequente  Be- 
griff der  Srbopenbauer'Kchen  Privaterlösuiig  nach  den 
vereinzelten  mystischen  Andeutungen  des  Meisters  zu 
uiüversalisircn  versucht  Allein  neben  diesen  beachtens- 
werthen  Velleitätcn  überwiegt  doch  die  Auktorität  d»*s 
Originals  in  einer  Stärke,  dass  Deussen  seine  Anschau- 
ungen zu  keinerlei  in  sich  konsistenten  Durcbfübrutig 
bringt  und  uns  mit  seinem  mannigfach  anregenden 
Scblussabschnitt  noch  mehr  als  schon  Schopenhauer  in 
ein  unentwirrbares  Labyrinth  der  stärksten  Wider- 
sprüche verwickelt.  Freilich  hat  ihm  bereits  der  Mei- 
ster den  Ausweg  aus  allen  diesen  Verlegenheiten  ge- 
zeigt : es  ist  die  bekannte  Flucht  in  den  Nebel  des 
absoluten  subjektiven  Idealismus  oder  die  resigiiirte 
Einräumung,  dass  eben  die  ganze  Einrichtung  unseres 
Intellekts  mit  seinem  T^ysischen  Denken’  derartige  me- 
taphysische Wahrheiten  schlechthin  nicht  zu  fassen  ver- 
uiöge , ^iOndern  sie  alsbald  in  unleugbare  logische  Wi- 
dersprüche verzerre.  Ein  derartiges  Nonplusultra  von 
logischer  Transi^endenz  ist  mir  denn  doch  höchst  be- 
denklich. Wer  bürgt  mir  überhaupt  dafür,  dass  etwas 
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eine  ‘Wahrheit’  ist,  wenn  nicht  mein  lutoUekt  mit  seinen 
allgemein  menschlichen  und  schlechthin  maass^eheuden 
Nonnen  es  thutV  Unter  jener  Finna  der  reinen  Un- 
begreitlichkeit  könnte  mir  jeder  phantastische  Wahn 
und  jedes  abstruse  Dogma  aufoktroirt  werden,  ohne 
dass  ich  doch  die  mindeste  logische  (iegenwehr  hätte. 
W as  schlechthin  jenseits  meiner  humanen  Fassungs- 
kraft liegt,  das  leugne  ich  zwar  deswegen  noch  nicht, 
eben  weil  ich  gar  nicht  kompetent  dafür  hin;  ich  kann 
es  am  Ende  in  unbestimmt  ahnendem  Cilauhen  noch 
leicht  streifen;  aber  als  metaphysische  Krkeuntniss 
hat  es  für  mich  keine  Bedeutung,  das  ist  ein  lucus  a 
non  luceiulo,  den  der  wissenschaftliche  ‘Protestant’  ab- 
weisen  muss. 

Aus  allem  Bisherigen  erhellt,  dass  der  Verfasser 
wohl  der  begeistertste  .Jünger  von  Schopenhauer  ist, 
welchen  es  je  gab,  wcibei  auch  Kant  von  ihm  mit  her- 
eingenommen wird,  soweit  sich  Beide  berühren.  Sie 
werden  S.  52  iM'zeichnet  als  ‘rebcrraenschen  von  uner- 
messlich weitem  und  tiefem  Geist,  welche  für  alle  Nach- 
geborenen  den  Weg  gebahnt  haben’.  Und  von  dem 
Ersteren  wird  S.  .58  gesagt,  dass  ‘keines  Bildners  Mei- 
sel,  keine«  Dichters  Hymnus  es  vermag,  ihn  würdig  für 
sein  Verdienst  zu  feieni’.  Zugleich  soll  aber  nach  dem 
Vorwort,  dem  die  reichen  Parallelen  der  Ausführung 
entsprechen,  mit  dem  Standpunkt  jener  Heroen  die 
Versöhnung  aller  Gegensätze  in  der  Haupt«ache  für 
die  Menschiieit  erreicht  sein.  Dem  unabwendbaren  Ma- 
terialismus der  Naturwissenschaft  tritt  nur  hier  die 
Wahrheit  des  Idealismus  harmonisch  ergänzend  zur 
Seite.  Speziell  kann  das  (!hristenthuin  mul  die  'l'heo- 
logie  in  ihrer  schweren  Bedräugniss  durch  Naturwis- 
senschaft und  Kritik  nichts  Besseres  thuii , als  sich  so 
ras<4i  wie  möglich  in  den  Schoos«  von  Schopenhauer 
retten.  Ist  doch  seine  Metaphysik  nichts  Andere«,  als 
das  esoterische  Christenthum  fiir  die  Gebildeten,  wäh- 
rend das  reine  populäre  Christenthuin  de«  neuen,  nicht 
des  «chopeu bäuerisch  vcrurtheilten  alten  Testaments 
allezeit  die  exoterische  Nahrung  für  die  Masse  des 
Volks  bildet  8.  144  ff.  Wenn  schon  der  Meister  neben 
der  indischen  Weisheit  wiederholt  das  Christenthum 
beizieht,  wie  er  es  wenigstens  auffasst,  «o  geht  der 
Jünger  darin  noch  weiter  und  dehnt  seine  harmonisi- 
renden  Zusammen«tellungen  auf  vei'schiedene  Hauptbe- 
griffe des  Christenthums  aus.  Sicherlich  erscheint  er 
hiebei  für  die  meisten  Loser  zwar  nicht  überzeugender 
als  Schopenhauer,  wohl  aber  überzeugter  und  inso- 
fern bei  allem  Befremdenden  seiner  Sätze  entschieden 
ansprechender.  Der  Ton  seiner  Kode  erinnert  un« 
schliesslich  viel  mehr  an  den  spateren  Fichte  und  des- 
nen  mystische  Ueligionsphüosophie,  als  an  die  An.sebau- 
ang  von  dessen  Frankfurter  Gegner,  welche  damit  frei- 
lich von  Anfang  au  idealistisch  verwandt  war. 

Alles  in  Allem  betrachtet  dürfte  die  vorliegende 
Schrift  eine  merkwürdige  literarische  Zeiterscheinung 
und  ein  eigenthümlic^h  interessantes  Kombinatiouspro- 
dukt  der  gährenden  'l'agesfragen  sein,  dessen  unleug- 
bar noble  Haltung  durchaus  anzuerkenneu  ist. 
Tübingen.  E.  Pfleiderer. 

Henry  SimonNfeld,  venetianiKche  Studien.  I:  Das 
Chronicon  Altinate.  München,  Theodor  Ackermann 
1878.  [Ml],  lfi8  S.  8».  M.  3. 

4G2]  Der  Verfas.ser,  welcher  die  Herausgabe  des  Chro- 
nicon Altinate  für  die  Mouumenta  Germauiae  übenioin- 
men  und  seine  Vertrautheit  mit  venetianischen  Ge- 
schichtsquellcn  des  Mittelalters  durch  seine  Schrift  über 
die  Chronik  des  Andreas  Dandolo  bereits  dargethan 
hat,  bietet  in  dieser  .Abhandlung  dem  Publikum  eine 
Vorarbeit  für  jene  künftige  Edition-  Nachdem  er  von 
den  drei  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  gehandelt 
hat,  die  sämmtlicb  dem  dreizehnten  Jahrhundert  an- 
gohören,  und  von  denen  nach  seiner  Ansicht  keine  der 


anderen  entstammt,  unternimmt  er  S.  12 — 53  in  einiger- 
maassen  verwickelter  Untersuchung  die  ursprüngliche 
Gestalt  und  die  Kntstchungszcit  des  Chronicon  Altinate 
zu  bestimmen.  Indem  er  den  Codex  Vaticanus  für  den 
relativ  ältesten  erklärt,  gelangt  er  zu  dem  Uesultat, 
dass  der  erstere  grössere  Theil  wahrscheinlich  im  zehn- 
ten Jahrhundert  niedergeachrteben  wurde,  während  an- 
dere Stücke  später  hinzugefügt  wurden.  S.  53 — 76 
spricht  er  über  das  Verbältniss  eines  ungednickten 
Chronicon  Marci  zum  Chronicon  Altinate.  ßcthmaim 
glaubte,  dass  bei  einer  Ausgabe  des  letzteren  das  Werk 
des  Marcus  sorgfältig  benutzt  werden  müsse,  weil  dieser 
das  Chronicon  Altinate  vielfältig  ausgeschrieben  habe. 
Simonsfeld  meint  nicht,  dass  sich  aus  Marcus  viel  ge- 
winnen lasse,  insbesondere  mit  seiner  Hülfe  Lücken 
des  Chronicon  Altinate  zu  ergänzen,  scheint  ihm  ge- 
wagt. Nachdem  er  sich  S.  77 — 121  über  Inhalt  und 
Werth  des  Chronicon  Altinate  geäussert  hat.  geht  er 
auf  die  Zusätze  zu  demselben  über.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit berichtet  der  Verfas.ser  auch  über  Fragmente 
venetianischer  Geschichte  aus  anderen  Handschriften 
als  denen  des  Chnmicjni  Altinate.  Besonders  interessant 
und  dankenswerth  ist  die  Mittheiluiig  eines  Berichts 
über  den  Congress  von  Venedig  1177  (S.  141  f.)  aus 
einer  allerdings  späten  Papierbandschrift  der  Pia  Fon- 
dazione  Querini  Stampalia  zu  Venedig.  Mit  einer  Er- 
öi-terung  über  das  Chronicon  .Tustiniani,  in  welchem 
das  Chronicon  Altinate  allerdings  benutzt,  dem  aber 
als  Hauptqnclle  Dandolo  diente,  scliliesst  die  Abhand- 
lung. ln  einer  Beilage.  S.  163 — 16H  sind  einige  Ab- 
schnitte aus  dem  Chronicon  Marci  abgedruckt. 

Berlin.  AVilhclm  Rernhardi. 

t L^on  Yanderklndere,  le  »l^cle  des  Artevelde. 

Etüde«  sur  la  civilisation  morale  et  politi<jue  de  la 

Flandre  et  du  Brabant.  Bruxelles,  A.  N.  Lebegue 

et  Comp.  1879.  442  S.  8". 

463]  Das  viei7.ehute  JahrlmndeiT  ist  durch  seine  social- 
politischen  Reformversucho,  durch  seine  über  ganz  Eu- 
ropa sich  ausdelineiiden  demokratischen  Zuckungen  eine« 
der  merkwürdigsten  und  wichtigsten  des  Mittelalters. 
In  ganz  besondenn  Maasse  ist  dies  für  Flandern  der 
Fall,  da«  in  dieser  Peri<»de  seine  glorreichen  Freiheits- 
kämpfe gegen  die  französische  Vergewaltigung  ausfocht, 
eine  grosse  Anzahl  hervorragender  Staatsmänner  und 
Parteiführer  erzeugte,  in  seinen  mächtigen  Städten  die 
Oligarchie  zu  Gunsten  der  Demokratie  beseitigte  und 
dabei  thätig  in  den  gewaltigen  englisch -französischen 
Völkerkampf  eingriff.  Diese  bewegte , fruchtbare  und 
glänzende  Epoche  der  Handrischon  und  der  eng  mit 
ihr  verknüpften  brabantischeu  Geschichte  schildert 
un«  der  Verfasser,  anknüpfeud  an  die  Namen  der  bei- 
den grossen  Gcntcr  Jakob  und  Philipp  van  Artevclde. 
Nicht  eine  fortlaufende  Erzählung  will  uns  Hr.  V'ander- 
kindore  geben , sondern  ein  Gemälde  dos  Lebens , der 
Eiiiricbtungen  und  Ideen  entwerfen,  wie  sie  sich  während 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  den  beiden  Schwester- 
provinzen  gestaltet  hatten.  Nicht  die  äussom,  vorüber- 
ehendeii  Thatsacheu,  sondern  das  innere  Wesen  und 
ein  der  Dinge,  die  bleibenden  Gmndzüge  der  poli- 
tischen und  socialen  Krscheinungeu  zu  schildern,  ist 
«eine  Absicht.  Freilich  hat  ein  solches  Unternehmen 
seine  misslichen  Seiten.  Nicht  nur  für  den  Verfa.sser 
seihst,  dessen  Aufgabe  dadurch  wesentlich  erschwert 
ist;  sondern  es  kann  auch  bei  einer  derartigen  Dar- 
stellung eines  ganzen  vielbewegten,  durch  zaldreiche 
Revolutionen  und  Gegenrevolutionen  erschütterten  Jahr- 
hunderts nicht  ausbleiben,  dass  der  Verf.  sich  wieder- 
holt, öfters  auf  das  Frühcrerwähnte  zuriiekgreift,  die 
zeitliche  Reihenfolge  der  Ereignisse  umkehrt  und  da- 
durch in  dem  Geiste  des  Ivesers  mehrfach  eine  gewisse 
Unsicherheit  erzeugt  Aber  diesen  kleinen,  fast  un- 
vermeidlichen Mängeln  des  vorliegenden  Werkes  stehen 
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zahlreiche  glänzende  Vorzüge  zur  Seite.  Ref.  trärt  kein 
Bedenken , daR  Buch  des  Hrn.  Vanderkindero  als  eine 
der  hervorragendsten  Arbeiten  über  niederländische  Ge- 
schichte zu  bezeichnen.  Des  Verf.  genauer  Konntniss 
und  gewissenhafter  Benutzung  aller  einscblagendeii  Quel- 
len und  mmlenien  Bearbeitungen  kommt  seine  sichere 
und  gründliche  historische  Kritik  völlig  gleich.  Da- 
neben erfreut  den  Leser  eine  interessante,  anziehende 
Darstellungsweise,  die  sich  nicht  selten  zu  wahrhaft 
poetischem  Schwünge  erhebt,  ln  dieser  letztem  Be- 
ziehung möchte  lief,  zumal  auf  die  Schilderung  vlanii- 
schen  Landes-  und  \'olkscharakters  in  der  Einleitung 
aufmerksam  machen,  welche  die  VorgeschichU*  Klan- 
denis  und  Brabants  enthält.  Auch  nationale  Befan- 
genheit dürfte  man  dem  Verf.  nicht  vorwerfen,  der 
vielmehr  die  Schattenseiten  de«  viamischen  Wesens  nicht 
minder  als  dessen  Vorzüge  hervorhebt. 

Da.s  erste  Kapitel  behandelt  in  kurzen  prägnanten 
Zügen  gleichsam  als  eine  zweite  Einleitung,  die  äussere 
Politik  Flanderns  im  vierzehnten  JahrUumlert.  Durch 
das  Lchnsverhältnisfi  mit  Frankreich  verbunden,  w'urdc 
Flandern  doch  durch  die  germanische  Voiksthümlicli- 
keit  und  Sprache  seiner  Bewohner  von  demselben  ge- 
schieden; und  gerade  deshalb  setzte  cs  den  anderwärts 
überall  glückenden  Absorj)tionRver8Uchen  der  französi- 
scben  Krone  einen  beldenmüthigen  und  unbezwinglichen 
Widerstand  entgegen.  Von  seiner  französirten  Grafen- 
dynastic  verrathen,  seiner  wallonischen  Itestandthcilo 
beraubt , rettete  das  deutschredende  Flandern  seine 
nationale  Unabhängigkeit  vor  der  französischen  Uebcr- 
macht.  Der  Veri’.  weist  nach,  wie  der  bedeutendste 
von  Flanderns  Söhnen,  Jakob  van  Arlevelde  nicht  da- 
vor zurückscheute,  sein  Vaterland  mit  Brabant  und 
dem  Hennegau  vereint,  der  Oberherrschaft  des  germa- 
nischen England  zu  unterwerfen. 

Die  Organisation  der  ‘aristokratischen  Stadtge- 
meiude*  bildet  den  Gegenstand  des  zweiten  Kapitels, 
mit  welchem  die  speziellere  Darstellung  beginnt.  Es 
enthalt  sehr  wichtige  Untersuchungen , die  der  Verf. 
stets  im  Hinblick  auf  die  entsprecljemlen  In-stitutionen 
der  deutschen  Städte  durchführt  Aktives  Bürgerrecht 
besass  in  den  tlaudrischen  und  brabantischen  Kommu- 
nen nur  die  Gemeinschaft  der  von  Alters  her  erbge- 
sesseuen  Bürger,  die  poorteiy,  aus  welcher  die  ‘Gilde' 
der  Grosshändler  liervorging.  Imless  innerhalb  dieser 
Aristokratie  wussten  sich  wieder  einige  durch  Besitz 
hervorragende  ‘Geschlechter  der  erbliehen  Inhaber- 
schaft der  städtischen  Aemter  zu  bemächtigen,  wäh- 
rend der  Gemeinschaft  der  Poorters  nur  eine  nebcii- 
sächliche  Mitwirkung  hei  den  städtigehen  üeschäften 
blieb.  Alle  Bürger  aber,  auch  die  politisch  nicht  Be- 
rechtigten , genosRcn  des  Schutzes  und  der  Privilegien 
der  Stadtgemeiude.  Die  Entstehung,  Einrichtung,  Ent- 
faltmig,  Politik  dieser  aristokratischen  Kommunen  wird 
von  dem  Verf.  auf  das  Eingehendste  geschildert. 

Das  dritte  Kapitel  ‘die  Handwerker',  ist  eines  der 
interessantesten  und  originellsten  des  ganzen  Werkes, 
Der  Kaum  dieses  Blattes  gestattet  nicht,  auch  nur  ei- 
nige der  hier  gewonnenen  wichtigen  Ergebnisse  über 
die  sozialen  und  ökonomischen  Verhältnisse  der  niotler- 
ländiKchen  Handwerker  wiederzugeben.  Des  lief,  ein- 
ziges Bedenken  ist,  das«  der  Verf.  hier  und  da  eine 
Vorliebe  für  die  mittelalterlicheu  Einrichtungen  zeigt, 
die  durch  die  weithi  n Resultate  seiner  Forschung  selbst 
widerlegt  wird.  Auch  gesteht  er  zu  (S.  130),  dass  die 
bei  weitem  zahlreichem  ländlichen  Arbeiter  in  viel 
ungünstigerer  I>age  sich  befanden,  als  die  städtischen. 

Gerade  die  steigende  Wohlhaheiiheit  und  Bedeu- 
tung der  letztem  führten  in  den  Städten  zu  der  ‘de- 
mokratischen Revolution’ , die  im  vierten  Kapitel  ge- 
schildert wird,  und  die  sich  ebenso  in  Brabant  wie  in 
Flandern  vollzog,  ja  in  dom  ei-stem  Lande  früher  zum 
Ziele  gelangte.  t)ic  demokratische  Partei  war  übrigens 
allerorten  zugleich  die  der  nationalen  Unabhängigkeit, 


während  die  städtische  Aristokmtie  ebenso  wie  der 
Graf  und  die  llitterschaft  mit  dem  französischen  Kfi- 
nigthume  liebäugelten.  Ix*ider  stritt  sich  innerhalb  der 
Demokratie  das  wichtigste  Gewerk,  das  der  Weber, 
wieder  mit  den  mindern  Gewerken;  einig  waren  sie 
nur  in  der  .Xusschliessung  und  Benachtheiligung  der 
Landbevölkerung.  So  führte  das  ‘neue  Kegirae’  (fünf, 
tes  Ka])itel)  nur  zu  mä-ssigen  Uesultaton.  TheiU  ver- 
mochte cs  sich  überhaupt  nicht  lauge  zu  erhalten,  theih 
verursachte  es  geradezu  das  Sinken  der  bisher  so  mäch- 
tigen Kommunen,  üebrigens  gilt  von  diesem  Kapitel 
besonders  der  Eiiiwaud,  den  ich  weiter  oben  geltend 
gemacht  habe:  es  ist  durch  die  Fülle  der  wcchselndeD 
Ereignisse  etwas  verworren  und  unklar  gew'ordeu. 

Um  so  interessanter  \ind  belehrender  ist  da.s  fol- 
gemle  sechste  Kapitel:  ‘die  ökonomische  Bewegung. 
Die  Entwickelung  der  (reld-  und  Kreditwirthschaft  ge- 
genüber der  Feudalität  und  den  Zinsverboten  der  Kirche 
konnte  nicht  besser  studirt  werden,  als  in  dem  reichen, 
gewerb-  und  handeltreibenden  Flaiideni  des  Mittelul- 
tere.  Der  Verf.  hat  hier  seine  Aufgabe  mit  ebenso  viel 
Geschick  und  Klarheit  wie  Gründlichkeit  gelöst.  In 
weitem  Paragranhen  werden  die  Finanzgebahrung  der 
Üandrischen  Staate  sowie  der  endliche  Verfall  des  Han- 
dels imd  des  lleichthums  in  denselben  dargestellt. 

Auch  das  siebento  Kapitel  ‘das  Hache  Land*  (les 
campagnes),  ist  um  so  wichtiger,  als  es  einen,  für  die 
betreffenden  Provinzen  kaum  noch  behandelten  Gegeü- 
stand  betrifft.  Freilich  ist  cs  kein  erfreuliches  Bild,  das 
uns  hier  entfaltet  wird;  Eigennutz,  Tyrannei  und  Grau- 
samkeit von  Seiten  der  HcrrBchenden,  Elend,  Schmutz 
und  Rohheit  bei  den  Unterdrückten!  Die  Landbevöl- 
kerung schmachtete  nach  einer  starken  Zentndgew.slt. 
die  sie  von  dem  Drucke  des  Adels  und  dem  hartnäcki- 
gen Egoismus  der  StädU‘r  erlöse.  Diese  Stimmung 
konnten  «lie  Fürsten  um  so  besser  benutzen,  je  zerfah- 
rener und  schwächer  die  städtischen  Demokratien  sel- 
ber wurden.  Die  ersten  Siege  der  fürstlichen  Gewalt 
Kcliüdert  das  achte  Kapitel:  ‘die  Politik  der  Zentrali- 
sation’. Ermutlngt  durch  das  Beispiel  des  französischen 
Königthums  beseitigen  der  Graf  von  Handern.  der 
Herzog  von  Brabant  die  städtische  Mitwirkung  und  or- 
gauisiren  eine  geordnete  ständische  I.*andesvertrotung, 
die  endlich  von  den  mächtigen  burgundischen  Herzogen 
und  deren  spanischen  Nachfolgern  bis  zur  Bedeutung!'* 
Insigkeit  herabgedrückt  wird. 

‘Religion  und  (ieistlichkoit*  ist  der  Titel  des  neun- 
ten Kapitels.  Es  ging  damals  in  Flandern  ebenso  zu, 
wie  in  den*meiaten  andern  Ländern  Europas:  die  reich 
gcw’ordene,  in  die  ärgste  Unsittlichkeit  und  Schwelge- 
rei versunkene  Geistlichkeit  war  nicht  mehr  die  Füh- 
rerin, Trösterin  und  Leiterin  der  Laien,  sondern  ihre 
verhasste  Feindin.  Auch  die  nationalen  Bestrebungen 
Flanderns  wurden  von  der  unter  französischer  Ober- 
herrschaft stehenden  Kirche  auf  da,s  Schärfste  bekänmft 
Trotzdem  blieb  die  Bevölkerung  der  Religion,  ja 
religiösen  Aberglauben  treu.  Reformatorische  Bestre- 
bungen von  den  Bettelmönchen  unterstützt,  nahmen 
einen  mystischen,  unklaren,  zum  Theil  geradezu  ter- 
derblichen  Charakter  an. 

Höchst  anziehend  und  merkwürdig  ist  eudhi^ 
SchluRskapitel  ‘Ideen  und  Sitten’,  welches  die  Kultur- 
geschichte im  engeren  Sinne  enthält.  Es  schildert  die 
bauliche  Beschaffenheit  der  Haiulrisch  - brabanti^hen 
Städte  und  ihre  Bevölkerungsverhültnisse;  bei  dienen 
letzteren  würde  der  Verf.  zu  sichereren  und  genaueren 
Angaben  gekommen  «ein,  wenn  er  bei  der  Schatzuu? 
die  Zahl  der  streitbaren  Mannschaften  der  verschied^ 
nen  Orte  berücksichtigt  hätte.  Wohlthätigkeits- 
Krankenpflege,  Verhältuiss  der  Geburten  und  Todes- 
fälle, Gesundheitszustand,  Moden  und  Trachten,  Morat 
Sitten  und  Gebräuche,  Tafelfreuden  und  Festlicbkeitea 
gesellige  Bildung  und  Seelenstimmuugcn,  Unternebt 
LiteraUir,  Kunst  — Alles  findet  gründliche,  einsichtig® 
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und  fesselnde  Darstellung.  Die  vliiinischen  Provinzen 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  treten  in  ihrem  ganzen 
Denken  und  Fühlen,  Handeln  und  Sein  vor  das  Auge 
des  Lesers.  Keine  gewagte  Behauptung,  kein  Schatten 
von  Parteilichkeit,  kein  Haschen  nach  Effekt  entstellen 
das  nüchterne,  kühl  gehaltene  und  doch  so  lebenswahre 
und  fiische  Bild. 

So  hat  der  Verfasser  mit  seiner  ganzen  umfassen- 
den .\rbeit  ein  Werk  von  nationaler  Bedeutung  und  zu- 
gleich von  grossem  allgemein-wissenschaftlichen  Werthe 
geschaffen.  Bef.  will  nicht  verschweigen,  dass  es  in 
Anlage  und  Ausführung  verrath.  wie  der  Verf.  sich  vor 
Allem  als  Anhänger  und  (ietreuer  der  deutschen  histo- 
rischen Schule  betrachtet. 

Brüssel.  M.  Pliilippsoii. 

El  P.  Fidel  Fita,  S.  4.,  Kestos  do  la  Decllnacion 
Celtiea  y Celtib^rlca  en  algunas  1äpida.s  Espaüulas, 
[aus  iler  Ciencia  Cristiana.  Bevista  inadnleiia].  Ma- 
drid. iinpreiita  de  F.  Maroto  e hijos  1«78.  172  S.  8". 
4tU]  Der  Pater  Fidelis  Fitn  gehdrt  »eit  einer  Beihe 
v«m  Jahren  zu  den  eifrigsten  Förderern  der  ejngraphi- 
Rchcn  Studien  in  Spanien,  ln  der  oben  bezeichneten 
Schrift  aber  wagt  er  sich  auf  ein  mmes  Gebiet,  das  er 
in  seinen  früheren  Arbeiten  nur  gelegentlich  gestreift 
hatte,  nämlich  auf  das  der  VerAverthiiug  der  in  den 
Inschriften  der  Halbinsel  erhaltenen  Beste  des  oder  der 
verschiedenen  epichorischen  Idiome  zur  grammatischen 
Becnnstrnction  derselben.  Fnzwcifelhaft  liegen  einer- 
seit«  in  den  Orts-,  Götter-  imd  Peiisonennamen.  welche 
die  antiken  Autoren  und  die  Inschriften  bewahrt  haben, 
zahlreiche  Stämme  der  einlieiniifichen  Sprachen,  ande- 
rerseits in  manchen  immer  wiederkehreuden  Heimaths- 
bezeichnungen  und  anderen  Formen  Beste  einheimischer 
Flexionen  vor.  Der  Art  sind  die  in  den  nördlichen  Ge- 
genden vorkonuuendeu  Namen  der  genles  auf  -\un,  wie 
Aiu  anam  Calnicum  Trilaliatm , viclleirJit  Goiietivi  plu- 
ralis;  die  lusitaiiiscUcn  Geuetive  in  is.  wie  fjuiniiis  Mo- 
(iestis , fHacidia  Modesfis;  die  weiblichen  Nameu  in  o, 
wie  Acco  MeduUio  Vaenico,  und  on.  wie  llileseton  Ser- 
geton und  Aolmliches.  Dazu  knmmeu  einige  wenige 
vollständig  erhaltene  Texte  in  lateinischer  Schrift,  aber 
einheimischer  Sprache : die  FcUiuschrift  von  Lamas  de 
Mole<lo  bei  Visen  im  mittleren  Portugal  (C.  I.  L.  II  410 
vgl.  Addenda  S.  09.^i),  deren  Text  für  ziemlich  gesichert 
gelten  muss,  zwei  nicht  mehr  vorhandene  und  unsicher 
überlieferte  Inschriften  au»  dem  spanischen  Estrema- 
dura (II  738.  739),  endlich  die  sehr  alte  bilingue  und 
opistographe  Doppelinschrift  von  Castulo  (II  3294  und 
3302),  deren  Text  vollkoramon  sicher  ist  (Fita  nimmt 
in  der  vmliegeudeu  Schrift  auf  sie  keine  Bücksiclit). 
Auf  der  anderen  Seite  liegt  ein  fast  noch  ungehohener 
Schatz  geographischer  und  sprachlicher  Bezeugung  der 
ältesten  Bewohner  der  Halbinsel  in  den  Aul^schrifteii 
der  zahlreichen  nach  römischem  Fnssc  geprägten  Mün- 
zen, welche  im  südlicheu  Binnenland  und  im  Nordosteu 
der  Halbinsel  (also  in  der  alten  provincia  citerior  und 
den  zunächst  augrenzenden  Theileii  der  uUerior,  sonst 
aber  nirgends)  gefunden  werden.  Das  Dunkel  dieser 
Münzaufschriften  beginnt  sich  jetzt  nach  und  nach  ein 
Wenig  zu  lichten,  obgleich  noch  grosse  Vomcht  in 
der  Verwerthung  der  von  Delgado  und  Zobel  ge- 
fundenen, an  sich  durchaus  wahrscheinlichen  Deutungen 
derselben  uöthig  ist.  Fita  ist  auf  dem  epigraphischen 
und  numismatischen  Gebiete  sehr  w<dil  orientiert  und 
hat  sich  ausserdem  während  eines  längeren  Aufent- 
halts in  Frankreich  mit  seltener  Energie  einige  Kennt- 
nisse von  den  neukeltiscben  Sprachen  (dem  Irischen, 
Cornischeii,  W'allisischen  und  Bretonischen)  verschafft. 
Es  ist  schon  ein  Fortschritt,  wenn  das  bisher  aus- 
schliesslich übliche  Operieren  mit  dem  Neubaskischeu 
aufgegebeu  oder  auf  die  engen  Grenzen  beschifinkt 
wird,  in  welchen  es  einige  Berechtigung  hat.  Ob  die 


Heranziehung  der  keltischen  Sprachen,  welche  au  si<di 
I ja  völlig  berechtigt  und. nahe  liegend  ist,  schon  zeit- 
gemäsR  genannt  worden  kann,  bezweifele  ich.  Wenig- 
stens müsste,  wer  sich  auf  dieses  Gebiet  wagt,  vt>r  den 
I wenigen  lebenden  Kennern  dieser  Sprachen  (wie  Sto- 
kes. Khys,  Gaidoz,  Windisch)  «ich  ei*«t  gehörig 
legitimiert  haben.  Fita  kennt  einigormaassen  seinen 
: Zeuss-Ebel  iiml  hat  auch  mancherlei  Anderes  au.«  der 
i einsclüägigen  Litteratur  gelesen.  Darin  liegt  für  einen 
! in  Spanien  lebenden  Gelehrten  schon  an  sich  ein  ge- 
I wisse»  Verdienst.  .\her  die  auf  solchem  Wege,  mit  oft 
I unzulänglicher  Methode,  erzielten  grammatischen  Be- 
j sultate  werden  »chwerlich  bleibende  sein.  Soviel  er- 
I Hcheint  mir.  der  ich  ihre  eingehendere  Beurtheilung 
I als  ausserhalb  meiner  Competenz  liegend  ablehnea  muHs, 
i schon  daraus  hervorztigehen , dass  in  der  Behandlung 
* der  inschriftlichen  Zeugnisse  lange  nicht  streng  genug 
. das  seiner  Herkunft  nach  ZuKammengehörige  von  dem 
örtlich  ganz  Verschiedenen,  das  Uömische  vom  Eiuhei- 
Tni.schen,  das  sicher  Veberlieferte  vom  Unsicheren  ge- 
: schieden  wird;  was  hier  nicht  näher  ausgeführt  werden 
kann.  Da»  Verdienst  von  Fita's  .\rbeit  besteht  darin, 
dass  durch  sie  insbesondere  den  spanischen  I./<‘sern  ein 
erster  Einblick  in  ihnen  bis  dahin  völlig  fcimliegemle 
! Gebiete  des  Wi»sens  und  eine  Einführung  in  die  Me- 
thode der  sprachverglcichendcn  Foi*schung  geboten  wird. 
Dass  manche  Fehler  der  Deutung  (wie  hei  der  Inschrift 
I II  419  auf  S.  83)  und  sprachlichen  Verwerthung  mit 
i unterlaufen,  wird  mau  der  ErstlingSHchrift  auf  die.sem 
j Gebiet  zu  Gute  halten  muHseii.  Am  wenigsten  stich- 
haltig sind  wohl  aus  begroitlichen  Gründen  die  eigenen 
etymologischen  Versuche  de»  Verf.«,  welcher  bei  seinem 
regen  Streben  unzweifelhaft  selbst  bemüht  sein  wird, 
sein  Wissen  auf  diesem  »chwierigen  (Jebiet  zu  erwei- 
tern, seine  Methode  «tätig  zu  verbessern. 

£1.  K.  P.  Fidel  FIfa,  el  GerundenNe  y la  Espaäa 
primitlva.  Discurso»  leido«  ante  la  Ueal  Academia 
de  la  Historia  en  la  recepcion  ]>üblica,  el  dia  (i  de 
' Julio  de  1879.  Madrid.  Tipografia  Estereotii>ia  Perojo 
' 1879.  240  S.  H\ 

405]  Zum  Gegenstand  seiner  Antrittsrede,  oder  vielmehr 
I Antritt«abhandlung,  in  die  .\kademie  der  Ge«chichte  zu 
' Madrid,  wie  sie  bei  solchen  Gelegenheiten  dort  üblich 
»ind,  bat  der  Pater  Fita  einen  Stoff  gewählt,  welcher 
auf  den  ersten  Anblick  mit  der  soeben  angedeuteten 
! neuesten  BicUtuiig  seiner  Studien  in  keinem  näheren 
Zusammenhang  sU'ht.  Urkundliche  Forschungen  und 
I Veröffentlichungen  zur  mittelalterliclien  Geschichte  sei- 
I ner  catahinischen  Heimath  hatten  ilm  aufmerksam  ge- 
macht auf  die  politische  und  litterarische  Bedeutung 
eine«  vornehmen  Prälaten , de»  Bischof»  von  (ierona 
(daher  er  «chlechthin  el  (ffrundense  genannt  wird)  und 
späteren  Cardinal»  Juan  de  Margarit  (1421—14H4). 
Dieser  hat  in  einer  seiner  Sc^hriften,  von  welchen  nur 
wenige  in  jetzt  sehr  seltenen  Drucken  bekannt  gewor- 
den sind  (die  hier  in  Betracht  kommende  führt  den 
Titel  Paralipomen/i) , seine  aus  den  alten  Autoren  ge- 
; wouneue  Ansicht  über  ‘die  Urbewohner  Ilispaniens’  kurz 
dargelegt,  und  dasselbe  Thema  ausführlicher  erörtert 
in  einer  anderen,  unedieilen  und  dem  König  Johann  II 
von  Aragon  gewidmeten  Schrift  femplum  domini.  Diese 
' publiciert  Fita  im  Anhang  zu  seiner  Abhandlung  (S.97 — 
I 219)  zum  ei*sten  Mal;  sie  enthält  einen  Abriss  der  W'elt- 
und  der  spanischen  Geschichte  zum  Zweck  einer  »ehr 
energischen  Darlegung  des  V'erhältiiisse«  zwischen  Staat 
! (oder  König)  und  Kirche,  natürlich  in  streng  hierarchi- 
schem Sinne.  In  den  Ansichten  nun  dieses  für  «eine 
Zeit  sehr  untorrichteten  und  klugen  Politikers  ündet 
FiLi  im  Wesentlichen  seine  eigene  Anschauung  von  den 
Klteston  Völkerverhältnissen  auf  der  pyrenäischen  Halb- 
insel wieder:  nämlich  die,  dass  die  Iberer  des  Westens 
in  der  That,  wie  die  alten  Ethnographen  meinten,  iden- 
tisch seien  mit  den  asiatischen  Iberern,  und  dass  sich 
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Reste  rtie»<(T  ältesten  Kinwamlerer  in  den  späteren  Bas-  I 
ken  erhalten  hiitteu.  während  die  weit  später  einge-  : 
wamlerten  Kelten,  welche  er  mit  einigen  der  neuesten 
französischen  Forscher  von  den  jüngeren  Galliern  trennt, 
theils  mit  den  Ihereni  vermischt,  theils  für  sich  oder 
durch  neu  hinzukommende  Gallier  verstärkt  den  zwei- 
ten HauptbestaiuUheil  der  Urbevölkerung  bildeten.  Auf 
die  übngen  etlmogniphisrhcn  Factoren,  welche  ausser- 
dem noch  in  Betracht  kommen,  wird  nicht  näher  ein-  i 
gegangen.  Neu  ist  au  dieser  neuerdings  oft  vorgetra-  , 
genen  Anschauung  nur  ei-stens  der  Nachweis,  dass  sie  j 
von  Margarit  schou  iin  fünfzehnten  .labrhmidert  nicht 
ungeschickt  dargelegt  worden  ist,  während  im  Uebrigen 
unter  den  Spaniern  bis  in  unser  Jahrhundert  die  wü- 
steste Unkritik  in  Bezug  auf  die  älteste  Geschichte  des 
Landes  herrscht;  und  zweitens  die  Axt,  wie  sie  Fita 
neu  zu  begründen  sucht.  Hier  liegt  nämlich  die  An- 
knüpfung an  seine  übrigen  sprachlichen  Studien.  An 
der  Hand  der  in  der  früheren  Abhandlung  zusammen-  ; 
gestellten  Ueberreste  keltischer  Flexionen  (wie  er  sie 
z.  B.  auch  in  den  Insclu‘iften  U.  1.  Ij.  II  i JO.  2ö47.  2584. 
25!)7  erhalten  glaubt)  weist  er  die  keltischen  Bestand- 
theile  der  Urhevölkorung  nach.  H.  KieperUs  akade-  i 
mische  AhliaiHllung,  welche  ein  weit  sichereres  Krgeb-  ' 
nitfS  geliefert  hat . ist  ihm  dabei  freilich  nnhekannt 
geblieben.  Kbenso  K.  MüllDiihoff’s  babnbrecheude  , 
Bearbeitung  der  orn  Maritima  des  .Aviemis  und  die  dar- 
auf beruhenden  weiteren  Forschungen  A.  von  üut- 
8clnuid‘s  xxnd  Carl  Müller'».  So  macht  er  den  an 
sich  schon  so  schlecht  übeiliefei*ten  Text  des  Avieim» 
dun-h  willkürliche  Aomleningen  noch  unhruuchlmrer. 
Er  will  z.  B.  V.  4‘J9  dieses  Gedichtes,  wo  von  der  alten 
Stadt  Tyrichae  am  Hiherus  die  Rede  ist  (vielleicht  l)er- 
tosa  oder  ein  anderer  verschollener  Ort  der  Gegend), 
für  das  überlieferte  nomen  oppido  rrtus,  [ gnzae  inco- 
taruM  Maxime  memorahiies  j per  orbh  oras  schreiben 
Grajincolarum  m.  memo$'nhUe,  und  darin  den  alten  Na- 
men der  llibenisstadt  erkennen.  In  tler  Keimtniss  des 
keltischen  Elements  und  seiner  .Ausdohming  und  Er- 
haltung in  llispanien  sind  wir  schon  zu  ziemlich  sicherer 
Grundlage,  die  nur  des  AiiHbaues  bedürftig  ist,  gelangt. 
Viel  duiikeler  bleibt . trotz  aller  darauf  gerichteten, 
freilich  vielfach  sehr  unzulänglichen  Bemühungen,  das 
ibeiischc  Element  xind  insbesondere  seine  Stellung  zmn 
Baskischeu.  Hier  sucht  nun  Fita  den  Beweis  zu  er- 
bringen, dass  da»  Baskische  in  Stämmen  und  Flexionen 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Georgischen  zeige.  Die 
I>andKchaften  des  heutigen  Grusien  entsprechen  ja  un- 
gefähr dem  asiatischen  Iberien,  und  so  würde,  falls 
sich  die  Beobachtung  Fita’«  als  richtig  erwiese,  die 
Abstammung  der  Iberer  des  Westens  von  denen  des 
Ostens  eine  Thutsaxdxe  sein.  Ich  be.scheide  mich  na- 
türlich über  diese  Hypothese  ein  Urtheil  abzugeben, 
da  ich  weder  Baskisch  noch  Georgisch  verstehe.  Allein 
der  N'erglejch  zwischen  den  Cardinnlzahlen  der  beiden  I 
Sprachen,  welchen  Fita  anstellt,  will  mir  nicht  Uber-  I 
zeugend  scheinen.  Man  höre ; 1 . baskisch  hat,  georgisch 
er:;  2.  b.  hi  (Dativ  biri)^  g.  ori;  3.  b.  hini,  g.  sami;  \ 
4.  b.  hm,  g.  ozß;  5.  b.  bosl,  g.  juzi  u.  s.w.  u.s.w.  Eher  j 
schon  lässt  sich  in  der  Art,  vrenn  auch  nicht  in  der  | 
F<»mi  der  Hexionen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  erken-  j 
neu.  Allein  es  ist  offenbar  zu  früh  sich  überhaupt  in  i 
eine  DiMUission  dieser  Frage  einzuhissen.  Es  müsseu  ! 
erst,  in  ganz  anderer  Vollständigkeit  gesarmnelt,  als  I 
bi.sher  geschehen,  die  Thatsachen  vorliegen,  die  Orts-,  I 
Götter-  uml  Perstmenimmen,  die  Münzen,  die  Tnschrif-  | 
ton.  streng  gesondei-t  nach  den  einzelnen  Landschaften, 
aus  denen  sie  stammen,  und  verglichen  mit  den  wohl-  j 
gesichteten  und  auf  ihre  Quellen  zurückgefühilen  hi-  | 
storischen  Zeugnissen,  ehe  Vnrgleichungsohjecte  irgend  , 
welcher  Art . sei  es  das  Keltische  oder  das  Baskischo  I 
oder  da«  Georgische,  mit  Erfolg  heraugezogen  werden 
können.  P.  Fita  verspricht  noch  eine  Reihe  unedler-  i 
ter  •megalithischcr'  Inschriften  (in  epichori»cher  Schrift)  ! 


aus  verschiedenen  Orten  der  Halbinsel  zu  publicierpn. 
ln  dieser  Thätigkeit,  im  Suchen  und  Finden  der  rer- 
«teckton  Ueberreste  der  Urzeit,  erwarten  wir  von  ihm. 
wie  von  seinen  strebsamen  LamUleuteu,  die  wesentlich- 
»te  Förderung  der  Sache.  Fita  wird  diesen  Erwartun- 
gen ohne  Zweifel  entsprechen,  wie  das  die  Antworts- 
rede Eduardo  Saavedra’s,  welche  seiner  Abhandlune 
folgt  (8.223  ff.),  in  beredten  Worten  ausführt. 

Joaqoiu  Costa,  Organlsucion  politica,  civil  y re- 
llglosa  de  Ion  CcltiberOH.  Madrid,  establecimicuto 
tipogrätico  de  lo.s  Sn«.  M.  P.  Montoya  y Comjwuiia 
1879.  47  S.  8*. 

4fiö]  Die  kleine  Schrift  des  mir  persönlich  nicht  l>e- 
kannteii  Verfassers  (der  Umschlag  enthält  ein  Verzeich- 
nis» «einer  seit  18(»ii  erschienenen  Schriften  sowie  von 
vier  noch  im  Erscheinen  begriffenen  Werken)  wird  iu 
einer  Anmerkung  am  Schluss  bezeichnet  als  Einleitung 
zu  einer  Geschichte  der  spanischen  V’olkspoesic,  wel- 
che die  Hevista  de  Espana  publicieren  wird.  Sie  ist 
unter  <ler  unmittelbaren  Einwirkung  von  Fita’s  soeheu 
angezeigteu  Untersuchungen  über  die  keltische  und 
keitiborische  Dec.lination  entstanden ; die  Abhandlung 
Fita's  über  den  Gerumlenser  ist  jedoch  erst  nach  Co- 
sta’« Schrift  erschienen.  Der  Verf  zeigt  ganz  richtie. 
wie  an  die  Stelle  der  grotesken  Fälschungen,  aus  wel- 
chen »eine  Lnmisleuto  vom  fünfzehnten  bis  zum  achl- 
zehixtea  Jahrhundert  die  Urgeschichte  ihres  Landes 
sich  aufhaiiten,  im  neunzehnten  zunächst  unfruchtbare 
Skepsis  getreten  »ei.  welcher  jetzt  erst  eine  auf  <ler 
festen  Grundlage  der  Denkiuälerkiiiule  ruhende  For- 
schung folgen  köiiixc.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass 
die  von  Anderen  vorgezeichneton  neuen  Wege  des  For- 
schen» zuei^t  meistens  nur  von  eiii»eitig  Unterrichteten 
und  in  einseitiger  Weise  eingesoblagen  zu  werden  pll<  - 
geii.  So  hat  Hr.  Costa  die  richtige,  aber  einseitige 
Beobachtung  gemacht  das»  in  den  Namensformen  uml 
den  Gesetzen  der  Nanienbezeichnung  der  nichtrönn- 
Bchen  Bevölk«‘rung  der  Halbinsel  Iliiideutungen  auf  ihre 
rechtlichen  Zustände  und  religiösen  Anschauungen  zu 
timlea  sind.  An  der  Ilaml  Fita'«  und  seiner  eigeueo, 
zum  Thöil  natürlich  «ehr  unsicheren  Deutungen  der 
Namen  glaubt  er  mm  in  deu  Namen  ‘eingt*schloss<’Q 
wie  in  einer  Ziffer  das  bisher  unbekannte  Geheinmis« 
des  bürgerlicheu,  atantlichen  und  religiösen  Lebens  sei- 
ner keltiberiHchen  V’orfahren’  (S.  8)  gefunden  zn  haben. 
Er  geht  die  Ffirmen  der  Individualimmen , der  Ascen- 
deiitenreihe,  der  Heimaths-  oder  Stamme.sbezeicbniing. 
der  engeren  localen  Zutheilung  {gens  oder  gentilitas) 
nach  einander  durch  und  findet  in  ihnen  die  Sprache, 
die  ursprüngliche  Familie,  die  Gemeinde  und  den  Staat 
in  ihren  Gesetzen  uml  in  ihrem  Cultus  sich  wiedersnie- 
eln.  Der  Vexff.  hat  ausser  der  einheimischen  besomler» 
ie  neuere  französische  Litteratur  über  Rechtsphiloso 
phie  und  vergleichende  Sprachwissenschaft  (daninter 
auch  die  Uebersetzungen  von  Otfried  Müller’«  griechi- 
scher Litteraturgeschichte  und  Max  Müller*«  Vorlesun- 
gen über  die  Geschichte  der  Sprache)  gelesen ; die  Ci* 
täte  deutscher  Bücher  (wie  z.  B.  des  Werke«  von  Sohm) 
»eben  nicht  autoptisch  aus.  Auf  die  Münzaufsebriften 
nüixmi  er  nur  ganz  nebenher,  auf  die  in  Spanien  «i« 
in  Portugal  auch  erst  im  Entsteheu  begriffeneu  pala®- 
ethnologischen  Untersuchungen  gar  keine  RücksichL 
Aber  es  ist  anzuerkciiuen.  dass  trotz  des  Mangels  an 
umfassender  .Ausnutzung  aller  jener  verschiedenarti^n 
X'eberliefenmg(‘n  und  trotz  der  Unsicherheit  vieler  Ein- 
zelheohachtungen  doch  im  Ganzen  und  (5  rossen  em 
Bild  von  den  Zuständen  wenigstens  einiger  der  die 
Halbinsel  vor  und  unter  der  römischen  Herrschaft  be- 
wohnenden Stämme  gegeben  wii*d,  welche»  sich  nicht 
allzu  weit  von  der  Wahrheit  entfenit.  Die»  ist  gegen* 
über  den  völlig  unzureichenden  Darstellungen  früherer 
einheiniiflcher  Forscher  immerhin  ein  ancrkeuiicuswcr- 
tbes  Ergebnis».  Aber  ca  darf  nicht  verschwiegen  wer- 
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tlen.  (lafis*  auch  d(*r  entHchiedt‘neu  Begabung  lur  histo- 
rische Anschauung  und  DarsteUung , wie  sie  sich  bei 
den  romanischen  Völkern  siimmtlich  ja  nicht  selten 
tindet.  dennoch  die  rechte  Frucht  selbst  angestrengte- 
sten Flcüsses  nothwemlig  versagt  bleiben  muss,  so  lange 
die  sichere  (jlruudlage  des  Wissens,  die  grammatische 
KenntuisH  der  classischen  Sj>rnchen.  noch  so  «»engel- 
haft bestellt  ist,  wie  in  dem  heutigen  Spanien.  Frank- 
reich und  Italien  machen  unter  unseren  Augen  die 
emstlichsten  AiiHtrongungeii,  um  das  in  dieser  Hinsicht 
lange  Verwinrnte  jetzt  endlich  nacliziiholen.  It»  Spanien 
(und  mehr  noch  in  Portugal)  fehlt  es  noch  durchaus 
am  h nur  an  der  recliten  Krkeimtnisfi  davon,  wie  noth- 
weiidig  a»if  diesen  Gebieten  eine  gründliche.  Heform  ist. 
Vielleicht  dürfte  sich  das  auch  in  Kugland  in  Auf- 
nahme gekommene  französische  Vorbild,  die  Stiftung 
einer  freien  Vereinigung  zur  Fördemng  der  classiscl«*!» 
Sprachstudien  (der  lateinischen  wie  der  griechischen), 
zmm<‘hst  zur  Nachahmung  in  Spanien  empfehlen.  Kino 
solche  Vereinigung  müsste  die  Mittel  schatTeii.  um  ein* 
zelue  wohl  ausgewiihlle  Stipendiaten  nach  Frankreich. 
Deutschland,  Italien  uind  meinetwegen  auch  nach  (irie- 
chouiand)  zu  senden.  Nur  durch  die  persönliche  Be- 
rührung mit  der  andersw'o  wehenden  kniisclien  Luft 
wird  es  mit  der  Zeit  gelingen,  in  Spanien  selbst  den 
Maansstab  der  Anforderungen  höher  hinanfzurücken  und 
damit  den  (»rund  zu  einem  edlen  Wetteifer  der  jünge- 
ren Kräfte  zu  legen,  iir.  Costa  wird  unzweif^elhaft 
einer  der  Ersten  sein,  welche  das  Cebel  erkennen  und 
zn  seiner  Beseitigung  Hand  anlegcn  werden.  Dafür 
bürgt  der  Geist,  welcher  in  seiner  kleinen  Schrift  be- 
merkbar ist.  Sie  verdient  es  aus  diesem  Grunde,  in 
dem  Kreise  derjenigen  Gelehrten , welche  sich  für  die 
einschlägigen  Studien  interessieren,  bekannt  g«unacht 
zu  werden. 

Berlin.  K.  IlUhiier. 

1.  Paul  Haupt:,  die  Kiinierischen  Fainiliciige.setze 
in  Keilschrift,  Truns.scrlptlon  und  Vehersetzung  i 
liehst  ausfiihrlichein  Commentar  und  zahireichen  Kx-  * 
cursen.  Leijizig.  .1.  C.  Ilinrichs’sche  Buchhandlung 
1879.  XIII,  75.  S.  P.  M.  12. 

2.  Frani’oiH  Lenorinani,  Ktndes  Cunt^iforines. 
Fase.  3.  l.  Paris,  imprimerie  nationale  fMaisonncuvo 
& Comp.]  1878.  1870.  111  u.  1,50  S.  8".  [Sep.-Ahz. 
aus  dem  Journal  Asiatiijue  I87s.  1879). 

4(>7{  Vor  einigen  Wochen  kam  mir  durch  die  Güte 
des  Verfassers  ein  Buch  zu,  das  nach  den  verschiedeu- 
steu  Seiten  hin  als  eine  bahnbrechende  Leistung  mit 
hoher  Freude  begrüsst  werden  darf.  Die  neueste  reich- 
haltige Zusammenfassung  der  Forschungen  der  Do- 
litzsüh’schen  Schule  der  letzten  Jahre.  B«>wohl  aus  der 
sumerischen  als  Hssyrischen  Philologie,  in  der  gleichen 
vorsichtigen  und  nur  Sicheres  liietcndcn  Weise  wie  die 
früheren  F^rzeugnisse  dieser  Schule,  aber  überallhin  ver- 
tieft und  geklärt  und  bis  in  alle  Einzelheiten,  von  denen 
doch  manche  bisher  nur  scheinbar  ganz  sicher  waren, 
revidirt  und  nochmaliger  l’riifung  unterzogen,  würde  die 
Schrift  Dr.  Haupt 's  schon  dadurch  allein  einen  blei- 
benden Wertb  in  der  assiiTiologischen  Literatur  haben. 
Dazu  kommt  uun  noch,  dass  hier  zum  ersten  Mal  sy- 
stematisch eine  Methode  durchgeführt  ist,  die  zw'ar 
nicht,  wie  Verfasser  meint,  ganz  neu  von  ilim  aus  der 
indogermanischen  Sprachvergleichung  in  die  semitische 
eingeführt  wurde  — denn  ihre  Wurzeln  nihen  in  den 
Forschungen  Fleischor’s  und  Nöldeke’s  und  auch 
Kef.  rechnet  sich  ihrer  strengsten  Ausführung  und  An- 
wendung nach  schon  seit  zwei  Jahren  zu  ihren  Ver- 
fechtern auf  semitischem  Gebiet  — , die  aber  bisher 
noch  nicht  auf  irgend  eine  semitische  Sjirache  in  die- 
ser Ausdehnung  und  mit  den  Consequenzeu,  wie  sie 
Verf.  ganz  folgerichtig  zu  ziehen  bemüht  war , ange- 
weudet  wordtm  ist  Und  dies  ist  ein  Verdienst  der 
vorliegenden  ßcbrifl,  welches  gar  nicht  hoch  genug  an- 


geschlagen werden  kann.  Nur  ist  es  wie  gesagt  nicht 
80.  als  ob  ohne  die  Indogermanisten,  von  deren  Me- 
thode wir  ja  immerhiu  viele  Anregung  em))faugen  köii- 
ueu.  bei  uns  auf  semitischem  Gebiet  nicht  das  in  der 
Spra<’hvergleicbung  alloiu  richtige  Verfahren  getroffen 
werden  könnte.  Denn  da-ss  es  bis  jetzt  gerade  von 
ßeite  derer,  ilie  bisher  in  semitischer  Sprachverglei- 
chung nrbeitetmi,  nicht  geschali.  beweist  doch  nicht, 
dass  es  deshalb  niemals  olme  jene  Anregung  hätte  ge- 
schehen können.  Uef.  selbst  kam,  ehe  er  noch  etwas 
von  der  neuen  Richtung  iu  der  imlug.  Sprachverglei- 
chung (Bruginan,  Paul  etc.)  wissen  konnte,  zu  den 
; gleichen,  ja  in  Manchem.  no(»h  strengeren  Anschauun- 
gen über  semitischen  Lautwandel,  wie  Haupt.  Wemi 
man  ehrlich  sein  will,  so  war  es*einmal  die  vorsichtige, 
zunächst  rein  arabisch • philologische  Methode  Flei- 
scher’s.  nach  der  von  Anfang  an  in  Delitzsclfs  Schule 
gearbeitet  wurde,  uml  welche,  sowie  einmal  sy&toinn- 
tirich  auf  semitische  Sprachvergleichung  üheitragen.  in 
überraschender  Weise  jene  Resultate  als  zweifellos  er- 
scheinen Hess;  dann  dienen,  je  weiter  man  so  das  auf 
diese  Weise  erkannte  Princip  unersohütteriieher  Lautge- 
setze fürs  Semitische  im  Einzelnen  verfolgt  und  bestätigt 
findet,  zu  rei»-her  .Vnregmig  und  P*ekräftigung  so  manche 
Bemerkungen  Nöldeke's.  dessen  philologische  Eiiizel- 
arbeiten.  vor  Allem  seine  mamläisclie  Grammatik,  durch- 
aus schon  nach  jener  .Methode  (nur  olme  ihre  äussere 
Gewandung  und  Foniiulirung)  gemacht  sind.  Kmllich 
hat  als  ahschn*ckeudes  Mittel  nicht  wenig  dazu  dienen 
können,  zur  Annahme  immer  festerer  Gesetze  im  Se- 
mitischen hinziidriingeii . das  etymologisclii*  Verfahren 
F. w'aLrs  und  seiner  nach  dieser  Bichtnng  hin  jetzt 
allerdings  ziemlich  aussterhenden  Schule;  für  Letzteres 
I verw’eist  Uef.  nur  auf  seine  Ausführungen  in  der  Vor- 
I rede  seiner  ‘Säugethierimmen’  und  den  dort  citirten 
Aufsatz.  Dieser  ganze  Nachweis  (dass  man  auch  ohne 
die  indogorm.  Sprac.hvergl.  zum  gleichen  Ziel  kommen 
könne)  schmälert  natürlich  den  Wertli  de«  Buches  nicht 
im  (»(‘ringstim.  soll  aber  dem  Verfasser,  der  hei  allem 
Neuen  und  Guten  seiner  Arbeit  doch  viel  zu  selbathe- 
wusst  und  sicher  auftritt,  eine  wohlgemeinte  Warnung 
Zurufen,  Dt*r  Ruhm,  das  Richtige  in  der  HemitiHchen 
Sprachvergleichung  zuerst  erkannt  und  angebalmt  zu 
haben,  wird  in  der  Zukunft  eben  doch  nicht  Dr.  Haupt, 
auch  nicht  der  indogermanischen  Spraelivergleichuug, 
sondern  Fleischer  und  Nöldeke  zuerkannt  worden, 
und  wir  Jüngeren,  die  wir  in  der  günstigen  Lage  sind, 
dies  vicdleic.ht  (ila  ja  in  der  Wissenschaft  sich  eine.s  auf 
dem  andern  auferbaut  und  wir  den  grossen  Vortheil  der 
selbständigen  Benutzung  eiuer  ganz  neu  hinzugi'kom- 
menen  in  so  alter  Zeit  fixirten  und  selbst  iu  Vielem 
so  alterthümlichen  semitischen  Sprache  haben)  noch 
consequentcr  ausfiihren  und  in  ein  System  gleich  dem 
der  indogermanischen  Schwestorwissenscliaft  bringen  zu 
können.  — wir  Jüngeren,  sage  ich,  hüben  allen  Grund 
beschenlen  auf  das  zu  blicken,  was  vor  »ms  die  weitere 
Auf-  und  Ausführung  dieses  Baues  allein  ermöglichte. 
Um  welche  Principien  sich  es  nun  genauer  bei 
jener  neuen  Methode  handelt,  das  hier  mit  kurzen  Wor- 
ten, noch,  bevor  wir  auf « Einzelne  unseres  Buches  ein- 
gehen,  zu  entwerfen,  ist  schon  des  allgemeinen  lingui- 
stischen Interesses  halber  wichtig.  Für  die  semitische 
Sprachvergleichung  gelten  wie  für  die  indogermanische 
als  oberste  Grundsätze  die  zwei  folgenden,  die  ich  in 
keiner  besseren  Fonnulirung  als  der  Osthoffs  hier 
geben  könnte.  1.  ‘Der  historische  Lautwandel  des  for- 
malen Sprachstoffs  vollzieht  sich  innerhalb  derselben 
zeitlichen  und  örtlichen  Begrenztheit  nach  ansimhnislos 
wirkenden  Gesetzen  (physiologisches  Moment)’,  welche 
ini  Semitischen,  vor  Allem  im  Consonantismus  hei  W’ei- 
teni  einfacher  sind,  als  in  andern  Sprachstämmen,  was 
mit  dem  conservativen  Charakter  de.s  semitischen  Stam- 
mes überhaupt,  dem  starren  Gesetz  des  Triliteralismus 
nn<l  dann  auch  damit,  dass  die  Semiten  geographisch 
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auf  einen  engem  lUium  im  Alterthum  heHchränki  ge- 
blieben, zuhammcnbäDgt ; so  kann  z.  B.  dom  b einer 
semitischen  Sprache  eben  wieder  ausnahmslos  nur  b 
in  den  andern,  dem  g nur  g,  d nur  d (im  Aramnischen 
allein  ist  bei  d,  t und  t eine  doppelte  Entsprechung 
möglich,  die  aber  wiederum  nach  strengen  lautgesetz- 
lichen Hegeln  gelit)«  r nur  r (und  so  fast  bei  allen  Conso- 
nanteu)  enUnrecheii.  Etwas  verwickelt,  aber  gleichfalls 
nach  unwauuelbaren  Gesetzen,  sind  die  Entsprechungen 
hei  den  zahlreichen  Zischlauten.  2.  *Alle  Unregelmässig- 
keiten der  Lautentwu-klung'  (im  ISeinitischeu,  wie  schon 
bemerkt,  viel  enger  begrUnzt  als  im  Indogermanisebon, 
während  divgegeu,  wie  es  scheint,  die  Bedeutuugsent- 
wickhing  weitere  Dimensionen  angenommen)  sind  nur 
scheinbar  solche.  Sie  beruhen  darauf,  dass  die  Wir- 
kungen der  physiologischen  Gesetze  Duichkreuzuug  er- 
fahren von  dem  phaychologischen  Trieb,  demgemäss  auf 
Sprachfomien  ira  Momente  ihres  Gesprocheuwerdens 
andere  Sprachformen  mittelst  der  Ideen associatiou  (Ana- 
logiebildungen etc.)  lautverändernd  eiuwirken'.  Ebenso 
wie  im  Indogermanischen  ist  auch  in  der  semitischen 
Sprachvergleichung  eine  Association  durch  stoflliche 
und  eine  durdi  formale  Ausgleichung  zu  unterscheiden 
(nur  dass  letztere  wegen  der  Einfachheit  der  Declina- 
tion  wie  (Konjugation  im  Semitischuii  weit  seltner  vor- 
konimt),  ebenso  spontaner  und  combinatoriscJier  Laut- 
wandel, und  zwar  bei  letzterem  eine  UTiterabtheihing, 
die  im  S<*miti8chen  besonders  oft  scheinbare  Amsiiahmen 
wegräumt,  die  sog.  Differenzining , die  wiederum  eine 
rein  lautliche  und  eine  mehr  begriffliche  sein  kanu  — 
und  Anderes.  Sehr  oft  lösen  sich  in  den  scmitiwJieu 
Sprachen  unerklärte  Ausnahmen  dadurch,  dass  die  be- 
treffenden Wörter  Lehnwörter  sind,  w»is  daun  gewöhn- 
lich durch  sachliche  (historische  oder  geographis(jhe) 
Forw^huugen  bestätigt  wird;  eine  Art  von  Gesotz  ist 
das  besonders  bei  den  sog.  Culturwörtern , sofern  in 
ihj)8ii  sich  nicht  regelmässiger  Lautwandel  zeigt.  Etwas 
dem  Indogermanischen  ganz  Fremdes,  wodurch  eben- 
falls oft  scheinbare  Ausnahmen  beseitigt  werden,  ist 
das  von  Dr.  Uaupt  wie  es  scheint  nicht  beachtete 
Gesetz  der  Laut-  und  ßedeutungsnüancen  oder  -steige- 
ruiigeu  (g,  k,  k;  d,  i,  t;  z,  s.  s;  h,  h,  h;  alef,  ajiu, 
gbajin  etc.),  wohin  z.  B.  Fälle  wie  ass.  nadana,  hehr, 
uatan,  beide  'geben'  gehören,  welche  im  Ursemitiseben 
beide  neben  einander,  nur  mit  v(‘rsohiedener  der  In- 
tonsiviläl  der  t-Laute  eutspreebeudor  Bcdcutuugsnüance 
existirteu,  von  denen  danu  oft  in  der  semit.  b'prache 
nur  das  Eine,  in  der  das  Andere  vermöge  einejr  Art  von 
natural  selootiou,  der  wir  natürlich  nicht  mehr  nach- 
geben können,  sich  erhalten  hat;  dies  wichtige  Gesetz 
hat  zuerst  Fleischer  für  das  Arabische  entdeckt,  in 
welcher  Sprache  wir  es  ihres  enormen  Wortreichthuma 
halber  oft  noch  au  allen  drei  Nüancirungen  verfolgen 
und  nachweiaeu  köunen.  An  einem  andern  Ort  werde 
ich  dieses  und  anderes  Uierhergehörige» , den  seiuiti- 
sohcii  Sprachen  EigeuthUmliche  genauer  ausfiihren  und 
hegrÜDueu  man  sieht,  nach  einer  Sohablone  lässt 
sich  nicht  in  zwei  so  verschiedenen  Spraebstämmen  wie 
das  Indogenuauische  und  Semitische  es  sind,  verfahreu, 
wenigstens  nicht  überall  — , hier  aber  nur  noch  auf 
Eines  hinweisen,  woriu  wir  im  Semitischen  den  Indo- 
germanisten,  wenigstens  ilireni  bisherigen,  vielleicht  et- 
was zu  bescheidenen  Zugeständniss  nach,  voraus  sind, 
nämlich  auf  die  Möglichkeit,  für  den  ersten  Hauptsatz 
{von  der  rnwaudelbarkeit  der  Lautgesetze)  nicht  blos 
Wahrscheinlichkeitsgrunde,  sondern  wirklich  einen  in- 
duktiven Beweis  zu  erbringen.  Dieser  besteht  darin, 
dass  fast  ohne  ,\ii«nabmen  (welche  dann  durch  Ana- 
logiebildung . Differenzirung  etc.  oder  wie  beim  Zahl- 
wort *«iebeu’  ursem.  Kub'u,  dagegen  hebr.  und  aram. 
mit  sch  wegen  des  vorhergehouden  hamsu  und  sadsu 
‘fünf  uinl  ‘sechs’*),  durch  Angleichuiig  sich  erklären) 

*)  L'rscm.  $al>‘u  wegen  artib.  Bab'uri  umi  as8.  säbu,  drsseti  8 
nur  auf  uibem.  » (nicht  wie  das  arab.  s auch  auf  8)  zurUckgeben 


bei  sämmtlicben  für  das  Ui*semitischo  uaebzuweisembn 
Substantiven  und  Verben  mit  concretor Bedeutung 
(wozu  vor  Allem  die  sog.  Culturwörter,  ferner  die  Aus- 
drücke für  Körpertheile  etc.  gehören)  gerade  ^ener  reftel- 
I massige  Lautwandel  beobachtet  wird;  die  bolgeruDgeu 
I davon  für  dio  vielen  Stämme  ganz  allgemeiner  Bedeu- 
tung lassen  sieb  leicht  machen,  und  haben  z.B.  zwn 
Verba  mit  der  allg.  Bedeutung  ‘schneiden’  verschiedene 
aber  vielleicht  ein  und  dei-selbeu  Articulation.sklas&e 
angebörige  Laute  (labiale,  gutturale  etc.),  so  gehören 
I sie  eben  nicht  zusammen  oder  sind  höchstens  im  Sinn 
j des  oben  angeführten  Lautiiüancirungsgesetzes  verwandt, 
aber  nicht  identisch.  Einen  solchen  inductiven  Beweis 
hat  Hof.  z.  B.  in  der  letzten  Zeit  in  seinem  ‘Jagdiu- 
schrifleii  etc.’  an  den  W'örterii  mit  Zischlauten  durch- 
j zuführen  versucht 

j Geheu  wir  nuu  zum  Einzelnen  des  Haupt'tchen 
Buches  ül»er.  Obwohl  der  8.  4 — 9 gegebene  Geber- 
^ blick  über  die  Hilfsmittel  der  sumerisch- assyrischen 
Philologie,  die  uns  in  der  Keilschrift -Literatur  seihet 
erhalten  blie.hen  und  um  welche  uns  jeder  andre  Zweig 
i der  semitischen  Philologie,  dann  auch  vor  Allem  die 
, Aegyjjtologift  beneiden  kann,  vom  Hef.  bereits  vor  zwei 
Jahren  (Z.  d.  D.  M.  G.  XX.XU  B.  177  ff.)  ganz  ähnlich  ge- 
geben wurde,  so  ist  doch  eine  solche  Wiederboluug 
hoi  der  ITikonntniss,  die  noch  über  die  Assyriologie 
und  ihre  (Quellen  herrscht,  durchaus  am  Platze  and 
keineswegs  unnöthig.  Der  Fehler,  dass  Verfasser  die 
assyriologisoho  Literatur  der  letzten  zwei  Jahre  (die 
deutsche  Ausgabe  von  ijeiiormaut's  Magie  gehört  noch 
ins  Jahr  1)^77)  nicht  vollständig  berücksichtigt  hat,  wa$ 
! vielleicht  ohne  seine  Schuld  geschehen  ist.  bat  ihn  übri- 
I gens  in  der  Polemik  gegen  Lenormaut  S.  10  — 14 
I ( vgl.  auch  lö.  17,  Anm.  3 und  4,  B.  38,  Anra.  1 u.  a.)  zu 
I einer  etwas  schiefen  Darstellung  verleitet;  denn  in  sei* 
I neu  neuesten  Arbeiten,  vor  Allem  den  weiter  unten  zu 
besprechenden  Etudos  Cuneif.,  hat  der  verdiente  Pari- 
* sei*  Gelehrte  zu  einem  grossen  Theil  jene  Fehler  ver- 
I raiodoii,  die  mit  Recht  Verfasser  an  seinen  frühercu 
j Arbeiten  — auch  ich  halte  die  Magie  z.  B.  für  ein  Pu* 
glückshuch  — tadelt  Die  dem  ietzigen  Stand  der 
' sumerischen  Forschung  gegenüber  allerdings  haarsträu- 
^ bende  U'eberHetzungsfabrikatiou  *),  wie  sie  S.  12  und 
13  f.  von  Haupt  an  den  Pranger  gestellt  wird,  liegt  z.  B. 
in  den  iieneHteii  Ueberseteuiigeu  Lenormaiit's  bei  deu 
von  Haupt  citirien  Texteu  nicht  mehr  vor,  wie  man 
sich  für  das  l.  Familiengesetz  an  dem  von  Delitzsch 
S.  72  gegebenen  Nachtrag  überzeugen  möge.  Dass  Verf 
schonuugsUM  das  frühere  Verfahren,  in  assyrischer  Phi- 
lologie zu  machen,  was  leider  auch  heut  zumal  ira  Aus- 
land, noch  nicht  uusgerottet  ist,  iedenfaUs  aber  in  den 
betreffeudeu  Werken  lörtlebt  und  so,  wenn  nicht  eia 
Bann  über  sic  ausgesprochen  wird,  Femerstehende  im- 
mer noch  von  Neuem  irre  machen  muss  an  unsem 
Forschungen,  dass  er,  sage  ich,  ein  solches  Verfahren 
aufdockt,  dafür  ist  ihm  die  Wisseuschalt  grossen  Dank 
I schuldig.  Ob  er  es  hie  und  da  nicht  in  etwas  milderer 
Form  hätte  thun  köunen  (zumal  einem  Forscher  gegen- 
über, der  früher  so  bedeutendes  geleistet  ja  zn  unsern 
ganzen  asayriol.  Studien  den  Grund  gelegt,  Oppertk 
das  überlasse  ich  dem  Urtheil  Anderer.  Dass  Lenor- 
mant,  von  Haus  aus  mehr  Archaeolog  als  Philol'^fr 
sich  in  deu  letzten  Jahren  immer  mehr  die  Delitzsch’sche 
Methode  angeeignet  hat  hatte  Verf.  gewiss  gern  selbijt 

kann;  eine  Ohnlicbe  Ang^ieichung  hat  Ost  ho  ff  nsebE^ 

wj(*»en  beim  Zahlwort  vier  ira  Gerraaniseben. 

*)  Zu  dercu  l'rhcbcru  ja  Lenormant  nicht  allein 
der  richtige  Tummelplalz  für  derlei  Arbeiten  nind  8.  ß.  dir 
I Cords  of  thft  Fast.  Kefcreul  halt  beim  gegenwärtigen  Stand  der 
assyr.  Forschungen  jede  Uebersetzoiig  ohne  den  traiuscribirte* 

' Text  nebst  Begründung  zu  geben,  ftir  ein  nueriaubtes, 

I ^^■is8euscha^l  achvrer  schädigendes  Verfahren.  Wie  gan*, 

' nimmt  sich  da  das  Vej fahren  Schrader’s  in  seinem  ‘KeiUDichr- 
I umi  GoschjchtsforiiChung’  oder  auch  LenormanTs  iu  wt“*“ 
neuesten  Aibeiten  im  Journal  Asiaiique  trotz  mannigfacher  IrT" 
ÜiOmer  aus! 
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iu  seinem  Buche  constatirt,  wenn  er  nicht  eben  die 
neuesten  Arbeiten  des  grossen  Pariser  Gelehrten  (wie 
ihm  gern  Jeder  mit  mir  glauben  wird,  ohne  seine  Schuld 
t>der  etwa  gar  sein  Wollen)  übersehen  hätte. 

Von  neuen  für  da«  Studium  der  Keilinschriflen 
wichtigen  Aufstellungen  sei  aufmerksam  gemacht,  was 
das  Sumerische  anlaiigt,  in  erster  Linie  auf  die  zum 
erstenmal  nachgowiesenen  Lautworthe  su  für  ku,  ga 
für  mal,  ru  für  rum  (hiezu  der  gelungene  Nachweis 
der  Function  dieses  bisher  a5  gelesenen  sumer.  Worts 
als  Postposition),  sa  für  sum.  (und  das  graphisch  daraus 
abgekürzte  ass.)  u,  5a  für  ak  ‘schneiden'  (ob  iiicbt  auch 
für  ak  machen’?,  der  Lautwerth  ak  ist  mir  hier  schon 
lange  verdächtig),  dim  für  kirn,  dug  für  ka  (letztere 
beiden  schon  Lenormaut),  nin  für  die  eine  Schreibung 
von  Istar,  mu  für  5iptu.  sag  für  sa  'gnädig  sein’  (für 
das  andere  ebenfalls  durch  ga  verlängerte  Ideogr.  möchte 
ich  bei  der  Lesung  «ilugh,  vgl.  nitagh,  bleiben)  und 
andere.  Dass  «ega  nigga,  ghiga  dugga  (vgl.  nurS.45 
a.  3 die  Verbalformeii , wo  doch  eine  Adjoctivbildung 
ausgescbloKsen  ist),  wird  wohl  Lenorraant  jetzt  zugeben 
müssen.  Der  Transscription  g (ich  schrieb  früher  als 
Nothbebelf  gh)  statt  h ira  Sumerischen  kann  Ref.  sich 
nur  anschliessen.  Sehr  für  die  künftigen  Forschungen 
im  Sumerischen  sind  auch  zu  beachten  einmal  der  (.ha- 
rakter  des  sog.  Verlängeruiig>vocals  als  pure  Ansetzung 
eines  zweiten,  dem  Vivcal  der  Wurzel  gleichen  Vocals 
(ohne  Consonanteuverdoppeluug.  welche  lediglich  gra- 
phisch ist;  dies  hat  ebenfalls  schon  Lciiormant  haupt- 
sächlich aus  Glossen  iiachgewiesen)  und  dazu  der  mei- 
ne« Krachlens  höchst  gelungene  Nachweis  dc*r  Tonlänge 
vor  Suffix  und  Postpositiou  (also  wenn  auch  geschrie- 
ben ad-da-na,  so  doch  adä-na  gesprocheik) , ferner 
die  Beobachtungen  über  das  Verklingen  auslanteiuier 
Consonanten  im  Sumerischeu  (füge  hiezu  noch  mal  und 
ma,  dul  und  du,  il  und  i)  wie  über  den  höchst  be- 
deutsamen Wechsel  von  u und  e (z.  B.  Iu  und  se,  ge- 
schr.  ku  und  Anderes).  — Für  das  Assyrische  notiren 
wir  als  ueu  abätu  ‘Hieheii’,  amäru  ‘sehen’  (nie  na- 
bätu.  namärul)  wie  das  über  den  Abfall  dos  n im 
Nifal  Bemerkte  (vgl.  auch  itaspuru  U Uawl.  20,  23  ca 
Nif.  von  suparu  u.  a.);  galAbu  ‘scheeron’  (so  schon 
Lenormant);  idü  ‘vrissea  primae  j,  nicht  w (was  man 
längst  aus  dem  .\etb.  hätte  wissen  können);  litu,  littu 
‘Stier’  (in  des  Ref.  Säugethiernamen  zu  sum.  ab  ;=  ass. 
arhu,  rimu  nachzutragen  als  neues  Syn.);  die  feine  Be- 
obachtung «t.  c.  lim-lu,  dagegen  nach  Präp.  limi-lu; 
kirbilTiamat  statt  kirkirT.;  lurraan  Ideogr.,  was 
schon  die  scheinbare  8t-c.-Form,  die  wir  sonst  hätten, 
vermuthen  lies«*);  «apänu  ‘überwältigen’  statt ‘weg- 
fegen’; das  Zeichen  pi-a  nicht  ba,  sondern  ma  und 
andere  neue  Lautwerthe  (pi  in  der  Aussprache  tu  je- 
doch beruht  wohl  nur  aut  falscher  Schreibung  für  das 
Zeichen  ud);  die  Pluralformen  auf  ü (für  -üui,  urspr. 
-üna);  die  richtige  Erklärung  der  Kattal-Formen  aer 
Verba  raed.  Waw  (ukin  verhält  sich  zu  uda’il.  wie 
ubbit  zu  u’abbit;  die  urspr.  Form,  wie  sie  in  uda’il 
‘ich  drosch’  vorliegt,  hat  Haupt  nicht  citirt);  die  rich- 
tige FJntbeilung  der  Zischlaute  (nur  dass  nicht  recht 
ersichtlich  ist,  warum  nicht  die  reinen  Zischlaute,  wie 
z arab.^^  s = arab.  (jo  etc.  mit  der  Ziffer  eins  be- 
zeichnet werden;  vgl.  darüber,  wie  über  das  richtige 
Verbältniss  der  Laute  Schiu,  Sin  und  Samck  des  Ref. 
‘Jagdinschriften');  die  richtige  Erklärung  gewisser  ass. 
Verbalforraen  (S,  52,  A.  10;  06,  A.  3)  als  associative 
Neubildungen,  wie  noch  so  manches  Andere.  So  treffen 
wir  in  Haupt’s  Buch  endlich  die  allein  richtige  Auf- 
stellung und  Erklärung  der  ursem.  Perfeetformeu  als 
katal-ta,  katal-ti,  katal-ku.  die  beinahe  schon  von 

*)  Wo  bei  KigenQusen  (z.  D.  Samss  etc.)  oder  personifi- 
cirten  AbBtractbegriffea,  wie  mamli  ‘Bann’  die  Bt.-c.-Kona,  auch 
wenn  keio  Bt.  e.  vorliegt,  erscheint,  bo  beruht  das  auf  dem  glei- 
cheu  Priocip  wie  bei  den  arabigebau  Rigennamen  die  Form  Katlu 
fOr  Ktttlun. 


j Boettcher  in  seiner  Hebr.  Gramm  gefunden,  aber  aus 
I mangelndem  Verständniss  für  methodische  Sprachver- 
I gleichung  nicht  weiter  verfolgt  worden  war;  mit  des 
Verf.s  Behauptung  dagegen,  die  Fonnen  jaktul  und 
I jakätal  seien  die  ältesten  Verbalformen  im  Semiti- 
' scheu,  kann  sich  lief,  nicht  einverstanden  erkläi*en  und 
hofft  darüber  anderswo  ausführlicher  zu  handeln. 

Zweifelhaft  oder  unrichtig  endlich  scheint  (im  Ver- 
^ hältnisH  zu  den  neuen  zugleich  richtigen  Aufstellungen 
I nur  ein  Minimum)  Folgendes:  Trotz  des  Nachweises 
jener  merkwürdigen  Präparation  zu  einem  Satz  aus  den 
uns  ohne  ein  siimerisches  (Original  erhaltenen  sog.  Iz- 
dubarlegemlen  (s.  Oü)  scheint  dem  Ref.  die  Behauptung, 
die  Izdubarlegenden  seien  wirklich  urspr.  sumerisch, 
noch  sehr  problematisch ; die  SintHufgeschichte  scheint 
mir  echt  semitisch,  und  gerade  dass  hier  und  iu  ähn- 
lichen in  diesen  Kreis  gehörenden  Berichten  ein  sume- 
rischer neben  dem  ass.  herlaufender  Text  fehlt,  ein 
wohl  zu  beachtender  Fingerzeig.  Bevor  mir  Verf.  eine 
Belegstelle  aus  einem  wirklich  echt-sumerischen  Text 
für  detk  Kamen  des  in  den  Izdubarlegenden  so  oft  ver- 
kommenden Rosses  nai^hweist,  bleibe  ich  bei  meiner 
Ansicht;  die  sumerischen  Götternaraen  sind  kein  Ge- 
genbeweis (vgl.  auch  meine  Bemerk,  im  Mag.  f.  Lit.  d. 
Ausl.  1876,  S.  496).  — Die  Behauptung,  das  Assyri- 
sche sei  das  Sanskrit  der  semitiBchen  Sprachen,  wider- 
I legt  «ich  zu  Gunsten  des  Arabischen  durch  jede  Seite 
I des  Buches  (beachte  nur  überall  die  als  Grundformen 
erschlossenen,  in  Klamineni  beigesetzten  Wörter,  vor 
Allem  aber  die  charakteristisch  genug  gerade  in  eine 
Art  assyrisches  Arabisch  umgesetzte  asa.  Version  des 
1.  Farailiengesetzes  auf  S.  44,  verglichen  mit  dem  as- 
syrischen Wortlaut  selbst!);  ist  das  ass.  bitu,  mütu, 
iictul  oder  da«  ax-ab.  haitun.  uiautun,  Jaktulu  ur- 
sprünglicher? Mit  solchen  Behauptungen  kann  man 
nicht  vorsichtig  genug  sein ; ausserdem  gilt  ja  auch  für 
die  semitischen  J>prachcn,  was  Max  Müller  so  schön 
für  die  indogermanischen,  die  Gruppirung  und  Ver- 
wandtscbaftsstellung  derselben  betreffend , in  seiner 
Strassburger  Antrittsvorlesung  ausgeführt.  — Formen 
wie  uripi.l  statt  urappil  sind  zunächst  Ersatzdeh- 
nung, bei  der  allerdings  durch  eine  Art  Epenthese  der 
Einffuss  des  folgenden  i sich  geltend  macntc.  so  dass 
* eben  nripiä  (aus  uraipil),  nicht  uräpil  etwa,  ent- 
stand; uräipil  mit  langem  ä anzusetzen,  ist  falsch. 

^ Formen  wie  aptfhi  sodann  sind  lediglich  Analogie- 
I bildungen  nach  Formen  wie  un'pil;  in  anini  ‘wir’ 
endlich  liegt  keine  Epenthese  vor,  sondern  hier  steht 
das  i in  Folge  des  untergegangenen  Hauchlauts  (trotz 
der  Ausführungen  S.  65  ff.,  die  das  einzig  wirklich  von 
i vom  bis  hinten  verfehlte  Kapitel  im  ganzen  Buche  bil- 
; den).  Seite  48,  Anra.  3 ist  die  Sache  gerade  umgekehrt; 
I dass  walädu  im  Ass.  zu  alädu  wird,  ist  spontaner 
' Lautwandel,  nicht  coinbinatorischer  (welch  letzterer 
I z.  B.  in  tamdu,  amdahis  etc.  für  tarotu,  arotahis 
I vorliegt).  — Warum  soll  es  nicht  auch  asRyrische  Lehn- 
wörter im  Sumerischen  geben  können,  wo  doch  beide, 
Numerier  und  Semiten,  noch  eine  geraume  Zeit  lang 
I in  regem  Wechselverkehr  neben  einander  gelebt  haben 
müssen,  bis  endlich  das  Sumerische  ganz  ausstarb  und 
I nur  mehr  heilige  Sprache  blieb?  Die  Wörter  sum. 
! karan  Wein  und  gammal  Kamel  sind  (wie  schon  die 
viel  gebräuchlicheren  zusammengesetzten  Ausdrücke  da- 
für, nämlich  gil-din  und  pas-a-abba,  vermuthen  las- 
! seil)  entechieden  semitischen  iTsprungs;  sonst  ist  die 
I Liste  S.  8,  A.  4 (sumerische  Lehnwörter  im  Assyrischen) 
i ganz  richtig,  ja  lässt  sich  noch  vermehren.  Dass  das 
Zeichen,  was  man  bisher  vielfach  durch  i transscribirte, 
iiii  Sumerischeu  e war,  ist  zweifellos;  für  da«  Assyri- 
sche bleibe  ich  bei  i (ein  Laut  etwa,  wie  i vor  arab. 
Ajin,  der  ja  allerdings  zu  e binklingt).  An  ein  reines  e 
I hier  zu  denken,  ist  nach  Allem,  was  sonst  fürs  Seraiti- 
! sehe  plt,  unmöglich.  Seite  7,  Anm.  2 mal-e  lies  ma-e 
! (wie  Lenormant  nachgewieseu)  und  S.  .59  sig-ga-ma 
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‘meiuo  Schuld'.  Für  ‘Stadt'  ist  das  gewöhnliche  ass. 
Wort  alu  (arab.  ahl),  nicht  iru;  vgl,  nur  die  zwei- 
sprachigen Texte.  Wer  gibt  Verf.  das  Recht,  sübu 
‘Finger  und  niuiiabbu  statt  sumbu  (fiir  subbu  und 
dies  für  sub'u)  und  munambu  (eine  dem  Ass.  ge- 
wöhnliche Lautdifferenzining  für  allerdings  urspr.  mun- 
abbu)  zu  schreiben?  S.  10,  Anni.  1 ist  jahtabal  doch 
wohl  nur  Versehen  statt  jawtabal?  Zu  kattil  (S.  75) 
vgl.  noch  na'id-anni  Ass.  Lesest.,  S.  103  neben  nu'id 
As.  Ebenfalls  nur  Vei*sehen  wird  sein  das  öfter 

^'iederkehrende  lüjaktula  als  erschlossene  Grundform 
de«  Precativ  statt  des  richtigen  li-  (so  z.  B.  richtig 
S.  57  u.  ö.).  S.  IB,  12  isisi  übersetzt  Leuormant  jetzt 
richtig,  ehenso  mina,  ina  mini  und  so  manches  Andere. 

S.  23  zamar.  beachte  den  st.  c.  Der  Genitiv  dazu 
ist  der  folgende  Satz,  und  die  Bedeutung  ‘gesetzt  dass’ 
= ‘wenn*.  S.  31,  Aura.  5 inum-ina  eine  unglückliche 
Neuerung  für  inum  wa  (wa  syntaktisch  hier  echt  se-  : 
mitisch,  vgl.  nur  »las  üth.),  wie  allein  Stellen  wie  Sauh. 

4,  79  ina  ümi-su  wa  beweisen.  S.  44  ist  i-iS-ak- 
kan-.4u  unmögliche  Schreibung,  es  ist  vielmehr  mit 
Lenormant  eine  Verschreibung  (is  statt  sa)  anzunch- 
men.  Die  Transscnptiou  ins  Aralüsche  ist  weit  einpfeh- 
lenswerthor  (schon  aus  etymol.  Gründen),  als  die  ins 
Hebräische;  das  einzig  Missliche  dabei  ist  nur  das  arab. 
Schin  (das  als  ‘Sin  eins’  ursemitisches  s,  also  ass.  Sa-  : 
mek,  als  'Sin  zwei'  aber  ursem.  Schiu  vertritt,  während  i 
arab.  Schin  ursemitischem  Sin  entspricht).  Die  Trans-  • 
ftcription  h statt  h ist  das  einzig  Richtige  und  so  wer- 
den wir  von  nun  an  zu  tran»ßcribiren  haben;  ferner 
möchte  Kef.  Vorschlägen,  w statt  v zu  sclneiben,  was 
dem  lautphysiologischen  Charakter  des  semitischen  Waw 
(i-:  engl,  w)  weit  besser  entspricht.  Schon  zum  Unter- 
schied vom  Sumerischen  (wofür  die  hässlichen  Majus- 
keln dann  aufzugeben  sind)  empfiehlt  es  sich,  auch  wenn 
gar  keine  andern  Gründe  waren,  i statt  e iiu  Ass.  zu 
setzen;  man  sieht  cs  dann  einem  aus  der  Keilschrift 
transscribirten  Satz  sofort  an  den  Buchstaben  ^ und  e 
an,  dass  er  sumerisch,  nicht  assyriscdi  ist 

Des  Raumes  halber  kann  ich  aus  Lenormant’s 
neuesten  Arbeiten  im  Jounial  Asiati<iue  (beiläufig  be- 
merkt. den  ersten  zusummenbängenden  grösseren  sume- 
risclien  Texten,  die  mit  philol.  Commentar  veröffent- 
licht wurden,  was  in  der  Geschichte  der  Assyriologie 
immer  ein  Ereignis»  bleiben  wird)  nur  Fälliges,  was 
mir  gerade  bei  nochmaliger  schneller  Durchsicht  auf- 
fällt,  iiotiren.  Alte  Erbfehler  sind  agu  = siitn.  am!a 
(Kj)rich  ega)  'Krone'  statt  ‘Was.scrfluth’,  yu-  statt  u-, 
gan-oii  (Precativ)  statt  ^e-en-;  t?in  grosser  Mangel 
ist  fenier  (so  auch  in  den  kürzlich  ersclnenenen  Etud. 
Accad.  Ul)  die  Nichttrenuung  der  Silbenzeicben  (z.  B. 
gnneii-  statt  ^e-en,  so  dass  Jeder,  der  das  Original  nicht 
hei  dev  Hand  hat,  glauben  muss,  ga-ne-eu  stünde 
da),  was  die  Coutrolle  sehr  erschwert,  ja  hei  unedirten 
Texten  unmöglich  macht.  Statt  u^iniananni  (3,0*2  = 
11,  2«6)  lies  u^iuisanni  von  inUu  ‘schwach  sein’  und 
ittanagraru  statt  ittanakrara  (vgl.  nagarrurul). 
Da»  Wort  uutku  heisst  ‘Ziege’,  nicht  ‘Kamel’  {siehe 
den  Nachweis  in  des  Ref.  ‘Thiernamen’);  4,  7 = 12,  384 
u.  ö.  ist  ne  Postposition  rr  ina  und  nicht  Pluralsußix. 
Das  Verbum  umar  kanu  nur  umuhhar  sein  und 
das  Kal  von  aladu  heisst  tulid,  nicht  talid,  was 
grobe  Verstösse  gegen  die  assyr.  Grammatik  sind.  Das 
Verbum  nagugu  heisst  ‘rufen’,  vgl.  Guyard,  J.  As. 
13,  448,  ebenso  Haupt.  Die  Wörter  annu  ‘Sünde’ 
und  zunnu  ‘Regen’  sind  au»  arnu  (vgl.  aiiiiabu  ‘Hase’) 
und  zunmu  a»similirt;  das  Verbum  iznun  ‘regnen’ 
kommt  erst  von  zunnu.  Mit  seinem  adjectiviKcben  ga 
wird  Lenormant  immer  mehr  retiriren  müssen;  iu  ei- 
nem Beispiel  nach  dem  andern  entpuppt  es  sich  als 
blosser  Verläugeruiigsvokal;  die  Schreibungen  ^i-i-ga 
für  ^i-ga  (sprich  diig-ga)  ‘gut’  und  ga-ar  für  das 
Reh  pron.  gar  (spr.  niii)  müssen  Missverständnisse  sein. 
Bevor  ich  jene  unedirten  Texte  nicht  dem  Wortlaut  nach  i 


kouue,  glaube  ich  nicht  anders,  und  steht  wirklich  m 
dort.  80  sind  cs  urs^pr.  wohl  uur  auf  Unkenntni&^  be- 
ruhende (flössen  eines  C’opisten,  dev  die  ihm  vorlie»«i- 
den  Zeichen  dug  und  nin  eben  nach  assyr.  Aussprache 
und  der  sonst  gewöhnlichen  siimcr.  gar  Las.  Die  I 
Formen  4,  94  (—  13,  42)  wurden  von  Guyavd  richtig  * 
corrigirt;  ni  ist  überall  hier  »al  zu  lesen,  luteressaol 
ist  die  von  Lenormant  notirto  Variante  dam  statt  dia 
(Postpos.,  =:  kima  ‘wie’),  sa-bi-ra  für  sabura  ölf- 
ueu’.  wie  die  Nachwei.se  der  Le.suiigen  kad  ‘Hand'  und 
gal  (aus  ga-al)  ‘erheben’,  obwohl  ich  für  letztere-. b« 
il  als  der  icdcnfalls  gewöhnlicheren  Le»ung  bleibe. 
Dass  ai,  sal  auch  den  sumer.  W'erth  za  hatte,  geht 

endlich  aus  za-e  ‘du’,  za-c ne-ne  = attunu  (1, 

123  = 13,  71)  klar  hervor,  wozu  man  die  schon  er- 
wähnten Analogien  des  VerkljiigeiiB  von  auslautcudem 
1 beachte. 

Obige  Bemerkungen  müssen  für  jetzt  genügen 
Vor  Allem  Haupt'»  Schrift  ist  eines  noch  viel  eiuge 
henderen  Referates  werth,  als  ich  es  bei  meinen 
ringen  Kenntnissen  zu  geben  im  Stande  war.  Auf  das 
Wichtigste  aber  aufmerksam  gemacht  zu  haben 
ich  dennoch,  und  schliesse  mit  dem  nochinali^en  Aoie 
druck  der  freudigsten  Auerkemiung  für  diese  Lrstliugs- 
schrift  des  neuen  Mitarbeiters  auf  unsevm  so  schönen, 
aber  so  überaus  schwierigen  Gebiet.  Möge  er  aber  Die 
vergessen,  was  vor  ims  geschehen  und  welche  Vorar- 
beiten uns  eine  gedeihliche  Wciterfoi'schung  allein  er- 
moglichen,  wenn  letztere  jetzt  auch  vielfach  mit  dem 
Anspruch  aufzutreten  hat,  alte  Irrthünier  zu  beseitigen, 
alte  Irrwege  zu  vermeiden  und  ganz  neu  zu  beginnen. 
München,  0.  August  1879.  Fritz  Hommel. 

ErnatGoepfcirt,  die  Mundart  des  Sächsisehei 
Erzgebirges,  nach  den  Lautverliältuissen,  der  Wort- 
bildung und  Flexion  dargestellt.  Mit  einer  Leber- 
«ichtskarte  des  Sprachgebietes.  Leipzig,  Veit&tömp. 
1878.  VHI.  IH>,  [1]  S.  8“.  M.  2,r.O. 

408]  Verfasser  umschreibt  uns  die  in  obiger  Arbeit 
dargestellte  Ma.  wie  folgt:  ‘In  sprachlicher  Hinsicht 
kann  nur  die  Südgreiize  mit  grösserer  Sicherheit  an- 
gegeben  werden;  sie  fällt  mit  der  sächsisch-böhmischen 
Lamlesgrenze  zusammen,  ...  während  (sie)  sich  au  der 
westlichen  Grenze  (Gegend  der  Zwickauer  Muldemiuelhl 
mit  dem  Vogtlilndischen  berührt  und  im  N.  und  0.  iu 
die  allgemein  sächsische  Ma.  (an  der  Elbe,  vereiiügtcD 
Mulde,  weissen  Elster)  übergeht’.  lunerbalb  dieses  Ge- 
biets wird  eine  ö.stlicne  und  eine  westliche  Schattinm^ 
untersebiedeu , Mittelpunkt  im  Ü.  ist  Freiberg,  im  )V. 
Annaber^.  Ein  der  Arbeit  beigegebenes  Kärtchen  ver- 
anscjiaulicht  diese  geographischen  Verhältnisse.  Die 
Methode  anlangeiid  schliesst  sich  Verf.  an  J.  Grimm 
an  und  steht  insofern  auf  einer  Linie  mit  seinen  Vor- 
gängern auf  mitteldeutschem  Gebiete.  Er  giebt  uus 
ungefähr  in  der  Weise  von  Weinhold  oder  Regel  I*aat- 
lebre,  Worthildungslehre  und  nexionslchre  der  M»- 
Daran  schliessen  sich  Sprachproben  und  ein  Wörter- 
verzeichiiiss.  Trotz  seine»  vorzugsweisen  Anschlu>'se8 
an  die  ältere  Schule  ist  Yerf.  neueren  Bestrebungen 
nicht  fremd;  er  beweist  dies  damit,  dass  er  vor  Allem 
vom  dem  ihm  von  Kindheit  an  geläufigen  Idiom  aus- 
geht. fcnier  durch  die  Grundsätze,  nach  denen  er  si’üie 
Sprachproben  gesammelt  hat  (lauter  volksthümliche  Re- 
densarten und  Sprichwörter),  ganz  besonders  aber  durch 
das  Streben  nach  unbefangener  und  treuer  Darstellung 
der  Ma.  nach  ihrer  Lautseite,  ganz  besonders 
Vokalismus  derselben.  Hier  stellt  er  auch  für  da^ 
Mitteldeutsche  die  durchgehende  Unterscheidung  ein«" 
zweifachen  Qualität  der  herkömmlich  unterschiedenen 
Vokalstufen  — i,  c,  a,  o,  m,  die  Mittellante  fehlen 
der  Ma.  — auf,  was  mindestens  iu  Hinsicht  auf  i und 
u auf  diesem  Sprachboden  noch  nicht  geschehen  sein 
dürfte.  Nur  das  breite  ä (der  Doppelgänger  des  «) 
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fehlt  tler  Ma.  Die  .\rt,  wie  Verf.  diese  Vokalvorhältnisso 
bezeichnet,  ist,  hei  möglichster  Anpussuug  an  die  Ge- 
wohnheit des  Lesers,  sprechend  und  fasslich,  zu  bean- 
Btanden  nur  die  Verwendung  des  i (für  geschlossenes  e), 
■wegen  dessen  spraohgcschichtlicher  Geltung,  und  des  ae 
(für  langes  ^ d.  i.  offenes  c).  Weil  Verf.  die  Länge 
in  den  übrigen  Fällen  mittelst  des  Delmungszeicliens 
ausdrückt,  hätte  er  auch  hier  h setzen  sollen ; dem  Usus 
ist  mit  der  doppelten  Bezeichnung  des  offenen  e durch 
t und  ä schon  hinlänglich  Kechnung  getragen.  — Ob- 
schon nun  nach  dem  Gesagten  ausserlich  die  Gliede- 
rung des  Vokalismus  der  erzgeb.  Ma.  mit  der  schwei- 
zerischen ühereinstimmt,  so  i.st  doch  die  geschichtliche 
Entwicklung  dort  durchweg  so  sehr  eine  andere  als 
hier,  dass  auch  die  entsprechenden  Unterschiede  des 
Vokalsystems  eich  nur  selten  genau  de<^ken  dürften, 
namentlich  lauten  die  Glieder  der  Ueihe  o — u und  der 
Reihe  e — / in  Mitteldeutschland  wohl  merkbar  anders, 
als  in  der  Schweiz. 

Die  etymologischen  Verhältnisse  des  Vokalismus 
der  erzgeh.  Ma. , wie  diejenigen  der  mitteldeutschen 
Ma.en  überhaupt,  weichen  von  den  relativ  einfachen 
Verhältnissen  des  MUd.  ungemein  ab  und  sind  äusserst 
mannigfaltig,  in  weit  höherem  Grado,  als  es  bei  Schweiz, 
und  nd.  Ma.en  der  Fall  ist.  und  zwar,  wie  es  scheint, 
wesentlich  aus  dem  Grunde,  weil  Laiitnachbarschaft 
und  Accentverhältnisse  dort  einen  bedeutenden,  hier 
eine»  i'elativ  geringen  Einiluss  geübt  haben.  So  fiilkrt 
beispielsweise  Verf.  sein  e auf  nicht  weniger  als  zehn 
vcrsclnedeuc  Quellen  zurück,  und  uragekelirt  führt  er 
für  mhd.  <3  sogar  dreizehn  verschiedene  Entsprechun- 
gen in  der  Ma.  auf.  Dabei  ist  sowohl  die  »pialitative, 
als  die  «luantiiative  Abweichung  vom  Mhd.  enorm  (ohne 
dass  daoei  die  letztere  mit  dem  Nhd.  ühereinstimmt). 
So  erschemen  für  mhd.  d acht  verschiedene  Qualitäten 
d.  h.  es  fehlt  nur  eine  der  sämmtlichen  Vokalstufen 
der  Ma.  als  Eutspre(^huiig , mhd.  ä ist  in  sämmtliche 
Qualitäten  vom  a bis  zum  hellen  u auseinandergegan- 
gen.  Freilich  sind  viele  dieser  Entsprechungen  uur 
8pora<liHch,  und  es  wäre  hei  einer  soi'gfiiltigen  Schei-  | 
düng  der  regelmässigen  Entsprechungen  von  den  aus- 
nahinsweisen  ohne  Zweifel  nicht  unmöglich,  auch  für 
diese  Ma.  ziemlich  einfache  Grunilzügc  dev  Lautent- 
Wicklung  darzutbun.  Der  Verf.  hat  dieselben  aber 
nicht  gehörig  aufgedeckt  uud  bei  der  zur  Zeit  noch 
üblichen  Darstellungsweiso  der  etymologifichen  Verhält- 
nisse lebender  Sprachformen  kann  ihn  der  Leser  nicht 
hinlänglich  seihst  ergänzen.  Wie  es  scheint,  ist  es  der 
pegenwürtigen  Dialektfoi'schung  iin  Allgemeinen  noch 
immer  nicht  recht  klar  geworden,  dass  die  Bedürf- 
nisse der  Dialektverglcichung  für  sie  in  er- 
ster Linie  stehen.  Diese  aber  stellt  hinsichtlich 
der  Darlegung  der  Lautverbältnisse  an  jede  einzelne 
bezügliche  Arbeit  die  Forderung,  dass  der  Leser 
durch  sie  in  den  Stand  gesetzt  werde,  für 
jedes  deutsche  Wort  die  betreffende  mund- 
artliche Form  zu  finden;  je  mehr  eine  solche 
Darstellung  auch  der  Form  nach  dazu  angethan  ist, 
rasch  uud  sicher  zu  diesem  Ziele  zu  führen,  desto  besser 
ist  sie.  t)m  dieser  Forderung  gerecht  zu  werden,  kann 
man  zwei  wesentlich  verschiedene  Wege  gehen.  Ent- 
weder führt  der  Forscher  in  lexikalisch  erschöpfender 
Weise  sämmtliohe  Wörter  und  Wortformen  auf,  in  denen 
ein  gegebener  Laut  seiner  Ma.  erscheint.  In  diesem 
Falle  kann  er  die  verschiedenen  Laute  der  Ma.  in  ir- 
gend einer  Reihenfolge  durchlaufen,  am  besten  geschieht 
cs  natürlich  in  einer  solchen,  die  dem  Leser  leicht  ge- 
genwärtig ist;  jeder  andere  Gesichtspunkt  wäre  hierbei 
unzwcckmässig.  Er  kann  auch  die  Wörter  und  Wort- 
formeu  (in  derselben  ersehöpfendeu  Weise)  unter  Glei- 
chungen bringen,  in  denen  jewcileu  ein  bestimmter 
Laut  a seiner  Ma.  einem  bestimmten  Laute  b in  einer 
zur  Vergleichung  herangezogeuen  Sprachform  z.  B.  der 
mittelhochdeutschen  entspricht  Das  der  Vergleichung 


sich  entziehende  Material  wird  in  der  vorigen  Weise 
geordnet  Die  Anordnung  der  einzelnen  Gleichungen 
geschieht  hiebei  besser  nach  den  Lauten  und  Lautgriip- 
pen  der  verglichenen  Ma.,  als  nach  denen  der  dar/u- 
stellendeu,  weil  jene  für  den  Leser  das  Bekannte,  diese 
das  Unbekannte  ist.  (Unser  Verfasser,  der  bis  auf  den 
Punkt  der  Vollständigkeit  der  Belege  wesentlich  auf 
diesem  Boden  steht,  verfährt  umgekehrt  und  in  Folge 
davon  fallen  bei  ihm  Dinge,  die  aufs  Engste  zusaiu- 
mengehöreu,  wie  beispielsweise  a = mbd.  e,  d — mhd. 

d uud  a = mhd.  i uhd.  e d.  L e,  ferner  & — mhd. 
au . ar  =r  mhd.  öu,  ae“-.  mhd.  ei  ii. «.  f.  weit  auseinan- 
der.) Zur  Vergleichung  kann  — im  Nothfallo  — sogar 
das  Nhd.  herangezogen  werden,  nur  gerade  da  uicht, 
wo  es  Verf.  durchaus  beizieht  in  Hinsicht  auf  die  Aus- 
sprache; denn  das  Nhd.  hat  keine  feste  .\usspraohe 
im  wissenschaftlitdien  Sinne.  Auch  darf  die  Darstel- 
lung in  keinem  Falle  auf  eine  blosse  Vergleichung 
hinauslaufen;  letztere  Ut  nur  ein  Mittel,  zum  Zwecke 
der  Darlegung  des  gesam raten  Organismus  der  Ma. 

Eine  deskriptive  oder  statistische  Darstellung  der 
angegebenen  Art  läuft  natürlich  in  der  Hauptsache  auf 
ein  mundartliches  Wörterbuch  hinaus,  wie  sie  auch 
durch  ein  solches  vertreten  werden  kann.  Aus  uahe- 
! liegenden  Gründen  geht  ihr  daher  der  Forscher  aus 
I dom  Wege  und  wendet  sich  der  genetischen  Methode 
1 zu.  Diese  besteht  darin'  dass  die  Bedingungen  nacU- 
I gewiesen  werden,  unter  denen  ein  bestimmter  Laut  der 
I Ma.  eintritt  für  e*inen  Ijiut  der  verglichentm  Sprach- 
I form  d.  h.  es  werden  Entsprechungsgesetze  gegeben. 

Die  einzelnen  Gesetze  werden  nach  ihrer  Yerwandt- 
I Schaft  angeordnet,  d.  h.  was  sich  analog  verhält  kommt 
I möglichst  zusammen  zu  stehen.  Was  sich  keiner  Regel 
zu  fügen  scheint  wird  in  deskriptiver  Weise  besonders 
verzeichnet.  Eine  Unterscheidung  des  spontanen  und 
assimilatorischen  (Sievers  Grdr.  IV)  sowie  auch  des 
psychischen  I*autwandcls  (Dissimilation  von  Lauten  uud 
Formen,  Analogiebildung.  Volksetymologie,  unvollkom- 
mene Ueberlieferung,  Sprachmischung,  Sprachä-sthetik) 
ist  die  natürliche  Folge  dieser  Methode,  muss  aber  vor 
Allem  praktisch  sein,  und  namentlich  dabin  gehen, 
dass  der  sporadische  I>autwaiidel,  der  meist  psychischer 
Natur  ist,  von  dem  nonnalen  und  ty|>ißcben  sich  ab- 
bebt.  — So  etwa  wäre  die  Theorie.  In  der  Praxis 
schwanken  nun  aber  die  meisten  Forscher  zwischen 
den  beiden  Methoden  unsi<*her  hin  und  her.  Man  er- 
hält das  eine.  Mal  ein  Entsprcchuiigsgesetz,  durch  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Beispielen  illustrirt,  die  hiezu 
genügend  sein  können;  gleich  darauf  erscheint  aber 
wiederum  bloss  eine  desKriptiv  gehaltene  Gleichung, 
die  nun  auch  nur  unvollständig  belegt  wird,  als  wäre 
sie  ein  Gesetz,  ln  h'olgc  davon  wird  denn  unsere  an 
die  Spitze  gestellte  Forderung  uur  sehr  unvollkommen 
erfüllt.  Damit  ist  aber  die  Ma.  für  den  Leser  nicht 
erschlossen,  er  erhält  nur  einen  Vorgeschmack  von  der- 
selben; 8ol>ald  er  selbständig  in  sie  eindringen  will, 
wie  es  bei  den  naheliegendsten  Parallelen  zwischen  ver- 
schiedenen Ma.en  nöthig  wird,  lässt  ihn  das  Material 
ira  Stiche.  Er  kann  somit  aus  der  betreffenden  Sprach- 
form nicht  erheblich  mehr  machen,  als  wa.s  sein  Ge- 
wäbrsiuaim  daraus  zu  machen  im  Falle  war. 

In  diesem  Punkte  befriedigt  uns  denn  auch  der 
Verf.  nicht;  er  verhält  sich,  wie  schon  bemerkt,  in  er- 
I stcr  Linie  deskriptiv,  aber  seine  Belege  sind  so  gehal- 
ten. als  ob  seine  Gleichungen  Gesetze  wären;  nur  ge- 
legentlich Hiesst  auch  ein  wirkliches  Gesetz  mit  ein 
z.  B.  in  Gleichungen  wie  e.  ^ mhd.  i und  e und  o = 
mhd.  tt,  vor  r.  Seine  genetisch  gehaltenen  Scblus.sbe- 
merkungen  S.  18  ff.  können  diesem  Mangel  nicht  ab- 
helfen ; denn  sic  sind  zu  allgemein  und  zu  unbestimmt ; 
sie  hätten  mit  den  Gleichungen  zusaramengearbeitet 
werden  sollen.  Auch  sind  seine  bezüglichen  Ausfüh- 
rungen noch  von  der  einseitigen  Anschauung  getragen, 
als  ob  die  Ursache  des  Lautwandels  vor  Allem  in  dem 
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Streben  nach  Erleichterung  der  Auäsprache  suchen 
sei,  vgl.  dagegen  Sievert»  a.  a.  0.  — Die  Billigkeit  ver- 
langt übrigens,  beiziifügen,  dass  wir  damit  den  Verf, 
an  Forderungen  messen,  die  nicht  nur  allgemein  noch 
unerrüllt  sind,  sondern  auch  auf  seinem  Sprachgebiete 
besonders  schwer  zu  erfüllen  sein  mussten. 

Anknüpfend  an  diese  Erörterungen  können  wir  es 
nicht  unterlassen,  im  Vorbeigehen  auch  hier  wieder 
auf  die  interessante  Tlmtstujlie  hinzuweisen,  dass  die 
verschiedenen  Mundarten  für  gebrochenes  e des  Mhd., 
und  zwar  im  spontanen  Lautwamlel.  die  Lautqualitäten 
e,  e,  breites  « und  endlich  im  Erzgeb.  (wie  übrigens 
auc  h im  Thüringischen  und  Schlesiscbeu)  a bieten.  Nach 
welchem  Gange  der  Fmtwicklung  haben  sich  diese  ver- 
schiedenen Qualitäten  g<*bildet,  welches  war  der  ur- 
sprüngliche Brechuiigslaut,  welches  die  ursprüngliche 
Qualität  des  alid.  e,  und  wie  haben  beide  Laute  in 
jeder  isprachform  sich  nebeneinander  her  ausgestaltetV 
Man  möchte  glauben.  da.ss  eine  sorgfältige  Vergleicdmng 
der  Vokalverhältnisse  der  vorschiedenen  Ma.cn,  zusara- 
mengenontmen  mit  den  Anhaltspunkten  der  1‘eberliefc- 
rung,  zur  Antwort  auf  diese  Fragen  führen  musste. 
Bckanntlicjh  geben  — nach  Maassgabe  ihrer  eigenen 
Aiissjnache  — die  einen  Schriftsteller  da.s  e als  den 
geschloRsenen  Laut,  das  e als  den  offenen  an  (Grimm), 
andere  umgekelirt  (Weigand).  Die  hezüglicbeii  Diver- 
genzen der  Ma.en  spiegeln  sich  auch  in  der  Aussprache 
des  Schriftdeutschen  wieder,  so  dass  wohl  kaum  zwei 
hochdeutsch  .sprechende  Mensclien  aus  verschiedenen 
Gegenden  in  der  Aussprache  der  umgelauteten  und  der 
gebrochenen  f.  durch  aile  Fälle  hindurch  übercinstim- 
men.  Wie  gross  in  dieser  Be7.i<*himg  die  Confnsiou 
ist,  mag  Brücke  beweisen,  dom  bekanntlich  auch  für 
die  Lautphysiologie  die  Sprache  der  Menschen  von  höhe- 
rer gesells(‘haftlicher  Steilung  und  Bildung,  die  Sprache 
der  Bühne  und  der  Kanzel,  als  inaassgebend  gilt  (Grdz.  * 
S.  32.  1)2).  Dieser  führt  als  Beispiele  für  geschlossenes 
e neben  auch  die  Wörter  uu«  nerdeu  au, 

für  offenes  e ehrlich  S.  27  ; ferner  enthält  das  nach  sei- 
ner Ansic.ht  mustergültige  und  allgemein  anerkannte 
Hochdeutsch  dreierlei  r-LuuU*  (c,  c*.  a*  seiner  Schrei- 
bung), und  er  tadelt  Diej<mig<ni,  die  keinen  Unterschied 
machen  zwischen  dem  ä in  /Vr/cr,  das  er  als  </"  deti- 
nirt  — engl.  /"al.  und  dem  e in  Segel  rzi  e"'  S.  32.  — Die 
vergleichende  Dialektologie  könnte  wohl  keinen  geeig- 
neteren Gegen.stand  finden,  um  ihre  hohe  Bedeutung 
und  Zeitgemässheit  darziithun,  als  eine  genaue  Dar- 
stellung der  bezüglichen  niunrlartlichen  Vermiltnisse  auf 
dem  gesammteu  deutschen  Spra<ihgebict.  Soll  aber  die 
Lösung  solcher  Probleme  möglich  sein,  so  luüssea  die 
Monographien  über  die  einzelnen  Mundarten  vorher 
streng  nach  den  oben  entwickelten  lautstatiKtischeu  ev. 
lautgenetischen  Grundsätzen  gearbeitet  sein. 

Von  besonderem  Interesse  für  die  Dialektforschung 
ist  überhaupt  im  Md.  und  bo  auch  im  Krzgebirgischen 
ein  sehr  auK|»Gdehnter  Quantitätswechsel  — zum  Theil 
mit  einem  ^\echKel  der  Qualität  verb\inden — der  sich 
durch  die  gesummte  Flexion  hindiirchziebt.  Wir  finden 
hierin  beim  Verfasser  Verhältnisse,  die  vielfach  an  die 
von  K.  Regel  in  seiner  Iluhlaor  Mundart  dargestellteu 
erinnern,  dabei  aber  doch  wieder  in  einer  zur  Verglei- 
chung und  weiteren  Xachforschung  hcrausforderndeu 
Weise  von  denselben  vei'schioden  sind.  Es  sind  das 
ganz  analoge  Erscheinungen,  wie  jene  fremdartig  an- 
luuthenden  des  Sanskrit,  die  dort  m dem  Kapitol  von 
schwachen  und  starken  Stämmen  behandelt  werden. 
Mit  der  Acc.entlehre  in  Zusammenhang  gebracht  bil- 
den ferner  neuerdings  dieselben  Erscheinungen  einen 
(>egcustaml  der  eingehendsten  Erörterung  und  Contro- 
verse  auf  dem  Gebiete  des  Germanischen  und  anderer 
indogennanischen  Sprachen  ül>erbaupt.  Die  Accent- 
verhiiltniRse  der  Ma,,  die  jenen  Wechsel  ursprünglich 
bedingt  haben  werden,  gehören  freilich  bereits  vielfach  , 
der  Vergangenheit  au,  wie  der  Umstand  beweist,  dass  | 


■ der  Gegensatz  zwischen  einsilbiger  und  mebrhilWgrr 
I Form,  der  meistens  dem  Wechsel  zu  (»runde  hegt,  jets 
= bereits  vielfach  nicht  mehr  vorhanden  ist,  indem  viek 
' mehrsilbige  Formen  einsilbig  geworden  sind. 

; hin  hat  sieh  nicht  selten  die  Melirsilbigkeit  noch  er- 
halten, wenn  auch  oft  nur  undeutlich.  So  steheu  sich 
denn  beispicls weise  gegenüber  Formen  wie  erzgeb.  fckfcr  \ 
Bücher  und  büch  Bucl)  ; ben,  bhn  (Dat  pl.  mit  soBaa- 

tischem  «,  m s. u.)  und  baen  Bein,  bum  Baum  (mitkee- 
.scnmntischem  «.  ;«);  sdhl  Säckloin,  sfk  Säcke  und  tä 
Sack;  verdm  (Inf.  mit  fionant.  n)  und  ich  ferd'm  ich 
verdiene  (kons.  «)  u.  v.  a.  Man  vgl,  damit  bei  Kogd 

a.  a,Ü.  Formen  wie  dach  Dach  und  däcber;  Mann 
und  münner ; soirk  Soi^e  PI.  särr;  duirf  Dorf  Pl.  rfw- 
fer;  sink  Stock  Pl.  .v/acA';  huis  Haus,  Dat.  sg.  in  hüs$; 
xchrU  SchritU  Dat.  sg.  iii  schreU : rnink  Hing,  Dat.  se. 
in  rentj;  aucli  (»egensätze  wie  Joir  Jahr  Pl.  jörer  (Dal. 
fü.Jurrn)  mnis  Maus  Pl.  In  der  Conjugation  zeirh- 

neu  sich  im  Erzgeb.  wie  in  der  Hhön  besonders  die 
2.  Sg.  Pl.  Prnes.  Ind.  Imp.  innl  die  Sg.  Praes.  1ml. 
durch  Quantitätswechsel  aus.  Haben  wir  es  in  solchen 
Gegensätzen  offenbar  in  erster  Linie  mit  den  Nach- 
wirkungen dos  geschnittenen  und  geschliffenen  Acceiitn 
(Sievers.  Grdz.  !j  23)  zu  tliun,  so  henihnn  andere  Falk 
: des  Quantifäsw’echsels  auf  <ler  Abstufung  des  N*ach- 
; drucks  in  zusanmienhilngender  Hede.  Hiefür  bieü*ii 
I wobl  alle  Mundarten  Beispiele.  Für  jene  eigenthümli- 
I eben  Erscheinungen  ersterer  Art  aber  ist  das  Md.  ganz 
I besonders  instruktiv,  obsebon  sic  in  irgend  einer  Form 
I ebenfalls  fast  ülx'rall  zu  finden  sind.  Das  Englisch*’ 

; zeigt  sie  in  der  Wortbildung  (Sievei*s  Grdz.  § 2.5  A,h,f). 
ferner  gehören  viele  bereits  crstjirrte  Dehnungen  und 
Verkürzungen  in  den  verschiedensten  deutschen  Ma.ru 
^ hierher,  lui  Nd.  speziell  ist  der  (^uantitätswcchsel  in 
der  Conjiigution  älmlicli  wie  ini  Md.  vgl.  lop/isf  ub.  i<)- 
I peti,  giffst,  giff't.  gu/f  nb.  ik  gen  ',  gern  u.  dgl. ; in  amle- 
j ren  bielier  gehÖreiu!«*n  Fällen  verhält  es  sich  dem  Md 
! scheinbar  entgegengesetzt,  indem  die  (wirklich  oder 
' ursprünglich)  mehrsilbige  Form  den  starken  Stamm 
! zei{rt,  so  däch  Tag  nh.  Tage  u.  ä.  Doch  fiihrt 
auch  unser  Verf.  neben  sok  pl.  sek  ii.  ä.  (S.  20)  zwei 
ei»tgegenges«!tzU*  falle  auf,  nämlich  kruk  Krug  PI.  krkh 
und  krik  Krieg  Pl.  kneh  und  das  Schlesische  liält  sich 
auch  auf  Seite  des  Nd,  Im  SchweizeriRcbeu  giebt  es 
Ma..  die  zu  d<‘in  gewöhnlij*hen  Verhalten  des  Md.  stim- 
men. die  also  Uig  {g  tonlose  Media)  ub,  Wigi  (Dat.  Pl 
luid  Vb.)  hüs  Haus  nb.  hüser,  rut?  rother  nb.  rot  rotb 
u.  ä.  bieten.  Dabei  ist  iodoeb  zu  bemerken,  dass  die 
Bchw.  Ma.en  selbst  wieder  divergirem  Einige  baheo 
in  mehrsilbigen  Formen  durchweg  gedehnt,  wie  das 
Nhd.,  ohne  jedod»  die  Kürze  der  einsilbigen  zu 
wahren  (Zürich,  Basel);  andere  verkürzen  alte  Läageo 
und  behalten  alte  Kürzen  in  mehrsilbigen  Formen,  be- 
halten aber  auch  die  Kürzen  emsübiger  Wörter  (Ge- 
gend von  Schaffbausen) ; dritte  verhalten  sich  bei  Mehr- 
silbigkeit  wie  vorige,  aber  dehnen  einRÜhige  tormeo 
(TTjeile  von  St  Gallen,  Appenzell,  Bern);  vierte  behal- 
ten in  mehrsilbigen  Formen  die  Quantität  deg  Mhd,  ubJ 
dehnen  ebenfalls  einsilbige  Formen  (Glarus  und  wohl 
zahlreiche  Ma.eu  der  inneren  Schweiz).  Es  durfte  hie- 
durch angcdcutet  Kein,  djiss  die  beim  (^uantitätewech- 
sei  einander  eutgegensteheuden  Formen  nicht  imnici’ 
im  Zusammenhang  zu  betrachten  sind,  sondern  sich 
Iheilwcise  unabhängig  von  einander  entwickelt  habea 
So  beruhen  die  Dehnungen  einsilbiger  Formen  in  deo 
Schweiz.  Ma.eu  ( Klassen  1. 3.  4)  offenbar  einfach  auf  dem 
Gewichte  der  Pausalform.  Darum  kehrt  auch  die  Kürze 
nicht  bloss  in  der  mehrsilbigen  Form  zurück,  sondeni 
auch  in  formellmfleii  Verbindungen,  z.  B.  täg  unnackt 
nb.  tilg.  Zu  beachten  ist  dabei  ferner,  dass  statt  der 
Dehnung  bisweilen  auch  Positionslunge  erscheint  ^ 
findet  sicli  skrnj  ub.  summ  in  3,  sUtl  in  3 nb.  stall  io 
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4;  die  Pausalformeii  chumm,  nimm,  soll  neben  i chum^, 
nhn'j,  .»r  sohtl  und  neben  chnm-au.  nim-iez,  söl-alls  n.  dgl. 
in  4.  Vielleicht  beruhen  selbst  im  Niederdeutschen 
nur  Formen  wie  rfd;'  auf  AccentverhültnisKen.  dagegen 
Formen  wie  däch  auf  nsychischem  Lautwandel,  auf  dem 
Bestreben  nämlich,  nie  letztere  Form  recht  deutlich 
von  der  ersteren  zu  unterscheiden.  Kine  auf  solche 
Weise  erhaltene  Kürze  konnte  andern,  die  nicht  in 
gleichem  Falle  waren,  zur  Stutze  dienen.  Bei  den  ira 
Md.  aiiftretenden  Fonugegeusätzen  mag  hei  dem  jetzigen 
Kntwicklungsstande  des  Dialekta  dasselbe  Motiv  auch 
wirksam  sein,  aber  der  ursprüngliche  Anlass  zur  Ent- 
stehung derselben  kann  es  nicht  gewesen  sein. 

ln  Hinsicht  auf  lautphysiologische  Auseinander- 
setzungen beschränkt  sich  Verf.,  wie  seine  Vorgänger 
auf  md.  (iebiete,  auf  das  Unerlässlichste.  Mindesten« 
für  den  Konsonantismus  ist  dies  zu  bedauern.  Zwar 
ist  der  md.  Konsonantismus  sehr  einfach,  cs  gieht  für 
eine  bestimmte  Artikulationsstelle  bloss  einen  sonoren 
und  einen  tonlosen  Laut  jnittelst  Verschlussbildung  (eine 
unaufgeklärte  Ausnabmo  auf  dem  gutturalen  Gebiete 
s.  n.),  und  einen  sonoren  und  t<>iiloseu  mittelst  Veren- 
gung, so  das«  hier  weder  der  niedcu'deutsche  Gegen- 
satz zwischen  halbsonoreu  und  Geräuschlautcn,  noch 
der  schweizerische  zwischen  Lenes  und  Fortes  zu  bil- 
den ist.  Dabei  zeirt  aber  das  Md.  in  der  Aussprache 
aller  oder  doch  vieler  seiner  Konsonanten  eine  gewisse 
Latitüde,  je  nach  dem  Nachdrucke,  mit  welchem  go- 
sprocbcD  wird,  und  hierauf  mag  e«  zurückzurübren  sein, 
wenn  Regel  a.  a.  O,  S.  73  «ich  dahin  ausilrückt,  dass 
der  Unterschied  zwischen  dd,  b‘p  fast  ganz  uufgege- 
ben  sei,  während  unser  Verf.  b(*stiramt  und  richtiger 
sagt,  dass  ein  sidcher  gar  nicht  existire  S.  i).  (Dem  ge- 
genüber ist  es  dann  freilich  inconscfjuent,  w<*nn  Verf. 
bei  Behandlung  der  otymologischeii  Verhältnisse  de« 
Konsonantismus  ma.  b,  p um!  d,  l wiederum  getrennt 
behandelt,  ja  sogar  von  Verhärtung  des  h zu  p spricht, 
oder  nupr  schreibt  unter  der  Angabe,  dass  hier  chb 
zu  p werde  S.  26  ff.).  Immerhin  wäre  es  interessant, 
wenn  jene  Latitüde  einmal  von  einem  geborenen  Mit- 
teldeutschen genauer  untersucht  würde.  — Ein  eigen- 
thümlicher  Laut  i«t  ferner  das  md.  w (mindestens  im 
Inlaut).  Regel  sagt  von  ihm , dass  es  *den  weichen, 
nicht  der  A^iirata  f , sondern  der  Me.<lia  b zunächst 
verwandten  Lippenhauch*  habe.  Nach  der  Beobach- 
tung des  Ree.  ist  es  ein  bilabialer  Halbvokal,  welcher 
ohne  Vorsebiehung  der  Lijipen  an  den  iimern  Rändern 
der  letztem  artikulirt  wird,  was  wohl  in  lautphysiolo- 
gischer Form  die  Meinung  Regel’s  ausdräckt.  — Auch 
der  gutturale  VerschUi.sslaut  bat  sein  Eigeiithümliches. 
Wenn,  wie  wir  sehen,  verschiedene  Scbriflsteller  die 
Gleichungen  b z=p,  dzzt  aufstellen,  so  zwingt  dies 
wohl  zu  der  Annahme,  da.««  t und  p im  Md.  niemals 
aspirirt  werden.  Dem  gegenüber  giebt  es  (vgl.  Verf. 
S.  4)  zwei  tonlose  gutturale  Verschlusslaute,  ein  ton- 
lose« unaspirirtes  ff  und  ein  tonloses  aspirirtes  k.  Dass 
Verf  die  Bezeichnung  des  Lautes  als  eines  aspirirten 
im  gewöhnlichen  Sinne  vci*steht,  geht  aus  seiner  Schrei- 
bung k für  fff  h hervor  z.  B.  Ailz  Gehölz.  Wir  hätten 
also  auf  md.  Gebiete  gegenüber  der  Verschiebung  von 
got.  aiil.  / fpj  zur  Affrikata  z (pf)  eine  solche  von  got. 
anl.  k zui‘  Aspirata.  Dabei  würde  aber  nach  .\ngabe 
de«  Verf.  h nicht  nur  in  Fällen  wie  trink,  sondern  auch 
wo  es  in  Folge  des  Auslautsgesetzes  für  got.  g und  h 
eintritt,  ebenfall«  aspirirt  lauten  z.  B.  in  tuk  Tag,  yunk 
jung,  schilk  Schuh,  yeschike  und  geschik  Sehuhwerk, 
was  um  80  mehr  befremdet,  als  daneben  p in  kup, 
i‘pln,  stwnp  u.  H.  S.  27  so  gut  wie  in  kmmp  S.  24  u.  ä. 
unaspirirt  sein  muss.  Dieser  Punkt  scheint  dem  Rcc. 
nicht  genügend  aufgchellt,  um  so  weniger,  als  er  im 
Thüringischen  bei  jenen  ausl.  k keine  Aspiration  zu 
erkennen  vennag  und  sich  zu  erinnern  glaubt,  auch 
für  anl.  k oft  unaspirirten  Verschlusslaut  gehört  zu 
haben,  wofür  Verf.  nur  das  Wort  gorks  Kork  aufiihi-t. 


F.ine  vergleichende  Untersuchung  über  das  Vorkommen 
der  Aspiraten  ira  .Md.  wäre  also  recht  wünschenswerth. 
Dabei  müsste  da«  Verhältnis«  dieser  .\spiraten  zu  den 
niederdeutscbcTi  einer-  und  den  schweizerischen  andrer- 
seits klar  gelegt  werden.  Erstere  (glaubbar  die  Vor- 
stufe der  Affrikateii)  gelten  offenbar  als  einheitliche 
Laute,  indem  der  Sprechende  das  Wesentliche  dersel- 
ben nicht  in  dem  nachstürzendon  Hauch  empfindet, 
sondern  in  der  Modifikation  des  ExploBivgeräu- 
sches,  die  dadurch  entsteht,  dass  die  ausströmende 
Luft  an  der  Artikulationsstelle  eine  leise  Friktion  er- 
zeugt; letztere  aber  sind  für  den  JSprechenden  Lautver- 
bindungen, so  gut  wie  pf,  z und  die  Affrikata  k. 

Nicht  ganz  überzeugt  i.st  Rec.  auch  von  der  An- 
gabe des  Verf..  dass  gl,  kl,  gn,  kn  wie  dl.  du  gespro- 
chen werden,  wenn  dies  im  Sinne  einer  völligen  Gleich- 
ßctzung  gemeint  sein  soll.  Oder  wird  vielleicht  im 
Erzgeb.  das  d überhaupt  dorsal  gebildet?  — 

Die  fiir  seinen  Konsoimntisimis  vom  Verf  angewon- 
detn  Bezeichnung  i«t  bei  der  .\hsicht  und  dom  Stand- 
punkt desselben  im  Ganzen  wiederum  zu  loben.  Er 
entfernt  die  nhd.  Verdoppelung  zur  Bezeichnung  der 
Kürze  des  voraufgeliemleu  Vokals,  weil  die  Dehimngs- 
verhältnissc  der  ^Ia.  von  den  nh<l.  sehr  abweicben,  wen- 
det überhaupt  keine  Konsonantenverdoppolung  au,  da 
auch  keine  Konsonantischen  lugenschaften  der  Ma.  ihm 
dazu  Anlass  geben,  um!  wo  er  die  streng  phonetischen 
Grundsätze  zu  Gunsten  der  Tradition  durclibricht,  ge- 
schieht cs  nicht  auf  Kosten  höherer  Interessen.  So 
schreibt  er  der  Deutlichkeit  des  Wnrtbildes  zulieb  d 
und  b neben  / und  p.  tdiwohl  beide  gleich  lauten,  er 
schreibt  sch  und  daneben  st,  sp , behält  nicht  aber 
X,  schreibt  für  y überall,  wo  e»  als  Spirans  lautet,  ch 
und  zwar  mit  Untei-scbcidung  des  vordem  und  hintern 
Lautes  de.sselhen,  ßchreibt  nur  f.  niemals  v.  So  be- 
weist er  in  allen  diesen  Dingen  jenen  richtigen  Takt, 
der,  ebenso  weit  entfernt  von  sklavischer  Abhängigkeit 
von  der  Tradition  als  von  unfruchtbarer  Prinzipienroi- 
terei,  sich  nach  dem  diirzustcUcndcn  Objekte  richtet 
und  den  Leser  überall  ra.sch  und  sicher  orientirf,  ohne 
ihn  unnöthignrw'cise  zu  befremden.  Zu  wünschen  übrig 
gelassen  hat  Verf  nur  allenfalls  in  dem  schwierigen  Ka- 
pitel der  Bezoichung  des  unhe.stiininten  und  des  absor- 
birien  Vokals.  Da«  Krzgeliirgischc  ist  in  Folge  überaus 
weitgehender  Verkürzung  der  Endungen,  oft  auch  der 
zweiten  Restandtheile  von  Zusammensetzungen,  sehr 
reich  an  sonantisch  gewordenen  Konsonanten.  Es  tre- 
ten als  solche  nicht  nur  die  Liquiden  und  Nasalen  auf, 
sondern  auch  b(=  he)  d (Artikelformeu  und  Suffixe  z.  B. 
-heif)  y(—ye)  s,  sch  {das,  es  u.  a.)  und  ch(-ig;  ich). 
Verf  setzt  in  Fillen  dieser  Art  einfach  das  bezügliche 
Konsonantenzeicheu  ohne  Angabe  der  «onanti.scben  Gel- 
tung. In  den  meisten  Fällen  ist  dies  hinreichend,  indes« 
nicht  überall.  So  wäre  es  namentlich  wunschbar,  dass 
die  sonantisebe  Geltung  von  b,  g,  d ausdrücklich  ange- 
geben würde,  weil  anderswo,  z.  B.  im  Schweizerischen,  in 
den  entsprechenden  Fällen  wirklich  ein  Konsimant  ge- 
sprochen wird,  der  sich  als  wahrer  Anlaut  an  das  fol- 
gende Wort  aulehnt,  ev.  mit  demselben  verschmilzt. 
(Einzelne  lUlle  dieser  .\rt  allerdings  auch  beim  Verf 
R.  25).  Am  besten  kann  man  den  bezüglichen  Unter- 
schied bemerken,  wenn  jene  Proclititiae  vor  vokalisch 
beginnenden  Wörtern  stehen.  Ferner  besteht  im  Erz- 
geb. ohne  Zweifel  ein  Unterschied  zwischen  F4)rmeu  wie 
ich  nam  nahm,  sony,  sang,  spin  spinne  (mit  kon«.  m, 
ny,  n)  und  mr  nom  wir  nahmen,  sung  sagen,  spin  spin- 
nen (mit  sonant.  m,  ng,  «),  zwischen  s'han  das  Hemd 
und  d'hem,  n'hän  die,  den  H.,  so  auch  zwischen  ftch 
Vieh,  und  yfich  gefügig.  — Verf  sagt  freilich  von  dem 
absorbirten  -c/i  in  diesen  Fällen  S.  75. 80,  dass  es  ab- 
falle, und  solcher  .\bfall  findet  in  der  Ruhl,  Rhön 
und  westwärts  bis  zum  Rheine  in  geringerer  oder  grös- 
serer Ausdehnung  wirklich  statt,  aber,  wohlbeinerkt, 
hier  nicht  bloss  bei  Stämmen  auf  m , n , ng,  wie  im 
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Krzgcb.,  sondern  bei  beliebigem  Htamnmuslant.  Jene 
Benchränkung  im  Krzgeb.  zeigt  deutlich,  dass  sich  Verf. 
hier  wie  öfter  einfach  lautpliysiologisdi  ungenau  aus- 
di'Uckt.  und  dass  wir  es  in  seiner  Ma.  mit  ganz  den- 
selben Erscheinungen  zu  thun  haben,  wie  sie  aus  dem 
Plattdeutschen  bekannt  sind.  Verhält  es  sich  aber  so, 
so  wäre  eine  rntei-scheidung  der  sonniitischen  Geltung 
der  betreflenden  Auslaute  gegenüber  der  konsouanti- 
scheu  nngezeigt,  um  so  melir,  als  gerade  das  Ei*zgeb. 
in  diesem  Punkte  sich  von  «einen  w'estlichen  Nachbarn 
unterscheidet.  — ln  der  Anwendung  des  Zeichens  9 
für  tlen  unbestininiien  Vokal  schwankt  Verf.;  er  giebt 
z.  B.  ä für  die  S.  77  und  d^  in  den  Sprachproben.  — 
Von  ähnlichem  Interesse,  wie  der  Quantitiitswech- 
sel  auf  dem  vokalischon,  sind  auf  konsonantischem  Ge- 
biet in  einem  Thoil  der  md,  Ma.en,  wozu  auch  das 
Erzgel),  gehört,  die  Auslaut«ge»etze.  Bekanntlich  muss 
man  bei  diesen,  soweit  sich  solche  in  modernen  Ma.en 
erhalten  haben,  den  wirklichen  .\u.slaiit  vom  sog.  schein- 
baren unterscheiden,  welcher  letztere  da  vorhanden  ist, 
wo  eine  fimhere  Endung  abgefalleu  ist,  oder  von  der 
Sprache  als  abgefallen  vorausgesetzt  wird.  Während 
mm  im  Niederdeutschen  (Assimilation  in  der  Bindung 
Vorbehalten,  vgl.  diesfall.s  neuerdings  Hohbing.  Ma.  von 
Greetsiel,  Emden,  Haynel  1879)  alle  bnlbsonorcn  Laute 
des  scheinbaren  Auslauts  und  des  Inlauts  im  wahren 
Auslaut  iu  die  entsprechenden  toiUosen  Laute  verwaii- 
d*dt  werden,  erstreckt  sich  das  Au.‘'lautsgeBetz  im  Md. 
nur  noch  auf  die  Üescemlenzen  von  mhd.  h,  g,  spur- 
w'eise  auf  d {VVeidisel  zwischen  ny  — Nasal  — iiu  Inl. 
und  nd  — d tonlos  — im  Auslaut  im  Uuhlaischen,  und 

— allgentein,  auch  udd.  — Wechsel  zwischen  inl.  //, 
HU  und  ausl-  Id,  nd).  Offenbar  hängt  diese  Einschrän- 
kung zusammen  mit  dem  Mangel  der  HHlbsouuren  im 
Md.,  wie  denn  das  Schweizensche  — wir  venueideu 
durchaus  die  Bezeichnung  Oberdeutsch . da  sie  in  der 
frühei*en  geographischen  Ausdehnung  nicht  mehr  auf 
moderne  Verhältnisse  zu  passen  scheint  — gar  keine 
Aufilaiitsgesetze  als  solche  mehr  kennt.  Für  jene  Üe- 
ßceiidenzen  min  bietet  die  Kühl  (Regel  a.  a.  0.  68,  I.  5; 
71.  3,  a.  b)  im  luhiute  gcwölmlicb  den  Halbvokal  tv 
resp.  die  touloso  Spirans  ch  fybei  Regel),  im  schein- 
baren Auslaute  schwinden  beide,  im  w'ahren  Auslaute 
stehen  die  tonlosen  Verschlusslaute  p,  k (mit  verstärk- 
ter Intonation  V).  Das  Erzgeb.  ist  einfacher,  der  schein- 
bare Auslaut  verhält  .sich  wie  der  Inlaut,  das  Uebrige 
ist  wie  in  der  Rubi.  8o  haben  wir  im  Erzgeb.  tdk  Tag, 
aber  toch  Tage;  Hb  lieb,  ^ Hbslen,  Kolb  Kjub  — b ton- 
loser Vei*scliluöSlaut  — aber  fave  liebe,  iinr  lieber, 
h'eltver  Kälber.  Verbalfonueu  entziehen  sich  im  Erzgeb. 

— nicht  in  der  Ruhl  — dem  Auslautsgcsetze  ganz  so, 
wie  sie  sich  u\  Schweiz.  Ma.en  gew'öhulich  der  pausalen 
Vukaldehnuug  entziehen,  vermöge  des  Ueber^ewu-hts  der 
mehrsilbigen  Formen.  Als  Ausnahme  finden  wir  beim  Verf. 
mök  mag  (doch  neben  moch)  ggbr.  mich»  mögen.  Ueber- 
Uaupt  finden  sich  im  Md.  ullerbü  Ausnahmen  vom  Aus- 
Inutsgesetzo,  welche  beweisen,  dass  letzteres  aus  einer 
Zeit  in  die  lebende  Ma.  hereinragt,  in  welcher  Manches 
anders  aussah,  als  jetzt  der  Fall,  Da  indessen  die  ein- 
schlagendon  Erscheinungen  von  den  VerfT.  nicht  er- 
schöpft und  zusammengefasst  werden,  so  ist  es  auch  liier 
für  den  ferner  stehenden  Beobachter  schwer,  tiefer  in 
diese  Dinge  einzudriiigen.  Wichtig  sind  jedenfalls  noch 
erzg.  Fonnen,  wie  Dat.  pl.  teng  neben  lochtt,  wozu  die 
nur  dem  W.  angehöreudon  .<afing  (nk  neben  ÖstL  seichn 

!dk  selbigen  Tag,  schneinij,  gschmny,  im  ü.  schtveichn, 

gschtiichn  schweigen,  geschwiegen.  Dazu  gehören  von 
Seiten  des  h im  0.  wie  im  W.  ausscliliei^nch  übliche 


Formen  wie  dum  droben,  Idm  leben,  bleim  bleiben,  fpm 
Gaben  zum  Sg.  gld*^  pftaum  Ptlaumen  zum  Sg.  pßmh 
(sie!)  Ö.  27.  70.  74.  83.  Verf.  lässt  dieses  m entstaudpü 
sein  aus  -ben  und  so  wohl  auch  jenes  ng  — Nasal  — 
aus  -gen.  Er  kann  dies  nur,  wenn  er  annimmt,  das» 

I in  diesen  Fällen  b.  y aus  dem  Auslaut  iu  den  lubut 
j eingedruiigen  seien,  worauf  sie  «ich  nach  AHsimilatioQ 
I des  Nasals  in  den  velaren  Verschlusslaut  verwandelten, 
um  endlich  vor  dem  Nasal  zu  schwinden.  Regel  bietet 
nun  freilich  für  solche  Einwanderung  des  ausl.  Kons«> 
nanton  in  den  Inlaut  einzelne  Fälle  {boken  bogen  ub. 

^ bok,  aber  ggbr.  gebojen,  scldf\ken  mwü  schldjeu  nb.  schUk 
ggbr.  xchla,  schlunn,  däker  Tag  werden  nb.  dak  ggbr. 
unn  da  am  Tage  u.  a.).  .^b«*r  diese  Einwanderungen 

{ sehen  zu  jung  aus  und  sind  sporadisch.  Schwerlich 
hat  Verf.  mit  Kräuter  bei  seiner  .Aufstellung  an  eines 
j früheren  I>autzuKtand  gedacht,  hei  welchem  die  ger* 
j mauischeii  b,  g allgemein  als  Vcrachlusslaute  gespro- 
} eben  worden  wären,  und  auch  hier  ein  b,  g als  Ueber- 
* bleibsel  dieses  Zusande«  angenommen,  wie  die  im  Au.>- 
laut  erscheinenden  und  allerdings  schwer  verständlichea 
p,  k.  Abgesehen  aber  von  «okrbeii  Hypothesen  sind 
bei  der  jetzigen  spirantischen  Geltung  der  inl.  b.  j/ 
im  Md.  ug  und  rn  in  den  obigen  Fällen  als  aus  Spi- 
rans -4-  en  entstanden  auzusetzen.  Dabei  ist  im  Auge 
zu  behalten,  da««  da«  Plattdeutsche  in  gleicher  Weise 
assimilirt,  sowie,  ilass  im  Md.  auch  got.  h in  Wörtern 
i wie  Schuh,  i'loh  und  Ruhhiisch  sehen,  geschehen,  ziehen 
u.  ä.  ausl.  zu  A wird,  Regel  S.  70,  c,  Göpfert  S.  26. 

Ohne  Zweifel  würde  das  Schlesische,  wenn  phone- 
tisch zuverlässig  klar  gelegt,  eine  weiihvolle  Krgänzuug 
in  diesen  Dingen  bieten.  Nach  Weinhold  und  Rumpelt 
; (Syst,  der  Sprl.  8.  IC.  97)  möchte  man  fast  glauben, 
dass  ein  Tlieil  desselben  noch  halbsonore  I>aute  erhal- 
ten hätte,  während  ein  anderer  sich  so  ziemlich  ver- 
, hielte,  wie  das  übrige  Md.  Jedenfalls  bietet  es  iiu 
I Auslaut  p.  k für  inl.  h.  y und  unterscheidet  die 
Laute  der  beiden  Stellungen. 

I Instruktiv  ist  e«,  sich  die  Verhältnisse  des  (Juan- 
I titätswechsels  und  der  Auslautsgesetze  für  die  behau- 
I dclten  Ma.en  mit  Anlehnung  au  ein  eiuzehios  Wort  zur 
{ Anschauung  zu  bringen. 

I Wir  haben: 

I I.  plattdeutsch  N.  sg.  N.  pl. 

] II.  md.  a)  schien.  „ tdk  „ U\ge(f) 

I b)  erzgeb.  „ tok  „ /orA  Dat  pl.  tbchn.  ing 

; ( „ sbk  „ si'k  Dem.  säkl) 

I ( „ knk  „ krich) 

c)  ruht  „ dak  Dt  sg.  da 
( „ rfrtinAN.pL 
(Praet  sg.  hbk  Ptc.  gebojen) 

111.  Schweiz.  1.  N.  sg.  täg  Dtpl.  tdgj 
\ „ Ü.  ,t  idg  „ lüg»  (N.  pl.  A^tr) 

„ 3.  „ (dg  „ tngp  „ huser) 

i « 4.  „ idg  „ Ulyi  „ hüser). 

I Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  die  reichliche  und  le- 
I beudig  gebliebene  Krhaltimg  des  Rückumlauts  aufmerk- 
sam gemacht,  der  das  Firzgebirgische  so  gut  ii'ie  d*» 
Rublaischc  vortheilhaft  auszoichnct 

Da  wir  bereits  über  Gebühr  ausführlich  gewor^i*- 
so  übergehen  wir  die  an  sich  zur  Zeit  noch  wenig*^ 
Interesse  bietende  Wortbildimgslehre,  sowie  allerkj 
Bemerkungen  über  Einzelnes.  Der  Grammatiker 
dem  Gesagten  auch  bereits  entnommen  haben,  d*** 
das  Göpfert’sche  Buch  nicht  ungelesen  und  ungepnd*  j 
lassen  darf.  ! 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Wintersemester  1879,80.  ! 


21.  Bonn« 

lathoUsch«  Tbeslogle. 

Apoliigvtik,  Prof.  A.  Menzel;  Einleitung  üi's  neue  Tesla- 


roeot,  l>r.  Kaule«;  AusgewiliUe 'fheilc  der  Einleitung  J“ • . .. 

I Testament.  Prot',  bangen;  buch  KcfU^isulicus,  l)r.  I 

; Messlauisclin  \Vi'i»saguugcu  Uf»  alten  Testameiita,  Prof. 

L Evangelium  des  b.  Lukas,  Dr.  Kaulen;  Könicrbricf,  Prof- | 
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gen:  Kirchenge&chicliU*  1. Thril.  l’rof.  Floss;  Kirchcngeschichte 
li.Theil,  Prof.  Langen;  Kirchengeschicbio  des  18.  Jahrbunderu, 
Prof.  Floss;  Patrologic,  Prof.  Ucusch:  Dogmatik  i.  Tbeil, 
Prof.  Siniar;  Dogmaiik  II.Theil,  Prof.  A.  Monxei;  Sacraucn* 
tenlehrc,  Prof.  Simar;  Moralilioologio  1.  Theil,  Prof.  Floss; 
Paatoraitheologie  I.  Tbeil,  Derselbe;  Homiletik,  J>ersclbe;  , 
l>ogmatiscfac8  i>i8;mtaturtum,  l^of.  A Menzel;  Dogmatiscbes 
Kcpotituriiim,  l'rof.  Simar;  Cebtingen  Uber  Kölnische  Kircben* 
getcbicbte,  Prof.  Floss;  iiomilciiscbc  Ucbungen,  Derselbe; 
Katechetische  PebungeQ,  Derselbe. 

ETangellfche  Theologla 

Bilielkundc,  Prof.  Lange;  Mebr&tsche  Uebung.,  Lic.  Budde; 
Kinleitnng  in  das  alle  TestnmL-ut,  Prof.  Kam  ph  uns  en  ; .L^aia, 
Derselbe;  l^Kalmon,  Lic.  Uu dd  e;  .lubaDiiesifvangeUum  il  Tb., 
Prof  Mangold:  Beide  (oriiuberbnefe,  DtM’selbe;  LebetiJeso, 
Prof.  Krafft;  Neutestainüntlicbc  /^itgescbicbie , Derselbe; 
Kirt'heiigescbiciite  I.  Tbeil  bis  auf  Kart  d.  Ur..  Lic.  Benrath; 
Kircbcugoschicht''  III.  Tbeil,  Prof.  Krafft;  Lcl'eu  Lutber**,  Lic. 
Kenratb;  Dogmengeschicblc,  Prof.  Mangold;  Xentestameiit- 
liche  Theologie , Prot.  Bender;  Liciier  Schleii-nnarbcrs  Glau- 
benslehre, Derselbe;  Ethik,  Prof.  Lange;  Krklaniag  schwie- 
riger PerikupC'U,  Prof.  Christ  lieb;  Geschichte  und  Theorie  der 
Predigt,  Derselbe;  Uelmngen  des  Kouigl.  theolog.  Seminars, 
aittcsiamentl.  AbcUeilung:  Prof.  Kumpbauseu:  NeuteKtaiiieutl. 
Abtbeilnng:  Prof.  Mangold;  Kircheiigeschichtliche  Abtheibing; 
Prof.  Krafft;  Dogtoengeseb.  Abtheiiung:  Prof.  Bender.  Pc> 
bungeti  dos  König!,  bomiletisclt • kateebetisebon  Seminars:  Prof. 
Christliob. 

Rachtswlsseascbaft. 

Nolurri'cbt  oder  Kc«'bit>pbilusopbie,  Prof.  II  Uffer;  Kömi* 
sehe  Hrcbtsgpsrhichte,  Prof.  Schloss  mann;  Pandcciou  I.  Th. 
(allgcro.  Lehren,  diogl.  Hechte,  ObliKatioucnl,  Prof.  v.  Stin  tzing; 
Ausgewahlie  Lehren  d.  P.indecten,  Derselbe;  i’andeotcu  li.  Tu. 
(Familien-  u.  Erbreehtt,  Prof.  Sch  lossmanu  ; Deuischu  Hcchts- 

feschichic,  Prol.  toi»  Schulte;  Deutsches  Privairecht,  Prof, 
.oerseb;  Lebnrccht,  Derselbe;  Hliidnischcs  Civilrccht,  Der- 
selbe; Handels- u.  Seerecht,  Prof.  Eridemaiin;  Wcchselrecht, 
Derselbe;  UThebcrrccbl . Prof.  Kloatermano:  Deutsches 
Staatsrecht,  Prof.  Haelscbner;  Doiitache  Kdehsverfassuuj, 
Derselbe;  Deutsches  Strafrecht,  Derselbe;  DeuGcbcr  (“iviU 
nroz»-««,  Prof.  Kl  oster  m an  n ; Iteutschor  Strafprozess,  Prof, 
kndemanu;  Katholisches  n.  cvangelisrhea  Kircbuiirocht,  Prof. 
Hüffer;  Eberechl,  Derselbe;  Üebuugcu  im  k.  jurtsl.  Semi- 
nar; Im  rotni»chi:n  Hecht,  Prof.  Sch  lo»s  m an  n ; Im  dcutschcD 
Hecht,  Prof.  v.  Schulte;  Im  Strafrecht,  Prof,  Haelscbner. 

Heilkande. 

Anthropologie,  Prof.  S chaaf  fhausen ; Specielle  Anatomie, 
Prof.  V.  la  Valeiie  St  George;  Präparinil*uugen  in  Gomciu-  j 
Schaft  mit  Prof.  Zuutz,  Derselbe;  Anatomischea  Labgruto- 
riimi.  Derselbe;  Lage  der  Eingeweide.  Prof.  Znnlz;  Prapa- 
rirObungen  in  Gcmcinschafi  mit  Prof.  t.  laValottc  8 t.  George, 
Derselbe;  Vergleichende  Osteologie.  l‘rof.  v.  Leydig;  Ver- 
gli-ichendu  Aiiatomiu  II.  Hälfte,  Derselbe;  Allgemeine  l'hysio- 
logic,  Prof.  Schaaffhausen;  Allgemeine  Pathologie,  Der- 
selbe; Uebor  Gehirn  und  HUrkenmark,  Dr.  Nutsbaum;  To- 
pographische Anatomie,  Derselbe;  Spock-Ile  Physiologie  Th.  II, 
rrof.  Pflüder;  PliyHiologisches  .•'cmiuar,  Derselbe;  Farben- 
lehre, Dr.  Fuchs;  Specielle  pathologische  Anatomie  u:id  Physio- 
logie. Prof.  Köster;  Demonstrativer  Curs  der  pathologischen 
Anatomie  mit  SectioiisObuogcu.  Derselbe;  l’athologiscbcs  I^a- 
boratoriun»,  Derselbe;  Arigetncine  Chirurgie,  Prof.  v.  Moseu- 
geit;  Leber  Fracturen,  Derselbe;  i'hurmakologio  I.  Thcil, 
Prof.  Binz;  Experimentelle  Toxikologie,  Derselbe;  Pharma- 
kologisches Laboratorium,  Derselbe;  Chemische  Phannako- 
gnostik  für  Mediciner,  I>r.  Schulz;  IHe  Krankheiten  des  Ner- 
vensTstcTBs.  Prof.  Höhle;  Spcciellc  Pathologie  und  Therapie, 
Derselbe;  Klinische  Propädeutik,  Prof.  Uberoier;  Klinische 
Demonstrationen  der  Kinderkrankheiten,  Derselbe;  lieber  La- 
ryngoskopie. Derselbe;  Iju-jnggnkoinsther  Ciirstis,  Dr.  Bur- 
ger; Mikroskopische  und  chcmi<-cbe  Diagtioatik  mit  Demonstratio- 
uen,  Dr,  Fin  k I er;  Grundzüge  der  öffeniiirbeu  Gcsiiudheitspflegc 
I.  Tbeil  (Luft  und  Veutilaiion,  Kmähruugl,  Dr.  Wolffberg; 
Bespreebuogeu  Ober  hygienisclip  Fragen.  Derselbe;  ÜeherVor- 
krflmmtijigcn , Prof.  Busch;  Vcrhamllehre  und  Verbandcursus, 
Prof.  Doutrelepont;  Heber  syphilitische  Krankheiten  mit  kli- 
nischen Demonstrationen,  Derselbe;  l'elier  Hauikrankbeiteo 
mit  Demonstrationen,  Derselbe;  Chinirgischo  Diagnostik,  Dr. 
Madelung;  Augenoperatiocscursus,  Prof.  Baeroisch;  Augon- 
spiegeleursus,  Derselbe;  UeberdieBezichungou  der  Augenkrank- 
beiten  zu  Allgcroeinirideti,  Derselbe;  Leber  die  Erkrauknugeii 
der  Cornea,  Dr.  Walb;  Specielle  Ohrenbi-ilknude,  Derselbe; 
Gynäkologie^  Prof.  Veit;  üeburtshfilfe,  Derselbe;  Gynäkolo- 
gische Gperationslchre,  Dr.  Kocks;  Medicinischc  Klinik  und 
Poliklinik,  Prof.  Hühie;  Kinderpoliklinik,  Dr.  Burger;  Cbirur- 
gUche  Klinik,  Prof.  Busch;  Augenärztlichc  Klinik,  Prof.  Sac- 
ntisch;  Gynäkologische  Klinik,  Prof.  Veit 

PhllNOpbl«. 

Eno'clopädic  der  Philo!>o|ihie,  Prof.  Scliaarschmidt; 
Logik,  rrof.  Neuhäuser;  Metaphysik,  Dr.  Frhr.  von  llert- 


ling;  Psychologie,  Prof.  Knoodt;  Psychologie,  Dr.  Lipps; 
Uebor  den  freien  U'ilk-u  und  die  llaupimmkie  <ler  Ethik,  Dr. 
Witte;  lieber  die  Grundliegriffe  der  Hcchtspliilosopbie , Dr. 
Frhr.  tou  Hcrtling;  .System  mul  Geschichte  der  Pä^Iagogik, 
Prof.  Meyer;  tiesebiehte  der  alten  Philosophie,  Prof.  N'enhäii- 
ser;  Geschichte  der  alten  Philosophie  im  l'mriss  und  ausführ- 
liche Darstellung  der  Lehre  des  Plato  und  Aristoteles.  Dr.  Witte; 
Die  Philosophie  des  Leibuitz , Prof.  Knoodt;  Geschichte  der 
neueren  Philosophie  seil  Kam,  Prof.  Meyer;  Leber  die  ver- 
schiedenen WcUauschauiitigen,  Prof.  Schaarschmidt;  Philoso- 

thische  Lehre  vom  Fortschritt  der  Meuschheit,  Prof,  Meyer; 

eher  die  ästhetischen  AnHchauungen  unsrer  I)icbti‘r.  Dr.  Lipps; 
Philosophische  Lc-lrnngmi , Prof.  Neuhäuser;  i'hilobO|ihischc 
und  päilagogisclir  Ginellschafr,  Prof.  Meyer. 

Philologie. 

Orient hIIscIic  Philologie. 

Eiemvnle  des  Arabischen,  Prof.  G i 1 d emcist  e r;  Baiilhävi, 
Derselbe;  Erklärung  der  Mifallaoftt,  Prüf.  Prym;  Maq&men 
Hairiri's,  Derselbe;  Fortsetzung  (les  Brriseben,  Prof.  Gilde- 
mcister;  Die  HLimchronik  des  hirdosi.  Derselbe;  .Sanskrit- 
grammaiik,  Prüf.  A «fr  ech  t ; Boelillingk«  Chrestomathie,  Der- 
selbe. 

Classische  Philologie. 

Griechische  Lilter&tnrgeschichte,  Prof,  t’sencr;  Griechische 
Paläographie  und  Ilutidschriftciikimde , Dr.  Klein;  Kuripides" 
Medea,  Dr.  Leo;  Einleitung  in  die  Dialoge  Plaion's  und  Erklä- 
rung jiciocK  SVVrkes  liber  den  Staat,  Prof.  Her  nays;  Aristoteles’ 
und  der  übrigen  griechischen  Philosophen  l^t-hren  vom  Staat, 
Derselbe;  Entwicklung  de;  griecbischcu  üöUeridcale,  Prof.  H. 
Kekiili^;  laiteiniichc  Lautlehre,  Prof.  Aufrecht;  Plauius' Tru- 
eulentus,  Prof.  Bücheier;  Ausgewahlte  Satiren  JuveuaPs,  Dr. 
Klein:  .Vescbylus'  Sieben  gegen  Tbehen,  im  philologischen  Se- 
minar, Prof.  Bücbeler;  Uceru’s  pbtlusopbische  Schritten,  im 
hüologUcheu  Seminar,  Prof.  Lsener;  Lebungen  der  ausbcror- 
entliehen  Mitglieder  des  philologischen  Si'uiinars,  Dr.  Leo;  Ar- 
chäulogi&che  t eliungen,  Prof.  B.  KckuIO. 

Germanische  und  romanische  Philologie. 
Deutsche  (iiammntik,  Prüf.  Wilnianns;  Uelu-r  den  deut- 
schen Stil,  Prof.  Androsen;  Erklärung  ahd.  Denkmäler,  Prof. 
Wilmanns;  Erklärung  von  Wolfram’*  Parzival,  Prof.  Birlht- 
ger;  Ans^ewählte  Kapitel  der  deutschen  Alterthuiiikkuiide,  Der- 
selbu;  Leber  die  aus  Beinamen  hervorgegangonen  heutigen  Ge- 
schh'chlsnanien,  Prof.  .Andrescii;  llcl>cr  das  Wesen  und  die 
Geschichte  des  Dram:»s.  Erklärung  von  Srhiller’s  Wallenstein, 
Prof.  Birlinger;  Uehungeu  des  germanistischen  Seminurs,  Prof. 
M ilruanus;  Historische  Grammatik  des  Itaiieiiischon  mit  steter 
Vergleichung  des  Froveucatiarheu  u.  Französischen,  Prof.  Foer- 
8t er;  Geschichte  der  altfranzöi-ischeti  Litterutur  mit  Interpretation 
rinschlägiger  Texte,  Derselbe;  Im  kgl.  .Seminar  für  romanisdio 
Philologie:  l.  Danto's  fnfi-rno,  Prof-  Förster;  II.  Italienisch  für 
Aoftnger,  Lector  Dr.  Piumati;  111.  Italienische  Grammatik  für 
(icftblere  mit  Interpretation  eines  leichtern  Schriftstellers,  Der- 
selbe; IV.  .Stil-,  Bprecli-  und  Vorlragsübiiugen  in»  FraiizösiMiheo, 
Lector  Aymcric;  Französische  Grammatik  für  Geübtere  mit 
praktischen  l'ebnngen  und  besonderer  lh‘rQcksirhGgung  der  Aus- 
sprache, Prof.  Bischoff;  AiifangsgrUnde  der  englischen  Spra- 
che, Derselbe;  Englische  Grammatik  für  Geübtere,  mit  roünd- 
iiclion  u.  schriftlichen  Uehungeu,  Derselbe;  Sbakspcre’s  Leben 
lind  W’erke,  Prof.  hon.  Delius;  Englische  und  französisrhe  Ge- 
sellschaft, Prof  Bischoff. 

Kauft. 

Geschichte  der  bildenden  Künste  vom  Anfang  der  christli- 
chen Zeiten  bin  zum  16.  .falirhiindcrt,  Prof.  -Tiisii;  Aesthetik  o. 
Technik  der  Malerei,  Derselbe. 

(rtfchlcbU  ood  geschichtliche  HflKswlsseucbafteB. 

Bötuisdie  Gescliidite  bis  zur  Zeit  der  Gracchen,  Prof.  Schä- 
fer; Lateinische  PuläC'grapbic  des  Mittelalters,  Prof.  K.  Menzel; 
I GescbichGquclIeu  des  .Mittdalters,  Derselbe;  Geschichte  Euro- 

fa’s  vom  Anfang  des  15.  Juhrbunderts  bis  zur  Abdankung  Karl’s  \\ 
’rof.  Ritter;  Geschichte  Eurojia’s  im  Zeitalter  der  Herolntiou 
I und  der  FreilieiiskrU-gc  (1786>— Iblo),  Prof.  M au  reu  brec  her; 
I Quellenkunde  der  neuern G'escbichte,  Derselbe;  Uebungeu  des 
I historischen  8eminart : die  ProfT.  Schäfer,  M au  ren  hr  edier , 
K.  Menzel  umi  Ritter;  Eiuleitung  in  die  allgemeine  Erdkunde, 
Prof.  Frhr.  v.  Hichthofen;  Ge«*hirhte  der  centralasiatischen 
IlaiidelsslrasKpa,  Derselbe. 

Staats-  und  CameralwlsteucbafUn. 

Nationalökonomie,  l’rof.  Nasf>e;  Sociale  Geschichte  vom 
Ende  dea  18.  Jahrbumleris  bis  zur  Gegenwart,  Prof.  Held;  Na- 
Uoiialökoiioiniscbe  üebuugeu,  die  Proff.  Nasse  und  Held. 

■athcmatlk  oad  iitroMiiüe. 

Einleitung  ln  die  Analysis,  Prof.  Lipsebitz;  Elemente  der 
Differential-  und  Integral  Uechnung,  Prof.  Kortum;  Variations- 
rechnung, Prof.  Lipsebitz;  L’cbungim  im  mathematischen  Se- 
minar, die  Proff.  Lipschitz  und  Kortum;  Meteorologie,  Prof. 
Hadicke;  Mathematische  (»eographie,  Prof.  Scbönfeld;  [)jf- 
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ferentialformi'b  bei  Pluneteu'  und  Cotnetetibabnen,  Derselbe; 
Astronomisches  Colloquium,  Derselbe;  Praktische  asiroDomi* 
sehe  UebuQgcu,  Derselbe. 

RatnrwliceDscbafteB. 

Experimentalphysik,  1.  Hälfte:  Akustik,  Optik,  Magnetismus 
und  Kleciricitit , Prof.  ( lausius;  Elasticitätn- Theorie,  Der- 
selbe; Eiuleituo^  in  die  theoretische  Physik,  II.  Tbeil,  Prof. 
K e 1 1 e 1 e r ; Die  «ichtigereu  Aufgaben  der  experimentellen  i’hysik, 
Derselbe;  Praktisi-he  Uebuugcu  im  phjsikalischeo  Laborato- 
rium, Derselbe;  Organische  Chemie,  rrof.  A.  Kekuld;  Aus- 
gewählte  Kapiie]  der  organischen  Chemie,  Derselbe;  Eiomentar- 
aoalyse  und  Mcihodea  zur  Feststellung  der  Formeln  organischer 
Verbinduiigea.  Dr.  Claisen;  QualitaÜTc  ebcmische  Analyse,  Prof. 
Wallach;  Ausgewählti*  Kapitel  der  analytischen  Chemie  (L^itb- 
rohr-  und  .spectralanalyse  rotl  praktischen  Crbungiu),  Dr.  Kliu- 
er;  Chemie  der  Metalle  und  Salze,  Prof.  A.  Kekule;  Chemische 
’ebmige«,  Prof.  Wallach;  Praktische  Uebungeu  im  chemischen 


Laboratorium,  die  ProtT.  A.  Kekul4  und  Wallach;  Repeti:« 

' rium  der  unorsantscheo  (bemie.  Dr.  AnschQtx:  Fbarniiar. 

I Prof.  Mohr;  Mineralogie,  Prof,  vom  Rath;  Klemente  der  Kn-  [ 
Btallographic  und  physikalisrhen  Mineralogie,  Derselbe;  I 
logie,  Prof.  Mohr;  Specielle  Geoguosie  oder  Formuiiunslehrt.  j 
Prof.  Schlüter;  Allgemeine  Paläontologie,  Prof.  Andrä;  Ans-  , 
gewählte  Kapitel  der  Paläuniulogie,  l'rof.  Schlüter;  Ueber  pz-  I 
läozoisclie  Flora,  Prof.  Andrä;  Praktische  Uebungen  im  paliot- 
tologiscbeu  Museum,  Prof.  Schlüter;  Specielle  u.  systomalischt 
Botanik.  Prot  v,  Han  stein;  Murphologic  und  Systematik  der 
Algen.  Prof.  Schmitz;  lieber  Zeugung  und  KortpHaiizung  dn 
(iewmfase,  Prof.  v.  Ilansteiii:  Botanisch  - mikroskopische  l’e- 
bmigen,  Derselbe;  Ausgewählte  Kapitel  der  Phann.'ikognovi«', 
Prof.  Schmilz;  Specielle  Zoologie,  II.  Tbeil,  Wirbellose  Tbicff, 
Prof.  Troschel;  Naturgeschichte  der  .Mollusken.  Derselbe; 
(ieschiebte  der  Zoologe,  Dr.  Bertkau;  L'ebungeu  im  Semiuar 
für  die  gosaiiimtcn  Naiurwisscnsi-balten,  die  Proif.  vom  Uath. 
Troschel,  Clausius,  v.  Hansteiii,  A.  Kekuld. 


(ieschlosaeu  am  15.  September  1679. 


Verantwortlicher  Kedactcur.  I^rnfessor  Dr.  Anton  Klette  io  Magdeburg  (Breiteweg  140). 


Anzeigen. 


In  meinem  Verlage  erschien  soeben  und  ist  durch  jede  Huch* 
haudiuiig  sowohl,  als  auch  vou  mir  direct  zu  beziehen: 

Dictionnaire 

d’Etymolog'ie  T>o.oo-Hoiiiaiie. 

Elenieiits 

»Uve«.  niagyarg,  turc«,  grecs-modenie  et  albanaig 

p»r 

A.  de  Gihac. 

Mit  sehr  Tollständigcu  Iiidices, 
worunter  such  einer  der  früher  herausgegebenen  lateinischen 
resp.  romanischen  Klemente. 

XXIV.  816  Seiten,  gr.  8.  Preis  20  Mark. 

Die  Tüll  di-mselbon  Verfasser  bcrauigegebeuen  ‘Klämeuts  latiiis' 
dieser  Sprache  sind  s.  Z.  von  der  deutschen,  französischen, 
englischen  und  itMlicnischeu  Kritik  auf  das  günstigste  be- 
urtheilt  worden  und  die  Herausgabe  der  Übrigen  Bestaudtboile 
der  dacu- romaniscbcu  Sprache  wurde  daher  mit  der  grt^ten 
Spannung  erwartet.  Die  Veröffentlichung  derselben  bt  jedoch, 
tu  Anbetraclit  des  raasseuhani-u  Stoffes  und  wegen  verschiedener 
Hindernisse,  erst  jetzt  nach  Verlauf  mebren-r  Jahre  möglich  ge- 
worden. 

Vorstehendes  Werk  ist,  neben  seiner  Bedeutung  in  «tj’mo- 
logischer  BezieUnng,  zugleich  auch  das  vollständigste 
alter  bis  jetzt  erschienenen  Wörterbücher  der  ru- 
mänischen Sprache  und  bietet  dusolbc  ausserdem  jedem 
Sprachforscher,  hinsiebtiieh  vieler  neuer  Aufschlüsse  für  die  so 
verschiedenen  darin  behandelten  Spra<‘ben,  ein  jedenfalls  er- 
höhtes luiercsae. 

Hei  dieser  Gelegenheit  mache  ich  aut  das  im  Jahre  1870  in 
meinem  Verlage  t•^Bchieoeuti , oben  bereits  erwähnte  Werk  des 
gleichen  Verfassers  aufmerksam: 

Dictionnaire 

d'Etyniologle  I 

Elements  latins  compares 

avoc 

les  autres  langues  romaneg 

par 

A.  de  Cibac. 

XII.  332  Seiten,  gr.  6. 

Obgleich  hiervon  mein  Vorralb  nicht  mehr  bedeutend  istj  werde 
ich  diesen  Tbeil  bis  7.um  1.  October  zum  lii.^hcrigeu  Preise  von 
6 M.  abgeben;  von  diesem  Datum  ab  erhöbe  ich  jedoch  den  Preis 
auf  8 M.,  was  ich  zu  beachti  o bitte. 

Franküirt  a.  H,  9.  September  1879. 

lindolph  mu  Ciioar. 

Zeit  30. 


loochen  erfebien; 


3)cutf(^cö  Scfcbttc^ 

fui  Ijö^erc  t^cljranli alten 

beraitdgegeben 


Dr.  9i.  Dr.  St.  f3. 

II.  Sirlgnil  Sn  VrlSaUccanastc  I.  D. 

Dr.  a.  SÄnpei, 

Xircctct  Scr  I.  ftcalf^ak  I.  O. 

,)u  {>aimev«T. 

ßrfiet  (Seftü).  (Cluinta). 

V-ttit  ä W.  1.  50  Vf. 

Tcm  belr.  .gimn  ^achlehttt  Irnkrn  auf  Verlanflcn  ein 
cftmplaT  ^raiie  uii6  irance. 

Xhtilt  Cuatia  utib  .iettta  finh  unirr  6er  Vttffe. 

■■  itauiic,  Sdniig’fil)'  Scrldgilid)l|<iUiig.  ■■ 

Soehtn  erjebirn  in  unirrem  Scrlaiir. 

8(hulgratnmatif 


4Fraii)pfird)rn  3prod)f. 

'^(Bungen. 

Von 

6.  Werlad)/ 

9ref(f|et  an  Msigl.  Vrmi.  JtaSrtlcskash  1«  OfaaloiPda. 
gr.  8.  geh.  ^ Viarf. 

im  &tV'tembci  1879.  ScU  A <(0lXb’ 


In  Vorbereitung: 

Wigalois 

de» 

Wirnt  von  Gravenbere. 

Kritische  Ausgabe 

mit  Einleitung  und  .^Vnmerkungen 

Tao 

Anton  SchOnbach,  • 

ordmllobam  ProfeMor  dar  daatMäaa  Pbllolofit  aa  dar  UalTaraliat  Oru-  [ 

Gebr.  Henninger, 

Heltbronn  a.  N. 


•Ov 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  Jt  Comp.)  in  Leipzig.  — Druck  von  A.  Neuenbahn  in  Jena. 
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IM  AUFTRAG  DER  UNIT  ERSI  TAT  JENA 

lIBRAUHOKOBBKKnN  JBNABR  LITBK ATU K2B {TUKO. 

VBRl^AQ  VON  V£JT  A COMP.  IN  LEIPZIG. 


1879. 


Erscheint  wöchentlich. 


— 27.  Sdptdmber.  — «erleljlhrUch  M.  7,fi0. 


469]  M.  Puncker.  Geschichte  Jca  Altorthums:  Ton  Eberhard 
Schräder. 

470]  Th.  Ooesche,  die  Arier:  ron  J.  E.  Lausfih. 


471J  Johauu  Kri^ala,  VcrKÜ-Stmlien:  von  E.  GUacr. 

VerleftunKcn  der  Univenjitftten  im  Winter -SemeBter  1879;'80 
(Herlioi. 


* Max  Duacker,  GeRchlchlo  tlOK  AlteriliuinH. 

Band  1.  II.  Fünfte  AuHacc.  lAdpzig»  Duncker  & 

Iluiuhlot  1878.  XVI. -i:)3;  XllI,  GOr.S.  8«  M.  20,s0. 

460]  Niudidom  erst  im  J.  1877  mit  dem  Nouilrucke 
des  4.  Bamle.s  die  den  Orient  betrt‘ffcnde  Ahtheilung 
von  Duncker’s  Geschichte  des  Altertliums  die  letzte, 
vierte  .^iiiluge  beendet  war,  ist  derselben  bereits  im 
Turigen  Jakru  eine  neue,  dit*  ftiufle  Auflage  vou  Bd.  1 
und  2 auf  dem  Kusse  gefolgt.  Die  beiden  Bände  er-  ' 
scheinen  zunächst  wiederum  erheldich  an  Untfang  er- 
weitert: im  Ganzen  sind  sie  um  mehr  denn  ein  Dritt- 
theil  der  vorigen  Auflage  vermehrt  Im  ersten  Theil 
hat  besoiidcrs  der  Absclmitt  über  die  Aegypter,  auch 
der  über  die  Babylouior  eine  erhebliche  Erweiterung 
erfuhren;  in  dem  zweiten  Theile  sind  die  Ahsebnitte 
Uber  die  Assyrer  und  ihre  Beziehungen  zu  <len  übri- 
geu  vortleiasialiscbeu  Völkern  in  höclist  botrüchtUuher 
Weise  durch  Fiintmgnug  neuer  Forschungsei^ebnissc 
bereichert.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Vermehrung  ties 
Stjjffs  gi‘ht  eine  diirchgreifeiule  Revision  und  tbeilweise 
rmgestalfung  der  Darstiolhing.  Fiu=.t  auf  jeder  Seite 
tritt  uns  die  nachtragende,  sichtende,  bessernde  Hand 
des  Verfassers  entgegen;  ganze  grosse  Partien  erschei- 
nen melir  oder  weniger  imigearmdtet.  theilweis  vfiHtg  ^ 
neuge?*lultnt.  F>s  versteht  sich,  das*,  dabei  ebensowolu  | 
inzwischen  vorgebmeht?  Kinwande  gegen  des  Verfas- 
gei*h  Aufstellungen  herü<*ksic.htigt , als  den  jüngsten 
Forschungsergebnissen  auf  den  iu  Betracht  kommen- 
den Gebieten,  soweit  sie  sich  der  kritischen  Untersu- 
chung bewährt  haben,  thiuilichst  Rechnung  getragen 
ist,  was  hegreiüicherwcisc  hier  vornehmlich  wieder  das  | 
Gebiet  der  ägyptischen  und  assyrisch  * babylonischen 
Geschichte  hetnfft.  An  der  durch  Vergleichung  und 
Heranziehung  namentlich  der  niesop<dAmischen  Origi- 
ualiirkumleu  gewonnenen  Grund-  und  Gesjimmtanschau- 
ung  von  dem  Verlaufe  der  Geschichte  Vorderasieus  in 
der  betreffenden  Zeit  hält  freilich  der  Vcrfa.sscr.  wie 
nicht  anders  zu  erwarten,  uneutwegt  fest,  was  insbe- 
soudere  auch  von  seiner  Stellung  zu  den  einscbliigigen 
Berichten  des  Herodot  gilt.  Nitmt  minder  freut  es  uns 
constatireii  zu  dürfen , dass  der  Verfasser  in  die.ser 
neuen  Auflage  seine  früheren  Bedenken  gegen  des  Chal- 
däers Berossus  chronologische  .Angaben,  nämlich  so- 
weit sie  nicht  ihrerseits  bereits  wieAlerum  durch  spätere 
Zusätze  alterirt  sind,  erheblich  ermässigt  hat.  Wie- 
derum beharrt  Duiicker  nach  wie  vor  mit  Entschie<len- 
heit  dabei,  die  assyriscbcu  Epoiiymenlisten,  ohne  sie 
irgend  für  absolut  unanfechtbar  erklären  zu  wollen,  als 
für  die  betreffende  Zeit  in  erster  Linie  iu  Betracht 


kommend  und  als  eine  wirklich  zuverlä-ssige  chrono- 
logische Basis  liefenid  zu  betrachten. 

Auf  Eiuzellmiteu,  ^«iwoit  »ir  überhaupt  in  des  Re- 
ferenten speciellert's  Studit‘ug<*biet  gehören,  hier  ein- 
zuti*eton,  rtarauf  dürfen  wir  wohl  ftir  das  Mal  um  so 
cljer  verzichten,  als  wir  uns  über  eine  Reihe  einschlä- 
giger 1‘nnkU^  erst  jüngst  in  einer  besonderen  Schrift 
mehr  oder  weniger  ausführlich  nuHgesprochen  haben. 
Ich  beschränke  mich  auf  die  folgenden  Bemerkungen. 
In  Folge  eines  Druckfohlors  steht  I.  252  Anm.  MitihisH 
statt  Milhihu  und  S.  25.3  zweimal  Nebo-2ikir-#j«A?/M  st 
--iskun  (st*  richtig  11.3,5!).  Bt*i  der  I)arst<dlung  der 
äUereren  Geschichte  As.syricn8  II,  28  ff.  hätte  vielleicht 
noch  die  Notiz  Verwerthiiiig  finden  können,  welche  uns 
Asurnafsirhnbal  in  seiner  grossen  Monolithinschrift  fl. 

I 112  ff.)  auf))ewahrt  hat  und  aus  welcher  hervorgeht, 
i dass  Salmanassar  I.  der  Vater  Tuklat-Adar's,  eine  as- 
I syrische  Colonie  in  dn.s  QucUgebict  de»  Tigris  führte, 
i ein  Beweris.  wie  früh  Assyrien  auch  nach  dieser  Rich- 
• tung  hin  sich  aiisbreitote.  — 13.  3.5  Z.  5 lies  nmnsid  fi. 

] — Die  Gesammtzahl  der  Kegierungsjahre  Salmanas- 
sar’s  II  wird  11,251  auf  HO  .Jahre  angegeben;  nach  den 
Eponyinenliston  sind  es  indess  nur  35.  — B.  37P  Z.  4 
V.  u.  (Text)  ist  sei  es  ‘Land  Miluhhi*,  sei  es  ‘liund 
Luseh’  zu  streichen.  MimanFs  rebersotzung  der  be- 
treffcndcjT  Backsteininschrift  beruht  auf  einer  Zusam- 
monschweissung  ganz  verhcliiedener  Texte : Mituhhi  ist 
einfach  husch.  — S.  30G  sind  die  ^einigen  Weiher’,  mit 
denen  Asurba&ipal- 8ardanapal  iu  der  Laube  seines 
Parkes  zecht,  uubeivchadet  vl)ii  des  Genannten  sonst 
reichbevölkertem  Harem,  für  das  Mal  in  "sein  Weih'  zu 
verwandeln.  — B.  47H  lehnt  Duncker  die  Beziehung  des 
Berichts  über  die  Angriffe  (hu’  vereinten  Gimirrai, 
Maniiai  and  Madai  auf  Assyrien,  über  das  damals 
ein  Köllig  AsurueUiddin  gebot , auf  die  .\usgniige  der 
assyrischen  Geschichte  und  den  Sturz  des  Sarakos  ab 
und  ist  geneigt,  an  die  Zeit  des  älteren  A.surachtddiii 
d.  i.  des  biblischen  .Aaarhuddon  (881 — 608)  zu  denken. 
Allein  abgesehen  von  der  Schwierigkeit  sich  das  Zu- 
standekommen eines  Bündnisses  und  das  gemeinsame 
Handeln  genwle  jener  Völkerschaften  in  dieaer  Zeit  vor- 
stellig zu  machen  (der  Lt*ser  sehe  weiter  hierüber  un- 
sere Schrift  'Keiliuscliriften  und  Geschichtsforschung’ 
S.  518  ff.),  würde  je<lo  Möglichkeit  einer  solchen  Bezie- 
hung auf  den  älteren  Asarhaddon  Wegfällen,  wenn  cs 
»ich  bestätigt,  dass,  wie  Boscawcu  berichtet,  die  Tä- 
felchen datirt  sind  aus  der  Eponymate  eines  Sabu-snr- 
lisur.  Denn  unter  den  säiumtlicbeu  Eponvmcn  der  Ro- 
gierung  des  iiltercii  Asarhaddon  findet  sicli  ein  Archont 
dieses  Namens  nicht:  lediglich  im  letzten  vollen  Jahre 
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des  Sanberib  (682)  d.  i.  im  Jahre  vor  dem  Uegie- 
rungsantritte  (s.  G.  Smitb,  epon.  can.  91)  des  Asar- 
baddon»  wird  eiu  Archont  dieses  Namens  verzeichnet 
und  zwar  zugleich  als  ‘Gouverneur  von  Markasi'.  Da 
aber  der  Asurachiddin  der  betreffenden  Dokumente  be- 
reits sar  [mat  A'siiir)  ‘König  (von  Assyrien)’  ist,  so 
wäre  jener  ältere  Asarbaddon,  der  ja  erst  681  auf  den 
Thron  kam,  damit  positiv  ausgeschlossen.  Anderseits 
führt  G.  Smith  (a.  a.  Ü.  p.  98)  einen  Eponymus  dessel- 
ben Namens  auf,  der  ‘Schreiber  des  Landes’  tituUrt 
ward.  Daraus  ist  zunächst  klar,  dass  derselbe  von 
jenem  anderen  verschieden  ist;  und  da  (NH!)  der  Titel 
‘Schreiber  des  Landes*  bei  den  älteren  Kponymen  über- 
haupt nicht  vorkommt,  werden  wir  an  einen  späteren, 

iüngeren  Archonten  dieses  Namens  zu  denken  haben. 
)amit  aber  wieder  werden  wir  von  selber  in  die  Zeit 
Asurbanipals  und  später  geführt.  Die  Datirung  ist 
unbedenklich,  wenn  der  betr.  Eponymus  zur  Zeit  eines 
nach  Asurbanipal,  in  der  Zeit  der  Ausgänge  der 
assyrischen  Geschichte  regierenden  Assyrerkönigs,  eines 
Asurachiddin  II,  Archont  war. 

Berlin.  Eb.  Schräder. 

Theodor  Goesehe,  die  Arier.  Eiu  Beitrag  zur  hi- 
storischen Anthropologie.  Jena,  Ilermaun  Costenoble 
1878.  Vm,  238  S.  8-.  M.  5. 

470]  Der  Verfasser  der  vorliegenden  ethnologischen 
Monographie  unternimmt  den  dankenswerthen  Versuch, 
die  bis  dahin  nur  vereinzelt  ausgesprochenen  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  herrschenden  Annahme  von  der 
asiatischen  Herkunft  des  sog.  indogermanischen  Völ- 
kerstammes  zu  einem  Ganzen  zusammenzufasson  und 
genauer  zu  begründen,  wobei  er  denn  zu  sehr  beach- 
tenswerthen  Argumenten  für  die  sieb  ihm  selbst  erge- 
bende Anschauung,  dass  die  Heimath  der  Arier  vielmehr 
in  Europa  zu  suchen  sei,  gelangt.  Das  Gnindpiüncip, 
von  welchem  sich  der  Verf.  bei  seiner  Cntersiichmig 
leiten  lä.sst,  ist:  Sprache  sei  nur  ein  einzelnes  Moment 
in  der  Zahl  Derjenigen,  welche  bei  der  Eintheilung  des 
Menschengeschlechtes  in  Racen  zu  berücksichtigen  sind, 
als  entscheidend  will  er  vielmehr  den  physischen  Typus 
der  überwiegenden  Mehrzahl  einer  Nation  angesehen 
wissen.  Hiermit  hängt  die  Beantwortung  der  von  Sei- 
ten der  Anthropologen  so  vielfach  erörterten  Frage  zu- 
sammen, ob  die  Menschenracen  als  Varietäten  oder  als 
Species  des  genus  homo  zu  betrachten  seien,  dies  Thema 
wird  von  dem  Verf.  in  der  Einleitung  erörtert,  er  ent- 
scheidet sich  für  die  Annahme  von  ‘guten’  Speciea,  in- 
dem er  die  Erklärung  Darwin’s  für  die  Entstehung  der 
Species  auf  dem  Wege  der  Varietät  (Species  ~ ver- 
ewigte Varietät)  acceptirt.  Gegen  die  übliche  l’heorie, 
welche  die  Stammsitze  der  Arier  etwa  in  die  Gegend 
des  Hindu  Kusch  verlegt  und  von  diesem  Ausgangs- 
punkt aus  die  einzelnen  Völkergruppen  successive  west- 
wärts wandern  lässt,  macht  der  Verfasser  Folgendes 
geltend:  Es  ist  zu  constatiren,  dass  bei  den  heutigen 
Bewohnern  Irans  und  Indiens  der  acht  arische  Typus 
in  der  bei  Weitem  überwiegenden  Masse  der  BevöDce- 
ning  völlig  erloschen  ist  und  sich  nur  noch  in  den 
Randgebirgen  und  in  abgelegenen  Hoebthälem  erhalten 
hat  (Kurden,  Afghanen,  Kanrs),  obwohl  doch  Iran  und 
Indien  jenen  hypothetischen  Ursitzen  relativ  am  näch- 
sten liegen,  es  liege  also  die  Folgerung  nahe,  dass  die 
Arier  nach  jenen  Ländern  erst  nach  langer  Wande- 
rung in  nicht  sehr  starker  Anzahl  gekommen  wären 
und  hier  eine  numerisch  ihnen  weit  überlegene  dunkle 
Urbevölkerung  vorfanden,  welcher  sie  zwar  ihre  arische 
Sprache  aufnöthigen  konnten,  innerhalb  der  sie  aber 
ihren  physischen  Typus  im  Lauf  der  Zeit  durch  Ver- 
mischung völlig  verloren.  Fragt  man  aber,  wo  sich 
denn  heutigentags  die  charakteristischen  Merkmale  die- 
ses arischen  Typus  am  reinsten  erhalten  haben,  so  sei 
die  Antwort  an  den  südlicheren  Küsten  der  Ostsee 


(östliches  Norddeutschland,  Südschwedeu  etc.),  hier  iko 
liege  gegenwärtig  das  Verbreitungscentrum  der  arisclw 
Race,  ie  weiter  von  hier  entfernt,  um  so  mehr  w 
schwindet  der  hellfarbige,  blonde,  blauäugige  Trpn^ 
das  ‘Paradiesklima’  der  heutigen  Arier  ist  die  nördÜck* 
gemässigte  Zone,  sie  dringen  aber  auch  in  die 
vor,  während  sie  in  der  heissen  Zone  nicht  auf  4* 
Dauer  Boden  zu  gewinnen  vermögen , sie  stellen  sick 
dar  als  ein  eigenartiges,  kraftvolles,  reichbegabtos 
Volk,  dessen  Ürsitze  also  in  mittleren  Breiten  zu  such«, 
sein  werden;  ein  sprachliches  Moment  kommt  hiiizt 
die  hohe  Alterthünilichkeit  des  Litthauischen,  wir  wer- 
den demnach  auf  das  mittlere  Europa  hingewieser 
Die  Bedeutsamkeit  des  Dnieper  als  Verkehrsstras-^ 
nach  Süden  zum  schwarzen  Meer  betonend,  macht  mia 
Goesebe  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  des  Albinis- 
mus in  den  Gegenden  zwischen  den  Stromgebieten  de? 
Niemeu  und  Dnieper  genauer  in  den  Strichen  der  Ro- 
kitnosümpfe  aufmerksam ; dieses  Terrain  erscheint  ihm 
als  der  geeignetste  Entstehungsort  einer  Race,  die  sick  i 
ausgesprnchenermalisseu  als  eine  von  Halbalbinos  dar-  I 
stellt,  indem  die  Unzugänglichkeit  der  (iegend  die  Am-  . 
bildung  einer  eigenartigen  Specie.s  begünstigen  musste.  I 
hier  also  sucht  der  Verf.  die  Wiege  der  Arier,  von  hier  . 
aus-  lässt  er  sie  dem  I^uf  des  von  Ilerodot  mit  so  gün-  \ 
stigen  Farben  geschilderten  Dnieper  folgend  den  Pon- 
tuH  erreichen,  um  theils  an  dessen  westlicher  Küste 
entlang  <lie  Balkanhalliinsel  zu  occiipiren  (Thraker,  Il- 
lyrier. Pelasger,  Hellenen),  theils  auf  verschiedenen  We- 
gen den  asiatischen  Coiitineiit  zu  betreten.  Solcher  i 
Woge  nimmt  der  Verf.  drei  an:  1)  über  den  Bosporus,  ' 
den  die  arischen  Stämme  Kleinasicns  (Phryger,  Arme- 
nier etc.)  überschritten  (Asia  wird  ideutificirt  mit  Aris 
als  Bezeichnung  für  die  erste  von  Ariern  in  Besitz  ge- 
nommene grössere  Landschaft  Kleinasiens),  2)  durch 
die  Kaukasuspforte,  durch  welche  die  Arier  Medien, 
das  ganze  Iran,  endlich  Indien  erreichten,  3)  durch  die 
Uralpforte,  auf  dieser  Strasse,  welche  durch  die  wei- 
ten Gebiete  urarischer  Steppenvölker  führte,  drangen 
die  Arier  wahrscheinlich  nur  in  geringerer  Menge  vor. 
von  ihnen  seien  die  blonden  Typen  abzuleiten,  die  sich 
vereinzelt  bis  hier  zur  Grenze  Chinas  vorfinden. 

Dies  ist  in  kuraen  Zogen  das  Bild,  welches  nach 
den  Ausführungen  des  Ven.  die  Ausbreitung  des  ari- 
schen Stammes  in  östlicher  und  südöstlicher  Richtung 
darstellt;  um  Einzelnes  hervorzuheben,  will  ich  seine 
Ansicht  über  das  Verhältniss  der  Pelasger  zu  den  Hel- 
lenen hier  nnführen : die  Pelasger  sicht  er  als  die  erste 
arische  Völkerwelle  an,  die  sich  über  die  Donau  nach 
Süden  verbreitete,  sich  mit  der  Urbevölkerung  rer- 
mischte  und  deswegen  von  den  Hellenen,  die  ursprüng- 
lich reine  Arier  waren,  nicht  mehr  für  ebenbürtig  an- 
gesehen wurde,  ein  Verhältniss,  welches  der  Verfasser 
durch  eine  interessante  neuere  Analogie  veranschan- 
bcht.  Bekanntlich  hat  die  Pelasgerconfusion,  wie  Bef. 
bemerken  will,  ihren  Ursprung  in  der  Unklarheit  der 
Angaben  der  Alten  selbst,  indem  einerseits  die  Pe- 
laagcr  als  eine  durchaus  barbarische  Sprache  redend 
und  von  den  Hellenen  völlig  verschieaen  bezeichnet  , 
werden , andrerseits  die  Hellenen  als  ursprünglich  za 
den  Pelasgem  gehörend  erscheinen,  wie  denn  z.  B.  He* 
rodot  (1,  58,  3 u.  60, 12  ed.  Stein)  von  einer  Trennung 
der  Hellenen  von  dem  Pelasgerstamme  redet  und  meint, 
die  Hellenen  seien  nach  derselben  anfangs  schwach  p- 
wesen;  derselbe  Autor  erklärt  bekanntlich  (l,  56)  d® 
ionischen  Stamm  für  ursprünglich  pelasgisch,  den  dori- 
schen für  ursprünglich  hellenisch,  aazu  stimmt  es,  wenn 
Thueydides  Athen  früher  von  den  pelasgischen  Tyrs^ 
nem  bewohnt  sein  lässt  (IV,  109)  und  die  Autochthoai# 
der  Attikcr  hervorhebt  (1,2;  11,36),  was  doch  nur  so 
verstanden  werden  kann , dass  die  Bildung  der  spate 
ren  Bevölkerung  in  vorhistorische  Zeit  fällt;  schon  4oo 
aber  musste  gegen  die  Hypothese  von  E.  Curtins  Bpreebeo. 
dass  die  louier  aus  Kleinasien  in  Europa  eingewindoH 
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seien.  Das  Ucborgewicht,  welches  der  hellcnischo  Stamm 
über  die  übrigen  pelasgiscben  Völkerschaften  gewann, 
dürfte  also  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  er  sein  ari- 
sches  Blut  nicht  wie  die  anderen  mit  dem  der  Urbe- 
völkerung vermischt  hatte. 

S.  141  identiticirt  P.  die  sog.  Indoscythen  mit  den 
Parthem  und  setzt  dieselben  in  Beziehung  zu  den  Scy- 
then  nördlich  vom  schwarzen  Meer,  Beidem  kann  Hef. 
nicht  zustimmen,  der  Verf.  hat  hier  übersehen,  dass 
es  auch  eine  östliche  centralasiatische  'Scythen'-Gruppe 
gab,  die  wir  zu  den  Turkstämmen  zu  rechnen  haben 
werden,  überhaupt  vermisse  ich  bei  dem  Verf.  den 
Versuch,  das  Völkergewirr,  welches  die  Alten  unter 
dem  ganz  allgemeinen  Scythennamen  zu  verschiedenen 
Zeiten  zusammengefasst  habeu,  nach  bestimmten  eth- 
nographischen Gesichtspunkten  zu  ordnen.  Dass  eine 

Gewisse  Verwandtschaft  der  Parther  mit  den  Saken  und 
ndoscythen  bestand,  wird  Niemand  bestreiten  wollen, 
da  die  Parther  eben  ein  Mischvolk  aus  arischen  und 
unarisübeu  Klementen  waren,  wofür  der  Verf.  die  An- 
gabe Justin's,  dass  die  Sprache  der  Parther  aus  der 
medischeii  und  scythischen  gemischt  sei , hätte  heran- 
zieheu  können.  War  nun  schon  bei  den  Parthem  der 
arische  Beslandtheil  der  Bevölkerung  offenbar  nume- 
risch nur  gering,  wie  sich  aus  der  S.  140  angeführten 
Nachricht  schliesseii  lässt,  so  muss  dies  nach  dem  ei- 
genen Princip  des  Verf.:  jcj  weiter  östlich,  um  so  we- 
niger arisches  Blut,  in  noch  viel  höherem  Grade  bei 
den  Saken  der  Fall  gewesen  sein,  sodass  ich  nicht  an- 
stelle, die.se  letzteren  mit  II.  Kiejiert  als  Turkstämme 
zu  hezeichuen  (Uehrb.  d.  alten  Geographie  I,  § 47  u.  59). 
Weshalb  sollten  wohl  die  Griechen  des  Ostens  den  Na- 
men Indoscythen  gebildet  haben,  wenn  dieselben  nichts 
Anderes  gewesen  wären  als  der  herrschende  Stamm 
des  ihnen  wohlbekannten  ArsakideureichesV  Die  Be- 
zeichnung der  Saken  als  Indoscythen  ist  aber  von  je- 
nen meiner  Ansicht  nach  gewählt  worden,  nicht  um 
sie  von  den  Pontusscythen  zu  unterscheiden , sondern 
vielmehr  im  Gegensatz  zu  iliren  nördlichen,  innerasia- 
tischen Stammesgenossen,  worauf  auch  die  ihnen  eben- 
falls beigelegte  l^zeicbnung  als  ‘vorm'  hinweist. 

S.  179  zählt  der  Verf.  die  Cimheni  und  Teutonen 
zu  den  Kelten,  indem  er  sich  dabei  auf  ’das  überwie- 
gende Zeuguiss  des  Altertbums'  beruft  und  erkläil  die 
Cimbern  als  nördlichste  Kelten,  Cymri.  Rcf.  hätte 
diese  Frage  für  längst  zu  Gunsten  des  Germanenthums 
jener  Völkerschaften  entschieden  gehalten  und  ist  über 
diese  Ansicht  des  Verf.  um  so  mehr  erstaunt,  als  er 
selbst  S.  19ÖU.  199  die  bekannte  Stelle  des  Plinius  (Nat. 
hist,  IV,  c.  14)  citiil,  woselbst  von  den  fünf  Stammes- 
gruppeii  der  Germanen  gesprochen  wird  und  es  folgen- 
dermaassen  heisst:  Altenim  genus  lugaevones,  quorum 
pars  Cimbri , Teutoui  ac  Cliauconun  gentes.  Proximi 
autem  Uheno  Istaovones,  quorum  pars  Cimbri  medi- 
terranei. 

Natürlich  liegt  es  mir  feni.  liier  alle  Argumente 
für  das  Germanenthum  aufznzählcn,  ich  will  nur  den 
Verf.  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ganz  abgesehen 
von  dem  Beweise,  der  schon  im  Namen  Teutonen’  liegt, 
die  Art  und  Weise,  wie  der  competentesto  Gewährs- 
mann, Caesar  von  beiden  Völkern  redet,  keinen  Zwei- 
fel gestattet  (bell.  Gail.  I,  33,  40;  II,  4,  *29;  MI,  77). 
Uebrigena  vermag  man  auch  aus  den  \Vorten  des  Verf. 
keineswegs  zu  erKennen,  wo  er  die  Wohnsitze  der  Cim- 
bern angenommen  wissen  will. 

Ich  habe  einige  Punkte  zur  Sprache  gebracht,  in 
denen  sich  gegen  die  Combinationen  des  Verf.  schwere 
Bedenken  vom  historischen  Standpunkt  aufdrängeu  müs- 
sen, dagegen  soll  im  Allgemeinen,  was  den  Kern  des 
Buches,  die  Frage  nach  der  Herkunft  und  dem  älte- 
sten Kulturstande  der  Arier  betrifft,  ihm  keineswegs 
die  Anerkennung  versagt  werden,  dass  er  mit  grosser 
Beleseubeit  besonders  auch  mit  Berücksichtigung  der 
einschlägigen  englischen  und  französischen  Literatur  das 


in  Keisewerken,  Zeitschriften,  Abhandlungen  gelehrter 
Geaellschafteu  etc.  zerstreute  Material  für  seinen  Zweck 
gesammelt  und  verwerthet  hat;  inwieweit  seine  Resul- 
tate in  dieser  Beziehung  als  abschliessend  zu  betrach- 
ten sein  werden,  darü^r  wird  endgültig  nur  die  Na- 
turwissenschaft entscheiden  können. 

Königsberg  i.  Pr.  J.  £.  Lausch. 

Nachträglich  will  ich  nicht  unterlassen,  im  Inter- 
esse des  Verf.  auf  die  Aeusseningen  F.  Spiegel's  in  der 
No.  19  der  Jenaer  Literaturzeitung  vom  J.  1878  auf- 
merksam zu  machen  aus  Anlass  seiner  Besprechung 
1 des  Werkes  von  James  Darmosteter:  Ormazd  et  Ahri- 
man, leurs  origines  et  leur  histoire.  Der  bewährte 
Kenner  eränischen  Alterthums  bemerkt  loc.  cit.  S.  *28ß: 
Hndien  ist  demnach  nicht  der  Ausgans^unkt  der  indo- 
' ermanischen  Kultur,  sondern  der  östlichste  Endpunkt 
erselben,  was  sich  also  noch  von  dem  alten  indo- 
germanischen Gute  dort  vorfindet,  ist  nach  Indien  hin- 
eingewandert, nicht  von  da  heraus’.  D.  0. 


Johann  Kvlöala,  Yergil-Btndien  nebst  einer  Col- 
lation  der  Prager  Handschrift.  Prag,  Tempsky  1878. 
VIII,  275  S.  8*.  M.  4. 

471]  Wir  lösen  hiermit  das  früher  gegebene  Vei-spre- 
chen,  dass  wir  auf  die  herracncutiscben  Erörterungen 
einzelner  Vergilstellen  später  zurückkommen  wollten. 
Aen,  I,  3 deutet  Kv.  ‘vi  superum’  als  im  weiteren  Sinne, 
so  dass  auch  andere  Gottheiten  als  mitbclfend  ange- 
nommen werden,  wie  ja  auch  schon  Wagner  in  ähn- 
lichem Sinne  seine  frühere  gegontbeilige  Ansicht  in 
seiner  kleineren  Ausgabe  modificierte.  — Aen.  I,  8 ff. 
hält  Kv.  die  Lesart  ‘laeso’  aufrecht  und  fasst  ‘numeu’ 
in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  ‘Gottheit’.  — Aen. 
I,  23  ff.  erklärt  er  mit  Weidner  aas  ‘veteris’  mit  ‘des 
eben  beendigten , vorhinigen’.  — Aen.  I,  29  ff.  bezieht 
Kv.  mit  Recht  ‘super’  auf ‘bis’,  wofür  er  passend  Aen. 
I,  750  anführt  Er  konnte  noch  mehr  Beispiele  geben, 
welche  diese  Präpoa.  als  bei  Gemüthsuufregungen  ge- 
bräuchlich erscheinen  lassen.  — Zu  Aen.  1,  48  ff.  giebt 
Kv.  eine  schätzbare  Zusammenstellung  von  Beispielen 
bei  verschiedenen  Autoren,  wo  in  Gesprächen  die  An- 
wendung des  Eigennamens  statt  des  persönlichen  Pro- 
nomens zur  nachdrücklichen  Hervorhebung  sich  findet. 
Ebenso  giebt  er  Beispiele,  in  denen  in  ähnlicher  Weise 
statt  einee  Eigennamens  ein  Appellativum  vorkommt. 
— Aon.  I,  56  ff.  hält  Kv.  das  ‘celsa  arce'  in  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  von  ‘arx’  fest,  statuiert  mit 
I Recht  gegen  das  Ansehen  des  Quintus  Smyniaeus  einen 
I directen  Zusammenhang  der  W^indburg  von  oben  her 
I mit  der  Windböhle,  was  ja  eigentlich  auch  durch  V.  140 
j schon  plausibel  gemacht  wird.  ~ Bei  Aen.  I,  124  ff. 

werden  durchaus  treffende  Bedenken  gegen  die  bisher 
i übliche  Auffassung  der  Stelle  erhoben,  dass  nämlich 
; ‘das  vorher  auf  dem  Grunde  des  Meeres  (imis  vordis) 
unbeweglich  stehende  Gewässer  (stagna)  durch  den 
Sturm  aus  der  Tiefe  verscheucht  werden  und  nach  der 
Oberfläche  strömen  solle  (rofusa)*.  Kv.  glaubt  ‘refusa’ 
in  seiner  wirklichen  durch  re  angedeuteteu  Beziehung 
nehmen  zu  sollen,  und  fasst  darum  ‘sta^a’  auf  als 
die  Fläche  des  ruhig  stehendeD  Wassers,  aas  nunmehr 
durch  die  Stürme  zurück-  und  uiedergepeitscht  werde, 
so  dass  diese  Aufregung  an  den  imis  verdis  sich  dem 
Neptun  mittheilt  Auch  die  Worte  ‘alto  prospicieus’ 
soheiut  mir  Kv.  durchaus  richtig  erklärt  zu  luiben.  — 
Bei  Aon.  I,  132,  welchen  Vors  Kv.  auf  Grund  einer 
Ausradierung  desselben  im  Prager  cod.  ganz  streichen 
möchte,  ist  doch  anzunehmon,  dass  er  eine  innere  Be- 
rechtigung zur  Existenz  bat,  wenn  wir  erwägen,  dass 
in  ‘generis  fiducia  vestri’  ein  passender  Gegensatz  zu 
dem  ‘mco  sine  numino’  in  V.  133  sich  findet,  da  ja 
doch  der  Sinn  ist:  Also  so  gross  ist  Euer  Vertrauen 
in  Euren  Ursprung,  — als  Abkömmlinge  der  Aurora 
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und  des  Astraeas  nämlich  — dass  Ihr  gar  niclit  mehr 
nach  meinem  ^VilleIl  fragt  und  Himmel  und  Erde  in 
Aufruhr  zu  bringen  Euch  unterfangen  könnt?!  Die 
Stellung  des  auredenden  Vocat.  ‘Veiiti’  erst  im  zwei- 
ten Satze  ist  zwar  etwas  auffällig,  aber  doch  nicht 
ohne  Beispiel  und  kann  zt>dem  aus  metrisch  ökonomi- 
schen Gründen  entschuldigt  werden.  — Bei  Aen.  1.  ' 
174  ff.  dürfte  Kv.’s  Vorschlag  deshalb  sich  weniger  em- 
pfehlen, weil  er  die  Gradation  des  Feuerroachens,  wor- 
auf es  dem  Dichter  doch  offenbar  hier  ankommt,  ab- 
schwächen und  fast  aufliehen  würde.  Der  dichterische  I 
Gedanke  gipfelt  eben  in  dem  'rapuit  flaniiuain*,  also 
in  der  Flamiuenlohe,  zu  welcher  der  Funken,  zuerst 
zu  Feuer  angefacht,  dann  reissend  schnell  durch  den 
dürren  Brennstoff  erhoben  wird.  — Aen,  1.  li)5  fasst 
der  Yerf.  ‘cmlis’  als  den  Abi.  auf  gegen  Weidner,  wel- 
cher es  als  Dat.  nimmt.  Nur  durfte  Kv.  nicht  eine 
Hyjjallage  zu  seiner  Erklänmg  annehmen,  welche  sich 
ähnlich  auch  hei  den  Verben  ‘donare,  adspergare  u.  a.' 
fände,  so  dass  also  statt  des  Acc.  der  Sache  und  dos 
Dat.  der  Person  = der  Abi.  der  Sache  und  der  Acc. 
der  Person  gesetzt  würde.  Denn  die  Consequenz  wäre 
dann,  dass  \ergil  nicht  ‘die  (iefässe  mit  Wein  belastet’, 
sondern  dass  er  ‘den  WVin  mit  Gefässen’  — cadis  — 
füllte  resp.  belastete,  was  ja  doch  nicht  angehen  kann. 
Kv.  müsste  wenigstens  dann  diesen  vermeintlichen  Abi. 
als  Abi.  des  Orts  nehmen.  — B<?i  Aen.  I,  198  ff.  hat 
der  Verf.  die  sehr  feine  Bemerkung  gemacht,  dass 
‘ante  malorum’  nicht  als  einfacher  Gräcisnius,  wie  rct 
n(fU>  »ax€(.  aufgefasst  werden  darf.  Denn  der  Sinn 
müsse  doch  woul  sein  ‘wir  sind  von  früher  her  der 
Leiden  nicht  unkundig'  mul  nicht  ‘wdr  sind  früherer 
Leiden  nicht  unkundig'.  Schon  diese  Erwägung  musste 
uns  eigentlich  gegen  die  bisher  übliche  Erklärung  stutzig 
machen ! An  den  analogen  griecliischen  Stellen  bei 
Homer  W’oist  nun  Kv.  nach,  besonder«  durch  da»  adä- 
quate nago^,  da.s»  ‘ante'  von  ‘malorum'  zu  trennen  und 
mit  dem  Prädicat  ‘iieque  ignari  sumus'  zu  verbinden 
ist.  — Acn.  1,217  wird  die  Coiijectur  Peerlkanijfs,  der 
‘clamore'  statt  ‘fiermoiie’  aimimmt,  verworfen,  wie  es 


scheint  mit  vollem  Uccht.  — Bei  Aen.  1,  338  ff.  dürfte 
«ich  I.Adewig’8  Deutung  der  Worte  ‘genus  intractabile 
j hello’  als  eine  Anspielung  und  Motivierung  jener  Leber- 
listung,  mit  welcher  Dido  gegen  die  Libyer  vorging, 
empfehlen.  Das  Libysche  Gebiet  konnte  kriegerisch 
nicht  genommen  werden  — intractabile  hello  — , da- 
her der  listige  V.  3G7  erwähnte  Laudkauf  vermittelst 
der  feingeschnittenen  Ochsenhaut!  — In  der  Versfolgt- 
von  Aen.  1,  430  an  müssten  wir  wenigstens  von  V.  431 
bis  437  eine  Entlehnung  aus  Georg.  IV.  1G2 — 1G9  ei- 
gentlich erblicken.  Kv.  ist  aber  geneigt,  die  Echtheit 
einer  durch  den  Dichter  selbst  geschehenen  Transscrip- 
, tion  von  Versen  aus  den  Georgica  zu  bezweifeln.  F-r 
I stützt  sich  dabei  auf  die  Thatsache.  dass  in  dem  Frager 
] cod.  der  Vers  433  von  späterer  Hand  eingeschobeii  und 
dass  V.  434 — 3G  von  noch  späterer  Hand  am  Ran<le 
Hiigeschrieben  seien,  l’ml  dieser  Umstand  verdient  je- 
denfalls grade  so  viel  Beaditung,  wie  das  Fehlen  von 
Aen.  VI,  329  in  derselben  Handschrift!  Dazu  sei,  sagt 
Kv..  in  hohem  Grade  auffallend,  wenn  nach  den  Wor- 
, teil  ‘qualis  apes  aestate  nova  per  Hort*a  nira  exercet 
«uh  sole  Irtbor’  mittelst  der  temporalen  Conjunction 
‘cum’  Arbeiten  der  Bienen  angeführt  werden,  die  nicht 
/sub  sole’,  sondern  im  Bienenstock  statttinden.  Jener 
kurze  Vergleich  bis  V.  431,  der  zur  Veranschaulichung 
der  emsigen  Arbeit  der  Tyrier  genügt  habe,  sei  darum 
wabrscheinlich  durch  die  Ueminiscenz  au.s  den  Geor- 
gica erweitert  worden  und  zwar  von  einem  ungeschick- 
ten Interpolator,  der  an  die  Stelle  des  ‘spem.  genti«' 
der  G.  1\,  1G2  ‘cum  gentis  u. s.  w.’  setzte,  ohne  Rück- 
sicht auf  innere  Berechtigung  und  Goncinnität  des  Ge- 
dankens. — W'ir  glauben  durch  die  Besprechung  der 
angeführten  Vergilstellen  dargethan  zu  haben,  dass  wir 
in  Kv.’s  ‘Vcrgilstudien’  einen  ebenso  gründlichen , wie 
schätzbaren  Beitrag  zu  dem  exegetischen  Apparate  des 
Dichters  zu  hegrüssen  liahen  und  dass  derMelbc  keinem 
, Saldierenden  felilen  sollte,  dem  es  um  Yeretändniss  der 
: Aeneis  ernstlich  zu  thuii  ist. 

Giessen.  E.  Glaser. 
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Kinleitiing  in&  alte  Tesuinient,  Prof.  Dilltnann;  Einleitung 
ins  A.  T.,  Prof.  Vatke;  üottcsdienstHcbe  AlteMhüiner  d**r  He- 
bräer, Prof.  PUlmaiin;  Erklärung  der  OeneaiR,  Prof.  Strack; 
Erklärung  deaJreaja,  Prof.  Heuary;  Erklärung  desJes^o.  Lic. 
Nowack:  Erklärung  des  Iloeea,  Lic.  Kowack;  Erklirung  d<r 
Psalmen,  J’rof.  DUlmann;  Erklärung  der  .Messiasstcllen  des 
A.  T..  Prof.  Kleinert.  

Einleitung  ins  N.  T.,  Prof.  Messner;  F>kläning  der  sy- 
nopikdieii  Evangelien.  Lic.  Lommatzsch;  Erklärung  afisge-  | 
wihltor  Abschnitte  aus  der  Apoülelgeschichte . Prof.  Messner;  j 
Erklärung  di-r  (’oriutherbriefc,  Prof.  Weise;  Erklärung  des  Ga-  ' 
laterbriefs.  Prof.  Weiss;  Erklärung  der  Briefe  des  Apostel  Pau-  j 
lu8  an  Timotheus  und  Titus,  Prof,  äteinmeyer;  Leben  Jesu,  - 
Prof.  Weiss. 


Kirchengeschichte,  I.Tb.,  Prof.  Semisch;  thristliche  !>og- 
ncngcsdiichtc,  Prof.  Scroiscli;  Erklärung  der  Schrift  des  Ori- 
genes  atpl  , Prof.  Semisch;  Luthers  Theologie  u.  Schrif- 
ten, Lic.  liommatzscb. 

Ouellenkuiidc  der  Kirchengescbichtc.  Prof.  Piper;  Archäo- 
logische Kritik  und  Hermeneutik  (vornehmlich  für  die  Itenkinäler 
des  christlichen  AUertlioms),  Prof.  Piper;  Allgemeine  Missioos- 
goschichie,  Lic.  Plath;  Dr.  Tdvingsionc  und  die  afrikanische 
Mission,  Lic.  Plath;  ChriKtlidic  GlaubensIehiT,  Prof,  i’flcidc- 
rer;  Principien  der  christlichen  ülaubenslehre,  Prof.  Pfleide- 
rer;  Wesen  der  UeJigioii,  Prof.  Vatke;  ChriHtliche  Syrahulik, 
Prof.  Dorncr;  System  der  christlichen  Ethik,  Prof.  v.  d.  Goltz. 


System  der  practisrheu  Theologie,  Ih*of.  Steinmeyer;  Ho- 
miletik und  Katechetik,  Prof.  Kleinert;  Geschichte  der  cbristl. 
Predigt,  Prof.  Kleinert;  Missionsmethode,  Lic.  Plath. 


Alttcstamentlichc  Interpretationsubun^en,  Prof.Strack;  Ar- 
chäologische und  patristisene  Uebungeu  im  cbrisilicheo  Museum 
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behufs  Erläuterung  der  Epochen  der  Kirchengeschicht«  «u»  deu 
Mouumeiiton,  Prof.  Piper;  Societät  fOr  sy&iemaiische  Theologie, 
Prof.  Dorncr;  Uebungeu  znr  Dogm.ilik,  Lic.  Lommatzsch; 
Pracfische  homiletische  .Anleitung,  Prof.  Steinmeyer. 

Jnrispradenz. 

Encyclopädic  u.  Mcthodol(»gie  d(«  HnehtB  (Einleitung  in  das 
Studium  der  Bechtswiasenschaft) , Prof.  Aegidi;  Eiuydopädie 
und  Methodrdogie  des  Kechts,  Prof.  Baron;  Encyclopädie  und 
Methodologie  der  RecbtsviastMi^ichafi,  Prof.  liCwis. 


Naturrccht  oder  Hechtsphilosophic  mit  den  Onindlagen  der 
SiaatswUsr-nschafien,  Prof.  Berner;  Kechtsphilosopbie,  l)r.  Las- 
8on;  Geschichte  der  Hechtspliilosophie,  I)r.  Lasson. 

Institutionen  des  römischen  Hechts.  Prof.  Deruburg;  In- 
stitutionen des  römiacheu  Kechts,  Prof.  Baron;  Aeusscre  und 
innere  (ieschiebte  des  römischen  Rechts,  Prüf.  Deruburg:  Rö- 
mische Rechtsgeschichtc  und  AlierthDmer,  Prof.  Baron;  Rflroi- 
sehe  Hcchisgcschichic , Dr.  Ryck;  Pandeklenexegellcum,  Dr. 
Bernstein;  Vergleichung  der  Institutionen  Justiniaos  mit  den* 
jeuigen  des  Gaius,  Dr.  Leonhard;  AuKgcwähltc  äteUen  aus 
Gaiiis,  Prof.  Barou;  Geschichte  des  römischen  Civtlproccss«, 
Dr.  Berustein;  Patidckten,  Prof  Bruns;  Uömisches  Erbrecht, 
Prof.  Bruus;  liümisches  Erbreclit,  Prof.  Baron;  Allgemein* 
Theorie  des  heutigen  Civilrechts,  Dr.  ilyck;  Juristisches  Semi' 
nar,  Komauistische  Abtheiluug,  Prof.  Brune;  Practiknm  des  t1- 
rilrechts,  Prof.  Dernhurg;  Fractikum  des  röm.  und  heutig« 
PriTalrecbls,  Prof.  Goldsen  m i d t;  Besprechung  von  Civilrechts- 
fillleu,  Dr.  Lcouhard.  

Kircbcnrechi , Prof.  Hinsc hius ; Kirchenrecht,  Prof.  Ae- 
gidi; Kirchenrecht  mit  Einschluss  des  Eherechts,  Prof.  Lewis» 
Eherecht,  Prof.  Aegidi;  Juristisches  Seiuinar,  Canomsiisch*  Ab- 
I theilung,  Prof.  Ilinschius;  Kirchenrechtliche  UebuDgeu ; Prof- 
' Hinscnitis.  


Deutsche  Reichs • und  Rechtsgeschichtc,  Prof.  Brunnef» 
Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgoschiente,  Prof.  Lewis;  Deutsch** 
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Privatrecbt,  mit  Auuchlu»«  des  Handelt-,  Wechsel-  u.  Seerechts, 
Prof.  Beaoler;  llandeUrecht  mit  Einschluss  des  See-  und  Ver- 
aicbeniDgBrechtt,  Prof.  Ooldacb  midi;  Wcchselrecht,  Prof.  Gold- 
achmiüt;  Koiikiirsrecbt  nach  der  deutschen  Konkurfordnang, 
Prof.  Dem  bürg;  Jnrislisches  Seminar.  Germanistische  Abthei- 
hing,  Prof.  Brunner;  Uennanistischo  Üebungen  (Krkl&rung  des 
SacDsenspiegels),  Prof.  Beseler;  Interpretation  des  Sachsenapie- 
gels,  Prof.  Lewis.  


Deulschea  Slaatsrecht.  Prof.  Gneist;  Preuseiiches  Verfaa- 
sungs-  und  Verwaltungsrecht,  Prof.  Gneist;  L'ober  die  Reform 
der  Prcussisclien  StaaUverwaUtung,  Prof.  Gneist;  Völkerrecht, 
Prof.Äegidi;  Völkerrecht,  l’rof.  Dambach;  Völkem^cht,  Prof. 
Rubo;  Erklärung  der  Verfasssaugsurkunde  des  dcutBchen  Reichs, 
Prof.  Dam  hach. 


Dentecher  CivilproccRs,  Prof.  Gneist;  C’lvilproceaui  nach  den 
dentschen  Reichsgesetzen  unter  Berücksichtigung  des  gemeinen 
Rechts,  Prof.  Hinschius;  Gemeines  u.  Ht-icbscivilprüccasrccht, 
Dr.  Schmidt;  GrundzQgc  der  deutschen  Gerichisveriassung,  Prof. 
T.  Cuny.  

Proussisches  Civilrccht,  Prof.  Deruhurg;  Preussisebes  Ci> 
rilrecbt,  Prof.  Hinschius. 


Stiufrecht  nach  seinem  Lehrbuch  des  üoutarheu  Strafrechts, 
Prof.  Börner;  Strafrecht,  Prof  Dambacfa;  Strafrecht,  Prof. 
Kiibo;  Strafproeew.  Prof.  Berner;  Strufproccss,  Prof.  Rubo; 
Ueber  Duell,  Prof  Rubo. 


Repetitorium  der  Pandekten  und  der  inneren  Geschichte  des 
römischen  Rechts,  Dr.  Schmidt;  Paiidektunrepetiiorium ; erster 
Theil  iallgemciaer  Theil,  Sachenrecht,  Familienrecht),  Dr.  Leon- 
hard; Paudekteiirepetitortnm ; zweiter  'Iheil  (Ubiigaiionen-  mul 
Erbrecht),  Dr.  Bernstein;  ßt-peiiiorien  u.  Examittatoricu  über 
alle  Theile  des  Rechts,  namentlich  über  Staats-  und  Völkerrei'bt 
und  Uber  neuere  Geschichto  in  Hinsicht  auf  Staats-  und  Völker- 
recht, in  deutscher,  lateinischer  und  französischer  Sprache,  Dr. 
Schmidt. 

Medlcln. 

Encyclopidie  und  Melhodnlugie  der  llcilkundo;  Allgemeine 
Geschichte  der  Heilkunde,  Prof.  Hirsch;  Geschichte  der  Heil- 
kunde von  den  hlteaU'O  Zeiten  bis  zum  Anfänge  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  Dn  Falk. 

Anatomie  des  Menschen,  Prof.  Reichert;  Anatomie  des  Ge- 
hirns und  Hückeumarks,  Prof.  Reichert;  Theoretische  Ili.sto- 
logie,  Prof.  Reichert;  Mikroskopisch  - anatomischer  Cursus, 
Prof.  Koicbert;  SecirüLungen,  Prof  Reichen;  Osteologie  u. 
Svodesmologtc  des  Menschen,  Pn>f.  Hartroann;  Anatomie  der 
Stiineswerkzeiigc , Prüf.  Hartinaun;  Normale  Histologie.  Prof. 
Fritsch;  Veigleichende  Anatomie,  Prof  Fritsch;  Mikrosko- 
pische Hebungen,  Prof.  Fritsch. 


Zweiter  Theil  der  Phybiologie  mit  Versuchen,  Prof.  duBois- 
Rcyinond;  Pbv&iologische  Hebungen  im  pbysiologiKcheu  Labo- 
ratoriiiin,  Prof,  du  Bois • Key m ond ; Ph}>iu!ogie  der  Zeugung 
des  Menschen  uud  ilcr  Thiere,  Prof  Munk;  Die  eine  H&lfic  der 
Ezpcriinenulphysiologie  (Muskeln,  Nerven.  .Sinne,  Zeugung),  Prof. 
Munk;  PbYsiolugisene  (olloqnia,  Prof  Munk;  Die  Lenro  von 
dem  Blutlaufc,  Prof  H.  Kronocker;  Heber  physiologische  Ver- 
suebsmothoiien  mit  Hebungen  im  (n'liraucho  meuiduisefaer  Appa- 
rate, Prof  H.  Kronccker;  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
der  experimentellen  Physiologie,  Prof  II.  Kronccker;  Physio- 
logie II.  i'alhologie  der  Verdauung  mit  Expeiimcuten,  Dr.  Ewald; 
Chemie  des  Urius  mit  ExpcrimenU'u,  Prof.  Liebreich;  Die  fer- 
mentativen Processe  mit  Fiuschluss  der  Lehre  von  der  Verdau- 
ung, Prof.  S a 1 k 0 w s k i , Ausguwälilte  Kapitel  der  ubyaiologischeu 
und  pathologischen  Chemie  mit  Kxperimeuten,  Prof.  Salkowski; 
Arbeiteu  ini  chemischen  I<aboratoriiim  des  pathologischen  Insti- 
tuts, Prof.  Salko  ws  ki;  Physiologische  Cbemie,  Dr.Baumann; 
Praktischer  Cursiis  der  mediciniscceu  Chemie,  Dr.  Baumuuu; 
Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium  des  |>hysiologi$chen  Insti- 
tutes, Dr.  Baumauu:  Medicinische  Physik, *Dr.  ( hrisiiani; 
AusgcwAlilte  Kapitel  der  mathematisebeu  Physik  für  Mediciner, 
Dr.  Chriatiaui. 

Heber  den  Einduss  des  Klimas  auf  Leben  uud  Gesundheit, 
Dr.  Wcruich;  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  mit  Ein- 
schluss der  allgcm.  pathologischen  Anatomie,  Prof  VircLow; 
Demonstrativer  Cursus  der  pathologischen  Anatomie  u.  Mikrosko- 

fie  in  Verbindung  mit  Anleitung  zu  pathologischen  Secliooen, 
rof-  Virchow;  liepetilorium  der  pathologischen  Anatomie,  Dr. 
Friedländer;  Praktischer  Cursus  der  pathologiscbeu  Üisto- 
lonc,  Prof.  Virchow;  Anleitung  zu  experimentell  - pathologi- 
fCDcn  Untersuchungen,  Prof.  Jacobson;  Aiisgewäblte  Capitcl 
der  experimentellen  Pathologie  o.  Therapie,  Dr.  Schiffer;  Die 
menschlichen  Entozoeu  u.  die  durch  dieselben  bedingten  Krank- 
heiten mit  DcmonstrationcD,  Dr.  Curscb man n ; Specielle  Pa- 
thologie und  Therapie,  Prof.  P'rerichs;  Specielle  Pathologie 
und  Therapie,  Prof.  Hirsch;  Specielle  Pathologie  q.  Therapie, 


Dr.  Bergion;  Specielle  Pathologie  und  Therapie,  Dr.  Ea  ald; 
Heber  lufectiooskraokhciteii  mit  Damoustrationen,  Dr.  Kieas; 
Acnte  Infectionskrankheiteo . Dr.  Cur  sch  mann;  Ausgewählte 
Capitel  der  speciclleu  Pathologie  u.  Therapie,  Dr.  Perl;  Krank- 
heiten der  Lungen  in  Verbindung  mit  Kranken-DemonstraGonen, 
Prof.  Fräntzcl;  Krankheiten  der  Lungen  und  des  Herzens  mit 
Demonstrationen,  Prof  Jacobson:  Die  Krankheiten  des  Kehl- 
kopfs, Sebiumikopfs  und  der  Nase,  Dr.  B.  Fränkcl;  Heber  Pa- 
thologie der  Harnsccretion  ii.  Chemie  des  Harns,  Dr.  Schiffer; 
Heber  Nieronkrankbcilen  mit  Anleitung  den  Urin  mikroskopisch 
und  «homisch  zu  untersuchen,  Dr.  Litten;  Kinderkrankheiten, 
Prof.  Senator;  Geschichte,  Geographie  u.  Aeiiologie  der  wich- 
tigsten Volki^kraiikhciten.  Dr.  Wernich;  Meüicinische  Diagno- 
stik, Prof  lieydcti;  Semiotik  u.  Diagnostik  der  inneren  Krank- 
heiten mit  Demonstrationen  ii.  Hebungen,  Prof  Senator;  Cursus 
der  medietniseben  Diagnostik  mit  DerooustraGoocu  u.  Hebungen, 
Dr.  Curschmanu:  Cuemisclie  Untersucbuiigsmethoden  am  Kran- 
kenbett iml  Dcmoustraiioiicn,  Dr.  A.  Fraenkel;  Diagnostik  der 
Kxcrcte,  Dr.  Adamkicwicz;  Praktischer  Cursus  der  mikrosko- 
pischen Diagnostik  bei  inoerrn  Krankheiten  mit  besonderer  Bc- 
rficksicbtiguiig  des  Blutes,  des  Sputums,  Urins  und  erbrochenen 
MageninbaltH,  Dr.  Litten;  Cursns  der  physikidiseben  Diagnostik, 
Dr.  Littcu:  Cursus  der  l'crcussion,  der  Aiiscultation  uud  der 
übrigen  physikalischen  l'ntersucbungsmethodeu,  Prof.  Walden- 
burg; Aiiscultation,  Percussion  und  die  anderen  Uiitersucbangs- 
methoden  verb.  mit  Hebungen.  Prof  Fräntzcl;  Auscultaliou, 
Percussion  u.  die  übrigeu  Untersiicbungsmethodcii  mit  Heilungen, 
Dr.  A.  Fraeukcl;  Leber  1‘ercnssiou,  .äuscultatioii  u.  die  übri- 
gen Utitcrsuchungsmethodcn  mit  Uebungeu  an  Kranken,  Dr.  Gut  t - 
mann;  Percussion,  AuKciiltation  und  verwaudte  Untcfsuchtiugs- 
metboden  mit  Uebutigen,  Dr.  Hiess;  Laryngoskopischcr  Cursus, 
Prof.  Waldenburg;  Laryngoskop.  Curaus,  Prof  Frintzel; 
Laryngoskopie  uiit  Lebungeii,  Dr.  Tohold;  Laryngoskopisebe 
Cursc,  Dr.  Tu  bo  I d;  Cursus  der  T^aryngoskopic,  Dr.  Gu  ttni  an  u; 
Lar)'ngoskopie u.  Hbinoskopiemit  Demuustrutioncu,  itr.  B.  Frän- 
kel;  Cursc  der  Laryngoskopie  u.  Rbinoskopie,  Dr.  B.  Fräiikel. 

Krankheiten  des  Ruckrumarks , Prof.  Westphal;  Gebiru- 
aiintomic  als  Einleitung  in  das  Studium  der  Gcbirnkrankhcitcn. 
Dr.  Wernicke;  Gchinikrankheiien,  Dr.  Wernlcke;  Spcrielk* 
Pathologie  und  Therapie  der  Kraukhciien  des  peripheren  Ner- 
vensystems mit  Demonstrationen,  Dr.  Beruh  a rd;  Heber  die 
KraJiklieitcn  der  peripbercu  Nerven,  Dr.  Itomak;  Heber  Krämpfe 
mit  erläuternden  Experimenten,  Dr.  Steinauer;  Psychiatrie  mit 
Demonstrationen,  Dr.  Sander;  Heber  Zurechnung^-  u.  Disposi- 
tionsfähigkeit, Dr.  Sander;  Heber  Ziireclinuogsfähigkoit  mit 
Demonstrationen  für  Mi-diciner  und  Juriaten,  Dr.  Memlel;  Ge- 
hiriiatiatoinie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Psychiatrie, 
Dr.  Mendel;  Theoretische  und  praktische  Psychiatrie  mit  De- 
monstTationen  n.  Hebungen,  Dr.  Mendel;  Cursns  der  Idtignostik 
u.  forensischen  Beurtbeilung  der  Geisteskrankheiten,  Dr.  Hander. 

Heilroittellehre  und  Heceptirkunsl  in  Verldudung  mit  Kxjie- 
rimenten,  Prof.  Liebreich;  Praktisclic  Üebungen  im  pbanna- 
kologisclien  Institut  der  Universität,  Prof  Liebreich;  Arznei- 
mittellehre u.  RcccptirkiiiiBt  mit  Experimenten,  Dr.  Steinauer; 
Allgemeine  und  specii  He  Arzneiverurduungslehre,  Dr.  Bergson; 
Erster  Theil  der  experimeuteUcn  Toxirologif,  Dr.  Steinauer; 
Kepetitorium  der  Hi-ilmittellehre  uud  Ucceptirkunst  mit  Demon- 
strationen und  praktischen  Hebungen,  Dr.  Steinauer;  Theore- 
tischer und  praktischer  ( ursua  der  electrö  pbysiologi$cben  Dia- 
gnostik. Dr.  Adamkicwicz;  Cursus  der  Elecirodiiignostik  und 
Eicctroiherapic  mit  DecnonKtrationeii,  Dr.  Bernhardt;  l'ursus 
der  Klecirodiaguoslik  und  Eicctrothcrapie  mit  Demonstrationen, 
Dr.  Hemak;  Cursus  der  Klectrodiaguostik  und  Electrolherapie 
der  Kraiikbeiten  des  Nervensystems  mit  Demonstrationen  und 
Hebungen,  Dr.  Hemuk;  Ileilqucdlenlehre,  Dr.  Perl. 

Chirurgie  mit  Demonatratioueu,  Prof.  Bardeleben;  Heber 
Wunden,  Prof.  Bardeleheo;  .tUgemeine  u,  specielle  Chirurgie 
mit  Demonstrationen,  Dr.  Mitscburlicb;  Ausgewählte  Kapitel 
der  allgemeinen  und  spcciellen  Chirurgie,  Prof  Busch;  Specielle 
ChirurgiH,  Dr.  Küster;  Chirurgische  Diagnostik  mit  Hebungen, 
Dr.  J.  W 0 1 f t ; Curiiis  der  chirurgi-sdien  Diagnostik,  Dr.  Küster; 
Chirurgische  und  akiurgiicbe  Kepi'titoricu,  Dr.  Qüterbook; 
Cursus  der  chirurgischen  Diagnostik,  Dr.  Güterbock;  Krank- 
heiten di-r  Harn-  und  männiieheu  Geschlechtsorgane  mit  Demou- 
straiionen,  Dr.  Gutorbock;  Kiankheitcn  der  Harn-  uud  Ge- 
scblechtsOTganii  mit  DemoniUraiiouuu,  Dr.  M.  Wolff;  Die  Lehre 
von  den  Kuochcnbrftchen  und  Verrenkungen  mit  DemoustraUonen, 
Prof  Gurit;  Chirurgischer  Uperatiuiis-Cursus  am  Cadaver,  Prof 
Gurlt;  Heber  Hiiteriiibsberuien,  Dr.  Krön  lein;  Chirurgische 
Verbandlelire  mit  praktischen  Hebungen,  Dr.^.  Wolff;  cliirur- 
gische  Vcrbandlchrc  mit  praktischen  Hebungen;  Dr.  Krönlein; 
Aliiurgie  mit  chirurgisch  - aoatomiserben  Demonstratiouen  , Prof 
T.  Langeobeck;  Gcbiirshülilicher  üperatiouscursus,  Dr.  Veit; 
Die  venerischen  Krankheiten,  Dr.  Burchardt;  Dermatologie  u. 
Syphilis,  Dr.  Ziiolzer;  Krankheiten  der  Haut  mit  mikroekopi- 
schen  Demonstrationen  der  parasitären  Formen,  Dr.  Burchardt; 
Ueber  Geschwülste,  I)r.  Friedländor. 

Augeubeilkundo  mit  Krankeuvorstelluiigen  und  Hebungen, 
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Dr.  llirscbberg;  Ausgcwablte  Capitel  der  Äugenbeilkundo  mit 
Demonktrationen.  Prof.  8cho«ler;L  eher  die  intraoculareu  Krank* 
beiten,  Prof.  Scbweigger;  AusgewihJte  Capitcl  der  Angcobeil* 
künde,  Dr.  Scheitke;  OphtbaTmoskopie,  Dr.  Hirsch be rg; 
Cursusder  AugGDOperaüouen,  Prof.  Scboeler;  Opbtbalmoskopi* 
scher  Cursus,  Dr.  Scboeler. 


Physikalische  Diagnostik  der  Obrenkrankheiteo  mit  Demon- 
strationen, Prof.  Lucae;  Cursus  der  Obronboilkunde  mit  Uebun* 
eo.  Dr.  Weber-Lid)  PrakL-theoretiscber  Cursus  der  Ohren- 
cilkundo,  Dr.  Trautmann. 

Krankheiten  der  Z&hne  nnd  des  .Mundes,  Prof.  Albrechu 


(JoburtshUlfe,  Prof.  Gusserow;  Theoretische  GeburtshQlfe, 
Prof.  Schröder;  lieber  Beckeufchlor,  Prof.  Schröder;  Ueber 
das  enge  Becken,  Dr.  Veit;  Oeburtshttlfc,  mit  Herficksi<^liguug 
der  Tergleicbenden  Geburtskimde,  Prof.  Fasbender;  Geburts- 
hUife,  Dr.  Martin;  Gynäkologie,  Dr.  Kristellcr;  Uynakolosie 
mit  Demonstrationen,  Dr.  L.  Mayer;  Fraueukrankheiten,  Dr. 
Veit;  Fraueukrankheiien,  Dr.  Landau;  Gynäkologische  Dia- 
gnostik, Dr.  Löblein;  Woebeobeit-Kraukbeiten,  Dr.  Landau; 
GeburuhUldicbcr  Uperationscursus  roit  Ucbimgen  am  Phantom, 
Prof.  Fasbender;  Die  Lehre  von  den  gebuiisbülflicbcn  Ope- 
rationen mit  Uebuugcu,  Dr.  Löhlein;  OcburtsbQldicbc  Opera- 
tionslehre,  Dr. Landau;  Cursus  der  ßnäkolugisclien  i>iagnostik 
mit  L'cbungeu,  Dr.  A.  Martin;  Kraßheiten  der  Ovarien,  Prof. 
Uusserow;  Krankbeitenderüvaricn,  Prof.  Fasbender;  Ueber 
die  GeschwQlste  der  weiblichen  Sezual-Organe,  Dr.  L.  Mayer; 
Ueber  Puerperalöeber,  Dr.  L.  Mayer. 


Propftdeutisebe  Klinik  im  Köuiel.  Cbarite-Krankenbause,  Prof. 
Leyden;  Mcdiciuische  Klinik  im  Königl.  Charitö-Kraukenhause, 
Prof.  Freriebs;  M«*diciniscbc  Poliklinik  der  Universität,  Prof. 
J.  Meyer;  Klinik  und  Poliklinik  der  Kinderkrankheiten  im  Kgl. 
Cbsritö-Krankenhause,  Prof.  Honoch;  Cbirurgiscbe  Klinik  im 
Kgl.  chirurgischen  Universitäts-Klinikum,  Prof  v.  Langen beck; 
Cbirurgiscbe  Klinik  im  Königl.  Charitö-KraDkenhause,  Prof.  Bar- 
d sieben;  Ueburt)>bülBiche  Klinik  im  Königl.  Cbaritö- Kranken- 
bausc,  Prof.  Gusscrow;  Gohurtsbülflicb-gtnäkologischo  Klinik 
und  Poliklinik,  Prof.  Schröder;  Opbthalmiatrische  Klinik  und 
Poliklinik,  Prof.  Scbweigger;  Poliklinik  der  Ohreukraukbeiten, 
Prof  Lncae;  Klinik  der  Nerven-  und  GeUteükraokbeiteii,  Prof. 
Westphal;  Poliklinik  der  syphilitischen  u.  Haut  - Krankheiten, 
Prof  Lewiu;  Klinik  der  syphilitischen  und  Haut • Krankheiten 
im  Königl.  Cbaritö-Krankenbausc,  Prof  Lewin;  Poliklinik  for 
Zahn-  und  Mundkratikbeiten,  Prof.  Al  brecht. 


Gerichtliche  Mcdiciu  für  Mcdicioer  mit  Demonstrationen,  Prof. 
Lim  an;  Gericbtlicbe  Medicin  für  Juristen  mit  DemoustraUoneu, 
Prof  Liman;  Demonstrativer  Cursus  gerichtlicher  Obdnetionen 
an  Leichen  des  Berliner  Criminal-Pbysikats,  Prof.  Liman;  Prak- 
tischer Cursus  und  Uebungen  in  der  Vcrricbtimg  von  UbdueUo- 
ueo  , Ih’of.  Liman;  Ueber  gewaltsame  Todeearten , Dr.  Falk; 
Oeffeutl.  Gesundbi'itspdege  u.  Saniiäu-Polisei,  Prof.  Skrseezka; 
Oeffentlicbc  Hygiene  mit  praktischen  Uebungen  im  Laboratorium 
und  Kxcursionen , Dr.  Zuclser;  AuMowählte  Abschnitte  der 
Mcdicinal'Poiisei,  Dr.  Falk;  Oeffeotlicnc  Gesuudbeit^äcge  und 
Medicinal-Siaiistik  mit Excursiouon,  Dr.  Guttstadt;  Statistische 
Uebungen,  Dr.  Guttstadt;  Cursus  zur  praktischen  Erlernung 
der wicntiestenfaygieofschcn Untersuebuogsmethoden,  Dr.  Flügge; 
Hygienische  Beobaebtnngs-  und  Untersuchungsmethodeu  mit  De- 
monstrationen, Dr.  G.  Wolffbügel;  Demonstration  der  bygie- 
oisebeu  Untersnehungsmotbodeu,  Dr.  Flüggo;  Hygiene  mit  Ex- 
erimentcD  und  DemoDstralioiien , Dr.  Flügge;  Uebungen  im 
ygieniseben  Laboratorium,  Dr.  Flügge. 

FhUosophlscbe  WlstenschaftoB. 

Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie,  Prof.  Paulsen; 
Allgemeiue  Geschichte  der  Philosophie,  Prof.  Zoller;  Ueber  die 
PbtJosopbic  seit  Kaut,  Prof.  Harms;  Die  Elbik  der  Gricebeo, 
Dr.  Maercker. 


Logik  und  Metaphysik,  Prof.  Harms;  Logik  und  Erkeunt- 
nisslcbre,  Prof.  Althaus. 


Psychologie,  Prof.  Zeller. 


Philosophische  Ethik  oüt  geschichtlicher  Einleitung,  Dr. 
V.  Giiycki;  Theorie  der  Geroütbsbewegungen,  Dr.  v.  Gisycki. 

Pädagogik  und  Didaktik,  Prof.  Lazarus;  Pädagogik,  Prof. 
Paulsem 


Allgemeine  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Geschichte,  Prof. 
A 1 1 h a ti  s.  

UebuDgeo  io  der  Erklärung  ausgewählter  Abschnitte  der  ni- 
komaebiseben  Ethik  des  Aristotdes,  Prof.  Zeller;  Philosophische 
Uebungen  im  Anschluss  an  die  Lektüre  von  Kant’s  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  Prof.  PauUen;  Privatissima  in  jeder  beliebi- 
gen Disdplin  der  Philosophie,  Prof.  Mich  eiet. 


Mathematische  WlssenschafteD. 

Theorie  der  AbePsebfn  Ftincüonen,  Prof.  Weierstrs»i; 
Analytiscbe  Meebauik,  Prof.  Kammer;  Auwendnag  der  Aasl^- 
sis  des  Uncndlicben  auf  die  Zableuibeorie,  Dr.  Krouecker; 
Theorie  der  Determinanten  und  deren  Anwendungen,  Dr.  bsr< 
chardt;  Differentialrechnuug  und  Einleitung  io  die  Aoalvsa. 
Prof.  Bruns;  Autgewählte  Capitel  der  Theorie  der  Diffcrentisl' 
gleichuogeu,  Prof.  Bruns;  Ausgewählte  Capitel  der  analrtiicbn 
Geometrie,  Prof.  Wnugeriii;  Intcgralrecbuuug,  Prof,  wang*- 
rin;  Uebuugeo  zur  lutegralret^iiung,  Prof.  Waogerio;  Adtcd- 
düng  der  linearen  partiellen  Differentialgleichungen  auf  mstl^ 
matische  Physik,  Prof  Wangortu;  DifferentiMrechnung  qd4 
Heibentheoric  nach  seinem  Lehrbuch,  Dr.  Hoppe;  AoalytiKbe 
Geometrie,  Dr.  Hoppe. 

Theorie  der  Linear-,  Winkel-  und  Zeit-Messungen  mit  prak- 
tischen Erläuterungen,  in  besondcreai  noch  zu  verabredendes 
Stunden,  Prof.  Förster;  Uber  Aberration  und  Paraliaxe,  Prof 
Förster;  Ueber  Interpolation  und  numerische  Integration,  Prof. 
Tictjen;  Mechanik  des  Himmels,  Prof.  Tietjou. 

RatnnrlueDfebaftaiL 

Allgemeiue  Naturgeschichte,  iusbesondere  über  die  lebenden 
Wesen,  Prof.  Jessen;  Die  Naturgesetze  der  bildenden  Kunst, 
Prof  Jessen. 


Erster  Theil  der  Experimentalphysik,  Prof  U e I m h oll  t; 
Die  Elemente  der  theoretischen  Physik  mit  Benutzung  der  Diffe- 
rentialrechnung, Prof  Ilelmholtz;  Einleitung  in  die  theore- 
tische Physik,  l)r.  Glan;  Mathematische  Optik,  Prof  G.  Kircb- 
hoff;  Theorie  der  EleclricHät,  Dr.  Aron;  Mechanische  W’änne- 
theorie,  Dr.  Neesen;  Praktische  Uebungen  im  physikalischen 
Laboratorium  der  Uuiversität,  Prof  Heiroholtz;  Praktische 
Uebnugen  in  der  Haudbabung  der  zum  physikaliscbeu  Uiitcrricbt 
nothigöD Apparate;  liCitung eines pbjsikal. Colloquiums,  Dr.Glan. 

Geschichte  der  Chemie,  Prof  Bell;  Ueber  die  neueren  Er- 
gebuisso  diT  chemischen  Forschung,  Dr.  Tiemauu;  Eiuleituog 
in  die  qualitative  Atialjw«,  Prof.  Ilofmauu;  tjualitativo  chemi- 
sche Analyse,  Dr.Tiemaun;  Quantitative  chemische  Analyse, Dr. 
Tiemaun;  Kxperimental-Chcmie,  Prof.  Hofmano;  Allgemeine 
aoorgauisebe  Chemie,  lYof  Kam  meisborg;  Bpedelle  anoraa- 
nische  Chemie,  erster  Theil,  Prof.  Rammeisberg;  Ueber  die 
chemische  Natur  der  Mineralien , Prof  Uammelsberg;  Anor- 
ganische Experimentaichemie,  l'rof.  Pinner;  Ürganischo  £xpe- 
rimentalchemic,  l’rof  Soll;  Chemische  Analyse  von  Nahrungs- 
mitteln und  Gebrauchsgegenstäudeo,  Prof  Seil;  Organ.  Chemie, 
Prof  Liebermann;  Chemisches  Colloquium,  Prof  Lieber- 
manu;  Ausgewählte  Capitel  der  organ.  Chemie,  Dr.  Doobner; 
Chemie  der  aromatischen  Verbindungen,  Dr.  Tiemanu;  Techno* 
logie  mit  Experimenten  u.  in  Verbindiiog  mit  Excursiuneu,  Prof 
Wicheihaus;  Technische  Chemie,  II.  Theil  (Organische  Stoff«), 
Dr.  Biedermann;  Organiacbe  Pharmacie,  Prof  Pinner;  Aua- 
gewählte  Kapitel  der  Pharmacie,  Prof  Pinner:  lieber  neue 
Scbwcfclsalze,  Prof  Schneider;  Urher  die  Methoden  zur  Be- 
stimmung der  Atomgewichte,  Prof  Schneider;  lieber  Thecr- 
fartistoffe,  Dr.  Doebner;  l^cituog  praktischer  chemischer  Ar- 
beiten im  Universitäts- Laboratorium , Prof  H ofmann;  l’rakt. 
Uebungen  im  Laboratorium  (organ.  I/ahoratorium  der  Kgl.  teeb- 
uischen  Hochschule),  Prof  Liebermann;  Uebungen  im 
nologischen  Laboratorium,  Prof  W i ch  el  b aus;  Repetitorioot 
der  organischen  Chemie  für  Mediciuer,  Dr.  Baumann. 

Allgemeiue  u.  chemische  Geologie,  Prof  Roth;  Allgemeine 
Geologie,  Dr.  Kays  er;  Geognosie  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung des  sogenannten  Flützgebirges,  Prof  Beyrtcb;  VerstelM- 
runm&kande,  l’rof  Bcyrich;  Mineralogie,  Prof  Webskv;  En* 
cyclopädie  der  Bergwerks-  und  Hauenkunde,  Prof  Websky; 
Lebre  von  den  Gebirgsarten  (Petrographie),  Dr.  Lossen;  Pet^ 
graphische  Uebungen  im  Bestimmen  der  Gebirasarten  in  Verbin- 
duiig  mit  mikroskopischen  Demonstrationen,  Dr.  Lossen;  Mi* 
kro^opische  Pbysiograpbie  der  petrograph.  wichtigen  Minendi^ 
I>r.  Bücking;  Physikalische  und  geometrische  Krystallographia« 
Dr.  Arzruni;  Krystallographische  und  mineralogische  Uebiio* 

ßio,  Dr.  Liebisch;  Ueber  Messen  u.  Zciclmen  der  KryitMle, 
r.  Liebisch-  Ueber  fossile  Wirbeltbiere,  Prof  Damei; 
laeontologische  Uebungen,  Prof  Dames. 


Uc-ber  das  Pffauzensyalcm , Prof  Jessen;  Ueber  Pflsmeo* 
familien  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  ausländischen, 
Aseberson:  Allgom.  Botanik,  Prof  Sebweudener;  Ueber 
Anatomie  und  Eutwickclangsgcschicbte  der  Pflaosen  io  Verbin- 
dung mit  mikroskopischen  Demonstrationen,  Prof  Knv;  H<>ts- 
nisch-mikroskop.  Cursus  hn  Anschluss  an  vorstehende  Vorlesanji 
Prof  K □ y ; Kryptogaaenkunde , Prof  E i c h t c r ; Morphologie 
der  BlQtbennHanzeu,  fi-of  Eicbler;  Erläuterung  ausgewäblt^ 
PflaozcofamitieD,  Prof  Kichler;  Naturgeschichte  der  nlis  i'dt 
besonderer  Berücksichtigung  der  praktischen  Beziebungeo 
selben,  Dr.  Magnus;  Spedclle  i’Banzpiigcographic , b^ood^ 
die  von  Asien  u.  Australien,  Prof  Aseberson;  Oekooomis»^ 
Botanik,  Prof  Jessen;  Laodwirthscbaftl.  Botanik,  Dr.  WiD’ 
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mack;  Ueber  offidoelle  Harte,  Prof.  Garcke;  Phannacogootie, 
Prof.  Garckc;  Mikroskop.  Uebuogeo,  Prof.  Schwendeuer; 
Leitung  der  Arbeiten  im  botanischen  Institut^  Prof.  Schwen* 
dener;  Leitung  botanischer  Untersuchuugen  im  p&anzenpbysio* 
logischen  Institute,  Prof.  Kuy;  Botau.  Colloqniuoi,  Dr.  Magnus. 


Physische  Anthropologie,  Prof,  du  Bois*  Reytnond;  All- 
gemeine und  tpecielle  Zoolode  mit  Wiederholung  im  Königl. 
toologischen  Museum,  Prof.  Peters;  Entomologie,  Prof.  Pe- 
ters; Zootomie  oder  Tergleichende  Anatomie , Prof.  Peters; 
Zoologiscb-eootomischc Uebuugeu,  Prof.  Peters;  Katurgesebichte 
der  niedem  Thiere,  Prof.  ▼.  .Martens;  Ueber  die  Krebsthiere 
(Crustaceen),  Prof.  v.  Martens;  Zoologisches  Conversatorium, 
Prof.  ▼.  Martens. 

SUkti-,  Cameral-  nnd  Gewerbe -WlueBsehaften. 

Politik,  Prof.  t.  Treitschke;  Nationalökonomie  (Tbeorie 
und  Literaturgeschichte},  Prof.  Wagner;  Praktische  National- 
ökonomie, Geschichte  und  Politik  der  Laudwirthsebaft,  der  In- 
dustrie und  des  Handels,  Prof.  Meitzen;  Finanzwissenschaft, 
Prof.  Wagner;  Ueber  die  schwebenden  deutschen  Finauzfragen, 
Prof.  Wagner;  Nationalökonemischc  Uebun^cii,  Prof.  Wagner; 
Vergleichende  titatistik  der  wichtigsten  Kultursiaateu , Prof. 
Meitzen;  ^liiatisüsche  Uebungen  und  Besprechungen,  Prof. 
Meitzen;  Ausgewablte  Abschnitte  der  Polizeiwissensebaft , I>r. 
Schultz;  Einleitung  in  das  Studium  der  Landwirthschaft  (Kncy- 
clop&die,  Methodologie  und  Gesebiebte),  Prof.  Orth;  Allgemeine 
Ackerbaulehre,  Prof.  Orth;  LandwirthschaftHcho  Botricbalflire, 
Prof.  Orth;  Praktische  Uebungen,  l’rof.  Orth;  Ueber  Ver- 
f&lschmig  der  Nahrungsmittel,  Or.  Witt  mack. 

GMcbIcbte  und  Geographie. 

Allgumeine  Verfassungsgeschiebte,  Prof.  Nitzsch;  Accvp* 
tische  Geschichte,  Prof.  Lepsius;  Assyrisch- Habyloniscbe  Alter- 
tbumskimde,  Prof,  bebrader;  Griechische  und  Kömisebe  Chro- 
nologie, Ur.  H.  Droysen;  Grieebisebe  Geschichte  vom  Ende  des 
Peloponnesischen  Krieges,  Dr.  H.  Droysen;  Geschichte  der  Stadt 
Athen  und  ihrer  Heukm&lcr,  Prof.  C ti  r t i u s ; Verfassuugsgeschichte 
des  PapsUhuma  und  de.s  Kirchenstaates,  Prof.  Bresslaii;  Ge- 
schichte des  Mittelalters.  Prof.  Wittenbach;  Italienische  Ge- 
schichte von  K. Theodorien  bisz.  Gegenwart,  Prof.  v.  Trei  tschke; 
Geschichte  der  florentinischeu  Republik,  Dr.  Heller;  Geschichte 
desdputscheuSUUltcwesens  im  Mittelalter,  Dr.Heller;  Geschichte 
des  Zeitalters  der  Reformation,  Prof.  v.  Treitsehke;  Geschichte 
des  17.  lind  16.  Jahrhunderts,  Prof.  Bresslao;  Geschichte  der 
neuesten  Zeit  seit  1815,  Prof.  Droysen;  Preussisebe  Geschichte 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Verfassung  und  Verwaltung, 
Prof.  Droysen;  Preussische  Geschichte  vom  Kegieriiugsanlritt 
Friedrichs  des  Grossen  bis  zum  Ende  des  Befreiungskrieges,  Dr. 
Hassel;  Geachichte  der  Neuen  Welt,  Prof.  Mdiler;  Uebnngen 
der  historisebeo  Gesellschaft,  Prof.  Droysen;  Uebungen  aus 
dem  Gebiet  der  römischen  Geschichte,  Prof.  Mommsen;  Histo- 
rische Uebungen,  Prof.  Nitzsch;  Ilistorischc  Uebungen,  Dr. 
Waitz.  Mitglied  der  K.  Akadelnie der  Wissenschaften ; Lebungen 
seiner  histor.  diplomat.  Gesellschaft,  Prof.  B ressl  au;  Historische 
Uebungen,  Dr  Hassel;  Historische  Uebuugeu,  Dr.  Heller; 
Uebungen  über  das  Geschiebtawerk  des  Ilerodot,  Dr.  H.  Droysen; 
Interpretation  ausgew.  Stellen  aus  röm.  Historikern,  Dr.  Seeck. 


Geographie  von  Europa,  zweiter  Thcil  {Mittel  - und  Nord- 
Europa),  Prof.  Kiepert;  Daiideskuode  .Mt-Griechenlands,  Prof. 
Kiepert;  Geographie  und  Ethnographie  von  Europa,  Prof. 
Müller;  Medieinische  Klimatologie,  Dr.  Schultz;  Ueber  die 
Heilsamkeit  des  Klimas  von  Italien,  Dr.  Schultz. 

Koiutlebr«  aad  Kmutgefcblclite. 

Aegyptischc  Denkmäler,  Prof.  Lepsius;  Die  Knnstlebre  der 
Hellenen,  Dr.  Maercker;  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei 
den  Griechen  und  Römern  mH  Benutzung  des  König).  Museums, 
Prof.  Curtius;  Geschichte  der  alten  Kunst,  zweiter  Tbeil,  Prof. 
Robert;  Erklirung  der  Gemkldcbescbreibungen  der  beiden  Phi- 
lostrate mit  Berücksichtigung  der  erhaltenen  antiken  Bildwerke, 
Prof.  Robert;  Arcb&oloriscbe  Uebungen,  Prof.  Curtius;  Ar- 
chkologiscbe  Uebungen,  Prof.  Robert;  Einleitung  in  die  all- 
gemeine  Gesebiebte  der  neueren  Konst  von  Anbegiim  bis  auf 
unsere  Zeit,  Prof.  Grimm;  Uebungen  in  neuerer  Knnstgeschichus 
Prof.  Grimm;  Ueber  dramatische  Kunst,  Prof.  Werder;  Rhe- 
torik, Dr.  MArcker;  Rhetorische  Uebungen,  Dr.  MArcker; 
Musikgeschichte  dritter  Theil , die  £niwi»lung  des  mebrstim- 
migeu  Gesanges  vom  18.  Jahrhundert  an,  Prof.  Bell  ermann; 
UebuDgen  im  Contraponkt  und  in  der  musikalischen  C'omposition 
nach  seinem  Buche,  Prof.  BcIIermaun;  Ueber  Oratorium  und 
C^er,  Prof.  Spitta;  Gesebiebte  der  Musik  von  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts,  Prof.  Spitta. 

Fhilologifülie  WluAiscli&fteB. 

En^clopAdie  und  Methodologie  der  Philologie,  Prof.  Stein- 
thal;  Eioleitung  in  das  Studium  der  vergleicbenden  Grammatik 
der  indogermanisebeo  Sprachen,  Dr.  Zimmer;  Physiologie  der 
Sprache,  Lector  Dr.  Michaelis;  Allgemeine  Literatorgesebiehte 
des  Mitteialtors,  Prof.  Bresslau;  Allgemeine  Literaturgeschichte 
im  Zeitalter  der  Renaisaance,  Dr.  Geiger;  Geschichte  und  En- 


cTclopAdie  der  dassiseben  Philologie,  Prof.  Hübner;  Kpigra- 
pmschc  Uebungen,  Prof.  A.  Kirchhoff;  Griechische  PalW- 
grapbie,  Prof.  W'^attenbacb;  Griechische  Staatsalterthflmer, 
Prof.  A.  Kirchhoff;  Ilias,  Prof.  A.  Kirchhoff:  Thueydides, 
Prof.  A.  Kirchhoff;  Platons  Pbaedrus,  Prof.  Vahleo;  £r- 
klArung  der  Olynibischen  Reden  des  Demostbeoe«  in  lateinischer 
Sprache,  Prof.  Sf  ii  1 1 a c b ; Literaturgeschichte  der  alcxaodrinischen 
Periode,  ProC  Robert;  Ueber  die  römische  Familie.  Dr.  Seeck; 
Römische  Staatsalterthümer,  Dr.  Seeck:  Plautus’  Trinummua, 
Prof.  Vablen;  Geschichte  der  elegischeo  Poesie  und ausgewAhlte 
Elegieen  des  Sex.  Propertius,  Prof.  Hübner;  Die  Briefe  des 
Horaz,  i'rof.  M ullach;  Cicero’s  Bücher  von  den  Gesetzen,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Römisches  Sacral-  und  Staatsrecht, 
Prof.  Vablen;  Philologische  Uebungen,  Prof.  Vablen;  Uebun- 
geu  seiner  phiiologischcu  Gesellsrbaft,  Prof.  Hübner. 


Einleitung  in  die  deutsche  Philologie,  Prof.  Scherer;  Die 
Germania  des  Tacitus,  Prof.  Müllenboff;  Geschichte  der  dem- 
sehen  Poesie  bis  zum  XIV.  Jahrhundert,  Prof.  Müllenhoff; 
Gotische  Grammatik  mit  üebersetzung  des  neuen  Testamentes, 
Prof.  Schmidt;  Historische  Grammatik  der  altnordischen  Dia- 
lecte  nebst  Interpretation  eddisefaer  Lieder,  Dr.  HenniDg;  Ge- 
schichte der  altnordischen  Literalnr,  Dr.  Hennin k;  Ueber  Goe- 
thes Jugend,  Prof.  Scherer;  Deutsche  Uebungen,  Prof.  Müllen- 
hoff;  Uebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie,  l'rof. 
Scherer;  Uebungen  auf  dem  Gebiete  der  altdeutschen  Grammatik, 

r>T.  Henning.  

Anfangsgründe  der  englischen  Sprache,  I^ector  Napier;  Ab- 
riss der  altengliscben  Literaturgcschicbie  und  Erklärung  von  Cyne- 
Wulfs  Kiene,  Prof.  Zupitza;  Gesebiebte  der  cnglicben  Literatur 
seit  Elisabeth,  Prof.  Zupitza;  Im  eoglUcben  i^tniuar  kritische 
Uebungen  an  einem  Gedicht  des  18.  oder  14.  Jahrhunderts,  Prof. 
Zupitza;  Int  englischen  Seminar  Uebuugeu  im  mündlichen  und 
scbrifüichen  Gebrauch  der  englischen  Sprache,  l<ector  Napier. 


ürammaük  der  provcnzalischco  Sprache,  Lector  Dr.  Gas- 
ary;  ErklArmig  von  Crcstien’s  Ubmalierau  ivon,  Prof.  Tobler; 
istorisebe  Syntax  des  Frauzösisebeo,  Proi.  Tobler;  Im  ro- 
manischen Seminar  spanische  Uebungen.  Prof.  Tobler:  Ita- 
licuiscbc  Literalurgescnichte  von  Petrarca  bis  Lorenzo  de’  Medici, 
Lector  Dr.  Gaspary;  Im  romanischen  Seminar  italienische 
Uebungen,  Lector  Dr.  Gaspary;  Französische  Literaturgeschichte 
in  der  neueren  Zeit,  Dr.  Geiger. 


Ueber  die  Quellen  zur  slaviscbeo  Mythologie,  Prof.  Jagid; 
Altslovcniscbc  Urammatik,  Prof.  Jagic;  Slaviiche  Uebungen, 

Prof.  Jagic.  

Vergleichende  Grammatik  des  Altbaktriscben  und  ErklArung 
ansgewAnlter  Stücke  des  Avesta,  Dr.  Zimmer;  Sanskrit- Gram- 
matik, Prof.  Weber;  KAUdäza’s  MAIavikAgnimitram,  fVof.  We- 
ber; Hymnen  des  Iligveda,  Prof.  Weber;  Zeud- Grammatik, 
Prof.  Weber;  Privatissima  in  Sanskrit,  Pili  oder  Zend,  Prot 
Weber;  Üebersetzung  von  Lassens  Antbologia  Sanscritica,  Prof. 
Schmidt;  Uebur  die  Geschichte  und  I..ehren  des  Buddhismus, 
Dr.  Oldenberg;  Erklärung  des  ^'atapatha-BrAhmana,  mit  einer 
Einleitung  über  die  Scbriftgattung  der  BrAbma^  Oberhaupt,  Dr. 
Oldenberg;  Uebungen  über  allindiscbo  Literatur  und  Alter- 
tbumskunde,  I>r.  Oldenberg. 


Alt-  und  mittelirisebe  Grammatik,  Dr.  Zimmer;  Interpre- 
tation all-  und  mittefirischcr  Texte,  Dr.  Zimmer. 

Gesebiebte  der  hobrAischen  Literatur,  Prof.  Steintbal; 
ErklArung  assyrisch-babylonischer  Keilschrifttezte,  Prof.  Schrä- 
der; Grammatik  der  biblisch-Aramiischen  Sprache,  Prof.  Prae- 
toriui;  Syrische  Sprache  Prof.  Schräder;  Die  Elemente  der 
syrischen  Sprache,  Prof.  HaarbrOcker;  Syrische  (irummatik, 
und  Erki&ruug  von  ROdiger's  syrischer  Chrestomathie,  Dr.  Barth; 
Arabische  Grammatik,  Prof.  Dieterici;  Arabische  I^ctüre  aus 
‘Tbier  uod  Mensch’,  Prof.  Dieterici;  Grammatik  der  antbiseben 
Sprache,  Prof.  Haarbrücker;  Arabische  Syntax  und  ErklArung 
von  BaidbAwl’s  Korancomtnenlar,  Dr.  Barth;  Uebungen  im  Er- 
klären Arabischer  IlandschriRen,  Prof.  Sachau;  ErklArung  der 
Chronik  des  Ibn-AIatblr,  Prof.  Sachau;  Gedichte  der  llamasa 
und  Arabische  Metrik,  Prof.  Praetorius;  ErklArung  vou  Be- 
Ildsorl's  Futoh  albuldln,  Prof.  Praetorius;  ErklArung  eines 
arabischen  SclirifUtellers , Dr.  Jahn;  Grammatik  des  Keuper- 
siseben  und  ErklArung  des  Sbahuame,  Prof.  Sachau;  Türkisch, 
Syrisch  und  Armenis^,  Prof.  Sachau. 


Aegyptische  Grammatik,  Prof.  Lepsius. 


Die  Geisteserseugnisie  der  Völker  des  Bnniich-uralischen 
Geschlechtes,  Prof.  Schott;  Chinesiteb  nach  seiner  Sprachlehre, 
Prof.  Schott;  Privatissima  im  ChinesiBcbeo,  Türkiicben,  Finni- 
schen, Prof.  Schott.  


Deutsche  Stenographie  in  Verbindung  mit  praktiseben  Uebun- 

En,  Lector  Dr.  Michaelis;  Privatissiiu  io  der  dcutschciL  eog- 
chen,  fraoiösischen , spanischen  und  portngiesiicbeo  Steno- 
graphie, Lector  Dr.  Micnaelis. 
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Der  Prore&aor  H.  Briegleb  in  der  jurislUchen  Fzcult&t  iu 
Güttingen  f am  5.  ^epiembur,  76  Jobre  alt.* 

Der  Oberjebrer  Dr.  crüll  in  Neisse  ii>t  zum  Gyronasialdi- 
rector  in  Üeuthcn  0.8.  croanut. 

Dr.  llarleza,  Pribiilent  des  evangeliseheu  Obercousistoriums 
in  München,  f am  6.  September. 


! Der  Oymnasiallelircr  Dr.  J.  Peterseu  in  Haderslebea 
I ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

I Dem  Gymnasial • Oberlehrer  Ilr.  W.  Meigeu  iu  ^Vf>■elist 
1 das  FiiUlicat  ‘Professor’  ertheili  worden. 

Der  aasserordeiiili'be  Professor  der  Chemie  H-  Salkovski 
1 in  Königsberg  ist  als  ürdinariiu  nach  Münster  berufen. 


A n z G i g 0 n. 


Soeben  erschien  in  unserem  Vnlage; 

Handbuch  der  Statistik 

ron 

Maurice  Block. 

IDeut&cho  A-u^i^abe 
zugleich  als 

Handbuch  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs 

von 

Prof.  Dr.  U.  von  Scheel, 

det  ICaiterlletien  ttnllatJechea  Anta. 

gr.  8.  geb.  Preis  6 Mark. 

Ein  sehr  zeitgt'Oiavses  Bnch,  da  für  Ende  1880  abermals  eine 
allgemeiue  Volksziblitn^  beabsichtigt  ist  und  über  die  Methode 
uni|  den  X’itzen  staiistischer  Krhebung«‘n  noch  gros.^c  Unkennt* 
niss  herrscht.  Das  liucb  Ist  für  das  grdsserf  gebildete  Publi- 
kum. iDsbcüODdere  auch  für  Studirend>‘  als  l'Unfühning  in  die 
^^Uti8lik  bestimmt.  Mit  den  wichtigen  Problemen  und  Stndtfragen 
der  Statistik  bekannt  zu  machen,  die  Entstehung  und  den  Werth 
staiistischer  Ziffern  lieurtbeilen  zu  lehren  und  zugleich  besonders 
in  der  Statistik  des  deutschen  Ueichs  zurechtzu- 
weisen  und  deren  Ergclmissc  m itzutli eilen . ist  sein 
Zweck.  — Nur  das  erste  und  zweite  Huch  schlieHseu  sich  mit 
uuwcseutlicben  .\<ndenu>gen  an  das  französische  Original  an ; 
das  dritte  und  vierte  Buch  sind  durchaus  ürlbstäiidig , den  deut- 
schen Verhftituisseu  entsprecheml  bearbeitet,  wofür  Professor 
von  Scheel  durch  das  reiche  Material  des  Kaiserl.  statistischen 
.\mts  die  neuesten , besten  und  zuverlässigsten  Daten  zu  geben 
wie  kein  Anderer  im  Stande  war. 

Leipzig,  Ende  Sept.  1879.  Veit  ii  Comp. 

Soeben  crschivu: 

Krause,  Helius  Eobanus  Hessus. 

Sein  Leben  und  seine  Werke. 

Ein  Eeitra/g 
zur 

kiillirr-  niiil  8illeiigpsrliirlite  des  iß,  Jiilirliuiidei'ls 

von 

Dr.  Karl  Krause. 

Band  M (Schluss)  M.  5.  — Preis  pr.  Baud  1;11  M.  12. 

Gotha.  Frledr.  Audr.  Perthes. 


Im  Verlage  von  Fiiedrlck  Wreden  in  RraniiBehwelg  ist  so- 
eben erschienen  und  in  allen  lUichbandlungen  zu  haben: 

Herr  Professor  von  Raomer 

und 

die  Deutsche  Orthographie. 

Kill  13eitrag 
zur 

Horetcllung  einer  grösseren  orthographischen  Kimguiig 

VOR 

Paal  Eisen. 

Preis:  Geheftet  M.  3.  . 

Der  Virfanicr  bezweckt  durch  diese  Schrift  etwas  beizmrageD 
zur  HerbeifQliruug  einer  möglichst  eiRhehliclicu  Deutschen  Hecht* 
Kchreibiiug.  Er  will  zu  dem  Ende  vor  Allem  die  orihographiscfae» 
Schwankungen  lieaeiligt  wl.>is(‘U  und  zwar  besonders  mit  Hilfe 
drs  biatorischeu  Priuzipea.  das  er  im  Gegensatz  zu  Rau- 
mer überhaupt  als  da>  allein  richtige  auerkeunt. 

Soeben  erschien  in  um>«rero  Verlage: 

Die  Lehre 

von  den 

Lagerstätten  der  Erze. 

Ein  Zwi'ig  der  (ieolojäe. 

Von 

Dr.  Albrecht  von  Oroddeck, 

iter^ktb  ood  IHmtcr  d«r  kbaUI.  |>r«ati.  BergRkademl«  und  Beretcbal« 
in  ClAuxtbRl. 

Mit  110  bbildupgen  in  Holzschnitt, 
gr.  8.  geh.  Preis  8 Mark. 

Leipzig,  Kndo  IScpt.  1879.  Veit  A Comp. 

Verlag  von  Veit  L Comp,  iu  Leipzig. 

Or.  IltiKO.  Docent  der  Augenheilkunde 
an  der  Uuiveniitnt  zu  Ilreslau,  Dio  Aaatomlo  d08 
Auges  bei  den  Griechen  und  Römern,  gr.  8. 
187s.  geb.  2 M.  40  Pf. 


Ziii*  IVaeliviolit. 


Herr  l'roIVMWor  l>r.  Aiiloii  Hl.Mte,  der  lie^rßndrr  und  seithrrlice  Herausgeber  der  ‘Jenaer 
Literaliirzeilung',  welcher,  naelideiii  er  seinen  Abschied  als  Ober-liibliulliekar  der  Cuiversilät  Jena 
geiioniiiieii  hatte,  iiii  Anfang  dieses  Jahres  naeh  Sagdehnrg  fibergesiedelt  war,  hat  sirh  Ton  dort 
entfernt,  oline  irgend  weiche  Naehricht  über  seinen  iiencii  Aufeulhallsort  üurflekzulassen. 

In  Folge  davon,  dass  die  ‘Jenaer  I.iteraturzeituiig'  nicht  am  hiesigen  l’latzc,  sondern  in  Jena 
hergesti'llt  wird , erlangen  wir  erst  soeben  von  dieser  Sachlage  Kenntniss.  Die  Druckerei  glaubte 
aiiranglicli  das  Ausbleiben  des  .Manuscripis  einer  vorfibergeheiiileii  Ahweseiilieit  des  Herrn  Klette  in- 
sehreihen  zu  dürfen  und  uiiterlless  deshalb,  uns  .sofort  davon  zu  verstüiidigeii. 

Ohne  jede  Aiihaltspuiikte  sind  wir  dieser  uns  Oberraselieiideu  Tlintsarlie  gegenüber  angenblicklick 
ausser  Stand,  die  ‘Jenaer  I.lteraturzeilung'  weiter  fortführeii  zu  können.  Indem  wir,  um  das  lanfeiule 
(Quartal  zu  beeudeii,  diese  iiothdürftig  zusammengestellte  Nummer  herausgeheu,  bitten  wir  lür  dieselbe 
in  Aiibetrarht  der  Verliiiitiiisse  um  Nachsicht.  Tltol  und  Inhaltsverzelchniss  zu  den  erschienenen 
:{9  Nummern  des  Iniifendeii  Jahrgangs  liefern  wir  deiiiiiürhst  nach. 

Wir  beliallen  uns  vor,  über  die  Fortführung  der  ‘Jenaer  I.iteratnrzeitung’  In  veränderter  Form 
deiiiiiäelist  zu  berirhteii. 

Leipzig,  2'i.  September  IN79.  'V'oit.  Ac  C7omp. 


Verli-geri  Herrn. an  Crednor  iFa.  Veit  & Comp.)  iu  Leipzig.  — liruck  von  A.  Neueufaahn  lo  J«a. 
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